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RE  C  HTS  EVI S  SENS  C  RAT  T. 

Ueber  die  Verjährung  von  Christoph  Christian 
Dabelow.  Erster  Theil.  Halle,  b.  Hemmerde 
u.  Schwetschke.  1805.  XIII  u.  44 6  S.  Zweyter 
Theil.  Nebst  einer  kurzen  systematischen  Dar¬ 
stellung  der  Lehre  von  der  Verjährung  nach  heu¬ 
tigen  Rechten  und  einem  vollständigen  Register 
über  das  Ganze.  Ebendas,  bey  Ebendens.  i8°7* 
gr.  8.  II.  u.  440  S.  (3  Thlr.  12  gr.) 

Ein  Werk  über  die  Verjährung  von  einem  Manne, 
der,  wie  der  Verf.  des  vor  uns  liegenden,  bereits 
durch  mehrere  Schriften  über  Materien  des  Civil- 
rechts  einen  vorzüglichen  Platz  unter  den  Recbts- 
gelehi  ten  unsers  Zeitalters  sich  erworben  hat,  muss 
die  Aufmerksamkeit  derer,  die  an  den  Fortschrit¬ 
ten  in  der  Rechtswissenschaft  aufrichtig  Theil  neh¬ 
men,  ganz  besonders  auf  sich  ziehen.  Denn  ge¬ 
rade  diese  Lehre  ist  es,  welche  durch  häufige  Ver¬ 
wechselung  der  Begriffe,  durch  die  in  den  Ge¬ 
setzen  herrschenden  Widersprüche,  durch  die  man- 
nicbfaltigen  Abänderungen  des  altern  Rechts  durch 
das  neuere,  durch  die  Abweichungen  des  kanoni¬ 
schen  und  deutschen  Rechte  von  dem  römischen, 
und  durch  die  Missverständnisse,  die  sich  sowohl 
die  Gesctzausleger  als  die  praktischen  Juristen  zu 
Schulden  gebracht  haben,  in  eine  solche  Verwir¬ 
rung  gerathen  ist,  dass  der  Anfänger  an  der  Mög¬ 
lichkeit,  sich  eine  zusammenhängende  Kenntniss 
von  den  Grundsätzen  über  die  Verjährung  zu  er¬ 
werben  ,  fast  verzweifeln  muss,  und  der  geübtere 
Jurist  nicht  ohne  mühsame  Untersuchungen  zu  si¬ 
chern  Resultaten  gelangen  kann.  Desto  mehr  Dank 
verdient  unstreitig  der  Vcrf. ,  dass  er  durch  eine 
neue  und  vollständige  Bearbeitung  der  Materie  von 
der  Verjährung,  jenen  in  der  That  dringenden  Be¬ 
dürfnissen  abzuhelfen  gesucht  hat,  und  wir  glau¬ 
ben  theils  in  dieser  Rücksicht,  theils  aber  auch 
in  Beziehung  auf  das  Eigen thümliche  dieser  Be* 
E-rittcr  Band. 


arbeitung  selbst,  unsern  Lesern  von  dem  Inhalte 
des  Werks,  welches  nicht  nach  einzelnen  aus  dem 
Zusammenhänge  gerissenen  Stellen,  sondern  im  Gan¬ 
zen  beurtbeilt  werden  muss,  umständlichem  Be¬ 
richt  abstatten  zu  müssen.  Der  Verf.  erhielt  nach 
der  Vorrede  von  der  Verlagshandlung  Auftrag,  eine 
neue  Ausgabe  des  B avischen  Werkes  über  die  Ver¬ 
jährung  zu  besorgen.  Unzufrieden  mit  der  Manier, 
in  welcher  dieses  mehr  für  den  Praktiker  geeig¬ 
nete  Lehrbuch  ausgearbeitet  ist,  entschloss  er  sich, 
lieber  selbst  etwas  über  die  Verjährung  aufzusetzen, 
und  seine  individuellen  —  von  Rave  sehr  abwei¬ 
chenden  —  Ansichten  dem  Publicum  vorzulegen. 
Während  seiner  Arbeit  erschien  Thibauts  kleine 
Schrift  über  Besitz  und  Verjährung,  wodurch  er 
auf  die  Fehler,  welche  bey  Bearbeitung  der  Lehre 
von  der  Verjährung  vermieden  werden  müssen,  auf¬ 
merksam  gemacht  wurde.  Insbesondre  fand  der 
Verf.  an  den  bisherigen  Entwickelungen  dieser 
Lehre  diess  auszusetzen,  dass  man  die  Gränzen  der 
Verjährung  zu  enge  genommen,  für  alle  einzelne 
Verjährungsarten  eine  General  -  Theorie  aufzustel¬ 
len  gesucht,  und  die  Lehrsätze  nicht  aus  einer  ge¬ 
hörigen  Untersuchung  und  Verbindung  der  ver¬ 
schiedenen  Rechte  abgezogen  hat.  Um  diese  Feh¬ 
ler  zu  vermeiden,  wählte  der  Verf.  dieselbe  Ma¬ 
nier,  in  welcher  er  die  zweyte  Ausgabe  seines 
trefflichen  Werks  über  den  Concurs  bearbeitet  hat, 
nämlich  die  reinhistorisch  dogmatische.  Allerdings 
ist  eine  Untersuchung  und  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte  der  Dogmen  der  einzige  Weg,  die  Lehre 
von  der  Verjährung  nach  ihren  verschiedenen  Thei- 
len  aufzuklären,  und  das  Werk  des  Verfs.  selbst 
ist  ein  sprechender  Beweis  für  die  Richtigkeit  die¬ 
ses  Satzes,  wenn  er  r/icht  schon  jedem,  der  auch 
nur  eine  oberflächliche  Kenntniss  von  den  mannich- 
faltigen  Veränderungen,  welche  dieses  Rechtsinsti¬ 
tut  erfahren  hat,  besitzt,  von  selbst  einleuchtete. 
Tiefes  Forschen  in  den  Quellen,  glücklicher  Scharf¬ 
sinn,  Deutlichkeit  der  Begriffe,  genaue  Kenntniss 
der  Sprache  und  Geschichte  und  philosophischer 
Ueberblick  des  Ganzen  —  diess  sind  die  Eigen- 
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schäften  des  Vfs.,  welche  aus  seinem  Werke  über¬ 
all  hervorleuchten.  Dabey  bann  es  nicht  fehlen, 
dass  der  Verf.  bey  seinen  Untersuchungen  grössten- 
theils  einen  eignen  von  den  Vorstellungen  andrer 
unabhängigen  Gang  nimmt,  nicht  seilen  neue  An¬ 
sichten  wählt,  und  zu  Resultaten  gelangt,  welche 
von  den  Lehrsätzen  der  Schule  bald  mehr  bald  we¬ 
niger  abweichen.  Vorzüglich  gelungen  ist  dem 
Verf.  der  historische  Theil  des  Werks  ,  weil  er  bey 
Darstellung  der  Geschichte  der  einzelnen  Dogmen 
der  Verjährungslehre  hauptsächlich  auf  die  Cultur 
und  Sitten,  auf  die  in  jedem  Zeitalter  herrschen¬ 
den  Begriffe  und  auf  das  Verhältniss,  in  welchem 
die  Verjährung  zu  andern  in  jeder  einzelnen  Pe¬ 
riode  gangbaren  Rechtsinstituten  steht,  sorgfältige 
Rücksicht  genommen  hat.  Indess  steht  die  Bear¬ 
beitung  der  Geschichte  der  Extinctivverjährung,  die 
im  zweyten  Theile  der  Schrift  vorkommt,  der  Dar¬ 
stellung  von  dem  Historischen  der  Acquisitivver- 
jährung  unstreitig  nach,  wovon  der  Grund  zwar 
wohl  in  dem  Mangel  an  Quellen,  näcbstdem  aber 
auch  darin  mit  zu  liegen  scheint,  dass  der  Verf. 
bisweilen  seinen  eignen  mit  vielem  Scharfsinn 
entwickelten  Ideen  den  klaren  Buchstaben  einzel¬ 
ner  in  den  Rechtsbüchern  enthaltenen  Nachrichten, 
an  die  wir  uns  denn  doch  vorzüglich  zu  halten 
haben,  aufopfert.  Auf  diesen  Fehler  stösst  man 
auch  bisweilen  in  dem  dogmatischen  Theile  des 
Werks,  wo  der  Verf.  nicht  selten  die  entweder 
wirklich  oder  nur  scheinbar  entgegen  stehenden 
Geeetzstellen  dadurch  aus  dem  Wege  zu  räumen 
sucht,  dass  er  die  Verfasser  derselben  entweder 
singulärer  Meynungen  oder  der  Ignoranz  beschul¬ 
digt.  Da  der  Gebrauch  dieses  Mittels  sehr  leicht 
zu  weit  führen  kann,  so  ist  er  jeden  Falls  nur 
dann  erlaubt,  wenn  entweder  die  Allgemeinheit 
der  entgegen  gesetzten  Meynung  oder  die  Unrich¬ 
tigkeit  der  historischen  Angabe  aus  andern  Quellen 
mit  unumstösslicher  Gewissheit  abzunehmen  ist. 

Wir  wenden  uns  zur  speciellen  Inhaltsanzeige 
dieses  für  Theorie  und  Praxis  zugleich  berechne¬ 
ten  Werks,  worin  die  Lehre  von  der  Civil  -  und 
Criminalverjährung  nach  römischem,  kanonischem, 
deutschem  und  longobardischem  Lehnrechte  zusam¬ 
men  gestellt  ist.  Der  erste  Theil  enthält  ausser 
einer  in  22  $$en  bestehenden  Einleitung  (S.  5  —  38) 
die  erste  Abtheilung  von  cler  erwerbenden  f^erjäh- 
rnng ,  welche  in  sieben  Capiteln,  die  wieder  in 
$$en  zerfallen,  vorgetragen  wird.  Da  der  Vf.  eine 
General  -  Theorie  für  alle  einzelne  Verjährungsarten 
durchaus  verwirft,  und  an  der  Möglichkeit  eines 
das  Ganze  umfassenden  Begriffs  zweifelt,  so  gibt 
er  im  0.  l.  der  Einleitung  folgende  allgemeine  Be¬ 
stimmungen  aF  Grundlagen  der  Verjährung  an : 
„Wer  eine  körperliche  oder  unkörperliche  Sache 
eine  gewisse  Zeit  hindurch  als  Eigenthümer  beses¬ 
sen  und  gebraucht  hat,  soll  bey  dem  Besitze  und 
Gebrauche  ferner  erhalten  oder  auch  wohl  gar  als 
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deren  Eigenthümer  betrachtet  werden.  Wer  ihm 
zuständige  Rechte,  obgleich  deren  Ausübung  ur¬ 
sprünglich  an  keinen  Termin  gebunden  war,  bin¬ 
nen  einer  gewissen  Zeit  nicht  ausgeübt  hat,  soll 
dieselben  verlieren.  Wer  sich  in  einem  Besitze 
von  Sachen  und  Rechten,  dessen  Anfang  nicht  mehr 
auszumitteln  ist,  befindet,  soll  als  rechtmässiger 
Erwerber  betrachtet  und  als  ein  solcher  behandelt 
werden.  Rechtsnormen,  welche  nicht  aus  den  Ge¬ 
setzen  oder  andern  ausdrücklichen  Willenserklärun¬ 
gen  entspringen,  sollen  erst  durch  den  Ablauf  der 
Zeit  ihre  Consistenz  erhalten.“  Mit  diesem  letz¬ 
tem  Satze  deutet  der  Verf.  auf  die  von  ihm  ge¬ 
schaffene  eigne  Art  der  Verjährung,  die  er  bestär¬ 
kende  nennt,  hin,  wovon  weiter  unten  die  Rede 
seyn  wird.  Im  zweyten  und  in  den  f.  §§.  untersucht 
der  Verf.,  in  wie  fern  diese  Restimmungen  aus 
dem  Naturrechte  abgeleitet  werden  können,  inglei¬ 
chen  den  Begriff  und  die  Eintheilung  der  Verjährung, 
praescriptio ,  wobey  auf  den  verschiedenen  Sprach¬ 
gebrauch  der  Schule  sowohl  als  der  Eklektiker 
Rücksicht  genommen  wird.  .  Er  selbst  erklärt  sich 
IX.  für  den  genfeinen  Sprachgebrauch ,  nach  wel¬ 
chem  nur  die  (j.  I.  angegebenen  Bestimmungen  un¬ 
ter  Verjährung  ausscb  lies  send  begriffen  werden,  irnd 
nimmt  mithin  die  Fälle,  wo  die  Ausübung  eines 
Rechts  vorn  A njapg  an  an  eine  gewisse  Zeit  gebun¬ 
den  ist,  von  der  Verjährung  aus,  so  dass  auch  die 
praescriptio  ju'dicialis  conv'entibhalis ,  testamentaria 
und  momentanen  als  Verjährungearten  wegfallen. 
Ausser  der  erwerbenden  und  erlöschenden  Verjäh¬ 
rung  nimmt  der  Verf.  im  $.  XI.  noch  eine  schü¬ 
tzende  oder  erhaltende  und  eine  bestärkende  Ver¬ 
jährung  an,  und  nennt  fj.  XIX.  erstere  die,  wo 
jemand  bey  dem  Besitze  einer  Sache  oder  eines 
Rechts  wegen  des  hinzugekommenen  Ablaufs  der 
Zeit  geschützt  und  erhalten  wird,  ohne  dass  ihm 
übrigens  die  Gesetze  die  Sache  oder  das  Recht  als 
erworben  beylegen,  letztere  hingegen  die,  wo 
Rechtsnormen,  welche  nicht  aus  ausdrücklichen 
Willenserklärungen  entspringen ,  erst  durch  den  Ab¬ 
lauf  der  Zeit  ihre  eigenthxinaliche  Consistenz  und 
so  erhalten,  dass  darauf  bey  Erkenntnissen  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  kann.  —  Allerdings  zeigt 
die  weiter  unten  in  der  zweyten  und  dritten  Haupt¬ 
abtheilung  erfolgte  nähere  Entwickelung  dieser  bey- 
den  Verjährungsarten ,  dass  sie  nicht  nur  als  solche 
für  sich  betrachtet  werden  können,  sondern  auch 
die  erstere,  wenigstens,  in  so  weit  darunter  die 
Immemorialverjährung  begriffen  ist,  von  der  er¬ 
werbenden  und  erlöschenden  Verjährung  getrennt 
werden  muss,  wenn  nicht  Verwirrung  der  Begriffe 
entstehen  soll.  Ausserdem  erörtert  der  Verf.  in 
dieser  Einleitung  die  Grundsätze  vom  Unterschiede 
der  bestimmten  und  unbestimmten  Verjährung  ($. 
XU.),  der  erwerbenden  und  erlöschenden  ($.  XIII.), 
wobey  er  sehr  richtig  die  Verschiedenheit  in  den 
directen  Erwerb  und  Verlust  setzt,  vom  Zusammen¬ 
treffen  bey  der  Verjährungen  ($.  XIV.),  von  der 
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praescriptio  translativa  und  constitutiva  ($.  XVI.) 
und  von  d;  r  praesr  iptio  ex! inctiva  in  specie  und 
dem  iuteritu  jnrium  per  non  nsnm  ($.  XVII.);  auch 
w  ird  $.  IX X.  aus  guten  Gründen  gezeigt ,  wie  wich¬ 
tig  es  sey,  den  Grund  jeder 'einzelnen  Verjährungs¬ 
art  zu  erforschen,  Emilich  gibt  der  Vf.  im  $-.  XXI. 
den  Plan,  wörnach  er  die  Lehre  von  der  Verjäh¬ 
rung  bearbeitet  hat,  und  im  $.  XXII.  die  Litera¬ 
tur  im  Al'!  gern  ei  neu  au.  Nach  diesen»  Plane  zer¬ 
fällt  das  We  h  in  folgende  IV  Gauptabtheilungen. 
I.  Von  der  1  r werbend«  .0  Virjährung.  Diese  nimmt 
den  ganzen  eisten  Tbeil  des  Werks  ein.  II.  Von 
d  r  bloss  schützenden  oder  erhaltenden  Verjährung, 
lil.  Von  der  bestärkenden  und  IV.  von  der  ei  iö- 
sch'-riden  Verjährung.  Die  letztem  driy  Hauptab- 
theilungen  nebst  einem  Anhänge  über  einzelne  die 
Vei j  ihr-i ng  b«  treffende  Fragen  und  einer  systemati¬ 
schen  Darstellung  der  Lehre  von  der  Verjährung 
nach  heutigen  Rechten,  machen  den  Inhalt  des 
zWeyten  Theils  aus. 

In  dem  ersten  Capitel  der  I.  Hauptabtheilung 
(().  1  — 20.)  S.  3l> — i-0  trägt  der  Verf.  die  Lehre 
von  der  erwerbenden  Verjährung  nach  den  Gese¬ 
tzen  der  zwölf  Tafeln  vor,  und  handelt  von  der 
auctoritas  usu •>  bty  Sachen  und  bey  der  Ehe.  Die 
hier  entwickelten  Ideen  sind  neu  und  mit  so  viel 
Scharfsinn  durchgeführt,  dass  man  ihnen  bey  eini¬ 
ger  Unbefangenheit  clen  Bey  fall  schwerlich  versa¬ 
gen  kann.  Nicht  eine  erwerbende  Verjährung,  usu- 
capio ,  sondern  gesetzlicher  Schulz  eines  eine  ge¬ 
wisse  Zeit  hindurch  fortgesetzten,  n»it  Publicität 
verbundenen  Gebrauchs  war  es,  den  die  Körner 
unter  dem  Namen  auctoritas  usus  wahrscheinlich 
schon  vor  den  zw'Ölf  Tai  ein  kannten,  und  der  in 
diesen  nur  seine  nähere  Bestätigung  enthielt.  Aus 
ihm  b  Riete  sich  erst  späterhin  die  Usucapion.  Man 
darf  daher  unter  usus  nicht,  wie  gewöhnlich  ge¬ 
schieht,  possessio  und  unter  auctoritas  nicht  ad- 
quiutio  per  u\um  verstehen,  sondern  ums  und  pos¬ 
sessio  w'erden  in  den  zwölf  Tafeln  deutlich  unter¬ 
schieden,  und  t/.rw  der  adquisitio  entgegen  gesetzt. 
Bey  der  auctoritas  usus  war' es  alleiniges  Princip, 
denjenigen  zu  strafen,  der  den»  andern  bey  dem 
ihm  nachtheiligen  Usus  nachgeseh  n,  und  seine 
Rechte  gege  n  denselben  nicht  geltend  gemacht  hatte; 
d. ilier  fand  sie  gegen  den  dritten  nicht  btaLt.  60 
erklärt  der  Veif.  das  wahrscheinlich  von  clen  Grie- 
ch  n  entlehnte  Gesetz:  usus  auctoritas  J midi  bieu- 
iiium ,  cetetarum  rerum  anuus  esto ,  das  nur  spä¬ 
ter  auf  unkörperliche  Sachen  ausgedehnt  w  ard.  Da 
durch  den  t  \us  kein  wahres  Eigenlhum  erVPorbi-n 
wurde,  so  tragte  man  nach  bona  ßäes  und  justus 
titulus  nichts.  Für  die  Wahrheit  dieser  Behaup¬ 
tung  ist  nach  R  c.  Meynung  das  stärkste  Argument 
diess  ciaso  die  Decenuvirn  für  nötbig  fanden,  die 
a  ir  o  1  a\  ti\us  bey  «len  rebus  furt’vis  ausdrücklich 
auszuschl  ssen,  welche«  doch  wohl  ausserdem  sich 
von  selüoL  verstanden  haben  wurde.  — -  Die  Fälle 
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selbst,  wo  auctoritas  usus  ausgeschlossen  war  (0. 
10 — 14.),  sind:  1)  adversus'  hostem ,  worunter 
der  Vf.  einen  abwesenden  Römer  verstellt;  2)  bey 
Sachen  des  Staats  und  divini  juris;  3)  bey  rebus 
furtivis ,  wohin  der  Verf.  schon  vor  der  lex  Ati- 
111a  auch  heimlich  entwendete  Sachen  gerechnet 
wissen  will;  4)  beym  spatio  V.  pedum ,  worunter 
nach  dem  Worte  iutra  der  Inbegriff  der  von  jedem 
Feldeigenthümer  unmittelbar  oder  hart  an  der 
Gränze  unbebaut  gelassenen  Stücken  Land,  jedes 
an  2|  Fuss,  verstanden  werden  muss;  5)  beym 
foro  bustove.  Uebrigens  folgert  der  Verf.  aus  dem 
bey  der  auctoritas  usus  zum  Grunde  liegenden 
Nachlässigkeitsprincip  nicht  mit  Unrecht,  dass  es 
eine  accessio  usus  gegeben  habe,  behauptet  auch, 
dass  jede  Entziehung  der  Sache  oder  auch  nur  ein 
thätiger,  den  Gebrauch  hemmender  Widerstand  als 
Usurpation  angesehen  worden  sey.  Bürgerliche 
Unterbrechung  geschah  nach  des  Verfs.  Meynung 
nicht  durch  die  Klage  allein,  sondern  erst  durch 
das  Aberkeuntniss,  wogegen  jedoch  Rec.  erinnern 
muss,  dass,  wenn  die  ganze  auctoritas  usus  auf  das 
Nachlässigkeitsprincip  gebaut  war,  doch  in  der 
i  hat  dein,  der  vor  Ablauf  des  noch  darzu  so  kur¬ 
zen  Zeitraums  von  einem  und  resp.  zwey  Jahren 
den  ihm  entzogenen  Gebrauch  im  Wege  Rechtens 
wieder  zu  erlangen  strebte,  keine  Nachlässigkeit 
vorgeworfen  werden  konnte;  zu  g<  schweigen,  dass 
die  Voraussetzung,  als  ob  der  Kläger  zu  einer  Zeit, 
wo  er  noch  vor  dem  Ablaufe  der  auctoritas  usüs 
das  Erkenntnis«  erhalten  konnte,  hätte  klagen  müs¬ 
sen,  so  schwankend  ist,  dass  sie  mit  dem  Geiste 
der  zw  ölf  Tafeln,  die  überall  auf  bestimmte  Rechts¬ 
normen  berechnet  waren,  schwer  zu  vereinigen 
ist.  Endlich  die  auctoritas  ztsus  bey  der  Ehe  er¬ 
klärt  der  Verf.  im  $.  16—  iß.  sehr  scharfsinnig  da¬ 
hin,  dass  eine  eheliche  Verbindung  des  Naturrechts 
durch  die  zweijährige  Dauer  zvvar  nicht  in  eine 
römische  Ehe  verwandelt,  der  Mann  aber  berech¬ 
tiget  worden  sey,  auf  Schutz  und  Erhaltung  bey 
dem  usu  anzulragen,  falls  ihn  die  Frau  wieder 
verlassen  wollte.  Diese  Ansicht  der  Sache  ist  neu, 
mit  guten  Gründen  unterstützt,  und  dient  beson¬ 
ders  zu  Widerlegung  des  Vorurtheils,  als  ob  die 
Decem virn  die  Frau  als  eine  res  mobilis  betrachtet 
hätten,  wie  der  Verf.  im  19  $.  noch  näher  ent¬ 
wickelt.  Dieser  enthält  ausserdem  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Zeitbestimmung,  die  grammatische  In¬ 
terpretation  des  Decemviralgrsetzes,  dessen  Ein¬ 
schränkung  auf  körperliche  Sachen ,  und  die  Un¬ 
wirksamkeit.  der  auctoritas  usus  gegen  den  an  der 
Rechts  Verfolgung  behinderten  mehrere  interessante 
Bemerkungen.  Eine  Recapitulation  der  Grundsätze 
über  auctoritas  usus  in  diesem  Zeiialter  macht  den 
Beschluss  dieses  Gapitels  im  20.  j)en.  Das  zvveyte 
Capitel  $.  21—35.  S.  181  —  1^2  enthält  eine  Dar¬ 
stellung  der  Veränderungen  der  auctoritas  usus  Mm 
dem  ZwöUlafejgesetz  an  bis  an  das  Ende  der  freyen 
Republik.  I  heils  ubelverstandener  Anwendung, 
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theils  der  Ausdehnung  der  Worte  des  Gesetzes 
über  ihren  grammatischen  Sinn  hinaus  schreibt  der 
Verf.  diese  Veränderungen  zu;  späterhin  mischte 
man  der  auctoritas  usus  praescriptio  boy,  sie  ging 
in  Usucapio  und  erwerbende  Verjährung  über, 
indem  man  den,  der  auctoritatern  usus  für  sich 
hatte,  gleichsam  als  Herrn  ansah,  und  ihm  Rechts¬ 
mittel  zur  Verfolgung  des  dominii  gestattete.  Man 
machte  daraus  eine  neue  bürgerliche  Erwerbung, 
"brauchte  usucapio  und  auctoritas  usus  als  gleich¬ 
bedeutend  ,  und  schon  nach  Ciceros  Zeiten  verlohr 
«ich  die  alte  Benennung  der  letztem  ganz.  —  Diese 
Darstellung  des  Uebergangs  der  alten  auctoritas 
7 isus  in  die  neue  Usncapion  hat  Rec,  nicht  durch¬ 
aus  befriediget.  Der  Zeitpunct,  wo  sich  diese  Ver¬ 
änderung  zugetragen  hatte,  liegt  dem  Zwölftafel¬ 
gesetz  zu  nahe,  als  dass  man  sie  einem  Missver¬ 
ständnisse  dieses  den  Römern  so  wichtigen  Gesetzes 
zuschreiben,  und  bey  dem  ängstlichen  Streben  nach 
dessen  Aufrechthaltung  eine  gänzliche  Vernachlässi¬ 
gung  des  alten  Rechts  annehmen  könnte;  und  diess 
ist  das  vorzüglichste  Bedenken,  welches  der  Theo¬ 
rie  des  Verfs.  über  auctoritas  usus  entgegen  zu 
stehen  scheint,  obgleich  auf  der  andern  Seite  die 
Meynung  derer,  die  in  den  zwölf  Tafelgesetzen 
die  Usucapion  nach  ihrem  ganzen  Umfange  finden 
wollen ,  weder  mit  den  Worten  noch  mit  dem  Gei¬ 
ste  dieses  Gesetzes  füglich  zu  vereinigen  ist.  Im 
25.  u.  ff.  00.  geht  der  Verf.  zu  den  Gesetzen  über, 
welche  Bestätigungen  und  Zusätze  zu  den  zwölf 
Tafeln  enthielten,  lex  Atinia,  Mamilia ,  Plautia 
■und  Julia  repetuudarum  und  de  Juudo  dotali.  Er 
nimmt  0.  26  an,  dass,  weil  unter  den  im  Zwölf¬ 
tafelgesetz  erwähnten  rebus  furtivis  auch  heimlich 
entwendete  Sachen  zu  verstehen  wären  ,  die  erstem 
Worte:  quod  subreptum  erit,  ejus  rei  aeterna  aucto¬ 
ritas  esto ,  eine  blosse  Wiederholung  des  Zwölfta¬ 
felgesetzes  enthielten  ;  indess  begründet  der  S.  14° 
in  der  Notes)  angeführte  Umstand,  dass  lex  Atima 
nicht  lange  nach  den  zwölf  Tafelgesetzen  gegeben 
Wurde,  den  nicht  ganz  unerheblichen  Zweitel, 
dass  die  Römer  von  der  Kürze,  womit  sie  ihre 
Gesetze  zu  fassen  pflegten,  abgegangen  seyn  müss¬ 
ten,  um  eine  Vorschrift  zu  wiederholen,  die  noch 
bey  jedermann  im  frischen  Andenken  6eyn  musste ; 
auch  scheint  der  Ausdruck  subreptum ,  den  man  an 
die  Stelle  von  res  furtiva  setzte,  auf  eine  Verschie¬ 
denheit  de9  Gegenstandes,  den  man  beym  Ätini- 
«chen  und  ZwölftafeJgesetze  vor  Augen  hatte,  hin¬ 
zudeuten.  Aus  der  im  0.  23-  erörterten  lex  Plotia, 
Welche  usucapion em  rerum  vi  possessarinn  unter¬ 
sagte,  zieht  der  Verf.  für  seine  Theorie,  nach  wel¬ 
cher  man  zu  den  Zeiten  der  Decemvirn  von  einer 
bona  Jides  und  einem  justo  titulo  nichts  wusste, 
«ine»  neuen,  und  wie  Rec.  daiür  hält,  starken  Be¬ 
stätigungsgrund.  Wenn  dagegen  im  0.  31  die  Stelle 
bey  Cicero  ad  Attic.  I.  5.  von  der  tutela  legitima 
der  Mündel  erklärt  wird,  so  scheint  dem  Verf.  eine 
andre  in  der  Rede  pro  Flacco  Cap.  54»  Wo  der 
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Ausdruck:  nihil  potest  de  tutela  legitima  sine  om- 
nium  tutorurn  auctoritate  deminui  von  erwachsenen 
TVeibspersonen  gebraucht  wird  ,  entgangen  zu  seyn. 
In  gleicher  Bedeutung  kommt  das  Wort  pupilla  in 
1.  20.  Tr.  de  ritu  nnpt.  vor.  Rec.  hält  daher  mit 
Uaubold  (in  Diss.  Jrlistoria  j.  c.  de  reb.  eorutn ,  qui 
sub  tut .  vel  cura  sunt ,  sine  decreto  non  allen.  Spec. 
I.  Lips.  i7</8*  0*  2.  p.  6.  7.)  dafür,  dass  jene  Stelle 
von  der  tutela  feminarum  verstanden  werden  müsse, 
und  so  verschwindet  der  von  dem  Verf.  umständ¬ 
lich  erörterte  Zweitel ,  ob  das  Verbot  der  Usucapion 
bey  Pupillengütern  nur  aut  tutela  legitima  gegan¬ 
gen?  von  selbst —  So  wie  die  auctoritas  usus  all- 
mählig  in  eine  erwerbende  Verjährung  übergegan¬ 
gen  war,  60  nahm  man  sie  auch  nach  0.  32.  für 
ein  Mittel  an,  ,ie  Ehe  des  Naturrechts  in  eine  rö¬ 
mische  Ehe  zu  verwandeln,  und  eheliche  Rechte 
über  die  Frau  zu  erlangen.  Schon  gegen  das  Ende 
des  Freystaals  entstand  nach  0.  33.  der  praetorische 
Schutz,  praescriplio ,  und  die  Kaiser  bestimmten 
späterhin  bloss  die  Zeit.  Sie  kam  nicht  zuerst  bey 
Provinzialgrundstücken  auf,  sondern  auf  diese  wen¬ 
dete  man  sie,  nachdem  sie  schon  aus  Billigkeit 
bey  hallen,  wo  es  an  der  Publicität  des  Gebrauchs 
fehlte,  eingeführt  worden  war,  auf  Gegenstände, 
wo  die  Usucapion  ausgeschlossen  war,  und  nament¬ 
lich  auf  Grundstücke  in  den  Provinzen  an.  Ein 
wesentliches  Erforderniss  dieses  Instituts  war  bona 
fides  und  justus  titulus,  und  die  Bestimmung  der 
Zeit  hing  vom  Ermessen  des  Prätors  ab.  Aus  dieser 
Theorie  entwickelt  der  Vf.  0.  34.  den  Unterschied 
zwischen  usucapio  und  praescriptio  %  und  fügt  0.  35* 
eine  Iiecapitulation  der  von  beyden  geltenden  Grund¬ 
sätze  bey.  Das  dritte  Capitel  0.  36  —  58  (S.  i83  — 
281)  enthält  die  Geschichte  der  Usucapio  und  Prae¬ 
scriptio  unter  den  Kaisern  bis  auf  Justinian.  Durch 
die  lex  Scribrnua  ward  die  Usucapio  servitutumt 
und  zwar  nicht  blos  urbanarum ,  sondern  auch 
und  vorzüglich  der  rusticarum  aufgehoben,  weil 
man  wahrscheinlich  den  Nachtheil  der  bey  servi - 
tutibiis  rusliciii  so  leicht  möglichen  Usucapion  ver¬ 
hüten  wollte  ,  und  diess  nachher  auch  auf  Ser¬ 
vitutes  urbanas  ausdehnte.  Die  Zeit  der  Prae- 
scription  war  schon  zu  Paulus  Zeiten  von  den  Kai¬ 
sern  atu  zehn  Jahre  inter  praesentes ,  auf  zwanzig 
int  er  absentes  bestimmt.  Man  dehnte  die  Prae« 
scription  auch  auf  unbewegliche  und  unkörperliche 
Sachen  aus  ,  und  liess  accessio  possessionis  zu. 
Nach  und  nach  und  wohl  noch  vor  Hadrian  trug 
der  Praetor,  der  auch  über  die  Usucap-.ons- Fälle 
entschied,  die  Grundsätze  seines  Rechtsmittels  dar¬ 
auf  über,  schob  statt  des  usus  den  Besitz  unter, 
und  erforderte  zur  Milderung  des  hartem  altern 
Rechts  bunam  fidem  und  justum  titulum.  Man 
nennte  nun  die  Usucapio  auch  longa  posscssioue 
capio  und  praescriptio ,  und  theilte  der  praescriptio 
die  Wirkungen  der  Usucapio  mit,  nenolich  rei 
vindicationem  utileni ,  und  dadurch  ward  sie  er¬ 
werbende  Verjährung.  Rec.  muss  der  Kürze  \yt- 
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gen  die  wohldurchdachte  Entwickelung  des  juris 
civilis  oder  der  iuterpretatio  prudentum  in  Bezie¬ 
hung  aut’  usucapio  und  praescriptio ,  die  im  0.  43 
—  46  enthalten  ist,  übergehen,  und  hebt  nur  diess 
aus,  dass  man  nunmehr  nicht  sowohl  auf  die  ehe¬ 
mals  beachtete  Nachlässigkeit,  sondern  auf  die  Er¬ 
fordernisse  der  erwerbenden  Verjährung  Rücksicht 
nahm,  und  alles  auf  den  Besitz  und  auf  bona  ßdes 
und  justus  titulus  reducirte.  Ueber  die  Verjährung 
der  Servituten  erklärt  der  Vf.  0.  49.  50  sich  dahin, 
dass  er  annimmt,  wer  ein  longum  tcrnpus  hindurch 
im  Besitz  und  in  der  Ausübung  der  Servitut  weder 
gewaltsam,  noch  heimlich,  noch  bittweise  sich  be¬ 
funden  habe,  sey  dabey  vom  Praetor  geschützt  wor¬ 
den,  bis  durch  einen  Rechtsstreit  über  die  Zustän¬ 
digkeit  der  Servitut  entschieden  worden,  dass  dem 
Besitzer  dergleichen  nicht  zukomme.  So  scharfsin¬ 
nig  der  Verf.  diese  seine  Theorie  von  einer  ausser¬ 
ordentlichen  oder  bloss  schützenden  Verjährung 
durchgeführt  hat,  so  scheint  dem  Rec.  der  Haupt¬ 
satz,  dass  dabey  die  Klage  über  die  Zuständigkeit 
offen  geblieben  eey ,  nicht  ausgemacht  zu  seyn ; 
wenigstens  fehlt  es  hierüber  in  den  römischen  Ge¬ 
setzbüchern  an  Nachrichten,  und  das  in  l.  2.  Cod. 
de  servit.  gebrauchte  Wort  quacsiisti,  welches  der 
Verf.  einer  Verwechselung  der  ordentlichen  Verjäh¬ 
rung  mit  dieser  ausserordentlichen  zuschreibt, 
möchte  wohl  eher  für  einen  sorgfältig  gewählten 
Ausdruck  zu  halten  seyn,  da  es  durch  kein  ent¬ 
gegenstehendes  Fragment  ausgehoben  wird.  Wollte 
man  auch  von  der  vindicatio  ntilisy  welche  dem 
Inhaber  der  Servitut  zustand,  auf  das  stärkere  do¬ 
minium  ecbliessen  ,  so  kommen  doch  in  den  Ge¬ 
setzen  Fälle  vor,  wo  sogar  der  dominus  putativus 
gegen  den  wahren  Eigenthümer,  der  rei  vindica - 
tiunem  anstellte,  die  Oberhand  behauptete.  Im  51 
— -53sten  $  zeigt  der  Verf.,  dass  es  eine  Capio  Ion- 
gissimi  temporis  als  erwerbende  Verjährung  gar 
nicht  gebe,  sondern  dass  diese  Idee  lediglich  aus 
der  Uebertragung  der  Grundsätze  von  der  erwer¬ 
benden  auf  die  erlöschende  Verjährung  entstanden 
sey,  welcher  das  kanonische  Piecht  zuStatten  kam. 
Auf  eine  Schilderung  des  Zustandes  der  Usucapion 
und  longo  tempore  Capio  beym  Regierungsantritt 
lustinians  im  0.  54.  55  folgt  im  0.  56 — 58  eine 
Erörterung  der  Gesetzgebung  dieses  Kaisers  selbst, 
insbesondre  l.  un .  Cod.  de  usucap.  transform.  Justi- 
nian  hat,  wie  der  Verf.  mit  guten  Gründen  zeigt, 
den  Unterschied  zwischen  beyden  ganz  aufgehohen, 
und  durch  deren  Vereinigung  eine  neue  Verjäh¬ 
rungsart  geschaffen,  die  im  Grunde  Usucapio  seyn , 
aber  nach  den  Erfordernissen  der  longo  tempore 
capio  beurtheilt  werden  sollte,  d.  h.  in  Ansehung 
der  Zeit  und  der  Gegenstände.  Nur  Nebenbe¬ 
stimmungen  enthalten  1.  12.  Cod.  de  praescr.  long. 
temp.  biDO.  11 9.  Cap.  7.  3.  in  Beziehung  auf 
Gegenwart  und  Abwesenheit  der  Partheyen,  auf 
Veränderung  ihres  Wohnortes  während  des  Laufs 
der  Verjährung,  und  auf  die  Unfähigkeit  des  malae 
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wahren  Eigenthümers  auf  einen  dritten  die  potestas 
usucapiendi  zu  übertragen.  Die  Verjährung  der  Ser¬ 
vituten  ward  durch  die  Aufnahme  der  l.  2.  Cod.  de 
servit.  in  den  Codex  in  eine  erwerbende  verwan¬ 
delt.  Im  vierten  Capitel  0.  59  —  63.  S.  282 — 302 
stellt  der  Verf.  Reflexionen  zur  Beförderung  einer 
richtigen  Erklärung  der  kaiserlichen  Constitutionen 
über  die  praescriptio  und  Bemerkungen  über  die 
Verjährung  bey  unkörperlichen  Sachen  auf.  Die 
erstem  beziehen  sich  auf  die  in  den  Constitutionen 
vorkommende  Ausschliessung  der  temporalis  prae¬ 
scriptio ,  die  letztem  auf  den  Satz,  dass  nur  solche 
unkörperliche  Sachen,  W'elche  unter  die  Kategorie 
von  Servituten  passen  ,  namentlich  nur  Grandge¬ 
rechtigkeiten  Gegenstand  der  erwerbenden  Verjäh¬ 
rung  seyn  können.  Das  fünfte  Capitel  0.  64—81, 
S.  3°3  —  395  enthält  das  System  der  erwerbenden 
Verjährung  nach  römischem  Justinianeischen  Rechte 
selbst.  Rec.  will  hierüber  nur  einige  einzelne  Be¬ 
merkungen  beyfügen.  Der  Verf.  behauptet  0.  67, 
die  Unverjährbarkeit  der  Sachen,  deren  Veräusse- 
rung  im  Testamente  verboten  worden,  lasse  sich 
l.  2.  Cod.  de  usucap.  pro  emt.  nicht  beweisen, 
weil  diess  auf  dem  besondern  Grunde  beruhe, 
dass  zu  einem  Gewerbe  vorzüglich  tüchtige  Scla- 
ven  bey  Fortsetzung  des  väterlichen  Gewerbes  oft 
unersetzlichen  Werth  gehabt  hätten.  Allein  gegen 
diese  Erklärung  lässt  sich  denn  doch  ein  wenden, 
dass  dieser  an  sich  zufällige  Umstand  den  Kaiser 
Antonin  zu  einer  dem  Käufer  so  nachtheiligen  Ent¬ 
scheidung  schwerlich  berechtigen  konnte ,  und  dass 
in  den  Worten  contra  voluntatem ,  welche  bey  der 
Interpretation  des  Verfs.  als  überflüssig  erscheinen 
würden,  ein  besonderer  Nachdruck  zu  liegen  scheint. 
Dabey  bleibt  es  eine  andre  Frage,  ob  dieses  dunkle 
Gesetz  zu  einer  Ausdehnung  auf  alle  Sachen,  de¬ 
ren  Veräusserung  im  Testamente  verboten  ist,  be¬ 
rechtige.  Befremdend  bleibt  die  Entscheidung  Gor¬ 
dians  m  /.  6.  Cod.  de  usucap.  pro  emt.  allerdings, 
wenn  man  sie  mit  l.  4.  0.  21.  *.  de  usurp.  und  l.  5. 
'*’•  pro  emt.  vergleichet,  wie  der  Verf.  0.  68-  Not.  n) 
S.  3*9  gethan  hat.  Indess  scheint  es  doch,  als  ob 
in  jenem  Falle  von  einer  nur  verhypothecirten  un¬ 
beweglichen  Sache ,  die  der  Schuldner  im  Besitz 
behalten  hatte,  die  Rede  gewesen  sey,  indem  we¬ 
der  einer  Traditio  noch  einer  Surreptio  gedacht, 
und  die  Sache  nur  als  quasi  furtiva  charakterisirt 
wird.  Auf  diese  Weise  liesse  sich  wohl  die  Mey- 
nung  des  Cujacius,  dass  die  lex  Atinia  auf  den  ge¬ 
gebenen  Fall  nicht  gepasst  habe,  am  meisten  recht- 
fertigen.  Die  l.  2.  0.  9.  v.  pro  emt.  erklärt  der  Verf. 
0.  71-  Not.  s)  nach  Weetphal,  hält  aber  die  Worte 
ex  auctione  für  schwierig,  und  behauptet,  dass 
diese  nur  uneigentlich  gebraucht  wären.  Recensent 
glaubt  jedoch,  dass  diese  Schwierigkeit  verschwin¬ 
det,  wenn  man  nach  Anleitung  der  Worte:  quam 
mandatu  domini  facit  den  Zweifelsgrund  darin 
sucht,  dass  der  Frocurator  und  Negotiorum  gestor 
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die  Person  des  Käufers  und  Verkäufers  in  sieh  ver¬ 
einigte.  Bey  Untersuchung  der  Frage  im  74.  $. 
wie  es  mit  der  bona  und  mala  fidcs  desjenigen  zu 
halten  sey,  der  durch  andre,  Sclaven,  Haussöbne, 
Mandatarien  und  Geschäftsträger ,  erwirbt,  verwirft 
der  Verf.  in  der  Mot.  n)  den  in  l.  2.  12.  x.  pro- 

cmt.  vorkommenden  Unterschied  ,  ob  der  Sclave 
peculiari  nomine  gekauft  hat  oder  nicht,  als  eine 
singuläre  Meynung.  Allein  es  liegt  dieser  Unter¬ 
schied  sichtbar  in  mehrern  Stellen  dieses  Gesetzes 
zum  Grunde,  beruht  darauf,  dass  der  Kauf  ex 
peculin  von  den  Sclaven  und  filiis  Jamilias  als  Prin¬ 
zipalen  abgeschlossen  wird,  wobey  die  Person  des 
Herrn  und  Vaters,  und  also  dessen  bona  ßdes  nicht 
jn  Betrachtung  kommt.  Im  75sten  g.  vertheidigt 
der  Verf.  die  aus  dem  oben  erwähnten  Satze,  dass 
Justinian  die  bey  Servituten  eingeführte  schützende 
Verjährung  nur  für  eine  erwerbende  erklärt  habe, 
von  selbst  herfbessende  Meynung,  dass  auch  nach 
dem  neuern  römischen  Rechte  bey  der  Verjährung 
der  Servituten  ein  justns  titulus  nicht  nötln'g  sey, 
■und  widerlegt,  in  der  Not  k)  die  Theorie  von 
Westphal  und  Thibaut.  Seine  Gründe  sind  stark, 
und  für  den,  welcher  die  Geschichte  der  römi¬ 
schen  Gesetzgebung  im  Auge  behält,  überzeugend. 
Die  in  der  Not.  c)  zum  76sten  Cj.  erwähnte  l.  13. 
Cj.  2.  x.  de  usurp. ,  welche  dem  Anschein  nach  ge¬ 
gen  den  bekannten  Grundsatz,  dass  niemand  caus- 
sain  possessionis  für  sich  selbst  verändern  könne, 
anstösst,  erklärt  der  Verf.  von  dem  Falle,  wenn 
der  Bevollmächtigte  die  Sache  statt  für  seinen 
Machtgeber  für  sich  selbst  kaufte.  Indess  möchte 
wohl  dadurch  die  Schwierigkeit  weniger  gehoben 
werden,  als  wenn  man  das  Wort  tibi  nicht  auf 
capis,  sondern  auf  traditum  bezieht  und  den  Fall 
so  unterstellt,  dass  der  Jurist  mehr  über  das  Ver- 
liältniss  zwischen  dem  Käufer  und  seinem  Verkäu¬ 
fer  oder  einem  Dritten,  als  zwischen  dem  Käufer 
und  seinem  Prinzipal  habe  entscheiden  wollen.  Mur 
der  Verkäufer  oder  ein  Dritter  konnte  dem  Anwalde 
nicht  entgegensetzen,  dass  er  nicht  in  eignem  Namen 
besessen  habe;  dieser  aber  war  nach  L  Q.  §.  9.  10.  x. 
Mandat,  vel  contr.  in  dolo ,  konnte  also  gegen  den 
Prinzipal  nicht  verjähren,  sondern  mandaii  judicio 
auf  Abtretung  der  Sache  belangt  werden.  Das 
sechste  Capitel  $.  gc  —  91.  S.  31/6  —  425  enthält  die 
Bestimmungen  des  kanonischen  ,  longobardischen 
Lehn  -  und  deutschen  Rechts  über  die  erwerbende 
Verjährung.  Das  kanonische  Recht,  welches  im 
Grunde  mehr  die  erlöschende  Verjährung  betrifft, 
gab  Veranlassung  ,  dass  man  die  erwerbende  auf 
alle  und  jede  Vermögensrechte,  ja  über  diese  hin¬ 
aus  ausdehnte,  und  durch  den  Satz  von  der  bona 
[des  continua  erlitt  die  römische  Lehre  von  der 
accessio  possessionis  einige  Abänderung.  Das  lango- 
bardische  Lehnrecht  führte  eine  dreyssigjährige  Ac- 
quisitiv -Verjährung  ein  ohne  bona  ßdes  und  justns 
titulus.  Diese  Verjährung  war  keine  andre  als  die 
altdeutsche.  Im  Mittelalter  gab  es  eine  Verjährung 


von  dreyssig  Jahren  und  einem  Jahre  und  Tage, 
welche  letztere  bey  beweglichen  Sachen  Statt  fand, 
ingleichen  eine  Verjährung  von  zehn  und  zwanzig 
Jahren.  Beylaufig  bemerkt  Rec.  ,  dass  hier  dem 
Vert.  Havbold's  Comment.  de  origine  atqus  jatis 
usucapionis  rerum  mobil  irnn  Saxouieae  ( Lips .  1x9-7.) 
entgangen  zu  seyn  scheint.  Seit  d  m  Eindringen 
des  römischen  Rechts  in  Deutschland  gilt  die  rö¬ 
mische  Verjährung,  und  nur  bey  Lehnen  und  b  y 
der  Leibeigenschaft  findet  noch  die  altdeutsche  von 
dreyssig  Jahren  Statt.  '“Bey  Untersuchung  der  Praxis 
in  Bizug  aut  Hie  Verjährung  der  Servituten  irn 
Ö-  87-  erklärt  sich  di  r  Verf.  dahin,  dass  auch  hier 
kein  Iitel,  keine  Wissenschaft  des  Eigenthümers 
des  dienstbaren  Grundstücks  nötbig  sey;  bey  ■  Ser- 
vitutibus  discontinuis  lässt  die  Praxis  der  neuein 
Zeit  die  erwerbende  Verjährung  ebenfalls  zu?  und 
erfordert  nicht  mehr  die  unvordenkliche.  Die 
FVoltärsche  Abhandlung  über  diesen  letztem  Ge¬ 
genstand  (in  lileirn  ReOhtssprüchen  Band  IV.  No.  22) 
hat  der  Verf.  nicht  erwähnt.  Im  siebenten  Capitel 
(j.  92  —  100.  S.  426  —  446  handelt  der  Verf.  von 
einzelnen  Verjährungen,  und  von  den  Wirkungen 
der  erwerbenden  Verjährung  sowohl  beym  Eigen* 
tliume  als  bey  Rechten  an  fremden  Sachen  und 
Personen,  Sie  ist  aüsgescbloss«  n  bry  der  Jagd,  bey 
Regalien  in  Beziehung  auf  Untertbanen ,  bey  Spiri- 
tualibus,  Kirchensitzei),  Begräbnissplätzen  und  dem 
Patronat  rechte  über  eine  Kirche.  Die  res  mei  de 
facultaiis  erklärt  der  Verf.  lur  verjährbar,  in  so 
tern  sie  dem  Erwerber  Nutzen  bringen.  Am  in¬ 
teressantesten  ist  in  diesem  Capitel  die  Darstellung 
der  praescriptio  juriurn  im  (j.  95  —  99.  obschon 
R.ec.  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  kann,  dass 
er  hier  den  logischen  Zusammenhang  der  in  die¬ 
sem  Caj  itel  abgehandelten  Materien,  so  sehr  auch 
die  Darstellung  im  Einzelnen  sich  empfiehlt,  am 
meisten  zu  vermissen  geglaubt  hat. 

Im  zweyten  Theile  hebt  der  Verfasser  in  der 
zweyten  Hauptabtheilung  mit  der  Lehre  von  der 
schützenden  oder  erhaltenden  Verjährung  an.  Im 
ersten  Capitel  S.  1  —  30.  (j.  101—109.  handelt  er 
von  der  praescriptio  s'ervituturn  praetoria  ,  im 
zweyten  5.  31—  107.  jj.  110 — 125  von  der  unvor¬ 
denklichen  Verjährung.  Bey  de  Verjährungsarten 
rechnet  er  zu  der  schützenden  oder  erhaltenoen, 
nach  dem  Begiilte,  den  er  oben  in  der  Einleitung 
0.  19  darüber  festgesetzt  hat.  Nur  durch  ein  Ver¬ 
sehen  der  Compilätoren  der  Pandekten  ist  die  prae¬ 
scriptio  servitutum  praetoria  aus  dem  äll<  rn  Rechte 
uns  erhalten  worden,  denn  schon  zu  Justinians 
Zeiten  war  sie  in  eine  erwerbende  Verjährung 
überg' gangen ,  und  er  bestätigte  sie  in  dieser  Ei¬ 
genschaft.  JLongum  tefnpus  und  fehlerfreyi  r  Besitz 
war  allein  nach  l.  10.  x.  si  serv.  viud.  dazu  erfor¬ 
derlich.  Sie  gewährte  blossen  Schutz,  weil  dem 
B  silzcr  der  Beweis  des  Titels  erlassen  wird,  in¬ 
gleichen  vindicat  innen  ntilem ,  uni  alle  andre 
nützliche  Klagen,  Der  zehnjähiige  ununterbrochene 
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und  mit  Gebrauch  verbundene  Besitz,  wobey  keine 
accessio  zugelassen  wird,  begründet  die  Vcrxnu* 
thung  der  Wirklichkeit  und  Zuständigkeit  dahin, 
dass  auf  Zuerkennung  der  Servitus  vel  quasi  oder 
auch  nur  auf  Schutz  bey  der  Ausübung  angetragen 
werden  kann;  er  gestattet  also  immer  noch  eine 
Erörterung  über  das  liecht  selbst  und  über  die  Zu¬ 
ständigkeit  der  Servitut,  und  der  Inhaber  der  Ser¬ 
vitut  muss  sich  auf  die  vom  Gegner  in  der  Folge 
Angestellte  Negatorienklage  einlassen.  Da  diese 
Theorie  vorzüglich  aut  diesem  letztem  Umstande 
beruht,  Ilec.  aber  seine  Zweifel  hierüber  schon 
oben  geäussert  hat,  so  enthält  er  sich  aller  weitern 
Bemerkungen.  —  Eine  neue  Ansicht  hat  der  Verf. 
der  im  zweyten  Capiiel  jj.  110  —  125^  S.  31  —  107 
abgehandelten  Lehre  von  der  unvordenklichen  Ver¬ 
jährung  abgewonnen,  die  er  als  eine  Fortsetzung 
der  praesenptio  servitutum  jjraetoria  betrachtet. 
Er  unterscheidet  vetustas  und  immemorialitas ,  und 
geht  von  dem  Priücip  aus  ,  dass  beydes  eine  so 
gegründete  Vermulhung  für  die  Rechtmässigkeit  des 
Besitzes  und  überall  des  vorhandenen  Zustandes 
wirke,  dass  schon  allein  auf  den  Grund  derselben 
jemand  bey  dem  vorhandenen  Besitze  oder  Zustande 
erhalten  werden  kann.  Für  vetustas  (Verjährung 
des  hohen  Alters)  nimmt  er  eine  Zeit  von  wenig¬ 
stens  fünfzig  Jahren  an.  Durch  die  Glossatoren 
und  durch  das  kanonische  auch  deutsche  Recht 
wurden  beyde  Verjährungsarfen  in  eine,  nemlich 
in  die  unvordenkliche  verwandelt,  doch  gilt  vetustas 
noch  da,  wo  die  unvordenkliche  nicht  ausdrück¬ 
lich  angenommen  ist.  Wenn  der  Verf.  121.  be¬ 
hauptet,  dass  der,  welcher  die  Verjährung  des 
hohen  Alters  für  sich  habe,  sich  noch  eine  Discus- 
sion  über  das  Recht  selbst  gefallen  lassen  müsse, 
so  gründet  sich  diess  darauf,  dass  er  sie  als  eine 
Fortsetzung  der  praescriptio  servitutum  praetoria 
betrachtet;  auch  möchte  Rec.  den  Satz  des  Verfs. 

124-  dass  die  unvordenkliche  Verjährung  weder 
zur  erwerbenden  noch  erlöschenden  gehöre,  nicht 
unbedingt  unterschreiben,  da  sie  doch  in  so  fern, 
als  sie  den  Besitz  oder  die  Ausübung  eines  Re,chts 
auf  Seiten  des  Verjährenden  voraussetzt,  als  eine 
erwerbende  wohl  anzusehen  ist.  Interessant  für 
Theorie  und  Praxis  zugleich  sind  die  einzelnen 
Erörterungen  im  ie5sten  $,  worin  mehrere  bey 
der  Immemorial  -  Verjährung  vorkommende  zweifel¬ 
hafte  Fragen,  deren  es  bekanntlich  hier  mehr  als 
zu  viele  gibt,  befriedigend  beantwortet  werden. 
Die  Eidesdelation  sowohl  als  den  vom  Richter  auf¬ 
erlegten  nothwendigen  Eid  verwirft  der  Verfasser 
S.  98  und  ff-  bey  der  unvordenklichen  Verjährung 
ganz,  weil  sich  dadurch  nicht  ausmitteln  lasse,  ob 
memoria  vom  Anfänge  des  Zustandes  existire  oder 
nicht.  Indess  ist  die  Praxis  dennoch  für  die  Zu¬ 
lassung  des  Eides  de  credulitate ,  und  sie  beruht 
auf  dem  Grunde,  dass  die  Existenz  oder  Nicht¬ 
existenz  der  memoria  nicht  absolut,  sondern  nur 
unter  den  streitenden  Parteyen  ausgemittelt  wer¬ 


den  soll ;  nicht  zu  gedenken',  dass  dem  Richter 
gar  kein  Auskunftsmittel  übrig  bleiben  würde, 
wenn  der  Beweisführer  nur  einen  entweder  voll¬ 
gültigen  oder  verdächtigen  Zeugen  für  sich  hat. 
Ueber  das  Alter  der  Zeugen  des  Beweisführers  ent¬ 
hält  sich  der  Verf.  mit  Recht  einer  genauem  Be¬ 
stimmung;  ihre  Wissenschaft  muss  wenigstens  über 
fünfzig  Jahre  und  so  weit  hinausgehen,  dass  der 
Richter  annehmen  kann  ,  es  dürften  nicht  leicht 
andre  vorhanden  seyn ,  die  über  den  streitigen  Ge¬ 
genstand  ein  Zeugniss  ablegen  können.  Die  dritte 
Hauptabtheilung  enthält  die  Lehre  von  der  bestär¬ 
kenden  Verjährung ,  §.  126 — 134.  S.  108 —  134, 

welche  beym  Gewohnheitsrechte  und  bey  Obser¬ 
vanzen  vorkommt.  Sie  unterscheidet  sich  von  an¬ 
dern  Verjährungsarten  dadurch,  dass  bey  diesen 
das  Rechtsverhältniss  erst  begründet  wird,  dasselbe 
aber  hier  schon  vorhanden  ist,  und  nur  durch  das 
Hinzutreten  derselben" seine  Consistenz  erhält;  auch 
ist  sie  mit  der  erhaltenden  Verjährung  nicht  zu 
verwechseln,  da  bey  dieser  der  Zustand  zu  den 
Erfordernissen  derselben  gehört  ,  und  nur  durch 
die  Verjährung  fortdauernd  bedingt  (nach  der  Theo¬ 
rie  des  Verfs.)  gültig  gemacht  wird.  Es  gehörte 
nicht  in  den  Plan  des  Verfs.,  hier  die  Grundsätze 
vom  Gewohnheitsrechte  vollständig  zu  erörtern, 
sondern  er  betrachtet  solches  nur  von  der  Seite, 
als  es  eines  Zeitablaufs  dabey  bedarf.  Durch  die 
Verjährung  soll  bey  Gewohnheiten  und  Observanzen 
der  Beweis  des  stillschweigenden  Consenses  des 
Gesetzgebers  und  der  Interessenten  ersetzt  werden  ; 
die  Bestimmung  der  Zeit  ist  dem  Ermessen  des 
Richters  überlassen,  wobey  darauf  gesehen  werden 
muss,  ob  sich  die  Fälle  in  grösserer  oder  geringe¬ 
rer  Zahl  zugetragen  haben.  Darnach  ist  ein  Zeit¬ 
verlauf  von  dreyssig,  vierzig,  fünfzig  Jahren  hin¬ 
reichend;  eines  langem  bedarf  es  nur  dann,  wenn 
die  halle  äusserst  selten  vorgekommen  sind.  — - 
Diese  Meynung  bleibt  freylich  die  richtigste,  ob¬ 
gleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  bey  der  Lücke, 
welche  sich  hier  in  der  Gesetzgebung  findet,  dem 
Richter  eben  der  grosse  Spielraum  eingeräumt 
wird  ,  den  ehemals  der  Prätor  bey  seiner  prae¬ 
scriptio  wenigstens  eine  Zeit  lang  gehabt  hat.  — 
Die  vierte  Hauptabtheilung  begreift  die  Materie 
von  der  erlöschenden  Verjährung  in  sich,  und  be¬ 
steht  aus  sieben  Capiteln,  wovon  das  erste  $.  155 
— 146-  S.  135  — 184  die  Geschichte  derselben  bis 
auf  Justinian  enthält.  Der  Vf.  unterscheidet  $.  135 
die  erlöschende  Verjährung  des  Rechts  selbst  wegen 
Nichtgebrauchs ,  des  Verfolgungsrechts  entweder 
durch  Klagen  oder  durch  Einreden  und  der  An¬ 
klagen,  welche  letztere  Criminalverjährung  genennt 
wird.  Verjährung  der  Strafe  kennt  das  römische 
Recht  nicht.  Die  Geschichte  der  Extinctiv- Verjäh¬ 
rung  bey  den  Römern,  wobey  die  Nachrichten  aus 
den  frühem  Zeiten  uns  fast  ganz  abgehen,  ist  von 
dem  Verf.  eben  so  gelehrt  als  scharfsinnig  behan¬ 
delt  worden,  obgleich  Rec.  nicht  bergen  kann. 
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dass  er  von  den  hier  aufgestellten  Bemerkungen 
nicht  durchaus  überzeugt  worden  ist.  Der  Verf. 
geht  nemlich  davon  aus,  dass  bey  den  Griechen 
actio  und  accusatio  in  zwanzig  Jahren  erloschen, 
und  dieses  Princip  späterhin  ,  wo  man  bey  den 
Zwölftafelgesetzen  mit  der  griechischen  Gesetzge¬ 
bung  einmal  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  durch 
die  auctoritas  prudcntum  und  den  Gerichtsbrauch 
bey  den  nicht  au6  dem  jure  honorario  entspringen¬ 
den  Klagen  ebenfalls  von  den  Römern  als  Regel 
angenommen  worden  sey,  wobcy  es  jedoch  Aus¬ 
nahmen  gegeben  habe.  Schon  vor  der  l.  un.  Cod. 
Theod.  de  act.  cert.  temp.  ßn.  wurden  actiones  in 
rem  speciales  in  dreyssig  Jahren  verjährt;  dass  aber 
persönliche  Klagen  vorher  von  uneingeschränkter 
Dauer  gewesen,  und  bey  ihnen  nach  l.  2.  Cod.  de 
long.  temp.  praescr.  nur  in  einzelnen  besonders  be¬ 
stimmten  Fällen  eine  vierzigjährige  Praeecription 
Statt  gefunden  habe,  beetreitet  der  Verf.  durchaus, 
indem  er  behauptet,  dass  bey  dem  erstem  Gesetze 
die  Absicht  dahin  gegangen  sey,  für  Civilklagen, 
deren  Verjährung  nicht  ausdrücklich  durch  Gesetze 
bestimmt  gewesen  sey,  einen  allgemeinen  Verjäh¬ 
rungstermin  festzusetzen,  und  dadurch  sowohl  den 
bisherigen  in  dem  herkömmlichen  Rechte  gegrün¬ 
deten  allgemeinen  Praescriptionstermin  von  zwan¬ 
zig  Jahren,  als  den  gleichfalls  herkömmlichen  spe- 
c  ■  eilern  langem  Praescriptionstermin  für  einige 
Klagen,  so  wie  endlich  die  in  Ansehung  einiger 
Klagen  bisher  angenommene  Unverjährbarkeit  da¬ 
durch  aufzuheben.  Die  diesem  entgegenstebenden 
Worte  in  pr.  Inst,  de  perp.  et  temp.  act.  eas 
actiones ,  quae  ex  lege,  SCto  ,  sivs  ex  sacris 
constitutionibus  proßciscuntur ,  perpetuo  solere 
antiquitur  competere  ,  doiicc  sacrae  constitutio- 
nes  tarn  in  rem  quam  in  personam  actionibus  ßines 
dederunt ,  erklärt  nun  der  Verf.  $.  141.  so,  dass 
unter  actiones ,  quae  perpetuo  c ompetunt,  alle,  die 
nach  Verlauf  von  zwanzig  Jahren  erlöschen,  zu  ver¬ 
stehen  wären,  und  diesen  die  actiones,  quae  certo 
spatio  terminantur ,  die  nur  ein  oder  mehr  Jahre 
unter  20  Jahren  dauern,  entgegen  gesetzt  würden. 
Diesen  Sinn  des  ältern  Rechts  hätten  die  Verfasser 
der  Institutionen  hier  mit  den  Worten  actione s  per- 
petuae  und  temporariae  verbunden  ,  der  freylich 
von  dem  Sinne  des  neuern  Rechts,  wo  man  ver¬ 
jährbare  und  unverjährbare  Klagen  darunter  ver¬ 
stehe,  ganz  verschieden  sey.  —  Allein  wenn  man 


Kleine  Schrift. 

Kurzer  Unterricht  in  der  Obstbaumzucht,  verfasst  vom  (von) 
Aegidius  Baumann,  ehemaligem  Conventuale  zu  Lang¬ 
heim  ,  für  Schullehrer  auf  dem  Lande.  Bamberg,  auf 
Kosten  de»  Verf»,  j8°9*  96  S,  gr.  Q.  (6  gr.) 
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voraussetzt,  das9  es  an  einer  bestimmten  Nachricht 
über  die  zur  Regel  angenommene  20jährige  Dauer 
der  Klagen  fehlt,  so  muss  man  wohl  die  Termino¬ 
logie  in  den  Institutionen  so  nehmen,  wie  man  sie 
in  andern  Stellen,  namentlich  im  $.  9.  de  except. 
gebraucht  findet;  wenigstens  würde  es  den  Verfer¬ 
tigern  eines  Lehrbuchs  sehr  zum  Vorwurfe  gerei¬ 
chen,  wenn  sie,  ohne  sich  darüber  zu  erklären, 
mit  einem  Ausdrucke  ganz  verschiedene  Bedeutun¬ 
gen  verknüpft  hätten.  Nächstdem  harmonirt  di© 
Stelle  der  Institutionen  mit  /.  2.  Cod.  Theod.  de 
act.  cert.  temp .  fin.  weit  mehr,  wenn  man  nach 
dem  ältern  Rechte  eine  uneingeschränkte  Dauer  der 
Civilklagen  anniromt;  denn  wozu  hätte  es  gleich 
im  Eingänge  des  Verbots,  die  Dauer  der  Civilkla¬ 
gen  und  namentlich  der  persönlichen  nicht  über 
einen  Zeitraum  von  30  Jahren  hinaus  zu  erstrecken, 
und  am  Schlüsse  des  Gesetzes  einer  weitläufigen 
Disposition  für  diejenigen,  qui  se  fiducia  perpetui- 
tatis  actionem  non  movisse  commemorant ,  bedurft? 
Zu  einer  Einschränkung  derselben  auf  die  Klagen, 
welche  Ausnahmsweise  für  unverjährbar  gehalten 
worden,  gibt  das  Gesetz  kein  Anhalten,  und  so 
würde  die  Voraussetzung  von  einer  regelmässigen 
zwanzigjährigen  Dauer  der  Civilklagen  mit  dem 
Geiste  desselben,  nach  welchem  man  diese  Dauer 
in  gewisse  Grenzen  einschliessen  wollte,  nicht  zu 
vereinigen  seyn.  Endlich  beweist  selbst  die  in 
dieser  Constitution  enthaltene  Zeitbestimmung,  dass 
die  Verfasser  der  Institutionen  mit  dem  Worte  per¬ 
petuo  einen  solchen  Sinn  verbunden  haben  müssen, 
wobey  eine  längere  Dauer  als  die  von  dreyssig 
Jahren,  die  sie  dem  perpetuo  entgegensetzen,  zum 
Grunde  liegt.  — -  Die  nach  der  Constitution  von 
Theodosius  von  den  Kaisern  festgesetzten  Ausnah¬ 
men  von  der  Regel  der  durch  erstere  eingeführten 
dreyssigjährigen  Verjährung,  so  wie  Justinians  Ver- 
Ordnungen  über  diesen  Gegenstand  werden  S.  163 
und  ff.  aufgezählt.  Die  Exceptionen  waren  und 
blieben  nach  £j.  r45*  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
unverjährbar ,  und  die  praescriptio  cxtiuctiva  ju- 
rium,  welche  späterhin  zuerst  bey  Servituten  auf¬ 
kam  und  nur  zwey  Jahre  erforderte,  verdankt  ih¬ 
ren  Ursprung  nach  (j.  146.  der  Interpretation  der 
Juristen;  doch  verwandelte  man  das  bienninm  in 
einen  langem  Zeitraum. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 


Eine  sehr  vollständige,  zweckmässige,  auf  die  besten 
Anweisungen  und  eigne  Erfahrungen  gegründete,  fassliche 
Belehrung,  veranlasst  durch  die  im  Königr.  Baiern  er¬ 
richteten  Industriegälten,  und  den  Auftrag  den  der  Ver¬ 
fasser  erhielt,  Schullehrern  Vor 'läge  über  die  Obstbaum¬ 
zucht  zu  halten,  auch  zum  Selbstunterrichte  vorzüglich 
zu  empfehlen. 
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Von  der  Idee  des  Staats  und  ihren  Verhältnissen 
zu  den  populären  Staatstheorien.  Eine  Vorlesung 
von  Adam  II.  Müller.  Dresden,  in  der  Wal- 
therschen  Hofbuchh.  1309.  48  S.  4*  (iGgr.) 
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IVfan  hat  in  unsern  Tagen  wiederholt  versucht, 
den  eigentlichen  Charakter  des  bürgerlichen  Vereins 
zu  bestimmmen  ,  und  das  Verhältniss  des  Staats 
zur  Menschheit.  Man  hat  den  Staat  betrachtet, 
bald  als  ein  Produkt  der  äussern  Nothwendigkeit ; 
bald  als  ein  Erzeugniss  innerer  Pflichten;  bald  als 
eine  Anstalt  zur  Erhaltung  der  Sicherheit  unserer 
Rechte  gegen  äussere  Feinde;  bald  als  ein  Institut, 
abzWeckend  auf  die  Vervollkommnung  der  Mensch¬ 
heit.  Man  hat  ihn  bald  hervorgehen  lassen  aus  ei¬ 
nem  Vertrage  roher,  im  ausscrgesellschaftlichen  Zu¬ 
stande  lebender  Menschen,  bald  aus  dem  Organis¬ 
mus  des  Universums,  bald  wieder  aus  der  Ueber- 
rnacht  eines  Herrschers.  Ueberall  aber  hat  man, 
selbst  im  Staate,  den  Menschen  vom  Bürger  ge¬ 
trennt,  dem  Genossen  des  bürgerlichen  Vereins, 
als  Mensch  und  als  Bürger  eine  eigene  Sphäre  für 
seine  Wirksamkeit  angewiesen  ,  und  die  Zwecke 
des  Bürgerthums  immer  denen  der  Menschheit  un¬ 
tergeordnet;  —  und  nach  unserer  Ueberzeugung 
wirklich  nicht  mit  Unrecht. 

Ganz  anders  aber  erscheint  die  Sache  nach  der 
Meynung  des  Verfs.  der  vor  uns  liegenden  Vorle¬ 
sung.  Nach  ihm  (S.  6)  ist  der  Staat  keine  blos 
künstliche  Veranstaltung  ,  keine  von  den  tausend 
Erfindungen  zum  Nutzen  und  Vergnügen  des  bii r- 
eerlichen  Lebens;  sondern  er  ist  das  Ganze  dieses 
bürgerlichen  Lebens  selbst,  noth wendig,  sobald  es 
nur  Menschen  gibt,  unvermeidlich  in  der  Natur 
des  Menschen  begründet.  (S.  7)  Der  Mensch  ist 
nicht  zu  denken  ausserhalb  des  Staats;  (S.  .5)  je¬ 
der  Mensch  steht  in  der  Mitte  des  bürgerlichen 
Dritter  Baud . 


Lebens,  von  allen  Seiten  irr  den  Staat  verflochten 
da;  so  wenig  er  aus  sich  selbst  heraustreten  kann 
so  wenig  aus  dem  Staate.  Jeder  Staatsbürger  steht 
in  der  Mitte  der  Lebenszeit  des  Staats,  hinter  ihm 
eine  Vergangenheit,  die  respectirt,  vor  ihm  eine 
eben  so  grosse  Zukunft,  für  welche  gesorgt  wer¬ 
den  muss  ;  aus  diesem  Zeitzusammenhange  kann 
niemand  heraus  treten,  ohne  sich  selbst  zu  wider- 
sprechen.  (S.  ß)  Der  Staat  ist  das  Bedürfniss  aller 
Bedürfnisse  des  Herzens,  des  Geistes  und  des  Lei¬ 
bes.  Der  Mensch  kann,  nicht  etwa  seit  den  letz¬ 
tem  eivilisirten  Jahrtausenden,  nicht  blos  in  Eu¬ 
ropa,  sondern  überall  und  zu  allen  Zeiten,  nicht 
hören,  nicht  sehen,  nicht  denken,  nicht  empfin¬ 
den,  nicht  lieben,  ohne  den  Staat;  kurz  er  lässt 
sich  nicht  anders  denken ,  ausser  im  Staate.  Der 
Staat  sorgt  nicht  blos  für  die  äussern  Bedürfnisse 
des  Menschen,  und  nimmt  blos  6eine  äusserljchen 
Handlungen'  in  Anspruch  (S.  9).  Er  ist  keine  bloae 
Manufaktur,  oder  Meyerey ,  oder  Assekuranzanstak, 
oder  merkantibsche  Societät.,  sondern  er  ist  (S.  16) 
die  innige  Verbindung  der  gesummten  physischen ' 
und  geistigen  Bedürfnisse ,  des  gesammten  physi¬ 
schen  und  ' geistigen  lieickthums  ,  des  gesammten 
muern  und  äussern  Lebens  einer  Nation  zu  einem 
grossen,  energischen ,  unendlich  bewegten ,  und  le¬ 
bendigen  Ganzen.  (S.  17)  Die  Errichtung  der  Staa¬ 
ten  ist  kein  Werk  reiner  Willkühr,  bloser  Conve- 
menz  oder  Klugheit,  ßs  gibt  keinen  Naturzustand 
ohne  <jtaat ;  keine  Zeit  vor  allem  Staat.  (S.  25) 
Die  Verbindung  der  menschlichen  Angelegenheiten 
exisLnt  überall,  und  zu  allen  Zeiten,  wo  es  Men¬ 
schen  gibt,  und  die  Geschichte  ^.eigt  uns  die  Idee 
des  Staates  von  Anfang  an,  allenthalben,  obgleich 
au  1  den  veiscuiedensten  Stuten  des  Waclistlmms 
und  der  Ausbildung.  Der  Staat  ruht  ganz  in  sich; 
unabhängig  von  menschlicher  Willkühr  und  Erfin¬ 
dung  ,  kommt  er  unmittelbar  und  zugleich  mit 
dem  Menschen  daher,  wo  der  Mensch  kommt, 
aus  der  Natur;  aus  Gott,  sagten  die  Alten.  (S.  25) 
Selbst  die  Wissenschaften  sind  nicht  unabhängig  vom 
Staate.  (S.  27)  Die  Wissenschaft  allein  und  für 
[80] 
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sich  kann  nichts  erzeugen,  als  Begriffe,  so  wenig 
als  das  äussere,  physische,  praktische  Leben  le¬ 
bendig  verharren  mag,  wenn  sich  der  Geist  nicht 
damit  zu  ewiger  Erzeugung  der  Ideen  oder  des 
wahren  Lebens  vereinigt.  Wissenschaft  t nid  Staat 
sind,  was  sie  seyn  sollen,  wenn  sie  beyde  Eins  sind; 
wie  die  Seele  und  der  Körper  Eins  sind  in  dem- 
selbigen  Leben,  und  nur  der  Begriff  sie  hoffnungs¬ 
los  zerschneidet,  und  jedem  Theil  eine  abgeson¬ 
derte  Heimath  und  einen  verschiedenen  Wirkungs¬ 
kreis  zutheilt.  (S.  2ß)  Der  Staat  ist  die  Totalität 
der  menschlichen  Angelegenheiten ,  ihre  Verbindung 
zu  einem  lebendigen  Ganzen.  Schneiden  wir  auch 
nur  das  unbedeutendste  Theil  des  menschlichen 
Wesens  aus  diesem  Zusammenhänge  für  immer  her¬ 
aus,  trennen  wir  den  menschlichen  Charakter  auch 
nur  an  irgend  einer  Stelle  vom  bürgerlichen,  so 
können  wir  den  Staat  als  Lebenserscheinung,  oder 
als  Idee,  worauf  cs  hier  ankommt  ,  night  mehr 
empfinden.  (S.  31)  Das  Recht  ist  das  Wesentliche 
am  Staate.  Um  deswillen  aber  ist  der  Staat,  wenn 
man  von  allem  Unwesentlichen,  Convcnlionellen, 
und  Localen  seiner  Form  absehen  will,  auch  nicht 
um  Einen  Tag  jünger,  als  das  menschliche  Ge¬ 
schlecht.  Sobald  die  Natur  den  Gedanken  der 
Menschheit  in  zwey  verschiedene  Formen  oder  Ge¬ 
schlechter  ausgeprägt  hatte,  und  damit  musste  sie 
doch  anfangen,  um  die  Menschheit  fortpflanzen  zu 
können,  eben  so  bald  gab  es  auch  ein ' Verhältniss 
zwischen  diesen  beyden  Menschen  ,  oder  diesen 
beyden  Geschlechtern;  cs  gab  Bedingungen  ihres 
Nebeneinanderbestehens;  cs  gab  ein  gesellschaftli¬ 
ches  Gesetz,  und  dieses  Gesetz  musste  ein  leben¬ 
diges  ,  bewegliches  seyn  ,  Aveil  das  Verhältniss 
zweyer  Menschen  unter  einander  lebendig  und  be¬ 
weglich  ist  ;  kurz  die  Idee  des  Rechts  war  im 
Gange.  Diese  das  Verhältniss  zweyer  oder  mehre¬ 
rer  Menschen  ewig  regulirende  Idee  gehört  unzer¬ 
trennlich  zur  Natur  des  Menschen,  also  ist  es  für 
die  Sache  selbst  ganz  gleichgültig,  ob  sie  blos  em¬ 
pfunden,  oder  auch  wirklich  ausgesprochen,  oder 
ob  sie  niedergeschrieben  wird  auf  zwey  Mosaischen 
oder  zwölf  Komischen  Tafeln,  oder  ob  sie  wirk¬ 
lich  lebendig  und  persönlich  repräsentirt  wird 
durch  einen  Patriarchen,  Monarchen,  Rex  oder 
Imperator.  Wenn  man  es  vorzieht,  die  Idee  des 
Rechts  durch  den  Buchstaben  ausdrücken  zu  lassen, 
Bo  nennen  wir  einen  solchen  Zustand  der  gesell¬ 
schaftlichen  Dinge  vorzugsweise  Republik  ;  hält 
man  es  für  passender,  dass  eine  wirkliche  Person 
diese  Idee  repräsentire  und  lebendig  ausübe ,  so 
zeigt  ßich  die  Monarchie  ;  wiewohl  keiner  von 
diesen  beyden  Zuständen,  ausschliessend ,  biüreicbt, 
die  Idee  des  Rechts  oder  die  allernatürlichste  Ver¬ 
fassung  der  menschlichen  Dinge  aufrecht  zu  erhal¬ 
ten.  (S.  35)  Weder  der  Souverain  soll,  noch  das 
Gesetz  kann  allein  regieren;  wirklich  regiert  ein 
Drittes  höheres ,  was  aus  dem  Confiikt  des  Ge- 
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setzes  mit  dem  Souverain  in  jedem  Augenblicke 
hervorgellt  ,  was  vom  Souverain  das  Leben  und 
vom  Gesetz  die  Eigensshaft  der  Dauer  erhält,  und 
dieses  ist  die  Idee  des  Rechts.  Ucbrigens  ist  (S.  3 6) 
das  menschliche  Geschlecht  in  einem  ewigen  Kam- 
pfe  begriffen  mit  dem  Planeten,  den  es  bewohnt. 
Es  sucht  ihm  abzugewinnen,  was  es  nur  vermag; 
es  sucht  ihn  zu  zähmen,  und  alle  seine  Erzeug¬ 
nisse  und  Kräfte  in  das  Interesse  der  körperlichen 
Gesellschaft  hinein  zu  ziehen.  Die  Erzählung  die¬ 
ses  Kriegs  aller  Kriege,  dieses  Kriegs  des  mensch¬ 
lichen  Geschlechts  mit  der  Erde,  nennen  wir  die 
Weltgeschichte.  Die  oft  unterbrochene  und  doch 
immer  sicherer  zu  Stande  gebrachte  Allianz  der 
menschlichen  Individuen  unter  einander  gegen  die 
Erde  nennen  wir  den  Staat,  wie  er  sich  den  Sin¬ 
nen  darstellt.  Die  Idee  des  Rechts  der  Einheit  und 
des  Friedens  ,  welche  die  Menschen  noth wendig 
verbindet,  begründet  die  Rechtstheorie.  Daraus, 
dass  Menschen  bey  der  Bekämpfung  ihres  gemein¬ 
schaftlichen  Feindes,  der  Erde  ,  einander  beständig 
bedürfen ,  entspringt  die  Theorie  der  Staatsivirzh- 
schajt.  ( S.  41)  Die  ewige  Allianz  der  Menschen 
unter  einander,  welche  wir  Gesellschaft  oder  Staat 
nennen,  ist  also  eben  so  rechtmässig  als  nützlich. 
Sie  hat  einen  doppelten  Zweck,  Friede  unter  sich , 
und  Krieg  mit  der  Erde.  Aber  sie  ist  auch  von 
doppelt  er  Art.  Erstens,  eine  Allianz,  der  dieselbe 
Zeit  gcnicssenden  Menschen  auf  der  Erde.  Alle 
Zeitgenossen  sollen  sich  gegen  ihren  gemeinschaft¬ 
lichen  Feind,  die  Erde,  verbinden,  um  ihrer 
furchtbaren  Eigenschaft,  der  Einheit  ihrer  Kräfte, 
zu  begegnen.  Zvveytens,  eine  Allianz  der  voran¬ 
gegangenen  Generationen  mit  den  nachfolgenden 
und  umgekehrt.  Der  Staat  ist  nicht  bloss  eine 
Allianz  der  Zeitgenossen,  sondern  auch  der  Raum- 
genosseit,  und  diese  zweyte  Allianz  wird  der  an¬ 
dern  grossen  Eigenschaft  unserer  Feindin ,  der  Erde, 
ihrer  Dauerhaftigkeit  entgegengestellt.  Sie  über¬ 
lebt  uns  alle  ;  deshalb  wird  sie  immer  im  Vor¬ 
theile  gegen  uns  stehen  ,  wenn  eine  Generation 
eich  von  ihr  verführen  lässt,  die  andere  Generation 
zu  verleugnen.  Der  Staat  ist  nicht  bloss  Verbin¬ 
dung  vieler  neben  einander  lebender,  sondern  auch 
vieler  auf  einander  folgender  Familien  ;  sie  soll 
nicht  bloss  seyn  unendlich  gross  und  innig  im 
Raum,  sondern  auch  unsterblich  in  der  Zeit. 

Diess  sind  die  Hauptideen,  welche  der  Verf. 
in  seiner  Vorlesung  theils  anzudeuten,  theils  zu 
entwickeln  und  zu  begründen  sucht.  Wir  können 
uns  unmöglich  überzeugen  ,  dass  er  durch  seine 
Philosopheme  der  Wissenschaft  wirklich  einen 
Dienst  geleistet  habe.  Das  Schielende  und  Ge¬ 
zwungene  seiner  Ansicht  vom  Staate,  und  dessen 
Wesen  ,  und  Verhältnisse  zur  Menschheit  dringt 
sich  unsern  Lesern  wohl  von  selbst,  olme  unsere 
Erinnerung ,  auf.  Dass  der  Staat  noth wendig  sey 


LXXX.  Stück. 


i:6rj 

für  die  Menschheit  als  Mittel  für  ihre  Zwecke, 
wird  wohl  niemand  verkennen,  der  über  das  Ver- 
hältniss  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zur  Mensch¬ 
heit  je  nachgedacht  hat.  Und  eben  so  wenig  wird 
jemand  verkennen,  dass  schon  die  Natur  den  Men¬ 
schen  in  den  bürgerlichen  Verein  treibe.  Aber  dass 
der  Mensch  nicht  zu  denken  sey,  ausserhalb  des 
Staats;  dass  der  Staat  das  Bedürinies  aller  Bedürf¬ 
nisse  des  Herzens,  des  Geistes  und  des  Leibes  sey; 
dass  der  Mensch  nicht  hören,  nicht  sehen,  nicht 
denken  ,  nicht  empfinden  ,  nicht  lieben  könne, 
ohne  den  Staat;  —  davon  Wird  wohl  der  Verfasser 
niemand  überzeugen.  Mag  die  Idee  des  Rechts, 
welche  ausserhalb  des  bürgerlichen  Vereins  immer 
bloss  Idee  bleiben  muss,  —  vielleicht  gar  nur  ein 
leerer  Traum,  wie  uns  die  Geschichte  des  Men¬ 
schengeschlechts  zeigt,  und  die  ewigen  Kriege  aller 
Völker  und  Nationen  gegen  einander, —  mag  diese 
Idee  auch  den  Menschen  in  den  bürgerlichen  Ver¬ 
ein  führen;  immer  kann  vom  Staate  nie  eher  die 
Rede  seyn ,  als  bis  sie  ihn  wirklich  dahin  geführt 
hat.  Und  da,  wie  die  Geschichte  ausweiset, 
wirklich  eine  lange  Zeit  verging,  bis  sie  ihn  da¬ 
hin  geführt  hat,  so  ist.  es  wohl  nichts  weiter,  als 
eine  leere  Tilade,  wenn  der  Vcrf.  sagt,  der  Staat 
eey  nicht  um  einen  Tag  jünger,  als-  das  Menschen¬ 
geschlecht.  Die  Idee  des  Rechts  als  dem  Menschen 
angeboren,  mag  so  alt  seyn,  wie  das  Menschen¬ 
geschlecht.  Aber  der  Staat  als  eine  Anstalt  zu  ih¬ 
rer  Einführung  in  das  wirkliche  Leben,  ist  bey 
weitem  jünger.  Es  mag  sieh  auch  bey  einer  sorg¬ 
fältigen  Analyse  der  Gründe  für  die  Errichtung  des 
Staats  noch  sehr  fragen  lassen  ,  ob  die  Idee  des 
Rechts  die  Staatsgenossen  in  den  bürgerlichen  Ver¬ 
ein  geführt  habe,  oder  ob  diess  nicht  vielmehr  die 
Idee  der  Uebermacht  auf  der  einen,  und  die  Idee 
der  Schwache  auf  der  andern  Seite  gethan  habe. 
Die  Idee  des  Rechts  ist  freylich  dem  uncultivirten 
Menschen  so  gut  angeboren,  als  dem  cuhivirten, 
aber  sic  bildet  sich  bey  jenem  aus  durch  die  Jdee 
der  Macht;  je  lebendiger  diese  Idee  in  ihm,  je 
grösser  die  Meynung  ist  ,  w’elche  er  von  seiner 
Macht  hat ,  desto  grösser  zieht  er  den  Kreis  seines 
Rechtsbezirks.  Die  Idee  vom  Rechte,  in  der  Rein¬ 
heit  aufzufassen,  wie  sie  aufgefasst  werden  muss, 
um  einen  allgemeinen  Rechtszustand  Aller,  einen 
ewigen  Frieden  möglich  zu  denken,  diess  vermag 
nur  der,  der  einen  hohen  Grad  von  Cultur  errun¬ 
gen  hat;  und  die  rohen  Gründer  unserer  Staaten 
mögen  wohl  wenig  daran  gedacht  haben,  durch 
sie  Institute  zu  errichten  ,  darauf  abzweckend  die 
Herrschaft  des  Rechts  zu  befestigen.  Es  war  ih¬ 
nen  wohl  um  nichts  weiter  zu  thun,  als  um  Be¬ 
festigung  der  Macht.  Am  schielendsten  ist  übri¬ 
gens  die  Darstellung  des  Staats  als  einer  Allianz 
der  menschlichen  Individuen  gegen  die  Erde.  So¬ 
bald  es  Menschen  gibt,  bedürfen  diese  zwar  im¬ 
mer  einander.  Aber  nicht  um  einen  gerne  inschaft¬ 
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liehen  Feind,  die  Erde,  zu  bekämpfen,  sondern 
um  durch  wechselseitige  Unterstützung  sich  in  je¬ 
der  Beziehung  die  Erreichung  des  Ziels  ihrer  Be¬ 
stimmung  zu  erleichtern.  Wie  lässt  es  sich  von 
der  Erde  sagen,  eie  sey  der  Feind  des  Menschen¬ 
geschlechts?  Das  wechselseitige  Bedürfen  der  Men¬ 
schen  mag  freylich  die  Basis  einer  Theorie  der 
Staatswirthschaft  seyn,  aber  bey  weitem  nicht  in 
dem  Sinne,  wie  diess  der  Verf.  meynt.  Sein  Stre¬ 
ben  nach  schimmernden  Antithesen,  das  ihn  ver¬ 
anlasst  hat,  den  Staat  in  verschiedener  Beziehung 
bald  als  eine  Anstalt  für  den  Frieden ,  bald  als  eine 
für  den  Krieg  darzustellen,  hat  ihn  hier  verleitet, 
die  Wahrheit  zu  vertauschen,  mit  einem  Gedanken, 
der  nur  beym  ersten  Anblicke  blendet ,  bey  der 
weitern  Beschauung  aber  sich  in  leeren  Dunst  auf- 
lösst.  —  Ein  solcher  blos  schimmernder  Gedanke 
ist  es  übrigens  auch:  der  Staat  sey  eine  Allianz 
der  vorangegangenen  Generationen  mit  den  nach¬ 
folgenden,  und  umgekehrt;  und  was  weiterhin 
über  Gesetz  und  Nutzen  gesagt  wird.  Der  Nutzen 
ist  zwar  immer  dem  Gesetz  untergeordnet,  aber 
nicht  jener  Allianz  wegen,  wie  der  Verf.  glauben 
mag,  sondern  weil  keine  Regierung  sich  irgend 
eine  Widerrechtlichkeit  erlauben  darf,  sollte  sie 
auch  mit  den  wohhhätigsten  Folgen  verknüpft 
seyn.  Dass  das  Recht  herrsche ,  ist  der  erste 
Zweck  des  bürgerlichen  Vereins,  und  erst  wenn 
dieser  erreicht  ist,  kann  von  Anstalten  zur  Ver¬ 
vollkommnung  die  Rede  seyn.  Das  Recht  ist 
die  Basis  aller  bürgerlichen  Gesetze ,  und  aller 
nationalwirthschaftlichen  Manipulationen,  welche 
sich  eine  Regierung  erlauben  mag,  um  den  Wohl¬ 
stand  ihres  Volks  fester  zu  begründen,  oder  mehr 
zu  erhöhen.  Wird  aber  das  Recht  nicht  verletzt, 
60  darf  die  Regierung  für  den  letztem  Zweck  sich 
alles  erlauben,  was  sie  zweckmässig  achtet,  gleich 
viel,  ob  es  mit  den,  von  den  Vorfahren  getroffe¬ 
nen,  Einrichtungen  im  Einklänge  stellt  oder  nicht. 
Einen  Socialcontrakt  zwischen  den  vorangegange¬ 
nen  und  nachfolgenden  Geschlechtern  gibt  es  nicht. 
Jeder  Socialcontrakt  umfasst  nur  die  gegenwärtige 
Generation,  und  von  ihr  hängt  es  ab,  ob  sie  die 
Institute  ihrer  Anherren  beybehalten  oder  aufheben 
will.  Findet  sie  nur  diese  Aufhebung  rechtlich 
und  zweckmässig,  so  steht  ihr  durchaus  nichts  im 
Wege.  Das  Menschengeschlecht  muss  seiner  Natur 
nach  immer  fortschreiten  zum  Bessern,  und  der 
Solm  darf  nicht  beybehalten,  was  seinem  Vater  hei¬ 
lig  war,  steht  es  diesem  Fortschreiten  im  Wege. 
Die  Achtung  für  die  Vergangenheit  darf  ihn  nie  be¬ 
stimmen,  die  Pflichten  zu  verletzen,  welche  ihm 
obliegen,  gegen  die  Gegenwart  oder  die  Zukunft. 
Nur  verfahre  er  bey  seinen  Aenderungen  mit  Um¬ 
sicht  und  Bedächtlichkeit,  und  opfere  nicht  augen¬ 
blicklichen  Vortheil,  einem  dauernden,  durch  die 
Erfahrung  von  Jahrhunderten  vielleicht  bestätigten, 
Nutzen. 

[80*] 
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Der  Frey  Staat.  Von  Chr.  Kosegarten ,  b.  R.  Dr. 

Hamburg,  bey  Hanff.  1809.  60  S.  8- 

Ein,  im  Ganzen  genommen,  nicht  übel  gera- 
thener  Vorschlag  zur  zweckmässigen  Organisation 
der  Verfassung  und  Verwaltung  eines  Freystaats, 
wo  (S.  1)  die  gesetzgebende  Gewalt  in  den  Händen 
aller  oder  der  mehrsten  Männer  ruht,  die  ausüben¬ 
de  Gewalt  aber  nur  von  einigen  gehandhabt  wird. 
Der  Vorschlag  selbst  ist  zwar  augenscheinlich  nur 
auf  einen  kleinen  Freystaat  berechnet,  indessen  un¬ 
ter  gehörigen  Modificationen  kann  er  auch  in  einem 
Grossem  Anwendung  finden.  Dem  Verl.  gebührt 
übrigens  das  Lob,  dass  er  bey  seinen  Vorschlägen 
von  liberalen  und  grösstentheils  ganz  richtigen 
Grundsätzen  ausgegangen  ist.  Nur  hie  und  da  finden 
wir  eines  und  das  andere  zu  erinnern  für  nöthig. 
Nicht  bloss  in  der  letzten  Instanz  ist  es  nöthig, 
dass  das  Urtheil  die  Gründe,  oder  wie  sich  der 
Verf.  (S.  21)  ausdrückt,  das  Gesetz  anzeige,  son¬ 
dern  bey  jedem  Erkenntnisse  sollte  diess  geschehen. 
Erkenntnisse  der  Richter  in  streitigen  Rechtssachen 
sind,  genau  betrachtet,  weiter  nichts,  als  Beleh¬ 
rungen  der  Partheyen  über  den  Umfang  ihres  wech¬ 
selseitigen  Rechtsbezirks;  sie  müssen  also  nach  der 
Natur  der  Sache  dem  Charakter  solcher  Belehrun¬ 
gen  ganz  entsprechen.  Ein  Hauptgrund,  warum 
sich  die  Partheyen  so  häufig  bey  richterlichen  Er¬ 
kenntnissen  nicht  beruhigen,  liegt  gewiss  darin, 
dass  der  Richter  bey  seiner  Erkenntniss  jenen  Punct 
nicht  gehörig  berücksichtiget  hat.  Audi  glauben 
wir  nicht,  dass  der  Verf.  ganz  recht  habe,  wenn 
er  ( S.  22)  die  eingeführten  Repliken  und  Dupliken 
überall  für  ganz  überflüssig  erklärt.  Oft  mag  diess 
der  Fall  seyn  ;  aber  bey  weitem  nicht  immer.  Da, 
Wo  der  Beklagte  wirkliche  Einreden  vorgeschützt 
hat,  muss  der  Kläger  eben  so  gut  über  sie  vernom¬ 
men  werden,  wie  der  Beklagte  über  die  Klage  des 
Klägers;  und  wo  wirkliche  Repliken  auf  die  Ein¬ 
reden  vorgeschützt  wurden ,  sind  auch  Dupliken 
nöthig.  Auch  können  wir  nicht  billigen,  dass  der 
Verf.  (S.  25)  den  Richtern  der  ersten  Instanz  er¬ 
laubt,  bey  dem  Senate,  der  obersten  administrati¬ 
ven  Behörde,  als  Consulenten  mit  Bürgern  aufzu¬ 
treten,  welche  hier  etwas  verhandeln.  Ee  ist  durch¬ 
aus  nicht  gut,  dass  ein  Richter  irgendwo  den  Ad- 
vocaten  mache.  Der  Geist  der  Advocatie  ist  mit  dem 
des  Richteramts  ganz  unverträglich.  Jener  führt  so 
leicht  zur  Einseitigkeit ,  gegen  welche  sich  der 
Richter  nie  sorgfältig  genug  bewahren  mag.  Todes¬ 
strafen  billigt  der  Vf.  (S.  29)  nur  bey  vorsätzlichen 
Morde  ;  wir  mögen  sie  nie  billigen  als  Strafe; 
bloss  als  Sicherungsmittel  gegen  Verbrecher,  für  die 
sich  der  Staat  auf  keine  andere  Weise  sichern  kann, 
mögen  sie  sich  rechtfertigen  lassen.  Auch  der  Ver¬ 
brecher  bleibt  Mensch,  und  der  Staat  verleugnet 
seinen  Charakter  als  rein  vernünftige  Intelligenz, 
wenn  er  in  ihm  die  Menschheit  nicht  ehrt.  Hart 
und  inconsequent  finden  wir  es  auch,  wenn  der 
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Verf.  (S.  32)  den  zur  Zuchthausstrafe  verurtheilten 
Verbrecher  nach  überstandener  Strafe  noch  ein  Jahr 
zu  Staatsarbeiten  angehalten  wissen  will,  falls  er 
nicht  vermag  einen  Ausweg  zu  seiner  Selbsterhal¬ 
tung  befriedigend  anzugeben.  Ist  die  Strafe  zweck¬ 
mässig,  so  bedarf  es  dieses  Nachtrags  nicht;  ist 
sie  nnzweckmässig ,  und  weiss  diess  der  Staat, 
Warum  verhängt  er  sie  ?  sie  ist  dann  nichts  al« 
eine  nutzlose  Quaal,  die  den  Staat  nur  schändet; 
und  wenn  der  entlassene  Züchtling  nicht  im  Stande 
ist  sich  rechtlich  nach  seiner  Entlassung  fortzu¬ 
bringen,  wird  er  im  Stande  seyn  diess  zu  thun, 
wenn  man  ihn  noch  ein  Jahr  zu  öffentlichen  Ar¬ 
beiten  anhält?  Wird  endlich  der  Uebertreter  einer 
Polizeyverordnung  nach  seinem  Dafürhalten  zu 
schwer  bestraft,  so  geht  die  Berufung  nicht,  wie 
der  Verf.  (S.  50)  meynt,  an  ein  Oberpolizeytribunal, 
sondern  an  den  ordentlichen  Oberrichter.  Die  Po- 
lizey  sollte  überhaupt  gar  nie  strafen;  sie  ist  nur 
ein  Zweig  der  Administration.  Die  Uebertreter  ih¬ 
rer  Anordnungen  sollten  bey  den  ordentlichen  Ge¬ 
richten  belangt  und  bestraft  werden,  nicht  bey  der 
Poiizey.  Mit  Recht  hat  man  in  Frankreich  und 
Westphalen  die  judicielle  und  die  administrative 
Poiizey  getrennt,  und  blos  diese  den  Polizeybehör- 
den  überwiesen,  jene  aber  dem  Friedensrichter. 
Bios  diese  Trennung  vermag  es  die  Poiizey  gegen 
Abschweifungen  in  das  Gebiete  der  Justiz  zu  ver¬ 
wahren,  und  6ie  dahin  zu  bringen,  dass  sie  ihrem 
Charakter  immer  ganz  treu  bleibt. 

Annalen  der  Politik.  Herausgegeben  von  D.  Theo¬ 
dor  Schmalz,  Künigl.  Preuss.  geheimen  Justizrathe. 
Erstes  Heft.  Berlin,  bey  Maurer.  1809.  8*  113 
Seiten.  (16  gr.) 

Nach  der  Erklärung  des  berühmten  Herausge¬ 
bers  dieser  Annalen  sollen  sie  das  gesammte  Gebiete 
der  Staatswissenschaft  umfassen;  sie  sollen  nicht 
bloss  beschränkt  seyn  auf  Aufzählung  der  neuesten 
Weltbegebenheiten  oder  Betrachtungen  darüber, 
was  mau  jetzt  gewöhnlich  allein  nur  Politik  nennt; 
sondern  die  Grundsätze  der  Politik  überhaupt  ent¬ 
wickeln,  und  über  die  innern  und  äussern  Hand¬ 
lungen  ehemaliger  und  jetziger  Staaten,  über  ihre 
Verfassung,  ihre  Rechtspflege,  ihre  Finanzen  und 
ihre  Poiizey  Nachrichten  geben,  welche  für  jene 
Grundsätze  lehrreich  sind,  und  deshalb  auf  ihre 
Resultate  hindeuten.  Auch  die  neueste  Literatur 
dieser  Wissenschaft  soll  nicht  ausgeschlossen  seyn. 
Die  Annalen  sollen  aus  lehrreichen  Schriften  de» 
Auslandes  belehrende  Auszüge  liefern,  -und  neue 
Ansichten  deutscher  Schriftsteller  anz eigen  ,  oder, 
wenn  es  nöthig  scheint,  sie  berichtigen.  —  Und 
dieser  Plan  macht  allerdings  grosse  Erwartungen 
rege.  Indessen  durch  das  vor  uns  liegende  erste 
Heft  möchte  sich  mancher  Leser  nicht  ganz  befrie- 
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digt  finden.  Nach  dem,  was  der  Herausgeber  hier 
gegeben  hat,  scheint  die  Tendenz  dieser  Annalen 
nicht  sowohl  Bearbeitung  des  ganzen  Umfangs  der 
Politik  zu  seyn  ,  als  vielmehr  bloss  Rechtfertigung 
des  physiokratischen  Systems ,  zu  dem  sich  der  Her¬ 
ausgeber  ,  wie  wir  aus  seinen  frühem  Schriften 
wissen,  bekennt.  Unter  den  sechs  Aufsätzen,  wel¬ 
che  hier  mitgetheilt  werden,  haben  No.  II.  III.  IV. 
und  V.  ganz  unverkennbar  diese  Tendenz.  Nach 
einigen  Bemerkungen  über  den  Umfang  der  Poli¬ 
tik,  welchen  der  erste  Aufsatz  gewidmet  ist,  lie¬ 
fert  der  Herausg.  zu  dem  Ende  in  No.  II. >  gleich¬ 
sam  als  Einleitung,  die  Auflösung  der  arithmeti¬ 
schen  Formel  des  tableau  economique  von  Quesnay 
(S.  11  —  24),  Übersetztaus  der  bekannten  Sammlung 
der  Schriften  dieses  Schöpfers  des  physiokratischen 
Systems  und  seiner  Anhänger:  La  physiocratie  ou 
Constitution  naturelle  du  gouvernement  le  plus  avan- 
tageux  au  genre  humain ;  Yverdun  1763.  Th.  I.  S. 
35;  und  eine  Darstellung  dieses  Tableau  in  der 
Form  der  doppelten  Buchhaltung  (S.  25  —  27);  dann 
aber  folgen  (No.  III.)  Bemerkungen  über  die  (in  der 
neuen  Berliner  Monatsschrift,  März  1306.  No.  I.  un¬ 
ter  dem  Titel:  Kurzer  Umriss  des  jetzigen  Zustan¬ 
des  der  prcussischen  Monarchie ,  abgedruckte)  Vor¬ 
lesung  des  Um.  Geh.  Ober finanzr.  von  Borgstede 
in  der  Akademie  der  /Wissenschaften  zu  Berlin  am 
50.  Jan.  igoö.  (S.  2g  —  42)*  ferner  (No.  IV.)  Bemer¬ 
kungen  über  den  staatswirthschaj tlichen  Zustand 
der  Kurmark  im  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts  ,  als  ein  Exempel  politischer  Arithmetik  (S.  43 
—  76),  und  (No.  V.)  über  den  Nationalreichthum 
Hollands ,  Fragmente,  nach  und  au6  Metelerkamps 
loestaud  van  Nederland  ,  Tom.  1.  und  II.  1804. 
(S-  77—  Ö5)* 

Was  der  Herausgeber  in  diesen  Aufsätzen  zur 
Rechtfertigung  des  physiokratischen  Systems  sagt, 
verdient  allerdings  alle  Aufmerksamkeit ;  doch  glau¬ 
ben  wir  nicht,  dass  er  durch  seine  Bemerkungen 
viele  ProsHyten  fiir  diess  System  machen  werde, 
Worauf  alles  hauptsächlich  dabey  angelegt  zu  seyn 
scheint.  Durch  seine  Darstellung  des  Tableau  eco¬ 
nomique  von  Ouesnay  in  der  Form  der  doppelten 
Buchhaltung,  ist  offenbar  für  die  Wissenschaft  und 
für  die  tiefere  Begründung  des  physiokratischen 
Systems  nichts  gewonnen.  Die  in  unsern  Tagen  so 
ziemlich  allgemein  herrschende  Meynung  von  der 
Unhaltbarkeit  desselben  beruht  keinesweges  ,  wie 
er  (S.  11)  behauptet,  auf  Missverständnissen,  son¬ 
dern  die  Richtigkeit  dieser  Meynung  dringt  sich 
von  selbst  auf,  wenn  man  sich  das  Auge  nur  nicht 
absichtlich  ver6chliesst.  Nicht  blos  die  Natur  schallt 
Dinge,  welche  der  menschliche  Geist  durch  Aner¬ 
kenn  tniss  ihrer  Tauglichkeit  als  Mittel  für  mensch¬ 
liche  Zwecke  zu  Gütern  erheben  kann;  sondern 
auch  der  menschliche  Geist  schalft  solche  Dinge; 
und  zwar  bald  unabhängig  von  der  Natur,  bald 
abhängig  von  derselben,  entweder  durch  Einwir- 


1274 

kung  auf  sie  oder  durch  Verarbeitung  der  von  ihr 
producirten  rohen  Stoffe.  Und  nicht  blos  in  dem, 
was  die  Natur  jährlich  schafft,  besteht  wie  die 
Physiokraten  glauben  ,  das  jährliche  F.inkommen 
einer  Nation,  sondern  ausserdem  auch  noch  in  dem, 
was  der  menschliche  Geist  pioducirt.  Doch  mögen 
die  Physiokraten  sehr  wohl  recht  haben,  wenn  sie 
bey  der  Berechnung  des  Nationaleinkommen#  eines 
Volks  dem  Betrag  seiner  Naturprodukte  die  erste 
und  wichtigste  Stelle  anweisen.  Die  Natur  hat 
bey  ihren  Schöpfungen  so  manches  vor  dem  mensch- 
lieben  Geiste  zum  Voraus,  dass  ihr  diese  erste 
Stelle  gewiss  mit  dem  grössten  Rechte  gebührt. 
Alle  Produkte  der  Natur,  die  organischen  sowohl 
als  die  unorganischen,  schafft  sie  nur  durch  sich 
selbst  nach  den  unabänderlichen  Gesetzen  ihrer 
Wirksamkeit,  unabhängig  von  menschlicher  Will- 
kiihr  und  Tbätigkeit.  Die  Dinge,  welche  sie  schafft, 
gehen  aus  ihrem  Scboosse  hervor,  ohne  menschli¬ 
ches  Mitwirken.  Ihre  produktive  Kraft  ünssert  sich 
durch  sich  selbst.  Sie  bildet,  den  Keim  ihrer  Pro¬ 
dukte,  nährt  ihn,  befördert  ihr  Wachsthum,  und 
nimmt  die  Frucht  wieder  an  sich,  um  neue  Pro¬ 
dukte  zu  schaffen.  Sie  schafft  Dinge,  und  vernich¬ 
tet  sie  nur  um  wieder  neue  zu  schaffen.  Sie  be¬ 
darf  keiner  Materialien,  keiner  Werkzeuge,  keiner 
Fonds,  um  ihre  Thätigkeit  zu  beleben ,  sondern  was 
sie  schafft,  schafft  sie  durch  sich  selbst,  und  alle 
ihre  Produkte  gibt  sie  dem  Menschen  umsonst ,  um 
sie  als  Mittel  zu  gebrauchen  für  seine  Zwecke,  fin¬ 
det  er  sie  dazu  tauglich.  V//egnehmen  aus  ihrem 
Schoosse ,  und  für  seine  Zwecke  verwenden  ,  diess 
ist  das  Einzige,  was  der  Mensch  zu  thun  braucht, 
um  die  Produkte  der  Natur  zu  dem  zu  gebrauchen, 
wozu  er  sie  tauglich  achtet.  — >  Nicht  so  bey  Din¬ 
gen,  welche  der  schaffenden  Kraft  des  menschli¬ 
chen  Geistes  ihr  Daseyn  verdanken.  Auch  er  kann 
zwar  eine  Menge  Dinge  schallen,  nur  durch  sich 
selbst,  ohne  Materialien  und  ohne  Fonds.  Und 
wirklich  äussert  er  seine  schaffende  Kraft  sehr  häu¬ 
fig  und  in  vielfacher  Beziehung  auf  diese  Weise. 
Alle  sogenannte  immaterielle  Güter  gehören  unter 
die  Kategorie  der  so  geschaffenen  Dinge.  Aber  bey 
seinen  meisten  Schöpfungen  bedarf  er  der  Produkte 
der  Natur,  um  .seiner  schaffenden  Kraft  die  Stoffe 
darzubicten,  an  welchen  sie  ihre  Wirksamkeit  äus- 
sern  kann.  Er  bedarf  Materialien ,  er  bedarf  Werk¬ 
zeuge,  er  bedarf  sogar  häufig  der  Mitwirkung  der 
produktiven  Kraft  der  Natur  selbst,  um  die  Dinge 
ins  Daseyn  zu  rufen,  welche  man  zunächst  nur 
als  Produkte  seiner  schaffenden  Kraft  betrachten 
kann.  Kurz  alle  seine  Schöpfungen  sind  bedingt 
durch  die  Wirksamkeit  der  produktiven  Kräfte  der 
Natur.  Hörte  die  Natur  aut  zu  schaffen,  so  würde 
selbst  die  Existenz  seiner  schaffenden  Kralt  gefähr¬ 
det  seyn;  denn  nur  duixh  die  Natur  lebt,  webt 
und  ist  er.  V erzehren  der  Dinge ,  welche  die  l\a- 
tur  sch ujj  ist  die  Bedingung  seiner  L.xisteu und 
aller  Wirksamkeit  seiner  produktiven  Kräfte.  Seine 
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produktive  Kraft  erhalt  sich  nicht  durch  sich  selbst, 
sondern  lediglich  nur  durch  die  fortdauernde  Aeus- 
serung  der  produktiven  Kraft  der  Natur;  hörte  diese 
auf  zu  schaffen,  so  ist  auch  seine  produktive  Kraft 

vernichtet. 

Weil  nun  aber  die  produktive  Kraft  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  zur  produktiven  Kraft  dir  Natur  in 
diesem  Verhältnisse  sieht,  so  ist  es  gewiss  höchst 
widersinnig,  wenn  manche  Regierung  Manufaktu¬ 
ren  und  Fabriken  und  Handel  begünstiget,  dabey 
ay,er  die  Landcultur  niederhält  ,  deren  Flor  die 
Grundbedingung  jeder  Rliithe  der  Manufakturen  und 
Fabriken  und  alles  Handels  ist.  Das  tadelnde  Ur- 
theil,  das  in  dieser  Beziehung  der  Herausgeber  über 
die  vom  Hm.  von  Bargstede  aufgestellte  Behaup¬ 
tung,  „Preussen  verdanke  Friedrich  II.  ein  auf  Ma¬ 
nufakturen  gegründetes  Ackerbausystem“  (S.  211) 
fällt,  ist  ganz  in  der  Natur  der  Sache  gegründet.' 
Mit  Recht  fragt  er  (S.  29),  „wie  kann  man  denn 
je  Ackerbau  auf  Manufakturen  gründen?“  Der  um¬ 
gekehrte  Fall  ist  wohl  denkbar;  es  ist  wohl  mög¬ 
lich,  dass  sich  Manufakturen  da  heben,  wo  der 
Ackerbau  blüht,  aber  dass  Manufakturen  den  Acker¬ 
bau  beben  sollen,  diess  lässt  sich  nie  erwarten.  Alle 
Staaten,  deren  Regierung  diesen  verkehrten  Weg 
ein  geschlagen  haben  ,  haben  die  Folgen  einer  sol¬ 
chen  Verkehrtheit  hart  empfunden.  Für  Preussen 
-wäre  nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Her¬ 
ausgebers  es  bey  weitem  zuträglicher  gewesen,  es 
baue  das  von  Friedrich  II.  adoptirte  Mercantilsystem 
hier  nie  Wurzel  geschlagen.  Wie  nachtheilig  das 
von  ihm  befolgte  Fabriksystem ,  und  der  damit  ver¬ 
bundene  Fabrikenzwang  gewirkt  habe,  wird  unter 
andern  (S.  34)  durch  ein  auffallendes  Bcyspiel  an 
der  Mittelmark  gezeigt.  Im  Jahre  1780  betrug  hier 
die  Bevölkerung  auf  dem  platten  Lande  273000  Men¬ 
schen ;  im  Jabre  1790  aber  nur  noch  218000,  also 
55000’  weniger,  ungeachtet  weder  Krieg  noch  Epi¬ 
demien,  noch  Tlieurung  das  Land  drückten.  ln 
den  folgenden  zehn  Jahren  stieg  die  Volksmenge, 
wegen  der  von  der  Regierung  verstatteten  grossem 
Freyheit  der  Gewerbe  \yicder  um  13000,  obschon 
der  französische  und  polnische  Krieg  und  Miss- 
erndten  das  Land  hart  drückten.  Wie  sehr 
der  jährliche  Ertrag  des  Bodens  eines  Landes  den 
Abwurf  seiner  Manufakturen  überwiege, .  in  wel¬ 
chem  Verhältnisse  der  reine  Ertrag  der  einen  und 
der  andern  Produktion  gegen  einander  stehe ,  und 
wie  viel  der  Landmann  vor  dem  Fabricanten  vor¬ 
aus  habe,  diess  hat  der  Herausgeber  in  dem  Auf¬ 
sätze  No.  IV.  ziemlich  befriedigend  nachgewiesen. 
Nach  den  hier  gelieferten  Berechnungen  beträgt  der 
rohe  Ertrag  aller  Naturprodukte  vom  Boden  der 
Kurmark  jährlich  40  Mill.  Thaler,  wovon  etwa  16 
Milk  Tlilr.  als  reiner  Ertrag  anzunehmen  seyn  möch¬ 
ten.  Der  Betrag  der  Fabrication  soll  sich  auf  14 
Milk  Tlilr.  belaufen;  zwey  Drittheile  dieser  Summe 
soll  der  Betrag  der  zu  den  Fabricatcn  verarbeiteten 


rohen  Materialien  seyn;  der  dritte  Drittbeil  der  Be¬ 
trag  dessen,  was  die  Fabricanten  durch  ihre  Arbeit 
diesem  Material  au  Werthe  zugesetzt  haben.  Von 
dem  rohen  Ertrage  der  Produkte  des  Bodens  blei¬ 
ben  nach  Abzug  dessen,  was  der  künftigen  Erndle 
halber  hiervon  vernichtet  werden  muss,  z.  B.  der 
Aussaat,  32  Milk  Thaler  übrig,  wovon  für  jeden 
Kopf  der  83l000  Einwohner  dieser  Provinz,  etwa 
38  Thlr.  9  gr,  als  jährliches  Einkommen  kämen. 
Von  den  255000  Menschen  aber,  welche  durch  ihre 
Betriebsamkeit  bey  der  Fabrication  jenes  Eine  Drit- 
theil  verarbeiten,  blieben  nach  dem  Herausgeber 
auf  jeden  Kopf  nicht  mehr  als  etwa  15  Thlr.  übrig, 
also  kaum  Ein  Drittbeil  dessen,  was  dem  Land¬ 
manne  seine  Betriebsamkeit  gewährt.  Ganz  rich¬ 
tig  mögen  diese  Berechnungen  freylich  nicht  seyn; 
denn  was  der  Landmann  zum  Behuf  seiner  Betrieb¬ 
samkeit  aufwenden  muss,  beträgt  allerdings  bey 
weitem  mehr  als  den  fünften  Thcil  seines  rohen 
Einkommens;  und  der  Betrag  der  ganzen  Fabrica¬ 
tion  mag  wohl  bey  weitem  zu  gering  angegeben 
seyn  ,  das  Verhältnis»  des  Werths  des  rohen  Mate¬ 
rials  zum  Werth  der  Fabrikate  aber  zu  niedrig.  In¬ 
dessen  bey  alle  dem  ist  es  doch  wohl  unleugbar, 
dass  der  Lanubau  den  Cultivateur  bey  weitem  reich¬ 
licher  belohnt,  als  die  städtische  Betriebsamkeit  den 
Fabricanten.  —  Vorzüglich  beherzigenswerth  ist 
übrigens  das,  was  der  Herausgeber  über  das  angeb¬ 
liche  Emporbringen  der  Fabriken  durch  Verbote  der 
Ausfuhr  roher  Materialien,  oder  der  Einfuhr  frem¬ 
der  Fabricate  sagt.  Solche  Verbote  schaden  nicht 
bloss  dem  Producenten  der  rohen  Stoffe,  sondern 
auch  dem  Fabricanten  ;  und  dem  National  Wohl¬ 
stände  sind  sie  also  in  doppelter  Beziehung  nach* 
theilig.  Der  Herausgeber  mag  wirklich  nicht  un¬ 
recht  haben,  wenn  er  (S.  65)  meynt,  völlig  genaue 
Nachrichten  über  den  Betrag  der  Produkte  der 
Wollenmanufakturen  in  der  Kurmark  würden  das 
traurige  Resultat  geben,  dass  der  Stein  Wolle  zu 
JVaaren  verarbeitet ,  nicht  so  viel  dem  Lande  ein¬ 
trägt,  als  er  noch  bey  einer  freyen  Ausfuhr  der 
Wolle  einbringen  würde.  Ob  aber  seine  Vorschläge, 
alle  Steuern  der  Kurmark  blos  vom  reinen  Er¬ 
trage  des  Bodens  zu  heben,  ausführbar  seyn  möch¬ 
ten,  daran  müssen  wir  aus  mehrern  Gründen  zwei¬ 
feln.  Der  Land  mann  würde  bald  unter  dem  Druck 
der  Abgaben  erliegen,  denn  nicht  immer  würde  es 
ihm  gelingen,  den  Betrag  derselben  durch  Erhöhung 
der  Preise  seiner  Produkte  zum  verhältriissmässigen 
Theile  auf  den  Städter  zu  wälzen,  ob  wir  gleich 
keinesweges  leugnen  wollen,  dass  eine  Reform  des 
preussischen  Steuersystems  ,  das  der  Nation  bey 
weitem  mehr  kostet,  als  es  dem  Staate  einbringt, 
äusserst  wünschenswerth  scy.  —  No.  VI.  Ueber 
Kriegsgefangenschaft  (S.  96 — 112)  ist  ein  sehätzens* 
werther  Beytrag  zum  europäischen  Völkerrechte, 
worin  diese  Materie  in  gedrängter  Kürze  nach  ganz 
richtigen  Principien  erörtert  wird. 
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Bey  der  Fortsetzung  dieser  Annalen  müssen 
Setzer  und  Corrector  ihre  Pflichten  mit  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  erfüllen.  Der  vor  uns  liegende  lieft 
wimmelt  von  Druckfehlern  aller  Art. 


VER  Ml  SCHTE  S  CH  RIF  TEN. 

V er  mischte  Aufsätze  und  Abhandlungen  aus  dem 

Gebiete  der  Justiz  und  Folizey  mit  Hinsicht  auf 

die  Umstände  und  Begrjjj  e  der  Zeit.  Von  A.  J. 

Steiger,  vormals  fürstl.  Waldburg  -  Wolffeggisclien 

Oberamtsrathe  zu  Wolffegg.  Mainz,  b.  Kupferberg. 

ißoö*  8-  i?9  $•  ( 1 6  gr*). 

Die  hier  abgedruckten  Aufsätze  und  kleinen  Ab¬ 
handlungen  kennt  ein  Theil  unserer  Leser,  wohl 
schon  aus  verschiedenen  Zeitschriften,  durch  wel¬ 
che  sie  der  \  el  f.  zuerst  in  die  Hände  des  Publi- 
cums  gebracht  hat.  Es  sind  zuey  und 
mern,  und  schon  ihre  Zahl  zeigt,  dass  sic  sämrnt- 
lich  nicht  von  bedeutendem  Umfange  se}rn  können. 
Der  Vcrf.  erscheint  zwar  in  den  meisten  als  ein 
Geschäftsmann,  der  nicht  unter  die  Geschäftsleute 
vom  gewöhnlichen  Schlage  gehört;  er  zeigt  überall 
ganz  liberale  Grundsätze;  aber  bey  alle  dem  hat  er 
durch  diese  Arbeiten  der  Wissenschaft  keinen  wirke 
liehen  Dienst  geleistet.  Seine  hier  gesammelten 
Aufsätze  empfehlen  sich  weder  durch  besondere 
Wichtigkeit  der  hier  behandelten  Gegenstände,  noch 
durch  Neuheit  der  Ideen,  noch  durch  hervorste¬ 
chende  Gründlichkeit  der  Untersuchung,  noch  durch 
tiefere  Begründung  der  darin  entwickelten  Wahr¬ 
heiten.  Manche  Aufsätze  hätten  vielmehr  schon  ur¬ 
sprünglich  ganz  ungedruckt  bleiben  können.  Wie 
die  (S.  £2)  No.  IV7.  über  den  Anatocismus ;  wo  der 
Verf.  gegen  Krüll  zu  zeigen  sucht,  dass  die  römi¬ 
sche  Gesetzgebung  in  der  L.  28-  C.  de  usuris  be¬ 
stimmt  verboten  habe  ,  Zinsen  von  Zinsen  zu 
nehmen,  was  sein  Gegner  eigentlich  nie  geleugnet 
hatte.  Bloss  darauf  ging  derselbe  aus,  zu  untersu¬ 
chen:  ob  der  Anatocismus  sieh  nach  naturrechtli¬ 
chen  Principien  rechtfertigen  lasse?  was  gewiss 
keinem  Streite  ausgesetzt  ist.  Eben  so  wenig  als: 
dass  die  Duldung  des  Anatocismus  richtigen  natio¬ 
nal  wirtschaftlichen  Principien  bey  weitem  mehr 
Zusage,  als  das  Justinianeische  Verbot,  das  wie  die 
meisten  Verordnungen  Justinians  von  der  gesetzge¬ 
berischen  Weisheit  dieses  Gesetzgebers  keine  sonder¬ 
liche  Idee  erzeugt,  indem  es  den  nachlässigen  und 
saumseligen  Schuldner  offenbar  begünstiget  auf  Ko¬ 
sten  des  rechtlich  gesinnten  Gläubigers,  dem  Wu¬ 
cherer  aber  eine  Menge  Gelegenheiten  gibt,  das  Ge¬ 
setz  zu  umgehen.  —  Desgleichen  (S.  56)  No.  IX. 
Ideen  über  die  Frage:  ob  die  Wirkung  der  Präclu¬ 
sion  bey  entstandenem  Concurse  der  Gläubiger  in 
dem  Verluste  der  Forderung  oder  in  Abweisung  von 


der  Concursmasse  bestehe ?  Dass  die  Praclusion  vom 
Concurse  keine  andere  Folge  haben  könne,  als  die 
letzte,  diess  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  und 
der  Unverstand  einiger  Praktiker,  welche  vielleicht 
das  Gegenthcil  glauben,  verdient  weiter  nichts,  als 
eine  Iliige.  Was  der  Verf.  zur  Piechlfertigung  sei¬ 
ner  Meynung  gesagt  hat,  zeigt  übrigens,  dass’ er 
eben  so  wenig  in  den  Geist  des  Concursprocesses 
eingedrungen  sey,  wie  jene  Praktiker.  Der  Con- 
cursprocess  ist  nichts  weiter,  als  eine  eigene  Art 
der  Provocation,  wo  derjenige  Gläubiger,  der  aus 
dem  Vermögen-  seines  Schuldners  bezahlt  seyn  will, 
andere  Gläubiger,  von  welchen  er  fürchtet,  sie 
möchten  ihm  am  Ende  in  den  Weg  treten,  und 
seiner  Befriedigung  aus  dem  Vermögen  des  Schuld¬ 
ners  widersprechen,  zur  Angabe  ihrer  Fcfrderungen 
auffordert,  um  völlig  sicher  zu  seyn,  dass  er  das¬ 
jenige  mit  Sicherheit  an  sich  nehmen  könne,  wor¬ 
auf  er  vielleicht  die  Hülfe  vollstreckt  haben  will. 
Aber  diesen  äusserst  wichtigen  Punct,  aus  welchem 
die  Gränzen  der  Präclusion  deutlich  hervorgehen, 
scheint  der  Verf.  gar  nicht  zu  ahnen.  —  Ferner 
(S.  85)  No.  XII.  Beweis ,  dass  der  sogenannte  Wild- 
diebstahl  kein  Kriminalverbrechen ,  sondern  ein  blos¬ 
ses  Folizey  vergehen  begründe ;  wo  der  Vf.  die  lle- 
galität  der  Jagd  als  einen  Ausfluss  der  Staatspo* 
lizeygewalt  betrachtet,  ohne  zu  bedenken,  dass  die¬ 
selbe  in  Deutschland  nie  von  dieser  Seite  betrach¬ 
tet  worden  sey,  auch  sich  nach  der  Verfassung  al¬ 
ler  unserer  Staaten  auf  keinen  Fall,  von  dieser  Seite 
betrachten  lasse.  Soll  übrigens  die  Polizey  in 
Rücksicht  der  Jagd  etwas  tbun,  um  dem  Unheil 
ein  Ende  zu  machen,  das  der  Vf.  von  dem  Frey¬ 
geben  derselben  befürchtet,  so  würde  gerade  diess 
Freygeben  selbst  gewiss  das  wirksamste  Mittel  seyn. 
Wo  jedermann  jagen  darf,  verbietet  sich  das  Jagen 
immer  von  selbst,  weil  es  hier  immer  nichts  zu 
jagen  gibt. 

RECHTS  IV I S  S  EN  S  C II A  F  T. 

Beschluss 

der  Recension  von  Chr.  Christ.  D  ab  cl  ow ,  über 
die  Verjährung.  ' 

Im  zweyten  Capitel  des  zweyten  Theils  0.  *47 
—  153.  S.  135—207  stellt  der  Verf.  die  allgemeine 
und  im  dritten  Capitel  $.  154 — ,81*  S.  £Oß' — 29^ 
die  specielle  Theorie  der  erlöschenden  Verjährung 
von  Klagen,  Einreden,  Rechten  und  Accusationen 
auf,  und  unterscheidet  von  den  Klagen  die  blossen 
gerichtlichen  Anträge  ,  wohin  er  den  Antrag  aut 
restitutio  in  integrum,  auf  Separation  in  Concur- 
6en,  den  Antrag  des  Fiscus  auf  Einverleibung  der 
ihm  angefallenen  Erbschaften,  den  Antrag  auf  Un¬ 
tersuchung  des  Status  eines  Verstorbenen  und  an' 
bonorum  possessio  rechnet.  Die  Darstellung  des 
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Verfs.  findet  Recensent  klar  und  deutlich,  und  die 
häutig  eingeschalteten  eignen  Bemerkungen  schaif- 
sinnig  und  brauchbar.  Die  so  sehr  bestrittene 
Frage  über  die  Verjährbarkeit  der  directen  Pfand¬ 
klage  bejaht  der  Verfasser  ft.  167;  sie  verjährt  in 
dreyssig  Jahren  von  Einrichtung  der  Schuld  an, 
wofür  das  Pfand  haftete,  und  ist  von  der  Schuld¬ 
klage  selbst  wohl  zu  unterscheiden.  Letztere  kann 
immer  verjährt  seyn,  und  doch  behält  der  Gläu- 
bi  ger  gegen  jene  Pfandklage  die  Ausflucht  ,  dass 
die  Schuld  noch  nicht  getilget  sey.  Die  Klage  aus 
dem  pacto  de  retrovcudendo  erlischt  nach  ft.  169 
in  dem  Falle,  wenn  der  Rückkauf  an  gar  keine 
Zeit  gebunden,  oder  zu  ewigen  Zeiten  Vorbehalten 
worden,  binnen  dreyssig  Jahren  von  der  Zeit  an, 
wo  der  Käufer  vergebens  zum  Rückverkaufe  auf¬ 
gefordert  werden  ist.  Eben  diess  gilt  beym  pacto 
addictionis  in  diem.  Die  jvdicia  dioisoria  verjäh¬ 
ren  nach  ft.  170  in  dreyssig  Jahren,  wobey  der 
Verf.  nach  Thibaut  den  terminus  a  quo  bestimmt. 
Wegen  der  dabey  vorkommenden  persönlichen  Lei¬ 
stungen  fängt  die  Verjährung  erst  dann  zu  laufen 
an,  wo  selbige  durch  Aufhebung  der  Gemeinschaft 
hätten  in  Gewissheit  gebracht  werden  sollen,  oder 
gebracht  sind.  Mit  Recht  erklärt  der  Verf.  ft.  171 
den  Unterschied,  ob  Einreden  per  modum  actiouis 
vorgebraebt  werden  können  oder  nicht,  für  falsch, 
sondern  bestimmt  die  Regel  genauer  dahin,  dass, 
wenn  die  Gesetze  nur  generell  ein  Rechtsmittel  er- 
tbeilt,  und  diess  an  eine  Verjährung  gebunden  ha¬ 
ben,  z.  B.  restitutio  in  integrum ,  hon.  possessio , 
dann  auch  die  darauf  gegründete  Einrede  verjährt 
werde.  Die  Verjährung  der  Rechte,  sowohl  ein¬ 
zelner  als  ganzer  Classen  untersucht  der  Vf.  ft.  172 

_  177  und  unterscheidet  6olche  allenthalben  von 

der  Verfolgung,  die  durch  Klage  oder  Einrede  ge¬ 
schieht.  Im  vierten  Capitel  S.  297 — 514.  ft.  ifj2  — 
239  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Bestimmun¬ 
gen  des  kanonischen,  longobardischen ,  Lehn  -  und 
deutschen  Rechts,  wozu  er  im  fünften  ft.  190  — 
195.  S.  315  —  334  Supplemente  liefert.  Besonders 
wichtig  für  die  Praxis  ist  das  sechste  Capitel  S.  335 
_ 530.  ft.  196  —  202  worin  der  Verf.  von  der  Ver¬ 
jährung  der  Frohnen  ,  der  jährlichen  Einkünfte, 
der  Zwangshann  rechte  und  des  Nutzungseigenthums 
handelt,  und  bey  Entscheidung  der  hier  vorkom¬ 
menden  Fragen  theils  von  dem  Unterschiede  zwi¬ 
schen  praescriptio  aciionis  und  iuris ,  theils  von  der 
Regel  auegeht,  .dass  man  darauf,  oh  ein  Rechts- 


Iiurze  Anzeige. 

Blumenlese  aus  Frankreichs  vorzüglichsten  Schriftstellern 
für  Deutschlands  Tochter,  die  bey  der  Erlernung  der 
französischen  Sprache  den  Geist  bilden  und  das  Herz 
veredeln  wollen.  Von  J.  Fd/.  11.  Ziegenbein,  Con- 
sistprialratho  und  Superintendenten  zu  Blankenburg. 
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institut  unter  die  Kategorie  von  Servituten,  die 
bekanntlich  nur  im  Leiden  und  Unterlassen  beste¬ 
hen,  gebracht  werden  könne,  Rücksicht  nehmen, 
und  darnach,  ob  praescriptio  actionum  allein  oder 
auch  praescriptio  juriurn  einlrcte,  bestimmen  müsse. 
Im  siebenten  Capitel  ft.  203  —  soft.  S.  351  —  373 
wird  eine  genauere  Bestimmung  über  die  Unter¬ 
brechung,  den  Schlaf  und  Anfang  der  Extinctiv- 
Verjährung  nachgetragen,  und  diese  noch  mit  eini¬ 
gen  allgemeinen  Bemerkungen  begleitet.  Wenn  der 
Verf.  ft.  206.  S.  562  behauptet,  dass  die  Verjährung 
der  actio  fortlaufe,  wenn  die  Sache  durch  Klägers 
Schuld  liegen  geblieben  sey,  eo  scheint  diess  zwar 
dem  in  l.  9.  Cod.  de  praescr.  30.  I.  40.  arm.  ange¬ 
gebenen  Bewegungsgrunde  zu  entsprechen,  indess 
erwähnt  doch  Justinian  in  l.  1.  ft.  1.  in  ßn.  Cod .  de 
annal.  exccpt.  keiner  solchen  Einschränkung,  son¬ 
dern  spricht  im  Allgemeinen  von  actionibus  silentio 
traditis ,  und  vom  Anfänge  der  vierzigjährigen  Ver¬ 
jährung,  ex  quo  novissimum  litigatores  tacuernnt. 
Im  Anhänge  endlich  S.  374  —  384  untersucht  und 
entscheidet  der  Verf.  die  vier  Fragen:  1)  ob  der 
Richter  die  exceptio  praescriptionis  ergänzen  könne? 
Der  Verf.  bejaht  sie  blos  in  Ansehung  der  prae¬ 
scriptio  actionum  und  accusationum ,  verneint  sie 
aber  wegen  der  übrigen  lediglich  zum  Besten  der 
Partheyen  eingeführten  .Verjährungsarten.  Aus  glei¬ 
chem  Grunde  verneint  er  2)  die  Frage,  ob  und  in 
wie  fern  auf  die  Ausflucht  der  Verjährung  Verzicht 
gethan  werden  könne  ?  in  Rücksicht  der  prac - 
scrjptio  actionum  und  accusationum.  3)  In  wie 
fern  man  gegen  eine  vollendete  Verjährung  Resti¬ 
tution  erlangen  könne?  entscheidet  der  Verf.  theils 
mit  Unterscheidung  der  Gründe  der  Restitution, 
theils  der  Arten  der  Verjährung  ,  theils  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Rechte  selbst.  4)  Wenn  muss  ex¬ 
ceptio  praescriptionis  im  Prozesse  opponirt  wer¬ 
den?  Sie  ist  als  privilegirt  auch  nach  gesproche¬ 
nem  Urthel  und  noch  bey  der  Execution  zu  be¬ 
rücksichtigen,  wenn  nicht  der  Beklagte  dolosc  sie 
vorzuschützen  unterlassen  hat.  Die  am  Schlüsse 
des  Werks  von  S.  585  —  422  beygefiigte  kurze 
systematische-  Darstellung  der  Lehre  von  der  Ver¬ 
jährung  nach  heutigen  Rechten,  welche  aus  166 
kurzen  Paragraphen  besteht,  unter  welchen  zum 
Beleg  auf  die  Seitenzahlen  des  Buchs  verwiesen 
ist ,  wird  von  Praktikern  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  können. 


Erster,  -prosaischer  Theil.  Quedlinburg,  bey  Ernsr. 
1809.  XXXVIII  und  512  S.  8- 

Eine  tre fliehe,  mit  steter  Rücksicht  auf  ihren  Zweck, 
gemachte  neue  Chrestomathie,  in  sechs  Abschnitte  getbeilt, 
der  aut  Schlüsse  biographische  Nachrichten  von  den  Auto¬ 
ren  ,  aus  welchen  Stücke  ausgehoben  worden ,  beygefügt 
sind. 
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ANA  T  O  31  I  E. 

Re ch er ch es  sur  lc  Systeme  nerveux  en  general  et 
sur  celui  du  cervcau  en  particulier  Memoire  pre¬ 
sente  a  l’institut  de  France  le  14*  Mars  l8°8- 
euivi  d’observations  sur  le  rapport,  qui  en  a  e?e 
fait  ä  cette  compagnic  par  ses  comraissaires. 
Par  F.  J.  Gail  et  G.  S purzheim.  Paris,  bey 
Schöll.  277  S.  und  1  Kupfertafel.  i8°9*  gr-  4* 
(5  Thlr.  4  gr.) 

H,  .  D.  Gail  und  D.  Spurzheim  übergaben  dem  Ir.  k. 
Institute  der  Wissenschaften  zu  Paris  eine  Abhand¬ 
lung  über  ihre  Entdeckungen  das  Gehirn  und  die 
Nerven  betreffend.  Die  .Herrn  Tciion,  Portal,  Sa¬ 
batier,  Pinel  und  Cuvier  wurden  beauftragt,  ein 
Gutachten  darüber  zu  fertigen,  in  welchem  sie  das 
Wesentlichste  billigten,  aber  doch  auch  einige  Aus¬ 
stellungen  machten.  Natürlich  nahm  das  grössere 
Publicum  dieses  Gutachten  als  Maasstab  zur  Beur¬ 
teilung  der  Gallschen-  Untersuchungen  an.  Aber 
es  wurde  dieses  Gutachten  dem  Publico  ganz  ver¬ 
dreht  mitgetheilt,  indem  ein  gewisser  Hr.  Proven- 
cal ,  Schüler  des  Hrn.  Cuvier,  einen  Auszug  lie¬ 
ferte,  in  welchem  er  unserem  Gail  kein  anderes 
Verdienst  zugestand  als  das,  dass  er  dem  Hrn.  Cu¬ 
vier  Veranlassung  gegeben  habe,  sich  mit  der  Ana¬ 
tomie  des  Gehirnes  zu  beschäftigen,  und  eine  Men¬ 
ge  interessanter  Entdeckungen  dieses  Organ  betref¬ 
fend  zu  machen,  überdiess  behauptete  er,  Hr.  Cu¬ 
vier  habe  erst  Galla  Theorie  verständlich  gemacht, 
und  zugleich  gezeigt,  dass  sie  und  alles,  was  von 
Gail  vorgebracht  worden,  grösstentheils  schon  längst 
bekannt  gewesen  sey.  Wir  bedauern  Hrn.  Cuvier, 
dessen  wissenschaftlicher  Werth  allgemein  anerkannt 
ist,  dass  er  sich  von  einem  so  unberufenen  Lob¬ 
redner  und  Speichellecker  geschmäht  sehen  muss. 

Die  ganze  wissenschaftliche  Verhandlung,  wel¬ 
che  in  diesem  Werke  mitgetheilt  wird,  ist  nicht 
Dritter  Hand, 


nur  der  Sache  wegen  sehr  anziehend,  sondern  auch 
deswegen,  weil  von  beyden  Seiten,  auch  da  wo 
sich  die  Parteyen  widersprechen,  die  grösste  Huma¬ 
nität  und  Achtung  des  gegenseitigen  Verdienste* 
beobachtet  worden  ist. 

Man  kann  die  Herausgeber  um  so  weniger  ei¬ 
ner  Parteylichkeit  beschuldigen,  da  sie  dem  Pu¬ 
blico  hier  die  ganzen  Actenstiicke  übergeben,  und 
also  zuerst  ihre  dem  Institute  übergebene  Abhand¬ 
lung,  dann  das  von  den  Commissären  des  Institu¬ 
tes  darüber  gefällte  Gutachten,  und  endlich  ihre 
Beantwortung  der  ihnen  gemachten  Einwürfe  mit¬ 
theilen. 

Wir  wagen  es  nicht,  die  beyden  ersten  Abthei¬ 
lungen  des  Werkes  unsern  Lesern ,  wenn  auch 
nur  im  Auszuge,  zu  wiederholen,  da  das  Wesent¬ 
lichste  von  der  Abhandlung  der  Hrn.  Gail  und 
Spurzheim  sowohl  als  des  Gutachtens  der  Herrn 
Commissäre  schon  längst  bekannt  ist.  Wir  begnü¬ 
gen  uns  also  bloss  damit,  die  Hauptresultate  des 
Ganzen  anzuführen,  und  dadurch  zu  beweisen, 
wie  sehr  das  Werk  verdiene  von  jedem  Zergliedo- 
rer  und  Physiologen  genau  gelesen  und  geprüft  zu 
werden. 

Wir  the.ilen  zuerst  diejenigen  Puncte  mit,  die 
sich  auf  die  Entdeckungen  des  Herrn  Gail  und 
Spurzheim  beziehen,  denen  die  Hrn.  Commissäre 
die  Originalität  absprechen  ,  indem  sie  behaupten, 
dass  schon  ältere  Anatomen  davon  unterrichtet  ge¬ 
wesen  waren.  Dahin  gehören:  1)  Die  ganze  Un¬ 
tersuchungsmethode  der  Hrn.  G.  und  S.  Die  Hrn. 
Commissäre  halten  den  Varoli  für  den  Entdecker 
und  Vieusseus  für  den  Vervollkornmner  dieser  Me¬ 
thode.  Allerdings  sind  diese  beyden  Zergliederer 
auf  der  richtigen  Spur  gewesen.  Allein  wenn  es 
so  leicht  war  diese  Spur  weiter  zu  verfolgen ,  war¬ 
um  hat  sich  denn  in  dem  Zeiträume  von  Jahrhun¬ 
derten  Niemand  dazu  bequemen  wollen?  Gewiss 
deshalb,  weil  VarolCs  und  Fieussens  zufällig  ge¬ 
machte  Beobachtungen  in  keinen  Zusammenhang 
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und  in  keine  Beziehung  mit  deh  damals  gewöhn¬ 
lichen  Sectionsmethoden  gebracht  werden  konnten. 
Wenn  nun  Gail  und  Spurzheim  auch  nur  das  Ver¬ 
dienst  hätten  ,  diese  Beziehung  gefunden  zu  haben, 
*o  hatten  sie  schon  genug  geleistet.  Vergleicht  man 
aber  unparteyisch  die  Arbeiten  unserer  Landsleute 
mit  denen  der  älteren  Zergliederer,  so  muss  man 
gewiss  bekennen,  dass  erstere  kein  Plagiat  began¬ 
gen  haben.  Denn  daran,  dass  das  Gehirn  eine 
Fortsetzung  des  Rückenmarkes  und  verlängerten 
Markes  sey,  und  dass  also  die  Entwickelung,  des 
Hirn-  und  Nervensystems  von  unten  nach  oben  vor 
sich  gehe,  dachten  die  älteren  Zergliederer  nicht, 
c)  Die  Bestimmung  der  grauen  Substanz  als  Ur¬ 
sprung  der  Nerven,  die  doch  gewiss  die  deutschen 
Zergliederer  zuerst  bestimmt  angegeben  haben.  3) 
Die  Vergleichung  des  ganzen  Nervensystems  mit  ei¬ 
nem  Netze,  wo  offenbar  die  Verff.  von  den  Herren 
Commissären  missverstanden  worden  sind.  4)  D*e 
Fortsetzung  der  Pyramiden  durch  die  Brücke,  die 
Sehehügel  und  gestreiften  Körper  bis  in  die  Win¬ 
dungen  der  Hemisphärien.  5)  Die  wahre  Beschaf¬ 
fenheit  der  Commissuren  und  des  Systemes  der  con- 
vergirenden  zurücklaufenden  Nerven. 

Folgende  Puncte  wurden  von  den  Commissä¬ 
ren  in  Zweifel  gezogen,  aber  von  Hrn.  Gail  und 
Spurzheim  zum  Theile  ganz  unwiderlegbar  bewie¬ 
sen,  zum  Theile  zum  höchsten  Grade  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gebracht:  1)  Die  Analogie  zwischen 
den  Ganglien  des  Rückenmarkes  und  denen  des 
Gangliensystems.  2)  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  rete  Malpigliii  und  der  Substantia  corticalis 
cerebri.  3)  Dass  die  Nervensysteme  nach  densel¬ 
ben  Gesetzen  entwickelt  und  ausgebildet  würden, 
nach  denen  diess  bey  den  Pflanzenkeimen  geschieht. 
4)  Dass  das  Rückenmark  bey  Menschen  $.0  wie  bey 
Thieren  an  jedem  Ursprünge  eines  Nervenpaares  zu 
einem  Ganglion  anschwelle.  5)  Die  Entstehung  der 
Hirnnerven  aus  der  grauen  Masse  des  verlängerten 
Markes  bey  Menschen,  Säugethieren  und  Vögeln. 

6)  Dass  bey  fleischfressenden  Thieren  das  sechste 
und  achte  Nervenpaar,  und  in  mehreren  Thieren 
das  fünfte  Nervenpaar  hinter  der  Brücke  abtrete. 

7)  Dass  die  Corpora  restiformia  des  kleinen  Gehir¬ 
nes  vermittelst  der  Corporum  ciliarium  so  verstärkt 
werden,  dass  sie  die  Hemisphärien  des  kleinen  Ge¬ 
hirnes  bilden.  8)  Dass  die  Verfasser  die  zurück¬ 
laufende  convergirende  Nervenmässe  des  kleinen 
Gehirnes  wirklich  beobachtet,  und  nicht  bloss  aus 
muthmasslicher  Analogie  angenommen  hätten.  Wie 
ungültig  die  beyden  letzteren  Zweifel  sind,  davon 
Werden  sich  die  Herren  Commissäre  überzeugen, 
Wenn  sie  die  trefflichen  Untersuchungen  unseres 
Reil  kennen  lernen.  9)  Dass  die  Entfaltung  der 
Windungen  auf  der  wirklichen  Duplicatur  der  Fa¬ 
serschichten  beruhe,  die  entweder  bloss  an  einan¬ 
der  kleben  oder  durch  Zellstoff  locker  verbunden 
sind.  Auf  die  Widerlegung  dieses  Zweifels  bezie¬ 


hen  sich  die  Figuren  der  sehr  gut  gearbeiteten  Ku- 
ptertafel  von  Fretre  und  Bouquet.  10)  Ob  es  ei¬ 
nen  einzigen  Vereinigungspunct  aller  Nerven  gebe? 
11)  Ob  man  die  Mehrheit  der  Geistesorgane  gelten 
lassen  könne?  In  der  Beantwortung  dieses  Zwei¬ 
fels  vertrösten  die  Verfasser  auf  ihre  versprochene 
Physiologie  des  Gehirnes. 

Die  Satze,  welche  die  Herren  Commissäre  als 
neu  und  wahr  anerkannt  haben,  sind  folgende: 
1)  dass  die  Untersuchungsmelhode  des  Hirns  ,  deren 
sich  die  Verfasser  bedienen ,  wirklich  vorzüglich 
sey.  2)  Dass  die  graue  Substanz  der  Urstoft  und 
Nährstoff  aller  Nerven  sey,  und  dass  durch  jene 
Substanz  alle  Verstärkungen  und  Vermehrungen  der 
Nerven  Statt  haben.  3)  Dass  die  Verfasser  die  An¬ 
schwellung  jedes  Nervenpaares  im  Rückenmarke 
zuerst  am  Kalbe  gezeigt  haben.  4)  Dass  zwischen 
der  grauen  Substanz  der  Hemisphärien  des  grossen 
und  kleinen  Gehirns  und  zwischen  der  grauen  Sub¬ 
stanz  der  Vierhügel ,  der  Sehhügel  und  der  gestreif¬ 
ten  Körper  eine  Analogie  obwaltet.  '5)  Dass  die 
sogenannten  Hirnnerven  aus  dem  verlängerten  Marke 
entstehen  ,  und  das  Gehirn  also  nicht  mehr  als 
Quelle  der  Nerven  betrachtet  werden  darf.  6)  Dass 
die  in  einen  Knoten  angchäufte  graue  Substanz  an 
der  Wurzel  des  Gehörnervens  sein’  wahres  Ganglion 
ist,  und  mit  seiner  Grösse  im  Verhältniss  steht. 

7)  Dass  die  Verfasser  zuerst  den  wahren  Ursprung 
des  Antlitznervens  und  des  sechsten  Nervenpaares 
durch  die  vergleichende  Anatomie  erwiesen  haben. 

8)  Dass  man  vorher  den  wahren  Ursprung  des  fünf¬ 
ten  Nervenpaares  nicht  kannte,  und  dass  die  Ver¬ 
fasser  eine  Art  denselben  unfehlbar  zu  verfolgen  ge¬ 
zeigt  haben.  9)  Dass  der  Sehnerve  keine  Fasern 
aus  dem  Inneren  des  Sehhügels  erhält,  wie  man 
bisher  geglaubt  hat.  10)  Dass  das  vordere  Paar  der 
Vierhügel  und  das  Corpus  geniculatum  externura 
wahre  Ganglien  des  Sehnervens  sind,  welche  mit 
ihm  in  Verhältniss  stehen,  und  bey  seiner  Abzeh. 
rung  schwinden,  xi)  Dass  man  bisher  das  vordere 
Paar  der  Vierhügel  bey  den  Vögeln  mit  den  Seh¬ 
hügeln  der  Säugethiere  verwechselt  hat.  12)  Dass 
der  Sebnerve  vor  der  Vereinigung  dicker  ist  als  hin¬ 
ter  derselben.  13)  Dass  das  Corpus  ciliare  auch  im 
kleinen  Gehirne  der  Säugthiere  vorhanden  ist,  und 
dass  es  hier  nur  kleiner  erscheint,  weil  es  im  Ver¬ 
hältniss  zu  der  Grösse  des  Gehirnes  kleiner  seyn 
muss.  14)  Die  genauere  Bestimmung  und  die  voll¬ 
ständige  Berichtigung  der  Durchkreuzung  der  Py¬ 
ramiden.  15)  Dass  die  Pyramiden  während  ihres 
Verlaufes  in  dem  Hirnknoten,  den  Sehhügeln  und 
den  gestreiften  Körpern  durch  neue  Nervenfäden 
aus  der  grauen  Substanz  verstärkt  werden,  sich  in 
den  Windungen  ausbreiten  ,  und  nur  in  diesem 
Sinne  sich  fortsetzen.  16)  Den  Schnitt  mittelst  wel¬ 
chem  der  ganze  Verlauf  und  die  allmählige  Verstär¬ 
kung  der  Pyramiden  dargestellt  wird.  17)  Die 
zwey  verschiedenen  Ordnungen  von  Nervenfasern 


LXXXI.  Stück. 


>235 

in  dem  grossen  Gehirne,  18)  Die  Allgemeinheit' der 
Cominissuren  und  ihre  Beziehung  zu  den  Nerven, 
mit  Welchen  sie  in  Verbindung  stehen. 

Einige  Dinge  sind  von  den  Herren  Commiseä- 
ren  gar  nicht  berücksichtiget  worden,  und  diess 
6ind  folgende:  1)  dass  die  Verfasser  auf  die  Quer¬ 
binde  hinter  der  Brücke  bey  den  Thieren,  und  die 
Ursache,  warum  sie  bey  dem  Menschen  nicht  Statt 
zu  finden  scheint,  aufmerksam  gemacht  haben. 
2)  Dass  sie  zuerst  die  verschiedenen  Nervenbündel 
an  dem  verlängerten  Marke  der  Thiere  angeführt, 
und  sie  als  Anfänge  der  sogenannten  Hirnnerven 
geschildert  haben.  3)  Dass  sie  die  Fortsetzung  ei¬ 
nes  besonderen  Nervenbündels  aus  dem  Olivenkör¬ 
per  und  mehrerer  anderer  tiefer  liegenden  durch 
die  Brücke,  und  das  Verhältnis  ihrer  Verstärkung 
gegen  diejenigen  der  Pyramiden  entdeckt  haben. 
4)  D  ie  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  verschie¬ 
denen  Windungen  der  Hemispbärien  durch  verschie¬ 
dene  Nervenbündel ,  welche  aus  den  Sehhügeln  den 
gestreiften  Körpern  u.  s.  w.  abtreten.  5)  Dass  sie 
ausser  den  zwey  Querbinden,  welche  Vicq  d' Azyr 
in  den  gestreiften  Körpern  verstümmelt  abgebildet 
hat,  noch  mehrere  solche  Querbinden  entdeckt  ha¬ 
ben.  6)  Dass  die  Verfasser  zuerst  die  Verschieden¬ 
heit  der  vorderen  Commissur  bey  Menschen  und 
Thieren,  und  die  Ursache  davon  angegeben  haben. 
7)  Dass  nach  ihren  Ansichten  sich  erklären  lasse, 
warum  bey  vielen  Thieren  der  Riechnerve  durch 
die  graue  Substanz,  welche  an  der  unteren  Fläche 
der  vorderen  Windungen  liegt,  so  ausserordentlich 
verstärkt  werde.  8)  Dass  die  Commissuren  immer 
mit  den  ihnen  zugehörigen  Nerven  im  Verhältnisse 
stehen,  und  dass  desshalb  die  Brücke  bey  den  Thie- 
ren  meistens  viel  schmäler  ist,  als  bey  den  Men¬ 
schen.  9)  Dass  der  Wurmfortsatz  in  dem  kleinen 
Gehirn  der  Säugthiere  durch  einen  Stamm  des 
Corporis  ciliaris  gebildet  werde.  10  )  Dass  die 
Verfasser  die  Ursache,  warum  den  Amphibien, 
Fischen  und  Vögeln  die  Brücke  fehlt,  ausfindig 
gemacht  haben.  11)  Die  Bemerkungen  über  die 
senkrechten  Nervenschichten  und  den  genauen  Zu¬ 
sammenhang  der  durchsichtigen  Scheidewand  mit 
ihnen. 

Das  endliche  Resultat,  welches  jeder  unpar¬ 
teiische  Leser  aus  den  vorliegenden  Verhandlungen 
ziehen  wird,  ist  gewiss  das:  dass  Hr.  Gail  und  Hr. 
Spurzheim  sich  unendlich  verdient  um  die  genauere 
Kenntniss  des  Gehirnes  gemacht  haben,  und  dass 
sie  in  der  Auseinandersetzung  der  Structur  dieses 
wichtigen  Organs  alle  ihre  Vorgänger  in  diesen 
Untersuchungen  weit  übertreiben.  Wenn  auch  der 
noch  gar  nicht  erwiesene  Fall  Statt  fände,  dass  die 
beyden  Zergliederer  in  einzelnen  Puncten  nicht 
richtig  beobachtet  hätten,  so  bleibt  die  Hauptsache 
doch  immer  richtig  und  wahr,  und  es  ist  unrecht 
sie  verdächtig  zu  machen.  Es  haben  sich  Viele 
bemüht  zu  beweisen ,  dass  hier  und  da  schon  äl- 
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tere  Zergliederer  auf  der  Spur  gewesen  seyen,  die 
Hr.  Gail  und  Spurzheim  verfolgt  haben,  und  dass 
man  also  doch  wenigstens  ein  bischen  von  der 
Ehre  wieder  zurücknehmen  könne,  die  sich  unsere 
beyden  Forscher  erworben  haben.  IVenige  haben 
sich  die  Mühe  gegeben,  die  Gegenstände  selbst  mit 
aufrichtigem  Forschersinne  zu  untersuchen.  Wenn 
wird  man  doch  einmal  wichtige  und  ernsthafte 
Gegenstände  mit  Ernst,  mit  Würde  und  leiden- 
schaftfreyer  Ruhe  behandeln! 

Reils  und  Meckels  Untersuchungen  über  den 
Bau  des  kleinen  Gehirnes  in  Menschen  und  den 
Thieren  in  besonderen  Heften.  Drittes  Stück  mit 
zwey  Kupfertafeln.  Halle,  in  d.  Curtschen  Buch¬ 
handlung.  1807.  8-  42  S. 

In  diesem  Stücke  handelt  der  Verf.  vorzüg¬ 
lich  von  der  Organisation  der  Lappen  und  Läpp¬ 
chen,  oder  der  Stämme,  Aeste,  Zweige  und  Blätt¬ 
chen  ,  die  aut  dem  Kerne  des  kleinen  Gehirnes  auf- 
sitzen.  Zur  Entwickelung  dieser  Organisation  muss 
man  sich  mehrerer  Schnitte,  Handgriffe  und  ande¬ 
rer  Vorbereitungen  bedienen,  die  ganz  des  Verfas¬ 
sers  Erfindung  sind,  und  die  er  sehr  genau  und 
verständlich  mittheilt,  wozu  die  beyden  instructi- 
ven  und  von  Seiten  der  beyden  Künstler  Eberhard 
und  Schröder  trefflieh  gearbeiteten  Tafeln  vieles 
beytragen  und  ganz  unentbehrlich  sind.  Daher  wer¬ 
den  sich  über  das  Manuelle,  was  die  in  Rede  ste¬ 
henden  Untersuchungen  erfordern,  unsere  Leser 
nur  aus  dem  Buche  selbst  unterrichten  können, 
und  wir  wollen  bloss  die  Resultate  der  mühsamen 
Forschungen  mittheilen,  die  der  Verf.  mit  eben  so 
grossem  Scharfsinne  als  wirklich  Bewunderung  er- 
regender  Geduld  unternommen  hat,  wofür  ihm  ge¬ 
wiss  jeder  Wahrheitsliebende  Forscher  Dank  wis¬ 
sen  wird. 

In  diesem  Stücke  wird  nun  alles  klar,  was  et¬ 
wa  in  den  vorhergehenden  Beschreibungen  dunkel 
geblieben  seyn  könnte,  bis  auf  das  Corpus  ciliare, 
welches  der  Verf.  noch  in  der  Folge  untersuchen 
wird.  Auf  jeder  Seite  des  kleinen  Gehirnes  steht 
ein  aus  drey  Armen  desselben  zusammengeflosse¬ 
ner  Pfeiler,  aus  welchem  das  Gehirn  hervorgetrie¬ 
ben  wird,  und  in  welchen  es  zurückkehrt.  Die 
seitlichen  Arme  dieser  Pfeiler  nehmen  die  vorde¬ 
ren  und  hinteren  in  ihrer  Mitte  auf,  und  breiten 
sich  dann  über  dem  Rückenmark  in  eine  grobfase¬ 
rigle  Substanz  aus,  die  in  bogenförmiger  Richtung 
von  beyden  Seiten  zum  Wurm  geht,  und  das  Cor¬ 
pus  ciliare  in  dem  Mittelpunct  jedes  Hemisphäriums 
wie  eine  Kapsel  umschliesst.  Ueber  dieser  inner¬ 
sten,  bogenförmigen  und  grobfaserigten  Schicht  liegt 
eine  zweyte,  lamellirte,  die  gleichsam  das  Inter- 
[8»*] 
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mundiitm  zwischen  jener  und  den  Verzweigungen 
de»  kleinen  Gehirns  ist,  und  die  äusserste  Schicht 
des  Kernes  der  Hemisphärien  ausmacht.  Auf  die¬ 
sem  Kern  sitzen  nun  die  Lappen  des  kleinen  Ge¬ 
hirns  mit  ihren  mannichfaltigen  Zeräslelungen  auf, 
und  enden  an  ihrer  Oberfläche  mit  zarten,  an 
der  Oberfläche  mit  Kinde  überzogenen  Blättchen. 

Zweyerley  ist  an  den  in  dem  ganzen  Umfange 
des  Kernes  auf  ihm  sitzenden  Blättchen,  Zweigen, 
Aesten  und  Stämmen  zu  enträthseln:  ncmlich  die 
Articulütion  an  dem  Ort,  wo  die  genannten  Theile 
sich  verzweigen,  und  der  Bau  dieser  Theile  zwi¬ 
schen  den  Articulalionen.  Die  zwischen  den  Arti- 
culationen  liegenden  Blättchen,  Zweige,  Aeste  und 
Stämme  bestehen  aus  Markplätt chen ;  sie  haben  die 
Bichtung,  in  welcher  die  Lappen  den  Kern  von 
einer  Seite  zur  andern  umgeben,  und  in  welcher 
von  vorn  nach  hinten  zu  eins  auf  das  andere  ge¬ 
legt  ist.  Jedes  Markplättchen  besteht  wieder  aus 
Fasern ,  die  strahlig  sind,  und  sich  in  einem  ima- 
ginairen  Hcerd  concentriren.  Nach  dem  Laufe  der 
Fasern  kann  man  die  Markplättchen  in  lauter  feine 
Streifen  reissen.- 

Articulation  findet  man  allenthalben,  wo  Zer- 
ästelung  ist,  der  Stamm  vom  Kerne,  der  Zweig 
vom  Aste,  das  Blättchen  vom  Zweige  sich  abtrennt, 
also  an  jedem  Orte,  wo  eine  schwächere  Mark¬ 
schicht  auf  einer  stärkeren  aufsitzt.  Die  Articula- 
tionen  sind  linear  und  in  die  Länge  gezogen,  wie 
die  Theile,  welche  sie  verbinden,  daher  haben  sie 
die  Form  von  Riffen  und  Rinnen.  Die  Riffe  sind 
entweder  mehr  oder  weniger  zugespitzt  oder  ab¬ 
gerundet;  ihnen  gegenüber  liegt  eine  Rinne,  in 
Welcher  sie  einpassen.  Jedes  Blättchen  tlxeilt  sich 
von  der  Spitze  bis  zu  seiner  Wurzel  in  zwei  Hälf¬ 
ten,  und  wo  diese  an  der  Wurzel  zusammen  stos- 
aen  ,  bleibt  eine  dreyeekige  Rinne  offen;  in  dieser 
ist  ein  Riff  der  Markfläche  eingefugt,  auf  welcher 
es  aufsitzt.  Vollkommen  auf  die  nemliche  Art  arti- 
culiren  die  zarten  Zweige  mit  den  Aesten,  die 
Aeste  mit  den  Stämmen.  Jedem  Riff  entspricht  eine 
Rinne  und  umgekehrt,  wie  der  Gelenkkugel  eine 
Pfanne.  Wenn  man  ein  Läppchen  spaltet,  und  von 
der  einen  Hälfte  desselben  auf  der  inneren  Mark¬ 
seite  ein  Markplättchen  nach  dem  andern  von  der 
Wurzel  gegen  den  freyen  Rand  zu  abzieht,  bis  man 
auf  das  letzte  kömmt,  auf  welchem  die  Riffe  für 
die  Blättchen  sitzen,  und  diess  nicht  gerade,  son¬ 
dern  übereck  und  seitwärts  abzieht;  so  sieht  man, 
dass  von  jedem  Riff  ein  Markplättchen  in  die  Spal¬ 
ten  am  Fass  des  Blättchen  aufwärts  steigt.  Die 
Riffe  sind  also  die  Orte,  auf  welchen  die  Central¬ 
plättchen  der  Blättchen,  Zweige  u.  e.  w.  aufsitzen. 
Wenn  auf  einem  Riff  noch  das  Centralplättchen 
aufeitzt,  und  man  diess  rechts  über  abbricht,  so 
rückt  der  Riff  links ,  und  umgekehrt  rückt  er 
rechts,  wenn  man  das  Plättchen  links  über  ab- 
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bricht.  Die  Riffe  sind  also  Orte,  an  welchen  die 
Markplättchen  von  beyden  Seiten  zusammen  stossen. 
Die  Riffe  werden  in  dem  Maasse  immer  zarter  als 
cs  von  den  Kernen  zur  Oberfläche  geht.  Die  Blätt¬ 
chen  haben  die  zartesten  Riffe  und  Rinnen. 

Blättchen  sind  die  letzten  zu  Tage  ausgehen¬ 
den  Productionen  der  Verzweigungen  des  kleinen 
Gehirnes,  die  auf  seinem  Kern  aufsitzen;  eine 
saumförmige  Gestalt,  in  der  Mitte  ein  zartes  Mark¬ 
plättchen  haben,  undauswendig  mit  Rinde  bedeckt 
sind.  Die  Rinde  besteht  aus  zwey  Blättern,  ei¬ 
nem  äusseren  grauen  und  einem  inneren  schmutzig 
gelben  Blatt.  Ein  Blatt  ist  auf  das  andere,  und 
die  ganze  Rinde  auf  das  Mark  bloss  aufgelegt,  trennt 
sich  von  derselben  glatt  ab,  und  hat  also  keine  un¬ 
mittelbare  Verbindung  mit  ihm.  Im  Alcobol  wird 
sie  weiss,  das  Mark  gelb,  diess  gelber  in  den  Blätt¬ 
chen  als  in  den  Zweigen,  Aesten  und  Stämmen. 
Die  Rinde  ist  lockerer  und  weicher  als  das  Mark, 
und  saugt  die  Feuchtigkeiten  stärker  ein.  Die 
Rinde  scheint  ein  Anflug  oder  Niederschlag  von 
aussen  aus  der  Gefässbaut  zu  scyn,  vielleicht  schwin¬ 
det  also  das  Gehirn  in  seinem  Innern  zusammen, 
und  reproducirt  sich  durch  neue  und  successive 
Niederschläge  aus  der  Gefässhaut.  Wenigstens  ist 
die  Gefässbaut  in  der  Bildungsepoche  des  Fötusal¬ 
ters  ungewöhnlich  stark  und  zwischen  Rinde  und 
Mark  kein  Unterschied. 

Der  Markkern  der  Blättchen  besteht  aus  zarte» 
von  beyden  Seiten  zusammengelegten  Lamellen, 
die  sich  daher  in  der  Mitte  spalten  lassen.  Man 
kann  ein  Blättchen  nach  dem  andern  von  der  Sei¬ 
tenwand  eines  Lappens  oder  Läppchens  abziehen ; 
das  unterste  und  tiefste  zuerst,  und  so  der  Reihe 
nach  fort.  Durch  das  all  uablige  Abziehen  der 
Blättchen  wird  das  Läppchen  oder  der  Lappen  im¬ 
mer  dünner.  Man  kann  durch  die  angegebenen 
Vorrichtungen  und  Handgriffe,  die  neben  einander 
liegenden  Blättchen  wie  ein  Zickzack,  oder  wie 
ein  in  Falten  znsammengelegtes  Papier  entfalten, 
daraus  ergibt  sich  ,  dass  sich  jedes  Blättchen  in 
der  Mitte  in  zwrey  Hallten  spaltet,  die  am  Fuss 
desselben  mit  zwey  stumpfen  Ecken  zusammen- 
stossen,  dadurch  eine  Rinne  bilden  und  in  dieser 
die  dritte  stumpfe  Ecke  des  Riffs  aufnehmen. 
Wenn  man  mit  der  nöthigen  Vorsicht  die  meisten 
Markplättehen  abgezogen  hat  und  auf  die  letzten 
kömmt,  sieht  man,  dass  von  diesen  die  untersten 
in  die  untersten  Spalten,  in  welche  sich  die  Blätt¬ 
chen  theilen,  einsenken,  die  nächsten  in  die  fol¬ 
genden  und  so  feit.  Die  Organisation  der  Zweige, 
Aeste  und  Stämme,  oder  der  Läppchen  und  Lappen 
ist  im  Ganzen  die  nemliche  der  Blättchen.  Der 
Zweig  ist  auf  der  Fläche  des  Astes,  auf  welcher  er 
aufsiizt,  der  Ast  auf  der  Fläche  seines  Stammes 
durch  Riffe  und  Rinnen  articulirt.  Wo  der  Zweig 
auf  de*  Fläche  des  Astes  apfsitzt,  hat  dieselbe  einen 


1239 


LXXXI.  Stück. 


Bruch,  mit  welcher  sie  sich  gegen  den  Zweig  zu 
dreyeckig  erhebt  und  einen  ltilf  bildet,  und  die 
Wurzel  des  Zweiges  hat  eine  gleich  gestaltete 
Rinne,  in  welcher  jener  aufgenommen  wird.  ■ — 
Bricht  man  den  vierseitigen  Lappen  vom  Kern  ab, 
kehrt  ihn  um  und  zieht  die  lamellirte  und  bogen¬ 
förmige  Schicht  ab  ,  die  unter  seinen  Läppchen 
weggeht  ,  so  entstehen  Wülste  und  Rinnen  von 
grösserer  Art.  Die  Rinnen  kann  man  einbrechen, 
jeder  Bruch  geht  in  den  Markstamm  eines  Läpp¬ 
chens  aufwärts,  theilt  es  in  zwey  Hälften,  und 
mau  kann  den  ganzen  Lappen  wie  eine  entfaltete 
Membran  aus  einander  ziehen.  Die  Wülste  entspre¬ 
chen  den  Furchen  zwischen  den  Läppchen  auf  der 
entgegengesetzten  Seite,  und  haben  eine  bald  zu¬ 
gespitzte  und  keilförmige,  bald  eine  abgerundete 
und  wulstiörmige  Gestalt.  Die  Seitenwand  eines 
Läppchens  biegt  sich  auch  hier  zur  Seitenwand 
des  andern  herauf,  und  die  ganzen  Lappen  schei¬ 
nen  wie  die  Läppchen,  Blättchen  und  die  Rinde 
durch  einen  Niederschlag  von  aussen  auf  dem  Kern 
entstanden  zu  seyn.  Die  Lappen  und  Läppchen 
scheinen  oben  und  unten  auf  dem  Kern  gleichsam 
einen  Heerd  zum  ersten  Befestigungspunct  zu  ha¬ 
ben  ,  gegen  welchen  sie  sich  zusammendrängen, 
und  diesem  Heerd  ein  gerieftes  Ansehen  geben. 
Was  übrig  bleibt,  ist  der  Kern  der  Hemisphärien  ; 
die  Pfeiler,  in  welche  seine  Arme  oder  Schenkel 
zusammenfliessen  und  der  Ursprung  der  Nerven. 
Unmittelbar  unter  den  Lappen  liegt  eine  lamellirte 
Schicht ,  die  gleichsam  der  Boden  derselben,  und 
die  äusserste  Schaale  des  Kerns  ist.  Sie  ist  das, 
was  man  von  dem  abgebrochenen  vierseitigen  Lap¬ 
pen  erst  wegnehmen  muss  ,  damit  seine  Wülste 
und  Spalten  zu  Gesicht  kommen. 

Zuletzt  folgt  noch  die  grobfaserichte  und  bo¬ 
genförmige  Schicht ,  die  vorzüglich  mit  den  seit¬ 
lichen  Schenkeln  des  kleinen  Gehirns  zusammen- 
hängt,  und  mit  den  vordem  und  hintern  Schen¬ 
keln  und  dem  Corpore  ciliari  den  Centraltheil  des 
Kerns  ausmacht.  Die  seitlichen  Schenkel  steigen 
in  der  Horizontalfurche  rückwärts  und  auswärts, 
breiten  sich  in  die  obere  und  untere  Fläche  des 
Kernes  aus  ,  indem  sie  sich  von  der  Horizontal- 
furche  gegen  den  Wurm  einwärts  krümmen, 
am  stärkten  vorn,  am  schwächsten  hinten.  Der 
vordere  Theil  dieser  Fasern  schlägt  sich  oben  wie 
eine  starke  Wulst  über  die  vordem  Arme  weg, 
und  geht  mit  dem  ihm  folgenden  Tlieil  auf  den 
obern  und  untern  W\irm  zu;  die  nächsten  Fasern 
laufen  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Mark  des 
Wurms  nach  hinten,  gegen  den  hintern  Ausschnitt 
und  die  daselbst  befindlichen  innern  Extremitäten 
der  hintern  Lappen,  ihrem  mitflern  und  äussern 
Theil  zu,  und  die  radirten  Fasern  dieser  Lappen 
setzen  sich'  unter  stumpfen  Winkeln  auf  sie  auf. 
Zwischen  diesen  Schenkeln,  die  die  Kapsel  für  das 
Corpus  ciliare  bilden ,  das  aus  mehrern  Lappen 
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besteht  und  sich  ans  jener  Kapsel  ausschälen  lässt, 
und  den  vordem  Schenkeln  drängen  sich  die  hin¬ 
tern  durch,  und  schlagen  sich  gemeinschaftlich  mit 
den  seitlichen  Schenkeln  über  die  vordem  Schenkel 
weg.  Die  vordem  Schenkel  gehen  in  gerader  Rich¬ 
tung  rückwärts,  durchdringen  mit  schmalen  Strie¬ 
fen  die  Lappen  des  corporis  ciliaris,  und  grenzen 
an  das  vordere  Marksegel  und  den  Kern  des  Wur¬ 
mes,  mit  welchem  sie  gleiche  Richtung  von  vom 
nach  hinten  zu  haben. 

Anatome  castoris  atque  ehemica  castorei  anal  y  sie 
ejusque  in  medicina  usus ,  auctore  A.  C.  Bonn , 
Medic.  D.  Lugdun.  Bafav.  apud  Haak  et  Socios. 
1806.  128  S.  4»  4  Kupfertafeln. 

Die  vollständigste  und  vorzüglichste  Schrift, 
Welche  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  erschienen 
ist.  Besonders  zeichnet  sich  der  chemische  Theil 
sowohl  durch  Vollständigkeit  in  der  geschichtlichen 
Darstellung  der  chemischen  Analysen  des  Casto- 
reums,  als  durch  eigene  interessante  Untersuchun¬ 
gen  und  die  daraus  gezogenen  Resultaten  sehr  vor- 
theilbaft  aus.  Der  Vf.  hatte  Gelegenheit  einen  Biber, 
der  im  Jahre  1799  in  dem  Gelderschen  an  den 
Ufern  der  Issel  in  einer  Otterfalle  gefangen  wor¬ 
den  war,  zu  zergliedern,  und  unter  Brugmanns 
Leitung  das  Castoreum  von  demselben  chemisch 
zu  untersuchen  und  mit  dem  besten  sibirischen 
zu  vergleichen  ;  durch  diese  seltene  Gelegenheit 
wurde  er  vorzüglich  bestimmt,  diese  Materie  zum 
Gegenstände  der  Probeschrift  zu  wählen,  welche 
er  zur  Erlangung  der  Doctorwürde  zu  schreiben 
hatte.  Es  zerfällt  dieselbe  in  vier  Capitol.  Erstes 
Capitel.  JV atur  geschieht  e  des  Bibers  überhaupt, 
und  Beschreibung  des  vor  kurzem  in  Holland  ge¬ 
fangenen  insbesondere.  Dieser  Biber,  welcher  sich 
allein  an  den  Utern  der  Issel  aufhielt,  hatte  zum 
Baue  seiner  Wohnung  so  viel  Holz  verbraucht, 
dass  kaum  zwey  Pferde  hinreichten  um  dasselbe 
wegzuschafren.  Genau  konnte  der  Verf.  diesen 
Biberbau  nicht  untersuchen,  weil  er  durch  Muth- 
willen  junger  Leute  bald  zerstört  worden  war. 
Buffons  Meynung,  dass  sich  die  einsam  lebenden 
Biber  keine  Wohnungen  bauen,  wird  widerlegt; 
es  bauen  diese  Biber  wirklich  Wohnungen  wie  die 
in  Gesellschaft  lebenden  ,  und  graben  nicht  bloss 
Höhlen  zu  ihrem  Schutz,  wie  Bulfon  behauptet. 
Rec.  hatte  selbst  Gelegenheit  einige  male  Biberbau« 
einsam  lebender  Biber  zu  sehen.  Vielleicht  gilt 
das,  was  Buil’on  sagt,  nur  von  denjenigen  Bibern, 
welche  einsam  leben  und  von  Jägern  verfolgt  wer¬ 
den,  so  dass  sie  nicht  Zeit  haben  Wohnungen  zu 
bauen,  sondern  nur  zu  ihrem  Schutze  auf  kurze 
Zeit  Höhlen  auszngraben.  Am  Schlüsse  dieses  Ca- 
pitels  sind  die  Schriften  angeführt,  in  denen  man 
eine  genauere  Beschreibung  der  äussern  Gestalt  und 


1291 


LXXXI.  Stück. 


des  Baues  der  Biber  findet.  Zweytes  Cap.  Anato¬ 
mie  des  Bibers.  Weil  schon  von  verschiedenen  an¬ 
dern  Schriftstellern  die  Muskeln  und  mehrere  Ein¬ 
geweide  des  Bibers  gut  beschrieben  sind,  so  ver¬ 
weiset  der  Verf.  auf  dieselben,  und  beschreibt  nur 
die  Knochen  und  mehrere  Eingeweide  genauer, 
über  die  andern  Theile  fügt  er  aber  nur  einige  Be¬ 
merkungen  bey.  Am  vollständigsten  und  besser  als 
wir  es  bey  andern  Schriftstellern  finden,  sind  die¬ 
jenigen  Theile  beschrieben,  welche  das  Castoreum 
enthalten.  Gewiss  würde  es  den  Lesern  dieser 
Schrift  angenehm  gewesen  seyn  ,  wenn  sie  eine 
ganz  vollständige  anatomische  Beschreibung  aller 
Theile  des  Bibers  hier  gefunden  hätten,  wenn  sie 
gleich  schon  in  andern  Schriften  vorkommt  ;  da 
man  denn  das  Merkwürdigste  über  dieses  Thier 
und  das  Castoreum  beysammen  gefunden  hätte, 
und  die  anatomischen  Beschreibungen,  welche  uer 
Verf.  liefert,  der  Natur  so  treu  und  so  deutlich 
sind,  dass  man  sie  mit  Vergnügen  lieset.  liec. 
kann  dieses  Zeugniss  mit  voller  Gewissheit  geben, 
da  er  selbst  Gelegenheit  hatte,  mehrere  Theile  des 
Bibers  zu  untersuchen.  —  Die  Hirnhöhle  des  Bi¬ 
bers  ist  sehr  klein  ,  und  enthält  im  Verhältnis 
zu  den  Nerven  ein  sehr  kleines  Gehirn.  Es  schei¬ 
net  dieses  der  Sömmerringischen  Behauptung,  dass 
die  Seelenfähigkeiten  um  so  bedeutender  sind,  je 
zarter  die  Nerven  im  Verhältnisse  zu  dem  Gehirne 
ßind ,  zu  widersprechen.  Der  Verl,  sucht  diesen 
Widerspruch  aber  dadurch  zu  heben,  dass  er  an¬ 
nimmt  ,  der  Biber  werde  ganz  allein  durch  den 
Instinct  zu  dem  künstlichen  Baue  veranlasst,  nicht 
durch  eine  der  höhern  Seelenkräfte.  Wollten  wir 
auch  dieses  annehmen,  so  würde  dadurch  Sömmer- 
rings  Meynung,  die  sicher  mehrere  Modificationen 
und  Beschränkungen  nöthig  hat,  nicht  gegen  alle 
Ein  würfe  geschützt,  denn  man  müsste  daun  wohl 
alle  Handlungen  der  Thiere  dem  Instincte  allein 
zuschreiben  ,  und  jene  Meynung  auch  allein  auf 
den  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Instinct  be¬ 
ziehen,  wo  sich  denn  doch  auch  wieder  Ausnah¬ 
men  finden  würden.  —  Sehr  merkwürdig  ist  es, 
dass  in  dem  Körper  des  Bibers  nahe  an  der  Cardia 
ein  drüsiger  Apparat  gefunden  wird,  der  dazu  be¬ 
stimmt  zu  seyn  scheint,  einen  vorzüglich  krälti- 
gen  Magensaft  abzusondern,  welchen  dieses  rl  hier 
zur  Verdauung  der  härtern  Nahrungsmittel,  die  es 
unter  andern  mit  geniesset,  nöthig  hat.  Zu  dem 
Apparate,  in  welchem  das  Castoreum  abgesondert 
und  aufbewahret  wird,  gehören  vier  Säckchen, 
welche  hinter  den  Gescblechtstheilen  nach  dem  Af¬ 
ter  zu  liegen»  Die  grossem,  obern  Säckchen  sind 
Zoll  lang,  li  Linien  breit,  7  Linien  dick,  sind 
hart  und  schwer;  die  äussere  Haut  ist  glatt,  be¬ 
steht  aus  dichtem  Zellgewebe,  in  dem  viele  Blutge¬ 
fässe  enthalten  sind.  Die  innere  Haut  ist  dick, 
runzlicht,  gleichsam  zottigt,  der  innern  Haut  der 
Gallenblase  oder  der  Gedärme  ähnlich  und  von 
brauner  Farbe.  Diese  Haut  scheint  das  Absonde* 
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rungsorgan  des  Castoreums  seyn.  Sie  irncht 
Fortsetzungen  ,  welche  sich  in  die  Substanz  de* 
Castoreums  gleichsam  hinein  senken,  oder  an  die 
sich  vielmehr  das  Castoreum  anlegt.  Das  Casto¬ 
reum  hat,  wenn  man  es  kurze  Zeit,  nachdem  das 
Thier  getödtet  worden  ist,  untersucht,  eine  dun¬ 
kelgrüne  Farbe  und  einen  starken  Geruch.  —  Die 
untern  Säckchen  sind  bimförmig,  weich  anzufüh¬ 
len,  leichter  als  die  obern;  immer  enthalten  sie 
einen  drüsigten  Apparat,  welcher  ein  Srregrna  oder 
eine  fettige,  weissgelbe  Flüssigkeit  absondert.  Die 
Geschichte  der  Bestimmung  dieser  Säckchen  von  den 
ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten  ist  vollständig  und 
gut  vorgetragen.  Ehemals  glaubte  man  allgemein, 
diese  Säckchen  wären  die  Hoden.  Rondelet,  Prof, 
zu  Montpellier,  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  dass  sie  von  den  Hoden  ,  ganz  verschieden 
sind  und  mit  den  Drüsen  verglichen  werden  müs¬ 
sen,  die  sich  an  dem  After  mancher  Vögel  finden, 
und  die  eine  ölige  fettige  Masse  enthalten.  Des  Vfs. 
Ansicht  von  dem  Baue  und  der  Bestimmung  dieser 
Theile  ist  kürzlich  folgende:  es  werden  diese  vier 
Säckchen  durch  Fortsetzungen  der  Haut  gebildet, 
so  dass  das  Corion  der  cutis  allmälig  in  eine  feine 
Haut  umgeändert  wird,  welche  mit  der  innern 
Haut  der  Gallenblase  verglichen  werden  kann.  Die 
untern  Säckchen  enthalten  Drüsen,  welche  ein  Se- 
bum  absondern  ;  in  deren  obern  Folliculis  finden 
sich  keine  Drüsen,  sondern  das  Castoreum  wird 
durch  einen  eigenen  Geiässapparat  abgesondert.  Das 
Castoreum  ist  nach  des  Verls.  Meynung  dazu  be¬ 
stimmt,  um  bey  dem  Beyschlafe  das  männliche 
Glied  und  den  Gebärmutiermund  zu  reizen.  Die 
talgartige,  fettige  Materie  aber,  welche  in  den 
untern  folliculis  abgesondert  wird ,  schütze  das  ori- 
ficium  ani  gegen  die  harten  mit  Resten  von  Holz 
gemengten  faeces.  Ferner  hält  sie  das  VVas6er  und 
die  Wasser- Inset  ten  von  diesen  Theilen  und  von 
den  Geschlec  htstheilen  ah,  damit  der  Saame  durch 
die  Vermengung  mit  Wasser  nicht  seine  Kraft  ver¬ 
liere,  da  der  Biber  den  Coitus  unter  dem  Wasser 
vollzieht.  Bey  dem  weiblichen  Biber  kann  durch 
diese  fettige  Masse  das  Eindringen  des  männlichen 
Gliedes  in  die  Scheide  erleichtert,  und  die  Ver¬ 
einigung  mit  dem  Gebärmuttermunde  belördert  wer¬ 
den.  Drittes  Cap.  Chemische  Analyse  des  Cajto- 
reums.  Der  Verf.  führt  das  Wichtigste  von  den 
chemischen  Untersuchungen  des  Castoreums  ver¬ 
schiedener  Chemiker  aus  den  altern  und  neuern 
Zeilen  an,  und  fügt  dann  die  chemischen  Unter¬ 
suchungen  hinzu,  welche  der  geschickte  Chemiker 
W.  v.  Barneveld  mit  dem  frischen  Castoreum,  wel¬ 
ches  von  dem  im  Jahre  1799  in  Holland  gefange¬ 
nen  Biber  genommen  worden  war,  und  mit  dem 
im  H  andel  befindlichen  sibirischen  angestellt  hat. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist  folgendes: 
Das  Castoreum  des  in  Holland  gefangenen  Bibers 
kam  mit  dem  sibirischen  überein,  nicht  mit  dem 
canadeusis  chen,  welches  nicht  allein  eine  schwär- 
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zere  Farbe  bat  und  eine  braunere  Tinctur  gibt, 
sondern  dessen  Geruch  auch  sehr  unangenehm  ist.  — 
Die  nächsten  Bestandteile  des  Castoreum  ,  sind  : 
l.  Aetheriscbes  Oel ,  fast  der  dritte  Th  ei  1  des  ange- 
wendeten  Castoreums;  2.  Fett  wachs  mit  einem  klei¬ 
nen  Tbeil  Ucsiue,  fast  der  vierte  Theil;  3.  Kalk, 
fast  dtr  vierte  Theil  ;  4.  Zellgewebe,  fast  der 

sechste  Theil.  Das  Zellgewebe  gehört  zwar  eigent¬ 
lich  nicht  zu  dem  Castoreum,  sondern  gehört  den 
Säckchen  an  ,  welche  dasselbe  enthalten  ;  allein 
wenn  man  bey  der  Herausnahme  des  Castoreums 
auch  noch  so  vorsichtig  verfährt;  so  wird  doch 
immer  etwas  von  dem  Zellgewebe  ,  von  den 
Wänden  der  Säckchen  mit  weggenommen,  und  ist 
dem  Pulver  beygemengt.  Durch  die  Destillation 
auf  trockncm  Wege  erhält  man:  1.  Wasser;  2,  äthe¬ 
risches  Oel;  3.  eine  Säure,  wahrscheinlich  Fett¬ 
säure;  4.  empyreumatisebes  Oel;  5.  Ammonium; 
6.  gekohltes  Wasserstotfgas ;  7.  Kohlenstoffsauresgas 
in  der  Kohle  ;  Q  Kohlenstoff;  9.  Sode  ;  10.  Kalk¬ 
erde  ;  li.  wahrscheinlich  etwas  Pbosphorsaure  ; 
12.  weniges  Eisen.  Die  entfernten  Bestandtheile 
des  Castoreums  sind  demnach  :  1.  Oxygenium  in 

dem  Wasser,  der  Säure;  2.  Hydrogenium  in  dem 
Wasser,  dem  Oele,  dem  Ammonio,  dem  gekohlten 
Wasserstoffgas;  3*  Catbouium,  in  dem  Oele,  dem 
kohlenstoffsauren  Gas,  gekohlten  Wasserstoffgas,  der 
Kohle,  dem  kohlensauren  Kalke;  4*  Azotutn  in  dem 
Ammonio,  dem  Oele;  5.  Kalk  mit  den  folgenden 
in  der  Kohle;  6.  Soda;  7.  Phosphor;  8-  Eisen.  — 
Viertes  Cap.  V ou  den  Heilkräften  des  Castoreums. 
Mit  vieler  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  hat  der 
Verf.  dasjenige  gesammelt,  was  die  vorzüglichsten 
Aerzte  älterer  und  neuerer  Zeiten  über  den  Nutzen 
des  Castoreums  gesagt  haben.  Aus  diesen  Angaben 
erhellet,  dass  das  Castoreum  zuerst  vorzüglich  auf 
das  Nervensystem  wirke.  Es  erregt  und  reizet  die 
schwankenden  und  geschwächten  Kräfte  des  Ner¬ 
vensystems.  Wenn  aus  Schwäche  des  Nervensystems 
das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Nerven  und  Blut¬ 
gefäss-Systeme  gestöret  ist,  so  wird  daher  das  Ca¬ 
storeum  die  abnormalen  Bewegungen  lieben  und 
das  Gleichgewicht  wieder  hersiellen.  —  Da  die 
chemische  Analyse  lehrt,  dass  eine  blos  wässerige 
Auflösung  des  Castoreums  oder  eine  nur  mit  einem 
kleinen  Zusatz  von  Weingeist  verbreitete,  den  kräf¬ 
tigsten  Castoreum  -  Geruch  besitze  und  hierin  die 
Castoreum  -  Tinctur  weit  übertrefle;  so  ertheilt  der 
Verf.  den  Rath,  da  wo  durch  dieses  Mittel  eine 
schnelle  und  kräftige  Wirkung  hervorgebracht  wer¬ 
den  soll,  z.  B.  in  Lipolhymien,  in  dem  Lethargus 
und  ähnlichen  Krankheiten,  besonders  da  wo  der 
Geruch  nützlich  werden  kann,  das  reine  ätherische 
Oel  des  Castoreums  anzn  wenden ;  da  dieses  aber 
sehr  tlieuer  ist,  an  dessen  Stelle  die  wässerige  Auf¬ 
lösung  des  Castoreums  zu  gebrauchen.  —  Auf  den 
Kupfertafeln,  die  sehr  gut  gezeichnet  und  gesto¬ 
chen  sind,  finden  wir  die  männlichen  Geschlechts- 


theile  und  die  zur  Absonderung  und  Aufbewah¬ 
rung  des  Castoreums  bestimmten  Theile  trefflich 
dargestellt. 


FRANZÖSISCHES  RECHT. 

Chauffour's  des  jungem,  Betrachtungen  über 
die  Anwendung  des  Kaiserlichen  Dekrets  vom 
6t en  März  1808  im  Betreff  der  Schuldforderungen 
der  Juden.  Aus  dem  Französischen  übersetzt 
und  mit  einer  Nachschrift  begleitet  von  Friedrich 
Buchholz.  Berlin,  bey  Amelang.  1809.  IV. 
und  89  S.  8-  (6  gr0 

Das  französisch  -  kaiserliche  Dekret  vom  6.  März 
1808  im  Betreff,  der  Schuldforderungen  der  Juden 
enthält  bekanntlich  Art.  IV.  die  Verordnung:  „Kein 
Wechselbrief,  kein  trockener  Wechsel,  keine  Obli¬ 
gation  oder  Versprechen,  welche  einer  von  unsern 
Unterthanen,  der  keinen  Handel  treibt,  zum  Vor¬ 
theile  eines  Juden  unterzeichnet  hat,  kann  einge- 
fordert  werden,  wenn  der  Inhaber  derselben  nicht 
beweiset,  dass  ihr  Werth  ganz  und  ohne  Betrug  ge¬ 
leistet  worden  sey.  “  Ueber  den  Sinn  dieser  Verord¬ 
nung  scheinen  die  französischen  Gerichtshöfe  in  den 
Provinzen,  für  deren  jüdische  Einwohner  diess  De¬ 
kret  verbindliche  Kraft  hat,  nicht  ganz  im  Beinen 
zu  seyn.  Der  Ausdruck  Obligation ,  der  bekanntlich 
im  französischen  Rechte  eine  mehrfache  Bedeutung 
hat,  scheint  manche  Gerichte  veranlasst  zu  haben, 
über  die  Frage  zweifelhaft  zu  seyn,  ob  der  jüdische 
Gläubiger  auch  in  dem  Falle  den  Beweis  der  gezahl¬ 
ten  Valuta  übernehmen  müsse,  wenn  er  seine  For¬ 
derung  durch  ein  Notariatsinstrument  zu  beweisen 
im  Stande  ist?  Diese  Controvers  hat  die  vor  uns  lie¬ 
genden  Bemerkungen  des  Hrn.  Chan  ff  our  veranlasst. 
Sie  sind  ein  Auszug  aus  der  von  ihm  vor  dem  Appel¬ 
lationsgerichte  zu  Kolmar  am  9ten  November  1808 
gehaltenen  Schutzrede  in  Sachen  der  Emmseben  Er¬ 
ben  aus  Sigolsheim,  gegen  Herz  Moses,  Juden  aus 
Winzenheim,  wo  die  Entscheidung  der  Sache  vor¬ 
züglich  auf  dieser  Frage  beruht.  Wie  er  hier  zu 
zeigen  sucht,  kann  der  im  Dekrete  gebrauchte  Aus¬ 
druck  Obligation  keine  andere  Deutung  zulassen, 
als  einen  von  der  Hand  eines  Notarius  aufgesetzten 
Coutract  (contrat  notarie).  Zur  Rechtfertigung  die¬ 
ser  Deutung  bezieht  er  sich  zunächst  auf  Ferriere , 
der  in  seinem  Dictionaire  Obligation  durch  „einen 
von  Notarien  zu  Stande  gebrachten  Akt,  der  sich  auf 
eine  Geldanleihe,  oder  andere  Dinge  bezieht,“  er¬ 
klärt;  wo  Obligation  den  Bescheinigungen  ( recou - 
naissances)  mit  Privatunterzeichnungen  entgegen  ge¬ 
setzt  ist,,  welche  man  blosse  Versprechen ,  Scheine 
oder  Billets  heisst.  Ausserdem  aber  sucht  er  ihre 
Richtigkeit  auch  durch  die  Tendenz  des  Dekrets  zu 
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beweisen.  Ihr  Betragen  ,  ihre  Erpressungen ,  glaubt 
er,  batten  die  Juden  ganz  ausser  dem  Gesetz  stellen 
müssen.  Dasselbe  Gesetz,  welches  die  Ueberein- 
kommen  rechtlicher  Menschen  beschützt,  habe  die 
Ihrigen  vernichten  müssen.  Und  wenn  das  Gesetz 
nach  dieser  Deutung  —  Grundsätze  angenommen 
habe,  die  sich  von  den  gewöhnlichen  Regeln  der 
Gerechtigkeit  entfernen,  so  habe  diess  keinen  andern 
Grund,  als  weil  es  ausserordentlicher  Maassregeln 
gegen  Menschen  bedurfte,  welche  durch  ihre  ver¬ 
kehrten  Gewohnheiten  ,  ausser  den  Umkreis  der 
übrigen  Menschen  gebracht  sind. 

Wir  wissen  nicht,  wie  das  Appellationsgericht 
zu  Kol  mar  diese  Sache  entschieden  hat.  Indessen 
wir  müssen  gestehen,  dass  die  von  Chaujjour  für 
6eine  Meynung  angeführten  Gründe  uns  nicht  ganz 
befriedigend  zu  seyn  scheinen.  Eines  Theils  sagt 
der  Art.  12.  des  Dekrets,  dass  alle  zum  Vortheil« 
eines  nicht  patentisirten  Juden  Unterzeichnete  Con- 
tracte  und  Obligationen  von  den  Gerichtshöfen  re- 
vidirt  werden  können  ,  und  dass  der  Schuldner 
beweisen  dürfe  ,  dass  Wucher  oder  ein  betrü¬ 
gerischer  Handel  bey  denselben  Statt  fand  :  — — 
was  unmöglich  hätte  angeordhet  werden  können, 
waren  die  Juden  unbedingt  verbunden  ,  zu  be¬ 
weisen,  dass  bey  ihren  Geschäften  kein  Wucher 
untergelaufen,  und  ihr  Werth  ganz  und  ohne  Be¬ 
trug  geliefert  worden  sey.  Andern  1  Heils  aber 
wird  im  Art.  i/j..  ausdrücklich  verordnet,  dass  die 
Darleihen  eines  Juden  auf  Pfänder  nur  dann  gül¬ 
tig  seyn  sollen ,  wenn  von  einem  Notar  ein  Akt 
aufgesetzt  ist,  der  bezeugt,  dass  in  seinem  und  dei 
Zeugen  Gegenwart  ,  das  Geld  vorgezäblt  wurde. 
Es  würde  gewiss  höchst  inconsequcnt  seyn,  anzu¬ 
nehmen  ,  der  Gesetzgeber  habe  in  dem  Einen  Falle 
das  Zeugniss  der  geschehenen  Zahlung  des  Werths, 
das  ein  Notar  ertheilt,  für  ausreichend  erklärt,  in 


Kurze  Anzeige. 

lleisebeschreibung.  Briefe  über  die  Champagne 
und  Lothringen  an  einen  Landwirtli  in  Schlesien.  Von 
JFi.  j4,  von  B  o  g  us  l  aio  ski.  Breslau  und  Leipzig,  bey 
Korn.  Vh  li.  xa6  S.  8-  (7  gr0 

Der  Verf.  machte  nach  der  unglücklichen  Schlacht 
bey  Jena  die  unfrey willige  B-eise  von  Jena  nach  Chalons 
an  der  Marne,  durchreisete  nachher  oft  die  Gefilde  der 
Champagne,  beobachtete  die  Arbeiten  der  Landleute,  theilte 
seine  Bemerkungen  einen  Freunde  in  Schlesien  mit,  und 
daraus  wurde  nun  gegenwärtiger  Auszug  in  io  Briefen 
veranstaltet.  Im  l.  Br.  wird  Boden,  hlima  und  Lage 
des  Dapart,  der  Marne  geschildert,  im  2,  bis  4*  Bi.  die 
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dem  andern  aber. nicht.  Ausserdem  darf  auch  wohl 
nicht  übersehen  werden  ,  dass  es  in  dem  Art.  4* 
nicht  etwa  heisst:  Obligationen  und  Versprechen ; 
sondern:  Obligationen  oder  Versprechen ;  was  klar 
beweist,  dass  Obligationen  und  Versprechen  hier 
für  gleichsinnig  gehalten  werden.  Gehen  übrigens 
Notare  wirklich  so  leichtsinnig  bey  der  Verfassung 
ihrer  Akte  zu  Werke,  wie  der  Verf.  (S.  42)  ^e’ 
hauptet,  so  verdienen  ihre  Akte  allerdings  keinen 
Glauben.  Aber  dann  können  die  Folgen  der  Nach¬ 
lässigkeit  dieser  öffentlichen  Beamten  nicht  die 
Gläubiger  treffen,  welche  sich  ihrer  Hülfe  bedie¬ 
nen,  sondern  bloss  die  Nolaricn  selbst;  und  der 
Regierung  Hegt  es  ob,  durch  strenge  Gesetze  die¬ 
sem  Unwesen  zu  steuern;  was  die  so  wachsame 
französische  Regierung  gewiss  thun  wird,  sobald 
sie  zur  Iienntniss  dieses  abndungswürdigen  Unfugs 
gelangt  ist,  und  sich  von  dessen  Daseyn  wirklich 
überzeugt  hat. 

Die  Nachschrift  (S.  53  —  89)  i6t  endlich  wei¬ 
ter  nichts,  als  eine  kurze  Recapitulation  dessen, 
was  der  Uebcrsetzer  in  seiner  bekanntlich  vor  etli¬ 
chen  Jahren  erschienenen  Schrift:  Moses  und  Je¬ 
sus  ,  oder  über  das  int  eile  ctuelle  und  moralische 
V erhältniss  der  Juden  und  Christen  gesagt  hat.  Ihm 
scheint  so  viel  erwiesen  zu  seyn,  dass  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  des  Juden  zu  dem  Christen  irgend  Etwas 
liege,  das,  obgleich  von  sehr  wenigen  anerkannt 
und  durchschauet,  keine  Harmonie,  keinen  Ge¬ 
meinsinn,  kein  gemeinschaftliches  Interesse  gestat¬ 
tet,  und  deswegen  unter  allen  Umständen  zur  Tren¬ 
nung,  zum  Particularismus,  zur  Immoralität,  und 
zu  der  davon  unzertrennlichen  Schwäche  hinführe ; 
—  worüber  wir  mit  ihm  nicht  rechten  vollen, 
ungeachtet  sich  gegen  diess  harte  Urtheil  manches 
nicht  ohne  Grund  erinnern  lässt. 


Behandlung  der  Felder,  Erndte,  Gärtnerey,  Viehzucht, 
Futterbau,  Düngung.  Einige  statistische  und  politische 
Nachlichten  gibt  der  5.  Br.  Die  Bevölkerung  des  De- 
partem.  der  Marne  beträgt  etwa  311000  Personen.  Die 
im  J.  1807.  von  dem  Depart.  zu  entrichtenden  Steuern  be¬ 
trugen  4,594226  Fr.,  ausser  den  indirecten  Auflagen.  Der 

6.  Br.  betrachtet  die  häufigen  Dismembrationen.  Der 

7.  15r.  beschäftigt  öich  mit  der  18.  Aug.  1798.  zu  Chalons 
gestifteten  Gesellschaft  des  Ackerbaues  und  Handels.  Vor¬ 
züglich  wichtig  sind  der  8*  ur“l  9.  Br.,  die  über  den 
Weinbau  in  der  Champagne  und  die  Bereitung  des  Cham¬ 
pagnerweins  sich  verbreiten.  Der  letzte  enthält  nur  et¬ 
was  über  Lothringen  oder  das  Depart.  der  Mosel,  was 
der  Verf.  auf  einer  schnellen  Durchreise  flüchtig  beob¬ 
achtete. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


S  TAA  T  SJV  IR  TH  SC  HA  FT. 

Vermischte  Schriften  über  staatsivirthschaftliche , 
philosophische  und  andere  wissenschaftliche  Ge - 
genstände ,  von  Christian  Jakob  lxraus ,  öffentl. 
Lehrer  der  praktischen  Philosophie  und  der  Kameral- 
Avissenschaft  auf  der  Universität  zu  Königsberg.  Nach 
dessen  Tode  lierausgegeben  von  Hans  von  Avers¬ 
wald,  geh.  Ober  -  Finanzrathe,  u.  s.  w.  Erster  Theil, 
mit  dem  Porträt  des  Verfassers.  Königsberg,  bey 
Nikolovius.  lßoß.  VIII  u.  238  S.  Zweyter  Theil. 
274  S.  8.  ( 3  Thlr.  8  gr0 

Der  Herausgeber  verdient  für  die  Sammlung  und 
öffentliche  Bekanntmachung  des  hier  gegebenen 
Tiieils  vom  literarischen  Nachlasse  des  zu  früh 
verstorbenen  Kraus  den  Dank  des  Publieums.  Die 
hier  vor  uns  liegenden  beyden  Bände  enthalten 
nur  Aufsätze  über  Materien  aus  dem  Gebiete  der 
Staatswirthschaft,  und  haben  daher  auch  noch  den 
zweyten  Titel  :  Aufsätze  über  staatswirthschaft- 
liehe  Gegenstände  etc.  Diese  Aufsätze  selbst  öind 
übrigens  folgende. 

Im  ersten  Theile.  No.  I.  ZJeb er  den  Fracht¬ 
handel  der  Städte  Königsberg  und  Elbing  (S.  1  — 
38);  eine  Deduktion  für  die  Künigsbergische  Kauf¬ 
mannschaft  gegen  die  Kaufmannschaft  zu  Elbing, 
den  Frachthandel  betreffend,  vom  j.  1736-  Elbing 
verlangte,  um,  wie  es  vorgab,  auf  eine  wohlfei¬ 
lere  und  bequemere  Art  die  zu  seinem  Seehandel 
erforderlichen  Schiffsräumte  bekommen  zu  können, 
dass  der  Frachthandel  über  die  im  Fillaner  Gemein¬ 
hafen  einkommenden  Schifte  nicht  mehr  wie  vor¬ 
mals,  ausschliesslich  ein  Börsengeschäfte  der  bey¬ 
den  Handelsstädte  Königsberg  und  Elbing  seyn, 
sondern  auch  den  Spediteurs  in  Pillau  frey  slehen 
solle  ;  und  von  Seiten  des  Gouvernements  hatte 
man  diesem  Anträge  naebgegeben,  Hier  wird  des- 
Jüritter  Band. 


sen  Unvereinbarlichkeit  mit  richtigen  national  wirth- 
schaftliehen  Principien  sowohl,  als  dessen  Schäd¬ 
lichkeit  für  Königsberg  und  selbst  auch  für  Elbing 
sehr  vollständig  nacbgevviesen.  Was  von  Seiten 
des  Gouvernements  darauf  geschehen  sey,  ist  nicht 
bemerkt,  wie  wohl  diese  zu  erfahren  nicht  unin¬ 
teressant  gewesen  wäre.  II.  Weber  das  Sees  alz - 

mono  pol.  Geschrieben  im  Jahr  1736  (S.  3y _ . 

63).  Das  von  der  preussischen  Regierung  der  am 
isten  Januar  1773  auf  zwanzig  Jahre  gestifteten, 
und  nachher  weiter  bestätigten  Seehandlunescom- 
Eagi‘ie  zugestandene  Monopol  mit  ausländischem 
Salze  in  den  preussischen  Häfen  der  Ostsee,  ist 
v\ie  der  Vf.  hier  höchst  evident  zeigt,  dem  nreus- 
sischen  Nationalwohlstande  in  jeder  Hinsicht  schäd¬ 
lich.  Das  Salz  würde  nicht  nur  von  dem  einzel¬ 
nen  Kaufmann  bey  freyem  Salzhandd  bey  20  Pro¬ 
cent  wohlfeiler  geliefert  werden  können,  sondern 
auch  der  Handel  nach  Polen,  und  den  nächstlie- 
genden  Provinzen  von  Russland  würde  an  Ausdeh¬ 
nung  und  Umfan£  bedeutend  gewinnen.  Der  Ge¬ 
winn,  welchen  das  Saizmonopol  abwirft,  gibt  auf 
keine  Weise  einen  Ersatz  für  den  Verlust,  den  die 
preussischen  Staaten,  welche  mit  Polen  handeln 
können ,  überhaupt,  insbesondere  aber  die  Provinz 
Freussen ,  und  die  Hauptstadt  Königsberg  in  Ab¬ 
sicht  auf  die  ganze  Masse  von  Geschäften  oder  das 
ganze  kaufmännische  Gewerbe  dabey  zu  leiden  ha¬ 
ben.  111.  Heber  den  Aufkauf ,  oder  über  die  Be¬ 
schränkungen,  denen  der  inländische  Froductenhan- 
del  durch  das  Edikt  vom  17 ten  November  1-747 
unterworfen  ist,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  JVest- 
preussen  (S.  69— 142).  Das  hier  angeführte  preus- 
siscbe  Edikt  geht  von  dem  Grundsätze  aus  :  der 
Producent  soll  alle  seine  Erzeugnisse  unmittelbar 
an  den  Consumenten,  wenn  es  Lebensmittel,  oder 
an  den  Fabrikanten,  wenn  es  Materialien  *  sind, 
absetzen.  Wie  zweckwidrig  diese  Anordnung  sey’ 
wie  wenig  sie  dem  Vortheile  des  Consumenten 
und  Fabrikanten  Zusage,  welcher  dadurch  begün¬ 
stiget  werden  soll,  und  wie  sehr  sie  überhaupt  der 
Vervollkommnung  des  Nationalwohlstaudes  hindere 
[82*] 
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diess  alles  wird  liier  sehr  überzeugend  dargefhan. 
Statt  die  Produktion  zu  heben,  und  den  Vertrieb 
der  Produkte  zu  erleichtern,  wird  durch  solche 
Anordnungen  die.  Produktion  vielmehr  niedergehal¬ 
ten,  und  der  Vertrieb  der  Produkte  bedeutender 
erschwert.  IV.  lieber  die  Auflage  auf  die  IVeizen- 
ausfukr  aus  de?t  preussischen  Häfen.  Geschrieben 
im  Jahre  igoi  (S.  i43—'I72)*  Bekanntlich  wurde 
die  eine  Zeitlang  verboten  gewesene  Ausfuhr  des 
Weizens  aus  den  preussischen  Häfen  im  Jahre  ißoo 
gegen  eine  Abgabe  von  einem  halben  Thaler  vom 
Scheffel  verstauet;  und  wahrscheinlich  geschah 
diese  Impostirung  um  deswillen  ,  weil  man  da¬ 
durch  den  Engländer  besteuern  zu  können  glaubte, 
der  seinen  fehlenden  Weizenbadarf  zum  grossem 
Theile  von  hieraus  bezog.  Indessen  man  täuschte 
sich,  wie  hier  sehr  gut  gezeigt  wird.  Die  auf  die 
Ausfuhr  gelegte  Abgabe  wurde  weder  von  dem 
Ausführer  des  Weizens  getragen,  noch  von  dem 
fremden  Käufer,  sondern  eie  fiel  bloss  und  allein 
dem  Producenten  zur  Last;  und  da  die  durch  den 
Impost  erhobene  Summe  aus  der  Provinz  ging,  so 
waren  die  Gewinne,  welche  der  preuseische  Pro- 
ducent  durch  die  damaligen  hohen  Weizenpreise 
machte  ,  bey  weitem  nicht  so  .wirksam  für  den 
Nationalwohlstand  ,  als  sie  hätten  seyn  können. 
V.  Gutachten  über  die  Aufhebung  der.  Frivatunter- 
thänigkeit  in  Ost  -  und  FVestpreusscn  (S.  173  — 
200);  verfasst  im  Jahre  ißo2  (wo  die  nunmehr 
durch  das  Edict  vorn  gten  October  1307,  erfolgte), 
Aufhebung  der  Erbunterthänigkeit  durch  eine  kö¬ 
nigliche  Kabinetsordre  zur  Sprache  gebracht  wor¬ 
den  war.  Ein  Aufsatz  ,  der  die  Aufmerksamkeit 
und  Beherzigung  jedes  preussischen  Patrioten  iin 
vorzüglichen  Grade  verdient.  Der  Verf.  zeigt  hier 
mit  den  überzeugendsten  Gründen,  dass  die  Auf¬ 
hebung  der  Erbunterthänigkeit  nicht  nur  für  die 
Gutsherren  nicht  nachtheilig,  sondern  vielmehr  vor¬ 
teilhaft  sey;  und  dass  sie  ausserdem  auch  weder 
der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  noch  der  Unbil¬ 
ligkeit  treffe.  VI.  Gutachten  über  den  Leinwands - 
haudel  in  Preussen  (S.  205  —  217);  geschrieben  im 
Jahr  1 8f>0 ;  betrifft  die  dort  bestehenden  Schauan- 
stalten,  deren  Unzweckmässigkeit  und  Schädlich¬ 
keit  nach  den  hier  darüber  gelieferten  Bemerkun¬ 
gen  sich  durchaus  nicht  bezweifeln  lässt.  Die 
Schauanstalten  verursachen,  dass  hier  bey  weitem 
nicht  so  viel  Garn  zu  Leinwand  verwebt,  als  ge¬ 
sponnen  wird.  Ein  sehr  ansehnlicher  Theil  des 
Linnengespinnstes  geht  jährlich  noch  aus  dem 
Lande.  VII.  Ueber  den  inländischen  Getreidever - 
kehr ,  oder  über  Korn  jaden ,  Getreideaufschütten , 
und  die  Maassregeln  Korn  in  Requisition  zu  setzen 
(S.  217  —  266);  unstreitig  einer  der  interessantesten 
Aufsätze  im  ersten  Theile,  dessen  Inhalt  alle  Be¬ 
gierungen  beherzigen  mögen,  die  von  den  Fesseln, 
Welche  sie  dem  inländischen  Getreidehaudel  anle- 
gen,  Vortheile  erwarten,  in  Bezug  auf  die  Preise 
des  noth wendigsten  Lebensbedürfnisses  ,  des  Ge¬ 


treides.  Nur  allein  völlige  Freyheit  beym  inländi¬ 
schen  Getreideverkehr  ist  das  Mittel,  durch  wel¬ 
ches  den  ewi gen!* Sch wanku ngen  des  Preises  dieser 
so  noth  wendigen  Waare  abgeholfen,  ein  möglichst 
feststehender  Preis  hergestellt,  und  der  Theuerung 
begegnet  werden  kann,  der  man  —  freylich  wider¬ 
sinnig  genug  —  gewöhnlich  durch  Beschränkung 
des  Verkehrs*  auf  den  Producenten  und  Consumen- 
ten  allein  begegnen-  zu  können  glaubt.  Wie  vor- 
theilhaft  ein  völlig  freyer  Handelsverkehr  mit  Ge¬ 
treide  auf  die  möglichst  angemessenen  Preise  dieser 
Waare  hinwirken  werde,  beweist  der  Verf.  durch 
die  Folgen  des  freyen  Handels  mit  Kartoffeln: 
Nach  einer  (S.  223)  gegebenen  Uebersicht  der  Preise 
dieses  Produkts  von  1775  bis  1804,  steht  der  Mit- 
telpreiss  der  Kartoffeln  am  Ende  dieses  Zeitraums 
nicht  höher,  ja  vielmehr  noch  niedriger,  als  am 
Anfänge,  ungeachtet  ihre  Consumtion  seitdem  sich 
so  ausserordentlich  vermehrt  hat,  und  das  Getreide 
seit  dem  auch  noch  einmal  $0  hoch  und  noch 
mehr  im  Preisse  gestiegen  ist.  Alles,  was  man  von 
Getreidehändiern  befürchtet,  beweist  klar,  dass  man 
das  Verbältniss  nicht  kennt,  in  dem  sie  zum  Pro¬ 
ducenten  und  Consumenten  stehen,  und  die  Maxi¬ 
men  nicht,  welche  sie  bey  ihrem  Verkehre  befol¬ 
gen,  und  noth  wendig  befolgen  müssen,  wenn  es 
ihnen  wahre  Vortheile  gewähren  soll.  „Sieht  man 
nur  nach,  was  dem  Handelsinteresse  am  angemes¬ 
sensten  ist,  so  zeigt  sich  die  Besorgniss,  als  ob, 
bey  völliger  Kornbandelsfreyheit,  Speculanten  durch 
ihren  Wetteifer  beym  Einkauf  zum  Behuf  des  Auf¬ 
schüttens  den  Preiss  in  die  Höhe  jagen,  und  her¬ 
nach  durch  ihr  Zögern  beym  Wiederverkauf  Theue¬ 
rung  erkünsteln  werden,  ganz  ungegründet.  Es  ist 
eine  natürliche  Handelsregel ,  lieber  wohlfeil  zu 
kaufen ,  was  man  nachher  auch  wieder  wohlfeil 
zu  lassen  im  Stande  ist,  als  theuerer  zu  kaufen 
und  noch  theuerer  wieder  zu  verkaufen;  und  die¬ 
ser  Regel  huldigen  die  Getreidehändler  mehr  als 
die  meisten  andern  Kaufleute.  Wollten  sie  diess 
nicht  iltuu,  so  würde  diess  nie  geschehen  können; 
ohne  den  bedeutendsten  Verlust,  für  sie.  Ihr  eige¬ 
nes  Interesse  fordert  sie  auf,  sich  bey  dem  Verkauf 
ihrer  Vorräthe  immer  möglichst  sorgfältig  nach 
den  muthmasslichen  Verhältnissen  zwischen  dem 
gesammten  Bedarf  und  dem  gesammten  Vorräthe 
des  ganzen  Landes-  zu  richten  ,  mit  demselben 
gleichsam  Schritt  zu  halten,  und  lieber  selbst  mit 
geringem  Vortheil  ihre  Vorräthe  zeitig  zu  verkau¬ 
fen,  als  überlange  zu  zögern,  auf  Gefahr,  da3s, 
während  man  der  neuen  Erndfe  immer  näher 
kommt,  der  allgemeine  Vorrath  gegen  den  allge¬ 
meinen  Bedarf  sich  grösser,  als  sie  gemuthma'sst 
batten,  ausweise,  und  sonach  der  Preiss  schnell 
und  lief  sinke,  wo  ihnen  denn  nicht  bloss  der  ge¬ 
hoffte  Gewinn  entgeht,  sondern  sie  auch  wirkli¬ 
cher  V ei lust  trifft,  V  111.  I  eher  die  Berechnung  von 
Du rchs chnitts k ornpreis sen  zur  Ausmittelung  des  Sil- 
berwerthea  nebst  Tafeln  verschiedener  Lebensmittel- 
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preisse  (S.  cfiß — 288)-  Die  hier  rorgescblagene 
Berechnungsmethode  scheint  uns  vor  der  gewöhn¬ 
lichen  bedeutende  Vorzüge  zu  haben  ;  übrigens 
aber  können  wir  nicht  bergen,  dass  wir  auf  solche 
Bestimmungen  des  Mittelpreisses  des  Getreides  in 
einer  gegebenen  Anzahl  von  Jahren  überhaupt  nicht 
viel  rechnen.  Weit  kürzer  und  richtiger  verfährt 
man  wohl,  wenn  man  denjenigen  PreiGS  ab  den 
IVIittelpreiss  in  einem  gegebenen  Zeitraum  ansieht, 
der  der  gewöhnlichste  war.  Nimmt  man  die  über¬ 
trieben  hohen  oder  übertrieben  niedrigen  Preisse 
einiger  in  die  gegebene  Periode  fallenden  Jahre  mit 
in  den  Calcul  auf,  so  kann  diess  keine  andere 
Folge  haben,  als  die  Annahme  eines  Preisses  als 
Miltelpreiss,  der  es  wirklich  nicht  war;  was  sich 
auch  selbst  bey  der  vom  Verf.  in  Vorschlag  ge¬ 
brachten  bessern  Berechnungsmethode  nicht  ganz 
vermeiden  lassen  wird.  Die  angebängten  neun 
Tafeln  geben  I.  Schukburg  JLoeliues  Tabelle  über 
V er  minder  un  g  des  Silberwerths  vom  Jahr  1050  an 
bis  1795.  Aus  den  Philosophical  transactions  jor 
the  year  1798  P*  I-  S.  176  ;  II.  die  Brittis-chen 
IVeizenpreisse  vom  Jahr  1688  bis  1Q03;  aus  Oddy's 
European  Commerce,  S.  ß 03;  III.  die  Durchschnitt  s- 
preisse  des  IVeizens  in  England  von  1600  bis  1/G4 
nach  5,  10,  15,  20,  25  und  50  jährigen  Fractio- 

licn ;  IV.  die  Durchschnittspreisse  des  Septier  Ge¬ 
treides  zu  Paris  von  den  Jahren  1202  bis  1788  incl. ; 
V.  die  Braunschweigischen  Weizen  - ,  Gerste  -  und 
Haferpreissc  in  Durchschnitten  von  5  bis  J5°  Jah- 
ren,  vom  Jahr  1600  bis  1749  ’•>  YI*  die  Braun¬ 
schweigischen  Roggenpreisse  auf  denselben  Zeit¬ 
raum  ;  VII.  d  ie  Dresdner  Getreidepreisse  vom  Jahr 
1602  bis  1782;  VIII.  die  monatlichen  Roggenpreisse 
in  Königsberg  von  den  J.  1774  bis  1804  ;  IX.  die 
Kartojjelpreisse  in  Königsberg  von  1783  bis  1804. 
Diese  Tafeln  geben  Stoif  zu  mancher  äusserst  in¬ 
teressanten  Bemerkung ,  die  wir  uns  jedoch  aus 
Mangel  an  Raum  auf  eine  andere  Gelegenheit  ver- 
sparen  müssen. 

Im  zw  cyten  Th  eile.  IX.  lieber  das  Ver¬ 
bot  der  Getreideausfuhr  vom  linken  Rheinufer , 
^S.  1 — 25)  verfasst  irn  Jahr  1801.  Unsenx  Lesern 
ist  dieser  Aufsatz  wahrscheinlich  schon  aus  dem 
Allgem .  Anzeiger  \$o6  ,  No.  70.  bekannt,  wo  er 
ohne  Vor  wissen  des  Verfs.  eingerückt  wurde.  Für 
diejenigen,  die  ihn  vielleicht  nicht  kennen  sollten, 
bemerken  wir,  das9  er  sehr  richtige  Bemerkungen 
enthält,  sowohl  über  die  Zweckwidrigkeit  und  Un- 
nöthigkeit  solcher  Ausfuhrverbote-  überhaupt  ,  als 
insbesondere  über  das  für  die  französischen  Departe¬ 
ments  am  linken  Rheinufer.  X.  Bemerkungen  be¬ 
treffend  das  Klagen  über  Geldmangel  in  Berlin, 
Königsberg  und,  andern  Plätzen  des  prcussischen 
Staats,  im  Jahre  i8<>5  (  S.  25  —  48);  geschrieben 
am  Ende  des  Octobers  jenes  Jahres.  Der  Verf. 
beschäftigt  sich  hier  mit  der  Erörterung  der  bey- 
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den  Fragen:  Ist  Geldmangel  im  Lande?  und:  Ist 
Papiergeld  für  den  preussischen  Staat  nöthig  und 
nützlich?  Die  Klagen  über  Geldmangel  beruhten 
auf  dem  damals  seit  dem  Ende  des  Maymonats  i8°5 
in  Berlin,  Königsberg  und  andern  Plätzen  einge¬ 
tretenen  hohen  Diskont  ;  auf  dem  unerwarteten 
Stillstände  des  Diskontirungs  -  und  Lombardiege- 
schäftes  der  Bank;  und,  auf  der  Verlegenheit  tief 
verschuldeter  Gutsbesitzer  die  Summen  aufzutrei¬ 
ben,  deren  sie  benöthiget  waren.  Indessen  alle 
diese  Momente  zusammen,  beweisen  nach  den  Be¬ 
merkungen  des  Verfs.  keinesweges,  dass  damal« 
ein  wirklicher  Mangel  an  Baarschaft  im  preussi¬ 
schen  Staate  vorhanden  gewesen  sey.  Der  hohe 
Diskont  in  Berlin  war  eine  Folge  vom  Zusammen¬ 
treffen  zweyer  ausserordentlicher  Ereignisse.  Noch 
nie  waren  solche  gewaltige  Quantitäten  Getreides, 
so  geschwinde  hinter  einander  für  Privatrechnung 
aus  den  preussischen  Seestädten  nacli  Pommern 
zum  Bedarf  dieser  und  anderer  königlichen  Pro¬ 
vinzen  gegangen,  als  in  diesem  Jahre.  Da  die  Be¬ 
zahlung  dieses  Getreides  grösstentheils  durch  Wech¬ 
sel  auf  Berlin  eingezogen  wurde,  wohin  die  Em¬ 
pfänger  des  Getreides  ihrer  Seits  den  Bezogenen 
Wechsel  zur  Deckung  zusandten;  so  war  das  Be¬ 
dürfnis  dieser  Bezogenen  in  Berlin,  die  Wechsel, 
womit  sie  sich  decken  sollten,  diskontirt  zu  be¬ 
kommen,  um  die  auf  sie  laufenden  Tratten  Lono- 
riren  zu  können,  ausserordentlich  dringend;  zumal 
in  Betracht  des  hohen  Betrags  aller  dieser  Tratten 
zusammen  genommen.  Dazu  kam  noch,  dass  eben 
um  diese  Zeit  die  Bank  mit  ihren  Geschäften  un¬ 
erwarteter  Weise  einhielt;  was  darin  seinen  Grund 
hatte,  dass  ihre  Fonds  zu  sehr  auf  Landgüter  in 
Südpreussen  und  Neuostpreussen  ausgethan  waren, 
und  also  zum  Betrieb  des  Diskontirung-  und  Lom- 
bardiegesebäfta  nicht  mehr  so  bereit  lagen  ,  wie 
ehehin  ,  ungeachtet  sie  nach  wie  vor  vorhanden 
waren,  wiewohl  in  andern  Händen  als  in  denen 
der  Bank.  Die  Verlegenheit  der  verschuldeten  Guts¬ 
besitzer  endlich  lag  darin,  dass  so  viele  Leute  Gü¬ 
ter  gekauft  hatten,  die  kaum  den  zehnten  Theil 
des  zu  ihrer  Bezahlung  nöthigen  Vermögens  be- 
sassen,  die  also  denjenigen,  wo  sie  Geld  borgen 
wollten ,  keine  ausreichende  Sicherheit  geben  konn¬ 
ten  ;  da  wo  diese  gegeben  werden  konnte,  fehlte 
es  nie  an  Geldkapitalien  für  die  Gutsbesitzer  selbst 
zu  massigen  Zinsen.  Diess  vorausgesetzt  aber, 
wird  nun  auch  die  zweyte  Frage:  ob  Papiergeld 
für  den  preussischen  Staat  nöthig  und  nützlich 
sey?  verneint.  Der  Verf.  glaubt,  Papiergeld,  das 
der  Staat  bey  sejnen  Kassen  zugleich  mit  Metall¬ 
geld  annehmen  müsse,  sey  dem  Staatsinteresse  ent¬ 
gegen.  Der  preussische  Staat  stütze  seine  Sicher¬ 
heit  auf  einen  Schatz  in  baarem  Metallgelde,  und 
da  er  diesen  aus  den  laufenden  Revenuen  zu  sam¬ 
meln  habe,  so  kann  er  nicht  wohl  dem  Papier¬ 
gelde  einen  Zugang  zu  seinen  Kassen  in  crösserm 
[82*] 
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Maasse  gestatten,  alsfer’ bis  dabin  scbon  durch  die 
Banknoten  gestattet  hat.  Soll  Papiergeld  geschalten 
werden,  so  hält  es  der  Vf.  für  das  zweckmassigste, 
Wenn  die  Regierung,  statt  sich  selbst  mit  einem 
solchen  Geschäfte  zu  befassen,  es  einer  Privatsocie- 
tät  überliesse;  —  ein  Vorschlag,  dessen  Ausführung 
dem  preussischen  Nationalinteresse  gewiss  bey  wei¬ 
tem  zuträglicher  gewesen  seyn  würde,  als  die  Tre¬ 
sorscheine,  zu  welchen  man  seine  Zuflucht  nahm, 
und  deren  unsicherer  Cours  die  Noth  im  Jahre  1807 
nur  noch  vermehrte.  XI.  Uebcr  die  Mittel ,  das 
zur  Bezahlung  der  französischen  Kriegsschuld  er¬ 
forderliche  Geld  ruf  zubringen  ( S.  49  —  84)  i  Ec~ 
schrieben  im  Jul.  1807.  Für  das  zweckmässigste  Mit¬ 
tel  die  Summen  aufzubringcn  ,  welche  die  von 
Preussen  an  Frankreich  zu  zahlende  Kriegscontri- 
bution  erfordert,  hält  der  Verf.  —  unserer  Meynung 
nach,  mit  Recht,  eine  auswärtige  Anleihe,  welche 
etwa  in  Holland  gemacht  werden  könnte.  Eine 
Anleihe  im  Inlande,  würde  (S.  64)  den  doppelten 
Nachtheil  haben,  dass  sie  einmal  der  Nation  gerade 
in  dem  Zeitpuncte,  wo  sie  aller  vorhandenen  Ka¬ 
pitale  noch  so  sehr  bedarf,  einen  Theil  davon  ent¬ 
zöge,  und  dann,  dass  der  Zinssatz  der  zum  Gelin¬ 
gen  einer  solchen  Anleihe  scbon  etwas  höher  ge¬ 
stellt  werden  müsste,  durch  Wegsendung  der  so 
aufgebrachten  Summe  noch  höher  steigen  würde, 
zu  vielleicht  nicht  geringer  Verlegenheit  sowohl  der 
Landschaft,  die  dann  mit  Aufkündigung  der  Debi¬ 
toren  bestürmt  werden  würde,  als  anderer  Debito¬ 
ren,  und  zu  nicht  geringer  Erschwerniss  der  Wie¬ 
derherstellung  des  gesammten  Nationalwirthschafts- 
wesens,  für  welches  ein  massiger  Zinsfuss  so  wohl- 
thätig  ist.  Die  Schwierigkeiten  und  die  Nachtheile, 
Welche  mit  einer  Bcscbatzung  des  Einkommens, 
und  des  Vermögens  verbunden  sind,  werden  ausser¬ 
dem  sehr  gut  aus  einander  gesetzt.  Was  der  Vf.  über 
die  Beschatzung  des  Vermögens  insbesondere  (S.  73) 
6agt,  müssen  wir  allen  denen  zur  Beherzigung  em¬ 
pfehlen,  welche  bey  der  Verthei] ung  von  Kriegs¬ 
schulden  und  Lasten  u.  dergl. ,  den  Ausschlag  streng 
juristisch,  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  financielle 
Principien  ,  nach  dem  Verhältnisse  des  Sachver¬ 
mögens  der  einzelnen  Individuen  zum  Betrage  des 
ganzen  Sachvermögens  der  Nation  und  dem  Quan¬ 
tum  der  Contribution  etc.  gemacht  wissen  wollen. 
XII.  Slaatswirthschaftliche  Bemerkungen  ( S.  85  — 
138);  enthalten  kurze  Bemerkungen  über  verschie¬ 
dene  in  das  Gebiete  der  National  -  und  Staatswirth- 
ecliaft  gehörige  Gegenstände ,  und  Berichtigungen 
einzelner  Behauptungen  verschiedener  Schrittsteller; 
särnmtlich  nicht  ohne  Interesse  für  den  Leser,  und 
nicht  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft.  XIII.  Briefe 
Staat  sivirthscha  ft  liehen  Inhalts  ;  geschrieben  in  den 
Jahren  1799  bis  1802  an  den  Herausgeber,  damali¬ 
gen  Kammerpräsidenten  in  WeeJpreussen  (  S.  139  — 
274).  Der  grösste  Theil  dieser  Briefe  gewährte 
dem  Rec.  eine  sehr  angenehme  Lectüre.  Kraus 


spricht  sein  Urtheil  über  die  darin  behandelten  Ge¬ 
genstände  mit  vieler  Freymüthigkeit  und  mit  der 
ihm  eigenthümlicben  Gründlichkeit  aus,  und  überall 
erscheint  er  nicht  nur  als  ein  Mann  von  Kopf,  son¬ 
dern  —  was  so  selten  gepaart  ist  —  auch  als  ein 
Mann  von  Herz.  Die  Hauplgegenstände ,  mit  wel¬ 
chen  er  sich  hier  beschäftiget,  sind,  die  Vortheile, 
welche  der  Staat  zu  erwarten  haben  würde,  wenn 
er  die  Domänen  in  Erbpacht  umwandelte  oder  ganz 
veräusserte,  und  wenn  er  die  Schaarwerke  aufhöbe; 
die  Hindernisse  eines  zweckmässigen  Betriebs  der 
Landwirtschaft  und  die  Mittel  sie  zu  beseitigen; 
die  Wollenauzfubr  und  die  Bcybehaltung  ihres  Ver¬ 
bots,  (wo  wir  jedoch  die  Behauptungen  des  Verfs. 
nicht  ganz  unterschreiben  mögen);  Ersatz  des 
Schaarwerks  ;  Institute  und  Meliorationen  ;  Zunft¬ 
wesen  ;  Bevölkerung  und  die  Mittel  sie  zu  ver¬ 
mehren;  Kolonisten,  eine  zweckmässigere  Einrich¬ 
tung  des  preussischen  landschaftlichen  Iireditsystems, 
u.  dergl.  mehr.  Nur  zu  bedauern  ist  es,  dass  Kraus 
an  diese  Briefe  nicht  die  letzte  Hand  gelegt  hat. 
Der  Ausdruck  ist  oft  gar  zu  nachlässig,  und  man 
sieht  es  ihnen  deutlich  an,  dass  sie  —  wie  der 
Verf.  selbst  sagt  —  fugiente  calamo  geschrieben 
sind. 


ERB  AU  UN  G  S  -  BÜCHER. 

Tägliches  Morgen-  und  Abendgebetbuch ,  nebst  Ge¬ 
beten  bey  mehrern  Gelegenheiten  und  Vorfällen 
im  menschlichen  Leben.  Von  Friedr.  Erdm. 
Aug .  Ueyd  eure  ich,  Pastor,  Senior  und  Consisto- 
rial  -  Assessor  zu  Merseburg.  Leipzig,  bey  Hinrichs. 
*8°9-  8*  VIII.  u.  236  S.  ( 16  gr.  ord.  — -  i  Thlr. 
Velinpap. ) 

Während  beobachtende  Religionslehrer  nicht 
ohne  Grund  über  Vernachlässigung  häuslicher  An¬ 
dachtsübungen  klagen,  wächst  doch  die  Menge  der 
Gebetbücher  jeder  Art,  und  Verleger  scheinen  dabey 
wenig  zu  wagen.  Dieselbe  Buchhandlung,  aus 
welcher  wir  bereits  grössere  Andachtsbücher  von 
Pölitz  und  Baumgarten  erhielten,  liefert  noch  ei¬ 
nes  von  einem  nicht  unbekannten  Verfasser,  des¬ 
sen  Communionbnch  für  Gebildete  schon  im  vor. 
Jahrg.  S.  586  ff.  empfohlen  worden  ist.  Was  hat 
dieser,  nach  unsrer  Meynung,  geleistet?  Sein  An¬ 
dachtsbuch  wäre  richtiger  auch  auf  dem  Titel,  wie 
inwendig,  ,, Betrachtungen  am  Morgen  und  Aben¬ 
de ,  “  überschrieben  worden.  Denn  die  darin  be¬ 
findlichen  Erwägungen,  die  der  ehrwürdige  Heraus¬ 
geber  in  den  angegebenen  Zeiten  und  bey  den  an¬ 
geführten  Veranlassungen  in  der  Einsamkeit  ange¬ 
stellt  hat,  mögen  wohl  bey  ihm  selbst  „sehr  natür- 
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lieh5  und  leicht  in  Gebet  übergegangen  seyn,“  hier 
aber  ist  von  diesem  erbebenden  Uebergange  wenig 
oder  gar  nichts  zu  finden. 

Wenn  sich  daher  der  fromme  Verf.  seinen  Le¬ 
sern  ,, überzeugend,  deutlich  und  eindruchmachend“ 
mitzutheilen  wünschte,  so  können  wir  ihm  das 
letzte  weniger  als  das  erstere  nachrühmen. 

Seine  ruhig  hingleitenden  Betrachtungen  sind 
zweckmässig  —  bestimmt  überschrieben: 

„Ich  lebe  noch!  Gesund  bin  ich  erwacht. 

Ruhig  habe  ich  geschlafen.  Ich  sehe  die 

Meinen  wieder.  Ein  Tag,  wie  wichtig  ist  er!“  u.  8.  f. 

„Bis  hierher  hat  mir  Gott  geholfen.  Worin  besteht  die 
Prüfung  meiner  selbst  ?  —  Die  Sehnsucht  nach  Ruhe. 
Die  Wohlthat  des  Schlafes“  u.  ».  w. 

Eine  dieser  Ueberschriften  (S.  186):  »> -D/e  Finster¬ 
nisse  haben  es  nicht  begriffen,“  möchte  wohl  liier, 
ausserhalb  des  Zusammenhanges  (Joh.  I,  5.),  heissen: 
„Die  Finsterniss  hat  das  Licht  nicht  begriffen.  Un¬ 
ter  den  Betrachtungen  und  Gebeten  an  einigen  be- 
sondern  Tagen  und  bey  gewissen  besondern  Fällen, 
durfte  Rec.  wohl  irgend  Etwas  bey  Gewittern  ver¬ 
missen,  die  so  gewöhnlich  zum  Beten  veranlassen. 
Die  durchgängig  mittlere,  bisweilen  fast  zu  einför¬ 
mige  und  kalte  Darstellung  des  Verfs.  ist  meist  rein 
und  richtig.  Kleine  Nachlässigkeiten  und  Felder, 
wie,  „den  muss  einer  einen  Müssiggänger  nennen, 
—  Aus  einem  sinnlichen  Vergnügen  geht  man  zu 
dem  andern  über;  —  es  ahnt/et  mir,  mit  heitern 
Geiste,  treulich,  schabt,“  der  Geach teste  und  der 
Geringgeschätzteste  u.  dgl.  sind  jedoch  minder  sel¬ 
ten,  als  Mängel  des  sehr  sorgfältigen  Druckes. 

Sammlung  auserlesener  Lieder  zur  häuslichen  JEr- 
bauitng  bey  den  wichtigsten  Umständen,  Zeiten 
und  Angelegenheiten  dieses  Lebens,  aus  den  be¬ 
sten  und  neuesten  Liederdichtern  zusammen  ge¬ 
tragen.  Auch  als  Anhang  zu  Hrn.  Pfarrer  Ries 
vollständigem  Gebetbuche.  Dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Nürnberg,  bey  Gu6t.  Phil. 
Jac.  Bicling,  und  in  Commiss.  der  Job.  Benj.  Geo. 
Fleischertchen  Buchhandl.  in  Leipzig,  1808*  8- 
17a  S.  (6  gr.) 

Diese  Liedersammlung,  welche  180  religiöse 
Gesänge  enthält,  ist  zunächst  für  die  Besitzer  des 
Gebetbuchs  des  Prediger  Ries ,  welches  nachher  von 
den  Predigern  Bunzel  und  Seidel  verbessert  wurde, 
und  schon  die  sechste  Auflage  erlebt  hat,  bestimmt; 
indem  in  diesem  Gebetbuche  beym  Schlüsse  eines 
jeden  Gebetes  immer  auf  einen  passenden  Gesang 
dieser  Liedersan  rnlung  liingewieeen  wird.  Sie  kann 
aber  auch,  ohne  Rücksicht  auf  jenes  Gebetbuch, 
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als  ein  für  sich  bestehendes  Andachtsbuch  für  die 
häusliche  Erbauung  gebraucht  werden;  da  sie,  ne¬ 
ben  allgemeinen  Liedern,  auch  für  besondere  La¬ 
gen  und  Umstände,  in  welche  der  Mensch  kommen 
kann,  auserlesene  Gesänge  der  besten  und  neuesten 
Liederdichter  enthält,  welche  zum  Theil  in  allge¬ 
meinen  Gesangbüchern  nicht  zu  finden  sind. 

Die  dritte  Auflage  dieser  Liedersammlung  ist  ver¬ 
bessert  und  vermehrt. 

Fest  -  und  Casualpredigten ,  meist  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit,  gehalten  von  Joh. 
Christ.  Grosse,  Pfarrer  in  Betten,  bey  Finsterwalda, 
im  Königreich  Sachsen.  Erfurt,  bey  Keyser.  l8°9* 
8.  X.  u.  452  S.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Die  Disposition,  nach  welcher  unser  Vf.  6eine 
Predigten  ausarbeitet,  ist  genau  und  gründlich,  die 
Ausführung  zweckmässig  und  lichtvoll,  der  Styl 
fliessend,  und  die  jedesmaligen  Zeit  -  und  Local¬ 
umstände  sind  sorgsam  und  vorsichtig  berücksich¬ 
tigt,  Er  legt  hier  also  seinen  Vorgesetzten,  wie 
das  eine  Hauptabsicht  bey  der  Herausgabe  dieser 
Vorträge  war,  eine  Rechenschaft  von  seinen  Arbei¬ 
ten  ab,  durch  welche  er  sich  ihrer  Zufriedenheit 
würdig  macht;  und  erwecket  zugleich  bey  dem 
Publicum  ein  gutes  Vorurtheil  für  das  ,,  Museum 
Jiir  Homiletik  und  andere  Theile  der  Amtsführung 
welche  er,  in  Verbindung  mit  einem  seiner  Freunde, 
nächstens  herausgeben  wird.  —  Leser  oder  Zuhö¬ 
rer  ,  die  im  Denken  schon  einigermassen  geübt 
sind,  werden  indessen  bey  diesen  Predigten  vor¬ 
ausgesetzt.  Für  Landleute  wäre  ihnen  ein  höherer 
Grad  von  Popularität,  ganz  besonders  in  Ansehung 
der  Disposition,  zu  wünschen;  welches  wir  haupt¬ 
sächlich  in  Hinsicht  auf  das  herauszugebende  Mu¬ 
seum  bemerken.  ßeynalie  alle  hier  vorliegenden 
Predigten  haben  einen  doppelten,  Öfters  ziemlich 
langen  Eingang;  der  erstere  gehet  dem  Texte  vor¬ 
an,  der  andere  folgt  demselben.  Da  der  Eingang 
keinen  andern  Zweck  hat,  als  den  Zuhörer  auf  die 
abzuhandelnde  Materie  vorzubereiten,  und  ihn  für 
dieselbe  zu  gewinnen;  und  da  dieser  Zweck  in 
Einem  Eingänge  vollkommen  erreicht  werden  kann: 
so  hat  die  Homiletik  die  Regel  angenommen,  dass 
jede  Predigt  nur  Einen  Eingang  haben  müsse.  Auf 
einige  kleine  Nachlässigkeiten  in  der  Schreibart,  — 
z.  B.  S.  228-  „Ohne  viel  (e)  und  wiederholte 
Mühe,“  229.  „Auf  so  viel  (e)  Gefahren“  u.  dgl.  wol¬ 
len  wir  den  Verf.  nur  im  Vorbeygehen  aufmerk¬ 
sam  machen. - Diese  Sammlung  enthält  zwan¬ 

zig  Predigten,  welche  theils  an  Festtagen,  theils 
bey  besondern  Anlässen  gehalten  sind.  Als  Probe 
führen  wir  folgende  Hauptsätze  an:  „Feste  Treue 
gegen  Gott  und  das  Vaterland,  eine  reiche  Quelle 
des  Trostes  bey  allgemeinen  Drangsalen;“  bey  der 
Gefahr  des  ausbrechenden  Krieges  gehalten.  —  „Got- 
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tes  Weisheit  vuitl  Güte  bey  kärglichen  Erndten;“ 
nach  einer  dürftigen  Erndt^  gehalten. 

Wir  beschliessen  diese  Anzeige  mit  Einstim¬ 
mung  in  den  herzlichen  Wunsch  des  Verfassers, 
dass  diese  Vorträge  dazu  beytragen  mögen,  wahre 
Sittlichkeit,  ächten  Gemeinsinn,  feste  Treue  ge¬ 
gen  das  Christeiithum  ,  und  Freudigkeit  zu  Gott 
unter  allen  Umständen  des  Lebens  bey  Vielen  zu 
befördern. 


K  A  T  E  CHE  T  I  K. 

D.  Martin  Luthers  Katechismus  nach  seinen  sechs 
Hauptstücken  ,  zu  einem  zweckmässigen  Reli¬ 
gionslehrbuche  für  Prediger  ,  Schullehrer  und 
Hausväter  kurz  erläutert  und  dann  unbearbeitet ; 
nebst  erklärten  Bibelsprüchen  und  Liederverscn. 
Von  D,  Eucharius  Ferd.  Christ.  Gertei ,  Lehrer 
am  königl.  Gymnasium  in  Anspach.  Anspach,  in  der 
Gassertischen  Buchhandlung.  ß.  X.  und 

132  S.  (ß  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

D.  Martin  Luthers  Katechismus  u.  s.  J.  Erstes:  The!!, 
Luthers  Text,  kurz  erläutert  s.  o. 

Dieser  erläuterte  und  umgearbeifete  Katechis¬ 
mus  ist  eigentlich  ein  für  sich  bestehendes  Buch. 
Er  kann  aber  auch  als  erster  T-heil  ungesehen  wer¬ 
den,  auf  welchen  ein  zwevter  folgen  wird,  in  wel¬ 
chem  die  ausführliche  Erklärung  wird  enthalten 
seyn;  darum  ist  er  auch  mit  einem  doppelten  Titel 
begleitet. 

Der  Verf.  liefert  hier  zuerst  den  lutherischen 
Text  glossirt,  d.  h.  durch  kurze  Worterklärungen 
erläutert;  in  welchen  alles,  was  in  jenem  Texte 
etwa  dunkel  und  unverständlich  seyn  könnte,  eben 
eo  kurz  als  bestimmt  und  populär,  deutlich  gemacht 
ist.  Daun  gibt  der  Verf.  von  diesem  60  glossirten 
Texte  eine  neue  Uebersetzung ;  macht  auf  die 
Hauptpuncte,  Welche  in  einem  jeden  Thcile  eines 
Hauptstückes  enthalten  sind,  aufmerksam;  und  be¬ 
mühet  6ich  dabey,  einige  unhaltbare  Begriffe  gegen 
bessere  zu  vertauschen.  Endlich  setzt  er  zu  jedem 
Hauptstücke  passende  Bibelsprüche,  die  er  durch 
kurze  Anmerkungen  erläutert,  hinzu;  und  begleitet 
diese  biblischen  Spruche  wieder  mit  Liederverscn. 

Der  Wunsch  des  Verfs.  ist:  dass  Prediger ,  die 
über  Luthers  Katechismus  katechisiren  wollen,  Biese 
Umarbeitung  desselben  bey  ihrem,  U'ntet richte  zum 
Grunde  legen  möchten,  wozu  diess  Buch  allerdings 
sehr  passend  ist,  indem  der  Vf.  sich  genau  an  den 
Katechismus  hält,  und  nichts  unerklärt  lässt. 


in  demselben  einer  Erklärung  bedarf,  auch  überall 
auf  richtige  und  helle  Begriffe  dringt;  —  dass 
Schullehrer  diesen  Katechismus  mit  ihren  Kindern 
durchgehen,  ihnen  denselben  erklären,  und  ihnen 
die  biblischen  Sprüche  und  die  Lieder,  eise ,  nach 
vorhergegangener  Erklärung,  zum  Auswendigler¬ 
nen  autgeben;  —  und  dass  Hausväter  denselben 
mit  den  Ihrigen  lesen,  und  dadurch  religiöse  Er¬ 
kenntnisse  und  fromme  Gesinnungen  bey  6tcb,  und 
den  Ihrigen  befördern.  —  In  allen  diesen  Rück¬ 
sichten  kann  der  vorliegende  Katechismus  sehr  nütz¬ 
lich  werden.  — -  —  Was  bey  dieser  Arbeit  unsern 
Beyfall  nicht  hat,  ist  diess,  dass  der  Verf.  die  Ma¬ 
terien  zu  sehr  zerstückelt;  indem  er  im  ersten  Ab¬ 
schnitte  die  Kauptstücke  glossirt  lielert;  dann  im 
zweyten  dis  Uebersetzung  derselben  gibt;  und  end¬ 
lich  im  dritten,  die  Spruche  und  Liederverse  fol¬ 
gen  lässt.  Würde  es  nicht  besser  seyn  ,  wenn  bey 
jedem  Gebete,  bey  jedem  Artikel,  bey  jeder  Bitte 
im  V.  U.  u.  s.  w.  alles  dreyes  neben  einander  ge¬ 
stellt  wäre;  so  dass  zuerst  Luthers  Worte,  mit  den 
Worterklärungen  da  ständen,  dann  gleich  die  Ueber¬ 
setzung  lolgte,  und  daran  die  Sprüche  und  Lieder¬ 
verse  geknüpft  wären?'  Unsrer  Meynung  nach  würde 
dadurch  die  Eitiheit  und  bessere  Uebersicht  des 
Ganzen  befördert,  und  Lehrern  und  Leinenden  ihr 
Geschält  erleichtert  seyn. 

1  > 

I  V  U  N  n  A  R  Z  N  E  Y  K  U  N  S  T. 

Medicinisch  •  chirurgische  Beobachtungen.  Heraus- 
gegeben  von  Johann  Abernethy ,  Mitglied  der 
königl.  Gesellschaft  zu  London ,  Wundärzte  des  Bartho¬ 
lomäus-Hospitals  etc.,  übersetzt  und  mit  einer  Vor¬ 
rede  versehen  von  D.  J.  F.  Meckely  Profess,  der 
Anatomie  und  Chirurgie  zu  Halle.  Halle,  in  der 
Rengerechen  Buchh.  ißoc).  8-  192  S. 

Eine  Sammlung  eo  merkwürdiger  Wahrneh¬ 
mungen  eines  der  erfahrensten  und  scharfsinnigsten 
Wundärzte  verdiente  allerdings  vor  andern  übersetzt 
zu  werden.  Schon  eine  kurze  Darstellung  des  In¬ 
haltsverzeichnisses  muss  die  Aufmerksamkeit  deut¬ 
scher  Aerzte  und  Wundärzte  rege  machen  ;  die 
Wichtigkeit  der  Gegenstände,  womit  sich  der  Verf. 
hier  beschäftigt,  erfordert  jedoch  eine  weitläufigere 
Anzeige.  I.  Versuch ,  die  Geschwülste  nach  ihrer 
Structur  zu  classißciren.  Da  in  Betreff  dieser 
Krankheitsformen  bisher  viel  Verwirrung  in  medi- 
cinischen  Schriften  herrschte;  so  glaubte  der  Verf. 
sicli  leichter  durch  dieses  Labyrinth  zu  finden, 
wenn  er  die  Bedeutung  des  Wortes  Geschwulst  auf 
eine  neue  krankhafte  Production ,  welc  he  ursprüng¬ 
lich  keinen  integrirenden  1  Keil  des  Körpers  aus¬ 
macht,  einschräi.kte,  und  dann  folgende  Classifica¬ 
tion  der  Geschwülste  fcstsetzte.  Er  theilt  sie  in 
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zwey  Geschlechte,  in  sarkomatöse  und  Balg  -  Ge¬ 
sell  Wülste,  ein.  Das  erste  enthält  mehrere  Arten, 
a)  das  gewöhnliche  gefässreiche  oder  organisirte 
Sarkom;  b)  Fettsarkom,  dessen  Gefässe  weder  gross 
noch  zahlreich  sind,  welches  einen  dünnen  Balg 
von  Zellengewebe  hat,  langsam  wächst,  und  nicht 
von  Entzündung  begleitet  ist;  c)  Pankreasähnliches 
Sarkom  ,  welches  vorzüglich  in  der  Brustdrüse,  et¬ 
was  über  der  Warze,  sich  bildet,  aus  irregulären 
Massen  besteht,  sich  langsam  vergreaser^ ,  und  nicht 
zur  Entzündung  und  Eiterung  geneigt  ist;  d)  Balg¬ 
sarkom,  welches  mehrere  Zellen  und  in  denselben 
eine  wässerige  oder  gerinnbare  Flüssigkeit,  oder  „ine 
käseähuliche  Masse  enthält,  und  am  gewöhnlichsten 
in  den  Ovarien  und  Hoden  vorkömmt;  e)  Brust¬ 
drüsensarkom,  weise  und  hart,  vom  gleichförmigen 
Ansehen,  in  ein  unheilbares  Geschwür  leicht  über¬ 
gehend;  f)  tuberculöses  Sarkom,  welches  aus  einer 
Reihe  kleiner,  fester,  rundlicher  Geschwülste  be¬ 
steht,  meistenthcils  von  braunrother,  bisweilen  gelb¬ 
licher  Farbe,  vorzüglich  in  den  Lymphdrüsen  des 
Wackens,  von  einem  so  bösartigen  Charakter,  dass 
es  sich  leicht  in  ein  schmerzhaftes  und  unheilba¬ 
res  Geschwür  verwandelt;  g)  M.arksarkom,  von 
breyiehter  Consistenz  ,  der  Hirnsubstanz  ähnlich, 
mehreiitheils  weisslich,  arn  gewöhnlichsten  im  Ho¬ 
den:  so  wie  aber  tuberculöse  Sarkome  mit  Zunahme 
der  Krankheit  sich  schnell  in  einem  Körper  ver¬ 
vielfältigen,  so  entstehen  auch  Marksarkome  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  des  Körpers;  h)  Carcinomatöses 
Sarkom,  hart,  mit  weisslichen  Streifen  durchzo¬ 
gen,  fängt  auf  einer  kleinen  Stelle  an,  und  breitet 
sich  von  da  nach  allen  Richtungen  hin  strahlenför¬ 
mig  aus,  ist  gewöhnlich,  wiewohl  nicht  immer, 
auf  der  Obertläche  ungleich  ,  veranlasst  alle  benach¬ 
barte  Theile  zu  derselben  krankhaften  Thätigkeit, 
wird  häufig,  jedoch  nicht  immer,  von  einem  boh¬ 
renden  Schmerz  begleitet.  Späterhin  exulcerirt 
es,  und  es  bilden  sich  Fleischwarzen ,  die  einen 
Schwamm  von  besonderer  Härte  constituiren ;  zu¬ 
gleich  breitet  sich  die  Krankheit  mittelst  der  Lyroph- 
gefässe  aus.  Die  Respirationsbeschwerden  in  den 
letzten  Stadien  eines  Carcinoms  einer  weiblichen 
Brust  schrei bt  der  Verf.  nicht  einer  Degeneration 
der  in  der  Brusthöhle  befindlichen  Drüsen,  sondern 
einer  Leberaft'ection  za.  So  trefflich  auch  der  Verf. 
die  Hauptumstände,  welche  das  Carclnom  chaiak- 
terisiren,  dargestellt  hat;  so  ist  doch  die  Aufklä¬ 
rung,  welche  er  über  die  Natur  der  krebsähnli- 
cbeu  Krankheiten  zu  geben  sich  bestrebt,  nicht 
genugthuend.  Die  unterscheidenden  Charaktere  der 
Balggeschwülste  sind,  wie  der- Verf.  sagt,  Regel¬ 
mässigkeit  der  Oberfläche  und  ganzen  Gestalt,  und 
breyähnliches  Gefühl.  Die  Gefässe  in  denselben 
sind  sehr  klein,  und  besitzen  nicht  viel  Energie. 
Man  findet  in  ihnen  nicht  allein  eine  fett-,  brey- 
oder  honigäbnliche,  eöndern  auch  zuweilen  eine 
hornähnliche  Substanz.  Nicht  leicht  aber  wird  im 
letztem  Falle  Regelmässigkeit  der  Oberfläche  und 


breyähnliches  Gefühl  Statt  Anden.’  Auch  hätte  der 
Vf.  Etwas  von  dem  Uebergange  der  Balggescbwüi- 
ste  in  andere,  z.  B.  carcinomatöse,  erwähnen  sol¬ 
len.  —  Nach  des  Vfs.  Meynung  wird  bey  der  Bil¬ 
dung  der  Geschwülste  der  ergossene  oder  abgesetzte 
gerinnbare  Theil  des  Blutes  organisirt  und  belebt, 
indem  die  nalien  Gefässe  und  Nerven  in  ihn  her¬ 
einwachsen.  Der  Bau  derselben  gleicht  zuweilen 
dem  der  benachbarten  Theile.  ln  vielen  Fällen, 
behauptet  der  Verfasser,  hängt  das  Wesen  der  Ge¬ 
schwülste  von  ihrer  eigenen  Thätigkeit  ab :  doch 
gibt  er  zu,  dass  sie  ihre  Nahrung  von  umliegenden 
Theilen  erhalten,  und  dass  zum  Wachsthum  der¬ 
selben  eine  vermehrte  Thätigkeit  der  nahen  Gefässe 
gehört.  Daher  müsse  man  bey  ihrer  Behandlung 
zuerst  sich  bestreben,  so  viel  als  möglich,  diese 
ungewöhnliche  Thätigkeit  herab  zu  stimmen,  und 
zwar  durch  in  ihre  Nähe  angesetzte  Blutigel  und 
durch  das  Auflegen  von  Umschlägen,  welche  die 
Hitze  mindern  können:  die  zweyte  Indication  sey 
die  Beförderung  der  Absorption  der  neugebildeten 
Substanz  durch  reizende  Mittel.  Schade,  dass  der 
Verf.  bloss  von  örtlichen  Mitteln  redet,  und  nicht 
auf  allgemeine  Rücksicht  nimmt,  ohne  welche  jene 
oft  unwirksam  sind!  Noch  muss  Rec.  erinnern,  dass 
nicht  immer  die  anatomische  Zerlegung  der  Ge¬ 
schwulst  den  Chirurgus  zu  einem  entscheidenden 
Urfheil  veranlassen  könne  ,  ob  die  Geschwülste 
allein ,  oder  auch  die  nahen  Theile  weggenommen 
werden  müssen.  II.  Ueber  Syphilis- ähnliche  Krank¬ 
heiten.  Je  häufiger  diese  jetzt  Vorkommen,  desto 
nöthiger  ist  es,  sie  von  venerischen  Krankheiten 
genau  zu  unterscheiden.  Das  Wiederkehren  einer 
Krankheit  nach  MercurialcUren  ist  besonders  ein 
starker  Beweggrund,  sie  nicht  eher  bestimmt  für 
venerisch  zu  erklären,  als  bis  ihre  Natur  durch 
vorsichtigen  Aufschub  und  genaue  Beobachtung  so 
weit  als  möglich  ausgemittek  ist.  Da  aber  unsere 
Sinne  keine  Kriterien  lür  syphilitische  und  pseudo- 
syphilitische  Krankheiten  geben,  so  muss  uns,  . so 
wie  der  Verf.  für  die  meisten  Fälle  die  sehr  ein¬ 
fache  Thatsache,  dass  die  constitutioneilen  Sym¬ 
ptome  der  venerischen  Krankheit  im  Allgemeinen 
iortschreiten ,  und  nicht  ohne  Arzneymittel  ver¬ 
schwinden,  in  den  Stand  setzen,  diese  beyden 
Krankheiten  von  einander  zu  unterscheiden.  Merk¬ 
würdig  ist,  dass  die  ursprünglichen  Geschwüre, 
welche  Syphilisähnliche  Krankheiten  bervorbringen 
können,  keinen  allgemeinen  Charakter  haben,  son¬ 
dern  unter  verschiedenen  und  unähnlichen  Gestalten 
erscheinen.  Wichtig  sind  auch  die  vom  Vf.  mitge- 
theilten  Fälle,  aus  denen  bervorzugehen  scheint, 
dass  die  durch  das  venerische  Gift  veranlasste  Rei¬ 
zung  in  den  umliegenden  Theilen  einen  beträcht¬ 
lich  ausgedehnten  kränklichen  Zustand  erzeugen 
kann,  der  nicht  venerisch  ist.  Wollen  wir  mit 
dem  Verf.  die  Unheilbarkeit  der  venerischen  Krank¬ 
heiten  ohne  Quecksilber  als  erwiesen  annehmen; 
so  müssen  wir  uns  wundern,  dass  er  manche  Fälle, 
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unter  andern  einen  S.  93  —  g6.  angeführten  Fall, 
wo  mit  Nutzen  nicht  nur  Mercopalpillen  angewen¬ 
det,  sondern  auch  sechs  Wochen  lang  jeden  Abend 
zwey  Drachmen  Quecksilbersalbe  eingerieben  wur¬ 
den,  zu  der  Classe  der  Syphilisähnlichen  Krankhei¬ 
ten  rechnet.  Noch  bleibt  es  daher  ungewiss,  ob 
nicht  wenigstens  dieser  Fall  venerisch  war.  Von 
den  Geschwüren,  welche  der  Verl,  am  Ende  die¬ 
ser  Abhandlung  beschreibt,  und  welche  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  nach  einander,  der  Zeit  nach  oft 
in  beträchtlichen  Zwischenräumen  hervorzubrechen 
pflegen  ,  scheinen  manche  herpetischer  Natur  zu 
eeyn.  Dieser  nützliche  Beytrag  zur  Geschichte  der 
Anomalien  der  venerischen  Krankheiten  sey  ein 
Wink  für  Andere,  diese  Untersuchungen  weiter  fort¬ 
zusetzen!  111.  Ueker  Ko  gj  Verletzungen.  Be'  annt- 
lich  hat  der  Vf.  schon  in  einer  andern  Schrift  die 
Anzeige  der  Trepanation  eingeschränkt,  und  die 
öftere  Entbehrlichkeit  dieser  Operation  durch  Erfah¬ 
rung  bewiesen.  Mehrere  neuere  Fälle  haben  ihn 
in  der  dort  geäusserten  Meynung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  bestärkt.  Seiner  Wahrheitsliebe  macht  es 
Ehre,  dass  er  hier  unter  andern  auch  einen  Fall 
erzählt,  wo  Schädelbruch  mit.  geringem  Eindruck 
tödtlich  ablief.  Mochte  nur  nicht  ein  anderer  hier 


Kurze  Anzeigen. 

Unentbehrlicher  Führer  für  Harzreisende.  Enthaltend  die 
Geschichten  und  Sagen  der  alten  Schlösser,  Klöster  und 
Ruinen,  und  Beschreibung  aller  Merkwürdigkeiten  de* 
Harzes.  Quedlinburg,  bey  Basse.  256  S.  Taschenform. 
Mit  einem  Titelkupfer  und  Vign.  (1  Thlr.  1  2  gr.) 

Ein  älteres  Werk  dien  mit  neuem  Titelblatt,  wie  man 
nicht  nur  aus  Druck  und  Papier,  sondern  auch  aus  dem  In¬ 
halt  sieht,  der  oft  die  Zeiten  vor  Errichtung  des  Königreichs 
Westphalen  verräth. 

Die  Zeit  im  Gebährstuhle  oder  die  Ereignisse  des  Tage*. 
Ein  Wort  zu  seiner  Zeit.  ißog.  ß.  51  S.  (6  gr.) 

Allerdings  ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  da  es  überall  nicht 
an  Feuerköpfen  fehlt  und  gefehlt  hat,  weiche  gern  alles  auf¬ 
gereizt  hätten,  um  Deutschland  nach  ihrer  Weise  und  Mey¬ 
nung  zu  retten  und  herzustellen.  „Auch  in  unserer  Nähe, 
jagt  der  einsichtsvolle  Verfasser,  fast  unter  unsern  Augen 
sind  in  unsern  Tagen  Versuche  gemacht  worden,  für  uns 
einen  ähnlichen  Zustand  (wie  in  Spanien)  herbeyzuführen. 
Dank  soy  es  der  allwaltenden  Vorsehung  und  unserer  wach¬ 
samen  Regierung,  dass  sie  mit  fester  Hand  die  Zügel  des 
Staats  hielt,  und  durch  kräftige  Maassregeln  jenen  Plan 
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dargestellter  Fall  von  Hirnerschütterung  und  hefti¬ 
gen  darauffolgenden  Entzündungszufällen,  wo  in 
sieben  Tagen  neunWonäsectionen  gemacht,  und  da- 
boy  mehrentheils  zwölf  Unzen  Blut  ans  der  Schlaf- 
arterie  weggelassen  wurden,  und  der  vom  Verf. 
daraus  gezogene  Schluss,  dass  bey  Entzündungen 
zum  Leben  unmittelbar  noth wendiger  Organe  so 
beträchtliche  Ausleerungen  geschehen  müssen,  auf 
unerfahrne  Wundärzte  einen  schädlichen  Eindruck 
machen,  und  sie  in  andern  ähnlichen  Fällen  zum. 
Menschenmord  veranlassen!  —  Praktisches  Interesse 
gewähren  auch  die  in  den  folgenden  kleinen  Auf¬ 
sätzen  mitgetheilten  Bemerkungen  des  Verfs.  über 
das  Anevrysma  und  über  die  Unterbindung  der  äus- 
sem  Hüftarterie,  über  die  Vorzüge  des  Blasenstichs 
über  den  Scbaambogen,  über  den  Tic  douloureux 
und  über  die  Wegnahme  loser  Körper  im  Kniege¬ 
lenke.  —  Ohne  Vergleichung  des  Originals  kann 
Rec.  versichern,  dass  diese  Uebersetzung  Beyfall* 
verdient.  Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  Hr.  Prof. 
Meckel  vorzüglich  die  beyden  ersten  Abhandlungen 
dieses  Werkes  mit  einigen  Anmerkungen  versehen, 
und  dafür  gesorgt  hätte,  dass  in  der  Uebersetzung 
nicht  so  viele  Druckfehler  bemerkt  würden ,  welche 
oft  den  Sinn  auf  eine  sonderbare  Art  entstellen. 


scheitern  machte.  —  Wandelnd  auf  Vulkanen  würde  Anar¬ 
chie,  Verwirrung  und  Zeuüttung  den  aus  bedrängter  Zeit 
noch  übrig  gebliebenen  Wohlstand  vollends  vej schlangen, 
und  ur.s  die  theuer  eikaufte  Lehre  gegeben  haben,  dass 
es  thöricht  sey,  auf  geringfügige  Ilülfsmittel  grosse,  aus¬ 
schweifende  Hoffnungen  zu  bauen.  Eine  zu  theuer  er¬ 
kaufte  Erfahrung  wüide  auch  uns  bewiesen  haben,  dass 
durch  Insurrection  und  Volksaufstand,  wo  alle  Schranken 
der  gesetzlichen  Ordnung  durchbrochen  werden,  weder 
Glück  noch  Heil  zu  erwarten  stehe.  — -  Sind  einmal  die 
Gemüther  aufgereizt,  und  zu  jenem  Grade  von  Zügellosig¬ 
keit  ausgeartet,  der  jede  Volksbewegung  charakterisirt,  so 
stehet  es  nicht  mehr  in  der  Macht  der  Vernünftigdenken¬ 
den,  ihnen  Einhaltzu  thun.  Bewaffnete  Schaaren  über¬ 
schwemmen  das  Land,  und  eine  Katastrophe  der  schreck¬ 
lichsten  Art  schlägt  Wunden,  welche  unter  den  heiligsten 
Wehen  erst  spät  vernarben.  So  sind  wir  also  glücklich 
einem  Abgrunde  entronnen,  welcher  vor  unsern  Augen 
sich  zu  öffnen  begann!  Jeder  rechtlich?  Mann,  jedes  füh¬ 
lende  Herz,  wird  sich  dessen  freuen,  und  den  Augenblick 
segnen,  in  welchem  die  Gefahr  abgewendet,  und  dem 
friedlichen  Bürger,  dem  ruhigen  Landmann  ferner  vergönnt 
ward,  seinem  Berufe  zu  leben,  und  bey  treuer  Erfüllung 
seiner  Pflichten  im  Schooss  der  Seinen,  die  bey  dem  Be¬ 
drängnissen  der  Zeit  ihm  ohnehin  oft  nur  kärglich  zuge- 
tlxeilten  frohen  Stunden  seines  Lebens  in  Flieden  zu  ge¬ 
messen  ;  wie  es  denn  wohl  auch  überall  nicht  des  Bür¬ 
gers  und  de»  Landmanns  Sache  seyn  kann  ,  Krieg  zu 
führen.  “ 
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SPECULATIVE  PHILOSOPHIE. . 

Vernunft  und  Verstand.  Zweyter  Theil :  eine 
britische  Uebersicbt  des  Interessanteren  ,  was 
zeilher  im  Gebiete  der  Philosophie  erschienen 
ist.  Von  J.  Salat ,  Professor  auf  der  Universität 
zu  Landshut.  Tübingen,  in  der  Cotta’schen  Buch¬ 
handlung.  1308-  411  S.  8-  O  Thlr.  13  gi*.) 

Recensent  hegte,  als  er  den  ersten  Theil  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  für  diese  Blätter  anzeigte,  (man 
sehe  No.  50.  vom  26.  April  d.  J.)  die  Erwartung, 
dass  der  jetzt  folgende  zweyte  den  Ideengang  und 
die  Resultate  der  neuesten  Systeme  der  Philosophie 
nach  dem  eigentümlichen  Gesichtspuncte  des  Vfs. 
systematisch  würdigen  würde.  Dadurch  ,  hoffte 
Ree. ,  würde  die  Dunkelheit,  welche  die  Erörte¬ 
rungen  des  Verfs.  über  die  eubjective  Möglichkeit 
und  Nothwendigkeit  seines  „lebendigen,  reinprak¬ 
tischen  Prineipes  der  Philosophie"  noch  gelassen 
hatten,  wenigstens  zum  Theil  aufgehellt  werden; 
und  in  dieser  Hinsicht  versprach  er  sich  von  der 
Leclü-re  des  jetzt  vorliegenden  Bandes  mehr  Befrie¬ 
digung,  als  von  der  des  ersten.  Denn  überhaupt 
möchte  es  eine  sehr  löbliche  Sitte  und  sehr  nütz¬ 
liche  Einrichtung  sevn  ,  wenn  die  Verff.  solcher 
Schriften,  welche  in  das  Ganze  einer  Wissenschaft 
einzugreifen  den  Zweck  haben  ,  sich  die  Mühe 
nähmen,  die  Grundsätze  und  Ansichten  Andersden¬ 
kender  mit  den  ihrigen  kritisch  und  in  Beziehung 
auf  das  System  im  Ganzen  zu  vergleichen.  Es 
würde  dadurch  manches  Missverständniss ,  mancher 
Wortstreit  vermieden  ,  das  Wahre  leichter  ausge- 
iTiittell  ,  der  Irrthum  leichter  aufgedcAc  werden 
können.  Freyjich  aber  müssten  dann  «eie  unsrer, 
namentlich  philosophirenden ,  Schriftsteller  sich  mit 
den  Ansichten  ihrer  (wirklichen  oder  verna eynten) 
Gegner  genau  bekannt  gemacht  haben-,  und  ihre 
Gedanken  nicht  blos  als  Substanzen  für  sich,  son¬ 
dern  auch  nach  der  Kategorie  der  Wechselwirkung 
Dritter  Hand. 


in  Betracht  ziehen  wollen.  —  Dass  unser  Verf.  die 
Schriften  seiner  Zeitgenossen  im  Felde  der  Philoso¬ 
phie  mit  Aufmerksamkeit  studirt  habe,  dieses  Zeug¬ 
nis»  können  wir  ihm  zuvörderst  nach  Durchlesuiw 
dieses  Buches  nicht  versagen.  ö 

Die  hier  beurtheilten  Schriftsteller  sind  die 
Herren:  Fr.  Koppen,  Kaj.  Weiller,  Ign.  Thanner, 
G.  A.  Eschenmayr,  I.  I.  Wagner,  Fr.  Berg,  Jac' 
Fr.  Fries ,  J.  G.  Fichte  und  J.  W.  J.  Schelling.  In 
kürzeren  Zugaben  Wird  auch  über  einige  Aeusse- 
rungen  von  Jacobi,  Baader,  Hegel,  Ast,  Fessler, 
Weber,  Sailer,  Daub,  Herbart,  Schwarz,  Brink¬ 
mann  u.  a.  gesprochen.  Auch  mehrere  Recensio- 
nen  aus  den  AA.  LL.  ZZ.  von  Halle ,  Jena  und 
Leipzig  werden  kritisch  durchgegangen.  In  der 
Thai,  ein  weites  und  reicher  Ernte  fähiges  Feld! 
Wenn  der  Hr.  Vcrf.  überall  die  Ccnsequenz  der 
Systeme  mehr  verfolgt,  und  die  ersten  Gründe  ih¬ 
rer  Divergenz  von  einander  und  von  dem  seinigen 
deutlicher  nachgewiesen  hätte,  so  würde  die  Wis¬ 
senschaft  wesentlichen  Gewinn  durch  seine  Darstel¬ 
lungen  erhalten  haben.  Wir  wollen  kürzlich  zei¬ 
gen,  in  wie  fern  wir  dem  Verf.  dieses  Lob  nicht 
ertheilen  können. 

Der  Zweck  des  Verfs.  bey  diesen  „kritischen 
Bcylagen “  musste  seyn,  zu  zeigen,  theils,  was 
andre  philosophische  Schriftsteller  gehindert  habe 
das  von  ihm  anerkannte  reinpraktische  Princip  der 
Philosophie  aufzustellen  oder  auch  nur  zu  finden, 
theils,  was  aus  dieser  Grundirrung  in  ihren  Systo^ 
men  gefolgt  sey.  Der  Verf.  thut  diess  zum  Theil, 
indem  er  bey  jeder  vorkommenden  Gelegenheit  be¬ 
merkt,  dass  hier  der  Verstand,  dort  die  Phantasie 
bey  einem  Schriftsteller  vorgeherrscht  habe,  dass  von 
diesem  das  Intellectuelle  im  Menschen  auf  Kosten 
des  Moralischen  hervorgehoben  werde,  bey  jenem 
sich  einige,  oft  frappante,  Annäherung  zu  seinen 
(des,  Verfs.) ,  und  Jacobi’s  Ansichten  finde,  u.  dergl. 
Allein  tief  auf  die  ersten,  imtern,  Gründe  der  Sy¬ 
steme  geht  der  Vf.  nirgends  ein,  undlUebersicht  über 
den  Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Behauptungen 
[33]  ° 
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gibt  er  noch  weniger.  Er  bleibt  üb’ er  all  nur  bey 
Einzelnheiten  stellen;  über  das  Totalverhältniss  der 
Philosophie  aus  einem  reinpraktischen  Principe  zu 
dem  Kriticismus,  Idealismus,  Naturalismus  u.  s.  w. 
unsrer  Zeit  erfahren  wir  aus  dem  vorliegenden 
Buche  eben  nicht  mehr,  als  uns  der  erste  Theil 
desselben  schon  hatte  lehren  können. 

Es  kann  übrigens  hierbey  an  einzelnen  treffen¬ 
den  Bemerkungen  und  der  Beherzigung  werthen 
Worten  nicht  fehlen.  Dahin  gehört  unter  andern, 
was  bey  verschiedenen  Veranlassungen  über  die 
unbestimmte  und  zum  Theil  offenbar  falsche  Ter¬ 
minologie  neuerer  Schriftsteller  gesagt  ist.  Die 
Gegensätze  zwischen  dem  Physischen  und  Intel- 
lectuellen  ',  dem  Physischen  und  Geistigen,  dem 
Geistigen  und  Sittlichen,  dem  Realen  und  Idealen, 
verdienen  diePüige,  welche  sie  hier,  oft  vielleicht 
nicht  einmal  mit  der  nöthigen  Strenge,  erhalten. 
Eben  so  die  „Wortscheu“  mancher  Schriftsteller, 
wenn  von  moralischen  Gegenständen  die  Rede  ist. 
Treffend  ist  die  Bemerkung  S.  375:  „  Hr.  Ast  strebe 
über  Schelling  hinaus  mit  der  Phantasie,  so  wie 
Eschenmayr  mit  dem  Herzen,  und  J.  J.  IVagner 
mit  dem  Kopfe.“  Gegen  Göthe,  und  dessen  Ge¬ 
gensatz  zwischen  heidnischem  und  christlichem 
Sinne  ist  ebenfalls  ein  wahres  Wort  gesprochen, 
S.  327  folg.  —  An  mehreren  Stellen  aber  hat  auch 
der  Verf.  seine  Gegner  nicht  gehörig  verstanden. 
So  erklärt  er  S.  94»  wo  von  Fichte  die  Rede  ist, 
das  von  jenem  irgendwo  gebrauchte  Wort:  besser, 
für:  moralisch  besser,  da  doch  Fichte  offenbar  nicht 
von  Tugendhaftigkeit  und  Lasterhaftigkeit,  sondern 
nur  zunächst  von  dem  verschiedenen  Grade  der 
innern  Gediegenheit  der  Menschen,  von  dem,  was 
ein  Jeder  mit  mehr  oder  weniger  Energie  und  Con- 
sequenz  aus  sich  gemacht  habe,  sprechen  wollte. — 
S.  98  heisst  es  von  Schelling:  „Schelling  setzt,“ 
(in  der  Schrift  über  das  Verhältniss  der  Naturphi¬ 
losophie  zu  der  Fichtischen  Lehre,)  „die  Natur  als 
Quell  aller  (!)  Freudigkeit  dem  in  der  Feuerqual 
der  Subjectivität  stehenden  Willen  entgegen.  Wir 
sehen  das  Wahre ,  wenn  unter  Subjectivität  der 
Eg  oismus  oder  die  eigennützig  gestimmte  Indivi¬ 
dualität  verstanden  wird.“  Allein  diese  konnte 
Herr  Schelling  a.  a,  O.  auf  keine  Weise  verstanden 
wissen  wollen,  sondern  er  dachte  an  die  Befangen¬ 
heit  und  die  daraus  hervorgehenden  intellectuellen 
Leiden  dessen,  welcher  eich  nicht  über  den  soge¬ 
nannten  Refiexions-  Standpunct  erheben  kann,  und 
doch  das  Ungenügende  desselben  für  die  volle  Er¬ 
kenntnis  dunkel  ahnet.  —  Eben  so  ist  es  irrig, 
S.  112  von  Schelling  zu  sagen:  „Wie  der  Idealistiker 
die  Absolutheit  auf  den  Menschen  an  wendete,  60 
ward  er,  trotz  der  scheinbaren  Vergötterung,  in  ein 
Naturprodukt  verwandelt;  so  fiel  die  Freyheit,  und 
damit  alle  eigentliche  Tugend  oder  Sittlichkeit  weg.“ 
Schon  der  Gegensatz  von  Vergötterung  und  Natur¬ 
produkt  in  der  Sphäre  des  Absoluten  beweist,  dass 


Herr  Salat  Schellings  Gedanken  nicht  erreicht  habe. 
Und  wie?  Verlangt  er  nicht  selbst  (an  mebrern  Or¬ 
ten,  namentlich  S.  160,  Anmerkung,  wo  eine  Stelle 
Jacobi’s  nach  des  Verfs.  Sinne  commentirt  wird,) 
einen  „  Uract,  durch  welchen  das  Absolute  Geist 
des  Menschen  werde,  wodurch  ein  (ursprüngliches, 
inniges,  lebendiges)  Gefühl  entstehe,  welches  die 
reelle,  subjective  Möglichkeit  aller  Philosophie  ent¬ 
halte?“  In  wie  fern  thut  Hr.  S.  hier  das  Gegentheil 
von  dem,  was  er  an  Schelling  tadelt?  Hat  er  sich 
wohl  von  jenem  angeblichen  ,,  Gefühle “  und  „Ur- 
acte “  Rechenschaft  gegeben?  Den  Lesern  wenigstens 
nicht.  Und  reinpraktisch  kann  ein  solcher  Uract, 
der  sich  nicht  zum  Absoluten  aufschwingt,  sondern 
von  ihm  hcrabsteigt,  es  also  selbst  in  seiner  Reinheit 
voraussetzt,  in  des  Verfs.  Sinne  schwerlich  genannt 
werden.  Es  finden  sich  aber  überhaupt  in  diesem 
zweyten  Theile  mehrere  Beweise,  dass  der  Verf.  in 
seinem  eignen  Principe,  aus  Mangel  an  Klarheit  über 
dasselbe,  nicht  ganz  fest  sey;  den  Grund  davon  ha¬ 
ben  wir  bey  Beurtheilung  des  ersten  Theiles  ange¬ 
geben.  So  heisst  es  S.  154:  „Es  komme  darauf  an, 
dass  Keiner  die  IPahrheit  an  seine  Theorie  au$- 
schliessend  binde.  Davor  bewähre  aber  allein  das 
lebendige  Princip  ,  nach  welchem  der  Besitz  der 
Wahrheit  nicht  zuvörderst  von  dem  Vermögen  der 
Theorie  abhange.“  Diess  kann  seyn;  allein  den¬ 
noch  wird  die  Theorie  von  dem  reinpraktischen 
Innewerden  des  Höchsten  abhangen,  mithin  ohne 
dieses  selbst  anders  und  —  irrig  seyn.  Der  Verf. 
sagt  diess  in  den  nächstfolgenden  Worten ,  und  wifc 
derspricht  sich  in  so  weit  offenbar.  Was  wäre  es 
auch  für  ein  Princip,  welches,  selbst  für  die  Er¬ 
kenntnis  bestimmt,  die  gleiche  Möglichkeit  mehre¬ 
rer  Systeme  der  Erkenntniss  gestattete! 

Eine  überall  sichtbare  Tendenz  des  Verfs.  ist, 
omnibus  aeejuus  zu  seyn.  "Wir  sind  weit.  entfernt, 
die  Humanität  zu  verkennen  ,  welche  sich  darin 
zeigt,  dass  der  Verf.  in  jeder  einzelnen  Aeusserung 
seiner  Gegner  die  Spuren  einer,  der  seinigen  näher 
kommenden,  Ansicht  des  Ganzen  zu  finden  bemüht 
ist;  zumal  da  die  Erfahrung  lehrt,  wie  oft  ein  bes¬ 
serer  Geist  „glückliche  Inconsequenzen “  in  den  Sy¬ 
stemen  hervorbringt.  Allein  zum  Behuf  der  Kritik 
kann  Rec.  jenes  Verfahren  doch  nur  sehr  bedingter 
Weise  empfehlen.  Man  unterlässt  bey  demselben 
nur  zu  leicht,  wie  diess  auch  unserm  Verf.  begegnet 
ist,  die  Hauptansichten  gehörig  hervor  zu  heben. 
Auch  wenn  der  Verf.  von  einzelnen  Aeusserungen 
Andrer  sagt,  wie  S.  117,  und  öfter:  „das  stimmt 
zu  meiner  Theorie !  T  so  möge  er  ja  nicht  daraus 
schliessen,  dass  es  auch  im  Geiste  seiner  Theorie 
und  Philosophie  gedacht  worden  sey.  Bey  wesent¬ 
lichen  Verschiedenheiten  der  Principe  können  zw ey 
Theorien  einander  in  einzelnen  Beziehungen  so  nahe 
begegnen,  dass  man,  ohne  den  Blick  auf  den  Grund 
und  das  Ganze  zu  heften,  versucht  werden  könnte, 
sie  für  einstimmig  zu  halten;  eben  so,  wie  bey  ganz 
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unmerklicher  Differenz  in  <3ei4  Grundansicht  die  Sy- 
6tsme  selbst,  früher  oder  später,  himmelweit  aus 
einander  gehen  können.  Man  denke  z.  B.  an  Rein- 
hokl  und  Kant  ,  Fichte  und  Schelling,  Schelling 
und  Ilezel  u.  A. ;  und  der  Verf.  vergleiche  dabey, 
was  er  über  seine  Einstimmung  mit  Weiller,  S.  24  %• 
mit  Jacobi,  S.  360  Anra.  u.  a.  gesagt  hat.  —  Es  ist 
ferner  sehr  wahr,  dass  die  philosophischen  Ansichten 
eines  Denkers  jederzeit  durch  ,,den  Lebensweg  und 
die  Schicksale“  eines  Jeden  mit  bestimmt  werden; 
allein  Rec.  möchte  sich  hieraus  nur  die  allgemeine 
objective  Richtung  des  Geistes,  und  Ton  und  Farbe 
des  Systemes,  nie  aber  die  innere  Grundlage  dessel¬ 
ben  erklären,  welche,  da  sie  auf  Freyheit  beruhet, 
historisch  (und  psychologisch)  unerklärbar  bleibt. 
Der  Verf.  prüfe  hiernach  seine  Erklärungen  der  Fich- 
teschen  und  Schellingischen  Denkart,  S.  4 6  u*  43-  — 
Von  letzterer  sagt  er:  „Sofern  und  indem  Hr.  Schel¬ 
ling  nach  Fiehte  von  jenem  Gipfel  (der  Speculation) 
ausging,  gleitete  er  natürlicher  Weise  noch  tiefer  in 
den  Intellectualismus  herab  (?)  ;  aber  da  er  auf 
seinem  Lehenswege  zeither  mit  Physik  etc.  vertraut  ge¬ 
worden  war,  so  verband  er  diese  empirischen  Kennt¬ 
nisse  mit  jenem  Formalismus.  Und  nun  drängte  ihn 
die  Consequcnz  des  Systemes  in  die  Sphäre  des  Ma¬ 
terialismus  herab.“  Hier  erscheint  als  Ursache,  was 
Wirkung,  als  zufällig,  was  nothwendig  war;  und 
des  eigenthümlichen  Geistes  in  Schelling,  der  ihn 
von  der  Foi’malphilosoplne  hinweg  zu  der  Sache 
zog,  jedoch  bey  Ansichten  der  Speculation ,  welche 
nie  zu  mehr  als  wieder  zu  Formen  führen  können, 
geschieht  keine  Erwähnung. 

Wir  kommen  bey  allen,  dem  Verf.  auf  Veran¬ 
lassung  des  zweyten  Theils  seines  Werkes  vorgeleg¬ 
ten,  Bemerkungen  auf  den  Haupttadel  zurück,  der 
schon  den  ersten  Theil  traf:  der  Verf.  hat  unterlas¬ 
sen,  seine,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung  im  Grunde 
wollig  richtige ,  Ansicht  der  Philosophie  und  des 
menschlichen  Geiste»  durch  psychologische  Analyse , 
(oder,  wenn  man  will,  auf  kritischem  Wege,')  sich 
selbst  deutlich  zu  machen.  Daher  in  dem  Ganzen 
der  Anstrich  von  Gefühlsphilosophie.  Daher,  dass 
er  S.  317  sich  wundert,  warum  Manche,  die  dem 
Verf.  im  Felde  der  angewandten  Philosophie  völlig 
beypflichteten ,  in  der  Theorie  sich  nicht  mit  ihm 
vereinigen  konnten.  Daher,  dass  er  Fries' s  Idee 
einer  philosophischen  Anthropologie  ganz  und  gar 
nicht  zu  fassen  scheint  (vergl.  S.  362),  und  sie  S.  ßo 
mit  einem  einzigen  Ausrufungszeichen  abfertigt, 
ohne  alle  weitere  Bemerkung.  Der  Verf.  spricht  zu¬ 
weilen  (z.  B.  S.  cG  u.  öfter,)  von  einer  Ansicht  und 
Darstellung  des  Pädagogen  von  der  Philosophie,  setzt 
sie  aber  der  wissenschaftlichen  Darstellung  entgegen. 
Wie  aber,  wenn  sich  der  Verf.  überzeugen  könnte, 
dass  jenes  pädagogische  Verfahren  in  der  Philosophie 
gerade  das  vorzüglich  nothwendige  sey,  und  aller 
wissenschaftlichen  (synthetischen)  Darstellung  des 
Systemes  als  Bedingung  jeder  klaren  Einsicht  in  das- 
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selbe  voTangehen  müsse?  Denn  wenn  das  Princip 
praktisch  ist  ,  so  bedarf  es  zunächst  einer  selbst¬ 
tätigen  Richtung  und  Gewöhnung.  Diese  aber 
zu  befördern  ,  kann  wohl  nichts  zweckmässige- 
res  geschehen ,  als  dass  der  Mensch  unterwiesen 
werde  in  dem,  was  sein  eignes  Innere  in  ihm  thue 
und  f ordre.  Aus  der  vollendeten  Erkenntniss  des 
Geistes  erfolgt  die  Erkenntniss  des  Wissens  und  Glau¬ 
bens,  und  aller  Principien  und  Grenzen  desselben, 
mit  Notwendigkeit  und  von  selbst. 

Anfangsgründe  der  Grundwissenschaft  oder  Philo¬ 
sophie.  Von  Anton  Brüning.  Münster,  bey 
Koppenratli.  1809.  kl.  8.  VIII.  u.  108  S.  (9  gr.) 

Der  uns  unbekannte  Vf.  dieser  kleinen  Schrift 
zeigt  sich  als  einen  denkenden  und  hellen  Kopf. 
Ohne  Terminologie  einer  Schule,  ohne  Ansprüche 
auf  systematische  Anordnung  und  Form,  legt  er 
hier  seine  Ansichten  von  dem  Grunde  und  Inhalte 
der  Speculation ,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Sy¬ 
steme  einiger  Neuern,  in  einer  gedrängten  und 
ziemlich  bestimmten  Schreibart,  bisweilen  nur  zu 
aphoristisch,  vor,  und  wir  haben  diese  Bogen  mit 
Vergnügen  gelesen.  Dem  Anschein  nach  ist  das 
System  des  Vfs.  völlig  idealistisch  (wiewohl  nicht 
nach  Schelling),  allein  bey  genauerer  Untersuchung 
bleibt  ihm  nur  die  idealistische  (hier  blos  logische) 
Form,  und  dem  Gehalte  nach  ist  es  realistisch. 
Alle  Erkenntniss,  behauptet  der  Vf.,  gründet  sich 
auf  Sinnlichkeit  und  Empfindung.  Diese  aber  muss 
als  reine  E,mpirie,  als  reines  Naturprodukt  auf  ei¬ 
ner  bestimmten  Stufe  ihrer  Wirksamkeit ,  und  noch 
nicht  als  entwickelt  und  aufgegangen  in  Worten, 
vorgestellt  werden.  So  liegt  in  ihr  alles  bereits 
von  Anfang  verschlossen,  was  das  Denken  hinter¬ 
her,  (durch  Abstraction,  wie  sich  der  Verf.  nicht 
ganz  passend  ausdrückt,)  in  den  Vorstellungen  von 
der  Welt  und  den  Dingen  findet:  alles  Apodiktische, 
alle  Ideen,  selbst  das  Absolute;  ohne  dass  man  des¬ 
halb  sagen  kann,  dieses  alles  werde  ursprünglich 
empfunden.  In  Folge  dessen  behauptet  der  Verf. 
weiter,  dass  alle  nothw endigen  Begriffe  und  Ur- 
theile,  in  der  Philosophie  wie  in  der  Mathematik, 
auf  Identität  beruhen,  (diess  ganz  consequent,)  uni 
nun  bemüht  er  sich,  diese  Behauptung  durch  De- 
ductionen  der  unorganisirten ,  organischen  und  gei¬ 
stigen  Natur,  (was  wir  nun  wieder  nicht  Dedu- 
ction  nennen  möchten,)  nachweisend  zu  rechtferti¬ 
gen.  Das  Resultat  ist,  dass  uns  das  Sevff  eines  Ab¬ 
soluten  und  die  Nothwendigkeit  seiner  verschiede¬ 
nen  Erscheinungsformen  in  der  Welt  aus  der  Na¬ 
tur  unsrer  Weltansicht  evident  und  gewiss  ist,  nur 
aber  nicht  das  Wie  seines  Seyns  und  Erscheinens; 
dass  wir  uns  also  zwar  nie  aus  dem  Kreise  des 
Bedingten  positiv  erheben ,  aber  doch  auch  in  dem¬ 
selben  keinen  Augenblick  ohne  apodiktische  Aner- 
[83*] 
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kennung  der  Realität  seines  Gegentheils  vernünfti¬ 
gerweise  verweilen  können. 

Mit  dem  Verf.  auf  Prüfung  seiner  Ansichten 
einzugehen,  ist  liier  nicht  Raum.  Wir  bemerken 
nur,  x)  dass  sein  Verfahren  nicht  kritisch  ist,  in 
so  fern  er  den  Standpunct ,  von  welchem  aus,  und 
die  Art  und  Weise,  wie  er  von  ihm  aus  philoso- 
pliirt,  nicht  mit  Hinscht  auf  objective  Gültigkeit 
seiner  Behauptungen  gehörig  gewürdigt  hat;  2)  dass 
eben  daher  seine  Deductionen  zum  Theil,  (nament¬ 
lich  die  des  Organismus,)  bloss  formal  und  oft  nur 
Analysen  geworden  sind;  3)  dass  er  überhaupt  al¬ 
les,  die  Welt,  den  Menschen  und  die  Vermögen 
seines  Geistes ,  einseitig  und  fast  ausschliessend  von 
der  intellektuellen  Seite  autfasst.  Diees  zeigt  sich 
am  nachtheiligsten  an  dem  Begriffe  der  Vernunft . 
Der  Verf.  scheint  diese  nur  als  „  das  Erkenntnis¬ 
vermögen  in  seiner  umfassendsten  Anwendung“ 
(S.  94)  zu  kennen,  nennt  daher  (S.  91)  den  Ver¬ 
stand  die  partielle  Vernunft,  und  unterscheidet 
beyde  nur  so,  dass  das  reflectirende  Selbstbewusst- 
seyn  in  jenem  auf  das  Individuelle,  in  dieser  auf 
das  Universelle  gehe  (S.  89).  Bey  diesem  Verken¬ 
nen  des  ursprünglich  Praktischen ,  oder  bey  diesem 
Mangel  an  praktischer  Selbstkeüntniss  und  Tiefe, 
kann  nun  allerdings  die  l'reyheit  (S.  £4)  nur  a\s 
allgemeine  Natureigenschaft,  gleichbedeutend  mit 
.Spontaneität  überhaupt  ,  und  im  Menschen  nur 
durch  die  Stufe  des  Sclbstbewusstseyns  ausgezeich¬ 
net,  erscheinen.  Und  Sittlichkeit  soll  (S.  91)  bloss 
darin  bestehen,  dass  die  Maxime  des  Handelns, 
durch  Vernunft,  in  allgemeine  Einstimmung  zu  dem 
gesammten  Verhältnisse  des  Menschen  gebracht  wer¬ 
de  ;  so  dass  Unsittlichkeit  aus  dem  Verstände  er¬ 
klärt  werden  muss,  der  das  Handeln  nur  nach  ei¬ 
nigen  Seiten  in  das  gehörige  Verhältniss  bringe. 

Zu  den  gelungensten  Stellen,  welche  zugleich 
die  klarsten  und  richtigsten  Gedanken  enthalten, 
gehören  die  gegen  die  atomistiseben  Ansichten  von 
der  Natur,  die  über  die  Unerkennbarkeit  des  Gan¬ 
zen  und  des  Wesens,  und  die  Argumentation  gegen 
die  Schellingische  Erkenntniss  des  Absoluten.  Wir 
geben  unsere  Lesern  eine  zur  Probe,  S.  41:  „Die 
heutige  Ansicht  der  Natur  ist  noch  die  nemliche, 
dem  Wesen  nach,  die  sie  im  Kindesalter  der  Welt, 
im  allen  Heidenthume  war:  sie  ist  uns  noch  tod- 
ter  Klotz,  wie  vormals.  Das  Belebende  der  Natur 
wird  noch  ausser  der  Natur  gesetzt.  Damals  Hess 
man,  (es  war  die  bequemste  Hypothese,)  Geister  in 
derselben  residiren;  das  Christenthum  hat  sie  her- 
ausexorcisirt.  Jetzt  lässt  man  ebenfalls  abgesonderte, 
aber  bewusstlose  Kräfte  darin  hausen,  Zwitter  zwi¬ 
schen  Geist  und  Körper.  Vorzüglich  gilt  diess  von 
dem  organischen  Theile,  wo  unkörperliche  Lebens¬ 
kräfte,  und  wie  sie  sich  denn  weiter  tituliren  las¬ 
sen,  das  Regiment  führen.  Aber  wir  sagen  nicht, 
wie  die  dummen  Alten,  dass  es  Geieiei,  Dryaden, 


Hamadryaden  etc.  seyen;  die  Zeit  bat  uns  klüger 
gemacht,  uns  vorsichtiger  auszudrücken.  Jeder  ka¬ 
tegorischen  Aussage  ihrer  Immaterialität  enthalten 
wir  uns  weislich.  Das  wäre  ein  Stein  des  Anstos- 
ses  ,  woran  unsre  Theorie  ein  Bein  zerbrechen 
könnte !  “ 

A  N  T  II  R  O  P  O  L  O  G  I  E. 

Grundriss  der  Anthropologie,  physiologisch  und 
nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet  von  D.  If’il- 
hclm  Ei  eh  sch,  ausübendem  Arzte  und  Pj  ivatlelner 
der  Medicin  zu  Güttingen  und  mehrerer  geleinten  Ge¬ 
sellschaften  Mitgliede.  Erstes  Bändchen.  Anthro- 
pograpliie  und  Anthropohistorie.  iQoö.  332  Seiten. 
Zweytes  Bändchen.  Anihroponomie  (in  fortlau¬ 
fender  Seitenzahl)  bis  S.  852.  1808-  8-  Göttin¬ 

gen,  b.  Vandenhök  u.  Ruprecht.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Gewiss  hat  Mancher  schon  längst  das  Bedürf- 
niss  einer  bessern  und  kweckmässigern  Bearbeitung 
der  Anthropologie  lebhaft  gefühlt,  ohne  noch  durch 
die  Menge  der  unter  dem  Titel,  Anthropologie,  er¬ 
schienenen  Schritten  befriediget  worden  zu  seyn; 
und  warum  wurde  man  es  nicht?  —  Weil  mau 
bisher  noch  keinen  richtigen  Begriff  von  Anthropo¬ 
logie,  als  einer  besondern  Wissenschaft,  hatte,  de¬ 
ren  Gegenstand  der  lebende  Mensch,  als  solcher 
überhaupt,  seyn  sollte,  und  die  daher  etwas  ande¬ 
res  als  Physiologie  oder  Psychologie  allein  seyn 
musste.  Dasjenige  also,  was  davon  in  sie  herein 
gehörte,  wurde  von  Einigen  anders  als  von  Andern 
willkiihrlich  in  ihr  zusammen  gestellt,  und  so  er¬ 
hielten  wir  Anthropologien  wohl  dem  Narrten,  aber 
oft  weniger  dem  Inhalte  nach.  Wenn  daher  unser 
Vf.  seinen  Grundriss  der  Anthropologie  selbst  schon 
als  nach  einem  neuen  Plane  aus  einem  neuen  Ge- 
sichtepuncte  bearbeitet  ankündiget;  so  schliessen 
wir  daraus,  dass  derselbe  die  Unz weckmässigkeit 
der  bisherigen  Anthropologien  eingesehen,  und  in 
gegenwärtiger  das  Fehlerhafte  jener  abgeändert,  und 
was  sich  von  seiner  philosophischen  Genialität  er¬ 
warten  lässt,  auch  verbessert  haben  wird.  Dass 
dieses  geschehen  sey,  bemüht  sich  der  Verf.  selbst 
in  einer  XXXII  S.  langen  Vorrede  darzuthun;  auch 
ist  es  ihm  gelungen  uns  zu  überzeugen,  dass  die¬ 
ser  Versuch  einer  Anthropologie,  in  wie  fern  sie 
physiologisch  bearbeitet  heisst,  wirklich  den  Vor¬ 
zug  vor  den  Uebrigen  ihres  Gleichen  behauptet, 
dass  nemlich  ihre  Sphäre  genauer  ausgeschieden 
und  bestimmt  worden  ist,  wodurch  sie  natürlich 
gerade  diese  und  zwar  bessere  Gestalt  bekommen 
musste.  Was  ausserdem  die  neue  Ansicht  betrifft, 
von  welcher  der  Verf.  bey  Bearbeitung  seiner  An¬ 
thropologie  ausging ;  so  müssen  wir  bekennen,  dass, 
iß  Bezug  auf  die  Principien,  welche  sie  enthält, 
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wir  nicht  durchgängig  mit  dem  Vf.  einverstanden 
sind;  nach  dieser  sagt  z.  B.  derselbe:  Anthropolo¬ 
gie  ist  specielle  Physiologie  auf  der  höchsten  Stufe; 
und  hierdurch  will  er  zugleich  das  Eigenthümliclie 
seiner  physiologischen  Ansicht  andeuten,  in  sofern 
sich  nach  ihm  Physiologie  überhaupt  mit  Entde¬ 
ckung  und  Bestimmung  der  Gesetze  des  Lebens 
beschäftige.  Da  nun  aber  das  Leben  zwey  Zu¬ 
stände  des  Organismus  herbeyl'ühren  kann ,  Gesund¬ 
heit  und  Krankheit,  die  also  auch  denselben  Ge¬ 
setzen  unterworfen  sind;  und  da  ferner  die  Unter¬ 
suchung  dieser  Modification  des  Lebens  nur  allein 
für  den  Heilkünstler  Interesse  haben  kann;  so  gibt 
es  daher  an  h  nur  für  diesen  Physiologie  und  Pa¬ 
thologie.  Der  Anthropolog  hingegen,  der  besonders 
den  menschlichen  Organismus  als  lebend  überhaupt 
betrachtet,  wird  aus  diesen  Gründen  bey  Bearbei¬ 
tung  seines  Gegenstandes ,  welcher  nicht  bloss  ärzt¬ 
liches  sondern  allgemeines  Interesse  hat,  nicht  ein¬ 
seitig  physiologisch ,  vielmehr  zusammenfassend  or- 
ganologisch  zum  Unterschiede  von  der  statthaften 
pragmatischen  Bearbeitung  der  Anthropologie,  ver¬ 
fahren  dürfen.  Der  Vf.  hat  auch  selbst  schon  mehr 
gethan,  als  er  gedachte,  denn  er  hat  seine  Anthro¬ 
pologie  nicht  allein  organologisch ,  sondern  sogar 
organonornisch  bearbeitet,  was  vorzüglich  in  dem 
ganzen  zwey ten  Bande,  der  Anthroponomie ,  der 
Fall  ist. 

Organologie  verhält  sich  aber  zu  Organonomie 
wie  Empirie  zur  Philosophie;  da  letztere  die  Ge¬ 
setze  des  organischen  Lebens  philosophisch  aufzu¬ 
suchen  hat,  erstere  hingegen  nur  ein  historisches 
Aggregat  zu  liefern  im  Stande  ist.  Demnach  er¬ 
kennen  wir  bloss  den  ersten  Band  dieser  Schrift  als 
wahre  Anthropologie,  indem  er  ausschliesslich  An- 
thropographie  und  Anthropohistorie  enthält,  ob¬ 
gleich  Manches  in  ihm  noch  in  die  Anthroponomie 
und  aus  dieser  in  jene  gehörte;  wenn  aber  der 
Verf.  die  Anthroponomie  als  dritten  Theil  der  An¬ 
thropologie  folgen  lässt,  so  hat  er  Unrecht;  denn 
sie  steht  höher  als  diese,  an  welche  sie  sich  zwar 
sehr  vorteilhaft  für  die  Wissenschaft  gleich  an- 
echliessen  kann,  nur  nicht  als  Tbeil  der  Anthro¬ 
pologie.  So  viel  nur  hier  die  physiologische  An¬ 
sicht  des  Verls,  angehend. 

Da  dem  ganzen  Buche  keine  besondere  Inhalts¬ 
anzeige  beygetügt  ist ,  so  wollen  wir  fürs  erste  eine 
Uebersicht  von  demjenigen  geben,  was  in  dem  er¬ 
sten  Bande  oder  der  eigentlichen  Anthropologie  vor¬ 
kömmt:  Von  S.  i  allgemeine  Einleitung  :  von  S.  £7 
besondere  oder  physiologische  Einleitung;  1.  Theil, 
Anthropographie ;  1.  Abschn,  S.  6Q.  Eigenheiten  des 
Mejischen  im  Bau  und  Bildung  seines  Körpers; 
1.  Capitel,  S.  70,  äussere  Bildung  des  Menschen: 
c.  Cap.-,  S.  92,  Eigenheiten  des  Menschen  im  in* 
nern  Bau  seines  Körpers;  2.  Abschn.,  S.  10g,  Ei¬ 
genheiten  des  Menschen  in  Hinsicht  seiner  ihn  ri¬ 
schen  Oekonomie:  5.  Abschn,,  S.  129,  von  den 
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Krankheitsformen,  die  dem  Menschen  ausschliess¬ 
lich  eigen  sind,  2.  Theil.  Anthropohistorie  S.  159; 
1.  Abschn.,  S.  14.1,  Naturgeschichte  des  menschli¬ 
chen  Individuums;  2.  Abschn.,  S.  169,  Naturge¬ 
schichte  der  menschlichen  Gattung;  1.  Cap.  S.  17 9, 
vergleichende  Uebersicht  der  Abartungen  tbicrischer 
Gattungen  überhaupt,  und  Bestimmung  der  ursäch¬ 
lichen  Momente  dieser  Abartungen  ;  2.  Cap.  S.  202, 
von  den  mancherley  Formen  und  Ursachen  der  Ab¬ 
artungen  in  der  menschlichen  Gattung;  5.  Capitel, 
S.  294,  Eintheilüng  der  Rassen  der  menschlichen 
Gattung.  So  viel  Vortreffliches  und  Wahres  auch 
der  Verf.  in  der  allgemeinen  und  besondern  Einlei¬ 
tung  vorträgt;  so  finden  sich  wieder  auf  der  an¬ 
dern  Seite  darunter  schwache  Stellen ,  die  allerdings 
eine  Berichtigung  verdienten  ;  da  indessen  diese  Be¬ 
richtigungen  von  Einfluss  auf  das  Ganze  sind,  wes¬ 
halb  sie  Ausführlichkeit  verlangen;  so  müssen  wir 
uns  derselben  in  den  engen  Grenzen  dieser  Blätter 
enthalten.  Ein  Gegenstand,  dem  wohl  in  der  An¬ 
thropologie  ein  eigener  Abschnitt  hätte  gewidmet 
werden  sollen,  von  welchem  aber  nur  beyläuhg 
von  S.  123  —  123  dem  2.  Abschnitte  etwas  mit  an-, 
gehängt  worden  ist,  nemlich  die  Resultate  der  Be¬ 
obachtungen  des  Psychologen,  deutet  schon  auf  das 
zu  Berichtigende  hin;  indem  dem  Verf.  aus  einer 
irrigen  Meynung  dieselben  mehr  in  die  Anthropo¬ 
nomie  zu  gehören  scheinen;  wo  sie  dann  auch  noch 
vollständig  abgehandelt  werden,  und  zwar  nach 
einer  ganz  besondern  Ansicht;  denn  der  Verf.  ge¬ 
steht  überhaupt  den  Psychologen  nur  eine  preeäre 
Existenz  zu,  wogegen  wir  jedoch  mancherley  zu 
erinnern  hätten.  Die  Anthropographie  und  An¬ 
thropohistorie  ist  übrigens  für  diesen  Grundriss 
einer  Anthropologie  sehr  vollständig  und  gut  bear¬ 
beitet,  letztere  noch  vorzüglich  mit  vielen  Cita- 
ten  versehen. 

Der  zweyte  Band,  die  Anthroponomie ,  fangt 
mit  einer  Einleitung  an,  worin  in  der  Kürze  phi¬ 
losophisch  die  Principien  aufgestellt  werden,  aus 
denen  sich  sollen  die  Erklärungen  der  speciellern 
Erscheinungen  im  lebenden  Menschen  bis  zur  Ver¬ 
nunftäusserung  hinauf  ableiten  lassen.  Dann  folgen 
im  1.  Abschn.  Functionen  der  Sensibilität,  x.  Cap. 
Objective  Functionen  der  Sensibilität;  darunter  sind 
begriffen:  die  äussern  Sinne  als  Vermittler  der  An¬ 
schauungen  und  des  Gemeingefühls.  c.  Cap.  Sub- 
jeciive  Functionen  der  Sensibilität;  dahin  gehört, 
der  innere  Sinn  in  der  Wechselwirkung  mit  den 
äussern  Sinnen;  woraus  Empfindungen,  Vorstellun¬ 
gen,  Triebe,  Gedächtnis^,  Erinnerung,  Phantasie 
im  geistigen  Kreisläufe,  Selbstgefühl,  überhaupt 
Erkennen  und  thierisches  Wollen  hervorgehen. 
Hie  ran  scbliesst  sich  dann  gleich  der  innere  Sulu, 
in  welchem  die  freye  Subjectivität  in  Wechselwir¬ 
kung  mit  der  gebundenen  Subjectivität  erscheint, 
und  sich  im  freyen  Triebe,  verständigen  Erkennen 
und  vernünftigen  Wollen  aussert  als  Bewusstseyn, 
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Begriff,  Unheil,  Schluss,  Witz,  Scharfsinn,  Tief¬ 
sinn,  Genie,  Freyheu  und  innerstes  Gefühl;  ein 
angebängtes  Schema  soll  die  Uebersicht  dieser 
Ae usseru ngen  noch  erleichtern.  Den  Schluss  dieses 
ersten  Abschnitts  macht  dann  noch  die  Beantwor¬ 
te«,  der  Frage,  über  den  Sitz  der  Seele  und  über 
die  ^Fortdauer  des  Bewusstseyns  nach  dem  Tode 
in  enthaupteten  Menschen.  Der  zweyte  Abschnitt 
handelt  von  dem  Zusammenhänge  der  geistigen  Thä- 
tigkeit  mit  den  Functionen  und  Produkten  der  ob¬ 
jektiven  Sphäre  des  Organismus  ( Reproduction ). 

1  Cap.  Ueber  die  sogenannte  willkübrliche  ATua- 
kdbewegung.  2.  Cap.  Kreislauf  des  menschlichen 
Lebens  unter  Wachen  und  Schlafen. 

Wir  haben  demnach  in  diesem  zweyten  Bande 
viele  und  sehr  wichtige  Gegenstände  vor  uns,  die 
einer  philosophischen  Untersuchung  unterworfen 
werde)!  sollen:  doch  müssen  wir  aufrichtig  geste¬ 
hen,  dass  unter  Allem  in  diesem  Bande  die  Lehre 
von  'den  äussern  Sinnen  und  den  thierischen  Trie¬ 
ben  am  besten  durchgeführt  und  dem  Verf.  vorzüg¬ 
lich  gelungen  sind,  in  wie  fern  sie  historiseh  rich¬ 
tig  aufgefasst,  und  hier  ihre  Sphären  durch  scharf¬ 
sinnige  Distinctionen  schärfer  getrennt  wurden;  nur 
was  die  Principien  anbelangt,  auf  die.  der  Verf. 
seine  Theorien  gebaut  bat,  so  können  wir  sie  nicht 
zu  den  Unsrigen  machen  ;  z.  B.  bey  der  Theorie 
der  Sensationen;  die  Annahme  einer  Entgegense¬ 
tzung  der  Nerven  und  des  Gehirns,  die  Annahme 
oines" geistigen  Kreislaufes;  so  auch  was  uns  der 
Verf  von  einem  innersten  Sinne  lehrt;  desgleichen 
die  Theorie  der  willkührlichen  Muskelbewegung. 
Demungeachtet  ist  aber  doch  noch  sehr  viel  Vor¬ 
zügliches  und  Treffliches  mit  darunter  enthalten, 
nur  Schade,  dass  besonders  das  Speculative  nicht 
überall  gleichen  Schritt  damit  hält.  Im  Ganzen 
folgt  er  Bouterweks  philosophischer  Naturansicht, 
die0  er  jedoch  im  Einzelnen  nach  der  seinigen 

modiheirt. 

Eine  ausführliche  Erörterung  der  Gründe,  wel¬ 
che  uns  abhalten  den  philosophischen  Principien 
aes  Verfs.  überall  beyzutreten ,  kann  hier  wegen 
Beschränktheit  des  Raumes  durchaus  nicht  gegeben 
werden.  Wir  wünschen  aber  nichts  desto  weniger 
dem  Verf.  zu  beweisen,  wie  viel  Interesse  wir  an 
seiner  Arbeit  nehme)),  wodurch  er  der  Wissenschaft 
mit  Erfolg  fortzuhelfen  strebt,  was  unfehlbar  durch 
rine  vollständigere  Kritik  derselben  noch  mehr  be¬ 
fördert  werden  würde.  Da  aber  eine  solche  Beur¬ 
teilung  und  Berichtigung  leicht  zum  Umfange  ei¬ 
ner  Abhandlung  anwachsen  könnte;  so  passt  sie  we¬ 
nigstens  nicht  für  diese  Blätter;  jedoch  findet  sich 
vielleicht  für  sie  irgend  wo  anders  noch  ein  Plätz¬ 
chen  wo  sich  die  originellen  Ansichten  des  Verfs. 
genauer  prüfen  lassen,  und  sein  wirkliches  Verdienst 
um  die  Anthropologie  in  ein  klareres  Licht  gesetzt 
werden  kann. 


Was  das  Aeusse,re  dieses  Buchs  betrifft,  so  zeich¬ 
net  es  sich  schon  durch  einen  guten  Druck,  vor¬ 
züglich  aber  durch  eine  lebendige,  gefällige  Schreib¬ 
art  aus.  Hin  und  wieder  stören  zwar  bedeutendere 
Druckfehler  das  Lesen,  z.  B.  $.  511  unten  anstatt 
Magnetismus ,  Meganismus;  S.  6$2  in  der  Mitte, 
doch  wohl  anstatt  der  Mensch  urtheilt,  der  Witz 
urtheilt;  S.  792  unten,  wahrscheinlich  anstatt  qua¬ 
litative  VerLältniss  u.  s.  f.  —  quantitative,  und  an¬ 
statt  quantitative  —  —  Beziehung,  qualitative  etc. 
Unbedeutender  ist  S.  840  unten  WTssertopf,  anstatt 
Wasserkopf;  ferner  die  Sprünge  in  der  Seitenzahl 
gleich  von  368  bis  zu  379,  und  wieder  von  S.  848 
zurück  auf  845-  Einzelne  falsche  Buc'uaben  kom¬ 
men  zwar  viel  häufiger  vor;  doch  dieös  ist  weni¬ 
ger  bemerkbar. 

Zuletzt  empfehlen  wir  noch  diese  Schrift  allen 
denjenigen,  die  lieber  dem  Streben  nach  Wahrheit 
als  dem  nach  Dichtung  in  diesem  Fache  des  Wis¬ 
sens  begegnen;  nur  muss  man  billig  genug  seyn, 
um  nicht  die  Forderungen  zu  hoch  zu  spannen; 
da  ungeachtet  alles  Strebens  nach  ersterer  man  d<?ch 
nie  ganz  vor  Fehlgriffen  sicher  seyn  wird. 


BIOGRAPHIE. 

Rede  zur  Feyer  des  Andenkens  an  Johann  Anton 
Schmidt  m  iiller,  der  Medicin  und  Chirurgie  Do- 
ctor,  königl.  baier.  wirklichen  Ilofrath,  der  Geburt«- 
hülfe,  Staatsarzneykunde  u.  a.  ordentlichen  öffentlichen 
Lehrer,  der  medicinischen  Section  der  Ludwigs- Maxi¬ 
milians  Universität  Beysitzer  und  a.  Z.  Director,  Di- 
rector  der  geburtshülflichen  Anstalt,  mehrerer  gelehr- 
teil  Gesellschaften  Mitglied,  Stadtgerichts  -  Physicus  zu 
Landshut  etc.;  im  Namen  der  medicinischen  Se¬ 
ction  der  Ludwig  -  Maximilian«  -  Universität  am 
24-  May  1809.  gehalten  von  ihrem  Mitgliede  Dr. 
Andreas  Röschlaub.  Landshut,  bey  Joseph 
Thomann. 

Eine  6chöne  Blume  auf  das  Grab  eines  Bieder¬ 
manns  gestreuet,  die  den  Talenten  und  dem  Her¬ 
zen  ihres  Schöpfers  gleiche  Ehre  macht.  Man  er¬ 
kennt  in  dieser  R.ede  den  theilnehmenden ,  tieffüh¬ 
lenden  Freund,  aber  auch  den  streng  die  Wahrheit 
liebenden  und  scharfblickenden  Gelehrten  und  Psy¬ 
chologen.  Der  würdige  Röschlaub  schildert  den 
Vollendeten  als  Lehrer,  Arzt  und  t>ls  Menschen,  so 
treffend  und  wahr,  dass  es  unseren  Lesern  gewiss 
angenehm  seyn  wird,  einen  kurzen  Auszug  der 
wichtigsten  biographischen  Notizen  hier  zu  finden, 
besonders  da  Schmidtmüller  so  gerechte  Ansprüche 
auf  die  Achtung  des  Publicum»  auch  als  Schriftstel¬ 
ler  hat.  — -  Schmidtmaller  wurde  am  eggten  No- 
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veraber  1776  in  dem  oberpfälzischen  Markte  Ho¬ 
henfels  von  unbemittelten,  aber  biederen  Eltern  ge¬ 
boren.  Schon  in  der  Marktschule  zeichnete  er  sich 
aus,  und  zog  die  Aufmerksamkeit  seines  Lehrers 
Michael  Steiner  auf  sich.  Dieser  unterrichtete  ihn 
nebst  andern  auch  besonders  in  der  Musik,  nahm 
ihn  in  sein  Haus,  an  seinen  Tisch,  und  unterrich¬ 
tete  ihn  mit  aller  Sorgfalt.  Dieser  brave  Mann  em¬ 
pfahl  seinen  fleissigen  Schüler  an  die  Schule  des 
Klosters  Ensdorf,  der  Prälat  dieses  Klosters  aber 
an  das  Stift  Michelfeld.  Hier  erhielt  er  freyen  Le¬ 
bensunterhalt  und  genauen  Unterricht  in  den  Schul¬ 
wissenschaften.  Nach  einigen  Jahren  wurde  er  von 
Michael  Steiner  seinem  Bruder,  dum  damaligen  Pre¬ 
diger  der  Paulaner  zu  Amberg,  P.  Didaeus  Steiner 
empfohlen.  Dieser  edle  Mann  war  ihm  sechs  Jahre 
lang  Lehrer  und  Vater,  sein  Pflegesohn  belohnte 
ihn  durch  gute  Sitten  und  schnelle  Fortschritte  in 
den  Wissenschaften.  In  dem  Jahre  1796  wurde 
Schmidtmüller  in  das  Benedictinerstift  Weissenohe 
aufgenommen.  Allein  der  Chorgesang,  und  beson¬ 
ders  das  immer  tiefere  und  tiefere  Fallen  der  Stimme 
im  Chorgebete  waren  seiner  Brust  so  nachlheilig, 
dass  er  beynahe  ein  Kaub  der  Hektik  geworden 
wäre,  und  dreyzehn  Tage  vor  dem  Erde  des  Pro¬ 
bejahres  ,  nach  dem  llatbe  des  Hrn.  Geh.  Hofrath 
Wendt  zu  Erlangen  das  Kloster  verlassen  musste. 
Dieser  berühmte  und  .menschenfreundliche  Mann 
war  ihm,  nachdem  er  im  Herbste  1797  die  Hohe- 
schule  zu  Erlangen  bezogen  hatte,  nicht  allein  Arzt, 
sondern  auch  Wohlthäter.  Schmidtmüller  hatte 
viele  Gelegenheit  sich  auf  der  Akademie  zu  Erlan¬ 
gen,  die  damals  herrlich  blühte,  zu  einem  ge¬ 
schickten  Arzte  zu  bilden.  Seine  berühmten  Leh¬ 
rer,  Wendt,  Hildebrandt,  Schreber,  Loschge,  Schre- 
ger.  Mager,  Abicht  u.  a.  waren  seine  Freunde,  und 
unterstützten  ihn  in  seinen  Studien  auf  alle  Weise. 
Am  14.  Februar  lgoi  vertheidigte  er  seine  Disser¬ 
tation  de  lympha,  und  es  wurde  ihm  unter  dem 
Dekanate  Wendts  das  Doctorat  der  Medicin  und 
Chirurgie  unentgeltlich  ertheilet.  Im  April  dessel¬ 
ben  Jahres  veriheidigte  er  seine  Dissertation;  Con- 
spectus  politiae  obstetriciae  pro  facultate  docendi, 
und  hielt  in  dem  darauf  folgenden  Sommerlialben- 
jahre  Vorlesungen  über  die  chirurgische  Arzneymit- 
tellehre  und  gerichtliche  Arzneykunde.  Darauf  un¬ 
terwarf  er  eich  den  gewöhnlichen  Prüfungen  bey 
dem  Collegio  medico  in  München,  um  in  seinem 
Vaterlande  die  Heilkunde  ausüben  zu  dürfen,  er 
wurde  adprobirt  und  als  Prosector  und  Doctor  le- 
gews  in  Landshut  angeetellt.  Um  sich  zu  dieser 
Stelle  noch  mehr  zu  bilden,  reiste  er,  von  dem 
Könige  von  Baiern  aus  seiner  Cbatulle  unterstützt, 
nach  Jena  und  brachte  daselbst  ein  Winterhalbesjahr 
zu.  Im  April  1804  wurde  er  zum  Professor  extra- 
ordinarius  erhoben.  Im  Herbste  1805  wurde  er  or¬ 
dentlicher  öffentlicher  Lehrer  der  Geburtshilfe  und 
Staatsarzneykunde,  und  Mitglied  der  medicinischen 


Facultät  mit  dem  Range  eines  wirklichen  Hofrathcs, 
und  im  folgenden  Jahre  darauf  wurde  ihm  zuerst 
der  medicinisch  - polizeyliche  und  forensische  Theii 
des  Stadtpliysicates,  und  späterhin  das  ganze  Stadt- 
physikat  übertragen.  Er  zeichnete  sich  auf  die¬ 
sem  Posten  nicht  allein  als  thätiger ,  geschickter 
Lehrer  aus  ,  sondern  erwarb  sich,  auch  um  die 
Akademie  dadurch  ein  grosses  Verdienst,  .  dass  er 
durch  seine  dringenden  Vorschläge  es  dabin  brach¬ 
te  ,  dass  er  mit  Unterstützung  der  Regierung  in 
Landshut  eine  geburtshülfliche  Anstalt  errichten 
konnte,  und  diese  xVnstalt  bey  so  vielen  Widrig¬ 
keiten  und  Hindernissen  mit  geringen  Kosten  .zu 
einer  bedeutenden  Vollständigkeit  brachte.  Schmidt¬ 
müller  zeichnete  6ich  aus  durch  Eifer  und  Pünct- 
lichkeit  in  Besorgung  der  ihm  als  Arzt  anvertrau¬ 
ten  Kranken.  Ohne  Rücksicht  auf  Vermögensum¬ 
stände  diente  er  jedem  mit  der  grössten  Sorgfalt. 
Er  war  trefflicher  ärztlicher  College;  Bescheiden¬ 
heit,  Geradheit  und  Offenheit  zeichneten  seinen 
ärztlichen  Wandel  aus.  Er  war  biederer,  recht¬ 
licher  Mensch  in  jeder  Hinsicht  in  seinen  bürger¬ 
lichen  Verhältnissen  wie  in  seiner  häuslichen  Ver¬ 
träglichkeit ,  reiner  religiöser  Sinn,  Vaterlandsliebe, 
Wohlthätigkeit,  wahre,  herzliche  Dankbarkeit  ge¬ 
gen  seine  Wohlthäter  ,  treue  Gatten  -  und  Vater¬ 
liebe,  einnehmende  Fröhlichkeit  und  treue  unver¬ 
brüchliche  Freundschaft  sind  einige  von  den  vielen 
guten  Eigenschaften  ,  die  den  Verblichenen  schmück¬ 
ten.  —  Im  Jahre  1303  verheiratbete  er  sich  mit 
Elisabethe  Langsdorf,  der  Tochter  des  berühmten 
Laugsdorf  zu  Heidelberg  ,  und  lebte  mit  ihr  in 
einer  zufriedenen  und  glücklichen  Ehe,  leider  nur 
sechs  Jahre.  —  Schon  vor  dem  für.  Landshüt  so 
furchtbaren  i6ten  April  hatte  Hr.  S.  viel  Ungemach 
mancherley  ärztlicher  Geschäfte.  Seit  jenem  I  ag 
mehrte  sich  aller  die  Menge  der  zu  behandelnden 
Kranken  und  Verwundeten  ungeheuer,  es  waren 
binnen  wenigen  Tagen  nicht  nur  sechs  eigene, 
grösstentheils  neu  errichtete  Lazarethe  damit  ange¬ 
füllt  ,  sondern  auch  noch  sehr  viele  öffentliche 
Wohlthätigkeits  -  Anstalten  und  Privatwohnungen. 
Schmidtmüllers  Eifer,  solchen  Bedrängnissen  überall 
hülfreich  zuzueilen,  stieg  seitdem  bis  an  das  Gren¬ 
zenlose.  Allein  seine  Kräfte  unterlagen.  Ein  hei¬ 
liges  Fieber  ergriff  ihn,  von  dem  er  schon  die  er¬ 
sten  Spuren  am  oysten  April  bemerkte,  sich  aber 
dadurch  in  seinem  Eifer,  für  die  leidenden  Men¬ 
schen  zu  wirken,  nicht  stören  liess.  Am  isLen  May 
wurde  die  Krankheit  heftiger,  und. schon  am  7ten 
ging  die  Sonne  auf,  um  die  Leiche  des  Edeln 
zu  beleuchten.  —  So  verlor  unsere  Universität 
(schliesst  der  würdige  R.)  einen  gründlichen ,  ge¬ 
bildeten  und  eifrigen  Lehrer;  so  Kranke,  Verwun¬ 
dete,  Kreissende  einen  liebreichen,  edeln  und  eüri- 
gen  Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer,  so  Men¬ 
schen  aller  Stände  einen  Freund,  Biedermann, 
Tugendhaften.  Gesegnet  sey  uns  daher,  und  bleib* 
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MK3  immer  Job.  Ant.  Scbmidtmüller’s  Andenken! 
IN'ie  erlösche  in  uns  die  Liebe  und  die  Achtung 
gegen  ihn«  Die  Erinnerung  an  seinen  edcln  Lebens- 
wände  1  schwebe  unserm  Gemüthe  stets  vor,  als 
ßeyspiel  der  Nachahmung.  Und  wie  der  Selige  in 
seinem  Wandel  hienieden  sich  nur  zu  einem  herr¬ 
lichem  Leben  in  der  Welt  der  Geister  vorbereitete: 
so  ringen  auch  wir  in  kindlichem  Vertrauen  auf 
den  Allerhöchsten,  dort  unsere  bleibende  Stätte  zu 
suchen  ,  wo  allein,  in  klarer  Anschauung  seiner, 
uns  wahres  und  unvergängliches  Heil  entgegen 
winket.  Verdienen  wir  ,  die  wir  in  der  Zeit 
Schmidtmüllern  achteten  und  liebten  ,  dass  über 
alle  Zeit  wir  mit  ihm  uns  wieder  erfreuen.“ 
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RE  C  H  E  N  B  Ü  C  II  E  R. 

Methodisches  Rechenbuch  für  die  Jugend  der  Her - 
zogthümer  Schleswig  und  Holstein.  Zum  Ge- 
hraucli  in  Stadt  -  und  Landschulen,  wie  auch 
beym Privatunterricht  von  /.  Bendixen ,  Schreib¬ 
und  Rechenmeister  zu  St.  Nicolai  in  Flensburg.  Die 
erste  Abtheilung  enthält  das  Rechnen  für  Anfän¬ 
ger  beyder  Geschlechter,  und  führt  so  weit,  als 
es  im  Ganzen  für  die  weibliche  Jugend  Bedürf¬ 
nis  ist.  Dritte  verbesserte  Ausgabe.  Schleswig 
und  Flensburg,  bey  Röhss,  Christiani  und  Körte. 

1809-  (  4  gr- ) 


yorkehntnissc  der  Verskunst  für  Deutsche.  Ein 
Nachtrag  zu  den  meisten  deutschen  Sprachleh¬ 
ren;  zunächst  Leitfaden  des  mittleren  Unterrichts 
von  D.  Friedr.  Er  dm.  Petri,.  Professor  zu  Fulda. 
Pirna,  bey  Friese.  1309.  64  S.  ( 4  Sr-) 


Der  fleissige  Verf.  liefert  uns  hier  ein  recht 
brauchbares  Büchlein  über  die  deutsche  Verskunst, 
worüber  man  sonst  nur  zerstreut  und  meistens  rnäs- 
sia  genug  etwas  als  Anhang  zu  einigen  grossem 
deutschen  Sprachlehren  findet.  Es  ist  zunächst  für 
dm  Mittelclassen  der  Gymnasien  und  Oberclassen  der 
Mittelschulen,  wo  man  gewöhnlich  nur  von  latei¬ 
nischer,  aber  nicht  von  deutscher  Prosodie  hört,  be¬ 
stimmt;  und  der  Lehrer  findet  hier  neben  einer 
*  vollständigen  Literatur  einen  zweckmässigen 
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Abriss ,  um  ihn  dem  Schüler  in  die  Hand 
ben  Allenfalls  hätte,  dahier  keine  Verskunst  über- 
haupt.  sondern  eine  deutsche  Verskunst  geliefert 
•werden  soll,  vornemlich  gegen  das  Ende  hin,  wohl 
etwas  weniger  auf  die  horazischen  gar  nicht,  im 
r>Mit<=chen  angewandten,  und  etwas  mehr  auf  die 
von  deutschen  Dichtern  wirklich  gebrauchten  Syl- 
bemnassc  Rücksicht  genommen  werden  mögen;  so 
KUCp  wohl  der  Reim  in  einer  deutschen  Ve rs- 
kunst  nicht  ganz  so  kurz,  wie  hier  geschehen, 
naitc  abgefunden  werden  müssen.  Vornemlich  aber 
l  äüa  Iltc.  gewünscht,  dass  allenthalben  me hr  an 
erläuternden" ßeyspielcn  aus  deutschen  Dichtern  den 
Lehrsätzen  hinzugefngt,  und  nicht  auf  Hörstel  etc. 
verwiesen  wäre.  Wäre  dadurch  auch  das  Buch  um 
„  iwen  stärker  geworden  ,  so  wäre  es  doch 
offenbarer  Gewinn  gewesen,  indem  dadurch  auch 
ohne  Nebenbücher  manches  an  Deutlichkeit  gewon¬ 
nen  haben  würde. 


Der  Verf.  fährt  fort,  auch  in  dieser  Auflage 
sein  rühmlichßt  bekanntes  und  in  den  Gegenden, 
wofür  cs  zunächst  geschrieben  ist,  sehr  gebrauch¬ 
tes  Rechenbuch  zu  vervollkommnen,  wovon  diese 
Umarbeitung  der  ersten  Abtheilung  mannichfaltige 
Beweise  gibt.  —  Eins  fiel  dem  Rec«  indess  sehr 
auf,  worauf  er  den  Vf.  zu  einer  neuen  Auflage  auf¬ 
merksam  machen  möchte,  dass  S.  20  nicht  mit  der 
Hebung  im  so  nichtigen  und  meistens  persäumten 
Zahlenlesen  weiter  fortgefahren  wird.  Sobald  der 
Begriff  von  Einern ,  Zehnern,  Hunderten  und  Tau¬ 
senden  richtig  gefasst  ist,  lind  die  dieselben  aus¬ 
drückenden  Zahlen  gelesen  werden  können,  lässt 
sich  sehr  leicht  das  ganze  übrige  Zahlenlesen ,  auch 
der  grössten  Zahlreihen,  den  Kindern  begreiflich 
machen;  und  das  wäre  hier  an  dem  angeführten 
Ort  um  so  nöthiger  gewesen,  da  gleich  auf  den 
folgenden  Seiten  S.  21  —  26  viel  grössere  Zahlrei¬ 
hen  .schon  Vorkommen,  als  das  Kind  bis  dahin  le¬ 
sen  und  aussprechc-n  gelernt  hat.  ■ —  Auch  möchte 
Rec.  dem  Verfasser  wohl  zu  bedenken  geben,  ob 
durch  die  Vorrede  und  manche  eingeschobene  Sätze 
und  Anmerkungen  ,  diess  Buch  nicht  nach  und 
nach  mehr  ein  Huch  für  den  Lehrer  beym  Ptecken- - 
unterricht  wird,  als  ein  den  Schülern  vorzulegen¬ 
des  Rechenbuch,  was  cs  doch  ursprüglich  seyn  soll, 
indem  der  Verfasser  jenes  noch  besonders  ver¬ 
spricht.  — 

Wir  können  es  überhaupt  nicht  billigen,  und 
müssen  es  an  manchen  andern  Schulbüchern  ta¬ 
deln,  dass  dasjenige,  was  nur  den  Lehrern  wich¬ 
tig  oder  nützlich  ist,  nicht  immer  streng  von  dem 
geschieden  wird,  was  eigentlich  für  die  Schüler 
gehört. 


LEIPZIGER 


NEUE 

LITER  ATUR  ZEITUNG 


C  H  I  R  U  R  G  I  E. 

Die  Chirurgie  in  ihrer  Trennung  von  der  B'ledicin, 
von  D.  Walther  (ohne  Vornamen).  Nürnberg, 
in  der  Steinschen  Buchh.  igo6.  ß.  112  S.  (3gr0 

Der  Vf.  vorliegender  Schrift  beschrankt  sich  nicht, 
wie  der  Titel  vermuthen  lassen  könnte,  auf  den 
Beweis,  dass,  zum  Behufe  einer  wissenschaftli¬ 
chen  Bearbeitung  der  Medicin  und  der  Chirurgie, 
scharfe  Gränzlinien  zwischen  beyden  gezogen  wer¬ 
den  müssen,  und  dass  sie  mithin  im  Vortrage  so 
wie  in  der  Ausübung  zu  trennen  sind;  sondern  er 
geht  noch  einen  Schritt  weiter,  und  sucht  darzu- 
thun,  dass  die  Chirurgie  durchaus  aller  Empfäng¬ 
lichkeit  für  wissenschaftliche  Ausbildung  ermangele, 
dass  zwischen  ihr  und  derMedicin  durchaus  keine 
Löhern,  gemeinschaftlichen  Beziehungen  Statt  fin¬ 
den,  und  dass  sie  mit  letzterer  nur  in  so  fern  Zu¬ 
sammenhänge,  als  die  sie  ausübenden  Personen  von 
den  Aerzten  zum  Handeln  bestimmt  werden  müs- 
ecn.  Die  Chirurgie  ist  mithin  keine  Wissenschaft, 
nicht  einmal  Kunst ,  sondern  bleibt  immer  und 
ewig  nur  Handwerk.  Doch  ist  der  Chirurg  ober¬ 
ster  Handwerker,  weil  er  sein  Handwerk  an  einem 
Gegenstände  ausübt,  der  unter  den  Gegenständen 
aller  übrigen  Handwerker  die  höchste  Würde  hat!! 
(S.  76  1F.  )  Ohne  uns  hier  bey  der  Frage  zu  ver¬ 
weilen,  ob  nicht,  nach  diesem  Princip,  der  Schu¬ 
ster,  oder  wenigstens  der  Haarkräusler,  gleiche 
Ansprüche  auf  die  Oberstelle  zu  machen  haben 
würde?  wollen  wir  vielmehr  untersuchen,  durch 
welche  Reihe  von  Schlüssen  der  Vf.  au  so  interes¬ 
santen  Resultaten  gelangt  ist. 

Als  Gegensatz  zu  dem  so  eben  angeführten  Ur- 
theil  des  Verfs.  über  den  Werth  des  Wundarztes 
glauben  wir  unsern  Lesern  zuvörderst  dessen  Ue- 
berzeugung  von  der  sublimen  Würde  des  Arztes 
mittheilen  zu  müssen.  Der  wahre  Arzt  (heisst  es 
S.  34),  und  nur  einen  solchen  kennt  Hr.  W. ,  muss 
Dritter  Band. 


im  Mittelpuncie  der  ganzen  Natur  stehen,  er  muss 
das  All  umfassen,  in  ihm  spricht  sich  die  reine, 
lautere  Göttlichkeit  aus.  Zu  dieser  Göttlichkeit  ge¬ 
langt  er  durch  die  reine  Anschauung  der  Idee  des 
absoluten,  ungetrübten  Lebens,  aus  welcher  zu¬ 
nächst  die  Anschauung  des  dilferenzirten ,  wirkli¬ 
chen  Lebens  (Physiologie),  die  Construction  der 
Krankheit  und  der  Genesung  ( Nosologie  und  The¬ 
rapie),  und  die  Erkenntniss  der  Qualität,  in  wel¬ 
cher  die  inlluirenden  Potenzen  zu  den  Dimensio¬ 
nen  des  Organismus  stehen  (Arzneymittellehre)  her¬ 
vorgeht.  Physiologie,  Nosologie  und  Arzneymittel¬ 
lehre  machen  das  Wesen  der  Medicin  in  ihrer  To¬ 
talität  aus,  welche  mit  der  Naturphilosophie  einer- 
ley  Aufgabe  hat.  Da  nun  die  Chirurgie,  in  ihrer 
Reinheit  aufgefasst,  es  bloss  mit  der  Aussenseite 
des  menschlichen  Organismus,  und  mit  Beseitigung 
der  gesetzten  Differenzen  der  Form,  so  fern  diese 
durch  Mittel  geschehen  kann,  welche  primär  me¬ 
chanisch  in  den  Organismus  eingreifen,  zu  thun 
hat,  und  da  die  Anschauung  des  Werks  der  Orga¬ 
nisation  und  des  Alls  nicht  einmal  auf  eine  ent¬ 
fernte  Weise  in  ihre  Sphäre  fällt;  so  hat  auch  der 
Chirurg,  als  solcher,  keine  Physiologie  nöthig. 
Woraus  denn  von  selbst  folgt,  dass  die  Chirurgie 
auch  keine  Nosologie,  Therapie  und  Arzneymittel¬ 
lehre  haben  kann,-  und  dass  zur  Bildung  des  Chi¬ 
rurgen  bloss  Anatomie,  Instrumenten  -  und  Banda¬ 
genlehre  und  Uebiuag  erfordert  wird.  Um  alles, 
was  Krankheit  heisst,  hat  er  sicli  durchaus  nicht 
zu  bekümmern,  sondern  bloss  zu  operiren  und  zu 
verbinden,  wenn  vom  Arzte  die  Noth Wendigkeit 
der  Operation  anerkannt  worden  ist.  Nicht  einmal 
die  Folgen  chirurgischer  Handlungen  ,  z.  B.  die 
Entzündung,  sind  ihm  zu  behandeln  verstauet, 
denn  er  kann  die  Entzündung  nicht  construiren , 
und  wenn  er  sie  beseitigt,  so  thut  er  dieses  als 
gleichzeitiger  Arzt,  oder  als  Pfuscher.  Freylich 
würde,  wie  der  Vf.  zuzugeben  scheint  (S.  103  ff.), 
besonders  an  kleinen  Orten,  den  Kranken  schlecht 
gerathen  seyn,  wenn  man  den  Chirurgen  nicht  ein¬ 
mal  verstauen  wollte,  solche  Krankheiten  zu  be- 
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handeln,  welche  Folgen  des  chirurgischen  Handelns 
sind.  Allein  da  der  Chirurg,  nach  seiner  Ansicht, 
nun  einmal  weiter  nichts  als  höchstens  Halbarzt 
seyn  kann ,  und  mithin  auch  nur  halb,  das  ist,  auf 
Kosten  der  Constitution,  heilen  kann;  so  ist  es 
auch  einerley ,  ob  der  Mensch  ,  der  sich  ihm  unter¬ 
wirft,  so  oder  anders  stirbt! I! 

Aus  dieser  gedrängten  Inhaltsanzeige  —  (mit 
den  rorangeschickten  und  hin  und  wieder  einge¬ 
streuten  Ideen  über  absolutes  Leben,  Verhältniss 
des  Menschen  zur  ganzen  Natur,  Gesundheit,  Krank¬ 
heit  u.  s.  w.  glauben  wir  unsre  Leser  verschonen 
zu  müssen ,  weil  sie  durchgängig  Schelling’sches, 
Sieffen’sches ,  Troxler’sches  etc.  Eigentlium  sind)  — 
ergibt  sich  ,  dass  die  Ansicht  des  Verfs.  auf  der 
Herrschen  Vorstellung,  von  der  dreyfaclien  Ilecep- 
tivität  des  Organismus,  wovon  die  Chirurgie  die 
mechanische  in  Anspruch  nimmt,  beruht,  obwohl 
Reil,  (der  die  Grundzüge  seiner  Meynung  von  der 
Einthcilung  der  Mittel  in  psychische,  medicinische 
und  chirurgische  (s.  dessen  und  Idofbauers  Beyträge 
zur  Beförderung  der  Curmeihode  auf  physischem 
Wege  1.  Bd.  S.  1G1  11.)  bereits  früher  in  seinen  Rhap¬ 
sodien  über  die  physische  Curmethode  S.  144  & 
angedeutet  hat)  nirgends  genannt  ist.  Es  ist  aber 
hierbey  fürs  erste  zu  erinnern,  dass,  wenn  die 
Chirurgie  cs  vorzugsweise  mit  mechanischer  Uiilfs- 
leistioig  zu  thun  hat,  hieraus  noch  keinesweges 
folgt,  dass  sie  sich  auf  bloss  mechanische  Einsich¬ 
ten  zu  beschränken  habe!  Ist  die  Natur,  wie  der 
Verf.  sagt,  ein  Ganzes,  und  nichts  in  derselben  als 
ein  Theil  zu  betrachten  ,  sondern  in  der  Anschauung 
des  Einzelnen  die  Idee  des  Ganzen  gegeben;  so 
begreift  man  nicht,  wie  man  gerade  die  mechani- 
eche  Seite  des  Organismus,  wenn  es  eine  solche 
gibG  isoliren  könne,  und  wie  eine  mechanische 
Ansicht  möglich  sey,  ohne  die  Idee  des  Ganzen 
zu  umfassen?  Gibt  es  einen  Mechanismus  im  Or¬ 
ganismus,  so  muss  die  Noth Wendigkeit  desselben 
eben  so  gut  aus  hohem  Principien  abgeleitet  wer¬ 
den,  als  die  übrigen  Dimensionen;  und  soll  der 
Chirurg  nur  mechanisch  in  den  Organismus  ein- 
greifen,  so  kann  ihm  mit  eben  dem  Rechte  eine 
vollständige,  wissenschaftliche  Ansicht  desselben  zu- 
gemuthet  werden,  als  dem  Arzte,  weil  er  nur  che¬ 
misch,  oder  dem  Psychiater ,  weil  er  nur  -psychisch 
ein  wirken  soll.  Mit  eben  dem  Rechte,  als  der  Vf, 
den  Chirurgen,  würde  der  Psychiater  den  Arzt 
von  aller  höher«  ,  philosophischen  Bildung  aus- 
schliessen,  und  ihn  bloss  auf  Veranstaltung  che¬ 
misch-organischer  Einflüsse,  und  die  dazu  nöthi- 

gen  rohen,  empirischen  Regeln,  ciuschränken. - 

Fürs  zweyte  ist  überhaupt  der  Ausdruck:  mecha¬ 
nische  Einwirkung  ein  dunkler  Begriff,  den  weder 
Reil  noch  der  Vf.  hinlänglich  aufgeklärt  hat,  und 
der  mithin  auch  nicht  zum  Behuf  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Eintbeilung  benutzt  werden  kann.  Da, 
W'O  mechanische  Potenzen  mechanisch  in  den  Or¬ 


ganismus  eingreifen,  geschieht  cs  durch  Aufhebung 
des  organischen,  und  da,  wo  sie  im  organischen 
Veränderungen  hervorbringen ,  wirken  sie  nicht 
mehr  mechanisch !  —  —  Fiirs  dritte  endlich  kann 
und  darf  eine,  auf  die  Verschiedenheit  der  Mittel 
gegründete  Eintbeilung  der  praktischen  Heilkunde 
nicht  über  den  allgemeinen  Theil  derselben  hinaus- 
gehen,  wenn  nicht  die  unseligste  Verwirrung  und 
Zerstückelung  in  der  ganzen  Ansicht  des  Heilge¬ 
schäfts,  so  wrie  in  der  Ausübung,  entstehen  soll. 
In  der  besondern  Heilkunde  nämlich  ist  nicht  mehr 
die  Empfänglichkeit  des  Organismus  für  Heilung 
überhaupt,  sondern  jede  einzelne  Art  der  Krankheit 
mit  allen  ihren  Erscheinungen,  als  ein  unzertrenn¬ 
liches  Ganze,  Gegenstand  der  Untersuchung.  So 
wie  der  Entslehungs- ,  so  muss  auch  der  Heiluugs- 
process  der  einzelnen  Krankheit  im  Ganzen  aufge- 
iasst,  jedes  MitLel  nach  seiner  Totalwirkung  auf# 
Ganze  erwogen ,  und  jede  einzelne  Veranstaltung 
in  die  Idee  des  Heilplans,  welche  der  Heilkünst¬ 
ler  zu  realisiren  strebt,  aufgenoramen  werden.  Nun 
gibt  es  aber  in  der  Thal  sehr  wenig  Krankheiten, 
die  nicht  eben  so  gut  mechanische,  als  chemisch¬ 
organische,  und  nicht  eben  so  gut  diese,  als  phy¬ 
sische  Mittel  zu  ihrer  Heilung  erfordern.  Was 
sollte  daher  aus  der  Einheit  des  Heilplans  werden, 
wenn  das  Heilgeschäft,  nach  der  Verschiedenheit 
der  anzuwendenden  Mitte] ,  unterzwey-  oder  drey- 
erley  Personen  getheilt  werden  sollte?  Die  Heil¬ 
kunde,  d.  i.  die  Anwendung  der  Naturwissenschaft 
auf  den  einen  Zweck  der  Heilung,  ist,  ihrem  We¬ 
sen  nach,  eins  und  unzertrennlich,  und  alle  Bemü¬ 
hungen  einen  wissenschaftlichen  Grund  für  die 
Trennung  der  Chirurgie  von  der  Medicin  aufzufin¬ 
den,  werden  immer  und  ewig  vergeblich  bleiben. 
Die  Noth  Wendigkeit  sie  zu  trennen  ist  keine  innere , 
sondern  eine  äussere  ,  in  den  einmal  bestehen¬ 
den  Einrichtungen  und  Gewohnheiten  gegründete. 
Durch  diese  ist  es  Bedürfniss  geworden,  der  Chi¬ 
rurgie  eigne  Lehrbücher  und  eigne  Vorlesungen  zu 
widmen,  und  sie  von  eignen  Personen  ausüben  zu 
lassen.  Aber  eben  deswegen,  weil  dieses  Bedürf¬ 
nis  nicht  in  dem  Wesen  der  Wissenschaft  selbst 
liegt,  wird  es  für  immer  unmöglich  seyn,  scharfe 
Gränzlinien  für  Medicin  und  Chirurgie  in  der  Aus¬ 
übung  zu  ziehen,  und  es  wird  mit  dem  Begriff  der 
speciellen  Chirurgie  immer  die  nämliche  Bewand- 
niss  haben,  wie  mit  so  manchen  andern  Ausdrücken, 
die  das  rohe  Bedürfniss,  Dinge  zu  bezeichnen,  frü¬ 
her  an  die  Hand  gegeben,  und  der  Sprachgebrauch 
sanctionirt  hat,  als  man  daran  denken  konnte,  den 
Begriff  derselben  philosophisch  zu  bestimmen.  Je¬ 
der,  der  es  wagen  will,  heilend  in  den  Organis¬ 
mus  einzugreifen,  mvjss  das  Ganze  der  Heilkunde 
umfassen,  weil  er  sonst  im  einzelnen  Falle  nicht 
einmal  vermag  zu  entscheiden,  ob  medicinische, 
chirurgische  oder  psychische  Hülfe  nöthig  sey.  Nun 
gibt  es  aber  allerdings  Krankheiten,  die  mehr  die 
eine,  oder  mehr  die  andere  Art  von  Hülfe  (selten* 
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oder  nie,  die  eine  oder  die  andere  allein),  zulassen. 
Will  man  nun  diejenigen,  die  sich  eine  besondre 
Geschicklichkeit  in  Anwendung  mechanischer  Hülfs- 
niittel  erworben  haben,  Chirurgen  nennen,  und 
zu  ihrem  Behuf  die  Krankheiten,  die  vorzugsweise 
solche  Hülfe  erfordern,  in  besondern  Lehrbüchern 
und  Vorlesungen  vortragen ;  so  ist  nichts  dagegen 
einzuwenden,  in  so  fern  die  äussern  Verhältnisse 
66  nothwendig  machen.  Nur  darf  man  weder  die 
Chirurgie  als  ein  in  sich  eelbst  begründetes,  abge¬ 
schlossenes  Ganze,  als  den  Gegensatz  der  Medicin, 
betrachten,  noch  weniger  aber  den  Chirurgen,  ei¬ 
ner  unfruchtbaren  Idee  zu  Gefallen,  zum  blossen 
Handwerker  erniedrigen! 

Es  gibt  sonach  allerdings  keine  medicinische 
Chirurgie,  und  keine  chirurgischen  Krankheiten, 
\yohl  aber  beruhen  Medicin  und  Chirurgie  aut  ei- 
nerley  allgemeinen  Grundsätzen ,  deren  Inbegriff  die 
allgemeine  Heilkunde  genannt  werden  mag.  Das 
System  der  allgemeinen  Heilkunde  setzt  alle  Vor¬ 
kenntnisse  voraus,  die  zur  Erkenntnis  und  Beur- 
theilung  des  kranken  Zustandes  überhaupt  nöthig 
sind,  und  umfasst  alle  einzelne  Krankheiten  und 
alle  mögliche  Mittel  sie  zu  heilen.  Will  man  aber 
diejenigen  Krankheiten,  die  vorzugsweise  durch 
rein  mechanisch  wirkende  Mittel  heilbar  sind,  aus 
dem  allgemeinen  System  herausheben,  sie  nach  ge¬ 
wissen  allgemeinen  Principien  ordnen,  und  ihren 
Entstehungs-  und  Heilungsproccss ,  mit  Zuziehung 
aller  uns  dabey  zu  Gebote  stehenden  Hültskennt- 
nisse,  vollständig  darlegen;  so  kann  dieses  mit  eben 
dem  Rechte  ein  Lehrgebäude  der  Chirurgie  genannt 
werden,  als  es  in  andern  Fällen  erlaubt  ist,  eine 
Anzahl  Theile  eines  Ganzen  zu  besondern  Zwecken 
unter  gewisse  allgemeine  Beziehungen  zu  bringen, 
und  ein  neues,  untergeordnetes  Ganze  daraus  zu 
bilden.  Nur  muss  miau  sich  dabey  erinnern,  dass 
dieses  Lehrgebäude  das  System  der  allgemeinen 
Heilkunde  zur  Basis  haben,  und  dass  mit  Erhöhung 
der  Anforderungen  an  diese,  auch  die  Anfordeiun- 
oen  an  die  Chirurgie  erhöht  werden  müssen.  Je 
mehr  solcher  vollkommen  ausgebildeten  Chirurgen 
in  unsern  Lehranstalten  erzogen,  je  mehr  von  ih¬ 
nen  vom  Staate  in  den  Städten  und  auf  dem  plat¬ 
ten  Lande  angestellt  werden  können,  desto  besser 
für  das  Wohl  des  Ganzen.  Dass  dieser  Zweck  für 
jetzt  noch  6ehr  unvollständig,  und  vielleicht  nie  in 
der  nöthigen  Ausdehnung,  wird  erreicht  weiden 
können,  liegt  in  der  Unvollkommenheit  menschli¬ 
cher  Dinge.  So  lange  dieses  aber  der  Fall  ist,  ist 
es  nicht  nur  gut,  sondern  auch  nothwendig,  dass 
unter  dem  Volke  eine  Anzahl  gemeiner  Chirurgen 
verbreitet  sind,  die,  wenn  sie  auch  nicht  die  Stelle 
ausgebildeter  Aerzte  vertreten,  doch  den  Aeizten 
als  Handlanger  zur  Seite  stehen,  die  in  Ermange¬ 
lung  eines  Arztes  wenigstens  die  mit  dringen«,  en 
Fällen  verbundene  Gefahr  kennen ,  und  wenn  auch 
nicht  positiv,  doch  negativ,  wo  nicht  nach  wis¬ 


senschaftlichen  Grundsätzen,  doch  nach  vernünfti¬ 
gen  Regeln  zu  handeln  wissen.  — <  Welche  Nacli- 
tüeile  übrigens  aus  der  hier  beabsichtigten  Ernie¬ 
drigung  der  Chirurgie  zu  einem  blossen  Handwerke 
für  die  ganze  Cultur  der  zu  ihrer  Ausübung  be¬ 
stimmten  Personen  entstehen  müssten ,  '  in  welche 
Rohheit  letztere,  in  Ermangelung '  aller  wissen¬ 
schaftlichen  Bildung,  bey  Ausübung  eines  blutigen 
Geschäftes  versinken  würden,  bey  dem  sie,  ohne 
alle  Kenntniss  seines  eigentlichen  höhern  Zwecks 
und  seiner  allgemeinen  Wirkungen,  bloss  als  Ma¬ 
schinen  des  Arztes  handeln  würden,  und  welche 
traurige  Folgen  dieses  alles  für  die  leidende  Mensch¬ 
heit  haben  müsste;  diess  scheint  der  Verf.  durch¬ 
aus  nicht  bedacht  zu  haben.  Wahrscheinlich  aber 
würde  seine  Schrift  ganz  anders  ausgefallen ,  oder 
die  Bekanntmachung  derselben  unterblieben  seyn, 
wenn  er  die  neuern  weit  gründlicheren  und  viel¬ 
seitigem  Bearbeitungen  des  nämlichen  Gegenstan¬ 
des  von  Rösehlaub  über  die  Medicin  und  ihr  Ver¬ 
hältnis  zur  Chirurgie,  Frankf.  igo2.  —  Reuss  Ge¬ 
danken  zur  künftigen  Bearbeitung  der  Chirurgie  in 
Siebolds  Chiron  I.  S.  3»  —  Schmidtmüller  über  das 
Verhältnis«  der  Medicin  zur  Chirurgie  in  s.  Beytr. 
zur  Staatsarzneykunde,  Landshut  ißo6.  S.  30  ge¬ 
kannt  und  benutzt  hätte. 

Anleitung ,  den  verdunkelten  Kry  stallkörper  itn  Auge 
des  Menschen  jederzeit  bestimmt  mit  seiner  Kap¬ 
sel  umzulegen.  Ein  ophthalmiatrischer  Versuch 
zur  Vervollkommnung  der  Depression  des  grauen 
Staares  und  der  künstlichen  Pupillenbildung.  Von 
Carl  Aug.  KR  einhold,  der  Arzneywissensch.  und 
Wundarzneyk.  Doct. ,  ausübend.  Arzte  zu  Meissen,  der 
rnedic.  Societ,  zu  London  Ehrenmitglied.  Mit  einer 
Kupfertafel.  Meissen,  bey  Goedscli.  1809.  kl.  ft, 
XXXVI  u.  r  14  S.  (20  gr.) 

Der  Verf.  beschreibt  in  dieser  Schrift  ein  von 
ihm  erfundenes  Instrument  unter  dem  Namen  Staar- 
nadelscheere  oder  scheerenförmiger  Reciinator ,  und 
die  Anwendungsart  desselben,  um  die  lirystalllinse 
sammt  der  Kapsel  zu  recliniren,  eine  künstliche 
Pupille  zu  bilden,  die  Adhäsionen  der  uvea  an  der 
Krystallhaut;  und  mehrere  krankhafte  Veränderun¬ 
gen,  die  in  der  hintern  Augenkammer  Vorkommen 
und  als  Nachstaar  aufgeführt  werden,  zu  heben. 
Der  Zweck,  den  Hr.  W.  durch  Aufsuchung  eines 
neuen  Instrumentes  zu  erreichen  sucht,  ist:  eine 
grössere  reclinirende  Fläche  auf  die  Krystalllinse  zu 
bringen  und  so  mit  mehr  Sicherheit  als  bisher 
recliniren  zu  können.  Ein  jeder  mit  der  Staarope- 
ration  Vertrauter  ward  die  Wichtigkeit  dieses  Zwe¬ 
ckes  kennen,  und  demjenigen  Dank  wissen,  der 
auf  eine  vollkommen  genügende  Weise  denselben 
erreichet.  Wir  wollen  sehen,  auf  welche  Weise  Hr. 
W.  denselben  erreicht  zu  haben  glaubet. 
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Nachdem  er  durch  verschiedene  unglückliche 
Fälle  bey  Operationen  mit  der  runden  und  gewöhn¬ 
lichen  platten  Staarnadel  auf  das  lebhafteste  davon 
überzeugt  worden  war,  dass  zu  einer  vollkommen 
glücklichen  Reclination  andere  als  die  bisher  bekann¬ 
ten  Instrumente  erfunden  werden  müssen,  machte 
er  verschiedene  Versuche ,  bis  er  endlich  das  Instru¬ 
ment  zu  Stande  brachte,  wdches  er  in  dieser  Schrift 
beschreibet.  Es  besteht  dasselbe  aus  einer  doppel¬ 
ten  Staarnadel,  von  welcher  die  eine  wie  gewöhn¬ 
lich  in  einen  hölzernen  Griff  befestigt,  die  andere 
mit  einem  Griff  und  Hing  wie  eine  Branche  einer 
Scheere  versehen  ist,  welcher  ungefähr  bis  zu  der 
Mitte  des  Griffs  der  andern  Staarnadel  reicht,  und 
noch  durch  eine  Richtschiene  festgehalten  und  un¬ 
terstützt  wird.  Beyde  Staarnadeln  sind  durch  ein 
sehr  feines  Charnir  mit  einander  vereinigt,  beyde 
bilden  nur  eine  Spitze  und  eine  Schneide;  doch 
springt  die  Spitze  und  Schneide  der  unteren  Platte 
um  -j-1^  einer  Linie  hervor,  damit  der  Einstich  de¬ 
sto  besser  gelinge,  und  so  sanft  als  möglich  gesche¬ 
hen  könne.  Die  Branchen  dieser  doppelten  Staar¬ 
nadel  können  also  von  einander  entfernt  werden, 
so  wie  die  Branchen  einer  Scheere  ,  und  so  kann 
man  mit  einer  grösseren  Fläche  als  eine  einfache 
Staarnadel  gewähret,  auf  die  Krystalllinse  wirken. 
Um  mit  diesem  Instrumente  die  Reclination  der  ver¬ 
dunkelten  Krystalllinse  zu  verrichten,  wird  der  un¬ 
tere  Theil  die  Stellung  oder  der  Ring  an  dem  schee- 
renförmigen  Theile  abgeschraubet;  man  fasst  den 
Theil  des  Instrumentes,  der  wie  eine  gewöhnliche 
Staarnadel  mit  einem  Hefte  versehen  ist,  mit  dem 
Daumen  und  dem  Mittelfinger,  und  bedienet  sich 
des  Zeigefingers  zur  Dirigirung  der  scheerenförmi- 
gen  Branche.  Nun  macht  man  den  Einstich  unter 
dem  Horizontal- Durchmesser  des  Auges,  eine  halbe 
Linie  von  der  Hornhaut  entfernt,  führt  dasselbe 
bey  den  processibus  ciliaribus  vorbey  an  die  vordere 
Flache  der  Krystalllinse,  und  verrichtet  die  Recli¬ 
nation,  welche  der  Verf.  bey  einem  von  ihm  er¬ 
zählten  bestimmten  Fall  auf  folgende  Weise  beschrei¬ 
bet,  „Sobald  ich  bis  zumPuncte  des  Hypomochliums 
eingedrungen  war,  vermied  ich  sorgfältig  das  Be¬ 
rühren  der  Kapsel  mit  der  Spitze  der  Schneide,  um 
si<?  nicht  zu  öffnen  oder  gar  zu  zerreisseu,  schwang 
die  Nadel  vorsichtig  über  den  obern  Rand  der  Kry- 
stallhaut,  und  legte  sie  auf  ihr  Centrum.  Nun  ent¬ 
fernte  ich  die  Branchen  von  einander,  und  legte 
dieselben  an  den  obern  und  untern  Rand  des  ent¬ 
mischten  Körpers.  Hierauf  drehete  ich  den  Griff 
von  Ebenholz  ein  wenig  zwischen  dem  Daumen 
und  Zeigefinger,  dadurch  entsteht  ein  gleichförmi¬ 
ges  Lostrennen  von  der  Ciliarkrone.  Gab  die  Kap¬ 
sel  nach,  und  drohte  zu  bersten,  so  dislocirte  ich 
schnell  beyde  Platten,  und  legte  sie  wo  anders  an. 
Nachdem  die  Trennung  also  vollendet  war,  wurde 
das  Instrument  bis  auf  eine  halbe  Linie  geschlossen, 
und  einige  Fibrationen  gemacht.  Durch  dieses  feine 
Beben  trenne  ich,  mittelst  des  dadurch  erregten 
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Druckes  auf  den  verdunkelten  Körper  die  Haut 
der  tellerförmigen  Grube  von  der  Ciliarzone  los, 
und  drucke  die  ganze  Masse  in  langsamen,  einen 
halben  Cirkel  beschreibenden  Zügen,  welche  der 
Glasfeuchtigkeit  Zeit  lassen,  die  Melle  des  entleer¬ 
ten  Raumes  einzunehmen,  ?o  nieder,  dass  sie  zwi¬ 
schen  den  beyden  Aponeurosen  des  rectus  externua 
und  rectus  inferior  oculi  zu  liegen  kömmt.“  —  Um 
mit  diesem  Instrumente  eine  künstliche  Pupille  zu 
bilden,  verfährt  der  Vf.  auf  folgende  Weise:  zum 
Horizontalschnitt  braucht  er  die  gerade  einfache 
Staarnadelsch.eere ,  geht  damit  wie  gewöhnlich  in 
den  Bulbus  ein;  reclinirt  die  Linse  fast  immer. 
Dann  sticht  er  die  Spitze  der  weiblichen  Branche 
nahe  am  grossen  Ringe  der  Regenbogenhaut  von 
hinten  nach  vorne  durch,  und  vollendet  mit  einem 
Zage  den  Schnitt  nach  dem  Nasenwinkel  hin,  so, 
dass  er  daselbst  hart  am  grossen  Ringe  der  Iris  wie¬ 
der  geendigt  ist.  Um  den  Vei ticalschnitt  zu  ma¬ 
chen,  wendet  er  die  doppelte  Nadel  in  der  Form 
der  Cowperschen  Scheere  au,  die  eine  Krümmung 
wie  die  Nadel  zur  Corelodyialisis  hat,  gegeben  wird. 
Nachdem  sie  wie  gewöhnlich  eingebracht  ist,  wird 
die  Linse,  wenn  auch  nicht  völlig  reclinirt,  doch 
in  so  weit  beseitiget  und  weggeschoben,  dass  sie 
der  neuen  Pupille  nie  im  Wege  stehen  kann.  Be¬ 
findet  sich  nun  die  Spitze  der  gekrümmten  Scheere 
an  der  Uvea,  W'O  man  die  Pupille  anzulegen  ge¬ 
denket,  so  W'ird  sie  von  hinten  durebgestossen, 
und  der  Verticalschnitt  durch  das  Oelfnen  der  schnei¬ 
denden  Blätter  vollendet.  Soll  die  künstliche  Pu¬ 
pille  durch  Ausschneidung  der  Iris  durch  die  hin¬ 
tere  Kammer  des  Auges  gebildet  werden,  so  be¬ 
dient  man  sich  ebenfalls  der  gekrümmten  Staarna- 
delscheere.  Wenn  die  eine  Spitze  von  hinten  durch 
die  Iris  gestossen  ist,  wird  der  erste  Schnitt  so 
vollendet,  dass  die  Convexität  des  Instruments  nach 
unten  gerichtet  ist.  Durch  diesen  ersten  Moment 
erhalten  wir  einen  kleinen  halbmondförmigen  Lap¬ 
pen,  welcher  durch  den  zweiten  mit  nach  oben  ge¬ 
richteter  Convexität  der  Scheere  aus  der  Iris  her¬ 
ausgeschnitten  wird. 

Endlich  empfiehlt  Herr  W.  seine  Staarnadel- 
schecre  auch  noch,  um  die  Anwachsung  der  Trau¬ 
benhaut  an  die  Kapsel  der  Krystalllinse  zu  heben, 
und  die  Hindernisse  des  Sehens,  die  besonders  nach 
der  Operation  des  grauen  Staares  als  Nachstaar  auf- 
geführet  werden,  z.  B.  cataracta  lymphatica,  cruen- 
ta,  byaloidea  zu  heben.  —  Rec.  hatte  bis^etzt  noch 
nicht  Gelegenheit  dieses  Instrument  an  lebenden 
Menschen  zu  versuchen,  und  will  daher  noch  kein 
ganz  bestimmt  absprechendes  Urtheil  über  dasselbe 
fällen,  sondern  versparet  dasselbe,  bis  er  es  län¬ 
gere  Zeit  gebandhabt  und  mehr  versucht  bat.  Ge¬ 
genwärtig  findet  er  die  feste  ,  ganz  sichere  und 
doch  schnelle  Handhabung  der  kürzern  Branche  die¬ 
ses  Instrumentes  mit  nicht  geringen  Sch vrierigkeiien 
verbunden;  wenn  das  Auge  «ehr  ruhig  ist  und  man 
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die  Operation  langsam  verrichten  kann,  gehet  es  al¬ 
lenfalls  noch  an;  allein  wenn  das  Auge  sehr  unruhig 
ist,  dürfte  doch  wohl  der  Zeigefinger  allein  nicht 
hinreichen,  um  diese  Branche  gehörig  zu  regieren, 
es  werden  öfters  beyde  Branchen  zusammentallen, 
und  das  Instrument  wird  dann  nicht  mehr  wirken 
als  eine  einfache  Staarnadel.  Sollte  es  nicht  viel¬ 
leicht  die  Anwendung  erleichtern  ,  wenn  beyde 
Branchen  die  Form  der  Scheererigrille  hätten?  Die 
Vereinigung  des  gewöhnlichen  Slaarnadelgrifts  mit 
einem  Scheerengriffe,  ist  bey  allen  Operationen,  die 
mit  diesem  Instrumente  verrichtet  werden  sollen, 
sehr  hinderlich,  und  es  ist  daher  zu  wünschen, 
dass  der  Hr.  Verf.  in  der  Folge  diese  Unbequem¬ 
lichkeit  noch  zu  entfernen  suchen  möge.  —  Auf 
genaues  Studium  des  in  Frage  stehenden  Gegen¬ 
standes  und  Belesenheit  gegründete  Würdigung  und 
Beurtheiluiig  der  verschiedenen  Meynungen  in  Hin¬ 
sicht  der  Stoaroperation  und  klarer  Ideen  über  das 
technische  Verfahren  bey  derselben  nimmt  man  mit 
Vergnügen  in  dieser  Schrift  wahr;  einen  sehr  un¬ 
angenehmen  Eindruck  machen  aber  die  öfter  vor¬ 
kommenden  nicht  zur  Sache  gehörigen  Floskeln; 
die  wahrscheinlich  rednerisch  schön  und  poetisch 
seyn  sollen,  au  denen  aber  wohl  nur  Hr.  W.  et¬ 
was  Schönes  und  Erhabenes  finden  möchte.  Auch 
scheinet  es  uns,  als  wenn  der  Verf.  zu  sehr  gereizt 
wäre,  Sätze  der  neuern  Schule,  die  selbst  nur  von 
Einzelnen  ausgesprochen  und  in  der  Phantasie  die¬ 
ser  entstanden,  noch  lange  nicht  erwiesen  sind,  so 
zu  nehmen,  als  wenn  es  ausgemachte  Wahrheiten 
Wären.  Dieses  gilt  z.  B.  von  der  Erklärung  des 
Wesens  der  Entzündung.  Er  stellt  Markus  Hypo¬ 
these  über  diesen  Gegenstand  so  hin,  als  wenn  sie 
ein  Grundsatz  wäre,  der  unerschütterlich  fest  stände. 
Möge  der  Verf.  doch  in  der  Folge  die  theoretischen 
Sätze  eben  so  streng  und  richtig  prüfen,  ehe  er 
von  ihnen  aus  weiter  scbliesst,  als  es  in  Hinsicht 
der  Staaroperation  und  der  hünstlichen  Pupillenbil¬ 
dung  in  dieser  Schrift  geschehen  ist. 

THERAPIE . 

.  .Archiv  für  medieiniseke  Erfahrung,  herausgegeben 
von  Dr.  Ernst  Horn.  Jahrgang  1809.  Erster 
Band.  Januar  bis  April.  Berlin  ,  bey  Hitzig. 
369  S.  gr.  8-  (2  Thlr.) 

Der  Herr  Herausgeber  hat  sich  nun  entschlos¬ 
sen,  wach  dem  Beyspiele  Hufelands,  seine  Zeit¬ 
schrift  ebenfalls  monatsweise  erscheinen  zu  lassen. 
Aller  zwey  Monate  soll  regelmässig  ein  Doppelheit 
von  zwölf  Bogen  erscheinen  ,  zwey  Doppelhefte 
oder  vier  Monatshefte  sollen  einen  Band  ausmachen 
und  drey  Bände  einen  Jahrgang.  Ob  es  wohl  eine, 
für  das  medicinisclie  Publicum  erfreuliche  und  er- 
•priessliche  Erscheinung  ist,  dass  die  Herren  Re- 
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dactoren  dieser  Journale  die  einzelnen  Hefte  in 
einem  so  kurzen  und  bestimmten  Zeitraum  aul  ein¬ 
ander  folgen  lassen?  —  wir  zweifeln!  • —  Leider 
werden  wir  nun  noch  mehr  gehaltlose,  wahrhaft 
schülerhafte  Aufsätze  zum  Lesen  erhalten,  an  de¬ 
nen  diese  Zeitschriften  bisher  schon  so  reichhaltig 
gewesen  sind,  und  die  nur  für  die  Redactoren, 
aber  nicht  für  die  Aerzte,  welche  Unterricht  ver¬ 
langen  ,  und  für  die  Wissenschaft ,  die  vervoll¬ 
kommnet  werden  soll,  nützlich  sind.  Nach  unse¬ 
rer  Meynung  wäre  es  viel  ruhmvoller  für  die  Her¬ 
ausgeber,  wenn  sie  das  Versprechen  gegeben  hät¬ 
ten:  in  unbestimmten  Zwischenräumen,  und  nur 
dann  neue  Hefte  erscheinen  311  lassen,  wenn  sie 
die  zu  einem  Stücke  nöthigen  brauchbaren  und  für 
das  Publicum  nützlichen  Aufsätze  erhalten  haben. 
Denn  dass  sie  die  neue  Einrichtung  nicht  wegen 
eines  Ueberflusses  an  interessanten  Aufsätzen  zu 
machen  nöthig  hatten,  zeigt  die  Prüfung  fast  eines 
jeden  Heftes  dieser  Zeitschriften.  Wie  lange  wird 
die  Langmutix  und  Nachsicht  des  Publicums  noch 
dauern  ? 

Erstes  Heft.  1.  Ucher  Erkemitniss  wid  Behand¬ 
lung  der  mit  Hernien  complicirten  Hydrecelen , 
von  HR.  Schreger.  Unstreitig  der  vorzüglichste 
Aufsatz  in  den  vor  uns  liegenden  Heften.  Der  Vf. 
spricht  in  demselben  von  der  Art  der  Complication 
des  Inguinal  -  und  Scrotal  -  Bruches  mit  dem  Wag¬ 
serbruche  ,  wo  der  Bruchsack  einer  angebornen 
Hydrocele  oder  die  einer  angebornen  oder  zufälli¬ 
gen  Hernie  der  gemeinschaftliche  Behälter  des  an¬ 
gehäuften  Wassers  und  der  vorgefallenen  Unterleibs- 
theile  ausmacht.  Es  erscheinet  der  Wasserbruch 
sowohl  mit  dem  Darm  als  mit  dem  Netzbruche, 
sie  seyen  angeboren  oder  zufällig,  doch  liäuhger 
mit  dem  Netzbruche.  Durch  folgende  Veranlas¬ 
sungen  wird  das  Entstehen  derselben  hauptsächlich 
motivirt:  1)  Wenn  die  bisher  bewegliche  Hernie 
wächst.  2)  Bey  und  mit  der  Einklemmung.  Ge¬ 
wöhnlich  kommt  die  Hydrocele  zur  schon  existi- 
renden  Hernie  hinzu,  zuweilen  ist  aber  das  Ver- 
bältniss  der  Succession  ein  umgekehrtes.  Die  Hy¬ 
drocele  besteht  als  primitive  oder  augeborne  Krank¬ 
heit,  und  ein  Darm  oder  Netzbruch  kommt  noch 
hinzu.  Rec.  hat  gegenwärtig  einen  Kranken  zu 
behandeln,  bey  dem  in  seinen  Jünglingsjahren  durch 
eine  Quetschung  eine  Hodenentzündung  und  darauf 
eine  Hydrocele  entstanden  war.  Man  hob  pallia¬ 
tive  die  Hydroceb  ,  in  der  Folge  kam  sie  aber  wie¬ 
der  und  es  gesellte  sich  ein  Darmbruch  hinzu.  — 
Die  Complication  der  Hydrocele  mit  der  Hernie 
ei’scheint  in  einer  vierfachen  Formvarietät:  1.  Va¬ 
rietät.  Die  vorgefallenen  Theile  füllen  nur  den 
obern  Theil  des  Bruchsackes  ganz  und  ausschlies- 
send  aus  ,  und  das  Wasser  hat  nur  den  untern 
Raum  inne.  '2.  Varietät.  Die  vorgefallenen  Unter- 
laibstheile  nehmen  den  Bruchsack  ganz  ein,  reicheu 
bis  zum  Grund  herab,  und  das  Wasser  umfliesst 
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theils  ihre  äussere  Flache,  tlieils  ihre  Zwischen¬ 
räume,  ohne  nach  unten  einen  Raum  besonders 
2U  erfüllen.  3.  Varietät.  Das  Wasser  erfüllt  den 
ganzen  Behälter,  und  blos  ein  kleines  Darm-  oder 
Netzstück  fiel  ausserhalb  und  diesseits  der  Bruch- 
epalte  vor  und  hängt  noch  an  derselben,  rings  um¬ 
geben  von  Wasser,  frey  in  letztem  hinein.  4.  Va¬ 
rietät.  Ein  kleiner  Darmbruch  gesellt  sich  zu  einem 
schon  bestehenden  angebornen  Wasserbruch;  aber 
der  erstere  tritt  nicht,  wie  bey  der  dritten  Form, 
ausserhalb  der  Bruchspalte  hervor,  hängt  mithin 
nicht,  oder  höchstens  nur  mit  einem  kleinen  Sei- 
tentheile  in  den  diesseitigen  Thcil  des  Scheiden¬ 
canals,  welcher  eigentlich  das  Wasser  enthält,  hin¬ 
ein,  sondern  liegt  eingesenkt  blos  in  dem  obern 
jenseitigen  Raum  dieses  Canals,  der  zwischen  der 
Unterleibsmündung  desselben  und  den  Schenkeln  der 
Bruchspalte  liegt,  und  wird  von  einer  vor  derBruch- 
6palte  befindlichen  Strictur  des  Canals  abgelialtcn,  die 
jenseitigen  Grenzen  der  Bruchspake  zu  überschrei¬ 
ten.  Eine  Formvarietät,  welche  Hr.  S.  zuerst  ge¬ 
nau  beobachtet  und  beschrieben  bat.  Die  Diagnose 
dieser  verschiedenen  Varietäten  ist  sehr  gut  angege¬ 
ben,  und  der  Verf.  hat.  sich  dadurch  ein  wahres 
Verdienst  um  die  Chirurgie  erworben.  Die  ideale 
Aufgabe  für  die  Kunst  in  Hinsicht  der  Heilung 
dieser  Krankheit  ist:  durch  doppelseitige  Richtung 
der  technischen  Veranstaltungen,  die  Existenz  so¬ 
wohl  der  Hernie  als  der  Kydrocele  aufzuheben  und 
ihre  Rückkehr  unmöglich  zu  machen.  Der  indivi- 
-duelle  Zustand  der  Hernie  bestimmt  vorzüglich  die 
Art  der  Behandlung  der  Hydrocele  und  den  Grad 
ihrer  Heilbarkeit.  Nun  folgt  die  Beschreibung  der 
Heilmethoden  sowohl  bey  dem  mit  beweglicher 
als  unbeweglicher  Hernie  verbundenen  Wasser- 
bruebe,  beseer  und  bestimmter,  als  wir  eie  von 
andern  Schriftstellern  angegeben  finden.  Der  Verf. 
erzählt  bey  dieser  Gelegenheit  auch  einen  interes¬ 
santen  Fall,  in  dem  die  von  Gimbernat  zur  Heilung 
der  Hydrocele  empfohlenen  Luftinhalationen  mit 
Nutzen  angewendet  worden  sind.  Bestätigt  eich 
der  gute  Erfolg  ihres  Gebrauchs  ferner,  so  sind  sie 
sicher  den  Injectionen  weit  vorzuziehen,  c.  Ueber 
die  Entstehung  der  Form  des  Hornhautstaphyloms 
vom  D.  Spangenberg.  Die  Bedingungen  zur  Mög¬ 
lichkeit  eines  Staphyloms  sind  aweyfach:  1.  Sie 
ist  in  der  normalen  Beschaffenheit  der  Cornea  be¬ 
gründet;  dieser  Fall  tritt  bey  Kindern  ein.  Nach 
Scarpa  ist  diese  Membran  bey  Kindern  im  Normal¬ 
zustände  ungefähr  zweymal  dicker,  weit  weicher, 
saftiger  und  schwammiger  als  bey  Erwachsenen. 
2.  Sie  ist  Produkt  allgemeiner  Asthenie  mit  gleich¬ 
zeitiger  enormer  Schwächung  eines  oder  beyder 
Sehorgane.  Dieser  Fall  zeigt  sich  bey  Erw  achsenen. 
Von  Asthenie  allein  möchte  hier  wrohl  nicht  die 
Bede  seyn  können,  es  findet  offenbar  eine  Mischungs- 
Veränderung  Statt.  Zur  Ausbildung  des  Staphyloms 
Wirkt:  1.  Zerstörung  der  Bindehaut,  partiell  oder 
in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  dem  sie  über  die 


Cornea  verbreitet  ist.  2.  Krankhafte  Anhäufung 
und  Veränderungen  der  Feuchtigkeiten  in  dem  Auge. 
Wenn  der  Verf.  unter  der  asthenischen  Beschaffen¬ 
heit  des  Seheorgans  eine  Cohäsions  -  Verminderung 
der  Cornea  versteht  ;  eo  stimmen  wir  darin  mit 
ihm  ganz  überein,  dass  diese  und  eine  krankhafte 
Anhäufung  der  Feuchtigkeiten  des  Auges  nothwen- 
dige  Requisite  zur  Bildung  des  Staphyloms  sind, 
dieses  hat  aber  auch  bereits  Beer  in  seinen  Ansich¬ 
ten  der  sfaphylomafösen  Metamorphose  des  Auges 
angegeben.  Das  Neue,  was  uns  der  Verf.  hier 
sagt,  besteht  also  nur  in  der  Zerstörung  der  Con- 
iunctiva,  und  diese  möchte  wohl  eben  nicht  von 
so  wichtigem  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Staphy¬ 
loms  seyn,  wenn  die  übrigen  Bedingungen  zu  die¬ 
ser  Metamorphose  gesetzt  sind.  Die  dünne  und 
schwache  Coniunctiva,  die  über  die  Cornea  hinge¬ 
spannt  ist,  wird  die  durch  kräftig  wirkende  Ur¬ 
sachen  nach  vorwärts  strebende  Cornea  nicht  in 
Schranken  halten  können.  Ausser  denen  von  dem 
Verf.  angegebenen  Bedingungen  sind  aber  auch 
noch  einige  aridere  vorhanden,  auf  die  Beer  rich¬ 
tig  hingedeutet  hat.  3.  Einige  Fälle  von  temporä¬ 
rem  Verlust  des  Jßeunisstseyns  und  der  Empfindung 
bey  sonst  gesunden  Individuen  ,  von  dem  GH. 
Heim  zu  Berlin.  Einige  interessante  Erzählungen, 
dass  Menschen  während  schmerzhafter  und  den 
Körper  heftig  afficirender  Einflüssse  das  Bewusst- 
seyn  so  lange  verloren  haben ,  als  diese  Einflüsse 
wirkten.  4,  Ueber  die  Herbst  rühr  des  Jahres  1Q0Q 
nebst  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  des  Mohn¬ 
saftes  ,  der  Krähenaugen ,  des  Merkurs ,  der  war¬ 
men  Fuder  und  einiger  anderer  Mittel  in  dieser 
Krankheit ,  von  dem  Herausgeber.  Enthält  wenig 
Interessantes.  Die  Ruhrepidemie  hatte  ganz  den 
gewöhnlichen  Verlauf  einer  rheumatischen  Ruhr. 
Opium  ist  das  wirksamste  Mittel  gewresen.  5.  Frag¬ 
mente  aus  den  Annalen  der  königl.  klinischen  Lehr¬ 
anstalt  im  Charite- Krankenhause,  von  dem  Heraus¬ 
geber.  Beobachtung  einer  Angina,  die  für  eine 
Ruhr  vicariirte.  Untersuchungen  einiger  an  den 
Folgekrankheiten  der  Ruhr  Verstorbener.  Bey  den 
beyden  Krankcu  ,  deren  Leichenöffnung  hier  be¬ 
schrieben  wird ,  sind  besonders  die  dicken  Gedärme 
entzündet  und  exulcerirt  gefunden  worden.  Einige 
Fälle  von  schnell  geheiltem  Synochus ,  nach  einer 
sehr  einfachen  Methode  behandelt.  Der  Herausge¬ 
ber  beobachtete  die  passive,  exspectirende  Methode. 
Hallers  saures  Elixir,  Waschen  mit  Weinessig,  bey 
einigen  Kranken  kmit  Campher- Spiritus,  sind  die 
Mittel  gewesen,  welche  in  massigen  Gaben  ange- 
wrendet  worden  sind,  und  durch  welche  die  Kran¬ 
ken  bald  hergestellt  wurden.  Klystire  von  Baldrian 
hat  der  Vf.  bey  hartnäckigen  Durchfällen,  Rühren 
und  Stuhlzw’ang  sehr  wirksam  gefunden.  Bey  Rüh¬ 
ren  würden  wir  diese  Klystire  doch  nicht  unbe¬ 
dingt  empfehlen.  Von  dem  neuerdings  so  sehr  ge¬ 
rühmten  essigsauren  Bleye  in  eolliquativen  Durch¬ 
fällen  hat  der  Verf.  keine  gute  Wirkung  gesehen, 
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nur  transitorische  Besserung  trat  bey  Einigen  ein. 
Den  Schluss  dieses  Heltes  machen  Miscellen  y  in 
denen  sich  der  Verf.  unter  andern  gegen  die  von 
Brera  empfohlene  Anwendung  des  Arseniks  in 
Wechselfiebcrn  aus  mehreren  wichtigen  Gründen 
erkläret;  worauf  noch  einige Recensionen  folgen., 

Zweytes  Heft.  ß.  Merkwürdige  Evohitions- Ge¬ 
schichte  einer  glücklich  geheilten  liaserey  ,  nebst 
einem ,  etliche  kritische  Bemerkungen  enthaltenden , 
Vorläufer ,  vom  D.  Weber  in  Pirmasens.  Eine 
interessante  Krankengeschichte.  Das  kalte  Bad  und 
Aderlässen  haben  bey  dieser  Kranken,  bey  welcher 
vorzüglich  gekränkte  Liebe  Veranlassung  zum  Aus¬ 
bruche  der  Rasercy  gegeben  hat,  die  trefflichsten 
Wirkungen  geleistet.  Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
fügt  der  Verf.  sehr  lesenswerlhe  Reflexionen  über 
die  Kälte  als  heilende  Potenz  bey.  9.  Ueber  die 
Herbstruhr  des  Jahres  lßoß.  Fortsetzung  des  oben 
schon  angeführten  Aufsatzes.  Brechmittel  sind  nach 
des  Verls.  Erfahrungen  in  der  Ruhr  von  keinem 
Mutzen.  Wir  könnten  dem  Verf.  eine  beträchtliche 
Anzahl  Kranken  nennen  ,  bey  denen  Brechmittel 
gleich  im  Anfänge  der  Ruhr  gegeben,  die  besten 
Dienste  geleistet  haben.  Die  Nux  vomica  hat  ohne 
allen  Zusatz  mehrere  Kranke  von  der  Ruhr  befreyet, 
und  der  Vf.  hält  dieses  Medicament  der  Aufmerk¬ 
samkeit  würdig.  Das  Hydrargyrum  muriaticum 
mite  stiftete  nicht  allein  keinen  Nutzen,  sondern 
schadete  öfters  sogar.  Von  grossem  Nutzen  sind  die 
warmen  Bäder  gewesen.  10.  Ueber  das  krampf¬ 
hafte  Asthma  in  pathologischer  und  therapeutischer 
Hinsicht ,  vom  Prof.  Henke  in  Erlangen.  Ein  Col¬ 
legiums- Heft.  Ohne  nur  ein  Scherflein  von  Eigen- 
tlnirolicben  hinzu  zu  thun,  hat  Hr.  H.  in  dieser 
Arbeit  das  allgemein  Bekannte  niedergeschrieben. 
Solche  Arbeiten  sind  nicht  geeignet,  um  einen  gu¬ 
ten  literarischen  Ruf  zu  gründein  11.  Fragmente 
aus  den  Annalen  der  königl.  klinischen  L,chranstalt 
im  Charite  -  Kraukenhause ,  von  dem  Herausgeber. 
Einige  Bemerkungen  über  eine  wichtige  Form- Ver¬ 
schiedenheit  des  hitzigen  Nerven fiebers  nebst  Beob¬ 
achtungen.  Der  Verf.  nimmt  die  schon  von  meh¬ 
reren  Aerzten  älterer  und  neuerer  Zeit  aufgestcllten 
Unterschiede  zwischen  Typhus  mit  vorwaltendem 
Torpor  und  mit  sehr  vermehrten  Sensibilität  an, 
und  glaubt,  dass  reelle  Differenzen  zum  Grunde 
liegen,  worin  er  denn  auch  vollkommen  recht  ha¬ 
ben  mag.  Nach  seinen  Erfahrungen  gibt  es  eine 
Art  des  Typhus,  bey  dem  die  Sensibilität  und  Irri¬ 
tabilität  in  gleichem  Grade  vermindert  zu  seyn 
scheinet;  eine  zweyteArt,  bey  der  die  Irritabilität 
vermehrt  und  die  Sensibilität  vermindert  ist,  ^die¬ 
ses  sollte  aber  wohl  nach  des  Verfe.  theoretischen 
Ansichten  hypersthenische*  Fieber  seyn;  oder  hat 
er  sv  ine  Meynung  in  dieser  Hinsicht  geändert?) 
eine  dritte  Art,  bey  der  die  Sensibilität  vermehrt 
und  die  Irritabilität  vermindert  ist,  und  eine  vierte, 
bey  der  beyde  Aeusserungen  der  Vitalität  gemein¬ 


schaftlich  vermehrt  zu  seyn  scheinen.  Doch  treten 
diese  Formen  des  Typhus  nur  selten  ganz  deutlich 
hervor,  und  marl  muss  daher  auf  den  allgemeinen 
dynamischen  Charakter  der  Krankheiten  sehen. 
(Sollte  es  nicht  sehr  oft  nur  an  dem  subjectiven 
Unvermögen  der  Aerzte  und  der  den  wichtigen 
Untersuchungen  der  verschiedenen  Fieberarten  noch 
nicht  gehörig  gewidmeten  Aufmerksamkeit,  liegen, 
dass  man  die  Unterscheidungsmerkmale  nicht  be* 
stimmt  auffinden  kann?)  Das  Ucbergiessen  mit  kal¬ 
tem  Wasser  leistete  bey  einer  am  Typhus  leiden¬ 
den  kranken  Weibsperson  gute  Dienste.  Auch  bey 
einem  Manne,  der  an  einer  mit  einem  Typhus  ver¬ 
bundenen  Manie  krank  lag,  Laben  sich  dem  Verf, 
eiskalte  Kopfumschläge  sehr  wirksam  bewiesen. 
Eine  sehr  hartnäckige  crusia  lerpiginosa  hat  der 
Vf.  mit  einer  Salbe  und  Pulv.  Cantharid.  Scrup.  2 • 
Axung.  Pow.  Unc.  2.  gcheilet.  Die  Miscellen  ent¬ 
halten  einige  gute  Beyträge  zur  pathologische» 
Anatomie. 

DEUTSCHE  STR  ACHE. 

r.  Fibel  zum  Gebrauch  bey  den  ersten  V orübungen 
zum  Lesenlernen.  Nacli  Stepliani’s  Elemcntarbuch. 
Flensburg,  b.  Jäger.  1309.  16  S.  (1  gr.) 

2.  Wandfibel.  Ebendas.  3  Bogen.  (3  gr.) 

3.  Syllabierbuch  zum  Gebrauch  bey  den  fernem 

V orübungen  zu  Lesenlernen.  Nach  Stepbani’s  Ele¬ 
mentarbuch.  Flensburg,  zu  bekommen  im  Wai¬ 
senhause.  1Ö09.  40  S.  (2  gr.) 

4.  Leitfaden  beyrn  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache ,  für  Schüler  in  den  obern  Classen  der 
Bürger  -  und  den  untern  Classen  der  Gelehrten  - 
Schulen  ;  nebst  164  Uebungs auf  gaben  von  N. 
Thomsen .  Schleswig,  beym  Verfasser.  1809.  ß.- 
ßc  S.  und  4|  Bogen  Uebungsaufgaben.  (ß  gr.) 

5.  Vollständige  Erläuterung  der  Uebungsaufgaben 
beym  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache.  Ein 
Hülfsbuch  blos  für  Aeltern  und  Lehrer  von  iV. 
Thomsen.  Schleswig,  beym  Verfasser.  1809.  ß, 
ßo  S.  (6  gr.) 

Rec.  fasst  die  .Anzeige  dieser  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  betreffenden  Schriften  zu¬ 
sammen  ,  da  sie  6ämmtlich  1111  äussersten  Norden 
des  Areals,  wo  die  deutsche  Sprache  als  Mutter¬ 
sprache  gelehrt  und  gelernt  wird,  erschienen,  und 
von  da  zu  ihm  gekommen  sind. 

No.  1  —  3  sind  von  einigen  Schullehrern  in 
Flensburg ,  die  sich  in  einer  Beylage  N.  Nissen* 
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N.  Herrmansen  und  A.  Steffensen  unterschreiben, 
zur  leichtern  Anwendung  der  Stephanischen  Me¬ 
thode  des  Lesenlehrens  in  Volksschulen  entworfen. 
Etwas  Neues  wollen  sie  nicht  dadurch  liefern, 
sondern  nur  die  ersten  Blätter  des  Stephanischen 
Elementarbuchs  zum  Lesenlernen  wollten  sie  ihrer 
Ansicht  nach  verändern,  erweitern,  und  zum  be¬ 
quemen  Gebrauch  in  Volksschulen  einrichten.  Diess 
ist  denn  hier  auch  auf  eine  angemessene  Weise  ge¬ 
schehen.  In  der  Fibel  kommen  die  ersten  drey 
Seiten,  und  fm  Syllabierbuch  die  nächsten  acht  aus 
Stephani’s  Elementarbuch  in  einer  etwas  veränder¬ 
ten  Ordnung ,  die  vornemlich  im  Syllabier-buch 
merklich  ist,  und  von  der,  ob  sie  wirklich  eine 
verbesserte  ist ,  es  sich  im  Gebrauche  bewähren 
muss,  vor:  Die  Hauptverbesserung  ist  aber,  nach 
Ree.  Bedünken ,  dass  diese  beyden  Büchlein  mit 
grossem  Lettern  als  die  ersten  Seiten  des  Stephani¬ 
schen  Elementarbuchs  gedruckt  sind,  und  die  nur 
dem  Lehrer  wichtigen,  aber  das  Kind  verwirren¬ 
den  Zusätze  auf  Seite  1  desselben  weggelassen.  Die 
Wandfibel  No.  3  ist  ein  angemessen  vergrosserter 
Abdruck  der  Fibel  No.  i  ,  und  allenfalls  auch  ohne 
dieselbe  recht  wohl  zu  gebrauchen.  Die  Versinn- 
lichung  der  Zahlen  bis  io  durch  Striche,  auf  der 
letzten  Seite  der  Fibel ,  hätte  Ree.  lieber  durch 
schwarz  ausgefüllte  Nullen  ,  oder  ,  noch  lieber, 
durch  solche  Vierecke  ausgedrückt,  weil  das  Ver- 
hältniss  der  die  Zahlen  versinnlichenden  Reihen  so 
mehr  auffällt.  Auch  würde  Rec.  in  der  Fibel  die 
von  Stephani  hinzugesetzten  Wörter  Papa,  Mama , 
Bube,  Anna  und  dergl.  bey  den  ersten  Syllabier- 
übungen  nicht  weggelassen  haben ,  wenn  sie  gleich, 
strenge  genommen,  nicht  dahin  gehören,  wo  sie 
stehen;  aber  es  ist  auffallend,  wie  es  das  Interesse 
des  Kindes  rege  erhält,  wenn  es  zwischen  nichts 
sagenden  Sylben  auf  so  etwas  ihm  Verständliches 

unvermuthet  stösst.  - 

No.  4  und  5  sind  recht  brauchbare  Hiilfsmittel 
Leym  deutschen  Sprachunterricht  für  die  auf  dem 
Titel  angegebenen  Scliulclassen  ;  nur  scheint  es 
Rec.,  dass  der  Verf.  in  No.  4  hie  und  da  zu  tief 
ins  Specielle  und  Minderwichtige  hineingegangen 
sey,  welches  vornemlich  in  Bürgerschulen,  wo 
kein  anderer  Sprachunterricht  ertheilt  wird,  das 
Auffassen  des  Hauptsächlicheren  nur  gar  zu  leicht 
hindert.  Mit  Recht  hat  übrigens  der  Verf.  hier 
die  lateinische  Terminologie,  begleitet  von  der  deut- 


Kurze  Anzeige. 

Paul  der  Erste,  russischer  Kaiser,  als  Grossmeister  des 
Malteserordens.  Wichtiger  Beytrag  zur  neuesten  Ge¬ 
schichte  dieses  Ordens.  Aarau,  bey  Sauerländer.  1808. 

g r.  8*  51  (5  Sr') 

Wenn  wir  nicht  irren  —  denn  keine  Vorrede  be¬ 


sehen  und  möglichst  erklärt,  beybehalten,  da  die 
bisherigen  wörtlichen  deutschen  IJebersetzungen 
meistens  sehr  irreleitend  sind,  und  bey  den  latei¬ 
nischen  Kunstausdrücken  ,  bey  deren  Ausdrucke 
für  sich  man  gewöhnlich  an  nichts  denkt,  man 
also  nicht  so  leicht  als  bey  jenen  Deutschen  gehin¬ 
dert  wird,  das  Richtige  zu  denken.  Kommt  denn 
auch  noch  hie  und  da  Einzelnes  vor,  was  wohl 
gerügt  werden  könnte,  z.  B.  was  die  Materie  be¬ 
trifft,  dass  von  der  dritten  Dccliuafion  der  deut¬ 
schen  Gattungsnamen  behauptet  wird,  sie  sey  blos 
durch  Schreiber  entstanden,  die  nicht  decliniren 
konnten  und  Nachahmer  fanden  ( welches  doch 
wohl  schwerlich  zu  erweisen  wäre);  dass  die 
Buchstabenschrift  ein  ganz  willkührliches  Zeichen, 
durch  welches  die  ganze  Summe  menschlicher  Vor¬ 
stellungen  sichtbar  dargestellt  werde,  sey  (da  sie 
eigentlich  nicht  wie  Charakterschrift  Vorstellungen, 
sondern  zunächst  nur  die  Töne,  woraus  die  hör¬ 
baren  Bezeichnungen  der  Vorstellungen  bestehen, 
sichtbar  darstellt ) ;  ferner,  was  die  Form  betrifft, 
dass  gleich  zu  Anfang  nicht  der  einleitende  0.  t. 
von  der  Sprachlehre  überhaupt  ,  vor  der  Uebeiv 
Schrift  des  ersten  Theils  derselben,  der  Sprachlehre, 
stehe  ;  auch  nachher  nicht  alle  einzelnen  Ueber- 
schriften  beziffert,  und  das  Ganze  mit  einer  kur¬ 
zen  Inhaltsanzeige  begleitet  sey:  so  sind  diess  doch 
nur  Kleinigkeiten ,  auf  die  Rec.  den  Verf.  bey  einer 
neuen  Auflage  aufmerksam  macht,  und  mit  Ver¬ 
gnügen  erklärt  Rec. ,  dass  er  im  Gartzen  diese  ziem¬ 
lich  vollständige  und  doch  dabey  so  deutliche  und 
kurz  zusammengedrängte  deutsche  Sprachlehre  mit 
Recht  glaubt  empfehlen  zu  können.  —  Die  dieser 
Sprachlehre  beygelegten  164  Uebungsaufgaben ,  die 
auch,  damit  sie  auf  Pappe  geklebt  werden  und 
zerschnitten,  eine  ganze  Schule  beschäftigen  kön¬ 
nen  ,  auf  einer  Seite  gedruckt  für  6  Groschen  be¬ 
sonders  zu  haben  sind,  sind  eine  trefliche  Beylage 
dieses  Büchleins,  was  dadurch  erst  recht  nützlich 
wird,  dass  hier  in  einer  Menge  zweckmässiger 
Aufgaben  alle  im  Büchlein  gegebenen  Regeln  (auf 
deren  Paragraphen  eine  über  jeder  Tafel  stehende 
Zahl  hinweist,)  ihre  Anwendung  finden.  —  No.  3 
enthält  die  Auflösungen  dieser  Aufgaben  zur  Er¬ 
leichterung  des  Lehrers  beym  Nachsehen  der  von 
den  Schülern  versuchten  Auflösungen  ;  und  in 
dieser  Beziehung  ist  auch  diese  Beylage  dankens- 
werth.  — 


lehrt  uns  darüber  —  aus  den  Miscellen  für  die  neueste 
Weltkund*  besonders  abgedruckt.  Die  Darstellung  fängt 
mit  der  Entstehung  des  sogenannten  orientalischen  Sy¬ 
stem»  am  Petersburger  Hofe  an ,  und  schlieast  mit  den 
neuesten  Schicksalen  des  Ordens  ,  interessant  genug, 
wenn  wir  nur  über  den  Verfasser  und  seine  Quellen 
sicherer  imheilen  könnten.  Doch  ein  sachkundiger  Mam* 
ist  gewiss  Verfasser  der  lcsenswerthen  Schrift. 
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VERMISCHTE  111  STÖR.  SCHRIFTEN. 

W ir  sind  roch  die  Anzeige  einiger  Sammlungen 
von  Untersuchungen,  Erläuterungen  und  Darstel¬ 
lungen  einzelner  historischer  Gegenstände  und  Zeit- 
puncte  schuldig,  die  wir  um  so  lieber  nachholen, 
je  interessanter  die  anzuzeigenden  Sammlungen  und 
je  mehr  wir  überzeugt  sind,  dass  durch  solche 
speciellere  hietor.  Aufsätze  das  Geschichtsstudium  in 
jeder  Rücksicht  mehr  gewinnt,  als  durch  die  sich 
häufende  Menge  von  Compendien ,  die  sich  aus 
den  vorhandenen  leicht  zusammenschreiben  lassen. 
Wir  theilen  diese  Sammlungen  in  zwey  Classen : 
I.  solche,  welche  neue  Forschungen  oder  Resultate 
neuer  Forschungen  liefern.  Wir  rechnen  dazu  : 

z.  Neues  Museum  für  die  sächsische  Geschichte , 
Literatur  und  Staatenhunde .  Herausgegeben  von 
D.  Christ.  Ernst  JVeisse ,  Obeihofgef.  Assessor 
und  ordentl.  Prof,  des  Lehnr.  zu  Leipzig.  Vierten 
Bandes  erstes  Heft.  Leipzig,  bey  Härtel.  1805. 
gr.  ß.  163  S.  Zweytes  Stück.  1807.  135  S.  nebst 
einer  Tabelle.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Das  1.  Heft  enthält  folgende  für  die  deutsche 
und  die  sächsische  Geschichte  wichtige  Aufsätze; 
S.  1  —  22.  Nord-  Schwaben  im  Schwabengau.  Der 
Verf.  verwirft  die  gewöhnlichen  beyden  Etymolo¬ 
gien  und  Erklärungen  des  Worts  Sueven,  und  ver¬ 
steht  vielmehr  darunter  ein  Seevolk,  weil  sie  ur¬ 
sprünglich  an  der  Ostsee  bis  zur  Weichsel  wohn¬ 
ten,  so  wie  auch  der  Name  Vandalen  (von  [Rand, 
das  Meer  und  al,  eine  Person)  dasselbe  bedeutet. 
Der  ganze  german.  Hauptstamm  von  der  höhern 
Mundart,  der  bis  zur  Völkerwanderung  zwischen 
der  Ostsee  und  dem  heicyn.  Walde  wohnte,  habe 
bey  den  Gelten  in  Gallien  diesen  Namen  geführt, 
wie  bey  den  einheimischen  und  nördlichen  Völ¬ 
kern  den  Namen  Teutonen.  Der  Vf.  versteht  hier 
unter  den  Sueven,  die  im  Norden  der  Mittelelbe 
Dritter  Rand. 


nach  der  Ostsee  zu  wohnenden  Germanen,  ehe  sie 
von  den  Slaven  verdrängt  wurden.  Von  ihnen  wan- 
«lerte  im  5ten  Jahrhund,  ein  Theil  nach  der  obern 
Donau.  Zum  Unterschiede  von  diesen  südlichen 
bekam  das  zurückgebliebene  Volk  den  Namen  Nord- 
schwaben ,  unter  welchem  sie  534.  zuerst  Vorkom¬ 
men  (Norsavi).  Ein  Theil  von  ihnen  wurde  in  der 
2ten  Hälfte  des  Gien  Jahrhunderts  in  den  von  ei¬ 
nem  Haufen  der  Sachsen  verlassenen  Antheil  Thü¬ 
ringens  aufgenommen;  sie  heissen  Transalbani  (von 
der  Elbe)  oder  Transbadani  (von  der  Bode);  bey 
der  Rückkehr  der  mit  den  Longobarden  nach  Ita¬ 
lien  gewanderten  Sachsen  wurden  sie  sehr  einge¬ 
schränkt.  In  den  Jahren  743'  744*  und  748-  hatten 
die  frank.  Könige  mit  den  Nordschwaben  Händel, 
bis  sie  endlich  unterwürfig  gemacht,  und  nun  das 
Christenthum  in  Ostsachsen  oder  Nordthiiringen  ein¬ 
geführt  wurde,  Sachseburg,  die  Residenz  des  An¬ 
führers  Tlieoderik,  lag  am  Harze,  und  ist  nicht  das 
heutige  Sachsenburg.  Die  Nordschwaben  verlieren 
sich  darauf  unter  dem  allgemeinen  Namen  Sachsen. 
Auch  diess  Ostsachsen  nahm  an  dem  sächs.  Kriege 
gegen  Carl  Antheil.  Dass  der  ostsachs.  Heerführer 
Hessi  und  der  Fuldaische  Mönch  Ilessi  eine  und 
dieselbe  Person  gewesen  ,  laugnet  auch  der  Verf. 
Ostsachsen  oder  Ostfalen  (ehemals  Nordthüringen) 
ging  von  der  Unstrut  bis  unter  Magdeburg,  im 
Westen  der  Saale  und  Elbe,  und  begriff  die  Gauen 
Nordthüringen,  Harzgau,  Derlingen,  Belkesheim 
und"  Hessengau.  Der  Ilessengau  (der  nicht  mit 
zwey  Gauen  gleiches  Namens  in  Franken  und  En¬ 
gem  verwechselt  werden  darf)  und  das  zu  ihm  ge¬ 
hörende  Friesenfeld  war  von  der  Saale,  Unstrut, 
Helm  und  Wipper  eingeschlosscn ,  begrif  den  gröss¬ 
ten  Theil  des  Mansfeldischen ,  Querfurt ,  Merse¬ 
burg  und  Lauchstädt,  die  Pfalz  Alstiidt,  und  was 
vom  königl.  sächs.  Thüringen  auf  der  nördlichen 
Seite  der  Unstrut  liegt,  und  bestand  aus  fünf  Graf¬ 
schaften;  der  Schwabengau  lag  zwischen  der  Saale 
und  Bode,  begrif  den  auf  der  Westseite  der  Bode 
und  Südseite  der  Saale  liegenden  Theil  von  Anhalt, 
einen  Theil  der  ehemaligen  Grafschaften  Mansfeld, 
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Wettin  und  das  St.  Quedlinburg,  und  bestand  bis 
zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  aus  vier  Graf¬ 
schaften.  Beyde  Gauen  haben  ihre  Namen  von  dem 
grössten  Tlieil  der  Einwohner,  den  Nordschwaben 
und  Hessen,  erhalten,  die  sich  mit  den  Sachsen 
nicht  vermischten.  Am  Schlüsse  wird  noch  einiges 
über  das  Verzeichniss  der  von  den  Schwaben, 
Sachsen  oder  Franken  abstammenden  sächsischen 
Herren  in  der  Vorrede  zum  Sachsenspiegel,  und 
über  das  Verzeichniss  der  zu  einem  Reichstag  nach 
Mainz  (verm.uthlich  noch  305)  von  Carl  dem  Grossen 
berufenen  sächs.  Herren  erinnert.  —  S.  03-—  l\f>. 
Theodoricus  Buzici  (von  demselben  Verf. ,  Adelung). 
Eine  mit  Prüfung  und  Genauigkeit  abgefasste  Zu¬ 
sammenstellung  der  bisherigen  Untersuchungen  über 
diesen  Stammvater  des  Wettinisch  -  Meissnischen 
Hauses,  bey  welchem  die  neuere  historische  Kritik 
stehen  geblieben  ist.  Löschers  und  Eckhardts  Er¬ 
klärungen  des  Worts  Buzicus  und  Herleitungen 
dieses  Dietrichs  werden  vornemlich  einer  genauem 
Prüfung  unterworfen,  da  sie  mehr  Beyfall  erhalten 
haben,  als  sie  verdienten.  Man  kömmt,  imheilt 
der  Hr.  Verf.  sehr  richtig,  ohne  neue  historische 
Quellen,  mit  der  aufsteigenden  Linie  um  keinen 
Schritt  weiter,  und  muss  zufrieden  se}rn ,  wenn 
man  nur  durch  Erforschung  der  Seiienverwand- 
schaft  etwas  mehr  Licht  erhält,  wozu  die  Stillung 
des  Iiloeters  Gerbstädt  Gelegenheit  gibt.  Ein  Zeit¬ 
genosse  (aber  nicht  Bruder)  Theodorihs  war  der 
Markgraf  Riddag  von  Meissen,  der  935  starb.  Er 
und  seine  Schwester  Eilsuit  stifteten  das  Kloster 
Gerbstädt,  für  Frauenzimmer  von  Stande.  Aus  der 
Geschichte  dieses  Klosters  erhellet,  dass  Riddags 
Verwandten  ,  welche  mit  ihm  ihr  Erbbegräbnis 
dort  hatten,  Theodoricus  Buzici  und  seine  Nach¬ 
kommen  sind.  Riddag  wurde  Stifter  der  altern  Linie 
der  Grafen  von  Mansfeld,  die  103°  erlosch,  Thcodoriks 
Nachkommen  stifteten  die  Linie  der  Wettin.  Grafen 
Aus  diesen  beyden  Linien  wurde  auch  der  Schutzherr 
des  Klosters  abwechselnd  genommen..  Beyde  waren 
ihrer  Herkunft  nach  Nordschwaben,  und  stamm¬ 
ten  wahrscheinlich  von  einer  der  ersten  Dynasten - 
Familien  jenes  Stammes  ab.  Vielleicht  war  der 
Nordsueve  Theodorich,  der  als  Herzog  von  Ost¬ 
sachsen  in  den  Jahren  743  bis  743  es  mit  der  gan¬ 
zen  fränkischen  Macht  aufnahm  ,  einer  der  Ahn¬ 
herren  jenes  Theodorichs.  —  S.  47  —  57*  Von  den 
Erbgütern  der  alten  Landgrafen  von  Thüringen  am 
Rhein.  Zuvörderst  wird  gezeigt,  wie  durch  die 
Söhne  des  letzten  Abkömmlings  des  carolingischen 
Hauses ,  des  Herzogs  Carl  von  Niederlothringen , 
ihre  ansehnliche»  Erbgüter  am  Rhein  an  die  Land¬ 
grafen  von  Thüringen  gekomir.^i  sind.  Ludwig  III. 
oder  der  Fromme,  Landgraf  von  Thüringen,  trug 
diejenigen  Erbgüter,  welche  zu  beyden  Seiten  des 
Rheins  im  Erzstifte  Cöln  lagen,  "dem  Erzbischof 
Philipp  von  Cölln  und  dessen  Stifte  (vor  1191)  für 
5.500  Mark  zu  Lehen  auf,  seine  Tochter  Jutta  aber 
und  ihr  Gemahl  Graf  Dietrich  von  Somersenburg 
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wurden  mit  den  verkauften  Erbgütern  vom  Erz¬ 
bischof  Adolph  den  22sten  Januar  1197  aufs  neue 
belehnt.  Die  Urkunde  ist  aus  Kremers  Jülich  -  und 
Bergischer  Geschichte  hier  wieder  abgedruckt. 

Als  Fortsetzung  des  vorigen  Aufsatzes  kann  der 
vierte  S.  58  —  71  betrachtet  werden  :  Graf  Dietrich 
von  Groitzsch  und  Sommersburg  und  seine  Gemah¬ 
lin  Jutta.  Man  darf  ihn  nicht  verwechseln  mit 
seinem  Zeitgenossen  und  Vetter,  Dietrich  dem  Be¬ 
drängten.  Groitzsch  ist  die  Grafschaft  irn  Oster¬ 
lande,  Somersenburg  aber  ist  Sommersburg,  dessen 
Graten  einen  Theil  der  sächs.  Pialz  an  sich  ge¬ 
bracht  hatten,  und  sich  daher  auch  Pfalzgrafen 
von  Sachsen  schrieben.  Graf  Dietrich  hatte  nur 
Ansprüche  auf  diese  Grafschaft,  (die  eben  nicht  die 
gegründetsten  waren  ,  und  liier  genauer  ausgeführt 
werden,)  konnte  aber  nicht  zu  ihrem  Besitz  gelan¬ 
gen.  Sein  Bruder  Conrad  war  Markgraf  von  Lands¬ 
berg,  und  daher  in  der  Urkunde  der  Fehler,  dass 
Dietrich  von  Landsberg  benannt  wird.  Seine  Ge¬ 
mahlin  Jutta,  sonst  Mechtild  genannt,  war  die  Toch¬ 
ter  des  Landgrafen  Ludwig.  Von  Dietrichs  Raub¬ 
sucht  wird  ein  auffallendes  Bey  spiel  angeführt.  — 
S.  '73  —  94.  Uarkgra j  Albert  der  Stolze  (von  Meis¬ 
sen)  und  sein  Bruder  Dietrich  der  Bedrängte.  Nach 
der  Jahrcsiolge  werden  die  aus  Urkunden  und  Schrift¬ 
stellern  erweislichen  Begebenheiten  derselben  zu¬ 
sammen  gestellt,  bis  zum  Regierungsantritt  des 
letztem  n2ch  seiner  Rückkunft  vom  Kreuzzuge 
119ö>  und  dadurch  Ritters  Darstellung  berichtigt 
und  ergänzt.  —  Diese  fünf  ersten  Aufsätze  rühren 
von  dem  verstorbenen  Hofr.  Adelung  her.  —  S.  95 
—  122.  M.  Jöh.  Friedrich  Ursinus  Geschichte  der 
Adela  (oder  Adelheit,  Tochter  Markgr.  Otto’s  von 
Meissen,  und  also  Dietrichs  leibliche  Schwester) 
Bönigs  Premislai  Ottocari  (von  Böhmen)  Gemah¬ 
lin;  aus  seiner  handschriftlichen  Geschichte  des 
Klo, sters  zum  heil.  Kreuze  bey  Meissen  (aber  mit 
Abkürzung  des  weitschweifigen  Vortrags).  Ihre  Ver- 
stossung  fällt  ins  J.  1199,  und  also  muss  sie  1178, 
oder  spätestens  1180  mit  Premislaus  vermählt  wor¬ 
den  scyn.  Unfruchtbarkeit  war  die  Ursache  ihrer 
Trennung  nicht,  sie  hat  ihrem  Gemahl  einen  Sohn 
und  drey  Töchter  geboren.  Nach  weitläufiger  Wi¬ 
derlegung  anderer  Vermuthungen,  findet  der  Verf. 
den  natürlichen  Grund  darin,  dass  Premislaus  ihrer 
überdrüssig  war  und  eine  andere  Liebschaft  hatte. 
Der  prager  Bischof  Daniel  bestätigte  die  Eheschei¬ 
dung  ,  aber  Adela  appellirte  an  den  Papst  Inno- 
cenz  III.  Die  Geschichte  des  darüber  geführten 
Processes,  der  fast  13  Jahre  dauerte,  und  des  Be¬ 
tragens  Premislai  gibt  einen  schönen  Beytrag  zur 
damaligen  Sittengeschichte.  Uebrigens  hat  der  Vf. 
vornemlich  aus  Schöttgens  handschrifth  Geschichte 
Markgr.  Otto’s  des  Reichen  geschöpft.  Der  Markgr. 
Dietrich  überliess  seiner  Schwester  Adela  1202  die 
Wasserburg  in  Meissen  zur  Errichtung  eines  Frauen¬ 
klosters,  welches  nachher  an  einem  bequemem 
Orte  angelegt  wurde.  —  S.  123—143.  Bemerkungen 


*3 19 


LXXXV.  Stück. 


iibeT  die  Geschichte  der  sächsisch eu  Constitutionen , 
von  Feld.  August  Meissner.  Die  Resultate  seiner 
Nachforschungen  über  die  Geschichte  der  Constitu¬ 
tionen  wollte  der  Hr.  Vf.  in  einem  grossem  Werke 
im  Zusammenhänge  vörträgen;  hier  machte  er  nur 
einzelne  Bemerkungen  bekannt.  Die  Ursache  oer 
Constitutionen  ist  nicht  in  einer  zwischen  den  Fa- 
cultäteu  und  Schöppenstühlen  Statt  findenden  Ab¬ 
weichung  wegen  Einführung  der  fremden  Rechte 
zu  suchen;  die  Verschiedenheit  der  Erkenntnisse 
halte  in  den  verschiedenen  Meinungen  der  vor¬ 
nehmsten  Leipziger  und  vornehmsten  Wittenberger 
Rechtsgelehrten  ihren  Grund.  Die  ersten  Bedenken 
sind  zwischen  1568  und  1570  aufgesetzt.  D.  Joh. 
Schneidewein  ist  nicht  Mitverfasser  derselben.  In 
den  Consultationen  befinden  sich  neun  Bedenken 
der  Leipziger  Rech fsgel ehrten ,  aus  zwey  verschie¬ 
denen  Handschriften  doppelt  abgedruckt,  und  die 
meisten  sind  von  dem  Ord.  D.  Jak.  Thomihg  aus¬ 
gearbeitet.  Die  Geschichte  der  Abfassung,  Vollzie¬ 
hung  und  Bekanntmachung  der  Constitutionen  er¬ 
hält  vom  Verf.  mehr  Licht.  Ausser  den  53  soge¬ 
nannten  unedirten  Constitutionen  enthält  der  zweyte 
Theil  der  Consultationen  noch  37  von  den  Leipz. 
und  Wittenb.  Rechtsgelehrtcn,  die  nie  gesetzliche 
Kraft  erhalten  haben,  aber  doch  wichtig  sind.  Zu¬ 
letzt  noch  einiges  von  des  Modestin  Pistoris  Pri¬ 
vatbemerkungen  und  von  einer  besondern  Ausgabe 
des  zweyten  Theils  der  Consultationen.  S.  149  — 
147.  Revision  einiger  altern  wenig  bekannten  Chro¬ 
niken  Sächsischer  Städte,  Fortsetz,  der  Bd  3.  H.  2. 
No.  3.  befindlichen  Abhandlung  von  dem  Fieraus¬ 
geber.  (Joh.  Winkler’s  und  Chr.  Kühn’s  Bornische 
Chronica,  1688  wird  angezeigt).  S.  148  ff-  Anzeige 
kleiner  Schriften ,  welche  die  sächsische  Geschichte 
und  Staatskunde  betrelfen  (Germanorum  vett.  quos- 
dam  mores  ad  hodiernum  ius  Saxon.  retulit  —  Jo. 
Aug.  Bauer,  Viteb.  1802.  4.  —  Fr.  Gu.  Fiermann 
de  Indigenatu  in  terris  hereditariis  princ.  Electoris 
Saxoniae  recepto  *  Viteb.  1304*  —  C.  G.  Biener 
Comra.  IRla  ad  legem  riovam  de  iure  aedificanda- 
rum  molendinarum ,  i8o4-  —  A.  L.  Diemer  Joan¬ 

nes  Georgius  I.  El.  Sax.  et  Fridericus  Augustus  I. 
Rex  Pol.  Rei  iudiciariae  legislatores,  i8°4*  —  F.  A. 
Schmid  Historia  aurifodinarum  et  quae  circa  ea- 
rum  investituram  in  Saxonia  obveniunt ,  i8o4-)- 

S.  —  160,  Verbesserung  der  Aemter  im  Fürsten¬ 
thum  Weimar  von  1572  bis  1C03  (oder  eigentlich 
bis  1640).  S.  161  — 168.  Extract  aus  den  fürstl. 
sächsischen  Rentherey- Rechnungen  Coburg,  was 
an  allerley  Gütter  von  A.  1572  biss  1629  von  fürstl. 
gnädigster  Herrschaft  erkauft,  und  aus  fürstlicher 
Rentherey  Coburg  bezahlet  worden. 

Das  zweyte  Stück  enthält  nur  einen  langem 
Aufsatz  S.  x  —  106.  Geschichte  der  ehemaligen  Gra¬ 
fen  von  Brena ,  vom  Hofr.  Adelung.  Die  Ilaupt- 
quelle  für  die  Gesclilechisnachrichten  dieser  abge- 
tüeilten  Linie  des  Wettinischen  und  markgrätlich 


Meisnischen  Hauses  ist  die  Petersbergische  Chronik 
und  ihr  Anhang;  sie  schliesst  aber  schon  mit  1225» 
und  in  Ansehung  der  spätem  Glieder  dieses  Hauses 
ist  man  ohne  sichern  Führer.  Die  neuern  Geschicht¬ 
schreiber,  Cph.  Cellarius,  J.  G.  Eckhard  und  Ritter 
haben  theils  manche  Dunkelheit  nicht  heben  kön¬ 
nen  ,  theils  nöcli  mehr  verwirrt.  Polyc.  Sam. 
Wagners  Sammlung  zur  herzoglich  sächsischen  al¬ 
banischen  und  besonders  brenaischen  Geschichte 
(aus  welcher  Böhme  im  sächs.  Grosch.  cab.  eine 
richtigere  Geschlechtstafel  mitgetheilt  hat)  und  J.  F. 
Köhlers,  schon  1776  völlig  ausgcai'beitete  Geschichte 
der  Stadt  und  Grafschatt  Brena  ,  6ind  nicht  im 
Druck  erschienen;  und  schätzbar  ist  gewiss  die  neue 
Bearbeitung  dieser  Geschichte  nach  den  bereits  ge¬ 
druckten  Urkunden  (welche  vollständig  angezeigt 
sind)  nach  den  Annalisten  und  Chronikenschreibern 
und  nach  einigen  ungedruckten  Urkunden,  welche 
aus  dem  Stiftsarchiv  zu  Meissen  S.  100  ff.  mitge¬ 
theilt  werden,  und  vornemlich  zur  Aufklärung  der 
Geschichte  der  letzten  Grafen  von  Brena  dienen, 
Die  Grafschaft  Brena  ist  eine  der  ersten  Besitzun¬ 
gen  des  ersten  Buzischen  Hauses.  Theodorich  II., 
Enkel  des  Theodorici  Buzici  scheint  sie  schon  be¬ 
sessen  zu  haben.  Nach  seinem  Tode  (1034)  wurde 
bey  der  Theilung  seiner  Lande  unter  seine  drey 
Söhne,  Gero  Graf  zu  Brena,  mit  welchen  die 
ältere  Nebenlinie  dieses  Hauses  anfängt,  die  mit  den 
Grafen  Dietrich  und  Wilhelm,  welche  noch  vor 
ii  16  ohne  Kinder  starben,  abging,  worauf  ihre 
Besitzungen  an  ihren  Vetter  den  Grafen  Conrad  von 
Wettin,  nachherigen  Markgrafen  von  Meissen,  fie¬ 
len.  Dieser  theilte  1156  seine  Lande  unter  fünf 
Söhne  ,  von  denen  der  jüngste  Friedrich  I.  die 
Grafschaft  Brena  erhielt,  und  Stifter  der  jüngern 
Linie  wurde,  die  mit  Otto  IV.  1293  abging.  Die 
Grafschaft  kam  nun  durch  die  Schenkung  der  Mut¬ 
ter  Otto’s,  Elisabath,  und  durch  die  kaiserliche 
Bestätigung  und  Belehnung  an  den  unmündigen 
Sohn  des  Herzogs  von  Sachsen  Alberts,  Rudolph. 
Mehrere  irrige  Behauptungen  und  Urtlieile  Ritter’s 
werden  berichtigt,  verschiedene  Stellen  der  alten 
Annalisten  kritisch  beleuchtet,  die  Geschichte  man¬ 
cher  anderer  Dynasten  (z.  B.  der  Herren  von  Wip- 
pra)  aufgeklärt  und  über  manche  Sitten  und  Ge¬ 
wohnheiten  des  Mittelalters  Aufschluss  gegeben. 
S.  107 'ff.  ist  die  Anzeige  kleiner  Schriften,  welche 
die  sächsische  Geschichte  und  Staatskunde  betref¬ 
fen,  fortgesetzt.  (Wenck  Commentt.  IV.  de  Hen- 
rieo  I.  Marchione  Misniae  et  Lusatiae  1797 — 1305, 
Biener  Comm.  ad  Rescr.  de  d.  13.  Dec.  1803  de 
Schriftaassiatu ,  F.  C.  Ermel  de  formula  Capituli 
Wurcenensis,  Deutrich  de  origine,  fatis  et  natura 
dominii  iri  praedia  rustica,  J.  A.  L.  Seyfert  de  iure 
stapulae  et  emporii  ciuitatis  Dresd.,  Arndt  de  ia- 
genio  et  xnoribus  Mauritii  ,  Elect.  Sax.  —  Am 
Schlüsse  ist  ein  vollständiges  Inhaltsverzeichniss 
des  von  Hrn.  Ass.  W.  herausgegebenen  alten  und 
neuen  Museums  für  die  sächsische  Geschichte, 
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Literatur  und  Staatskunde,  und  seiner  zwischen  bey- 
den  Museen  erschienenen  Diplomatischen  Beyträge 
zur  sächs.  Geschichte  und  Staatskunde  beygefiigt 
(1799).  Da  demBeyfalle,  den  diese  Zeitschrift  ver 
di  ent  und  erhalten  hat  ,  ihr  Absatz  keinesvveges 
entsprochen  hat,  so  musste  sie  für  jetzt  geschlossert 
Werden,  aber  wir  hoffen,  dass  dereinst,  wenn  die 
politischen  Umstände  der  Literatur  günstiger  wer¬ 
den,  und  die  Folgen  der  Kriege  verschmerzt  sind, 
auch  eine  so  nützliche  Sammlung  von  Materialien 
zur  sächsischen  Geschichte  wieder  hergestellt  und 
selbst  vervollkommnet  werden  wird. 

£.  Kleine  historische  Schriften  von  A.  II.  L.  Heeren, 
Prof,  der  Geschichte  in  Göttingen.  Zweiter  Theil. 
Göttingen,  b.  Röwer.  1805.  308  S.  8*  Dritter 

Theil.  Ebend.  1808-  439  S.  8-  (2  Thlr.  16  gr.) 

Der  letztere  hat  auch  den  besondern  Titel: 

Versuch  eitler  Entwickelung  der  Folgen  der  Kreuz¬ 
züge  für  Europa.  Eine  vom  Nationalinstitut  von 
Frankreich  gekrönte  Preisschrift.  Vom  Hofrath 
A.  II.  L.  HeereUy  Prof,  der  Geschichte  und  Mit- 
gliede  der  königlichen  Societät  der  Wissenschaften  ssu. 
Göttingen. 

Der  erste  Theil  ist  1803  Stück  10  S.  143  ff* 
angezeigt  worden.  Der  Herr  Verf.  ist  dem  ur¬ 
sprünglichen  Plane  treu  geblieben,  nur  solche  Ge¬ 
genstände  zu  behandeln,  welche  nicht  bloss  auf 
einen  einzelnen  europäischen  Staat ,  sondern  auf 
das  ganze  europäische  Staatensystem  Beziehung  ha¬ 
ben,  und  eben  deswegen  auch  von  allgemeinerer 
Wichtigkeit  sind,  dieArt  aber  wie  sie  hier  behandelt 
und  ausgeführt  sind,  erhöhet  diess  Interesse.  Zu¬ 
vörderst  wird  S.  1  —  146  der  Hersuch  einer  histo¬ 
rischen  Entwickelung  des  hrittischen  Continental - 
Interesse  fortgesetzt  und  beendigt.  Dieser  zweyte 
Theil  umfasst  die  Periode  des  Hauses  Hannover. 
Der  Verf.  abstrahirte,  wie  es  für  den  partheylosen 
Historiker  Pflicht  war,  ganz  von  den  neuesten  und 
gegenwärtigen  Verhältnissen  ,  und  suchte  sich  in 
die  Vergangenheit  zu  versetzen,  ob  er  gleich  unter 
Umständen  schrieb  ,  die  an  die  Gegenwart  stark 
erinnerten;  er  berührte  daher  die  neuesten  Zeiten 
nur  kurz  und  im  Allgemeinen,  um  die  freye  und  ru- 
higeBeurthcilung  eines  Gegenstandes  nicht  zu  6tören, 
über  den  man  gewöhnlich  nur  einseitige  Urtheile 
von  Lobrednern  oder  Gegnern  hört.  Ihn  führte 
seine  Untersuchung  auf  das  Resultat,  dass  der  poli¬ 
tische  Einfluss  Englands  auf  das  Coutinent  bis  zu 
Zeiten  des  Revolutionskriegs  im  Ganzen  wohlthätig, 
Wenn  auch  nicht  im  Einzelnen  tadellos  war.  Die 
Hauptfäden  des  hrittischen  Continentalverhältnisses 
waren  schon  geknüpft,  als  Georg  I.  den  britUsclien 
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Thron  bestieg  (1714).  Sie  wurden  verstärkt,  feehr 
verwickelt  und  es  kamen  neue  hinzu.  Mit  Unrecht 
rechnet  man  dazu  vorzüglich  den  Umstand,  dass  das 
Haus,  welches  jetzt  auf  den  Thron  kam,  auch  Be¬ 
sitzungen  auf  dem  festen  Lande  hatte.  Die  innern 
Verhältnisse  Englands  würden  engere  Continentalver- 
hältnisse  haben  herbeyführen  müssen,  wrenn  auch  die 
auswärtigen  nicht  hinzugekommen  wären.  Die  Ein¬ 
mischung  Englands  in  die  Angelegenheiten  des  west¬ 
lichen  Europa’s  während  der  ersten  Hälfte  der  Regie¬ 
rung  Georg’s  I.  war  nicht  bloss  in  dem  Interesse  des 
Piegenten,  sondern  in  dem  Interesse  der  Nation  ge¬ 
gründet.  Es  war  noch  von  keiner  Alleinherrschaft 
der  Meere,  sondern  von  Erhaltung  des  Gleichge¬ 
wichts,  der  Vortheile  der  Nation  und  der  Ruhe  Eu¬ 
ropa’s  die  Rede.  Neue  Fäden  der  Continentalpolitik 
knüpften  sich  zugleich  in  dem  Osten  an.  Die  Vor¬ 
würfe,  die  man  deshalb  Georgen  gemacht  hat,  ver¬ 
anlassen  eine  unpartheyischcre  Untersuchung  der  Fra¬ 
gen  :  in  wie  fern  Englands  Interesse  diese  Einmi¬ 
schung  forderte?  in  wie  fern  es  mit  dem  Interesse 
des  Churfürstenthums  Hann,  übereinstimmte?  und  in 
wie  fern  der  Erfolg  für  Engl,  vortheilbaft  oder  nach¬ 
theilig  war.  England  hatte  wegen  seiner  Schiffahrt 
nach  der  Ostsee  nicht  ein  müssiger  Zuschauer  bey 
den  nordischen  Händeln  bleiben  können.  Seit  Crom- 
wells  Zeiten  und  der  Periode  der  schwedischen  Ue- 
bcrmacht  suchte  man  zu  verhindern,  dass  nicht  etwa 
eine  einzige  Monarchie  dort  entstände,  welche  den 
Sund  sperren  könnte.  Bey  dem  grossen  nordischen 
Kriege  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  war  es 
für  die  brittische  Politik  keine  leichte  Aufgabe, 
welche  Parthey  zu  ergreifen  sey;  denn  alle  Verhält¬ 
nisse  waren  verändert;  von  Erhaltung  des  Gleichge¬ 
wichts  zwischen  Schweden  und  Dänemark  konnte 
nicht  mehr  die  Rede  seyn ;  es  bildete  sich  jetzt  die 
russische  Macht,  und  legte  es  ganz  darauf  an,  eine 
Seemacht  zu  werden ;  doch  mussten  auch  aus  der 
Policirung  Russlands  England  grosse  Vortheile  Zu¬ 
wachsen.  Alan  licss  sich  durch  die  Verhältnisse  des 
Augenblicks  bestimmen,  und  wurde  in  jene  Händel 
verflochten,  ohne  ein  festes  System  zu  befolgen. 
George  I.  wurde  aber  nicht  bloss  durch  sein  Inter¬ 
esse  als  Churfürst  von  Hannover,  zu  Maasregeln 
gegen  Carl  XII.  bewogen,  sondern  auch  als  König 
von  England  hatte  er  Ursache  sich  zu  beklagen,  in¬ 
dem  Carls  strenge  Handelsverbote  Englands  unmit¬ 
telbares  Interesse  betrafen.  Selbst  die  Acqnisition 
von  Bremen  und  Verden  war  ,  wie  Hr.  H.  zeigt, 
für  das  Interesse  von  England  wichtiger  als  für  das 
von  Hannover.  Allerdings  aber  beruhete  die  Ein¬ 
mischung  in  die  nordischen  Händel  nicht  auf  fe¬ 
sten  Principien,  sondern  war  ein  Werk  der  Um¬ 
stände,  und  änderte  sich  daher  auch,  so  wie  die 
Umstände  sich  änderten.  Nach  Carls  und  seines 
Ministers  Tode  wurde  das  System  der  hrittischen 
Politik  im  Norden  plötzlich  umgekehrt  und  Eng¬ 
land  Schwedens  Verbündeter,  Gegner  Russlands, 
Vermittler  bey  andern  Feinden  Schwedens,  wobey 
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Schweden  schlecht  fuhr.  Und  Russlands  Vergrösse- 
rung  zu  hindern  und  das  Gleichgewicht  im  Norden 
herzustellen  vermochte  England  nicht.  Der  Nystädter 
Friede  wurde  die  Grundlage  der  englischen  Conti- 
nentalpolitik  in  Ansehung  des  Nordens.  England 
und  Russland  wurden  ihrer  wechselseitigen  Bedürf¬ 
nisse  wegen  sich  unentbehrlich,  und  das  gute  Ver¬ 
nehmen  musste  fortdauern,  bis  Russland  auch  an 
den  Angelegenheiten  des  Westens  und  Südens  von 
Europa  Antheil  nehmen  wollte.  Die  Continental- 
verhältnis6e  Englands  wurden  seit  der  Quadrupel¬ 
allianz  noch  viel  lebhafter.  Sie  lassen  sich  aus  dem 
doppelten  Gesichtspuncte  des  Vortheils  oder  Nach¬ 
theils  sowohl  für  England  als  für  das  Ganze  des 
europäischen  Staatensystems  betrachten.  In  den  letz¬ 
ten  Jahren  George’s  I.  war  kein  fester  Plan  in  der 
brittischen  Politik  ,  doch  war  die  Erhaltung  des 
Friedens  herrschende  Idee.  Die  Aussöhnung  zwi¬ 
schen  Spanien  und  Oesterreich  forderte  vornemlich 
die  ganze  politische  Thätigkeit  George’s  I.  weil  man 
mehr  darin  zu  sehen  glaubte,  als  wirklich  darin 
war.  England  trennte  sich  von  Oesterreich  und 
schloss  sich  an  Frankreich  und  Preussen  an;  denn 
weit  entfernt  auf  wohlverstandenes  wechselseitiges 
Interesse  Bündnisse  zu  gründen,  gründete  man  sie 
damals  auf  vorübergehende  Verhältnisse.  Inzwi¬ 
schen  hatte  doch  überhaupt  Englands  Einmischung 
unter  George  I.  wohlthätige  Folgen  für  das  europäi¬ 
sche  Staatensystem  überhaupt,  und  England  selbst 
gewann  dadurch  die  Befestigung  des  Hauses  Han¬ 
nover  auf  dem  brittischen  Thron,  erhielt  die  hohe 
Achtung  bey  den  übrigen  europäischen  Mächten, 
die  ihm  Wilhelm  und  Anna  erworben  hatten,  und 
die  Fortdauer  des  Friedens  sicherte  ihm  die  Vor¬ 
theile  des  spanischen  Handels,  des  Verkehrs  mit 
seinen  eignen  Kolonien.  Nur  in  den  letzten  sechs 
Jahren  nahm  Englands  Einmischung  den  Charakter 
einer  übertriebenen  Geschäftigkeit  ohne  Festigkeit 
an.  In  den  ersten  Zeiten  George’s  II.  wurde  Eng¬ 
land  mit  aller  Welt  Freund,  ohne  einen  einzigen 
wahren  Freund  im  politischen  Sinne  des  Worts  zu 
besitzen.  Walpole  bauete  seine  Politik  auf  keine  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  und  blickte  nicht  in  die  ferne 
Zukunft.  Sein  Ziel  war  die  Erhaltung  des  Friedens. 
Das  Benehmen  Walpole’s  bey  dem  Kriege  über  die 
polnische  Königswahl  war  den  momentanen  Vor¬ 
theilen  Englands  angemessen,  aber  nicht  consequent. 
Eine  kräftige  Unterstützung,  damals  an  Oesterreich 
ertheilt,  hätte  vielleicht  den  ganzen  folgenden  Sue- 
cessionskrieg  erspart.  Die  zwey  nächsten  Kriege, 
mit  Spanien  1739  uuc*  der  österreichische  Succes- 
sionskrieg,  die  bald  in  einen  zusammen  schmolzen, 
machten  Epoche  für  die  brittische  Continentalpo- 
litik.  Der  Krieg  mit  Spanien  wurde  nicht  bloss 
zur  Beschützung  des  Schleichhandels,  sondern  zur 
Erhaltung  der  freyen  Schiffahrt  in  den  westindi¬ 
schen  Gewässern  geführt.  Der  Schauplatz  dessel¬ 
ben  wurde  Westindien.  Es  war  das  erstemal,  dass 
brittische  Kriegsflotten  dabin  segelten.  Im  österrei¬ 


chischen  Successionskriege  forderten  Englands  Ehre 
und  Interesse  (denn  die  Zerrüttung  der  österreichi¬ 
schen  Monarchie  war  in  doppelter  Rücksicht  für 
England  nachtheilig)  thätige  Unterstützung  Oester¬ 
reichs.  Walpole’s  Plan  ,  nicht  nur  den  Frieden, 
sondern  auch  ein  Schutzbündnis  zwischen  Preussen 
und  Oesterreich  zu  bewirken,  wäre,  von  politischer 
Seite  betrachtet,  vortreflich  gewesen,  ,, allein,  sagt 
Hr.  H. ,  die  Minister  vergessen  zu  oft,  dass  poli¬ 
tische  Pläne  auch  psychologisch  ausführbar  scyn 
müssen ,  so  lange  noch  Leidenschaften  zu  den  po¬ 
litischen  Triebfedern  gehören.“  Walpole  verleug- 
nete,  so  lange  er  am  Ruder  war,  seine  alte  Politik 
nicht;  er  wollte  Oesterreich  helfen,  weil  die  Na¬ 
tion  es  wollte,  ohne  jedoch  sich  in  den  Krieg  zu 
verwickeln;  er  gab  Subsidien  und  nahm  deutsche 
Truppen  in  Sold.  Diese  beyden  Erscheinungen, 
Subsidien  (schon  früher  gebräuchlich  und  nicht 
jetzt  erst  eingeführt)  und  Miethtruppen  cliarakteri- 
siren  von  dieser  Zeit  an  die  brittische  Continental- 
politik  ,  und  werden  von  Hm.  H.  genauer  be¬ 
trachtet  und  gewürdigt.  Die  Maasregel  des  neuen 
Ministers  Carteret,  der  1742  das  hannoversche  Corps 
von  16000  Mann  in  brittischen  Sold  nahm ,  wird 
gegen  die  Vorwürfe  brittischer  Geschichtschreiber 
gerechtfertigt.  Diese  Schriftsteller  sind  dabey  nie 
unpartheyisch ,  weil  sie  nur  England  sehen,  so 
wie  in  den  damaligen  Parlamentsreden  ,  welche 
immer  nur  auf  Verabschiedung  jenes  Corps  drangen, 
der  Sieg  der  Leidenschaft  über  die  gesunde  Ver¬ 
nunft  sichtbar  ist,  von  dem  kein  ähnliches  Bejrspiel 
bey  Leuten,  die  sich  Staatsmänner  nannten,  in  der 
Geschichte  (bis  dahin  —  würden  wir  jetzt  hinzu¬ 
setzen)  gefunden  wird.  Aber  man  sieht  auch  aus 
den  damaligen  wiithenden  Diatriben,  zu  welchem 
Grade  von  Verblendung  und  Thorheit  Factionswuth 
führen  kann.  Bey  dieser  Gelegenheit  verbreitet 
sich  Hr.  H.  (S.  34)  auch  über  die  Geschichte  und 
den  Charakter  der  brittischen  Opposition .  In  dem 
verkehrten  Geiste  derselben  findet  er  einen  Haupt¬ 
grund  der  wachsenden  Uebermacht  der  Regierung. 
Eben  so  treffend  ist,  was  S.  87  über  Friedrich  II. 
den  Schöpfer  eines  neuen  politischen  Systems  in 
diesem  Kriege,  dessen  Politik  nicht  aus  der  Ueber- 
legenheit  seines  Genie’s,  sondern  aus  der  Selbst¬ 
ständigkeit  seines  Charakters  ,  einer  Eigenschaft, 
die  mehr  gilt,  als  glänzendes  Talent,  hervorging. 
England  gewann  zwar  durch  den  Aaclmer  Frieden 
keine  Eroberungen,  aber  es  hatte  den  Zweck  des 
Kriegs  erreicht,  und  ein  guter  Friede  ist,  durch 
welchen  der  Zweck  erreicht  wird,  für  den  man 
den  Krieg  anfing.  Dieser  Krieg  hatte  aber  für 
England  noch  andere  sehr  Avichtige  Folgen;  tiefere 
Verflechtung  des  Kolonialinteresse's  in  die  europäi¬ 
schen  Staatenverhältnisse;  Ueberlegenheit  der  brit- 
tischen  Marine;  die  Verhältnisse  mit  den  Staaten 
des  festen  Landes  schienen  auf  large  Zeit  bestimmt 
zu  seyn;  die  Verbindung  mit  Russland  war  ver¬ 
stärkt.  Raid  aber  wurde  eine  grosse  Veränderung 
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in  den  politischen  Verhältnissen  der  Contihental- 
mächte  vorbereitet,  und  auch  in  Englands  Politik 
musste  eine  Veränderung  bewirkt  werden.  Die 
enge  Verbindung  zwischen  Frankreich  und  Oester¬ 
reich  hätten,  nach  Hm.  H.  Bemerkung,  wenig¬ 
stens  deutsche  Schriftsteller  nicht  so  sehr  tadeln 
sollen  ,  da  diesem  guten  Vernehmen  der  fast 
dreyssigjährige  Friede  für  das  deutsche  Reich, 
nach  dem  siebenjährigen  Kriege  zuzuschreiben  war. 
Georg  II.  musste  die  Verbindung  zwischen  Frank¬ 
reich  und  Oesterreich  aus  einem  doppelten  Ge- 
sichtspuncte  ansehen,  als  König  von  England  und 
als  Churfürst  von  Hannover,  lind  nie  konnte  das 
Interesse  Englands  und  Hannovers  mehr  Zusam¬ 
mentreffen  als  damals.  Demungeachtet  wurde  das 
alte  Geschrey  über  das  hannoverische  Interesse 
wieder  erhoben.  An  das  Stäatsruder  kam  jetzt  ein 
Mann,  der  die  Stütze  der  Continentalverliältnisse 
für  England  wurde,  William  Pitt,  nachher  Lord 
Chatham.  Seine  fünfjährige  Staatsverwaltung  (von 
20.  October  1756  bis  5.  October  1761)  wurde  die 
glänzendste  Periode  Großbritanniens.  Durch  die 
Grösse  seines  eignen  Charakters  hob  er  den  Geist 
der  Nation.  Die  britti3che  Continentalpolitik  war, 
so  lange  Pitt  das  Ruder  führte,  das  vollkommenste 
Muster ,  woraus  das  brittische  Cabinet  sich  die 
Grundmaximen  der  Art  und  Weise  des  Verfahrens 
für  immer  hätte  abstrahiren  sollen.  Man  gab  Sub- 
sidien,  damit  die,  welche  sie  empfingen,  zuerst 
sich  selbst  helfen  konnten,  und  erwartete  mittel¬ 
baren  Gewinn  davon  für  England,  nicht  aber  dass 
sie  sich  vergessen  und  England  helfen  sollten.  Der 
bourbonische  Familienpact  nötliigte  Spanien  an  den 
Kriegen  Frankreichs  Theil  zu  nehmen.  „Allein, 
setzt  Hr.  H.  hinzu,  Spanien  hat  nur  dazu  gedient, 
dass  England  sich  auf  dessen  Kosten  erholte,  und 
durch  die  reiche  Reute  Spaniens  seine  Matrosen 
bey  guter  Laune  erhielt.“  Vielleicht  war  diess, 
letzte  der  reichste  Gewinn.  Durch  Capereyen  und 
Plünderungen  bereichern  sich  Einzelne;  aber  noch 
nie  hat  eine  Nation  reell  dadurch  gewonnen.  “ 
Eine  zufällige,  aber-  für  England’s  Continentalpoli¬ 
tik  wichtigere  Folge  war  Pitt’s  Austritt  aus  dem 
Ministerium.  Das  ganze  kaum  aufgebauete  System 
derselben  fiel;  England  schloss  für  sich  Frieden; 
diess  Verfahren  liess  sich,  aus  dem  Gesichtsp-unct 
des  momentanen  Vortheils  betrachtet ,  entschuldi¬ 
gen  ,  nach  den  Regeln  einer  höhern  Politik  nicht. 
England  stand ,  nach  dem  siebenjährigen  Kriege, 
ohne  mächtige  Verbündete.  Späterhin  bewirkte  der 
Nordamerikanische  Krieg  in  Rücksicht  der  Conti- 
nentalverhältnisse  1.  die  Erneuerung  des  Subsidien- 
systems,  2.  einen  Krieg  mit  europäischen  Mächten, 
5.  die  Zerreissung  der  Verbindung  mit  Holland. 
Das  Streben  nach  Alleinherrschaft  auf  dem  Meere 
musste  England  in  feindliche  Verhältnisse  mit  dem 
grössten  Theil  des  Continents  setzen  durch  die  Be¬ 
drückung  der  Neutralen.  Die  bewafnete  Neutra¬ 
lität  war  eine  Erscheinung ,  aus  der  England 


grosse  Lehren  ziehen  konnte  ,  aber  nicht  ge¬ 
zogen  hat.  Bisher  war  Englands  Einmischung  in 
die  Angelegenheiten  fremder  Mächte  für  diese 
weniger  gefährlich  gewesen,  als  der  Einfluss  der 
Continentalmäehte  auf  einander;  jene  hatte  keine 
Factionen  in  diesen  Ländern  erzeugt;  nun  aber 
machten  die  Vorfälle  in  den  Vereinigten  Nieder¬ 
landen  eine  Ausnahme.  Der  Augenblick  des  Frie¬ 
dens,  wo  England  diese  Republik  hätte  fester  an 
sich  knüpfen  können,  Wurde  versäumt.  Man  zwang 
sie  vielmehr  durch  harte  Friedensbedingungen  sich 
an  Frankreich  anzuschliessen.  Die  inner»  Gährun- 
gen  nöthigfen  die  oranische  Parthey  ,  sich  an 
England  zu  halten,  sie  erhielt  aber  keine  thätige 
Hülfe;  der  Erbstatthalter  wäre  verdrängt  worden, 
wenn  sich  nicht  Preussens  Politik  nach  Friedrichs  II. 
Tode  geändert  hätte.  Diess  führte  eine  neue  Ver¬ 
bindung  Englands  mit  Preussen  hei  bey,  und  dann 
auch  mit  Holland  ;  aber  hier  verband  man  sich 
mit  der  wiederhergestellten  Regierung,  nicht  mit 
der  Nation.  Durch  die  Tripelallianz  (1788)  wurde 
Englands  Verbindung  mit  Preussen  erneuert,  aber 
diese  Verbindung  ruhete  nicht  auf  einem  solchen 
gemeinschaftlichen  Interesse,  Wie  unter  Friedrich  II. 
Die  Folgen  davon  äusserten  sich  vornemlich  in  dem 
Osten  von  Europa,  wo  schon  die  wichtigsten  Ver¬ 
änderungen  vorgegangen  waren,  ohne  dass  England, 
das  dahey  wenig  intcressirt  war,  tliatig  Anthei!  ge¬ 
nommen  hätte;  allein  jetzt  suchte  es  nicht  nur  Ein¬ 
fluss  auf  die  dasigen  Angelegenheiten  zu  bekommen, 
sondern  auch  zu  befehlen;  aber  Russland  schloss 
den  Frieden  zu  Jassy  1790  für  sich,  ohne  auf  E — ds 
Drohungen  zu  achten.  Es  gibt  (bemerkt  Hr.  H. 
sehr  wahr)  für  jeden  Staat,  auch  den  mächtigsten, 
gewisse  Gränzen  seines  Wirkungskreises,  daraus 
muss  jedes  Cabinet  die  Grundmaximen  seiner  aus¬ 
wärtigen  Politik  ableiten.  Dieser  Wirkungskreis 
lasst  sieh,  auch  leicht  bestimmen,  aber  Leidenschaf¬ 
ten  und  übertriebene  Vorstellung  von  der  Wichtig¬ 
keit  eines  Staats  haben  oft  traurige  Misgriffe  ver¬ 
ursacht;  für  eine  Seemacht  und  einen  Handelsstaat 
ist  es  auch  schwerer,  die  Gränzen  seines  Wirkungs¬ 
kreises  zu  bestimmen,  als  für  eine  Landmacht. 
England  war  übrigens  bis  zu  dem  Zeitpunct  der 
grossen  Revolutionen  Europa’s  nie  herrschende 
Macht  in  dem  europäischen  Staatensysteme  ,  und 
wollte  es  auch  nicht  seyn ;  seine  Continentalpolitik 
war  nicht  auf  feste  Principien  gebauet,  und  konnte 
es  nicht  seyn,  weil  es  die  Verhältnisse  der  Conti- 
nentalmächte  gegen  einander  nicht  fortdauernd  be¬ 
stimmen  konnte;  ein  Föderationssystem ,  wie  die 
Mächte  des  festen  Landes  konnte  es  nicht  bilden; 
nicht  über  die  Wahl  seiner  Verbündeten,  sondern 
über  die  Nichterfüllung  seiner  Verbindlichkeiten, 
darüber  dass  es  seine  Verbündeten  immer  im  Stich 
liess,  kann  man  ihm  Vorwürfe  machen;  der  Grund 
davon  lag  in  dem  mit  dem  Ministerwechsel  und 
dem  Geist  der  brittischen  Verfassung  verbundenen 
Wechsel  der  Principien.  Doch  stellt  der  Verf.  den 
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Continentaleinfluss  E’s' in '  dieser  Periode  unter  ei¬ 
nem  doppelten  Gesichtspunct  als  höchst  wohlthatig 
dar:  ihn  verdankte  Europa  lange  die  Erhaltung  des 
Friedens;  und,  England  war  stets  die  Stütze  der 
Schwachem  gegen  die  Uebernächtigen.  Bey  dem 
B evolutionskriege  und  E’s  Theilnahrne  daran  bricht 
diese  Untersuchung  ab,  und  macht  nur  ein  paar 
Bemerkungen  darüber:  diese  Theilnahrne  E’s  darf 
nicht  als  ein  Ganzes  dem  Plane  und  den  Absichten 
nach  betrachtet  •werden;  die  Eroberung  der  öster¬ 
reichischen  Niederlande  und  Vereinigung  derselben 
mit  Frankreich,  wovon  auch  das  Schicksal  der  ver¬ 
einigten  Niederlande  abhing,  machte  einen  Krieg 
zwischen  England  und  Frankreich  unvermeidlich; 
bald  aber  trat  bey  der  allgemeinen  Zerrüttung  der 
blosse  politische  Egoismus  an  die  Stelle  der  bishe¬ 
rigen  Grundsätze;  die  Fäden,  welche  England  bis¬ 
her  an  den  Continent  geknüpft  hatten  ,  löseten  sich 
auf;  an  die  Stelle  der  bisherigen  Continentalpolitik 
trat  eine  andere,  die  nur  die  Fortdauer  des  Kriegs 
zum  Zweck  zu  haben  schien;  in  dem  Frieden  zu 
Amiens  schien  es  für  den  Besitz  von  ein  paar  fer¬ 
nen  Inseln  allen  Continentalverhältnissen  zu  entsa- 
gen.  —  II.  S.  1.47  —  250.  Ueber  die  Entstehung , 
die  Ausbildung  und  den  praktischen  Einfluss  der 
politischen  Theorien  in  dem  neuern  Europa.  Diese 
Abhandlung  verdankt  ihren  Ursprung  den  Vorlesun¬ 
gen  über  die  Geschichte  der  theoretischen  und  prak¬ 
tischen  Politik,  die  der  Hr.  Vfi  einem  engem  Kreise 
von  Zuhörern  hielt,  die  für  die  politische  Lauf¬ 
bahn  bestimmt  waren;  er  fasste  die  damals  weiter 
ausgeführten  Gegenstände  in  diesem  allgemeinen 
Abrisse  zusammen,  und  zeichnete  vornemlich  die 
Fortschritte  der  Politik  und  die  Verschiedenheiten 
der  wichtigsten  Theoretiker  aus.  Da  die  ganze 
Untersuchung  die  praktische  Tendenz  hatte,  den 
Einfluss  der  Theorien  auf  die  neuern  StaatsverJ as~ 
sungeii  und  Staatsumwälzungen  zu  zeigen,  so  lag 
es  ausser  dem  Plane  des  Hin.  Vfs. ,  auch  die  neue¬ 
sten  politischen  Speculationen  ,  seit  Erscheinung  der 
kritischen  Philosophie,  zu  erörtern.  Da  die  Ver¬ 
fassungen  der  neuern  Staaten  aus  dem  Feudalsystem 
hervorgingen,  und  sich  nach  änssern  Veranlassun¬ 
gen  bildeten,  so  entsprachen  auch  die  vollkommen¬ 
sten  unter  ihnen  nicht  einer  politischen  Theorie. 
In  manchen  derselben  entstand  beytn  Fortgang  der 
Wissenschaft!.  Cultur  auch  politisches  Räsonnement, 
welches  zu  Systemen  und  Theorien  über  die  Fori 
men  der  Verfassungen  führte.  Diese  Theorien  ge¬ 
wannen  einen  so  grossen  praktischen  Einfluss ,  dass 
man  die  neuern  gewaltsamen  Revolutionen  selbst 
aus  ihnen  bat  ableiten  wollen.  Ueber  alle  sieb  hier¬ 
auf  beziehende  Fragen  stellt  der  Hr.  Vf.,  in  Bezug 
auf  die  Staatsverfassung,  nicht  die  Staatsverwaltung, 
hier  Untersuchungen  geleitet  von  der  Geschichte- 
an,  deren  Resultate  sind:  1.  Aeussere  Veranlassun¬ 
gen  und  ein  höherer  Grad  von  philosophischer  Aus¬ 
bildung  führten  politische  Speculationeri  herbey,  zu¬ 
erst  in  Iulien,  wo  zwar  keine  Theorien  der  Poli¬ 


tik  reiften,  weil  nie  ein  bedeutendes  philosoph.  Sy¬ 
stem  dort  gedieh,  aber  man  sich  desto  mehr  an 
das  Praktische  hielt,  und  Maximen  sammelte,  wenn 
gleich  keine  Wissenschaft  bildete.  Die  kirchliche 
Reformation  wurde  die  Schöpferin  der  politischen 
Frey  heit  in  Europa,  aber  bey  ihrem  grossen  prakti- 
schen  Einfluss  auf  die  Staatsverfassungen  entwickelte 
sich  doch  die  Theorie  desselben  nur  langsam.  So 
bildete  die  Reformation  den  Staat  der  vereinigten 
Niederlande,  und  doch  wurde  für  die  Theorie  der 
Politik  hier  nichts  gewonnen.  Die  Ursache  davon 
findet  der  einsichtsvolle  Verf.  in  der  Tendenz  der 
niederland.  Revolution,  die  nicht  auf  Neuerungen, 
sondern  auf  Herstellung  und  Erhaltung  alter  Rechte 
und  Freyheiten  ging.  Die  Fragen  von  wechselsei¬ 
tigen  Rechten  und  Verhältnissen  der  Staaten  konn¬ 
ten  doch  dort  nicht  unberührt  bleiben;  ihnen  ver¬ 
dankt  man  das  Werk  des  mehr  gelehrten  als  philo¬ 
sophischen  Grotius  de  Jure  b.  et  p.,  das  wenigstens 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  es  ein  Völkerrecht 
gehe  oder  geben  solle.  Die  gleichzeitigen  Religions¬ 
unruhen  in  Frankreich  schienen  mehr  zum  Nach¬ 
denken  über  -die  Theorien  von  Staatsverfassungen 
auLzumuntern.  Dem  Johann  Bodin  gebührt  mit 
seinem  Werke  de  Eepnblica  (franz.  1576.  lat.  15840 
ein  vorzüglicher  Platz  unter  den  politischen  Schrift¬ 
stellern.  Einige  Hauptideen  der  Politik  sind  von 
ihm  zuerst  gefasst  und  bestimmt  worden.  Sie  wer¬ 
den  vom  Vf.  S.  162  f.  angegeben.  Die  Nation  war 
noch  nicht  reif  diese  Ideen  anzunehmen,  und  die 
folgenden  Zeiten  (Richelieu’s  und  Ludwigs  XIV.) 
waren  ihnen  noch  weniger  günstig.  Dagegen  ge¬ 
schah  in  England ,  unter  einen  Zusammenfluss  gün¬ 
stiger  Umstände  für  Ausbildung  und  Anwendung 
der  Theorie,  dey  Politik  mehr  als  in  irgend  einem 
andern  Staate  Europa’s,  und  nur  GeuJ  kann  in  den 
neuern  Zeiten  ihm  hierin  an  die  Seite  gestellt  wer¬ 
den.  Die  hrittische  Constitution  (über  deren  Ent¬ 
stehung  treffliche  Bemerkungen  gemacht  sind)  hatte 
sich  schon  lange  gebildet,  ohne,  dass  England  einen 
grossem  Grad  politischer  Freyheit,  als  andere  Stäa-' 
ten  genossen  hätte.  Durch  die  Reformation  wurde 
die  Grösse  E’s  gegründet,  und  der  Nationalgeist' 
geweckt;  die  nachherigen  inner«  Stürme  begünstig¬ 
ten  das  Aufkeimen  der  polit.  Speculalion  mehr  als 
sonst  irgendwo,  weil  sie  gleich  vom  Anfang  an 
durch  einen  theoretischen  Streitpunct  veranlasst 
wurden,  über  den  Ursprung  und  Umfang  der  kö¬ 
niglichen  Gewalt  und  die  Quelle  der  Volks  -  und 
Parlamentsrecbte.  Die  Grundsätze  der  Stuarts  hier¬ 
über.  führten  den  biirgerl,  Krieg  herhey.  Die  Ver¬ 
fechter  der  königl.  Gewalt,  wie  Filmer ,  stellten 
die  widersinnigsten  und  lächerlichsten  Behauptun¬ 
gen  auf.  Ganz  andere  Waffen  gebrauchte  Thomas 
Ilobbes ,  der  seinen  Platz  unter  den  ersten  Denkern 
aller  Jahrhunderte  behauptet,  der  erste  der  die  Theo¬ 
rie  der  Politik  auf  das  Naturrecht  und  den  soge¬ 
nannten  Naturzustand  gründete,  worüber  Hr.  H, 
ebenfalls  seine  scharfsinnigen  Bemerkungen  mit- 
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theilt,  Hobbes  erhielt  doch  nicht  die  Autorität  und 
den  praktischen  Einfluss  der  ihm  gebührt  hätte, 
weil  er  zu  weit  über  sein  Zeitalter  hervörragte. 
Von  den  damaligen  Vertheidigern  der  freyen  Verfas¬ 
sung  werden  vornemlich  Algernoon  Sidney  und  John 
Locke  aufgeführt.  Sidney  war  kein  wissenschaftli¬ 
cher  Kopf,  nicht  für  die  tiefere  Speculalion  geschaf¬ 
fen ,  und  mehr  der  Name  hat  sein  Werk  (durch 
welches  die  Theorie  der  Politik  nicht  sehr  gefördert 
werde),  als  das  Werk  den  Namen  verewigt.  Dage¬ 
gen  gehört  Locke  zu  denen,  welche  den  grössten 
praktischen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Nation  ge¬ 
habt  haben  und  noch  haben;  er  gab  der  philosoph. 
Cultür  der  Engländer  ihre  Pachtung.  Sein  Haupt- 
verdienst  um  die  Theorie  der  Politik  findet  Hr.  H. 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  ge¬ 
setzgebenden  und  ausübenden  Gewalt  (deren  Tren¬ 
nung  in  England  schon  bestand).  Die  blinde  Ver¬ 
ehrung  für  Locke  trug  dazu  bey,  in  England  einen 
Stillstand  der  politischen  Speculation  in  gewisser 
Rücksicht  zu  bewirken.  Diese  beschäftigte  sich 
nachher  nicht  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Staats¬ 
recht  und  Staatsverfassung,  als  mit  Staatswirth- 
schaft.  Genf  zieht  durch  seinen  unermesslichen 
praktischen  Einfluss  auf  Politik  die  Aufmerksamkeit 
mehr  als  manches  grosse  Reich  auf  sich.  Hier  ent¬ 
stand  durch  einen  sonderbaren  Zusammenfluss  von 
Umständen  ein  Brennpunct  von  politischen  Specula- 
tionen,  der  bald  wolilthätige  und  erwärmende,  bald 
verderbliche  und  verbrennende  Strahlen  ausschickte. 
Die  geograph.  Lage  dieser  Stadt,  die  Reformation, 
die  Art  und  Weise  wie  die  innern  Verhältnisse  sich 
entwickelten,  die  Erschwerung  der  Ertheilung  des 
Bürgerrechts  (seit  i685-)»  werden  als  entferntere  Ver¬ 
anlassungen  dazu  ausgeführt.  Schon  1707.  fing  der 
Kampf  der  Demokratie  gegen  die  Aristokratie  an,  der 
seitdem  periodisch  erneuert  wurde,  und  öfters  über 
Fragen  geführt  wurde,  welche  mit  der  weiter  umge¬ 
bildeten  Theorie  der  Politik  in  unmittelbarer  Verbin¬ 
dung  standen.  Die  Tbeilnahrae  der  grössten  Mächte 
an  diesen  Unruhen,  wobey  man  doch  die  Unabhän¬ 
gigkeit  des  Staats  respectirte,  gab  dem  kleinen  Staate 
eine  grosse  politische  Wichtigkeit.  Um  Genf’s  Ein¬ 
fluss  auf  die  Theorie  der  Politik  zu  entwickeln,  be¬ 
trachtet  Hr.  H.  zuvörderst  den  Gang  der  politischen 
Soeculation  in  Frankreich  seit  Ludwig  XV. ,  und. 
verbreitet  sich  über  den  Ursprung,  Zweck,  Geist 
und  Erfolg  von  Montesquieu's  Esprit  des  Loix.  Er 
gesteht  dem  französ.  Verfasser  lleichthum  des  Ge- 
nie’s  zu,  findet  aber  auch  Mangel  an  philos.  Geiste 
uxul  Beschränktheit  der  historischen  Studien  bey  ihm. 
Sein  Werk,  obgleich  nur  Sammlung  von  Maximen, 
für  die  allgemeine  Theorie  der  Politik  kein  grosser 
Gewinn,  wirkte  doch  sehr  viel,  weil  seine  herr- 
ßchenden  Ideen  in  den  Zeitgeist  eingriffen,  und  er¬ 
zeugte  die  Lieblingsidee  der  franz.  Nation,  die  Idee 
einer  durch  Nationalrepräsentation  beschränkten  Mo¬ 
narchie.  Der  Hr.  Verf.  kömmt  sodann  S.  22Q  auf 
Rousseau,  die  (dem  Ursprung  des  Esprit  d.  L.  ganz 
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entgegen  gesetzte)  Entstehung,  Zweck  (wissensch'aftl. 
Begründung  der  Politik  oder  des  allgemeinen  Staats¬ 
rechts )  und  Inhalt  des  Contrat  social,  der  auch 
mit  Hobbes  und  Locke  verglichen  wird,  um  die 
wesentlichen  Charaktere  und  Verschiedenheiten  der 
Systeme  dieser  Männer  zu  bezeichnen,  und  ihre 
praktische  Anwendbarkeit  darzulegen.  Einige  allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  Theorien  und  Bildnrig  der 
Staatsverfassungen  endigen  den  trefflichen  Aufsatz. 
„Mit  allen  Staatsformen,  so  schliesst  er,  und  für 
sich  ist  wenig  gethan ,  wenn  nicht  Moralität  und 
Aufklärung  der  Regierung  und  der  Nation  hinzu- 
komrnen.  Eine  Staatsform  zu  bilden,  die  in  sich 
selbst  die  Garantie  ihrer  Dauer  trägt,  ist  eine  noch 
viel  grössere  Absurdität,  als  ein  perpetuum  mobile 
erfinden  zu  wollen,  das  sich  ewig  durch  sich  selber 
bewegt.  111.  S.  251  —  3°8-  Leier  die  Colonisation 
von  Aegypten  und  ihre  Folgen  für  das  europäische 
Staatcjisystem  überhaupt ,  und  besonders  für  Russ¬ 
land.  Die  Frage,  was  dieKolonisation  Aegyptens  für 
Europa’s  Politik  für  Folgen  gehabt  haben  würde? 
ist  in  den  neuesten  Zeiten  oft  aufgeworfen  und  be¬ 
antwortet  worden.  Neu  aber  ist  die  Untersuchung, 
in  wie  fern  Russland  durch  seine  Besitzungen  am 
schwarzen  Meere,  bey  der  Kolonisation  oder  selbst 
bey  dem  Besitze  Aegyptens  interessirt  sey.  Um  aber 
bey  derselben  allen  Schein  von  politischer  Project- 
matherey  zu  vermeiden,  fasste  Hr.  H.  die  Frage 
allgemeiner:  welche  Folgen  der  Eintritt  Russlands 
in  die  Reihe  der  Kolonialmächte  für  das  europäische 
Staatensystem  haben  würde?  und  er  fand  ihn  höchst 
wohlthätig,  indem  dadurch  alle  Ansprüche  irgend 
einer  Macht  auf  den  ausschliessenden  Besitz  des 
Welthandels  wegfallen,  und  ein  dauernder  Ruhe¬ 
stand,  ein  wahres  Gleichgewicht  in  Europa  herge¬ 
stellt  werden  könnte.  Sehr  wahr  bemerkt  der  Hr. 
Vf.  am  Schlüsse  der  Vorrede:  „was  in  einem  be¬ 
stimmten  Zeitpunct  rathsam  oder  ausführbar  sey, 
kann  nur  der  Minister  keurtheilen,  der  allein  die 
Verhältnisse  des  Augenblicks  kennt.  Die  Entwicke¬ 
lung  allgemeiner  politischer  Ideen  ist  aber  die  Sache 
des  Schriftstellers,  der  darum  noch  sehr  weit  von 
der  Anmassung  entfernt  ist,  als  Rathgeber  der  Ca- 
binette  auftreten  zu  wollen.“  Er  geht  von  allgemei¬ 
nen  Betrachtungen  über  die  Anlegung  der  Kolonien 
europ.  Mächte  und  ihren  Einfluss  auf  die  Handelspo¬ 
litik  zu  den  besondern  Untersuchungen  fort  ,  in 
\vie  fern  Aegypten  durch  Lage  und  Klima  zu  einer 
europ.  Kolonie  geschickt  ist?  und  welcher  Theil  Ae¬ 
gyptens  insbesondere?  (wobey  die  Hauptprodukte, 
Zucker,  Caffee,  Baumwolle,  Indigo,  durchgegangen 
werden)  welche  Vortheile  aus  der  Kolonisation  Acg. 
entstehen  würden?  welche  Länder  Europa’s  dabey 
am  meisten  gewinnen,  und  wie  sie  gewinnen  wür¬ 
den?  und  erwägt  zuletzt  die  Gründe  gegen  und  für 
die  Theilnahme  Russlands  am  europ.  Kolonialsystem; 
und  überall  trifft  man  auf  weite  und  grosse  Ansich¬ 
ten  und  lehrreiche  Anweisungen  sie  zu  benutzen. 

(  Di«  Fortsetzung  folgt.) 
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Kurzgefasste  Beschreibung  und  Anweisung  zum  Ge¬ 
brauche  des  Wiesenbaues  von  D.  T.  B.  Neuhof. 
Annaberg,  in  der  Hasperschen  Buchdruckercy. 

i8°8-  8-  59  s- 

Beschreibung  des  Wolkensteiner  Bades  zum  Gebrau¬ 
ch^  für  dasige  Badegäste  und  Unterricht  für  alle, 
die  eine  Badecur  brauchen  wollen.  Entworfen 
von  D.  Carl  Gott  fr.  Heins  sc,  prakt.  Arzte  und 
Geburtshelfer  in  Marienberg.  Freyberg,  bey  Craz 
und  Gerlach.  1803.  8-  XVI.  u.  76  S.  (8  gr.) 

Recensent  hat  im  Jahrg.  j8°6.  unsrer  Literaturzei¬ 
tung  No.  75,  mehrere  Schriften  über  vaterländische 
Mineralquellen  angezeigt,  und  es  macht  ihm  Freude, 
hier  wieder  einige  hinzufügen  zu  können.  Der  Vf. 
von  No.  1.  hat  seine  Schrift  schon  stückweise  in 
dem  vorjährigen  Annaberger  Wochenblatte  bekannt 
gemacht.  Da  aber  diese  Zeitschrift  schwerlich  aus¬ 
serhalb  Annaberg  und  der  umliegenden  Gegend  viel 
gelesen  werden  möchte,  so  hat  Hr.  D.  Neuhof, 
wie  uns  dünkt,  nicht  unrecht  gehandelt,  dass  er 
durch  diesen  besondern  Abdruck  seine  Abhandlung 
mehr  zu  verbreitern  und  folglich  auch  gemeinnützi¬ 
ger  zu  machen  gesucht  hat.  Die  Entdeckung  des 
Wiesenbades ,  welches  eine  Stunde  von  Annaberg 
und  eine  halbe  von  dem  gräflich  -  wallwitzischen 
Bittergüthe  Wiese  entfernt  ist,  geschah  wahrschein¬ 
lich  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Gewiss  ist  es,  dass  die  Quelle  1501  zweckmässig 
gefasst  wurde.  Das  Wasser  entspringt  am  Fusse 
eines  Gneussgebirges  in  einem  kiesigen,  sandigen 
Grunde,  aus  dem  es  sehr  reichlich  und  mit  vielen 
Luftbläschen  hervorquillt.  Aus  dem  mit  einer  Kup¬ 
pel  überbauten  Brunnen,  welcher  vier  Quadratellen 
Überfläche  hat,  fliesst  das  Mineralwasser,  dessen 
Temperatur  an  der  Quelle  —}—  1 7  Reaum.  beträgt, 
in  ein  grösseres  achteckiges  Behältniss ,  in  welchem 
Dritter  Baud . 


es  gewöhnlich  über  sechs  Ellen  hoch  steht.  Die 
Farbe  des  Wassers  ist  ganz  hell  und  durchsichtig, 
und  ohne  Geruch,  ausser  beym  Räumen  der  Quelle’ 
welches  jährlich  drey  Mal  (und  warum?)  vorge¬ 
nommen  zu  werden  pflegt,  wo  sich  ein  schwacher 
Geruch  von  geschwefeltem  Wasserstoffgas  spüren 
lässt.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  der  Verf.  keine  ei¬ 
gene  chemische  Zergliederung  dieses  Mineralwas¬ 
sers  angestellt  bat,  sondern  eine  ältere,  nicht  ein¬ 
mal  an  Ort  und  Stelle  unternommene  mittheilt, 
nach  welcher  sechs  Pfund  Wasser,  bis  zur  Trockne 
abgeraucht,  achtzehn  Gran  Rückstand  gaben,  wo¬ 
von  neun  Gran  kohlensaures  Natrum,  eben  so  viel 
kohlensaure  Kalkerde  ,  eine  eehr  geringe  Menge 
Kochsalz  und  Extractivstoff  waren.  Kohlensaures 
Gas  soll  wenig  in  diesem  Wasser  enthalten  seyn : 
und  doch  quillt  das  Wasser  mit  vielen  Luftbläschen 
aus  dem  Boden  hervor!  Ein  Wasser,  das  so  viel 
Gas  enthält,  dass  es  bey  seinem  Zutagekommen  ei¬ 
nen  Theil  desselben  unter  der  Gestalt  von  Luftbla¬ 
sen  ausstossen  muss,  wird  durchs  Stehen  schwer¬ 
lich  so  arm  an  diesem  wirksamen  Bestaudtheile 
werden  können,  dass  man  auf  denselben  bey  Eeur- 
theilung  seiner  medicinischen  Wirkungen  keine 
Rücksicht  zu  nehmen  hätte.  So  scheint  auch  der 
Extractivstoff  nicht  in  so  geringer  Menge  vorhan¬ 
den  zu  seyn,  als  die  Zergliederung  angibt:  denn 
das  dreymalige  Ausräumen  der  Quelle  in  jedem 
Jahre  scheint  auf  einen  bedeutenden  Absatz  dieses 
Stoffes  hin  zu  weisen.  Bey  einer  neuen  Analyse 
sollte  auch  dieser  Schlamm  nicht  unbeachtet  gelas¬ 
sen  werden.  In  den  beyden  angelegten  Badehäu¬ 
sern  befinden  sich  mehrere  grössere  und  kleinere 
Badestuben,  worin  in  jeder  zwey  bis  drey  Bade¬ 
wannen  enthalten  sind.  Für  Vergnügungen  ist  hin¬ 
reichend  gesorgt,  und  für  den  Naturforscher  wird 
der  in  der  Nähe  befindliche  Amethystenbruch ,  der 
sogenannte  Wurststein,  eiue  weite  Felsenkluft,  der 
grosse  Riss  genannt,  und  viele  merkwürdige  Pflan¬ 
zen  interessant. 

Das  Wiesenbad  gehört  unter  die  gelinden,  rei¬ 
zend  stärkenden  Heilmittel,  und  leistet  in  vieleil 
[86] 
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Krankheiten  des  menschlichen  Körpers,  die  ihren 
Grund  in  einer  Schwäche  oder  Untätigkeit  seiner 
Verrichtungen  haben ,  augenscheinlichen  Nutzen. 
D  er  Verf.  rechnet  das  meiste  auf  das  kohlensaure 
Natrum,  wovon  in  einer  Wanne  zum  Baden  un¬ 
gefähr  zwey  Loth  enthalten  wären.  Bey  langwie¬ 
rigen  Gichtbeschwerden  und  Rbeumatalgien ,  in  der 
ausgebildeten  und  unvollkommenen  Gicht,  in  dem 
Podagra,  in  Rheumatismen,  Lähmungen,  Contrac- 
turen,  Gelenksteifigkeiten,  langwierigen  Hautkrank¬ 
heiten,  Krankheiten  des  Drüsensystems  ,  in  der 
Bleichsucht,  in  Menstruationsfehlern,  dem  weis- 
sen  Flusse,  grosser  Schwäche  und  Reizbarkeit  des 
Nervensystems,  bey  grosser  Verdauungsschwäche, 
und  in  der  englischen  Krankheit  ist  dieses  Bad  von 
dem  ausgezeichnetesten  Nutzen,  so  wie  es  in  allen 
fieberhaften  Krankheiten,  in  der  Wassersucht,  in 
der  zu  weit  gediehenen  Lungensucht,  in  zu  alten 
und  eingewurzelten  Verstopfungen  und  Verhärtun¬ 
gen  der  Drüsen  und  aller  Eingeweide  des  Unterlei¬ 
bes,  bey  starker  Neigung  zu  Blutflüssen,  und  wäh¬ 
rend  der  Schwangerschaft  entweder  offenbaren  Scha¬ 
den  stiftet  oder  wenigstens  mit  vieler  Vorsicht  ge¬ 
braucht  werden  muss. 

Es  finden  sich  beym  Gebrauche  des  Wiesenba¬ 
des  bisweilen  Zufälle  ein  ,  die  solche  Patienten, 
welche  etwas  ängstlich  sind,  von  der  fortgesetzten 
Anwendung  abschrecken.  Die  Schmerzen ,  über  die 
gichtische  Personen  klagen ,  werden  beym  Gebrau¬ 
che  dieses  Bades  oft  in  der  ersten  und  andern  Wo¬ 
che  heftiger,  aber  die  Patienten  können,  besonders 
wenn  sie  eich  in  der  dritten  Woche  vermindern 
und  späterhin  ganz  verschwinden,  daraus  abneh- 
men,  dass  das  Bad  ihnen  gute  Dienste  leisten 
Werde.  —  Ein  eigenes  Gefühl  von  Abmattung  und 
Schwäche,  vermehrte  Hautausdünstung,  ein  eigen¬ 
tümlicher  Hautausschlag,  eine  beständige  Neigung 
zum  Schlaf,  Schlaflosigkeit,  Leibesverstopfung  u. 
s.  w.  sind  zuweilen  Begleiter  des  Gebrauches  der 
dasigen  Bäder,  und  verschwinden  bald  früher,  bald 
später  von  selbst. 

Die  Regeln,  welche  beym  Gebrauche  des  Wie¬ 
senbades  sowohl  in  Ansehung  der  Zeit,  der  Menge 
Bäder,  der  Dauer,  der  Wiederholung,  der  Tempe¬ 
ratur  etc.,  als  auch  in  Ansehung  der  dabey  zu  be¬ 
obachtenden  Diät  und  der  ganzen  Lebensordnung 
befolgt  werden  müssen,  sind  kurz,  bestimmt,  und 
aus  der  Erfahrung  abgezogen,  und  können  Jedem, 
der  eich  dieses  Bades  bedienen  will,  als  Leitstern 
in  seinem  Betragen  dienen. 

Der  Verf.  von  No.  2,  hat  in  11  Capiteln  man¬ 
che  Gegenstände  abgehandelt,  welche  sich  eben  so 
,gut  bey  irgend  einem  andern  Bade  sagen  Hessen, 
wohin  z.  B.  alles,  was  im  fünften,  zehnten  und 
elften  Capitel  gesagt  ist,  gehört.  Piecensent  hätte 
gewünscht,  dass  Hr.  D.  Heinsse  den  Platz,  welchen 
er  mit  allgemeinen  Bemerkungen  für  alle  diejeni¬ 
gen,  welche  in  eia  Bad  gehen  wollen,  mit  Darstel- 
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Jung  einiger  nicht  allgemein  bekannten  guten!  Wir¬ 
kungen  und  Erscheinungen  beym  Baden,  und  mit 
frommen  Wünschen,  und  Anführung  der  Ursachen, 
warum  überhaupt  Bäder  bisweilen  in  Verfall  kom¬ 
men,  und  bald  widrige  Wirkungen,  bald  gar  kein® 
auszeichnenden  beweisen,  angefüllt  hat,  zu  einet 
neuern  ,  an  Ort  und  Stelle  unternommenen  chemi¬ 
schen  Zergliederung  des  wolkensteiner  Mineralwas¬ 
sers  verbraucht  hätte.  Denn  die  S.  13  enthaltene, 
aus  den  Römerschen  Annalen  entlehnte  Analyse  die¬ 
ses  Wassers  ist  nicht  an  Ort  und  Stelle  unternom¬ 
men ,  und  lässt  uns  folglich  über  die  Menge  man¬ 
cher  Bestandteile  in  Ungewissheit.  Da  es  ferner 
bey  solchen  Untersuchungen  sehr  viel  darauf  an¬ 
kommt,  zu  wissen,  wer  sie  angestellt  habe,  um 
den  Grad  von  Glaubwürdigkeit  darnach  abwägen 
zu  können,  so  hätte  der  Verf.  uns  den  Urheber  je¬ 
ner  Analyse  nicht  vorentlialten  sollen.  Wie  leicht 
wäre  es  ihm  gewesen,  durch  kleine  Versuche  der 
S.  14  befindlichen  Anmerkung  eine  ganz  andre  Ge¬ 
stalt  zu  geben  !  Die  aus  der  Quelle  so  häufig  auf¬ 
steigenden  Luftblasen  hält  er  daselbst  nicht  für  koh¬ 
lensaures  Gas,  sondern  „für  eine,  Erscheinung  von 
luftiger  Entwickelung  aus  unterirdischen  Luftgän¬ 
gen  ,  die  die  Natur  nicht  ohne  Nutzen  mit  derglei¬ 
chen  mineralischen  Quellen  verbunden  zu  haben 
scheine.“  (Das  kohlensaure  Gas  in  Mineralwässern 
ist  also  keine  Erscheinung  von  luftiger  Entwicke¬ 
lung?)  An  der  nemlichen  Stelle  behauptet  Hr.  H., 
dass,  wenn  auch  die  fixe  Luft  nicht  so  reichlich, 
wie  in  einigen  andern  Mineralwässern,  im  wolken- 
^teiner  enthalten  sey,  dieses  letztere  doch  so  viel 
.davon  enthalte,  um  eine  cigcnthümliche  Leichtig¬ 
keit  zu  bekommen ,  wodurch  es  mehr  Eindringbar- 
keit  erhalte,  seine  guten  Wirkungen  zu  äussern. 
Fürwahr  ein  ganz  eigener  Grund,  nach  welchem 
die  Wirksamkeit  der  Arzneymittel  beurtbeilt  wer¬ 
den  soll!  Nach  demselben  muss  Weidenrinde  und 
Bärlappsaamen  wirksamer  ,  als  Quecksilber  und 
Spiesglanz,  und  diese  beyden  letztem  Körper  im 
metallischen  Zustande  wirksamer,  eindringender, 
als  ein  oxydirtes  seyn.  Eben  so  wenig  kann  Ree. 
mit  $.  iß-  zufrieden  seyn,  worin  der  Verf.  von  der 
beträchtlichen,  zu  einem  Bade  erforderlichen  Menge 
in  7  bis  ßoo  Pfunden  Wasser  enthaltener  Bestand¬ 
teile  einen  Schluss  auf  die  Wirksamkeit  eines  sol¬ 
chen  Bades  zu  machen  befiehlt.  Nicht  bloss  die 
Menge  und  Wirksamkeit  der  Bestandteile  eines 
Badewassers,  sondern  auch  die  Leichtigkeit,  wo¬ 
mit  das  Saugadersy8tem  dieselben  aufnimmt,  muss 
in  Betrachtung  kommen,  wenn  wir  die  Kräfte  des¬ 
selben  würdigen  wollen.  Denn  wenn  auch  in  der 
oben  angegebenen  Menge  Wasser,  welche  zu  einem 
Bade  genommen  wird,  wirklich  1729  Gran  fester 
Bestandteile  befindlich  sind,  so  fragt  siebs  doch, 
wie  viel  von  dieser  Menge,  die  aus  kohlensaurer 
Kalkerde,  salz-,  schwefel  -  und  kohlensaurem  Na¬ 
trum  und  Extraclivstoff’  besteht,  von  der  Oberflä¬ 
che  des  badenden  Körpers  angesogen  wird.  Ueber- 
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haupt  scheinen  die  Schriftsteller,  welche  irgend  ein 
M  ineralwasser  in  besondern  Schriften  dem  Publi¬ 
cum  zu  empfehlen  suchen,  es  darin  zu  versehen, 
dass  sie  die  Kräfte  desselben  im  Allgemeinen,  und 
nach  bloss  theoretischen  Ansichten,  die  doch  mo- 
denähnlick  schnell  wechseln,  bestimmen.  Von  die¬ 
sem  Fehler  ist  auch  unser  Vf.  nicht  frcy,  welcher 
aus  den  eben  angegebenen  Bestandteilen  des  wol¬ 
kensteiner  Badewassers  folgert,  dass  es  reinigende, 
erweichende,  besänftigende ,  zerteilende  und  auf¬ 
lösende  Kräfte  besitze.  —  Unter  die  Krankheiten, 
gegen  welche  dieses  Bad  nicht  ohne  Grund  empfoh¬ 
len  werden  könne,  zählt  der  Verf.  auch  die  Un¬ 
fruchtbarkeit.  —  Dieses  Mineralwasser  kann  auch 
innerlich  gebraucht  werden,  wo  es  dann,  täglich 
zu  einigen  Gläsern  genossen,  den  Leib  öffnet,  wel¬ 
che  Wirkung,  bey  fortgesetztem  Gebrauche,  nach 
und  nach  um  etwas  vermehrt  wird.  Wo  daher 
eine  vermehrte  Häutausdünstung  besonders  zu  be¬ 
rücksichtigen  ist,  dir  scheint  der  innerliche  Ge¬ 
brauch  dieses  Wassers  nicht  anzurathen  zu  seyn; 
aber  bey  allen  solchen  Uebeln ,  die  ihren  Grund 
in  einer  Verstopfung  edler  Eingeweide  haben,  bey 
verstopften  Hämorrhoiden,  bey  jeder  Gattung  von 
Gicht  (?),  bey  Steinschmerzen,  bey  Unterdrückung 
des  Monatlichen,  bey  jeder  Gattung  von  Hautaus¬ 
schlägen  (?)  und  äussern  Körperschäden  glaubt  der 
Verf.,  dass  das  wolkensteiner  Wasser  mit  dem  gröss¬ 
ten  Nutzen  getrunken  werden  könne.  Nur  müsse 
es  frisch  geschöpft  seyn,  weil  sonst  die  fixe  Luft*, 
welche  auch  in  der  Kunstsprache  Luftsäure,  Sauer¬ 
stoff’  oder  kohlensaurcs  Gas  heisse,  verfliege.  Wer 
über  ein  Mineralwasser  zu  schreiben  unternimmt, 
der  sollte  sich  doch  wenigstens  so  viel  chemische 
Kenntnisse  zu  verschaffen  suchen,  dass  er  Sauer¬ 
stoff  und  kohlensaures  Gas  von  einander  zu  unter¬ 
scheiden  im  Stande  wäre.  —  Fünf  kurze,  oder 
vielmehr  allzu  kurze  Krankengeschichten  bestätigen 
den  Nutzen  des  wolkensteiner  Bades.  x\llzu  kurz 
nennt  sie  Rec.  darum,  weil  die  eigentliche  Krank-, 
heit  nicht  genau  nach  ihren  Ursachen ,  ihrer  Dauer, 
ihren  charakteristischen  Kennzeichen  u.  s.  W.  be¬ 
schrieben  worden  ist.  Was  kann  sich  der  Arzt  z. 
B.  aus  folgender  Krankengeschichte  herausnehmen? 
„Eine  Frau  war  schon  Jahre  lang  mit  einem  eige¬ 
nen  (worin  lag  denn  das  Eigene?),  schmerzhaften 
Ausschläge,  der  fast  den  ganzen  Körper  einnahm, 
geplagt,  und  hatte  auch  einige  offne  Schäden  an 
den  ^Unterschenkeln.  Nach  vollendeter  Badecur 
war  der  ihr  so  lästige  Ausschlag  nicht  nur  .  völlig 
abgeheilt,  sondern  ihre  Schenkelschäden  hatten  sich 
so  sehr  gebessert,  dass  ihre  völlige  Heilung  sich 
in  kurzem  erwarten  Hess.“  — 

Mit  dem  grössten  \  ergnügen  fügen  wir  zu  den 
vovangezeigten  Brunner.schriften  noch  eine  dritte, 
welche  bey  ihrer  gedrängten  Kürze  als  ein  Mu¬ 
ster  für  Beschreibungen  von  Mineralwässern  gelten 
kann. 
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Der  salinische  ILiscnfjuell  im  Selkenthale  am  Harze. 
Untersucht  von  K.  Ferd.  Gräfe,  herzogl.  Anhalt- 
Bernb.  Hofratlie  u.  wirk].  Leibarzte  u.  s.  w.  Leipzig, 
bey  Köhler.  1809.  8*  XIV.  u.  66  S,  (i  Tiilr.) 

Wahrscheinlich  hat  das  Selkenbad  einen  ähnli¬ 
chen  Ursprung,  wie  das  Radeberger  Bad.  Ein  ge¬ 
gen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  getrie¬ 
bener  Stollen,  welcher,  weil  er  einen  bedeutenden 
Ertrag  vou  Schwefelkies  gab,  den  Namen  des  Scbwe- 
felstollens  erhielt,  veranlasste  unstreitig  das  Zutage¬ 
kommen  dieser  Quelle,  welche  vor  mehr  als  100 
Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbarn  auf  sich 
zog.  Im  Jahr  1766  wurde  sie  untersucht,  gefasst 
und  häufiger  als  vorher,  selbst  von  mehrern  fürst¬ 
lichen  l^ersoncn,  mit  glücklichem  Erfolge  gebraucht. 
Drey  Jahre  später  erschien  die  erste  Schrift  über 
diesen  Quell,  seine  Bestandteile  und  die  mittelst 
desselben  geheilten  Krankheiten  von  dem  geheimen 
Hofrathe  Paldamus.  —  Das  Selkenthal,  welches 
von  Güntersberge  anfängt  und  sich  in  einer  Länge 
von  6  Stunden  bis  Mörsdorf  erstreckt,  gehört  zu 
den  überraschendsten  NaturscbÖnheiten  des  Harzes. 
Die  topographische  Schilderung  eines  Theils  dieses 
Thals  um  den  Mineralquell  herum  ist  dem  Hrn. 
Verf.  vorzüglich  gelungen.  Nur  eine  kleine  Stelle 
sey  uns  erlaubt,  hier  als  Probe  des  Ganzen  auszu¬ 
heben:  „Auf  dem  höchsten  Puncte  zeichnen  sich 
zu  beyden  Seiten  des  Thals  überhängende  Stein¬ 
massen  aus,  auf  welchen  noch  jetzt  die  deutliche 
Spur  gezeigt  wird,  welche,  der  Sage  nach,  jenes 
berühmte  Mädchen  durch  den  Eindruck  ihres  Fus- 
ses  hinterliess ,  als  sie,  verfolgt,  den  gewagten 
Sprung  über  das  breite  Thal  glücklich  vollendete. 
Folgt  man  dem  Wege,  der  längs  der  Bergkette  hin 
mit  vieler  Kunst  sicher  angebracht  ist,  so  begegnet 
man  hier  einem  Bilde  menschlicher  Kraft,  auf  dem 
das  Gepräge  der  Vergänglichkeit  spottend  ruht,  dort 
einem  Meisterwerke  der  Natur,  das  erhaben  über 
die  zerstörende  Macht  der  Zeiten  zu  höheren  Ge¬ 
fühlen  stimmt,  u.  s.  w.  “  Am  nördlichen  Abhange 
des  Habicbtsteines  fliesst  der  heilsame  Quell  hervor, 
dessen  Wasser  in  vier  grossen  Behältern  gesammelt 
wird ,  die  von  einem  auf  der  Titelvignette  niedlich 
abgebildeten  Häuschen  bedeckt  werden.  Die  unver¬ 
änderliche  Temperatur  des  Wassers  (-j-640  Reaum.) 
scheint  zu  beweisen,  dass  es  tief  in  dem  Berge 
seinen  Ursprung  habe:  bey  dieser  so  unveränderli¬ 
chen  Temperatur  ist  cs  kein  Wunder,  dass  sich 
auch  die  ältesten  Bergleute  nicht  erinnern,  die  Mün¬ 
dung  selbst  in  den  härtesten  Wintern  durch  Ei» 
verschlossen  gefunden  zu  haben.  Die  Fische  wer¬ 
den  von  diesem  Mineralwasser  aus  der  Selbe ,  da 
wo  sich  der  Mineralquell  in  sie  ergiesst,  vertrie¬ 
ben,  so  fischreich  sie  über  dem  Orte  ist,  wo  sich 
beyde  Gewässer  mit  einander  vereinigen.  —  Die 
chemische  Zergliederung  ist  mit  einer  solchen  Ge¬ 
nauigkeit  und  Vollständigkeit  angestellt,  dass  sie  als 


LXXXVI. 


S  t  ü  c  k. 


1367 

musterhaft  aufgestellt  werden  kann ;  und  es  eollte 
in  unsern  Tagen  gar  keine  Beschreibung  von  einem 
Mineralwasser  erscheinen,  welche  nicht  mit  einer 
solchen  Zergliederung  versehen  wäre.  Die  Analyse 
zerfällt  in  zwey  Abschnitte  ,  wovon  der  erstere 
vorläufige  Versuche  enthält,  die  auf  einen  beträcht¬ 
lichen  Gehalt  von  Eisen,  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
einige  Mittelsalze  und  eine  geringe  Menge  Kiesel¬ 
erde  deuteten;  der  letztere  hingegen  die  Versuche 
aufzählt,  welche  die  quantitativen  Verhältnisse  der 
aufgefundenen  Bestandtheile  bestimmten.  Die  ße- 
standtheile  des  Selkenbrunnens  sind  in  einem  Ci- 
vilpfunde,  oder  in  iG  Unzen  folgende:  schwefel¬ 
saures  Eisen  lf  Gran,  schwefelsaures  Natron  if  Gr., 
schwefelsaure  Talkerde  -ff  Gr.,  schwefelsaurer  Kalk 
■§■  Gran,  harziger  Extractivstoff  ±  Gran,  Kieselerde 
z  Gran,  salzsaure  Talkerdc  ^Gran,  salzsaurer  Kalk 

-  Gr.  (?)  salzsaures  Eisen  i758  Gr.,  Eisenoxyd  ^  Gr. 

—  Der  Selkenbrunnen  ist  tabellarisch  mit  dem  Dri- 
burger,  Eger ,  Lauehstädter,  Pyrmonter  Prodel-, 
Trink-  und  Neubrunnen,  dem  Freyenw'alder  und 
dem  Spaawasser  verglichen  worden,  und  es  geht 
daraus  so  viel  hervor,  dass  unter  den  acht  genann¬ 
ten  Mineral wässejrn  der  Selkenbrunnen  der  reich¬ 
haltigste  an  Eisen  sey.  —  Da  das  Eisen  in  diesem 
Mineralwasser  mit  Schwefel-  und  Salzsäure  aufge¬ 
löst  ist,  so  hat  es  in  Rücksicht  der  äussern  An¬ 
wendung  Vorzüge  vor  den  übrigen  Mineralwässern, 
in  welchen  das  Eisen  bloss  durch  Kohlensäure  auf¬ 
gelöst  erhalten  wird.  Denn  da  diese  durch  die 
Hitze  entweicht,  so  fällt  das  Eisen  als  Ocher  in 
den  Bädern  zu  Boden,  und  kommt  nicht  in  den 
Körper  des  Badenden.  Jene  Mineralwässer  vermö¬ 
gen  daher  weit  mehr  gegen  Uebel,  für  welche  der 
Gebrauch  des  Eisens  besonders  angezeigt  ist.  Der 
Vert.  glaubt  also,  dass  der  Selkenbrunnen  als  flüch¬ 
tig  reizendes,  beruhigendes,  auflösendes  und  eröff¬ 
nendes  Mittel,  wegen  des  gänzlichen  Mangels  an 
Kohlensäure,  und  wegen  des  geringen  Gehalts  an 
Salzen,  wenig  leisten  werde,  und  dass,  wenn  man 
denselben  ja  imaerlich  anwenden  wolle,  diess  in 
kleinen  Mengen  und  mit  der  grössten  Behutsamkeit 
geschehen  müsse,  weil  sonst  Magendrücken,  ein 
beschleunigter  Puls,  und  ein  ängstliches  Gefühl, 
wie  beym  übermässigen  Gebrauche  des  Eisenmohrs, 
entsteht.  Hingegen  wirkt  der  Selkenbrunnen  per¬ 
manent  reizend,  und  verspricht  in  dieser  Rücksicht 
als  Rad  ausserordentliche  Wirkungen.  Denn  dass 
das  Eisen  in  diesem  aufgelöseten  Zustande  wirklich 
in  die  Blutmasse  aufgenommen  werde,  zeigen  die 
dunkelgefärbten  Excremente,  der  metallische  Ge¬ 
schmack  auf  der  Zunge,  und  der  dunkelgelbe 

Schleim,  womit  die  Zähne  überzogen  werden.  _ 

Der  Selkenbrunnen  bewährte  sich,  im  Allgemeinen, 
in  dem  Schwächenzustande  als  vorzüglich  heilsam, 
welcher  nach  gefährlichen  Krankheiten  entsteht, 
oder  durch  dauernde  Anstrengungen  des  Körpers 
und  der  Seele,  durch  bedeutende  chirurgische  Ope¬ 
rationen,  langwierige  und  starke  Vereiterungen  lier- 
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beygefiihrt  wird,  oder  sich  endlich  als  Folge  heroi¬ 
scher  Curmethoden  einstellt.  Eben  so  heilsam  ist 
er  bey  Kindern,  welche  wegen  Mangels  an  Ener¬ 
gie  mit  der  englischen  Krankheit  oder  mit  Skro- 
ph  ein  behaftet  sind ,  bey  der  Bleichsucht,  der  mit 
Krämpfen  begleiteten  Nervenseh vväcl  e  und  bey 
Lähmungen.  Ferner  macht  der  Verf.  auf  die  Gicht 
in  allen  ihren  Formen  aufmerksam,  wovon  er  aus 
seiner  eigenen  Erfahrung  ein  Beyspiel  kurz  aniührt, 
Wodurch  bewiesen  ist>  dass  das  Bad  die  gesunke¬ 
nen  Kräfte  hob,  und  auf  lange  Zeit  hin  gegen  neue 
Anfälle,  auch  bey  der  rauhesten  Witterung,  sicherte. 
Eben  so  tilgt  es  die  Disposition  zur  jährigen  Wie¬ 
derkehr  von  hitzigen  Krankheiten,  Wechselfiebern 
u.  s.  w.  Da  das  Bad  unmittelbar  auf  das  Hautor¬ 
gan  wirkt,  so  hat  man  dieses  Selkenbad  mit  Nutzen 
gegen  langwierige  Hautausschläge  angewendet,  wo 
der  ursprüngliche  Charakter  zwar  getilgt  ist,  aber 
die  Krankheit  selbst,  wegen  der  Erschlaffung  der 
Haut,  nicht  erlöschen  will.  Topische  Anwendung 
des  Selkenquells  findet  bey  Augenentzündungen,  bey 
fistulösen  Geschwüren,  bey  Ascariden  u.  s.  w.  Statt. 

So  nützlich  aber  auch  dieses  Mineralwasser  sich 
bey  jeder  Schwache,  sie  mag  Ursache  oder  Folge 
seyn,  beweisen  mag,  so  sehr  muss  man  darauf  se¬ 
hen,  dass  dieser  Schwächezustand  möglichst  rein 
sey;  denn  jede  Verwickelung  muss  entweder  schon 
vor  dem  Gebrauche  des  Selben  Wassers  beseitiget 
seyn ,  oder  man  muss  ihr  während  des  Gebrauches 
mit  passenden  Mitteln  begegnen.  Ueberdiess  ist 
diess  Mineral wasser  bey  Verhärtungen  und  iimern 
Vereiterungen  der  Eingeweide,  bey  Vollblütigkeit, 
Blutanhäufungen,  Bluthusten,  bedenklichen  Blut- 
flüssen  von  erhöhter  Reizbarkeit,  bey  einigen  Ar* 
ten  von  Manie ,  bey  eingewurzelter  Epilepsie  u.  «. 
\V.  zweckwidrig. 

GEOGNOSIE. 

Grundriss  der  Geognosie  ,  zum  Gebrauch  meiner 
{seiner)  V orlesungeu  nach  dem  neuesten  PVernerU 
sehen  System  entworfen  von  L.  C.  Schreiber , 
Herz.  S.  C.  Meining.  Bergverwalter  u.  ordentl.  Lehrer 
der  Mineralogie  bey  der  Forstakademie  zu  Dreyssig- 
acker.  Meiningen,  bey  Hanisch’s  Erben.  1809,  8« 
151  Seiten.  (12  gr.) 

Die  Wernerische  Geognosie  ist  ausgemacht  einer 
der  wichtigsten ,  der  schönsten ,  der  folgereichsten 
Fortschritte,  welchen  die  Naturwissenschaften  in 
der  neuern  Zeit  überhaupt  gemacht  haben;  sie  ist 
eine  vorzügliche  Zierde  derer,  welche  die  Natur¬ 
kunde  in  IJeutschland  gemacht  hat;  sie  würde  der 
Stolz  Sachsens  seyn,  wenn  der  Naturforscher  einen 
Entdeckungsstolz  haben  könnte.  Der  scharfe,  über¬ 
legene  und  geistvolle  Beobachtungsgeist  Werners 
hat  Tausende  von  Erfahrungen  zu  sichten,  Massen 
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von  Thatsaclien  zu  überschauen  und  in  ihr  richti¬ 
ges  gesetzliches  Verhältnis  unter  einander  zu  stel¬ 
len  gewusst,  welche  zu  überblicken,  in  welchen 
das  einfach  waltende  Gesetz  zu  erkennen  Wenigen 
gegeben  ist;  denn  der  gewöhnliche  Beobachlungs¬ 
geist  wird  erdrückt  von  der  Grösse,  von  der  zu 
grossen  Nähe  ,  von  dem  lmponirenden  jeder  der 
tausend  einzelnen  Massen  ,  welche  er  allein  unmit¬ 
telbar  nur  betrachten  kann.  Das  Ganze  entzieht 
sich  seinen  Blicken;  es  verbirgt  sich  hinter  der 
verhältnismässig  Ungeheuern  Grösse  der  Stücke, 
die  allein  dem  Beobachter  unmittelbar  vorliegen. 
Sie  völlig  zu  durchschauen,  und  im  richtigen  Ge¬ 
fühle  ihres  Verhältnisses  zum  Ganzen  sich  von  ih¬ 
nen  zu  erheben  auf  einen  Standpunct,  auf  welchem 
alle  diese  Massen  sich  ordnen  und  zusammentreten 
in  ein  einfach  grosses  Ganze  ,  das  ist  das  seltne 
Talent  grosser,  Einheit  in  die  chaotische  Mannich 
faltigkeit  von  Erfahrungen  zu  bringen  bestimmter 
Männer;  das  war  das  Talent  eines  Kopernikus; 
das  ist  das  Talent  eines  Werner. 

Es  ist  noth wendig,  und  von  Jahr  zu  Jahr  im¬ 
mer  fühlbarer  geworden,  dass  auch  ein  grösseres 
Publicum,  so  weit  es  nur  für  die  erhabneren  und 
geistvolleren  Zweige  der  Naturwissenschaften  em¬ 
pfänglich  ist,  und  an  ihnen  Theil  zu  nehmen  ver¬ 
mag,  sich  sehnen  muss  nach  einer  genauem  Kennt- 
niss  dieser  Geognosie,  von  der  es  doch  schon  viel 
Gutes  und  öfters  gehört  hat.  Es  ist  Bediirfniss  des 
Zeitalters,  dass  diese  Kenntniss  hervortrete  aus  der 
engem  Schule  eigentlicher  in  Freyberg  oder  mit¬ 
telbar  durch  Freyberg  gebildeter  Mineralogen,  fast 
all  es  Männer  von  Profession,  und  daher  auch  zur 
nicht  geringen  Anzahl  zum  Handwerk,  selbst  beym 
Erlernen  der  Geognosie,  gewöhnt,  in  den  freyern 
Kreis  der  Gebildeten  ,  sich  fortpflanze  in  allen 
denkenden,  und  über  Natur  denkenden  Köpfen, 
treibe,  wirke  und  Gutes  schaffe,  so  weit  ihr  Ein¬ 
fluss  nur  reicht. 

Das  literarische  Schicksal ,  welches  die  sämmt- 
lichen  Wernerschen  mineralogischen  Arbeiter,  im 
grossem  Publicum  gehabt  haben,  ist  bekannt  und 
leider  trauererweckend  genug.  Werner,  zu  sorg¬ 
sam  in  der  eignen  innern  Pflege  und  steten  Aus- 
feilung  seiner  mineralogischen  Arbeiten,  zu  abwä¬ 
gend  in  jedem  Ausdruck  und  jedem  Satze,  ehe  er 
ihn  für  immer  dem  ganzen  Publicum  durch  sich 
selbst  übergeben  wissen  wollte,  zu  lange  zögernd 
mit  der  allgemeinen  Bekanntmachung  irgend  eines 
Haupttheiles  seiner  Mineralogie,  sah  sieh  bald  ent¬ 
wendet  durch  Manche  seiner  Schüler,  deren  er  seit 
mehrein  und  dreyssig  Jahren  ununterbrochen , 'ohne 
allen  Rückhalt,  mit  der  ausgezeichnetesten  Sorgfalt 
und  mit  einer  Zci taufopierung  ohne  Beyspiel  eine 
grosse  Anzahl  bildete,  was  nur  von  diesen  Schü¬ 
lern  sich  ihm  entwenden  liess;  was  und  wie  sie 
es  gefasst  hatten,  wie  sie  die  Wern  ersehe  Minera¬ 
logie  nur  zu  Papiere  zu  bringen  gewusst  hatten. 


das  erschien  unter  ihrem  Namen,  und  allenfalls  mit 
einer  bevläufigen  Erwähnung  Werners,  schaandos 
in  einer  Menge  mehr  und  minder  dickleibiger,  alle 
ohne  Ausnahme  nur  ein  todtes  Skelett  gebenden, 
von  dem  wahren  Geiste  und  der  Seele  der  Wer¬ 
nerschen  Mineralogie  auch  kein  einziges  von  diesen 
allpn  durchdrungenen  mineralogischen  Werken  und 
Lehrbüchern.  Die  Verfasser  suchten  damit  ihr 
Glück  zu  machen,  so  gut  sie  konnten,  und  mach¬ 
ten  es  —  mehr  als  sie  es  verdienten,  so  wenig 
Ehre  ihnen  auch  am*  Ende  blieb. 

Das  grosse  Publicum  genoss  von  diesen  verbo¬ 
tenen  Früchten,  freuete  sich  auch  wohl  laut  und 
pries  es  am  Ende  doch  als  ein  Glück,  dass  es  so 
gekommen  sey,  und  war  sehr  indulgent  gegen  die¬ 
sen  Diebstahl,  wiewohl  es  zeitig  genug  davon  tin- 
terriehtet  war.  Es  gewöhnte  sich  nun  das  am  Ende 
für  die  Wernersche  Mineralogie  zu  nehmen;  ihm 
war  sie  diese;  und  es  verlor  darüber  alle  die  weit 
hohem  Vortheile,  die  die  Bewerkstelligung  einer. 
rechtmässigen  Herausgabe  der  Wernerschen  Mine¬ 
ralogie,  es  sey  ganz  durch  ihn  selbst,  oder  unter 
seinen  Augen  und  mit  dem  Einfluss  seiner  Worte 
und  seiner  Feder  durch  einen  von  ihm  dazu  aus¬ 
ersehenen  und  autorisirten  Schüler  ihm  gewährt 
haben  würde.  Jene  Heftabschreiber  und  Heft- 
Druckenlasser  waren  es  freylich  nicht,  die  Wer- 
nern  am  nächsten  standen,  die  ihm  am  meisten 
glichen,  die  von  seinem  Geist  am  meisten  ergriffen 
und  durchdrungen  waren. 

Die  Öryctognosie  erlitt  dieses  Schicksal  zuerst 
und  am  wiederholtesten;  es  konnte  aber  nicht  feh¬ 
len,  der  zvveyte  Haupttheil  der  Wernerschen  Mi¬ 
neralogie,  die  Geognosie,  musste  dasselbe  Schick¬ 
sal  früher  oder  später  aucli  erleiden  ;  nur  ist  man 
jetzt  schon  daran  gewöhnt.  Wertlern  auch  auf  dern 
Titel  zu  nennen,  und  unter  diesem  Schild  und 
Scheine  mehrerer  Rechtmässigkeit  das  übrigens 
noch  möglichst  verstechte  und  verschwiegene  Ab¬ 
schreiben  Wernerscher  Hefte  zu  verbergen. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  auch  ein  solches 
Ding.  Das  Selbstabschreiben  Wernerischer  Hefte 
(,,das  lästige  Nachschreiben,  “  sagt  er  in  der  Vor¬ 
rede,  — )  will  der  Verf. ,  der  es  für  sich  hat  thun 
müssen  ,  seinen  Zuhörern  ersparen  ;  und  darum 
lässt  er  das  vom  Copisten  zu  Copirende  drucken. 
„Das  Wernerische  System,  sagt  er  weiter  in  der 
Vorrede,  habe  ich  darum  hiebey  zum  Grunde  ge¬ 
legt,  (richtiger:  abgeschrieben,)  weil  es  bey  uns 
Deutschen  den  meisten  Hey J all  gefunden  hat."  So 
weit  geht  des  Verls.  Würdigungskraft  für  dasselbe. 
Und  hienach  solle  man,  bittet  der  Verf.,  seine 
Schrift  beurlheilen,  in  welcher  der  erfahrne  Geo- 
gnost  weder  etwas  Neues  noch  viel  Gelehrsamkeit 
suchen  dürfe.“  Auch  diess  sind  Worte  der  kurzen, 
nur  drey  oder  vier  Sätze  enthaltenden  Vorrede. 

Das  Werkchen  ist  übrigens  ein  blosses  Excerpt 
aus  Wernerschen  Heften,  und  kärglich  genug  ist 
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auch  das  Excörpt  ausgefallen,  — ;  Die  wichtigsten 
und  eigentlich  den  Schlüssel  der  Wernerschen  Geo- 
gnosie  enthaltenden  Lehren  sind  es  nicht,  die  dem 
Verf.  besonders  wichtig  gedünkt  haben.  Die  ganze 
Lehre  von  der  Lagerung  ist  0.  15.  S.  19  und  00  in 
folgenden  Worten  abgehaudelt :  „  D;e  Zusammenord¬ 
nung  dieser  MaGsen“  (der  „Ungeheuern  Steinmasse, 
aus  welcher  unser  Erdkörper  besteht,“)  heisst  La¬ 
gerung,  und  die  gleichartigen  Steinmassen  Lager. 
Erstere  geht  theils  ununterbrochen,  tlieils  unterbro¬ 
chen  fort,  je  nachdem  der  Niederschlag,  der  sie 
bildete,  mehr  oder  weniger  verbreitet  war.  .Wenn 
eine  Steinmasse  wie  die  andere  über  einander  liegend 
vorkömmt,  so  heisst  die  Lagerung  derselben  gleich- 
förmig,  und  diese  ist  selten  unterbrochen;  die 
ungleichförmige  Lagerung  hingegen  ist  häufig  unter¬ 
brochen,  und  dieses  entweder  in  Huppen  von. Ber¬ 
gen  oder  in  Ausstellungen  (Ausfüllungen)  von  Tiefen. 
Die  Mächtigkeit  der  Lager  6teigt  von  etlichen  Zollen 
bis  zu  mehreren  Lachtern  an.  Alle  Lager  verschied- 
ner  Gebirgsarten ,  welche  zu  einer  Formation  gehö¬ 
ren,  sind  in  einem  Lagerungsganzen  ganz  plattcn- 
formig  durch  dasselbe  verbreitet  ,  und  oft  sehr 
mannichfaltig  zusammengesetzt.  Beyspiele  davon 
liefern  die  Flötz-  und  vorzüglich  die  Steinkohlen¬ 
gebirge.  “ 

Die  Formationssuiten  sind  gar  nicht  erwähnt; 
die  zwey  Wernerschen  Perioden  der  Urzeit  nicht 
unterschieden;  bey  dem  Abschnitt  vom  Porphyr  sind 
die  beyden  ganz  getrennten  Formationen  des  biosauf 
Lagern  in  altern  Urgebirgen  brechenden  und  des  al¬ 
tern  Porphyrs  von  der  Hauptporphyrfonnation  mit 
einander  verwechselt;  die  Wernersche  Theorie  von 
der  Bildung  des  Porphyrs  und  Syenits  ,  die  nun 
durch  die  Unterscheidung  der  beyden  Wasserbe- 
deckungCn  der  Urzeit  ins  Licht  gesetzt  werden  kann, 
bleibt  hier  ganz  undeutlich.  Ueherhaupt  ist  das 
eigentlich  geoguostische  das  wenigste  am  Büchlein  ; 
das  meiste  ist  eine  mehr  nach  Art  der  Oryctognosie 
abgefasste  Aufzählung  und.  Beschreibung  der  ver¬ 
schiedenen  Gebirgsarten,  wie  sich  das  aus  den  Wer¬ 
nerschen  Vorlesungen  am  leichtesten  und  von  jedem 
schwarz  auf  vveiss  bringen  lässt.  Es  geschieht  in 
sieben  Abtheilungen,  wovon  die  erste  „von  den  Ge¬ 
birgen  überhaupt,“  welche  alle  Grundlehren  enthal¬ 
ten  sollte,  nur  25  Seiten  einnimmt.  Die  folgenden 
Abtheill.  handeln  von  den  Urgebirgen,  Uebergarigs- 
gebirgen  ,  Flötzgebirgen  ,  den  aufgeschwemmten, 
den  vulkanischen  Gebirgen,  und  den  besondern  La¬ 
gerstätten  der  Fossilien.  Bey  der  Lehre  vom  Basalt 
zeigt  sieh  der  Verf.  als  zweifelhaft  zwischen  dem 
Neptunismus  und  Vulkanismus,  und  hält  es  für  gut, 
in  einer  Note  S.  112  und  113,  „da  jede  Parthey  ihre 
Gründe  hat,“  ohne  sich  in  diesen  Streit  einzulassen, 
diese  Gründe  „nur  im  Vorübergehen  zu  bemerken,“ 
auch  zu  erwähnen,  „dass  jeoc  Parihey  noch  n.cu- 
rcre  Gründe  habe,  die  oer  \  eif.  aber,  um  nicht  zu 
weitläufig  eu  werden,  übergehe.“ 
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Was  ausserdem  ausser  den,  „zum  Grunde  liegen¬ 
den,“  excerpirten  Wernerschen  Heften,  noch  in  dem 
Büchlein  enthalten  ist,  wovon  das  namhafteste  eine 
Angabe  der  Höhe  verschiedner  Berge  aus  bekannten 
Quellen  ist,  kommt  nicht  in  Betracht.  —  Ob  übri¬ 
gens  der  Verf.  selbst  bey  Werner  gehört,  oder  Wer¬ 
nersche  Hefte  handschriftlich  communicirt  erhallen, 
odei  aus  gedruckten ,  z.  B.  Beussischen  excerpirt 
habe,  wissen  wir  nicht,  und  lassen  es  als  ziemlich 
gleichgültig  dahin  gestellt  seyn. 

AVir  brauchen  nicht  hin^uzusetzen,  dass  dieses 
düiftige  geoguostische  Compendium  keins  von  den 
Büchern  ist,  aus  welchen  das  grössere  Publicum, 
wie  W ir  es  im  Eingänge  erwähnten,  eine  nähere 
Henntniss  der  Wernerschen  Geognosie  zu  schöpfen 
habe.  Es  würde  nur  ein  diirres  unvollkommnes 
Knochengerippe,  nicht  aber,  was  es  sucht,  darin 
finden.  IVlochte  sber  doch  der  Wunsch  nicht  ver- 
gehl  ich  seyn,  dass  der  grosse  Meister  selbst  dem 
Publicum  noch  die  schönen  Früchte  seiner  herr¬ 
lichen  Arbeiten  schenkte,  oder  eie  ihm  reichen  Hesse 
durch  eine. Hand,  die  er  für  würdig  hält! 

Bey  träge  zur  nähern  Henntniss  des  Flöz- Sandsteins 
und  (riehst)  einiger  (n)  geologischen  Gedanken  von 
Georg  Christian  Sartorius,  Herzogi.  S.  W.  u. 
Eisen.,  Wegebau -Inspector,  n.  s.  w.  Eisenach,  bey 
Wittekindt.  1309.  71  S.  8-  (6  gr.) 

Diese  kleine  Schrift  zerfällt,  wie  es  der  Titel 
schon  anzeigt,  in  zwey  ganz  getrennte  und  in  der 
That  völlig  von  einander  trennbare  Theile.  Der 
erste  bandelt  bis  S.  38  vom  Flötzsandstein ,  worun¬ 
ter  der  Verf.  blos  den  gleichförmig  gemeinsten  oder 
gleichförmig  zusammengesetzten  versteht,  um  ihn 
sowohl  von  der  Grauwacke,  als  von  dem  Roth- 
tou lliegenden ,  und  dem  Kohlensandstein  zu  unter¬ 
scheiden.  Er  führt  zuerst  Kirwan’s  und  besonders 
Voigts  Meynung  über  den  Flötzsandstein  und  des¬ 
sen  Entstehung .  durch  chemischen  ,  nicht  durch 
mechanischen  Niederschlag  $n,  nebst  den  Gründen 
welche  der  letztere  in  seinen  „kleinen  mineralogi¬ 
schen  Schriften,“  B.  1.,  dafür  aufgestellt  hat;  er¬ 
wähnt  dann  Jordan’s  in  dessen  „mineralogischen 
und  chemischen  Beobachtungen  und  Erfahrungen“ 
dagegen  gemachter  Einwürfe  als  nicht  völlig  be¬ 
friedigend,  so  wie  einiger  anderer  Schriftsteller 
über  den  nemlichen  Gegenstand,  und  erklärt  sich 
dann  als  von  der  Wahrheit  der  Voigtischeu  Mey¬ 
nung  völlig  überzeugt,  die  er  nun  selbst  in  dieser 
Schutt  weiter  zu  bestätigen  und  völlig  zu  recht¬ 
fertigen  sich  bemüht.  Er  sucht  zu  zeigen,  dass 
die  einzelnen  Sandkörner,  welche  den  Fictz- Sand¬ 
stein  constkuiren,  wirklich  krystallisirt ,  wirkliche 
hrystaile  seyen,  und  glaubt  darin  mit  Recht,  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  diese  Beobachtung  richtig  ist,  den 
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evidenten  Beweis  für  die  Meynung  zu  finden,  dass 
der  Flötz  -  Sandstein  sein  Daseyn  einem  chemi¬ 
schen,  nicht,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  einem 
mechanischen  Niederschlage  verdanke.  Unsre  Le¬ 
ser  sehen  ,  dass  dieser  Punct  alle  Aufmerksam¬ 
keit  und  Berücksichtigung  verdient.  Dem  Ver¬ 
fasser  diente  zu  seinen  Untersuchungen  zuvörderst 
ein  Sandstein  aus  der  Gegend  von  Vach  ;  doch 
führt  er  an  ,  dass  er  dasselbe  auch  bey  andern 
Sandsteinen  beobachtet  habe;  er  gibt  als  die  Form, 
die  er  an  ihnen  gefunden,  die  gewöhnliche  Kry- 
stallisationsform  des  Quarzes,  und  zwar  meistens 
an  beyden  Enden  auskrystallisirt,  immer  in  einzelnen 
Krystallen  ,  an  ;  manche  auf  der  Oberfläche  mit 
Kieselsinter  und  wieder  mit  einzelnen  Krystallen 
überzogen;  manche  blos  mit  einigen  Seitenflächen 
versehen,  das  übrige  rund  oder  irregulär  eckig; 
letzteres  zeigte  also  doch  wohl  Spuren  erlittener 
mechanischer  Gewalt,  so  wie  der  Verf.  auch  das 
Mitvorkommen  andrer  zum  Theil  auch  mechani¬ 
scher  Gemengtheile  im  Sandstein  nicht  leugnet,  je¬ 
doch  diese  Gemengtheile  im  Allgemeinen  auch  mehr 
für  chemisch  gleichzeitig  mitgebildet ,  als  für 
mechanisch  dem  Sandstein  beygeroengt  anzusehen 
scheint.  Die  Loupe  machte  die  Form  der  Krystalle 
jederzeit  vollkommen  erkenntlich  ,  so  lange  man 
das  Korn  des  Sandsteins  noch  mit  blossem  Auge 
unterscheiden  konnte.  Der  Verf,  räth,  die  zu  un¬ 
tersuchenden  Sandsteine  erst  in  Wasser  einzuwei¬ 
chen,  dann  nach  einiger  Abtrocknung  mit  Säuren 
zu  übergiessen,  diese  einige  Tage  darauf  stehen 
zu  lassen,  und  dann  die  lose  gewordenen  Körner 
ausgesüsst  und  ausgeschlemmt  auf  Löschpapier  zu 
schütten;  man  werde  dann,  wenn  das  Korn  des 
Sandsteins  scharf  und  hinlänglich  gross  war,  fast 
alle  Körner  als  Krystalle  finden.  —  Doch  sagt  er 
S.  32  ausdrücklich,  dass  bey  vielen  Sandsteinen  die 
meisten  Körner  eckig,  die  wenigsten  reine  Krystall- 
chen  seyeu. 

Eine  bemerkenswerthe  Beobachtung  ist  noch, 
dass  der  Verfasser  häufig  Krystalle  so  in  einander 
steckend  fand,  dass  die  Spitze  des  kleinern  in  den 
Zuspitzungsflächen  des  grossem  steckte,  der  grös¬ 
sere  die  correspondirende  Grube,  und  der  kleinere 
die  Zeichen  an  sich  trug,  wie  tief  er  in  jenem 
gesteckt  hatte,  ohne  im  mindesten  dadurch  gelit¬ 
ten  zu  haben.  Allerdings  würden  solche  Beobach¬ 
tungen  die  Buhe  und  die  chemische  Natur  des 
Niederschlags  solcher  Sandsteine  in  noch  grösseres 
Licht  setzen,  wiewohl  die  Vorstellung,  die  der 
Verf.  von  solchen  Bildungen  hat  und  mit  Vielen 
theilt,  dass  diese  Eindrücke  davon  herrühren,  dass 
die  Krystalle  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Bildung  noch 
weich  waren  ,  irrig  ist.  Wir  wünschen  daher, 
dass  des  Verfs.  Beobachtungen  von  mehreren  wie¬ 
derholt  und  geprüft  werden  mögen  ,  zumal  von 
solchen,  die  mit  den  Erscheinungen  der  Krystalli- 
«atiou  aufs  vollständigste  vertraut  sind,  und  deren 


Uriheil  dem  mineralogischen  Publicum  eine  mög¬ 
lichste  Gewährschaft  seyn  würde  ,  dass  sie  sich 
über  die  wirklich  krystallinische  und  unverändert 
gebliebene  Bildung  der  Sandsteinkörner  nicht  ver¬ 
griffen.  Der  Vf,  erbietet  sieb  selbst,  jeden  Mineralo¬ 
gen,  der  die  mikroskopischen  Untersuchungen  nicht 
scheue,  mit  instructiven  Exemplaren  zu  versorgen, 
wozu  Rec.  sich  gern  selbst  rechnen  würde. 

Der  Verf.  räumt  sogar  die  mechanische  Abrun¬ 
dung  vieler  Sandsteinkörner  ein,  ohne  deshalb  auf¬ 
zugeben,  dass  sie  wirklich  (in  der  Flötz  -  Zeit  selbst) 
chemisch  niedergeschlagen,  und  nur  erst  der  Un¬ 
ruhe  Preis  gegeben  worden  seyn,  ehe  sie  sich  völ¬ 
lig  consolidirten.  Dass  aber  eine  so  grosse  Menge 
gleich  grosser  und  gleichförmig  krysta llisi rter  Kör¬ 
perchen  von  den  Urgebirgen  zu  ihrer  jetzigen  La¬ 
gerstätte  im  Standstein  getrieben  worden  seyn  soll¬ 
ten,  ohne  an  allen  ihren  Ecken  und  Kanten  dio 
Spuren  davon  zu  tragen,  hält  er  billig  für  unan¬ 
nehmbar. 

Diess  ist  die  gewissenhafte  und  von  unsrer 
Seite  gar  nicht  abfällige  oder  zurückweisende  Dar¬ 
stellung  von  dem  Inhalte  des  ersten  Haupttheiles 
der  vorliegenden  Schrift.  Von  dem  zweyten,  den 
geäusserten  allgemeinen  geologischen  Gedanken  des 
Verfs.,  können  wir  leider  nicht  nur  kein  günsti¬ 
ges,  sondern  nicht  einmal  ein  schonendes  Urtheil 
fällen,  und  wir  wünschten,  dass  dieser  Theil  ganz 
weggeblieben  wäre,  und  Hr.  S.  sich  mit  seinen 
Beobachtungen  über  die  Krystallform  der  Sandstein¬ 
körner  begnügt  hätte.  Man  sieht  sehr  bald,  dass 
FIr.  S.  seine  Grenzen  hier  übertreten  hat;  es  geht 
ihm,  wie  einem,  der,  hingerissen  von  einem  an 
sich  lobenswerthen  Interesse  und  Eifer  für  einen 
ihm  zu  hohen  Gegenstand  ,  ihn  darstellen  will» 
ohne  ihm  gewachsen  zu  seyn.  Bey  aller  Bemü¬ 
hung  und  Anstrengung,  ihn  zu  fassen  und  zu  er- 
greiten,  bringt  er  es  doch  nur  zu  einigen  vagen, 
wenig  zusammenhängenden  Ideen.  Die  Verhält¬ 
nisse  des  Ganzen  mit  Sicherheit  zu  überschauen 
unvermögeml ,  hält  er  sich  an  ein  paar  einzelne 
Momente  oder  stückweise  Betrachtungen,  die  der 
Zufall  ihm  näher  rückt,  und  sieht  sie  selbst  in  der 
grössten  Einseitigkeit  und  Beschränktheit.  Selbst 
die  Sprache  versagt  ihm;  und  bey  unserm  Verf. 
äussert  sich  hier  der  ungebildete  Styl  ,  und  die 
mangelhafte  Spraehkenntniss ,  von  welcher  schon 
der  Titel  einen  so  auffallenden  Beleg  gibt,  so  wie 
die  Schreibarten  Y)'\\eltand ,  de  liic,  Sausoure ,  auf 
den  ersten  Seiten  der  Einleitung,  auf  eine  für  den 
Leser  höchst  lästige  Weise.  Unreife  der  Ideen  so¬ 
wohl  ,  als  Ungebildetheit  des  Styls  mögen  unsre 
Leser  hier  z.  B.  aus  folgender  Stelle  erkennen, 
S.  41  :  ,,  So  bald  eine  Bewegung  der  Sonne  mit 

ihrer  Hülle  existirte,  kennte  es  nicht  fehlen,  dass 
Störungen,  Reibungen  u.  s.  w.  entstanden,  dies« 
Turbationcn  erzeugten  ,  dem  natürlichen  Gange 
nach,  wieder  andere  Kräfte  —  unter  denen  di« 
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Galvanische  ei«  V.u  ioche  Materie,  gewiss  den  ersten 
Platz  einhahüi  —  oder  zuerst  entstand.  —  Auf 
eine  solche  neue  Turbation,  welche  das  Gleichge¬ 
wicht  der  Stolle  aufhob,  mußten  auch  neue  Ver¬ 
bindungen  entstehen  —  und  diese  eiste  trucht  war 
das  Chaos  eines  jeden  Planeten  —  das  sich  aus 
seiner,  ihm  zugehörigen  Kugelscbaale,  die  es  vor¬ 
her  als  Stoffe  um  die  Sonne  eienahm,  bildete  — 
iu  einem  Punct,  nach  dem  Gesetz  der  Schwere 
und  der  Centrifugalkraft  einen  Platz  im  Sonnen¬ 
system  —  um  seinen  Stand  ffxirte.  “  — 

Der  Verf.  brachte  die  „bis  zur  Gewissheit  ge¬ 
wordene  Erfahrung  neuerer  Zeit,  dass  die  Aeroli- 
tben  sich  in  dem  Luftraum  erzeugen ,  “  aut  den 
Gedanken,  dass  alle  Weltkörpcr  und  unsre  Erde 
■auch  so  entstanden  sey;  ein  Gedanke,  den  übri- 
p-ens  der  Verf.  wohl  noch  mit  Andern  theilt,  wie¬ 
wohl  „duo  si  cogitant  idem,  non  est  idem.“  — * 
, Nachdem  aber  im  Erdrevier  ein  Punct  entstanden 
war,  dahin  sich  alle  ponderabeln  Stoffe  zusammen¬ 
drängten  ,  “  so  stellt  der  Verfasser  in  einer  Ta¬ 
belle  dar  ,  was  vorging.  Das  Erdrevier  ,  beste¬ 
hend  aus  dem  solideren  Theiie  oder  dem  Chaos 
und  aus  der  Atmosphäre  ,  enthielt  in  jenem  Er¬ 
den  ,  Kaliert,  Wasser  und  Basen  zu  Säuren,  in 
dieser,  der  Atmosphäre,  säuernden  Stoff’  und  Gase. 
Der  säuernde  Stoff  aus  dieser  säuerte  zuerst  in 
jenem,  was  säuerbar  war,  zu  Kohlensäure ,  die 
mit  den  Alkalien  in  Verbindung  trat  ,  und  es 
schlugen  sich  nieder  die  Erden  zu  Urgcbirgcn.  In 
der  zweyten  Periode  säuerte  der  säuernde  Stoff  der 
Atmosphäre  das  Sauerbare  des  Chaos  zu  Salzsäure, 
die  sich  wieder  mit  den  Alkalien  verband,  und  es 
schlu"  sich  ttie<^cr  —  das  Rothtodtliegende  ( rich¬ 
tiger  T  nach  einer  weiteren  Auseinandersetzung  des 
Verfs.,  der  dasselbe  begleitende  rothe  eisenschüssige 
Thon).  In  der  dritten  Periode  wurde  auf  ähnli¬ 
che  Art  Schwefelsäure  erzeugt  ,  und  der  Nieder¬ 
schlag  bestand  in  bituminösem  Mergel,  Zechstein, 
'  Steinsalz  und  Gyps.  In  der  vierten  Periode  bildete 
g\ch  abfermals  Kohlensäure ,  und  als  Niederschlag  der 
Flötz  -  Sandstein  ;  in  der  fünften  abermals  Schwe¬ 
felsäure,  als  Niederschlag  aber  Thon  und  Gyps; 
und  in  der  sechsten  wieder  Salzsäure ,  und  als  Nie¬ 
derschlag  Flötzkalk.  —  Der  Basalt  entstand  durch 


Neue  Auflagen. 

G-jsün ge  zu  fröhlicher  Unterhaltung  für  Gesellschaften  der 
gebildeten  Stünde .  Zweyte  wohlfeile  Auflage.  Leipzig, 
bey  Solbrig,  1809.  8-  VHI.l  11.  168  S.  (i2gr.) 
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Vulkane  mittelst  der  Wirkung  der  Säuren  auf  die 
brennbaren  Stoffe;  „die  Neptunisten  hingegen  kön¬ 
nen  zu  seiner  Entstehung  die  Salpetersäure  anwen¬ 
den.“  Ihrer  selbst,  und  mehrerer  anderer  in  der 
Natur  vorkommender  Säuren,  gedenkt  der  Verf. 
aber  laut  der  Einleitung  darum  nicht,  „weil  sie 
theils  aus  mehr  als  zwey  Stoffen  bestehen ,  i hei  1s 
aber  auch  noch  nicht  genug  gekannt  zu  seyn  schei¬ 
nen.“  —  Die  Erhebung  der  Urgebirge  über  das 
Wasser,  in  dem  sie  sich  bildeten,  erklärt  der  Verf. 
durch  die  Centrifugalkraft ,  die  die  schwereren  Kör¬ 
per  weiter  wcgschlcudert ,  wie  bey  dem  Experi¬ 
ment  mit  der  Centralmaschine  in  der  Physik.  — 
Dass  die  Fische  erst  nach  Entstehung  der  Urgebirge 
entstanden  oder  geschaffen  worden  sind ,  findet  auch 
der  Verf.  wahrscheinlich;  „denn  wovon  hätten  sol¬ 
che  auch  früher  leben  sollen?  Die  Weisheit  Gottes 
gab  gewiss  erst  einem  Geschöpfe  das  Daseyn  — 
wenn  dessen  Unterhalt  begründet  war.“  —  Auch 
an  der  Sündfluth  übt  der  Verf.  seine  Kräfte,  und 
untersucht,  ob  sie  durch  Regen  oder  nur  durch 
ein  Wunder  oder  durch  was  sonst  möglich  gewe¬ 
sen  sey.  —  „Auch  ist  eine  Strömung  vom  Ocean 
gegen  Osten ,  und  eine  von  Westen  her,  wahrschein¬ 
lich  ,  die  sich  im  Orient  begegnen,  und  dort  das 
Wasser  am  höchsten  in  die  Höhe  treiben  mussten.“ 
Eine  Strömung  gegen  Osten  und  eine  von  Westen 
her,  die  sich  begegnen  uud  gegen  einander  zusam¬ 
men  schlagen!  —  Die  Gerippe  in  Sibirien  wurden 
in  der  Zeit  jener  Strömung  dahin  getrieben.  — 
Kürzlich  sali  der  Verf.  bey  herumziehenden  Leuten 
unter  allerhand  fremden  Thieren  eins,  das  für  ei¬ 
nen  Bastard  von  einem  Bär  und  einer  Hyäne  aus- 
gegeben  wurde.  "Der  Verf,  erkannte  es  „für  den 
ausgestorben  seyn  sollenden  Höhlenbär.“  —  Zum 
Schluss  eine  Stelle  aus  der  Einleitung,  welche  hin¬ 
länglich  die  philosophische  Befugniss  oder  Unbe- 
fugtheit  des  Vfs. ,  eine  Bildungsgesehichte  der  Erde 
zu  schreiben,  hätte  darthun  können:  „Ob  wir  gleich 
die  Materie  sehen ;  so  sind  doch  die  Stoffe,  woraus 
sie  bestehet,  Ideale,  nähern  sich  also  dem  höchsten 
Ideal,  der  Gottheit,  der  ihr  Daseyn  und  ihre  Ge¬ 
setze  gründete!  — •  uud  mir  ists  sehr  wahrschein¬ 
lich  ,  dass  sich  Gott  bey  der  Schöpf img  bloss  mit 
Stoffen  beschäftigte.  “ 


Dia  Sammlung,  welche  87  Gesänge  enthält,  war 
zunächst  für  eine  geschlossene  Gesellschaft  bestimmt;  der 
Verleger  erhielt  aber  die  Erlaubniss  ,  sie  allgemeiner  zu 
vei breiton,  und  dazu  kann  dieser  wohlfeilere  Druck  bey- 
tragen ,  so  wie  der  Gebrauch  desselben  zur  Unterhaltung 
gebildeter  Gesellschaften  mitwirken  wird. 
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BIBEL  ER.  11 EÄ  R  UN  G. 

Erklärung  aller  dunkeln  Stellen  des  Neneyi  Testa¬ 
mentes ,  in  einer  treuen  UeberseLzung  mit  einge¬ 
schalteten  Erklärungen;  von  D.  J.  C.  R.  Eck  er¬ 
mann,  ordentlichem  Professor  dev  Theologie  zu  Kiel. 
Ziccyter  Rand.  Das  Evangelium  Johannis,  die 
Apostelgeschichte  und  Paulus  Brief  an  die  Römer 
enthaltend.  Kiel,  in  der  neuen  akademischen 
Buchh.  1807.  XYrI  u.  534  S.  gr,  8* 

Dritter  Band.  Die  übrigen  Pauliniscben  Briefe, 
den  Brief  an  die  Ebräer,  die  Briefe  clo3  Petrus, 
Johannes  Jakobus  und  Judas,  und  die  Offen¬ 
barung  Johannis,  Ebendaselbst.  i3°o*  XII  und 
516  Seiten. 

Wir  haben  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
dieser  Uebcrsetzung  und  Erklärung  des  Neuen  Te¬ 
staments  bey  der  Anzeige  des  ersten  Theils  genauer 
beschrieben  (Neue  Leipziger  Literaturzeitung  1306 
Stück  127.)  und  müssen  auf  diese  Beschreibung 
hier  zurückweisen.  Der  Verf.  hat  in  der  Vorrede 
zum  dritten  Bande  diese  Arbeit  zunächst  den  Leh¬ 
rern  in  Bürger  -  und  Landschulen  bestimmt,  und 
folglich  den  Kreis  derer,  für  welche  er  hauptsäch¬ 
lich  schrieb,  um  vieles  beschränkt.  Er  dringt  in 
dieser  Vorrede,  mit  bekannten,  aber  nicht  zu  oft 
zu  wiederholenden  Gründen  darauf,  der  Jugend  al¬ 
ler  Stände  mehr  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  zu 
verschallen,  und  verspricht  den  Lehrern  zur  Er¬ 
leichterung  des  Unterrichts  durch  und  über  die 
Bibel  auch  ein  ähnliches  Werk ,  wie  das  gegenwär¬ 
tige,  über  das  Alte  Testament.  Hr.  E.  wird  ge¬ 
wiss  den  Schullehrern  in  niedern  Schulen  und  vie¬ 
len  Predigern  durch  Ausführung  dieses  Vorsatzes 
ein  sehr  nützliches  Geschenk  machen,  da  insbeson¬ 
dere  kein  Commentar  über  das  Alte  Testament  die- 
Dritter  Band . 


ser  Classe  von  Lesern  gewidmet,  mit  so  viel  Ein¬ 
sicht  ohne  Prunk  von  Gelehrsamkeit,  mit  so  viel 
Umsicht  ohne  Aengstlichkeit,  mit  so  ausdauernder 
Rücksicht  auf  das  Schwierige  und  Dunkle  verfasst, 
vorhanden  ist,  als  wir  uns  nach  dieser  Erklärung 
des  Neuen  Testamentes  von  Hrn.  E.  versprechen 
können.  Da  er  mit  Recht  in  den  Schulen  den 
Gebrauch  der  Lutherischen  Uebersetzung  be^  behal¬ 
ten  wissen und  durch  seine  Arbeit  nur  atles  Dunkle 
erklären  will,  so  erlässt  man  ihm  um  desto  eher 
das  Verdienst  einer  treuen  Uebersetzung  im  stren¬ 
gem  Sinne  des  Wortes.  Denn  das  ist  seine  Ueber¬ 
setzung  keinesweges,  da  sie  oftmals  umschreibt 
oit  den  kräftigen,  kurzen  Ausdruck  des  OrioiualJ 
durch  viele  und  kraftlose  Worte  schwächt,  off  nur 
den  Sinn  einer  Stelle  angibt  und  die  Erklärung  in 
che  Uebersetzung  überträgt  ;  das  Eigenthümliche 
aber  jedes  Schriftstellers  und  des  Zeitalters  überall 
ganz  verwischt.  Der  Beweis  hiervon  wird  sich 
von  selbst  ergeben,  wenn  wir  über  einige  Steilen 
der  in  diesen  beyden  Bänden  übersetzten  Bücher 
des  Neuen  restaments  unsere  Bemerkungen  mit 
fheilen ,  welchen  wir  aber  einen  Bericht  über  die 
Vorrede  zum  zweyten  Bande  vorangehen  lassen 
müssen. 


In  dieser  Vorrede  sucht  Hr.  E.  den,  !w  Evan- 
geho  Johannis,  m  der  Apostelgeschichte  und  dem 
Briefe  an  die  Römer  so  oft  vorkommenden,  Begriff 
vom  Geiste  Gottes  oder  dem  heiligen  Geiste,  wel¬ 
cher  von  Gott  den  Menschen  durch  Christum  mit- 
getheilt  werde,  und  welchen  Christus  von  Gott 
ohne  Maasse  empfangen  habe,  zu  bestimmen  Je 
dem  Tine  re,  so  holt  der  Verf.  etwas  weit  aus'  hat 
Gott  das  Vermögen  anerschaffen,  das  zu  erkennen 
was  demselben  zur  Erhaltung  und  zum  frohen  Le¬ 
bensgenüsse  nützlich  oder  schädlich  ist  Dieses 
Vermögen  heisst  Seele.  Eine  solche  Seele  hat  Gott 
auch  dem  Menschen  gegeben,  nur  vermag  die.« 
vollkommner  als  das  1  hier  zu  erkennen,  was  zur 
Eihaltung  und  zum  frohen  Genüsse  des  Leben« 
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nöthig  ist.  Allein  die  Seele  des  Me  ns  dien  ist  Vor¬ 
zugsweise  mit  dem  Vermögen  einer  uneingeschränk- 
ten  Vervollkommnung  der  Erkenntnis^  und  des  Wil¬ 
lens  erschaffen.  Der  Mensch  kann  erkennen  was 
an  sich  das  Beste  ist;  er  kann  diess  erkannte  Beste 
wollen  und  wählen,  sobald  er  cs  erkannt  hat;  er 
kann  erkennen,  dass  ein  uneingeschränkt  vollkomme¬ 
ner  Geist  sein  und  der  ganzen  Welt  Schöpfer  ist, 
der  das  Beste  erkennt,  will  und  wirket.  —  Das 
Vermögen,  was  an  sich  das  Beste  ist,  zu  erkennen 
und  zu  wollen  ,  und  Gott,  seinen  Schöpfer  anzuer¬ 
kennen,  macht  den  Menschen  der  hohem  Aclin- 
lichkeit  mit  Gott  fähig;  und  wenn  es  zur  Kraft 
erhöhet  ißt ,  so  trägt  der  Mensch  das  Ebenbild 
Gottes  an  sich,  und  in  ihm  ist  der  Geist  Gottes , 
der  diess  Erkennen  und  Wollen  wirket.  —  Weil 
diess  Vermögen  im  Menschen  durch  Unterricht  aus- 
gcbildet  und  zur  Kraft  erhöhet  werden  muss,  so 
hat  Gott  nach  der  Bibel,  die  ersten  Menschen 
selbst  angeleitet,  ihn  und  seinen  Willen  anzuer¬ 
kennen,  und  sie  zu  seinem  Ebenbilde  veredelt  und 
ihnen  seinen  Geist  mitgetheilt.  (Diese  Ausdrücke 
kann  Ree.  irn  Alten  Testament  unmöglich  für  gleich¬ 
bedeutend  ansehen.  Wenn  der  Mensch  in  der  Ge¬ 
nesis  und  im  achten  Psalm  nach  Gottes  Bilde  ge¬ 
schaffen  oder  ein  wenig  unter  den  Elohim  stehend 
heisst;  60  wird  das  ausdrücklich  davon  erklärt, 
dass  ihm  Gott  die  Herrschaft  über  die  Thiere  ge¬ 
geben  habe.)  Glaube  an  einen  heiligen  -und  all¬ 
mächtigen  Gott  ,  als  den  Schöpfer,  Erhalter  und 
Regierer  der  Welt  und  der  Menschen,  und  der  zu 
Folge  dieses  Glaubens  angenommene  Grandsalz  nicht 
bloss  auf  das  Nützliche  und  Angenehme  für  uns 
selbst  zu  sehen,  sondern  stets  zu  fragen,  was  an 
sich  das  Beste,  was  Gottes  Wille  sey,  und  nur 
diess  zu  w’ollen  und  zu  thun,  ist  nach  der  Bibel 
das  Kennzeichen,  dass  der  überall  wirkende  Geist 
Gottes  in  uns  wirket  und  uns  zum  Ebenbilde  Got¬ 
tes  veredelt.  Wer  hingegen  diesen  Glauben  und 
Grundsatz  nicht  angenommen  hat  und  nur  nach 
dem  Nützlichen  und  Angenehmen  fragt,  der  hat 
nicht  den  Geist  Gottes  in  sich  wirken  lassen  — 
er  hat  nur  eine  Seele ,  nicht  den  Geist.  Hieraus 
ergibt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  gemei¬ 
nen  Begriffe  von  der  Vernunft  und  dem  Gewissen 
des  Menschen  und  zwischen  dem  biblischen  Be¬ 
griffe  vom  Geiste  Gottes  im  Menschen.  Nie  wür¬ 
den  die  Verfasser  der  Bibel  Menschen  ,  welche 
nicht  an  Gott  glauben  und  dem  Willen  Gottes 
überall  zu  folgen  streben,  den  Geist  Gottes  zuge¬ 
schrieben  haben;  wenn  gleich  denselben  Vernunft 
und  Gewissen  nicht  wohl  abgesprochen  werden  kann, 
•wiewohl  sie  beydes  nicht  genug  entwickelt  und  an¬ 
gewendet  haben.  Der  Mensch  kann  nach  der  Bibel, 
werrn  er  dem  Glauben  an  Gott  und  dem  Gehorsam 
2<wen  seinen  Willen  widerstrebt,  eines  bösen  Geistes 
Wirkung  bey  sich  Raum  geben,  welcher  der  Giist 
4er  EEelt»  des  fVahns ,  des  Irthnms  genannt  wird, 
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Christus  hat  den  Geist  Gottes  ohne  Maass  em¬ 
pfangen.  Er  hat  die  vollkommenste  Einsicht  in 
Gottes  Willen  und  Absichten  mit  den  Menschen 
und  sein  Wille  war  stets  Gott  gehorsam.  —  Wie 
im  Alten  Testament  der  Glaube  an  Gott,  den  Gott 
durch  seinen  Geist  in  den  ersten  Menschen,  in 
den  Stammeltern  der  Israeliten,  in  Mose  und  den 
Propheten  erweckte,  als  Kennzeichen  des  Geistes 
Gottes  in  den  Menschen  beschrieben  wird;  so  im 
Neuen  Testament  der  Glaube  an  Christum,  den 
Sohn  Gottes,  weil  der  Geist  Gottes  diesen  Glauben 
im  Menschen  wirkt.  So  hat  Christus  den  Aposteln, 
den  Geist  GoLtes  mitgetheilt ,  da  er  sie  zu  dem 
Glauben,  dass  er  eey  Christus,  der  Sohn  Gottes, 
erweckt  hat,  und  er  versichert  sie,  dass  nicht  Men¬ 
schen  ,  sondern  Gott  sein  Vater  diesen  Glauben 
wirke.  So  hat  jeder  Christ,  weil  er  an  Christum 
glaubet,  den  Geist  Gottes  empfangen,  der  seinen 
Glauben  wirket.  —  Was  im  Alten  Testament  sieb 
im  Geiste  der  an  Gott  Glaubenden,  aus  diesem  ih¬ 
ren  Glauben  entwickelte  und  durch  Nachdenken 
ihnen  als  Wirkung  dieses  Glaubens  einleuchtend 
wird,  das  betrachteten  die  frommen  Verehrer  Got¬ 
tes  eben  deswegen  als  Wirkung  des  Geistes  Gottes, 
weil  sie  an  ihrem  Glauben  an  Gott  die  Wirkung 
des  Geistes  erkannten,  der  sie  zu  diesem  Glauben 
erweckt  habe  und  durch  denselben  in  ihnen  wirke. 
Was  im  Neuen  Testamente  sich  im  Geiste  der  an 
Christum  Glaubenden  aus  diesem  ihrem  Glauben 
als  Lehre  und  Vorschrift  Christi  entwickelte, 
das  betrachteten  sie  eben  deswegen  als  Wirkung 
cSes  Geistes  Gottes,  der  den  Glauben  an  Christum 
in  ihnen  erweckt  habe,  und  durch  diesen  Glauben 
in  ihnen  wirke.  —  War  gleich  der  Glaube  an  den 
einzigen  wahren  Gott  und  an  Jesura  Christum  den 
Sohn  Gottes,  allgemeines  Kennzeichen  des  Geistes 
Gottes  in  dem  Menschen  und  der  allgemeinen  und 
ordentlichen  Gaben  desselben:  so  gab  es  doch  auch 
noch  ausserordentliche  Gaben  ,  die  als  besondere 
Kennzeichen  einer  anszeichnenden  Wirkung  des 
Geistes  Gottes  in  einen  und  durch  einen  Menschen, 
betrachtet  wurden  ;  z.  B.  ungemeine  Einsicht  in 
die  Religion  und  in  die  Üeberzeugungsgründe  von 
der  Wahrheit  derselben ;  ungemeiner  Eifer  für  die 
Beförderung  des  göttlichen  Willens  ;  ungemeiner 
Math,  hreudigkeit  und  Entschlossenheit,  Alles  um 
des  Glaubens  willen  zu  dulden;  ungemeine  Gabe 
eines  rührenden  und  eindringemlen  Vortrages  der 
Ileligionslehrcn  und  besonders  die  ungemeine  Gabe, 
in  die  Zukunft  zu  sehen ,  und  was  geschehen 
werde,  vorher  zu  sagen;  unheilbar  geglaubte  Krank¬ 
heiten  zu  heilen;  fremde  Sprachen  eben  so,  wie 
die  Muttersprache  zu  reden  u.  s.  w.  Indessen  äns- 
serten  sich  auch  die  ordentlichen  Gaben  des  Geistes 
Gottes  bey  verschiedenen  Christen  auf  verschiedne 
Weise;  nemlich  nachdem  der  Stand  und  Beruf  des 
Christen  verschieden  war.  Bey  dem  Reichen  durch 
einen  wahrhaft  cbristlieheB  Gebrauch  des  Reich- 
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thums ;  bey  dem  Aermcrn  durch  Geduld,  Zufrie¬ 
denheit,  christliche  Rechtschaffenheit;  bey  Perso¬ 
nen  in  obrigkeitlichen  oder  kirchlichen  Aemtern 
durch  Redlichkeit,  Treue  und  Freudigkeit  in  ihren 
Berufsgeschätten  u.  a.  W. 

An  der  richtigen  und  genauen  Entwickelung 
eines  in  der  Bibel  so  oft  wiederkehrenden  Begriffes 
ist  mehr,  als  an  der  glücklichen  Erklärung  vieler 
einzelnen  Stellen  gelegen.  Der  Leser  der  heiligen 
Schrift  kann,  wenn  er  einen  Hauplbegriff  nach 
seinem  ganzen  Umlango  und  seinen  Bestandtheilen 
gehörig  aufgefaast  hat,  sich  bey  vielen  dunkeln 
Stellen  selbst  zurecht  finden.  Rec.  kann  aber  nicht 
zugeben,  dass  die  Darstellung  der  Begrilfe:  Gottes 
Geist,  heiliger  Geist,  den  heiligen  Geist  haben 
u.  s.  w.  umfassend  und  richtig  genug  sey.  Wie 
könnte  z.  B.  die  gegebene  Entwickelung  zureichen, 
wenn  es  von  den  Helden  Israels  heisst:  der  Geht 
Gottes  sey  über  sie  gekommen  und  kraft  desselben 
Iiätten  sie  kühne,  ausserordentliche  Thaten  voll¬ 
bracht?  Wie  könnte  nach  Ilrn.  £•  Darstellung  den 
Baumeistern  der  Stiftshütte  wegen  ihrer  Geschick¬ 
lichkeit  Gottes  Geist  zugeschrieben  werden?  Wie 
können  dadurch  die  vielen  Stellen  der  Apostelge¬ 
schichte  einiges  Licht  bekommen,  wo  das  Empfan¬ 
den  des  heiligen  Geistes  durchaus  mit  einer  schnel- 
fen  und  in  die  Augen  fallenden  Wirkung  verbunden 
gewesen  seyn  muss.  Die  Stellen,  wo  von  den  An¬ 
hängern  Jesu  und  von  bekehrten  Samaritern  und 
Proselyten  gesagt  wird,  sic  hätten  bey  einer  Luft¬ 
erscheinung  oder  bey  dem  Händeauflegen  der  Apostel 
den  heiligen  Geist  empfangen,  so  dass  man  das  eine 
mal  die  nächste  Wirkung  davon  mit  einem  Rausche 
verglich,  ein  andermal  Simon  auf  den  Einfall  kom¬ 
men  konnte,  für  das  Vermögen,  jemanden  durch 
Händeauflegen  den  heiligen  Geist  mitzutheilen ,  Geld 
au  bieten;  wie  könnten  sie  durch  das  deutlicher 
werden,  was  Hr.  E.  in  der  angeführten  Entwicke¬ 
lung  und  bey  jenen  Stellen  selbst  in  dem  emge- 
echalteten  Commentare  sagt.  Die  Mittheilung  des 
Geistes  an  Samariter  und  Proselyten  soll  eine  Voll¬ 
endung  des  Unterrichts  im  Chnstentbume  durch 
die  Apostel,  gleichsam  eine  Confirmation  gewesen 
eevn,  welche  sie,  die  Apostel  sich  Vorbehalten  hät¬ 
ten.  _  Es  ist  aber  auch  darum  die  Entwickelung 
des*  Begriffs  vom  Geiste  Gottes,  ^  Christi ,  heiligem 
Geiste  u.  e.  w.  nicht  genau  und  richtig,  weil  Hr.  E. 
ein  Merkmal,  an  welchem  der  empfangene  heilige 
Gei«t  erkannt  wird,  für  das  Wesen  der  Mittheilung 
des  Geistes  ansieht.  Allerdings  sagt  das  Alte  Testa¬ 
ment  von  niemanden,  der  nicht  an  Gott,  den  Schöpler, 
Erhalter  und  Regierer  der  Welt  glaubet,  dass  er 
den  Geist  Gottes  habe;  allerdings  gibt  es  das  Neue 
Testament  als  ein  Kennzeichen  des  innewohnenden 
göttlichen  Geistes  an,  dass  man  Jesum  nicht  ver¬ 
fluchet,  sondern  ihn  als  Herrn  anerkennet j  aber 
dmvegea  jst  es  bey  weitem  noch  nicht  einerley  : 
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Jesum,  als  Herrn  und  Messfas,  als  Gesandten  Got¬ 
tes  anerkennen,  und  den  Geist  Gottes  haben.  Im 
Gegentheil  unterscheidet  das  Evangclinm  Johannia 
dieses  ausdrücklich  von  eiuander.  Nachdem  Pctrua 
Joh.  6,  6g.  Jesum  versichert  hatte:  Wir  haben  ge¬ 
glaubt  und  erkannt,  dass  du  bist  Christus,  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes;  erklärt  Johannes  bey  ande¬ 
rer  Gelegenheit  Cap.  7,  59.:  der  heilige  Geist  wäre 
noch  nicht  da,  denn  Jesus  wäre  noch  nicht  ver¬ 
klärt.  Das  stimmt  auch  mit  Jesu  eignem  Unterricht 
überein,  der  nach  seinem  Tode  seinen  Aposteln,  denen 
die  ihn  schon  längst  für  Gottes  Solm  u.  s.  w.  er«- 
kannten,  den  heiligen  Geist  verheisset.  Man  kann 
daher  nach  Jesu  und  Johannis  Lehre  an  Jesum  glau¬ 
ben,  und  dennoch  den  heiligen  Geist  nicht  haben* 
so  wie  auch  die  Samariter  bereits  auf  das  Bekennt- 
niss  Jesu  getauft  waren,  und  doch  den  heiligen 
Geist  noch  nicht  empfangen  hatten.  —  Joh.  16,  7  ff. 
erklärt  Hr.  E.  das  -rva vy.«  ry;  »kySsiocg,  \vas  nach  Jesu 
Tode  den  Jüngern  werde  zu  Theil  werden,  al6  den 
Geist  wahrer  Religiosität,  welcher  bereit  sey,  alles 
für  Pflicht  und  Gottes  Willen  aufzuopfern  ,  nie 
nach  eigner  Willkühr  zu-handeln,  sondern  nur  der 
Stimme  Gottes  im  Gewissen  zu  folgen. 

Wir  führen  aus  beyden  Theilen  noch  einige 
Stellen  an ,  deren  Erklärung  entweder  neu  zu  seyn 
scheint ,  oder  womit  wir  nicht  übereinstimmen 
können.  Job.  1,  1  —  14  ist  hier  eben  so  erklärt, 
wie  bereits  im  zweyten  Stück  des  ersten  Bandes 
der  theologischen  Beyträge.  A oyo;  wird  nach  der 
Sprache  der  Juden  verstanden,  von  dem  „Inbegriff 
der  göttlichen  Eigenschaften,  die  sich  in  der  Welt 
offenbaren,  oder  die  den  Grund  der  Wirklichkeit 
alles  dessen  enthalten,  was  ausser  Gott  wirklich 
ist.  Die  Bedeutung  ist  leicht  durch  die  ganze 
Stelle  durchgeführt,  und  Rec.  würde  sich  zur  ran¬ 
zen  Erklärung  bekennen,  wenn  nicht  V.  10.  ro°(pwf 
als  synonym  von  6  Xoyo;  stehen  sollte.  Dass  ro  <pw; 
jemals  von  dem  Inbegriff  der  göttlichen  ,  in  der 
Schöpfung  der  Welt  eich  offenbarenden  Eigenschaf¬ 
ten  gebraucht  werde,  möchte  schwerlich  zu  er¬ 
weisen  seyn.  Joh.  2,  4.  werden  die  Worte:  meine 
Zeit  ist  noch  nicht  gekommen,  so  erklärt:  Noch 
ist  es  nicht  Zeit  für  mich,  durch  ein  Wunder  Wein 
zu  verschaffen.  Undaus  den  Worten  Mariens :  was 
er  euch  sagt,  das  thuet,  soll  ganz  deutlich  hervor¬ 
gehen,  dass  Maria  ein  Wunder  erwartet  habe.  Wir 
sehen  nicht,  warum  dieses  in  den  Worten  liegen 
soll.  Wenn  aber  auch  Maria  ein  Wunder  erwartet 
hätte,  und  wenn  Johannes  gewiss  ein  Wunder  er¬ 
zählen  will,  so  folget  daraus  doch  noch  nicht, 
dass  Jesus  selbst  mit  dem  Ausspruch:  meine  Zeit 
ist  noch  nicht  gekommen,  den  Sinn  verbindet:  ich 
will  erst  zusehen  ,  ob  ein  Wunder  nöthig  seyn 
wird,  oder  ob  die  Leute  nicht  seihst  werden  Rath 
schaffen  können.  —  Sehr  gut  ist  tlas  Gespräch  Jesu 
mit  Nikodemus  erläutert.  Zu  Vers  g.  der  Wind 
[Ö7*] 
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blaset  u.  s.  w.  so  ist  jeder,  welchen  Gottes  Geist 
neu  gebahr;  ist  hinzugesetzt:  An  seinen  lleden 
und  Handlungen  kannst  du  es  erkennen,  dass  er 
ein  ganz  anderer  Mensch  geworden  ist;  aber  wie 
die  Veränderung  mit  ihm  vorgegangen  ist  ,  ver¬ 
magst  du  nicht  zu  erforschen.  V.  12.  Glaubet  ihr 
mir  nicht,  wenn  ich  euch  sage,  was  doch  schon 
den  Menschen  bekannt  ist,  (nämlich,  da6s  eine 
bessere  Religionsanstalt  gestiftet  werden  soll,)  wie 
würdet  ihr  mir  glauben,  wenn  ich  euch  sage,  was 
bisher  blos  Gott  bekannt  ist;  (nemlich  dass  über¬ 
haupt  kein  solches  Messiasreich ,  als  ihr  erwartet, 
gestiftet  werden  wird.)  Aber  verunglückt  scheint 
die  Erklärung  von  V.  6.  Meine  Religion  unterschei¬ 
det  sich  von  der  eurigen ,  wie  Fleisch  und  Geist, 
wie  das  Menschliche  und  Göttliche  verschieden  ist. 
Eure  Religion  ist  Menschen  werk  und  Menschen¬ 
wahn,  die  meinige  ist  von  Gott.  (Wie  soll  das 
in  den  Worten  liegen :  Was  von  Fleisch  geboren 
ist  etc.)  Dass  Hr.  E.  Cap.  5.  von  der  moralischen 
Auferweckung  erklärt,  ist  schon  aus  seinen  Beyträ- 
gen  bekannt.  —  \  on  Joh.  16,  1 6.  findet  man  eine 

sinnreiche  und  in  den  folgenden  Versen  gut  durch¬ 
geführte  Erklärung.  Nach  einer  kurzen  Zeit  wer¬ 
det  ihr  mich  nicht  sehen  etc.  Ihr  werdet,  wenn 
ich  am  Kreuze  liingerichlet  werde  ,  zweifelhaft 
werden,  ob  ich  der  sey,  lür  den  ihr  mich  haltet, 
aber  ihr  werdet  in  kurzem  gleichsam  sichtbar  da¬ 
von  überzeugt  werden  ,  wenn  ihr  nach  meinem 
Hingange  zum  Vater  meinen  Tod  in  dem  Lichte 
betrachten  werdet,  welches  der  Geist  in  euch  an¬ 
zünden  wird;  ihr  werdet  euch  überzeugen,  dass 
ich  sterbend  Gott  gehorsam  gewesen  sey  bis  zum 
Tode  und  der  Tod  für  mich  ein  Weg  zum  Ziele 
der  Vollendung  gewesen  sey.  —  Zur  Einleitung 
in  die  Erklärung  der  Apostelgeschichte  sagt  der  Vf. 
dass  Lukas  dieses  Buch  als  einen  zweyten  Theil  sei¬ 
nes  Evangelii  angesehen  und  darum  1 ,  1.  nichts 
von  dem  Zwecke  und  Inhalte  desselben  angegeben 
habe.  Er  meynt  aber,  Lukas  habein  seinem  Evan- 
gelio  alle  die  Begebenheiten  sammeln  wollen ,  durch 
welche  die  Ueberzeugung  begründet  würde,  dass 
Gott  Jesam  Christum  zum  Könige  seines  Reiches 
erhöhet  und  durch  ihn  sein  Reich  gestiftet  habe; 
die  Reihe  solcher  Begebenheiten  habe  sich  nicht 
mit  Jesu  Abschied  \on  der  Erde  geendigt.  Nach 
Lukas  Ueberzeugung  habe  Gott  in  der  innigsten 
Verbindung  mit  Jesu  und  durch  Jesum  ,  auch  seit¬ 
dem  seine  sichtbare  Gegenwart  der  Erde  entzogen 
war,  fortgewirkt ,  um  sein  Reich  durch  unver¬ 
kennbare  Beweise  seiner  allmächtigen  Wunderkraft 
unter  den  Menschen  anzurichten.  Lukas  habe  sei¬ 
nem  Theophilus  auch  von  diesen  Begebenheiten  in 
einem  zweyten  Aufsatze  erzählen  wollen.  Der  In¬ 
halt  dieser  zweyten  Schritt  oder  der  sogenannten 
Apostelgeschichte  sey  daher  eine  Auswahl  solcher 
. ‘Begebenheiten ,  welche  Lukas  in  der  Ueberzeugung 
bestärkten,  dass  Gott  in  der  innigsten  Verbindung 
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mit  Christo  wunderbar  fort  wirke,  sein  Reich  auf 
der  Erde  zu  stiften ,  und  also  die  göttliche  Sen¬ 
dung  und  TVürde  Jesu,  als  des  Königs  seines  Rei¬ 
ches  zu  bestätigen ;  diese  Schrift  sey  gleichsam  der 
facti  sehe  Coramentar  zu  den  Worten  Jesu:  Siehe, 
ich  bin  bey  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende; 
oder  zu  den  Schlussworten  de9  Markus:  Der  Herr 
wirkte  mit  ihnen  und  bekräftigte  das  Wort  durch 
mitfolgende  Zeichen.  Wenn  Rec.  zu  dieser  Angabe 
des  Inhaltes  von  der  Apostelgeschichte  noch  hinzu¬ 
fügt:  Lukas  habe  zeigen  wollen,  wie  sich  durch 
Gottes  wunderbare  Leitung  sein  Reich  unter  Hel¬ 
lenisten,  Proselyten ,  Samaritern,  Heiden,  in  und 
ausser  Palästina  verbreitet  habe,  und  was  zu  die¬ 
sem  Zwecke  bis  dahin  geschehen  sey,  wo  Theo¬ 
philus  Paulum  selbst  zu  Korn  kennen  lernte;  so 
möchte  diese  Ansicht  wohl  unter  den  vielen,  welche 
von  diesem  Buche  gegeben  worden  sind,  die  rich¬ 
tigste  seyn.  Hr.  E.  vermuthet  als  Ursache,  warum 
Lukas  seine  Erzählung  mit  der  Ankunft  zu  Rom 
abgebrochen  habe,  er  habe  noch  einen  dritten  Theil 
seines  Werkes  schreiben  wollen,  sey  aber  davon 
durch  Krankheit  oder  Tod  oder  ein  anderes  Hinder¬ 
niss  abgehalten  worden,  Cap.  2,  4.  6.  erklärt  Ilr.  E. 
das  irepxt;  yX'jjccau;  XocXsw  vom  Reden  mit  neuer, 
vorher  den  Aposteln  niebt  eigen  gewesener  Bered¬ 
samkeit,  und  das:  sv  Iöhx  bixXsy.rx,  nicht  wie  Gali¬ 
läer,  die  sonst  undeutlich  und  plump,  und  manche 
Buchstaben  unrichtig  sprachen;  sondern  eben  so 
rein  und  deutlich  sprachen  sie  das  Hebräische,  die 
gemeinschaftliche  Mundart  der  Juden,  wie  irgend 
einer  derselben  die  Sprache  zu  sprechen  pflegte. 
Wo  in  dem  ersten  Briefe  an  die  Korinther  das 
y\we<. reu;  XxXstv ,  ohne  das  Bey  wort  Lsgai;  vorkömmt, 
erklärt  es  Hr.  E,  vom  Sprechen  in  fremden  Spra¬ 
chen.  —  Die  Erzählung  vom  Ananias  und  der 
Sappliira  hat  nicht  mehr  Licht  bekommen.  Rec. 
begreift  nicht,  wie  keinem  Erklärer  der  Zweifel 
beykommen  konnte:  ob  man  in  einer  Stadt  wie 
Jerusalem  die  Polizey  als  so  tief  gesunken,  oder 
vielmehr  alle  bürgerliche  Verfassung  als  so  gänzlich 
aufgehoben  denken  könne,  dass  von  dem  Versamm¬ 
lungsorte  einer  verhassten  Secte  hinweg  die  Leichen 
zweyer  Personen,  die  noch  vor  wenig  Tagen  an¬ 
gesessen,  und  also  bekannt  waren,  zur  Stadt  hin¬ 
aus  getragen  werden  konnten,  ohne  dass  jemand 
nach  der  Art  ihres  Todes  fragte?  oder  wenn  die¬ 
ses  geschah;  ohne  dass  Petrus  und  die  Leichenbe¬ 
statter  und  die  ganze  Gemeine  der  Galiläer  oder 
Nazarener  die  geringste  Verantwortung  darüber  hat¬ 
ten  ?  Rec.  gesteht,  dass  er  sich  nicht  erklären  kann, 
wie  diese  Begebenheit  ohne  Folgen  für  Petrus  und 
seine  Gemeine  bleiben  konnte.  —  Bey  Cap.  5,  5 q. 
wird,  wie  noch  einigemale  in  der  Erklärung  dieser 
Schrift,  ein  Wink  gegeben,  das  Wunderbare  als 
natürlich  zu  erklären.  Der  Unbekannte,  welcher 
den  Aposteln  das  Gefängnis«  geöffnet  habe ,  und 
den  sie.  für  einen  Engel  gehalten  hätten,  könnt 
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wohl  ein  Abgeordneter  des  Gamaliel  gewesen  seyn. 
Hr.  E.  war  ja  bey  den  Evangelien  so  sehr  dagegen, 
\on  dom  Wunderbaren  einen  natürlichen  Hergang 
andeuten  zu  wollen.  —  In  dem  Briefe  an  die 
Römer  scheint  nur  das  siebente  und  achte  Capitel 
durch  die  Erklärung  Hrn.  E.  gewonnen  zu  haben. 
Die  Uebersetzung  schwerer  Stellen  ist  oftmals 
schwerfällig,  dunkel  und  selbst  dem  Sinne  nach 
verfehlt.  Wir  heben  5,  25.  06.  aus:  „-den  (wel¬ 
chen  Jesum)  Gott  zu  einem,  durch  den  auf  seinen 
Martertod  sich  gründenden  Glauben  kräftigen,  Sühn¬ 
opfer  bestimmte,  wodurch  er  seine  Begnadigung, 
vermittelst  der  Vergebung  der  vorigen  Sünden  be¬ 
kannt  machen  wollte,  die  durch  Gottes  Verscho¬ 
nung  erlangt  wird,  welche  Gott  zur  Ankündigung 
seiner  Begnadigung  in  der  gegenwärtigen  Zeit  be¬ 
wog;  so  dass  er  sich  gnädig  beweiset,  und  den 
begnadiget,  der  Jesu  glaubet.“  Bisweilen  ist  auch 
die  Uebersicht  langer  Stellen  durch  eingeschobene 
allzu  lange  und  unnölhige  Erklärungen  dem  ungeüb¬ 
ten  Leser  fast  unmöglich  gemacht;  wie  gleich  Cap. 
1,  x— 7.  —  irpwrev  wird  1,  16.  durch  vorzüglich  über¬ 
setzt,  und  bey  2,  10.  die  Erklärung  hinzugefügt: 
wenn  sich  der  Jude  auszeiciinet  durch  gute  Tha- 
ten  ,  wie  ihm  Gott  vorzügliche  Belehrungen  zu 
Theil  werden  Hess.  -ic^tov  ist  unstreitig  historisch 
zu  verstehen ,  davon  nemlich,  dass  den  Juden  über¬ 
all  zuerst  göttliche  Belehrung,  und  das6  aus  der 
Folgsamkeit  dagegen  entspringende  Heil  angeboten 
war.  —  AivLcttoGvjvi  Dsov  ist  i  ,  17.  durch  f Völlige - 
fallen  Gottes;  und  5,  20.  21.  durch  Begnadigung 
Gottes  übersetzt.  Hieraus  lässt  sich  schon  das 
Schwankende  in  der  Uebersetzung  und  Erklärung 
eines  grossen  Theils  dieses  Briefes  schlicssen.  —  In 
3,  21.  wird  vcüov 5  übersetzt:  ohne  die  Beob¬ 

achtung  des  mosaischen  Gesetzes  zu  fordern;  weil 
dieses  nemlich  die  Heiden  so  wenig  bessern  könne, 
als  es  die  Juden  gebessert  habe.  Eine  Erklärung, 
die  sich  schwerlich  möchte  rechtfertigen  lassen.  — 
Doch  Rec.  muss  andere  Stellen,  welche  er  eich  an¬ 
gezeichnet,  übergehen,  und  kann  auch  aus  dem 
dritten  Bauds  nur  sehr  Weniges  noch  bemerken, 
j.  Cor.  1 1  ,  26.  ist  H.<xTotyys,\lf7&  im  Praesenti  über¬ 
setzt,  und  der  Sinn  des  ganzen  Verses  so  darge- 
eilt :  So  oft  ihr  also  in  dieser  Absicht  Brod  esset 
und  in  dieser  Absicht  aus  einem  Becher  trinket, 
verherrlichet  ihr  den  Tod  des  Herrn.  Es  enthält 
aber  dieser  Vers  die  Vorschrift,  welche  Paulus  aus 
den  angeführten  Einsctzungsworten  Jesu  zieht.  Die¬ 
ser  spricht  :  touto  7roiUTb  st;  t;jv  c/xsjv  als 

eine  Aufforderung;  so  muss  diesen  Worten  auch  das 
y.«retyytX>. sre  als  eine  Aufforderung  entsprechen:  So 
oft  ihr  das  Gedächtnissmahl  des  Todes  Jesu  feyert, 
so  unterredet  euch  über  den  Tod  Jesu,  und  preiset 
die  Wohlthatcn  desselben.  hyot;  c-J  «v  erklärt 

Hr.  E.  bis  er  euch  durch  den  Tod  zu  der  euch  be¬ 
reiteten  Seligkeit  führet.  So  wird  hier,  wie  wir 
cs  bereits  bey  der  Anzeige  des. ersten  Bandes  be- 
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merkt  haben,  die  Idee  von  Jesu  Kommen  zum  Ge¬ 
richt  verwischt,  welches  doch  unstreitig  eine  all¬ 
gemein  von  den  Aposteln  angenommene  Idee  ist. 
Namentlich  im  ersten  Brief  an  die  Kor.  weiset  Pau¬ 
lus  mehrmals  1 ,  7.  ß.  5.  auf  die  die 

j^ejav  rov  v.vfisv.  Bey  x .  3.  wird  aber  die  v usgx  r. 
x.  ebenfalls  für  den  Tag  des  Jodes  erklärt,  welcher 
die  Christen  in  ein  besseres  Leben  zur  vollkomm- 
nern  Erkenntniss  und  Seligkeit  durch  Jesum  füh¬ 
ret.  Teuro  CSTi  TO  CJJUX  /Jiov  UT£p  V/A.INV  y.Xvi/Jl SVOV  ist  auf 

eine  widrige  Weise  übersetzt:  der  euch  zum  Be¬ 
sten  bald  zerfleischt  wird.  Cap.  13,  5.  wird  zur 
Erklärung  der  Worte:  und  Hess  ich  meinen  Leib 
mit  Flammen  martern;  hinzugesetzt:  ohne  Chri¬ 
stum  zu  verläugnen,  so  dass  ich  dem  Beyspiel  des 
Sadrag ,  Mesag  und  Abednego  nachahmte,  die  nach 
Dan.  5,  1  ff.  selbst  in  einem  Ofen  voll  Feuer  den 
wahren  Gott  allein  bekannten.  Cap.  14»  2.  ist  bey 
den  Worten  rvs vr.iAn  nicht  die  parallele  Redens¬ 

art  V.  9.  beachtet:  st;  ds^x  A«Asiv,  und  xv£u//a n  über¬ 
setzt,  als  stünde  ev  rvst^an.  —  In  der  Offenbarung 
Johannis  wird  am  öftersten  die  Erklärung  einer 
Stelle  gleich  statt  der  Uebersetzung  gegeben.  So 
wird  1,  4.  und  so  oft  diese  Worte  wiederholt  wer¬ 
den,  übersetzt:  Ich  wünsche  euch  die  Wohlthatcn 
und  Segnungen  dessen,  der  ist,  und  war  und  seyn 
wird,  welcher  als  Schöpfer  und  Herr  der  Welt  der 
vollkommenste  Geist,  und  Urheber  und  Beförderer 
aller  geistigen  Vollkommenheit  ist.  Denn  Hr.  E. 
nimmt  mit  Bichhorn  an,  dass  die  sieben  Geister 
vor  Gottes  Thron  eine  Umschreibung  Gottes  als 
des  vollkommensten  Geistes  sind.  Möge  diese  Er¬ 
klärung  richtig  seyn,  wie  Rec.  kaum  glaubt,  da 
diese  sieben  Geister  nebst  Christo  und  24  Aeltesten 
vor  dem  Throne  Gottes  stehend,  folglich  als  Perso¬ 
nen,  wie  diese,  erwähnt  werden,  so  darf  sie  doch 
nicht  iiir  die  Worte  des  Originals  in  einer  treu  seyn 
sollenden  Uebersetzung  gegeben  werden.  Mit  eben 
so  viel  R.echt  würde  V.  ej.  stalt  der  Worte:  er  kömmt 
in  den  Wolken;  die  gegebene  Erklärung  eingeriiekt 
seyn  können:  „Er  wird  anerkannt  als  der  König  des 
Reiches  Gottes.“  Der  Inhalt  dei-  Offenbarung  Job., 
Welche  sehr  gut  und  lässlich  von  den  Bildern  un¬ 
terschieden  wird,  worin  sie  vorgestellt  ist,  wird 
mit  diesen  Worten  angegeben:  Die  Religion  Jesu 
wird  über  das  Juden  -  und  Heidenthum  siegen  ^ 
trotz  allen  Verfolgungen  wird  das  Reich  Gottes  ge¬ 
stiftet,  die  christliche  Religion  immer  weiter  aus¬ 
gebreitet,  und  immer  segensreicher  für  die  Mensch¬ 
heit  werden;  und  Gott  wird  jedem  standhaften  Be¬ 
kenner  derselben  in  jenem  bessern  Leben  ewige 
Seligkeit  geben,  Hr.  E.  folget  in  der  Erklärung 
am  öftersten  dem  Eichhornischen  Comrnentare ,  doch 
weicht  er  auch  in  Anordnung'  der  Theile  des  Gan¬ 
zen  und  einzelnen  Stellen  mehrmals  von  ihm  ab. 
So  nimmt  Hr.  Eckermann  Cap.  ß.  und  9,  nicht  an, 
dass  von  Besiegung  des  Judenthums  die  Rede  sey, 
sondern  dass  Bilder  furchtbarer  Begebenheiten  dar- 
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gestellt  werden,  welche  die  heidnischen  Staaten 
treffen  würden,  um  diese  aus  ihrer  Lasterhaftigkeit 
und  Sicherheit  zu  wecken;  und  es  wird  auf  einige 
Puncte  aufmerksam  gemacht,  über  welche  Eich¬ 
horn  hinweggleitet.  So  werden  die  Heuschrecken 
nicht  für  ein  Bild  der  Zeloten  zu  Jerusalem,  son¬ 
dern  böser  Geister  erklärt.  Unter  dem  Ungeheuer 
13,  1  ff’,  wird  dxo  Abgötterey  verstanden;  die  tödt- 
lieke  Kopfwunde  V.  3.  ist  die  Stiftung  der  mosai¬ 
schen  Religion;  die  Kopfwunde  war  geheilt,  denn 
die  Abgötterey  war  herrschend  geblieben.  Das  Un¬ 
geheuer  V.  n  ff.  soll  die  römische  Philosophie  und 
Gelehrsamkeit  seyn ,  die  beyden  Hörner,  den  Schaaf- 
hörnern  gleich,  täuschende  Sophisterey  und  Bered¬ 
samkeit  im  Dienste  der  Abgötterey.  Das  Feuer  vom 
Himmel  und  die  Belebung  des  Bildes  des  Unge¬ 
heuers  sind  Blitze  durch  Elektricität  hervorgebracht 
(zu  Johannis  Zeiten?),  und  künstlicher  Mechanis¬ 
mus.  Da3  Resultat  der  ganzen  Erklärung  dieses 
dunkeln  Buches,  welche  mit  DichtergeÜihl  dureh- 
geführt  ist,  ist  dieses:  dass  in  dem  ganzen  Buche 
keine  einzige  Vorherverkündigung  einzelner  Bege¬ 
hen’  2iten  der  Welt-  oder  Kirchengeschichte  ent¬ 
halten  sey,  sondern  überall  von  Christi  unsichtba¬ 
rem  Reiche  geredet  werde,  von  welchem  man  nicht 
sagen  könne:  Hier  ist  es,  oder:  da  ist  es.  — -  Ein 
trostloses  Resultat  für  diejenigen,  welche  gerade  in 
üen  gegenwärtigen  Zeiten  eo  sinnreiche  Anwendun¬ 
gen  zu  machen,  und  die  dunkeln  Weissagungen 
<go  bestimmt  zu  deuten  verstehen. 


MINERAL  O  GIB. 

lieber  Basaltpolarität.  Von  Äug.  Zeune,  Director 
der  königl.  Blinden- Anstalt  u.  s.  w.  Berlin  ,  b.  Weiss. 
1309.  82  S.  8«  Mit  einer  Kupfert.  (i6gr.) 

Herr  Zeune  hatte  bereits  im  Jahre  180.5  seine 
Beobachtungen  über  die  magnetische  Polarität  der 
Basallber£e  in  einigen  öffentlichen  Blättern  bekannt 
gemacht;"  er  hat  sie  auf  einer  spätem  Reise  bestätigt 
gefunden,  und  widmet  ihrer  allgemeinem  Bekannt¬ 
machung  vorliegende  kleine  Schrift.  Diese  Beobach¬ 
tungen  selbst  finden  sich  S.  Cf  — 68  erzählt.  Sie  sind 
im  Erzgebirge  an  dem  Seheibenberg,  Pöhlberg  und 
Bärensteiner  Hügel,  und  in  der  Oberlausitz  am  Lö¬ 
hner  Berg,  dem  Hutberg  bey  Herrenhut  und  an 
der  Landskrone  angestellt  worden,  und  bloss  an 
dom  Hutberge  haben  sich  keine  Spuren  von  Polari¬ 
tät  gezeigt.  Au  den  übrigen  aber,  und  namentlich 
an  dem  Seheibenberger  Hügel  beobachtete  Hr.  Z. 
eine  Polarität  in  der  Richtung  von  Korden  nach  Sü¬ 
den.  An  der  Nord  -  und  au  der  Südseite  des  Hii- 
eels  zeigte  sich  nemlich  die  Abweichung  der  Mag¬ 
netnadel,  schon  in  einer  Entfernung  von  zvvcv,  am 
Bühlberge  in  einer  Entfernung  vou  drey  Fuss  an 


den  aufrecht  stehenden  Säulen  in  der  Höhe,  nicht 
aber  tiefer  an  einzelnen  hervorragenden  Pfeilern. 
An  beyden  Seiten  des  Hügels,  sagt  der  Hr.  Verf., 
d.  i.  an  der  Ost-  und  Westseite,  fand  keine  Ab¬ 
weichung  Statt.  Ob  die  Nord-  und  Südseite  des 
Berges  sich  wirklich  in  einem  entgegen  gesetzten 
Zustande  des  Magnetismus  befand,  wie  man  ver- 
muthen  muss,  oder  nicht,  darüber  erwähnt  Hr.  Z. 
weiter  nichts;  er  beobachtete  blosa  die  Abweichung 
des  Compasses  an  den  genannten  Stellen.  Uebei> 
haupt  findet  sich  über  die  sämmtlichen  Beobach¬ 
tungen  des  Vfs.  kein  näheres,  mehrern  Aufschluss 
gebendes  Detail.  Bloss,  dass  auch  Iilaproth  ain 
Hasenberge  in  Böhmen  die  nemliche  geographi¬ 
sche  Polarität  des  Basalles  beobachtet  habef  wird 
erzählt. 


naupunnait  der  Schrif» 
offenbar  zu  klein  war,  um  auch  nur  einige  Bo^en 
zu  füllen,  —  denn  wir  haben  in  der  That  in  dem 
Obigen  alles  wesentliche  gesagt,  —  so  hat  der  Hr 
Verf.  allerhand  Digressionen  theils  vorauigegcliickt 
theils  eingewebt  und  nachfolgen  lassen,  welche  al¬ 
lerdings  lesenswerth  sind.  —  So  spricht  er  in  ei¬ 
nem  vorangehenden  „erklärenden  Theil“  von  dem 
Ursprung  des  Wortes  Basalt  und  von  dem  Worte 
Polarität;  jenes  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die 
neuerlich  im  Wölfischen  und  Buttmannschen  Mu¬ 
seum  der  Alterthumswissenschaft,  2.  Bd.  1.  St  er 
schienene  gelehrte  Abhandlung  des  Hrn.  Prof  Butt- 
mann  über  denselben  Gegenstand.  Des  Hrn  Butt 
manns  Meynung  aber,  dass  in  der  Stelle  von  Pli- 
nius,  welche  bekanntlich  die  einzige  Autorität  für 
das  Wort  Basalt  ist,  statt  basalten ,  basaniten  wie 
in  den  übrigen  zahlreicheren  Stellen  der  Alten  nn,T 

-VT  TI  1 ,  *  .7*,  •  eey ,  und  dass  affo  der 

Name  Basalt  eigentlich  ein  corrumpirtes  Wort  für 
Basamt  sey,  welches  Eisenstein  bedeute  (wiewohl 
C8,  den  Namen  jetzt  zu  ändern,  selbst  wenn  man 
von  seiner  Unrichtigkeit  völlig  überzeugt  wäre  kei¬ 
nes  Weges  rathsam  sey),  —  dieser  Meynung  des 
Hrn.  Buttmann  tritt  Hr.  Z.  nicht  bey;  /r  hält  den 
Namen  Basalt  für  acht,  und  leitet  ihn  von  bases 
mtac  her,  also  von  der  Säulenform ,  i„  welcher 
der  Basalt  sich  zeigt,  so  dass  das  Wort  also  'Sä?/ 
lenstem  bedeute,  wie  der  acht  deutsche  Name  für 
Basalt  seyn  würde.  Auch  liest  Hr.  Z.  in  jener 
Stelle  des  Plinius  so:  „Invenit  (seil,  aus  dem  vo 
rigen  der  römische  Statthalter  Vitrasius  Pollio)  eä” 
dem  in  Aegypto  et  Aethiopia  etc.;“  statt:  „Invenit’ 
eadem  Aegyptus  m  Aethiopia,“  welches  letztere  un 
gefähr  so  viel  wäre,  als  :  Deutschland  (d.  i.  ein  Deut 
scher)  habe  m  Syrien  vielen  Basalt  gefunden,  u.  *.  f  " 

W„  Hr.  Z.  über  Polarität  sagt,  ist  nicht  von 
Bedeutung,  und  zeugt  von  keinen  tiefen  physischen 
Kenntnissen,  wohl  aber  von  einem  offneren  und 
feieren  Sinne  für  sm  als  der  alltägliche  wenigstens 
ist.  Daher  theilt  Hr.  Z.  auch  .eine  allegorisch. 
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Stelle  über  den  Magnet  aus  einem  alldeutschen  un¬ 
bekannten  Buche  mit,  -worin  die  Anziehung  des 
Magnetes  und  Eisens  mit  einer  Umarmung,  und 
beyde  selbst  mit  Braut  und  Bräutigam,  auf  eine 
unlaugbar  hübsche  und  sinnige  Art  verglichen  sind. 
Uns  hat  es  leid  gethan,  dass  Hr.  Z.  das  Buch  selbst 
nicht  nennt.  — 

Weiter  hat  Herr  Z,  zur  Ergänzung  seiner 
kleinen  Schrift  in  dem  zwe}rten  „geschichtlichen 
Theile“  noch  die  Beobachtungen  aufgenommen, 
welche  früher  über  die  magnetische  Polarität  der 
Schnarcher  und  andrer  Granitfelsen  am  Harz  vom 
Hrn.  von  Trebra,  Hrn.  Wächter  aus  Clausthal ,  und 
Hm.  Hausmann  gemacht  worden  sind,  und  welche 
letztere  man  hier  um  so  Heber  wieder  findet,  als 
das  Hannoverische  Magazin,  worin  sie  sich  befin¬ 
den,  nicht  jedem  zu  Gebrauch  steht.  Eben  so  die 
Humboldtschen  Beobachtungen  über  den  Magnetis¬ 
mus  jenes  Serpentins  am  Fichtelgebirge,  welchen 
Hr.  Z.  auch  mit  Hrn.  Prof.  Steinhäuser  selbst  be¬ 
sucht,  und  die  Stelle,  wo  er  ihn  beobachtet,  ge¬ 
nauer  beschrieben  hat;  nebst  den  älteren  unbestimm¬ 
teren  Beobachtungen  über  den  Magnetismus  des 
Basaltes.  Hr.  Z.  ist  übrigens  6ehr  geneigt,  den 
Grund  der  magnetischen  Polarität  der  Basaltberge 
in  einer  Wirkung  der  Elektricität,  die  er  —  mit 
Hrn.  Schmidt  —  Zitterstoff  nennt,  zu  suchen;  und 
dies«  gibt  schon  hinlänglich  an,  dass  man  hier  wei¬ 
ter  keine  physikalischen  Untersuchungen  und  Auf¬ 
schlüsse  zu  erwarten  hat.  Ob  die  Richtung  der 
Basaltbcrge  von  Norden  nach  Süden  allgemein  8ey, 
ob  sie  im  Erzgebirge  einen  besonder»  Gegensatz 
gegen  die  Hauptrichtung  des  ganzen  Gebirges  ma¬ 
che,  als  welches  mehr  in  der  Aequatorrichtung  sich 
zieht,  lässt  Hr.  Z.  als  Frage  dahin  gestellt  seyn. 
Dass  er  aber  ans  der  Voraussetzung,  dass  der  Zug 
der  Basaltberge  allgemein  von  Norden  nach  Süden 
gebe,  oder  umgekehrt,  den  Schluss  ziehen  will, 
nicht  nur,  dass  er  neptuniseben  Ursprungs  sey,  in¬ 
dem  die  ,,  Urschwemmcji  unsere  Irrsterns“  höchst 
wahrscheinlich  von  Süden  nach  Norden  gegangen 
aeyen,  sondern  dass  diess  auch  „für  die  Bildung 
des  Basaltes  zur  Zeit  der  Urfluth  spreche,  und  der 
Basalt  also  unter  die  Urgebirge  zu  setzen  sey,“  — 
diess  zeigt  mit  einemtnale  eine  grosse  geognosti- 
eche  Unkenntniss  des  Vcrfs.,  und  man  kann  nicht 
umhin,  hier  an  das:  si  taeuisses,  zu  denken.  — 
Was  Hr.  Z.  noch  von  dem  geographischen  Vorkom¬ 
men  der  Basaltberge  überhaupt,  als  immer  in  der 
Nähe  grosser  Gebirge  sich  findend  ,  sagt,  ist  wie¬ 
der  zu  kurz,  als  dass  es  genügend  und  gründlich 
eeyn  könnte.  — 

Das  Werkchen  ist  mit  viel  Lebhaftigkeit  und 
in  einem  anziehenden  Style  geschrieben.  Der  sehr 
heterogen  an  das  vorherige  sich  ansetzende  „Aus¬ 
gang“  frappirt.  War  diess  der  eigentliche  Zweck 
der  Schrift?  — 
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PREDIG  TEN. 

1.  Predigt  von  dem  Vertrauen  auf  Gottes  Vorsehung 

in  Zeiten  öffentlicher  Trübsale ,  am  7.  n.Trin.  lßcö 
in  der  Thomas -Kirche  zu  Leipzig  gehalten  von 
D.  Joh.  Georg  R  o  s  cnmülle  r ,  Supsrint.  Leipzig, 
bey  Bruder.  3.  23  S.  (3  gr.) 

Der  ehrwürdige  Verf.  dieses  Vortrags  bereitet 
sich  den  Uebergang  zur  Behandlung  seines  Satzes 
durch  eine  sehr  freymüthige  und  kräftig  gesagte 
Herzenserleichterung  über  die  oft  so  unvorsichtigen 
und  lauten  Aeusserungen  von  Unzufriedenheit  mit 
dem  Gange  der  politischen  Angelegenheiten  und 
mit  den  in  Hinsicht  auf  dieselben  genommenen 
Maasregeln  der  obersten  Behörden;  eine  Uuzufrie^ 
denheit,  deren  Ausbrüche  —  wie  an  vielen  andern 
Orten  —  auch  in  Leipzig  durch  strenge  Befehle  der 
Obrigkeit  hatten  eingeschränkt  werden  müssen. 
Dem  sanften  Geiste  des  Redners  war  es  indessen 
nicht  möglich,  eine  so  ernste  Rüge  durch  seinen 
ganzen  Vortrag  hindurch  sich  erstrecken  zu  lassen; 
er  geht  vielmehr  von  der  Warnung,  welche  durch 
Einige  veranlasst  war,  zum  Tröste  über,  dessen 
Alle  bedurften,  und  lehrt,  wie  dieser  aus  dem  Ver¬ 
trauen  auf  Gottes  Vorsehung  in  Tagen  allgemeiner 
Noth  allein  geschöpft  werden  könne.  Mit  der  ihm 
eignen  Fasslichkeit  entwickelt  er  zuerst  die  haupt¬ 
sächlichsten  Puncte,  auf  welchen  der  Glaube  an 
eine  göttliche  Vorsehung  überhaupt  beruht,  und 
zeigt  sodann,  wie  ein  jeder  diese  allgemeinen  Ueber- 
zeugungen  zur  Beurtheilung  und  Erduldung  der  be- 
sondern  traurigen  Umstände  zu  benutzen  habe,  in 
welche  er  und  seine  Mitbürger  durch  den  Druck 
der  gegenwärtigen  Zeit  gerathen  scy;  er  müsse  sie 
als  Gottes  Schickung  ansehen,  eben  deswegen  an 
ihre  heilsame  Abzweckung  glauben  und  mit  Zuver¬ 
sicht  auf  Erleichterung  der  Last  hoffen.  —  Ob  die 
grossen  Forderungen  an  Leipzig,  welche  der  sieben¬ 
jährige  Krieg  machte,  wirklich  drückender  und  für 
den  Wohlstand  zerstörender  gewesen  seyen,  als  die 
ganze  Lage  ist,  in  welche  der  gegenwärtige  Krieg 
den  hauptsächlichsten  Erwerbszweig  dieser  Stadt 
gebracht  hat ,  —  darüber  Hesse  sich  doch  wohl 
noch  manche  Frage  aufwerfen. 

2.  iVarnung  vor  der  Spielsucht.  Eine  Predigt  am 

Eusstage  1809  geh.  von  Joh.  Ernst  Blühdorn , 
erstem  Prediger  an  der  Heil.  Geistkir<;he  in  Magdeburg. 
Ebentl.  b.  Heinrichshofen.  8-  -2  S.  (3  gr.) 

•  Der  Verf.  sagt  in  der  kurzen  Vorerinnerung, 
er  sey  Zollikofers  Grundsätze  gefolgt,  dass  man, 
um  die  Fehlerhaftigkeit  seiner  Zeitgenossen  zu  ver¬ 
mindern,.  die  einzelnen  Untugenden  angreifen  und 
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sich  blos  allgemeiner  Warnungen  und  Bestrafungen 
enthalten  müsse.  Er  ist  unleugbar  wahr,  dieser 
Grundsatz;  allein  um  ihn  an  wenden  zu  können 
oder  auch  nur  zu  dürfen,  darzu  gehört  nicht:  nur 
die  Gewandheit  eines  Zollikofer,  sondern  auch  seine 
Würde,  sein  Kanzclcredit,  Herr  Blühdorn  hat  schon 
einige  Predigten  drucken  lassen,  die  es  beweisen, 
dass  ihm  der  letzte  bey  seiner  Gemeinde  nicht  mau- 
o-eln  müsse;  und  fände  man  in  Rücksicht  aul  die 
erste  auch  nicht  den  Urheber  seines  Grundsatzes 
wieder,  so  muss  man  ihm  doch  den  Ruhm  zuge¬ 
stehen.,  wenn  man  nicht  ungerecht  seyn  will,  dass 
homiletischer  Seits  über  die  Behandlung  seines  Ge¬ 
genstandes  keine  Anklage  von  Bedeutung  gegen  ihn 
erhoben  werden  könne.  —  Nicht  ganz  mit  Recht 
lasst  er  es  unberührt,  dass  im  Texte  x  Korinth.  10, 
6.  7 .  von  der  Art  des  Spielens,  die  er  im  Auge 
hat ,  wohl  eigentlich  die  Rede  nicht  seyn  kann. 
Th.  i.  gibt  die  Kennzeichen  der  Spielsucht  zuerst 
negativ,  dann  positiv  an.  Zwar  wird  auf  diese 
Weise  unter  jener  Rubrik  zugleich  erklärt,  wenn 
und  wo  das  Spiel  erlaubt  und  die  Theilnahme  da¬ 
ran  ( sein  Gebrauch  nennt  diess  der  Verl.  S.  ß)  nicht 
Kennzeichen  einer  leidenschaftlichen  Liebe  zu  dem- 
sclbigen  sey.  Indessen  wäre  nach  Ree.  Dafürhalten 
eine  distinete  Angabe  der  Symptome ,  an  denen 
man  die  Sucht  erkennen  solle  ,  dem  Thema  ge- 
masser  und  der  Deutlichkeit  zuträglicher  gewesen. 
Im  zw ey teil  Tlieile  folgt  eine  kräftige  Schilderung 
des  Entehrenden  und  des  Verderblichen  der  Spiel¬ 
sucht,  welcher  manneben  dem  unleugbaren  Gedan- 
kenreichthume  nur  ein  wenig  Zollikoferische  Fülle 
wünschen  möchte.  Durch  alles  diess  ist  denn  nun 
die  Warnung  sehr  gut  motivirt,  welche  als  dritter 
Theil  folgt.  Dem  allgemeinen  Gebete,  womit  der 
Vortrag  sehr  zweckmässig  (statt  eines  nachher  abzu¬ 
lesenden  allsonntäglich  gewöhnlichen )  Kirchengebets 
endiget,  kann  Innigkeit  und  Wärme  nicht  abge- 
ßprochen  werden.  ■ —  Wüssten  wir  nur  nicht 
aus  Lichtwers  Schilderung  einer  Spielgesellschaft, 
dass  sie  selbst  von  Donner  und  Blitz  nichts  hören 
und  sehen;  so  würden  wir  mehr  noch  hohen,  als 
wir  es  nur  wünschen  können,  dass  diess  vom  VI. 
geredete  Wort  zu  seiner  Zeit  auch  seinen  Ort  ge¬ 
funden  haben  möge.  —  Unbärtige ;  Jünglinge  schei¬ 
nen  doch  auf  der  Kanzel  nicht  füglich  erwähnt 
werden  zu  können;  6o  wie  die  Phrasen:  diess 
Vereinigen  ist  nur  dann  statthaft  —  und  :  belebt 
von°  dem  Reichs hume  deiner  Güte  und  Huld  ge¬ 
loben  wir  etc.  bey  der  Reinheit  und  Stärke  des 
Ausdrucks  im  Ganzen  auftallen  müssen.  - —  Will 
man  übrigens  Zollikofers  Predigt  über  das  Spielen 
mit  der  vorliegenden  vergleichen,  so  kann  das  nicht 
geschehen ,  ohne  dass  auf  die  logische  liacision 
unsers  Verfassers  ein  günstiges  Licht  fiele  ,  aber 
asuch  nicht  ohne  diejenigen  eines  Bessern  zu  beleh- 
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ren ,  welche  die  Spieltische  unsrer  Gesellschaften 
für  jünger  als  zwanzig  Jahre  halten. 

3*  Das  Heil  der  Völker  geht  von  ihren  Fürsten 
aus.  Eine  Predigt  am  Feste  der  Heimsuchung 
Maria  1  Qo()  gehalten  von  M.  Gottlob  Eusebius 
Tischer ,  Arckidiakomis  zu  Wurzen.  Leipzig,  bey 
Bey  gang.  ß.  32  Si  (3  gr.) 

Nicht  nur,  dass  das  Heil  eines  Volks  mit  der 
Denkweise  seines  Fürsten  im  unzerreissiiehsten  Zu¬ 
sammenhänge  ßtehe,  sondern  dass  überhaupt  ohne 
Fürsten  das  Glück  eines  Volks  einer  festen  Grund- 
lage  ei  mangele,  dass  diess  nicht  anders  seyn  könnet 
dass  cs  immer  so  gewesen ,  und  dass  diese  Einrich - 
tung  sehr  heilsam  sey  —  diess  ist  der  Zweck  die¬ 
ses  nicht  ohne  Beredsamkeit  geschriebenen  Vortrags, 
Der  schwierigste  unter  diesen  Sätzen  ist  wohl  der 
erste,  und  es  scheint  doch,  als  habe  der  Verf.  bey 
weitem  nicht  alle  Gegenreden  beseitigt,  wenn  er 
dayzuthun  sucht:  nur  der  Fürst  kann  «eine  Weis¬ 
heit  und  Tugenden  für.  das  ganze  Volk  nützlich 
machen ,  nur  er  kann  die  Kräfte  des  ganzen  Volks 
vereinigen  und  benutzen,  nur  er  die  Schätze  des 
Landes  aulsuchen  und  anlegen  und  die  Verhältnisse 
des  \  olks  zu  andern  Völkern  leiten,  Leichter  war 
es,  das  zweyte  darzuthun,  und  der  Verf.  hat  zu 
diesem  Behufe  die  Geschichte  der  Juden  —  denn 
auf  welche  andre  hätte  er  vor  einem  kirchlichen 
Publicum  sich  berufen  können  - —  sehr  geschickt 
benutzt.  Der  dritte  Satz  ist  durch  die  bey  den  Mo¬ 
mente  bestätigt:  so  wisse  nun  ein  jedes  Volk  sicher, 
von  wem  es  sein  Heil  zu  erwarten  und  wen  es 
zu  unterstützen  habe,  damit  ihm  wohl  sey.  Sehr 
wahr  allerdings,  nur  aber  auch  auf  jede  gesetz- 
mässig  constituirtc  Oberbehörde  anwendbar.  Mit 
dem  ungetheiltesten  BeyfalJe  werden  alle  Leser  den 
Herzensergiessungen  des  Verf.  über  den  König  um- 
sers  Landes  beystimmen,  zu  denen  ihm  sein  Vor¬ 
trag  .so  natürliche  Veranlassungen  gab.  Wohl  den 
1  ledigem,  welche  so  von  ihren  Fürsten  sprechen 
und  kühn  einen  jeden  aullordcrn  können,  dass  er 
auch  nur  eines  ihrer  Worte  der  Schmeicheley  an- 
klage!  ~  Eine  Frage  indessen  möchte  der  Rec. 
nicht  mit  dem  Verfasser  aufwerfen:  „Haben  es 
die  Völker  nicht  verdient,  welche  vor  kurzem  durch 
die  Kriege  ,  oder  die  Verbindungen  ihrer  Fürsten 
gefallen,  noch  tief  in  Armuth  und  Schande  gefallen 
sind?  Haben  sie  sich  in  ihrem  Elende  nicht  selbst 
angeklagt?  Haben  eie  nicht  ihre  langen  Gebrechen, 
ihren  Muthwillen,  ihre  Gottesvergessenheit,  ihre 
verübten  Ungerechtigkeiten  eingestanden  ?  Würde 
Gott  ihnen  nicht  weisere,  männlichere  Fürsten  ge¬ 
geben  1) ab en ,  wenn  sie  treulich  und  redlich  vor  ihm 
gewandelt  hätten?“ 
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GEB  U  R  T  S  TI  Ü  L  F  E. 

Handbuch  der  medicini  sehen  Gehurtshülfe  zur 
Grundlage  bey  academischen  Vorlesungen  und 
zum  Gebrauche  für  angehende  praktische  Aerzte 
von  Joh.  Ant.  S  chm  id  t  mit  11  er ,  der  Medic.  uud 
Chirurg,  Doctor  und  Professor  an  der  königl.  baieri- 
•chan  Universität  zu  Landshut.  Erster  Theil.  Die 
Krankheiten  der  Schwängern  und  Gebährenden 
enthaltend.  Frankf.  a.  M. ,  in  der  Andreäischn 
Buchh.  iQog.  8*  XVI  u.  48 6  S.  (i  Thlr.  ic  gr.) 

Die  letzte  Arbeit  eine«  talentvollen  Mannes,  den 
sein  Eifer,  für  das  Wohl  der  leidenden  Menschheit 
thätig  zu  wirken,  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  zu 
frühe  für  den  Staat,  dem  er  diente,  für  die  Wissen¬ 
schaften,  die  er  cultivirte,  und  für  seine  gute  Fa¬ 
milie  dem  unerbittlichen  Tode  entgegen  führte.  Es 
ist  diese  Arbeit  ein  schätzbares  Vermächtmss  des 
Vfs.,  welches  die  Achtung,  die  er  sich  als  Schrift¬ 
steller  schon  erworben  hat,  sicher  noch  erhöhen 
wird.  Keife  Erwägung  der  hier  verhandelten  Ge¬ 
genstände,  wohlbenutzte  Erfahrung  und  ein  reiner 
von  täuschenden  Ansichten  der  Natur  freyer  Sinn 
ist  in  keiner  Abtheilung  dieser  Schritt  zu  verken¬ 
nen.  Da  der  Geburtshelfer,  bey  der  Ausübung  sei¬ 
ner  Hülfsleistungen,  so  oft  als  Arzt  wirken  muss, 
die  Vorträge  über  die  operative  Geburtshülfe,  die 
auf  ein  halbes  Jahr  beschränkt  sind,  sich  aber  nicht 
wohl  dazu  eignen,  dass  man  die  medicinische 
Hülfe  gleichzeitig  und  mit  dem  gehörigen  Detail 
in  dem  Vortrage  befassen  könnte,  und  es  seihst  in 
den  neuen  besten  Werken  über  diesen  Gegenstand 
nicht  so  geschieht,  dass  es  zum  vollständigen  Un¬ 
terrichte  vollkommen  hinreichen  könnte,  so  hat 
der  Verf,  für  zweckmässig  gehalten,  dasjenige  aus 
der  «peciellen  Nosologie  und  Therapie  auszuheben, 
was  die  Krankheiten  der  Schwängern,  Kreissen¬ 
den,  Wöchnerinnen  und  Neugeborntu  betrifft,  und 
Dritter  Band. 
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dasselbe  zur  bessern  Uebersicht  und  genaueren  Be¬ 
handlung  zum  Gegenstände  eines  eigenen  Werkes 
zu  machen.  Unstreitig  ein  für  den  angehenden  Ge¬ 
burtshelfer  und  für  die  Lehre  von  den  hieher  £e- 
hörigen  Krankheiten  gleich  nützliches  Unterneh¬ 
men.  In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  ziemlich 
vollständig  und  besser,  als  wir  es  in  einer  andern 
bisher  erschienenen  Schrift  gefunden  haben,  von 
den  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  und  ihrer  Besei¬ 
tigung.  Er  bringt  diese  Ursachen  in  zw'ey  Haupt¬ 
abteilungen.  1.  Ursachen,  die  in  der  Organisation 
des  Weibes  überhaupt  liegen.  Dahin  gehört  zu  ho¬ 
hes  oder  zu  niederes  Alter,  Menstrualkolik ,  zu  fre¬ 
quente,  reichliche,  langwierige  Menstruation,  Man¬ 
gel  der  Menstruation  (doch  nicht  immer),  verschie¬ 
dene  andere  Fehler  der  Menstruation,  allgemeine 
Schwäche,  Bleichsucht,  Vivacität,  Kaltblütigkeit, 
Fühllosigkeit,  übermässige  Reizbarkeit.  s.  Ursa¬ 
chen,  die  in  der  speciellen  Beschaffenheit  der  bey 
der  Zeugung  zunächst  interessirten  organischen  Ge¬ 
bilde  liegen.  Hieher  gehören  verschiedene  orga¬ 
nische  Fehler  der  Geschlechtsteile,  krampfhafte 
Zufälle  in  derselben,  weisser  Fluss.,  Atonie  und  zu 
grosse  Derbheit  des  Uterus.  Nachdem  der  krank¬ 
hafte  Zustand  kurz,  aber  hinreichend,  geschildert  ist, 
so  wird ,  da  wo  noch  Hülfe  ist,  der  zweckmäs- 
sigste  Heilplan  angegeben.  Auf  einige  Ursachen  der 
Unfruchtbarkeit,  die  in  einem  gewissen  Missverhält¬ 
nisse  der  Temperamente ,  des  physischen  Zustandes 
zwischen  Mann  und  Frau,  und  in  der  Unmöglich¬ 
keit  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gegrün¬ 
det  sind,  hätte  der  Verf.  noch  Rücksicht  nehmen 
können.  Einige  diätetische  Kegeln  über  die  Erfül¬ 
lung  der  ehelichen  Pflicht,  in  so  fern  sie  auf  die 
Befruchtung  Bezug  haben ,  würden  hier  wohl  auch 
am  rechten  Orte  gewesen  seyn.  Nun  folgen  in 
c  Büchern  die  Krankheiten  der  Schwängern  und 
Kreisenden,  ihre  Ursachen  und  Heilung.  Die 
Krankheiten  der  Kindbetterinnen  und  Neugcbornen 
sollten  nach  des  Verfs.  Vorsatz  in  dem  cten  Theile 
abgohandelt  werden.  Vielleicht  hat  er  diesen  schon 
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ausgearbeitet  hinterlassen ,  so  dass  wir  das  ganze  treibungen  der  Leber  werden  wohl  nur  seltener 
Werk  von  demselben  geschätzten  Manne  ausgear-  mit  der  Schwangerschaft  verwechselt  werden.  Doch 
beitet  erhalten.  —  Das  erste  Buch  zerfällt  in  7  Ca-  hat  Rcc.  Einmal  eine  so  sehr  vergrößerte  Leber 


pitel,  ites  Cap.  Von  den  verschiedenen  Kränklich¬ 
keiten,  als  Zeichen  der  Empfängniss  und  deren  Be¬ 
seitigung.  Vollständige  und  sehr  treffende  Schilde¬ 
rung  dieser  mannicbfaltigen  krankhaften  Zustände, 
ctes  Cap.  Durch  den  weiteren  Verlauf  der  Schwan¬ 
gerschaft  herbeygefiihrte  krankhafte  Erscheinungen 
und  ihre  Beseitigung.  Hier  hätte  auch  noch  der 
Gelbsucht  und  der  einzelnen  dunkelgelben  Flecken 
die  als  Folgen  der  Schwangerschaft  erscheinen,  ge¬ 
dacht  werden  sollen.  3fes  Cap.  Blutflüsse  aus  dem 
schwangeren  Uterus,  Fehl  -  und  Frühgeburten.  Der 
Vf.  macht  recht  gut  auf  den  Unterschied  der  Blu¬ 
tungen  in  innere,  versteckte,  und  offenbare  oder 
äusserliche,  in  Blutflüsse  aus  der  Gebärmutter  und 
aus  der  Vagina  vorzüglich  aufmerksam.  Sehr  zweck¬ 
mässig  bestimmt  ex  die  Anwendung  des  antiphlo¬ 
gistischen  Verfahrens  bey  diesen  BlutflÜ6sen ,  be¬ 
schränkt  es,  verwirft  es  aber  nicht  ganz,  wie  an¬ 
dere  mit  Unrecht  gethan  haben.  Ueberhaupt  zeigt 
diese  ganze  Abhandlung,  besonders  des  Verfs.  Er¬ 
klärung  über  die  Anwendung  des  Aderlasses,  der 
kalten  Umschläge,  der  Tampons,  dass  er  nicht  aus 
einseitiger  Erfahrung  spricht.  Von  dem  von  Rey¬ 
nolds,  von  Hildebrand  und  Odier  empfohlenen  Ge¬ 
brauch  der  Bleymittel  hat  der  Vf.  keine  gute  Wir¬ 
kung  gesehen,  ob  er  sie  gleich  unter  demselben 
Verhältnisse  angewendet  hat,  unter  denen  sie  jene 
Männer  empfohlen  haben.  Bey  der  Erwähnung  des 
Zimmts  setzt  Hr.  S.  seine  Meyuung  über  die  Wir¬ 
kungsart  desselben  in  Blufflüssen  weiter  aus  einan¬ 
der,  die  er  schon  im  1.  Stück  des  3.  Bandes  vor 
Siebolds  Lucina  vorgetragen  bat.  Er  glaubt  nem- 
lich,  dass  durch  die  Beymiscliung  des  wesentlichen 
Oeles  des  Zimmts  zu  dem  Blute,  die  Neigung  des¬ 
selben  zum  Gerinnen  vermehrt  werde ,  dass  der 
Blutfluss  also  nicht  allein  durch  die  mit  der  erhöh¬ 
ten  Vitalität  der  Gefässe  gesetzte  Zusammenziehung 
der  Mündungen  derselben  ,  sondern  auch  durch 
Präcipitation  des  Faserstoffes  und  dalierige  Ver- 
schliessung  der  Gefässmündungen  die  Blutung  ge¬ 
hemmt  werde.  Es  möchten  aber  doch  noch  meh¬ 
rere  Beobachtungen  anzuslelJen  scyn ,  ehe  man  die¬ 
ser  Hypothese  Beyfall  schenken  kann.  4tes  Gapitel. 
Krankheiten  von  der  Schwangerschaft  am  Unrechten 
Orte.  Das  Austreten  des  Kindes  in  den  Unterleib 
durch  innern  Gebärmutter  -  oder  Scheidenriss  batte 
bey  den  Krankheiten  der  Kreisenden  wohl  besser 
seinen  Platz  gefunden.  5r.es  Cap.  Krankhaft  simu- 
lirte  Schwangerschaft.  Es  wird  die  Diagnose  der¬ 
jenigen  krankhaften  Zustände  des  Unterleibes,  wel¬ 
che  am  leichtesten  mit  der  Schwangerschaft  ver¬ 
wechselt  werden  können,  recht  gut  und  bestimmt 
aus  einander  gesetzt;  dieses  gilt  besonders  auch  von 
der,  von  der  Schwangerschaft  oft  so  schwer  zu 
unterscheidenden,  Gebärmutter- Wassersucht.  Auf¬ 


gefunden,  dass  sich  dieselbe  bis  an  die  Schaambeinc 
herab  und  weit  in  die  linke  Seite  hinüber  erstreckt 
bat,  so  dass  einige  Aerzte  bey  der  Untersuchung 
der  Kranken  über  die  Ursache  der  Auftreibung  des 
Unterleibes  eine  zeitlang  in  Ungewissheit  gewesen 
6ind.  6tes  Cap.  Grundzüge  der  Diätetik  für  Schwan¬ 
gere.  Ganz  wahr  ist,  was  der  Verf.  über  das  in 
manchen  Gegenden  sehr  gebräuchliche  Aderlässen 
und  Purgieren  bey  Schwängern  und  gegen  den 
Trank  des  unbegreiflich  dreisten  D.  Lehnhard  sagt. 
Wie  wenig  durch  diesen  Trank  der  Zweck  erreicht 
wird,  der  nach  Lehnbards  Behauptung  ohne  alle 
Einschränkung  erreicht  werden  soll,  hat  Rec.  selbst 
in  mehreren  Fällen  erfahren.  Aber  auch  ohne  sol¬ 
che  Beyspiele  hätte  das  Publicum  wünschen  kön¬ 
nen,  wie  ungereimt  es  ist,  unbedingt  für  jedes  In¬ 
dividuum  ein  und  dasselbe  Mittel  zu  verordnen. 
Auch  alle  andere  hier  gegebene  diätetische  Vor¬ 
schriften  sind  gut  und  dem  Zwecke  vollkommen 
entsprechend.  7tes  Cap.  Ueber  Beseitigung  der 
Anlagen  zu  regelwidrigen  Geburten.  Ein  interes¬ 
santes  Capitel  über  Gegenstände,  die  in  den  ge- 
burtshülflichen  Schriften  noch  gar  nicht  so  behan¬ 
delt  sind,  als  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
erfordert.  Die  Anlagen  können  liegen:  1.  entwe¬ 
der  vorzugsweise  im  mütterlichen  oder  2.  im  kind¬ 
lichen  Organismus,  in  der  Eigenthümlichkeit  dor 
Frucht  überhaupt;  3.  in  beyden  zugleich.  Der  Vf. 
handelt  hier  nun  noch  von  einigen  hieher  gehöri¬ 
gen  Krankheiten,  da  von  andern  schon  in  den  vor¬ 
hergehenden  Capiteln  die  Rede  gewesen  ist.  — 
Der  Rheumatismus  des  Uterus  verdient  besonders 
Aufmerksamkeit,  die  Wehen  werden  durch  diesen 
krankhaften  Zustand  schmerzlich,  der  Uterus  aus¬ 
serordentlich  empfindlich,  und  der  ganze  Hergang 
der  Geburt  schwieriger  und  gefährlicher.  Er  wird 
am  häufigsten  durch  Erkältung  bewirkt,  ist  daher 
jetzt -häufiger  als  ehemals,  weil  die  Frauenzimmer 
den  Körper  gegen  die  rauhen  Winde  unserer  Ge¬ 
genden  nicht  gehörig  schützen.  Erkältung  auf  luf¬ 
tigen  Abtritten,  das  Sitzen  auf  Kohlbecken,  das 
Durehnäß3en  der  Füsse  gehöret  auch  hierher.  Die 
Cur  ist  die  antirheumatische.  Der  Verf,  erwähnt 
ferner  in  diesem  Cap.  die  Seiten-  und  Schieflnge 
des  Uterus,  (ganz  richtig  bemerkt  er,  dass  man 
die  sonst  dagegen  empfohlene  Mähual  -  Hülfe  gegen 
diese  Zufälle  fast  nie  nütbig  hat.,)  die  Brüche,  den 
Hängebaudj.  Die  wichtigsten  Anlagen  zu  regelwi¬ 
drigen  Geburten  liegen  im  statischen  und  mecha¬ 
nischen  Verhältnisse  der  bey  dem  Geschäfte  des 
Mutterwerdens  überhaupt  zu  berücksichtigenden 
organischen  Gebilde  des  weiblichen  Körpers,  be¬ 
sonders  der  verschiedenen  Theile  des  weiblichen 
Beckens.  Das.  was  sich  dagegen  thun  lässt,  besteht 
in  dem  Vorschläge,  gewisse  diätetische  Vorßchrif- 
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ten  zu  geben,  durch  deren  Befolgung  die  Knochen¬ 
bildung  beschränkt  oder  das  Volumen  des  Kindes 
kleiner  wird  als  es  sonst  der  Fall  würde  gewesen 
seyn.  Der  bekannte  Brauningshausische  Vorschlag 
wird  hier  angeführt.  Der  Verf.  rathet  zwar  den¬ 
selben  zu  versuchen,  hält  ihn  aber  zur  Erreichung 
des  Zweckes  nicht  für  hinreichend.  Wenn  die  Auf¬ 
gabe  vorliegt,  das  Wachsthum  des  Kindes  zur  Er¬ 
leichterung  des  Durchganges  desselben  durch  ein 
enges  Becken  zu  beschränken,  so  würde  der  Verf. 
lieber  öftere  nicht  zu  derbe  Aderlässe,  als  den  Ge¬ 
brauch  mittelsalziger  Abführungsmittel  empfehlen, 
weil  diese  leicht,  öfter  oder  anhaltend  gebraucht, 
für  lange  Zeit  eine  Schwäche  des  Intestinalschlau¬ 
ches  zurücklassen ,  die  für  die  Mutter  sehr  nach¬ 
theilig  werden  kann.  Sollte  aber  das  öftere  Ader¬ 
lässen,  ohne  dass  es  die  Umstände  dringend  notli- 
wendig  machen,  auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes 
und  die  Blutgefässe  nicht  auch  einen  nachtheiligen 
Einfluss  haben?  Soll  etwas  in  dieser  Hinsicht  ge¬ 
schehen,  so  hält  Rec.  eine  sparsame,  frugale  Kost 
immer  noch  für  das  Unschädlichste.  Hr.  S.  rechnet 
ferner  hieber  ,  Umschlingungen  der  Nabelschnur, 
und  Anomalien  in  der  Form  und  Befestigungsweise 
der  Placenta.  ,  Das  zweyte  Buch  enthält  4  Cäpitel. 
ites  Cap.  Anomalien  in  den  Erscheinungen  der 
Wehen  und  ihre  Beseitigung.  Hieher  gehören  gänz¬ 
lich  mangelnde,  zu  unbedeutende,  stürmische  und 
schmerzliche  Wehen,  Wehen,  'welche  eine  falsche 
Richtung  haben  ,  unrichtige  und  falsche  Wehen, 
mit  Krämpfen,  Convulsionen  ,  Verlust  de6  Bewusst- 
seyns  verbundene  Wehen.  Das  Bekannte  ist  gut 
gesammelt;  in  der  Zusammenstellung  und  Beurtei¬ 
lung  erkennt  man  den  erfahrnen  Geburtshelfer. 
2tes  Cap.  Blutrlüsse  während  der  Geburt.  Es  wird 
hier  auch  zugleich  von  den  Blutflüssen  nach  der 
Geburt  gesprochen.  5tes  Cap.  Von  der  Zögerung 
der  Placenta  und  der  ängstlichen  Behandlung  der 
Kreissenden  während  derselben.  Das,  was  der  Vf. 
über  die  künstliche  Lösung  und  über  die  Zurück¬ 
lassung  der  Placenta  sagt,  führt  zu  dem  sichern 
Mittelweg.  Man  lasse  eine  mit  dem  Uterus  sehr 
innig  coharirende  XJlacenta  sitzen,  übrigens  zögere 
man  mit  der  Wegnahme  nicht  allzu  lange,  ausser 
in  dem  Falle  einer  vorhandenen  Atonie  des  Uterus, 
besonders  bey  lucarceration  der  Placenta.  Die  ge¬ 
wöhnliche  Folge  einer  in  dem  Uterus  zu  lange  zu¬ 
rück  gebliebenen  und  in  Fäulniss  iibergegangenen 
Placenta  ist 'die  Putreszenz  des  Uterus,  die  aber 
auch  durch  andere  Ursachen  bewirkt  werden  kann. 
R  ge.  würde  eben  so  wenig  wie  der  Verf.  in  dieser 
Krankheit  Plumaceaux  und  Bourdonets  in  den  Ute¬ 
rus  einzubringen  rathen.  Die  von  dem  Verf.  ange¬ 
führten  Ein  würfe  gegen  diese  Methode  sind  ganz 
gegründet.  Rec.  hat  von  Boer  selbst  bey  einigen 
•Kranken  dieser  Art,  diese  von  ihm  empfohlene  Me¬ 
thode  anwenden  sehen ,  ohne  dass  nur  einige  gute 
Wirkung  darauf  erfolgt  ist.  Die  Kranken  starben, 
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und  man  fand  die  bekannten  Erscheinungen  der 
Putreszenz  des  Uterus.  Wie  ist  es  möglich,  die 
Plumaceaux  bestimmt  auf  den  vorzüglich  afficirten 
Ort  zu  bringen  und  dieselben  dort  gehörig  zu  fixi- 
ren.  Wie  schnell  wird  nicht  die  Feuchtigkeit,  die 
in  die  Plumaceaux  einzieht,  sehr  stark  zersetzt 
werden  ,  und  dann  sehr  nachtheilig  auf  die  Wände 
des  Uterus  einwirken.  4tes  Cap.  Einfluss  einiger 
besonderen  Krankheiten  auf  den  Verlauf  der  Ge¬ 
burt.  Der  Verf.  spricht  hier  von  der  Wassersucht, 
den  entzündlichen  Krankheiten,  dem  Synochus  und 
Typhus,  den  intermittirenden  Fiebern,  den  bösar¬ 
tigen  und  exanthematischen  Fiebern  ,  von  der 
Schwindsucht  ,  in  so  ferne  sie  in  Hinsicht  der 
Schwangerschaft  Aufmerksamkeit  verdienen,  und 
fügt  manche  wichtige  therapeutische  Bemerkung 
hinzu. 

AL  TER  T  HU  M  S  KU  ND  E. 

Fortsetzung. 

Alterthumskimde  der  Griechen ,  Römer  und  Deut¬ 
schen  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Ein  Lehr-  und 
Handbuch  von  D.  Joh,  Heiur.  Martin  Erncsti , 
h  erzog),  Sachsen  -  Coburg,  wirkl.  Rache.  Ersten  Ban¬ 
des  erster  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Alterthümer  der  Griechen  zum  Lehr-  und  Selbstun¬ 
terricht  statistisch  bearbeitet  von  D.  Joh .  II.  M. 
Ern  e  st  i ,  u.  s.  w.  Ersten  Bandes  erster  Theil. 
Erfurt,  bey  Kayser.  1309.  XVIII.  u.  300  Seiten. 

8-  (18  gr-) 

„Ich  suchte  so  nützlich  zu  werden  als  möglich, 
und  es  soll  mich  freuen,  wenn  ich  es  werde.“  So 
spricht  der  Vf.  dieses  Buchs  in  der  Vorrede.  Wenn 
der  Wille,  er  mag  auf  Haupt  -  oder  Nebenzwecke 
gerichtet  scyn,  für  sein  Produkt,  die  That  seihet, 
überall  stehen  könnte,  so  hätte  er  sich  das  Urtheil 
über  sein  Buch  billig  und  richtig  selbst  gespro¬ 
chen. —  Hr.  E.  reiht  an  seine  zahlreichen  Schrif¬ 
ten  eine  neue  durch  diese  Atterthumskunde ;  unser 
Urtheil  hat  auf  die  Verwandschaft  dieser  Geistes¬ 
produkte  nicht  Rücksicht  zu  nehmen,  auch  müssen 
wir  allerdings  in  jedem  Bemühen  die  Arbeit  ehren; 
allein  über  den  Beruf  und  den  Gewinn  des  Bemü¬ 
hens  müssen  wir  selbst  unserm  Urtheile  rechtliche 
Freyheit  zugestehen.  Wenige  Worte  würden  wir, 
wie  unsre  Leser  aus  dem  Folgenden  einsehen  wer¬ 
den,  zu  sagen  haben,  und  wir  würden  derselben 
schonen,  wenn  diese  neue  Bearbeitung  der  Alter- 
thumskunde  als  eine  leichte  Zulage  der  Messfracht 
beygelegt  worden  wäre.  So  aber  ist  dieser  Band 
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der  Vorläufer  einer  grossem  Zahl  Brüder,  und  zu 
zahlreichem  Besuch  muss  man  entweder  sich  vor-' 
bereiten,  oder  den  Besuch  verbitten. 

Pie  Aufschrift  verhcisst  nichts  Geringes;  in 
ihrem  ganzen  Umfange  soll  hier  das  Alterthum  ver¬ 
zeichnet  werden.  So  müssig  uns  dieser  Zusatz 
scheint,  so  hat  er  doch  für  den  Verf.  seine  eigene 
Bedeutung  gehabt.  Der  zweyte  Titel  sagt  uns,  dass 
wir  hier  eine  statistische  Bearbeitung  der  griechi¬ 
schen  Altertbiimer  erhalten.  Billig  forschten  wir 
nach,  was  Hr.  E.  dadurch  bezeichnet  habe,  und 
so  fanden  wir  Vorr.  S.  XII:  die  Staatsverfassung 
macht  in  jeder  Hinsicht  das  J'Vesentliche ,  die 
Hauptsache  der  Alterthumskunde  aus.  So  ist  sie 
geivissermassen  eine  Statistik  des  Alterthums.  Dar¬ 
aus  ergibt  sich  nach  geradem  Schlüsse  eine  stati¬ 
stische  Statistik  des  Alterthums.  Doch  wir  tragen 
weiter  nach  dem  Begriffe,  der  dem  Verf.  bey  sei¬ 
ner  Alterthumskünde  vorgeschwebt  habe,  und  was 
er  nach  diesem  liefern  wollte;  dab.ey  aber  können 
wir  voraussetzen,  dass  er  wenigstens  die  Forderun¬ 
gen  kenne,  über  welche  man  in  Hinsicht  der  Al- 
terihumskunde  bis  jetzt  einig  geworden  ist,  dass 
er  die  Vorzüge  zu  gewinnen  sucht,  welche  Wir 
an  den  ihm  vorausgeganger.en  Arbeiten  vermissen, 
und  dass  er  vorbereitet  ans  Werk  schreite.  Wir 
haben  nicht  nöthig  und  fühlen  nicht  Lust  hier  zu 
wiederholen,  welches  jene  Forderungen  und  diese 
Vorzüge  seyen.  Die  Darstellung  einer  nach  den 
Forderungen  vollkommenen  Alterlhumskunde  blieb 
bis  jetzt  freylich  nur  Idee;  diese  aber  muss  wenig¬ 
stens  Jedem,  welcher  ihr  zustreben  will,  gegeben 
seyn,  und  er  kann  diese  gewinnen,  wenn  er  beym 
Mangel  eignen  Bildens  nur  auf  Andre  hört.  Rec. 
nimmt  Compendien  stets  mit  Zagen  in  die  Hand, 
da  die  grösste  Zahl  nichts  liefert  als  Wiederholung 
des  Gemeinen  oder  wenigstens  des  schon  oft  Ge¬ 
sagten.  Die  compendiarische  Kürze  ist  zum  Noth- 
behel'f  schreibseliger  Autoren  geworden  ,  und  kann, 
wie  im  Gebiete  der  Historie,  so  auch  in  Anderen, 
nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  eingerichtet',  zu 
keinem  Heile  führen.  Dass  Hr.  E.  ein  Lehrbuch 
habe  liefern  wollen,  zeigte  uns  der  Titel  allein; 
die  Vorrede  erwähnt  nicht,  für  welchen  Zweck, 
in  engerer  Verschränkung,  der  Vf.  geschrieben  habe. 
Was  er  sagt,  ist  Folgendes:  .»Fast  zu  keiner  Zeit 
war  Altertbumskenntniss ,  vorzüglich  der  Griechen 
und  Römer  und  für  uns  Vaterländer,  der  Deut¬ 
schen,  nothwendiger  und  wichtiger  als  zu  der 
unsrigen  und  zwar  in  mehr  als  Einer  Hinsicht.  Be¬ 
sonders  ist  der  Umfang  und  Werth  der  classischen 
Alter thumskunde  so  gross,  dass  Niemand,  der  auf 
ächte  Cultur  und  Geistesbildung  Anspruch  macht, 
und  am  wenigsten  der  Gelehrte  sie  entbehren  kann, 
wenn  er  anders  mehr  als  oberflächliche  Kenntniss 
der  modernen  Literatur  oder  seines  Brodstudiuma 
besitzen  will.“ 


Bey  einer  Darstellung  der  Alterthümer  in  de¬ 
ren  ganzem  Umfange  setzen  wir  Vollständigkeit  der 
Materialien,  den  Besitz  des  gesammten  au  den  Quel¬ 
len  durch  eigne  Forschung  gewonnenen  Stoffs  vor¬ 
aus,  und  ist  dieses  nicht  durchaus  möglich,  so 
verlangen  wir  genaue  Benutzung  der  Werke,  in 
Welchen  schon  Andre  das  alterthümliche  Leben 
aufhellten,  und  die  Beweise  für  Resultate  zusam- 
menreihten.  Hr.  E.  sagt  von  sich,  er  habe  viel¬ 
leicht  nicht  geleistet  was  nöthig  gewesen  wäre,  da 
ihm  die  wichtigem  Werke,  zum  Beyspiel  von  Cor- 
sini  Fast.  Attic.  der  dritte.  Band  entkommen  sey. 
Was  er  an  die  Stelle  der  Schriften  von  Auctorität 
und  der  Benutzung  von  dem  Bemühen  Andrer  ge¬ 
stellt  hat,  werden  wir  in  der  Folge  sagen;  denn 
von  Studium ,  Revision  und  Durchdringung  der 
Quellen  lassen  wir  hier  gar  nicht  die  Rede  seyn.  — 
Von  der  historischen  Darstellung,  welche  es  mit 
Begebenheiten  and  deren  innern  und  äussern  Fort- 
schreiten  zu  thun  bat,  weicht  die  Darstellung  von 
Verfassungen  ab;  in  dieser  muss  jede  einzelne  An¬ 
gabe  auf  urkundlichen  Beweisen  beruhen,  und,  soll 
sie  zugleich  Lehre  werden,  auf  das  Studium  der 
Duellen  hinzudeuten  nie  unterlateen ,  damit  eine 
Alterthumskunde  nicht  ganz  oder  zum  Theil  ala 
Legendensammlung  gelte,  damit  der  Lernende,  dem 
cs  hier  allein  um  Zeugnisse  zu  thun  seyn  kann, 
befriedigt  werde,  und  in  der  Darstellung  Selbst  das 
Resultat  einer  kritischen  und  besonnenen  Behand¬ 
lung  des  Stoffs  erkenne.  Hierzu  liefert  FIr,  E.  fol¬ 
gende  Ausflucht:  „Anfangs  war  es  darauf  angelegt, 
die  Quellen,  aus  -welchen  Alterthumskunde  ge¬ 
schöpft  werden  muss,  und  die  Hauptstellen  der  Al- 
,  ten ,  die  als  Zeugnisse  gelten,  genau  anzugeben; 
aber  in  der  Folge  musste  cliess  unterbleiben,  theils 
wegen  der  Schwierigkeit,  die  für  mich  entstand, 
dass  bey  meinen  Exemplaren,  zum  Beyspiel  des 
Homeros,  die  Anzeige  der  Verse  fehlte,  theils  we¬ 
gen  der  zu  grossen  Stärke,  die  das  Buch  erhalten 
haben  würde.“  Wir \Tvannlen  den  Ersatz  für  eine 
vernachlässigte  Anordnung  des  Einzelnen,  für  die 
unterlassene  Vervollständigung  des  Materials  zuerst 
eine  geistvolle  Behandlung,  an  welchen  Ersatz  wir 
uns  in  nhsem  Tagen  nicht  selten  halten  müssen, 
und  welcher  wenigstens  durch  seine  philosophi¬ 
schen  Ingredientien  (wie  z.  B.  bey  Wagners  Ideen 
zur  alten  Mythologie)  auf  einer  Seite  entschädigt. 
Nun  aber  spreche  der  Verf.;  er  beginnt  seine  Ein¬ 
leitung:  „Alte r tbn m  sh  u n  d e  umfasst  Alles,  was  uns 
in  Absicht  auf  den  verschiedenen  Zustand  der  Staa¬ 
ten  oder  Nationen  aus  den  ältesten  oder  alten  Zei¬ 
ten  übrig  ist,  es  bestehe  in  Denkmälern,  Kunst¬ 
werken,  Urkunden  and  Schriften,  oder  in  Nach¬ 
richten,  die  wir  über  jene  Zeit  besitzen.“  „Anstal¬ 
ten,  Einrichtungen,  Sitten,  Gewohnheiten,  Ge¬ 
bräuche  sind  Hauptgegenetände,  aber  die  Staatsver¬ 
fassung,  von  welcher  die  politischen,  rechtlichen, 
kriegerischen ,  sittlichen  oder  häuslichen  Zustände 
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mehr  oder  weniger  abbangen,  macht  in  jeder  Hin¬ 
sicht  das  Wesentliche ,  die  Hauptsache  der  Aiter- 
thumskuncle  aus.“  Konnte  wohl  ein  Schriftsteller 
jemals  unbestimmter  über  den  Begriff  der  Alter- 
thumskemde  sprechen?  Hr.  Prof.  E.  schrieb  Alter¬ 
thumskunde  statt  Altcrthümer .  Was  aber  mag  wohl 
dem  Verf.  nun  Hauptsache  der  Alterthumskunde 
eeyn  ,  da  er  von  Anstalten,  Einrichtungen,  vom 
politischen  und  rechtlichen  Zustande  die  Staats- 
Verfassung  ausscheidet,  und  wir  wissen  nicht,  wie, 
hervorgehoben  haben  will  ?  Uebrigens  ist  obiges 
Alles,  was  der  Verf.  über  die  A.  ira  Allgemeinen 
seinen  Lesern  sagt;  denn  auf  jene  Worte  folgen  noch 
einige  dürftige  Angaben  der  Hülfsschriften.  Der 
Mangel  an  heller  Begriffsbestimmung  muss  noth- 
wendig  Planlosigkeit  nach  sich  ziehen,  und  diese 
hatte  Ree*,  ehe  er  noch  weiter  im  Buche  las,  ge¬ 
fürchtet.  Wie  der  Verf.  die  Darstellung  der  Alter- 
thürner  im  ganzen  Umfange  sich  verzeichnet  habe, 
wie  er  die  Theile  zu  einem  Ganzen  bilden,  und 
durch  welche  Bindungen  er  die  Beziehung  dersel¬ 
ben  festhaltcn  wird,  diess  Alles  erfährt  sein  Leser 
nicht,  und  kann  leicht  zu  dem  bösen  Glauben  ge¬ 
bracht  werden,  dass  gar  kein  Plan  vorausgegangen 
sey.  Was  in  diesem  Bande  enthalten  ist,  sind: 
I.  geographische  und  historische  Notizen  S.  1  —  61. 

E  r  n  e  s  t  i. 

Di«  verschiedenen  Grundeigentümer  schlossen  in  den 
frühen  Zeiten,  da  cs  noch  kein©  abgesonderten  und  regel¬ 
mässigen  Staatseinrichtungen  gab,  eine  gewisse  Verbindung 
unter  einander,  und  traten  entweder  unter  einem  Ober¬ 
haupte  zusammen  oder  bildeten  eine  Art  von  Republik.  Zu 
den  Oberhäuptern,  die  nichts  weniger  als  souverain  waien, 
wählte  inan  gewöhnlich  die  reichsten,  gewaltigsten  und 
unternehmendsten  Grundbesitzer.  Sie  lebten  dann,  wie  je¬ 
der  andere  Freysasse,  von  dem  Ertrage  ihrer  Ileerden  und 
Ländereyen  ;  und  waren  sie  in  Fehden  und  Krieg  ver- 
wickolt,  so  unterstützten  sie  die  übrigen  Eigenthümer  nur 
freywillig,  nicht  aus  Schuldigkeit.  Die  Grundbesitz«!  wa¬ 
ren  also  damals  die  einzigen  Bürger  des  Staats.  Ganz  an¬ 
ders  verhielt  es  sich  mit  den  Bürgern  in  den  darauf  folgen¬ 
den  Zeiten.  Man  erlangte  das  griechische  Bürgerrecht  ent¬ 
weder  durch  die  Geburt  wenn  inan  von  Aeltern,  die  es  (?) 
waren,  entsprungen  war,  oder  durch  die  Aufnahme  zum 
Bürger  de*  Staats.  Die  Geburt  bewiesen  Namen  ur.d  Ge¬ 
schlechter.  Dia  Aufnahmo  aber  setzte  gewisse  Feyeriich- 
keiten  voraus.  Das  ist  es,  wovon  hier  gesprochen  wird. 
Das  Ansehen  und  der  Rang  des  Bürgers  gehört  in  die  Staats¬ 
verfassung. 

-  S.  73. 

In  den  ersten  rohen  Zeiten  lebte  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  in  einer  völligen  Sklaverey.  Man  kaufte  oder 
raubte  sich  die  Gattin,  welche  auch  die  schwersten  La¬ 
tten  der  Hauswirthscbaft  trug,  und  selbst  in  Absicht  auf 
Leben  und  Tod  unter  ihrem  Manne  stand.  Der  Vater 
verkaufte  seine  Tochter  um  ein  gewisses  Geschenk,  das  j 
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II.  E'olksverfassmtg  der  Griechen  S.  ßß —  125*  HI* 
Staatsverj assung  der  Griechen  S.  126  f.  IV.  Staats¬ 
verwaltung  S.  207  f.  V.  Rechts/) [lege ,  Gerichtsver¬ 
fassung  S.  22ß  f.  VI.  Gerichtsform  und  Process- 
ordnung  S.  263  f.  VII.  Strafen  bey  den  Athenern 
S.  £88  bis  Ende.  In  der  Vorrede  heisst  es:  „Was 
die  Griechen  und  Römer  betriilt,  80  sollen  Nit  sch'  s 
aus  mehreren  etarken  Bänden  bestellende  Werke 
über  diese  Nationen  die  Grundlage  werden.“  Un¬ 
ter  Grundlage  kann  man  gleichen  Plan ,  oder  höch¬ 
stens  ein  Verbältniss,  wie  es  zwischen  Text  und 
Commentar  Statt  findet,  begreifen.  Recensent  fand 
aber  hier  mehr,  wie  er  ohne  viele  Beschwerde  be¬ 
richten  kann;  "denn  im  voraus  will  er  gar  nicht  in 
Rücksicht  ziehen,  ob  des,  übrigens  sehr  braven, 
Nitsch’s  Werke  zu  einer  Grundlage  oder  Richt¬ 
schnur  nach  ihrem  Werth  oder  Unwerlh  haben  mit 
Recht  gewählt  werden  können.  Wir  haben  ver¬ 
nommen,  wem  vorzüglich,  —  wir  setzen  dafür: 
einzig  —  der  Verf.  gefolgt  sey;  nun  mögen  unsre 
Leser  das  Verbältniss  selbst  heraus  finden.  Wir 
schlagen  das  Buch  auf  und  lesen:  a)  der  griechische 
Staatsbürger,  freye  Bürger  S.  61  ,  —  dagegen  des 
Verfassers  Grundlage,  Nitsch's  Beschreibung  etc.  von 
der  wir  nur  die  erste  Ausgabe  zur  Hand  haben* 
S.  388  f- 

N  i  t  s  c  h. 

In  den  ältesten  Zeiten  gab  es  eigentlich  keine  abge¬ 
sonderte  und  regelmässige  Staatseimichtungen.  Die  Ver¬ 
bindung  ,  welche  die  verschiedenen  Grundeigenthümer 
unter  einander  eingingen,  nach  welcher  sie,  entweder 
unter  einem  Oberhaupte  zusammentraten ,  oder  eine  Art 
von  Republik  formirten,  war  äusserst  willkührlich.  Die 
alten  Könige  waren  nichts  weniger  als  souverain,  und 
wurden  grösstentheils  nur  als  die  reichsten,  mächtigsten 
und  beherztesten  Landbesitzer  treehrt.  Sie  lebten,  wie 
jeder  andre  Freysasse  von  dem  Ertrage  ihrer  Ileerden  und 
Aecker,  und  wenn  ihnen  ihre  Freysassen  in  besonderu 
Kriegen,  beystunden,  so  geschah  dieses  nur  bittweise.  — - 
Die  Freysassen  waren  also  damals  die  einzigen  Bürger  de« 
Staats.  —  Uebrigens  erlangte  man  das  griechische  Bür¬ 
gerrecht  entweder  durch  die  Geburt  oder  durch  die  Auf¬ 
nahme  zu  Bürgern.  Die  Geburt  bewieson  Namen  und 
Geschlechter-  Die  Aufnahme  aber  setzte  gewisse  Feyer- 
licbkeiten  voraus.  Das  ist  es,  wovon  Wir  hier  zu  spre¬ 
chen  haben.  Das  Ansehen  und  der  Rang  des  Bürgers 
gehört  in  die  Staatsver  fassung. 

S.  403. 

So  lange  der  Grieche  noch  ein  roher  Barbar  war,  be¬ 
fand  sich  dieses  Geschlecht  ganz  gewiss  in  einer  vollkomm- 
nen  Sclaverey.  Man  kaufte  oder  raubte  sich  die  Gattin,  die 
nun  nicht  allein  den  ersten  Wünschen  des  Mannes  höhnte, 
sondern  auch  die  schwersten  Lasten  der  Hauswirthscbaft  auf 
8icb  hatte,  und  bey  alle  dem,  selbst  in  Absicht  auf  Leben 
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aucli  bisweilen  die  Brüder  erhielten,  weil  diesen  wie 
bey  allen  morgenländischen  Völkern  die  Beschützung  der 
Schwestern  zukam»  Die  Männer,  selbst  die  ehrwürdig¬ 
sten  ,  hielten  sich  neben  ihren  Ehefrauen  Hebsweiber 
Aus  diesem  Eigenthume  der  Weiber  ent¬ 
stand  indes»  ein  Verhalten  der  Männer,  Welches  dem, 
das  wir  noch  jetzt  bey  den  Morgenländern  antreffen, 
zieiiilicli  gleich,  hfl®  u*  s*  w» 


S.  ioi* 

Nächst  den  Heloten  sind  die  Claroten  auf  der  Insel 
Creta  besonders  merkwürdig ;  sie  waren  den  Heloten  in 
vielen  Stücken  ähnlich.  Man  nannte  sie  /wwi rat,  #«- 
tuwrcci,  -Kiqioiv.ot.  Diese  Leibeignen  waren  wohl  ihrem 
Ursprünge  nach  ( ? )  'Kriegsgefangene ,  welche  die  Sieger 
durch  das  Loos  unter  sich  veitheilt  hatten.  Indess  ge¬ 
hörten  sie  dem  Staate,  welchem  sie  auch  Abgaben  an 
Vieh  und  flüchten  entrichten  mussten.  Ihre  Geschäfte 
waren  theils-  das  dem  Staate  gehörige  Land  zu  bauen, 
theils  bey  den  öffentlichen  Mahlzeiten  und  in  den  Häu¬ 
sern  aufzuwarten,  worin  man  fremde  bewiitbete.  VV  egen 
der  menschlichem  Behandlung,  die  man  ihnen  wieder- 
fahlen  lieäs,  empörten  sie  sich  nie,  sondern  lebten  in 
steter  Ruhe.  An  gewissen  Festen  wurden  sic  von  ihren 
Herrn  bedient,  und  nicht  selten  erhielten  sie  zur  Be¬ 
lohnung  ihrer  Treue  die  Frey  heit  und  ein  Erbgut,  wor¬ 
auf  sie°,  unter  dem  Schutze  der  Gesetze,  in  Ruhe  und 
Frieden  lebten. 


So  geht  das  Verhältnis  durch  das  ganze  Buch 
hindurch.  Kitsch  folgte  wenigstens  einer  Art  von 
Plan  in  der  Ordnung  der  Rubriken  (denn  von 
Ordnung  eines  in  einander  greifenden  Ganzen  war 
auch  bey  ihm  wenig  zu  finden),  unser  Yerf.  da¬ 
gegen  ändert  nicht  allein  nÄht  die.  Fehler,  son¬ 
dern  schreibt  hier  mehreres  ab,  dort  überspringt 
er  das  Wichtigere.  Ein  Hauptcapitel  macht  neben 
dem  von  der  Staatsverwaliung  und  dem  von  der 
Rechtspflege  auch  das  von  den  Strafen  bey  den 
Athenern  aus.  Wie  möchte  wohl  ein  Schriltetcller 
bezeichnet  werden,  der  ein  Werk  über  die  Alter- 
thumskundc  der  Griechen  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  zu  liefern  verheisst,  und  dann  den  wichti¬ 
gen^  Abschnitt  von  der  Staatsverwaltung  also  be¬ 
ginnt  :  —  ,,  Nächst  der  Grumtverfassung  und  Ge¬ 

setzgebung  interessirt  vorzüglich  die  Staatsverwal¬ 
tung  der  Griechen.  Wir  beschäftigen  uns  aber  nur 
mit°  der  athenischen ,  und  widmen  einigen  Gegen¬ 
ständen,  als  der  Rechtspflege,  dem  Nationalreich¬ 
thum  und  Finanzwesen,  eigene  Artikel?  Wae  Hr.  E. 
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und  Tod  unter  ihrem  Manne  stund.  Der  Yrater  aber  verkaufte 
seine  Töchter  um  ein  gewisses  Geschenk,  das  auch  bisweilen 
die  Brüder  erhielten,  weil  diesen,  wie  bey  allen  morgenlän¬ 
dischen  Yrölkem  ,  die  Beschützung  der  Schwestern  aufgetra- 
gen  war.  —  Die  Männer,  selbst  die  ehrwürdigsten  nicht 
ausgenommen,  sogar  ein  Nestor  und  Laertes  nicht  ausgenom¬ 
men,  halten  sich  Buhlerinnen,  aber  s#  fürchten  dabey  auch 
ihre  Weiber,  die  auch  diese  stets  verfolgten.  Au» 

diesem  Eigenthume  der  Weiber  entstund  ein  Verhalten  der 
Männer  gegen  sie,  welches  dem,  das  wir  noch  jetzt  bey  den 
Morgenländern  antreffen,  ziemlich  gleich  kam  u.  s.w. 

S.  577- 

Nächst  den  Heloten  sind  die  Claroten  auf  der  Insel  Creta 
besonders  merkwürdig.  Sie  waren  beynahe  von  derselben 
Beschaffenheit  als  diese.  Man  nannte  sie  auch  M,  und  II. , 
ingleichen  II.  Sie  waren,  wenn  die  Etymologie  des  Worte« 
richtig  ist,  ursprünglich  Kriegsgefangene,  welche  ihre  Sieger 
durch  das  Loos  unter  sich  vei  theilt  hatten.  Indess  gehörten 
sie  dem  Staate,  dem  sie  auch  ihre  Abgaben  an  Früchten,  Y7ieh 
unmittelbar  entrichteten.  Man  bediente  »ich  ihrer,  da»  Land, 
das  dem  Staate  zugehörte,  zu  erbauen.  Auch  warteten  cinigo 
bey  den  öffentlichen  Mahlzeiten  und  in  den  Häusern  auf, 
worin  man  Fremde  bewirtliete.  Von  ihren  Abgaben  aber 
bestritt  der  Staat  seine  Ausgaben.  Was  die  Behandlung  der 
Ck  anbetrifft,  so  scheint  sie  den  Nachrichten  der  Alten  zu¬ 
folge,  sehr  menschlich  gewesen  zu  »eyn.  Daher  lebten  die 
C.  in  steter  Ruhe  und  man  hörte  nie  von  einer  Empörung, 
welche  »ie  gegen  ihre  Herren  unternommen  hätten.  —  Man 
erzählt  aber  doch,  das*  diese  C.  an  gewissen  Festen  von  ihren 
Herren  bewirthet  und  bedient  wurden.  Auch  war  es  ein 
sehr  gewöhnliches  Loos,  dass  sie  nach  einem  langen  treuen 
Dienste  freygelassen  wurden,  ein  Erbgut  erhielten,  und  un¬ 
ter  dem  Schutze  der  Gesetze  in  Ruhe  lebten. 

so  eilfertig  wörtlich  abschreibt,  verdarb  er  nicht 
selten  durch  Auslassung  der  Bedingungen,  unter 
Welchen  Klitsch  es  gesagt  hatte  ,  Yvie  schon  ein 
paar  Stellen  in  Obigem  zeigen.  Freylich  steht  in 
Kitsch' s  Werk  noch  nicht  Kuhns  Reisenjournal  an¬ 
geführt;  allein  solche  etwanige  Zusätze  sind  wie¬ 
der  nichts  mehr  als  Zufälligkeiten  und  durchaus 
kein  Verdienst.  Dagegen  hat  Kitsch  wenigstens 
Andern  die  Citate  nachgeschrieben,  und  Hr.  E.  hätte 
auch  dieses  ohne  grosse  Mühe  thun  können,  damit 
das  Ganze  minder  seinen  Ursprung  verleugnet  hätte. 
Doch  diess  ist  genug  für  eine  Anzeige,  die  zur 
Rüge  werden  musste.  Für  ein  Lehrbuch  eignet 
sich  nichts  weniger  als  ein  Buch,  welches  durch¬ 
aus  kein  Studium,  ja  wir  möchten  sagen,  keinem 
Oeist  voraussetzt.  Um  Kitsch's  Werk  wohlfeiler 
zu  machen,  müsste  der  Auszug  (nicht  das  abge¬ 
schriebene  Buch)  nicht  auf  acht  Bände,  ,  zu  wel¬ 
cher  Zahl  des  \;erfs.  Theile  anzuwaebsen  drohen, 
mithin  nicht  auf  Q  bis  10  Thaler  berechnet  seyn. 
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FFR  311 S  CH  TE  S  CHRIF  TEN. 

Ausführliche  Antwort  auf  die  wichtigen  Fragen : 
„  Ob  ein  Gelehrter  heirathen  ?  (,)  was  für  eine 
Frau  er  nehmen  ?  (,)  und  wie  er  sie  lieben  soll?  “  — 
in  einem  Sendschreiben  an  Jakob  Primarius  er* 
theilt  von  Daniel  Heins  i n s.  Leyden,  am  1. 
July  1607.  Aue  der  lateinischen  Urschrift  ins 
Deutsche  überseizt  von  Johann  David  31  all  er, 
Pred.  zu  Stemmern,  im  Elb-Dcparteinent.  Magdeburg, 
b.  Heinrichshofen.  iQog.  72  S.  kl.  8-  (5  gr.) 

„Der  Inhalt  dieses  Briefes,“  sagt  der  Ueber- 
setzer  im  Vorbericht,  „wird  hoffentlich  so  unter¬ 
haltend  und  lehrreich,  und  fast  als  ein  Wort  zu 
unserer  (seiner)  Zeit  gefunden  werden,  dass  ich 
glaube,  für  seine  Bekanntmachung  Dank  zu  ver¬ 
dienen.  Denn  wenn  auch  das  jetzige  Gewand  der 
Gelehrten  und  Mädchen  gegen  das  damalige  sehr 
absticht;  so  krankt  doch  darunter  immer  noch  das 
Herz  fort ,  welches  sich  zu  allen  Zeiten  gleich 
bleibt  und  immer  noch  der  nemlichen  Curen  be¬ 
darf,  deren  sich  uneere  Aelterväter  bedienten.“ 
Wir  stimmen  nicht,  nur  hierin  bey  ,  sondern  es 
scheint  auch  der  Zweck  des  Sendschreibens  darin 
zutreffend  erratffen;  dass  Heinsius  durch  dasselbe, 
„unter  der  Person  des  angeblichen  Primarius,  junge 
Leute  seiner  Zeit,  die  darauf  ausgingen,  sich  eine 
Lebensgefährtin  zu  suchen,  zur  Vorsicht  habe  er¬ 
mahnen  und  vor  herrschenden  Thorheiten  und  Ver¬ 
irrungen  warnen  wollen.“  Obgleich  dem  Rec.  ei¬ 
nige  Beziehungen  des  Briefes  fast  zu  speciell  er¬ 
scheinen,  als  dass  derselbe  nicht  irgend  eine  be¬ 
stimmte  Person  zunächst  hätte  angehen  sollen;  so 
hat  solches  doch  in  keine  Art  weder  der  allgemei¬ 
nen  Verständlichkeit  noch  Nutzbarkeit  desselben 
Eintrag  getban;  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  es 
durch  die  heitere  Laune  und  den  (rechnet  man  mir 
ein  wenig  auf  Verschiedenheit  der  Zeit)  wahrhaft 
lieblichen  und  anmuthigen  Scherz,  durch  die  Nai- 
vetät  und  Lebendigkeit  vieler  kleiner  Züge,  und 
durch  den  männlich  rechtlichen  und  festen  Sinn, 
der  dennoch  durch  Alles  spricht,  wenn  nicht  viele 
von  solchen,  denen  es  zunächst  gewidmet  ist,  be¬ 
lehren,  doch  vielen  unter  denen  gefallen  werde, 
die  den  misslichen  Zeitpunct,  nicht  ohne  eigenes 
zu  grosses  Unglück,  zurückgelegt  haben;  und, 
ausser  der  etwaigen  Unterhaltung  mit  eigenen  vor¬ 
übergegangenen  kleinen  Thorheiten  nun  auch  wohl 
den  ernsten  Zweck  hinzufügen,  sich  auch  damit 
zu  unmittelbarem  Gebrauche  bey  andern,  die  noch 
hinter  der  Grenzlinie  sind,  besser  auszurüsten.  Da 
wir  unsrer  Seite  dem  Uebersctzer  in  solcher  Art 
Dank  wissen;  so  geben  wir  auch  gern  einen  Bey- 
trag  zur  empfehlenden  Bekanntmachung  der  schätz¬ 
baren  kleinen  Arbeit,  und  lügen  demnach  einige 
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ausgehobene  Bemerkungen  hinzu,  welche  die  Fein¬ 
heit  und  Originalität  der  Behandlung  einigermassen 
beurkunden  mögen. 

Auf  die  erste  der  drey  Fragen  wird  geantwor¬ 
tet,  dass  ßie  von  der  Natur  selbst  längst  entschie¬ 
den  sey,  indem  dieselbe  mit  dem  Gelehrten  kein 
drittes  Geschlecht  bezeichnet  habe;  obgleich  die 
Gattin  auf  eine  solche  Bestimmung  des  Mannes  Rück* 
sichten  nehmen  müsse,  die  (S.  7)  etwas  dreist  aus- 
gernalt  werden.  Manches  von  diesem  und  andern, 
was  hier,  scherzhaft  vorgetragen,  erröthen  machen 
könnte,  verdiente  doch  in  belehrender,  bescheide¬ 
ner  Form  an  seinem  Orte  vorgetragen  zu  werden.  — 
„  Ein  Gelehrter  müsse  sich  auch  deshalb  verheira- 
then  ,  weil  er  in  keiner  Periode  seines  Lebens 
sicher  sey  vor  dem,  was  nur  in  jener  lrühern  zu 
rechter  Zeit  geschehen  könne:  vor  dem  Verlieben.“ 
Denjenigen,  der  vor  dieser  Gefahr  einen  Freybrief 
zu  haben  glaubte,  könnte  freylich  die  reizende  Be¬ 
schreibung  des  ehelosen  Lebens  des  Verfs.  (S.  12  ff.) 
wohl  anziehen.  Wie  praktisch  und  tröstend  aber 
auch  dagegen  das  Wort:  „So  wie  ich  niemanden, 
der  so  leben  kann,  ralhe,  eine  Frau  zu  nehmen; 
so  rathe  ich  auch  dem,  der  gekeirathet  hat ,  nicht: 
so  zu  leben.“  —  Warnung  gegen  die  Wahl  einer 
schönen  Frau;  Wobey  u.  A.  der  Einrichtung  der  Na¬ 
tur:  „dass  in  einem  blühenden  Körper  eine  grosse 
Menge  Lebensgeister  in  Thätigkeit  ist  etc.  “  zwar 
etwas  unbeholfen,  nicht  aber  ohne  Grund  gedacht 
worden.  —  Gleiche  Warnung  vor  den  Witzigen. — • 
Auch  die  Lesebücher  im  Strickkörbchen  kommen 
schon  vor.  „Seltsam  ist,  heisst  es  S.  28.  dass,  in¬ 
dem  sie  bald  durch  dieses,  bald  durch  jenes  Buch, 
welches  sie  sich  lierbeygeholt,  die  sinnliche 
Begierde  bey  sich  auf  regen  und  nähren,  wir  uns 
einbilden,  dieselbe  bald  durch  dieses  bald  durch  je¬ 
nes,  das  wir  ihnen  anrat.  heu,'  in  ihnen  zu  er¬ 
sticken.“  — .  Wie  er  auch  das  denke,  dass  eine 
Gattin  ganz  andere  Tugenden  haben  müsse  als  eine 
Freundin.  Wie  wahr  ist  dieses,  und  wie  oft  ver¬ 
gessen,  wie  ernstlich  zu  erinnern  bey  Vielen!  und 
bey  den  Bessern!  —  Das  contrastirende  Gemälde 
der  weiblichen  Einfalt  und  Unschuld  an  der  Schwelle 
der  Ehe  gegen  die  Erscheinung  der  noch  so  feinen 
und  geistreichen  Buhlerey,  S.  44  Ist  nicht  ganz  im 
Zeitgeschmack;  dennoch  wollen  wir  es  recht  sehr 
empfohlen  haben.  —  Auch  Aufforderungen  folgen¬ 
der  Alt  wurden  damals  wie  heut  zu  Tage  abgedrun¬ 
gen:  „Bedenkst  du  nicht,  dass  du  ohne  allen  Nutzen 
ein  Gelehrter  geworden  bist,  wenn  du  durch  dein 
Benehmen  den  Wahn  des  Pöbels  bestärkst:  den 
Gelehrten  fehle  es  an  gesundem  Menschenver¬ 
stände?“ —  Wahr  ist  bemerkt  in  Rücksicht  des 
Ehezwanges:  „Man  müsse  es  der  Keuschheit 
als  eine  Belohnung  zugestehen,  die  Mädchen  gut¬ 
willig  und  aus  eigener  Bewegung  zur  Ehe  schreiten 
zu  lassen.“  —  Der  Schluss  des  Werkchens  betrifft 
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insbesondere  den  Irrthum,  als  seyen  geistige  Vorzüge 
jn  Rücksicht  der  Annahme  der  gebotenen  Hand  son¬ 
derlich  anzuschlagen.  „Es  ist  wahr,  du  zeigst  m 
deinen  Schriften  und  Gedichten  eine  leichtmcssende 
Ader,  und  hüllst  eie  in  das  gefälligste  Gewand  ein; 
aber  was  hilft  dir  das?  Nach  dem  herrschenden  Ge - 
«chroack  unserer  Zeiten  machen  die  Schildmännchen 
eures  Königs  ,  und  das  auf  allen  Märkten  roulirende 
Gnld  doch  allemal  mehr  Eindruck ;  und  dieser  Um¬ 
stand  steht  uns  überall  im  Wege.“  -  Etwas  alt¬ 
vaterische  Sprache  passte  der  kleinen  Schrift;  und, 
wie  uns  dünkt,  hat  der  Uehersetzer  sie  wohl  ge¬ 
troffen  ;  einige  Ausdrücke,  wie  „weiesest“  statt 
weiest,  vielleicht  abgerechnet.  An  einigen  Stellen 
sind  Unverständlichkeiten,  ab  aus  fehlenden  Über¬ 
gängen,  die,  wie  wir  glauben,  leicht  hatten  w eg- 
ceschaft  werden  können;  indessen  dem  Interesse  des 
Ganzen  doch  nicht  viel  Eintrag  thun. 


SCIIUL  SC  II  RIF  TEN. 

Ueber  Egoismus  und  Weltbürger  sinn.  Von  Christ . 

Färsen ,  Rector  zu  Sondcvburg. 

Dicss  Programm,  womit  Hr.  Larsen  zur  diess- 
i  ihrigen  Schulprüfung  einladet,  schliesst  sich  un¬ 
mittelbar  an  das  Vorjährige  an.  Damals  entwickelte 
er  den  Begriff  der  Aufklärung ,  jetzt  den  Begriff 
des  edleren  cchtmensclilichen  Sinnes  ,  _  um  so  die 
hwden  Puncte  anzudeuten,  worauf  in  Rücksicht 
aZ' Kpvfes  und  Herzens  der  Führer  der  Jugend 
rearbeiten  müsse.  TrcfÜicli  mit  Kraft  und  Wärme 
-eiet  er  hier  den  nur  zu  gewöhnlichen  Egoism  in 
«einer  Schändlichkeit,  und  den  sich  vergessenden 
und  sich  aufopfernden  Sinn  des  Weltbürgers  in 
seiner  ganzen  Schönheit.  Rec.  hätte  gewünscht, 
Hr  L.  wäre  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen, 
und  hätte  diesen  Weltbürgersinn  als  das,  was  er 
eigentlich  ist  und  seyn  muss,  als  religiösen  Sinn 
ganz  und  gar  aufgefasst  und  geschildert;  so  ergreift 
er  das  Tiefste  im  reinen  menschlichen  Herzen  noch 
mehr,  und  spricht  dasselbe  noch  wahrer  aus.  ~ 
Nach  einer  Vorerinnerung  ist  Hr.  L.  gewilligt,  sei¬ 
nem  Publicum  in  einer  Reihe  von  -Programmen  so 
a-s  was  zur  richtigen  Ansicht  und  Beurtheilung 
, ei,*er  Schule  und  deren  Einrichtung  gehört,  zur 
Sprache  zu  bringen;  —  cm  sehr  zu  billigender 

Vorsatz’  _  Die  Censureinnchtung,  wovon  der  An- 

hang  spricht,  scheint  im  Ganzen  recht  zwecktnäa- 
si«.0—1  Befremdend  war  Rcc. ,  dass  bey  den  Lectio- 
nen  iri  einer  Anmerkung  zur  besseren  Besuchung 
der  Singstunden  musste  aufgefordert  werden  Soll¬ 
ten  denn  wirklich  noch  irgendwo  Eltern  verkennen, 
dass  Gesang  und  Bildung  zu  demselben  eins  der 
wirksamsten  Mittel  zur  Bildung  dos  Sinnes  edlerer 
Menschlichkeit  ist?  -» 
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Examen  vernum - indicit  II.  P.  C.  Esm  ar  ch, 

Pliilos.  Doct.  et  Lycei  Slesvicensis  Rector  — —  —  inest 
historiae  philosophicae  Sectio  IX. 

Mit  diesem  Programme  beschliesst  Hr.  Rector 
Esmarch  zu  Schleswig  die  kurze  Gescliichte  der 
Philosophen,  die  er  in  einer  Pieihe  von  Program¬ 
men  bearbeitet  hat.  B.eimarus,  Lambert,  Moses 
Mendelssohn,  Sulz  er,  Eberhard,  Platner,  Tetens, 
Feder,  Basedow  und  vornemlicli  Kant  beschäftigen 
ihn  hier.  Uebor  die,  die  nach  demselben  aufgetre¬ 
tenen,  wird  kurz  und  stark  abgeurtheilt,  und  Ree. 
kann  nicht  umhin  den  letzten  0.  dieser  kleinen 
Schrift  hier  in  mehr  als  einer  Rücksicht  aufzufiih- 
ren.  —  „  Nonnulli  a  Kantio  profecti  ducem  dese- 

ruerunt  aliasque  vias  ingressi  sunt,  Inter  hos  ma- 
xime  conspiciuntur  Fichte,  haud  immerito  atheis- 
mi  accusatus,  Bardili  et  Schelling.  Qui  quoniam 
scholasticos  argutiis,  et  Heraclitum  obscuritate  longe 
superent,  nihil  iere  proferant,  ouod  vitae  communi 
prosit,  et  barbariem  inedii  aevi  introducere  audeant, 
silentio  praetcribo  eorum  de  rebus  nimis  difhcilibus 
et  reconditis  placita,  putans ,  eorum  libros,  male 
liorrideque  scriptos,  brevi  tempore  in  contemtum 
venturos  esse,  et  cum  auctoribus  paulatim  interi- 
turos.  “  —  Wohl  als  seine  Ansicht  und  Meynung , 
aber  doch  nicht  so  allgemein  hin  aburthcilend, 
hätte  der  Hr.  Rector  diess  sagen  mögen.  — 

J  U  GE  ND  S  C  II  RIF  TE  N. 

Familien  Bilder -Euch  zur  angenehmen  und  lehr¬ 
reichen  Unterhaltung  der  Jugend,  von  C.  Phil . 
Funke,  Erziehungsmho  in  Dessau. .  Nürnberg  und 
Leipzig,  bey  Campe.  1809-  390  S.  fr  nebat  32 

color.  Kupfert.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Das  Werk  war  zuvörderst  bestimmt  zu  einem 
Unterhaltungsbuch  über  den  neuen  Orbis  pictus  in 
sechs  Sprachen,  wovon  schon  die  vierte  Auflage 
erschienen  ist.  Der  sei.  Funke  unterzog  sich,  wie 
er  in  dem  Bruchstück  der  Vorrede,  das  der  Verle¬ 
ger  mittheilt ,  sagt,  der  Bearbeitung  dieser  Erklärung 
mit  vorzüglicher  Liebe  zur  Sache.  In  der  Thal  ist 
dieser  Commentar  sehr  belehrend,  und  kann  von 
Litern  und  Lehrern,  welche  den  Orbis  pictus  er¬ 
klären  wollen,  benutzt  werden.  Nur  hie  und  da 
bedürfen  die  Angaben  einer  nähern  Bestimmung 
oder  Berichtigung,  wie,  was  S.  193  über  die  Pflüge 
gesagt  ist.  Der  Verleger  hat  die  Kupfer  des  Orbis 
pictus  vergrössert  stechen  und  diesem  Werke  ein¬ 
verleiben  lassen  ,  damit  cs  auch  unabhängig  von 
jenem  gebraucht  werden  könne.  Die  ehemalige 
Folge  der  Kupfer,  die  freylich  in  gar  keiner  Ord¬ 
nung  zusammengereihet  sind,  ist  geblieben. 
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39.  Stückt  den 


BILD  UN  Ö  S  S  CH  RIF  TE  N 

F  Ü  n  DAS  WEIBLICHE  GESCHLECHT. 

FUeiblicher  Sinn  und  weibliches  Leben.  Charakter- 
ange,  Gemälde  und  Reflexionen.  Von  Friedrich. 
Ehr  enb  er  g  t  Königl.  Ilofprediger  zu  Berlin.  Berlin, 
b.  Maurer.  1809.  453  S.  8*  (  x  Thlr.  16  gr.) 

I^ecensent  hat  sich  über  den  Werth  dieser  Gattung 
von  Schriften  überhaupt  ,  wie  insbesondere  über 
das  Verdienst,  welches  der  Vcrf.  der  obengenannten 
Schrift  um  dieselbe  6ich  erworben  hat,  auch  über 
dasjenige,  was  Hr.  E.  allerdings  zu  wünschen  übrig 
lässt,  so  ausführlich  und  bestimmt  erklärt,  dass  er 
in  Bemerkungen  solcher  Art  jetzt  um  so  weniger 
cinzugeben  braucht ,  da  die  vorliegende  Schrift 
noch  keine  solche,  auf  frühere  Arbeiten  gleicher 
Art  zurückgehende ,  das  vielfach  ausgestreute  Licht 
besser  sammelnde,  ist,  als  Rec. ,  nach  dem  Schlüsse 
der  vorgedachten  Recension,  einmal  von  Hrn.  E. 
.geleistet  wünschte;  sondern,  nur  mit  einer  gewis¬ 
sen  Nebenbestimmung  des  Stoffes,  sich  doch  völlig 
bu  denjenigen  stellt,  die  an  einem  gleichen,  frey- 
lich  überwiegenden  Lobe ,  uud  an  einem  immer 
nicht  zu  unterdrückenden  Tadel  denselben  Antheil 
.  haben.  Da  wir  demnach  mit  den  allgemeineren 
Rücksichten  der  Reurtheilung  im  Reinen  zu  seyn 
glauben ;  so  wollen  wir  sofort  mit  einer  nähern 
Bezeichnung  des  Inhalts  dieser  neuern  Schrift  und 
mit  gelegentlichen  Beyspielen  von  dem ,  was  auch 
im  Einzelnen  —  weniger  der  Berichtigung  in  den 
Sachen,  als  der  correctern  Darstellung  bedürfte, 
dem  doppelten  Wunsche  zu  genügen  suchen,  auch 
dieses  lehrreiche  Buch  seinem  Publicum  allerdings 
zu  empfehlen,  dem  Verf.  aber  fernere  Beweise  zu 
geben,  dass  wir  an  Arbeiten  dieser  Art  aufrichtigen 
Antheil  zu  nehmen  fortfahren,  und  es  keinesweges 
scheuen  ,  auf  ihre  Verbesserung  so  viel  eigenen 
Fleiss  zu  verwenden,  als  hinreicht,  um  die  Be- 
Dritter  Band. 
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miihungen  einer  redlichen  Kritik  von  Ausstellun¬ 
gen  verleitender  Tadeleucht  zu  unterscheiden. 

Nach  der  Vorrede  war  es  des  Verfs.  Absicht, 
nachdem  er  früher  das  Bild  edler  Weiblichkeit 
idealisch  aufgeslellt,  nunmehr  ,,  Gemälde  der  Weib¬ 
lichkeit “  mitzutheilen  ,  die  sich  jedoch  von  den 
bekannten  allgemeinen  Werken  über  den  Charakter 
des  weibl.  Geschlechts  dadurch  unterscheiden  soll¬ 
ten,  dass  sie  sich  mehr  an  das  Besondere  hielten, 
dieses  mit  den  näheren  Bestimmungen,  unter  wel¬ 
chen  es  erscheint,  hervorhebend,  auf  wesentliche 
und  zufällige  Verschiedenheiten  hindeuten.“  Diese 
Unterscheidung  ,  die  Hr.  E.  schon  sonst  hat  gel¬ 
tend  machen  wollen,  finden  wir  nun  zwar  nicht 
sehr  zutreffend,  da  es  uns  gar  nicht  an  Schriften 
fehlt,  die  eben  in  solcher  Art  scharf  genug,  manch¬ 
mal  fast  kleinlich,  ins  Besondere  dringen.  Wenn 
aber  6chon  überhaupt  niemanden,  der,  wie  Hr.  E., 
die  Gabe  individueller  lebendiger  Auffassung  hat,  ihre 
Anwendung  verdacht,  oder  dieselbe  in  ihren  neuen 
doch  immer  Neues  vorßndendeu  Leistungen  für 
überflüssig  erachtet  werden  mag;  so  glauben  wir 
Hrn.  E.  bey  der  Charakterbestimmung  seiner  jetzi¬ 
gen  Schrift  ,  wie  seiner  Schriften  dieses  Inhalts 
überhaupt ,  noch  mit  der  Bemerkung  zu  Hülfe 
kommen  zu  können,  dass  wir  bey  ihm  doch  immer 
und  auch  da,  wo  er  sich  andere  äussere  Zwecke  setzt, 
nach, seiner  ganzen  allgemeinen  Tendenz,  dem  weib¬ 
lichen  Geschlechte  den  Weg:  zu  edler  Gestal¬ 
tung  cler  eigenen  Natur  zu  gelangen ,  durch  über¬ 
wiegend  dahin  gerichtete  Darstellungen  und  Vorhal¬ 
tungen  erleichtert  finden;  wogegen  die  meisten  an¬ 
dern  Schriftsteller  derselben  charakterisirenden  Gat¬ 
tung  mehr  eine  Vorliebe  zeigen,  die  grossem  oder 
geringem  Ausartungen  möglichst  kenntlich  zu  ma¬ 
chen  und  aus  einander  zu  stellen.  Hr.  E.  zeigt  auch 
in  dieser  Schrift,  dass  der  Geist  und  Zweck,  in 
Welchem  er  arbeitet,  doch  immer  der  bildende  ist, 
welchem  das  blosse  Beschreiben  und  Charakterisi- 
ren  sich  doch  unterordnen  muss.  Und  so  ist  denn 
[89] 


LXXXIX.  Stück. 


141 1 

auch,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  es  sagt,  aber¬ 
mals  auch  hier  —  ,,das  Schöne  der  Weiblichkeit“ 
mit  Liebe  hervorgehoben  und  füllt  den  grössten 
Theil  des  Buches.  Und  darauf  beruht  es  denn 
auch,  dass,  wenn  die  meisten  andern  Charakteri- 
stiker  d  es  weiblichen  Geschlechts  jungen  Personen 
mit  grösster  Behutsamkeit  in  die  Hände  gegeben 
werden  müssen,  mit  Hrn.  Es.  Schriften  solches  In¬ 
halts  sicherer  verfahren  werden  kann.  —  Uebrigens 
zerfällt  diese  Schrift  dadurch  in  zwey  Theile,  dass 
in  einem  ersten  'Buche  ( S.  1 — 252)  den  Charak¬ 
teristiken  weiblicher  Individualitäten  oder  Speziali¬ 
täten  ,,  Charaktere  aus  der  heiligen  Gcschichteti  zum 
Grunde  liegen,  ein  zweytes  Buch  aber  (S.  253  — 
453)  5,/reye  Gemälde “  enthält,  oder  solche  Charak¬ 
teristiken,  zu  welchen  die  Originale  nur  in  der 
Phantasie  des  Verfs.  gestanden  haben,  oder  doch 
(denn  manchmal  portraitirt  der  Yerf.  unstreitig) 
nicht  namhaft  gemacht  werden. 

Was  nun  das  erste  Buch  ,  die  aufgestelltcn 
weiblichen  Charaktere  nach  Zügen  aus  der  heiligen 
Geschichte,  betrifft;  so  stimmen  wir  völlig  ein, 
dase,  wenn  schon  die  in  jener  Geschichte  gezeich¬ 
neten  Charaktere  überhaupt  häufig  das  Gepräge  ei¬ 
ner  durch  Natursinn  geleiteten  Naivetät  und  Rein¬ 
heit  der  Auflassung  haben,  es  doch,  nach  des  Vfe. 
Bemerkung,  insbesondere  noch  von  den  im  Leben 
Jesu  erscheinenden  Frauen  gelte  ,  dass  dieselben 
„ein  ausgezeichnetes  Interesse“  haben,  und  dass 
„dasjenige,  was  von  ihnen  erzählt  wird,  vorzüg¬ 
lich  sinnvoll,  wahr  und  lehrreich  ist,  und  reich 
an  Aufschlüssen  über  die  weibliche  Natur.“  —  So 
eröffnet  sich  dann  die  Gallerie  mit  dem  Bilde  Ma- 
rien’s,  als  der  Holdseligen  ( nach  Luk.  1,  cg.),  in 
welcher  das  Menschliche  sich  durch  das  Göttliche 
verklärt  zeige  ;  ein  in  ihrer  Huld  seliges  Weib. 
Holdseligkeit  das  Herrliche  der  Weiblichkeit  selbst 
in  seiner  körperlichen  Erscheinung.  So  wie  oft 
Menschen,  in  welchen  die  Güte  bey  der  Kraft  Aus¬ 
gezeichnetes  hervorgebracht,  sich  vorzüglich  ihren 
Müttern  verpflichtet  erachten;  so  sey  auch  der  im 
Scheine  weiblicher  Holdseligkeit  aufgewachsen,  in 
welchem  wir  de'n  Glanz  göttlicher  Hoheit  mit  der 
sanftesten  Menschlichkeit  gepaart  anträfen.  Ver¬ 
schiedenheit  von  dem,  was  nur  schön  und  reizend 
ist.  Auch  noch  etwas  anderes  als  Tugend;  ihr 
Wesen  Reinheit  und  Güte  ;  das  Ueberirdische  ihr 
Element.  Wie  sie  nie  erkünstelt,  selbst  erstrebt 
nur  in  der  zugehörigen  Stimmung  werden  könne, 
in  so  fern  dem  Herzen  diejenige  ursprüngliche  Un¬ 
schuld  bewahrt  sey,  vermöge  deren  das  Gute  als 
heilige  Natur  erscheine.  —  Es  ist  dem  Charakter 
der  Ehrenbergschcn  Schriften  gemäss,  dass  auch 
hier  in  diesem  Gemälde  das  Ganze  des  Buchs  sich 
mit  einer  Schilderung  eröffnet,  die  das  Schönste 
des  Gegenstandes  zeigt,  und  über  welche  der  Verf. 
jene  Anmuth  der  Darstellung  verbreiten  kann,  deren 
«r  mächtig  ist.  Wir  können  aber  hier  nur  Feiu- 
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heiten  der '  Ansichten  und  Wendungen  für  solche 
bezeichnen,  die  Umrisse  der  Art  auszufüllcn  wis¬ 
sen.  —  Praktischer  wenden  liess  eich  schon  das 
glückliche  TVeib  (No.  2  u.  3)  gleichfalls  aus  Maria’s 
Bilde  genommen,  nach  Luk.  1,  £ß*  demnach  auch 
ganz  anders  verstanden,  als  wie  man  den  Ausruf 
(S.  iß)  so  häufig  von  weltlicher  Lippe  hört.  Wie 
äussere  Umstände  insbesondere  das  Glück  des  Wei¬ 
bes  nicht  zu  sichern  vermögen;  wie  mittlere  in 
Vermögen,  Ansehen  etc.  die  Klippen  entfernen,  an 
welchen  gerade  sein  wahres  Glück  so  leicht  schei¬ 
tert.  Maria  war  arm  und  doch  etc.  Wenn  der  Vf. 
hier  sagt  (S.  27)  „das  Eewusstseyn  des  sittlichen 
Lebens  ist  das  Innerste  in  unserm  Daeeyn;  durch 
dasselbe  jnuss  alles  hindurch,  was  wir  empfinden; 
und  alles  nimmt  von  seiner  Beschaffenheit  etwas 
an“  —  so  ist  das  wahr  und  schön  gedacht,  aber 
keinesweges  schön  und  glücklich  ausgedrückt  und 
eine  der  Stellen,  die  dem  feinsinnigen  Verf.  nicht 
entgehen  w'ürden  ,  wenn  er  sich  zum  Ausfeilen 
dieser  schätzbaren  Schriften  mehr  Zeit  liesse.  — 
IM i t  dem  glücklichen  Weibe  muss  Gott  seyn ;  et 
muss  ein  Herz  voll  Liebe  haben  etc.  Welche  Bil¬ 
dung  ihm  auch  nicht  fehlen  dürfe.  Günstige  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  Menschen ,  in  welchen  das  Hera 
Befriedigung  finden  kann,  sind  dann  das,  was  daa 
Geschick  hinzufügen  muss.  Darunter  ausser  de» 
frühen  Erweisungen  liebender  Eltern,  dem  Glücke 
der  Freundschaft ,  der  edlcrn  Geschlechtsliebe  vor 
allem  andern:  das  Glück  in  Bindern ,  dasjenige, 
warum  auch  Maria  vorzüglich  glücklich  geheissen 
ward  :  die  Gebenedeyte  unter  den  Weibern  J  „  Selig  — 
so  rief  eine  Frau  dem  Erhabensten  zu  —  selig  das 
Weib,  das  dich  getragen  und  gesäuget  hat.“  — 
4.  Weibliche  Ergebung,  auch  in  Maria’s  Beyspiele 
dargestellt  nach  Luk.  1 ,  57.  —  Auch  diese  Seite 
im  weiblichen  Charakter  ist  mit  Feinheit  durch¬ 
geführt.  Ergebung'  fordert  häufig  vom  Weibe  das 
Ungewisse ,  das  Befremdende ,  wie  das  Drückende. 
Ihre  Vereinigung  mit  der  weiblichen  Art,  gern  in 
die  Zukunft  zu  sehen,  viel  kleine  Wünsche  zu  ha¬ 
ben  etc.  Das;  „mir  geschehe  wie  es  beschlossen 
ist “  muss  immer  im  Hintergründe  bleiben.  — 
Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Scheine  der  Erge¬ 
bung,  den  Gefühllosigkeit,  Leichtsinn  etc.  oft  hel- 
vorbringen.  Das  religiöse  Demüthige;  Ich  bin  des 
Herrn  Magd  —  muss  «die  Weihe  geben.  —  Die 
Ausführungen  unter  der  Ueberschrift  5.  Mutter¬ 
sinn,  zu  welchen  Maria,  die  „alle  jene  Worte  be¬ 
hielt  und  in  ihrem  Harzen  bewegte “  den  Text  gibt, 
gehören  zu  den  anziehendsten  des  Buches,  wenn 
wir  den  Eingang  über  die  allgemeine  Weise  des 
Geschlechts;  vieles  Einzelne  und  Kleine,  was  der 
Mann  übersieht  und  nicht  achtet,  zu  behalten  und 
zu  bewegen,  —  ausnehmen ,  als  worin,  wie  an 
mehrern  Orten  auch  dieser  Schrift,  zu  viel  trockene, 
immer  doch  noch  unbestimmte  oder  unzureichende, 
insbesondere  aber  unpässliche  Analyse  für  den  nach* 
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sten,  doch  auch  in  dieser  Schrift  vorherrschenden, 
Zweck  —  sich  findet.  Wir  meynen  hier  vorzüg¬ 
lich  die  Seiten  71—81»  aus  deren  sanftem  Flusse 
-zarter  und  inniger  Darstellung  sich  nichts  heraus¬ 
heben  lasst.  Frey  lieh  gibt  es  auch  ein  unweises  Ee- 
wegen  im  mütterlichen  Herzen  ,  das  hier  nicht 
übersehen  ist.  —  In  der  Betrachtung  6.  Mutter¬ 
schmerz;  über  das  Wort  an  Maria:  Es  wird  ein 
Schwer  dt:  durch  deine  Seele  gehen  —  sind  die 
mannicbfachen  Anlässe  gefühlvoll  berührt  und 
Fürbitten  vorzüglich  an  die  Männer  ^  gerichtet, 
die  manche  veranlassen ,  mehrere  mildern  könn¬ 
ten,  Alles  sehr  gut  und  natürlich  in  dem  wohl¬ 
wollenden  Sinne  des  Verls.  ,  obwohl  es ,  wie 
überhaupt  öfter  in  dieser,  wenigstens  auf  allge¬ 
meinem  Zweck  mitgestellten  ,  Schrift  ,  aus  aen 
Grenzen  und  Zwecken  einer  Bildungsschrift  für 
das  Geschlecht  tritt,  innerhalb  welcher  aber  auch 
hier  in  der  Kürze  (S.  95  — 98)  treflicbe  Worte  ge¬ 
sprochen  werden.  —  7 *  J\xütterlichc  U erweise  ; 

über  das:  ,,Mcin  Sohn,  warum  hast  du  uns  das 
getlian?  etc.  —  Wie  in  Maria’s  Verweise  die  reine 
weibliche  Natur  erkannt  wird“  ist  im  Gegensatz 
wider  die  unmütterliche  Art  (S.  105)  wahr  und 
anmuthig  gemalt.  Jedoch  sind  Warnungen  gegen 
die  unzeitige  Milde  mit  Recht  hinzugefügt.  Sehr 
gut  sagt  der  Verf.  ,,Erst  dann  sind  Mütter  zum  Er¬ 
ziehen  geschickt,  wenn  sie  im  Stande  sind,  ihren 
Empfindungen  zu  gebieten,  Unwillen  zu  äussern, 
zu  versagen,  und  selbst  unangenehme  Empfndun- 
geu  zu  erwecken.  “  Das  Letztere  ists,  mit  einem 
Worte  gesagt,  was  Müttern  meistens,  Augenblicke 
der  endlich  erpressten  Aufwallung  abgerechnet,  so 
schwer  wird,  und  doch  so  oft  unumgänglich,  ja 
schlechterdings  Zweck  oder  doch  einziges  Mittel 
zum  Zweck  ist.  Uebeiselien  ftir  die  Anwendung 
ist  in  dieser  gehaltreichen  Betrachtung  auch  nicht 
das,  wozu  das  herrliche  f  V  0  r  t :  ,,Muss  ich  nicht 
seyn  in  dem,  das  meines  \aters  ist?“  Anlass  gab; 
die  Aufforderung  da  ,  WO  Regungen  des  Genius 
zum  Ungewöhnlichen  treiben,  folgsam  und  still  zu 
rechter  Zeit  zu  seyn.  —  „Auch  von  der  viel  be¬ 
sprochenen  und  oft  bitter  getadelten  Eitelkeit  der 
Frauen  (hebt  der  Verf.  die  folgende  Betrachtung  (3) 
an),  hat  uns  die  heilige  Geschichte  einen. Zug  acn- 
bewabrt  “  die  Geschichte  der  Salome,  die  Jesum 
um  die  ersten  Stellen  in  seinem  Reiche  für  inre 
.Söhne  bittet,  erzählend,  zugleich  aber  schon  im 
Eingänge  auf  die  apologetische  Wendung  deutend, 
dieser  dem  Gegenstände  sowohl  wegen  der  man- 
nichfachen  äussern  Anlässe ,  als  wegen  des  dem 
Geachlechte  natürlichen  Wunsches  zu  gefallen, 
gibt.  Dass  es  ihm  übrigens  mit  einer  solchen 
Schutzrede  zuletzt  doch  kein  rechtet  Einst  sey, 
zeigt  die  Behauptung  (S.  123)  >  dass  -die  Mey- 
nün"  :  ein  wenig  EiLelneit  s.cy  dem  Weibe.  un¬ 
entbehrlich  ,  —  falsch  sey  ;  und  was'  zu  ihrer 
Unterstützung  bis  S.  154  vorgetragen  wird.  Dieser 


Gegenstand  hat'  seine  besondern ,  Schwierigkeiten 
oder  er  ist  vielmehr  der  schwerste  in  der  weib¬ 
lichen  Bildung,  wie  er  der  wichtigste  ist.  Wir 
können  nicht  sagen,  dass  die  hier  vorkommenden 
Entwickelungen  die  feinsten  und  eindringendsten 
wären.  Das  blosse  Mehr  oder  Weniger,  was  für 
die  Meisten  in  der  Sache  liegt,  auch  schwerlich 
ganz  aus  ihr  zu  nehmen  ist,  macht  auch  hier  die 
Behandlung  etwas  unsicher  (S.  119  ff).  Doch  ver¬ 
dienen  insonderheit  die  vorausgehobenen  Seiten  die 
willigste  Erwägung  aller  Mädchen  oder  Frauen, 
die  sich  gern  davor  bewahren  möchten ,  sich  in 
dem  zu  verlieren ,  was  ihnen  so  oft  als  unvermeid¬ 
lich  vorgeslellt  wird,  und  sie  selbst  nur  zu  leicht 
und  gern  so  annchraen.  Die  Bessern  werden  stets 
empfinden,  auch  zu  ihrem  äussern  Vortheil ,  dass 
(S.  129)  „der  höchste  Reiz  der  Frauen,  die  natür¬ 
liche  Anmuth,  durch  die  Eitelkeit  am  stärksten  ent¬ 
stellt  wird,  indem  das  Unruhige,  Künstliche,  Schar¬ 
fe  und  Eckige  in  ihren  'Bestrebungen  den  Ausdruck 
der  Milde,  der  Sanftheit ,  der  Güte  und  stillen  Freu¬ 
de  vertilgt  ,  in  welchem  das  Wesen  der  Anmuth 
ruht.“  Auch  das:  dass  „die  Einheit  und  Wahr¬ 
heit  des  Gemüths  sich  nicht  mit  der  Eitelkeit  ver¬ 
tragen-,  dass  diese  nicht  lange  mit  dem  Wohlwol¬ 
len  besteht,  dass  Weiber  durch  nichts  anders  mehr 
verführbar  sind  etc.  Die  mütterliche  Eitelkeit,  als 
die  unschuldigste  von  allen  (S.  154)»  insbesondere 
wenn  sie  nicht  in  der  Identifizirung  der  Rinder 
mit  der  eigenen  Person  beruht,  (in  welcher  Gestalt 
sie  doch  auch  das  Gute  habe,  mit  der  Mütterlich¬ 
keit  zusammen  zu  treffen,  indessen  andere  Arten 
der  Eitelkeit  oft  das  Herz  von  den  Kindern  abwen¬ 
den,)  —  sondern  wenn  sie  eine  Frucht  der  müt- 
t erlichen  Liebe  selbst  ist.  Ein  goldenes  Wort,  auf 
die  beste  Sicherung  deutend,  schliesst:  „Eine  Frau 
wird  um  so  weniger  eitel  seyn,  je  mehr  sie  sol¬ 
che  echt  weibliche  Vorzüge  besitzt,  die  nicht  viel 
Schimmer  von  sich  werfen,  und  stille  Glückselig¬ 
keit  gewähren.“  Darin  liegen  Gegenmittel  der  Er¬ 
ziehung  und  Bildung,  die  die  Schwierigkeit  der 
Theorie  in  der  Praxis  am  sichersten  unschädlich 
machen.  —  D^as  Gegenstück:  weibliche  Anspruch - 
losigkeit  9.  nach  dem  freylich  sehr  sprechenden 
Muster  der  kananäischen  Frau  trefflich  dargestellt. 
Die  Exegese  der  Textetelle  möchte  aber  wohl  dem 
natürlichen  Sinne  nicht  sehr  entsprechen.  Uns  be¬ 
ruhigt  über  die  Erzählung  ausser  der  auch  endlich 
ermüdbaren  edelsten  Natur:  dass  das  rührenue  Wort 
der  Dernuth  sofort  traf ,  keinen  Augenblick  der 
tiefsten  Wirkung  verfehlend.  Die. weitere  Ausfüh¬ 
rung  S.  147  —  53  hatten  wir  hier  insbesondre  gern 
etwas  verkürzt  gesehen.  Das  Edelste  gerade  jeder 
Bildung  erträgt  die  Ankündigung  mit  vielen  Wor¬ 
ten  ,  die  genaue 'prosaische  Analyse,  am  wenigsten. 
Wenn  der  Verf.  S.  154  richtig  bemerkt,  dass  die 
Weibliche  Anspruchlosigkeit  zu  den  seltenem  Er¬ 
scheinungen  nach  Charakter  und  i--age  des  Ge- 
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schlecht«  gehöre;  so  hätten  wir  nicht  hinzugefügt:  wichtige  Sache  gewesen.  Weshalb  Maria  die  Ge - 
ßie  sey  gleichwohl  eine  der  interessantesten  Züge;  legen  heit  hätte  benutzen  und  sich  ihrem  Haus¬ 
sondern:  sie  sey  di»  Krone  edler  Weiblichkeit,  wesen  für  den  Augenblick  entziehen  müssen;  sehr 
Sie  ist  die  Verklärung  des  Geschlechts ,  die,  wo  unrecht  handle  aber  das  weibliche  Geschlecht,  wenn 
sie  wahrhaft  in  der  Tiefe  der  Seele  wohnt,  die  es  sich  um  fremdartiger ,  verleitender  oder  selbst 
Verwirrungen  von  Grund  aus  beendigt,  die  von  eitler  und  geringfügiger  Ding»  willen  der  häusli - 
irgend  zugelassenen  Forderungen  der  Eitelkeit  un-  chen  Sorge  zu  entledigen  suche.  Und  diese  Wen- 
zertrennlich  sind.  —  Auch  der  zehnten  Betrach-  düng  hätte  auch  unser  Verf.  um  so  zweckmässiger 
tung :  weibliche  Verehrung,  fehlt  es  an  feinen  Zu-  nehmen  können,  da  die  veredelte  Häuslichkeit  der 
gen  und  praktischen  Wendungen  nicht,  obwohl  sie  Gegenstand  dreyer  Abschnitte  seiner  früher  ang*- 
jiicht  zu  den  gehaltreichem  der  Schrifti  gehört.  —  zeigten  Beden  an  Gebildete  etc.  gewesen  ist,  und 
11.  Die  Sünderin ,  oder  die  tiefen  Bewegungen  des  hier*  doch  abermals  wirklich  eine  praktische 
weiblichen  Herzens,  nach  der  Erzählung  Luk.  10.  Vpren  dun  g  gesucht  wurde;  die  nun,  selbst  nach 


V.  38  —  42.  —  Ergänzt  zum  Tlieil  die  vorherge¬ 
hende  Betrachtung,  geht  aber  auch  in  Würdigun¬ 
gen  ein,  zu  welchen  der  Text  eine  natürliche  Ver¬ 
anlassung  gab.  —  Die  ute  und  i2te  Nummer  schlos¬ 
sen  das  erste  Buch'  mit  einer  Betrachtung  über  be¬ 
schränkte  und  veredelte  Häuslichkeit ,  zu  welchen 
die  Parallele  zwischen  Maria  und  Martha  den  Text 
gibt.  Wer  mit  dem  Geiste  unsers  Verfs.  nicht  un¬ 
bekannt  ist,  wird  auch  hier  des  Edeln  und  Schö¬ 
nen  viel  erwarten,  und  sich  im  Ganzen  nicht  ge¬ 
täuscht  finden.  Wir  gestehen  aber,  dass  wir  mit 
dieser  Parallele  doch  nicht  wohl  eympathisiren  kön¬ 
nen,  da  ihre  ganze  Tendenz  dem  Zeitgeiste  nach 
gemissbraucht  werden  kann,  um  verspottend  auf- 
zufassen,  was  an  sich  selbst  in  gewissen  Graden 
und  Gestalten  (auch  die  gutmüthige  Häuslichkeit, 
S.  227  wahrhaft  lieblich  dargestellt,  gehört  ja  zu 
den  beschränkt  genannten)  seinen  entschiedenen 
reellen  Werth  hatte,  jetzt  aber  —  was  das  Schlimm- 
ste  i6t  —  nur  zu  häufig  mit  dem  Schein  ver¬ 
edelter  Häuslichkeit  ersetzt  werden  soll.  Wir  wol¬ 
len  auch  diesen  Ausführungen  ihr  Verdienst  nicht 
streitig  machen;  in  so  fern  aber  das  Buch,  wie  es 
doch  seinem  Hauptinhalte  nach  geschehen  muss, 
zu  den  Bildungsschriften  für  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  gehören  soll,  hätte  eine  andere  Wendung 
diese  Betrachtung  den  Meisten  unter  denen  nützli¬ 
cher  gemacht,  die  Hr.  E.  doch  einmal  für  das 
wahre  und  vorzüglichste  Publicum  seiner  Schriften 
halten  muss.  Vou  der  Beschränktheit  werden  die 
Beyspiele  täglich  seltener;  aus  dem  Schein  der  Ver- 
edlmig  aber,  hinter  welchen  sich  aber  so  manche 
Unhäusliche  birgt,  will  sich  noch  immer  nicht  das 
Wesen  gestalten.  Vor  fünfzig  Jahren  hätte  immer 
ein  Lehrer  des  Geschlechts  (wenn  auch,  worüber 
wir  hier  nicht  weiter  reden  können,  das:  Eins  ist 
jSfoth  —  doch  wohl  eigentlich  auf  etwas  ganz  An¬ 
deres  zeig1)  v0n  dem  Grundtexte  Gelegenheit  neh¬ 
men  mögen,  bemerklich  zu  machen,  dass  es  nicht 
nur  einzelne  Fälle  gebe,  wo  man  etwas  Besseres 
thun  könne,  als  wirthscliaften ;  sondern  dass  man 
überhaupt  auch  in  das  ganze  häusliche  Leben  selbst 
einen  hohem  Sinn  bringen  müsse.  Jetzt  Wäre  die 
Wendung  besser  so  zu  nehmen :  e*  sey  eine  hoch- 


dem  gerade  aus  dieser  Erzählung  gewählten  Titel - 
kupfer,  in  ganz  entgegengesetzter  Art  erscheint; 
wogegen  wir  es  zwo;  weniger  schmeichelhaft  für 
das  nächste  Publicum  des  Verfs.,  aber  im  Ernste 
zweckdienlicher  gefunden  batten,  wenn  dazu  die 
anspruchlose  ■ —  obwohl  es  eine  notorische 
Sünderin  war  —  gewählt  Wäre.  Wir  wissen  gar 
wohl,  dass  wir  mit  allem  diesem  dem  Verf.,  der 
das  Reelle  in  der  weiblichen  Bildung  vollkommen 
richtig  schätzt  und  aufrichtig  zu ,  fördern  sucht, 
nichts  Neues  sagen.  Dergleichen  Verfehlungen  aber 
nicht  nur  in  einzelnen  Stellen  und  Zügen,  sondern 
im  Sinne  und  in  der  Anlage  zweyer  Abschnitte 
sind'un*  eben  die  Beweise,  dass  es,  so  wenig  Hrn. 
E.  als  irgend  einem  noch  so  gehaltreichen  und  ge¬ 
wandten  Schriftsteller,  und  diesem  bey  dem  Ueber- 
flusae  an  Stoft  und  Form  oft  am  wenigsten,  möglich 
ist,  den  natürlichen  Folgen  jeder  Uebereilung  zu 
entgehen.  Auch  von  einzelnen  Stellen  und  Aus¬ 
drücken,  die  dasselbe  kund  thun,  haben  wir  in. 
dem  jetzt  dnrekgegangenen  ersten  Buche  mehrere 
uns  angemerkt;  und  dürfen  sie,  nach  unserer  Ab¬ 
sicht,  dem  Verf.  nicht  ganz  vorenthalten.  Ueber- 
eilter  Ausdruck  ist  kenntlich  S.  47,  wenn  es  heisst; 

, »Männer  dürfen  eben  so  wenig  ihre  Würde  darein 
setzen,  um  den  Kampf  mit  dem  Schicksale  glück¬ 
lich  zu  endigen,  als  die  Frau  dem  Schicksale  ihre 
Güte  bieten  darf,  womit  es  ihr  geneigt  werde.“- — 
,,Er  (  der  Mann)  mag  die  Sterne  fragen ,  wenn  .er 
Kraft  fühlt  sie  zu  lenken.  Aber  des  Weibes  Blick 
hange  nur  an  ihrem  Schimmer,  und  hole  sich  Frie¬ 
den  über  den  Sternen  har.  “  Spiel  mit  verschie¬ 
denartigen  Biidern  in  Einem  Worte!  S.  51.  . —  Et¬ 
was  Aehnliches  findet  sich  S.  54.  „Es  wird  doch 
einst  ein  Tag  auf  gehen  über  dieser  Nacht,  und 
was  der  enthüllt,  das  —  muss  man  dulden .“  — 
S.  55  Zuthatcn  der  Phantasie.“  S.  56  „Es 

ist  rührend  anzusehen .  “  —  S.  ßo  „Ein  erfrornes 
Herz.“  —  S.  115  «- Wahre  oder  doch  bedeutende 
Vorzüge.“  —  S.  135  „Worum  es  doch  nicht  sel¬ 
ten  kläglich  genug  steht.“  —  S.  155  „Frauen,  die 
nicht  eher  ruhen  ,  bis  sie  uns  alle  ihre  Herrlichkei¬ 
ten  gezeigt  haben  etc.“  Manche  dieser  Mängel  sind 
*u  übersehen;  manche  aber  von  der  Art,  das?  §ie, 
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wenn  sie  häußg  erscheinen,  ein  schlecht  geschrie¬ 
benes  Buch  liefern,:  in  einem  gut  geschriebenen 
aber  widrige  Zwischenempfindungen  erregen,  und 
die  spätere  Feile  unsers  Verfs.  sie  ohne  Zweifel, 
mit  den  ersteren,  getilgt  hätte. 

Die  freyen  Gemälde  des  zweyten  Buchs  sind 
überschrieben. :  1.  Weiblicher  Mittheilungstrieb. 

2.  Weibliche  Freundschaft.  3.  Weibliche  Freude. 
4.  Das  Weib  im  Unglück.  5*  Gemeiner  und  edler 
Stolz  des  Weibes.  6.  Weiblicher  Leichtsinn .t  7. 
JVeltf rauen.  Auch  in  diesen  Betrachtungen  (Ge¬ 
mälde  heissen  sie  mit  Ausnahme  von  6. ,  wo  sie¬ 
ben  anziehende  leicht  gezeichnete  Portraits  sich  fin¬ 
den,  und  7.  wo  die  feine  Classifizirung  auch  fast 
Portraits  geliefert  hat,  uneigentlich)  vereinigt  sich 
feine  Analyse  mit  praktischer  Tendenz,  und  sie 
scheinen  uns  noch  fleissiger  ausgearbeitet  als  die 
ersteren.  Unter  7.  ist  sehr  wohl  bemerkt,  dass 
,,die  unerträglichsten  Sprecherinnen  diejenigen  sind, 
die  einige  Kenntniss  an  sich  gebracht  haben,  ohne 
dadurch  gebildet  worden  zu  seyn.“  Echte  Freund¬ 
schaft  dem  Geschlcchte  einzuräumen,  wird  dem 
Verf. ,  nicht  mit  Unrecht  schwer;  und  sie  erhält 
hier,  wo  das  Gemeine,  was  unter  dem  Namen  gilt, 
treffend  charakterisirt  wird,  nur  eine  schwache 
Schilderung.  Bemerkt  ist  nicht,  dass  dieselbe  doch 
auch,  100  sie  sich  wirklich  findet,  in  einem  eige¬ 
nen  Glanze  und  reiner  und  inniger  erscheint,  als 
wohl  je  in  unserm  Geschlechte;  so  dass  es  nur  dem 
Verf.  hier  an  lebendigen  Beyspielen  gefehlt  haben 
mag.  Freundschaft  zwischen  Männern  und  Frauen 
ist  S.  292  gut  gewürdigt,  d.  h.  warnend.  —  No.  3. 
«in  trefflicher  kleiner  Aufsatz,  ganz  in  der  dem 
Verf.  eigenthiimlichen  zarten  Haltung  geschrieben, 
über  den  Text,  dass  die  Freude  mehr  bey  den 
Frauen  als  Männern  wohne.  —  Auch  No.  4-  ißt 
mehr  im  Geiste  der  Reden  an  Gebildete  etc.  ge¬ 
schrieben.  —  No.  5.  6.  7.  schärfer,  den  Gegenstän¬ 
den  nach,  und  reich  an  charakteristischen  Zügen. 
,, Vielen  Männern  schmeichelt  man,  wenn  man  sie 
an  ihren  vorigen  niederen  Stand  erinnert;  den  weib¬ 
lichen  Stolz  kann  man  nicht  empfindlicher  kränken 
als  damit.“  Ucberall  trefflich  dargestellt, «dass  der 
gemeine  Stolz  bey  den  Weibern  eine  viel  niedrigere 
Natur  annehme,  als  bey  den  Männern.  Insbeson¬ 
dere  zeichnen  wir  noch  die  heutzutage  besonders 
praktische  Schilderung  des  Geistes-  und  Amazonen¬ 
stolzes  aus.  Dagegen  der  edle  Stolz  anziehend  ge¬ 
schildert  S.  360.  Der  Nummer  6.  und  7,  die  allein 
schon  mit  5.  ein  gehaltreiches  Büchlein  eigenen  In¬ 
halts  und  Umfangs  liefern  würde,  ist  schon  ge¬ 
dacht.  Wir  verlassen  auch  diese  Schrift  des  Verfs. 
ungern,  jedoch  auch  mit  gleichen  Wünschen  und 
Hoffnungen  ,  als  wir  früher  ausgedrückt  haben. 
Der  Druck  ist  correct  und  sauber.  Den  Preis  möch¬ 
ten  wir  bey  dieser,  wie  bey  andern  Schriften  des 
Verfs.,  massiger  wünschen. 


PREDIG  TEN. 

Religionsvorträge  im  Geiste  Jesu  für  alle  Sonti[- 
uud  Festtage  des  Jahres  zur  Erbauung  gebildeter 
Familien  und  zur  Vorbereitung  angehender  Kan* 
zelredner  aus  allen  christlichen  Partheyen  von 
D.  Christoph  Friedrich  Ammon ,  Consistoiialrathe, 
erstem  Professor  der  Theologie ,  Superintendenten  und 
Stadtpfarrer  zu  Christian  -  Erlangen-.  Dritter  und 
letzter  Band.  Göttingen  ,  bey  Dietrich.  lgog. 
gr.  ß.  57s  S.  (3  Thlr.) 

Es  -würde  überflüssig  seyn,  das  Publicum  erat 
auf  die  Vorträge  eines  Mannes  aufmerksam  machen 
zu  wollen,  der  schon  längst  als  einer  der  ausge¬ 
zeichnetsten  deutschen  Kanzelredner  mit  vollem 
Recht  geschätzt  zu  werden  pflegt.  Rec.  benutzt 
daher  nur  die  sich  darbietende  Veranlassung,  um 
unbefangen  den  Totaleindruck,  welchen  die  wie¬ 
derholte  Lectüre  dieser  Vorträge  bey  ihm  hervor¬ 
brachte,  sich  zu  erklären,  und  zugleich  das  Ejgen- 
thümliche  des  Inhalts  der  Predigten  ,  welche  in 
diesem  dritten  und  letzten  Theile  enthalten  sind, 
auszuzeichnen.  Die  in  Hinsicht  der  Wahl  dev 
Hauptsätze  beobachtete  Manniclifaltigkeit  und  Ab¬ 
wechselung,  welche  man  schon  in  frühem  Predigt¬ 
sammlungen  des  Hm.  Verf.  bemerkt,  gewährt  die¬ 
sem  Bande  um  so  mehr  Interesse  und  Reiz,  da  sie 
hier  durch  die  besondere  Rücksicht,  welche  er 
nicht  selten  auf  die  neuesten  merkwürdigen  Ereig¬ 
nisse  der  Zeit  zu  nehmen  hatte,  erhöht  und  beför¬ 
dert  wurde.  Predigten  dogmatischen  Inhalts  wech¬ 
seln  mit  Vorträgen  (deren  Anzahl  freylich  die  grös¬ 
sere  ist),  die  sich  auf  Gegenstände  der  christlichen, 
an  Religion  geknüpften  Moral  ,  der  Erfahrungs¬ 
seelenkunde,  selbst  der  Politik,  in  so  fern  sie  mit 
religiösen  und  moralischen  Betrachtungen  in  Be¬ 
rührung  kommt,  beziehen.  Zu  jenen  gehören  fol¬ 
gende:  Wie  wenig  wir  Ursache  haben ,  uns  des 
christlichen  Glaubens  an  Gott  zu  schämen  (über 
Matth.  281  *8  —  20.).  .  Von  der  Seligkeit,  die  uns 
das  Christenthum  verheisst  (Matth.  5,  8-).  Von 
den  merkwürdigen  Belehrungen  des  Christenthums 
über  das  Ende  der  Welt  (Matth.  24*  350'  Der 
Sieg  des  Lebens  über  die  Zerstörung  (Actt.  13,  15.)* 
Von  der  stillen  Ehrfurcht ,  mit  welcher  Christen 
die  Erscheinung  Jesu  des  Himmelssohnes  feyern 
(Joh.  3,  12.  13.).  Unverkennbar  ist  in  solchen 
Vorträgen  der  Endzweck  des  Verfs.  eine  geläuterte 
und  reine  biblische  Glaubenslehre  (in  Verbindung 
mit  Resultaten  der  natürlichen  Religion)  seinen 
Zuhörern  und  Lesern  darzustellen;  achtungswerth 
und  musterhaft  ist  die  Wärme ,  mit  welcher  er 
auch  das  Positive  im  Christenthum  in  seiner  Wahr¬ 
heit,  Hoheit  und  praktischen  Wichtigkeit  an  da* 
Hera  legt,  und  gegen  Aflujasöungen  der  Neuerung«? 
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6UCht  vertheidigt.  Unter  den  moralischen  und  psy-  kennen,  dass  der  Vf.  bey  seinen  homiletischen  Ar- 
chologiechen  Vorträgen  zeichnen  wir  folgende  aus:  beiten  die  Ansicht  der  Predigt  als  eines  Kunstwerks 
Warum  die  Geistesbildung  unsrer  Tage  einen  so  überall  vor  Augen  hat.  So  wie  es  aber  Werke  der 
geringen  Einßuss  auf  die  Sitten  äussert  (über  eigentlich  schönen  Kunst  gibt,  deren  Anschauung 
Matth.  5,  14 —  16.).  Warum  die  äussern  Güter  und  Betrachtung  nicht,  jeden  lebendig  und  in  glei- 
des  Lebens  unsrer  Tugend  so  oft  gefährlich  wer -  chem  Grade  anspricht,  sondern  nur  für  diejenigen 
den?  (Marc.  10,  23  —  25.).  Wie  unweise  es  sey ,  vollkommen  klar  und  verständlich  seyn  kann,  die 
seine  Besserung  von  der  Bequemlichkeit  der  Zeit  sich  schon  zu  einem  höherm  ästhetischem  Stand* 
zu  erwarten  ?  (Apgsch.  24,  24-  25-)*  V 011  dßU  Vor -  puncte,  als  der  gewöhnliche  ist,  zu  erheben  ver* 
th eil en  der  Einsamkeit  für  die  menschliche  Tugend  mochten;  so  setzen  auch  die  Vorträge  des  Hrn.  Vfs. 
(Luc.  5,  15.  16.).  Warum  die  Leiden  unsrer  Tage  offenbar  eine  höhere  Weihe  des  Gemüths  und  selbst 
einen  so  geringen  Einßuss  auf  unsre  Tugend  haben  eine  eigenilich  wissenschaftliche  Cultur  voraus. 
(Hehr.  ic,  11.).  Da  die  neuesten  Ereignisse  der  Diess  sieht  man  hie  und  da  schon  aus  der  Wahl 
Zeit  auch  für  die  Provinz  und  Stadt,  in  welcher  des  Thema ,  noch  deutlicher  und  öfterer  aus  einzel- 
der  Hr.  Verf.  lebt,  vorzüglich  verhängnisvoll  ge-  neu  Sätzen  und  Ideen,  philosophischen  Reflexionen 
wesen  sind,  und  noch  sind;  so  fand  ersieh  da-  und  Begriffsunterscheidungen ,  und  mannichfaltigen 
durch  mit  Recht  veranlasst,  mehrere  der  in  diesem  Hinweisungen  auf  Data  der  Kirchen-  und  Dogmen- 
Bande  befindlichen  Vorträge  ganz  besonders  den  geschichte,  welche  dem  Uneingeweihten  räthsel- 
Belehrungen ,  Ermunterungen  und  Erhebungen  zu  haft  bleiben  müssen.  Aber  auch  der  Styl  dieser 
widmen,  welche  der  Drang  der  Zeitumstände  nö-  Predigten,  der  durchgängig  eine  edle  Würde  und 
thig  machte  und  herbeyfiihrte.  Diess  ist  vorzüg-  Erhabenheit  behauptet,  mit  blühender  Fülle  verei- 
lich  in  folgenden  geschehen:  PVarum  die  äussern  nigt,  ist  keineswegs  ein  allgemein  verständlicher 
Güter  des  Lebens  unsrer  Tugend  so  oft  gefährlich  und  fasslicher.  Rec.  ist  durchaus  nicht  der  Mey- 
uerdcti?  (über  Marci  iö,  25 — 2.5.  im  November  nung,  diese  Entfernung  von  der  Popularität  sey  in 
igs6  bey  der  Eintreibung  einer  schweren  Landes-  sich  betrachtet  eine  Unvollkommenheit;  jeder  Kan- 
contribution  gehalten).  Von  dem  wichtigen  Ein-  zelredner  hat  ja  das  Recht,*  sich  in  dieser  Ilück- 
ßuesc  grosser  Staatsveränderungen  auf  die  mcnsch-  sicht  selbst  den  Maasstab  an  die  Hand  zu  geben, 
liehe  Tugend  (über Daniel  4,  14.  am  6ten  September  sich  entweder  mehr  herab  zu  lassen,  oder  höher 
jg07).  Von  der  Festigkeit  des  Christen  ,  wenn  das  hinauf  zu  stimmen,  je  nachdem  sein  Publicum  für 
Vaterland  in  Gefahr  ist  (über  Spriicliw.  24,  10.  diesen  oder  jenen  Ton  gestimmt  und  empfänglich 
im  October  ißoö).  Wie  wir  dem  nachtheiligen  ist;  und  der  Verf.  hat  selbst  auf  dein  Titel  dieser 
Einflüsse  begegnen  sollen ,  den  ein  verminderter  Predigtsammlung  sehr  deutlich  bemerkt,  dass  seine 
Wohlstand  auf  unsre  Tugend  hat  (über  Spruch-  Vorträge  nur  für  ein  auserlesenes  Publicum  be- 
wörter  30,  ß.  9.  im  Jahre  1307).  Vorträge,  welche  stimmt  sind.  Demungeachtet  fühlt  sich  gewiss 
gewiss  niemand  lesen  wird,  ohne  den  erhabenen  auch  der  gebildete  und  wissenschaftlich  unterrich- 
Standpunct,  von  welchem  der  Verf.  bey  der  Be-  tete  Leser  dieser  Predigten  zu  dem  Wunsche  Ver¬ 
frachtung  der  Begebenheiten  und  erschütternden  aulasst,  dass  ihr  Verf.  die  (nach  Rec.  Ueberzeugung 
Umwandelungen  der  Gegenwart  ausgeht,  und  die  keineswegs  nothwendige  und  unvermeidliche)  Dun¬ 
edle  Freymüthigkeit  des  Urthcils  zu  achten.  Wie  kelheit,  welche  hie  und  da  das  richtige  Auffassen 
Wahr  und  treffend  ist  z.  E.  die  Stelle  ( S.  3 cö)  Sinnes  bey  der  Lectüre  erschwert  (und  noch 
„aber,  wenn  nun  das,  was  wir  dulden  und  er-  mehr  dem  Zuhörer  erschweren  musste),  vermie- 
fahren,  im  Rathe  der  Wächter  beschlossen  ist,  wenn  den  haben  möchte.  Rec.  gesteht  z.  B.  gern  den 
eine  Macht  ohne  Widerruf  entscheidet,  die  alles  vor  Vf.  an  folgender  Stelle  nicht  gefasst  zu  haben,  wo 
sich  her  entwafnet  und  niederschmettert,  was  sich  er  von  dej  Himmelfahrt  Jesu  (S.  275)  sagt:  „auch 
der  Ausführung1  ihrer  grossen,  Gott  gebe  weisen  dann,  wenn  wir  der  Erde  alles  das  zusprechen 
und  wohlthätigen,  Entwürfe  widersetzt;  muss  sich  und  wiedergeben  wollen,  was  sie  dem  Menschen 
«ns  dann  nicht  die  Bemerkung  aufdringen,  das  Jesus  geliehen  und  anvertraut  hätte,  bleibt  dieses 
sey  vom  Herrn  verordnet;  sehen  wir  dann  nicht  Ereigniss  doch  immer  gross  und  ausserordentlich.« 
vor  ungern  Augen,  was  der  Prophet  spricht:  der  Eben  so  bleibt  S.  193  der  Zusammenhang  immer 
Höchste  hat  Gewalt  über  der  Menschen  Königreiche,  etwas  dunkel,  wenn  sich  der  Verf.  gegen  diejeni- 
und  gibt  sie,  wem  er  will;  ja  dürfen  wir  uns  gen,  welche  die  Erhörung  des  Gebets  darum  für 
dann  nicht  der  Hofnung  freuen,  dass  aus  den  Lei-  ungewiss  halten,  weil  alles  aus  einem  unveränder- 
den  und  Entbehrungen  der  stürmischen  Gegenwart  liebem  Iiatbschlusse  Gottes  hervorgeht,  so  erklärt: 
eine  friedliche  und  segensreiche  Zukunft  hervorgehen  „wie  kannst  du  den  Rathschluss  Gottes  ewig  nen- 
Werde?  Der  wahrhaft  rednerische  Geist,  den  sich  neu ,  der  nur  vor  Zeilen  gefasst  wurde,  ohne  die 
der  verdienstvolle  Verf.  längst  schon  zu  eigen  ge-  Gegenwart  und  Zukunft  zu  umschliesscn  ?  “  Auch 
macht  hat,  zeichnet  auch  diese  Reihe  von  Vorträ-  finden  wir  den  Styl  des  Hrn.  Verf'ö. ,  ohne  seine 
grn  vortheilhaft  aus;  und  es  lässt  ßich  nicht  ver-  Schönheiten  au  verkennen,  doch  hie  und  da  etwas 
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gesucht  und  prctiös,  besonders  da  wo  er  sich  des 
bildlichen  Ausdrucks  bedient.  —  Nicht  immer 
konnte  uns  die  Anordnung  und  Entwickelung  der 
Haupttheile  und  Unterabtheilungen  völlig  genügen. 
Wenn  er  z.  33.  in  der  4isten  Predigt  (von  dem 
heilsamen  Einflüsse  der  Keligion  auf  die  Wohlfhä- 
tigkeit)  folgende  Anordnung  der  Haupttheile  wählt; 
,,ich  werde  erstens  diesen  Einfluss  selbst  in  das 
gehörige  Licht  setzen,  ehe  ich  zweytenÄ  zeigen 
kann,  was  wir  noch  ferner  zur  Wohlfahrt  unserer 
leidenden  Prüder  cu  leisten  haben;“  so  liegt  der 
aweyte  Theil  unstreitig  ausser  der  Sphäre  des  The¬ 
ma.  In  der  476teri  Predigt  schildert  der  Verfasser 
die  sittliche  Entnervung  des  Zeitalters  in  folgenden 
einzelnen  Zügen:  der  lebendige  Glaube  an  Gott  ist 
erstorben;  Liebe  und  Edelsinn  in  eitle  Zerflossen¬ 
heit  aufgelöst;  Treue  und  Ehre  tief  gesunken;  die 
Zahl  grosser  und  ausgezeichneter  Thaten  sehr  ver¬ 
mindert.  Unsers  Erachtens  aber  gehört  der  erste 
Punct  nicht  zu  einer  Entwickelung  und  Darstellung 
des  Begriffs  der  sittlichen  Entnervung  selbst,  son¬ 
dern  zu  einer  Erklärung  ihrer  Ursachen  und  Grün¬ 
de.  Wenn  in  einem  der  folgenden  Vorträge  der 
Sieg  des  Lebens  über  die  Zerstörung  zuerst  durch 
den  Satz:  keine  Zerstörung  dringt  in  das  Innere 
geschaffener  Wesen,  bewiesen,  und  daran  sogleich 
(als  ein  vom  vorhergehenden  verschiedener  Beweis) 
/  die  Bemerkung  geknüpft  wird  :  alles  Leben  ist  ewig, 
wie  Gott;  so  ist  wohl  hier  die  logische  Genauig¬ 
keit  zum  Theil  dem  Numerus  und  der  Fülle  der 
rhetorischen  Ausführung  geopfert  worden.  Denn, 
dass  keine  Zerstörung  in  das  Innere  der  geschaffe¬ 
nen  Wesen  dringt,  dieser  Satz  findet  selbst  erst 
seinen  Grund  und  Beweis  in  dem  folgenden.  In 
mehreren  dieser  Predigten  befolgt  der  Verf.  die 
gewöhnliche  Methode,  den  ersten  Haupttheil  zum 
Beweis  einer  Wahrheit,  den  zweyten  zur  prakti¬ 
schen  Anwendung  zu  bestimmen.  Aber  nicht  im¬ 
mer  wird  es  dem  Leser  oder  Zuhörer  hinreichend 
klar  und  deutlich,  in  wie  fern  die  praktischen 
Folgerungen  aus  der  bewiesenen  Wahrheit  sich  er¬ 
geben  und  mit  ihr  zusammen  hängen?  Diese  Be¬ 
merkung  drang  sich  uns  z.  B.  S.  285  auf,  wo  aus 
der  Feyerlichkeit  des  Ueberganges  in  die  künftige 
Welt  unter  andern  gezeigt  Werden  soll ,  wie  sehr 
man  sich  zu  hüten  habe,  aus  der  kürzern  oder 
langem  Dauer  der  Leiden,  mit  'welchen  Sterbende 
kämpfen,  auf  ihre  Sittlichkeit  zu  scbliessen?  und 
S.  326  f. ,  wo  der  Verf.  aus  dem  wichtigen  Ein¬ 
flüsse  grosser  Staatsveränderungen  auf  die  mensch¬ 
liche  Tugend  die  Pflicht  ableitet,  an  Allem,  was 
grosse  und  gewaltsame  Staatsveränderungen  beför¬ 
dern  kann,  auch  nicht  den  entferntesten  An  theil 
ZU  nehmen.  —  Ein  nicht  gemeiner  Schwung  be¬ 
seelt  die  Gebete,  mit  welchen  der  Verf.  jede  Pre¬ 
digt  beginnt,  und  bisweilen  auch  endigt.  Aber, 
würde  sich  dieser  Schwung  nicht  mit  noch  grös¬ 
serer  Frcyheit  bewegen  (wie  eie  dem  Gebete,  als 


dem  natürlichen  Ausdrucke  einer  zu  den  höchsten 
Momenten  der  Andacht  hinaufgestimmten  Seele  zu¬ 
kommt),  wenn  der  Verf.  weniger  darauf  bedacht 
gewesen  wäre ,  in  jedem  Anfangsgebete  schon  eine 
Uebersicht  der  einzelnen  Hauptmontenta  der  Pre- 
digt  selbst  zu  geben? 

Predigte?',  über  die  Sonn -  und  Festtag*' Evangelien 
zur  Beförderung  häuslicher  Andacht  von  Herr, 
mann  Gottfried  Demme,  Ilerzogl.  Sächg.  Consisto« 
rialrathe  und  Gen  oral  superint.  des  Fttrstenth.  Altanbürg. 
Gotha,  in  der  Beckerschen  Buchhandlung.  1308- 
8*  848  S.  (gr.  8.  2  Thlr.  kl.  8*  1  Tlilr.  12  gr.) 

Für  Individuen  und  Familien,  welche  abge¬ 
halten  werden,  die  Predigt  in  der  Kirche  ansuhö- 
ren ,  und  die  denn  doch  in  ihrem  Hause  dem 
Sonntage  sein  gebührendes  Recht  wiederfahren  las¬ 
sen,  oder  auch  wohl  ausser  der  öffentlichen  eine 
stille  Andachtsstunde  für  sich  haben  wollen,  —  hat 
der  Verf.  diese  Sammlung  von  Predigten  bestimmt. 
Er  versichert,  er  habe  ihnen  eben  um  jener  ihrer 
Bestimmung  willen  die  Predigtform  möglichst  zu 
benehmen  gesucht;  —  eine  Operation ,  welche  auch 
in  der  Thal  höchst  nothig  war,  wenn  sich  diese 
Schrift  zum  häuslichen  Familienandachtsbuche  eig¬ 
nen  sollte.  Denn  es  liegt  ara  Tage,  je  mehr  der 
Prediger  wirklich  als  Prediger  spricht,  desto  we¬ 
niger  kann  sein  Vortrag  in  dem  Munde  eines  Haus¬ 
vaters  an  seiner  Stelle  seyn,  und  noch  sonderbarer 
muss  die  Andacht  ausfallen,  wenn  wohl  gar  der 
Sohn  oder  die  Tochter  vom  Hause  den  Vorleser 
machen  muss.  Vorträge ,  Vorlesungen  zum  Ge¬ 
brauche  in  frommen  Familienzirkeln  bestimmt,  sol¬ 
len  doch  eigentlich  nur  zusammenhängende  und 
klare  Darstellungen  dessen  seyn,  wäs  der,  der  in 
diesem  Zirkel  sprechen  will,  nach  Mäasgabe  seiner 
Bildung  und  seiner  und  der  Seinigen  Bedürfnisse 
selbst  zu  sagen  sich  berufen  fühlen  würde,  was  er 
aber  sich  selbst  überlassen,  nur  dunkel  fühlt,  ver¬ 
worren  denkt,  und  daher  sehr  unverständlich  und 
unzweckmässig  darstellen  könnte.  Natürlich  wird 
ein  solcher  Vortrag  durch  Inhalt  und  Gestalt  gar 
sehr  von  einer  Predigt  abweichen  müssen,  und  über 
eine  und  dieselbe  biblische  Perikope  wird  ein 
Hausvater  zu  seiner  Familie  ganz  anders  sprechen, 
als  ein  Prediger  zu  seiner  Gemeinde  sprechen  wird., 
und  soll.  —  Gedruckte  Predigten  um  der  Er¬ 
bauung  willen  zu  lesen,  kann  bloss  bey  dem  Rin.' 
zelucn  zweckmässig  seyn,  der  sich  leicht  in  die 
Versammlung  und  vor  die  Kanzel  des  Predigers 
versetzen  kann.  Wie  wenig  sie  aber  in  jiirer  nr- 
sprünglichen  Gestalt  durch  einen  Dritten  vorgele¬ 
sen,  die  Andacht  zweckmässig  befördern,  davon  ist 
schon  das  ein  Beweis,  dass  Prediger,  welche  bis¬ 
weilen  genöihigt  sind,  durch  den  .Schullehrer  ein« 
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Predigt  vorlesen  zu  lassen,  \rjele  Wendungen  in 
dev  vorzulesenden  Predigt  vorher  abändern  müssen, 
wenn  sie  eich  nicht  einer  zum  Vorlesen  eigends 
bestimmten  Sammlung  bedienen  können  oder  wol¬ 
len.  Diess  ist  gerade  alsdann  um  so  mehr  der  Fall, 
je  mehr  der  Verf.  der  Predigt  ihr  das  Gepräge  sei¬ 
nes  Auditoriums  anzupassen  gewusst  hatte.  Eben, 
-weil  eine  versammelte  Familie  nur  eine  Gemeinde 
im  Kleinen  ist,  "können  auch  nur  Predigten  im 
Kleinen  (in  mehr  als  einem  Sinne)  für  sie  passen. 
Diess  mag  sehr  oft  von  der  Materie,  allemal  aber 
muss  es  von  der  Form  gelten.  Wie  unzweckmässig, 
ja,  man  kann  es  wohl  behaupten,  wie  lächerlich 
werden  die  glücklichsten  rhetorischen  Wendungen 
einer  Predigt,  sobald  sie  im  .Familienzirkel  zur  Er¬ 
bauung  gelesen  wird;  wie  nehmen  sich  da  Fragen, 
die  mehrere  Hunderte  von  Anwesenden,  Apostrophen 
an  Leute  von  den  entgegengesetztesten  Denk-  und 
Sinnesart  voraussetzen,  wie  nehmen  sich  da  Be¬ 
rufungen  des  Predigers  auf  seine  eigne  Persön¬ 
lichkeit  aus.  Recensent  ist  durch  mehrere  eignen 
und  fremden  Erfahrungen  zu  der  üeberzeugung 
gelangt ,  dass  selbst  ausgezeichnete  Predigten  in 
ihrer  Kanzelge6talt  durchaus  nicht  als  zweck¬ 
mässige  Beförderungsmittel  der  Familienerbauung 
angesehen  werden  dürfen.  Und  wie  viele  Predig¬ 
ten  erscheinen  doch  jährlich  im  Drucke  in  der 
guten  Meynung,  diejenigen,  die  sich  nicht  per¬ 
sönlich  in  der  Kirche  des  Verfs.  erbauen  könnten, 
nun  in  ihren  Häusern  dafür  zu  entschädigen?  Von 
dem  Vf.  der  voliegenden  ^ammlung,  der  es  schon 
Öftrer  bewiesen  hat,  dass  er  mehrere  Wege  zum 
menschliehen  Herzen  zu  bilden  w’eis6,  war  es  daher 
gar  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  er  jene  Un- 
zweckraässigkeit  zu  vermeiden  suchen  würde.  Es 
Wäre  indessen  zu  wünschen,  dass  er  seinem  sehr 
richtigen  Gefühle  noch  weiter  gefolgt  seyn  ,  und  die 
homiletischen  Spuren  aus  seinen  Betrachtungen  mit 
noch  grösserer  Strenge  vertilgt  haben  möchte.  Ja, 
Rec.  spannt  seinen  Versuch  noch  höher,  möchte  es 
dem  Verf.  gefallen  haben,  statt  dieser  geänderten 
Predigten,  die  denn  aber  doch  immer  Predigten  blei¬ 
ben,  eine  asketische  Behandlung  der  Evangelien  lür 
die  Sonntagshausandacht  gegeben  zu  haben.  Es  be¬ 
darf  unsrer  weitern  Auseinandersetzung  nicht,  wie 
ganz  anders  diese  unter  seinen  Händen  ausgefallen 
seyn  müeste,  hätte  er  sieb  während  der  Arbeit  in 
der  Eigenschaft  eines  Familien- Vaters  oder  Gliedes 
in  einen  Zirkel  versetzt,  in  welchem  wir  ihn  sonst 


Neu«  Auflage. 

./ö,  Matthias  Schrockhii,  Histor.  Prof,  in  Aead.  Vite¬ 
barg.  llistoria  religionis  et  ecclesiae  christianae ,  adum- 
brata  in  uiu&  lectioiium.  Editlo  quinta  emendatior  et 
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sejion  so  gern  und  mit  Erbauung  haben  sprechen 
hören. 

Unsre  nähere  Anzeige  von  dem  Inhalte  sowohl 
als  von  dem  Gehalte  dieser  Schrift  bedarf  keiner 
grossen  Ausführlichkeit.  Die  gewöhnlichen  Periko- 
pen  (nur  einigemal  ist  ein  Lied  zum  Grunde  gelegt 
oder  mit  dem  Evang.  verbunden)  sind  als  Veranlas¬ 
sungen  zur  Abhandlung  eines  allgemeinen  Satzes 
benutzt,  welche  aber  grosstentheils  nur  in  Hinsicht 
auf  das  Exordium  von  der  gewöhnlichen  homileti¬ 
schen  Form  abweiebt,  obwohl  die  Theile  der  Pre¬ 
digt  weder  durch  Zahlen  noch  ausgezeichneten  Druck 
dem  Auge  bemerklich  gemacht  sind,  welches  indes¬ 
sen  doch  für  mehrere  Leser,  welche  das  Pränume- 
rantenverzeichniss  nennt,  nicht  undienlich  gewesen 
seyn  würde.  Diese  Hauptsätze  sind  mit  der  zweck- 
mässigsteu  Abwechselung  aus  dem  Gebiete  der  Glau¬ 
bens  -  und  Sittenlehre  entlehnt.  Sie  charakterisiren 
ihren  Verf.  als  einen  helldenkenden,  (sollte  aber  nicht 
z.  B.  in  der  Predigt  über  den  Hang  zum  Wunderba¬ 
ren  ein  nicht  für  alle  erträgliches  Licht  angazündefc 
ßcy n  ?  —  Man  denke  sich  zumal  eine  ehrliche  Bür¬ 
gerfamilie  und  den  Hausvater  als  Vorleser!)  vom 
Geiste  einer  reinen  Sittlichkeit  durchdrungen,  mit 
dem  menschlichen  Herzen  genau  bekannten,  mit 
Achtung  und  inniger  Liebe  gegen  das  Menschenge¬ 
schlecht  erfüllten,  und  mit  einer  ungemein  fasslichen 
Darstellungsgabe  ausgezeichneten  Mann  charakteri¬ 
siren.  Am  glücklichsten  ist  er  jedoch  unläugbar  in 
Schilderungen  von  Naturerscheinungen  wie  Trinit. 
co.  über  das  reiche  Malil  der  Freude  in  jeder  Jahres¬ 
zeit;  Miseric.  Dom.  über  die  Weisheit  und  Güte  Got¬ 
tes  in  der  Natur,  nach  dem  Liede :  wenn  ich,  o  Schö¬ 
pfer  deine  Macht  etc.,  so  wie  in  der  Darstellung 
häuslicher  Auftritte,  z.  B.  Jubilate  über  pflichtmäs- 
siges  Verhalten  an  Kranken  -  und  Sterbebetten.  Bey 
weitem  die  mehrsten  Abhandlungen  beginnen  und 
sclilie6sen  mit  einigen  Strophen,  unter  denen  man 
gewiss  sehr  viele  vom  Verf.  selbst  her  rührende  mit 
Recht  vermuthet;  eine  kleine  Bezeichnung  seine» 
Eigenthums  würde  gewiss  den  mehrsten  Lesern 
willkommen  gewesen  seyn.  —  Die  Ausdrücke: 
Leitungsfaden;  die  Jugendjahre  sind  der  Durch - 
schlag  zu  dem  ganzen  Gewebe  unsrer  spätem  Em¬ 
pfindungen;  eine  gefahrvolle  TVage  (Wagstück)  — 
haben  dem  Rec.,  der  übrigens  reinen,  ungesuchten 
Sprache  des  Verfs.  zu  widersprechen  geschienen. 


auctior.  Berolini  np.  Myliam.  1808.  gr.  8*  XVIII- 
u.  330  S.  (20  gr.) 

H  ie  und  da  sind  bey  dieser  Ausgabe  kleine  literari¬ 
sche  Zusätze  gemacht,  und  die  letzte  Zeittafel  vo»  *7Q7 
4>is  ifr°7  fortgeführt. 


EUE 

ERATURZEITUNG 


LEIPZIGER 


VERMISCHTE  III STÖR.  SCHRIFTEN. 

Fortsetzung. 

A.  II.  L.  Heer en' s  kleine  historische  Schriften . 

3  ter  T/t  eil,  oder,  Versuch  einer  Entwickelung  der 

Folge  der  Kreuzzüge  für  Europa  u.  s.  w.  (s.  85-  St.) 

bekanntlich  hatte  die  vierte  Classe  de3  National- 
inatituts  in  Frankreich  im  Jahr  ißo6  als  Preis¬ 
frage  die  Untersuchung  des  Einflusses  der  Kreuzzüge 
auf  die  bürgerliche  Freyheit,  die  Civilisation,  den 
Fortgang  der  Wissenschaften,  des  Handels  und  der 
Industrie  der  Völker  Europens  aufgegehen.  Hr.  H. 
wurde  durch  seinen  Freund,  Hrn.  Villers,  aufge¬ 
fordert,  sich  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes 
zu  unterziehen,  und  diesem  würdigen  Gelehrten, 
den  der  Verf.  mit  Recht  den  literarischen  Vermitt¬ 
ler  zwischen  zwey  Nationen  nennt  (mögen  nur 
seine  Bemühungen  nicht  das  Schicksal  mancher  an¬ 
dern  Vermittlungen  haben  !)  verdanken  wir  also  die 
Erscheinung  dieser,  auch  ins  Französische  mit  klei¬ 
nen  Abänderungen  übersetzten  Abhandlung,  wel¬ 
che  mit  der  Abhandlung  eines  französischen  Ge¬ 
lehrten,  des  Hrn.  Maxime  de  Choiseul  Daillecourt 
zugleich  gekrönt  worden  ist.  Der  Hr.  Verf.,  der 
die  Quellen  überall  nachgewiesen  und  gewürdigt 
hat,  macht  vornemlich  auf  ein  wenig  bekanntes, 
und  doch  für  die  Handels  -  und  übrige  Geschichte 
überaus  wichtiges  Werk  aufmerksam,  des  Venet. 
Nobile  C.  A.  Marin  Storia  civile  e  politica  del 
commerzio  de’  Veneziani  in  8  OctavbSnden  1789 
dessen  Verf.  sein  Werk  grossentheils  unter  den 
Stürmen,  die  sein  Vaterland  vernichteten,  schrieb, 
und  sowohl  die  Urkunden  des  Staatsarchivs  als  die 
reiche  Sammlung  des  verstorb.  Kaufmanns  Schweyer , 
von  welcher  Hr.  II.  in  einer  Note  einige  Nachricht 
gibt,  benutzte.  Hr.  Hoir.  H.  schickt  eine  allge¬ 
meine  Einleitung,  wie  billig,  voraus,  in  der  er 
ecst  eine  allgemeine  Ansicht  der  Kreuzzüge  aufstellt, 
Dritter  Band. 


in  welcher  man  den  umfassenden  Blick  des  Verfs. 
nicht  verkennen  wird.  Völkerwanderungen,  sagt  er, 
haben  von  jeher  am  meisten  auf  das  Schicksal  des 
menschlichen  Geschlechts  gewirkt;  sie  geschahen 
utiier  verschiedenen  Formen;  nicht  bloss  Barbaren¬ 
völker,  auch  halb  und  ganz  cultivirte  Völker  wan¬ 
dern  ,  aber  jedes  auf  seine  Weise.  Solche  \\ande- 
rungen,  welche  ganze  barbarische  Nationen  in  den 
bleibenden  Besitz  von  entfernten  Ländern  führten, 
haben  das  Schicksal  derselben  vornemlich  bestimmt. 
Bey  ansässigen  Völkern  ist  es  der  Geist  der  Aben¬ 
theuer,  der  Heldengeist,  welcher  Wanderungen, 
zwar  nicht  der  ganzen  Völker,  aber  doch  eines 
vorzüglichen  Theils  erzeugte,  der  entweder  in  dem 
fernen  Lande  sich  niederliess,  oder  auch  ganz  ver¬ 
ändert  zurück  kehrte.  Bey  mehr  cultivirten  \  öl¬ 
kern  ist  es  der  Handelsgeist,  welcher  Niederlas¬ 
sungen  in  fernen  Landen,  Kolonien,  stiftet;  und 
diese  allmählig  ausgeführten  Wanderungen  sind  oft 
noch  wichtiger  als  die  erstem.  Die  Kreuzzüge  wer¬ 
den  zur  mittler»  Classe  der  Völkerwanderungen  ge¬ 
rechnet;  sie  waren  die  Frucht  des  erwachten  Hel¬ 
dengeistes  und  der  Religiosität  der  fränkisch  -  ger¬ 
manischen  Nationen,  die  Heldenperiode  des  Chri¬ 
stianismus.  Aus  diesem  Gesichtspunct  betrachtet 
erhalten  die  Kreuzzüge  den  ihrem  Umfange  und 
ihrer  Grösse  angemessenen  historischen  Charakter, 
ihr  hohes  historisches  Interesse  aber  erhalten  sie 
durch  ihre  Folgen.  Diese  liegen  nicht  klar  am 
Tage,  sie  entwickelten  sich  langsam;  sie  verschmel¬ 
zen  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  mit  andern  Ur¬ 
sachen  gewisser  Erfolge;  und  doch  haben  sie  aut 
die  Hervorbringung  der  jetzigen  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  viel  gewirkt.  Hr. 
H.  ‘gibt  hierauf  eine  Darstellung  der  Katar  dieser 
Züge  im  Allgemeinen  aus  dem  dreifachen  Gesichts- 
puncte  ihrer  Dauer  und  Zeitfolge ,  ihres  Umfangs 
und  ihrer  Einrichtung.  Hr.  H.  zerlegt  den  Zeit¬ 
raum  von  fast  zwey  Jahrhunderten  ihrer  Dauer 
und  der  fortdauernden  Commumcation  zwischen 
dem  Occident  und  Orient,  in  vier  Abschnitte,  de- 
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ren  jeder  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  umfasst, 
und  gibt  von  jedem  eine  treffliche,  keinesweges 
trockne,  Uebereicht,  wobey  nicht  bloss  die  Land¬ 
züge,  sondern  auch  die  Seezüge  bemerkt  sind.  Die 
Völker,  •welche  durch  die  In reuzzüge  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  theilt  Hr.  H.  in  die  drey  Clässen, 
Franken  (christliche  Volker  des  westlichen  Euro- 
pa’s),  Griechen  und  Saracefien  (oder  muhamedan. 
Bewohner  Aegyptens) ,  Vorderasiens  und  Syriens  bis 
zum  Euphrat  und  Tigris.  Bey  den  Franken  er¬ 
zeugte  nicht  nur  ihre  geogr,  Lage,  sondern  auch 
ihr  Nationalcharakter ,  eine  sehr  verschiedene  Theil- 
nahme.  „Der  deutsche  Nationalcharakter,  ernst 
und  sich  gleich  bleibend,  bewahrte  sich  in  den 
damaligen  so  gut  wie  in  den  neuern  Revolutio¬ 
nen.“  Franken  nebst  Lothringern  und  Flandrern, 
Deutsche,  Italiener  und  Engländer  haben  eigentlich 
die  Heere  der  Kreuzfahrer  gebildet.  Die  Ungarn 
und  die  Bewohner  der  nordischen  Reiche  haben 
einen  unerheblichen  Antheil  genommen.  Die  Spa¬ 
nier  und  Portugiesen  hatten  in  ihrem  Lande  Mu- 
hamedaner  zu  bekämpfen.  Die  Griechen  wurden 
nicht  der  tbätige  und  gewinnende,  sondern  der 
leidende  Theil  bey  diesen  Zügen  ,  und  doch  gehö¬ 
ren  sie  zu  den  Urhebern  und  ersten  Beförderern 
der  Kreuzzüge.  Sie  waren  kurzsichtig  genug  zu 
glauben,  dass  die  Völker  des  Abendlandes  für  sie 
die  verlornen  Länder  wieder  erobern  würden.  Aber 
noch  ehe  die  christlichen  Heere  kamen,  bereue  teil 
sie  es  schon,  sie  gerufen  zu  haben.  Verachtung 
und  Misstrauen  leiteten  nachher  das  Benehmen  der 
Griechen  gegen  die  Kreuzfahrer,  und  erzeugten 
einen  unauslöschlichen  Hass.  Unter  dem  Namen 
der  Saracenen  werden  hier  zwey  Hauptvölker,  Ara¬ 
ber  und  Türken  (Seldschuken)  begrüben,  ln  Anse¬ 
hung  der  erstem  macht  Hr.  H.  vornemlich  auf  ihre 
Cnltur ,  in  deren  Rücksicht  sie  noch  zu  wenig  ge¬ 
schildert  sind,  aufmerksam,  und  erinnert,  dass  bey 
aller  Empfänglichkeit  für  Cultur,  bey  aller  Aneig¬ 
nung  der  Kenntnisse  und  Literatur  besiegter  Völ¬ 
ker,  die  Nation  doch  arm  an  schöpferischen  Gei¬ 
stern  gewesen  seyr,  und  nicht  selbst  Erfindungen  ge¬ 
macht,  wohl  aber  die  Cultur  verbreitet  habe,  auch 
zum  Besitz  des  grossen  FFelthaudels  gelangt  sey. 
Beym  Anfang  der  Kreuzzüge  waren  doch  die  Ara¬ 
ber  in  den  meisten  Ländern  des  westlichen  Asiens 
nicht  mehr  eigentlich  das  herrschende  Volk.  Die 
Cultur  der  Seldschuken,  bey  denen  gerade  zu  An¬ 
fang  der  Kreuzzüge  die  politische  Einheit  aufhörte, 
nennt  Hr.  H.  eine  Cultur  des  Luxus ,  wrie  die  der 
Osmanen.  Bey  vier  .Organisation  der  Kreuzzüge  be¬ 
trachtet  der  Wrt.  zuerst  die  IVege  theils  zu  Lande 
(wo  sie  alle  in  einem  Puncte,  in  Constantinope], 
zusammen  slieseen),  theils  zur  See  (zuerst  von  den 
Bürgern  zu  Amalfi  eröffnet);  sodann  die  innere 
Einrichtung  und  Zusammensetzung  der  Heere.  Die 
Angaben  dvr  Annalisten  von  der  Grösse  dieser  Fletrc 
bezweifelt  Hr.  Ii.  mit  Recht.  -Zählungen  wurden 


nie,  höchstens  nur  Musterungen  'angestellt.  Das 
Feudalwesen  hatte  auf  die  Bildung  der  eigentlichen 
Heere  grossen  Einfluss,  und  vornemlich  die  dop¬ 
pelte  Folge,  dass  die  Hauptstärke  aus  Reuferey  be¬ 
stand,  und  dass  der  edelste  Theil  der  Völker  an 
jenen  Unternehmungen  den  lebhaftesten  Antheil 
nahm.  Aber  auch  die  Geistlichkeit  blieb  nicht  ohne 
Antheil.  Die  Revolution  umfasste  übrigens  alle 
Stände,  und  musste  auf  alle  zurück  wirken;  ihre 
Folgen  erstreckten  sich  nicht  nur  auf  den  Oceident, 
sondern  auch  den  Orient.  Die  Untersuchung  der 
erstem  theilt.  Hr.  H.  in  drey  Theil  e :  I.  Politische 
Folgeü  der  Idreuzzüge  S.  76  —  30c.  Vorausgeschickt 
ist  im  1.  Abschn.  S.  76 —  146  eine  Schilderung  des 
politischen  Zustandes  vom  (westlichen)  Europa  zu¬ 
nächst  vor  dem  Anfänge  der  Kreuzzüge  (nicht  bloss 
nach  Mailly’s  zu  sehr  zerstückelter  Darstellung,  son¬ 
dern  auch  nach  eignen  Ansichten  und  Zusammen¬ 
fassungen),  und  zwar  sowohl  in  Ansehung  der 
Hierarchie,  der  römischen  insbesondere ,  in  M  i  l¬ 
cher  zwey  Decennien  vor  dem  Anfang  der  Kreuz¬ 
züge  eine  bedeutende  Veränderung  gemacht  war, 
wobey  Gregor  VII.  ganz  im  Lichte  seines  Zeital-, 
ters  betrachtet,  und  nach  seiner  Idee,  Reformator 
und  Herr  der  christlichen  Welt  zu  werden,  und 
nach  seinen  Talenten  zur  Ausführung  dieser  Idee 
und  nach  seiner  Ueberzeugung  gewürdigt  wird,  als 
der  weltlichen  Macht.  Die  beyden  Jahrhunderte 
der  Kreuzzüge  sind  die  Jahrhunderte  des  Kampfs 
der  geistlichen  und  weltlichen  Macht,  Gregor  VII. 
forderte  zuerst  zu  den  Kreuzzügen  auf,  und  passte 
das  Ganze  sogleich  seinem  Hauptplane,  Ausdehnung 
der  Herrschaft  über  die  ganze  christlichen  Welt  an. 
Sehr  interessant  ist  die  Vergleichung  Deutschlands 
und  Frankreichs  und  seiner  Regenten  S.  102  —  112. 
Deutschland  hatte  (918—1250)  mehrere  Regenten 
von  hohem  Geiste  und  grosser  Kraft,  und  doch 
wurde  hier  keine  unumschränkte  Monarchie  gebil¬ 
det;  die  ersten  Capetinger  bis  auf  Philipp  II.  wa¬ 
ren  zwar  nicht  alle  ohne  Charakter  ,  aber  doch 
nicht  kräftige  Menschen,  und  doch  wurde  in  Frank¬ 
reich  der  Thron  erblich  und  die  Krön vasallen  im¬ 
mer  anhängiger.  In  Deutschland  war  beym  An¬ 
fang  der  Kreuzzüge  die  könrgl.  Macht  im  Sinken, 
in  Frankreich  im  Steigen.  Ausser  der  Macht  der 
Fürsten  auch  in  andern  Staaten  wird  noch  der  Zu¬ 
stand  des  Adels,  der  Städte  und  des  Landvolks  be¬ 
trachtet.  Die  Verschiedenheit  der  Meynungen  über 
den  Ursprung  und  die  Art  der  Ausbildung  des  Adels 
in  der  fränkisch  -  germanischen  Staaten  leitet  Hr. 
H.  daher,  dass  oft  mehr  über  Namen  als  über  Sa¬ 
chen  gestritten  wurde.  .Länge  \o r  den  Breuzztigtn 
gab  es  schon  einen  Adel,  wenn  man  den  Begriff 
desselben  an  Güter  -  und  Aemterleheu  kmipii;  ja 
es  bildete  sich  bey  dieser  Classe  der  Nation  schon 
ein  Unterschied  des  hohem  Adels  (der  mächtigem 
unter  dem  unmittelbaren IJronvasallen.)  Die  schärfere 
Trennung  des  Afflels  von  andern  Ständen  war  eine 
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.Folge  der  Ausbildung  des  Ritterwesens ,  durch  wel- 
nies  der  Adel  gleichsam  eine  Art  von  Zunft  bildete. 
Diese  Bemerkung  führt  den  Hrn.  Verf.  auf  die  Ge- 
schichte  des  Ritterwesens ,  das  er,  seinem  Wesen 
■nach,  auch  in  frühem  Zeiten  und  bey  andern  Völ¬ 
kern  und  ‘überhaupt  lief  in  der  menschlichen  Natur 
und  dem  Ga;  g  ihrer  Entwickelung  gegründet  fin¬ 
det.  Die  liittcrzeit  ist  das  heroische  Zeitai.ter  der 
fränkisch -germanischen  Völker,  von  dem  Helden- 
alur  anderer  Nationen  durch  die  sich  mit  ibrn  ver¬ 
schmelzende  schwärmerische  Liebe  und  Religiosität 
unterschieden.  Schon  vor  den  Kreuzzügen  gab 
es  Veranlassungen  zum  Ritterlhum.  Das  südliche 
Frankreich  war  die  Wiege  desselben,  und  diess 
wird  aus  dem  gesellschaftlichen  und  Culturzustand 
dieses^  Theiis  von  Frankreich  hergeleitet.  Doch 
auch  im  nördlichen  Frankreich  war  der  Hang  zu 
kühnen  Abcntheuern  schon  durch  die  Normannen 
geweckt  worden.  Die  Turniere  entstanden  allmär 
lig  aus  den  v  iel  altera  Waffenspielen  in  Frankreich 
und  eine  eigentliche  Erfindung  derselben  kann 
nicht  angenommen  werden.  ■ — -  Der  Zustand  der 
Städte- Bewohner  und  des  Bürgerstandes,  der  nur 
da  entstehen  konnte,  wo  das  Feudalsystem  am  we¬ 
nigsten  drückt,  war  in  den  verschiedenen  europäi¬ 
schen  Ländern  schon  vor  Entstehung  der  Iircuz- 
züge  sich  ungleich.  In  niehrern  Städten  der  Lora- 
bardey  hatte  sich  ein  Bürgerstand  wohl  nicht  erst 
erzeugt,  sondern  nur  erhalten,  und  fieng  schon 
im  zehnten  Jahrhundert  an  sich  zu  heben.  In  Süd- 
italicn  aber  hinderte  die  von  den  Normannen  ein- 
gelührte  strenge  Feudalv.erfassung  das  Aufkommen 
des  Bürgerstandes.  Auch  in  Frankreich  bemerkt 
der  Verf.  den  Unterschied  der  Städte  der  Provence 
und  des  eigentlichen  Frankreichs,  der  grossen  und 
kleinen  Städte.  Die  Städte  in  Frankreich  waren 
im  cilften  Jahrhundert  ungefähr  das,  was  in  der 
neuesten  Zeit  noch  die  Städte  in  Polen  waren. 
Auf  einer  noch  niediigern  Stufe  standen  die  Städte 
in  Deutschland.  Die  Bewohner  des  platten  Landes, 
in  so  fern  sie  nicht  zum  Herrenstande  gehörten, 
befanden  sich  in  einem  Zustande  der  Unabhängig¬ 
keit,  der  ihr  Loos  zum  traurigsten  machte.  Auch 
unter  den  Unfreyen  gab  cs  verschiedene  Verhält¬ 
nisse  ,  welche  die  Urkunden  durch  verschiedene 
Bemerkungen  ihrer  Classen  angeben.  —  Nach  der 
eben  nicht  einladenden  Schilderung  des  bürgerli¬ 
chen  Zustandes  von  Europa,  vor  dem  Anfänge  der 
Kreuzzüge,  in  welchem  nur  grosse  moralische  Im¬ 
pulse,  die  dem  Geist  des  Zeitalters  einen  mächti¬ 
gen  Umschwung  gaben,  eine  Veränderung  bewir¬ 
ken  konnten ,  werden  im  zweyten  Absclin.  S.  14? 
die  politischen  Folgen  der  lireuzziige  genauer  dar- 
gestellt:  I  .für  die  Bierarchit:  sie  befördern  1.  die 
Erhebung  der  päpstlichen  Macht  über  die  welt¬ 
liche,  dadurch,  dass  die  Leitung  dieser  Züge  in 
den  Händen  der  Päpste  lag,  dass  sie  sich  in  die 
Innern  Verhältnisse  der  Staaten  einmischten,  die 
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Regenten  verpflichteten  und  nöibigten  an  diesen 
Zügen  persönlichen  Antlieil  zu  nehmen  ;  2.  die 

päpstliche  Allgewalt  über  den  Klerus,  indem  sie 
auf  die  Ausbildung  des  päpstlichen  Legätenwesens 
einwirkten,  die  Veranlassung  zur  Einführung  bi¬ 
schöflicher  Viearien  gaben';  5.  würden  sie  eine 
Hauptquelle  der  Bereicherung  für  den  römischen 
Hof,  wie  für  den  Klerus.  Die  Papste  besteuerten 
selbst  die  Güter  des  Klerus;  aber  dieser  erhielt  für 
das,  was  er  Key  tragen  musste,  einen  überreichen 
Ersatz  ;  durch  die  Kreuzzüge  erofnete  sich  ein 
grosser  Güterrnarkt ,  auf  welchem  der  Klerus  den 
Hauptkäufer  machte  ;  4.  die  Kreuzzüge  erhoben 

die  päpstliche  Macht  durch  die  aus  ihnen  hcr- 
vorgfhenden  Ketzerstrafen  und  Ketzerverfolgungen. 
Diese  Züge  waren  vom  Anfang  an  Religionskriege 
und  als  solche  wurden  sie  eine  Quelle  der  Intole¬ 
ranz  ,  und  späterhin  der  päpstlichen  Inquisition. 
Fast  zugleich  mit  den  Kreuzzügen  lebte  der  Sccten- 
geist  auf  und  verbreitete  sich,  ohne  dass  die  Kreuz¬ 
züge  einen  unmittelbaren  Einfluss  darauf  gehabt 
hätten.  Die  Ketzereyen  des  Occidenfs  unterschei¬ 
den  sich,  nach  des  Hrn.  Verfs.  Bemerkung,  von  de¬ 
nen  des  Orients  wesentlich  dadurch,  dass  letztere 
fast  immer  auf  Kirchen -Lehren,  erst ere  auf  Kirchen- 
Formen  sich  beziehen.  II.  Für  die  Macht  der  Für¬ 
sten  :  1.  Die  Kreuzzüge  konnten  die  Erweiterung 
der  Kronlander,  durch  Einziehung  erledigter  Kron~- 
lehen,  bewirken;  2.  6ie  trugen  dazu  bey,  das  Ge¬ 
biet  christlicher  Fürsten  theiis  zu  erweitern,  theiis 
neu  zu  gründen;  5.  sie  bewirkten  in  den  übrigen 
Ständen  Veränderungen,  welche  für  die  Macht  der 
Fürsten  sehr  vorteilhaft  waren.  III.  Folgen  für 
den  Adel.  Die  Kreuzzüge  Avaren  es  1.  w  elche  dem 
Ritterwesen  seinen  Geist  einflössten  ,  den  Geist 
schwärmerischer  Tapferkeit,  schwärmerischer  Reli¬ 
giosität,  schwärmerischer  Liebe  (liier  verbreitet  sich 
der  Hr.  Verf.  auch,  vielleicht  nicht  ganz  am  rech¬ 
ten  Orte,  S.  215  ff.  über  den  Gang  und  Geist  der 
Poesie  der  Troubadours  und  Minnesänger);  2.  sie 
bildeten  die  festem  Formen  des  Adels,  auf  einem 
dreyfachen  Wege  ,  durch  ihren  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  des  Geschlechtsadels  mittelst  der  Ge¬ 
schlechtsnamen  und  Wappen  ,  auf  die  Turniere, 
auf  die  Entstehung  der  Ritterorden.  Die  adelichen 
Geschlechtsnamen  entstanden  allerdings  früher  (in 
Venedig  geht  ihr  Alter  bis  ins  nennte  Jahrhundert 
zurück),  aber  die  Kreuzzüge  machten  das  Bedürf¬ 
nis  derselben  ,  so  wie  der  Wappen  ,  fühlbarer. 
Wenn  übrigens  der  Adel  durch  die  Kreuzzüge 
grossentheils ’  seinen  Geist  und  seine  Form  erhielt, 
so  verlor  er  auch  wieder  an  Macht,  da  die  nie- 
dern  Stände  sich  hoben.  IV.  Einfluss  auf  Städte 
und-  Bürgerstand.  Das  Entstehen  und  der  Charak¬ 
ter  der  Cominunen,  die  Verschiedenheit  ihrer  Pri¬ 
vilegien  und  Freyheiten,  die  Ausbildung  der  Com¬ 
inunen  in  mehrern  Ländern  wird  zuvörderst  von 
Hrn.  II.  entwickelt,  und  dann  gezeigt,  wie  die 
[90*] 
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Kreuzzüge  unmittelbar  und  mittelbar  darauf  wirk¬ 
ten.  V.  Folgen  für  den  Bauernstand  (die  schwie¬ 
rigste  Materie;  denn  die  Veränderungen  des  Bauern¬ 
standes  in  Europa  sind  nicht  durch  eine  einzige 
Ursache  erzeugt  worden,  sondern  mehrere  und  ih¬ 
rer  Natur  nach  verschiedene  haben  darauf  einge¬ 
wirkt.  Die  Menschlichkeit  und  Grossmuth  der 
Herren  that  daSey  das  Wenigste.  Auch  da  wo  die 
Leibeigenschaft  aufhörte,  blieben  doch  die  Verhält¬ 
nisse  unendlich  verschieden.  Das  Landvolk  nahm 
gleich  Anfangs  grossen  Antheil  an  den  Kzz. ,  und  so 
wurden  die  Bande  derer  gelöset,  welche  an  einem 
Herrn,  an  ein  Gut  geknüpft  waren;  dadurch  wurde 
kein  freyer  Bauernstand  gegründet,  allein,  da  es 
bald,  im  nördlichen  und  mittlern  Deutschland  vor- 
nemlich,  an  Menschen  zum  Ackerbau  mangelte,  so 
wurde  das  Entstehen  einer  Classe  freyer  Landleute 
befördert,  das  Entstehen  der  Bauern-  Kolonien  aus 
den  Niederlanden  ;  dadurch  entstand  ein  eignes 
holländisches  und  flamläudisches  Recht,  woraus 
späterhin  das  Meyerrecht  sich  bildete;  nach  Ent¬ 
stehung  der  Communen  gingen  nicht  nur  viele  Un- 
freye  vom  Lande  in  die  Städte,  sondern  es  erhiel¬ 
ten  auch  viele  Aussenwohnende  das  Burgrecht  in 
den  benachbarten  Städten  und  es  entstanden  die 
Pfahlbürger.  In  Frankreich  waren  die  Freylassun¬ 
gen  der  Leibeigenen  auf  dem  Lande  gewöhnlich 
nur  Privatsache,  erst  im  Anfang  des  vierzehnten 
Xahrhunderte  nahmen  sich  die  Könige  der  Freylas- 
aung  der  Leibeigenen  an.  Die  wohlthätige  Wir¬ 
kung  der  Kreuzzüge  darauf  ist  wo  nicht  problema¬ 
tisch,  doch  sehr  beschränkt  und  entfernt  gewesen.  — 
Bey  einer  am  Schluss  beygefügten  Uebersicht  der 
Folgen  unterscheidet  Hr.  H.  noch  die  entferntem, 
die  z.  B.  für  die  päpstliche  Hierarchie  ganz  anders 
Waren  als  die  nächsten.  Der  zweyte  Theil  S.  303  — 
4°8  begreift  die  Folgen  für  den  Handel.  Auch  hier 
stellt  der  erste  Abschnitt  S.  303  —  358  den  Zu6tand 
des  Handels  vor  den  Kreuzzügen  dar.  Vor  der 
Entdeckung  America’s,  welche  den  Landhandel  in 
Seehandel  umformte,  gab  es  zwar  Schiffahrt,  sie 
folgte  aber  entweder  nur  den  Küsten,  oder  war 
blosse  Ueberfahrt  der  Waaren  von  den  Küsten  West¬ 
asiens  und  Aegyptens  nach  den  Küsten  Europa’s. 
Der  Karavanenbandel  war  der  gemeinste,  und  alle 
Veränderungen  des  Welthandels  waren  nur  Verän¬ 
derungen  seiner  Strassen  und  Stapelplätze,  nicht 
seines  Wesens.  Man  darf  folglich  auch  nicht  solche 
Revolutionen  des  Handels  durch  die  Kreuzzüge  er¬ 
warten,  wie  etwa  seit  dem  Anfang  de3  sechszehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  die  immer  wichtigen  Folgen  der¬ 
selben  beschränkten  sich  auf  zwey  Puncte,  Verän¬ 
derungen  der  Stapelplätze  und  grössere  Verbreitung 
durch  Europa.  Unter  den  drey  Theilen  der  alten 
Welt  ist  Europa  der  von  der  Natur  am  wenigsten 
begünstigte;  die  Cultur  desselben  musste  also  in 
einem  gewissen  Grade  an  den  Orient  geknüpft  seyn. 
Die  Kette  der  Alpen,  welche  diesen  Erdthcil  in 


zwey  ungleiche  Hälften  theilt,  hat  den  Gang  seine* 
innern  Handels  und  seiner  Cultur  grossentheils  be¬ 
stimmt.  Lange  war  alle  Communication  zwischen 
den  Südländern  und  Nordländern  der  Alpen,  wo 
nicht  ganz  unterbrochen  ,  doch  sehr  erschwert. 
Doch  hat  sich  durch  diese  mächtige  Scheidewand 
der  grösste  Strom  dieses  Erdtheils  den  Weg  ge¬ 
bahnt  ,  und  den  Menschen  den  Weg  von  Osten 
nach  Westen  gezeigt.  Die  grossen  Völkerzüge  und 
vielleicht  auch  der  Handel  gingen  längs  seinen 
Ufern.  Seitdem  Konatantinopel  Hauptstadt  des 
Morgenlandes  und  Niederlage  seiner  Waaren  gewor¬ 
den,  bildete  sich  ein  Handelsverkehr  von  den  by¬ 
zantinischen  Provinzen  durch  die  Donauländer  nach 
Deutschland.  Grosser  Karavanenhandcl  konnte  in 
Europa  nie  gedeihen,  wie  in  Asien,  weil  ihm  das 
Kameel  fehlt.  Die  Kreuzzüge  haben  also  nicht 
den  Handel  des  neuern  Europa’s  erzeugt  ;  ihre 
Wirkungen  auf  den  Handel  gingen  aus  dem  Wachs¬ 
thum  und  den  Veränderungen  des  Levantiechen 
Handels  hervor ,  der  theils  über  das  mittelländi¬ 
sche  Meer,  theils  auf  den  Donaustrassen  zu  Lande 
geführt  wurde;  und  die  Folgen  der  Kreuzzüge  für 
den  bisherigen  Handel  verloren  sich  zum  Theil 
durch  die  türkische  Eroberung  Konstantinopel’s. 
Die  Schiffahrt  auf  dem  mittelländischen  Meer  und 
die  Handelsverbindung  Europa’s  mit  der  Levante 
hatte  vor  dem  Anfang  der  Kreuzzüge  nie  ganz  aut- 
gehört.  Zwey  Weltbegebenheiten  hatten  nur  den 
Gang  dieses  Handels  wichtigen  Veränderungen  un¬ 
terworfen,  die  Verlegung  der  kaiserlichen  Residenz 
nach  Konstantinopel,  welche  die  erste  Hauptstadt 
der  Welt  hätte  werden  können,  wenn  nicht  die 
falsche  Politik  der  Regierung,  die  den  Handel  durch 
Monopole  lähmte,  und  der  schwache  Geist  der  Na¬ 
tion  es  gehindert  hätten;  und  die  arabische  Revo¬ 
lution,  die  auf  den  Handel  des  Mittelalters  nach 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  zurückwirkte. 
Die  Saracenen  fingen  als  Seeräuber  an  ,  lernten 
aber  bald  die  Vortheile  des  Handels  kennen,  und 
in  den  spätem  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
wurde  der  Verkehr  mit  ihnen  sehr  lebhaft.  Italien 
war  zum  Verkehr  mit  dem  Orient  am  meisten  ge¬ 
eignet  ;  die  Völkerstürme  u.  politischen  Revolutionen 
desselben  seit  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhundera 
würden  seinen  Handel  und  seine  Schiliahrt  ganz 
vernichtet  haben,  wenn  nicht  Venedig  sich  gebil¬ 
det  hätte.  Die  ältere  Geschichte  des  Venezianischen 
Seehandels  dreht  sich  um  einen  IJauptpunct,  ihre 
Verhältnisse  und  Verbindungen  mit  Konstantinopel. 
Schon  zu  Karls  des  Grossen  Zeiten  holten  die  Vene¬ 
zianer  aus  Konstantinopel ,  nicht  aus  andern  Plätzen 
der  Levante  Waaren.  Politische  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  befestigten  die  Veibindung  Venedig* 
mit  Konstantinopel  noch  mehr,  und  es  erhielt  bald 
Vergünstigungen  für  seinen  Handel.  Das  erste  Pri¬ 
vilegium,  das  sich  erhalten  hat,  ist  vom  Jahr  991, 
aber  nicht  an  sich,  das  erste.  Auch  mit  den  Un- 
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gläubigen  knüpfte  Venedig  lange  vor  den  Kreuz¬ 
zügen  einen  Handel  an,  und  zwar  war  es  zuerst 
ein  Sclavenhandel.  Der  regelmässige  Verbehr  mit 
den  Saracenen  wurde  von  den  Päpsten  und  der 
Republik  verboten  ,  und  es  war  also  nur  ein 
Schleichhandel.  Auch  Amalß  und  Bari  trieben  zu 
Konstantinopel  Verkehr,  und  Genua  und  Bisa  brei¬ 
teten  ihre  Schiffahrt  über  einen  grossen  Theil  des 
Mittelmeers  aus,  und  fingen  seit  dem  Jahr  1000  an, 
die  Saracenen  auf  dem  Meer  zu  bekämpfen.  Selbst 
nach  Palästina  eröfneten  die  italienischen  Städte, 
vornemlich  Amalfi,  noch  vor  den  Kreuzzügen  die 
Schiffahrt  und  den  Handel.  Marseille  stand  noch 
eu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  in  Handelsver¬ 
bindung  mit  Alexandrien,  ob  sie  nachher  noch  fort¬ 
dauerte  oder  durch  die  arabische  Eroberung  Aegyp¬ 
tens  unterbrochen  wurde,  ist  ungewiss,  und  seine 
Verbindung  mit  der  Levante  war  gewiss  nur  un¬ 
bedeutend.  Eben  so  wird  bewiesen,  dass  ein  Land¬ 
handel  auf  den  Donaustrassen  durch  Ungarn  und 
die  benachbarten  Gegenden,  wo  drey  Völker,  Ava- 
ren,  Bulgaren  und  Ungarn  hinter  einander  herrsch¬ 
ten,  geführt  worden  sey.  Die  Handelsverbindung 
zwischen  Italien  und  den  Ländern  jenseits  der  Al¬ 
pen  war  noch  von  keinem  Belang.  Mehrere  Wege 
waren  also  dem  Handel  schon  vor  Anfang  der  Kreuz¬ 
züge  erofnet,  aber  noch  wenig  betreten.  Im  zwey- 
i5en  Abschnitt  wird  1.  S.  340  ff.  das  Wachsthum 
und  die  Veränderungen  des  Seehandels  seit  der  Pe¬ 
riode  der  Kreuzzüge,  und  zwar  a .  bis  zu  der  Er¬ 
oberung  Konstantinopels  durch  die  Kreuzfahrer, 
b.  (S.  357)  seit  dieser  Eroberung,  dargestellt.  Nicht 
die  Kreuzzüge  und  die  Eroberung  des  heiligen  Lan¬ 
des  allein,  sondern  vornemlich  die  neuen  Verhält¬ 
nisse  mit  Konstantinopel  und  dem  ganzen  byzantini¬ 
schen  lleiche  haben  zur  Erweiterung  des  Handels 
beygetragen.  (Seitdem  hat  die  Geschichte  des  by- 
zantiseben  Handels  ihren  eignen  Geschichtschreiber 
an  Hru.  Hiillmann  'gefunden  1808*)  Nicht  bloss 
Gewinnsucht,  sondern  auch  Eifersucht  der  italie¬ 
nischen  Städte,  hatte  Theil  an  den  erweiterten  Un¬ 
ternehmungen.  Die  Gefahr  des  byzantischen  Reichs 
von  Seiten  der  Norinänner  in  Italien  und  Sicilien 
nöthigte  sie  zu  einer  Verbindung  mit  Venedig  und 
zur  Bewilligung  von  Privilegien,  durch  welche 
fast  der  ganze  Handel  des  byzantinischen  Reichs  in 
die  Hände  von  Venedig  kam.  Um  ihm  nicht  das 
Monopol  zu  lassen,  wurden  den  Genuesern  und 
Pisanern  ähnliche  Freyheiten  ertheilt  oder  von  die¬ 
sen  ertrotzt.  Nicht  nur  Freyheit  von  Abgaben,  son¬ 
dern  auch  eigne  Handelslogen  ,  ja  selbst  ganze 
Quartiere  der  Stadt  mit  dem  Recht  in  ihnen  nach 
eignen  Gesetzen  zu  leben ,  gehörten  dazu.  Der 
Handel  der  Venezianer  umfasste  noch  vor  der  Er¬ 
oberung  Konstantinopel’s  das  östliche  und  westliche 
IVlittelmeer,  aber  ihre  Rivalen,  die  Genueser  und 
Pisaner  ,  konnten  sie  nicht  verdrängen.  Beyde 
wurden  in  Konstantinopel  sowohl  als  im  Iieiligen 
Lande  nicht  weniger  begünstigt.  Marseille  zog  auf 
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ähnliche  Art  von  den  Kreüzzügen  Nutzen,  und  er¬ 
hielt  vornemlich  im  heiligen  Lande  gross«*  Frey¬ 
heiten.  Bey  der  Zerstückelung  des  griechischen 
Kaiserthum*  (1204)  erhielten  die  Venetianer  1^  des 
Reichs  und  zwar  die  Theile,  welche  dein  handeln¬ 
den  Volke  am  zuträglichsten  waren.  Die  Folgen 
davon  waren:  «.Entstehung  eines  Koloniah} Steins, 
b.  viel  weitere  Ausdehnung  des  Handels,  vornem¬ 
lich  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meers  ,  nach 
Armenien  u.  s.  w.  Es  entstanden  aber  bald  blutige 
Handelskriege  zwischen  Venedig  und  Genua,  und 
letzteres  unterstützte  die  Wiedereroberung  Konstan- 
tinopel’s  dutch  die  Pahiologen ;  diese  neue  Revo¬ 
lution  hatte  auf  den  Handel  entschiedenen  Ein¬ 
fluss  ;  die  Genueser  wurden  durch  Einräumung 
von  Pera  belohnt;  zwar  wurden  die  Venezianer 
nicht  ganz  verdrängt  .  aoer  ihr  Handel  nach  dem 
schwarzen  Meer  verminderte  sich  ;  die  Genueser 
legten  Niederlassungen  in  der  Krimm  an;  ihre  Ko¬ 
lonie  zu  Caffa  (bald  nach  1266  angelegt)  wurde 
blühend  und  mächtig,  und  ein  wichtiger  Zweig  des 
Welthandels  kam  in  ihre  Hände.  Die  Venezianer 
schlossen  nun  mit  den  Saracenen,  besonders  den  Sul¬ 
tanen  von  Aegypten ,  trotz  der  kirchl.  Verbote ,  Han¬ 
delsverträge,  wodurch  der  Handel  mit  den  indischen, 
arab.  und  ägypt.  Erzeugnissen  in  ihre  Hände  kam. 
Der  erste  Vertrag  ißt  von  1262,  aus  welchem  erhellet, 
dass  den  Venezianern  schon  durch  einen  der  frühem 
Sultane  der  Handel  nach  Aegypten  erlaubt  worden 
war.  Sie  knüpften  aber  auch  einen  Verkehr  mit  den 
übrigen  Saracen.  Staaten  an  der  Nordküste  von  Airica 
an,  oder  erweiterten  ihn,  ingleiehen  mit  den  Sulta¬ 
nen  von  Syrien,  von  Vorderasien  oder  Koniah.  Wenn 
die  Handelseifersucht  der  ital.  Republiken  viele  Kriege 
erzeugte,  so  veranlasste  sic  doch  auch  die  Annahme 
eines  Seerechts.  Das  Consolato  del  mar  (Sammlung 
der  auf  die  Schiffahrt  sich  beziehenden  Gebräuche) 
in  Catalonien  um  die  Mitte  des  13.  Jabrh.  entworfen, 
soll  von  den  Venez.  zu  Kpl  1255  angenommen  wor¬ 
den  seyn,  und  galt  bald  nachher  in  allen  Häfen  des 
Mittelmcers  als  Hauptgeßetz,  erkannte  zwar  das  Recht 
der  neutralen  Flagge  nicht  an,  wurde  aber  doch  für 
den  Handel  wohlthätig.  2.  S.  385«  Verbreitung  und 
Stapelplätze  des  Landhandels,  a.  Gang  des  Landhan¬ 
dels  von  Kpl  aus  längs  den  Donaustrassen  nach  Ober¬ 
deutschland.  Es  wurden  diess,  seit  dem  Anfang  der 
Kz. ,  viel  betretene  Heer-  und  Handelsstrassen,  von 
welchen  zuerst  die  Städte  des  südl.  Deutsclil.  als  Sta¬ 
pelplatz  e  den  grössten  Vortheil  zogen,  vorneml.  Wien 
und  Regensburg.  Venedigs  Landhandel  mit  Kpl  über 
Servien  u.  Bulgarien  (erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh.) 
war  nie  6ehr  wichtig,  desto  bedeutender  aber  sein 
Verkehr  mit  dem  südl.  Deutsch].  Bald  wurden  Augs¬ 
burg  und  Nürnberg  die  grossen  Stapelplätze  des  südl. 
Handels  u.  der  ind.  Producte  für  den  Norden.  Der 
Verkehr  beyder  Städte  mit  Venedig  nahm  nicht  vor 
dem  i4ten  Jahrh.  seinen  Anfang,  und  erst  im  i5ten 
wurden  sie  fast  die  allgemeinen  Stapelplätze  de«  ital. 
levant.  Handels.  Sie  erndteten  also  erst  lange  nach 
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Jen  Kzz.  die  Früchte  derselben,  da  dem  Handel  so 
viele  Hindernisse  entgegen  standen,  b.  Gang  des  Han¬ 
dels  von  den  Seehäfen  Italiens  und  Frank  r.  nach  den 
Stapelplätzen  des  Innern  der  Länder.  Das  Wechsel- 
recht  fing  sich  an  zu  bilden.  5.  S-599-  Folgen' für  die 
Industrie.  Ohne  Zweifel  verdankt  der  Occident  dem 
Oriente  durch  die  Kzz.  die  Seidenweber eyen ;  viele 
Färbereyen;  die  Verpflanzung  des  Zuekerrohs ;  viele 
Natur  -  und  Kunstproducte  wurden  allgemeiner  ver¬ 
breitet;  die  Industrie  überhaupt  befördert.  Man  zog 
Leine  Handelsbilanzen,  rechnete  nicht  wie  viel  Geld 
aus  dem  Lande  gehe;  man  liess  die  Völker  machen 
u.  sie  wussten  am  besten,  was  ihnen  nützte.  III.  Die 
Folgen  für  die  wissenschaftl,  Aufklärung  (  S.  4°9  ff>) 
konnten  ihrer  Natur  nach  nur  kürzer  behandelt  wer¬ 
den.  Denn  sie  mussten  sehr  beschränkt  bleiben.  Die 
Franken  wie  die  Saracenen  waren  Halbbarbaren;  sie 
gingen  nicht  nach  dem  Orient  um  zu  lernen  ;  die 
griec’n.  Bildung  war  eine  rhetorische  Bildung  u.  passte 
daher  für  die  Franken  nicht;  Sprachverschiedenheit 
und  lleligionsvorurtheil  hinderte  den  Austausch  der 
Ideen.  Nur  das  Studium  der  dass.  Literatur,  der  Phi¬ 
losophie,  der  Geographie  und  Geschichte,  der  natur- 
histor.  Kenntnisse  u.  Medicin  gewann  durch  die  Kzz. 
unmittelbar  oder  mittelbar.  Welchen  Verlust  aber 
Literatur  und  Kunst  durch  die  drey  Feuersbrünste, 
welche  Kpl  bey  der  frank.  Eroberung  1204  fast  ganz 
in  die  Asche  legten,  erlitt,  wird  von  Hrn.  H.  ausführl. 
o-ezeigt.  Das  eigenthiiml.  Verdienst  der  Kz.  fasst  Ilr.H. 
zuletzt  noch  in  den  wenigen  Worten  zusammen:  sie 
schufen  nicht  auf  einmal  eine  bessere  Welt ,  aber  sie 
bereiteten  eie  vor.  Wir  haben  den  ganzen  Gang  der  Un¬ 
tersuchung  dargelegt,  ohne  ihn  weder  durch  die  Hin¬ 
weisung  auf  das  Verdienst  der  kritischen  Forschung, 
der  umfassenden  Ausführung,  und  der  universalhislor. 
Ansicht,  noch  durch  Auszeichnung  einzelner  einge- 
streueter  Bemerkungen  (wie  S.  207  dass  es  nicht  das 
Ziel,  wonach  die  Völker  strebten,  sondern  das  Streben 
selbst,  war, .was  sie  weiter  brachte),  noch  durch  eigne. 
Zweifel  oder  Ergänzungen  unterbrechen  zu  wollen. 

5.  Zu  der  Classe  von  Sammlungen  historischer 
Aufsätze,  welche  neue  Forschungen  oder  Resultate 
derselben  enthalten,  gehört  noch  folgende: 

JSheue  Sammlung  kleiner  historischer  und  literari¬ 
scher  Schriften  von  D,  II.  Hegern  i sch,  königl. 
dar..  Etatsrath,  Ritter  des  Danebrog  -  Ordens  und  Prof, 
zu  Kiel,  Mitglied  der  königl.  Soc.  der  Wissensch.  zu 
Kopenhagen  und  der  königl.  Acad.  zu  München,  Al¬ 
tona,  bey  Hammeiich.  1809-  8-  o2^  S. 

Zwey  Sammlungen  ähnlicher,  für  mehrere 
Theile  und  Perioden  der  Geschichte  wichtiger  Auf¬ 
sätze  des  verdienstvollen  Verfs.  sind  gegenwärtiger 
vorausgegangen.  Diese  neue  enthält:  1.  S.  1 —  63. 
Eine  Jpologie  des  Mittelalters.  Gewöhnlich  wurde 
(denn  seit  einiger  Zeit  haben  uie  nahruhafteetea 


Geschichtschreiber  doch  ganz  anders  geurtheilt)  das 
Mittelalter  das  Zeitalter  der  Earbircy ,  der  Unwis¬ 
senheit,  des  Aberglaubens,  der  allgemeinen  Anar¬ 
chie  und  Verwilderung  in  Europa,  genannt.  Diese 
beyden  Hauptirthümer  in  Ansehung  "des  Mi •: t «Elters, 
welche  th eil 3  den  Verstand  theils  den  Charakter 
der  damaligen  Menschen  angehen  ,  bestreitet  der 
Hr.  Verf.  mit  einem  durch  liefe  Geschieh  tskemitniss 
und  richtigen  Blick  geleiteten.  Scharfsinn,  und  er¬ 
muntert  bey  dieser  Veranlassung  junge  Geschickt- 
forscher,  eine  Menge  Meynungen,  die  in  der  Ge¬ 
schichte  für  ausgemachte.  Wahrheiten  gelten,  von 
neuem  zu  untersuchen.  IJeberhäupt  findet  er  es 
sonderbar,  das.»  mau  einem  Zeitraum  von  zehn  Jahr¬ 
hunderten  einen  und  denselben  Charakter  bey  legen 
will ,  da  doch  sonst  Alles  entweder  zur  Verbtsse- 
rung  vorwärts  ,  oder  zur  Verschlimmerung  rück¬ 
wärts  geht;  dass  man  annimmt,  derselbe  Zustand 
sey  in  ganz. Europa  bey  allen  Völkern  ohne  Ver¬ 
schiedenheit  gewesen,  da  doch  beym  Anfänge  die¬ 
ser  Epoche  die  europäischen  Völker  von  ganz  ent- 
gtjgen  gesetzten  Puncten  ausgingen;  dass  man  glaubt, 
der  ganz  andere  Zustand  Europa’s  am  Ende  des 
i5ten  Jahrhunderts  könne  auf  einmal  entstanden 
und  nicht  allmählig  erzeugt  seya.  (Wir  glauben, 
wenn  einsichtsvolle  Geschichtschreiber  dem  Mittel- 
alter  einen  gemeinschaftlichen  Charakter  beylegen, 
so  fassen  ßie  einen  etwas  hohem  Standpunct,  von 
Welchem  aus  sie  den  grössten  Theil  der  Länder 
und  Völker  des  christl.  Europa’s  und  ihren  Gang 
überschauen,  um  das  Allgemeine  und  Beständige  zu 
finden,  das  bey  aller  Verschiedenheit  und  Mannig¬ 
faltigkeit  im  Einzelnen  und  Besondern,  bey  allen 
Alodificationen  unter  so  vielen  grossen  Ereignissen 
und  Unternehmungen  verschiedener  Völker  bleibt, 
ohne  deswegen  einen  allmähligen  Uebargang  zu 
dem  Charakter  der  neuern  Zeit  zu  leugnen,  aber 
auch  ohne  das  Mittelalter  bis  über  die  Mitte  des 
i5ten  Jahrhunderts  auszudehnen.)  Sehr  wahr  er¬ 
klärt  sich  der  Vf.  gegen  die  zu  scharfen  Absonderun¬ 
gen  an  einander  grenzender  Perioden  überhaupt;  in¬ 
zwischen  pflegt  man  gewöhnlich  das  Imster  zu  nen¬ 
nen,  wo  wenig  Licht  ist,  und  das  erleuchtet,  wo 
man  nur  auf  wenige  dunkle  Stellen  stösst.  Die  ge¬ 
rechte  Würdigung  des  Verstandes  der  Menschen  des 
Mittelalters  fasst  er  in  folgenden  fünf,  genau  ausge¬ 
führten,  Puncten  zusammen:  1.  Ackerbau,  Garten¬ 
hau,  städtische  Gewerbe,  Handel  und  Handelsschiff¬ 
fahrt  wurden  erst  im  Mittelalter  im  nördl.  Europa 
eingeführt.  0.  Alan  sieht  im  Mittelalter  nicht  nur 
überall  ein  Streben  nach  gesellschaftl.  Ordnung,  son¬ 
dern  diese  auch  wirklich  errichtet.  Die  Alcnschen 
dieser  Zeit,  die  man  für  so  unwissend  hält,  haben  an 
praktischer  Kenntniss  dessen,  was  zur  gesellschaftl. 
Ordnung  erfordert  wird,  ihre  theorefisir enden  Nach¬ 
kommen  vielleicht  übertroffen.  ,,Die  durch  die  Er¬ 
fahrung,.  als  die  trefflichste  bewährte  Constitution 
(die  englische)  ist  das  Werk  der  unwissenden  Men¬ 
schen  des  Mittelalters.“  (Aber  doch  auch  zugleich  da» 


i437 


Stück. 


AC. 

Werk  von  Zeiturcständcn ,  die  nicht  überall  so  Vor¬ 
kommen  können).  5.  Civilgesetze  sind  im  Mittelal¬ 
fer  gegeben  und  Municipal  Verfassungen  errichtet  wor¬ 
den,' die  man,  ihrer  Zweckmässigkeit  wegen,  noch 
bej  behält.  Die  Zeiten,  wo  sie  unter*egangen  oder 
umgestürzt  sey n  werden,  werden  gewiss  barbar.  und 
unglücklichere  Zeiten  sey n,  als  die,  in  denen  sie  ent¬ 
standen.  4-  Wichtige  Erfindungen  wurden  gemacht, 
und  diese  waren  keines  Weges  sämmtlich  durch  Zufall 
erzeugt,  sondern  zum  ’i  heil  durch  Nachdenken, 
Fleiss ,  wiederholte  Versuche,  zu  Stande  gebracht. 
5.  Die  so  verachteten  Scholastiker  des  Mittelalters  ha¬ 
ben  zuerst  auf  Präcision  in  Wissenschaft!.  Begriffen 
gedrungen,  und  dadurch  der  Philosophie  der  Neuern 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Philosophie  der 
Griechen  (die  doch  wohl  nicht  durchgängig  von  sol¬ 
cher  Präcision  —  wenn  man  nicht  darunter  eine  un¬ 
nütze  Zerspaltung  der  Begriffe  versteht  —  entfernt 
war)  gegeben.  Von  den  einzelnen  Ausführugen  des 
Hrn.  Vfs.  erwähnen  wir  nur  folgende:  Wer  das  Mit¬ 
telalter  kennt,  wird  nicht  fragen,  ob  eine  Staatsver¬ 
fassung  auf  einem  gesellschaftl.  Vertrage  beruhe;  fast 
kein  Volk  war,  welches  nicht  die  Macht  der  Fürsten, 
die  Pllicht  der  Unterthanen  aus  einem  solchen  Ver¬ 
trage  hergeleitet  hätte.  Keine  Nation  war  im  Mittel- 
alter,  die  nicht  ihre  ständische  Verfassung  hatte,  und 
diese  wurde  oft  mit  Mühe  errungen,  hatte  ihre  Män¬ 
gel,  erhielt  aber  doch  eine  vernünftige  biirgerl.  Frey¬ 
beit.  Die  Capitulation  Kön.  Christians  lf  von  Däne¬ 
mark  mit  den  Ständen  in  Schleswig  und  Holstein,  als 
sie  ihn  zum  Landesfürsten  erwählten,  ist  ein  Detsk- 
jnahl  der  hellen  Einsicht  (denn  so,  nicht  Verstandes, 
muss  es  bey  dem  Hrn,  Vf.  heissen,  dessen  Ausdruck 
nicht  immer  genug  gefeilt  ist),  welche  die  Urheber 
in  das  wahre  Interesse  einer  biirgerl.  Gesellschaft  hat¬ 
ten.  Dass  das  Criminalrecht  des  Mittelalters  von 
Grund  aus  fehlerhaft  war ,  gesteht  Hr.  H.  zu;  aber, 
fragt  er,  war  nicht  auch  das  Criminalrecht  der  Ho¬ 
mer  höchst  barbarisch?  und  nicht  den  ganzen  Cha¬ 
rakter  des  Mittelalters  überall  vertheiuigen ,  nur  ge¬ 
rechtwürdigen  will  er  ihn.  Gegen  die  Behauptung, 
es  habe  keine  Moralität  im  Mittelalter  gegeben  un^ 
geben  können,  stellt  er  folgende  Bemerkungen  auf: 

1.  es  ist  irrige  Meynung,  dass  der  Charakter  eines 
Volks  von  seiner  positiven  Religion  abhangen  solle, 
u.es  ist  keine  nothwendige  Verbindung  zwischen  der 
positiven  Religion  eines  V  olks  und  seinem  moral.  Cha¬ 
rakter  (aber  doch  gewiss  einige  Verbindung,  wie  wir 
aus  dein  Beyspiel  der  Karthager  beweisen  würden). 

2.  Die  wahre,  und  man  kann  sagen  ,  einzige  Trieb¬ 
feder  zum  Guthandeln,  ist  von  der  Natur  selbst  in 
das  Herz  des  Menschen  gelegt,  und  fehlte  also  auch 
gewiss  dem  Mittelalter  nicht.  5’  Diese  moral.  Anlage 
des  Menschen  bedarf  einer  Leitung;  das  Christenthum 
gab,  ungeachtet  es  im  Mittelalter  ausgeartet  war,  doch 
die  beste  Begeh  Am  Schlüsse  der  Apologie  stellt  der 
Vf.  zwey  Gemälde  der  zum  Mittelalter  gerechneten 
Jahrhunderte  vom  5.  bis  loten  auf,  wovon  .das  eine 
die  finstere,  das  andere  die  helle  Seite  dieser  Ja  hrhun- 
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derte  darstellt,  II.  S.  G/j.  —  103.  lieber  Iilltomachus, 
den  Karthager ,  Philosophen  zu  Athen,  und  über 
seine  Tröstsehrift  an  seine  Mitbürger  nach  Karthago'« 
Zerstörung  durch  die  Hörner.  Der  Hr.  Vf.  bat  die 
vollständigen  und  genauen  Nachrichten,  welche  iJei- 
n ins  in  den  Mein,  de  Berlin  1743  von  diesem  Philoso¬ 
phen,  dessen  punischer  Name  Hasdrubal  war,  be¬ 
nutzt.  Nach  dem  Tode  des  Karneades  (107.  v.  Chr.) 
wurde  dieser  Kiitom.  Vorsteher  der  Schule  desselben 
bis  an  seinen  Tod,  ausgezeichnet  durch  seinen  phi- 
losopli.  Scharfsinn  (er  war  kein  gesclnvorner  Anhän¬ 
ger  des  Karneades)  sowohl,  als  durch  eine  Menge 
Schriften  in  griech.  Sprache.  Ueber  seine  Talente- 
und  die  Ursachen,  warum  er  wahrscheinlich  die  gr. 
Philosophie  studierte,  seine  Lebensumstände  und 
Schriften,  verbreitet  sich  Hr.  H.  umständlich  ,  und 
roacut  bey  dieser  Gelegenheit  auch  manche  Bemer¬ 
kungen  über  die  Karthager  überhaupt.  Aus  der  Stelle 
desPlautus  imProl.  des  Poennlus  ist  wohl  nicht  rich¬ 
tig  gefolgert,  dass  allen  Karthagern  das  Talent  fremde 
Sprachen  zu  erlernen  beygelegt  werde.  Die  Worte, 
Focnus  plane  est ,  beziehen  sich  auf  das  dissimilare* 
Die  Trostschrift  an  seine  Landsleute  nach  ihrer  Un¬ 
terjochung  hat,  nach  Hrn.  H.  wahrscheinlicher  Ver- 
muthuug,  Kiitom.  in  bey-den  Sprachen,  der  karthag. 
und  griech.  geschrieben  (wenn  er  nicht  das  Karthagi¬ 
sche  hey  seinem  langen  Aufenthalt  in  Athen  vergessen 
hatte).  Die  Schrift  ist  verloren  gegangen.  Es  sind 
also  nur  Vermuthungen ,  welche  über  die  von  ihm 
gebrauchte*  Trostgründe,  und  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  über  die  bey  einem  solchen  Nationalieidcn  zu 
brauchenden  Trostgründe,  was  man  hier  erwarten 
kann.  Ls  gibt,  sagt  der  Vf. ,  viele  niedrig  denkende 
Menschen,  und  ihre  Zahl  war  wohl  bey  allen  Völ¬ 
kern  immer  die  grösste,  die  bey  den  härtesten  Schick¬ 
salen  des  Vaterlandes  keinen  Schmerz  empfanden. 
Wenn  sie  nur  ihre  Keichthümer  behielten.  Er  wünsch¬ 
te  (aber  noch  vor  Bekanntmachung  der  Heden  von 
t iclite  an  die  deutsche  Nation),  daes  es  einem  unsrer 
besten  Moralphilosophen  gefallen  möchte,  die  ver¬ 
lorne  Schrift  des  Kl.  zu  ersetzen.  UI.  S.  109 —  16.5. 
Schreiben  an  einen  Freund  über  Hrn.  Fichte 's  Reden 
an  die  deutsche  Ration ,  enthaltend  insbesondere  ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  Ursprache ,  Natioualstolz 
und  öffentliche  j Erziehung.  Diese  Heden,  bemerkt 
der  Vi. ,  sind  geeignet ,  gewisse  Vorurtheile,  die  un¬ 
ter  den  Deutschen  herrschen,  zu  unterhalten,  z,u  be¬ 
festigt«,  zu  stärken,  sie  Andern,  die  davon  noch 
irey  waren,  heyzubringen;  und  dieser  Wirkung  der¬ 
selben  wollte  er  entgegen  arbeiten.  Den  ersten  Irr¬ 
thum  bildet  er  in  dem  Nationalstolz,  zu  welchem  die 
Deutschen  berechtigt  seyn  sollen,  und  der  Gründung 
desselben  auf  ihre  Sprache,  die  eine  Ursprache  sey, 
und  auf  die  kirchliche  Reformation  u.  s.  w.  deu 
zwey  teil  in  der  vorgeschlagenen  neuen  Erziehung, 
die  mehr  verderben  als  gut  machen  werde.  In  Rück¬ 
sicht  des  erstem  wird  zuvörderst  die  Frage  unter¬ 
sucht:  ob  die  Sprache  die  ein  Volk  redet  eine  recht¬ 
mässige  Ursache  zu  seinem  Kationalftol^e  sey?  nnd 
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verneinend  beantwortet,  man  möge  nun  auf  das  Ma¬ 
terielle  oder  den  Reich  thum  der  Sprache,  oder  die 
von  Hm  F.  sogenannte  Lebendigkeit  derselben  sehen, 
über  welche  letztere  Eigenschaft  und  ihre  zu  grosse 
Lobpreisung  Hr.  H.  gegründete  Erinnerungen  macht, 
und  einige  Machtspriichc,  die  statt  der  Beweise  die¬ 
nen  sollen,  mit  Ernst  ^bfertigt.  Wenn  die  Frage  so 
gestellt  würde:  ob  das  hohe  Alterthum  und  die  grosse 
Ausbildung  der  Sprache  einrs  Volks  dasselbe  berech¬ 
tige  auf  sein  Alterlhum  und  seine  selbstständige  Cul- 
tur  einen  vorzüglichen  Werth  zu  legen?  so  würde 
die  Beantwortung  wohl  anders  auslallen.  Wenn  cs 
Hr.  H.  nur  einen  zufälligen  Vorzug  nennt,  dass  der 
kirchl.  Reformator  ein  Deutscher  war,  und  dass  seine 
Reformation  von  Statten  ging,  so  möchte  Rec.  doch 
hier  nicht  Alles  oder  das  Meiste  dem  Zufalle  beylegen. 
Hr.  H.  gesteht  Herrn  Fichte  noch  weniger  zu,  dass 
die  deutsche  Nation  gewisse  Vorzüge  des  Geistes  und 
Charakters  ausschliesslich  besitze.  Ein  so  grundloser 
Nationalstolz  verblende  jede  Nation  und  werde  da¬ 
durch  schädlich.  In  Ansehung  des  zweyten  Puncts 
werden  die  drey  Vorschläge  des  Hrn.  F.  aufgestellt 
(wobey  Anschauungen  und  Ideale  verwechselt  sind), 
drey  grosse  Irthümer  genannt  und  gezeigt,  dass  das 
vorgeschlagene  grosse,  öffentliche,  Erziehungsinstitut 
keine  Wohl t hat,  sondern  ein  öffentl.  Unglück  seyn 
würde.  Oeffentl.  Unterricht  zieht  auch  Hr.  H.  unter 
gewissen  Bedingungen  dem  Privatunterrichte  vor, 
aber  öffentl.  Erziehung  hat  seinen  Beyfall  nicht.  Pri- 
vaterziehung  Bey  allein  zweckmässig  und  die  häusl. 
die  beste.  Wir  würden  also  doch  behaupten,  dieje¬ 
nige  öffentl.  Erziehung  (aber  freylich  in  keinem  sehr 
grossen  Institute)  sey  auch  zweckmässig  und  gut, 
welche  der  häusl.  am  nächsten  kömmt,  oder  ganz  ih¬ 
ren  Charakter  annimmt.  Noch  mehrere  sehr  treffende 
und  beherzigungs  werthe,  aus  pragmatischem  Sinn 
und  vorurtheilsfreyer  Ansicht  der  Dinge  geschöpfte 
Erinnerungen  müssen  wir  übergehen,  und  nur  eine 
historische  Berichtigung  des  Vorgebens  ,  dass  die 
Deutschen  sich  keiner  Eroberungskriege  schuldig  ge¬ 
macht  hätten,  erwähnen.  Ueberhaupt  ist  seit  einiger 
Zeit,  vornemKch  von  den  unberufenen  Weckern  des 
deutschen  Sinns,  so  viel  Unhistorisches  über  Deutsche 
überhaupt  u.  einzelne  Völker  insbesondere  geschwatzt 
worden,  dass  man  über  die  Unkunde  aller  selbst  der 
neuern  Gesch.  bey  diesen  Politikern  erstaunen  muss. 

S.  lüß — 185*  Ucber  die  polit.  Denkungsart  des 
Livius.  Man  irrt,  wenn  man  ihn  für  einen  entschie¬ 
denen  Republikaner  hält.  Er  hat  zwar  sein  Urtheil 
über  die  verschiedenen  Staatsverfassungen  zurückge- 
halten,  aber  aus  seinen  Darstellungen  lassen  sich  doch 
seine  Meynungen  errathen.  Die  gesetzmässige  Mo¬ 
narchie  (wie  sie  von  den  sechs  ^ersten  ItönigenRoms 
verwaltet  wurde)  scheint  er  vorgezogen  zu  haben. 
Man  findet  bey  ihm  kein  Wort  zum  Lohe  des  Brutus 
wegen  Einführung  der  republik.  Verfassung.  Unpar¬ 
they  isch  gibt  er  die  Untugenden  der  Aristokraten 
(Patricier)  und  der  Demokraten  (Plebejer)  an.  Die 
Mimler  der  Alten  ,  jede  Parthey  für  sich  sprechen  zu 
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lassen,  zieht  Hr.  H.  der  neuern  vor,  und  findet  vor- 
nemlich  diese  Art  Gegenreden  beym  Liv.  vortreflich. 
In  leidenechaftloser  Charakterisirung  der  Personen 
übertreffe  L.  den  Sallust  und  Tacitus.  Er  lobt  nicht 
mit  seinen  Worten,  sondern  durch  ihre  eignen  Tha- 
ten  die  berühmtesten  Männer.  V.  S.  186-291.  Ueber 
die  Ursachen,  ivelche  die  Cultur  in  Deutschland ,  seit 
Maximilian  I.  gehemmt  oder  befördert  haben .  Was 
Hr.  H.  im  Eingang  über  den  unrichtigen  Ausdruck, 
Stufen  der  Vollkommenheit,  bemerkt,  würde  weg¬ 
fallen,  wenn  man  sagte,  Stufen  zur  Erreichung  der 
Vollkommenheit,  oder  kürzer,  zur  Vollk.  Als  Hemm¬ 
nisse  des  Fortschreitens  der  deutschen  Cultur  werden 
angegeben:  1.  die  Reformation  selbst  (über;  diesen 
Gegenstand  ist  in  neuern  Zeiten  so  viel  schon  dispu- 
tirt  worden,  dass  wir  hier  gar  nicht  uns  darauf  cin- 
lassen  und  nur  erinnern,  dass  auch  in  Hrn.  II’s  Argu¬ 
mentation  Wirkungen  und  Folgen,  nothwendige  und 
vermeidliche  Folgen  mit  einander  verwechselt  sind.) 
2.  Der  dreyssigjährige  Krieg,  der  auch  hier  wieder 
nur  als  Frucht  der  durch  die  Reformation  bewirkten 
Trennung  betrachtet  wird.  3.  Der  westphäl.  Friede, 
der  die  Spaltung  der  Nation  verewigte,  dem  Ehrgeiz 
und  Egoismus  der  Fürsten  einen  freyern  Spielraum 
verschaffte,  dadurch,  dass  er  jedem  deutschen  Reichs¬ 
stande  die  Landeshoheit  sicherte,  die  Nation  zerstü¬ 
ckelte,  den  Reichstagen  ihren  alten  ehrwürdigen  Cha¬ 
rakter  entzog.  4.  Die  Vorliebe  der  Grossen  für  das 
Fremde;  die  Unterdrückung  der  Städte;  der  Mangel 
an  Aufmunterung  für  die  Industrie;  der  Mangel  eine» 
grossen  für  Nationalehre  u.  Nationalwohlstand  sich 
iuteressirenden  Publicum.  Kürzer  ist  das  angegeben, 
was  die  deutsche  Cultur  erhob,  und  interessant  sind 
dieBeylagen,  durch  welche  einzelne  literar.  und  polit. 
Bemerkk.  weiter  ausgeführt  und  erläutert  werden. 
ZumTheil  können  sie  zur  Beruhigung  mancher  Klein- 
miithigen  unsrer  Zeit  dienen.  Auch  wird  an  die  kräf¬ 
tige,  nur  zu  wenig  gelesene  oder  zu  bald  vergessene 
Schrift,  voii  dem  deutschen  Nationalgeist  1765  erinnert. 
VI.  S.  292  —  323.  Ucber  die  Geschichte  Gustavs  III. 
Königs  von  Schweden ,  und  Posselt’s  Werk  darüber, 
das  sehr  ernstlich  gewürdigt  wird;  denn,  sagt  Hr. H., 
bey  der  jetzigen  Leselust  in  Deutschi,  muss  dem  Scha¬ 
den,  den  ein  so  populärer  Schriftsteller,  wie  Hr.  Pos¬ 
selt,  durch  dicBewunderung  eines  solchen  Charakters 
und  solcher  Thaten  veranlassen  kann,  durch  eine  ge¬ 
nauere  Anatomie  und  treuere  Darlegung  der  Ideen, 
Neigungen  und  Maximen,  wodurch  Gustav  sich  be¬ 
stimmen  liess,  von  allen  denen  entgegen  gearbeitet 
werden  müsse,  welchen  Wahrheit  und  Recht  am  Her* 
nen  liegen.  Man  wird  in  der  durch  diese  Einleitung 
begründeten  Erwartung  von  dieser»  Aufsatze  sich  nicht 
getäuscht,  wohl  aber  durch  mehrere  starke  Aeusserun- 
gen  zur  Achtung  des  hohen  sittlichen  Gefühls  des 
Verfs.  hingerissen,  linden,  und  nur  bedauern,  das* 
diese  Darstellung  nicht  die  ganze  Geschichte  Gustav’s, 
sondern  bloss  die  Jugend  -  und  die  Revolutionsge¬ 
schichte  von  1772  umfasst.  Dürfen  wir  eine  Fort¬ 
setzung  hoffen  ? 
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AcADETA.  UND  ANDERE  KLEINE  S CIIRIF  TEN. 

Exegese  des  N.  Test.  Specimen  hcrmeneutico  -  theologi- 
cum.  de  appellatione  rov  vioo  rov  xvSpwirov,  qua  Jesus 
se  JVFestiam  professus  est ,  quod,  faventc  deo  ,  pracsUe 
Jodoco  Heringa ,  E.  F.  Thool.  D.  et  in  Acad.  .rraiect, 
Theol.  et  Exeg.  N.  Test.  Prof,  publico  exaraini  sub- 
miuit  auctor  TVesselius  Schölten r  Amsteiodomensis, 
doctr.  Christ,  interpres  designatus  in  v«ico  yieuten.  Ad 
d.  XIV.  Junii,  MDCCCIX.  Traiecti  ad  Sb.  ex*  off.  O. 
J.  a  Paddqnburg  et  J.  a  Schooiilioven ,  Acad.  typogr. 
gr,  g.  22!  S.  (In  Commission  der  Weidmännischen 
Buchhandlung.) 

Jhine  durch  den  ruhigen  und  festen  Gang  der  Untersu¬ 
chung,  durch  Kenntniss  der  Sprachen,  des  biblischen 
Sprachgebrauchs  und  der  Auslegungskunst,  durch  Ordnung 
u.  Genauigkeit,  durch  Literatur  u.  Vorirag,  sich  empfehlende 
Streitschrift.  Auf  eine  kurze  Einleitung,  in  welcher  der 
Vf.  von  der  Lehrweisheit  Jesu,  überhaupt  und  in  den  Reden, 
die  ihn  als  den  Messias  darstelien ,  insbesondere,  nament¬ 
lich  in  dem  Gebrauch  des  Ausdrucks  0  dioj  rov  xou, 

spifcht,  folgt  iru  1.  Cap.,  die  durch  Beweise  unterstützte 
Aufstellung  der  Meynung  des  Verf3.  üij^>die  Bedeutung 


und  den  Ursprung  dieses  Ausdrucks.  üffl?  r.  <x.  ohne  Ar¬ 
tikel,  bedeutet  den  Menschen,  einen  Menschen  üb^iaupt, 
0 l  -'jici  tmv  iyß-qwirwv  Menschen,  das  MenÄhengeschlqj^t ; 
0  üio;  r.  ä,  jenen  Menschen ,  dgr  dem  Dfniel  in^Sfcnem 
Gesicht  (Dan.  7,  15.)  einem  Menschen  ähnlich  erschien, 
den  veihaistenen  König  der-  Menschen,  oder  Messias. 
Diese  allgemeine  Bemerkung  wird  in  zwey  Abschnitten 
weiter  am  geführt.  I.  Abschn.  von  den  Redensarten  vihg 
r.  <x.  und  o<  viot  rtüv  ävS-Qu/is wv,  weicht  von  Menschen 
überhaupt  gebraucht  werden,  jene  gleichbedeutend  mit 
vvSqMTog ,  diese  mit  ol  avf^wxoi.  Zum  Beweis  werden 
angeführt  und  dnrcbgegangeu :  Marc.  5,  23.  u.  Eph.  3,  5. 
Drittel ■  Band. 


Apoc.  1,  13.  (wo  17.  interpungirt  wird;  ty w  sipt,  0  ir^wrof 
u.  s.  f.),  und  14,  14.  Hehr.  2,  6.  Job.  5  ,  27.  (über 
welche  Stelle  und  deren  verschiedene  Erklärungen  sich 
Hr.  Sch.  ausführlich  verbreitet)  ;  dann  wird  der  hebräi¬ 
sche  und  morgenländ.  Sprachgebrauch  verglichen  (denn 
bey  den  Griechen  kömmt  vtog  und  x» jg  nur  mit  einem 
Volksnamen  periphrastisch  vor);  D7N  “  J3  oder  Ml  be¬ 
deute  den  oder  die  Menschen ,  ohne  dass  an  und  für 
sich  der  Begriff  der  Schwäche,  Hinfälligkeit  u.  s.  f.  darin 
liege:  wie  Gon.  11,  5.  Num.  23,  19.  Fs.  90,  3.  Ueber 
die  Unterscheidung  der  Elohim  -  Söhne  und  der  Men¬ 
schentöchter  Gen.  6,  l.fi.  werden  verschiedene  Meynun- 
gen  angeführt.  Der  Vf.  glaubt,  jenes  sind  vorzüglichere 
Menschen  (von  höherm  Stande),  diese  gemeine  Mädchen. 
Ferner  werden  angeführt  Job.  16,  21.  25,  6.  55,  g. 

Fs-  8,  5.  n,  4,  12,  2,  9.  14.  2.  u.  55,  5.  21,  ir. 
51»  20.  53,  15.  56,  3*  57»  5.  53»  2.  62,  10.  145, 
12.  30,  ig.  u.  16.  89,  4g.  45,  5-  49»  5.  66,  5. 

107,  8-  I5*  21.  31.  115.  16.  146,  3.  Sprichw.  g,  4.  5r. 
15»  n.  Pred.  1,  13.  und  mehrere  Stellen  dieses  Buchs, 
1.  Sara.  26,  19.  2.  Sam.  7,  14.  1.  Kön.  3,  39.  2.  Chrou. 
6,  50.  Jesa.  51,  12.  52,  14.  56,  2.  Mich.  5,  6.  Joel. 
1,  12,  Jer,  32,  16.  und  andere  Stellen  desselben,  Klagl. 
Jer.  3»  33-  Ezech.  (93  Stellen),  insbesondere  31,  14. 
Dan.  2,  38*  5  >  2i.  7»  13*  8»  *7«  10,  16.  Bey  den 
meisten  dieser  Stellen  führt  der  Verf.  die  verschiedenen 
Uebersetzungen ,  Erklärungen,  Leseavten  an,  und  prüft 
sie,  trägt  dann  noch  Ps.  4,  3.  und  einige  Stellen  der 
Apokryphen  des  A.  Test.  nach.  Der  2.  Abschn.  enthält 
die  ausgeführtere  Darstellung  der  Erklärung  der  Redensart 
6  viog  7.  ä.  und  der  Bew'eise  dafür.  Zuvöiderst  wird  der 
häulige  Gebrauch  derselben  in  den  Reden  Jesu  bemerkt. 
Die,  Welche  die  Stellen  aufgezälilt  haben,  stimmen  in 
jter  Angabe  der  Zahl  nicht  überein  ,  weil  sie  in  der  Er¬ 
klärung  einzelner  ^teilen  nicht  übereinstimmen.  Der  Hr. 
Verf.  gibt  daher  ein  nach  den  Parallelstellen  der  Evange¬ 
listen  geordnetes  Verzeichnis  der  Reden  Jesu,  in  denen 
der  Ausdruck  verkömmt.  So  oft  die  Redensart  0  vibg  reu 
von  Josu  gebraucht  wird,  so  bezeichnet  er  jenen 
Menschen,  der  dem  Daniel  (7,  13.)  in  eiuepn  symboli¬ 
schen  Gesicht  unter  menschlicher  Gestalt  vorgestellt  wurde, 
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jenen  von  Gott  den  Menschen  bestimmten  König.  Dass 
Jesus  sieb  dieses  Ausdrucks  bediente,  zeugt  von  seiner 
Bescheidenheit  und  Klugheit.  Er  war  den  Begriffen  und 
Vorstellungen  der  Juden  in  Jesu  Zeitalter  ganz  angemes¬ 
sen;  er  ei  regte  keine  uuzcitig'en  Erwartungen;  er  gab 
«eine  Veranlassung  zu  Vvrlänmdungen  Jesu  und  seiner 
Absichten.  Dieso  Erklärung  des  Ausdrucks  ist  keineswe¬ 
gs  neu;  der  Ilr.  Verf.  führt  mehrere  Exegeten  ,  von 
Chemnitlus  an  bis  auf  van  Griethuysen ,  an,  die  er  selbst 
gelesen  oder  deren  Meynung  er  durch  Andere  kennen 
-Lernte,  und  welche  der  Redensart  diesen  Sinn  beylegen ; 
er  glaubt  sie  nur  mit  neuen  Beweisen  befestigen  zu  kön¬ 
nen.  Diese  Beweisführung  ist  so  eingerichtet.  Erstlich 
sind  folgende  drey  Bemerkungen  vorausgeschickt:  a,  Jesus 
hat  diesen  Ausdruck  nicht  6tets  und  nicht  ohne  Unter¬ 
schied  gebraucht.  Nie  hat  sich  Jesus  nach  seiner  Aufer¬ 
stehung  des  JVIenschen  Sohn  genannt,  r.ie  nach  seinem 
Weggang  von  der  Erde;  nie  hat  er  während  seines  Er¬ 
denlebens  in  seinen  Gebeten  zu  Gott  oder  in  den  Unter¬ 
redungen  mit  seiner  Mutter  Maria  sich  dieser  Formel  be¬ 
dient;  und  bey  Behandlung  gewisser  Materien ,  z.  B. 
seiner  innigen  Verbindung  mit  Gott,  des  ihm  aufgetragenen 
Lehramts,  kömmt  dieser  Ausdruck  nicht  vor,  woraus 
euch  erhellet,  dass  er  nicht  den  Lehrer  bezeichnen  kann. 

b.  Andere  haben  Jesum  nicht  so  genannt,  den  einzigen 
Stephanus  Apgsch.  VII.  ausgenommen.  Die  Benennungen, 
ir.it  denen  er  bald  von  der  Gottheit,  bald  von  den  Ln- 
goln  und  Dämonen  u.  s.  f.  belegt  wird,  führt  Hr.  S. 
sorgfältig  an.  Es  ist  also  etwas  Besonderes,  dass  Jesus 

O 

sich  selbst,  den  JVlensehensohn  genannt  hat,  und  dieser 
Ausdruck  muss  eine  Bedeutung  haben  ,  die  seiner  beson- 
dern  Absicht  angemessen  war,  so  dass  er  von  andern 
nicht  gebraucht  werden  konnte,  und  verschieden  seyu 
von  den  Redensarten  ,  itl;  dvSq'S.-nrzv  u.  s.  f. 

c.  Die  Evangelisten  sind  selbst  sehr  genau  in  Unterschei¬ 
dung  dieser  Ausdrücke  und  Benennungen  gesyesen,  zum 
Beweis,  dass  sie  mit  der  Redensart  o  v.  r.  «.v,  welche 
alle  drey  Evv.  in  deiselbeu  Rede  Chr.  beybehaken ,  einen 
eigentliiimJichen  Sinn  verbunden  haben.  Hierauf  weiden 
andere  Benennungen  verglichen,  welche  den  Messias  an¬ 
deuten.  Die  Juden  pflegten  nemlich  gewisse  ursprüng¬ 
lich  allgemeinere  Benennungen  in  der  Folge  vom  Messias 
allein  zu  gebrauchen.  Dahin  gehört  o  ßousiXsv;  roü  I<rjL;Ä, 

und  y^ioTcf,  vieg-  Aaß/5',  So  -wie  sie  vorzugs¬ 
weise  von  jenem  Einzigen  gebraucht  w’erdert  konnten,  so 
auch  die  Redensart  6  vi o;  «v  iyßq.  Dann  zeigt  deT  Fr., 
dass  in  der  Stelle  Daniels  (7,  15.)  der  *0  wirklich 

der  JVTessias  sey,  dass  er  einen  Menschen  ähnlich  beschrie¬ 
ben  werde,  sey  geschehen,  um  ihn  desto  bedeutungsvol¬ 
ler  den  andern  Königen  entgegen  211  stellen.  Daher  er¬ 
klärten  auch  jüdische  Ausleger  jene  Stelle  Daniels  vom 
Messias,  und  die  Juden  in  Jesu  Zeitalter  verstanden  den 
Ausdruck,  Menschensohn ,  vom  Messias  (J0I1.  12,  34.). 
Dann  werden  (von  S.  95  an)  die  Stellen  des  N.  Test, 
durciigegangcn .  in  welchen  Jesus  0  vic;  t.  L  heisst,  rr.it 
Unterscheidung  der  Ansprüche  Jesu  von  drey  andern  Stel¬ 
len,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenstände  toi:  denen 
Jesus  spricht,  und  die  Zeit:  a.  Stellen  in  denen  Jesus 
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Von  dem  erhabenen  Zustand  rev  u.  r.  <*.  spricht:  Job.  1, 
52.  Matth.  9,  6.  vergl.  Marc,  2,  10.  u.  Luc.  5,  24. 
Luc.  6,  22.  (wo  01  uvS-gwTcl  und  s  vic;  r.  ä.  ausdrück¬ 
lich  unterschieden  sind)  M^itb.  10,  25,  Marc.  2,  23.  (wo 
0  dvSfvjtrog  uud  0  u.  t.  L  unterschieden  weiden,  obgleich 
einige  Ausleger  auch  das  letztere  in  jener  Stelle  vom  Men¬ 
schen  überhaupt  erklären,  so  wie  in  einigen  Ausgaben 
des  N.  Test.,  in  der  Parallelstelle  des  Lucas  der  Artikel 
vor  1 ho;  unrichtig  fehlt)  Mattb,  13,  57.  n.  41.  Job.  6,  62. 
Matth,  16,  27  f*  nebst  den  Parallelstelien  Luc.  9,  2 G. 

Marc.  8)  38-  Luc.  lZ>  8-  W.  22  fl',  iß,  8.  Mattb.  19, 
2ß.  24,  27-  3°<  57-  (wo  0  u.  r.  «.  so  viel  ist  als  vor¬ 

her  yqicvl;)  25,  13,  31.  26,  64.  u.  Marc.  14,  62.  Luc. 
22,  66.  69.  b.  Stellen,  wo  Jesus  von  seinem  niedrigen 
Zustande,  Leiden  und  Tode  spricht:  Job.  3,  13  f.  (wo 
der  Verf.  v\pw£u}vaf  vom  Kreuzestode  erklärt,  und  kein 
Missvemändniss  der  Woito  Jesu  zugibt)  Mattlr.  8>  20. 
und  Luc.  9,  58-  Matth.  11,  19.  u.  Luc.  7,  34,  Matth. 
12,  52.  u.  Luc.  12,  10.  Matth.  x2;  40.  u.  Luc.  11,  30. 
Job.  6,  14  f.  53-  Matth,  16,  13.  Marc.  8>  3i.  ü.  Luc, 
9,  22.  Matth.  17,  9.  22.  Job.  8,  23.  Matth.  18,  11. 
Luc.  9,  56.  Matth.  20,  lg.  28.  Luc.  19,  10.  Job.  12,  23. 
Matth.  26,  2.  24.  Job.  15,  31.  Matth.  26,  45.  Luc. 
22,  48-  c-  Stellen,  wo  andere  Jesum  rov  viev  r.  «.  nann¬ 
ten:  Job.  12,  34-  Luc.  24,  7.  Apgsch.  7,  56.  Ueber 
rmhrere  dieser  Stellen,  unter  welchen  manche  sind,  in 
denen  der  Ausdruck  offenbar  statt  des  Pronomens  steht, 
von  allen  drey  Classen  verbreitet  der  Verf,  sich  umständ¬ 
licher  und  widerlegt  auch  fremde  Erklärungen.  Zuletzt 
führt  er  noch  das,  was  im  Eingänge  nur  kurz  über  den 
weisen  und  wohlthätigen  Zwek  Jesu  beym  Gebrauch  die¬ 
ser  Redensart  von  sich  gesagt  worden  war ,  weiter  aus. 

Das  zweyte  Capitel  (S.  i4*  ff-)  enthält  die  Beurthei- 
lung  der  verschiedenen  Meynungen  der  Ausleger  über  je¬ 
nen  Ausdruck.  Der  Veif.  thei't  sie  in  zwev  Häuptclas- 
sen  :  a.  die  welche  den  beyden  Worten  0  vic;  und  rev 
av£g.  besondere  Bedeutungen  beylegen,  so  dass  erstcre* 
den  Sohn  oder  Abkömmling ,  letzteres  den  Menschen,  von 
dem  er- erzeugt  oder  geboren  ist,  ar.deute.  1.  Die,  wel¬ 
che  die  Redensart  erklären  komme  natus ,  in  so  fern  er 
Sohn  der  Maria  ist:  Justin,  Irenaeus ,  Tertullian ,  Augu¬ 
stin ,  und  andere  Kirchenväter  bis  auf  Euthym.  Zigab. 
Diese  Uebersetjyjiy;  drückt  die  Aitikol  0  und  raZ  nicht 
aus.  2.  Diej'^Hpiche  übersetzen:  filius  mulleris ;  Stock, 
J.  C.  ^schwarz,  Schleusner.  Es  findet  sich  kein  sicheres 
BevjMiiel,  dass  «  «v,2(?.  statt  yuvvj  gebraucht  werde*.  5.  Die, 
wnRhe  bebanjttn  ,  dass  die  wundervolle  Geburt  Jesu  aus 
der  ®jfrg/ruw  dadurch  angedeutet  wurde,  wie  Pet.  Fossi- 
nus,  gegen  allen  Sprachgebrauch.  4-  Die,  welche  über¬ 
setzen  :  Josephi  filius,  entweder  dass  Joseph  als  Pflegeva¬ 
ter  Christi  (wie  beym  Verf.  der  Quaest.  und  P«.esp.  ad 
Qrthodd.  unter  Justins  Werken)  und  als  gemeiner ,  Mann 
(nach  Heitmann),  oder  als  leiblicher  Vater  (rach  Walter) 
gedacht  weuie.  5-  Filius  Ahraliami  gibt  es  Justin.  Mart., 
filius  Adeimi  Gregor  von  Nazianz  und  Isidor,  filius  Heva # 
Jar.  Gaillard  (nicht  aber  auch  der  äthiopische  Gebersetzer, 
wie  Bode  oder  Löcher  glaubten).  6.  Filius  parentis  con- 
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timtusimi,  n#cb  J.  C.  Schwarz,  b.  Die,  welche  der  Re¬ 
densart  einen  oder  mehrere  Begriffe  unterlegen:  «.  die, 
welche  glauben,  es  werde  ein  Mensch  damit  bezeichnet, 
1,  ein  Mensch  überhaupt  (ohne  weitere  Bestimmung ) ; 
einige  Kirchenväter,  aber,  wie  Hr.  S.  zeigt,,  nicht  zuver¬ 
lässig;  Zwingli ,  ßncer ,  u.  a.  Durch  Simplicität  em¬ 
pfiehlt  »ich  diese  Erklärung,  allein  auf-  die  Artikel  wild 
dann  keine  Rücksicht  genommen.  ,2.  Ein  gewisser  Mensch, 
wie  Bolten,  der  jener  Redensart  die  doppelte  Bedeutung, 
ein  Mensch,  und  Jemand,  ein  gewisser,  beylegt.  Doch 
aus  einzelnen  Stellen  «einer  Uebersetzung  und.  Erklärung 
der  Evangelien  stellt  Hr.  Sch.  sieben  verschiedene  Ueber- 
setzungeir  jenes  Ausdrucks  zusammen.  5.  Dieser  Mensch, 
ich,  der  ich  gegenwärtig  bin  (Hess,  £.  G.  Lange,  Pau¬ 
lus).  ß.  Di*  welche  noch  etwas,  anderswoher  Entlehn¬ 
tes  beyfügen;  1.  was  den  Vorzug  der  menschlichen  Na¬ 
tur  angeht  (der  vistgebornc  Mersch,  nach  Harduin ;  der 
vorzüglichste  Mersch,  nach  Mosche  und  Rullmann);  2 . 
was  die  göttliche  Natur  Je;u  betrifft  (Origenes,  Lampe, 
JElsner  u.  s.  f.) ;  5.  was  sich  auf  seine  wohlwollende  Ge¬ 
sinnungen  gegen  die  Menschen  bezieht  ( Theophylact. , 
Tho.  Caicim  u.  a.);  4.  was  reinen  niedern,  verachteten 

tmd  kummervollen  Zustand  andeutet  (wie  ausser  mehrern 
andern,  Less ,  manche  auch  mit  besonder»  Nebenbestim¬ 
mungen,  wie  C.  F.  Bahrdt,  ein  Ungenannt»)  in  Henhe’s 
Magazin  B.  1.).  Dia  dafür  beygebi achten  Gründe  findet 
der  Verf.  eben  so  schwach  und  unzureichend  ,  als  die 
entgegen  steheiidan  wichtig.  5.  Was  das  Amt  des  Leh¬ 
rers  angeht  (der  Prophet,  der  Lehrer  —  nach  Dan.  Fes¬ 
sel,  Ammon  u.  £.).  y.  Die  welche  Verschiedenartiges 
verbinden  und  in  die  Erklärung  jener  Redensart  eintra¬ 
gen:  a.  die  welche  der  übrigens  amiehmungswürdigen 
Erklärung  (vom  Messias)  noch  etwas  weniger  zu  Billi¬ 
gendes  beylügen  :  1.  den  Begriff  des  zweyten  Adams  (Dan. 

Ileiusius,  Bengel,  Morus,  u.  a.) ;  2.  andere  Beziehungen 
auf  Stellen  der  Propheten  u.  8.  f. ,  wie  G  ullard,  Cocceius, 
Alling,  Ocrtel  u,  a.  b.  Die  welche  Mehreres,  was  kei¬ 
nen  Bcyfall  verdient,  verbinden,  wie  Bened,  Aretius, 
Mart,  del  Rio,  Jon.  Siiclrting,  Dan,  Fessel.  Ein  Regi¬ 
ster  der  erläuterten  Stellen  lind  ein  anderes  der  Schrift¬ 
steller,  deren  Erklärungen  geprüft  worden  sind,  ist  bey- 
gefügt ,  und  am  Schlüsse  noch  20  dieses  dogmatischen, 
moralischen  und  liturgischen  Inhalts,  aber  nicht  eben 
sich  au3zeiclinend ,  angehängt. 

Spechncn  academicum  de  vi  dictionis  et  sermonis  elegant  ia, 
in  epistolct  Pauli  ad  philemonem  conspicuis ,  quod  — 
praeside  II.  Royaards,  S.  S.  Thecl.  Doct.  in  Acadcm. 
Rhen.  Trai.  Prof.  Ord.  et  Conc.  Acad.  publico  aliorum 
examini  suburittit  D.  H.  pf^ildschut,  Amisfurtcnsis, 
djsign.  V.  D,  M.  in  pago  de  Eilt,  a.  d.  XIH.  Junii 
MDGCCTX,  Traiecti  ad  Rlienum ,  ap,  Ott.  Job.  van 
Paddenburg  et  Jo.  van  Schopnhovenc Acadexn,  typogr. 
gr.  3.  i3'5  S. 
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Zugleich  Corrmenfar  über  der.  kleinen,  von  meh- 
rern  neuen  Exegeten  schon  in  verschiedener  Hinsicht  be¬ 
handelten  Brief,  zu  dessen  Ausarbeitung  der  Hr.  Vf.  von 
seinem  auf  dem  Titel  der  Disp,  genannten  Lehrer  eben 
so  sehr  aufgeniuntcrt  als  unterstützt  wurde.  Denn  das 
erste  Cap,  ist  übeiscbrieben  :  Epistolae  Paidi  ad  Phile¬ 
monem  Exegesis.  Dass  Einige  an  der  Aecluheit  de3  Briefs 
g «zwei feit  haben,  wird  nur  erwähnt,  nicht  widerlegt.  Eben 
so  läs3 1  sich  der  Verf.  nicht  in  Prüfung  der  Gründe  ein, 
warum  einige  Conrmentatoren  behauptet  haben  ,  der  Brief 
sey  nach  dem  2ten  Br.  an  den  Tim, ,  oder’  in  der  2ten 
Gefangenschaft  Pau'i  geschrieben,  denn  Hr.  W.  nimmt  die 
erste  römische  Gefangenschaft  P.  als  den  Zeitpunkt  dev 
Abfassung  des  Briefs  an.  Dass  Timotheus  hier  nicht  im 
gewöhnlichen  Sinne  6  c\BsX(po;  (mit  dem  Art.)  heisse,  hatte 
wohl  auch  bemerkt  werden  sollen.  Bey  tcÖ  «yemr^rey  braucht 
wohl  nicht  xhskfyy  supplirt  zu  werden.  Philemon  be¬ 
wohnte  die  Stadt  Colossae  in  Phrygion ,  hatte  aber  wohl 
nicht  den  harten  und  heftigen  Charakter  der  Phvygier. 
Dass  er  auch  Diacor.us  oder  Episcopus  gewesen  seyn  könne, 
ist  vom  Verf.  zu  leicht  angenommen,  aber  nicht  bewiesen 
worden.  Da3  Wort  c-jvepyoj  hat  einen  viel  weitern  Be¬ 
griff,  was  der  Vf.  selbst  zugiebt.  Appia  war  die  Frau  oder 
Schwester  (daher  vielleicht  die  Lesart  rvj  f  äc-Atpy)  Philemons. 
Aus  dem  Worte  ffvggxttunyq  folgt  noch  nicht,  dass  Arcltip- 
pus  eigentlicher  Lehrer  der  Coloss.  Kirche  gewesen  sey, 
wie  Hr.  -W.  glaubt.  Ueber  die  v.ar  oe/.ov  iw.X,  werden 
die  verschiedenen  Moynungen  kurz  angeführt.  Der  Verf. 
tritt  d-eneu  bey,  Welche  dis  Gesellschaft  der  Christen,  di o 
sielt  in  Philenrons  Hause  versammelte,  verstehen.  Zu 
«yavifv  V.  5-  zieht  er,  nach  andern  Stellen,  si;  töu;  ayfouj, 
und  bezieht  iiut  irlgtv  auf  ~ov  vivgiov,  ohne  deswegen  die  Ver¬ 
setzung  der  Worte  in  einigen  Mspp.  zu  billigen.  Die 
Christen,  glaubt  er,  hiessen  aytoi ,  nicht  blos  als  Gotrge- 
weihete  und  von  andern  Völkern  abgesonderte,  sondein 
auch  wegen  ihrer  innern  Heiligkeit  und  Moralität.  Rich¬ 
tiger  widerlegt  er  /  den  Herausgeber  von  Ger.tilis  Comm. 
über  den  Br.  an  Phil.,  de  Fiuyter ,  der  in  dem  «xouwv  zu  viel 
suchte.  Im  6.  V-  erinnert  er,  könne  kq/vwvu«  nicht  von 
der  Wohlthatigkeit  verstanden  worden,  weil  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  mit  dem  Dativ  der  Person  oder  Accusat. 
mit  si;  construirt  werde,  sondern  communio,  und  das  Ganze 
deute  an,  dass  Philemon  nicht  nur  mit  Paulus  uud  andern 
das  Christenthum  bekenne,  sondern  auch  den  wahren  Glau¬ 
ben  durch  sein  Leben  zeige,  dv  imyvwau  erklärt  er  mit 
andern  s.;  imyvvssrj  (vt  ßdes  tua  virn  suam  ejfuacenu  exserat 
ijiia  agnoscatis)  ,  und  rrav  «y« 9-ov  statt  xäv'r«  cey x$x,  omnia 
benrficia  divinitus  in  Philemonem  collata ;  er  ist  geneigt  rsü 
c v  yjpiy  der  gewöhnlichen  Lesart  r.  s.  C/x.  vorzuziehen,  s’; 
Xgisov  I.  aber  sey  entweder  für  iv  Xj.  I.  gesagt,  oder  zu 
übersetzen:  in  honorem  I.  dir.  Was  aber  die  Vetbindung 
die»es  Verses  mit  dem  Vorhergehenden  anlangt,  die  durch 
'iv w?  angedeutet  ist,  so  glaubt  er,  der  5ta  V.  stehe  in  Pa¬ 
renthese,  und  cvj.;,  st.  tvx,  hängo  vom  4!1  Verso  ab.  Jm 
7ten  V.  erinnert  er,  dass  x*§*v  un^  PC“?'y  (über  welche 
Verschiedenheit  dev  Lesart  er  nicht  entscheidet)  ziemlich 
denselben  Sinn  gebe*  Man  könne  auch  yxqL  k«<  -rxß- 
fd.Yjciv  ei  klären  ■/..  rr« gaitxXovfftnv ,  welches  die  Grösse  der 

fs1*] 


i447 


XCI.  Stuck. 


trostvoller.  Freude  nndeute.  CT\<xy/ya  dytwv  verstellt  er 
richtiger  als  andere,  animi  Christianorum,  d.  i.  Christiani. 
Dem  Worte  vafövielx  aber  V,  8.  giebt  er  ohne  hinlängli¬ 
chen  Grurd  eine  weitere  Bedeutung  der  Freybeit,  oder  des 
Rechts  überhaupt  (c^ovata  Hes.).  Weil  V.  9.  -xxqay.xXi iv 
von  dem  CTrinxaauv  unterschieden  wird  ,  so  soll  es  nicht 
heissen  adhortari ,  sondern  obsecrare  ,  blande  invitare ,  als 
wenn  nicht  ermahnen ,  ermuntern  zu  etwas,  vom  Befehlen 
unterschieden  wäre.  Sicherer  ist,  dass  ctyairq  hier  von  der 
brüderlichen  Liebe  gegen  die  Christen  zu  verstehen  sey.  Der 
Partikel  w;  ( IlaSAc;)  legt  er  eine  Emphase  bey:  ego 
Paulus.  -rqsgßv'r^g  nenne  sich  Paulus  freylich  nicht  ei¬ 
gentlich  in  Rücksicht  der  Jahre  des  Lebens,  sondern  weil 
die  vielen  Strapazen  und  Leiden  ihm  früher  alle  Anzeichen 
dos  Alters  gegeben  haben.  V.  11.  wird  erklärt 

noxius,  und  vermuthet,  Onesinus  heitse  so,  weil  er  sei¬ 
nen  Herrn  einmal  bestohlen  habe.  Es  könnte  doch  seyn, 
dass  er  nur  überhaupt  seine  Dienste  schlecht  verrichtet 
(so  wird  das  sv%$y-c;  gut  entgegengesetzt)  und  dadurch 
dem  Philernon  Schaden  zitgefügt  habe.  ist  nicht 

blos  dimisi,  wie  Hr.  W.  es  übersetzt,  sondern  zuriickschicken , 
Es  hätte  auch  bey  V.  12.  nicht  von  der  Formel  irfo$Xaj u- 
ßnvstv,  sondern  ■uqogXajzßo.vtaS-ai  (Medium)  nvoc  die  Rede 
seyn  sollen.  Auf  den  Einwurf,  Paulus  habe  durch  Zu¬ 
rücksendung  des  Onesimus  das  Mosaische  Gesetz  (Deut. 
23»  15 •)  verletzt,  antwortet  der  Verf. ,  tbeils  habe  jenes 
bürgerliche  Gesetz  keine  Verbindlichkeit  für  Christen  ge¬ 
habt,  theils  habe  Moses  entweder  auf  einen  ausländischen 
Knecht,  oder  auf  einen,  der  dem  Herrn  sieben  Jahre  ge¬ 
dient  hatte,  Rücksicht  genommen.  uir’s^  aov  (V.  i30 
erklärt  der  Verf.  mit  Grotius  eodem  animo ,  quo  tu,  si 
necurti  esses.  Mit  Recht  erinnert  er,  dass  aus  den  Wor¬ 
ten  des  i4ten  V.  nicht  gefolgert  werden  könne,  Paulus 
habe  gehofft,  Philernon  werde  den  Onesimus  nach  Rom 
zurückschiken.  <  ro  dyaScv  aov ,  beneficium  tuum,  versteht 
er  gleicliwohl  von  der  geneigten  Zurücksendung  des  One- 
simua  zu  Paulus,  ein  Widerspruch,  sich  Rec.  eben  so 
wenig  erklären,  als  die  ganze  Umschreibung  billigen  kann  : 
„  Onesimum  sine  tuo  consensu  Rornae  rerinere  nolim  ; 
etenim  si  forte  (quamuis  illud  a  te  non  petarn)  contingat, 
vt  illum  remittas,  illud  spontaneum  esse  Omnibus  pate- 
bit ;  siu  vero  illum,  te  ignorante,  retinuissenj  idque  au- 
diuisses,  passus  id  forte  fuisses,  sed  praeter  voluntatem 
adeoque  invitus.“  Rec.  versteht  es  von  dem  Wohlwol¬ 

len  des  Paulus,  das  sich  dadurch  geäussert  haben  würde, 
dass  er  den  O.  am  Ende  noch  dem  Paulus  überlassen 
hätte,  wenn  er  ihn  auch  nicht  gerade  nach  Rom  ge¬ 
schickt  hätte,  wo  Paulus  nicht  mehr  lange  zu  bleiben 
hoffte.  Wollte  man  den  Ausdruck  lieber  auf  Ooesiimu 
beziehen,  so  könnte  man  es  von  der  Verzeihung,  die  ihm 
Phi),  sollte  angedeihen  lassen,  überhaupt  verstehen.  Und 
dies*  scheint  das  Folgende  mehr  zu  begünstigen.  £XUJ* 

qlaS-v)  V.  15.  ist  wohl  secessit  (ei.i  milderes  Wort  statt 

aufugit);  nicht  wie  Ilr.  S.  wTill,  seiunctus  est.  Die 

Aoristi  Pass,  werden  sehr  oft  so  statt  der  Mediorum  ge¬ 
braucht.  rrgog  wfjoej  wird  richtig  aus  dem  entgegen¬ 
gesetzten  Kiwvtov  erklärt,  aber  diess  unrichtig  auch  mit 

auf  das  künftige  Leben  bezogen.  • — ■  Im  16.  V.  sup- 
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plirt  der  Hr.  Verf.  nicht  mit  Grot.  7cpo;Xaßs7v  (irjaj- 
XaßserS-ai )  ,  sondern  wiederholt  das  nähere  aVc'xs'v* 
Die  Redensart  cv  eapy.t  hätte  sorgfältiger  erklärt  wer¬ 
den  sollen,  jjotvwvof  im  17.  V.  wird  auf  die  Gemeinschaft 
der  Religion  bezogen.  si  b$  drücke  V.  i£.  absichtlich 
die  Sache  zweifelhaft  aus ,  da  Paulus  gern  das  Vergehen  des 
O.  mildern  wolle.  Durch  das  cCäiKsfv  werde  ein  zitgefiig- 
ter  Schade,  vielleicht  ein  Diebstahl,  angedeutet,  und  cCpsi- 
Xny  gehe  wohl  nicht  auf  eine  gemachte  Schuld,  sondern 
auf  das  entwendete- Geld ,  oder  das  veruntrauete  Gut.  Die 
Frage  ob  Paulus  hier  die  Rollo  eines  Fidejussor  oder  Ex- 
promissor  übernehme,  überlässt  der  Verf.  den  R.echtsge- 
lebrten.  Aus  den  Eingangsworten  des  ig.  V.  folge  zwar 
nicht,  erinnert  Hr.  W.  mit  Recht,  dass  Paulus  den  gan¬ 
zen  Brief  eigenhändig  geschrieben  habe  (denn  jene  Werte 
geben  auf  das  nächste  iya>  d-xoTtaw),  allein  an  sich  sey 
es  sehr  wahrscheinlich,  weil  P.  dem  Philernon  dadurch 
einen  Beweis  seiner  Zuneigung  habe  geben  können.  In 
den  letzten  Worten  Iva  py)  ksy.«  u.  s.  w.  findet  auch  der 
Verf.  keine  scherzhafte  Wendung,  die  Hr.  Heinrichs  zu 
entdecken  glaubte.  Aus  dem  irgogctyslXsiv  aber  schüesst 
er,  dass  Piiilemon  durch  den  Apostel  zum  Christ,  ge¬ 
bracht  woi den  sey.  Wenn  inan  die  ersten  Worte  des 
20.  V.  in  Parenthese  setze,  so  gehe  der  Nachdruck  der 
wiederholten  Bitte  verloren.  £v  y.v^iy  bedeute  propter  do¬ 
minum,  doch  könne  man  auch  übersetzen;  a  te  Christiano 
hunc  fructunr  percipiam  ;  und  diese  Uebersetzung  begün¬ 
stige  dr«  Verbindung.  Dass  Piiilemon  dem  Onesimus  auf 
diese  Intercession  wirklich  verziehen  habe,  vermuthet 
auch  Hr.  W. ,  nur  bezweifelt  er  mit  eben  so  vielem  Recht 
die  Aussage  einiger  Kirchenväter,  dass  O.  nachher  Bi¬ 
schof  geworden  sey.  V.  22.  zeige  apix  Sg  nicht  gerade 
an,  dass  P.  bald  kommen  werde,  sondern  der  Apostel 
wolle  zugleich  dem  Ph.  diese  Hoffnung  machen,  damit 
er  den  Onesimus  desto  williger  rufnehme.  0  avvouy^pä- 
Xwtos  im  25.  V.  erklärt  der  Vtif.  mit  Benson :  qui  una 
recum  olini  captivus  erat.  Dass  der  Brief  zu  einer  und. 
derselben  Zeit  mit  dem  Br.  an  die  Colosser  geschrieben 
und  abgeschickt  worden  sey ,  sucht  der  Verf.  gegen  Scipio 
Gentiliß  zu  erweisen,  Uebrigens  ist  sein  Commentar  et¬ 
was  mager  ausgefallen ,  und  mit  philologischer  Erläute¬ 
rung  nicht,  eben  ausgestattet;  die  Citat«  der  Stellen  au» 
Glassikern  sind  nicht  immer  genau  genug  angegeben.  Das 
2te  Cap.  S.  69  —  119  handelt  de  cleguutia- dicticnis  et  vi 
sermonis  hat  in  epistcla  conxpicuis.  Es  zerfällt  in  folgende 
Abschnitte:  1.  von  der  Eleganz  im  Schreiber,  vornemlich 
in  Briefen ,  insbesondere  in  Bittschreiben.  In  solchen 
Empfehlungsschreiben  kommt  es  a.  auf-  eine  wohlgeord¬ 
nete  und  ausgeführte  Daistellung  der  Gründe  an,  wobey 
Wahrheit,  Einfachheit,  Neuheit,  Zweckmässigkeit,  Piück- 
sicht  auf  Zeit,  Personen  und  Umstände,  Amplifikation 
u.  s.  f.  erfordert  werden;  b.  auf  Auswalü  der  Ausdrücke 
und  Einrichtung  des  ganzen  Vortrag«.  2.  Beweis,  das» 
diese  Eigenschaften  im  Br.  an  Phil,  gefunden  werden,  in¬ 
dem  theils  die  Schönheiten  einzelner  Stellen  et. twickelt, 
theils  überhaupt  gezeigt  wird,  dass  Alles,  was.  auf  den 
Piiilemon  wirken  konnte,  boygebracht  worden  *ey.  Ob 
nicht  vom  Verf.  bisweilen  in  einzelnen  Werten  und  Stel- 
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len  mehr  gesucht  worden  sey,  al$  wirklich  darin  liegt, 
wollen  wir  nicht  untersuchen.  Ueberhaupt  genommen 
halten  wir  diesen  Theii  der  Ausführung  für  das  Vorzüg¬ 
lichste  in  dieser  Probeschrift.  Auch  sind  hiev  einige  zweck¬ 
mässige  Vergleichungen  mit  ähnlichen  Stellen  und  Wen¬ 
dungen  aus  Classikern  beygebracht.  Das  5.  Cap.  S.  120  ff. 
ist  überschrieben:  de  huius  epistolae  ad  Christi  iiotitiam 
aique  citltum  promovendum  dotibus,  und  gegen  die  ge¬ 
richtet,  welche  behaupten,  der  Brief  habe  einen  sehr  ge¬ 
ringen  Nutzen,  Er  enthält  zwar  keine  classische  Stellen 
zum  E'  weis  der  Wahrheit  der  christl.  Religion ,  berührt 
aber  doch  manche  Dogmen;  vornemlich  aber  hat  er  we¬ 
gen  der  trefflichen  moralischen  Belehrungen  holten  prak¬ 
tischen  Werth,  und  diese  Belehrungen  werden  einzeln, 
aber  pur  kurz,  angeführt.  Andern  Probescbriften  steht 
die  gegenwärtige  noch  darin  nach,  dass  ihr  Verfasser 
mit  der  exeget,  Literatur  nicht  genug  bekannt  war.  Er 
scheint  G.  Chyli .  Harles  de  artificio  atque  ornatu  epist. 
Pauli  ad  Philem.  in  dessen  Opusc.  varii  argum.  p.  171  ss. 
J,  E.  C.  Klotz  sch  Comm.  de  occasione  et  indole  epist. 
ad  Philem.  Viteb.  1792.  4-  Pauli  ad  Phil,  epistola ,  gr. 
et  lat.  iilustrata  a  Leb.  Chr.  Gottl.  Schmidio,  L.  1786.  8- 
gar  nicht  gekannt  zu  haben.  Mehr  nahm  es  uns  noch 
Wunder,  S.  r5  £  oder  50  nicht  die  Ilauptschrift:  Jac- 
J us t.  Schölten  Spec.  herm.  de  diversis  signiff.  voc. 
die  auch  zu  Utrecht  1805.  berausgenommsn  ist,  und  wo 
S.  158  namentlich  die  Stelle  V.  7.  behandelt  ist,  angeführt 
wird.  Der  latein.  Ausdruck  ist  eben  so  wenig  als  der 
Abdruck  correct.  Zu  den  Druckfehlern  wollen  wir  auch 
Chrysost/mnuis ,  systfiema,  rechnen.  Unter  den  angehäng¬ 
ten  Quaestionibus  erinnern  zwey  (10.  11.),  welche  von 
dem  liberrimo  dei  decreto  de  hominum  Sorte  futura  vel  felici 
vel  infelici  handeln,  an  die  veraltete  Streitigkeit  de  abso- 
luto  dei  decreto. 

Kritik  des  A.  Test.  XJeber  einen  Versuch  Ps:  127.  und 
128.  nach  Grundsätzen  der  hohem  Kritik  in  eine  andere 
Ordnung  zu  bringen ,  Ein  Gegenversuch  von  Christian 

Friedrich  Fritzsche ,  Prediger  in  Steinbach  bey  Borna. 
Grimma,  mit  Gösclienschcn  Schriften.  igoß.  4.  12  S. 

Eine  an  den  Bruder  des  Verfs. ,  den  Hm.  Superint. 
zu  Lieben  werde  M.  J.  G.  Fritzsche,  der  ebenfalls  als  exe¬ 
getischer  Schriftsteller  rühmlich  bekannt  ist,  gerichtete 
Glückwünschungsschrift  beym  Antritüe  seines  neuen  Am¬ 
tes.  Der  auf  dem  Titel  erwähnte  Versuch  rührt  vom 
Hrn.  Abt  Pott  her ,  und  findet  sich  in  Gablers  neuesten 
theolog.  Journ.  B.  IV.  Die  Verbindung  ungleichartiger 
Ideen,  die  in  den  beyden  genannten  Psalmen  aneinander 
g ereiltet  sind  ,  und  der  Mangel  des  Zusammenhangs  veran¬ 
lagte  ihn,  hier  eine  Unordnung  zu  vermuthen  ,  die  nur 
mit  Hülfe  der  hohem  Kritik  beseitiget  werden  könne. 
In  dieser  Rücksicht  that  er  zwey  Vorschläge:  entweder 
solle  man  die  bayden  ersten  Vetse  beyder  Psalme  als- ein 
Jür  lieh  bestehendes  Ganze,  und  die  übrigen  Vers«  wie* 
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der  als  ein  eignes  Lied  betrachten,  wo  dann  jeder  dieser 
so  zusammen  gesetzten  Psalme  Eine  Idee  ansführen  würde, 
Ps.  127.  die  Nothwcndigkeit  des  güttl.  Segens  zum  Ge¬ 
deihen  der  menschlichen  Bemühungen  und  das  Glück  der 
redlichen  Verehrer  Jova’s,  Ps.  i?-3-  den  Gedanken:  glück¬ 
lich  ist  der,  welchem  Gott  eine  zahlreiche  Familie  schenkt; 
oder  beyde  Psalmen  müssen  für  Auszüge  aus  einem  und 
demselben  Liede  gehalten  werden,  i27-  enthalte  die  Ge¬ 
sänge  für  einzelne  Stimmen,  123*  die  Chöre,  so  dass  das 
Chor  des  Volks  mit  Ps.  12g,  1.  anfange,  und  mit  Ps. 
128»  6.  schüesse.  Gegen  diese  Vermuthungen  nun  trägt 
der  Hr.  Verf.  gegenwärtiger  Abhandlung  mit  Einsicht  und 
Bescheidenheit  Zweifel  yor.  Er  schickt  die  allgemeine  Be¬ 
merkung  voraus :  duich  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
haben  grosse:  e  und  kleine;  e  Abschnitte  des  A.  Test,  ihre 
ursprüngliche  Stellung  in  Zeiten,  die  weit  über  das  Alter 
unsrer  kiitischen  Hülfsmiitel  hinausgehen,  verloren,  und 
der  hohem  Kritik  liegt  es  ob,  ,11  versuchen,  ob  ihnen 
nachzuhelfen  sey;  allein  an  solche  Versuche  müssen  streng# 
Forderungen  gemacht  werden ,  damit  sie  nicht  in  wiil- 
kührliche  und  vergebliche  AeuJerungen  ausarten:  es  muss 
eine  diingende  Nothwendigkeit  zu  einer  solchen  Opera¬ 
tion  der  hohem  Kritik  vorhanden  se  n;  der  kritische 
Verbuch  muss  den  Anstoss  völlig  heben,  ohne  neue  Un¬ 
bequemlichkeiten  zu  erzeugen;  es  muss  die  Veranlassung 
der  Unordnung  im  Texte  auf  eine  leichte  Art  dargethan. 
werden  können.  Diese  drey  Forderungen  glaubt  nun  der 
Verf.  durch  die  Pott’sche  Hypothese  nicht  erfüllt.  1.  Ge¬ 
setzt,  es  wären  ln  der  gewöhnlichen  Folge  der  Verse  bey- 
der  Psalmen  ungleichai tige,  Ideen  aneinander  gereihet,  so 
könnte  diese  Verknüpfung  von  den  Verfassern  (da  viel¬ 
leicht  123.  dem  127.  Ps.  nachgebildet  ist)  oder  dem  Ver¬ 
fasser  (gewiss  nicht  Salomo)  selbst  hetrühren.  Dichter 
sehen  ja  überhaupt  nicht  auf  den  strengsten  Zusammen¬ 
hang  der  Gedanken;  Sprünge  sind  nicht  ungewöhnlich, 
und  die  Uebergänge  müssen  oft  supplirt  werden.  Bey 
morgenländ.  Dichtern  kömmt,  ihres  grossem  Feuers  we¬ 
gen,  dieser  Fall  noch  häufiger  vor  als  bey  den  abendlän¬ 
dischen.  Namentlich  gilt  diese  Bemerkung  von  mehrern 
Psalmen.  Mau  hat  ein  noch  freyeres  Spiel,  wenn  man 
in  den  Psalmen  mehrere  Chor  -  und  Stimmenabtheilungen 
annimrot,  womit  eben  so,  wie  mit  der  Abtlieilung  der 
II01  az.  Oden,  schon  \Tiel  Unfug  getrieben  worden  ist. 
Es  kann  dadurch  wohl  hie  und  da  ein  mehr  logischer 
Zusammenhang  der  Gedanken  erzwungen  werden,  aber  es 
wird  auch  nicht  nur  der  morgenländische  Charakter  dieser 
Gesänge,  sondern  selbst  die  ursprüngliche  Gcdankenfolge 
aufgehoben.  Doch  jenen  beyden  Psalmen  fehlt  nicht  ein¬ 
mal  wirklich  der  vermisste  Zusammenhang.  In  Ps.  127, 

1.  2.  ist  die  Rede  von  dem  göttl.  Segen  überhaupt,  au 
welchem  Alles  gelegen  sey,  und  es  folgen  sodann  ein¬ 
zelne  Beweise  der  göttlichen  Fürsorge;  auch  Kinder  sind 
eine  Gabe  Gottes.  Im  128-  Ps.  enthalten  die  beyden  er¬ 
sten  Verse  eine  Beschreibung  des  Glücks,  das  den:  redli¬ 
chen  Verehrer  Jehovens  zu  Theii  werde,  und  im  dritten 
Vers  wird  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes  als  ein  beson¬ 
ders  bemerkenswerther  BestanJtheil  dieses  Glücks  ange¬ 
führt.  Es  ist  also  keine  Lucke  vorhandsn,  die  «in«  V#r- 
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eetzung  nothwen’ig  machte.  Wäre  auch  Kein  Zusam¬ 
menhang  ,  so  würde  2.  durch  die  zweyte  Pott’sche  Hypo¬ 
these  auf  welche  ihr  Urheber  seihst  den  meisten  Werth 
legt,  der  Uebelstand  nicht  gehoben,  sondern  vergrössert 
werden.  Denn  bey  der  vorgeschlagencn  Abtheilung  bleibt 
immer  der  Anstoss,  dass  die  Bim  erkling  des  Ehesegens 
durch  das  Vorhergehende  nicht  genug  cingelcitet  scheint. 
Man  Könnte  auch  mit  eben  dem  Ueclito  bey  de  Psalmen 
in  Chöre  theilcn ,  und  ihnen  die  bisherige  Ordnung  las¬ 
sen;  die  Hauptgedanken  in  jedem  der  Psalmen  Könnten 
zwey  verschiedenen  Chören  beygelegt  werden.  Doch  diese 
Vermuthung  Naelitigals  verwirft  Ilr.  F.  mit  lfm.  Polt. 
J3ie  Pottische  Verbindung  Von  Ps.  127,  3.  4.  5-  und 
Ts.  128»  5-  aber  gibt*  liac^  Hrn,  F’s  Erinnerung  ein 
tlo-rs oev  ’KOGTiqov,  Es  müsste  also  wenigstens  Ps.  128,  5- 
seinen  Platz  vor  Ps.  127,  4.  haben.  5*  11  r.  P.  verrou- 
thet,  beyde  Lieder  wären  in  einer  alten  Sammlung  in 
Colnxnnen  neben  einander  gestellt  gewesen.  Aber  man 
schrieb  im  frühem  Alter thum  continua  ßtrie.  Das  Spal¬ 
ten  in  Columnen  fiel  weg.  Doch  man  hatte  vielleicht 
zum  Absingen  Abschriften  von  einzelnen  Chorgesängen 
und  Stimmen;  der  Sammler  der  Psalmen  faad  etwa  sol¬ 
che  Abschriften,  und  setzte  die  Lieder  daraus  unrichtig 
zusammen.  Allein,  da  die  allermeisten  Juden  wohl  we¬ 
der  schreiben  noch  lesen  Konnten,  eo  ist  es  wahrschein¬ 
licher,  Jas 3  jedes  Chor  »eine  Lecticn  auswendig  lernte, 
als  dass  men  viele  Abschriften  für  die  einzelnen  Chöre 
machte.  Und  wenn  auch  die  aufzuführenden  Psalmen 
•  musikalische  Bezeichnungon  hatten,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  jeder  Musiker  ein  solches  Exemplar  'vor  sich  gehabt 
habt;  es  war  nur  dem  Musikdirector  nöthig.  (Uebrigen* 
muss’  man  wohl  die  Idee  eines  neuern  Concerts  dabey 
ganz  fahren  lassen.) 


Archäologie.  Academiae  Heidelberg.  Prorector  auspicato 
creatus  magistratum  rite  adit  ctc.  Inest  Specimen  Ob- 
servationum  ex  priscis  siriptoribus  ad  nouissimam  ope- 
rum  Joannis  yj/inekelmunni  editionem.  Lfcidelb.  ,  typis 
Gutmanni.  gr.  4*  27  §• 

Es  ist  diess,  so  viel  wir  wissen,  das  letzte  Pro¬ 
gramm,  welches  FIr.  Hofr.  Creuzer  (vor  seinem  Abgänge 
nach  Leiden  zur  Professur  der  alten  Literatur)  in  Heidei¬ 
ber-  geschrieben,  reich,  wie  alle  seine  akadem.  Schriften 
an  "ausgesuchten  Bemerkungen.  Es  verbreitet  sich  über 
Wink.  Selm,  von  der  Allegorie,  die  auch,  nach  des 
Hrs.  Verfs.  Bemerkung  die  mangelhafteste  unter'  allen 
W  Schriften  ist.  Diese  sowohl  in  Rücksicht  der  Gelehr¬ 
samkeit  als  der  Ausführung  gefundenen  Mängel  werden 
anf  swey  Puncte  zurückgefühlt:  x.  hat  W.  nicht  den 
-anzen  Umfang  seines  Gegenstandes  gefasst  und  übersehen; 
2.  hat  er  nicht  sieh  überall  an  die  alten  Schriftsteller  ge¬ 
halten,  sondern  bisweilen  aus  neuern  geschöpft,  und  da¬ 
her  fehlt  es  seinem  Werke  auch  an  der  Siniplicißt  durch 
welche  andere  Schriften  desselben  sich’  empfehlen.  .  Wolil 


hätten  die  Herausgeber  hier  mehr  als  ander3Wö  rachhel¬ 
fen  sollen.  Zu ci st  werden  einige  einzelne  Beysniele  kftiz- 
lich  nufgeätellc ,  von  des  Mtrcurius  Ueroldistab,  d:ra  Hut 
des  Vulcans,  dem  Wolf  als  Symbol  der  Sonne,  dem  Del¬ 
phin  als  Bild  einer  Setstad tf  L ärger  verweilt  der  Ilr. 

Verf.  bey  der  Stelle  von  der  Seele,  dem  Tod  und  Schlaf. 
Der  Behauptung,  dass  Plato  die  Unsterblichkeit  dor  Seele 
zuerst  gelehrt  habe,  widerspricht  Cicero  ausdrücklich,  und 
führt  den  Pherecydes  ans  Syros  3 ls  eisten  Lehrer  der  Un¬ 
sterblichkeit  an.  Winl.elmann  sieht  in  dem  Amor,  der 
einen  Schmetterling  au  eine  brennende  Fackel  hält,  auf 
einer  Sepnlor.ib.11ne  der  Villa  Matrei,  ein  Symbol  der  Feuei- 
gereinigten  Seele.  Aber  man  kann  mit  dem  Dichter  in 
der  gr.  Anth.  T.  ’.  p.  59.  N.  123.  zweifeln,  ob  der  Ge¬ 
flügelte  ein  'E^'.ve,  oder  ein  Jpsqo;  vskueitzi  irecqo >y.c;  sey. 
Uebrigeks  war  Plato  (inner  den  Griechen)  Uiiiebor  der 
Leliro  von  der  Reinigung  Ger  Seele  durch  Feuer,  s.  Vivg. 
Aen.  G,  744.  jenes  Bild  aber  deutet  nach  Meleager 
Anth.  gr,  I.  p.  19.  n.  5ß.  auch  auf  die  Qnaalen  der  Lieb». 
Vom  Plato  rührte  auch  die  Vorstellung  von  der  geflügel¬ 
ter.  Seele,  und  ihren  Leiden  durch  di«  Gewalt  der  Lieb« 
her,  und  da  die  Schmetterlinge  bey  den  Griechen  auch 
‘4/VXCi'1  gtIiani1t  wurden  (wofür  drey  Stellen  aus  Aristo  t. , 
Plut.  und  Jo.  I.ydus  angeführt  werden),  so  lässt  sich  je¬ 
nes  auf  Gemmen  und  Münzen  verschieden  dargestelltes 
Bild  leicht  erklären.  Die  Hauptstcllen  des  Plato  sind  im 
Phaedrus  p.  263  £6.  Heind.  und  im  Symp.  c.  23.  Des 
Plato  vIp.tqc;  ist  übrigens  sehr  verschieden  von  dem  Hi- 
roeros  des  Meleager^  und  Pkto’s  Fabel  vom  IJöqo;  und 
der  II* via  hat  Plotin  Ennead.  III,  5»  2.  benutzt,  wo 
Tlcqov  statt  ILjvcu  zu  lesen  ist.  Winkelmann  deutete 
in  den  Montim.  ined.  ant.  die  Schmetterlingsüiigel  an  ei¬ 
nem  männlichen  Kopf  wieder  auf  Plato,  aber  sie  deuten 
nach  Mayer’s  Erinnerung  vielmehr  den  Schlaf  an,  weil 
man  glaubte,  die  Seele  eiheb«  sich  während  des  Schlafs 
mit  Leichtigkeit.  Daher  dev  Schlaf  in  den  livmn.  Orph. 
85*  (840  als  Heiland  der  Seelen  dargestellt  wird,  obgleich 
Heraklit  ganz  andern  urtlioilte,  und  behauptete,  da3S  im 
Schlaf  Vergessenheit  Statt  finde  ,  und  beym  Erwachen 
wieder  der  fs7o;  Ä-c-yo?  cingeathmet  werde.  L^och  der 
Verfasser  jenes  Hymnus  war  ein  platonischer  Philosoph, 
daher  er  auch  mit  Plato  die  Sowirov  /ieAct;)  erwähnt,  so 
wie  auch  der  Verfasser  des  gö.  (85-)  Hymnus  an  den 
Traum  (wo  Hr.  C.  -rgo;<pvivs7v  vertheidigt)  ein  späterer 
PlatonikeR  war,  dar  ,  wie  dio  Fiatoniker  und  Pythagoreer, 
vor;  und  unterscheidet,  und  aus  Plat.  Tim.  p.  545. 

(590  ss.  Bip.)  und  p.  516.,  oder  auch  aus  dem  Plotin. 
Enn.  III,  ß,  3.  V,  8,  xi.  geschöpft  hat.  Winkelmann 
hat  di«  Allegorie  der  alten  und  rohem  Kunst  in  Bezie¬ 
hung  auf  Schlaf  und  Tod  ganz  übergangen  ,  woraus  doch 
manches  erklärt  werden  konnte.  Pausanias  z.  B.  führt 
die  Bilder  des  Schlafs  und  Todes  auf  dem  Kasten  des 
Cypselus  an,  und  das  eine  von  F3citt3  missverstandene 
Bild  (pedes  distorti )  erläutert  Ilr.  C.  durch  die  äkesto  Ge¬ 
wohnheit,  di,e  Götter  an  den  Füssen  übel  gestaltet  oder 
lahm  vorzustellen.  Zu  derselben  Classe  von  Sinnbildern 
gehören  auch  die  Pygmaecn ,  durch  welche  bey  den  Ae- 
gyptern  nach  Jablonsky's  Meynung  das  Steigen  des  ?\ils 
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angodeutet  Wurde,  Sie  haben  Hörner  an  den  Köpfen, 
welche  irn  Alterthum  überhaupt  manchen  Göttern  beyge- 
legt  wurden  ,  zur  Bezeichnung  der  Fruchtbarkeit. 

Was  die  ganze  Einrichtung  der  Winkelm.  Afchandl. 
über  die  Allegorie  anlangf,  so  tadelt  II r.  C.  erstlich  die 
gegebene  Definition  von  der  Allegorie ;  dann  dass  er  nicht 
von  dem  eisten  und  einfachsten  Ursprung  der  Alleg,  ans¬ 
gegangen  sey;  er  würde,  wenn  er  den  Weg  der  alten 
Kus  deiner  betreten  hätte,  theils  vieles  richtiger  vorgstra- 
gon,  theils  nicht  so  viel  Wesentliches  weggelassen  haben. 
So  bemerkt  Winkelm.  richtig,  dass  das  Wort  uXkqyoqia 
erst  in  spätem  Zeiten  gebräuchlich  geworden  sey,  aber  er 
erwähnt  nicht,  dass  die  altern  Sehr,  dafür  vtcvcix  sagten. 
Dass  die  Methode  der  ältesten  Weisen,  die  ihre  Gedanken 
nicht  in  deutlichen  Worten  ,  sondern  in  Bildern  auszuspre- 
clien  pliegten,  durch  das  Wort  ■uvoyq txfysiv  ausgedrückt 
worden  sey,  ist  ungegründet,  und  ganz  falsch  wird  Ca- 
saubonus  dafür  angeführt.  Was  die  allegorische  Lehrart 
der  Alten  überhaupt  anlangt,  so  muss  man  von  den  Dich¬ 
tern  ausgehen.  Bekannt  sind  dos  Bellerophon  a^paroc  k-j- 
yoa  ( Iloru.  11.  6,  i6g.),  und  der  Gebrauch  des  Worts 
osixvJvai  (in  der  Folge,  docere')  leliTt,  dass  man  ursprüng¬ 
lich  alles  durch  Sinnbilder  und  Zeichen  darstellte.  Ueber 
diesen  Gebrauch  des  Worts  Ssmvuvai,  so  wie  der  ver¬ 
wandten  Wörter,  monstrare ,  tpaivs/v,  dvaipaiostv ,  verbrei¬ 
tet  sich  der  Hr,  Verf.  S.  17 — 19.  umständlicher.  Ilero- 
dot  braucht  xar^y lysxffSxi,  welches  eigentlich  bedeutet, 

im  Vorhergebeu  aazeigen,  dann  überhaupt  zeigen.  Fast 
eben  so  werden  bey  Her.  vyqrqyslffSoct  ( vei schieden  von 
-irs qiyytiv,  welches  von  Mahlern  gebraucht  wird)  und  c~:y 
ysiffS-ai  gebraucht.  Auch  xislrnaSoii  und  «ivixrijj  ist  von 
dieser  Einhüllung  der  Lehre  alter  Weisen  in  Bilder  ge¬ 
bt  aucht  worden  ,  so  wie  auch  cv\p.<xivEiv.  Auf  diese,  die ' 
allegoiische  Lehrart  bezeichnenden  Worte  beziehen  sich 
andere,  deren  Bedeutung  ist:  das  Gesehene  oder  Gezeigte 
Verstehen  oder  muthmasslich  fassen,  wie  sikix^eiv  und  cvp- 
ßakkaffSai;  jenes  vornemlich  von  denen  gebraucht,  wel¬ 
che  das  Dunkle  und  Räthselhafte  durch Ueberdenken  zu  ver¬ 
stehen  bemüht  sind,  dies3  von  denen,  welche  mutbinassen, 
was  dunkel  angedeutet  ist,  z.  B.  durch  Orakel.  Herodot 
sagt  stets  cvpßakkE<?$xi ,  andere  Schriftsteller,  wie  Plato 
et ipßakksiv.  Davon  ist  cv/Aaß sTy ,  womit  jenes  oft  ver¬ 

wechselt  wird,  verschieden.  Winkelmann  hat  eine  clas- 
sischo  Stalle  des  Paus.  8  >  2*  von  jener  allegor.  Leltrart 
übersehen,  womit  Jaroblichus  Vit.  Pyth.  23.  verglichen 
Werden  kann.  Am  genauesten  aber  hat  jene  alte  Lehr¬ 
methode  Troclns  in  Plat.  „Theol.  I,  4.  beschrieben.  Er 
setzt  da  zwrey  Hauptlehrformen  fest:  bt  ivbii^sw;  und  d r«- 
o*x«Xti7rrwf.  Jene  hat  diey  Arten,  die  symbolische ,  die 
mythische ,  die  bildliche.  Den  Unterschied  zwischen  gv- 
bttxp,  £t ibti^tg  und  drribütig  gibt  Hr.  C.  noch  genauer 
an,  und  erläutert  jene  Stelle  sorgfältig.  Winkelmann 
konnte  ferner  -auch  von  einer  Stelle  des  Clemens  Alex. 
V,  4.  Pott,  ausgehen,  wo  die  y.vq lokoyiAvj  und  ffv/s.ßoktXY) 
Schreibart  oder  Malerey  unterschieden  wird.  Auch  hätte 
angegeben  weiden  sollen,  wie  ganz  verschieden  cvpßckcv 
bey  den  Griechen  gebraucht  werde.  Es  wird  noch  eine 
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dreyfache  Classe  der  Symbole  angegeben  und  mit  dem 
schönen  Wunsche  des  Demokrit  geschlossen  :  tvkPyX^ 
s ih'JjXiMV  rvy^ivE tv. 

Griechische  Literatur.  Beytrag  zu  J.  G.  Schneider  s 
griechisch-  deutschen  Wörterbuche.  Zur  Ankündigung  der 
Abschieds*  Rede«.  Von  Christian  pVilhelm  Ahlieardt , 
des  Oldenburg.  Gymnas.  erstem  Professor  und  Pvectcr, 
Oldenburg,  b.  Stalling.  lgog.  24  S.  -4. 

Der  llr.  Verf.  weiset  mit  Recht  dem  Wörterbuche, 
zu  welchem  er  einen  Beytrag  liefert,  einen  vorzüglichen 
Platz  unter  den  neuern  Werken  zur  griechischen  Literatur 
an,  und  erinnert,  dass  es  schon  in  dev  ersten  Ausgabe 
„  mit  jenem  Unkraut  unsrer  Literatur ,  den  honetten  Nach¬ 
drücken,  die  mit  jeder  Messe  unter  den  Namen  von  Hand- 
und  Taschenwörterbüchern,  Dictionaires  de  -poche ,  von 
Debonale  spöttisch  JVIouchoirs  de  poche  genannt,  von  der 
Gewinnsucht  fingerfixer  Skribler  erzeugt  ,  von  Dumm¬ 
köpfen  verlegt,  und  von  noch  grossem  Dummköpfen  der 
Wohlfeilheit  wegen  gekauft  werden,  und  die  Verbreitung 
echter  Sprachgelehrsamkeit  mehr  hindern  als  befördern, 
nichts  als  den-Namon  gemein  gehabt  habe."  „Möglichste 
Vollständigkeit,  fährt  der  llr.  Verf.  fort,  können  nur  Sud¬ 
ler,  wie  Ebers  und  Consorten,  ihrem  Machwerke  ahrühmen. 
Ein  vollständiges  Wörterbuch ,  dieses  Namens  windig,  zu 
schreiben,  gleichviel  über  eine  todte  oder  lebende  Sprache, 
ist  nicht  nur  eine  der  schwierigsten  Arbeiten,  die  es  ge¬ 
ben  kann,  sondern  sie  erfordert  auch  einen  Umfang  von 
Kenntnissen  aller  Art,  die  sich  selten  bey  einem  einzel¬ 
nen  Menschen  vereinigt  findsn,  und  überdies*  die  völlig 
unbeschäftigte  Zeit  vielleicht  eines  ganzen  Lebens.  "  — 
ln  der  zweyten  Ausgabe  des  Schneider  sehen  Wörterbuchs 
ist  aSöxw;  (so  viel  als  dbonijTvj;)  aus  Eur,  Troad.  763.  an¬ 
geführt  ;  einst  stand  es  auch  Hel.  283.  "Ahotog ,'  döbspro? 
sind  eben  so  sprachrichtig  wie  kaipoTop.cc ,  kaip.ÖTYjro 
In  Eur.  Hec.  211.  schlägt  Hr.  A.  zu-  lesen  vor:  va;  «Vo, 
kaipirpvjrov  t  Aiba,  und  auch  in  Soph.  Oed.  Col.  249., 
glaubt  er,  müsse  die  Ferm  aboMg  hcrgestellt  und  gelesen 
werden  : 

X67/3F’  £v  vplv ,  w;  S-EW ,  T kapovif. 

\ >  *  *«- 

OL/.A  IT£  ,  VfiüeraTS  TCCV  OCOOKOV 

W>  ff,  El  C  01  TI  (fnkov  CE$EV  ,  KVTOpai, 

u?  bedeute  hier  denn,  und  bey  ceS-ev  könne  cx  reckt  gut 
fehlen.  Wolle  man  die  gewöhnliohe  Form  beybehalten, 
so  müsse  man  wenigstens  leseu; 

d kk’  ITE  ,  vsvffars  rav  dbo’AYjTOV. 

ergo;  c  6  rt  coi  (ßikov  sx  geSev  d-jropen 

Nach  aSoKrjrov  müsse  verstanden  werden,  eine  auch 

nach  Hm.  Alilw.  Urtheile  harte  Ellipse,  nach  -7 r^o;  aber 
iMs/vev,  — •  Aires  (i.  q.  rspsvo ?),  Da  mehrere  Gramm»« 
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tjker  ( die  aber  verrmuhlicli  ans  Einer  Quelle  schöpften) 
diess  Wort,  als  dem  Pin  iar  01.  5>  So*  eigen  anführö'n, 
so  darf  man  es  wohl  nicht  verwerfen.  Der  Hr.  Verf. 
versteht  die  Stelle  Pindar’s  so:  der  Ampliitryonide  brachte 
den  Oeibaum ,  ein  Denkmal  seiner  Kämpfe,  nachdem  er 
die  Hyperboreer ,  Diene)-  des  Apollo,  überredet  (gewonnen) 
hatte  (ihm  denselben  zu  schenken);  er,  der  R-edliche, 
(brachte  ihn)  für  den  heiligen  Wohnsitz  des  Zeus,  so¬ 
wohl  als  schattengebenden  Sprössling  für  den  Hayn,  als 
auch  zum  Ehrenkranze  edler  Tlraten.  Nach  xS-Xtuv ,  oys, 
und  it«v5o-xc;j  setzt  er  ein  Komma,  und  sieht  die  Woite 
cv.noov  i Pvtev/jx  xkeei  als  nähere  Bestimmung  des  vorher 
allgemein  Ausgedrückten  -au.  - —  Bey  ’A/z.srßw  fügt  Hr.  A. 
noch  die  Bedeutung,  folgen,  hinzu,  aus  Orph,  Arg.  9 1 4* 
nach  Voss  Uebersetznng.  Das  zusammengesetzte  Wo:t 
(’xsT.x/xsißM ,  in  der  Bedeutung  von  Umtauschen,  wechseln ) 
stellt  der  Hr.  Verf.  in  Find.  Pyth.  1  ,  100.  (wo  das  ge¬ 
wöhnliche  /jtTxXXäceoVTxg  und  das  Heynische  fjtTxXxffcvsrxg 
gleiche  Schwierigkeiten  hat)  her,  und  thcilt  die  Verse 
so  ab: 

(bxvvt  §s  Ä.ay.vo$8V  sXxs  1 

TtiqcfJtvov  [JtTxfjSf-\/.ovTxg  eXSeiv 

(oder  auch  /xtr  a^csrvl'ovra;  iXS siv,  so  dass  fj ST 
tXS-.  verbunden  werde.) 

«VS| rag  (st.  ijqujxg)  .avTiSsougTIoiavTog  vtov  to^ctxv. 

Die  göttl.  Männer  kamen  um  den  Sohn  des  Peeas  von  Lem- 
nos  nach  einem  andern  Orte  zu  bringen.  Dieselbe  Verwech¬ 
selung  von  ijqvntg  und  xvtqsg  findet  Hr.  A.  auch  Find. 
Pyth.  4,  102.  Ueberhaupt  sind  ihm  alle  Stellen  der  Ly- 
lieer  und  Tragiker,  wo  y ,  w,  und  die  Diphthongen  in 
der  Mitte  der  Wörter  (auch  vor  Vocalen)  kurz  gebraucht 
worden,  verdächtig.  —  ’A/ixXazaiv  ( f.  avaxXcotstv)  ist  so 
viel  als  dfj.aqTavsiv ;  daher  a/ixXakvj/aa,  x/jTrXxv.q rog,  welche 
Farm  durch  das  analoge  d'jxqr^rsg  vertheidigt  wird,  mit 
Beziehung  auf  folgende  Stellen:  1.  Soph.  Oed,  T.  472  *st 
die  Aldin.  Lesart  v.yqzg  xvxfxvXxv.-jjToi  gegen  Brunk  „der 
häufig  mit  Heath’s  Bemerkungen  Schleichhandel  treibt“ 
in  Schutz  genommen.  Uebvigens  verbreitet  sich  Hr.  A. 
über  die  ganze  Stelle  ausführlich  (wo  er  V.  4^8'  <srtvx- 
qwtsooc  <peu%et  ,  von  (psvlgig  statt  <pvy>)  lieset)  und  über  die 
Anustrophe  (478*.  >»  ev  482-  niit  Bothe  ändert:  &vtx 
moii,  TOTäToa)  ;  2.  Soph.  Tracb.  x2ö, ,  W'o  schon  die  neue¬ 
sten  Editoren  aisv  xvx/jvXxy.'^r.ov  A<5«  aufgenommen  haben. 
Die  Form  «/zxXäzjjtos  findet  man  sch.  Agam.  344.  Das 
„  kann  in  diesem  und  den  davMi  abgeleiteten  Wörtern 
nicht  nach  Gefallen  weggelassen  werden,  da  es  durch  die 
Contraction  .entstanden  ist,  und  muss  überall  hergestellt 
werden.  So  ändert  er  axXaKijgÄr«  Aesch.  Eumen.  913. 
(925.)  so  ab: 
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rxi.yxq  (oder  rai  5’  £/)  x^ors^wv  a/zxXaK:«r  1 jiv 

rag  5'  (neml.  xoi;)  xxtiyovotv  ; — 

Int  Hesycli.  lieset  er  für  nXocw^cnv ,  ’A/yxXak/yciv  oder ’Au- 
‘xXotv.itxteiv  (aus  Eurip.  Hipp.  852*)*  d/j-rXav.tx  findet  sich 
fast  immer  irr  den  lyrischen  Stellen,  a/xTcXan >;//«  in  den 
Senarien,  Gelegentlich  wird  erinnort,  dass  noch  in  man¬ 
ch.  en  Stellen  der  Ttibrachys  aus  dem  fünften  Fusse  der 
Scuarien  zu  entfernen  sey ,  und  daher  Eurip.  Ilec.  1270. 
avxuevtt  im  x[j.[j&vci3  Aesch.  P  om,  5 5 str/xx  rwh&  vsqtßx- 
Xnv  in  ry.’Sg  htc/xovg  ßxXstv  geändert,  und  die  Form 

&ec 7//CI  durch  andere  Stellen  veitheidigt.  —  ’A/j(picrqxrxo- 
fj-xi  ist  ans  Hom.  11.  XI,  715.  ergänzt,  (schon  Scapula  und 
Damm  haben  das  Wort,)  ’Avsy.rso?  aus  Soph.  Oed.  Col. 
88g.  aber  ’Aväouw  statt  dvaoatw  aus  Aesch.  Ag.  51 5.  bil¬ 
ligt  Hr.  A.  nicht,  und  iieset: 

xE/zxoujri  5’  xvxöxcovr&g  dipSovv?  fjtvst. 

F"r  xv9-xXl<ry.o/xx(  (ich  werde  dagegen,  oder  wieder,  ver- 
urtheilt)  wird  Aesch.  Agam.  550. ,  wo  xvSxXotsv  nach 
Stanley»  Coniectur  steht,  angeführt,  und  Hr.  A.  möchte 
dafür  lieber  dvxXw$sitv  xv  lesen.  Geber  ’AxaS.'j,  a?r:5a-; 
11.  *.  f.  in  Find.  Pyth.  r,  161.  verbleitet  sich  der  Hr.  Yf. 
S.  19  ff.  TQxirihe;  kann  nicht  aus  'rrqcxrrthsg  zusammen  ge¬ 
zogen  seyn ,  da  die  erste  Sylbo  immer  kurz  ist.  Man 
müsse  in  jener  Stelle  entweder  die  Aldin.  Lesart  xixvtjg 
^rxytixg  tX-xicxg  boybehalten ,  oder  allenfalls  xixvvjg  rxyrttxv 
tcvv.  xgxxxi 5  lesen ,  und  in  Aesch.  Suppl.  r 01.  axrti  -rqx- 
xt S.wv.  So  fällt  x-Tiöig  weg.  Aber  ^Avsnßxrog  (unzugäng¬ 
lich)  wird  aus  Soph.  Trach  1029.  r.aebgetvagen ,  dc>cli  ver- 
inuthet  (aus  He9ych.)  ,  dass  im  Texte  aV^ot tirkaesrog  stand, 
und  die  ganz  3  Stelle  des  Soph.  muthmasslich  geändert. 
Ara  ' Aqy£crl)q  (weisslich)  zweifelt  Hr.  A.  'Agytcryg  kömmt 
beyra  Horner  in  dieser  Bedeutung  vor.  Bey  ’A^vjystof 
(apy/iai)  fehlt  die  Bedeutung,  entkräftet ;  im  Homer,  öf¬ 
ters-  ’A (pvnog  körr  mt  bey  Pindar  auch  in  der  weiblichen 
Endung  vor,  Ol.  16.,  wo  ty.ofj.tvo vg  vertheidigt,  und 
die  ganze  Stelle  erläutert  wird.  Wem  xipasxv  —  fj.xv.x- 
qxv  anstössig  sey,  der  könne  «tpvsou  lesen  und  mit  Tsjw- 
■vog  verbinden.  Alle  Adiectiva  auf  og  hatten  bey  den  älte¬ 
sten  Griechen  drey  Geschlechter;  in  Aesch-  Choeph.  650. 
sey  aber  nicht  mit  Porson  QtXozsvog  in  0-i\o^svt)  zu  än¬ 
dern,  da  die  Aldina  richtig  lieset:  ttTsq  (ptX6$ev  iertv  Ai- 
yictJov  btxt  (i^der  §<*  mit  einer  Wollenb.  Handschrift).  Wir 
wünschen ,  dass  Hr.  A.  diese  Beyträge  fortsetze.  Denn 
nur  solche  xuit  kritischer  Behandlung  verbundene  Bev- 
ttäge  kann  eine  grössere  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
eines  Wörterbuchs,  sowohl  in  Ansehung  der  Wörterzahl 
als  der  Bedeutungen,  bewirkt  werden. 
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JURISTISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

Archiv  für  die  Gesetzgebung  und  Re  forme  des  ju¬ 
ristischen  Studiums  von  Nie.  Thaddens  Gönner. 
Landshut,  bey  Knill,  Erster  Band.  Drittes  Heit. 
1808.  Alle  drey  Hefte  516  Seiten.  Zweyter  Band. 
Erstes,  zweytes  und  drittes  Heft,  lßoß  und  18^9. 
515  S.  gr.  3.  ohne  die  Vorberichte  und  Zueig- 
nungeu.  (2  Thlr.) 

Der  vielumfassende  Plan  dieser  wichtigen  Zeit¬ 
schrift  ist  den  Lesern  aus  dem  i20stcn  Stücke  die¬ 
ser  Zeitung  vom  Jahr  1308  bekannt.  Rec.  dar!  da¬ 
her  sogleich  zur  beurtheilendeu  Anzeige  des  Inhalts 
der  vor  ihm  liegenden  vier  Hefte  schreiten,  wo- 
bey  er,  wie  vorhin,  diejenigen  Aufsatze  zusam¬ 
menstellen  wird,  die  ihrem  Gegenstände  nach  ver¬ 
wandt  sind.  Billig  macht  er  den  Anfang  mit  dem¬ 
jenigen,  was  den  deutschen  Rechtsgelehrten  jetzt 
am  dringendsten  anspricht;  mit  der  Gesetzgebung 
Napoleons. 

Abh.  XXIX.  B.  1.  H.  3.  Ueber  die  Einführung 
des  Napolc oni sehen  Civilgesetzbuchs  in  den  Staaten 
der  rheinischen  Conf öderation.  Nachtrag  zu  Heit  2. 
Abh.  XIII.  Der  Verf.  bezeugt  seine  Freude  darüber, 
dass  auch  Seidensticker  in  seiner  Einleitung  in  den 
C.  N.  Jür  die  Einführung  sich  erklärt  hat;  er  gibt 
einen  Auszug  seiner  Gründe;  er  tritt  mit  starken 
Waffen  gegen  diejenigen  auf,  welche  wollen,  dass 
der  C.  N.  nmgearbeitet  und  verändert  überall  als 
eignes  Landesgesetzbuch  erscheine,  und  pflichtet 
Seidenstickern  darin  hey,  das3  derselbe,  wie  er 
ist,  angenommen  werden  sollte,  wenn  man  doch 
einmal  die  Ncihyvendigkeit  erkennt,  das  Civilrccht 
eines  Staates  in  Deutschland  demselben  anzupassen. 
In  der  That,  wenn  Rec.  seinen  Blick  auf  den  un- 
übersehlichen  Jammer  wendet,  welchen  von  jeher 
halbe  Maasregeln  oder  Isoli rungssucht  über  Deutsch¬ 
er  Band. 


land  gebracht  haben  ;  so  findet  er  sich  unge¬ 
mein  versucht,  diese  Meynung  zu  unterschreiben. 
Allein  es  befremdet  ihn  deshalb  nur  um  so  mehr, 
dass  Hr.  G.  wenig  oder  nichts  über  den  wichtig¬ 
sten  Einwand  sagt,  welchen  seine  Gegner  anzu- 
iiihren  haben.  Der  Ci vilgesetzgeber ,  welcher  über¬ 
haupt  den  abgezogenen  Rechtsbegriff  mit  Anwen¬ 
dung  auf  die  Erfahrungswelt  aussprechen  und  fest- 
stellcp  soll  ,  kann  in  dieser  Hinsicht  zweyerley 
thun.  Entweder  er  setzt  ein  mögliches  Verhältnis* 
äusserer  Freyheit,  und  bestimmt  die  Zwangsrechte, 
welche  künftig  die  in  dasselbe  kommenden  Perso¬ 
nen  gegen  einander  haben  sollen;  erbestimmt  z.  B. 
die  Rechte  und  Verbindlichkeiten  des  Verpachters 
und  Abpachters:  oder  er  bindet  die  Gültigkeit  die¬ 
ser  Zwangsrechte  im  Staate  an  äusserliche  Formen; 
indem  er  z.  B.  für  grosse  Schenkungen  die  Eintra¬ 
gung  in  diess  oder  jenes  öffentliche  Buch  ,  für 
Eben  die  Zuziehung  dieser  oder  jener  Staatsbehör¬ 
de,  u.  8.  f.  als  Bedingungen  der  Gültigkeit  festsetzt. 
Gäbe  es  nun  bey  irgend  einer  Nation  ein  Gesetzbuch, 
welches  durchaus  nur  Vorschriften  der  ersten  Art  ent¬ 
hielte;  so  könnte  man,  vorausgesetzt  dass  es  nichts 
Vernunftwidriges  enthielte,  einer  andern  Nation  wohl 
zu  dessen  unveränderter  Annahme  rathen,  wenn 
nicht  et\ya  Charakter,  Sitten,  Lebensweise,  Reli¬ 
gion  und  Localverhältnisse  dieser  Nation  von  de¬ 
nen  der  erstem  dergestalt  verschieden  wären,  dass 
Vorschriften,  welche  für  jene  vernünftig  sind,  für 
diese  vernunftwidrig  seyn  würden.  Enthält  aber 
das  Gesetzbuch  zugleich  Verordnungen  der  zwey- 
ten  Art;  so  können  diese  natürlich  nur  irr  so  fern 
unverändert  angenommen  werden,  als  entweder  in 
der  Verfassung  des  annehmenden  Staats  die  Bedin¬ 
gungen  jener  v o rg es c h rn?be neu  Formen,  z.  B.  das 
Daseyn  jenes  öffentlichen  Buchs,  oder  jener  Staats¬ 
behörde,  zufälliger  Weise  auch  gegeben  sind,  oder 
als  mit  dem  Gesetzbuche  zugleich  die  fremde  Staats¬ 
verfassung  in  so  weit  eingetiihrt  wird,  als  es  nö- 
thig  ist,  damit  die  Bedingungen  jener  Formen  ein- 
treten.  Nun  schreibt  aber  der  C.  N.  unstreitig  der 
L92] 
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Gültigkeit  mancher  Zwangsrechte  Formen  vor,  für 
welche  die  Bedingungen  der  Möglichkeit ,  und 
häufiger  noch  der  Zweckmässigkeit,  in  manchen 
deutschen  Staatsverfassungen  nicht  gegeben  sind. 
Soll  also  daselbst  dieses  Gesetzbuch,  ganz  wie  es 
ist ,  aufgenommen  werden;  so  werden  Verände¬ 
rungen  in  der  Staatsverfassung  nüthig,  welche  ver¬ 
möge  der  engen  Verbindung,  in  welcher  die  Tlieile 
der  Staatsmaschine  stehen,  leicht  zu  grossen  Um¬ 
schmelzungen  des  Ganzen  führen,  und  als  solche 
weit  wichtigere  Folgen  haben  dürften,  als  man, 
an  sich,  von  der  Einführung  eines  neuen  Civil- 
rochts  erwarten  möchte.  Daher  dürften  des  Verls. 
Gegner  Gelegenheit  nehmen,  ihn  zu  fragen:  ob  er 
wolle,  dass  man  den  Mann  (die  Person  des  Staats) 
umformen  solle,  damit  ihm  ein  fremder  Piock  un- 
seändert  passe;  und  ob,  wenn  er  nun  einmal  kei¬ 
nen  eignen  hat,  in  welchem  er  in  der  heutigen 
Welt  anständig  erscheinen  kann,  es  nicht  wenig¬ 
stens  besser  gethan  sey,  das  Kleid  nach  dem  Manne 
abzuändern?  Unfehlbar  wird  Hr.  G.  auf  diese  Frage 
eine  ausführlichere  Antwort  haben,  als  er  in  der 
Note  c.  S.  .510  andeutet;  und  Jiec.  selbst  getraute 
sich  wohl  eine  zu  geben,  wenn  er  einen  kleinen 
Streifzug  in  das  höhere  Gebiet  der  Politik  sich  er¬ 
lauben  wollte.  Allein  er  glaubt,  dem  Verf.  hier 
nicht  vorgreifen  zu  dürfen:  denn  er  spricht  nicht 
in  seinem  eignen,  sondern  im  Namen  einer  kriti¬ 
schen  Anstalt,  welcher  es  nicht  zu  ziemen  scheint, 
über  eine  so  wichtige  Frage  Parthey  zu  nehmen. 
Abh.  XXV.  B.  1.  H.  3.  Minist crialcir cular  über  die 
Einführung  des  C.  N.  im  Königreiche  TVestphalen. 
Nichts,  als  das  schon  oft  gedruckte  Circularschrei¬ 
ben  des  Ministers,  Hrn.  Simeon,  vom  23.  Jänner 
lßoQ  mit  sehr  unbedeutenden  Anmerkungen.  Hr.  G. 
gründet  auf  den  in  Frankreich  neu  eingeführten 
Erbadel  mit  Familicnfideicommissen  die  Hoffnung, 
dass  auch  dem  westphälischen  Erbadel  seine  Fami- 
lienfideicommisse  erhalten  werden  dürften.  Abh, 
XXII.  B.  1.  H.  3.  Familienstatut  des  französischen 
kaiserlichen  Hauses  vom  30.  März  igoß.  Das  Ge¬ 
setz  selbst  ist  so  bekannt,  und  das  Wenige,  was 
der  Verf.  darüber  sagt,  ist  so  ausserordentlich  ma¬ 
ger,  dass  man  wünschen  möchte,  dieser  Aufsatz 
wäre  ganz  weggeblieben.  Höchst  interessant  hätte 
er  werden  können ,  wenn  Hr.  G.  mit  der  Frey- 
müthigkeit,  die  ihn  auszeichnet,  auf  die  interes¬ 
santen  llechtsfragen  sich  hätte  einlassen  wollen, 
welche  das  Statut  darbietet;  z.  B.  auf  die:  Ob  und 
in  wie  weit  die  Vorschriften  des  fünften  Titels, 
über  die  Beschwerden  ( plaintes )  und  persönlichen 
Klagen  gegen  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  kaiser¬ 
lichen  Hauses,  auch  dann  noch  anwendbar  sind, 
wenn  diese  Personen  auf  fremden  Thronen  sitzen? 
Abh.  III.  B.  2.  H.  1,  VIII.  B.  2.  H.  2.  XIX.  B.  2. 
II.  3.  Ueber  Napoleons  persönlichen  Einfluss  auf 
das  französische  Civilgesctzbuch.  Man  fürchte 
nicht,  iu  diesem  Aufsatze  eine  Wiederholung  der- 
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jenigen  pomphaften  Schmeicheleyen  zu  finden,  wo¬ 
mit  Napoleon  von  Leuten  überhäuft  zu  werden 
pflegt,  die  ihn  mehr  fürchten  als  begreifen.  Der 
Verl,  stellt  den  Einfluss,  welchen  der  Geist  dieses 
grossen  Mannes  auf  das,  seinen  Namen  tragende, 
Gesetzbuch  hatte,  unbefangen  dar,  und  wenn  hin 
und  wieder  sein  Vortrag  bis  zu  derjenigen  redneri¬ 
schen  Stärke  des  Ausdrucks  sich  erhebt,  welche 
so  viel  Schmeichler  herabgewürdiget  haben;  -  so  ist 
das  unfehlbar  dem  gerechten  Enthusiasmus  zuzu¬ 
schreiben,  worein  Napoleons  Universalität  ihn  ver¬ 
setzt  hat.  Zwar  findet  man  in  seinem  Aufsatze 
nichts,  was  man  nicht  auch  aus  den  bekannten 
Erörterungen  des  Staatsraths  herausfinden  könnte; 
aber  derselbe  bleibt  doch  in  so  fern  dankes werth, 
als  er  demjenigen ,  der  die  Discussionen  in  dieser 
Beziehung  noch  nicht  studiert  hat,  die  Mühe  er¬ 
spart,  -das  Wichtigere  aus  dem  Unwichtigeren  hcr- 
auszusuchen.  Am  interessantesten  sind  Napoleons 
Ansichten  der  Ehe,  welche  der  Vf.  gut  entwickelt. 
Er  zeigt  auf  eine  sehr  bündige  Weise,  dass  das 
schöne  Capitel  Du  Divorce  pur  cousenternent  mu~ 
tuely  (Art.  275  u.  ff.)  welches  als  Ernmery’s  Vor¬ 
schlag  aufgenommen  wurde,  eigentlich  Napoleou 
seinen  Ursprung  verdankt.  Dieser  hatte  Anfangs 
für  die  Ehescheidung  wegen  Unverträglichkeit  der 
Gemüther  gesprochen.  Emmery  bemerkte,  dass  die 
Unverträglichkeit  wechselseitig  anerkannt  seyn  müsse. 
Schnell  der  Wahrheit  weichend  änderte  Napoleon 
nun  die  Frage  dahin  ab:  Ob  die  Ehescheidung  we¬ 
gen  wechselseitiger  Einwilligung  zu  erlauben  sey  ? 
Mit  einer  Wärme,  welche  der  Nachwelt  beweisen 
muss,  dass  er  an  den  wichtigen  Angelegenheiten 
der  Menschheit  immer  gleichen  Antheil  nahm,  o# 
mochte  der  Bath  oder  das  Scbwerdt  über  sie  zu 
entscheiden  haben,  focht  er  die  bejahende  Antwort 
fast  gegen  den  ganzen  Staatsrath  durch.  Die  Ein¬ 
wendungen,  dass  nicht  die  Gatten  allein,  sondern 
auch  die  Kinder  und  die  Gesellschaft  an  dem  f  ort¬ 
bestehen  der  Ehe  ein  Interesse  haben,  und  dass 
dieselbe  ihre  Würde  verliere  ,  wenn  sie  durch 
Willkühr  derjenigen,  die  sie  eingingen,  auflösbar 
wäre,  schlug  er  durch  die  feine  Bemerkung  nie¬ 
der,  dass  die  beyderstitige  Einwilligung  nicht  die 
Ursache  der  Ehescheidung,  sondern  nur  ein  Zeichen 
seyn  solle,  dass  die  Trennung  nothwendig  würde; 
nothweiidig  aus  voraussetzlich  rechtlichen  Grün¬ 
den,  deren  Thatbestand,  als  ein  Geheimniss  des 
innern  Hauswesens,  der  Richter  nicht  entschleyern 
dürfe.  Unmöglich  kann  man  den  zarten  Sinn  ver¬ 
kennen,  womit  Napoleon  des  unglücklichen,  be¬ 
leidigten  Ehegenossen  voll  Ehrgefühls  sich  annahm, 
der  ohne  die  Möglichkeit  der  Scheidung  wegen 
wechselseitiger  Einwilligung  nur  die  grausame  Wahl 
haben  würde,  entweder  mit  dem  beleidigenden 
Theile  fort  zu  leben,  oder  durch  eine  Scheidungs¬ 
klage  aus  bestimmter  Ursache  die  ihm  angethane 
Schmach  zugleich  mit  der  Schande  des  andern 
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Tlieiles  ruchtbar  au  machen.  Und  eben  so  wenig 
kann  man  die  ungemeine  Umsicht  verkennen,  wo¬ 
mit  grösstentheils  in  Folge  seiner  Ideen  der  Staats¬ 
rath  den  Besorgnissen  des  Missbrauchs  durch  die 
Bedingungen  (der  Einwilligung  der  Verwandten, 
der  Jahre,  der  Dauer  der  Ehe,  des  Prüfungsjahres 
u.  s.  f.)  begegnete,  welche  für  diese  Schffdungsart 
festgesetzt  wurden,  um  sie  zu  erschweren.  In 
Rücksicht  des  übrigen  Theils  dieser,  dreyssig  Ab¬ 
schnitte  enthaltenden  ,  Abhandlung  ist  noch  der 
c5ste  merkwürdig,  wo  erzählt  wird,  wie  Napoleon 
bey  Gelegenheit  des  Streits  über  Art.  921.  gegen 
Treilhard  bewies,  dass  er  nicht  nur  Widerspruch, 
sondern  sogar  heftigen  Widerspruch  ertragen  konnte, 
wo  es  der  wichtigen  Angelegenheit  der  Gesetzge¬ 
bung  galt.  Bey  Gelegenheit  der  Erörterungen  über 
den  vierten  Titel  des  ersten  Buchs  rügt  der  Verf. 
gegen  alle  deutsche  Uebersetzer,  dass  sie  das  Wort 
absent ,  womit  schon  früher  in  der  französischen 
Recbtssprache  der  Begriff  unseres  verschollen  ver¬ 
bunden  war  ,  durch  abwesend  gegeben  haben. 
Napoleon  seihst  war  anscheinlich  mit  dieser  tech¬ 
nischen  Bedeutung  unbekannt.  Die  Bemerkungen, 
welche  er  aus  diesem  Gesichtspuncte  machte,  ver- 
anlsssten,  dass  man  für  den  Begriff  unseres  ver¬ 
schollen  den  Ausdruck,  repute  absent  und  nachher 
den,  presume  absent  schuf,  welcher  zu  der  in  der 
That  seltsamen  Uebersetzung  des  Art.  112.  Veran¬ 
lassung  gab:  „Tritt  bey  jemand  die  Vermuthung 
ein,  dass  er  abwesend  scy  “  u.  s.  W.  Napoleons 
Einfluss  auf  die  Lehre  von  übermässiger  Verletzung 
berührt  der  Verf.  bcylanfrg  in  Abh.  XX.  B.  2.  H.  3. 
Ueber  die  Rescissinn  der  Contracte  negen  enormer 
Verletzung ,'  in  Vergleich  des  römischen,  preussi- 
schen  und  französischen  Civilrechts  aus  dem  Ge¬ 
sichtspuncte  der  Legislation.  Ein  sehr  lesenswcr- 
ther  Aufsatz.  Der  Verf.  zeigt  in  dessen  erstem  Ab¬ 
schnitte.  wie  bey  der  Anarchie,  welche  in  der  rö¬ 
mischen  Gesetzgebung  herrschte,  die  Doctrin  aus 
dem  (vielleicht  nicht  einmal  echten)  Decisivrescripte 
in  Fr.  2.  C.  de  resc.  vend.  den  Grundsatz  abziehen 
konnte:  Wer  in  einem  onerösen  Vertrage  weniger 
empfing,  als  die  Hälfte  des  wahren  Werthes  seiner 
Leistung  beträgt,  der  ist  zur  Klage  aus  diesem  Ge¬ 
setze  berechtiget.  Darüber,  dass  die  Doctrin  in 
Deutschland  widersinnig  genug  war  ,  gegen  den 
Buchstaben  deß  römischen  Rechts  diese  Rescissions- 
klage  auch  gegen  Vergleiche  zuzulassen,  deren  Be¬ 
griff  sie  zerstört,  nimmt  IT r.  G.  sie  hier  nicht  in 
Anspruch.  Der  zweyte  Abschnitt  bemerkt  in  wenig 
Zeilen  die  Abweichungen  des  preussischen  Rechts, 
welches  lediglich  zu  Gunsten  des  Raufers  auf  die 
Thalsache  der  übermässigen  Verletzung  die  recht¬ 
liche  Vennulbuug  eines  den  Vertrag  entkräftenden 
Jrrthums  gründet.  Der  dritte  Abschnitt,  um  des- 
sentwillen  die  beyden  ersten  da  zu  seyn  scheinen, 
fuhrt  den  Leser  in  die  Rerathschlagungen  des  fran¬ 
zösischen  Staatsraths,  und  lässt  ihn  gleichsam  selbst 
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ausgehend,  die  Ilescissionsklage  wegen  enormer  Ver¬ 
letzung  bloss  dem  Verkäufer  in  Bezug  auf  Grund¬ 
stücke  gab,  um  zu  verhindern,  das  der  Geldreiehe 
den  Nothstand  des  geldarmcn  Grundeigenthümers 
misbrauehe.  Der  vierte  Abschnitt  enthält  des  Vfs. 
eigne  „Reflexionen“  über  diese  Lehre.  Will  der 
Gesetzgeber  die  fragliche  Klage  aus  Grundsätzen  des 
Civilrechts  geben ;  so  muss  er  auf  einen  Mangel  an 
freyer  Einwilligung  zurückkommen.  Nun  nimmt 
er  entweder  überhaupt  an,  dass  dergleichen  nicht 
da  sey,  wo  enorme  Verletzung  ist,  und  dann  ist 
der  Grund  gültig  für  bey  de  T  Keile ;  oder  er  nimmt 
einen  Mangel  an  Kenntuiss  der  Sache  an,  und  dann 
wird  vom  Mangel  freyer  Einwilligung  nur  in  Bezug 
aut  denjenigen  llieil,  der  oie  Sache  nicht  genau 
kennen  konnte,  also  beym  Kaufe  nur  in  Bezu»  auf 
den  Käufer,  die  Rede  seyn  können;  oder  endlich  er 
setzt  voi aus ,  dass  der  Verletzte  aus  Noth  contrahirt 
habe,  und  dann  wird  ein  Blick  auf  das  Gewöhn¬ 
liche  im  Leben  diese  Klage  leicht  auf  den  Kauf  und 
auf  den  Verkäufer  beschränken.  Die  bevden  ersten 
Rücksichten  (also  die  einer  aus  dem  römischen 
Rechte  abgezogenen  Doctrin,  und  die  des  preussi¬ 
schen  Landrechts)  verwirft  er,  weil  der  Verletzte, 
wenn  er  nicht  prüfte,  durch  eigne  Schuld,  und 
wenn  er  prüfte,  mit  seinem  Willen  leidet.  Der  letz¬ 
ten  ,  also  dei  des  französischen  Rechts,  setzt  er  ent¬ 
gegen  ,  dass  der  Noihgedrnngene  zur  öffentlichen 
Versteigerung  schreiten  konnte,  und  dass,  wenn  der 
Gesetzgeber  die  falsche  •bchaam  respeefiren  will, 
welche  ihn  da^on  abhalten  konnte,  er  wenigstens 
keinen  Grund  hat,  diese  Klage  auf  unbewegliche 
Guter  zu  beschränken.  Er  meynt,  der  einzige  Ge- 
sichtspunct ,  dei  vielleicht —  zu  einem  ganz  con- 
sequenteii  Resultate  führe,  sey  der  einer  Polizey- 
maasregel,  ncmlich  :  dem  Untergange  eines  Bürgers 
durch  ein  Gesetz. vorzubeugen  ,  welches  alle  oneröse 
Contracte  über  eine  bestimmte  Grenze  des  Vortbeils 
als  wucherlieh  vernichtet,  wie  wir  Gesetze  gegen 
den  Zinswucher  haben.  Er  wundert  sich  daher, 
dass  man  den  Wink  nicht  verfolgt  habe,  mit  wel¬ 
chem  Napoleon  auf  die  „  agioteurs  “  deutete.  Rec. 
sieht  nicht  ein,  was  durch  diese  Veränderung  des 
Gesichtspunctes  für  die  Consequenz  gewonnen  werde, 
ausser  etwa,  dass  man  die  Inconsequenz  an  Polizey- 
rn aasregeln  leichter  übersieht,  als  an  bürgerlichen 
Gesetzen.  Nach  dem  Ausspruche  des  Vernunftrechts 
kann  überhaupt  die  Thatsachc,  dass  A.  die  Sache  X. 
unter  der  Hälfte  ihres  wahren  Werthes  verkaufte, 

oder  B.  über  das  Doppelte  desselben  sie  kaufte,  _ 

diese  Thataache  kann  noch  gar  nicht  als  ein?  Rechts¬ 
verletzung  angesehen  Werden  :  denn  keiner  von  bev¬ 
den  hat  vor  dem  Kaufe  ein  Recht,  weder  auf  das 
Ganze  noch  auf  die  Hälfte  des  Gedankendinges ,  wel¬ 
ches  man  wahren  Werth  nennt.  Wenn  der  Käufer, 
der  (um  bey  Napoleons  berüiimtem  Bey  spiele  zti 
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bleiben)  eine  Manufaktur  anlegen  will*  für  einen 
nur  ihm  bequemen  Platz  dreymal  so  viel  gibt,  als 
jeder  andere  geben  möchte;  oder  wenn,  um  diesem 
ßeyspicle  ein  anderes  entgegen  zu  setzen,  der  'Ver¬ 
käufer  um  ein  Drittheil  des  wahren  Werthes  ver¬ 
kauft,  weil  man  es  auf  der  Stelle,  und  zu  einer  Zeit 
zahlt,  wo  er  im  Stande  ist,  mit  dieser  Summe  den 
doppelten  Werth  seiner  Sache  zu  gewinnen;  so  ist 
gewiss  keine  Rechtsverletzung  vorhanden,  obschon 
die  Thatsache  klar  wäre,  welche  man  enorme  Ver¬ 
letzung  nennt.  Ob  mit  der  letzten  die  erste  ver¬ 
bunden  sey,  kommt  bloss  auf  die  Ursachen  jener 
Thatsache  an.  Rechtsverletzende  Ursachen  dersel¬ 
ben  allenthalben  vorauszusetzen,  hat  der  Gesetzgeber, 
philosophisch  genommen,  kein  Recht.  Nimmt  er 
sich  diese  Erlaubnis»  in  Bezug  auf  seine  Erfahrungs¬ 
welt,  in  welcher  ihm  diese  Thatsache  gewöhnlich 
als  eine  Folge  rechtsverletzcnder  Ursachen  erschie¬ 
nen  ist;  so  tritt  er  allerdings  auf  das  Gebiet  der 
Polizey;  aber  an  vollkommene  Consequenz  ist  hier 
so  wenig,  als  an  reine  Gerechtigkeit  zu  denken; 
denn  der  Schluss  von  einem  „gewöhnlich“  auf  ein 
„stets  und  überall“  wird  nimmer  folgerecht,  und 
ein  Gesetz,  auf  ihn  gebaut,  wird  ewig  eine  Walle 
bleiben,  womit  der  Ungerechte  wie  der  Gerechte 
siegen  kann.  Wer  inzwischen  daraus  allein  irgend 
einer  Gesetzgebung  einen  Vorwurf  machen  wollte, 
der  würde  vergessen,  dass  ein  Volk,  welches  nach 
solchen  streng  folgerechten  und  rein  gerechten  Ge¬ 
setzen  regiert  werden  könnte,  kaum  einer  Gesetz¬ 
gebung  bedürfen  würde.  'Wenn  der  Gesetzgeber 
sich  nicht  darauf  beschränken  will,  das  Wenige 
zu  wiederholen,  was  die  gesunde  Vernunft  wohl 
ohne  iün  aussagt;  so  muss  er,  besonders  in  Bezug 
auf  Verträge,  über  die  Gefahr,  dass  ein,  von  dem 
Blicke  des  praktischen  Verstandes  auf  das  gemeine 
Leben  dictirtes  Gesetz,  von  dem  Ungerechten  ge- 
rnissbraucht  werde,  eich  mit  der  Ansicht  trösten, 
dass  fast  alle  Gesetze  über  Verträge  durch  die  Fas¬ 
sung  derselben  umschifft  werden  können,  dass  aber 
diese  Umschiffung  dem  Gerechten  schon  um  des¬ 
willen  leichter  ,  als  dem  Ungerechten  zu  fallen 
pflegt,  weil  jener  seinem  Mitcontrahenten  gewöhn¬ 
lich  nichts  Wesentliches  von  seinen  Absichten  zu 
verbergen  nötbig  hat.  Das,  hier  in  Frage  befangene, 
französische  Rescissioüsgesetz  z.  B.  kann  der  ver¬ 
letzende  Theil,  unbeachtet  des  Art.  1G74»  stets  um¬ 
schiffen,  wenn  er  den  Verletzten  bewegt,  einen 
Preiss,  Welcher  höher  ist,  als  derjenige,  den  er 
eigentlich  geben  will,  fcstzusetzen ,  und  ihm  den 
Ueberschuss  unter  irgend  einem  Vorwände  zurück 
zu  geben.  Weit  leichter  wird  dicss  aber  demjeni¬ 
gen  fallen,  der,  wie  in  oben  gesetztem  Beispiele, 
Gelegenheit  findet,  unter  der  Hälfte  des  wahren 
Werthes  zu, kaufen,  weil  der  Verkäufer  mit  der 
haaren  Zahlung  das  Doppelte  desselben  zu  gewin¬ 
nen  meynt;  als  dem  Wucherer,  -welcher  darauf 
ausgeht,  den  Bedrängten  zu  bevortheilen,  indem 
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er  ihn  durch  jedes  Wort  an  das  Unbehagliche  der' 
Geldbcdürftigkeit  erinnert,  und  von  der  Vorstellung 
des  wahren  Werthes  seiner  Sache  zu  entfernen 
trachtet.  Eine  besondere  Rüge  richtet  Hr.  G.  ge¬ 
gen  Art.  16Q1.,  aus  welchem  folgt,  dass  diese  Klage 
auch  gegen  den  dritten  Besitzer  Statt  findet.  E# 
ist  in  Wahrheit  schwer  zu  erklären,  wie  man  her 
so  viel  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  des  Eigenthum« 
einen  Satz  autorisiren  konnte,  welcher  derselben 
so  offenbar  gefährlich  ist.  Eben  so  wenig  Beyfall 
verdient  aber  des  Verf.  Behanptung :  dass  dem  er¬ 
sten  Verkäufer  bloss  eine  Klage  gegen  seinen  Käufer 
auf  Herausgabe  desjenigen  verstattet  werden  könne, 
was  er  durch  den  weitern  Verkauf  am  Preiese  ge¬ 
wonnen  hat.  Der  weitere  Verkauf  kann  nach 
Rechtsgrundsätzen  an  dem  Rechte  des  ersten  Ver¬ 
käufers  gar  nichts,  und  an  der  Lage  seines  Käu¬ 
fers  nur  so  viel  ändern,  dass  er  die  Erfüllung  des 
Preises  wird  erwählen  müssen,  wenn  er  nicht  im 
Stande  ist,  die  Sache  zurück  zu  schaffen.  Wider 
des  Rec.  Erwartung  lässt  der  Vf.  den  von  Tronchet 
angeführten  Grurnl  ungeriigt ,  aus  welchem  mau 
statt  der  Verletzung  über  die  Hältte  eine  von  T7Z 
festsetzte.  Die  Regel,  sagte  man,  sey  zu  schwan¬ 
kend,  wenn  man  bey  der  Hälfte  stehen  bliebe; 
die  kleinste  Differenz  werde  das  Uebergewicht  geben. 
Wird  nicht  auch  nach  der  neuen  Regel  die.  kleinste 
Differenz  zwischen  dem  bedungenen  Preise  und 
dem  t7v  des  wahren  den  Kajuf  stürzen  oder  erhal¬ 
ten  ?  Abh.  VI,  B.  3.  H.  1.  Ueber  die  Erbfolge 
nach  dem  C.  N.  mit  dem  römischen  und  preussi- 
schen  liechte  verglichen.  Die  Ausführlichkeit  die¬ 
ses  Aufsatzes  ist  der  Wichtigkeit  einer  Lehre  ange¬ 
messen,  welche  dem  an  das  römische  Recht  ge¬ 
wöhnten  Juristen  als  eine  neue  Welt  erscheint. 
Die  Römer  gingen  bey  der  Ansicht  der  Erbschafts¬ 
lehre  von  dem  erklärten  Willen  des  Erblassers  aus. 
Ihre  Gesetze  über  die  Intestaterbfolge  ruhten  auf 
einem  vermutheten  Willen  im  Mangel  des  erklär¬ 
ten.  Das  französische  Gesetzbuch  kehrt  die  Sache 
um.  Indem  es  eine  natürliche  Erbfolge  gesetzlich, 
heiliget,  und  dem  Erblasser  nachlässt,  innerhalb 
gewisser  Schranken  davon  abweichend  über  sein 
Vermögen  zu  verfügen,  verschwindet  der  römische 
Unterschied  zwischen  Testamenten,  Legaten  und 
Schenkungen  auf  den  Todesfall.  Hr.  G.  befürchtet 
(S.  110  mit  115),  von  der  Kritik  mit  parenthesir- 
ten  Ausrufungszeichen  hehrgesuebt  zu  werden,  in¬ 
dem  er  den  Satz  aufstellt:  Es  gibt  ein  natürliches 
Erbrecht ,  welches  nicht  in  dem  präsumtiven  Wil¬ 
len  des  Erblassers  seinen  Grund  hat.  „Ein  Gesetz,“ 
sagt  er,  „welches  das  Vermögen  des  Verstorbenen 
für  herrenlos  erklärt ,  und  entweder  dem  ersten 
Occupanlen  oder  dem  Staate  zuspricht  ,  ist  ver- 
mmftwidrig:  denn  hier  wäre  der  Staat  ein  Saturn, 
der  seine  Kinder  frisst;  dort  wäre  die  allgemein© 
Sicherheit  durch  die  .ewig  genährte  Eroberung*- 
sucht  gestört:  folglich  ist  das  Erbrecht  allein  ver- 
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nunftmässig ,  also  in  der  Vernunft  mit  einem  kate¬ 
gorischen  Imperative  gegründet.“  Der  Verf.  wird 
sich  die  strengen  Rechtsphilosophen  ohne  Noth  auf 
den  Hals  geladen  haben,  indem  er  mehr  behauptet, 
als  er  hier  brauchte.  Die  Vernunft ,  im  Sinne  die¬ 
ser  abstracten  Denker,  ignorirt  alles  Unheil,  wel¬ 
ches  aus  dem  alleinigen  Erbrechte  d.es  Staats,  oder 
aus  dem  liechte  des  ersten  Ergreifcrs  'auf  jede  Ver¬ 
lassenschaft  ,  in  der  empirischen  Welt  entstehen 
würde  ,  ungefähr  wie  die  reine  Mathematik  die 
Wirkungen  der  Schwere,  Friction,  Entzündbarkeit 
u.  s.  f.  der  Körper  ignorirt.  Es  ist  der  Verstand, 
welcher  aussagt,  dass  man  rebus  sic  stantibus  solche 
Dinge  nicht  sanctioniren  müsse,  gleichwie  er  in 
der  Anwendung  der  Mechanik  verbietet,  die  Bäume 
einer  Schrotleiter  da,  wo  die  Last  sie  berührt,  mit 
Badnägeln  zu  beschlagen.  Im  Verstände  aber  ist 
nichts  mit  einem  kategorischen  Imperative  gegrün¬ 
det:  seine  Aussprüche  sind  \*cr|tnd erlich ,  wie  die 
Umstände,  worauf  sie  sieb  beziehen;  und  wenn 
z.  B.  eine  Regierung  dermaleinst  die  Meynnng  fasste, 
dass  inan,  um  die  beste  Staatsverfassung  zu  haben, 
die  fabelhafte  der  Severamben  einführen  müsse, 
nach  welcher  die  Gesammtheit  der  Bürger,  d.  i. 
der  Staat,  alles,  und  der  Einzelne  nichts  zu  eigen 
hat;  so  würde  er  die  gesetzliche  Einsetzung  des 
Fi  scus  zum  alleinigen  Erben  jedes  Ablebenden  als 
das  zweckraäseigste  Mittel  anpreisen  ,  nach  und 
nach  alles  Privateigenthum  ohne  gewaltsame  Maas¬ 
regeln  aufzuheben.  Eben  darum  aber  ist  der  Ge¬ 
setzgeber,  welcher  unter  der  Herrschaft  der  Um¬ 
stände  steht,  schon  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn 
man  zeigt,  dass  sein  Gesetz  in  einem  praktischen, 
mit  der  clausula  rebus  sic  stantibus  versehenen  Im¬ 
perative  des  Verstandes  gegründet  ist;  und  das  hätte 
Hr.  G.  hier  zeigen  können,  ohne  des  kategorischen 
mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen.  Ueber  den  Trug¬ 
schluss  S.  109:  „weil  das  Privatrecht  auf  dem 
öffentlichen  Rechte  ruht;  so  muss  es  auch  daraus 
construirt  werden!“  will  Rec.  hier  mit  dem  Verf. 
um  so  weniger  rechten  ,  da  das  kritische  Aus¬ 
rufungszeichen ,  dessen  es  dabey  bedarf,  vermuth- 
lich  durch  einen  Missgriff  des  Setzers,  bereits  im 
Buche  steht. 

Abh.  XII.  B.  2.  H.  2.  Ueber  die  Wirkungen  einer 
Eviction  bey  Transactionen  mit  besonderer  Huck - 
sicht  auf  den  C.  N.  Vergl.  B.  2.  H.  x.  Mise.  XIV. 
Der  Aufsatz  ist  das  Resultat  zweyer  aulfallenden 
Irrthümer.  Hr.  G.  findet  in  seinem  Vernunftrechte 
den  Satz:  Ein  Vergleich  wird  ungültig,  wenn  der 
Streitgegenstand,  den  der  eine  Transig, ent  gegen  irgend 
eine  Leistung  behielt,  ihm  von  einem  Dritten  evin- 
cirt  wird.  Wenn  also  A.  von  B.  die  Abtretung  .eines 
Harnes  aus  einem  Kaufcontracte  verlangt,  B.  sich  mit 
A.  dahin  vergleicht,  dass  dieser  ihm  das  Ilaus  gegen 
Empfang  der  Summe  x.  lasst;  nun  aber  C.  auftritt, 
u.  beweist»  dass  das  Haus,  »welches  Z>.  verkauft  hatte. 


ihm  gehört;  so  ist  der  Vergleich  nichtig,  und  A. 
muss  an  B.  die  Summe  x.  zurückzahlen.  Wo  ist 
das  Vernunftrecht,  welches  einen  Satz  von  solcher 
Folge  billigen  könnte?  Das  Project  des  Civilgcsefz- 
buchs  enthielt  das  Gegen th eil  in  den  Worten:  Jl 
n'j  a  point  lieu  a  la  garantie  des  objets  auxquels 
chaque  partie  pretendait  avoir  des  droits ,  dont  eile 
s'est  desistee  en  faveur  de  l'autre ,  lors  meine  qua 
ce  desistement  aurait  etc  consenti  moyennant  uns 
somme.  Napoleon  hielt  den  Artikel  für  ungerecht. 
Berlier  bemerkte,  dass  er  allerdings  die  Gerechtig¬ 
keit  verletzen  könne;  ( nemliclx  in  gewissen  Fällen) 
und  derselbe  wurde  unterdrückt.  Da  nun  der  C.  N. 
aus  den  Discussionen  des  Staatsraths  zu  erklären 
ist,  wo  man,  nach  Locie,  „la  petisee  intime  du 
Icgislateur  “  antrißi;  so  erklärt  Hr.  G.  gegen  die 
Verfasser  der  Panäectes  francaises  und  andere  fran¬ 
zösische  Rechtsgelehrte  die  Weglassung  dieses  Ar¬ 
tikels  aus  dem  C.  N.  für  eine  Sanction  des  Gegen - 
thcils,  und  hat  nun  „auf  diesem  Wege  eine  Con- 
trovers  des  französischen  Fiechts  entschieden.  “  Im 
Namen  der  Gesetzauslegungshunde  sey  hiermit  lcyer- 
lich  gegen  eine  Maxime  protestirt,  nach  welcher 
ein  Satz  Gesetzeskraft  haben  soll,  den  das  Gesetz 
nicht  aussprach,  weil  dessen  Gegentheil  Einem  der 
Rathe  ungerecht  schien,  und  ein  Anderer  dafür 
hielt,  dass  er  die  Gerechtigkeit  verletzen  könne. 
Abh.  XIV.  Kritik  der  Verordnung  des  römischen 
und  französischen  Hechts  über  die  Vermuthung  des 
Ueb erleb cns ,  loenn  mehrere  Personen  zugleich  (?)  ihr 
Leben  verloren  haben.  "Wenn  die  Umstände  des 
Vorfalls,  wo  bey  sie  starben,  keine  Vermuthung  des 
Ueberlebens  begründen;  so  kann  da*  Gesetz  gar 
nichts  vermuthen  :  gs  muss  sodann  auf  Salomons 
Unheil  zurück  kommen,  muss  annehmen,  dass  alle 
zugleich  den  letzten  Athemzug  gethan  haben,  und 
muss  die  Erbschaft  oder  die  sonst  dabey  verflochte¬ 
nen  Fi  echte  unter  alle  diejenigen  ,,  gleichheitlich  “ 
vertheilen,  welche  von  dem  Ueberleben  eines  oder 
des  andern  Theils  Vortheile  gezogen  hätten.  Also:  — • 
Wo  das  Gesetz  gar  nichts  vermuthen  soll  ,  da 
soll  es  gerade  das  Unwahrscheinlichste  von  allen 
annehmen ,  ein  Sterben  in  Einem  Augenblicke,  Wo¬ 
von  die  Natur  vielleicht  dann  nicht  einmal  ein 
Beyspiel  liefert,  Avenn  zwey  gleich  gesunde  Män¬ 
ner  mit  einem  Pulverthurme  in  die  Luft  fliegen. 
Weit  besser  würde  der  Verfasser  das  ,  was  er 
sagen  wollte,  etwa  so  ausgedrÜcfct  haben:  Wenn 
keiner  der  streitenden  Theile  die  Thatsache  des 
Ueberlebens,  worauf  seine  Rechte  ruhen  müssten, 
erweislich  machen,  d.  i.  zu  einer  für  den  Richter 
ausreichenden  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
bringen  kann;  so  will  die  natürliche  Billigkeit,  dass 
sie  den  Gegenstand  ihrer  Rechte  brüderlich  theilen. 
Noch  gehört  hierher  Abh.  IX.  B.  0.  H.  2.  Ueber  die 
Eigenthumsklage  gegen  dritte  redliche  Besitzer  nach 
dem  französischen  Hechte  in  Verbindung  mit  XXVI. 
B.  1.  H.  3.  wo  eine  Kritik  d.c«  römischen  Recht« 
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anzutreffen  ist.  T)er  Vf.  zeigt  liier  seinen  Scharfsinn 
mit  mehrerem  Glücke,  als  in  den  so  eben  berühr¬ 
ten  Aufsätzen.  Dem  Art.  2280  des  C.  N.  gibt  er 
eine  ausdehneude  Erklärung  auf  alle  redliche  Be¬ 
sitzer. 

Gesetzgebung  Russlands.  Abh.  XXI.  B.  1.  H.  3* 
enthält  im  Auszuge  die  bekannten  Instructionen 
Catharinens  II.  für  die  Gesetzgebungscommission. 
Man  begegnet  hier  unter  andern  auch  den  Paragra¬ 
phen  210.  461.  485-  5i9-  u.  andern,  welche  schon 
Hammel  (C.  F.)  in  den  von  Reissig  herausgegebe¬ 
nen  philos.  Ged.  über  d.  Criminalr.  jj.  31.  gepriesen 
hat,  ohne  dass  man  in  Deutschland  viel  Notiz  da¬ 
von  genommen  hätte.  Abh.  I.  B.  2.  H.  1.  Gesetz¬ 
gebung  in  Russland  unter  Alexander  I.  Mit  wenig 
Worten  deutet  der  Verf.  den  Gesichtspunct  an,  aus 
welchem  die  russische  Gesetzgebung  —  eine  Gesetz¬ 
gebung  mehr  für  verschiedene  Welttheile,  als  für 
verschiedene  Provinzen  —  zu  beurtheilen  ist.  Dann 
folgt  das  bekannte  Memorial  des  Justizministeriums 
über  die  Errichtung  einer  neuen  Commission  zur 
Redaction  der  Gesetze  und  über  den  Plan  und  die 
Grundlage  der  Gesetzgebung.  Endlich  die  Bestäti- 
gungsukas  vom  2g.  Februar  1804.  Die  Beschränkt¬ 
heit  des  Raums,  und  der  geringere  Antheil,  wel¬ 
chen  die  Mehrheit  der  Leser  an  diesem  Gegen¬ 
stände  nehmen  dürfte,  erlauben  d^na  Rec.  nicht, 
das  Merkwürdige  auszuzeichnen  ,  was  ihm  auf- 
stiess  ,  als  er  die  Lcctiire  des  Plans  zu  einem 
Unternehmen  wiederholte,  welches  allein  hinrei¬ 
chen  könnte,  dem  jetzigen  Kaiser  von  Russland  die 
Unsterblichkeit  zu  verbürgen. 

Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  in  Deutsch¬ 
land.  Abh,  XXIII.  B.  1.  H.  3.  königl.  bäuerische 
Verordnung ,  das  V erbrechen  des  PVildd ieb Stahls  betr. 
v.  9.  Aug.  1806  mit  Anmerkungen.  Diese  Anmer¬ 
kungen  sind  eine  scharfe,  aber  fast  durchgängig  ge¬ 
rechte,  Kritik  eines  Gesetzes ,  welches  in  Wahrheit 
einem  verßossenen  Jahrhund,  anzugehoren  scheint. 
Glücklich  war  der  Gedanke,  ihm  sogleich  unter 
XXIV.  die  königl.  westphäl.  Verordnung  vom  Osten 
lehr.  18^8*  die  Jagd  und  Jagdfrevel  betr.  verglei¬ 
chend  gegenüber  zu  stellen:  ein  Gesetz,  dessen 
Menschlichkeit  und  Weisheit  die  freye,  deutsche 
Kritik  unverdächtig  anerkannt  hat,  das  aber,  lei¬ 
der!  noch  wie  das  fremdartige  Erzeugnis  eines 
künftigen  Jahrhunderts  dasteht.  Eine  Stelle  S.  63. 
B.  2.,  welche  Hrn.  Feuevhach  als  Verfasser  der 
haierischen  Verordnung  nennt,  verminderte  des  Rec. 
Verwunderung  über  manchen  harten  Ausdruck  der 
Gönnerischen  Kritik.  Dagegen  enthält  Abbaudl.  VI. 
B.  2.  H.  1.  L  Tcber  das  Edict ,  die  Lehenverhältnisse 
im  Rönigr.  Baiern  betr.  v.  7.  Jul.  1308-  einige  sehr 
schwülstige  Lobspriiche  dieses  Gesetzes  und  seines 
Verfassers,  des  Freyhrn.  v.  Aretin.  Ungefähr  in 
eben  dem  Tone  ist  Abh.  XIX.  B.  2.  H.  3.  Heber 
dis  Constitution  des  Rönigr.  Baiern  vom  1.  May 
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18°8  geschrieben.  Die  gepriesenen  Vorzüge  dieser 
Constitution  vor  der  westphälisclien  lässt  Rec.  billig 
auf  sich  beruhen.  Abh.  XX11I.  R.  2.  H.  3*  Beyträge 
zur  Uniai'beitung  der  königl.  baierischen  Gerichtsord¬ 
nung.  Nach  dem  Verf.  soll  man  keine  ganz  neue 
Gerichtsordnung  entwerfen,  sondern  die  von  Kreit¬ 
mayer  1753.  bearbeitete  verbessern.  Das  Schöne, 
Vortreffliche,  lauten  Beyfall  Verdienende  n.  s.  f. . 
was  er  in  derselben  findet,  will  dem  Rec.  weit 
Weniger  einleuchten,  als  die  Nothwendigkeit  der 
Verbesserungen,  welche  er  vorschlägt.  Der  Haupt¬ 
grund,  wegen  dessen  er  ein  ausgebessertes  Gebäude 
einem  neuen  vorzieht,  scheint  in  den’  Besorgniss 
zu  liegen,  dass  in  letzterem  die  sogenannte  Unter- 
suchunsrsmaxime  vorherrschen  werde,  welche  er 
aus  guten  Gründen  nicht  liebt;  und  dass  vielleicht 
die  OefJ ent  lieh  keit  cler  Verhandlungen  cingefübrt 
werde  ,  deren  Zweckmässigkeit  in  bürgerlichen 
Rechtssachen  er  in  No.  XVII.  ß.  2.  H.  2.  gegen  die 
bekannte  Rede  des  wcstphalischen  Ministers  bestrei¬ 
tet.  Diese  letzt  gedarbte  Abhandlung  liefert  neben 
mancher  gegründeten  Bedenklichkeit  den  Beweis, 
dass  er  von  jener  Oeftentlichkeit,  wie  sie  in  Frank¬ 
reich  Statt  findet,  und  in  Westphalen  Statt  finden 
sollte,  sich  nicht  allenthalben  richtige  Vorstellun¬ 
gen  macht.  Der  Entwurf  eines  neuen  peinl.  Ge¬ 
setzbuchs  für  die  königl.  dänischen  Jlerzogthümer 
Schleswig  u.  Holstein  von  1808,  wovon  No.  XX fl. 
B.  c.  H.  3.  Bericht  erstattet,  hat  dem  Verf.  zu  sehr 
lesenswerthen  Bemerkungen,  besonders  über  die 
Härte  lebenswieriger,  enger  Fre}  heitsberaubungcn ; 
über  den  Mangel  aller  Oefientlichkcit  bey  unseren 
Absendungen  der  Verbrecher  in  die  Zuchthäuser, 
und  über  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  Vor¬ 
satz  und  Fahrlässigkeit,  Gelegenheit  gegeben.  Wich¬ 
tiger  noch  ist  No.  XVI.  B.  2.  FI.  2.  Ucber  die 
jMothwsmligkeit  eines  beständigen  Collegiums  f  ür 
die  Gesetzgebung ,  in  Verbindung  mit  dem  Ca^sa- 
tioustribunale.  Dieser  gelungene  Aufsatz  leidet  kei¬ 
nen  Auszug.  Abhandl.  X.  Heber  Adel,  Majorate 
und  Aufhebung  der  Familienfideicommisse ,  dann  das 
Recht sverhältniss  nach  dieser  Aufhebung.  Nach¬ 
trag  zu  XI.  B.  l.  H.  1.  Eine  nähere  Entwickelung 
der  Grundsätze,  welche  Rec.  im  kosten  St.  igf>8- 
S.  1910  berührt  hat.  Die  Sache  hat  au  Deutlich¬ 
keit  gewonnen,  indem  der  Verf.  nicht  nur,  wie 
er  in  der  Note  S.  213  sagt,  den  Ausdruck  Allodifi- 
cation  vermieden,  sondern  auch  von  der  Idee  des 
muthmasslichen  Willens  sich  entfernter  gehalten 
hat.  Das  von  Rec.  vorhin  bezweifelte  Recht  des 
letzten, Besitzers  aut  ein  Praccipunm  gibt  der  Verf. 
klärlich  auf,  und  redet  bloss  von  einem  vorzügli¬ 
chen  und  grösseren  Antheile  der  besitzenden  Linie. 
Diess  scheint  mit  dem  Grundsätze,  dass  die  Ent- 
schädigungsantheile  in  dem  Verhältnisse  abnebmen 
müssen,  wie  die  Elbfolgehoffnung  entfernter  war, 
mehr  übercinzustimmen.  Alles,  was  Hr.  G.  hier 
sagt,  wiiide  deutlicher  seyn  ,  wenn  er  nicht  immer 
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von  Theilnng  spräche,  wo  eigentlich  nur  davon 
die  Rede  ist,  dass  nach  der  Aufhebung  des  Fidei- 
commisses  das  Gut  als  Erbgut  bey  dem  letzten  Be¬ 
sitzer  bleibt,  dieser  aber  die  Familienglieder,  wel¬ 
che  vor  der  Aufhebung  Successiomhoilnungen  hat¬ 
ten,  mit  Rücksicht  auf  den  Werth  des  Gutes  durch 
Geld  oder  Geldes  Werth  entschädiget.  Dieser  Ge- 
sichtspunct  führt  zu  einigem  Aufschlüsse  über  den¬ 
jenigen  Entschädigungsantheil ,  der  dem  letzten  Be¬ 
sitzer  selbst  gebührt.  Wenn  die  Summe  der  Ent¬ 
schädigungen,  die  er  herauszahlt,  (zzz a.)  dem  wah¬ 
ren  Werthe  des  Guts  (  — b.)  gleich  käme;  so  ver¬ 
löre  er,  für  seine  Person,  in  Bezug  auf  den  Zu¬ 
stand,  in  welchem  er  sich  ohne  Aufhebung  befun¬ 
den  haben  würde,  diesen  ganzen  Werth  (=a=:b) 
aus  der  Masse  seines  Vermögens.  Das  Gleiche  die¬ 
ses  Werths  aber,  das  Gut,  fällt  in  dem  Augenblicke, 
Wo  er  stirbt,  und  es  auf  seine  Erben  kommt,  die 
cs  ohne  die  Aufhebung  nicht  erhalten  hätten,  gleich¬ 
sam  in  seine  Vermögensmasse  zurück.  Mithin  ver¬ 
liert  er  in  dem  gesetzten  Falle  eigentlich  nur  das¬ 
jenige  (unbekannte  x.),  was  er  mit  dem  Werthe  a. 
von  der  Zeit  der  Auszahlung  an  bis  an  seinen  Tod 
erworben  haben  würde.  Dieses  x.  ist  also  von  un¬ 
ermesslicher  Unbe6timmbarkcit.  Es  kann  fast  “  o. 
gesetzt  werden,  wenn  man  annimmt,  er  sterbe 
die  Minute  drauf.  Es  kann,  selbst  nach  dem  land¬ 
üblichen  Zinsfusse,  den  Werth  des  Gutes  (=  b  =a) 
erreichen  oder  übersteigen,  wenn  man  annimmt, 
er  lebe  noch  20  Jahr  oder  drüber;  ganz  abgesehen 
davon,  dass  seine  Grösse  auch  noch  von  den  durch¬ 
aus  unberechenbaren  Umständen  der  Industrie  und 
des  Glücks  abhängt.  Immer  würde  daher  ein  Ge¬ 
setzgeber  viel  von  der  Gesetzgebungsanalogie  für 
eich  haben,  wenn  er  das  Entschädigungsquantum 
des  letzten  Besitzers  nach  den  Jahren  regelte,  wel¬ 
che  der  letztere  wahrscheinlich  noch  zu  leben  hat. 
Salvo  meliori .  In  No.  XXVIII.  B.  1.  H.  3.  wird 
bey  der  Lehenfolge  der  Seitenverwandten  die  reine 
Linealfolge ,  ohne  Beyrni schling  eines  Vorzugs  nach 
der  Nähe  des  Grades,  vertheidiget ,  und  Abli.  XV. 
B.  2.  H.  2.  versucht  für  die  Succession  in  successive 
J'Veiberlehen  nach  erloschenem  Mdrpisstamme  die 
Aufstellung  eines  einfachen  Princips,  welches  der 
Raum  hier  zu  prüfen  nicht  erlaubt.  Abhandl.  XIII. 
Ueber  das  vorige  und  zukünftige  Verhältnis s  der 
JDoctriu  zur  Legislation.  Gleich  vortrefflich  gedacht 
und  gesagt  ist  derjenige  Theil,  welcher  von  dem 
vorigen  Verhältnisse  dieser  beyden  Kräfte  handelt; 
und  höchst  wünschenswerth  die  Erfüllung  dessen, 
was  der  Verl,  von  dem  zukünftigen  hoift.  Die 
H  auptfragc  ist  übrigens  nahe  mit  der  Frage  von 
dem  Verhältnisse  der  Jurisprudenz  zur  Philosophie 
verwandt,  worüber  Hr.  Zirkler  geschrieben,  und 
die  Kritik  S.  339.  Jahrgang  1309.  sich  erklärt  hat. 
Abhandl.  XXVII.  B.  1.  H.  3,  spricht  dem  Eigen¬ 
tümer  einer  au  porteur  lautenden  Schuldurkunde 
die  Vindication  gegen  den  dritten  redlichen  Besi¬ 


tzer  ab.  Gegen  Glück  in  den  St.^^t.  t8°3*  beur¬ 
teilten  Rechtsfällen  B.  III.  N.  58.  Wider  den  Haupt¬ 
grund  der  Geldähnlichkeit  solcher  Papiere  lässt  sich 
einwenden,  dass  ihnen  die  Fleiligung  von  Seiten 
des  Staats  fehlt,  welche  allein  Waare  in  Geld  ver¬ 
wandeln  kann;  dass  sie  nicht  vom  Staate,  wie  es 
im  königl.  eächs.  Cassenbilletsedicte  vom  6.  May 
1772.  heisst,  ,,zum  Umlaufe,  wie  baares  Geld,  be¬ 
stimmt  sind.“  Ueberdiess  spricht  Z&cbariae  nach 
gemeinem  Rechte  ßelbst  dem  Gelde  die  Eigenschaft 
ab,  nicht  vindicirt  werden  zu  können.  (Annal.  d. 
Gesetzgeb,  von  Sachsen  B.  x.  S.  249«)  Abhandl.  IV, 
B.  2.  H.  1.  Militärlasten  sind  nicht  Local-  (nicht 
Individual-,  nicht  Districts-)  sondern  allgemeine 
Staatslasten,  und  die  Bestimmung  darüber  gebührt 
der  gesetzgebenden,  nicht  der  administratix  en  Be¬ 
hörde.  Der  Verf.  beweist  diess  aus  dem  Wesen 
der  heutigen  Art,  Krieg  zu  führen,  auf  eine  Art, 
welche  den  Anhänger  des  strengen  Rechts  eben  so 
sehr,  als  diejenigen  befriedigen  muss,  welche  um 
der  Convenienz  willen  gern  davon  abweichen.  llec. 
wünschte  wohl,  dass  es  ihm  gefiele,  sich  in  dei 
Folge  noch  über  den  wichtigen  Unterschied  zu  ver¬ 
breiten,  welcher  zwischen  Kriegslasten  und  Kriegs - 
beschädigungen  Statt  findet.  Ein  in  den  Jen.  Ju¬ 
stiz  -  und  Polizey  -  Rügen  lgo?-  No.  48*  erschiene¬ 
ner,  in  einem  seltsamen  style  marotiejue  französisch 
geschriebener  Aufsatz  nennt  die  letzteren,  im  Ge¬ 
gensätze  der  Contributionen  und  Requisitionen 
„dommages  de  gnerre ,“  und  sagt  von  ihnen:  1 's 
tombent  pour  ainsi  dire  du  ciel  snr  les  tetes  des  in - 
dividus ;  snr  qni  ils  tombent  il  f aut  quil  les  Sup¬ 
porte.  In  Wahrheit,  wenn  die  von  einer  Stadt 
vorgeschossenen  Kosten  eines  feindlichen  Lazaret  s 
unfehlbar  eine  Staatslast  sind;  so  ergibt  sich  da# 
aus  Gründen,  welche  z.  B.  auf  den  ball  nicht  pas¬ 
sen,  wo  ein  auffliegender  Pulverkarren  cm  Haus 
ruinirte,  oder  ein  spitzbübischer  Soldat  eine  Uhr 
stahl.  Das  Uebersehen  dieses  Unterschieds  ist  .es, 
welches  das,  igoS-  St.  91.  S.  »445  bemerkte  Miss- 
erkenntniss  erklärlich,  und  die  St.  67.  S.  10O5  1  • 
skizzirten  Theorien  ungenügend  macht.  Endlich 
Abhandl.  II.  B.  2.  H.  1.  und  XI.  B.  2.  H.  2.  Ueber 
das  Princip  des  Criminalrcchts ,  ist  ein  hitziger 
Feldzug  gegen  die  sogenannte  Iheoiie  des  psxc  io 
logischen  Zwanges,  welche  Hr.  G.  durchaus  ur 
die  uralte  Abschreckungsthi orie  hält,  und  da  er 
sehr  darüber  eifert,  dass  ein  verblendetes  1  u  lcum 
Hm.  Feuerbach  lür  ihren  Erfinder  ansieht.  .11ec* 
findet  an  des  Verls.  Unternehmen  um  deswillen 
wenig  Verdienstliches,  weil  er  sich  nui  estrt  t, 
jenes  System  nieder  zu  reissen,  ohne  ein  besseres 
anzubieten.  Er  beschränkt  sich  da:  aut,  aiizut  eu 
teil,  dass  in  Kants  Ansichten  die  Materialien  zu 
einem  genugthuenderen  liegen.  Seine  Ei  n  w  en  uu 
gen  sind  überdem  einseitig.  Das  Wichtigste,  was 
jener  Theorie  entgegen  zu  stehen  scheint,  is  L  e 
Folgerung,  welche  man  daraus  zieht :  dass  die  ~tra.e 
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um  so  harter'^  yn  müsse,  je  grösser  der  Reiz  zu 
dem  gegebenen  Verbrechen,  und  je  weniger  mit¬ 
hin  die  Seele  bey  dessen  Begehung  frey  zu  seyn 
pflegt.  Aber  diese  Folgerung  ist  falsch  ,  wenn 
man  bedenkt,  worauf  jene  Theorie  ruht.  Der 
Sv.aat  hat  kein  Recht  ,  in  der  Seele  des  leiden¬ 
schaftlichen  Bürgers  Leidenschaft  gegen  Leiden¬ 
schaft  aufzuregen,  das  heisst,  durch  Strafgesetze 
tfie  Furcht  gegen  die  Versuchung  zu  bewaffnen. 
Aber  er  hat  das  Recht,  durch  dieselben  das  natür¬ 
liche  Missverhältnis  zwischen  Rechlthun  und  Glück¬ 
seligkeit  aufzulieben ,  welches  das  eigensüchtige, 
nach  Wohl  seyn  stets  lüsterne  Wesen,  Mensch  ge¬ 
nannt,  überhaupt  zu  Vergebungen  einTadef ;  er  hat 
das  liecht,  das  Wohlseyn  möglichst  vom  Ilechtthun 
abhängig  zu  machen,  und  dadurch  psychologisch 
derjenigen  Versuchung  entgegen  zu  wirken,  wel¬ 
cher  jeder  Mensch  auch  im  Zustande  der  Ruhe 
ausgesetzt  ist,  weil  das  Vergehen  an  sich  dem 
Hange  zum  Wohlseyn  mehr,  als  das  Rechtthun, 
schmeichelt.  Wenn  man  das  Recht  des  psychologi¬ 
schen  Zwanges  aus  diesem  höheren  Grundsätze  ab¬ 
leitet;  so  erhält  es  eine  Gränze,  welche  nicht  nur 
jene  falsche  Folgerung  aueschliesst;  sondern  zugleich 
deren  Gegentheil  begründet.  Die  Strafe  soll  kein 
Schreckbild  seyn,  welches  in  jedem  Momente  der 
Leidenschaft  die  Vorstellung  von  der  Süssigkeft  des 
Verbrechens  aufwiege.*  wer  den  Menschen  kennt, 
sieht  davon  die  Unmöglichkeit  ein.  Die  gesammte 
Strafgesetzgebung  soll  nur  überhaupt  die  Bürger 
überzeugen,  dass  bey  Verbrechen ,  wenigstens  in 
dem  immer  möglichen  Entdeckungsfalle,  kein  zeit¬ 
licher  Vortheil  her a u sko mtn en  könne.  Ist  ein  be¬ 
sonderes  Verbrechen  besonders  geeignet,  den  Trieb 
zu  reizen,  und  den  Gebrauch  der  inneren  brey- 
beit  zu  erschweren;  60  kann  der  Gesetzgeber,  un¬ 
beschadet  der  Folgerichtigkeit,  denen,  die  es  bege¬ 
hen  werden,  den  Umstand  zu  statten  kommen  las¬ 
sen,  dass  es  ihnen  schwerer,  als  andern  war,  sich 
die  Ueberzeugung  gegenwärtig  zu  erhalten,  dass 
ihre  Glückseligkeit  vom  Rechlthun  abhängig  sey. 

Mit  Missvergnügen,  und  eben  darum  zuletzt, 
erfüllt  Rec.  die  unangenehme  Pflicht,  die  den  ge- 


N  e  u  e  Auflage. 

Repertorium  und  Karte  aller  Toststctionen  von  Deutschland 
und  einigen  angrenzenden  Ländern.  Oder  alphabetisches 
Verzeichniss  aller  Oerter,  Flüsse,  Seen  etc.  auf  der  hier- 
bey  befindlichen  und  nach  einer  neuen  Methode  in  144 
Quadrate  eingcllieilten  grossen  Postkarte  und  Anweisung 


1472 

eittefen  Leser  notbwendig  verwundende  Inhuma¬ 
nität  zu  rügen,  womit  der  Verf.  hier  ITrn.  Feuer¬ 
bach  befehdet.  Er  spricht  vom  Gemeinen,  von 
Trivialität,  von  baarern  Unsinne  (S.  225);  und 
wenn  Hr.  Feuerbach  in  einer  Vorrede  die  —  in 
Einem  Sinne  freylich  wohl  unnöthige  —  Erklärung 
gethan  hat,  dass  er  auf  ein  criminalistisches  Papst¬ 
thum  keinen  Anspruch  mache;  so  vergisst  Hr.  G. 
sich  bis  zu  dem  gewiss  nicht  attischen  Witze ,  dass 
man,  was  das  Princip  des  Criminalrechts  betrifft, 
ihm  kaum  eine  Supfrintehdentur  zugestehen  könne, 
(S.  72)  Glaubte  er  wirklich,  solche  Ausfälle  könn¬ 
ten  mit  der  Stelle  S.  225  entschuldiget  werden? 
,,\Vrer  meine  von  jeher  streng  beobachtete  Humani¬ 
tät  gegen  anders  Denkende  hier  vermissen  wollte, 
den  muss  ich  schon  erinnern,  dass  es  einer  wich¬ 
tigen  Angelegenheit  der  Menschheit  gelte  ,  und 
dass  ich  meine  Zeitgenossen  zum  grossen  Theil  mit 
einer  Blindheit  befallen  sehe,  die  eben  nicht  erlaubt, 
den  rücken  Slaar  anders  als  mit  Kraft  und  Nach¬ 
druck  zu  stechen;  sind  sie  einmal  wieder  sehend 
worden;  eo  sollen  sanft  lindernde  Mittel  gewiss 
nacbfolgen.“  Der  Irrthum  der  Mehrheit  hat  mit 
einem  kranken  Auge  gerade  das  gemein,  dass  eine 
leichte  Hand  zur  Operation  gehört,  und  wer  nur 
den  Gedanken  haben  kann,  Kraft  und  Nachdruck 
beym  Staarstechen  anzuwenden,  der  ist  zum  Au¬ 
genärzte  nicht  geboren.  Wessen  Auge  anders  sieht, 
als  das  der  Mehrzahl  seines  Gleichen,  der  sollte 
nicht  leicht  von  dem  heilsamen  Zweifel  lassen,  ob 
nicht  vielleicht  sein  Auge  das  kranke  sey.  Das 
höchste  Verdienst,  welches  in  der  Republik  der 
Wissenschaften  erworben  werden  kann  ,  ist  das, 
die  Wahrheit,  welche  keiner  je  hätte  verkennen 
sollen,  zuerst  erkannt  zu  haben  ;  und  der  beschei¬ 
dene  Denker,  dem  der  Zufall  es  vergönnte,  dieser 
erste  zu  seyn,  wird  eher  vor  der  Huldigung  ßeiner 
Zeitgenossen  errüthen,  als  sie  durch  solche  An¬ 
schlagszettel  im  Voraus  in  Anspruch  nehmen. 

Aufgefallcn  ist  dem  Rec.  noch,  dass  Hr.  G, 
immer  feseln  statt  fesseln  schreibt,  und  dass  seine 
Einladung  zu  Beyträgen  bis  jetzt  ohne  Erfolg 
blieben  zu  seyn  scheint. 


jeden  Gegenstand  sogleich.  aufzuGuden.  Besonders  fu*r 
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Die  Charte  ist  aus  Reichards  Passagier  durch  Deutsch¬ 
land  genommen.  Das  Repertorium  verweiset  auf  die  Zah¬ 
len  derselben.  Eine  niittelmässige  Arbeit  und  doch  so 
theuer. 
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ERZIEH  UN  GS-  ünd  STAATS - 
IV I  SS  EN  SCHAFT. 

i Ratio  Educationis  Publicae  tptiusque  Rei  Litera- 
riae  per  Regnum  Ilungariae  et  Frovincias  eidem 
adnexas.  Budae(Ofen),  typis  et  sumtibus  Regiae 
Uniyersilatis  Hungariae.  1306.  XX  u.  515  Seiten 
»ammt  zwölf  Tabellen,  gr.  3.  Mit  einem  Kupfer 
und  einer  Vignette.  (2  Thlr. ) 

.A^gemeine  Studien  -  Systeme,  die  mit  Rücksicht 
auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Erziehungskunst 
und  der  wissenschaftlichen  Gultur,  auf  den  Cha¬ 
rakter  der  Nation  und  die  Bedürlnisse  der  verschie¬ 
denen  Volksclasscn ,  von  Männern,  die  diesem  gros¬ 
sen  Unternehmen  gewachsen  sind,  verfasst  werden, 
und  sich  nicht  als  Zwangsnorm,  sondern  als  Muster¬ 
vorschriften- zur  Erreichung  einer  möglichst  gleich¬ 
förmigen  gründlichen  Unterrichtsmethode  in  einem 
Staate  ankündigen,  können  sehr  viel  Gutes  stiften. 
Dagegen  können  Studien  -  Systeme ,  die  ohne  eine 
solche  Rücksicht  für  einen  Staat  verfasst,  und  durch 
die  Regierung  als  allgemeine  Zwangsnorm,  selbst 
für  die  hohen  Schulen,  die  vorzüglich  Lehrfrey« 
heit  und  Vermeidung  alles  Zwanges  in  der  Lehr¬ 
methode  fordern,  eingeführt  werden,  unendlich 
viel  schaden. 

Das  vorliegende,  für  das  Königreich  Ungarn 
bestimmte  und  vorgeschriebene  neue  Studicn-System, 
dessen  Ausarbeitung  durch  einen  ungarischen  Reichs¬ 
tagsschluss  im  Jahre  1791  decrelirt,  hierauf  durch 
eine  Reichsdeputation  vorgenommen,  und  so,  wie 
es  im  Drucke  erschien,  von  dem  Kaiser  von  Oester¬ 
reich  approbirt  wurde,  ist  zwar  im  Durchschnitt 
mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Erziehungskunst  und  der  wissenschattlichen  Cultur, 
auf  den  Charakter  der  Nation  oder  vielmehr  der 
Hauptnation  im  Königreiche  Ungarn  —  der  Magya- 
IJrittev  Baud. 


ren  —  und  auf  die  Bedürfnisse  der  verschiedenen 
Volksclassen  von  einer  ausgewählten  Zahl  von  Män¬ 
nern,  welchen  der  König  und  der  Reichstag  Zu¬ 
trauen  schenkte,  verfasst,  kündigt  sich  aber  so¬ 
wohl  in  der  Vorrede  als  in  den  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  als  pünktlich  zu  befolgende  Zwangsnorm 
an,  und  wurde  als  solche  von  der  Regierung  vor¬ 
geschrieben  und  in  den  katholischen  Lehranstalten 
auch  bereits  eingeführt.  Dasselbe  wurde  auch  durch 
ein  königliches  ungarisches  Statthalterey- Decret  be¬ 
kannt  gemacht.  Warum  die  nicht  unirten  griechi¬ 
schen  Religionsverwandten  für  jetzt  diese  begünsti¬ 
gende  Ausnahme  erhielten,  wurde  nicht  bekannt 
gemacht;  die  Protestanten  in  Ungarn  aber  weigern 
sich  noch  immer  dieses  vorgeschriebene  Studien  - 
System  ohne  Modificationen  anzunehmen,  berufen 
sich  auf  die  ihnen  durch  Reichstagsgesetze  bewil¬ 
ligte  Lebrfreyheit,  und  sind  selbst  im  Jahre  130 j 
mit  neuen  Studien -Systemen  für  ihre  Schulen,  die 
sie  durch  den  Druck  bekannt  machten,  aufgetreten. 
In  dem  Werke  selbst  werden  alle  Lehrgegenstände 
für  die  niedern  und  böhern  Schulen ,  für  alle  Clas- 
sen  und  Stunden  unabänderlich  vorgeschrieben,  die 
vorschriftsmässig  zu  gebrauchenden,  zum  Theil  ver¬ 
alteten  und  für  unsere.  Zeiten  wenig  brauchbaren 
Compendien  angeführt,  und  S.  205  heisst  es  aus¬ 
drücklich  ;  „  Ceterum  delectus  libri  non  arbitrio  Pxofes- 
soris,  sed  iudicio  Consilii  Regii  est  delatus;  cuius  eilt 
providare,  ut  vel  e  prostantibus  aliquis  in  manus  trada- 
tur ,  vel  novus  alter  propositis  autori  praemiis  elabore- 
tur,  et  litevis  Regiae  Scientiarum  Universitatis  exscriba- 
tur,  u.  s.  w.  Diese  Zwang  auflegende  Tendenz  des 
neuen  Studien  -  Systems  ist  die  schlechteste  Seite 
dieser  Ratio  Educationis.  Sonst  verkennt  Rec.  kei¬ 
nes  Weges  das  Gute,  das  dieses  Werk  enthält,  und 
wird  es  in  der  Beurtheilung  treu  anführen,  so  wie 
er  auch  das  Uebrige,  was  ihm  hin  und  wieder 
missfällt,  nicht  verschweigen  wird.  Es  wird  dar¬ 
aus  erhellen,  dass  das  neue,  für  Ungarn  entwor¬ 
fene  Studien-System  dem  jetzigen  Stand  der  Erzie¬ 
hung  und  wissenschaftlichen  Cultur  in  Deutschland 
.  [93] 
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zwar  nicht  ganz  entspricht,  aber  demselben  auch.  (Rusniaken),  Illyrier  (Raitzen),  Walachen.'  Die 
nicht  so  sehr  entgegen  sey,  wie  manche  Gegner  Neugriechen  oder  Macedonier,  die  in  Ungarn  zahl- 
desselben  behaupten.  Eine  vorzügliche  Rücksicht  reich  genug  sind,  hätte  der  Verf.  nicht  übergehen 
nimmt  dieses  neue  Studien  -  System  auf  die  ungari-  sollen.  Nach  der  Religion  tlieilt  der  Verf.  die  Ein- 
sche  Sprache,  und  zwar  nicht  mit  Unrecht,  denn  wohn  er  Ungarns  ein:  in  Katholiken,  Evangelische 
die  Magyaren  sind  die  Hauptnation  Ungarns,  und  nach  dem  augsburgischen  und  helvetischen  Glau- 
ihre  Sprache  ist  durch  Reichstagsschlüsse  zur  Staats-  bensbekenntnise ,  unirte  und  nicht  unirte  Griechen. 
Sprache  in  Ungarn  erklärt  worden.  Indessen  hätte  Warum  übergeht  er  dehn  die  in  Ungarn  so  zahl* 
doch  auch  die  deutsche  und  slawische  Sprache  reichen  Juden,  auf  welche  freylich  in  der  Ratio 
mehr  Rücksicht  verdient,  als  diesen  in  Ungarn  Educationis  keine  Rücksicht  genommen  worden  ist? 
auch  weit  verbreiteten  Sprachen  zu  Theil  gewor-  Die  verschiedenen  Schulen  in  Ungarn  tlieilt  der 
den  ist,  theils  .weil  sie  in  manchen  Bezirken  ganz  Verf.  folgendermassen  nach  ihrer  Rangordnung  ein: 
allein  gesprochen  werden,  theils  wegen  des  Ver-  in  Vernacular  -  oder  Nationalschulen ,  grammatika- 


kchrs  mit  den  übrigen  Erbstaaten  des  Kaisers  von 
Oesterreich  mittelst  der  deutschen  Sprache  und  we¬ 
gen  der  Verbindung  mit  dem  gelehrten  Deutschland, 
das  auch  den  Magyaren  die  trefflichsten  Geistes¬ 
werke  zu  ihrer  weitern  Ausbildung  in  deutscher 
Sprache  liefert. 

Der  Reuacteur  und  Herausgeber  dieser  Ratio 
Educationis  war  der,  seitdem  verstorbene  Exjesuit 
Georg  Aloys  von  Szerdahelyi,  Beysitzer  der  Stu¬ 
diencommission,  einst  Professor  der  Aesthetik  an 
der  königlich  ungarischen  Universität,  nur  durch 
einige  compilirte  Schriften  und  durch,  schlechte  la¬ 
teinische  Gedichte  der  literarischen  Welt  bekannt. 
Er  scheint  den  vorzüglichsten  Antheil  an  der  x\b- 
fassung  dieses  Werks  gehabt  zu  haben,  und  auch 
der  Geist  seines, Ordens  ist  in  demselben  nicht  ganz 
zu  verkennen.  Indessen  ist  es  doch  das  beste  Werk, 
das  er  herausgab.  Bey  der  Ausarbeitung  legte  er 
das  unter  der  Königin  Maria  Theresia  ausgearbei¬ 
tete  und  eingeführte  Studien  -  System  zu  Grunde, 
das  in  folgendem  von  den  rühmlich  bekannten  un¬ 
garischen  Politikern  Joseph  von  Urmenyi  und  Da¬ 
niel  von  Trsztyänszky  verfassten  Werke  im  Druck 
erschien :  Ratio  Educationis  totiusque  Rei  Litera- 
riae  per  Regnurn  Hungariae  et  Provincias  cidem 
adnexas.  Tomus  I.  (der  zweyte  erschien  nicht  im 
Druck.)  Wien,  bey  Tratlnern  1777.  gr.  g.  Es  lässt 
6ich  nicht  leugnen,  dass  die  neue  Ratio  Educatio- 
ni^vor  der  altern  wesentliche  Vorzüge  hat:  indes¬ 
sen  lassen  sich  in  der  altern  mehr  liberalere  Ge¬ 
sinnungen  hin  und  wieder  nicht  verkennen.  Eine 
Vergleichung  beyder  Studien -Systeme  en  detail  wäre 
interessant:  aber  der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt 
sie  nicht.  Rec.  beschränkt  sich  auf  die  treue  An¬ 
gabe  und  Beurlheilung  des  Inhalts  der  neuen  Ratio 
Educationis, 

In  der  langen  Vorrede  macht  der  Verf.  auf  die 
verschiedenen  Nationen  und  Sprachen  in  Ungarn 
und  auf  die  Religiofisverschiedenheit  aufmerksam. 
Er  zählt  sieben  grössere  und  zahlreichere  Nationen 
in  Ungarn,  die  verschiedene  Sprachen  (zum  Theil 
jedoch  nur  verschiedene  Mundarten,  was  der  Veif. 
nicht  bemerkte)  reden:  die  Magyaren  oder  National- 
ungarn,  Deutschen,  Slawen,  Kroaten,  Ruthenier 


lische  Schulen,  Gymnasien,  Lyceen  (mit  der  phi¬ 
losophischen  Facultät),  Akademieen  (mit  der  phi¬ 
losophischen  und  juridischen  Facultät),  in  die  kö¬ 
nigliche  ungarische  Universität,  die  alle  vier  Fa- 
cultäten  hat.  Wie  man  sieht,  so  hat  der  Verf.  die 
Mädchenschulen  (auf  welche  jedoch  in  dem  Werke 
selbst  Rücksicht  genommen  wurde),  die  eigent¬ 
lichen  Bürgerschulen  und  Realschulen,  die  in  Un¬ 
garn  nicht  ganz  fehlen,  übergangen.  Auch  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  Protestanten  in  Un¬ 
garn  in  ihren  Lyceen  und  Collegien  (der  letzte 
Name  ist  vorzüglich  bey  den  Reformirten  üb¬ 
lich)  die  Philosophie  ,  Jurisprudenz  und  Theolo¬ 
gie  dociren  und  die  Zöglinge  dieser  protestanti¬ 
schen  Lehranstalten  sich  gerade  auf  die  inländische 
Universität  oder  auf  ausländische  Universitäten  be¬ 
geben. 

Der  Verfasser  tbeilt  sein  Werk  in  drey  Theilc. 
Der  erste  Theil  handelt  von  der  Auswahl  und  Ver- 
theilung  der  Lehrgegenstände,  der  zweyte  von  der 
Leitung  des  Studien wesens ,  der  dritte  von  dem 
Fond  und  den  verschiedenen  Hiilfsmitteln  der  lite¬ 
rarischen  Institute.  Ueber  den  ersten  Theil  hat  Rec* 
das  meiste  anzuführeu. 

Vars  I.  De  delectu  et  distributiove  disciplina- 
rum.  (S.  3—144.)  Dieser  Theil  zerfällt  in  fünf 
Abschnitte,  die  von  den  Vernacularschulen,  von 
den  Grammatihalschulen ,  von  den  Cyinnasien,  von 
den  Lyceen  und  Akademien,  und  endlich  von  der 
Universität  handeln.  Sectio  I.  De  sch  dis  venia - 
cults.  Caput  1.  De  studiis  scholarum  venicicd  arum 
generatim.  Wegen  der  Religionsverschiedenheit  in 
Ortschaften,  wo  die  verschiedenen  ReJigidn.^par- 
theyen  nicht  abgesonderte,  sondern  eine  gemein¬ 
schaftliche  Schule  haben,  müssen  die  Schulbücher 
so  beschaffen  seyn,  dass  alle  Schüler  von  jeder  Re¬ 
ligion  sich  demselben  ohne  Ansfcss  bedienen  kön¬ 
nen:  dagegen  sollen  die  Schüler  jeder  Religior.:- 
parthey  nach  ihrem  Katechismus  von  den  Predigern 
nicht  nur  in  der  Kirche  an  Sonn  -  und  Festtag- r, 
sondern  auch  in  der  Schule  in  der  hehgion  unter¬ 
richtet  werden.  Sehr  tolerant  ist  folgende  Vor- 
sclirnt  S.  3*  ,,  Ceterurn  udvotint  omees  SdiulcLvum  vemu- 
sularum  PraesUUs  .et  Magistii,  id  sibi  in  inandatia  daii. 
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et  severe  praecipi:  tit  Scholares  sücs ,  nullo  plane  Reli- 
gionum  discriroine,  magna  semper  cura  comitate,  et  hu- 
.mamtate  tiactetit,  zc  sic  educarö  satagant,  ut  charitas  nullt 
paitium  stvidio  obnoxin  uhique  6luceat,  et  omnis  a  ser- 
jnone  circa  Religionum  dogmata  coiUroversia  quam  lon- 
gi-sima  absit.“  Es  wird  dabey  erinnert,  dass  man 
nicht  die  Absicht  habe,  gemischte  Vernacularschu- 
Icn  cinzufühupn ,  was  unter  Joseph  II.  geschalt  und 
in  vielen  Ortschaften-  missfiel.  Die  ungarische 
Sprache  soll  in  allen  Vernacularschulen  der  Jugend 
beygebraeht  werden,  und  in  den  Ortschaften,  wo 
sie  allgemein  gesprochen  wird  oder  doch  allen  be¬ 
kannt  ist,  in  ihr  allein  der  Unterricht  ertjieilt  wer¬ 
den.  In  Ansehung  des  letztem  stimmt  Kec.  ganz 
ein:  allein  in  jenen  Doriern  Oberungarns,  die  ganz 
von  Slawen  oder  Deutschen  bewohnt  werden,  hält 
Ree.  die  Erlernung  der  ungarischen  Sprache  in  den 
Vernacularschulen  für  die  Bauernknaben,  die  ohne¬ 
hin  bald  die  Schule  verlassen,  für  annöthig  und 
unnütz.  Da  nicht  wenige  Knaben  aus  den  Verna¬ 
cularschulen  in  lateinische  Schulen  übergehen:  so 
wird  vorgesch* leben,  dass  in  den  Vernacularschulen 
auch  die  Elemente  der  lateinischen  Sprache  vorgetra¬ 
gen  werden  sollen,  und  bey  der  Wahl  der  Schul¬ 
lehrer  auch  auf  die  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache  Rücksicht  genommen  werden  müsse.  Rec. 
hält  diess  wenigstens  in  den  Landschulen,  die  nur 
von  einem  einzigen  Lehrer  versehen  werden,  für 
überflüssig  und  unthunlich:  die  Knaben,  welche  la¬ 
teinisch  lernen  wollen,  werden  ja  ohnehin  in  den 
grammatikalischen  Schulen  in  den  Elementen  der  la¬ 
teinischen  Sprache  unterrichtet.  Auf  Orthographie 
soll  in  den  Vernacularschulen  sehr  gesehen  und  die 
Kalligraphie  durch  Benutzung  in  Kupfer  gestochener 
Mustervorschriften  den  Kindern  hergebracht  werden. 
Der  Vf.  vermischt  sehr  sonderbar,  vielleicht  aus  Un¬ 
kunde  der  griech.  Sprache,  die  Orthographie  u.  Kalif* 
graphie,  indem  er  S.  7  sagt:  „Orthographia,  ars  recte, 
belleque  scribendi,  non  poitremam  instirutionis  partem  re- 
quirit.“  Caput  II.  De  studiis  in  vernaculis  pago- 
rum,  et  minorum  oppidorum  scholis.  Der  Religions¬ 
unterricht  wird  von  den  Predigern  in  der  Schule 
ertheilt,  und  überdiess  wird  bey  den  Katholiken  an 
Sonn  -  und  Feyertagen  in  der  Kirche  über  die  Evan¬ 
gelien  und  Episteln  katechisirt,  bey  welchem  Kate- 
chisationsunterricht  auch  die  A eitern  der  Schulkin¬ 
der  zugegen  seyn  sollen,  damit  6ie  tbeils  zu  Hause 
niit  den  Kindern  das  Vorgetragene  wiederholen,  tbeils 
dasjenige,  was  sie  selbst  in  der  Jugend  versäumten, 
oder  nachher  der  Vergessenheit  übergaben,  in  der 
Rcligionskenntniss  nachholen  möchten.  Wenn  die 
Gegenwart  aller  Aeltern  bey  dem  Katechisationsunter- 
richt  erzwungen  werden  soll,  so  verspricht  sich  Rec. 
davon  keine  gute  Fobpn.  Sonst  sollen  iir  den  Ver- 
nacularschulen  alle  Schulkinder  unterrichtet  werden: 
in  der  Kenntniss  der  Buchstaben,  im- Buchstabieren 
und  Lesen,  in  der  Orthographie  und  Kalligraphie, 
in  den  Elementen  der  aufs  gemeine  Leben  ange¬ 


wandten  Arithmetik,  in  den  Pflichten  gegen  den 
König,  die  Obrigkeit,  die  Grundherrschaft,  die 
Staats  Verfassung,  und  in  den  Gesetzen  der  Natur, 
der  Billigkeit  und  des  Anstands.  Die  Elemente  der 
Latinität  werden  nur  ausgewählten  Knaben  vorge¬ 
tragen,  wie  den  Knaben  der  auf  dem  Lande*  leben¬ 
den  Edelleute  und  den  talentvollen  Bauernknaben, 
von  welchen  man  voraussetzen  kann,  dass  sie  die 
lateinischen  Schulen  besuchen  werden.  Rec.  hat 
sich  über  diesen  Punct  schon  oben  geäussert,  und 
bemerkt  nur  noch,  dass  die  Knaben  der  Edelleute 
füglich  zu  Hause  in  der  lateinischen  Sprache  Pri¬ 
vatunterricht  gegen  Bezahlung,  ohne  die  übrige 
Schuljugend  zu  versäumen,  erhalten  können.  Diese 
Schulen  versieht  gewöhnlich  ein  einziger  Lehrer, 
der  aber  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  Diensten  in  der 
Kirche  (ausser  wenn  .er  zugleich  der  Organist  ist) 
oder  im  Pfarrhause  gebraucht  werden  soll.  Wenn 
ein  einziger  Lehrmeister  wegen  Altersschwache  oder 
wegen  ^Ier  zu  grossen  Anzahl  der  Schulkinder  sei¬ 
nem  Amte  allein  nicht  vorstehen  kann,  so  soll  ihm 
ein  Gehülfe  unter  dem  Namen  eines  Pracceptors 
gegeben  werden.  Ungeachtet  es  zu  wünschen  ist, 
dass  die  Schuljugend  auf  den  Dörfern  und  in  den 
Flecken  das  ganze  Jahr  hindurch  unterrichtet  werde: 
so  kann  diess  dennoch  nicht  geschehen,  weil  so 
viele  Aeltern  ihre  mir  etwas  erwachsenen  Kinder 
bey  den  Feldarbeiten  benutzen,  und  daher  muss  es 
den  Schulrectoren  überlassen  werden,  die  Zeit  des 
Unterrichts  und  der  Schulferien  nach  der  Beschaf¬ 
fenheit  eines  jeden  Orts  zu  bestimmen.  Doch 
könnte  man  auch  die  Vernacularschule  so  in  zwey 
Classen  eintheilen,  dass  die  grossem  Knaben  nur 
die  Vormittagsstunden,  die  kleinern  aber,  welche 
von  den  Aeltern  ohnehin  nicht  gebraucht  werden 
können  ,  die  Nachmittagsstunden  ,  vorzüglich  im 
Sommer,  besuchten.  Diesem  Vorschlag  gibt  Rec. 
ganz  seinen  Beyfall.  Die  Pfarrer  und  Comitate  sol¬ 
len  daran  arbeiten,  die  Landleute  von  dem  Nutzen 
der  Schulen  zu  überzeugen,  ferner,  dass  ‘in  den 
Ortschaften,  in  welchen  noch  keine  Vernacularschu¬ 
len  sind,  solche  auf  gemeine  Kosten  errichtet  und 
unterhalten  werden,  dass  die  Kinder  beyderley  Ge¬ 
schlechts  in  den  Dörfern  und  Flecken  vom  6ten  Jahre 
an  oder  noch  früher  in  die  Schule  geschickt  werden  ; 
auch  sollen  die  Comitate  dem  Schulinepector  in  je¬ 
der  Ortschaft  an  die  Hand  gehen,  und  die  Aeltern 
antreiben,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken. 
Könnten  die  Aeltern  auf  keine  Art  dazu  bewogen 
werden,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken, 
so  sind  wenigstens  alle  Aeltern  zu  zwingen  (die 
vom  gemeinen  Stande  selbst  unter  körperlicher 
Strafe),  ihre  Kinder  von  dem  Pfarrer  oder  Prediger 
in  der  Religion  und  in  der  Sittenlehre  unterweisen 
zu  lassen.  °Damit  nicht  die  aus  den  Schule«  ent¬ 
lassene  Jugend  das  mühsam  Erlernte  vergesse,  so 
soll  an  jedem  Sonntag  der  Schulmeister  entweder 
vor  oder  nach  der  Katechisation  seinen  ehemaligen 
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Unterricht  der  erwachsenen  Jugend  wiederholen. 
Diese  Vorschrift  verdient  allen  Bey  fall.  Dadurch 
wird  eine  Art  von  Sonntagsschulen  erzielt.  Cap.  III. 
De  studiis  in  vernaculis  oppidontm  maiorum  et  ur- 
bium  rninor.uni  scholl s.  In  den  Vernacularschulen 
der  grossem  Flecken  und  der  kleinern  Städte  muss 
der -Unterricht  vollständiger  und  vollkommener  seyn, 
daher  werden  zwey  Classcn  und  eben  so  viel  Lehrer 
erfordert.  Die  Christenlehre  soll  auch  in  diesen 
Schulen  von  dem  Pfarrer  vorgetragen  werden,  der 
aber  seinen  Capellan  zum  Gehülfen  zu  nehmen,  und 
die  Jugend  des  vollständigen  Unterrichts  wegen  in 
zwey  Abteilungen  abzusondern  hat.  llec.  bemerkt 
hier,  dass  der  Pceligionsunterricbt  in  den  katholi¬ 
schen  Schulen  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  Pfar¬ 
rern  ertheilt  wird ,  und  dass  darauf  dieses  ganze  Stu¬ 
dien -System  dringt;  dagegen  in  den  protestanti¬ 
schen  Schulen  die  Pieligionslehre  nur  von  den  ge¬ 
wöhnlichen  Lehrern  vorgetragen  wird,  und  die  Pre¬ 
diger  nur  in  der  Kirche  diav  Jugend  katechisiren. 
Ree.  ist  der  Meynung,  dass  auch  die  protestantischen 
Geistlichen  der  Schuljugend  den  Religionsunterricht 
ertheilen  und  dadurch  den  ohnehin  sehr  belästigten 
Lehrern  ihr  Amt  erleichtern  könnten :  doch  würden 
bey  den  hohem  Schulen  nicht  alle  Orfsprediger  dazu 
tauglich  scyn.  Die  übrigen  Gegenstände  des  Unter¬ 
richts  sind,  ausser  dem  Lesen,  derOrtho-  und  Kalli¬ 
graphie  u.  s.  w. :  die  Arithmetik  bis  zur  Regel  de  Tri 
und  Gesellschaftsrechnung,  und  die  Anwendung  der 
Rechnungskunst  auf  die  Oekonomie,  die  Handwerke 
im  Orte  und  auf  den  Handel;  Anleitung  zur  Ausar¬ 
beitung  von  Briefen,  Noten  der  Handwerker,  Rech¬ 
nungen  der  Kaufleute  ;  Anleitung  zu  einem  recht¬ 
schaffenen  Leben,  zur  häuslichen  Sparsamkeit  und 
zu  andern  Pflichten  des  Menschen  und  Bürgers;  die 
biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testa¬ 
ments;  lateinisches  Lesen  und  Schreiben  für  diejeni¬ 
gen,  welche  die  lateinischen  Schulen  besuchen  wer¬ 
den.  Diejenigen,  die  sich  Handwerken  oder  Kün¬ 
sten  widmen  wollen,  sollen  im  Zeichnen  der  da¬ 
hin  gehörigen  Figuren  und  Körper  geübt  werden, 
wenn  in  dem  Orte  eine  Zeichnenschule  ist,  und 
sich  mit  den  Grundsätzen  der  Geometrie  bekannt 
machen.  Die  Verthcilung  der  Lehrgegenstände  und 
Lehrstunden  in  den  Vernacularschulen  der  Dörfer 
und  kleinen  Flecken  steht  in  der  ersten  Tabelle,  und 
jener  in  den  giüss.ern  Flecken  und  kleinen  Städten  in 
der  zweyten  Tabelle,  llec.  vermisst  unter  den  Lehr¬ 
gegenständen  in  den  Vernacularschulen  der  grossem 
Flecken  und  kleinern  Städte  eine  kurze  Anleitung 
zur  Oekonomie  und  Technologie,  Naturgeschichte, 
populäre  Naturlehre,.  Geographie  und  Geschichte 
des  Vaterlandes.  Diese  Lehrgegenstände  sollten  in 
diesen  Vernacularschulen  um  so  weniger  fehlen,  da 
von  eigentlichen  Bürgerschulen  in  dcrm-Werke  nicht 
die  Rede  ist,  und  mithin  die  Vernacularschulen  die 
Stelle  derselben  ersetzen  sollten.  Caput  IV.  De 
studiis  in  vernaculis  maiorum  urbium  scholis.  In  den 


Vernacularschulen  der  grossem  Städte  werden  aussei 
dem  Katecheten  noch  drey  Lehrer  erfordert.  Zum 
Unterricht  in  der  Religion  hat  der  Stadtpfarrer  Ge¬ 
hülfen  zu  brauchen,  besonders  \yo  mehrere  Sprachen 
in  der  Stadt  gesprochen  werden;  wo  jedoch  ein 
Geistlicher  dem  Religionsunterricht  in  mehreren 
Sprachen  zu  ertlieilen  im  Stande  ist  ,  wird  bloss 
eine  Abwechselung  der  Stunden  erfordert,  ln  der 
ersten  und  zweyten  Classe  haben  die  Lehrer  di© 
Schuljugend  ,  ausser  der  Uebung  im  Lesen  und 
Schreiben,  noch  zu  unterrichten  in  der  Anwendung 
der  Arithmetik  auf  allerley  Fälle  im  Handel,  in  Ge¬ 
schäften  und  bey  Manufakturen  ,  in  den  Grundsätzen 
der  Haus-  u.  Landwirtschaft,  in  der  bibl.  Geschieht©. 
Die  bibl.  Geschichte  könnte  nach  R.ec.  Urtheil  in  allen 
Vernacularschulen  füglich  mit  dem  Religionsunterricht 
verbunden  und  vorgetragen  werden.  In  Ansehung 
des  Unterrichts  im  Lateinischen  ist  dieselbe  Vor¬ 
schrift,  die  im  dritten  Capitel  vorkommt.  Für  die¬ 
jenigen,  die  sich  den  Handwerken,  den  Künsten, 
und  der  Oekonomie  widmen  wollen,  ist  die  dritte 
Classe  bestimmt.  In  dieser  sollen  sie  nicht  nur  un¬ 
terwiesen  werden  in  dem  rechten  Gebrauch  der  Mut¬ 
tersprache  (darauf  sollte  auch  schon  in  den  niedern 
Vernacularclassen  gesehen  werden),  in  der  Orthogra¬ 
phie,  in  der  Abfassung  der  Briefe  und  ähnlicher  Auf¬ 
sätze,  in  der  Kirchengeschichte  (diese  kann  mit  der 
biblischen  Geschichte  verbunden  werden),  in  der 
Religions-  und  Sittenlehre  und  in  der  mannichfalti- 
gen  Anwendung  der  Arithmetik,  sondern  überdies» 
noch  lernen  die  Elemente  der  Geometrie  und  Bau¬ 
kunst,  die  Naturgeschichte,  Technologie,  Geographie 
vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  den  Handel,  Waaren- 
kunde.  Ungern  vermisst  Rec.  die  Geschichte,  vor¬ 
züglich  des  Vaterlandes,  die  Naturlehre,  die  Anthro¬ 
pologie,  die  populäre  Psychologie,  und  eine  kurze 
Diätetik.  Die  Vcrtheilung  der  Lehrgegenstände  und 
Stunden  ist  in  der  dritten  Tabelle  verzeichnet.  Der 
Zeichnungskunst  wird  vielleicht  aus  Versehen  bey 
diesen  Vernacularschulen  nicht  erwähnt.  Caput  V. 
De  studiis  in  scholis  vernaculis  primariis.  Diese 
Primär -Vernacularschulen,  in  welchen  auch  künftige 
Lehrer  für  die  Vernacularschulen  gebildet  werden, 
führen  auch  den  Namen  Normalschulen.  Sie  haben 
drey  Classen  und  eben  so  viele  Lehrer.  In  ihnen 
wird  in  der  Zeiclmungskunst  und  in  der  Geometrie 
weiter  fortgeschritten ;  dazu  kommt  ausser  den  an¬ 
dern  Lehrgegenständen  der  Vernacularschulen  noch 
Unterricht  in  der  Mechanik ,  Musik,  vaterländischen 
Geschichte  (warum  nicht  auch  Weltgeschichte?),  in 
der  ungarischen  und  deutschen  Sprache,  wo  -eine 
oder  die  andere  von  diesen  Sprachen  nicht  die  Mut¬ 
tersprache  ist.  Für  diese  Schulen  sind  daher  noch 
zwey  besondere  Lehrer  der  M^sik  und  Zeichnungs¬ 
kunst  erforderlich.  Die  Vertneilung  der  Lehrgegen¬ 
stände  und  Stunden  kommt  auf  der  vielten  Tabelle 
vor.  Die  künftigen  Lehrer  in  den  Vernacularschulen 
werden  in  diesen  Normal,-  oder  Musterschulen  nicht 
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nur  in  den  Lehrgegenständen  unterrichtet,  die  sie 
einst  vortragen  sollen,  sondern  auch  in  der  besten 
Methode  des  Unterrichts  unterwiesen  und  geübt; 
eie  lernen  ferner  die  Regeln  des  Rechtschreibens 
und  des  Briefstils,  die  Zeichnungskunst,  die  Ele¬ 
mente  der  Geometrie ,  Mechanik,  Physik  und  Musik, 
und  vorzüglich  das  Orgelspielen.  Caput  VI.  He 
libris  usui  scholarum  verjiucularnrn  destinatis.  Nicht 
für  alle  Lehrgegenstände  werden  schon  vorhandene 
Lehrbücher  angeführt,  aber  es  wird  versprochen, 
dass  für  alle  Lehrgegenstäude  besondere  Schulbücher 
in  der  ungarischen  Universitätsbuchdruckerey  er¬ 
scheinen  werden.  Caput  VII.  He  institutis  puel- 
laribus.  Wo  nur  immer  die  gegenwärtigen  Um¬ 
stände  der  Ortschaften  und  die  Kräfte  des  Local  - 
Aerariums  es  zulaseen,  sollen  besondere  Mädchen¬ 
schulen  errichtet  und  von  den  Knabenschulen  ganz 
abgesondert  werden.  Die  Mädchen  vom  niedern 
Stande  sollen  unterrichtet  werden  in  der  Religions¬ 
lehre,  iin  Lesen  und  Schreiben,  in  den  Mutter¬ 
sprachen,  in  den  Elementen  der  Arithmetik  und 
der  einfachen  Rechnungsarten,  wozu  noch  die  be¬ 
ständige  Uebung  in  den  dieser  Classe  von  Mädchen 
angemessenen  Arbeiten  kommt.  Die  Mädchen  aus 
dem  Civilstande  und  die  Mädchen  der  armen  Edel¬ 
leute  sollen  unterrichtet  werden  in  der  Religions- 
und  Sittenlehre  und  in  der  Erklärung  der  Evange¬ 
lien,  im  Lesen  von  Büchern,  die  von  dem  Vater¬ 
lande  handeln  und  die  in  den  Muttersprachen  ge¬ 
schrieben  sind,  im  orthographischen  Schreiben,  in 
der  Arithmetik,  in  der  biblischen  Geschichte,  in 
weiblichen  Arbeiten,  die  ihrem  Stande  angemessen 
sind.  Warum  nicht  auch  in  der  Hauswirtbschaft, 
Naturgeschichte  und  populären  Naturlehre,  Anthro¬ 
pologie,  populären  Psychologie  ,  Geographie  und 
Geschichte  vorzüglich  des  Vaterlandes  !  Für  die 
Mädchen  vornehmer  Aeltern  werden  bestimmt  : 
Religionslehre  und  Kenntniss  der  Pflichten  gegen 
Gott,  den  Landesfürsten,  die  Aeltern,  den  Näch¬ 
sten  und  gegen  sich  selbst;  die  Sittenlehre  verbun¬ 
den  mit  den  Regeln  der  Wohlanständigkeit,  Lesen 
von  Büchern  und  Schriften  in  ungarischer,  deut¬ 
scher  und  französischer  Sprache  (warum  sollen  die 
rochier  slawischer  Aeltern  nicht  auch  slawische 
und  böhmische  Bücher  lesen?),  Orthographie, 
Arithmetik,  biblische  Geschichte,  Geschichte  und 
Geographie  des  Königreichs  Ungarn  und  der  dazu 
gehörigen  Länder  (sollen  denn  die  Mädchen  nicht 
euch  wissen,  wie  es  ausser  Ungarn  aussieht,  und 
welche  merkwürdige  Begebenheiten  sich  ausserhalb 
ihres  Vaterlandes  ereignet  haben?),  weibliche  Ar¬ 
beiten,  die  ihrem  Stande  und  ihrer  künftigen  Be¬ 
stimmung  angemessen  sind.  Für  diese  Mädchen 
vermisst  Rec.  g1e‘iehfalls  sehr  ungern  Hauswirth- 
sebaft ,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  Und  an  Anleitung 
,zum  ßridstyl  ist  selbst  bey  dieser  Classe  von  Mäd¬ 
chen  nicht  gedacht!  Die  Mädchenschulen  werden 
unter  der  Aut  sicht  des  Jnspectors  der  Nationalschu¬ 


»482 

len  stehen,  der  über  sie  halbjährige  Berichte  an 
die  königliche  Stalthalterey  einsenden  wird.  Die 
Mädchenschulen  werden  den  Nonnen  anvertrau!, 
wo  Nonnenklöster  sind  (aber  wie  werden  von  der 
Welt  abgeschiedene  geistliche  Frauenzimmer  gute 
Hausmütter  für  die  Welt  bilden?);  wo  diese  feh¬ 
len,  können  sie  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  ver¬ 
sehen  werd®n.  Damit  in  Zukunft  für  den  öftent-'- 
lichen  und  Privatunterricht  kein  Mangel  an  Lehre¬ 
rinnen  seyn  möchte,  und  es  nicht  nöthig  wäre,  sie 
aus  dem  Auslände  zu  beziehen  ,  so  werden  bey 
den  Akademieen  Musterschulen  zur  Bildung  von 
Lehrerinnen  und  Gouvernanten  zu  errichten  seyn. 
Ein  guter  Vorschlag,  dem  Rec.  eine  baldige  Aus¬ 
führung  wünscht!  Von  den  Schulbüchern  in  den 
Mädchenschulen  kommt  nichts  vor. 

Sectio  II.  He  scholis  grammaticis.  Caput  I. 
He  studiis  in  scholis  grammaticis  generatim.  Dem 
Religionsunterricht  sollen  wöchentlich  zw ey  Stun¬ 
den  in  den  Schulen  und  ausserdem  die  Sonn-  und 
Festtage  gewidmet  werden.  Der  Religionsunterricht 
soll  vollständiger  seyn  als  in  den  Vernacularclassen. 
Die  solide  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  ist  in 
Ungarn  unentbehrlich,  und  sie  ist  daher  nächst  der 
Religion  der  vorzüglichste  Gegenstand  der  gramma¬ 
tikalischen  Schulen.  Mit  gleichem  Fleiss  ist  die 
vaterländische  ungarische  Sprache  zu  erlernen.  Auf 
die  deutsche  Sprache  soll  bey  den  grammatikali¬ 
schen  Claasen  in  so  weit  gesehen  werden  ,  dass 
nie  ein  Lehrer  fehle,  der  sie  den  Lernbegierigen 
beybringen  könne.  Auch  sollen  die  übrigen  Natio¬ 
nalsprachen  in  Ungarn,  die  in  grösserem  Gebrauch 
sind,  nicht  vernachlässigt  werden.  Nach  Rec.  Ur- 
theil  sollte  in  Ungarn  in  den  grammatikalischen 
Schulen  und  Gymnasien  neben  der  ungarischen 
Sprache  zugleich  die  Muttersprache  oder  die  Mut¬ 
tersprachen  jeder  Ortschaft  (z.  B.  in  Eperies,  Neu¬ 
sohl  und  Kaschau  die  deutsche  und  slawische  zu¬ 
gleich)  als  ordentliches  Studium  angesehen  wer¬ 
den,  und  in  den  übrigen  nirgends  Gelegenheit  zur 
soliden  Erlernung  der  deutschen  Sprache  fehlen. 
Da  die  Universalgeschichte  für  Schüler  in  den 
grammatikalischen  Schulen  zu  weitläufig  ist  :  so 
wird  der  Vortrag  der  Geschichte  auf  die  vaterlän¬ 
dische  Geschichte  beschränkt.  Ein  kurzer  Abriss 
der  allgemeinen  Geschichte  dürfte  jedoch  nach 
Rec.  Unheil  nicht  ohne  Nutzen  seyn.  Auch  der 
Vortrag  der  Geographie  wird  aut  die  Erdbeschrei¬ 
bung  des  Vaterlandes,  der  übrigen  Erbländer  des 
Kaisers  von  Oesterreich,  und  der  mit  Ungarn  in 
Verbindung  (z.  B.  durch  Commerz)  stehenden  Reicaff 
beschränkt.  Auch  eine  kurze  allgemeine  Geogia- 
phie  dürfte  besonders  in  unsern  Zeiten  nach  Kec. 
Unheil  nützlich  seyn.  Der  Ldarcuri  in  den  gram¬ 
matikalischen  Schulen  ist  aut  vier  Jahre  festgesetzt» 
Rec.  bemerkt  hier,  dass  die  Protestanten  in  Un¬ 
garn  die  grammatikalischen  Schulen  in  die  xwey 
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Classen  der  Grammatik  und  der  Syntax  absondern 
und  jeder  Classe  einen  Lehrcurs  von  zwey  Jahren 
anweisen.  Ungeachtet  das  Alter  der  Reife  nicht 
bey  allen  Knaben  dasselbe  ist,  so  soll  doch  nach 
der  Hegel  kein  Knabe  vor  dein  neunten  Jahre  aus 
den  Vernacularschulen  in  die  lateinischen  aufge¬ 
nommen  werden,  ausser  wenn  er  sich  durch  be¬ 
sondere  Talente  auszeichnet.  Das  höhere  Alter  be¬ 
rechtigt  aber  an  und  für  sich  nicht  zum  Versetzen 
in  die  lateinischen  Schulen,  sondern  es  wird  als 
allgemeine  und  streng  zu  beobachtende  Regel  fest¬ 
gesetzt,  dass  nur  diejenigen,  die  in  einer  öffent¬ 
lichen  Schule  den  Calcul  der  ersten  oder  zweyten 
Studienelasse  erhalten  haben,  in  eine  höhere  Classe 
versetzt  werden  können;  diejenigen  aber,  die  bloss 
Privatunterricht  genossen  haben,  müssen  von  dem 
Präfect  und  Lehrer  streng  examinirt  werden,  ehe 
sie  aufgenommen  werden.  Das  Schuljahr  fängt 
mit  dem  Anfang  des  Novembers  an  und  wird  mit 
dem  achten  September  geschlossen.  Die  Sonn  -  und 
Festtage  sind  zum  Gottesdienst  bestimmt,  und  die 
Geburts  -  und  Namenstage  des  Landesfür^ten  und 
seiner  Gemahlin  sind  auch  feyerlich  zu  begehen. 
Die  ersten  drev  Tage  der  Charwoche  sind  zu  An- 
dachtsübungen  bestimmt.  In  jeder  Woche  wird 
der  halbe  Dienstag  und  der  ganze  Donnerstag  zur 
Erholung  frey  gegeben  (diess  ist  nach  Recensentens 
Dafürhalten  zu  viel),  ausser  wenn  in  der  Woche 
ein  Festtag  einfällt.  Auch  siud  zu  den  Vacanzen 
zu  rechnen:  der  Tag  vor  Weihnachten,  die  drey 
Tage  vor  dem  Aschermittwoch  und  der  halbe 
Aschermittwoch,  der  dritte  Pfingsttag.  Dem  täg¬ 
lichen  Schulunterrichte  sollen  vier  Stunden  gewid¬ 
met  werden.  Caput  II.  De  studiis  in  scholis 
grammaticis  anno  primo.  Die  Lehrgegenstände 
sind:  Religiouslehre  sammt  biblischer  Geschichte 
des  alten  und  neuen  Testaments,  Uebung  im  Le¬ 
sen  und  Schreiben  in  der  lateinischen,  ungarischen 
und  in  andern  Muttersprachen  des  Orts,  die  An¬ 
fangsgründe  der  lateinischen  Sprache  ,  die  Arith¬ 
metik.  Die  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  und 
Stunden  ist  in  der  fünften  Tabelle  enthalten.  Rec. 
hält  dafür  ,  dass  diese,  trockenen  Lehrgegenstände 
mit  einigen  anziehenderen  z.  B.  Naturgeschichte 
und  Geschichte  des  Vaterlandes  vermehrt  werden 
sollten.  Caput  III.  De  studiis  in  scholis  gram- 
maticis  anno  secundo.  Lehrgegenstände  :  Reli¬ 
gion  ,  biblische  Geschichte,  Uebung  in  der  Kalli¬ 
graphie  nach  Formularicn,  Uebung  in  den  einfa¬ 
chen  Rechnungsspecien  und  Anleitung  zur  Bruch¬ 
rechnung,  Geographie  von  Ungarn  und  den  damit 
verbundenen  Provinzen,  lateinische  Sprache  (die 
Regeln  sollen  in  der  Muttersprache  vorgetragen,  es 
soll  auf  fleissiges  Vocabellernen  gesehn  werden,  es 
wird  die  Analyse  der  lateinischen  Wörter  beym  Le¬ 
sen  und  in  den  Anwendungen  der  erklärten  Regeln 
und  das  Uebersetzen  in  die  Muttersprache  empfoh¬ 
len)  mitBenutzung  einer  lateinischen  Chrestomathie, 


die  moralische  Sentenzen,  Adagien ,  Gespräche  und 
Fabeln  enthalten  soll.  Es  wird  blos  die  biblische 
Geschichte  vorgeschrieben  und  gerühmt:  warum 
nicht  auch  die  vaterländische?  Auch  in  dieser 
Classe  vermisst  Rec.  noch  immer  die  Naturgeschichte. 
Soll  denn  der  Grammatik t  die  Naturkörper  nicht 
kennen  lernen?  Die  Ordnung  der  in  dieser  G!a.:se 
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vorzu tragen  nert  Gegenstände  bestimmt  die  iiinfte 
Tabelle.  Caput  1 V.  De  studiis  in  scholis  gram- 
maticis  anno  tertio.  Lei  rgegeuatändc  :  cire  aus¬ 
führliche  Lehre  des  Christenthums  iuit  Beispielen  aus 
der  heiligen  Schrift  und  mit  eingestreuten  Vorschrif¬ 
ten  der  christlichen  Moral;  aus  der  Arithmetik  die 
Proportional»  echnung  und  die  Regel;  de  Tri;  Ge¬ 
schichte  von  Ungarn  bis  zur  Niederlage  bey  Mobäcs 
im  Jahre  1526,  Geographie  von  Siebenbürgen,  Ga¬ 
lizien,  Lodomerien,  Bukowina,  dann  von  den  tür¬ 
kischen  Provinzen,  vorzüglich  jenen,  die  einst 
Ungarn  gehörten,  nemlicb  Bosnien,  Serwicn,  Bul- 
garey,  Walachey  und  Moldau;  lateinische , Sprache 
mit  Anwendung  der  Regeln  auf  Dialogen  und  Pro- 
gymnasmata,  Lesen,  Interpretiren ,  der  Analyse  u.  s, 
W.  von  kürzern  Briefen  Cicero’s,  dessen  Cato  rua- 
ior,  Sonanium  Scipionls,  ausgewählten  Stellen  aus 
dem  Cornelius  Nepos,  Florus  Und  Jnstinus,  Ueber¬ 
setzen  und  kleine  Stylübungen.  Nach  Rec.  Ur- 
theil  sind  Cicero’s  Cato  maior  und  Somnium  Sci- 
pionis  und  der  Cornelius  Nepos  für  diese  Classe 
noch  viel  zu  schwur;  er  empfiehlt  dagegen  den  Eu- 
trop  und  die  leichtern  Fabeln  aus  Phädrns.  Auch 
sollte  schon  in  dieser  Classe  eine  kurze  Periodolo- 
gie  vorgetragen  werden.  Naturgeschichte  und  Na¬ 
turlehre  sollten  auch  nicht  fehlen.  Die  Vertheilung 
der  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände  findet  man 
auf  der  sechsten  Tabelle.  Caput  De  studiis  in 
scholis  grammaticis  anno  quarto.  Lehrgegenständc : 
aus  der  Latinität:  die  Syntaxis  ornata  (die  "Syntaxis 
simplex  wird  irn  dritten  Jahr  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  aber  ohne  Zweifel  vorausgesetzt),  die  Pro¬ 
sodie,  Exemplaria  latini  sermonis  zur  Erläuterung 
der  Grammatik  und  der  Syntaxis  ornata  aus  Erzäh¬ 
lungen,  die  im  Cicero,  Sallust,  Julius  Caesar  und 
Curtius  Vorkommen,  aus  grossem  Briefen  des  Ci¬ 
cero,  Plinius  und  Seneca,  aus  den  Komödien  des 
Plautus  und  Terentius,  und  zum  Behuf  der  Pro¬ 
sodie  einige  Fragmente  aus  Ovid ,  Uebungen  in  der 
Analysis  und  Synthesis  verschiedener  Aufgaben  nach 
den  Regeln  der  Syntax,  Nachahmungen  von  Bey- 
spielen  aus  den  gelesenen  Classikern,  Uebungen  ira 
Verfassen  kurzer  Perioden,  Erzählungen  und  Dia¬ 
logen  sowohl  in  der  lateinischen  als  in  der  Mutter¬ 
sprache  (doch  wohl  auch  in  der  ungarischen,  wenn 
diese  nicht  die  Muttersprache  der  Schüler  ist?), 
und  zu  Ende  des  Schuljahrs  eine  kurze  Anleitung 
zum  Verfassen  der  Gedichte  und  Versuche  in  der 
*  Versificatiou ;  praktische  Religionslehre  mit  bibli¬ 
schen  Beweisstellen  und  Aussprüchen  der  Moral¬ 
philosophie;  aus  der  Geschichte  von  Ungarn  die 
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drille  Periode  von  Ferdinand  I.  bis  auf  Franz  I. 
oder  die  Dynastie  der  ungarischen  Könige  aus  dem 
Erzhause  Oesterreich;  aus  der  Geographie  die  Erd¬ 
beschreibung  der  deutschen  Erbstaaten  des  Kaisers 
von  Oesterreich,  des  russischen  und  preussischen 
(jetzt  sächsischen)  Pohlens,  Schlesiens,  Sachsens, 
Bayerns,  des  heiligen  römischen  Reichs  (ein  solches 
existirt  nicht  mehr  seit  dem  August  1306),  und 
de*  Schweiz  ,  mathematische  Geographie  sararat 
Kenntniss  und  Gebrauch  des  künstlichen  Erdglobus, 
und  eine  kurze  Geschichte  der  Geographie  (diese 
könnte  noch  füglich  wegbleiben,  und  daiiir  mehr 
von  der  Erdbeschreibung  Europa’«  aufgenommen 
werden);  aus  der  Arithmetik  Aufgaben  von  An¬ 
wendungen  fürs  gemeine  Leben.  Die  Vertheilung 
der  Lebrgegensthnde  steht  auf  der  sechsten  Tabelle. 
In  dieser  Classe  könnte  der  Cornelius  Nepos  fügli- 
cber  benutzt  werden,  als  in  der  vorhergehenden. 
Naturgeschichte,  Naturlehre,  Geometrie  und  An¬ 
thropologie  sollten  in  dieser  Classe  nicht  fehlen. 
Caput  VI.  De  libris  institutionum  in  scholis  gram- 
maticis.  Nur  für  einige  Lehrgegenstände  werden 
schon  vorhandene  Compendien  eingeführt,  aber 
nicht  sehr  taugliche  und  meist  veraltete  (den  Aus¬ 
zug  aus  Pray’s  Gescb.  von  Ungarn  ausgenommen). 
Solche  sind:  Alvari  Principia  Linguae  Latinae  (gibt 
es  denn  keine  bessere  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache?  und  billig  sollte  man, in  den  Mutterspra¬ 
chen  verfasste  Grammatiken  der  lateinischen  Sprache 
benutzen  — ),  Bels  lateinisches  Compendium  der 
Geographie  (für  Bel’s  Zeitgenossen  war  es  vortreff¬ 
lich,  aber  für  unsere  ist  es  nicht  mehr  brauchbar), 
Szaszky’s  Introductio  in  Geograpbiam.  Ree,  be¬ 
merkt  zu  Ende  dieser  Section,  dass  über  den  Un¬ 
terricht  in  der  ungarischen  und  in  den  übrigen 
Muttersprachen  in  den  Grammatikalschulen  keine 
specielle  Vorschriften  Vorkommen,  und  hält  diess 
für  einen  bedeutenden  Mangel. 

Sectio  III.  De  Gymnasiis.  Caput  I.  De 
studiis  gymnasiorum  generatim.  Als  Muster  der 
Gymnasien  sind  die  zu  Ofen,  Grosswardein  u.  s^w. 
errichteten  Archigymuasien  anzusehen.  Der  Curs 
in  der  Religion 3  -  und  Sittenlehre  ist  auf  zwey 
Jahre  festgesetzt,  und  wird  im  zweyten  Jahre  in 
lateinischer  Sprache  gehalten.  Der  kateehetische 
Unterricht  wird  fortgesetzt.  Dieser  könnte  nach 
Ree.  Urtheil  bey  den  erwachsenen  Gymnasiasten 
wegblciben;  wenigstens  sollte  nicht  mehr  der  ge¬ 
wöhnliche  Katechismus  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Die  kalligraphischen  Uebungen  sollen  jetzt  irt  rei¬ 
nem  und  schönem  Abschreiben  ner  Ausarbeitungen 
bestehen.  Auch  soll  jetzt  Anleitung  zur  Tathygra- 
phie  oder  Gescbwindechreibekunet  ertheilt  und  Ue¬ 
bungen  darin  angestellt  werden.  Die  Arithmetik 
soll  in  den  Gymnasien  wiederholt,  und,  weil  viele 
heytu  Austritt  aus  den  Gymnasien  eich  auf  Oeko* 
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nomie  legen,  auf  ökonomische  Gegenstände  ange¬ 
wandt  werden.  Die  Logik  soll  als  Einleitung  und 
Hülfewissenschaft  der  Beredsamkeit  vorgetragen  wer¬ 
den.  Der  lateinische  Styl  der  Schüler  soll  durch 
Anleitung,  durch  Stylübungen  und  durch  Lesen 
der  grossem  Chrestomathie  und  lateinischer  Clasei* 
ker  gebildet,  und  dadurch  zugleich  der  gute  Ge¬ 
schmack  erzeugt  werden.  Zum  richtigen  Verstehen 
der  Classiker  wird  in  den  Gymnasien  die  Archäo¬ 
logie  vorgetragen,  worunter  die  griechischen  und 
römischen  Alterthümer  sammt  der  Mythologie  roit- 
begriflen  werden.  (Rec.  braucht  kaum  .zu  erin¬ 
nern,  dass  der  Verf.  keinen  festen  Begriff  von  der 
Archäologie  hat.)  Die  Naturgeschichte  soll  zwey 
Jahre  hindurch  docirt,  und  die  Naturgeschichte  de« 
Menschen  mit  Diätetik  verbunden  werden.  Sie  soll 
durch  Naturaliensamralungen  und  Kupfer  erläutert 
werden.  In  die  politische  Geschichte  von  Ungarn 
soll  eine  kurze  Kirchen  -  und  literarische  Geschichte 
des  Vaterlandes  und  der  übrigen  Erbstaaten  des 
Kaisers  von  Oesterrich  eingewebt,  und  bey  der* 
dritten  Periode  der  ungarischen  Geschichte  auch 
die  Geschichte  der  römisch  -  deutschen  Kaiser  ver¬ 
bunden  werden.  Aus  der  Geographie  soll  nach  der 
Einleitung  vorzüglich  die  Erdbeschreibung  von  Eu¬ 
ropa,  aber  auch  von  den  übrigen  Welttheilen  (der 
Vf.  kennt  nur  vier  Welttheile,  Rec.  hingegen  fünf) 
mit  Benutzung  der  Charten  vorgetragen  und  zu¬ 
gleich  auf  die  alte  Geographie  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  Rec.  vermisst  die  Naturlehre,  Geo¬ 
metrie,  Weltgeschichte,  Aesthetik,  und  weil  in 
Ungarn  viele  Schüler  aus  den  Gymnasien  sich  auf 
Oekonomie  und  Künste  verlegen,  auch  Oekonomie, 
Technologie  und  angewandte  Mathematik.  Der  un¬ 
garischen  Sprache  wird  nicht  erwähnt.  Caput  1J. 
JJe  Tiorma  studiorum  in  schola  Humanitatis  anno 
primo.  Lehrgegenstände:  Religion;  Orthographie, 
Kalligraphie  und  Tachygraphie ;  Arithmetik,  Logik, 
Prosodie  und  Rhetorik,  der  Theil  der  lateinischen 
Chrestomathie,  der  Beyspiele  des  oratoriechen  Styls 
enthält,  Styliibungen  auch  aus  dem  Stegreif,  grie¬ 
chische  Alterthümer  sammt  griechischer  Mytholo¬ 
gie;  aus  der  Naturgeschichte  das  Thievreich  sammt 
der  Anthropologie,  die  Geschichte  von  Ungarn  bis 
auf  Ferdinand ;  äus  der  Geographie  Wiederholung 
des  in  den  Grammatikalschulen  Vorgetragenen,  dann 
mathematische  Geographie  und  die:  Erdbeschreibung 
von  Europa  und  Asien.  Caput  III.  De  norma 
studiorum  in  schola  Humanitatis  anno  secundo. 
Lehrgegenstände:  Religion*  -  und  Sittenlehre ;  Or¬ 
thographie,  Kalligraphie  und  Tachygraphie;  Arith¬ 
metik  mit  Anwendung  auf  Oekonomie  und  das  bür¬ 
gerliche  Leben;  Poetik;  poetische  Chrestomathie; 
Uebungen  im  öratorischen  und  poetischen  Styl; 
römische  Alterthümer  und  römische  Mythologie  *' 
aus  der  Naturgeschichte  das  Pflanzenreich  n« 
Mineralreich;  die  Geschichte  Ungarns  seit  I,*-r4t- 
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nand  I. ;  aus  der  Geographie  die  Erdbeschreibung 
der  übrigen  Welttheile,  Afrika  und  Amerika  (den 
fünften  Welttheil,  Polynesien  oder. Südindien  scheint 
der  Vei’f.  nicht  zu  kennen).  Die  Ordnung  der  Vor¬ 
lesungen  und  Uebungen  in  beyden  Humahitätsclas- 
sen  ist  in  der  siebenten  Tabelle  entworfen.  Billig 
sollten  in  den  Humanitälsclassen  auch  ganze  Clas- 
siker  gelesen  und  interpretirt  werden,  namentlich 
Cicero  de  Oratore,  einzelne  Reden  Cicero’s,  Julius 
Caesar,  Livius,  Virgils  Eklogen  und  Aeneis,  Hora- 
zens  Oden  und  Satyren  ,  Ovids  Elegien  und  Meta¬ 
morphosen.  ’  Der  griechischen  Sprache  wird  leider 
nicht  erwähnt,  und  doch  sollte  sie  von  Gymnasien 
nicht  wegbleiben.  Aesthetik  wurde  sonst  auch  in 
den  katholischen  Gymnasien  vorgetragen,  und  Hr. 
von  Szerdahelyi  gab  selbst  ein  compiSirtcs  Compcn- 
dium  der  Aesthetik  heraus:  jetzt  bleibt  sie  weg. 
Ueber  Naturlehre  u.  s.  w.  hat  sich  Pi.ec.  schon  oben 
geäussert.  Caput  IV.  De  libris  iustitutionum  ad 
schnlas  Ilumanitatis  pertinentium.  Ree.  muss  fol¬ 
gende  für  die  Gymnasien  vorgeschriebenen  Schul¬ 
bücher  für  veraltet  und  wenig  brauchbar  erklären: 
Dominici  de  Colonia  de  arte  rhetorica  libri  5, 
Lamberti  Bos  Antiquitates  Graecae,  Szäszky’s  in- 
troductio  in  Geographiam ,  Juvencii  institutionum 
poeticarum  libri  quinque,  Nieuportii  Antiquitates 
llotnanae.  Gibt  es  denn  keine  bessern  Lehrbücher 
für  diese  Wissenschaften  ?  Selbst  in  Ungarn  sind 
bessere  Anweisungen  zur  Beredsamkeit  und  Poesie 
erschienen. 

V, 

Sectio  IV.  De  JLyceis  et  Academiis.  Caput  I. 
De  studiis  Lyceorurn  et  Academiarum  generatim. 
Der  Studiencurs  in  den  Lyeeen  und  Akademien 
(heilt  sich  in  den  Curs  der  Philosophie  und  der 
verwandten  Wissenschaften,  und  in  den  Curs  der 
Rechte  und  der  l3olizey.  Dazu  kommt  die  Grie¬ 
chische  Sprache  für  künftige  Theologen  und  Me- 
diciner  (warum  nicht  auch  für  Juristen  und  künf¬ 
tige  Professoren  der  Philosophie  und  schönen  Wis¬ 
senschaften?),  und  der  ungarischen  Sprache  für 
alle  Akademiker,  die  einst  im  Vaterlande  Öffentliche 
Aemter  bekleiden  wollen.  Die  Erlernung  der  grie¬ 
chischen  Sprache  sollte  nach  Rec.  Ueberzeugung 
schon  in  den  Gymnasien  beginnen,  und  in  den 
Lyeeen  und  Akademien  weiter  gebracht  werden. 
Diejenigen,  die  der  ungarischen  Sprache  entweder 
noch  gar  nicht  oder  zu  wenig  kundig  in  die  Ly¬ 
eeen  und  Akademien  kommen  (was  aber  bey  weni¬ 
gen  der  Fall  6eyn  dürfte,  ■wenn  in  den  Gramma- 
tikalschulen  und  Gymnasien  die  Vorschriften  darü¬ 
ber  befolgt  werden),  sollen  die  Grammatik»  der  un¬ 
garischen  Sprache  vor  allen  lernen,  die  übrigen 
aber  durch  Lesen  und  Styliibungen  in  derselben 
mehr  ausgebildet  und  vervollkommnet  werden.  An 


jedem  L}rceum  und  an  jeder  königlichen  Akademie 
soll  eine  Zeichnenschule  seyn,  welche  von  den  Jüng¬ 
lingen,  die  zur  Zeichnungskunst  Neigung  und  Ta¬ 
lent  besitzen,  besucht  werden  kann.  Die  grossem 
Schulferien  dauern  vom  Anfang  Septembers  bis  zum 
letzten  October,  die  kleinem  kommen  mit  jenen 
in  den  Gymnasien  überein,  Caput  II,  De  norma 
siudiormn  in  cursit  philo sophico.  Im  ersten  Jahre 
wird  vorgetragen  :  theoretische  Philosophie,  pragma¬ 
tische  Geschichte  des  Königreichs  Ungarn  nach 
Pray,  reine  Mathematik  und  Geodaesie;  im  zwey- 
ten  Jahre:  theoretische  und  Experimentalphysik, 
Fortsetzung  der  theoretischen  Philosophie  und  prak¬ 
tische  Philosophie,  angewandte  Mathematik ;  allge¬ 
meine  Geschichte,  Oekonornic  und  Naturgeschichte. 
Dazu  kommt  der  Vortrag  der  christlichen  Religions¬ 
lehre  durch  die  geistlichen  Redner  zwey  Stunden 
wöchentlich  in  der  Schule  und  überdies«  an  Sonn- 
und  Festtagen  wie  gewöhnlich  in  der  Kirche.  Die 
II ül fs wissenschalten  der  Geschichte,  Diplomatik, 
Heraldik,  Numismatik  und  Sphragistik  sollen  bey- 
läufig  in  dem  Vortrag  der  Geschichte  Vorkommen. 
Diesen  philosophischen  Cnrs  muss  jeder  absolviren, 
der  Medicin,  Jurisprudenz  oder  Theologie  studie¬ 
ren  ,  und  ein  öffentliches  Zeugniss  erhalten  will. 
Die  griechische  Sprache  ist  ein  Studium  extraordi- 
narium,  zu  welchem  jedoch  die  Candidaten  der 
rJ  heologie  und  Medicin  auf  alle  Art  zu  ermuntern 
sind.  Die  Verkeilung  der  Wissenschaften  ist  in 
der  achten  Tabelle  enthalten.  Rec.  vermisst  unter 
den  Lehrgegenständen:  Aesthetik,  Staatengeschichte, 
classische  Literatur,  Interpretation  der  ’Classiker, 
Pädagogik  und  Didaktik,  JÜncyklopädie,  Literäige- 
schichte  und  Literaturgeschichte.  Caput  III.  De 
norma  studiorinn  in  Cursu  Juridico.  Lehrgegen¬ 
stände  im  ersten  Jahre:  Naturrecht,  allgemeines  Ci¬ 
vil  -  und  Völkerrecht,  Jus  publicum  Hungariae; 
öffentliches  und  Privat  -  Kirchenrecht ;  im  zweyten 
Jahre:  römisches  Civilrecht,  Feudalrecht,  Crimi- 
nalrecht;  Polizey,  Handlungswissenschaft  und  Fi¬ 
nanzwissenschaft  sammt  Wechsel  -  und  Handels¬ 
recht;  im  dritten  Jahre:  ungarisches  Privatrecht 
und  Curialstyl  ;  Statistik  von  Ungarn,  von  den 
übrigen  Erbstaaten  des  österreichischen  Kaisers  und 
von  den  übrigen  europäischen  Staaten  im  ersten 
Semester  (dieser  Zeitraum  ist  für  eine  so  weitläu¬ 
fige  und  so  wichtige  Wissenschaft  viel  zu  kurz), 
und  im  zweyten  Bergrecht.  Die  Ordnung  der  Vor¬ 
lesungen  wird  auf  der  neunten  Tabelle  dargestellt. 
Rec.  vermisst  eine  juridische  Encyklopädie ,  die  Di¬ 
plomatik  ,  das  positive  Völkerrecht,  und  würde  da» 
Kirchenrecht  von  Ungarn  und  das  Criminalrecht 
erst  nach  dem  Privatrecht  vortragen. 


( Der  Boschluts  folgt.) 
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94.  Stück,  den  7.  August  1 Q  o  9. 


ERZ  IE  II  UN  G  S  -  und  STAAT  S- 
IV 1  SSENSCHA  FT. 

Beschluss 

dev  Pvecension  von 
Ratio  Educationis  publ.  —  per  Regnum  Ihtngariae . 

Sectio  V.  D,  Universität e  Regia  Seisntiarum . 
Caput.  I.  De  Studiis  U/iiversitatis  generatim.  Bey 
der  philosophischen  und  juridischen  Facultät  werden 
mehr  Wissenschaften  und  alle  vollständiger  vorgetra- 
gen  als  auf  den  Lyceen  und  Akademien ,  doch  so, 
dass  man  von  da  ohne  Verwirrung  des  Stndiencurses 
sich  auf  die  Universität  begeben  kann.  Die  Proles- 
soren  der  Univ.  können  ausser  den  öitVml.  Collegie» 
auch  Privatvorlesungen  halten.  Dasselbe  können  die¬ 
jenigen  thun,  die  keine  Professoren  sind,  aber  sich 
doch  die  Doctorwürde  erworben  haben.  Caput  11. 
De  Studiis  Facultatis  Thilo  Sophie  ae.  Der  U  niyersi- 
fät  eigene  Wissenschaften ,  über  die  bey  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  öffentliche  Vorlesungen  gehalten 
werden,  sind:  theoretische  und  Experimental  -  Me¬ 
chanik;  praktische  Geometrie  samrnt  den  Grundsätzen 
der  Hydrodynamik  und  Hydrotechnie,  und  Karien- 
aeichnungen;  höhere  Mathematik  ;  Aesthetik  samrnt 
den  schönen  Wissenschaften  und  Künsten  ;  Kriegs- 
Wissenschaft  samrnt  Architectur  (diese  sollte  billig 
abgesondert  werden),  Pyrotechnie,  Artillerie  wesen 
und  den  übrigen  zur  Bildung  der  Soldaten  gehörigen 
Wissenschaften;  vollständigere  Oekonotnie  und  öko¬ 
nomische  Technologie;  praktische  Astronomie ;  He¬ 
raldik;  Diplomatik;  Numismatik.  Ueberdiess  wer¬ 
den  die  bey  den  Akademien  eingefübrten  Wissenschal¬ 
ten  gleichfalls  vorgetragon.  Ungern  vermisst  Kec. 
Staatengeschichte ,  Pädagogik  u«d  Didaktik,  Archäo¬ 
logie  oder  Studium  der  Antike,  Antiquitäten,  Vor¬ 
lesungen  über  griechische  und  römische  Klassiker, 
Literär-  und  Literaturgeschichte,  griechische  und 
römische  Literatur.  Jene,  der*  Universität  eigenen 
Wissenschaften,  die  oben  angeführt  sind,  und  die 
Dritter  Baud. 


auf  den  Akademieen  nicht  vorgetragen  werden,  wer¬ 
den  nach  Gutdünken  der  Zuhörer  besucht  und  sind 
keine  Zwangsstudien.  Sollte  es  sich  treffen,  dass  ein 
oder  der  andere  Professor  dieser  Wissenschaften ,  de¬ 
ren  Besuch  der  freyen  Wahl  der  Studierenden  über¬ 
lassen  ist,  in  manchem  Jahre  keine  Znhörcr  hätte, 
so  soll  rr  seine  Zeit  auf  die  Ausarbeitung  irgend  eines 
nützlichen  Werkes  verwenden.  Um  aber  alle  Ver¬ 
wirrung  zu  vermeiden  und  der  Jugend  Gelegenheit 
zu  verschaffen,  recht  viele  Collegia  hören  zu  hönoen, 
so  können  diese  Vorlesungen  in  einen  Curs  von  zwey 
Jahren  so  eingetheilt  werden,  dass  sie  in  Ordimng 
auf  einander  iolgcn  und  bequem  absolvirt  werden. 
Ungeachtet  die  Anhörung  dieser  Wissenschaften  der 
freyen  Auswahl  der  Studierenden  überlassen  ist,  so 
sind  dennoch  die  Studierenden  der  praktischen  Geo¬ 
metrie  und  künftigen,  LandeMeldmesser  verpflichtet, 
nicht  bloss  die  praktische  Geometrie,  sondern  auch 
die  Mechanik  und  Landwirtschaft  zu  hören,  und 
sich  den  gewöhnlichen  Prüfungen  daraus  zu  unter- 
werten;  diejenigen  von  ihnen,  die  sich  auch  der  hö¬ 
her»  Mechanik  mit  Erfolg  widmen,  sollen  bey  Aus¬ 
teilung  von  Belohnungen  und  Stipendien  andern 
vorgezogen  werden;  auch  wird  ihnen  das  Anhören 
der  praktischen  Astronomie  empfohlen,  aber  nicht 
anbeiohlen.  Der  Professor  der  praktischen  Geometrie 
w  ird  seine  Zuhörer  zu  schicklichen  Zeiten  fleiesig  im 
Feldmessen  üben,  und  seine  Vorlegungen  so  ein  tei¬ 
len,  dass  sie  von  den  Zuhörern  innerhalb  zwey  er  Jahre 
bequem  absolvirt  werden  können.  Niemand  soll  in 
Zukunft  die  Würde  eines  Professors  erhalten,  wenn 
er  nicht  nach  einem  strengen  Examen  von  irgend 
einer  Facultät  zum  Doctor  creirt  wurde.  Niemand 
soll  in  Zukunft  das  Amt. eines  öffentlichen  Feldmessers 
erhalten  oder  auch  nur  in  das  Archi tecten  -  Collegium 
aufgenomraen  werden,  ausser  wer  von  det  Universi¬ 
tät  ein  Diplom  hierüber  Bitweisen  kann,  und  bey  Be¬ 
setzung  solcher  Stellen  werden  bey  übrigens  gleichen 
Fähigkeiten  diejenigen  vörgezogen  "werden  ,  die  ein 
gültiges Zcugniss  über  die  mit  gutem  Erfolg  angehörte 
höhere  Mathematik  vorzeigen  können.  Bey  Besetzung 
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der  Stellen  der  Verwalter  Öffentlicher  Landgüter  und 
Wirlhschaftsbeamten  wird  vorzüglich  auf  diejenigen 
Rücksicht  genommen  werden,  die  über  di»  mit  Nutzen 
angehörte  Landwirthschaft,  Zeugnisse  erhalten  haben. 
Auch  die  künftigen  Dorfschullehrer  sollen  zum  An- 
hören  der  ökonomischen  Vorlesungen  ermuntert  wer¬ 
den.  Solche  werden  wohl  nach  Rec.  Meynung  schwer¬ 
lich  Gelegenheit  haben  die  Universität  oder  Akade¬ 
mien  zu  besuchen;  sondern  für  diese  muss  in  den 
Normalschulen  und  auf  den  Gymnasien  in  dieser  Hin¬ 
sicht  gesorgt  werden.  Caput  III.  De  studiis  Facul- 
tatis  Meuicae.  Der  Curs  der  Medicin  und  Chirurgie 
dauert  fünf  Jahre.  Die  ersten  drey  Jahre  sind  für  die 
theoretischen  Vorlesungen  der  Medicin  und  Chirurgie 
bestimmt,  die  übrigen  zwey  für  die  specielle  Thera¬ 
pie  und  für  die  klinische  Praxis.  Die  Ordnung  der 
anzuhörenden  Wissenschaften  ist  folgende.  Im  ersten 
Jahre:  Anatomie,  Chemie,  Botanik,  specielle  Natur¬ 
geschichte  (diese  sollte  doch  nach  Rec,  Unheil  natür¬ 
lich. den  übrigen  Wissenschaften  vorangehen),  allge¬ 
meine  Pathologie  und  specielle  chirurgische  Patho¬ 
logie.  Im  zweyten  Jahre:  Physiologie,  höhere  Ana¬ 
tomie,  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen,  In¬ 
strumenten  und  Verbindungen,  Hebammenkunst.  Im 
dritten  Jahre:  Pathologie,  Matena  medica,  Augen- 
arzneykunde.  Im  vierten  Jahre:  specielle  Therapie 
der  hitzigen  und  chronischen  Krankheiten  samtnt  der 
Klinik, Veterinärkunst  oder  Thierarzneykunde,  welche 
von  jedem  künftigen  öffentlichen  Arzt  studirt  werden 
muss,  doch  so,  dass  es  ihm  überlassen  wird,  sie  ent¬ 
weder  in  diesem  vierten  Jahre  oder  erst  nach  dem 
fünften  Jahr  zu  hören.  Im  fünften  Jahre:  Fortsetzung 
der  specieJlen  Therapie  und  der  Klinik,  öffentliche 
Arzneykunde  (Medicina  publica),  medicinische  Poli- 
zey.  Alle  diejenigen,  die  zu  diesem  ordentlichen  Stu¬ 
dium  der  Medicin  und  Chirurgie  zugelassen  werden 
wollen,  müssen  den  ordentlichen  und  öffentlichen 
Curs  der  Philosophie,  der  in  Ungarn  zwey,  in  den 
österreichischen  Provinzen  aber  drey  Jahre  dauert, 
ganz  absolvirt  und  über  alle  angehörte  Wissenschaf¬ 
ten,  den  Calcul,  wo  nicht  der  Eminenz,  doch  der 
ersten  Classe  erlangt  haben.  Ree,  glaubt,  diess  sey 
zu  viel  gefordert,  und  ist  überzeugt,  dass  aus  einem 
Studierenden,  der  zur  Mathematik  oder  Metaphysik 
kein  Talent  oder  keine  Neigung  hatte,  dennoch  ein 
guter  Arzt  oder  Chirurg  werden  könne.  Diejenigen, 
die  das  philosophische  Studium  in  einem  von  der  ge- 
sclzmässigen  und  öffentlichen  Schulnorm  abweichen¬ 
den  Lyceum  oder  einem  Institut  von  einem  andern 
Namen  absolvirten,  werden  zu  diesem  medicinisch- 
chirurgischen  Studium  nicht  zugelassen,  wenn  sie 
nicht  durch  Zeugnisse  beweisen  können,  dass  sie  alle 
die  Wissenschaften  wohl  inne  haben,  welche  dasSlu- 
dien-System  für  den  Curs  der  Philosophie  vorschreibt. 
Dieses  Gesetz  geht  auch  diejenigen  Stadt  -  und  Land- 
chirurgen  an,  welche  die  Doecorwürde  erhalten  wol¬ 
len.  Ein  Zeugniss  über  das  Privalstudiunä  derPhilo- 
eophie  gilt  nicht«.  In  Ansehung  der  Ausländer  kommt 
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folgende  harte  Vorschrift  vor  (S.  107) :  w  Alienigw»* 
seu  extra  ditio nes  Augustae  Domus  oriundi  adrenae,  si  Me- 
dicinam,  aut  Chirurgiam  altioris  oxdinis  audire  tantum,  non 
autem  lauieam  quoque  Scientiae  pxocurare  velint;  liberum 
liabebunt  accessum  ad  oitiuia ,  quae  sibi  profutura  pntanf, 
doctrinarum  auditoxia:  adiie  possunt  et  fxequentaxe.  Imxno 
etiam  ulira,  si  quis  eorum  testimonia  scliolastica  sibi  exarari 
petiojit,  accipiet ;  in  quibus  illl,  quos  auscultare  solebar, 
1  lofessoies  adnotabunt  conceptis  verbis:  Collegiis  eum  ac.a* 
demicis  mterfuisse  tamquam  hospitem ,  et  auditorem  extra* 
ordinaxium .  quae  declaratio  faciet,  ut  ad  examina  rigoros» 
nuspiam  locorum  admittatur.  —  Fieri  etiam  potest,  ut 
AUenigenae  ad  Doctöratum  anbelent,  et  texnpora  lauro  in- 
cingi  petant.  Hie  ehixnvero  eadem  illa  Statuta  erunt  obser- 
vanda,  quae  de  Indigenis  sunt  defixa.  Testimonia  nec  de 
consummato  apnd  extexos  Fbilosopbiae  orbe-,  nec  de  antici- 
patis  ibidem  nonnullis  Axtis  Medicae,  vel  Chirui'gicae  par- 
tibus  ad  lata  eo  valere  poterunt,  ut  vel  ad  scholas  huius  Facul- 
tatis  ordinaiias,  vel  ad  supretna  in  arte  Tentamina,  lapidem 
in  L  ui .  ei  silate  Scientiarum  Lydium  ,  propius  accedere  pet- 
xnittantur :  siquidem  et  Philosophiae,  et  Facultatis  Medicae 
Ratio  i.ia  est  sequenda,  quae  sub  Imperio  Regis  Augustissimi 
vim  Rgis  habet.  IJenique,  ne  qius  dubio  sit  locus  super, 
lioc  quoque  sanctum  est:  siquis  in  extera  quapiam  Scientia¬ 
rum  Academia  creatus  Doctor  hic  etiam  in  uumerum  Docto- 
rum ,  iuraque  facultatis  Medicae  venire  voluerit,  accessum 
non  ante  obtinenf,  quam  1  herapiam  specialem  per  biennitim 
auciiat,  et  Clinicis  demonstrationibus  Ordinate  intersit,  sequa 
dignum  omnino  esse  procerum  academicorum  collegio  cer- 
tissimis  argumentis  ostendat. «  Also  ein  Ausländer,  der 
auf  Deutschlands  Universitäten  das  Studium  der  Philo¬ 
sophie  mit  gutem  Erfolg  absolvirte,  wird  für  "Untüch¬ 
tig  gehalten,  an  der  Pesther  Universität  sogleich  da« 
Studium  der  Medicin  und  Chirurgie  anzufangen ^ 
Ausländer,  die  auf  den  Universitäten  zu  Göttingen, 
Leipzig,  Jena,  Halle  u.  s.  w.  pach  überstandenem 
Examen  die  Doctorwürde  in  der  Medicin  und  Chirur¬ 
gie  erhielten,  sollen  noch  an  der  Pesther  Universität 
zwey  Jahre  hindurch  epecielle  Therapie  hören  und 
den  klinischen  Demonstrationen  beywohnen!  Verdie* 
nen  denn  die  akademischen  Zeugnisse  auö  Deutsch¬ 
land  keine  Glaubwürdigkeit,  und  sind  die  deutschen 
Diplome  über  ertheilteDoctorwürden  nicht  gültig  ge- 
iiug  ?  Die  Candidaten  der  Chirug<e,  die  bey  einem 
Ghirurgus  ihre  Lehrjahre  ausgestanden  haben,  und 
nun  die  Universität  besuchen,  um  nach  vollkommen 
erxernter  Kunst  der  Chirurgie  das  Recht  der  Chirurg, 
Praxis  auf  dem  Lande  und  in  Städten  zu  erhalten, 
müssen  in  einem  Curs  von  zwey  Jahren  folgende  Wis¬ 
senschaften  hören:  Im  ersten  Jahre  Anatomie ,  allge¬ 
meine  imd^specielle  Chirurg.  Pathologie,  theoretische 
Medicin ;  im  zweyten  Jahre  die  Lehre  von  den  Chirurg. 
Operationen,  Instrumenten  u.  Verbindungen,  die Hqb- 
amsnenkunst,  die  ebirurg.  und  Accoucheur  -  Praxis, 
den  praktischen  Unterricht  beym  Krankenbette  sammt 
specieller  rf  herapie  in  einem  abgesonderten  Clinicum. 
Dt?  Unterricht  für  diese  künftigen  Stadt-  und  Land¬ 
chirurgen  wird  in  den  Muttersprachen  de«  Vaterlande.» 


XCIV.  Stück. 


i493 

auf  eine  populäre  Weise  ertlieilt.  Diejenigen  von  die¬ 
sen  Candidaten,  die  ohne  alle  Kemrtniss  der  Chirurgie- 
Elemente  auf  die  Universität  kommen,  müssen  ein 
Zeugniss  über  die  absolvirten  Normalsrhulen  vor  wei¬ 
sen  und  die  im  ersten  Jahre  des  chirurg  Curs  vorge¬ 
tragenen  Wissenschaften  noch  einmal  hören,  ehe  sie 
zum  Curs  des  zwey teil  Jahres  zugelasecn  werden.  Die 
Htbamraenkunst  wird  den  Zuhörern  der  Medicin  und 
Chirurgie  von  beyden  Geschlechtern  (so  drückt  sich 
der  Vf.  aus:  warum  nicht  lieber  „und  den  künftigen 
Hebammen?“  damit  man  nicht  glaube,  dass  in  Un¬ 
garn  auch  Frauenzimmer  Medicin  und  Chirurgie  stu¬ 
dieren  —  )  in  den  vorzüglichsten  Muttersprachen  Un¬ 
garns  vorgetragen  und  in  einem  Semester  absolvirt. 
Die  künftigen  Apotheker  erhalten  Unterricht  in  der 
«peciellen  Naturgeschichte,  Chemie,  Botanik  (warum 
nicht  auch  in  der  Materia  medica?)  und  zwar  in  der 
latein.  Sprache;  der  latein.  Sprache  unrund. ge  Lehr¬ 
jungen  werden  nicht  zugelassen.  In  der  Angabe  eines 
jeden  Curs  vermisste  Rec.  die  Anleitung,  Recepte  zu 
schreiben  und  (für  die  Pharmacevten)  zu  verstehen. 
Allgemeine  Regeln  für  das  Studium  der  Medicin  und 
Chirurgie  sind  folgende:  Der  öffentliche  und  ordent¬ 
liche  Unterricht  in  der  Medicin  u.  Chirurgie  wird  in 
der  latein.  Sprache  ertheilt,  nur  die  Hebammenkunst 
und  der  Unterricht  für  die  Stadt- und  Landärzte  in 
den  Muttersprachen.  Sehr  hart  ist  die  Regel:  „Inter- 
dicitur  adscensus  ad  studia  altioris  ordiuis ,  nisi  disciplinae 
prioiis  anni  omnes  cum  calculo  profectus  piirnae  classis  fue- 
liüt  exceptae  et  finitae.  Qui  ex  aliqua,  tametsi  urica,  stu- 
dicrum  materia  1  elatus  est  ad  classem  secundam  ,  iterabit 
praelectione8  anni  amecedentis;  piogressu  rneliore  non  se- 
euto  delebitur  de.  nuraero  Acadcmicorum.  “  JAann  denn 
der  nicht  ein  guter  Arzt  oder  Chirurg  werden,  der  in 
der  speciellen  Naturgeschichte,  in  der  Botanik  und 
Chemie  sich  nicht  ausgezeichnet  hat,  wohl  aber  in 
den  übrigen  Wissenschaften,  und  warum  soll  der  ganze 
Curs  wiederholt  werden,  und  nicht  bloss  die  einzige 
Wissenschaft,  in  der  man  den  Calcul  der  zwey  teil 
Cdasse  erlangt  bat?  Den  Semestralprüfüngen  müssen 
sich  alle  Zuhörer  der  Medicin,  Chirurgie,  Hebammen¬ 
kunst,  Augenheilkunde  und  Pharmazie  unterwerfen, 
sonst  erhalten  sie  kein  Zeugniss.  Die  Vorschriften  über 
die  Pflichten  der  Professoren  der  Medicin  u,  Chirurgie, 
-und  über  die  Examina  rigoros»  der  Candidaten  kom¬ 
men  mit  den  neuen  Vorschriften  in  den  deutschen  Erb- 
Staaten  des  Kaisers  von  Oesterreich  über  diesen  Gegen¬ 
stand  überein.  Sehr  hart  und  der  auf  deutschen  Uni¬ 
versitäten  eingeführten  Freyheit  ganz  zuwider  ist  die 
Vorschrift  S.  n/p:  „  Vetitum  est,  et  nullius  causae  prae- 
ttxtu  licet  Professoribus  publicis  privatas  cum  suis,  aut  alie- 
nis  discipulis  Repuitioncs,  ita  dicta9,  instituere  ex  illis  Stu- 
dioTurn  materiis,  quae  e  publicis  Mcdicinae,  vcl  Cbirurgiae 
pulpitis  proponuntur,  ct  docentur.  Violatores  legis  pro  sin- 
gulis  eoiuiti,  quos  seorsim  adsuinpserünt  excolendos,  dabmit 
poeuam  peisolvendo  quinquaginta  florenos  in  aerai  iumUniver- 
sitaiis  iuferendos,  aut  in  subsidium  pauperum  convertendos.“ 
Doch  wird  hinzugeselzt :  ,>Si  quis  ultra  spliaeram  suae 


1494 

Cathedra«  progtedi,  et  divmnm  ab  illa  scientiae  medic.ie  ca 
put  horis  extraoi  dinariis  pertractare,  arcanaque  alia  evolvere 
desideraverit,  quin  ab  incumbente  sibi  tnunere  praepediatur ; 
proponat  altiori  loco  suum  animuro,  et  ubivoto  delatum  fue- 
rit,  ea  quoque  in  paue  pergat  augere  limites,  et  dogmata  artis 
salutifei  ae.“  Alle  Professoren  sollen  (ausser  den  Proff. 
der  Chemie  u  Botanik)  an  einem  Tage  der  Woche  ihre 
Zuhörer  examiniren  und  nach  ihren  Antworten  das. 
sificiren.  Diess  dürfte  doch  nach  Ilec,  Ueberzeugung 
dem  Vortrag  zu  viel  Zeit  rauben,  und  monatl.Prüfun- 
gen  wären  hinreichend.  Auf  deutschen  Universitäten 
haben  solche  Prüfungen  gar  nicht  Statt.  Caput  J 
JJe  Studiis  Facaltatis  Juridicae.  Ausser  den  juridi¬ 
schen  Wissenschaften,  die  auch  auf  den  Akademien 
docirf  werden,  sind  der  Universität  noch  felgende  Vor¬ 
behalten:  pragmatische  Geschichte  der  europ.  Staaten 
nach  vorausgeschickter  Gesch.  der  Völkerwanderung 
(gehört  eigentlich  zur  pbilos,  Facultät);  Geschichte 
der  vorzüglichsten  europ.  Staatshändel  seit  dem  v.  es t- 
phal.  .Frieden  ;  polit.  Klugheitsle  hre;  Ein!  eitung  in 
die  Kritik  u.  Diplomatik,  besonders  in  die  histor.  und 

jurid.  desKönigr.  Ungarn;  positives  europ.  Völkerrecht 
Gesandtschaits- und  Seerecht;  histor.  Staatsrecht  des 
Königr.  Ungarn;  Staatsrecht  des  römisch  -  deutschen 
'Kaiserthums  (wird  wohl  jetzt  wegbleiben  —  denn  es 
gehört  zu  den  Antiquitäten)  ;  Literatur  des  gesammten 
Rechts.  Caput  V.  De  Studiis  Facultatis  Theolo^icae. 
Die  theolog.  Wissenschaften  werden  von  den  Profes¬ 
soren  des neuerrichteten  geistl.  General-Seminariurrts, 
das  unter  dem  Primas  steht,  vorgetragen:  die  tbeolo^! 
Facultät  hängt  jedoch  in  Ansehung  der  offen tl.  Univer*- 
sitäts-Polizey  von  dem  akadem.  Magistrat  ab.  Der  Vor¬ 
trag  folgender  th.  olog.  Wissenschaften  wird  für  das 
General  Seminarium  11.  für  die  bischöfl.  theolog.  Ly. 
ceen  ia  Ungarn  als  wesentlich  vorgeschriehent  die 
Erklärung  der  heil.  Schrift  saramt  voraüsgeschickter 
Einleitung  nach  den  Regeln  der  Hermenevtik,  die  in 
der  kalhol.  Kirche  üblich  sind  (die Hermenevtik  sollte 
sich  eigentlich  überall  gleich  seyn  —  ),  und  voran^e- 
gangenem  Unterricht  in  der  hebr.  und  griech.  Sprache 
(das  Studium  dieser  todten  Sprachen  dürfte  auf  der 
Universität  zu  spät  anfangen,  u.soll  denn  dasStudium 
der  syrischen,  chald. ,  arab.  und  koptischen  Sprache 
\  on  den  Studierenden  der  liieologie  ganz  vernachläs¬ 
sigt  werden?);  die  Kirchengeschichte;  Theologie 
sammt  den  locis  theologicis  u.  der  Patrologie ;  Dog¬ 
matik  und  Polemik,  von  welcher  gesagt  wird:  „utpote 
quae  natura  sua  aDogniatica  inseparabilis  est“  (?)  ;  theoret 

und  prakt.  Moral  -  u.  Pastoraltheologie ;  Kirchenrecht 
des  Königr.  Ungarn.  Niemand  wird  zum  Studium  der 
theolog,  Wissenschaften  zugelassen,  ausser  wer  den 
philos.  Curs  mit  gutem  Erfolg  absolvirt  hat  und  sich 
darüber  durch  Zeugnisse  answeisen  kann.  Zum  Vor¬ 
trag  der  theolog.  Wissenschaften  sind  vier  Professoren 
und  ein  Curs  von  vier  Jahren  erforderlich.  Die  Ver- 
theilung  der  Wissenschaften  führt  Recensent  aus  gu¬ 
ten  Gründen  mit  den  Worten  des  Verfassers  (S.  124) 
an:  „Anno  jnimo  tructatur  Historia  Ecclesiastica  et  In 
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stitutiones  Theologlcae  cum  Locis  Theologicis ,  et  Herrn  e- 
nautica  veteris  Testamenti  cum  Lingua  Hebraica.  Secuntlo 
Hermeneutica  novi  Testamenti,  et  LinguaGraeca.  Ilistoria 
Literäria  Theolcgiae,  et  Patrologia.  Terlio  Pars  prima  Dog- 
matices  cum  Polemica;  dein  Moralis  cum  Pastorali.  Quarto 
altera  pars  Dogmaticeg  cum  Polemica,  et  Jus  Eeclesiasiicum 
Legibus  Patriae  conteruporatum.  “  Die  Vertheilung  der 
Vorlesungen  nach  Stunden  steht  auf  der  cilften  Tabelle. 
Der  Vortrag  der  Kirchengescliichte  sollte  billig  in  das 
vierte  Jahr  verlegt  und  die  Moral  erst  nach  absolvirter 
Dogmatik  vorgetragen  werden.  Wenn  nicht  etwa  un¬ 
ter  den  „InsiitutionesTheologicae“  eine  Einleitung  in  die 
theolog.  Wissenschaften,  die  zu  Anfang  desCurses  vor- 
getraqen  werden  muss,  verstanden  werden  soll:  so 
wäre  diess  ein  sehr  wesentlicher ‘Mangel.  Auch  eine 
Eneyklopädie  der  theolog.  Wissenschaften  ist  im  er¬ 
sten  Jahre  von  grossem  Nutzen,  Uebrigens  wird  auch 
die  Anleitung  und  Uebung  des  jüngern  Klerus  in  der 
geistl.  Beredsamkeit  u.  im  Katechisiren  mit  Recht  ein- 
geechärft.  Enter  Herrn  enevtik  scheint  der  Verf.  -eine 
cursorische  Exegese  des  A.  und  N.  T.  nach  vorausge¬ 
schickten  Regeln  der  rlermenevtik  zu  verstehen;  bil¬ 
lig  sollte  durch  alle  vier  Jahre  die  Exegese  der  vorzüg¬ 
lichsten  Bücher  der  heil.  Schrift  vorgetragen  werden. 
Mit  der  Ivir  eh  engeschichte  sollte  entweder  die  Dog- 
mengeschichte  verbunden,  oder  lieber,  so  wie  auf 
deutschen  Universitäten,  als  eine  eigene  Wissenschaft 
abgesondert  vorgetragen  werden.  Der  angeführte  Curs 
der  Theologie  muss  auch  in  den  bischöflichen  Lyceen 
gleichförmig  beobachtet  werden.  Niemand  darf  an 
diesen  zum  Professor  einer  theolog.  Wissenschaft  er¬ 
nannt  werden,  wenn  er  nicht  an  der  Universität  die 
theolog.  Doctorwürde  erhalten  oder  sonst  hinlängliche 
Beweise  seiner  Kenntnisse  u.  Fähigkeit  abgelegt  hat. 
Die  übrigen  Vorschriften  über  die  bischöfl.  Lyceen  u. 
Seminarien  muss  Rec.  wegen  Ersparung  des  Raums 
übergehen.  In  dem  Generäl-Serainariiim  bey  der  Uni¬ 
versität,  aus  welchem  die  Professoren  der  Theologie 
zu  beziehen  sind,  werden  die  Studierenden  der  Theo¬ 
logie  weiter  gebracht,  und  zur  Erlangung  der  theolog. 
Doctorwürde  strengen  Prüfungen  unterworfen.  Na¬ 
mentlich  werden  die  Zöglinge,  welche  nach  vollende¬ 
tem  Quadricnnium  von  den  Bischöfen,  die  sie  ins  Ge- 
neral-Seminarium  sandten,  daselbst  noch  zwey  Jahre 
gelassen  werden,  oder  aus  den  Diöcesen-Lyceen  dabin 
geschickt  worden  sind,  auf-folgende  Weise  vollständi¬ 
ger  ausgebildet:  im  ersten  Jahre- wiederholen  sie  aus¬ 
führlicher  die  heil.  Sprachen,  das  Lesen  und  Erklären 
der  heil.  Schrift  nach  den  Regeln  der  Herrn  enevtik  n, 
die  Kirchangeschichte,  und  studieren  überdiessNatur-, 
Völker-  u.  Iiirchenrecht;  im  zweyten  Jahre  wieder¬ 
holen  sie  die  Dogmatik  u.  Polemik,  die  Mora!  u.Pasto- 
raltheologie,  das  Kirchenrecht,  und  hören  das  vaterl. 
Recht  samfnt  denGe  wohn  beiten  im  Reiche  u.  der  Praxis 
der  Rechte  (diess  ist  wohl  überflüssig).  In  bey.deri 
Jahren  können  sowohl  die  philos.  als  theolog.  Zöglinge 
des  Seminariums  sich  in  der  Naturgeschichte  ufLand- 
wirthschaft,  und  der  Methode  des  Unterricht*  in  den 
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Normalschulen  (warum  nicht  lieber  in  der  Pädagogik 
u.  Didaktik  überhaupt,  da  doch  die  Geistlichen  in  Un¬ 
garn  Katecheten  u.  Local-Schulinspectoren  sind?)  aus¬ 
bilden.  Auch  werden  diese  Zöglinge  des  General- S«- 
minariums  in  diesem  Biennium  in  den  Kirchengebräu¬ 
chen  u.  Ceremonien,  im  Predigen  u.  Katechisiren  un¬ 
terwiesen.  Caput  VI.  Ue  institutis  quibusdam  cf~ 
firiibus.  Ungeachtet  die  Ungar.  Nation  viel  Neigung  u. 
Fähigkeit  zur  Kriegskunst  hat:  so  fehlte  ihr  doch  bis 
jetzt  ein e  militärische  Schule  (diese  wird  jedoch  durch 
patriotische  Beyträge  uad  nach  dem  Beschluss  des  letz¬ 
ten  ungar.  Reichstags  nächstens  unter  dem  Namen 
„militärische Louisen-Akademie“ zu  Waitzen  errichtet 
werden):  indessen  sind  doch  schon  zwey  besonder« 
Professoren  der  militär.  Wissenschaften  an  der  Univer¬ 
sität  bestimmt,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  wozu  noch 
die  mätbemat.  Collegia,  die  Uebungen  im  Zeichnen 
und  die  bey  der  Universität  zu  errichtende  adeliche 
Reitschule  kommen.  Da  die  metallurg.  Wissenschaft 
ten  bisher  in  der  Bergakademie  zu  Schemnifz  nur  in 
der  deutschen  Sprache  vorgetragen  wurden,  viele  sonst 
geschickte  Jünglinge  in  Ungarn  aber  dieser  Sprache 
nicht  so  kundig  sind,  um  aus  den  deutschen  Vorlesun¬ 
gen  der  Professoren  den  gehörigen  Nutzen  zu  ziehen, 
so  wird  für  solche  in  Zukunft  ein  besonderer  Professor 
an  der  Bergakademie  angestellt  werden,  der  diese  Wis¬ 
senschaften  lateinisch  vortragen  wird.  Dem  Königr. 
Ungarn  fehlt  es  noch  an  einer  gelehrten  Societät ,  Eine 
solche  wird  nach  Vollendung  der  guten  Schuleinrich¬ 
tung  nach  dem  Beyspiel  des  Auslandes  mit  Eifer  zu 
errichten  seyn.  Die  Bedürfnisse  Ungarns  erfordern  es, 
dass  diese  Societät  eich  vorzüglich  mit  Erforschung 
der  Naturprodukte  Ungarns  und  deren  besserer  Be¬ 
nutzung,  mit  der  Erdbeschreibung  u,  Geschichte  des 
Vaterlandes  und  den  Hülfswissenschaften  der  vaterl. 
Geschichte,  Archäologie,  Numismatik  u.  Diplomatik, 
(warum  nicht  auch  mit  der  Ausbildung  der  ungar. 
Sprache?)  wird  zu  beschäftigen  haben.  Bey  derUni- 
versität  wird  auch  Gelegenheit  verschaff  werden,  zur 
Erlernung  der  bildenden  Künste,  als  der  Malerev, 
Bildhauerkunst,  Plastik  u.  s.  yv.  Da  eine  Nation 
sich  durch  nichts  so  sehr  empfiehlt  als  durch  Aus¬ 
bildung  der  Muttersprache,  so  wird  auf  die  Aus¬ 
bildung  u.  Vervollkommnung  der  ungar.  Sprache  bey 
der  Universität  alle  Sorgfalt  verwandt  werden.  Es  ist 
zu  hoffen,  dass  nach  hcrgestelltern  Frieden  die  vaterl. 
Gelehrten  ihr  Studium  vorzüglich  auf  die  Ctiltur  der 
ungar.  Sprache  verwenden  u.  gute  Wörterbücher  u. 
classisehe  Werke  mit  Geschmack  schreiben  werden  : 
wenn  sie  solche  der  Universität«  -Buchdrnckerey  über¬ 
geben  werden,  so  können  sie  auf  ein  angemessenes 
Honorar  rechnen.  Allein  deswegen  solleu  nicht  die 
Sprachen  der  benachbarten  und  der  cultivirtesten  eu¬ 
ropäischen  Nationen  (warum  nicht  auch  —  der  übri¬ 
gen  Nationen  in  Ungarn,  der  Deutschen,  Slawen,  Wa¬ 
lachen,  Neugriechen  u.s.W. ?)  vernachlässigt  werden. 
Deswegen  ist  an  der  Universität  ein  eigener  Professor 
der  deutschen  Sprache  u.  Literatur.  Wegen  der  Ver- 
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bi'ndilttg  mit  den  türk.  Provinzen  wird  ein  Lehrer  der 
türk,  und  neugriech.  Sprache  mit  einer  öffentl.  Besol¬ 
dung  angeetcllt  werden,  der  von  den  bemittelten  Schü¬ 
lern  ein  Honorar  wird  fordern  dürfen.  Auch  Sprach¬ 
lehrer  der  französ.  und  ital.  (warum  nicht  auch  der 
engl. und  spanischen?)  Sprache  mit  einem  öffenth Ge¬ 
halt  werden  angestellt  Werden,  welchen  es  erlaubt 
seyn  wjr^ä,  von  den  bemittelten  Zuhörern,  nicht  aber 
von  den  dürftigen,  ein  Honorar  zu  verlangen. 

Rec.  musste  diesen  ersten  Theil  so  ausführlich 
anzeigen,  weil  er  dem  Auslande  das  neue  Studien- 
System  en  detail  bekannt  machen  wollte,  und  gegen 
viele  Parthien  desselben  etwas  zu  erinnern  hatte,  ln 
der  Anzeige  und  Beurtheilung  der  übrigen  zwey 
Theile,  welchen  er  seinen  Beyfall  mehr  schenken  zu 
können  glaubt,  kann  ersieh  dagegen  kürzer  fassen. 

Pars  JI.  De  Gubernatione  Fiel  Liter ariae  et  Gf- 
ßeiorum  Distribvtione.  (S.  145 — ~‘6o.)  Hie  oberste 
Leitung  der  Schulen  und  des  ganzen  Studien  Wesens 
in  Ungarn  hat  der  König,  der  aber  die  nächste  Be¬ 
sorgung  und  Administration  dieses  weitläufigen  und 
schwierigen  Geschäfts  der  königl.  ungarischen  Statt- 
helterey  anvertraut  hat.  Sectio  I.  De  Gubernaiicnie . 
Cap.  I.  De  Universitatis  liegiac  Gubernatione.  Die 
Universität  hat  an  ihrer  Spitze  einen  Präsidenten  und 
Vicepräsidenten,  der  zugleich  die  Stelle  eines  Kanz¬ 
lers  der  Universität  vertritt.  Der  Universiläfs  -  Ma¬ 
gistrat  besteht  aus  dem  Rector,  vier  Decanen  und 
eben  so  viel  Senioren,  übt  die  akademische  Juris¬ 
diction  aus,  und  hält  wöchentlich  Sitzungen.  Der 
Rector  und-  die  Decanen  der  Faeultätcn  werden  jähr¬ 
lich  durch  freyes  und  geheimes  Stimmen  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  Ordnung  oder  Alter  gewählt,  ln  Zukunft 
werden  nicht  bloss  angestellte  Professoren  dej:  Uni¬ 
versität  zu  Rectoren  und  Decanen  gewählt  werden, 
sondern  auch  Doctoren,  die  sich  in  die  Collegien  der 
Facultäten  aufnebmen  liessen.  Für  dieses  Aufneh¬ 
mern  muss  ein  auf  der  ungarischen  Universität  creirter 
Doctor  6,  ein  zufeiner  andern  österreichischen  Uni¬ 
versität  creirter  12  Ducaten,  und  ein  auf  einer  Uni¬ 
versität  des  Auslandes  promovirter  Doctor  die  ganzen 
bey  der  Pesther  Universität  eingeführteu  Promotions- 
koflten  erlegen.  Caput  II.  De  legendis  pro  Uuiver- 
sitate  Pro  fessotiburs.  Gut  werden  S.  156 — ifrQ  die 
Mittel  angegeben,  in  Zukunft,  die  Zahl  tauglicher 
«Subjectfi  für  die  Besetzung  der  vacanten  Professuren 
au  der  Universität  zu  vermehren.  Die  Unbequem- 
1  ich  beiten  und  Nachtheile  des  bisher  üblichen  Con~ 
curses  werden  gut  aus  einander  gesetzt.  Die  Me¬ 
thode  ,  welche  in  Zukunft  bey  Besetzung  der  vacan¬ 
ten  Professuren  befolgt  werden  wird,  und  die  un¬ 
streitig  besser  ist  als  die  bisherige,  ist  folgende. 
Wenn  nach  erfolgter  Anzeige  derVat  anz  an  die  könig¬ 
liche  Suithalterey  nicht  sogleich  ein  berühmter  Ge¬ 
lehrter  zum  Professor  berufen  wird,  so  wird  die  Va- 
canz  mittelst  der  Intelligenzblätter  bekannt  gemacht 
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werden,  sammt  Angabe  der  erforderlichen  Eigenschaf¬ 
ten  der  Candidaten  für  diese  Stelle  und  der  Besoldung. 
Jeder  nun,  der  zu  dieser  Professur  Lust  hat  und  sich 
fähig  glaubt,  kann  innerhalb  der  bestimmten  Zeit 
der  königl.  Statthalterey  Zeugnisse  über  seine  Fähig¬ 
keit  und  seine  Sitten  einsenden.  Die  Zeugnisse  wer¬ 
den  von  der  königl.  Statthalterey  dem  Universitäts - 
Magistrat  zur  Einholung  dessen  Meynung  coramuni- 
cirt,  dann  in  der  vollen  Sitzung  der  Statthalterey  ge¬ 
prüft,  und  nach  getroffener  Auswahl  werden  einige 
Candidaten  seiner  Majestät  vorgcschlagen.  Bey  der 
Vacanz  einer  theologischen  Professur  müssen  dieCan- 
clidaten  zunächst  an  den  Primas,  und  wenn  dessen 
Stelle  vacant  ist,  an  den  ältesten  der  übrigen  Erzbi¬ 
schöfe  recurriren.  Caput  III.  De  Gubernatione  Re- 
giarum  Academiannn.  Ungarn  ist  in  sechs  Li tcrardi- 
stricte  eingetheiit»  die  von  den  vorzüglichsten  Städ¬ 
ten  in  denselben  den  Namen  führen,  nemlich  in  den 
Ofner,  Pressburger,  Ra  aber,  Kaschauer,  Grosswar- 
deiner  und  Agramer  Literardistrict.  Jedem  District 
wird  ein  Provinzial  -  Director  vorgesetzt,  und  die¬ 
sem  ein  Prodirector  an  die  Seite  gegeben.  Die 
Jurisdiction  des  Directors  erstreckt  sich  über  alle 
Schulen,  die  in  dem  literarischen  District  liegen. 
Caput  IV.  De  Professor  um  Academicorum  clelectu , 
probationis  modo ,  et  .tempore.  Die  akademischen 
Professoren  werden  so  gewählt,  wie  die  Universitäts¬ 
professoren,  nur  ist  der  llecurs  zuerst  an  den  Pro¬ 
vinzial  -  Director  zu  machen,  der  seine  Meynung  an 
die  königliche  Statthalterey  abschickt.  Alle  Profes¬ 
soren  müssen,  so  wie  an  der  Universität,  Doctoren 
ihrer  Facultät  seyn ;  die  bereits  Angestellten  ,  die  es 
noch  nicht  sind,  werden  nicht  confirmirt,  wenn  sie 
nicht  innerhalb  eines  Jahres  sich  dem  strengen  Exa¬ 
men  unterwerfen  und  die  Doctorwürde  erhalten. 
Damit  man  sich  aber  von  der  Geschicklichkeit  und 
Sittlichkeit  der  gewühlten  Professoren  vollkommen 
überzeuge,  werden  sie  an  den  Lyceen  und  Akade¬ 
mien  erst  nach  Verlauf  zweyer  Jahre,  und  an  der 
Universität  nach  Verlauf  eines  Jahres,  wenn  sie  w  äh¬ 
rend  dieser  Zeit  (in  welcher  sie  aber  schon  den  Ge¬ 
halt  beziehen)  wegen  ihres  Vortrags  und  ihres  Betra¬ 
gens  vollkommenen  Beyfall  erlangt  haben.  Bey  der 
Wahl  der  Professoren  der  griechischen  und  der  un¬ 
garischen  Sprache  ist  immer  auch  darauf  zu  sehen, 
ob  sie  in  den  philosophischen  und  juridischen  Wis¬ 
senschaften  so  bewandert  sind,  dass  sie  im  Nothiall 
diesen  oder  jenen  vacanten  Lehrstuhl  versehen,  oder 
die  durch  dringende  Ursachen  verhinderten  Professo¬ 
ren  suppliren  können.  ,  Caput  V.  De  Gubernatione 
Sckolarum  Grammaticarum  ct  Gynmasiorum.  Die 
Leitung  der  Grammatikalscbulen  und  Gymnasien 
hängt  auch  von  dein  Provinzbddirector  ab,  unter 
welchem  der  Localdirector  steht,  der,  wenn  cs  seyn 
kann,  immer  aus  der  Mitte  der  angcstellten  oder  eine- 
rilirten  Lehrer  zu  wählen  ist.  Cap.  VI.  De  legendis 
ma gistris.  Alls  Lehrer  in  den  Grammatikalschulen  u. 
Gymnasien  müssen  in  den  philos.  Wissenschaften  wohl 
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bewandert  seyn.  Einige  Gramm ahkalschulen  u. Gym¬ 
nasien  in  Ungarn  werden  von  Ordensgeistlichen  ver¬ 
sehen,  andere  auf  Kosten  des  Stadienfonds  von  Leh¬ 
rern  weltlichen  oder  geistl.  Standes  ohne  Unterschied. 
Für  die  erstem  schlägt  der  Vorgesetzte  des  Ordens 
tüchtige  Subjecte  vor,  die  der  Provinzial- Direktor, 
wenn  er  nicht,  gerechte  Einwendungen  gegen  einen 
oder  den  andern  zu  machen  hat,  bestätigt,  und  solche 
können  erst  nach  Verlauf  eines  Jahres  entlassen  wer¬ 
den,  wenn  sie  ihrem  Posten  nicht  gehörig  vorstehen. 
Die  Lehrerstellen  an  den  letztem  werden,  nach  alter 
Gewohnheit,  mittelst  des  persönl.  oder  schriftl.  C011- 
curses  derCandidaten  bey  der  Oberdiroction,  den  wür¬ 
digsten  ertheilt,  u.  die  (Konfirmation  hat  nach  Verlauf 
eines  Jahres  Statt.  Nur  bey  den  Archigymnasien  findet 
kein  Concurs  u.  keine  Prüfungszeit  Statt,  sondern  es 
werden  an  diese  sonst  als  die  würdigsten  bekannte 
Professoren  beruten.  Cap.  I II.  Tie  Scholar  um  I  er- 
Tiacularum  administratione.  Unter  dem  Provinzial - 
Director  steht  in  jedem  District  ein  besonderer  Inspector 
der  Vernacular-Schulen.  Jede  Primär  Vernacularschule 
hat  überdiess  ihren  eigenen  Director.  Zu  Katechet!  n 
werden  an  den  Primär  Vernacularschulen  wegen  der 
vielen  Functionen,  wenn  es  angeht,  nicht  die  Orts¬ 
pfarrer,  sondern  andere,  vom  Bischof  zu  diesem  Amte 
zu  ernennende  u.  zu  besoldende  Geistliche  genommen, 
und  diesen  zur  Belohnung  die  Erfneiluug  guter  Pfrün¬ 
den  zugesichert.  Jeder  Stadschule  wird  ein  Rector  vor- 
nesetzt,  der  ausser  der  Muttersprache  der  Stadt  auch 
die  ungar.  Sprache  verstehen  muss.  In  den  kleinern 
Städten,  in  den  Marktflecken  u.  Dörfern  soll  jedesmal 
der  Ortspfarrer  der  Rector  der  Vernacular-Schule  seyn. 
Cap.  'Till.  Tis  legendis  dimittendisque  Scholar  um 
Vernacularum  Magistris.  Die  zu  Lehrern  an  denPri- 
mär- Vernacularschulen  anzunehmendeti  (Kandidaten 
müssen  sich  durch  vorzügliche  Talente  auszeichnen. 
Ai.  jeder  Primär-  Vernacularschule  muss  ein  Lehrer  der 
Zeichnungskunst  und  ein  Lehrer  der  Musik  angestellt 
seyn.  Alle  Lehrer  für  diese  Primär-Vernacularschulcn 
schlagt  der  Inspector  dem  Provinzial-Director  vor,  von 
welchem  die  Bestätigung  zu  erwarten  ist.  Da  die 
Stadtschulen  von  dem  Stadtmagistrat  errichtet),  dotnt 
u.  erhalten  werden,  so  wird  auch  diesem  die  Wall 
des  Rectors  u.  der  Lehrer  auf  solche  Wci sc  überlassen, 
dass  von  ihm  dem  Inspector  drey  Candidaten  vorge- 
schlagen  werden,  u.  von  diesen  einer  durch  den  Pro¬ 
vinzial  Director  zumRector  od.  Lehrer  ernannt  wird. 
Auf  den  Dörfern  u.  in  den  Flecken  werde»  die  Namen 
der  Candidaten  durch  den  Patron  dem  Inspector  der 
Vcrnacular-  Schulen  vorgelegt.  Untüchtig  befundene 
Lehrer  an  den  Vernacularschulen  werden  zur  bessern 
Unterweisung  auf  einigeZeit  in  die  Normalschule  ge¬ 
schickt,  u.  wenn  sie  auch  dann  der  Erwartung  nicht 
entsprechen,  abgesetzt.  Zu  alten  Lehrern  muss  einGc« 
hülfe  gegeben  oder  auf  andere  Weise  für  ihr  Fortkom¬ 
men  gesorgt  werden.  Lehrer,  welche  die  vorgeschric- 
bene  Lehrmethode  nicht  befolgen  und  den  Unterricht 
oft  vernachlässigen,  werden  nach  fruchtlosen  Ermah¬ 


nungen  endlich  durch  den  Provinzial- Director  ihrer 
Stelle  entsetzt.  Unmoralische  Schullehrer  "werden, 
wenn  sie  sich  nicht  bessern  wollen,  abgesetzt. 

Sectio  II.  JDe  peculiarihm  Pracsidum,  Profas- 
sorwv,  et  liis cipnlorum  Officiis.  Caput  1 .  Instru- 
ctio  Praeüdis  Uuiversitatis  Ixegiae.  Es  wird  dem 
Piasidenten  der  Universität  unter  andern  aufgetra¬ 
gen,  darauf  zu  sehen,  ob  die  Professoren  zur  be¬ 
stimmten  Zeit  ihre  Lehrstunden  anfangen  und  sie 
nicht  abkürzen,  weswegen  er  oft  unvorhergesehen 
in  die  Hörsäle  einlreten  soll,  und  ob  die  Wissen¬ 
schaften  von  allen  Professoren  nach  der  vorgeschrio 
benen  Norm  vorgetragen  werden.  Rcc.  scheint  diese 
Vorschrift  mit  der  akademischen  Lehrfreybeit  zu 
streiten,  und  er  befürchtet  von  diesem  Zwang  manche 
Nachtheile,  z.  B.  zu  ängstliches  Anschmiegen  an  die 
vorgeschriebe  ne  Norm  auch  bey  bessern  Ueberzeu- 
gu ngen  und  Einsichten  des  einen  oder  des  andern 
1  rotessors.  Caput  II.  Iustructio  üirßct orum  Pro- 
vincialium.  Die  Provinzial  -  Directoren  sollenuntet 
andern  jede  Schule  wenigstens  einmal  innerhalb 
z  weyer  Jahre  besuchen.  Caput  III.  Iustructio  Pro - 
jessorum  in  altioribus  classibus.  Dieses  Capitel  ent¬ 
hält  gute  Yorsehriiten,  doch  deutet  manche  zu  sehr 
auf  Zwang.  Caput  1P.  Iustructio  Professoris  Ho- 
ctrinae  Christianae  in  Universitate  et  Academiis. 
Diese  Instruction  zeigt  nicht  von  liberalen,  aufgeklär¬ 
ten  Ansichten.  Bey  dem  Religionsunterricht  der 
Studierenden  der  Philosophie  soll  nach  S.  013  noch 
der  Katechismus  (!)  benutzt  werden,  und  es  wird 
dabc-r  auch  S.  043  in  dem  zweijährigen  (Kurs  für 
gleichgültig  gehalten,  wenn  neue  Zuhörer  mitten  in 
dem  Cu rs  dazu  kommen,  weil  sie  in  den  Grammati- 
haischulen  und  in  den  Gymnasien  den  Katechismus 
senon  mehrmals  geholt  hätten.  Der  Professor  der 
christlichen  Religionslehre  soll  täglich  Messe  lesen, 
Oiiex  w  0  C3  angefat ,  darin  mit  aem  Exbortator  des 
Gymnasiums  abwechseln  ,  monatlich  bey  der  stu¬ 
dierenden  Jugend  auf  die  Beichte  und  den  Genuss 
des  heiligen  Abendmahls  dringen  u.  s.  \y.  Caput  V. 
Iustructio  üireetoriim  in  Gymuasiis  et  Scholis  Gravi 
maticis.  I.ob  verdient  die  Vorschrift  über  die  Scliul- 
disciplm  S.  C13.  Cap.  VI.  Iustructio  Prof essorum  in 
achohs  Ilumamoribus.  Ueber  die  Methode  des  Vor¬ 
trags  der  einzelnen  Humanitäts Wissenschaften  u.übev 
die  anaus  teil  enden  Stylübungen  wird  viel  Gutes  gesagt. 
Die  Declamationsiibungen  werden  mit  Recht  S  n34 
nachdrücklich  empfohlen.  Caput  VII.  Iustructio 
Ulagistrorum  m  Scholis  Grammat  icis,  Rec.  findet 

nur  folgende  Vorschrift  anzuzeigen  für  nöthig.  S.  237; 
„Mag is tri  omnes,  nullo  sui  Status  discrimine,  tarn  dominicis 
quam  profestis  diebus,  sunt  Catechetae  suarum  Schoiarum  ; 
nam  quod  Cluistiani  nniversi  scire,  et  Discipuli  discere 

debetir,  hoc  ipsnrn  plane  docere  Magistromra  est,  erraretone 

vehementer,  si  quis  haue  principalem  institutionis  publicao 
partem  ad  se,  quod  Sacerdos  non  sit;  neutiqnam  peninere 
ejustmiaret.  -  Caput  VIII.  Iustructio  Professprix 
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Dostrinne  Chris tiana e ,  ct  Censoris  Morum  in  Gym- 
jiasiis.  Dieser  Professor  führt  gewöhnlich  den  Na¬ 
men  Catecheta  und  Exbortator.  Er  soll  an  die  Gym¬ 
nasiasten  an  den  Sonn  -  und  Festtagen  in  dem  Audi¬ 
torium  lateinische  geistliche  Reden  halfen  (warum 
nicht  lieber  in  der  Muttersprache,  die  eie  besser  ver¬ 
stehen?),  sie  nach  Mittag  katechisiren ,  und  inner¬ 
halb  zweyer  Jahre  den  Vortrag  der  Religions  -  und 
Sittenlehre  ganz  absolviren.  Caput  IX.  Instructio 
Ihspectorum  Scholarum  Vernucularum .  Cap.  X.  In¬ 
structio  Direetorum  Scholarum  Fernacularüm  JPrima- 
riarurn.  C.  XI.  Instructio  Rectorum  ccterarum  Scho¬ 
larum  Vernacularum.  Ueber  diese  dreyCap.,  die  gute 
Vorschriften  enthalten,  hat  llec.  nichts  zu  erinnern. 
Cap.  XII.  Communes  Studiosae  Juventutis  Leges,  ca- 
rumque  praesidia.  et  admiuicula.  Die  Schulgesetze  sind 
strenger  u.  (man  darf  sich  wohl  so  ausdrücken)  kloster- 
massiger,  als  man  nach  dem  schönen  Eingang  S.  267 
vermuthen  sollte.  Alle  katholische  Studierende  müssen 
täglich  der  Messe  beywohnen,  in  den  der  Andacht  ge¬ 
widmeten  Stunden  erscheinen,  in  jedem  Monate  beich¬ 
ten  u.  communiciren  (u.  mit  vorzügl.  Feyerlichkeit  auf 
Ostern),  die  Processionen  begleiten  u.  s.  w.  Selbst  die 
Studierenden  an  der  Universität  dürfen  nicht  das  Thea¬ 
ter,  Bälle  oder  die  Kaffeehäuser  besuchen,  selbst  nicht 
Wenn  ihre  Aeltern  oderTutoren  zugegen  sind.  Diess 
gilt  auch  von  den  Studierenden  der  Rechte  u.  der  Medi- 
ein.  Mit  Wohlgefallen  verweilte  Rcc.  bey  folgender,  von 
dem  Geiste  der  Toleranz  eingegebenen  Stelle  S.  272: 
Disceptationi  de  Religionurn  dogmatis,  aut  cerimomis  mm* 
quaiu  dabitur  locus ;  cum  non  modo  nullam  praestet  utilitatem 
(jawohl  !),  sed  odia,  iniruicitias,  aliaque  icl  genus  monstra,  ut 
experientia  doeuit,  pleruioque  pariat ;  curar.dum  potius,  ut 
aui  Religionum  opinionibus  inter  se  diäsentiunt,  chavitatis  vin- 
culo  copulentur ;  reverantia  item,  et  amore  erga  6-uos  Moderato- 
res  alii  alios «uperaro  contendaut.“  S.  274  Steht  die  wichtige 
Stelle:  „Reliqumn  est,. quod  praeteriri  non  potest :  Examina, 
et  Testimonia  Scholastica  Evangelicorum  utiiusque  Conlessio- 
nis  robur  habere,  iusque  ad  adetindas  Catholicorum  Scholas  ti  i- 
buere.“  Die  anempfohlencn  Schulsitzungen  der  Pro¬ 
fessoren  und  Lehrer  sollten  billig  auch  in  den  pro¬ 
testantischen  Schulen  Ungarns,  in  welchen  sie  gruss- 
tentheils  noch  fehlen ,  eingeführt  werden. 

Pars  III.  De  variis  Institutorum  Dterariorum 
suhsidiis  (S.  233-515).  Sectio  I.  De  multiplicibus  Snb- 
sidiis  Literariis,  atque  JErudita  Supellectili.  Caput  I. 
De Bibliothecis.  Die  ungar.  Univ.  hat  eine  auserlesene 
ßffentl.  Bibliothek  saramt  einem  an  griech.,  röm.  u.  un- 
gar.  Münzen  reichen  Münzkabinet  und  einer  ansehnli¬ 
chen  Manuscriptensammlung.  Billig  hätte  der  Vf.  auch 
der  zuPcstli  aufgestellten  öffentl.  Ungar.  Reichsbibi.,  die 
der  Munificcnz  des  Grafen  Franz  Szechenyi  ihren  Ur- 
«prung  verdankt,  gedenken  sollen.  Die  Universitäts¬ 
bibi.  stebt  unter  einem  Präfecfen,  welchem  zwey  durch 
Gelehrsamkeit  ausgezeichnete  Custoden  untergeordnet 
sind,  die  der  König  nach  dem  Vorschlag  des  Präsidenten 
ernennt.  Von  den  zwey  Custoden  ist  immer  einer  zu¬ 


gleich  Professor  der  Heraldik,  Diplomatik  u.  Sphragi¬ 
stik,  der  zweyteProfcssor  der  Numismatik  und  Archäo¬ 
logie.  Ueber  die  neuanzuschaffcmlcn  Bücher  wird  von 
den  vie.r  Facultäten  ein  Register  aufgesetzt  u.  von  dem 
Universitätsmagistrat  der  künigl.  Statthalterey  zurBe- 
urtheilung  u.  Approbation  zugescbickt.  Für  dieUniver- 
sitatsbibl.  werden  immer  die  besten  Literaturzeitungeu 
und  Journale  angeschafft.  Die  Bibliotheken  der  Akade¬ 
mien  u.  Lyceen  konnten  bisher  noch  nicht  so  ausgestat¬ 
tet  werden,  als  zu  wünschen  war,  u.  vor  der  Hand  muss 
auch  nur  vorzüglich  darauf  gesehen  werden,  dass  mau 
sie  durch  Literaturzeitungen  u.  gemeinnützige  Bücher 
vermehre.  Der  jedesmalige  Professor  der  Geschichte 
soll  derBiblicthekar  an  den  Akademieen  u.  Lyceen  aeyn. 
Für  die  Gymnasien  sollen  ausser  den  Literaturzeitungeu 
vorzüglich latein.Classiker  angeschaft  werden.  Cap.  II. 
De  llluscis  Literariae Supellectilis.  Die  Universität  hat 
folgende  Musea  :  ein  reichhaltiges  Naturalienkabinet, 
über  welches  der  Professor  der  Naturgeschichte  die.  Auf¬ 
sicht  hat,  ein  physikal.  Cabinet  unter  der  Aufsicht  des 
Professors  der  Physik,  ein  mechan.  Cabinet  mitMo.del- 
len  verschiedener  einfacher  u.  zusammengesetzter  Ma¬ 
schinen  unter  derAufsicht  desProf.derMechanik,  einen 
geometr.  Apparat  für  den  Unterricht  in  der  prakt.  Geo¬ 
metrie.  Bey  jeder  Akademie  ist  ein  Museum  für  den 
Unterricht  in  der  Physik  u.  ein  Museum  für  den  Vortrag 
der  Naturgeschichte  u.  Oekonomie.  Nach  Rec.  Urtheil 
sollten  auch  an  jedem  Lyceum,  Gymnasium,  selbst  an 
den  Grammatikal-  u.  Normalschulen,  Naturaliensamm¬ 
lungen  u.  die  nötbigsten  physikal.  u.  mathemat,  Instru¬ 
mente  vorhanden  seyn.  Von  dem  in  Pesthzu  errichten¬ 
den  ungar.  National-Museum  konnte  der  Vf.  bey  Abfas¬ 
sung  dieses  Werks  noch  nichts  wissen.  Cap  ^  III.  De 
Specida  Astronomie a ,  ct  reliquis  Scientiarum  Admiui- 
culis.  Die  Sternwarte  Acx  ungar.Unversität,  die  aut  deia 
künigl.  Schloss  zu  Ofen  mit  grossen  Kosten  errichtet  ist, 
wird  dem  jetzigen  Stand  der  Astronomie  gemäss  mit 
neuen  u.  vollkommeneren  aslronom.  Instrumenten  be¬ 
reichert  werden,  wozu  bereits  der  Anfang  gemacht 
worden  ist.  Die  medicin.  Facultät  der  Universität  hat 
folgende  Hülfsanstalten :  einen  grossen  botan.  Gal  ten 
(der  aber  nach  Rec.  Urtheil  nicht  in  der  Stadt,  sondern 
ausser  der  Stadt  liegen  sollte),  ein  Krankenhaus,  dasauf 
Kosten  der  Universität  erhalten  wird,  eine  gut  einge¬ 
richtete  chem.  Officio,  ein  anatom.  Theater,  ein  beson¬ 
deres  Gebäude  für  die  Veterinarkunst.  Zum  Behuf  des 
prakt.  Unterrichts  in  der  Oekonomie  bey  der  Universität 
werden  dienen :  eine  ökon.  Bibliothek,  welche  vorzüg¬ 
lich  die  Acten  der  ökon.  Societälen  enthalten  soll,  eine 
Sammlung  ökon.  Instrumente,  ein  botan,  Garten,  eine 
Maierey  ini  t  Viehzucht.  Billig  hätte  der  \  f.  des  vortreff¬ 
lich  eingerichteten  theoretisch -prakt.,  ökon.  Instituts 
Georgikon,  das  der  Gral  Georg  1‘estetics  von  I  olna  zu 
Keszthely  mit  grossen  Kosten  gestiftet  hat,  erwäunen 
sollen.  Cap.  1 F.  De  Typographeo  Universitatis .  Die 
Einkünfte  der  Universitäts-Buchdruckerey  sind  ausser 
der  Bestreitung  der  Druckkosten  u.  der  Vervollkomm¬ 
nung  der  typograph.  Kunst  zur  Dotation  der  Univcrsi- 
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tätsbibl.  u.  der  akadem.  Bibliotheken,  u.  zurRelohnung,. 
von  Schriftstellern,  die  nützliche  Werke  herausgeben, 
bestimmt,  und  müssen  dalier  vom  Studienfond  u.  den 
Partikulareinkünften  der  Universität  abgesondert  wer¬ 
den.  Die  Leitung  der  Universitäts-Buchdruckerey  be¬ 
sorgt  nicht  der  Präsident  der  Universität,  sondern  die 
königliche  ungar.  Statthalterey.  Die  Universitäts-Buch¬ 
druck  erey  druckt  alle. öffentlich  eingeführten  Schul¬ 
bücher.  Für  die  Vernacular-Schulen  werden  dieSchul- 
fcücher  um  den  billigsten  Preias  abgelassen. 

Sectio  II.  De  fundis  Institutorum  Liter cirior um. 
Cap.  I.  JDe  fundo  Universität  is  liegiae.  Die  Admini- 
station  über  den  von  der  Königin  Maria  Theresia  ge¬ 
schenkten  Universitätsfond  hat  die  kön.  ungar.  Stattha 
terey.  Cap.  II.  De  stipendiis  eorum,  ejui  ojjicia  gern  nt 
in  Universität e.  Bisher  war  es  üblich,  dass  die  neuun¬ 
gestellten  Professoren  gleich  denselben  Gehalt  erhieltet:, 
den  ihre  altern  Collegen  bezogen,  dass  die  Proff.  der  Phi¬ 
losophie  u. Theologie  geringere  Besoldungen  erhielten 
als  die  Proff.  der  Rechtsgelehrtheit  u.  der  JVledicin,  und 
dass  einigen  altern  Proff.  nach  der  Zahl  der  Collegien  ge¬ 
wisse  jährl.  Gehaltszulagen  gegeben  wurden.  In  Zu¬ 
kunft  wird  folgende  unstreitig  bessere  Einrichtung  Statt 
haben:  jeder  neu  angestellte  Prof.,  er  mag  welll.  oder 
geistb  seyri,  u.  zu  was  immer  für  einer  Facul  tat  gehören, 
erhält  sogleich  die  bestimmte  Besoldung,  allein  jenes 
Vorrecht  der  Zulagen  werden  nicht  gerade  die  altern 
Prolf. ,  sondern  diejenigen  haben,  die  sieh  durchVer- 
dienste  auszeichnen.  Bey  der  Berufung  von  berühmten 
(jelehrten  u.  .Schriftstellern  kann  die  gewöhn!.  Besol¬ 
dung  auch  erhöbt  werden.  Cap.  III.  De  fundo  cetera - 
rum  Institutorum  Lit erario rum.  Von  demüniv  rsi tä  t s- 
fcn'd  werden  auch  die  Akademieen  u.  die  übrigen  liter. 
Inatifule  unterhalten.  Cap.  ID.  Devariis  eiusdem  ero- 
galio'nibiis.  Auch  die  Provinzial-Directoren  u.  die  Pro¬ 
directoren  werden  besoldet.  DieProlf.,  die  sich  vor  an¬ 
dern  auszeichnen,  erhalten  entweder  Gehaltsvernteh- 
rungen  oder  werden  in  bessere  Stationen  versetzt.  Die 
Vernacularschulen  in  den  Städten,  Flecken  u.  Dörfern 
Werden  von, den  Ortseommunitäten  u.  von  denGruud- 
cotnmunitätcn  u.  von  den  Grundherren  unterhalten,  al¬ 
lein  sie  wrerden  auch  in  Zukunft,  so  wie  bis  jetzt  schon 
geschehen  ist,  aus  dem  allgemeinen  Studienfond  Unter¬ 
stützung  erhalten,  wenn  es  Seine  Majestät  für  gut  befin¬ 
den  wird.  Cap.  D.  De  J Iaido  et  norrna  pensionum’. 
Richtig  ißt  die  Bemerkung  8.  312:  ,,  Fache  quisque  videt, 
ncc  adhiblta  quidem  qualicnnque  parsimonia  fieri  posse,  ut  P10- 
fe6föves  suis  e  stipendiis  ea  sibi  subsidia  coniparent,  quae  totius 
vitae,  cum  primis  autem  senectutis  necessitates  sublevare  pos¬ 
sint.  Quare  magnopereprovidendum  est :  ne  viri  tot  exhaurien- 
dis  literariis  taediis  vitam  devoventes,  egestatem  in  tempixspo- 
sterum  prospiciendo,  elanguescant,  ac  trieti  illa  cogitatione  a 
praestando  officio  avocantur.  Non  mediocri  certeingrati  arvimi 
vitio  notaretur  respublica,  siCives  tarn  praeelare  da  se  xneritos, 
aut  cammViduas,  velPupillos,  postquam  prornereri  sibi  nihil 
quidquam  possunr,  cum  inopia  misero  conflictari  pateretur,“ 
Zur  Pension  eines  emeritirten  Prof,  (wenn  nicht  etwa 
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für  ihn  durch  Erfheilung  einer  einträ'gl.  geistl.  Pfründe 
oder  durch  ein  anderes  Amt  oder  sonst  auf  eine  andere 
Weise  auf  Verordn,  des  Königs  gesorgt  wird)  ist  nach 
vollbrachten  10  Schuljahren  an  der  Universität,  Akade¬ 
mie,  Gymn.  od.  Grammatikalschule  der  dritte,  nach  voll¬ 
brachten  20  Schuljahren  der  halbe  Theil  der  Besoldung 
bestimmt.  Die  Proff ,  die  ihrem  Lehrstuhl  50  Jahre  v  or¬ 
stunden,  erhalten  die  ganze  Besoldung  zur  Pension.  Zu 
Pensionen  dc-rLehrer  an  den  Primär-u. Hauptschulen  ist 
ein  besonderer  Fond  aus  den  ehemals  bezogenen  Schul- 
didactris,  der  auf  Interessen  elocirt  wurde,  errichtet 
worden.  Die  emeritirten  Lehrer  an  den  Vern. schulen 
in  den  Städten,  Flecken  u.  Dörfern  müssen  v  on  den  Orts- 
corpmunitäten  unterhalten  werden.  Den  Wittwen, 
wenn  sie  gleich  nur  ein  einziges  Jahr  mit  dem  Lehrer 
lebten,  gebührt  der  3t  e  Theil  der  Besoldung,  welche 
ihr  Mann  als  Lehrer  bezog,  selbst  in  dem  Fall,  wenn 
er  im  Pensionsstand  gestorben  ist.  Sehr  löblich! 

Unsere  Leser  werden  von  selbst  gesehen  haben, 
dass  das  v<*n  uns  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  ausführlich  angezeigte  und  Ireymüthig  beur- 
theilte  neue  Studiensjetem  dem  grössten  Theile  nach 
für  die  protest.  Schulen  in  Ungarn,-  die  grossentheils 
nach  Deutschlands Beyspiel  eingerichtet  sind,  aber  al¬ 
lerdings  noch  grosser  Reformen  u.  der  Unterstützung 
von  Seiten  des  Staats  bedürfen,  nicht  passt.  Der  Vf. 
hat  in  seinem  Werke  der  weeentl.  Verschiedenheiten 
der  protest.  Schulanstalten  in  Ungarn,  selbst  in  religiö¬ 
ser  und  kirchl.  Hinsicht,  nicht  erwähnt,  viel  weniger 
W'ihke  gegeben,  unter  welchen  Modilicationen  da# 
eigentlich  für  die  kalhol.  Lehranstalten  in  Ungarn  be¬ 
rechnete  neue  Studiensystem  auch  für  die  protestan¬ 
tischen  Lehranstalten  benützt  und  eingefuhrt  wer¬ 
den  könnte. 

Der  latein.  Styl  des  Vfs.  ist  im  Ganzen  ziemlich 
gut,  doch  kann  man  es  sich  bey  manchen  Stellen  nicht 
verhehlen,  dass  man  geschraubtes  Jesuiten  Latein  liest. 
Einzelne  ganz  unrichtige  Ausdrücke  werden  wohl  dem 
Vf.  nur  entschlüpft  seyn,  z.  B.  S  106  ordinarium  istum 
Medicinae  Chimrgiaeqcte  Studium.  Ucberall  stösst 
man  auf  JBotania  statt  Botanica.  Der  Druck  ist  nett 
und  correct. 

Ree.  ist  sich  bewusst,  dass  er  die  gujen  Seiten  u. 
die  Mängel  und  Gebrechen  dieses  Werks  mit  gleicher 
Unpartheylichkeit  angezeigt,  u.  es  nicht,  wie  in  einer 
andern  ausländ,  literar.  Zeitschrift  geschehn  ist,  über 
die  Maassen  herabgewürdigt  hat.  £r  ist  überzeugt, 
dass  die  Regierung,  die  in  Ungarn  (wie  auch  aus  der 
Anzeige  des  von  uns  beurt heilten  Werks  erhellt)  für 
die  Beförderung  des  Schulwesens  u.  den  Flor  der  Wis¬ 
senschaften  schon  so  viel  Rühmliches  gelhan  hat,  die 
Fehler  des  neuen  Studiensystems  nach  Maassgabe  der 
Umstände  verbessern  und  sich  dadurch  den  innigsten 
DankMer  hochherzigen  ungarischen  Nation,  und  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  er¬ 
werbe«  wird. 
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DEUTSCHE  SPRACHE. 

Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Veranstaltet 
und  herausgegeben  von  Joachim  Ileinr.  Campe , 
Erster  Theil.  A  —  E.  Braunschweig ,  in  der 
Sch  ul  buch  ha  n  dl  ung.  igo?-  4-  XXIII.  u.  1025  S. 
Zvveyter  Theil.  F  ■ —  K.  Braunschw.  ißoß-  IV. 
u.  ii  16  S.  (Jeder  Theil  6  Thlr.) 

Die  Bearbeitung  eines  Wörterbuches,  und  dann 
die  Beurtheilung  eines  erschienenen  Wörterbuches 
wird  und  muss  nothwendig  von  dem  Ideale  abhan¬ 
gen,  welches  der  Verfertiger  oder  Recensent  eines 
Werkes  dieser  Art  von  dem  Geiste  und  Charakter 
der  Sprache  in  sich  trägt,  die  in  dem  Wörterbuche 
vollständig  dargestellt  werden  soll.  Man  wird  hof¬ 
fentlich  nicht  zu  viel  erwarten,  wenn  man  ver¬ 
langt,  dass  ein  solches  Werk  das  Resultat  der  in¬ 
nigsten  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste ,  den  Eigcn- 
th ü tnlichk eiten  und  den  Fortschritten  der  Sprache , 
und  des  sorgfältigsten  und  tiefsten  Studiums  ihrer 
Clansiker  seyn  soll.  Demi  zugestanden,  dass  sich 
in  Hinsicht  einer  lebenden  Sprache  die  Schwierig¬ 
keiten  bey  der  Verfertigung  eines  Wörterbuches 
von  der  einen  Seite  nothwendig  mehr  häuften,  als 
bey  der  Ausarbeitung  eines  solchen  Werkes  über 
eine  ausgestorbene  und  erloschene  Sprache ;  so  kann 
doch  auch  von  der  andern  Seite  der  yortheil  nicht 
verkannt  werden,  dass  man  selbst  in  der  Mitte 
des  Volkes  lebt,'  das  diese  Sprache  spricht,  und  dass 
dadurch  tausend  Eigentümlichkeiten  und  Nüan- 
ccn  der  Sprache  leicht  verständlich  und  darstellbar 
Werden. 

Bevor  nun  Rec.  zur  Kritik  des  vorliegenden 
Werkes  übergeht,  das,  seit  seinem  Erscheinen  ,  so 
viele  und  so  verschiedenartige  Beurteilungen  er¬ 
fahren  hat,  muss  er,  um  nicht  verkannt  und  miss¬ 
verstanden  zu-  werden ,  die  Forderungen  aulstellen, 
welche  er  mmachlasslich  an  ein  Wörterbuch  erge- 
Dritter  Band. 


hen  lässt,  welches  unsre  deutsche  Sprache  im  Gei¬ 
ste  ihrer  Fortschritte  bis  auf  unser  Zeitalter,  und 
analog  mit  der  lexikalischen  Bearbeitung  der  clas- 
sischen  Sprachen  des  Alterlbums  darstellen  soll. 

Als  der  verewigte  Adelung  das  Riesenwerk  un¬ 
ternahm  ,  ganz  allein  und  ohne  eigentlich  Vorgän¬ 
ger  gehabt  zu  haben,  die  deutsche  Sprache  in  ein 
Wörterbuch  zusammen  zu  drängen,  das  mit  Recht 
den  besten  Wörterbüchern  über  andere,  todfe  und 
lebende  ,  Sprachen  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte,  war  unsre  Sprache  zwar  bereits  durch 
mehrere  ausgezeichnete  Classiker  bereichert  und 
ausgebildet,  und  besonders  durch  Gottsched ,  Ade¬ 
lung  u.  a.  in  grammatischer  Hinsicht  auf  ein  in 
sich  ziemlich  lest  stehendes  System  zurückgeführt 
worden;  aber  das  unaufhaltsame  Fortschreiten  die¬ 
ser  Sprache  in  ihrer  Entwickelung,  Ausbildung  und 
Erweiterung  durch  trottliche  classische  Schriftstel¬ 
ler  fiel  eben  in  das  Zeitalter,  in  welchem  Adelungs 
Wörterbuch  in  der  ersten  Ausgabe  erschien.  Es 
darf  also  nicht  befremden,  dass  Adelung  die  Spra¬ 
che  unsrer*  Nation  in  seinem  Wörterbuche  nur  so 
wiedergab,  wie  er  sie  bis  dahin  bey  den  Classi- 
kern  vorgefunden  hatte,  die  er  besonders  für  die 
Bearbeitung  seines  Werkes  studierte  und  excerpirte. 
Höchst  verdienstlich  war  es  ausserdem  von  ihm, 
dass  er  den  grammatischen  Theil  des  Wörterbuchs 
nach  der  damaligen,  schon  weit  in  ihrer  Vervoll¬ 
kommnung  fortgerückten,  Bearbeitung  und  Revi¬ 
sion  der  deutschen  Grammatik  gestaltete,  so  dass 
der  grammatische  Theil  des  Adelung’ sehen  Wörter¬ 
buchs  noch  lange  die  Basis  der  grammatischen  Be¬ 
handlung  der  deutschen  Sprache  in  Wörterbüchern 
(wiewohl  mit  den  nötbigen  Berichtigungen  und 
Verbesserungen)  bleiben  wird. 

Je  dankbarer  alßo  R.ec.  die  Verdienste  Adelungs 
um  die  Ausarbeitung  seines  Wörterbuches  aner¬ 
kennt;  je  mehr  er  aus  einer  mehrjährigen  persön¬ 
lichen  Verbindung  mit  demselben  es  weiss,  wa3 
Adelung  selbst  an  seinem  Werke  vermisste ,  und  wo 
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er  namentlich  mehrmals  gegen  Rec.  äusserte,  dass 
Eberhard' s  synonymisches  Werk  eine  wesentliche 
Lüche  des  seinigen  ergänzt  habe;  desto  weniger 
glaubt  er  doch  auch  den  Schatten  des  verdienstvol¬ 
len  Mannes  zu  beleidigen,  wenn  er  sich  ofi’en  über 
die  Mangel  seines  Werhes  erklärt,  besonders  da 
man  erwarten  dürfte,  dass  Hr.  Campe ,  der  nach 
Adelung  schrieb,  dem  durch  Adelung  so  viel  vor¬ 
gearbeitet  war,  und  der  in  so  vielen  Aeusserungen 
zu  verstehen  gab,  weiter  und  richtiger  zu  sehen, 
als  Adelung,  diese  wahren  Mängel  selbst  gefühlt, 
und  verbessert  haben  würde.  Nach  Aufzählung 
der  Forderungen  aber,  die  Rec.  an  ein  Wörterbuch 
nach  Adelung  ergehen  lasst,  wird  sich  ergeben, 
dass  von  den  meisten  derselben  Hr.  Campe  auch 
nicht  eine  Ahnung  hatte. 

Der  Geist  und  die  ILigenthiimlichkeitcn  einer 
Sprache  können  bloss  ans  ihren  classischen  Schrift¬ 
stellern  erkannt ,  aufgefasst  und  dargestellt  werden. 
So  wenig  als  wir  die  römische  Sprache,  wenn  diese 
noch  eine  lebende  wäre,  aus  den  Ausdrücken  und 
Wortfügungen  der  römischen  Fechter,  Sklaven  und 
des  Pöbels  der  verschiedenen  Provinzen  des  coloe- 
salischen  römischen  Reiches  studieren  und  darstel¬ 
len  würden;  eben  so  wenig  darf  die  deutsche  Spra¬ 
che,  sobald  sie  mit  philosophischem  Geiste  und  in 
dem  Zeitalter  ihrer  höhern  Reite  und  Vollendung 
aufgefasst  werden  soll,  nach  den  Redensarten  uneers 
Pöbels,  unserer  Bedienten  —  und  unsrer  schlechten 
Scribenten  dargestellt  werden.  Mit  Recht  verwei¬ 
gern  unsre  Wörterhuchschriftsteller  den  schmuzigen 
Wörtern  und  Redensarten  des  Pöbels  die  Aufnahme 
in  ihre  Werke;  mit  Piecht  übergehen  sie  die  incor- 
recten  und  unbehülflichen  Formen  und  den  zurück- 
stossenden  und  fehlerhaften  Periodenbau  der  untern 
Classen  des  Volkes;  demungeachtet  aber  tragen  sie 
kein  Bedenken,  mit  einer  Menge  von  Provinzialis¬ 
men,  oder  von  neugeprägten  PVörtern ,  die  vielleicht 
nur  ein  einziges  Mal  und  noch  dazu  bey  einem  un¬ 
bedeutenden  und  bald  vergessenen  Schriftsteller  ent¬ 
worfen  werden,  oder  auch  mit  einem  fehlerhaften 
Periodenbau,  der  sich  bloss  bey  den  schlechten  Scri¬ 
benten  unsrer  Literatur  vorfindet,  ihre  Wörterbü¬ 
cher  zu  bereichern  - —  oder  richtiger  aufzusch wellen. 
Denn  unmöglich  kann  man  glauben ,  dass  denen, 
die  unsre  Sprache  studieren  und  den  Geist  dersel¬ 
ben  rein  auffässen  wollen,  etwas  daran  liegen 
könne,  alle  Wörter  aus  den  Romanen  eines  Karl 
Gottlob  Gramer,  einea  Spiess,  Vulpius  u.  a.,  oder 
aus  den  Ausgeburten  eines  Heck,  Fr.  Schlegel,  JVo- 
valis  u.  e.  w.  in  einem  Wörterbuche  vorzufinden. 
Werden  wohl  Ausländer,  die  unsre  Sprache  näher 
kennen  lernen  wollen,  mit  der  Lectüre  solcher  An- 
toren  anfangen;  oder  wird  man  die  deutsche  Spra¬ 
che,  wenn  sie  einst  dem  Schicksale  aller  Sprächen 
des  Erdbodens  erliegt  und  untergeht,  aus  solchen 
Schriftstellern  studieren?  Nur  ein  einseitiges  und 
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verkehrtes  —  und  dabey  ein  vergebliches  —  Begin¬ 
nen  ist  es  also,  jedes  Wort,  das  je  eine  deutsche 
Zunge  gesprochen  oder  eine  deutsche  Feder  ge¬ 
schrieben  bat,  aufzunehmen ,  und  in  einem  Wör¬ 
terbuche  aufzubewahren.  Eine  Vollständigkeit  die¬ 
ser  Kit  ist  eben  so  unmöglich,  als  eine  Münzsamm¬ 
lung,  z.  B.  von  alten  preussischen  Groschen  auf 
dem  ganzen  JErdrunde,  und  dabey  ganz  überflüssig, 
wie  diess  alle  gute  Lexikographen  der  toetten  und 
lebenden  Sprachen  gefühlt  haben.  Rec.  beharrt  des¬ 
halb  bey  seinem  Resultate,  dass  nur  diejenigen  Wör¬ 
ter  und  Wortformen  in  ein  Wörterbuch  aufgenom¬ 
men  werden  dürfen,  welche  die  Autorität  eines 
Classikers  für  sich  haben. 

Hier  kommen  wir  aber  zur  zweyten  wichtigen 
Frage:  welche  Schriftsteller  unsrer  Nation  sind 
solche  Classiker,  durch  deren  Schriften  das  goldne 
Zeitalter  unsrer  Sprache  so  entschieden  gebildet 
wird,  dass  diese  ihre  Schritten  die  Basis  eines 
Wörterbuches  unsrer  Sprache  ausmachen?  — •  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  muss  man  mit  Unter¬ 
suchungen  aufs  Reine  gekommen  seyn,  die  in  dem 
Zeitalter  kaum  angeregt  waren,  in  welches  die  er¬ 
ste  Bekanntwerdung  des  Adelung' sehen  Wörterbuches 
fällt,  die  aber  gegenwärtig  schon  weiter  fortgerückt 
und  zum  Theil  auf  feste  Principien  zuriiekgeiührt 
worden  sind.  Es  ist  nemlich  nicht  eher  gedenk¬ 
bar,  dass  jene  Frage  befriedigend  beantwortet  wer¬ 
den  kann,  bevor  nicht  das,  was  man  gewöhnlich 
Theorie  des  Styls  nennt,  zu  einer  systematischen 
Haltung  gelangt  ist.  Man  betrachte  aber  unpar- 
theyisch  Adelungs  Schrift  über  den  Styl,  und  man 
wird  gestehen  müssen,  dass  Adelung,  der  mehr 
Grammatiker,  Kritiker  und  Historiker,  als  Philo¬ 
soph  war,  auch  hier  —  auf  einer  bis  dahin  noch 
unbetretenen  Bahn  —  sich  doch  noch  bis  über  das 
Mittelmässige  erhob,  dass  aber  unter  allen  seinen 
Schriften  über  deutsche  Sprache  dieses  Werk  über 
den  Styl  den  geringsten  Werth  hat,  ob  es  gleich, 
von  Heinsius  epitomirt,  und  von  Snell  und  andern 
auf  verschiedene  Weise  commentirt  und  neu  verar¬ 
beitet  wurde. 

Die  wichtige  Frage :  welche  classische  Schrift¬ 
steller  existiren  in  einer  Sprache,  und  wie  sind  sie 
zu  classißciren ,  setzt  noth wendig  voraus,  dass  in 
der  Theorie  des  Styls  folgende  Untersuchungen  phi¬ 
losophisch  begründet  und  durchgeführt  sind:  was 
ist  Styl  überhaupt  ?  wie  verhalten  sich  Stoff  und 
Form  gegen  einander?  welches  ist  das  höchste  Ge¬ 
setz  der  stylistischen  Form?  wie  werden  die  innern 
Zustände  der  drey  geistigen  V ermögen  des  Men¬ 
schen  ,  welche  in  ihren  Aeusserungen  auf  einer 
ursprünglichen  Gesetzmässigkeit  beruhen,  vermit¬ 
telst  des  Styls  bezeichnet  und  dargestellt ,  so  dass 
in  dieser  Bezeichnung  und  in  dieser  Darstellung 
zugleich  der  Grad  der  erreichten  subjectiven  Aus¬ 
bildung  dieser  drey  Vermögen  unverkennbar  vor- 
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liegt,  und  der  Styl  den  Wiederschein  der  gcsavnm- 
ten  intellectuellen  Entwickelung  und  Reite  des 
schreibenden  oder  sprechenden  Individuums,  nach 
dessen  ganzer  Individualität,  enthält?  wie  werden, 
nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Stolies 
zur  Form  und  nach  dem  Antheile  der  Individuali¬ 
tät  des  Schriftstellers  an  der  Hervorbringung  der 
Form,  die  verschiedenen  Classen  der  Schriftsteller 
in  der  Sprache  der  Poesie,  der  Beredsamkeit  und 
der  Prosa  möglich?  wie  verhalten  sich  die  drey 
Schreibarten,  auf  deren  Unterscheidung  bereits 
Quint ili an  drang,  die  niedere ,  mittlere  und  höhere, 
gegen  einander?  Wie  verschieden  sind  endlich  diese 
drey  Schreibarten  in  der  Sprache  der  Poesie,  der 
Prosa,  der  Beredsamkeit?  —  Nur  dann,  wann  diese 
Untersuchungen  zu  einem  festen  Resultate  fortge- 
führt  sind,  wird  es  möglich  seyn,  1)  die  Classiker 
in  einer  Sprache  auszumitteln ;  sie  2)  nach  der 
Sprache  der  Poesie,  der  Prosa  und  der  Beredsam¬ 
keit  ,  und  zwar  nach  den  verschiedenen 
t ungen  derselben  (z.  B.  als  Dichter 
epische  und  dramatische  u.  s.  w.  — 


ben  geistigen  Subjecte  an,  und  können,  bey  ihrem 
innern  und  unzertrennlichen  - —  aber  durch  keine 
Metaphysik  näher  zu  erklärenden  —  Zusammen¬ 
hänge,  nie  so  isolirt  wirken,  dass  nicht  bey  üer 
hervorstechenden  Wirksamkeit  des  einen  Vermö- 
g<  11s  die  andern  beyden  geistigen  Vermögen  eben¬ 
falls  in  einer  Verhältnisse ässigen  Thätigkeit  seyn 
sollten;  aber  eben  diese  hervorstechende  Thätigkeit 
des  einen  Vermög»ns  bey  der  Producirung  des  Stof¬ 
fes  gibt  dem  Charakter  der  Darstellung  das  unver¬ 
kennbarste  Gepräge,  ln  Hinsicht  also  auf  den  Ur¬ 
sprung  des  Stoffes  in  der  innern  geistigen  Wirk¬ 
samkeit  des  Menschen,  gibt  es  in  der  Sprache  drey 
verschiedene  und  allgemeine  Formen  der  Darstel¬ 
lung:  die  Sprache  der  Prosa,  die  Sprache  der 
Poesie  und  die  Sprache  der  Beredsamkeit .  An  der 
ersten  hat  das  Vorstellungsvermögen,  an  der  zu>ey- 
ten  das  Gefühlsvermögen,  wie  an  der  dritten  das 
Bestrebung wermögeu  den  nächsten  Antheil.  Die 
Sprache  der  Pro,  a  ist  zunächst  Darstellung  von 
als  lyrische,  subjectiv  u  Gefühlen,  deren  Ausdruck  sich  in  einer 
als  Prosai -  reich  en  und  mannichfaltig  echattirten  Bildersprache 


Untergat - 


her:  als  Philosophen ,  als  populäre  Schriftsteller ,  ankündigt,  so  dass  der  Grundton  des  Gefühls  in 


als  Historiker ,  als  Fpistolographen  u.  s. 
elassificiren ,  und  3)  anzugeben,  ob  ßie 


w. ) ,  zu 
als  Clas- 

siker  in  der  nie  dem ,  mittlcm  oder  hohem  Schreib¬ 
art  erscheinen.  Ohne  an  diesem  Orte  eine  Theo¬ 
rie  des  Styls  aufstellen  zu  wollen,  muss  es  doch 
zur  Sprache  gebracht  werden ,  dass  man  kein  be- 


dieser  lebensvollen  Darstellung  vermittelst  der  Spra¬ 
che  unverkennbar  enthalten  ist,  oltgleich  jedes  Ge¬ 
fühl  nicht  unmittelbar  in  der  Sprache  (nach  seiner 
Suhjectivität)  dargestellt  werden  kann,  sondern  nur 
mittelbar  durch  Vorstellungen ,  in  welche  die  Ge¬ 
fühle,  sobald  sie  darstellbar  werden  sollen,  über¬ 


friedigendes  Wörterbuch  schreiben  kann ,  bevor  man  gehen  und  verwandelt  werden  müssen.  Deshalb 
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Gegenstände  mit  sich  ins  Reine 


nicht  über  diese 

gekommen  ist.  Denn  so  gewiss  der  Begriff:  Styl, 
ein  Gattungsbegrif  ist ,  der  bloss  nach  seinen  Spe- 
citbus ,  als  Styl  der  Poesie,  der  Beredsamkeit  und 
der  Poesie,  und  zwar  in  diesen  drey  Speciebus 
vvieder  nur  in  einer  der  drey  Schreibarten,  der 
niedern,  mittlern  oder  hohem,  in  der  Praxis  er¬ 
kannt  werden  kann;  so  gewiss  muss  doch  der  Er¬ 
örterung  dieser  Art  -  Begriffe  die  Aufstellung  des 
Gesetzes  der  Form  voraus  gehen.  Denn  der  Stoff, 
der  durch  Sprache  dargestellt  werden  soll,  gehört 
nur  vermittelst  der  Form,  unter  welcher  er  darge-  Sprache 
stellt  wird,  in  das  Gebiet  des  Styls.  Beyde,  Stoff  Ursprung 
und  Form,  bilden  für  den  Stylisten  ein  unzertrenn¬ 
liches  Ganze;  aber  eben  in  der  Art  und  IVeise  ih¬ 
rer  Verbindung  zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen 
charakterisirt  sich  nicht  nur  die  Individualität  des 
Schriftstellers,  sondern  auch  der  Grad  der  Bildung 
und  liefe  der  Sprache  selbst,  in  welcher  er  die 
stilistische  Form  zum  Daseyn  ruft.  Ob  nun  gleich 
alle  Darstellung  in  der  Sprache  nur  durch  Worte 
möglich  ist  ;  so  lässt  sich  doch  in  der  Art  und 


ist  auch  die  Sprache  der  Poesie  nur  an  diesem  Ur¬ 
sprünge  ihres  Stofles  aus  dem  Gefühlsvermögen, 
nicht  aber  an  den  zufälligen  Merkmalen  des  Hei¬ 
mes  und  Sylbenmaasses  zu  erkennen.  Die  Spra¬ 
che  der  Beredsamkeit  endlich,  deren  höheres  Leben 
nicht  bloss,  wie  die  Sprache  der  Poesie,  aus  sub- 
jectiven  Gefühlen,  sondern  aus  den  individuellen 


Trieben  und  Bestrebungen  des  Begehrungsvermögens 


s- 
die 


Anregung 


hervorgehet,  und  wieder  zunächst 
und  Belebung  des  Bestrebungsvermögens  beabsich¬ 
tigt  und  bewirkt,  ist  durch  diesen  ihren,  von  der 
der  Prosa  und  der  Poesie  verschiedenen, 
g  und  Zweck  eine  selbstständige  stilisti¬ 
sche  Form,  welche  durchaus  nicht  mit  der  Prosa 
und  Poesie  verwechselt  werden  darf,  so  selten  auch 
ihre  vcdlendeten  stylistischen  Prcducto  bey  den 
Schriftstellern  vorgefunden  werden  mögen.  Sie  ist 
aber  auch  deshalb  der  höchste  Triumph  der  styli¬ 
stischen  Kunst,  und  verlangt  eine  ungleich  höhere 
subjective  Reife,  als  selbst  das  vollendeteste  Pro¬ 
dukt  in  der  Sprache  der  Poesie  erfordert.  Die  Spra¬ 
che  der  Beredsamkeit  steht  gleichsam  in  der  Mitte 
Weise  der  Darstellung  die  ursprüngliche  Beschaf-  zwischen  der  Sprache  der  Prosa  und  der  Poesie; 
fenheit  des  Stof  es ,  welcher  vermittelst  der  Form  aber  nur  in  einer  nach  ihrem  ganzen  Umfange  aus- 
dargestellt  wird,  nicht  verkennen,  ob  er  nemlich  gebildeten  Sprache  hat  sie  ein  völlig  in  sich  abge- 
zunächst  dem  Vorstellungs - ,  oder  dem  Gefühls  - ,  schlossenef  und  von  der  Sphäre  der  Prosa  und  Poe- 
oder  dem  Bestrebungsvermögen  angehört.  Zwar  sie  genau  getrenntes  Gebiet.  Sie  nähert  sich  aller- 
gehörcu  diese  drey  Vermögen  Einem  und  demsel-  ding-  der  Prosa  dadurch,  dass  sie  weder  Rhyih- 
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mus  noch  Metrum  in  ihre  stilistische  Darstellung 
aufnehmen  kann;  aber  sie  unterscheidet  sich  auch 
wesentlich  von  derselben,  indem  sie  weder  blosse 
Vorstellungen  darstellt,  noch  auch  in  Andern  blosse 
Vorstellungen  —  sondern  Bestrebungen  und  Hand¬ 
lungen  hervorbringen  will.  Die  Sprache  der  Be¬ 
redsamkeit  nähert  sich  ferner  der  Sprache  der  Poesie 
dadurch,  dass  in  ihr  der  Ausdruck  lebendiger  Ge¬ 
fühle  enthalten  ist;  aber  sie  unterscheidet  sich  we¬ 
sentlich  von  der  Poesie,  indem  in  der  letztem  die 
Gefühle  als  Gefühle,  in  der  Sprache  der  Bered¬ 
samkeit  hingegen  bloss  nach  ihrer  Vergesellschaf¬ 
tung  mit  Bestrebungen  und  Trieben  dargestellt  wer¬ 
den.  —  Wenn  man  nun  mit  den  Untersuchungen 
über  den  verschiedenen  Charakter  der  Sprache  der 
Prosa,  der  Poesie  und  der  Beredsamkeit,  wie  sie 
von  den  Stylistikern  und  Aesthetikern  der  letzten 
fünfzig  Jahre  angestellt  worden  sind,  nur  ciniger- 
maesen  bekannt  ist;  so  dürfte  wohl  dem  verewig¬ 
ten  Heydenreich  das  Verdienst  nicht  abgesprochen 
werden  können,  dass  er  der  erste  war,  welcher 
in  der  Theorie  die  Sprache  der  Beredsamkeit  genau 
von  der  Sprache  der  Poesie  und  der  Prosa  schied, 
und  dadurch  es  veranlasste,  dass  spätere  Aestheti- 
her  die  Sprache  der  Beredsamkeit  als  eine  eigene 
und  selbstständige  Form  der  Darstellung  bezeichne- 
ten.  Zum  Heil  der  deutschen  Sprache  erhielt  die¬ 
selbe  auch  um  diese  Zeit  praktische  treffliche  Mu¬ 
ster  in  der  Sprache  der  Beredsamkeit,  durch  wel¬ 
che  die  Grenzlinien  zwischen  ihr  und  der  Sprache 
der  Prosa  und  Poesie  desto  mehr  versinnlicht,  und 
der  eigenthümliche  Charakter  der  Sprache  der  Be¬ 
redsamkeit  hervorgehoben  wurde.  Und  wenn  es 
auch  nur  der  einzige  Reinhard  in  seinen  Predigten 
seyn  sollte,  der  es  praktisch  bewährt  hätte,  dass 
die  Sprache  der  Beredsamkeit  eine  eigene  und 
selbstständige  Form  der  Darstellung  bilde,  und  dass 
in  dieser  Sprache  der  Beredsamkeit  eine  classische 
Diction  in  der  mittlern  Schreibart  möglich  sey ;  so 
wäre  schon  durch  diesen  einzigen  Classiker  unsrer 
Nation  für  die  tiefere  Begründung  der  Theorie  des 
Styls  unendlich  viel  gewonnen ! 

Doch  wir  verlangen  weiter,  dass  jedes  stili¬ 
stische  Produkt,  es  gehöre  nun  der  Sprache  der 
Prosa,  der  Poesie,  oder  der  Beredsamkeit  an,  dem 
Gesetze  der  Form  untergeordnet  jverde.  So  Wie  es 
für  alle  freye  Handlungen  des  Menschen  ein  höch¬ 
stes  Gesetz,  dcis  Sittengesetz,  gibt,  welches  der 
idealische  Maasstab  bleibt,  nach  welchem  die  Pi.eiR- 
heit  und  Güte  der  Triebfedern  der  menschlichen 
Handlungen  beurtheilt  werden;  so  ist  das  Gesetz 
der  Form,  welches  die  innigste  und  unauf¬ 
löslichste  Harmonie  zwischen  Correct - 
heit  und  Schönheit  in  der  Form  von  jedem 
stylistischen  Produkte  verlangt,  der  höchste  ideali¬ 
sche  Maasstab,  nach  welchem  die  stylistische  Voll¬ 
endung  der  einzelnen  Produkte  in  der  Sprache  der 


Prosa,  der  Poesie  und  der  Beredsamkeit  beurtheilt, 
und  über  die  Classicität  der  Schriftsteller  selbst 
entschieden  wird.  Man  mache  nur  den  Versuch, 
und  halte  dieses  Gesetz  der  Form  an  Cicero,  Cä¬ 
sar,  Livius ,  Xenophon ,  Plato  u.  a.,  und  man 
wild  finden,  dass,  unbeschadet  der  reichsten  Man- 
nichfaltigkeit,  welche  bey  echten  Classikern  aus 
der  unendlichen  Verschiedenheit  ihrer  Individuali¬ 
tät  hervergehet,  dennoch  in  Hinsicht  auf  das  Ge¬ 
setz  der  Form  sie  alle  einander  verwandt  sind; 
eben  so,  wie  bey  aller  Verschiedenheit  der  mensch¬ 
lichen  Individuen,  durch  das  Sittengesetz  über  dio 
Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  ihrer  Handlungen 
entschieden  wird.  —  Die  Correctheit  der  Form, 
in  wie  fern  das  Gesetz  der  Form  diese  Correcthek 
verlangt,  besteht  aber  in  der  Art  und  Weise,  wie 
die  innere  Folge  und  Verbindung  der,  in  dem  sty¬ 
listischen  Produkte  enthaltenen,  Begriffe  und  Ideen 
in  der  Darstellung  selbst  ausgedrückt  ist;  denn  je¬ 
der  dargestellte  Stoff  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  von  Begriffen  und  Ideen,  deren  unmittel¬ 
bare  Folge  und  Verbindung  auf  einer  innern  Noth- 
Wendigkeit  beruht,  Welche  durch  die  Art  des  Aus¬ 
drucks  dieser  Verbindung  für  die  Anschauung  ver¬ 
sinnlicht  wird.  Diese  Correctheit  ist  die  techni¬ 
sche  (mechanische)  Vollkommenheit  der  Form.  Zu 
ihr  gehört  der  Gebrauch  der  Grammatik  und  Lo¬ 
gik  in  allen  stylistischen  Produkten,  des  General¬ 
basses  in  der  Musik,  der  richtigen  Zeichnung  in 
der  Maleroy  11.  s.  w-  —  Die  Schönheit  der  Form 
hingegen  beruht  auf  der  Art  und  Weise,  wie  das 
Jdealische ,  unter  welchem  alles  stilistisch  Darstell¬ 
bare  in  der  Seele  des  wahren  Claasikers  erscheint, 
in  der  Darstellung  ausgedrückt  wird.  Das  Ideali¬ 
sche  kann  nemlich  nur  (wie  Schiller  sehr  richtig 
erinnert)  unter  der  möglichst  höchsten  Versinnli- 
chung  und  unter  der  möglichst  höchsten  Freyheit 
in  der  Bewegung ,  deren  der  dargestellte  Stoff  fähig 
ist,  innerhalb  der  Foi’yn  erscheinen,  weil  nur  da¬ 
durch  die  stylistische  Form  für  die  Anschauung 
vollkommene  Objectivität  erhält.  Diese  Objectivi -" 
tät  besteht  aber  darin,  dass  die  Phantasie  die  sty¬ 
listische  Form  als  ein  in  sich  vollendetes  Ganze 
fcsthallen,  und  in  diesem  Ganzen  zwar  die  einzel¬ 
nen  Theile  unterscheiden,  zugleich  aber  auch  den 
nothwendigen  ästhetischen  Zusammenhang  dieser 
Theile  unter  sich  auffaesen  kann ,  so  dass  durch 
die  Wahrnehmung  dieses  Zusammenhanges  das 
Bild  von  dem  Ganzen,  als  einer  ästhetischen  Ein¬ 
heit,  für  den  innern  Sinn  vermittelt  wird.  Die 
Correctheit  der  Form  besteht  aber  nicht  durch  die 
Schönheit;  die  Schönheit  hängt  nicht  von  der  Cor¬ 
rectheit  ab.  Beyde  bestehen  nicht  durch,  sondern 
mit  einander;  sie  existiren  nicht  neben  einander 
in  der  Form,  sondern  zugleich,  und  beyde  consti- 
tuiren  erst  gemeinschaftlich  das  Wesen  der  Form , 
d.  i.  die  stylistische  Form  wird  eine  vollendete 
Form  durqh  die  Identität  und  unauflösliche  Vcr- 
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Bindung  Beyder,  Correctheit  und  Schönheit  sind 
sich  also  nicht  subordinirt,  sondern  coordinirt; 
doch  ist  die  Schönheit  die  eigentliche  ästhetische 
Vollkommenheit  der  Form.  —  Die  beyden  Begriffe 
der  Correctheit  und  Schönheit  der  Form  sind  aber 
Gattungsbegriffe,  die,  als  solphe,  mehrere  unter¬ 
geordnete  Eigenschaften  in  sich  fassen.  So  gehören 
au  den  untergeordneten  Eigenschaften  der  Correct¬ 
heit:  die  Deutlichkeit,  die  Klarheit,  die  Angemes¬ 
senheit,  die  Ordnung,  Natürlichkeit,  Präcision, 
Treue,  Vollständigkeit  und  logische  Einheit;  und 
zu  den  untergeordneten  Eigenheiten  der  Schönheit : 
die  Leichtigkeit,  die  Mannichfaltigkeit,  die  Ver¬ 
keilung  von  Licht  und  Schatten,  der  Contrast,  das 
Interessante,  das  Naive,  das  Neue,  das  Unerwai*- 
tete  und  Wunderbare,  das  Kühne,  das  Rührende, 
das  Romantische,  das  Lächerliche  und  Komische 
u.  s.  \y. 

Man  sage  nicht,  dass  dies-es  Gesetz  der  Form 
zu  viel  von  dem  Stylisten  verlange.  Nur  der  CJas- 
siker  wird  nach  jenem  Gesetz  der  Form  bcurtheilt; 
nicht  der  literarische  Sudelkoch ,  und  wahrlich,  die 
Classiker  der  deutschen  Sprache  haben  eben  so  we¬ 
nig,  als  die  Heroen  der  griechischen  und  römi¬ 
schen  Literatur,  etwas  dabey  zu  befürchten,  wann 
ihre  Produkte  unter  jenes  Gesetz  gebracht  werden. 
Bewährt  nach  allen  Regeln,  welche  der  menschliche 
Geist  für  Stylistischc  Vollendung  aufstellen  kann, 
werden  sie  aus  dieser  Feuerprobe  hervorgehen,  und 
eben  durch  diese  Feuerprobe  werden  ihre  Muster¬ 
schriften  auf  immer  von  dem  literarischen  Trosse 
getrennt  werden,  der  nie  eine  Ahnung  von  Classi- 
cität  gehabt  hat,  und  dessen  ephemere  Produkte  in 
den  Lesebibliotheken  und  Maculalurniederlaffen  un- 

O 

tergehen.  Oder  fehlt  es  unsrer  Sprache  an  Classi- 
kern ,  deren  Schritten  jene  strengen  Forderungen 
erfüllen  ?  Zwar  wird  sich  freylich  die  Zahl  der 
Classiker  sehr  vermindern,  sobald  das  Heer  unsrer 
Schriftsteller  nach  diesem  Maasstabe  gemessen  wird; 
aber  im  Style,  wie  in  der  Kirche,  gilt  es,  dass 
viele  berufen,  und  nur  wenige  auserwählt  werden. 
Die  Wahrheit,  und  die  Ehre  unsrer  Nation  und 
unsrer  —  vielen  Stürmen  für  die  Zukunft  ausge¬ 
setzten —  Sprache  verlangen  es,  dass  wir  die  ech¬ 
ten  Classiker  unsrer  Sprache  streng  von  allen  an¬ 
dern  Schriftstellern  unterscheiden;  dass  wir  ihr  sorg¬ 
fältiges  Studium  unsrer  Jugend  empfehlen,  und  sie 
auf  unsei*n  hohem  Bildungsanstalten ,  gleich  den  rö¬ 
mischen  und  griechischen  Classikern  interpretiren ; 
dass  wir  endlich  nur  sie  in  unsre  Wörterbücher 
auf  nehmen,  weil  nur  sie  den  Sturm  der  Zeit  und 
die  ephemeren  Erscheinungen  der  Literatur  des 
Tages  überleben,  und  —  selbst  wenn  unsre  Spra¬ 
che  das  Schicksal  der  allmählig  verallernden  und 
erloschenen  Sprachen  theilen  sollte  —  auf  die  Nach¬ 
welt  mit  dem  Kranze  der  Unsterblichkeit  überge¬ 
hen  werden.  Soll  also  ein  Wörterbuch  der  deut¬ 


schen  Sprache  den  Geist  und  Charakter  dieser  Spra¬ 
che  nach  ihren  Classikern  treu  aufbewahren  und 
W'ieder  geben;  so  kommt  es  nicht  darauf  an,  eine 
Treibjagd  nach  Wörtern  in  alten  Romanen,  Volkfc- 
und  Kinderschriften,  und  in  den  Idioticis  zu  hal¬ 
ten  ;  es  kommt  nicht  darauf  an  ,  nur  Wörter  auf 
EVörter  zu  häufen ,  und  mit  kindischer  Litelkeit 
die  Mehrzahl  der  aufgejiommenen  Wörter  vor  dem 
letzterschienenen  Wörterbuche  nach  tausenden  vor¬ 
zurechnen;  vielmehr  verlangt  der  wahre  Sprachge- 
lehrte,  nach  dem  Vorgänge  des  Gessnerschen  und 
des  grossen  Schellerschen  Wörterbuches  (obgleich 
auch  diese  den  hohem,  hier  aufgestellten  Maasslab 
noch  nicht  erreichen),  dass  ein  solches  Wörterbuch 

1)  bloss  aus  Classikern  zusammen  getragen  werde; 

2)  dass  diese  Classiker,  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Individualität,  als  Classiker  primi,  secundi 
und  tertii  ordinis  in  der  Einleitung  oder  Vorrede 
cliarakterisirt  werden;  3)  dass  man  aus  ihnen  nicht 
bloss  die  einzelnen  Wörter  entlehne,  und  diesen 
eine,  aus  dem  Zusammenhänge  herausgerissene  Be¬ 
weisstelle  beyfiige,  sondern  dass  man  die  Perioden 
ganz  und  unentstellt  aufnehme,  in  welchen  das 
Wort  gebraucht  worden  ist,  weil  nur  aus  der  gan¬ 
zen  stilistischen  Umgebung  die  wahre  Geltung  und 
Haltung  des  Wortes  entwickelt  werden  kann;  4) 
dass  man,  wie  bey  den  Römern  und  Griechen,  die 
Stelle  der  Classiker  vollständig  nachweise  (z.  B. 
Engel ,  Lobrede  auf  Friedrich ,  Seite  .  .  .  nach  der 
neuen  Ausgabe  seiner  Schriften)  g  5)  dass  man  die 
philosophische  Gattung  des  Wortes  genau  feslsetze, 
und  die  etymologischen  und  bloss  grammatischen 
Rücksichten  zwar  nicht  dabey  vernachlässige,  aber 
doch  der  philosophischen  Geltung  untcrordne;  6) 
dass  man  durebgehends  beybringe,  ob  das  Wort, 
und  zwar  wie  es  bey  Dichterny  Rednern  und  Pro¬ 
saikern  vorkomme;  7)  ob  es  in  der  niedern ,  mitt¬ 
ler  11  und  hohem  Schreibart,  und  zwar  wie  es  in 
jeder  derselben,  sowohl  von  Dichtern,  als  von  Red¬ 
nern  und  Prosaikern  gebraucht  werde;  und  g)  dass 
man  die  Synonymik  berücksichtige ,  zu  welcher 
Eberhard  einen  so  guten  Grund  legte,  auf  wel¬ 
chem  man  nur  mit  Beziehung  auf  die  Fortschritte 
der  Sprache  durch  die  spätem  Philosophen  etc. 
(welche  seit  den  Leibnitz  -  Wolfiauern  geschrieben 
haben)  fortbauen  darf. 

Endlich  muss  die  Einleitung  die  Classiker  un¬ 
ter  den  Dichtern ,  selbst  nach  dem  Princip  der  ly¬ 
rischen,  epische n,  dramatischen  und  didaktischen 
Poesie;  die  Classiker  unter  den  Rednern  nach  der 
geistlichen  und  weltlichen  Beredsamkeit;  die  Clas¬ 
siker  unter  den  Prosaikern  nach  der  Verschieden¬ 
heit  des  historischen ,  didaktischen  und  Eriefstyls 
genau  classißciren. 

Ohne  in  einer  Recension  diesen  Gegenstand 
erschöpfen  zu  können,  glaubt  Rec.  doch  seine  For¬ 
derungen  mit  ßeyspielen  belegen  zu  müssen.  Er 
wählt  nur  einige. 
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Nacli  seiner  Ansicht  ,  die  er  liier  im  Detail 
und  nach  der  Individualität  der  ei  na  einen  Schritt¬ 
steller  nicht  näher  motiviren  kann,  die  sich  aber 
auf  ein  sechszehnjähriges  Studium  der  deutschen 
Classiker  gründet,  würde  er  z.  15.  die  EpiUologra- 
phen  der  Deutschen  in  folgender  Ordnung  classifi- 
ciren.  In  der  nicdern  *)  Schreibart:  Geliert ,  Les¬ 
sing,  Garve,  C.  Felix  Weisse ,  Zollikofer ,  Rabe- 
7ier,  Glehn  etc.;  in  der  mittlern :  Mendelssohn , 
Wieland  (Briefe  an  einen  jungen  Dichter),  J.  Georg 
Jacobi,  Johannes  Müller ,  Bonstetten ,  Matthisou , 
Jselin,  Schlosser ,  Heydenreich  u.  s.  W.  —  Die 
Classiker  im  historischen  Style  würde  er  so  ordnen. 
In  der  niedern  Schreibart:  Mosheim ,  Heyne ,  Ade¬ 
lung  ,  Winkelmarm,  Meusel,  Moser,  Schröckh, 
Reiner,  Hegewisch  u.  a. ;  in  der  mittlern  Schreib¬ 
art:  J.  Andr.  Cramer  (Fortsetzung  von  Bossuct), 
Schlözer  (doch  nur  mit  Auswahl),  (Bernstorfs 

Biographie),  Iselin,  Georg  Förster ,  Joh.  Müller, 
Herder,  Spittler.  C.  D.  jBccä,  Eichhorn,  Heeren , 
Genz,  Malis o ,  Niemeyer  (Charakteristik  der  Bibel), 
Wächter,  Alex.  v.  Iiumbold  (Ansichten  der  Natur), 
Posselt  u.  Schiller  (mit  Auswahl  und  Umsicht)  etc.  — 
Die  Classiker  im  didaktischen  Style  würden,  nach 
seiner  Ueberzeugung ,  so  classificirt.  ln  der  niedern 
Schreibart:  Luther,  Geliert,  Lessing,  J'Vieland, 
Garve,  Spalding ,  Dusch ,  Lichtenberg,  Zimmer¬ 
mann  (über  die  Einsamkeit)  ,  H.  L.  Reinhold , 
Krug  etc.  ;  in  der  mittlern:  Jerusalem,  Sturz, 
Mendelssohn,  Engel,  Eberhard ,  Herder  (mit  vie¬ 
ler  Vorsicht),  Schiller ,  Schlosser,  Heydenreich, 
Georg  Förster,  Ränder  (in  der  Uebersetzung  des 
Batteux),  F.  V.  Reinhard,  F.  Heinr.  Jacobi,  Plat- 
ner  (Gespräche  über  den  Atheismus),  Fichte,  Am¬ 
mon,  von  Iiumbold  (ästhetische  Versuche),  K.  Sah 
Zachariä  (Erziehung  des  Menschengeschlechts  durch 
den  Staat,  Janus,  über  die  vollkommenste  Staats¬ 
verfassung)  u.  a. 

Für  Männer,  welche  mit  den  Werken  dieser 
Classiker  vertraut  sind,  dürfen  wir  nicht  erst  be¬ 
merken,  dass  —  obgleich  Stoff  und  Form  bey  je¬ 
dem  Classiker  unzertrennlich  verbunden  sind  — 
dennoch  in  stylistischer  Hinsicht  zunächst  die  Form 
darüber  entscheidet,  ob  der  Schriftsteller  den  Oas- 
sikem  der  Nation,  und  zwar  in  welcher  Schreibart 
er  denselben  beygezählt  wird.  Rec.  hat  deshalb 
im  didaktischen  und  historischen  Style  mehrere 
Männer  von  anerkanntem  Verdienste  weggelassen, 
welche  die  philosophischen  und  historischen  Wis¬ 
senschaften  an  sich  bereichert  haben,  die  er  aber, 


*)  Für  Kenner  der  Sprache  bedarf  es  kaum  der  Erinne¬ 
rung,  dass  in  genere  tenui  eben  so  gut  Classnität 
Statt  iludet,  wie  in  genere  medio  et  sublimi ;  frey- 
lich  mu6S  die  Theorie  des  Styls  genau  die  Grenzlinien 
zwischen  diesen  drey  generibus  scribendi  ziehen. 
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nach  seiner  besten  Ueberzeugung,  in  Hinsicht  auf 
die  stylistische  Form,  nicht  als  Classiker  aufstel¬ 
len  kann;  z.  B.  unter  den  Historikern:  Jgn.  Schmidt , 
le  Bret ,  Gebhardt  und  Tiedemann  etc. 

Eine  zrveyte  Classification  ,  die  Eintheilung 
nerrlieh  der  Classiker  in  Clas\iker  primi,  seemidi. 
und  tertii  ordinis,  ist  allerdings  noch  schwieriger, 
aber  an  den  Lexikographen  eine  unnachlassliche 
Forderung.  Zu  den  Classikern  primi  ordinis  ge¬ 
hören,  nach  Rec.  Ueberzeugung ,  nur  die  wenigen, 
welche  in  Hinsicht  aut  die  stylistische  Form  als 
entschiedene  Muster,  welche  mit  dem  deutlichen 
Bewusstseyn  der  Regeln  eines  vollendeten  Styls 
schrieben  ,  und  welche  man  also  in  Betreff  der 
Wortbildung,  des  Wortgebrauches  und  des  Perio¬ 
denbaues  unbedingt  als  Classiker  aufstellen  kann, 
z.  B.  Reinhard,  Jerusalem,  Engel,  Eessing,  -  und 
in  vielen  Rücksichten:  Eberhard,  Mendelssohn , 
Georg  Förster ,  Jacobi  u.  s.  w.  Zu  den  Classikern 
secundi  ordinis  rechnet  Piec.  diejenigen  ,  welche 
nur,  nach  ihrer  Annäherung' an  jene  Classiker  der 
ersten  Ordnung,  nicht  aber  nach  gewissen  Flecken 
und  Mängeln  ihrer  Individualität,  als  Classiker  auf¬ 
gestellt  werden  können.  Die  dritte  Classe  endlich 
bilden  diejenigen,  deren  Schriften  man  nur  in  so 
fern  benutzt,  in  wie  fern  sie  in  gewissen  6tylisti- 
schen  Formen  einen  eignen  und  neuen  Weg  ver¬ 
suchten,  und  in  der  Festhaltung  desselben  wenig¬ 
stens  den  Classikern  der  zweyten  Ordnung  gleich¬ 
gestellt  werden  können,  so  dass  durch  eie  daß  Ge¬ 
biet  der  Sprache  an  Reichhaltigkeit  und  Mannich« 
faltigkeit  gewinnt,  nie  aber  in  Hinsieht  des  YVort- 
gebrauches  und  des  Periodenbaues  ihre  Autorität 
die  Autorität  der  Classiker  der  ersten  Ordnung  auf« 
wiegen  kann,  wenn  auch  ihre  Individualität  sieh 
in  neuen  und  originellen  Formen  versucht  haben 
sollte. 

Entscheidet  also  die  Classicität  des  Schrift¬ 
stellers,  nach  dem  festen  Maasstabe  des  Gesetzes 
der  Form,  für  die  Aufnahme  desselben,  in  ein 
Wörterbuch  ;  so  kommt  es  bey  einem  solchen 
Wörterbuche  nicht  darauf  an,  ob  dieses  oder  jenes 
Wort  in  irgend  einer  Provinz  oder  in  einem  Dia¬ 
lekte  des  gemeinen  Haufens,  oder  bey  einem  unbe¬ 
deutenden  Schriftsteller  angetroffen  werde.  Nur 
das  darf  und  soll  in  ein  vollendetes  Wörterbuch 
aufgenommen  werden ,  was  bleibender  Charakter 
der  Sprache  durcli  ihre  Classiker  geworden  ist  und 
zu  werden  verdient,  und  was,  durch  Belege  aus 
den  Classikern  unterstützt,  die  Norm  für  die  sich 
bildende  Jugend  werden  soll  und  muss ,  damit  wir 
nicht  das  Verschwinden  und  Untergehen  des  clas- 
sischen  Charakters  der  Sprache  befürchten  dürfen; 
eine  Befürchtung ,  die  sich  bey  cer  deutschen 
Sprache  um  so  stärker  aufdringt,  als  jeder  Renner 
derselben  die  meisten  ihrer  Classiker  bereits  unter 
den  Verstorbenen  suchen  muss. 
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Ree.  hat  ,  freylich  nur  in  kurzen  Umrissen 
und  blo«  in  allgemeinen  Andeutungen ,  die  Grund- 
züg*  des  Ideals  hier  aufgestellt,  das  ihm  für  die 
Bearbeitung  eines  deutschen  Wörterbuches  vor  der 
Seele  sicht.  Er  fühlt  sehr  wohl ,  was  er  damit 
verlangt.  Es  ist  kein  kleines  Geschäft,  die  Classi¬ 
ker  unserer  Nation  erst  überhaupt  zu  lesen, 
um  sich  theils  von  ihrer  Cla6sicität  selbst,  theils 
von  den  stylistischen  Formen,  in  welchen  sie  das- 
sisch  sind  ,  theils  von  ihrem  classischen  Range, 
d.  h.  bis  wie  weit  sie  classisch  sind  und  zu  wel¬ 
cher  Ordnung  der  Classiker  sie  gehören,  zu  über¬ 
zeuge^  ;  und  dann  ihre  Schriften  nach  diesem  all¬ 
gemeinen  Maasstabe  wieder  zu  lesen  und  jetzt 
erst  für  das  Wörterbuch  zu  verarbeiten.  Klagt 
schon  Hr.  Campe  darüber,  dass  er  mit  seinen  Ge- 
hülfen  drey  Jahre  über  seinem  Wörter  buche  zuge¬ 
bracht  habe;  so  versichert  Rec.  dagegen,  dass  ihm 
kaum  ein  Menschenleben  hinzureichen  scheine,  das 
Werk,  zu  vollenden,  das  ihm  vor  der  Seele  steht, 
und  zwar  ein  Menschenleben,  das  frey  ist  von 
dringenden  Amtsgeschäften  und  Nahrungssorgen , 
damit  nicht  die  angestrengteste  und  ein  bis  andert¬ 
halb  Decennien  rastlos  und  täglich  fortgesetzte,  be¬ 
ständig  revidirende ,  verbessernde  und  das  Geschrie¬ 
bene  wieder  umschmelzendc,  Thätigkeit  zu  sehr 
von  andern  Gegenständen  zerstreut  werde. 

Gern  würde  Rec.  viel ,  sehr  viel  von  seinem 
Ideale  nachgelassen  haben,  wenn  nur  Hrn,  Campe' s 
Werk  einigermassen  seinen,  gewiss  nicht  unbilli¬ 
gen  ,  Forderungen  entsprochen  hätte ,  was  man 
doch,  nach  Adelungs  Vorarbeit,  wenigstens  zum 
Theil  hätte  erwarten  sollen.  Es  sind  dem  Rec.  bey 
seiner  Kritik  dieses  Wörterbuches  schon  mehrere 
Anzeigen  und  Reeensionen  desselben  in  andern  Zeit¬ 
schriften  zuvorgeeilt;  besonders  haben  die  lleidel- 
herrischen  Jahrbücher  und  die  Zeitung  für  die  ele¬ 
gante  Welt  viel  Wahres  darüber  gesagt,  was  Rec. 
fast  dnrehgehends  unterschreibt ,  und  hier  still¬ 
schweigend  wiederholt.  Deshalb  glaubte  er,  bey 
der  Recensisn  dieses  Werkes,  besonders  das  her¬ 
vorheben  zu  müssen,  was  seine  Recensentencollegen, 
die  sich  grösstentheila  an  die  Kritik  des  Details 
hielten,  entweder  gar  nicht  berührt,  oder  dessen 
eie  nur  beyläufig  gedacht  hatten.  Sind  nemlicli  die 
vom  Rec."  bis  hieher  au f gestellten  Forderungen  an 
ein  Wörterbuch  unserer  Sprache,  das  wenigstens 
auf  relative  Vollkommenheit  Ansprucn  machen  soll, 
gegründet,  darf  er  bey  diesen  Forderungen  auf  die 
Zustimmung  von  Männern  rechnen,  die,  dm  ch 
das  Studium  der  Classiker  des  Alterthums  gebildet , 
Bedingungen  dieser  Art  unnachlasslich  auf  die  ( Aas - 
siker  unserer  ■  Nation ,  und  aut  die  Repräsentation 
aller  dieser  Classiker  in  einem  II örterbuche  über¬ 
tragen  ;  so  ist  auch  durch  jene  Forderungen  und 
durch  diese  Zustimmung  das  Urthcil  über  Campe’e 
Wörterbuch  stillschweigend  ausgesprochen. 
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Rec.  hat  nicht  die  Absicht,  ‘von  dem  Fleisse, 
der  bey  dem  vorliegenden  Wörterbuche  nicht  zu 
verkennen  ist,  in  einem  wegwerfenden  Tone  zu 
sprechen,  obgleich  Hr.  Campe ,  der  sich  als  Ge¬ 
lehrter  doch  wahrlich  nicht  auf  irgend  eine  Art 
mit  dem  hochverdienten  verewigten  Adelung  ver¬ 
gleichen  wird,  diess  bey  seinen  beleidigenden  Rück¬ 
sichten  auf  Adelung  verdient  hatte;  denn  was  ist, 
das  Kind  beym  wahren  Namen  genaunt,  das  Cam¬ 
pe' sehe  Wörterbuch  anders,  als  ein  durchschossener, 
derb  benutzter ,  und  mit  vielen  neuen  —  dort  feh¬ 
lenden  —  aber  auch  bunt  durch  einander  auige- 
lesenen  und  bunt  unter  einander  hi  »geworfenen 
Wörtern  neuauf gestutzter  Adelung !  —  Rec.,  der 
Hrn.  Campe  den  Platz  in  der  Reihe  der  Schrift¬ 
steller  für  Rinder  nicht  verkümmern  mag,  weil  er 
sich  wirklich  für  die  Unterhaltung  der  Kleinen 
wesentliche  Verdienste  in  der  Periode  des  Philan¬ 
thropinismus  erworben  hat,  fasste  gleich  Anfangs 
kein  grosses  Zutrauen  zu  dem  Campe'schen  Wör¬ 
terbuche,  weil  sich  Hr.  Campe  nie  als  classischen 
Schriftsteller,  weder  als  Dichter,  noch  als  Philo¬ 
soph,  noch  als  Flistoriker,  noch  als  Redner,  noch 
als  Grammatiker,  noch  als  Theoretiker  im  deut¬ 
schen  Slyle  gezeigt  hatte.  Er  befürchtete  vielmehr 
mit  mehreren  andern,  dass  das  angekündigte  Wör¬ 
terbuch  wohl  nur  die  oft  versuchte,  aber  durchaus 
nicht  erreichte  Absicht  haben  möchte  ,  die  von 
Hrn.  Campe  zum  Theil  so  unglücklich  geprägten 
neuen  Wörter ,  auf  einem  neuen  Wege,  bey  der 
gutmüthigen  deutschen  Nation  einzuschwärzen, 
und  ihr  dieselben  so  aufzudringen ,  wie  die  Braun¬ 
schweigischen  Lotteriecollecteure  die  unfrankirt  ver¬ 
sandten  Loose  dieser  Lotterie.  Ob  nun  gleich  die¬ 
ser  letzte  Versuch  in  dem  Wörterbucbe  mit  einiger 
Mässigung  wiederholt  worden  ist;  so  ist  das  Wör¬ 
terbuch  selbst  nur  in  folgenden  Rücksichten  zu 
empfohlen:  1)  dass  es  ungleich  mehr  Wörter ,  der 
Zjahl  nach,  umschliesst,  als  Adelung;  2)  dass  es, 
da  Adelung  aus  einem  gewissen  Eigensinne  die  spä¬ 
tem  Schriftsteller  der  deutschen  Nation  last  gar 
nicht  (selbst  nicht  in  der  zweyten  Auflage)  brauchte, 
auch  auf  diese,  und  auf  viele  ältere,  von  Adelung 
übersehene,  Rücksicht  nimmt,  und  3)  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Dialekten  der  deutschen  Sprache  eine 
beträchtliche  Nachlese  zu  dem  deutchen  Sprach¬ 
schätze  überhaupt  gehalten  hat. 

Doch  auch  dieses  Loh  muss,  der  Wahrheit  ge¬ 
mäss,  moditicirt  werden.  Es  ist  wahr,  Campe' s 
Wörterbuch  ist  1)  reicher  an  Wörtern,  als  Ade¬ 
lung.  Diess  darf  aber  nicht  befremden ,  da  Adelung 
manches  Wort  vergessen,  manches -als  Provinzialis¬ 
mus  absichtlich  weggelassen  ,  und  manchen  Schrift¬ 
steller  nicht  benutzt  hatte ,  aus  welchem  neue  W  ör¬ 
ter  entlehnt  werden  konnten.  Doch  ist  theils  die 
aufgehäufte  Menge  der  W7örter  noch  kein  Beweis 
ihrer  Güte,  und  hunderte  von  Wörtern,  welche 
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Campe  und  seine  Gehxilfen  gesammelt  und  aufge¬ 
nommen  haben,  werden  in  der  Schriftsprache  nie 
das  Bürgerrecht  erlangen  und  bey  Classikern  ein¬ 
heimisch  werden;  theils  ist  das  Campe' sehe  Wör¬ 
terbuch  auch  in  Hinsicht  der  gerühmten  Vollstän¬ 
digkeit  noch  sehr  unbefriedigend,  wie  diess  bereits 
andere  Recensenten  gerügt  und  mit  vielen  hundert 
Beyspiden  von  sehr  wichtigem  Wörtern  belegt  ha- 
ben.  Wir  erinnern  nur  an  folgende  Stelle  aus 
Mahlmanns  kurzer,  aber  geistvoller  Kritik  dieses 
Wörterbuchs  in  der  Zeitung  f  ür  die  elegante  17  eit 
(1807,  St.  172);  „wenn  es  hierauf  den  ersten  Blick 
wie  im  Paradiese  aussieht,  weil  man  keine  Admi¬ 
rale,  keine  Armeen,  keine  Adv e> raten  .  keine  Accise, 
Accidenzen ,  Acten,  Ajject.cn,  Apotheken ,  Allianzen, 
Audienzen ,  Arrestanten,  Artillerie,  Atheisten,  Au¬ 
toren  etc.  findet;  so  wird  man  doch  bald  aus  dem 
Wahne  geweckt,  denn  es  fehlt  auch  die  schöne  Au- 
rore ,  der  herzerhebende  Accord ,  die  Astronomie, 
selbst  die  Amnestie,  die  wir  schon  hier  so  nöthig 
brauchen. “ 

Was  die  Schriftsteller  betrifft,  welche  die  Ver¬ 
fertiger  des  Wörterbuches  gebraucht  haben;  so  ißt 
ihre  Zahl  zwar  weit  grösser,  als  bey  Adelung;  auch 
ist  es  zu  rühmen,  dass  manches  alte  deutsche  Wort 
■wieder  ans  Licht  gezogen  worden  ist.  Aber  in 
welcher  Gesellschaft  von  Schriftstellern  befindet  man 
sich  in  diesem  Wörterbuche?  Da  stehen  die  mit- 
telmässigsten  Romanfabricanten  neben  den  ersten 
Dichtern  und  Rednern  der  Nation;  da  wird  der 
Reicbsaneeiger ,  da  wei  den  Anonyme  aus  Literatur- 
zeiiungen  und  andern  Aufsätzen  neben  77'ieland, 
Göthe  n nd  Schiller  mit  gleicher  Autorität  citirt; 
da  finden  sich  echte  Classiker  entweder  gar  nicht, 
oder  höchst  dürftig;  aber  Jean  Paul,  der  für  ein 
Wörterterburch  doch  nur  höchst  vorsichtig  zu  be¬ 
nutzen  ist,  desto  häufiger.  Alles,  was  Rec.  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Classification  der  Classiker  verlangt, 
ist  hier  vergessen  und  vernachlässigt. 

Rec.  hat  eigends  deshalb,  um  die  Quellen,  aus 
welchen  dieses  Wörterbuch  geschöpft  ist,  seinen 
Lesern  genau  anzeigen  zu  können,  den  ganzen  er¬ 
sten  Theil  desselben  von  Seite  zu  Seite  durebge- 
gangen  ,  und  stellt  dieses  mühsam  gewonnene  Re¬ 
sultat  liier  um  so  lieber  auf,  je  mehr  er  diese  Seite 
des  Wörterbuchs  in  den  bereits  erschienenen  Re- 
censionen  desselben  vernachlässigt  fand.  Von 
Sprachforschern  finden  sich  in  demselben  benutzt: 
Schottel,  Halt  au  s ,  MorhoJ ,  Gottsched,  Popo- 
toitsch,  Ilcynaz,  Adelung ,  Rüdiger  und  Isinderling. 
—  Der  Sprachschatz  ist  zusammen  getragen:  1)  aus 
öffentlichen  Plättern  ,  z.  B.  dem  Reichsanzeiger, 
der  Nationalzeitung ,  der  Hallescheu  ,  Jeuaisch.cn 
und  Leipziger  Literaturzeitung,  der  neuen  allgem. 
deutschen  Bibliothek,  dem  Geiste  der  Journale,  der 
musikalisehen  Zeitung ,  der  allgem.  Zeitung ,  dem 
iter arischen  Anzeiger,  dem  deutschen  Merkur,  der 
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Berlinischen  Monatsschrift ,  der  Hamb ur gischen 
Zeitung  (es  ist  nicht  angegeben,  ob  aus  dem  Cor¬ 
respondenten,  oder  der  neuen  Zeitung) ,  aus  öster¬ 
reichischen  Noten ,  würtember gischen  Herordnungen, 
dem  schwäbischen  Merkur,  einem  chur mainzischen 
Schreiben,  dom  Hambur gischen  Patrioten ,  dem 
Hambur gischen  Stadtrechte  ,  London  und  Paris , 
und  der  chursächsischen  Kirchenordnung.  Mit  Be¬ 
dauern  hat  Rec.  den  Halleschen  Courier,  den  thü¬ 
ringischen  Boten,  den  von  Marte  ausgesandten  Mcr- 
curius,  die  Leipziger  Fama,  das  Zittauer  Tage¬ 
buch  und  alle  mögliche  deutsche  Process Ordnungen 
und  j üeductionen  vermisst.  ,  Gewiss,  wo  es  bloss 
auf  Wörter  ankommt,  da  würden  diese  letztem 
Quellen  reichlich  geflossen  seyn !  aber  nun  einige 
Fragen  im  Fruste!  Sollten  einmal  Zeitschriften  be¬ 
nutzt  werden;  warum  überging  man  das  Journal 
von  und  für  Deutschland ,  wo  so  viele  Sammlun¬ 
gen  von  Provinzialismen  sind?  warum  das  histo¬ 
rische  Journal  von  Genz;  warum  die  deutsche  Mo¬ 
natsschrift  ,  an  welcher  in  den  ersten  Jahrgängen 
so  viele  gute  Schriftsteller  Antheil  nahmen?  Und 
wenn  man  gelehrte  Zeitungen  brauchen  wollte;  so 
hätte  man  doch  auch  in  einem  deutschen  Wörter¬ 
buche  die  stylis tischen  Sünden  so  vieler  kaum  reif 
gewordener  Recensenten  rügen  sollen,  die  in  ge¬ 
wissen  gelehrten  Rlättern  wöchentlich  aufgefunden 
werden  können,  besonders  eine  dem  Genius  unsrer 
Sprache  unangemessene  und  verrenkte  Parti  cipial- 
construction,  gegen  welche  unsre  Theoretiker  War¬ 
nungstafeln  ai>shängen  sollten!  2)  Aus  folgenden 
Dichtern :  Hans  Sachs,  Opitz ,  Fiemming(  diese? 
ist  aber  zu  wenig  gebraucht),  Loheustein,  Hofmanns¬ 
waldau  ,  Logau,  Canitz,  Tscherning,  Zemitz,  J, 
Rist ,  Paul  Gerhard,  Sit».  Dach,  Gryphius ,  Gün¬ 
ther,  Besser,  Pyra,  With of,  Rost,  Geliert,  Haller , 
Hagedorn,  Lichtwer ,  Rabener,  Sehlegel  (da  nur 
einmal  —  Th.  1.  S.  770  —  J.  A.  Schlegel,  übri¬ 
gens  aber  bloss  Schlegel  citirt  wird,  so  weiss  man 
nicht,  ob  es  J.  Adolph,  oder  J.  Elias ,  oder  Aug. 
Wilhelm,  oder  gar  der  Zeitungsschreiber  Friedrich 
Schlegel  ist,  mit  welchem  man  zu  tlmn  hat),  Uz 
der  hier  aber  öfters  Utz  gedruckt  ist),  Kästner, 
Zachariä,  Bo  dm  er,  Gleim,  Drollinger ,  Wieland 
(dessen  Prosa  ungleich  mehr  in  Hinsicht  des  Pe¬ 
riodenbaues  hervorgehoben  werden  könnte )  ,  C. 
Fel.  Weisse,  J.  N.  Götz,  Ramler ,  Klopstock,  Ewald 
Kleist,  Lessing ,  Herder,  Bürger,  Küttner,  Ger¬ 
stenberg  (viel  zu.  wenig),  Michaelis,  J.  Geo.  Jacobi 
(viel  zu  wenig),  Alxinger,  Blumauer,  Ebert,  Cronegk , 
Götter ,  Gieseke,  FVillamow ,  Gessner,  Heydenreich 
(bloss  als  Dichter  —  da  er  doch  in  der  Sprache  der 
Beredsamkeit,  z.  B.  in  seinen  Taschenbüchern  vier 
Jahrg. ,  in  s.  Betrachtungen  über  die  natürl.  Reh , 
in  s.  Originalideen ,  u.  s.  w.  zu  den  ersten  Clas¬ 
sikern  unsrer  Sprache  gehört  ),  Hölty ,  Karschin, 
Christ.  Graf  v.  Stollberg  (  Fricdr,  Leop.  v.  Stollb. 
hat  Rec.  nicht  gefunden  — ),  Claudius ,  Schuhart, 
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j Denis,  K retsehmann ,  Schiller ,  Göthe ,  Thümmel , 
Voss ,  Matthisson  (der  aber  hier  oft  Mathissen  ge¬ 
druckt  worden  ist),  Salis ,  Pfeffcl ,  z>.  Nicolai , 

Tiedge ,  Kosegarten ,  Justi ,  Langbein ,  Göckingk , 
Klinget  (viel  zu  wenig),  Overbeck,  Mus cius ,  Fr. 
Schulz,  Jünger,  Schieb  der  (Ae  r  aber  hier  Schiebler 
heisst),  Hang.  —  Ausser  diesen  Dichtem,  gegen 
deren  Benutzung  Rec.  nichts  einwenden  will,  fin¬ 
den  «ich  in  diesem  Wörterbuche  auch  folgende, 
gleichmässig  benutzte,  und  Rec.  überlässt  es  den 
Kennern  unsrer  Sprache,  bis  nie  weit  sie  hieher 
geh  urig:  Spiess,  Falk,  Kl.  Schmidt,  Kuh,  Schön¬ 
born,  Hahn,  Homburg,  Ursinus ,  Broxt  ermann, 
Grohmann,  VV.  F.  Müller,  Gottw.  Müller,  Conz, 
Eck,  Heusinger,  Ratschky ,  En  gelschall ,  Korde, 
Flalem,  Brockes ,  Seckendorf ,  Werner,  Schwab, 
Collin,  Claudius,  Fr.  v.  Kleist,  Jean  Paul  Richter 
(der  gewiss  nur  mit  vieler  Vorsicht  in  einem  Wör- 
terburhe  aufgeführt  werden  darf),  A.  G.  Eberhard, 
JDaggcsen,  Renzel  •  Stcrnau ,  Hermes,  PVechherlin, 
Schütze,  E.  Wagner,  Seume ,  Wolke ,  Meissner 
(der  erst  in  seinem  Alter  etwas  correct  wurde), 
Knebel ,  Fr.  Kind,  Karol.  Rudolphi,  Christ.  Schrei¬ 
ber ,  Sonnenberg ,  Soltau,  Mnioch,  Huber,  l.afon- 
taine,  Anton  Wall ,  Tick  (freylich  bloss  mit  dem 
Worte :  Dumm  erlich) ,  Grossmann  ,  jffland  (sehr 
selten),  und  Kotzebne,  der  für  die  Sprache  des 
geselligen  Lebens,  eben  so  wie  Ifßand,  eine  rei¬ 
che  Ausbeute  gegeben  haben  würde,  steht  hier  bloss 
mit  dem  einzigen  Worte  :  Raumwollen)) fl anzuug. 
Ueberhaupt  ist  die  Sprache  der  dramatischen  Dich¬ 
ter  gar  nicht  hervorgehoben,  sondern  fast  ganz  ver¬ 
nachlässigt.  —  Doch  Rec.  fragt  nun  in  Beziehung 
auf  die  classischen  Dichter :  warum  kommt  der 
treliiiehe  J.  Auär.  Cramer  im  ganzen  ersten  Bande 
nur  einmal  S.  931  vor,  ein  Mann,  der  nicht  nur 
über  den  poetischen  Reichthum  unsrer  Sprache  ge¬ 
bot,  sondern  auch  in  seiner  Fortsetzung  des  Bos- 
suets  zu  den  ersten  gehört,  welche  den  historischen 
Styl  veredelten?  Warum  fehlen  Liscov,  Lavater, 
Rlnm,  Koppen,  Rrouner,  Krummacher,  Manso,  der 
genialische  Hippel,  Ileinse,  Ronstetteu  (in  den  Idyl¬ 
len),  Spalding  (im  didaktischen  Gedichte),  Mahl- 
mann,  und  aus  der  zvseyten  und  dritten  Ordnung: 
Sturm  (der  doch  wohl  die  Riste,  Dache  und  Ger¬ 
harde  aufwiegt),  Munter,  Selrnar  (Brinkmann) , 
M  Hehler ,  Löwen.  Schönaich,  Reckert ,  Rachel , 
Cranz,  VVeppe ,  Rurmann,  Karl  Gott  fr.  Köttner, 
Eni.  Schneider  (Ode  auf  Friedrichs  Tod),  Steigen- 
ieseh,  VVeisser,  Starke,  Stampeei ,  Rochlitz ,  Schil¬ 
ling.  Siegfried,  Neubeck,  Schmidt  -  Phiseideck , 
Arndt,  W.Gottl.  Recker,  Ziehelein.  F.  W.  A.  Schmidt, 
Stäudlin ,  Ad  Kuhn,  Trappe,  Lindemeyer,  Aloys 
Schreiber ,  Gremberg ,  Emilie  v.  Berlepsch,  Elise 
von  der  Recke,  Sophie  Albrecht ,  Sophie  Brentano, 
Kar  ohne  Pichler ,  Friederike  Brunn,  Louise  Fürstin 
v.  Neuwied,  Louise  Brachtnann ,  Amalia  v.  Imhof, 
und  die  Dramatiker:  Schröder ,  l.eiseivitz,  ßretz- 
Dritter  Rand 


ner,  Rahn,  Reil,  v.  Gemmingen ,  Kratter ;  —  auch 
sind,  wie  schon  erinnert  worden  ist,  C.  Fd.  Weisse, 
Wieland,  Göthe,  Schiller,  Klinger,  Jffland,  Kotze- 
bue.  Junger,  Leisewitz,  u.  a.  als  Dramatiker  gar 
nicht  gebraucht.  3)  Aus  Prosaikern ,  wohin  wir 
auch,  da  Hr.  Campe  keine  eigene,  und  von  der 
Prosa  verschiedene,  Sprache  der  Beredsamkeit  kennt, 
die  deutschen  Redner  rechnen  wollen.  Wenn  man 
dem  Wörterbuche  zugestehen  muss,  dass  wenig¬ 
stens  die  Namen  der  bedeutendsten  Dichter  —  mit 
wenigen  Unterlassungssünden  —  Vorkommen,  ob¬ 
gleich  die  genannten  Dichter,  bis  auf  Klopstoek, 
Voss  und  einige  wenige,  gar  nicht  nach  ihrem  ei¬ 
gentlichen  poetischen  Charakter  gebraucht  worden 
sind;  so  muss  es  befremden,  unter  den  Prosaikern 
und  Rednern  Männer  übergangen  zu  sehen ,  aus 
denen  fast  allein  ein  stilistisches  Wörterbuch  ge¬ 
schrieben  werden  könnte.  Es  fehlen  ganz:  loh. 
Müller,  F.  V.  Pieinhard,  Jerusalem,  Sturz,  I.  Andr. 
Cramer ,  I.  Aag.  Eberhard,  Geo.  Förster,  Garve , 
Iseliri,  Mosheim,  JViukelmann,  Heyne,  Moser, 
Schlözer,  Spittler,  Remcr,  C.  D.  Reck,  Hegewisch . 
Genz,  Ma.uso ,  Niemeyer  (als  Dichter,  Historiker 
und  Didaktiker),  Heydenreich  (als  Didaktiker),  La¬ 
vater  (als  Redner),  Marczoll,  Ammon,  Sonntag, 
Spalding  (der  Valcr),  Löfficr,  Hufnagel ,  Wedag , 
Schleiermacker  (aus  der  profanen  Beredsamkeit: 
Degen,  Gurlitt ,  Lieberkühn,  Delbrück,  Starke, 
F.ugd ,  Fuss  u.  a, );  —  bevde  Hurnbolde,  Fiat  ner, 
K.  Sal.  Zackariä,  Eichhorn,  Heeren,  Genz,  Wa eit¬ 
ler  u.  a. ;  —  nur  beyläufig  kommen  vor:  Engel 
(der  classische  Engel  nu  r  einmal  im  ganzen  ersten 
Theile,  S.  634)«  Zollikojer  ( nur  einmal  S.  795)« 
Fichte  (mit  dem  einzigen  Worte:  anstreben) ,  Krug 
(mit  dem  einzigen  Worte:  anstreiten).  Fr.  H&inr. 
Jacobi,  Pos sdt ,  Schüler  (fehlt  als  Prosaiker  in  s. 
kleinen  Schriften),  Meusel,  ein  Förster  (w  eiche  r?) 
ist  einmal  und  zwar  bey  dem  Worte  Eisfeld  an¬ 
geführt. 

Wir  nennen  nun  die  im  Wörterhuche  Vorge¬ 
fundenen  Prosaiker:  Kcichardt  (nicht ;  ReichÄardt), 
Funke  (der  Polygraph),  Wildenow ,  Basedow,  Riirja, 
K.  T.  Heinze ,  Ebeliug,  Archenholz,  Rode,  Grell- 
mann,  Friedr.  Nicolai,  Ix.  Fr,  Bahr  dt,  Abicht ,  Je- 
nisch,  Trendelenburg  ,  Mylius ,  Sulzer ,  Waser ,  Al- 
brechjt ,  Consbruch,  Wetzet,  Frank,  Wiedemann, 
Berlepsch  (der  Jurist),  Merkel  (?) ,  Schmcttau,  Ca- 
tel ,  Beriuch  (bloss  bey  dem  Worte:  anschlciglicher 
Kopf),  Klein  (der  Kriminalist),  Mackensen ,  K.  Fr. 
Cramer,  Anton ,  Valentin ,  Rackmeister ,  Pestalozzi 
(ein  Stylist?),  Hüttner,  Röschlaub ,  Gilly ,  Michae- 
ler ,  Cäsar,  Mellin,  IViarda,  Kellner,  Leouh.  Mei¬ 
ster,  Steinacher ,  Hellmuth,  Meyer,  Bartels,  Oer '■» 
tel,  DürkUn,  Fischer,  Kämpfer,  Affsprung,  Schlez, 
Stieler,  Leopold ,  Blankenburg  (mit  dem  Worte; 
batalkern) ,  Krausse,  Hübner,  Hatzel,  Faust  (in 
Bückeburg),  Risbeck  (wollte  wohl  Hr.  C.  ein  Lexi- 
con  mediae  et  infiunae  germanitatis  schreiben?  — 
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In  dieser  höchst  gemischten  Gesellschaft  finden  sich 
denn  nun  auch:  Lessing,  Dusch,  Herder ,  Bouter- 
7 reck  (nicht  Bnterweck )»  Henke,  Laut,  s- 'immer - 
mann  (welcher?),  Lambert,  Gedike,  Ixnigge,  Schlos¬ 
ser  ,  Mendelssohn,  Bode,  Teller  (doch  wohl  fV. 
A.  ?) ,  Eschenburg,  Böttiger,  Lichtenberg ,  Schlich¬ 
te  groll,  Sonnenfels,  Moritz  ,  Meiner  s,  Schilder  off, 
Ewald,  Minis  eher. 

Endlich  was  die  Bereicherung,  oder  richtiger 
die  Vermehrung  des  Wörterbuchs  durch  die  Plün¬ 
derung  der  vielen  Idiotica  “betrifft,  die  wir  jetzt 
besitzen;  so  gestellt  Rec.  zu,  dass  Adelung  zu  streng 
war,  als  er  das  Hochdeutsche  bloss  in  der  meiss- 
nischen  Mundart  suchte;  aber  unverkennbar  ist  und 
bieibt.es,  dass  die  ausgezeichnetesten  Classiker  der 
Nation  zunächst  dieser  Mundart  angehören,  und 
dass  die  Mängel  und  Fehler  des  süddeutschen  und 
des  niedersächsischen  Dialekts  nie  in  die  eigentliche 
Schriftsprache  übergehen  werden,  ob  man  gleich  ge¬ 
achteten  Schriftstellern,  z.  B.  aus  Bayern  und  Schwa¬ 
ben,  bey  ihren  übrigen  wissenschaftlichen  Verdien¬ 
sten,  die  in  ihren  Werken  vorkommenden  Provin¬ 
zialismen,  verzeiht.  Auf  der  Stufe  der  Bildung  und 
Reife ,  auf  welcher  unsre  Sprache  jetzt  steht ,  erwar¬ 
tet  Rec.  überhaupt  keine  grossen  Vortheile  davon, 
dass  man  ihr  einzelne  —  wenn  auch  an  sich  verwerf¬ 
liche  —  Provinzialismen  aufzudringen  sucht.  Sie 
werden  immer  als  Fremdlinge  in  der  classischen Dar¬ 
stellung  betrachtet  werden,  wenn  sie  auch  richtig  ge¬ 
bildet,  wohlklingend  und  zweckmässtig  bezeichnend 
seyn  sollten;  denn  bey  der  bereits  erreichten  Stufe 
der  Vollkommenheit  dürfte  unsre  Sprache  schwerlich 
mehrere  derselben  bedürfen,  die  nicht  bereits  durch 
Wörter  ersetzt  würden,  welche  bey  den  Classikern 
unsrer  Nation  in  vieljährigem  Gebrauche  wären. 

Doch  Rec.  hatbeyläufig  aus  seinem  Urtheile  über 
das  Campe'sche  Wörterbuch  schon  zu  vieles  anticipirt, 
als  dass  er  nicht  bey  der  Anzeige  des  Campe'schen 
Planes  kurz  seyn  könnte,  besonders,  da  seine  Le¬ 
ser  nur  das,  was  er  als  Ideal  für  ein  vollkomme¬ 
nes  Wörterbuch  aufgestellt  hat,  mit  dem  Ziele,  das 
Campe  sich  zu  erreichen  vorhielt,  jedesmal  ver¬ 
gleichen  dürfen. 

Hr.  Campe  fängt  seine  breitgeschriebene  Vor¬ 
rede  mit  der  Bemerkung  an,  dass  er,  nachdem  er 
schon  eine  beträchtliche  Reihe  von  Jahren  hindurch 
Bücher  geschrieben  hatte,  das  hohe  und  dringende 
Bedürfniss  —  bey  dem  Gebrauche  des  Adelung  sehen 
Wörterbuchs  der  sächsischen  Mundart  (denn  nur 
für  diesen  beschränkten  Gesichtspunkt  und  selbst 
für  diesen  nur  sehr  fehlerhaft  bearbeitet  —  lässt 
Hr.  Campe  das  Adelwigscbe  Werk  gelten)  —  eines 
fl  orterbuchs  der  deutschen  Sprache  gefühlt,  u.  dazu 
Sammlungen  angelegt  habe;  doch  sey  ihm  erst  im 
Jahre  1795,  wo  er  sich  mit  einer  beträchtlichen 
Anzahl  der  ersten  (??)  deutschen  Sprachforscher 
zu  den  Beyträgen  zur  weitern  Ausbildung  der  deut¬ 
schen  Sprache  verband,  der  Gedanke  bevgefallcn, 


diese  Verbindung  zu  benutzen,  ,. dem  uns  drücken¬ 
den  und  für  unsern  gelehrten  Freystaat  schmähli¬ 
chen  Mangel  eines  dem  gegenwärtigen  Zustande 
unsrer  Sprache  gemässen  deutschen  Wörterbuches 
durch  die  vereinigten  Kräfte  solcher  Männer  abzu¬ 
helfen.“  Hr.  Campe  findet  seine  Mitarbeiter  zu 
diesem  Unternehmen  bereit;  er  entwirft  einen  aus¬ 
führlichen  Plan,  und  richtet  sein  Hauptaugenmerk 
auf  die  zarteste  Schonung  der  schriftstellerischen 
Ehre  Adelungs.  (Hatte  denn  diese  wirklich  von 
dem  projectirten  Unternehmen  so  viel  zu  befürch¬ 
ten?  Wird  man  jetzt,  wo  dieses  Unternehmen  aus¬ 
geführt  dem  Publicum  vorliegt,  wohl  den  Adelung 
ins  Maculatur  werfen,  um  sich  den  Campe  zu 
kaufen,  oder  bloss  an  diesen  zu  halten?  Ist  es 
nicht  alles,  was  man  diesem  Wörterbuche  bey  zar¬ 
ter  Sehonung  der  schriftstellerischen  Ehre  Campe's 
wünschen  kann,  dass  es  sich,  wegen  seiner  Wör¬ 
termasse,  neben  jenem  beliaupten  möge?  Hatte 
wohl  Campe  noch  solch  ein  Werk  zusammen  ge¬ 
bracht,  wenn  kein  Adelung  existirt  hätte,  den  man 
durcksehiessen  lassen  und  ergänzen  könnte?  Man 
treibe  doch  die  Geduld  der  Sprachforscher  nicht  zu 
weit.)  Adelungs  Ehre  zu  schonen,  wollte  Herr 
Campe  anfangs  bloss  zwey  besondere  Ergäuzungs- 
wörterbüchcr  zu  dem  Adelungschen  Werke  liefern; 
eins  für  alle  fremde,  in  unsre  Sprache  eingedrun¬ 
gene,  Wörter  (die  Lieblingspuppe  des  Hrn.  C.); 
und  eins  für  die  von  Adelung  theils  übergangenen, 
theils  irrig  behandelten  deutschen  Wörter,  eammt 
den  dabey  nöthigen  Berichtigungen.  Hr.  Campe 
macht  sich  dabey  selbst  das  Compliment :  ,,Ich 
zweifle,  dass  man  in  unsrer  ganzen  deutschen  Ge¬ 
lehrten  -  und  Büchergeschichte  ein  Beyspiel  von 
einer  ähnlichen  zarten  Schonung  der  Vorgänger  fin¬ 
den  werde,  und  es  thut  mir  daher  leid,  hinzufü¬ 
gen  zu  müssen:  dass  weder  Adelung,  noch  seine 
Verleger  diese  unsre  freundschaftliche  Sorgfalt  für 
ihren  Vortheil  durch  ein  ähnliches  Betragen  von 
ihrer  Seite  enoiedern  zu  müssen  geglaubt  haben /“ 
( Adelung  und  seine  Verleger  wussten  wohl ,  was 
eie  zu  riskiren  batten  ;  und  was  sollten  sie  denn 
thun?  Ruhig  ab  warten,  wie  Campe’s  Werk  Aus¬ 
fallen  und  welchen  Abgang  es  finden  würde,  war 
wohl  das  Beste;  und  das  tbaten  beyde.  Adelung 
übrigens  lächelte  manchmal  etwas  satyrisch  über 
das  hochgefeyerte  Verdeutschungswörterbuch  ;  Eber¬ 
hards  hingegen  gedachte  er  jederzeit  in  Ehren  !) 

Mit  Schmerz  erzählt  Hr.  Campe  weiter,  dass 
das  deutsche  Publicum  gar  nichts  auf  die  Bekannt¬ 
machung  seines  Planes  im  neunten  Hefte  der  Bey- 
träge  etc.  gethan,  und  diese  Beyträge  durch  einen 
Absatz  von  bloss  lßo  Exemplaren  so  wenig  unter¬ 
stützt  habe,  dass  selbst  diese  aufhören  mussten. 
Dennoch  gab  Hr,  C. ,  „trotz  allen  (r)  Neckereyen 
der  luftigen  Hohnlächler  “  (d.  h.  aller  derer,  die 

nach  andern  Principien  verdeutschten  und  über¬ 
haupt  die  deutsche  Sprache  behandelten)  sein  Ver- 
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detüschtiugswörterbucb  heraus,  Avobey  er  versi¬ 
chert,  es  habe  sich  „hinterher  (wahrscheinlich  bey 
dem  Absätze  der  Exemplare)  gezeigt,  dass  der  stil¬ 
len,  ruh  gen  und  gerechten  Schätzer  (sind  Hr.  C. 
die  stillen  und  ruhigen  Schätzer  allein  die  gerech¬ 
ten?)  wirklich  mehr  als  der  luftigen  Hohnlächler 
waren.  Ich  habe ,  schlicsst  er,  keinen  Verlust  an 
(bey)  diesem  Werke  gelitten.  “ 

Nun  wird  wieder  des  Breitem  erzälilt,  wie 
er  die  Veranstaltung  eines  allgemeinen  Wörterbu¬ 
ches  z  war  aufgegeben  ,  aber  drey  Jahre  vor  Erschei¬ 
nung  des  ersten  (vorliegenden)  Theiles,  „als  er  zu¬ 
fälliger  Weise  in  seinen  Papieren  wühlte,“  es  be¬ 
dauert  habe,  das  zu  jenem  Wörterbuche  Gesammelte 
weder  in  gehöriger  Ordnung ,  noch  ausführlich  und 
bestimmt  genug  „aufs  Papier  geworfen“  zu  haben. 
Der  Gedanke ,  dass  nach  seinem  Tode  diese  Papiere 
,,in  dienstbeflissene  Hände  fallen,  und  von  diesen, 
so  unreif,  ungesittet  und  ungeordnet  sie  auch  wä¬ 
ren,  zu  Markte  gebracht  werden  könnten,  fiel  ihm 
schwer  aufs  Herz,  und  erzeugte  endlich  den  mann¬ 
haften  Entschluss,  sie  lieber  sarnmt  und  sonders 
dem  Feuergotte  zu  opf  ern.  Schon  hatte  er  das  hei¬ 
lige  Werk  (wer  widerspricht  AVohl?),  v«r  einem 
Windofen  sitzend,  das  Opferhundert  (i.  e.  die  He¬ 
katombe)  zu  seinen  Füssen  neben  sieh,“  als  er  sich 
eines  Andern  besann,  das  Opjerhundert  nicht  ver¬ 
brannte,  sondern  zur  Ausarbeitung  eines  grossen 
■Wörterbuches  sich  einige  Gehiilfen  zulegtc.  Er 
sagt:  „Ein  kraftvoller,  arbeitsamer  und  sprachkun¬ 
diger  Gehülfe  musste  gesucht  werden,  der  sich 
bereitwillig  finden  Hesse,  den  schwersten  und  müh¬ 
seligsten  Theil  der  Arbeit ,  den  der  Ausarbeitung, 
selbst  zu  übernehmen,  den  leichtern  und  kleinern 
hingegen,  den  der  Mithülfe  und  der  Leitung,  mir 
zu  überlassen.  Die  Vorsehung  (?)  begünstigte  mein 
Bemühen.  Herr  Bernd ,  amt(s)freyer  Gelehrter  und 
eifriger  Sprachforscher  in  Siidpreussen,  liess  sich 
bereitwillig  finden,  seinen  Aufenthaltsort  gegen  den 
meinigen  zu  vertauschen.  (Wäre  diess  wörtlich 
gegründet,  so  wäre  Hr,  Bernd  nach  Braunschweig 
und  Hr.  Campe  nach  Siidpreussen  gegangen.  Doch 
mit  dem  Style  muss  man  es  bey  unserm  Sprach¬ 
forscher  nicht  so  genau  nehmen!)  Ein  anderer, 
von  Amtspflichten  gleichfalls  freyer,  einsichtsvoller 
und  überaus  eifriger  Sprachforscher,  Hr.  RadloJ 
u.  s.  w.  wurde  ebenfalls  vermocht,  sich  auch  nach 
Braunschweig  zu  verpflanzen  (?).  “  So  hatte  Hr. 
Campe  das  Vergnügen  ,  im  Vorsommer  ifio4-  seine 
beyden  Mitarbeiter  mit  sicli  vereinigt  zu  sehen; 
aber  nach  der  Ausarbeitung  des  Buchstabens  A  gab 
Hr.  Radlof  die  fernere  Mitarbeit  auf,  und  Hr.  Bernd. 
musste  nun,  mit  Campe  allein,  das  Werk  fortsetzen. 
Doeh  waren  ihm  Hm.  Radlofs  Beyträge  geblieben, 
und  von  Soltau  in  Lüneburg,  so  wie  vom  Predi¬ 
ger  Zahn  in  Delitz  andere  Beyträge  eingegangen. 

Ist  in  diesen  Angaben  die  Geschichte  der  Ent¬ 
stehung  Wörterbuchs  enthalten;  so  müssen  wrir 
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auch  von  Hrn.  Campe  selbst  die  Zwecke  aufstel- 
lcn  lassen,  die  er  bey  diesem  „  Sprach  werke  “  zu 
erreichen  strebte,  und  die  Grundsätze,  welche  ihn 
und  seine  Gehiilfen  dabev  leiteten.  Bey  diesen 
Z\A'ecken  und  Grundsätzen  werden  die  Leser  die¬ 
ser  Liter.  Zeitung  von  selbst  die  grosse  Verschie¬ 
denheit  mit  den  Zwecken  und  Grundsätzen  bemer¬ 
ken  .  welche  der  Hec.  der  Bearbeitung  eines  solchen 
Wörterbuchs  zum  Grunde  legt. 

Den  nächsten  Zweck  seines  Wörterbuches  setzt 
Hr.  C.  selbst  darein,  bey  rechtmässiger  'und  dank¬ 
barer  (?)  „ Benutzung “  des  vielen  in  dem  Adelung- 
schen  Wörterhuche  enthaltenen  Guten  „die  grosse 
Menge  der  von  allen  (?)  unsern  Sprachforschern 
anerkannten  Mängel  und  Fehler  jenes  Werkes  zu 
vemeiden,  folglich  ein  um  vieles  vollständigeres , 
um  vieles  sprachrichtigeres  und  der  jetzigen  Ausbil¬ 
dung  unsrer  Sprache  um  vieles  angemesseneres  Wör¬ 
terbuch  für  eben  den  Preis  zu  liefern,  zu  welchem 
jenes  verkauft  wird.“  Er  scheint  keine  Ahnung 
davon  gehabt  zu  haben,  dass  der,  Avelcher  mehr 
als  Adelung  leisten  wollte,  nicht  bloss  den  Adelung 
durch  eine  grössere  Wörterzahl  ergänzen  und  des¬ 
sen  einzelne  Missgriffe  verbessern,  sondern  von 
einem  ganz  andern  Standpimcte ,  als  Adelung,  aus¬ 
gehen  musste.  Adelungs  Standpunct  war  der  gram¬ 
matische.  Adelungs  Hauptverdienste  um  unsre 
Sprache  bestehen  in  der  Kritik  und  Revision  der 
deutschen  Grammatik ,  wo  er  auf  Gottscheds  Grund 
fortbauete,  aber  mit  mehr  Sachkenntnis ,  Kritik 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der  Spra¬ 
che  in  seinem  Zeitalter  verfuhr,  als  Gottsched. 
Wohl  ist  es  gegründet,  dass  den  Adelung sehen  Wer¬ 
ken  über  deutsche  Grammatik  die  philosophische 
Begründung  und  Haltung  fehlt,  worin  Roth  u.  a. 
mehr  geleistet  haben;  aber  die  empirische  Kunde 
der  deutschen  Sprache  erhielt  durch  Adelung  eine 
Vollendung,  wie  sie  nur  von  einem^  einzigen  Manne 
erwartet  werden  konnte,  und  deshalb  haben  auch 
die  meisten  seiner  Nachfolger  ihn,  im  grammati¬ 
schen  Theile  der  Sprache,  mehr  oder  weniger  aus¬ 
geschrieben,  ja  viele  haben  das,  was  sie  besser  ma¬ 
chen  Avollten ,  nur  schlechter  gemacht.  Nach  die¬ 
sen  Prämissen  hält  denn  Rec.  noch  immer  den 
grammatischen  Theil  des  Adelmigschen  Wörterbu¬ 
ches,  bey  allen  Eigenheiten  des  verdienten  Mannes, 
die  wir  nicht  abläugnen  wollen,  für  die  starke 
Seite  dieses  Werkes;  dahingegen  derjenige  Theil 
desselben,  der  bloss  vermittelst  einer  auf  philosophi¬ 
sche  und  ästhetische  Grundsätze  gestützten  Theorie 
des  Styls  innere  Haltung  und  nothwendigen  Zu¬ 
sammenhang  erhalten  konnte,  bey  Adelungs  Werk 
die  schwache  Seite  ausmacht  ,  wovon  sich  jeder 
überzeugen  kann,  der  seine  Schrift  über  den  Styl 
gehörig  studirt  hat  Sollte  Adelungs  Werk  ange¬ 
griffen,  verbessert,  oder  gar  verdrängt  werden;  so 
musste  der  Angriff  auf  diese  Seite  geschehen,  und 
dahin  rechnet  Rec,  alles,  Ayas  er  in  seiner  Einlei- 
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tung  zu  dieser  R.eccnsion  gesagt  hat.  Dahin  gehört 
auch  das  Meiste  von  dem,  was  der  geistvolle  Voss 
gegen  Adelung  vorbrachte,  nur  dass  er  dabey  die  Far¬ 
ben  zu  grell  auftrug,  und,  selbst  höchst  verdienstvoll, 
die  Verdienste  eines  Veteranen  zu  gering  anschlug 
und  zu  wenig  schonte.  Möchte  doch  der  wackere 
Voss  eich  öffentlich  über  Campe  erklären;  gewiss, 
er  würde  in  Vielem  dern  beystiminen ,  was  Rec. 
von  einem  neuen  Wörterbuche  unserer  Sprache  ver¬ 
langt.  Möchte  er  besonders  die  classischen  Dichter 
unserer  Nation  so  classiffciren ,  wie  Rec,  weiter  oben 
die  Prosaiker  in  (Rassen  zu  bringen  versucht  hat. 

Hr.  C.  aber  setzte  sich  ein  anderes  Ziel.  Adelung 
sollte  verdrängt  und  unbrauchbar  gemacht  werden ; 
u.  diese  —  durch  Wiederau! wärmung  der  von  Campe 
vorgeschlagenen  Verdeutschungen  ausländischer  Wör¬ 
ter,  und  durch  Einbürgerung  guter  und  schlechter 
Provinzialismen  in  die  eigentliche  hochdeutsche 
Mundart!!  Was  Adelungs  Fehler  betrillt;  so  be¬ 
ruft  sich  Hr.  Campe ,  Vossens  Kritik  abgerechnet, 
auf  grössfentheils  unbedeutende  Schriften,  in  wel¬ 
chen  dieselben  enthalten  seyn  sollen.  „Ich  könnte, 
sagt  er,  wollte  ich  Adelungs  ßetragen  gegen  mich 
(welches?  —  dass  Stillschweigen,  nach  dem  Sprieh- 
worte,  auch  eine  Antwort  war?)  erwiedern,  jene 
M  ängel  und  Fehler  ohne  sonderlichen  Kraftaufwand 
vollständig  aufzählen;  aber  fern  sey  von  mir  das 
unedle  Vergnügen  einer  kleinlichen  Rache.  Ich  will 
mir  kein  Denkrnälchen  aus  dern,  einzelnen  Tbeilen 
nach,  zertrümmerten  Ehrenmahle  (wohl:  Ehren- 
denkma\e  —  jenes  wäre  eine  MahKeit)  eines  ver¬ 
dienten  Mannes  errichten.“  —  Also  fühlte  Hr.  C. 
doch  eine  kleine  An  Wandelung  von  Rache  gegen 
Adelung;  die  Maus  gegen  den  Löwen?  Rec.  Will 
Hm.  Campe' s  Denkrnälchen  weder  bauen ,  noch 
zerstören;  aber  er  fragt  getrost  die  bedeutendsten 
Sprachforscher  unserer  Nation  :  ob  Adelungs  Ehren¬ 
denkmal  einzelnen  Tlieilen  nach  zertrümmert  sey? 
Hatten  Eberhard,’  Vater  und  andere  Sprachforscher 
über  Adelung  nicht  auch  eine  Stimme?  Ist  seine 
Sprachlehre ,  bey  allen  ihren  .Mängeln ,  schon  durch 
eine  bessere  völlig  ersetzt?  Gewiss,  viele  hundert 
Schriftsteller  für  die  Jugend  würden  eben  so  wenig 
Sprachlehren,  Anweisungen  zur  Orthographie  u.  s.  w. 
haben  schreiben  können,  wenn  Adelungs  Sprach¬ 
lehre  und  ausführliches  Lehrgebäude  nicht  existirt 
hätte,  als  viele  junge  Philosophen  erst  dadurch  die 
Feder  in  die  Hand  bekamen,  dass  Kaut  geschrie¬ 
ben  hatte;  denn  es  bleibt  ewig  wahr:  „wenn  die 
Könige  baun ,  haben  die  Karner  zu  tfaun.“ 

Hat  nun  Herr  Campe  irgend  worin  einen 
Schein  des  Rechts  gegen  Adelung;  so  ist  es  in  sei¬ 
ner  Bestreitung  des  Adelungschen  Rigorismus,  dass 
zunächst  das  Hochdeutsche  nur  in  der  Meißswischen 
Mundart  enthalten  sey.  Rec.  hat  sieh  weiter  oben 
darüber  bereits  erklärt,  und  ist  auch  der  Meynung: 
dass  das  Hochdeutsche,  als  die  eigentliche  Büeher- 
eprache,  durchaus  nicht  auf  eine  einzige  deutsche 


Provinz  einzuschränken  $ey,  und  dass,  bey  einer 
lebenden  Sprache,  alle  echte  Classiker  Amheil  an 
der  Begründung  der  reinen  Büchersprache  ihrer 
Nation  haben  müssen.  Es  heisst  aber  das  Kind  mit 
dem  Bade  aussclüitten  ,  wenn  Hr.  Campe  sagt  : 
„Es  kümmert  uns  bey  unsenu  Sammeln  im  Ge¬ 
ringsten  nicht,  ob  der  Schriftsteller,  aus  dessen 
Werken  wir  schöpfen,  zu  den  berühmten  (soll 
wohl  heissen:  zu  den  Classikern )  gehöre,  oder 
nicht;  auch  der  Unberühmteete,  sogar  der  Schlech¬ 
teste  (??  —  welche  Steigerung!)  hat  oft,  gleich 
der  blinden  Henne  ,  einen  glücklichen  Ausdruck 
gefunden,  den  man  in  den  ersten  Musterwerken 
der  Deutschen  vergebens  sucht.“  Was  bedürfen 
wir  weiter  Zeugnise  !  Kann  wohl  Hr.  C.  einen 
deutlichen  Begriff’  von  Classikern  haben  ?  Sind 
wohl ,  nach  solchen  Grundsätzen ,  die  braven  Wör¬ 
terbücher  der  griechischen  und  römischen  Sprache 
verfertigt  worden,  die  wir  besitzen?  Muss  nicht 
Hr.  C. ,  wie  er  die  Sache  nimmt,  selbst  alle  Sude- 
leyen  ,  gedruckt  in  diesem  Jahre,  d urcii laufen ,  um 
sein  Streben  nach  Vollständigkeit  zu  befriedigen? 
Je  weiter  der  Standpunct  des  Rec.  von  Hrn.  Campe's 
Standmiete  abliegt;  desto  weniger  wiederholt  c* 
seine  in  der  Einleitung  aufgestellten  Grundsätze  ; 
verkümmern  will  er  aber  Hrn.  Campe  die  Freude 
nicht,  die  blinden  Hühner  der  deutschen  Literatur 
in  ihren  Arbeitsstätten  zu  besuchen,  und  sogar  die 
Schlechtesten  unsrer  Scribler  für  die  Vollständig¬ 
keit  seines  Wörterbuches  durchzulesen ,  oder  durch- 
lesfii  zu  lassen!  Hätte  er  nur  nicht  über  diesen 
blinden  Hühnern  so  viele  Classiker  der  Nation  ver¬ 
nachlässigt,  damit  doch  auch  neben  dem  Unkraute 
wenigstens  der  volle  Waizen  bey  ihm  gefunden 
wurde  ! 

Zugestanden  übrigens,  dass,  bey  dem  über¬ 
wiegenden  Streben  der  Bearbeiter  des  Campe’schcn 
\v  Örterbuches  nach  Vollständigkeit,  viele  von  Ade¬ 
lung  übersehene  dichterische  Ausdrücke  und  Be¬ 
zeichnungen  aulgenommen  worden  sind;  eo  ver¬ 
langt  doch  Hr.  Campe  selbst,  dass  Voss  ein  Wör¬ 
terbuch  für  Dichter  und  ihre  Leser  schreiben 
möchte,  weil  er  wohl  fühlen  mag,  dass  der  Cha¬ 
rakter  der  eigentümlichen  Sprache  der  deutschen 
1  oeßic ,  so  wie  der  Charakter  der,  von  ihm  nicht 
einmal  im  Vorbeygehen  als  einer  eigenthumhei  eu 
stylistiseben  Form  erwähnten,  Sprache  der  Bered¬ 
samkeit  in  seinem  Wörterbuche  bey  weitem  nie  :t 
so  hervorgehoben  und  durc  h  die  echten  ciasaist  hen 
Dichter  und  Redner  der  Nation  so  begründet  ist, 
wie  man  es  von  einem  Werke  dieser  Art  zu  er¬ 
warten  berechtigt  war.  —  Dabey  will  es  Rec, 
mcht  ableugnen,  dass  manchem  Worte,  dis  Ade¬ 
lung  bereit*  als  veraltet  bezeichnte,  hier  sein  Kocht 
(wie  sich  Hr.  Campe  ausdrucktj  wiederUhren  sey. 
Denn  man  darf  nur  Adelungs  Werke  über  den  Styl 
gelesen  haben,  60  weiss  man,  dass  dieser  gründ¬ 
liche  Grammatiker,  und  gute  Prosaiker  in  geucre 
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tenui,  der  Bildersprache  der  Dichter  nicht  geneigt, 
und  zufrieden  damit  war  ,  sobald  sich  nur  ein 
brauchbares  Wort  zur  Bezeichnung  einer  Vorstel¬ 
lung  in  der  Sprache  vorfand  ,  Wo  er  dann  nicht 
ungern  die  synonymen  Wörter  und '  besonders  die 
bildlichen  Bezeichnungen  desselben  Gegenstandes 
für  überflüssig  erklärte.  In  diesem  Püncte  bat 
Campe' s  Wörterbuch  allerdings  «inen  grossem  Reich- 
thum ,  als  Adelung;  aber  desto  mehr  vermisst  man 
den  wesentlich  zu  unterscheide-nden  Gebrauch  bild¬ 
licher  Ausdrücke  in  der  Sprache  der  Poesie  und 
in  der  Sprache  der  Beredsamkeit.  Doch  werden 
die  feinen  hieher  gehörenden  Nuancen  nicht  eher 
theoretisch  festgehalten  werden  (wie  sie  bereits  von 
classischen  Dichtern  und  Rednern  in  ihren  prakti¬ 
schen  Musterschriften  festgehalten  worden  sind), 
bis  nicht  die  Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen 
eine  gänzliche  Revision  erfahren  hat,  da  die  Figu¬ 
ren  und  Tropen  weder  ausschliessend  der  Sprache 
der  Poesie,  noch  ausschliessend  der  Sprache  der 
Beredsamkeit,  sondern  selbst  (wie  diess  mit  zweck¬ 
mässigen  Beyspielen  aus  classischen  Prosaikern  be¬ 
legt  werden  müsste),  —  aber  mit  nöthigen  Ein¬ 
schränkungen,  der  Sprache  der  Prosa  angeboren. 

ln  Hinsicht  der  von  Hrn.  Campe  vertauschten 
Wörter,  oder,  wie  er  sie  S.  XIII  nennt  ,, meiner 
eigenen  tVörter “  glaubte  er  „der  Gerechtigkeit  und 
der  Bescheidenheit  zugleich  ein  Genüge  zu  ihun“ 
wenn  er  seinem  Gehülfen  die  Regel  empfahl,  keine, 
als  solche  davon  auizunehmen  ,  die  1)  von  ihm 
selbst  noch  heute  für  fehlerfrey  erkannt  werden; 
und  die  2)  in  starkg  .desene  (classischc? ) ,  besonders 
aber  in  solche  Schriften  aufgenommen  worden 
wären,  die  zum  Unterrichte  überhaupt  und  zum 
Sprachunterrichte  insonderheit  gebraucht  würden. 
Zu  jenen  (den  6tarkgelesenen  ?  )  Schriften  gehören, 
nach  seiner  Versicherung ,  ,,  wie  er  ohne  falsche 

Verschämtheit  sich  nicht  verhehlen  konnte,“  auch 
die  semigen  (diess  kann  doch  nur  von  den  Kinder¬ 
schriften,  z.  B.  von  dem  Robinson ,  der  Entdeckung 
von  Amerika  u.  8.  w.  gelten!).  Er  habe  also  „  zu- 
g'ben“  müssen,  dass  diejenigen  seiner  eignen  V\  Ör¬ 
ter,  welche  die  neueste  und  strengste  (?)  Prüfung 
au.'gehalten  haben,  „aus  seinen  eignen  Kleinigkei¬ 
ten  (ja  wohl!)“  in  das  Wörterbuch  übergingen.  — 
Diese  Operation  war  allerdings  zu  erwarten,  ob¬ 
gleich  die  Stimmen  der  bewaln  testen  Sprachforscher 
gegen  die  meisten  der  Campv’scheh  Verdeutschun¬ 
gen  eich  laut  und  öffentlich  erklärt  haben.  Denn 
zugeitanden ,  dass  wir  allerdings  noch  viele  auslän¬ 
dische  Wörter  in  unserer  Schriftsprache  vorfinden 
(was  bey  der  Sprache  eines  jeden  Volks  der  Fall 
iet,  das  später  zur  Cultur  gelangte  und  dessen  Cul- 
tur  unter  den  Einflüssen  benachbarter,  schon  frü¬ 
her  gebildeter,  Völker  stand);  ao  haben  sich  doch 
nur  wenige  —  und  grösstentheils  sehr  unbedeu¬ 
tende  und  neuerungssüchtige  —  Buchermacher  ent¬ 
schlossen,  die  Campe’echen  Verdeutschungen  anzu¬ 


nehmen.  Wir  fordern  ihn  auf,  dass  er  uns  nur 
einen  der  echten  Classiker  unsrer  Nation  nenne, 
in  dessen  Schriften  seine  Verteufschunge»  ange¬ 
troffen  werden,  und  wir  wollen  es  ihm  verzei¬ 
hen,  dass  er  nun  schon,  wenigstens  zum  dritten 
Male,  —  zuerst  in  seiner,  nicht  wohlfeilen  Schrift; 
über  die  Reinigung  und  Bereicherung  der  deutschen 
Sprache  und  in  den  Nachträgen  dazu;  dann  in 
seinem  theuern:  f'Vört erbliche  zur  Erklärung  und 
Verdeutschung  der  unsrer  Sprache  auj gedrungenen 
fremden  Ausdrücke  in  zvvey  Quartbänden  ;  und 
jetzt  wieder  in  diesem  Wörterbuche  —  uns  seine 
Verdeutschungen  bezahlen  lässt.  Wird  das  Selbst- 
ausschreiben  bey  andern  Schriftstellern  gerügt;  war¬ 
um  sollten  wir  Hrn.  Campe  ausnehmen? 

Als  einen  Versuch,  die  Wörter  nach  den  innern 
Graden  ihres  Adels  oder  ihrer  Gemeinheit  zu  be¬ 
zeichnen,  lassen  wir  es  allerdings  gelten,  dass  durch 
gewisse  Zeichen  der  Adel  oder  die  Gemeinheit  der 
Wörter  angegeben  worden  ist.  Es  gehört  dieser 
Versuch  zu  den  guten  Seiten  dieses  Wörterbuches; 
aber  nach  weichen  Grundsätzen  hat  man  dabey  ver¬ 
fahren?  Allerdings  ist  bey  vielen  Wörtern  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  Wörtern  ihr  Recht  wiederfahren ; 
doch,  was  Rec.  schon  in  der  Einleitung  erinnerte 
und  hier  wiederholt,  es  fehlt  durchaus  an  einem 
festen  Princip,  nach  welchem  bestimmt  wird,  ob 
ein  Wort  (und  zwar  nach  seiner  stylistischen  Um¬ 
gebung  im  Periodenbaue)  —  weshalb,  nach  unse¬ 
rer  Forderung,  die  Perioden  vollständig  aus  den 
deutschen  Classikern ,  wie  bey  Gessner  und  Scheller , 
aufgenommen  werden  müssten)  zur  Sprache  der 
Erosa,  der  Eoesie ,  oder  der  Beredsamkeit,  und 
zwar  ob  es  zur  niedern  ,  mittlern  oder  hohem 
Schreibart  gehört.  Je  weniger  you  allen  altern 
Theoretiker«  über  den  teiitscben  Styl  di*  Grenz¬ 
linien  zwischen  diesen  eo  verschiedenen  6 Ly  1  isti- 
ficheri  formen  gezogen  worden  sind;  desto  ver¬ 
dienstlicher  wurde  es  scyn,  in  einem  Wörterbuch® 
die  Wörter  nach  dieser  Geltung  bezeichnet  zu  fin¬ 
den.  Man  entgegne  nicht,  dass  sich  diess  bey  einer 
grossen  Anzahl  von  Wörtern  noch  nicht  Werde 
thun  lassen;  der  Theoretiker  und  Lexikograph  bat 
die  Autorität  der  Classiker  für  sich,  und  in  einem 
zweifelhaften  Falle  mag  er  immer  etwas  zu  streng, 
als  zu  nachsichtig  seyn;  er  wird  gewiss  die  echten 
Sprachkenner  und  Sprachforscher  auf  seiner  Serie 
haben.  Denn  woher  rührt  bey  den  Deuttcben  jen© 
Unbestimmtheit  im  Style,  jene  will kührli che  con- 
seentio  temporum,  jene  Misshandlung  des  Syntax«  s, 
als  dass  selbst  unsere  künftigen  Gelehrten  —  die 
man  mit  Recht  fünf  bis  sechs  Jahre  auf  den  Lyceen 
zum  Studium  der  Classiker  des  Alterthums  aol  i- 
tet.  —  weder  in  der  deutschen  Sprachlehre,  noch 
in  der  Theorie  des  Styls,  noch  in  der  Interpreta¬ 
tion  deutscher  Classiker  auf  den  Lyceen  geübt  wer¬ 
den,  so  dass  viele  hundert  die  Universität  bezie¬ 
hen,  ohne  nur  zu  wissen,  dass  unsere  Sprache 
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auch  Classiker  habe  ,  geschweige  denn  ,  sie  zu 
keimen  und  sie  naeh  ihren  Classen  zu  überschauen. 
So  lange  auf  vielen  Lyceen  diejenigen  verachtet 
und  verspottet  werden,  welche  deutsche  Bücher 
lesen;  so  lange  werden  wir  auch  schlechte  Kanzel¬ 
redner  und  schlechte  Stylisten  überhaupt  behalten. 
Denn  kaum  erhalten  die  jungen  Studirenden  auf 
Universitäten  die  Frey licit,  zu  lesen  was  sie  wol¬ 
len;  so  werfen  sie  sich  in  der  ersten  besten  Lese¬ 
bibliothek  auf  das  Schlechte  unserer  Literatur,  und 
schreiben  ein  Deutsch,  das  in  Hinsicht  auf  Gram¬ 
matik  und  Logik  höchst  fehlerhait,  und  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Haltung  einer  der  drey  Schreibarten 
im  Style  unter  aller  Kritik  ist.  Ree.  lebt  in  Ver¬ 
hältnissen  ,  wo  ihm  diese  Fälle  sehr  häufig  Vor¬ 
kommen !  Sollten  denn  nicht  wöchentlich  auf  den 
Lyceen  zwey  Stunden  für  deutsche  Classiker  aus- 
zumitteln  ,  sollte  es  nicht  höchst  rathsäm  eeyn, 
dass  die  Lehrer  selbst  die  echten  deutschen  Classi¬ 
ker  ihren  Zöglingen  miltheilten,  und  sie,  durch 
frühzeitige  Angewöhnung  an  den  Geist  derselben, 
vor  der  Seuche  der  Romanlectüre  am  sichersten 
verwahrten  ?  Oder  findet  sich  der  deutsche  Styl 
etwa  von  selbst?  Wie  viele  Jahre  müssen  Speci- 
mina  im  Lateinischen' geschrieben  werden,  bevor 
sich  ein  guter  Styl  bildet;  und  im  Deutschen  sollte 
der  Zufall  dieses  Wunder  bewirken?  Es  ist  ent¬ 
schieden,  kein  cultivirtes  Volk  in  Europa  vernach¬ 
lässigt  das  grammatische ,  declamatorische  und  sty- 
listische  Studium  seiner  Muttersprache  so  sehr,  als 
das  Deutsche.  Man  sehe  nur  die  Lectionskataloge 
unserer  Lyceen;  man  höre  nur  die  Klagen  derjeni¬ 
gen  Studirenden  darüber,  bey  denen  im  Teilen 
Jünglingsalter  das  Gefühl  eines  classischen  Styls  in 
der  Muttersprache  lebhaft  angeregt  worden  ist! 

Was  die  Anführung  der  Schriftsteller  in  dem 
Campe’schen  Wörterbuche  betrifft;  so  haben  wir 
bereits  erinnert,  dass  ungleich  mehr  Schriftsteller 
als  von  Adelung  —  namentlich  jüngere  —  benutzt 
worden  sind;  wir  haben  aber  auch  bemerkt,  dass 
sich  darunter  sehr  viele  unbedeutende  Namen  be¬ 
finden  ,  und  dagegen  treffliche  Schriftsteller  ganz 
fehlen,  oder  bey  weitem  nicht  gehörig  benutzt 
worden  sind.  Da  Hr.  Campe  seinen  Recensenten 
nicht  zumuthen  kann,  durch  blosses  Nachsuchen 
unter  den  einzelnen  Wörtern  auszumitteln ,  welche 
Schriften  der  Classiker,  nnd  zwar  in  welchem  Grade 
(ob  vollständig,  oder  nur  obenhin)  sie  von  Bernd 
benutzt  worden  sind;  so  hätte  er  in  seiner  Ein¬ 
leitung  ein  Verzeichniss  aller  von  ihm  gebrauchten 
Schriftsteller  aufstellen,  und  unter  jedem  diejeni¬ 
gen  Schriften,  welche  benutzt  worden  sind,  im 
Einzelnen,  und  zwar  nach  der  Ausgabe,  die  man 
gebraucht  hat,  nennen  sollen.  Ein  solches  Ver¬ 
zeichnis  ist,  nach  Rec.  Ansicht,  ein  unentbehr¬ 
liches  Erfordernis  eines  Wörterbuches  ,  das  die 
gegenwärtigen  Spracbbedürfnisse  befriedigen  soll. 
Was  frommt  es,  die  Namen:  Voss,  Jean  Paul  17,5.  w. 


bey  einzelnen  Worten  zu  finden;  sobald  nicht  das 
Buch,  "wo  es  steht,  angeführt  ist!  Wie  viele  Un¬ 
terschiede  finden  sich  nicht,  selbst  b  y  classischen 
Schriftstellern,  unter  ihren  altern  und  unter  ihren 
spätem  Schriften,  z.  B.  bey  JVieland ;  wie  gross 
ist  die  Verschiedenheit  der  ersten  Ausgabe  und  der 
spätem  eines  und  desselben  Werkes  bey  Ixlopstock, 
Voss,  Kosegarten  u.  3.  !  Ohne  diese  Sorgfalt  ver¬ 
liert  ein  Wörterbuch  mehr  als  die  Hälfte,  von  sei¬ 
nem  Werthe,  besonders  da  Hr.  Campe  selbst  S.d^VI 
zugesteht,  dass  viele  Beispiele  ganz  ohne  Namen 
deshalb  dastehen,  weil  er  und  seine  Geholfen  bey 
ihren  frühem  Sammlungen  die  Schriftstellernamen 
bey  den  Beyspielen  anzumerken  versäumten,  und 
,,  dieses  Vers-äurmnss  jetzt  wieder  einzubringen, 
wegen  des  Dranges  ihrer  Geschäfte  V  unmöglich  ge¬ 
wesen  sey.  Auf  wessen  Autorität  soll  dann  der 
Ausländer  und  der  studirende  Jüngling  diese  na¬ 
menlosen  Beyspiele  benutzen  ? 

•  Bey  der  Beantwortung  der  Frage:  in  welcher 
Ordnung  die  Wörter  aufgeführt  werden  sollten  ? 
ob  familienweise  ,  d.  i.  nach  ihrer  Abstammung; 
oder  nach  der  Buchstabenfolge?  tritt  Recensent  auf 
Hrn.  Campe’s  Seite,  dass  er  der  letzten  Ordnung 
den  Vorzug  gab,  weil  es  wohl  entschieden  ist,  dass 
bey  der  deutschen  Sprache  die  Etymologie  in  vie¬ 
len  Fällen  noch  sehr  schwankend  bleibt,  und  selbst 
Adelung  in  spltern  Zeiten  auf  die  Etymologie  nicht 
mehr  den  Werth  legte,  welchen  er  ihr  früherhin 
zugestanden  hatte. 

Auch  in  Betreff  der  gewählten  Orthographie 
will  Rec.  mit  dem  Verf.  nicht  zu  genau  rechten  ; 
denn  allerdings  widersprechen  sich  geachtete  Sprach¬ 
lehrer  in  mehrern  Modificationen  derselben,  irnd 
Adelungs  Grundsätze  waren  wohl  in  manchen  blos 
empirisch  deshalb  feätzusetzenden  Puncten  etwas 
zu  eigensinnig.  Demungeachtet  vermisst  Rec.  un¬ 
gern  das  y  im  verbo  seyn.  Er  billigt  die  Weglas¬ 
sung  des  h  im  beten,  bieten,  Blüte ,  Gebet,  Gebiet, 
tönen,  Flut,  Glut  (weniger  in  hohlen );  des  tz  in 
beizen,  reizen,  heizen;  des  verdoppelten  Vocals  in 
Same,  Schaf ,  Schale,  —  aber  nicht  in:  Maas, 
Schaam ,  Heerd  ,  Heerde  etc.  Doch  würde  die 
Auseinandersetzung  der  Gründe,  warum  bey  die¬ 
sen  WT örtern  der  Rec.  von  Campe’s  Orthographie 
abweicht ,  hier  zu  weit  führen.  Es  ist  löblich, 
dass  man  in  Betreff  der  Orthographie  ziemlich  einen 
Mittelweg  festgehalten  hat. 

An  die  Zeichen,  die  den  einzelnen  Wörtern 
vorgesetzt  sind,  um  sie  als  veraltete,  neugebildete, 
neue,  aber  von  zweifelhaftem  Werthe,  niedrige, 
Provinzialismen,  Campismen  (oder  von  Campe  neu¬ 
geprägte  Wörter)  u.  s.  w.  darzustellen,  muss  man 
sich  freylich  bey  dem  Gebrauche  des  Wörterbuches 
gewöhnen.  Der  Gedanke  ist  an  sich  zweckmässig; 
nur  ist  die  Ausführung  nicht  selten  nach  Willkühr 
ausgefallen 

Noch  muss  es  Pi.ec,  rügen,  dass  Hr.  Campe  in 
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seinem  Style  sich  so  sehr  vernachlässigt,  und  dass 
er  selbst  in  der  Grammatik  nicht  sicher  ist  (er 
schreibt  z.  B.  in  Ganzen  statt  im  Ganzen  u.  s.  \v. ). 
ln  Hinsicht  des  Styls  wählt  Ree.  blos  eine  halbe 
Periode  S.  X,  wo  er  sich  darüber  entschuldigt, 
dass  dieses  Wörterbuch  schon  jetzt  erscheint :  „weil 
es  uns  schon  jetzt  hohe  Zeit  zu  seyn  schien,  die 
drückende,  jeder  Ausdehnung  widerstrebende,  Be¬ 
schränktheit  *  worin  man  unsere  Sprache  bisher 
durch  engbrüstige  Wörterbücher  und  willkübrlich 
einzwängende  Sprachlehren  zu  erhallen  und  ihr 
freyes  Wachsthurn  dadurch,  wie  durch  eine  Sclinür- 
brust,  zu  hindern  unwissentlich  beflissen  war,  zu 
lösen,  um  der  Sprache,  besonders  jetzt,  da  sie 
mehr  als  jemals  in  voller  fVa chsthumsiouhligkeit  (?) 
elebt,  Raum,  Luft  und  Freyheit  zum  fernem  Ent¬ 
wickeln,  Ausbilden  und  Runden  aller  ihrer  Glied¬ 
massen  zu  verschaffen.  Ein  Dutzend  Jahre  später 
möchte  diese  Bandelösung  zu  spät  gekommen  6eyn. 
(Man  fühlt,  ohne  unser  Erinnern,  was  die  Be¬ 
scheidenheit  des  Verfs.  von  seinem  Wörterbuche  er¬ 
wartet!)  Die  Höcker  vorn  und  hinten,  und  die 
durch  unnatürlichen  Zwang  verursachten  Krümmun¬ 
gen  und  Stockungen  hätten  dann  für  immer  schon 
verhärtet,  verknorpelt  und  zu  unabänderlichen  For¬ 
men  oder  vielmehr  Unformen  unverbesserlich  ab¬ 
gesteift  seyn  können.  “  Solche  Perioden  bauen 
Ireylich  die  Jerusaleme ,  Engel,  Eberharde ,  Les¬ 
singe,  Reinharde  u.  8.  W.  nicht!  Wir  wünschen 
jdem  Verf.  Glück  zu  seinem  süssen  Traume,  noch 
bey  Zeiten  die  Bande  unserer  Sprache  gelöset  zu 
haben,  ob  wir  diess  gleich,  nach  unserer  unvor- 
greiflichen  Meynung,  nicht  von  den  Lexikographen, 
sondern  von  den  Classikern  einer  Sprache  erwar¬ 
ten;  auch  hoffen  wir  nicht,  dass  unsere  Lehrer 
der  Theorie  des  Styls  so  boshaft  seyn  werden,  die 
eben  angeführte  Periode  in  ihre  Schriften  aufzu¬ 
nehmen ,  damit  nicht  ihre  Zöglinge  Hm.  Campe 
in  die  Reihe  der  Schriftsteller  setzen,  durch  welche 
die  Sprache  für  immer  verhärtet,  verknorpelt  und 
unverbesserlich  abgesteift,  und  kl  ihrer  Wachs- 
tliumswähligkeit  aufgehalten  wird. 

Unsere  Anzeige  ist  länger  geworden,  als  wir 
Anfangs  beabsichtigten.  Wir  konnten,  bey  der  Ver- 
spätigung  derselben ,  nicht  die  Absicht  haben ,  das¬ 
jenige  zu  wiederholen,  was  schon  andere  Recen- 
senten  über  dieses  Werk  mit  Sorgfalt  und  Sach¬ 
kunde  erinnert  haben;  wir  wählten  daher  einen 
andern  Geeichtspunc.t  für  diese  Anzeige,  und  wün¬ 
schen,  dass  das,  was  wir  in  unserer  Einleitung 
als  wesentliche  Bedingungen  eines  auf  höhere 
Zwecke  berechneten  Wörterbuches  aufgestellt  ha¬ 
ben  ,  von  Sprachkennern  geprüft  und  beherzigt 
werden  möge,  wenn  es  auch  für  Hrn.  Campe  und 
acine  Nachtreter  verlorne  Worte  seyn  sollten. 

Einleitung  in  die  allgemeine  Sprachlehre,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Deutschen ,  als  Lcit- 
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faden  beym  Vorbereitungsunterriclite  der  Jugend, 
welche  nun  (?)  Sprachen  grammatisch  lernen 
soll i  und  zugleich  zur  Verstnndesübung  entwor-, 
fen  von  D.  JVilhelm  Friedrich  jt  e  z  e  l.  Dorpat 
und  Riga,  beym  Commerzienrathe  Müller.  1305. 
126  S.  8-  (8  g r.j 

Was  rnag  sich  wohl  Hr.  Hezel  unter  der  allge¬ 
meinen  Sprachlehre  denken  ?  Sollte  er  wohl  die 
Sefu'ilten  von  Vater,  Roth,  Bernhardi  u.  a.  über 
dieselbe  gelesen  haben?  Rec.  zweifelt  daran;  denn 
sonst  würde  doch  wohl  ein  Gelehrter  nicht  einen 
Titel  gewählt  haben-,  wovon  sich  im  Buche  auch 
nicht  eine  Spur  findet.  Die  vorliegende  Schrift, 
welche  Hr.  H.  ohne  alle  Vorrede  in  die  Welt  ge- 
schickt  hat,,  ist  nemlich  nichts  weniger,  als  eine 
allgemeine,  Sprachlehre ,  oder  eine  Einleitung  dazu ; 
sondern  eine  höchst  mittelmässige  deutsche  Sprach¬ 
lehre  für  die  Jugend,  wie  sie  seit  Adelung  zu  Dutzen¬ 
den  geschrieben  würden  sind.  Wer  die  Arbeiten 
von  Adelung,  Heynatz,  Vollbeding,  Fleinsius,  Stutz, 
Ilüncrhoch ,  Roth  u.  a.  kennt,  muss  sich  wundern, 
wie  Hr.  H,  in  diesem  Fache  so  schülerhaft  auftreten 
konnte,  da  er  ja  nur  aus  jenen  Schriften  eine  neue 
compiliren  durfte,  wenn  er  ja  — •  vielleicht  für  die 
liefländischen  Land  -  und  Bürgerschulen  —  eine 
deutsche  Sprachlehre  schreiben  wollte  —  oder  sollte. 
Rec.,  der  manches  Dutzend  dentscher  Sprachlehren 
durchgelesen  und  in  seiner  Bibliothek  stehen  hat, 
stellt  die  vorliegende  ultimo  loco;  tbeils  weil  sie 
blos  von  den  Worten  und  Redetheilen  handelt,  und 
viele  wichtige  Dinge,  welche  von  andern  in  der 
Grammatik  vorgetragen  werden  (Orthographie,  In- 
terpunction,  eigentlicher  Syntax,  Prosodie  etc),  völ¬ 
lig  mit  Stillschweigen  übergeht;  theils  weil  sie  das, 
was  sie  enthält,  mit  einer  fast  unbegreiflichen  Ord- 
nungslosigkeit,  Oberflächlichkeit  undUnbestimmtheit 
vorträgt.  Soll  man  ja  an  diesem  Buche  etwas  loben; 
so  ist  es  die  Popularität,  mit  welcher  alles  behandelt 
wird. 

Wir  geben  unsern  Lesern  noch  eine  Uebersicht 
über  dieses  verunglückte  Machwerk. 

Sogleich  nach  dem  Titelblatte  stehen:  vorläufige 
Anmerkungen  über  den  Begriff  von  Grammatik  (Gr  am- 
maire )  oder  Sprachlehre .  • —  Recens.  begreift  nicht, 
warum  der  Vf.  jedesmal,  wenn  er  das  Wort  Gramma¬ 
tik  gebraucht  hat,  in  Parenthese:  Grammaire ,  und 
dann  gewöhnlich  imContexte:  oder  Sprachlehre,  fol¬ 
gen  lässt.  Wozu  diese  Tautologie  ?  Wie  wenig  genau 
es  der  Vf.  mit  dem  Ausdrucke  nimmt,  und  wie  6chr 
er  sich  bey  seinem  Style  gehen  lässt,  davon  zwey  Bey- 
spiele.  S.  5  sagt  er:  „Die  Grammatik  (Grammaire) 
oder  Sprachlehre  enthält  die,  aus  dem  Sprachgebrauch 
abgezogenen.  Regeln  über  die  Veränderlichkeit  (sic!), 
den  richtigen  Gebrauch,  die  richtige  Ordnung  und 
Verbindung  der  in  einer  Sprache  gewöhn!.  Wörter.  “ 
S.  7  mag  ein  Beleg  seyn  voa  der  Schwatzhaftigkeit 
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desVfs.  über  unbedeutende  Gegenstände ,  während  er 
wesentliche  vernachlässigt,  und  über  den  ganz  von 
ihm  verfehlten  Ton  eines  Lehrbuches,  was  doch  sein 
Buch  seyn  soll.  —  ,,  Also  wäre  die  tiprach] eine  doch 

eigentlich  nur  .‘in  Erleichterungsmittel  für  diejeni¬ 
gen,  welche  eine  Sprache  lernen  wollen?  Gesetzt, 
sie  wäre  auch  dieses  nur;  so  müsste  sie  schon  einen 
Werth  in  unsern  Augen  haben.  Sie  ist  aber  noch 
mehr;  sie  lehrt  uns  Genauigkeit  (wäre  diess  doch  bey 
dem  Vf.  geschehen!);  sie  lehrt  uns  die  Sprache  erst 
vollkommen  richtig  —  wie  man  sie  aus  der  blos(es)en 
Uebung,  oder  aus  dem  Redebrauehe  nicht  leicht  ler¬ 
nen  kann.  Dicss  kommt  daher:  Es  sprechen  nicht 
alle  ihre  Muttersprache  ganz  richtig.  Per  Ungelehrte, 
der  verneine  Mann,  der  Pöbel  spricht  seine  Sprache 
oft  sehr  unrichtig.  Gang  richtig  sprechen  und  schrei¬ 
ben  ihre  Muttersprache  eigentlich  nur  diejenigen, 
welche  wissenschaftliche  Bildung  haben  (auch  diese 
nicht  immer!).  Lernen  wir  nun  eine  Sprache  blos 
aus  der  Uebung;  so  hören  wir,  während  der  langen 
Zeit,  die  zur  Erlernung  derselben  durch  die, Uebung 
erforderlich  ist,  nicht  blos  die  Gelehrten  des  Volkes, 
sondern  auch  Ungelehrte  sprechen.  Hier  ziehen  wir 
uns  manche  falsche  Regeln  aus  dem  Spracbgebrauche 
der  Ungelehrten,  des  gemeinen  Mannes  und  desPöbels 
ab,  leimen  also  die  Sprache  ganz  richtig.“  Das  erste 
Capitel  handelt  von  den  Bestaudth eilen  her  Wörter 
(Sylben,  Buchstaben  [hinter  den  Selben],  Einthei- 
lung  der  Buchstaben  in  Vccale  und  Gonsonanten, 
Diphthonge,  Doppelconsonanten  ;  das  zweyte  von  der 
Verschiedenheit  der  Wörter  (Stumm-  und  abgeleitete 
Wörter,  Bildungsweise  der  abgeleiteten  Wörter,  ein¬ 
heimische  und  fremde  Wörter,  lautverwandte  Wörter 
fäusserst  dürftig]  *  sinnverwandte  Wörter  [verworren 
und  unrichtig),  Wörter  nach  der  eigentlichen  und 
uneigentlichen  Bedeutung  ,  Classenverschtedenheit 
der  Wörter.  Erste  Chasse:  Substantive  etc.  und  nun 
folgen  die  übrigen  Classen,)  Was  dem  Vf.  die  gram- 
-  matieche  Analysis  eey,  lehret  folgende«  Beyspiel  des 
Wortes  Knabe,  S.  36:  »  Knabe.  So  hat  der  Vater  sei¬ 
nen  Solrn  Fritz  genannt.  Er  hat  ihn  einen  Knaben 
benannt,  weil  er,  seinem  Geschleclite  und  Alter  nach, 
es  war.  Ein  Knabe  ist  —  was?  —  eine  Person  . 
läickt  wahr? —  ein  Ving!  —  aber  ein  persönliches 
Ding.  Das  Wort  Knabe  ist  also  der  JVäiwc(?)  der  Person, 
welche  der  Vater  anredet.  Mädchen,  Mann,  Vater, 
Mutter,  Schic  safer,  Sohn,  Tochter,  Künstler,  Sehrt  ei- 
der,  Feind,  Freund,  Gönner  etc.  Auch  diess  sind. 
Wörter,  welche  lauter  Personen  bezeichnen,  oder  die 
Namen  derselben  sind.“  —  Nach  solchen  Erklärungen 
werden  unsere  Leser  wohl  überhaupt  auf  den  Geist 
der  Erklärung  scbliessen  können,  der  in  dieser  Schrift 
herrscht.  —  Die  übrigen  Capilel  enthalten  nähere 
Betrachtungen  der  Redetbeile  (d.  h.  der  Verf.  spricht 
von  ihrem  allgemeinsten  ayntactischen  Gebrauche), 
Wir  werden  unser  Urtheil  wohl  bereits  hinreichend 
Gerechtfertigt  haben,  dass  dieses  Buch  zum  Unter¬ 
richte  der  Jugend  höchst  unbrauchbar  sey. 


Bemerkungen  über  die  deutsche  Sprache.  Eine 
Vorarbeitzu  einer  kritischen  Grammatik  der  hochdeut¬ 
schen  Sprache  von  J.  S.  P.  Seidenstücker,  Rector  de* 
Gymnasiums  zu  Lippstadt.  Helmstadt,  b.  Fleckeisen. 
1304.  VIII  u.  213  8.  3.  Hr.  Rector  S.  interessirt  sich 
lebhaft  für  die  deutsche  Sprache  und  behandelt  *ie  un¬ 
leugbar  alsTMann  von  Kopf.  Diess  bezeugen  auch  diese 
beyden  zusammengedruckteti  Schulprogramme ;  nur 
glauben  wir,  wie  wir  auch  schon  bey  mehrern  sei¬ 
ner  —  oft  schneidenden —  Recensionen  in  Gutsmuths 
Bibliothek  bemerkt  haben,  dass  er  nicht  selten  von 
seinem  Hange,  alles  zu  bekritteln  und  das  Recipirte 
und  Gewöhnliche  durchaus  umzubilden,  sich  zu 
weit  führen  lässt;  auch  gebt  er  wirklich  oft  zu  sehr 
ins  Kleinliche.  - —  Mit  dieser  Aeusserung  wollen 
wir  Ilm.  S’s  Scharfsinn  so  wenig,  wie  seiner  Wärme 
für  die  Verbesserung  der  deutschen  Sprachlehre  zu 
nahe  treten ;  wir  wünschen  vielmehr ,  dass  seine 
kritische  Grammatik  der  hochdeutschen  Sprache  bald 
erscheinen  möge.  Nur  ersuchen  wir  ihn,  der  Brauch¬ 
barkeit  seines  Werkes  nicht  durch  zu  grosse  Weit¬ 
schweifigkeit  bey  minder  wichtigen  Gegenständen-, 
und  durch  eine  gewisse  Kleinigkeitskramerey  zu 
schaden.  Der  Kenner  der  deutschen  Sprache  über- 
schlägt  dann  zu  leicht  auch  das  Bessere,  und  für  Kri¬ 
tiker  schreibt  doch  wohl  Hr.  S.  zunächst.  — -  Die 
vorliegenden  Bemerkungen  betreffen:  Fr  mar —  er 
ist  gewesen.  —  Wie  und  als. —  Da,  viel,  als, Fu¬ 
dern.  —  Unverbesserliche  —  hierher,  umher,  herum. — 
Worin,  worein.  —  Ich  glaube,  dass —  glaube  es, 
dass —  Daher,  also —  FVo ,  womit  —  Der,  wel¬ 
cher —  Er,  derselbe ,  sich  —  Kosten,  versichern  — 
Er  tritt  mich,  mir  auf  den  Kopf —  Zieher  die  Aus- 
märzung  der  sogenannten  unregelmässigen  Formen 
deutscher  Zeitwörter.  —  Einige  griechische ,  oder 
griechischen  Schriftsteller.  —  Die  Sache  hat  Ein¬ 
fluss  auf,  oder  in  mich.  —  Ueber  einige  syntheti¬ 
scher  Dunkelheiten.  —  Ueber  die  dreytheiligen  Zu¬ 
sammensetzungen.  —  Die  K  er  gleichungsformen  der 
deutschen  Sprache.  — 

Leugnen  können  wir  es  nicht,  dass  wir  Hrn.  S. 
noch  lieber  über  deutsche  Sprache  hören  würden, 
wenn  er  nur  selbst  in  .seinem  Style  der  Sprache 
mächtiger  wäre.  Um  ihm  nicht  Unrecht  mit  dieser 
Behauptung  zu  thun,  und  um  sie  nicht  unerwiesen 
hinzu  werfen,  setzen  wir  blos  die  beyden  ersten 
Perioden  dieser  Schrift  her,  und  überlassen  unsern 
Lesern  das  Urtheil  über  den  zweiten  Perioden  : 
„  Von  4fdem  gebildeten  Manne  darf  man  wohl  mit 
Recht  fordern  ,  dass  er  sich  in  seiner  Mutter¬ 
sprache  bestimmt  und  deutlich  auszudrücken  ver¬ 
stehe.  Wollte  man  mit.  dieser  Forderung  nicht  so¬ 
wohl  bey  einzelnen  Personen  ,  als  vielmehr  bey 
ganzen  Nationen  ansprechen  (?);  so  sollte  man  die 
grösste  Befriedigung  derselben  mit  Wahrscheinlich¬ 
keit  bey  dem  sprachlustigeu  (?)  Deutschen  voraus¬ 
setzen. 
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PHILOSOPHIE. 

f.  IV.  I.  Sch. e lling  s  philosophische  Schriften. 

Erster  Band.  Landshut,  bey  Krüll.  1309.  XII. 
XXIV  und  51 1  S.  3. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  trägt,  wie  alle 
Geschichte,  in  sich  ein  verborgenes  Gericht,  und 
eie  wird  richten  auch  über  unsre  Zeit.  Mag  es 
der  blinden  Spötter  oder  der  von  einem  falschen 
Lichte  verblendeten  Staun  er  noch  genug  geben, 
welche  es  für  Beruf  halten  ,  in  unsern  Tagen  bald 
das  Unheil  der  Vernunft,  bald  den  Sieg  einer  Un¬ 
vernunft  zu  verkündigen,  und  mag  das  Geschwätz 
immer  noch  nicht  verstummen,  welches  Partheyen 
macht,  die  keine  seyn  wollen,  und  im  deutschen 
Sectengeiste  abspricht  :  es  wird,  wie  die  Natur 
nicht  fragt  nach  dem  Urtheile  ihrer  Beschauer,  son¬ 
dern  fortwirkt  in  ewiger  Lebcnsfülle,  so  die  Ver- 
nuuft,  die  nie  sich  selbst  vernichtet,  auch  in  die¬ 
ser  Zeit  ihrer  Verherrlichung  entgegengehen,  wenn 
sich  auch  ihr  stiller  Gang  erst  spät  in  Worten  ver¬ 
deutlichen  licssc.  In  jedem  System  muss  noch 
Falsches  eeyn,  sonst  wäre  nicht  mehr  die  Liebe  zur 
Weisheit,  Philosophie ,  vorhanden,  und  es  wird 
in  jedem  ein  trüber  Grund  bleiben  ,  weil  es  so 
.  seyn  muss.  Aber  dabey  bleibt  dennoch  die  Wahr¬ 
heit  von  der  Lüge,  der  Irrthum  von  der  Weis¬ 
heit  verschieden  ;  nur  dass  wir  das  Wahre  und 
Klare  in  seiner  Quelle  suchten,  diess  wird  uns 
Rechtfertigung  und  Würde  geben.  Was  unsre  Tage 
neueste  Philosophie  nennen,  scheint  mit  dem  Loos 
des  Nichtgekanntseyn3  zugleich  das  Loos  —  wir 
wollen  nicht  sagen  des  Verkannteeyns  ,  sondern 
geradehin  —  der  Verunglimpfung  erhallen  zu  ha¬ 
ben.  Mit  welchem  Unrechte,  haben  wir  hier  nicht 
zu  zeigen  ,  so  wie  wir  uns  lossagen  von  einer 
weichlichen  Toleranz,  die  dem  Guten  schadet,  das 
gefördert  werden  muss.  Es  gilt  aber  dabey  nicht 
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der  Vereinigung  einiger  Sprudelköpfe,  welche  poe¬ 
tisch  irreredend  sich  dünken  Philosophen  zu  seyn 
und  derjenigen,  welche  mit  logischer  Eiskälte  ih¬ 
nen  gegenüber  stehen  und  demonetriren ,  dass  jene 
ins  Tollhaus  gehören;  es  gilt  vielmehr  der  guten 
Sache  selbst  und  dem  Ernst,  mit  welchem  sie  ge¬ 
pflegt  wird,  und  das  freye  Streben,  welches  frey¬ 
lieh  nicht  von  dem  erkannt  wird ,  der  gebunden 
war  von  fremder  Bestimmung.  Darüber  wird,  was 
uns  nicht  zukommt,  die  Zukunft  richten.  Wir  aber 
haben  uns  selbst  nicht  zu  verunglimpfen  in  dem 
harten  absprechenden  Urtheile  über  das  Streben  der 
Vernunft,  das  wir  vielleicht  nur  halb,  d.  i.  nicht 
begriffen  haben.  Man  glaube  nur,  dass  in  hohlen 
Begrifs formen  das  Wahre  selbst  so  wenig  liege, 
als  sich  echte  Philosophie  in  phantastischen  Träu- 
mereyen  ausprägt,  wo  an  die  Stelle  des  beleben¬ 
den  geistigen  Princips  die  Sucht  der  Selbstvergöt¬ 
terung  tritt. 

Zu  solchen  und  ähnlichen  Gedanken  muss  die 
Lectüre  des  von  uns  genannten  Buches  führen, 
und  wir  achten  dessen  Werth  höher,  als  da8s  wir 
nicht  ausführlicher ,  doch  diess  nur  in  gewisser 
Hinsicht,  darüber  sprechen  sollten.  Wer  noch  nicht 
überzeugt  wurde,  dass  Schellings  Bemühen  ernstlich 
gemeynt  sey,  dass  sein  Streben  nicht  von  einsei¬ 
tiger,  kurzsichtiger  Rücksicht,  etwa  Anhänger  zu 
gewinnen  und  Schule  zu  bilden,  ausgebe,  dass  er 
unter  Widersachern  und  Verfälschern  treu  bleibt  sei¬ 
ner  gefassten  Idee  und  bemüht  ist,  sie  klar  und  als 
ein  Ganzes  sich  schliessend  darzulegen,  der  wage 
sich,  wenn  es  ihm  Ueberwindung  kostet,  an  das 
Lesen  dieses  Buches.  Nirgends,  scheint  es  uns, 
hat  Schelling  sein  Glaubensbekenntniss  so  offen  und 
wahr  dargelegt  als  hier,  und  es  lasst  sich  selbst 
der  Irrthum  leichter  erkennen.  Eine  Zeitschrift 
hat  es  mehr  mit  Bekenntnissen  als  mit  Systemen 
zu  thun,  und  darum  dürfen  wir  auch  hier  nicht 
die  Persönlichkeit  übersehen,  welche  des  Blickes 
werth  ist. 
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Man  sprach  über  Schelling' s  System  als  ein 
geschlossenes  Ganzes  ab,  und  er  erklärt  ■wieder¬ 
holend,  dass  es  nicht  solches  sey.  „Obgleich  der 
Verf.  ,  sagt  er  von  sich,  über  Ilauptpuncta  (des  ideellen 
Theils  der  Philosophie)  sich  bisher  nirgends  erklärt  bat, 
so  hat  diess  nicht  verhindert  ihm  bestimmte  Meinungen 
darüber  beyzulegen.  Auch  mögen  unberufene  sogenannte 
Anhänger,  vermeintlich  nach  den  Grundsätzen  des  Verfs., 
manches  Verkehrte,  wie  über  Andre,  so  auch  über  diese 
Dinge  vorgebracht  haben.  Anhänger  im  eigentlichen  Sinne 
sollte  zwar  nur  ein  fertiges,  beschlossenes  System  haben 
können,  dergleichen  hat  der  Verf.  bis  jetzt  nie  aufgestellt, 
sondern  nur  einzelne  Seiten  eines  solchen  gezeigt;  somit' 
seine  Schriften  für  Bruchstücke  eines  Ganzen  erklärt.  — 
Die  einzige  wissenschaftliche  Darstellung  seines  Systems 
ist,  da  sie  nicht  vollendet  wurde,  ihrer  eigentlichen  Ten¬ 
denz  nach  von  niemand  oder  höchst  wenigen  vei standen 
•worden.  Gleich  nach  Erscheinung  dieses  Fragments  fing 
das  Verläunrden  und  Verfälschen  auf  der  einen,  und  das 
Erläutern,  Bearbeiten  und  Uebersetzen  auf  der  andern  Saite 
an,  wovon  das  in  eine  vermeintlich  genialischere  Sprache 
die  schlimmste  Gattung  war.“  —  „Ein  System,  das 
den  heiligsten  Gefühlen,  das  dem  Gemüth  und  sittlichen 
Bewusstseyn  widerspricht,  kann  nie  ein  System  der  Ver¬ 
nunft,  sondern  nur  der  Unvernunft  heissen.  Dagegen 
würde  ein  System,  worin  die  Vernunft  sich  selbst  wirk¬ 
lich  erkannte,  alle  Anforderungen  des  Geistes  wie  des 
Herzens,  des  sittlichsten  Gefühls  wie  des  strengsten  Ver¬ 
standes  vereinigen  müssen.“  —  „Wir  leugnen  nicht, 
dass  diese  richtige  Ansicht  (entwickelt  aus  einer  wahren 
Naturphilosophie)  nicht  schon  längst  in  einzelnen  Geistein 
vorhanden  gewesen  sey.  Aber  eben  diese  waren  es  auch, 
die  ohne  Furcht  vor  den  von  jeher  gegen  alle  reelle  Philoso¬ 
phie  gebräuchlichen  Schmähworten  Materialismus,  Pantheis¬ 
mus  u.  s.  w.  den  lebendigen  Grund  der  Natur  aufsachten 
und  im  Gegensatz  der  Dogmatikern  und  abstracten  Ideali¬ 
sten,  welche  sie  als  Mystiker  ausstiessen ,  Naturphiloso¬ 
phen.“  So  und  auf  ähnliche  Weise  erklärt  sielt  der 
Verf.;  es  hat  aber  jeder  Leser  auch  hierauf  bedacht¬ 
voll  zu  merken,  damit  das  Verdienst  als  ein  per¬ 
sönliches  erkannt  werde.  Bey  Schelling  lässt  sich 
überall  dessen  früh  schon  begonnener  Gang  her¬ 
ausfinden  und  sich  die  frühere  Einseitigkeit,  durch 
Welche  er  vom  Idealismus  ausging,  als  eine  noth- 
wendige  rechtfertigen.  Wir  wollen  hier  weder  das 
Vei  dienst  Schelling’s  untersuchen,  noch  die  dun¬ 
keln  Seiten  ans  Licht  bringen  ,  ausgemacht  aber 
bleibt  es,  Schelling  hat  gezeigt,  müsse  die  Er- 
kenntniss  eine  lebendige  seyn,  und  sie  sey  es,  wie 
es  das  Erkannte  sey.  Er  war  es,  der  hin  wies  auf 
die  Natur,  welche  für  Andere  gar  nicht  oder  höch¬ 
stens  ohne  Belebung  da  war.  Indem  man  aber  das 
Lebendige  übersah,  übersah  man  euch  den  leben¬ 
digen  Grand.  Die  Einheit  des  Idealismus  und  Rea¬ 
lismus/,  welche  er  Leib  und  Seele  der  Philosophie 
eines  durch  Bsyde  erst  vorhandenen  Ganzen  nennt, 
zu  finden  war  seine  Aufgabe  und  sein  Streben. 
Nicht  im.  Wissen  allein  findet  «ich  Leben  »  wie 
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Fichte  annahm,  sondern  in  dem  Wissen  und  der 
Natur.  Die  Liebe  zur  Natur  ist  mehr  als  blinde 
Vergötterung  einer  todten  Masse,  und  was  genia¬ 
lisch  erfasst  wird,  lässt  sich  nicht  erfinden  durch 
Reinholdische  Logik.  Wenn  Schelling  die  Natur 
zur  Quelle  seiner  Begeisterung  wählte,  so  hatte  er 
voraus  erwogen ,  dass  das  Gewirkte  nicht  dem 
Wirkenden  an  Werth  oder  Würde  nachsteht,  son¬ 
dern  dass  Ursache  und  Wirkung  in  einem  begriffen 
ist.  Einseitigkeit  fand  man  in  Schelling,s  Systeme 
und  bey  der  fragmentarischen  Darstellung  desselben 
mit  Recht;  man  musste  ihn  verdammen,  wenn 
er,  wie  man  meynte,  eine  Immanenz  als  todtes  Be- 
griffenseyn  in  Gott,  annahm;  man  sah,  dass  der 
nach  Erkenntniss  sich  sehnende  und  sie  erstrebende 
Geist  mehr  vor  sich  finde  als  das  waltende  Geseta 
der  Nothwendigkeit.  Freyheit  stellt  sich,  jener 
gegenüber,  ihres  eignen  Triumphes  gewiss,  dem 
Geiste  dar,  und  zwischen  diese  scheinbaren  Wider¬ 
sacher  tritt  Philosophie,  um  den  Kampf  durch  auf¬ 
hellende  Klarheit  aufzulösen.  Mit  naturphilosophi¬ 
schen  Untersuchungen  hatte  sich  Schelling  bis  jetzt 
besonders  vor  dem  Publicum  beschäftigt,  und  man 
nahm  diess  fürs  Ganze;  sich  selbst  rechtfertigend, 
beginnt  nun  der  Vf.  den  ideellen  Theil  der  Philoso¬ 
phie  darzustellen.  Wie  wichtig  daher  diese  Schrift 
wird,  und  wie  werth  sie  einer  genauen  Bekannt¬ 
machung  ist,  werden  sich  unsre  Leser  selbst  sagen. 
Der  Band  philosophischer  Schriften,  welchen  wir 
oben  nannten ,  beginnt  eine  Sammlung  einzelner 
Abhandlungen,  die  an  verschiedenen  Orten  schon 
gedruckt  waren,  nebst  andern  noch  ungedruckten«. 
Wir  fangen  unsre  Anzeige  nicht  sowohl  um  deli 
Neuheit  willen,  sondern  um  der  Wichtigkeit  und 
der  Beziehung  auf  das  Obige  mit  der  letzten  (fünften) 
neuen  Abhandlung  an,  welche  die  Ueberschrift  hat: 
Philosophische  Untersuchungen  über  das  FPesen  der 
menschlichen  Freyheit  und  die  damit  zusammenhän¬ 
genden  Gegenstände  S.  337 —  511. 

Der  Verf.  stellt  sich  untersuchend  eogleich  am 
Eingänge  auf  den  bestimmtesten  festen  Punct.  Be¬ 
sondere  Untersuchungen  über  den  Begrif  der  Frey¬ 
heit,  als  Fragment  eines  Ganzen  ,  mussten  ihm 
fruchtlos  scheinen,  da  zu  der  Bestimmung  jenes 
Begrifs  nur  die  Durchdringung  des  Ganzen,  seines 
Zusammenhanges  mit  dem  Ganzen,  leitet.  Es  wird 
und  musste  ihm  dieses  Ganze,  und  jene  Beziehung 
des  Beeondern  im  Freyheiisbegrif  zur  Aufgabe  wer¬ 
den;  denn  eben  die  Unterordnung  dieses  Begrifs 
und  das  Losreissen  desselben  vom  Ganzen  leite¬ 
ten,  gewöhnlich  auf  die  einseitigsten,  absprechen¬ 
den  Machtsprücbe.  -  So  wird  aber  des  Vfä.  Streben 
offenbar,  eine  tiefer  dringende  Untersuchung  zu  lie¬ 
fern,  welche  den  Begrif  der  Freyheit,  so  wie  dea 
des  Guten  und  Bösen  aus  ihrem  Zusammenhänge 
mit  dem  Ganzen  der  Weltansicht  entwickelt.  Und 
wie  wichtig  eine  solche  Entwickelung  sey,  spricht 
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die  Wichtigkeit  (7er  Philosophie  selbst  aus.  Es  hat, 
wir  können  es  dem  Veri.  zügelten,  der  Gedanke, 
die  Freybeit  einmal  zum  Eins  und  Alles  der  Philo¬ 
sophie  zu  machen,  den  menschlichen  Geist  über¬ 
haupt,  nicht,  blos  auf  sich  selbst,  in  Freyheit  ge¬ 
setzt.  Auch  steht  die  menschliche  Vernunft  in  der 
Epoche  ,  wo  der  Widerspruch  der  Freyheit  der 
drückendste  geworden  ist,  und  wo  sie  selbst  die 
einseitigen  Rettungsmitte],  Wie  diess  hohle  Namen 
sind  ,  verschmäht.  —  Mit  der  Allmacht  Gottes  steht 
die  Annahme  der  Freyheit,  wie  Herr  Schelling 
zeigt,  in  Widerspruch,  sowohl  wenn  neben  der 
Allmacht  Gottes  eine  unbedingte  Macht  oeygesetzt 
wird,  als  auch,  wenn  mau  annimmt ,  dass  Gott 
seine  Allmacht  zurückhalte,  damit  der  Mensch  han¬ 
deln  könne  ,  oder  dass  er  die  Freyheit  zulasse. 
Ausgeglichen  muss  das  Verhältnis  werden,  „lüs 
zur  Entdeckung  des  Idealismus  fehlt  der  eigentliche  Be- 
grif  der  Freyheit.  im  Leibnitzisclien  so  gut  wie  im  Spi- 
nozischen“  (S.  402)  Spinoza  (über  den  der  Verf.  nun 
•wiederholend  seine  Meynung  bestimmt  abgibt,  und 
die  schiefen  Urtheile,  als  sey  sein  System  Spinozis- 
mus,  gebührend  zurückweist)  fehlte  darin,  das6  er 
die  Dinge,  in  Gott  gesetzt  Dinge,  in  dem  ab- 
stracten  Sinne  der  WeHweeen  und  der  unendlichen 
Substanz  seyn  Hess  ,  und  mit  deterministischen 
Gründen  gegen  die  Freyheit  sprach.  Auch  der  Wille 
zeigte  sich  ihm  als  Sache  und  durch  ein  anderes 
bestimmt.  „Die  Leblosigkeit  seines  Systems,  das  ein 
einseitig  realistisches  ist,  das  Herbe  seiner  Bestimmungen, 
seino  folgerichtige  mechanische  Namransicht  genügte  nicht. 
Der  ?pinözische  Grund,  durch  das  Princip  des  Idealismus 
vergeistigt,  erhielt  in  der  iiöhem  Betrachtungsweise  der 
Natur  und  der  erkannten  Einheit  des  Dynamischen  mit 
dem  Geimithlichen  und  Geistigen  eine  lebendige  Basis, 
woraus  Naturphilosophie  erwuchs,  die  als  blose  Physik 
zwar  für  sich  bestehen  konnte,  in  Bezug  auf  da3  Ganze 
der  Philosophie  aber  jederzeit  nur  als  der  eine,  nerolich  der 
reelle  Theil ,  derselben  betrachtet  wurde,  der  erst  durch  die 
Ergänzung  mit  dem  ideellen,  in  welchem  Freyheit  herrscht, 
der  Erhebung  in  das  eigentliche  Vernunftsystem  fähig 
werde."  So  führt  uns  der  Verf.  auf  den  Anfangä- 
punct  seiner  Untersuchung. 

Bey  neuen  Untersuchungen,  die  selbst  noch  nicht 
durch  einzelne  Abhandlungen  vollendet  worden  sind, 
und  deren  Kritik  nicht  in  einzelnen  Randglossen 
bestehen  darf,  gelten,  nach  Rec.  Grundsätzen ,  nicht 
Machtsprüche  ,  die  sich  in  den  Deckmantel  der 
Kürze  hüllen.  Um  so  mehr  aber  sieht  sich  Rec. 
verpflichtet,  die  neuesten  Forschungen  Schöllings 
den  Lesern  vorzulegen  ,  ohne  einen  erläuternden 
Commentar  dazu  schreiben  zu  wollen.  Hier  aber 
ist  nur  eine  Wahl,  entweder  dem  ldeengaug  des 
Verfs.  vollständig  zu  folgen  oder  gar  nicht  zu  spre¬ 
chen ;  denn  wie  jeder  Begrif  seine  bestimmte  Stelle 
im  Systeme  hat,  so  ist  ein  Zerreissen  des  Zusam¬ 
menhangs  ein  böses  Unternehmen.  Werth  aber 
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achten  wir  diese  Lehre  einer  vollständigen  Mitthei¬ 
lung,  selbst  in  der  nolhwendig  vorauszusekieken- 
den  Berichtigung  wesentlicher  Begriffe. 

Der  einzige  Ausweg,  hiervon  geht  der  Verf. 
ans,  welcher  bey  dem  undenkbaren  Gegensätze  der 
Freyheit  und  der  Allmacht  Gottes  Statt  findet,  ist, 
den  Menschen  mit  seiner  Freyheit  in  das  göttliche 
Wesen  selbst  zu  retten,  Zusagen,  dass  der  Mensch 
nicht  ausser  Gott,  sondern  in  Gott  sey,  und  dass 
dessen  Thätigkeit  selbst  mit  zu  dem  Leben  Gottes 
gehöre.  Dieser  Fuuct  war  dem  religiösen  Gemiith 
stets  gegeben,  um  zu  dem  Glauben  an  die  Einheit 
des  Menschen  mit  Gott  zu  gelangen,  ja  selbst  die 
Aussprüche  der  Schrift  sichern  durch  das  Bewusst- 
seyn  der  Freyheit  den  Glauben,  dass  wir  in  Gott 
leben  und  sind.  Pantheismus,  als  das  einzig  mög¬ 
liche  System  der  Vernunft,  heisst  gewöhnlich  Fata¬ 
lismus;  allein  wenn  auch  der  Pantheismus  in  ge¬ 
wissem  Sinne  fatalistisch  genommen  werden  kann, 
so  ist  mit  ihm,  im  echten  Sinne  gefasst,  der  fata¬ 
listische  Sinn  keineswegs  wesentlich  verbunden. 
Man  stellt  als  Erklärung  des  Pantheismus  auf,  dass 
er  völlige  Identification  Gottes  mit  den  Dingen, 
eine  Vermischung  des  Geschöpfs  mit  dem  Schöpfer 
sey.  Allein  auch  hier  schließet  die  Unwissenheit 
den  Irrthum  in  sich.  Gott  ist,  auch  nach  Spinoza, 
das,  was  in  sich  selbst  ist  und  allein  aus  sich  selbst 
begriffen  wird  ;  das  Endliche  aber  das,  w^as  noth- 
w endig  in  einem  Andern  ist,  und  nur  aus  diesem 
begriffen  werden  kann.  Nicht  bloss  gradweise, 
sondern  toto  genere  sind  die  Dinge  von  Gott  ver¬ 
schieden,  und  dadurch  von  ihm  absolut  getrennt, 
dass  sie  nur  in  und  nach  einem  Andern  seyn  kön¬ 
nen,  nemlich  in  und  nach  ihm.  So  ist  Gott  sei¬ 
ner  Natur  nach  ewig,  die  Dinge  aber  nur  mit  ihm 
und  als  Folge  seines  Daseyns ,  nemlich  abgeleiteter 
Weise.  Deshalb  können  auch  nicht  alle  einzelne 
Dinge  zusammen  Gott  ausmachen,  da  das  Abgelei¬ 
tete  und  Ursprüngliche  nicht  eins  werden  können. 
Daher  ist  die  Folgerung  irrig,  dass  bey  Spinoza  das 
einzelne  Ding  Gott  gleich  seyn  müsse.  Ein  modi- 
ficirter,  abgeleiteter  Gott,  welches  das  Ding  wäre, 
ist  nicht  Gott  im  eigentlichen  Sinn.  Das  Ding 
bleibt  als  solches  ewig  von  Gott  geschieden.  Was 
aber  diese  Mitdeutungen  bewirkte,  war  das  Mist 
verständniss  der  Identität  oder  des  Sinnes  der  Co- 
pula  im  Urtheile.  Die  Identität  des  Subjects  mit 
dem  Prädicat,  in  einem  Satze  ausgedriiekt,  ist  nem¬ 
lich  nicht  Einerleyheit.  Schon  die  alte  tiefsinnige 
Logik  unterschied  Subject  und  Prädicat  als  antece¬ 
dens  und  consequens,  und  drückte  damit  den  reel¬ 
len  Sinn  des  Identitätsgesetzes  aus.  —  Scheitern 
alle  obige  Versuche  der  Gegner,  so  ergreifen  sie 
endlich  noch  die  Behauptung,  dass  nach  dem  Pan¬ 
theismus  die  Dinge  nichts  sind  und  so  alle  Indivi¬ 
dualität  aufgehoben  werde ,  —  ein  Widerspruch 
gegen  die  vorige  Bestimmung,  da,  wenn  die  Dinge 
T97*] 
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Nichts  sind,  es  nicht  möglich  ist,  Oo'!'  m’t  ihnen 
zu  vermischen.  Wenn  ausser  Golt  ..  i  nd  prae¬ 
ter  dt'um)  nichts  ist,  so  kann  er  nur  dem  blossen 
Worte  nach  Alles  seyn.  —  Eben  so  ist  Leugnung 
der  Freyheit  nicht  eigentlicher  Charakter  des  Pan¬ 
theismus,  Ware  Freyheit  die  blosse  Herrschaft  des 
intelligenten  Princips  über  das  Sinnliche  und  die 
Begierden,  wie  es  die  neuern  Systeme  annehmcn, 
so  Hesse  sich  dieser  leicht  auch  aus  Spinoza  her¬ 
leiten.  Allein  die  Leugnung  der  Freyheit  beruht, 
wie  deren  Behauptung  auf  einem  andern  als  der 
Annahme  oder  Nichtannahme  des  Pantheismus. 
Auch  hier  ist  der  scheinbare  Untergang  der  Frey¬ 
heit  in  der  Identität  eine  Folge  der  unvollkomm- 
nen  Vorstellung  des  Identitätsgesetzes.  Die  Einheit 
dieses  Gesetzes  ist  nicht  unlehcndige  Einerleyheit, 
sondern  unmittelbar  schöpferisch,  progressiv.  So 
ist  das  Gesetz  des  Grundes  und  das  der  Identität 
gleich  ursprünglich.  Das  Ewige,  muss  daher  un¬ 
mittelbar,  und  so  wie  es  in  sich  selbst  ist,  auch 
Grund  seyn.  Abhängigkeit  aber  hebt  Selbstständig¬ 
keit  und  Freyheit  nicht  auf,  denn  sie  bestimmt 
das  Wesen  nicht,  sondern  das  Abhängige  lässt  sie 
nur  Folge  eines  andern  seyn,  ohne  zu  bestimmen, 
Was  es  an  sich  sey.  So  ist  das  Auge  nur  im  Gan¬ 
zen  des  Organismus  möglich,  und  hat  doch  ein 
Leben  für  sich,  ja  eine  Art  Freyheit,  die  es  in 
der  Krankheit  beweist.  Das  in  einem  andern  Be¬ 
griffene  ist  selbst  lebendig.  Solches  Setzen  des 
Selbstständigen  ist  Zeugung,  und  diese  lebenvolle 
Folge  kann  einzig  mit  der  Idee  Gottes  einstimmen; 
denn  Gott  ist  ein  Gott  der  lebendigen.-  Ist  die 
Folge  der  Dinge  aus  Gott  eine  Selbstoffenbarung 
Gottes,  so  kann  er  nur  sich  offenbar  werden  in 
dem,  was  ihm  ähnlich  ist,  in  freyen,  aus  sich 
selbst  handelnden  Wesen.  So  sind  die  Gedanken 
Erzeugnisse  der  Seele,  aber  dennoch  unabhängig, 
für  sich  fortwirkend.  Nur  selbstständige  Wesen 
können  Repräsentationen  der  Gottheit  seyn.  x\n 
sich  ist  nur  das  Ewige,  auf  sich  Beruhende,  Wille, 
Freyheit;  diess  schliesst  nicht  den  Begrif  einer  de- 
rivirten  Absolutheit  oder  Göttlichkeit  aus.  Eine 
solche  Göttlichkeit  kommt  der  Natur  zu.  Und  so 
ist  das  Freye  allein  und  so  weit  es.frty  ist,  in  Gott, 
das  Unfreye  nothwendig  ausser  Gott.  —  Keines¬ 
wegs  ist  also  die  Leugnung  formeller  Freyheit  mit 
dem  Pantheismus  nothwendig  verbunden. 

Der  Punct  der  tiefsten  Schwierigkeit  in  der 
Lehre  der  Freyheit  liegt  in  dem  realen  und  leben¬ 
digen  Begrif  der  Freyheit,  —  in  welchem  sie  ein 
Vermögen  des  Guten  und  des  Bösen  sey,. —  da  der 
Begrif,  welchen  der  Idealismus  gibt,  der  allge¬ 
meinste  und  bloe  formelle  Begrif  ist.  Mag  auch  die¬ 
ser  einzig  erst  durch  den  Idealismus  gewonnen 
worden  seyn,  so  reicht  diess  doch  nicht  hin  in 
der  Lehre  von  der  Freyheit.  Nicht  dass  Thälig- 
keit,  Lehen  und  Freyheit  das  wahrhaft  Wirkliche 
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seyen,  sondern  dass  alles  Wirkliche  (die  Natur,  die 
Welt  der  Dinge)  Thätigkeit;  Lehen  und  Freyheit 
zum  Grund  habe,  diess  zu  zeigen,  wird  erfor¬ 
dert.  —  Was  der  Idealismus  aber  dennoch  in  sei¬ 
nem  höhern  Begriffe  verleiht,  hebt  keineswegs  den 
Pantheismus,  wohl  aber  einen  einseitigen  Realis¬ 
mus  auf.  Setzend  die  einzelnen  Dinge  in  eine  ab¬ 
solute  Substanz,  wird  der  Pantheismus  realistisch; 
setzend  die  einzelnen  Willen  in  einen  Urwillcn 
wird  er  idealistisch  ,  ohne  selbst  verändert  oder 
aufgehoben  zu  werden.  —  Halten  wir  uns  bey 
dem  realen  Begrif  der  Freyheit  an  den  Begrif  der 
Immanenz,  so  müssen  wir  entweder  ein  wirkliches 
Böses  zugeben ,  oder  es  leugnen;  jenes  streitet  aber 
mit  dem  Begrif  des  allervollkommensten  Wesens, 
in  welchem  das  Böse  enthalten  sey;  dieses  hebt 
den  realen  Begrif  der  Freyheit  auf.  Die  Freyheit, 
ist  sie  ein  Vermögen  zum  Bösen,  muss  eine  von 
Gott  unabhängige  Wurzel  haben.  Ergreift  man,  so  zu- 
rückgewieseu  ,  einen  Dualismus,  welcher  entweder 
zwey  absolut  verschiedene  unabhängige  Principien, 
ode.r  das  böse  Grundwesen  noch  abhängig  seyn  lässt 
von  dem  Guten,  so  wagt  man  dort  eine  nichtige 
Selbstzerreissung  der  Vernunft,  hier  bleibt  bey  dem 
Abfall  des  Bösen  vom  Guten  die  Möglichkeit  einer. 

m  O 

Gotlvviderstrebenden  That  unerklärlich.  Durch  die 
Allgemeinheiten  des  Idealismus,  durch  welche  Gott 
auf  das  weiteste  von  aller  Natur  entfernt  werde, 
ist  dagegen  nichts  auszurichten.  Gott  ist  etwa* 
Finaleres  als  eine  blosse  moralische  Weltordnung, 
und  daher  wird  der  Idealismus  ohne  Basis  eines 
lebendigen  Realismus  leeres  System  ,  in  welchem 
der  Blick  für  den  Ursprung  des  Bösen  erblindet. 
Nur  aus  den  Grundsätzen  einer  Lehre,  welche  in 
sich  die  Einheit  des  Realismus  und  Idealismus  dar- 
gtellt  ,  oder  einer  wahren  Naturphilosophie  lässt 
sich  die  Ansicht  entwickeln,  welche  die  hier  Statt 
findende  Aufgabe  löset;  daher  muss  der  erste  Satz, 
von  dem  aufgegangen  wird,  ihr  Grundsatz  seyn, 
und  zwar  ein  ihr  eigentümlicher. 

Das  Wesen ,  sofern  es  existirt,  ist  zu  unter¬ 
scheiden  von  dem  Wesen ,  sofern  es  blos  Grund 
der  Existenz  ist.  Nichts  ist  vor  und  ausser  Gott, 
daher  muss  er  den  Grund  seiner  Existenz  in  sich 
selbst  haben, —  welcher  Grund  nicht  einen  blossen 
Begrif,  sondern  ein  R.eelles  ausmacht.  Als  Grund  von 
Gottes  Existenz  ist  er  nicht  Golt  absolut  betrachtet, 
d.  li.  sofern  er  existirt,  sondern  die  Natur  in  Gott, . — 
ein  von  ihm  unabtrennückee,  aber  doch  unterschie¬ 
denes  Wesen.  Das  Vorhergehen  des  Grundes  ist 
aber  nicht  als  Vorhergehen  der  Zeit  nach,  noch 
als  Priorität  des  Wesens  zu  denken.  Gott  hat  in 
sich  einen  innern  Grund  seiner  Existenz,  der  in 
so  fern  ihm  als  Existirenden  vorangeht:  aber  eben 
so  ist  Gott  wieder  das  Prius  des  Grundes,  indem 
der  Grund,  auch  ala  solcher  nicht  seyn  könnte, 
wenn  Gott  nicht  actu  existirte.  Es  ist  hier  kein 
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Erstes  und  kein  Letztes,  "weil  alles  sich  gegenseitig 
voraussetzt,  Die  Dinge:;  werden,  sie  können  aber 
nicht  in  Gott,  absolut  betrachtet  werden,  weil  sie 
von  ihm  (toto  genere)  unendlich  verschieden  sind. 
Dennoch  kann  ausser  Gott  nichts  seyn,  und  die  Dinge 
haben  in  dem  ihren  Grund,  was  in  Gott  selbst  nicht 
Er  selbst  ist,  oder  in  dem  was  Grund  seiner  Existenz 
ist.  Wir  bedürfen  ein  bestimmteres  Zeichen,  und 
wollen  wir  uns  diess  Wesen  menschlich  näher  bringen, 
«o  können  wir  sagen:  es  sey  die  Sehnsucht,  die  das 
ewige  Eine  empfindet,  sich  selbst  zu  gebären,  Wille, 
aber  nicht  selbstständiger  und  vollkommner,  sondern 
ahnender  Wille ,  Wille  des  Verstandes.  Nicht  sinn¬ 
lich  ist  'diess  Wesen  zu  erfassen,  sondern  nur  mit  dem 
Gedanken.  Es  ist  die  unergreilliche  Basis  der  Reali¬ 
tät,  welche  ewig  im  Grunde  bleibt  und  sich  ewig 
nicht  in  Verstand  auflösen  lässt.  Aus  diesem  Dunkel 
geht  die  Creatur  hervor;  Gott  allein  —  Er  selbst  der 
Existirende  —  wohnt  im  reinen  Lichte,  denn  er  allein 
ist  von  sich  selbst.  Für  den  Menschen  ist  das  Bewusst- 
seyn  dieses  Dunkels,  aus  dem  er  hervorgegangen  ist, 
der  höchste  Antrieb  für  das'Streben  nach  Licht.  Ans 
dem  Dunkel  des  Verstandlosen ,  aus  Sehnsucht  er¬ 
wachsen  erst  die  lichten  Gedanken.  Diess  ist  die 
erste  Regung  göttlichen  Daseyns.  In  Gott  aber  er¬ 
zeugt  sich  eine  innere  reflexive  Vorstellung,  in 
welcheY  er  selbst,  absolut  betrachtet,  verwirklicht 
ist.  Diese  Vorstellung  ist  zugleich  der  Verstand 
(das  Wort  jener  Sehnsucht),  und  von  der  Liebe 
bewogen,  die  er  selbst  ist,  spricht  der  ewige  Geist 
das  Wort  aus,  dass  nun  der  Verstand  mit  der  Sehn¬ 
sucht  zusammen  freyschaffender  und  allmächtiger 
Wille  wird,  und  in  der  anfänglich  regellosen  Natur 
als  in  seinem  Element  bildet.  Die  erste  Wirkung 
des  Verstandes  in  ihr  ist  die  Scheidung  der  Kräfte, 
W’odurch  er  die  im  Saamen  enthaltene  Einheit  ent¬ 
faltet;  wie  im  Menschen  in  die  dunkle  Sehnsucht, 
etwas  zu  schaffen,  dadurch  Licht  tritt,  da6S  in 
dem  Chaos  der  zusammenhängenden,  aber  sich  hin¬ 
dernden,  Gedanken  die  Gedanken  sich  scheiden, 
und  die  im  Grunde  verborgen  liegende  Einheit  sicli 
erhebt.  —  Indem  der  Verstand  die  Scheidung  der 
Kräfte  erregt  ,  und  nun  die  verborgene  Einheit, 
den  verborgnen  Lichtblick  hervorhebt,  so  entsteht 
etwas  Begreifliches  und  Einzelnes,  nicht  durch  äus¬ 
sere  Vorstellung,  sondern  durch  wahre  Ein-Bildung 
in  die  Natur,  oder  durch  Erweckung  der  in  dem 
geschiedenen  Grunde  verborgenen  Einheit.  Die  in 
der  Scheidung  getrennten  Kräfte  sind  der  Stoff  des 
Leibes,  das  aber  in  der  Scheidung  als  Mittelpunct 
der  Kräfte  entstehende  Baud  ist  die  Seele.  Das  al¬ 
lerinnerste  Band  der  Kräfte  lösst  sich  nur  in  stu¬ 
fenweiser  Entfaltung,  und  es  entsteht  bey  jeder  Art 
der  Scheidung  der  Kräfte  ein  neues  Wesen  aus  der 
Natur,  d  es  nach  dem  Grade  des  Geschicdenseyns 
auch  mehr  oder  weniger  vollkommen  ist.  In  jedem 
dieser  entstandenen  Wesen  findet  eich  Ein  Princip, 
das  von  den  beyden  möglichen  Seiten  betrachtet, 
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ein  doppeltes  ist,  als  dunkles  Princip  und  Princip 
des  Lichts.  Das  erste,  aus  dem  Grunde  stammend, 
ist  der  Eigenwille  der  Creatur ,  d.  i.  Begierde, 
blinder  Wille.  Entgegen  steht  ihm  der  Verstand 
als  Universalwille ,  der  ihn  als  blosses  Werkzeug 
unterordnet.  Verklärt  sich  der  innerste  Punct  der 
anfänglichen  Dunkelheit  durch  die  fortschreitende 
Umwandlung  der  Kräfte  ganz  in  Licht,  so  ist  der 
Wille  eines  einzelnen  Wesens  zwar  Particularwille, 
an  sich  aber  mit  dem  Urwillen  oder  dem  Ver¬ 
stände  Eins,,  und  aus  beydeu  entsteht  ein  eignes 
Ganzes.  Keine  uns  sichtbare  Creatur  stellt  uns 
diese  Eihebung  dar  als  der  Mensch,  ln  ihm  ist 
die  ganze  Macht  des  finstern  Princips  und  zugleich 
die  ganze  Kraft  des  Lichts,  der  tiefste  Abgrund  und 
der  höchste  Himmel.  Der  Mensch  ist  der  in  der 
ewigen  Sehnsucht  verborgene  Keim  des  nur  noch 
im  Grunde  verborgenen  Gottes.  Dadurch,  dass  der 
Mensch  aus  dem  Grunde  entspringt,  hat  er  ein  re¬ 
lativ  auf  Gott  unabhängiges  Princip  in  sich;  aber 
dadurch,  dass  diess  in  Licht  verklärt  ist,  geht  in 
ihm  ein  höheres  auf,  der  Geist.  Indem  nun  die 
Seele  lebendige  Identität  beyder  Principien  ist,  ist 
sie  Geist;  in  dem  Menschen  aber  ist  diese  Identität 
zertrenulich  ,  wie  in  Gott  unzertrennlich.  Die 
Selbstheit  nemlich,  d.  i.  das  aus  dem  Grunde  der 
Natur  hervorgehobene  Princip  im  Menschen  wird 
durch  die  Einheit  mit  dem  idealen  Princip  Geht 
und  der  Mensch  ist  Geist  als  ein  selbstisches,  be¬ 
sonderes  Wesen.  Diese  Selbstheit  aber  ist  TV  Ule. 
der  sich  selbst  in  der  völligen  Freylieit  erblickt, 
nicht  Werkzeug  des  in  der  Natur  schaffenden  Uni¬ 
versalwillens  ausmacht.  Als  Geist  kann  sich  nun 
die  Selbstheit  oder  der  Eigenwille  trennen  von  dem 
Licht,  oder  er  kann  streben,  was  er  nur  in  der 
Identität  mit  dem  Universal  willen  ist,  als  Parti- 
cularwille  zu  seyn.  Diess  ist  die  Trennung  der 
geistig  gewordenen  Selbstheit  im  Menschen  von 
dem  Licht,  d.  h.  eine  Auflösung  der  in  Gott  un¬ 
auflöslichen  Principien.  Diese  Erhebung  des  Eigen¬ 
willens  —  der  Wille,  der  sich  als  allgemeiner  Wille 
zugleich  particular  zu  machen  und  aus  den  von  ein¬ 
ander  gewichenen  Kräften  (Begierden  und  Lüsten)  ein 
absonderliches  Leben  zu  bilden  strebt  —  ist  das  Böse, 
und  diess  nicht  wahres  Leben,  welches  nur  im  ur¬ 
sprünglichen  Verhähniss  bestehen  konnte,  sondern 
ein  falsches  Leben,  gleich  der  Krankheit.  So  beruht 
das  Böse  auf  einer  positiven  Verkehrtheit  oder  Um¬ 
kehrung  der  Principien,  sein  Grund  liegt  in  dem 
höchsten  Positiven,  nicht  in  einem  Mangel,  wofür 
ihn  Andre  ansahen.  Das  Positive  nemlich  ist  immer 
das  Ganze  oder  Einheit,  entgegengesetzt  der  Zertrcn- 
nung  oder  Disharmonie.  In  dem  zertrennten  Ganzen 
finden  sich  noch  die  nemlichen  Elemente  des  Ganzen, 
aber  das  Formale  ist  verschieden.  So  ist  auch  im  Bö¬ 
sen  wie  im  Guten  nur  Ein  Wesen,  aber  in  jenem  ein 
dem  Guten  Entgegengesetztes,  indem  es  die  Harmonie 
auflöst.  In  dem  Guten  wirkt  das  mit  Selbstheit  ver* 
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bunÜenc  Lichtprincip,  d.  h.  das  zu  Geist  Erhobene, 
das  Böse  aber  folgt  aus  der  Erhebung  des  finstern, 
selbstischen  Principe  zum  Centrum  oder  Urwillen. — 
Die63  der  Begriff  und  die  Möglichkeit  des  Bösen;  nun 
fragt  sich’s,  wie  das  Böse  als  ein  allgemeines,  mit 
dem  Guten  überall  streitendes  Princip  habe  aus  der 
Schöpfung  hervorgehen  können.  Ware  die  Einheit 
beyder  Principien,  wie  in  Gott,  unauflöslich,  so  wäre 
der  Mensch  von  Gott  nicht  verschieden;  wäre  keine 
Zertrennung  der  Principien,  so  könnte  die  Einheit 
ihre  Allmacht  nicht  erweisen;  wärenichtZwietracht, 
so  könnte  die  Liebe  nicht  wirklich  werden,  da  jedes 
■Wesen  nur  in  seinem  Gegcntheile  offenbar  wird.  Es 
trägt  der  Mensch  die  Selbstbewegungsquelle  zum  Gu¬ 
ten  und  Bösen  in  sich,  und  das  Band  der  Principien 
in  ihm  ist  ein  freier.  In  seiner  Unentschiedenheit 
kann  er  nicht  bleiben,  weil  in  der  Schöpfung  nichts 
Zweydeutiges  bleiben  kann  ;  daher  muss  es  einen  all¬ 
gemeinen  Grund  der  Versuchung  zum  Bösen  geben. 
Der  Wille  der  Liebe  und  der  Wille  des  Grundes  sind 
zwey  verschiedene  Willen;  aber  dieser  kann  jenem 
nicht  widerstehen ,  weil  er  sonst  sich  selbst  wider¬ 
streben  müsste,  da  der  Grund  wirken  muss,  damit 
die  Liebe  seyn  könne.  So  muss  der  Wille  der  Liebe 
den  Willen  des  Grundes  wirken  lassen.  Diess  drückt 
den  Begriff  der  Zulassung  aus.  Wie  aber  in  der  an¬ 
fänglichen  Schöpfung,  welche  nichts  Andres  als  die 
Geburt  des  Lichts  ist,  das  finstre  Princip  als  Grund 
geyn  musste,  damit  das  Licht  aus  ihm  erhoben  werden 
könnte,  60  muss  ein  an  derer  Grund  der  Geburt  des  Gei¬ 
stes  ein  zweytes  höheres  Princip  derj  Finsterniss  seyn. 
Diess  Princip  ist  der  in  der  Schöpfung  durch  Erre¬ 
gung  des  finstern  Naturgrundes  erweckte  Geist  des 
Bösen,  d.  h.  der  Entzvveyung  von  Licht  und  Finster- 
russ.  Die  Gegensätze  sind  daher:  anfängliche  Natur 
_  Licht;  Geist,  des  Bösen —  Geist  der  Liehe.  Das¬ 
selbe  Princip,  welches  in  der  ersten  Schöpfung  Grund 
war,  ist  auch  hier  wieder  Keim,  aus  dem  eine  höhere 
Welt  entwickelt  wird.  —  Ist  das  Böse  auch  nicht 
ein  Anfängliches,  sondern  erst  in  der  Offenbarung 
Gottes  durch  Reaction  des  Grundes  Erwecktes,  so 
ist  es  doch  ein  allgemeines ,  nach  dessen  Erkenntniss 
es  möglich  wird,  Gutes  und  Böses  auch  im  Menschen 
zu  begreifen.  E6  wirkt  der  Grund  im  einzelnen  Men¬ 
schen  fort  und  erregt  besondern  Willen,  damit  der 
Wille  der  Liebe  aufgehen  könne.  Gottes  Wille  ist. 
Alles  zur  Einheit  mit  dem  Licht  zu  erheben,  zu  uni- 
versalisiren ,  der  Wille  des  Grundes  aber,  Alles  zu 
particularisiren.  In  dem  Menschen  scheint  aber  die 
Verbindung  des  allgemeinen  Willens  mit  einem  Be¬ 
sondern  ein  Widerspruch;  ihn  treibt  die  Angst  des 
Lebens  heraus  aus  dem  Wesen  alles  Willen»  und  er 
muss  absterben  der  Eigenheit.  Diess  die  Nothwen- 
di°keit  der  Sünde  und  des  Todes.  Dennoch  bleibt 
das  Böse  die  eigne  T'Vahl  des  Menschen.  Diess  führt 
auf  das  formelle  Wesen  der  Frey  heit.  Nur  eine  An¬ 
sicht  kann  die  Ungereimtheit  des  Zufälligen  der  ein¬ 
zelnen  Handlung  entfernen.  Die>inzelne  .Handlung 


erfolgt  aus  innrer  Nothwendigkeit  des  fre}*en  Wesens 
und  demnach  selbst  mit  Notlfwendigkeit  (d.  i.  aber 
nicht  mit  empirischer,  auf  Zwang  beruhender).  Das 
Wesen  des  Menschen  ist  wesentlich  seine  eigne  That ; 
Nothwendigkeit  und  Freyheit  stehen  in  einander  als 
Ein  Wesen,  das  nur,  von  verschiedenen  Seiten  be¬ 
trat  htet,  an  sich  Freyheit,  formell  Nothwendigkeit 
ist.  Der  Mensch,  ein  in  der  ursprünglichen  Schö¬ 
pfung  unentschiednes  Wesen,  kann  nur  sich  seihst 
entscheiden,  und  diese  Entscheidung  fallt  mit  der  er¬ 
sten  Schöpfung  zusammen.  Seine  1  hat  gehört  nicht 
derZeit,  sondern  der  Ewigkeit  an.  Jene  freve  That 
aber  kann  nicht  im  Bewusstseyn  Vorkommen,  denn 
sie  geht  ihm  voraus,  und  wenn  sich  der  seinem  Ur¬ 
sprung  nach  bewusstlose  Hang  zum  Bösen  als  ein  Ah« 
tus  der  Freyheit  zeigt,  so  weist  er  auf  eineTbat,  ein 
Loben  vor  diesem  Leben  hin,  welches  aber  nicht  als 
der  Zeit  nach  vorangehend  gedacht  werde.  Wie  der 
Mensch  hier  handelt,  so  hat  er  von  Ewigkeit  und 
schon  im  Anfang  der  Schöpf  ung  gehandelt.  Nach  Er¬ 
regung  des  Bösen  hat  der  Mensch  sich  von  Ewigkeit 
in  der  Eigenheit  und  Selbstsucht  ergriffen,  und  alle 
die  geboren  werden,  werden  mit  dem  anhängenden 
finstern  Princip  des  Bösen  geboren.  Nur  durch  gött¬ 
liche  Transmutation  kann  aus  dem  finstern  Princip, 
wie  der  Mensch  jetzt  ist,  das  Gute  als  das  Licht  her¬ 
ausgebildet  werden.  Dieses  ursprüngliche,  durch 
eigne  That  zugezogene  Böse  im  Meeschen  ist  ur¬ 
sprüngliche  Sünde,  das  radicale  Böse.  Zu  jener 
Transmutation  aber  fordert  den  Menschen  stets  die 
Stimme  seines  eignen,  in  Bezug  auf  ihn,  wie  er  jetzt 
ist,  bessern  Wesens  auf,  und  er  muss  sich  versöhnen 
mit  seinem  Schutzgeist ,  um  gut  zu  handeln.  —  So 
besteht  die  allgemeine  Möglichkeit  des  Bösen  darin, 
dass  der  Mensch  seine  Sei bstheit  zum  Herrschenden 
und  zum  Allvvillen  zu  erheben,  das  Geistige  in  sich 
aber  zum  Mittel  zu  machen  streben  kann,  lat  in  dem 
Menschen  das  finstere  Princip  ganz  von  Licht  durch¬ 
drungen,  so  ist  Gott  das  Band  der  Kräfte  in  ihm; 
sind  aber  die  beyden  Principien  in  Zwietracht,  so 
schwingt  sich  ein  andrer  Geist  an  die  Stelle,  wo  Gott 
seyn  sollte,  der  zum  Feinde  und  Verführer  des  Men¬ 
schen  wird.  Eintracht  der  Principien  ist  das  Gute 
und  das  Verhältnis»  Beyder  das  einer  Gebundenheit 
der  Selbstheit  (des  finstern  Pr.)  an  das  Licht,  was  als 
Religiosität  bezeichnet  Wird.  Diese  macht  nicht 
müssiges  Brüten,  andächtelndes  Ahnden  aus,  sondern 
klare  Erkenntniss,  Gewissenhaftigkeit,  oder  dass  man 
handle,  wie  man  weise.  —  Noch  bleibt  die  wichtige 
Frage  übrig:  wie  verhält  sich  Gott  als  sittliches  We¬ 
sen  zu  dem  Bösen,  oder,  wie  ist  Gott  wegen  des  Bö¬ 
sen  zu  rechtfertigen  ?  Gott  wurde  erklärt  als  leben¬ 
dige  Einheit  von  Kräften;  durch  die  Verbindung  des 
idealen  Princips  in  ihm  mit  dem  Grunde  ist  er  die 
höchste  Persönlichkeit  —  (nicht  bloss  logisches  Ab- 
stractum)  —  welche  das  allgemeine  Gesetz  ist,  ver¬ 
möge  dessen  Alles  geschieht.  Wie  aber  alle  persön¬ 
liche  Existenz  eine  Bedingung  fordert,  !;so  auch  die 
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Existenz  Golte9,  nur  dass  er  diese  in  sich,  nickt  ausser 
sich  hat.  Aufheben  kann  er  die  Bedingung  nicht, 
sondern  nur  durch  Liebe  bewältigen  und  sich  zu  sei¬ 
ner  Verherrlichung  unterordnen.  Was  aus  der  Be¬ 
dingung  oder  dem  Grunde  kommt,  kommt  nicht  von 
Gott,  allein  es  kann  auch  nicht  gesagt  werden,  dass 
das  Böse  aus  dem  Grunde  komme;  denn  es  kann  nur 
entstehen  im  innersten  Willen  des  eignen  Herzens 
und  ist  nie  ohne  eigne  That  vollbracht.  Nicht  die 
erregte  Selbstheit  ist  an  sich  das  Böse,  sondern  nur 
in  sofern  sie  sich  gänzlich  von  dem  Lichte  oder  Uni¬ 
versal  willen  losgerissen  hat.  Diess  Lossagen  vom  Gu¬ 
ten  ist  Sünde,  Indem  Gott  das  Chaos  zur  Ordnung 
gebracht  hat,  wirkte  er  der  Finsterniss  entgegen 
und  der  Wille  zur  Schöpfung  war  unmittelbar  nur 
Wille  zur  Geburt  des  Lichts  und  des  Gaten.  Das 
Böse  war  weder  Gegenstand  eines  göttlichen  Rath¬ 
schlusses,  noch  einer  Erlaubniss.  Aufheben  oder 
wehren  kann  aber  Gott  den  Willen  des  Grundes  nicht, 
weil  dadurch  Gott  die  Bedingung  seiner  eignen  Per¬ 
sönlichkeit  a  ui  hübe.  Damit  das  Böse  nicht  wäre, 
müsste  Gott  selbst  nicht  seyn.  —  Endet  aber  das  Böse 
und  wie?  Gott  ist  Leben  und  nicht  bloss  ein  Seyn; 
alles  Leben  aber  hat  einSchichsal  und  diesem  hat  sich 
Gott  freywillig  unterworfen.  Der  Kampf  ist  notli- 
wendig  bis  zu  der  Zeit,  da  Gott  Alles  in  Allem,  d.  i. 
wo  er  ganz  verwirklicht  Ist.  Das  Ende  der  Offenba¬ 
rung  ist  die  Ausstossung  des  Bösen  vom  Guten,  An¬ 
schliessung  der  aus  der  Fiusterniss  an3  Licht  Gebore¬ 
nen  an  das  ideale  Princip  als  Glieder  seines  Leibes. 

Und  wozu  soll  jene  erste  Unterscheidung  dienen 
zwischen  dem  Wesen,  sofern  es  Grund  ist  und  wie 
fern  es  existirt  ?  Es  muss  vor  allem  Grund  und  vor 
allem  Existirenden,  also  überhaupt  vor  aller  Dualität 
eiu  Wesen  seyn  ;  diess  ist  der  Urgrund  oder  vielmehr 
Ungrund.  In  ihm  sind  die  Gegensätze  noch  nicht 
vorhanden,  mithin  nicht  unterscheidbar,  daher  es  als 
Indifferenz,  nicht  als  Identität  bezeichnet  werden 
muss.  Ohne  Indifferenz  aber,  d.  h.  ohne  einen  Un¬ 
grund  gäbe  es  keine  Zweyheit  der  Principien;  so  be¬ 
stätigt  jener  diese.  Das  Wesen  des  Grundes,  wiedas 
des  Existirenden,  kann  nur  das  vor  allem  Grunde 
Vorhergehende  seyn,  also  das  Absolute,  der  Ungrund. 
Dieser  geht  in  zwey  gleich  ewige  Anfänge  aus  einan¬ 
der,  so  dass  er  in  jedem  gleicher iv eise ,  als  in  Jedem 
ein  eignes  Wesen  ist;  er  theilt  sich  aber,  damit  die 
beyden  Anfänge  durch  Liebe  Eins  werden,  damit  Le¬ 
ben  und  Liebe  sey  und  persönliche  Existenz.  Wie 
die  Dualität,  wird  auch  die  Liebe  im  Ungrunde,  wel¬ 
che  das  Existiremle  (Ideale)  mit  dem  Grund  zur  Exi¬ 
stenz  verbindet.  Bey  der  endlichen  gänzlichen  Schei¬ 
dung  1  Os t  er  sich  auf.  Alles  wird  dem  Geist  unterwor- 
in  welchem  das  Existirende  und  der  Grund  zur 
Existenz  identisch  sind.  Aber  über  dem  Geist  ist  der 
anfängliche  Grund,  der  nicht  mehr  Indifferenz  ist, 
«ondern  die  allgemeine  Einheit  —  die  Li?be,  die  Al¬ 
les  in  Allem  ist. 


Diess  ist  die  bis  zum  ideellen  Theil  der  Philoso¬ 
phie  fortgeführte,  obgleich  noch  nicht  allseitig  been¬ 
dete  Lehre.  Wir  fragen  nicht:  woher  diese ■  Weis¬ 
heit?  Wir  erkennen  dagegen  das  unverkennbare  freye 
Streben  des  Denkers,  der  nur  mit  der  Ueberzeugung 
schrieb,  dass  er  a-n  der  wahre»  Quelle  schöpfe,  an, 
und  bereiten  uns  selbst  das  Unheil  vor,  welches  erst 
dann,  wenn  das  Ganze  von  ihm  als  das- Vollendete 
bezeichnet  werden  wird,  zum  Urtheil  werden  kann. 
Wir  fügen  nicht  Bemerkungen  darüber  bey,  wie  diese 
Lehre  nicht  seyn  sollte,  und  e9  bleibt  auch  selbst  der 
echten  Kritik  für  jetzt  nichts  übrig,  als  zu  zeigen, 
wie  die  Lehre  seyn  sollte.  Diess  würde  die  dunklen 
Seiten  vielmehr  aufzuhellcn  suchen  und  die  Miss¬ 
griffe  andeuten,  welche  in  der  Wahl  der  Bezeich¬ 
nung,  in  den  Formen  der  Darstellung  geschehen  sind. 
Dann  würden  sich  auch  die  Lücken  von  selbst  erge¬ 
ben,  welche  wir  an  einigen  Stellen  bemerkt  haben. 
Wenn  der  Verf.  wirklich  fehlgriff  in  der  Darstellung, 
und  er  der  Gefahr,  missverstanden  zu  werden,  ent¬ 
gegenging,  so  mag  er  wohl  Entschuldigung  daher 
nehmen,  dass  der  Gegenstand  der  Untersuchung  aus 
dem  tiefsten  Dunkel  erhoben  werden  musste,  dass 
das  Göttliche  u.  Heilige  oft  die  Auffassung  in  mensch¬ 
liche  Darstellung  zu  fliehen  scheint  und  kein  Name 
die  Welt  des  Geistes  bezwingt.  Dennoch  bleibt  die 
Verbindung  des  Geistes  und  des  Buchstabens  der 
Schlüssel  zur  Weisheit.  Wir  haben  unsern  Lesern 
mittheilen  wollen,  was  in  dem  Buche  zu  finden  sey. 
Nur  aufmerksam  wollen  wir  machen  auf  den  Versuch, 
durch  welchen  die  freye  Bestimmung  des  Menschen 
höher  hinausgeführt  worden  ist,  wo  sie  mit  Noth- 
wendigkeit  Eins  bildet,  und  auf  den  Gewinn  eines 
richtigen  Dualismus,  nach  welchem,  nicht  wie  in 
dem  vermeynten  Dualismus  der  Unterordnung  das  un¬ 
tergeordnete  böse  Princip  als  von  Gott  abstammend 
unbegreiflich  bleibt,  sondern  die  Dinge  ihren  Grund 
in  dem  haben,  was  Grund  von  Gottes  Existenz  und 
nicht  Er  selbst  ist.  Unleugbaren  Werth  hat  dasBuch 
auch  in  seinem  kritischen  Tlicile.  Mau  sehe  über 
Determinismus  S.  465  f.  über  Spinoza  a.  m.  St.  Ueber 
den  Geist  des  Ganzen  kurz  abzuspreeben ,  lag  nicht 
in  Rec.  Sinn;  das  Ganze  in  den  in  einander  greifen¬ 
den  Theilen  durchgeführt  zu  prüfen,  würde  hier 
niclit  der  Ort  gewesen  seyn. 

Von  dem  Inhalt  der  übrigen  Abhandlungen  spre¬ 
chen  wir  in  einem  der  nächsten  Stücke. 

PHYSIOLOGIE , 

NaturJiis torische  Untersuchungen  über  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Eiter  und  Schleim  durch  das 

Mikroskop  ,  von  Dr.  Fr.  v.  P.  Gruithuisen . 
Mit  einer  Kupfertafel.  München,  bey  Fleisch- 
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Die  verschiedenen  Resultate,  welche  verschie¬ 
dene  Beobachter,  eines  und  desselben  thierischen 
Stoffes,  durch  mikroskopische  Untersuchungen  er¬ 
hielten,  haben  misstrauisch  gegen  diese  Art  der  Un¬ 
tersuchung  gemacht,  überdiess  sind  zu  mikroskopi¬ 
schen  Beobachtungen  nicht  nur  ganz  zweckmässig 
eingerichtete  Instrumente,  sondern  auch  Beobachter, 
dic^iit  dergleichen  Werkzeugen  gut  umzugehen  wis- 
een-  Achtsamkeit  auf  die  kleinsten  Umstände  und 
öftere  geduldige  Wiederholung  der  Untersuchungen 
ganz  unerlässlich.  Diese  Bedingungen  sind  freylich 
mit  den  Anlagen  und  dem  Streben  des  grössten 
Theiles  der  Physiologen  und  Naturforscher  nicht 
zusammentreffend,  und  das  mag  wohl  eine  von 
den  hauptsächlichsten  Ursachen  seyn,  warum  die 
Untersuchungen  tliierischer  Stoffe  durch  die  Hülfs- 
mittel,  welche  uns  die  optischen  Werkzeuge  dar¬ 
bieten,  nicht  allgemeiner  angewendet  worden  sind 
und  noch  angewendet  werden.  Uebrigens  gibt 
uns  die  vorliegende  Schrift  eine  neue  lebhafte  Auf¬ 
forderung  dazu.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  ver¬ 
dienen  wegen  der  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  ange¬ 
stellt  worden  sind,  allen  Glauben,  und  die  Resul¬ 
tate  dieser  Beobachtungen  geben  dem  Naturforscher 
sowohl  als  dem  Arzte  Anlass  zu  vielfachen  Hoff¬ 
nungen  von  Aufschlüssen  über  die  noch  so  wenig 
erkannte  Welt  der  Infusorien  und  über  die  nicht 
bloss  von  den  chemischen  Untersuchungen  ab¬ 
hängigen  Unterscheidungszeichen  des  Eiters  und 
Schleimes. 

Der  Verf.  prüft  den  Eiter  und  Schleim  auf  ei¬ 
ne  doppelte  Weise  durch  das  Mikroskop.  In  der 
ersten  Prüfung  werden  die  genannten  Substanzen 
gleichsam  roh,  das  ist  unverändert,  durch  das  Mi 
kroskop  betrachtet:  in  der  zwsyten  Prüfung  aber 
der  mikroskopischen  Untersuchung  erst  unterwor¬ 
fen,  wenn  sie  vorher  zur  Infusion  geschickt  ge¬ 
macht  worden  wären. 

Die  wesentlichsten  Bestandteile  des  Eiters  sind 
nach  der  ersten  Prüfung  eigene  Körner,  die  in  ei¬ 
ner  gallertartigen  Flüssigkeit  enthalten  sind  und 
die  sich  von  den  Blutkügelchen  durch  ihre  Gestalt, 
Farbe  und  Grösse  unterscheiden.  Es  finden  sich 
zwar  auch  im  Schleime  Körner,  allein  sic  sind 
nicht  beständig  und  immer  etwas  ungleich,  ein¬ 
gekerbt  oder  gefranzt,  auch  keineswegs  an  Grösse 
einander  gleich. 

Will  man  die  Infusorien  sehen,5  so  vermischt 
inan  in  einem  anderthalb  Unzen  haltenden  Zucker¬ 


glase  etwa  einen  Skrupel  tliierischer  Substanz  mit 
einer  Unze  reinem  destillirten  Wasser,  verbindet 
das  Gefäss  mit  doppeltem  Flore  und  lässt  es  am  Ta¬ 
geslichte  in  einer  Temperatur  von  97  —  io(5°  nach 
Fahrenheit  stehen,  so  zeigen  sich  am  zweyten  oder 
dritten  Tage  die  Infusorien  als  kleine  weisse  Puncte, 
die  sich  in  kleinen  Kreisen  umher  drehen  und  ein¬ 
ander  ausweidien,  wenn  sie  sieh  begegnen.  Im 
Eiter  nehmen  weiterhin  die  Infusorien  an  Grösse 
zu,  behalten  aber  immer  ihre  rundliche  Form  und 
drehen  sich  etwas  träger  herum  als  anfänglich. 
Im  Schleime  erzeugen  sich  weit  grössere  Infusions- 
thierchen  als  im  Eiter;  sie  sind  im  Ganzen  genom¬ 
men  mehr  oval  und  an  ihrem  spitzeren  Theile  et¬ 
was  gekrümmt,  auch  sind  sie  sehr  schnell  in  ih¬ 
ren  Bewegungen.  Ihre  Gestalt  variirt  etwas  nach 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Schleimes. 
Eigentlich  sind  es  zweyerley  Thiere,  welche  man 
im  Schleime  findet,  nemlich  das  Tandeloquenthier- 
chen  des  Hrn.  v.  Gleichen  und  Hösels  Afterpoly¬ 
pen.  Beyde  werden  genau  beschrieben  und  auf 
der  beygefügten  Kupfertafel  durch  Abbildungen  er¬ 
läutert.  Uebrigens  muss  man  bemerken:  dass  das 
Verhältnis  in  der  Aenderung  der  Infusionsthierchen 
durch  die  Substanzveränderung  so  beträchtlich  ist, 
dass  selbst  das  Zugiessen  von  reinem  Wasser  oft 
eine  beträchtliche  Veränderung  der  Gestalt  hervor¬ 
bringt  und  dass  demnach  in  jeder  Infusion  von  ei¬ 
gener  Qualität  eine  besondere  Kraft  ist,  besondere 
Infusionsthierchen  hervorsubringen.  Deshalb  ist  es 
nöthig  den  Eiter,  den  man  durch  Infusion  prüfen 
will,  von  allem  Fremdartigen  frey  zu  machen,  wo¬ 
zu  das  Verfahren  umständlich  angegeben  wird. 

Uebrigens  hat  der  Verf.  nicht  nur  Eiter  von 
verschiedener  Art,  sondern  auch  Schleim  aus  ver¬ 
schiedenen  schleimabsondernden  Stelle«,  Milch, 
Chylus’,  Thränen  und  allerley  seröse  Feuchtigkei¬ 
ten  mikroskopisch  untersuchet,  seine  Bemerkungen 
über  die  Fortpilanzungs weisen  der  Infusorien  ab?r 
wird  er  in  einer  anderen  Schrift  aussinandeFsetzen, 
doch  führt  er  vorläufig  an,  dass  er  viererley  Fort- 
pflanzungsarten  der  Infusorien  entdeckt  habe,  nem¬ 
lich:  durch  das  Verthcilen,  durch  Eier,  durch  Ab¬ 
leger  und  durch  das  Zerplatzen. 

Die  15  Figuren  der  beygefügten  Kupfertafel 
stellen  Eiterkörner,  Eiterinfusorien ,  Schleiminfuso¬ 
rien,  Infusorien  und  Crystalle  aus  der  Materie  vom 
weissen  Fluss  und  Milchkörner  vor. 
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lieber  die  Geschickte  der  Wissenschaften  und  Künste. 
Von  D.  Johann  Andreas  Ortloff,  Ilofrath  und 
Polbcyairector  zu  Coburg.  Coburg,  iß07-  X»  t  u. 
94  Seiten,  klein  8-  nebst  einer ^encyklopädiscben 
Tabelle  der  Wissenschaften  und  Künste  auf  einem 
Bogen.  ( 1 2  gr. ) 

Hecensent  bat  die  frühem  Schriften  des  Verfs.  mit 
Achtung  und  Belehrung  gelesen;  in  der  anzuzei- 
u enden  fand  er  sieh  aber  mit  demselben  auf  einem 
ganz  verschiedenen  Wege.  Der  \  erf.  hat  neun!«  h 
nach  Frincipien  der  Schellingischen  Philosophie, 
eine  neue  Organisation  des  Innern  Gebiets  der  all- 
reinen  Eijcy Viöpääie  und  eine  neue  Öliäs si fi ca» 
tion  der  Wissenschaften  und  der  Künste  versucht. 
Ob  nun  gleich  Pme.  die  Ueberzeugung  hat,  dass 
weder  durch  Adelung,  noch  durch  Eschenburg, 
Buhle  und  Strass,  selbst  nicht  durch  den  scharf¬ 
sinnigen  Krug  die  grosse  Aurgabc  einei  allgemeinen 
Encvklopädie  völlig  gelöset  worden  sey;  so  ist  doch, 
nach  seiner  Meynung,  der  hier  gelieferte  Versuch 
ganz  misslungen.  Ree.  ist,  um  es  oben  zu  geste¬ 
hen,  kein  Schcllingiaucr.  Er  überlässt  es  denjeni¬ 
gen  kritischen  Blättern  ,  welche  das  Identitätssystem 
unbedingt  empfehlen,  und  die  philosophischen  Disci- 
p! irren  von  Schellingianern  bearbeiten  lassen,  diese 
Schrift  des  Verfs.  anzupreisen;  glaubt  aber  bey  der 
Anzeige  derselben  am  unpartheyischsten  zu  verfah¬ 
ren,  wenn  er  im  Ganzen  bios  referirt,  was  er  vor¬ 
gefunden  hat.  Mögen  seine  Leser  dann^  selbst  be- 
urtheilen ,  ob  ihnen  die  Ansichten  des  Vtr.s.  ^odci 
wie  er  sich  in  der  Vorrede  nennt:  des  Bildners) 
dieser  Schrift  Zusagen,  oder  nicht. 

Der  Vcrf.  beginnt  I.  mit  der  Deduction  cleY 
Geschichte  der  Wissenschaft  und  Kunst.  —  Die 
Dritter  Band. 


^.August  l  3  o  9- 


Welt,  in  Hinsicht  ihrer  Extension,  ist  (schaffend') 
Natur;  in  Hinsicht  ihrer  Intension  ( erkennend ) 
Geist ;  —  über  der  Natur  und  dern  Geiste  ist  die 
Weltseele,  Gott.  Dieses  Wissen  von  Welt,  Natur, 
Geist  und  Gott,  nach  seinem  Inhalte,  heisst:  Wis¬ 
senschaft  ;  —  objcctiv  geordnet,  und  aus  seinen 
letzten  Gründen  abgeleitet  und  clargesfellt :  System 
der  Wissenschaft.  —  Es  existirt  nur  Gott  und  die 
Welt;  coiuequent  daher  auch  nur  die  Wissenschaft 
von  beyderi;  Geist  und  Natur  coexistiren  als  Welt.  — 
Die  universelle  Darstellung  der  Welt  nach  ihrer 
ideellen  Seite  (in  der  Zeit)  ist  die  /'Veitgeschichte, 
und  die  nach  ihrer  reellen  Seite  (im  Baume)  Na¬ 
turgeschichte.  Beyde  Darstellungen  im  gemeinsa¬ 
men  Zusammenhänge  umfassen,  je  nachdem  der 
Gesichtspunct  genommen  wird,  das  Gebiet  der  Phi¬ 
losophie  (als  Weltwissenschaft)  und  das  der  Reli¬ 
gion.  Die  Philosophie  muss,  von  ihrer  ideellen 
Seite  aus  ,  als  Idealphilosophie  ,  in  der  Weltge¬ 
schichte,  60  wie  von  der  reellen  Seite  aus,  als 
Naturphilosophie,  in  der  Naturgeschichte  verschwin¬ 
den  (V).  Die  Wissenschaft  ist  geendigt,  wenn 
das  Menschengeschlecht  in  der  Organisation  seines 

Schauens  auch  das  Gesetz  des  Seyns  erkennet.  _ _ 

Nennt  man  Theorie  das  Ineinszusamnieu gehen  (?), 
der  Specuiation  und  Praxis;  so  ist  die  Aufgabe  al¬ 
ler  Wissenschaft:  eine  universelle  Theorie  des  Gei¬ 
stes  und  der  Natur,  oder  des  Wahren,  Guten  und 
Rechten,  der  ästhetischen  Gefühle  des  Schönen  und 
der  Religion.  Sie  ist  eine  unendliche  Aufgabe,  eine 
Idee,  die  nur  durch  das  Geschlecht  realisirt  wer¬ 
den  kann.  —  Die  Geschichte  enthält  für  das  Ganze 
die  Ewigkeit ,  für  die  Einzeln(en)  aber  ein  Ent¬ 
stehen  u n  1  Aufhören  in  sich.  Dem  Menschen  ist 
Freylieit  'Nothweridigkeit,  und  Nothwendigkeit  Frey- 
heit.  Nicht  das  ist  ein  Gegenstand  der  Geschichte, 
W38  nach  einer  anerkannten  Kegel  geschieht,  perio¬ 
disch  wiederkehrt  u.  s.  w.  ;  sondern  was  durch 
Freyheit  und  Gesetzmässigkeit  in  Vereinigung  her- 
vorgebracht  -wird.  Diess  Endet  nur  da  Statt ,  wo 
[98] 
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ein  Ideal  unter  unendlich  viel(en)  Abweichungen 
so  realisirt  >vird»  das(ss)  zwar  nicht  das  Einzelne, 
wohl  aber  das  Ganze  mit  ihm  congruirt  (Dabey 
Werden  Schelling  und  Brey  er  citii't). 

Die  Wissenschaften  und  Künste  haben  in  dem 
freyen  Tkätigseyn  des  Menschen,  auf  eich  selbst 
oder  andere  Objecte,  —  ihren  lez(tz)ten  Grund,  — 
und  je  nachdem  die  Form  oder  Materie  bey  einem 
wissenschaftlich  oder  poetisch  behandelten  Gegen¬ 
stände,  im  Verhältnisse  zu  einander,  im  Ueberge- 
wichte  eich  zeigt;  so  gehen,  in  Hinsicht  auf  die 
Form,  Kunstprodukte ,  und  in  Hinsicht  auf  die 
Materie,  Produkte  der  Wissenschaft,  hervor.  Die 
■Wissenschaft  hat  es  mit  dem,  dem  Denken  Noth- 
wendigen,  dem  Absoluten,  in  seiner  lebendigen 
Gestall(l)tung  zu  thun.  Wenn  nun  das  Absolute, 
oder  die  Vernunft,  ewig  eine  und  dasselbe  ist;  so 
hat  die  Vernunft,  wenn  sie  sich  erkannt  hat,  ein 
wahres  Wissen  hervorgebracht,  und  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  gelöset.  —  Die  Kunst  aussert 
"sich  ewig  frcy  in  schöner  Dichtung.  Ist  das  Ideal 
der  Kunst  das  Symbol,  welches  sich  die  Phantasie 
von  dem  Durchdringen  der  Form  und  der  Materie 
eines  zu  behandelnden  poetischen  Objects  entwirft; 
so  wird  dieses  um  so  vollkommner  seyn,  je  gerin¬ 
ger  die  Differenz  der  Materie  und  Form  zu  einan¬ 
der  sich  darlegt.  Wo  sich  Form  und  Inhalt  an  (?) 
einem  Werke  durchdringen  (?) ,  da  ist  das  Höchste 
erreicht  (?). 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  was  Geschichte  oder 
Wissenschaft  und  Kunst  sey?  Sie  ist  die  Angabe 
und  Darstellung  des  Allgemeingültigen  und  Höch¬ 
sten  und  der  Annäherung  an  dasselbe,  das  die  in 
den  Wissenschaften  und  Künsten  schaffenden  und 
ergreifenden  Geister,  der  Zeit  nach,  hervorgebracht 
haben;  sie  ist  die  Darstellung,  wie,  durch  die 
wiederholt«  Offenbarung  der  freythätigen  Vernunft 
und  Phantasie,  der  Lösung  der  Aufgabe  aller  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst ,  einer  allgemeinen  Theorie 
des  Wahren,  Guten  und  Rechten,  und  der  ästhe¬ 
tischen  Gefühle  des  Schönen  und  der  Religion, 
Genüge  geleistet,  und  sich  dem  Ideale  in  der  Aus¬ 
übung  genährt  (gen zhert)  wurde.  Da  die  Aufgabe 
der  Wissenschaften  und  Künste  sich  mit  dem  Tha- 
tigseyn  des  menschliehen  Geistes  nach  allen  seinen 
Richtungen  beschäftigt,  der  einzelne  Mensch  nach 
dem  für  ihn  höchsten,  und  das  ganze  Geschlecht 
nach  dem  für  die  vollendetsten  Ideale  streben  muss; 
eo  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaften  und  Künste 
eine  dem  menschlichen  Geigte  nothwendige.  Die 
Aufgabe  ist  aber,  wegen  des  in  eines  jeden  Natur 
liegenden  Strcbens  nach  ihrer  Auflösung,  eine  noth¬ 
wendige  — ■  die  vollendetste  Auflösung  der  Aufgabe 
nur  blos  dem  Geschleckte  möglich.  Das  Geschlecht 
reaÜsirt  aber  das,  was  es  realisirt,  succe&öive  durch 
die  Geschichte ;  es  liegt  alio  die  vollendetste  Auf- 
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lesur.g  der  Aufgabe  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  ihrer  Geschickte ,  und  diese  ist,  wegen  des  in 
der  Natur  begründeten  Bestrebens,  so  riothwendig 
als  die  Aufgabe  selbst  (?). 

II»  Theile  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
und  Künste.  —  Es  müssen  zwey  Hauptthcile  unter¬ 
schieden  werden,  die  aus  dem  angegebenen  Begriff» 
fliessen :  ein  nothioendiger  und  ein  zufälliger  Theil. 

Der  nothwendige  Theil  ist  Geschichte  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  an  sich:  innere  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  Künste,  hauptsächlich  nach 
ihren(m)  materiellen  und  formellen  Gehalt(e),  nach 
ihren  Pincipien,  ihren  ihnen  mit  zu  Grunde  liegen¬ 
den  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  auch  Grund  - 
und  Folgesätzen.  Es  kommt  hier  in  Betrachtung: 
1)  Die  Geschichte  in  Bezug  auf  Wahrheit  in  tursern 
Erkenntnissen  und  Wissen  ;  theoretische  Wissen¬ 
schaften;  2)  die  Geschichte  in  Bezug  aufs  Gutseyn 
und  Rechtthun  in  unserm  Handeln;  praktische  Wis¬ 
senschaften  ;  3)  die  Geschichte  in  Bezug  auf  unsere 
ästhetischen  Gefühle;  Kunst  und  Religion, 

Der  zufällige  Theil  enthält  die  äussere  Geschichte 
der  Wissenschaften  und  Künste:  1)  Geschichte  des¬ 
sen,  was  mittelbar  auf  Wissenschaften  und  Künste 
einen  Einfluss  hatte;  Männer,  welche  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste  bearbeiteten  ,  Männer,  Gelehrte  und 
Künstler  (Biographie')',  Denkmäler  (Bibliologie  und 
Kenutniss  der  Kunstwerke);  Anstalten  für  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  ( Geschichte  der  Lehranstalten, 
der  Kunstschulen ,  des  Lehrunterrichts,  Bibliotheken , 
Kunstmuseen  etc.);  2)  Geschichte  des  Einflusses,  den 
die  Wissenschaften  und  Künste  nach  aussen  genossen 
und  bewirkten,  auf  die  Staatswissenschaft,  Rechts¬ 
pflege,  Religiouscultus ,  Lebensweise ,  Handel,  Ge¬ 
werbe  etc. 

IIP  Quellen  und  Hülfsrhittel.  1 )  Qu  eilen, 

a)  Allgemeine ,  —  die  schon  vorhandenen  allgemeinen 
Geschichten  der  Wissenschaften  und  Künste;  b)  be¬ 
sondere ,  die  speciellen  Geschichten  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste;  die  Werke  der  wissenschaftlichen 
Köpfe  und  der  Künstler;  die  Schriften,  worin  von 
Wissenschaften  und  Künsten  gehandelt  wird ;  In¬ 
schriften,  Münzen,  Grabmäler,  Portraits  der  Ge¬ 
lehrten  u.  Künstler. —  £)  Iiülfs mittel,  a)  Ency- 
klopädisehe  Einsicht  in  die  Wissenschaften  u.  Künste; 

b)  unausgesetztes  Studium  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  derselben;  c)  Sprachenkunde  uud’Kritik:. 
d)  weltbürgerliche  und  Culturgeschichte. 

IV.  Methoden,  die  Geschichte  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste  zu  behandeln ;  1)  allgemein;  s)  spe- 
ciell;  3)  synchronistisch;  4)  geographisch;  5)  ethno- 
graphisch;  6)  seiend  fisch ;  7)  lexikograpliisch ;  Q) 
chronologisch;  p)  chronograpbisch.  —  Anaalisti- 
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»eher,  progressiver,  regressiver,  pragmatischer  Vor¬ 
trag  der  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste 
bey  diesen  Methoden. 

V.  Warum  studiren  wir  Geschichte  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste.  Der  Mensch,  das  Individuum, 
xv eis s  durch  sich  nur  das,  was  die  Vernunft  ihm  of¬ 
fenbart;  der  wissenschaftliche  Kopf  weiss  nicht  nur 
diess,  sondern  auch  durch  die  Geschichte,  was  die 
Vernunft  überhaupt  geoftenbaret  hat.  —  Der  wissen¬ 
schaftliche  Kopf  setzt  den  Genuss  und  Werth  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste  1)  in  die 
lebendige  Anschauung  des  grossen  Ganzen  selbst; 
c)  in -die  ohne  alles  empirische  Interesse  bewirkt« 
Cultur  d«r  Wissenschaften  und  Künste  ;  und  3)  in 
die  Veredlung  unsres  Geschlechts,  die  durch  diese 
Cultur  zugleich  mit  herbeygeführt  wird.  —  Der  ge¬ 
wöhnliche  Gelehrte  hingegen  sieht  dabey  nur  auf  den 
Nutzen,  den  ihm  dieses  Wisöen  bringt,  und  auf  die 
Brauchbarkeit ,  die  es  für  bestimmte  Zwecke  hat.  Es 
soll  im  Allgemeinen  seinen  erlernten  Kenntnissen 
mehr  Gründlichkeit  und  Festigkeit  geben;  ihm  ins¬ 
besondere  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  der 
Völker  und  Staaten,  mehr  Licht  verschaffen;  ihm 
specielle  Kenntniss  der  Gelehrten,  Menschenkennt- 
niss,  gewähren;  vor  manchen  Vorurtheilen  bewah¬ 
ren;  lächerliche  Solöcismen  vermeiden,  und  Bücher 
kennen  lehren. 

VI.  Wie  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und 
Künste  zu  behandeln  ist.  Wenn  die  Geschichte  fürs 
Ganze  die  Ewigkeit  enthält,  und  nur  für  die  Einzel¬ 
nen  einen  Anfang  uhd  ein  Aufhören  hat;  so  beginnt 
und  redet  sie  für  den  Philosophen  mit  dem  Vernunft¬ 
reiche.  Das  Physische  und  Geistige  war  ungetrennt 
(im  Absoluten?  Reef  und  wird  wieder  eins  werden. 
Für  den  Einzelnen  beginnt  die  Geschichte  mit  der 
Reflexion.  Mit  der  Trennung  des  Geistes  von  dem 
Physischen  fängt  die  Geschichte  der  Wissenschaften 
und  Künste  an,  und  schliesst  mit  der  Vereinigung 
beyder  in  einer  lebendigen  Weltanschauung.  Mit 
und  in  dieser  Vereinigung  wird  die  Philosophie  als 
Poesie,  und  die  Poesie  als  Philosophie  erscheinen  ; 


denn  bey  de  streben  nach  dem  intellectuellen  Urlilde 
der  Dinge.  Die  Geschichte  icird  im  umgekehrten  Ver¬ 
hältnisse  mit  Poesie  endigen ,  wie  sie  mit  Poesie  be¬ 
gann.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften  u.  Künste 
kennt  keine  Zeitabschnitte ,  die  in  ihrem  Innern  be¬ 
gründet  wären  (?).  Die  Genies  eilten  ihrem  noch  auf 
dem  Wege  zur  Cultur  befindlichen  Zeitalter  voraus; 
sie  setzten  das  zu  erreichende  Ziel;  wurden  und  iver- 
den  aber  erst  dann  verstanden ,  wenn  das  Zeitalter 
unter  allmäliger  Leitung  diejenigen  Punct«  der  Bahn 
betreten  (hat),  welche  sie  anticipirten. 

Bey  der  Geschichte  der  Wissenschaften  u.  Künste 
finden  und  behandeln  wir  zuerst  die  fragmentari¬ 
schen  Kenntnisse  literarischer  und  Kunstcultur  vor 
den  mosaischen  Bruchstücken  und  den  Homerischem 
Rhapsodiecn.  Dann  1)  Geschichte  der  alten  Litera¬ 
tur  und  Kunst  (1500  Jahr  v.  Christ,  bis  4.76  n.  C. ); 
2)  Geschichte  der  Literatur  und  Kunst  des  Mittel¬ 
alters ;  von  476  bis  i45°  »  3)  Geschichte  der  Literatur 
und  Kunst  der  neuern  Zeit ,  von  i45°  bis  nach  1800. 
Jeder  Hauptabtheilung  dieser  Perioden  soll  eine  cha¬ 
rakteristische  Schilderung  des  Zustandes  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  in  allgemeinen  Zügen  voraus¬ 
gehen.  Bey  jeder  Unterabtheilung  folge  ©ine  spe- 
cielle  Darstellung  der  allgemeinen  Beschaffenheit  der 
Künste,  der  Wissenschaften  und  der  gelehrten  Kennt¬ 
nisse  in  diesem  Lande  oder  bey  diesem  Volke  für 
diesen  Zeitabschnitt;  dann  a)  detaillirte  Entwicke¬ 
lung  und  Fortbildung  der  Literatur  und  Kunst  nach 
einzelnen  Ländern  und  Völkern,  b) - nach  ih¬ 

ren  Zweigen. 

VII.  Nominalverzeichnis s  für  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  und  Künste  und  ihre  Productionen. 
Hier  ist  der  Verf.  äusserst  dürftig.  Er  führt  unter 
den  literarischen  Werken  für  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  blos  Struvii  Bibi,  historiae  litera- 
riae  Sölecta ,  Saxii  Onomasticon,  und  Meusels  Ein¬ 
leitung  in  die  Geschichte  der  Gelehrsamkeit  ;  und 
von  den  Werken  für  die  Geschichte  der  Künste 
einzig  Blankenburg'' s  Zusätze  zu  Sulzers  Theorie 
an. 


[83*] 


i55 9. 


XCVIII.  Stück. 


1560 


Wir  gehen  nun  ,  um  des  Verfassers  System  zu  versinnlichen  ,  die  Hauptmomente  aus  seiner 

enzyklopädischen  Tabelle  der  /Wissenschaften  und  Künste. 

/Veit. 

(  Weltwissenschaft. ) 

Die  Welt  ist  intensiv  und  extensiv. 


I 


%> 

so 


V) 

<-> 

4) 

öß 

So 

i~o 

Cj 


2. 


In  der  Intensität  ist  sic  erkennend. 

Geist. 

Daher  hier  die 
Lehre  des  Erkennens. 

Lehre  des  ideellen  Seyns,  und  zwar 

1)  Materielle ;  Allgemeine  Grundlehre  oder  Dar* 
Stellung  der  Geistesentwichelung  und  Geistes- 
thätigkeit  (Transcendentalphilosophie —  ehemals 
Metaphysik'). 

2)  Formelle. 

cc)  Darstellung  der  erkannten  Organisation  des 
Denkens.  Logik. 

ß)  Darstellung  der  erkannten  Gesetzmässigkeit 
des  roproductiven  inneru  Sinnes.  Psychologie . 
y)  Darstellung  der  erkannten  Gesetzmässigkeit 
des  äussern  Sinnes.  Mathematik. 

Lehre  der  Ordnung  und  F  r  e  y  h  e  i  t. 

a)  Aus  der  allgemeinen  Menschennatur  dargestellt. 

1)  Harmonische  Selbstgesetzgebung  und  Gesetzes¬ 
erfüllung  des  einzelnen  Menschen.  Moral. 
Selhstfreyheitslehre. 

2)  Harmonische  Gesetzgebung  und  Gesetzerfüllung 
für  die  Gemeinschaft  der 
Wissenschaft. 

5)  Reaction  der  in  Thätigkeit  übergegangenen  Ge¬ 
setzgebung  und  Ordnung  gegen  die  Nichtbefol- 
gung  oder  Verletzung  ihrer  selbst.  Justiz -  und 
exekutive  Gewalt. 

b)  Nach  der  speciellen  Menschennatur  dargestellt, 
Menschen  -  und  Staatengeschichte. 

Darstellung  der  L  ehr  e  von  den  ästhe¬ 
tischen  Gefühlen.  Schönheit  und  Genuss. 
a)  Tn  allgemeiner  Hinsichtt: 

Philosophie  des  Schönen 
(Theorie  des  Schönen) 

(Kritik  des  Schönen) 
h)  In  specieller  Hinsieh : 

1)  Redende  Künste  und  Musik. 

2)  Bildende  Künste. 

5)  Mimische  Künste. 


Philosophie.  Lehre  des  gewissen  Ganzen  conSequent 
aus  dem  menschlichen  Geiste  dargestellt. 


\ 


Menschen.  Staats- 


0« 


In  der  Extensität  ist  sie  schaffend. 

Natur.  "I 

Daher  hier 

j .  Physik. 

✓ 

Naturlehre  des  reellen  Seyns, 

«)  Allgemeine  Naturlehre,  Von  dem  Bestehen 
der  Natur  nach  ihren  Elementen  und  Facto- 
ren  überhaupt. 
ß )  Specielle  Naturlehre. 

j)  Licht.  Gravitation.  Materie. 

2)  Magnet  und  Elektricität. 

5)  Kohlenstoff  ,  Stickstoff,  Sauerstoff  und 
Wasserstoff. 

4)  Chemischer  Process. 

2.  Von  den  (in)  vereinten  Bestehen  der 
Natur.  Naturbeschreibung. 

Anorgische  Natur.  Vegetation.  Animalisation. 
(Naturgeschichte). 
a)  Formation  und  Zusammenbestehen  der  Erde  ( 
und  ihrer  einzelnen  Theile.  Geologie ,  Oryktö 
gnosie  und  Mineralogie, 
h)  Botanik, 
c)  Zoologie. 


3.  Von  den  TV  eit  sph  är  en  und  dem  organi¬ 
schen  Lehen  in  denselben. 

Naturlehre  der  Gestirne.  Astrographie. 
a)  Sönnenlehre.  Fixsterne. 
h)  Planetographie. 
t)  Cometographie. 
etc.’ 


J 

Kosmologie.  Lehre  des  grossen  Ganzen  aus  der  Natur 
(in  so  fern  sie  der  Intelligenz  entgegen  gesstzt  wird) 
selbst  entwickelt. 


cre» 

c» 

a* 

«Ne 

% 


(Religion.) 

li 

D-  i.  was  minder  oder  mehr  aus  der  lebendigen  Anschauung  des  grossen  Ganzen,  aus  dem  menschlichen  Geiste» 
und  aus  der  Natur  entwickelt,  von  selbst  hervorgehet  und  uns  hin  weiset  auf 

Gott. 


/ 
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Die  Leser  können,  nach  dieser  getreuen  Rela¬ 
tion,  die  individuelle  Ansicht  des  Verfs.  beurtheilen. 
Ree.  hat  sich  schon  dahin  erklärt,  dass  das  System 
des  Verfs.  nicht  das  seinige  ist  und  nie  das  seinige 
werden  kann.  Er  fügt  hinzu,  dass  er  auch  dem 
Tabellen  werke,  worein  man  seit  einiger  Zeit  die  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  nach  irgend  einem  herrschen¬ 
den  philosophischen  Systeme  zwängen  will,  durch¬ 
aus  abgeneigt  ist.  Wie  ärmlich  stehen  doch  unsere 
Tabellen  da  gegen  das  unermessliche  Leben  in  der 
unergründbaren  Sphäre  der  freyen  Thatigkeit  des 
menschlichen  Geistes. 

DEUTSCHE  SPRACHE. 

Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon ,  mit  ety¬ 
mologischen  Bemerkungen  untermischt.  Samt 
einer  Skizze  einir  Schweizerischen  Dialektologie, 
Von  Franz  Ioseph  Stalder,  Kämmerer  und  Pfarrer 
zu  Escholzmatt  im  Entlebuch.  Erster  Rand .  Basel 
ti.  Arau,  in  der  Flickischen  Buchh.  igo6.  gr.  Q. 
507  Seiten.  (2  Thlr. ) 

Wenn  Rec.  gleich  nicht  zu  den  Enthusiasten 
gehört,  die  mit  Hrn.  Campe  aus  den  Provinzialis¬ 
men ,  und  aus  den  Sammlungen  derselben  in  den 
Idioticis  einen  wesentlichen  Zuwachs  für  die  Er¬ 
weiterung  und  Vervollkommnung  der  eigentlichen 
hochdeutschen  Sprache  erwarten;  so  ist  ihm  doch 
jedes  Idiotikon  eine  willkommene  Erscheinung,  um 
in  demselben  einen  neuen  Beytrag  zu  den  mannich- 
faltigen  Schatlirungen  der  Cultur  bey  den  einzelnen 
deutschen  Völkerschaften ,  und  besondere  reichhal¬ 
tige  Spuren  für  die  Ausprägung  eines  echten  pro¬ 
vinziellen  Sinnes  und  Geistes  in  Hinsicht  auf.  Sit¬ 
ten ,  Lebensart  und  Gebräuche  zu  finden.  Zwar 
sind  in  der  letztem  Beziehung  nicht  alle  Idiotica 
so  vielseitig  und  brauchbar,  wie  das  Holsteinische 
Idiotikon  von  Schutze ,  und  das  ( Tiling'sche )  Bre¬ 
misch  -  niedersächsische  Wörterbuch  in  fünf  Thei- 
len ;  aber  auch  das  hennebergische  Idiotikon  von 
Pieinwald ,  das  bäuerische  und  oberpfälzische  von 
Zaupser  ,  Höfer's  Volkssprache  in  Oesterreich, 

Schmids  schwäbisches  Idiotikon,  K.  Oh.  L.  Schmids 
westerwäldisches  Idiotikon  ,  RicheyA  Idioticon  Ham- 
bui’gense ,  Strodtmanifs  Idioticon  Osnabrugense, 

Dähnert's  plattdeutsches  Wörterbuch,  RoclCs  Idio¬ 
tikon  prussicum,  Hennig’s  preussisches  Wörterbuch, 
Rerndt's  Versuch  eines  schlesischen  Idiotikon,  IVink- 
Icr's  thüringisches  Idiotikon  in  den  sächsischen  Pro¬ 
vinzialblättern  von  den  Jahren  lßoi  und  fQeü, 
de  Eu ca  von  den  Mundarten  in  Tyrol ,  in  Adelungs 
Magazin  für  deutsche  Sprache  ,  zweyten  Bandes 
erstes  Stück,  Gräter's  Schwäbisch-halHsches  Idio¬ 
tikon  in  Rüdigers  neuestem  'Zuwachs  Stück  5,  die 
vielen  Sammlungen  von  schwäbischen,  augsDurgi- 
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sehen,  ulmischen,  salzburgischen,  schweizerischen, 
hennebergischen  ,  hohenlohischen  ,  pfälzischen  etc. 
Idiotismen  in  mehrern  Jahrgängen  des  Journals  von 
und  für  Deutschland  ,  so  wie  die  allgemeinem 
Werke  von  Popowitsch,  Fulda  und  Klein  enthalten 
einen  reichen  ,  noch  nicht  gehörig  verarbeiteten, 
Schatz  von  Provinzialismen.  AiRalie  diese  schätz¬ 
baren  Sammlungen  schliesst  sich  nun  auch  das 
vorliegende  schweizerische  Idiotikon  an.  Seit  drey 
Jahren  hat  R.ec.  die  Fortsetzung  desselben  erwar¬ 
tet;  denn  der  erste  Theil  geht  nur  von  A —  G ; 
aber  diese  Fortsetzung  scheint  noch  nicht  erschie¬ 
nen  zu  seyn.  Wahrscheinlich  wird  die  solide  Ver¬ 
lagshandlung  ein  so  schätzbares  Werk  nicht  unvoll¬ 
endet  lassen. 

Rec.  ist  kein  Schweizer  ,  auch  bat  er  die 
Schweiz  nie  bereiset;  er  kann  daher  dieses  Werk 
nicht  nach  Untersuchungen  und  Resultaten  beur¬ 
theilen,  die  nur  an  Ort  und  Stelle  in  der  Schweiz 
selbst  gemacht  werden  können.  Er  hält  sich  also 
an  das  Buch  selbst  und  an  den  Geist  desselben, 
und  kann  versichern,  dass  das  Buch  das  Produkt 
eines  anhaltenden  mühsamen  Fleigses  ,  und  der 
Geist  desselben  ein  guter,  thätiger ,  belehrender 
Geist  ist.  Dieses  neue  Idiotikon  kann  mit  allem 
Rechte  dem  holsteinischen  von  Schütze  an  die  Seite 
gesetzt,  und  in  vielen  Rücksichten  mit  demselben 
verglichen  werden.  Auch  hier  wird,  wie  in  jenem, 
viel  auf  den  Geist  und  die  Sitten  der  niedern  Stände 
gesehen,  in  wie  fern  sich  beyde  in  der  Sprache  aus- 
drücken. 

Der  Vf.  rühmt  zuerst  in  der  Vorre  de  die  Unter¬ 
stützung,  welche  ihm  bey  seiner  Arbeit  von  meh¬ 
rern  würdigen  Schweizern  zu  Theil  geworden  ist; 
vom  Helfer  Grüner  in  Bern,  der  schon  längst  an  einem 
Bernerschen  Idiotikon  sammelte,  und  der  ihrn  den 
Reichthum  seiner  handschriftlichen  Sammlung  freund¬ 
schaftlich  übergab  (ein  Beyspiel .  das  ira  nördlichen 
Deutschlande  selten  seyn  dürfte);  von  Ulrich  v.  Salis , 
von  den  Predigern  Fischer  zu  Tägerfelden,  Kirehhojer 
zu  Siblingen,  Locher  zu  Ottenbach  und  Steinmüllcr 
zu  Rheineck  (dem  wackern  Kämpfer  gegen  Pestalozzi’s 
Schwachen)  etc.  —  Mit  Recht  bemerkt  der  Vf. ,  dass 
sein  Idiotikon  der  erste  Versuch  dieser  Art  in  der 
Schweiz  sey,  denn  die  Arbeit  des  Professors  Spreng 
aus  Basel,  die  er  vor  mehr  als  20  Jahren  vollendete, 
liege  als  ein  unzugängliches  Heiligthum  in  den  Hän¬ 
den  seiner  Familie.  Er  führt  darauf  die  Schriftsteller 
an,  bey  welchen  sich  Rücksichten  auf  schweizerische 
Idiotismen  finden:  Nicolai  ( in  seiner  Rcisebeschrei- 
bung)’,  Meiner s  (.in  s.  Briefen  über  die  Schweiz), 
Hüttner  (in  s.  Briefen  eines  Sachsen  aus  der  Schweiz), 
Andrea  (in  s.  Briefen  aus  der  Schweiz  nach  Hannover), 
Spazier  (in  s.  Wanderungen  durch  die  Schweiz), 
Klein  (in  s.  Provinzial  Wörterbuche),  und  Ebel  (in  s. 
Anleitung,  auf  die  nützlichste  Art  die  Schweiz  za 
bereisen).  Gewünscht  hätte  Rec. ,  dass  der  Vf.  auch 
die  in  das  Journal  von  u ,  für  Deutschland  aufgenonr 
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menen  und  bereits  vom  Rec.  erwähnten ,  schweizeri¬ 
schen  Idiotismen  gekannt  und  geprüft  haben  möchte. 

Die  Vorzüge,  welche  der  Verf.  seinem  Idiotikon 
seihst  mit  Recht  beylegt,  bestehen  in  der  grösstmög- 
lichen  Vollständigkeit;  in  der  Unterscheidung  dessen, 
\va«  eigentlich  und  figürlich,  im  plumpen  Scherze 
oder  in  der  Kindersprache,  vom  niedrigen  Pöbel,  oder 
ohne  Unterschied  gebraucht  wird  ;  und  in  der  Bestim¬ 
mung  sinnverwandter  Wörter  und  solcher  Ausdrücke, 
-yrelche  besondere  Schattirungen  bezeichnen,  Es  ist 
Wahrheit,  wenn  er  S.  10  sagt:  ,,Mag  auch  dies» 
schweizerische  Idiotikon  manche  grammatische  Sün¬ 
de,  manche  barbarische  Sprachverunreinigung  ans 
Licht  stellen';  so  werden  nichts  desto  weniger  die 
deutschen  Sprachforscher  einen  grossen  Schatz  von 
brauchbaren  Wörtern  darin  finden,  um  Begriffe  zu 
bezeichnen,  für  welche  wir  in  der  allgemeinen  Spra¬ 
che  keine  Benennungen  haben,  so  wie  mancher  acht- 
deutsche  Ausdruck  in  der  ehrwürdigen  Ahnherrn- 
tracht,  und  manches  verlorne  Wurzel  wort  aus  den 
alten  Fundgruben  unsrer  Sprache,  vorzüglich  aber 
eine  Fülle  klangnachbildender  Wörter.“ 

Dass  aber  bey  den  Schweizern  sich  so  vieles  Al- 
terthümliche  in  der  Sprache  erhalten  konnte,  hat  sei¬ 
nen  Grund  zunächst  in  der  Lebensweise  und  in  den 
patriarchalischen  Sitten  der  eigentlichen  schweizeri¬ 
schen  Gebirgs-  und  Hirtenvölker,  d?e  gleichsam  iso- 
lirt  von  der  Gesellschaft  der  Städtebewohner  leben 
und  mit  denselben  wenige  Berührungspuncte  im  Han¬ 
del  und  Wandel  haben. 

Unter  einem  schweizerischen  Idiotism  versteht 
aber  der  Verf.  a)  jedes  in  der  Volkssprache  noch  jetzt 
lebende  Wort,  das  in  der  Schriftsprache  entweder  ganz, 
oder  in  der  gehörigen  Stärke  abgeht;  b)  jedes,  selbst 
in  der  deutschen  Sprache  angenommene,  Wort,  so¬ 
fern  es  eine  Bedeutung,  oder  einen  Sinn  bezeichnet, 
der  bis  dahin  in  der  Schriftsprache  entweder  nicht 
bekannt  war,  oder  sieb  längst  schon  verloren  hat.  — 
Wörter  dieser  Art  nahm  der  Verf.  auf,  ohne  ängstlich 
zu  untersuchen,  ob  auch  ein  solcher  Idiotism  anders¬ 
wo  ausser  den  Grenzen  der  Schweiz,  z.  B.  in  Schwa¬ 
ben  oder  Bayern  u.  s.  w.  gesprochen  werde.  Dage¬ 
gen  liess  er  hinweg:  a)  alle  durch  die  Mundart  bloss 
verhunzten  (te)  oder  verdorbenen  (bene)  Schriftwör¬ 
ter  sowohl,  als  geringe  Abweichungen  von  der  deut¬ 
schen  Sprache;  b)  blosse  Interjectionen  und  artiku- 
lirte  Töne  der  Empfindung,  weil  sie  fast  überall 
gleich  sind;  c)  Verkürzungen  der  Taufnamen  im  ge¬ 
meinen  Leben  ,  (z,  B.  Elsi  st.  Elisabeth  etc.).  —  Da¬ 
gegen  hält  der  bescheidene  Verf.  das,  was  er  beyläufig 
für  die  Etymologie  gethan  hat,  selbst  nur  für  Neben¬ 
sache. 

Ausser  seinen  eignen  Sammlungen  und  den  ihm 
mitgetheiltcn  Materialien  von  den  oben  genannten 
Landsleuten  des  Verfs.,  benutzte  er  noch  für  seinen 
Zweck  sowohl  mehrere  ausländische  Wörterbücher, 
als  auch  bedeutende  helvetische  Geschichtschreiber 
( Tschudi;  Müller,  Stettier ,  Balthasar')  und  Josua 
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Maalers  (Pictorius  genannt)  Wörterbuch  •  „Die  deut¬ 
sche  Sprache “  etc.,  Welches  1561  zu  Zürich  erschien, 
ein  Werk,  dasRec.  zwar  in  seinen  literarischen  Schrif¬ 
ten  über  deutsche  Sprache,  der  Vollständigkeit  wegen, 
schon  längst  aufgeführt,  nie  aber  in  einem  Auctions- 
eataloge  gefunden  hat,  weil  ea  wahrscheinlich  im 
nördlichen  Deutschlande  höchst  selten  ist.  Der  Verf. 
gedenkt  desselben  sehr  ehrenvoll,  und  zieht  es,  in 
Hinsicht  auf  die  schweizerischen  Idiotismen  den  Glos¬ 
sarien  von  ff 'achter  und  Scherz,  und  selbst  dem  Wör¬ 
terbuche  von  Frisch  vor. 

Der  Verf.  unterscheidet  sehr  genau  zwischen  ei¬ 
nem  Idiotikon  und  einer  Dialektologie.  Da*  erstere 
ist  ihm  ein  Land  Wörterbuch,  und  nimmt  einzig  Rück¬ 
sicht  auf  die  Eigenheiten  der  Provinzialismen;  die 
letztere  erklärt  er  als  die  Lehre  einer  Volkssprechart,  so 
dass  die  Dialektologie  aut  die  Eigenheiten  der  Mund¬ 
art  und  der  Wortfügungen  (die  letztem  gehören  im 
strengem  Sinne  doch  wohl  zum  Syntaxe)  Rücksicht 
nimmt. 

Nach  diesem  Gesichtepuncte  macht  denn  auch 
bey  dem  Vf.  die  Dialektologie  den  Anfang  des  Wer¬ 
kes,  und  gehet  dem  Idiotikon  voraus.  Diem  Dialekto¬ 
logie  geht  von  S.  19  —  77  und  ist  ein  Beweis  von  der 
Sorgfalt  des  Vf s.  in  der  Charakterisirung  der  so  sehr 
in  den  einzelnen  Cantonen  der  Schweiz  verschiede¬ 
nen  Aussprache.  Aut  die  Erörterung  der  Aussprache 
und  Betonung  der  einzelnen  Laute  folgen  Beyspiele 
der  eigenthümlichen  Declination  der  Schweizer  und 
der  Abweichung  derselben  von  dem  Hochdeutschen, 
sowohl  in  den  Hauptwörtern  als  in  den  Beywörtern 
und  Fürwörtern ,  —  dann  der  Conjugation.  Bey 
der  letztem  bemerkt  der  Verf.  als  eine  .Eigenheit  der 
schweizerischen  \olks  -  und  Conversalionssprache, 
dass  sie  durchaus  kein  Imp  er f ec  tum  des  Indicativs 
kennet,  und  dass  war ,  hatte,  sagte,  kam,  rufte,  kauf¬ 
te  u.  s.  w.  kaum  verstanden  werden.  Statt  dessen 
drückt  sich  der  Schweizer  durchs  Perfectum  aus. 
Diese  Abwesenheit  des  Imperfecta  aus  der  Volks¬ 
sprache  ist  um  so  merkwürdiger,  da  es  sonst  in  der 
Schriftsprache  auch  der  ältesten  deutschen  Urkunden 
und  Chroniken  so  häufig,  oder  noch  häufiger  vor¬ 
kommt,  als  das  Perfectum.  —  Als  Anhang  zur  Dia¬ 
lektologie  finden  sich  Lieder  von  verschiedenem  Schwei, 
zerdialekt 0,  vom  Lucerner  Dialekte,  vom  Berner  Stad  t- 
rlialekte,  vom  Dialekte  des  Beruerschen  Oberlandes 
vom  Appenzeller  Dialekte,  vom  Zürcher  Dialekte] 
vom  Dialekte  der  Urcantone ,  besonders  der  Unter- 
waldner. 

In  dem  Idiotikon  selbst  ist  bey  den  einzelnen 
Idiotismen  mit  sorgfältiger  Genauigkeit  durch  Zeichen 
bemerkt,  ob  der  Idiotism  in  den  meisten  Cantoneu 
der  Schweiz  üblich  sey  (wo  entweder  gar  kein  Ort 
angezeigt  ist,  oder  wo  alfg,  —  allgemein  —  steht), 
ader  welcher  Landschaft  er  zunächst  angehöre  Unter 
den  letztem  führt  der  Vf.  Idiotismen  auf  aus ' Appen- 
zeü,  Aargau ,  Bern,  Bernerisches  Oberland,  Basel, 
Büudten ,  Entlebuch  im  Cantou  Lucern,  Freybur", 
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aus  den  Freyämtern  im  Canton  Aargau,  aus  St.  Gal¬ 
len,  Glarus,  Lucent,  Unterwalden  ob  und  nid  dom 
Wald,  Schaf hausen,  Schwyz,  Solothurn,  Thurgau , 
Toggenburg  im  Canton  St,  Gallen,  Uri,  Wallis , 
Waldstädten,  Zvrch  und  Zug. 

So  interessant  nun  auch  der  Anfang  dieses  Idioti¬ 
kons  ist,  und  so  sehr  wir  dessen  Vollendung  (doch 
wohl  in  einem  zweyten. Theile  —  denn  wozu  noch 
mehrere  Tlieile ; )  entgegen  sehen;  so  ist  Rec.  doch 
von  neuem  durch  dasselbe  in  seiner  mehrmals  ,  so¬ 
wohl  in  dieser  L.  Z.  als  auch  in  andern  gelehrten 
Blattern,  aufgestellten  Behauptung  und  Ueberzeugung 
befestigt  worden ,  dass  die  hochdeutsche  —  oder  ei¬ 
gentliche  Schriftsprache ,  wie  sie  in  unserm  Zeitalter 
den  Charakter  ihrer  hohem  Ausbildung  und  Reife  an 
sich  trägt,  durch  keine  Provinzialismen  und  Idiotismen 
an  Reickthum,  Umfang  und  Bestimmtheit  gewinnen 
könne.  Dem  historischen  Forscher  der  Sprache  sind 
Idiotica  sehr  wichtige  und  erfreuliehe  Erscheinun¬ 
gen;  dem  Classiker  selbst,  als  praktischem  Schrift¬ 
steller,  und  für  das  Studium  der  Classiker  sind  sie 
minder  bedeutend.  Höher  steigt  ihr  Werth,  sobald 
man  die  ältern  Sprachüberreste  damit  zusammenhält. 
Oft  wird  man  überrascht,  wie  lange  sich  in  gewissen 
Gegenden  Wörter,  Wortfügungen  und  Wendungen 
erhalten  können,  wenn  man  dieselben  in  Schriften 
des  zwölften  und  drej'zehnten  Jahrhunderts  antrifft, 
und  dann  dieselben  —  gewiss  unabhängig  von  dem 
Studium  jener  heiligen  Uebcrreste  des  deutschen  Al¬ 
terthums  —  in  einzelnen  Idioticis  wieder  findet.  So 
ist  namentlich  das  vorliegende  Staldcrsche  Idiotikon 
von  Wichtigkeit  für  das  Studium  der  Minnesänger; 
denn  aus  jenem  Zeitalter,  wo  der  süddeutsche  Dia¬ 
lekt,  während  der  Regierung  des  Hohenstaufischen 
Kaiserhofes,  der  gebildetste  und  erste  Dialekt  in 
Deutschland  war,  hat  sich  noch  viel  Eigenthiimliches 
in  der  schweizerischen  Mundart  erhalten.  Befrem¬ 
dender  auf  den  ersten  Anblick  ist  die  Aehnlichkeit  der 
tchweizerischen  Mundart  mit  der  niederdeutschen , 
und  doch  ist  sie  in  vielen  Fällen  unverkennbar,  so¬ 
bald  man  dieses  Staldersche  Idiotikon  mit  dem  Ti - 
lingschen  Bremischen  Wörterbuche  vergleicht. 

Der  würdige  Vf.  erlaube  uns  zum  Schlüsse,  ihn 
.auf  viele  Helvetismen  in  seiner  Schreibart  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Er  sagt  S.  9  von  Ebel:  „der  vor  al¬ 
len  audern  weitaus  (bey  weitem)  dasMeiste  und  Beste 
von  eigenlkümlichen  schweizerischen  Idiotismen  sam¬ 
melte“  —  S.  14  •  »Wenn  ich  aber  ähnliche  und  gleich¬ 
bedeutende  Worte  aus  etwelchen  fremden;  Sprachen 
binzureihete“  etc.  —  S.  15  u.  16:  „sein  Wörterbuch, 
eins  der  schönsten  Werken  (e)  für  die  gelehfte  Welt“ 
. —  S.  16  u.  17;  Bey  dieser  Verschiedenheit  der  Aus¬ 
sprache  des  nemlichen  Idiotism  in  dem  einen  oder 
dem  andern  Canton  schien  e6  mir  ratksamer,  den  Idio¬ 
tism  so  reinlich  zu  geben,  als  es  selbst  seine  idiolische 
Form  zulässt“  — .  u.  s.  w.  Doch  können  diese  klei¬ 
nen  Mängel  dem  mühsamen  Werke  und  denä  Verdien¬ 
et«  des  Vfs.  keinen  Eintrag  thun. 


P  A  B  A  G  O  G  I  K. 

Historischer  und  kritischer  Bericht  über  das  neue 
Normal- Institut  für  die  I.audschullehrer  des  Gan- 
tons  Zürich,  und  über  die  darin  angewandten 
Lehrarten  und  Lehrmittel.  Winterthur,  b.  Reiner, 
>807.  80  S.  gr.  8-  (Ggr.) 

,  Rpc..  hat  diesen  Bericht  mit  Vergnügen  gelesen  ; 
er  ist  mit  Klarheit,  Ruhe  und  mit  Wärme  lür  die 
gute  Sache  geschrieben.  Pestalozzi' s  Ansichten  lie¬ 
gen  dabey  zum  Grunde,  und  gew iss  für  die  Schweiz 
mit  Recht.  Alle  Edle  unsere  Geschlecht»  wurden 
durch  die  Wahrnehmung  der  Mängel  und  Gebrechen 
in  ihrer  Lühe  veranlasst,  für  ihre  nächste  Umgebung 
zuerst  zu  wirken;  so  auch  Pestalozzi.  Er  ist  Re¬ 
formator  des  Erziehungs wasena  für  ein  europäische* 
Volk,  wo  ein  langer  geistiger  Stillstand  Statt  gefun¬ 
den  hatte.  Er  kannte  dio  Bedürfnisse  der  Schwei¬ 
zerischen  Jugend;  er  fühlte  tief  den  Verfall  des 
Schullebrerstandes  und  der  Schuljugend  in  seinem 
Vaterlande.  Die  Bürgerkrone  ward  ihm  dafür,  dass 
er,  nach  seiner  Individualität ,  dort  in  Kurzem  50 
viel  bewirkte.  Nur  dürfen  die  Deutschen,  und 
besonders  die  Norddeutschen ,  wo  seit  beynahe  5° 
Jahren  so  „viel  für  Erziehung  und  namentlich  so 
vi#l  für  die  Verbesserung  der  Methode  getban  'wur¬ 
de,  nicht  alles  zu  pestalozzisiren  suchen.  Der  Zu¬ 
stand  des  Volkes  und  der  Jugend  ist  in  Preusseu,  in 
Sachsen  u.  s.  w.  anders,  als  in  der  Schweiz.  Dm 
trefflichen  Schullehrer-  Seminaria  in  den  ersten  bey- 
den  Staaten  und  mehrere  Normalsehulen,  wie  z,  B. 
in  Berlin  und  die  Frey  schule  in  Leipzig ,  waren  doch 
in  Hinsicht  der  Alethedik  schon  vor  20  Jahren  weiter, 
als  jetzt  die  Lehrmethode  Pestalozzi’a  i»t,  wenn  man 
höchstens  das  Rechnen  ausnehmen  will.  Bald  aber 
fanden  sich  junge  Schreyer,  die  durch  die  Anprei¬ 
sung  des  Ausländischen  sich  selbst  einen  Namen  ma¬ 
chen  wonten,  und  trieben  die  Sache  weiter,  als  es 
nöthig  war.  ^  Die  ersten  Pädagogen  des  nördlichen 
Deutschlands,  wozu  doch  wohl  auch  Niemeyer  und 
Her ib erg  gehören  ,  haben  über  Pestalozzi’s  Me¬ 
thode  ein  ernsthaftes  und  sehr  modi ßcirtes  Gutach¬ 
ten  dem  Publicum  vorgelegt.  Sollten  wohl  jena 
jungen  Schreyer,  -welche  absichtlich  die  besten  pä¬ 
dagogischen  Schriftsteller  Deutschlands  auf  Kosten 
der  von  ihnen  angepriesenen  Pestalozzi’scberi  Me¬ 
thode  zurücksefzten  und  herabwürdigten,  es  je  be¬ 
dacht  haben,  dass  es  ihnen  nach  15  —  20  Jahren  eben 
so  ergehen  wird,  wie  jetzt  den  ehemaligen  Base¬ 
dowschen  Satelliten?  Und  doch  war  Basedow  an  um* 
schliessender  Kenntnis*  mehr,  alg  Pestalozzi;  wa§ 
vor  beynahe  fünfzig  Jahren  Baaeaow  für  das  nördl. 
Deutschland  wurde,  das  i«t  jetzt  IJe«talozzi  für  die 
Schweiz. 

Aus  diesem  Gesichtipuncte  billigt  Rec.  die  wei¬ 
tere  Verbreitung  der  Pestaloasi’ickeu  Metbod«  in  der 
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> Schweiz „  und  halt  sie  dort  für  Gewinn.  Nur  die 
Wanderungen  und  Absendungen  norddeutscher  Er¬ 
zieher  nach  Ifevten  hält  er  für  überflüssig.  Es  wird 
auch  für  Norddeutschland  wieder  ein  Zeitpunct  der 
ruhigen  Ueb  erleg  ung  in  Sachen  der  Erziehung  kom¬ 
men  ,  wo  man  über  die  für  manche  kritische  Blätter 
an^eworbenen  Pestalozzianer  und  über  die  von  ih¬ 
nen  angepriesenen  Milcbsuppen  lächeln  wird. 

Bec.  ist  also  nicht  mit  sich  im  Widerspruche, 
dass  er  die  Verpflanzung  der  P«atal.  Methode  ins 
nördliche  Deutschland  theils  für  überflüssig,  theils 
für  nacbtheiiig  hält,  und  sich  dennoch  darüber  freut, 
wie  sie  in  der  Schweiz  an  Umfang  und  Ausbrei¬ 
tung  gewinnt,  wovon  die  vorliegende  Schrift  einen 
nicht  zu  verachtenden  Beleg  enthält.  Für  die  Stufe 
von  Bildung,  auf  welcher  noch  bis  jetzt  der  grösste 
Theil  der  Städter  u.  Landbewohner  in  der  Schweiz 
steht,  ist  sie  zweckmässig  und  anwendbar;  denn 
sie  ist  vorbereitend  auf  etwa»  Besseres;  sie  ist  aber 
nicht  das  höchste  Ziel,  nicht  der  Endpunct  aller  pä¬ 
dagogischen  Weisheit  und  Erfahrung.  Und  wo  ist 
denn  nun,  nachdem  seit  g  bis  10  Jahren  mehrere 
pädagog.  Zeitschriften  und  einige  kritisch®  Blätter 
von  der  ununterbrochenen  Anpreisung  der  Pestah 
Methode  wiederhallen,  wo  ist  das  Musterinstitut  im 
nördlichen  Deutschland®,  welche»  die  Vorzüge  je¬ 
ner  Methode  praktisch  bewährt,  und  mehr  leistet, 
als  in  den  besten  Bürger-  und  Landschulen  Prcus- 
eens  und  Sachsens  bereits  geliefert  wurde?  Rec. 
würde  gern  dahin  wallfahrten,  um  von  seinem 
Zweifel  bekehrt  zu  werden,  und  er  würde  dann 
öffentlich  erklären,  dass  er  sich  geirrt  hätte;  aber 
manche  ,  sehr  pomphaft  bey  ihrer  Organisation  an¬ 
gekündigte  Bürgerschulen  sind  seit  der  Zeit  ihrer 
Stiftung  nicht  wieder  im  Publicum  genannt  worden. 

Doch  wir  lenken  wieder  ein  und  wiederholen 
die  Bezeugung  unserer  Freude  über  die  Fortschritte 
einer  bessern  Erziehungsmethode  in  der  Schweiz, 
Sollte  aber  diese  Methode  in  einem  weitern  Um¬ 
fange  realisirt  werden;  so  mussten  nothwendig  die 
bereits  angestdlteu  Schzdlekrer  einen  neuen  Impuls 
erhalten ,  und  mit  derselben  bekannt  gemacht  wer¬ 
den,  denn  die  Zeit  lag  allerdings  zu  fern,  wo  die 
alte  Generation  der  Schullehrer  abgestorben  und  durch 
jüngere  u.  kräftigere  Männer  ersetzt  worden  W'äre. 

So  viele  Schwierigkeiten  es  nun  auch  Anfangs 
fand,  die  bereits  angeatellten  Schullehrer  in  einem 
Institute  zu  versammeln,  und  sie  während  eines 
Monats  (allerdings  eine  hurzd  Zeit,  doch  immer 
besser,  als  gar  nicht)  mit  der  neuen  Methode  be¬ 
kannt  zu  machen;  so  wurden  sie  doch  durch  die 
Thätigkeit  der  Herren  Rusterholz  und  Schzdthess 
für  den  Canton  Zürich  überwunden.  In  vorliegen¬ 
der  Schrift  findet  sich  S.  69  ff.  der  von  der  Obrigkeit 
dieses  Cab  ton  tf  genehmigte  Plan  einer  Anstalt  zur 
bessern  Instruction  der  Landschullehrer  dieses  Can- 
tons.  Diese  Anstalt  besteht  auf  Kosten  des  Staats, 
und  hat  den  Zweck,  die  Landschulmeister  theils 
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in  den  für  sie  nöthigen  Kenntnissen ,  namentlich 
im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Gpsang,  theils 
in  der  Lehrmethode  selbst  zu  vervollkommnen.  Mit 
dem  Unterrichte,  welchen  die  Schulmeister  erhal¬ 
ten,  wird  die  praktische  Anwendung  des  Gelernten 
an  Kindern  aus  einer  Volksschule  in  Zürich,  unter 
gehöriger  Aufsicht,  verbunden.  Die  Schulmeister 
des  Cantonsi  (330  Individuen)  werden  in  3  Classen 
getheilt,  und  jedes  Jahr  eine  Classe  von  90  — 
nach  ihrer  Fähigkeit  und  Neigung  zu  weiterer  Aus¬ 
bildung  —  ins  Institut  berufen,  so  dass  jedesmal 
30  Individuen  eine  Abtheilung  ausmachen  und 
einen  Sommermonat  hindurch  im  Institute  bleiben, 
worauf  sie  wieder  von  einer  ändern  Abtheilung  zu. 
30  Individuen  abgelöset  werden.  Der  Erziehungs- 
rath  des  Canföns  erneniit  aus  seiner  ‘Mitte  eine 
Commission,  welche  gemeinschaftlich  mit  den  bev- 
den  Unternehmern  ( Rusterholz  und  Schulthess )  das 
Detail  der  Sache  besorgt,  der  Prüfung  der  Ankom¬ 
menden  und  Abgebenden  beywolint,  das  Institut 
öfters  besucht,  und  dem  Erziehungsrathe  von  jedem 
Cursus  einen  genauen  Bericht  erstattet,  auch  die 
zwey  Subjeete,  die  sich  in  jedem  Jahre  durch  die 
gemachten  Fortschritte  vor  den  andern  hervorge- 
than  haben,  der  Behörde  insbesondere  bezeichnet, 
und  die  Anwendung,  welche  die  im  Institute  ge¬ 
wesenen  Lehrer  in  ihren  Stellen  von  dem  empfan¬ 
genen  Unterrichte  machen  werden  —  überhaupt 
den  ganzen  Effect  und  Einfluss  der  Anstalt  auf  das 
Schulwesen  des  Oantons  und  auf  dte  Stimmung 
der  Gemeinden  —  beobachtet,  und  eine  dahin  ein¬ 
schlagende  Correspondenz  führt. 

Die  Schrift  selbst  erzählt,  wie  gelungen  der 
erste  Versuch  in  diesem  Institute  ausgefallen  sev. 
Mit  Vergnügen  hat  es  Rec.  gelesen,  „dass  es  Schul¬ 
lehrer  genug  gab,  welche  auf  die  erste  Einladung 
sich  willig  und  bereit  zum  Eintritte  ins  Institut 
erklärten;  dass  eine  grosse  Anzahl  sich  von  fr eyen 
Stücken ^  antrug,  und  mit  grosser  Angelegenheit  um 
die  Theilnahme  bat.“ 

Rec.,  der  gewiss  die  verdienstlichen  Bemühun¬ 
gen  derjenigen  Schullehrer  des  nördlichen  Deutsch¬ 
lands  zu  ächten  weiss,  welche  in  Scminarien  ihre 
Bildung  erhielten,  wünscht  doch,  —  da  diese  Se- 
minarien  bis  jetzt  noch  lange,  nicht  für  die  Bildung 
oer  grossen  Mehrzahl  von  Landschullehrern  ausfei- 
chen,  —  dass  man  auch  im  nördl.  Deutschlande 
ein  ähnliches  Institut ,  besonders  in  solchen  Provin¬ 
zen  organisire,  wo  ein  grosser  Theil  von  Schulleh¬ 
rern  aus  dem  Handwerksstande  genommen  wird. 
Auch  sollten,  so  lange  als  noch  Patrone  Schullehrer¬ 
stellen  zu  besetzen  haben,  diese  Patrone  ernstlich  von 
der  höchsten  Behörde  angewiesen  werden,  ihre  Schul¬ 
lehrer  in  ein  solches  Institut  zu  senden;  denn  in  der 
Ordnung  —  Ausnahmen  finden  freylich  überall  Statt — 
sind  die  von  .Patronen  ,  oft  aus  Privatursachen,  er¬ 
nannten  Schullehrer  die  schlechtesten  und  unfä¬ 
higsten. 
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NE  UE  STE  S  TJA  TS  GE  S  CHI  CH  TE. 

Her  gleichende  Schilderung  der  Organisation  der 
französischen  Staatsverwaltung  in  Beziehung  auf 
das  Königreich  PFestphalen  und  andere  deutsche 
Staaten.  Frkf.  u.  Leipz.  ißo8-  250  S.  8*  (20  Sr-) 

Seit  der  Stiftung  des  rheinischen  Bundes  ist  Deutsch¬ 
land  in  ein  solches  Verhältniss  zu  Frankreich  getre¬ 
ten  ,  dass  eine  lichtvolle  Uebersicht  über  das  fran¬ 
zösische  Staaissystem,  in  Hinsicht  auf  dessen  innere 
und  äussere  Forrn,  schon  an  sich  für  die  Deutschen 
von  hohem  Interesse  seyn  muss.  Dieses  Interesse 
wird  aber  gesteigert,  wenn  man  sich  erinnert,  dass 
mehrere  der  deutschen  Bundesstaaten  mehr  oder 
weniger  eine  Nachbildung  der  französischen  Staats- 
rerfassung  und  Staatsverwaltung  in  ihrem  Innern 
versucht  haben,  wie  z.  B.  Bayern ,  TVirtemherg , 
Baden  u.  a. ,  und  dass  ein  neuenlstandener  Staat, 
das  Königreich  PFestphalen ,  ganz  nach  dem  Muster 
Frankreichs  organisirt  worden  ist. 

Eine  gedrängte  Darstellung  der  Staatsverfassung 
und  Staatsverwaltung  des  französischen  Musterstaa¬ 
tes  mit  vergleichender  Rücksicht  auf  das,  Was  seit 
drey  Jahren  in  mehreren  deutschen  Bundesstaaten 
geschehen  ist  oder  in  Kurzem  [noch  geschehen 
dürfte,  musste  schon  an  sich  willkommen  seyn ;  sie 
ist  es  aber  um  so  mehr,  da  ihre  Ausführung  in  die 
Hände  eines  sehr  scharfsinnigen  und  geübten  Poli¬ 
tikers  gefallen  ist,  der,  bey  einer  wohl  sichtbaren 
Vorliebe  für  die  französische  Administration,  den¬ 
noch  mit  Ruhe  und  Unpartheylichkeit  die  bereits 
in  Deutschland  versuchten  Organisationen  charakte- 
Tisirt,  und  mit  tiefer  Sachkenntniss  bedeutende 
Winke  über  die  Art  und  Weise,  wie  überhaupt  in 
Deutschland,  und  bis  wie  ueit  zu  organisiren  sey, 
mittheilt.  Dieses  vorliegende  Werk  dürfte  daher 
für  jeden  Staatsmann  ein  Noth  -  und  Hülfsbuch 
seyn,  aber  auch  in  gleichem  Grade  die  Beherzigung 
und  das  sorgfältige  Studium  eines  jeden  Deutschen 
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verdienen ,  der  über  die  Basis  der  französischen 
Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung,  und  über 
die  begonnene  Nachbildung  derselben  in  den  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  mit  sich  aufs  Reine  kom¬ 
men  will. 

Schon  die  Vorrede  enthält  Bemerkungen ,  wel¬ 
che  Beherzigung  verdienen.  Der  Vf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  in  Deutschland  die  Umbildung 
von  oben  her  kommt,  und  nicht  wie  in  Frankreich 
von  unten  auf  versucht  wird.  Dadurch  können  die 
„politischen  Hebungen  ,  wie  sie  vor  20  Jahren  in 
Frankreich  anfingen“,  leichter  vereiniget  werden, 
„wenn  mit  dem  nicht  zu  bezweifelnden  guten 
Willen  sich  Geschicklichkeit  vereinigt,  und  etwas 
mehr  wahre  Weltkenntniss,  als  in  gewöhnlichen  Zeiten 
gniigen  mag.“  Der  Vf.  gesteht  das  Bedürfnis  man¬ 
cher  Veränderungen  in  der  Staatsverwaltung  zu; 
warnt  aber  doch  vor  den  so  gewöhnlichen  Decla- 
mationen  „dass  der  Zeitgeist  eben  diese  und  keine 
andere  Organisation  verlange.“  Doch  setzt  er  mit 
tiefer  Sachkenntniss  und  richtiger  Beurtheilung  des 
Zeitalters  hinzu:  „Mag  immerhin  manche  Neue¬ 
rung  aus  Furcht ,  aus  Eitelkeit,  ajjs  Selbstsucht, 
aus  Nachahmungssucht  entspringen;  mag  auch  bis¬ 
weilen  die  Rolle  des  Organisators  ,  wie  einst  die 
des  Hof  astrologeu ,  oder  Alchimisten  ,  oder  Geister - 
sehers ,  dem  verschleierten  Zwecke  des  Ehrgeizigen 
dienen;  mag  die  Göttin  des  Tages ,  die  allwaltende 
Finanzkunst ,  von  der  neuen  Organisation  des  Staats¬ 
dienstes  haaren  Gewinn,  oder  wenigstens  Erspar¬ 
nis  hoffen:  immer  wird  die  Tendenz  zum  Bessern 
selbst,  wo  sie  nur  Deckmantel  nicht  guter  Zwecke 
seyn  mochte,  wohlthätig  wirken!“ 

Indem  er  die  Mode  des  Organisirens  tadelt; 
so  trifft  sein  Tadel  nicht  das  zweckmässige  Organi¬ 
siren.  „Wer  aber  das  Wesen  und  Treiben  seit  ei¬ 
nigen  Jahren  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
beobachtet  hat,  das  Organisiren  um  des  Organisi¬ 
rens  willen  —  die  kunstreichen  Erfindungen  neuer 
Namen  für  alte  Sachen,  das  rasche  und  scharfe  Ein¬ 
schneiden  in  die  feste  Haut  alter  Gewohnheiten, 
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und  sonst  noch  allerley,  was  dem  Gefühle  der  Recht¬ 
lichkeit  und  des  Edelmuths  nicht  immer  zusagte; 
nun!  dem  wird  man,  falls  er  bloss  Zuschauer  war, 
ein  leises  Achselzucken  wohl  zu  Gute  halten,  und  - 
wenn  die  leidenden  Subjecte  dabey  nicht  stehen  blei¬ 
ben ,  wer  mags  ihnen  verargen?  Alan  vergesse  ja 
nie,  dass  organisireu  und  organisirt  werden ,  jagen 
und  gejagt  werden ,  zivey  ganz  verschiedene  Dinge 
sind  !  “ 

Das  Werk  selbst  zerfallt  in  zehn  Capitel. 

Das  erste  Capitel  ist  Einleitung  überschrieben. 
Es  hebt  mit  Schlözerschen  Ideen  über  die  Anwendung 
der  allgemeinen  Begriffe  vom  Staate  und  von  Staats¬ 
verfassung  auf  Staatsverwaltung  an.  „Das  Ganze 
muss  —  nicht  in  der  Hand,  sondern  im  Kopfe,  und 
wahrlich  auch  im  Herzen  des  Staatsoberhaupts  sich 
commentiren  zum  allgemeinen  Regiment .“  —  Der 
Vf.  setzt  die  Organisation  der  Staatsverwaltung  in  die 
Vertheilung  der  Staatsgeschäfte,  wie  sie  zu  deren 
zweckmässigen  Besorgung  für  nothwendig  und  taug¬ 
lich  gehalten  wird,  Soll  aber  das  Erforderniss  der 
Zweckmässigkeit  befriedigt  werden;  so  müssen  in 
der  Organisation  selbst  Triebfedern  und  Beförderungs¬ 
mittel  liegen,  damit  die  Staatsgeschäfte  redlich,  voll¬ 
ständig,  gleichförmig,  gründlich,  geschickt,  prompt 
und  ohne  unnützen  Kostenaufwand  verrichtet  werden. 
Sehr  wahr  sagt  der  Verf. :  „dass  die  Staats  Verwaltung 
sich  nicht  über  die  Staats  Verfassung  erhebe,  ist  uner¬ 
lässliche  Pflicht,  und  dieser  Pflicht  nothwendige  Fol¬ 
ge,  dass  sie  nach  den  Verfassungsgesetzen  wirke  und 
handle,  und  dass  da,  wo  die  Verfassung  die  zwey 
Haupttheile  der  Staatsverwaltung  :  Gesetzgebung  und 
Vollziehung ,  wesentlich  scheidet,  diese  nicht  in  das 
Gebiet  jener  einschreite.“  „Absonderung  der  verschie¬ 
denartigen  Gegenstände  der  Staatsverwaltung ,  um 
gleichartige  Verwaltuygszweige ,  und  Abtheilung  des 
Staatsgebietes ,  um  Verwaltungsprovinzen  und  Be¬ 
zirke  zu  bilden,  muss  jeder  zweckmässigen  Organisa¬ 
tion  vorangehen.  Diess  doppelte  judicium  fmium  re- 
gundörum  macht  die  ganze  Grundlage  der  Verwal¬ 
tungsordnung  aus.“ 

Was  die  Abtheilung  der  einzelnen  Staatsgeschäf¬ 
te  betrifft;  so  folgt  der  Vf.  Schlözern  in  seiner  Staats¬ 
gelahrtheit,  Th.  1,  S.  16 — 25.  In  Hinsicht  der  Fror 
vinzialcintheilung  setzt  er  fest,  dass  diese  nicht  anders 
als  auf  unmittelbare  Einwirkung  innerhalb  einer  be¬ 
stimmten  Grenze  berechnet  seyn,  und  der  erste  Thei- 
lungsgrund  derselben  nicht  nur  auf  der  Möglichkeit , 
sondern  auch  auf  der  Leichtigkeit  dieser  Ein  Wirkung 
beruhen  muss.  „Selten  ist  es  indessen  der  Fall,  wo 
.man  einen  Staat,  gleich  einer  geebneten  Tafel,  nach 
Gutdünken  abtheilen  kann,  und 'häufig  bat  der  Zu¬ 
fall  die  Eintheilung  schon  getroffen,  und  vielleicht 
nicht  ganz  zweckmässig.  Die  Bequemlichkeit  einer 
gleichförmigen  Eintheilung  muss  doch  bisweilen  der 
Rücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeiten  einer  so  gebil¬ 
deten  Provinz,  und  immer  ihren  gerechten  Ansprüchen 
auf  unverletzte  Erhaltung  ihrer  Grundverfassung  wei¬ 


chen.  Denn  allezeit  ist  es  besser ,  eine  nicht  schlech¬ 
terdings  gemeinsehadliche  Ungleichheit  in  der  äus- 
sern  Form  zu  ertragen,  und  sich  zu  bemühen, 
durch  zweckmässige  innere  Einrichtungen  möglich¬ 
ste  Uebereinstimmung  mit  dem  Ganzen  herzustel¬ 
len,  als  ungerecht  zu  seyn.“  Hätte  man  diesen 
B.ath  der  Rechtlichkeit  und  Klugheit  in  einigen  Ge¬ 
genden  des  südlichen  Deutschlands  befolgt;  viel¬ 
leicht  wären  viele  Ströme  Bluts  weniger  ge¬ 
flossen  ! 

Den  Regentenberuf  setzt  der  Verf.  in  die  höch¬ 
ste,  edelste  Bestimmung,  durch  eine  allgemeine 
Uebersicht  die  Fortschritte  des  Ganzen  zum  Ge¬ 
meinwohl  zu  leiten  und  in  stets  lebendiger  Thä- 
tigkeit  zu  erhalten;  von  seinem  erhabenen  Stand* 
puncte  aus  alle  Mittel  zur  Beförderung  des  Staats¬ 
zweckes  zu  erforschen,  und  alle  seine  Gedanken 
auf  deren  Entwickelung  und  Anwendung  zu  rich¬ 
ten;  im  Ganzen  mehr  zu  denken,  als  unmittelbar 
selbst  zu  wirken;  im  Einzelnen  weniger  selbst  zu 
handeln,  als  handeln  zu  machen.  So  wird  er  je¬ 
ner  Alles  belebende  Geist  seyn,  der  Tausende  durch¬ 
strömt,  die,  ohne  ihn,  sich  selbst  zur  Last,  Andern 
zur  Beute  werden  würden.  —  Bey  der  Organisa¬ 
tion  der  Staatsbehörden  gelten  Vereinfachung , 
Uebereinstimmung  und  Unterordnung  unter  einen 
Centralpunct  als  Grundregeln.  —  „Der  Zweck  der 
Vereinfachung  ist  vielleicht  am  schwersten  unter 
allen  auf  eine  wahrhaft  gemeinnützliche  Weise  zu 
erreichen,  weil  er  so  leicht  von  einem  Extrem  ins 
andre  führt,  den  Kleinigkeitsgcist,  der  ins  Einzelste 
des  Einzelnen  dringt,  mit  lauter  grossen  und  allge¬ 
meinen  Ideen  vertreibt,  nur  Hauptmomente  auf¬ 
fast,  und  allzuviel  dem  guten  Willen  und  der  eig¬ 
nen  Einsicht  der  Administratoren  überlässt.  Will 
man  im  Ernste  und  gründlich  vereinfachen;  so 
muss  man  von  dem  kleinsten  Detail  ausgehen  und 
so  stufenweis  zum  Allgemeinen  fortschreiten;  jenes 
für  alle  gewöhnliche  Fälle  ordnen,  dieses  der  be- 
sondern  Erwägung  der  höchsten  Behörde  Vorbehal¬ 
ten;  den  Untergebenen  Vertrauen  schenken,  nicht 
Controlle  auj  Controlle  häufen ,  nicht  Alles  wis¬ 
sen  und  leiten  und  entscheiden,  und  überhaupt 
auch  nicht  zu  viel  regieren  ^vollen.“  —  Die  mili¬ 
tärische  Ordnung  bat  viel  Gutes;  aber  hinweg  mit 
dem  militärischen  Geiste  aus  den  friedlichen  Zwei¬ 
gen  der  Staatsverwaltung ,  wo  seine  Schärfe,  seine 
unbeschränkte  Herrschaft ,  seine  Forderung  unbe¬ 
dingten  blinden  Gehorsams ,  seine  Verachtung  aller 
Gefahr  und  aller  Opfer,  selbst  sein  edler  Helden- 
muth  —  nur  verkehrte  Wirkungen  erzeugen  kann /“ 

Mit  derselben  ruhigen  Besonnenheit  und  mit 
demselben  geübten  politischen  Blicke  beantwortet 
der  Vf.  die  schwierige  Frage:  „ Soli  die  Besorgung 
der  Staatsgeschäfte  einzelnen  Personen  oder  Colle- 
gien  übertragen  werden ?“  —  Doch  Ree.  glaubt 
durch  die  ausführliche  Anzeige  der  Einleitung  und 
durch  die  Aushebung  der  von  dem  Verf.  aufgestell- 
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teil  Maximen  hinreichend  auf  den  Geist  aufmerk- 
6a m  gemacht  zu  haben,  welcher  in  diesem  Buche 
herrscht.  Mäurver  vom  Fache  werden  daraus  er¬ 
gehen,  mit  wem  sie  hier  zu  thun  haben,  und  Rec. 
kann  bey  der  Anzeige  der  übrigen  Capitel,  die  von 
demselben  Geiste  beseelt  sind,  nun  desto  leichter 
bloss  summarisch  verfahren. 

Das  zireyte  Capitel  enthält  die  Orundzüge  der 
Organisation  der  französischen  Staatsverwaltung', 
und  die  Ursachen  ihrer  Verschiedenheit  von  den 
deutschen  Verwaltungseinrichtungen.  Der  Kaiser; 
der  Erhalt  ungsse?iat ;  das  ge  etzgeb ende  Corps;  der 
Staatsrath;  die  Minister;  das  grosse  Conseil  und 
d  r  geheime  Rath.  Für  die  Dc-partemente :  die 
Er  ä jede,  das  Präfectur- Conseil,  das  General -De¬ 
partements- Conseil.  Für  die  Gemeinden:  die  Maire, 
das  Municipal  -  Conseil.  In  grossem  Städten  ein 
Eolizey commissair. —  Die  gerichtliche  Organisation 
nach  den  Friedensgerichten,  den  Tribunalen  erster 
Instanz,  einem  peinlichen  Gerichtshöfe  für  jedes 
Departement,  35  Appellationsgerichten,  einem  Cas- 
eationsgerichte  für  das  ganze  Reich. —  Interressante 
Parallele  der  deutschen  Staaten  in  dieser  Hinsicht 
mit  Frankreich  S.  5- — 60. 

Mit  dem  dritten  Capitel  beginnt  nun  die  de- 
taillirte  Darstellung  der  französischen  Staatsverwal¬ 
tung  und  ihrer  Parallele  mit  der  deutschen.  Rück¬ 
blick  auf  die  französische  Staatsform  unter  den  Kö¬ 
nigen.  Die  Revolution.  5  neue  Constitutionen. 
Trennung  der  Gewalten,  als  Grundidee  dieser  Con¬ 
stitutionen.  Nähere  Charakteristik  der  obersten  Be¬ 
hörden.  Erbaltungssenat;  gesetzgebendes  Corps; 
Staatsrath;  Minister;  liobe  Reichswürden. 

Im  vierten  Capitel  wird  besonders  die  Funk¬ 
tion  des  französischen  Staatsraths  und  des  Mini¬ 
steriums  näher  bestimmt.  Parallele  des  Königrei¬ 
ches  IVestphalen  damit.  Rückblicke  auf  den  säch¬ 
sischen,  preussischsn,  östreichischen  und  bayrischen, 
badenschen ,  hessischen  u.  ivirtembergischeu  Staat. 

Das  fünfte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der 
Darstellung  der  Erovinzialregieruag.  lieber  die 
Präfccte,  Generalsecretaire  der  Präfectur,  Präfectur- 
rathscollegium ,  Departementsrath,  Unterpräfecten, 
Bezirksrath,  !Maire,  Municipalrath  etc.  Wer  mit 
diesem  Theile  der  französischen  Staatsverwaltung 
noch  nicht  gehörig  bekannt  ist,  erhält  hier  völli¬ 
gen  Aufschluss.  —  Vergleichung  mit  Sachsen,  IVir- 
temberg ,  Bayern,  Baden,  Hessen,  Berg . 

Das  sechste  Capitel  handelt  von  der  Organisa¬ 
tion  der  Staatsverwaltung  in  Ansehung  der  äus- 
sern  Verhältnisse.  Besorgung  der  auswärtigen 
Staatsgeschäfte.  Militärverwaltung.  Funktionen 
der  ßureaux  des  Ministers  der  auswärtigen  Angele¬ 
genheiten  ,  des  Kriegs  -  und  des  Marineministers 
in  Frankreich. 

Siebentes  Capitel.  Innere  Verhältnisse.  Ge¬ 
richtsverfassung.  Wenn  das  sechste  Capitel  etwas 
dürftig,  und  ohne  Rückblick  auf  die  deutschen 
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Staaten  behandelt  ist;  so  wird  cs  durch  den  Reich¬ 
thum  der  im  yten  Capitel  verhandelten  Gegenstän¬ 
de  compensirt.  1  Der  Vf.  ist  hier  bey  der  Justizver¬ 
waltung  in  einer  ihm  ganz  eigenen  Sphäre.  Der 
hohe  kaiserliche  Gerichtshof  Die  Fräfecturräthe 
und  der  Staatsrath.  Die  Militairgerichte.  Die 
Handelsgerichte.  Das  Erisenconseil ,  Die  CriminaU 
und  Special  -  Gerichtshof e.  Geschworne.  Friedens¬ 
gerichte.  Tribunale  erster  Instanz .  Appellationsge¬ 
richtshöfe.  Der  kaiserliche  Cassationshof ,  Gross¬ 
richter,  Judizminister ;  durebgebends  mit  Hinsich¬ 
ten  auf  deutsche  Staaten.  Sehr  richtig  wird  erin¬ 
nert,  dass  bey  der  Justizverwaltung  zwischen  Frank¬ 
reich  und  Deutschland  noch  eine  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Fortdauer  der  aus  Frankreich 
ganz  verbannten,  aber  in  Deutschland  fortdauern¬ 
den  Patrimonialgerichtsbarkeit  der  Städte  und  des 
Adels,  und  des  ebenfalls  in  Deutschland  bestehen¬ 
den  privilegirten  Gerichtsstandes  Statt  findet.  Man¬ 
gelhafte  Verfassung  der  deutschen  Untergerichte. 
Gerichtssporteln,  Polizeygerichtsbarkcit,  in  Deulch- 
land  meistens  zwischen  den  Civil  -  und  Criminal- 
gerichten  getheilt.  (Ist  irgendwo  den  Deutschen 
die  französische  Staatsverwaltung  zur  Nachahmung 
zu  empfehlen;  so  ist  ts  in  Hinsicht  der  Eolizey - 
einrichlungen.  Diese  sind  in  den  meisten  deut¬ 
schen  Staaten  noch  ganz  in  ihrer  Kindheit;  ja  auf 
den  meisten  deutschen  Universitäten  halten  die 
Studirenden  keine  Wissenschaft  für  überflüssiger, 
als  die  der  Eolizey .)  —  Kaiserliche  Procuratören  in 
Frankreich.  Fiscale  und  Advocaten  in  Deutsch¬ 
land  etc. 

Achtes  Capitel.  Eolizeyverwaltmig  im  Allge¬ 
meinen.  General  -  Reichsp olizey .  Sicherheitspolizey. 
Obgleich  der  Verf.  in  diesem  Capitel  den  Rec.  am 
wenigsten  befriedigt  hat;  so  konnte  er  doch,  nach¬ 
dem  gr  von  der  französischen  Polizeypraxis  gehan¬ 
delt  hat,  die  Aeusserung  nicht  unterdrücken  :  ,,Das 
Seitenstück  der  Vergleichung  —  die  deutsche  Seite  — 
fehlt,  und  muss  also  durch  den  Gegensatz  heraus¬ 
gebracht  werden,  Man  versuche  es,  wenn  man 
Caricaturen  liebt!“ 

Neuntes  Capitel.  Kegitninal-u.Polizeyverwaltung. 
Allgemeine  Staatswirthschaft ,  mit  reichen  Paralle¬ 
len  der  in  den  rheinischen  Bundesstaaten  bereits 
vorhandenen,  oder  neuorganisirten  Verwaltungs¬ 
behörden. 

Zehntes  Capitel.  Finauzverwaltung.  Das  De¬ 
partement  der  Finanzen,  das  Departement  des  öf¬ 
fentlichen  Schatzes  und  der  Rechuungslast  in  Frank¬ 
reich.  Specielle  Finanzstellen  sind:  Administration 
der  Registrirungsgehühren  und  der  Domainen;  Ge- 
neraladministration  der  Forsten;  Administration  der 
Posten;  General- Zoll- Administration ;  Administra¬ 
tion  der  kaiserlichen  Lotterie;  der  Münzen;  der 
vereinigten  Consumtions  -  und  anderer  Abgaben 
{droits  reuüis');  der  Salinen;  der  Liquidation  der 
Staatsschuld;,  dev  directen  Abgaben.  Was  der  Vf. 
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aus  der  Finanzadministration  der  deutschen  Bun¬ 
desstaaten  in  der  vergleichenden  Darstellung  bey- 
bringt,  ist  zwar  sehr  richtig,  aber  nach  Ree.  Ur- 
theil  nicht  ausreichend. 

Rec.  hat  sich  mit  Offenheit  über  dieses  Weih 
erklärt.  Er  hält  es  für  eines  der  besten,  die  seit 
der  Stiftung  des  rheinischen  Bundes  über  die  Ver¬ 
hältnisse  Deutschlands  zu  Frankreich  erschienen 
sind.  Richtige  Grundsätze,  deutscher  Geradsinn 
und  Wahrheitsliebe  bezeichnen  ehrenvoll  seinen 
Verf. ,  der  aber  in  der  Darstellung  der  Justizverfas¬ 
sung  und  der  allgemeinen  Staatsbehörden  sich  stär¬ 
ker,  als  in  der  Darstellung  der  Polizey  -  und  Fi¬ 
nanzadministration,  gezeigt  hat.  Möge  dieses  Werk 
viel  gelesen,  und  der  gute  Geist  in  demselben  von 
den  obersten  Staatsbehörden  hinreichend  beherzigt 
•werden! 

32  E  JD  I  CIN. 

Die  Schulen  für  Aerzte  von  Adolph  Fr.  Noltle , 

Braunscbweig,  bey  Reichard.  1809.  8-  XVI  S. 

Dedicat.  und  Vorrede  u.  560  S.  (2  Tlilr.) 

Herr  Hofrath  Noldc  wurde  bekanntlich  vor 
einigen  Jahren  bey  dem  Collegio  medico -  chirurgico 
in  Braunschweig  als  Lehrer  angestellt,  und  hatte 
die  Gelegenheit,  die  Vorzüge  und  Mängel  dos  me- 
dicinischen  Unterrichts  kennen  zu  lernen.  Letztere 
zeichnete  er  sich  gleich  anfänglich  sorgfältig 
um  sie  dem  zuletzt  verstorbenen  Herzoge  von 
Braunschweig  zur  Abänderung  vorzulegen.  Dieser 
Plan  wurde  aber  durch  den  Tod  dieses  Regelten 
vereitelt.  Da  nun  aber  die  neue  westphälisc^e 
Regierung  sich  gleich  anfänglich  des  Unterrichtes 
durch  eine  Studiendirection  annahm,  so  fasste  der 
Vsrf.  den  Entschluss,  das  über  den  medicinischen 
Unterricht  Gesammelte  noch  einmal  durchzuarbei¬ 
ten,  es  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen,  "um 
es  nicht  allein  denen  im  Westphälischen ,  sondern 
auch  im  ganzen  deutschen  Vaterlands  in  die  Hände 
zu  liefern,  welche  über  die  Errichtung  medicini- 
gch»r  Anstalten  zu  urtheilen  und  zu  gebieten  haben. 
Aus  dieser  Absicht  ist  diee<j  Schrift  nicht  allein  für 
Aerzte,  sondern  auch  für  solche  Staatsmänner  ge¬ 
schrieben,  deren  Wirkungskreis  sich  besonders  auf 
das  Studienweeen  mit  erstreckt ,  und  deswegen 
musste  manches  auch  ausführlicher  gesagt  werden, 
als  es  für  Aerzte  allein  nöthig  gewesen  seyn  würde. 
Indess  wird  und  kanin  diese  Weitläufigkeit  nicht 
einmal  dem  medicinischen  Publicum,  geschweige 
denn  den  Nichtärzten  unangenehm  seyn,  da  sie  nie 
ermüdend  geworden  ist,  sondern  immer  Belehrung 
und  die  verschiedenartigste  Berücksichtigung  des 
behandelten  Gegenstandes  zu  Folge  hat. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  drey  Abteilungen, 
Wovon  die  erste  eins  historisch- kritische  Uebersieht 
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der  neuern  Verhandlungen  über  den  medicinischen 
Unterricht  enthält,  und  vorzüglich  dahin  geht,  zu 
beweisen,  dass  man  in  Deutschland  seit  längerer 
Zeit  darauf  gedacht  hat,  ausser  den  Universitäten 
noch  gewisse  Bildungsanstalten  für  Militär  -  und 
Civilchirurgen  zu  gründen.  Zu  dem  Ende  werden 
mehrere  ähnliche  Anstalten  als  z.  B.  das  Collegium 
anatomico  -  chirurgicum  in  Braunschweig,  das  Col¬ 
legium  medico- chirur^icum  in  Berlin,  die  Josephi- 
nische  medicinisch- chirurgische  Akademie  in  Wien, 
die  königl.  Akademie  der  Chirurgie  in  Kopenhagen, 
die  ehemalige  Ecole  de  Chirurgie  in  Paris  und  das 
chirurgische  Institut  zu  Petersburg  aufgeführt  und 
näher  beleuchtet.  Mit  allen  diesen  Instituten  ist 
der  Verf.  nicht  zufrieden,  indem  sie  die  Medicin 
und  Chirurgie  nicht  in  gleichem  Umfange  lehren, 
sondern  mehr  für  die  letztere  berechnet  sind  und 
daher  gewöhnlich  auch  nur  Chirurgen  aus  sich 
hervorgehen  lassen.  Zwey  andere  ähnliche  Schu¬ 
len,  das  medicinisch  -  chirurgische  Institut  in  Zürich 
und  die  chirurgische  Pepiniere  in  Berlin  scheinen 
dem  Vf.  zweckmässiger,  und  für  den  Staat  und  die 
Menschheit  nützlicher,  indem  iu  ihnen  sowohl  die 
Medicin  als  die  Chirurgie  gelehrt  werde  und  sie  da¬ 
her  geeignet  seyen,  solche  Aerzte  zu  bilden,  wie 
sie  jeder  Staat  noch  häufig  nöthig  hat.  Anbey  wird 
auch  ein  grosser  Theil  der  neuern  über  diesen  Ge¬ 
genstand  erschienenen  Schriften  beurtheilt  ,  und 
vorzüglich  wird  ReiVsS ehr ift  über  Pepiuieren  gehörig 
gewürdigt,  so  wie  sich  der  Verf.  auch  gegen  die, 
seinen  i8°3  herausgekommenen  unmassgeblichen  Vor¬ 
schlägen  zur  Verbesserung  des  Medicinalwesens  in 
Baiern  gemachten  Vorwürfe  vertheidigt. 

Die  zweyte  Abtbeilung  liefert  eine  näher «  Er¬ 
örterung  der  Gründe,  nach  welchen  sich  die  Spe¬ 
cialschulen-,  für  Aerzte  als  nützlich  und  nothwendig 
empfehlen  lassen.  Die  Absicht  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Schrift  geht  eigentlich,  wie  wir  bald  weiter 
sehen  werden ,  dahin,  Specialschulen  zur  Erziehung 
guter  Aerzte  zu  empfehlen  und  die  Organisation 
dieser  Schulen  weiter  aus  einander  zu  setzen.  Die 
Universitäten  liefern  dem  Verf.  nach  ihrer  jetzigen 
Einrichtung  mehr  gelehrte  Aerzte,  sind  aber  des¬ 
wegen  nicht  im  Stande ,  den  Staat  gehörig  mit 
Landärzten  zu  versehen.  Die  chirurgischen  An¬ 
stalten  ,  welche  hier  und  da  bestehen  ,  sind 
bloss  für  die  Chirurgie  eingerichtet ,  und  erzie¬ 
hen  daher  auch  bloss  Chirurgen  ,  und  alßo  auch 
unvollkommene  Heilkünstler.  Endlich  geht  ihm 
aus  den  Barbierstufcen  ein  elendes  Geschmeiss  von 
medicinischen  Pfuschern  hervor,  welches  aber  um 
so  eher  alles  besudelt,  was  lebt,  je  grösser  die 
Ignoranz  und  der  dumme  Stolz  desselben  ist.  Bey 
diesem  höchst  mangelhaften  Unterrichte  der  Medi- 
cinalpersoncn  muss  dem  Staate  natürlicher  Weise 
viel  Abbruch  gethan  werden.  Manches  Mitglied 
desselben  wird  ihm  dadurch  entrissen  was  '  ihm 
bey  einer  bessern  Medici»alverfassuug;  noch  lange 
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hätte  nützlich  seyn  können.  Um  diesem^  Gebrechen 
möglichst  abzuhelfen ,  schlägt  der  Verf.  die  Errich¬ 
tung  von  Specialschulen  vor  ,  durch  welche  der 
medicinische  Unterricht  nicht  allein  den  Barbier¬ 
stuben,  sondern  auch  den  sogenannten  chirurgi¬ 
schen  Instituten  entzogen  werden  soll.  Diese  Schu¬ 
len  sollcu  nebst  den  Universitäten  allein  die  Bil¬ 
dung  der  Aerzte  auf  sich  nehmen,  und  diese  mehr 
dahin  streben,  mehr  gelehrte  Heilkünstler  zu  bil¬ 
den  ,  wenn  jene  hingegen  mehr  gute  Praktiker, 
keinesweges  aber  blosse  Routiniers  oder  Handwer¬ 
ker,  wie  Reil  will,  zu  bezwecken  haben.  Um 
nun  diesen  seinen  Vorschlag  in  jeder  Hinsicht  zu 
rechtfertigen,  setzt  er  in  dieser  Abtheilung  alles  aus 
einander,  was  nur  einen  unmittelbaren  Bezug  dar¬ 
auf  hat.  Zuerst  lässt  er  das  gesammte  medicini¬ 
sche  Personale  eine  allgemeine  Reviie  passiren ,  und 
dabey  theilt  er  dasselbe,  wie  es  jetzt  existirt,  in 
sechs  Classen  ein.  Die  erste  enthält  diejenigen 
Aerzte,  welche  dem  Ideale  eines  Arztes  am  näch¬ 
sten  stehen,  und  Theorie  und  Kunstfertigkeit  in 
einem  hohen  Grade  in  sich  vereinigen.  Die  zweyte 
begreift  die  blossen  Theoretiker,  welche  zwar  sehr 
gelehrte  Aerzte,  aber  keine  eigentlichen  Heilkünst¬ 
ler  sind.  Die  dritte  schliefst  die  glücklichen  Prak¬ 
tiker  in  sich,  welche  eine  gute  Beobachtungsgabe 
besitzen  und  gut  zu  handeln  wissen,  dabey  aber 
In  der  Theorie  weniger  erfahren  sind.  ln  der 
vierten  treten  Menschen  auf,  welche  mehr  mecha¬ 
nische  Aerzte  sind,  und  welche  die  guten  Lehren 
der  Medicin  bey  allem  guten  Willen  nicht  zu  deu¬ 
ten  wissen ,  und  welchen  alle  Originalität  abgeht. 
In  der  fünften  paradirt  der  Tross  von  Ignoranten, 
als  da  sind:  Barbierer,  Bader  u.  dergl.  welcher  aber 
an  Zahl  alle  übrigen  Classen  bey  weitem  übertrillt. 
Endlich  zählt  die  sechste  Classe  diejenigen,  welche 
sich  einzelne  Fächer  zu  eigen  gemacht  haben,  wie 
Zahn-,  Augen- u.  Bruchärzte  und  ähnliche.  Durch 
diese  Beleuchtung  zeigt  sich  nun  das  gesammte 
medicinische  Personale  in  keiner  grossen  Glorie ; 
denn  es  geht  nur  zu  deutlich  daraus  hervor,  dass 
der  bessern  Heilkünstler  immer  nur  noch  sehr  We¬ 
nige  sind,  und  der  grössere  Theil  aus  Stümpern 
besteht.  Schlie6st  man  nun  von  den  Aerzten  auf 
ihre  Bildungsanstalten  zurück,  welches  doeli  nicht 
ganz  unver wehrt  seyn  kann,  so  erscheinen  freylich 
auch  diese  nicht  im  besten  Lichte,  und  es  muss  aller¬ 
dings  eine  Verbesserung  derselben  zu  wünschen 
seyn.  Ein  grosser  Beytrag  zu  der  jetzigen  Unvoll¬ 
kommenheit  des  mediciniechen  Personale’s  scheint 
nun  aber  dem  Verf,  auch  die  noch  immer  nicht 
bewirkte  Vereinigung  der  Chirurgie  mit  der  Medi¬ 
cin,  und  deswegen  lasst  er  sich  anbey  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand  ziemlich  weitläufig  aus.  Die 
neuern  Verhandlungen  darüber  werden  ausführlich 
durchgegangen,  und  am  Ende  mit  liecht  die  Ver¬ 
einigung  dieser  beyden  unzertrennlichen  Zweige 
angerathen.  Dadurch  müssen  denn  «her  die  jetzi¬ 


gen  medicinischen  Bildungsschulen  noch  mehr  in 
ihrer  Blosse  hervortreten,  indem  die  Barbierstuben 
und  die  meisten  chirurgischen  Institute  nur  mehr 
oder  weniger  die  Chirurgie  lehren,  sich  um  die 
gesammte  Medicin  aber  nicht  bekümmern  und  auch 
nicht  bekümmern  können.  Auf  den  Universitäten 
fehlt  es  dagegen  noch  häufig  an  praktischen  Uebun- 
gen  ,  indem  ihnen  noch  häufig  die  nöthigen  Kran¬ 
kenanstalten  abgehen,  und  wenn  daher  in  jenen 
Pllanzschulen  gemeiniglich  nur  Handwerker  gebil¬ 
det  werden,  so  gehen  aus  diesen  mehr  theoretische 
Aerzte,  welchen  es  dagegen  an  Kunstfertigkeit  ge¬ 
bricht,  hervor.  Ueberdiess  sind  sich  auf  den  mei¬ 
sten  Universitäten  die  jungen  Leute  noch  zu  sehr 
überlassen,  sie  werden  häufig  noch  zu  wenig  ge¬ 
prüft,  und  erhalten,  was  leider  nur  zu  wahr  ist, 
die  Doctordiplome  auch  zu  leicht  und  oit  blos 
allein  fürs  baare  Geld.  Es  ist  daher  nothwendig, 
dass  man  auch  auf  den  Universitäten  den  medici¬ 
nischen  Unterricht  verbessert,  und  zu  dem  Ende 
nicht  allein  alle  Lehrfächer  mit  tüchtigen  Lehrern 
versieht,  sondern  dass  man  auch  für  die  nöthigen 
Krankenanstalten,  für  medicinische  und  chirurgische 
Kranke,  für  kranke  und  gebärende  Weiber  u.  dergl. 
mehr  sorgt,  um  das  theoretische  Wissen  des  Schü¬ 
lers  immer  in  gleichem  Grade  mit  seiner  Kunstfer¬ 
tigkeit  und  Geschicklichkeit  im  Handeln  auszabil- 
den.  Ferner  muss  darauf  gesehen  werden,  dass, 
die  Zöglinge  immer  mit  gehörigen  Vorkennlnisaen 
bereichert  auf  der  Universität  ankommen,  und  da'is 
sie  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Ausbildung  auch  ge¬ 
hörig  benutzen.  Deswegen  müssen  sie  tleissig  ge¬ 
prüft  werden  ,  und  zwar  in  allen  den  Fächern, 
auf  welche  sich  der  Unterricht  erstreckt  :  denn 
über  was  der  Student  nicht  examinirt  wird,  darum 
bekümmert  er  sich ,  wie  die  Erfahrung  nur  zu 
häufig  lehrt,  Öfters  gar  nfcht.  Endlich  muss  ein 
genauer  Studierplan  entworfen  und  allgemein  be¬ 
folgt  werden. 

Da  nun  aber  die  medicinischen  Facultäten  nicht 
Alles  leisten,  was  von  ihnen  verlangt  wird,  und 
da  ferner  eine  Menge  von  Jünglingen  ihrer  gerin¬ 
gem  Vorkenntnisse  wegen  auf  den  Universitäten 
nicht  angenommen  werden  können,  doch  aber  ih¬ 
rer  Fähigkeiten  wegen  nicht  von  dem  Studium  der 
Medicin  zurückgewiesen  werden  dürfen ,  so  er¬ 
richte  man  Specialschulen  für  Aerzte,  auf  welchen 
der  Zögling  wohl  zu  einem  vollkommenen,  aber 
nicht  gerade  so  gelehrten  Arzte  gebildet  wird,  ai* 
auf  der  Universität,  und  wo  man  auf  seine  gerin¬ 
gem  Vorkenntnisse  mehr  Rücksicht  nimmt.  Die 
dritte  Abtheilung  lehrt  diese  Schulen  genauer  ken¬ 
nen:  indem  sie  Gedanken  über  die  zweckrnässigft 0 
Einrichtung  der  besondern  Schulen  für  Aerzte  und 
die  hiervon  zu  hoffenden  Vortheile  in  sich  schliesst. 
Es  ist  bey  der  Organisation  dieser  Schulen  ein  dop¬ 
pelter  Zweck  zu  berücksichtigen ,  wenn  aie  allen 
Forderungen  entsprechen  sollen ,  und  »war  müsset 


XCIX.  Stück. 


1379 

1)  die  Zöglinge  in  ihnen  Gelegenheit  finden,  das 
Versäumte  (rücksichtlicli  der  frühem  Schulkenntnisse) 
nachzuholen  und  sich  zu  guten  praktischen  Aerzten 
zu  bilden:  2)  müssen,  obgleich  in  seltnem  Fällen, 
die  in  ihnen  unentwickelten  Fähigkeiten  und  die 
versäumten  Kenntnisse  so  weit  gesteigert  werden, 
dass  sie  der  hohem  Ausbildung  auf  Universitäten 
noch  fähig  gemacht  werden.  Dass  diess.  indess 
bloss  von  den  bessern  Köpfen  gilt,  haben  wir  nicht 
nöthig,  weiter  anzugeben.  Die  in  einer  solchen 
Schule  aufzunehmenden  Zöglinge  sollen  schon  eiui- 
germaassen  in  ihrer  Muttersprache  gebildet  seyn, 
vielleicht  auch  schon  einige  Fortschritte  in  der 
einen  oder  andern  fremden  Sprache  gemacht  haben, 
sie  sollen  ferner  nicht  ungeübt  in  der  Latinität  seyn, 
die  Arithmetik  wohl  inne  haben,  und  überhaupt 
manche,  wenn  gleich  noch  unvollkommene ,  Kennt¬ 
nisse  besitzen,  welche  nur  einer  weitern  Ausbil¬ 
dung  bedürfen.  Rücksichtlich  der  Talente  soll  man 
weder  zu  grosse  noch  zu  geringe  Forderung  an 
einen  solchen  Aufzunehmenden  machen.  Hat  die 
Schule  den  Zögling  aber  einmal  adoptirt,  so  hat  sie 
vorzüglich  auf  Folgendes  zu  sehen  :  dass  er.  einen 
zweckmässigen  Unterricht  erhalte,  welcher  sich  so¬ 
wohl  über  die  Vorkenntnisse ,  als  über  die  gesammte 
Medicin  selbst  erstreckt.  Zu  den  Vorkenntnissen 
rechnet  der  Verf.  die  deutsche,  die  lateinische,  die 
englische  und  französische  Sprache  ,  Geschichte, 
Philosophie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Alle  diese  belletristischen  und  medicinischen  Doctri- 
nen  müssen  jedoch  auf  eine  den  Fähigkeiten  des 
Schülers  entsprechende  Weise  vorgetragen  werden, 
ohne  mystische  transcendentale  Ausschweifungen 
u.  dergl.  Ferner  muss  aus  diesem  Unterrichte  jede 
Vorliebe  für  dieses  oder  jenes  System  verbannt  blei¬ 
ben.  Ein  unerlässliches  Requisit  sind  dabey  zweck¬ 
mässige  und  für  das  Bedürfnis  des  Schülers  abge¬ 
fasste  Lehrbücher,  welche  eben  sowohl  zur  Vorbe¬ 
reitung  auf  die  Lectionen ,  als  auch  zur  Wieder¬ 
holung  des  Gehörten  geschickt  sind.  Einige  von 
diesen  Compendien  sollen  indess  sogar  nach  des 
Verfs.  Ratli  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  seyn. 
Doch  genügt  es  nicht,  dass  der  Schüler  nur  hört, 
er  soll  und  muss  auch  zum  Handeln  angeführt  wer¬ 
den,  und  daher  lehre  man  ihn  Arzneyen  bereiten, 
Kräuter  aufsuchen  und  aufbewahren,  er  werde  im 
Zergliedern  geübt,  handele  am  Krankenbette  u.  s.  W. 
nur  mache  man  ja  keinen  Automat  aus  ihm.  Ferner 
lasse  es  sich  die  Schule  angelegen  seyn,  ihre  Zög¬ 
linge  zu  guten  Beobachtern  zu  bilden,  deswegen 
gewöhne  sie  dieselben  auch  zeitig  an  das  Halten 
von  Tagebüchern,  in  welche  alles,  was  den  Arzt 
nur  immer  interessiren  kann,  genau  eingetragen 
wird.  Endlich  ist  es  nöthig,  dass  den  Schülern 
eine  gewisse  Vorliebe  für  ihre  Kunst  hergebracht, 
und  dadurch  Selbststudium  erweckt  wird  ,  wo¬ 
zu  indess  öftere  Prüfungen  das  Meiste  beytragen 
werden. 
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Von  dem  Unterrichte  wendet  sich  nun  der  Vf. 
zu  einigen  entferntem  Gegenständen,  und  spricht 
hier  zuerst  von  den  Lehrern.  Diese  theilt  er  in 
solche  ein,  welche  nicht  unmittelbar  zur  Anstalt 
gehören,  sondern  eigentlich  bey  einer  andern  Schule 
in  der  Stadt  aiigestellt  sind,  und  in  solche,  welche 
geradezu  der  Schule  angeboren.  Die  erstem  über¬ 
nehmen  den  Unterricht  in  den  Sprachen,  in  der 
Geschichte,  in  der  Philosophie  und  Mathematik, 
und  erhalten  dafür  eine  verbal tnissmässig«  Gratifi- 
cation.  Für  die  Naturgeschichte ,  Botanik,  Chemie 
und  Physik  wird  aber  ein  eigener  Lehrer  bestimmt, 
welchen  auch  die  Apotheke  der  Schule  übergeben 
wird.  Dem  Lehrer  der  Anatomie  soll  noch  ein 
Pro  sector  beygegebeu  werden  ,  damit  er  um  so 
leichter,  ausser  seinem  eigentlichen  Fache,  noch 
Physiologie,  Pathologie  und  Staatsarzneykunde,  al¬ 
lenfalls  auch  nqch  die  Geschichte  der  Medicin  zu 
übernehmen  im  Stande  sey.  Der  Lehrer  der  The¬ 
rapie  wird  durch  den  Unterricht  in  seiner  Doctrin 
und  in  der  Klinik,  ferner  durch  den  Vortrag  der 
Diätetik  und  Arzneyrnittellehre  beschäftigt.  Diesen 
vier,  dem  Institute  angehörenden  Lehrern  soll  noch 
ein  fünfter  beygesellt  werden,  welcher  diesem  oder 
jenem  ein  Fach  labnehmen  könne.  Der  Lehrer  der, 
mit  dieser  Anstalt  zu  verbindenden,  Veterinärschule 
soll  von  diesen  getrennt  seyn.  Von  allen  diesen 
Lehrern  wird  jedoch  verlangt,  dass  sie  vorzügliche 
Männer,  und  in  der  Theorie  eben  so  erfahren  und 
bewandert  seyen,  als  in  der  Praxis.  Ohne  die  ge¬ 
hörigen  Hülfsmittel  bleibt  jedoch  der  beste  medici- 
nische  Unterricht  unvollkommen,  und  daher  ver¬ 
langt  der  Verf.,  dass  die  Schule  eine  öffentliche 
Bibliothek,  ein  Museum  für  die  Naturgeschichte, 
einen  botanischen  Garten  und  ein  gutes  Herbarium, 
ein  chemisches  Laboratorium  und  eine  gute  Apo¬ 
theke,  ein  anatomisches  Theater  neb6t  einer  Samm¬ 
lung  anatomischer  und  physiologischer ,  kann  es 
seyn,  auch  pathologischer  Präparate,  eine  Samm¬ 
lung  von  chirurgischen  Instrumenten  und  Bandagen, 
und  endlich  eine  klinische  Anstalt  für  medicini- 
sche  und  chirurgische  ,  für  Frauenzimmer  -  und 
Kinderkrankheiten,  für  Gebärende  und  Wöchnerin¬ 
nen  besitze. 

Nach  diesem  so  wichtigen  Gegenstände  des 
Unterrichts  und  der  dabey  nöthigen  Hülfsmittel 
geht  der  Verf.  zu  den  Verhältnissen  des  Zöglings 
zur  Schule  über.  Jeder  Aufzunehmende  soll  nicht 
unter  fünfzehn  und  nicht  über  zwanzig  Jahre  alt 
seyn.  Ohne  glaubwürdige  Zeugnisse  seines  Wohl¬ 
verhaltens  und  seiner  Kenntnisse  soll  jedoch  gar 
keiner  aufgenommen  werden;  wenn  er  aber  auch 
diese  bey  bringt,  wird  er  doch  vor  der  Reception 
noch  einmal  in  der  Schule  geprüft ,  damit  kein 
Betrug  in  Hinsicht  seiner  Kenntnisse  und  seiner 
Talente  vorfallen  könne.  Der  Aufenthalt  in  der 
Schule  ist  auf  sechs  Jahre  angesetzt ,  und  diese 
Zeit  in  folgenden  Studienplan  vertheilf.  Erstes  Jahr, 
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erstes  Semester:  Unterricht  in  der  Muttersprache, 
Anleitung  zur  lateinischen  Sprache  ,  Geschichte, 
Arithmetik.  Zweites  Semester:  Uebungen  in  der 
Muttersprache  ,  besonders  im  Schreiben  ,  in  Be¬ 
ziehung  sowohl  auf  Orthographie  und  Kalligra¬ 
phie,  als  auf  den  Styl,  Fortsetzung  des  Unterrichts 
in  der  lateinischen  Sprache,  Naturgeschichte,  reine 
Mathematik,  Logik.  Zweytes  Jahr,  erstes  Semester : 
Anweisung  zur  französischen  Sprache  ,  Botanik, 
Physik,  Naturrecht  und  Moral.  Zweytes  Semester: 
Unterricht  in  der  englischen  Sprache,  Chemie, 
Anatomie,  Uebung  im  Zergliedern.  Drittes  Jahr, 
erstes  Semester:  Wiederholung  der  Botanik,  Phy¬ 
sik  und  Chemie,  Naturlehre  des  Menschen  im  Zu¬ 
stande  der  Gesundheit.  Zweytes  Semester:  Wieder¬ 
holung  der  Anatomie  und  der  Uebungen  im  Zer¬ 
gliedern  ,  Pathologie,  Pharmacie ,  Arzneymittel- 
lehre.  Viertes  Jahr,  erstes  Semester:  Wiederholung 
der  Physiologie,  Diätetik,  allgemeine  Therapie,  als 
Philosophie  der  Heilkunde  und  doctrinale  Bestim¬ 
mung  der  Arzneymittellehre ,  mit  derselben  aber 
zusammenhängend  und  in  einem  continuirenden 
Lehrvortrage ,  die  specielle  Therapie  zugleich  mit 
der  speciellen  Pathologie.  Zweytes  Semester :  Fort¬ 
setzung  der  speciellen  Therapie,  Uebungen  in  den 
chirurgischen  Operationen,  Geburtshülfe.  Fünftes 
Jahr,  erstes  Semester:  Klinik,  praktische  Geburts- 
liülfe,  Wiederholung  der  speciellen  Therapie,  Staats- 
arzneykunde.  Zweytes  Semester :  Alles  wie  in  dem 
ersten,  anstatt,  der  Staatsarzneykunde  aber  noch  Ge¬ 
schichte  der  Medicin.  Sechstes  Jahr,  erstes  Seme¬ 
ster.  Thierarzneykunde ,  fortgesetzte  Benutzung  al¬ 
ler  klinischen  Uebungen.  Damit  dieser  Plan  um 
so  besser  befolgt  werden  könne  ,  soll  der  ganze 
Cursus  immer  mit  Ostern  anfangen,  und  daher 
auch  nur  zu  dieser  Zeit  die  Reception  Statt  finden. 
Die  Schüler  sollen  alle  in  einem  Locale  zusammen 
wohnen,  und  die  jiingern  immer  unter  der  Auf¬ 
sicht  der  altern  stehen,  alle  aber  sollen  gewissen 
Inspectoren  untergeben  seyn ,  damit  die  Zeit  von 
allen  besser  benutzt  werde.  Begüterte  vergüten  der 
Schule  für  ihren  Aufwand,  für  Unterricht,  Woh¬ 
nung  u.  s.  w.  überhaupt  drey-  bis  vierhundert  Thlr. , 
weniger  Begüterte  zahlen  nur  die  Hälfte  ,  und 
Arme,  aber  an  Talenten  Reiche  werden  ganz  um¬ 
sonst  aufgenommen,  doch  hat  jeder  Zögling  für 
seine  Wäsche,  für  seine  Kleidung,  für  Bücher  und 
anatomische  und  chirurgische  Instrumente  selbst  zu 
stehen  ,  so  wie  auch  für  das  Receptions  -  und 
Abgangsexamen  etwas  Besonderes  entrichtet  wer¬ 
den  soll. 

Zuletzt  wirft  sich  der  Verf.  noch  folgende  bejr- 
de  Fragen  auf:  Welchen  Nutzen  kann  man  sich 
von  den  empiohlnen  Schulen  ohne  alle  Uebertrei- 
bung  versprechen?  und  wird  sich  das  Alles,  was 
ich  über  die  zweckmässige  Organisation  derselben 
gesagt  habe,  auch  wirklich  ausführen  lassen?  Die 
erste  beantwortet  er  sich  folgendermassen :  Die  aus 
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diesen  Schulen  hervoTgehenden  Aerzte  würden  vor¬ 
züglich  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  das 
Heilgeschäft  übernehmen  und  dadurch  dem  Staate 
und  der  Menschheit  einen  sehr  wichtigen  Dienst 
leisten.  Dadurch  ,  dass  sie  mit  den  nötliigen  medi- 
cinischen  Kenntnissen  chirurgische  Kunstfertigkeit 
vereinigten,  wäre  vorzüglich  der  armem  Classe 
von  Menschen  gedient,  und  es  wäre  daher  dem 
Tross  von  Badern,  Barbierern  u.  dergl.  zum  Wohl 
des  Staates  und  der  Menschheit  das  Heilgeschäft 
mit  einem  Male  entrissen.  Dass  das  Land  auch  zu¬ 
gleich  manchen  guten  Thierarzt  mit  erhalten  wür¬ 
de,  wollen  wir  nicht  einmal  in  Anschlag  bringen. 
Auf  die  zweyte  Frage  erwiedert  der  Verf. ,  dass  di« 
Erfahrung  bereits  darüber  entschieden  habe  und. 
dass  schon  zwey  ähnliche  Schulen  existiren,  das 
chirurgisch -mcdicinische  Seminarium  in  Zürich  und 
die  chirurgische  Pepiniere  in  Berlin,  welche  auch 
ihre  Nützlichkeit  schon  hinreichend  dargethan  haben. 

Bis  jetzt  ist  Rec.  bloss  dem  Verf.  gefolgt  und 
hat  sich  alle  mögliche  Mühe  gegeben,  immer  die 
Gedanken  desselben  zu  treffen  und  dem  Leser  treu 
zu  überliefern.  Er  fühlte  sich  um  so  mehr  dazu 
verpflichtet,  den  Verf.  bloss  sprechen  zu  lassen  und 
ihm  nicht  dazwischen  zu  reden ,  da  er  alles  das, 
was  hier  vorgetragen  wird,  vortrefflich  und  dem 
jetzigen  Zeitbedürfnisse  ganz  entsprechend  fand. 
Hr.  N.  hat  sich  in  dieser  Schrift  wieder  aufs  Neue 
als  einen  ruhigen,  vorurtheilsfreyen,  wahrheitslie¬ 
benden  und  kenntnisreichen  Mann  gezeigt,  und 
deswegen  muss  uns  seine  eben  angezeigte  Schrift 
um  so  willkommener  seyn,  da  man  von  mehrern 
Seiten  her  auf  das  Unvollkommene  des  medicini- 
schen  Unterrichts  aufmerksam  macht  und  die  Män¬ 
gel  desselben  zu  beseitigen  bedacht  ist.  Wen  wol¬ 
len  wir  aber  bey  einem  so  schwierigen  Geschäfte, 
als  die  Verbesserung  des  medicinischcn  Unterrichts 
lind  des  ganzen  Medicinalwesens  ist,  anders  hören 
und  uns  berathen  lassen,  als  ruhig  prüfende,  vor- 
urtheilsfreye  und  kenntnisreiche  Männer  ?  Deswe¬ 
gen  glaubt  Rec.  auch,  diese  Schrift  allen  Staatsmän¬ 
nern  und  allen  Aerzten,  welche  sich  mit  einer  Re¬ 
formation  des  Medicinalwesens  beschäftigen,  mit 
Recht  empfehlen  zu  können.  —  Eine  Bemerkung 
kann  jedoch  Rec.  bey  der  Beurtheilung  dieses  wich¬ 
tigen  Buches  nicht  unterdrücken,  sondern  er  hält 
es  vielmehr  für  seine  Pflicht,  den  Verf.  und  alle 
andere  competenten  Richter  darauf  aufmerksam  zu 
machen..  Sie  geht  von  der  Wahrheit  aus,  dass  eine 
medicir.iiche  Schule  nur  dann  an  Vollkommenheit 
gewinnen  kann,  wenn  sie  mehr  nach  einem  gros- 
S’n  und  weit  umfassenden  Plane  angelegt  ist,  wenn 
das  damit  verbundene  Spital ,  das  Gebärhaus  und 
ähnliche  Anstalten  gross  und  zur  Aufnahme  vieler 
Kranken  und  Gebärenden  geeignet  sind  :  wenn  viele 
Lehrer  dabey  angestellt  sind  und  die  Sammlungen, 
als  z.  B.  die  anatomischen  Präparate,  die  naturhisto¬ 
rischen  Gegenstände  und  ähnliche  viel  in  sich  fas- 
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sen.  ^ird  niclit  aber  das  Anlegen  von  Specialschu¬ 
len  für  Aerzte  dazu  beytragen,  dass  wir  zwar  mehr, 
aber  auch  um  so  kleinere  und  weniger  vollkomme¬ 
ne  Pflanzschulen  für  Aerzte  bekommen?  Würde  es 
für  manche  Staaten  jetzt  nicht  besser  seyn,  sie  Kes¬ 
sen  die  chirurgischen  Schulen  eingeben  und  ver¬ 
besserten  dagegen  den  medicinischen  Unterricht  auf 
den  Universitäten?  Rec.  geht  bey  dieser  letztem 
Frage  davon  aus,  dass  nemlich  die  Landärzte  oder 
überhaupt  alle  die  Zöglinge,  welche  Ilr.  N.  in  seine 
Specialschulen  schickt,  auch  auf  der  Universität  mit 
unterrichtet  werden  können.  Er  ist  der  Meynung, 
dass  man  die  medicinischen  Zöglinge  der  Univer¬ 
sität  füglich  in  zwey  Classen  theilen  könne,  wo¬ 
von  die  erste  diejenigen  in.  sich  begreift,  welche 
hinreichende  Vorkenntnisse  in  Hinsicht  der  Schul- 
wissensebaften  besitzen,  und  welche  daher  die  Me- 
dicin  nach  einem  mehr  gelehrten  Plane  studieren. 
Die  zweyte  Classe  machen  Hrn.  Nolde’s  Special¬ 
schüler  aus ,  welche  mehr  bey  dem  eigentlichen 
Wesen  der  Medicin  stehen  bleiben,  und  bey  wel- 


Zeitschriften. 

So  wenig  wir  auch  histor.  politische  Zeitschriften  an- 
auzeigen  und  zu  beurtheilen  Raum  und  Neigung-  haben, 
so  verdienen  doch  die 

Miscellen  für  die  neueste  Weltbünde ,  herausgegeben  vom 
Herrn  Forstrath  H.  Zschokke , 

von  welchen  wöchentlich  zwey  halbe  Bogen  in  gr.  4., 
denen  vierteljährig  ein  Kupferstich  beygefügt  wird,  bey 
Sauerländer  in  Aarau  herauskommen  ,  eine  Ausnahme. 
Eine  belehrende  Reichhaltigkeit,  eine  jede  Ansprüche  und 
Wünsche  befriedigende  Mannigfaltigkeit,  eine  wohl  über¬ 
dachte  und  nicht  bloss  auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit,  son¬ 
dern  auch  auf  wissenschaftliches  Interesse  und  Nachwelt 
berechnete  Auswahl  der  Thatsaclxen  und  Erscheinungen,  ein 
sicherer  politischer  Blick  und  feste  Haltung  des  gemässigten 
Unheils,  ein  würdiges  Bestreben  die  Ansichten  des  Zeit¬ 
alters  zu  berichtigen  und  die  Parthey wuth  zu  dampfen,  eine 
zeiwemässe  Erinnerung  an  frühere  Ereignisse,  diess  und  noch 
manches  Andere  zeichnet  diese  Miscellen  vor  vielen  andern 
Zeitschriften  aus,  und  gibt  ihnen,  des  bescheidenen  Titels 
ungeachtet,  eben  sowohl  einen  Platz  unter  den  Journalen, 
di(T für  den  Historiker,  Literator  und  Politiker  als  Quellen 
wichtig  sind,  als  es  sie  der  Lesewelt,  wenn  diese  nicht 
bloss  Unterhaltung,  sondern  auch  Belehrung  sucht,  vor¬ 
züglich  empfiehlt.  Mögen  sie  besonders  dazu  beytragen, 
wohin  sie  sichtbar  abzwecken,  die  irrigen  Vorstellungen, 
die  von  so  manchen  neuern  Begebenheiten  geflissentlich  ver¬ 
breitet  worden,  durch  eine  richtigere,  beurkundete,  Dar¬ 
legung  zu  verbessern,  und  die  einseitigen  Urtheile  und  oft 
sinnlosen  Vernuuhungen  und  Befürchtungen,  die  man  allen¬ 
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eben  man  auch  blos  auf  medicinische  Kenntnisse 
und  nicht  auf  Gelehrsamkeit  eicht.  Den  erstem 
kann  man  mehrere  Vorrechte  gestatten,  man  lasse 
sie  promoviren,  lateinisch  disputiren  und  dergl. ; 
letztere  werden  dagegen  deutsch  examinirt,  pro- 
moviren  nicht,  erhalten  aber  das  Recht,  in  klei¬ 
nern  Städten  und  auf  dem  Lande  die  Heilkunde  in 
ihrem  ganzen  Umfange  auszuüben.  Und  haben 
wir  nicht  schon  auf  unsern  Universitäten  schon 
lange  diese  beyden  Classen  von  Jünglingen?  Wo 
gehören  denn  die  Chirurgen  und  Apotheker,  wel¬ 
che  häufig  später  noch  auf  Universitäten  studieren, 
anders  hin,  als  in  die  zweyte  Classe?  und  doch 
können  wir  nicht  leugnen,  dass  mancher  von  ihnen 
zu  einem  sehr  guten  Praktiker  gebildet  worden 
ist.  Rec.  ist  nicht  im  Ssande,  diesen  seinen  Vor¬ 
schlag  hier  weiter  auszuführen,  und  er  muss  sich 
begnügen,  ihn  nur  angedeutet  zu  haben.  Vielleicht, 
dass  er  sich  bey  mehr  Muse  wieder  an  denselben 
macht  und  seine  Gedanken  wortreicher  äussert. 


falls  dem  ganz  Unkundigen,  nur  nicht  dem  gebildeten  Mann« 
verzeiht,  zu  entfernen.  Wir  können  nur  auf  einige  Aufsatz» 
der  ersten  sieben  Monate  aufmerksam  machen,  und  werden 
gelegentlich  von  Zeit  zu  Zeit  den  Fortgang,  wenn,  wie 
wir  gewiss  hoffen  dürfen  ,  der  gute  Geist  dieser  Zeitschrift 
sich  erhält,  anzeigen.  Ueberhaupt  macht  alles,  was  Bezug 
auf  unsre  Zeiten,  ihre  grossen  Ereignisse,  die  Staatenver¬ 
hältnisse,  Volkscultur,  öffentliche  Anstalten,  Literatur,  Han¬ 
del,  Luxus,  Moden,  neue  Erfindungen  und  Entdeckungen, 
merkwürdige  grosse  Männer  und  ihr  Leben,  hat,  den  Stoff 
der  Zeitschrift  aus.  Lehrreich  ist  die  Parallele  zwischen 
1709  und  1809,  womit  dieser  Jahrgang  anfängt.  Durch 
mehrere  Stücke  läuft  ein  interessanter  Aufsatz:  ein  Jahr  in 
Spanien,  fort,  der  mehrere  neue  Ansichten  gibt.  Nicht  we¬ 
niger  interessant  ist  N.  21.  Französischer  Zeitgeist  im  Leben 
und  in  der  Literatur.  Das  Gemälde  der  Ereignisse  in  Spanien, 
welche  die  Auflösung  der  bombonisclien  Dynastie  bewirkten, 
N.  18  ss.  rührt  sichtbar  von  einem  sachkundigen  Manne  her, 
und  gewährt  andere  Ansichten,  als  die  gemeinen  sind.  In 
mehrern  Stücken  findet  man  ein  Gemälde  der  ersten  Herzoge 
des  französ.  Kaiserthums,  zum  Theil  mit  Verweisung  auf  die 
beyden  vorhergehenden  Jahrgänge.  An  sie  schliesst  sich  die 
Biographie  des  Gen.  Lasalle  N.  61  an.  Dazwischen  findet 
man  Gemälde  einzelner  grosser  Städte,  Kunst  -  und  Literatür¬ 
nachrichten ,  und  sehr  viele  aus  einer  ansgebreiteten  Corre- 
spondenz  gezogene,  mannigfaltige,  Berichte,  auch  mehrere 
umständlichere'  Nachrichten  aus  verschiedenen  Theilen  der 
Schweiz.  Auch  sind  noch  theils  kritische  Bcyblätter,  in 
welchen  allgemein  wichtige  Werke  treffend  beurtheilt  wer¬ 
den,  theils  Intelligenzbläu  er,  theils  Tageblätter  der  neuesten 
Ereignisse,  welche  die  Begebenheiten  bündig  zusammen¬ 
stellen  ,  beygefügt 
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RELIGION  SLE  II  RE. 

Protestantismus  und  Religion.  Ein  Versuch  zur 
Darstellung  ihres  V erhiiltnisses.  Von  Georg 
Christ.  Müller ,  Prediger  in  Neumark  bey  Zwickau. 
Leipzig,  b.  Feind.  1809.  ß.  162  S.  (  20  gr.) 

Die  Veranlassung  zu  dieser  lesenswerthen  Schrift, 
•welche  in  der  That  einen  sehr  schätzbaren  Beytrag 
zur  Berichtigung  und  Aufklärung  gewisser  Irrtbü- 
iner  und  Missverständnisse  der  neuesten  Zeit  ge¬ 
währt  ,  gab  dem  thätigen  und  überall  selbslfor- 
flehenden  Verf.  die  Behauptung,  mit  welcher  man 
nicht  selten  den  Protestantismus  verdächtig  machen 
will,  dass  er  bey  seiner  Einfachheit  und  Nüchtern¬ 
heit  der  wahren  Religiosität  weniger  förderlich 
seyn  könne,  als  der  poetische  Katholicismus.  Ohne 
eine  förmliche  Schutzschrift  des  Protestantismus 
liefern  zu  wollen,  welche  seinen  Werth  und  Ge¬ 
halt  von  allen  Seiten  betrachten  und  darstellen 
müsste,  beschränkt  sich  der  Verf.  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Abhandlung  nur  darauf,  durch  eine  treue 
Entwickelung  des  Geistes  und  der  Tendenz  des 
Protestantismus  ,  und  eine  Berichtigung  der  Urtheile 
über  das  Wesen  der  Religion  und  des  Cultus  über¬ 
haupt,  und  den  Geist  und  Charakter  des  Christen¬ 
thums  insbesondere  zu  zeigen,  wie  sehr  man  den 
Protestantismus  verkenne  ,  wenn  man  in  irgend 
einer  Hinsicht  daran  zweifelt,  ob  die  Sache  der 
Religion  durch  ihn  gewinne?  Er  erklärt  sich  da¬ 
her  vor  allen  Dingen  in  dem  ersten  Abschnitte  S.  5 
—  20  über  den  Geist  und  Endzweck  des  Protestan¬ 
tismus  überhaupt.  Der  Protestantismus  selbst  wird 
hier  vom  Verf.  als  diejenige  Denkart  dargestellt, 
welche  in  Sachen  der  Religion  keine  menschliche 
Auctorität  gestattet  ,  ßondern  sich  einzig  auf  die 
ursprünglichen  Grundlagen  des  Glaubens  stützt, 
und  den  gemeinsamen  Cultus  frey  nach  dem  Zwecke 
der  Religion  ausbildet.  Davon  wird  sehr  richtig 
Dritter  Band. 


der  Begriff  einer  protestantischen  Religion  unter¬ 
schieden,  d.  h.  eines  jener  Denkart  gemäss  entwor¬ 
fenen  Lehrbegriff'es ,  mit  bestimmten  Einrichtungen 
des  Cultus  verknüpft.  Aus  jener  Idee  des  Pro¬ 
testantismus  (welche  der  Verf.  mit  Recht  al9  das 
höchste  Princip  seiner  Untersuchung  festhalten  zu 
müssen  glaubte)  werden  nun  mit  Hinsicht  auf  die 
Geschichte  der  Entstehung  und  Bildung  des  pro¬ 
testantischen  Lehrbegriffs ,  seine  Eigenthümlichkei- 
ten ,  zunächst  in  Beziehung  auf  die  christliche 
Religion,  weiter  entwickelt.  Der  Geist  des  christ¬ 
lichen  Protestantismus  charakterisirt  sich  durch  ein 
States  Beharren  auf  der  Schrift,  als  der  alleinigen 
Quelle  christlicher  Wahrheit,  ein  gesetzlich -freyes 
Erforschen  des  reinen  Sinnes  der  Schrift,  eine  stäte 
Annäherung  des  öffentlichen  Glaubens  und  Cultus 
an  den  Inhalt  und  Geist  des  Christenthüms.  Es 
gibt  aber  auch  einen  Protestantismus  der  Vernunft¬ 
religion  ,  der,  indem  er  sich  gegen  die  Verirrungen 
erklärt,  welche  die  Zeitphilosophie  in  den  Ansich¬ 
ten  der  Religion  hervorgebracht  hat,  die  Anerken¬ 
nung  der  Auctorität  der  Vernunft  in  Sachen  der 
Religion  fordert  (als  wodurch  allein  ein  Erkenntniss 
aasgemittelt  und  begründet  werden  kann),  auf  ver- 
nunftmässige  Prüfung  und  Untersuchung  der  reli¬ 
giösen  Ideen  dringt,  und  fortschreitende  Vervoll¬ 
kommnung  der  religiösen  Erkenntnisse  und  Gesin¬ 
nungen  verlangt.  Da  die  Aufgabe,  deren  Lösung 
und  Entscheidung  den  Zweck  der  ganzen  Unter- 
suQhung  ausmachte  ,  ohnehin  auf  philosophische 
Erörterungen  über  das  Wesen  der  Religion,  über 
ihre  Entstellung  und  Belebung  im  Geraiithe,  füh¬ 
ren  musste,  so  richtet  der  Verf.  in  dem  zweyten 
Abschnitt  seine  Aufmerksamkeit  insbesondere  auf 
jenen  Protestantismus  der  Vernunftreligion  S.  21  — 
52.  Sehr  interessant  sind  die  Ansichten ,  welche 
hier,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  gewisse  Lieb- 
lingsmeynungen  der  neuesten  Systeme  der  Religions¬ 
philosophie,  vom  Verf.  mitgetheilt  werden.  Wir 
stimmen  ihm  völlig  bey,  wenn  er  die  Religion  als 
den  Glauben  an  ein  göttliches  Seyn  beschreibt,  in 
[too] 


C*  S  t  ü  c  k# 


1588 


i587 

welchem  die  Welt  besteht,  an  eine  heilige  Ord¬ 
nung,  in  welcher  alles  gehalten  wird,  an  einen 
heiligen  Plan,  für  welchen  alles  da  ißt,  wozu  alles 
hinwirkt;  wenn  er  diese  Ideen  die  Ur Ideen  der 
religiösen  FVeltauscJui uung  nennt.  Sobald  man  sich 
streng  an  den  Begriff  der  Religion  in  objektiver 
Bedeutung  hält  (d.  h.  sobald  man  sich  darunter  den 
Inbegriff  jener  Urideen  selbst  denkt,  auf  welche 
der  religiöse  Glaube  gerichtet  ist);  so  kann  mau 
nicht  umhin,  die  eigentliche  Quelle  dieser  Urideen 
des  Glaubens  mit  dem  Verf.  nicht  in  der  Phantasie 
und  im  Gefühl,  sondern  einzig  in  der  Vernunft  zu 
suchen.  Die  Idee  nemlich,  als  Idee ,  gehört  der 
Vernunft  an,  dem  Vermögen  des  Absoluten,  Un¬ 
bedingten;  der  Vernunftgebrauch  führt  uns  noth- 
wendig  auf  die  reine  Idee  eines  Urwesens,  welche 
da3  höchste  Regulativ  der  religiösen  Weltanschauung 
ist;  aber  die  Phantasie,  das  Vermögen  der  An¬ 
schauung  des  Endlichen  und  Bedingten  im  Absolu¬ 
ten  und  Unbedingten  durchdringt,  mit  den  Ideen 
de3  Absoluten,  welche  sie  von  der  Vernunft  em¬ 
pfangt,  die  Objekte  der  Anschauung  (das  Endliche), 
und  stellt  sie  dar  im  Widerschein  der  Unendlich¬ 
keit,  dass  wir  sie  im  höherm  Sänne  empfangen. 
Die  eigentliche  Quelle  der  Urideen  des  Glaubens 
ist  die  Vernunft;  ihr  Organ  ist  Phantasie  und  Ge¬ 
fühl  (indem  die  Phantasie  jene  Ideen  in  schönen 
Darstellungen  dem  Sinne  und  Gefühle  näher  legt, 
als  sie  der  nüchterne  Verstand  auffasst,  so  das  sie 
nun  das  ganze  Gemülh  innig  und  lebendig  besee¬ 
len  und  begeistern).  Im  natürlichen  Gebrauch 
äussert  sich  nun  zwar  die  Vernunft  überall  zu¬ 
gleich  als  Phantasie.  Daher  kommt  es,  dass  sich 
jene  Urideen  des  Glaubens  ,  wo  sie  uns  unwiii- 
kiihrlich  durch  ihre  Organe  zugeführt  werden,  uns 
niemals  rein  darbieten,  als  blosse  Ideen,  sondern 
immer  auch  in  der  Anschauung  und  durch  die  An¬ 
schauung.  (Man  bemerkt  leicht,  dass  der  Verf., 
‘indem  er  Vernunft  und  Phantasie  als  ein  und  das¬ 
selbe  idealißche  Vermögen  des  Geistes  darstellt, 
welches  sich  bald  von  der  einen ,  bald  von  der 
andern  Seite,  als  Denk  -  oder  Anschauungsvermö¬ 
gen  überwiegend  zeigt,  den  Ausdruck  Phantasie 
in  einer  höhern  Bedeutung  nimmt,  als  er  sonst 
oft  gebraucht  zu  werden  pflegt.  Eine  beylauffge 
Bemerkung  über  diesen  Sprachgebrauch  wäre  wohl 
hier  nicht  überflüssig  gewesen,  da  Phantasie  nicht 
selten  auch  für  Einbildungskraft  überhaupt  genom¬ 
men  wird.)  Wo  wir  hingegen  von  jenem  natür¬ 
lichem  Gebrauch  der  Vernunft  abstrahiren,  die  re¬ 
ligiösen  Ideen  tiefer  erforschen ,  ihren  bestimmten 
Inhalt  finden,  und  ihre  Wahrheit  für  die  philoso¬ 
phische  Erkenntniss  sichern  wollen  ;  da  hat  die 
Phantasie  keine  5timme  mehr,  wir  haben  ee  dann 
nicht  mehr  mit  Anschauung,  sondern  einzig  mit 
den  reinen  Ideen  des  Uebersinniicben  zu  ilran , 
Welche  die  Vernunft  uns  darbietet,  und,  ur.i  sie 
u  eine  möglichst  klare  Erkeantinss  zu  verwan¬ 


deln  ,  durch  analoge  Begriffe  'ausdrückt  (symbo- 
lisirt).  Die  Phantasie  kann  und  soll  bey  der  Bil¬ 
dung  des 'religiösen  Erkenntnisses  die  Vernunft  be¬ 
gleiten  ;  aber  die  Vernunft  verfährt  unabhängig  von 
der  Phantasie.  Die  Religion  ist  nicht  Produkt  der 
Phantasie  und  Poesie;  sie  ist,  als  etwas  der  Ver¬ 
nunft  angehöriges,  Gegenstand  der  Erkenntniss ,  ein 
Inbegriff  von  Wahrheiten,  welche  richtig,  deutlich, 
und  mit  Ueberzeugung  aufgefasst  werden  müssen, 
wenn  Religion  überhaupt  Statt  finden  ,  wenn  eie 
Eigenthum  des  menschlichen  Geistes,  und  für  den 
Willen  bestimmend  -und  leitend  werden  soll.  Es 
kann  demnach  (diess  ist  das  Endresultat,  zu  wel¬ 
chem  jene  Erörterungen  nothwendig  führen)  auf 
dem  Gebiete  der  philosophischen  Iicligionslehre  kehlt 
andere  Denkart  herrschen ,  als  die  protestantische , 
indem  sie,  um  eine  sichere  und  richtige  Begrün¬ 
dung  der  religiösen  IVahrheit  zu  gewinnen ,  sich 
auf  die  Auctorität  der  Vernunft  stützt ,  und  das 
Erkenntniss ,  rein  und  überzeugend ,  aus  der  Ver¬ 
nunft  deducirt  (protestirend  gegen  alles  Willkühr- 
liche  und  Gehaltlose  in  den  religiösen  Ansichten). 
Der  Verf.  kommt  nun  im  dritten  Abschnitt  (S.  5® 
—  30)  auf  das  Verhältnis s  des  Protestantismus  zum 
Christenthum .  Die  Beurtlieilung  dieses  Punctcs  er¬ 
forderte  natürlich  vor  allen  Dingen  eine  feste  und 
bestimmte  Ansicht  von  der  Tendenz  und.  dem  Geiste 
des  Christenthums.  Rec.  freuete  sich  ungemein, 
den  denkenden  Verf.  hier  als  Vertheidiger  einer 
Ueberzeugung  auftreten  zu  sehen,  welcher  auch 
Rec.  mit  ganzer  Seele  beypflichtct.  Nicht  einen  auf 
gewöhnliche  Art  entstandenen  Inbegriff  von  Ver¬ 
nunftlehren  ,  welche  aus  der  Vernunft  deducirt, 
und  auf  ihre  Auctorität  gestützt  werden  mussten  — 
sondern  eine  göttliche  Anstalt,  ein  seinem  Inhalte 
nach  eigentliches  Gotteswort  erkennt  der  Verf.  im 
Christenthum  —  eine  ganz  eigene  Darstellung  der 
Wahrheit,  darauf  berechnet,  dass  die  heilige  Wahr¬ 
heit  ein  Gemeingut  der  Menschheit  werde,  für  alle 
verständlich  und  ergreifend,  und  daher  nicht  auf 
Demonstrationen  aus  Vernunftgründen  gestützt, 
sondern  auf  eine  andere  doppelte  Beglaubigung, 
eine  innere  (in  so  fern  die  Lehren  des  Cbristen- 
thums,  als  ein  ausgesprochenes  Gottes  wort,  in  sich 
selbst  wahr  sind)  und  eine  äussere  (in  so  fern  sie 
wahr  sind  um  dessentwillen ,  der  sie  ausgesprochen 
hat,  in  so  fern  das  göttliche  Wort  an  ein  göttliche« 
Leben  geknüpft  ist.)  Keine  Denkart  kann  dem 
Christen  natürlicher  seyn,  und  mit  dem  Geiste  und 
Endzwecke  seiner  Lehre  mehr  übereinstimmen, 
als  die  Denkart  des  echten  Protestantismus ,  der 
überall  darauf  dringt  und  dringen  muss,  einzig  und 
unveränderlich  an  der  reinen  und  unentstellten  Lehre 
der  Schrift  zu  halten,  sich  darauf  allein  zu  stützen, 
und  sie  allein  gelten  zu  lassen.  Dazu  kommt,  dass 
der  Protestantismus,  60  wie  er  mit.  inniger  Ehr¬ 
furcht  an  dem  göttlichem  Worte  hält,  und  cs  uni 
sein,  selbst  willen  geltend  macht,  eben  so  auch  in 
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dieser  Achtung  die  stärkste  Verpflichtung  findet,  jene 
himmlische  Lehre  dem  menschlichem  Gemüthe  ganz 
als  Eigenthum  zu  übergeben,  und  daher  Christen¬ 
thum  mit  Vernunft  in  eine  solche  Harmonie  zu 
bringen,  dass  zu  dem  Autoritätsglauben  auch  eine 
eigne,  jenen  stärkende,  Ueberzeugung  hinzukommt, 
und  so  die  heilige  Lehre  gegen  Verirrungen  des 
Raisonnemenfs  desto  kräftiger  geschützt  wird.  Der 
Protestantismus  verhält  sich  demnach  zum  Christen¬ 
thum,  wie  Mittel  zum  Zweck,  und  Bedingung 
zum  Bedingenden.  (Wir  stimmen  dem  Hrn.  Verf, 
in  diesen  Resultaten  vollkommen  bey,  und  können 
uns  bloss  darin  nicht  ganz  mit  ihm  vereinigen, 
dass  er  da,  wo  er  seine  Ansichten  von  dem  Geiste 
und  Charakter  des  Christenthums  darlegt  (besonders 
S.  54)’  indem  er  von  einer  innere  Beglaubigung 
der  Lehren  des  Christenthums  spricht-,  welche 
darin  besteht ,  dass  sie,  als  ein  ausgesprochenes 
GottesWort,  in  sich  selbst  wahr  sind,  demunge- 
aclitet  behauptet,  es  werde  im  Christenthum  zu¬ 
nächst  gar  nicht  nach  Uebereinstimmung  der  Leh¬ 
ren  mit  der  Vernunft  gefragt.  Wenn  eine  Lehre 
in  sich  selbst  wahr  ist,  und  in  ihrer  Wahrheit 
und  Göttlichkeit  jedem  Unbefangenen  sogleich  ein¬ 
leuchtet,  wenn  5üe  (wie  der  Verf.  S.  63  sehr  schön 
und  treffend  sagt)  Ausspruch  der  Gottheit  ist  in 
den  Tiefen  des  Herzens;  so  stimmt  sie  notli wen¬ 
dig  eben  dadurch  mit  der  Vernunft  überein  ,  und 
bewährt  ihre  Göttlichkeit  auch  durch  diese  Ueber¬ 
einstimmung,  als  inneres  Kriterium.  Daraus  folgt 
aber  freylich  nicht ,  dass  bey  dem  Christen thum 
zunächst  nach  gewissen  Systemen  der  philosophi- 
renden  Vernunft  gefragt  werden  dürfe,  als  ob  die 
Wahrheit  und  Gültigkeit  seiner  Lehren  von  ihnen 
abhängig  sey;  und  diess  war  es  wohl  eigentlich, 
was  der  Verf.  behaupten  wollte.)  Ob  nun  gleich 
die  bisherigen  Bemerkungen  ,  an  sich  betrachtet, 
hinreichen  konnten,  um  den  Protestantismus  in  dem 
allergünstigsten  und  vortheilhaftesten  Verhältnisse 
zur  Religion  und  zum  Christenthum  darzustellen; 
so  bedurfte  doch  der  in  den  neuesten  Zeiten  erho¬ 
bene  Einwurf  noch  einer  besondern  Berücksichti¬ 
gung:  oh  nicht  der  Protestantismus  den  sinnlichen 
und  poetischen  Charakter  des  Christenlhums  auf¬ 
hebe  und  vernichte,  indem  er  es  in  eine  trockene 
Verstandeslehre  zu  verwandeln  suche  ?  Der  Verf. 
widmete  daher  mit  Recht  den  vierten  Abschnitt 
( S.  ßi  —  113  )  einer  genauem  Untersuchung  der 
Frage  :  wie  sich  die  protestantische  Denkart  zu 
dem  sinnlichen  Charakter  des  Christeiithums  ver¬ 
halt,?  Auch  hier  wird  zuvörderst  der  Hauptgegen¬ 
stand  der  Frage,  dieser  sinnliche  Charakter  selbst, 
näher  und  bestimmter  in  (Jas  Auge  gefasst.  Da  alle 
Religion  etwas  Ueberßchwengliches  und  eben  darum 
für  uns  nicht  vollkommen  Begreifliches  enthält,  so 
sieht  sich  der  Mensch,  der  sich  als  denkendes  We¬ 
sen  unmöglich  mit  blossen  unbestimmten  Andeu¬ 
tungen  des  Unendlichen  begnügen  kann  und  darf, 
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genöthigt,  das  Nichtsinnliche  im  Sinnlichen  abzu¬ 
bilden,  und  die  religiöse  Idee  durch  Symbolisirnng' 
in  Erkenntniss  zu  verwandeln.  Diese  Symbolisi- 
rung  ist  eine  Darstellung  des  Nichtsinnlichen  ent¬ 
weder  durch  Begriffe  (woraus  die  wissenschaftlich 
begründete  philosophische  Religionslfehre  entsteht) 
oder  durch  Anschauungen  (wo  die  Idee  durch  die 
Phantasie  im  Bilde  dargestellt,  und  die  Religion 
eine  mythologische  wird)  oder  durch  bey  des*  zu¬ 
gleich,  so  dass  die  Religion  einen  sinnlich  -vernünf¬ 
tigen  Charakter  erhält.  Das  letzte  ist  bey  der  christ¬ 
lichen  Religion  der  Fall.  Das  Erscheinen  und 
Wirken  Jesu  nemlich  soll  nicht  bloss  als  etwas 
Historisches,  zur  Beglaubigung  Jesu  Gehöriges,  son¬ 
dern  als  ein  lebendiges  Wort,  als  lebendige  Abbil¬ 
dung  des  Göttlichen  angesehen  und  gebraucht  wer¬ 
den.  (Sehr  treffend  und  wahr  bezeichnet  liier  der 
Verf.  den  positiven  Charakter  der  christlichen  Re¬ 
ligion.  Nur  möchten  wir  nicht,  wie  es  S.  90  ge¬ 
schieht,  das  Messianisch  Göttliche ,  mit  welchem 
Ausdruck  der  Verf.  die  besondern  Beziehungen  der 
Reden,  Thaten  und  Schicksale  Jesu  auf  die  "Messt a- 
nischen  Vorstellungen  bezeichnet,  dem  wahrhaft 
Göttlichen  im  Wesen  und  Leben  Christi  entgegen¬ 
setzen.  Auch  cler  durch  die  göttliche  Vorsehung 
und  Weltregierung  herbeygeführte  und  veranstaltete 
Zusammenhang  des  Erscheinens  und  Lebens  Christi 
mit  den  Nationalerwartungen  der  Juden  verdient 
ja  doch  mit  vollem  Recht  göttlich  genannt  zu  wer¬ 
den,  wenn  sich  auch  das  göttliche  Wirker,  hier  in 
einem  engem  Kreise  offenbart,  als  es  in  Hinsicht 
der  Verbindung  der  Fall  ist  ,  durch  welche  das 
Leben  Jesu  mit  den  heiligsten  Angelegenheiten  der 
Menschheit  überhaupt  zusammenhängt. )  Es  wird 
nun  vom  Verf.  im  Einzelnen,  kurz,  aber  treffend, 
gezeigt,  in  wie  fern  die  einzelnen  Hauptmomentc 
in  den  Schicksalen  und  Verrichtungen  Jesu,  seine 
Menschwerdung,  sein  Werk  auf  Erden,  sein  Wan¬ 
del,  sein  Sterben ,  sein  Aulerstehen,  seine  Wieder¬ 
kunft  zum  Gericht,  aus  jenem  Gesichtspuncte  be¬ 
trachtet  (als  lebendige  Abbildungen  des  Göttlichen) 
in  einer  hohem  Bedeutung  erscheinen.  Wir  kön 
nen  jedoch  nicht  leugnen,  dass  un3  die  eigentliche 
Ansicht  des  Verfs.  eben  hier  nicht  überall  völlig 
klar  geworden  ist.  Diess  war  besonders  da  der 
Fall,  wo  er  zu  zeigen  sucht,  wie  bedeutend,  von 
jenem  Standpuncte,  das  Auferstehen  Christi  für  die 
religiöse  Ueberzeugung  sey.  Wenn  er  nemlich  von 
dieser  Thatsache  S.  99  sagt:  „Wäre  sie  nicht  er¬ 
folgt,  so  würde  der  edlere  Sinn  sie  nichts  desto 
weniger  glauben,  wie  er  überhaupt  ein  tugendhaf¬ 
tes  und  ein  unsterbliches  Leben  in  unzertrennlicher 
Verbindung  denken  muss’,“  so  scheint  es  fast,  als 
könne  und  dürfe  man  nach  seiner  Meynune-  die 
historische  Wahrheit  der  sichtbaren  Auferstehung 
Jesu  aus  dem  Grabe  allenfalls  dabin  gestellt  seyn  las¬ 
sen,  wenn  man  sich  nur  im  Allgemeinen  an  die 
schon  von  der  Vernunft  geforderte  Ueberzemvurg 
[100*] 
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von  dem  Fortleben  Jesn  in  einem  hohem,  seine  Tu¬ 
gend  verklärenden  und  belohnenden.  Zustande  halte. 
Gleichwohl  verwahrt  sich  der  Verf.  S.  102  ausdrück¬ 
lich  gegen  den  Vorwurf,  alle  That  und  Wahrheit  in 
blosse  Allegorie  auflosen  zu  wollen,  und  dringt  sehr 
ernstlich  darauf,  dass  man  die  lebendigen  Ansehauun¬ 
gen  des  Göttlichen,  welche  das  Christenthum  ent¬ 
hält,  nicht  als  Werke  der  Phantasie,  sondern  als  ein 
wirkliches  Leben  betrachten  müsse.  ln  der  That 
kann  auch  die  Frage  nach  der  historischen  Wahrheit 
und  Glaubwürdigkeit  der  Auferstehung  Jesu  auf  kei¬ 
ne  Weise  abgewiesen  werden,  wenn  diese  heilige 
Thatsache  dem  religiösen  Interesse  des  Menschen  ganz 
und  vollkommen  das  seyn  und  leisten  soll,  was  sie 
ihm  seyn  und  leisten  kann.  Wäre  sie  aber  nicht  wirk¬ 
lich  erfolgt,  beruhte  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  auf 
zureichenden  historischen  und  exegetischen  Gründen, 
Welche  der  Verstand  erkennen  und  prüfen  muss;  wie 
könnte  da  das  menschliche  Gefühl  allein  iür  ihre  Wahr¬ 
heit  entscheiden?  Nur  für  die  Gewissheit  der  religiö¬ 
sen  Ueberzeugung ,  dass  Jesus  in  einem  höhern  Zu¬ 
stande  der  Verherrlichung  fortlebe,  und  ewig  fortle¬ 
ben  werde,  bürgt  uns  unser  inneres  heiliges  Gefühl ; 
nicht  aber  für  die  Wahrheit  des  Factum  einer  sicht¬ 
baren  Auferstehung  aus  dem  Grabe,  welche  mit  dem 
innern  moralischen  Gefühl  und  seinen  Aussprüchen 
nicht  unmittelbar  zusammenhängt.  Nach  unsrer  Ein¬ 
sicht  hätte  der  Vf.  bey  der  Behandlung  dieser  Materie, 
wo  man  so  leicht  missverstanden  werden  kann,  wohl 
noch  bestimmter  sprechen  sollen.  So  wie  wir  aber 
in  der  Hauptansicht  selbst  mit  dem  denkenden  Verf, 
einverstanden  sind;  so  bat  auch  die  Art,  wie  er  sich 
über  die  jetzt  so  häufige  und  so  oft  missverstandene 
Behauptung  erklärt,  das  Christenthum  habe  einen 
poetischen  Charakter,  unsern  Beyfall.  Eine  poeti¬ 
sche  Seite  hat  das  Christenthum,  in  sofern  es  den  oben 
berührten  sinnlich  -  vernünftigen  Charakter  an  sich 
trägt,  in  sofern  es  das  Göttliche  zugleich  in  lebendi¬ 
gen  Anschauungen  verkündigt.  Da  es  aber  theils  sei¬ 
ne  Ideen  nicht  in  Anschauungen  allein,  sondern  auch 
in  Begriffen  ausdrückt,  theils  in  jenen  Anschauungen 
keineswegs  Werke  der  Phantasie,  sondern  ein  wirk¬ 
liches  Leben  enthält;  so  würde  man  den  Geist  dieser 
Religion  in  der  That  verkennen,  wenn  man  eie  als 
Poesie  behandeln  wollte.  In  der  verschiedenen  Art, 
wie  man  jenen  sinnlich- vernünftigen  Charakter  des 
Christenthums  (seine  poetische  Seite)  auffasst  und  be¬ 
handelt,  liegt  nun  (wie  der  Verf.  S.  io6folgg.  sehr 
richtig  zeigt)  eine  sprechende  Eigenthümlichkeit, 
aber  auch  eine  sichtbare  Verirrung  sowohl  des  Ka- 
tholicismus,  als  des  Protestantismus.  Indem  nemlich 
jener  den  sinnlichen  Charakter  des  Christenthums 
ausbildet,  bleibt  er  zu  sehr  bey  den  Anschauungen 
6teben,  verwandelt  sie  in  Glaubenslehren ,  betrach¬ 
tet  die  Umgebung  (das  Bild)  als  das  Wesentliche,  und 
stellt  die  Idee  in  den  Schatten.  Indem  dagegen  der 
Protestantismus  nach  den  Ideen  selbst  (nach  dem  Gei¬ 
ste)  strebt,  verfällt  er  leicht  auf  das  andere  Extrem, 
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das  heilige  Symbol  (in  der  Anschauung) 'gänzlich  auf¬ 
zugeben,  und  das  Christenthum  zur  blossen  Vernunft¬ 
religion  zu  läutern.  So  wenig  aber  die  Tendenz  des 
echten,  reinen  Katholicismus  darum  verworfen  wer¬ 
den  darf,  weil  man  bey  der  Ausbildung  des  sinnlichen 
Charakters,  den  dasChristemhuin  an  sich  trägt,  leicht 
der  Verirrungausgesetzt  ist,  die  Idee  über  dem  Sinn¬ 
lichen  zu  vergessen;  so  wenig  kann  und  darf  der  Pro¬ 
testantismus  darum  für  untauglich  zur  Beförderung 
des  religiösen  Lebens  erklärt  werden,  weil  man  bey 
dem  Streben,  sich  an  die  Idee  zu  halten,  leicht  auf 
das  Extrem  gerät!],  den  hohen  Werth  und  die  Bedeu¬ 
tung  der  Anschauungen,  welche  das  Christenthum 
enthält,  zu  übersehen.  Beyde  Partheyen  sollen  von 
einander  lernen;  jede  soll  den  bessern  Geist,  der  in 
ihr  lebt,  bewahren,  und  das  edlere  Streben,  welches 
sie  an  der  andern  wahrnimmt,  achten,  damit  durch 
gegenseitigen  Austausch  des  Guten  und  Wahren  die 
Religion  in  immer  grösserer  Vollkommenheit  und 
Wirksamkeit  erscheine.  —  Da  man  dem  Protestantis¬ 
mus  in  neuern  Zeiten  auch  den  Vorwurf  gemacht  hat, 
dass  er  dem  öffentlichen  religiösen  Cultus  alles  Le¬ 
ben  und  alle  Kraft  zu  rauben  suche;  so  widmete 
der  Verf.  den  fünften  und  letzten  Abschnitt  seiner 
Schrift  noch  einer  besondern  Erörterung  dieses  Punc- 
tes.  Er  spricht  in  diesem  Abschnitte  über  die  Grund¬ 
sätze  des  öffentlichen  Cultus  —  zur  näheren  Bcurthci- 
lung  des  protestantischen.  Sehr  richtig  wird  von 
dem  Verf.  der  Begriff  des  Cultus  bestimmt,  wenn  er 
ihn  als  den  Inbegriff  von  Einrichtungen  und  Gebräu¬ 
chen  zur  Darstellung  und  Belebung  religiöser  Ideen 
und  Gefühle  beschreibt.  In  sofern  also  der  Cultus 
religiöse  Ideen  und  Gefühle  darstellen  soll ,  ^sind 
fpährheit  und  Schönheit  seine  obersten  Gesetze; 
PVahrhcit ,  dass  der  Ausdruck  der  Worte  oder  der 
Anschauungen  jene  Ideen  und  Gefühle  selbst  möglichst 
erreiche,  und  das  intelligente  Vermögen  sie  leicht 
und  richlig  erkenne;  Schönheit ,  dass  die  sinnliche 
Bezeichnung  jener  Ideen  und  Gefühle  auch  den  na¬ 
türlichen  Forderungen  des  ästhetischen  Sinnes  mög¬ 
lichst  entspreche.  In  so  fern  er  religiöse  Ideen, 
Gefühle,  Entschliessungen  erwecken  und  beleben 
soll,  ist  sein  oberstes  Gesetz  die  Zweckmässigkeit, 
und  diese  fordert  Lebendigkeit,  Einfachheit,  Frev- 
lieit ,  als  Bedingungen  zur  Erreichung  des  End¬ 
zwecks.  Diesen  Ansprüchen  und  Forderungen, 
welche  mit  Recht  an  den  religiösen  Cultus  gesche¬ 
hen,  und  vom  Verf.  eben  so  bündig  als  treffend 
entwickelt  werden,  entspricht  zwar  vor  der  Hand 
keine  von  beyden  Partheyen  vollkommen,  indem 
der  katholische  zu  6ehr  auf  die  Sinnlichkeit  be¬ 
rechnet  ist,  und  der  protestantische  nicht  ganz  die 
äussere  Lebendigkeit  und  Schönheit  besitzt,  welche 
ein  vollendeter  Cultus  besitzen  sollte.  Demunge- 
achtet  glauben  auch  wir  mit  dem  Verf.  behaupten 
zu  müssen,  dass  eine  fortschreitende  Veredlung  des 
CultU3,  dem  Geiste  des  Protestantismus  gemäss,  bey 
den  protestantischen  Confessionen  am  ersten  und 
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leichtesten  erwartet  werden  könne  ,  und  in  der 
Folge  wirklich  geschehen  werde,  sobald  nur  die 
Liturgen  selbst  nicht  einem  unprotestantischen  Geiste 
huldigen,  und  nie  vergessen,  dass  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Cultus,  wenn  er  auf  Geist  und  Herz  wohl- 
thätig  wirken  soll,  nothwendig  mit  der  religiösen 
Denkart  selbst  übercinstimmen  müsse.  Auch  dieser 
letzte  Abschnitt,  so  wie  die  ganze  Schrift  des  wür¬ 
digen  Verfs.  ist  selbst  in  einem  echt  protestanti¬ 
schem  Geiste  geschrieben,  und  reich  an  Bemerkun¬ 
gen  ,  welche  besonders  in  unserm  Zeitalter  die 
ernstlichste  und  allgemeinste  Beachtung  verdienen. 
Wir  erwarten  sowohl  von  dem  Interesse  des  Gegen¬ 
standes,  welchen  sie  behandelt,  als  von  der  licht¬ 
vollen  und  lebendigen  Sprache  ,  welche  in  ihr 
herrscht ,  dass  sie  recht  viele  und  aufmerksame 
Leser  linden  werde. 

PREDIG  TEN. 

1.  Predigt  am  Feste  der  Heimsuchung 
Mariä  1309.  4ii  die  Gemeinden  zu  Burgwerben 
und  Kriechau ,  nach  Tagen,  die  den  Bewohnern 
von  Weissenfels  und  der  umliegenden  Gegend 
grosse  Gefahr  droheten ,  vorgetragen  von  M.  Joh. 
Aug.  Martin  H  aa  s  enr  it  t  er.  Weissenfels,  ge¬ 
druckt  u.  zu  haben  b.  Leykam.  kl.  ß.  15  S. 

2.  Fromme  Freude  über  die  Rückkehr  un- 
sers  allverehrten  (richtiger:  allgemeinverehr¬ 
ten,  oder :  allerverelirlesten)  Königs.  Eine  Pre¬ 
digt,  den  Gemeinden  in  Burgwerben  und  Kriechau 
am  eilften  Sonntage  nach  Trinitatis  vorgetragen 
von  M.  Raasenr  it ter.  Leipzig,  bey  Johann 
Friedrich  Fischer.  1809.  kl.  3.  20  S. 

Schon  die  Ueberschrift  dieser  Vorträge  kündigt 
es  sehr  deutlich  an,  dass  beyde  auf  gewisse  Zeitereig¬ 
nisse  und  Umstände,  an  denen  gewiss  jeder  wahre 
Freund  des  Vaterlandes  den  aufrichtigsten  und  innig¬ 
sten  Antheil  nehmen  musste,  in  der  genauesten  Be¬ 
ziehung  stehen.  Die  plötzliche  und  erwünschte  Be- 
freyung  der  genannten  Gegend  von  Gefahren  und 
Lasten  des  Kriegs,  auf  welche  dann  in’ wenig  Tagen 
ein  neuer  Segen  der  Vorsehung  folgte  (eine  längst  er¬ 
sehnte  Erquickung  der  ausgetrockneten  Fluren  durch 
fruchtbaren  Regen),  veranJasste  den  thäligen  Verf. 
(der  schon  durch  einige  andere  Aufsätze  rühmliche 
Proben  seiner  theologischen  und  homiletischen  Ein¬ 
sichten  gegeben  hat),  in  der  ersten  Predigt,  nach  An¬ 
leitung  des  Ffisfevangelium,  als  Thema  das  frohe  Be¬ 
kenntniss  aufzustellen:  der  Herr  hat  Grosses  an  uns 
gethan.  Worin  dieses  Grosse  bestehe?  wird  zuvör¬ 
derst  mit  vieler  Wärme  gezeigt,  indem  der  Vf.  darauf 
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aufmerksam  macht,  dass  Gott  der  schon  vorhandenen 
Noth  bald  ein  Ende  machte,  die  drohenden  grossem 
Gefahren  väterlich  abwendete,  die  Fluren  mit  neuer 
Fruchtbarkeit  segnete.  Als  p ßichtmässig  wird  dieses 
Bekenntniss  dargestellt,  weil  es  unsre  Freude  heiligt, 
weil  wir  uns  in  jenen  traurigen  Tagen  unmöglich 
selbst  zu  retten  im  Stande  waren,  weil  es  nicht  unser 
Verdienst  ist ,  dass  wir  durch  Gott  befreyt,  gerettet, 
gesegnet  worden  sind.  Der  Vf.  knüpft  daran  im  drit¬ 
ten  Theil  praktische  Folgerungen,  und  bemerkt,  dass 
uns  jenes  Bekenntniss  zum  weisen  Gebrauche  der 
unruh-  und  sorgenvollen  Tage,  welche  vorhergingeu, 
zu  einem  kindlichen  Sinne  gegen  Gott,  zu  warmer 
Theilnabme  an  dem  Schicksale  unsrer  durch  den 
Krieg  noch  leidenden  Brüder  ermuntern  müsse.  Et¬ 
was  zu  allgemein  ist  wohl  die  im  dritten  Theile  zu¬ 
erst  genannte  praktische  Folgerung  ausgedrückt,  da 
sie,  so  gefasst,  offenbar  auch  die  beyden  übrigen  schon 
in  sich  schliesst.  Indem  wir  uns  durch  jenes  Bekennt¬ 
niss  zum  kindlichen  Sinne  gegen  Gott,  und  zur  war¬ 
men  Theilnabme  am  Schicksal  unsrer  leidenden  Brü¬ 
der  ermuntern  lassen,  vergleichen  wir  die  von  Gott 
uns  gesendete  Hülfe  und  Rettung  mit  den  ihr  voraus¬ 
gegangenen  sorgenvollen  Tagen,  und  machen  also 
auch  in  dieser  Rücksicht  von  jenen  Tagen  einen  wei¬ 
sen  Gebrauch. 

Eine  sehr  zweckmässige  religiöse  Feyer  der  er¬ 
sehnten  glücklichen  Rückkehr  unsers  geliebten  Mo¬ 
narchen  veranstaltete  der  Vf.  in  der  zweyten  Predigt, 
wo  er  die  fromme  Freude  über  die  Rückkehr  unsers 
allverehrteu  Königs  darstellt.  Sie  äussert  sich  (wie 
der  Vf.  im  ersten  Theile  zeigt)  durch  ein  dankvolles 
Aufsehen  zu  Gott,  durch  gerührtes  Erwägen  des  be- 
sondern  Schutzes,  den  unser  geliebter  König  mit  sei¬ 
nem  ganzen  Hause,  während  der  Entfernung  von  uns, 
erfahren  hat,  durch  frohe  Hoffnungen  für  das  Vater¬ 
land.  Recens.  möchte  vielmehr  behaupten  ,  dass  jene 
iromme  Freude  in  diesen  einzelnen  Punkten  (welche 
der  Vf.  sehr  gut  und  richtig  ausiiihrt)  selbst  bestehe. 
Wicht  die  Art,  wie  sie  sich  äussert,  sondern  ihre  Na¬ 
tur  (das,  was  sie  selbst  ist,  und  umfasst)  wird  da¬ 
durch  beschrieben.  Wie  pflichtmässig  diese  Freude 
sey ?  wird  im  zweyten  Theile  gezeigt,  wo  der  Verf. 
an  die  ausgezeichnete  Frömmigkeit  und  Tugend  un¬ 
sers  Monarchen,  an  das  Verhältniss,  in  welches  uns 
Gott  mit  ihm  gesetzt  hat,  an  seine  unsterblichen  Ver¬ 
dienste  um  uns  und  unser  Vaterland  erinnert.  Die 
Ermunterungen,  welche  in  dieser  Freude  für  uns  lie¬ 
gen  (die  Anordnungen  unsers  Königs  gebührend  zu 
schätzen,  durch  treuen  Gehorsam  seine  land  es  väter¬ 
lichen  Absichten  zu  befördern,  zu  Gott  für  die  Er¬ 
haltung,  die  Ruhe,  und  das  Glück  unsers  Königs  und 
seines  ganzen  Hauses  zu  flehen)  werden  noch  kürz¬ 
lich  im  dritten  Theile  berührt,  und  hierin  liegen  ei¬ 
gentlich  die  Aeusserungen  jener  Freude.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  es  dem  für  seinen  Gegenstand  erwärm¬ 
ten  Verb  gelungen  ist,  zum  Herzen  zu  sprechen,  \ind 
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achten  sein  Talent ,  das,  was'' äussere  Umstände  und 
Ereignisse  darbieten,  für  einen  religiösen  Endzweck 
zu  benutzen. 

L I  TE RA R  GE  SCHICHTE. 

Neues  historisch  •  biographisch  ■  literarisches  Jlaucl- 
wörlerbuch  von  der  Schöpfung  der  Weit  bis 
Zinn  Schlüsse  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Ent¬ 
haltend  das  Leben,  den  Charakter  und  die  Ver¬ 
dienste  der  grössten  und  denkwürdigsten  Perso¬ 
nen  aller  Zeiten,  Länder  und  Stände.  Nach  den 
zuverlässigsten  Quellen  bearbeitet.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Kenner  und  Liebhaber  der  Geschichte, 
besonders  für  studierende  Jünglinge.  Von  Sa¬ 
muel  Raur ,  Prediger  in  Göttingen  und  Alpeck, 
bey  Ulm.  Erster  Rand,  Ulm,  in  der  Stettinischen 
Buchhandlung,  1807.  XVI  und  990  gespaltene 
Kolumnen  in  gr.  8-  (A —  D).  —  Zweyter  Band , 
i$oQ.  ( E — I).  972  gespaltene  Kolumnen.  (4Thlr.) 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  den  man 
schon  durch  seine  Bearbeitung  des  7ten  und  Qien 
Theiles  von  Ladvokats  histbr.  Handwörterbuche, 
und  als  den  Vf.  des  allgemeinen  historischen  Wör¬ 
terbuches  aller  merkwürdigen  Personen,  dis  in  dem 
letzten  Jahrzehend  des  1  Qten  Jahrhunderts  gestorben 
sind,  nach  seinen  Arbeiten  im  literarischen  Fache 
von  einer  rühmlichen  Seite  kennt,  besitzt  für  einen 
Prediger  wirklich  ungewöhnliche  literarische  Kennt¬ 
nisse  und  einen  ausdauernden  Fleiss  in  der  Bear¬ 
beitung  mühsamer  Werke.  Kec.  stimmt,  aus  eigner 
Erfahrung,  gern  mit  ihm  in  der  Behauptung  zu¬ 
sammen:  dass  die  Verfertigung  eines  Wörterbuches 
eine  der  mühseligsten  Arbeiten  6ey,  und  dass  jener 
gelehrte  Mann  nicht  mit  Unrecht  in  seinem  Mor¬ 
gengebete  Gott  dankte:  dass  er  auch  Wörterbuch¬ 
schreiber  erschaffen  habe. 

Rec.  weiss  es  recht  gut,  was  sich  gegen  Wör¬ 
terbücher  über  literarische  Gegenstände  sagen  lässt 
und  was  bereits  dagegen  gesagt  worden  ist.  Sie 
können  nie  dazu,  bestimmt  seyn,  das  Studium  der 
Literatur  und  der  Literärgeschichte  selbst  zu  er¬ 
setzen,  oder  einen  Literator  brevi  manu  zu  bilden; 
sie  sind  aber  entweder  für  den  ersten  Anlauf,  um 
schnelle  und  kurze  Auskunft  über  gewisse  literäri- 
sche  Gegenstände  zu  erhalten,  oder  zum  gründlichen 
Nachschlagen  nothwendig  und  unentbehrlich. 

Das  vorliegende  Rand  sehe  Werk  gehört  zur 
ersten  Classe  und  ist  nach  einem  besonnenen,  zweck¬ 
mässigen  Plane  angelegt.  Der  Druck  ist  sparsam; 
das  Format  und  die  Stärke  der  Bände  sind  zum 
Handgebrauche  bequem;  die  Correctur  ist  grössten- 
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theils  fleissig  besorgt;  — *  so  viel  über  die  äussere 
Oekonomie  des  Buches.  Was  die  innere  Oekono- 
mie  betrifft;  so  hat  der  Vf.  im  Ganzen  den  weisen 
Mittelweg  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  fest 
gehalten;  doch  hätte  Rec.  gewünscht,  dass  es  bloss 
au]  Liter är  -  und  nicht  ■  zugleich  auch  auf  politische 
Geschichte  angelegt  worden  wäre.  Die  letztere  ist 
weniger  das  Fehl  des  Vfs.  als  die  erstere;  die  Ar¬ 
tikel,  welche  zur  letztem  gehören,  müsste  Rec.. 
nach  ihrer  Unvollständigkeit  und  nach  vielen  Liik- 
ken  in  denselben,  strenger  rügen,  wenn  er  nicht 
alle  diese  Artikel  als  eine  etwas  überflüssige  Zugabe 
zu  einem  brauchbaren  literarischen  Handwörter¬ 
buche  betrachtete.  Denn  wie  viele  wichtige  Für¬ 
sten  und  Minister  sind  nicht  übergangen,,""  deren 
Weglassung  man  dem  Verf.  zum  Vorwurfe  machen 
müsste,  wenn  der  reinhistorische  Theil  gleichmäs- 
sig  mit  dem  literarischen  hätte  behandelt  werden 
sollen.  Mit  Recht  sind  alle  mythologische  Artikel 
ausgeschlossen. 

Der  Plan  des  Vfs.  war,  von  den  aufgeführten 
Personen  das  Leben,  oder  die  vornehmsten  biogra- 
Vh  ischen  Veränderungen  darzustcllen,  als  z.  B.  den 
Ort  und  das  Jahr  der  Geburt;  ihr  Herkommen; 
ihre  Aeltern,  Vorfahren;  ihre  Erziehung;  was  sie 
zu  dem  machte,  wras  sie  waren;  die  wichtigsten 
Lagen,  Verhältnisse  und  Umslände,  in  denen  sie 
sich  befanden  und  handelten;  die  Aerater,  die  sie 
verwalteten;  und  Anzeige  des  Ortes  und  Jahres,  Wo 
und  wann  sie  starben.  ■ —  Abgesehen  davon,  dass 
nur  bey  sehr  wenigen  Personen  in  diesem  Lexikon 
sich  alle  hier  angeführte  Umstände  finden,  findet 
Rec.  vielmehr  für  den  ersten  Anlauf  beym  Nach¬ 
schlagen  die  festgehaltene  Kürze  und  die  wenigen 
beygebrachtcn  Notizen  und  Andeutungen  des  Ge¬ 
burtsortes  und  Jahres  ,  der  Beschäftigung  und  Le¬ 
bensweise,  der  verwalteten  Aemter  und  des  Todes¬ 
jahres  etc.  für  sehr  zweckmässig  und  lobenswerth. 
Nur  suche  Keiner  hier  ausführliche,  oder  gar  un- 
verhältnissmässige  Biographien,  wie  bey  Hirschiug, 
Grohmann  u.  6.  w.  —  Der  Verf.  verspricht  weiter 
bey  den  denkwürdigsten  Personen  die  Schilderung 
ihres  Charakters.  Ji,s  sollen  die  Quellen  und  Mo¬ 
tiven  entwickelt  werden,  aus  denen  Handlungen 
flössen,  die  Eigenheiten  der  Person,  ihre  sittlichen 
Vorzüge  und  Gebrechen  etc.  —  Der  Verf.  wird  es 
uns  erlauben,  zu  versichern theils  dass  sich  von 
der  Erfüllung  dieses  Punctes'  nur  wenige  Spuren 
finden;  theils  dass  die  eigentliche  Biographik  nicht 
das  Feld  ist,  wo  er  Lorbeern  erndteu  wird.  Sein 
Styl  ist  seine  schwächste  Seite,  und  seine  biogra¬ 
phischen  Ansichten  schmecken  nach  —  Leichenpre¬ 
digten.  Er  gebe  uns  selbst  diejenigen  Artikel  an, 
wo  er  glaubt,  den  Charakter  geschildert  zu  ha¬ 
ben  ;  denn  solche  Redensarten  :  „Absalom  hatte  ei¬ 
nen  wollüstigen  und  her-rschsüclitigen  Charakter“  — 
„K.  Fr.  Bahrdt  lebte  ein  sehr  ärgerliches  Leben“  — 
„Johanna  Gray  eine  unglückliche  englische  Prin- 
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zessfn“  u.  s.  w.  sind  nach  der«  Ürtheile  des  Ree. 
nichts  weniger  als  charakteristisch  bezeichnend. 

In  Hinsicht  der  Anführung  der  Schriften  bey 
den  Gelehrten  verspricht  der  Vf.  kein  vollständiges 
Schriftenverzeichniss,  ja  nicht  einmal  immer  eine 
ausführliche  Angabe  der  Titel  und  Ausgaben  der 
genannten  Werke.  Er  wollte  vielmehr  nur  die 
wichtigsten  Schritten  eines  jeden  Gelehrten  nennen, 
und  nur  bey  classisctien  W  erken  die  vornehmsten 
Ausgaben  mit  bibliographischer  Genauigkeit  anzei- 
gen.  Er  iühlte  dabey  die  Schwierigkeit,  besonders 
bey  den  neuern  Schriftstellern  aus  der  langen  Liste 
ihrer  Schriften  die  wichtigsten  auszuheben. 

Etwas  gvosssprecheriscli  möchte  Rec.  die  An¬ 
kündigung  der  Denkwürdigkeiten  der  mannigfaltige 
sten  Art  nennen,  welche  der  Vf.  verspricht.  „Ich 
rede  von  ^Päpsten,  Kardinalen,  Kirchenvätern,  und 
bemeike  ihre  Schicksale,  Verdienste,  Talente  (diese 
hätten  wohl  zuerst  stellen  sollen!),  Verirrungen  n. 
s.  \\ . ;  ich  gehe  Nachricht  von  Philosophen,  und 
und  entwickele  den  Geist  ihrer  Systeme  (?);  von 
Künstlern  aller  Art,  als  Mahlern,  Kupferstechern, 
Bildhauern,  1  onkiinstlern ,  Schauspielern  etc.,  und 
nenne  ihre  vorzüglichsten  Kunstwerke,  den  Cha¬ 
rakter  und  den  Werth  derselben  (wie  wenig  ist 
diees  doch  bey  Cor  regio  erfüllt!);  von  Erfindern, 
und  sage  nicht  bloss,  was  sie  erfanden,  sondern  be¬ 
meike  auch  die  Wichtigkeit  ihrer  Erfindungen 
(demungcachtet  fehlt.  Bartholomäus  Diaz  ganz!). 
Ich  übergehe  auch  die  Geschichte  der  menschlichen 
Nariheit  und  Bosheit  nicht  mit  Stillschweigen,  son¬ 
dern  erwähne  der  vornehmsten  philosophischen  Un¬ 
holde,  Schwärmer /Jakob  Böhme,  der  Meid  unserer 
absoluten  Biiilosöphen  u.  Dichter  ist  doch  zu  kurz 
abgefertigt ! ) ,  Aiterphijosophen ,  Religionsspötter, 

Is aturaiisien,  Sehtenstiitcr,  denkwürdiger  Verbrecher, 
Königsmörder  (wie  wenige  Zeilen  hat  doch  der 
Artikel:  Aukar  ström ! ),  Revolutionäre  u.  e.  w.“  — 
In  diesem  Umtange  darf  man  nun  nicht  die  Erfül¬ 
lung  des  Versprechens  bey  unserm  Verf.  erwarten. 
Mehr  können  wir  versichern,  dass  er  die  Kürze 
nicht  vergeblich  als  ein  wesentliches  Gesetz  aufge- 
stellt  und  sehr  oft  die  Quellen  genannt  hat,  in  wel¬ 
chen  eine  ausführliche  Nachricht  anzutreffen  ist. 
Doch  \ e.i  weiset  oer  Vf.  auch  nicht  selten  auf  seine 
eignen  historischen  Schriften ,  und  auf  manches 
nicht  eben  bedeutende  Buch.  —  Noch  erinnert  er, 
dass  man  sein  Werk  neben  dem  Bei dvocati sehen 
nicht  für  Überflüssig  halte.  Piec.  erklärt  geradezu, 
dass  er  das  Bau  Cs  che  im  Ganzen  für  besser  hält, 
als  jenes,  wrozu  noch  der  wohlfeilere  Breis  kommt, 
denn  Ladvocat  kostet  heynahe  24  Gulden.  Das 
BauCsche  Werk  ist  aber  nur  auf  4»  höchstens  5 
Bände  angelegt,  und  soll  die  Hälfte  jenes  Preises 
nicht  übersteigen.  Diese  ist  auch  um  so  nöthiger, 
da  cs  der  \  erf,  besonders  für  studierende  Jünglinge 
bestimmt  hat.  *  *■'  c 


Rec.  hebt,  um  die  Art  und  Weise  der  Bearbei¬ 
tung  durch  einige  Beyspiele  zu  verdeutlichen,  nur 
Wenige  Artikel  aus: 

„Aaron,  Aron ,  Aharon,  erster  Hoherpriestcr  der 
Israeliten,  aus  dem  Stamme  Levi,  g'eb.  im  Lan¬ 
de  Gosen,  J.  d.  Wr.  2645»  drey  Jahre  vor  sei¬ 
nem  Bruder  Mose.  Da  er  beredter  war,  al« 
dieser;  so  führte  er  an  dessen  Statt  vor  Pharao 
das  WAort  im  Namen  seines  Volkes,  und  drang 
auf  die  Befrcyung  der  Nation  von  jener  harten 
Dienstbarkeit,  unter  der  sie  damals  seufzte. 
Nach  vielen  vom  Pharao  gemachten  Schwierig¬ 
keiten  erhielt  das  Volk  endlich  die  Fr'eyheit 
auszuwandern,  und  in  der  arabischen  Wüste 
wurde  Aaron,  nach  Errichtung  der  Stiftshütte, 
zum  ersten  Hohenpriester  eingesetzt  und  bestä¬ 
tigt.  (2  Mos.  40,  2.  12,  17  —  53.)  —  Er  nahm 
an  Allem  Theil,  was  Moses  (hat,  und  starb  auf 
dem  Berge  Hör,  an  den  Grenzen  der  Edomiter, 
125  Jahre  alt,  im  J.  d.  W.‘  2^63.  S.  bi  bl.  Ency- 
klopadie.  Gotha  1793,  lr  Th.“ 

,,  Arnobius ,  ein  berühmter  Lehrer  der  christ¬ 
lichen  Kirche,  aus  Sicca  in  Afrika,  lehrte  da¬ 
selbst  die  Rhetorik,  und  schrieb  nach  seiner 
Eehehrung  zum  Christenthume  ums  Jahr  Chr. 
303  sein  berühmtes  Werk  contra  gentes  lib.  VII. 
(ex  rec.  Salmasii  edid.  Desid.  Hcraldus.  Lugd. 
Bat.  1651.  4.).  Es  zeugt  von  grosser  Gelehr¬ 
samkeit,  aber  sehr  mangelhafter  Iienntniss  der 
christlichen  Religionstheorie.  S.  Hamberge, rs 
zuveri.  Nuchr.  Th,  2,  S.  6jO.“ 

Schon  aus  diesen  zwey  Beyspielen  werden  unsre 
Leser  sehen,  dass  die  stylistische  Darstellung  des 
Verf.  ganz  schmucklos  und  aphoristisch,  was  Rec. 
billigt,  aber  doch  auch  etwas  unbehülflich  und  im 
veralteten  Style  ist.  Dass  er  die  bekannten  grossen 
literarischen  W7erke  von  Bayle ,  BBamberger ,  Jöcher , 
Fabricius ,  Bongine,  Ilirsching,  Meusel  u.  a.  benutz¬ 
te,  ist  bey  einem  Werke  dieser  Art  kein  Tadel. 
Denn  zugestariden ,  dass  es  im  guten  Sinne  des 
Wortes  eine  Compilation  wäre;  so  ist  sie  doch  mit 
Hinsicht  und  Auswahl  des  Wichtigsten  gemacht. 
Auch  hat  der  Verf.  für  die  letzten  Decennicn  des 
lgtcn  Jahrhunderts,  wie  der  Augenschein  z^igt, 
viele  selbstangelegte  Sammlungen  benutzt. 

Hat  Rec.  etwas  zu  erinnern;  so  vermisst  er 
ungern  in  dem  ersten  und  zweyten  T’neile  folgende 
Namen:  Ab  gar ,  Addison,  Albuquerque ,  Al  JMamun 
(da  doch  Al Mansur  sich  findet).  Arnold  von  Brescia, 
v.  Bennigsen  (Stiftskanzler  zu  Merseburg,  f  1733, 
den  Fortsetzer  des.  Codex  Augusteus),  Chyträus , 
Conrad  von  B'Vürzburg ,  Danischmcnd ,  Dyring, 
Drüniel  (Vgl.  Meusels  Fexikon  der  Ferst  orb.  Th.  /, 

S.  430  ff.),  Berber  (Fr.  Will).  Freyh.  v.  —  geheim. 
Rath  und  Director  der  Landes-,  Oehonoruie  -  und 
Commcrziendcputation  in  Dresden,  geh.  1732,  gesfc. 
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lßoo,  mit  dem  •wichtigen  Werke,  das  1784  erschien: 
I’esprit  et  le  Systeme  da  Gouvernement  de  Saxe 
depuis  la  mort  du  Roi  Auguste  3  jusqu’ä  1’ an  nee' 
1765),  Friedei  (Job.  geb.  1755,  f  1789’  dessen  Briefe 
aus  Wien  3  Auflagen  erlebten),  den  Dichter  Gal¬ 
lisch  (geb.  1754.  t  *783) »  den  so  wichtigen  Geor¬ 
gisch,  Job.  Jacob  Gessner ,  Girtanner ,  Job.  Zacbar. 
Gleichmann  (der  unter  dem  Namen:  Claras  Mich. 
Helmond  schrieb),  die  Gottschedin  (die  so  gut  wie 
die  Hader  eine  Stelle  verdiente),  J.  Rud.  Grüner 
(geb.  1G81»  "t  1761,  schon  wegen  seines  thesaurus 
topographico  -  historicus  totius  ditionis  Bernensis, 
IV  T.) ,  den  Grafen  Karl  Ant.  Fried,  v.  Iiohenthal 
(geb.  1774,  f  ißoo),  der  Putters  Staatsrecht  über¬ 
setzte  etc.  u.  a. 

Der  Verf.  setzte  sich  das  Fucle  des  1  §ten  Jahr¬ 
hunderts  als  terminum  ad  quem.  Da  sobald  kein 
Werk  über  die  ersten  Jahre  des  jgten  Jahrhunderts 
erscheinen  wird;  so  würden  wohl  viele  Leser  ge¬ 
wünscht  haben,  dass  er  lieber  bis  und  mit  dem 
Schluss  des  Jahres  1806  sein  Werk  fortgeführt  hät¬ 
te.  Dann  hätten  auch  noch  Adelung,  Alfieri,  Bätsch, 
Beanchamp,  Cimarosa,  Chodowiecky,  Carmer ,  Casti, 
Calonne,  Harwin,  Hidot  der  jüngere,  Frnesti,  En¬ 
gel,  Eh  er  stein,  J.  Jac.  Ebert,  Gediehe,  Gleim,  Fleck, 
Fülleborn,  Fontana,  Grellmann,  J.  Fr.  Gmelin, 
Herder,  Jleinse,  Herz,  Heydenreich,  Huber,  Hiller, 
Hirzel,  Hübler,  Irwins,  Jenisch  und  viele  andere 
bedeutende  Namen  aus  unsrer  Literatur  aufgenom¬ 
men  werden  können. 

Wir  ersuchen  den  Verf.,  einen  Nachtrag  zu 
seinem  Werk,  nach  Ablaufe  des  ersten  Decenniums 
unsers  Jahrhunderts  zu  liefern,  und  empfehlen  sein 
Werk  als  sehr  brauchbar  für  den  ersten  Gebrauch, 
so  dass  es  in  dieser  Hinsicht  alle  ähnliche  bis  jetzt 
versuchte  literarische  Unternehmungen  übertrilft. 


SLAWISCHE  HI  C II  THUN  ST. 

Poezye.  Od  Bohuslawa  Tablice.  Djl  provvnj. 
S  powolenjm  cys.  kräh  cenzury.  we  Wacowe,  v 
Antonjna  Gotljba,  pryw.  Knihtlacitele.  1806.  8- 
( Poesien .  Von  Gottlob  Tablitz.  Erster  Theil. 
Mit  Erlaübniss  der  k.  k.  Censur.  Waitzen,  bey 


Anton  Gottlieb,  privüeg.  Buchhändler.  130S.)  8* 
LXXX  und  123  S. 

Die  böhmisch  -  slawische  Poesie  in  Ungarn  steht 
zwar  der  ungarischen  Poesie  weit  nach,  welche 
bereits  die  französische  übertrilft,  und  sich  mit 
der  italienischen  und  deutschen  messen  kann,  doch 
fängt  auch  die  böhmisch  -  slawische  Poesie  in  Un¬ 
garn  gegenwärtig  an  ,  durch  zw ey  Dichter  (die 
übrigen  slawischen  Dichterlinge  in  Ungarn  umar¬ 
men  Wolken  anstatt  der  Musen  und  Grazien), 
Gottlob  Tablitz  ,  evangelischen  Prediger  zu  Egy- 
hazas  Maroth,  und  Georg  Palkowitach,  Professor 
der  slawischen  Sprache  und  Literatur  am  evangeli¬ 
schen  Gymnasium  zu  Pressburg,  sich  mächtig  zu 
erheben  und  der  Aufmerksamkeit  würdig  zu  ma¬ 
chen.  Die  slawischen  Gedichte  des  Professors  Pal- 
kowitsch  werden  wir  ein  andermal  in  diesen  Blät¬ 
tern  beurtheiien. 

Recensent  hat  die  vorliegenden  Poesien  mit 
Vergnügen  gelesen,  denn  sie  zeichnen  sich  durch 
eine  leichte,  gefeilte  Versification  und  durch  ihren 
Inhalt  aus.  Manche  Gedichte  sind  wahrhaft  poe¬ 
tisch.  Die  im  gemeinen  Leben  rauh  klingende 
böhmisch  -  slawische  Sprache  nähert  sich  in  den 
Poesien  unsers  Verfassers  der  Leichtigkeit  und  An- 
muth  der  polnischen  Sprache.  Der  Inhalt  ist  meist 
ernsthaft,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  scherzhaften 
Gedichten.  Einige  Gedichte  sind  Uebersetzungen. 
Der  Gelegenheitsgedichte  sind  wenige.  Das  letzte 
lange  gelungene  Gelegenheitsgedicht  an  Professor 
Palkowitsch  hat  gelehrte  literarische  Noten. 

Sehr  schätzbar  ist  die  vor  den  Gedichten  ste¬ 
hende  Literatur  der  böhmisch  -  slawischen  Poesie 
in  Ungarn  ,  im  seebszehnten  und  siebenzehnten 
Jahrhundert ,  die  Herr  Tablitz  im  zweyten  1  heile 
fortzusetzen  verspricht.  Er  ertheilt  über  folgende 
böhmisch  -  slawische  Dichter  befriedigende  Notizen: 
Johann  Sylvvaw,  Georg  Banowsky,  Job.  Taborsky, 
Andreas  Cenglerius,  Job.  Bruno  Frasstacky,  Ste¬ 
phan  Trebnicky,  M.  Benedicti  aus  Nedozer,  Elias 
Läny ,  Joachim  Kalinka  ,  Daniel  Prybis  ,  Georg 
Tranowsky,  Daniel  Masnicius  ,  Johann  Burius, 
Stephan  Pilarik ,  Daniel  Sinapius,  Georg  Zabognjk, 
Johann  Simonides  ,  Johann  Kromholtz ,  Matthias 
Rudinsky,  Joh.  Rohatsch,  Joh.  Urbauowitsch. 
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HE  CHTSJVIS  SENS  CHAFT. 

Die  leckre  vom  Pßichttheil  bearbeitet  von  G.  Möl¬ 
ler ,  Fürst!.  Nassau  -Using.  Cammerconsul.  zu  Wies¬ 
baden.  Erster  Theil.  Amberg  und  Sulzbach  bey 
Seidel,  lgoi.  XII  und  188  S.  Zweyter  Theil. 
Nürnberg  und  Sulzbach  bey  Seidel,  1806.  £99 

und  XII  S.  gr.  8-  (aThlr.  16  gr. ) 

Der  Verf.  dieses  vor  uns  liegenden  Werkes  fand  nach 
der  Vorrede  die  Lehre  vom  PIlichttlieile  noch  nicht 
hinreichend  bearbeitet,  und  hielt  es  daher  für  nicht 
ganz  unnütz,  wie  er  bescheiden  sich  äusdriiekt,  we¬ 
nigstens  einen  Schritt  näher  zur  Auseinandersetzung 
und  Berichtigung  dieses  Tlieils  der  Rechtsgelahrtheit 
«u  thun.  „Gründlichkeit,  fährt  er  fort,  Vollständig¬ 
keit,  Vermeidung  unnützer  Weitläufigkeit,  deutli¬ 
cher  systematischer  Vortrag,  waren  Grundsätze,  nach 
denen  ich  immer  arbeitete.“  Dass  der  Vf.  die  Lehre 
vom  Pflichttheile  weiter  gebracht  habe,  muss  Ree. 
um  so  mehr  bezweifeln,  da  er  in  dem  Werke  neue 
Aufschlüsse,  die  befriedigend  wären,  gar  nicht,  son¬ 
dern  mehr  das,  was  andre  Rechtslehrer  hierüber  ge¬ 
sagt  haben,  gut zusammcngestellt  gefunden  hat.  Selbst 
in  der  Wahl  der  Meynung  über  zweifelhafte  Fragen, 
womit  diese  Materie  überladen  ist,  und  wovon  sie 
schwerlich  jemals  ganz  gereinigt  werden  dürfte,  ist 
der  Verf.  nicht  immer  glücklich  gewesen,  und  wenn 
es  gleich  verdienstlich  ist,  jeden  Gegenstand  nach  den 
Gesetzen  selbst  zu  beurtheilen,  so  ist  es  doch  uner¬ 
lässliche  Pflicht,  die  Ausleger  der  Gesetze  zu  Ratbe 
zu  ziehen  und  besonders  in  zweifelhaften  Fällen  ihre 
Gründe  für  diese  oder  jene  Meynung  sorgfältig  gegen 
einander  abzuwägen,  ln  Ansehung  der  Gründlich¬ 
keit,  wornach  der  Vf.  bey  seiner  Arbeit  strebte,  steht 
der  erste  Theil  dem  zweyten  bey  weitem  nach,  und 
wenn  man  bloss  auf  das  gemeine  Bediirfniss  Rück¬ 
sicht  nimmt,  so  lässt  eich  auch  dem  Werke  Vollstän¬ 
digkeit  nicht  absprechen,  wiewohl  selbst  in  dieser 
Dritter  Band. 


Hinsicht  eine  genaue  Erörterung  mancher  Rechtsfra 
gen  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Unnütze  Weitläuf¬ 
igkeit  hat  zwar  der  Verf.  vermieden,  indess  hätten 
manche  bekannte  oder  doch  an  sich  verständliche  Din¬ 
ge  kürzer  abgehandelt  werden  können,  wodurch  zu 
wichtigem  Untersuchungen  ‘der  nöthige  Raum  ge¬ 
wonnen  worden  wäre.  Dagegen  gebührt  dem  Verf. 
ganz  unstreitig  das  Lob  der  Deutlichkeit;  auch  hat 
er  verwickelte  Fälle  durch  beygefügte  Beyspiele  an¬ 
schaulich  zu  machen  gesucht,  und  in  dieser  Rücksicht 
wird  sein  Werk  von  Anfängern  und  von  denen,  wel¬ 
che  in  das  System  des  Civilrcchts  nicht  tiefer  eindriii- 
gen  ,  allerdings  mit  Nutzen  gebraucht  wrerden  kön¬ 
nen.  —  Der  erste  Theil  enthält,  ausser  einer  Einlei¬ 
tung  ($.  1  —  12),  drey  Abschnitte  von  den  zumPflicht- 
theile  berechtigten  und  nicht  berechtigten  Kindern, 
Eltern  und  Geschwistern.  In  der  Einleitung  ist 
hauptsächlich  von  der  Einführung,  Geschichte  und 
Definition  des  Pflichttheils,  so  wie  von  den  mancher- 
ley  Benennungen  desselben  die  Rede.  Wenn  der  Vf. 
Jj.  4.  S.  5.  behauptet,  dass  bey  den  Griechen  und  al¬ 
ten  Römern  der  Pflichttbeil  ganz  unbekannt  und  die 
Testamentifaction  völlig  unbeschränkt  gewesen  sey, 
so  ist  diess  in  Ansehung  der  Griechen  in  so  weit  un¬ 
richtig,  als  nach  Solons  Gesetzen  zufolge  des  Zeugnis¬ 
ses  Flutarchs  nur  derjenige  testiren  durfte,  der  keine 
Kinder  hatte.  Nicht  zum  Resten  andrer  Verwandten, 
wie  0.  7.  S.  11  angenommen  wird,  sondern  bloss  zum 
Besten  der  Kinder  ward  das;  Rechtsmittel  gegen  lieb¬ 
lose  Testamente  eingeführt,  pr.  Inst,  de  inoff.  testam., 
und  zwar  durch  die  Praxis  der  Centumviraigerichte, 
erst  späterhin  ward  der  Gebrauch  dieses  Rechtsmit¬ 
tels  auf  die  Eltern  und  Geschw  ister  ausgedehnt.  Aus¬ 
ser  den  Geschwistern  konnten  nach  1.  1.  -x.  de  iuojf. 
test.  entferntere  Coitenverwandten  schon  zu  Ulpians 
Zeiten  die  Klage  nicht  mit  Erfolg  anstellen,  und  e» 
war  mithin  eine  blosse  Bestätigung  des  Gerichts- 
brauebs,  wenn  Diocletian  und  Maximian  in  l.  <21.  C . 
de  inoff'.  testam.  die  übrigen  Collateralen  von  jener 
Klage  auflsehlossen.  Die  im  10.  Jj.  S.  17  vorgetragene 
Definition  des  Pflichttheils,  dass  neralicb  Kinder,  EI- 
[ioj] 
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tern  und  in  gewissen  Fällen  auch  Geschwister  zu  Er¬ 
ben  in  demselben  eingesetzt  werden  müssen,  hat  der 
Vf.  im  zweyten  Theile  140.  141*  zurückgenommen, 
indem  er  hier,  und  wie  Iiec.  dafür  hält,  mit  Recht 
behauptet,  dass  durch  Nov.  115.  in  Ansehung  des  Ti¬ 
tels,  unter  welchem  der  Pflichttheil  zu  hinterlassen 
ist,  nichts  geändert,  sondern  bloss  die  Erbeinsetzung 
der  Notherben  überhaupt  angeordnet  sey.  Offenbar 
aber  ist  der  Vorwurf  zu  hart,  dass  die  entgegenge¬ 
setzte  Meynung,  der  doch  der  Vf.  vorher  selbst  zuge- 
than  gewesen  war,  durch  groben  Missverstand  oder 
Unachtsamkeit  auf  die  Worte  der  Gesetze  veranlasst 
worden  sey.  Wenn  der  Vf.  S.  iß  annimmt,  dass  der 
Pflichttheil  portio  bonorum,  nicht  portio  portionis 
ab  intestato  debitae  sey,  und  dabey  auf  die  unten  nä¬ 
her  anzugebenden  Gründe  verweiset,  so  muss  diess 
mit  der  Darstellung  im  2ten  Theile  $.  Ri.  und  ff.  ver¬ 
glichen  werden.  Im  ersten  Abschnitte :  Jron  den 
zum  Pßichttheile  berechtigten  und  nicht  berechtigten 
Kindern  ( S  25—150)  $.  14.  S.  £9  bleibt  unbemerkt, 
dass^ostumi  auch  lebensfähig  gebohren  seyn  müssen, 
und  bey  der  Frage  über  die  Zeit  der  legitimen  Geburt 
gibt  zwar  der  Vf.  den  längsten  ,  nicht  aber  auch  den 
kürzesten  Termin  an.  Dass  die  $.  16.  S.  34  u.  1t.  für 
die  Successionsfähigkeit  der  Brautkinder  angeführten 
Gründe  nach  dem  protestantischen  Rechte  ausreichen, 
steht  sehr  zu  bezweifeln.  Denn  der  Satz,  dass  fleisch¬ 
liche  Vermischung  verlobter  Personen  ein  Zwangs¬ 
recht  zur  Vollziehung  der  Ehe  gebe,  ist  in  keinem 
für  die  Protestanten  allgemein  verbindlichen  Gesetze 
bestimmt,  vielmehr  kommt  es  dabey  lediglich  auf 
die  Qualität  der  Sponsalien  an  ,  wie  auch  der  Vf.  am 
Ende  des  §.  gegen  Harpprecht  richtig  behauptet.  Der 
Hauptgrund  der  Successionsfähigkeit  der  Brautkin¬ 
der  ist  wohl  der  Gerichtsbrauch,  dessen  jedoch  nicht 
gedacht  wird.  Das  Erbrecht  der  Enkel  und  der  De- 
scendenten  entfernterer  Grade  leitet  der  Vf.  $.  iR.  aus 
dem  jure  repr'isentationis  ab,  und  bemerkt  S.48*  dass 
aus  den  Gründen  derer,  welche  denselben  ein  eignes 
Erbrecht  beylegen  ,  nur  soviel  folge,  dass  jene  De- 
scendenten  nicht  aus  dem  Transmissionsrechte  succe- 
dirten;  gleichwohl  behauptet  er  S.  52 ,  dass  vermöge 
des  Repräsentationsrechtä  der  Enkel  nicht  als  Erbe 
seines  Vaters,  sondern  als  dessen  Kind  als  Enkel  sei¬ 
nes  Grossvaters  an  die  Stelle  seines  Vaters  trete!  Al¬ 
lein  die  Geschichte  der  Succession  der  Enkel  beweist, 
dass  sie  schon  vor  Justinian  vermöge  der  Suität  erb¬ 
ten ,  und  es  daher  ganz*  fiberflüssig  gewesen  wäre, 
wenn  ihnen  der  Kaiser  noch  ein  besondres  Repräsen- 
latiousrecht  hätte  beylegen  -wollen.  Diess  ist  aber 
auch  nicht  geschehen ,  vielmehr  spricht  die  nR.  No¬ 
velle  nach  der  richtigem  Auslegung  einzig  vom  Re- 
präsentationsrechte  der  Kinder  verstorbener  Geschwi¬ 
ster,  zu  deren  Vortheil  die  Guadsuccession  aulgeho¬ 
ben  ward,  untf  die  Worte :  nepotes  in  sui  parentis  lo- 
cum  succedere  beziehen  eich  bloss  auf  Bestimmung 
der  Erbportion.  Aus  der  Meynung  des  Verfa.  würde 
auch  folgen,  dass,  \yenn  der  Sohn  vom  Vater  gültig 


1604 

I 

enterbt  war  und  noch  vor  ihm  stirbt,  die  Enkel  kei¬ 
nen  Pflichttheil  verlangen  könnten;  ein  Satz,  den 
er  S.  54  ausser  dem  Falle,  wenn  kein  näherer  Descen- 
dent  da  ist,  vertbeidigt,  ohne  zu  erwägen,  dass  in  der 
Classe  der  Descendenten  die  GradsucCession  aufgeho¬ 
ben  ist.  Zu  weitläufig  wird  S.  56  u*  ff-  das  Recht 
des  Landesherrn ,  die  volle  Legitimation  auch  dann, 
wenn  schon  legitime  Kinder  vorhanden  sind,  zu  er- 
theilen,  erörtert,  und  wenn  gleich  die  Kinder  erst 
nach  des  Vaters  Tode  den  Pflichttheil  erhalten,  so 
können  sie  dennoch  auch  die  bey  seinen  Lebzeiten 
zu  dessen  Schmälerung  unternommenen  Handlungen 
anfechten,  haben  mithin  in  dieser  Rücksicht  schon 
bey  seinem  Leben  ein  Recht  auf  den  Pflichttheil,  des¬ 
sen  volle  Wirkung  nur  erst  nach  dem  Tode  eintritt. 
Daher  darf  die  Legitimation  durch  landesherrliches 
Rescript,  was  auch  der  Verf,  S.  65  dagegen  einwen¬ 
det,  nicht  zum  Naclitheil  des  Pflichttheils  geschehen, 
und  soll  dem  Rescripte  die  S.  64  erwähnte  exceptio 
sub-  et  obreptionis  nicht  entgegenstehen,  so  muss  der 
Vater  im  Supplik  die  Existenz  der  legitimen  Rinder 
anzeigen.  Das  römische  Recht  spricht  zwar  nach 
(j.  22.  den  Spuriis  das  Successionsrecht  in  den  Nach¬ 
lass  der  Mutter  ab ,  wenn  sie  femina  illustris  ist ;  al¬ 
lein  diess  darf  keineswegs,  wie  der  Verf.  S.Ro  glaubt, 
auf  Personen  von  hohem  Adel  au»gedehnt  werden'; 
denn  der  sonderbare  Grund,  den  Justinian  wahrschein¬ 
lich  aus  einer  ihm  eigentluimlichen  Absicht  in  /.  5- 
Cod.  ad  SCt.  Orphit.  anführt,  würde  heut  zu  Tage 
auf  mehrerePersonen,  als  gerade  die  vom  hohen  Adel» 
angewendet  werden  können,  und  da  es  auf  eineAus- 
nahme  von  der  gemeinen  Regel,  wornach  spurii  die 
Mutter  wie  legitimi  beerben,  ankoramt,  so  muss  der 
Begriff  von  femina  illustris  im  strengsten  Sinne  ge¬ 
nommen  werden,  also,  da  wir  dergleichen  illustrea 
feminas,  wie  sie  das  römische  Recht  kennt,  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  haben,  jene  Ausnahme  wegfallen. 
Ob  die  in  L  5.  $.3.  5.  Cod.  ad  1.  Jul.  maj.  [den  Töch¬ 
tern  eines  Hochverräther*  aus  dem  Vermögen  der 
Mutter  zugebilligte  Falcidia  mit  dem  wahren  Pflicht- 
theile  zu  vergleichen  sey,  wie  ().  25.  behauptet  wird, 
lässt  sich  um  deswillen  noch  bezweifeln,  weil  die 
Kaiser,  Areadius  und  Honorius,  sagen,  nt  habeant  nie- 
diocrem  potius  filiae  alimoniam,  quam  integrum  emo- 
lumenturn  ac  nomen  her e dis ,  und  die  goldne  Bulle 
Cap.  24.  in  den  dunkeln  Worten:  ein  vier cltr er  Tkeil 
ohn  Falcidia  eine  blosse Uebersetzung  des  römischen 
Gesetzes  enthält.  Eher  scheint  diese  Succession  in 
den  vierten  Tbeil  des  mütterlichen  Nachlasses  ganz 
für  sich  zu  bestehen.  Nach  0.  26.  wurden  bey  den 
Römern  Kinder,  die  aus  dem  Beyscblafe  eines  ver- 
heyratheten  Mannes  mit  einer  ledigen  Weibspei son 
erzeugt  waren,  nicht  für  ehebrecherisch  gehalten  und 
daher  zur  Succession  in  den  mütterlichen  Naehlas# 
zugelassen.  Im  canonischen  Rechte  und  in  der  Caro¬ 
lina  wird  nun  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Strafe  auch 
dieser  Beyschlaf  als  Ehebruch  angesehen,  nirgend# 
aber  den  Rindern  die  Succession  in  deu  mütterlichen 
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Nachlass  abgesprochen.  Der  Verf.  überschreitet  da¬ 
her  die  Grenz-en  eines  Auslegers,  wenn  er  denBegriff 
vom  damnato  coitu  im  römischen  Rechte  mit  allen 
seinen  Folgen  auf  diese  demselben  fremde  Art  des 
ehebrecherischen  Beyschlafs  überträgt,  und  den 
daraus  erzeugten  Kindern  das  Recht  auf  den  Pflicht- 
theil  aus  dem  Nachlass  der  Mütter  versagt.  Bey 
den  incestuosis  0.  2g.  übergeht  der  Verf.  den  Un¬ 
terschied  zwischen  dem  incestu  juris  gentium  et 
civilis,  ingleichen  zwischen  dem  incestu  juris  di- 
vini  et  humani,  sondern  sieht  alle  Personen  als 
blutschänderisch  an,  die  sich  wegen  Nähe  der  Ver¬ 
wandtschaft  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht 
ohne  Dispensation  heyrathen  dürfen.  Allein  dieser 
Grundsatz  muss  wohl  bey  der  so  grossen  Verschie¬ 
denheit,  welche  bey  der  Bestimmung  des  Incesls 
im  römischen,  mosaischen  und  canonischen  Rechte 
herrscht,  nach  einer  richtigen  Interpretation  dahin 
eingeschränkt  werden,  dass  die  Kinder  das  Succes- 
sionsrecht  nur  dann  verlieren,  wo  ein  Incest  began¬ 
gen  worden,  den  das  römische  Recht  als  solchen 
anerkennt,  und  hier  giebt  die  Nov.  12.  C.  1.  deutlich 
an  die  Hand,  dass  nur  solche  Kinder,  die  aus  einem 
Incestu  juris  gentium  gezeugt  worden  sind,  der  Ver¬ 
lust  des  Successionsrecht  treffen  Soll.  Die  umständ¬ 
liche  Widerlegung  der  Kochischen  Meynung ,  dass 
das  sfuprum  violentum  in  Ansehung  der  Kinder  als 
putative  Ehe  zu  betrachten  sey,  welche  im  44-  Ö- 
mehrere  Seiten  einnimmt,  würde  der  Verf,  ohn- 
fehlbar  weggelassen  haben ,  wenn  ihm  Glücks  ei- 
ger.ds  gegen  diese  Behauptung  gerichtete  Schrift 
(in  dess.  Opusc.  Fase.  IV.  p.  101.  sequ.)  nicht  ent- 
gangen  wäre.  Bey  Aufzählung  der  Enterbungsur¬ 
sachen  im  45.  0.  hätten  diejenigen,  welche  den 
Kindern  beyderlcy  Geschlechts  gemein  sind ,  von 
denjenigen,  die  nur  Descendcnlen  des  einen  oder 
des  andern  Geschlechts  eigen  sind,  getrennt  wer¬ 
den  sollen;  denn  so  passen  die  Ursachen  unter  No. 
5.  und  4.  lediglich  auf  Descendenten  männlichen 
Geschlechts;  auch  hätte  wohl  die  Frage:  ob  eine 
an  einem  der  Eltern  verübte  Vergehung  dem  an¬ 
dern  ein  Recht  zur  Enterbung  gebe?  berührt  wer¬ 
den  können.  Uebrigens  geht  die  Ursache  unter 
No.  II.  nicht  bloss  auf  die  Tochter,  Sondern,  auch 
auf  die  Enkelin,  sie  setzt  aber  voraus,  dass  die  El¬ 
tern  oder  Grosseltevn  der  Tochter  oder  Enkelin  ei¬ 
nen  ihrem  Vermögen  angemessenen  Brautschatz  an- 
geboten  haben,  hm  zweyten  Abschnitt  S..  131 —  i59 
handelt  der  Verf.  von  den  zum  Pflichttbeile  berech¬ 
tigten  und  nicht  berechtigten  Eltern.  Rec.  hebt 
liierbey  die  Bemerkung  aus,  jjdass,  wenn  der  Verf, 
0.  54.  behauptet,  dass  Concubinen  von  hochadeli* 
eher  Geburt  von  den  natürlichen  Kindern  keinen 
Pflichttheil  fordern  könnten,  dieses  ohne  alle  gesetz¬ 
liche  Auctorität  angenommen  wird;  und  wäre  auch 
die  schon  oben  erwähnte  l.  5-  C.  ad  SCt.  Orphit. 
auf  Mütter  von  hohem  Adel  anwendbar,  60  würde 
doch  solches,  obschon  der  Verf.  0.  55.  andrer  Mey- 
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nung  ist,  auf  eine  Ansschliessung  einer  solchen 
Mutter  vom  Pflichttheik  der  Kinder  um  so  weni¬ 
ger  bezogen  werden  können,  da  der  von  Justinian 
angeführte  Grund  wegfällt,  sobald  die  Mutter  selbst 
kein  Bedenken  trägt,  sieh  zur  Mutter  des  Kindes 
zu  bekennen.  Der  dritte  Abschnitt  S.  160  —  188 
ist  überschrieben:  von  den  zum  Pflichttheile  be¬ 
rechtigten  und  nicht  berechtigten  Geschwistern. 
Hier  untersucht  der  Verf.  den  Begriff  von  persona 
turpis  und  zählt  die  Personen  auf,  welche  mit  der 
unmittelbaren  und  mittelbaren  Infamie  behaftet  und 
anrüchig  sind.  Herumziehende  Banden,  Marionet¬ 
tenspieler,  Seiltänzer  u.  s.  w.  rechnet  der  Vf.  0.  71. 
unter  die  ehrlosen  Personen,  da  sie  doch  heut  zu 
Tage  bloss  zu  den  anrüchigen  gehören,  und  nach 
der  S.  16 6  angeführten  l.  66.  de  rit.  nupt.  ward 
der  Vormund  auch  dann  ehrlos,  wenn  die  Verhey- 
rathung  vor  Ablauf  des  Zeitraums  erfolgte,  binnen 
welcher  die  Pflegbefohlne  Restitution  suchen  konn¬ 
te.  Gelinder  als  Paulus  in  diesem  Gesetz  urtheilt 
Ulpian  in  l.  1 1 .  0.  ult.  x.  de  his,  qui  not.  inf.  wenn 
er  den  in  väterlicher  Gewalt  befindlichen  Sohn,  der 
die  Pflegbefohlne  heyratbet,  von  der  Strafe  der 
Ehrlosigkeit  frey  spricht.  Wie  aber  der  Verf.  S. 
167  bey  den  jetzigen  ganz  veränderten  Verhältnissen 
die  noch  fortdauernde  Anwendbarkeit  dieser  Ge¬ 
setze  vertheidigen  kann,  sieht  Rec.  nicht  ein.  Dass 
Notarien,  die  über  einen  unerlaubten  Contract  ein 
Instrument  verfertigen,  ehrlos  seyn  sollen,  sagt  (j.  1. 
II.  Feud.  50.  nicht,  sondern  es  wird  in  dieser  Stelle 
nur  von  solchen  Instrumenten  gehandelt,  die  eine 
unerlaubte  Lelinsveräusserung  betreffen.  -  Noch  eher 
liess  sich  0.  8°»  des  Rcichsabsch.  v.  J.  355 1  in  An¬ 
sehung  der  Cessionen  von  Juden  an  Clnisten  hier¬ 
her  ziehen,  wiewohl  auch  diess  nach  dem  Gerichts¬ 
brauche  nicht  mehr  Statt  findet.  Eben  so  wenig 
bestimmt  l.  5-  Cod.  de  postul.  die  Strafe  der  Ehr¬ 
losigkeit  für  Advocaten,  welche  sich  quotam  litis 
versprechen  lassen,  und  überhaupt  fällt  bey  den 
No.  13  —  iß.  angegebenen  Handlungen  heut  zu  Tage 
die  Ehrlosigkeit  weg,  ausgenommen,  wenn  eine  ent¬ 
ehrende  Strafe  darauf  erfolgt.  Gegen  l.  27.  Cod. 
de  iuojf.  testam.  spricht  der  Verf.  0.  75.  den  uieri- 
nis  das  Recht  auf  den  Pflichttheil  zu;  allein  sein 
Grund,  dass  Justinian  allen  Unterschied  zwischen 
Agnaten  und  Cognaten  aufgehoben  habe,  reicht 
nicht  aus,  wreil  nach  dem  ältern  Rechte  die  uterini 
die  Querei  anstellen  konnten,  und  selbst  bey  den 
consnnguineis  nach  dem  angeführten  Gesetz  auf  die 
Agitation  nichts  weiter  ankommt. 

Der  zweyte  Theil  besteht  aus  fünf  Abschnitten, 
wovon» 'der  erste  S.  1 — 55  vom  Betrage  des  Pflicht- 
theils  im  Allgemeinen  handelt.  Recens.  muss  der 
Kürze  wegen  das,  was  der  Verf.  0.  gi  —  85-  über 
den  Betrag  des  Pflichtthcils  vor  und  nach  der  lßten 
Novelle  zum  Theil  gegen  Glück  auszuführen  ge¬ 
sucht  hat,  übergehen,  kann  jedoch  nicht  unbemerkt 
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lassen,  dass  Glück  selbst  Madihns  Einwürfe  gegen 
seine  Meynung,  dass  der  Pflichttheil  auch  nach  je¬ 
ner  Novelle  portio  portionis  ab  intestato  debitae 
sey,  in  seinem  Pandektencommentar  Theil  VII.  Ab¬ 
theil.  1.  (Erlang.  1804)  S.  43 — 52  umständlich  wi¬ 
derlegt  hat.  Der  Verf.  hat  jedoch ,  ohne  diess  zu 
wissen,  dieser  Widerlegung  0.  88  —  gewidmet. 
Im  zweyten  Abschnitt  S.  55—156  ist  von  dem  Be¬ 
trage  des  Pflichttheils  in  besondrer  Rücksicht  auf 
die  bey  dessen  Bestimmung  vorkommenden  Perso¬ 
nen  die  Rede.  Den  Einwurf  des  Verf.  0.  96.  S.  66 
u.  67  ge  gen  die  von  Glück  in  s.  Intest.  Erbf.  S.  84 
288  geäusserte  Meynung,  die  Quota  müsse  in  dem 
Falle,  wenn  bloss  Enkel  eines  Sohnes  oder  einer 
Tochter  concurriren,  nach  der  Zahl  der  Köpfe  der¬ 
selben  bestimmt  werden,  hat  dieser  letztere  in  s. 
Pandektencomm.  S.  65»  Th.  VII.  nicht  unerheblich 
gefunden.  Wegen  der  berathenen  Kinder,  die  auf 
alle  Succession  renuncirt  haben ,  behauptet  der  Vf. 
0.  100.  mit  Recht:  dass  sie  bey  Berechnung  des 
Pflichttheils  mit  gezählt  werden  müssen,  ohne  je¬ 
doch  die  so  sehr  verschiedenen  Meynungen  der 
Rechtslehrer  hierüber  zu  erwähnen  und  zu  prüfen. 
Eben  so  ist  der  Dissensus  der  Rechtslehrer  über 
die  richtige  Behauptung  im  103,  0.,  dass  bey  den 
Ascendenten  der  Pflichttheil  stets  nur  den  dritten 
Theil,  nie  aber  die  Hälfte  betrage,  übergangen.  Ge¬ 
gen  die  im  104.  0.  vorgetragene  Behauptung,  dass 
bey  der  Concurrenz  von  Ascendenten  mit  vollbür- 
tigen  Geschwistern  diese  letztem  roitgezählt  wer¬ 
den  ,  um  den  Betrag  des  Pflichttheils  zu  bestim¬ 
men,  bleibt  noch  immer  der  Zweifel  übrig,  dass 
den  letztem  in  den  Gesetzen  nur  ein  bedingtes, 
den  erstem  hingegen  ein  absolutes  Recht  auf  den 
Pflichttheil  eingeräumt  wird.  Im  113. —  115.  0.  wird 
die  Entscheidung  der  Frage:  ob  bey  der  Concur¬ 
renz  eines  Notherben  mit  einem  Ehegatten  dessen 
statutarische  Portion  vom  Nachlasse  abzurechnen 
6ey?  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  legitima  bey 
der  Concurrenz  eines  armen  Ehegatten  mit  einem 
Notherben  berechnet  wird,  abhängig  gemacht,  und 
mit  Recht  angenommen,  dass  in  beyden  Fällen  die 
Portion  vom  Nachlasse  zuvor  abzuziehen  sey.  Da¬ 
gegen  sind  die  im  116.  0,  angeführten  Gründe  für 
die  Behauptung,  dass  die  Portion  des  armen  Ehe¬ 
gatten  keine  Erbportion  sey,  nicht  überzeugend,  und 
am  wenigsten  ist  eine  in  dieser  Hinsicht  erfolgte 
Abänderung  der  Nov.  53.  Cap.  6.  0.  r.  durch  Nov. 
117,  Cap.  5*  erweislich.  Justinian  hat  vielmehr 
bloss  die  Beschränkung  der  Portion  auf  centum  li- 
bras  auri  weggenommen,  die  Quantität  des  Erb- 
theils  für  den  Fall,  wenn  mehr  als  4  Kinder  vor¬ 
handen  sind,  auf  eine  Virilportion  gesetzt,  und  diess 
abgeändert,  dass  in  dem  Falle,  wo  der  Ehegatte 
jmit  Kindern  concurrirt,  dieser  an  dem  Erbtbeile 
nur  den  Niessbrauch  haben  solle.  Die  corrupte 
i-  8*  0-  8  de  inojf.  test.  sucht  der  Vf.  im  118-  0. 
durch  die  Emendation;  quo  non  quacritur:  ut- 
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jmta  sumus  duo  filii  exheredati?  und  durch  Ein¬ 
schliessung  dieser  Worte  in  eine  Parenthese  aufzu¬ 
klären;  indess  bleibt  dabey  immer  die  Schwierig¬ 
keit,  dass  dieser  Satz  überflüssig  dastehen  würde. 
Der  dritte  Abschnitt  S.  137—170  handelt  vom  Be¬ 
trage  des  Pflichttheils  in  besondrer  Hinsicht  auf  das 
Vermögen,  von  dem  er  genommen  wird.  Im  129.  0. 
bestimmt  der  Vf.  nicht,  was  eine  inoffieiöse  SchenT 
kung  sey,  sondern  spricht  nur  immer  von  einer 
unmässigen  Schenkung,  und  sagt  sogar  S.  152: 
„wie  viel  die  Schenkung  betragen  muss,  damit  sie 
als  inofficiös  angesehen  werden  kann,  ist  nirgends 
bestimmt  entschieden  ,  sondern  die  Gesetze  erfor¬ 
dern  eine  unmässige  Schenkung  ohne  einen  wei¬ 
tern  Maasstab  anzugeben,  die  Sache  muss  also  der 
Beurtheilung  des  Richters  überlassen  bleiben.“ 
Oknfehlbar  ist  diese  seltsame  Behauptung  dem 
Verfasser  entgangen,  als  er  unten  im  171.  0.  den 
Begriff  einer  inoffieiösen  Schenkung  richtig  dahin 
bestimmte,  dass  sic  eine  solche  Erschöpfung  des 
Vermögens  voraussetzt,  dass  von  dem  Ueberreste 
der  nach  dem  von  diesem  und  dem  Betrage  der 
Schenkung  zusammen  zu  berechnende  Pflichttheil 
nicht  mehr  bestritten  werden  kann.  Im  vierten  Ab-, 
schnitte  S.  171 — 220  werden  die  besondern  Rechte 
des  Pflichttheils  dargestellt.  Der  Verf.  entscheidet 
die  Frage:  ob  der  Notherbe  im  Pflichttheile  zum 
Erben  eingesetzt  werden  müsse?  im  141.  0.  vernei- 
uend,  da  die  nßte  Novelle  an  dem  Titel,  unter 
dem  er  hinterlassen  werden  kann,  nichts  geändert 
hat.  Ob,  wie  der  Vf.  0.  140.  annimmt,  die  Tren¬ 
nung  des  Rechts  auf  den  Pflichttheil  von  der  Erb¬ 
einsetzung  darum  nöthig  sey  ,  um  l.  8.  0.  6.  de 
in  off-  test  am.  mit  Ulpian  fragm.  Tit.  22.  0,  16.  zu 
vereinigen  ,  Will  Rec.  dahin  gestellt  seyn  lassen. 
Sicher  aber  ist  cs,  dass  die  Worte:  secure  eum 
testari ,  überhaupt  so  viel  sagen  wollen,  der  Testi- 
rer  könne  im  Testamente  disponiren,  wie  er  wolle. 
Da  d  as  Enterben  hierin  mit  enthalten  ist,  so  scheint 
T'Vestphals  Uebersetzung ,  er  könne  getrost  den  Sohn 
enterben,  allerdings  gerechtfertiget  werden  zu  kön¬ 
nen.  Nicht  erst  Justinian  änderte,  wie  0.  145.  be¬ 
hauptet  wird,  die  Grundsätze  des  ältern  Rechts, 
dass  der  Pflichttheil  auch  auf  Früchte  aus  der 
Masse  angewiesen  werden  könne ,  in  l.  36.  Cod. 
de  inojf-  fest,  ab,  sondern  schon  Zeno  hatte  in 
l.  6.  Cod.  ad  SCt.  Trebell.  eine  Verordnung  hier¬ 
über  gegeben,  die  Justinian  nur  allgemeiner  machte; 
auch  ist  der  Satz  0.  146.  dass  der  Pflichttheil  in 
Gelde  und  bestimmten  Sachen  gegeben  werden 
könne,  nicht  60  ausgemacht,  da  der  Pilichtthcil- 
bereebtigte  auf  die  ganze  Substanz  des  Vermögens 
<]uoad  legitimam  ein  Recht  hat,  Cfr.  ILlsässer  in 
seinen  uml  Gmelins  jurist.  Beob.  B.  IV.  No.  16. 
Mit  Recht  verneint  der  Vf.  0.  150.  dass  dem  Vater 
der  Niessbrauch  vom  Pflichttheile  nicht  entzogen 
werden  könne,  übergeht  jedoch  den  Widerspruch, 
worin  Nov.  117.  C.  1.  mit  Auth.  Excipitur.  Cod . 
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de  hon.  quae  lib.  steht.  Dagegen  kann  Ree.  mit 
dem  Verf.  S.  201  einen  Widerspruch  zwischen  l.  12. 
und  3s.  Cod.  de  inojf.  test.  nicht  entdecken,  glaubt 
auch  eine  Aufhebung  des  erstem  durch  das  letztere 
um  so  weniger  annehmen  zu  dürfen,  da  jenes  in 
die  Basiliken  aufgenommen  worden  ist.  Der  Grund, 
warum  in  1.  12.  den  Curatoren  der  Tochter  die 
quereia  inofficiosi  abgesprochen  ward,  liegt  darin, 
dass  sie  nebst  ihrem  Bruder  eingesetzt  war,  und 
indem  beyde  Trebellianicam  abzogen,  eo  ipso  den 
Pflichttheil  vollständig  hatten.  Der  eigentlichen 
Cautela  Socini  spricht  der  Verf.  0.  151.  alle  Wir¬ 
kung  ab,  weil  er  glaubt,  der  Sohn  nehme  in  dem 
gegebenen  Falle  die  ganze  Erbschaft  als  Fiduciar, 
den  Pflichttheil  als  Erbe,  und  das,  was  nach  des¬ 
sen  Abzug  von  der  Erbschaft  übrig  bleibe ,  falle 
erst  nach  des  Sohnes  Tode  an  des  Testirers  Brüder. 
Diese  streitet  ganz  offenbar  mit  der  Disposition  des 
Testaments,  wornach,  wenn  der  Sohn  sich  mit 
dem  Niesöbrauche  am  Vermögen  nicht  begnügen 
will,  den  Pflichttheil  erhalten,  alles  übrige  aber 
an  des  Testirers  Bruder,  und  zwar,  da  hier  keine 
Einschränkung  beygefügt  ist ,  sofort  fallen  soll. 
Pie  vom  Verf.  angeführte  l.  36.  0.  1.  Cod.  de  inojf. 
test.  kann  zur  Unterstützung  seiner  Meynung  ganz 
und  gar  nicht  dienen;  denn  sie  spricht  von  dem 
Falle,  wenn  ein  Fremder  eingesetzt  ist,  mit  der 
Bedingung,  nach  seinem  Tode  die  Erbschaft  dem 
Sohne  des  1  estirers  zu  hinterlassen.  Hier  soll  dem 
Sohne  der  Pflichttheil  sogleich  ausgeantwortet,  und 
das  Uebrige  nach  des  Fiduciars  Tode  restituirt  wer¬ 
den.  Bestimmt  man  den  Begriff  der  Cautela  Socini 
richtig,  so  liegt  alles  das  darin,  was  der  Verf.  in 
die  von  ihm  0.  152.  substituirte  Cautel  gebracht 
hat,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  er  ver- 
langt,  der  1  estirer  müsse  zuerst  den  Pflichttheil6- 
berechtigten  directe  den  Pflichttheil  zuwenden , 
und  könne  sodann  erst  auf  den  Fall  disponiren, 
wenn  sie  ihren  Rechten  auf  den  Pflichttheil  ent¬ 
sagen  würden.  Er  wendet  zwar  S.  214  hier  gegen 
sich  selbst  ein,  dass  keine  Ordnung  bestimmt  sey, 
in  welcher  die  Dispositionen  im  Testamente  auf 
einander  iolgen  sollen  ,  und  dieser  Einwand  ist 
sehr  richtig.  Allein  er  sucht  solchem  durch  die 
Wenigstens  für  Rcc.  unverständliche  Aeusserung 
zu  begegnen,  der  Verfasser  des  Testaments  müsse 
nicht  gezwungen  werden  ,  da  wo  er  unbedingt 
disponiren  solle  und  wolle,  eine  Condition  zu  ma¬ 
chen  ,  um  seinen  Sinn  auszudrücken  und  seine 
Absicht  zu  erreichen.  Dasä  das  Honoriren  über 
den  Pflichttheil  auch  in  Zuwendung  anderer  Vor¬ 
theile  ,  als  gerade  eines  mehrern  am  Vermögen, 
bestehen  könne,  ist  eben  so  wenig  zu  bezweifeln, 
als  ein  Gesetz  aufzuweisen  ,  das  den  Testirer, 
wenn  er  sich  der  Cautela  Socini  bedient,  zur  Zu¬ 
wendung  eines  Vorthcils  zwingt;  aber  so  viel  ist 
klat ,  dass  der  Noiherbe  noch  viel  weniger  die  Be¬ 
schwerung  seines  Fflichttheile  sich  gefallen  lassen 


wird,  wenn  er  gar  keinen  Vortheil  davon  hat.  Im 
fünften  Abschnitt  S.  221  —  099  handelt  der  Verf. 
noch  von  den  Rechtsmitteln,  mit  welchen  die  Rechte 
wegen  de6  Pflichttheils  verfolgt  werden.  Die  Que¬ 
reia  inoffic.  testam.  steht  nach  0.  161.  nur  den  Ge¬ 
schwistern  zu,  weil  in  Rücksicht  auf  diese  das  aHere 
Recht  durch  Nov.  115.  nicht  aufgehoben  sey;  v.O 
hingegen  Aeltern  und  Kinder  aus  diesem  Gesetze 
eine  neue  von  der  Querei  ganz  unterschiedene 
Klage  (0.  166.)  hätten.  Es  bedarf  kaum  noch  einer 
Erwähnung,  dass  der  Verf.  hierbey  der  vorzüglich 
von  Schiieult  und  vor  ihm  von  Balkc  und  Pagen - 
Stecher  verteidigten  Meynung  folgt,  die  schon  von 
Glück  beleuchtet  worden  ist.  Der  Grund  der  Que¬ 
rei  wird  0.  163.  in  die  unbillige  Ausschliessung 
vom  Pflichtteile  gesetzt,  indem  der  Verf.  S.  245 
im  Widerspruch  mit  S.  250  den  Color  insaniae  für 
aufgehoben  hält.  Allein  da  in  l.  27.  Cod.  de  inojf. 
test.  die  auf  den  dem  altern  Rechte  angemessenen 
Grund,  mithin  auf  diesen  color  insaniae  gebauete 
Querei  vorausgesetzt,  und  von  dem  Verl,  die  An¬ 
wendbarkeit  der  115.  Nov.  auf  die  Geschwister 
verneint  wird,  so  müsste  notwendig  der  Grund 
der  Querei  noch  immer  auf  den  Color  insaniae  ge¬ 
setzt  werden.  Unrichtig  ist  der  Ausdruck  0.  164* 
S.  253  a^s  °b  beyrn  Klagerechte  in  Ansehung  der 
Querei  das  jus  accrescendi  eintretc,  da  doch  nur 
in  Rücksicht  auf  die  Portion  des  ausfallenden  Erben 
dasselbe  Platz  greift.  Auch  hält  Rec.  den  Streit,  ob 
die  Querei  eine  hereditatis  petitio  sey,  für  unnötig, 
da  offenbar  der,  welcher  der  einzige  Intestaterbe 
ist,  mit  der  Querei  die  Erbschalt  selbst  einklagt. 
Dem  in  l.  35*  0*  Cod.  de  inojf-  test.  enthaltenem 
Verbote  der  Entsagung  auf  die  Querei  spricht  der 
Verf.  165.  seine  heutige  Gültigkeit  darum  ab. 
Weil  Erbverträge  gälten,  und  doch  gibt  er  S.  264 
zu,  dass  der  Grund  dieses  Verbots  nicht  in  der 
Ungültigkeit  der  Erbverzichte  liege.  Die  actio 
suppletoria  dauert  nach  0.  167  dreyssig  Jahre;  aber 
schwerlich  werden  sich  die  Gegner,  welche  eine 
fünfjährige  Dauer  annehmen,  mit  der  Bemerkung 
des  Verf6. ,  dass  l.  34*  Cod.  de  inojf.  testam.  durch 
0.  3.  Inst .  eod.  aufgehoben  sey,  abfertigen  lassen, 
da  der  Codex  repetitae  praelectionis,  in  welchen 
diess  Gesetz  aufgenommen  wurde,  später  als  die 
Institut,  publicirt  ist.  Den  Notherben  derer,  die 
über  ihr  peculium  castrense  et  quasicastrense.  testi- 
ren ,  billigt  der  Verf.  0.  163.  den  Pflichttheil  zu, 
und  zwar  sollen  sie  ihn  aus  Nov.  123*  C.  19-  °^er 
Auth.  Presbyter.  Cod.  de  episc.  et  cler.  einklagen 
können.  Allein  sollte  nicht  Jnstinian  dadurch,  das» 
er  bloss  in  Ansehung  der  Geistlichen  eine  Ausnahme 
festsetzte ,  die  allgemeine  Regel  bestätigt  haben  ? 
Wenn  endlich  der  Verf.  0.  171*  S.  293  annimmt, 
dass  die  quereia  inoff.  don.  schon  bey  Lebzeiten 
des  Donators  Statt  finde,  so  wird  ihm  hierin  Nie¬ 
mand  beystimmen  der  die  von  FPalch  angegebe¬ 
nen  Gegengründe  geprüft  und  erwogen  hat. 
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PHIL O S OPIII SC IIE  SPRA CHLEHRE. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Grammatik  besonders  für 
höhere  Schulklassen  ,  mit  Vergleichung  älterer 
und  neuerer  Sprachen  ;  entworfen  von  Johann 
Severin  V ater  ,  Professor  der  Theologie  und  der 
orientalischen  Sprachen  (zu  Halle).  Halle,  in  der 
Rengerschen  Buchliandlung.  1805.  8*  X  und 

206  Seiten. 

Durch  Zufall  hat  sich  die  Anzeige  dieses  schätz¬ 
baren  Compendiums  verspätigt.  Der  Verf.,  ein  viel¬ 
seitig  gebildeter  Gelehrter  und  gründlicher  Sprach¬ 
forscher  und  Sprachkenner,  hat  sich  bereits  durch 
mehrere  Schriften  bleibende  Verdienste  um  die  all¬ 
gemeine  Sprachlehre  erworben,  die  bis  auf  ihn  zu 
wenig  auf  logische  Grundsätze  zurückgeführt ,  und 
zu  viel  mit  empirischen  Resultaten  angefüllt  war. 

Wer  die  frühem  Schriften  des  Verfs,  über  die¬ 
sen  Gegenstand  kennt,  wird  hier  gerade  in  den 
Grundsätzen  desselben  nichts  Neues  finden  ;  es 
wird  sich  ihm  aber  überall  die  Ueberzeugung  auf¬ 
dringen,  dass  der  Verf.  ununterbrochen  an  seinem 
grammatischen  Systeme  fortbildet,  besonders  aber 
dass  er  den  praktischen  Einfluss  und  Nutzen  des¬ 
selben  durch  das  Studium  der  alten  und  der  neuen 
Sprachen,  und  durch  die  Unterordnung  des  Empi¬ 
rischen  in  denselben  unter  das  Allgemeine  der  phi¬ 
losophischen  Grammatik ,  immer  mehr  erweitert 
und  die  Anwendbarkeit  des  Allgemeinen  auf  das 
Besondere  dadurch  bewährt.  In  diesem  Sinne  hat 
der  Verf.  Recht,  wenn  er  versichert,  dass  dieses 
Lehrbuch  kein  Auszug  aus  seinem  (ißoi  erschienenen) 
Versuche  einer  allgemeinen  Sprachlehre  ,  sondern 
dass  es  eine  neue  Bearbeitung  eines  Theils  des  er¬ 
wähnten  ausführlichem  Werkes  in  steter  Hinsicht 
auf  die  Erfordernisse  eines  Lehrbuches  für  Gymna¬ 
sien  sey,  wobey  er  auch  häufig  die  synthetische 
Methode  mit  der  analytischen  vertauscht  habe. 

Dieses  Lehrbuch  ist  nun  gewiss,  wegen  sei¬ 
ner  Kürze  und  Wohlfeilheit,  dazu  geeignet,  die 
allgemeine  Sprachlehre  nach  demselben  auf  Lyceen 
und  Gymnasien  voruztragen.  Denn  Rec.  stimmt 
darin  völlig  mit  dem  Verf.  überein,  und  hat  sich 
auch  in  seinen  pädagogischen  Schriften  mehrmals 
darüber  erklärt,  dass  für  Lyceen  und  Gymnasien 
nicht  sowohl  die  eigentlichen  philosophischen  Wis¬ 
senschaften,  wohl  aber  Logik  und  allgemeine  Sprach - 
lehre  gehören.  In  den  Jahren  nemlich,  welche  die 
atudirenden  Jünglinge  auf  Lyceen  verleben  ,  muss 
das  Materielle  dem  Formellen  untergeordnet  wer¬ 
den;  denn  die  Universitäten  sind  die  eigentlichen 
In  stiiute  der  materiellen,  oder  der  eigentlich  wis¬ 
senschaftlichen  Bildung.  Die  höchsten  Linien  aller 
materiellen  Bildung  und  Erkennlniss  sind  aber  in 
den  bevden  formellen  Wissenschaften,  der  Logik 


und  der  allgemeinen  Sprachlehre ,  enthalten.  Diese 
gehören  also  auch  in  die  obern  Classen  der  gelehr¬ 
ten  Schulen,  und  es  ist  schlimm  genug,  dass  die 
Logik  in  denselben  gewöhnlich  höchst  unvollkom¬ 
men,  und  die  allgemeine  Sprachlehre  gar  nicht  ge¬ 
lehrt  wird,  weil  es  —  vor  hundert  und  zweybun- 
dert  Jahren  auch  nicht  geschehen  ist. 

Vielleicht  bedenken  endlich  die  Vorsteher  der 
gelehrten  Schulen,  dass  die  Observanz  doch  nicht 
die  letzte  Instanz  in  Sachen  der  gelehrten  Bildung 
eeyn  und  bleiben  darf ,  und  sollten  sie ,  neben 
Kieseivetters  Logik  für  Schulen,  nach  einem  brauch¬ 
baren  Coinpendium  der  allgemeinen  Sprachlehre  fra¬ 
gen;  so  ist  durch  Vaters  Schrift  diesem  bisherigen 
Mangel  abgeholfen. 

Rec.  stimmt  fast  durehgehends  mit  den  Grund¬ 
sätzen  und  Ansichten,  auch  mit  der  Methode  des 
Verfs.  überein.  Es  herrscht  überall  Klarheit,  Ord¬ 
nung,  innere  Verbindung  und  lichtvolle  Uebersicht 
des  Ganzen.  Wenn  aber  der  Verfi  zu  seinen  Er¬ 
läuterungen  der  Grundsätze  der  allgemeinen  Sprach¬ 
lehre  nicht  bloss  Beyspicle  aus  der  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  und  französischen  Sprache, 
sondern  auch  aus  der  hebräischen  (die  doch  für 
künftige  Juristen  und  Mediciner  ohne  Interesse  ist), 
italienischen  und  englischen  (welche  von  vielen 
Lehrern  gar  nicht  näher  gekannt  werden),  und 
sogar  aus  der  arabischen,  neugriechischen ,  polnL 
scheu,  russischen,  dänischen  u.  s.  w,  entlehnt;  60 
hat  er,  nach  Rec.  Meynung,  zwar  seine  eigenen 
Sprachkcnntnisse  und  die  Anwendbarkeit  seiner 
Lehrsätze  dadurch  in  einem  sehr  weitem  ymfange 
bewährt,  aber  auch  zugleich  dem  Gebrauche  sei¬ 
nes  Lehrbuches  einigen  Eintrag  gethan.  Denn  ab¬ 
gesehen  davon,  ob  der  Lehrer,  der  über  dieses 
Compendium  seine  Vorträge  halten  soll  ,  diese 
Sprachen  so  kennen  möchte ,  wie  der  gelehrte 
Verf.;  so  fragt  Rec.  den  Verf.  selbst,  ob  er  Wohl 
in  allen  den  Fällen  ,  wo  die  Beyspicle  aus  den 
letztgenannten  Sprachen  Vorkommen  ,  die  Noth - 
Wendigkeit  dieser  Btyspielc  behaupten  möchte  ? 
So  gesteht  R.ec.  aufrichtig,  dass  er  z.  B.  S.  3 G, 
die  ganz  mit  Beyspielen  aus  der  dänischen  und 
polnischen  Sprache  angefüllt  ist  ,  keinem  Audito¬ 
rium  erklären  ,  oder  auch  nur  nach  der  Aus¬ 
sprache  richtig  vorlesen  möchte. 

PREDIG  TEN. 

Predigten  von  A.  (?)  Zachariä,  Prediger  in  Itzehoe, 

350  S.  gr.  ß.  Altona  bey  Hammerich.  ißoß. 

(1  Thlr,  ß  gr.) 

Weder  der  lakonische  Titel  noch  die  Vorred« 
bestimmen  etwas  Näheres  über  die  eigentliche  Ur¬ 
sache,  welche  den  Verf.  bewogen  haben  mag,  dicie 


CI;  Stück. 


1613 

Predigten  drucken  2U  lassen.  Wir  tliun  ihm  also 
wohl  nicht  Unrecht,  wenn  wir  annehmen,  er  habe 
es  in  dem  Selbstgefühle  gethan,  seine  Arbeiten  wer¬ 
den  sich  auch'  durch  sich  selbst  —  ohne  fremdar¬ 
tige  Empfehlung  —  ihres  öffentlichen  Auftrittes 
wegen  rechtfertigen,  und  er  dürfe  glauben,  durch 
ihre  Aussendung  in  das  Publicum  der  homiletischen 
und  asketischen  Literatur  einen  wirklichen  Zuwachs, 
nicht  einen  blossen  Anwuchs  verschafft  zu  haben. 
Für  den,  welchem  die  allgemein  als  vortrefflich 
anerkannten  Früchte  von  diesem  Zweige  der  Lite¬ 
ratur,  welche  unsere  Zeit  hervorgebracht  hat  und 
noch  hervorbringt,  nicht  unbekannt  geblieben  sind, 
wird  es  allerdings  nicht  leicht  seyn,  sich  zu  .die¬ 
sem  Selbstgefühle  zu  erheben,  und  seine  Arbeiten 
mit  der  Ueberzeugung  von  sich  zu  geben  ,  dass  sie 
nun  den  Forderungen  des  grossen  Publicums  eben 
.  so  entsprechen  werden,  wie  sie  wohl  die  Erwar¬ 
tungen  des  kleinen  Kreises  erfüllt  haben  mögen, 
dem  ßie  zuerst  bestimmt  waren.  Dass  der  Verf. 
die  vorliegende  Sammlung  von  Predigten  in  diesem 
Glauben  an  sie  habe  hervortreten  lassen,  wird  auch 
dadurch  bestätigt,  dass  sie  weder  eine  angeordnete 
Reihe  von  Texten  behandeln,  noch  für  eine  unun¬ 
terbrochene  Reihe  von  Sonntagen  bestimmt  sind. 
Predigten  an  einzelnen  Festen  u.  Sonntagen,  selbst 
Wochenpredigten  stehen  neben  einander,  ohne  durch 
irgend  ein  inneres  oder  äusseres  Band  zusamiuen- 
zuhängen.  Offenbar  wählte  gerade  diese  der  Verf. 
aus  dem  Vorrathe  seiner  Arbeiten  aus,  weil  er  sie 
als  die  vollendetsten  und  nützlichsten  für  das  Pu¬ 
blicum  ansahe.  Ob  seine  Wahl  glücklich  ausgefal¬ 
len  sey,  und  ob  er  sich  in  seiner  Selbstbeurthei- 
lung  nicht  auch  geirrt  haben  könne,  —  darüber 
könnte  nur  die  Anmaassung  selbst  ein  Urtheil  sich 
erlauben,  sobald  sie  nicht  auf  einem  andern  Wege 
von  des  Verf.  übrigen  Arbeiten  Nachricht  erhalten 
hätte.  Wir  müssen  uns  an  das  halten,  was  er  uns 
gegeben  hat,  und  diess  ist  denn  ,  nach  des  Rec. 
Dafürhalten,  von  der  Beschaffenheit,  dass  er  dem 
Verf.  höchst  Unrecht  zu  thuu  fürchten  würde, 
wenn  er  den  als  Triebfeder  oben  vorausgesetzten 
Ausspruch  seines  Selbstgefühls  für  ganz  ungegrün¬ 
det  und  für  die  blosse  Frucht  einer  einbilderischen 
Selbstgefälligkeit  ausgeben  wollte.  Es  theilt  sich 
auch  dem  Leser  dieses  Gefühl  mit,  dass  diese  Pre¬ 
digten  ihren  eigenen  sich  auszeiebnenden  Platz 
behaupten  und  sich  nicht  an  den  unabsehliehen  Zug 
derer  anschljessen,  die  mit  leichter  Mühe  alltäglich 
gehalten  und  häufig  genug  auch  noch  alle  Messen 
gedruckt  werden.  Es  weht  in  diesen  Vorträgen  ein 
freyer,  originaler  Geist,  dem  ein  klares  Bewusst¬ 
sejm  dessen,  was  er  will,  vorleuchtet,  dem  e6  aber 
auch  nicht  an  Kraft  und  Feuer  mangelt,  nach  sei¬ 
nem  Ziele  mit  Glück  vorwärts  zu  streben.  Diese 
Selbstständigkeit  giebt  sich  auch  hier,  wie  überall, 
durch  ihre  natürlichen  Früchte,  durch  Anschaulich¬ 
keit,  Lebendigkeit  wnd  andriugendc  Heimlichkeit 
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zu  erkennen.  Das  Alte  und  Bekannte  gewinnt  un¬ 
ter  der  Bearbeitung  des  Verfs.  einen  Schein  anzie¬ 
hender  Neuheit;  er  weiss  auf  die  anständigste 
Weise  aus  dem  Kreise  der  Allgemeinheit  herauszu¬ 
treten  und  sich  so  zu  stellen,  dass  der  einzelne 
Zuhörer  sich  überredet,  er  stehe  vor  ihm  und  rufe 
ihm  zu:  de  te  jabula  narratur !  Nur  in  der  Be¬ 
handlung  und  Ausführung  (bey  deren  Bcurtheilung 
die  Kritik  freylich  nicht  immer  die  Schnur  der 
strengen  Logik  in  der  Hand  einherschreiten  darf), 
nicht  in  der  Erfindung  seiner  Satz«  liegt  das  Vor¬ 
zügliche  und  Lobenswerlhe  seiner  Methode.  ln 
sämmtlichen  24  Predigten  Kat  Rec.  keine  einzige 
Ansicht,  Combination,  Beobachtung  u.  d.  gl.  finden 
können,  die  er  nicht  schon  von  andern  Predigern 
behandelt  gesehen  hätte,  obgleich  die  originellen 
Wendungen  des  Verfs.  auf  den  ersten  Anblick  man¬ 
ches  selten  oder  nie  Gehörte  erwarten  lassen.  Selbst 
die  den  Rec.  am  raehresten  überraschende  Ankün¬ 
digung:  Siehe  das  Alte  ist  vergangen,  es  ist  alles 

neu  worden ,  als  Worte  im  Munde  eines  Sterbenden 
betrachtet,  über  2  Kor.  5,  14—17.  soll  eigentlich  den 
bekannten  Satz  aussagen :  wie  sehr  werden  in  der 
Nähe  des  Todes  unsere  Urtbeile  über  den  Werth 
der  Dinge,  über  Vergangenheit  und  Zukunft  verän¬ 
dert  seyn.  —  So  wird  jeder  scharfsichtigere  Leser 
gleich  errathen,  wo  hinaus  der  Verf.  wollen  möge, 
wenn  er  die  Satze  ankündigt:  Religion  will  nicht 
befohlen,  sondern  empfohlen  seyn  (ein  Wortspiel  in 
Themen,  das  dem  Rec.  nicht  minder  geschmacklos 
dünkt,  als  das  Gabot  und  Verbot  in  manchem  Kate¬ 
chismus),  über  2  Kor.  1,  23.  .24.  von  welchen  Chri¬ 
sten  wir  sagen  können  ,  sie  haben  keinen  Gott, 
2  Joh.  3,  9.  Lachen  zur  Unzeit  kann  leicht  in  Wei¬ 
nen  verwandelt  werden,  Jac.  4,  8  -  10.  —  Aber 

auch  diese  Kunst  des  Frappanten,  wenn  sie  nicht  in 
Verkiinstelung  übergeht,  verdient  eigentlich  mehr 
Lob  als  Tadel. 

In  cler  Darstellung  ist  also  eigentlich  das  zu 
suchen,  wodurch  die  Vorträge  des  Verfs,  lehrreich 
als  Muster  und  nützlich  nid  Erbauungen  werden 
können.  Rec.  sieht  sich  ausser  Stande,  sich  darüber 
durch  Worte  deutlicher  zu  erklären,  als  er  es  schon  in 
den  allgemeinen  Beziehungen  gethan  hat,  und  Be¬ 
lege  darzu  durch  Exesrpte  zu  geben,  verbietet  cler 
Baum-  Er  geht  also  ohne  Weiteres  zu  der  Bemer¬ 
kung  über,  dass  auch  des  Vfs.  Beyspiel  die  oft  ge¬ 
machte  Beobachtung  bestätigt,  dass  Originalität  selten 
ohne  auffallende  Individualitäten  zu  seyn  pflege.  — 
Unter  diesen  fällt  besonders  die  nicht  seltene  Ver¬ 
nachlässigung  der  Regel,  welche  die  Logik  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Zerlegung  eines  Gedankens  in  seine 
Hauptbegriffe,  und  auf  die  strenge  Gedankenfolge 
im  Erklären  und  Beweisen,  und  die  Homiletik  in 
Hinsicht  auf  ungezwungene,  richtige,  und  so  viel 
möglich  vollständige  Benutzung  des  Textes  gibt. 
Ueber  die  Versündigungen  am  Texte  klagt  laut  (um 
nur  eine  anzuführen)  die  schon  berührte  Predigt 
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über  fi.  Kor.  5,  14 — 17.  am  Stillfreytage  gehalten, 
und  der  Urheber  des  zweyten  Jahrgangs  von  Texten 
in  der  Hollstoinischen  Agende  wird  der  Klage  wahr¬ 
scheinlich  Recht  geben.  Von  den  Veretössen  gegen 
logische  Gedankeneinheit  zeugen  am  allermehrsten 
die  Exordien,  von  denen  eine  ziemliche  Anzahl  bis 
zum  Texte  kommt,  ohne  den  Zuhörer,  und  sogar  den 
Leser  ahnen  zu  lassen,  wovon  der  Prediger  wohl 
eigentlich  zu  sprechen  im,  Sinne  habe.  Man  könnte 
bey  melirern  Predigten  dasExordium  bis  zu  den  letz¬ 
ten  zwey  oder  drey  Perioden  hinwegnehmen,  ohne 
dass  es  jemand  im  Fortgange  der  Predigt  vermis¬ 
sen  würde.  • —  Eine  andere  gewiss  nicht  zu  bil¬ 
ligende  Eigentümlichkeit  des  Verfs.  ist  die  dem 
Genius  der  deutschen  Sprache  ganz  widerstreitende 
Auflösung  der  rhetorischen  Conetruction  in  die  gram¬ 
matische,  welche  jedes  Rectum  hinter  seine  R  Ren¬ 
ten  setzt;  wodurch  besonders  die  Accusativen  hin¬ 
ter  das  Verbum  zu  stehen  kommen.  Der  Verf.  hat 
es  zu  sehr  bewiesen,  dass  er  kräftig  werden  könne, 
ohne  die  Sprache  zu  verränken ;  er  sollte  also  die¬ 
ses  falsche  und  mithin  nur  scheinbar  wirksame 
Mittel  nicht  wählen.  Diese  Destruction  ist  him¬ 
melweit  verschieden. von  der  Inversion,  deren  er 
sich  anderwärts  eben  so  glücklich ,  wie  andere 
Redner,  bedient.  Wie  schön  und  stark  endigt  die 
doppelt  berührte  Predigt  über  das  Wort:  Siehe  das 
Alte  u.  s.  \v.  ,,  Und  auch  du  des  neuen  Lebens  Ver¬ 

kündiger,  du  von  dem  wir  alle  die  Hoffnung  besse¬ 
rer  Zeiten  empfingen,  getröstet  blickte  vom  Kreuze 
bey  den  Worten,  es  ist  vollbracht,  dein  göttlicher 
Geist  in  die  Vergangenheiten.  Menschen  hatten  sie 
dir  schwer  gemacht;  ihre  Gewalt  endete  an  deines 
Grabes  Schwelle.  Da  wandte  eich  dein  Rück  von 
der  Erde  zum  Himmel.  Siehe,  es  ist  alles  neu 
worden  in  deiner  Seele.  Nicht  mehr  die  Gefühle 
der  erfahrnen  Kränkung,  nur  die  Hoffnung  des  Zu¬ 
künftigen  erfüllte  sie.  Du  hörtest  nicht  mehr  des 
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Christliche  Iieligionsgesänge  und  Gebete  für  die  königlich 
sächsische  Armee.  Zu  finden  auf  der  Pfarre  zu  Stollberg 
in»  Erzgebirge.  i8°8-  219  S.  »2.  (Prciss  3  gr.  6  Pf.) 

Seit  1793  wurde  diess  Buch  dreymal  auf  Befehl  der 
Commandeurs  der  Regimenter,  wo  dev  würdige  Verfasser, 
Hr.  Immanuel  Klotz,  Pfarrer  zu  Stollberg  und  Adjunct 
der  Ephorie,  damals  als  Feldprediger  stand,  abgedruckt. 
Jetzt  hat  er  diese  neue  Auflage  auf  eigne  Kosten  drucken 
lassen,  und  sowohl  die  Absicht  dabey  als  die  Ausführung 
fordert  uns  auf,  es  in  doppelter  Hinsicht  zum  Ankauf  zu 
empfehlen,  theila  um  auch  dadurch  Religiosität  und  Mo¬ 
ralität  in  dem  Soldatenatand  zu  befördern  und  zu  erhal¬ 
ten»  theila  um  den  wohldenkenden  Verfasser,  dev  so 
eben  durch  eine  Feuersbrunst  viel  verloren,  aber  doch 
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Spötters  schamloses  Lästern,  du  hörtest  nur  des  Va¬ 
ters  Stimme,  der  dich  rief.  Da  neigte  sich  dein 
mattes  Haupt  auf  deine  reine  Brust.  Du  starbest.“ 
Unmittelbar  vor  dieser  Stelle  steht  ein  sehr  entstel¬ 
lender  Druckfehler:  deren  frühzeitiger  Tod,  statt: 
denen  ein  frühzeitiger  Tod.  —  —  Zu  besonderer 
Aufmerksamkeit  empfiehlt  er  seinen  Lesern  das  letzte 
Stück  der  Sammlung,,  einen  Aufsatz,  mit  der  Ueber- 
schrift:  Jesus,  gross  im  Leiden.  Er  wünscht,  da99 
sie  sich  desselben  am  Tage  ihrer  Communionfeyer 
bedienen  möchten  ,  über  deren  Vernachlässigung 
er  sich  in  der  Vorrede  eehr  warm  und  stark  er¬ 
klärt.  Dieser  Aufsatz  enthält  eine  Erzählung  von 
den  wichtigsten  Auftritten  des  letzten  Tages  Jesu. 
Der  Verf.  hat  den  Empfindungen  seines  Herzens 
freyen  Einfluss  auf  seine  Darstellung  gestattet,  und 
so  hat  die  Erzählung  einen  völlig  rednerischen» 
hier  und  da  fast  dichterischen  Anstrich  erhalten. 
Er  rechnet  offenbar  auf  Leser,  wplche  der  schlich¬ 
ten  Simplicilät  entwöhnt,  überall  nichts  ihrem  Ge- 
schmacke  zusagend  finden,  was  nicht  durch  die 
Kunst  gehoben  ist.  Vom  Gesichtspuncte  dieses 
Zweckes  aus  angesehen  ist  aber  auch  der  Erzäh¬ 
lung  gewiss  das  Kräftige  und  Eingreifende  durch¬ 
aus  nicht  abzusprechen.  Dass  man  die  Quelle  die¬ 
ser  Erzählung,  die  Bibel,  fast  gar  nicht  darin  be¬ 
merken  sollte  ,  hing  mit  der  Beschaffenheit  der 
Leser  zusammen,  für  welche  sie  der  Verf.  nieder¬ 
schrieb. 

Für  Leser,  welche  Bildung  genug  besitzen, 
um  den  Verf.  zu  verstehen,  und  oabey  doch  nicht 
zu  kritisiren  im  Stande  sind ,  wird  die  Lectura 
dieser  Predigten  gewiss  erbaulich,  so  wie  für  die¬ 
jenigen  lehrreich  werden  ,  welche  die  Art  und 
Kunst  des  Vfs.  kennen  und  ßich  seine  Vorzüge  an¬ 
eignen  lernen  wollen,  und  dabey  aufmerksam  ge¬ 
nug  sind,  um  in  dem,  was  bloss  glänzt,  nicht 
das  eigentlich  Nachahmungswerthe  zu  suchen. 


die  meisten  Exemplare  des  Gesangbuchs  ans  dem  Feuer 
gerettet  hat,  für  seine  Kosten  zu  entschädigen.  Aeusseio 
und  innere  Einrichtung  dieses  Gesang  -  und  Gebetbuchs, 
das  Taschenformat,  die  Zahl  und  Auswahl  der  Lieder  (145) 
und  Gebete,  die  Rücksicht  theils  auf  verschiedene' allge¬ 
meinere  und  besondere  Verhältnisse  und  Lagen  des  Solda¬ 
ten,  theils  auf  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Glanbens- 
und  Sittenlehre ,  theils  auf  die  Fähigkeiten ,  Vorkonntnisse, 
Bedürfnisse  und  Denkart  vornemlich  des  gemeinen  Solda¬ 
ten,  der  sich  der  Verf.  ganz  zu  accommodiren  wusste, 
der  reine  religiöse  Sinn,  der  sich  überall  äussert,  macht 
es  überall  vorzüglich  brauchbar,  nicht  bloss  für  die  auf  dein 
Titel  genannte  Armee.  Wohl  wird  man  noch  einige 
Festgesänge  z.  B.  auf  Ostern,  vermissen;  aber  wir  achten 
nicht  nur  den  Grund,  den  der  Verf.  für  ihre  Weglassung 
anführt,  sondern  bemeiken  noch,  dass  auch  dafür  in  andern 
Gesangbüchern,  welche  der  Soldat,  wenn  er  im  Quartier 
ist  und  iu  die  Kirche  gehen  kann,  genug  gesorgt  ist. 
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ERD-  und  V ÖLKERBESCHREIBUNG. 

Taschenbuch  der  Reisen ,  oder  unterhaltende  Dar¬ 
stellung  der  Entdeckungen  des  lgten  Jahrhunderts 
in  Rücksicht  der  Länder-,  Menschen  -  und  1  ro- 
duktenkunde  für  jede  Classe  von  Lesern,  von 
E.  A.  fV.  von  Zimmer  mann.  Achter  Jtthr- 
gang  für  das  Jahr  i8°9*  (Erste  Abtheilung . ) 
Mit  n  Kupfern  und  1  Karte.  Leipzig  b.  Ger!’. 
Fleischer  d.  jüng.  X  und  356  S.  Zweyte  Abthei¬ 
lung  für  das  Jahr  iQoq.  Mit  12  Kupfern  und 
1  Karte.  VII  und  288  S.  ebendas.  (4  Thlr.) 

•  .  f  t 

Bisher  war  von  diesem  Taeehenhuche,  - —  das  der 
einsichtsvollen  Auswahl  und  Zusammenstellung  des 
Neuesten  Und  Lehrreichsten,  was  über  Länder, 
Produkte  und  Völker  derselben  oit  nur  aus  seltnen 
ausländischen  Werken  geschöpft  worden  ,  der  vor¬ 
trefflichen  Erläuterungen  und  eignen  scharfsichtigen 
Bemerkungen,  der  lichtvollen  Uebersichten  und 
würdevollen  Urtheile  des  Verf. ,  der  gut  ausgeführ¬ 
ten  Kupfer  und  der  aus  den  besten  Quellen,  aber  mit 
Kritik,  verfertigten  Karlen  wegen,  verdient  das  Hand¬ 
buch  jedes  Freundes  der  Erd  -  und  Völkerkunde  zu 
seyn ,  und  in  keiner  Bibliothek  eines  gebildeten 
Mannes  fehlen  sollte,  zumal  da  es  den  Ankauf  man¬ 
cher  andern  Werke  erspart,  jährlich  nur  ein  Band 
erschienen.  Um  es  früher  zu  vollenden,  ist  nun 
die  Einrichtung  gemacht,  dass  zwey  Bände  jährlich 
herauekommen ,  und  in  Kurzem  wird  es  vollendet 
seyn;  bey  allen  Veränderungen,  die  gerade  diesen 
Zweig  menschlicher  Kenntnisse  treffen,  und  allen 
Erweiterungen  und  Vermehrungen,  die  er  erhält, 
ein  bleibendes  Denkmal  der  umfassenden  und  frucht¬ 
baren  Gelehrsamkeit  des  Vis.  und  ein  brauchbares 
Repertorium  für  künftige  Zeiten. 

Den  achten  Rand  eröffnet  ein  Rückblick  auf 
die  neue  Welt ,  von  welcher  mehrere  Jahrgänge 
Dritter  Rand. 


des  Taschenbuchs  gehandelt  hatten ,  odereine  Schä¬ 
tzung  des  I Verths  der  Entdeckung  von  Amerika  S. 
r — 63.,  ein  Gegenstand,  über  welchen  bekanntlich 
Raynals  Preisfrage  (i?8£)«  viele  Discussionen  veran¬ 
lasst  hat.  Der  Hr.  Vf.  wählte  sich  einen  Gesichts- 
punct,  aus  welchem  sich  ihm  dieser  Werth  in  dem 
für  die  Menschheit  wohlthätigsten  Lichte  zeigte, 
ohne  deswegen  die  übrigen  zu  übergehen.  „So 
schätzbar,  sagt  er,  es  auch  der  Societät  seyn  muss, 
dass  dadurch  der  Handel  einen  weit  grossem  Ho¬ 
rizont  erhielt,  dass  die  Industrie  unglaublich  da¬ 
durch  gehoben  ward,  so  schien  mir  Amerika  noch 
ein  höheres  Verdienst  um  die  menschliche  Gesell¬ 
schaft  zu  haben,  wenn  man  es  nicht  bloss  als  den 
grossen  Bazar  aller  Colonial waaren  oder  als  die 
grosse  Schaizgrube  der  edlen  Metalle  oder  endlich  als 
eine  neue  Triebfeder,  als  den  höchsten  Impuls  der 
Industrie  ansähe,  sondern  wenn  man  darin  das  Land 
erblickte,  welches  den  vorn  Missbrauch  der  Cultur 
bis  zum  Wahnsinn  trunkenen  Europäer  von  seiner 
Kopfkrankheit  heilte,  dem  dadurh  aus  dem  Vater¬ 
lände  Vertriebenen  ein  ruhiges  Asyl  anböte,  und 
zur  Ehre  des  Menschen  einen  Beweis  aufböte,  dass 
auch  ohne  Morden  sich  grosse  Staaten  bilden,  und 
ohne  thierischen  Trieb  nach  Rauben  und  Erobern 
ein  mächtiges,  ruhiges  Volk  emporsteigen  könne.“ 
Nachdem  der  Stand  der  Cultur  vor  der  Entdeckung 
Amerika’s  und  gleich  nach  derselben  dargestellt,  die 
Verdienste  der  Deutschen  um  Freyheit  und  Aufklä¬ 
rung,  der  Portugiesen  um  die  Erdkunde,  gerühmt 
und  die  Frage  beantwortet  worden  ist,  warum  die 
Entdeckung  der  neuen  Welt  mehr  Sensation  mach¬ 
te  als  die  von  Ostindien  (weil  nemlich  Amerika 
nicht  so  entfernt,  leichter  zu  erobern  war  und 
durch  seine  Metalle  vorzüglich  reizte):  wird  auch 
der  gegen  die  unglücklichen  Indier  begangenen 
Grausamkeiten  mit  Abscheu  gedacht,  die  ganze  Sum¬ 
me  der  edlen  Metalle,  die  von  1505  —  1775  (283 
Jahren)  in  Spanien  und  Portugal  eingegangen,  auf 
6422  Millionen  harte  Piaster  oder  über  ßooo  Mill. 
Tbaler  angeschlagen,  von  Philipp  II,,  unter  dem 
[102] 
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Spanien  doch  verarmte,  ein  schreckliches  Gemälde 
mit  kräftigen  Zügen  entworfen;  sodann  die  Wir¬ 
kung  der  plötzlichen  Zunahme  des  Geldes  in  Eu¬ 
ropa  und  das  schnelle  Wachsthum  des  Handels  und 
der  Industrie  bemerkt.  Es  sind  hierauf  die  wich¬ 
tigsten  Producte,  die  uns  durch  Amerika  zugeführt 
werden,  und  deren  Werth  die  Welt  erst  später  er¬ 
kannte,  aufgezählt,  Kartoffeln,  Maiz,  Cacao;  der 
Tobak,  so  nutzlos  er  auch  ist,  hat  doch  die  Tbä- 
tigkeit  und  Industrie  belebt;  die  mannigfaltigen 
Heilpflanzen  werden  nicht  vergessen;  gegen  die 
Lustseuche  gaben  die  Europäer  d£n  Amerikanern 
die  weit  fürchterlichem  Kinderblattern.  Die  gros¬ 
sen  Fischereyen  und  der  wichtige  Pelzhandel  von 
Nordamerika  gibt  Gelegenheit  die  Verdienste  der 
Engländer  um  die  Erd  -  und  Produktenkunde  zu 
rühmen.  Der  Umlauf  des  Goldes  von  Brasilien  be¬ 
lebte  die  Thatigkeit  der  Europäer;  der  Sklavenhandel 
nahm  wenigstens  nicht  erst  seinen  Anfang  nach 
Amerika’s  Entdeckung.  Den  höchsten  Werth  der 
Entdeckung  von  Amerika  findet  der  Verf.  in  der 
Entstehung  der  nordamerikanischen  Freystaaten 
und  besonders  ihrer  Constitution,  und  verbreitet  sich 
bey  dieser  Gelegenheit  über  Constitutionen  ,  die  Ein¬ 
führung  deutscher  Verfassungen  nach  Frankreich 
und  England  mit  ungleichem  Erfolg,  Aeltreds  des 
Königs  von  England  Verdienste  und  das  Lob  uer 
englischen  Constitution,  das  ihr  selbst  Fremde  nicht 
verweigert  haben.  Ein  zweyter  Abschnitt  dieses 
Aufsatzes  oder  ein  Anhang  dazu  gibt  S.  64 — 104 
eine  allgemeine  Uebersicht  der  Fortschritte  der  Geo¬ 
graphie,  Produkten  -  und  Völkerkunde  in  Amerika 
Während  der  letztem  Jahrhunderte,  nicht  blosse 
Recapitulation  der  ausführlichem  Erzählung  in  vor¬ 
hergehenden  Jahrgängen.  Der  Uebergang  von  der 
neuen  Welt  zur  alten  (S.  105)  auf  dem  kürzesten 
Wege  bietet  auch  Gelegenheit  zur  Beantwortung 
der  Frage  über  den  vermeintlichen  vormaligen  Zu¬ 
sammenhang  der  beyden  Continente  dar.  Der  erste 
Theil  umfasst  das  nördliche  Becken  des  grossen 
Oceans  nebst  seinen  Inseln  und  dem  Catharinen- 
Archipel.  wo  im  ersten  Abschnitt  von  der  Behrings 
Strasse  und  den  daran  gränzenden  Ländern,  Peters 
des  Grossen  Verdiensten  um  die  Entdeckung  dieser 
Meere  und  Länder,  den  nächlierigen  russischen  und 
andern  Reisen  dahin  (besonders  8 feiler s  und  Saryt- 
schew’s),  den  Produkten,  besonders  der  Seeotter 
und  ihrem  hohen  Werth,  dem  gigantischen  Manati 
des  Catharinens- Archipels,  dem  Seeaffen,  Nachricht 
ertheilt  wird.  Darauf  folgt  die  allgemeine  Beschrei¬ 
bung  des  Menschen,  des  Bewohners  jener  Rüsten. 
Die  Engländer  theilen  diese  ganze  Küste  in  fünf 
grosse  Theile.  Einige  ansehnliche  und  beträcht¬ 
lich  von  einander  abstechende  Völker  dieser  Küste 
werden  genauer  betrachtet,  die  Stämme  der  Wa- 
kash- Nation  (S.  135  ff.),  die  nördlicher  gelegenen 
Stämme  (S.  150  ff.),  besonders  die  um  Port  Fran¬ 
cais  herum  (yvobey  La  Perouse  gerühmt  wifd),  die 
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des  Prinz  William  -  Sundes  (boy  den  Russen  Eay 
Tschugazkija  genannt),  der  Catharinen  -  Archipel« 
die  Bewohner  der  grossen  Handelsinsel.  Kadjac  (S. 

1O4)»  die  sich  Kanagist  nennen  und  von  den  übri¬ 
gen  Bewohnern  der  aleufischen  Inseln  verschieden 
sind  (wobey  auch  Einiges  über  die  russischen  Han- 
delsetablissemerits  dieser  Gegenden  angeführt  wird,  fA> 
besonders  über  die  Anlagen  des  Russen  Scheiechof), 
endlich  die  Insel  Unalaschka  und  ihre  Bewohner. 

E)er  zweyteThei!  begreift  das  östlichste  /Inen.  Nach 
einer  kurzen  Erwähnung  der  Behrings  -  ,  Kupfer- 
und  St.  Lorenzinseln  beschreibt  der  Hr.  Vf.  S.  igo 
die  Jagd  des  Wallrosses,  und  schildert  S.  136  die 
Verdienste  Sarytschefs  um  die  Kunde  der  Aleuten 
und  des  nordöstlichen  Asiens,  so  wie  in  der  Vorrede 
die  grossen  Verdienste  der  russischen  Kaiser  Peters 
I.  und  Alexanders  um  Erweiterung  der  Erdkunde 
und  Verbreitung  der  Cultur  in  diesen  Gegenden  ge¬ 
priesen  werden.  Beschrieben  werden  sodann  die 
.Fscliuktschis  und  die  Koräken.  Zu  letztem  findet 
man  in  der  Vorrede  einen  Nachtrag  aus  Lcsseps 
Reisen,  die  der  Verf.  zu  spät  benutzte.  S.  200  folgt 
die  Beschreibung  von  Kamtschatka.  Bey  den  Pro¬ 
dukten  wird  die  mehlreiche  Sarana  und  die  viel¬ 
artige  Benutzung  der  Birke  besonders  bemerkt,  un¬ 
ter  den  Thieren  der  Gebrauch  des  Hundes  zum 
Ziehen,  die  Benutzung  des  Bären,  der  weisse  Fuchs, 
der  wilde  Widder,  die  ökonomische  Maus  mit  ih¬ 
ren  Magazinen  und  Wanderungen.  Auch  über  die 
Fische,  besonders  das  Laichen  der  Heringe,  sind  ei¬ 
nige  Beobachtungen  mitgetheilt.  Die  Karotschada- 
len  (die  sich  selbst  Itelmen  nennen),  werden  genau 
beschrieben,  und  zugleich  erinnert,  welche  Verände¬ 
rungen  in  den  Sitten  u.  Gebräuchen  derselben  durch 
die  Russen  veranlasst  worden  sind.  Von  ihrer  Religion 
sind,  nach  Einführung  des  Christenthums,  doch 
Ueberreste  geblieben,  wie  die  Beybehaltung  der 
Schamanen  (Zauberer)  beweisst,  deren  Beschwö¬ 
rungsweise  auch  geschildert  wird.  Die  Ursachen 
des  Drucks  der  Einwohner  durch  die  russischen 
Beamten  und  die  Hindernisse  des  Handels  sind  aus 
einander  gesetzt.  Längs  des  Eismeers  befindet  sich 
noch  eine  Nation  die  nicht  mehr  ist,  was  sie  Vor¬ 
mals  war,  die  Yougakiren  oder  Yukagcn  (S.'cfio 
- —  270).  S.  261  ff.  führt  der  Verfasser  die  wich¬ 
tigsten  Monumente  der  Vorwelt  längs  der  g rösten 
Hälfte  der  Küsten  des  Eismeers  auf.  Er  beschreibt 
sodann  die  Lächowschen  Inseln ,  nördlicher  als 
Asien  und  die  jetzige  Bildung  der  nördlichsten 
Küsten  von  Asien.  Es  folgen  die  Länder  und 
Stämme  der  Tungusen,  insbesondere  die  Lamaten, 
die.  in  dem  Gebiete  von  Ochozk  an  den  Küsten 
des  Ostmeers  umherziehen.  Ochozk,  die  Stapel¬ 
stadt  des  amerikanischen  Handels,  wird  hier  nur 
als  der  Hauptsitz  aller  Bedürfnisse  für  die  Expedi¬ 
tionen  nach  Norden  und  Osten  des  Irkutzker  Gou¬ 
vernements  betrachtet,  und  der  Handels  -  und  Spe- 
culalionsgeist  der  Pcussen  gerühmt.  Die  Vortheile 
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des  Handels  würden  durch  den  vollen  Besitz  oder 
die  Benutzung  des  grossen  Flusses  Amur  und  des 
«ürdlich  liegenden  Dauriens  sehr  erhöhet  werden. 
In  Dauriens  Steppen  ziehen  noch  bedeutende  Stäm¬ 
me  der  Tungusen  umher,  so  wie  dieser  tatarische 
Stamm  auch  in  Sibirien  sehr  verbreitet  ist.  Sein 
Charakter  wird  nach  Pallas  geschildert.  Die  Renn¬ 
thier- Tungusen  brauchen  das  Rennthier  auch  zum 
Reiten.  Die  russischen  Tungusen  haben  weder 
Schrift  noch  Schulen.  Nur  wenige  sind  zum  Chri¬ 
stenthum  übergegangen,  die  meisten  dem  schama- 
nischen  Heidenthum  zugethan.  Die  Kurilischen 
Inseln  (S.  300  ff. )  den  Russen  erst  seit  1713  be¬ 
kannt,  von  unbestimmter  Zahl,  Denkmäler  einer 
uralten  Erdrevolution,  welche  von  Ostindien  an 
das  Continent  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  zerschnitt,  werden  in  die  russischen  und 
japanischen  getheilt;  auf  einigen  ist  das  Erdreich, 
als  verwitterte  Lava,  sehr  fruchtbar.  Die  Bewoh¬ 
ner  lassen  sich  in  zvfey  verschiedene  Racen  t’nei- 
lcn,  wovon  die  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den 
liamtschadalen  hat.  Matmai,  eine  der  grossem 
südlichen  Kurilen,  von  Japan  nur  durch  einen  Ca¬ 
nal  getrennt,  ist  die  ehemals  sogenannte  Terra  di 
Jesso.  Die  wahren  Kurilen  sind  den  Japanern  ähn¬ 
lich.  „Wahrscheinlich ,  setzt  der  Verf.  am  Schluss 
der  Schilderung  derselben  hinzu,  wird,  sobald  Eu- 
ropens  Politik  wiederum  eine  ruhige  Gestalt  ange¬ 
nommen  hat,  auch  dieser  Theil  der  entlegensten 
Erde  bessere  Aufschlüsse  erwarten  — -  wenn  Russ¬ 
lands  bis  dahin  so  weise  Regierung  den  wahren 
Werth  des  östlichen  Aussenvvcrks  seines  ungeheu¬ 
ren  Gebiets  zu  seinem  Vortheil  genauer  ins  Auge 
fasst.“  Er  kehrt  sodann  zum  Continente  Ostasiens 
zurück,  und  zwar  insbesondere  zu  dem  Gebiet  der 
v.  Jakuten.  Das  Hauptgebiet  Irkuzk  fasst  den  grossen 
Baikal- See  in  sich,  dessen  ganze  Länge  etwa  80 
deutsche  Meilen  beträgt,  die  Breite  von  4  —  10 
Meilen,  dessen  sonderbare  innere  Bewegung  und 
eigenthümliche  Produkte,  namentlich  die  Spinnen¬ 
fische,  Seehunde,  Wanderlacbs  oder  Omul,  beschrie¬ 
ben  werden.  Der  Jenisei  hat  fast  auf  der  ganzen 
Strecke  seines  Laufs  bis  zum  Eismeer  hin  Elephan- 
ten  -  (Mammuth)  Knochen  geliefert.  Irkuzk,  der 
Hauptort  des  Gouvernements,  von  Petersburg  etwa 
900  deutsche  Meilen  entfernt,  hat  eine  angenehme 
Lage  und  durch  den  chinesischen  Handel  vielen 
Reichthum,  ist  aber  auch  durch  seine  Anstalten  für 
die  anhebende  Cultur  und  Industrie  der  Nomaden 
Sibiriens  wichtig;  denn  es  hat  ein  Seminarium, 
Volksschule,  öffentliche  Bibliothek,  Naturalienkabi- 
net,  russisches  Theater,  eine  japanische  Naviga¬ 
tionsschule  (seit  1764)  u.  s.  f.  Der  Verfasser  ver¬ 
weilt  vornehmlich  bey  dem  chinesischen  Handel 
von  Kiächta,  seinem  Ursprung  (1670,  1689)»  Gang 
und  Werth.  Die  Bilanz  bleibt  freylich  noch  auf 
Seiten  der  Chinesen.  Der  Weg  von  Peking  bis 
Kiächta  beträgt  nur  1532  Werste,  von  St.  X^eters- 


burg  bis  Kiächta  6508  Werste.  Leber  die  beyden 
wichtigen  chinesischen  Produkle,  Rhabarber  und 
Thee,  Einiges.  Wir  kennen  die  wahre  Rhabarber¬ 
pflanze  nicht;  denn  die  schlauen  Chinesen  haben 
uns  nie  den  Sa  amen  der  ächten  Rhabarber  (die  im 
Gouvernement  Chensi  W'achst)  zukommen  lassen. 
Neuerlich  hat  sieh  der  Kiächta’sche  Handel  der 
Russen  gehoben,  und  der  Zoll  hat  sich  vermehrt; 
der  Hauptvortheil  besteht  von  Russlands  Seite  in 
dem  theuern  Absatz  der  Peltercyen.  S.  531  geht 
der  Verfasser  zu  einem  andern  Gegenstand  des  Gou¬ 
vernements  von  Irkuzk,  den  Gebirgen  von  Nert- 
sebinsk  und  ihren  Produkten  über.  Hier  wird  zu¬ 
erst  des  Zobels  und  seiner  Jagd,  dann  des  Berg¬ 
baues  und  seines  Werths,  der  schönen  Alpenrose 
als  eines  trefflichen  Mittels  gegen  die  Gicht,  gedacht. 
Endlich  wird  das  vierte  Gebiet  dieses  grossen  Gou¬ 
vernements,  das  von  Jakuzk  und  diese  Stadt  selbst 
von  mehreren  Seiten  als  vorher  beschrieben,  und 
die  Sitten  der  Jakuten  geschildert.  Ein  kleiner 
Nachtrag  zur  Beschreibung  des  ganzen  Gouverne¬ 
ments  steht  in  der  Vorrede,  und  so  ist  das  Wich¬ 
tigste  des  nordöstlichsten  Sibiriens  in  diesem  Bande 
beendigt.  Es  haben  sich  mehrere  Druckfehler  ein- 
geschiichen ,  die  nicht  alle  hinter  der  Vorrede  an¬ 
gegeben  sind.  Die  Kupfer  (aus  Cooks  dritter  Reise 
nach  Webber,  aus  Meares  und  Georgi)  sind  eben 
so  gut  ausgewählt  als  ausgeführt;  die  Charte  des 
nordöstlichen  Theils  von  Sibirien,  de6  Eismeers  und 
Ost-Oceans  ist  nach  der  bey  Sarytscbefs  Reisen, 
nur  mit  Beifügung  der  Völkernamen,  gestochen. 

Der  nennte  Baud  (achter  Jahrgang  zweyte  Ablh.) 
beendigt  das  russische  Asien  und  insbesondere  det- 
sen  westlichen  Theil,  indem  nur  das  Charakteristi¬ 
sche  dieser  Länder  ausgehoben,  und  nicht  alle  Völker¬ 
schaften  dieses  Theils  des  russischen  Reichs  aufgezählt 
werden.  Die  Haupltendenz  war:  nützliche  Kennt¬ 
nisse  zu  verbreiten,  auf  die  Weisheit  in  der  Ein¬ 
richtung  der  Natur  ,  vorzüglich  unsers  Erdballs 
hinzuweisen,  aufmerksam  auf  die  Fortschritte  zu 
machen,  welche  ein  Reich,  das  vor  hundert  Jah¬ 
ren  kaum  unter  die  civilisirten  zu  rechnen  war, 
für  das  wahre  Wohl  des  Menschen  gethan  hat, 
und  dadurch  die  überwiegenden  Vortheile  einer 
wahren  Monarchie  zu  bewähren.  Bey  der  Charte 
des  westlichen  Sibiriens  ist  die  zum  Grunde  ge¬ 
legt,  welche  Hr.  Prof.  Späth  1807  vom  ganzen  rus¬ 
sischen  Reiche  gegeben  hat,  doch  in  einigen  Stücken 
nach  russischen  Originalcbarten  abgeändert,  und 
bis  zur  Caspiscben  See  ausgedehnt.  Die  Kupfer 
aber  stellen  zum  Theil  noch  im  vorigen  Bande  be¬ 
handelte  Gegenstände,  zum  Theil  andere  dar,  und 
sind  vorzüglich  aus  Georgi  und  Pallas  entlehnt. 
Nach  eine/  schön  geschriebenen  Einleitung,  die 
bey  aller  Kürze  mehrere  fruchtbare  Winke  enthält, 
geht  der  Vf.  zu  den  beyden  nun  vereinigten  Statt¬ 
halterschaften  Sibiriens,  Tobolsk  und  Kolywan  (die 
[  102* 
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zusammen  85586  Quadratmeilen,  also  ein  ansehn¬ 
liches  Heien  ausmachen,)  über.  .Er  verfolgt  zuvör¬ 
derst  die  Bildung  der  Küsten  des  Eismeers  noch 
einen  Schritt  über  die  Grenzen  Asiens.  Das  Ural- 
gebirge  nimmt  er  mit  Pallas  als  die  wahre  Grenze 
Europa’s  und  Asiens  an.  13er  westliche  Ural  er¬ 
zeugt  im  Süden  die  Flora  Europens,  die  OstsePe 
die  von  Asien.  Folglich  sind  im  höchsten  Norden 
das  grosoe  Eiland  Neu-Semlia,  und  im  Süden  das 
Caspische  Meer  seihst  als  die  Termen  beycler  Erd- 
theile  anzusehen.  Neu  Sernlia  ist  die  grösste  Insel 
des  russischen  Nordens  (von  4000  Quadratmeilen), 
noch  grÖsstentheils  unbekannt,  obgleich  schon  seit 
dem  eiiiten  Jahrhunderte  besucht.  Nur  die  südli¬ 
chen  Küsten  besuchen  die  Russen,  und  was  wir 
von  den  nördlichen  Theilen  wissen  ,  verdankt  man 
der  gefahrvollen  Unternehmung  der  Holländer,  Ba- 
rents  und  Heemskerk.  Eigentlich  besteht  sie,  in 
der  Mitte  durch  einen  Canal  des  Eismeers  getheilt, 
aus  zwey  Inseln.  Ueber  den  Werth  und  die  Ge* 
fahren  des  Wallrossfangs  verbreitet  sich  der  Verf. 
jetzt  umständlicher.  Unter  Neu-Semlia  liegen  die 
Waigatsinseln  ,  zwischen  ihnen  und  dem  festen 
Lande  die  berühmte  Waigatsstrasse.  Von  den 
grossen  Jagdthieren  des  südlichen  Tobolsk  wer¬ 
den  der  Steinbock,  der  Argali  (wildes  Schaaf), 
die  Kropfgazelle  beschrieben.  Die  Mineralien  und 
Bergwerke  des  Ural,  insbesondere  die  Asbestberge, 
ein  brennender  Berg,  der  kein  Vtilean  ist,  ein 
Magnetberg,  ein  Salzberg,  und  andere  Merkwür¬ 
digkeiten  dieses«  Scheidegebirges  werden  ausgezeich¬ 
net,  doch  bleibt  der  Verf.  nicht  nur  bey  dem  To- 
bolskischen  Gouvernement  stehen  ,  sondern  geht 
auch  zu  den  andern  über  (denn  überhaupt  besteht 
Sibirien  aus  den  vier  Gouvern.  Irkuzk,  Tobolsk 
liebst  Kolywan,  Permien,  Ufa).  Mit  diesem  Gebirge 
des  westlichen  Sibiriens  werden  auch  die  des  öst¬ 
lichen,  die  Gebirge  des  Altai ,  verbunden  S.  33  ff. 
Der  Name  Altai  Alin  bedeutet  im  Mongolischen 
Goldgebirge,  und  es  führt  diesen  Namen  mit  Recht. 
Die  Kolywanschen  Bergwerke  verdankt  man,  wie 
die  Uralschen,  dem  Akinfi  Demidof.  Noch  wird 
einer  mineralogischen  Seltenheit  gedacht  ,  die  in 
diesem  Gouvernement  entdeckt  wurde,  einer  Un¬ 
geheuern  Stufe  von  gediegenem  Eisen  ,  die  nicht 
dort  entstanden  seyn  kann,  daher  D.  Cbkdni  diese 
1600  Pfund  schwere  Masse  aus  der  Luft  au/  die 
Erde  herabfallen  liess  ;  die  Unwahrscheinlichkeit 
dieser  Hypothese  führt  den  Verf.  auf  die  von  D. 
Olbers  und  Freyherrn  von  Ende  vorgetragene  von 
Mondssteinen  ,  Mondslaven,  und  auf  eine  Idee  sei¬ 
nes  Freundes  des  Pr.  Gaus  über  eine  mögliche 
Correspondenz  mit  den  Momibewohmrn.  Er  kehrt 
aber  bald  zur  Erde  zurück ,  um  ( S.  59)  von  den 
zwey  Nationen  im  höchsten  Norden  dieses  Theils 
von  Sibirien,  bis  zum  Eismeer  bPiauf,  den  Samo - 
jeden  u.  Ostindien  zu  handeln,  von  denen  jene  sich 
in  die  Samojeden  diess  -  und  jenseits  des  Urals, 


oder  die  europäischen  Unu  asiatischen,  ineilcn  las¬ 
sen,  diese  aber  aus  drey  Stämmen  bestehen,  den 
Obischen,  Narymschen  und  Jeniseischen,  deren  cr- 
sterer  Finnischen  Ursprungs  ist,  die  beyden  andern 
aber  zu  den  Samojeden  gehören,  Beyde  Haupt¬ 
stämme  werden  nach  ihrer  Gestalt,  Sittern,  u.  s.  f. 
genau  beschrieben.  Ihre  Volkszahl  lässt  sich,  wie 
überhaupt  bey  Nomaden,  nicht  bestimmt  angeben. 
Die  dasigen  Fischereyen  und  lagden  werden  S.  89  ff* 
dargestellt,  und  was  die  Gegenstände  der  Jagd  bey 
beyden  Völkern  betrift,  insbesondere  von  der  Bisam¬ 
ratze  und  dem  Elennthiere  gehandelt.  Nach  Erwäh¬ 
nung  einiger  kleinerer  Völkerschaften  Sibiriens  (S.  95) 
kömmt  der  Verf.  etwas  tiefer  gegen  Süden  längs 
dem  Uralgehirge  hinab  auf  die  Ppögülcn  (S.  97), 
denen  das  Elennthier,  diese  grösste  Hirschart ,  den 
Hauptunterhalt  gewährt.  Ihr  Ansehen  deutet  auf 
eine  Mischung  mit  fremden  Völkern,  Kalmücken 
und  vielleicht  auch  Tatarn.  Zahlreich  ist  diess 
Volk  nicht.  Von  diesen  Stämmen  finnischen  Ur¬ 
sprungs  oder  finnischer  Verwandtschaft  geht  der  Vf. 
S.  102  zu  den  Tataren  über,  und  gibt  erst  eine 
allgemeine  Ansicht  von  diesem  Volke  rstamm ,  der 
mit  den  Mogolen  einen  gemeinschaftlichen  Stamm¬ 
vater  haben  soll,  und  dessen  Geschichte  hohes  In¬ 
teresse  gewährt,  wenn  anders  die  Räubereyen» 
Verheerungen  und  Niedermetzelungen,  die  der  Vf. 
selbst  anführt,  Interesse  haben.  Die  im  russischen 
Reiche  von  den  nördlichen  Küsten  des  schwarzen 
und  caspischen  Meers  bis  über  den  Jenisei  und 
noch  in  einzelnen  Kolonien  so  wrcit  verbreiteten 
und  vereinzelten  Tataren  machen  doch,  nach  den 
Russen,  die  stärkste  Volksmenge  im  Reiche  aus. 
Von  der  Grösse  eines  alten  Reichs  der  Tataren  zeu¬ 
gen  viele  Ruinen  ;  die  ältesten  Grabsteine  gehen 
über  1100  Jahre  hinauf,  und  diese  Grabmaler  sind 
ihrer  Inschrift  und  der  in  ihnen  gefundenen  Ge- 
räthschaften  wiegen  sehr  wichtig.  Die  tatarischen 
Nationen  unter  Russlands  Oberherrschaft  haben  übri¬ 
gens  ihren  Charakter  und  ihre  Lebensart  wenig  ge¬ 
ändert.  Alle  tatarischen  Stämme  red»n  die  turuki- 
sche  oder  türkische  Sprache;  die  heidnischen  Tata¬ 
ren  stehen  den  muhamedanischen  an  Cullur  nach. 
Getheilt  sind  die  Tataren  frn  russischen  Reiche  in 
Nomaden  und  Ansässige.  Beyde  sind  freye  Leute, 
welche  ihre  väterlichen  Verfassungen  beybehalten. 
Von  den  einzelnen  Stämmen  werden  aufgeführt  : 
die  Tviralinzen  ,  die  Tobolskiscben  und  Tomski- 
schan  (bey  denen  eine  allgerfjeine  Schilderung  dir 
Sitten  und  Gebräuche  der  Tataren  eingeschaltet  ist), 
die  Barabinzen  ,  die  Baschkiren  (  ’n  Permien  und 
Orenburg  —  die  noch  immer  den  Acker-  und  .Berg¬ 
bau  wenig  achten,  Jagd  und  Viehzucht  vorzieher, 
und  vorzüglich  die  Bienenzucht  treiben  ,  wovon 
genauere  Nachrichten  gegeben  werd^aj  so  wie  von 
den  Mitteln,  die  Bienenstöcke  gegen  den  Bär  zu 
sichern),  die  Kirgisen,  eine  bedeutendere;  noch 
selbstständige  Nation,  von  weicher  auch  umstand-  ’ 
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liclier  S.  140  ff.  gehandelt  wird.  Sie  machen  unter 
sich  selbst  drey  verschiedene  Völkerstämme  aus, 
die  grosse,  mittlere  und  kleinere  Horde.  Von  den 
beyden  letztem  ist  hier  vornemlich  die  Rede. 
Denn  nur  sic  sind  zwar  nicht  eigentliche  Unter- 
thanen  Russlands,  stehen  aber  doch  unter  russi¬ 
schem  Schutze.  Nur  kann  man  ihnen  nie  recht 
trauen.  Bey  der  Beschreibung  ihres  Landes  wird 
vorzüglich  de6  Springbascns  (Jerboa)  gedacht;  bey 
ihrer  Kleidung  wird  die  Frage  hingeworfen:  ob 
wir  etwa  unsere  Ungeheuern  Modehosen  von  den 
Kirgisen  entlehnt  haben  (S.  149)  ?  Ihr  politisches 
Verhältniss  gegen  Russland  ist  so,  dass  ihr  Chan 
und  ihre  Grossen  jährlich  ansehnliche  Geschenke 
erhalten.  Es  gibt  ^mehrere  Abstufungen  des  Adels 
bey  dieser  Nation.  S.  153  kömmt  der  Verf.  auf 
eine  noch  mehr  selbstständige  tatarische  Nation, 
die  Bucharen ,  die  ansehnliche  Länder  ausserhalb 
Russlands  bewohnen  ,  aber  doch  nicht  unbedeu¬ 
tende  Kolonien  in  Russland  haben.  Zuerst  wird  ihr 
Land,  im  ganzen  Umfange  des  Namens  genommen, 
beschrieben.  Es  zerfällt  bekanntlich  in  zwey  Haupt- 
theile,  die  grosse  und  kleine  Bucharey.  Der  Aus¬ 
dehnung  nach  müsste  diese  Benennung  umgekehrt 
gelten,  aber  sie  wird  nach  dem  Länderwerth  ge¬ 
nommen.  Die  grosse  Bucharey  (Bactriana  und  Sog- 
diana  der  Alten)  ist  der  für  Russland  wichtigste 
Theil ,  von  Südost  nach  Nordwesten  vom  Qxus 
(Jihon)  durchschnitten.  Unter  den  Thieren  des 
Landes  sind  die  Schaafe  vorzüglich  wichtig,  von 
denen  die  kostbaren  Scbaafpelze  kommen.  Der 
Bucliar  gehört  zu  den  wohlgestaltetsten  Tataren. 
Ihre  Zeitrechnung  fängt  nicht,  wie  bey  den  übri¬ 
gen  Mohamedanern ,  mit  derHegira,  sondern  zwey 
Jahre  nachher,  an.  Sie  sind  ein  ruhiges,  höher 
cullivirtes  Volk.  Der  Haupthandelsplatz  für  die 
bucharischen  Karavanen  ist  Ürenburg.  Der  Handel 
der  Bucharen  nach  Indien  hat  natürliche  Schwie¬ 
rigkeiten.  Sie  schicken  nicht  nur  Karavanen  in 
andere  Länder,  es  kommen  dergleichen  aus  Per¬ 
sien  u.  s.  f.  auch  in  die  Bucharey.  Schon  in  die¬ 
sem  Lande  äussert  sich  der  Fadenwurm  (Gcrdius). 
Der  Verf.  holt  hier  auch  noch  die  den  Steppen  der 
Kirgisen  und  Kalmücken  angehörende  giitige  Aiter- 
spinne  (Phalangium)  nach.  Drey  Städte  der  Bu¬ 
charen  werden  vom  Verf.  erwähnt,  Buchara,  Sitz 
des  Chans,  Balk,  die  volkreichste  Stadt,  und  Sa- 
marcand,  ehemals  Hauptstadt  von  Transoxiana.  Der 
Verf.  thut  dem  Mace'dönier  Alexander  olfenbar  Un¬ 
recht,  dass  er  ihn  mit  Dschingiskan  und  Timur 
in  gleichen  Rang  set-zt.  Die  kleine  Bucharey  (S.  178) 
ist  jetzt  (seit  1720)  dem  chinesischen  Reiche,  an  das 
sie  grenzt,  unterthan,  und  hat  geringem  Verkehr 
mit  Russland.  Sie  hat  hur  zwey  Städte  von  Be¬ 
deutung,  Kaschgar  und  Yerken.  Die  Kolonien  von 
Bucharen  im  russischen  Reiche  sind  tbcils  durch 
Handelscaravanen ,  theiJs  durch  Flüchtlinge  ents.tan 
den.  Sie  machen  etwa  20000  männliche  Köpfe  aus 


und  stammen  aus  der  grossen  Bucharey.  Orenburg, 
wo  die  Bucharen  wie  die  Kirgisen,  ihren  Haupt¬ 
handel  treiben,  wird  S.  ig2  beschrieben.  Er  ist 
im  Zynehmen.  Einige  andere  tatarische  Stämme 
werden  nur  den  Namen  nach  angeführt.  Dann 
gellt  der  Verf.  zu  einem  andern  Völkerstamm,  den 
Mongolen ,  und  zwar  zu  den  beyden  Kolonien  der¬ 
selben  im  russischen  Reiche,  den  Buräteu  / und 
Kalmücken,  über  und  zu  den  west  -  uralischen  Län¬ 
dern  des  asiatischen  Russlands  (S.  igS).  Zuvör- 
«derst  wird  der  im  Alterthum  nngleich  grössere 
Umfang  des  caspischen  Meers  und  seine  Verbin¬ 
dung  mit  dem  schwarzen  bemerkt,  eine  Verbin¬ 
dung,  die  schon  Varcnins  und  Tournefort  ahneten, 
Pallas  und  Dureau  de  laüVüalle  bewiesen  und  er¬ 
läutert  haben.  Das  heutige  caspische  Meer  hat  man 
erst  durch  Peter  I.  kennen  gelernt;  der  es  durch 
Canäle  mit  dem  baltischen  Meere  verband,  ein  Un¬ 
ternehmen,  das  erst  unter  Catharinen  XL  ganz  vcll- 
führt  wurde,  so  dass  nun  die  Schiffahrt  von  Astra¬ 
chan  bis  Petersburg  möglich  ist.  Die  Wclga  (Rba 
der  Alten),  mit  Recht  von  den  Tataren  Ethel, 
d.  i.  die  Freygebige  genannt,  ist  der  grösste  Fluss 
des  caspischen  Meers,  aber  auch  einer  der  gröss¬ 
ten  und  merkwürdigsten  in  Europa.  Von  ihrem 
Ursprung,  Lauf  und  Werth  als  Hand  Jssitasse  S. 
199  f.  Keine  Stadt  geniesst  den  Yoriliei  1  dieses 
Flusses  so,  \yie  Nislinei- Novogrod,  die  daher  der 
innere  Hafen  des  Reichs  genannt  wird.  Aber  auch 
wegen  der  grossen  Fiscliereyen  (S.  203)  hat  dieser 
Fluss  hohen  Werth.  Verschiedene  Stör-  und  Lachs¬ 
arten,  Caviar  und  Hausenblase.  Drey  bis  vier  Ar¬ 
ten  des  Fischfangs,  der  in  drey  Jahreszeiten  vorge¬ 
nommen  wird,  nach  Pallas.  Der  Werth  des  jähr¬ 
lichen  Fischfangs  steigt  w'eit  über  2,300000  Rubel, 
und  er  ist  immerfort  im  Steigen.  Der  Stapelort 
dieses  Handels  und  Gewerbes  ist  Astrachan.  Von 
ihr  S.  214  1Y,  Der  Handel  nach  allen  Küsten  des 
caspischen  Meers  und  besondere  nach  Persien  ist 
bisher  für  Russland  nicht  vortheilhaft  gewesen. 
Der  Nachtheil  muss  sich  aber  vermindern  wegen 
der  guten  Färberröthe  in  Georgien  und  des  stei¬ 
genden  Seidenbaues  in  Kaukasien.  Der  nicht  un¬ 
bedeutende  Weinbau  im  Astracbanschen  verdankt 
seinen  Ursprung  einem  österreichischen  Mönch  1615 
und  seine  Verbesserung  einem  ungarischen  Major. 
Die  Stadt  Kislär  am  Terek  (S.  223)  südlicher  als 
Astrachan,  ist  durch  den  Wein-  und  Seidenbau 
und  durch  den  Handel  nicht  weniger  wichtig. 
Noch  ein  für  die  Fabriken  wichtiges  Product,  die 
Soda ,  wird  S.  223  erwähnt,  und  dann  Peters  I. 
(den  der  Verf.  mehrmals  als  einen  wahren  d.  i. 
wohithätigen  Monarchen  preiset)  Bemühungen,  die 
Wolga  und  den  Dyn  zu  verbinden,  gerühmt,  wo¬ 
durch  denn  auch  das  caspische  mit  dem  schwarzen 
Meere  verbunden  wäre.  Wie  wichtig  die  Ausfüh¬ 
rung  dieses  Unternehmens  seyn  würde,  ist  darge- 
than,  „Russlands  einziges,  erspriessliches,  der 
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Gegenwart  und  der  Zukunft  hochverehrliches  Stre¬ 
ben  (6etzt  der  Verf.  hinzu),  isi  die  Kr  ob  er  fing'-  sei¬ 
ner  selbst ,  seines  Innern,  das  ist,  Erhöhung  seines 
Länderwerths  durch  den  Anwachs  der  Population 
und  Cultur.  Franz  des  I.  Einführung  griechischer 
Weinstöcke  und  daher  Veredlung  der  Weine  Frank¬ 
reichs,  seinStreben  für  Wissenschaften  und  Künste 
und  daher  für  Frankreichs  frühere  Cultur,  Hein¬ 
richs  (IV.)  des  unübertroffenen,  ja  wohl  unüber- 
treff  baren  ,  Pflanzung  des  Maulbeerbaums  und  An¬ 
lagen  zur  Verbindung  des  mittelländischen  Meers 
mit  dem  Ocean  hoben  Frankreich  viel  hoher  em¬ 
por  ,  als  die  Eroberung  Mailands  und  überhaupt 
als  alle  für  das  Menschenfressende  Hirngespinste 
äusserer  Vergrösserung  aufgeopferten  Millionen.“ 
Selbst  die  Steppen  des  russischen  Reichs  sind  ein¬ 
träglich  und  können  es  noch  mehr  werden.  S.  252 
fängt  nach  einer  allgemeinen  Erwähnung  der,  von 
den  Tatarn  allerdings  ,  nicht  aber  von  den  alten 
Hunnen,  verschiedenen  Mongolen,  die  in  zwey 
Hauptstämme  zerfallen  ,  wovon  der  zahlreichste 
jetzt  dem  chinesischen  Reiche  zugehört,  der  an¬ 
dere  vier  Unterabtheilungen  hat,  von  welchem  die 
Kalmücken  zum  Theil  und  die  Buräten  ganz  unter 
russischer  Herrschaft  stehen,  die  Schilderung  der 
.Kalmücken,  nach  Pallas  und  Bergmann,  an,  die 
den  ganzen  Ueberrest  dieses  Bandes  einnimmt.  Es 
wird  besonders  auf  die  Talente,  Fertigkeiten  und 
Einrichtungen  der  Kalmücken  aufmerksam  gemacht, 
und  gezeigt,  dass  ihre  Gesetze  mit  Ueberlegung 
gefertigt  sind;  bey  ihrer  Viehzucht  sind  die  ver¬ 
schiedenen  Racen  der  dortigen  Schaafe,  besonders 
das  fettschwänzige  Schaaf  erwähnt.  Mit  Vergnü¬ 
gen  sehen  wir  der  Fortsetzung  und  Vollendung 
dieses  Taschenbuchs  entgegen, 

Neuestes  Gemälde  von  Lief  -  und  Lsthland  unter 
Katharina  II.  und  Alexander  L  in  historischer, 
statistischer,  politischer  und  merkantilischer  Hin¬ 
sicht.  Auch  als  ein  ßeytrag  zur  Kenntniss  des 
russischen  Reichs,  von  Joh.  Christoph  Petri, 
Doctor  der  Philosophie  und  Professor  aru  Rathsgynona- 
sium  in  Erfurt.  JZrster  Band.  Mit  sechs  Kupfern. 
Leipzig,  Dyksclie  Buchhandlung.  XI v  u.  544  S. 
gr.  8*  Zweyter  Band.  Mit  einem  Titelkupfer 
und  einem  Plane.  646  S.  1809.  (6  Thlr.) 

Eines  der  lehrreichsten  und  zugleich  unter¬ 
hallendsten  Werke,  die  in  neuern  Zeiten  über 
Völker  und  Länder  erschienen  sind  ,  ein  Werk, 
das  durch  die  umständlichsten  und  genauesten 
Nachrichten,  welche  der  Verf.  aus  eigner  Ansicht 
ut  d  Erfahrung  und  aus  fremden  zuverlässigen  Mit- 
i.i  eilungen  gibt  ,  durch  eine  von  Wahrheitsliebe 
und  Eifer  für  das  Gute,  wie  es  erkannt  worden 
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ist,  geleitete  Freymüthigkeit  ,  durch  Hinweisung 
auf  schon  gemachte  und  noch  zu  machende  Ver¬ 
besserungen  ,  und  aut  die  mannigfaltigen  natür¬ 
lichen  und  erworbenen  Vurtln  ile ,  sich  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Achtung  erwirbt,  und  verdient  von 
jedem  wahren  Freunde  einer  nützlichen  Lectüre 
gelesen,  von  mchrern  beherziggt  und  in  verschie¬ 
dener  Hinsicht  nicht  nur  in  dem  Lande,  welches 
es  angeht,  sondern  auch  ausserhalb  desselben  be¬ 
nutzt  zu  werden.  Wohl  hat  der  Verfasser  Recht, 
wenn  er  erinnert,  dass  solche  Völkergemälde  zu  den 
undankbarsten  und  oft  gefährlichsten  Arbeiten  ge¬ 
hören.  Er  hat  mit  seinem  Werke  über  die  Esthen 
schön  1  oi'  sieben  Jahren  die  Erfahrung  gemacht. 
Von  dem  gegenwärtigen  erinnert  er  selbst,  dass  es 
zu  viele  Wahrheiten  und  Darstellungen  enthalte, 
welche  Blossen  aufdecken,  und  den  Grundsätzen 
uno  Leidenschatten  ganzer  Stände  und  einzelner 
Individuen  nicht  schmeicheln,  dass  er  da,  wo  es 
auf  die  Rechne  der  Meuscnen  ankam,  zu  sehr  ohne 
Schonung,  ohne  Rücksicht,  ohne  Furcht  geschrieben 
habe,  als  dass  er  nicht  manche  lieblose  Unheile, 
Verleumdungen  und  selbst  gerichtliche  Klagen  er¬ 
warten  dürfe.  Es  kömmt  allerdings  bey  solchen 
Darstellungen  viel  auf  ihre  Art  und  Einkleidung 
an.  Je  ruhiger  und  einfacher,  je  freyer  von  har° 
ten  Ausdrücken  und  Unheilen  ,  wo  die  Sache 
selüst  spricht,  diese  ist,  desto  gesicherter  sind  sie 
gegen  manche  Angriffe.  Das  ganze  Werk  ist  in 
sechs  Abschnitte  getheilt,  bey  deren  Anzeige  wir 
uns,  der  Reichhaltigkeit  wegen,  auf  das  Haupt¬ 
sächlichste  einschränken,  zumal  da  mau  interessante 
Bruchstücke  bereits  in  verschiedenen  Journalen  ge¬ 
lesen  nat.  Kn  1.  1  heil  S.  1 — 4 °8  wird  zuvörderst 
das  Lund  selbst  überhaupt  beschrieben.  Lief! and, 
obgleich  nur  der  siote  Theil  des  Arealinhalts  vom 
russischen  Reich,  hat  immer  und  mit  Recht  den 
Beherrschern  dieses  Reichs  sehr  wichtig  geschie¬ 
nen.  Es  begreift  zwey  besondere  Provinzen  und 
\  ölker  in  sich,  Lettland  (das  auch  vorzugsweise 
Lieiland  genannt  wird)  mit  den  Letten,  und  Esth- 
land  mit  den  Esthen.  Der  Name  Liwe  (wahr¬ 
scheinlich,  Bewohner  eines  Sandlandes)  ist  jünger 
als  die  Namen  Esthen  (Tschuden),  Letten,  Kuren. 
Aus  ihrer  frühem  Geschichte  unter  der  russischen 
Beherrschung,  seit  der  deutschen  Eroberung  u.  s.  f. 
nur  Einiges.  Von  seinem  ehemaligen  Flore  in  Ab¬ 
sicht  der  Städte  ist  das  Land  sehr  herabgesunken. 
Selbst  Riga  und  Reval  verdienen  nicht  den  Namen 
grosser  Städte.  Die  neun  Kreise  des  Gouvernements 
Lietland  (seit  1733)  werden  durchgegangen ,  und 
nicht  nur  die  Kreisstädte  und  Kirchspiele,  sondern 
auch  die  Schlösser,  Ruinen  und  andere  Merkwür¬ 
digkeiten  angeführt,  und  noch  andere  Bemerkun¬ 
gen  eingestreut.  So  wird  S.  45  erinnert,  wie  viel 
Pernau  gewinnen  würde,  wenn  wieder  eine  Uni¬ 
versität  daselbst  errichtet  würde  ,  wras,  aber  nun 
nicht  zu  erwarten  ist.  Von  den  fünf  Kreisen  des 


Rcval’schen  Gouvernements  oder  Esthlands  handelt 
der  Verf.  eben  so  S.  63  ff.  UnLer  allen  vorhandenen 
alten  Lief  -  und  Esthländisclien  Schlössern  haben 
sich  Oberpahlen  und  Lohde  am  besten  erhalten. 
Eingeschaltet  ist  S.  79  ft.  die  nicht  unbekannte  Ge¬ 
schichte  des  Baron  von  Ungern  -  Sternberg ,  der  auf 
seinem  Gute  auf  der  Insel  Dagen  wohnte  ,  eine 
Art  von  Seeräuberey  trieb,  und  andere  UeheUhaten 
beging.  Als  Edelmann  war  er  von  körperlicher 
Strafe  f rey,  wurde  aber  in  die  Bleibergwerke  von 
Nertschinsk  geschickt.  Die  allgemeine  Schilderung 
der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes  gibt 
mehrere  Eigenthümlichkeiten  an,  wie,  die  ver¬ 
wachsenen  Seen,  den  Mangel  des  eigentlichen  Früh¬ 
lings  und  Herbstes,  und  unter  den  Producten  des 
Landes  zwey  der  wichtigsten,  Flachs  und  Hanf. 
Die  einheimischen  Thiere  werden  S.  124  ff.  nur 
den  Namen  nach  angegeben.  Bey  den  Gewässern, 
und  namentlich  der  Ostsee,  wird  auch  der  1752  er¬ 
richteten  Tauchercorapagnie  gedacht,  durch  welche 
schon  viele  Verunglückte  gerottet  worden  sind ; 
bey  den  Flüssen  wird  vorzüglich  der  Eisgang  auf 
der  Düna  beschrieben.  Die  Bevölkerung  Lieflands 
nach  der  letzten  Zählung  (1795  —  96)  beträgt  553633 
Seelen,  Esthlands  2165+6,  und  ist  also  etwas  stär¬ 
ker,  als  da  beyde  Provinzen  1721  an  Russland  über¬ 
gingen.  Keine  andere  russische  Provinz  ist  ver- 
hältnissmässig  so  stark  bevölkert.  Die  steigende 
Bevölkerung  hat  nicht  sowohl  in  einer  grossem 
Fruchtbarkeit,  als  in  einer  geringem  Sterblichkeit 
ihren  Grund.  Diese  würde  noch  geringer  seyn, 
wenn  nicht  der  Druck  zu  hart,  und  der  Gebrauch 
des  Brantweins  zu  allgemein  und  stark  wäre. 
Mehrere  Selbstmorde  führt  der  Verf. ,  fast  etwas 
zu  weitläufig  ,  an.  Die  verschiedenen  Nationen 
Werden  S.  164  ff-  in  Ansehung  ihrer  ländlichen  In¬ 
dustrie  charakterisirt,  nemlich  Letten  und  Esthen 
(Leibeigene),  Deutsche  (Herren,  obgleich  der  Zahl 
nach  viel  schwächer;  sie  haben  einen  grossen  Ein¬ 
fluss  auf  die  landwirtschaftliche  Cultur),  Russen 
(durch  ihre  Munterkeit  und  Arbeitsamkeit  das  Ge- 
gentheil  der  trägen  Esthern  und  Letten,  obgleich 
auch  der  gemeine  Russe  leibeigen  ist),  Schweden 
(auf  einigen  Inseln),  Finnen  (nur  noch  einzeln), 
Polen  und  andere  Nationen,  Juden  (nur  in  Riga), 
Wären  alle  Gegenden  des  Landes  gehörig  besetzt 
und  angebauet,  so  könnten  noch  2  bis  300000  Men¬ 
schen  mehr  daselbst  leben.  S.  173  fängt  die  Be¬ 
schreibung  der  Stadt  Riga  an.  Die  Stadt  an  sich 
bat  etwa  eine  halbe  Stunde  im  Umfange.  Vor  der 
Einführung  der  Statthalterschaftsregierung  (1733) 
hatte  der  Magistrat  zu  Riga  grosse  Rechte.  „Mit 
der  neuen  Ordnung  der  Staatsverwaltung ,  setzt  der 
Vetf.  hinzu,  war  dieser  aristokratische  Unfug  vor¬ 
über,  und  der  Flitterstaat  fiel  ab  wie  Schuppen 
von  dem  faulen  Gerippe.  Die  Periode  des  oligar- 
chischen  Glanzes  und  der  politischen  Charlatanerie 
hatten  ihre  Endschaft  erreicht.“  Sollten  solche 


Stellen,  auch  nur  ästhetisch  betrachtet,  wrohl  auf 
allgemeinen  Beylalt  rechnen  können?  S.  212  wird 
auch  von  dem  ehemaligen  Gottesdienst  in  den 
lutherischen  Kirchen  Einiges  erinnert.  Unter  den 
wissenschaftlichen  Anstalten  der  Stadt  R.iga  wer¬ 
den  vornemlich  das  kaiserliche  Lyceum  und  das 
Stadtgymuaninrn  bemerkt.  Noch  erwähnt  der  Verb 
zwey  1  ri\ ialschulen  und  vermisst  eine  Mädchen¬ 
schule.  Dagegen  werden  viele  wohltätige  Stif¬ 
tungen  in  Riga  gerühmt,  und  erinnert,  dass  es 
dort  an  keinem  Mittel  zur  Rildung  und  echten 
Aufklärung  fehle.  Noch  von  einigen  Abtheilungen 
der  Bürger  und  der  ganzen  Lebensart.  Ein  paar 
schreckliche  Vorfälle  aus  den  Jahren  179-  und  9\ 
werden  erzählt,  die  w'enn  sie  gleich  nicht  zur  Aus¬ 
führung  des  Gemäldes  gehören,  doch  für  manche 
Leser  gewiss  anziehend  sind.  S.  253  "wird  Reval 
beschrieben  ,  eine  Stadt  ,  deren  Name  von  dem 
schwedischen  Wort  Refvel  (Sandbank)  hergeleitet 
wird.  Schon  hier  wird  ein  Mitleid  erregendes  Ge¬ 
mälde  von  den  Esthen  nntwrorfen ,  die  in  die  Stadt 
kommen.  Der  schönste  Theil  der  Stadt  Reval  ist 
der  Dom  und  der  Dörnberg.  Die  Domschule,  das 
Gymnasium  und  die  übrigen  Schulen  werden  vom 
Hrn.  Vert.  so  beschrieben,  dass  in  einer  Note  auch 
die  übrigen  Veränderungen  angegeben  sind.  Die 
Merkwürdigkeiten  der  Kirchen,  der  Hafen,  ver¬ 
schiedene  Gärten  werden  besonders  aufgefübit, 
Der  Handel  ist  gesunken  ,  Fabriken  und  Manu-- 
facturen  sind  in  schlechtem  Zustande.  Die  Ge¬ 
schichte  des  Sch warzenliäupterhauses  (jetzt  Einig- 
keitsclubbs)  erzählt  der  Vf.  umständlicher.  S.  293  ir* 
beschreibt  er  Narwa  nach  Hupel  (und  zugleich  das 
1304  gefeyerte  Gedächtnissfest  der  russischen  Erobe¬ 
rung)  ,  S.  505  das  Schloss  (Jberpalden ,  wo  cs-  selbst 
dre-y  Jahre  gewohnt  hat  (es  sind  auch  davon  ein 
paar  Kupfer,  nach  Zeichnungen  an  Ort  und  Stelle 
gemacht,  mitgetheilt).  Unter  andern  handelt  der 
Verf.  noch  S.  516  von  den  russischen  Ukasen  und 
ihrer  Befolgung  und  den  Gesetzsammlungen  Lief- 
uud  Esthlands,  S.  523  von  den  von  Fremden  bey 
Betretung  des  russischen  Gebiets  zu  beobachtende 
Vorsicht,  S.  524  'om  Reisefuhrwerk  und  Fuhilea- 
ten,  £5.  326  von  Gärten  lind  Gärtnerey,  S.  523  von 
Lustbarkeiten  und  Vergnügungen,  Clubbs,  1  bea- 
ter  u.  s.  f.  S.  347  von  dem  zahlreichen  Adel,  den 
Landgütern  und  dem  Rechte,  sie  zu  besitzen.  Bey 
dem  ersten  wird  Mangel  an  Liebe  zu  den  Wissen¬ 
schaften,  vernachlässigte  Erziehung  mit  ihren  Fol¬ 
gen,  gerügt.  Der  Adel  ist  jetzt  in  acht  Classen  ge- 
theilt,  hat  das  austchliessende  Recht ,  Wirtshäuser 
zu  halten  u.  s.  w.,  sehr  massige  Abgaben.  So  viele 
Adeliche  mit  guUn  Grundsätzen  aus  dem  Auslande 
und  von  Universitäten  zurückkommen  ,  so  lallen 
die  meisten  doch  in  die  gewöhnliche  Art  ,  die 
Bauern  zu  behandeln,  zurück.  „Mit  der  Mutter¬ 
milch  wird  schon  den  kleinen  Erbherren  Verach- 
lung  gegen  den  Bauer  cingetränkt.“  Inzwischen 


CF.  Stück. 


1632 


11631 

•nennt  der  Verf.  auch  an  -mehreren  Orten  sehr  wür¬ 
dige  und  wohldenkende  einzelne  Mitglieder  des 
Adelstandes.  Auf  Iirongütern  muss  bey  Frohndien- 
sten  und  Abgaben  genau  nach  dem  Wakenbuche 
verfahren1  werden,  auf  Privatgütern  hängt  fast  Al¬ 
les  von  der  Willkühr  des  Erbherrn  ab.  Unter  den 
verschiedenen  Arten  von  Landgütern  kommen  auch  die 
Hoflagen  vor,  von  welchen  S.  396  genauere  Nach- 
rieht  gegeben  wird.  Seit  1733  dürfen  nur  Edel¬ 
leute  oder  geadelte  Bürger  ein  Landgut  besitzen. 
Es  gibt  übrigens  Krondoinänc.n  ,  ritterschaftliche 
Gemein  -  und  Erbgüter.  Der  zweyte  Abschnitt 
S.  409  —  539  beschäftigt  sich  ganz  mit  dem  Zu¬ 
stand  der  Bauern,  der  Letten  und  Esthen,  ihren 
Wohnungen,  Acker- und  andern  ökonomischen  Ge¬ 
schäften,  Mühseligkeiten  und  Sclavenleben,  Klei¬ 
dung,  Gebräuchen.  Krankheiten  u.  s.  f.  ,, Schon  das 
äussere  Ansehen  dieser  Bauern  erregt  Mitleid  und 
ein  unangenehmes  Gefülii  des  Äbscheues  und  Wi¬ 
derwillens  gegen  die  üppigen  Unterdrücker  dieser 
unglücklichen  Völkerschaften,  wenn  man  sie  aufch 
nicht  in  ihren  Hütten,  dem  Sitze  des  Schmutzes 
und  Eckels  gesehen  hat,  sondern  ihnen  bloss  auf 
den  Märkten,  irr  den  Städten  oder  auf  Lands. fassen 
begegnet.“  Der  Verb  verweiset  Öfters  auf  seir; 
Werk,  Esthland  und  die  Esthen,  bemerkt  theiis 
an  andern  Orten,  theiis  S.  4/4  ß  ^en  Unterschied 
zwischen  Letten  und  Esthen  ,  vergisst  nicht  du 
gemachten  Versuche  zur  Verbesserung  des  Zusism 
des  der  Bauern  (S.  4-9+ ß-)  und  die  neuesten  An¬ 
ordnungen  t^S.  511).  In  einem  Nachtrage  A.  5  V:  if. 
ist  auch  die  provisorische  Verfassung  ues  Bauern¬ 
standes  in  Esthland  gewürdigt,  durch  welche  das 
Elend  desselben  wenig  gemildert  wird.  Der  :h  itte 
Abschnitt  (Th.  II.  S.  1  —  173)  stellt  die  bürgerliche, 
gerichtliche  und  polizey liehe  Verfassung  des  Lan¬ 
des  dar.  Zuvörderst  wird  die  von  Katharinen  II. 
eingeführte  und  von  Paul  I.  aufgehobene  Statthal- 
terschaftsverfassung  nach  ihren  Vortheilen  und  Män¬ 
geln  geschildert  ,  dann  S.  72  die  Verwaltung  der 
Justiz  mit  den  verschiedenen  Gerichtshöfen,  wo- 
bey  die  Entlegenheit  der  Richtersliikle  als  ein 
Haupthindernis  der  proihten  und  unpartheyischen 
Gerechtigkeitspflege  angegeben  wird,  dann  die  Ver¬ 
waltung  der  Staatseinkünfte  (S.  1x1)  das  zweyte 
Fach  der  Statlhalterschaftsregierung,  wobey  nicht 
nur  von  dem  Kameralhof,  sondern  auch  von  der 
städtischen  Verfassung  gehandelt  wird;  S.  126  die 
Polizey  (das  dritte  Fach  des  statthalterischen  Gou¬ 
vernements).  Hier  wird  auch  des  Gewissensge¬ 
richts  S.  133.  des  Collegiums  der  allgemeinen  Für¬ 
sorge  S.  140,  der  Strafen  S.  143,  der  schlecht  be- 
schalfenen  medicinischen  Anstalten  zum  Besten  der 
Bauern  S.  164,  gedacht.  Der  Schiffahrt  und  dem 
Handel  ist  der  vierte  Abschnitt  S.  174—376  ge¬ 
widmet,  um  den  jetzigen  Zustaud  des  Handels  zu 


Wasser  und  zu  Lande,  im  Innern  des  Landes  und 
in  ircrade  Länder  zu  beschreiben.  Insbesondere 
wird  der  neu  entworfene  Canal  zur  Verbindung 
der  Ostsee  mit  dem  schwarzen  Meer  ( wozu  ein 
dem  Verf.  von  Petersburg  aus  mitgetheilter  und  in 
Kupfer  gestochener  Plan  gehört),'  der  inländische 
Handel  mit  Bussen  und  Polen,  der  ausländische 
oder  Seehandel  und  sein  Wachsthum  (nur  nicht  in 
den  letzten  paar  Iahten),  die  Sicherungsanstalten 
für  denselben  und  die  Schiffahrt,  der  Handel  der 
Städte  Riga,  Reval,  Pernau  und  Narwa  insbeson¬ 
dere,  dargestellt,  auch  die  verschiedenen  Producte, 
Handelsartikel  und  Fabriken  erwähnt,  und  un¬ 
ter  letztem  auch  die  Stahl  -  und  Banknoten  -  Fabrik 
des  Baron  Gumprecht  bey  Reval  ( S.  575).  Der 
fünfte  Abschnitt  (S.  577  — 5°°)  fängt  mit  dem  Zoll- 
und  Postwesen  an,  wobey  auch  des  häufigen  Er¬ 
brechens  der  BrieB  gedacht  wird  ( S.  422),  geht 
dann  zu  den  Landstrassen  und  ihrem  Zustand  (S.  433) 
den  Brücken  und  Nebenwegen,  den  Arten  zu  rei¬ 
sen  im  Winter  und  Sommer  ( S.  451),  dem  Holz¬ 
mangel  und  der  deswegen  hie  und  da  erfolgten 
Abschaffung  der  Zäune  (S.  465),  den  W hthsliäusern 
(Krügen,  S.  463),  den  Münzen,  Geldsorten  und 
Banknoten  S.  474  »  den  Maassen  und  Gewichten 
S.  492  über,  und  gibt  zuletzt  S.  49,3  die  Preisse 
mehrerer  Dinge  an.  Der  sechste  Absckn.  8.501  — 
592  eri heilt  noch  einige  Nachricht  <  von  den  Rus¬ 
sen  in  Lief  -  und  Esthland  Und  ihren  Eigenschaf¬ 
ten  ,  von  den  Kosaken  ä>.  535  ('  ah  denen  sich  oft 
gaj./e  Regimenter  dorr.  K  ii  den),  von  den  Müh¬ 
seligkeiten  und  vorzüglichen  Eigenschaften  der  rus- 
sisenen  Soldater.  (S.  5Ö1),  und  den  strengen  militä¬ 
rischen  Strafen.  Den  Beschluss  macht  S.  5ß6  die 
Beschreibung  der  Jordanstaufe,  oder  Wasserweihe, 
eines  religiösen  Festes  am  fiten  des  Januars.  Ein 
Anhang  aber  verbreitet  sich  S.  595  —  646  über  die 
Roskolniken ,  eine  Religionssecte  der  griechischen 
Christen  in  Russland.  Der  Name  bedeutet  so  viel 
als  Schismatiker.  Sie  selbst  nennen  sich  Slarovverzi 
(Altgläubige).  Ihr  Ursprung  liegt  im  Dunkeln,  aber 
seit  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  mach¬ 
ten  sie  Aufsehen.  Sie  theilten  sich  bald  in  zwey 
Hauptpartheyen,  und  jede  wieder  in  fünf  Secten. 
Die  Strenge  gegen  sie  ist  gemildert  worden,  es 
haben  sich  aber  auch  viele  mit  der  griechisch - 
russischen  Kirche  wieder  vereinigt. 

Der  Vorfrag  des  Hm.  Verfs.  ist  oft  zu  wort¬ 
reich  und  weitschweifig  und  enthält  viele  Wieder¬ 
holungen,  vermuthlick  -weil  das  Manuscript  tbeil- 
weise  in  die  auswärtige  Druckerey  geschickt  wurde. 
So  lieset  man  dieselbe  Beschreibung  der  Knutenstrafe 
Th.  I.  S.  321  u.  Th.  II.  S.  152.  Es  fehlt  dem  Werke 
auch  ein  Sachregister,  dessen  Stelle  durch  die  Uebcr- 
sichten  der  Abschnitte  nicht  ersetzt  wird. 
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103.  Stück ,  den  cß*  August  1809* 


PHYSIK. 

Die  gemeinnützigsten  und  fasslichsten  Sätze  aus 
der  Nat ur lehre  und  Scheidekunst.  Für  Real- uud 
Feiertags  -  Schalen  bearbeitet  von  Johann  Georg 
P rändelt  Prof,  der  Mathematik,  der  Physik,  der 
Naturgeschichte  und  des  Gcschäftsstyls  axn  hiesigen 
(Münchner)  königl.  Edelknabcnhause  u.  8.  w.  Zwey 
Bändchen.  Mit  (in  Holz  geschnittenen)  Figuren. 
München,  bey  Lindauer.  1809.  VI  u.  422  S.  8« 
(Eigentlich  nur  392  Seiten;  denn  vom  Bogen  A  a 
an,  der  mit  der  Seitenzahl  397  statt  367  anfängt, 
tat  fortlaufend  unrichtig  paginirt.) 

Dieses  Buch  ist  in  Fragen  und  Antworten  ge¬ 
schrieben,  und  zwar,  wie  gewöhnlich,  so,  dass 
das  Thun  der  Frage  die  Kenntniss  der  Antwort 
schon  voraussetzt.  Der  Verf.  nennt  das  die  kateche- 
tische  Methode,  und  hält  sie  für  vorzüglich  „beym 
Unterricht  unstudirter  Leute ;  “  es  kann  dabey  nur 
auf  ein  mechanisches  Auswendiglernen  abgesehen 
eeyn,  und  höchstens  auf  das  Abrichten  zur  Lösung 
von  gegebenen  Exempeln  nach  einer  gelernten  Re¬ 
gel.  Zu  letzterm  Zweck  sind  zuweilen  unaufgelöste 
Beyspiele  als  Aufgaben  nach  einigen  vorher  gelösten 
hingcstellt  worden. 

An  einen  geistvolleren,  weckenderen  und  ent- 
wickulnderen  Unterricht  ist  bey  diesem  Buche  nicht 
zu  denken.  Die  dogmatisch  vorgetragenen  gemei¬ 
nen  Vorstellungen  über  die  Gegenstände  der  Physik 
und  Chemie  sind  ganz  nach  dem  alten  Schlendrian 
wieder  gegeben,  und  dass  der  Vf.  eich  die  neuern 
Aufklärungen  in  diesen  Fächern  zu  eigen  gemacht 
habe,  zeigt  sich  nirgends. 

So  iste  denn  doch  wunderbar,  dass  des  Galva¬ 
nismus  auch  nicht  mit  einem  Worte  gedacht  ist, 
und  dass  daher  in  der  Elektricitatslehre  noch  ganz 
die  alten  falschen  Begriffe  herrsclten;  dass  JLlektri- 
L)  ritt  er  Band. 


cität  durch  blosse  Berührung  heterogener  Leiter  er¬ 
regt  werden  könne,  das  bekannte  Grundfactum  des 
Galvanismus,  ist  eine  Sache,  die  dem  Verf.,  wo 
er  von  der  Erregung  der  Elektricität  spricht,  nicht 
in  den  Sinn  kommt.  Er  scheint  seinen  Fleiss  mehr 
auf  die  Verbesserung  des  Wortes  Elektricität  ge¬ 
wendet  zu  haben,  wovon  er  S.  562  in  einer  Ant¬ 
wort  an  den  Fragenden  sagt:  „Ich  habe  es  daher 
in  meiner  Uebersetzung  des  Imhofschen  Lehrbuchs 
Institutiones  Physices  gewagt,  das  Wort  Electricitas 
zum  grössten  Aerger  einiger  Fiecensenten  durch  Bern¬ 
steinkraft  oder  Agtsteinkrajt  ,  ja  auch  zuweilen 
geradezu  durch  dgtlichkeit  zu  geben.“ 

Ausserordentlich  dürftig  ist  der  Abschnitt  vom 
Lichte.  Er  ist  auf  weniger  als  fünf  Seiten  abge¬ 
handelt,  und  überschrieben:  vom  Lichte,  was  sich 
davon  ohne  Mathematik  begreifen  lässt ;  leistet 
aber  auch  das  nicht.  Die  Reflexion  des  Lichtes  ist 
einzig  durch  Folgendes  abgehandelt:  „Frage.  Wel¬ 
ches  Gesetz  befolgt  das  Licht  beym  Abprellen  auf 
glatten  Flächen?  Antwort.  Das  nemliche,  wie  die 
federharten  Körper  oder  der  Schall,  das  heisst,  der 
AusfalHvinkel  ist  allemal  gleich  dem  Einfallwinkel, 
man  mag  diese  auf  der  Fläche  selbst  gelten  lassen, 
oder  sie  durch  einen  Perpendikel  bestimmen.  Da¬ 
von  kann  man  sich  durch  jeden  Spiegel  überzeugen, 
wenn  man  die  Sonnenstrahlen  damit  auffängt,  und 
sie  nach  einem  bestimmten  Platze  hinblendet.“  — 
Von  Hohlspiegeln  und  Convexspiegeln  wird  den 
Zöglingen  nicht  der  mindeste  Begriff  gegeben  ;  eben 
so  wenig  von  Brenngläsern,  Mikroskopen,  Fern¬ 
rohren  oder  dergl.  Der  Farbenbrechung,  des  Un¬ 
terschiedes  der  Farben  wird  auch  ni^ht  mit  einem 
Worte  gedacht;  dagegen  wird  Beugung  des  Lichtes 
mit  Brechbarkeit  synonym  gebraucht.  Es  heisst 
S.  360 :  „Frage.  Wras  versteht  man  unter  Beugung 
oder  Brechbarkeit  des  Lichtes?“  und  die  Antwort 
handelt  bloss  von  der  Beugung,  und  gar  nicht  von 
der  Brechbarkeit  des  Lichtes.  Darauf  heisst  es  in 
der  folgenden  Frage:  „Wie  verhält  sich  das  Licht, 
wenn  es  von  einem  dünnem  Mittel  (was  Mittel 
heisst,  ist  nicht  gesagt)  in  ein  dichteres  übergeht. 
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oder  wechselweise?“  —  „Antwort.  Im  erstem 
Palle  bricht  es  sich  zum  Perpendikel,  im  zweyten 
von  demselben  hinweg.“  (Wie  ist  es  möglich  liir 
den  Zögling,  diess  zu  verstehen;  es  ist  kein  Wort 
gesagt  über  das,  was  hier  unter  dem  Perpendikel 
gemeynf  ist,  und  von  dem,  was  Brechung  ist,  hat  er 
noch  keinen  Begriff  erhalten,  und  erhält  ihn  durch 
das  folgende  eben  so  wenig!)  —  Der  Verf.  fährt 
fort:  ,,Es  ist  diess  also  das  Widerspiel  von  dem, 
was  feste  Körner  thun  u.  s.  w.  “  —  Also  feste 
Körp  er  werden  beym  Uebergang  aus  einem  dün¬ 
nem  Medium  iq  ein  dichteres  vom  Perpendikel 
ah-,  und  beym  Uebergange  aus  einem  dichtcrn  in 
ein  dünneres  dem  Perpendikel  zugebrochen??  — 

Mehr  bedarf  es  wohl  nicht  ,  um  zu  zeigen. 
Wie  schlecht  gerathen  dieses  zum  ersten  Unterricht 
in  der  Physik  und  Chemie  bestimmte  Werkchen 
ist.  Rec.  überhebt  sich  der  Mühe,  die  Unvollstän¬ 
digkeiten  und  Inconsequenzen  im  Plane,  oder  die 
Unrichtigkeiten  irn  Einzelnen  der  Ausführung  wei¬ 
ter  darzulegen,  wie  z.  B.  dass  in  dom  Abschnitt 
von  der  Chemie,  unter  der  Ueberschrift,  von  den 
chemischen  L  rstojjen  oder  Elementen  der  Kör]) er, 
wo  eigentlich  von  den  Erden  und  Metallen  gehan¬ 
delt  werden  soll,  die  Erden  alle  einzeln  nach  ih¬ 
ren  chemischen  Eigenschaften  charakterisirt  werden 
(welche  Ehre  hier  auch  der  Trommsdorftschen 
Agusterde  noch  wiederfährt)  ,  von  den  Metallen 
aber,  die  übrigens,  den  neuen  Entdeckungen  nach, 
ganz  unvollständig  aufgezählt  werden,  kein  einzi¬ 
ges  speciell  beschrieben,  ja  nicht  einmal  ihre  ge¬ 
meinsamen  chemischen  Eigenschaften  angegeben 
werden.  Diess  geht  so  weit,  dass  ihrer  Oxydir- 
barkeit  nur  beyläufig  gedacht  ist,  um  edle  Metalle 
von  unedeln  unterscheiden  zu  können;  ihrer  Auf¬ 
lösbarkeit  in  Säuren  aber,  von  denen  doch  vorher 
lange  gehandelt  ist,  gar  nicht.  —  Hr.  P.  rühmt 
sich  in  der  Vorrede  unter  andern  des  „Strebens 
nach  möglichster  Deutlichkeit,  das  bis  daher  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  unpartheyischer  Ken¬ 
ner  noch  immer  das  charakteristische  Gepräge  sei¬ 
ner  zum  Besten  der  vaterländischen  Jugend  ver¬ 
fassten  Lehrbücher“  gewesen  sey;  aber  nach  den 
hier  abgelegten  Proben  ist  es  uns  unmöglich,  in 
dieses  Urtheil  mit  einzustiinmen. 

GEB  URTS  HÜLFE. 

Annalen  der  Geburt shi'tlj e  überhaupt  und  der  Ent¬ 
bindungsanstalt  zu  Marburg  insbesondere  von 
George  FT’ilhelm  Stein  dem  jungem.  Erstes 
und  zweytes  Stück.  Leipzig,  bey  Barth,  igo8 
und  1809.  Erstes  Stück,  X  und  261  S.  Zwey¬ 
tes  Stuek.  VIII  u.  2)6  S.  3.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Laut  der  Vorrede  haben  dem  Verf.  die  periodi¬ 
schen  Schriften  der  Geburtshülfe,  zu  welchen  er 
auch  seine  Annalen  gezählt  wissen  will  im  Allge¬ 
meinen  bis  jetzt  noch  so  wenig  Genüge  geleistet, 
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dass  es  ihm  fast  zum  Bcdürfniss  geworden  ist,  zu 
zeigen,  wie  man  mit  Wenigerem  hätte  mehr  lei¬ 
sten  können.  Wohl  uns,  wenn  es  dem  Verf.  be¬ 
liebt,  diess  nicht  allein  mit  Worten,  sondern  auch 
in  der  That  zu  beweisen  :  allein  Rec.  kann  es 
nicht  bergen,  dass  er  die  Vorreden  von  Zeitschrif¬ 
ten  nicht  gern  liest;  denn  sie  kündigen  gewöhn¬ 
lich  mehr  an,  als  ihre  Verff.  leisten  können,  und 
je  versprechender  daher  ein  solcher  Prolog  ist, 
desto  schüchterner  wird  Rec.  dadurch  gemacht. 
Uebrigens  sollen  diese  Annalen  alles  das  enthalten, 
was  man  in  andern  geburtehiilflichen  Zeitschriften 
findet.  Rec.  geht  daher  ohne  eine  weitere  Anzeige 
des  Plans  zum  Inhalte  derselben  selbst  über. 

An  der  Spitze  steht  unter  No.  1.  die  Entbindungs¬ 
anstalt  zu  Marburg.  Diese  Anstalt  begann,  nachdem 
das  Gebärhaus  in  Cassel  eingegangen  war,  existirte 
jedoch  anfänglich  unter  sehr  misslichen  und  erbarm» 
liehen  Bedingungen,  wurde  aber  nach  und  nach 
durch  Steins  des  Aeltern  Bemühungen  und  Fürsprache 
mehr  bedacht  und  daher  auch  besser  organisirt.  Irn 
Jahre  1791  wurde  ein  unausgebautes  Haus  dazu  ange¬ 
wiesen,  und  1792  wurden  nicht  allein  schon  die  ge- 
burtshülflicben  Vorlesungen  in  demselben  gehalten, 
sondern  es  erfolgte  auch  schon  zu  Anfänge  dieses  Jah¬ 
res  die  erste  Niederkunft  in  diesem  Hause.  Von  die¬ 
ser  Zeit  an  vervollkommnet^  sich  diese  Anstalt  jähr¬ 
lich  ,  so  dass  in  den  letztem  Jahren  1805,  6  und  1807 
jährlich  über  und  gegen  hundert  Geburten  in  dersel¬ 
ben  vorkainen.  Der  Vf.  tbeilt  nicht  allein  eine  genaue 
Uebersicht  der  Vorfälle  der  Jahre  1805 — 1807  in  die¬ 
ser  Anstalt  mit,  sondern  liefert  auch  eine  Tabelle  aller 
Ereignisse  dieser  Anstalt,  der  Entbindungen,  der 
todtgebornen  und  gestorbenen  Kinder  und  Mütter, 
und  endlich  der  jährlichen  Ausgaben  vom  Jahre  1792 
an  bis  auf  das  J.  1807.  Ferner  macht  er  seine  Leser 
mit  den  Sammlungen  der  Anstalt,  bekannt,  welche 
dieselbe  von  dem  verstorbenen  Stein  zum  Geschenk 
erhielt,  und  welche  in  Instrumenten  und  Apparaten, 
in  Büchern  und  Knochenpräparaten  bestehen  und  in 
keiner  Hinsicht  gering  sind.  Wenn  aber  der  Vf.  da- 
bey  S.  58  ausiufi:  wo  eine  der  Schwestern  dieser  An¬ 
stalt  sey,  die  man  ihr  gleich  stellen  könne?  so  hat 
Rec.  dadurch  eine  längst  gemachte  Bemerkung  bestä¬ 
tigt  gefunden.  Er  hat  nemlich  seit  längerer  Zeit  ge¬ 
rn  eynt,  Stein  der  Jüngere  sey  für  alles  zu  sehr  einge¬ 
nommen,  was  von  Stein  dem  Aeltern  herrühre,  und 
daher  auch  für  das  Marburger  Entbindungsinstitut. 
Rec.  erinnerte  6ich  bey  dieser  nicht  ganz  bescheide¬ 
nen  Frage  an  eine  andere  von  demselben  Verf.  ge- 
äusserte  ( G .  EV.  Steins  geburtshiilfiiehe  Wahrneh¬ 
mungen.  Erster  Theil,  S.  VI  u.  VII  der  Vorrede), 
und  es  fiel  ihm  daher  die  jetzige  weniger,  auf.  Uebri¬ 
gens  bedenke  doch  Hr.  St.,  dass  die  Frequenz  der 
Geburten  eine  Gtbäransialt  am  nützlichsten  machen 
kann,  nicht  aber  eine  Menge  alter  Zangen  und  ande¬ 
res  alte  Gerälhe,  dem  übrigens  Rec. -seinen  Werth, 
gar  nicht  absprecheu  will.  Dass  aber  diese  Frequenz 
in  dem  Marburger  Entbindungshause  nicht  so  gar 
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weit  geht,  erhellet  aas  St.  eigener  Angabe:  denn  im 
Jahre  1805  wurden  101,  im  Jahre  1Q06  100  und  im 
Jahre  igoy  nur  95  Kinder  geboren.  Dass  es  aber  in 
Deutschland  besuchtere  Gebärhäuser  gibt,  hat  Ree. 
ja  nicht  nüthig,  weiter  zu  bekräftigen. 

I'.  Geburtsgeschichten  und  Beobachtungen.  Der 
erste  Fall  ist  aus  dem  Entbindungsinstitute  und  ent¬ 
hält  eine  Zwiliingemissgeburt,  welche  aber  in  ge- 
burtshülfiicher  Hinsicht  nichts  Merkwürdiges  hat, 
dagegen  aber  für  den  Physiologen  nicht  unmerk¬ 
würdig  ist.  Die  zweyte  Beobachtung  ist  aus  des 
Verf.  Privatpraxis  und  besteht  in  einer  höchst  sel¬ 
tenen  Schwangerschaft  und  noch  selteneren  Geburt 
durch,  so  zu  sagen,  ganz  einziges  Geburtshinder- 
niss.  Die  Schwangere  trug  ein  Kind  im  Uterus, 
litt  aber  auch  zugleich  an  einer  Schwangerschaft, 
oder  Aufschvvcllung  des  rechten  Ovariums,  wel¬ 
ches  sich  bey  der  Geburt  ins  Becken  hineindrängte 
und  dadurch  den  Beckenraurn  verengte  und  die  Ge¬ 
hurt  ausserordentlich  erschwerte.  Allerdings  ist  die¬ 
ser  Fall  sehr  merkwürdig  und  der  Mittheilung  wertli. 

III.  Abhandlungen.  Die  erste  Nummer  dieser 
Rubrik  zählt  Notizen  in  Beziehung  auf  die  Abhand¬ 
lung  des  Verfs.  über  die  Kaisergcburt  auf,  welche 
«ber  eigentlich  mehr  die  Recensenten  dieser  früher 
erschienenen  Abhandlung,  als  den  Leser  angehn. 
Vorzüglich  wird  hier  die  Heftung  des  Uterus  wi¬ 
derlegt,  doch  hätte  hier  noch  \iel  mehr  dagegen 
gesagt  werden  können,  als  wirklich  vorgebracht 
Worden  ist.  Unter  Nuimrnr  c.  paradirt  das  wider¬ 
natürliche  (!)  Becken  und  seine  generelle  Verschie¬ 
denheit  auf  93  Seiten.  Als  Einleitung  dient  eine 
etwas  scharfe,  aber  nicht  ungerechte  Würdigung 
der  ältrrn  und  neuern  Meynungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  und  eine  allgemeine  Besichtigung  des 
Beckens.  Die  Abhandlung  selbst  liefert  das  Regel¬ 
widrige  des  Beckens  in  seinen  Theilen  und  gebt 
daher  alle  Theile  und  Knochen  desselben  durch, 
ln  dem  zweyten  Stücke  wird  dieselbe  fortgesetzt, 
wie  wir  bald  weiter  sehen  werden.  Rec,  kann 
nicht  in  Abrede  seyn ,  dass  ihm  diese  Abhandlung 
in  vieler  Hinsicht  gefallen  hat  und  dass  sie  Vieles 
berührt,  was  b  13  jetzt  mit  Stillschweigen  übergan¬ 
gen  worden  ist.  Er  muss  sie  daher  jedem  Geburts¬ 
helfer  empfehlen,  welcher  sich  gern  über  das  weib¬ 
liche  Becken  belehrt.  Auf  der  andern  Seite  ge¬ 
steht  er  aber  auch,  dass  die  Sprache  des  Verf.  kür¬ 
zer  und  angenehmer  seyn  könnte,  und  dass  es  die¬ 
ser  Arbeit  immer  noch  am  Besten  fehlt,  nemlich 
an  den  Ursachen  der  so  häufigen  Veränderungen 
und  Verunstaltungen  des  Beckens.  So  lange  als 
wir  die  Factoren  dieser  verschiedenen  Construction 
des  Beckens  nicht  henneu,  helfen  uns  alle  Reflexio¬ 
nen  und  alle  Beschreibungen  nicht  viel.  Freylich 
mag  es  schwer  seyn,  diese  aufzufmden,  allein  Rec. 
hält  es  nicht  für  unmöglich,  sondern  glaubt  viel¬ 
mehr,  schon  Mehreres  darüber  gefunden  zu  haben 
und  bald  mehr  darüber  mittheilen  zu  können. 
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.  Würdigung  der  Meynungen.  Eine  ziem¬ 

lich  sonderbare  Rubrik.  1.  Ucber  die  durch  neue 
Instrumente  autorisirte  alte  Meynung  von  Zeichen 
der  Weite  der  Beckenhöhle  und  der  Breite  der 
Hüften.  Hr.  St.  widerlegt  durch  eine  grössere  An¬ 
zahl  von  Becken,  dass  man  aus  der  Breite  der  Hüf¬ 
ten  keinen  sichern  Schluss  auf  die  Weite  des  klei¬ 
nen  Beckens  machen  könnte.  Rec.  pflichtet  ihm 
hierin  bey.  2.  Ueber  Hrn.  Wigands  neue  Zeichen 
cei  Sen\>  angerschi.it ,  in  den  ersten  Monaten  der¬ 
selben.  Zugteicn  etwas  zur  Würdigung  der  alten 
Zeichen,  besonders  des  Zeichens  durch  Rundung 
der  Querspalte  des  Muttermundes.  Rec.  dachte  von 
diesen  Zeichen  lange  so,  wie  llr.  St.,  und  hat  eich 
auch  schon  vor  längerer  Zeit  darüber  erklärt,  dass 
sie  nemlich  theils  nicht  neu,  theils  nicht  brauch¬ 
bar  sind. 

V.  Nachricht  von  neuern  Schriften  und  ihre 
Beurt Heilung.  Es  werden  hier  bloss  swey  Schrif¬ 
ten  in  Betrachtung  gezogen:  nemlich  das  erste  Stück 
des  Hamburgischen  Magazins  und  Jörgs  Anleitung 
zu  .  einer  GeburtshüUe  der  laudwirthschaftlirben 
Thiere.  Eine  Neuigkeit,  aber  eine  schreckliche 
macht  den  Beschluss,  denn  sie  enthält  eine  Kaiser- 
schnictsgeschichte,  welche  von  ausserordentlicher 
Dummheit  und  Frevel  der  Operatörs  zeigt. 

I)a3  zweyte  Stück  beginnt  wie  das  erste  mit 
der  Entbindungsanstalt  zu  Marburg  unter  No.  I, 
Eine  blosse  Uebersieht  der  im  Jahre  1303  in  der¬ 
selben  vorgefallenen  ßi  Geburten. 

II.  Geburts geschickten  und  Beobachtungen. 
A.  Fernerer  Verlauf  des  Falles,  den  das  erste  Stück 
der  Annalen  unter  No.  IJ.  als  eine  höchst  seltene 
Schwangerschaft  und  eine  noch  seltenere  Geburt 
beschreibt.  Nur  in  sofern  interessant,  als  man  hört, 
dass  das  in  Rede  stehende  Weib  sich  nachher  so 
ziemlich  wohl  befand.  B,  Wasserfälle.  Die  Auf¬ 
führung  dieser  Fälle  wird  am  besten  sagen  ,  was 
Hr.  St.  unter  diesem  sonderbaren  Ausdrucke  ver¬ 
steht.  1.  Starker  und  anhaltender  YVasserab-aiw 
während  der  ganzen  Schwangerschaft.  Eine  Was¬ 
sersucht  des  schwängern  Uterus,  bey  welcher  län¬ 
gere  Zeit  hinter  einander  Wasser  abfloss,  die  Schwan¬ 
gerschaft  jedoch  nicht  gestört  wurde ,  ausgenom¬ 
men,  dass  die  Ernährung  des  Kindes  schlecht  von 
Statten  ging.  2.  Ungeheure  Wassergeschwulst  der 
aussern  Theile  (Schaamfheile)  besonders  der  soge¬ 
nannten  kleinen  Lefzen  bey  einer  Geburt.  Unbe¬ 
achtet  die  kleinen  Schaamlippen  in  einem  ausser¬ 
ordentlichen  Grade  wassersüchtig  waren,  ecarificirfe 
der  Verf.  doch  nicht,  sondern  machte  die  Entbin¬ 
dung  mit  der  Zange  und  bewirkte  nachher  durch 
Fomentationen  Einsaugung  des  Wassers..  Rec  ist 
mehrere  Male  auf  ähnliche  Weise  verfahren,  und 
auch  er  ist  damit  glücklich  gewesen,  doch  möchte 
er  deswegen  die  Einschnitte  in  die  Geschwulst 
nicht  ganz  verwerfen,  sondern  nur  mehr  einschrän- 
ken ,  als  cs  bisher  geschehen  ist.  Wo  die  Wasser- 
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gesagt  werden  können,  wenn  auch  hier  das  längst 
geschwulst  sehr  hart  und  die  Faser  und  das  Gewebe 
weniger  nachgiebig  ist,  kann  man  die  Entleerung 
des  Wassers  wohl  nicht  entbehren,  füglich  aber  in 
solchen  Fällen,  wie  der  hier  erzählte  und  wo  alles 
leichter  und  besser  nachgiebt.  3.  Eine  doppelte 
Wasserblase  bey  der  Geburt.  Es  sollen  sich  hier 
sehr  bestimmt  z\yey  Blasen  gestellt  haben,  die  erste, 
Welche  vom  Chorion  gebildet  wurde,  und  die  zwey- 
tc,  welche  allein  dem  Amnion  angehörte.  Zu  be- 
dauern  ist  es,  dass  von  keiner  weitern  Untersuchung 
der  Eyhäute  nach  dem  Abgänge  der  Placenta  die 
Rede  ist.  Viele  Geburtshelfer  wollen  doppelte 
Wasserblasen  bemerkt  haben,  und  dpeh  ist  es,  wenn 
Ree.  nicht  irrt,  noch  keinem  eingefallen,  bey  einem 
solchen  Erfunde  die  Eyhäute  nach  dem  Abgänge 
der  Nachgeburt  zu  beachten  und  zu  beschreiben. 
Befindet  sich  wirklich  zwischen  dem  Chorion  und 
dem  Amnion  eine  Flüssigkeit ,  so  müssen  beyde 
Häute  getrennt  seyn,  was  aber  gewöhnlich  zu  Ende 
der  Schwangerschaft  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Ree. 
ersucht,  bey  dieser  Gelegenheit  alle  praktische  Ge¬ 
burtshelfer  recht  sehr,  ja  in  solchen  Fällen,  in  wel¬ 
chen  sich  bey  der  Geburt  doppelte  Wasserblasen 
zeigen,  die  Eyhäute  genau  zu  untersuchen,  weil  er 
dadurch  viel  für  oder  wider  das  Daseyn  der  Allantois 
beym  Menschen  zu  erlangen  hofft.  4.  Zw ey  Ge¬ 
burtsgeschichten,  in  welchen  der  Verf.  mehr  oder 
weniger  Widersprüche  findet,  welche  indess  der 
Rec.  nicht  entdecken  kann,  vermuthlich  weil  er  sie 
mit  andern  Augen  ansieht,  als  Hr.  St.  In  beyden 
spielt  aber  das  Wasser  auch  eine  grosse  Rolle. 
5.  Sonderbar  verkehrter  Abgang  von  Wasser  und 
Blut  bey  der  Geburt.  Es  ging  bey  der  Geburt  des 
Kindes  und  der  Placenta  weder  Blut  noch  Wasser 
ab,  und  erst  mehrere  Stunden  nachher  „stürzte  et¬ 
was  mit  Heftigkeit  von  der  Wöchnerin.“  Man 
deckte  sie  augenblicklich  auf  und  fand,  dass  sie  nicht 
etwa  im  Blute,  sondern  im  Wasser  schwimme. 
Es  musste  fast  das  ganze  Bette  erneuert  werden. 
Hr.  St.  weiss  nicht,  wie  er  sich  dieses  Phänomen 
erklären  soll.  Rec.  besinnt  sich  auf  mehrere  Fälle, 
wo  mehrere  Stunden  nach  dem  Abgänge  der  Nach¬ 
geburt  blosses  Wasser,  oder  viel  Wasser  und  nur 
sehr  wenig  Blut  abging.  Er  konnte  sich  diess  an¬ 
fänglich  nicht  erklären;  allein  später  fand  er,  dass 
diess  nur  immer  dann  der  Fall  war,  wenn  sich 
das  aus  den  Gebärmuttergefässen  ergossene  Blut  in 
der  Höhe  des  Uterus  coagulirte.  Das  Serum  geht 
in  solchen  Fällen  entweder  beständig  oder  perio¬ 
denweise  ab,  der  Cruor  bleibt  dagegen  oft  mehrere 
Tage  liegen  und  wird  nur  durch  Contractionen  des 
Uterus  ausgetrieben.  C.  Eine  Kaisrrgeburt  nach 
Ableben  der  Mutter.  Vier  Minuten  nach  dem  letz¬ 
ten  Athemzuge  der  Schwängern  war  auch  schon 
der  Uteru«  geöffnet.  Konnte  man  in  einer  solchen 
Zeit  wohl  auch  untersucht  haben,  ob  die  Schwan¬ 
gere  wirklich  todt  sey  ?  Rec.  würde  sich  fürchten, 
so  schnell  über  eine  Schwangere  herzufallen.  Doch 
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sehen.  Allein  der  Selige  "wollte  sich  nie ,  ungeachtet 
mehrmaliger  Aufforderungen  dazu  während  seines  Le¬ 
har;  n  frc'ylich  oft  die  vorausgegangene  Krankheit 
die  besten  Aufschlüsse  in  dieser  Hinsicht  geben. 
D.  Gesichtsgeburt  mit  seltenen  Folgen.  Rec.  hat 
in  dieser  Geschichte  weder  etwas  Seltenes  noch 
Merkwürdiges  finden  können. 

III.  Abhandlungen.  Ucber  das  widernatürliche 
Becken  und  seine  generelle  Verschiedenheit.  Fort¬ 
setzung  der  gleichen  Abhandlung  im  ersten  Stücke. 
So  viel  Rec.  auch  widernatürliche  Aerzte  und  Ge¬ 
burtshelfer  kennt,  so  hat  er  doch  nie  gesehen,  dass 
ein  wirkliches  Becken  widernatürlich  gewesen  wäre, 
und  so  kann  er  auch  die,  welche  Hr.  St.  hier  auf¬ 
führt,  nicht  dafür  nehmen:  denn  es  gilt  nur  sol¬ 
chen,  welche  in  ihrem  Raume  durch  Knochenaus¬ 
wüchse  oder  andere  Excrescenzen,  durch  Krankhei¬ 
ten  des  Hüftgelenkes  und  vorzüglich  durch  das 
sogenannte  Hinken  und  endlich  durch  Fracturen 
einzelner  Knochen  fehlerhaft  werden.  Alle  die  ge¬ 
nannten  Fehler  und  ihre  Störuug  des  Geburtsge- 
schäftes  werden  nicht  so  hoch  angeschlagen,  als  es 
mehrere  Geburtshelfer  gethan  haben  und  noch  thun; 
und  diess  zwar  gewiss  mit  Recht;  doch  gesteht 
Rec.  auch,  dass  er  die  Fehler  des  Hüftgelenks  hö¬ 
her  aufnehmen  würde,  als  diess  der  Verf.  gethan 
hat.  Rec.  hat  mehrere  Sectionen  gemacht,  wrelche 
ihn  dazu  zwingen:  denn  er  fand  dabey,  dass  die 
Vereiterung  der  Gelenkpfannen  und  der  Schenkel¬ 
köpfe  ausserordentliche  Zerstörung  und  Deformität 
hervorgebracht  hatten.  Dass  diese  Vereiterungen 
aber  bey  der  Loxalgie  keine  Seltenheit  sind,  wissen 
die,  welche  öfters  solche  Kranke  zu  behandeln 
haben;  dass  sie  dem  Becken  aber  sehr  nacbtheilig 
sind,  mag  dem  Vf.  6ein  eignes  Präparat  sagen,  was  er 
bey  dieser  Gelegenheit  beschreibt  und  was  die  Spu¬ 
ren  der  Vereiterung  so  sehr  deutlich  an  sich  trägt. 

IV.  Würdigung  der  Mey innigen.  1.  Was  ist 
von  der  angeblichen  Verminderung  des  Schaafwas- 
sers  in  der  zweyten  Hälfte  der  Schwangerschaft 
und  von  den  Gründen  dafür  zu  halten?  Aus  die¬ 
sem  Aufsatze  zu  schliessen ,  ist  der  Verfasser  nicht 
zum  Physiologen  geboren.  Uebrigens  wird  hier 
auf  das  Neuere  gar  keine  Rücksicht  genommen, 
sondern  bloss  das  Alte,  an  welches  nicht  leicht  ein 
vernünftiger  Geburtshelfer  oder  Physiolog  mehr  den¬ 
ken  wird,  beachtet.  2.  Neuere  Enthüllung  der  Na¬ 
tur  bey  dem  Lösen  des  Mutterkuchens,  Neuere? 
Hr.  St.  muss  mit  dem  Neuen,  geschweige  denn  mit 
dem  Neuern  in  der  Geburtshülfe  und  in  der  Phy¬ 
siologie  wenig  bekannt  seyn.  Es  urtheile  der  Leser 
selbst,  ob  die  Meynung,  dass  sich  der  Mutterkuchen 
durch  seine  eigene  Schwere  löse,  neu,  neuer  oder 
gar  alt  6ey?  Mit  solchen  Widerlegungen  kommt 
Hr.  St.  post  festum.  3.  Die  Levretsche  Zange  zwi¬ 
schen  z weyen  GegenTüsslem.  Nicht  ohne  Witz  wer¬ 
den  Oiiauders .  uro  Stark -s  Zange  mit  einander  Und 
mit  der  Lcvretschen  Erfindung  verglichen  und  ge¬ 
würdigt.  Doch  hätte  noch  weit  mehr  über  beyde 
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Bekannte  wieder  erinnert  werden  sollte.  4.  Um¬ 
stülpung  der  Gebärmutter  mit  anhängendem  Mutter¬ 
kuchen.  Man  soll  in  diesem  Falle  die  noch  sitzen¬ 
de  Placenta  nicht  lösen,  sondern  beydes,  Uterus 
und  IJlaCenta,  reponiren.  Der  Ausspruch  ist  einsei¬ 
tig,  und  60,  wie  ihn  Hr.  St.  hinstellt,  kann  ihn 
Rec.  nicht  für  gültig  anerkennen.  Es  ist  ohne  Zwei¬ 
fel  in  manchen  Fällen  gut,  wenn  die  Trennung 
nicht  unternommen  wird,  in  andern  wird  sie  da¬ 
gegen  nicht  allein  nothwendig ,  sondern  auch  sehr 
nützlich  werden. 

V.  Das  Neuere  und  Neueste  in  der  Geburshülfe. 
Dieser  Abschnitt  ist  etwas  lang  und  enthält  auf  99 
Seiten  die  Beurtheilung  von  zwölf  geburtshülflicben 
Schriften.  Ob  es  nicht  besser  wäre,  wenn  der  Verf. 
bisweilen  weniger  anmassend,  weniger  absprechend 
urtheilte?  Et  ego  homo  sum  —  möchte  ihm  Ree. 
gern  bey  seinen  künftigen  kritischen  Schriften  gesagt 
seyn  lassen ;  jedoch  nicht  etwa  um  die  Fehler  Anderer 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  sondern  um  nicht 
über  Dinge  abzusprechen,  welche  er  nicht  weiss  und 
nicht  wissen  kann ,  und  welche  er  weder  erprobt 
noch  untersucht  hat. 

Halten  wir  nun  das,  was  der  Verf.  dieser  Anna¬ 
len  geliefert  hat,  mit  dem  zusammen,  was  er  in  der 
Vorrede  verspricht,  so  müssen  wir  un6  doch  gestehen, 
dass  auch  ihm  das  Versprechen  leichter  wird,  als  das 
Erfüllen.  Indess  glaubt  Ree.  doch,  dass  er  seinem 
Gelübde  nicht  ganz  untreu  geworden  ist,  und  nicht 
allein  mit  Fleiss  gearbeitet,  sondern  auch  durch  diese 
seine  Arbeit  manches  Stück  unserer  geburtshülfli- 
chen  Zeitschriften  übertroffen  hat.  Es  mag  daher  Hr. 
St.  immer  fortfahren ,  uns  die  folgenden  Stücke  zu 
liefern;  jedoch  wünscht  Ree.  dabey,  dass  er  sich  in 
Zukunft  einer  reinem  und  kürzern  Sprache  befleissi- 
ge,  und  zugleich  mehrere,  ihm  hier  gegebene,  Winke 
benutze. 

PREDIG  TEN. 

Hint erlassene  Predigten  von  \Joh.  Hermann  (,)  ge¬ 
wesenen  Prediger  bey  der  evang.  Gemeine  (Gemeinde)  der 
Augsb.  Confessionsverwandten  in  Leutschau,  und  Senior 
der  Ev.  (ev.)  Gemeinen  (Gemeinden)  A.  C.  in  den  VI  K. 
Freystädren  Oberungarns.  Erster  Rand.  Leutschau  (,) 
gedruckt  b.  Mayer,  k.  k.  priv.  Buchdrucker.  1809.  8* 
XXX  u.  364  S.  Pränumerationspreiss  1  Tlilr.  8  gr. 
Ladenpreiss  1  Thlr.  16  gr. 

Der  selige  Hermann  (geboren  zu  Kaschau  den 
15.  November  1732,  Prediger  in  Leutschau  seit  1762, 
gestorben  den  7.  April  i8°7)  war  der  beste  deutsche 
Kanzelredner  in  dem  österreichischen  Kaiserstaat, 
und  schritt  auch  nocli  in  seinem  hohen  Alter  als  ju¬ 
gendlicher  Greis  mit  dem  Geiste  seines  Zeitalters  fort. 
Eine  ausgewäldte  Zahl  seiner  trefflichen,  vor  der 
evang.  Gemeinde  zu  Leutschau  in  Ungarn  gehaltenen 
Pi*  gten,  gedruckt  zu  sehen  und  zu  lesen  musste 
daher  jeder  Verehrer  seiner  Kanzelberedsamkeit  yyüix* 


bens  von  seinen  Freunden  und  Verehrern ,  entschlos¬ 
sen,  eine  Auswahl  seiner  Predigten  drucken  zu  lassen, 
und  äusserte  sich  mehrmals,  dass  er  alle  seine Preüig- 
sen  vernichten  würde,  wenn  er  wüsste,  dass  sie  nach 
seinem  Tode  gedruckt  werden  würden.  Und  doch 
liegt  der  erste  Band  seiner  hinterla6senen  Predigten 
vor  uns,  und  es  werden  noch  mehrere  Bände  ver¬ 
sprochen.  Wir  wollen  hören,  wie  die  Herausgeber 
(Hr.  Job.  Karl  Osterlamm,  evang.  Prediger  zu  Leut¬ 
schau,  und  Hr.  Martin  Liedemann,  Rector  des  ev. 
Gymnasiums  zu  Leutschau)  ihr  Verfahren ,  das  dem 
Willen  des  Seligen  schnurstracks  zuwider  läutt,  in 
der  Vorrede  entschuldigen.  „Hier  übergeben  wir  dem 
Publicum  den  versprochenen  ersten  Band  von  Predigten  un- 
sers  unvergesslichen  Lehrers,  J.  Hermann.  Zwar  handeln 
wir  hierinnen  (hierin)  dem  Willen  des  Verewigten  gerade 
entgegen ,  der ,  so  oft  er  auch  in  seinem  Lehen  aufgefordert 
wurde,  eine  Auswahl  seiner  Predigten  drucken  zu  lassen,  sich 
nie  dazu  entschliessen  wollte,  sondern  erwiederte,  der  Pre¬ 
digtbücher  wären  genug  vorhanden,  und  das,  was  er  in  sei¬ 
nen  Predigten  abgehandelt  habe,  sey  von  andern  eben  so  gut, 
und  noch  besser  gesagt  worden  ;  der,  wenn  er  auch  einzelnen 
Freunden  auf  ihr  dringendes  Bitten  von  manchen  gehaltenen 
Predigten  Abschriften  gab,  diess  gewöhnlich  unter  der  Be¬ 
dingung  that,  dass  man  sie  nicht  zum  Druck  befördern  sollte; 
u.  der  sich  sogar  zu  verschiedenen  malen  äusserte.  er  möchte 
seine  Predigten  alle  vernichten,  wenn  er  wüsste,  dass  sie 
nach  seinem  Tode  gedruckt  werden  würden.  Doch  fürchten 
wir  nicht,  uns  an  ihm  zu  versündigen  (?),  oder  seinen  Ver¬ 
diensten  um  die  hiesige  Gemeine  (Gemeinde)  ein  unwürdi¬ 
ges  Denkmahl  zu  setzen,  indem  w'ir  dem  Verlangen  seiner 
Erben,  welche  die  ganze  Sammlung  seiner  Predigten  unter 
der  Bedingung,  dass  eine  Auswahl  dcrselbeu  gedruckt  werde, 
der  hiesigen  Gemeine  (Gemeinde)  verehrten,  und  den  Wün¬ 
schen  vieler  Freunde  und  Verehrer  des  Verewigten  willfahren, 
die  nicht  nur  zu  ihrer  eigenen  Erbauung  einige  seiner  Pre¬ 
digten,  die  ihnen  vorzüglich  merkwürdig  waren,  sich  noch 
recht  oft  ins  Gedäclitniss  zurück  zu  rufen  wünschten,  sondern 
auch  glaubten,  dass  durch  die  Ausgabe  derselben  auch  nach 
seinem  Tode  noch  sehr  viel  zur  Beförderung  eines  wahren, 
echten,  thätigen  Christenthums  beygetragen  werden  könne, 
dessen  Belebung  das  letzte  Ziel  seiner  rastlosen  Arbeiten  in 
seinem  ganzen  Leben  gewesen  ist.“  Dieses  Geständniss 
ist  zwar  naiv  und  aufrichtig  genug,  enthält  aber  keine 
Rechtfertigung,  und  Rec.  ist  überzeugt,  dass  die  Leser 
dieser  Blätter  mit  ihm  dieselbe  Ansicht  der  Sache  ha¬ 
ben  werden.  Der  deutlich  u.  bestimmt  ausgedrückte 
Wille  eines  Verstorbenen  muss  heilig  beobachtet  wer¬ 
den,  und  wenn  gleich  an  demselben  unnöthige  Be- 
sorgniss  und  etwas  Eigensinn  nicht  zu  verkennen 
Wäre;  die  Erben  eines  Verstorbenen  haben  nicht  das 
Recht,  seinem  bestimmten  Willen  zuwider  zu  han¬ 
deln,  und  etwas  Unrechtes  thun  wegen  der  guten 
Folgen  ist  jesuitische  Moral. 

Die  Herausgeber  bitten  in  der  Vorrede,  bey  der 
Beurtheilung  der  Ilermannischen  Predigten,  folgende 
Gesichtspuncte  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren: 
1.  Dass  diese  Predigten  von  dem  Vf.  durchaus  nicht 
zum  Druck  bestimmt  waren»  und  ihnen  also  dieFeiie 
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und  Vollendung  fehlt,  die  dar  Selige  ihnen  gegeben 
hülle,  wenn  sie  von  ihm  zum  Drucke  bestimmt  wor¬ 
den  wären.  Die  Herausgeber  geben  diese  Predigten 
nur  so,  wie  er  sie  für  sich  aufgesetzt  hat,  ehe  er  sie 
hielt,  und  also  nicht  in  der  Vollkommenheit,  wie  er 
sic  hielt.  Es  sind  grössten theils  nur  Bruchstücke  von 
Predigten,  nur  angegebene  todte  Gedank<  n,  welchen 
der  Verewigte  erst  bey  der  Ausführung  derselben  an 
heiliger  Stätte  Leben  und  Kraft  gab,  und  durch  den 
Beiz  seiner  Silberslimme,  und  durch  seine  oratorisch 
richtige  und  sanfte  Declamation  erst  jenen  innern  und 
äussern  Werth  ei  theilte,  welcher  den  Beyfall  hervor¬ 
brachte,  den  man  Hcrmannischen  Predigten  bey  An¬ 
hörung  derselben  unmöglich  versagen  konnte.  Indes¬ 
sen  ist  doch  auch  in  diesen  Bruchstücken  sein  Geist, 
seine  aufgeklärte,  cchtchrisiliche Denkungs-  und  Sin¬ 
nesart,  das  Wesentliche,  das  er  sagte,  und  zum  Theil 
das  Eigene,  wie  er  es  sagte,  sichtbar.  (Diess  bestätigt 
Bec.)  °  Ganz  ausgearbeitet/  und  von  dem  Vf.  selbst  ins 
Beine  gebracht,  sind  in  dieser  Sammlung  nur  die  Pre¬ 
digt  nach  seiner  langwierigen  Krankheit  und  die  bey 
dein  ersten  Gottesdienst  in  Bosenau  gehaltene;  aber 
auch  diese  waren  von  ihm  eben  so  wenig,  als  irgend 
eine  andere,  zum  Druck  bestimmt.  2.  Dass  die  Ab¬ 
sicht  bey  der  Herausgabe  dieser  Predigten  nicht  sey, 
solche  als  vollendete  Muster  guter  Kanzelreden  vorzu¬ 
stellen.  Dafür  hielt  sie  niemand  weniger  als  der  Vf. 
selbst.  Die  Absicht  der  Herausgeber  ging  bloss  dahin, 
dem  Verlangen  vieler  Freunde  und  Verehrer  des  Ver¬ 
ewigten  nachzugeben,  welche  sehnlich  wünschten, 
■jene  guten  Gedanken,  Ueberzengungen ,  Gefühle 
und  Entschliessungen ,  welche  eie  bey  der  Anhörung 
derselben  in  ihren  Herzen  erweckt  fühlten,  durch 
das  wiederholte  Lesen  derselben  bey  sich  von  neuem 
su  beleben  und  zu  stärken,  und  welche  glaubten,  dass 
6ie  auch  von  andern  nicht  ohne  Nutzen  gelesen  wer¬ 
den  könnten.  Bec.  setzt  in  diese  Absicht  keinen  Zwei¬ 
fel,  muss  aber  bemerken,  dass  diese  Predigten  als  Pre¬ 
digten  recensirt  werden  müssen,  da  sie  nicht  bloss 
für  die  Freunde  des  Seligen,  sondern  durch  Pränume¬ 
ration  und  Verkauf  in  den  Buchläden  für  das  ganze 
lesende  Publicum  bestimmt  sind.  3.  Dass  die  Leut¬ 
schauer  Gemeinde  durch  die  Herausgabe  einiger  der 
vielen  Predigten  Hermanns  nicht  nur  den  Willen  sei¬ 
ner  Erben  (hat  dieser  mehr- Gewicht  für  sie,  als  der 
Wille  ihres  verehrungs würdigsten  ehemaligen  Seel¬ 
sorgers?)  erfüllen,  sondern  auch  diesem  ihrem  ehe¬ 
maligen  Lehrer  noch  nach  seinem  Tode  einen  Beweis 
von  jener  Achtung  u.  Verehrung  geben  wollte,  welche 
eie  bey  seinem  Lebzeiten  für  die  Verdienste  dieses  ih¬ 
res  unermüdet  thätigen  und  gewissenhaften  Seelsor¬ 
gers  hegte,  u.  auch  nach  seinem  Hintritte  noch  hegt. 
Aber  die  Gemeinde  wusste  ja  nach  dem  obigen  naiven 
Bekennlniss  der  Herausgeber,  dass  die  Manen  des  Ver¬ 
ewigten  wegen  dieser  wider  seinen  ausdrücklich  ge- 
äusserlen  Willen  unternommenen  Herausgabe  zürnen 
würden.  Auch  kann  dieser  Punct  bey  der  Beurtei¬ 
lung  nicht  in  Betrachtung  kommen.  4.  Dass  die  Her¬ 
ausgeber  es  eich  zur  Pflicht  gemacht  haben,  des  sei. 


Hermanns  Predigten  treu,  ganz  so,  wie  sie  sie  fan¬ 
den,  dem  Publicum  vorzulegen.  Sie  erlaubten  cs  sich 
nicht,  irgend  einen  Zusatz  zu  machen,  oder  eine  we- 
sentl.  Veränderung  vorzunehmen,  auch  da  nicht,  wo 
sie  nur  Bruchstücke  fanden,  oder,  wo  es  ihnen  schien, 
als  hätte  etwas  auf  eine  andere  Art  besser  gesagt  wer¬ 
den  können.  Diess  war  nicht  mehr  als  billig.  5.  Bey 
der  Auswahl  der  Predigten  für  den  ersten  Band  haben 
die  Herausgeber  theils  die  Wünsche  derer  zu  befriedi¬ 
gen  gesucht,  die  einige  ihnen  besonders  merkwürdige 
Predigten  des  Vollendeten  gedruckt  lesen  wollten, 
theils  auf  gemeinnützigen  und  den  Zeitumständen  am 
gemessenen  Inhalt  der  Predigten  selbst,  besonders  auf 
solche,  die  seinen  Geist,  seine  Art  zu  predigen,  u.  sei¬ 
nen  Charakter  näher  darstellen,  theils  endlich  darauf 
gesehen,  dass  von  jeder  Art  Predigten  Beyspiele  in  die¬ 
ser  Sammlung  aufgestellt  würden.  Bec.  billigt  die  ge¬ 
troffene  Auswahl :  nur  hätte  die  unbedeutende  Betrach¬ 
tung  und  das  sich  durch  nichts  auszeichnende  damit 
verbundene  Gebet  am  Tage  Franciseus,  auf  Veranlass 
sung  des  von  Seiner  Majestät  Franz  angenommenen 
Titels  eines  Erbkaisers  von  Oesterreich  den  4ten  -Oct. 
1304,  füglich  wegbleiben  können. 

ln  diesem  ersten  Bande  sind  19  Predigten,  2  Ho- 
milien,  die  schon  erwähnte  Betrachtung  u.  Gebet  am 
Tage  Franciseus,  und  ein  Gebet  bey  der  Leiche  eines 
Kindes  enthalten.  Die  Predigten  ßind  zwar  nicht  sol¬ 
che  vollendete  Master  der  Kanzelberedsamheit,  als  die 

Predigten  eines  Reinhard  oder  Ammon;  aber  diese 
konnten  sie  schon  deswegen  nicht  seyn,  weil  der  Vf 
sie  nicht  für  den  Druck  bestimmte,  u.  sie  daher  nicht 
mit  schriftstellerischer  Sorgfalt  ausarbeitete  u.  feilte. 
Doch  sind  sie  trefflich  in  Ansehung  des  Inhalts,  der  la- 
gischen  Disposition  u.  der  Ausführung,  einzelne  Stellen 
ausgenommen.  Der  Styl  des  Yf.  ist  von  echter  mänul. 
Beredsamkeit  angeweht,  und  zeigt  von  Geschmacks- 
biklung;  einzelne  Stellen  verrnthen  aber  deutlich  ge¬ 
nug  den  Mangel  an  Feile.  Und  nun  gehtBec.  zur  Wür¬ 
digung  der  einzelnen  Stücke  dieser  Sammlung  über. 
I.  Bet  jacht uv g  und  Gehet  ci >u  1 , :  e  I 'ranciscns ,  nach 
Veranlassung  des  von  Sr.  k.  k.  A.  Maj.  Franz  II.  ange¬ 
nommenen  Titels  eines  Brhkaisers  von  Österr. ,  d.  4.  C)ct. 
1804.  Hätte  füglich  wegbleiben  können,  denn  weder 
dieBetrachtung  noch  dasGebrt  zeichnet  sich  auf  eine 
vorzügliche  Weise  aus.  II.  Am  3.  Sonnt.  ?i.  Epiphan ., 
d.  24.  Jan.  1802,  über  das  Evang.  Matth,  g,  1  f.  Von 
den  Eigenschaften  eines  recht  schaffenen  Soldaten,  und 
von  der  Achtung ,  die  man  rechtschaffenen  Soldaten 
xrhuld'ur  ist.  Ein  interessantes  Thema,  das  der  Vf.  gut 


ausiiihrte.  Der  kuize Eingang  führt  passend  zum  Vor¬ 
trag,  In  der  Erläuterung  des  Textes  von  dem  röm. 
Hauptmanne,  der  Jesus  bat,  seinem  an  der  Gicht  dar¬ 
nieder  liegenden  Knechfe  zu  helfen,  beweist  der  Vf. 
dass  dieser  Hauptmann  ein  rechtschaffener  Soldat  war* 
und  dass  Jesus  Achtung  gegen  ihn  hatte.  Im  ersten 
Thciie  des  Vortrags  untersucht  der  Vf.,  was  ein  recht¬ 
schaffener  Soldat  ist  und  was  er  für  Eigenschaften  ha¬ 
ben  muss ;  in  dem  2ten  Theile  zeigt  er,  was  für  Ach¬ 
tung  man  dem  rechtschaffenen  Soldaten  schuldig  ist. 
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D  er  Vf.  gibt  sehr  bündig  folgende  Eigenschaften  eine! 
rechtschaffenen  Soldaten  an:  unerschütterliche  Treue 
gegen  den  Landesfürsten,  in  dessen  Diensten  ersteht; 
Ergebenheit  und  Gehorsam  gegen  seine  Vorgesetzte ; 
Billigkeit  u.  Güte  gegen  seine  Untergebene;  Beschei¬ 
denheit  u.  Gefälligkeit  gegen  andere  Menschen,  unter 
welchen  erlebt;  Ehrfurcht  vor  Gott.  Eine  Haupteigen¬ 
schaft  hat  der  Vh  übergangen:  Schonung  der  Person 
und  des  Eigenthums  des  wehrlosen  Feindes  und  Be- 
echützung  der  weibl.  Unschuld.  Im  eten  Theile  zeigt 
der  Vf. ,  dass  man  den  rechtschaffenen  Soldaten  Ach¬ 
tung  beweisen  müsse:  durch  Anerkennung  der  Wich¬ 
tigkeit,  Nothwendigkeit  u.  Unentbehrlichkeit  des  Stan¬ 
des,  in  welchem  sie  stehen,  zur  öft’entl.  Ruhe  u.  Si¬ 
cherheit;  durch  Werthschätzung  und  Dankbarkeit  ge¬ 
gen  diejenigen  aus  diesem  Stande,  die  sich  wirklich 
um  den  Landesliirsten  und  um  das  Vaterland  verdient 
gemacht  haben;  durch  eine  gütige  u.  freundliche  Be¬ 
handlung  derjenigen  einquartirten  Soldaten, .die  durch 
Wohlverlialten  sich  der  Wertschätzung  würdig  ma¬ 
chen,  und  durch  schonende  Geduld  mit  denen,  über 
deren  Betragen  man  Ursache  hat  sich  zu  beschweren; 
durch  Wohlthätigkeit  u.  durch  das  Bestreben,  denen, 
die  es  bedürfen,  ihr  Schicksal  so  viel  möglich  zu  er¬ 
leichtern.  Der  Schluss  ist  nicht  ausgefiihrt,  sondern 
besteht  aus  Fragmenten.  III,  Am  3t  en  Adv  ent  sonnt ,, 

77  ach  einer,  mehr  als  fünfjährigen  Krankheit ,  den  13. 
Dec.  1801,  über  Matth.  11,  2 —  io.  Von  der  Pßicht, 
unch  bey  verminderter  Thätigkeit  wirksam  zu  seyti , 
Eine  ganz  ausgearbeitete  Predigt,  in  der  der  treffliche 
Charakter  des  Vf.  sich  in  seiner  ganzen  Liebenswür¬ 
digkeit  zeigt,  und  die  Ree.  sehr  gerührt  hat.  Der 
Vf.  hielt  sie  nach  einer  langwierigen  schmerzhaften 
Krankheit,  die  ihn  nicht  nur  zuin  Predigen,  sondern 
auch  zu  allen  Geistesarbeiten  unfähig  gemacht  hatte. 
IV.  Am  Sonntage  nach  Weihnachten ,  den  27.  Idee. 
lßoi,  über  das  Lvangel.  Lucae  2,  33  —  40.  Blicke 
in  die  Vergangenheit.  Nicht  ganz  ausgeführt,  aber 
trefflich  durchdacht.  In  den  dreyTheilen  des  Vortrags 
zeigt  der  Verf. ,  dass  Blicke  in  die  Vergangenheit  uns 
seyn  können:  Veranlassung  zur  Bewunderung  der 
Veränderlichkeit  aller  Dinge  und  der  göttlichen  Re¬ 
gierung;  Veranlassung  zu  verschiedenen  unserm  Ver¬ 
halten  in  der  verflossenen  Zeit  unsers  Lebens  an¬ 
gemessenen  Empfindungen;  und  Veranlassung  zur 
Dankbarkeit  gegen  Gott  u.  zum  Lobe  Gottes.  V.  Am 
Neujahr stagc,  d.  l.Jan.iQoz,  über  Luc.  2,  21.  Blicke 
in  die  Zukunft.  In  den  drey  Theilen  des  Vortrags  zeigt 
der  Vf.,  dass  die  Blicke  in  die  Zukunft  Veranlassung 
werden  zu  guten  Gesinnungen  u.  Entschliessungen. 
VI.  Am  ernten  Sonnt,  n,  Epiphanias,  d.  10 .Jan.  1802, 
über  Luc.  2,  41  —  5--  Von  der  Pjiicht  junger  Leute, 
den  öffentlichen ,  gottesdienstl.  Versammlungen  bey - 
zuwohnen.  Eine  an  das  Herz  dringende  Rede  voll  re¬ 
ligiösen  Eifers  und  Salbung.  Der  ganz  passende  Text 
handelt  von  dem  zwölfjährigen  Jesu  im  Tempel  zu 
Jerusalem.  VII.  Am  aten  Somit,  d.  Advents,  d.^.Dcc. 
J8°3  über  die.  Lpist.  Köm.  13,  4 — 13.  Worin  können 
nn(l  vollen  Christen  Quch  bey  der  Verschiedenheit  der 
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Beli gionsmeynungen  einig  seyn  ?  Der  Vf.  rechnet  daliin: 
den  Glauben  an  die  Grundwahrheiten  des  Chrisfen- 
tliums;  die  Verehrung  Gottes  durch  Jesum  Christum  ; 
das  gemeinschaftl.  Streben  nach  christlicher  und  bür¬ 
gerlicher  Tugend  ;  gegenseitige  Duldung,  Verträglich¬ 
keit  und  Liebe.  Alle  diese  Stücke  setzt  der  Vf.  nach 
Anleitung  des  Textes  ausführlich  und  gründlich  aus 
einander.  VIII.  Für  den  Sonntag  Sexageslmä  über  die 
Lj)ist.  2  Corinth.  11,  19.  12,  9.  Narren  vertragen  ist 
Klugheit.  Ausgearbeitet,  aber  nicht  gehalten.  Der 
Vorf,  hat  das  anziehende  Thema  trefflich  ausgeführt. 
Im  ersten  Theile  lehrt  er,  was  es  heisst:  Narren  ver¬ 
tragen?  oder  was  zu  einer  klugen  Verträglichkeit  der 
Narren  gehört?  und  im  zweyten  Theile  führt  er  tlen 
Beweis,  ^  dass  Narren  vertragen  Klugheit  sey.  Der 
Verf.  legt  nach  S.  125  den  Namen  Narren  solchen 
Menschen  bey,  die  so  denken,  so  urtheilen,  so  han¬ 
deln,  als  ob  sie  keinen  Verstand  oder  keine  Vernunft 
hätten;  solchen  Menschen,  die  durch  ihre  Art  zu  den¬ 
ken,  zu  urtheilen  und  zu  handeln  verrathen,  dass  sie 
von  ihrem  Vorstände  und  ihrer  Vernunft,  odt-rgenauer 
zu  reden,  von  ihrer  Verstandes  -  und  Vernunftfähig¬ 
keit  gar  keinen  Gebrauch  machen.  Narren  vertragen 
heisst  nun  der  Verf.:  solche  Menschen  nicht  schlech¬ 
terdings  verdammen  und  in  der  Beurlheilung  dersel¬ 
ben  nicht  zu  strenge  seyn,  sondern  bey  dem  Missfal- 
len  an  ihren  Thorbeiten  auch  die  Entschuldigungs¬ 
gründe  in  Anschlag  bringen,  die  sich  bey  ihnen  zur 
Verminderung  ihrer  Schuld  denken  lassen;  ferner  ihre 
Gesellschaft  nicht  gar  zu  ängstlich  fliehen,  und,  wenn 
man  gleich  ihre  Denkungsart,  ihre  Sitten  und  Hand¬ 
lungen  verabscheuet,  doch  vor  ihren  Personen  keinen 
Abscheu  haben  und  merken  lassen;  solche  Menschen 
neben  sich  dulden,  sich  über  ihrDaseyn  nicht  zu  sehr 
ärgern,  und  ihnen  ihrDaseyn  nicht  beneiden,  sondern 
es  ihnen  vielmehr  gerne  gönnen;  sich  nicht  zu  sehr 
darüber  ärgern,  wenn  man  entweder  keine  Gelegen¬ 
heit  hat,  Besserungsversuche  an  ihnen  zu  machen, 
oder,  wenn  diejenigen,  die  man  wirklich  macht,  nicht 
gelingen  wollen,  und  die  Wirkungen  bey  ihnen  nicht 
hervorbringen,  die  man  davon  wünschte  und  dabey 
beabsichtigte.  IX.  Am  12.  Sonnt,  n.  Tritt,  d.  5.  Sept, 
1802,  über  Marci  7,  31 — 37.  Von  der  Wichtigkeit 
eines  gut  eingerichteten  Taubstummeninstituts.  Treff¬ 
lich  ausgearbeitet.  Der  Verf.  ermahnt  am  Schlüsse, 
nach  einem  Auftrag  des  Landesfürsten  an  die  Obrig¬ 
keiten  und  Seelsorger  ,  seine  Zuhörer  zur  Unter¬ 
stützung  des  neu  errichteten  Taubstummeninstituts  zu 
Waitzen  etwas  beyzutragen,  X.  Am  iG.  Sonnt,  nach 
Trinit.  d.  3.  Oct.  ig02,  über  Lucae  7,  11  —  17»  V 011 
dem  Trost  beym  Absterben  unserer  Geliebten.  XI.  Am 
20.  Sonnt,  n.  Tritt,  d.  31.  Oct.  ig02,  über  Matth.  22, 

1  — 14.  Von  den  Feuersbrünsten ,  als  fürchterlichen, 
aber  lehrreichen  Verhängnissen  Gottes.  Diese  Pre¬ 
digt  wurde  auf  Veranlassung  einer  in  der  vorange¬ 
gangenen  Woche  in  Leutscbau  ausgebrochenen  Feu¬ 
ersbrunst  gehalten.  Der  würdige  Vf.  that  sehr  wohl 
daran,  keine  Busspred.  von  dem  gewöhnlichen  Schlag» 
sondern  eine  belehrende  und  tröstende  Erbauungspie- 
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digt  zu  halten.  XII.  Am  grünen  Donnerst.  d.J.Apr. 
1303,  über  die  Epist.  x  Cor.  11,  23  —  32*  Was  ist  das 
heil.  Abendmahl  und  der  Genuss  des  heil.  Abendmahls 
in  Rücksicht  auf  die  Vergebung  der  Sünden?  Diese 
Predigt  ist  ein  Beweis  von  der  liberalen  theologischen 
Denkart  des  Vfs. ;  sie  bestreitet  einen  stark  verbreite¬ 
ten  Irrthuin.  XVI.  Am  Festtage  Petri  und  Pauli,  den 
üQ.Juny  1303,  über  Matth.  16,  13  —  20.  Vom  zweck¬ 
mässigen  Schulunterrichte,  als  einem  Mittel  zur  Er¬ 
haltung  des  Christenthums .  Trefflich  durchdacht  und 
ausgeführt.  XVII.  Am  Sonnt,  n.  dem  Neujahrstage, 

d.  4.  Jan.  i8°9  (Druckfehler  statt  1806),  über  Matth. 
o,  13 -‘-23.  In  wieweit  das  Achten  auf  Träume  ta- 
delns-  oder  empfek l u ngsw erth  sey.  Der  Gegenstand 
dieser  nicht  ganz  ausgearbeiteten  Predigt  ist  interes¬ 
sant  und  wird  vom  Vf.  gut  behandelt.  Zum  tadelns¬ 
würdigen  Achten  auf  Träume  rechnet  er:  x.  wenn 
man  Träume  für  unmittelbare  Einwirkungen  irgend 
eines  von  unserer  Seele  verschiedenen  Geistes  hält; 

e.  wenn  man  Träume  für  ausserordentliche  göttliche 
Offenbarungen  entweder  seines  durch  ordentliche  Mit¬ 
tel  nicht  erkennbaren  Willens,  oder  unserer  Schicksale 
hält.  XVIII.  Am  c.  Sonnt,  n.  Epiphanias,  d.  20.  Jan. 

über  Joh.  2,  1  —  11.  Von  den  Pflichten  der  El¬ 
tern  in  Absicht  (Hinsicht)  auf  die  Ehen  ihrer  Rinder. 
Der  humane  Vf.,  der  viel  Menschenkenntniss  b<j8ass, 
gchliesst  die  Pflichten  der  Eltern  in  Hinsicht  auf  die 
Ehen  ihrer  Kinder  in  folgende  si^h  darauf  bezfehende, 
höchtsbefolgungswürdigeRegeln:  1. Ehern,  gebt  cuern 
Kindern  eine  gute  Erziehung,  damit  sie  schon  dadurch 
zu  guten  Ehegatten  gebildet  werden.  2.  Eltern,  sorgt 
dafür,  dass  ihr  euern  Kindern  auch  von  zeitlichem 
Vermögen  so  viel  verschaffet,  als  ihr  durch  rechtmäs¬ 
sige  Mittel  zu  thun  im  Stande  seyd.  3.  Eltern,  die 
ihr  noch  Ehegatten  scyd,  leh^t  eure  Kinder  durch 
euer  eignes  Beyspiel,  wie  sie  sich,  wenn  sie  einst  in 
diesen  Stand  kommen,  gegen  ihre  Ehegatten,  und 
überhaupt  im  Ehestande  zu  betragen  haben.  4.  El¬ 
tern,  überlaset  die  Herzensangelegenheiten  eurer  Kin¬ 
der  nicht  so  ganz  ihrer  eigenen  Willkiihr,  dass  ihr 
dabey  ganz  gleichgültig  und  sorglos  bleibet.  5.  El¬ 
tern,  zwingt  eure  Kinder  zu  keiner  Ehe.  6.  Eltern, 
suchet  eure  Kinder  von  solchen  Ehen  abzuhalten,  die 
offenbar  und  allem  Anschein  nach  ihrem  entweder 
geistigen  oder  leiblichen  Wohle  zuwider  oder  gefähr¬ 
lich  sind.  7.  Eltern,  sehet  zu,  dass  ihr  Alles  möglichst 
verhütet*  was  das  Glück  der  schon  geschlossenenEhen 
eurer  Kinder  stören  und  die  in  denselben  entstande¬ 
nen  Misshelligkeiten  vermehren,  hingegen  thut  Alles, 
was  diese  vermindern  und  heben,  und  jenes  erhalten 
und  befestigen  kann:  XVI.  Am  2.  Somit,  n.  Epiphan. 
d.  iQ,  Jan.  igo6,  über  Joh.  2,  1  —  x  1.  Von  den  Pßich - 
teil  der  Kinder,  die  sich  entweder  verehlichen  wollen , 
oder  schon  verehlicht  sind,  gegen  ihre  Eltern.  Ein 
treffliches  Gegenstück  zu  der  vorhergehenden  Predigt. 
Der  Vf.  ßetzt  folgende  Pflichten  der  Kinder,  die  eich 
verehlichen  sollen,  gegen  ihre  Eltern  aus  einander: 
1.  Kinder,  lasst  die  Bemühungen,  die  eure  Eltern  an- 
YV'caden,  euch  eine  gute  Erziehung  zu  geben  ,  nicht 
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fruchtlos  an  euch  scyn.  2.  Kinder,  lasset  euch  ohne 
Vorwissen,  ohne  den  R.ath  u.  wider  den  Willen  eurer 
Eltern  in  keine  ehcl.  Verbindung  ein.  3.  Kinder,  seht 
in  dem  Falle,  wenn  euch  eure  Eltern  zu  einer  Heirath 
zwingen  wollen,,  zu,  wie  ihr  das,  was  ihr  ihnen  und 
was  ihr  euch  selbst  schuldig  seyd,  am  besten  vereini¬ 
gen  könnet.  4-  Kinder,  fordert  von  euren  Eltern  in 
Rücksicht  auf  den  Aufwand,  den  sie  bey  eurer  Verehe¬ 
lichung  zu  machen  haben,  nicht  zu  viel.  Die  vom  Vf, 
ans  einander  gesetztenPflichten,  welche  schon  verehe¬ 
lichten  Kindern  gegen  ihre  Eltern  obliegen,  sind  fol¬ 
gende:  1.  Kinder,  fahret  auch  in  eurem  Ehestande 
fort,  euern  Eltern  die  ihnen  gebührende  Liebe  und 
Hochachtung  zu  beweisen.  2.  Beweiset  diese  euern 
Eltern  schuldige  Liebe  und  Hochachtung  auch  euern 
Schwiegereltern.  3.  Bringt  nicht  jede  Zwistigkeit, 
die  in  euerm  Ehestande  zwischen  euch  und  euerm 
Ehegatten  entsteht  ,  vor  eure  Eltern.  4*  Fordert 
von  euern  Eltern  nicht  zu  viel  Unterstützung,  son¬ 
dern  sucht  vielmehr  ihr  ihnen  die  Hülfsleistungen  zu 
erweisen,  deren  sie  benöthiget  sind.  XVII.  Am  10. 
Sonnt,  n.  Trin.,  d.  18.  Aug.  1805,  über  Luc.  19,  41 — 48. 
Von  dem  christl.  Verhalten  bey  Todesfällen  solcher 
Menschen,  die  sich  selbst  auf  eine  gewaltsame  Art  ihr 
Leben  abgekürzt  haben.  Eine  treffl.  Predigt,  in  der 
sich  die  aufgeklärte,  humane  Denkart  des  Vf.  deutlich 
ausdrückt.  XVIII.  Am  Sonntag  Reminiscere  über  den 
Fassionstext  Marci  14,  32  —  4*,  d.  21.  Febr.  1796, 
Vom  Nachtwachen.  Der  Vf.  gibt  die  verschiedenen 
Arten  des  Nachtwachens  an,  u.  fügt  bey  jeder  die  der¬ 
selben  angemessenen  Warnungen  u.  Ermunterungen 
bey.  XIX.  Am  Sonntage  Oculi  über  den  Passionstext 
Lucac  22,  54 — 62,  den  7.  Marz  1805.  Der  gef  allen» 
aber  nicht  verworfene  Petrus.  Eine  schöne  Homilie. 

XX.  Passionspredigt  über  d.  Text  Jeh.  19,  25-27,  d.  9. 
Apr.  1794-  Jesus  am  Iireuz,  als  Muster  einer  kindl.  und 
freundschaftl.  Liebe.  Grösstentheils  nur  Bruchstücke, 

XXI.  Am  Östersonnt.  über  Marci  16,  i-ß,  d-  1.  Apr, 
1304»  Erbauliche  Anmerkk .  über  die  Gesch .  der  Auf  er¬ 
st  ehung  Jesu.  Eine  Homilie.  XXII.  Bey  der  Wieder¬ 
einführung  des  evang.  Gottesdienstes  in  der  oberungar. 
Stadt  Rosnau  d.  i4.Sept.  1783.  Eine  ganz  ausgearbei¬ 
tete  vortreffl.  Predigt,  in  der  sich  das  Bednertalent  des 
sei.  Vf.  sehr  bewährt  hat.  Der  Vortrag  handelt  von  dem 
Glück  einer  christl.  Gemeinde,  welches  ihr  durch  die 
wiederher gestellte  Freyheit  gottesdienstl.  Versammlun¬ 
gen  zu  Theil  geworden  ist.  Die  evang.  Gemeinde  zu 
Bosnau  (oder  Rosenau)  War  dieses  Glückes  72  Jahre 
lang  beraubt.  XXIII,  Gebet  bey  der  Leiche  eines 
Kindes.  Ein  schönes,  rührendes  Gebet.  Der  Verf. 
findet  in  dem  frühzeitigen  Sterben  der  Kinder  einen 
Beweis  unserer  Fortdauer  nach  dem  Tode. 

In  der  langen  Vorrede  steht  S.  IV  —  XXII  eine 
interessante  Biographie  des  sei.  Verfs.  Druck  und 
Papier  sind  00  erbärmlich,  dass  damit  dem  würdi¬ 
gen  Verf.  von  den  Herausgebern  gewiss  kein  Ehren¬ 
denkmal  gesetzt  worden  ist.  Aber  warum  liess  man 
dieses  Werk  bey  dem  bekannten  Schmutzdrucker 
Maver  in  Leutschau  drucken? 
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weit  gekt,  erhellet  aus  St.  eigener  Angabe:  .'lenn  im 
Jahre  1805  wurden  joi,  im  Jahre  iQoö  100  und  im 
Jahre  1807  nur  95  Kinder  geboren.  Dass  es  aber  in 
Deutschland  besuchtere  Gebärhäuser  gibt,  hat  Ree. 
ja  nicht  nöthig,  weiter  zu  bekräftigen. 

II.  Geburtsgesclnchtcn  und  Beobachtungen.  Der 
erste  Fall  ist  aus  dem  Enfbindungsinstitute  und  ent¬ 
hält  eine  Zwillin^smissgeburt,  welche  aber  in  ge- 
burtshülflicher  Hinsicht  nichts  Merkwürdiges  hat, 
dagegen  aber  für  den  Physiologen  nicht  unmerk¬ 
würdig  ist.  Die  zweyte  Beobachtung  ist  aus  des 
Verf.  Privatpraxis  und  besteht  in  einer  höchst  sel¬ 
tenen  Schwangerschaft  und  noch  selteneren  Geburt 
durch,  so  zu  sagen,  ganz  einziges  Geburtshinder- 
nise.  Die  Schwangere  trug  ein  Kind  im  Uterus, 
litt  aber  auch  zugleich  an  einer  Schwangerschaft, 
oder  Aufschwellung  des  rechten  Ovarimns,  wel¬ 
ches  sich  bey  der  Geburt  ins  Becken  hineindrängte 
und  dadurch  den  Beckenraum  verengte  und  die  Gc- 
burt  ausserordentlich  erschwerte.  Allerdings  ist  die- 
6er  I  all  sehr  merkwürdig  und  der  Mittheilung  werth. 

III.  Abhandlungen.  Die  erste  Nummer  dieser 
Rubrik  zählt  Notizen  in  Beziehung  auf  die  Abhand¬ 
lung  des  Verfs.  über  die  Kaisergeburt  auf,  welche 
aber  eigentlich  mehr  die  Ilecensenten  dieser  früher 
erschienenen  Abhandlung,  als  den  Leser  angehn. 
Vorzüglich  wird  hier  die  Heftung  des  Uterus  wi- 
deilegt ,  doch  hätte  hier  noch  viel  mehr  dagegen 
gesagt,  werden  können,  als  wirklich  vorgebracht 
Worden  ist.  Unter  Nummer  2.  paradirt  das  wider¬ 
natürliche  (!)  Becken  und  seine  generelle  Verschie¬ 
denheit  aut  93  Seiten.  Als  Einleitung  dient  eine 
etwas  scharfe,  aber  nicht  ungerechte  Würdigung 
der  altern  und  neuern  Meynungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  und  eine  allgemeine  Besichtigung  des 
Beckens.  Die  Abhandlung  selbst  liefert  das  Regel¬ 
widrige  des  Beckens  in  seinen  Theilen  und  geht 
daher  alle  1  heile  und  Knochen  desselben  durch, 
ln  dem  zweyten  Stücke  wird  dieselbe  fortgesetzt, 
wie  wir  bald  weiter  sehen  werden.  Rec.  kann 
nicht  in  Abrede  seyn,  dass  ihm  diese  Abhandlung 
in  vieler  Hinsicht  geiallen  hat  und  dass  sie  Vieles 
berührt ,  was  bis  jetzt  mit  Stillschweigen  übergan¬ 
gen  woi den  ist.  Er  muss  sie  daher  jedem  Geburts¬ 
helfer  empfehlen,  weleher  sich  gern  über  das  weib¬ 
liche  Becken  belehrt.  Auf  der  andern  Seite  ge¬ 
steht  er  aber  auch,  dass  die  Sprache  des  Verf.  kür¬ 
zer  und  angenehmer  seyn  könnte,  und  dass  es  die¬ 
ser  Arbeit  immer  noch  am  Besten  fehlt,  nemlich 
an  den  Ursachen  der  so  häufigen  Veränderungen 
und  Verunstaltungen  des  Beckens.  So  lange  als 
wir  die  Factoren  dieser  verschiedenen  Constrnetion 
des  Beckens  nicht  kennen,  helfen  uns  alle  Reflexio¬ 
nen  und  alle  Beschreibungen  nicht  viel.  Freylich 
mag  es  schwer  seyn,  diese  aufzufinden,  allein  Rec. 
häli.  es  nicht  für  unmöglich,  sondern  glaubt  viel¬ 
mehr,  schon  IM ebrercs  darüber  gefunden  zu  haben 
und  bald  mehr  darüber  naiuhtilen  zu  können. 
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IV.  IVürdigmig  der  Meynungen.  Eine  ziem¬ 
lich  sonderbare  Rubrik.  1.  Uebcr  die  durch  neue 
Instrumente  autorisirte  alte  Meynung  von  Zeichen 
der  Weite  der  Beckenhöhle  und  der  Breite  der 
Hüften.  Hr.  St.  widerlegt  durch  eine  grössere  An¬ 
zahl  von  Becken,  dass  man  aus  der  Breite  der  Hüf¬ 
ten  keinen  sichern  Schluss  auf  die  Weite  des  klei¬ 
nen  Beckens  machen  könne.  Rec.  pflichtet  ihm 
hierin  bey.  2.  Ueber  Hrn.  Wigands  neue  Zeichen 
der  Schwangerschaft,  in  den  ersten  Monaten  der¬ 
selben.  Zugleich  etwas  zur  Würdigung  der  alten 
Zeichen ,  besonders  des  Zeichens  durch  Rdindung 
der  Querspalte  des  Muttermundes.  Rec.  dachte  von 
diesen  Zeichen  lange  so,  wie  Hr.  St.,  und  hat  sich 
auch  schon  vor  längerer  Zeit  darüber  erklärt,  dass 
eie  nemlich  theils  nicht  neu,  theils  nicht  brauch¬ 
bar  sind. 

V.  Nachrieht  von  neuern  Schriften  und  ihre 
Beurtheilung.  Es  werden  hier  bloss  zwey  Schrif¬ 
ten  in  Betrachtung  gezogen  :  nemlich  das  erste  Stück 
des  Harnburgischen  Magazins  und  Jörgs  Anleitung 
zu  .  einer  Geburtshülfe  der  landwirtschaftlichen 
Thiere.  Eine  Neuigkeit ,  aber  eine  schreckliche 
macht  den  Beschluss,  denn  sie  enthält  eine  Kaiser¬ 
schnittsgeschichte,  welche  von  ausserordentlicher 
Dummheit  und  Frevel  der  Operatörs  zeigt. 

Das  zweyte  Stück  beginnt  wie  das  erste  mit 
der  Entbindungsanstalt  zu  Marburg  unter  No.  I, 
Eine  blosse  Uebersicht  der  im  Jahre  lfloß  in  der¬ 
selben  vorgefallenen  8*  Geburten. 

II.  Geburtsgeschichten  und  Beobachtiuigen. 
A.  Fernerer  Verlauf  des  Falles,  den  das  erste  Stück 
der  Annalen  unter  No.  IJ.  als  eine  höchst  seltene 
Schwangerschaft  und  eine  noch  seltenere  Geburt 
beschreibt.  Nur  in  sofern  interessant,  als  man  hört, 
dass  das  in  Rede  stehende  Weib  sich  nachher  so 
ziemlich  wohl  befand.  B.  Wasserfälle.  Die  Auf¬ 
führung  dieser  Fälle  wird  am  besten  sagen ,  was 
Hr.  St.  unter  diesexn  sonderbaren  Ausdrucke  ver¬ 
steht.  1.  Staiker  und  anhaltender  Wasserabgang 
Während  der  ganzen  Schwangerschaft.  Eine  Was¬ 
sersucht  des  schwängern  Uterus,  bey  welcher  län¬ 
gere  Zeit  hinter  einander  Wasser  abfloss,  die  Schwan¬ 
gerschaft  jedoch  nicht  gestört  wurde,  ausgenom¬ 
men,  dass  die  Ernährung  des  Kindes  schlecht  von 
Statten  ging-  2.  Ungeheure  Wassergeschwulst  der 
äussern  1  neile  (Schaamtheile)  besonders  der  soge¬ 
nannten  kleinen  Lefzen  bey  einer  Geburt.  Unge¬ 
achtet  die  kleinen  Schaamlippen  in  einem  ausser¬ 
ordentlichen  Grade  wassersüchtig  waren,  scarificirte 
der  Verf.  doch  nicht,  sondern  machte  die  Entbin¬ 
dung  mit  der  Zange  und  bewirkte  nachher  durch 
Fomentationen  Einsaugung  des  Wassers..  Rec  ist 
mehrere  Male  auf  ähnliche  Weise  verfahren,  und 
auch  er  ist  damit  glücklich  gewesen,  doch  möchte 
er  deswegen  die  Einschnitte  in  die  Geschwulst 
nicht  ganz  verwerfen,  sondern  nur  mehr  einschrätl- 
ken ,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Wo  die  Wasser- 
[103*] 
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geschwulst  sehr  hart  und  die  Faser  und  das  Gewebe 
weniger  nachgiebig  ist,  kann  man  die  Entleerung 
des  Wassers  wohl  nicht  entbehren,  füglich  aber  in 
solchen  Fällen,  w  ie  der  hier  erzählte  und  wo  alles 
leichter  und  besser  nachgibt.  3.  Eine  doppelte 
Wasserblase  bey  der  Geburt.  Es  sollen  sich  hier 
sehr  bestimmt  zwey  Blasen  gestellt  haben,  die'erste, 
welche  vom  Chorion  gebildet  wurde,  und  die  zwei¬ 
te,  welche  allein  dem  Amnion  angehörte,  Zu  be¬ 
dauern  ist  es,  dass  von  keiner  weitern  Untersuchung 
der  Eyhäute  nach  dem  Abgänge  der  Piacenta  die 
Hede  ist.  Viele  Geburtshelfer  wollen  doppelte  Was¬ 
serblasen  bemerkt  haben,  und  doch  ist  es,  wenn 
licc.  nicht  irrt,  noch  keinem  eingefallen,  bey  einem 
solchen  Erfunde  die  Eyhäute  nach  dem  Abgänge 
der  Nachgeburt  zu  beachten  und  zu  beschreiben. 
Befindet  sich  wirklich  zwischen  dem  Chorion  und 
dem  Amnion  eine  Flüssigkeit ,  so  müssen  beyde 
Häute  getrennt  seyn,  was  aber  gewÖnlich  zu  Ende 
der  Schwangerschaft  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Iiec. 
ersucht  bey  dieser  Gelegenheit  alle  praktische  Ge¬ 
burtshelfer  recht  sehr,  ja  in  solchen  Fällen,  in  wel¬ 
chen  sicli  bey  der  Geburt  doppelte  Wasserblasen 
zeigen,  die  Eyhäute  genau  zu  untersuchen,  weil  er 
dadurch  viel  für  oder  wider  das  Daseyn  der  Allantois 
beym  Menschen  zu  erlangen  hofft.  4.  Zwey  Ge- 
burtsgeschichten ,  in  welchen  der  Verf.  mehr  oder 
weniger  Widersprüche  findet,  welche  indess  der 
Bec.  nicht  entdecken  kann ,  vermuthlich  weil  er  6ie 
mit  andern  Augen  ansieht,  als  Hr.  St.  In  beyden 
spielt  aber  das  Wasser  auch  eine  grosse  Holle. 
5  Sonderbar  verkehrter  Abgang  von  Wasser  und 
Blut  bey  der  Geburt.  Es  ging  bey  der  Geburt  des 
Kindes  und  der  Piacenta  weder  Blut  noch  Wassor 
ab,  und' erst  mehrere  Stunden  nachher  „stürzte  et¬ 
was  mit  Heftigkeit  von  der  Wöchnerin.  “  Alan 
deckte  sie  augenblicklich  auf  und  fand,  dass  sie  nicht 
etwa  im  Blute,  sondern  ira  Wasser  schwimme. 
Es  musste  fast  das  ganze  Bette  erneuert  werden. 
Hr.  St.  weiss  nicht,  wie  er  sich  dieses  Phänomen 
erklären  soll.  Ree.  besinnt  sich  auf  mehrere  Fälle, 
wo  mehrere  Stunden  nach  dem  Abgänge  der  Nach¬ 
geburt  blosses  Wasser,  oder  viel  Wasser  und  nur 
sehr  wenig  Blut  abging.  Er  konnte  sich  diess  an¬ 
fänglich  nicht  erklären;  allein  später  fand  er,  dass 
diess  nur  immer  dann  der  Fall  war,  wenn  sich 
das  aus  den  Gebärmuttcrgel  -osen  ergossene  Blut  in 
der  Höhle  des  Uterus  coagclirte.  Das  Serum  geht 
in  solchen  Fällen  entweder  beständig  oder  perio¬ 
denweise  ab,  der  Cruor  bleibt  dagegen  oft  mehrere 
Tage  liegen  und  wird  nur  durch  Contraction  des 
Uterus  ausgetrieben.  C.  Eine  Eaisergeburt  nach 
Ableben  der  Mutter.  Vier  Minuten  nach  dem  letz¬ 
ten  Athemzuge  der  Schwängern  war  auch  schon 
der  Uterus  geöffnet.  Konnte  man  in  einer  solchen 
Zeit  wohl  auch  untersucht  haben,  ob  die  Schwan¬ 
gere  wirklich  todt  sey?  Rec.  würde  sich  fürchten, 
so  schnell  über  eine  Schwangere  herzufallen.  Doch 
kann  freylich  oft  die  vorausgegangene  Krankheit 


die  besten  Aufschlüsse  in  dieser  Hinsicht  geben. 
D.  Gesichtsgeburt  mit  seltenen  Folgen.  Rec.  hat 
in  dieser  Geschichte  weder  etwas  Seltenes  noch 
Merkwürdiges  finden  können. 

III.  Abhandlungen.  Ueber  das  widernatürliche 
Becken  und  seine  generelle  Verschiedenheit..  Fort¬ 
setzung  der  gleichen  Abhandlung  im  ersten  Stücke. 
So  viel  Rec.  auch  widernatürliche  Aerzte  und  Ge¬ 
burtshelfer  kennt,  so  hat'  er  doch  nie  gesehen,  dass 
ein  wirkliches  ^Becken  widernatürlich  gewesen  wärt*, 
und  so  kann  er  auch  die,  welche  Hr.  St.  hier  auf¬ 
führt,  nicht  dafür  nehmen:  denn  es  gilt  nur  sol¬ 
chen,  welche  in  ihrem  Raume  durch  Knochenaus- 
wüchse  oder  andere  Excrescenzen ,  durch  Krankhei¬ 
ten  des  Hüftgelenkes  nnd  vorzüglich  durch  das 
sogenannte  Hinken  und  endlich  durch  Fracturen 
einzelner  Knochen  fehlerhaft  werden.  Alle  die  ge¬ 
nannten  Fehler  und  ihre  Störung  des  Geburtsge- 
schäfles  werden  nicht  so  hoch  angeschlagen,  als  es 
mehrere  Geburtshelfer  gethan  haben  und  noch  thun  ; 
und  diess  zwar  gewiss  mit  Recht;  doch  gesteht 
Rec.  auch,  dass  er  die  Fehler  des  Hüftgelenks  hö¬ 
her  aulnebmen  würde,  als  diess  der  Verf.  sethan 
hat.  Rec.  hat  mehrere  SectJonen  gemacht,  welche 
ihn  dazu  zwingen:  denn  er  fand  dabey,  dass  die 
Vereiterung  der  Gelenkpfannen  und  der  Schenkel¬ 
köpfe  ausserordentliche  Zerstörung  und  Deformität 
hervorgebracht  hatten.  Dass  diese  Vereiterungen 
aber  bey  der  Coxalgie  keine  Seltenheit  sind,  wis¬ 
sen  die,  welche  öfters  solche  Kranke  zu  behandeln 
haben;  dass  sie  dem  Becken  aber  sehr  nacht  he  Big 
sind,  mag  dem  Vf.  sein  eignes  Präparat  sagen,  was  er 
bey  dieser  Gelegenheit  beschreibt  und  was  die  Spu¬ 
ren  der  Vereiterung  so  sehr  deutlich  an  sich  trägt. 

IV.  p, Viirdignng  der  Mcyjunigcn.  1.  Was  ist 
von  der  angeblichen  Verminderung  des  Schaal Was¬ 
sers  in  der  zweyten  Hälfte  der  "Scli  wangersebaft 
und  von  den  Gründen  dafür  zu  halten?  Aus  die¬ 
sem  Aufsatze  zu  sch  Hessen ,  ist  der  Verfasser  nicht 
zum  Physiologen  geboren.  Uebrigens  wird  hier¬ 
auf  das  Neuere  gar  keine  Rücksicht  genomme-n, 
sondern  bloss  das  Alte,  an  welches  nicht  leicht  eia 
vernünftiger  Geburtshelfer  oder  Physiolog  mehr  den¬ 
ken  wird,  beachtet.  2.  Neuere  Enthüllung  der  Na¬ 
tur  bey  dem  Lösen  des  Mutterkuchens.  Neuere? 
Hr.  St.  muss  mit  dem  Neuen,  geschweige  denn  mit 
dem  Neuern  in  der  Geburtshülfe  und  in  der  Phy¬ 
siologie  wenig  bekannt  eeyn.  Es  unheile  der  Leser 
selbst,  ob  die  Meyming,  dass  sich  der  Mutterkuchen 
durch  seine  eigene  Schwere  löse,  neu,  neuer  oder 
gar  alt  sey  ?  Mit  solchen  Widerlegungen  kommt 
Hr.  St.  post  festurn.  3.  Die  Levretsche  Zange  zwi¬ 
schen  z weyen  Gegenfiisslern.  Nicht  ohne  Witz  wer¬ 
den  Oslanders  und  Starks  Zange  mit  einander  und 
mit  der  Eevretschen  Erfindung  verglichen  und  ge¬ 
würdigt.  Doch  hätte  noch  weit  mehr  über  beyde 
gesagt  werden  können,  wenn  auch  hier  das  längst 
Bekannte  wieder  erinnert  werden  sollte.  4.  Um¬ 
stülpung  der  Gebärmutter  mit  augehängtem  Mutter- 
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kueben.  Man  soll  in  diesem  Falle  die  noeli  sitzen¬ 
de  Place  nt«  v  ich  t  lösen,  sondern  bey  des  ,  Uterus 
undPlacenta,  reponiren.  Der  Ausspruch  ist  einsei¬ 
tig,  und  so,  wie  ihn  Hr.  Sr.  hinstellt,  bann  ihn 
Rec.  nicht  für  gültig  anerkennen.  Es  ist  ohne  Zwei, 
fei  in  manchen  Fällen  gut,  wenn  die  Trennung 
nicht  unternommen  wird,  in  andern  wird  sie  da¬ 
gegen  nicht  allein  noth wendig,  sondern  auch  sehr 
.nützlich  werden. 

V.  Das  heuere  zu  ul  Neueste  in  der  Geburtshiilfe. 
Dieser  Abschnitt  ist  etwas  lang,  und  enthält  auf  99 
Seiten  die  Beurtheilung  von  zwölf  geburtshülfiichen 
Schritten.  Ob  es  nicht  besser  wäre,  wenn  der  Verf. 
bisweilen  weniger  anmassend ,  Weniger  absprechend 
urfcheiltc?  Et  ego  homo  sum  —  möchte  ihm  Ree. 
gern  bey  seinen  künftigen  kritischen  Schriften  gesagt 
seyn  lassen;  jedoch  nicht  etwa  um  dieFehler  Anderer 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  sondern  um  nicht 
über  Dinge  abzusprechen,  welche  er  nicht  weiss  und 
nicht  wissen  kann,  und  welche  er  weder  erprobt 
noch  untersucht  hat. 

Halten  wir  nun  das,  was  der  Verf.  dieser  Anna¬ 
len  geliefert  hat,  mit  dem  zusammen,  was  er  in  der 
Vorrede  verspricht,  so  müssen  wir  uns  doch  gestehen, 
dass  auch  ihm  das  Versprechen  leichter  wird,  als  das 
Erfüllen.  Indess  glaubt  Rec.  doch  ,  dass  er  seinem 
Gelübde  nicht  ganz  untreu  geworden  ist,  und  nicht 
allein  mit  Fleiss  gearbeitet,  sondern  auch  durch  diese 
seine  Arbeit  manches  Strick  unserer  geburtshülfii¬ 
chen  Zeitschriften  übertroffen  hat.  Es  mag  daher  Ilr. 
St.  immer  fortfahren,  uns  die  folgenden  Stücke  zu 
liefern;  jedoch  wünscht  Rec.  dabey,  dass  er  sich  in 
Zukunft  einer  reinem  und  kiirzern  Sprache  befleissi- 
ge,  und  zugleich  mehrere,  ihm  hier  gegebene,  Winke 
benutze. 

PREDIG  TEN. 

■Ilint  erlassene  Predigten  von  Jo/i.  II ermann  (,)  ge¬ 
wesenen  Prediger  bey  der  evang.  Gemeine  (Gemeinde)  der 
Angsb.  Confessio  ns  verwandten  in  Leutschau,  und  Senior 
der  Ev.  (ev.)  Gemeinen  (Gemeinden)  A.  C.  in  den  VI  K. 
Freystädten  Oberungarns.  Erster  Rand.  Leutschau  (,) 
gedruckt  b.  Mayer,  k.  k.  priv.  Buchdrucker.  1809.  8- 
XXX  u.  364  S.  I  ränumerationspreiss  1  Thlr.  8  gr. 
Ladenprtiss  1  Thlr.  16  gr. 

Der  selige  Hermann  (geboren  zu  Kaschau  den 
1  )  November  17 32*  Prediger  in  Leutschau  seit  176'c, 
gestorben  den  7.  April  1807)  war  der  beste  deutsche 
Kanzelredner  in  dem  österreichischen  Kaiserstaat, 
und  schritt  auch  noch  in  seinem  hohen  Alter  als  ju¬ 
gendlicher  Greis  mit  dem  Geiste  seines  Zeitalters  fort. 
Eine  ausgewählte  Zahl  seiner  trefflichen,  vor  der 
evang.  Gemeinde  zu  Leutschau  in  Ungarn  gehaltenen 
Predigten,  gedruckt  zu  sehen  und  zu  lesen  musste 
daher  jeder  Verehrer  seiner  Kanzelberedsamkeit  wün¬ 
schen.  Allein  der  Selige  wollte  sieh  nie,  ungeachtet 
mehrmaliger  Aufforderungen  dazu  w  ährend  seines  Le- 
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bens  von  seinen  Freunden  und  Verehrern,  entschlos¬ 
sen,  eine  Auswahl  seiner  Predigten  drucken  zu  lassen, 
und  äusserte  sich  mehrmals,  dass  er  alle  seine  Predig¬ 
ten  vernichten  würde,  wenn  er  wüsste,  dass  sie  nach 
seinem  lode  gedruckt  werden  würden.  Und  doch 
liegt  der  erste  Band  seiner  hinterlasseneu  Predigten 
vor  uns,  und  es  werden  noch  mehrere  Bände  ver¬ 
sprochen.  Wir  wollen  hören,  wie  die  Herhausgeber 
(  Hr.  Joh.  Karl  Osterlamm  ,  evang.  Prediger  zu  Leui- 
schau,  und  Hr.  Martin  Liedemann,  Rector  des  evang. 
Gymnasiums  zu  Leutschau)  ihr  Verfahren,  das  dem 
Willen  des  Seligen  schnurstracks  zuwider  läuft,  in 
dei  S  Orrede  entschuldigen,  ,,  liier  übergeben  wir  dein 
Publicum  den  versprochenen  ersten  Band  von  Predigten  un- 
sers  unvergesslichen  Lehreis,  j.  Hermann.  Zwar  handeln 
wir  hieiinnen  (hierin)  dem  Willen  des  Verewigten  gerade 
entgegen,  der,  sb  oft  er  auch  in  seinem  Leben  aufgefoi dert 
wun  de,  eine  Auswahl  seiner  Predigten  drucken  zu  lassen,  sich 
nie  dazu  eutschliessen  wollte,  sondern  erwiederte,  der  Pre- 
digtbiieher  waren  genug  voihauden,  und  das,  was  er  in  sei¬ 
nen  Predigten  abgehandelt  habe,  sey  von  andern  eben  so  gut, 
und  noch  bessed gesagt  worden  ;  der,  wenn  er  auch  einzelnen 
Freunden  auf  ihr  dringendes  Bitten  von  manchen  gehaltenen 
Predigten  Abschriften  gab,  diess  gewöhnlich  unter  der  Be¬ 
dingung  thar,  dass  man  sie  nicht  zum  Druck  befördern  sollte; 
u.  der  sich  sogar  zu  verschiedenen  malen  äusserte,  er  möchte 
seine  Predigten  alle  vernichten,  wenn  er  wüsste,  dass  sie 
nach  seinem  Tode  gedruckt  werden  würden.  Doch  fürchten 
wir  nicht,  uns  an  ihm  zu  versündigen  (?),  oder  seinen  Ver¬ 
diensten  um  die  hiesige  Gemeine  (Gemeinde)  ein  unwürdi¬ 
ges  Denkmahl  zu  setzen,  indem  wir  dem  Verlangen  seiner 
Erben,  welche  die  ganze  Sammlung  seiner  Predigten  unter 
der  Bedingung,  dass  eine  Auswahl  derselben  gedruckt  werde, 
der  hiesigen  Gemeine  (Gemeinde)  verehrten,  und  den  Wün¬ 
schen  vieler  I  reuude  und  Verehrer  des  Verewigter,  willfahren, 
die  nicht  nur  zu  ihrer  eigenen  Erbauung  einige  seiner  Pre- 
digteu,  die  ihnen  vorzüglich  merkwürdig  waren,  sich  noch 
recht  oft  ins  Gedächtmss  zurück  zu  rufen  wünschten,  sondern 
auch  glaubten,  dass  durch  die  Ausgabe  derselben  auch  nach 
seinem  Jode  noch  sehr  viel  zur  Beförderung  eines  wahren, 
echten,  tfiätigen  Christenthums  beygetragen  werden  könne, 
dessen  Belebung  das  letzte  Ziel  seiner  rastlosen  Arbeiten  in 
seinem  ganzen  Leben  gewesen  ist.“  Dieses  Geständniss 
ist  zwar  naiv  und  aufrichtig  genug,  enthält  aber  keine 
Rechtfertigung,  und  Rec.  ist  überzeugt,  dass  die  Leser 
dieser  Blätter  mit  ihm  dieselbe  Ansicht  der  Sache  ha¬ 
ben  werden.  Der  deutlich  u.  bestimmt  ausgedrückte 
Wille  eines  Verstorbenen  muss  heilig  beobachtet  wer¬ 
den  ,  und  wenn  gleich  an  demselben  unnöthige  Be- 
soi'gniss  und  etwas  Eigensinn  nicht  zu  verkennen 
wäre;  die  Erben  eines  Verstorbenen  haben  nicht  das 
Recht,  seinem  bestimmten  Willen  zuwider  zu  han¬ 
deln,  und  etwas  Unrechtes  tfcun  wegen  der  guten 
Folgen  ist  jesuitische  Moral. 

Die  Herausgeber  bitten  in  der  Vorrede,  bey  der 
Beurtheilung  der  Hermannischen  Predigten,  folgende 
Gesichtspuncte  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren  : 

1.  Dass  diese  Predigten  von  dem  Vf.  durchaus  nicht 
zum  Druck  bestimmt  waren,  und  ihnen  also  die  Feile 
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und  Vollendung  fehlt,  die  der  Selige  ihnen  gegeben 
hätte,  wenn  sie  von  ihm  zum  Drucke  bestimmt  wor¬ 
den  waren.  Die  Herausgeber  geben  diese  Predigten 
nur  so,  wie  er  sie  für  sich  aufgesetzt  hat,  ehe  er  sie 
hielt,  und  also  nicht  in  der  Vollkommenheit ,  wie  er 
sie  hielt.  Es  sind  grösstentheils  nur  Bruchstücke  von 
Predigten,  nur  angegebene  todte  Gedanken,  welchen 
der  Verewigte  erst  bey  der  Ausführung  derselben  an 
heiliger  Stätte  Leben  und  Kraft  gab,  und  durch  den 
Reiz  seiner  Silberstimme,  und  durchseine  oratorisch 
richtige  und  sanfte  Declamation  erst  jenen  innern  und 
äussern  Werth  ertheilte,  welcher  den  Beyfall  hervor¬ 
brachte,  den  man  Hermannisehen  Predigten  bey  An¬ 
hörung  derselben  unmöglich  versagen  konnte.  Indes¬ 
sen  ist  doch  auch  in  diesen  Bruchstücken  sein  Geist, 
seine  aufgeklärte,  echtchristiiehe  Denkungs  -  und  Sin¬ 
nesart,  das  Wesentliche,  das  er  sagte,  und  zum  Theil 
das  Eigene,  wie  er  es  sagte,  sichtbar.  (Diess  bestätigt 
Bec.)  Ganz  ausgearbeitet,  und  von  dem  Vf.  selbst  ins 
Beine  gebracht,  sind  in  dieser  Sammlung  nur  die  Pre¬ 
digt  nach  seiner  langwierigen  Krankheit  und  die  bey 
dem  ersten  Gottesdienst  in  Rosenau  gehaltene;  aber 
auch  diese  waren  von  ihm  eben  so  wenig,  als  irgend 
eine  andere,  zum  Druck  bestimmt.  2.  Dass  die  Ab¬ 
sicht  bey  der  Herausgabe  dieser  Predigten  nicht  sey, 
solche  als  vollendete  Muster  guter  Kanzelreden  vorzu¬ 
stellen.  Dafür  hielt  sie  niemand  weniger  als  der  Vf. 
selbst.  Die  Absicht  der  Herausgeber  ging  bloss  dahin, 
dem  Verlangen  vieler  Freunde  und  Verehrer  des  Ver¬ 
ewigten  nachzugeben,  welche  sehnlich  wünschten, 
jene  guten  Gedanken,  Ueberzeugungen ,  Gefühle 
und  Entschliessungen ,  welche  sie  bey  der  Anhörung 
derselben  in  ihren  Herzen  erweckt  fühlten,  durch 
das  wiederholte  Lesen  derselben  be}r  sich  von  neuem 
zu  beleben  und  zu  stärken,  und  welche  glaubten,  dass 
sie  auch  von  andern  nicht  ohne  Nutzen  gelesen  wer¬ 
den  könnten.  Bec.  setzt  in  diese xVbsicht  keinen  Zwei¬ 
fel,  muss  aber  bemerken,  dass  diese  Predigten  als  Pre¬ 
digten  recensirt  werden  müssen,  da  sie  nicht  bloss 
für  die  Freunde  des  Seligen,  sondern  durch  Pränume¬ 
ration  und  Verkauf  in  den  Buchläden  für  das  ganze 
lesende  Publicum  bestimmt  sind.  3.  Dass  die  Leut¬ 
schauer  Gemeinde  durch  die  Herausgabe  einiger  der 
vielen  Predigten  Hermanns  nicht  nur  den  Willen  sei¬ 
ner  Erben  (hat  dieser  mehr  Gewicht  für  sie,  als  der 
Wille  ihres  verehrungswürdigsten  ehemaligen  Seel¬ 
sorgers?)  erfüllen,  sondern  auch  diesem  ihrem  ehe¬ 
maligen  Lehrer  noch  nach  seinem  Tode  einen  Beweis 
von  jener  Achtung  u.  Verehrung  geben  wollte,  welche 
sie  bey  seinem  Lebzeiten  für  die  Verdienste  dieses  ih¬ 
res  unermüdet  thätigen  und  gewissenhaften  Seelsor¬ 
gers  hegte,  u.  auch  nach  seinem  Hiniritte  noch  hegt. 
Aber  die  Gemeinde  wusste  ja  nach  dem  obigen  naiven 
Bekenntniss  der  Herausgeber,  dass  die  Mauen  des  Ver¬ 
ewigten  wegen  dieser  wider  seinen  ausdrücklich  ge- 
■äusserlen  Willen  unternommenen  Herausgabe  zürnen 
würden.  Auch  kann  dieser  Punct  bey  der  Beurthei* 
lung  nicht  in  Betrachtung  kommen.  4.  Dass  die  Her¬ 
ausgeber  es  ßich  zur  Pfficht  gemacht  haben,  dea  sei. 


Hermanns  Predigten  treu,  ganz  so,  wie  sie  sie  fan¬ 
den,  dem  Publicum  vorzulegen.  Sie  erlaubten  cs  sich 
nicht,  irgend  einen  Zusatz  zu  machen,  oder  eine  we¬ 
send.  Veränderung  vorzunehmen,  auch  da  nicht,  wo 
sie  nur  Bruchstücke  fanden,  oder,  wo  es  ihnen  schien, 
als  hätte  etwas  aut  eine  andere  Art  besser  gesagt  wer¬ 
den  können.  Diess  war  nicht  mehr  als  billig.  5.  Bey 
der  Auswahl  der  Predigten  für  den  ersten  Band  haben 
die  Herausgeber  theils  die  Wünsche  derer  zu  befriedi- 
gen  gesucht,  die  einige  ihnen  besonders  merkwürdige 
Predigten  des  Vollendeten  gedruckt  lesen  wollten, 
theils  auf  gemeinnützigen  und  den  Zeitumständen  an¬ 
gemessenen  Inhalt,  der  Predigten  selbst,  besonders  auf 
solche,  die  seinen  Geist,  seine  Art  zu  predigen,  u.  sei¬ 
nen  Charakter  näher  darstellen,  theils  endlich  darauf 
gesehen,  dass  von  jeder  Art  Predigten  Beyspiele  in  die¬ 
ser  Sammlung  aufgestellt  würden.  Bec.  billigt  die  ge¬ 
troffene  Auswahl :  nur  hätte  die  unbedeutende  Betrach¬ 
tung  und  das  sich  durch  nichts  auszeichnende  damit 
verbundene  Gebet  am  Tage  Franciscus,  auf  Veranlas¬ 
sung  des  von  Seiner  Majestät  Franz  angenommenen 
Titels  eines  Erbkaisers  von  Oesterreich  den  4ten  Oct. 
180.4,  füglich  wegbleiben  können. 

In  diesem  ersten  Bande  sind  19  Predigten,  2  Ho- 
milien,  die  schon  erwähnte  Betrachtung  u.  Gebet  am 
Tage  Franciscus,  und  ein  Gebet  bey  der  Leiche  eines 
Kindes  enthalten.  Die  Predigten  sind  zwar  nicht  sol¬ 
che  vollendete  M  usler  der  Kanzelbercdsamkeit,  als  die 
Predigten  eines  Reinhard,  oder  Ammon;  aber  diess 
könnten  sie  schon  deswegen  nicht  seyn,  weil  der  Vf. 
sie  nicht  für  den  Druck  bestimmte,  u.  sie  daher  nicht 
mit  schriftstellerischer  Sorgfalt  ausarbeitete  u.  feilte. 
Doch  sind  sie  trefflich  in  Ansehung  des  Inhalts,  der  lo¬ 
gischen  Disposition  u.  der  Ausführung,  einzelne  Stellen 
ausgenommen.  Der  Styl  des  Vf.  ist  von  echter  männl. 


Beredsamkeit  angeweht,  und  zeigt  von  Geschmacks¬ 
bildung  ;  einzelne  Stellen  verrathen  aber  deutlich  ge¬ 
nug  den  Mangel  an  Feile.  Und  nun  geht  Rec.  zur  Wür¬ 
digung  der  einzelnen  Stücke  dieser  Sammlung  über. 
1.  Iieti  achtnug  und  (jebet  citn  -Teige  Franciscus ,  nach 
Veranlassung  des  von  Sr.  k.  k.  A.  Maj.  Franz  Id.  ange¬ 
nommenen  Titels  eines  Erbkaisers  von  (Jsterr. ,  d.  4.  Oct, 
1804.  Hätte  füglich  wegbleiben  können,  denn  weder 
die  Betrachtung  noch  das  Gebet  zeichnet  sich  auf  eine 
vorzügliche  Weise  aus.  II,  Am  3.  Sonnt,  ti.  Epiph.au., 
d.  24.  Jan.  lßoc,  über  das  Eva ng'.  Matth.  3,  1  f.  J/on 
den  Eigenschaften  eines  rechtschaffenen  Soldaten,  und 
von  der  Acht  ung ,  die  man  rechtschaffenen  Soldaten 
schuldig  ist.  Lin  interessantes  Ihema,  das  der  Vf.  nut 
ausführte.  Dei  kurze  Eingang  führt  passend  zum  Vor¬ 
trag.  In  der  Erläuterung  des  Textes  von  dem  röm. 
Hauptmanne,  der  Jesus  bat,  seinem  an  der  Gicht  dar¬ 
nieder  liegenden  Knechte  zu  helfen,  beweist  der  Vf. , 
dass  dieser  Flauptmaun  ein  rechtschaffener  Soldat  war! 
und  dass  Jesus  Achtung  gegen  ihn  hatte.  Im  osten 
i  heile  des  \  ortrags  untersucht  der  VI.,  was  ein  recht¬ 
schaffener  Soldat  ist  und  was  er  tür  Eigenschaften  ha¬ 
ben  muss;  in  dem  2len  i  heile  zeigt  er,  was  für  Ach¬ 
tung  man  dem  rechtschaffenen  Soldaten  schuldig 
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Classische  Literatur.  Disputatio  philologica  de  histori '« 
cis  Polybii  laudibus ,  quam  —  praeside  Phil.  Guil .  van 
Keusde  Hist.  Ant.  Eioq.  et  Ling.  Gr.  Professore  ,  ad 
publicam  disceptationem  proponit  auctor  Antonius  van 
Goudoever ,  Rheno  -  Traiectinus  ,  a.  d.  VI.  Martii 
MDCCCIX.  Traiecti  ad  Rhenum  ex  off.  O,  J.  van  Pad- 
denburg  et  J.  van  Schoonhoveu.  VI.  u.  136  S.  gr.  3. 

D  ie  Absiclit  des  -bescheidenen  und  talentvollen  Verfs, 
(welcher  im  vorigen  Jahre  P.ector  des  Gymn.  zu  Zvvoli 
geworden  ist)  bev  Bearbeitung  dieser  Abhandlung ,  zu  der 
ihn  der  Präses  aufgemur.tert  hatte,  war,  weder  ein  voll¬ 
endetes  Elogium  noch  eine  Censur  des  Polyfcius  aufzu¬ 
stellen,  sondern  nur  die  trefflichen  Eigenschaften  der  Ge¬ 
schichtschreibung  desselben  mehr  zu  entwickeln  und  ins 
Licht  zu  setzen.  Nachdem  im  Eingang  überhaupt  Eini¬ 
ges  über  den  P.  erinnert  worden  ist,  handelt  Hr.  v.  G. 
im  I.  Cap.  von  den  Gelegenheiten  die  P.  gehabt  hat,  sich 
eine  genaue  Kenntniss  der  Begebenheiten,  die  er  erzählt, 
zu  verschaffen.  1.  Er  lebie  in  einem  Zeitalter,  wo  er 
zuerst  seinen  Vorsatz ,  eine  allgemeine  Geschichte  zu  schrei¬ 
ben,  am  besten  ausfuhren  Konnte.  In  frühem  Ztdten  wa¬ 
ren  die  Völker  und  ihre  Ereignisse  mehr  isolirt,  es  konnte 
Keine  umfassende  Geschichte  so  leicht  geschrieben  werden, 
die  Zusammenhang  und  Einheit  gehabt  hätte.  Im  Zeit¬ 
alter  des  P.  waren,  vermittelst  der  Römer,  schon  die 
Hanptvölker  der  Welt  und  ihre  Begebenheiten  genauer  ver¬ 
knüpft  und  mit  einander  verwickelt,  ein  Vovtheil  den  er 
selbst  in  der  Einleitung  erwähnt.  Auch  gewährte  diess 
Zeitalter  ihm  schon  treffliche  Muster  von  Historikern, 
nach  denen  er  sich  bilden,  Führer,  an  die  er  sich  halten 
konnte.  2.  Er  Bekleidete  anch  wichtige  Stellen  ,  die  ihm 
genaue  Kenntnisse  der  Begebenheiten  verschafften ,  und  sei¬ 
nen  histor.  polit.  Charakter  bildeten.  Als  Jüngling  wurde 
er  mit  dem  \  ater  Gesandter  der  Achäer  an  den  König  von 
Drittel ■  Band. 
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Aegypten.  Er  vermochte  in  der  Folge  viel  bey  dem  Achäi- 
schen  Freystaat,  und  verwaltete  dann  bald  militärische, 
bald  bürgerliche  Geschäfte.  Mit  vielen  andern  Achäern 
wurde  er  gefangen  nach  Rom  geschleppt.  Hier  stand  er 
bey  den  vornehmsten  röm.  Staatsmännern  in  grosser  Ach¬ 
tung  und  Einfluss,  und  dieser  sein  thätiger  Einfluss  dauerte 
auch  fort,  als  er  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  ins  Vater¬ 
land  erhalten  hatte.  Diese  Verhältnisse  kamen  dem  P. 
bey  seiner  Geschichtschreibung  gar  sehr  zu  Statten.  3.  Er 
hatte  auch  mit  Männern,  die  an  Staatsgeschäften  Antheil 
hatten,  vertrauten  Umgang;  sein  Vater  Lycortas  war  Bun- 
desanführer;  die  Scipionen  und  andere  Römer  waren  seine 
Freunde  ;  die  vornehmsten  Ausländer  seine  Bekannten. 
4.  Dazu  kamen  seine  Reisen,  die  er  zur  Erweiterung 
seitier  geogr.  und  topograph.  Kenntnisse  an  die  Alpen, 
wahrscheinlich  auch  durch  Gallien  und  Spanien,  nach 
Aftica,  Aegypten,  Kleinasien ,  that,  und  mit  gutem  Er¬ 
folge  thun  konnte.  Solche  Hülfsmittel  gingen  den  mei¬ 
sten  frühem  Historikern  ab,  vornemlich  fehlte  es  ihnen 
oft  an  ausreichender  Erd  -  und  Länderkunde.  Hieraus 
lässt  sich  ein  vortheilhafter  Schluss  auf  die  Glaubwürdig¬ 
keit  des  P.  machen.  Er  erlernte  übrigens  die  latein.  Spra¬ 
che  in  Rom,  um  auch  die  römischen  Geschichtschreiber 
und  Denkmäler  benutzen  zu  können,  und  er  hat  auch 
die  Urkunden  der  Römer  gebraucht:  dass  er  auch  die 
karthagische  Sprache  verstanden  habe,  lässt  sich  nicht 
erweisen,  nicht  einmal  sicher  verrnuthen.  Seine  oft  ge- 
äusserte  Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit,  seine  Frey  heit 
vom  Aberglauben ,  lässt  auch  keine  andern  Zweifel  an  sei¬ 
ner  Zuverlässigkeit  entstehen.  Im  2.  Cap,  (S.  2g  ff.)  wird 
die  ürtheilskraft  und  der  Scharfsinn,  den  P.'  sowohl  in 
Aufsuchung  der  Ursachen  als  in  richtiger  Ansicht  der  Be¬ 
gebenheiten  zeigte,  genauer  dargestellt.  1.  Es  ist  gewiss 
nichts  Leichtes,  die  wahren  Ursachen  der  Ereignisse  auf- 
zuffnden  und  richtig  anzugeben.  Es  werden  dazu  unge¬ 
meine  natürliche  Talente  und  eine  ungewöhnliche  Müh¬ 
samkeit  erfordert.  P.  rechnete  daher  selbst  diese  Erfor¬ 
schung  der  Ursachen  urtter  die  ersten  und  wichtigsten  Ge¬ 
schäfte  des  Historikers.  Aber  er  leistet  auch  darin  was 
man  nur  erwarten  kann.  Zum  Beweis  wird  seine  An¬ 
gabe  dev  Ursachen  des  zweyten  punischeu  Kriegs  zer-'ue- 
[104]  °  C' 
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dort.  Genau  unterscheidet  ev  den  Anfang  und  die  Ursa¬ 
che  eir.er  Begebenheit.  Auch  die  Rechtmässigkeit  des 
Kriegs  untersucht  er.  Aber  aucli  bey  andern  Gegenstän¬ 
den  wie  bey  den  Siegen,  den  Vorzügen  eines  Staats  vor 
andern,  den  verschiedenen  Sitten  bey  einer  und  derselben 
Nation,  dringt  er  in  die  Ursachen  tiefer  ein.  Einige 
wohl  gewählte  Beyspiele  werden  aufgestellt.  Bisweilen 
gibt  er  Ursachen  an,  an  welche  neuere  Historiker  kaum 
gedacht  haben  wüiden,  wie  in  der  schönen  Untersuchung 
(IV,  so  f.) ,  warum  die  Cynäther  von  den  übrigen  Ar¬ 
kadien!  sich  durch  Rohheit  der  Sitten  unterschieden  hät¬ 
ten.  2.  Er  besass  aber  auch  eine  genauere  Kenntniss  so¬ 
wohl  der  menschlichen  Natur  überhaupt,  als  der  Völker 
und  einzelner  Menschen,  und  diese  psychologische  und 
ethnologische  Einsicht  des  Historikers  leitete  seine  Erfor¬ 
schung  der  Ursachen  und  Beweggründe.  Ausser  mehrern 
andern  Stellen  wird  vorzüglich  die  aus  IX,  12.,  wo  der 
Schriftsteller  das,  was  zu  einem  guten  Feldherrn  erfordert 
wild,  aus  einander  setzt,  angeführt,  und  zuletzt  noch  das 
Casaub.  Urtheil  über  den  Werth  der  philosoph.  Reflexio¬ 
nen  des  P,  bestätigt.  Vorzüglich  brauchbar  sind  seine 
Bemerkungen  über  den  Charakter  einiger  Völker,  wie  der 
Achäer,  der  Römer,  die  bald  ausführliche)’  bald  kürzer 
von  ihm  vorgetragen  werde^j.  Nicht  weniger  genau  schil¬ 
dert  er  die  vornehmsten  und  berühmtesten  Männer,  wie 
z.  B.  den  Araius  und  Hannibal;  wobey  er  weder  ver¬ 
fehlt  Beweise  zu  geben  noch  auch  oberflächlich  ist.  5.  Die 
Staatsklugbeit  de3  P. ,  die  dem  Historiker  so  vortkeilhaft 
ist,  zeichnete  den  P.  vor  vielen  andern  aus.  Sie  zeigt 
sich  in  seinen  Urtheileif  über  den  Anfang  der  Staaten  und 
den  Ursprung  der  verschiedenen  Staatsverfassunger. ;  sie 
stimmt  durchaus  mit  der  Moralität  überein.  P.  kannte 
die  Lehre  von  dem  Gleichgewicht  der  Macht  und  der  Er¬ 
haltung  desselben  unter  den  Völkern;  er  wusste  dass,  wie 
bey  den  einzelnen  Menschen,  so  auch  bey  den  Nationen 
verschiedene  Alter  eintreten ;  mit  Einsicht  vergleicht  er 
Völker  unter  einander,  wie  die  Römer  und  Karlhager ; 
er  bemerkte  den  Uebergang  von  einer  Verfassung  zur  an¬ 
dern;  er  sah  den  künftigen  Fall  der  röm.  Republik  vor¬ 
aus,  und  kündigte  ihn  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Staat 
den  höchsten  Gipfel  des  Wohlstands  ‘erreicht  zu  haben 
schien,  an.  Seine  Staatsklugheit  wurde  aber  auch  durch 
mannigfaltige  erworbene  Eenntnisse  unterstützt.  So  hatto 
er  sich  die  innigsto  Kenntniss  der  röm.  Republik  ver¬ 
schafft,  und  ihre  sowohl  als  die  Hilfsquellen  anderer  Na¬ 
tionen  kannte  er.  Auch  gingen  ihm  Kenntnisse  des  Kriegs¬ 
wesens  und  der  Taktik  nicht  ab  ;  ein  Gegenstand  der 
schon  von  mehrern  behandelt  worden  ist,  und  den  der 
Verf.  übergeht,  weil  er  selbst  kein  Taktiker  ist.  Nur 
dass  die  Telegraphie  dem  P.  bekannt  gewesen  sey,  be¬ 
merkt  er.  Es  ist  aber  auch  diess  schon  von  Vielen  er¬ 
innert  worden.  Das  3.  Cap.  (S.  91)  beschäftigt  sich  mit 
der  An  und  Weise,  wie  P.  seine  Geschichte  schrieb.  Im 
Allgemeinen  wird  erinnert  —  und  wir  geben  diess  zu¬ 
gleich  als  Probe  des  Vortrags  des  Verfs.  —  „Polybius  in 
principibus  antiquorum  oratoribus  non  censandus  est,  nec 
historicoi  um  etiam  excellentissimorum  eloquentiam  ora- 
tione  sua  aequayit,  Verunuamen  non  omni  plane  suayis- 


sirnae  artis  facultate  destitutus  fnit,  ut  horrido  prorsus  ac 
aspero  dicendi  geuere  uteretuv.  Ea  usus  est  orationis 
et  perspieuitate  et  gravitate,  qua  temporum  merooriam 
immortalitati  com  men  dar  et.“  ZuvÖTderst  wird  der  Zwreck, 
den  P.  bey  seiner  Geschichtschreibung  zu  erreichen  strebte, 
angegeben ,  Beförderung  des  Nutzens  und  Wohls  der 
Menschheit.  In  mehrern  Stellen  spjicht  P.  davon.  Dia 
Regeln,  welche  er  befolgte,  waren  folgende:  1.  die  Ge¬ 
schichte  der  verschiedenen  Nationen,  nicht  einzeln  und 
abgesondert,  sondern  im  Zusammenhang  zu  schreiben, 
damit  man  das  Wachstkum  und  den  Fortgang  des  röm, 
Staats  leichter  übersehen  könne;  2.  von  einem  festen  und 
bekannten  Anfangspuncte  auszugehen,  um  seinem  Gebäuda 
Haltbarkeit  zu  geben,  5.  keine  zu  weit  abführenden  Di- 
gressionen  sich  zu  erlauben,  /(.  die  höchste  Bestimmt¬ 
heit  und  Deutlichkeit  in  der  Darstellung ,  mit  Einfach¬ 
heit  verbunden ,  zu  erhalten.  Dazu  kommen  noch  Fle¬ 
geln,  welche  nicht  bloss  dem  Universalhistoriker,  son¬ 
dern  jedem  Geschichtschreiber  wichtig  sind:  Beobachtung 
der  strengsten  Unpartheylichkeit  und  Wahrheitsliebe, 
Schilderung  des  Charakters  der  merkwürdigsten  Personen, 
Benutzung  gewisser  Ruhepuncts  ,  um  die  Leser  nicht 
durch  den  ununterbrochenen  Fortgang  der  Erzählung  zu 
ermüden  ,  und  sie  von  einem  sichern  Standpuncte  aus  das 
Ganze  eines  Abschnitts  überschauen  zu  lassen.  In  seinen 
Urtheilen  zeigt  sich  Unbestechlichkeit  und  Umsicht,  in 
seinem  Tadel  Milde  ;  überall  empfiehlt  er  die  Tugend. 
Ueber  seinen  histor,  Vortrag  sind  die  Meynungen  immer 
sehr  gethei-lt  gewesen.  Man  vermisst  allerdings  darin  die 
Annruth  des  Herodotus,  die  Würde  des  Thucyü. ,  die 
Eleganz  des  Xen. ,  die  Fülle  des  Plato,  aber  e3  ist  doch 
ein  männlicher  Ansdruck  edler  Gesinnungen  und  Empfin¬ 
dungen;  Beschreibungen,  Vergleichungen,  bildliche  Aus¬ 
drücke  trifft  man  an,  die  den  Leser  fesseln.  Mehrere 
Vergleichungen  werden  besonders  durchgegangen.  Bey 
Anführung  der  Steilen  hat  der  Vf.  meist  nur  die  Iateiu.  , 
von  ihm  hie  und  da  berichtigte,  Uebersetzung  gegeben, 
und  weder  grammatische  noch  kritische  Bemerkungen 
über  eine  Stelle,  ob  sich  gleich  hie  und  da  Veranlassung 
dazu  darhot,  mitgeiheilt. 

Ad  Examen  publ.  —  in  Lyceo  Zwiccaviensi  celebran- 
dum  humanissime  invitat  AI.  Jo,  Äug.  Görenz,  Ly- 
Cei  Reet,  et  Eibl.  Praemlttuntur  cluorum  codicum  scri • 
-ptoriim  lectiones  in  Cie.  Catiiinariam  tertiam.  Zwicca- 
viae,  ex  offic.  Hoeferi.  .(1  ßoq.)  15  S.  gr.  4. 

In  diesem  Programm  setzt  der  Hr.  Rector  die  in 
zwey  frühem  (s.  Leipz.  L.  Z.  1S07.  83-  St.  S.  131 7.  lgog. 
105.  St.  S.  1672)  angefangene  bem  theiiende  Anzeige  der 
Varianten  zweyer  Handschriften,  der  Erlanger  und  Wolfen- 
büttler  (Gud.  2.)  zu  den  Catilinar.  Pieden  fort.  Im  1.  Cap. 
§.  2.  der  5ten  Rede  haben  beyde  Handsthr.  hi  dies,  st.  ii, 
und  bey  dieser  Gelegenheit  erinnert,  dass  hic  gebraucht 
werde*  wenn  von  einer  bestimmten,  der  Zeit  und  dera 
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Oite  nach  nahen  Sache  die  Rede  ist,  ille,  wenn  von  einer 
entfeintem,  is ,  wenn  eine  Sache  mehr  als  Gemeinplatz 
behandelt  werde.  Da  in  demselben  2ten  Parser,  die  Er- 
lang.  Handschrift  statt  quoniam  lieset  qn  (quando),  so 
bemeikt  der  Hr.  R. ,  dass  beyde  Partikeln  wegen  Aehn- 
liciikeit  der  Abkürzungen  oft  von  den  Abschreibern  reit 
eiuander  verwechselt  worden  sind ,  und  dass  man  auch 
de  Fm.  V,  7,  2i.  ans  drey  Handschr.  lesen  müsse: 
quando  igitur  —  est  disputatum.  Den  Namen  Romulus 
nach  condidit  hält  auch  Hr.  G.  für  ein  Glossem,  zeigt 
aber  zugleich,  dass  allerdings  Cicero  so  den  cigenthüm- 
lichen  Namen  an  das  Ende  eines  Satzes  zu  versetzen 
pflege.  Omnibus  (nach  tectis )  Lassen  beyde  Handschr. 
weg ;  es  sey  auch  ganz  überflüssig,  und  aus  einer  Cor- 
rection  des  Worts  moenibus  entstanden.  Destrictos  haben 
auch  alle  beyde  Mspp.,  deiecimus  auch  Gud.  2.,  was  auch 
Hr.  G.  dem  reiccimus  vorzieht.  Im  3.  §.  sind  dem  Hm. 
Kector  die  Worte,  in  senxiu,  obgleich  sie  in  beyden 
Mspp.  stehen,  doch  verdächtig;  denn  1.  will  Cicero  nur 
überhaupt  darthun,  wie  durch  ihn  die  Verschwörung 
entdeckt  worden  sey,  2.  sind  dann  die  Worte  per  me 
überflüssig..  Nach  quae  müsse  ein  Coroma  gesetzt  wer¬ 
den,  denn  Hr.  G.  pflichtet  denen  nicht  bey,  welche  qui 
•si ,  qui  quum  u.  s.  f.  ohne  Iuterpunction  schreiben.  Bald 
darauf  zieht  er  die  Lesart  des  Gud.  2.  qui  et  ignoratis 
et  exspectatis  scire  possitis,  die  auch  in  andern  Mspp. 
gefunden  wird,  der  gewöhnlichen  vor,  da  exspectare  auch 
absolut  gesetzt  werde  für,  voll  Neugierde  seyn  (die  bey- 
gefiigte  Stelle  II.  Phil,  26,  64.  beweiset  es  nicht),  hier 
ans  dem  Vorhergehenden  leicht  etwas  verstanden  werden 
könne,  und  Cicero  schwerlich  bloss  ex  actis  geschrieben 
haben  würde,  dtque  ego  ut  vidi  im  §.  4.  (j.  cd.  Back.) 
nimmt  Hr.  G.  in  Schulz,  da  atque  bisweilen  auch  eine 
disjunctive  Bedeutung  har.  §.  6.  (8-)  streicht  er  mit 
Gud.  2.  Mulvium  nach  pontem,  als  Glossem,  auch  des 
Wohlklangs  wegen ,  weg.  Eben  60  mit  beyden  und  an¬ 
dern  Mspp.  vero  nach  cum,  und  dagegen  lieset  er  jdt 
cum  —  'Auch  huius  sey  mit  der  Erlang.  Handschr.  weg¬ 
zulassen.  §.  7.  (10.)  wird  a  me  nach  literas  mit  Gud,  2. 
ausgestrichen,  und  deferrem  (st.  deferri)  aus  Eil.  geschrie¬ 
ben,  mit  beyden  Mspp.  esse  mihi  —  weil  der  Ton  auf 
esse  Hegt.  Der  Vorname  P.  vor  Lentulo  §.  10.  (12.) 
wrird  mit  Gud.  2.  weggehsseu,  da  auch  die  übrigen  Na¬ 
men  ohne  Vornamen  stehen.  Im  5.  Cap.  §.  10,  (14.) 
billigt  auch  Hr.  G.  tarnen  (d.  i.  wenigstens)  nach  aliquid, 
(es  steht  auch  in  Gud.  2. ,  und  cum  in  der  Erl,  ist  aus 
tum,  statt  tu,  entstanden,)  und  vergleicht  eine  ähnliche 
Stelle  p.  Fiosc.  Am.  3,  3.  Dagegen  wird  die  Lesart 

Gud.  2.  semper  se  verwoifen,  weil  Cic.  immer  re  sem- 
per  schreibe  ,  und  überhaupt  dieselben  Sylben  zusammen 
zu  setzen  pflege.  Bald  darauf  aber  billigt  Hr.  G.  die 
Stellung  der  Worte  notum  signum,  die  auch  in  Gud.  2, 
voTkömmt,  mit  Recht,  indem  der  ganze  Nachdruck  auf 
dem  Adjectiv  ruht.  Dann  kann  aber  das  Adj’ectivum  nur 
in  zwey  Fällen  nachgesetzt  werden,  wenn  ts  entweder 
von  seinem  Substantiv  getrennt  wird“,  oder  in  gewissen 
Constructionen  am  Ende  eines  Satzes  steht.  Die  Lesart 
der  Erl.  Handschr.  igizptum  quidem  signum  könnte  man 


vielleicht  als  Ironie  anssken ,  fiber  dann  müsse  Cic.  ge¬ 
schrieben  haben :  iguotum  vero,  inquam,  signum  esr. 
§.  12.  (17.)  lesen  die  beyden  Handschr.  des  Ilm.  G.  ex 
eo  scies,  und  lassen  cognosces  weg,  andere  Handschr.  ha¬ 
ben  scies  am  Ende.  Der  Hr.  Rector  hält  daher  beyde 
Worte  für  Glosseme,  da  man  leicht  quetere  suppliren 
könne.  Bald  darauf  ( §.  r3.)  verwirft  Hr.  G.  die  von 
Einesti  aufgenommene  Lesart  sed  indicare  se  ipsi  videren- 
tui ,  und  zieht  die  ehemalige,  sed  ipsi  a  se  vider.  vor, 
aus  Gründen,  die  theils  vom  Wohlklango,  theils  von  der 
Vei  (kichtigkeit  des  Worts  indicare,  theils  von  den  Hand¬ 
schriften  hergenommen  sind.  Im  6ten  Cap.  §.  14.  (20.) 
wiederholen  auch  die  Handschr.  des  Hm.  R.  die  Präposi¬ 
tion  a  vor  den  Worten  reipübl,  cousiliis,  und  dass  solche 
Wiederholungen  der  Präpositionen  dem  Sprachgebraupha 
des  Cic,  angemessen  sind,  wild  dargethan.  Dann  ver- 
theidigt  Hr.  G.  auch  die  ganze  Stelle  gegen  Ernesti  aus 
p.  Mur.  2-4»  49-  *5-  §•  (22.)  wiedei holen  die  Mspte, 

wie  es  scheint,  sämmtlich  supplicationibus  nach  ceteiis, 
und  auch  diese  Wiederholung  ist  Cicerouisch  (wie  auch 
neuerlich  von  Hr».  G.  in  den  Anm.  zu  Cic.  de  Legg. 
dargethan  worden  ist.  VH,  16.  (24.)  zieht  er  depel'le- 
bam  (aus  den  Handschr.)  dem  pellebam  vor.  Bald  nach¬ 
her  ciinneit  er,  müsse  der  Vorname  Caii  vor  Cethegi 
hinzugesetzt  werden,  welchen  auch  die  Wolfcnb.  Hand¬ 
schrift  hat,  die  statt  nec  das  erstemal  non  lieset,  was 
Hr.  G.  dein  Sprachgebrauch  des  Cic.  angemessen  findet. 
Er  nimmt  VIII,  ig.  (29.)  ceteraque  gegen  Ern.  in  Schutz, 
und  erläutert  mit  vielen  Beyspielen  die  (auch  in  Nor.  ad 
2*  Legg.  7,  16.  bemerkte)  vis  collectiva  der  Part,  que, 
dass  sie  bedeutet  kurz.  Nach  modus  stellt  im  Gud.  2. 
relinquam  ,  dagegen  hat  Eil.  nach  eeteraqu e,  omittarn  hin¬ 
zugesetzt,  bey  des  Gloss6iue.  Im  19.  §.  (52.)  ist  in  bey- 
den  Mss.  nach  illud  hinzugesetzt  signum.  Diess  billigt 
Hr,  G,  (weil  diess  Wort  worauf  sich  illud  beziehe,  zu 
entfernt  sey,  weil  die  Stelle  die  Begebenheit  zusammen- 
fasse,  weil  sonst  illud  in  einem  verächtlichen  Sinne  ge¬ 
nommen  werden  könne),  und  erinnert,  dass  signum  liier 
richtig  stellt,  weil  dio  Statue  noch  nicht  geweihet  ge¬ 
wesen  sey,  oben  heisse  sie  simulacrum ,  weil  sie  als  zu 
weihend  betrachtet  werde.  locaverint  bestätigt  cod.  Erk, 
aber  statuerunt  liat  Gud.  2.,  welches  beweiset,  dass  Aldo 
Manuzi  Handschriften  gefolgt  ist.  In  den  Worten  LY, 
22.  (550  Diis  ego  immortalibus  wird  von  Ilm.  G.  richtig 
erinnert,  dass  ego  (was  in  der  Leipz.  Ausg.  weggefallen 
ist),  unschicklich  sey,  und  ergo  aus  den  Handschr.  vor¬ 
gezogen  werden  müsse.  Ilr.  G.  will  auch  lesen  :  diis, 
diis  ergo  u.  s.  w. ,  damit  es  der  Wiederholung,  des  ille 
entspreche;  ille  aber  sey  mit  Nachdruck  wiederholt,  weil 
der  Redner  zugleich  auf  die  Jupitersstatue  hingewiesen 
habe.  Ebendas.  (§.  36.)  haben  beyde  Mspte  non  divinitus 
(st.  norme),  für  superarent  aber  lesen  sie  mit  allen  Hand¬ 
schriften  und  frühem  Ausg.  superare  potuerunt,  was  Er¬ 
nesti,  nach  Hrn.  G.  Unheil,  nicht  hätte  ändern  sollen.  Er 
niacbt  bey  dieser  Gelegenheit  ein  paar  feine  und  auch  für 
audere  Stellen  wichtige  Bemerkungen:  1.  qui  wird  nicht 
nur,  statt  quum  is ,  mit  dem  Conjunctiv,  sondern  auch, 
für  quia  is  gesetzt,  mit  dein  Indicativ  constiuirt.  Einige 
fi04*T 
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Stellen  dieser  Art  hat  Ern.  zu  ändern  versucht.  2.  Das 
Perfectum  wird  nicht  selten  statt  des  Plusquamperf.  Con- 
iunct.  gebraucht  (was  auch  Ruhnken  und  Heusinger,  die 
der  Verf.  anführt,  bemerkt  haben).  Man  kann  also  auch, 
die  Stelle  in  der  Catil.  Rede  so  verstehen:  pTaesertim 
quia  hi  —  superare  potuissent ,  und  das  Perfectum  deswe¬ 
gen  gewählt  glauben ,  weil  Cic.  von  einer  nicht  zu  be¬ 
zweifelnden  Sache  sprechen  wollte.  Durch  die  Ern.  Aen- 
derung  entsteht  selbst  eine  Ambiguirät.  Im  X,  24*  (5S-) 
lesen  für  sed  et  has ,  beyde  Handschr.  sed  eas,  was  Hr. 
G.  vorzieht,  da  er  bemerkt  hat,  dass  Cicero  niemals  et 
für  etiam  gebraucht  hat  (obgleich  Hottinger  das  Gegen- 
theil  behauptete),  und  da  is  beym  Cic.  öfters  von  ver¬ 
schiedenen  Dingen  wiederholt  gesetzt  wird,  et  rührt  von 
Abschreibern  her,  welche  nicht  wussten,  dass  Cic.  öfters 
non  solum  —  sed,  ohne  etiam ,  sage.  Im  §.  24*  (59>) 
bestätigen  beyde  Mspte  die  Leipz.  Aenderung  ne  (st.  nee) 
dici  u.  s.  f. ,  nach  Sulla  aber  setzt  Hr.  G,  ein  Comma, 
weil  die  Construction  sey:  ne  dici  quidem  opus  esr,  quanta 
deminutione  Sulla  —  ultus  est;  das  wiederholte  postea 
hält  er  für  matt,  und  will  es  daher  lieber  wegstreichen. 
In  XI,  26.  (430  billigt  er  die  vom  neuesten  Leipz.  Her¬ 
ausgeber  vorgeschlagene  Versetzung  der  Worte,  quam  spero 
aeternam  fore  ,  nicht,  indem  Cicero  offenbar  sagen  wolle, 
dass  das  Andenken  dieses  Tages  ewig  dauern  werde.  Er 
sucht  also  durch  Zeichen  der  Parenthese  (die  auch  in 
manchen  andern  Stellen  fehlen)  nachzuhelfen:  eandemque 
diem  intelligo  (quam  spero  aeternam,)  fore  u.  s.  w. ,  aber 
wir  gestehen  es,  diese  Zusammensetzung  scheint  uns  noch 
immer  sehr  hart,  und  die  Härte  wird  dadurch  nicht  ge¬ 
mildert,  dass  der  R.edner  den  Ton  auf  fore  (st.  vere  fore) 
habe  bringen  wollen.  In  XII,  27.  (45.)  bestätigen  beyde 
Mspte  die  Lesart  in  bonis ,  die  andere  Lesart  in  nobis 
passt  hieher  nicht,  beyde  Worte  aber  sind  öfters  von 
den  Abschreibern  verwechselt,  wie  Cic.  p.  Flacc.  2,  l\. 
(bey  welcher  Stelle  Ilr.  G.  auch  seine  Zweifel  an  dem 
von  Lambin  bisweilen  angeführten  cod.  Memm.  äussert. 
In  der  folgenden  Stelle  lassen  beyde  Handschr.  beydemal 
est  weg,  mit  Ilm.  G.  Billigung.  Im  28.  §.  (460  wird 
converterint  durch  Gud.  2.  bestätigt.  Die  Abschreiber  ha¬ 
ben  oft  die  Futura  exacta,  wenn  ein  anderes  Fut.  folgt, 
in  die  Praesentia  verwandelt.  In  Cic.  de  opt.  gen,  Or. 
1,  2.  lieset  daher  Hr.  G.  numerarit  st.  'numerat.  In  dem¬ 
selben  §.  nimmt  Hr.  G.  quidem  (  quo  quidem  mihi  libeat 
etc.),  das  liier  für  certe,  saue  steht,  in  Schutz,  ob  es 
gleich  in  beyden  codd.  fehlt.  §.  29.  (48-)  zieht  er  die 
Schreibart  priore  aus  Gud,  2.  der  gewöhnlichen  priori 
vor,  und  vertheidigt  fecistis,  welches  Wort  man  ehemals 
nach  nocte  las,  und  auch  in  beyden  Handschr.  findet,  da 
öfters  Cicero  diess  Wort  überflüssig  hinzufügt, 

Coniecturae  ad  Verrinas  Ciceronis  Orationes ,  quibus  Ora- 
tiones  VIII.  in  Lyceo  Torgaviensi  d.  28.  et  31.  Mart. 
A.  clolocccix.  —  audiendas  indicit  Traugott  Frideri- 
cus  Benedict ,  AA,  LL.  Mag.  et  Lycei  Torgav.  Rector. 
Torgau,  gedruckt  bey  Kurz.  22  S.  4. 


Die  erste  Stelle,  welche  in  diesen' schätzbaren  Ver¬ 
suchen  behandelt  wird,  Act.  I.  in  Veir.  c.  4.  hatte  schon 
Garatoni ,  wie  der  Ilr.  Reet,  nachher  entdeckte,  vei  bes¬ 
sert.  Er  setzt  nach  depeculatus  est  ein  Punct  ,  und  lieset 
sodann:  tum  in  Cn.  Dolab.  —  so  dass  nach  quaestorium 
statt  des  Colons  ein  Comma  sieben  muss  Im  13.  Cap. 
schlägt  er  vor:  eos  dum  (st.  tum)  lictores  consulum  vo* 
cant,  setzt  nach  vocent  ein  Comrna,  und  erklärt  das  Fol¬ 
gende  ut  miseri  durch  rnmquam  miseri.  —  Aber  der  Sinn 
ist,  Cicero  will  die  Sache  nicht  bis  auf  die  Zeit  liinzie- 
hen  lassenn,  wo  die  neuen  Consnln  ihr  Amt  angetreten 
haben  ,  dass  dann  die  Lictoren  dieser  Consuls  sie  citi- 
ren  könne ,  und  sie  erscheinen  müssen.  Auch  in  Act. 
II.  in  Verr.  I,  43-  lieset  der  Ilr.  Rector:  sed,  dum  (st. 
turn)  vituperari  posset,  in  dubiuiu  u.  s.  w.  Denn  die 
Worte:  Lunc  est  eiusmodi  cdictum  etc.  bezieht  der  Ilr. 
Verf.  lieber  auf  das  Vorhergehende :  si  in  posterum  edi- 
xisses.  —  In  der  Rede  p.  Lig.  c.  11.  schlägt  er  statt 
sed  hoc,  quaeso  ,  considtra  • —  zu  lesen  vor;  et  hoc  q. 
c. ,  so  dass  nach  den  Worten  necess.  tuis  ein  Comma  ge¬ 
setzt  werde.  In  Act.  IT,  I,  4.  ist  die  Parenthese  metuo , 
■ —  dicere  nicht  schicklich  gesetzt,  denn  sie  scheint  mehr 
auf  das  Vorhergehende  als  das  Folgende  sich  zu  beziehen. 
Hr.  B.  will  dadurch  abhelfen,  dass  er  et  metuo  etc.  lies- 
set;  aber  wenn  man  annimmt,  dass  der  Piedner  ein  we¬ 
nig  inne  gehalten  hat,  was  jetzt  ein  Strich  vor  metuo 
andeuten  kann,  so  braucht  man  die  hier  matte  Verbin- 
dungspai tikel  nicht.  Im  l^ten  Cap.  emendirt  er:  factus 
es  (st.  est),  denn  ira  Folgenden  redet  Cic„  deii  Verres 
immer  an.  Schon  Agostino  hatte  diesen  Vorschlag  ge¬ 
macht.  Anderwärts  sind  est -  und  et  verwechselt  woiden, 
daher  will  Hr.  B.  in  Or.  p.  Arch.  9.  depressa  lrostium 
classis  est  incredibili  —  navali  lesen  st.  et  incredibiltr  — • 
navalüf.  Im  20.  Cap.  missbilligt  dpr  Hr.  Reet,  die  von 
Ernesti  gemachte  Versetzung  der  Wort^:  Qua  de  re  Cha- 
ridemum  etc.  in  das  19.  Cap.  ,  und  glaubt,  dass  sic  in 
ihrer  ehemaligen  Stallung  mit  dem  Vorhergehenden  recht 
gut  Zusammenhängen.  Im  54.  Cap.  bemerkt  er  sehr  rich¬ 
tig,  dass  es  tolli  iussit,  nicht  t.  inssei  at,  heissen  müsse. 
Im  33.  Cap.  zieht  er  prorogetur  dem  prorogaretur  vor. 
Aber  das  vorhergehende  Präsens  hat  die  Bedeutung  des 
Praeteritums.  Im  45-  Cap.  streicht  er  das  Fragzeichen 
nach  dican>  weg,  und  setzt  es  dagegen  nach  similem  dici 
vellet,  und  gleich  darauf  lieset  er:  Item  in  (st.  ut)  illo 
ed.  Im -5°.  Cap.  empfiehlt  er  die  Lesait:  jl,  Rabonio 
(st.  L.  R,).  Cap.  54.  vertheidigt  er  die  von  Ern.  weg- 
gestrichene  Part,  et  vor  pudore,  welches  Wort  ohne  diese 
Pavtikel  auch  ein  Bey  wort  haben  müsste.  Cap.  54.  wird  die 
Iuterpunction  zu  ändern  vorgeschlagen :  ein  Colon  nach 
improbe,  nach  verum  callide  ein  Fragzeichen,  Dabey  wild 
erinnert,  dass  man  öfters  durch  ein  hinzugefügtes  Fragezei¬ 
chen  dem  Sinn  nachhelfen  könne.  Er  setzt  es  in  der  Div. 
in  Caecil.  c.  7.  nach  den  Worten  a  quo  —  accusari  se 
velit  (aber  das  vorhergehende  credo  macht  es  dort  wohl 
unnöthig),  findet  es  in  IV.  Catil.  6.  nötliig  nach  den 
Worten  ne  —  nimis  vehementes  —  videamur ,  wo  Rec, 
es  nicht  erwartete,  und  in  1.  de  Orat.  c,  58-  am  Ende 
des  Satzes  nach,  non  queamus  fognoscere ,  wo  er  auch 
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Vorher  die  Part,  cum  vor  contortas  hinzu  setzt.  In  II. 
Act.  in  Verr.  II,  10.  lieset  er:  in  (was  gewöhnlich 
fehlt)  cuius  manu  numeraientur ,  wie  auch  nachher,  in 
tua  manu  numeratum.  Im  11.  Cap.  vermutbet  er  vor 
den  Worten  cum  hos  sibi  quaestus  constit.  eine  Lücke, 
weil  der  Zusammenhang  fehlt  und  hos  keine  gute  Be¬ 
ziehung  hat,  und  der  Uebergang  von  der  zweyten  zur 
dritten  Person  unvorbereitet  ist.  Im  44.  C.  findet  er  die 
Verbindungspartikel  et  vor  den  Worten  qui  se  non  Ti - 
Viarch.  unschicklich,  und  schlügt  ei  dafür  vor.  Im  q6. 
Cap.  zieht  er  die  Coniectur  des  Manuzi  und  Ilotoraann 
cum  (st.  tum )  flngitiosa  etc.  andern  Aenderungcn  vor.  Im 
III.  B.  c.  8-  glaubt  er,  dass  es  heissen  müsse  instituerat 
(nicht  instituerit ).  Die  Sturm.  Ausgabe  hat  dagegen  com- 
mutarit  —  everterit  —  converrerit  —  instituerit.  Im  13» 
Cap.  billigt  der  Hr.  R.  poposcerint  (Sturm,  hat  poscerent ). 
Aus  dieser  Ausgabe  zieht  Hr.  B.  in  20  Cap.  vor:  querrt- 
quam  es  singulari  credul.  Damit  stimmt  die  Wechel, 
Ausg.  vom  Jahr  1  6  1  o. .  überein  ,  in  welcher  Hr.  B.  auch 
manche  andere  gute  Lesart  entdeckt  hat.  Im  21.  Cap. 
derselben  5ten  Rede  vertlieidigt  Hr.  B.  die  Berichtigung 
des  Namens  Volusium  st.  Volusianum  gegen  Ernesti,  to 
wie  c.  25.  l\Iorgantinus ,  eine  Schreibart ,  die  auch  c.  43* 
stehen  muss.  Im  27.  Cap.  ist  ihm  nicht  plane,  wie  Er- 
nesti’n,,  sondern  satis  verdächtig.  Im  42.  Cap.  wild  me- 
dimnum  VHI.  millibus ,  weil  modium  einen  zu  geringen 
Zehnten  gibt,  vorgeschlagen  mit  Garat.  Auch  in  andern 
Stellen  dieses  Buchs  sind  medimni  und  modii  verwechselt, 
eine  Folg"e  der  Abkürzungen.  Die  Lesart  eversi  (st.  ever- 
sis)  wird  noch  durch  die  erwähnte  Hariauer  Ausg.  be¬ 
stätigt.  Im  43»  Cap.  ex  pactionibus  etc.  lieset  er  quae 
pactae  sunt  (st.  sint)  mit  der  Hanauer  Ausg.,  sexies  tan- 
tum  quantum  (mit  Weglassung  von  quam ,  weil  tantum 
quam  quantum  nicht  gebräuchlich  ist),  und  setzt  vor 
PACTIONES  HYEL.  noch,  wie  in  ähnlichen  Stellen, 
SATIONE3  ET  hinzu.  Im  45-  Cap.  soll  nach  ßnibus  ac- 
ceperunt  ein  Punct  stellen,  weil  das  Folgende  nicht  mit 
dem  Vorhergehenden  zusammen  hängt.  Bald  darauf  wird 
vorgeschlagen:  Centuiipini,  qui  (st.  quod)  in  ornnium  fere 
fin. ,  so  dass  man  aus  dein  Vorhergehenden  zu  dem  Wort 
Centurip.  ergänze  qued,  und  vor  diesem  Namen  ein  Comma 
gesetzt  werde.  Worte,  die  sich  auf  einander  beziehen, 
aber  in  verschiedener  Hinsicht  zur  Erläuterung  der  Sache 
gesetzt  sind,  haben  oft  zur  Confusion  Gelegenheit  gege¬ 
ben.  Dabin  rechnet  der  Verf.  Cic.  I.  de  Or.  c.  13.,  wo 
’er  mit  Lambin  lieset  vel  nostri  (st.  nostros)  decentviros , 
Welches  nostri  dann  dem  Graeci  entgegen  stellt.  Im  60. 
Cap.  lieset  er:  qui  plus  existimat  (3t.  existimet),  und  in 
demselben  Cap.  glaubt  er,  dass  nach  den  Worten  spon- 
sionern  acceptam  jacere ,  hinein  zu  setzen  sey ,  non  jacis. 
Im  folgenden  Satze  muss  dann  nach  iudicium  ein  Frage¬ 
zeichen  stehen.  Wie  hier  die  zu  wiederholende  Formel 
non  facis  einmal  ausgelassen  war,  so  glaubt  er,  dass  p. 
Mil.  13-  d  as  zweymal  zu  setzende  non  einmal  weggefallen 
sey,  und  man  lesen  müsse:  non  (wes  fehlt)  laudare  non 
passum,  da  der  Sinn  diess  fordere,  und  so  die  Woite  den 
folgenden  non  deheo  entgegen  stehen.  In  II.  do  Or.  8'/. 
schlägt  er  vor:  sive  alius ,  quisquis  (st.  quis)  iavenit,  — 


Im  66.  Cap.  mmhmasst  er,  Cic.  habe  geschrieben:  Tarn 
hoc  quidern  non  reprehendo,  quod  adscripsit :  accensus * 
Cur  en im  sibi  lvoc  scribae  soii  sumant?  ut  (zum  Bey- 
spiel ) :  L.  Papirius  scriba.  Yoio  ego  hoc  esse  commune 
accensornm  ,  lictorum,  viatorurn.  Cicero  verspotte  ds-n 
Timarchides  und  Papirius,  dass  sie  zu  ihren  Namen  ac~ 
census,  scriba,  setzten.  Im  6g.  Cap.  trägt  er  folgende 
Mutlimassung  vor,  ohne  sie  dem  Texte  nufdringen  zu 
wollen:  quod  cum  imitatus  esset,  non  quidem  turpissi- 
nuis ,  id  est,  patri  similis,  putaretur.  Im  71,  Cap.  haben 
schon  die  Herausgeber  an  dem  tu  vor  den  Worten  cui 
publicani  Anstoss  genommen.  Als  Vocativ  kann  es  nicht 
mit  Scheller  genommen  werden.  Man  könnte  tibi  c.  p. 
lesen.  Aber  Hr.  B,  zieht  doch  Ernesti’s  Veibessentng 
quaero  ex  te  vor.  Irn  72.  Cap.  wird  auch  vom  Hrn. 
Rector  die  Ernestische  Aendermig  dicunt ,  st.  dick  (wozu 
Vettius  zu  verstehen  ist)  verworfen.  In  den  iolgenden 
Worten,  wo  das  Wort  usura  viel  zu  schaffen  macht, 
glaubt  er  mit  Scheller,  dass  sine  vor  diesem  Worte  hin¬ 
eingesetzt  sey.  Im  73.  C.  (dederat  publice  causam)  wild 
causam  gegen  Ern.  vertlieidigt,  aber  publice  in  reipublicae 
verwandelt.  causa  ist  dann  das  Interesse.  Dann  lieset 
er  ferner  statt  et  simiil  qui  nos  u.  s.  w.  simidque  nos  — 
doceret.  Im  2g-  Cap.  zieht  er  mit  mthrern  Ausgaben  auch 
der  Sturm,  und  Hanauer  ad  portandum  in  ein  Wort  ad- 
portandum  (vielleicht  absportandum)  zusammen.  (Di© 
-Lesart  einer  Handschrift  dijficillima  ad  portandum  loca 
würde  den  Sinn  geben:  Orte  weLche  viele  Schwierigkeit 
machen  um  Getraide  hinzuschafFen ;  aber  wir  halten  sie 
für  Glossem).  Im  g3.  Cap.  hoc  cum  non  audes  dicers  — 
glaubt  er,  dass  die  hier  ganz  unschickliche  Part,  cum  aus 
dem  Vorhergehenden  quoniam  entstanden  sey.  Auch  in 
der  Sturm.  Manut,  und  Hanauer  Ausg.  fehlt  es.  —  In 
der  IV.  Fiede  c.  7.  thun  dem  Hrn.  Reet,  die  verschiede¬ 
nen  Erklärungen  der  Worte  ne  forte  dum  publ.  mand. 
serviat  —  reticeat  nicht  Genüge,  und  er  schlägt  daher 
das  Gegentheil  vor:  ut  forte,  dum.  —  Im  8«  Cap.  lieset 
er  Canephoras ,  wie  in  andern  Stellen,  st.  Canephorov, 
und  wie  auch  hier  die  Sturm.,  Wech.  und  Manut.  Aus¬ 
gaben  haben.  Im  9,  Cap.  verwandelt  er  et  hoc  plus  im - 
posilum,  etc.  in:  et  his  plus  imp.  Im  20.  Cap.  schlägt  er 
vor:  Tu  dignior,  Verres,  quam  Calidius?  qui?  u.  s.  w* 
Gewöhnlich  fehlt  das  Fragezeichen  nach  qui,  und  diess 
wird  zum  Folgenden  gezögert.  Statt  trecenta  (CCC),  glaubt 
er,  müsse  mille  (cio)  gelesen  werden.  So  ist  es  nicht 
nüthig,  mit  Garat.  eine  Versetzung  der  Worte  ar.zuneh- 
men.  Cap.  21.  sah  schon  Manut.,  dass  patella  grandis 
sich  nicht  wohl  vereinigen  lasse.  Der  Ilr.  Reet,  billigt 
die  von  ihm  vorgeschlagene  Versetzung  der  Worte  patera 
und  patella,  setzt  aber  vor  turibulum  noch  et  hinzu; 
eine  Ve»  bindungspartikel ,  die  von  den  Abschreibern  oft 
unrichtig  weggelassen  und  hinzugesetzt  worden  ist.  Zur 
letztem  Art  von  Stellen  wird  gerechnet:  III.  in  Catil.  ri. 
wo  folgende  Aenderung  vorgescblagen  wild:  candemquo 
dem  inteiligo ,  quam  spero  aeternam  fore  (mit  Weglas¬ 
sung  der  Part,  et)  ad  sa lutem  urbis ,  et  ad  memoriatu 
cons.  mei  piopagatam  esse,  unoque  tempore  (neml.  ir.tel- 
ligo)  in  hac  republica  etc.  (für,  non  soluro  ad  memo- 
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Ham  —  sed  uno  etiam  tempore  — ).  Aber  es  bleibt 
auch  so  etwas  Ilolperiches  und  Unbeholfenes  in  der  gan¬ 
zen  Stelle,  was  die  in  der  Leipz.  Ausg.  gemachte  Trans¬ 
position  hebt.  Im  56.  C.  verwandelt  Ilr.  B.  das  viel¬ 
fach  behandelte  obtrusit  in  abstrusit  (für  occultavit ) ,  da 
bbstruxit  den  vorhergehenden  Wotren  weniger  entspreche. 
Im  49.  Cap.  vermuthet  er,  habe  Cic.  geschrieben:  nunie- 
ricjue  declararunt  (st.  declarant) ,  in  demselben  Cap.  at  siti- 
gulari  opera  (st.  ac  — ),  da  Cicero  den  Werth  der  Statue 
bestimmen  wolle.  —  In  der  V.  Rede  c.  2.  will  er  statt 
ne  ciurf  in  Sicilia ,  auch  mit  einer  Handschr.  lesen,  nec 
c.  i.  S.  Im  6.  Cap.  schlägt  er  vor:  in  (diese  Präposit. 
habe  leicht  wegen  des  vorhergehenden  Endbuchstabens  m 
-weggelassen  werden,  so  wie  man  Liv.  Zi,  n,  lesen 
müsse:  nunc  iram  (st.  ira)  in  hostes  stimnlando  etc.)  tue- 
tum  cetersrum ,  und  setzt  nach  cruciatus  et  jrux  ein  Fr  a¬ 
gezeichen.  Aber  me  tum  ceterorüm  kann  von  dem  vorher¬ 
gehenden  ad  abhängea ,  für,  *d  metum  cetcris  incutien- 
dum.  Im  20.  Cap.  findet  er  die  Worte  quotannis  usur- 
patum  ac  semper  retentum  mit  den  vorhergehenden  nicht 
zusammenhängend,  und  mit  assecuti  sunt  verbunden,  sinn¬ 
los.  und  will  daher  die  ältere  Lesart  usurpato  —  re- 
tento  wieder  hergestellt  haben.  Irn  51.  Cap.  verwandelt 
er  in  den  Worten  tametsi  —  dixsram ,  das  Pltisquamperf. 
in  das  Praet.  Coniunct,  dixerim ,  weil  Cicero  diess  noch 
nicht  ohne  Ausnahme  gesagt  hatte.  In  demselben  Cap. 
lioset  er:  Accipit  naves  (st.  naveni) ,  dem  Vorhergehenden 
und  Nachfolgenden  gemäss.  „Auch  fand  er  diess  durch 
die  Hanauer  Ausg.  bestätigt.  Der  letzte  Buchstabe  des 
Worts  naves  konnte  durch  den  Anfangsbuchstaben  des  fol¬ 
genden  Worts  absorbirt  werden;  so  wie  II.  Agrar.  5. 
adversatur ,  nach  des  Ilrn.  B.  Muthmassung  in  versatur 
enim  magnus  error  etc.  übergegangen  ist.  Cap.  55*  Jam 
hoc  ipso  istum  vestitu  —  viderun t  verwandelt  er  diess 
letzte  in  viderant ,  der  Zeitenfolge  gemäss,  und  Cap.  54. 
quoquo  modo  so  res  habebat  in  haberet.  Im  43»  Cap. 
schlägt  er  statt  qui  (was  doch  sehr  gut  sich  auf  huns  — 
Heraclium  bezieht)  propter  gravem  moibum  etc.  zu  lesen 
vor,  quod  pr.  gr.  m»  und  in  demselben  Cap.  statt  item 
de  ceteris  navibus  dicit  —  idem  etc.  Irn  50.  Cap.  findet 
er  vor  den  Worten  illa  communia  —  praetermittat ,  die 
Copuia  et  vorzusetzen  nötliig,  weil  das  Folgende  me  — 
»dsignare  von  äefendat  abhängt.  Aber  das  asyndeton  ist 
der  Eile  des  Redners  in  dieser  Stelle  angemessener,  und 
iila  praetermittant  kann  als  eine  Parenthese  betrachtet  wer¬ 
den.  In  demselben  Cap.  setzt  der  Ilr.  Beet,  nach  versati 
kein  Punct,  sondern  ein  Colon,  da  das  Folgende  gleich¬ 
sam  den  Nachsatz  zum  Vordersatz  ausrnacht.  Im  63.  C. 
sind  die  Worte  iudices  —  arnbulare  —  cera  —  obliti  ihm 
anstösaig.  Er  schlägt  vor:  tabulae  (st.  arnbulare)  ut  non 
ceia  —  oblitae  etc.  Aber  die  iudices  notati  und  die  ta¬ 
bulae  oblitae  scheinen  auch  hier  nicht  sich  gut  zusam¬ 
men  zu  fügen.  Im  72.  Cap.,  wo  nur  sanctissimae  deae 
erwähnt  werden,  glaubt  er,  dass  etwas  ausgefallen  sey, 
und  lieset:  sanctissimi  Jii  deaeq.ue  ,  denn  im  Vorhergehen¬ 
den.  werden  mehrere  Götter  erwähnt,  und  auch  das  Fol¬ 
gende  stimmt  damit  überein.  —  Nach  dieser  vollständi¬ 
gen  Anzeige  aller  vot geschlagenen  Aenderungen  darf  Re- 


cec6ent  nicht  erst  erinnern,  wie  viele  amiehmungs wür¬ 
dige  sieh  darunter  befinden. 

Inaugurationem  Yirorum  Clariss.  doetissimorutnque  B.  G. 
Weiskii  et  G,  Küttneri  —  querum  iiie  Conrectoris  hic 
Subrectons  ncutius  (in  Gymn.  Goilic. )  initnrus  est  — 
inuicit  Carolus  1 heovh.  Anton ,  Philos.  D.  et  Gynina- 
sii  (Gorlic,)  R.cctor.  Praemittuntur  quaedam  de  varia 
lectione ,  quae  in  Cic .  epist.  ad  Div.  XVI ,  26.  reperi« 
tur,  Görlitz,  Schirach.  Druck.  12  S.  4. 

Es  ist  eine  dreyfache  Lesart  die  in  den  Worten  je¬ 
ner  Stolle:  non  potes  effugare  etc.  vorkömmt.  Der  Ilr. 
Reet,  pn'ift  die  äussern  sowohl  als  die  in  nein  Gründe 
aller  drey  Besaiten  (und  in  dieser  Rücksicht  kann  diess 
Programm  zugleich  als  Muster  dienen,  wie  dergleichen 
Prüfungen  anzustellen  sind),  und  findet  auf  diese  Weise, 
das3  die  Lesait:  non  potea  eff ugere  huins  cuipae  poenam, 
te  patrono.  Marcus  est  adhucu.  s.  w. ,  den  Vorzug  verdiene. 
Denn  1.  befindet  sie  sich  in  den  meisten  t  sher  vergli¬ 
chenen  Handschriften,  sodann  enthält  sie  etwa;.  Ungewöhn¬ 
liches  in  der  Consiruction  der  Abiatt.  Co;  .  qq.  und  et¬ 
was  Ausgesuchtes  in  der  Wendung,  di  den  Tiro  zu¬ 
gleich  ah  Beklagten  und  als  Advocat  darstellt,  und  ihn 
dem  Marcus  entgegensetzt.  Dagegen  hab.a  dio  andern 
boyden  Lesarten  manches  gegen  sich.  Gelegentlich  erin¬ 
nert  der  Hr.  Reer.  auch  wieder,  dass  die  erste  Ascens. 
Ausgabe  schon  1502.,  niclit  erst  15 11.  erschienen  sey, 
und  gedenkt  auch  der  Handschrift  der  Briefe  Cic.  in  der 
Milich.  Bibi,,  woraus  Ernesti  excerpirte  Varianten  erhal¬ 
ten  hatte. 

Theoretische  Philosophie.  Bestimmungen  einiger  der 
Logik  ungehörigen  Begriffe.  Drey  Abthoilungen ,  (Pro¬ 
gramme  zu  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten ,)  von 
J.  S.  Beck.  Pxostock,  in  der  Adlerschsn  Offic.  1303. 
1309..  20.  24.  und  23  S,  4. 

Der  Verf.  ist  als  selbsturtheilender  Philosoph  bekannt; 
als  solchen  zeiget  er  sich  auch  hier.  Aber  zvveyerley  ist 
es,  was  wir  an  seinen  Schriften  vermissen,  wodurch  sie 
viel  nützlicher  werden  könnten.  Zuvörderst  fehlt  es  ihm 
an  der  Gabe,  seine  Ansichten  vollkommen  klar  darzustel¬ 
len,  und  seine  Leser  auf  den  rechten  Standpunet  zu  stel¬ 
len,  von  wo  aus  sie  ihn  am  besten  fassen  könhten.  So¬ 
dann,  was  denn  wohl  damit  Zusammenhänge ,  verrat  er 
sich  nicht  genug  aus  seinem  Gesichtspuncte  heraus  und 
in  fremde  zu  versetzen,,  daher  er  oft  eine  grosse  Abwei¬ 
chung  findet,  wo  sie  gar  nicht  Statt  hat,  daher  er  oft 
Berichtigungen  zu  geben  glaubt,  wo  er  nur  eine  andere 
Darstellung  gibt,  daher  er  oft  auf.seine  Ausdrücke  grös-, 
seren  Werth  legt,  als  der  Unpartheyiscbe  ihnen  zugeste¬ 
hen  kann. 
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Mit  Recht  verwirft  der  Verf,  die  Eintheilung  in 
wahre  und  falscho  Begriffe,  und  nimmt  die  in  allgemeine, 
besondere  und  einzelne  in  Anspruch.  Dio  Anschauung 
schreibt  er  der  Urtheiiskraft ,  nicht  der  Sinnlichkeit  zu, 
dieso  ist  ihm  das  Vermögen  der  Empfindungen.  (Wer 
da  weiss,  dass  wir  durch  unsere  Abstracrior.en  nur  Ver¬ 
schiedenes  für  die  philosophische  Betrachtung  sondern, 
wa3  in  der  Wirklichkeit  vereint  ist,  dem  wird  wenig 
darauf  ankommen,  ob  man  dieses  oder  j^r.es  Vermögen 
so  oder  anders  bestimmt.  Dass  wirklich  alle  die  Aeus- 
serungen  des  menschlichen  Geistes  aufgefasset  werden, 
die  im  Bewusstsevn  Vorkommen,  das  ist  die  Hauptsache. 
Ob  mau  die  eine  und  dio  andere  zu  diesem  oder  jenem 
abstrahirten  Vermögen  rechnet,  ist  in  vielen  Fällen  ganz 
unbedeutend.  Der  menschliche  Geist  empfindet,  schauet 
an,  und  zwar  unter  gewissen  Bedingungen  und' Formen 
u.  s.  w.  Ob  man  nun  das  Anschauon  mit  dem  Urthei- 
len  zusammen  fasst  und  der  Urtheiiskraft  beylegt,  oder 
ob  man  das  Anschauen  mit  dem  Empfinden  zusammen 
auf  ein  Vermögen,  genannt  Sinnlichkeit,  auf  welches  die 
VJrtheilskraft  im  Urtheilen  sich  beziehe,  zurück  führt, 
darauf  scheint  in  der  That  so  viel  als  nichts  anzukom¬ 
men.  Aber  darum  ist  es  auch  nicht  der  Mühe  werth, 
in  Dingen  dieser  Art  eine  andere  Sprechart  anzunehmen, 
am  wenigsten  sollte  man  auf  eine  andere  Bestimmung 
der  Ausdrücke  grossen  Werth  legen,  da  Wortstreit  fast 
das  einzige  ist,  was  dadurch  veranlasset  wird)  An  meh- 
rern  Stellen,  z.  B.  1.  Abth.  S.  fi.  9.  spricht  der  Verf.  den 
Thieren  das  Bewusstseyn  der  Gegenstände  durch  die  Em¬ 
pfindungen  ab;  das  Thier  hat  bloss  Empfindungen  und 
Instincte.  (Wir  sollten  uns  gar  nicht  anmassen,  so  posi¬ 
tiv  über  das  zu  urtheilen ,  was  in  den  Thieren  vorgeht. 
Instinct  ist,  beym  Lichte  beseiten,  ein  Wort,  wodurch 
wir  unserm  Nichtwissen  einen  Mantel  umhängen.)  Die 
Vorstellungen  von  Raum,  Zeit,  Substanz  11.  s.  w.  ent¬ 
wickelt  der  Verf.  nicht  abweichend  von  seinen  andern 
Schriften.  —  „Die  Idee  von  der  Welt  der  Dinge  an  sich 
ist  die  Idee  von  der  Gottheit.  Denn  diesen  Begriff  nach 
dem  Causnlverhältniss  auslegen,  und  Gott  als  den  Urhe¬ 
ber  der  Dinge  unter  den  Formen  unsers  Eewusstseyns, 
und  als  den  Urheber  der  weisen  Einrichtung  dieser  Ob¬ 
jecte  vorstellen  wollen,  daiern  diese  Urtheile  mehr  als 
Urtheile  nach  der  Analogie  seyn  sollen,  das  kann  doch 
das  Beginnen  nur  desjenigen  seyn ,  dem  das  Gesetz  seines 
Verstandes  unbemerkbar  bleibt,  dass  die  Ursache  von  je¬ 
der  Begebenheit  zur  Natur  gehört,  dass  die  Causalbestinr- 
mung  einer  jeden  Ursache  von  einer  früher  wirkenden 
Ursache  abhängt;  und  der  nicht  bemerkt,  dass-  von  sei¬ 
ner  eigenen  Idee  des  Wesens  aller  Wesen  der  Begriff  von 
einem  Wesen  das  Gegenthtil  ist,  das  im  Räume  und  in 
dev  Zeit  vorhanden,  unter  Naturbedingungen  wirksam 
und  von  Ursachen  in  der  Natur  abhängig  ist.“  S.  16  f. 
(Aber  bezieht  denn  die  Vernunft  die  Welt  dei  Erschei¬ 
nungen  nicht  nothwendig  auf  eine  Welt  an  sich?  Muss 
also  nicht  angenommen  werden,  dass  unser  Verstand  mit 
den  ihm  ciuwohnenden  Gesetzen  bedingt  sey  durch  ein 
Höheres?  Leber  dieses  Höhere  können  wir  allerdings  nur 
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analogisch  denken,  aber  dessen  ungeachtet  könnten  wir 
wohl  berechtiget  seyn,  anzunehmen,  dass  das,  was  wir 
durch  unsere  analogischen  Urtheile  nicht  erreichen,  doch 
Etwas  sey,  da3  in  jenen  Urtheilen  für  den  Menschen  so 
dargestellet  werde,  dass  der  Mensch,  der  sich  daran  hälr, 
Wahrheit  habe,  d.  h.  nicht  ine  geleitet  werde.  Ist  die 
Natur  für  mich  freylich  nur  durch  meinen  Verstand,  sö 
deutet  doch  die  Zweckmässigkeit,  die  mein  Verstand  iu 
die  Gegenstände  zu  legen  weiss,  auf  Etwas  ausser  mei¬ 
nem  Verstände  hin,  das  ich  nicht  zu  erkennen  vermag, 
das  ich  aber  durch  den  Begriff  der  weisen  Lenkung  für 
mich  dankbar  mache,  und  von  dem  icli  annelimen  kann, 
dass  es  unter  allen  menschlichen  Begriffen  durch  diesen 
am  besten  gefasst  werde.)  Zergliederung  des  Geschäftes 
der  Urtheiiskraft  in  Anschauung,  Reflexion  und  Subsum¬ 
tion  ,  und  Bestimmung  der  Begriffe  rein  und  empirisch , 
S.  17  ff.  Von  der  reproduktiven  Einbildungskraft  und  dem 
Gedächtniss  oder  den  Associationsvermögen,  Zweyte  Ab¬ 
theil.  S.  5  ff.  Das  Gesetz  ihrer  Wirksamkeit  wird  so  ans- 
gcdrückt:  „Bestimmungen  des  Eewusstseyns,  die  in  ei¬ 
ner  gewissen  Folge  vorhanden  waren,  reproduciren  ein¬ 
ander  in  diese  Folge.“  (Sollte  diess  erschöpfend  seyn?) 
Erwägung  des  Unheils  nach  verschiedenen  Gesichtspun- 
cten.  S.  7  ff,  Witz  ist  dem  Verf.,  nach  S.  g,  „die  Ori¬ 
ginalität  eines  Geistes,  Gegenstände  durch  Urtheile  nach 
der  Analogie  zu  denken.  Wer  einen  witzigen  Gedanken 
witzig  findet,  zeigt  Urtheiiskraft.  Wer  aber  selbst  witzig 
ist,  zeigt  Vernunft.“  Sehr  richtig  ist,  dass  das  hypothe¬ 
tische  Unheil  nicht  aus  zwey'  kategorischen  besteht.  S.  10, 
Eben  so  wenig  das  disjunctive.  S.  11.  Eben  daselbst 
deutet  der  Verf,  an,  dass  die  Eintheilung  der  Uitheilo  in 
kateg. ,  liypoth.  und  disjunctive  nicht  vollständig,  dass 
die  drey  logischen  Principien  nur  Erklärungen  dieser 
drey  Arten  von  Urtheilen  seyen ,  und  dass  man  die  Na¬ 
tur  einer  philos.  Wissenschaft  verkenne,  wenn  man  ihr 
Axiome  zu  geben  meyne.  (Was  der  Verf.  hier  sagt,  ist 
zu  wenig  bestimmt,  als  dass  man  sich  darauf  einlassen 
könnte;  dem  Rec.  scheint  es  falsch.)  Die  Erklärungen 
der  analyt.  und  synthet,  Urtheile,  S,  12,  sind  richtig, 
können  auch  vielleicht  Manchem  zu  Hülfe  kommen,  dov 
sich  dabey  noch  nicht  zu  finden  weiss.  Indessen  sind 
sie  noch  grösserer  Deutlichkeit  fähig.  Mehr,  als  mancho 
Theilo  dieser  Abhandlung  befriedigt  uns ,  was  S,  13  ff. 
über  Principien,  analytische  und  synthetische*  Methode, 
und  mathematischen  und  philosophischen  Vernunftgebrauch 
gesagt  wird,  ob  wir  gleich  nichts  Neues  gefunden  ha¬ 
ben.  Die  Namen  Vernunftschlüsse  ,  Verstandesschlüsse 
und  Schlüsse  der  Urtheiiskraft  werden  in  der  5ten  Abth. 
S.  4  verworfen.  Von  den  Schlüssen  der  Indiction  und 
Analogie  hätte  S,  8  ff.  etwas  mehr  gesagt  werden  kön¬ 
nen;  indessen  wird  das,  was  man  hier  über  diesen  ge¬ 
meiniglich  vernachlässigten  Gegenstand  findet,  doch  Man¬ 
chem  den  rechten  Gesichispnnct  eröffnen.  Der  letzte  Ab¬ 
schnitt,  von  der  Erkenrtniss  der  Wahrscheinlichkeit,  ge¬ 
hört  zu  den  besten  der  ganzen  Abhandlung.  Uebrigfins 
wird  man  ohne  unser  Erinnern  sehen,  dass  der  Veil. 
das  Gebiet  der  Logik  nicht  zu  sehr  verenget. 
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Uder  halbe  Menschen .  An  den  .  .  .  Hin.  M.  E.  Frelm  .  . 

.  worthabenden  Bürgermeister...  von  I).  G.  D  et  har* 
ding,  Pastor  zu  St.  Jacob,  E.  E.  Ministern  Senior  und 
Director,  Ersten  geistlichem  Beysitzer  des  Ehegerichts 
und  Scholarcha.  Rostock  1809,  24  S.  8- 

Der  Vcrf.  hlagt  über  schlechte  Behandlung  in  seiner 
Vaterstadt,  da.  man  ihm  auf  alle  seine  Volstellungeu  und 
Bitten  an  den  Stadtrath,  welche  das  Schulwesen  scheinen 
betroffen  zu  haben,  keiner  Antwort  würdige.  Unter  die¬ 
ser  unfreundlichen  Begegnung  leide  sein  Amt  erseht  ec. - 
lieh.  Darum  will  er  die  Sache  öffentlich  zur  Sprache 
bringen  —  Es  ist  dem  Rec.  nicht  gelungen,  bestimmt 
aufzufassen  ,  was  der  Hr.  D.  wolle,  und  irgend  emige 
Ordnung  in  dem ,  was  er  vorbringt,  zu  finden.  SoUte 
man  denn  wirklich  in  Rostock  daran  zweileln,  dass  dds 
Menschen  Verstand  gebildet  werden  müsse?  Sollte  man 
allen  Vorstellungen,  Schulen,  in  denen  dieses  versäumet 
wird,  zu  verbessern,  sogar  keine  Aufmerksamkeit  leihen  ? 
Oder  sollte  man  nicht  etwa  nur  mit  dis  Hin.  D.  Beneh¬ 
men  unzufrieden  seyn  ?  nicht  etwa  nur  glauben,  dass 
seine  Vorschläge  nicht  geeignet  seyen,  den .-Mängeln  abzu¬ 
helfen?  Und  hierzu  könnten  denn,  wenn  man  nach  ues 
Ilrn.  D.  Schriften,  und  nach  dem,  was  sonst  über  ihn 
ins  Publicum  gekommen  ist,  urtkeilen  darf,  seine  Mit¬ 
bürger  wohl  berechtiget  seyn.  Zeigt  dieses  Gewirre  von 
Ordnung,  vcm  Bestimmtheit  der  Begriffe,  von  Gründlich¬ 
keit  des  Unheils?  Man  höre:  „Ich  will  Sie  in  angeneh¬ 
mere  Gefilde  führen,  die  uns  der  Herr  in  diesem  Jarnmer- 
thale  bereitet  hat.  Um  die  Elisäischen  (Elys.)  leider  wol¬ 
len  wir  unbekümmert  seyn.  Das  herrliche  Paradies  eines 
Mahomeds  soll  uns  nicht  reinen.  Miltons  verlornes  Pa¬ 
radies  soll  uns  keine  Mühe  machen;  noch  weniger  alle 
die  so  (wie?)  gemeynten  Aussichten  eines  Lavaters  an 
Zimmermann  uns  aufhalten,  wenn  wir  die  wahre  Be* 
Stimmung  eines  Menschen  nach  dem  Tode  erfoi sehen  wol¬ 
len.  Vergessen  wollen  wir  alles,  was  uns  die  Pi  essfrech, 
heit  unserer  Tage  in  die  Hände  spielt,  so  wie  wir  dem 
D.  Gail  seine  Goldgrube  gerne  lassen  wollen.  Wir  beyda 
sind  nicht  von  denen  ,  die  darin  ihren  Ruhm  setzen,  dass 
sie  Jesum  verleugnen S.  g  f.  -  „Mögen  jene  grosse  (n) 
wissenschaftliche  (n)  Gelehrte  (n)  den  hohen  und  erhabe¬ 
nen  Gott  mit  einem  Leibnitz  die  grösste  Monade ,  und 
mit  Kant  die  höchste  Moralität  nennen,  und  redende  Be¬ 
weise  sind  (sic),  wie  weit  der  Menschenverstand  sinken 
kann,  wenn  man  ohne  Offenbarung  das  beurteilen  will, 
was  geistlich  gerichtet  werden  muss.  Wir  wollen  sie 
bemitleiden,  diese  halbe  (n)  Menschen,  die  sich  vielleicht 


schämen ,  ein  höheres  Wesen  tu  bekennen,  dem  man  zu 
gehorchen  verpflichtet  wäre.“  S.  10.  —  S.  11  sagt  der 
Verf.  von  sich,  vermuthlich  im  Scherze;  „Mir  geht  es, 
wie  fast  allen  Halbgelehrten ,  die  desto  mehr  plaudsru,  jo 
weniger  sie  verstehen.“  Diess  ist  aber  das  richtigste  ür- 
tlieil,  was  man  von  ihm  fällen  kann,  sobald  man  Alles 
nur  auf  seinen  Verstand  schieben,  und  den  Willen  aus 
dem  Spiele  lassen  will.  Wie  kann  man  es  denn  nun  dem 
Magistrate  zu  Rostock  verdenken,  wenn  er  den,  obgleich 
gut  gemeynten,  Zudringlichkeiten  eines  plaudernden  Halb- 
gelehrten  auszuweichen  sucht,  der  sc  verblendet  ist,  die 
grössten  und  edelsten  Männer  für  halbe  Menschen  und 


Eiende  zu  erklären? 


S.  1 4  erwähnt  er  eines  Büch- 


Lins,  worin  ein  „rostockischer  Bürger“  die  dortige  theo¬ 
logische  Faeultät  um  die  Beantwortung  der  Frage  bat, 
ob  in  der  Bibel  oder  der  gesunden  Vernunft  ein  Grund 
vorhanden  sey.  der  uns  verpflichte ,  die  deutsche  Bibel 
Luthers  als  ein  untrügliches  Wort  Gottes  anzunchmen. 
„Die  Wunde,  setzt  Hr.  D.  hinzu,  welche  diess  Faeultät 
mir  schlug,  da  sie  mich  für  den  angeblichen  Verfasser 
dieser  Schrift  hielt,  ist  geheilt,  ohne  tiefe  Narben  näch- 
zulassen.“  Nicht  für  den .  angeblichen ,  sondern  für  den 
wirklichen  Verfasser  hielt  ihn  die  Faeultät,  wie  jeder, 
der  irgend  Einiges  von  dem  Hrn.  D.  gelesen  hatte,  und 
Etwas  „von  der  Sache  verstand.  Aber  die  Faeultät  sagte 
dieses  nicht  eher,  als  bis  Hr.  D. ,  ohne  allen  Sinn  für 
ihre  feine  Ablehnung  seiner  Zudringlichkeit,  diese  erneuerte 
und  verstärkte,  um  die  redlichen  Männer  in  Verlogenheit 
zu  setzen,  verächtlich  zu  machen ,  und  bey  der  Obrigkeit 
anzuschwärzen.  Sollte  alles  dieses  blosser  Unverstand 
seyn?  Und  wie  ist  es  mit  der  Redlichkeit  zu  vereinigen, 
wenn  Hr.  D.  jetzt  noch  leugnet,  Verfasser  jener,  freyiich 
elenden  Schrift  zu  seyn,  und  die  theologische  Faeultät 
vorstellt,  als  habe  sie  -ihn  ungerecht  beschuldiget?  — — 
Abey  noch  eins:  Hr.  D.  scliliesst  seine  Schrift  mit  die¬ 
sen  Worten  :  „Aus  allen  unsern  jetzigen  Schulen  kommen 
lind  entstehen  nur  halbe  Menschen?  Ltagegen  enthält  eine 
nicht  durch  grosse  Beredsamkeit  ausgezeichr.eto  ,  aber 
recht  zweckmässige 

Bede  am  Grabe  des  unvergesslichen  "Stifters  der  Armen* 
Ordnung  .  .  Dr.  und  Senat.  Joh.  Christ.  Schröder 
gehalten  von  M.  C.  M.  T.  Stever,  Past.  an  Nie.  .  .  . 
Rostock  1809.  g  S.  g. 

folgende  Steile:  „Wie  viel  Gutes  ist  schon  gestiftet  durch 
unsere  musterhafte  Armenschule!“  Wer  hat  nun  Recht, 
Hr.  D.  oder  sein  Amtsbruder?  An  jenem  wäre  es  nun, 
zu  zeigen ,  dass  auch  die  musterhafte  Armenschule  nur 
halbe  Menschen  bilde,  wenn  er  überhaupt  Etwas  zeigen 
könnte,  als  sein  Unvermögen. 
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Meister,  B.  R.  D.  K.  Preuss.  Oiminalrarh  u.  Prof, 
d.  R.  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Frankf.  a.  d.  0.  in  der 
akadem.  Buchh.  1808«  gr.  3*  XVI  und  513  S. 
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u.  3°8  S,  (1  Thlr.  10  gr. ) 

Die  rechtsprechenden  Criminalieten  Deutschlands 
wandeln  bey  dem  Schwanken  des  philosophischen 
Crinainalrechts,  welches  ihren  Pfad  erleuchten  soll¬ 
te,  gleichsam  in  zwey  Partheyen  gelheilt,  zwey 
sehr  verschiedene.  Wege.  Die  einen  haken  sich 
hauptsächlich  an  dasjenige,  was  von  der  Handlung 
äusserlick  erscheint;  sie  lassen  für  Schuld  und  Un¬ 
schuld  keinen  andern,  als  den  sogenannten  unkünst¬ 
lichen,  höchstens  einen  wenig  künstlichen  Beweis 
gelten,  und  indem  sie  sich  wenig  um  die  Verhält¬ 
nisse  des  äusseren  und  inneren  Menschenlebens  be¬ 
kümmern,  fällen  sie  Urtheile,  welche,  kaum  gut 
genug  für  die  papierne  Welt  der  Cornpendien  und 
Acten,  in  der  wirklichen  oft  als  Missgeburten  er¬ 
scheinen,  welche  der  gesunde  Menschenverstand 
nicht  für  seine  Kinder  anerkennt.  Die  andern  fra¬ 
gen  nach  dem  Vorgänge  im  Gemüthe  nicht  minder 
angelegentlich,  als  nach  dem  Vorgänge  in  der  Na¬ 
tur;  eie  verweigern  in  einer  Sache,  wo  der  Staat 
kein  Recht  zu  haben  scheint,  Leben  und  Freyheit 
seiner  Bürger  von  rechtlichen  Erdichtungen  abhän¬ 
gig  zu  machen,  den  blinden  Glauben  an  den  un¬ 
künstlichen  Beweis  und  an  die  gemeine  Erklärung 
des  Gesetzes;  sie  bewaffnen  sich  mit  allen  Werk¬ 
zeugen  menschlicher  Wissenschaften,  um  überall 
JJ  ritt  er  Rand. 


mit  eignen  Augen  zu  sehen,  und  trauen  vorzugs¬ 
weise  derjenigen  Ueberzeugung ,  welche  der  selbst- 
thätige,  hellsehende  Verstand  nur  aus  dem  inneren, 
logisch  erkennbaren  Zusammenhänge  der  Aussen- 
dinge  schöpft.  Man  macht  jenes,  und  es  scheint, 
nicht  mit  Unrecht,  den  Juristen  der  Länder  von 
alter  Justizverfassung  zum  Vorwürfe  ,  wo  das 
Schwerdt  der  Strafgerechtigkeit  noch  ausschliesslich 
den  Händen  graduirter  Bechtsgelehrten  anvertraut 
ist,  die,  mit  nichts  als  einer  todten  Gelehrsamkeit 
ausgerüstet,  über  Natur,  Menschen  und  Menschen¬ 
leben  nach  Hem  Typus  ihrer  Cornpendien  räsonni- 
ren,  dem  alten  Seemanne  im  Tristram  Sban  dy 
gleich,  der  von  Allem  in  Schiffahrtstermen  spricht, 
und  laviren  zn  müssen  glaubt,  weil  er,  zu  Pferde , 
den  Wind  entgegen  hat.  Durch  dieses  hingegen, 
nemlich  durch  das  Wandeln  auf  dem  eben  beschrie¬ 
benen  besseren  Wege,  zeichnen  sich  die  Crimina- 
listen  Preussens  aus,  wenn  schon  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  sie  nicht  selten  bey  der  psychologischen 
Analyse  der  innern,  wie  bey  der  physiologischen 
der  äusseren  Handlung,  bis  in  das  Labyrinth  un¬ 
haltbarer  Hypothesen  sich  verirren;  und  Recensent 
bekennt  frey,  dass  er  sogar  diese  ihre  praktischen 
Fehlgriffe  lieber  liest,  als  die  Arbeiten  der  andern 
Parthey,  welche  glücklicher  Weise,  zufrieden  mit 
ihrem  Absätze  an  die  Gerichtsstühle,  sie  dem  Publi¬ 
cum  selten  zum  Kaufe  anbietet. 

Hr.  Meister,  der  Verf.  von  No.  1,  kündiget 
sich  durch  diese  Schrift  der  Kritik  als  einen  Meister 
der  besseren  Schule  an,  würdig,  einen  Namen  zu 
tragen,  den  sein  verewigter  Oheim  (Christian  Frie¬ 
drich  Georg)  und  dessen  Sohn  (Georg  Jacob  Frie¬ 
drich,  s.  S.  XII.)  bereits  berühmt  gemacht  haben. 
Er  versichert  in  der  Vorrede,  auf  das  Studium  der 
so  wichtigen  IT ii  1  ts Wissenschaften  des  Criminalrech- 
tes,  der  Psychologie  und  der  gerichtlichen  Arzney- 
kunde,  einen  grossen  Tkeil  seines  Lebens  (er  sagt 
an  einem  andern  Orte,  dass  er  50  Jahr  alt  ist)  ver¬ 
wendet  zu  haben.  Die  Kritik  ist  ihm  das  Zeug 
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niss  schuldig,  dass  er  seine  Zeit  nicht  verloren-  hat. 
Er  vcrrälh  in  diesen  Wissenschaften  gründliche 
Kenntnisse,  welche  man  bey  Rechtsgelehrten  selten 
antrifft,  und  wovon  er  mehr  als  einmal  zur  Be¬ 
richtigung  gemeiner  Vorurtheile  über  Zurechnung, 
zu  Ersparung  kostspieliger  Anfragen,  und  zur  Auf¬ 
deckung  der  Gebrechen  ungeschickter  Zergliede- 
rungsberichte,  glücklichen  Gebrauch  gemacht  hat. 
,,Keines\veges  nach  der  Schauderhaftigkeit  des  Ver¬ 
brechens  oder  der  Strafe,“  sagt  er,  „habe  ich  das 
Interesse  des  Criminalfalles  geschätzt;  sondern  le¬ 
diglich  darnach ,  in  welchem  Maaese  er  lehrreich 
ist,  entweder  als  neue  und  berichtigte  Ansicht  man¬ 
cher  Wahrheiten  des  Criminalrechts;  —  —  oder 
auch  als  Beytrag  zur  Menschenkunde.“  Gerade  das 
ist  die  Forderung,  welche  Rec.  an  Schriften  dieser 
Art  macht  (m.  s.  Jahrg.  1Q0Q.  St.  91.  S.  1441  dieser 
Blätter),  und  welche  er  hier  grösstentheils  befrie¬ 
diget  findet.  Schon  die  meistens  glückliche  Wahl, 
Womit  er  seine  praktischen  Arbeiten  (fremde  hat 
er,  einige  Beilagen  abgerechnet,  gar  nicht  aufge- 
nommen)  bald  vollständig,  bald  im  Auszuge  liefert, 
und  noch  mehr  der  Inhalt  der  Anmerkungen,  wo¬ 
mit  er  die  meisten  derselben  begleitet,  beweisen, 
dass  er  bey  dieser  Sammlung  stets  das  Interesse  der 
Wissenschaft  vor  Augen  hatte,  und  Rec.  ist  voll¬ 
kommen  überzeugt,  dass  nicht  leicht  ein  Crimina- 
list  ohne  mannigfaltige  Belehrung  sie  aus  der  Hand 
legen  wird.  Ein  in  Bezug  auf  das  Ganze  so  gün¬ 
stiges  Urtheil  könnte  verdächtig  scheinen,  wenn  cs 
ohne  Belege  erschiene.  Hier  sind  sie. 

Unter  I.  erzählt  der  Verf.  den  bereits  aus  dem 
VIII.  Bande  von  Kleins  Annalen  bekannten  Fall  des 
Bernhard  Schimaidzig,  welcher  sein  geliebtes  Weib 
in  der  Schlaftrunkenheit  mit  der  Axt  erschlagen 
hatte,  und  von  Strafe  und  Kosten  völlig  frey  ge¬ 
sprochen  wurde.  In  einer  Einleitung  belegt  er  mit 
einem  Vorfälle  ans  seinem  eignen  Leben,  dass  cs 
zwischen  dem  Auffahren  aus  einem  unterbrochenen 
Schlafe  und  dem  wirklichen  Erwachen  zu  völligem 
Bewusstsein  einen  Zustand  geben  kann,  welcher 
alle  Kennzeichen  des  Wahnsinnes  an  sich  trägt.  Von 
einem  leeren  Schrecken  beherrscht,  und  unfähig, 
seinen  Gegenstand  zu  unterscheiden,  stand  er  einst 
auf  dem  Puncte,  einen  schweren  Stuhl  nach  einem 
eintretenden  Frauenzimmer  in  dem  Hause,  wo  er 
schlief,  zu  werfen.  Eine  sanfte,  unverzögerte  An¬ 
rede  erweckte  ihn,  und  er  hat  über  den  Schimaid¬ 
zig  mit  der  Ueberzeugung  gerichtet,  dass  er  seinem 
Verstände  es  nicht  verdankte,  wenn  er  nicht  in  der 
Lage  des  Beschuldigten  sich  befand.  Rec.  weiss 
einen  ganz  ähnlichen  Fall  ans  dem  Munde  eines 
Freundes,  der  einst,  aus  einem  festen  Schlafe  aufge- 
schreckt ,  mit  dem  Stuhle,  der  vor  seinem  Bette 
stand,  gegen  seine  wohlverschlossene  Stubenthür 
Sturm  lief,  und  am  andern  Morgen,  als  er  dem 
Rec.  die  Greuel  der  Verwüstung  zeigte,  welche  er 
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in  der  Schlaftrunkenheit  angerichtet  hatte,  versicher¬ 
te,  dass  er  durchaus  nicht  wisse,  wofür  er  die  Thür 
gehalten,  dass  er  aber  dunkel  sich  entsinne,  den 
Gedanken  gehabt  zu  haben,  darnach  zu  schiessen. 
In  der  Thal  fand  sich  eines  seiner  Pistolen  geladen, 
aber  mit  offenem  Pfannendeckel  und  verschüttetem 
Zündkraute  in  einem  Winkel  am  Bette,  und  liess  ver- 
muthen ,  dass  er  das  Pistol  wirklich  vom  Nagel  ge¬ 
nommen,  aber  so,  wie  er  es  beym  Laufe  ergriffen 
haben  mochte,  in  der  Hand  behalten,  statt  den  Hahn 
zu  spannen,  den  Pfannendeckel  geöffnet,  und  nach 
fruchtlosem  Versuche,  zu  schiessen,  es  weggeschleu¬ 
dert  hatte,  um  den  Feind  mit  dem  Stuhle  zu  vertrei¬ 
ben.  Gewiss  war,  dass  das  Pistol,  gleich  nach  dem 
zweyten  ,  zum  Haupte  des  Bettes  an  der  Wand  ge¬ 
hangen  hatte,  und  die  Veränderung,  welche  dami6 
vorgegangen  war,  beweist,  dass  man  in  jenem  Zu¬ 
stande  der  Schlaftrunkenheit  auch  complicirter  Hand¬ 
lungen  fähig  ist.  In  den  reichhaltigen  Anmerkun¬ 
gen,  welche  in  9  Nummern  diesem  Falle  angefügt 
sind,  gibt  Hr.  M.eine  feine  physiologische  Analyse 
des  menschlichen  Einschlafens  und  Erwachens,  wel¬ 
che  jeden  Zweifel  an  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Zustandes  hebt ,  und  weit  befriedigender  ist ,  als  da» 
im  XXVIten  Bande  von  Kleins  Annalen  abgedruchte 
Gutachten  der  berühmten  Herren  Beil  undHoffbauer, 
welches  die  Criminalisten  überreden  soll,  es  gebe  in 
der  Schwangerschaft  einen  Zustand  des  fVahnsimis 
ohne  Verkehrtheit ,  welcher  wohlüberlegten  Bluts¬ 
verwandtenmord  aller  Zurechnungsfähigkeit  entklei¬ 
de.  Bey  der  zweifelsfreyen  Möglichkeit  eines  sol¬ 
chen  Zustandes  der  Schlaftrunkenheit  kam.  Alles  auf 
Entscheidung  der  Frage  an,  ob  man  dem  Inquisiten 
auf  sein  Wort  eine  Ausflucht  glauben  könne,  deren 
Sachbestand  in  der  Natur  so  selten  gegeben  ist?  Der 
Verf.  bejahete  sie,  weil  die  That  mit  allen  ihren  Um¬ 
ständen,  und  die  Gleichförmigkeit  aller  Erzählungen 
des  Inquisiten  mit  derjenigen,  welche  er  sofort  nach 
der  Tiiat  gemacht  hatte,  psychologisch  unerklärbar 
blieb,  wenn  man  jenen  Zustand  nicht  voraussetzte. 
Diese  Ansicht  wissenschaftlicher  zu  begründen,  und 
zugleich  die  -  nachdrückliche  Warnung  gegen  den 
Missbrauch  zu  unterstützen,  welchen  D.  Joh.  Valent, 
Müller  in  seinem  Buche  über  den  Einfluss  der  Ideen 
auf  die  menschlichen  Handlungen  davon  gemacht  hat. 
entwickelt  er  seine  Gedanken  über  das  Wesen  naher 
und  entfernter  Anzeigen  sowohl  für  Schuld  als  Un¬ 
schuld.  Eine  nahe  Anzeige  für  Schuld  oder  Unschuld 
ist  ihm,  wenn  anders  Rec.  den  Sinn  seiner  nicht  völ¬ 
lig  präcisen  Aeusserung  S.  33  richtig  aufgefasst  hat, 
eine  historisch- juristisch  gewisse  Thatsache,  deren 
Existenz  dem  menschlichen  Verstände  durchaus  un- 
erklärbar  bleibt,  wenn  man  nicht  entweder  die 
Schuld  oder  die  Unschuld  eines  gegebenen  Subjekts 
bey  einem  gegebenen  Verbrechen  annimmt.  Entfernt 
hingegen  ist  ihm  die  Anzeige,  wenn  durch  diese  An¬ 
nahme  die  Existenz  jenes  Umstandes  oder  auch  di© 
des  Verbrechens  seihst  nur  eine  leichtere  oder  befrit - 
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dr‘o^7/c7ertfErTUÜrmig3a  rl  gewinnt.  JencUnerklärbarkeit, 
Welche  <1  a3  Kennzeichen  naher  Anzeigen  ausmacht, 
kann  im  Gebiete  der  Erscheinungen  in  der  Sinnen  welt 
auf  einer  physikalischen  Unmöglichkeit  des  Gegen- 
theils  beruhen,  und  gibt  alsdann  unbedingte  historisch- 
juristische  Gewissheit  zum  Resultate.  So  der  grosse 
Beweis  des  ALIBI.  Es  kann  aber  auch  die  Uner¬ 
klärbarkeit  auf  einer  Unmöglichkeit  des  Gegentheils 
nach  den  uns  bekannten  psychologischen  Gesetzen  be¬ 
ruhen;  und  auch  diese  Gränzlinie  des  Möglichen 
und  Unmöglichen  wird  von  den  Criminalisten  aner¬ 
kannt  werden  müssen,  obwohl  sie  nicht  mit  der  un¬ 
bedingten  Gewissheit ,  wie  jene,  in  die  Sphäre  der 
Sinti en weit  gezogen  werden  kann.  Die  Iheorie 
dürfte  gegen  diese  Charakteristik  maneberley,  und 
besonders  Jas  einzu  wenden  haben,  dass  ein  historisch¬ 
juristisch  gewisser  Umstand  a. ,  welcher  ohne  die  An¬ 
nahme  eines  andern  Umstandes  b.  schlechterdings  un¬ 
erklärbar  wäre,  nicht,  sowohl  eine  Anzeige ,  als  vielmehr 
ein  Beweis  lür  den  Umstand  b.  ist ;  demungeachtet  aber 
'«icheint  sie  dem  Ft  ec.  sehr  brauchbar  für.  die  Praxis. 
Ihr  Gebrauch  ist  in  dieser  Sammlung  vorherrschend, 
und  6agt  allenthalben  dem  Verstände  zu,  besonders 
in  der  Ilten  Ausarbeitung,  wo  Flucht  zur  nahen  An¬ 
zeige  durch  den  einzigen  Umstand  erhoben  wird, 
dass  der  Inquisit,  noch  ganz  unverdächtig,  in  dem 
Augenblicke  entsprungen  war,  wo  ihn  die  Reihe 
treffen  sollte,  vor  der  zu  einem  Gottcsurtheile  ver¬ 
sammelten  Gemeinde  den  Leichnam  zu  berühren. 
Diese  Flucht,  meint  Hr.  M. ,  ist  psychologisch  nur 
durch  Bewusstseyn  der  Schuld,  oder  durch  einen  un¬ 
besiegbaren  Abscheu  gegen  die  Berührung  einer  I. ei¬ 
che  zu  erklären,  letzterer  aber  kann  nicht  angenom¬ 
men  werden,  weil  Inquisit  seiner  nicht  Erwähnung 
gethan  hat.  Der  Verf.  irrt  zwar  offenbar,  wenn  er 
behauptet,  dass  es  durchaus  kein  Drittes  gebe.  Man 
nehme  nur  an  ,  dem  abergläubigen  Inquisiten  sey 
einst  von  einer  Zigeunerin  geweissagt  worden,  er 
Werde  angeschuldiglen  Mordes  halber  unschuldig  auf 
dem  Blutgerüste  sterben;  so  ist  die  Flucht  ohne  böses 
Gewissen  und  ohne  leliosyncrasie  erklärbar.  Allein 
diese  dritte  Möglichkeit  ändert  an  der  Hauptsache 
nichts,  weil  es  sich  eben  so  wenig  als  bey  dem  na¬ 
türlichen  Abscheu  erklären  Hesse,  dass  Inquisit  einen 
so  wichtigen  Vertheidigungsgrund  verschwiegen  ha¬ 
ben  sollte:  man  müsste  denn  etwa  annehmen,  er 
sey  ein  starker  Geist,  der  lieber  Alles  über  sich 
ergehen  lassen,  als  das  beschämende  Bekenntniss 
solcher  Schwachheit  ablegen  wolle.  Eine  Annahme, 
die  in  vorliegendem  Falle  zwar  lächerlich  wäre,  wel¬ 
che  aber  doch  andeutet,  wie  gefährlich  der  Indicien- 
maasstab,  dem  ff r.  M.  trauen  dart,  in  den  Händen 
solcher  Rechtcgelehrten  werden  kann,  welche,  nach 
dem  malerischen  Ausdrucke  Müllers  in  Itzehoe,  eine 
flügellahme  Einbildungskraft  haben.  Unter  IV.  er¬ 
zählt  der  Verf.  einen,  in  seiner  Erfahrung  einzigen 
Fall,  wo  ein  Brandstifter,  ungeachtet  aller  Anschein 
des  Blödsinns  vorhanden  war,  zum  Tode  verurtheilt 
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und  wirklich  Inngerichtet  Wurde.  Es  war  ein 
Sch  wein  junge,  welcher  den  Sehweinstall  in  der  Ab¬ 
sicht  angezündet  hatte ,  des  Schweinehiitens  sich  zu 
überheben.  Wie  war  es  möglich,  dass  der  Kammer- 
gerichtliche  Criminalsenat  zu  Berlin,  welcher  das 
von  Hrn.  M.in  seinem  Collegium  vorgeschlagene,  auf 
Einsperrung  gerichtete  Gutachten  abänderte,  nicht 
schon  an  dieser  albernen  Handlung  den  Blödsinnigen 
erkannte?  Die  Fälle  von  VII — XIV.  machen,  nach 
des  Verf.  Ausdrücke,  eine  Familie  von  Infanticidie», 
wo  seine  Einsicht  in  die  gerichtliche  Arzneykunde 
sich  vorzüglich  offenbart.  Unterrichtend  für  diejeni¬ 
gen  ,  welche  peinliche  Untersuchungen  führen,  ist 
der  Ale  ball.  Um  die  Anzeige  der  Schvviromprobc 
zu  vernichten,  deren  rechtliche  Wirkung  selbst  unter 
dem  gemeinen  Volke  nur  allzubekannt  ist,  wendete 
die  Beschuldigte  vor,  dass  sie  den  Versuch  gemacht 
habe,  dem  Kinde  nach  der  Geburt  Luft  einzublasen. 
Hr.  M.  entwickelt  die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Operation,  wenn  dadurch  wirklich  Luft  in  die  Lun¬ 
gen  gebracht  werden  soll,  die  noch  nie  gealhmet  ha¬ 
ben.  Man  interloquirte  darauf,  der  Angeschuldigten 
die  Frage  vorzulegen,  wie  sie  denn  eigentlich  dabey 
zu  Werke  gegangen  sey?  Da  sie  davon  gar  nichts 
mehr  wissen  wollte;  so  schloss  man  mit  Recht,  dass 
ihr  Vorgeben  eine  Unwahrheit  sey,  auf  welcher  sie 
durch  Angabe  einer  unwirksamen  Methode  ertappt 
zu  werden  fürchtete,  indem  sie  gar  keinen  Begriff 
von  dieser  Operation  hatte,  sondern  sie  nur  dem  Na¬ 
men  nach  kannte.  Lehrreich  ist  dieser  Erfolg  nicht 
bloss  für  Inquirenten,  sondern  auch  für  die  Urtels- 
vertasser  der  oben  beschriebenen  unpsychologisehcn 
Schule,  welche  gar  die  Möglichkeit  nicht  ahnden, 
dass  man  in  peinlichen  Sachen  auf  etwas  anderes  in- 
terloquiren  könne,  als  etwa  auf  eine  Besichtigung, 
ein  Zeugenverhör  oder  eine  Berichtigung  vernachläs¬ 
sigter  Formen.  Der  Xlllte  Fall  liefert  eine  feine  Be¬ 
rechnung  des  Alters  einer  Frucht  aus  der  Länge  eines 
Schenkelknochens.  Rec.  glaubt  liier  bemerkt  zu  ha¬ 
ben  ,  dass  Hr.  M.  6eine  Einsicht  und  Belesenheit  im 
Gebiete  der  Anatomie  etwas  auf  Kosten  der  Kürze 
leuchten  zu  lassen  bemüht  gewesen  ist.  Er  führt 
S.  243  wörtlich  eine  Stelle  des  Aristoteles  in  der  Ilist . 

animal.  (0  /asv  yag  avS-gvj tc;  ps't?w  r«  avw  vio;  v% ,  i)  r'x 
y.xrjj),  eine  längere  ans  dem  LAhr.  de  Anim,  incessu , 
und  eine  ganz  dasselbe  sagende  aus  Tanns  Osteogra- 
pliie  an.  Würde  nicht  jeder  Leser,  der  ein  Kind  ge¬ 
sehen  hat,  ihm  auch  ohne  diese  Autoritäten  glauben, 
dass  der  unerwachsene  Mensch,  wenigstens  in  der 
Kindheit,  den  obern  Theil  des  Körpers  grösser  als 
den  untern  hat?  Der  XVte  Fall  ist  merkwürdig  we¬ 
gen  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Meynung- 
zweyer  Facultäten  über  die  Strafe  des  einfachen  Ehe¬ 
bruchs  ausserhalb  Chur  Sachsens ,  um  bey  des  Vcrfs. 
eignem  Ausdrucke  zu  bleiben,  den  er  vermuthlich 
wählte,  weil  nicht  überall  im  heutigen  Königreiche 
Sachsen  die  Strafe  des  Schwerdtes  auf  diesem  Ver¬ 
brechen  stellen  möchte.  Die  Facultät  zu  W  ittenb-  rg 
[io5#3 
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soll  in  einem  Informate,  welches  aber  der  Verf.  bloss 
in  unbeglaubigter  Abschrift  sab,  behauptet  haben, 
diese  Strafe  sey  —  noch  jetzt  und  ausserhalb  Chur¬ 
sachsens,  also  nach  gemeinem  deutschen  Hechte,  das 
Schwerdt!  Die  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  nimmt  höch¬ 
stens  eine  dreymonatliche  Gefängnissstrale  an.  Es  ist 
kaum  glaublich,  dass  man  dort  so  gänzlich  über  das 
selbst  in  Sachsen  herrschende,  mildere  Gewohnheits¬ 
recht,  und  über  die  (vom  Verf.  angezogenen)  Reichs- 
Pol.  O. v.  i548-  Tit. XXV.  ^.2.  u.  v.  1577.  0.  II.  hinweg 
gesehen  haben  sollte.  Es  würde  die  deutsche  Nation 
bey  der  Mitwelt  und  Nachwelt  entehren,  wenn  es 
noch  irgend  einen  Winkel  auf  ihrem  Grund  und  Bo¬ 
den  gäbe,  wo  in  Hinsicht  dieser  Strafe  ihre  Sitten 
noch  nicht  über  die,  nur  ganz  kürzlich  noch  von 
Napoleon  beym  Namen  gerufene,  Barbarev  ihrer  Ge¬ 
setzgebung  gesiegt  hätte.  Es  ist  in  der  That  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  jenes  Informat  untergescho¬ 
ben  war:  denn  es  war  von  einem  wider  seine  Gattin 
denuncirenden  Justizbeamten  beygebracht  worden, 
auf  dessen  Veranlassung  man  den  an  die  Juristenfa- 
cultät  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  versendeten  Acten  unter 
andern  auch  ein  —  Corsettchen  der  angeblichen  Ehe¬ 
brecherin  beygefligt  hatte,  „ vt “  um  mit  Hr.  M’s. 
eignen  Worten  zu  erzählen,  ,, uostris  oculis  ipsi  vide- 
remus,  quam  apta  haec  {subucula) fuerit ,  quam  com- 
moda  amasio,  quam  facillima  discinctu."  EineBey- 
lage,  welche  Hr.  M.  in  richterlicher  Andacht  von 
oben  bis  unten  besehen,  aber  keine  weitere  Aufklä¬ 
rung  daraus  geschöpft  zu  haben  versichert,  als  etwa 
über  das  Studium,  in  einem  Processe  einander  recht 
wehe  zu  thnn.  Eiu  Denunciant,  welcher  bis  zu  die¬ 
ser  Niedrigkeit  sich  herablassen  konnte,  war  schwer¬ 
lich  unfähig,  ein  Informat  unterzuschiyben  ,  um  der 
Beschuldigten  eine  entehrende  Einziehung  und  eine 
beschimpfende  Confrontation  mit  ihrem  Gesinde  zu¬ 
zuziehen,  deren  Statthaftigkeit  von  der  Grösse  der 
Strafe  abhing ,  welche  sie  im  Ueberführungsfalle  zu 
erwarten  hatte.  XVI.  und  XVII.  sind  Fälle  medicini- 
scher  Pfuscherey.  Der  Verf.  beurkundet  liier,  dass 
er  als  Richter  auch  auf  dem  Gebiete  der  Arzneymit- 
tellehre  und  der  Entbindungskunst  mit  eignen  Augen 
zu  sehen  im  Stande  ist.  Der  Herausgeber  der  Jenai- 
schen  Justiz -und  Polizey  •  Rügen  kann  die  Existenz 
dieser  zwey  schätzbaren  Abhandlungen  in  die  Liste 
des  Nutzens  eintragen,  welchen  sein  Blatt  gestiftet 
hat:  denn  Hr.  M.  fasste  den  Gedanken,  sie  zur  Ehre 
der  ßleklenburgiscken  Medicinalpolizey  herauszuge¬ 
ben,  nachdem  er  in  No.  17.  col.  125  —  130.  Jahrgang 
igog  jenes  Volksblattes  einige  bittere  Klagen  über  un¬ 
gestrafte  Pfuschereyen  in  Sachsen  gelesen  hatte.  (S. 
264.)  No.  XXI.  enthält  einen  interessanten  Nachtrag 
zu  dem  aus  Kleins  Annalen  B.  VIII.  bekannten  Falle 
des  Mathes  Sosna,  welcher  anf  Anreizung  seiner  Bey- 
schläferin  sein  Weib  auf  eine  eben  so  überlegte  als 
grausame  Al  t  mit  den  Händen  erwürgte,  und  nach¬ 
her  durch  Visionen  im  Traume  zum  Bekenntniss  be¬ 
wogen  wurde.  Sehr  richtig  findet  Hr.  M.  in  dem 


Geschlechtstriebe  den  GosicLtspunct ,  aus  welchem 
sich  des  Verbrechers  frühere  Zärtlichkeit  gegen  sein 
Weib  und  seine  Gemiiths Weichheit  überhaupt  mit 
seiner  nachherigen  Grausamkeit  vereinigen  lässt.  Es 
scheint  ihm  aber  ein  Umstand  entgangeri  zu  seyn, 
aus  welchem  sich  der  Vorgang  im  Gemülbe  selbst  bis 
auf  die  Wahl  der  Todesart  erklären  lässt.  Es  scheint 
zwischen  der  Wollust  und  einer  gewissen  Art  der 
Mordlust  eine  physische  Verwandtschaft  zu  bestehen, 
vermöge  welcher  diese  in  jener  eine  Art  von  unmit¬ 
telbarer  Befriedigung  linden  kann.  Man  hat  in  den 
Schreckenszeiten  der  französischen  Staalsum wälzung 
Schauderscenen  gesehen,  welche  nur  durch,  dieses 
Rälhsel  der  menschlichen  Natur  erklärbar  sind,  und 
die  geheime  Geschichte  der  Ausartung  des  Geschlechts¬ 
triebes  liefert  ßevspiele  von  Wollüstlingen,  welche 
in  den  Verzuckungen  von  Thieren,  die  sie  unter  ih¬ 
ren  Händen  sterben  Hessen,  eine  Befriedigung  fan¬ 
den,  Welche  sie  der  gewöhnlichen  vorzogen.  Leicht 
möglich,  dass  der  schreckliche  Gedanke,  sein  Weib 
unter  seinen  Händen  den  Tod  des  Erstickens  sterben 
zu  lassen,  auf  diesem  Wege  in  den  Willen  des  wol¬ 
lüstig-weichen  Sosna  sich  einschmeichclte,  und  das» 
cs  die  Vorstellung  einer  Art  Genusses  bey  der  That 
selbst  war,  welche  zur  berechneten  Ausführung  des 
Entsetzlichsten  ihn  stärkte.  Der  schauderhafte  Wita 
auf  dem  Wege:  „Komm  nur,  es  wird  dir  schon  warm 
werden  !“  (S.  53?)  scheint  wenigstens  zu  beweisen, 
dass  die  Vorstellung  der  besondern  Todesart,  zu  wel¬ 
cher  er  sein  Opfer  führte,  in  ihm  lebendig  war.-  Die 
unter  XIX.  und  XXII.  vorgetragenen  Urtheile  haben, 
jenes  die  Ermordung  eines  französischen  Sauvegarde 
auf  der  Rückkehr  zur  Armee  (an  den  Ufern  der  Reck¬ 
nitz  vollzogen),  dieses  eine  zur  Wiedererlangung  eines 
Wagens  ausgeübte  Privatgewalt  zum  Gegenstände, 
wozu  der  Angeschuldigte  die  erschlichene  Willfäh¬ 
rigkeit  eines  französischen  Kriegscommissairs  gemiss- 
braucht  hatte.  Mit  einem  richtigen  Blicke  auf  dag 
Verhältniss,  in  welchem  nach  der  Art,  wie  die  Fran¬ 
zosen  heut  zu  Tage  Krieg  führen,  die  Individuen  der 
eingedrungenen  siegenden  Armee  zu  denen  der  be¬ 
siegten  Nation  stehen,  berücksichtiget  der  Verf.  hier 
Alles,  was  die  Natur  des  Kriegs  an  den  privatrecht¬ 
lichen  Verhältnissen  ändert  und  nicht  ändert;  und 
wird  daher  sehr  lehrreich  für  diejenigen  Behörden, 
welche  entweder  in  Fällen  ähnlicher  Beziehung  ängst¬ 
lich  nachforschen,  wie  es  wohl  diesslalls  im  dreyssig- 
jährigen  oder  siebenjährigen  Kriege  gehalten  worden 
sey?  oder  wohl  gar  gänzlich  so  urtheilen,  als  ob  es 
ihnen  nichts  angehe,  dass  zur  Zeit  des  Vorfalls  Krieg 
gewesen,  anerwogen  der  Krieg  überhaupt  für  etwas 
zu  Recht  beständiges  nicht  zu  erachten  sey.  Die 
letzte  Nummer  (XXV.)  liefert,  gegen  die  Meynung 
der  Juristenfacultät  zu  Halle,  eine  mit  eben  so 
gründlicher  als  umfassender  Gelehrsamkeit  ausge¬ 
führte  Deduction  des  Satzes,  dass  der  völlig  un¬ 
schädlich  gebliebene  Versuch  eines  Vatermordes 
durch  Gift  nicht,  mit  der  Todesstrafe  zu  bele- 
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gen  sey.  Am  wenigsten  gelungen  ist  die  Beleuch¬ 
tung  der  Frage  aus  dem  Gesichtspunkte  des  philo¬ 
sophischen  Criminalrechtes ;  vielleicht  weil  der 
Unterschied  nicht  aus  einander  gesetzt  worden  ist, 
welcher  zwischen  Zurechnung  des  Willens  i  der 
Handlung  und  der  Wirkung  Statt  findet.  Beach- 
tenswerth  sind  jedoch,  für  die  Praxis  der  pein¬ 
lichen  Gesetzgebung  sowohl  als  des  peinlichen 
Rechts,  folgende  Sätze:  Die  Todesstrafe  ist  überall 
unstatthaft ,  wo  sie  nicht  nothwendig  ist.  Von 
Verbrechen  abzuhalten  ist  der  Zweck  aller  (eigent¬ 
lichen)  Strafen.  Wenn  also  die  Todesstrafe  auf 
dem  gelungenen  Verbrechen  steht ;  so  bedarf  es 
ihrer  bey  dem  blossen  Versuche  nicht:  denn  der 
Verbrecher  will  das  Gelingen,  und  wird  niemals 
mit  der  Hoffnung  zur  Ausführung  schreiten,  dass 
dieselbe  misslingen  ,  und  ihn  mithin  die  Todes¬ 
strafe  nicht  treffen  werde.  Wird  übrigens  das  Le¬ 
ben  schon^  durch  den  Versuch  verwirkt;  so  wird 
die  Strafe,  welche  auf  dem  gelungenen  Verbrechen 
steht,  in  dem  Augenblicke  unwirksam,  wo  der 
Versuch  begonnen  hat ;  die  Vorstellung  des  Todes 
kann  den  Verbrecher  nicht  abhalten,  das  Begon¬ 
nene  zu  vollenden.  Bey  der  Vergleichung  verschie¬ 
dener  Gesetzgebungen  über  die  Bestrafung  des  un¬ 
schädlich  gebliebenen  Versuchs  vermisst  Rec.  die 
Erwähnung  des  sächsischen  Gesetzes  gegen  Brand¬ 
stifter,  wovon  unter  andern  in  Zachariä’s  Annalen 
und  in  der  Jenaischen  Literaturzeit.  1803.  No.  171. 
S.  138  ff*  die  Rede  ist.  Als  Anhang  gibt  der  Verf. 
noch  ein  specimen  jurisprudentiae  chronologicae , 
Geschichte  der  Strafe  des  Vatermordes  bey  den 
Römern. 

Diess  wird  genug  seyn ,  den  Wunsch  zu  recht- 
fertigen,  dass  Hr.  M.  Zeit  gewinnen  möge,  eine 
zweyte  Sammlung  erscheinen  zu  lassen,  wozu  er 
in  der  Vorrede  Hoffnung  macht. 

Die  Beurtheilung  der  oben  unter  No.  2.  angezo¬ 
genen  Schrift  kann  in  so  fern  an  die  eben  geendigte 
angeschlossen  werden,  als  die  Schrift  grösstentheils 
Fälle  des  peinlichen  Rechts  enthält.  Der  Geist  der 
bessern  Schule  herrscht  auch  hier  in  den  sieben 
criminalistischen  Arbeiten  ,  wovon  vier  das  Ver¬ 
brechen  des  Todschlags,  im  weitern  Sinne,  zwey, 
das  der  Brandstiftung,  einer,  das  des  Strassenrau- 
bes  zum  Gegenstände  haben.  In  Hinsicht  ihres 
Werthes  für  die  Wissenschaft  hingegen  können  sie 
denen  des  Hro.  M.  nicht  an  die  Seite  gesetzt  wer¬ 
den.  Inzwischen  zeichnet  sich  die  erste  in  Bezug 
auf  die  schwierige  Lehre  vom  indirecten  Vorsätze 
aus.  Die  Theorie,  welche  der  Verf.  in  dem  Vor¬ 
trage  aufstellt,  wurde  von  Klein  in  dem  neunten 
Bande  der  Annalen  S.  559  ff.  in  Anspruch  genom¬ 
men.  Hr.  S.  nimmt  seine  Ansicht  in  einem  An¬ 
hänge  S.  29  zurück.  Er  bekennt  sich  aber  nicht 
zu  der  von  Klein  (in  6.  Grunds,  d.  peinl.  R.),  son¬ 
dern  au  der  von  Ftuerbacb.  Es  gibt  keinen  indi¬ 


recten  Vorsatz;  was  man  damit  verwechselt,  ist 
der  Fall,  wo  der  Verbrecher  eine  bestimmte,  rechts¬ 
widrige  Wirkung  zum  Zwecke  hatte,  aus  der  Hand¬ 
lung  aber,  welche  sie  realisiren  sollte,  ein.  anderer 
rechtswidriger  Effect  entstanden  ist,  den  er  vorher 
sah  oder  vorhersehen  konnte*  Dem  Rec.  scheint 
der  Streit  über  die  Existenz  des  indirecten  Vor¬ 
satzes,  dessen  auch  Meister  (Princ.  Jur.  crim.  $.  03. 
not.  b. )  gedenkt,  fast  blosser  Wortstreit  zu  seyn, 
der  sich  vielleicht  von  selbst  hübe,  wenn  man  bes¬ 
ser,  als  gewöhnlich  geschieht,  Willen  und  Vorsatz. 
unterscheiden;  wenn  man  bedenken  wollte,  dass 
der  Wille  schon  mit  einem  blossen  Sichgefallenlasseii 
gegeben  ist,  der  Vorsatz  aber  den  Begriff  eines 
Zwecks  einschliesst.  Man  nehme  an,  der  Verbre¬ 
cher  setzt  sich  vor,  die  Wirkung  x  hervorzubrin¬ 
gen.  Seine  Handlung  bringt  die  Wirkung  y  hervor. 
Dass  dieses  geschehen  würde ,  sah  er  entweder 
wirklich  voraus  ,  oder  er  sah  es  nicht  voraus, 
konnte  es  jedoch  voraussehen,  oder  wenigstens  be¬ 
fürchten.  Im  letztem  Falle  kann  die  Wirkung  y 
ihm,  als  einem  Rechtssubjecte,  gar  nicht  zu  ge¬ 
rechnet  werden;  man  kann  ihm  bloss  den  Um¬ 
stand  zurechnen,  dass  er  sie  nicht  voraussah,  und 
es  wäre  fast  absurd,  dieses  Nichtvoraussehen  in¬ 
directen  Vorsatz  zu  nennen.  Sah  er  sie  aber  vor¬ 
aus;  so  gehörte  sie  zwar  nicht  zum  Inhalte  seines 
Vorsatzes ,  aber  doch  zum  Inhalte  seines  Willens. 
Er  hatte  x  zum  Zwecke ,  und  wollte  zugleich  y, 
indem  er  zu  x  ein  Mittel  wählte,  wovon  er  vor¬ 
aus  sah,  dass  es  zugleich  y  hervorbringen  würde. 
Wenn  man  diesen  Theil  des  Willens,  so  zu  sagen 
den  Ueberschuss  des  Willens  über  den  Vorsatz, 
indirecten  Vorsatz  nennt;  so  lässt  6ich  dawider 
nichts  sagen,  als  dass  man  wohl  einen  schickliche¬ 
ren  Kunstnamen  dafür  hätte  finden  können.  Unter 
den  vier  bürgerlichen  Rechtsfällen  ist  der  unter  II. 
in  so  fern  auszuzeichnen,  als  er  den  von  der  Praxis 
so  oft  verkannten  Satz  des  Gesellschaftsrechts  erläu¬ 
tert ,  dessen  Hommel  Rhaps.  obs.  187.  gedenkt: 
Die  Stimmenmehrheit  entscheidet  nur  da,  wo  der 
Inhalt  des  Beschlusses  allen  Mitgliedern  gleichen 
oder  verhältnissmässigen  Gewinn  oder  Verlust  zu- 
theilt;  ausserdem  gilt  die  Regel:  melior  est  con¬ 
ditio  prohibentis .  Die  Ansicht  des  Verfs.,  welche 
der  Instructionssenat  des  Cammergerichts  zu  der 
seinigen  machte  ,  ist  offenbar  richtig  ,  und  die, 
aus  Eisenbergs  und  Stengels  Beyträgen  zur  Kennt- 
niss  der  Justizverfassung  Bd.  2.  S.  127  ff.  bekannte, 
entgegengesetzte  des  Oberappellationssenats  kann 
schwerlich  anders,  als  durch  diejenige  Abänderimgs- 
sucht  erklärt  werden ,  an  welcher  die  höchsten 
Gerichtshöfe  vieler  Länder  kränkeln. 

Herr  S.  hatte  nach  S.  VIII  die  Nebenabsicht, 
dass  junge  Geschäftsmänner,  welche  so  eben  die 
Akademie  verlassen  haben,  um  in  ein  Justizcolle¬ 
gium  zu  treten,  wahrnehmen  möchten,  wie  die 
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hauptsächlichsten  schriftlichen  Arbeiten,  welche 
ihnen  Vorkommen  werden,  in  Ansehung  der  Form 
»u  behandeln  sind.  In  dieser  Hinsicht  hält  Rec. 
den  Vorwurf  zurück,  dass  der  Vortrag  im  Ganzen 
für  das  Publicum  zu  actenmässig  sey.  Stellen  wie 
diese:  ,,Der  Mathias  Rybaek  sagt,  er  heisse  Ma¬ 
thias  Rybaek  u.  s.  f.  “  (S.  88)  können  jedoch  auch 
nicht  angehenden  Geschäftsmännern  als  Muster  em¬ 
pfohlen  werden.  Zum  Glück  trifft  man  derglei¬ 
chen  selten  an. 

LE  URB  Ü  CHER  der  NA  TUR  GES  CHI  CI1 TE. 

j.  Naturgeschichte  in  Hinsicht  auf  Brauchbarkeit 
der  Naturproducte  im  gemeinen  Leben .  Erste  Ab¬ 
theilung.  Das  Thierreich.  Wien,  im  Verlags¬ 
gewölbe  des  k.  k.  Schulbücher  -  Verschleisses  bey 
St.  Anna  in  der  Johannis -Gasse.  ißoS-  8*  145  S. 

Kostet  ungebunden  27  Kr.,  gebunden  in  steifem 
Deckel  39  Kr. 

S.  Naturgeschichte  in  Hinsicht  auf  Brauchbarkeit 
der  Naturproducte  irn  gemeinen  Leben.  Zweyte 
Abtheilung.  Das  Pflanzen  -  und  Mineralreich. 
Ebendaselbst.  ißo8-  8*  151  S.  Kostet  ungebun¬ 

den  28  Kr.,  gebunden  in  steifem  Deckel  4°  Kr. 

Ein  sehr  zweckmässiges  Lehrbuch  der  Natur¬ 
geschichte  für  Bürgerschulen.  Der  Verf.  hat  zum 
Gebrauch  der  Schüler  in  Bürgerschulen  vorzüglich 
diejenigen  Naturproducte  ausgehoben,  die  wegen 
ihres  ökonomischen  Nutzens  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen.  Auch  die  Classificationen  sind  in  ökono¬ 
mischer  Rücksicht  gemacht.  Der  Verf.  ist  mit  dem 
gegenwärtigen  Standpunct  seiner  Wissenschaft  sehr 
vertraut,  nur  selten  slösst  man  auf  kleine  Mängel 
und  Fehler. 

In  der  kurzen  Einleitung  werden  die  Begriffe  : 
Natur,  Naturkunde,  Naturalien,  Artefacte,  Natur¬ 
geschichte,  organisirte,  unorgänisirte  Körper  u.  s.  w. 
deutlich  erläutert.  Nur  halte  der  Verf.  die  Natur¬ 
geschichte  von  der  Naturbeschreibung  trennen  sol¬ 
len  ,  auf  welchen  Unterschied  Kant  zuerst  auf¬ 
merksam  gemacht  hat. 

Dem  Thierreiche  schickt  der  Verf.  eine  gut 
verfasste  Naturgeschichte  des  Menschen  voraus  (S.  7 

_ 13).  Rec.  kann  es  nicht  billigen,  dass  der  Verf. 

d'ie  Naturgeschichte  des  Menschen  nicht  im  Thier¬ 
reich  abgehandalt  hat,  da  der  Mensch  offenbar  ein 
Säugthier  ist.  I)ic  vorläufigen  Bemerkungen  über 
die  Säugthiere  insbesondere  sind  für  Anfänger  gut 
ausgewäblt.  Die  Säugthiere  theilt  der  Verf.  in  die 
Land  -  und  in  die  Wasser  -  Säugthiere.  Die  Land- 
Säugthiere  sind  in  folgender  ökonomischen  Abthei¬ 
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lung  abgehandelt:  A.  Hausthiere;  a.  zur  Befriedi¬ 
gung  der  Lebensbedürfnisse;  «.  Zuchtthiere,  ß.  Zug- 
und  Lastthiere;  b.  zu  geringerer  Benutzung  und 
zum  Vergnügen;  c.  sich  selbst  aufdringende,  mehr 
oder  weniger  oder  auch  nur  zufällig  schädliche  Haus¬ 
thiere.  B.  W  ildlebende  Land  -  Säugthiere  ;  a.  Jagd- 
t liiere  zum  Genüsse  und  zur  häuslichen  Benutzung. 
C.  Merkwürdige  Land- Säugthiere ;  a.  in  Ansehung 
ihrer  ausgezeichneten  Körpergestalt;  Jh  in  Ansehung 
ihrer  Instincte ,  Kunsttriebe  und  -anderer  Eigen¬ 
schaften.  Die  Wüsser- Säugthiere  sind  in  folgender 
ökonomischen  Abtheilung  abgehandelt.  A.  Den  vier* 
Rissigen  Land-Säugthjeren  ähnliche;  a.  zur  Befrie¬ 
digung  der  wichtigsten  Bedürfnisse  des  Lebens; 
b.  zu  geringerer  Benutzung.  B.  Den  Fischen  ähn¬ 
liche;  a.  zur  Befriedigung  der  wichtigsten  Bedürf¬ 
nisse;  b.  za  geringerer  Benutzung.  Ueber  die  Vögel 
kommen  auch  allgemeine  Bemerkungen  vor.  Der 
Verf.  tbeilt  sie  in  Land  -  und  Wasser- Vögel ,  und 
beyde  wieder  in  Hausgeflügel,  wildes  und  merk¬ 
würdiges  Geflügel.  Die  Unterabtheilungen  der  Vö¬ 
gel  sind  :  I.  Landgeflügel.  A.  Haus  -  oder  zahmes 
Geflügel;  a.  zur  Befriedigung  wichtiger  häuslicher 
Bedürfnisse;  b.  zu  minderer  Benutzung,  vorzüg¬ 
lich  zum  Vergnügen;  c.  sich  selbst  den  Menschen 
aufdringendes  Hausgeflügel.  B.  Wildes  Landgeflü¬ 
gel;  a,  Jagd  -  und  banggeflügel  zur  Benutzung  in 
der  Küche  ;  b.  RaubgefiügeJ.  C.  Merkwürdiges 
Landgeflügel;  a.  in  Ansehung  einer  au3gezeicbn!f- 
ten  Körpergestalt;  b.  in  Ansehung  ihres  Instinctes, 
Kunsttriebes  und  anderer  Eigenschaften.  II.  Was¬ 
sergeflügel.  A.  Hausthiere  unter  dem  Wasserge¬ 
flügel ;  a.  zur  häuslichen  Pflege  und  Benutzung; 
b.  Sumpfvögel  zu  minderer  Benutzung*  theils  zum 
Vergnügen;  c.  Sumpfvögel,  die  sich  dem  Men¬ 
schen  aufdringen.  B.  Wildes  Wassergeflügel.  Jagd¬ 
geflügel  für  die  Küche  und  zu  anderer  Benutzung. 
C.  Merkwürdiges  Wassergeflügel.  Die  Amphibien 
sind  folgendermaassen  classilicirt.  I.  Kriechende 
Amphibien.  A.  Hausthiere,  welche  sich  dem  Men¬ 
schen  als  solche  aufdringen.  B.  Kriechende  Am¬ 
phibien  im  Freyen  ;  a.  zur  Befriedigung  mancher 
Bedürfnisse  dienlich  ;  b.  schädliche  Raubthiere. 
C.  Merkwürdige  Amphibien;  a.  in  Ansehung  einer 
merkwürdigen  Körpergestalt;  b.  in  Ansehung  des 
Instinctes,  Kunsttriebes  und  anderer  Eigenschaften. 
II.  Schlangen.  A.  Hausthiere  ,  welche  sich  dem 
Menschen  als  solche  aufdringen.  B.  Schlangen  im 
Freyen;  a.  schädlich  für  den  Menschen.  C.  Merk¬ 
würdige  Schlangen ,  in  Ansehung  eines  ausgezeich¬ 
neten  Körpers.  Die  Fische  werden  in  Haus  -  und 
wilde  und  sonst  merkwürdige  Fische  eingetheilt. 
A.  Fluss  -  und  Seefische  für  die  zahme  Fisch erey  in 
Teichen;  a.  zur  Befriedigung  der  wichtigsten  Le¬ 
bensbedürfnisse;  b.  zu  minderer  Benutzung,  auch 
zum  Vergnügen.  B.  Fluss-  und  Seefische  der  wil¬ 
den  Fischerey  ;  a.  nutzbare  Knorpel  -  und  Gräten* 
fische  zum  Genüsse  für  den  Menschen,  theils  im 
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Meere;  b.  nutzbare  Grätenfische  in  Flüssen  und 
Landseen ;  c.  gernessbare  IVleerfische.  C.  Merkwür¬ 
dige- Fische  ;  a.  in  Ansehung  einer  ausgezeichne¬ 
ten  Körpergestalt;  b.  in  Ansehung  des  Iustinctes, 
Kunsttriebes  und  anderer  Eigenschaften.  Zweck- 
massig  sind  die  vorausgeschickten  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  über  die  lnsecten ,  die  der  Verf.  folgen- 
dermaassen  eintbeilt.  I.  Land  -  Inßectcn.  A.  Als 
Hauslhiere  betrachtet;  a.  zur  Pflege  und  Benutzung; 
b.  sich  selbst  dem  Menschen  zu  schädlichen  oder 
beschwerlichen  Mitbewohnern  aufdringende  lnsecten. 
B.  Wildlebende  Land -lnsecten ;  a.  nutzbar  zu  man¬ 
chem  häuslichen  Gebrauche  (S.  ico  wird  der  Mai¬ 
wurm  mit  (Inrecht  als  ein  Mittel  gegen  die  Hunds- 
wuth  angeführt) ;  b,  nutzbar  zur  Tilgung  des  Aase3 
und  schädlicher  lnsecten;  c.  schädliche  lnsecten  für 
die  Gewächse.  C.  Merkwürdige  Landinsecten  ; 
a.  in  Ansehung  einer  vorzüglich  ausgezeichneten 
Körpergestalt;  b.  in  Ansehung  des  Instinctes,  Kunst¬ 
triebes  und  anderer  Eigenschaften.  II.  Wasser -In- 
eecten.  A.  Wasser  -  lnsecten,  welche  der  Mensch 
hegt;  a.  zum  Genüsse  und  zur  Benutzung  für  die 
Küche.  B.  Wasser  -  lnsecten  im  Freyen  ;  a.  der 
Fischbrut  schädlich,  theils  von  keinem  bekannten 
Nutzen  oder  Schaden.  Die  Würmer  endlich  wer¬ 
den  in  folgender  Abtheilung  abgehandelt.  I.  Land- 
gewürme;  a.  nutzbar  zum  Genüsse;  b.  sich  selbst 
dem  Menschen  aufdringendes  Gewiirme.  II.  Was- 
sergewürme.  A.  Welches  im  Meer  gehegt  wird ; 
a.  nutzbar  zum  Genüsse  für  die  Menschen.  B.  See- 
gewürme  im  freyen  Naturstande ;  a.  zu  mancherley 
Benutzung;  b.  schädliches  Wassergevvürme.  C,  Merk¬ 
würdiges  Wassergcwürme ;  a.  in  Ansehung  eines  aus¬ 
gezeichneten  Körperbaues;  b.  wegen  des  Instinctes, 
Kunsttriebes  und  anderer  Eigenschaften. 

D  em  Ißanzenreich  wird  eine  lehrreiche  Einlei¬ 
tung  ( S.  3 —  14)  vorausgeschiekt.  Der  Vf.  classificirt 
die  Pflanzen  nach  folgender  Eintheilung  :  I.  Classe. 
Pflanzenartige  Gewächse  von  weniger  oder  mehr 
Pflanzenähnlichkeit.  A.  Pflanzenartige  Gewächse 
von  fast  keiner  oder  sehr  geringer  Pflanzenähnlich¬ 
keit;  a.  Schwämme  und  Flechten  zur  häuslichen  Be¬ 
nutzung;  b.  schädliche  Schwämme.  B.  Pflanzenar¬ 
tige  Gewächse  von  sichtbarer  Pflanzenähnlichkeit; 

a.  Moose;  b.  Farrenkräuter.  II.  Classe.  Gewächse 
mit  meistens  gegliedertem  Stengel.  A.  Gräser;  a.  Gra¬ 
ser  mit  mehlreichen  Saamen  und  geniessbaren  Halmen 
zur  Nahrung  für  Menschen  und  Thiere;  *.  Getreide; 
p,  Futtergräser;  b.  schädliche  Gräser.  B.  Rohrge- 
Wächse;  a.  mit  nahrhaftem  Safte  und  Stärkrachle; 

b.  von  geringerer  Benutzung.  III.  Classe.  Kräuter  - 
und  Staudengewächse.  B.  Kräuter  u.  Stauden  durch 
Garten- und  Feldbau  erzeugt.  1.  Zum  nützlichen  Ge¬ 
brauche  für  dieKüche;  a.  Wurzelgewächse;  b.  Knol¬ 
lengewächse ;  c.  Zwiebelgewächse;  d.  Wurzelspros- 
«en;  e.  Kohlgewächse;  f,  Salatgewächse;  g.  BIumetK 


früchto  ;  h.  apfelartige  Gai  tenf*  üchte  ;  i.  Beeren¬ 
früchte  ;  k.  Hülsenfrüchte  ;  1.  mehlreiche  Saamcn- 
kerne ;  m.  Gewürzpflanzen ;  c.  Futterkräuter;  3. 
Pflanzen  und  Kräuter  für  den  Handel;  a.  Oelpflan- 
zen;  b.  Pflanzen  für  Getränke;  c.  Pflanzen  zu  nutz¬ 
barem  Gespinnste  und  Gewebe;  d.  Färbekräuter;  e. 
zum  Gebrauche  mancher  Manufacturen  und  Fabriken ; 
f.  zur  Befriedigung  eines  sehr  entbehrlichen  Bedürf¬ 
nisses  (der  Tabak).  4.  Heilsame  Arzneykräuter.  5. 
Blumen  und  Kräuter  zum  Vergnügen.  B.  Schädliche 
Kräuter  und  Stauden;  a.  Giftpflanzen;  b.  Unkraut. 
C.  Merkwürdige  Kräuter  und  Stauden;  a.  in  Anse¬ 
hung  ihrer  besondern  äussern  Gestalt ;  b.  in  Ansehung 
besonderer  Eigenheiten.  IV.  Classe.  Bäume  und 
Straucher.  A.  Bäume  und  Straucher  durch  Baum¬ 
zucht  erzielt;  1.  nützliche  Obstbäume  in  Gärten; 
a.  Kernobst;  b.  Steinobst;  c.  Nüsse;  d.  bcerentragen- 
de  Bäume  und  Slräucher.  e,  Orangerie-Bäume  mit 
nützlichen,  im  Handel  stehenden  Pflanzenthcilen ; 
a.  Orangenbäume  mit  nützlichen  imHandel  stehenden 
Früchten  ;  b.  mit  nützlichen  im  Handel  stehenden 
Blüthen  ;  c.  mit  nützlichen  im  Handel  stehenden 
Blättern;  d.  mit  nützlichem  im  Handel,  stehenden 
Safte;  e.  mit  nützlicher  im  Handel  stehenderllinde. 
3.  Bäume  und  Straucher  zu  Lnstpflanzungen  und 
Hecken  in  den  Gärten.  B.  Nützliche  Bäume  und 
Straucher  von  wildem  Wüchse  ;  1.  Straucher  von 

Wildem  Wüchse  mit  geniessbaren  und  für  die 
Haushaltung  nützlichen  Früchten;  D.  Forstbäume 
mit  nutzbarem  Holze;  a.  Laubholz;  b.  Nadelholz. 
C.  Merkwürdige  Bäume  und  Sträucher;  a.  in  Anse¬ 
hung  ihres  sonderbaren  Wuchses  ;  b.  in  Ansehung 
ihrer  Schädlichkeit. 

Seite  87  beginnt  das  Mineralreich-  Gut  werden 
die  allgemeinen  Begriffe  von  den  Mineralien  ent¬ 
wickelt.  Die  Classification  der  Mineralien  ist  in  die¬ 
sem  Lehrbuch  folgende :  I.  Classe.  Salze.  A.  Salze 
durch  eigentlichen  Bergbau  gewonnen ;  a.  zum  un¬ 
entbehrlichen  Gebrauche  in  der  Haushaltung ;  b.  zum 
Gebrauche  fabricirender  Künste  u.  Gewerbe.  B.  Salze, 
mehr  durch  chemische  Vorrichtungen,  als  bergmän¬ 
nisch  gewonnen;  a.  zu  medicinischem  Gebrauche; 
b.  zum  Gebrauche  mancher  fabricirenden  Künste  und 
Gewerbe.  II.  Verbrennliche  Mineralien  ,  oder  In¬ 
flam  m  ab  ilien.  A.  Feste  Inllammabilien  durch  Berg¬ 
bau  gewonnen;  a.  zum  nützlichen  Gebrauche  in  der 
Haushaltung;  b.  zum  Gebrauche  fabricirender  Künste 
und  Gewerbe.  B.  Flüssige,  zum  Theil  zähe  Inflam- 
mabilieu  auf  eine  gemeine  Art  gewonnen;  a.  zum 
nützlichen  Gebrauche  in  der  Haushaltung;  b.  zum 
Gebrauche  fabricirender  Künste  und  Gewerbe. 
C.  Merkwürdige  Inllammabilien  ;  a.  in  Ansehung 
gewisser  Eigenschaften.  III.  Classe.  Erden  und 
Steine.  A.  Gemeinnützige  Erden  und  Steine,  zum 
Theil  durch  Gruben  und  Brucharbeit  gewonnen  ; 
g.  »um  Gebrauche  der  gemeine«  Baukunst;  «.  kiesel* 
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erdige  Bausteine;  ß.  thonerdige  Bausfeine;  y.  talk- 
erdige  Bausteine;  1.  talkerdige  Bausteine;  «.  zusam¬ 
mengesetzte  Steinarten  ;  <?.  vulkanische  Steinarten  ; 

b.  Steinarten  zum  Gebrauche  der  schönen  Baukunst ; 

kieselerdige;  ß.  kalkerdige;  7.  talkerdige;  5.  zu¬ 
sammengesetzte;  c.  zum  Gebrauche  verschiedener  fa- 
bricirender  Künste  und  Gewerbe;  «.. kieselerdige ; 
ß.  thonerdige;  y.  kalkerdige  ;  5.  talkerdige.  B.  Edle 
Steinarten  ;  a.  Edelsteine  vom  ersten  Range,  meistens 
zum  Schmucke;  b.  Edelsteine  vom  zweyten  Bange, 
theils  zum  Schmucke,  theils  zu  manchen  andern 
Luxuswaaren.  C.  Merkwürdige  Steinarten;  a.  in 
Ansehung  ihrer  Entstehung;  b.  in  Ansehung  beson¬ 
derer  Eigenschaften  ;  *.  elektrische  Steine;  ß.  phos- 
phorische  Steine ;  y.  elastische  Steine.  IV.  Cjasse. 
Metalle.  A.  Dehnbare  Metalle;  a.  zum  vorzüglichen 
Gebrauche  im  häuslichen  und  bürgerlichen  Leben; 
b.  zum  Gebrauche  fabricirender  Künste  und  Ge¬ 
werbe.  B.  Spröde  Metalle;  a.  zum  Gebrauche  fa¬ 
bricirender  Künste  und  Gewerbe.  C.  Merkwürdige 
Metalle,  in  Ansehung  ihrer  Seltenheit.  —  Die  neu¬ 
entdeckten  Metalle,  Titanium,  Chromium  u.  s.  w. 
übergeht  der  Verfasser,  mit  Ausnahme  des  Tellurs, 
das  er  unter  den  Golderzen  anführt. 

Ungeachtet  die  ökonomisch -technologische  Clas¬ 
sification  der  Naturproducte  in  diesem  für  Bürger¬ 
schulen  bestimmten  Lehrbuche  allen  Beyfall  ver¬ 
dient,  so  hätte  doch  der  Verfasser  auch  die  ge¬ 
wöhnlichen  systematischen  Classificationen  kurz 
anführen  sollen.  Deswegen  ist  auch  für  Gymna¬ 
sien  das  in  Leipzig  erschienene  Lehrbuch  der 
Naturgeschichte  für  Schulen  von  D.  Schwägrichen 
viel  brauchbarer. 

Den  deutschen  Benennungen  bat  der  Verfasser 
meistens,  aber  nicht  überall,  auch  die  systemati¬ 
schen  lateinischen  Namen  beygefügt.  Der  Styl  des 
Verfassers  ist  leicht  und  verständlich.  Der  Druck 
ist  grösstentheils  correct.  Der  wohlfeile  Laden¬ 
preis  dieses'Lehrbuchs  ist  für  Bürgerschulen  sehr 
geeignet. 

V  R  E  D  I  G  T. 

JZinisc  Ermunterungen:  barmherzige  Samariter  zu 
seyn  gegen  unsre  m  den  Schlachten  au  der  Do— 
nau  schwer  verwundeten  Landsleute  und  gegen 
die  hiilfs bedürftigen  EFittwen  jnul  TVaisen  der 
Gebliebenen .  —  Eine  Predigt  am  13.  S.  n.  Trinitatis 
gehalten  von  M.  Christian  August  Menzmann , 
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Pfarrer  zu  Leippa  in  der  Oberlausitz.  Zum  Besten 

der  Invaliden  und  der  armen  Witwen  und 

Waisen  der  Gebliebenen.  Görlitz,  bey  Schirach. 

8-  (2  gr.) 

Ein  ehrenvolles  Zeugniss  für  den  Patriotismus 
des  Verf.  sowohl  als  für  seine  Fähigkeit,  an  das 
Herz  des  Volkes  zu  reden,  ist  diese  Predigt.  Was 
Horaz  schwer  fand  :  difficile  est  cornmunia  proprio 
dicere,  —  das  ist  ihm  fast  durchaus  gelungen,  und, 
darf  man  aus  dem  im  Ganzen  herrschenden  Zu¬ 
sammenhänge  der  Gedanken  und  dem  Edlen  des  Aus¬ 
drucks  schlissen,  so  ist  es  gewiss  mit  selbstbe¬ 
wusster  Rücksicht  auf  seine  Gemeinde  geschehen, 
dass  er  hier  und  da  Betrachtungen  getrennt  hat, 
welche  die  Logik  zu  verbinden  geboten  haben  wür¬ 
de,  und  dass  er  einige  Ausdrücke  gebraucht,  wie 
Soldatenweiber,  Invalidenkassen,  Schwerblessirte, 
junge  Pursche,  —  welche  sich  ohne  den  geringsten 
Verlust  an  Fasslichkeit  mit  andern,  der  Kanzel¬ 
sprache  würdigem  hätten  vertauschen  lassen.  Die 
xm!ogi6che  Gedankentrennung  waltet. offenbar  da  ob, 
wo  der  Vcrf.  die  verwundeten  und  die  den  Ihri¬ 
gen  entrissenen  Krieger  als  Gegenstände  christlicher 
Milde  darstellt;  weil  sie  es  verdienen ,  und  sodann 
weil  sie  unsre  Landsleute  sind.  Denn,  —  fochten 
sie  (wie  nemlich  der  Verf.  den  Begriff  der  Lands¬ 
mannschaft  selbst  anwendet),  als  unsre  Landsleute 
für  uns  und  an  unsrer  Statt,  so  verdienten  sie 
durch  diese  Stellvertretung  und  Aufopferung  eben 
so  sehr  als  durch  ihre  rühmliche  Tapferkeit  die 
Unterstützung  ihrer  daheim  gebliebenen  Landsleute. 
— -  Der  ganze  einfache  Gedankengang  ist  übrigens 
dieser:  wir  sind  unsern  Landsleuten  beyzuspringen 
schuldig,  denn  es  ist  höchst  nöthig,  sie  verdienen 
es,  es  ist  rühmlich,  sie  sind  unsre  Landsleute,  und 
sie  und  wir  sind  Christen.  —  Neben  der  grössten 
Verständlichkeit  belebt  eine  herzliche  Wärme  den 
Vortrag,  und  eine  treffliche  Benutzung  des  Textes 
und  der  'Schrift  überhaupt  macht  ihn  zu  einem 
biblischen  echt  populären  Vortrage.  Die  Beschei¬ 
denheit,  mit  welcher  der  Verf.  über  seine  Arbeit 
urtheilt,  ist  Bürge  dafür,  dass  er  nicht  ermüden 
werde,  die  schwere  Kunst  der  Popularität  sich 
immer  mehr  zu  eigen  zu  machen.  —  Wir  wün¬ 
schen  herzlich,  dass  seine  Absicht  bey  dern  Drucke 
dieser  Predigt  recht  viele  wohlthätige  Beförderer, 
namentlich  auch  hier  in  Leipzig,  finden  möge,  des¬ 
sen  er  in  Hinsicht  auf  die  bey  der  Rückkehr  des 
Königs  veranstaltete  Sammlung  mit  vielem  Ruhme 
gedenkt.  —  Der  Verleger  dieser  Zeitung  hat  eine  An¬ 
zahl  Exemplare  zum  Vertriebe  von  dem  Verfasser 
erhalten. 
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RECHTS  PVJ  S  SEN  SC  IIA  F  T. 

Juristische  Erfahrungen  oder  Repertorium  der  wich¬ 
tigsten  Rechtsmaterien  in  alphabetischer  Ordnung, 
erläutert  rücksichtlich  auf  positives  Recxit  und 
Gesetzgebung  durch  die  merkwürdigsten  ,  zum 
Theil  noch  ungedruckten  Erkenntnisse  des  Ober- 
Appellationsgerichts  zu  Celle,  verglichen  mit  dem 
Code  Napoleon  ,  dem  projet  de  Code  civil  de 
l’an  V,  und  dem  Preussischen  Landrechte,  von 
Friedrich  Wilhelm  Basil.  von  Ramdohr,  Kon. 
Preuss.  Rsrnmerherrn  u.  s.  w.  Erster  Theil,  von  A 
bis  E.  Hannover,  bey  Hahn.  i8°9*  8*  X  und 
835  Seiten.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Die  Churhannöverische  Regierung  hatte  das  Ober - 
Appellationsgericht  zu  Celle  aufgefordert,  ihr  die 
bey  ihm  vorgekomrcenen  streitigen  Rechtsfragen 
zürn  Behufe  gesetzlicher  Entscheidung  anzuzeigen. 
Der  Verf.  hatte  diese  Rechtsfragen  gesammelt.  Aber 
Patriotismus,  der  Blick  auf  die  politische  .  Lage 
Hannovers,  seines  Vaterlandes,  hat  ihn  bestimmt, 
seiner  Sammlung  eine  grössere  Ausdehnung  zu  ge¬ 
ben  und  sie  zu  einem  Rcpertorio  auszuarbeiten, 
in  welchem  man  die  wichtigsten  Materien  des 
Civilrechts  finden  soll,  in  alphabetischer  Ordnung 
aufrestcllt  ,  erläutert  ,  rücksichtlich  auf  positives 
Recht  und  Gesetzgebung,  durch  die  merkwürdig¬ 
sten,  zum  Theil  noch  ungedruckten  Erkenntnisse 
gedachten  Tribunals  ,  verglichen  mit  dem  Code 
Napoleon,  dem  projet  de  Code  civil  de  l’an  V. 
und  dem  preussischen  Landrechte.  Dabey  hat  der 
Vf.  beyde  Fälle  berücksichtigt,  das  gemeine  Recht 
mag  nun  in  Hannover  das  herrschende  bleiben, 
oder  einem  fremden  Rechte,  namentlicli  dem  Code 
Napoleon,  weichen  müssen.  Für  den  letztem  Fall 
ist  der  Code  Napoleon  fast  ganz  und  wörtlich,  je¬ 
doch  in  der  Uebersetzung,  eingeschaltet,  bisweilen 
Dritter  Band. 


ans  dem  Code  de  procedure  ergänzt,  aus  den  be¬ 
währtesten  Hilfsquellen  erläutert  und  mit  dem  ge¬ 
meinen  Rechte  verglichen,  das  erwähnte  projet  ist 
ebenfalls  wörtlich,  aber  in  der  Ursprache,  abge- 
druckt,  das  preussische  Recht  hingegen  wird  nur 
im  Auszuge  geliefert,  wiewohl  hier  und  da  aus 
der  allgemeinen  Gerichtsordnung  vervollständigt. 
Ira  erstem  Falle  dürfen  nach  der  Hoffnung  des 
Verfs.  die  Hannoveraner  mit  Sicherheit  auf  eine 
Verbesserung  des  gemeinen  Rechts  in  einzelnen 
Puncten  rechnen.  Dann  ist  dem  Gesetzgeber  die 
Vergleichung  desselben  mit  der  französischen  und 
preussischen  Gesetzgebung  erleichtert;  er  überblickt 
die  Grundsätze,  von  welchen  das  höchste  Gericht 
im  Lande  bey  Entscheidung  der  wichtigsten  Rechts¬ 
fragen  ansging,  in  einer  langen  Reihe  von  Erkennt¬ 
nissen,  die  der  Verf.  einst  selbst,  siebenzchn  Jahre 
lang  ,  bey  besagtem  Gerichte  als  Appellationsrath 
angestellt,  nach  von  Pufendorf,  von  Bülow  und 
Hagemann,  von  Ende  und  von  Riiling  gesammelt, 
und,  besonders  auf  die  Jahre  von  1782  bis  1790, 
wo  zwischen  Pufendorf  und  Biilow'  eine  Lücke  ist, 
durch  eigne  Erfahrungen  vermehrt  hat;  auch  findet 
er  die  Meynungen  mehrerer  anderer  Hannoverischer 
Rechtslehrer,  besonders  Strubens ,  zusammengeslellt. 
Zugleich  wird  der  praktische  Hannoverische  Jurist 
des  Verfs.  Werk  als  ein  Realregister  über  die  merk¬ 
würdigsten  Entscheidungen  des  höchsten  Tribunals 
und  über  die  wichtigsten  Ausführungen  vaterländi¬ 
scher  lleclitsgelehrten  benutzen,  nicht  weniger  sei¬ 
nen  Behauptungen  dann,  wenn  ihn  das  inländische 
und  gemeine  Recht  verlässt,  durch  Beziehung  auf 
die  Ansichten  zweyer  ausländischer  Gesetzgebungen 
das  Auffallende  benehmen  und  Interesse  verschaf¬ 
fen  können. 

Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  dass  der  Veri. 
bloss  für  seine  Landsleute  gearbeitet  habe.  Nein, 
jedem  deutschen  Juristen,  er  lebe,  wo  er  wolie, 
wird  das  vorliegende  Werk  nicht  unwillkommen 
6eyn ,  wenn  ihm  nicht  der  Sinn  für  Alles  fremd 
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geworden  ist ,  was  nicht  unmittelbar  auf  seinen 
Wirkungskreis  Einfluss  hat.  Wen  Mangel  an  Zeit, 
ökonomische  Rücksicht  oder  Bequemlichkeit  abhielt, 
das  französische  und  preussische  Recht  aus  den 
Quellen  zu  studieren,  der  wird  dem  Verf.  liir  die 
ThÜtigkeit  Dank  wissen,  mit  welcher  er  ihm  vor¬ 
gearbeitet  hat.  Auch  ist  es  eben  so  angenehm  als 
lehrreich  ,  einen  der  bedeutendsten  Gerichtshöfe 
Deutschlands  einen  so  langen  Zeitraum  hindurch, 
als  aut’  welchen  das  Werk  des  Verfs.  sich  erstreckt, 
bey  seinen  ausgezeichnetsten  Entscheidungen  zu 
begleiten,  und  zu  bemerken,  wie  in  streitigen  Fäl¬ 
len  die  Meynung,  oft  eines  Einzelnen,  gegen  allen 
Widerspruch  sich  behauptet  oder  aber  einer  an¬ 
dern  Meynung  ihre  Stelle  abtreten  muss.  Der  Vf. 
hat  vorzüglich  dadurch  seiner  Arbeit  dieses  allge¬ 
meinere  Interesse  gegeben,  dass  er  in  ganz  wich¬ 
tigen  Fällen  die  verschiedenen  Vota  ,  welche  im 
Oberappellationsgerichte  zu  Celle  abgelegt  wurden, 
anführt,  und  über  den  Inhalt  der  Gutachten, 
welche  dem  Collegio  von  Zeit  zu  Zeit,  z.  B.  über 
eine  neue  Concursordnung ,  abgefordert  wurden, 
Nachricht  ertheilt.  Endlich  ist  das  Werk  des  Vfs. 
mit  eignen  Bemerkungen  ausgestattet  ,  die  sich 
dem  denkenden  Juristen  sehr  empfehlen.  Sie  be¬ 
stehen  theils  in  kurzen  Kritiken  def  Rechtssätze, 
die  gegen  einander  gehalten  werden  ,  theils  in 
weitläufigem  Erörterungen ,  dergleichen  unter  den 
Worten:  Absens ,  Adoption ,  Alimente  für  unehe¬ 
liche  Kinder ,  Bürgschaft  der  Ehefrauen ,  Bürg¬ 
schaft  für  Cassenbeamte ,  Concnrs ,  culpa ,  Exmis¬ 
sion  vom  Amte  und  Ehe  S.  15.  65.  74.  131.  147. 
~59-  274-  291.  357  und  551  Vorkommen.  Um  nur 
eines  Beyspiels  zu  gedenken,  so  erklärt  sieh  der 
Verf.  gegen  die  Verordnungen  'des  französischen 
Rechts,  Abwesende  betreffend,  besonders  gegen  die 
provisorische  Einweisung  der  Erbberechtigten  in 
den  Besitz.  Er  selbst  stellt  als  Grund  der  Befug- 
niss  des  Staats,  über  des  Abwesenden  Vermögen, 
bloss  wegen  langer  Abwesenheit  und  ohne  andere 
Wahrscheinlichkeit  des  Todes,  zu  disponiren,  die 
Hypothese  auf:  Der  Bürger,  der  sich  aus  seinem 
Vaterlande  entferne,  von  Allem  trenne,  was  ihm 
theuer  sey,  in  vielen  Jahren  keine  Nachricht  von 
sich  gebe,  gegen  seine  Mitbürger  und  Angehörige, 
als  todt  für  sie,  sich  benehme ,  die  Pflichten,  welche 
er  gegen  sie  und  das  Seinige  zu  erfüllen  habe,  auf 
Andere  wälze, —  ein  solcher  Bürger  verdiene  nicht 
weiter  den  Schutz  des  Staats,  und  sey  in  Bezie¬ 
hung  auf  diesen  für  todt  zu  betrachten.  Hierauf 
folgen  drey  Classen  von  Abwesenden :  wahrschein¬ 
liche  Opfer  einer  Todesgefahr,  Entwichene,  Vcr- 
reisete.  Bey  den  ersten  lässt  der  Verf.  Bevormun¬ 
dung  und  Successionsbestimmung  sofort,  definitive 
Todeserklärung  aber  erst  nach  zehn  Jahren  eintre- 
ten.  Entwichene  werden  ohne  Aufschub  bevor¬ 
mundet,  und  nach  zwanzig  Jahren  ergeht  gegen 
«ie  nicht  Todeserklärung,  sondern  Auswanderungs¬ 


erklärung  mit  der  Strafe  unwiderruflichen  Verfalls 
ihres  Vermögens  ,  in  welches  ex  nunc  succedirt 
wird.  Verreisete,  ohne  bekannte  Absicht,  ohne 
Bestimmung  ihrer  Wiederkehr  und  ohne  Vorkeh¬ 
rungen  dazu  ,  achtet  der  Verf.  den  Entwichenen 
gleich,  jedoch  so,  dass  die  Bevormundung  erst  ein 
Jahr  nach  einem  an  sie  ergangenen  öffentlichen 
Aufrufe  anfängt.  Wirklich  Verreisete  endlich  kön¬ 
nen  nicht  eher,  als  ein  Jahr,  nachdem  ihre  Rück¬ 
kunft  anzunehmen  war,  bevormundet  werden,  erst 
nach  dreyssigjäbriger  Abwesenheit  bildet  sich  die 
Präsumtion  des  Todes  oder  erfolgter  Dereliction  ih¬ 
res  Vermögens,  und  ihnen  wird  ex  nunc  succe¬ 
dirt.  —  An  einem  andern  Orte  will  der  Verf., 
dass  die  Frage:  Ob  eine  Ehe  nichtig  sey  und  ob 
Ehescheidung  eintreten  solle?  nur  dann,  wenn  ein 
wirkliches  Verbrechen,  Incest,  Polygamie ,  Ehe¬ 
bruch  oder  Nachstellung  nach  dem  Leben,  dabey 
einschlägl  ,  vor  den  gewöhnlichen  Gerichtshöfen 
und  nach  dem  ordentlichen  Processe  ihren  Gang 
nehmen,  ausserdem  aber  vor  die  obern  Polizeybe- 
hürden  gezogen  ,  und  hier  nicht  nach  formellen 
Gesetzen,  sondern  nach  Maximen  beurtheilt  wer¬ 
den  solle.  —  Diese  Ansichten  des  Verf6.  sind  zwar 
mehrern  Einwendungen  ausgesetzt.  Er  nimmt, 
wie  es  Rec.  scheint,  bey  seinen  Vorschlägen  über  Ab¬ 
wesende,  fast  mit  allen  Gesetzgebungen,  die  Fran¬ 
zösische  ausgeschlossen  ,  zu  wenig  darauf  Rück¬ 
sicht,  dass  auch  die,  welche  im  Falle  des  wirk¬ 
lich  erfolgten  Todes  auf  die  Erbschaft  oder  andere 
Vortheile  Anspruch  haben,  so  gut,  wie  der  Abwe¬ 
sende  selbst ,  die  Vorsorge  und  den  Schutz  de* 
Staates  verdienen,  solche  aber  durch  eine  angeord¬ 
nete  cura  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  er¬ 
langen;  auch  vergisst  er,  Mittel  anzugeben,  wie 
zu  Verhindern  sey,  dass  die  Maximen  der  Polizey 
über  Trennung  der  Ehen  nicht  etwa  in  der  An¬ 
wendung  in  die  so  nahe  liegende  WTillktibr  über¬ 
gehen.  Aber  demungeachtet  beurkundet  er  seinen 
Scharfsinn  und  legt  auch  in  diesem  seinem  Werke 
einen  Beweis  ab,  wie  es  wohl  möglich  sey,  die 
besten  Jahre  seines  Lebens  der  praktischen  Rechts¬ 
wissenschaft  hinzugeben,  und  doch  neben  den  Er¬ 
fahrungen,  die  man  einsammelt,  von  jener  Ein¬ 
seitigkeit  sich  Irey  zu  erhalten,  welche  so  oft  dem 
mehrjährigen  Praktiker  zum  Vorwurfe  wird.  Und 
wenn  auch  in  einigen  Stellen  die  Extracteu- Sprache 
hervortritt,  —  sic  placuit  S.  Tribunali ,  heisst  es 
S.  791  —  so  verzeihet  man  doch  gern  dem  Verl, 
diese  Reminiscenz  an  seine  frühem  Verhältnisse. 

Nicht  so  leicht  wird  man  eich  über  einige  an¬ 
dere  Anstösse  hin  wegsetzen ,  bey  denen  Rec.  noch 
einen  Augenblick  verweilen  muss.  Der  Verf.  hat 
sich  unstreitig  durch  den  Plan  und  die  Einrich¬ 
tung  seines  Werks  gegen  gewisse  Forderungen  der 
Kritik  verwahrt.  Namentlich  ist  dieses  in  Bezie¬ 
hung  auf  Vollständigkeit  der  Fall.  Das  Uebergan- 
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gene  war  dem  Verf.  vielleicht  unwichtig  oder  er 
holt  es  unter  den  folgenden  Artikeln  noch  nach. 
Aber  mit  diesen  Vermut hungen  kommt  man  nicht 
überall  aus.  Ob  Advocaten  Kosteqersatz  vom  Geg¬ 
ner  fordern  können  ,  in  so  fern  sie  selbst  ihren 
eignen  Process  bearbeitet  haben?  Mit  welchem  Ver¬ 
mögens  Verluste  nach  französischem  Rechte  die  Ehe¬ 
scheidung  für  die  getrennten  Ehegatten  verbunden 
sey?  Ob  auch  ein  nolhwendiger  Eid  für  geleistet 
zu  achten  sey ,  wenn  der,  welcher  ihn  leisten 
sollte,  mit  Tode  abgehet?  Wen  Erbunwürdigkeit 
treffe?  Diese  Fragen  (vergl.  darüber  Struben  R. 
Bed.  n,  51.  Pufemlorf  obs.  iur.  univ.  .1 ,  56.  Cod. 
Nap,  art.  299.  su.  305.  727.  su.)  sind  keinesweges 
unwichtig,  konnten  nur  unter  den  Worten:  Advo- 
cat.  Ehe,  Eid,  Erbrecht,  beantwortet  werden, 
und  sind  doch  nicht  berührt.  Eine  vorzüglich  em¬ 
pfindliche  Lücke  ist  in  dem  Artikel:  Eid,  daher 
entstanden,  weil  der  Verf.  nicht,  wie  in  dem  Ar¬ 
tikel  :  Concurs ,  auch  hier  die  diessfalsigen  Ver¬ 
fügungen  der  A.  Preuss.  Ger.  Ordn.  Th.  I.  tit.  10. 
0.  245  ff.  und  tit.  22.  aufgenommen  hat.  Eben  so 
sind  die  im  Anhänge  der  neuern  Ausgabe  des  preuss. 
Landrechts  enthaltenen  Zusätze  mit  Stillschweigen 
übergangen,  unter  denen  $.  55*  hher  das  Recht  des 
Testators  ,  durch  aussergerichtliche  Aufsätze  sein 
Testament  zu  ergänzen  oder  abzuändern  ,  inglei¬ 
chen  56  —  3g.  über  das  militärische  Testament 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Ueberhaupt  folgt  der 
Verf.  in  der  Darstellung  des  preussischen  Rechts 
meistens  dem  Kleinschcn  Systeme  (Halle,  ißoi.), 
oft  sogar  (vergl,  S.  413.  471-  473  f*  478*  479  —  82- 
701 —  5  mit  Klein  fj.  G13.  6\Q.  628 — 30.  637.  63g. 
G47  —  53.  699.  705)  wörtlich.  —  Zu  einer  andern 
Ausstellung  gibt  der  Verf.  in  so  fern  Anlass,  als  er 
unter  den  Worten  :  Ehe,  Erbrecht ,  Concurs ,  voll¬ 
ständige,  die  Lehren  in  allen  ihren  Haupt  -  und 
Nebentheilen  umfassende  Abhandlungen  liefert. 
Hierdurch  zerstört  er  seinen  eignen  Plan,  und  der 
Vortheil  ,  den  die  alphabetische  Ordnung  haben 
konnte,  ist  verloren.  Wie  schwierig  ist  es  nicht, 
in  dem  Artikel:  Erbrecht,  welcher  allein  von 
S.  596—335  fortläuft,  ungeachtet  der  demselben 
vorausgeschickten  Uebersicht  ,  die  Unterartikel  : 
Fideicommiss ,  Substitution ,  Codicill,  (Quarta  I'nl- 
cidia ,  Einkindschuft  u.  a.  m.  aufzusuchen?  _  Hier¬ 
zu  kommt,  dass  die  Anordnung  dieser  weitläufi¬ 
gen  Artikel  nicht  durchgehends  richtig  ist  ,  auch 
die  Zurückweisungen  von  einem  Worte  auf  das 
andere  nicht  allemal  zutreften.  So  wird  S.  477 
von  der  Absonderung  des  Vermögens  der  Ehegatten 
nach  getrennter  Ehe  mit  Beziehung  auf  Güterge¬ 
meinschaft,  und  doch  erst  S.  485  von  dieser  Güter¬ 
gemeinschaft  seihst,  ferner  vom  Separationsrechte 
nach  gemeinem  Rechte  unter  dem  Artikel:  Concurs 
S.  229,  nach  preussi6chem  und  französischem  Rechte 
aber  unter:  Erbrecht ,  S.  8°°  gehandelt.  Uebcr  die 
Bedingungen  bey  Testamenten  erhält  man  S.  753 
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und  757  die  Nachweisung :  s.  conditio.  Aber  un¬ 
ter:  conditio,  S.  283  wird  man  auf:  Fideicommiss, 
Testament  ,  Legat  ,  verwiesen  ,  und  nur  durch 
einen  glücklichen  Zufall  findet  man  S.  735  einen 
besondern  Paragraph  von  Bedingungen ,  wiewohl 
auch  dieser  nur  das  prenssiseke  und  französische 
Recht  darstelit. 

Das  bisher  Gesagte  deutet  auf  eine  gewisse 
Eilfertigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  gearbeitet  hat. 
Aber  diese  Eilfertigkeit  spricht  sich  noch  deutlicher 
in  einer  Anzahl  von  Sätzen  aus,  die  der  Vf.  selbst 
bey  nochmaliger  ,  strenger  Prüfung  für  zweck¬ 
los,  oder  unbestimmt,  oder  gar  unrichtig  anerken¬ 
nen  wird.  Man  schlage  nur  5.  623  auf.  Hier  lehrt 
der  Verf.  S.  623  (a):  Trbe  muss  bereits  em¬ 

pfangen  8eyn  ,  als  der  Testator  das  Testament 
machte ,  oder  wenigstens ,  als  er  starb.  Diese.  Stelle, 
so  weit  sie  durch  den  Druck  ausgezeichnet  ist, 
steht  ohne  Zweck  da  ,  indem  sie  dem  Gesetze 
fremd  ist.  —  Der  Verf.  fahrt  (b)  fort,  den  Inhalt 
des  Cod.  Nap,  art.  906.  zu  entwickeln,  und  setzt 
dann  darunter:  Das  ist  gemeinrechtlich!  Aher 
worauf  bezieht  sich  diese  Bemerkung  ?  Darauf, 
dass  das  Kind  lebensfähig  zur  Welt  kommen,  oder 
darauf,  dass  der  Erbe  zur  Zeit,  wo  der  Testator 
stirbt,  empfangen  seyn  müsse,  oder  auf  Bey  des  ? 
Gleichwohl  ist  sie  nur  in  Ansehung  des  ersten  Satzes 
gegründet,  in  Betreff  des  zweyten  erlaubt  das  ge¬ 
meine  Recht,  weiches  Pufendorf,  T.  IV.  obs.  77. 
(j.  6.  erläutert,  personas  incertas  aller  Art,  z.  B.  Kin¬ 
der  einer.  Schwester,  welche  sie  innerhalb  der  näch¬ 
sten  fünf  Jahre  nach  des  Testators  Tode  zur  Welt 
bringen  wird,  zu  Erben  zu  ernennen.  —  Auf  der¬ 
selben  Seite  glaubt  (c)  der  Verf. ,  dispositiou  ü  titre 
particulier  (Verfügung,  nicht  über  eine  Quota  des 
Vermögens,  sondern  über  einzelne  Gegenstände,  im 
Gegensatz  von  universelle  oder  a  titre  universel) 
durch:  Verfügung  aus  bestimmten ,  besondern  Ur¬ 
sachen,  wiedergegeben  zu  haben,  und  ebendaselbst 
wird  (d)  in  der  zweyten  Ausnahme,  welche  der 
art.  909.  Cod.  Nap.  enthält  ,  der  dritte  Grad  der 
Verwandtschaft  mit  dem  vierten  verwechselt.  Nicht 
weniger  unrichtig  ist  nach  Cod.  Nap.  art.  164.  die 
S.  377  gewagte  Behauptung,  dass  die  Ehe  mit  des 
verstorbenen  Bruders  Frau  mittelst  kaiserlicher  Dis¬ 
pensation  möglich  werde,  und  ganz  Unrecht  ge¬ 
schieht  dem  kaiserlichen  Staatsrathe,  wenn  der  Vf. 
S.  523  erzählt  ,  es  sey  in  den  Discussionen  als 
Grundsatz  angenommen  worden,  dass  Irrlhuin  sur 
le  norn,  les  qualites  ou  la  fortune  die  Wahl  des 
Ehegatten  bestimme,  mithin  die  Wahl  vifiire.  Viel¬ 
mehr  geben  diessfallS  die  Discussionen  über  den  Cod. 
Nap.  a.  14G.  und  igi*  gar  kein  festes  Resultat,  die 
Redner  des  Tribunats  und  der  Regierung  sind  nicht 
einerley  Meynung,  Locre  (espr.  du  C.  N.  T.  III.  S.  83 
Octav-Ausgabe)  spricht  von  quelques  incertitudes  lais- 
sces  dans  l'esprit  und  Maleville  ad  art.  lßi.  meynt, 
es  sey  in  dieser  Hinsicht  beym  Alten  geblieben. 

[106*] 
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UN  GAR  IS  CHE  DICH  TH  UNS  T. 

H  imfy'  Szerelmei.  (Himfy’s  Lieder  der  Liebe.) 
Ofen,  mit  Schriften  der  königlichen  ungarischen 
Unirersitats  -  Buchdruckerey.  1807.  Elsa  Resz. 
A'  kesergo  szerclem.  (Erster  Theil.  Die  klagende 
oder  sehnsuchtsvolle  Liebe.)  XXIV  und  306  S. 
JHdsadik  Resz,  Ä1  boldog  szerelem.  ( Zweyter 
Theil.  Die  beglückte  Liebe.)  299  S.  12.  Mit 
zwey  Titelkupfern,  gezeichnet  von  Kininger  und 
gestochen  von  Blascbke.  (3  Tiilr.  8  g1'-) 

Auch  unter  dem  TitcH 

Risfaludi  Sdndor  Mmikdji.  I.  Resz.  II.  Resz. 
Talältatnak  Besten  Eggenberger,  Bis,  Institoris 
Könyvarosoknäl.  (Werke  des  Alexander  von  Kis- 
fäludi.  Erster  Theil.  Zweyter  Theil.  Zu  fin¬ 
den  in  Pesth  bey  den  Buchhändlern  Eggenberger, 
Bis,  Institoris, 

LTm  auswärtige  Le.srr  zur  richtigen  Iäenntniss 
der  vorliegenden  Poesieen  zu  bringen,  sieht  sich 
Rec.  genöthigt,  etwas  von  den  vier  Gattungen  der 
ungarischen  Versiüca l.ion  voraus  zu  schicken.  Die 
älteste  ist  die  Zriuysche :  gereimte  aber  nicht 
scaudirte  Tetrastichen  oder  Distichen ,  am  gewöhn¬ 
lichsten  zwolfsylbige  Alexandriner  oder  hürzersyl- 
hige  Knittelverse,  mit  allen  neuern  lyrischen  Sche¬ 
men,  so  genannt  von  dem  Grafen  Nicolans  Zriny, 
der  die  Heldenthat  seines  grossen  Urgrosevaters  (des 
ungarischen  Leonidas)  bey  Szigeth  in  einem  aus 
solchen  Tetrastischen  bestehenden  epischen  Gedicht 
besang;  die  zweyte  die  Rad ays che:  gereimte  und 
scandirte  Alexandriner  und  Lied 'er formen,  also  ganz 
so  wie  die  deutsche  oder  französische  Versiftcation, 
also  genannt,  weil  Graf  Gedeon  Räday  (gestorben 
im  Jahre  179Q)  sie  zuerst  bekannt  machte  ;  die 
dritte  die  Sylvestris  che  ^  metrische,  wie  die 
der  Griechen  ,  so  genannt  von  Johann  Sylvester 
(Erdosi),  der  1541  den  bis  jetzt  gekannten  ersten 
Versuch  in  solchen  Versen  gemacht  hat ;  die  vierte 
endlich  die  Tordais  che ,  an  der  Cäsur  und  im 
Ausgang  gereimte  ,  die  von  dem  noch  lebenden 
Prediger  zu  Torda  in  Siebenbürgen  den  Namen 
führt,  weil  er  in  dieser  Gattung  die  häufigsten 
Stücke  schrieb.  —  Und  nun  leiten  wir  ein. 

Der  Dichter  dieser  lieblichen  Epigrammen  der 
Liebe  (Rec.  nimmt  den  Ausdruck  „Epigrammen“  im 
xirsprünglich  griechischen  Sinne)  ist  Hr.  Alexander 
von  Kisfaludi ,  gebürtig  aus  Kam  in  der  Eisenburger, 
aber  wohnhaft  zu  Simegh  in  der  Szalader  Gespann- 
echaft.  Der  Name  Himfy  und  der  Name  des  besun¬ 
genen  Mädchens  Liza  sind  erborgte  Namen,  mit  wel¬ 
chen  der  Dichter  sieh  und  seine  Geliebte  zu  maeki- 


ren  für  gut  befand.  Unser  Dichter  kam  jung  zur  un¬ 
garischen  Noble- Garde  in  Wien,  und  genoss  hier  das 
seltene  Glück,  in  einem  täglichen  freundschaftlichen 
L  mgang  mit  dem  vereintesten  Veterane  der  ungari¬ 
schen  Literatur,  dem  Herrn  Obersten  Alexander  von 
Bäröczi,  sich  noch  höher  auszubilden.  Nun  kam  er 
zur  österreichischen  Armee  und  gerieth  in  fran¬ 
zösische  Kriegsgefangenschaft.  Sein  Geschick  warf 
ihn  in  die  Thäler  von  Vaucluse  bey  Avignon,  und 
die  Wildnisse,  die  einst  den  Namen  Laura  de  Sades 
wiedf rhallten ,  erschollen  jetzt  von  dem  Namen  Rosa 
von  Szegedi.  Petrarca’s  dort  verweilender  Geist 
flösste  die  Lieder  der  sehnsuchtsvollen  Liebe  ein  (die 
ersten  Lieder  dieser  Sammlung  ßind  wirklich  in  der 
Gegend  von  Avignon  gedichtet  Worden);  jetzt  da  das 
an  Körper  und  Geist  herrliche  Mädchen  Rosa  seine 
Gattin  ist,  lehrt  ihn  der  Geist  Tibull’s  die  Lieder  der 
beglückten  Liebe,  die  wir  im  zvveyteu  Bande  so  eben 
erhielten,  denn  die  des  ersten  Bandes  erschienen  zu¬ 
erst  schon  im  Jahre  1801.  Als  er  das  C5ste  Lied  des 
zweyten  Bandes  S.  108  dichtete,  war  er  £3  Jahre  alt. 
und  da  hatte  er  seine  Rosa  schon  im  zweyten  Som¬ 
mer  die  seinige  genannt. 

Diese  Lieder  der  Liebe  erregten  gleich  bey  ih¬ 
rem  ersten  Erscheinen  eine  Aufmerksamkeit ,  deren 
sich  vielleicht  noch  kein  Werk  der  ungarischen  Lite¬ 
ratur  zu  erfreuen  hatte.  Junge  Männer,  deren  Her¬ 
zen  durch  eben  diese  Gefühle  gehoben  waren,  lallten 
Kisfaludi’s  Töne  nach  (ein  gewisser  Alexander  Desi 
in  Siebenbürgen  gab  eine  volle  Sammlung  solcher 
Moden  heraus);  sie  wurden  ihres  Missgriffes  spät  ge¬ 
wahr,  und  lernten,  da  es  nicht  mehr  Zeit  war,  das6 
man,  um  solche  Lieder  dichten  zu  können,  mehr  als 
bioss  die  nemliche  Empfindung  haben  müsse.  Ein¬ 
geweihte  und  Uneingeweihte  wurden  durch  den  nie 
gehörten  Klang  der  neuen  Leyer  bezaubert:  aber  wer 
nüchtern  war,  sah  wohl,  dass  die  Nympholeptcn  statt 
der  Göttin  nur  die  Wolke  umarmt  hielten.  Reccn- 
senten  ergossen  sich  in  das  Lob  des  neuen  Priesters 
der  Erato:  aber  die,  deren  Auge  eine  Gottheit  berührt 
hatte  ,  sahen  wohl,  dass  die  gelehrten  Herren  in  Kis¬ 
faludi’s  Gedichten  Dinge  anstaunten,  die  in  ihnen  gar 
nicht  lagen.  —  Rec.  wagt  bedachtsam  den  Schritt, 
von  dem  Werthe  dieser  lieblichen  Lieder  treffender 
za  ürtheilen. 

Viele  nannten  Herrn  von  Kisfaludi  den  ungari¬ 
schen  Petrarca;  einige  gar  den  ungarischen  Petrarca 
und  Anakreon  zugleich!  Als  wenn  das  eine  nicht 
schon  das  andere  höbe!  als  wenn  man  nicht  in  eben 
derselben  Gattung  Künstler  seyn  könnte,  ohne  mit 
einander  etwas  gemein  zu  haben!  Die  Parallele 
pickirte  unsern  liebenswürdigen  Dichter ,  weil  nie¬ 
mand  mehr  als  er  selbst,  fühlte,  wie  schief  sie  sey ;  er 
lehnt  sie  daher  in  der  ziemlich  langen  Vorrede  zur 
zweyten  Ausgabe  des  ersten  Bundes  S.  XVII,  wie 
auch  in  einem  Liede  des  zweyten  Bandes  S.  149  von 
sich  ab.  fiec.  fand  Grund  zu  einer  solchen  Verglei- 
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thung  bloss  in  dem  weniger  wesentlichen  Umstand, 
dass  unser  Dichter  auch  die  süssen  Qualen  der  unbe¬ 
wohnten  Liebe  sang,  und  das  Register  am  Ende  des 
Buchs  ganz  nach  der  Art  drucken  ]ie6S,  wie  dieses  in 
den  Ausgaben  Petrnrca’s  zu  scyn  pflegt.  —  Petrarca’s 
Lieder  haben  einen  ganz  andern  Ton,  als  die  Lieder 
unsers  Himfv  —  Kisfaludi ,  und  darauf  kommt  es  ja 
allein  an.  Diese  sind  in  einem  weit  ruhigem,  nicht 
so  glühendem  Feuer  geschrieben.  Sie  sind  auch  Epi¬ 
grammen  der  Liebe,  auch  erotische  tihvkki*  (beyde 
Namen  nicht  in  der  modernen,  sondern  in  der  eigent¬ 
lichen  ,  griechischen  Bedeutung),  und  stellen  die  Si¬ 
tuationen  des  Dichters,  im  ersten  Bande  als  des  sich 
nach  dem  Besitz  seiner  Geliebten  sehnenden  Jüng¬ 
lings,  im  zw e 3' Len  als  des  eich  in  dem  Besitz  der  lie¬ 
benswürdigsten  aller  Frauen  und  im  Genuss  eines 
Sallustischen  ,,honestum  otium“  fühlenden  Gatten 
und  Mannes  in  lyrischer  Form  dar.  Manche  dieser 
Epigrammen  haben  sogar  das  mit  den  Epigrammen 
der  Griechen  gemein,  dass  sie  von  ihren  Reimen  und 
Eurythmie  beraubt  vor  manchem  unpoetischen  Kopfe 
für  gar  keine  Poesie  gelten  würden,  wie  viele  der 
lieblichsten  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie, 
da  diese  und  jene  in  der  Ursprache  es  doch  wirk¬ 
lich  sind. 

Gewiss  sind  die  Gedichte  beyder  Theile  geistige, 
liebliche  Schöpfungen  :  gewiss  bleibt  der  Name  Kisfa- 
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ludi’s  nach  dem  Ausdrucke  eines  der  ersten  unter  den 
Dichtern  Ungarns,  seris  nepotibus  umbra.  Merk¬ 
würdig  aber  ist  es  für  den  Psychologen,  dass,  wenn 
man  über  den  Werth  der  beyden  Theile  ein  Urtheil, 
nicht  nach  dem  Werlhe  einzelner  Stücke,  sondern 
der  ganzen  Sammlung  fällen  will,  man  nicht  umhin 
kann  zu  gestehen,  dass  der  Vorzug  dem  zweyten 
Baude  zugehört,  und  dass  also  der  Besitz  des  ersehn¬ 
ten  Glücks  den  Dichter  noch  mächtiger  als  die  Sehn¬ 
sucht  begeistert  habe.  Wenn  im  ersten  Bande  das 
ewige  Einerley  in  200  Sonetten  (Liedern,  Dal)  und 
21  Canzoni  (Gesängen,  enek)  den  Leser,  der  über  die 
Jahre  des  Liebens  hinaus  ist,  fast  ermüdet,  so  freut 
er  sich  im  zweyten  Bande  die  abwechselnden  Bilder 
der  Freuden  des  Genusses  der  Liebe  und  des  frohen 
freyen  Landlebens,  das  eine  heitere  Lebensphiloso¬ 
phie  und  der  Umgang  mit  den  Meisterwerken  der 
alten  und  neuen  Literatur  erhöht  und  veredelt,  und 
der  glühendesten  heiligsten  Vaterlandsliebe ,  die  den 
bessern  Köpfen  Ungarns  so  sehr  eigen  ist,  zu  finden. 

- —  Rcc.  glaubt  Lesern ,  die  der  ungarischen  Sprache 
unkundig  sind,  das  Vergnügen  nicht  vorenthalten  zu 
müssen,  dass  sie  von  dem  VVerthe  dieses  caelatum 
Musis  opus  selbst  ui theilen  können,  und  führt  also 
die  folgenden  Stücke  mit  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  an:  die  der  ungarischen  Sprache  kundigen 
Leser  werden  finden,  dass  die  Uebersetzung  nicht 
verschönernd  sey. 


1.  Band. 

Hallottam  en  szep  szavänak 
Ezüst  hangjät  zengeni; 
Filomela’  panaszszänak 

Hang  ja  nein  olly  isteni. 

A’  Termeszet  figyelmes  volr, 

’S  olvadozni  lätszatott; 

A’  patakviz  lassabban  folyt: 

A’  fatetd  liallgatott; 

Megszuint  niinden  madär  ’dala, 
Minden  Zefyr  fiilel  vala, 

Megszuint  minden  füvalom  — — 
’S  mösolygott  a’  fäjdalom. 


Lied  LXXXX.  Seite  139. 

Ich  habe  ihrer  schönen  Stimme  Silbersaiten  tönen  ge¬ 
hört.  Der  Klang  von  Philomeiens  Klagen  ist  nicht  so 
göttlich.  Die  Natur  horchte  auf  und  schien  zu  zer¬ 
schmelzen  ;  der  Bach  rieselte  langsamer  ;  die  Gipfel  der 
Bäume  standen  still.  Das  Lied  aller  Vögel  hörte  auf; 
es  horchte  jeder  Zephyr;  jedes  Wehen  (Säuseln,  fuva - 
lom  —  ein  im  Ungarischen  sehr  übliches  Wort,  so  viel 
als  das  lateinische  spiritus  und  griechische  irvsuya,  doch 
nicht  in  der  Bedeutung  von  Geist,  sondern  des  Ge- 
iveheten ,  Geblasenen )  blieb  still,  und  es  lächelte  der 
Schmerz, 


Billige  Leser  werden  nicht  fragen,  ob  diess  alles  vorher  nie  gesagt  eey,  sondern  ob  es  so  viel_als 
neu  gesagt  und  schön  gesagt,  schön  vorgetragen  sey. 


1.  Band. 

Teged’  lätlak  az  Egeknek 

Magas ,  tiszta  kekjeben; 

Teged’  lätlak  a1  vizeknek 
rolydogälö  tiikreben ; 

Nappal  a’  Nap’  arannyänak 

Ragyogö  läng  —  fennyeben 
Ejjel  a’  Hold’  vilägänak 
Reszketo  ezüstyeben. 

Minden  id'd  —  perczenetben, 
Jflindennemü  szegeltiben, 

Üldözbm  vagy  szünetlen  « — 
Baggy  beket,  öh  kegyetlen ! 


Lied  CLXXII.  S.  259. 

Dich  sehe  ich  an  dem  hohen,  reinen  Blau  de* 
Himmel;  dich  sehe  ich  in  dem  rieselnden  Spiegel  de* 
Bäche;  des  Tags  im  glühenden  Goldglanz  der  Sonne, 
des  Nachts  im  zitternden  Silber  des  Mondenlicht».  Jn 
jedem  Momente,  in  jedem  Winkel  bist  du  moine  tm- 
nachlässliclio  Verfolgerin.  Grausame,  gönne  mir  e$cü.jch 
einmal  Ruhe  1 


iG$i 
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Muzsam  te!  ki  zokog.tssal  '• 

Toltcd  ft’  Termeszctet, 

Tölts’d  niost  örömkialtässal 

Napnyiigodtot  —  keletet!  — 
Patak!  ittad  siralmimat? 

Most  örömöm  ’kömiyet  lüd !  — * 
Zefyr!  hordtad  panaszimat? 

Most  örömöm  ’hanjat  vidüj  — — 
Jlmor  lätvan  lüvsegemet, 

Idvezitte  szerelmeraet : 

Azou  Egbe  ein  eie, 

Mellyben  Psythe  van  vele. 

2.  Band. 

Minden  vizek  kicsapanak, 

Arjok  mindent  önt  es  viszU 
A’  boszszus  Eg  karagjänak 

Mive  ez  a’  tenger  —  viz!  — » 

Ott,  hol  nyajak  legeltenek, 

Most  a’  halak  uszkalnak, 

Ott,  hol  rokak,  feszkeltenek, 

Most  a’  rakok  csaszkalnak; 

Viz  borittya  földgyeimet, 

Megerneszte  remenyimet,  — 

De  nem  öltvan  szerelmem’, 
Könnyen  tiirüm  eerelmem’. 

2.  Band. 

A’  Bereknck  gycrs  kaszasi 
Mar  utdlsot  vagänak; 

Az  ^rnyekok  driasi 

Hroszszüsägra  nyülanah; 

Mi  ott  jarank  —  meg- megall.ink 
A’  ret  magas  füveben; 

!S  hogy  a’  büriin  ältalszallank 
A’  folyaranak  mentteben, 

A’  folyamba  tekintettünk  — 

Es  alattunk,  es  felettünk. 

Es  bennünk  i?  a’  Meny  Volt, 

’S  szivünkben  szent  fcüz  langolt. 

2.  Band. 

Eggy  Istenert,  eggy  I-Iazaert 

Egott  hajdan,  durvan  hiv,  — 
Eggy  Matkaert,  nyoszolyäert  — 

Ah’  türzsökös  Magyar  sziv ; 

De  se  Isten’  so  Hazalioz 

Sok  kigyalultt  inagyar  sziv, 

Se  szavähoz  ,  se  l'arjahoz, 

Se  rnagahoz  most  nem  hiv!  — 
Eggy  Istenem ,  eggy  a’  Hazam, 

Erzi  szivem,  ’s  valiya  a’  szam; 

’S  eggy  szerelme  szivemnek. 

Mint  szive  eggy  keblemnek. 


Meine  Muse,  die  du  mit  Wehklagen  die  ganze  Na- 
tur  erfülltest,  fülle  du  jetzt  mit  Frohgeschrey  den  Auf¬ 
gang  und  Niedergang  der  Sonne.  Bach,  du  trankst  ja 
mein  Weinen  (im  Ungarischen  in  der  Mehrzahl) :  trinke 
jetzt  die  1  Inanen  meiner  Freude!  Zephyr,  du  trugst  • 
meine  Seufzer:  trage  jetzt  die  Tone  meiner  Wonne! 
Amor  sah  meine  Treue  und  beseligte  meine  Liebe.  Er 
hob  mich  zu  dem  Himmel  hinauf,  wo  Psyche  mit  ihn« 
Weilt. 


Lied  CXLII.  S.  221. 

Alles  Gewässer  trat 
reisst  alles  hin.  Diese 
Rache  gereizten  Himmels, 
schwimmen  jetzt  Fische; 
jetzt  Krebse  umher.  Ein 


aus.  Sein  Strom  stürzt  und 
Fluth  ist  das  Werk  des  zur 
Da ,  wo  Heerden  weideten, 
wo  Füchse  hauseten ,  kriechen 

er 


See  bedeckt  meine  Fluren; 
hat  meine  Hoffnungen  verschlungen.  Doch  —  er  löschte 
meine  Flammen  nicht:  ich  verschmerze  meinen  Verlust. 


Lied  XXXV.  S.  65. 

Die  fleissigen  Mäher  der  Wiesen  gaben  ihre  letzten 
Hiebe;  die  Schatten  verzogen  sich  in  Piiesenlänge.  Wir 
gingen  da  auf  und  ab  in  dem  hohen  Gras  der  Wiesen, 
und  als  wir  den  Steg  überschritten,  blickten  wir  in  den 
Bach  hinab'.  Siehe  unter  uns  und  über  uns  und  in  uns 
war  der  Himmel;  in  unserm  Iierzen  brannte  heiliges 
Feuer.  ^ 


Lied  LIII.  S.  q6. 

Für  einen  Gott,  für  ein  Vaterland,  eine  Geliebte, 
ein  Brautbett  glühte  einst  roh -treu  das  Herz  des  unaus« 
gebildeten  Ungars.  Jetzt  ist  das  Herz  des  Ausgeglätteten 
nicht  für  Gott  und  Vaterland,  nicht  für  seine  Hälfte  und 
«ein  Wort  treu.  Ich  habe  einen  Gott,  ein  Vaterland. 
So  fühlet  es  mein  Herz,  so  spricht  es  mein  Mund;  und 
mein  Herz  kennt  eine  Liebe,  so  wie  mein  Busen  nur 
ein  Herz  hat. 


Vir  beschlossen  diese  Reiht?  von  ausgewählten  Liedern  mit  einem,  bey  welchem  wir  kritische 
Leser  das  Spiel  der  gleichsylbigen  und  gleichlautenden  Wörter,  die  wie  Menuettschritte  eich  lieblich 
wechseln,  abzusehen  bitten.  Es  ist  das  4.1  ste  des  zweyten  Bandes,  S.  69. 
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Tole  jönnck  ,  Ilczzä  ternek 
Gondolati  fejemnek, 

Neki  adnak,  Tole  kernek 
Erzemenyi  szirermiek. 

Minden  dsot,  minden  dolog 
Csak  annyira  erdekel, 

A’  mennyire  orajt’  is  fog, 

Neki  is  keil  vagy  nein  hell, 

Szerencseje  ’s  nyugodalma, 

Fdjdalma  es  aggodalma, 

Biija  ’s  kedve  eltemrtek 
Mind  sziveben  teremnek. 

Der  Ausdruck  f'ächst  ist  im  Ungarischen  nichts 
weniger  als  rebutant,  und  die  schönen  aus  verschie¬ 
denen  Redetheilcn  gewählten  Heime  eltemnek  (mei¬ 
nes  Lebens)  und  teremnek  (sie  fächsen)  schmeicheln 
dem  Ohr,  da  sehr  wenige  ungarische  Reime  anders 
als  aus  Wörtern  des  nämlichen  Casus  oder  Tempus 
gebildet  werden  können,  welches  die  Versification 
in  der  Zrinyschen  Gattung  äueserst  leicht  aber  zu¬ 
gleich  auch  ausserst  geistlos,  wenigstens  reizlos 
macht.  Sie  ist  60  kaum  mehr  als  schlichte  Prosa, 
und  Dichter  wie  Kis  haben  ihre  ganze  Energie  nö- 
thig,  um  ihren  Poesien  durch  die  äusserste  Delica- 
tesse  in  der  Wahl  der  Wörter  einen  höhern  Glanz 
zu  geben. 

Eben  diese  Zahllosigkeit  der  Reime  im  Ungari¬ 
schen  ist  Schuld  daran,  dass  unser  Dichter  die  So¬ 
netten  des  Petrarca  nicht  anders  als  in  selbstge¬ 
schaffenen  Schemen,  wie  wir  sie  eben  sahen,  wie¬ 
dergeben  konnte,  und  dass  er  sie  nicht  in  der  Ra- 
dayschen,  sondern  in  der  Zrinyschen  Versart  gab; 
denn  die  Radaysche,  die  die  Endsylben  nicht  nur 
reimt,  sondern  auch  misst,  macht  die  Zahl  der  we¬ 
nigen  Reime  noch  geringer.  Wenn  aber  auswärti¬ 
ge,  der  ungarischen  Modulation  und  Sprache  un¬ 
kundige  Leser  hieraus  schliessen  wollten,  eine  Zri- 
nysclie  Zeile  sey  gar  kein  Vers,  wenn  sie  ohne  Be¬ 
gleitung  einer  zweyten  gleichgereimten  Zeile  ange¬ 
führt  wird,  es  sey  denn,  dass  ein  hoher  poetischer 
Schmuck  und  die  Cäsur  nach  der  sechsten  Sylbe 
doch  die  Ahndung  liervorbringen  könnte,  dass  die 
Zeile  aus  den  Schriften  eines  Dichters  sey:  so  ir¬ 
ren  sie  sich  eben  so  als  der  Ungar  öich  irrt,  wenn 
er  unbesonnen  behauptet,  die  deutsche  Sprache 
habe  gar  keine  Prosodie,  weil  sein  Ohr  jede  Posi¬ 
tion  für  lang  zu  nehmen  gewohnt  ist.  Beyde  soll¬ 
ten  eingedenk  dessen  seyn ,  was  Voltaire  von  den 
theatralischen  Werken  der  Engländer  6agt,  dass  eine 
ganze  Nation  in  ihrem  Geschmack  und  in  dem  Ge¬ 
fühl  ihres  Eigenthums  schwerlich  irren  könne,  und 
man  muss  über  den  Klang  Zrinyscher  Verse  mit 
einem  ungarischen,  so  wie  über  den  Klang  des 
Vossiechen  Hexameters  mit  einem  deutschen  Ohr 
richten. 

So  wie  Petrarca  nicht  bloss  die  Reize  seiner 
schönen  Feindin  besang,  sondern  sich  auch  zu  ei- 


Von  ihr  kommen,  zu  ihr  kehren  die  Gedanken  mei¬ 
nes  Kopfes.  sie  geben ,  von  ihr  bitten  die  Gefühl* 

meines  Herzens.  Jeder  Fall  (accidens),  jede  Sache  in- 
teressirt  mich  nur  in  so  fern ,  als  es  auch  sie  interessirt 
oder  nicht  interessirt.  Das  Glück  und  die  Ruhe,  der 
Schmerz  und  die  Besorgniss ,  die  I.ust  und  Unlust  meine# 
Lebens ,  alles  das  fachst  in  ihrem  Herzen» 


ner  Italia ,  Italia  mia  erhob  (z.  B.  in  der  sgsteu 
Canzone  :  Italia  mia;  benche  ’i  parlar  sia  imlarno 
etc.) :  so  erhebt  sich  auch  unser  Dichter  in  höhere 
geistigere  Regionen.  Band  II,  S.  150  singt  er  in 
34  achtzeiligen  Stanzen  den  Grazien  einen  Hymnus, 
der  gewiss  kein  der  Göttinnen  unwürdiges  Opfer 
ist.  Seite  23t)  beschreibt  er  seine  Freuden  in  dem 
Umgänge  mit  den  grossen  Unsterblichen,  die  Priester 
der  Musen  waren  und  es  noch  sind,  Seite  30 
steht  die  erste  Canzone  aus  47  achtzeiligen  Stanzen 
bestehend. 

Welch  ein  Gewinn  muss  so  ein  Werk  für  die 
ungarische  Literatur  seyn!  welch  ein  Gewinn  für 
die  ungarische  Poesie,  da  ihre  Gedichte  bis  jetzt 
meistens  in  Gelegenheitsgedichten  oder  schwertälli- 
gen  Nachahmungen  der  Dichter  der  neuern  oder 
alten  Literatur,  und  das  im  Geschmack  der  lateini¬ 
schen  Dichter  bestanden!  Und  was  würden  Kis- 
faludi’s  Poesien  geworden  seyn  ,  wenn  diese  Zart¬ 
heit  von  Getiihlen,  diese  Leichtigkeit  diese  Gefühle 
auszudrücken,  dieser  durch  den  schönen  Conversa- 
tionszirkel  und  durch  das  Studium  der  deutschen, 
französischen  und  italiänischen  Dichtersprache  gebil¬ 
dete  Geschmack  mitDayka’s  Raday’scher  Versification 
in  seinen  noch  immer  nicht  gedruckten  und  nur 
von  wenigen  gekannten  Liedern  vereinigt  worden 
wäre!  denn  Kisfaludi’s  Sprache  ist  zwar  sehr  reich, 
sehr  lieblich,  in  vielen  Fällen  sogar  bewunderns- 
werth,  aber  nicht  gelehrt,  nicht  classisch  rein,  nicht 
grammatisch  -  correct.  Der  Herausgeber  dieser  Lie¬ 
der,  Hr.  von  Tahacs,  selbst  Dichter  und  prosaischer 
Schriftsteller,  hätte  Muth  haben  sollen,  die  Fehl¬ 
tritte  seines  edlen  Freundes  entweder  ihm  vorzu¬ 
legen,  oder  von  ihm  die  Erlaubniss  zu  erbitten, 
alles  Unrichtige  unbarmherzig  wegzuschneiden. 

Was  wohl  auf  die  Werke  der  meisten  Dichter 
passt,  muss  Rec.  auch  über  diese  Sammlung  von 
Liebesliedern  sagen:  Der  Ruhm  des  Dichters  wäre 
mehr  gegründet  gewesen,  hätte  er  den  Muth  ge¬ 
habt,  die  Hälfte  oder  doch  wenigstens  ein  Drittheil 
derselben  dem  Vulc'an  zu  opfern ,  und  diess  hätte 
um  so  leichter  geschehen  können,  da  es  unter  ih¬ 
nen  auch  solche  gibt,  die  unter  die  Rubrik  von 
Liebesliedern  ganz  und  gar  nicht  gehören,  wie  da? 
süste  Lied  des  zweyten  Bandes^ 
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Das  Format,  so  wie  das  ganze  Aeussere  dieses 
Werks  ist  anziehend.  Nur  hätten  die  Sonetten  et* 
was  höher  gerückt  werden  sollen,  damit  ihre  letz¬ 
ten  Verse  nicht  in  die  letzte  Zeile  gefallen  wären, 
welches  das  Auge  täuscht,  als  wäre  das  Lied  noch 
nicht  aus.  Die  Lettern  sind  von  dem  geschickten 
ungarischen  Schriftschneider  Samuel  Falka  in  Oien 
im°Geschmack  der  Didotschen  und  Frvllwitzschen 
gestochen :  sie  stehen  den  Mannsfeldschen  an  Schön¬ 
heit  nach  und  sind  nicht  genug  an  einander  ge¬ 
drängt.  Die  zwey  Kupfer  von  Blascbke  nach  Ki- 
ningeY  sind  weder  glücklich  gedacht  noch  glücklich 
ausYführt;  besonders  das  vor  dem  zweyteh  Bande 
nicht,  denn  die  Freundin  des  Dichters  ist  weder  an 
Körper  noch  an  Drapperie  schön,  und  die  Landschait 
ein  buntes  Ding  ohne  Ordnung  und  Zusammenhang. 

NEUERE  GESCHICHTE. 

X)ie  Zerstörung  Magdeburgs  durch  Tilly.  Ein  streng 
historisches  Gemälde  von  J.  Rcse ,  CoUab-oratov  an 
der  Martin iscliule  in  Halberstadt.  Magdeburg,  bey 

Heinrichshofen.  i3°9*  VIII  u.  250  S.  Q.  (21  gr.) 

Obgleich  in  neüern  Zeiten  diese  schreckliche  Be¬ 
gebenheit  in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  dar¬ 
gestellt  worden  ist,  und  insbesondere  der  Hr.  Supe- 
rintend.  Rathmann  zu  Pechau  in  seiner  Geschichte 
der  Stadt  Magdeburg  vierten  Bandes  erstem  Heft  sie 
umständlich  und  mit  Benutzung  bisher  ungebrauchter 
Quellen  erzählt  hat,  so  fand  es  der  Hr.  Vf.  doch  nicht 
überflüssig,  diese  Beschreibung  eines  Ereignisses,  des¬ 
sen  Andenken  durch  manche  Zeitbegebenheiten  er¬ 
neuert  worden  ist,  auszuarbeiten,  wobey  er  theils 
mehrere  andere,  von  ihm  verzeichnte  Quellen  und 
Hülfsmiitel  gebrauchte,  theils  vornerfilich  Ratliman- 
non  und  deir  von  diesem  entdeckten  und  auch  dem 
Verfasser  mitgetheilten  handschriftl.  Geschichte  der 
Zerstörung  Magdeburgs  von  Otto  von  Guericke  (die 
nebst  des  Seth  Calvisius  zerstörten  und  wieder  aut- 
cerichteten  Magdeburg  1727  Hauptquelle  ist)  folgte. 
Ein  histor.  Gemälde  aber  nennt  der  Vf.  seine  Schritt 
wahrscheinlich  nur  deswegen,  weil  theils  verschie- 
d  *ne  Personen  theils  einzelne  Scenen  anschaulicher 
dar«estelU  worden  sind,  aber  das  Ganze  ist  doch  mehr 
in  dem  erzählenden  als  in  dem  beschreibenden  tone 
abgefasst,  und  wir  glauben  nicht,  dass  die  Leser  et¬ 
was  dabey  verloren  haben.  Der  Hr.  Vf.  weise  zwar 
fiutzu  erzählen,  aber  weniger  anziehend  zu  schil¬ 
dern  und  selbst  seinem  erzählenden  Vortrage  lehlt 
bisweilen  mehr  Gewandheit  und  Leichtigkeit.  Nach 
einigen  Betrachtungen  über  das  traurige  damalige 
Schicksal  Magdeburgs  und  über  das  was  die  Erneue¬ 
rung  des  Andenkens  an  dasselbe  bewirken  kann,  die 
aber  nicht  umfassend  und  tief  eingehend  genug  sind; 
hebt  er  von  der  Theilnahme  der  Stadt  am  schmalkald. 
Bunde,  und  ihrer  Achtserklärung  i5+7  und  frühem 
Belagerung  und  Eroberung  an,  und  verfolgt  die  Be¬ 
gebenheiten  bis  zum  Anfang  des  3ojähr.  Kriegs,  wo 


der  Administrator  Christian  Wilhelm  sich  den  Zorn 
des  Kaisers  immer  mehr  zuzog,  die  Sladt  aber,  die 
mit  dem  Administrator  nicht  im  besten  Einverständ¬ 
nis  war,  mehr  Vorsicht  und  Nachgiebigkeit  bewiesen 
hatte,  selbst  den  Gen.  Tilly  1627  mit  Lebensmitteln 
versorgte,  auch  von  Walleustein  gegen  eine  Geld¬ 
summe  die  Erlaubnis  erhielt,  ihre  Festungswerke 
weiter  auszudehnen,  das  Domcapitel  endlich  nicht 
weniger  bemüht  war  durch  Maasregeln  der  Klugheit 
das  drohende  Ungewitter  abzuvvenden.  Doch  eben 
das  nachgebende  Betragen  des  Magistrats  brachte,  nach 
Wallensteins  aufgehobener  Belagerung  der  Stadt  deren 
er  sich  versichern  wollte,  1629,  innere  Unruhen  her¬ 
vor,  welche  die  Wahl  eines  neuen  Magistrats  im  Fcbr. 
1630,  aus  Anhängern  des  Administrators  und  eifri¬ 
gen  Gegnern  der  kaiserl.  Parihey,  zur  Folge  hatte. 
Die  neuen  Unternehmungen  des  Administrators  als  der 
kais.  Prinz  Leopold  Wilhelm  dem  Stifte  als  Erzbischof 
aufgedrungen  werden  sollte,  würden  gar  keinen  Er¬ 
folg  gehabt  haben ,  wenn  nicht  der  König  Gustav 
Adolph  den  Hietrich  von  Falkenberg  der  Stadt  aH 
Commandanten  zugeschickt  hätte,  ohne  dessen  Tod 
bey  der  Eroberung  der  Stadt  sie  auch  vielleicht  nicht 
so  unglücklich  gewesen  wäre.  Hier  fängt  mit  einer 
Schilderung  des  Grafen  von  Pappenheim  (S.  55)  un(^ 
des  Gen.  Tilly  (S-45)*  welcher  mit  W'allenstein  ver¬ 
glichen  wird,  die  ausfiihrlichereGeschichtserzählung 
an,  in  welche  auch  das  verständig  eingewebt  ist,  was 
zur  richtigen  Ansicht  und  IJeurtheilung  des  Ereignis¬ 
ses  führt.  So  wird  bemerkt  (  S.  67) ,  dass  der  Geist 
der  Einigkeit  und  patriotischer  Anstrengung,  der  die 
Stadt  80  Jahre  vorher  gerettet  hatte,  jetzt  von  den  Bür¬ 
gern  gewichen  war,  undUneinigkeit  und  Selbstsucht 
überhand  genommen  hatten.  Es  fehlte  nicht  einmal 
an  Verräthern,  die  dem  Feinde  jeden  Abend  von  allen 
Schritten  der  Belagerten  Nachricht  gaben.  Eine  Lage 
der  Stadt,  die  mit  der  grossen  Hartnäckigkeit,  welche 
man  Tiily’s  Aufforderungen  entgegen  zu  stellen  schien, 
sehr  contrastiren  würde,  wenn  man  nicht  bald  entdeck¬ 
te,  dass  man  bey  Abweisung  dieser  Aufforderungen  nur 
Zeit  zu  gewinnen  suchte  und  das  Schlimmste  nicht 
fürchtete.  Die  in  Gustav  Adolphs  Vertheidigungsschrift 
aufgestellten  Gründe  seiner  Zögerung  findet  der  Vf. 
nicht  entscheidend,  dieseinigen  (der König  habe  die 
Lage  Magdeburgs  zu  wenig  gekanut,  sein  Muth  habe  ihn 
diessmal  verlassen)  sind  es  noch  weniger.  Falkenberg 
wusste  cs  zu  hintertreiben,  als  man  die  (Kapitulation  am 
Tage  des  Sturms  10.  May  schon  entwerfen  wollte.  Die 
Beschreibung  dieses  Sturms  fängt  fast  dichterisch  an. 
Ihr  folgt  die  sehr  detailiirte  Schilderung  der  Greuel- 
thaten,  u.  seinenNachrichten  von  dem  spätem  Schicksal 
der  Stadt  fügt  der  Vf.  noch  einen  Auszug  aus  des  Lo- 
tichius  bekannter  Elegie,  vier  Privat-Erzählungen  u. 
einige  erläuternde  Anmerkungen  bey,  in  deren  einer 
die  Behauptung,  dass  der  ungenannte  kaiserl.  General, 
welcher  Wassenbergs  deutschen  Florus  mitAnmerkk. 
versehen  hat,  der  Graf  von  Gronsberg  sey,  unterstützt 
wird.  Die  ganze  Schrift  verdient  gelesen  zu  werden. 
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JURIS  TISCHE  ZEITS CIIRIFTEN. 

/ innalen  der  Gesetzgebung  und  Rechtsgelehrsamkeit 
in  den  Preussischen  Staaten,  herausgegeben  von 
Ernst  Ferdinand  Klein.  Sechs  und  zwanzigster 
Land.  Berlin  und  Stettin,  bey  Nicolai.  1809.  8* 
X  und  261  S.  (1  Thlr.  8  §r0 

Das  Publicum  kennt  den  Verfasser  und  den  Plan 
der  Schrift,  für  deren  Werth  schon  die  Anzahl  der 
erschienenen  Bände  Bürgschaft  leistet.  Der  vorlie¬ 
gende  hebt  mit  einer  Abhandlung  über  die  recht¬ 
liche  Zurechnung  der  That  zur  Schuld  an.  Sie 
bat  den  Rec.  nicht  befriediget.  Wohl  ersieht  man 
daraus,  dass  Hr.  K.  weder  Feuerbachs  Schreckens- 
systeme,  wie  es  neuerlich  Gönner  genannt  hat, 
noch  der  Präventionstheorie  Grollmanns,  noch  der 
Theorie  des  Organismus,  (im  Jurist.  Arch.  Bd.  l\. 
Hft.  4.  B.  5.  Hft.  1.)  noch  der  Imputationslebre  des 
v.  Almendingen  völlig  beytritt;  man  bemerkt  auch, 
dass  er  zu  dem  erstem  am  allerwenigsten  sich 
neigt:  aber  seine  eigne  Theorie,  von  welcher  er 
gleichwohl  S.  32  behauptet,  „sie  bisher  aus  ihr 
selbst  zu  entwickeln  versucht  zu  haben,“  tritt 
nirgends  in  bestimmten  Umrissen  hervor.  Er  be¬ 
schreibt  gleich  auf  der  ersten  Zeile  die  Zurechnung 
der  That  als  „das  Urtheil:  ob  und  in  wie  fern 
eine  gewisse  That  als  Handlung  einer  gewissen 
Person  zu  betrachten  sey.  “  Diese  Erklärung  ent¬ 
hält  genau  genommen  gar  nichts,  bevor  nicht  die 
Begriffe  von  That  und  Handlung  festgesetzt  wor¬ 
den  öiud.  Auf  der  siebenten  Seite  erklärt  sich  der 
Verf.  über  den  Begriff  einer  Handlung  dahin:  die 
blosse  Wirkung  mache  dieselbe  nicht  aus ,  sie 
müsse,  selbst  nach  Feuerbach,  mit  Bewusstseyn 
verbunden  seyn.  Aber  auch  das  ,  die  Handlung 
bloss  begleitende,  Bewusstseyn  mache  die  Wirkung 
noch  nicht  zur  Handlung:  der  Dachdecker  kann 
fceym  Herunterfallen  vom  Dache  sich  dieses  Falles 
Dritter  Baud. 
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und  des  Umstandes  bewusst  seyn,  dass  er  auf  ein 
Kind  niederstürzt,  und  doch  ist  hier  nicht  von 
seiner  Handlung,  sondern  von  einem  Zufalle  die 
Rede.  Soll  es  eine  wahre  Handlung  seyn  ;  so  muss 
„die  mit  der  Wirkung  verbundene  Vorstellung  als 
Ursache  derselben  gedacht  werden.“  (Rec.  vei- 
muthet  hier  einen  Schreibe  -  oder  Druckfehler.  Er 
versteht  diese  Stelle  gar  nicht,  wenn  sie  nicht  so 
viel  heissen  soll:  es  muss  die  Vorstellung  von  der 
Wirkung  als  Ursache  der  Wirkung  gedacht  werden.) 
Aber,  fährt  der  Verf.  fort,  auch  das  reicht  noch 
nicht  hin  :  denn  das  Zurückfahren  beym  Blitze 
wird  allerdings  durch  die  Vorstellung  des  Blitzes, 
aber  ohne  einen  dazwischen  kommenden  Willens¬ 
act  bewirkt.  Selbst  wenn  wir  Ursache  einer  sol¬ 
chen  Vorstellung  sind,  wird  doch  die  dadurch  ber- 
vorgehrachte  Wirkung  noch  zu  keiner  Handlung: 
ein  Mensch  fürchtet  Gespenster,  glaubt  eins  zu  se¬ 
hen,  fährt  zurück  und  zerbricht  ein  Gefäss  auf 
dem  Tische;  er  ist  für  das  Zerbrechen  verantwort¬ 
lich,  aber  das  Zurüchfahren  ist  doch  keine  eigent¬ 
liche  menschliche  Handlung.  Kurz,  „eine  wahre 
Handlung  lässt  sich  nur  alsdann  annehmen,  wenn 
die  Vorstellungen ,  in  welchen  der  Grund  der  her¬ 
vorgebrachten  Wirkung  liegt,  zugleich  Vorstellun¬ 
gen  eines  deutlich  oder  undeutlich  gedachten 
Zweckes  sind.“  Rec.  will  nicht  fragen,  ob  nach 
dieser  Erklärung  es  nicht  für  seine  Handlung  an¬ 
gesehen  werden  müsste,  wenn  er  mit  dem  deut¬ 
lich  gedachten  Zwecke,  den  zum  Ziele  ausgestell¬ 
ten  Schiessmann  zu  treffen,  einen  Wahnsinnigen 
tödtete ,  der  sich  dahinter  verborgen  hatte;  er 
muss  aber  die  Besorgniss  ausdrücken ,  dass  Hr.  K. 
über  den  Begriff  einer  Handlung  eben  so  wenig 
im  Klaren  sey,  als  er  den  Leser  dahin  versetzt. 
Die  Handlung  einer  Person  ist  dem  Rec.  der  Ver¬ 
such,  den  diese  Person  macht,  ihren  Willen  in 
der  Natur  auszuführen.  Die  Wirkungen,  welche 
dieser  Versuch  in  der  Natur  wirklich  hervorbringt, 
sind  vom  Versuche  selbst  gänzlich  verschieden. 
Man  nennt  sie  Folgen  der  Handlung,  aber  nicht 
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That.  Der  letztere  Ausdruck  ist  der  Gegensatz 
von  Unterlassung.  Eine  Handlung  ist  das  eine  oder 
das  andere,  je  nachdem  die  handelnde  Person  ver¬ 
sucht,  ihren  Willen  in  der  Natur  durch  Gebrauch,, 
oder  durch  Nichtgebrauch  der  ihrem  Willen  un¬ 
mittelbar  dienenden  physischen  Kräfte  auszuführen. 
Es  ist  meine  Handlung,  wenn  ich  eine  Person  in 
das  Wasser  stürze,  und  auch,  wenn  ich  eine  hin¬ 
ein  gefallene  nicht  herausziehe,  ob  ich  es  wohl 
könnte.  Im  ersten  Falle  ist  die  Handlung  That, 
im  zweyten  Unterlassung.  Das  Ertrinken  der  Per¬ 
son  ist  weder  das  eine  noch  das  andere,  sondern 
bloss  eine  Folge  davon.  Nach  dieser,  dem  Sprach- 
gebrauche  angemessenen  Terminologie,  und  selbst 
nach  Kant,  welcher  (in  d.  metaph.  A.  d.  llechtsl.) 
unter  That  eine  Handlung  versteht,  sofern  sie  un¬ 
ter  Gesetzen  der  Verbindlichkeit  steht,  kann  über¬ 
haupt  niemals  die  Frage  aufgeworfen  werden  :  ob 
die  That  einer  gewissen  Person  für  eine  Handlung 
derselben  anzusehen  .se y?  denn  das  ist  stets  der 
Fall.  Versteht  man  hingegen,  wie  unser  Verf.  zu 
thun  scheint,  unter  That  einer  gewissen  Person  et¬ 
was  in  der  Natur  Geschehenes,  wovon  diese  Per¬ 
son  Ursache  ist  ;  so  kann  jene  Frage  wiederum 
nicht  Vorkommen  ,  weil  sie  nie  bejaht  werden 
kann.  Diess,  Geschehene  kann  Folge  einer  Hand¬ 
lung  ,  aber  nie  selbst  eine  Handlung  seyn.  Die 
Frage:  ob  eine  gewisse  That,  in  diesem  Sinne  ge¬ 
nommen,  als  Handlang  einer  gewissen  Person  zu 
betrachten  scy?  ist  mehr  eine  Nachfrage  nach  dem 
auctor  facti ,  als  nach  der  Möglichkeit  der  Zurech¬ 
nung.  Mithin  scheint  Hr.  K.  von  einem  ganz  fal¬ 
schen  Gesichtspuncte  auszugehen.  Kant  redet  (a.  a, 
O.  Einl.)  von  einer  Zurechnung  der  Wirkung  zu- 
saramt  der  Handlung.  Beyde  müssen  wohl  unter¬ 
schieden  werden,  sowohl  unter  sich,  als  von  einem 
Dritten.  Eine  Wirkung,  sie  besiehe  in  einer  Ver¬ 
änderung  oder  in  einem  Unverändertbleiben  in  der 
Natur,  wird  einem  Menschen,  als  Theil  der  Sin¬ 
nenwelt,  zugerechnet,  oder  ,  wenn  man  lieber 
will»  zugeschrieben,  wenn  man  ihn  als  Ursache 
derselben  ansieht.  Diese  Zuschreibung  setzt  in  dem 
Menschen  eine  Tbätigkeit  oder  Untbätigkeit  seiner 
Kräfte  voraus;  und  diese  wird  ihm,  als  Menschen, 
zugereclmet,  wenn  man  sie  als  Wirkung  seines 
Willensactes  ansieht.  Der  Willensact  endlich,  den 
diese  Zurechnung  voraussetzt,  wird  ihm,  als  Per¬ 
son,  zugerechnet,  wenn  man  seinen  Willen  für 
frey  hält.  Man  setze,  A  will  B  erschiessen,  er 
sieht  ihn  in  der  Ferne  liegen,  und  schiesst  ihn  in 
den  Kopf;  aber  B  war  schon  erstochen.  Die  Wir¬ 
kung,  oder  besser,  die  Naturbegebenheit,  nemlieb 
der  Tod  des  B ,  kann  dem  A  nicht  zugereebuet 
werden ,  wohl  aber  die  Handlung  ,  der  Schuss. 
Oder  A  hatte  des  B  Tod  beschlossen,  6chlug  auf 
/eineu  Hirsch  an,  und  tödtete  B,  der,  ihm  unbe¬ 
wusst,  dahinter  stand.  Nicht  die  Wirkung,  nicht 
die  Handlung  ist  dem  A  als  Schuld  zuzurechnen, 


aber  der  Beschluss  (der  Willensact),  in  so  fern 
sein  Wille  frey  war.  Diese  letztere  Art  der  Zu¬ 
rechnung  ist  es  eigentlich  ,  welche  dem  Criininal- 
rechte  Schwierigkeiten  macht,  weil  es  uier  aus 
dem  innersten  Heiligthume  der  Seeletilehre  Lelm¬ 
sätze  kerholen  muss,  für  deren  Wahrheit  nichts, 
als  eine  schwankende  Erfahrung  eine  schwache 
Bürgschaft  leisten  kann  ;  weil  h'ier  alles  auf  die 
dornenreiche  Frage  ankommt:  in  wie  fern,  in  je¬ 
dem  möglichen  oder  gegebenen  Falle,  der  mensch¬ 
lichen  Vernunft  ihre  Niederlage  unter  den  Angrif¬ 
fen  des  Triebes  zu  verzeihen  6ey  ?  in  wie  fern 
der  Willensact,  ehe  er  die  Kraft  zur  Ausführung 
binstic66,  ins  Bewusstseyu  kam?  in  wie  fern  die 
Vernunft,  mitten  auf  dem  Tummelplätze  der  Be¬ 
gierden,  ihn  prüfen  konnte?  in  wie  fern  sie  es 
vermochte,  ihre  Stimme  gegen  das  Geschrey  des 
Triebes  geltend  zu  machen  ?  Allerdings  ist  es 
wahr,  dass  der  Richter  mit  gesundem  Menschen¬ 
verstände  und  Menschenkenntniss  in  deren  Auflö¬ 
sung  fvir  eingetvelene  Fälle  glücklicher  seyn  kann, 
als  der  Gesetzgeber  mii  der  besten  Einbildungs¬ 
kraft  in  B  ezug  auf  mögliche,  und  dass  daher  die¬ 
ser  wohlthut,  jenem  einigen  Spielraum  zu  lassen. 
Aber  was  wird  endlich  aus  der  Achtung  vor  dem 
Strafgesetze  werden,  wenn  man  fortfährt,  in  den 
Relationen,  Berichten,  Gutachten,  Empfehlungen 
zur  Begnadigung  u.  s.  f. ,  auf  dem  Wege  unsicherer 
Schlüsse  von  dem  Vorgang  in  der  Natur  auf  den 
Vorgang  im  Gemüthe,  oder  auf  dem  Wege  eines 
blinden  Glaubens  an  die  Aussage  des  Inquisiten 
über  den  letztem,  Herzen  und  Nieren  der  Ver¬ 
brecher  zu  prüfen,  um  nimmer  die  Strafe  des  Ge¬ 
setzes  zu  vollstrecken?  Wenn  werden  die  seelen- 
anatomirenden  Critninalisten  beherzigen  ,  was., 
wenn  den  Recensent  sein  Gedächtniss  nicht  trügt, 
Schiller  im  D.  Kariös  sagt: 

—  — - Wer, 

als  die  Allgegenwnrt  allein,  kann  in 
den  Abgrund  jeder  Mensckenbmst  sich  tauchen? 
der  Seele  netigeborne  Frucht  in  des 
Gedankens  stiller  Wiege  überraschen  ? 

Mehr  Klarheit  trifft  man  in  der  zweyten  Ab¬ 
handlung,  i'iher  den  juristischen  Beweis,  an.  Rich¬ 
tig  wird  zwischen  Deduction  und  Beweis  unter¬ 
schieden.  Diese  hat  Rechtsgründe  ,  jener  That- 
Sachen  zum  Gegenstände.  Die  Vernunftgründe, 
vermöge  deren  man  von  einer  Thatsache  auf  die 
andere  schliesst,  gehören  dem  Beweise-  an.  Die¬ 
jenigen  haben,  nach  dem  Verf.,  den  juristischen 
Beweis  zu  sehr  herabgesetzt,  die  ihn  bloss  zur 
Herbeyführung  der  Wahrscheinlichkeit  ,  nimmer 
aber  der  Gewissheit  für  geeignet  halten.  Es  gibt 
Fälle,  wo  der  Richter  (der  instruirende  insonderheit) 
zu  eben  der  Gewissheit  gelangen  kann,  mit  wel¬ 
cher  wir  erkennen,  dass  heute  die  Sonne  scheint. 
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Frevlich  aber  verliert  diese  Gewissbeit,  wenn  sie 
aut  den  rechtsprechenden,  besonders  auf  den  ho¬ 
hem  Richter  übergetragen  wird,  welches  meislen- 
theili  durch  eine  Art  von  Zeugniss  geschehen  muss. 
Aus  dem  Gesichtspüncte  des  Zeugnisses  sieht  Hr.  K. 
den  ganzen  Reweis  an.  Selbst  das  Bckenntniss  ist 
ihm  eine  Art  davon,  und  der  Kid  ein  Mittel,  es 
zu  erlangen.  I'iir  wichtig,  besonders  iin  i^rirmnal- 
rechte,  kälteres,  dass  npan  Gewissheit,  Wahrschein¬ 
lichkeit  und  V ermuthuiig  unterscheide.  Sehr  wahr, 
wenn  man  mit  dem  letztem  Ausdrucke  denjenigen 
Begriff  verbindet,  welchen  Hr.'  K.  damit  bezeich¬ 
net.  „  Die  Vermutbung  setzt  gar  noch  nicht  irgend 
etwas  als  schon  wahr  befunden  voraus,  sondern 
sie  besteht  in  der  Erwartung  (?),  dass  etwas  im 
Falle  einer  künftigen  Untersuchung  als  wahr  werde 
•befunden  werden.  “  Untehlbar  hatte  der  \  erf.  tue 
Lage  des  Richters  im  Sinne,  welcher  auf  die  An¬ 
zeige,  dass  zu  N.  ein  Diebstahl  begangen  worden, 
und  dass  daselbst  eine  verdächtige  Person  X.  im 
Gasthofe  anzutrelien  sey,  das  Gepäck  dieser  Person 
in  der  Erwartung  durchsuchen,  lässt ,  dass  man 
darunter  etwas  von  den  gestohlnen  Sachen  finden 
werde.  Soll  aber  diese  Erwartung,  welche  den 
Richter  zu  einer  Art  von  auf  Jen  Busch  schlagen 
veranlasste,  einen  Kunstnamen  erhalten;,  so  möchte 
wohl  das  Wort  Vcrrnuthung  am  wenigsten  dazu 
sich  schicken,  da  es  in  der  Lehre  vom  juristischen 
Beweise  bereits  zwey  andere  Hunstbedeuiungen 
hat  ,  nemlich  die  von  praesumtio  und  von  cou- 
jectura.  Das,  was  Hr.  K.  hier  Vermutbung  nennt, 
ist  nichts  anders,  als  ein  Verdacht,  welcher  auf 
subjectiven  Gründen  ruht,  und  wozu  der  Richter 
objective  Gründe  aufsucht,  um  ihn  zu  rechtlicher 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben. 

Die  dritte  Abhandlung,  Vergleichung  der  fr  an- 
zösischcn ,  gerichtlichen  Procedur  mit  der  preussi- 
schen  überschrieben,  gibt  irn  Ganzen  der  letztem 
den  Vorzug.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn 
Rec.  das  Gegentheil  ausführen  wollte,  welches  er 
für  richtiger  hält ,  weil  die  sogenannte  Unter¬ 
suchungsmaxime,  welche  in  der  preussischen  Ge¬ 
richtsordnung  mehr  als  in  der  französischen  herrscht, 
ihm  mit  dem  Wesen  bürgerlicher  Rechtshändel  un¬ 
verträglich  zu  seyn  scheint.  Daher  beschrankt  ti 
sich  auf  einige  einzelne  Züge  der  Vergleichung. 
Der  C.  d.  p.  c.  verordnet  art.  117.,  dass,  wenn  un¬ 
ter  den  Richtern  mehr  als  zwey  Meynüngcn  sich 
bilden,  die  schwächere  Anzahl  verbunden  seyn  soll, 
einer  der  beyden  Meynungen  beyzutreten,  welche 
die  grössere  Anzahl  ausgesprochen  hat,  nachdem. je¬ 
doch  eine  zwevte  Stimmensammlung  ertolgt  ist. 
Der  Verf,  findet  diese  bedenklich :  denn  wie  kann 
jemand  gehalten  seyn,  einer  JNleynung  beyzutreten, 
welche  nicht  ui«  seinige  ist?  und  unnöthig :  denn 
wenn  man  nur  die  Fragen  gehörig  sondert;  so 
wird  immer  nur  auf  jede  ein  Ja  oder  Nein  müg- 


Stiick,  17  pf 

lieh  ,  und  ‘somit  allezeit  eine  absolute  Stimmen¬ 
mehrheit  zu  erlangen  seyn,  wenn  nur  die  Zahl 
der  Stimmenden  ungleich  ist.  Jene  Bedenklichkeit 
scheint  dem  Rec.  mehr  im  Ausdrucke,  als  ira  Sinne 
der  fraglichen,  ihrer  Quelle  nach  bekanntlich  sehr 
alten  ,w  Verordnung  zu  liegen.  Alan  setze  neun 
Richter,  und  drey  Meynungen.  Die  erste,  da§3 
die  Klage  wegen  ermangelnden  Rechtsgrundes  zu 
verwerten;  die  zweyte,  dass  der  Beklagte  schlecht¬ 
hin  zu  verurtheilen ;  die  dritte,  dass  er  nur  unter 
der  Bedingung  einer  dem  Kläger  aufzulegenden 
Leistung  zu  verurtheilen  sey.  Drey  Richter  sind 
für  die  erste,  vier  lür  die  zweyte,  zwey  für  die 
dritte,  und  bleiben  es  selbst  nach  der  zweyten  Ab¬ 
stimmung.  Klar  ist,  dass  nach  der  dritten  Mey- 
nung  nicht  erkannt  werden  kann  :  denn  sie  hat 
nur  zwey  Stimmen  gegen  drey  und  vier.  Sie  ist 
in  Bezug  auf  dieses  Geschäft  untauglich  zum  Zwecke, 
das  heisst,  nichtig,  und  die  Richter,  welche  ihr 
zugethan  waren,  haben  über  etwas,  das  hier  ge¬ 
sprochen  werden  könnte,  noch  gar  nicht  gestimmt. 
Soll  aber  der  Spruch  ein  Resultat  der  Vsrgleichung 
aller  Stimmen  seyn;  so  müssen  nun  diese  zwey 
Richter  erklären,  welcher  der  beyden  epruchsfäbi- 
gen  Meynungen  sie  zugethan  seyn  würden ,  wenn 
sie  nicht  eine  dritte  hegten.  Diese  Erklärung,  äber 
keinesweges  ein  unbedingtes  Annehmen  fremder 
Meynung,  ist  mit  den  Worten  gemeynt  :  seront 
te/tus  de  se  rcunir  a  V  nne  des  deux  opinions  etc. 
Was  die  von  dem  Verf.  behauptete  Möglichkeit  be- 
triilt  ,  durch  Sonderungen  der  Fragen  alle  mög¬ 
liche  Meynungen  auf  zwey  zurückzubringen  ;  so 
bezweifelt  sie  Rec.  gar  sehr  ,  wenn  man  nicht 
einem  der  Richter  dag  bedenkliche  Recht  zugeste¬ 
hen  will,  den  übrigen  über  die  Fragen,;  ob  der 
Satz  x  Rechtens?  ob  die  Thatsache  y  bewiesen  sey? 
eine  Art  von  Litis contestation  abzufordern,  bey 
welcher  nur  auf  Ja  oder  Nein  gehört,  und  sodann 
der  Rechtsspruch  aus  den  durch  Mehrheit  bejahe- 
ten  Sätzen  construirt  wird.  Der  Gegenstand  der 
Abstimmung  darf  bloss  die  Frage  seyn:  Was  soll 
hier  für  recht  erkannt  werden?  Die  einzelnen  Vor¬ 
fragen,  welche  der  Stimmende  sich  selbst  beant¬ 
worten  muss,  ehe  er  zu  einer  Antwort  auf  diese 
Hauptfrage  gelangt,  sind  Gegenstände  der  Discus- 
siou  oder  Ueliberatiou ,  welche  der  Abstimmung 
vorangeht.  Jedem  Richter  muss  frey  stehen,  einen 
vollständigen  Rechtsspruch  für  den  gegebenen  Fall 
gleichsam  vorzuschlagen,  und  durch  Vortragung 
seiner  Gründe  die  Meynung  oder  Ueberzeugung 
der  übrigen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese  Gründe 
kann  man  ihm  bestreiten,  durch  Frage  und  Ant¬ 
wort,  oder  syllogistisch ,  oder  wie  man  sonst  will; 
daraus  entsteht  die  Discussion:  aber  bey  der  Ab¬ 
stimmung  darf  von  den  Gründen  weiter  nicht  die 
Frage  seyn:  denn  alle  Gründe,  worauf  ein  Rechts¬ 
spruch  ruht,  sind  in  höchster  Potenz  Entscheidun¬ 
gen  von  Rechtsfragen,  welche  der  Gesetzgeber, 
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aber  nicht  die  Stimmenmehrheit  in  den  Gerichts¬ 
hof' n  zu  gehen  hat.  Daher  kann  Hec.  demjenigen 
nicht  beystimmen,  was  der  Verf.  S.  85  sagt,  und 
was  hier  eiiVtii  Platz  verdient.  Von  acht  Richtern 
stimmen  drey  dafür,  dass  der  Kläger  wegen  man¬ 
gelnden  Klaggrundes;  drey  dafür,  dass  er  wegen 
ihm  entgegensteheuder  Verjährung  ;  zwey  dafür, 
dass  er  gar  nicht  abzuweisen  sey.  Die  ersten  drey 
meynen  übrigens,  die  Verjährung  würde  ihm  nicht 
entgegenstehen ,  wenn  es  nur  nicht  am  Klaggrunde 
fehlte;  und  die  andern  drey  behaupten,  am  Klag¬ 
grunde  würde  es  nicht  fehlen,  wenn  nur  die  Ver¬ 
jährung  nicht  entgegenstünde.  Sieht  man  nun  auf 
das  Urtheil ,  wofür  die  Richter  stimmen;  so  sind 
sechs  Stimmen  wider  den  Kläger,  gegen  zwey  für 
ihn.  Sieht  man  aber  auf  die  Gründe,  und  sondert 
man  die  Hauptfrage,  ob  er  abzuweisen  sey?  in 
die  beyden  ab:  ob  es  ihm  am  lilaggrunde  fehle? 
und  ob  ihm  verneinenden  Falls  die  Verjährung 
entgegenstehe?  so  hat  er  bey  jeder  derselben  fünf 
Stimmen  für  sich  gegen  drey  wider  sich,  und  ist 
also  zuzulassen,  obschou  die  Mehrheit  der  Mey- 
nung  ist,  dass  er  abzu weisen  sey.  Dieser  letztem 
Ansicht  ist  der  Verf.  geneigt:  weil  das  Urtheil  um 
so  gerechter  ist,  je  mehr  bloss  die  Vernunft  darauf 
Einfluss  hat.  Man  wird  bald  sehen,  dass  diese 
Ansicht  unhaltbar  ist,  wenn  man  sie  verfolgt.  Ist 
sie  richtig;  so  muss  das  Urtheil  um  so  gerechter 
seyn»  je  höher  man  in  der  Stufenfolge  der  Gründe 
hinaufsteigt.  Man  wird  also  diejenigen  fünf, 

welche  sagen,  die  Verjährung  stehe  dem  Kläger 
nicht  entgegen  ,  auch  fragen  können  ,  warum  ? 
Nun  setze  man  ,  drey  behaupten  ,  das  Gesetz 
schliesse  sie  aus  ,  aber  unterbrochen  würde  sie 
ausserdem  nicht  seyn  ;  zwey  hingegen  meynen, 
das  Gesetz  schliesse  sie  nicht  aus  ,  aber  sie  sey 
unterbrochen.  Die  übrigen  drey  von  den  acht 
Richtern,  welche  ohnehin  den  Kläger  um  der  Ver¬ 
jährung  willeh  abgewiesen  wissen  wollten,  sagen 
natürlich,  das  Gesetz  schliesse  sie  nicht  aus,  und 
sie  sey  auch  nicht  unterbrochen.  Sobald  man  also 
die  Frage,  ob  dem  Kläger  die  Verjährung  entge¬ 
genstehe  ?  in  die  beyden  zerfällt:  ob  das  Gesetz 
sie  ausschliesst,  und  ob  sie  unterbrochen  ist?  so 
wird  die  erste  mit  fünf ,  die  zweyte  mit  sechs 
Stimmen  verneint  werden,  woraus  sich  denn  eine 
Bejahung  der  Hauptfrage,  und  daraus  gerade  ein 
entgegengesetztes  Urtheil  ergeben  wird.  Das  wäre 
denn  ein  Analogon  der  Schraube  ohne  Ende  :  denn 
welche  Fiage  liesse  sich  nicht  auf  diese  Art  von 
neuem  auflösen  ? 

Mit  weit  mehrerem  Grunde  macht  der  Verf. 
dem  französischen  Rechte  den  Vorwurf,  dass  es 
den  Gebrauch  des  Eides  zu  sehr  einschranke.  Nur 
die  Gründe,  welche  diesen  Vorwurf  rechtfertigen, 
findet  Rec.  bisweilen  gerade  auf  der  entgegenge¬ 
setzten  Seite..  Nach  Art.  1359.  C.  N.  kann  der  Eid 
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nur  angetragen  Werden  ,, sur  un  fnit  personnel  d 
la  partie  ä  laqneLle  on  le  deßere.“  Es  fragt  si  cli : 
Kann  ich  demjenigen,  der  mir  ein  Pferd  abgekauft, 
nicht  darüber  den  Eid  antragen,  dass  ich  ihm  ge¬ 
sagt,  es  habe  diesen  oder  jenen  verborgenen  Fehler? 
Oder  wird  mein  Sagen  ein  fait  personnel  ä  l'cid - 
versaire,  dadurch,  dass  er  gegenwärtig  war ,  und 
mein  Sagen  hörte  oder  hören  konnte?  Es  fragt 
sich:  Kann  ich  dem  Erben  des  A.  durchaus  den 
Eid  darüber  nicht  antragen,  dass  A.  meine  Uhr 
zerbrochen  hat?  Kann  ich  ihm  denselben  auch 
nicht  einmal  zu  dem  Behuf  antragen,  dass  er  er¬ 
kläre,  ob  er  darum  wisse  oder  nicht?  wie  dieses 
nach  Art.  2275.  zum  Behuf  der  Aushebung  gewis¬ 
ser  Verjährungen  angeht?  Nach  Art.  1322  If.  leistet 
derjenige,  welcher  eine  angeblich  von  ihm  ausge¬ 
stellte  Privaturkunde  ableugnct,  ( desavoite )  oder,  in 
Hinsicht  einer  von  seinem  Erblasser  oder  Auctor 
ausgestellten,  erklärt,  dass  er  dessen  Handschrift 
nicht  kenne,  keinen  Diffessionseid ;  sondern  es  wird 
dem  Producenten  der  Beweis  der  Echtheit,  aus 
dem  C.  d.  p.  c.  Art.  193.  unter  dem  Namen  vsriß- 
catiou  dei  ccritures  bekannt,  auferlegt,  welcher  taut 
pur  libres  que  par  experts  et  par  temoins  geführt 
werden  kann.  Hr.  K.  findet  jenes  hart,  und  dieses 
tröstlich  für  den  Pr oduc ent eu ;  Rec.  findet  das  Ganze 
höchst  gefährlich  für  den  Producten.  Die  V erißica- 
tion  ]>ar  experts  ist  bekanntlich  nichts  anders,  als 
die  deutsche  comparatio  litterarum,  (s.  Art.  200. 
C.  d.  p.  c. )  und  die  par  temoins  nichts  als  unsere 
recognitio  j>er  testes.  Jene  wurde  im  Königreiche 
Sachsen  schon  vor  beynahe  hundert  Jahren  als  trüg- 
lich  abgeschabt,  und  seit  dieser  Zeit  haben  sich  die 
Künstler,  welche  fremde  Handschriften  nachzuah¬ 
men  verstehen,  gewiss  eben  so  wenig  vermindert, 
als  diejenigen,  die  auf  den  Kaffeehäusern  nie  gese¬ 
hene  Gesichter  treffend  reit  der  Sclieere  silhouetti- 
ren.  Diese,  die  recogn.  p.  test . ,  wurde  zu  eben 
der  Zeit  auf  Zeugen  beschränkt,  welche  zugegen 
Waren,  als  der  Aussteller  unterschrieb,  oder  sich 
zu  der  Urkunde  bekannte,  und  es  ist  gewiss  nicht 
unbedenklich,  dass  nach  Art.  211.  des  C.  d.  p.  c. 
auch  solche  gehört  werden  sollen,  qui  auront  con - 
naisumee  de  faits  pouvant  servir  ä  decouvrir  la  ve- 
rite.  Es  ist  freylich  hart,  wenn  einem  Producen¬ 
ten  eine  richtige  Privaturkunde  abgeschworen  wird; 
aber  es  ist.  doch  wenigstens  in  allen  den  Fällen 
seine  Schuld ,  wo  er  sich  hätte  statt  derselben  eine 
öffentliche  geben  lassen  können.  Der  Produkt  hin¬ 
gegen,  dem  die  experts  eine  künstlich  nachgemach¬ 
te  zu  der  seinigen  verificiren,  ist  allezeit  ausser 
Schuld,  und  daher  ist  die  Gesetzgebung  verpflich¬ 
tet,  dem  Schutze  gegen  dieses  Unglück  den  Schutz 
vor  jenem  unterzuordne'n.  Uebrigens  vermuthet 
Hr.  K.  mit  Recht,  dass  in  der  Ausgabe  des  C.  N. 
bey  Fleischer  das  ne  in  Art.  1560.  ein  Druckfehler 
sey.  Der  Artikel  ist  bejahend,  und  so  hat  ihn  auch 
Hr.  Oberhofgerichts-Kath  Erhard  übersetzt.  Was  er 
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sonst  noch  wider  das  Plaül iren,  dem  er  vor  cg  Jah¬ 
ren  das  W-ort  geredet  hatte,  gegen  die  Uuisxiers , 
über  die  Hülfsvollstreckung  und  über  mehrere  an¬ 
dere  Eigenheiten  des  französischen  Processes  sagt, 
verdient  im  Buche  selbst  nachgelesen  zu  werden. 

Diesen  drey  Abhandlungen  folgen  vier  merk¬ 
würdige  Rechts  fälle ;  drey  bürgerliche,  ein  peinli¬ 
cher.  Der  letztere  ist  höchst  interessant.  Eine  Mut¬ 
ter  von  acht  Kindern,  leichtsinnig  und  zum  Ge¬ 
nüsse  sinnlicher  Liebe  hingezogen,  vergiftete  wäh¬ 
rend  ihrer  Schwangerschaft  mit  dem  neunten  ihre 
zwey  jüngsten  Kinder  mit  Opium,  welches  sie  in 
dieser  Absicht  einem  Schauspieler  entwendet  hatte, 
mit  dem  sie  in  ehebrecherischer  Verbindung  stand. 
Eine  Schvvermuth,  Folge  der  Schwangerschaft,  die 
bey  Schwängern  nicht  seltene  Ueberzeugung  eines 
bevorstehenden,  gewissen  Todes,  der  Wunsch,  ihre 
jüngsten,  zärtlich  geliebten  Kinder,  welche  ihr 
Gatte  nicht  für  die  seinigen  hielt,  mit  sich  in  die 
Ewigkeit  zu  nehmen,  veranlassten  nach  der  Ge¬ 
schichtserzählung  eine  That,  die  mit  Bewusslseyn 
des  Zwecks  und  mit  Besonnenheit  bey  Anwendung 
der  Mittel  ausgeführt  wurde.  Die  Herren  Reil  und 
HoR’bauer  gaben  ein  (hier  beygedrucktes)  medici- 
nisch  -  philosophisches  Gutachten,  welches  dabin 
ging,  dass  der  physische  Zustand  der  Inquisitin  (das 
durch  die  Schwangerschaft  affxcirte  Gangliensystem) 
die  freye  Wirkung  ihrer  Seele  beeinträchtigt  habe; 
dass  sie  falsch  urtheilen  (und  darnach  handeln) 
musste ,  weil  sie  krank  war.  Die  Thäterin  wurde 
in  letzter  Instanz  —  als  aller  Zurechnung  unfähig, 
von  aller  Strafe  frey  gesprochen,  nachdem  vorher 
auf  dreyssigjährige  Freyheitsstrafe  erkannt  worden 
war.  Der  Ilof  trug  Bedenken,  dieses  Unheil  zu 
bestätigen;  bestätigte  es  aber  doch.  Hr.  K.  theilt 
diese  Bedenklichkeiten  mit  dem  Hofe,  und  Rcc. 
theilt  sie  mit  ihm.  Es  gibt  gar  keine  zurechnungs¬ 
fähigen  Verbrechen  mehr,  wenn  man  der  Zurech¬ 
nung  die  Bedingung  setzt,  dass  der  Wille  des  Thä- 
ters  bey  Begehung  der  That  nicht  nur  frey  seyn 
(das  ist,  durch  die  Vernunft  unabhängig  vom  Triebe 
bestimmt  werden)  konnte;  sondern  auch  wirklich 
frey  war,  d.  h.  von  der  Vernunft  unabhängig  vom 
Triebe  bestimmt  wurde.  Wenn,  mit  den  Verfas¬ 
sern  des  Gutachtens  zu  reden,  die  Leidenschaften, 
diese  mächtigen  Antipoden  der  gesunden  Vernunft, 
in  dem  Gangliensysteme  wohnen,  welches  zu  dem 
Gehirnsysteme  wie  ein  Hebelarm  zum  andern  sich 
verhält;  eo  wird  auch  wohl  bey  allen  Verbrechen 
in  besagtem  Gangliensysteme  eine  physische  Nöthi- 
gung  zur  Handlung  63  cli  nach  weisen  lassen;  aber 
wer  wollte  die  Würde  der  menschlichen  Vernunft 
eo  tief  herabsetzen ,  zu  behaupten,  sie  vermöge 
nichts  über  den  Einfluss  der  Nervenknoten  auf  das 
Begehrungsvermögen  des  tbierischen  Wesens,  wel¬ 
ches  durch  sie  allein  zum  Menschen  wird?  Wenn 
die  Schwangerschaft  eine  Krankheit  ist,  der  man 
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die  verkehrte  Lust  des  überdachten  Blutsvcvwand- 
tenmords  wohl  zu  Gute  halten  kann;  so  wird  man 
auch  dem  heftig  afficirten  Gangliensysteme  des 
Wollüstlings  die  Nothzucht  verzeihen  müssen.  Sehr 
treffend  bemerkt  Hr.  K. ,  dass  Schwangere  oft  ein 
heftiges  Gelüsten  empfinden,  ihren  Nachbar  in  das 
Ohr  zu  heissen;  dass  aber  schon  die  Vorstellung 
der  Unschicklichkeit  gemeiniglich  hinreicht,  sie  da¬ 
von  abzuhalten.  Wie,  und  das  Grässliche,  welches 
in  der  Vorstellung  liegt,  eigne  Kinder  zu  vergiften, 
sollte  nicht  geeignet  seyn,  von  solchem  Morde  ab¬ 
zuhalten?  Und  eine  Thäterin,  die  ihres  Verstandes 
noch  mächtig  genug  war,  um  zu  dem  deutlich  ge¬ 
dachten  Zwecke  dieses  Mordes  Gilt  zu  entwenden, 
sollte  während  des  ganzen  Zeitraums  zwischen  dem 
Gedanken  und  der  That  keinen  Augenblick  gehabt 
haben,  in  welchem  es  ihr,  als  Vernunftwesen,  zu¬ 
gerechnet  W'erden  konnte,  die  Stimme  der  Vernunft 
überhört  zu  haben?  Hr.  K.  sagt  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  viel  Vortreffliches  über  die  Zurechnung. 
Es  scheint,  wenn  man  dasselbe  mit  der  oben  ange¬ 
führten  isten  Abhandlung  vergleicht,  dass  cs  ihm 
überhaupt  mehr  gegeben  sey,  die  richtige  Ansicht 
davon  anzuwenden,  als  sie  in  derjenigen  Abgezo- 
genheit  darzustellen,  welche  das  philosophische 
Criminalrecht  fordert.  Rec.  pflichtet  ihm  darin 
völlig  bey,  dass  hier  zwar  nicht  die  ordentliche 
Strafe,  aber  eben  so  wenig  gänzliche  Straflosigkeit 
zu  erkennen  war. 

Den  Beschluss  macht:  Ueber  Spielverbote  bey 
den  Deutschen ,  und  über  den  BegriJJ  vom  Hasard¬ 
spiele,  vom  Kammergerichtsrath  v.  IJermensdoijf ; 
und  :  Gesetz,  über  die  Zinsen  vom  15*  Fehl'.  i8°9’ 
nebst  (Hrn.  Ii’s.)  Bemerkungen  darüber.  Aut  eine 
für  den  Gesichtspunct  des  Gesetzgebers  völlig  über¬ 
zeugende  Weise  sagt  Hr.  v.  H. ,  dass  das  Wesen 
des  Hasardspieles  nicht  in  der  Abhängigkeit  des 
Ausganges  vom  Zufalle;  sondern  in  einer  solchen 
Mechanik  des  Spiels  zu  suchen  sey,  vermöge  deren 
entweder  der  Einsatz,  oder  das  Verstärken  dessel¬ 
ben  der  Willkühr  des  Spielers  überlassen,  und  so¬ 
mit  die  Gefahr  für  ihn  vorhanden  ist,  sich  im 
Drange  der  Leidenschaft  zu  Grunde  zu  richten. 
D  iesen  Begriff  glaubt  er  schon  aus  der  ursprüng¬ 
liches!  Bedeutung  von  hasard  herleiten  zu  können, 
welches  Wort  nach  dem  Dict.  de  V  Acad.  fr.  peril , 
risqne  heisst.  Aber  cs  heisst  auch  sort ,  fortuue, 
cas  (ortüit,  und  jene  Bedeutung  ist  von  dieser  ab¬ 
geleitet.  Courir  le  hasard  de  sa  vie  z.  B.  heisst 
eigentlich,  mit  seinem  Leben  sich  dem  Zufälle 
aussetzen.  Und  wenn  Rec.  sich  nicht  irrt,  so  sagt 
das  Wörterbuch  der  Akademie  ausdrücklich:  Jeux 
de  hasard ,  jeux  oj)  le  hasard  seul  decide;  und 
stimmt  in  soferne  mit  Adelung  überein,  dessen  Er¬ 
klärung  Hr.  v.  H.  verwirft.  Wie  dem  aber  sey; 
so  hat  er  gewiss  darin  recht,  dass  der  Gesetzgeber 
mehr  Grund  hat,  gefährliche  Wagespiele,  als  rein« 
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Zufallsspiele  zu  verbieten,  welche  sein*  ungefährlich 
aeyn  können,  wie  z.  B.  dasjenige,  gesellschaftliche 
Pharao,  wo  der  Banquier  ein  Geringes  als  Maxi¬ 
mum  des  Einsatzes  festsetzt.  Eine  andere  Frage 
-wäre,  ob  er  nicht  weiser  thäte,  dein  Beyspiele  des 
C.  N.  Art.  1965.  u.  ff.  nachzugehen?  In  dem  letz¬ 
ten  Aufsatze'  sagt  Hr.  II.  viel  Wahres  und  bisher 
Verkanntes  über  den  Zinswucher.  Die  Geldnoth, 
welche  Preusscn  über  diesen  Gegenstand  aufklärte, 
wird  leider  wohl  auch  dem  übrigen  Deutschlande 
bald  denselben  Dienst  erweisen.  Daher  überhebt 
sich  Hec.  die  Mühe,  den  Ideen  des  Verf.  durch  ei¬ 
nen  Auszug  grössere  Publicität  zu  geben.  _  Beeilt 
sehr  billigt  er  den  Vorschlag  einer  Erlaubniss,  Zin¬ 
sen  von  rückständig  bleibenden  Zinsen  zu  bedin¬ 
gen.  Er  ist  nicht  bloss  dem  C.  N.  Art,  ii,54>  wel¬ 
chen  Bec.  schon  im  XXVlsten  St.  1809.  S.  4°5  a-s 
nachalimungswürdig  ausgehoben  liat;  sondern  auch 
der  gesunden  Vernunft  gemäss,  und  besonders  Län¬ 
dern0  zu  empfehlen,  'wo  sogar  Executivproce^se 
noch  mehrere  Jahre  zu  dauern  pflegen. 


ERDBES  C  IIREIR  UNG. 

Topographisches  Postlexikon  aller  Or!3chaiten  der 
k.  k.  Erbländer.  Mit  höchster  Bewilligung  der 
k.  k.  Finanzhofstelle  herausgegeben  von  Christ. 
Cr  US  ins ,  kontrolirendena  Offizier  der  k.  k.  Postwa¬ 
gen -Haupt-Expedition.  Des  vierten  Theils ,  welcher 
Ungern  (Ungarn)  sammt  den  einverleibten  Pro¬ 
vinzen  und  Siebenbürgen  in  sieb  enthält,  Jünjtcr 
und  letzter  Band  von  T  bis  Z.  Mit  einem  An¬ 
hänge  der  in  dem  vierten  Theile  dieses  Werks 
nicht  an  ihrem  Platze  stehenden  Ortschaften  und 
einem  Verzeichnisse  der  vorzüglichsten  lateini¬ 
schen  Ortsnahmen  (Ortsnamen),  mit  Hinweisung 
auf  ihre  deutsche  und  urigrische  (ungarische)  Be¬ 
deutung.  Wien,  gedruckt  bey  Mathias  (Matthias) 
Andreas  Schmidt,  lgofh  IV  u-  4°7  S.  gr.  8* 

Auch  unter  dem  Titel: 

Topographisches  Postlexikon  von  Ungern  (Ungarn) 
sammt  den  dazu  gehörigen  Provinzen  und  Sie¬ 
benbürgen.  Mit  höchster  Bewilligung  der  k.  k. 
Finanzhofstelle  herausgeg.  von  Christ.  Crusius , 
kontrolirendem  Offizier  der  k.  k.  Postwagen  -  Haupt- 
Expedition.  Fünl ter  und  letzter  Baud. 

Die  vorhergehenden  Bande  dieses  schätzbaren, 
sehr  brauchbaren  Postlexikon  hat  Recensent  in  die¬ 
sen  Blättern  bereits  angezeigt.  Mit  dem  vorliegen¬ 
den  Bande  ist  dieses  nützliche  Werk  bis  auf  einen 
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Anhang,  welcher  Salzburg  und  Berchtesgaden 
(Berchtoldsgaden)  umfassen  soll,  geschlossen. 

Auch  dieser  letzte  Band  ist  mit  gleichem  Fleisse, 
den  wir  an  den  vorhergehenden  Bänden  rühmten, 
verfasst.  In  dem  Anhänge  sind  nicht  wenige  in 
den  vorhergehenden  Banden  ausgelassene  Ortschaf¬ 
ten  eingeschaltet.  Das  Verzeichniss  der  lateinischen 
Ortschaftsnamen  -wird  vorzüglich  Ausländern  sehr 
erwünscht  seyn  ,  denn  wie  viele  Ausländer,  selbst 
Gelehrte,  wissen  nicht,  dass  Posonium  Pressburg, 
Buda  Ofen,  Jaurinum  Raab,  Sabaria  Stein  am  Anger, 
Zagrabia  Agram,  Sopronium  Oedenbnrg,  Strigonium 
Gran,  Cibinium  Hermannstadt,  Agria  Erlau,  Szo- 
molnokinum  Schmölnitz  u.  e.  w.  bezeichne!  Wur¬ 
de  doch  im  Jahre  1802  in  den  Göttingischen  ge¬ 
lehrten  Anzeigen  Posonium  (Pressburg)  durch  Po¬ 
sen  übersetzt.  Dieses  Verzeichniss  ist  jedoch  bey 
unserm  Verf.  zu  dürftig  ausgefallen.  Bec.  könnte 
es  beträchtlich  vermehren,  wenn  hier  der  Ort  da¬ 
zu  wäre. 

Das  ganze  Werk  des  verdienstvollen  Hm.  Cr. 
besteht  nun  aus  4  Tkeilen  in  19  Octavbänden  und 
in  einem  Hauptregister  von  6  Octavbänden. 


SCHÖNE  KÜNSTE  IN  UNGARN. 

Mulatsägos'könyvtär  a’  pallerozott  olvaeöknak.  I.  Da- 
rab.  Lelemenyek.  Oeltöztette  Szombathelyi  Ho-» 
losovszky  Imre.  II.  Darab.  llozsika  Titkai.  Ma- 
gyaräzta  Szombathelyi  Holosovszky  Imre.  III.  Da¬ 
rab.  Hutsa  a’  Tiszai  Tünder  -  aszszon}'.  (Unter¬ 
haltende  Bibliothek  für  gebildete  Leser.  Erster 
Band.  Findlinge,  bekleidet  von  I'.mrich  Holo¬ 
sovszky  aus  Stein  am  Anger.  Zweyter  Band. 
Höschens  Geheimnisse.  Uebersetzt  von  Emrich 
Holosovszky  aus  Stein  am  Anger.  Dritter  Baud. 
IIut6cha,  die  Nixe  der  Theiss.)  Pesth,  bey  Eon¬ 
rad  Adolph  Hartleben,  Buchhändler  in  der  Waitz- 
ncr  Gasse.  Erster  Band  154  S.  in  8-  Zweyter 
Band  20G  S,  in  8*  Dritter  Band  151  S.  in  3. 

Der  Herausgeber  dieser  neuen  ungarischen  Ro- 
manenbibliotheh  (in  Pressburg  erscheint  bey  Lände¬ 
rer  eine  andere  unter  dem  Titel:  Teil  es  nydri  Könyv- 
tar ,  d.  i.  Winter  -  und  Sommerbibliothek)  sucht  in 
der  Vorrede  ihre  Nothwendigkeit  für  die  gebildete 
Welt  Ungarns  zu  Deweisen.  Meisterstücke  von  Ko- 
manen,  so  wie  Werthers  Leiden  und  Wilhelm  Mei¬ 
sters  Lehrjahre  von  Göthe,  und  der  ungarische  Ori¬ 
ginalroman  Etelka  von  Dugonics  können  allerdings 
zur  Bildung  der  Leser  viel  bey  tragen,  aber  mit  mit- 
telmässigen  und  sclechten  übersetzten  oder  Original¬ 
romanen  wird  dem  gebildeten  Lesepublikum  in  Un- 
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garn  wenig  gedient  seyn,  und  die  vorliegenden  Bän¬ 
de  dieser  Romanenbibliothek  versprechen  leider  keine 
gute  Auswahl,  keinen  verständigen  Plan,  sondern 
diese  Romanenbibliothek  scheint  nur  für  den  grossen 
Haufen  der  Romanenleser  berechnet  zu  seyn,  und 
ist  mithin  bloss  eine  Buchhändler  -Speculation. 

Die  aua  allen  Orten  und  Enden  zusammengelese¬ 
nen  Findlinge  des  ersten  Bandes  haben  grösstentheils 
die  ungarische  Bekleidung  nicht  verdient. 

Röschens  Geheimnisse  (unstreitig  der  trefflichste 
Roman  von  Gustav  Schilling  ,  der  die  wenigsten 
Zwcydeutigkeiten  enthält  und  ohne  viele  Gefahr  un¬ 
schuldigen  Jünglingen  und  Mädchen  in  dis  Hände  ge¬ 
geben  werden  kann)  sind  von  Hrn.  Holosovsky  un¬ 
verständig  castrirt  und  sehr  mittelmässig  übersetzt 
worden.  Hr.  H.  hat  nicht  etwa  üppige  Auswüchse 
weggesclinitten,  sondern  viele  der  angenehmsten  Par- 
tieen  der  Geheimnisse  mit  unbarmherziger  Hand  ca¬ 
strirt.  Hr.  Schilling  würde  sein  Röschen  in  dieser 
ungarischen  Uebersetzung  nicht  wieder  erkennen. 

Hensler’s  plattes  und  geschmackloses  Donauweib¬ 
chen  oder  die  Nixe  der  Donau  hat  in  der  Hutscha 
oder  der  Nixe  der  Theiss  ein  unverdientes  ungari¬ 
sches  Kleid  erhalten.  Die  Uebersetzung  ist  so  platt 
und  den  gutenGeschmack  beleidigend  als  das  erbärm¬ 
liche  Original. 

Die  Titelkupfer  sind  schlecht,  Papier  und  Druck 
•ind  dagegen  gut. 


GELE  G  ENHEI  TS  GEDICHTE. 

Carmina  Sercnissimo  ac  Reverendissimo  Hungariae 
et  Hohem iae  Regio  Haereditario  Rriucipi ,  et  Ar- 
ehiduci  Austriac.  Domino  Domino  CAROLO 
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AMBR  OSIO,  Archiepiscopo  Strigoniensi,  S.  Sedis 
Apo  SKolicae  Legato  nato,  Primati  Regni  Hungariae  etc. 
nomine  Musarum  Patakiensium  cum  sed«m  earum 
benigne  inviseret  ,  humillime  oblata  die  —  April. 
Ann.  MDCCC1X.  S.  Patakini ,  typis  Josephi 
Szentes.  4-  12  S. 

Verschiedene  Gelegenheitsgedichte  auf  den  Pri¬ 
mas  von  Ungarn  von  ungleichem  Werthe.  D2S  ge¬ 
lungenste  Gedicht  ist  das  erste  im  heroischen  Vers- 
maass  von  Herrn  Moses  Kezy,  Professor  der  Logik. 
Es  zeichnet  sich  durch  Inhalt  und  Poesie  vortheil- 
haft  aus.  Diess  mag  folgende  Probe  von  Seite  4 
beweisen. 

Ergo  thnra  cremant  praecincti  tempora  fronde 
Pannonidae  L  eti :  mii  tis  populumque  patresque 
Ardor  agit,  divini  Antistitis  ora  tueri, 

Fulgeutique  pedo  sacra  oscul*  ügere  dextrae. 


Compita  quaeqne  cohors  gaudens  ccroplerat,  humiisqua 
Jactati#  rubuit  sertis ;  Cava  turribus  altis 
Aera  sonant  treruulo  vibrantia  nubila  pulsu : 

Majoresque  trahons  undas  septemfluus  Ister 
Plenior  irrupit  plaudenti  vortice  pontum. 

Cingit  ovans  procorurn  delecta  corona  vereiidurn 
Pontificem;  neqeunt  expleri  corda  videndo. 

Hunc  tenet  attonitura  majestas  frontis,  honcetisqu* 
Interfusa  genis  pietas ;  nüratur  at  alter 
Tempora  purpurea  redimiri  digna  tiara, 

Aequalemque  pedo  dextram  juvenilibus  amiis. 

Quantus  lionos  vultus  ?  et  quam  conspiret  araico 
Foedere  cum  viridi  gravitas  matura  juventa?  etc. 

Auch  die  Ode  S.  9  bis  11  im  lyrischen  Vers- 
inaasse  hat  schöne  Stellen,  steht  aber  doch  dem  Ge¬ 
dichte  des  Herrn  Kezy  nach.  Recensent  theilt  fol¬ 
gende  gelungen^  Stelle  mit. 

Tautaene  Stirpi»  Progeniein  sua 
Virtus  avito  destituat  solo  ? 

Acer  duellis  Ilungarus  ne 
Oppositis  sua  segnis  arma 

Opponat  armis ;  per  neque  pector» 

Devota  morti  vindicet  et  focos. 

Et  res,  et  aras ,  et  futuros, 

Egregius  Genitor,  Nepotes? 

O  fortibus  conjungite  dexteris 
Vires,  tuendae  Fiobora  !  Patriae; 

Neu  degener  quisquam  immemorque 
Nominis  Hungarici  supersit-  etc. 

Die  Ode  Seite  12  enthält  zu  viele  Reminiscenzen 
aus  Horaz,  die  übrigen  zw «y  Gedichte  aber  sind 
unter  aller  Kritik. 

SCHULBÜCHER. 

1.  Lxopoldi  Joannis  Scher schnick  (,)  Teschinen- 
sis  Gymnasii  Praefecti(,)  Exempla  Interprctationis 
latinae  e  germanico.  Viro  bono  satis  cst  doeuisse 
quod  scierit.  Quintil.  L.  XII  c.  11.  Teschinii, 
typis  Thomae  Prochaska  typographi.  1807.  8. 
51  Seiten. 

2.  Orbis  pictus  immutatus  a  Leopoldo  Joanne 
Sch. ersehn  ick  (,)  Praefecto  Gymnasii  Teschinensi» 
Vindobonae,  apud  J.  G,  Binzium.  MDCCCVII.  ß. 
XXII  und  125  S. 

Zwey  nützliche  Schulbücher.  Das  erste  ent- 
lält  gute  lateinische  Ueber.setzungen  von  zwey 
Gesnerischen  Idyllen  (die  Nacht  und  die  Gegend  im 
Grase)  und  zwey  Gesprächen  aus  einem  ösler/eichi- 
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sclien  Sclmlbuclie.  Mit  Hecht  empfiehlt  der  wür¬ 
dige  Verfasser  in  der  Vorrede  zur  Bildung  des  la¬ 
teinischen  Slyls  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Der  lateinische  Styl  des  Verfassers 
ist  lobenswertb.  Zur  Probe  den  Anfang  der  ersten 
Uebersetzung. 

„Stille  Nacht!  wie  lieblich  überfällst  du  mich 
hier!  hier  am  bemosten  Stein!  Ich  sah  noch  den 
Phoebus :  (,)  wie  er  hinter  den  Stufen  jener  Berge 
sich  verlohr  (verlor).  Er  lachte  das  lelztemal  zu¬ 
rück  durch  den  leichten  Nebel:  (,)  der,  wie  ein 
goldner  Flor,  entfernte  Weinberge,  Haine  und  Flu¬ 
ren  glänzend  umschlich.  Die  ganze  Natur  feyerte 
im  sanften  Wiederschein  des  Purpurs,  der  auf  sfrei- 
fichten  Wolken  flammte,  seinen  Abzug;  die  Vögel 
sangen  ihm  das  letzte  Lied,  und  suchlen  gepaart 
die°sichern  Nester;  der  Hirt  vom  langem  Schatten 
begleitet  blies,  nach  seiner  Hütte  gehend,  sein 
Abemilied  :  als  ich  hier  sanft  einschlief.  Hast  du 
Philomele  durch  dein  zärtliches  Lied  ?  hat  ein  lau¬ 
schender  Waldgott  mich  geweckt?  oder  eine  Nym¬ 
phe,  die  schüchtern  durchs  Gebüsche  rauscht?“ 

Placida  nox!  quam  suaviter  me  hic  obruis!  hic 
atl  muscösum  saxum!  Vidi  Phoebum  post  iuga  il- 
lorum  montium  sese  condentcm.  Bisit  is  ultimum 
post  tenuem  nebulam,  quae  aurei  splendens  instar 
pepli,  dissitas  procuT  vineas,  lucosque,  et  campos 

Die  Flinte  ist  ein  Gewehr,  das  aus  einer  eisernen 
Bohre  (dem  Laufe),  aus  einer  hölzernen  Einfassung 
(dem  Schafte)  und  einem  Feuerschloss  bestehet.  Die 
Läiwe  des  Laufes  ändert  sich  nach  der  Verschiedenheit 
des  Gebrauchs.  Seine  innere  Fläche  ist  überall  gleich 
und  glatt;  die  äussere  aber  der  Dicke  nach  verschie¬ 
den;  denn  wo  das  Pulver  hinkömmt:  ist  sie  stärker; 
von  da  aber  bis  zur  Mündung  nimmt  sie  stufenweise 
ab.  Der  Pulversack  wird  mit  der  Schwanzschraube 
verschlossen,  u.  nahe  an  dem  in  den  Lauf  eingelasse¬ 
nen  Ende  derselben  durchgebohrt:  um  dem  Feuer  den 
Zutritt  zum  Pulver  zu  eröffnen.  Damit  aber  der  Lauf 
in  dem  Schafte  fest  liege,  ist  ein  Haft  unter  der  Fliege 
und  ein  zweytes  da  angelötet,  wo  der  Lauf  von  glei¬ 
cher  Dicke  zu  seyn  anfängt;  und  durch  die  Seiten  des 
Schaftes,  zwischen  welchen  die  Hafte  liegen,  ein  am 
Ende  geschraubter  Nagel  durchgesleckt,  der  zugleich 
einen  Bing  trägt,  wodurch  ein  durchgezogener  Rie¬ 
men  die  Flinten  über  die  Achsel  zu  henken  dienet. 

Auch  dieses  Buch  hat  viele  Druckfehler,  z.  B. 
in  der  angeführten  Stelle  lerum  statt  lonim ,  welche 
zum  Besten  der  Anfänger  am  Ende  hätten  ange¬ 
zeigt  und  berichtigt  werden  sollen. 

°  ln  der  langen  Vorrede  steht  von  Seite  XII  bis 


lenta  circumibat.  Discessum  eius  omnis  natura, 
blande  renidente,  atque  in  radiantibus  nubibus  cor- 
ruscante  purpura  celebrabat.  Supremum  aves  ceci- 
nere  raelos,  cum  pare  suo  tuta  nitlorum  requirentes. 
Pastor  longa  comitatus  umbra  repetebat  tugurium 
fistula  vespertinum  dulciter  carraen  resonans.  Haec 
inter  me  eopor  lenis  oppreßsit.  Tu  ne  Philomela! 
me  tuo  moili  cantu?  aut  insidiosus  aliquis  Silva¬ 
nus  ?  sive  nymplia  qnaepiam  per  strepentia  fugiens 
pavide  fruteta  excitavit? 

Schade  ,  dass  dieses  brauchbare  Werk  durch 
Druckfehler  entstellt  ist. 

Der  Orbis  pictus  des  Wackern  Arnos  Comenius 
ist  noch  immer  ein  brauchbares  Schulbuch.  Hr.  S. 
hat  ,  um  dessen  Brauchbarkeit  zu  erhöhen ,  die 
nicht  classisch  -  lateinischen  Ausdrücke  des  Come¬ 
nius,  wegen  welcher  er  von  Morliof  und  andern 
hart  getadelt  wurde,  durch  bessere  vertauscht,  auch 
in  dem  Inhalt  hin  und  wieder  Veränderungen  und 
Zusätze  beygebraebt,  und  ausser  Lederers  Supple¬ 
menten  in  der  Leipziger  Ausgabe  von  1784  drey 
neue  Capitel  (88*  97  und  xoo)  über  die  Farben 
und  Farbestoffe,  über  die  musikalischen  Kenntnisse 
und  über  die  Flinte  beygefügt.  Wie  glücklich  er 
in  der  Wahl  guter  lateinischer  Ausdrücke  war, 
wird  folgende  Stelle  aus  dem  Capitel  über  die 
Flinte  beweisen. 

Sclopetum  teli  genus  eit  e  ferreo  tubo  (fistula) 
ligneae  thecae  inclnso,  et  ignitabalo  compositum. 
Fistulae  longitudo  pro  diversitate  usus  variat.  In¬ 
terna  eius  facies  in  omnes  partes  aequa,  et  laevis 
est;  at  externa  differt  crassiludine ;  qua  enim  ni- 
trato  pulveri  locus,  nsaior ;  inde  ad  nares  usque 
per  quosdam  gradus  tenuatur.  Receplaculuni  pul- 
veris  ansata  coehlea  elauditur,  atque  prope  caput 
eius  immissum  fistulae  perforatur:  ut  igni  ad  pul¬ 
veren!  pateat  accessus.  Ut  autem  tubits  thecae  6tt 
firmiter  inclusus,  ansula  ei  sub  pinnula,  aliaque 
id  loci  afterruminatur :  ubi  crassitudine  aequali  esse 
incipit;  perque  latera  thecae  ansulas  complectentia 
Stylus  cochleatus  transmiltitur ,  qui  simul  annulum 
recipit,  per  quem  lerum  (lorum)  traiectum  suspen- 
dendo  humeris  6clopeto  servit. 


XXII  ein  langes  Verzeichniss  verschiedener  Aus¬ 
gaben  von  des  Comenius  Janua  linguae  latinae  und 
Orbis  pictus.  Bec.  vermisste  darin  verschiedene 
neuere  Nürnberger,  Leutschauer,  Eressburgcr , 
Breslauer  und  andere  Ausgaben. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


DOGMATIK. 

Compendii  Theologiae  Christianae  ordo  et  argu¬ 
mentum.  Pars  theoretica.  Ad  usum  discipulorum 
edidit  Joannes  van  V  oorst .  Leiden  b.  A.  u.  J. 
Honkoop.  iöo8*  XVI  u.  i42  S.  in  gr.  8* 

All  malig  werden  die  älteren  Compendien,  die 
lange  genug  zum  Leitfaden  auf  Holländischen  Uni¬ 
versitäten  gedient  haben,  durch  bessere  und  zweck- 
massigere  Lehrbücher  immer  mehr  verdrängt.  Auch 
dieses  wird  auf  die  theologische  Denkungsart  in 
Holland  Einfluss  haben  und  gute  Früchte  bringen. 
Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gab  Hr.  Muntinghe 
1801  sein  dem  Zeitbedürfnisse  mehr  angemessenes 
ausführliches  Lehrbuch  der  Dogmatik  heraus,  und 
nun  folgt  auch  Hr.  Prof,  van  Voorst  zu  Leiden  sei¬ 
nem  Beyspiel.  Das  letztere  ist  nur  ein  kurzer  und 
gedrängter  Abriss  ,  welchen  der  Verf.  bloss  als  Fin¬ 
gerzeig  für  Studirende  zum  Gebrauch  bey  seinen 
Vorlesungen  ausgearbeitet  hat,  da  jenes  von  Mun¬ 
tinghe  schon  mehr  zum  eigenen  Nachlesen  und  Stu- 
diren  genutzt  werden  kann.  Hr.  v.  Voorst  hat  sei¬ 
nen  Abriss  mit  Sorgfalt  und  Fleiss  entworfen.  Er 
zeigt  sich  auch  hier  als  ein  einsichtsvoller,  libera¬ 
ler  und  vorsichtiger  Theologe,  der  mit  dem  System 
seiner  Kirche  vertraut  ist,  und  das  AUe  und  Neue 
selbst  geprüft  hat.  Im  Ganzen  folgt  er  der  altern 
Einrichtung  in  Ansehung  der, Ordnung  und  Folge 
der  Abschnitte,  welches  Recens.  auch  nicht  anders 
als  billigen  kann.  Nach  den  Prolegomeneu ,  worin 
im  ersten  Abschnitt  von  der  Theologie  und  dersel¬ 
ben  Inhalt  im  Allgemeinen,  und  in  dem  zweyten 
Abschnitt  von  den  Quellen  der  Theologie  und  vor¬ 
nehmlich  von  der  heil.  Schrift  gehandelt  wird,  fol¬ 
gen  die  Abschnitte  der  Dogmatik  in  folgender  Ord- 
uung :  1)  über  Gottes  Daseyn  und  Eigenschaften, 

a)  über  Gottes  Einheit  und  Dreyeinheit ,  3)  über 

Gottes  Rathschluss,  4)  über  die  Schöpfung,  5)  über 
die  Vorsehung,  6)  über  die  Engel,  7)  über  die 
Dritter  Band . 


Vortrefflichkeit  der  menschlichen  Natur,  3)  über 
den  ersten  Zustand  der  Menschen,  9)  über  den 
verdorbenen  und  elenden  Zustand  der  Menschen, 
10)  über  Gottes  Plan  von  der  Verbesserung  des 
menschlichen  Zustandes,  11)  über  die  Person  und 
Geschlecht  Jesu  Christi  ,  12)  über  das  Verdienst 

Christi,  13)  über  die  Art  und  Weise,  das  verlorne 
Glück  wieder  zu  erlangen  und  zu  bewahren,  14) 
über  die  Wohlthaten  Christi  und  15)  über  die  christ¬ 
liche  Kirche  und  die  heiligen  von  Christus  einge¬ 
setzten  Cerimonien.  Zugleich  enthalten  die  Abschsnt- 
te  auch  kurze  praktische  Winke  ,  'Wodurch  auf 
den  nützlichen  Gebrauch  der  einzelnen  Dogmen 
aufmerksam  gemacht  wird.  Auf  die  neuern  An¬ 
sichten  und  Darstellungen  ist  ebenfalls  Rücksicht 
genommen.  Im  Ganzen  zeigt  sich  der  Verf.  als  ein 
mit  Bescheidenheit  prüfender  und  billig  denkender 
Theologe.  Wenn  er  von  seiner  Anhänglichkeit  an 
den  reformirten  LehrbegrilF  und  seinem  Einfluss 
redet,  6agt  er  unter  andern:  Wir  sind  auf  keine 
Weise  so  eingenommen  für  unsere  Meynung,  dass 
wir  glauben  sollten,  die  Reformirten  sähen  alle 
Stücke  der  christlichen  Lehre  am  besten  und  rich¬ 
tigsten  ein,  besser  als  alle  andere  Christen,  und  die 
andern  Christen  seyen  des  Namens  der  Mitglieder 
des  Christenthums  unwürdig  oder  stünden  doch 
auf  einer  niedrigeren  Stufe.  Diejenigen,  die  dieses 
behaupten  wollen,  scheinen  weder  auf  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Dinge  genug  zu  achten  ,  noch  die 
Schwäche  des  menschlichen  Verstandes  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Bey  der  Streitfrage  über  die  Seligkeit 
der  Heiden  wird  gesagt:  es  komme  uns  nicht  zu, 
über  sie  das  Urtheil  zu  sprechen  und  darüber  zu 
entscheiden,  ob  sie,  da  ihnen  die  heilsame  Kennt* 
niss  der  Offenbarung  beständig  mangelte,  doch  in 
diesem  und  in  dem  zukünftigen  J_eben  wirklich 
glücklich  seyn  können,  ohne  dass  die  Gerechtigkeit 
und  Weisheit  Gottes  dabey  leide.  Hofstede  würde 
vor  30  Jahren  eine  solche  Acusserung  nicht  un ge¬ 
rügt  haben  hingehen  lassen.  Ueber  das  göttliche 
Ansehen  der  Schrift  drückt  sich  der  Verf. -Vehr  vor- 
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sichtig  aus.  Nur  denjenigen  Stücken  der  Schritt, 
die  von  Golt  selbst  oder  von  Jesus  Christus  und 
von  einem  von  Gott  erleuchteten  Mann  (5eoimu;-o;) 
als  Sachen  der  Religion  vorgetragen  sind,  wird 
göttliche  Auctorität  zuerkannt.  Bey  der  Lehre  von 
den  Engeln  findet  es  der  Verf.  noch  wahrscheinlich, 
dass  die  bösen  Geister  zu  den  Zeiten  Christi  einen 
hesondern  Einfluss  auf  die  Menschen  gehabt  hätten. 
Er  meynet,  die  Geschichte,  wenigstens  einiger  Dä¬ 
monischen,  mache  es  wahrscheinlich  S.  59>  Wie 
man  über  die  Zurechnung  der  Sünde  Adams  zu 
denken  habe,  lasst  er  S.  74  dahin  gestellt  seyn. 
Die  Beweisstellen  sind  nicht  überall  mit  der  streng¬ 
sten  Sorgfalt  auegewählt.  Die  S.  56  angeführte 
Stelle  Joh.  5,  26.  kann  nach  den  Regeln  einer  ge¬ 
sunden  und  unpartheyischen  Hermeneutik,  eben  so 
"Wenig  wie  Ps.  2,  7.,  zum  Beweis  gebraucht  wer¬ 
den,  Dass  Jesus  deswegen  von  einer  Jungfrau  ge¬ 
boren  sey,  um  von  der  allgemeinen  Verdorbenheit 
der  Menschen  frey  zu  bleiben  S.  85»  ist  zwar 
mehrmals  gesagt  worden,  aber  ohne  allen  hinrei¬ 
chenden  Grund.  Die  Schrift  weiss  wenigstens 
nichts  von  diesem  Grund  und  warum  sollte  der 
Grund  der  menschlichen  Verdorbenheit  mehr  in 
dem  Vater  als  in  der  Mutter  liegen?  Bey  der  Lehre 
vom  Abendmahl  wird  die  Meynung  Calvins  in  An¬ 
sehung  einer  gewissen  geheimen  Vereinigung  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  mit  dem  Brod  und  dem 
WeinS.  138  gemissbilliget.  Allerdings  ist  die  Erklä¬ 
rung  von  Zwingli  weit  einfacher  und  natürlicher. 
Recens.  begnügt  sich  damit,,  durch  dieses  Wenige 
auf  den  Gehalt  dieses  Lehrbuchs  aufmerksam  ge¬ 
macht  zu  haben. 


THEOLOGISCHE  SAMMLUNGEN. 

Hibliotheek  van  theologische  Letterkunde  voor  het 
Jaar  x8oQ.  Inhoudende  godgeleerde  Verb  and  e- 
lingen,  Beoordelingen  van  in-en  uitlandsche  god¬ 
geleerde  werken  en  algemeene  Berigten  betref¬ 
fende  den  Godsdienst  en  den  Staat  der  Godge- 
leerdheit.  I  en  II  Stuk.  Amsterdam  bey  Brave, 
i8©8»  XXIV  und  967  S.  in  gr.  8. 

In  diesem  Jahrgang  finden  wir  ausser  den  Re¬ 
zensionen  und  Nachrichten  folgende  Abhandlungen : 
1)  Geschichte  der  Lehre  von  der  Auferstehung  der 
Leiber  vor  den  Zeiten  Christi ,  ein  Programm  von 
Stäudlin,  Götlirig.  1792  aus  dem  Lateinischen  über¬ 
setzt  von  Borger  S.  3°5  —  3*6  und  S.  4^°  —  474* 
Diese  Abhandlung  verdiente  allerdings  auch  durch 
diese  Zeitschrift  mehr  in  Umlauf  zu  kommen. 
F)  Ueler  die  ewige  Dauer  der  künftigen  Strafen 
in  zwey  Abhandlungen  von  W.  A.  V.  H.  ...  L.  In 
der  ersten  S.  736  —  776  wird  die  ewige  Dauer  der 
künftigen  Strafen  als  eine  biblische  Lehre  aue  den- 
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jenigen  Stellen  erwiesen,  die  geradezu  von  ewigen 
Strafen  reden.  Diese  Abhandlung  hat  5  Abschnitte. 
In  dem  ersten  sucht  der  Verf.  zu  erweisen,  dass 
das  Neue  Testament  mehrmals  von  ewigen  Strafen 
redet,  nemlich  in  den  Stellen  Matth.  18,  8-  -5»  41. 46. 
Marc.  3,  29.  und  2  Thess.  1,  9.  Vorerst  werden 
einige  kritische  Bemerkungen  über  diese  Stellen 
gemacht.  Die  Conjectur  von  Eberhard,  dass  Matth. 
25»  46.  das  Wort  aiwvicv  ein  Einschiebsel  sey,  wird 
mit  Hecht  als  ganz  ungegründet  verworfen,  indem 
schon  die  syrische  Uebcrsctzung  das  Wort  ausge¬ 
drückt  hat  und  die  ältesten  Kirchenväter,  selbst 
Origenes,  das  Wort  stehen  lassen.  Die  Abweichun¬ 
gen  in  den  übrigen  Stellen  sind  von  geringem  Be¬ 
lang.  Chrysostomus  hat  zwar  in  einigen  Hand¬ 
schriften  Matth.  ig,  g.  in  das  höllische  Feuer,  an¬ 
statt  iroq  «iwvicv,  aber  diese  Leseart  ist  ohne  Zweifel 
aus  UebcTeilung  der  Abschreiber  oder  aus  V.  9.  ent¬ 
standen.  Die  wichtigsten  Zeugen  bestätigen  die 
gewöhnliche  Leseart.  Eben  so  Hess  ein  Abschrei¬ 
ber  Matth.  25,  41.  aus  Ucbereilung  das  Wort  «!t*- 
v/cv  aus  und  ein  anderer  setzte  iZw repov.  Die  Ab¬ 
weichungen  2  Thess.  1,  9.  sind  unbedeutend,  und 
betreiben  nicht  einmal  das  Wort  cdwviov.  Die  mei¬ 
sten  Abweichungen  sind  Marc.  3,  29,,  wro  einige 
oder  aua ccuvvicv  Und  andere  y.jXacsw; 
«iwwev  haben.  Der  Verf.  hält  die  Leseart  <*.  jj- 

/jiixTog  für  die  wahre  und  nimmt  a/v.«jT>j/aa  in  der  Be¬ 
deutung:  Folge  der  Sünde,  Unglück ,  Strafe.  Nach 
diesen  vorläufigen  Bemerkungen  kommt  nun  der 
Verf.  auf  die  Frage,  wie  die  Ausdrücke:  ewiges 
Feuer,  ewige  Fein,  ewige  Sünde,  ewiges  Her  derben 
zu  verstehen  seyen.  Der  Verf.  bemerkt,-  dass  Mat¬ 
thäi  25,  34*  41*  die  Redensarten:  gehen  in  das  ewi¬ 
ge  Feuer  und  das  Leich  ererben,  einander  entgegen 
gesetzt  scheinen;  wenn  nun  ßaeTsia  von  dem  Ort 
oder  der  Gesellschaft  der  Glückseligen  müsse  ver¬ 
standen  werden,  so  müsse  man  auch  «iwviov  von 
dem  ewigen  Ort  oder  Gesellschaft  der  Unglückseli¬ 
gen  erklären,  und  alsdann  würden  auch  die  andern 
Stellen  eben  so  aufzufassen  seyn  und  aho  nicht 
von  ewigen  Strafen  reden.  Er  erinnert  aber  wie¬ 
der,  dass  uns  schon  dieses  gegen  diese  Erklärung 
einnehmen  müsse,  dass  man  nicht  beweisen  könne, 
dass  ßxviXua  noth wendig  von  dem  Ort  oder  der  Ge- 
sellschait  der  Glückseligen  müsse  genommen  wer¬ 
den.  -  Mehrmals  bezeichnet  das  Wort  im  N.  T.  da* 
künftige  Glück  selbst,  besonders  w;enn  ka^ovp/xsiv 
dabey  stehet,  z.  B.  Matth.  19,  29.  und  eben  so  kann 
es  auch  füglich  Matth.  23,  34.  genommen  und  dem 
nvq  odwvt ov  v.  41.  entgegengestellt  werden.  Es  nö- 
thiget  uns  also  nichts  bey  dem  letzteren  an  einen 
ewigen  Ort  der  Strafe  oder  eine  Strafgesellschaft 
zu  denken.  Auf  diese  WTise  fällt  also  auch  die 
Bemerkung  von  Junge  weg,  dass  der  Ausdruck 
a'tvjvto;  mehr  auf  die  Empfindungen  derjenigen  ziele, 
die  an  der  Seligkeit  Theil  haben,  aber  Himmelreich 
nur  die  Gesellschaft  der  Glückseligen  heaeichne. 
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Das  Wort  irwjp  wird  auch  sonst  nirgends  im  N.  T. 
in  der  Bedeutung  Ort  der  Strafe  oder  Strafgesell- 
schaft  gebraucht,  im  Gcgenlheil  bezeichnet  es  mehr¬ 
mals  Unglück  oder  Unghiekseligkeit,  Matth.  3,  11. 
Hebr,  10,  07.  Auch  Matth.  13,  8.  9.  muss  man 
bey  Tu?  ««iwviov  an  die  Strafe  selbst  und  nicht  an 
den  Ort  denken,  wenn  man  aut'  den  Gegensatz 
achtet.  Ueberdem  ist  der  Ausdruck  ko/Wk  «iwv/05 
Matth.  25,  46.  entgegen,  um  iruj  v.  41-  von  dem 
Ort  der  Strafe  oder  der  Strafgesellschaft  zu  erklä¬ 
ren.  Man  sagt  zwar,  man  müsse  den  Ausdruck 
ewige  Pein  eben  so  auffassen,  als  wenn  ewiges 
Feuer  hier  stünde,  oder  auch  hier  an  den  Ort  der 
Strafe  oder  au  die  Strafgesellscbatt  der  Unglückli¬ 
chen  denken;  aber  nach  der  richtigen  Auslegungs¬ 
kunst  muss  man  die  uneigentliche  Redensart  aus 
der  eigentlichen  erklären,  und  die  eigentliche  Re- 
densart  wird  v.  46-  gefunden  ,  folglich  ist  ewiges 
Feuer  so  viel  als  ewiges  Unglück.  Ueberdem  be¬ 
zeichnet  das  Wort  uoa«c7< j  bey  den  Profanscribenten 
und  in  der  Alexandr.  Uebersetzung  die  Strafe  selbst, 
und  so  kommt  cs  auch  Job.  4*  *8-  vor.  Auch 

a  Thess.  1 ,  g.  ist  ewiges  Verderben  nichts  anders, 
als  ewige  Unglück  Seligkeit.  Das  Verderben  wird 
hier  an  sich  ewig  genannt,  nicht  als  eine  Folge 
des  ewigen  Feuers,  und  ist  so  viel  als  Unglück,  Un- 
gliickseligkeit  und  folglich  Strafe,  wie  auch  sonst 
das  Wort  gebraucht  wird.  In  dem  zweyten  Ab 
schnitt  wird  von  dem  Wort  eivig  gehandelt.  Das 
Wort  ewig  bezeichnet  sowohl  anderswo  als  im  N. 
Test,  langedauernd,  fortdauernd,  zukünftig,  ewig- 
dauernd.  In  der  letzten  Bedeutung  muss  man  es 
nehmen,  wenn  es  als  nähere  Beschreibung  der  zu¬ 
künftigen  Belohnungen  gebraucht  wird.  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  das  Wort  «iwv<oj,  wie  das  Hebr.  D’r.y, 
mehrmals  eine  begränzte  Ewigkeit  bezeichne,  und 
daher  auch  zeitliche  Strafen  ewig  genannt  würden. 
Er  meynt  aber,  dass  man  bey  einer  unpartheyischen 
Beurtheilung  finde,  dass  dieser  begränzte  Begriff 
viel  seltener  im  N.  T.  als  im  A.  T.  sey.  Auch 
erinnert  er,  dass  selbst  in  vielen  Stellen,  worin  das 
Wort  ewig  keine  unbeschränkte  Ewigkeit  ausdrückt, 
doch  der  Begriff’  einer  beständigen  Fortdauer  zum 
Grunde  liege,  die  hur  deswegen  abgekürzt  werde, 
Weil  der  Gegenstand  ,  dem  die  Ewigkeit  beygelegt 
wird,  keiner  Fortdauer  ohne  Ende  fähig  ist.  Der 
Verf.  schlisset  daraus,  dass  das  Wort  und  das 

Griechische  atwvto;  geschickt  sind,  den  Begriff  einer 
endlosen  Fortdauer,  wenn  es  nur  der  Gegenstand 
verstattet,  auszudrücken.  Es  müsste  also  nach  her- 
meneutischen  Gründen  erwiesen  werden,  dass  es 
der  Beschaffenheit  der  Sache  nach  ungereimt  sey, 
den  Ausdruck  ewige  Strafe  für  evvigdauernde  Strafe 
2 u  nehmen.  Auch  Profanscribenten  reden  oft  von 
einer  Ewigkeit  ohne  Aufhören  und  bedienen  sich 
alsdann  des  Worts  «<wv<oc  und  aeternus .  Die  Bibel, 
wenn  sie  Gott  ewig  nennt,  denkt  sich  dabey  eine 
unbeschrankte  Ewigkeit,  wie  sie  mit  der  Natur 


Gottes  übereinstimmend  ist.  Mehrere  Stellen  zei¬ 
gen  dieses  deutlich.  Hiermit  ist  nun  freylich  nicht 
bewiesen,  dass  die  Worte  EDbW  und  wenn 

von  ewigen  Strafen  geredet  wird,  eben  so,  wie  von 
Goft,  müssen  genommen  werden.  Wir  müssen  des¬ 
wegen,  um  mehr  daraus  zu  schliessen,  die  Stellen, 
wo  von  ewigen  Strafen  geredet  wird,  mit  denjeni¬ 
gen  vergleichen,  wo  der  künftigen  Belohnungen 
unter  dem  Bild  eines  ewigen  Lebens  gedacht  wird. 
Dass  das  .N.  T.  oft  davon  redet,  ist  ganz  offenbar, 
und  es  befriedigt  nicht,  wenn  man  sagt:  »twvios 
bezeichne  hier  bloss  das  zukünftige  Leben,  oder 
das  Glück  der  zukünftigen  Welt.  In  allen  Steilen, 
WO  die  künftige  Glückseligkeit  ewiges  Leben  ge¬ 
nannt  wird,  kann  das  Wort  ewig  für  ewigdauernd 
genommen  werden,  und  andere  Stellen  reden  so 
davon,  dass  man  den  Ausdruck  nicht  anders  auffas¬ 
sen  kann,  z.  B.  Joh.  10,  2g*  29.  Joh.  6,  27  —  59. 
Luc.  13,  29.  50.  2  Korinth.  4,  17.  13.  5,  x.  x  Pet. 
5.  10.  überall  wird  den  Frommen  ein  ewigdauern¬ 
des  Glück  verheissen.  In  dem  dritten  Abschnitte 
sucht  nun  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  man  das  Wort 
ewig,  wenn  cs  von  den  künftigen  Strafen  gebraucht 
wird,  ebenfalls  für  ewigdauernd  nehmen  müsse, 
und  zwar  um  so  vielmehr,  da  es  die  Zeitgenossen 
Jesu  eben  so  auffassten  und  die  Beschaffenheit  ei¬ 
niger  Stellen  es  erfordert.  Es  ist  freylich  ein  gros¬ 
ser  Unterschied  zwischen  Belohnung  und  Strafe. 
Wenn  ewige  Belohnung  soviel  ist,  als  ewigdauernde 
Belohnung,  so  folgt  noch  nicht  noth wendig,  dass 
ewige  Strafe  eben  dieselbe  Ausdehnung  habe.  Aber 
darin  kommen  doch  Belohnung  und  Strafe  überein, 
dass  sie  beyde  als  das  Loos  der  Menschen-  in  der 
Zukunft  beschrieben  werden.  Es  ist  also  auch 
schicklicher,  dass  man  dieselbe  Erklärung  von  dem 
Wort  ewig  bey  der  Strafe  wie  bey  der  Belohnung 
annimmt,  als  dass  man  xxnter  ewigen  Belohnungen 
ewigdauernde,  und  unter  ewigen  Strafen  bloss  lang¬ 
wierige  und  einmal  aufhörende  Strafen  verstehet. 
Dabey  verdient  es  auch  unsre  Aufmerksamkeit, 
dass  die  Zeitgenossen  Jesu  unter  ewigen  Strafen, 
ewigdauernde  Strafen  verstanden,  wie  man  deut¬ 
lich  aus  den  apokryphischen  Büchern,  der  Chaldäi- 
seben  Uebersetzung,  -  z.  B.  Jes.  66,  24- ♦  Philo  de 
Praem.  et  Poen.  p.  713,  Joseph  de  bei.  Jud.  LII.  C.  g. 
und  den  früheren  Rabbinen  siebet.  Wenn  also  Je¬ 
sus  und  die  Apostel  eben  so  von  ewigen  Strafen 
sprechen  und  nirgends  keinen  Wink  geben,  dass  sie 
den  Ausdruck  anders  wollten  aufgefasst  haben,  so 
müssen  sie  auch  evvigdauernde  Strafen  gemeynt  ha¬ 
ben.  Der  Verf.  sucht  nun  aus  den  zuerst  genann¬ 
ten  Stellen  weiter  zu  zeigen,  dass  man  an  ewig¬ 
dauernde  Strafen  denken  müsse.  Er  zeigt  deswe¬ 
gen  ,  dass  Matth.  23,  4 6*  e’n  wirklicher  Gegensatz 
sey,  und  dass  uns  diese  Gegeneinanderstellung  nö- 
thige,  das  Wort  ewig  für  evvigtlauernd  zu  nehmen. 
Er  bemerkt,  dass  in  dem  ganzen  25.  Cap.  eine  sol¬ 
che  Gegcneinanderstelluug  verschiedener  Begriffe 
[103*  ] 
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herrsche,  und  dass  man  überall  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  in  Worten  und  Wortfügung  antreffe, 
dass  man  die  Gegeneinanderstellung  nicht  verken¬ 
nen  könne.  Auch  im  46.  Vers,  wo  von  dem  Schick¬ 
sal  der  Bösen  und  Guten  geredet  wird,  ist  dieser 
Gegensatz  ganz  offenbar.  Alan  muss  also  bey  ewi¬ 
ger  Pein  eben  sowohl  an  ewigdauernde  Pein,  als  bey 
ewigem  Leben  an  ewigdauernde  Glückseligkeit  den¬ 
ken.  Man  sucht  zwar  durch  verschiedene  im  N.  T. 
vorkommende  Gegeneinanderstellungen  zu  zeigen, 
dass  die  sinnbestimmende  Kraft,  die  man  hier  in 
der  Antithese  anniramt,  nicht  Statt  habe.  Der  Vf. 
widerlegt  aber  die  Einwürfe,  die  man  in  dieser 
Absicht  aus  Rom.  5,  12  —  19.  Röm.  16,  25.  26. 
und  Tit.  1,  2.  macht.  Eben  so  zeigt  er  auch  wei¬ 
ter,  dass  man  Matth,  iß*  8*  hey  7TV?  ai'wv,ov  an  et* 
was  mehr  als  an  ein  Feuer  der  zukünftigen  Welt, 
nemlich  an  ewigdauernde  Strafen  zu  denken  habe, 
und  dass  auch  Marc.  3*  29-  nnd  2  Thess.  1,  9* 
die  ewige  Dauer  der  Strafen  gelehrt  werde.  ln 
der  zweyten  Abhandlung  S.  921 — 947  handelt  der 
Verf.  von  den  übrigen  Beweisen  aus  dem  N.  Test., 
die  deutlich  genug  für  die  ewige  Dauer  der  Stra¬ 
fen  zu  sprechen  scheinen.  Die  Stellen,  deren  Be¬ 
weiskraft  hier  vertheidigt  wird,  sind  Marc.  9»  4-0 
—  48.  Luc.  16,  19.  31.  und  Job.  3,  36.  Es  wird 
dabey  immer  auf  die  Erklärungen  anderer  Rück¬ 
sicht  genommen,  und  mehreres  dabey  bemerkt, 
welches  allerdings  Aufmerksamkeit  verdient;  aber 
es  würde  zu  weitläufig  werden,  wenn  Rec.  dieses 
auch  nur  kurz  berühren  wollte.  Zuletzt  kommt 
der  Verf.  auch  auf  die  Wörter,  wodurch  die  künf¬ 
tigen  Strafen  im  N.  Test,  bezeichnet  werden.  Die 
in  dieser  Rücksicht  gebrauchten  Wörter  «xw- 

Xstoc,  IXtS-qo;  u.  s.  w.  bezeichnen  nach  ihrer  eigen- 
thümlichen  Kraft,  den  Tod  eines  Volks,  eines  Staats 
oder  Körpers,  und  werden  gebraucht,  um  den 
schrecklichen  Zustand  in  dem  künftigen  Leben  zu 
schildern,  sie  sind  aber  wirklich  zu  stark,  als  dass 
man  sagen  könnte,  Jesus  und  die  Apostel  hätten 
bey  ihrem  Gebrauch  an  eine  bloss  reinigende  und 
zuletzt  aufhörende  Strafe  gedacht.  Wäre  das  letz¬ 
tere,  so  würden  sie  eher  vcvStmcc,  r-ouhsux,  r-tult-jei; 
gebraucht  haben,  welche,  um  diesen  Begrif  aus¬ 
zudrücken,  allerdings  bequemer  gewesen  {wären. 
Aus  den  gebrauchten  Wörtern  und  allen  Um¬ 
ständen  muss  man  also  schliessen  ,  dass  sie  die 
künftigen  Strafen  nicht  als  eine  reinigende,  son- 
dern  als  eine  wirklich  verderbende ,  ewigdauern¬ 
de  Strafe  betrachtet  haben.  1  Kor.  11,  32.  wird 
r.o-uxyqmcStxi  dem  *  offenbar  entgegenge¬ 

setzt.  Auch  kommen  andere  Stellen  vor,  die 
nicht  erklärt  werden  können  ,  wenn  man  nicht 
bey  den  gebrauchten  Worten  an  ewigdauernde 
Strafen  denkt,  z*  B.  Röm.  6,  21  —  23.,  wo  Tod 
und  ewiges  Leben  sich  entgegengcstellt  werden, 
Gal.  6,  8-  u<  s-  W.  3)  Verdienen  die  Gomaristen 
die  Beschuldigung  der  Intoleranz  gegen  die  ArmU 


nianer .  $.  948  —  953-  Ein  kurzer  Aufsatz,  gegen 

die  Anmerkung,  die.  sich  in  diesem  Jahrgang  S.  640 
findet.  Der  Vf.  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  jene  An¬ 
merkung  ungegründet  eey.  Ausser  diesen  Aufsätzen 
enthält  dieser  Jahrgang  Reeensionen  von  93  in  Hol- 
and  erschienenen  Schriften  und  20  auswärts,  mei¬ 
stens  in  Deutschland,  herausgekommenen  Büchern. 
Die  Reeensionen  sfnd  zum  Th  eil  ausführlich,  so, 
dass  man  mit  dem  Hauptinhalt  des  Buchs  hinläng¬ 
lich  bekannt  wird,  um  auch  über  den  Geist  des¬ 
selben  urtheilen  zu  können.  Andere  sind  aber  auch 
kürzere  Anzeigen.  Unter  den  in  Holland  gedruck¬ 
ten  finden  sich  auch  mehrere,  die  aus  dem  Deut¬ 
schen  sind  übersetzt  worden ,  z.  B.  Bellermann3 
Handbuch  ,  Ewald  die  Christen  bey  den  grossen 
Weltveränderungen,  das  Buch  Ruth  von  Dereser 
mit  einer  Vorrede,  Anmerkungen  und  einer  freyen 
Uebersetzung  von  Tenkinck  vermehrt  ,  Gessnera 
Christen  in  den  Bauern  Wohnungen ,  Lavaters  Hand* 
buch  für  bejahrte  Christen  und  sein  Jesus  Messias, 
Reinhards  Predigt  zur  Vorbereitung  auf  das  heil. 
Abendmahl,  Rosenmüllers  Betrachtung  über  einige 
merkwürdige  Begenheiten  des  achtzehnten  Jahrhun¬ 
derts  ,  Sailers  christliche  Gebete,  und  Etwas  für 
Kranke  und  ihre  Freunde,  und  Wahls  Einleitung 
in  alle  Bücher  der  Bibel.  Aus  den  Nachrichten, 
die  Religion  und  den-  Zustand  der  Theologen  be¬ 
treffend,  die  jedem  Heft  angehängt  sind,  will  Rec. 
nur  Einiges  auszeichnen.  Die  meisten  Nachrichten 
sind  aus  deutschen  Schriften  und  Journalen  theil* 
abgekürzt  ,  theils  ganz  übernommen.  So  findet 
man  im  ersten  Heft  aus  Henke’s  Beyträgen  zur 
neuesten  Geschichte  der  Religion  die  Anmerkungen» 
über  das  Concordat  mit  dem  Papst  aus  gleichzeiti¬ 
gen  Briefen  und  eine  kurze  Lebensbeschreibung 
von  Storr,  im  zweyten  Heft  die  Nachricht  von  dem 
vom  Herzog  von  Sachsen -Coburg -Saalfeld  geforder¬ 
ten  Gutachten,  den  Uebertritt  der  Prinzess  Juliana 
Ulrica  zur  griechischen  Religion  betreffend,  eben¬ 
daher  ,  und  einen  Bericht  üher  die  Synoden  im 
Lüneburgischen  aus  den  theologischen  Annalen ;  in 
dem  dritten  Heft  die  Lebensbeschreibung  von  G.  F. 
Seiler  aus  der  Schrift  von  Steinbrenner  ausgezogen. 
In  dem  vierten  Heit  stehet  eine  kurze  Schilderung 
von  dem  Zustand  der  katholischen  Religion  in 
Frankreich  nach  Beaufort,  die  sehr  traurig  lautet, 
und  ein  Aufsatz  an  den  Herausgeber  der  Bibliothek, 
die  davon  mitgetheilte  Nachricht  betreffend,  dass 
in  dem  Mercure  de  France  die  Aeusserung  gestan¬ 
den  habe,  Gott  als  das  über  alles  verständige  We¬ 
sen  müsse  auch  nach  seiner  Natur  höchst  intole¬ 
rant  seyn.  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  fordert  den 
Herausgeber  auf,  es  näher  anzugeben,  in  welcher 
Verbindung  jene  Aeusserung  gesagt  sey,  denn  es 
gebe  eine  unerlaubte  und  eine  gute  und  preiswür¬ 
dige  Intoleranz.  Das  fünfte  Heft  enthält  die  Nach¬ 
richt  von  dem  Leben  J.  A.  Nüsselt’s  nach  Niemeyer 
und  die  Lebensgeschichte  von  J.  Tobler  aus  den 
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theologischen  Nachrichten.  In  dem  sechsten  Heft 
stehet  eine  Nachricht  von  der  Bibelgesellschaft  zu 
London  aus  der  L.  Lit.  Zeit,  und  eine  Nachricht 
von  der  in  London  errichteten  Palästinensischen 
Gesellschaft  au*  dem  Magasin  Encyclop.  Nach  der 
Instruction  kann  man  sich  viel  Gutes  davon  ver¬ 
sprechen.  Zuletzt  wird  noch  eine  Nachricht  von 
dem  Sterbebette  des  Deisten  Toussaint  aus  der 
Schrift  von  Dieudonne  Thiebault  beygefügt.  Nach 
dieser  Nachricht  erklärte  Toussaint  seinem  Sohn, 
dass  sein  Betragen  gegen  die  christliche  Fieligion 
nicht  aus  Ueberzeugung ,  sondern  allein  aus  Men¬ 
schenfurcht,  Hochmuth  und  Sucht  Andern  zu  ge¬ 
fallen,  entsprossen  sey. 


NA  TURPHIL  O  S  OP  HIE. 

Ahndungen  einer  allgemeinen  Geschichte  des  Lebens , 
von  Dr.  G.  II.  Schubert .  ister  Theil.  ißo(>. 
S.  427*  gr.  8*  Leipzig  bey  Beclam. 

Der  Hr.  Verfassser,  jetzt  Rector  einer  Normal- 
echule  zu  Nürnberg,  hielt  sich  längere  Zeit  zu 
Dresden  auf,  woselbst  durch  Vorlesungen  vor  ei¬ 
nem  grosstentbeils  sehr  gemischtem  Publikum 
seine  Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwis¬ 
senschaft  ,  und  vielleicht  auch  vorliegendes  Werk 
entstanden.  Wer  je  das  Schwierige  empfunden  hat, 
eine  Menge  neuer  Ansichten  in  den  engen  Raum 
einer  Recension  zusammen  zu  pressen,  wird  es  uns 
verzeihen,  wenn  wir  Vieles  aus  dieser  Schrift  nur 
skizzirt,  ja  oft  rhapsodisch  niederschreiben  müssen, 
um  wenigstens  so  deutlich  als  möglich  zu  werden, 
und  den  mehrcsten  Lesern  Gnüge  leisten  zu  kön¬ 
nen.  Denn  Rec.  fürchtet,  dass  sich  Wenige  diese 
Schrift  anschallen  dürften ,  weil  sie  im  Allgemei¬ 
nen  und  Besonderen  viele  Ideen  zu  dunkel  hin- 
wirit,  und  selbst  im  Geiste  des  Meisters  nicht  im¬ 
mer  helle  Blicke  zurücklassen  möchte.  Der  Ein¬ 
gang  des  Buches  beginnt  mit  einigen  Mythen.  Das 
folgende  hebt  von  dem  scheinbaren  Streben  aller 
Dinge  nach  ihrer  eignen  Vernichtung  an.  Die 
Glut  des  Lebens  verzehrt  die  starre  Besondernheit, 
und  hebt  endlich  das  Daseyn  des  Einzelnen  auf, 
indem  es  dieses  mit  dem  Ganzen  vermählt,  welcher 
Vermählung  alle  Dinge  mit  innigem  Verlangen  ent¬ 
gegensehen.  Noch  deutlicher  als  in  der  anorgi- 
schen  Welt  (anor gisch  ist  durchgängig  bey  behalten) 
wird  in  der  organischen  erkannt,  was  dem  beson- 
dern  Seyn  der  Dinge  entgegen  wirke.  Gerade  die 
Rryptogamisten ,  welche  noch  einige  Spuren  der 
Geschlechtsentvvickelung  zeigen  ,  sind  auch  am 
schwächsten  und  vergänglichsten.  Diejenigen  Rie- 
ßenptianzen,  wie  die  Eichen,  welche  den  zarteren 
an  voilkommnerer  Bliithenentwickelung  bey  weitem 
nachstehend  erreichen  ein  Alter  von  vielen  Jahr¬ 


hunderten.  Weiter  herauf  zu  den  Thieren  zeigt 
eich  die  nahe  Verwandtschaft  des  höchsten  Leberts 
mit  dem  Tode  immer  deutlicber.  Der  einfache 
Polyp  lebt  ohne  Befruchtungswerkzeuge  mehrere 
Jahre;  die  meisten  Insecten  nach  der  Geschlechts¬ 
entwickelung  nur  mehrere  Tage,  Stunden  u.  e.  w. 
Die  mehresten  Vierfüsscr  sterben  weit  früher,  als 
das  Geschlecht  der  Fische,  bey  denen  die  Begattung 
im  Verhältnis»  zu  jenem  weit  unvollkoinmner  ist. 

Auch  bey  dem  Menschen  sind  die  höchsten 
Augenblicke  des  körperlichen  Genusses  den  körper¬ 
lichen  Kräften  feindlich;  aber  noch  weit  mehr  ver¬ 
mögen  dieses  die  geistigen  Genüsse;  die  Glut  der 
Phantasie  zerstört  die  Dauer  des  Lebens ,  und  doch 
ißt  sie  das  Erblicken  eines  höheren  Seyns,  die  Of¬ 
fenbarung  des  Weltalls  an  das  Einzelne.  Auf  den 
tiefem  Stufen  des  Seyns  bewegt  sich  Alles  nach 
der  Gemeinschaft  mit  den  Weltkräften,  aus  welcher 
allein  Leben  kommt. 

Von  den  Centralkräften.  Es  ist  nur  ein 
Grund  des  Daseyns ,  ein  ewiger  Mittelpuuct  alles 
Seyns  und  Lebens.  Jenen  allgemeinen  Zug,  wo¬ 
durch  die  Masse  unsers  Planeten  sich  einzelne 
Körper  als  Theile  aneignet,  nennen  wir  Schwere. 
Ihr  spröder,  harter  Zustand  geht  endlich  in  den 
höchsten  über,  dessen  die  anorgische  Welt  fähig 
ist,  in  die  Luftform.  Wenn  aber  die  Körper,  im 
innigsten  Zusammenhänge  mit  der  Erdmasse,  an 
Vollendung  derselben  sich  so  sehr  genähert  haben, 
als  ein  einzelner  Körper  vermag,  können  sie  diesem 
Bund  mit  ihr  nur  durch  eine  Substanz  entrissen 
werden,  welche  in  sich  die  ewige  Einheit  erhabe¬ 
ner  darstellt,  als  die  Erde;  diese  ist  das  Licht. 

Von  der  Atmosphäre.  Das  Reich  der  Lifte, 
nicht  allein  jene  Atmosphäre,  die  uns  umgibt,  son¬ 
dern  noch  vielmehr  jene  leichtere,  in  unerreichba¬ 
ren  Höhen  über  uns,  ist  die  letzte  schönste  Ver- 
wandelung,  welche  die  Stoffe  erlangen.  Härme 
ist  vorzüglich  ein  Ausdruck  der  schöpferischen  Wir¬ 
kung  chemischer  Gegensätze ;  endlich  wird  sie  Son¬ 
ne,  Flamme ;  und  so  kehrt  die  geflügelte  Luft  wie¬ 
der  zu  den  Altären  der  Vesta  zurück,  und  mit  der 
Wiederkehr  dieser  Abgeschiedenen  beginnt  nun  auf 
Erden  erst  das  organische  Leben. 

Die  Atmosphäre  verdient  das  Auge,  das  Ohr, 
das  Seneorium  der  Erdmasse  genannt  zu  werden; 
alle  Einwirkungen  des  Universums  müssen  zuerst 
auf  dieses  empfänglichere  Organ  geschehen,  ehe  sie 
die  andere  Masse  berühren;  in  ihr  wirken  die 
magnetischen  und  elektrischen  Kräfte,  der  Schall 
u.  s.  w. 

Zur  Ersetzung  desjenigen  Theils  der  Luft,  wel¬ 
che  täglich  verbraucht  wird,  dürfte  man  mit  Stef¬ 
fens  nicht  einen  Oxydations  -  und  Desoxydaiions- 
process  zu  Hülfe  nehmen.  Seit  IVinterls  Unter¬ 
suchungen  sind  eine  Menge  heller  Ansichten  über 
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diesen  Gegenstand  verbreitet;  die  Androvie  beson¬ 
ders  kann  man  eine  Entdeckung  nennen,  mit  wel¬ 
cher  tiefer,  als  bisher,  in  die  Welt  der  Stoffe  ein¬ 
zudringen  ist. 

Von  dem  Unterschied  der  beyden  Geschlechter . 
Was  sich  im  Anorgischen  eben  erst  andeutet,  geht 
im  R.eiche  des  Organischen  mit  heiterer  Klarheit 
hervor. 

Das  Angesicht  des  aufgehenden  Lebens  spiegelt 
sich  zuerst  in  den  Flechten.  Diese  fernen  Bürger 
des  Pflanzenreichs  wohnen  an  den  aussersten  Grän¬ 
zen  ,  welche  das  Reich  der  Erde  von  dem  des 
selbstständigen  Daseyns  scheiden,  auf  Höhen,  wel¬ 
che  man  die  Geburtsstätte  der  Atmosphäre  nennen 
könnte;  sie  sind  selbst  noch  nichts  als  Gestein, 
welches,  von  einem  höheren  Einflüsse  berührt, 
verwandelt  worden  ist. 

Von  der  eigentlichen  Geschichte  und  Bestim¬ 
mung  den  Gegensatzes.  Auf  .  unserm  Weltkörper 
wäre  kein  selbstständiges  Leben,  keine  Thätigkeit 
der  Individuen  —  ohne  den  Gegensatz.  Das  Eisen 
schlief  vorhin,  ohne  innre  Thätigkeit,  in  der  Erde; 
wenn  aber  in  der  Berührung  der  Atmosphäre,  der 
Gegensatz  —  der  Magnetismus  in  ihm  erweckt 
wird,  sehen  wir  alsbald  Leben  in  ihm  entzündet. 
Was  an  der  Erde  Umschwung  um  ihre  Achse  ist, 
ist  am  Magnet  ein  tägliches  Wandeln  nach  Ost  und 
West.  Magnetismus  heisst  demnach  nichts  anderes, 
als  die  Einweihung  eines  einzelnen  Körpers  in  das 
innre  Leben  des  Erdganzen. 

Wäre  die  Wechselwirkung  der  F.lektricität 
eben  so  fest  zu  halten,  so  würden  wir  ihr  schon 
länget  diese  Bedeutung  zuerkannt  haben.  Eine 
elektrisirte  Nadel  aus  Gold  nähert  sich  der  magne¬ 
tischen  Richtung;  endlich  zeigt  auch  der  Blitz  eine 
Neigung  nach  den  Polen  der  Erde. 

Sind  es  nun  aber  die  Momente  der  Vermäh¬ 
lung  des  überall  herrschenden  Gegensatzes,  welche 
den  Rhythmus  und  die  Bewegungen  des  Ganzen  in 
den  Einzelnen  hervorrufen;  so  müssen  diese  Mo¬ 
mente  das  Einzelne  zu  einem  Universum  erschaf¬ 
fen.  Die  Gegensätze  müssen  in  ihrer  Vermischung 
zu  einem  Weltall  werden;  und  diess  ist  ja  das  ein¬ 
zige  allgemeine  Streben  aller  Naturen,  All  zu  wer¬ 
den,  und  hierdurch  Organ  der  ewigen  Ursache  al¬ 
les  Seyns  ihrer  innigem  Gemeinschaft  fähig.  Oft 
ist  der  höchste  Schmerz  eine  Bildung  neuer  höhe¬ 
rer  Organe,  wenn  die  alten  dem  neu  erwachten 
höheren  Streben  nicht  mehr  Gnüge  leisten.  — 

Das  Stickgas  besteht  aus  Andronie  und  Wasser¬ 
säure;  jene  ist  der  geflügelte  Zustand,  welchen  alle 
feste  Körper  endlich  erreichen  können,  oder  die 
luftförmige  Erde  selbst.  Und  so  erlangen  endlich 
alle  Dinge  in  der  Vernichtung  mit  ihren  Gegen¬ 
sätzen  nur  Eins ,  die  Gottähnlichkeit. 

Von  den  kosmischen  Momenten.  Daseyn  und 
Leben  sind  Allen  nur  durch  eine  Ursache.  Die 
Erde  selbst  lebt  nur  in  der  Gleichheit  jenes  Lebena- 
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geistes,  indem  sie,  gleich  ihm,  schafft  und  wirkt; 
6ie  strebt  in  den  Dingen,  welche  sie  mit  der  Fülle 
ihrer  Schöpferkraft  ergreift,  eine  Erde  nach  ihrem 
Gleichnisse  zu  erschaffen.  Das  Leben  aber  strebt 
ein  Weltganzes  ausser  sich  zu  erschaffen.  So  er¬ 
hebt  sich  auch  nach  Sonnenuntergang  das  Heer  der 
Gewässer;  es  ist,  als  wollte,  sobald  der  Tag  gewi¬ 
chen,  die  Unterwelt  und  die  feste  Erdmasse  heraus, 
und  nun  über  das  entschlummerte  Reich  des  Lichts 
die  Herrschaft  übernehmen. 

Das  schaffende  Streben  des  Magnetismus  ist  nur 
zum  Theil,  nie  ganz  gelungen.  Gelänge  es  dem  ge¬ 
waltigsten  Theil  der  Erde,  dem  Nordpol,  in  der  süd¬ 
lichen  Masse  sein  Werk  zu  vollenden;  so  würde  die 
Polarität  des  Planeten,  welche  wir  an  ihm  bemer-. 
ken,  aufhören,  und  was  nun  Ost  und  West  ist,  wür¬ 
den  dann  die  Pole  seyn.  Leben  ist  schaffen,  jede 
Wechselwirkung,  welche  aut  einem  innern  eigen- 
thümlichen  Streben  der  Dinge  beruht,  ist  eine  Schö¬ 
pfung  des  Einen  im  Andern.  Seine  Offenbarung 
wird  Leben  iin  Organischen,  kosmischer  Moment  im 
Anorgischen  genannt, 

V on  der  Seele  und  von  dem  Unterschiede  des- 
Organischen ,  von  dem  Anorgischen  im  Allgemeinen . 
In  den  ewigen  Gestirnen,  wie  in  dem  kleinsten  Stau¬ 
be,  ist  ein  Grund  des  Daseyns,  von  dem  allgewalti¬ 
gen  Leuchten  der  Sonne,  bis  zu  den  ersten  schwachen 
Regungen  des  Magnetismus,  nur  Ein  Geist  des  Le¬ 
bens  und  Wirkens;  das  ganze  Universum  entstand 
und  entstehet  durch  eine  unendliche  Evolution,  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Anfänge.  Die  Evolutions¬ 
stufen  der  Einen  unendlichen  Substanz  stehen  in  ei¬ 
ner  steten  Reihe.  — 

Es  strebt  die  ganze  Erdmasse  zur  letzten  Vollen¬ 
dung,  und  nur  ein  kleiner  Theil,  die  Atmosphäre, 
hat  diese  erreicht.  Die  organische  Welt  wird  gleich 
der  anorgischen  aus  dem  Wasser  geboren.  Wasser¬ 
basis  strebt  in  den  untergeordneten  Körpern,  ihr  eig¬ 
nes  Leben  zu  entzünden.  Auf  verwittertem  Gestein, 
von  Wasser  durchdrungen,  werden  die  ersten  Vege¬ 
tationen  geboren;  immer  mehreres  Gestein,  immer 
mehreres  Wasser,  wird  in  die  Wechselwirkung  die¬ 
ser  kleinen  Welt  hineingezogen,  und  bald  offenbart 
sich  die  Vollendung  des  Schaffenden  in  Gestalt  und 
Farbenpracht. 

Des  Lebens  erste  fernste  Spur  des  organischen 
Lebens  aus  dem  Dunkel  des  Anorgischen  bemerken 
wir  in  einem  Wechselspiel  der  Gegensätze  in  der 
Oscülation ,  welche  mit  den  Bewegungen  höherer 
Wesen  um  ihre  Achse  verglichen  werden.  Hierdurh 
gelangen  wir  endlich  in  den  Bund  aller  Gewalten 
des  Universums.  Mit  der  immer  höheren  Vollendung 
des  Schaffenden  wächst  seine  Ueberlegenheit  über  das 
Untergeordnete,  die  Energie  des  höheren  Einflusses 
und  seine  himmlische  Gewalt.  Nicht  minder  nimmt 
die  Ueberlegenheit  des  Zweyten  über  das  Dritte,  der 
Abstand  der  Organe  zu,  welche  eins  aus  dem  andern, 
eins  durch  das  andere  entstanden,  die  Strahlen  der  in 
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uns  schaffenden  Gewalt  empfingen.  Durch  dieUeber- 
legenheit  des  Schaffenden  über  seine  Basis  wird  eine 
deutlichere  Entgegensetzung  beyder  bewirkt,  welche 
endlich  in  uns  zu  einem  bestimmten  Gefühl  der  Indi¬ 
vidualität,  zur  Ichheit  wird. 

Der  Hr.  Verf.  hat  uns  bis  jetzt  nur  Bruch¬ 
stücke  geliefert,  die  Kritik  kann  noch  nicht  völlig 
über  ihn  entscheiden  ,  eie  muss  die  Vollendung 
des  Ganzen  erwarten.  Bescheiden  nennt  er  seine 
Ideen  Ahndungen  (Ahnungen)  (aus  diesem  Gesichts- 
puncte  betrachtet,  müssen  wir  immer  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen). 
Das  Poetische  wird  vielen  nicht  schmecken  ,  es 
nähert  sich  manchmal  Görres  Versuchen.  Wer  nun 
da,  mit  der  streng  praktischen  Norm,  alle  Dinge 
zu  würdigen,  den  Anfang  machen  wollte,  würde 
dem  Verf.  eben  nicht  entsprechen  können.  Allein 
da  die  Medicin  nun  einmal  nicht  diejenige  scharfe 
Abgrenzung,  als  Wissenschaft  besitzt,  welcher  die 
Mathematik  und  wenige  andere  sich  erfreuen;  so 
.können  wir  auch  solche  Ansichten,  aus  lauter  ver¬ 
ständiger  Systemsucht,  nicht  verwerfen,  oder  so 
wegwerfend  behandeln,  wie  es  Partheyen  wohl 
wünschen.  Dem  Reiche  des  Wissens  gebühret 
Freyheit!  und  so  gut  Stahlianer,  Sylvianer ,  Hoff- 
mannianer ,  Boerhcivens  und  Sydenhams  Anhänger, 
vor  hundert  Jahren  gegen  einandert  im  Felde  stan¬ 
den,  eben  so  lasse  man  auch  die  heutigen  Sectirer 
ihr  Wesen  treiben,  sie  Werden  die  Alleinherrschaft 
des  ewig  JVahren  und  Guten ,  die,  aus  diesem 
Strudel  von  Meynungen,  der  Wissenschaft  unüber¬ 
sehbare  Vortheile  gebracht  hat,  nicht  erschüttern. 
Ohne  die  ältere  jonische  Schule  gab  es  keinen  Pan¬ 
theismus,  ohne  Pantheismus  kein  Inlellectualsystem 
Platons  u.  s.  f.  Denn  Einer  stehet  ja  immer  auf 
den  Schultern  des  Andern.  Des  Vertassers  Unter¬ 
nehmen,  die  Ansichten  des  Lebens,  wie  sie  6ich 
in  seinem  Geiste  entwickelten,  darzustellen,  darf 
eich  daher  wohl  im  Allgemeinen,  eine  freundliche 
Würdigung  versprechen.  Aus  unserer  Uebersicht 
dessen,  was  diess  Werk  enthält,  lässt  sich  schon 
hinlänglich  erkennen  ,  mit  welchem  Geiste  die 
Con6truction  des  selbstständigen  Lebens  zur  durch¬ 
dringenden  Einheit  versucht  sey ,  und  Rec.  em¬ 
pfiehlt  mit  Rücksicht  auf  die  individuelle  Verschie¬ 
denheit  der  Geister  selbst,  allen  jenen  das  Werk 
zum  Nachlesen,  die  ihrem  Intellectuellen  bereits 
eine  solche  Richtung  gegeben  -  haben,  denn  sonst 
dürften  eie  über  Langeweile  klagen. 


m  A  THEMA  T  I  K. 

J.  G.  Pründel's ,  Professors,  sehr  fassliche  und 
gr ös stentheils  neue  Theorie  der  unreinen  kubischen 
Gleichungen  München,  ;bey  Lindsuer.  lßog,  8* 
»58  S.  (12  gr.) 
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In  einer  kubischen  folgendermassen  geordneten 
Zahlen  -  Gleichung  x?  —  32  x2-j-  268  x  =:  5öo  suche 
man  durch  Extraction  den  fehlenden  Theil  — x2-|- 
95  x  —  1331  für  den  ersten  Theil  der  Gleichung, 
um  ihn  rational  zu  machen;  durch  Ergänzung  wird 
nemlich  derselbe  [x — ix  j3.  Durch  Extraction  aus 
beyden  Theilen  der  gegebenen  Gleichung  findet 
man  ungefähr  x — 11  oder  x  irr  19.  Statt 

des  zum  ersten  Theile  addirten  fehlenden  fI  heiles 

—  x2-j~95x —  1331  addire  rnan  zum  zweyten  560 
den  Zahlenwerth  dieser  Grössen ,  indem  man  einst¬ 
weilen  x  irr  19  annimmt.  Hieraus  erhält  man  eine 

\ _ _ 

zweyte  genäherte  Wurzelgleichung  x — 11  nr  V  6?3 
=  8»?6  und  x—  19,76.  Wäre  die  Differenz  der 
ersten  und  zweyten  Wurzelgleichung  sehr  gross 
gewesen,  so  würde  man  wiederum  den  Werth  von 

—  x2-j-95-x — 1331  für  x“  19,76  aus  der  zweyten 
Wurzelgleichung  zu  dem  zweyten  Theile  560  der 
gegebenen  Gleichung  addiren,  und  durch  Extraction 
eine  noch  nähere  Wurzelgleichung  erhalten.  Mit 
dieser  Operation  fahrt  man  fort,  und  beobachtet, 
welchem  Factor  des  Zahlengliedes  560  der  gegebe¬ 
nen  Gleichung  man  sich  nähere  ,  um  denselben 
statt  x  darein  zu  substituiren.  Hier  ist  20  wirk¬ 
lich  eine  Wurzel  der  Gleichung.  Wenn  aber  die 
Wurzel,  der  man  sich  nähert,  irrational  wäre,  so 
muss  man  so  lange  fortfahren,  bis  die  Wurzeln  um 
keine  Einheit  mehr  steigen,  und  die  irrationale 
Wurzel  nach  einer  bekannten  Näherungsmethode 
bestimmen.  Dieses  ist  das  Wesentliche  von  des  Verfs. 
neuer  Theorie  ,  eine  Wurzel  unreiner  kubischen 
Gleichungen  zu  finden ;  welche  aber  ein  zweytes 
Glied  unumgänglich  erfordert,  so  dass  es,  wenn 
es  fehlt,  durch  Substitution  hereingebracht  werden 
muss.  Der  Verf.  hat  verabsäumt,  zu  erwähnen, 
dass  man  auf  diesem  Wege  aus  jeder  hohem  Glei¬ 
chung  eine  Wurzel  bestimmen  könne,  und  zu  un¬ 
tersuchen,  welcher  von  den  dreyen  einer  kubi¬ 
schen  man  sich  nähere.  Er  tlxeilt  zuvörderst  die 
unreinen  kubischen  Gleichungen  in  ergänzbare  und 
nicht  ergänzbare  ein;  zeigt  sodann  die  Veränderun¬ 
gen  der  Wurzeln  einer  Gleichung  ,  die  Bestand¬ 
teile  der  Coefficienten ,  die  Entwickelung  der  ra¬ 
tionalen  Wurzeln  mittelst  des  letzten  Gliedes  (ins¬ 
besondre  durch  den  oben  gezeigten  Weg  ei'leichtert), 
die  Auflösung  kubischer  Gleichungen  mit  fehlen¬ 
dem  zweyten  Gliede  vermittelst  der  Grenzen  der 
Wurzeln,  die  Entwickelung  irrationaler  Wurzeln 
auf  dem  obigen  Wege,  endlich  zur  Vergleichung 
die  Regel  des  Cardanus.  Der  Verf.  hat  Lehrern 
und  Schülern  den  ersten  Unterricht  durch  eine 
Menge  Beyspieie  und  Aufgaben  gar  sehr  erleichtert 
und  angenehm  gemacht;  hierund  da  aber  garsehr 
die  Correetur  und  auch  die  Sprache  vernachlässigt; 
hieher  gehören  die  Ausdrücke  Wesenheit,  erkleck¬ 
lich,  Platz  greifen,  Kubtusee,  Problenjchen ,  es 
«brigt. 


CVIII.  Stück. 
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Ad.  Bittner'  s ,  Professors,  Handbuch  der  Blathe¬ 
matik  mit  Rücksicht  auf  leichte  Fasslichkeit  und 
praktische  Anwendung  zum  Gebrauch  des  poly- 
techn.  Instituts  in  Prag.  Erster  Band.  Arithme¬ 
tik  und  Algebra.  Prag,  bey  Widtmann.  1803.  8- 

458  S.  (2  Thlr‘) 

in  diesem  Bande  sind  die  Arithmetik  und  die 
ersten  Anfangsgründe  der  Algebra  mit  steter  Hin¬ 
sicht  auf  Forstwissenschaft  und  Oekoriomie  in  einem 
sehr  verständlichen  und  nichts  weniger  als  ge¬ 
drängten  Vorträge  so  bearbeitet,  dass  sich  dieses 
Werk  zum  Unterricht  für  junge  Leute,  welche  sich 
der  Oekonomie  und  dem  Forstwesen  widmen  wol- 
len,  und  eines  ganz  vorzüglich  deutlichen  Unterrichts 
bedürfen,  sehr  empfiehlt.  Es  enthält  die  Rechnungs¬ 
arten  in  ganzen,  gebrochenen,  unbenannten  und  be¬ 
nannten  Zahlen,  Decitrialbrüchen,  entgegengesetzten 
Grössen;  die  Buchstabenrechnung  und  Extraction; 
die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen; 
die  einfache  und  zusammengesetzte  Regel  de  tri; 
die  Gesell schatisrechnung,  Vermischungsregeln,  Ket¬ 
tenregel  ,  Waarenbei  echnung ,  Arbitrage,  Ueber- 
scliläge,  einfache  und  zusammengesetzte  Interessen - 
und  Discontorecbnungen ;  die  einfachen  ,  bestimm¬ 
ten  und  unbestimmten  Gleichungen  ,  die  quadrati¬ 
schen  Gleichungen  ;  die  arithmetischen  und  geome¬ 
trischen  Reihen  und  die  Logarithmen. 


RECHENKUNST. 

/  Ckr.  Fried.  HoJJ's  praktisches  Rechenbuch  für 
Lehrer  und  Lernende  in  gelehrten  und  Bürgen¬ 
schulen.  Magdeburg,  bey  von  Schütz.  1809.  Q. 
40 5  S.  (  1  Thlr.  8  gr- ) 

Dieses  Rechenbuch  enthält  durchaus  nur  die 
Regeln  der  darin  abgehandelten  Rechnungen  ohne 
alle  Beweise.  Der  Vortrag  bedarf  hier  und  da  die 
Erläuterungen  eines  Lehrers,  und  ein  paar  Erklä¬ 
rungen  (z.  B.  der  Ausdruck  subtrahendus  statt  mi- 
nuendus,  der  Begriff  der  Quadratwurzel)  dessen 
Berichtigungen.  Zum  Gebrauch  für  gelehrte  und 
B ürger  *  Schulen  eignet  sich  dieses  Buch  111  so  fein 
nicht,  weil  es  weder  Künstler  noch  Gelehrte,  son¬ 
dern  nur  Kaufleute  und  zwar  insbesondre  im  nörd¬ 
lichen  Deutschland  interessiren  kann,  für  welche 
alle  Rechnungen  im  grössten  Detail  auf  eine  unge¬ 
mein  grosse  Menge  Rechnungsfragen  angewendet 
sind;  wobey  zugleich  alle  Kunstgriffe  benutzt  sind, 
recht  schnell  zu  den  Resultaten  zu  gelangen.  Die 
Rechnungen  selbst  betreffen  die  vier  Rechnungs¬ 
arten  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  die  Ein- 
iheilung  und  Bezeichnung  fremder  und  einheimi¬ 
scher  Münzen,  Gewichte  und  Maasse,  die  ein¬ 


fache  und  zusammengesetzte  Regel  de  tri,  inländi¬ 
schen  Geldwechsel  ,  ausländische  Wechselvaluten 
zu  inländischen,  Wechselvergleichungen,  Waaren- 
und  Weehselrechnung,  einfache  und  Interessen  von 
In leressen- Rechnung,  Vergleichung  von  Zahlungs¬ 
terminen  ,  Rabatt-  und  Disconto  -  Rechnung  ,  die 
Kettenregel,  Wechsel  -  Arbitragen  ,  Wechael-Com* 
missioneii;  Gewinn-  und  Verlust-,  Gold- und  Sil¬ 
ber-,  Verinischungs-,  Gesellschafts  und  Oekonomic- 
Rechnungen  ,  Berechnung  der  Nutzhölzer  ,  die 
WRrzelextractioncn  ,  Stückkugelhaufen ,  einige  alge¬ 
braische  Aufgaben  arithmetisch  aufgelöst, 

AS  TR  O  N  O  M  I  E. 

Car.  Frid.  Gauss  Theoria  motus  corporum  coe - 
lestium  in  sectionibus  conicis  solem  ambientium. 
Hamburgi,  6umtibus  Perthes  et  Besser.  1809.  4* 
227  Seiten  Text  nebst  20  S.  Tabellen  und  einem 
Kupfer.  (  6  Thlr.  16  gr.) 

Dieses  Werk  gibt  einem  der  wichtigsten  Theile 
der  Astronomie  eine  Ergänzung,  welche  seinem 
Verf.  die  grösste  Ehre  macht.  Der  Hauptgegenstand 
ist  die  Auflösung  der  Aufgabe:  ,,aus  drey  nicht  weit' 
von  einander  entfernten  geocentrischen  Beobachtun¬ 
gen  die  ganz  unbekannte  Bahn  eines  Himmelskörper» 
ohne  alle  hypothetische  Annahmen  zu  bestimmen.“ 
Die  Behandlung  derselben  ist  vollkommen  neu.  In¬ 
dem  der  Verf.  alle  Bedingungen  derselben  analysirt, 
und  die  Abhängigkeit  der  Erscheinungen  von  den 
Elementen  untersucht,  ward  er  auf  eine  Menge 
zum  Theil  neuer  Formeln,  zum  Theil  Abkürzungen 
älterer  geführt,  welche  diesem  Werke  in  Verbindung 
mit  der  Wahl  der  Operationen,  so  wie  durch  die 
Darstellung  und  durch  analytische  Gewandiieit  nicht 
allein  ein  ganz  eignes  Interesse  geben,  sondern  auch 
den  Verf.  in  Stand  setzten,  durch  deren  Anwendung 
und  Combinirung  eine  Auflösung  zu  finden,  welche 
das  hohe  Verdienst  einer  leichten  Anwendung  für 
den  praktischen  Gebrauch  hat.  Da«  Ganze  zerfällt 
sonach  in  zwey  Haupttheile,  von  denen  der  erste 
als  Vorbereitung  zum  zweyten  dient;  er  bestimmt 
nemlich  die  Verhältnisse  der  heliocentrischen  und 
geocentrischen  Orte,  ihre  gegenseitige  Verwandlung, 
überhaupt  den  Einfluss  der  Elemente  auf  die  Erschei¬ 
nungen  und  ihren  Zusammenhang.  Im  zweyten  wer¬ 
den  umgekehrt  aus  den  Erscheinungen  die  Elemente 
bestimmt,  nemlich  zuvörderst  die  Auflösung  der  obi¬ 
gen  Aufgabe  deducirt;  diesem  folgt  die  Bestimmung 
der  Bahn  aus  vier  Beobachtungen,  von  denen  nur 
zwey  vollständig  sind;  sodann  die  mittlere  Bestim¬ 
mung  derselben  aus  mehrern  Beobachtungen  und 
endlich  mit  Rücksicht  auf  die  Störung  durch  andre 
Himmelskörper.  Däs  meiste  ist  überdie6s  durch 
Beyspiele  erläutert. 


109-  Stück,  den  11.  September  1809. 
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II  E  R  M  E  N  E  U  TI  K. 

Lehrbuch  der  Hermeneutik  des  neuen  Testaments 
nach  Grundsätzen  der  grammatisch  -  historisch«  !! 
Interpretation  von  D.  Hart  Aug.  Gottlieb  Heil , 
d.  Theol.  ordentl.  Prof,  a,  d.  Uiiiv.  zu  Leipzig.  Leip¬ 
zig  lßio.  bey  F.  C.  W.  Vogel.  Nil  und  144  S. 
Sr-  8- 

Oer  Herr  Verfasser  hat  schon  seit  vielen  Jahren 
in  akademischen  Vorlesungen  die  Hermeneutik  des 
N.  Test,  ausführlich  und  mit  nicht  geringem  Er¬ 
folg  für  die  Bildung  guter  Interpreten  vorgetragen. 
Er  liess  seit  einiger  Zeit  ein  Lehrbuch  darüber 
hoffen,  dessen  Grundriss  er  schon  lange  bey  seinen 
Vorträgen  gebraucht  hatte.  Er  hat  nicht  nur,  gewiss 
mit  dem  grössten  Rechte,  die  alttestamentliche  Her¬ 
meneutik  ganz  ausgeschlossen,  die  nur  von  Einigen 
in  sehr  kurzen  Abrissen  mit  der  neutestarneniliehen 
verbunden  worden  war,  sondern  auch  von  dieser 
sowohl  Alles  abgesondert ,  was  in  eine  sogenannte 
Einleitung  in  die  Bücher  des  N.  1.  gehört,  als  die 
gesammte  neutestameniliche  Kritik  getrennt,  da  die¬ 
se  eine  für  sich  bestehende  und  von»  der  Herme¬ 
neutik  (im  eigentl.  Sinne  des  Worts)  ihrer  Absicht, 
ihren  Grundsätzen  und  HülfsmiUeln  nach  verschie¬ 
dene  Wissenschaft  ausiuacht.  „Denn,  fügt  er  hinzu, 
ob  cs  gleich  bey  dem  jetzt  unter  den  mehresten 
Sludireuden  so  gewöhnlich  gewordenen  schnellen 
Hinwegeilen  von  der  Universität  allerdings  rathsam 
zu  seyn  scheinen  dürfte,  so  viel  als  möc lieh  in  ei¬ 
ner  Art  von  Vorlesungen  mit  einander  zu  vereini¬ 
gen,  so  ist  auch  gewiss  leicht,  einzusehen,  dass  eben 
dadurch  nicht  nur  jene  Eile  noch  mehr  befördert 
und  begünstigt  werden  würde,  sondern  dass  da¬ 
durch  auch  unmöglich  etwas  Anderes,  als  seichte 
und  oberflächliche  Kenntnisse,  erzeugt  werden  kön¬ 
nen,  da  bey  einem  zu  weit  abgesteckten  Umfange 
der  Vorlesungen  nethweudig  nur  die  allgemeinsten 
Dritter  Raul. 


Dinge  berührt  werden  können.“  Unstreitig  ist  es 
die  Pflicht  der  Universitätslehrer,  die  zu  "rosse  Eil¬ 
fertigkeit  der  Studm-nden  (die  jedoch  bey  uns  we¬ 
niger  Statt  findet,  als  anderwärts)  und  noch  mehr 
die  Seichtigkeit  zu  hemmen,  und  dahin  zu  arbei¬ 
ten,  «lass  jedem  in  Vorträgen  zu  behandelnden 
Theile  einer  Disciplin  die  gehörige  Zeit  und  der 
erforderliche  Umfang,  im  VerhäJiniss  zu  seiner  eig¬ 
nen  Beschaffenheit,  zu  dem  Zweck  des  akademi¬ 
schen  Unterrichts,,  der  ffeylich  •  nrchWerschönfend 
seyn  kann,  und  zu  den  übrigen  Haupt-  und"  Ne- 
benlheilen  einer  Disciplin,  auch  den  ebenfalls  nicht 
zu  vernachlässigenden  Hüffs  -  und  Nebenwissen¬ 
schaften,  zuget heilt ,  und  jeder  Thei!  wissenschaft¬ 
lich  begründet  und  behandelt  werde.  Auf  diess 
Letztere  nahm  der  Hr.  Domherr  in  diesem  Lebr- 
buclie  zuvörderst  Rücksicht.  Er  vermisste  in  den 
bisherigen  Lehrbüchern  noch  immer  eine  eigentlich 
wissenschaftliche  und  durch  das  Ganze  sich  er¬ 
streckende  Anordnung  der  dahin  gehörigen  Lehr¬ 
gegenstände,  die  auf  die  verschiedenen,  bey  der  In¬ 
terpretation  vorkommenden  Operationen’  berechnet 
gewesen  wäre,  da  bey  der  in  denselben  befolgten 
Ordnung  mehr  auf  die  verschiedenen  Hülfsmiuel 
die  für  die  neutestamentliche  Interpretation  vorhan¬ 
den  sind,  als  auf  den  eben  angegebenen  Gesichts- 
punct ,  von  welchem  noth wendig  auageganyc n  wer¬ 
den  muss,  Rücksicht  genommen  worden  sey.  Da¬ 
her  wären  in  manchen  verschiedene  wichtige  Ma¬ 
terien,  wie  die  Anweisung  zur  Auffindung  des  lo¬ 
gischen  Zusammenhangs  mehrerer  Worte  und  Sätze, 
ganz  übergangen.  Es  schienen  aber  auch  dem  Hrn, 
Verf.  die  Grundsätze  und  Forderungen  der  histori¬ 
schen  Interpretation  (in  einem  weitern  Sinne,  zu¬ 
folge  dessen  sie  von  der  grammatischen,  genau  ge¬ 
nommen,1  nicht  verschieden ,  sondern  eno  mit  ihr 
verbunden  ist)  viel  zu  wenig  in  das"  Ganze  der 
neutestamentliclien  Hermeneutik  verwebt.  Und 
doch  ist  diese  grammatisch  -  historische  Interpreta¬ 
tion,  nach  der  bewährten  Benennung  des  Hin.  Vf 
das  einzige  Mittel  zum  richtigen  Verständnisse  der 
0°9] 
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Schrift  und  zur  Auffindung  des  wahren  Sinnes  der¬ 
selben  zu  gelangen,  und  das  Hin  -  und  Herschwan¬ 
ken  bey  Erklärung  der  Schrift  und  die  so  grosse 
Verschiedenheit  über  den  Sinn  einzelner  Stellen 
kann  nur  durch  feste  Befolgung  dieser  Interpreta¬ 
tionsmethode  gehoben  oder  doch  vermindert  wer¬ 
den,  wovon  er  in  seinen  künftig  herauszugebenden 
Beytragen  zur  historischen  Interpretation  des  N.  T. 
Beweise  geben  wird.  Er  hat  daher  durchgängig 
darauf  Rücksicht  genommen,  dass  es  der  Ausleger 
zunächst  mit  einer  historischen  Untersuchung  zu 
thun  habe,  und  alle  Grundsätze  und  Regeln  auf 
die  zu  erforschende  Vorstellung  des  zu  erklärenden 
Schriftstellers  zurück  zu  führen  gesucht,  überall 
bestimmte  Anweisungen  über  das,  was  der  Ausle¬ 
ger  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  thun  hat,  ertheilt, 
ohne  bey  dem  Allgemeinen  stehen  zu  bleiben,  und 
praktisch  nachgewiesen,  wie  er  es  anzufangen  habe, 
auch  manche  Lücken  der  bisherigen  hisfor.  gedruckten 
Lehrbücher  ergänzt.  Auch  er  hat  übrigens,  der 
Bestimmung  eines  Lehrbuchs  getreu,  nur  die  wesent¬ 
lichsten  Grundsätze  dargestellt,  und  die  weitere 
Auseinandersetzung  den  Vorträgen  überlassen,  übri¬ 
gens  die  nöthige  und  mit  Rücksicht  auf  die  Brauch¬ 
barkeit  oder  die  historische  Merkwürdigkeit  der 
Bücher  ausgcwählte  Literatur  beygefiigt.  Pie  Spe¬ 
cialhermeneutik  der  einzelnen  Bücher  des  N.  T. 
hat  er  ausgeschlossen,  da  die  wenigen  besondern 
Grundsätze  und  Regeln  der  Erklärung  einzelner 
Schriftsteller  (die  nur  besondere  Anwendungen  der 
allgemeinen  Regeln  sind)  sich  auf  die  schrittstelle¬ 
rischen  und  andern  Eigenheiten  eines  Schriftstellers 
und  die  historischen  Umstände  seiner  Schrift  grün¬ 
den ,  und  ihm  also  entweder  in  eine  Einleitung  in 
die  einzelnen  Bücher  deä  N.  T. ,  oder  in  die  Vor- 
eriimerungen  bey  Erklärung  jedes  einzelnen  Buches 
zu  gehören  schienen. 

Die  Vorerinnerungen  handeln  von  der  Ausle¬ 
gungskunst  des  IS.  T.  überhaupt,  ihrem  Begriff  und 
dem,  was  sie  zur  Wissenschaft  macht,  ihrem  Nutzen, 
und  gibt  einen  Umriss  ihrer  Geschichte  und  bis¬ 
herigen  Behandlung.  (Meyers  Geschichte  der  Schrift¬ 
erklärung  ist  mit  dem  5ten  Bande  beendig«).  Die 
Anweisung  selbst  besteht  aus  zwey  Haupttheilen, 
deren  erster  von  der  richtigen  Erkenntniss  des  Sin¬ 
nes  der  heiligen  Schrift  handelt.  In  der  Einleitung 
dazu  wird  angegeben,  was  es  heisse,  den  Sinn  ei¬ 
ner  Schrift  zu  erkennen,  gezeigt,  dass  es  nur  ein 
einziger  seyn  könne,  und  angegeben,  woraus  er  er¬ 
kannt  werden  könne.  Da  die  Erforschung  des  Sin¬ 
nes  einer  Rede  oder  Schrift  eine  historische  Unter¬ 
suchung  ist,  so  kann  die  Erklärung  eine  historische 
genannt  werden,  und  da  der  Sinn  aus  den  Worten 
entwickelt  und  erkannt  werden  muss,  so  ist  sie 
eine  grammatische.  Es  kommen  aber  allerdings 
auch  noch  andere  Umstände  bey  Auffindung  des 
Sinnes  in  Betrachtung,  die  einzeln  in  den  Capiteln 


dieses  Theils  durchgegangen  werden.  Das  1.  Cap. 
handelt  von  den  Vorkenntnissen,  die  ein  Ausleger 
des  N.  T.  zur  Erklärung  des  N.  T.  mitbringen  muss; 
wohin  gerechnet  werden:  historisch  Kenntnisse  von 
dem  Verfasser  jedes  Buchs  und  den  Umständen ,  un¬ 
ter  welchen  er  schrieb,  Kenntniss  der  Geschichte  der 
neutestam.  Bücher  überhaupt,  und  der  Grundsätze  der 
der  neutestamentlichen  Kritik,  Sprach  -  und  Sach¬ 
kenntnisse  sowohl  in  Beziehung  auf  den  historischen 
als  den  didaktischen  Inhalt  dieser  Schriften,  ferner 
solche  Vorkenntnisse,  die  das  Geschäft  der  Auslegung 
nothwendig  macht,  wie  der  Grammatik ,  Rhetorik, 
Philosophie.  Das  2.  Cap.  von  der  richtigen  Erkennt¬ 
niss  der  Bedeutung  und  des  Sinnes  einzelner  Wörter 
und  Redensarten  des  N.  T.  zerfällt  in  2  Abschnitte, 
a)  von  den  (  besondern  und  allgemeinen  )  Hülfsmit- 
teln  zur  Erkenntniss  des  neutestamentlichen  Sprach¬ 
gebrauchs  in  Ansehung  einzelner  Worte  und  Redens¬ 
arten  überhaupt  und  deren  rechtem  Gebrauche ;  (unter 
den  allgemeinen  Hülfsmitteln  sind  die  Bücher  des 
N,  T.  selbst,  die  Schriften  der  ältesten  griechischen 
Kirchenschriftsteller  und  die  Sprachanalogie  genannt; 
von  den  neuern  Wörterbüchern  des  N.  T.  aber  wird 
bemerkt,  dass  sie  nicht  als  eine  durchaus  zuverlässige 
Erkenntnissqueile  des  neutestamentlichen  Sprachge¬ 
brauchs,  sondern  nur  als  Erleichterungsmittel  bey 
Untersuchung  desselben  anzusehen  sind;)  b)  von 
der  Erkenntniss  der  Bedeutungen  einzelner  Worte 
und  Redensarten  in  besondern  zu  erklärenden  Stellen 
des  N.  T.  und  der  Bestimmung  ihres  jedesmaligen 
Umfanges  und  Sinnes.  DieOrdnung,  in  welcher  die 
Regeln  darüber  vorgetragen  werden,  ist  folgende: 
Erste  Frage:  aus  welchem  Sprachgebrauche  jedes  in 
einer  Stelle  vorkommende  Wort  zu  erklären  sey? 
Zweyte  Frage :  Welche  Bedeutung  bey  einem  vieldeu¬ 
tigen  Worte  in  der  vorhabenden  Stelle  anzunehmen 
sey?  Dritte  Frage:  was  «dann  zu  thun  sey,  wenn  kei¬ 
ne  der  bekannten  Bedeutungen  dem  Zusammenhänge 
einer  Stelle  angemessen' ist?  in  welchen  Fällen  ausser 
der  Bedeutung  einzelner  Worte  und  Redensarten  der 
Sinn  und  Umfang  derselben  noch  besonders  zu  un¬ 
tersuchen  sey.  Es  werden  fünf  Fälle  angegeben  und 
in  eben  so  vielen  Paragraphen  durchgegangen:  1. 
wenn  ein  Wort  oder  eine  Redensart  ihrer  Bedeutung 
nach  sehr  vielumfassend  und  unbestimmt  und  also 
einer  mannigfaltigen  nähern  Bestimmung  fähig  ist; 
2.  wenn  der  dadurch  bezeichnete  Begriff  ein  zueam- 
mengesetzterust ;  3.  wenn  ausser  dem  Begriffe,  den 
ein  Wort  zunächst  bezeichnet,  von  dem  Schriftstel¬ 
ler  noch  ein  gewisser  Neben  begriff  damit  verbunden 
worden  ist;  4.  wenn  dieser  einem  Worte,  einer  Re¬ 
densart,  einen  stärken)  oder  schwachem  Sinn  beyge* 
legt  hat,  als  ihr  eigentlich  zukömmt;  5.  wenn  ein 
Wort,  eine  Redensart,  nicht  eigentlich  sondern  unei- 
gentüeh  gebraucht  wird,  Bey  dem  letztem  Fall  — 
um  auch  ein  Beyspiel  von  der  Ausführung  im  Ein¬ 
zelnen  zu  geben  —  kömmt  cs  zuerst  darauf  an,  dass 
man  gewiss  wisse,  ob  der  Schriftsteller  in  der  vor- 
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habenden  Stelle  ein  Wort  eigentlich  oder  uneigent¬ 
lich  verstanden  wissen  wolle,  dann  auf  die  Frage, 
wie  in  dem  Falle,  dass  er  es  uneigentlich  gebraucht 
hat,  der  uneigentliche  Sinn  zu  erkennen  sey.  Auf 
die  Bestimmung  des  Ersten  führt  die  Natur  der  Sache 
selbst,  von  welcher  die  Rede  ist;  die  Kenntniss  der 
Meinungen  und  Vorstellungen  des  zu  erklärenden 
Schriftstellers  von  der  £ache,  von  welcher  er  han¬ 
delt,  und  der  Geschichte,  wenn  von  einer  Thatsache 
die  Rede  ist;  der  Zusammenhang  der  zu  erklärenden 
Stelle;  die  Vergleichung  anderer  Parallelstellen.  Die 
letztem  bey den  Hüllsmittel  werden  nun  auch  zur  Er¬ 
kenntnis  des  uneigentlichen  Sinnes  und  zur  Auffin¬ 
dung  des  berücksichtigten  Vergleichungspunctes  em¬ 
pfohlen,  über  welche  der  Ausleger  nie  hinausgehen 
darf.  Auf  ähnliche  Art  sind  überall  die  Fälle  und 
Regeln  genau  bestimmt  und  die  Befolgungsart  der 
letztem  angewiesen,  auch  durch  kurz  angedeutete 
lleyspiele,  die  nicht  selten  mehrmals  und  bey  vei- 
schiednen  Belehrungen  benutzt  werden,  und  Erwäh¬ 
nung  der  speciellen  neuern  Schriften  erläutert.  Zu¬ 
letzt  werden  in  diesem  Capitel  noch  die  allgemeinen 
Hüli'smittel  zur  Auffindung  der  Bedeutung  und  des 
Sinnes  einzelner  Worte  und  Redensarten  in  bestimm¬ 
ten  Steilen,  nicht  ohne  einige  Winke  über  ihren  rich¬ 
tigen  Gebrauch  angegeben. 

Wir  dürfen  den  Inhalt  der  übrigen  Capitel  und 
den  Gang  der  Belehrungen  nun  nur  kürzer  anzeigen. 
Das  dritte. Capitel  von  der  richtigen  Ffi  kenntniss  oes 
Zusammenhanges  mehrerer  mit  einander  verbundener 
Worte  und  Sätze  in  den  Büchern  des  N.  T.  ist  wieder 
in  zwey  Abschnitte  getheilt,  indem  der  erste  von  der 
Bestimmung- des  grammatischen  Zusammenhangs  der¬ 
selben,  welcher  in  fünf  von  den  gewöhnlichen  He¬ 
geln  abweichenden'  Fällen  einer  besondern  Untersu¬ 
chung  bedarf,  der  zweyte  aber  die  Bestimmung  des 
logischen  Zusammenhangs  zum  Gegenstände  hat,  wo- 
bry  die  logische  Bestimmung  einzelner  Sätze,  die 
Bestimmung  des  logischen  Zusammenhangs  mehrerer 
oder  wenigerer  mit  einander  verbundener  Sätze  und 
die  Bestimmung  der  zu  einem  Ganzen  jedesmal  ge¬ 
hörigen  Sätze  und  Theile  einer  Schrift  in  Betrach¬ 
tung  gezogen  wird.  In  diesem  Abschnitt,  zu  wel¬ 
chem  der  Hr.  Vcrf.  weniger  als  zu  andern  vorgear¬ 
beitet  fand,  und  eben  deswegen  ausführlicher  seyn 
musste,  ist  nicht  nur  gelegentlich  bemerkt,  dass  der 
Ausleger  sich  bey  Aufsuchung  des  Zusammenhangs 
nicht  durch  die  gewöhnliche  lnterpunction  stören 
lassen  dürfe,  und  dass  bisweilen  dem  Mangel  alles 
Zusammenhangs  durch  die  Annahme  einer  voxgegan¬ 
genen  Versetzung  einzelner  Verse  abgeholfen  wrcrden 
könne,  sondern  es  wird  auch  erinnert,  was  der  Aus¬ 
leger  in  Ansehung  der  zur  Erklärung  der  Sache  be¬ 
stimmten  Sätze,  der  zur  Bestätigung  und  zum  Er¬ 
weis  bestimmten  Sätze,  namentlich  der  aus  Stellen 
des  A.  Test,  entlehnten  Beweise,  der  Erläuterungen 
(wobey  auch  die  Gleichnisse ,  Beyspiele,  die  für  er* 
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füllt  erklärten  Weissagungen  des  A.  T.  Vorkommen) 
zu  beobachten  habe.  Im  4ten  Capitel  wird  Anlei¬ 
tung  gegeben,  den  Sinn  solcher  Stellen  richtig  zu  be¬ 
stimmen,  in  denen  eine  bildliche  oder  anderweitige 
besondere  Art  des  Vortrags  herrscht.  Hier  haben  die 
Allegorien  und  i  hre  Erklärungsart,  Spruch  Wörter,  Pa¬ 
rabeln,  Ironien  u.  s.  f.  ihren  Platz  gefunden.  Das 
5te  Capitel  lehrt  die  Nebenumstände  auffinden  ,  die 
auf  Bestimmung  des  Sinnes  einer  Stelle  Einfluss  ha¬ 
ben,  wie  die  Person  des  jedesmal  Sprechenden,  die 
Person  dessen,  an  welchen  eine  Rede  gerichtet  ist, 
die  Veranlassung  einer  Rede,  Zeit  und  Ort,  Gemüfhs- 
fassung  des  Sprechenden,  und  die  A  bsicht  einer  Rede 
oder  Schrift  ist.  Das  6ste  Capitel  handelt  von  der 
richtigen  Bestimmung  und  Erläuterung  des  jedesma¬ 
ligen  Inhalts  einer  Stelle  nach  den  Vorstellungen  des 
zu  erklärenden  Schriftstellers  und  seiner  ersten  Leser. 
Bezogen  wird  diese  Belehrung  namentlich  auf  Vor- 
stellungen  von  sinnlichen  und  der  Erfahrung  unter¬ 
worfenen  Dingen  (wohin  Sitten,  Gebräu  he,  Altei'- 
thiimer,  Gegenstände  der  Naturkunde  gehören) ,  auf 
Vorstellungen  von  intellectuellen  Dingen,  vorzüglich 
Religionsmeinungen,  nach  denen  entweder  geredet 
und  geschrieben  wird,  oder  die  widerlegt  werden, 
und  Vorstellungen  eines  Schriftstellers  insbesondere, 
auf  anscheinende  oder  wirkliche  Widersprüche.  Im 
7ten  Capitel  sind  noch  einige  allgemeine  Beförde¬ 
rungsmittel  (Kenntniss  des  Charakters  und  Geistes 
eines  Schriftstellers  und  der  Efgenthümlichkeiten  sei¬ 
ner  Schreibart)  und  Erleichterungsmittel  der  Auffin¬ 
dung  des  Sinnes  der  Bücher  des  N.  T.  (Üebersetzun- 
gen,  Paraphrasen,  Ausleger,  eigne  Uebung  im  Erklä¬ 
ren)  angegeben  und  ihr  Gebrauch  gezeigt.  Der  zwey¬ 
te,  natürlich  kürzere,  Tbeil  des  Lehrbuchs  handelt 
von  der  Belehrung  Anderer  a-ber  den  richtig  erkann¬ 
ten  Sinn  der  Bücher  des  N.  T. ,  und  zwar  in  5  Capi- 
teln  :  1.  von  dein  Vortrage  dos  richtig  erkannten  Sin¬ 
nes  der  neutestarn entliehen  Schriften  überhaupt  und 
dem  Erweis  der  Richtigkeit  desselben  (wobey  auch 
populäre  und  gelehrte  Schriftauslegung  unterschie¬ 
den  wird);,  2.  von  der  nähern  Erläuterung  und  wei¬ 
tern  Aufklärung  des  angegebenen  Sinnes  und  Inhalts 
einer  neutestamentlichen  Stelle,  und  zwar  der  Stel¬ 
len  historischen  Inhalts,  insbesondere  der  Erzählun¬ 
gen  von  wunderbaren  Begebenheiten,  der  Stellen 
dogmatischen  Inhalts  ( wo  auch  der  Accommodatio- 
nen  gedacht  wird),  der  Stellen  moralischen  Inhalts; 
5.  von  den  verschiedenen  Formen,  unter  welchen 
der  richtig  erkannte  Sinn  der  neutestamentlichen  Bü¬ 
cher  Andern  mitgctheilt  werden  kann,  Uebersetzun- 
gen  und  ihren  Eigenschaften,  Paraphrasen,  Scholien, 
Cornmentaren.  So  ist  kein  Gegenstand  übergangen, 
der  für  den  Erklärer  und  Ausleger  wichtig  ist. 

Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  apokryphi- 
schcn  Bücher  des  alten  Testaments  zur  Erläute¬ 
rung  der  neutestamentlichen  Schreibart ,  von  M. 
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J.  TI.  Bec  khaus ,  erangel.  reform.  Fred,  zu  Iser¬ 
lohn.  Dortmund  u.  Leipzig,  Gebr.  Mallinckrodt. 
i8o3*  *48  S.  gr.  8-  16  Sr- 

Aus  dem  zwevten  Abschnitt  Seiner  im  Jahr 
1806  von  der  Gesellschaft  zur  Vertheidignng  des 
Christenthums  im  Haag  gekrönten  Preisschrift  gibt 
der  durch  andere  exegetische  treffliche  Arbeiten  schon 
bekannte  Herr  Verfasser  hier  einen  gedrängten,  hin 
und  wieder  umgearbeiteten  und  vermehrten  Auszug 
als  einen  Beytrag  zur  Hermeneutik  des  N.  T.  insbe¬ 
sondere  zu  dem  Capitel  von  Auffindung  des  neutesta- 
mentlichen  Sprachgebrauchs.  Es  ist  aber  die  gesammte 
Benutzung  der  Apokryphen  für  die  Auslegung  des  N. 
T. ,  auf  die  der  Verf.  Rücksicht  nahm,  wenn  er  sie 
gleich  nicht  vollständig  umfasst  hat.  Zugleich  sind 
auch  Regeln  des  richtigen  Gebrauchs  der  Apokry¬ 
phen  gegeben  und  gegen  Fehler  bey  -  demselben  ge¬ 
warnt  worden.  Nachdem  in  einef  kurzen  Einlei¬ 
tung  die  ehemalige  Vernachlässigung  und  die  neuere 
Benutzung  oder  Empfehlung  derselben  zum  exege¬ 
tischen  Gebrauch  in  verschiedenen  neuern  Schrit¬ 
ten  und  Commeritarien  (nur  Millies ,  nicht  Milli'ns, 
wie  er  hier  heisst,  diss.  de  usu  Jibrorum  V.  T.  apo- 
cryphorum  in  N.  T.  inlerpretatione,  konnte  der  V.  nicht 
selbst  gebrauchen)  angezeigt  worden  ist,  tragt  der 
Verf.  erst  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  der  alttestamentlichen  Apokryphen  zur 
Erläuterung  der  Schreibart  des  N.  T.  und  die  da- 
bey  zu  beobachtenden  Vors^ichtsregeln  vor.  Er  ver¬ 
steht  nemlich  unter  der  Schreibart  nicht  bloss  ein¬ 
zelne  Wörter  und  Redensarten,  besonders  die,  wel¬ 
che  auf  der  eigentümlichen  Denkart  der  Juden 
beruhen,  sondern  ganze  Sätze,  Gedanken  und  Be¬ 
hauptungen,  und  die  gguanamte  Darstellungsart.  Die 
Regeln  sind:  1.  man  muss  eine  richtige  Lesart  vor 
sich  haben;  2.  sehen,  ob  auch  ein  Wort,  eine  Re¬ 
densart  in  einer  Stelle  wirklich  den  Sinn  hat,  den 
man  ihr  beyzulegen  geneigt  ist;  3.  bey  der  Anwen¬ 
dung  der  Bedeutung  eines  Worts  in  den  Apokry¬ 
phen  auf  das  N.  T.  ist  immer  noch  viele  Vorsicht 
nöthig;  4-  ein  vieldeutiges  Wort  ist  in  den  Apo¬ 
kryphen  in  der  Bedeutung  zu  nehmen,  welche  dem 
Zusammenhänge  am  angemessensten  ist;  5*  u-  6* 
bey  Erläuterung  der  Begriffe ,  Vorstellungen  und 
Bilder  aus  den  Apokryphen  ist  besonders  viele  Vor¬ 
eicht  nöthig;  7.  diese  ist  auch  erforderlich  bey  Stei¬ 
fen,  die  den  Worten  nach  .sehr  ähnlich,  dem  Sinne 
nach  verschieden  sind.  (Wir  hatten  liier  noch  eine 
kritische  Uebersicht  der  Apokryphen  nach  ihrem 
Alter,  Inhalt,  Werth,  Manier  und  relativer  Brauch- 
.  keit  für  die  Erklärung  des  N.  T.  erwartet.  Sie 
würde  noch  zu  manchen  allgemeinen  Regeln  Ver¬ 
anlassung  gegeben  haben.)  Es  folgen  sodann  die 
Belehrungen  über  den  Gebrauch  der  alttestament¬ 
lichen  Apokryphen  zur  Erläuterung  der  im  N.  T. 
vorkommenden  Hebraismen,  und  zwar  a.  einzelner, 
in  ihrer  speciellen  Bedeutung  nur  aus  Vergleichung 
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der  hebräischen  Sprache  richtig  zu  erklärender 
Wörter,  der  Nennwörter  (von  denen  mehrere  hier 
in  alphabetischer  Ordnung  anfgestellt  sind),  Bey- 
wöfter,  Zeitwörter,  der  Partikeln;  b.  in  Ansehung 
der  Wortfügung  (auch  der  hebräisch  -  artigen  Pleo¬ 
nasmen  und  der  elliptischen  Redensarten);  c.  in 
Ansehung  einiger  besonderer  hebraisirender  Redens¬ 
arten  und  des  Gebrauchs  einiger  Verben.  2.  über 
den  Gebrauch  der  Apokryphen  zur  Aufhellung  sol¬ 
cher  Worte  und  Redensarten,  welche  aus  den  ei- 
genthümlichen  Begriffen  des  Volks,  besonders  den 
religiösen  ,  herzuleiten  sind.  Insbesondere  zeigt 
Beckhaus  den  Gebrauch  der  Apokryphen  zur  Auf¬ 
hellung  solcher  Worte  und  Redensarten,  welche 
aus  den  eigen thiimlichen  Begriffen  des  jüdischen 
Volks,  besonders  den  religiösen,  hcrzuleitcn  sind, 
aus  den  Vorstellungen ,  welche  die  Israeliten  von 
einem  Verehrer  Jehova’s  hatten,  und  aus  dem  dar¬ 
auf  gegründeten  Gebrauch  der  Wörter  lUono;  und 

tuy.aiocrjyy} ,  cnksy.ro;,  clyio;,  tltld  vio;  rev  SscZ ,  iliglei- 

chen  aus  den  eigenthiimlichen  Vorstellungen  und 
Ausdrücken  von  den  Heide»  und  Heidenthume, 
«y.ü'frwAcü  ,  ay^iqiqoi  (welches  schon  Nachtigall  aut 
Luc.  6,  35>  angewandt  hat),  /xclyoi,  vöpvei,  <x(pqoveg, 
osv.qol ,  und  sodann  werden  noch  einige  Worte  und 
Redensarten  erläutert,  welche  in  der  Glaubens¬ 
und  Sittenlehre  des  Evangeliums  von  besonderen 
Gewichte  6ind,  wie  ai  wv,  biy.aiwSyjvou,  y.arakkixcctc.'j  ai, 
ikitTAUffScu ,  ÄvaßalvEiy  sl;  rov  cvqocvov.  Davon  ist  ein 
natürlicher  Uebergang  zur  Vergleichung  dogmati¬ 
scher  und  moralischer  Behauptungen  und  Vorstel¬ 
lungsarten  in  den  Apocryphen  mit  ähnlichen  des 
N.  Test.  Dann  kehrt  aber  der  Hr.  Verf.  wieder 
zu  einzelnen  Worten  zurück,  indem  er  den  Nutzen 
der  Apokryphen  zur  Bestimmung  einzelner,  beson¬ 
ders  schwieriger  Wörter  und  Redensarten  des  N.  T. 
durch  Beyspiele“  erläutert,  und  zwar  a.  solcher 
Wörter,  die  nur  einmal  oder  höchst  selten  im  N. 
Test.  Vorkommen  und  alphabetisch  verzeichnet  sind; 

b.  solcher,  deren  Bedeutung  schwierig  ist  (und 
die  aus  einzelnen  Stellen  ausgehoben  sind,  mit 
unter  auch  keine  Schwierigkeit  für  den  Sprach¬ 
kenner  haben,  wie  y.aronrlviff^eci  1  Cor.  1$,  ß'y.  )  ; 

c.  solcher  ,  deren  Bedeutung  durch  Vergleichung 
von  Stellen  der  Apokryphen  näher  bestimmt  wird 
(wie  itj )§k  Matth.  10,  10.  i'wv'yov  Marc.  1,  35,  u.s.w.); 

d.  ganzer  Redensarten  (  wie  cqyi^saS-tu  ryv  doo/xlav). 
Der  Verf.  bemerkt  ferner  die  Aehnlichkeit  der  Ver¬ 
gleichungen  und  Bilder  in  den  alltest  Apokryphen 
mit  denen,  welche  hin  und  wieder  im  N.  T.  Vor¬ 
kommen  (von  denen  aber  ein  grosser  Theil  auch 
aus  dem  gemeinen  Spracligebrauc  he  und  andern 
Schriftstellern  erläutert  werden  kann),  und  seiiliesst 
mit  der  Uebereinstimmung  ganzer  Stellen  der  Apo¬ 
kryphen  mit  ähnlichen  des  N.  T.  in  der  Anord¬ 
nung  und  Einkleidung  sowohl  im  Allgemeinen  als 
im  Befcondern.  Ob  nun  gleich  weder  hier  noch 
anderwärts  eben  neue,  und  von  andern  nicht  be- 
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nutzte  ,  Erläuterungen  aus  den  Apokryphen  des 
A.  Test.  Vorkommen ,  und  manches  auch  noch  bes¬ 
ser  aus  dem  hebräischen  Sprachgebrauch,  auf  wel¬ 
chen  man  doch  auch  bey  den  Apokryphen  zurück¬ 
kommen  muss,  und  aus  Stellen  des  A.  Test,  er¬ 
läutert  werden  kann,  so  wil  d  es  doch  angenehm  seyn, 
hier  gesammelt  und  geordnet  zu  finden  (wiewohl 
auch  an  der  Ordnung  einiges  auszusetzen  ist),  was 
Beausobre,  Nachtigal,  Schleussner,  Bretschneider, 
Kühnöl  (dessen  Name  beym  Verf.  nie  richtig,  son¬ 
dern  nur  nach  der  lateinischen  Schreibart  angegeben 
ist)  beygebracht  haben.  Aber  ein  Register,  sowohl 
der  vorzüglich  erläuterten  Stellen,  als  der  Worte  und 
Redensarten,  wäre  höchst  nöthig  gewesen.  Wenn 
Verleger  etwa  bey  solchen  Werken  den  Aufwand, 
den  ein  Register- Bogen  macht,  sch  euren  ,  so  er¬ 
wägen  sie  nicht  ,  dass  sie  durch  diesen  Mangel 
nicht  nur  der  Nutzbarkeit  des  Buchs  ,  sondern 
auch  dem  Vertriebe  schaden. 

EXEGESE  DES  NEUEN  TESTAMENTS. 

D.  Chrisliarti  Tkeophili  Kuinoel  Commentarius 
in  libros  Noni  Testamenti  historicos.  Volumen  II. 
Evangelia  Marci  et  Lucae. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Evangelia  Marci  et  Lucae.  Illustrauit  D.  Ckr. 
Theop\.  Kuinoel.  Lipsiae  ap.  J.  A.  Barth.  1 8°9- 
711  S.  gr.  8.  (  2  Thlr.  12  gr.) 

Der  bey  der  Beurtheilung  des  ersten  Theils 
angezeigte  Plan  und  Zweck  dieses  Coinmentars  ist 
auch  in  dem  zweyten  Theile  festgehalten  worden. 
Es  ist  und  soll  kein  fortlaufender  Commentar  seyn, 
der  alle  Worte  und  ihren  Zusammenhang  umfasste; 
man  wird  hie  und  daselbst  einige  Erläuterung,  wo 
man  sie  erwartete,  vermissen;  es  ist  vornemlich  ein 
grammat.  -  kritischer ,  der  die  Bedeutung  u.  den  Sinn 
der  Worte  angibt  und  philologisch  erläutert,  gröss- 
tentheils  mit  Anführung  der  vorhandenen  Bücher, 
in  welchen  entweder  aus  Profanscribenten  oder 
aus  den  Apokryphen  ,  oder  aus  dem  hebräischen 
Sprachgebrauch  Worte  und  Redensarten  erklärt  sind 
(doch  können  wir  nicht  behaupten,  dass  sie  alle 
gebraucht  worden  wären;  einige,  wie  Elsner’s 
Commentar,  Seg'aar’s  Obseruationes  über  die  ersten 
zehn  Capitel  des  Lucas,  die  wenigstens  nur  selten 
erwähnt  sind,  Wakefield’s  Silva  Crit.  oder  Hänleins 
Examen  Curarum  Wakef.  in  N.  Test.  u.  a. ,  be¬ 
sonders  auch  manche  kleinere  Schriften,  die  nicht 
unbedeutend  sind,  scheinen  dem  Hrn.  Verf.  abge¬ 
gangen  zu  seyn);  dabey  werden  auch  die  Les¬ 
arten-  wenn  sie  einiges  Gewicht  haben,  geprüft, 
und  obgleich  der  I i r.  Verf.  meist  mit  Griesbach, 


dessen  Worte  er,  so'weit  sein  Commentarius  crit.  in 
Marcum  bis  jetzt  reicht,  öfters  anführt,  überein¬ 
stimmt,  60  hat  er  doch  auch  eigne  Urtheile  beyge¬ 
bracht;  bey  vielfach  behandelten  Stellen  verweiset 
er  meist  auf  Wolf  und  Köcher  oder  andere  Samm¬ 
lungen,  und  führt  nur  etwa  einige  ausgezeichne¬ 
tere  Erklärungsarten  an.  In  den  Sacherklärungen, 
die  jedoch  nicht  häufig  Vorkommen,  wird  vornem¬ 
lich  aut  Paulus,  seltner  auf  Thiess,  verwiesen, 
und  in  der  Angabe  des  Sinns  ganzer  Stellen  und 
einzelner  Redensarten  folgt  der  Hr.  Verf.  öfters 
dem  sei.  Bolten.  Da  nicht  nur  in  den  beyden  Evv. , 
die  im  gegenwärtigen  Bande  behandelt  sind,  sehr 
vieles  vorkömmt',  was  auch  im  Matth,  steht,  son¬ 
dern  auch  der  Hr.  Verf.  schon  in  dem  Commentar 
über  Matth,  einige  Stellen  der  beyden  folgg.  Evv. 
im  Voraus  erläutert  hatte,  so  konnte  der  Conamen- 
tar  über  diese  manches  übergehen  und  kürzer  au^- 
fallen  ;  der  über  den  Marcus  füllt  230  Seiten,  voü 
S.  231  —  700  geht  der  über  Lukas,  dann  folgt  das 
Register.  Wir  heben  noch  einzelne  Stellen  aus. 
In  den  Prolegg.  zum  Marcus  wird  über  die  strei¬ 
tigen  Worte  des  Irenaeus,  Markus  habe  geschrieben 
pir*  ty\v  to'jtwv  (des  Petrus  und- Paulus)  s“o5sv  erin¬ 
nert,  die  wahrscheinliche  Erklärung  sey,  nach  ih¬ 
rer  Abreise  von  Born,  weil,  wenn  man  den  Aus¬ 
druck  vom  Tode  verstehen  wollte,  Irenaus  andern 
kirchlichen  Schriftstellern  widersprechen  würde, 
die  ausdrücklich  versichern  ,  Markus  habe  beym 
Leben  des  Petrus  geschrieben  ;  aber  könnte  nicht 
Irenaus  hier  ev;;er  andern  Sage  gefolgt  seyn?  und 
sollte  nicht,  wenn  i'zoho;  die  Abreise  bedeutete,  der 
Name  der  Stadt  hinzugefügt  sejui?  Hr.  K.  beharrt, 

«  wie  Rec.  glaubt  mit  Recht ,  bey  seiner  Meynung, 
dass  die  drey  ersten  Evangelisten  einen  gemeinschaft¬ 
lichen  kurzen  historischen  Aufsatz  vor  sich  gehabt 
haben;  das  Exemplar,  das  Markus  vor  sich  hatte, 
eey  grösstentheils  kürzer,  doch  aber  auch  mit  eini¬ 
gen  Zusätzen  versehen  gewesen;  Markus  habe  es 
übersetzt,  geordnet,  bereichert,  und  für  Helleni¬ 
sten  und  Heidenchristen  bearbeitet,  und  zwar  in 
Rom,  nicht  in  Alexandrien ;  daraus,  dass  Markus 
nicht  etwa  nur  habe  epitomiren  wollen,  oder  über¬ 
all  nur  auf  Kürze  gesehen,  sondern  hin  und  wie¬ 
der,  an  sich  überflüssige  Worte  und  Sätze  beyge- 
fügt  habe,  zum  Tlieil  auch  um  den  Vortrag  deut¬ 
licher  zu  machen,  wird  die  Aechtheit  mancher  in 
einigen  Handschriften  fehlender ,  aber  wohl  nur 
von  Correctoren  oder  Abschreibern  weggeetrichener 
Worte  und  Sätze  gerettet.  Doch  kommen  auch 
andere  Stellen  vor,  wo  gezeigt  wird  (nach  der 
Uebereinstimmung  mehrerer  Recensionen )  ,  dass 
selbst  ganze  Verse  aus  Parallelstellen  eingeschaltet 
sind,  auch  unterschieden ,  was  in  dem  Exemplar 
des  hebr.  Evang. ,  das  Markus  übersetzte,  von  dem 
Verfasser  oder  von  der  ersten  Hand  herzurühren 
scheint  ,  und  was  von  einer  andern  Hand  am 
Rande  etwa  beygeschrieben  worden  seyn  mag, 
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und  was  von  Markus  selbst  eingeschaltet  zu  seyn 
scheint.  ( M.  s.  z.  B.  I,  43  f.)  ln  II,  26.  wo  die 
Worte  fVi  :A3<«3«?  tov  wegen  1  Sam.  21,  6. 

Schwierigkeit  machen,  tritt  Hr.  K.  denen  bey , 
welche  behaupten,  Vater  und  Sohn  hätten  dieselben 
Namen  gehabt  ,  und  auch  der  Vater  nicht  blos6 
Ahimelech ,  sondern  Abiathar  geheissen.  Warum 
sollte  aber  nicht  der  Verfasser,  der  wohl  die  Stelle 
im  isten  Buch  Sani,  nicht  naclischlug  ,  sich  in 
dem  Namen  haben  irren  können  ?  Es  scheint  dem 
Bec.  nicht  nöthig  ,  dass  III,  5-  avkkwslsZhxi  nur 
vom  Zorn  verstanden  werde  ,  eine  Bedeutung, 
die  nicht  einmal  ganz  sicher  erwiesen  ist.  Es 
drückt  Mißvergnügen ,  Betriibniss  mit  Unwillen  ver¬ 
bunden,  aus,  und  diesen  Begrif  erschöpft  das  latei¬ 
nische  comm ouer i  nicht.  Von  dem  Beynamen  Bo«- 
vffy'sj  III,  17.,  welchen  Jesus  dem  Jakobus  und 
Johannes  beylegte,  urtheilt  Iir.  D.  K. ,  nach  Wider¬ 
legung  anderer  Ansichten,  es  sey  kein  Ehrentitel  ge¬ 
wesen,  sondern  vielmehr  ein  im  Unwillen  ihnen  ge¬ 
gebener  Name,  der  Menschen  bezeichne,  welche 
gern  alle  Gegner  durch  Blitz  und  Donner  vom  Him¬ 
mel  vertilgt  zu  sehen  wünschten.  Beym  20.  V.  wird 
erinnert,  Markus  habe  manche  Umstände  der  Ge¬ 
schichte,  die  er  im  Urevangelium  nicht  bemerkt 
fand,  übergangen.  Diese  werden  zum  Theil  aus 
andern  Evangelien  ergänzt.  Hr.  K.  erklärt,  nach 
Anführung  anderer  Erklärungsarten ,  rou ;  Traf  <xvro 5 
von  Verwandten  Jesu  (die  im  31.  V.  ausdrücklich  an¬ 
gegeben  sind),  welche  Jesum  wegführen  wollten, 
denn  sie  sagten  zu  den  Umstehenden,  er  werde  ge¬ 
wiss  bey  seiner  heftigen  Anstrengung  noch  in  Ohn¬ 
macht  fallen.  In  VI,  5.  scheint  es  nicht  nöthig  zu 
glauben,  dass  h-JvotaS-ui  pleonastisch  gesetzt  sey.  Der 
Sinn  ist  ganz  richtig:  er  konnte  Kranke  nicht  heilen, 
weil  man  theils  keine  zu  ihm  brachte,  theils  über¬ 
haupt  das  Zutrauen  fehlte.  In  VII,  3.  findet  Hr.  K. 
die  Erklärung  von  ^vypCj  ad  carpum  usque,  zwar  an¬ 
nehmlicher  als  eine  andere,  pugno ,  aber  doch  ist  er 
geneigter,  es  nach  dem  Vorgang  des  syrischen  Ueber- 
eetzers  zu  erklären  :  sedulo  et  accurate  (wenn  nur 
der  Syrer  nicht  wie  die  Vulg.  irvuvij  gelesen  hat,  denn 
jene  Bedeutung  des  ist  nicht  einmal  nach  dem 

hebräischen  Sprachgebrauche ,  der  angeführt  wird, 
sehr  wahrscheinlich).  Im  4*  V.  wird  «to  Ayopaj  mit 
cCn  is&loiffi  verbunden;  6ie  essen  nichts  auf  dem 
Markte  gekauftes;  so  dass  *yof«  die  verkäuflichen 
Nahrungsmittel  bedeute.  UeberVlIJ,  15.  urtheilt 
Hr,  D.  ii. :  dem  Markus  sey  die  Erklärung  des  Worts 
beym  Matth,  völlig  unbekannt  gewesen.  Er 
habe  es  also  anders  verstanden  ,  nicht  von  der 
Lehre,  sondern  von  der  schlechten  Denkungsart,  und 
so  habe  auch  HeroJes  (die  Herpdiauer)  genannt  wer¬ 
den  können.  In  IX,  12.  glaubt  er,  führe  Jesus  mit 
einer  Ironie  die  Worte  der  jüdischen  Lehrer  an  :  Elias 
wird,  wenn  er  kömmt,  Alles  verbessern ,  die  Worte 
aber  des  13.  V.  v.*2-.  ysyj>.  tV  «friv  bezieht  er  aut  Jo¬ 
hannes,  und  glaubt,  Jesus  nehme  auf  die  Stellen 
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des  A.  Test.  Rücksicht,  wo  den  Propheten  angekün¬ 
digt  wird,  sie  würden  von  ihren  Landsleuten  ver¬ 
achtet  werden.  Der  Sinn  des  23sten  Verse»  wird  so 
gefasst:  glaubst  du,  dass  Alles  zum  Besten  dessen, 
welcher  Vertrauen  hat  (rw  *•/£.  als  Datiuus  constnodi) 
geschehen  könne,  so  will  ich  dir  helfen  (sJ  i'yu  oder 
ßovßiiew  soi  sey  zu  verstehen),  lm  27.  V.  wird  ivew  mit 
Bolten  übersetzt  :  er  erholte  sich  wieder.  Der 
Sprachgebrauch  erlaubt  es,  allein  die  Beziehung  auf  das 
vorhergehende  %y&i nicht,  lm  33.  V.  urtheilt  er,  dass 
beyde  Sätze,  c$  oun  anokovSsi  rjuiv,  und,  on  ojk  duokov^tt 
yp7v,  die  Griesbach,  weil  sie  in  mehrern  Mspp.  fehlen, 
beyde  iür  unecht  hielt,  doch  echt  sey.en;  die  Ab¬ 
schreiber  hätten  sie,  um  eine  Tautologie  zu  vermei¬ 
den  ,  weggelassen.  Ueber  die  sehr  dunkle  Stelle 
v.  49  f.  urtheilt  Hr  K.  wohl  mit  Recht,  dass  zwar 
der  5oste  V  ers  aut  das  Vorbei  gehende  Bezug  hat,  der 
498te  aber  nicht  damit  in  Verbindung ,  sondern  isolirt 
stehe,  und  wahrscheinlich  aus  einer  andern  Rede 
Jesu  entlehnt  sey,  folglich  .auch  das  Salz  im  496ten 
Vers  in  anderm  Sinne  als  im  fipsten  angenommen 
werden  könne.  Der  Sinn  des  49sIen  V.  wird  so  an¬ 
gegeben  :  Jeder  von  euch,  meine  Schüler,  muss 
durch  Leiden  und  Noth  (wovon  irüp  ein  Bild  ist) 
gleichsam  gesalzen,  gereinigt,  gebessert  werden,  um 
zum  Messiasreiche  zu  gelangen,  so  wie  alle  Opfer 
gesalzen  werden  müssen,  um  Gott  angenehme  Opfer 
zu  seyn.  Im  5osten  Vers  aber  liege  der  Sinn:  wenn 
ihr,  meine  künftigen  Gesandten  undLehrer  der  Welt, 
ehrsüchtig  und  unbescheiden  seyn  wollt,  und  um 
den  Rang  streitet,  folglich  unweise  handelt,  wer  «oll 
euch  verbessern?  beileissigt  euch  also  der  Weisheit 
und  der  Einigkeit.  &XaS  ist  öfters  ein  Bild  der  Weis¬ 
heit,  Standhaftigkeit  und  des  Friedens.  Hier  konnte 
noch  des  Erklärungsversuchs  gedacht  werden,  den 
Hr.  Pred.  Löser  in  den  Mussestunden  eines  Land¬ 
predigers  (1803)  gemacht  bat.  Bey  X,  12.  wo  so¬ 
wohl  die  Verschiedenheit  der  Lesart  als  die  Erklärung 
einige  Schwierigkeiten  macht,  tritt  Hr.  K.,  was  die 
erstere  betrifft ,  dem  Hrn.  Kirchen -Rath  Griesbach, 
was  die  letztere  anlangt,  denen  bey,  welche  glau¬ 
ben,  der  Ausspruch  beziehe  sich  auf  Heiden,  bey 
welchen  es  gewöhnlich  war,  dass  Weiber  ihren 
Männern  Scheidebriefe  schickten  (vielleicht  hat  also 
Markus  Christi  Ausspruch  so  gefasst  oder  gewendet, 
weil  er  für  Heidenehristen  schrieb).  Ueber  die 
Worte  XI,  13.:  o'j  yif  natgig  crJxwy  werden  nur  die 
Meyn ungen  von  Toup  und  Abresch  angeführt;  der 
Hr.  Verf.  hatte  seine  Erklärung  schon  bey  Matth.  21, 
19.  angezeigt:  nondum  erat  tempus',  ficus  praccoccs 
decerpendi  et  colligendi;  hier  wird  zur  Erläuterung 
noch  angeführt:  sie-  beziehen  sich  nicht  auf  das 
nächst  Vorhergehende,  sondern  auf  das  Entferntere; 
Jesus  habe  hoffen  können,  eine  oder  die  andere  Fti-e 
des  Spätjahrs  zu  finden;  aber  er  fand  nicht  einmal 
frühreife.  In  Ansehung  der  dogmatischen  Schwie¬ 
rigkeit  , .  welche  die  Worte  XiJI,  32.  *,jyg  $  vf0;  pja. 
eben,  sind  vom  Hrn.  Verf.  zwar  z\yey  Erklärung«- 


»741  . 


CIX.  Stück, 


arten  angegeben,  aber  kein  eignes  Uitheil  beygefiigt, 
nur  die  Echtheit  der  Worte  wird  gegen  des  Ambro¬ 
sius  Zweifel  in  Schutz  genommen.  Bey  dem  Worte 
err'iyfi  XIV,  /j. i .  tritt  Hr.  K.  denen  bey,  welche  es  auf 
die  Scelenang6t  Jesu  beziehen;  schlaft  immer,  ihr 
braucht  nicht  mehr  zu  wachen;  meine  Angst  ist  vor¬ 
über.  Aber  es  scheint  nur  die  Erklärung  der  Worte, 
yiaStvhert  rö  Ajjitov,  nach  den  Parallelstcllen,  nicht  sehr  an¬ 
nehmlich  zu  seyn.  Die  verschiedenen  Erklärungen  von 
t'mßockwv  sit a*u<ts  XIV,  72.  werden  geprüft,  ohne  jedoch 
alle  aufzuzählen,  u.  Hr.  K.  findet  mit  Recht  es  am  na¬ 
türlichsten,  die  Worte  eo  zu  verstehen:  eVsß«X*  vtAavcai 
coepit  fiere.  Da  XV,  3.  ein  Umstand,  den  die  an¬ 
dern  Ew.  übergehen ,  angeführt  wird ,  so  vermuthet 
Hr.  K. ,  den  andere  Muthmassungen  darüber  nicht 
befriedigen,  als  die  Volksmasse  mit  Jesu,  den  Hero- 
des  zum  Pilatus  zurückführen  liess,  dahin  zurück 
kam,  so  rieten  Einige  aus  derselben,  die  vielleicht 
Jesu  wohlwollten,  Pilatus  solle  einen  Gefangenen, 
der  Sitte  gemäss,  los  geben.  Die  Volksmenge  stimmte 
bey.  Jene  hoften ,  Pilatus,  der  schon  von  Jesu  Un¬ 
schuld  überzeugt  war,  werde  diesen  in  Freyheit 
setzen.  Aber  er  fragte  erst  das  Volk;  zu  gleicher 
Zeit  kam  der  von  seiifcr  Frau  geschickte  Bote,  die 
ihm  sagen  liess,  er  möge  ja  den  unschuldigen  Jesus 
nicht  verdammen ;  während  er  aber  mit  diesem  Boten 
redete,  reitzten  die  Mitglieder  des  Synedriums  das 
Volk,  es  solle  11m  Losgebung  des  Barabbas  bitten, 
und  dieser  Weisung  folgte  das  Volk.  Bey  XV,  39. 
erinnert  der  Hr.  Verf  ,  der  Hauptmann  habe  sich 
über  die  Beschleunigung  des  Todes  Jesu,  oder  dar¬ 
über  gewundert,  dass  er  gleich  nach  dem  starken 
Schrey,  den  er  that,  gestorben  sey.  Ueber  den  letz¬ 
ten  Abschnitt  des  Evang.  Mark,  werden  die  verschie¬ 
denen  Gründe,  mit  welchen  seine  Echtheit  bestrit¬ 
ten  und  vertheidigt  wird,  zusammen  gestellt,  und 
das  B  esultat  gezogen,  dass  zwar  einige  Gründe  die¬ 
sen  Abschnitt  verdächtig  machen  können,  keiner  aber 
Stark  und  sicher  genug  sey,  und  vielmehr  aus  man¬ 
chen  Umständen  erhelle,  Markus  sey  Verfasser.  Was 
Ihtg  im.zwevten  Tjreil  seiner  Einleitung  dafür  an¬ 
geführt  hat,  kann  noch  beygefiigt  werden.  Ueber 
die  Zeitfolge  der  im  lZj.-  und  folgenden  Versen  an¬ 
gedeuteten  Begebenheiten,  und  über  die  Redensart 
<y  k-kaaaig,  lind  ykdtßffocig  irtgoag,  noavalg ,  ktxkilv ,  erklärt 
sich  der  Hr.  Verf.  nur  kurz;  er  glaubt,  dass  die  letz¬ 
tere  beym  Markus  auf  die  Verheiseung  Jesu  Matth.  10, 
19.  zu  beziehen  sey,  und  wohl  von  neuen  Vortrags- 
und  Vertheidigungs  -  Arten  verstanden  werden  könne, 
dass  überhaupt  mehr  auf  die  Hauptgedanken  in  der 
Stelle,  als  auf  einzelne  Boyspiele  zu  sehen  Bey.  Ver¬ 
schiedene  neuere  Ansichten  von  der  Himmelfahrt 
Jesu  werden  S,  202  ff.  angeführt,  ohne  Horn’s  und 
Fliigge’s  Abhandlungen  zu  erwähnen.  Und  eben  so 
wird  man  auch  noch  an  andern  Orten  manches  ver¬ 
missen.  —  .Wir  können  nicht  mit  gleicher  Ausführ¬ 
lichkeit  den  Commentar  über  Lukas  durchgehen. 
Hr.  fi.  findet  Boltens  Meynung  sehr  wahrscheinlich, 
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dass  Lukas  heidnische  Eitern  gehabt,  in  seinen  Ju¬ 
gendjahren  zur  jüdischen  und  nachher  zur  christli¬ 
chen  Religion  übergegangen  sey.  Er  verwirft  die 
Sage,  dass  Paulus  dem  Lukas  (dessen  Evangelium  ge¬ 
schrieben  worden  sey,  als  des  Matth,  und  Markus 
Evangelien  noch  nicht  bekannt  gemacht  waren)  dai 
Erforderliche  mitgetheilt  habe,  oder  gar  Verfasser 
seines  Evangeliums  sey,  und  bemerkt,  dass  er  ein 
mehr  bereichertes  Exemplav  des  Urevangelium  ge¬ 
braucht  habe,  dass  ihm  aber  auch  Bruchstücke  ei¬ 
nes  Evangeliums  der  Kindheit  Jesu  zur  Hand  gewe¬ 
sen  sind,  und  dass  er  auch  noch  andere  Aufsätze 
über  das  Leben  Jesu  (nur  nicht  die  beyden  andern 
kanonischen  Evangelien)  gekannt  und  gebraucht  habe. 
Er  schrieb  in  Palästina  für  einen  Theophilus,  von 
dem  zwar  Vieles  gemuthmasst  worden  ist,  aber  durch¬ 
aus  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden  kann,  als  dass 
er  ein  Heidenchrist  gewesen  zu  seyn  und  ausserhalb 
Palästina’a  gelebt  zu  haben  scheine.  Hr  K.  tritt  fer¬ 
ner  Eichhorns  Meynung  bey,  dass  Marcions  Evange¬ 
lium  zu  den  Quellen  gehört  habe,  die  Lukas  brauchte; 
es  sey  nemlich  Marcions  Evangelium  zusammenge¬ 
setzt  gewesen  aus  dem  Urevangelium  und  dem  im 
Lukas  9,  51.  —  13,  14,  eingeschalteten  Aufsatze. 
Lukas  habe  diess  Evangelium  des  Marcion  sehr  be¬ 
reichert.  (Dem  Rec.  ist  diese  Meynung  nicht  sehr 
wahrscheinlich.)  Daher  wird  auch  die  Echtheit  der 
beyden  ersten  Capitel ,  die  im  Evangelium  Marcion 
fehlten,  in  Schutz  genommeu.  Nur  vermissen  wir 
hier  eine  genauere  Prüfung,  der  Horstischen  Einwen¬ 
dungen.  Von  einzelnen  Stellen  lieben  wir  noch  fol¬ 
gende  aus:  Nachdem  über  II,  2.  verschiedene  Ver¬ 
suche,  die  chronologische  Schwierigkeit,  die  sich  vor¬ 
findet,  zu  heben,  angeführt  worden  sind,  wird  er¬ 
innert,  der  Vers  müsse  als  Einschiebsel  des  Schrift¬ 
stellers  ,  der  dadurch  eine  Verwechselung  dieser 
Schatzung  mit  jener  berühmtem  habe  verhüten  wol¬ 
len,  angesehen  und  für  tqo tsq«  genommen  wer¬ 

den.  Mit  gleicher  Genauigkeit  werden  die  verschie¬ 
denen  Meynungen  über  den  Lobgesang  der  Engel  an¬ 
geführt.  Der  Hr.  Verf.  hat  aus  V.  13  gefolgert,  dass 
es  ein  Hymnus  sey,  L  v\l/lgoig  müsse  für  v\pigcg,  sum- 
mus  Deus,  genommen  werden,  und  der  ganze  Sinn 
wird  so  gefasst;  laude  dignissimus  est  Deus  celsissi- 
mus,  nam  terrae  contigit  felic-itas,  homines  amat. 
Ueber  die  bekannte  Parabel  vom  ungerechten  Haus¬ 
halter  sind  die  meisten  neuern  Untersuchungen  und 
Schriften,  auch  die  vollständigere  von  Schreiter  an¬ 
geführt,  doch  könnte  noch  einiges  beygefiigt  werden. 
Hr.  K.  glaubt,  dass  Jesus  damit  %rorzüglich  auf  die 
Zöllner  und  Pharisäer  Rücksicht  genommen,  und  die 
Parabel  zu  gleicher  Zeit  mit  der  zunächst  vorherge¬ 
henden  vorgetragen  habe.  Der  Hauptgedanke  sey: 
in  Ansehung  der  Erwerbung  und  des  Gebrauchs  des 
Reichthums  müsset  ihr  mit  weiser  Rücksicht  auf  die 
künftige  Glückseligkeit  verfahren;  erwerbt  euch  die 
vergänglichen  irdischin  Schätze,  und  gebraucht  sie 
to,  dass  ihr  Goltee  Beyfall,  und  himmlische,  dauer- 
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hafte,  «'Güter  erhaltet.  Von  diesem  Hauptgedanken 
müsse  die  Ausschmückung  abgesondert,  und  manche 
wcggelassene  Umstände,  der  Absicht  des  Erzählen¬ 
den"  gemäss,  ergänzt  werden.  Der  Herr,  der  in  der 
Parabel  aufgeführt  wird ,  ist  vorgestellt  als  ein  Rei¬ 
cher,  der  sich  nicht  selbst  um  sein  Vermögen  be¬ 
kümmerte,  sondern  auf  die  Treue  des  Verwalters 
verliess,  so  dass  er  selbst  nicht  wusste,  wie  viel  ihm 
jeder  Schuldner  schuldig  eey.  Als  er  nachher  erfuhr, 
dass  diese  Schuldner  den  abgesetzten  Verwalter  auf- 
„cnommen  hatten,  sah  er  wohl  ein,  wie  und  warum 
diess  geschehen  sey,  aber  er  musste  doch  die  Klug¬ 
heit  uud  Vorsicht  des  Verwalters  loben,  ohne*  seine 
Treulosigkeit  zu  billigen.  Jesus  nimmt  von  der 
schlechten  Handlung  im  gten  Vers  Gelegenheit  zu 
einer  rechtmässigem  Handlungsweise  zu  ermuntern: 
ego  vero  praecipio  etc.,  ppvä';  sey  nicht, 

unrecht  erworbenes  Gut  ,  sondern  ,  vergängliche 
Güter.  Bey  XVI,  19.  werden  die  Ausleger  wider¬ 
legt,  welche  hier  eine  wirkliche  Geschichte  finden. 
Der  Hr.  Verf.  hält  es  mit  Recht  für  eine  Parabel; 
aber  er  verwirft  auch  manche  specieile  Deutungen 
einzelner  Bilder,  und  bleibt  nur  bey  dem  Allge¬ 
meinen  stellen,  und  setzt  sie  in  Verbindung  mit 
der  vorhergehenden,  als  Beyspiel  der  Folgen  des 
schlechten  Gebrauchs  der  Reichthümer  und  Em¬ 
pfehlung  der  Wohlthätigkeit  gegen  Arme.  Der 
Reiche  °habe  allerdings  den  Lazarus  nicht  ganz 
ohne  Unterstützung  gelassen,  aber  ihn  doch  inhu¬ 
man  behandelt,  so  wie  auch  die  Pharisäer  Allmo¬ 
sen  gaben  ,  ohne  wahrhaft  wohlthätig  zu  seyn. 
Die  einfachen  und  allgemeinen  Gedanken  sind  aus 
den  jüdischen  Bildern,  in  welche  sie  Jesus  einge¬ 
kleidet  hat,  gut  entwickelt.  Vielleicht  hätte  am 
Schlüsse  noch  der  ganze  Sinn  kurz  aufgefasst  und 
dar<Testellt  werden  sollen.  Auch  die  lJarabel  zu 
Anfang  des  achtzehnten  Capitels  setzt  der  Kr.  Vf. 
xnit  den  vorhergehenden  Reden  Jesu  in  Verbin¬ 
dung  Die  beyden  Verse  des  XXII.  Cap.,  43  und 
l4  halt  auch  Hr.  K.  für  echt,  und  glaubt,  dass  die 
nicht  eigentlich  zu  verstehenden  Worte  Jesu :  ein 
Engel  hat  mich  gestärkt;  eigentlich  genommen  wor¬ 
den  sind,  von  dem  Verfasser  der  Erzählung,  dem 
hier  L.  folgt.  - —  Diese  Proben  mögen  hinreichen, 
zu  beweisen,  dass  man  nicht  nur  aus  andern  Com- 
mentarien  das  Brauchbarste  ausgewählt,  zusammen- 
cestellt  und  vermehrt,  sondern  auch  viele  und 
schätzbare  eigne  Bemerkungen  hier  antrift. 


PREDIG  T. 

Rede,  gehalten  in  der  Pfarrkirche  zu  Her  den  an 
der  Ruhr  i8°9  am  tausendjährigen  Gedächtuiss- 
feste  des  heil.  Ludgers ,  ersten  Bischofs  von  Mün¬ 
ster  und  Stifters  der  beyden  ehemaligen  kaiserl.  freyen 
Reicksabteyen  zu  Werden  und  Ilelmstädt,  von  J.  II. 
B  ü  c  k  m  a  n  n  ,  Weltpriester  und  Vikar  in  der 
Pfarrkirche  zu  Borbeck,  Essen  ,  bey  Bädeker. 
23  Seiten  in  3. 

Im  Sept.  wurde  zu  Werden  das  tausendjährige 
Gedächtnissfest  des  heil.  Ludgers  gefeyert,  der  im 
Jahre  Qoq  den  26.  März  zu  Billerbeck  im  Münste- 
rischen  starb,  und  dessen  Gebeine  den  26.  April 
in  der  von  ihm  gestifteten  Kirche  zu  Werden  bey- 
gesetzt  wurden,  wo  man  noch  sein  Grab  zeigt, 
Hr.  Biickn  ann  bat  die  bey  dieser  Gelegenheit  ge¬ 
haltene  Predigt  drucken  lassen  und  der  katholischen 
Gemeinde  zu  Werden  gewidmet.  Er  redet  darin 
von  dem  hohen  W7erlhe  des  Christenthums ,  und 
sucht  es  seinen  Zuhörern  bemerkbar  zu  machen, 
was  die  Bewohner  dieser  Gegenden  ohne  die  Ver¬ 
kündigung  des  heil.  T_,udgers,  wovon  er  eine  kurze 
Nachricht  vorausschickt,  vielleicht  noch  seyn  wür¬ 
den  und  was  sie  durch  dieselbe  jetzt  geworden 
sind  und  eigentlich  se}rn  sollen.  Mehreres  ist  gut 
gesagt,  aber  der  Verf,  bleibt  doch  za  sehr  bey  dem 
Allgemeinen,  und  der  zweyte  Theil  enthält  fast 
nichts  als  K Lage  über  Unwissenheit,  Unglauben  und 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion.  Manches  hätte 
näher  entwickelt,  ordentlicher  gesagt  und  mehr  ans 
Herz  gelegt  werden  können.  „Inzwischen  verdient 
die  milde  Denkungsart  und  das  Bestreben,  echtes 
praktisches  Cbristenthpm  zu  befördern,  allerdings 
Lob.  S.  21  heisst  es:  „Liebe,  Sanftmuth  und  Dul- 
„dung  ist  der  Rihalt  und  Geist  jener  Religion,  wo- 
,.zu  wir  uns  bekennen,  sie  ist  das  seligste  Band 
„zwischen  Gott  und  den  Menschen  ,  eie  ist  die 
„reichste  und  reinste  Quelle  dts  Lichtes  und  des 
„Trostes.  Gottes  -  und  Nächstenliebe  .soll  daher  die 
„Grundlage,  der  Anfang  und  das  Ende  aller  unsrer 
„Handlungen  seyn.  Die  Religion  Jesu  als  die 
„Schöpferin  aller  wghren  unschuldigen  Freuden, 
„und  die  Bvfördererin  der  wahren  Andacht  und 
„Frömmigkeit,  soll  uns  ganz  durchdringen  und  be- 
„freyen.“  .  A 
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itf  A  THEMA  T  I  K. 

Jac.  Struve's  ,  Prof,  und  Direct.,  Handbuch  der 
Mathematik  für  angehende  Studierende  und  zum 
Selbstunterrichte.  Zweyter  Theil.  Syntaktik  oder 
Combinat ionslehre.  Altona  ,  bey  Iiammericli. 

ißog.  ß-  4«4  S.  (1  Thlr.  16  gr.) 

D  ^r  Verfasser  hat  in  diesem  Bande  die  Eilernung 
der  Anfangsgründe  der  oemiünatorischen  Analytik 
insbesondere  durch  die  Stellung  der  einzelnen  Leh¬ 
ren  und  ihrer  Anwendung  zu  erleichtern  gesucht, 
so  dps9  diese  Arbeit  sowohl  zur  Grundlage  heym 
öffentlichen  als  auch  zum  Selbstunterricht  sehr  zu 
empfehlen  ist.  Sie  sind  in  folgender  Ordnung  vor- 
getragen  :  Erklärungen  ;  Permutationen  ;  unbe¬ 
stimmte  Variationen  und  Combinationen ,  so  wie 
deren  Anwendung  auf  Zahlensysteme,  Zalnenfacto- 
ren,  Primzahlen-  und  Factoren- Tafeln  ;  bestimmte 
Variationen  und  Combinationen ;  Vergleichung  der 
combinatorischen  Operationen;  Anwendung  auf 
die  Produkte  aus  binomischen  Factoren  ,  auf  die 
Quotienten  aus  binomischen  Divisoren,  auf  tacul- 
täten  ,  auf  die  Produkte  aus  Polynomien  ,  und 
auf  die  Produkte  und  Quotienten  aus  Potenzen 
von  Binomien  ,  auf  einen  allgemeinen  Beweis 
des  binomischen  Lehrsatzes,  auf  die  Potenzen  von 
Polynomien  und  die  Produkte  und  Quotienten  aus 
denselben;  die  Cykeln;  Ableitung  folgender  Glie¬ 
der  einer  Reihe  aus  vorhergehenden  ;  Ketten- 
brücbe;  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Joh.  K.  F.  Ilauff'  s  Lehrhuch  der  Arithmetik 
'zum  Gebrauche  auf  hohen  und  nieder«  Schulen, 
■\Qe  zum  Selbstunterricht.  Zweyte  Aull.  Äiar- 
burg,  in  der  akademischen  Buchhandl.  1807*  8* 
410  S.  ( 1  Tlilr.) 
j Dritter  Fand* 


Dieses  Werk  enthält  eine  sehr  vollständige 
Sammlung  derjenigen  Lehren  der  Arithmetik,  zu 
welchen  man  ohne  Algebra  durch  Hülfe  der  Pro¬ 
portionen  gelangen  kann,  mit  Gründlichkeit  und 
hinlänglicher  Anleitung  zur  Anwendung  vorgetrageu. 
Der  Zahlenrechnung,  der  Lehre  von  den  Propor¬ 
tionen  und  ihrer  Anwendung,  der  Extraction,  der 
Lehre  von  den  arithmetischen  und  geomef rischen 
Reihen  und  den  Logarithmen  folgt  die  Buchstaben¬ 
rechnung,  und  dieser  eine  sehr  vorzüglich  bear¬ 
beitete  allgemeine  Theorie  der  Verhältnisse  und 
Proportionen,  bey  welcher  der  Vcrf.  den  Begriff 
des  Verhältnisses  als  die  Art  der  Bestimmbarkeit 
der  Quantität  einer  Grösse  aus  der  Quantität  einer 
andern  festsetzt.  Er  sucht  den  bisherigen  Ge¬ 
brauch,  von  arithmetischen  Proportionen  zu  spre¬ 
chen,  gegen  Lagrange  und  Lacroix ,  weiche  sie 
lieber  V  equidifference  nennen,  aus  der  Etymologie 
zu  rechtfertigen.  Sollte  man  aber  nicht  wenig¬ 
stens  die  Unterscheidungs -Bey Worte  arithmetisch 
und  geometrisch  in  der  Lehre  der  Proportionen 
mit  Recht  anstössig  finden  ?  In  Rücksicht  der 
(j.  195  angegebenen  Multiplications-  und  Divisions- 
Regeln  unmöglicher  Grössen  sollte  wohl  der  Verf. 

V  —  a  X  V  —  b  nicht  V  —  ab  annehmen,  denn 

V  —  a  X  V  —  b  ist  V  a  X  V  —  1  X  ^  b  X  V "TT 7 
=  —  1  X  Vab  —  —  V  ab. 

21  E  CIIE  N  K  U  N  S  T. 

Elkan  Markus  Hahn'  s  Erleichterter  Unterricht  in 
der  JAecimalrechcnknnst.  Cassel  ,  bey  Krieger. 
i8°9*  8-  100  S.  (12  gr.) 

Diese  Schrift  enthält  die  Numeration,  sodann 
die  vier  Rechnungsarten  in  ganzen  Zahlen  und 
in  Decimaibrüchen  vereinigt,  die  Erklärung  des 
[txo] 
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neuerdings  im  Königreiche  Westphalen  eingeführ¬ 
ten  französischen  Münz-,  Maass  -  und  Gewichts- 
Systems  ,  eine  kurze  Erklärung  der  Regel  de  tri 
und  ein  paar  dahin  gehörige  Recbnungsfragen. 
Diess  ist  so  behandelt,  dass  ^es  zum  ersten  Un¬ 
terricht  zum  Grunde  gelegt  Werden  kann,  und  für 
den  gemeinen  Mann,  in  so  fern  er  sich  bereits  an 
das  neue  Maass- System  gewöhnt  hat,  andre  Rechen¬ 
bücher  würde  entbehrlich  machen,  wenn  nur  die 
Anwendung  der  Lehre  von  den  Verhältnissen  um¬ 
ständlicher  gezeigt  worden  Wäre ;  so  ward  aber 
unter  andern  uie  jetzt  noch  so  nöthige  Anweisung 
zur  Reduction  des  alten  in  das  neue  Maass -System 
ganz  vernachlässigt. 


TAH  TI  II 

Fragen  Tiber  Stellung  und  Bewegung  einer  Compagnie 
und  eines  Bataillons  nach  dem  Königl.  Sächsischen 
Exercier-Reglement  für  junge  Personen  entworfen, 
welche  sich  zu  Ömcieren  bilden  wollen.  Mit 
eilf  Kupfern.  Dresden,  in  Comm.  bey  Walther. 
18°9-  8*  150  S.  (1  TJilr.  to  gr. ) 

Diese  Schrift  ist  in  Fragen  und  Antworten  in 
einem  sehr  deutlichen  und  zum  ersten  Unterricht 
zweckmässigen  Vortrage  abgefasst;  auch  sind  die 
dazu  gehörigen  Plane  reinlich  und  deutlich  ge¬ 
stochen.  Sie  war  für  die  Zöglinge  einer  Anstalt  be¬ 
stimmt,  von  welchen  sich  mehrere  dem  Militair 
widmen,  und  ward  auf  höhern  Befehl  gedruckt. 
Seit  kurzem  hat  aber  das  Königl.  Sachs.  Infanterie - 
Exercice  so  wesentliche  Veränderungen  erhalten, 
dass  dieselbe  wenigstens  durch  einen  Nachtrag  dem 
neuern  Zustande  angepasst  werden  muss,  um  auch 
ausser  jener  Lehranstalt  mit  Nutzen  gebraucht  wer¬ 
den  zu  können. 


7VEIBLICHE  BILDUNG. 

Schills  ehr  if ten  über  Gegenständ  e  aus  dem  Gebiete 
der  weiblichen  Erziehung  und  Bildung,  von  J oh. 
IVilhclm  Heinrich  Ziegenbein ,  Cbn6istorialraUi 
und  Superint.  zu  Blankenburg.  Blar.keisburg ,  bey 
Wesche.  i8©9-  &•  XlJ  u.  2ßi  S.  (iß  gr.) 

Der  Verf.  dieser  Sammlung  ist  wegen  seiner 
thätigen  und  einsichtsvollen  Wirksamkeit  für  den 
bemerkten  Zweck  bereits  yühmlichst  bekannt;  und 
noch  in  No,  58  uns ers  vorig  n  Jahrganges  ist  einer 
der  kleinen  Schriften  gedacht  worden,  die  nun 
'hier,  mit  einander  verbunden ,  in  alljährlich  gehal¬ 
tenen  Reden,  den  guehaxrMidep*.  pich  >yachfend  be¬ 


reichernden  und  wachsend  belohnten  Fleiss  des  Vfs. 
in  gleichem  Maasse  beurkunden.  Wir  dürfen  einem 
jenen,  der  für  den  wichtigen  Gegenstand  Sinn  und 
Bestreben  hat,  in  dem  kleinen  Buche,  das  ausser 
den  materiell  -  interessanten  Berührungen,  zugleich 
eine  Blumenlese  und  Literatur  über  den  Gegenstand 
darbietet,  eine  angenehme  und  nützliche  Unterhal- 
tung  versprechen,  und  wollen  uns  begnügen,  den 
Inhalt  nach  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Stücke 
etwas  näher  zu  bezeichnen  ,  und  einige  Notizen 
und  Winue  hinzuzufügen,  mit  welchen  wir  selbst 
bey  jeder  Gelegenheit  gern  zur  tieferen  Beherzi¬ 
gung  des  wahren  Bedürfnisses  solcher  Bestrebungen, 
und  zur  Verbreitung  dahin  gehöriger  richtiger  An¬ 
eichten  beytragen. 

Allgemeine  historische  Bliche  auf  die  Entstehung 
unä^  Fortbildung  der  Töchterschulen  ,  S.  1  —  48« 
Enthält  nicht  nur  historische  Nachrichten  der  be¬ 
merkten  Art,  sondern  auch,  oder  eigentlich  haupt¬ 
sächlich,  einen  Ucberblick  der  literarischen  Bear¬ 
beitung  bis  auf  die  neueste  Zeit,  d  er  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Vfs.  auf  Alles,  was  der  ihm  werthen 
Sache  zum  Besten  geschieht  ,  hinreichend  dar- 
thut.  —  Nachricht  von  der  Industrie  -  Töchter¬ 
schule  zu  Blankenburg.  S.  49 — 115 .  Die  im  Jahr 
1794  vom  dasigen  Consistorium  gefasste  Idee  der 
Anlegung  einer  Industrieschule  führte  bey  dem 
überall,  wo  es  nöthig  war,  und  insbesondere  auch 
bey  dem  trefiiehen  Landesregenten  selbst  (dem  letzt- 
verstorbenen  unvergesslichen  Herzoge)  vorgelunde- 
nen  bereitwilligen  Eifer,  bis  zum  Jahre  1798  zum 
Bau  eines  neuen  Mädchenscbulhauses,  welches  der 
beabsichtigten  Verbindung  einer  Unterrichts  -  mit 
einer  Arbeitsschule  oder  einer  so  verfassten  Töch¬ 
terschule  eine  angemessene  Localitäf  gab.  Die  Schü¬ 
lerinnen  sind,  nach  der  Stufenfolge  ihrer  Entwicke¬ 
lung  ,  in  vier  Classen  vertheilt  ,  in  welchen  sie 
1 .  in  Einsicht  der  Jur  Alle  n  othw  e  u  d  i  g  e  n 
Fertigkeiten  unterrichtet  werden:  im  Lesen  des 
Gedruckten  und  Geschriebenen  ,  (und  zwar,  wie 
eich  versteht,  mit  Benutzung  der  neuern  Verbesse¬ 
rung  dieses  Unterrichte,)  in  der  deutschen  Sprache , 
d.  i.  im  richtigen  und  verständlichen,  mündlichen 
und  schriftlichen  Ausdrucke  (hier,  wie  überall, 
sind  die  gebrauchten,  im  Ganzen  sehr  wohl  ge¬ 
wählten  Bücher  angezeigt),  im  Schreiben  und  Zeich¬ 
nen  ( wobey  mit  Vorübungen  des  Auges  und  der 
Hand  auf  der  Schiefertafel  schon  früh  angefangen 
wird),  im  Lecriucn  (mit  Anleitung  zu  -Haushaltungs- 
rechnungen  j,  im  Singen,  worauf  als  auf  ein  allge¬ 
meines  Bildungsmittei  aus  bekannten  entscheidenden 
Gründen,  und,  wie  der  Vf.  sagt,  nicht  ohne  Erfolg, 
ein  vorzüglicher  Fjeiss  verwendet  wird.  q.  ln 
den  Jur  Alle'  not h  w  e n  d i g  e n  Jf  e n  ntnis- 
sen.  —  Jude ;  christl.  Religions  -  und  Tugendlehre. 
Die  Zweckmäßigkeit  dieses  wichtigen  Unterrichts 
lat  aus  einer  kurzen  Nachricht  der  vorliegenden  Art 
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nicht  wohl  mit  völliger  Zuverlässigkeit  zu  heur- 
theilen ;  doch  scheint  dem  Rec,  nach  diesen  weni¬ 
gen  Andeutungen  des  Ganges  und  der  leitenden 
Ideen  auch  hier  das  liechte  nicht  verfehlt;  und 
unter  einer  gedachten  Anwendung  solcher  Materia¬ 
lien  aus  der  Himmels-,  Erd  -  und  Naturbeschrei¬ 
bung,  wie  sie  der  Verf.  selbst  (nach  seinem  be¬ 
kannten  „Abrisse  der  bey  dem  Religionsunter¬ 
richte  unentbehrlichsten  Hülfskenntmsse“)  bey  die¬ 
sem  Gegenstände  der  Unter  Weisung  benutzt,  wird 
auch  davon  nicht  leicht  eine  Ableitung  von  der 
Hauptficlitung  zu  besorgen  s:-yn.  Und  es  scheint 
in  der  That  zwischen  dem  liiickfall  in  trockene 
und  unfruchtbare  Dogmatik  ,  und  einer  mittelst 
solcher  Verkörperung  des  Religiös  Moralischen  be¬ 
zweckten  wechselseitigen  religiösen  Belebung  des 
Sinnes  aus  der  Natur  und  der  Natur  aus  dem  Sinne 
kein  Drittes  übrig  zu  seyn ,  wenn  man  nicht  an¬ 
ders  das  Religiöse  seinem  freylich.  allemal  am  letz¬ 
ten  Orte  allein  gültigen  Sitze  der  innern  einfachen 
Anschauung,  freylich  immer  etwas  unsicher,  gänz¬ 
lich  überlassen  will.  Auf  solche  Weise  aber  kann 
nun  auch  der  religiös- moralische  Unterricht  für  ein 
gewisses  Alter  gewisserinassen  die  Stelle  alles  an¬ 
dern  materiellen  Unterrichts  vertreten  ;  und  es 
kommt  daher  auch  hier  (S.  70)  erst  für  die  Töch¬ 
ter  der  zweyten  und  ersten  Classe  noch  ein  beson¬ 
derer  Unterricht  aus  der  Erd-  u.  Himmelskunde ,  Ge¬ 
schichte,  Naturbeschreibung  und  Naturlehre  hinzu. 
Auch  hier  ist  überall  eine  zweckmässige  Leitung 
der  Gegenstände  zu  bemerken.  Wenn  der  Verf. 
aber  an  andern  Stellen  dieses  Buches  billigend  an¬ 
führt,  dass  die  Anleitung  zur  Kochkunst  unter  die 
Unterrichtsgegenstände  der  Töchterschulen  schon 
an  mehreren  Orten  gerechnet  worden,  und  wenn 
er  zugleich  der  von  einem  andern  Rec.  in  unsern 
Blättern  empfohlnen  Leitung  der  Naturbeschrei¬ 
bung  auf  einen  der  weiblichen  Bestimmung  ge¬ 
messen  Unterricht  über  die  Nahrungsmittel  beyiallig 
gedenkt  ;  so  lag  in  Hinsicht  der  Naturlehre 
auch  sehr  nahe,  derselben  ausser  „der  angeführten 
Beförderung  einer  richtigen  Beurtheilung  der  all¬ 
täglichen  Naturerscheinungen  und  Hemmung  des 
Aberglaubens  auch  eine  solche  Richtung  zu  geben, 
dass  sie  durch  Mitlheilung  und  Anordnung  physi¬ 
scher  und  ganz  insbesondere  auch  chemischer  Grund¬ 
lehren  in  einen  solchergestalt  zu  bildenden  allge¬ 
meinen  ökonomischen  Grundunterricht  zweckdien¬ 
lich  eingreift.  Wenn  Scheidchünsller  schon  lange 
und  häufig  ihre  Wissenschaft  dahin  geleitet  haben, 
einzelne  Gewerbe  der  Künstler  und  Handwerker 
mit  den  nöthigsteu  Principien  verständig  auszustat- 
len;  warum  Hesse  sich  nicht  eine  gleiche  Art  von 
Bearbeitung  für  die  erste  und  wichtigste  aller 
Künste,  die  ökonomische  Verwendung  und  Verar¬ 
beitung  der  Naturkörper,  im  weiblichen  Berufe ,  be¬ 
stimmen  V  oder  sollte  nicht  auch  von  dieser  Seite 
(wie  Rec.  schon  bey  anderer  Gelegenheit  bemerkte) 


durch  Anwendung  cinei*  rerstäncUgen  und  verstan¬ 
denen  Besorgung  ausser  dem  sittlichen  Gemüthsin- 
teresse  auch  ein  intellectuelles  Interesse  an  die  Ver¬ 
richtung  oder  Regierung  der  Geschäfte  des  Kochens, 
Waschens,  Färbens  etc.  geknüpft  werden  können? 
Wenigstens  glauben  wir,  der  Verfasser  werde  mit 
uns  einstimmen ,  dass,  so  wie  er  eine  zweck¬ 
dienliche  Bearbeitung  der  Geschichte  für  Töchter¬ 
schulen  noch  gänzlich  vdrmisst  ,  die  S.  83  ange¬ 
führten  oder  auch  zu  supplirendeti  zahlreichen 
physikalischen  Schriften  das  vorerwähnte  Bedürf- 
niss  noch  keines  Weges  ausfüllen.  —  Wir  gedenken 
noch  mit  Billigung  ,  dass  in  einer  so  \  erfassten 
Töchterschule ,  an  Welcher  alle  Stände  Theil  neh¬ 


men,  nur  einer  Auswahl  unterricht  am 
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ertheilt  wird.  Einiges  Verständciss  dieser  Sprache 
hat  sich  zwar  in  unserer  Zeit  als  allgemeine  Noth- 
sache  gezeigt,  und  wir  wissen  gar  wohl,  dass  die 
Fähigkeit,  sich  in  derselben  wenigstens  nothdürfti<r 
auszudrücken,  das  Erlittene  oft  gemildert  haben  wür- 
de.  Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  dahin  gebracht, 
allen  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Bildungsplan 
umzustossen,  und  einer  solchen ,  wenn  auch  noch 
so  sehr  andringenden  Zufälligkeit,  einen  dauernden 
und  stehenden  Einfluss  zu  gestatten;  und  wir  wür¬ 
den  die  gemeinte  Notli  wenigstens  immer  nur  so 
weit  gelten  lassen,  als  sie  zunächst  reicht,  nemlich 
auf  den  Wort-  und  Phrasenvorrath ,  den  mehrere  in 
dieser  unglücklichen  Zeit  erschienene  Noth  -  und 
Hüljsbücher  schon  hinlänglich ,  und,  wie  es  freylich 
nöthig  war,  für  die  meisten  europäischen  Sprachen 
darbieten.  Dass  übrigens  das  Bedürfnis«  einer  Töch¬ 
terschule,  so  wie  nach  den  wesentlichsten  Grund¬ 
rücksichten,  auch  nach  seinem  ganzen  Umfange  und 
den  feineren  Verhältnissen  hier  ermessen  werde,  be¬ 
weist  (S.  84)  der  Umstand,  dass  den  Gebildeteren 
auch  die  aus  fremden  Sprachen  in  die  unsrKe  aufge¬ 
nommenen  Kunstwörter  erklärt,  der  Belebung  des 
ästhetischen  Gefühls  nie  Lectüre  vaterländischer 
Dichter  gewidmet,  und  dabey  soviel  Mythologie 
beygebracht  wird,  als  der  letztere  Zweck  und  die  Be¬ 
urtheilung  von  Zeichnungen  und  Kunststickereven 
rathsam  macht.  Die  Weisheit  des  ganzen  Schulplans 
\vird  insbesondere  auch  darin  kenntlich,  dass  durch¬ 
aus  die  Hälfte  der  Schulzeit,  in  wechselnden  Stun¬ 
den,  auf  weibliche  Arbeiten  in  der  mit  der  Anstalt 
engverbundenen  Arbeitsschule  verwand;:  wird  ,  dage¬ 
gen  aber  während  des  Unterrichts  alle  Handarbeit 
schlechterdings  unterbleibt,  und  überhaupt  dahin  ge¬ 
sehen  ist,  dass  der  Nachtheil  eines  cameralistisch  ge¬ 
triebenen  Industrieschulwesens  entfernt  bliebe.  Die 
Erfahrung  hat  übrigens  hier  gezeigt,  dass  (S.  94)  „die 
Vermischung  der  Kinder  aus  allen  Ständen  auf  ’die 
äussere  Bildung  derer  aus  niederen  Ständen  wohlthä- 
tig  wirke,  indessen  die  Kinder  aus  höheren  Ständen, 
wenn  sie  nur  (sehr  wohl  bemerkt!)  sich  zu  Hause 
nicht  zu  viel  unter  dem  Gesinde  umhertreiben ,  da¬ 
durch  an  guten  Sitten  keines  Weges  einbüssen  “  Eine 
[izo*] 
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Erfahrung,  die  man,  wie  wir  glauben,  überall  ma¬ 
chen  wird,  wo  nur  die  Behandlung  der  Kinder  aus 
den  niederen  Ständen  an  und  Jur  sich  denselben  ed¬ 
lem  Geist  gewonnen  hat,  was  niemals  schwor  fällt, 
wenn  diese  Kinder  nicht  zu  spät  in  einen  ordentli¬ 
chen  Unterricht  gezogen  werden.  Dass  in  dieser 
Anstalt  überall  die  feinsten  und  gedachtester.  Rück¬ 
sichten  befolgt  werden,  zeigt  auch  die  Ansicht  von 
Belohnungen  und  Strafen  (S.  105).  Was  die  Arbei¬ 
ten  betrifft;  so  wird  zwar  auch  zu  den  feinsten  und 
elegantesten  angeleitet,  vor  allem  aber  nur  zuvör¬ 
derst  dem  Nöthwendigen  und  Einfachen  genügt;  und 
es  gilt  als  Grundnorm  ,  dass  kein  Mädchen  zu  den 
feinem  Arbeiten  gelassen  wird,  bis  sie  ein  Manns¬ 
hemd  gut  anzufertigen  gelernt  hat,  wobey  wir  je¬ 
doch  voraussehen,  dass  für  die  frühere  Befähigung 
und  Bildung  der  Hand  auch  zu  jenen  Arbeiten  eini- 
germassen  gesorgt  seyn  werde.  Nach  allen  diesem 
glauben  wir  Hm.  Ilorstig,  wenn  er  von  dieser  tüch¬ 
tigen  Schule  (S.  94)  bemerkt:  „dass  mau  eine  so  har¬ 
monische  V ereinigung  arbeitsamer  und  geschickter 
Mädchen  von  allen  Classen  und  Ständen  an  wenig 
Orten  finde."  —  Von  dem  Einflüsse  der  Mütter  in 
die  religiöse  Bildung  ihrer  Kinder,  Eine  Rede  etc. 
(S.  114 — 155)'  —  Ueber  einige  wichtige  Gegenstän¬ 
de  aus  dem  Gebiete  der  weiblichen  Erziehung  und 
Bildung  (S.  154 — 193).  Die  No.  38-  unsers  vorigen 
Jahrganges  angezeigte  Rede,  in  welcher  der  Anstalt 
der  Töchterschule  zu  Heidelberg,  nach  von  Türk, 
gedacht  wird  ,  als  welche  sich  des  Besitzes  eines 
Gartens  und  einer  trelflichen  Lage  auch  überall  der 
reichlichsten  Ausstattung  erfreut  ,  und  in  welcher 
auch  im  Kochen ,  Wsschen  etc.  unterrichtet  wird.  — 
Ueber  die  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  des 
■weiblichen  Geschlechts  (S.  194 — 253).  —  IVorte  der 
Ermunterung  in  der  Töchterschule  zu  Bl.  gesprochen 
(S.  254 — 2,57).  —  Als  Anhang  ist  noch  hinzugefügt 
eine  Abschiedsrede ,  die  der  Verf.  bey  seinem  Abgänge 
von  Braunschweig  in  dem  Gymnasium  hielt,  an  wel¬ 
chem  er  bis  dahin  den  Religionsunterricht  ertheilt 
hatte.. 


BOPUL.  RELIGIONSUNTERRICHT. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion,  hauptsächlich 
für  die  reifere  Jugend  und  ihre  Lehrer,  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Letz¬ 
tem.  Zwickau  und  Leipzig  bey  den  Gehr.  Schu¬ 
mann,  1309.  XXXIV  und  543  S.  in  4.  Zweyte 
wohlfeilere  Auflage.  2  Thlr. 

Ein  Lehrbuch  der  Religion,  welches  nicht  bloss 
für  Lehrer,  sondern  auch  für  die  Jugend  bestimmt 
ist,  und  543  Seiten  in  Quart,  grösstentheils  sehr  eng 
gedruckt,  umfasst,  erregt  heym  ersten  Anblick  schon 
einiges  Befremden,  und  Reccnsent,  der  nun  das  Werk 
«eibet  seiner  inner»  Einrichtung  nach  kennt,  muss 


1752 

im  Voraus  gestehen,  dass  er  ihm  diese  Form  nicht 
gegeben  haben  würde.  Der  Verfasser  sagt  zu  seiner 
Rechtfertigung  Folgendes:  ,,Es  fehlt  in  unsern  Tagen 
nicht  an  guten  Lehrbüchern  der  christlichen  Reli¬ 
gion;  aber  da  sie,  ihrer  Bestimmung  nach,  nur  kurze 
Leitladen  sind,  so  können  sie.  wenig  zur  Verbesse¬ 
rung  des  Religionsunterrichts  beytrager. ,  wenn  nicht 
dem  unfähigem  Lehrer  zugleich  Stoff  zu  den  nöthi- 
gen  Erläuterungen ,  weitern  Ausführung,  praktischer 
Anwendung  etc.  gegeben  wird.  Nun  haben  wir  zwar 
Htilfsmittel  genug,  die  diesen  Stoff  in  Ucberflus6 
darbieten;  aber  viele  Lehrer  kennen  sie  nicht,  oder 
sind  bey  ihrem  geringen  Gehalt  nicht  im  Stande, 
auch  nur  die  nöthigsten  derselben  sich  anzuschaifc  n, 
oder  verstehen  es  nicht,  das  Zweckrnäesigste  aus  die¬ 
sen  Schriften  für  das  Bedürfniss  ihrer  Lehrlinge  her¬ 
auszulieben.“  Für  diese  hat  nun  der  Verf.  dieses 
ausführliche  Lehrbuch,  nach  dem  Lutherischen  Lehr¬ 
begriff,  ausgearbeitet,  um  ihnen  nicht  nur  hinläng¬ 
liche  Materialien  an  dieHand  zu  geben,  sondern  auch 
mit  der  Fosm  des  katechetischen  Unterrichts  sie  ver¬ 
trauter  zu  machen.  Er  glaubte  seinen  Zweck  am 
sichersten  zu  erreichen,  wenn  er  die  christlichen  Re¬ 
ligionslehren  in  kurzen  Sätzen ,  die  dem  Lehrerund 
Lernenden  als  Leitfaden  dienen  sollten,  zusammen¬ 
fasste.  Unter  diese  setzte  er  zur  Erläuterung  und 
weitern  Ausführung  ihres  Inhalts  weitläufige  An¬ 
merkungen,  die  jedoch  nicht  sowohl  für  den  Ler¬ 
nenden,  sondern  für  den  Lehrer  bestimmftsind.  Die 
nöLhigen  Bibelstellen  stehen  ebenfalls  unter  dem  Text, 
und  besondere  Noten  geben  die  nöthige  exegetische 
Erklärung.  Auf  diess  Alles  beziehen  sich  nun  die 
unter  dem  Commentar  noch  befindlichen  Fragen,  die 
den  Lehrer  in  den  Gang  der  Kalechisation  ein  wei¬ 
hen,  und  ihm  das  Vorzutragende  selbst  anschaulicher 
und  verständlicher  machen  sollen.  Ob  die  kurzen 
Sätze,  die  dein  Ganzen  zum  Grunde  liegen ,  für  die 
Jugend  noch  besonders  abgedruckt  sind,  hat  Recens. 
nirgends  erwähnt  gefunden;  aber  wenn  diess  nicht 
geschehen  seyn  sollte,  so  würde  gerade  das  Wenigste 
von  diesem  Le-hrbucb  für  sie  brauchbar  seyn,  da  der 
Text  auf  vielen  Seiten  kaum  zwey  bis  drey  Zeilen 
einnimmt,  manche  Seiten  sogar  nichts  als  Noten  ent¬ 
halten.  Selbst  für  solche,  die  nach  genossenem  Schul¬ 
unterricht  dieser  Schrift  zur  Erweiterung  ihrer  Reli¬ 
gionskenntnisse  sich  bedienen  wollen,  und  was  noch 
mehr  ist,  gewiss  auch  für  viele  Lehrer  hat  die  Ein¬ 
richtung  derselben  ,  die  sie  dem  schwerfälligsten 
Commentar  eines  alten  Classikers  ähnlich  macht, 
nicht  geringe  Unbequemlichkeiten.  Durch  das  ge¬ 
waltsame  Zerreissen  und  Zerstückeln  der  in  den  An¬ 
merkungen  befindlichen  Ideen  hat  der  Verfasser  das 
Lichtvolle  und  Zusammenhängende  des  Vortrags  fast 
gänzlich  verwischt,  und  die  vielen  Zeichen,  die  sich 
bald  auf  den  Text,  bald  auf  diese  oder  jene  Note  be¬ 
ziehen,  werden  den  Leser,  der  nicht  schon  viel  Ge¬ 
wandtheit  und  Umsicht  zu  dieser  Lectiire  raitbringt, 
nur  noch  mehr  vervyirren.  Schon  die  grosse  Menge 
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von  Materialien,  die’  eine  sorgfältige  Scheidung  des 
Zweckmässigen  von  demUeberfliissigen  nöthig  macht, 
wird  solche  Männer,  wie  der  Verf'.  nach  S.  il  und  111 
der  Vorrede  in  seinem  Vaterlande  noch  viele  kennen 
will,  in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzen;  sie  wer¬ 
den  nicht  wissen,  wo  sie  anfangen  und  wo  sie  auf¬ 
hören  sollen;  oder  wenn  sie  als  blosse  Nachbeter  al¬ 
les  ablesen,  was  der  Verf.  ihnen  vorsprieht,  so  wer¬ 
den  ihre  Zöglinge,  selbst  die  reifem  unter  ihnen,  den 
Reichthum  der  ihnen  raitgetheilten  Ideen  nicht  zu 
übersehen  und  aufzufassen  vermögen. 

Demungeachtet  will  Recensent  dieser  Schrift  ih¬ 
ren  Werth  nicht  absprechen.  Sie  kann  vielmehr 
manchem  Lehrer,  der  sie  zu  benutzen  versteht,  einen 
vielseitigen'  Nutzen  gewähren.  Er  wird  meistens 
eine  richtige  Bestimmung  der  Begriife,  manche  gute 
exegetische  Bemerkung,  häufige  Hinweisungen  auf 
das  praktische  Leben ,  treffend«  Erläuterungen  durch 
Beyspiele  aus  der  Geschichte,  und  nicht  selten  auch 
gute  katechctische  Winke  darin  finden.  Selbst 
die  Fragen  an  die  Kinder  werden  dem  ungeübten 
Lehrer  sein  Geschäft  um  vieles  erleichtern.  Nur  hier 
und  da  kann  llec.  dem  Verf.  nicht  beystimmen.  Seite 
190  in  der  Anmerkung’  b.  unterscheidet  er  Wissen 
und  Glauben  und  sagt:  das  Wissen  sey  eine  Ueber- 
zeugung,  welche  uns  unsre  Sinne  verschaffen  ,  der 
Glaube  hingegen  eine  Uebcrztugung,  die  uns  unsre 
Vernunft  durch  wichtige  Gründe  verschafft.  Ohne 
hier  aut  tiefere  philosophische  Erörterungen  sich  ein¬ 
zulassen,  tragt  bloss  Rec.  den  Verf. ,  ob  nicht  schon 
der  denkende  Landschullehrer  an  dieser  Definition 
Anstoss  nehmen  wird?  Sonach  wären  also,  wird  er 
richtig  folgern,  alle  Wissenschaften,  die  doch  ihre 
Basis  lediglich  in  der  Vernunft  haben,  Gegenstände 
des  Glaubens?  und  ihr  ganzer  aus  der  Vernunft  er¬ 
weislicher  Inhalt  nichts  als  Glaubensartikel?  Es  ist 
doch  äusserst  willkührlich ,  den  Begriff  des  Wissens 
nur  auf  sinnliche  Gegenstände  einzuschränken ,  und 
es  von  dem  ganzen  weiten  Gebiet  dessen,  was  die 
Gesetze  unsers  Denkvermögens  als  gewiss  anzunehmen 
uns  nöthigen,  auszuschliessen.  Daher  auch  die  zum 
Schluss  der  angeführten  Note  hinzugefügte  Behaup¬ 
tung  des  Verfassers:  „Die  wenigsten  unsrer  Kennt¬ 
nisse  werden  uns  durchs  Wissen,  die  meisten  hinge¬ 
gen  durchs  Glauben  zu  Theil,  und  bey  der  Religion 
müssen  wir  etwas  glauben'.  “  Aehnliche  ihm  nicht 
gnügi-nde  Bestimmungen  und  Erklärungen  könnte 
Rec.  noch  mehrere  anführen,  wenn  es  der  Raum  er¬ 
laubte.  Eben  so  scheint  ihm  die  Exegese  des  Verf. 
nicht  immer  die  richtigste  zu  seyn.  Eine  Stelle  mag 
als  Beyspiel  hinreicht n,  die  Rec.  absichtlich  aus  ei¬ 
nem  der  letztem  Abschnitte  wählt,  um  zu  zeigen, 
dass  er  die  vorliegende  Schrift  bis  zu  Ende  geprüft 
hat.  Rcy  Matth.  26,  29.  sagt  der  Verf.:  „Jesus  nimmt 
in  diesen  Worten  wohl  nicht  Rücksicht  auf  die  Ge¬ 
meinschalt,  zu  welcher  er  seine  Jünger  und  alle  seine 
treuen  Anhänger  in  einem  künftigen  Leben  mit  sieh 
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zu  befördern  versprochen  hat,  sondern  erzielt  ver- 
muthlich  nur  autdie  Gemeinschaft  und.denUmgang, 
Welchen  er  mit  seinen  Jüngern,  nach  seiner  Aufer¬ 
stehung,  noch  4°  Tage  zu  unterhalten  Willens  war.“ 
Aus  welcher  Stelle  beweist  wohl  der  Verfasser  gegen 
Henke,  Paulus  und  Andere,  dass  Jesus  seine  Aufer¬ 
stehung  und  seine  4otägige  Wiedererscheinung  be¬ 
stimmt  vorhergesagt,  oder  dass  er  seinen  Tod  und 
seine  Auferstehung  als  eine  Inauguration  des  Messia- 
nischen  Reichs  betrachtet  habe  ?  Doch  diese  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansichten  vermindert  die  Achtung 
nicht,  die  der  Verf.  durch  seine  reichhaltige  Schrift 
dem  Rec.  gegen  sich  eingeiiösst  hat. 

S  C  H  Ö  N  E  KÜNSTE. 

1.  Nikolaus  Zriny  oder  die  Belagerung  von  Szigeth. 
Ein  historisch  -  romantisches  Gemälde.  Attilas 
Schivert,  Eine  Sage  der  Vorzeit.  Vom  Verfasser 
des  Walter  von  Montbarry.  Pesth,  bey  Konrad 
Adolph  Hartleben.  ißo8.  138  S.  in  ß*  Mit  ei¬ 
nem  Kupfer.  (Preis  x  fl.  8  Kr0 

c.  Almaricht  Herzog  von  Siebenbürgen ,  oder  der 
Wald  bey  Hermann  Stadt.  Eine  historisch  -  ro¬ 
mantische  Geschichte.  Pesth,  bey  K.  A.  Hart¬ 
leben.  lßog.  142  S.  in  8-  Mit  einem  Kupfer. 
(Preis  1  fl.  25  Kr.) 

Drey  Romane  von  sehr  ungleichem  Werth. 
Der  erste  „Nikolaus  Zriny“  zeichnet  sich  durch. 
Anlage  und  Inhalt  aus,  fler  reichhaltige  Stoff  ist 
aber  von  dem  Verfasser  dürftig  behandelt.  Die 
Anlage  von  Nikolaus  Zriny,  grösstentheils  auf  wahre 
Geschichte  gegründet  (wem  ist  nicht  Zriny,  der 
ungarische  Leonidas,  aus  der  Geschichte  der  Tür¬ 
kenkriege  bekannt?),  ist  kürzlich  folgende:  Als  der 
in  seinem  hohen  Alter  noch  iurehtbare  tiii'kische 
Eroberer  Solyman  zu  Anfänge  des  Jahres  1566  zum 
neunten  Male  in  Ungarn  einzufallen  drohte,  hatte 
Kaiser  Ferdinand  die  Verteidigung  der  Festung 
Szigeth,  die  als  der  Schlüssel  zu  Ungarn  angesehen 
wurde,  dem  tapfern  Helden,  Nikolaus  Grafen  von 
Zriny ,  mit  unumschränkter  Gewalt  übertragen. 
War  Zriny  damals  gleich  schon  vorn  Lohen  Alter 
gebeugt,  so  glühte  doch  in  seiner  tapfern  Brust 
noch  der  feurige  Muth  eines  Jünglings.  Unter  sei¬ 
nen  Befehlen  dienten  seine  zwey  Söhne,  der  brau¬ 
sende  Thaddäus,  der  sanfte  Cyrill,  sein  Schw-e**<?i’- 
sohn  Caspar  Alepin  ,  und  ihr  gemeinschaftlicher 
Freund  der  Rittmeister  Lorenz  Juranitsch,  der  von 
Zriny  vorzüglich  begünstigt,  ja  fast  als  Sohn  ge- 
liebt  wurde.  Doch  hatte  sich  kurz  vor  der  Bela¬ 
gerung  von  Szigeth  zwischen  dem  Commandantcu 
Zriny  und  dem  Rittmeister  Juranitsch  durch  fol- 


gende  Veranlassung  eineMisskelligkeiReingeschlichen. 
Juranitsch  war  bey  einer  reichen  adelichen  Wittwe 
einquartiert,  verliebte  sieh  in  deren  einzige  Tochter 
Stephanie  und  ward  von  ihr  wieder  geliebt.  Die 
von  einer  Krankheit  überfallene  bejahrte  Wittwe 
legte  sterbend  die  Hände  der  Liebenden  in  einan¬ 
der.  Juranitsch  wollte  nun  seine  Verlobung  feyern 
und  bat  den  Commandanten  um  Erlaubniss  dazu. 
Zriny  widerrieth  ihm  die  Heyrath  wegen  der  Kriegs¬ 
gefahr  und  verweigerte  ihm  endlich  die  Einwilli¬ 
gung  geradezu.  Da  Juranitsch  in  heftiger  Aufwal¬ 
lum;  betheuerte  ,  von  seinem  Gesuche  auf  keine 
Weise  zurücktreten  zu  wollen  und  zu  können, 
sprach  Zriny:  ,,lch  habe  mich  geirrt  in  Euch,  Ritt¬ 
meister  Juranitsch!  Gut  denn!  ich  geb’  Euch  mei¬ 
ne  Erlaubniss  al6  Euer  General:  als  Euer  Vater, 
wie  ihr  zuweilen  mich  zu  nennen  beliebt,  würd’ 
ich  es  nie!“  Juranitsch  beschleunigte  seine  Ver¬ 
mählung.  An  dem  Hochzeittage,  als  6chon  die 
Nacht  dämmerte  und  der  Hoclizeittanz  beginnen 
sollte,  wandelte  Zriny  nach  seiner  Gewohnheit  auf 
einem  Walle  der  Brustwehr.  Juranitsch,  dem  die¬ 
ser  Gang  des  Commandanten  bekannt  war,  trat  ihm 
•aus  einem  Gebüsch  entgegen,  ihn  zu  besänftigen, 
und  bald  stürzte  auch  Stephanie  zu  den  Füssen  des 
.Greises.  Zriny  yersicherte  sie,  dass  er  juranitsch 
nicht  hasse,  und  nur  nicht  zugeben  wollte,  dass  er 
eine  holde  Gattin  unglücklich  mache.  Man  liees 
ihn  nicht  ausroden ,  denn  aus  einem  Hinterhalt 
.stürzten  Thaddäus  und  Cyrill  hervor  und  drangen 
in  ihren  Vater ,  sich  rnit  Juranitsch  zu  versöhnen. 
Zriny  schloss  Juranitsch  und  Stephanie  versöhnt 
in  seine  Arme,  tanzte  mit  der  Braut  den  Vortanz 
und  lud  beyde  auf  den  künftigen  Tag  zu  sich  ein. 
Am  folgenden  Tage  überreichte  er  Stephanien  ein 
Kästchen  mit  Perlen  und  Juwelen  zum  Geschenk, 
sammt  einem  Abschied  für  Juranitsch  mit  dem  Ran¬ 
ge  eines  Obersten.  Juranitsch  wollte  den  Abschied 
nicht  annehmen,  ob  ihn  gleich  Zriny  versicherte, 
dass  für  Szigeth  eine  türkische  Belagerung  zu  be¬ 
fürchten  sey,  und  unter  solchen  Umständen  in  Szi¬ 
geth  kein  Rosengarten  für  junge  Vermählte  wäre. 
Auch  Stephanie  versicherte,  dass  sie  ihren  Gemahl 
der  Verteidigung  des  bedrängten  Vaterlandes  nicht 
entziehen  wolle.  Zriny  reichte  beyden  schyyeigend 
die  Hand.  Schon  am  folgenden  Tage  bestätigte 
sich  die  an  Stephaniens  Hochzeittage  dem  Gouver¬ 
neur  zugekommene  Kundschaft,  dass  des  Sultans 
Heer  unweit  Sziklos  sto’  3.  Zriny  schickte  sogleich 
tausend  Mann  zu  Fuss  und  500  Reiter  von  dem 
Obersten  Adriani  angeführt  dem  Feinde  entgegen. 
Juranitsch  und  die  beyden  jungen  Grafen  Zriny 
führten  den  Vortrapp.  Der  Oberste  Adriani  blieb 
auf  dem  Felde  der  Ehre ,  Juranitsch  erbeutete  einen 
Jlosschweif  und  machte  den  Mustapha  Vilith  zum 
Gefangenen.  Zriny  ernannte  nun  Juranitsch  zum 
Obersten,  und  schenkte  dem  Mustapha  Vilith  we¬ 
gen  seiner  muthigen  Vertlicidigung  die  Freyheit, 


die  ihm  Juranitsch  anküudigte.  Solyman  näherte 
sich  Szigeth.  Zriny  traf  Anstalten  zur  hartnäckig¬ 
sten  Gegenwehr,  ermunterte  alle  Waffenfähige  in 
einer  kräftigen  Anrede  zur  Tapferkeit,  Treue  und 
Ausdauer,  ernannte  in  dem  Fall,  dass  er  bleiben 
sollte  ,  Caspar  Alepin  zum  Commandanten  ,  und 
verlangte  zuletzt  von  der  ganzen  Versammlung  einen 
Eid,  dass  niemand  an  Uebergabe  denken,  sondern 
jeder  bis  zuin  letzten  Athemzuge  seinen  Posten 
vertheidigen  wolle.  Alle  zogen  ihre  Schwerter 
und  schwuren  sammt  Zriny.  Ungarn  theilte  von 
diesem  Tage  an  rnit  Sparta  den  Ruhm,  einen  Leo- 
nidas  unter  seinen  Söhnen  zu  zählen.  Thaddacus 
Zriny  hieb  sich  mir  einem  Häuflein  tapferer  Hel¬ 
den  durch  die  Türken  bis  zum  Grossvezier  Mehe- 
hnet  Bassa,  den  er  für  Solyruan  hielt,  durch,  und 
wollte  ihn  ermorden.  Durch  die  Uebermacht  der 
Türken  wurde  er  davon  abgehalten.  Solvman  licss 
den  alten  Zriny  auffordern,  wenn'  er  das  Lebeiji 
seines  Sohnes  Irisier  wollte,  das  Castell  zu  über¬ 
geben,  wofür  er  Croatien  zum  Eigenthum,  Slawo¬ 
nien  und  Dalmatien  aber  zur  Verwaltung  erhalten 
würde.  Zriny’s  Treue  war  unbesiegbar.  Das  türki¬ 
sche  Heer  erhielt  nun  Befehl  zum  Angriff:  cs 
wurde  zurückgeschlagen.  Am  5ten  September  liess 
Solyman  den  Sturm  erneuern.  Ungeachtet  der  An¬ 
griff  so  vorbereitet  war,  dass  ein  siegreicher  An¬ 
griff  so  gut  als  gewiss  schien,  ungeachtet  die  Tür¬ 
ken  das  Bollwerk  untergraben  und  angezündet  hat¬ 
ten  ,  und  die  Flamme  bis  in  das  innere  Schloss 
drang,  wurden  dennoch  die  Türken  zurückgewor¬ 
fen ,  und  ^000  derselben  blieben  auf  dem  Platze* 
Solyman  geiieth  dadurch  in  so  heftigen  Zorn,  dass 
ihn  noch  in  derselben  Nacht  der  Schlag  rührte* 
Sein  Grossvezier  Me  hem  et  Bassa,  der  eine  Rebel¬ 
lion  befürchtete,  wenn  der  Tod  des  Sultans  be¬ 
kannt  würde,  verheimlichte  denselben  eine  ge¬ 
raume  Zeit.  In  dem  Castell,  wo  man  den  Tod 
Solymans  nicht  erfuhr,  wüthete  indessen  das  Feuer 
unersättlicn  weiter,  und  näherte  sieb  schon  dem 
Pulvervorratk  in  der  Vorburg  nicht  weit  von  dem 
innern  Schlosse.  Die  iürken  wiederholten  zugleich 
den  Sturm ,  und  nöthigten  endlich  Zriny,  sich  in 
das  innere  Schloss  zurückzuziehn,  das  nur  wem» 
befestigt  war ,  und  nichts  als  verschiedene  von 
Zriny  bewohnte  Zimmer  nebst  einigen  Gemächern 
voll  Pulver  und  Proviant  in  sich  schloss.  •  Die 
Türken  pflanzten  schon  ihre  Fahnen  auf  die  Wälle, 
und  führten  die  eroberten  Stücke  gegen  die  Bela¬ 
gerten  selbst  auf.  Dann  ruhten  sie  zwey  Tage, 
und  fingen  am  yten  September  mit  erneuter  Wutli 
an,  die  innere  Burg  mit  Pechkränzen  und  Feuer¬ 
bränden  zu  bewerfen.  Der  nächste  Morgen  war 
von  ihnen  zum  letzten  Act  des  schrecklichen  Schau¬ 
spiels  bestimmt;  deshalb  wurde  der  noch  uneratie- 
gene  Tbeil  des  Castells  gegen  Abend  und  die  ganze 
Nacht  über  nicht  weiter  beunruhigt.  Zriny,  bey 
dem  jeder  Gedanke  an  äussere  Hülfe  und  ßefreyun» 
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längst  verschwunden  war,  benutzte  diesen  Still¬ 
stand  zu  einer  Unterredung  mit  seinen  wenigen 
noch  übrig  gebliebenen  Officieren.  Er,  und  durch 
sein  Beyspie]  entzündet,  die  ganze  Versammlung, 
war  einstimmig  entschlossen ,  fechtend  zu  sterben, 
und  man  traf  mit  kalter  Entschlossenheit  Anstalt, 
den  Feind  die  Freude  des  Triumphs  theuer  bezah¬ 
len  zu  lassen.  Zriny,  zu  einem  ritterlichen  Tode 
bereit  •  Hess  sich  in  der  Frühe  seine  kostbarste 
Kleidung,  die  Schlüssel  des  Castells  und  den  Säbel 
reichen.  So  begab  er  sich  auf  den  Burgplatz,  wo 
die  Ueberbleibsel  der  Besatzung ,  und  darunter 
auch  neben  Juranitsch  Stephanie  in  männlicher 
Kleidung,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ihn  er¬ 
warteten.  Stephanie  erbat  sich  die  Hauptfahne. 
Auf  Zriny’s  Befehl  wurden  nun  die  Pforten  geöffnet, 
die  Fallbrüche  herabgelassen,  alle  folgten  dem  hel- 
denmütbigen  Zriny  mit  gezücktem  Degen.  Jura- 
nitech  und  Stephanie  waren  die  ersten  unter 
den  Herausdringenden;  eine  feindliche  Stückkugel 
schmetterte  augenblicklich  beyde  zugleich,  neben 
ihnen  auch  den  edlen  Cyrill,  zu  Boden.  Auf  der 
Brücke  begann  nun  eins  der  fürchterlichsten  Ge¬ 
fechte.  Zriny  hatte  mitten  im  Thore  ein  mit  Stei¬ 
nen  und  eisernem  Hagel  geladenes  Stück  aufführen 
lassen,  und  da  die  Türken  sich  in  dichtgedräng¬ 
ten  Haufen  vor  der  Brücke  postirt  hatten,  so  rich¬ 
tete  dieser  einzige  Schuss  ein  schreckliches  Blut¬ 
bad  unter  ihnen  an.  Mitten  unter  dem  hiedurch 
verursachten  Dampf  und  Tumult  stürzte  Graf  Zriny 
und  seine  tapfere,  bis  auf  6'oo  Mann  geschmolzene 
Schaar  mit  blossem  Säbel  heraus,  ward  aber  von 
den  Türken  mit  einer  zahllosen  Menge  fliegender 
Pfeile  und  Kugeln  empfangen.  Dennoch  schlug  er 
sich  bis  an  das  Ende  der  Brücke  hindurch,  als  ein 
Schuss  seine  Brust,  und  bald  darauf  ein  zweyter 
seine  Stirn  traf.  Die  Türken  erhoben,  als  sie  ihn 
fallen  sahen,  ein  lautes  Freudengeschrey ;  das  Ge¬ 
metzel  unter  den  Christen  war  nun  allgemein, 
und  die  Türken  waren  in  kurzem  des  Castells 
Meister. 

Welch  ein  romantischer  Stoff!  Göthe  hätte 
daraus  einen  zweyten  Götz  von  Berlichingen  ge¬ 
bildet,  aber  unser  Verf.  war  nicht  der  Mann  dazu. 
Die  meisten  Scenen  werden  matt,  wie  von  einem 
Chronikenschreiber  erzählte  Nur  die  Nebenscenen 
von  der  Liebe  zwischen  Juranitsch  und  Stephanie 
(des  Verfassers  Erfindung)  behandelt  er  ausführlich 
und  anziehend.  Der  Sty  1  des  Verfs.  ist  auch  nicht 
edel  genug.  Die  eingestreuten  zwey  Romanzen 
.zeigen,  dass  der  Verfasser  kein  Talent  zur  Poesie 
habe.  "• 

Attila’s  Schwert  ist  ein  durchaus  misslungener 
und  gar  nicht  anziehender  Roman.  Der  Vf.  weiss 
die  Sagen  der  Vorzeit  keinesweges  wie  Musaeus 
oder  auch  nur  wie  Veit  Weber  zu  behandeln. 


Stile  It . 

Der  Almarich  ist  ein  Roman  von  gewöhnlichem 
Schlage,  der  sich  jedoch  zur  Unterhaltung  ziemlich 
gut  lesen  lasst.  Die  Wahrscheinlichkeit  wird  in 
diesem  Roman  gar  zu  oft  von  dem  Verb  aus  den 
Augen  gesetzt. 


5  C  HU  L  S  CHB.IT  T. 

Die  untere  Bürgerschule  hey  der  lutherischen  Ge¬ 
meinde  zu  Essen.  Zwcytes  Programm  ißö9* 
Essen,  bey  Bädeker.  so  S.  in  8- 

Hr.  Prediger  Bäbrens  lasst  es  sich  recht  ange¬ 
legen  seyn,  die  Schule  immer  mehr  in  Aufnahme 
zu  bringen.  Im  vorigen  Jahr  suchte  er  schon  seine 
Gemeinde  zur  Beförderung  des  Zwecks  der  Schule 
zu  ermuntern,  ln  diesem  Programm  ist  er  bemü¬ 
het,  sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Väter 
und  Mütter  nichts  Wichtigeres  thun  können,  als 
ihre  Kinder  gut  zu  erziehen,  und  dass  deswegen 
jede  zweckmässige  Anstalt,  die  ihnen  bey  diesem 
Geschäfte  zu  Hülfe  kommt,  ihnen  höchst  schätzbar 
und  willkommen  seyn  müsse.  Er  sucht  daher  dio 
Eltern  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Mitwirkung 
zur  Erreichung  des  Zwecks  der  Schule  näher  zu 
belehren,  und  trägt  ihnen  seine  Warnungen,  Wün¬ 
sche  und  Bitten  in  einer  herzlichen  Sprache  zor. 
Er  bittet,  die  Kinder  durch  eine  gute  häusliche  Er¬ 
ziehung  auf  die  Schule  gehörig  vorzubereiten,  und 
gibt  Winke,  was  in  dieser  Rücksicht  zu  thun  sey. 
Alsdenn  zeigt  er,  dass  die  Kinder  nicht  nur  zur 
gehörigen  Zeit  in  die  Schule  geschickt,  sondern 
auch  zum  ununterbrochenen  Besuch  derselben  an¬ 
gehalten  werden  müssen,  um  sie  gehörig  in  Clas- 
sen  eintheilen  und  planmässig  im  Unterricht  fort¬ 
schreiten  zu  können.  Ferner  wird  einges  ebarft, 
dass  auch  die  Eltern  die  Bemühungen  der  Lehrer 
um  die  Verstandes  -  und  Herzensbildung  ihrer  Kin¬ 
der  mit  aller  Sorgfalt  unterstützen  müssen,  und  dass 
sie  deswegen  nach  dem  Fortschreiten  der  Kinder 
fleissig  nachfragen,  sie  zur  Erlernung  alles  dessen. 
Was  ihnen  von  dem  Lehrer  aufgegeben  ist,  lieb¬ 
reich  und  mit  Ernst  anhalten,  irnd  genaue  Auf¬ 
merksamkeit  auf  ihr  sittliches  Verhalten  durch  fort¬ 
gesetzte  Gewöhnung  zur  Uebung  alles  dessen,  was 
anständig  und  gut  ist,  haben  müssen.  Zugleich 
werden  die  Eltern  ermahnet,  es  ja  nicht  zu  verges¬ 
sen,  den  Kindern  Achtung  gegen  die  Lehrer  einzu- 
flössen  und  sie  selbst  mit  Auszeichnung  zu  behan¬ 
deln,  damit  die  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  wer¬ 
den,  mit  Erfolg  an  der  Bildung  der  Schüler  zu  ar¬ 
beiten.  Zuletzt  wird  die  Gemeinde  autgefordert, 
zur  fernem  Verbesserung  der  Schule  nach  ihren 
Kräften  beyzutragen,  und  dasjenige  gerühmt,  was 
bisher  schon  geschehen  ist.  Der  Verf,  schlicsel  mit 
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den  Worten  Luthers:  „Ein  fteissiger  und  frommer 
..Schulmeister  oder  Magister,  oder  wer  es  ist, 
der  Knaben  treulich  lehret,  den  kann  man  nim¬ 
mermehr  genug  lohnen  und  mit  keinem  Geld 
** bezahlen.«  Alles  dieses  sind  freylich  bekannte 
Din-e,  aber  sie  können  nicht  genug  eingeschärft 
werden,  und  wenn  die  Prediger  sich  alle  so  wie 
X-Ir  B  bestreben,  den  ihnen  anvertrauten  Schulen 
eine  zweckmässige  Einrichtung  zu  gfbt»n,  so  wird 
es  in  Ansehung  der  Schulen  besser  stehen.  Auch 
Anzeige  der  Prüfung  und  die  Einrichtung  der¬ 
selben  Lob  verdient. 


BIBEL  KRITIK. 

Entwurf  einer  neuen  synoptischen  Zusammenstellung 
der  drei  ersten  Evangelien  nach  Grundsätzen  der 
hohem  Kritik,  von  Beinr.  Planck .  Göttingen, 
bey  Rower.  1^09.  31  5.  gr.  8* 

Es  <nbt,  wie  der  einsichtsvolle  Verf.  in  der 
Vorrede  erinnert,  eine  doppelte  Methode,  die  drey 
ersten  katholischen  Evangelien  synoptisch  zusam¬ 
menzustellen.  Entweder  nimmt  man  nur  auf  den 
Inhalt  Rücksicht,  und  ordnet  diejenigen  Stellen 
von  allen  drey  oder  zwey  Evangelien  zusammen, 
welche  dieselben  Begebenheiten  und  Reden  Jesu 
überliefern.  Diess  kann  nun  entweder  so  gesche¬ 
hen  dass  man  die  verschiedenen  Berichte  einer 
und’ derselben  Thatsache  oder  Rede  neben  einander 
«teilt  um  sie  aus  einander  zu  erläutern  und  ohne 
Wiederholung  erklären  zu  können,  folglich  in  rein 
exegetischer  Absicht  (Griesbach’s  Synopsis),  oder 
mm  verbindet  damit  noch  den  Gesichtspunct  einer 
VdRtorisch  -  pragmatischen  Bearbeitung  des  Lebens 
Jesu  undi  folgt  nicht  sowohl  der  Ordnung  der 
Evangelien,  als  vielmehr  einer  nach  innern  Grün¬ 
den  und  Merkmalen  gemachten  chronologischen 
Anordnung  (historische  Synopsis,  von  Paulus  in 
,  Commentar  befolgt).  Ob  eine  solche  historische 
Svnopsis  ,  wenn  sie  auch  völlig  durchzufuhren 
wäre,  nicht  mehr  für  den  pragmatischen  Bearbei¬ 
ter  des  Lebens  Jesu  aus  "seinen  Quellen,  als  für 
die  Bearbeitung  der  Quellen  selbst  geeignet  sey, 
will  der  Verfasser  nicht  entscheiden.  Er  stellt  da- 
„ccen  eine  zweyte  Art  der  Synopsis  auf,  die  er 
di?  kritische  nennt.  Sie  zieht  nicht  allein  den 
etlichen  Inhalt,  sondern  auch  die  gleiche  aus  dem 
f- .brauch  bleicher  Quellen  lierfhessende  form  der 
einzelnen  Abschnitte  in  Betrachtung,  so  dass  Stel¬ 


len,  die  nicht  der  äussern  Form  und  Darstellung 
nach  parallel  sind,  sondern  nur  im  Inhalte  Zusam¬ 
mentreffen,  nicht  zusarmnengeordnet  werden,  son¬ 
dern  von  einander  unabhängig  bleiben.  (Diese 
Methode  befolgt,  was  vom  Hrn.  Verf.  übersehen 
worden  ist,  Thiess  in  s.  freylich  noch  unvollende¬ 
ten  kritischen  Commentar.)  Nach  ihr  hat  Rr.  P. 
diesen  Entwurf  eingerichtet.  Man  kann  nerclich 
eine  unmittelbare  (aus  wechselseitiger  Benutzung) 
oder  mittelbare  (aus  dem  Gebrauch  gemeinschaft¬ 
licher  Quellen  lieu  übrende )  Verwandtschaft  der 
drey  Evangelisten  annehmen.  Hr.  P.  hält  die  letz¬ 
tere,  und  wie  dem  Rec.  dünkt,  mit  Recht  für 
die  wahrscheinlichste.  Er  unterscheidet  nun  drey 
Arten  von  Abschnitten,  die  bey  der  kritischen  Be¬ 
handlung  der  Evangelisten  abgesondert  werden 
müssen  (  wie  es  auch  Hr.  D.  Thiess  gethan  bat): 
1.  solche,  die  wir  in  allen  drey  Evangelisten  an¬ 
treffen  (42),  >2.  solche,  die  nur  zwey  Evangelisten 
gemeinschaftlich  haben  (Vermehrungen  des  Urevan- 
geliums,  die  jeder  seinem  Exemplar  schon  beyge- 
schrieben  fand,  oder  aus  andern  Quellen,  die  je¬ 
dem  zu  Gebote  standen ,  zog);  3.  solche  Abschnitte, 
die  jeder  für  sich  allein  hat.  In  der  Ausführung 
aber  hat  der  Hr.  Verf.,  nicht  wie  Thiess,  diese 
Abschnitte  nach  den  drey  Classen,  jede  besonders, 
geordnet  ,  sondern  er  macht  den  Matthäus  zur 
Grundlage,  und  bemerkt  mit  Zeichen  und  auf  an¬ 
dere  Art,  welcher  Classe  jeder  Abschnitt  augehöre, 
indem  er  die  eignen  Abschnitte  der  andern  am  ge¬ 
hörigen  Orte  einschaltet  ,  und  noch  erläuternde 
Anmerkungen  beyfügt.  Hierüber  liessen  sich  nun 
im  Einzelnen  noch  manche  Erinnerungen  machen, 
wenn  diess  nicht  mehr  die  Sache  der  eigentlichen 
theologischen  Journale  wäre.  So  scheint  es  nicht 
bequem,  dass  S.  13  ff.  erst  aufgeführt  wird:  JDrit - 
ter  Abschnitt ,  den  IVlatth.  und  Lukas  allein  haben. 
Die  Bergpredigt ;  sodann  wieder:  vierter  Abschnitt, 
den  Luk.  allein;  erweiterte  Bergpredigt.  Vierter 
Abschnitt s  den  Matth,  uud  Luk.  allein.  Parallele 
Abschnitte  in  der  erweiterten  Bergpredigt  Matthaei. 
Dritter  Abschnitt ,  den  Matth,  allein.  Erweiterun¬ 
gen  in  der  Bergpredigt.  —  Denn  die  Erweiterun¬ 
gen  eines  und  desselben  Abschnitts  können  wohl 
nicht  als  neue  Abschnitte  angesehen,  sondern  sollten 
nur  unter  dem  gemeinschaftlichen  Abschnitte  als  Zu¬ 
sätze  bemerkt  werden.  Aehnliche  Zweifel  lassen 
sich  gegen  andere  vom  Verfasser  angenommene  Ab¬ 
schnitte  erheben,  wie  bey  der  Gnomologie.  Wir  be¬ 
gnügen  uns  aber  nur  noch  zu  versichern,  dass  die¬ 
ser  Versuch,  überhaupt  genommen ,  sehr  achtungs- 
wertli  sey. 
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1 1 1 .  Stück ,  den  15.  September  iö°9* 
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UNGARISCHE  GESCHICHTE. 

Alonumenta  Ungrica.  Edidit  Johannes  Christianus 
Engel .  Viennae  sumtibus  Antonii  Doll  biblio- 
polae.  MDCCCIX.  XXIV  et  479  pagg.  in  8* 
Mit  einem  Holzschnitt. (  2  Thlr.  16  gr.) 

fhs  ist  ein  eehr  verdienstliches  Unternehmen,  histo¬ 
rische  schriftliche  Denkmäler  nach  den  Originalen 
treu  und  unabgekürzt  im  Druck  herauszugeben. 
Dadurch  wird  zur  pragmatischen  Geschichte  der 
Nationen  der  beste  Grund  gelegt.  Wer  kennt  und 
Schätzt  nicht  die  von  Murutori  und  Leibnitz  her- 
flusgegebenen  historischen  Denkmäler?  Auch  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  sah  man  die  Nothwen- 
digkeit  und  Nützlichkeit  dieses  Unternehmens  ein, 
und  in  den  neuern  Zeiten  erwarben  sich  dadurch 
um  Ungarns  pragmatische  Geischichte  vorzüglich 
Kovachich  und  Eder  grosse  Verdienste.  Hr.  von 
Engel  tritt  in  die  Fusstapfen  dieser  seiner  würdi¬ 
gen  Vorgänger.  Seine  Monumenta  Ungrica  (Hun- 
garica),  deren  erster  Band  vor  uns  liegt,  sollen 
nicht  bloss  alte  ungarische  Geschichtschreiber,  son¬ 
dern  auch  öffentliche  Acten,  Diplome,  Tagebücher, 
Gedichte  u.  8.  w.  in  lateinischer,  ungarischer  und 
deutscher  Sprache  enthalten.  Die  in  dem  ersten 
Bande  vorkommenden  Stücke  sind  sämmtlich  in 
lateinischer  Sprache  geschrieben.  Ungeachtet  zu 
dem  Plan  des  Herausgebers  eigentlich  noch  nicht 
herausgegebene  Handschriften  gehören,  so  echliesst 
er  doch  6ehr  seltene,  schon  gedruckte  alte  Denk¬ 
mäler  nicht  aus,  wie  man  gleich  aus  dem  ersten 
Bande  ersieht.  Zu  den  ungarischen  Monumenten 
rechnet  er  auch  solche,  durch  welche  die  Geschich¬ 
te  der  ungarischen  Nebenländer  erläutert  und  auf¬ 
geklärt  wird.  In  der  langen  Vorrede  erklärt  er 
eich  ausführlich  über  seinen  Plan,  und  theilt  über 
die  im  ersten  Bande  vorkommenden  Stücke  einige 
literarische  Notizen  mit.  Zur  Ersparung  des  Raums 
enthält  er  sich  aller  Commenlare  und  Excuree. 
JJritter  Baud. 


Der  vorliegende  erste  Band  umfasst  folgende 
alte  Denkmäler  der  Geschichte  Ungarns  und  Sie¬ 
benbürgens.  I.  Fragmentum  Chronici  Hungarorum 
rithrnici  (rhythmici)  tempore  Ludovici  I.  Rcgis 
Hungariae  conscripti  (S.  1  bis  54).  Der  Verf.  war 
ein  junger,  dem  Anschein  nach  deutscher,  Priester, 
der  das  Chronicon  des  Simon  Keza  in  Jeoninische, 
und  zwar  sehr  miserable,  lateinische  Verse  übertrug. 
Da  das  Exemplar  des  Chronicon  von  Keza,  dessen 
er  sich  bediente,  vieles  enthalten  haben  muss,  was 
man  in  andern  vorhandenen  Exemplaren  des  Keza 
nicht  findet,  so  trägt  diese  gereimte  Chronik  zur 
Vollständigkeit  der  altern  Geschichte  Ungarns.al- 
lerdings  manches  bey.  Schade,  dass  diese  fragmen¬ 
tarische  Chronik  nicht  weiter  geht,  als  bis  zu  den 
Zeiten  des  ungarischen  Königs  Salomon,  Recens. 
theilt  folgende  Stelle  aus  dem  Chronikon  dieses  er¬ 
bärmlichen  Reimers  zur  Probe  mit,  von  S.  27,  wo 
die  Besiegung  der  Ungarn  durch.  Kaiser  Conrad 
erzählt  wird: 

Tune  Imperator  veniens 
Quod  scithica  cum  vidit  gen* 

Et  so  ad  fugam  praebuit 
Tune  Caesar  sicut  debuic 
Et  disponuntur  acies 
Tune  Hunni  velut  glaciei 
Tune  habita  victoria 
Imperiali  gloris 
Hunnorum  Capitaneos 
Leel  et  Coetaneos 
Prosternerent  tarn  leviter 
Tune  responderunt  breviter 
Nos  ut  flagellum  posuit 
Et  sicut  hoc  disposuit 
Di  m  parcimus,  atlligimur 
Dum  caedinm»  erigimur 
Tune  Caesar  inquit:  Eligat 
Sibi  tune  Leel  poatulat 
Urbi  in  adminicnlum 
Mortis  timebat  spiculunr 

L111  j 


Sed  fugam  vetat  fluviu» 

In  armig  visitavit  ru» 

Mox  ab  utrisque  coetibu* 
Cassantur  mortis  retibus 
Cum  his  quos  captivaverat 
Caesar  urbem  intraverat 
Caesar  intorrogabat  tune, 
Huius,cur  piebemChristi  nunc 
Absque  omni  clementia 
Summa  Dei  sententia 
Et  hostes  Christi  gentibul 
Sic  f.icimu8  viventibus 
Sic  01  dinarunt  Numina 
Fortunae  ad  cacumina 
Quisque  mortem  aptissimam 
Cornu  ut  buccinaret  nam 
Mos  erat  hie  irt  gentibus 
Et  dum  coram  sedentibus 
Et  tune  Leel  per  roaciem 
Imperatoris  faciera 
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Et  ait,  tu  praeibis  me 
Milli  11a m  jugulavi  te 
Ductus  est  ad  suspendium 
Rigoris  ut  compcndium 
In  Fiatispona  accidit 
Ibidem  Leel  occidit 
Ut  quisque  ita  faceret 
Cornu  hinc  inde  iaceret 


Cornu  plaga  saevissima 
Concugsit,  ad  novissima  - 
Et  servies  dieculis 
Et  in  futuris  seculis 
Leel  mox  cum  sodalibus 
Legem  dictavit  talibus 
Hoc  honidum  supplicium 
Cum  suis  prcpter  vicium. 


II.  JQmer.ici Bubek,  Judicis  Curiac  Ti.  Begestrum 
de  Thuroch  "ddo  27.  Sept.  1591  expeditutn ,  i.  e. 
Extra ctus  omniam  literalium  instrumentorum  per 
nobiles  Comitatus  Thurotz  ex  speciali  Regis,  Prae- 
Jatorumque  et  Baronum  iuesu,  coram  dicto  Judice 
curiae  regiae  super  iuribus  possessionariis  et  liber- 
tatibus  suis  productorum  (S.  55 — 110).  Dieses  alte 
Denkmal  erläutert  nicht  nur  die  Geschichte  der  Thu- 
rotzer  Gespannschaft,  sondern  trägt  sehr  viel  zur 
Aufklärung  der  Diplomatik  von  ganz  Ungarn  bey, 
und  wird  daher  von  Schwarlner  in  seiner  Intro- 
ductio  in  artem  diplomaticam  (Budae  1802)  aus¬ 
führlich  beschrieben.  Es  sind  in  demselben  167 
alte  Diplome  im  Auszüge  enthalten,  die  sich  nicht 
bloss  auf  die  adelichen  Familien  der  Thurotzer, 
sondern  auch  der  Arver  Gespannschaft,  die  in  jenen 
Zeiten  ein  District  der  Thurotzer  war,  beziehen. 
Dieses  wuchtige  historische  Monument  war  bisher 
noch  nicht  im  Drucke  erschienen.  Hr.  von  Engel 
veranstaltete  den  Abdruck  aus  dem  Exemplar,  das 
einst  der  berühmte  ungarische  Geschichtforscher 
und  Geograph  Matthias  Bel  besass.  Dieses  Exem¬ 
plar  war  von  einem  gewissen  Andreas  Czemarika 
aus  dem  Archiv  des  Thurotzer  Comitats  mit  diplo¬ 
matischer  Genauigkeit  abgesclnieben  und  von  Schreib¬ 
fehlern  gereinigt  worden.  Hr.  von  Engel  Hess  das¬ 
selbe  mit  der  authentischen  Copie  auf  der  ungari¬ 
schen  'Reicbsbibliothek  des  Grafen  Szechenyi  in 
Pesth  durch  den  gefälligen  Reichsbibliothekar  Jakob 
Ferdinand  von  Miller  vergleichen,  und  theilt  die 
von  ihm  angemerkten  Varianten  am  Ende  des 
Werks  mit.  Unter  den  Varianten  findet  man  auch 
anstatt  Bubek  Bebek.  Ueber  den.  diplomatischen 
Styl  in  diesem  alten  Monument  werden  die  Leser 
aus  folgender  Stelle  von  S.  61  urtheilen  können : 
Super  possessione  Jezen.  Item  Petrus  filius  Johannis  et 
Johannes  filius  Michk  de  Jezen  exhibuerunt  nobis  quod- 
dam  privilegium  Domini  Ladislai  Regis ,  super  perpetuali 
collatione  cujusdam  terrae  Jezcn  vocatae  in  Comitatu  de 
Thuroch  exaratas  per  eundem  Dominum  Ladislaum  Re¬ 
gem  Michk,  Petro  et  Stephano  filius  (filiis)  Magye  pro 
eorum  fidelitatibus  sub  roetis  in  eisdem  conscriptis  per- 
petuo  datae  Anno  D.  MCCLXXI.  Piegni  aurem  sui  anno 
secundo  emanatum ,  verum  et  iustum.  Assereus  plures 
praeter  literas  confirmatorias  ejusdem  Domini  Ladislai  R.e- 
gis  non  habere. 


II.  Stephani  Tanrini  Olomncensis  Stavromachia 
iä  est  cruciatorum  servile  bellum,  quod  anno  ab 


orbe  redempto  post  sesrpii  millesimum  quarto  deei- 
mo  et  Paunoniam  et  collimitaneas  provincias  valde 
miserabiliter  depopulaverat.  In  quiuque  libros  sum¬ 
matim  digestum  (S.  111  — iß4)-  Dieses  ziemlich 
gelungene  heroische  Gedicht,  das  den  ungarischen 
Bauernkrieg  unter  Vladislaus  II.  erzählt,  ist  aus  ei¬ 
nem  sehr  stdtenen  gedruckten  Exemplar  (Wien,  bey 
Johann  Singrenius)  getreu  ahgedruckt.  Taurinus 
liiess  eigentlich  (nach  Denis  in  seiner  Buchdrucker¬ 
geschichte  Wiens,  1782,  1  Theil  S.  321)  Stieröchsel, 
war  geboren  zu  Ollmütz  in  Mähren,  um  das  Jahr 
1515  Domherr  der  Collegiatkirehe  des  heil.  Peter 
zu  Brünn,  später  hielt  er  sich  in  Gran  bey  dem 
Cardinal  Thomas  Bakacs  auf,  und  ward  endlich, 
als  er  gerade  an  dieser  Stavromachia  arbeitete,  Vi- 
car  des  siebenbürgischen  Bischofs  Franz  de  Warda. 
Er  stand  in  Verbindung  mit  vielen  Gelehrten  und 
Maecenaten.  Zur  Abfassung  der  Stavroniächia|jwurde 
er  vom  Breslauer  Bischof  Johann  Thurzo  ermun¬ 
tert.  Er  verfasste  sie  im  Jahr  1,519  und  dedicirte 
sie  dem  Markgrafen  von  Brandenburg,  Georg,  der 
Tutor  des  minderjährigen  Königs  von  Ungarn,  Lud¬ 
wigs  II.,  war.  ln  der  Dedication  gesteht  der  Verf. 
autrichtig,  dass  er  für  sein  Geistesprodukt  Vieles 
aus  lateinischen  Dichtern,  vorzüglich  aus  Lucan, 
entlehnt  habe.  S.  117  t  ,,Quodsi  Tibi  foeturam  liano 
nogtram  placituram  esse  inteil  xero;  sciolorum  quorum- 
cunque  tanquam  poetridarum  picarum  rumusculos,  anili- 
bus  fabulis  persiniiles,  non  pluiis  fecero,  quam  culicem 
Indus  Elephantns.  Mussitent  illi:  Taurinus  ex  Virgilii, 
Catulli,  Lucani,  Martialis,  Iloratii,  Ovidii,  Iuvenalis,  Au- 
sonii,  Persii,  Silii  Italici,  Statii,  Claudiani,  Jo.  Pontani 
caeterorumque  classicoium  vatum  Ilemistichiis ,  ac  etiam 
versibus  Stauromachiam  suain  congessit:  lianc  eoruni  pro- 
cacem  petulantiam  nos  Moraniono  (Maroniano)  apophthe- 
giriate  letundemus,  quod  ipse  suos  in  Virgilimastygäs  re- 
toi  quere  solebat:  perquam  funestum  esse,  vel  Jovi  ful- 
men  eripere,  xrel  clavam  Hercuiis  e  manu  Hcrculaea  ex¬ 
torquere.  Deincfe  obnoxii  animi  et  infoelicis  (infelicis) 
ingenii  est,  deprebendi  in  furto  malle,  quam  mutuum  red- 
dere.  Ego  ingenue  fateor,  Lucanum  belli  Pliarsalici  can- 
torem  in  hoc  intrito  calle  mihi  ducem  antesignanum 
fuisse :  unde  et  ab  eins  primitio  versu  a  nobis  nonnihil 
immutato,  Panncnicnnr  hoc  servile  bellum  non  abs  re 
sumus  auspicati:  quatenus  pius  et  Candidus  lector  in  ipso 
statim  operis  ingressu  primordia  Lucana  pro  Tauriniani# 
agnosceret.  Similiter  et  ex  aliis  poetis  in  nomenclatura 
superiore  designatis  non  pauca  mutuati  sumus  voto  nostro 
correspondentia,“  Die  Flauptfacta  des  grässlichen 
Bauernkrieges  werden  ziemlich  treu  erzählt.  Dage¬ 
gen  setzt  der  Dichter  auch  manches  hinzu  und 
vieles  ändert  er.  Der  Anführer  der  mit  dem  Kreuz 
bezeichneten  rebellischen  Bauern,  Georg  Szekely, 
(von  dem  Verf.  Zeglius  genannt)  wird  von  ihm, 
grösstentheils  der  Geschichte  gemäss,  geschildert.  Er 
hat  seiner  Stavromachia  ein  alphabetisches  Register 
angehängt,  in  Welchem  die  vorkommenden  histori¬ 
schen  und  geographischen  Namen  und  verschiedene 
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Antiquitäten  erläutert  werden.  Es  ist  vorzüglich 
schätzbar  wegen  der  darin  hin  und  wieder  vor- 
kommenden  römischen  Inschriften  in  Siebenbürgen. 
Hr.  von  Engel  hat  es  am  Ende  des  Werks  S.  445 
bis  472  mitgetheilt.  Zum  Schluss  dieser  Anzeige 
der  Stavromachia  setzen  wir  folgende  zwey  Stel¬ 
len  her  über  die  Gefangennehmung  und  die  grau¬ 
same,  alles  Menschengefühl  empörende  Hinrichtung 
(der  Dichter  hat  sie  ganz  der  Geschichte  gemäss 
erzählt)  des  Bauernanführers  bzekely: 

S.  172-  Deturbatus  equo  sibi  fata  novissima  tri s da 
Zegtius  liaud  falsa  promiserat  alite,  densis 
Obruitur  telis,  quem  non  vicisset  inaudax 
Persa  nimis,  virtute  Alemanns,  Graeculus  asm 
Implicitus  lassos  contovtis  funibus  artus 
Insanit,  luco  velut  atrox  ursus  opaco, 

Ketia  rara  plsgis  aut  altis  saltibus  actus 
Trux  aper  effuso  foodat  virgulta  veneno; 

Sic  fvemic  ore  minax  et  fivmos  solvere  nodoa 
Tentabat,  poenasque  in  aperta  luce  daturus, 

Angusta  in  fossa ,  multo  custode  tenetur. 

S.  173.  Sic  ait,  et  multo  spnrcatas  sanguine  lictor 
Detrahit  exuvias ,  et  dextram  torre  perusto 
Complet  et  ignitam  regali  fronte  Tyavam 
Regis  ad  exemplar  pornpis  regalibus  ornat. 

Servilis  belji  Emansor,  Desertor  et  Erro 
Descito  illudunt  Regi ,  et  lictoie  jubente 
Lurida  candenti  distringunt  tempora  ferro 
Rupta  volubilitas  capitis  latissima,  perque  os 
Perque  cay-^6  eures,  oculos ,  naresque  cerebrum 
Non  aliter,  quam  lac  concreium  vimine  querno 
Spissatusque  liquor  rari  sub  pondere  cribri 
Stillat  et  expressus  per  densa  foramina  manat, 

Sic  cerebrum  ignita  resolutum  molf?Tyara 
Defluit  et  putres  maculabant  ora  fluores. 

Turba  miuistrormn  calamo  invitata  palustri 
In  numernm  salit,  et  regem  desannat  atrocem 
Quem  Ducis  ad  nutuni  stricto  mucrone  minantis 
Nudato  mox  dente  petunt,  lacerantque  vorantque, 
Divellunt  truncos  artus,  demorsaque  mandunt 
Viscera,  Zeclaea  sattirati  carne,  cruorem 
Non  citra  suctum  foedi  sorbere  ministri  u.  s.  w. 

Der  Dichter  hätte  beyfügen  sollen,  dass  der  die  aus¬ 
gesuchtesten  Martern  standhaft  ertragende  Szekely, 
als  ihn  die  mehrere  Tage  lang  im  Gefängniss  aus¬ 
gehungerten  Bauern,  da  sie  das  Versprechen  der 
zu  erlangenden  Freyheit  erhielten,  anfielen  und  von 
seinem  halbgebratenen  Körper  Stücke  herunterrissen 
und  verzehrten,  ausgeruten  habe:  ich  habe  mir  an 
ihnen  Hunde  gezogen,  nicht  Freunde.  Diese  gräss¬ 
liche  Hinrichtung  Hess  der  Verf.  auf  einem  Holz¬ 
schnitt  darstellen  und  seiner  Stavromachia  beyfügen. 
Hr.  v.  E.  hat  eine  Copie  dieses  Holzschnittes  zum 
Titelblatt  seiner  Momvuenta  gewählt.  Der  zart 
fühlende  Leser  muss  beym  Anblick  des  Holz- 
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Schnittes  und  der  obigen  Beschreibung  zurück¬ 
schaudern. 

IV.  Frag  ment  um  libri  rationarii  super  erogcz~ 
tionibus  aulne  Regis  Ihmgariae  Ludovici  II.  de 
auuo^ifj^G.  S.  180  —  25Ö-  Dieses  Monument  enthält 
viele  Data  zur  Erläuterung  der  Geschichte  Ungarns 
und  des  üppigen  Hofes  des  Königs  Ludwigs  IL 
vorzüglich  in  dem  verhängnisvollen  Jabre  1526. 
Der  Verf.  dieses  Ausgabebuchs  scheint  Ladislaus 
Macedonius,  Syrmier  Bischof,  der  im  Jahre  1526 
dem  Aerarium  des  Königs  und  des  Königreichs 
vorgesetzt  war,  gewesen  zu  seyn.  Hr.  von  E.  hat 
sein  Exemplar  aus  der  durch  Pray  im  Jahre  1768 
gemachten  Copie  des  in  der  königlichen  Kammer 
zu  Pressburg  befindlichen  Autographons  abschrei¬ 
ben  lassen.  Für  die  Kunstgeschichte  findet  man 
in  diesem  Fragment  mehrere  Data,  z.  B.  die  Kut¬ 
schen,  eine  ungarische  Erfindung,  kommen  sehr 
häufig  darin  vor  (unter  dem  Namen  currus  Kocsy). 
Dass  damals  in  Ungarn  alle  Waaren  höchst  wohl¬ 
feil  waren,  ersieht  man  fast  aus  jeder  Seite,  z.  B. 
nach  S.  199  kostete  damals  die  Elle  Scharlachtuch 
5  fl.,  nach  S.  201  ein  Centner  Schiesspulver  14  fl, 
u.  s.  w. 

V.  Casparis  Bojthini  Fannonii  de  rebus  gestis 
magni  Gabrielis  Bethlen  Serenissimi  Potentissimi • 
ejue  Sacri  .Romani  Irnperii  Transylvaniaeqne  Priu- 
cipis ,  Partium  Regni  Ihmgariae  Damini ,  Siculo- 
rum  Comitis,  ac  Opuliae  Ratiboriaeque  Ducis  etc. 
etc.  etc.  Domini  Domini  sui  clementissimi  libro- 
rutn  duodecim  inchoatornm  Libri  tres  ex  pubLicis 
Regnorum  Ihmgariae  et  Transylvaniae  actis,  va- 
riis  Procerum  epistolis,  et  ßde  dignis  relationibus, 
rerumque  eventibus ,  eruti  anno  Domini  1624.  S.  257 
bis  444-  Eine  sehr  schätzbare  Biographie  des  Für¬ 
sten  von  Siebenbürgen,  Gabriel  Bethlen,  dessen  Na¬ 
me  nicht  nur  in  der  Geschichte  von  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  sondern  von  ganz  Europa  berühmt 
ist,  und  in  der  protestantischen  Kirchengeschichte 
nicht  übergangen  werden  darf.  Bojthi  nimmt  nicht 
nur  wegen  seines  Styls,  sondern  auch  wegen  des 
Gebrauchs  öffentlicher  Documente  unter  den  vater¬ 
ländischen  neuern  Geschichtschreibern  eine  bedeu¬ 
tende  Stelle  ein.  Man  hat  nur  drey  Bücher  von 
der  von  ihm  angefangenen  Biographie  des  Gabriel 
Bethlen,  man  hofft  aber  noch  mehrere  aufzufinden. 
Die  vorhandenen  und  von  Hrn.  von  E.  zuerst  im 
Druck  herausgegebenen  drey  Bücher  erzählen  die 
Erziehung  des  Fürsten  Gabriel  Bethlen,  seine  An¬ 
stellung  in  öffentlichen  Diensten  unter  den  sieben- 
biirgischen  Fürsten  Sigismund  Bälbori,  Andreas  Eä- 
thori,  Moyses  Szekely,  Stephan  Bocskai  und  Gabriel 
Bäthori,  deren  Regierungsgeschichte  eingewebt  wird, 
und  endlich  die  Thaten  des  zum  Fürsten  erhobe¬ 
nen  Gabriel  Bethlen  selbst  bis  zum  Jahre  1614.  Von 
Caspar  Bojthi  selbst  weiss  man  nicht  mehr,  als 
was  Joseph  Benkü  in  seiner  Transylvania  von  ihm 
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erzählt.  Der  Fürst  Gabriel  Bethlen  liess  ihn  um 
das  Jahr  1617  auf  seine  Kosten  auf  der  Heidelber¬ 
ger  Universität  studiren,  dann  wurde  er  Rector  der 
reformirten  Schule  zu  Maros  -  Väsärhely  in  Sieben¬ 
bürgen,  endlich  ernannte  ihn  der  Fürst  zu  seinem 
Geschichtschreiber  und  sandte  ihn  einigemal  als 
seinen  geheimen  Gesandten  nach  Deutschland.  Im 
Druck  gab  er  iin  Jahre  1624  einige  Leichenreden 
auf -die  Fürstin  Susanna,  geborne  Kärolyi,  heraus. 
Bojthi,  dem  sonst  die  Eigenschaften  eines  guten 
Historikers  nicht  abgesprochen  werden  können,  hat 
sich  von  einigen  astrologischen  und  chronologischen 
Vorurtheilen  seiner  Zeit  einnehmen  lassen,  erhebt 
die  Vorzüge  und  Thafen  seines  Fürsten  zu  sehr 
und  verschweigt  seine  Fehler,  erlaubt  sich  unge¬ 
rechte  Ausfälle  auf  das  Haus  Oesterreich  und  into¬ 
lerante  Aeusserungen  über  den  Catholicismus.  Al¬ 
lein  diese  Missgriffe  des  guten  Bojthi  wird  man 
sich  leicht  erklären  und  den  Bojthi  entschuldigen, 
wenn  man  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  seine  Verhält¬ 
nisse,  den  Grad  der  damaligen  Cultur  in  Europa, 
den  Geniu3  des  Anfangs  des  i7ten  Jahrhunderts, 
der  durch  Religionshass  und  Religionskriege  be¬ 
fleckt  war,  erwägt.  Seine  Ausfälle  auf  das  durch¬ 
lauchtigste  Erzhaus  Oesterreich  können  demselben 
nicht  mehr  schaden.  Es  war  also  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  das  Werk  unverstiimmelt  im  Druck  her- 
ausgegeben  w’ürde.  Diess  that  Hr.  von  E. ,  der  drey 
Codices  mit  einander  verglich  und  die  Varianten 
anmerkte.  Die  ungarische  Censur  zu  Ofen  hat 
zwar  zwey  der  katholischen  Geistlichkeit  anstössigc 
Stellen,  S.  248  und  307,  ausgestrichen,  allein  die 
österreichische  Hofcensur  zu  Wien  erlaubte  dem 
H  erausgeber  sid  am  Ende  des  Werks  (S.  479)  un‘ 
verstümmelt  mitzutheilen.  Von  S.  437  bis  444  steht 
ein  Anhang  zur  Bojfhi’schen  Biographie  de6  Für¬ 
sten  Gabriel  Bethlen:  „De  faniilia,  charactere  et  gestis 
principis  Gabiieiis  Bethlen,  epistola,  quam  scripsit  Joan¬ 
nes  Dajka,  aulicus  illustrissimi  principis  Transylvaniae 
Gabrielis  Betklenii  quondam  concionator  dociissiimis  an¬ 
no  1618”,  der  sich  in  den  meisten  Codicibus  von 
Bojthi  befindet,  und  verschiedenes  von  Bojthi  nicht 
Angeführte  ergänzt,. 

Rec.  kann  aus  Mangel  an  Raum  nur  Weniges 
aus  Bethlens  Biographie  von  Bojthi  mittheilen.  Im 
Eingänge  der  Biographie  theilt  Bojthi  über  die 
Bethlenische  Familie  genealogische  Data  aus  Diplo¬ 
men  mit.  Der  Stammvater  dieser  berühmten  Fami¬ 
lie  war  Johann  Bethlen  um  das  Jahr  1380.  „Nam 
radicem  (heisst  es  S.  241)  ante  omnes  jam  inclytae  fami- 
liae  deprehenuo  fuisse  Joannem  Bethlen  circa  annum  Do- 
rniDi  1380,  nobilem  et  fortem  vir  um',  qui  peritia  uter.di 
arcu  fertur  duos  anseres  ambos  coilotenu3  trajecisse,  eos- 
que  ad  Regem  et  Iir.peratorern  Sighrmindum  delatos  in- 
gignia  gentilitia  accepisse,  et  prorrjeruisse.“  Solche  ge¬ 
ringfügige  und  lächerliche  Gründe  zur  Ertheilung 
des  Adels  waren  in  jenen  Zeiten  nicht  selten.  Ga¬ 


1763 

briel  Bethlen  „altiores  ab  ineunte  aetate  geren»  spiritus, 
juvenis  eloquens,  audax,  confidens,  et  nihil  non  spe  prae- 
concipiens“  (wie  ihn  der  Verf.  S.  244  treffend  cha- 
rakteriairt)  widmete  sich  sehr  frühe  dem  Militär- 
stande,  und  trat  daher  in  die  Dienste  des  Fürsten 
Sigismund  Bäthori.  Schon  in  dem  Krieg»’,  den  Si¬ 
gismund  Bathori  mit  seinem  Bundesgenossen  Michael, 
Wajwoden  der  Walachey,  gegen  die  von  dem  Gross¬ 
vezier  Sinanus  angeführten  Türken  führte,  zeichnete 
6ich  Gabriel  Bethlen  aus,  in  einem  Alter  von  25  Jahren. 
Als  Sigismund  Bäthori  seine  Würde  resignirte,  6fand 
er  dem  neuen  Fürsten  von  Siebenbürgen,  dem  Car¬ 
dinal  Andreas  Bäthori,  gegen  den  Wajwoden  der 
Walachey,  Michael,  getreu  bey.  In  der  Schlacht, 
in  der  Andreas  Bäthori  sein  Leben  verlor,  focht 
Bethlen  tapfer.  ln  der  Niederlage  der  Siebenbür¬ 
ger  bey  Goroszlb  entkam  Bethlen  mit  Verlust  aller 
seiner  Leute.  In  den  Kriegen  des  Moyses  Szekely 
gegen  den  kaiserlichen  General  Basta  war  Bethlen 
von  der  Partey  des  Szekely.  Der  launenvolle  und 
wetterwendische  Sigismund  Bäthori,  der  sein  Für¬ 
stenthum  so  oft  an  andere  abtrat  und  wieder  zu¬ 
rücknahm,  wird  von  dem  Verf.  gut  geschildert.  Ala 
Szekely  durch  Verrätherey  bey  Kronstadt  fiel,  wur¬ 
de  Bethlen  zum  General  Capitain  des  übriggeblie¬ 
benen  siebenbürgischen  Heers  ernannt,  auch  von 
dem  siebenbürgischen  Adel,  mit  Ausnahme  seines 
unversöhnlichen  Feindes  Balthasar  Szilväsi ,  zum 
Fürsten  ausgerufen.  Bethlen  nahm  aber  damals 
diese  Würde  nicht  an,  sondern  überliess  sie  dem 
Stephan  Bocskai.  Mit  diesem  rüstete  er  sich  zum 
Krieg  gegen  den  deutschen  Kaiser,  und  hoffte,  dass 
alle  Protestanten  in  Ungarn  auf  ihre  Seite  treten 
würden.  Aber  bey  Temesvär  wurde  Bethlen  mit 
seinen  Truppen  im  Lager  des  Nachts  von  den  kai¬ 
serlichen  Feldherren  Heinrich  Düvall  und  Ludwig 
Räkocsi  plötzlich  überfallen,  so  dass  er  sieh  halbnackt 
durch  Schwimmen  über  den  Fluss  Themes  retten 
musste.  Bethlen  lieSs  wegen  dieses  Unfalls  den  Muth 
nicht  sinken,  sondern  karn  mit  400  Reitern  im  April 
1605  zu  Bocskai,  der  schon  einen  grossen  Theil  von 
Ungarn  eingenommen  hatte,  nach  Kaschau.  Bocskai 
schenkte  dem  Bethlen  viele  Güter,  ernannte  ihn 
zum  Obergespann  des  Hunyader  Comitats ,  und 
gab  ihm  die  aus  einem  vornehmen  Geschlecht  ent¬ 
sprossene  Susanna  Kärolyi  zur  Gemahlin.  Bethlen 
nahm  nicht  nur  an  allen  übrigen  Kriegsunterneh¬ 
mungen  Bocskai’s  Antheil,  sondern  war  bey  meh¬ 
reren  Expeditionen  selbst  der  Anführer.  Bocskai 
brauchte  ihn  auch  als  Gesandten  bey  den  benach¬ 
barten  Fürsten  und  bey  der  ottomanischen  Pforte, 
Ehe  Bocskai  durch  Verrätherey  des  Michael  Kätai 
ums  Leben  kam,  ernannte  er  den  alten  Sigismund 
Raköczi ,  der  sich  in  den  türkischen  Kriegen  aus¬ 
gezeichnet  batte  ,  zum  Gouverneur'  von  Sieben¬ 
bürgen.  Gabriel  Bethlen  nahm  es  sehr  übel,  dass 
ihm  ein,  der  einheimischen- Gesetze  und  Gewohn¬ 
heiten  unkundiger  und  sehr  gebrechlicher  Mann 
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vorgezogen  worden  war,  und  begab  sich  zu  Rä- 
höczi’s  Mitbewerber  um  das  siebenbiirgische  Für¬ 
stenthum,  Gabriel  Bäthori.  Dieser  nahm  ihn  mit 
offenen  Armen  auf,  setzte  ihn  seiner  Hofgarde  vor 
und  beschenkte  ihn  mit  dein  Flecken  Aranyas  Med- 
gyc8.  Er  schickte  hierauf  Johann  Imrefi  zu  Räköczi 
um  ihn  auf  alle  Art  zu  bewegen,  die  Regierung 
von  Siebenbürgen  ,  der  er  wegen  seiner  Körper- 
schwache  nicht  vorstehen  könnte,  frey willig  nie¬ 
derzulegen,  und  dagegen  die  Schlösser  Säros  und 
Szathmär  als  Eigenthum  zu  übernehmen,  den  Ga¬ 
briel  Bethlen  aber  nach  Klausenburg  mit  Briefen 
an  die  Magnaten,  die  sich  zum  Landtag  versam¬ 
melt  hatten,  um  eie  zu  überreden,  die  Fürsten¬ 
würde  nicht  dem  untüchtigen  Räköczi  ,  sondern 
dem  geschickten  Gabriel  ßäthori,  dessen  Vorfahren 
bereits  diese  Würde  bekleidet  batten ,  zu  überlassen. 
Allein  Räköczi  liess  ihn  in  Thorenburg  fangen  und 
nach  Clausenburg  bringen,  wo  er  ihn  in  ein  Ge- 
fängniss  setzte.  Die  Briefe,  die  Bethlen  bey  sich 
hatte,  setzten  sein  Vorhaben  ausser  Zweifel.  Durch 
ein  Gericht  Min  hundert  Männern  wurde  er  zum 
Tode  verurtheilt,  allein  der  alte  Räköczi  wollte 
sein  Leben  nicht  mit  Vergiessung  des  Blutes  dieses 
verwegenen  Jünglings  ,  der  ein  Vertheidiger  des 
Vaterlandes  seyn  konnte ,  beschlossen  ,  und  zu¬ 
gleich  bewogen  durch  die  Intercession  des  Gabriel 
ßäthori,  der  Anverwandten  Bethlens,  und  der  vor¬ 
nehmsten  Szekler,  die  zum  Aufruhr  zu  Gunsten 
Bäthori’s  geneigt  waren,  entliess  er  den  Jüngling 
frey,  und  nöthigte  ihn  auf  dem  Landtag  das  Ver¬ 
sprechen  abzulegen,  dass  er  ein  guter  Staatsbürger 
seyn  würde.  Indessen  sah  der  alte  Räköczi  wohl 
ein,  dass  ihm  nicht  bloss  Bäthori,  sondern  auch 
die  übrigen  siebenbürgischen  Magnaten  nicht  ge¬ 
wogen  waren,  und  wollte  daher  lieber  sein  Für¬ 
stenthum  niederlegen,  als  es  in  seinem  Alter  mit 
den  Waffen  vertheidigeri.  Er  dankte  ab  und  ging 
auf  seine  Güter  nach  Szerencs.  Bethlen  empfing 
nun  mit  den  übrigen  Magnaten  den  aus  seinem 
Schlosse  Ecsed  nach  Siebenbürgen  eingeladenen 
Bäthori  zu  Klausenburg  als  Fürsten  von  Sieben¬ 
bürgen,  und  wurde  von  diesem  zum  Capitain  der 
drey  Szekler  Stühle  Csik,  Gycrgyö  und  Käszon  er¬ 
nannt.  Gabriel  Bäthori  erfüllte  nicht  die  Hoffnun¬ 
gen,  die  man  sich  von  ihm  gemacht  hatte,  son¬ 
dern  überliess  sich  den  grössten  Ausschweifungen 
im  Trunk  und  in  der  Wollust,  verführte  die  Töch¬ 
ter  und  Gattinnen  der  siebenbürgischen  Magnaten, 
war  ein  Verschwender,  und  verfuhr  auch  oft  grau¬ 
sam.  Daher  verschworen  sich  gegen  ihn  Stephan 
Kendi  und  Balthasar  Komis,  deren  Gattinnen  er 
zu  verführen  gesucht  hatte  ,  doch  ihr  Vorhaben 
wurde  durch  Kendi’s  Stallmeister  an  Bäthori  ver- 
ralhtn.  Bethler»  liess  sich  indessen  von  Bäthori  zu 
einer  Gesandtschaft  an  den  türkischen  Kaiser  ge¬ 
brauchen,  und  wurde  dafür  mit  einer  ansehnlichen 
Geldsumme  und  mit  dem  Schloss  Deva  beschenkt, 


auch  nach  seiner  Rückkehr  anstatt  des  Balthasar 
Kornis  der  Hofgarde  vorgesetzt.  Sein  Verfahren 
entschuldigt  der  Vf.  S.  269  mit  folgenden  Worten  : 
„Gabriel  interea  Bethlen  in  dies  opibns  et  potentia  crescens, 
quamquam  immodicas  Bäthorei  larguiones,  et  profusam  in 
meretrices  et  aulicos  parasytas  prodigalitatem  carperet  (allein 
warum  nahm  er  selbst  so  viele  Geschenke  von  dem 
verschwenderischen  Bäthori  an?),  censebat  tarnen  prin- 
cipi  etiara  in  tyrannidem  propenso  cum  patriae  tranquiUitalo 
parere  potius,  quam  dominium  eius  per  rebelliontm,  et 
universalem  patriae  ruinam  excutere,  “  Bäthori’s  Kriege 
mit  dem  Fürsten  der  Walachey  Radul  werden  aus¬ 
führlich  beschrieben.  Bald  nach  der  Besiegung  Bä¬ 
thori’s  durch  Radul  erklärt  der  Kaiser  und  König 
Matthias  II.  den  Fürsten  Bäthori  für  einen  Störer 
des  Friedens,  und  lässt  ihn  durch  Forgäcs  angrei¬ 
fen,  der  in  Siebenbürgen  starke  Fortschritte  macht. 
Vergeblich  sucht  Forgäcs  den  Gabriel  Bethlen  zu 
bewegen,  auf  die  Seite  des  Kaisers  sich  zu  schla¬ 
gen.  „Bethlen  euim  (sagt  der  Verf.  S.  301)  velut  Han- 
nibal  Romanis,  a  piimo  adolescentiae  suae  Höre  Gevmanis 
infensus,  rrialuit  principi  oppresso  difficilliroo  adösse  tem¬ 
pore,  quam  principatum  Germanorum  Caesaris  copiis  ac- 
quirere. “  ßäthori  schickte  in  seiner  Verlegenheit  den 
Bethlen  als  Abgesandten  an  die  ottomanische  Rforte. 
Seite  304  und  305  kommt  Bethlen’s  Rede  an  den 
türkischen  Divan  vor.  Der  Divan  bewilligte  dem 
Bäthori  Hülfe  gegen  Matthias.  Endlich  zerfiel  Bä¬ 
thori  auch  mit  Bethlen,  der  sich  hierauf  ganz  in 
sein  Schloss  Deva  zurückzog.  Indessen  breitete 
sich  die  Rebellion  der  von  Bäthori  unterdrückten 
siebenbürgischen  Sachsen  immer  mehr  aus.  Sie 
klagten  endlich  bey  Bethlen,  der  sie  Anfangs  nur 
im  Geheimen  tröstete.  Bethlen  ermahnte  zugleich 
die  Szekler  Magnaten,  deren  General  -  Capitain  er 
war,  durch  geheime  Unterhändler  zur  Verteidi¬ 
gung  des  Vaterlandes  ,  und  bat  den  Temesvärer 
ßascha  Mehemet  um  ein  Heer  von  1000  Reitern 
und  5°o  Fussvöikern  zur  Hülfe  gegen  den  tyTanni- 
schen  Bäthori.  Bethlen’s  Briefe  wurden  aber  auf- 
getangen  ,  und  Bathori  beschloss  seinen  Tod. 
Bethlen  legte  daher  in  sein  festes  Schloss  Deva  eine 
starke  Garnison,  und  floh  mit  50  getreuen  Solda¬ 
ten  nach  Temesvar.  Die  unzufriedenen  Kronstädter 
verklagten  jetzt  Bäthori  beym  türkischen  Kaiser, 
erhielten  auf  seinen  Befehl  walachische  Hülfstrup- 
pen  ,  und  griffen  unter  Anführung  des  Andreas 
Gitzi  Bäthori’s  Heer  an.  Sie  wurden  aber  geschlagen. 
Nun  schickten  die  Kronstädter  Bürger  und  die  Szek¬ 
ler  Magnaten  den  Blasius  Wernes  an  den  türkischen 
Kaiser,  um  dessen  Beystand  zu  erflehen.  Die  ener¬ 
gische  Rede  dieses  Abgesandten  an  den  Divan  steht 
S.  325  —  .326.  Er  empfahl  in  dieser  Rede  den  Ga¬ 
briel  Bethlen  als  den  würdigsten  Mann  für  den 
siebenbürgischen  Fürsten  thron.  Bathori  versprach 
demjenigen,  der  ihm  Bethlens  Kopf  bringen  würde, 
ein  Dorf  mit  hundert  Bauern.  Stephan  Bassa  und 
Sigismund  Vajda  verschworen  sich  geg<  n  Bethlen 
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und  wollten  ihn  meuchelmörderiseh  ums  Leben 
bringen,  allein  ein  dritter  Mitverschwnrner ,  Andreas 
Debretzeni  entdeckte  die  Verschwörung  dem  Bethlen. 
Bethlen  begab  sich  nun  im  Februar  1613  nach  Adria- 
nopel,  wo  der  Sultan  Achmet  llan  Winterquartiere 
hielt,  und  hielt  am  ersten  April  eine  Rede  vor  dem 
Divan,  die  S.  329  —  332  steht.  In  dieser  Rede  er¬ 
scheint  der  sonst  hochherzige  Bethlen  als  ein  krie¬ 
chender  Schmeichler  der  Pforte.  Diese  Rede  hatte 
zur  Folge,  dass  der  Grossvezier  am  1.  May  Beth¬ 
len  in  der  Versammlung  des  Divans  zum  Fürsten 
von  Siebenbürgen  erklärte,  ihm  einen  Scepter ,  ein 
Schwerdt,  2000  Thaler,  drey  kostbar  geschmückte 
Pferde,  5  Esel  und  eben  so  viele  Kameele  schenkte, 
und  dem  Ali  Bascha,  den  Oschover  und  Silistrier 
Tataren  und  den  Fürsten  der  Moldau  und  Walachey 
befahl,  dem  Bethlen  auf  6eine  Requisition  sogleich 
mit  allen  ihren  Heeren  zu  Hülle  zu  eilen  und  ihn 
in  den  Besitz  von  Siebenbürgen  zu  setzen.  Als 
diess  Bäthori  erfahr,  proscribirte  er  Bethlen.  Allein 
Bethlen  kam  im  September  mit  einer  türkischen 
Armee  nach  Siebenbürgen.  Bathori’s  Heer  wurde 
geschlagen,  und  er  selbst  lloh  nach  Gross -Wardein. 
Das  türkische  Heer  erlaubte  sich  Plünderungen, 
Sengen  und  Brennen,  und  führte  eine  Menge  Sie¬ 
benbürger  in  die  Sklaverey.  Bethlen  wandte  ver¬ 
geblich  alle  Mühe  an,  diess  zu  verhindern.  Die 
Stände  der  drey  Nationen  Siebenbürgens  (der  Un¬ 
garn,  Sachsen  und  Szekier)  kamen  am  20,  October 
zu  Klausenburg  zahlreich  zur  Wahl  eines  neuen 
Fürsten  zusammen.  Gabriel  Bäthori  wurde  von 
ihnen  förmlich  abgesetzt  und  am  2t.  October  ein 
Abschiedsschreiben  an  ihn  im  Namen  der  drey  Na¬ 
tionen  expedirt,  welches  S.  539  —  343  steht.  Hier¬ 
auf  wurde  Bethlen’s  Proscription  cassirt  und  er 
zum  neuen  Fürsten  gewählt.  Dass  diess  nur  eine 
Schein  wähl  war,  und  alle  Stände  nothwendig  für 
Bethlen  stimmen  mussten,  sieht  jeder  ein,  und 
doch  schämte  sich  Bojthi  nicht,  für  seine  Zeitge¬ 
nossen  und  iür  die  Nachwelt  S.  3 44?’ f°l n d es  hin- 
zuschreiben ;  ,>  seutentias  libero  pronunciare  ore  coeperunt. 
Quae  divina  quasi  directae  virgula,  unanimi  consensu,  et 
si.ngulari  oinnium  ordinum  applausu  in  Gabrielem  Betlilen 
dominum  nostium  clementissimum  certo  collimarunt  tra- 

mite.  “  Am  23.  October  wurde  in  der  Hauptkirche 
Bethlen  zum  Fürsten  inaugurirt.  S.  548  steht  Beth- 
len’s  darin  abgelegtes  Jurament.  Indessen  schwelgte 
der  abgesetzte  Fürst  Bäthori  in  Gross- Wardein  und 
trieb  mit  türkischen  Mädchen  Unzucht.  Die  vor¬ 
nehmsten  Edelleute  der  Biharer  Gespannschaft  waren 
gegen  ihn  aufgebracht  und  verschworen  sich  zu  sei¬ 
nem  Untergang.  Er  wurde  durch  gedungene  Meu¬ 
chelmörder"  unter  Anführung  des  Sziläsi  überfallen 
und  starb  an  dreyzehn  erhaltenen  Wunden,  indem 
er  sich  hartnäckig  vertheidigte.  Seinen  Leichnam 
liess  man  vierzehn  Jahre  lang  in  einer  Kapelle  un- 
beerdigt  liegen.  Bethlen  schickte  hierauf  den  Mar¬ 
tin  Gerendi  als  Abgesandten  an  die  Pforte,  um  ihr 


für  die  geleistete  Unterstützung  zu  danken,  Sigis¬ 
mund  Sarmasägi  aber  und  Stephan  Fiassai  an  den 
Kaiser  Matthias,  um  sich  diesen  geneigt  zu  machen. 
Die  Reden  Sarmasägi’s  und  Iiassai’s  an  den  Kaiser  ste¬ 
hen  S.  3C3  —  570,  Die  Gesandtschaft  an  den  Kaiser 
Matthias  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Der 
Kaiser  behielt  den  Sarmasägi  zu  Wien  am  Hofe  in 
anständiger  Gefangenschaft  zurück  ,  und  bezeigte 
sein  Missfallen  über  die  Wahl  Bethlen’s  zum  Für¬ 
sten  unter  dem  Geräusch  der  Waffen.  Eine  dritte 
Gesandtschaft  Bethlen’s  an  den  König  von  Polen 
wurde  von  diesem  gut  aufgenommen.  Im  Decenibcr 
erhielt  Bethlen  ein  Bestätigungsschreiben  von  dem 
türkischen  Kaiser.  Dagegen  verweigerten  ihm  um 
diese  Zeit  die  siebenbürgischen  Sachsen  den  Gehor¬ 
sam  ,  und  hielten  zu  Schacsburg  einen  Convent, 
weil  er  ihnen  nicht  seinem  Versprechen  ge¬ 
mäss  Hermannstadt  wieder  eingeräumt  hatte.  Um 
sie  zu  beruhigen  ,  schickte  er  in  ihren  Convent 
Joh.  Angyalos  und  Johann  Horvath.  Die  Rede  des 
erstem  steht  S.  577  —  379  vc. zeichnet.  Die  Sachsen 
bestanden  darauf,  dass  ihnen  Herrrnannstadt  ein¬ 
geräumt  '  werden  solle.  Inzwischen  rüstete  sich 
Matthias  für  den  bevorstehenden  Frühling  gegen 
Bethlen,  um  ihn  aus  Siebenbürgen  zu  vertreiben, 
und  seine  Feldbern  bemächtigten  sich  auch  schon 
einiger  an  der  Grenze  gelegenen  Ortschaften.  Daa 
Schloss  iiö\är  wurde  von  dem  Commandanten , 
Johann  Szilägyi  an  den  Kaiser  und  König  Matthias 
übergeben.  Bethlen  schickte  nun  Sigismund  Kornis 
als  Abgesandten  an  Ungarns  Palatin  und  Stephan 
Ujnemethi  und  Caspar  öpakai  ab  Abgesandte  an  die 
ungarischen  Comitaie,  um  ihnen  seinen  Wunsch, 
mit  Ungarn  in  gutem  nachbarlichen  Verhältnisse 
zu  leben,  zu  erkennen  zu  geben,  und  sie  auch  wo 
möglich  zu  einem  Bündnisse  mit  ihm  zu  bewegen. 
Zu  gleicher  Zeit  schickte  Bethlen  ein  Schreiben  an 
den  Kaiser  Matthias ,  um  ihn  zu  bewegen,  die 
Grenzen  Siebenbürgens  unangetastet  zu  lassen,  das 
nicht  ohne  Wirkung  blieb,  wozu  die  Beredsam¬ 
keit  des  Bethleuschen  Abgesandten  SaFmasägi  viel 
beytrug.  Bethlen  sagte  dann  für  den  Monat  März 
einen  Landtag  zu  Mediasch  an.  Unter  den  Verord¬ 
nungen  kommt  folgende  vor,  die  ein  Beweis  von 
der  unaufgeklärten  Denkart  des  damaligen  Zeitalters 
ist.  S.  3 99'  J» ut  pytbones,  haruspices,  praestigiatores, 
venefici,  tanquarri  diabolorum  asscelae,  et  qui  cos  sequerentur, 
e  medio  tollerentur. «  Auf  diesem  Landtag  verloren 
Bäthori’s  Meuchelmörder  ihr  Leben,  die  sich  er¬ 
kühnt  hatten ,  in  der  Sitzung  der  Landesstände  zu 
erscheinen,  und  für  ihren  Meuchelmord  eine  Be¬ 
lohnung  zu  verlangen.  Nach  beendigtem  Landtag 
wurden  Graf  Stephan  Bethlen  und  der  Reichssenator 
Stephan  Erdelyi  als  Abgesandte  an  die  Pforte  ge¬ 
schickt,  um  sic  um  Nachlass  des  jährlichen  Tribu¬ 
tes  wegen  der  traurigen  Zeitumstände  zu  bitten, 
und  1I11  den  Schulz  Siebenbürgens  gegen  den  deut¬ 
schen  Kaiser  ans  Herz  zu  legen.  ^Die  Gesandt- 
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Schaft  erreichte  ihren  Zweck  ,  und  brachte  ein 
Schreiben  des  türkischen  Kaisers  an  Gabriel  Bethlen, 
das  der  Verf.  S.  405  —  4°8  mittheilt.  Im  May  hielt 
Bethlen  wieder  einen  Landtag  zu  Clausenburg. 
Auf  diesem  erschienen  Franz  Darötzi  und  Emrich 
Lassola  als  Abgesandte  des  deutschen  Kaisers,  und 
trugen  die  Beschwerden  des  Kaisers  gegen  das  Fiir- 
stenthum  Siebenbürgen  vor.  Die  Landstände  such¬ 
ten  in  ihrer  Antwort  diese  Beschwerden  zu  wider¬ 
legen,  brachten  Beschwerden  gegen  den  Kaiser  vor, 
und  bestanden  auf  der  Zurückgabe  der  durch  den 
Kaiser  weggenommenen  Grenzschlösser.  Ehe  die 
Gesandten  des  Kaisers  zurückreisten,  gaben  sie  dem 
Fürsten  und  den  Ständen  im  Namen  des  Kaisers 
die  Versicherung,  dass  während  der  anzuknüpfen¬ 
den  Transaction  gegen  Siebenbürgen  keine  Feind¬ 
seligkeiten  würden  begangen  werden.  Bethlen 
ßchickte  sogleich  den  Andreas  Kapi  ’  und  David 
Weyrauch  als  Gesandte  an  den  Kaiser  ,  um  ihn 
zum  Frieden  zu  bewegen.  Diese  Gesandtschaft 
wurde  von  den  Rathen  des  Kaisers  einen  ganzen 
Monat  lang  durch  Verzögerungen  hingehalten,  und 
hierauf  an  den  ungarischen  Reichstag  verwiesen, 
den  Matthias  auf  den  12.  July  zu  Fressburg  ange¬ 
sagt  hatte.  Bethlen  schickte  in  aller  Eile  Stephan 
Kovacsoczi  als  Abgesandten  an  den  ungarischen 
Reichstag  zu  l’ressburg  und  den  Georg  ßelenyes 
mit  neuen  Instructionen  an  jene  Gesandten  ,  die 
sich  damals  zu  Linz  mit  vielen  ungarischen  Depu¬ 
taten  befanden  ,  um  wo  möglich  den  Ausbruch 
eines  Kriegs  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Türken, 
der  damals  zu  befürchten  war  ,  zu  verhindern. 
Kovacsoczi’e  Rede  an  den  Palatin  und  die  Reichs- 
etände  von  Ungarn  steht  S.  427  —  431.  Der  Palatin 
Georg  Thurzo  und  die  übrigen  Reichsstände  sandten 
hierauf  Dcpufirte  an  den  Kaiser  nach  Linz,  um 
ihn  um  die  Beybehaltung  des  Friedens  mit  den 
Türken  zu  bitten.  Die  Dcputirten  erreichten  ihren 
Zweck,  und  der  Kaiser  versprach  auch,  Sieben¬ 
bürgen  in  seinem  alten  Zustand  zu  lassen. 

Diess  ist  der  Hauptinhalt  der  drey  Bücher  die¬ 
ser  Biographie.  Liest  man  sie  mit  Unpartheylich- 
keit,  so  muss  man  gestehen,  dass  Siebenbürgen 
6ehr  zerrüttet  und  unglücklich  war,  als  es  unter 
den  einheimischen  Fürsten  stand,  deren  Regierung 
in  dieser  Biographie  beschrieben  wird.  Sie  waren 
mehr  oder  weniger  Vasallen  des  türkischen  Kaisers, 
und  das  schöne  Siebenbürgen  wurde  häufig  von 
Türken,  Tataren  und  Walachen  verheert,  und  durch 
innere  Factionen  zerfleischt.  Selbst  der  sonst  grosse 
Fürst  Bethlen  spielte  eine  sehr  zweydeutige  liolle. 
Aus  Eigennutz  war  er  lange  Zeit  ein  treuer  An¬ 
hänger  ßäthori’s,  und  aus  Herrschsucht  brach  er 
mit  ihm.  Die  Fürstenwürde  verdankte  er  dem 
türkischen  Kaiser,  bey  welchem  er  sie  auch  ge¬ 
sucht  hatte.  Durch  die  ins  Land  gerufenen  türki¬ 
schen  Heere  litt  Siebenbürgen  mehr  als  durch  Ba- 
tbori’s  Verschwendung  und  Grausamkeit.  Dabey 


wollte  es  Bethlen  auch  nicht  mit  dem  deutschen 
Kaiser  verderben,  so  lange  es  anging.  Was  er  spä¬ 
terhin  zum  Besten  des  Protestantismus  in  Ungarn 
that ,  geschah  nach  Rec’s.  Ueberzcugung  grossen- 
theils  auch  aus  Herrschsucht.  Siebenbürgen  wurde 
erst  dann  recht  glücklich,  als  es  späterhin  unter 
den  milden  österreichischen  Scepter  kam,  und  der 
türkischen  Vormundschaft  gänzlich  entrissen  wurde. 
Aus  welchem  Gesichtspunct  die  türkischen  Kaiser 
Siebenbürgens  Fürsten  ansahen,  erhellt  aus  folgen¬ 
der  Stelle  des  Schreibens  des  türkischen  Sultans 
Achmet  an  Bethlen  vom  Jahre  der  Hedsclira  1023, 
S.  404:  „Ab  antiquo  quicunque  principcs  Transylvaniae 
fuerunt,  semper  coram  potentissiino  solio  nostro,  et  per 
orbeni  fulgentissinia  Porta  nostra  se3e  humiliantes  iidelita- 
tem  et  obedientiaiu  pracstiterunt,  eamqne  ob  caussam  honor 
confirmatus  est.  Quodsi  vero  niorte  principis,  quaedam 
suborta  fuit  mutatio;  tune  proceres  Transylvanici ,  unanimi 
consensu ,  e  medio  Lati  um  suorum,  secundum  liberam 
electionem,  dignissimum  patriae  amantem ,  coustantiae  et 
fidelitatis  tenacem  ,  accedente  etiam  clementia  nostra  succes- 
soiem  eligere  consueverunt.  Cum  vero  principis  modern! 
praedecessor  filialem  obedientiam  labefactaverit ,  regnicolas 
multis  modis  afflixerit,  mnlti  ad  nos  fuielcs  cum  qnerimo- 
r.iis  confugerunt.  Unde  ad  instantiam  sub  alma  umbra  no¬ 
stra  quieseentium  optimatum  Transylvanicorum  ,  viribus 
potentiae  nostrae  nunc  denuo  ad  piir.cipatum  evecrus  est 
natalium  splendore  illustris,  et  constantiae  fidelitatisque  ex- 
emplar,  vidclicet :  Dominovurn  fidem  Jesu  ampleettntium 
celebenimus,  nationis  religionem  Messia^  profitentis  electus, 
Christianorum  pacis  arbiter,  lionoiis  et  dignitatis  possessor, 
ordinis  militaris  antecessor,  rnaguiRcus  Gabriel  Bethlen, 
quem  divina  benignitas  prosperet,  propter  nieritum  bene- 
volentiae,  et  declai  andae  obedientiae  erga  invictissimum 
Caesarei  nostri\Impeiii  r.idum.  Is  petiic  a  nobis  litteras 
Atliname,  quales  lelicis  reminiscentiae  Sultan  Soliman  aba- 
vus  noster  Transylvaniae  dederat,  obligans  se  ipsum  ,  omni 
tempore  se  liostium  meorum  liostem,  et  amicorum  amicum 
futurum;  ac  insuper  dissensiones  omnes,  et  causas  seditio- 
num  evitatnrum.  “ 

Die  Schreibart  des  Herausgebers  Ungrica  an¬ 
statt  Hnngarica  kann  Recens.  nicht  billigen.  Der 
Herausgeber  vertheidigt  sie  damit  in  der  Vorrede 
S.  20,  dass  die  Magyaren  von  den  Slawen  Ugri  ge¬ 
nannt  worden  sind,  und  daher  Ugria  und  Ungria, 
und  nur  von  spätem  lateinischen  Schriftstellern 
Hungaria  gebildet  wordeu  sey.  Diess  gesteht  Rec. 
ein,  erinnert  aber,  dass  aus  Ugria  der  Euphonie 
wegen  Ungaria  und  Hungaria  gebildet  worden  ist, 
und  dass  der  Sprachgebrauch  sich  nicht  willkiihr- 
lich  ändern  lasse.  Herrn  von  Engel  wird  wohl 
Ilorazens  von  wenigen  angefochtener  Ausspruch  : 

USUS, 

Quem  penes  arbitrium  est  et  jus  et  norma  dicendi 

wohl  bekannt  seyn?  Daher  muss  man  auch  Ungarn 
und  nicht  Ungern  schreiben  ,  wie  einige  nach 
SchlÖzers  Bcyspitl  tluin. 
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Die  vielen  bedeutenden  Druckfehler  sind  am 
Ende  des  Werks  verzeichnet  und  berichtigt.  Der 
Verleger  hätte  für  besseres  Papier  sorgen  sollen. 

DEUTSCHE  SPRACHKUJSDE. 

Handbuch  der  Synonymik  {zum  Gebrauche )  für 
Schulen.  Von  Joseph  Schmitt  ,  Professor  ani 
Fiiist  -  Primatisclien  Gymnasium  zu  Ascbaffenburg. 

Franfurt  a.  M.  in  der  Andreäischen  Buchhandl. 
1809.  8*  VI  u.  176  S.  (  16  gr.) 

Wenn  auch  dieses  aus  Eberhards  Tuhnnyürdi- 
gem  Werke  sowohl  als  aus  den  Denkübungen  von 
Zerrenner  abgefasste  synonymische  Wörterbüchlein 
nicht  alle  Forderungen  von  einem  Schulbuche  die¬ 
ser  Art  befriedigt;  so  verdient  es  doch  der  Stimm - 
lung  gleichbedeutender  Wörter ,  welche  Ree.  im 
103.  St.  dieser  Blätter  vom  Jahre  1807  angezeigt 
hat  ,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  vorgezogen  zu 

werden. 

Dem  Vorberichte,  welcher  sorgfältigerem  Stu¬ 
dium  unsrer  herrlichen  Muttersprache  das  Wort 
redet,  folgt,  statt  einer  wünschenswerthen  Einlei¬ 
tung  zur  Synonymik,  oder  „Darstellung  der  Grund¬ 
sätze  zur  Bestimmung  und  zum  Gebrauche  der 
sinnverwandten  Wörter  (nach  Eberhard  und  Pölitz ) 
eine  Sammlung  lautverwandter  Wörter,  die  bekannt¬ 
lich  auch  Synonymen  des  Klanges  genannt  wurden. 
In  den  Erläuterungs- Sätzen  kann  man  aber  nicht 
selten  gründlichere  Sprach-  und  Sachkenntnis  ver¬ 
missen.  S.  13  stehet  z.  B.  zu  lesen  :  „  Der  Otter  ( ,  ) 

Fisch ,  was  doch  bekanntlich  weder  von  der 
V i per a ,  noch  von  der  Lutra  gelten  kann  ;  wie¬ 
wohl  man  die  Fischotter  zu  den  Fasten  -  Speisen 
rechnet.  „Mit  der  Keile  spaltet  man  Holz“ —  ist 
S.  8-  Die  Daube  ist  ein  sehr  reiner  Vogel,“  S.  19 
zu  finden,  anderwärts  u.  a.  „sich  richtig  —  oder 
mit  Eleganz  ausdrncken,“  heijen,  sezt,  sizt,  nü*,- 
lich,  Po/ihymnia  u.  dergl. 

An  der  Auswahl  sinnverwandter  Wörter  ver¬ 
misst  Rec. ,  mehr  noch  als  die  von  Heinsius  (im 
zweyten  Bande  seines  Teut)  wiederholte  Zusam¬ 
menstellung  nach  den  Wörter  -  Classen,  allmäliges 
Aufsleigen  vom  Sinnlichen  zum  Uebrsinnlichen. 
Etbrigcns  dienen  Papier,  Druck  und  Preise,  je¬ 
nem  nützlichen  Lehrbüchlein  zu  verdienter  Em¬ 
pfehlung. 

JS 1  Ü  N  Z  K  U  N  D  E. 

Europa  im  Kleinen ,  oder  Sammlung  mehrentheils 
kleiner,  aber  vieler  wichtiger  Münzen  der  mitt- 
lern  und  neuern  Zeiten  aus  allen  Ländern  dieses 
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Welttheils  (die Türkei  ausgenommen),  welche  den 
C.  Nov.  1809  und  folgende  Tage  —  zu  Dresden  — 
verauctionirt  werden  sollen  durch  A.  Th.  Ulich, 
verpfL  Auct.  u.  Taxator.  XVIII  u.  346  S.  gr.  8- 

Auch  nach  dem  Verkauf  dieser  interessanten 
Sammlung,  der  bis  in  den  letzten  Theil  des  Novem¬ 
bers  verschoben  worden  ist,  bleibt  das  Verzeichniss 
derselben  immer  für  Münzlielhaber  sehr  wichtig. 
Der  Verfasser  desselben  und  Besitzer  der  Sammlung, 
Ilr.  Joh.  Gottfr.  Lipsius ,  zweiter  Inspector  der  kön. 
sächs.  Antikengallerie  und  des  Münzcab.,  durch  meh¬ 
rere  numismat.  Werke  längst  bekannt,  hat  nicht  nur 
die  Stücke  genauer  beschrieben,  sondern  auch  bis¬ 
weilen  lehrreiche  Anmerkungen  beygelügt,  und  an¬ 
dere  Schriften  cifirt.  Da  er  jetzt  bey  einer  der  gröss¬ 
ten  Münzsammlungen  Deutschlands  als  zweyter  Auf¬ 
seher  angestellt  ist,  so  entschloss  ersieh,  seine  seit 
mehrern  Jahren  gem  achte  Privatsammlung  zum  Besten 
anderer  Münzliebhaber  zu  veräussern.  Bey  der  Clas¬ 
sification  der  Münzen  hatte  er  schon  früher  die  Ord¬ 
nung  von  Madai  und  andern  verlassen,  und  die  geo¬ 
graphisch-chronologische,  die  auch  andere  empfohlen 
haben,  vorgezogen.  Denn  so  veränderlich  auch  jetzt 
die  politische  Geographie  geworden  ist,  so  bleibt 
doch  die  ehemals  bestandene  Eintheilung  der  Reiche 
und  Staaten  noch  immer  für  die  Anordnung  der  Mün¬ 
zen  sehr  brauchbar.  Es  ist  aber  auch  eine  Uebereicht 
nach  Madai’s  Ordnung  vorausgeschickt,  die  zugleich 
als  Register  dienen  kann.  Die  Sammlung  enthält  zwar 
mehrentheils  kleine  Stücke,  doch  findet  man  auch 
manche  seltne  ganze,  halbe  und  Viertelthaler ,  und 
bey  Chursacbsen,  wo  die  Sammlung  überhaupt  am 
reichsten  ausgestattet  ist,  besonders  unter  der  Regie¬ 
rung  unsers  jetzigen  Königs,  viele  grosse  Stücke  und 
Schaumünzen.  Unter  der  französ.  Republik  findet 
man  auch  Assignaten,  darunter  auch  eines  von  der 
Zeit  der  Belagerung  Lyons ,'  das  nur  drey  Tage  galt. 
Die  Zahl  der  neuern  Münzen  ist  bey  weitem  die  grös¬ 
sere;  doch  findet  man  auch  mehrere,  wenn  glei  ch 
nicht  unbekannte,  doch  seltene  aus  dem  Mittelalter, 
und  einige  höchst  seltene,  wie  gleich  die  erste  Silber¬ 
münze  von  Johann  I.  König  von  Portugal.  Wohl  hät¬ 
ten  diese  Seltenheiten  etwas  mehr  ausgezeichnet  wer¬ 
den  sollen.  Der  Hr.  Verf.  dieses  Katalogs,  dem  keine 
zu  grosse  Ausdehnung  gegeben  werden  durfte,  ge¬ 
denkt  noch  ein  Handbuch  für  die  neuere  europäische 
Numismatik,  dessen  sich  Liebhaber  bey  ihren  Samm¬ 
lungen  bedienen  könnten,  und  woran  es  allerdings 
noch  fehlt,  zu  liefern,  und  wir  wünschen ,  dass  die¬ 
ses  Vorhaben  bald  von  ihm  ausgeführt  werden  könne. 
Einstweilen  wird  dies»  Verzeichniss  immer  zu  einem 
Leitfaden  dienen  können.  In  einem  zweyten  Anhang 
kommen  auch  einige  alte  römische  Kaisermiinzen 
vor.  Die  Zahl  der  Nurnern  des  Katalogs  ist  4888* 
Einige  Numern  aber  enthalten  mehrere  Stücke. 
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distributos  exhibens.  Pestini  ,  typis  Trattne¬ 
rianis.  1807.  8*  252  Seiten. 

Es  ist  dem  ganzen  gelehrten  Auslande  bereits  be¬ 
kannt,  dass  der  ungarische  Graf  Franz  Sze'chenyi 
seine  reiche,  aus  Werken,  die  in  Ungarn  geborne 
Schriftsteller  verfasst  haben,  und  die  sich  auf  Un¬ 
garn  beziehen,  wenn  sie  gleich  von  Ausländern  im 
Druck  herausgegeben  wurden,  bestehende  Biblio¬ 
thek  sarnmt  der  dazu  gehörigen  ansehnlichen  Samm¬ 
lung  von  ungarischen  Manuscripten ,  Münzen,  Ku¬ 
pferstichen  und  Zeichnungen,  Landcharten,  Wap¬ 
pen  u.  s.  w. ,  aus  Patriotismus  der  ungarischen 
Nation  geschenkt,  und  unter  dem  Namen  der  un¬ 
garischen  Reichsbibliothek  (im  Curialstyl  übersetzt 
man  diess  in  Ungarn  ziemlich  barbarisch  bibliotheca 
regnicolaris)  zu  Pesth  unter  der  Aufsicht  eines 
Reichsbibliothekars  (der  gegenwärtige  ist  der  sehr 
thatige  Gelehrte  und  Schriftsteller  Jakob  Ferdinand 
von  Miller) ,  dem  mehrere  Scriptoren  untergeordnet 
sind,  aufgestellt  hat.  Von  dieser  Nationalbibliothek 
liess  der  patriotische  Graf  im  Jahre  1799  einen  al¬ 
phabetischen  Katalog,  und  im  folgenden  Jahre  ein 
nach  den  wissenschaftlichen  Fächern  geordnetes  Re¬ 
gister,  in  weichem  die  Büchertitel  abgekürzt  Vor¬ 
kommen  ,  verfassen  und  im  Druck  herausgeben. 
Die  Exemplare  dieses  schätzbaren  und  nützlichen 
Katalogs  und  des  sehr  instructiven  Piegisters  wur¬ 
den  nicht  für  den  Buchhandel  bestimmt,  sondern 
von  dem  Grafen  an  öffentliche  Bibliotheken,  an 
Magnaten  und  an  Gelehrte  im  In  -  und  Auslände 
verschenkt.  Der  edelmüthige  Maecen  liess  es  da- 
bey  nicht  bewenden.  Da  sein  rühmlicher  Zweck 
ist,  diese  ungarische  Nationalbibliotliek  möglichst 
vollständig  zu  machen,  und  zu  ihrem  Umfange  alle 
von  Ungarn  und  über  das  Königreich  Ungarn  und 
dessen  Nebenländer,  selbst  über  die  Länder,  mit 
welchen  Ungarn  in  Verbindungen  stand  und  noch 
steht,  z.  ß.  die  Türkey  und  Oesterreich,  heraus¬ 
gegebenen  Werke,  die  kleinen  Flugschriften  (auch 
[112] 
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(He  oft  unbedeutenden  Gelegenheitsgedichte,  Lei¬ 
chenpredigten  und  andere  Reden)  und  die  in  aus¬ 
ländischen  Zeitschriften  über  Ungarn  verkommen¬ 
den  Aufsätze  nicht  ausgeschlossen,  gehören:  so  hat 
er  keine  Kosten  gescheut,  sie  durch  Anschaffung 
ihr  noch  abgehender  alter  Druckschriften  und  der 
in^  den  letzten  Jahren  erschienenen  neuen  Werke 
zu  vermehren ,  und  so  vollständiger  zu  machen. 
Ueber  diese  neu  aufgenommenen  Werke  erschienen 
in  den  Jahren  1305  und  1307  zwey  reichhaltige 
Supplement  -  Kataloge  samrat  deren  wissenschaft¬ 
lichen  Registern.  In  dieser  Vermehrung  fährt  der 
sein  Vaterland  und  die  Wissenschaften  gleich  lie¬ 
bende  Graf  unermiidet  fort,  und  es  werden  daher 
von  Zeit  zu  Zeit  neue  Supplement- Kataloge  und 
Register  erscheinen.  Ueber  die  numismatische 
Sammlung  der  Reichsbibliothek  ist  auch  schon  ein 
«ehr  belehrender  Katalog  mit  Kupfern  erschienen, 
den  wir  in  diesen  Blättern  bereits  angezeigt  haben. 
Ueber  die  Manuscripten-,  Zeichnungen-,  Kupfer¬ 
stich-,  Landcharten  -  und  heraldischen  Sammlun¬ 
gen  hat  man  noch  Kataloge  zu  erwarten.  Auch 
wird  diese  in  ihrer  Art  einzige  Reichsbibliothek, 
die  einen  Theil  des  in  Pesth  nächstens  zu  errich¬ 
tenden  National  -  Museums  ausmachen  wird,  durch 
patriotische  Geschenke  ungarischer  Magnaten  und 
Gelehrten  stets  vermehrt,  und  mithin  immer  voll¬ 
ständiger  und  reichhaltiger.  Nach  dieser  Einlei¬ 
tung  wenden  wir  uns  zur  Beurtheilung  der  vorlie¬ 
genden  Katalogen  und  wissenschaftlichen  Register. 

Die  vorliegenden  zwey  Bände  des  alphabeti¬ 
schen  Katalogs  und  dessen  zwey  Supplementbände 
sind  mit  grossem  Fleisse  verfasst.  Die  Titel  der 
Bücher  sind  vollständig  (nur  bey  langen  Titeln  von 
unbedeutenden  Gelegenheitsschriften  sind  Abkürzun¬ 
gen  angebracht),  mit  Anführung  der  Seitenzahlen 
angegeben.  Schade,  dass  in  dem  Katalog  bey  den 
D  ruckorten  nicht  auch  die  Buchdrucker  oder  Ver¬ 
leger  bemerkt  sind,  wie  diess  in  den  Supplement¬ 
bänden  bereits  geschieht.  Bey  den  in  ungarischer 
Sprache  gedruckten  Werken  ist  der  Druckort  un¬ 
garisch  angeführt.  Rec.  hatte  gewünscht,  dass  für 
die  der  ungarischen  Sprache  unkundigen  Ausländer 
in  Parenthesen  die  bekannteren  deutschen  Namen 
beygefiigt  worden  wären,  denn  wie  wenige  Aus¬ 
länder  wissen  z.  B.  dass  Gy'or  Raab,  Posony  Freus¬ 
burg,  Pecs  Wien,  Puda  Ofen,  Szeben  Hermann- 
stadt,  LÖcsc  Leutschau,  Pecs  Fünfkirchen,  Fejer- 
vdr  Sluul weissenburg,  Szomlathely  Stein  am  An¬ 
ger  u.  s.  w..  bezeichne.  Diess  gilt  auch  von  vielen 
lateinischen  Ortsnamen,  die  nach  den  ungarischen 
Benennungen  gemodelt  sind,  z.  B.  Jaurinum  Raab, 
Posomv.m  Pressburg,  Soprofiium  Oedenburg,  Cibi- 
ui  um  Hermannstadt,  Zagrabia  Agram  u.  s.  W. , 
und  von  den  slawischen  Namen  der  Druckorte  sla¬ 
wischer  Schriften,  z.  B.  Pystrice ,  d.  i.  Neusohl, 
Pressow,  d.  i.  Eperiee.  Den  Namen  der  Schrift¬ 


steller  ist  der  Geburtsort  und  ihr  Amt  sammt  dem 
Wohnort  meistens  beygefügt.  Wäre  zugleich  be¬ 
merkt  worden,  Welche  der  angeführten  Schriftstel¬ 
ler  noch  leben;  so  würde  man  in  diesem  reichhal¬ 
tigen  Bücherkatalog  zugleich  das  jetzt  lebende  ge¬ 
lehrte  Ungarn  vor  Augen  haben,  und  ein  eigenes 
Werk  dieser  Art,  das  bis  jetzt  noch  fehlt,  einiger- 
maassen  entbehren  können.  Der  Verf.  des  Katalogs 
hat  darin  gefehlt,  dass  er  nicht  alle  Werke  unter 
den  Namen  ihrer  Verfasser,  sondern  viele  unter 
dem  Buchstaben  des  ersten  Wortes  im  Titel  des 
Buches,  und  dass  er  die  meisten  Uebereetzungen 
unter  den  Namen  der  Verfasser  des  Originals,  z.  B. 
Wieland ,  Göthe ,  Gesner ,  Dusch  u.  s.  w.  und 
nicht  der  ungarischen  Uebersetzer  angeführt  hat. 
Auch  dagegen  ist  in  den  Supplementbänden  weni¬ 
ger  gefehlt  als  in  dem  ersten  Katalog.  Bey  den 
anonymen  und  psevdonymen  Werken  ist  hin  und 
wieder  der  Verf.  mit  seinem  Namen  angegeben. 
Diess  kann  Rec.  nicht  billigen,  denn  Anonymität, 
zu  der  vorzüglich  die  Schriftsteller  Ungarns  sehr 
oft  wichtige  Gründe  haben,  muss  geachtet,  werden 
und  unverletzt  bleiben.  Auch  ist  diese  Entlarvung 
hin  und  wieder  ganz  missglückt,  und  manchem. 
Gelehrten  als  Autor  ein  Werk  aufgebürdet  worden, 
das  von  ihm  nicht  herrührt  und  seiner  ganz  un¬ 
würdig  ist.  In  der  Angabe  der  Aemter  ist  hin 
und  wieder  gefehlt,  z.  B.  Johann  von  Asboth  wird 
S.  41  des  ersten  Bandes  des  Katalogs  zum  Professor 
in  Leutschau  gemacht,  wo  er  doch  nie  als  Professor 
angestellt  war,  wohl  aber  am  evangelischen  Lyceurn 
zu  Käsmark.  Hin  und  wieder  haben  sieh  auslän¬ 
dische  Werke  eingeschlichen,  die  auf  Ungarn  gar 
keinen  Bezug  haben.  Einige  Werke  werden  durch 
Namenverwechselung  Unrechten  Verfassern  zuge- 
schrieben,  z  B.  das  Werk  über  die  Liebe  des  Va¬ 
terlandes  (Wien  bey  Stahel)  dem  Prediger  Christian 
Genersieh  in  Käsmark,  da  es  doch,  sein  Bruder, 
der  Professor  Johann  Genersich  verfasst  hat,  das 
Schauspiel  Ozmondök  dem  Dichter  Franz  von  Ka- 
zinczy,  da  es  doch  eine  Ueberselzung  des  Nicolaus 
Von  Kazinczy  ist.*  Diese  wohlmeynenden  Rügen 
sollen  dem  Verf.  des  Katalogs  bloss  beweisen,  mit 
welcher  Aufmerksamkeit  Ilec.  seine  verdienstvolle 
Aibeit  las,  und  ihn  ermuntern,  die  Fortsetzung 
immer  vollkommener  zu  machen.  Rec.  weiss,  wie 
mühsam  ein  Werk  dieser  Art  ist,  und  wie  leicht 
sich  Mängel  und  Fehler  einschleichen.  Ungeachtet 
der  Katalog  so  voluminös  ist,  so  könnte  doch  Rec. 
mit  den  Namen  ausgelassener  Schriftsteller  (z.  B. 
Franz  Baki ,  Director  des  Gymnasiums  zu  Tyrnau, 
Ladislaus  Bernath,  WeltpAester  in  Waitzen,  Franz 
Xaver  Bruna,  Weltpriester  in  Pesth  u.  s.  w. )  und 
nicht  angeführter  Werke  (z.  B.  mehrerer  von  Franz 
von  Zach,  D.  Ignatz  Fessler ,  Gottfried  Schwarz, 
Jakob  Glatz  u.  s.  w. )  mehrere  Seiten  anfüllen. 
Allein  der  Anblick  der  Supplementbände  erfüllt  ihn 
mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass  bey  der 
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raschen  Vermehning  dev  Bibliothek  die  fehlenden 
Schriftsteller  und  Bücher  in  neuen  Supplement¬ 
bänden  von  dem  Verfasser  des  Katalogs,  der  ein 
belesener  Literator  ist ,  in  kurzem  werden  ver¬ 
zeichnet  werden. 

Die  wissenschaftlichen  Register  sind  sehr  zweck- 
massig  eingerichtet,  und  mit  dem  grössten  fleisse 
verfasst.  Auch  die  in  periodischen  Werken  zer¬ 
streuten  einzelnen  kleineren  Aufsätze  sind  sorgiäl- 
tig  verzeichnet.  Auch  die  von  der  österreichischen 
Censur  verbotenen,  im  Auslande  erschienenen  Werke 
und  Aufsätze  über  Ungarn  fehlen  nicht.  Die  Ru¬ 
briken,  unter  welchen  die  verschiedenen  Werke 
und  kleineren  Aufsätze  zusammenge6tellt  wurden, 
sind  folgende :  Ordo  I.  Theologia.  I.  Hierograpliia. 
II.  Hermeneutica.  III.  Patristica.  IV.  Dogmatica. 

V.  Polemica.  VI.  Moralis  et  Ascetica.  VII.  Pasto- 
ralis.  VIII.  Homiletica.  IX.  Liturgica.  Ordo  IL 
Ilistorici.  I.  Historia  universalis.  II.  Historia  Sa¬ 
cra  sive  Ecclesiastica.  III.  Historia  Ecclesiastica 
Hungariae  et  Provinciarum  adnex.  IVT.  Historia  ci¬ 
vilis.  A.  Hungariae  et  Provinciarum  adnexarum. 
II.  Historiae  6ubsidiariae  ad  illustrandam  Hungariae 
historiam.  1.  Austriaca.  2.  Turcica.  C.  Opera  rois- 
cellanea  ad  illustrandam  Hungariae  historiam  et  vi- 
cinorum  populorurn.  D.  Historiae  Civilis  scientiae 
subsidiariae :  1.  Diplomafica  et  Sphragistica.  2.  Heral- 
dica.  3.  Numismatica.  V.  Biögraphia.  A.  Biographia 
eacra.  Biographia  profana.  C.  Elogia.  1.  Poeinata. 
(Da  unter  dieser  Rubrik  eine  Menge  Gedichte  auf 
die  Namenstage  der  Professoren  in  Ungarn  stehen,  so 
Wunderte  es  Rec. ,  darunter  kein  Gedicht  auf  den 
Rector  des  Käsmarker  Lyceuma  Adam  Podkoniczky 
zu  finden,  auf  dessen  Namenstag  jährlich  seit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  Gedichte  erscheinen.)  2.  Ora- 
tiones.  3.  Orationcs  funebres  et  Epicedia.  VI.  Stem- 
matographia.  A.  Genealogia  Aug.  Domus  Austr. 
B.  Genealogia  Regum  et  Reginarum  Hungariae.  C. 
Genealogia  Familiarum  Hungariae  et  Transylvaniae. 

VI.  Geographia.  A.  Geographia  vetus.  B.  Geograpbia 
nova  generalis.  C.  Scriptores  Geographiae  specialis 
Hungariae  et  provinciarum  adnexarum.  D.  Scripto¬ 
res  Geogr.  de  regnis  et  provinciis  diversis.  E.  Iti- 
neraria.  Ordo  III.  Jurhprudentia.  I.  Jus  Naturae, 
Gentium  et  Civitatis.  II.  Jurisprudentia  Hungariae 
et  Provinciarum  adnexarum.  A.  Fontes.  B.  Admi- 
nicula.  C.  Historia.  1.  Jus  civile  Hungaricum. 
2.  Jus  publicum  cum  Stutistica  et  Publ.  Politia. 
(Diese  Wissenschaften  hätten  eine  eigene  Rubrik 
verdient.)  Unter  dieser  Rubrik  kommen  folgende 
Unterabtheilungen  vor  :  Compcndia  Juris  publici 
Hungarici.  Collectio  benignaruru  normalium  reso- 
lutionum  regiarum.  Instructiories.  Repraesentatio- 
ne3.  De  forma  regiminis  et  de  successione  Aug. 
Domus  Auetriacae.  De  clenodiis  et  ritu  coronatio- 
nis.  De  ordinibus  equestribus  et  turma  praetoriana. 
De  Nobilitate  Hungarica.  De  subsidiis,  fundo  pu- 
blico,  banderiis.  Articuli  ct  regulamentum  militare. 
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Libri  artem  bellicam  pertractantes.  (Sollte  eine 
eigene  Rubrik  aeyn. )  De  Jndustria  et  Commercio. 
Instituta  in  securitatem  vel  commodum  civiurn. 
Calendaria  titularia  aliaque.  Libri  Jus  publicum 
Transylvaniae  concernentes. -  III.  Jus  canonicum  et 
ecclesiasticum.  IV.  Jus  criminale.  V.  Jus  militare. 

VI.  Jus  naontanum.  VII.  Jus  municipale  Civitatum. 
Ordo  IV.  Medicina.  I.  In  Genere.  A.  Introduclio. 
B.  Opera  rniscellauea.  C.  Historia  literaria  medica. 
II.  In  Specie.  I.  Anatomia.  II.  Physiologia.  III. 
Diaetetica.  IV.  Pathologia.  V.  Materia  medica. 
(Zugleich  de  thermis  et  aquis  medieis  Hungariae  et 
Transylvaniae.)  VI.  Therapia  generalis  et  specialis. 

VII.  Chirurgia.  VIII.  Obstetricia.  IX.  Medicina 
forensis  et  Politia  Medica.  X.  Medicina  popularis. 
XI.  Veterinaria.  XII.  Geographia  medica.  Oido  V. 
Philosophia.  I.  Logica,  Metaphysica,  Philosophia 
practica.  Opera  moralia.  II.  Physica  et  Geo^ra- 
phia  physica.  III.  Chemia.  IV.  Historia  naturalis. 
A.  In  Genere.  R.  In  Specie.  1.  Zoologia,  2.  Bota- 
nica.  3.  Oryctologia  cum  Metallurgia.  4.  Oecono- 
mia  cum  Technologia.  Ordo  VI.  Mathesis.  (In 
dieser  Rubrik  fehlen  Unterabtheilungen.)  Ordo  VII. 
Philologia  et  Paedagogica  cum  Historia  literaria. 
(Diese  verschiedenen  Fächer  hätten  getrennt  wer¬ 
den  sollen.)  I.  De  Educatione  Juventutis  et  Re 
Scholastica  Hungariae.  II.  Historia  Literaria  Hun¬ 
gariae  ct  Transylvaniae.  III.  Linguistica,  Rheto- 
rica,  Poesis  etc.  Compendia  institutionum  Aesthe- 
ticae,  Rhetoricae,  Poeticae  et  amoeniorum  artium. 
Grammaticae  ,  Lexica ,  Promtuaria  etc.  Auctorum 
classicorum  veterum  Latinorum  et  Graecorum  edi- 
tiones  vel  in  linguam  liungaricam  versiones.  Anti- 
quitates  et  Mythologia.  Orationes  diversi  argumenti. 
Epistolae.  Fabulae  Aesopicae.  Fabulae  Romanen- 
ses,  Dramatica  Opera,  Poemata,  Odae,  Carmina 
diversi  generis.  Opera  periodica,  ephemerides  et 
Miscellanea  Hungarica.  —  Aus  diesen  wissenschaft¬ 
lichen  Registern  sieht  der  Literator  mit  Vergnügen, 
dass  die  ungarischen  Schriftsteller  kein  wissen¬ 
schaftliches  Fach  brach  gelassen  haben  ,  aber  ei¬ 
nige  Fächer  mit  grösserer  Vorliebe  als  andere  bear¬ 
beitet ,  in  einigen  mehr  Original  werke ,  in  an¬ 
dern  fast  bloss  Uebersetzungen  geliefert  haben. 
Geschichte,  Erdbeschreibung  und  Statistik,  Ma¬ 
thematik,  Naturwissenschaften,  Oekonomie,  Juris¬ 
prudenz,  Philologie,  die  schönen  Künste,  Päda¬ 
gogik  und  Literärgcechichte  wurden  von  den  Un¬ 
garn  am  meisten  bearbeitet.  Rühmlich  bekannt 
sind  in  der  Geschichte  die  Namen:  Pray,  Katona, 
Palma,  Bel,  Cornides,  Engel,  Schwartner,  Schöu- 
wiesner,  Budai,  Kovachieh,  Eder  (und  von  Aus¬ 
ländern,  die  über  Ungarns  Geschichte  schrieben, 
Gebhard  und  Schlözer);  in  der  Geographie  und 
Statistik  Bel,  Szaszki ,  Windisch,  Benkö ,  Välyi, 
Korabinsky  ,  Lehrecht,  Schwartner,  Bredctzky! 
Teleki  und  einige  andere  ;  in  der  Mathematik 
Segner,  Hell,  Bogdanich,  Pasquich,  Franz  von 
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Zach,  Anton  von  Zach,  Rauscher,  Hadaly;  in  den 
Naturwissenschaften  Winterl,  Kitaibel,  D.  Lum- 
nitzer ,  D.  Samuel  Genersich  ,  Foldi  ,  Schuster, 
Schönbauer,  Horvath,  Pankl ,  Lübeck;  in  der 
Oekonomie  Mitterpacher ,  Pankl,  Teschedik  und 
andere  ;  in  der  Jurisprudenz  Verbdez  ,  Huszty, 
Fleischhacker ,  Benzur,  Kövy,  Podkoniczky  ;  in 
der  Philologie  Sylvester  oder  Erdosi,  Molnar,  Pariz 
Papai  ,  Bel,  Revai ,  Foldi,  Sandor  ,  Verseghi, 
Märton,  Kazinczy,  Kis  und  andere;  in  den  schö¬ 
nen  Künsten  Zriny,  Piäday,  Bäröczy ,  Dugonics, 
Faludi,  Bessenyei,  David  Szabo,  Viräg,  Kazinczy, 
Kisfaludi ,  Verseghy,  Desöffy  und  andere;  in  der 
Pädagogik  Johann  Genersich,  Szerdahelyi,  Sche- 
dius;  in  der  Literärgeschichte  Horänyi,  Wallaszki. 
Rec.  bezweckte  in  der  Aufzählung  dieser  Namen 
keinesweges  Vollständigkeit ,  sondern  führte  die 
Namen  jener  Schriftsteller  nur  als  Beyspiele  an. 
Weniger  reich  sind  die  Fächer  der  Theologie  (in 
diesem  Fache  erschienen  einst  eine  Menge  polemi¬ 
sche  Schriften  ,  jetzt  fast  nur  noch  Erbauungs¬ 
schriften),  der  Medicin  und  der  Philosophie.  In 
der  classischen  Literatur  findet  man  wenige  Aus¬ 
gaben  griechischer  und  lateinischer  Classiker,  aber 
desto  mehr  gute  ungarische  Uebersetzungen  der¬ 
selben.  In  ungarischer  Sprache  erschienen  vor  der 
Reformation  sehr  wenig  Werke,  viele  aber  gleich 
nach  der  Reformation,  später  wurde  wieder  die 
lateinische  Sprache  und  unter  Joseph  II.  die  deut¬ 
sche  unter  den  Schriftstellern  Ungarns  die  herr¬ 
schende,  seit  1790  blüht  die  ungarische  Sprache, 
wird  immer  mehr  vervollkommnet,  und  in  ihr 
schreiben  jetzt  die  meisten  ungarischen  Schriftsteller. 
In  der  deutschen  Sprache  erscheinen  in  Ungarn  fort¬ 
während  viele  wissenschaftliche  Werke.  Die  latei¬ 
nische  Sprache  ist  jetzt  fast  nur  auf  wissenschaft¬ 
liche  Compendien,  auf  historische  und  juridische 
Werke,  und  auf  Gelegenheitsreden  und  Gelegen¬ 
heitsgedichte  beschränkt.  In  der  slawischen  Sprache 
sind  von  jeher  in  Ungarn  sehr  wenige  Bücher  ge¬ 
druckt  worden,  ungeachtet  sie  von  dem  grössten 
Theile  der  Einwohner  gesprochen  wird  ,  wenn 
man  auch  die  Raitzen  und  Russniaken  zu  den  Sla¬ 
wen  rechnet.  Die  fruchtbarsten  und  besten  slawi¬ 
schen  Schriftsteller  in  Ungarn  ßind  gegenwärtig  die 
Prediger  Tablitz  ,  Bartholomaeides  und  der  Pro¬ 
fessor  Palkowitsch.  In  französischer  und  italieni¬ 
scher  Sprache  sind  nur  einige  wenige  Werke  in 
Ungarn  gedruckt  worden.  Sehr  erfreulich  ist  es 
auch,  aus  diesen  wissenschaftlichen  Registern  zu  er¬ 
sehen,  dass  in  Ungarn  von  jeher  viele  gute  Werke 
von  ungarischen  Magnaten  geschrieben  und  im  Druck 
herausgegeben  worden  sind,  z.  B.  in  unsern  Zei¬ 
ten  von  den  Grafen  Dominik  und  Ladislaus  Teleki, 
von  dem  Grafen  Vincenz  Bätthyäny  u.  s.  w.  Auch 
eind  von  Ungarn  nach  den  Zeiten  der  Reformation 
viele  Werke  in  Holland  und  Deutschland  im  Druck 
herausgegeben  {worden,  und  auch  jetzt  w  erden  nicht 


wenige  Geistesprodukte  ungarischer  Schriftsteller 
von  österreichischen  und  deutschen  Buchhändlern 
verlegt. 

Noch  müssen  wir  des  Anhangs  zu  den  zwey 
Supplementbänden  des  Katalogs  erwähnen,  ln  die¬ 
sem  Anhänge  sind  enthalten:  Scriptores  ad  Histo- 
riam  Hungariae  subsidiarii,  namentlich  die  Scripto¬ 
res  Historiae  Byzantinae,  Scriptores  rerum  Austria¬ 
carum,  Styr.  et  Carniol.,  Scriptores  rerum  Bohe- 
micarum  et  Silesiacarum,  Scriptores  rerum  Germa- 
nicarum,  Scriptores  rerum  Polonicarum,  Scriptores 
rerum  Italicarum,  Scriptores  Rerum  Gallicarum  et 
Hispanicarum ;  Scriptores  diplomatici,  genealogici, 
lieraldici,  Lexica  historica ,  Lexica  variarum  lin- 
guarum.  Auch  dieses  Verzeichniss  ist  sehr  schätz¬ 
bar,  ungeachtet  es  nicht  vollständig  ist.  Es  wird 
iii  den  folgenden  Supplementbänden  fortgesetzt 
werden. 

Der  erste  Band  des  Katalogs  hat  eine  schöne 
Vorrede  vom  sei.  Denis  in  Wien;  der  erste  Supple¬ 
mentband  hat  eine  Vorrede  von  Johann  Christian 
von  Engel,  die  von  der  Liebe  des  Vaterlandes  und 
von  der  patriotischen  Stiftung  der  ungarischen 
Reiclisblibliothek  befriedigend  handelt;  dem  zwrey- 
ten  Supplementband  ist  eine  Vorrede  von  Aloys 
von  Szerdahelyi  vorgesetzt. 

Der  Druck  ist  rein  und  ziemlich  correct. 


ERDBESCHREIBUNG. 

Versuch  einer  Erdbeschreibung  des  Grossfürsten¬ 
thums  Siebenbürgen ,  von  Michael  Leb  r e  cht , 
Pfarrer  von-  Kleinscbeuren.  Zweyte,  durchaus  ver¬ 
änderte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Mit 
einer  kleinen  Generalcharte  von  Siebenbürgen. 
Herrmannstadt,  im  Verlag  bey  Martin  Hochmei¬ 
ster.  1804.  3.  192  S. 

Ungeachtet  die  Recension  dieses  Werks  spät 
kommt,  so  glauben  wir  doch  nicht,  sie  zurückhal¬ 
ten  zu  dürfen,  weil  dieses  Werk,  das  beynahe  gar 
nicht  in  den  deutschen  Buchhandel  kam,  eine  An¬ 
zeige  und  Empfehlung  verdient. 

Lebrechts  Versuch  einer  Erdbeschreibung  von 
Siebenbürgen  hat  vor  der  mehr  bekannten  Erdbeschrei¬ 
bung  Siebenbürgens  von  Windisch  grosse  Vorzüge. 
Die  erste  Auflage  erschien  noch  im  Jahre  1789. 
Der  flcissige,  nun  schon  bereits  verstorbene,  Pfarrer 
Lebrecht  hat  die  Mängel  derselben  in  der  zweyten 
Auflage  grüsstentheils  verbessert,  die  nöthigen  Ab¬ 
änderungen  nach  der  unter  Leopold  II.  wieder  ein - 
geführten  alten  Landeseintheilung  angebracht,  viele 
Zusatze  gemacht.  Die  geographischen  Merkwürdig¬ 
keiten  werden  mit  grosser  Sorgfalt  angeführt.  Die 
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Naturprodukte ,  besonders  die  des  Mineralreichs 
(  wobey  der  Verf.  das  Fichtelsche  Werk  benutzte), 
sind  bey  den  meisten  Ortschatten  angegeben.  Für 
den  Gewerbsmann  ist  sogar  durch  Angabe  der  Jahr¬ 
märkte  in  den  vorzüglicheren  Ortschaften  von  dem 
Verf.  gesorgt  worden.  So  ist  diese  Erdbeschrei¬ 
bung,  die  der  bescheidene  Verf.  einen  Versuch  nennt, 
ein  recht  gemeinnütziges  Werk. 

Der  Verf.  schickt  eine  allgemeine  geographische 
Uebersicht  voraus,  die  bis  S.  22  geht.  Aus  dieser 
glaubt  Recensent  Einiges  ausheben  zu  müssen. 
Die  Länge  und  Breite  Siebenbürgens  gibt  der  Verf. 
nach  Mareigli  an,  nach  dessen  Berechnung  Sieben¬ 
bürgen  zwischen  dem  46  —  49°  der  Länge  und 
zwischen  dem  45  —  47°  der  Breite  liegt.  Al¬ 
lein  Siebenbürgen  liegt  vielmehr  zwischen  dem 
45°  bis  48°  der  Breite  (nach  Eder,  Benkö  und 
Ballmann).  Den  Flächeninhalt  des  ganzen  Landes 
gibt  der  Verf.  auf  732  Quadratmeilen  (Eder  und 
Ballmann  auf  730,  Liechtenstern  auf  Qoo  Q.  M.) 
an.  Der  von  den  Ungarn  bewohnte  Cornitategrund 
oder  Fundus  nobilitaris  auf  der  Abend  -  und  Mit¬ 
ternachtsseite  enthält  458  Q-  M.  und  umfasst  die 
Gespannschaften  Ober- Alba,  Unter- Alba,  Küküllö, 
Thorda,  Kolosch,  Doboka,  Inner- Szolnok ,  Mittel- 
Szolnok,  Hunyäd,  Kräszna,  Zärand,  den  Distrikt 
Fogaras  auf  der  mittäglichen  und  den  Distrikt  Ko¬ 
var  auf  der  nördlichen  Seite.  Der  Szekeler  Grund 
(Fundus  Siculicue)  enthält  144  Quadratmeilen  ge¬ 
gen  Morgen,  und  besteht  aus  den  acht  Stühlen  Ara- 
nyos,  Maros,  Udvarhely,  Ober  -  und  Unter- Csik, 
Kezdi,  Orbai,  Miklosvar,  nebst  den  vier  Filialstühlen 
Keresztur,  Bardoz,  Gyergyö  und  Käszon.  Der  Sach¬ 
sen-Grund  (Fundus  regius  Saxonicus)  gegen  Mittag 
enthält  130  Q.  M.  und  umfasst  folgende  freye  Stühle 
und  Distrikte:  Hermannstadt,  Schässburg,  Kronstadt, 
Mediasch,  Bistritz  (an  der  nördlichen  Gränze),  Mühl¬ 
bach,  Grossschenk,  Reisemarkt,  Reps,  Leschkirch, 
Brosz  oder  Stäszvaros.  Die  Bewohner  des  Comi- 
tatsgrundes  sind  der  zahlreiche  ungarische  Adel  mit 
den  unterthänigen  Bauern.  Die  Szekler  sind  ade- 
liehe  und  freye  Leute,  und  an  Sprache,  Kleidung, 
Rechten  und  Gewohnheiten,  Sitten  und  Cultur  von 
den  Ungarn  in  den  Comitaten  wenig  unterschieden. 
Die  Bewohner  des  sächsischen  Bodetis  (grösstentheils 
Abkömmlinge  der  unter  König  Geysa  II.  im  Jahre 
1142  herein  berufenen  Deutschen)  sind  durchaus 
freye  Leute,  und  unterscheiden  sich  in  Sprache, 
Kleidung,  Rechten  und  Sitten  gänzlich  von  den  bey- 
den  andern  Nationen.  Unabhängig  von  einander, 
und  unvermischt,  hat  jede  der  drey  Nationen  ihre 
eigenen  Gesetze  und  Freyheiten.  Auf  ungarischem 
sowohl,  als  auf  szeklerischem  Grund  befinden  eich 
mehrere  Taxalörter,  d.  h.  solche  Ortschaften,  wel¬ 
che  die  Freyheit  haben,  auf  ihrem  Territorium  eine 
besondere  Gerichtsbarkeit  auszuüben.  Es  sind  fol¬ 
gende:  Klausenburg,  Karlsburg,  Marosväsärhely, 


Kezdi  Väsarhely,  Abrudbänya,  Viezakna,  Vajda  Hu- 
nyad,  Hazek,  Udvarhely,  Ulyesfalva,  Sepsi  Szent 
György,  Berezk,  Csik  Szereda,  Elisabethstadt  (Ebea- 
falva),  Szamosujvär,  Szentegyhüz,  Olahfalu,  Kapol- 
nas  Olahfalu.  AuBser  diesen  drey  Hauptnationen 
findet  man  in  Siebenbürgen  eine  Menge  Walachcn, 
die  über  die  Hälfte  aller  Landeseinwohner  betra¬ 
gen.  Auch  wohnen  in  Siebenbürgen  hin  und  wie¬ 
der  Armenier,  Raitzen,  Bulgaren,  Servier,  Juden 
und  Zigeuner.  Diese  haben  in  den  Landtagen  we¬ 
der  Sitz  noch  Stimme,  mit  Ausnahme  der  Armenier, 
die  vermöge  der  neuesten  Landtagsbeschlüese  die¬ 
selben  Freyheiten  mit  der  ungarischen  Nation  er¬ 
halten  haben  und  ihr  incorporirt  worden  sind, 
ln  dem  Umfange  der  Bezirke  der  drey  Hauptnatio¬ 
nen  wohnen,  nach  dem  von  der  königl.  Landes- 
buchhalterey  den  Landesständen  im  Jahre  1794  vor* 
gelegten  Ausweis,  268518  Familien,  wozu  noch  jene, 
in  diesem  Ausweis  nicht  berührte  Familien  der 
Magnaten  und  possessionirten  Edelleute,  beyläufig 
2030  zu  rechnen  sind.  So  steigt  die  ganze  Summe 
auf  270,348  Familien.  Diese  multiplicirt  mit  5 
gibt  1,352,740  Seelen.  Dazu  kommen  35-73  ver* 
wittvvete  Familien,  die  man  damals  fand.  Diese 
multiplicirt  mit  3,  erhält  man  io5*819  Seelen. 
Zählt  man  diese  zur  obigen  Summe,  so  steigt  die 
ganze  Volksmenge  auf  1, 458-559  Seelen,  worunter 
auch  schon  die  Gränzsoldateu  mitbegriffen  sind. 
Wenn  man  aber  die  in  den  Contributionslisten  nicht 
roitbegrift'enen  und  von  den  öffentlichen  Abgaben 
grösstentheils  befreyten  Geistlichen  aller  Religionen 
dazu  rechnet,  so  kann  die  Bevölkerung  von  Sie¬ 
benbürgen  noch  auf  etwas  mehr  als  Million  Ein¬ 
wohner  angenommen  werden.  Recens.  nimmt  für 
jetzt  1,600,000  Einwohner  an,  ausser  den  158420 
Gränzsoldateu.  Von  obiger  Summe  befinden  sich 
in  den  Comitaten  und  incorporirten  Ortschaften  der 
ungarischen  Nation  938940,  in  den  Szekeler  Stüh¬ 
len  161104»  in  den  sächsischen  Stühlen  3585*6  See¬ 
len,  im  Ganzen  also  i»458-559-  Es  kommen  daher 
von  den  732  Quadratmeilen,  aus  welchen  das  Land 
besteht,  auf  eine  Quadratmeile  im  Durchschnitte 
beynahe  1993  Menschen,  wenn  man  aber  das  Verhält- 
niss  der  drey  Nationsbezirke  aufnimmt,  so  fallen  in 
den  Comitaten  von  458  Q-  M.  auf  eine  Meile  2050, 
in  den  Szekler  Stühlen  von  144  Q-  M.  etwas  über 
1161,  in  den  sächsischen  Stühlen  von  130  Q.  M.  et¬ 
was  über  2757«  Von  diesen  wohnen  in  den  Comita- 
len  der  Ungarn,  worunter  6ich  aber  viele  Sachsen  in 
den  theils  freyen,  theils  unterthänigen  etlichen  und 
60  Ortschaften  befinden,  Ungarn  und  Sachsen  35859®» 
Walachen  542923,  Zigeuner  55299,  Joden  1474«  Grie¬ 
chen  464»  Bulgaren  109,  einzelne  Armenier  75, 
Summa  938-94°-  Ei  den  Szekler  Stühlen  sind 
Szekler  und  einige  Ungarn  123085,  Walachen  23639, 
Zigeuner  8208»  Armenier  1015»  Juden  107,  in  Sum¬ 
ma  161,104«  In  den  sächsischen  Stühlen  sind  Sach¬ 
sen  und  einige  Ungarn  78x7.90,  Walachcn  157704, 
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Zigeuner  i88°8»  Griechen  i88>  JuJen  25,  in  Sum¬ 
ma  353,915.  Unter  den  drey  Hauptnationen  woh¬ 
nen  also  vertheilt  im  Ganzen  729-316  Walachen, 
62515  Zigeuner,  1606  Juden,  1090  Armenier,  652 
Griechen,  109  Bulgaren.  Der  Steuerbetrag  dieser 
Volksmenge  (1,458-559)  ™acht  jährlich  eine  Summe 
von  1,468934  fl-  58  Kr-»  wozu  die  Ortschaften  fol- 
«endermassen  beytragen :  Die  1901  Ortschaften  in 
den  Comi taten  der  ungarischen  Nation,  deren  Grösse 
/*53  Q.  M.  und  die  Volksmenge  933.94°  Seelen  be¬ 
trägt,  zahlen  793079  fl.  57  Kr.,  die  425  Ortschaf¬ 
ten"  in  den  Szekler  Stühlen,  deren  Grösse  144  Q.  M. 
und  die  Volksmenge  161104  Seelen  beträgt,  zahlen 
1  *7599  44  Kr.,  die  275  Ortschaften  in  den  säch¬ 

sischen  Stühlen,  deren  Grösse  150  Q.  M.  und  die 
Volksmenge  358519  Seelen  beträgt,  zahlen  5182558- 
17  Kr.  Die  Sachsen  zahlen  verhältnissmässig  am 
meisten,  weil  ihre  Stühle  am  stärksten  bevölkert 
sind  und  unter  den  Sachsen  Niemand  von  den  Lan¬ 
dessteuern  befreyt  ist,  dahingegen  die  ungarischen 
Magnaten  und  possessionirten  mit  Unterthanen  ver¬ 
sehenen  Edelleute  vermöge  der  Landesconstitulion 
gänzlich,  die  Szekler  aber,  welche  zur  regulären 
Landmiliz  gehören,  von  allen  Landessteuern  gröss- 
tentheils  befreyt  sind.  Ausser  dem  regulären  Steuer- 
betra«,  der  in  die  Provinzial  -  Cassa  tiiesst,  und 
zum  Theil  zur  Besoldung  der  im  Lande  stehenden 
Truppen,  zum  Theil  zur  Salarirung  der  Landes- 
ßtellen  u.  s.  w.  verwendet  wird,  bezieht  der  Lan¬ 
desfürst  aus  andern  Zuflüssen  :  als  den  Domainen, 
Salzregal,  Drcissigst,  Mauth  und  dergleichen  Fiska¬ 
litäten  an  794657  Gulden  ,  ohne  den  Bergwerks- 
ertrap,  welcher  nicht  weniger  ansehnlich  ist.  Der 
Verfasser  setzt  die  gesammten  Staatseinkünfte  auf 
3,941,700  fl.  an.  Da  aber  die  Ausgaben  2,743,670  fl. 
betragen  ,  so  bleibt  der  Ueberschuss  seiten  höher 
als  198030  fl.  In  Ansehung  der  Religion,  bekennt 
sich  der  grössere  Theil  des  ungarischen  Adels  zur 
reformirten  .  auch  zur  unitarischen  .  der  mindere 
zur  katholischen  Kirche;  die  Szekler  sind  zum 
Theil  der  reformirten,  zum  Theil  der  katholischen 
und  unitarischen  Kirche  zugethan;  die  Sachsen  be¬ 
kennen  sich  zur  augspurgischen  Confession.  Diese 
nennt  man  im  Lande  die  herrschenden  Kirchen, 
weil  sie  alle  Religionsfreiheiten  gemessen,  und  in 
der  Anstellung  der  Mitglieder  des  höchsten  Landes¬ 
gouvernements  auch  darauf  Rücksicht  genommen 
wird.  Zur  griechischen  Kirche  ,  bekennen  sich  die 
Walachen  und  Zigeuner.  Doch  haben  sich  durch 
die  Bemühungen  der  Jesuiten  von  den  griechischen 
Glaubensgenossen  viele  mit  der  katholischen  Kirche 
vereinigt,  und  sie  werden  , daher  in  unirte  und 
nicht  unirte  eingelheilt.  Jede  Parthey  hat  ihre  be¬ 
sonderen  Kirchen  und  ihren  eigenen  Bischof.  Die 
vormaligen  Anabaptisten  wurden  vor  einigen  und 
zwanzig  Jahren  genöthiget  sich  zur  katholischen 
Kirche  zu  bekennen.  Die  Juden  werden  geduldet.  — 
Siebenbürgen  ist  ein  fruchtbares  Land,  denn  neben 


sehr  trefflichem  Weizen  und  Weinen  bringt  es  ei¬ 
nen  grossen  Vorrath  an  Mays,  Roggen,  Haber,  Hir¬ 
se,  Heidekorn  und  Hülsenfrüchten,  viel  Obst  und 
andere  Gartenfrüchte  hervor,  und  wäre  bey  einem 
besseren  Zustand  der  Oekonomie  und  bey  mehr  In¬ 
dustrie  gewiss  im  Stande  noch  einmal  so  viele  Ein¬ 
wohner  zu  ernähren.  Auch  die  Viehzucht,  beson¬ 
ders  des  Hornviehes,  der  Pferde,  der  Schaafe  und 
der  Bienen  wird  im  Lande  stark  getrieben.  Man 
fand  im  Jahre  1788  nur  Zugvieh  an  338172  Stücke. 
Das  Hornvieh  insonderheit  ist  stark  und  gibt  an  ei¬ 
nigen  Orten  dem  ungarischen  wenig  nach.  Die 
Pferde  sind  meistentheils  klein,  aber  leicht  und 
stark;  doch  gibt  es  auch  sehr  schöne  Pferde,  wo¬ 
mit  die  im  Lande  stehende  leichte,  und  zum  Theil 
auch  die  schwere  Cavallerie  versehen  wird.  Der 
Schaafzucht  sind  im  Sommer  die  Gebirge,  im  Win¬ 
ter  die  Ebenen  günstig.  Doch  sind  die  Schaafe 
grobwollig.  Von  Borstenvieh  wird  eine  kleinere 
Gattung  in  grosser  Anzahl  gezogen.  An  Bau  -  und 
Brennholz  hatte  dieses  ungeheure  Waldland  einen 
ungeheuren  Vorrath,  so  wie  es  auch  jetzt  noch 
grosse  und  dichte  Waldungen  in  Siebenbürgen  ge- 
uug  gibt.  Doch  empfindet  man  von  Jahr  zu  Jahr 
die  Abnahme  dieses  unentbehrlichen  Naturgeschenks 
und  kluge  b  orstordnungen  sind  daher  für  Sieben¬ 
bürgen  sehr  zu  wünschen.  Aus  den  westlichen 
Gebirgen  gewinnt  man  seit  der  Römer  Zeiten  edle 
und  unedle  Metalle.  In  den  östlichen  Gebirgen, 
sind  vortreffliche  Sauerbrunnen  und  andere  mine¬ 
ralische  Wasser.  Die  Fläche  unter  beyden  Gebirgen 
von  Süden  nach  Norden  'ist  ein  anhaltender  Salz- 
etock  mit  einem  Salzvorrath  auf  mehrere  tausend 
Jahre.  In  Wäldern,  Gebirgen  uud  Ebenen  können 
glückliche  Jagden  auf  allerhand  Wildpret,  als  Brand- 
hirsclie,  Bären,  wilde  Schweine,  Luchse,  Gemsen, 
Wölfe,  Füchse,  Hasen,  Marder,  Iltisse  und  Fisch¬ 
ottern  gemacht  werden.  In  den  Flüssen,  Teichen 
und  Seen  findet  man  die  schmackhaftesten  Fische. 
Ungeachtet  dieser  vielen  Naturprodukte  ist  Sieben¬ 
bürgens  Handel  doch  nicht  von  Bedeutung:  denn 
ausser  sehr  wenigen  Produkten  des  Kunstfleisses, 
welche  Hermannstadt,  Kronstadt  und  Bistritz  den 
benachbarten  Ländern',  besonders  an  Wollmanufac* 
turwaaren  liefern,  ausser  dem  Steinsalz,  welches  iu 
das  Königreich  Ungarn  und  in  die  Türkey  verführt 
wird,  und  ausser  einigen  Pelzwerken,  welche  die 
polnischen  Juden  einkaufen,  hat  Siebenbürgen  we¬ 
nig,  was  die  benachbarten  Länder  nicht  auch  in 
hinreichender  Menge  besässen.  Dagegen  fehlt  ihm 
manches,  was  es  von  dem  Auslande  mit  baarem 
Gelde  kaufen  muss,  so  dass  die  Summe  der  Einfuhr 
jene  der  Ausfuhr  um  ein  Merkliches  übersteigt. 
Auch  ist  das  Land  zum  Handelsverkehr  aus  meh¬ 
reren  Riicksichteu  nicht  wohl  geschickt.  Die  gröss¬ 
ten  Ströme,  welche  die  Communication  unterhal¬ 
ten  könnten,  sind  der  Maros,  der  Szamos  und  der 
Altfluss,  Di«  beyden  ersten  können  zwar  mit  Plet- 
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ten  und  Salzschiffen  ,  der  letzte  aber  bann  wegen 
einiger  aus  dem  Flussbett  hervorragenden  Felsen, 
die  mit  einigem  Kostenaufwand  gesprengt  werden 
müssten,  nur  bey  hohem  Wasser  befahren  werden. 
Den  Transport  auf  der  Achse  erschweren  die  Wege 
und  Strassen,  die  in  diesem  bergigten  Lande  sehr 
schwer  zu  übersteigen,  und  durch  die  Pässe  in  den 
Gebirgen,  an  sehr  vielen  Orten,  nur  mit  Pferden 
zu  passiren  sind.  Die  Verwaltung  der  öffentlichen 
Staatseinkünfte,  so  wie  die  Ilevision  der  Rechnun¬ 
gen  der  einzelnen  Cassen  und  Gelder  besorgt  die 
Landesbuclilialterey,  welche  mit  den  Commissaria* 
ten  in  Rücksprache  steht.  Die  Verwaltung  der 
Kammer- Revenüen  oder  der  Fiskalgefälle  sind  dem 
k.  k.  Thesaurariate  anvertraut.  Zur  Verteidigung 
des  Landes  gegen  Feinde  6ind  vom  Lande  selbst 
zwey  Infanterie  -  und  zwey  Cavallerieregimenter 
bewilligt.  Seit  1768  ist  auch  der  ganze  Gränzen¬ 
zug  von  Süden  und  Osten  gegen  Norden  militari« 
eirt  und  in  5  Regimenter  eingetheilt.  —  Den  Be¬ 
schluss  machen  historische  Bemerkungen  (diese  ge¬ 
hören  nicht  in  eine  Erdbeschreibung)  und  Notizen 
über  das  Wappen  des  Grossfürstenthums  Siebenbür¬ 
gen,  die  füglich  hätten  wegbleiben  können.  Rec. 
kann  es  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  in  dieser  all¬ 
gemeinen  Uebersicht  die  Seen  und  Flüsse  Sieben¬ 
bürgens  nicht  angeführt  hat,  sondern  sie  in  der 
Specialgeographie  Siebenbürgens  zerstreut  bey  den 
verschiedenen  Gespannschaften  und  Stühlen  anführt. 
Auch  hätte  der  Verf.  in  dieser  allgemeinen  Ueber- 
siclit  die  Produkte  des  Mineralreichs  zusammen¬ 
stellen  sollen,  damit  der  mineralogische  Reichtburn 
Siebenbürgens  mit  einem  Blicke  hätte  übersehen 
werden  können.  Dagegen  hätte  der  Verf.  in  der 
Mittheilung  der  statistischen  Notizen  sparsamer  seyn 
können. 

In  der  Specialgeographie  Siebenbürgens,  die 
Seite  25  beginnt,  führt  der  Verf.  bey  jedem  Comi- 
tat  und  jedem  Stuhl  vorläufig  den  Flächeninhalt, 
die  Gränzen  und  die  Eintheilung  an,  beschreibt  da¬ 
von  die  vorzüglicheren  Ortschaften,  führt  die  übri¬ 
gen  mit  den  blossen  Namen  an,  und  handelt  dann 
von  den  Flüssen  und  Strömen  jedes  Comitats  und 
jedes  Stuhls,  von  den  Nahrungswegen  der  Einwoh¬ 
ner,  von  den  Jahrmärkten,  von  der  Communication 
durch  Strassen  und  Pässe.  Auch  die  vorhandenen 
römischen  Inschriften  vergisst  der  Verf.  nicht  mit- 
zutheilen.  Das  erste  Hauptstück  umfasst  die  unga¬ 
rischen  Gespannschaften  oder  den  Nobilitargrund 
und  geht  von  S.  23.  bis  101.  Am  weitläuitigsten 
beschreibt  der  Verf.  die  Ortschaften  Karlsburg,  Nä- 
gy-Enyed,  Zalatbrta,  Ebesfalva,  Kokeiburg,  Thorda, 
Klausenburg.  Das  zweyte  Hauptstück  handelt  von 
dem  Lande  der  Szekler  S.  102  bis  ici.  Das  dritte 
Hauptstück  umfasst  das  Sachsenland  S.  121  bis  171. 
Am  ausführlichsten  werden  abgehandelt  die  Städte 
Mühlbach,  Hermannstadt  (S.  129—134),  Mediasch, 


Schäsburg,  Kronstadt  (S.  155  — 'i58)>  Bietritz  (Seite 
164—  168  )  _ 

Von  Seite  172  bis  192  stehen  zwey  Anhänge. 
Der  erste  Anhang  hat  die  sonderbare  Ueberschrift : 
Anhang  einiger  Gegenstände,  die  nicht  den  Geo¬ 
graphen  so  sehr  als  den  Forscher  interessiren ,  und 
enthält:  I.  Beschreibung  der  Fogarascher  Brücke . 

II.  Beschreibung  des  Berges  Büdös  in  Haromszck 
(aus  Fichtels  Anhang  zur Mineralgeschichtc  entlehnt). 

III.  j Die  Ixölö seherische  Aufschrift  im  rothen  Thurm- 
Fass.  Der  ziveyte  Anhang  handelt  von  der  Verwal¬ 
tung  des  Steinsalzes  und  ist  aus  dem  achten  Haupt¬ 
stück  der  Geschichte  des  Steinsalzes  von  Fichte! 
entlehnt.  Dieser  Anhang  hätte  aus  dieser  Erdbe¬ 
schreibung  füglich  wegbleiben  können. 

Der  Styl  des  Verf.  ist  etwas  steif.  Hin  und 
wieder  kommen  Provinzialismen  vor,  z.  B.  Heydel 
statt  Ileidekorn  (S.  13),  derley  statt  dergleichen  u. 
e.  w.  Die  Orthographie  des  Verfassers  ist  auch 
fehlerhaft:  er  schreibt  z.  B.  Gebürge  statt  Gebirge. 
Die  ungarischen  Namen  schreibt  er  bald  nach  der 
ungarischen  Rechtschreibung,  bald  nach  der  Aus¬ 
sprache  mit  deutschen  Lettern,  bald  auf  beyde  Ar¬ 
ten  zugleich.  Dieser  Wirrwar  verdient  auch  ge¬ 
rügt  zu  werden. 

Diese  schätzbare  Erdbeschreibung  verdiente  auf 
besserem  Papier  gedruckt  zu  werden.  Der  Druck 
ist  übrigens  ziemlich  correct. 

Die  kleine  Landkarte  von  Siebenbürgen  ,  die 
mit  der  Fiehtelschen  übereinstimmt ,  ist  für  Anfän¬ 
ger  brauchbar. 

GRIECHISCHE  SPRACHLEHRE . 

Dialekte  und  Prosodie  der  griechischen  Sprache. 
Zur  gründlichen  etymologisch  -  grammatischen  Aus¬ 
legung  der  griechischen  Schriftsteller.  Für  Lehrer 
und  Schüler  der  obersten  Klassen  unsrer  Gelehr- 
tenschulen.  Hirschberg,  bey  Thomas.  1809.  8* 

174  Seiten.  (12  gr.) 

Der  ungenannte  Verfasser  ,  nach  der  Vorrede 
selbst  Schullehrer,  der  in  seiner  ersten  griechischen 
Classe  von  dieser  Anweisung  Gebrauch  macht,  fand,  - 
dass  Maittaire’s  Werk  theils  zu  kostbar  theils  nur 
dem  eigentlichen  Sprachforscher  nützlich,  und  in 
den  meisten  Sprachlehren  diese  Materie  nicht  voll¬ 
ständig  oder  lehrreich  genug  behandelt  worden  sey. 
(Facius  Compendium  dialectorum  gr,  und  einige  der 
neuesten  griech.  Sprachlehren  und  Schriften  über  die 
Dialekte,  wie  Hermann  Observaft.  de  gr.  linguae  dia- 
leetis  i8°7  scheinen  ihm  nicht  bekannt  geworden  zu 
seyn.)  Er  entschloss  sich  also  diess  Lehrbuch  über 
die  Dialekte  auszuarbeiten ,  um  der  Jugend  eine  bes¬ 
sere  und  mehr  praktische  Kenntniss  der  Dialekte,  in 
60  weit  sie  zum  Verstehen  der  auf  Schulen»  gelesenen 
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«ml  erklärten  gviecli.  Schriftsteller  zu  wissen  nöthig 
ist,  so  beyzubringen ,  dass  sie  auch  im  Gedächtnis^ 
behalten  werden  könne.  Er  legte  dabey  das  Mailt ai- 
re’sche  Werk  (dessen  neuere  Ausgabe  er  gebrauchte, 
nicht  aber  den  Sturz.  Anhang  über  den  macedon.  alex. 
Dialekt)  so  zum  Grunde,  dass,  wie  er  sich  selbst  aus¬ 
drückt,  gegenwärtige  Arbeit  nicht  aus-  oder  abge¬ 
schrieben  ist,  ungeachtet  sie  als  eine  Art  von  Auszug 
aus  dem  kostbaren  und  schwierigen  Werke  betrachtet 
Werden,  und  selbst  zur  Vorbereitung  auf  das  Lesen 
des  Maitt.  Werks  dienen  kann.  Welchen  Gebrauch  er 
selbst  von  seiner  Anweisung  in  der  ersten  (obersten  ?  ) 
griech.  Classe  macht,  hat  er  S.  166  ff.  angezeigt.  Er 
widmet  wöchentlich  eine  Stunde  eines  Jahres  aus¬ 
drücklich  der  Eenntniss  der  Dialekte,  zu  welcher  die 
jungen  Griechen  Erfahrungen  aus  den  Autorenstunden 
milbringen.  (Besser  wäre  es  doch  wohl,  einige  Stun¬ 
den  wöchentlich  dazu  auszusetzen,  um  in  kürzerer 
Zeit  von  vier  bis  sechs  Wochen  den  Unterricht,  in  so 
weit  er  abgesondert  vom  Lesen  der  Alten  zu  erth<  ilen, 
zu  absolviren;  die  Auffassung,  Uebereicht  und  Behal¬ 
tet,  jedes  Gegenstandes  wird  durch  das  Zerstückeln 
desselben  ist  langem  Zwischenräumen,  nach  des  Rec. 
Meynung,  erschwert).  Das  Büchlein  lässt  der  Verf. 
dann  lesen,  die  erlernte  Regel  wird  wiederholend  ab¬ 
gefragt,  die  Beyspicle  u.  s.  w.  übersetzt  und  durch¬ 
gegangen,  manche  Stelle  des  Inhalts  wegen  auswen¬ 
dig  gelernt,  mehrere  Beyspiele  in  die  Feder  dictirt, 
an  Beyspicle,  die  man  in  den  Autorenstunden  gelesen 
hat,  erinnert,  Vergleichungen  mit  den  deutschen 
Mundarten  angestellt;  zwey  Jahre  darauf,  nachdem 
diese  Anweisung  so  erklärt  worden  ist,  wird  sie  aber 
nur  cursorich  wieder  gelesen  (was  wohl  dem  Privat- 
flcisse  der  Schüler  überlassen  werden  könnte).  Noch 
gibt  auch  der  Vf.  einige  Regeln,  wie  man  sich  am 
leichtesten  mit  den  Dialekten  so  bekannt  machen 
könne ,  dass  sie  beym  Lesen  der  gr.  Schriftsteller  kein 
Hinderniss  einer  fertigen  und  gründlichen  Interpre¬ 
tation  seyn  können?  und  dahin  wird  auch  eine  Ver¬ 
gleichung  derselben  Stelle  in  verschiedenen  Dialekten, 
oder  Uebertragung  aus  einem  weniger  bekannten  Dia-’ 
lektin  die  gewöhnliche  gr.  Sprache,  wovon  Beyspiele 
aus  den  Alten  angeführt  sind,  gerechnet.  Ueberhaupt 
ist  die  ganze  Anweisung  des  Vfs.  sehr  praktisch,  und 
durch  die  Aufstellung  mehrerer  Beyspicle  und  gram¬ 
matischer  Bemerkungeil  darüber  brauchbarer  gemacht. 
Sie  ist  in  folgende  Abschnitte  getheilt :  Einleitung, 
über  Begrif ,  Zahl  und  Ursprung  der  Dialekte.  _  Der 
Vf.,  der  eine  allgemeinere,  bestimmtere,  und  einge¬ 
schränkteste  Bedeutung  des  Worts  hietksv.Tot;  untcrsCiiei- 
det,  erklärt  die  letztere  durch  Eigentümlichkeit, 
wodurch  einzelne  Völkerschaften  oder  Gegenden  eines 
und  desselben  grossen  Volks,  das  eine  gemeinschaft¬ 
liche  Nationalsprache  hat,  sich  in  Bezeichnung  ihrer 
Vorstellungen  von  einander  unterscheiden.  Er  gibt 
als  gemeinschaftliche  den  Hellenen  die  an,  deren  sich 
die  Theesalier  und  Mazedonier  bedienten,  und  lässt 


daraus  zwey  Dialekte ,  den  dorischen  und  attischen 
entstehen,  aus  jenen  späterhin  den  äolischen,  aus  die¬ 
sem  den  jonischen.  (Richtiger  ist  es  wohl,  dass  der 
dorische  und  jonische  die  beyden  ersten  Mundarten 
waren,  und  aus  dem  jonischen  der  attische  entstan¬ 
den  ist.  S.  Hermann.  Obss.  p.  V.)  Den  poetischen 
Dialekt  verwirft  der  Vf.  S.  5  und  11  mit  Recht,  aber 
hier  hätte  nun  vornemlich  Hermanns  Erinnerung 
S.  VI  ff.  über  die  verschiedenen  Arten  der  Dialekte  ia 
den  verschiedenen  Dichtungsarten  benutzt  werden 
sollen.  Es  sollten  also  überhaupt  unterschieden  scyn: 
Dialekte  der  Völker ;  Dialekte  ihrer  prosaischen 
Schriftsteller;  Dialekte  der  Dichter.  Der  erste Haupt- 
theil  stellt  den  allgemeinen  Charakter  jedes  Dialekts 
und  die  Autoren,  die  sich  desselben  bedient  haben, 
auf;  und  zwar  den  Charakter  nach  Gedike.  (Hier 
hätte  nun  noch  der  ältere  und  neuere  Dorismus,  Atti* 
cisraus,  u  s.  f.  nach  den  Schriitstellern  unterschieden 
werden  sollen.  Denn  ohnehin  lässt  es  sich  nicht 
denken,  dass  eine  und  dieselbe  Mundart,  Jahrhun¬ 
derte  lang,  ganz  unverändert  geblieben  sey. )  Der 
zweyte  Haupttheil  von  den  Dialekten  im  Besondern 
gibt  die  Veränderungen  griech.  Wörter,  Formen  und 
Phrasen  durch  die  Dialekte  au,  und  zwar  in  folgen¬ 
der  Ordnung  :  Erste  Unterahth.  bloss  lexikalische  oder 
etymologische  Veränderungen  der  Wörter,  istes  Cap, 
blosse  Veränderungen  der  Wörter  in  Vocalen,  Diph¬ 
thongen  u.  s.  f.  Beyspiele  sind  allemal  vorausge¬ 
schickt  nach  Ordnung  der  Dialekte,  mit  einigen  Be¬ 
merkungen  darüber,  dann  werden  daraus  allgemeine 
Hauptregeln  gezogen  und  erläutert;  auch  die  dialek¬ 
tischen  Veränderungen  der  Partikeln  hier  aufgestellt. 
Zweytes  Cap.  eigenthümliche  und  besondere  Wörter 
jedes  Dialekts,  auch  besondre  Wörter  mancher  Schrift¬ 
steller.  Zweyte  Unterabth.  Dialektische  Veränderun¬ 
gen  in  der  Flexion,  und  zwar  Cap.  1.  in  der  Declina- 
tion,  C.  2.  in  der  Coniugation,  im  Allgemeinen  und 
im  Besondern,  Abweichung  der  dialektischen  For¬ 
mation  und  Abweichung  der  Personalformen.  Hier 
sind  auch  brauchbare  Tabellen  der  Declinatfonsarten 
und  der  Wertformen  aufgestellt.  Dritte  Unterabth. 
Syntaktische  Veränderungen  durch  die  Dialekte.  Da 
der  Vf.  die  Lehre  von  der  Frosodic  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Sprachlehren  auch  zu  dürftig  abgehandelt, 
und  sie  doch  zum  völligen  Genüsse  der  Dichter  so 
nöthig  fand,  so  fügte  er  noch  einen  dritten  Haupt¬ 
theil  über  die  prosodischen  Veränderungen  der  Wör¬ 
ter  S.  132  ff-  bey,  wo  im  ersten  Capitel  die  Haupt¬ 
lehren  der  Prosodie,  aber  doch  zu  kurz,  auch  in  An¬ 
sehung  der  Versmaasse?  vorgetragen  werden,  mit  eini¬ 
gen  Bemerkungen  über  die  Aussprache  des  Griechi¬ 
schen,  im  zweyten  aber  die  prosodischen  Veränderun¬ 
gen  der  Wörter  nach  den  Dialekten  angegeben  sind.  — 
Diese  Uebersicht  macht  nun  alle  weitern  Erinnerun¬ 
gen  über  die  Vorzüge  dieser  Dialekto  -  nnd  Prosodo- 
logie  in  Ansehung  der  Anordnung  und  der  ganzen 
praktischen  Behandlung  überflüssig. 


ii  j.  Stück ,  den  20.  September  1  g  o  9. 
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HEILE  U  N  D  E. 

Prager  medizinische  Ephemer idcn  für  das  Jahr  i8°5* 
Von  Anton  Hain ,  der  Heilkunde  Doctov  etc.  Erste 
Fortsetzung.  Mit  einem  Anbang  über  die  Ur¬ 
sachen  der  Sterblichkeit  der  Kinder  und  krank¬ 
hafte  Anlage  der  Erwachsenen  in  der  Hauptstadt 
Prag.  Prag,  bey  Haase.  1^09,  16  gr. 

Unleugbar  hat  diese  Fortsetzung  manche  Vorzüge 
vor  der  frühem  ähnlichen  Arbeit  des  Verfs.  Indem 
er  hier  eine  treue  Geschichte  der  Witterung  und 
der  herrschenden  Krankheiten  zu  Prag  im  J.  1^05. 
in  gehöriger  Ordnung  liefert,  zeigt  er  sich  als  ei¬ 
nen  Mann,  dem  sowohl  das  Wohl  der  Kranken, 
als  auch  die  Ehre  der  Kunst  am  Herzen  liegt.  Auf¬ 
fallend  ist  es,  dass  von  den  Einwohnern  dieser  Stadt 
in  dem  angeführten  Jahre  1924  Personen  mehr  ge¬ 
storben  als  geboren  sind.  Unter  diesen  werden  1124 
an  Convulsionen  und  nur  12  am  Wasserkopf  (Verstor¬ 
bene  angegeben.  Der  Verf.  gesteht  jedoch  S.  16 
selbst,  dass  der  innere  Wasserkopf,  sehr  oft  eine 
Folge  d  es  Scharlachfiebers,  wahrscheinlich  die  ge¬ 
wöhnlichste  Ursache  der  so  häufigen  und  schnell 
tödtlichen  Convulsionen  bey  Kindern  wrar.  Merk¬ 
würdig  ist  cs  auch,  dass  an  den  Pocken,  besonders 
in  den  Sommermonaten,  272  Kinder  starben.  Auch 
bey  den  mit  Kubpockensloff  geimpften  Kindern  of¬ 
fenbarten  sich  Friesei,  Petechien  u.  dergl.  Mit  gu¬ 
ten  Gründen  widerlegt  der  Verf.  die  Meynung  an¬ 
derer  Aerzte  in  Prag,  welche  dieses  als  eine  Folge 
der  Impfung  bctracheten.  Die  während  des  Ver¬ 
laufs  des  Jahres  1805  herrschenden  Krankheitscon¬ 
stitutionen  waren  katarrhalisch,  rhevmatisch,  in¬ 
flammatorisch  und  nervös.  Häufige  und  plötzliche 
Abwechslung  der  Temperatur  der  Luft  im  Winter, 
Frühjahre  und  Hbrbst  erzeugte  Rhevmatismus  und 
Katarrhe.  Die  äussern  Einflüsse  der  Witterung  im 
Winter  und  Frühjahr  äuaserten  ihre  Wirkung  mehr 
Dritter  Band . 


auf  die  Theile  des  Kopfs  und  auf  die  zur  Respira¬ 
tion  gehörigen  Organe,  die  Einflüsse  der  Witferun 
in  den  Sommermonaten  aber  mehr  auf  die  Theii 
des  Unterleibes.  Der  Typhus  war  in  den  Winter¬ 
monaten  weniger  tödtlich  als  in  den  andern  Mona¬ 
ten.  Im  Frühjahr  und  Sommer  waren  die  Wech¬ 
selfieber  am  häufigsten;  im  Heibste  gingen  sie 
leicht  in  nervösen  Typhus  über.  Kachexien,  mei- 
stentheils  Folgen  von  Diätfehlern  während  der  Re- 
convalescenz  nach  Fiebern,  waren  vorzüglich  bey 
solchen,  welche  den  Frühling  und  Sommer  hin¬ 
durch  mit  Hunger  zu  kämpfen  hatten,  tödtlich. 
Die  im  Frühjahre  gewöhnlichen  Durchfälle  waren 
meistentheils  Folgen  der  unterdrückten  Hautaus- 
dünstung.  Das  ganze  Jahr  hindurch  kamen  man- 
cherley  Hautausschläge  vor.  Gegen  das  Aequino- 
ctiuin  erschienen  Melancholie,  Blutflüsse,  Convulsio¬ 
nen  und  hysterische  Zufälle  weit  häufiger  als  sonst. 
Die  Heilmethode,  deren  sich  der  Verf.  bediente, 
empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfachheit.  Die  Behand¬ 
lung  der  Krankheiten  in  dem  J.  1805.  bestand  fast 
durchgehends  in  der  Anwendung  reizender  und 
stärkender  Mittel.  Aderlässe,  Purganzen  und  an¬ 
dere.  Ausleerungsmittel  waren  hingegen  seltener  an¬ 
wendbar.  Der  Verf.  warnt  jedoch  mit  Recht  vor 
dem  Missbrauch  heftig  reizender  und  erhitzender 
Arzneyen.  Bloss  dadurch  wurde  nach  seiner  Be¬ 
hauptung  öfters  der  Uebergang  der  Fieber  gelinder 
Art  in  nervösen  Typhus  befördert.  Campher  und 
Chinarinde  wendete  er  dabey  selten  an ;  vorzüglich 
heilsam  im  Typhus,  so  wie  auch  bey  Hautausschlä- 
gen,  war  das  öftere  Waschen  des  ganzen  Körpers 
mit  lauwarmem  Wasser  und  Essig  oder  Wein.  Der 
rothe  Fingerhut  leistete  bey  Wassersucht,  besonders 
bey  Kindern,  vortreffliche  Dienste,  nur  musste  er 
lange  anhaltend  gebraucht  werden.  Die  Curme- 
tliode  bey  dem  Kindbetterinfieber,  dessen  Ursache 
eine  mit  einem  entzündlichen  Zustande  verbundene 
Atonie  der  Eingeweide  des  Unterleibes  sey  ,  war 
fast  jederzeit  reizend  und  stärkend.  Ein  gelindes 
Blasenpflaster  aus  einem  Theile  empl.  vesicat.  und 
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Ewey  Tlieilen  des  empl.  d.  Melilot.  auf  den  ganzen 
Unterleib  gelegt,  war  dabey  von  grossem  Nutzen. 
Die  häutige  Bräune  behandelte  der  Verf.  mit  Ein¬ 
reibungen  von  Vitrioläther  nebst  Bädern  mit  dem 
glücklichsten  Erfolg.  Die  beygefügte  Abhandlung 
über  die  bisher  so  beträchtliche  Sterblichkeit  der 
Kinder  und  krankhaften  Anlage  der  Erwachsenen 
in  Prag  enthält  fast  nichts,  als  bekannte,  besonders 
aus  den  Schriften  Franks ,  Hufelands ,  Baumes  ent¬ 
lehnte,  zum  Theil  schon  in  hundert  Schriften  wie¬ 
derholte  Bemerkungen  über  physische  Erziehung 
und  Kinderkrankheiten.  Als  eine  wichtige  Ursache 
der  Sterblichkeit  neugeborner  Kinder  betrachtet 
der  Verf.  den  in  Prag  gewöhnlichen  Gebrauch  von 
frischer,  mit  Zunder  vermischter  Butter,  welches 
seltsame  Gemisch  sogleich  nach  der  Geburt  dem 
neuen  Weltbürger  mit  Gewalt  eingegeben  wird, 
um  das  sogenannte  Kindespech  abzuführen  und  das 
Kind  vor  Convulsionen  zu  schützen.  (!)  Wenn 
der  Verf.  diese  mediciniechen  Ephemeriden  fort¬ 
setzen  sollte;  so  bitten  wir  ihn,  künftig  manche 
Provinzialausdrücke,  z.  B.  fortarzien,  Ausweis  u.  a. 
auch  manche  theoretische  Erklärungen  und  weit¬ 
läufige  Demonstrationen,  wie  z.  B.  S.  64.,  dass 
die  Hautausschläge  auf  einer  fehlerhaften  Beschaf¬ 
fenheit  der  festen  Theile  des  Organismus  und  nicht 
auf  einer  ursprünglichen  Verdorbenheit  der  Säfte  be¬ 
ruhen  ,  wegzulassen. 

Versuch  einer  mathematischen  Grundlinie  für  das 
■wiederkehrende  Ur System  der  ArzneywissenschaJ t. 
18°9-  8*  VIII  und  32  S.  nebst  XXVI.  Kupfer¬ 
tafeln.  (20  gr. ) 

Zu  einer  Zeit,  wo  alle  Zweige  des  Wissens  so 
«ifrig  gepflegt  werden,  und  nur  die  Heilkunde  ver¬ 
waiset  dasteht,  hielt  es  der  Verf.  für  das  grösste 
Verdienst ,  sich  der  verlassenen  anzunehmen  und 
ihr  von  Grund  aus  aufzuhelfen.  Und  wer  konnte 
auch  mehr  Beruf  dazu  in  sich  fühlen,  als  der  Ver¬ 
fasser,  der  nicht,  wie  andere  Sterbliche,  bloss  die 
Oberfläche  der  Natur  erreicht  hat,  sondern  dem  es 
gelungen  ist,  bis  in  der  Natur  Inneres  vorzudrin¬ 
gen?  Doch  —  was  hat  uns  dieser  grosse,  uner¬ 
reichbare  Schriftsteller  hier  geliefert  ?  Nichts,  als  — 
riii  dualistisch -mathematisches  Spielwerk.  Welcher 
Gewinn  für  die  Arzneywissenschaft  kann  daraus 
erwachsen,  wenn  der  Verf.  naturphilosophische  An¬ 
sichten  auf  dieselbe  so  überträgt:  Nerve  und  Mus¬ 
kel  sind  sich  im  Thierleib  eben  so  entgegengesetzt, 
als  Sonne  und  Erde  im  Naturleib.  Wenn  im  Mus¬ 
kel  Contraclion  die  herrschende  Urkraft  ist;  so 
muss  es  iui  Nerven  ihr  Gegensatz,  die  Expansion, 
seyn.  Im  Muskel  dominiret  der  Kohlenstoff,  im 
Nerven  der  Wasserstoff.  Krankheit,  d.  i.  aufgeho¬ 
benes  Ae^uiiibrireu  der  Thierachsen,  Ueberschwin- 
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gung  eines  Poles  über  den  andern,  ist  sechsfach  : 
a)  Hat  der  positive  Pol  der  helleren  Achse  Ueber- 
echwung  über  den  negativen  ebenderselben;  so  wird 
des  thieriseben  Lichtes  oder  der  Empfindung  zu  viel, 
d.  i.  Schmerz,  b)  Hat  der  negative  Pol  der  nemli- 
clien  Achse  Ueberschwung  über  den  positiven  eben¬ 
derselben;  so  wird  der  Empfindung  zu  wenig,  d.  i. 
Torpor,  c)  Hat  der  positive  Pol  der  dunkleren  Achse 
Ueberschwung  über  den  negativen  ebenderselben;  so 
wird  der  thierischen  Starrheit  oder  der  Bewegung  zu 
viel,  d.  i.  Krampf,  d)  Hat  der  negative  Pol  der  nein- 
liehen  Achse  Ueberschwung  über  den  positiven  eben¬ 
derselben;  so  wird  der  Bewegung  zuwenig,  d.  i, 
Lähmung,  e)  Haben  die  positiven  Pole  beyder  Ach¬ 
sen  Ueberschwung  über  die  beyden  negativen  dersel¬ 
ben  ;  so  wird  der  Empfindung  und  Bewegung  zu 
viel ,  d.  i.  Hypersthenie.  f)  Haben  die  negativen 
Pole  beyder  Achsen  Ueberschwung  über  die  beyden 
positiven  derselben;  so  wird  der  Empfindung  und 
Bewegung  zu  wenig,  d.  i.  Asthenie.  Auch  auf  sechs¬ 
fache  Weise  kann  der  Blutcanal  von  seiner  Normal¬ 
höhe  abweichen:  1.  mit  dem  positiven  Nervenpol 
allein,  in  der  Form  von  Entzündung;  C.  mit  dem 
negativen  Nervenpol  allein,  in  der  Form  von  Erfas¬ 
sung;  3.  mit  dem  positiven  Muskelpol  allein,  in  der 
Form  von  Fieber;  4.  mit  dem  negativen  Muskelpol 
allein,  in  dej  Form  von  Hämorrhagie;  5-  njif  dem 
positiven  Nerven  -  und  positiven  Muskelpol  zugleich, 
in  der  Form  von  Plethora;  6.  mit  dem  negativen 
Nerven  -  und  negativen  Muskelpol  zugleich,  in  der 
Form  von  Kachexie.  —  Auf  den  beygefiigten  Kupfer¬ 
tafeln  sollen  unter  andern  zwey  Figuren  zur  äussern 
Anschauung  der  IJypermentie  und  des  Blödsinns  die¬ 
nen.  Billig  hätte  neben  derselben  eine  andere  Figur 
dargestelll  weiden  sollen,  wo  auch  der  mathema¬ 
tisch-mystische  Unsinn  60  deutlich  in  die  Augen  fal¬ 
len  konnte. 

Ueber  die  Erhaltung  der  Lebenskraft  in  Hinsicht  des 
Zeugungstriebes.  Ein  Verwahrungsmittel  für  Ehe¬ 
liche  und  Ehelosc.  Dresden,  lgog.  R.  4°  S.  4  gr» 

Immerhin  hätte  dieses  Produkt  Manuscript  blei¬ 
ben  können.  Haben  wir  nicht  schon  viele,  weit  bes¬ 
sere  Aufsätze  über  diesen  Gegenstand?  —  Unter  den 
Speisen,  die  den  Zeugungstrieb  rege  machen,  führt 
der  Verf.  mit  Recht  Kartoffeln,  Erbsen,  Bohnen,  Ge¬ 
würze  an;  warum  aber  hält  er  die  sogenannten  Sti¬ 
mulantia,  deren  alte  Wollüstlinge-sich  bedienen,  nicht 
für  weit  nachtheiliger,  als  jene  Speisen?  —  Die 
Onanie  soll  nach  dem  Verf.  den  Menschen  nicht  so 
herabsetzen,  als  die  irn  Taumel  geselliger  Fiöhlich- 
keit  begangene  Ausschweifung ,  weil  jene  den  Men¬ 
schen  nicht  so  sehr  von  seinen  Pflichten  abbalten  und 
ihn  nicht  in  ein  60  grosses  Labyrinth  von  Unordnun¬ 
gen  verwickeln  könne??  W,enn  der  Verf.  ferner  be¬ 
hauptet,  dass  die  Nstur  die  Beobachtung  der  eheli- 
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dien  Pflicht  nur  einmal  im  Jahre  fordere:  wie  we¬ 
nige  Gatten  und  Gattinnen  wird  es  geben,  die  ihm 
heystimmen  und  dieses  Verwahrungsmittel  rühmen 
werden ! 


O  E  K  O  N  O  M  I  E. 

Der  Kaffee  und  seine  Stellvertreter ,  von  Karl  Ar¬ 
nold  Kortum,  <1.  A.  Doct.  u.  Bergarzt  zu  Bochum. 
Leipzig,  1309.  8-  l03  Seiten,  ß  gr* 

Von  eben  dem  Verf. ,  welcher  im  Jahr  1793  ein 
gemeinnütziges  Buch  von  dem  Urin,  als  einem  Zei¬ 
chen  in  Krankheiten,  lieferte,  erhalten  wir  hier  eine 
Schrift,  die  nicht  nur  wegen  der  in  gedrängter  Kürze 
dargestellten  Geschichte  des  Kaßees,  sondern  auch 
besonders  wegen  der  kritischen  Uebersicht  der  bis¬ 
her  empfoblnen  und  der  Bekanntmachung  einiger 
neuen  Kaffeesurrogate  lesenswerth  ist.  Zu  wünschen 
Wäre  allerdings  die  Abschaltung  des  Kaffees  und  aller 
kaffeeartigen  Getränke,  das  Zurückkehren  zu  der 
Lebensordnung  unserer  Vorfahren  ,  die  sich  über¬ 
haupt  der  warmen  Getränke  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  in  Krankheiten  zu  bedienen  pflegten.  Da  indes¬ 
sen  der  Kaffee  nun  einmal  so  allgemein  eingeführt  ist, 
dass,  trotz  höherer  Verbote  und  starker  Auflagen  auf 
dieses  fremde  Produkt,  die  Verbannung  desselben  aus 
unserer  Lebensordnung  sich  nicht  hollen  lasst:  so  ist 
wenigstens  zu  wünschen,  dass  die  hier  mitgetheilten 
Vorschriften  bey  der  Wahl  und  dem  Genuss  des  Kaf¬ 
fees  und  seiner  Stellvertreter  immer  mehr  beobachtet 
werden  mögen.  Ein  Kaffeesurrogat  soll  60  viel  als 
möglich  alle  Bestandtheile  des  wahren  indischen  Kaf¬ 
fees  besitzen,  ohne  eines  Zusatzes  von  Kaffee  selbst, 
als  einem  Corrigens,  zu  bedürfen.  Wo  ist  aber  Ei¬ 
nes,  wovon  dieses  gesagt  werden  kann?  Bald  man¬ 
gelt  die  gehörige  Quantität  eines  bittern  Stoffes,  bald 
derölichte,  bald  der  aromatische,  bald  der  mucilagi- 
nöse  Bestandteil.  Ein  gutes  Kaffeesurrogat  muss 
ferner  nicht  nur  wohlfeil,  sondern  auch  der  Gesund¬ 
heit  nicht  nachtheilig  seyn;  es  muss  von  jedem  ohne 
Unterschied  getrunken  werden  dürfen;  es  darf  keine 
arzneylichen  Tugenden,  keine  stark  wirkenden  Krälte 
haben,  die  leicht  in  den  Funktionen  des  Körpers  eine 
Unordnung  hervorbringen  können.  Einen  sehr  wohl¬ 
schmeckenden  Kaffee  geben  braungcröstete  Fadennu¬ 
deln.  Der  Sagokaffee  aber  übertrifft  an  Wohlge¬ 
schmack  jedes  andere  Kaffeesurrogat ,  selbst  dann, 
wenn  er  kalt,  ohne  Milch  und  ohne  Zucker  getrun¬ 
ken  wird.  Möchte  er  aber  nur  wohlfeiler  seyn!  Die 
Faselbohnen  (phaseoli),  die  grosse  Bohne  (Vicia  f  aba 
Linn.),  besonders  die  kleine  Sau  -  oder  Pferdbohne 
(faba  equina  minor)  liefern,  gehörig  geröstet,  einen 
angenehmem  Kaffee,  als  Erbsen,  Linsen  und  andere 
Hülsenfrüchte.  Den  Saamen  der  Sonnenblume  (He¬ 
lianthus)  hält  der  Verf.  nicht  für  ein  gutes  Kaffee- 


surrogaf,  weil  er  bey  der  Röstung  leicht  einen  brenz¬ 
lichten  Geruch  und  Geschmack  annimmt.  Dieses 
gilt  auch  von  den  Melonen  -  Kürbis  -  und  Gurkensaa- 
ruen;  besser  ist  der  Saamen  des  Klebekrauls  (galium 
aparine).  Der  Spargelßaamen  sollte  wegen  seiner 
Arzneykräfte,  besonders  wegen  seiner  starken  Wir¬ 
kung  auf  die  Urin  Werkzeuge ,  nicht  als  allgemeines 
Getränk  eingeführt  werden.  Die  Eicheln  verdienen, 
ohne  Zweifel  den  Vorzug  vor  vielen  andern  Kaffee¬ 
surrogaten.  Auch  die  Kastanien,  nicht  aber  die  wil¬ 
den  oder  Rosskastanien ,  rälh  der  Verf.  zum  Kaffee 
an.  Den  Bucheckernkaffee  hält  er  für  etwas  narko¬ 
tisch.  Statt  der  ganzen  Mandeln  schlägt  er  die  Man¬ 
delkleyen  zum  Kaffee  vor,  ungeachtet  diese  wenig 
Oelichtes  enthalten.  Der  Kaffee  von  Hasel  -  und  Wall¬ 
nüssen  ist  zu  fett  und  brenzlicht.  Eben  so  wenig  ist 
der  Kaffee  von  den  Kernen  der  Pfirsichen,  Pflaumen 
und  Kirschen  wohlschmeckend  und  gesund.  So  we¬ 
nig  die  ölichten  Baumfrüchte  wegen  ihrer  zu  grossen 
Fettigkeit  zu  einem  Kaffee  vollkommen  geeignet  sind, 
eben  so  wenig  die  saftigen,  süssen  oder  sauren  Obst¬ 
früchte  ,  z.  ß.  getrocknete  Aepfel,  Birnen,  Pflau¬ 
men  etc.  —  Die  Arzneykräfte  der  Cichorien  Wurzel 
machen  sie  zu  einem  täglichen  Getränk  untauglich. 
Unschuldiger  und  zweckmässiger  scheinen  dem  Verf. 
die  Wurzeln  des  Löwenzahns  und  der  Scorzonere  zu 
seyn.  Besitzen  aber  diese  nicht  auch  Arzneykräfte? 
Von  gutem  Geschmack  und  gesund  ist  ferner  der  Kaf¬ 
fee  von  Erdmandeln,  Erdeicheln  oder  Erdnüssen  und 
von  Kartoffeln.  Nach  den  Versuchen,  welche  der 
Verf.  mit  dem  inländischen  Moos  gemacht  hat,  lässt 
eich  nicht  erwarten,  dass  man  daraus  ein  kaffeearli- 
ges  Getränk  bereiten  könne.  Diese  Bemerkungen 
werden  hinreichend  seyn  ,  dieser  Schrift  mehrere 
Leser  zu  verschaffen. 


KIRCHEN-  und  LITERARGES C IIICHTE. 

Leben  und  Regierung  des  Paj>sts  Leo  des  Zejinteu, 
von  EVilhelm  Roscoe.  Aus  dem  Englischen  von 
(D.  und  Prof.)  Andr.  Friedr.  Gottlob  Glaser , 
mit  Anmerkungen  von  (Vicepräs.  D. )  Ileinr .  Phil. 
Konr.  Henke.  Dritter  Band.  Leipzig,  bey 
Crusius,  1808.  Vlu.GioS.  gr.  8-  sThlr.  regr. 

Wir  sind  noch  die  Anzeige  dieser  trefflichen  Be¬ 
arbeitung  eines  musterhaften  ausländischen  Werks 
schuldig,  aus  welchem  man  auch  lernen  kann  ,  wie 
biographisch  -  literarische  Forschungen  anzustellen, 
wie  ihre  Resultate  lehrreich  und  angenehm  vorzutra¬ 
gen  sind,  welcher  Styl  der  Würde  des  Gegenstands 
und  Zwecks  angemessen  ist;  und  wir  empfehlen  es 
in  dieser  Rücksicht  auch  unsern  jungen  Historikern, 
von  denen  manche  zu  glauben  scheinen,  zum  guten 
historischen  Vortrag  gehöre  bloss  das  Copiren  einiger 
Eigenthümlichksiten  Joh.  v.  Müller’s,  die  nur  bey  ihm, 
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dem  Unübertrefflichen ,  wo  Alles  zusammenstimmt, 
als  Vorzüge  erscheinen,  so  wie  man  ehemals  Schil¬ 
lern  und  einige  dramatische  Historiker  nachahmte. 
Der  dritte  und  letzte  Band  des  R.  Werks  ist  der  ne- 
haltreichste,  der  nicht  nur  das  Gemälde  des  Fürsten 
und  Bischofs,  dessen  Name  genannt  ist,  sondern  auch 
die1  Darstellung  seines  Zeitalters  und  des  Zustandes 
der  Welt  in  demselben  vollendet,  die  wichtigsten  li¬ 
terarischen  und  kirchlichen  Erscheinungen  dieses 
Zeitraums  lebendig  schildert,  u-nd  selbst  manche  dem 
Hauptzweck  sehr  untergeordnete  Gegenstände,  die 
bisweilen  ganz  zur  Sejte  liegen  ,  behandelt,  ergänzt, 
berichtigt.  Auf  die  deutsche  Bearbeitung  dieses  Ban¬ 
des  ist  von  dem  Uebersetzer  sowohl  als  dem  Heraus¬ 
geber  eben  so  unermiideter  und  nützlicher  Fleiss  ver¬ 
wandt  worden,  wie  auf  die  frühem  bereits  angezeig¬ 
ten  Bände.  Letzterer  hat  in  seinen  nicht  zu  zahlrei¬ 
chen  Anmerkungen ,  manche  Auslassungen  in  That- 
sachen,  Zeugnissen  oder  Urtheilen  ergänzt,  manche 
Verschieden  beiten  der  Angaben  bemerkt,  wozu  ihm 
ein  tieferes  Studium  dieser  Geschichtsabschnitte  Ge¬ 
legenheit  gab.  Er  sammelte  dabey  auch  noch  manche 
zerstreuete  oder  übergangene  Beiträge  zu  den  vorigen 
Bänden,  aber  die  Stärke  des  gegenwärtigen  erlaubte 
ihm  nur  eine  kleine  Nachlese  einiger  Anmerkungen 
beyzufiigen,  die  manche  Stellen  des  Textes  und  der 
Uebersetzung  berichtigen.  Von  den  übrigen  wollte 
er  an  einem  andern  schicklichen  Orte  Gebrauch  ma¬ 
chen.  Rec.  wünscht,  dass  sie  mit  den  übersetzten 
Zusätzen,  welche  die  neueste  Ausgabe  des  englischen 
Originals  enthalten  soll,  zusammen  als  ein  kleiner 
Anhang  zu  diesem  Werke  gedruckt  werden.  Denn 
wahrscheinlich  findet  man  noch  Mehreres  unter  dem 
Nachlass  des  verewigten  Henke,  was  diese  Schrift 
angehts  Das  16.  Capitel  macht  den  Anfang,  die  Dich¬ 
ter  Italiens  aus  damaliger  Zeit  aufzustellen.  Nach 
einer  allgemeinen  Anmerkung  über  die  Aufmunte¬ 
rung,  welche  Gelehrte  und  Künstler  in  Rom  fanden, 
werden  zwey  Quellen  angegeben,  aus  welchen  die 
damaligen  Dichter  Italiens  schöpften;  die  eine  ent¬ 
sprang  in  Toscana,  die  andere  in  Latium;  zur  letz¬ 
tem  wandten  sich  die  meisten.  Sanazar  (der  nur  in 
frühem  Jahren  in  italienischer  Sprache  dichtete), 
Tebaldeo,  Accolti,  Beazzano,  Molza  werden  genannt; 
unter  ihnen  machte  vornehmlich  Peter  Bembo  durch 
Grundsätze  und  Beyspiele  einen  verbesserten  Ge¬ 
schmack  in  der  italienischen  Poesie  und  Literatur  gel¬ 
tend,  so  wie  Molza  mir  Recht  der  neue  Tibull  ge¬ 
nannt  wurde.  Doch  blieb  Ario  to  in  Ferrara  der  er¬ 
ste  Günstling  der  Musen  und  die  Zierde  seines  Zeit¬ 
alters.  Der  Einfluss  seiner  Schriften  auf  die  Bildung 
des  Geschmacks  in  Europa  wird  insbesondere  be¬ 
merkt.  Auch  Fraueftzimmer  strebten  in  jenem  Zeit¬ 
alter  nach  gelehrter  Bildung,  und  von  den  gelehrten 
Frauenzimmern  und  Dichterinnen  werden  insbeson¬ 
dere  genannt:  Vittoria  Colonna,  Markgräfin  von  Pes- 
cara;  Veronica  Gambara,  Gräfin  von  Corregio;  Con¬ 
stantia  Davalos,  Herzogin  von  Amalfi ;  Tultia  \  ou  Ara- 


gorien  ;  Laura  Terracina,  Gaspara  Stampa  und  Laura 
Battifera.  Es  bildete  sich  in  Italien  unter  Leo  X.  die 
in  Florenz  zu  Ende  des  l^ten  Jahrhunderts  erfun¬ 
dene  mufh willig  satycische  Manier  zu  dichten,  die 
man  von  ihrem  vornehmsten  Urheber,  Iranz  Ber/ii , 
Poesia  Beruesca  genannt  hat.  Ein  grosser  Theil 
der  in  dieser  Manier  gefertigten  Gedichte  i,st  voll 
schmutziger  Z weydeutigkeiten  ;  vornehmlich  wurde 
ein  solches  Gedicht  von  dem  Erzbischof  von  Bene- 
vent  und  nacliherigen  Inquisitor  zu  Venedig,  Joh. 
della  Ca.sa,  als  Muster  der  Sittenlosigkeit  aufge¬ 
stellt.  Possirlicher  als  Berni’s  Schriften  sind  die 
seines  Landsmanns  Theoph.  Folengo  (der  sich  Mar- 
tinus  Cocajus  nannte),  der  Macaronische  Gedichte 
herausgab.  Als  das  unsittliche  Feuer  seiner  Phan¬ 
tasie  oder  Leidenschaft  verloschen  war,  dichtete  er 
für  heilige  Gegenstände.  Erst  unter  Leo  X.  dachte 
man  daran,  dass  durch  das  Studium  der  römischen 
lind  griechischen  Classiker  auch  die  italienische 
-Sprache  veredelt  werden  könne,  und  man  eignete 
sich  den  Geist  der  alten  Classiker  an,  ahmte  öie 
nach.  Ein  vorzügliches  Lob  wird  in  dieser  Rück¬ 
sicht  dem  Georg  Tr  iss  in  o  ertheilt,  dem  Urheber 
der  reimlosen  italienischen  Poesie.  Noch  werden 
liuceliai  und  Alamanni  erwähnt,  beyde,  vorzüglich 
letzterer,  in  derselben  reimlosen  Dichtungsart  aus¬ 
gezeichnet.  Die  Dichter  Italiens  unter  Leo  X.  theilt 
der  Verf.  überhaupt  in  4  Classen:  1.  solche,  die 
noch  den  rohen  und  fehlerhaften  Styl  der  vorigen 
Jahrhunderte  beybehielten;  2.  Nachahmer  Petrarca’s; 
3.  solche,  die  sich  auf  ihre  eigne  Geisteskraft  ver- 
liessen;  4-  Nachahmer  der  alten  Classiker.  Von 
den  dramatischen  Dichtern  gibt  er  nur  eine  kurze 
Uebersicht.  Im  17.  Capitel  wird  zuvörderst  auf 
die  Verbesserung  des  Studiums  der  classischen  Lite¬ 
ratur  aufmerksam  gemacht.  Die  Regierung  Leo’s 
X.  gab  diesem  Studium  den  letzten  Schwung;  er 
selbst  unterstützte  vornehmlich  die  lateinische  Poe¬ 
sie,  und  die,  welche  sich  darin  auszeichneten,  wie 
Jakob  Sadoleto,  Pet.  Bembo.  Ausser  ihnen  werden 
genauer  geschildert,  als  lateinische  Dichter  und 
Schriftsteller,  Augurelli  (seine  Chrysopoeia),  San* 
nazar  (besonders  sein  grosses  Gedicht,  de  partu  vir- 
giriis),  Vitia  (dessen  Cbvistias  glücklich  den  Fehler 
Anderer,  heidnische  Fabellehre  mit  den  Geheimnis¬ 
sen  des  Christenthums  zu  vermischen,  vermied), 
Fracastoro  (sein  Gedieht  Syphilis  s.  de  morbo  galli- 
co  über  einen  ziemlich  unpoetischen  Stoff,  aber 
doch  wegen  der  Sachen  und  der  classischen  Lati- 
nität  mit  allgemeinem  Beyfall  aufgenomeuen),  Na- 
vagero ,  Flaminio,  und  mehrere  andere  mit  weni¬ 
gen  Worten  erwähnt.  Nirgends  blühte  die  lateini¬ 
sche  Poesie  so,  wie  in  Rom,  W'O  sich  unter  deu 
Dichtern  Guido  Posmmus ,  Sylvestris  u.  Mozzarelli 
hervorthaten.  Es  gab  auch  lateinische  Stegreifsdich¬ 
ter  ,  wie  Brandolini,  Marone,  Querno  (mit  dem 
scherzhaften  üeynauuen  archipoeta)  und  andere. 
Das  merkwürdigste  Bey spiel  von  lächerlichem  Vers- 
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machen  wird  in  dem  Abt  Baraballo  von  Gaeta  auf- 
gestellt.  Einer  der  thätigsten  Beförderer  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  in  Rom  war  (nächst  dem  Papst)  Joh.  Go- 
rizio  (Corycius),  ein  Edelmann  deutscher  Abkunft. 
Eine  Sammlung  von  lateinischen  Gedichten  auf  ihn 
(Coryciana)  wurde  von  Palladius  (Biaggio  Pallai ) 
seinen  Zeitgenossen  bekannt  gemacht.  Unter  den 
Dichtern,  die  dazu  beytrugen,  war  auch  Franz  sJr- 
silli  mit  seinem  Gedicht  de  poetis  urbanis.  Im  igten 
Capitel  wird  die  politische  Geschichte  der  Jahre  1518 
und  1,5*9  fortgesetzt.  Als  Sclim  I.  den  osmanischen 
Thron  in  Besitz  genommen,  den  persischen  Sophi 
geschlagen  und  Aegypten  erobert  hatte,  entstanden 
für  Europa  neue  und  nicht  geringe  Besorgnisse. 
Leo  X.  bemühte  sich  daher,  gleich  seinen  Vorgän¬ 
gern,  ein  Bündniss  der  christlichen  Mächte  zum  An¬ 
griff  der  Türken  zu  Stande  zu  bringen,  kündigte  ei¬ 
nen  fünfjährigen  Waffenstillsland  an,  und  hoffte  schon 
der  Wiederhersteller  des  naorgenländischen  Kaiser¬ 
thums  und  Beireyer  des  gelobten  Landes  zu  werden, 
aber  er  konnte  nur  ein  Schutzbiindniss  der  christli¬ 
chen  Mächte  erhallen.  Bey  der  Vermählung  seines 
Neffen,  Lorenz  Medici,  Herzogs  von  Urbino  ,  mit 
Magdalena  von  Tours  äusserte  sich  die  Freygebigkeit 
(oder  Verschwendung)  des  Papstes  wieder  sehr  stark. 
Bey  den  Verhandlungen  über  die  deutsche  Königs¬ 
wahl  nach  Maximilians  Tode  fand  der  Herausgeber 
manche  Angaben  des  Verf.  zu  berichtigen  und  zu  er¬ 
gänzen,  wobey  besonders  Häberlin  benutzt  worden 
ist.  Noch  ehe  Leo  den  Verdruss  erlebte,  Carln  V7. 
gegen  seinen  Willen  auf  den  deutschen  Thron  erho¬ 
ben  zu  sehen,  trat  ihn  ein  schmerzlicher  Verlust  in 
seiner  Familie.  Sein  eben  genannter  Neffe  starb ,  so 
wie  dessen  Gemahlin  wenige  Tage  vor  ihm,  und 
manche  Entwürfe  des  Papstes  wurden  dadurch  ver¬ 
eitelt.  Denn  mit  ihm  ging  der  echte  ältere  Medicei- 
eche  Stamm  ab  ,  und  nur  natürliche  Abkömmlinge 
Waren  noch  vorhanden.  Unter  diesen  hatte  der  Papst 
den  Hippolytus  von  Medici  in  besondern  Schutz  ge¬ 
nommen.  Den  Alexander  von  Medici  (gewöhnlich 
ersten  Herzog  von  Florenz  genannt),  sieht  der  Verf. 
nicht  für  eiuen  natürlichen  Sohn  des  Lorenz,  son¬ 
dern  des  Cardinais  Julius  von  Medici  (nachher  Papsts 
Clemens  VII.)  an.  Machiavelli’s  vorn  Papste  selbst 
erfordertes  Gutachten  über  die  Verbesserung  des  Zu¬ 
standes  von  Florenz  wurde  von  ihm  doch  nicht  be¬ 
folgt.  Florenz  behielt  seine  Verfassung  und  Abhän¬ 
gigkeit  vom  Mtdiceis.  Hause,  der  Cardinal  von  Medi- 
ci  erhielt  die  Oberaufsicht  über  Florenz;  Urbino 
wurde  mit  dem  Kirchenstaat  vereinigt.  Das  u,te 
Capitel  enthält  die  Fortschritte  der  Reformatio». 
Neue  Aufklärungen  wird  man  hier  nicht  erwarten. 
Aber  gut  hat  der  Verf.  die  merkwürdigen ,  oft  auch 
geringfügiger  scheinenden  Umstände  ausgewählt,  und 
der  H«  rausgeber  manches  nachgetragen.  So  erinnert 
der  letztere,  dass  es  zwar  sehr  klug  vom  Papste  war, 
dass  er  den  Carl  von  Miltiz,  einen  sächsischen  Edel¬ 
mann,  und  keinen  bchuJgelehrten,  feinen  zu  vorneh- 
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men  Prälat  zum  Unterhandeln  mit  Luthern  wählte, 
unklug  aber,  dass  er  verlangte,  er  solle  alle  Unter¬ 
handlungen  unter  beständiger  Rücksprache  mit  dem 
Cardinal  Cajetan  anstellen.  Gegen  Roscoo,  dem 
freylich  hier  mehr,  als  bey  den  Angelegenheiten 
Italiens,  viele  wichtige  Urkunden  und  Kenntnisse 
abgingen  ,  erweiset  Hr.  H. ,  dass  der  Brief  Luthers 
an  Leo,  den  R.  für  Spott  ariuimmt,  wirklich  am 
6ten  Scpt.  1520,  nicht  schon  am  6ten  April,  wie 
in  den  spätem  Ausgaben  von  Luthers  Werken  steht, 
geschrieben  worden  sey,  und  die  Milliziscben  Unter¬ 
handlungen  bis  in  den  October  fortgedauert  haben. 
Von  dein  Briefe  sagt  der  Herausgeber  sehr  wahr: 
,,er  ist  ganz  in  der  genialischen  Manier  Luthers, 
ein  Erguss  der  bittersüssen  Laune,  in  welche  der 
Mann  durch  den  Gedanken  versetzt  war,  dass  er 
einmal  vom  Papsfe  unwiederbringlich  verurtheilt 
sey,  und  dass  alle  Miltiziscben  Friedensversuche 
nichts  wirken  könnten.“  Bey  der  Wormsiscfcen  Ge¬ 
sandtschaft  Alexanders  kannte  der  englische  Gelehrte 
die  Belichte  nicht,  die  Hr.  D.  Munter  aus  den 
Handschriften  der  Vaticanbibliothek  mitgetheiit  hat. 
Luthers  Erscheinen  vor  dem  Reichstage  zu  Worms 
betrachtet  der  Verf.  als  den  merkwürdigsten  und 
ehrenvollsten  Auftritt  in  seinem  Leben.  Ob  Hein¬ 
rich  VIII.  eigentlicher  Verfasser  des  Buchs  von 
den  VII.  Sacramenten  gewesen  sey,  darüber  er¬ 
klärt  sich  der  Verf.  doch  nicht,  ob  er  gleich  man¬ 
ches  über  diese  Schrift  anführt,  Luthers  Betragen 
und  Charakter  betrachtet  er  aus  einem  doppelten 
Gesichlspuncte ,  indem  er  ihn  als  Bestreiter  der 
übermiithigen  Ansprüche  und  Misbräuche  des  römi¬ 
schen  Stuhls ,  und  als  Stifter  einer  neuen  Kirche 
ansieht,  und  in  letzterer  Eigenschaft  nicht  so  vor¬ 
teilhaft,  wie  in  ersterer,  schildert.  Er  schliesst 
mit  einer  merkwürdigen,  aber  allerdings  noch  nä¬ 
her  zu  bestimmenden  Aeusserung:  ,,  Es  wäre  ein 
Glück  für  die  Menschheit  gewesen,  wenn  der  grosse 
Luther  einsehen  gelernt  hätte  ,  dass  es  zwischen 
unbedingter  Freyheit  und  unbedingtem  Gehorsam 
keinen  Mittelweg  gibt,  dass,  wer  in  einem  Falle 
bey  Keh'gionsfragen  das  menschliche  Ansehen  ver¬ 
wirft,  sich  nicht  leicht  in  andern  Fällen  von  dem¬ 
selben  unterjochen  lassen  wird,  und  dass  es  keine 
gefährlichere  und  verhasstere  Einschränkung  der 
Menschenrechte  gibt,  als  wenn  man  sich  unaufge¬ 
fordert  Andern  zum  Mittelsmann  zwischen  Gott 
und  ihrem  Gewissen  aufdringen  will.  “  Der  auf¬ 
fallende  Einfluss  der  Reformation  auf  die  Gelehr¬ 
samkeit  und  den  Geschmack  in  Europa  wird  noch 
vom  Verf.  geschildert,  und  erinnert,  dass  die 'Kir¬ 
chenverbesserung  den  bildenden  Künsten  geschadet 
habe.  Wohl  jst  diese  Vorstellung  von  dem  Nach- 
t hei  1 ,  den  die  schönen  Künste  mittelbar  und  unmit¬ 
telbar  davon  gehabt  haben,  sehr  übertrieben  wor¬ 
den.  Mit  Recht,  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  es 
doch  sonderbar  sey,  dass  Deutschland  in  jener  Zeit 
keine  gröesern  Meister  in  den  bildenden  Künsten 
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aufzuweisen  gehabt  habe,  als  gerade  Luthers  ver¬ 
traute  Freunde,  Cranach  und  Dürer,  dass  die  Ton¬ 
kunst  an  Luther  den  feurigsten  Lobredner  hatte, 
und  dass  Nürnberg,  wo  die  Künste  am  meisten 
bl ii beten ,  sich  am  frühesten  für  die  Lulh.  Refor¬ 
mation  erklärt  habe,  u.  s.  f.  ..Weder  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Reform. ,  sagt  der  Herausgeber  zuletzt, 
noch  in  ihren  Lehren  und  Anstalten  ist  etwas  zu 
entdecken,  was  der  Achtung,  dem  Anbau  und  Fort¬ 
gänge  der  schönen  Künste  hätte  hinderlich  seyn 
können.  Die  protestantische  Religion  ist  den  Kiin- 
eten  so  nachtheilig  nicht  gewesen,  als  der  katho¬ 
lischen  Religion  die  Künste  nachtheilig  gewesen 
sind.“  Servet’s  Hinrichtung  benutzt  auch  der  Vf. 
zu  Vorwürfen  gegen  die  Reformatoren.  Wahr  ist 
freylich ,  was  er  sagt,  schrecklich  wahr,  wie  der 
Herausgeber  sagt,  selbst  noch  einige  bisher  verbor¬ 
gen  gehaltene  Beweise,  die  Calvins  thätigen  An¬ 
teil  an  dieser  Hinrichtung  noch  gewisser  beur¬ 
kunden,  nachgewiesen  worden  waren,  die  der¬ 
einst  noch  ans  Licht  treten  würden.  Der  Verf. 
kehrt  im  aosten  Cap.  wieder  zur  Geschichte  der 
wissenschaftlichen  Studien,  und  insbesondere  der 
Philosophie,  Naturwissenschalt  und  Sittenlehre  zu¬ 
rück.  Lr  macht  zuvörderst  auf  eile  Irrwege  auf¬ 
merksam,  auf  welche  die  Forschbegierde  gerathen 
kann;  er  führt  sodann  die  Erklärer  der  alten  Phi¬ 
losophie  auf.  Nicolaus  Lconicenus  Tomaeus  (Tomeo), 
Pet.  Pomuonazzo  ,  dessen  Gegner  Augustin  Nim, 
Job.  Pico  Von  Mirandola,  der  den  Plato  und  Aristo¬ 
teles  in  U Übereinstimmung  zu  bringen  bemüht  war, 
Johann  Franz  Pico,  des  vorigen  Neffen.  Der  Verl. 
bedauert,  dass  der  grosse  Heiss  und  Scharfsinn, 
womit  man  verwickelte  Fragen  abgeb  an  delt  ,  zu 
nichts  geführt  habe,  dass  man  ohne  feste  Grund¬ 
sätze  in  den  Gebieten  des  Uebersinnlichen  umher 
oestreift  sey,  und  man  den  Erscheinungen  und  Be- 
ziehun°en  in  der  sinnlichen  Welt  mit  so  geringem 
ErfoHe° nachgespürt  habe.  Die  Sternkunde  gewann, 
ob  gleich  viel  über  sie  geschrieben  wurde,  doch 
wenig-  Auf  Verbesserung  des  Kalenders  war  Leo  X. 
eifrig  bedacht,  ohne  dass  Etwas  herausgekommen 
wäre.  Die  neuen  Entdeckungen  in  Ost  -  und  West¬ 
indien,  ihre  Folgen  und  die  päpstliche  Demarca- 
tionslinie  werden  vom  Verf.  nicht  übergangen. 
Einen  6ehr  menschenfreundlichen  Ausspruch,  den 
Leo  X  über  die  Sklaverey  Rer  Negern  und  über 
die  Bekehrungsanstalten  that,  führt  Fabroni  zuerst 
an,  und  der  sei.  H.  wünscht  mit  Recht,  dass  diese 
Nachricht  fernere  Bestätigung  erhalte.  Einige,  die 
Na! Urgeschichte  betreffende,  Schriften  werden  noch 
vom  Verf.  angeführt.  Die  wissenschaftliche  Sitten¬ 
lehre  wurde  auch  eifriger  betrieben.  Mattkaeus 
Bosstts,  Ponlanus,  Balth.  Castiglione  und  dessen 
Buch  dcl  Cortcgiano  (vom  Hofmanne)  weiden  ins¬ 
besondere  gerühmt.  Auch  die  Novellen  -  und  Ro- 
"schrefber,  wie  Matth.  Bandclio,  Petr.  Are- 
tmus,  werden  hicher  gezogen.  Im  aieten  Capitol 


erwähnt  der  Verf.  zuerst  die  Schicksale  der  medi- 
ceischen  Bibliothek,  die  Leo  ansehnlich  bereicherte 
und  nicht  mit  der  Vaticanischen  vereinigte.  Wir 
wissen  nicht,  ob  die  xAngabe  S.  302 ,  dass  Eandini’s 
Katalog  der  griechischen ,  lateinischen  und  italie¬ 
nischen  Mspte  dieser  Bibliothek  aus  zwey  Folianten 
bestehe  ,  ein  Druckfehler  ist  ,  oder  Fehler  des 
Verfs.  Aber  berichtigt  6ollte  -er  werden.  Es  sind 
sieben  Folianten.  Die  Vaticaubibliothek  erweiterte 
Leo  sehr,  und  stellte  Aufseher  über  dieselbe  an. 
Die  Aufseher,  Lorenz  Parmenio  und  Faust  Sabeo, 
und  die  Bibliothekare,  Thomas  Fedro  lnghirami , 
Phil.  Beroaldo,  Zenobio  Acciajuoli,  Hier.  Aleander 
werden  aufgeführt.  Leo’s  Beyspiel  veranlasstc  einen 
Wetteifer  unter  den  italienischen  Prälaten  in  An¬ 
legung  oder  Bereicherung  der  Bibliotheken.  Vor¬ 
züglich  hatte  Italien  jetzt  wichtige  Geschichtschrei¬ 
ber  und  Politiker,  unter  denen  Machiavelli,  Phil, 
von  Nerli,  Jac.  Nardi,  Franz  Guicciardini ,  Paul 
Giovio  besonders  ausgezeichnet  sind.  Endlich  wer¬ 
den  noch  die  Verfasser  vermischter  Schriften ,  Peter 
Valeriani,  Caelius  Calcagnini,  Lilio  Greg.  Gyraldi 
erwähnt.  Mit  den  Schicksalen  der  schönen  Künste, 
die  jetzt  w  ieder  auflebten  ,  beschäftigt  sich  das 
22Ste  Cap.  Leo  N.  selbst  munterte  das  Aufsuchen 
von  Alterlhümern  auf.  ,,VVer  eine  echte  Antike 
aufgefunden  hatte,  war  sicher,  einen  Jahrgebait 
zu  bekommen,  und  die  Entdeckung  einer  schönen 
Bildsäule  war  fast  der  unfehlbare  Weg  zu  einem 
Bisthum.“  Er  selbst  kaufte  Antiken  um  jeden 
Preiss.  Eine  der  merkwürdigsten  Privatsammlun¬ 
gen  war  die'  des  Angelo  Colocci  in  den  Sallusti- 
schen  Gärten.  Die  Geschichte  de9  VaticanpaJla- 
stes  und  seines  Ausbaues  unter  Julius  II.  wird  vom 
Verf.  ausführlicher  erzählt  ,  und  der  Baumeister 
Bramante  gerühmt.  Der  glänzendste  Zeitpunct  de» 
Künstlergeistes  fängt  mit  Mich.  Agnolo’s  Rückkehr 
von  Rom  nach  Florenz  ums  Jahr  1,500  an,  und  en¬ 
digt  mit  Leo’s  Tode  1521  oder  schon  mit  Rapha¬ 
els  Tode  1520.  Mich.  Agnolo  Buonarotti  wettei¬ 
ferte  mit  Leonardo  da  Vinci.  Ihre  Entwürfe  zu  Fres- 
comalereyen.  Michel  Agnolo  unternahm  die  Er¬ 
richtung  des  prächtigen  Grabmals  von  Julius  II. 
in  Rom  und  stellte  dessen  Bildsäule  in  Bologna 
auf.  Seine  Arbeiten  in  der  Sixtinischen  Capelle 
und  Raphaels  Gemälde  im  Vatican.  Beyde  Künst¬ 
ler  rangen  überhaupt  mit  einander  um  den  Preis 
der  Kunst.  Die  Streitfrage:  ob  Raphael  durch  das 
Studium  der  Werke  des  Mich.  Agnolo  seinen  Styl 
veredelt  habe?  beantwortet  der  Verf.  mit  gewisser 
Einschränkung  bejahend.  Das  erste  Unternehmen 
Leo’s  X.  war  der  Wiederaufbau  der  St.  Lorenz¬ 
kirche  zu  Florenz  in  einem  edlen  Styl.  Kein  Künst¬ 
ler  trug  zum  Glanze  der  Regierung  Leo’s  X.  so 
viel  bey ,  als  Raphael.  Seine  Freseomalerey  auf 
dem  Vatican,  seine  Gallerien  (Loggie)  daselbst  und 
6eine  Skizzen,  werden  so  wie  die  in  Rom  gestif¬ 
tete  Kunstschule  erwähnt.  Er  fing  auch  an  die  Uc- 
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berreste  des  allen  Roms  zu  zeichnen.  Noch  andere 
Künstler  wurden  von  Leo  angestellt,  wie  Luc.  della 
Robbia,  Andr.  Contucci  (gewöhnlich  Dal  Monte  San- 
sovino  genannt),  Franz  ßigio  u.  s.  f.  Ueber  den 
Ursprung  der  Kupferstecherkunst  verbreitet  sich  der 
Verf.  S.  420,  so  wie  über  die  Erfindung  der  Aez- 
Lunst  S.  433.  Das  23sle  Capitel'  erzählt  die  letzten 
Staatshändel  und  den  Tod  des  Papstes.  Leo  be¬ 
mächtigte  sich  mehrerer  kleiner  Staaten,  und  ver¬ 
suchte  auch  Ferrara  zu  unterjochen,  aber  eben  bey 
dem  Ausbruch  eines  neuen  französischen  Kriegs 
starb  er  plötzlich  den  1.  Dec.  i52l>  und  man  ver- 
muthete,  er  sey  vergiftet  worden,  was  nicht  un¬ 
wahrscheinlich  ist.  In  der  Academia  della  Sapienza 
zu  llom  wurde  sonst  jährlich  eine  Lobrede  auf  den 
Papst  Leo  gehalten.  Die  Urtheile  über  Leo  den  X. 
fielen  schon  zu  seiner  Zeit  sehr  verschieden  aus. 
Davon  gibt  der  Vf.  im  Eingang  des  c4sten  Capitels 
Nachricht  und  führt  auch  die  wahrscheinlichen 
Ursachen  dieser  Verschiedenheit  an.  Seine  Verhält¬ 
nisse  und  sein  Betragen  als  Staatsmann  und  als 
Oberhaupt  der  Kirche  zogen  ihm  Hass  zu.  Seine 
körperlichen  und  Geisteseigenschaften,  sein  Beila¬ 
gen  als  Regent  und  Staatsmann  und  als  Oberhaupt 
der  Kirche  werden  vom  Verf.  unpartheyischcr  ge¬ 
würdigt;  er  entschuldigt  es  nicht,  dass  Leo  sich 
der  Verrätherey  gegen  seine  Feinde  bediente,  und 
unter  dem  Vorwände,  den  Kirchenstaat  von  Unter¬ 
drückern  zu  befreyen,  selbst  Unterdrücker  wurde. 
Was  der  Verf.  über  das  Urtheil  einiger  protestanti¬ 
schen  Eiferer,  die  Verbindung  der  geistlichen  und 
weltlichen  Macht  sey  ein  sicheres  Zeichen  des  An* 
tichrists,  sagt,  hat  eine  schöne  Gegenbemerkung 
des  Herausgebers  veranlasst.  Ueber  die  Beschuldi¬ 
gungen  der  Vernachlässigung  theologischer  Kennt¬ 
nisse,  der  Sittenlosigkeit  und  des  Unglaubens  ver¬ 
breitet  sich  der  Vf.  ausführlicher,  um  das  Falsche 
von  dem  Wahren  genauer  zu  unterscheiden.  Dass 
er  durch  thätige  und  freygebige  Ermunterung  aller 
Wissenschaften  und  Künste  die  meisten  Ansprüche 
auf  die  Achtung  und  den  Dank  der  Nachwelt  sich 
erworben  hat,  wird  auch  vom  Vf.  bemerkt,  diese 
Behauptung  jedoch  vom  Herausgeber  näher  be¬ 
stimmt  und  beschränkt,  und  Fragen  aufgeworfen, 
denen,  wie  er  selbst  erinnert,  der  Biograph  oder 
Lobredner  des  einzelnen  Mannes  lieber  ausweicht. 
Es  sind  auch  diesem  Bande  die  wuchtigsten,  vom 
Verf.  mitgetheilten ,  zum  Thcil  ungedruckten  Ur¬ 
kunden  (das  längste  Stück  ist  eines  Ungenannten 
Leben  Leo’s  X.  aus  dem  Vaticanischen  Archiv)  und 
ein  brauchbares  Register  angehängt. 


CHRIS  TL.  KIRCHEN  GESCHICHTE. 

Christliche  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation 
von  Johann  Matthias  ßchröchh,  ordentlichem 
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Lehrer  der  Geschichte  an  der  Universität  Wittenberg. 
Achter  Theil.  Leipzig  ,  bey  Schwickert.  1308- 
772  S.  gr.  8- 


verewigten 


Es  ist  diess  der  letzte  Band  des 
Verfassers,  der  noch  die  \  orrede  dazu  feitigte, 
aber  während  des  Abdrucks  der  letzten  Bogen,  al3 
er  schon  an  die  Vollendung  des  kleinen  Uebei  resis 
der  Geschichte  die  Hand  legte,  vom  Schlagtlusse 
getroffen  wurde.  Auch  an  diesem  Bande  bemerkt 
man  keine  Geistesschwäche  weder  in  der  Auswahl, 
Prüfung  und  Darstellung,  noch  in  der  Beurlhei- 
lung  der  Begebenheiten,  und  wenn  gleich  der  Vor¬ 
trag  noch  weniger  lebhaft  ist,  als  111  den  frühem 
Bänden,  so  ist  er  doch  nicht  ermüdend  oder  un¬ 
angenehm.  Dieser  Band  fängt  mit  der  Geschieht e 
der  Theologie  in  der  evangelischen  Kirche  in  die¬ 
ser  Periode  (1649  —  lßoG)  an,  welcher  eine  tref- 
liche  allgemeine  Ansicht  der  Methoden  der  Dogma¬ 
tik  vorausgeschicki  ist,  wohey  der  Verf.  der  histo¬ 
rischen  den  Vorzug  gibt.  Dass  übrigens  der  Verf. 
nicht  alle  dogmatischen  Handbücher  aufführt,  war 
wohl  'sehr  natürlich  ;  nur  die  wichtigsten  Lehr¬ 
bücher  ,  die  eine  eigne  Manier  haben  odei  sonst 
sich  auszeichnen,  werden  nicht  etwa  bloss  genannt, 
sonder^  treffend  ebarakterisirt,  und  zwar  mit  einer 
Kürze,  welche  der  Reichthum  der  Materialien  for¬ 
derte.  Als  der  erste  evangelische  Theolog ,  der 
dem  Lehrbegrif  seiner  Kirche  mit  einiger  Freyheit 
behandelte,  wird  der  Kanzler  Pfaff  genannt.^  Die 
Wölfische  Philosophie  führte  zuerst  Johann  Gustav 
Reinbeck  in  das  Innere  der  evangelischen  Glaubens¬ 
lehre  ein.  Das  Urtheil  über  den  Werth  dieser 
neuen  Methode  wird  aus  dem  zweyten  Band  der 
Allgem.  d.  Bibi,  mitgetheilt.  Es  ist  dasselbe  vor 
vierzig  Jahren  (nicht  wie  bey  dem  Verf.  steht, 
vierzehn )  niedergeschrieben  worden.  Seit  17C0 
fingen  neue  Veränderungen  in  der  dogmatischen 
Methode  an.  Die  Resultate  derselben  werden  nach 
einer  Musterung  der  verschiedenen  Lehrbücher, 
S.  84  angegeben.  Die  Bearbeitung  der  christlichen 
Sittenlehre,  sagt  der  Verf.  ferner,  hat  gewisser- 
maassen  mehr  gewonnen,  und  führt  nun  die  mo¬ 
ralischen  Lehrbücher  und  Schriften  der  evangeli¬ 
schen  Theologen  an.  Horn’s  Darstellung  der  vier 
Perioden  der  theologischen  Moral  im  achtzehnten 
Jahrhundert  ,  in  einer  Göttingischen  Preisschrift, 
wird  berichtigt.  Da  wo  der  Verf.  die  Irennung 
der  Moral  und  Dogmatik  (S.  128)  ervvähnt. ,  hätte 
doch  auch  des  Ernestischen  Versuchs ,  sie  wieder  zu 
verbinden,  gedacht  werden  sollen.  Die  C asnistik 
wurde  in  der  evangelischen  Kirche  nicht  ganz  ver¬ 
nachlässigt,  die  populäre  Moral  und  Ascetik  besser 
behandelt;  hier  erwähnt  der  Verf.  auch  die  Ver¬ 
besserung  der  geglichen  Lieder.  Auch  die  Ver¬ 
besserungen  der  Pastoral  -  und  der  kateclietischcn 
Theologie  werden  nicht  übergangen.  Bey  der  letz. 
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tern  sind  auch  die  neuen  Katechismen  aufgefübrt. 
Die  meisten  Veränderungen  erfuhr  die  Kunst  zu 
predigen,  und  auch  hier  ehrt  die  Nachwelt  Speners 
(in  ßeinem  Zeitalter  verkannten)  edlen  Verbesse¬ 
rungsgeist.  Was  noch  kein  evangelischer  Prediger 
gewagt  hatte,  philosophische  Erläuterungen  auf  die 
Kanzel  zu  bringen,  das  erlaubte  sich  zuerst  der 
Propst  Reinbeck.  Einen  dritten,  noch  flicht  betre¬ 
tenen  Weg  im  Predigen  wählte  Mosheim.  Die 
öffentlichen  und  Privat- Urtheile  über  die  sogenann¬ 
ten  moralischen  Predigten  bleiben  nicht  unberück¬ 
sichtigt  ,  so  wie  auch  auf  die  ungeheure  Menge 
von  Predigten,  die  in  Deutschland  gedruckt  wor¬ 
den  sind,  aufmerksam  gemacht  wird,  und  auf  die 
eigne  Erscheinung  hingewiesen  wird,  dass,  wäh¬ 
rend  man  so  viele  Predigten  druckt  und  kauit, 
doch  die  Theilnahme  an  dem  öffentlichen  Gottes¬ 
dienste  mehr  erkaltet.  Diese  Uebersicht  der  Ge¬ 
schichte  der  Theologie  kann  schon  lehren  ,  wie 
nichts  wesentliches  den  umfassenden  und  scharfen 
Blicken  und  dem  Beobacht ungsgeiste  des  Verfs.  ent¬ 
gangen  ist,  und  wie  gut  er  das  Mannigfaltige  und 
Zerstrcuete  zu  ordnen  und  zu  verbinden  gewusst 
hat.  Mit  gleicher  Genauigkeit,  Umsicht  und  Auf¬ 
fassung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  ist  S.  ißö  fr. 
die  Geschichte  des  Glaubens  und  der  Religiorjsstrei- 
tigkeiten  in  der  evangelischen  Kirche  erzählt.  Ver¬ 
gleicht  man  diesen  und  den  vorigen  Abschnitt  mit 
so  manchen  neuern  Werken  über  die  Geschichte 
der  Theologie  und  Pblemik,  so  wird  das  Eigen- 
thumliche  und  Lehrreiche  in  der  Darstellung  des 
Verfs.  noch  vorthei lhafter  hervortreten.  Bey  der 
Geschichte  des  Glaubens  gebt  der  Verf.  von  den 
symbolischen  Büchern  und  dem  Religionseide  und 
den  Streitigkeiten  darüber  aus.  Auch  das  preussi- 
sche  Pteligionsedict  wird  ,  milder  als  von  andern 
geschehen,  beurtheilt.  Der  stürmische  Name  Po¬ 
lemik  ist  neuerlich  in  den  anständigem  Apologetik 
verwandelt  worden.  Die  Versuche,  die  Protestan¬ 
ten  zu  vereinigen,  sind  S.  221  ff.  aufgeführt.  Sie 
gingen  vornemlich  von  dem  preussischen  Hofe  aus. 
Von  den  Streitigkeiten  selbst  machen  der  Synkre¬ 
tismus  und  der  Pietismus  den  Anfang,  dann  wird 
S.  3x2  die  Geschichte  der  Prüder  gemeine  einge¬ 
schaltet,  und  erst  von  S.  351  die  Gesshichte  der 
Religionsstreitigkeiten  fortgesetzt.  Von  S.  399  an 
folgt  noch  die  Aufführung  der  Fanatiker  in  der 
evangelischen  Kirche.  Den  Ueberrest  dieses  Bandes 
(von  S.  409  an)  nimmt  der  finijte  Abschnitt ,  oder 
die  Geschichte  der  reformirten  Kirche,  nach  ihrer 
Verfassung,  Schicksalen,  Theologie  und  deren  Be¬ 
handlung,  Glauben  (wobey  auch  die  Methodisten 
aufgeführt  sind)  und  Religionsstreitigkeiten  ein.  Sie 
würde  ausführlicher  geworden  seyn  ,  wenn  der 
Verf.  es  zweckmässig  gefunden  hätte  ,  jede  vor¬ 
übergehende  Streitigkeit,  jede  neue  Meynung  und 
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Parthey,  zu  erwähnen.  Er  hiolt  sich  hier  noch 
mehr  als  bey  der  evangelischen  Kirche  an  das 
Wichtigere  und  Bedeutendere,  und  bemerkt,  dass 
auch  in  dieser  Kirche  das  Streben  nach  neuen, 
zuverlässigem  und  fruchtbarem  Religionseinsichten 
keinen  Stillstand  gemacht  habe.  Die  noch  rück¬ 
ständige  Geschichte  anderer  Kirchen  und  Partheyen, 
so  wie  die  Uebersicht  des  jetzigen  Zustandes  der 
christlichen  Religion'  und  Kirche  wird  mit  den 
Zeittafeln  und  allgemeinem  Register  den  letzten 
Band  füllen,  dessen  Ausarbeitung  Hr.  D.  Tzschirner 
übernommen  hat. 


UN IV ER  SI  TA  TEN-  GE  S  CIIICII TE. 

Urkunden  über  die  Entstehung  mid  Verfassung  des 
Gymnasiums  und  der  hohen  Schule  zu  Salzburg. 
i8<*8-  56  S.  gr.  Q. 

Der  ungenannte  Herausgeber  bat  über  den  Zweck 
dieser  Sammlung  nicht  w'eiter  belehrt,  auch  nicht  die 
Archive,  die  er  benutzte,  genannt.  Es  sind  folgende 
Urkunden  hier  mitgetheilt  :  I.  S.  1 — 9.  Vergleich 
zwischen  dem  Erzbischof  und  den  confödcrirten  Prä¬ 
laten,  Benedictinerordens ,  welche  die  Aufsicht  über 
das  zu  errichtende  Gymnasium  und  Universität  erhal¬ 
ten  hatten,  vom  6.  Sept.  1619.  II.  S.  917.  DesErzb. 
Paris  Fuudirung  der  Universität  und  Incorporirung  in 
den  Benedictinerorden,  vom  1.  Sept.  1623.  III.  S.  17 
—  19.  Stiftbrief  vom  1.  Sept.  1623.  (Der  Erzb.  Marx 
Sittich  hatte  das  Gymnasium  zu  Salzburg  errichtet, 
und  dem  Benedictinerorden  anvertraut,  sein  Nach¬ 
folger,  Erzb.  Paris,  erhob  es  zur  Akademie  und  Uni¬ 
versität,  und  setzte  dazu  ein  Capital  von  72000  fl. , 
jährl.  mit  3600  fl.  zu  verinteressiren,  aus.  Die  kaiserl. 
Bestätigungsurkunde  vom  9.  März  1620  und  der  päpstl. 
Gnadenbrief  von  1625  sind  schon  in  Historia  Univ. 
Salisburg.  p.  4.9  ff,  abgedruckt.)  IV.  S.  co  —  5c.  Sta¬ 
tuta,  Privilegia  et  Immunitates  arcliiepisc.  Salisburg. 
Univereitatis.  (Es  finden  sich  darin  auch  die  alten 
Statuten  für  Studirende —  denn  1796  sind  neue,  den 
Zeitumständen  angemessenere  Statuten  mit  erzbisch. 
Bewilligung  entworfen  und  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  worden,  s.  Zauner’s  Samml.  der  wichtigsten 
Salzburg.  Landesgesetze  S.  208  ff.)  Die  Statuten  der 
Facultaten  nebst  der  Bestätigung  des  Erzb.  Paris  vom 
23.  Sept.  1655  und  des  Domcapitels  vom  9.  Febr.  1654, 
auch  des  neuen  Erzbischofs  Guidobald  vom  13.  hng. 
1654*  —  Man  erhält  also  hier  Supplemente  zu  den 
aus  andern  Werken  bereits  bekannten  Urkunden  und 
Nachrichten  zurl Geschichte  einer  literar.  Anstalt,  die 
einige  Zeit  hindurch  nicht  unberühmt  gewesen  ist, 
obgleich  ihre  ursprüngliche  Einrichtung  schon  ihre 
Wirksamkeit  sehr  beschränken  musste. 
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5  TA  A  TS  TV  IR  TH  SC  HAFT. 

lieber  Geld  vud  Münze  überhaupt  t  und  in  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  das  Königreich  II  cstphalen. 
Eine  staat6wirthschaftliche  Untersuchung  von  D. 
Karl  Murhardt  K.  Westpliäl.  Staatsraths- Auditor. 
Cassel  und  Marburg,  bey  Krieger.  1809.  8- 

104  S.  (  10  gr.) 

Die  Lehre  vom  Geld  und  Münze  ,  welche  der 
Verl',  hier  zum  Gegenstände  seiner  Untersuchungen 
gemacht  hat,  gehört  in  jeder  Beziehung  unter  die 
interessantesten  Materien  der  National wirthschafts- 
Ichre;  und  jede  neue  Bearbeitung  derselben  ver¬ 
dient  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
cums,  da  sie  noch  nirgends  gehörig  geschehen  ist, 
so  schätzenswerth  auch  die  Erörterungen  sind, 
welche  unsere  neuern  staatswirthschaltlichen  Schrift¬ 
steller  darüber  geliefert  haben.  Der  hohe  Werth, 
den  die  Anhänger  des  MercantilsystenFs  dem  Gelde 
boylegen  ,  ,ist  bekannt;  und  dass  es  diesen  hohen 
Werth  nicht  verdiene,  haben  die  Freunde  des  In¬ 
dustrie  -  oder  Smitbischen  Systems,  besonders  Ijiidet , 
Jakob  und  Kraus  evident  nachgewiesen.  Doch  diess 
ist  auch  das  Hauptverdienst,  dass  &ie  sich  durch 
ihie  Bearbeitung  um  diese  Lehre  erworben  haben. 
Ueber  den  Einfluss,  den  Geld  auf- den  National- 
wohlstand  eines  Volkes  bat,  und  über  die  Bedin¬ 
gungen,  worauf  dieser  Einfluss  beruht,  findet  sica 
fn  ihren  Schriften  bey  weitem  weniger  befriedi¬ 
gende  Auskunft.  Und  was  Harl  in  seiner  Ency- 
klopädie  der  gesammten  Geldswissenschaft  (  Fh.  I. 
Erlangen  1806.  8)  darüber  sagt,  veidiei.t.  zur  \  er- 
vollkommnung  der  Wissenschaft  kauiA  einige  Er¬ 
wähnung.  Am  meisten  unter  alleil  uns  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Erörterungen  über  Geld  und 
Münzet  befriedigen  die  Grundsätze  des  Grafen  Ju¬ 
lius  von  Soden  (in  seiner  Nationalökonomie  Bd.  II. 
S.  299  folg.).  Ihm  gebührt  das  Lob  und  das  Ver- 
Jüritter  Band. 


dienst,  dass  er  die  verschiedenen  Gesichtspuncte, 
welche  sich  beym  Gelde  ins  Auge  fassen  lassen, 
bey  weitem  vollständiger  aufgefasst,  und  genauer 
aus  einander  gesetzt  hat,  als  irgend  einer  seiner 
uns  bekannten  Vorgänger;  wie  wohl  auch  durch 
seine  Theorie  die  Sache  noch  nicht  ganz  erschöpft 
ist.  Auch  er  bleibt  im  Ganzen  genommen  bey  sei¬ 
nen  Untersuchungen  zu  sehr  bey  der  Aussenseite 
stehen,  und  man  findet  bey  ihm  zu  wenig  über 
die  Bedingungen  ,  auf  welchen  der  Einfluss  des 
Geldes  auf  den  Nationalwohlstand ,  und  insbeson¬ 
dere  auf  den  Preiss  der  Waaren  beruht,  und  den¬ 
noch  sind  diese  Puncte  gerade  die  wichtigsten, 
die  hier  erörtert  werden  müssen. 

Die  Tendenz  der  vor  uns  liegenden  Schrift  ist 
nach  der  Erklärung  des  Verfs.,  in  der  Dedication 
an  den  Grafen  von  Soden  ,  eine  Prüfung  der  Soden- 
echen  Ansichten  von  Geld  und  Münze.  Doch  den 
Namen  Prüfung  dieser  Ansichten  verdient  die  Ar¬ 
beit  des  Verfs.  nur  im  uneigentlichen  Sinne.  Was 
er  hier  gibt,  ist  bey  weitem  mehr  ein  Comraentar 
über  die  angeführten  Stellen  des  Sodenschen  Werks, 
als  eine  eigentliche  Prüfung  der  dort  aufgestellten 
Theorie,  d,  h.  eine  Untersuchung  ihrer  Richtigkeit, 
Haltbarkeit  und  Zulanglichkeit.  Hätte  der  Verf. 
die  Sodensche  Theorie  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  geprüft,  er  würde  zuverlässig  in  manchen 
Puncten  von  Soden  haben  abweichen  müssen,  seine 
Arbeit  wurde  bey  weitem  mehr  Werth  haben,  als 
sie  wirklich  hat  ,  und  man  würde  auf  manche 
neue  Aufklärung  st06sen  ,  welche  man  hier  ver¬ 
misst  ,  ungeachtet  sie  wirklich  sehr  wünschens- 
werth  gewesen  seyn  würde.  —  Mit  Recht  macht 
der  Verf.  nach  Soderi  bey  der  Bestimmung  des 
Wesens  vom  Gelde  einen  Unterschied  zwischen  den 
beyden  Haupteigenschaften  des  Geldes,  der  eines 
Vermögeusmessers ,  und  der  eines  Ausgleichun^s- 
vehikels  beym  Tausche,  und  nennt  es  in  der  ersten 
Beziehung  Geld ,  und  in  der  zweyfen  Münze. 
Aber  das  können  wir  nicht  billigen,  dass  er  bey  die- 
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ser  Unterscheidung  allein  stehen  geblieben,  u.  nicht 
sorgfältig  genug,  weder  die  Bedingungen  erörtert  bat, 
auf  welchen  die  Tauglichkeit  der  Münze  als  Aus¬ 
gleichungsvehikels  beruht,  noch  auch  die  beyden 
sehr  wichtigen  Beziehungen,  unter  welchen  es  seine 
Tauglichkeit  hier  äussern  mag.  Als  Außgleichungs- 
vehikel  erscheint  nemlich  Geld  beym  Tauschver¬ 
kehr,  einmal  als  ein  bloss  reines  Tauschvehikel ,  als 
eine  Anweisung  auf  Waaren  aller  Art,  welche  in 
den  Tauschverkehr  kommen  mögen  ;  und  dann 
wieder,  als  eine  ppaare  von  allgemein  anerkann¬ 
tem  Tauschwerthe.  Unbekannt  sind  diese  verschie¬ 
denen  Eigenschaften  des  Geldes,  als  Ausgleichungs¬ 
vehikel  betrachtet,  dem  Verf.  zwar  keinesweges ; 
er  spricht  vielmehr  (S.  4-)  selbst  davon;  aber  nur 
nicht  so,  wie  er  hätte  sprechen  sollen.  Was  er 
darüber  sagt,  ist  bey  weitem  nicht  erschöpfend 
genug ,  und  ausserdem  auch  viel  zu  einseitig. 
Wenn  das  Wesen  des  Geldes,  als  Ausgleichungs¬ 
vehikel,  richtig  begriffen,  und  sein  Einfluss  auf 
den  Tauschverkehr  und  die  Bolle,  welche  es  da- 
bey  spielt,  ganz  klar  übersehen  werden  soll,  so  ist 
es  nicht  sowohl  darum  zu  thun ,  dass  man  bloss 
die  Momente  kennen  lernt,  worauf  der  Werth  der 
edeln  Metalle  beruht,  und  welche  ihren  Preiss  un¬ 
ter  gegebenen  Umständen  und  gewissen  angenom¬ 
menen  Voraussetzungen  bestimmen  ;  auch  nicht 
darum,  dass  man  über  die  Fälle  spricht,  wo  eine 
Nation  etwa  die  Metallmünze  entbehren  kann  oder 
nicht  entbehren  kann;  —  worauf  sich  die  Unter¬ 
suchungen  des  Verf.  ( S.  43  folg.)  allein  beschrän¬ 
ken,  —  sondern  es  sind  viel  tiefer  gehende  Unter¬ 
suchungen  nöthig.  Der  Werth,  den  Geld,  als  rei¬ 
nes  Tauschvehikel ,  beym  Tauschverkehre  hat,  muss 
sorgfältig  getrennt  werden  von  dem,  den  es  als 
Waare  hat,  man  muss  untersuchen,  was  seinen 
Werth  in  der  erstem  Beziehung  begründet,  und 
dann  wieder,  wovon  er  abhängt  in  der  letztem; 
es  müssen  die  Fälle  nachgewiesen  werden,  wo  cs 
bloss  die  Bolle  eines  reinen  Tauschvehikels  spielt, 
und  wieder  diejenigen  ,  wo  es  als  Waare  erscheint. 
Aber  über  alle  diese  Puncte  sagt  der  Verf,  wenig 
oder  nichts,  und  dennoch  sind  sie  wirklich  die 
Elemente  jeder  vernünftigen  Geldpolitik.  Nur  dann, 
wenn  man  sich  über  diese  Puncte  vollständig  ver¬ 
ständigt  haben  wird,  wird  man  im  Stande  seyn, 
mit  Festigkeit  und  fiiehtigkeit  über  die  Fragen  zu 
urtheilen:  in  wie  weit  eine  Nation  Metallmünze 
nöthig  habe,  und  in  wie  weit  sie  sich  behelfen 
möge  bloss  mit  Waarenruünze  oder  Papiermünze? 
warum  der  Kreis  der  Waaren  -  und  l'api  rmünze 
nicht  den  weiten  Umfang  haben  kann  ,  wie  der 
der  Metallmünze  ?  warum  der  inländische  Ver¬ 
kehr  zwar  mit  der  erstem  Münze  betrieben  wer¬ 
den  kann,  so  selten  aber  der  -Verkehr  mit  dem 
Auslande;  worin  die  letzten  Gründe  der  Erschei¬ 
nungen  zu  suchen  sind,  die  sich  uns  überall  auf- 
d rängen ,  wo  <aan  Papiermünze  an  die  Stelle  der 


Metallmiinze  zu  setzen  gesucht  hat?  und  in  w  ie 
weit  es  rathsam  6eyn  mag,  zu  jenem  Surrogate  der 
Metallmünze  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn  es 
an  der  letztem  Münze  zu  fehlen  scheint. 

Hätte  der  Verf.  bey  der  Entwickelung  des  We¬ 
sens  der  Münze  ihren  Charakter  als  blosses  reines 
.Tauschvehikel  ,  von  dem  ihr  weiter  anklebenden 
Charakter  einer  Waare,  sorgfältiger  geschieden,  als 
cs  wirklich  von  ihm  geschehen  ist,  seine  Theorie 
Würde  sowohl  an  Klarheit  und  Deutlichkeit  ge¬ 
wonnen  haben,  als  an  Vollständigkeit  und  Einheit. 
Nur  die  unterlassene  Trennung  dieser  wichtigen 
Haupteigenschaften  der  Münze  kennte  ihn  veran¬ 
lassen,  (S.  £1)  nach  von  Soden  die  Behauptung 
aufzustellen,  im  Wesen  der  Münze,  als  Ausglei¬ 
chungsvehikel  betrachtet,  liege  es  nothwendig,  dass 
sie  die  Eigenschaft  eines  Genussmittels  habe.  Diese 
Eigenscliait  klebt  der  Münze  nur  in  so  fern  an, 
als  sie  eine  Waare  ist.  Als  reines  Tauschvehikel 
betrachtet  hingegen  bedarf  sie  dieser  Eigenschaft 
nicht  nur  nicht ,  sondern  diese  ist  vielmehr  mit 
ihrem  Wesen  in  dieser  Beziehung  ganz  unverein¬ 
barlieb.  Das  Wesen  der  Münze,  als  reines  Tausch¬ 
vehikel  betrachtet  ,  spricht  sich  lediglich  in  der 
Anweisung  aus,  die  sie  ihrem  Besitzer  auf  den 
Erwerb  aller  Güter  gibt,  welche  in  den  Tausch 
kommen  mögen,  ln  ihr  erscheint  blo6S  etwas  Idea¬ 
les,  dem  alles  Beale  abgestreift  ist.  ln  dem  Au¬ 
genblicke,  wo  irgend  eine  Waare  in  den  Kreis  der 
reinen  Tauschvehikel  Übertritt,  hört  sie  auf  Ge¬ 
nussmitte]  zu  seyn,  wenn  sie  es  auch  ihrem  Stoffe 
nach  vorher  war,  und  zu  seiner  Zeit,  wenn  sie 
nicht  mehr  Tauschvehikel  ist,  wieder  werden  kann. 
Ihr  Gebrauch swerth ,  in  dem  sieh  das  Wesen  ihrer 
Eigenschaft  als  Genu6smittel  ausspricht,  geht  durch 
diese  Umwandelung  verloren;  ihre  Tauglichkeit  als 
Mittel  für  menschliche  Zwecke  beschränkt  sich  von 
nun  an  lediglich  auf  ihre  Fähigkeit  zum  Tausche; 
auf  die  Möglichkeit  auf  dem  Wege  des  Tausches 
durch  sie  zum  Besitze  von  Gütern  zu  gelangen, 
welche  iiir  ihren  Besitzer  in  irgend  einiger  Bezie¬ 
hung  Werth  haben  mögen.  Mittel  für  irgend  einen 
andern  menschlichen  Zweck  ,  er  sey  welcher  er 
wolle,  ist  sie  von  nun  an  durchaus  nicht,  und 
mag  cs  auch  nicht  werden  ,  so  lange  sie  ihren 
Charakter  als  reines  Tauschvehikel  bey  behält.  Die 
Masse  von  Silber  oder  Gold,  aus  wtlcijer  man 
den  Louisd’or  oder  Thaler  gej  rügt  bat,  hat  \on 
dem  Augenblicke  an  bloss  nur  Werth,  als  Tausch¬ 
vehikel;  ihr  Werth  als  Metall  ist  verschwunden, 
und  bleibt  so  lauge  verschwunden,  bis  sic  wieder 
als  Waare  beym  Tauschverkehr  aufircten  mag,  und 
dadurch  ihr  Charakter  als  reines  Tauschvehikel  wie¬ 
der  vernichtet  ist.  Man  .hört  oft  luym  mensch¬ 
lichen  Handelsverkehr  vom  gemeinen  Manne  die 
Aeusserung,  ihm  sey  es  gleich  viel,  ob  ein«-  Münze 
von  viel  oder  wenig  innerem  Gehalte  scy,  wenn 
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sie  nur  gelte.  Tn  dieser  Erklärung  spricht  sich 
die  richtigste  Ansicht  vom  Wesen  der  Münze-,  als 
Tauschvehikel,  0113.  Nicht  ihr  Gebrauchs werth, 
nicht  die  Möglichkeit  sie  als  wirkliches  Genuss- 
mittel  benutzen  zu  können,  bestimmt  die  Verkeil 
rcnden,  solchen  Münzen  Werth  beyzulegen,  son¬ 
dern  bloss  ihre  Eigenschaft  als  reines  Tauschvehikel. 
Daher  kommt  cs  denn  auch,  dass  der  gemeine  Mann, 
der  in  der  Münze  bloss  diese  Eigenschaft  anerkennt, 
und  weiter  keine  andere,  jede  verschlagene  Münze 
für  nichts  achtet,  gesetzt  auch,  sie  sollte  ihrem 
Metallgehalte  nach,  als  Waare  betrachtet,  einen 
noch  so  hohen  Werth  haben.  Und  auf  demselben 
Grunde  beruht  auch  die  sonst  ganz  unerklärbare 
Erscheinung  ,  dass  beynahe  in  allen  Staaten  eine 
Menge  geringhaltiger  Münzen  in  Umlauf  seyn  kön¬ 
nen  ,  welche  jeder  ohne  Widerrede  annimmt, 
wenn  er  auch  noch  so  gut  weiss,  ihr  Metallwerth 
sey  ihrem  Nennwerthe  nicht  entsprechend.  Wäre 
im  Wesen  der  Münze  das  lleale,  die  Eigenschaft 
der  Münze  als  IJ'aare  ,  nicht  durcli  das  Ideale, 
ihre  Eigenscha  ft  als  reines  Tauschvehikel ,  so  tief 
in  den  Hintergrund  zurück  gedrängt  ,  dass  der 
grössere  Theil  des  im  Verkehr  stehenden  Publicums 
jenes  Reale  kaum  ahnen  mag,  auf  keinen  Fall 
würden  Papiermünzen  neben  Metallmünzen  beste¬ 
hen  können,  so  viele  Gassen  auch  überall  angelegt 
seyn  mögen,  um  jeden  Zeddel  auf  der  Stelle  gegen 
Metallgeld  einzuwechseln  ,  so  oft  es  verlangt  wer¬ 
den  mag.  Institute  der  Art  tragen  zwar  unendlich 
viel  bey  zur  Begründung  des  Credits  der  Papier¬ 
münze,  und  sind  zu  dem  Ende  neben  den  in  Um¬ 
lauf  gesetzten  Zeddeln  allerdings  nothwendig.  Aber 
Ware  es  bloss  jener  Credit  ,  der  diesen  Zeddeln 
Werth  gäbe;  Wäre  es  nicht  zunächst  ihre  Eigen¬ 
schaft  als  reines  Tauschvehikel,  worin  sie  mit  der 
Metallmünze  Zusammentreffen  ;  gewiss  es  würde 
trotz  dieser  Anstalten  noch  immer  sehr  bedeutende 
Mühe  kosten,  sie  neben  der  Metallmünze  in  Cours 
zu  bringen.  Der  gemeine  Mann  ,  der  mit  dem 
wahren  Wesen  des  Geldes  sich  bey  weitem  mehr 
familiarisirt  hat,  als  man  vielleic  ht  gl  auben  mag, 
sieht  wirklich,  wenn  er  beym  Tauschverkehr  einen 
Zeddel  statt  baaren  Geldes  annimmt,  weniger  auf 
jene  Bedeckung,  als  auf  die  Möglichkeit  den  er¬ 
haltenen  Zeddel  ohne  Schwierigkeit  so  wieder  aus¬ 
geben  zu  Rönnen,  wie  er  ihn  eingenommen  bat. 
Entdeckt  er  keine  solche  Schwierigkeit,  so  ist  es 
ihm  ganz  gleichgültig,  ob  die  Anweisung  auf  än¬ 
dere  Waarcn,  welche  er  für  seine  w'eggegebene 
Waare  erhalten  hat,  einen  innern  Werth  hat,  oder 
nicht,  ob  sie  auf  ein  Stückchen  edles  Metall  ge¬ 
stempelt  ist,  oder  auf  ein  Stückchen  nichtswerthea 
Papier;  genug  iveu/i  sic  nur  gilt,  d.  b.  wenn  ihre 
Tauglichkeit  zum  Erwerb  anderer  Güter  im  Wege 
des  Tausches  nur  überall  anerkannt  wird,  wo  er 
sie  in  dieser  Qualität  in  den  Verkehr  bringt.  Aus 
diesem  Grunde  hat  der  Verf.  nicht  ganz  recht, 


wenn  er  (S.  2(f)  glaubt,  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  Papiermünze,  und  Metall-  und  YVaaren- 
münze  liege  darin,  dass  mit  der  letztem  wirkliches 
Vermögen,  Stoff  gegen  Stoff ,  vertauscht  werde, 
jene  hingegen  nur  eine  Anweisung  auf  VVaaren- 
oder  Metallinünze  enthalte.  So  lange  die  Metall¬ 
münze  beym  Tauschverkehre  bloss  die  Rolle  eines 
reinen  Tauschvehikels  spielt,  wird  Stoff  gegen  Stoff 
eben  so  wenig  da  vertauscht,  wo  der  Tausch  auf 
Metallmünze  abgeschlossen  wird,  als  da,  wo  der 
Erwerber  einer  Waare  sie  mit  Papiermünze  bezahlt. 
Der  Verkäufer,  der  für  seine  Waare  Metallgeld  er¬ 
halt,  erhält  an  sich  betrachtet  in  den  erhaltenen 
Geldstücken  eben  sowohl  nur  eine  Anweisung  auf 
andere  Waaren ,  als  derjenige,  der  seine  YVaare 
gegen  Papiermünze  weggibt.  Der  einzige  Vortheil, 
den  der  Erstere  vor  dem  Letztem  voraus  hat,  be¬ 
steht  darin,  dass  dort  noch  etwas  Reales  in  seiner 
Hand  zurück  bleibt,  wenn  auch  das  Ideale  aboe- 
streifi  ist;  hier  aber  nichts,  indem  hier  alles  ver¬ 
nichtet  ist,  so  bald  jenes  Ideale  verschwunden  ist. 
Und  bloss  in  jenem  Zurückbleiben  von  etwas  Rea¬ 
len  nach  der  Vernichtung  des  Idealen  liegt  der 
Grund  des  Vorzugs,  welchen TMetallmünze  vor  der 
Papiermünze  hat  ,  so  wie  jede  nacli  dem  Welt¬ 
preise  der  edelen  Metalle  ausgeprägte  Münze  vor 
ihrer  zu  geringhaltig  ausgeprägten  Schwester. 

Was  der  Verf.  bey  seinen  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  der  Papiermünze  zur  Metallmünze 
(>S.  64  fg-) ,  über  Banken  und  die  Vortheile,  welche 
mit  ihrer  Errichtung  für  eine  Nation  verknüpft  seyn 
können,  sagt,  ist  im  Ganzen  genommen  zwar  rich¬ 
tig,  aber  keinesweges  neu,  sondern  nichts  weiter, 
als  was  man  in  andern  Schriften  über  diesen  Ge¬ 
genstand  auch,  und  noch  dazu  weit  vollständiger, 
findet.  Uebrigens  aber  hat  er  sehr  recht,  wenn  er 
nach  einigen  sehr  interessanten  Bemerkungen  über 
die  Vortheile,  welche  England  aus  dem  Umlaufe 
seiner  Papiermünze  zieht,  (S.  77)  den  Grundsatz 
aufstellt,  nur  eine  äusseret  geringe  Masse  edler 
Metalle  sey.  erforderlich  zum  innern  Verkehr  eines 
Landes,  wenn  deren  Umlauf  nur  möglichst  beflü¬ 
gelt  und  durch  ein  gutes  Creditsystem  unterstützt 
wird ;  und  dass  sich  der  National  reicht  hum  eines 
Volkes  nicht  beurtheilen  lasse  nach  der  Quantität 
der  im  Lande  circuli r enden  Masse  von  Metallmünze, 
sondern  bloss  nach  der  Summe  der  darin  vorhan¬ 
denen  Genussmittel.  Auch  sind  wir  darüber  mit 
ihm  einverstanden,  dass  es  dazu,  um  dem  König¬ 
reiche  Westphalen  den  Verlust,  welchen  dessen 
Münzvorräthe  durch  den  Krieg  und  dessen  Folgen 
erlitten  haben,  weniger  fühlbar  zu  machen,  n  cht 
gerade  eines  völligen  Ersatzes  der  durch  den  Krieg 
weggeführten  Masse  von  Metallmünze  bedürfe,  son¬ 
dern  dass  man  mit  einer  weit  geringem  Quantität 
auskommen  könne,  um  den  Verkehr  im  Gange  zu 
erhalten.  Allein  er  scheint  sich  nach  unserer  Ansicht 
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zu  irren  ,  wenn  er  von  der  Organisation  einer 
JVationalhypothekenbank  nach  dem  Plane  des 
Grafen  von  Soden  ( Nationalökonomie  ,  Band  II. 
S.  459  %•)  sich  grosse  Vortheile  verspricht.  Söders 
Pia  n  ist  zwar  sinnreich,  aber  nicht  ausführbar; 
Selbst  nicht  unter  den  vom  Verf.  hier  vorgeschla¬ 
genen  Modificationen.  Einmal  ist  die  Bank,  wenn 
sie  auch  nach  dem  Vorschläge  des  Verfassers  den 
Grundeigentümern  nur  auf  zwey  Drittheile  des 
Werths  ihrer  Grundbesitzungen  Credit  gibt,  nicht 
gedeckt  genug  wegen  des  sichern  Rückempfangs 
ihrer  Darlehne,  besonders  wenn  sie  den  Schuld¬ 
nern,  wie  der  Vert.  will,  drey  Jahre  lang  mit 
den  Zinsen  nachsehen  muss,  und  selbst  nach  die¬ 
ser  gegebenen  Nachsicht  nicht  so  fort  zur  Veräus- 
serung  der  Hypothek  schreiten  darf,  sondern  diese 
drey  fernere  Jahre  hindurch  administriren  lassen 
muss,  und  erst  dann  verkaufen  kann.  Der  Preiss 
des  Grundeigentums  ist  überall  nicht  gesichert  ge¬ 
nug  vor  Schwankungen  ;  er  hängt  vorzüglich  vom 
Ertrag  der  Grundstücke  ab,  und  dieser  ist  sich  sel¬ 
ten  gleich,  nicht  bloss,  weil  hier  die  Natur  die 
Hauptrolle  spielt,  welche  der  menschliche  Geist 
nie  vollkommen  beherrschen  kann,  sondern  auch 
noch  um  deswillen,  weil  die  Preisse  der  Produkte 
sich  beständig  ändern;  was  denn  alles  zusammen 
leicht  die  Folge  haben  kann,  dass  sich  der  Werth 
eines  Grundstücks  weit  über  einen  Drittheil  seines 
vorigen  Werths  herabsenken  kann,  selbst  in  einem 
nicht  allzu  langen  Zeiträume.  Hat  überdiess  der 
JEigenthümer  drey  Jahre  hindurch  die  Zinsen  der  auf¬ 
genommenen  Kapitale  nicht  bezahlen  können,  wie 
will  man  hoffen,  dass  diess  von  dem  jetzt  anzu¬ 
stellenden  Sequester  geschehen  könne,  der  für  die 
Administration  bezahlt  werden  muss,  und  nie  so 
viel  leistet  wie  der  Eigenthümer.  Bringt  es  auch 
der  Sequester  dahin,  dass  er  die  laufenden  Zinsen 
drey  Jahre  hindurch  berichtiget  ;  den  Rückstand 
der  vorhergehenden  drey  Jahre  wird  er  äusserst 
selten  zu  berichtigen  vermögen.  Und  was  noch 
die  Hauptsache  ist,  überdiess  wird  die  Güte  der 
Grundbesitzung  unter  der  Hand  des  Sequesters  sich 
gewiss  nicht  erhöhen,  wohl  aber  in  der  Regel  ver¬ 
mindern;  so  dass  nach  drey  Jahren,  wo  da#  Gut 
zum  Verkauf  kommt,  gewiss  nicht  so  viel  daraus 
gclöset  werden  wird,  als  vor  dem  Eintritt  der  Se¬ 
questration.  Diess  alles  zusammen  macht  die  Lage 
der  Bank  immer  höchst  misslich.  Aber  gesetzt  auch, 
die  Bank  sey  wegen  ihrer  Vorschüsse  und  der  Zin¬ 
sen  derselben  ganz  ausreichend  gedeckt,  werden 
zweytens  wohl  Grundbesitzer,  welche  hinlängliches 
Vermögen  und  guten  Credit  haben,  sich  mit  ihren 
Darlehnsgesuchen,  wohl  an  die  Bank  wenden, 
von  der  sie  statt  der  Metallmünze  nur  Banknoten 
erhalten  können,  die  sie  der  Bank  mit  fünf  Pro¬ 
cent  verzinsen  müssen,  welche  ihren  Inhabern  aber 
nur  ein  Procent  bey  der  Bank  elnlragen  ,  und 
welche  noch  überdiess  nicht  etyya  sogleiejb 
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Metallmünze  bey  der  Bank  umgesetzt  werden  kön¬ 
nen,  sondern  erst  nachdem  sie  sechs  Monate  Lang 
im  hmtauße  gewesen  sind  ?  Dieser  letztere  Um¬ 
stand  kann  keine  andere  Folge  haben,  als  dass  die 
Noten  schon  in  dem  Moment,  wo  sie  in  Umlauf 
gesetzt  werden ,  gegen  Metallgeld  wenigstens  etliche 
Procent  verlieren  müssen.  Ist  aber  diess  der  Fall, 
so  wird  sich  wohl  kein  Grundeigenthiimer  mit 
Darlehnsgesuchen  an  die  Bank  wenden,  so  lange 
er  einige  Hoffnung  hat,  irgend  anderswo  da3 
nöthige  Darlehen  erhalten  zu  können.  Und  die 
unausbleibliche  Folge  davon  wird  seyn ,  dass  die 
Bank  mit  niemanden  Geschäfte  zu  machen  be¬ 
kommt,  als  mit  Leuten  von  unsicheren  Credit,  ditr 
sie  weder  wegen  des  Darlehns  gehörig  decken 
können  ,  noch  wegen  des  richtigen  Abtrags  der 
Zinsen.  Fehlt  es  ferner  drittens  in  Westphalen  an 
Metallmünzkapitalen,  so  wird  durch  die  Errich¬ 
tung  der  Bank  diesem  Bedürfniss  gewiss  nicht  ab¬ 
geholten  w’erden.  Leute  im  Auslande,  welche  ihr 
Geld  zu  vier  Procent  für  den  Bankfonds  herleihen, 
werden  sich  so  leicht  nicht  finden,  da  die  Miinz- 
kapitalisten  ihre  Vorrätbe  überall  zu  höheren  Zinsen 
anbrfngen  können.  Und  geben  Inländer  die  Summe 
her,  so  verliert  die  umlaufende  Masse  auf  der 
einen  Seite,  was  sie  auf  der  andern  etwa  gewin¬ 
nen  mag.  Viertens  glauben  wir  aber  auch,  dass 
der  vorläufig  auf  vier  Millionen  Francs  bestimmte 
Bankfonds  viel  zu  gering  sey,  um  dem  Bedarf  der 
Nation  abzuhelfen;  so  viel  wird  kaum  für  ein  ein¬ 
zelnes  Departement  ausreichend  seyn.  Und  wenn 
endlich  der  Verf.  (S.  101)  der  Bank  das  Recht  zu¬ 
gesteht,  neun  Zehntheile  ihres  baaren  Fonds  zu  an¬ 
dern  vortheilhaften  Geschäften  zu  benutzen  ,  so 
scheint  er  ihr  dadurch  eine  Befugniss  eingeräumt 
zu  haben,  die  ihren  Credit  und  die  Geltung  ihrer 
Noten  bald  vernichten  muss;  besonders  da  die  Bank 
dabey  nicht  zur  ausdrücklichen  Bedingung  gemacht 
ist,  bey  ihren  Geschäften  auf  möglichst  schleuni¬ 
gen  Rückamp  fang  ihrer  Gelder  zu  sehen,  indem 
der  Verf.  nichts  weiter  verlangt,  als  nur,  dass  die 
Geschäfte  der  Bank  von  der  Art  seyen,  ,,dass  sie 
ihr  nicht  nur  vollkommene  Sicherheit  gewähren, 
sondern  auch  die  Rückkehr  von  vier  Zehntheilen 
in  ganz  kurzen  Terminen  von  höchstens  einem 
Monate,  die  Rückkehr  der  übrigen  fünf  Zehntheile 
aber  unfehlbar  binnen  Jahresfrist  möglich  machen.  “ 
In  welche  Verlegenheit  durch  solche  Manipulatio¬ 
nen  eine  Bank  kommen  kann,  davon  gibt  gewiss 
das  Schicksal  dfr  Berliner  das  auffallendste  Bey- 
spiel.  Die  Anleihen,  welche  sie  mehreren  Land- 
guterbesitzern  gemacht  hatte,  brachten  sie  in  den 
neuesten  Zeiten  in  manche  Verlegenheit,  die  sie 
sich  hätte  ersparen  können,  wenn  die  Bankdirection 
sich  nicht  hätte  veHeiten  lassen  ,  auf  Landgüter 
G<ld  zu  leihen.  Wäre  diess  nicht  geschehen , 
würde  die  Bank  nicht  genöthiget  gewesen  seyn,  im 
Herbste  ?8oö  das  bisher  getriebene  Discontirm - 
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und  Leihgeschäfte  einznstellen ,  was  den  damaligen 
Geldmangel  im  Preussischen  so  drückend  machte. 
Eine  Bank  darf  Niemanden  etwas  leihen,  der  nicht 
im  Stande  ist,  das  erhaltene  Anlehen,  auf  der  Stelle 
zurück  zu  zahlen,  wenn  es  verlangt  wird.  Diess 
liegt  in  ihrem  Wesen.  Die  sofortige  Realisation  ihrer 
Zeddel  ist  die  Bedingung  ihres  Credits,  und  mit  die¬ 
ser  Bedingung  sind  Darlehen  auf  einen  fernen  Ver¬ 
fallstermin  nicht  vereinbarlick.  —  Ueberhaupt  glau¬ 
ben  wir  nicht,  dass  durch  Münzsurrogate  einem 
Lande  viel  Nutzen  geschaffen  werden  könne,  das 
wirklich  inNoth  ist.  Nicht  durch  Münzen  mag  einem 
solchen  Lande  aufgehoben  werden,  sondern  durch 
Waarenvorrathe.  Denn  in  den  Klagen  über  Geld¬ 
mangel,  welche  mau  hier  so  häufig  hört,  spricht 
sich  nichts  weiter  aus,  als  ein  Mangel  an  den  zum 
Betrieb  der  Gewerbe  nöthigen  Waarenvorrathe;  we¬ 
nigstens  ist  diess  in  den  meisten  Fällen,  wo  man 
über  Geldmangel  klagt.  Aber  diese  Waarenvorrathe, 
die  eigentlichen  Kapitale,  welche  eine  Nation  be¬ 
darf,  lassen  sich  nicht  schaffen,  wenn  man  die  Masse 
ihrer  Tauschvehikel  um  einige  Millionen  vermehrt, 
sondern  dazu  bedarf  es  ganz  anderer  bey  weitem  tie¬ 
fer  greifenden  Maasregeln  und  Anstalten.  Heiss  und 
Sparsamkeit  sind  die  Hauptmittel ,  auf  welche  man 
zurückgehen  muss,  und  nebenbey  zweckmässige  An¬ 
stalten  zur  Erhaltung  des  öffentlichen  und  Privatcre- 
dits.  Ist  der  Credit  gehörig  begründet,  erst  dann 
W'erden  jene  Münzensurrogate  mit  Vortheil  angewen¬ 
det  werden  mögen ;  vorzüglich  der  Credit  ist  das 
Moment,  auf  welchem  ihre  Geltung  in  der  letzten 
Analyse  beruht,  u.  was  ihren  im  Auslände,  von  woher 
hier  gewöhnlich  die  Hülfe  kommen  muss,  Achtung 
verschafft.  Was  bey  dem  Gebrauch  solcher  Surrogate 
dadurch  gewonnen  werden  mag,  dass  die  Metail- 
munzmassen,  welche  zeither  der  inländische  Verkehr 
erforderte,  auf  den  Handel  mit  dem  Auslande  ver¬ 
wendet  werden  mögen,  —  dieser  Gewinn  kann  nie 
von  sonderlicher  Bedeutung  seyn  ;  einem  nothleiden- 
den  Lande  wixd  dadurch  wenig  geholfen  seyn,  dass 
man  auf  diese  Weise  seine  Waarenmasse  um  etliche 
Millionen  vermehrt.  Die  Nation  wird  auf  diese  Art 
oft  nichts  weiter  gewinnen  ,  als  dass  sie  ihr  trauriges 
Leben  nur  um  etliche  Wochen  länger  fristet,  wie  der 
Gewerbsmanh,  der  in  der  Zeit  der  Noth  seine  Werk¬ 
zeuge  verkauft  hat,  wird  sie  bald  nur  noch  ärmer 
werden,  als  vorhin.  Nur  erst  dann  mag  sie  ihren 
vorigen  Wohlstand  wieder  erringen,  wenn  sie  die 
erlittenen  Schaden  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  zu 
ersetzen  sucht,  und  durch  bürgerliche  Tugenden. 
Diess  sind  die  echten  Quellen  alles  Wohlstandes  ; 
und  erst  dann  wenn  diese  Quellen  ihre  Ergiebigkeit 
äussern,  erst  dann,  wenn  die  Nation  einen  gewis¬ 
sen  Grad  des  Wohlstandes  errungen  hat,  mögen  die 
empfohlenen  Geldsurrogate  von  Nutzen  seyn,  die 
s‘.  -  überhaupt  mehr  liir  eine  reiche  Nation  schicken, 
weiche  einer  grossen  Masse  von  Tausehvehikeln  für 
ih. vti  Verkehr  bedarf,  als  für  eine  arme,  wo  der 


Tauschverkehr  nie  ein  bedeutendes  Lehen  erhalten 
kann,  weil  es  immer  an  Gütern  fehlt,  welche  ver¬ 
tauscht  werden  können  ,  und  dieser  Mangel  sich 
nie  beseitigen  lässt ,  man  vermehre  die  Masse  der 
Tauschvehikel  auch  ins  Unendliche. 

HE  CI1  T  S  1VI S  SEN  S  C I1AFT. 

Versuch  einer  systematischen  Darstellung  des  Justi¬ 
nianischen  Privatrechts.  Zum  Gebrauche  seiner 
Vorlesungen  von  D.  Karl  Franz  Ferd.  Eucher , 
Pj  ivatlelner  zu  Marburg  (jetzt  ordenti.  Prof,  der  Rechte 
zu  Halle).  Marburg  (zu  finden  in  Halle  bey  Hem¬ 
merde  und  Schwetschko)  igog.  122  Seiten  gr.  g. 
(Preis:  Druckpap.  12  Gr.  Schreibp.  16  Gr. 

Schon  zu  lange  ist  die  Anzeige  dieses  interes¬ 
santen  Leitfadens  in  unsern  Blättern  verspätigt  wor¬ 
den.  Wir  holen  sie  mit  dem  aufrichtigsten  Wun¬ 
sche  nach,  dass  der  verdienstvolle  Herr  Verf.  recht 
bald  Müsse  finden  möge,  uns  ein  nach  diesem  Pla¬ 
ne  ausgearbeitetes  S}rstem  des  Römischen  Privat¬ 
rechts  zu  liefern;  zumal  nachdem  er  zu  dergleichen 
Arbeiten  indessen  durch  seine  „Systematische  Dar¬ 
stellung  des  im  Königreiche  Westphalcn  geltenden 
Napoleonischen  Privatrechts“  sich  so  vollständig  le- 
gitimirt  hat.  Es  ist  keine  blosse  Zusammenstellung 
der  Rubriken,  was  der  Leser  in  dem  gegenwärtigen 
Abrisse  suchen  darf;  sondern  in  den  Anmerkungen 
sind  überall  Hinweisungen  auf  die  Quellen  ,  dann 
auf  die  Systeme  von  Donellus,  Hofacker  und  Thi- 
baut  angebracht,  bisweilen  auch  die  Ansichten  des 
Verf.  gerechtfertigt.  Vorzüglich  hat  der  Verf.  das 
erste  System  sich  zum  Muster  gewählt,  und  wir 
sind  überzeugt,  dass  es  um  das  Studium  des  Civil- 
rechts  in  unsern  Tagen  weit  besser  stellen  würde, 
wenn  er  hierin  recht  viele  Nachfolger  fände. 

Die  Einrichtung  des  Ganzen  ist  folgende.  Die 
Prolegorneuen  theilen  sich  in  zwey  Capitel :  1)  von 
den  Quellen  und  Hülfsmitteln  des  Systems;  2)  all¬ 
gemeine  Grundlehren  der  Rechtswissenschaft.  Das 
erste  enthält  ausführliche  literarische  Notizen  >  ou 
Connanus,  Donellus,  Vigelius,  Vultejus,  Doraat  und 
Hofacker,  dergleichen  man  von  einem  blossen  Leit¬ 
faden  schwerlich  erwarten  dürfte.  Einen  Theil  der¬ 
selben  hat  der  unermüdet  ihätige  Verf.  nachher  in 
einer  akademischen  Gelegenheitsschrift  (Spec.  I. 
Historiae  literariae  variorum  Systematuni  iuris  ci¬ 
vilis  a  Sec.  inde  XVI.  exaratorum.  Hai.  igoR  g.) 
weiter  ausgeführt.  Das  System  selbst  zerfällt  in 
den  nichtprucessualischen  und  processualischen  Theil . 
Jener  ist  in  vier  Büchern  vorgetragen  :  1.  Sache«!, 

recht.  II.  Recht  der  Forderungen.  III.  Erbrecht. 
IV.  Familienrecht.  Die  Ordnung  der  Materien 
im  ersten  Buche;  a)  Recht  des  Eigenthums,  (an 
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Recht  des  wahren  Römischen  Eigenthums,  bb.  Recht 
des  fingirten  prätorischen  Eigenthums.  Hier  ist 
unter  den  Wirkungen  die  Usucapion,  und  unter 
den  Erfordernissen  der  letztem  das  Recht  des  Be¬ 
sitzes  eingeschaltet.)^  b)  Recht  auf  fremde  Sachen, 
(na.  Superficies,  bb.  Emphyteusis.  cc.  Servituten, 
dd.  Pfandrecht.)  Im  zweyten:  a)  Entstehung  und 
Wirkungen  der  einzelnen  Arten  wirksamer  Civil- 
verbindlichkeiten.  (aa.  Verträge,  bb.  Beschädigun¬ 
gen.  cc.  Vermischte  Fälle.)  b)  Aufhebung  der  ein¬ 
zelnen  Arten  wirksamer  Civilverbindlichkeiten.  Irn 
dritten:  A.  Erbrecht  an  und  für  sich.  Aa.  Delation 
desselben,  a)  Universalsuccession.  (aa.  gesetzliche, 
bb.  testamentliche.)  b)  Singularsuccession.  Bb.  Er¬ 
werb  desselben.  B.  Erbrecht  im  Streite  gedacht. 
Im  vierten:  a)  Ehe,  b)  Väterliche  Gewalt,  c)  Tu¬ 
tel  und  Cüratel.  d)  Sclaverey.  Der  processualische 
Theil  enlhält  in  zwey  Büchern  die  Lehre  von  der 
Constitution  dea  gerichtlichen  Verfahrens  und  von 
dem  gerichtlichen  Verfahren  selbst.  In  den  meisten 
einzelnen  Abschnitten  werden  die  Rechtsverhältnisse 
behandelt  nach  ihrer  Entstellung,  ihren  Wirkungen 
und  ihrer  Auflösung.  Rec.  erlaubt  sich  über  ein¬ 
zelne  Theile  dieser  Anordnung  nur  wenige  Beraer- 
ku  n gen,  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Ganze  eines 
jeden  Systems  zu  tief  in  den  subjectiven  Ansichten 
seiner  Urheber  gegründet  ist,  als  dass  man  billiger 
Weise  mit  ihnen  darüber  rechten  könnte,  warum 
sie  es  gerade  so  uud  nicht  anders  eingekleidet  ha¬ 
ben.  Wenn  der  Herr  Verf.  für  das  reine  Römische 
Recht  einen  processualische«  Theil  aufstellen  woll¬ 
te:  so  musste  er  (z.  B.  wie  E  011  opak  gethan  hat) 
auch  die  actiones  in  diesen  aufnehmen ;  und  dann 
gehörten  Capitel,  wie  das  S.  100  f.  unter  der  Ru¬ 
brik:  Erbrecht  irn  Streit  gedacht,  in  den  processua- 
lischen  Theil.  Rec.  kann  es  ferner  bey  einem  Vor¬ 
trage  über  reines  Römisches  Recht  durchaus  nicht 
billigen,  dass  das  Personenrecht  erst  am  Schlüsse  ab¬ 
gehandelt  wird.  Es  ist  z.  B.  unmöglich  in  der 
Lehre  von  der  Erbfolge  die  vielen  Grundsätze,  wel¬ 
che  auf  dem  Begriffe:  suus  heres,  beruhen,  zu  ent¬ 
wickeln,  ohne  die  väterliche  Gewalt  und  überhaupt 
die  Familien  Verhältnisse  vorher  aus  einander  gesetzt 
zu  haben.  Auch  die  Erbfolge  in  bona  libertorum 
(die  bey  den  Römern  nicht  viel  W'eniger  häufig  ein¬ 
trat,  als  die  in  bona  ingenuorum)  und  so  manche 
Gattung  der  bonorum  possessio  lässt  sich  schlech¬ 
terdings  nicht  verstehen,  ohne  Kenntnisse  aus  dun 
Personenrcchte.  Die  Lehre  vom  Besitze  gehört 

nach  des  Ptec.  Dafürhalten  ganz  an  die  Spitze  der 
Eigenthumstheorie.  Die  Rechte  der  Superficies  und 
Emphyteusis  enthalten  zu  viele  Analogien  des  Ser- 
vitutensystems ,  als  dass  dieses  jenen  nachgesetzt 
werden  dürfte.  Der  erophyteuticarische  Vertrag 

hätte  nicht  sollen  aus  der  Zahl  der  Consensualcon- 
tracte  ausgeschlossen  und  unter  die  pacta  legitima 
gerechnet  werden  (S.  79).  DenConcurs  der  Gläubiger, 
oder  vielmehr,  Römisch  ausgedrückt,  die  Missio  in 


bona  und  cessio  bonorum  hat  R_ec.  nirgends,  die 
restitutio  in  integrum  unter  den  modis  tollendarum 
obligationum  ipso  iure  taiibus  (was  sie  doch  gewiss 
selos(  im  Sinne  des  neuen  Köm.  Rechts  nicht  im¬ 
mer  ist),  und  noch  einen  besondern  Abschnitt  von 
der  Aufhebung  per  exceptioncm  gefunden,  welcher 
in  eine  ’J  heorie  des  Justinianeischen  Privatrechts 
schwerlich  gehören  dürfte.  Doch  sollen  diese  klei¬ 
nen  Ausstellungen  nur  beweisen,  wie  gern  Rec.  in 
den  Ideengang  dieses  Systems  sich  gedacht  hat,  des¬ 
sen  mehrere  Vervollkommnung ,  wie  Rec.  gew  iss 
weiss,  der  würdige  Herr  Veit,  sich  täglich  ange¬ 
legen  6eyn  lässt. 

ALTE  GESCHICHTE. . 

Bey  träge  zur  genauen  Kenntnis  s  der  alten  TT'elt.  Von 
Joh.  Gottfried  Scheitel,  Nachnüttagspred.  an  der  Bar- 
baiakirche  in  Breslau.  Ziveyter  Theil.  Breslau,  bey 
Korn  d.  ält.  1309.  XVI  und  334  S.  Q.  21  gr. 

Mit  eben  dem  Forschungsgeiste  und  dem  sorgfäl- 
tigen  Quellenstudium,  wie  im  ersten  Theil,  fährt  der 
Hr.  Verf.  iort  einzelne  Gegenstände  der  Alterthums¬ 
hunde  und  specielien  Geschichte  alter  Völker  aufzu¬ 
klären.  Er  hat  selbst  manche  früher  gefasste  Ansich¬ 
ten  und  Ideen,  nachdem  er  sich  von  ihrer  Unhaltbar¬ 
keit  oder  Falschheit  überzeugt  hatte,  aufgegeben,  und 
auf  die  Erinnerungen,  die  über  den  ersten  Tlieil  ge¬ 
macht  worden  sind  ,  Rücksicht  genommen.  Sowie 
diess  den  bescheidenen  Forscher,  dem  es  nur  um 
Wahrheit,  nicht  um  seine  Vorstellungen  und  deren 
Durchsetzung,  zu  thun  ist,  bezeichnet,  so  verdient 
auch  andrerseits  die  Festigkeit,  mit  welcher  er  An¬ 
sichten,  die  er  noch  für  richtig  bäh,  vertheidigt  und 
unterstützt,  Achtung.  Denn  nur  so,  wenn  der  Ge¬ 
genstand  von  mehrern  Seiten  wiederhqlt  geprüft  wor¬ 
den  ist,  kann  das  Wahre  und  Richtige  endlich,  so 
weit  ts  möglich  ist,  hervortreten  und  fester  bestimmt 
werden.  Gleich  die  erste  Abhandlung  dieses  Theils 
ist  dazu  bestimmt,  einige  Ideen  über  die  Religion  und 
Sittlichkeit  der  Juden  und  Griechen  im  ersten  Theile 
näher  zu  bestimmen  und  zu  beweisen.  Sie  verbrei¬ 
tet  sien  übci  die  wollüstige ?i  Ausschweifungen  bey  den 
vornehmsten  Völkern  der  alten  tVelt ,  bis  auf  den  er¬ 
sten  Anfang  des  Christenthums  S  1 —  110.  Auch  in 
der  Sittengeschichte  sind ,  wie  in  allen  übrigen  Ge¬ 
schichten,  die  Völker  scharf  genug  von  einander  un¬ 
terschieden;  auch  die  Sittengeschichte  hat,  wie  jede 
andere,  ihre  Perioden;  sie  hat  aber  in  doppelter  Hin¬ 
sicht  einen  von  allen  andern  Theilen  der  Geschichte 
unterschieden  Charakter.  Den  ersten  Unterschied 
macht  die  unendlich  grosse  Wirkung  von  Laster  und 
Tugend,  indem  der  sittliche  Charakter  der  Völker  der 
Mittelpnnct  ist.  um  welchen  sich  das  Wohl  der  Staa¬ 
ten  dreht,  und  durch  das  moralische  Verderben  ehe¬ 
mals  dei  Orient,  Griechenland  und  Rom  gefallen  sind. 
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so  wie  jetzt  dadurch  Elend  über  Europa  gebracht  ist. 
Den  zweyten  Unterschied  macht  die  innigste  Verbin¬ 
dung  der  Geschichte  der  Moralität  mit  der  Geschichte 
der  Religionen.  Die  Geschichte  der  Ausschweifun¬ 
gen  fangt  derVerf.  von  der  Urwelt  an,  wo  er  die  frü¬ 
here  Keuschheit  von  der  Religion  und  dem  Glauben 
der  ältesten  Menschen  herleitet,  ohne  dieseHcrleitung 
genug  zu  entwickeln;  denn  die  angeführten  Bibel- 
stellen  bedurften  wohl  einer  genauem  Erläuterung 
und  Entwickelung;  die  Unkeuschheit  mancher  Stäm¬ 
me  betrachtet  er  in  Verbindung  mit-ihrem  Polytheis¬ 
mus.  Bey  den  Juden  erhielt  sich  die  Keuschheit  bis 
in  die  Zeiten  der  Richter ,  dann  nahm  mit  dem  Han¬ 
ge  zur  Vielgölterey  auch  die  Unkeuschheit  überhand. 
Ueber  Davids  Ehebruch  und  Glauben  urtheilt  der  Vf. 
wohl  zu  nachsichtig ,  wenn  er  sagt:  „seine  Bekeh- 
rungsgeschichte  erhebt  die  Begebenheit,  stait  dass  sie 
eine  Erniedrigung  für  den  Glauben  des  Königs  wäre, 
zu  einem  Triumphe  desselben.“  Wo  wahre  und  echte 
Religiosität,  von  sinnlichem  Cerimoniendienst  ver¬ 
schieden,  vorherrscht,  kann  keine  solche  unmorali¬ 
sche  Handlung  begangen  werden,  und  eine  Reue  und 
Besserung,  wenn  sie  von  Dauer  ist,  beweist  nichts 
für  den  frühem  Glauben.  Oder  hat  man  nicht  auch 
Wohl  andere  Fürsten  kennen  gelernt,  die  mit  grossem 
Eifer  für  den  rechten  (kirchlichen)  Glauben  u.  schein¬ 
barer  Frömmigkeit  der  Wollust  fröhnten?  Der  Poly¬ 
theismus  allein  möchte  wohl  schwerlich  die  Unsitt¬ 
lichkeit  auch  bey  den  Juden  erzeugt  haben.  Der  Vf. 
nennt  übrigens  die  Juden  jetzt  nur  originell  in  allem, 
was  Religion  und  Sittlichkeit  betrillt,  und  bestimmt 
dadurch  eine  trübere  Angabe  näher.  Entfernt  von 
aller  Mythologie  ( der  Verf.  meynt  natürlich  eine 
polytheistische)  hatten  die  Juden,  sagt  er,  eine  wahre 
Religionslehre ;  diese  aber  sprach  ganz  für  dieKeusch- 
heit  und  gegen  alle  Lüste;  selbst  der  äussere  Cultus 
forderte  ganz  reine  und  züchtige  Theilnehmer.  War¬ 
um  nennt  der  Verf.  S.  23  den  Miplezeth  einen  occi- 
dentalischeu  Priapus  ?  DerPriap  war  doch  wohl  mor- 
genländ.,Urspi ungs.  Das  mosaische  Gesetz  mit  der 
jiidisrhenReligion  unzertrennlich  vereint  sprach  eben¬ 
falls  für  Keuschheit;  eben  so  wurde  sie  durch  das 
ganze  Religionsbuch  der  Juden  und  durch  ihre  reli¬ 
giöse  Erziehung  unterstützt.  Unter  allen  Religionen 
des  Alterthums  war  es  also  nur  die  aitlestamentliche, 
welche  ein  ganzes  Volk  zur  Keuschheit  führen  konnte. 
Desto  grösser  war  die  Unkeuschheit  andrer  alten  Völker 
Asiens,  mit  ihrer  Vielgötterey  innigst  verbunden.  Der 
Vf.  lasst  diese  Religionsart  weder  aus  der  kindischen 
Phantasie  der  Urwelt  noch  aus  der  Betrachtung  der 
Sterne  und  der  Natur  allein  entspringen,  sondern  be¬ 
hauptet,  es  6cy  etwas  Vorhandenes,  Gegebenes  da  ge¬ 
wesen,  an  das  sich  die  Vergötterung  der  Natur  und 
selbst  des  Gescldechtslriebes  angeschlossen  habe.  Von 
den  Afrikanern  konnte  derVerf.  nur  wenige  Nachrich¬ 
ten,  ihre  Unsitllichkeit  betreffend,  geben,  u.  auch  diese 
beruhen  zum  Ttieil  nur  auf  Combinationen ,  desto 
mehrere  von  den  Europäern.  Die  Griechen  machen 


hier  den  Ar.f.ms ste,  die  von  den  frühem  Zeiten  für 


sinnliche  Schönheit  glühend  begeistert,  auch  der  Wol¬ 
lust  fröhnten.  Noch  ehe  Luxus  und  Handel  in  Athen 
blühte,  herrschte  doch  die  Wollust.  Durch  die  von 
Perikies  besonders  bewirkte  anderweitige  Cultur  des 
Schönheitssinnes  wurden  auch  die  Ausschweifungen 
befördert.  Im  2.  Cap.  werden  vornehmlich  die  Ver¬ 
gehungen  der  Griechen  mit  dem  weibl.  Geschlecht, 
bis  aut  die  Hetären,  aufgestellt,  und  die  Ursache  der¬ 
selben  nicht  bloss  im  Einfluss  des  warmen  Illima’s, 
des  Handels  und  mancher  andern  Sitte,  sondern  vor¬ 
nehmlich  in  dem  wollüstigen  Geiste  der  griech.  My¬ 
thologie  gesucht.  (Aber  wodurch  wurde  dieser  so 
wollüstig?  Der  Vf.  gibt  selbst  zu,  dass  diese  Mytholo¬ 
gie  durch  den  wollüstigen  Geist  des  Volks  erzeugt  u. 
gebildet  worden  sey.  Folglich  war  dieser  früher  vor¬ 
handen,)  Eine  zweyte  Hauptursache  findet  der  VT.  in 
den  Dichtern  der  Nation;  eine  dritte  in  dem  öifentl. 
Cultus,  und  selbst  in  manchen  Mysterien  ;  eine  vierte 
in  den  Künstlerdarstellungen.  (Alles  diess  waren  nicht 
sowohl  Ursachen  als  Beförderungsmittel  der  Schaara- 
losigkeit.  Kein  Mädchen  würde  sich  dem  Künstler  ent- 


blösst  haben,  wenn  nicht  schon  die  Schaamhaftigkeit 
sehr  vermindert  gewesen  wäre.)  Die  Erziehung  und 
Gesetze  arbeiteten  der  Unkeuschheit  nicht  entgegen, 
sondern  beförderten  sie  mehr;  nur  die  griech.  Moral- 
philusophie  konnte  entgegen  wirken.  Die  Aussprüche 
der  griech.  weisen  Sittenlehrer,  die  hieher  gehören, 
werden  vom  Vf.  angeführt,  der  überhaupt  alle  Anga¬ 
ben  mit  den  Stellen  der  Alten  sorgfältig  belegt  und  be- 
Währt.  Noch  mehr  aber  wird  Griechenland  durch  die 


Päderastie  herabgewürdigt,  von  der  im  5.  Cap.  geban¬ 
delt  wird ,  und  deren  Ursachen  vorzüglich  in  der  gr. 
Erziehung  u.  den  gymnastischen  Spielen  gesucht  wer¬ 
den.  Weder  die  Gesetze  noch  die  Philosophen  konn¬ 
ten  etwas  dagegen  ausrichtcn.  Denn  selbst  die  Weis¬ 
sesten  und  Besten  Griechenlands  vermochten  nicht  die 
unnatürliche,  wie  die  natürliche,  Leidenschaft  zu  un¬ 
terdrücken.  Eine  traurige  Reihe  von  Beyspielen  führt 
das  4.  Gap.  auf.  Die  Griechen  erlangten  auch  in  den 
Wollüsten  eine  Originalität,  die  ihnen  erst  später  Rom 
entriss.  Den  Griechen  folgen  dieThracier  u.  Macedo- 
nier,  u.  dann  die  Römer,  bey  welchen  wenigstens  von 
der  Mitte  des  6.  Jahrh.  der  Erb.  R.  an  die  Wollust  all¬ 
gemein  zu  herrschen  anfing,  eine  Folge  ihrerBekannt- 
schaft  mit  Griechenland  und  dem  Orient,  zügelloser 
als  selbst  in  Griechen!.,  unter  den  Kaisern.  V  on  den 
Iberern,  Britten,  Germanen  nur  wenig.  Die  2 te  Abh . 
S.  1 1 1  ■ —  156  ist  ein  H ersuch  über  die  Frage:  war  die 
Lehre  des  Alterthums  von  den  beyden  Geschlechtern 
in  der  Gottheit  nur  Holks-  Mythologie  od.  nicht  auch 
Ficligions •  Philosophem?  d.  i.  (nach  der  Erklärung  des 
Vfs.  selbst):  dachte  sich  nicht  nur  das  Volk  die  ein¬ 
zelne  Sonne  u.  die  einzelne  Erde,  als  erzeugende  u.  ge¬ 
bährende  Kralt,  sondern  dachten  sich  auch  die  Gebilde¬ 
ten,  die  Gottheit  u.  die  ganze  Natur,  d ns  AU,  als  zwey 
solche  allgem.  Iirälte?  Bey  den  Indiern,  Phüniciern, 
Thrygiern,  Aegyptern,  war  die  Lehre  von  zwey  sol- 
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c)ien  Prjncipien  gewiss  nicht  bloss  Volksmythologie, 

’  "  <1  ‘  •  *»  .  „1.  .  i  -t! _ i„., 

sondern  aucu  rteiigionsphiiosopnem  aer  specuareuuw.* 
Priester,  und  bey  den  Griechen  ging  diese  mysteriöse 
Religionsphilosopliem  gar  in  die  aUgem.  Pliilosophie, 
in  die  Wissenschatt  selbst,  über.  Nicht  bloss  sinnliche 
Wahrnehmung,  noch  viel  weniger  ein  reiner  Natur¬ 
sinn  der  alten  kindlichen  W7elt  brachte  dies  Philoso¬ 
phen!  hervor,  es  war  die  Geburt  einer  wollüstigen 
Phantasie,  die  das,  was  ihr  auf  Erden  das  Erste  und 
Göttlichste  war,  im  unendlichen  göttlichen  All  wieder 
fand.  Es  entstand  aber,  nach  dem  VI. ,  durch  das  Her 
absteigen  von  der  reinem  IdeeGotles  zu  einer  wollüsti¬ 
gen  mythischen  Philosophie.  Der  dritte  Auf\atz  S. 
137  —  332  enthält  die  Geschichte  u.  Statistik  von  The¬ 
ben,  eben  so  ausführlich  und  berichtigend,  wie  die 
Gesch  Korinths  im  ersten  Th.  Der  erste  A bschn.  ent¬ 
hält  die  Geographie  und  Topographie  Thebens,  nach 
Pausanias  und -Dicaearchue  Der  zweyte  Abscbn.  Ge¬ 
schichte,  setzt  folgende  Perioden  der  Gesch.  Theben« 
fest:  1.  .älteste  Gesch.  bis  auf  die  persischen  Kriege. 
Hier  wäre  doch  zu  wünschen  gewesen ,  dass  der  Vf. 
einige  Mythen  aufzuklären  versucht,  und  nicht  bloss 
eine  trockne  Aufzählung  der  mythischen  Nachrichten 
geliefert  hätte.  Auch  sind  zu  wenige  chronologische 
Angaben  erörtert.  DerVerf.  bemerkt  übrigens  schon 
in  dieser  frühesten  Periode  Spuren  von  Feindschaft 
zwischen  Theben  u.  den  böotischen.Städten.  2.  The¬ 
ben  W  ahrend  der  Perser- Kriege.  Sein  Interesse  "war, ' 
thöm  hl  genug,  von  dem  allgem.  Interesse  der  griech. 
Staaten  getrennt.  5.  Theben  während  der  innern  Kriege 
*  ic  1  henlands ;  die  glänzendste  Periode  ,  in  der  e» 
i  Epaminondas  hatte.  Zuerst  führte  es  (01.  840 
5;  \  rliindu, ig  rnitSpartai  Krieg  gegen  Athen  ;  es  nahm 
an  dem  pcloppnes.  Kriege  rachsüchtigen  Antheil.  Die 
Grausamkeit  der  Thebaner  gegen  die  Spartaner  ver¬ 
galt  die  ewige  Gerechtigkeit  ihnen  (doch  ihren  schuld¬ 
losem  Enkeln)  durch  Alexander.  Theben  blieb  von 
Sparta  abhängig.  Die  Regierung  war  aristokratisch, 
doch  erhob  sich  eine  demokratische  Parthey  und  er¬ 
langte  eine  Zeitlang  das  Uebergewicbt,  u.  diese  suchte 
sowohl  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlands  von  Sparta, 
als  die  Herrschaft  in  Böotien  durchzusetzen.  Daher 
der  Kampf  mit  Sparta.  Den  Frieden  des  Antalkidas 
konnte  Theben  nicht  annehmen,  w  enn  es  nicht  ganz 
sinken  wollte.  Der  Vf.  glaubt  dem  Plutarch,  dassAgesi- 
laus  eigentl.  der  Anstifter  des  Unternehmens  vonPhoe- 
bidas  gegen  Kadmea  gewesen  sey.  Beym  Xen.  bemerkt 
er  hier  u.  anderwärts  seinen  Lakonismus,  der  ihn  ver- 
an1  sst  habe,  auch  diese  Begebenheit  in  einem  mildern 
Lichte  darzustellen.  Es  scheint  doch,  zwar  im  Allge¬ 
meinen  ,  wohl  Absicht  der  spart.  Regierung  gewesen 
zu  seyn  ,  sich  der  Herrschaft  über  Theben  zu  versi¬ 
chern  ,  die  Besitznahme  aber  von  Kadmea  nur  erst 
durch  die  Verrätherey  des  Leontiades  bewirkt  worden 
zu  seyn.  Die  Gesch.  der  Wiederbefreyung  Thebens 
efzählt  derVf.  sehr  umständlich,  durch  zweckmässige 
Vereinigung  der  Berichte  der  Alten;  und  allerdings 
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verdiente  dieser  interessante  Theil  derftheb.  Geschichte 
oC!cbe  Umständlichkeit.  De*  Vf  folat« 
lieh  dem  Plutarch  im  Leben  des  Pelopidas,  ge<?en  Mit¬ 
fords  Urtheil.  Ergibt  dann  von  der  frühem  Geschichte 
des  Epaminondas  und  Pelopidas  Nachricht,  und  ver¬ 
folgt  sodann  ihre  Heldenbahn.  Auch  hier  hatten  am 
Laude  überall  die  Jahrzahlen  angegeben  werden  kön¬ 
nen,  da  es  doch  nicht  so  bequem  ist,  auf  die  Zeittafel 
der  theb.  Geschichte  S.  313  —  320  inmJer  hinzusehen. 
Ueber  die  Schlacht  bey  Leucira,  so  wie  über  den  er¬ 
sten  und  vierten  Einfall  des  Epaminondas  in  den  Pe¬ 
loponnes,  wo  man  gewöhnlich  glaubt,  dass  die  Be¬ 
richte  des  Xenophon ,  Diod.  und  Plutarch  einander 
ganz  widersprechen,  gibt  tlerVerf.  ausgleichende  Auf- 
sch hisse,  indem  manche  Angaben  Aciiophons  genauer 
unterschieden  (S.  250),  manche  Worte  näher  be¬ 
stimmt  (S.239)  werden.  Die  Nachricht  des  Plutarch, 
dass  Antikrates  dem  Epaminondas  in  der  Schlacht  bey 
Mantinea  die  tödtliche  Wunde  beygebracht  habe,  zielit 
derVf.  ihrer  Umständlichkeit  wegen  vor.  Den  treff¬ 
lichen  Charakter  des  Epaminondas  beurkundet  derVf. 

durch  mehrere  Züge  aus  seiner  Geschichte  S.  256 _ 

2 66,  ohne  seine  Fehler  zu  verschweigen.  Dem  Pe¬ 
lopidas  (dessen  Begebenheiten  in  Thessalien  nach^e- 
holt  werden)  schreibt  derVerf.  keinen  so  hohen  Ge'ist 
zu  S.  281.  Die  Geschichte  des  heiligen  Kriegs  und 
der  spätem  Schicksale  Thebens  ist  kürzer  vorcetra- 
gen,  auch  tliessen  nicht  mehr  so  reichhaltige  Quellen. 
Nach  Erzählung  der  Begebenheiten  bis  auf  Sulla  sam¬ 
melt  der  Verf.  einige  Hauptideen,  die  sich  aus  dieser 
Geschichte  ergeben:  Theben  war  immer  mit  Persien 
verbunden,  und  also  weniger  griechisch  gesinnt;  kein 
Freystaat  erreicht  das  Ziel  seiner  Eroberungen  so  wie 
ein  monarchischer  oder  despotischer  Staat;  keine  Re¬ 
publik  kann  vom  Partheygeist  frey  bleiben;  in  den 
Partheykämpfen  sind  die  grössten  Männer  hervorge¬ 
bracht  worden,  und  in  den  Kriegen  hat  Griechenland 
die  höchste  Stufe  seiner  Bildung  erreicht;  auch  der 
grösste  Mann  ist  nicht  über  die  Hauptbegriffe  seiner 
Zeit  erhaben ;  nicht  immer  befördern  die  Mängel  der 
republikanischen  Verfassung  die  Vernichtung  der  Staa¬ 
ten  u.  s.  f.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  Beyträge  zur 
genauem  Kenntniss  der  thebanischen  Alterthiimer 
(S.  321  ff.),  die  aber  wohl  noch  etwas  ausführlicher 
hätten  erläutert  Werden  können.  Inzwischen  hatte 
der  Verf.  schon  vorher  manche  Anmerkung,  die  er  in 
Beziehung  auf  andere  Historiker  machen  konnte,  un¬ 
terdrückt,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden.  Sein 
lebhafter  und  selten  zu  wortreicher,  oft  mehr  gedrän". 
ter  Vortrag  ist  nur  bisweilen  undeutlich,  wie  S.  242  : 
„Artaxerxes  konnte  sich  kaum  des  eignen  Reichs  er¬ 
wehren“  statt:  der  Feinde  seines  eignen  Reichs* 
S.  6  „Perikies  gab  das  Gesetz  des  Ephialtes“  statt: 
liess  durch  Eph.  ein  Gesetz  geben  u.  s.  f.  S.  251  „So 
gibt  die  Zahlen  bis  zum  Zweifeln  (st.  Zweifel  -  erregen) 
harmonisch  Diodor.  ** 
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P  II  1  L  O  S  O  P  II  I  E. 

System  der  Wissenschaft  von  G.  W.  F.  Tiegel. 

Erster  Theil,  die  Phänomenologie  den  Geistes. 

Bamberg  u.  Würzburg,  bey  Jos.  Ant.  Goebharclt, 
1307.  XCI  u.  765  S.  ß.  (4  Thlr. ) 

Ls  gilb  eine  Zeit  in  Deutschland,  in  welcher  ge- 
gen  alle  gesunde  Logik,  die  Logik  mit  solcher  Ver¬ 
achtung  behandelt  wurde,  dass  man  ihre  Klarheit 
vermied,  und  dunkel  schrieb,  um  tiefsinnig  zu  er¬ 
scheinen,  ja  sogar,  dass  man  alles  Unverständige 
als  die  höchste  Einsicht  priess  und  den  logischen 
Widerspruch  zum  Charakter  der  Wahrheit  mach¬ 
te.  Ob  diese  Zeit  noch  fortdaure,  oder  wenigstens 
ihre  Wirkungen  noch  gegenwärtig  an  manchen  phi¬ 
losophischen  Schriften  zeige,  mag  unentschieden 
bleiben;  so  viel  aber  ist  uns  erinnerlich,  dass  der 
Vf.  des  gegenwärtigen  Buches  zu  den  überschweng¬ 
lichen  Verächtern  der  Logik  gehörte,  und  sie  samt 
allem  Verstände  in  den  sogenannten  absoluten  Ab¬ 
grund  der  Vernunft  begrub.  Daher  seine  verwor¬ 
rene  widerliche  Schreibart,  in  welcher  stets  eine 
gewisse  Unbehülflichkeit  und  Geschmacklosigkeit 
hervorsticht,  daher  der  Mangel  an  Evidenz  der  Sache, 
welche  er  vorträgt,  deren  Beschaffenheit  und  Bedeu¬ 
tung  weit  besser  aus  andern  Schriften  der  neuern 
Schule  zu  erkennen  ist,  als  aus  den  seinigen.  In 
gegenwärtigem  vor  uns  liegenden  Werke  —  an  Sei¬ 
tenzahl  stark,  und  doch  nur  den  ersten  Theil  ei¬ 
nes  Systems  enthaltend  —  wird  nun  dagegen  die 
Logik  zum  Wesen  aller  Philosophie  gemacht,  und 
der  Verf.  ist  dadurch  mit  seiner  früheren  Ueberzcu- 
gung  nicht  identisch  geblieben;  desto  identischer 
aber  ist  sein  Vortrag,  von  welchem  überhaupt  wohl 
ein  Schriftsteller  ain  wenigsten  scheiden  kann,  weil 
er  aus  der  Individualität  liervorgeht,  die  bey  allem 
Wechsel  der  Meynung  stets  dieselbe  bleiben  muss. 
Wir  sind  nun  freylich  nicht  einem  jeden  Wechsel 
der  philosophischen  Ueberzeugung  abgeneigt,  da  es 

Dritter  Baud. 


unstreitig  geschehen  kann,  dass  die  bessere  Einsicht 
erat  mit  den  Jahren  komme;  indessen  können  wir 
demselben  auch  nicht  sonderlich  das  Wort  reden 
da  zu  vermuthen  steht,  dass  Jemand,  der  sich  ein¬ 
mal  einer  unhaltbaren  Meynung  frisch  hingab,  auch 
zum  z weytenmale  nicht  die  gehörige  Vorsicht  ge¬ 
brauche;  gleichwie  es  physische  Constitutionen  füllt, 
welche  bey  einer  herrschenden  Epidemie  leicht 
vom  hitzigen  Fieber  ergriffen  werden  ,  und  wenn 
sie  davon  genesen  sind,  gleich  wieder  am  kalten 
Fieber  kränkeln.  Was  nun  die  Ueberzeupurw  be¬ 
trifft,  das  logische  Wissen  sey  das  wahrt °phfloso- 
phische  Wissen,  „die  Wahrheit  habe  an  dem  Be¬ 
griffe  allein  das  Element  ihrer  Existenz“  (S.  VII.). 
so  ist  diese  Annahme  ein  sehr  alter  Misgriff  der 
Philosophie  seit  dem  Aristoteles,  und  hat  mit  mehr 
oder  minder  Selbstbewusstseyn  einer  grossen  Reihe 
systematischer  Bestrebungen  zum  Grunde  gelegen. 
Wenn  irgend  Etwas  der  deutschen  Philosophie  zum 
Ruhme  gereicht,  so  ist  es  die  durch  Kant  evident 
gemachte  Ohnmacht  der  Logik  für  alles  'reale  Wis¬ 
sen;  und  welche  Mängel  man  auch  sonst  an  Aem 
kritischen  Bemühen  des  Königsberger  Welt  weisen 
entdecken  möge,  so  bleibt  doch  dieses  Resultat  sei¬ 
ner  Kritik  ein  wahrer  Gewinn  für  die  Wissen¬ 
schaft.  Kant  muss  zuvor  widerlegt  werden,  ehe 
man  gegen  dieses  sein  Resultat  ein  System  aufzu¬ 
stellen  wagen  kann.  Der  Verf.  hat  diese  Widerle¬ 
gung  nicht  geliefert ,  aber  das  System  aufgestellt. 
Diese  Sitte  ist  dem  willkiüwrlichen  Behaupten,  wel¬ 
ches  in  der  neuern  deutschen  Philosophie  Platz  ge¬ 
nommen  hat,  gemäss.  Der  Verf.  ist'  endlich  dar- 
irber  x.ns  Reine  ^ek  omnien,  jenes  prophetische  Re¬ 
den  gehe  aus  dem  Absoluten  hervor,  und  jenes  Eifern 
gegen  die  Reflexion  tauge  nichts  —  obgleich  er 
diese  Kunst  selber  getrieben  —  aber  er  stellt  jetzt 
wieder  die.  Reflexion  zu  hoch,  wenn  er  sie  als 
„positives  Moment  des  Absoluten“  erfassen  will 
(S.  XXIV).  Die  Sache  nämlich  ist:  Es  gibt  kein 
andres  Organon  des  begreiflichen  Wissens,  dessen 
was  die  Reflexion  erkannt  hat,  als  die  Logik.  Aber 
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mit  der  logischen  Einordnung  ist  die  Realität  des 
Wissens  nicht  ergründet,  die  logische  Gliederung 
bezieht  sich  stets  auf  ein  Relatives,  Bedingtes,  wel¬ 
ches  eben  darum  nicht  der  Grund  seiner  selbst 
eeyn  kann.  Deswegen  sprach  man  stets  in  der 
Philosophie  von  einem  Absoluten,  Unbedingten,  als 
dem  Grunde  der  Relativität  und  Bedingtheit,  wor¬ 
über  das  logische  Denken  uns  keinen  Aufschluss 
gibt.  Hätte  es  diesen  Aufschluss  gegeben  ,  so  wäre 
die  ganze  Philosophie  längst  vollendet  und  geschlos¬ 
sen  gewesen,  gleichwie  die  Logik,  welche  Aristote¬ 
les  aufstellte.  Das  Wesen  des  Hegelschen  Buches  be¬ 
steht  darin,  dass  er  dem  logischen  Nachdenken  und 
der  Reflexion  zu  viel  einräumt,  zuweilen  aber  Re- 
miniscenzen  seiner  frühem  Gesinnung  einmischt, 
dadurch  also  das  Lesen  seines  Buchs  sehr  unerfreu¬ 
lich  macht,  der  Wissenschaft  aber  keinen  Gewinn 
bringt.  Wir  wollen  dieses  Unheil  durch  einige 
Belege  bestätigen. 


S.  XXIII  heisst  es:  ,,Das  Wahre  ist  das  Ganze. 
Das  Ganze  aber  ist  nur  das  durch  seine  Entwicke¬ 
lung  sich  vollendende  Wesen.  Es  ist  von  dem  Ab¬ 
soluten  zu  sagen,  dass  es  wesentlich  Resultat,  dass 
es  erst  am  Ende  das  ist,  was  es  in  Wahrheit  ist, 
und  hierin  besteht  eben  seine  Natur,  Wirkliches, 
Subjekt,  oder  sich  selbst  Werden,  zu  seyn.“  Das 
Ganze  ist  das  logisch  Allgemeine,  dieses  entsteht 
durch  Abstraction  aus  demjenigen,  welches  die  Re¬ 
flexion  aufgefasst  hat,  es  ist  also  Resultat  des  logi¬ 
schen  auf  Verhältnisse  sich  beziehenden  Denkens. 
Aber  das  Absolute  kann  nie  ein  solches  llpsultat, 
kann  nie  ein  Allgemeines  seyn ,  sondern  ist  über 
alle  Verhältnisse  erhoben  und  eben  deswegen  un¬ 
bedingter  Anfang.  Es  ist  also  der  Grund  und  Bo¬ 
den  der  Wissenschaft  nicht  das  „Wissen  im  Allge¬ 
meinen' “  (S.  NXIX),  denn  dieses  ist  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  das  Allgenieine  immer  ein  Beson- 
dres  voraussetzt,  und  man  könnte  noch  mit  mehre¬ 
ren!  Rechte  behaupten,  der  Grund  und  Boden  der 
Wissenschaft  sey  das  Wissen  im  JBesondren ,  weil 
sich  erst  aus  diesem  Besomiren  das  Allgemeine  ent¬ 
wickelt.  Der  Verstand,  als  das  Vermögen  der  Be- 
griftsbildung  im  Verhältniss  des  Allgemeinen  und 
Bcsonderr» ,  ist  deswegen  durchaus  keine  „absolute 
Macht“  (S.  XXXV111);  sondern  vielmehr  eine  durch¬ 
aus  endliche,  gebunden  in  seinem  Gebrauch  an  die 
sinnliche  Anschauung.  Auch  sind  die  Begriffe  kei¬ 
ne  „reinem  Wesenheiten,“  und  ihre  „Bewegung“ 
—  ähnlich  vielleicht  den  ursprünglichen  Körperchen 
der  Atomfstiker  —  macht  nicht  die  Natur  der  Wis¬ 
senschaftlichkeit  überhaupt  aus  (S.  XLI).  Vielmehr 
ist  der  Begriff  stets  das  Unwesentliche.,  und  muss 
sich  auf  ein  Anderes  (Idee  oder  sinnliche  Anschauung) 
beziehen,  wenn  er  reale  Bedeutung  haben  soll.  Es 
ist  also  auch  nicht  die  „Logik  —  spekulativer  Phi¬ 
losophie“  (S.  XLll — XL1V).  In  dieser  Beziehung 
sagt  der  Verf.  selbst  ganz  richtig;  „der  Verstand 


giebt  nur  die  Inhaltsanzeige,  den  Inhalt  selbst  lie¬ 
fert  er  nicht“  (S.  LXIV).  Auch  lesen  wir  S.  LIX: 
„Der  Formalismus  meynte  die  Natur  und  das  Le¬ 
ben  einer  Gestalt  begriffen  und  ausgesprochen  zu 
haben,  wenn  er  von  ihr  eine  Bestimmung  des 
Scbema’s  als  Prädikat  airssagt  —  es  sey  die  Subjek¬ 
tivität  oder  die  Objektivität,  oder  auch  die  Elektri- 
cität,  der  Magnetismus  u.  s.  w. ,  was  sich  ins  Un¬ 
endliche  vervielfältigen  lässt,  weil  nach  dieser  Weise 
jede  Bestimmung  oder  Gestalt  bey  der  andern  wie¬ 
der  als  Form  oder  Moment  des  Schema’s  gebraucht 
werden  und  jede  dankbar  der  andern  denselben 
Dienst  leisten  kann,  —  ein  Cirkel  von  Gegenseitig¬ 
keit,  wodurch  man  nicht  erfährt,  was  die  Sache 
selbst,  weder  was  die  Eine  noch  die  Andre  ist.“  — 
In  diesen  Worten  ist  die  Relativität  aller  logischen 
Einsicht  gut  ausgedrückt,  und  wenn  die  moderne 
Naturphilosophie  sich  mit  leeren  Worten  bezahlt 
macht,  so  liegt  diese  unstreitig  an  ihrem  inhaltlosen 
Combiniren  gewisser  allgemeiner  Begriffe,  womit 
sie  fälschlich  in  das  Wesen  der  Erscheinung  einzu¬ 
dringen  wähnt.  An  andern  Oiten  redet  aber  der 
Verf.  diesem  leeren  Combiniren  selbst  das  Wort, 
Er  sagt  S.  10,5:  IVesen  des  Lebens  sey  die  Unend¬ 
lichkeit  als  das  Aufgehobcuseyn  aller  Unterschiede» 
die  reine  achsendrehende  Bewegung,  die  Ruhe  ih¬ 
rer  selbst  als  absolut  unruhigen  Unendlichkeit,  die 
Selbstständigkeit  selbst,  in  welcher  die  Unterschiede 
der  Bewegung  aufgelöst  sind;  das  einfache  Wesen 
der  Zeit,  das  in  dieser  Selbstgleichheit  die  gediegne 
Gestalt  des  Raums  hat.“  —  Schwerlich  gibt  es 
eine  grössere  Schwäche  der  modernen  Naturphilo¬ 
sophie,  als  die  Herleitung  des  zeitlichen  Produkts 
(etwa  des  einzelnen  Lebens)  aus  dem  Abstraktum 
Zeit.  Das  Wesen  des  Lebens  wäre  nach  angeführ¬ 
ter  Stelle  das  Wesen  der  Zeit ,  und  dieses  Wesen 
der  Zeit  wäre  die  Ursache  des  zeitlichen  Daseyns. 
Die  Logik  nennt  eine  solche  Angabe  idem  per  idem, 
und  es  wird  unstreitig  durch  solche  Austauschung 
der  Begriffe  Zeit  und  Leben  kein  reales  Wissen 
gewonnen.  Noch  deutlicher  finden  wir  dieses  leere 
Begriffsspiel  S.  41  ,  wo  der  Verf.  die  logische  All¬ 
gemeinheit  des  Begriffs,  in  wiefern  sie  gleichsam 
das  Medium  ist,  in  welchem  mehrere  Attribute  sich 
vereinigen,  die  zusammenfassende  JDingheit  nennt. 
Er  erläutert  dieses  fo  1  g c n d e r ge s t alt :  „das  Salz  ist 
weiss,  auch  scharf,  auch  kubisch  gestaltet  etc.  Die¬ 
ses  Auch  ist  das  reine  Allgemeine  selbst.“  Die 
blosse  logische  Copula  gewisser  Prädikate  eines  Dings 
wäre  also  das  Wesen  der  Dinge  und  die  wahre  Ba¬ 
sis  der  Wissenschaft!!!  „Das  Ding  als  das  Wahre 
der  Wahrnehmung  ist  die  gleichgültige  passive  All¬ 
gemeinheit,  das  Auch  der  Eigenschaften.  Mate¬ 
rien.“  (S.  40)  ! ! ! 

Neben  diesem  seltsamen  logischen  Spiele  finden 
wir  die  alte  Vorstellung  des  Veits,  von  dem  Her¬ 
austreten  des  einen  Seyns  aus  sieh  selbst.  Das 
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Ding  ist  Eins ,  heisst  es,  in  sich  reflectirt,  für 
sich;  (jenes  Auch  neralich  ,  als  das  Wesen  des 
Dings)  arber  cs  ist  auch  Jiir  ein  Andres ,  und  zwar 
ist  es  ein  Andres  für  sich,  als  es  für  ein  andres 
ist.“  (S.  £i)  Ferner:  „Aus  dem  sinnlichen  Seyn 
■wird  der  Gegenstand  ein  Allgemeines;  aber  dieses 
Allgemeine  ist ,  da  es  aus  dem  sinnlichen  herkommt, 
Wesentlich  durch  dasselbe  bedingt ,  und  daher  über¬ 
haupt  nicht  wahrhaft  sich  selbst  gleiche,  sondern 
mit  einem  Gegensätze  afficirte  Allgemeinheit.  — 
Diese  reinen  Bestimmtheiten  scheinen  die  Wesen- 
heit  selbst  auszudriieken  ,  aber  sie  sind  nur.  ein 
für  sich  seyti,  welches  mit  dem  Seyn  für  ein  An - 
dres  behaftet  iät ;  indem  aber  beyde  wesentlich  in 
einer  Einheit  sind,  so  ist  die  unbedingte  absolute 
Allgemeinheit  vorhanden  ,  und  das  Bewusstseyn 
tritt  hier  erst  wahrhaft  in  das  Reich  des  Verstandes 
ein.“  (S.  54)  ,, Für  sich  zn  seyn  und  zu  andern 
sich  zu  verhalten  überhaupt  macht  den  Inhalt  des 
Gegenstandes  aus,  seine  Natur  und  Wesen,  deren 
Wahrheit  ist,  unbedingt  allgemeines  zu  seyn,  und 
das  Resultat  ist  schlechthin  allgemein.“  (S.  61)  — 
In  diesen  Worten  ist  nichts  exponirt,  als  der  Re¬ 
griff  des  Verhältnisses  des  Unbedingten  zum  Beding¬ 
ten ,  allein  es  ist  wohl  zu  merken,  dass  in  diesem 
Verhältnisse,  wenn  es  logisch  in  der  Reflexion  auf- 
gefasst  wird,  das  Unbedingte  stets  nur  als  Negation 
sich  darstellt,  durchaus  nicht  als  Position ;  denn 
das  Pönirte  ist  da6  Bedingte.  Wenn  es  daher  heisst: 
,,In  dem  Innern  Wahren,  als  dem  absolut  allge¬ 
meinen,  welches  vom  Gegensatz  des  Allgemeinen 
und  Einzelnen  gereinigt,  und  für  den  Verstand 
geworden  ist,  schlicsst  sich  über  der  sinnlichen 
und  erscheinenden  Welt  eine  übersinnliche  als  die 
wahre  Welt  auf,  über  dem  verschwindenden  THsseits 
das  bleibende  Jenseits ,  ein  An  sielt,  worin  die 
Wahrheit  ihr  Wesen  hat;“  (S.  73)  so  ist  diese 
übersinnliche  Welt  für  den  Verstand  bloss  eine  Ver¬ 
neinung  der  sinnlichen,  eine  blosse  Unbestimmt¬ 
heit,  ein  Nichts,  welches  der  obigen  Aeusserung 
zufolge  als  das  Wesen  der  Wahrheit  genommen 
werden  soll.  Nun  kann  nur  bey  einer  Bestimmt¬ 
heit  von  Gesetzen  gesprochen  werden,  nicht  aber 
bey  der  Unbestimmtheit ,  für  welche  -es  gar  keine 
Gesetze  gibt,  und  dennoch  roeynt  der  Verf.  die 
übersinnliche  Welt  (nach  dem  Vorigen  die  Unbe¬ 
stimmtheit,  die  blosse  Negation)  sey  ein  ruhiges 
Reich  von  Gesetzen.  (S.  78)  Richtig  genug  sagt 
er  bald  darauf:  „Der  Verstand  meynt,  ein  allge¬ 
meines  Gesetz  gefunden  zu  haben,  welches  die  all¬ 
gemeine  Wirklichkeit  als  solche  ausdrücke  (z.  B. 
Attraetion);  aber  er  hat  in  der  Tbat  nur  den  Be¬ 
griff  des  Gesetzes  selbst  gefunden;  jedoch  eo,  dass' 
er  zugleich  dieses  damit  aussagt,  alle  Wirklichkeit 
ist  an  ihr  selbst  gesetzmässig.  “  (S.  79)  Warum 

gesteht  er  nicht,  die  Gesetzmässigkeit  gelte  nur  für 
das  bestimmte  Sinnliche,  nicht  aber  für  das  trnbe- 
stimmte  Uebersinnliche  ?  Jede  Erkenntniss  eines 
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Gesetzes  wird  sich  also  auf  sinnliche  Data  stützen, 
und  der  Verstand  hat  nur  sein  Wesen  im  Sinnlichen 
und  führt  uns  nicht  über  die  Sphäre  desselben 
hinaus.  Das  erste  Ucbcrsinnliche  ist  also  kein 
„ruhiges  Reich  der  Gesetze,“  kein  „unmittelbares 
Abbild  der  wahrgcnommenci-  Welt“  (S.  88)  und 
eben  so  wenig  kann  es  ausser  dieser  ersten  über¬ 
sinnlichen  Welt  noch  eine  zweyte  geben,  welche 
die  Verkehrte  dieser  ersten  seyn  soll.  (Ebendas.) 
Wir  haben  dann  auch  nicht  nöthig,  die  Verkehrt¬ 
heit  derselben  als  ,, Entgegensetzung  in  sich  selbst, 
als  JVi  der  sprach  zu  denken.“  (S.  92)  Eine  Philo¬ 
sophie,  die  uns  dergleichen  anmuthet,  nennen  wir 
mit  Recht  eine  verkehrte  Philosophie. 

Wir  überlassen  es  dem  Leser,  das  Verhältnis« 
des  Bewusstseyns  als  eines  Herrn  und  eines  Knechts 
selbst  aufzusuchen  (S.  122  fg.),  woraus  sich  unter 
andern  ergeben  soll  „die  Wahrheit  des  selbstständi¬ 
gen  Bewusstseyns  sey  das  knechtische  Bewusstseyn .“ 
( S.  124)  Wir  müssen  auch  ferner  jedem  überlassen, 
sich  mit  dem  unglücklichen  Bewusstseyn  bekannt 
zu  machen,  ob  aus  dieser  Bekanntschaft  ihm  viel¬ 
leicht  ein  Glück  erwüchse.  Sicherer  Hesse  sich 
noch  eine  gehörige  Kenntniss  der  Chiromantie  em¬ 
pfehlen,  denn:  „die  Hand  stellt  das  An  sich  der 
Individualität  in  Ansehung  ihres  Schicksals  dar, — 
sie  ist  der  beseelte  Werkmeister  seines  Glücks  ; 
man  kann  von  ihr  sagen,  sie  ist  das,  was  der 
Mensch  thut .“  (S.  249)  Zugleich  auch  werden  sie 

sich  an  der  Aussage  erbauen,  „der  Zweck  der  Tu¬ 
gend  sey  ein  unwirkliches  Wesen,“  und  „das  Be¬ 
wusstseyn  der  Tugend  beruhe  auf  einem  Unter¬ 
schiede  des  An  sich  und  des  Seyns  ,  der  keine 
Wahrheit  hat,“  (S.  325)  das  Resultat  bestehe  darin, 
dass  „  das  Bewusstseyn  die  Vorstellung  von  einem^ 
an  sich  Guten,  das  noch  keine  Wirklichkeit  hätte, 
als  einen  leeren  Mantel  fahren  lasse;“  (S.  328)  das3 
ferner  weder  „Erhebung,  noch  K läge,  noch  Reue, 
Statt  finde,“  weil  dergleichen  alles  aus  dem  Ge¬ 
danken  berkommt,  der  sich  einen  andern  Inhalt 
und  ein  andres  An  sich  einbildet  ,  als  die  ur¬ 
sprüngliche  Natur  des  Individuums  und  ihre  in  der. 
Wirklichkeit  vorhandene  Ausführung  ist;  (S.  541) 
und  es  steht  zu  erwarten,  dass  die  Leser  alsdann 
„nur  Freude  an  sich  erleben.“  ( S.  341.)  —  Wir 
sind  nicht  ungeneigt  ,  was  von  dem  sittlichen 
Bewusstseyn  gesagt  wird,  dass  es  „aus  dem  st}T- 
gischen  Wasser  trinke,“  und  dass  die  sittliche 
Handlung  „dem  Inhalte  nach  das  Moment  des  Ver¬ 
brechens  an  ihr  habe  ,  “  (S.  4°7-  4°9)  auf  uns 

selbst  anzuwenden,  und  einzugestehen,  wie  wir 
nach  dem  Tranke  des  stygischen  Wassers  der  Phi¬ 
losophie  des  Verfs. ,  und  nach  der  sittlichen  Hand¬ 
lung  der  Anzeige  seines  Buchs,  welche  Handlung 
dem  Inhalte  nach  ein  Verbrechen  ist,  uns  sehnen 
nach  lautern  Quellen  und  lichten  Räumen,  dem 
Wüste  einer  leeren  ,  düsteren  und  verworrenen 
Scholastik  entfliehend. 
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Wohin  wild  die  deutsche  Philosophie  durch 
solche  Pfleger  derselben  gerathen ,  oder  vielmehr, 
Wohin  ist  sie  schon  gerathen  ?  Die  erschütternde 
Zeit  wird  auch  die  Armseligkeiten  solcher  Systeme 
erschüttern  ;  der  Geist  muss  triumpbiren  über  den 
Buchstaben,  Klarheit  und  Schönheit  müssen  siegen 
über  Verwirrung  und  Ungestalt,  und  cs  beginnt 
alsdann  eine  neue  Epoche  für  das  Leben  und  die 
Wissenschaft. 


LI  TER'AR  GE  S-C  III  CI1  T  E. 

Disconrs  snr  les  progris  des  Sciences ,  Lettres  et 
Arts ,  depuis  MDCCLXXXIX.  jusqu’  ä  ce  jour, 
ou  Compte  rendu  par  1’ Institut  de  France  a  S.  M. 
r  Empereur  et  Boi.  Avec  des  notes  sur  les  savans 
cites  dans  les  rapports  et  la  notice  raisonnee  de 
leurs  travaux,  dans  lescjuelles  on  a  fait  mention 
des  ouvrages  publies  en  Hollande  dans  le  raeme 
Intervalle  et  sur  les  meines  matieres.  ä  Paris, 
cbez  Renouard  ,  en  Hollande  chez  Immerzeel. 
jßog.  XIV  u.  420  S.  gr.  ß. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Kaiser  Napoleon  von 
dem  Nationalinstitut  eine  Uebersicht  der  Fortschritte 
der  Wissenschaften,  der  Literatur  und  Gelehrsamkeit 
und  der  bildenden  Künste  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren,  oder  seit  dem  Anfänge  der  Revolution  for¬ 
derte  ,  und  auch  dadurch  einen  ausgezeichneten 
Beweis  seiner,  mitten  unter  den  Waffen,  thätigen 
Liebe  und  Fürsorge  für  Wissenschaft  und  Kunst 
gab.  In  den  deshalb  im  Staatsrathe  und  in  Gegen¬ 
wart  des  Kaisers  erstalteten  und  vorgelesenen  Be¬ 
richten  konnten  natürlich  nur  die  vornehmsten  neuen 
Entdeckungen  u.  Beobachtungen,  Bereicherungen  u. 
Fortschritte,  Bearbeitungen  u.  Vervollkommnungen 
der  Wissenschaften  und  Künste  angedeutet  ,  und 
musste  voEuemlich  auf  Frankreich  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  Es  gibt  also  eben  so  natürlich  hier 
sehr  viel  zu  ergänzen,  man  mag  nun  auf  den  ganzen 
Umfang  der  Literatur,  oder  auf  die  einzelnen  Disci- 
plinen,  oder  auf  die  Kationen,  welche  an  ihrer 
Bearbeitung  Theil  genommen  haben,  oder  auf  die 
Werke,  welche  erschienen  sind,  sehen.  Es  konn¬ 
ten  nicht  einmal  die  einzelnen  Berichte  einen  Total¬ 
überblick  gewähren.  Aberdenmngeachtet  bleiben  die¬ 
se  Berichte,  von  den  angesehensten  Gelehrten  abge- 
stattet,  und  ira  Namen  einer  ehrwürdigen  Gelehr¬ 
tenversammlung  vorgetragen  ,  höchst  schätzbar, 
man  mag  auf  den  Inhalt  oder  die  Darstellungsart 
sehen.  Und  da  sie  im  Moniteur  abgedruckt  waren, 
den  nicht  jeder  Freund  der  Literatur  zur  Hand 
haben  kann,  so  war  ein  neuer  Abdruck  derselben, 
mit  literarischen  Ergänzungen  zu  wünschen.  Und 
diesen  Wunsch  bat  der  unter  der  Vorrede  genannte 


Herausgeber  des  vorliegenden  Werks  (wovon  aber 
diess  nur  der  erste  Theil  ist),  Herr  /.  L,.  liest eloot, 
Doctor  der  Medicin  auf  der  Universität  Leiden,  er¬ 
füllt.  Den  Anfang  macht  des  Krn.  Delambre  Dar¬ 
stellung  der  Fortschritte  der  Mathematik  seit  1739. 
(wobey  auch  Astronomie,  mathematische  Physik, 
behandelt  ,  und  Geographie  und  Reisen  berührt 
werden)  S.  3  —  45«  dann  folgt  S.  46 — ßo  des  Hm. 
Cuvier  Rede  über  die  Fortschritte  der  Naturwissen¬ 
schaft,  Naturkunde,  Medicin,  des  Ackerbaues ,  der 
Technologie  ui  s.  w. ,  S.  ß3  —  102  des  Hrn.  JDacier 
Bede  über  den  Zustand  der  Geschichte  und  alten 
Literatur,  S.  105  — 131  des  Hrn.  Chenier  Darstel¬ 
lung  des  Fortgangs  der  französischen  Sprache  und 
Literatur,  und  den  Beschluss  macht  S.  134 — 171 
des  Hrn.  Lebreton  Rede  über  den  Fortgang  der  so¬ 
genannten  schönen  Künste.  Ueberall  sind  auch  die 
Einleitungsreden  und  die  Antworten  des  Kaisers 
beygefügt.  Von  S.  177  fangen  die  Anmerkungen 
des  Herausgebers  an  ,  die  sich  aber  in  diesem 
Bande  nur  über  die  Reden  von  Delambre  und  Cu- 
vicr  verbreiten.  In  denselben  war  es  einmal  Zweck 
des  Verfs. ,  die  Werke  und  Schriften,  die  nur  kurz 
von  den  Verfassern  angedeutet  sind,  genauer  nach 
ihren  Titeln  zu  citiren.  Er  fügte  gleich  anfangs, 
als  er  die  Berichte  aus  dem  Moniteur  eich  ab- 
sehrieb,  bibliographische  Noten  bey»  die  er  in  der 
Folge  vermehrte  ;  6ein  Aufenthalt  in  Paris  in  den 
Jahren  ißoö  und  ißo7  setzte  ihn  in  den  Stand,  nicht 
nur  über  die  Lage  der  Wissenschaften  und  Künste 
sich  näher  zu  unterrichten,  sondern  auch  mehrere 
Biicherkenntniss  zu  erwerben.  Sodann  führte  er 
die  Geschichte  mancher  neuen  Entdeckungen  wei¬ 
ter  aus,  ohne  jedoch  Alles  erschöpfen  zu  wollen, 
da  er  überhaupt  sein  Werk  nicht  sowohl  für  die 
Gelehrten,  als  für  alle  Freunde  der  Wissenschaften 
bestimmte,  und  ihm  auch  manche  Hülfsmittel  ab¬ 
gingen,  und  er  nur  so  viel  Zeit  auf  die  Ausarbei¬ 
tung  wenden  konnte  als  Amtspflichten  und  andere 
Arbeiten  ihm  übrig  Hessen.  Er  nahm  endlich  da- 
bey  auch  vorzüglich  auf  seine  Nation  und  ihre 
Literatur  Rücksicht.  Ein  holländischer  Mathemati¬ 
ker,  Nieuw enhu isen  zu  Utrecht,  hat  schon  in  ei¬ 
nem  holländischen  Journal  (Schouwburg)  Delam- 
bre’s  Rede  holländisch  übersetzt  und  mit  einigen 
Anmerkungen  versehen.  Aus  Hrn.  K.  Noten  zeich¬ 
nen  wir  Folgendes- aus :  Bey  Delambre’6  Angabe, 
die  Sammlung  der  griechischen  Mathematiker  sc-y 
durch  Torelli’s  Ausgabe  des  Archimedes  vollendet 
worden,  wünscht  (S.  17S)  ein  Gelehrter,  dass  der 
noch  nicht  gedruckte  griechische  Text  der  s'ärnmt- 
lichen  -Werke  des  Pappus  der  französischen  Ueber- 
setzung  beygefügt  werden  möge.  (Auch  die  grie¬ 
chischen  Mathematiker  des  Thevenoi  möchten  wohl 
einmal  neu  gedruckt  werden.  J  Peyrard’s  Bearbei¬ 
tungen  des  Archimedes,  Euklides  und  Apollonius 
werden  mit  Recht  gerühmt,  auch  andere  franzö¬ 
sische  Uebereetzungen  griechischer  Mathematiker 
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S.  lßs  augekiindigt.  Bey  Bossut’s  Versuch  über  die 
allgemeine  Geschichte  der  Mathematik  (die  aber 
mit  i7ßo  scbliesst)  wird  eine  doppelte  Methode, 
die  Geschichte  einer  Wissenschaft  zu  schreiben, 
angegeben,  übrigens  von  Bossut’s  Werke  nur  die 
ital.  Uebers. ,  nicht  die  Deutsche  von  Reimer  ange¬ 
führt.  S.  204  erinnert  Hr.  K.,  dass  das  Journal  de 
l’Ecole  polytechnique  und  die  Correspondence  sur 
l’Ecole  polytechn.  redigee  par  M.  Hachette  allen 
zu  empfehlen  sey,  welche  den  Fortgang  der  ma¬ 
thematischen  Wissenschaften  genauer  wollen  ken¬ 
nen  lernen,  lieber  die  dritte  sehr  vermehrte  Aus¬ 
gabe  von  des  Canzlers  des  Senats,  Grafen  Lajjlace 
Exposition  du  Systeme  du  monde  rgoß  (äuch  d. 
übers,  von  Prof.  Hanf)  und  über  Ludw.  Berthoud’s 
neue  Längenuhren  verbreitet  er  sich  S.  205  und  209 
ausführlicher,  auch  erwähnt  er  die  vornehmsten 
Werke  von  Ferd.  Berthoud,  so  wie  er  überhaupt 
die  Titel  der  von  den  berühmtesten  im  Text  an- 
führten  Männern  herausgegebenen  mehrern  Werke 
anzeigt.  Ueber  des  Hrn.  Lenieps  noch  wenig  be¬ 
kanntes  Pyreolopbore  gibt  er  S.  213  f.  genauere 
Nachrichten.  Bekannter  ist  der  vorher  erwähnte 
hydraulische  Stossheber  von  Montgolßer.  Wir  hät¬ 
ten  gewünscht,  dass  Hr.  K.  auch  das  aus  dem  Eu¬ 
ropean  Magazine  auf  ißo5  nur  erwähnte  Verzeich- 
niss  der  Schriften  des  berühmten  englischen  Astro¬ 
nomen  Maskelyue  und  das  vollständige  Verzeichniss 
seiner  Instrumente  libersetzt  hätte.  Seit  einiger 
Zeit  haben  die  deutschen  Literaturfreunde  englische 
Journale,  aus  bekannten  Gründen,  seltner  haben 
und  lesen  können,  als  es  sonst  geschah.  Zu  den 
Sternverzeichnissen  fügt  er  noch  das  von  Bode 
hinzn.  Gegen  den  französischen  Verfasser  bemerkt 
er  S.  219,  dass  die  Schiefe  der  Ekliptik  noch  im¬ 
mer  nicht  genau  genug  bestimmt  sey  ,  so  viele 
Astronomen  sicli  auch  mit  diesem  schweren  Pro¬ 
blem  beschäftigt  haben.  Der  Baron  von  Utlen- 
hoven  zu  Utrecht  hat  eine  genaue  Ausgabe  der 
französischen  Uebersetzung  von  Lambert’s  Kosmo¬ 
logischen  Briefen  besorgt.  Die  vier  seit  dem  1  steil 
Januar  ißoi  entdeckten  neuen  Planeten,  unter  wel¬ 
chen  Vesta  der  dreyzehnte  Planetenkörper  ist,  wer¬ 
den  vom  Verf.  S.  225  angeführt.  S.  226  ist  auch 
eine  biographische  Notiz  von  Joseph  Hieron.  le 
Francais  de  Lalaude  (f  am  /^ten  April  1807)  ein¬ 
geschaltet.  Aus  Gilpin’s  Bemerkungen  über  die 
Abweichung  der  Magnetnadel  ist  S.  255  f.  ein  kur¬ 
zer  Auszug  gegeben,  so  wie  S.  234  aus  Biot’s  Ver¬ 
suchen  die  Lage  des  magnetischen  Aequators  zu 
bestimmen.  Gern  würde  man  S.  211  noch  mehr 
über  die  ersten  galvanischen  Entdeckungen  gelesen 
haben.  Ausführlicher  sind  die  literarischen  Nach¬ 
richten  \on  den  neuern  Reisen  und  Reisebeschrei- 
bu  igen.  Von  Ilumboldt’s  und  Bonpland’s  Reise 
wird  ein  Abriss  gegeben,  der  zugleich  zur  Verbes¬ 
serung  mancher  frühem  unrichtigen  Angaben  die¬ 
nen  kann.  Der  Verf.  hat  diesen  Abriss  nach  den 
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vom  Hrn.  v.  FI.  Selbst  mitgetbeilten  Bemerkungen 
gefertigt.  S.  256  —  276.  In  den  Anmerkungen  zu 
Cuvicrs  Rode  verbreitet  sich  der  Verf.  vornemlich 
über  Hai'/y's'  Verdienste  um  die  Mineralogie  und 
Classification  der  Mineralien.  Von  lngenhousz  gibt 
er  S.  2ß9  ff.  ausführliche  Nachrichten,  so  wie  von 
den  Werken  desselben  literarische.  S.  29.5  ff.  sind 
die  Schriften  über  die  Geschichte  des  Galvanismus 
und  zugleich  die  neuesten  galvanischen  Versuche 
angeführt.  S.  308  f.  nennt  der  Verf.  die  seit  1789 
entdeckten  (zwölf)  neuen  Metalle  (wodurch  die 
Zahl  der  Metalle  auf  28  gebracht  ist)  und  die  (drev) 
neuen  Erden  (die  Zahl  der  Erden  ist  jetzt  neun), 
die  neuen  (drey)  Säuren  (man  zählt  jetzt  zvvey  und 
dreyssig  Arten  von  Samen).  S.  511  ff*  ist  eine 
Notiz  der  vornehmsten  von  französischen  Chymikern 
verfertigten  Werke  eingeschaltet;  ihnen  folgen  S. 
318  ff.  einige  ausländische  (Klaproth  und  mehrere 
Engländer)  und  S.  321  ff.  holländische.  Ueber  die 
aus  der  Luft  gefallenen  Steine  konnte  freylich  sehr 
viel  mehr  angeführt  werden,  als  S.  324  f.  ange¬ 
deutet  ist.  Desto  mehr  verbreitet  sich  der  Verf. 
S.  327  ff.  über  Geologie  und  ihre  Behandlung  in 
den  neuesten  Zeiten  ,  über  Versteinerungen  und 
über  Bildung  der  Gebirge.  S.  350  gibt  der  Verf. 
eine  sclrätzbare  kurze  Biographie  von  Peter  Cam¬ 
per  und  eine  ausführlichere  bibliographische  Notiz 
von  seinen  Schriften.  Von  andern  in  dem  franzö¬ 
sischen  Text  erwähnten  Naturforschern  .  Botani¬ 
kern  u.  s.  f.  gibt  der  Verf.  nur  kürzere  literarische 
Nachrichten,  ohne  die  fehlenden  Notizen  zuergänzen. 
Von  den  Schriften  über  die  Kuhpo^kenimpfung 
werden  S.  395  nur  die  in  Holland  bekannt  ge¬ 
machten  angeführt.  Ueber  die  seit  i7ßo  nachge- 
machten  Mineralwasser  gibt  der  Verf.  nach  eigner 
Ansicht  einige  Nachricht.  Am  Schlüsse  belehrt  Hr. 
K.  noch  über  die  Procedur  beym  Stereotypen¬ 
druck.  —  Wir  haben  nun  gewiss  noch  einen  Band 
zu  erwarten  ,  und  diesem  wird  wahrscheinlich 
ein  Register  über  die  so  zahlreichen  und  interes¬ 
santen  Erläuterungen  beygefiigt  werden. 


KIRCHLICHE  STA  TI  STIK. 

Versuch  einer  kirchlichen  Statistik  der  herzoglich 
Mecklenburg  -  Schwerin-  Güstrowschen  und  Meck¬ 
lenburg  -  Strelitzi sehen  Länder.  Mit  einigen 
wohlgemeinten  Nebenbemerkungen.  Rostock  und 
Schwerin  ,  Stillersche  Buchh.  1809*  187  S.  8* 

Ohne  das  Register. 

Der  ungenannte  ,  aber  kenntnisreiche  und 
achfungs würdige  Verfasser  batte  eigentlich  die  Ab¬ 
sicht,  für  die  Marburger  theologischen  Annalen 
kirchlich  -  statistische  Nachrichten  von  seiuern 
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Vaterlande  aufzu9etzen.  Allein  sein  Aufsatz  wurde 
durch  die  Menge  gesammelter  Nachrichten  so  stark, 
dass  er  als  eigne  Schrift  dem  Publicum  übergeben 
werden  konnte,  und  er  hat  nicht  nur  Hir  Mecklen¬ 
burgs  Bewohner,  sondern  auch  für  andere  Deut¬ 
sche  ein  mannigfaltiges  Interesse.  So  wie  der  Ver¬ 
fasser,  überzeugt,  dass  dergleichen  Monographien 
durch  eine  ins  Einzelne  gehende  Genauigkeit  sich 
empfehlen  müssen,  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  sta¬ 
tistischen  Nachrichten,  die  er  gibt,  gewandt  hat, 
so  zeigt  er  sich  durchaus  unparthey  iseli ,  ohne  per¬ 
sönliches  Interesse,  als  Freund  der  Religion  und 
Wahrheit,  des  Vaterlandes  und  der  Literatur,  in 
den  beygefügten  Bemerkungen  und  Wünschen,  und 
empfänglich" für  jede  gegründete  Berichtigung,  dip 
ihm  mitgetheilt  werden  wird.  Die  Mecklenburgi¬ 
schen  Lande  bestellen  aus  sechs  Theilen:  1.  dem 
Herzogthum  Schwerin,  c.  dem  Herzogthum  Gü¬ 
strow  mit  zwey  Kreisen,  a.  dem  Wendischen, 
Herzogthum  Mecklenburg  -  Güstrow  vorzugsweise 
genannt  ,  b.  dem  Stargardischen  ,  Herzogtlnim 
Mecklenburg- Stargard  ;  3.  dem  Herzogtbum  Schwe¬ 
rin,  4 .  dem  Fürstenthum  Ratzeburg,  5.  der  Herr¬ 
schaft  Wismar  seit  1303,  6.  der  Seestadt  Rostock. 

Von  diesen  Theilen  gehören  nur  der  Stargardiscbe 
Kreis  und  d  Fürstenthum  Ratzeburg  der  Strelitzi- 
scheo ,  die  rörigen  der  Schwerinschen  Linie.  Dar¬ 
auf  beruj  c  die  kirchliche  Ahiheiiung.  I.  Das  Her¬ 
zogtbum  Schwerin  ist  getheilt  in  zwey  General - 
Kirehenkreise  ,  den  Mecklenburgischen  und  Par- 
chimsehen;  der  erstere  bat  67  Pfarrstellen  und  eben 
so  viele  Prediger,  aber  75  Kirchen,  worunter  12 
Filiale  (denn  an  einigen  Stadtkirchen  stehen  zwey 
Prediger)  ;  der  letztere  hat  34  Predigerstellen  mit 
143  Kirchen,  worunter  66  Filiale.  II.  Das  Herzog¬ 
tümer  Güstrow  ist  auch  in  zwey  Kirchenkreise  ge¬ 
theilt,  den  Güstrowschen  mit  92  Predigerstellen, 
1/53  Kirchen,  worunter  74  Filialkirchen  und  den 
Rostockschen  mit  47  Pfarrämtern,  58  Kirchen, 
von  denen  13  Filiale  sind.  III.  Das  Fürstenthum 
Schwerin  hat  21  Kirchen,  worunter  4  Filiale,  aber 
doch  21  Prediger.  IV.  Die  Herrschaft  Wismar  10 
Kirchen  und  Prediger.  V.  Die  Stadt  Rostock  8 
Kirchen  und  10  Prediger  (denn  1807  musste  die 
Catharinenkirche  zum  französischen  Lazareth  ein¬ 
gerichtet  werden  und  ist  nachher  eingezogen  wor¬ 
den.  Auch  noch  eine  Kirche  ist  jetzt  nicht  zum 
Gottesdienste  brauchbar  ,  an  ihrer  Stelle  soll  ein 
kleineres  Gebäude  errichtet  werden).  .  Unabhängig 
sind  die  Hofkirche  zu  Ludwigslust  mit  dem  Ober¬ 
hofprediger  und  die  Schlosskirche  zu  Schwerin 
mit  einem  Hofdiakonus.  Ls  sind  iiberdiess  gegen¬ 
wärtig  noch  eilf  Pfarradjuncte  und  zwölf  ordinirte 
-Pfarrcöllaborntoren  angestellt.  Die  Totalsurume  be¬ 
trägt  477  Kirchen  und  356  Geistliche  ,  eigentlich 
333  Predigerstellen.  Von  diesen  sind  ißt  herzog¬ 
lichen,  89  riitcrschafllichen ,  35  herzoglichen  und 
titterschaftlichei),  18  stadtobrigkeitlichen,  9  klöster- 
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liehen,  1  herzoglichen  und  klösterlichen ,  2  klöster¬ 
lichen  und  ritterschaftlichen  Patronats.  Von  den 
181  landesherrlichen  Predigerstellen  sind  103  solche, 
welche  vom  Landesherrn  ohne  Concurrenz  der 
Gemeinden  besetzt  werden.  Der  Hr.  Verf.  rühmt 
diese  Einrichtung ,  da  die  Wahl  des  Predigers 
durch  die  Stimmen  der  Gemeindeglieder  allerdings 
viel  gegen  sich  hat.  ,,Wer  noch,  setzt  er  hinzu, 
aus  dem  Begriffe  der  protestantischen  Freyheit  die 
Predigcrwahlen  des  grossen  Haufens  vertheidigen 
wollte,  der  würde  zeigen,  dass  er  nicht  wisse, 
wie  wenig  wahrhaft  frey  die  mehresten  Wählen¬ 
den  ihre  Stimmen  abgeben.“  Sämmtliche  Pfarrstel¬ 
len  des  Landes  sind  unter  fünf  Superintendentureu 
von  Schwerin,  Parchim,  Güstrow,  Sternberg  und 
Wismar,  sehr  ungleich  vertheilt.  Den  vier  erstem 
Superintendenten  stehen  zunächst  Praepositi  circulo- 
rum,  an  der  Zahl  25  (die  sind,  was  anderwart* 
die  Superintendenten,  so  wie  die  Mecklenburgi¬ 
schen  vier  Superintendenten  was  an  andern  Orten 
Generalsuperintendenten.)  Sowohl  von  den  Super- 
intendenturen  als  den  Präposituren  werden  sehr 
genaue.  Nachrichten  gegeben.  Die  Zahl  der  Pfar¬ 
ren  ,  die  zu  einer  Träpotiilur  gehören,  ist  theils  au« 
Local  Ursachen ,  theils  aus  zufälligen  Umständen  ver¬ 
schieden.  Die  grösste  Präpositur ,  die  Malchinsche* 
hat  20  Pfarrstellen  mn41  Kirchen  unter  sich,  und  ist 
mehr  wie  noch  einmal  so  gross  als  die  Wismarscha 
Superintendentur.  Die  Präpositur  wird  nicht  im¬ 
mer  von  dem  Prediger  des  Orts,  nach  w'elchem  sic 
benannt  ist,  sondern  oft  von  einem  andferit  beklei¬ 
det.  Die  Amtspflichten  und  Geschäfte  eines  Super¬ 
intendenten  sind  weit  grösser  und  mannigfaltiger 
als  die  eines  Präpositus  und  als  die  eines  Superin¬ 
tendenten  in  andern  Ländern.  Die  Superintendenten 
müssen  die  Candidaten  examiniren,  das  VVahlge- 
schäfte,  wo  eine  Pfarre  durch  Wahl  besetzt  wird, 
leiten,  auch  die  Schullehrer  prüfen,  über  Lehre, 
Leben  und  Wandel  der  ihnen  untergebenen  Kir¬ 
chen-  und  Schullehrer  an  das  Onsistorium  zu  Ro¬ 
stock  vierteljährig  berichten,  alles  was  die  Pfarr- 
und  Kircheneinkünfte  angeht  ,  reguliren  u.  s.  f. 
Der  Präpositus  lässt  das,  was  vom  Superintendenten 
an  ihn  zur  Bekanntmachung  ergeht,  an  seine  Plär¬ 
rer  gelangen,  leitet  die  jährlichen  Synodalversamm- 
lu  ngen,  berichtet  vierteljährig  über  die  Geistlichen 
seines  Sprengels  an  den  Superintendent.  Ueber  die 
verschiedenen  Verhältnisse  der  Pfarrstellen  und  Fi¬ 
liale  werden  noch  besondere  Notizen  ertheilt,  und 
dabey  manche  Stellen  in  dem  neuesten  Mecklen¬ 
burgischen  Staatskalender  berichtigt.  Ls  gibt jei nige 
wenige  Fälle,  wo  die  Hauptkirche  und  ihr  Filial 
nicht  in  einem  und  demselben  Kircbenkreiee,  nicht 
in  einer  und  derselben  Superintendentur  und  Prä¬ 
positur  liegt.  Wo  zwey,  drey,  oder  gar  vier  Fi¬ 
liale  mit  einer  Pfarrkirche  verbunden  sind,  wird 
in  jenen  nicht  alle  Sonntage  Gottesdienst  gehalten, 
wenigstens  nicht  immer  vom  Prediger  selbst  ge- 
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predigt.  Wer  mehr  als  ein  Filial  hat,  hält  in  der 
Regel  alle  Sonnlage  zwey  Predigten,  wovon  die 
eine  in  den  Filialkirchen  wechselt.  Nur  am  ersten 
Feyertage  der  hohen  Feste  muss  in  der  Haupt¬ 
kirche  und  in  allen  Filialen  predigen.  Wer  ausser 
der  Filialkirche  noch  eine  vagans  hat,  muss  wohl 
2n  jedem  Sonntage  drey  Predigten  halten.  Drey 
Stadtkirchen  haben  jede  drey  Prediger,  sechs  und 
zwanzig  jede  zwey  Prediger,  drey  und  zwanzig 
nur  einen.  Es  sind  62  Stadtkirchen  und  4>5  Land¬ 
kirchen.  Zu  manchen  Pfarren  gehört,  noch  eine  ab* 
gelegene  Capelle ,  in  der  nur  bisweilen  Gottesdienst 
gehalten  wird  (über  ihre  Zahl  und  Loealität  sind 
keine  öffentlichen  Nachrichten  vorhanden);  bey 
manchen  Kirchen  sind  Ortschaften  eines  fremden 
Gebiets  eingepfarrt.  Noch  immer  haben  einige 
Mecklenburg- Sclrwerinsche  Städte  ihre  Begräbniss- 
plätze  innerhalb  der  Ringmauern  in  und  bey  den 
Kirchen.  Der  Verf.  führt  S.  54  Luthers  -nicht  sehr 
bekannte  Erklärung  gegen  diese  Sitte  an.  Die 
Pfarrstellen  sind  in  Ansehung  des  Umfangs  der 
Gemeinden  und  der  Einkünfte  sehr  verschieden. 
Die  mehresten  Mittelpfarren  tragen  zwischen  5  und 
600  Thaler  ein,  es  gibt  einige,  deren  Einkünfte 
auf  2000  Thaler  geschätzt  werden.  Die  Einkünfte 
der  städtischen  Predigcrstellen  sind  in  der  Regel 
geringer  als  der  auf  dtrn  Lande,  und  haben  sich  in 
neuern  Zeiten  bey  der  Abnahme  der  Achtung  ge¬ 
gen  den  öffentlichen  Cultus  sehr  vermindert.  Gar 
zu  schlechte  Pfarren  gibt  es  nur  wenige,  und  der 
Verf.  wünscht  mit  Recht  ihre  Verbesserung.  Zu 
den  333  Planstellen  rechnet  der  Verf.  gegenwärtig 
170  Individuen  (105  Candidaten,  dann  Collabora- 
toren  ,  Schullehrer),  die  darauf  Ansprüche  machen, 
eine  zu  grosse  Zahl,  da  jährlich  höchstens  eilt  Va- 
canzen  eintreten.  Dass  sich  die  Zahl  der  Candida¬ 
ten  dort  so  häuft  (wiewohl  sie  in  den  letzten 
zehn  Jahren  etwas  abgenommen  hat)  ,  leitet  er  da¬ 
her,  dass  man  weit  mehrere  Hauslehrer  in  Fami¬ 
lien  dort  braucht,  als  in  andern  Ländern.  „Es  ist 
traurig,  sagt  der  Verf. ,  dass  in  Mecklenburg  kein 
öffentliches  Institut  ist  ,  welches  Erziehung  und 
Unterricht  der  Jugend  vereinigte,  dass  das  Pädago¬ 
gium  zu  Bützow  nur  eine  ephemerische. Existenz 
hatte.“  (Einige  achtungswerthe  gelehrte  Schulen 
Mecklenburg^  hätten  doch  hier  erwähnt  werden 
sollen.)  Jetzt  sind  die  meisten  Competenten  bey 
Pfarrbesetzungen  Inländer,  und  Ausländer  werden 
viel  seltner  als  sonst  angestellt.  Dass  sie  nicht  ganz 
ausgeschlossen  sind,  billigt  der  Verf.  mit  Recht. 
Bey  ihnen  sollte  aber  freylich  nicht  nur  auf  Fähig¬ 
keiten  und  gelehrte  Kenntnisse r  sondern  auch  dar¬ 
auf  gesehen  werden,  ob  sie  die  Sitten,  Sprache 
und  den  Cülturzustand  Mecklenburg’»  hinlänglich 
kennen.  Die  Eingebornen  müssen  wenigstens  ein 
v  Jahr  auf  der  Landesuniversität  studirt  haben.  So 
wenig  der  Universitätsbann  ,  so  wie  er  neuer¬ 
dings  von  einigen  deutschen  Fürsten  verfügt  ist, 


gebilligt  werden  kann,  so  gerecht  ist  cs  doch, 
dass  da,  wo  die  Landesuniversität  gut  eingerichtet 
ist,  die  Söhne  des  Landes  angehalten  werden,  ihre 
Studien  eine  Zeitlang,  auf  derselben  zu  treiben. 
Urtheil  des  Verfs. ,  dem  wir  gern  beytreten.  Der 
Verf.  klagt  darüber,  dass  manche  Mecklenburger 
nur  fremde  Universitäten  besuchen  Die  Rostock- 
sche  Universität  hat  seit  1790  ein  pädagogisch - 
theologisches  Seminarium,  dessen  jetziger  Director 
Hr.  D.  Dahl  ist.  Von  diesem  Seminarium  wijrd 
S.  74  ff.  eine  genaue  Nachricht  gegeben.  Dass  die 
akademische  Studirzeit  jetzt  immer  mehr  auf  zwey 
oder  zwey  und  ein  halb  Jahre  eingeschränkt  werde, 
wird  S.  77  geklagt.  (Es  wäre  wohl-  ein  Mittel, 
die  Beschränkung  zu  vermindern  ,  wenn  die  C011- 
victstellen  zu  Rostock  und  andere  Beneficien  gleich 
auf  drey  Jahre  ertheilt,  und  keinem  Studirenden, 
das  doch  wohl  auch  dort  nöthige  Universitätszeug- 
niss  gegeben,  oder,  dafern  er  einen  Theil  seiner 
Studien  auswärts  vollendet  , .  er  angestellt  würde, 
wenn  er  nicht  wenigstens  das  volle  Tnennium  be¬ 
weisen  könnte.)  Für  die  Schulen  wünscht  der 
Verf.  die  Einführung  des  Maturitätsexamens  (das 
aber,  um  nicht  zum  Spiel  der  Leidenschaften  zu 
werden,  überall  mit  Vorsicht,  eingerichtet  werden 
muss).  Der  von  der  Universität  abgegangene  Theo¬ 
log  muss  durch  ein  Tentamen  bey  einem  Superint. 
die  Erlaubniss  zu  predigen  sich  erwerben.  Das 
Recht  tim  eine  Pfarradjunctur  oder  Pfarrstelle  sich 
zu  bewerben,  hat  er  gesetzlich  erst  im  fünf  und 
zwanzigsten  Lebensjahre.  Wird  er  dazu  präsentirt, 
so  muss  er  sich  einer,  strengem  Prüfung  des  Super' 
intendenten  unterwerfen.  Nur  in  Rostock  wir<k 
erst  nach  der  Wahl  des  Candidaten  das  Examen 
desselben  von  seinen  künftigen  Collegen  gehalten  ! 
Noch  fehlt  ira  Mecklenburgischen  die  Anordnung, 
dass  die  zum  erstenmal  Geprüften  nach  ihrer 
PVüräigung  classificirt  würden  (verschiedene  Cen- 
suren  erhalten),  und  darnach  sich  ihre  Beförderung 
ins  Predigtamt  auch  richtete.  Das  erslere  bildet 
in  mehrern  Ländern  Statt  ,  wie  der  Verf.  selbst 
rühmt  ;  ob  auch  das  Letztere  überall  ?  —  Von 
S.  86  folgt  der  kirchlich  -  statistische  Abriss  der 
Länder  der  Strelitzischen  Linie.  I.  Das  Herzog¬ 
thum  Stargard  begreift  59  Pfarrstellen  mit  134  Kir¬ 
chen  ■,  wovon  go  Filialkirchen  sind ,  eine  unge¬ 
heuer  grosse  Zahl,  daher  zwanzig  Prediger  zwey 
Filiale,  sechs  drey  Filiale,  und  einer  gar  vier  Fi¬ 
liale  hat.  Neun  und  dreyssig  sind  herzoglichen, 
-achtzehn  ritterschaftlichen ,  vier  gemeinschaftlichen 
und  drey  stadtobrigkeitlichen  Patronats.  Es  ist  nur 
ein  Superintendent  (zu  Neustrelitz),  unter  dem  fünf 
Special  -  Kirchenkreise  (synodi  genannt)  stehen. 
Auch  hier  sind  die  Pfarren  verschieden.  II.  Das 
Fiirstenthum  Ratzeburg  enthält  nur  neun  Pfarrstel¬ 
len  (ohne  Filiale)  mit  acht  Kirchen,  die  sämmtlich 
unter  dem  Stargardschen  Superintendent  stehen, 
und  landesherrlichen  Patronats  sind.  Die  Zahl  der 


t 


*839 


cxv. 


Stück. 


Competenten  zu  Pfarr  stellen  rechnet  der  Verf.  jetzt 
zu  46,  die  im  Verliäliniss  zu  iJen  63  Pfarrstellen 
noch  grösser  ist  als  im  Schweri'nschen.  Es  gibt 
auch  dort  kein  Indigenatrecht.  —  Die  oberbischöf- 
liclic  und  landesherrliche  Autorität  über  die  Kirche 
wird  in  beyden  Herzogthiimern  theils  durcli  das 
herzogliche  Cabinet,  theils  durch  das  Landesregie¬ 
rungscollegium,  theils  durch  die  Landesconsistorien 
ausgeübt;'  wie?  ist  S.  105  ff.  im  Detail  ausgeführt. 
In  der  1552  publicirten  und  1602  revidtrten  Kir¬ 
chenordnung  sind  viele  Particulavverordnungen  in 
Kirchensachen  hinzugenommen.  Die  drey  Mecklen¬ 
burg- Schwerinschcn  (zu  Rostock,  Schwerin  und 
Wismar)  und  zwey  Mecklenburg- Strelitzische  (zu 
Neustrelitz  und  Ratzeburg),  sind  in  Ansehung  ih¬ 
res  Geschäftskreises  sehr  von  einander  verschieden. 
Die  retormirte  und  katholische  Confessio»  hat  schon 
längst  freye  Religionsübung.  S.  117  ff-  schildert  der 
Verf.  die  'literarische  Cnltur  der  Mecklenburgischen 
Geistlichkeit.  Verhaltnissmässig  sind  nicht  so  viele 
Prediger  dort  Schriftsteller,  wie  in  andern  Län¬ 
dern  ;  daraus  lasst  sich  aber  nicht  auf  geringere 
literarische  Cnltur  schliessen.  Ausser  drey  öffent¬ 
lichen  Bibliotheken  (von  welcher  die  Rostocker 
Universiiüts  -  Bibliothek  6  bis  700  Thaler  jährlich 
auf  Bücher  verwenden  kann)  gibt  es  nur, drey 
Kirchenbibliotheken ,  im  Mecklenburg- Strelitziscbcn 
sind  zwey  öffentliche  Bibliotheken.  Verschiedene 
Ursachen  warum  die  Mecklenburgischen  Geistlichen 
sich  weniger  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  be¬ 
schäftigen,  werden  angeführt.  Ln  Mecklenburg - 
Scbwennschen  ist  es  schon  seit  den  ältesten  Aeiton 
gewöhnlich,  dass  bey  den  Synodalversammlungm 
auch  Abhandlungen  über  vorgelegte  Fragen  von 
den  Predigern  vorgelesen  werden.  Eine  ähnliche 
Einrichtung  für  Candidatcn  des  Predigt- und  Schul¬ 
amtes  vermisst  der  Verf.  S.  156  ff.  trägt  er  seine 
Bemerkungen  über  die.  allgemeine  Cultur  und  die 
besondere  religiöse  und  moralische  Cultur  dei  vci- 
sthiedenen  Stände  in  Mecklenburg,  in  so  fern  sic 
von  der  Wirksamkeit  der  öffentlichen  Religions¬ 
lehrer  und  des  öffentlichen  Religionscultus  abhängt, 
vor.  Geklagt  wird,  und  mit  Recht,  dass  die  Li- 
turgie  auch  dort  dem  Geiste  unsrer  Zeit  gar  nicht 
angemessen  sey.  Hierüber  sind  sehr  treffende  und 
ins  Einzelne  gehende  Erinnerungen  und  Vorschläge 
gemacht.  Selbst  das  alte  Mecklenburgische  Gesang¬ 
buch  ist]  noch  nicht  aus  allen  Kirchen  verdrängt. 
Die  Volksschulen  in  den  Städten  bedürfen  einer 
Verbesserung.  (Ueber  die  Landeskatechismen  fin¬ 
det  man  hier  auch  treffliche  literarische  Nach¬ 
richten.)  Die  Prediger  selbst  sollten  «£,ehr  zur 
Bildung  der  Jugend  mitwirken.  Diese  sind  nui 
einige  von  den  beherzigungswerlhen  Gedanken, 
die  man  hier  aufgestellt  findet.  Die  Mannigfaltig¬ 
keit  der  behandelten  Gegenstände  und  gegebenen 
Nachrichten  macht  das  b.eygefügte  Register  sehr 
schätzbar. 
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Sendschreiben  de  r  Cammer  -  Rath  Zimmermaiin  au 

f\  m 

den  Cammer  -  Mirector von  F  er  her  über  die  gegen- 

ivärtige  Lage  Mecklenburgs.  VI  u.  58  S.  Q. 

Der  Elr.  CD.  v.  F.  halte  den  einsichtsvollen  Verir. 
aufgefordert,  ihm  schriftlich  seine  Gedanken  über  die 
Mittel  u.  Wege  mitzutheilen,  wie  der  Verlegenheit  M’s 
in  x\nsehung  des  herrschenden  Mangels  an  Geld  u.  Cte- 
dit  am  sichersten  u.  schleunigsten  abgeholfen  werden 
könne?  Da  er  sich  aber  nicht  vermögend  fühlte,  ein 
befriedigendes  Gutachten  über  die  schwierig  Frage  zu 
ertheilen,  so  trug  er  nur  fragmenlar.  Bemerkungen  u. 
Materialien  vor,  ohne  sich  dabey  streng  ar.  den  aulge¬ 
stellten  Gegenstand  allein  zu  halten.  Duicu  die  Aus¬ 
führung  mancher  allgemeinerer  Grundsätze ,  die  mit 
dem  ehemaligen  Vorschlägen  des  Vfs.  zur  Verbesserung 
des  inländischen  Creditwesens  in  Verbindung  stehen, 
wurde  der  ursprünglich  zu  einem  Privat  -  Sendschrei¬ 
ben  bestimmte  Aufsatz  eine  Abhandlung,  und  der  Vf. 
glaubte  mit  Recht  sie  den  Lesern  seiner  Abh.  über  di© 
Meckl.  Creditverhältnisse  als  Nachtrag  mittheilen  zu 
müssen,  wenn  er  gleich  keine  neuen  oder  wenig  be¬ 
kannten  Wahrheiten  vorzutragen  hatte.  Dazu  gehört 
gleich  die  erste  Bemerkung:  der  Haupt- Grundpfeiler 
des  Nationalwohlstandes  und  des  Credits  eines  Staats 
ist  seine  Verfassung.  Der  Vf.  wünscht  daher,  dass  alle 
Besorgnisse  wegen  Aenderung  der  bisherigen  ständi¬ 
schen  Verfassung  in  den  Meckl.  Herzogtümern  geho¬ 
ben  werden  mögen.  Der  Privat- Credit  ist  die  Basis 
des  Staats  -  Credits  nnd  der  Privat-Credit  verträgt  sich 
mit  keiner  unbeschränkten  Willkühr.  Bleibt  die  Ver¬ 
fassung  M’s  bestehen,  so  wird  die  Lage  besser  werden. 
In  der  gegenwärtigen  Lage  billigt  der  Vf.  den  Gebrauch 
von  Palliativ-Mitteln,  und  hält  daher  den  allgemeinen 
Indult  für  zweckmässig,  dessen  Verlängerung  «.  Aus¬ 
dehnung  er  wünscht.  Er  verbreitet  sich  sodann  über 
auswärtige  Anleihen,  über  Papiergeld,  über  die  Errich¬ 
tung  eines  sinkenden  Fonds  (mit  der  man  jetzt  noch 
nicht  anfangen  dürfe;  —  wird  aber  wohl,  ohne  die 
Sicherheit  einer  successiven  Abbezablung  Geldanleihe 
möglich  und  Papiergeld  vortheilhaft  werden?  die 
offene  Darstellung  der  jetzigen  Lage  und  der  grossen 
Hülfsquellen  möchte  diess  wohl  nicht  bewirken)  über 
indirecte  Steuern,  über  die  EinsChmelzung  alles  un¬ 
entbehrlichen  Silbers  (diess  vierte  Palliativ  -  Mittel 
nennt  der  Verf.  das  gefährlichste)  —  dann  über  zwey 
Radicalmittel,  Verminderung  der  Aufgaben  an  das 
Ausland  und  Verbesserung  der  den  Credit  betreffen¬ 
den  Legislation,  und  in  einer  Nachschrift,  über  den 
Nachtheil  eines  neuerlich  aufgestellten  Jurist.  Grund¬ 
satzes  bey  Concursen  ,  dass  die  ähern  Gläubiger  das 
B.echt  haben  sollen,  die  vor  dem  Ausbruche  des  Con- 
curses  ander weits  cedirten  Schuldforderungen  des 
Debitors  mit  der  Hypothekarienklage  zu  verfolgen. 
Durchaus  herrscht  in  der  kleinen  Schrift  ernste  Frey- 
müthigkeit.  -  „ 
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STAATS  -  und  ERZIEH  UN  GS  WI S  SEN- 
6  C  HA l  TEN . 

Sammlung  der  Verordnungen  und  Vorschriften  über 
die  Verfassung  und  Einrichtung  der  Gymnasien. 
Wien,  inj  Verlagsgewölbe  des  k.  k.  Sehulbüeber- 
Verschleisses  bey  St.  Anna  in  der  lohanmsgasse. 
18°Ö-  8-  205  Seiten  sarnrnt  mehreren  Tabellen. 

Kostet  ungebunden  16  gr. 

T^ie  österreichische  Regierung  hat  seit  mehreren  Jah¬ 
ren  das  Schulwesen  in  den  deutschen  und  galiziscken 
Erbetaaten  zu  verbessern  und  zu  vervollkommnen  ge¬ 
trachtet.  Auch  das  vorliegende,  vom  Ree.  zu  h«ur- 
theilende  Werk  ist  ein  rühmlicher  Beweis  davon. 
Dass  es  kein  systematisches  Werk ,  sondern  nur  eine 
Sammlung  von  Verordnungen  und  Vorschriften  sey, 
zeigt  schon  der  Titel  an.  Rec.  schenkt  den  meisten 
Verordnungen  und  Vorschriften  seinen  Beyfall;  nur 
hin  und  wieder  findet  er  manches  tadelnswerth,  wie 
aus  seiner  Anzeige  und  Beurtheilung  erhellen  wird. 
Dass  die  ganze  neue  Verfassung  und  Einrichtung  der 
Gymnasien  noch  kein  opus  perfectum  sey,  sondern 
einer  fortgesetzten  Vervollkommnung  bedürfe,  bedarf 
kaum  einer  vorläufigen  Erinnerung.  Die  Zwangs- 
norm,  besonders  in  Ansehung  des  Religionsunterrichts 
und  der  Andachtsübungen,  hat  Rec’n.  am  meisten 
missfallen.  Erster  Abschn.  Nöthigc  Eigenschaften 
der  Gymnasialschüler.  Jedem  Jünglinge  ohne  Aus¬ 
nahme,  welchem  Geburt,  Glück  und  günstige  Um¬ 
stände  eine  höhere  Bildung,  als  er  in  den  deutschen 
Schulanstalten  erlangen  kann  ,  möglich  und  wün- 
schenswtrth  machen,  steht  der  Gebrauch  der  Gymtia- 
eiaJanstal t  frey  ;  aber  es  wird  durchaus  und  unab- 
\v ei ch lieh  erfordert,  dass  er  folgende'zur  Erreichung 
dieser  höheren  Bildung  nöthigen  Eigenschaften  an 
sich  habe:  1.  dass  er  besonders  gute  Geistesanlagen 
besitze,  denn  es  ist  traurig.  Wenn  man  bloss  mittel- 
maos’ge  Köpfe,  besonders  aus  den  geringem  Ständen, 
Dritter  Hand. 
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sich  den  Wissenschaften  widmen  sieht;  2.  dass  er  ei¬ 
nen  ausdauernden  Fitiss  habe,  weil  ohne  diesen  die 
besten  bah  nte  wenig  oder  nichts  leisten ;  3.  tUss  er 
untadelhafte  Sitten  aufweise.  Dass  kein  Jüngling, 
ohne  die  nöthigen  Geistes  -  und  Körperanlagen ,  auf 
dieGymnasicn  befördert  werde,  ist  zuerst  eine  pflicht- 
massige  Angelegenheit  der  Eltern  und  Vormünder. 
Auch  erheischt  es  ihre  Pflicht,  noch  ehe  sie  einen 
Knaben  zum  Studiren  bestimmen ,  zu  berechnen,  ob 
ihre  Vermögerisurastände  hinreichen,  ihm  die  dazu 
erforderlichen  Hültsmittel  zu  verschaffen.  Zwar  dür¬ 
fen  sie  bey  ausgezeichneten  Talenten  ihres  Knaben  auf 
eine  Stiftung  in  einem  Erziehungshause  oder  ein  Sti¬ 
pendium  von  Seiten  des  Slaates  zur  Herb  ey  sch  aff u  n  g 
der  nöthigen  Hrilfsmittel  hoffen  (Rec.  tröstet  unbemit¬ 
telte  Eltern,  die  ihre  talentvollen  Söhne  studiren  las¬ 
sen,  mit  Theokrit’s  Ausspruch :  «  Aio(p«v~e ,  po- 

v«  rce.g  Tiyya.;  ßysigs-i) ;  sobald  sie  aber  erfahren,  dass  ihr 
Knabe  aus  was  immer  für  einer  Ursache  keineBeweise 
einer  besondern  Anlage  des  Geistes,  des  Fleisscs  und 
seiner  Neigung  für  Zucht  undOrdnung  mehr  von  sich 
gibt,  und  damit  die  Hoffnung  eines  zu  erhaltenden 
Stiftplatzes  oder  Stipendiums,  w  elches  der  Staat  nur 
besonders  hoffnungsvollen  armen  Jünglingen  erthcilen 
kann,  verloren  geht,  so  ist  es  ihre  Pflicht,  ihn  vom 
Studium  zu  entfernen  und  einem  andern  Erwerbungs¬ 
zweige  zu  widmen.  Wenn  aber  Eltern  oder  Vormün¬ 
der  diese  Pflicht  vernachlässigen,  muss  die  Kraft  der 
Gesetze  dafür  eintreten.  Es  müssen  daher  bev  der 
Aufnahme  in  das  Gymnasium  folgende  Vorschriften 
unabänderlich  befolgt  werden.  Kein  Jüngling,  der 
nicht  alle  für  die  drey  eisten  Classen  der  deutschen 
Hauptschulen  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände  auf 
einer  solchen  öffentlicl/an  Schule  mit  grossem  Fltisse 
und  gutem  Fortgange  erlernet,  oder  aus  diesen  Lelir- 
gegeuständen  sich  öffentlich  auf  die  Art  bat  prüfen 
lassen,  dass  er  dabey  Bsweiße  von  besonderm  Fleisse 
und  gutem  Fortgänge  gegeben  hat,  kann  in  ein  Gym- 
nasium  aufgenommen  werden.  Niemand  darf  mit 
einem  mittelmässigen  Zeugnisse  aus  der  zurück«:  b  g- 
ten  dritten  deutschen  Schulclaese  aufgenommeu  wer* 
f>6] 
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den.  Eben  so  darf  kein  Jüngling ,  welcher  auf  einer 
deutschen  Scliulanstalt  durch  seine  Sittenlosigkeit  an¬ 
dern  zum  Ärgernisse,  oder  gar  zur  Verführung  ge¬ 
dient  bat,  Zutritt  zu  einem  Gyn  nasio  haben  Kein 
Jüngling  darf  vor  seinem  Eintritte  in  das  eilfte  Le¬ 
bensjahr  in  ein  öffentliches  Gymnasium  aufgenom¬ 
men  werden.  Judenkinder,  welche  ein  Gymnasium 
besuchen  wollen,  müssen  nebst  dem  noch  mit  ei 
ner  schriftlichen  Erlaubniss  der  Landesregierung  ver¬ 
sehen  seyn.  In  keine  Classe  sollen  mehr  als  höch¬ 
stens  8°  Schüler  (diess  ist  nach  Rec.  Ueberzeugung 
auch  zu  viel ,  50  wären  genug)  aufgenommen  wer¬ 
den,  weil  es  den  Lehrern  nicht  möglich  ist,  mehr  als 
so  viele  zu  übersehen.  Damit  von  dieser  Vorschrift 
in  keinem  Fall  abgegangen  würde,  und  um  doch  kei¬ 
nen  Jüngling,  der  Beruf  dazu  fühlt,  vom  Studium  ab¬ 
zuhalten,  soll,  wo  es  nölhig  ist,  noch  ein  Gymnasium 
errichtet  werden.  Die  aufgenommenen  Schüler  müs¬ 
sen ,  wo  eine  Universität  oder  ein  Lyceum  besteht, 
sich  immatricuJiren  lassen,  weil  keiner  zu  den  ge¬ 
wöhnlichen  Semestral  Prüfungen  zugelassen  werden 
darf,  der  sich  nicht  vorläufig  mit  einem  Matrikel- 
Scheine  ausweist.  Rein  Schüler  darf  in  einen  ho¬ 
hem  Cur6  auch  desselben  Studiums  aufgenommen 
Werden,  der  sich  nicht  mit  allen  Zeugnissen  über  die 
zurückgelegten  Wissenschaften  des  vorhergehenden 
Jahrganges  ausweisen  kann.  Weil  aber  die  Kennzei¬ 
chen  der  zum  Studiren  erforderlichen  Anlagen  in 
Knabenjahren  noch  sehr  triiglich  sind,  oft  auch  die 
besten  Anlagen  mit  der  Zeit  sich  nicht  glücklich  ent¬ 
wickeln,  so  ist  nach  der  Aufnahme  in  das  Gymnasium 
noch  darauf  zu  sehen,  dass  zwar  einerseits  Anstalten 
getroffen  werden,  mittelst  deren  der  Zögling  seine 
auf  das  Gymnasium  mitgebrachten  guten  Anlagen 
durch  gründliche  und  zweckmässige  Ausbildung  des 
Verstandes  und  des  Herzens  immer  erweitern  und  ver¬ 
vollkommnen  kann;  auf  der  andern  Seite  aber  muss 
auch  dafür  gesorgt  werden,  dass,  sobald  sich  bey  ei¬ 
nem  Knaben  der  Mangel  einer  der  erforderlichen  Ei¬ 
genschaften  eingestellt  hat,  und  dir  nöthigen  Besse- 
Tungsmaasregein  fruchtlos  angewendet  worden  sind, 
derselbe  alsobald  seinen  Eltern  oder  Vormündern  zu 
einer  andern  Lebensart  zürückgegeben  werde.  Bey 
entdeckter  Sitienlosigkeit  soll  der  Knabe  v  on  allen 
höheren  Lehranstalten  der  Monarchie  entfernt  gehal¬ 
ten  werden.  Zw eyt. er  Abschnitt,  p'orschrijien  für 

das  sittliche  Betragen  der  Gymuasialschüter  (S.  6  f.). 
Da  das  sittliche  Betragen  des  Jünglings  ein  Hauptge- 
genstand  wie  der  häuslichen,  so  auch  der  öffentlichen 
Erziehung  ist:  so  sind  die  öffentlichen  Lehrer  für 
Alles,  was  in  Ansehung  dies.  8  so  wichtigen  Theilea 
der  Erziehung,  der -Sittlichkeit ,  zu  thun  in  ihren 
Kräften  steht,  verantwortlich  Sir  werden  sich  da¬ 
her  angelegen  seyn  lassen,  bey  Ei  iheilung  ihres  Un¬ 
terrichts  keine  Gelegenheit  zu  versäumen,  um  auf  die 
Denkungsart  und  die  Gesinnungen  ihrer  Schüler  zu 
wirken,  und  strenge  Aufsicht  über  ihr  Betragen  zu 
führen.  Hieraus  folgt  nothwendig,  dass  unter  dem 


Betragen  der  Schüler  nicht  bloss  ihr  ruhiges  oder  un¬ 
ruhiges  Benehmen  in  den  Lehrstunden  verstanden 
werden  könne,  sondern  dass  damit  alle  öffentlichen 
Handlungen  der  Schüler  in  und  ausser  der  Schule, 
an  Schul  -  und  Ferialtagen  gemeynt  seyen.  Die 
Lehrer  haben  die  Pflicht  und  das  Recht,  sich  in  die 
Keimtniss  des  ganzen  Thuns  und  Lassens  ihrer  Schü« 
ler  zu  setzen,  und  alles,  was  eie  daran  Tadelhaftes 
bemerken,  sogar  dieBeschäftigung  derselben  zu  Hause» 
solern  sie  auf  das  Studium  Beziehung  hat ,  unterliegt 
ihrer  Censur  und  Wachsamkeit.  Dadurch  aber  wer¬ 
den  Eltern,  Verwandte,  Vormünder  der  Jünglinge  von 
der  ihnen  von  der  Natur  und  dem  Staate  auferlegten 
Pflicht  der  Erziehung  und  Aufsicht  nicht  los  gezählt, 
sondern  sollen  vielmehr  treulich  mit  den  Vorstehern 
der  öffentlichen  Lehranstalt  mitwirken.  Anständige 
Unterhaltungen ,  auch  mehrerer  Mitschüler,  und  im 
Freyen  zur  Bewegung  und  Uebung  der  körperlichen 
Kräfte  sind  erlaubt,  wenn  sie  unter  der  Aufsicht  eines 
Lehrers,  oder  in  Gegenwart  der  Eltern  geschehen. 
Auch  können  sie  in  Begleitung  der  Letztem  an  öffent¬ 
lichen  Oerfern  erscheinen;  aber  müssiges  Herumzie¬ 
hen,  Bestellungen  u.  Zusammenkünfte,  oder  Belusti¬ 
gungen  im  Freyen  ohne  Aufsicht,  sollen  gänzlich  ver¬ 
boten  seyn.  Alles  Spielen  in  Öffentlichen  Kaffee  -  oder 
Gasthäusern  ist  studirenden  Jünglingen  strenge  ver¬ 
boten,  und  der  Polizey  zur  Pflicht  gemacht,  auf  die 
Uebertreter  dieses  Verbots  aufmerksam  zu  seyn,  und 
dieselben  dem  Director  anzuzeigen  ,  der  dafür  sorgen 
wird,  dass  die  Lehrer  bey  Ertheilung  der  Zeugnisse 
über  die  Sitten,  auf  die  Befolgung  oder  Uebertretung 
dieses  Verbotes  gehörige  Rücksicht  nehmen.  Eine 
schlechte  Note  in  Ansehung  der  Sitten  macht,  dass 
der  Schiller  des  Gymnasiums  zu  den  öffentlichen  Prü¬ 
fungen  nicht  zagelassen  werden  ,  noch  weniger  den 
Schulpreis  erhalten  kann,  wenn  er  es  auch  übrigens 
verdient  hätte.  Derjenige  Gymnasialschüler  aber,  der 
nicht  nur  selbst  unsittlich  ist,  sondern  der  auch  seine 
Mitschüler  zur  Unsittlichkeit  verleitet,  wird  als  ein 
Verführer  der  Jugend  angesehen  ,  und  nicht  nur  von 
dem  Gym nasio,  sondern  auch  von  allen  öffentlichen 
Lehranstalten  ausgeschlossen.  Dritter Abschu.  lieli - 
giöse  Bildung  der  Gytnuasialschuler.  And  acht. sü  ban¬ 
gen.  (S.  8  ff-)  Auf  den  Religionsunterricht  muss  auf 
Gymnasien  das  vorzüglichste  Augenmerk  gerichtet 
eeyn.  An  jedem  Gymnasium  wird  ein  eigener  Kate¬ 
chet  angestellt,  welcher  jede  Classe  der  Gymnasial¬ 
schüler  besonders,  durch  2  Stunden  in  jeder  Woche, 
in  der  Religion  zu  unt<  rrichten.  Für  dieselben  an  Sonn¬ 
tagen  eine  Exhortation  zu  halten,  und  sieh  durchaus 
nach  seiner  Instruction  genau  zu  benehmen  hat.  Die¬ 
ser  Gegenstand  soll  jedem  andern  vorgeschriebenen 
Lehrfache  gleich  gehalten  werden,  und  zwar  noch 
mit  dem  Vorzüge,  dass  kein  Jüngling,  der  daiaus  keine 
gute  Fortgangsclasse  erhält,  wenn  er  auch  in  Anse¬ 
hung  aller  übrigen  Lebt  gegenstände  entschieden  der 
Beste  wäre,  ein  Prämiurn  erhalten  kann.  Bey  der 
sonntäglichen  Exhortation,  wie  bey  der  Messe,  haben 
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sich  alle  Lehrer  ei  nzu  finden,  und  überhaupt  derr  Ka¬ 
techeten,  zur  Erreichung  der  höchsten  Endzwecke, 
hiilfreicbe  Mitwirkung  zu  leisten.  Der  Religion?].  h- 
rer  wird,  wie  jeder  andere  Gymnasiallehrer,  die  tag 
liehen,  monatlichen  und  halbjährigen  Prüfungen  ab¬ 
haften.  Die  bey  den  Gymnasien  befindlichen  ahatho- 
lischen  Schüler  haben  den  Religionsunterricht  von  ih¬ 
ren  Predigern  und  Religionslehrern  zu  erhalten.  In 
dieser  Absicht  sind  ihnen  die  Namen  dieser  Schüler 
von  einer  jeden  Lehranstalt  mit  der  Weisung  n.iizu- 
theilen,  dass  eie  nach  Verlauf  eines  j'  den  Semesters 
die  Zeugnisse  über  den  Fleiss  und  Fortgang,  welchen 
die  Schüler  darin  gemacht  haben,  d'uri  Präfecte  der 
Lehranstalt  zustellen  sollen.  Die  Kinder  der  Juden 
müssen,  weil  siekein  freyes.  Religionsexcnitium  und 
keine  autorisirten  Religionslehrer  haben  ,  in  Hinsicht 
der  Religionslehre  ganz  ihren  Eltern  überlassen  wer¬ 
den,  daher  auch  in  den  ihnen  auszustellenden  Zeug¬ 
nissen  die  Note,  welche  den  Fortgang  in  der  Reli- 
gionslehrc  bezeichnen  sollte,  uuausgefullt  zu  lassen 
ist.  Jedes  Gymnasium  hat  eine  ihm  angewiesene  fur¬ 
che,  in  welcher  vor  den  Lehrstunden  für  die  gesammte 
Gymnasial  -  Jugend  an  jedem  Schultage  eine  heilige 
Messe  gelesen  wird.  Alle  müssen  sich  dabey  in  der 
von  dem  Präfecten  bestimmten  Ordnung  mit  äusserm 
Anstande  einfinden,  worüber  die  allemal  noth  wendige 
Gegenwart  der  Lehrer  wachen  wird.  Wien  und  Prag 
ausgenommen,  wo  die  Schüler  wegen  ihrer  weiten 
Entfernung  von  ihrer  Gymnasialkirche  nicht  so  leicht 
dahin  kommen  können,  haben  sich  die  Gyrmiasial- 
schüler  überall,  auch  an  Recreationstagen,  bey  der  ge¬ 
meinschaftlichen  Messe  einzufinden,  die  Bestimmung 
aber  für  dieseTage  hängt  von  dem  Präfecten  ab.  Weil 
die  öffentl.  Religionsvorträge  in  der  Kirche  für  die 
Jugend  nicht  eingerichtet  werden  können,  so  ist  für 
die  Gymnasialschüler  (und  wo  ein  philosophisches 
Studium  besteht,  auch  für  die  Schüler  desselben)  alle 
Sonntage  eine  für  sie  eigends  bestimmte  Exhortation 
abzuhalten,  worauf  sie,  wie  täglich,  zum  Hochamte 
in  die  Kirche  ziehen.  Bey  beyden  sollen  alle  Schüler 
erscheinen,  und  es  darf  der  Vorwand  nicht  Statt  ha¬ 
ben,  dass  sie  in  ihrer  Pfarrkirche,  oder  anderswo  den 
Gottesdienst  abwarten.  Wenn  in  einem  Gyrnnasio 
die  Zahl  der  Schüler  grösser  ist,  so  sind  sie  bey  den 
sonntäglichen  Exhortationen  in  z  wey  Classen  zu  thei- 
len.  Zu  den  Exhortationen  für  be\rde  Abtheilungen 
der  Gymmisialschüler  ist  eine  u.  dieselbe  Stunde  be¬ 
stimmt,  u.  daher  muss  die  Exhortation  für  die  zweyte 
Hälfte  einem  andern  Priester  überlassen  werden,  der 
dafür  eine  angemessene  Remuneration  zu  erwarten  hat. 
Am  Anfänge  des  Schuljahres  haben  sich  alle  Schüler 
bey  dem  feierlichen  Hoch  -  oder  sogenannten  heiligen 
Geistamte  zur  Erlangung  des  göttl.  Reystandes  einzu¬ 
finden.  und  eben  so  am  Ende  des  Schuljahres  bey  der 
vorgeschriebenen  Daukfeyerlichkeit  zu  erscheinen. 
Der  Schüler,  der  sich  bey  dem  erstem  nicht  einfindet, 
darf  ohne  besondere  Erlaubniss  des  Directors  ,  wenn 
dieser  am  Orte  des  Gymnasiums  zugegen  ist,  nicht  in 
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die  Schule  aufgonommen  werden  ;  so  wie  auch  von 
cf  m  letztem  wegzubleiben  keinem  Schüler  gestattet 
seyn  soll.  Hat  die  Universität,  oder  das  Lyceum,  in 
welchem  sich  ein  Gymnasium  befindet,  das  Jahr  hin¬ 
durch  noch  andere  Feste:  so  werden  die  Gymnasial- 
scfuiler  auch  unausbleiblich  dabey  erscheinen  müssen. 
Die  Gymnasial  -  u.auch  diephilos.  Schülersind  verbun¬ 
den,  sechsmal  des  Jahres  zur  Beichte  zu  gehen,  u.  das 
heil.  A  bendmahl  öffentl.  zu  empfangen.  Sie  werden  6ich 
über  die  Vollziehung  dieser  Vorschrift,  u.  zwar  die  Phi¬ 
losophen  gegen  ihre  Religionslehrer,  die  Gymnasial¬ 
st  linier  gegen  den  Präfecten,  auf  die  Art  auszuweisen 
haben,  welche  dieselben  ihnen  vorzuschreiben  für 
dienlich  finden  werden.  Die  Vernachlässigung  dieser 
Religionsübungen  ist  als  ein  Mangel  an  guten  Sitten 
zu  betrachten,  u.  als  solche  in  den  Katalogen  zu  notiren. 
Vierter  Abuchu.  [Mittel  zur  An jr  echthalt  uug  der  TA  i sei- 
plin.  Corrections stufen  (S,  13  h).  Nachmittags  amTage 
des  h.  Geistamtes  werden  die  Schulgesetze,  welche  den 
Fleiss  u.  das  Betragen  der  Schülerin  u.  ausser  den  Schu¬ 
len  bestimmen,  in  allen  Classen  vorgelesen,  und  den 
Schülern  die  zu  hoffende  Belohnung  ihres  Wohlver- 
haltens  u.  die  bcsondereAufmerksamkeit  deeKaisers auf 
dasselbe  durch  die  Einsi*  ht  ihrer  Sitten  .  Fleiss  -  und 
Fortgangsverzeichnisse,  deren  Resultate  die  unab- 
weichlicbe Richtschnur  u.  den  unfehlbarsten  Ausschlag 
zu  ihrer  künftigen  Anstellung  und  Beförderung  geben 
werden,  aber  auch  die  Ahndungen  u  Strafen,  so  wie 
überhaupt  alle  für  sie  nachtheiligen  Folgen,  welche 
ein  entgegengesetztes  Betragen  ihnen  zuziehen  würde, 
nachdrucklichst  vorgehalten  werden.  Es  lässt  sich  mit 
Zuversicht  erwarten,  dass  auch  Eltern  u.  Vormünder 
alles,  was  in  ihren  Kräften  steht,  aufbieten  werden, 
um  die  Jugend  zur  gewissenhatten  Befolgung  dieser 
Vorschriften  aufzumuntern,  u.  auch  ihrer  Seits  anzu¬ 
halten,  u.  in  dieser  Betrachtung  dürf  ten  Drohungen  u. 
Strafen  gegen  die  Uebertreter  der  Vorschriften  nur  äus- 
serst  selten  not b wendig  seyn.  Um  aber  auch  für  diese 
seltenen  Fälle  zu  sorgen,  so  wird  in  Ansehung  der  Cor- 
rectionsmittel  u.  der  Stufen  der  Schulstrafen  folgendes 
festgesetzt.  Körperliche  Strafen  sind  von  den  Gymna¬ 
sien  schlechterdings  entfernt  zu  halten.  Der  Jüngling, 
welcher  durch  Unterricht  und  die  nachstehenden  Mit¬ 
tel  sich  weder  vor  Vergehungen  warnen,  noch  davon 
abbringen  lässt,  taugt  nicht  zum  Studiren;  er  muss 
ausgemustert  u.  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  wer¬ 
den,  einen  andern  Stand  zu  ergreifen.  Für  Gemülher, 
die  für  das  Gute  Empfindung  haben,  •werden  Ermah¬ 
nungen,  zuerst  unter  vier  Augen,  dann  vor  den  Mit¬ 
schülern  öffentlich,  endlich  fey erlich,  von  dem  Präfec¬ 
ten  in  Gegenwart  der  Lehrer  angebracht,  von  unfehl¬ 
barer  Wirkung  seyn.  Dann  sind  die  Fehler  selbst  zu 
unterscheiden.  Bey  dem  Unfleisse  hat  Ermahnung, 
Erinnerung  an  Eltern  u.  Vormünder,  Zurücksetzung  u. 
Ausschliessung  von  Öffentl.  Prüfungen,  endlich,  wenn 
er  in  einem  höhern  Grade  zunimmt,  Ausschliessung 
aus  dem  Gvmnasio  einzutreten.  Hingegen  aufFehler 
von  Seiten  des  Herzens,  oder  moralische  Fehler  im  ei- 
[n6*] 
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gentl1.  Sinne,  hat  nach  der  feyerlichen Ermahnung  im 
Wiederbetretungsfalle  Arrest  zu  folgen,  welcher  von 
dem  Präfecten  mit  Zuziehung  der  Lehrer  so  zu  ver¬ 
hängen  ist,  dass  Eltern  u.  Vormünder,  die  sogleich  zu 
verständigen  sind,,  keine  Klage  dagegen  anzubringen 
sieh  berechtiget  haben  dürfen.  Doch  darf  dieser  Ar- 
rest  nicht  über  24  Stunden  dauern,  u.  diese  Strafe  auch 
über  denselben  Jüngling  nicht  öfter  als  ein  Mal  verhängt 
werden,  denn  das  zweyte  Mal  tritt  die  Exclusion  ein. 
(Nach  Rec.  Ueberzeugung  u.  Erfahrung  an  Gymnasien 
sollte  man  an  der  Besserung  unmoralischer  Gymna¬ 
siasten  nicht  so  früh  verzweifeln.)  Bey  moralischen 
Fehlern,  die  nur  dein  Straffälligen  allein  schaden,  wird 
die  Strafe  in  der  Stille  vorgenommen,  von  dem  Prä¬ 
fecten  und  Lehrer  verhängt ,  von  dem  erstem  in  Aus- 
Übung  gebracht,  u.  von  dem  letztem  in  dem  Kataloge 
sammt  der  Ursache  angemerkt.  Ist  es  aber  ein  Verge¬ 
hen,  das  ansteckend  ist,  oder  wirkliche  Verführung  zu 
schändlichen  Handlungen  :  so  ist  die  Exclusion  vorläu¬ 
fig  auf  die  besagte  Al  t  vorzunehmen,  dann  aber  davon 
eine  eigene  Anzeige  an  die  Landeestclle,  u.  von  dieser 
an  die  Hofstelle  selbst  zu  machen,  welche  die  nöthigen 
Anstalten  treffen  wird,  dass  so  ein  von  demGymnasio 
ausgeschlossener,  Schüler  auf  keinem  andern  als  Schü¬ 
ler  mehr  aufgenonamen  werden  könne.  Fiiujter  Ab- 
sehn.  Anfang  n.  Ende  des  Schuljahres.  Schultage  u. 
Stunden,  Ferien  (S.  16  f.).  Das  Schuljahr  fängt  an 
den  Gymnasien  den  3ten,  oder  wenn  auf  diesen  Pag 
das  Allerseelenfc-st  fällt,  den  4ten  Nov.  an,  u.  schliesst 
mit.  dem  14-ten  Sept. ,  an  welchem  dann  dasDankamt 
gehalten  wird.  Für  den  täglichen  Unterricht  sind  in 
allen  Gymnasien  4  Stunden,  zw ey  vor  u.  zwey  nach 
Mittag  bestimmt.  Kein  Lehrer  dar!  seinen  Unterricht 
eher  enden,  als  der  unmittelbar  auf  ihn  folgende  Leh¬ 
rer  gegenwärtig  ist,  damit  keine  Zwischenzeit  eintrete, 
in  welcher  cjie  Schüler  ohne  Aufsicht  eines  Lehrers 
sich  seihst  überlassen  wären,  worüber  dieGymnasial- 
präfecten  strenge  zu  wachen  haben  werden,  Wie  auch 
dass  die  ausgemessenen  täglichen  Lehrstunden  unter 
keinem  Vorwände  abgekürzt  werden.  An  den  Gym¬ 
nasien  soll  der  ganze  Donnerstag  und  der  Dien¬ 
stags-Nachmittag  ein  Fenahag  seyn  (diese  ist  nach 
Rec.  Urtheil  zu  viel),  cs  fiele  denn  in  der  Woche  ein 
Feyertag  ausser  den  genannten  zvvey  Tagen,  in  wel¬ 
chem  Falle  am  Dienstage  vor  und  nach. Mittag  Schule 
gehalten  wird.  Ausser  den  Sonn  u.  gebotenen  Feyer¬ 
tag  en  ,  it.  diesen  wöchentl  Ferialtagen,  dann  ausser 
den  wenigen  Tagen,  an  welchen  dem  Rector  der  Uni¬ 
versität  oder  des  Lyceums,  u  wo  keiner  besteht,  dem 
Rector  des  Gymnasiums  vorher  eingeräumt  war,  Va- 
canz  zu  geben,  wird  der  Unterricht  ununterbrochen 
fortgesetzt.  Die  Präfecten  haben  besonders  darauf  zu 
gehen,  dass  die  Lehrrr  an  den  aufgehobenen  Feyeria- 
gen  die  ordentliche  Ertheilung  des  Unterrichtes  nicht 
unterlaseep.  Ausser  den  vom  15.  Sept.  bis  Allerheili¬ 
gen  bestimmten  Herbstferien  sind:  Wd iniachtsferien 
vom  Christtage  bis  zum  neuen  Jahre,  die  3  .1  . .  ings- 
tage,  die  Osferi.er.ten  von  Mittwoch  vor  bis  zum  Dien¬ 


stag  nach  Ostern  einbegriffen.  Bey  dem  Eintritte  der 
Herbstferien  soll  den  Schülern  j^der  Glaset  in  einer 
bündigen  Rede  gezeigt  werden,  w  ie  sie  <  ie  F«  rien 
hindurch  die  Zeit  theils  zur  Erholung,  theil  zur  Vor- 
bereitung  für  ihr  künftiges  Lehrfach  sich  1  u  Nutze 
machen  sollen.  Sechster  Ab  sehn.  V er  schiede»  heit  der 
Gymnasien.  Fekrgcgeustände  (S.  17  ff.).  Es  sollen  in 
Zukunft  Gymnasien  seyn,  wo  der  Curs  durch  5,  und 
andere,  wo  er  durch  6  Jahre  gelehrt  wird.  Der  fünf¬ 
jährige  Curs  hat  an  den  Gymnasien  zu  bestehen,  wo 
weder  ein  Lycenm  noch  eine  Universität  besteht,  ln 
diesem  Curse  sollen  die  Gegenstände  von  fünf  Lehrern 
u.  einem  Katecheten  vorgetragen  werden.  An  Lvceeu 
soll  der  Gymnasialcurs  sechs  Jahre  dauern,  u.  der  Un¬ 
terricht  von  sechs  Lehrern  gegeben  werden.  An  Uni¬ 
versitäten  sollen  die  Gymnasialstudien  in  6  Jahren  von 
7  Lehrern  vorgetragen  werden.  An  den  Gymnasien 
sind  die  folgenden  Gegenstände  zu  lehren,  ausser  wel¬ 
chen  keine  anderen  eingeführt  werden  können  :  Das 
Studium  der  latein.  Sprache  nach  der  bisher  gewÖhnl. 
Abtheilung  in  5  oder  4  Grammatikalclassen,  dann  die 
Poetik  u.  hierauf  die  Rhetorik  (warum  geht  diese  der 
Poetik  nicht  vor?)  oder  die  beyden  humanistischen 
Lehrclassen;  ferner  zur  Erwerbung  nützlicher  Sach¬ 
kenntnisse  der  Unterricht  über  die  Naturgeschichte, 
Naturlehre,  Geographie  u..  Geschichte,  Mathematik, 
über  die  griech. Sprache,  u.  endlich  über  die  Religions- 
lebre.  Das  latein.  Sprachstudium  wird  mit  beständi¬ 
ger  Rücksicht  auf  die  deutsche  Sprachlehre,  welche 
jedem  Gymnasialschüler  bekannt  seyn  muss,  gelehrt. 
Das  Humanitätsstudium  soll  dem  Gymnaeialschüler 
durch  die  Anleitung  zum  Lesen  der  römischen  Clas- 
siker,  verglichen  mit  deutschen  classischen  Aufsätzen 
derselben  Art,  die  Regeln  der  Dicht-  u.  Redekunst  an¬ 
schaulich  machen  ,  u.  seinen  Geschmack  nach  richti¬ 
gen  Grundsätzen  zu  bilden  anfangen.  Nae  b  Rec.  Ur¬ 
theil  durfte  auch  eine  populäre  Logik  u.  Aesthetik  von 
grossem  Nutzen  seyn,  u.  der  Vortrag  der  Mythologie, 
der  griechis.  und  römischen  Altertbümer,  di  r  griech. 
und  römischen  Literatur  sollte  durchaus  nicht  fehlen. 
Siebenter  Ab  sehn.  V ertheilung  der  Gegenstände  unter 
dieLehrer  (S.  i^f.).  Nachdem  man  bey  der  Verbess<  rnng 
des  deutschen  Schulwesens  daraut  gesehen  hat,  dass 
jeder  Jüngling  gehörig  vorbereitet  in  die  Gymna¬ 
sien  eintrete:  so  wird  in  den  Gymnasien  dafür  gesorgt 
werden,  dass  jeder  Gegenstand,  so  viel  möglich,  einen 
besonder«  Lehrer  habe  (s<-hr  wünschen«, vverfli !) ,  und 
dass  ihm  so  viele  Lehrstunden  zugetJieilt  werde  n  als 
der  Zweck  der  Gymnasial- Anstalten,  dann  die  Wir  !i- 
tigkeit  und  der  Umfang  des  Gegenstandes  erfordert. 
Auch  nahm  man  darauf  gehörige  Kiicksichf,  <ia^s  die 
Religionslehre  in  Zukunft  nicht  mehr  alaNebeng<  gen¬ 
stand  auf  den  Gymnasien  behandelt,  sondern  dafür 
ein  eigener  Lehrer  angestellt  werde,  welcher  iib  oe- 
ligionskenntnisse  der  Schüler  in  eben  dein  Verbal  misse 
erweitern  wird,  in  welchem  sie  in  den  übrig  n 
Kenntnissen  zunehmen.  U<  b.  r  die  ul  Sprache  t  od 
Styl  sich  beziehenden  Kenntnisse  ist  der  Unterucht 
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an  Gymnasien ,  wo  keine  UnfverEttät  fsts  drey,  und 
an  den  Gymnasien  des  Ortes,  wo  zugleich  eine  Uni¬ 
versität  ist,  vier Classenlehrern,  diezugleich  wöchenil. 
sechs  Stunden  für  den  Unterricht  im  Griechischen 
zu  übernehmen  haben,  anv*  »  '  luul.  Für  die  Sach¬ 
kenntnisse  ind  noch  b..y  aiier  innasien  iheils  xw  cy, 
tneiis  drey  Fächerlebrer  an  gesteht,  deren  einer  u'QiJ, 
wo  die  griechische  Sprache  nicht  den  Humanitäts- 
Lehrern  zugewiesen  ist  (allein  nach  Rec’s.  Ueberzeu- 
gung  sollte  diess  an  allen  Gymnasien  geschehen),  auch 
diese  zu  lehren  hat.  Bey  dem  fünfjährigen  L<Tir- 
curse  muss  nothwendig  ein  oder  der  andere  Gegen¬ 
stand  nach  Ausweis  derlnstrüctionen  kürzer  gegeben, 
aber  doch  keiner  ganz  weggelassen  werden ,  denn 
alle  Gegenstände,  auch  die  griechische  Sprache,  sind 
unentbehrlich,  und  die  letztere  darum,  weil  diese 
Anstalten  auch  in  der  Absicht,  künftige  Theologen 
vorzubereiten  ,  die  doch  einige  Vorkenntnisee  die¬ 
ser  Sprache  haben  sollen  (nicht  auch  die  künftigen 
Mediciner,  die  doch  auch  Gymnasien  frequentiren  V) 
angelegt  werden.  Bey  den  Gymnasien  mit  sechs 
Lehrcursen,  und  sechs  Lehrern;  hat  der  Religions 
lebrer  wöchentlich  achtzehn  Lehrstunden,  und  noch 
iiberdit  es  an  Sonntagen  die  Exhortationen  zugetheilt 
erhalten.  An  den  Hauptanstalten  hingegen,  wo  sieben 
Lehrer  sind,  wird  er  erleichtert,  und  hat  wöchent¬ 
lich  nur  zwölf,  und  mit  der  sonntäglichen  Exhorta- 
lion  dreyzehn  Stunden,  so  wie  er  auch  an  Gymnasien 
von  fünf  Lehrcursen  nur  zehn,  und  mit  der  sonntäg¬ 
lichen  Exhörtation  t-ilf  Lehrstunden  hat.  Diesen  Vor- 
tbeil  gemessen  auch  die  Lebrer  der  Poetik  und  Rhe¬ 
torik.  weil  die  humanistischen  Studien  an  Universitä¬ 
ten  höher  getrieben  werden  sollen,  daher  auch  mehr 
Gelehrsamkeit  von  Seiten  des  Lehrers  voraussetzen, 
und  mehr  Zeit  zur  Verbesserung  der  Aufgabe»]  erfor¬ 
dert  wird.  In  den  Cursen  von  iiinf  und  sechs  Jahren 
sind  jedem  der  festgesetzten  Lehrgegenstände  von 
den  öffentlichen  Unterrichtsstunden  so  viele  mitge- 
theilt  worden,  als  für  jeden  nach  seiner  Wichtigkeit, 
seinem  Umfange,  und  seinem  Verhältnisse  zu  dem 
doppelten  Zwecke  der  Gymnasial  -  Anstalten ,  theils 
den  Schüler  zu  den  hohem  Wissenschaften  vorzube¬ 
reiten,  theils  ihm.  ohne  wehere  Rücksicht  mit  jedem 
Jahre  so  viele  nützliche  Kenntnisse  zu  verschaffen,  als 
seine  Fassungskraft  zulässt,  nöthig  befunden  werden. 
Achter  Abschil.  Lehr  -  und  Lesebücher.  Literarischer 
Apparat.  (S.  23  f.)  Zum  Unterrichte  in  den  Gegen¬ 
ständen,  welche  in  den  Gymnasien  gelehrt  werden 
müssen,  sind  folgende  neue  Lehr-  und  Lesebücher 
bestimmt.  Lateinische  Sprachlehre  für  Anfänger ; 
Gramrnaticae  latinae  pars  altera;  Chrestomathia  iatina; 
Insiitulio  ad  Eloquentiam;  Selecta  latiuae  orationis 
exemplaria;  Sammlung  deutscher  Beyspiele  zur  Bil¬ 
dung  desStyls;  Ef  mentarbuch  der  Geographie  und 
Geschichte,  sammt  den  nöthigen  Charten;  kurzer 
Entwurf  der  alten  Geographie;  Lehrbuch  der  allen 
Staaten  und  '■  ölkergesch.ch-te ;  Atlas  01  bis  antiqui; 
Lehrbuch  der  neuesten  Geographie,  drey  Abtheilun¬ 
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gen;  Lehrbuch  der  europäischen  Staatengeschichte, 
drey  Abteilungen  ;  Atlas  der  neuern  Geographie; 
Naturgeschichte  in  Hinsicht  auf  Brauchbarkeit  der 
Natur -Produkte  im  gemeinen  Leben,  zwey  Abthei¬ 
lungen;  Naturlehre  in-  fiinsichL  aut  die  neuern  Ent¬ 
deckungen  zur  Erklärung  der  gewöhnlichen  Erscheiw 
nu.jgen  in  der  Körper  weit ;  Anfangsgründe  der  allge¬ 
meinen  und  beson'dcrn  Rechenkunst;  Euklids  Ele¬ 
mente,  die  ersten  vier  Bücher;  Lehrbuch  der 'Reif- 
gionsgeschichtc  in  Verbindung  mit  der  Glaubens  -  und 
Siftenlehre.  (Diese  in  den  Jahren  1807  und  lßoß  in 
Wien  erschienenen  neuen  Lehrbücher  werden  in  die¬ 
ser  Literatur  -  Zeitung  nach  und  nach  recensirt  wu  r¬ 
den.)  Die  Lehrer  sollen  sich  an  die  vorgeschriebenen 
Lehrbücher  genau  halten,  und  der  so  sehr  eingeris- 
sene  Missbrauch  mit  den  Schriften  oder  Heften  soll 
durchaus  nicht  mehr  gestaltet  werden,  worüber  den 
Präfecten  die  strengste  Aufmerksamkeit  und  Verant¬ 
wortlichkeit  aufgetragen  wird.  Es  werden  zwar  hier- 
bey  den  Lehrern  keineswegs  alle  Abw  eichungen  von 
ihren  Lehrbüchern  verboten:  aber  um  auch  liier  den 
Weg  zum  Schriftengebrauche  abzuschneiden,  und  zu¬ 
gleich  zu  erreichen,  dass  der  Staat  die  ihm  nicht 
gleichgültige  Ilenntriiss  von  den  Lehrsätzen  der  Pro¬ 
fessoren  erhalte,  so  müssen  alle  Lehrer  die  Abwei¬ 
chungen  und  Zusätze  von  ihren  Lehrbüchern,  wenn 
sie  wesentlich  und  von  Wichtigkeit  sind,  durch  den 
Präleete«  an  die  Behörde  einsenden,  um  sie  bey  einer 
neuen  Auflage  der  Lehrbücher  zu  benutzen.  Wo  we¬ 
der  öffentliche  Bibliotheken,  noch  die  nach  diesem 
Plane  zum  Studium  der  Geographie,  der  Geschichte, 
der  Mathematik,  Naturgeschichte  und  Naturlehre  er- 
foiderlichen  Apparate  vorhanden  sind,  werden  die 
geograph.  Globi  und  Charten,  die  nöthigen  mathemat. 
Körper  und  physikal.  Instrumente  an  -  und  nachge- 
schafft  werden,  wobey  jedoch  alle  Mal  nur  aut  das 
Unentbehrlichste  zu  sehen,  und  über  jede  dergleichen 
Beyschaifung  von  dem  Präfecten  durch  den  Director 
die  höhere  Genehmigung  einzuholen  ist.  Was  die 
Naturgeschichte  insbesondere  betrifft,  so  ist  der 
zum-Unterrichte  und  zur  Erlernung  derselben  noth- 
wendige  Apparat  nach  und  nach  von  den  Lehrern  und 
Schülern  grossen  Theils  selbst  zu  sammeln  und  her- 
bey  zu  schaffen,  weil  in  der  Naturgeschichte  für 
Gymnasial -Schüler  nur  solche  Gegenstände  zu  be¬ 
handeln  sind ,  die  ihrem  Gesichte  und  Gebrauche  in 
der  Nähe  liegen.  Ueber  den  literar.  Apparat  jeder 
Art  hat  der  Professor  ein  genaues  Iuventarium  zu  ver¬ 
fassen,  und  eine  Abschrift  desselben  dem  Präfecten  zu 
übergeben.  Der  Präftct  bat  die  Apparate  jeder  Art 
zu  verwahren,  und  -«die  Aufsicht  darüber  zu  führen. 
Neunter  Abschn.  Mittel  zur  Be j ördervug  de  .  Fleisses. 
(S  25  f.)  Jeder  Gymnasial  •  Schüler  ist  zum  tleissigeu 
Frequentiren  der  Unterrichtsstunden  verpflichtet. 
Befindet  es  sich,  dass  nur  Nachlässigkeit,  von  was 
immer  fiir  einer  Art,  die  Ursache  des  vvillkührlichen 
Ausbleibens  des  Gymnasial  Schülers  war,  so  soll  er 
nach  dem  Grade  seines  Muthwiilens ,  und  bey  oitina- 


ligcm  Ausbleiben  ai}cb  mit  iler  F.xclusion  bestraft 
Werden.  Jünglinge,  welche  die  Schulen  selten  oder 
gar  nicht  besuchen,  noch  weniger  den  vorgeschrie¬ 
benen  Prüfungen  sich  unterziehen,  sind  dem  Director 
anzuzeigen.  Dieser  hat  dann  nach  jeder  Semestral* 
f*i »’ or  e’ri  Verzeichnis  dieser  Jünglinge  mit  ihrem 
Alter,  Geburtsorte,  Studienfache ,  und  mit  dem  Cba- 
rahter  ihrer  Aeliern  und  Vormünder  der  Polizey  Di- 
rection  mitzutheilen.  Diese  wird  die  darunter  be¬ 
griffenen  Ausländer,  wenn  sie  sich  nicht  über  eine 
andere  ehrliche  und  erlaubte,  zu  ihrem  Unterhalte 
hinreichende,  Beschäftigung  ausweisen  können,  so¬ 
gleich  aus  den  k.  k.  Erbstaaten  vv  egzuschaffen ,  die 
Inländer  aber  ihren  Eltern  oder  Vormündern  zuzu¬ 
weisen  haben,  damit  sie  ihre  Söhne  oder  Mündel,  es 
nia"  ihnen  an  Talenten  oder  an  Lust  zu  studneu  ge¬ 
fehlt  haben,  auf  einem  andern  Wege  zu  nützlichen 
Staatsbürgern  erziehen  können.  Um  den  Privatfleiss 
der  Schüler  zu  spornen,  soll  in  jeder  Schulzeit  zu¬ 
erst  das  geprüft  weiden,  was  in  der  vorigen  erklärt 
worden  ist.  Der  Lehrer  prüft  für  sich  selbst  so  viele 
Schüler,  als  die  Zeit  gestattet ;  und  wo  ihre  Anzahl 
grösser  ist,  lässt  er  die  übrigen  durch  die  bessern 
Schüler  prüfen,  welche  ihm  wöchentlich  oder  mo¬ 
natlich  über  den  Fleiss  der  ihnen  anvertrauten  die 
Kataloge  einzureichen  haben.  Die  letzte  Stunde  je¬ 
der  Woche  soll  zur  Wiederholung  des  ganzen,  die 
Woche  über  vorgetragenen,  Gegenstandes  verwendet 
werden.  Jeder  Lehrer  merkt  in  seinem  Hand-Kata- 
Jo^e  bey  dem  Namen  des  geprüften  Schülers  sogleich 
den  Fortgang  an,  der  sich  jedes  mal  dabey.  gezeigt 
hat.  Bey  den  täglichen  Prüfungen  ist,  so  viel  mög¬ 
lich,  zu  unterscheiden,  ob  der  Schüler  nach  ange- 
Wendeter  blühe  die  Erklärung  dei  Aufgabe  nur  nic.it 
gefasst,  oder  ob  er  sieb,  sie  zu  fassen,  auch  gar 
keine  Mühe  gegeben  habe,  um  beydes,  die  Verwen¬ 
dung  sowohl,  als  den  Fortgang,  gewissenhaft  an¬ 
merken  zu  können.  .Oefters,  besonders  furFenal-, 
Sonn  -  und  Festtage  muss  den  Schülern  eine  zu  Hause 
auszuarbeitende  Aufgabe  mit  gegeben  werden.  Zur 
Uebuiw  des  Privatfleisses  sind  vorzüglich  die  Fena,- 
taee  bestimmt.  An  diesen  soll  der  Schüler  das  wie¬ 
derholen,  was  bisher  vorgetragen  ist,  das  deutlich 
machen  und  dem  Gedächtnisse  einprägen,  W'as  ihm 
bisher  dunkel  geblieben  oder  entfallen  ist.  .  Um  zu 
erfahren,  ob  und  in  wie  fern  der  Schüler  die  Ferial- 
tage  zu  benutzen  wisse  und  wirklich  benutzt  habe, 
sollen  von  acht  zu  acht  Tagen  Aufgaben,  welche  so¬ 
gleich  in  der  Schule  ausgearbeitet  wrerden  müssen, 
den  Schülern  vorgelegt,  nach  dem  guten  oder  schlech¬ 
ten  Fortgänge ,  der  sich  daraus  zeigt,  ihre  liatze  in 
der  Schule  bestimmt,  die  Fortgangs  -  Claasen  in  den 
Hand- Katalog  eingetragen,  und  die  Original  -  Aus¬ 
arbeitungen  von  dem  Gymnasial  -  Prätecten  selbst  auf¬ 
behalten,  und  bey  der  Semestral  -  Prüfung  dem  Di¬ 
rector  vorgelegt  w  erden.  Die  zxu  Weckung  des  Pri¬ 
vat  -Fleisscs  der  Schüler  Öfters  zu  häuslicher  Ausar¬ 
beitung  mitzugebenden  Aufgaben  liegen  besonders 


den  Lehrern  der  lateinischen  Sprache,  und  des  clas- 
sischen  Studiums  ob;  doch  werden  sich  auch  die 
Fächerlehrer  angelegen  seyn  lassen  ,  den  Schülern  die 
Anleitung  zu  geben,  w'ie  sie  es  anzustellen  haben, 
um  sich  tern»r  durch  sich  selbst  in  jedem  Gegen¬ 
stände  gründlich  zu  unterrichten,  und  welcher  Hulfs- 
mitlel  sie  sich  dazu  bedienen  können.  Die  von.  acht 
zu  acht  Tagen  zu  alsogleicher  i^usarbeitung  vprzu- 
Jegeuden  Aufgaben  sind  von  den  Sprach  -  und  huma¬ 
nistischen  Lehrern  zu  geben.  Be}  diesen  Ausarbei¬ 
tungen,  welche  in  d>  n  ersten  vier  Claasen  das  Deut¬ 
sche  uiid  Lateinische  zugleich  enthalten,  in  den  hu¬ 
man  ist.  Ciassen  aber  abwechselnd  einmal  deutsch, 
zweyuial  lateinisch  abgefasst  werden  müssen,  soll 
nebenher  auf  Recht-  und  Schönschreiben,  welches 
bisher  in  den  lateinischen  Schulen  völlig  verlernt 
worden  st.  gesehen  werden.  Zehnter  Ab -sehn.  Fon 
den  Zrnfungen.  (S.  2(j  i.)  Ausser  den  täglichen  und 
wöchentlich*  n  Prüfungen  soll  alle  Monate  in  jeder 
Ciasse  eine  Hauptprufung  gehalten  W'crden,  und  bey 
derselben  utbsL  dem  Professor  auch  der  Gymnasial  - 
Präfect,  und  wenn  der  Director  im  Orte  ist,  man¬ 
ches  Mal  auch  dieser  erscheinen.  Diese  Prüfung  soll 
sich,  so  viel  möglich,  über  alle  vorgeschriebenen 
Lehrgegenstände  erstrecken,  und  kann  daher  auch 
durch  mehrere  stunden  fortgesetzt  werden.  Vor  der 
monatlichen  Prüfung  überreicht  jeder  Professor  dem 
Präfecten  ein  genaues  Verzeichnis»  der  in  dem  ver¬ 
flossenen  Monate  abgehandelten  Gegenstände  ;  die 
Sprach- und  humanistischen  Lehrer  aber,  über  diess 
noch  eine  von  den  Schülern  in  der  Schule  verteriigte 
Ausarbeitung.  Der  Präfect  soll  den  Tag  der  Prüfung 
den  Professoren  zu  rechter  Zeit  bekannt  machen.  Bey 
der  Prüfung  hat  der  Professor  seine  Schüler  aus  den 
vorgetragensn  Gegenständen  zu  prüfen,  der  Präfect 
aber  die  Schüler  aufzurufen,  und  den  Stoff  der  Prü¬ 
fung  zu  bestimmen.  Die  letzte  Monatsprüfung  in 
jedem  Semester  ist  zugleich  die  besondere  Endeprü¬ 
fung,  bey  welcher  der  Gymnasial  -  Studiendirektor, 
wenn  er  im  Orte  sich  befindet,  alle  mal  gegenwärtig 
seyn  muss.  Diese  am  Ende  eines  jeden  Semesters 
festgesetzte  monatl.  Prüfung  soll  öffentl.  gehalten  wer¬ 
den.  Zu  derselben  aber  sind  nur  diejenigen  Schüler 
zuzulassen  ,  welche  die  erste  Ciasse  in  allen  Gegen¬ 
ständen  verdienen.  Diejenigen  Schüler,  welche  zu 
den  öffentl.  Prüfungen,  die  als  eine  Ehrensache  anzu- 
sehen  sind,  nicht  zugelassen  werden,  haben  cinePri- 
vatprufung  vor  dem  Präfecten  u.  dem  Director  zu  ma¬ 
chen.  Dabey  ist  darauf  zusehen,  in  welchem  Grade 
sich  jeder  den  Unterricht  des  halben  Jabrs  eigen  ge¬ 
macht  habe,  um  am  Ende  des  Jahres  daraus  zu  ent¬ 
scheiden,  welche  zum  Vorrücken  in  die  höhere  Ciasse 
oder  Lehranstalt  geeignet  sind  oder  nicht,  u.  welche 
vorn  Studiren  ganz  entfernt  werden  sollen.  In  den 
Prüfungen  hat  der  Lehrer  die  Fragen  zu  stellen;  es 
steht  aber  auch  dem  Director  frey,  dergleichen  aufzu- 
geben,  oder  die  aufgegebenen  zu  erweitern.  Bey  Ge¬ 
genständen,  \yo  sich  Fähigkeit  u.  Verwendung  auch 
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durch  Fertigkeit  in'der  Ausübung  zeigen  müssen,  sol¬ 
len  die  schriftlichen  Ausarbeitungen  zu  Rathe  gezogen 
Werden,  u.  den  Ausschlag  geben.  Da  die  Semestral- 
priifungen  nachClasscn  gehalten  werden,  so  muss  der 
Unterricht  von  den  Professoren  in  den  andern  Clas- 
sen  ,  wenn  die  Prüfung  weder  sie,  noch  diese  Clas- 
sen  trifft,  ununterbrochen  fortgesetzt  werden.  Elf¬ 
ter  Abschnitt.  Bestimmung  des  Fortganges  der  Schü¬ 
ler.  Schulpreise.  Zeugnisse  (S.  32  f, ).  Vor  dem 
Ende  eines  jeden  Semesters  fr*  ten  alle  Lehrer  dessel¬ 
ben  Cursus  mit  dem  G ymnasialpräfecten  zusammen, 
um  sich  über  die  zu  ertheilenden  Zeugnisse  zu  verei¬ 
nigen.  Es  ist  dabey  auf  drey  Stücke  zu  sehen:  auf 
den  Fortgang,  auf  die  Verwendung,  und  auf  die  Sit¬ 
ten  des  Schülers.  ln  Ansehung  des  erstem  ist  das 
Urtheil  eines  jeden  Lehrers,  wenn  der  Präfect  damit 
einverstanden  ist,  für  sein  Fach  entscheidend.  Sollte 
der  Präfect  mit  dem  Urtheile  des  Lehi  ers  nicht  einver¬ 
standen  seyn,  so  entscheidet  der  Director.  Es  wird 
daher  der  Fortgang  in  jedem  vorgeschriebenen  Lehr- 
gegenstande  einzeln  bezeuget.  In  Ansehung  der  Ver¬ 
wendung  und  der  Sitten  des  Schülers  kann  ohne  Be¬ 
zeichnung  des  einzelnen  Gegenstandes  nur  eine  Note 
für  jeden  Statt  haben.  Der  Schüler,  der  sich  aus  Nei¬ 
gung  und  natürlicher  Anlage  mit  einem  der  vorge¬ 
schriebenen  Gegenstände  besonders. beschäftiget ,  sei¬ 
nen  Privatfleiss  vorzugsweise  darauf  verwendet,  und 
Beweise  gibt,  dass  seine  verhältnissmässig  geringe 
Verwendung  für  andere  Gegenstände  nicht  Mangel  an 
Lust  zur  Arbeit,  sondern  an  Zeit  und  Kraft  zu  glei¬ 
cher  Verwendung  für  alle  Gegenstände  zur  Ursache 
hat,  verdient  sich  schon  dadurch  das  Zeugniss  guter 
Verwendung.  Hingegen  müssen  wahrhaft  gute  Sit¬ 
ten  sich  überall  gleich  zeigen  ,  und  der  Jüngling  ver¬ 
dient  im  Ganzen  kein  Zeugniss  guter  Sitten,  der  es 
nur  von  einem  seiner  Lehrer  nicht  verdient.  In  die¬ 
ser  Versammlung  der  Lehrer  und  des  Prafecten  mit 
dem  Director  werden  sieben  Schüler  aus  jedem  Lehr- 
curse,  wenn  sich  50  oder  noch  mehr  darin  befinden, 
wo  aber  weniger,  jedoch  mehr  als  30  sind,  fünf,  und 
Wenn  ihre  Anzahl  unter  30  steht,  drey  Schüler  be¬ 
stimmt,  welche  für  die  vorzüglichsten  derselben  zu 
erklären  sind.  Von  sieben  Schülern  gebühren  den 
drey  ersten  Prämien,  und  den  vier  übrigen  das  Acces- 
sit;  von  tünt  Schülern  den  zwey  ersten  Prämien,  und 
den  drey  andern  dasAccessit;  und  von  drey  Schülern 
deip  ersten'  ein  Prämium  und  den  zwey  andern  das 
Accessit.  Wenn  sie  sich  in  beyden  Semestern  auf  eine 
gleiche  Ari  dazu  verdient  gemacht  haben.  Die  Prä¬ 
mien  sollen  in  nützlichen,  sauber  gebundenen ,  und 
mit  dem  Namen  desjenigen,  der  sie  zur  Belohnung 
erhält,  bezeichneten  Büchern  bestehen.  Bey  der  er¬ 
sten  Scmestralpruf  ung  findet  keine  Prämienausthei- 
lung  Statt,  sondern  es  vv-  rden  die  sieben,  fünf  oder 
drey  Vorzüglichsten  von  jedem  Lehrcurse  bloss  öffent¬ 
lich  von  dem  1  räfecten  abgelesen  u.  bekannt  gemacht. 
Aber  am  Schlüsse  des  Schuljahres  nach  der  öffentli¬ 
chen  Prüiung  der  letzlen^Jlassye  werden  die  Namen 
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aller  Schüler  nach  ihren  Gassen  mit  Bezeichnung  der 
Sitten  und  des  Fortganges  laut  abgelesen,  und  dann 
die  für  jede  Clas.se  bestimmten  Prämien  von  dem  von 
der  Landesstelle  (in  kleineren  Städten  von  dem  Kreis¬ 
amte  oder  Magistrate)  dazu  bestimmten  Commissär, 
oder  in  Abwesenheit  dessen  von  dem  Director  der 
Gymnasialstudien,  wenn  er  im  Orte  ist,  öffentlich 
vertheilt.  Die  Schulkataloge  werden  gedruckt,  und 
an  die  Schüler  und  andere  Anwesende  nach  der  Vor¬ 
lesung  ausgetheilt.  Die  ausgestellten  Studienzeug¬ 
nisse  müssen  mit  den  Katalogen  genau  libereinstim- 
m  n ,  und  sind  v  on  dem  Prafecten  und  einem  der 
Professoren  zu  unterfertigen  und  mit  dem  Siegel  des 
Gymnasiums  zu  versehen.  DerFortgang  ist,  je  nach¬ 
dem  er  sich  sehr  gut,  gut,  mittelmässig  oder  schlecht 
gezeigt  hat,  durch  bestimmte  Classen  anzudeuten; 
der  schlechte  durch  die  dritte  Classe,  der  mittelmäs- 
sige  durch  die  zweyte,  der  gute  durch  die  erste,  und 
der  sehr  gute  durch  die  der  erstem  Classe  beyzu- 
setzende  Nota  Emiuentiae.  Keinem  Schüler  soll  aus 
einem  Gegenstände  ein  Zeugniss  verabfolgt  werden, 
der  nicht  alle  vorgesebriebeneu  Fächer  ordentlich  stu- 
dirt,  und  bey  allen  Professoren,  die  er  zu  hören  ver¬ 
pflichtet  war,  die  Prüfung  gemacht  hat.  Die  Stu¬ 
dienzeugnisse  sollen  bey  allen  Gymnasien  in  den  k.  k. 
deutschen  Erbländern  unentgeltlich  abgereicht  wer¬ 
den.  Zwölfter  Abschnitt.  Forschriften  für  P.  ioat- 
studirende  und  Privatlehrer  (S.  36  t.).  Da  es  dem 
Staate  nicht  gleichgültig  seyn  kann,  wer  diejenigen 
sind,  welche  als  Lehrer,  Hofmeister,  Instructor-  n 
oder  Correpetitoren  in  Privathäusern  angestellt  sind; 
so'darf  künftig  Niemand  in  dieser  Eigenschatt  ohne 
Vorwissen  und  Genehmigung  des  Gymnasialprafecten, 
oder  wenn  der  Schüler  sich  schon  in  den  höher«  Stu¬ 
dien  befindet,  ohne  des  betreffenden  Facultätsdir*  c- 
tors  Genehmigung  angenommen  werden.  Um  aber 
den  Fortgang  der  Privatstudirenden ,  sowohl  in  den 
Studien,  als  besonders  in  der  Religionslehre  genauer 
zu  wissen,  sind  diejenigen,  welche  den  Gymnasial- 
studieri  privat  obliegen,  verbunden,  den  monatliche« 
Prüfungen ,  welche  bey  allen  Gymnasien  aus  dem 
Schul  -  u.  Pveligionsunterrichte  in  Gegenwart  des  Prä- 
fecten  gehalten  werden  müssen,  beyzuwohnen,  und 
die  dabey  vorgeschriebene  schriftliche  Aufgabe  mit 
den  Schülern  ihrer  Classe  auszuarbeiten,  so  wie  auch 
zur  Verfertigung  der  jeder  halbjährigen  Prüfung  vor¬ 
angehenden  schriftlichen  Ausarbeitung  in  ihrer  Classe 
sich  einzuijnden.  Die  Privatstudirenden  sollen  in 
den  Städten,  wo  das  Unterrichtsgeld  bezahlt  wird, 
zur  Entrichtung  desselben  vor  jeder  halbjährigen  Prü¬ 
fung  angehalten,  und  vorher  zu  dieser  nicht  zugelas- 
teu  werden.  Wo  eine  Universität  oder  ein  Lyceum 
besteht,  müssen  sie,  wie  jeder  Studirende,  immatri- 
culirt  seyn,  und  vor  der  Prüfung  mit  dem  Immatri- 
culationsscheine  sich  ausweisen.  Sie  müssen  für  die 
Prüfung  aus  allen  Gegenständen  des  Semesters  de« 
Lehrern  ein  Honorarium  von  zwey  Gulden  entrich¬ 
ten,  Den  Stiften  und  Klöstern  wird  gestattet,  ihre 
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S  in  gk  naben  in  den  lateinischen  Sprache  und  in  den 
Grammatikalclassen  zu  unterrichten,  jedoch  müssen 
ihre  Schüler  bey  der  nachher igeu  Aufnahme  in  eine 
öffentliche  Lehranstalt  daselbst  aus  den  in  dem  Stifte 
oder  Kloster  erlernten  Gegenständen  ordentlich,  aber 
allemal  unentgeltlich  geprüft' werden.  Eben  dieses 
Befugniss  wird  .auch  den  Landdechanten  und  Plär¬ 
rern,  wenn  ihnen  aus  ihrer  Gemeinde  hoffnungsvolle, 
zum  Studiren  besonders  geeignete  Jünglinge  aul'stos- 
sen,  eingeräumt.  Die  von  den  Seelsorgern  auf  dem 
Lande  in  den  Grammatikalclassen  unterrichteten  Kna¬ 
ben  sind  nach  der  höchsten  Vorschrift  vom  15.  März 
1^02  nur  vor  dem  Eintritte  in  ein  Gymnasium  zur 
Aufnahmsprüfung  verbunden.  Auch  andern  Privat¬ 
lehrern  ist  es  unbenommen  ,  wenn  sie  vorläufig  von 
dem  Director  der  Gyranasialstudien  vorschriftmässig 
geprüft  und  tauglich  befunden  worden  sind,  Privat- 
studirende  auf  dem  Lande  zu  unterrichten,  und  ihre 
Schüler,  ohne  sie  zu  den  monatlichen  Prüfungen  in 
die  Gymnasien  zu  führen,  zu  den  Scmestralprüfun- 
gen  zu  stellen,  bey  welchen  die  Schüler,  ausser  dem 
Falle  der  Mittellosigkeit  der  Eltern,  das  vorgeschrie- 
Lenc  Unterrichtsgeld  zu  entrichten  verbunden  seyn 
sollen.—  In  der  Anzeige  der  nun  folgenden  Instructio¬ 
nen  fS.  39  bis  205)  kann  sich  Ree.  kürzer  fassen,  All- 
gemeine  Amtsinstruction  für  die  Studiendirectorcn, 
(S.  41  f.).  Die  vom  Kaiser  ernannten  Studiendirec- 
toren  sorgen  vereint  für  den  Flor  der  Studien  über¬ 
haupt,  und  jeder  insbesondere  für  die  Studien  desje¬ 
nigen  Faches,  dessen  Aufsicht  und  Leitung  ihm  an¬ 
vertraut  ist.  Ihre  Amtsgewalt  erstreckt  sich  daher 
über  die  Studien  überhaupt,  und  über  die  Zweige 
eines  Studienfaches  insbesondere,  über  die  Professo¬ 
ren  und  Schüler  ihrer  Abtheilung,  und  über  die  Fa- 
cultät ,  deren  Präsidenten  sic  zugleich  sind.  —  In¬ 
struction  für  den  Director  oder  Vicedirector  eines 
Gymnasii  (S.  52  f.).  Die  Hauptpflicht  des  Directors 
ist,  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Gymnasium,  über  wel¬ 
ches  ihm  die  Aufsicht  anvertrauet  worden  ist,  immer 
im  blühenden  Zustande  erhalten  werde.  Die  Auf¬ 
sicht,  welche  der  Gymnasialdirector  durch  seine  Er¬ 
nennung  zu  diesem  Amte  übernimmt,  erstreckt  sich 
über  den  Präfecten,  über  die  Professoren  und  über 
die  Schüler  seines  Gymnasiums.  —  Instruction  für 
die  auf  gestellten  Präfecten  der  Gymnasien  (S.  60  f.). 
Präfecten  sind  die  unmittelbaren  Vorgesetzten  der 
Gymnasien:  ihre  Wirksamkeit  auf  das  ganze  Schul¬ 
wesen  muss  also  um  so  grösser  seyn ,  je  mehr  sie  in 
alle  Theile  den  unmittelbaren  Einfluss  haben.  — 
Instruction  für  die  Gymnasialhai  ecket  en  (S.  73  f.). 
Bey  allen  erbländischen  Gywr.Ken  sind  eigene  Ka¬ 
techeten  in  der  Absicht  angeätellt  worden,  um  durch 
sie  zu  bewirken,  dass  in  Zukunft  die  daselbst  studi- 
renden  Jünglinge  in  Religionskenntnissen,  und  in  der 
daraus  hpr vorgehenden  Religiosität  in  dem  Grade  im¬ 
mer  fortschreiten  sollen  ,  in  welchem  sie  durch  den 
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Gymnasial unterricht  und  sonstige  Bildungsmittel  an 
andern  Kenntnissen  zut  ehraen.  —  Instruction  für 
die  Lehrer  d-er  Grammal ik  (8.  79  f).  lieber  die  zu 
bcobach: ende  Methode  des  lafeiu  sehen  Sprachuntcr- 
riebts  nacii  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern.  In¬ 
struction  für  die  Lehrer  der  Human itäts clas seit  (S- 
90  t.).  Z  vv  eck massig.  Instruction  für  die  Lehrer 
der  Geographie  und.  Geschichte  (.8.99  f.  ).  Handelt 
umständlich  und  gründlich  von  der  Vertheilung  des 
geographischen  und  historischen  Unterrichtes  in  meh¬ 
rere  Curse  und  dieser  Luise  in  die  sechs  oder  fünf 
Gymnasialclassen  u.  s.  f.  —  Instruction  zum  richti¬ 
gen  Gebrauche  der  Anfangs  gründe  der  besondern  und 
allgemeinen  Pie c heul  uns t  (8.  liy  i  )  Der  Nutzen  der 
Verbindung  der  Zifferrecimni-g  mit  der  Brn  hstahen- 
l-echnung  wird  einleuchtend  gezeigt.  Instruction 
zum  Gebrauche  de-,  Buches:  Latin';  eschichte  in  Hin¬ 
sicht  auf  Brauchbarkeit  im  gemeine!,  i  eleu  (8.  lßot.). 
Eine  Naturgeschichte  für  Gymnasialschui.-n  unr.te 
schwerlich  ihrem  Zwecke  entsprechen,  vvenn  sie 
nichts  anders  alsein  trockenes  Skelett  ist ,  oder  ihre 
Materialien  nur  nach  der  strengen  Ordnung  eines  ge¬ 
lehrten  Systems  aufstellt.  Eine  10  aterialie:. Sammlung 
in  tabellarischer  Ordnung,  die  sich  auf  Benutzung 
und  Gehrauch  der  Naturprodukte  im  gemeinen  Le¬ 
ben  gründet,  ist  das  neue  Lehrbuch  der  Naturge¬ 
schichte.  Instruction  zum  Gebrauche  des  Buches : 
Naturlehre  in  Hinsicht  auf  die  neuern  Entdeckungen 
zur  Erklärung  der  gewöhnlichen  Erscheinungen  in  der 
Körperwelt  (S.  iQ6f. ).  Dieses  neue  Lehrbuch  soll 
nichts  anders  als  ein  Leitfaden  für  den  Lehrer  seyn. 
Hierzu  ist  aus  dem  Ganzen  der  Physik  das  Noth  wen¬ 
digste,  das  Nützlichste  und  Wissens  würdigste  für  die 
Gymnasialschulen  ausgehoben  ,  in  einer  zusammen¬ 
hängenden  Ordnung  aufgesteJlt,  und  mit  notbwendi- 
gen  Beyspielen  erläutert  worden.  Instruction  für 
den  Lehrer  der  griechischen  Grammatik  (  S.  201  f. ). 
Kurz  und  bündig.  Das  neue  Lehrbuch;  brevis  gram- 
matica  graeca  ist  für  die  letzte  Grammatikalclasse  be¬ 
nimmt.  —  Hierauf  iolgen  drey  Schemen ,  für  ein 
Gymnasium  von  fünf  Lehrcursen  mit  fünf  Lehrern 
und  einem  Katecheten,  für  ein  Gymnasium  \on  sechs 
Lehrcursen  mit  fünf  Lehrern  und  einem  Katecheten, 
für  ein  Gymnasium  von  sechs  Lehrcursen  mit  sechs 
Lehrern  und  einem  Katecheten.  Ferner  Tabellen 
über  die  Stnndeneintheilung  für  ein  Gymnasium  von 
fünf  Lehrcursen  mit  fünf  Lehrern  und  einem  Kate¬ 
cheten,  für  ein  Gymnasium  von  sechs  Lehrcursen 
mit  fünf  Lehrern  und  einem  Katecheten,  für  ein  Gym¬ 
nasium  von  sechs  Lehrcursen  mit  sechs  Lehrern  und 
einem  Katecheten. 

Am  Ende  stehen  Formularien  für  Studienzeu°-- 
nisse  der  Grammatikalsehüler  und  der  humanistischen 
Schüler,  für  Uebersiclitstabelh  n  über  die  Ab  -  oder 
Zunahme  der  Schüler  in  den  Hauptstädten  und  auf 
dem  Lande  u.  s,  w, 
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117.  Stück ,  den  29.  September  1809* 

-  -  -  - ^  ■ri.i-^ifi  rwili>inrriTirrTrrrTmT"r-iwrTrjri — -  - " - -  ■■■■  ■ 


AKADEMISCHE  UND  S  C II V  ES  CHRIT  TEN . 

Philologie.  Prolusio  quarta  de  vocibus  animaliutn  sex 
orationibus  a.  3.  XIIII.  Sept.  clolocccvi  m.  habendis 
praemissa  a  M.  Fr.  Guil.  Sturzio,  111.  Moldani  Rectore 
et  Profess.  Grimma,  bey  Göschen  gedr.  16  S.  4* 


In  diesem  Programme  setzt  der  verdienstvolle  Verfasser 
die  sehr  vollständige  und  mit  auserlesenen  Sprachbemer- 
kungen  ausgestattete  Sammlung  von  griech.  und  latein. 
Worten  fort,  mit  welchen  das  Geschrey  oder  der  Gesang 
der  Vögel  ansgedrückt  wurde,  nach  der  alpliabet.  Ord- 
.  nung  der  lateinischen  Namen  dieser  Vögel  von  Florus 
bis  Oscines.  Es  sind  darunter  viele  seltne  Worte,  deren 
Schreibart  selbst  zweifelhaft,  wie  von  den  Ameisen  bey 
Apulei.  Metam.  VIII.  p.  an.  bavrire ,  aber  einige  lesen 
bulliebant,  andere  oberrabant.  Von  dem  linken  (frigilla 
oder  fritigilla)  wird  frigutire  angeführt,  das  auch  friguttire 
und  fringutire  geschrieben  wird  ,  und  über  dessen  Etymo¬ 
logie  die  alten  Grammatiker ,  wie  gewöhnlich ,  nicht  ei¬ 
nig  sind.  Das  von  den  Hühnern  gebräuchliche  Wort 
y.xVLv.ifytv  wird  auch  v.av.tx^htv  geschrieben  ;  der  Hr.  R.ector 
.z-te-ht  mit  Iiiarte  die  ers/-  e  Shreibart  vor.  Dagegen  tritt 
er  ihm  nicht  bey,  we'nn  er  einem  Ungenannten  zufolge 
cacillare  sott  gracillare  deti  Hühnern  beylegt.  In  einer 
Stelle  der  Geopon.  I,  3,  8*»  wo  von  dem  Haus -Feder¬ 
vieh  v.fjd^ovecu  gesagt  ist,  lieset  -er  xq-M^ovffou.  Aber  la- 
mentari  sollte  unter  den  von  Hühnern  gebräuchlichen  un- 
eigentlichen  Ausdrücken  wegfallen,  da  nur  Pliuius  lamenta 
von  dem  Geschrey  einer  Henne  braucht,  die  Enteneyer 
ausgebrütet  hat,  wenn  die  jungen  E>  teil  auls  Wasser  ge¬ 
hen  Scaligeo  Angabe,  dass  vom  Hahn  xeprxwjtysrv  sey 
gebraucht  worden  ,  wird  berichtigt.  E6  ist  xsjuxov uty^eiv 
un.i  sxROK'J^siV.  Kavaj^eTv  scheint  nur  Riatinus  rnit  spöt¬ 
tischer  Rücksicht  aui  die  Stelle  irgend  eines  Tiagikers 
gebrauch  zu  haben.  In  einer  Stelle  des  Ugutio:  Gahna - 
rum  triugulare,  verbessert  Hr.  St  das  eTste  Wort  in  ga- 
viarum.  Auch  der  gryllus  wird  mit  dem  Wort  gryllare 
und  itriJere  hier  au.geiüiut.  Es  sind  aber  auch  die  In- 
Dritter  Band. 


secten  S.  9  aufgeführt,  da  von  ihnen  z.  E.  den  Bienen, 
den  Cicaden,  Woite  gebraucht  Werden,  die  eigentlich  nur 
von  Vögeln  oder  andern  Thieren  und  den  Tönen  die  sie 
von  sich  geben,  gebraucht  werden  können.  Von  der 
Schwalbe  sind  eine  Menge  eigne  Ausdrücke  gebräuchlich. 
TrinSare  aber,  was  in  den  Carm.  de  Philom.  vorkömmr, 
verwandelt  Hr.  S.  in  trissare,  da  es  wohl  aus  v^u^s <v  ab- 
8tammt.  Da  die  Nachtigal  ihre  Stimme  so  oft  verändert, 
co  sind  auch  verschiedene  Worte  von  ihr  gebraucht  wor¬ 
den.  Von  der  Nachteule  wird  beym  PolLux  das  Wort 
v'ityiv  angeführt,  wo  Joach.  Kühn  vv^etv  lesen  wollte. 
Allein  Hr.  S.  zeigt,  entweder  müsse  v"i?tiv  beybehaiten 
werden,  was  mit  unserm  Uhu,  Huhu  verglichen  werden 
könne,  oder  cs  sey  rvi^siv ,  rvrt^stv ,  zu  lesen.  Beym 
Schwane  werden  auch  die  altern  Schriften  über  die  Frage, 
ob  er  vor  seinem  Tode  singe?  angeführt.  Von  dem  Ge¬ 
sang  der  Schwane  haben  die  Lateiner  (ob  wohl  auch  die 
ältesten?)  ein  eignes  Wort,  drensare ,  drensitare.  Sonst 
sind  noch  mehrere  nicht  sehr  bekannte  Wörter,  durch 
welche  auch  die  Wörterbücher  beyder  Sprachen  bereichert 
werden  können,  erläutert. 

Patronos  ac  fautores  rei  scholasticae  ad  lustrationem  pu- 
blicam  Lycei  Luccaviensis  d.  III,  Oct.  ss.  (iS°8-)  6pe- 
etandam  etc.  invitat  M.  Joh.  Daniel  Schulze,  Rector. 
Praeinissae  sunt  L.  Annuei  Senecae  Observationes  de  na¬ 
tura  infantum ,  puerorum  et  adoleseentum.  Gedruckt  in 
Lübben.  16  S.  l\.  lgog. 

L.  Annuei  Senecae  Paedagogica.  Lustrationi  vernae  d. 
12.  April  (igog.)  etc.  praemisit  M.  Joh.  Dan.  Schulze, 
Rector  (lycei  Luckav. ).  Lübben.  16  S.  t\.  1309. 

Vor  zwey  Jahren  sammelte  der  Hr.  Rector  auf  glei¬ 
che  Weise  aus  dem  Horaz  die  Stellen  ,  wolche  die  Päda¬ 
gogik  angehen  ( Q.  Horatii  Flacci  Pädagogica,  1307.), 
und  stellte  sie  zu  einer  lehrreichen  Uebersicbt  zusammen. 
In  dem  gegenwärtigen  eisten  Programm  sind  1.  die  Ilaupt- 
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stellen  des  Seneca,  welche  die  Natur  urd  den  Charakter 
der  Hi  uier  und,  Knaben  in  «enzeinen  Zügen  darstti  er, 
ausgezngeri ,  vonienriich  aus  s ei » •  •- * >  Biittcr,  2.  die,  vyc-* 
ehe  die  Natur  und  Beschaffenheit  der  Jünglinge  ei  läu¬ 
tern,  3.  die  welche  die  Si'ten  der  Jünglinge  in  des  Se¬ 
it  ec  a  Zeitatter  schildern.  In  uni .1  gesetzten  Noten  wer¬ 
den  noch  einige  andere,  vornan  lieh  aus  Scueca,  seltner 
aus  a  min  11  Schrittstellern  angeführt,  die  zur  Erläuterung 
der  IJauptstellen  dienen  können. 

Im  zweiten  Programm  sind  Stellen  desselben  Philo¬ 
sophen  gesammelt,  w'elche  von  der  Notb  wriuiigkeit  der 
Pädagogik,  von  der  Verbindung  derselben  mit  der  Philo¬ 
sophie,  der  Noth Wendigkeit  und  dem  Nutzen  der  Erzie¬ 
hung  und  einer  strengem  Disciplin,  von  dem  Einfluss 
der  Gewohnheit ,  der  Wahl  der  Wärterinnen  und  Lehrer, 
der  Behandlung  der  Binder  und  ihrer  frühzeitigen  Anfüh¬ 
rung  zur  Tugend,  der  Vorsicht  bey  Bestrafung  derselben, 
dem  zu  wählenden  Vortrag  vornexnlich  beym  Unterricht 
in  der  Philosophie  handeln,  und  zuletzt  die,  welche  zei¬ 
gen  ,  W2s  für  Lehrern  man  zum  grössten  Danke  verpflich¬ 
tet  sey.  Die  Anmerkungen  sind  erst  am  Schlüsse  beyge- 
fügt,  und  gehen  noch  mehrere  Erläuterungen  über  einige 
Aussprüche  des  Seneca,  sowohl  in  Ansehung  der  Tliatsa- 
chen,  auf  die  er  Rücksicht  nimmt,  als  der  Behauptungen 
und  Lehren  selbst,  auch  werden  Stellen,  die  einander  zu 
wüdei sprechen  scheinen  ,  gut  vereinigt. 

Da  das  erstere  Programm  zugleich  die  Einführung 
eines  neuen  Conrectors  am  Lyceum ,  des  Hm.  M.  Leh¬ 
mann,  ankündigte ,  so  ist  ihm  noch  beygefiigt:  Pietas 
epiphonernatum  iuvenilium  J.  'Th.  Lehmanno  dicata  :  Epi¬ 
grammen,  Verse  und  acrosticha  in  verschiedner  Form  und 
verschiedenem  Geschmacke,  von  Zöglingen  des  Eyccums. 

Tres  oratiunculas  in  illustri  Rutheneo  (fürstl.  Reusischen 
Gymnasium  zu  Gera)  d.  2.  Jan.  1809.  liabendas  indi- 
cit  Augustus  Gotthilf  Rein ,  Prof.  Eloqu.  Praemissa 
est  disputationis  de  studiis  humanitatis  nostra  adhuc 
aetate  magni  aestimahdis  pars  septima.  Gera,  bey  Al- 
brecht.  i8°9-  S.  4- 

In  der  ersten  Anmerkung  sind  von  dem  Arn.  Verf. 
dessen  frühere  Programme  über  diesen  Gegenstand  bereits 
angeaeigt  worden  sind,  mehrere  neueie  Schuhen  und 
Abhandlungen,  in  welchen  der  Nutzen  der  Hurrerioieu 
erwiesen  worden  ist,  naohgeti egen  ,  namentlich  von  Wolf, 
Siiiteiiis,  Niethammer,  und  dtr  Wunsch  beyg  fügt,  dass 
das  foitgesetzte  Studium  der  classischen  Lit*  nur  auch 
zur  Vei  bessertmg  des  Zeitgeistes  beytragen  ege.  Er 
hatte  in  dem  letzten  Programm  erwähnt,  0  s  auch  eie 
Beredsamkeit  vom  Studium  der  griech.  urui  auin.  Spia- 
clie  Voitheil  ziehe,  und  den  Werth  und  die  Brauchbar¬ 
keit  der  Beredsamkeit  gegen  manche  neuere  ungünstige 
Urtheile  in  Schutz  genommen.  Im  gegenwärtigen  110- 
gramm  wird  nun  erwiesen,  dass  sowohl  der  gute  \  or¬ 
trag ,  der  Philosophen,  Geschieh:  <  !<  eibern  und  überb  upt 
allen  guten  Schritts  teilkin  notliwetidig  ist,  als  auch  die 
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eigentliche  Beredsamkeit  der  (geistlichen  und  Staats-)  Red¬ 
ner  durch  das  Studium  der  griech.  und  lat.  Autoren  und 
Sprachen  sehr  befördert  werde.  Dabey  zeigt  er,  welche 
Vorzüge  die  alten  Redner  in  Vergleichung  mit  neuem, 
der  alte  classische  Vortrag  zusammen  gehalten  mit  dem 
neuern  franz.  und  deutschen,  habe,  und  dabey  auch  mit 
Recht  die  übcrtiiebene  und  oft  eckelhafte  Lobpreisung 
der  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  die  manche  bald 
den  classischen  Dichtern  des  Altertlmms ,  bald  den  neuern 
vorziehen,  getadelt.  Es  wird  dabey  auch  die  nahe  Ver¬ 
wandtschaft  unsrer  Sprache  mit  der  griechischen  nichtt 
übergangen,  welche  uns  das  Studium  der  griech.  Liteia- 
tur  noch  wichtiger  und  brauchbarer  machen  muss.  Schon 
hat  der  deutsche  dichterische  und  prosaische  Ausdruck  viel 
gewonnen  durch  Nachbildung  des  griechischen  (aber  sich 
auch  allerdings  manche  Verrenkungen,  besonders  in  den 
Uebersetzungen  griech.  Gedichte,  müssen  gefallen  lassen); 
er  kann  aber  noch  sehr  durch  (eine  weise)  Nachahmung 
der  Classiker  ausgebildet  weiden.  Bey  keinem  Volke  blü¬ 
het©  die  Ptedekunst  so  wie  bey  den  Giiechen  und  Rö¬ 
mern.  Der  Verf.  vermiest  noch  eine  gelehrte  und  voll¬ 
ständige  Geschichte  der  Beredsamkeit  der  Alten.  In  eien 
Grundzügen,  die  er  hier  davon  entwirft,  erinnert  er 
auch,  dass  die  Griechen  ihre  F.eden  häufig  scheinen  auf¬ 
geschrieben  zu  haben,  da  hingegen  die  R.ömer  sie  nie, 
vor  dem  Halten,  aufzeichnsten ,  und  noch  weniger  abla¬ 
sen.  —  In  dein  nächsten  Programm  haben  wir  die  Fort¬ 
setzung  dieser  Materie  zu  hoffen. 

TTrarum  den  Zöglingen  gelehrter  Schulen  das  Privatst u- 
dium  der  griechischen  und  römischen  Classiker  empfoh¬ 
len  ,  und  wie  es  von  ihnen  getrieben  werden  müsse.  Eine 
Schulschrift,  womit  zur  Mättigschen  Redeübung  —  im 
Bauzner  Gymnasium  —  iß0!}-  einladet  M.  Carl  Gott¬ 
fried  S  iebclis ,  Rector,  ßuöissin,  b.  Monse.  2ß  S.  4. 

Die  Vernunft,  sagt  der  Hr.  Verf.,  fordert  uns  auf, 
nach  Humanität  zu  streben  :  diese  ist  allseitige  und  har¬ 
monische  Veredlung  unsrer  Menschernatur.  Wollen  wir 
unsre  Seele  allseitig  und  hamu-nisch  veredeln,  so  müssen 
wir  alle  ihre  imeilecf uelleu ,  ästhetischen  und  moralischen 
Anlagen,  gleichmässig  üben  und  stärken.  Das  beste  Mit¬ 
tel  zu  <  diesem  Zwecke  ist  :  Beschäftigung  des  Gtistes  mit 
dem,  was  wahr,  schön  und  gut  ist.  Nirgends  findet 
man  das  Wahre,  Schöne  und  Gute  im  engem  Bunde  als 
in  den  Schriften  der  alten  griech.  und  römischen  Classi¬ 
ker;  zur  Beförderung  der  Humanität  bey  denen,  welche 
zu  den  hohem  Stufen  der  innern  Bildung .  emporsteigen 
können  und  sollen,  ist  also  kein  Mittel  zweckmässiger, 
als  das  Studium  dieser  Schriftsteller.  Denn  1.  ist  es  ein 
treffliches  Erregungs-,  Entwickelungs  -  und  U«  bungsmit- 
tel  der  intellektuellen  Kräfte  des  menschlichen  Geistes, 
2.  setzt  cs  die  ästhetischen  Fähigkeiten,  das  Empfindungs¬ 
vermögen  und  die  Phantasie  in  Thätigkeit,  3.  nutet  hal¬ 
ten  die  Weike  der  Alten  in  den«  Leser  immer  da9  Bo- 
wusstseyu  des  Sittengesetzes  und  der  moralischen  Freyheis. 
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Wenn  also  dänische  Bildung  (nach  dem  Uvtheile  eines 
Rcc.  des  Nie t b a  ;n  morschen  Weihs:  der  Streit  Jos  Plrilan- 
tbroptnismus  und  Humanismus)  diejenige  ist:  die  vom 
Se-lbstbeYvusstseyu  ausgeht  ,  und  alle  Formen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  berücksichtigt  ,  so  verdient  die  Bildung 
durch  das  Studium  der  alten  Ciassiker  mehr  als  jede  an¬ 
dere  elastisch  genannt  zu  werden,  und  dio  B esc uäiti gin¬ 
gen  mit  den  Werken  und  Gegenständen  des  Alterthums 
führen  mit  Recht  den  Namen  Humaniora ,  da  sie  die  Hu¬ 
manität  des  Menschon  nähren.  Setzt  mau  das  Wesen  der 
Humanität  nach  einem  engem  Begriff  derselben  in  d*e 
Geselligkeit,  so  wird  auch  in  dieser  Bedeutung  Humani¬ 
tät  durch  das  Studium  der  Alten  befördert.  Und  da  also 
diess  Studium  sowohl  eine  Denk-  und  Empfindlingsart, 
eine  Gesinnung,  welche  zur  allseitig  und  harmonisch  ver¬ 
edelten  JMe us chen nafcur  gehört,  als  auch  den  Anbau  der 
Geselligkeit  bildet  und  befördert,  so  verdient  es  nach- 
driicklichst  empföhlen  zu  werden.  Auch  wind  viele  der 
aiteu  Ciassiker  Muster  der  Simplicität,  einer  nachaiimurgs- 
würdigen  Tugend,  die  uns  vor  den  Künsteleyen  so  vie¬ 
ler  Neuern  bewahren  wird.  Das  redliche  Studium  der 
Alten  steuert  der  seichten  Nachbeterey  ,  und  befördert 
gründliches  Prüfen,  Ein  durch  dieses  Studium  genährter 
Geist  begreift  auch  die  Wissenschaften  des  Bedarf»  mit 
mehrerer  Empfänglichkeit ,  und  wendet  sie  geschickter 
und  fruchtbarer  an.  „Wer,  ruft  Herder  sehr  wahr  aus, 
der  Juger.d  die  Werke  der  Alten  durch  irgend  einen  Vor¬ 
wand  aus  den  Händen  bringt,  er  kann  den  Schaden  mit 
nichts  ersetzen.“  Schulmänner  dürfen  daher  die  Würde 
und  Pflicht  ihres  Amtes,  die  classischcn  Werke  des  Ai- 
tertkutns  mit  ernstem  Eifer  und  aufuiunterndcm  Fleisse  zu 
erklären  nicht  vergessen,  und  der  Hauptzweck,  die  vor¬ 
herrschende  Tendenz  gelehrter  Schulen  muss  seyn :  ihre 
Zöglinge  durch  eine  gründliche  Anleitung  zum  ernstli¬ 
chen  Studium  der  alten  Griechen  und  Pionier  der  Huma¬ 
nität  empfänglich,  und  der  übrigen  Vortheile,  die  dieses 
Studium  gewährt,  tbci-haftig  zu  machen.  Der  Ih.  Veif. 
stimmt  daher,  und  nach  des  Rec.  lang  befestigter  Uebei- 
zeugung  mit  dem  vollkommensten  Piechte ,  denen  nicht 
bey ,  welche  in  den  gelehrten  Schulen  die  materielle  Bil¬ 
dung  durch  Wissenschaften  mit  der  formellen  durch  die 
alten  Ciassiker  völlig  parallel  haben  wollen.  Dass  das 
Eesen  und  Verstehen  der  alten  Ciassiker  Mühe,  Anstren¬ 
gung,  Nachdenken  fordert,  das  ist  eben  ein  vorzüglicher 
Vortheil,  den  das  Studium  der  Alten  har.  Auch  gewinnt 
man  dadurch  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Schreiban.  Dem 
Schnlmanne  ist  es  auch  bey  dem  grössten  Eiier  für  die 
alte  Literatur  nicht  möglich,  alle  die  Schriftsteller  mit 
den  Schülern  zu  lesen,  welche  Schelle  zum  Eesen  vor¬ 
schlägt,  und  eine  mir  cnrsorische  Lectüre  derselben  würde 
nichts  nützen,  es  kann  und  soll  aber  auch  der,  Zweck 
der  Erklärung  alter  Autoren  auf  Schulen  nicht  dahin  ge¬ 
he*1  ,  sie  sämmtlich  mit  den  Schülern  zu  lesen,  sondern 
nur  zu  zeigen,  wie  sie  gelesen  werden  müssen,  und  die 
Schüler  anzuleiten,  dass  sie  durch  Privatlectfue  der  Alten 
die  Lücken,  welche  der  öffentliche  Unterricht  hier  las¬ 
sen  muss,  zum  Theil  ausfüllen.  Denn  dem  Schüler  bleibt, 
auch  wenn  er  noch  andere  Beschäftigungen  neben  den 
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Schulstunden  treiben  muss,  doch  noch  Zeit,  die  er  nicht 
bloss  der  erheiternden  Lectüre  und  noch  weniger  der  Ro- 
rnanenlesetey  widmen  darf,  am  zweckmässigsten  aber  auf 
das  Piivarstudium  der  Griechen  und  Römer  wenden  wird. 
Der  Zweck  dieses  Privatstudiums  soll  seyn  Bildung  ih¬ 
res  eignen  Geistes,  Humanität ;  das  Mittel  ,  dass  sie  diese 
rdtcri  Schriftsteller  durch  aufmerksames  Lesen  richtig  ver¬ 
sieben  lernen.  Das  Verständrriss  der  alten  Autoren  ist 
di ey fach  :  grammatisch ,  historisch  und  geistig;  das  letzte 
*ät  °*lae  das  e,sio  und  zweyte  unmöglich.  Grammatisch 
richtig  verstehen  wir  dio  Worte  eines  Schriftstellers ,  wenn 
wir  ihnen  den  Sinn  unterlegen,  den  der  Schi iftsteüer  da¬ 
mit  verband.  Dazu  gehört  Kenotniss  der  Beschaffenheit 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  und  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  zusammengesetzt  werden.  Die  schon  von 
manchen  öffentlich  vorgetragenen  Aeusserungen  ,  mau 
brauche  sich,  wenn  man  nicht  die  Philologie  zu  seinem 
Hauptfach  gemacht  habe,  gar  nicht  in  genaue  Untersu¬ 
chungen  über  die  Partikeln,  Conjunctionen  u.  s.  f.  ein- 
suhssen ,  man  brauche  nicht  beym  Lesen  zu  construiren, 
stellt  Hr.  S.  mit.  Recht  als  eben  so  unrichtig  wie  schäd¬ 
lich  dar.  Ohne  Aufmerksamkeit  aüf  alle  Eigenheiten  der 
griech.  und  lat.  Sprache  ist  cs  unmöglich  mit  ihrem  Ge¬ 
nius  vertraut  zu  werden,  und  ohne  eine  solche  vertraute 
Bekanntschaft  damit  kann  keine  classische  Schrift  gründlich 
verstanden  werden;  in  das  innere  Heiligthum  der  Alten 
gelangt  man  nur  durch  den  Vorhof  der  Grammatik.  Das 
historische  Verstiindniss  der  Alten  besteht  darin  ,  dass,  wenn 
nun  die  grammatische  Erklärung  vollbracht  ist,  man  die 
Sachen  selbst  richtig  fasst,  wozu  eine  mannigfaltige  Sach- 
kenntniss  erfordert  wird,  mit  der  man  aber  ohne  gründ¬ 
liche  Sprachkenntuiss  durchaus  nicht  ausreicht.  Man  muss 
zufrieden  seyn,  wenn  Zöglinge  der  Gymnasien  und  Ly- 
ccen  so  weit  kommen,  dass  sie  die  Ciassiker,  die  sie 
für  sich  lesen,  grammatisch  und  historisch  zu  verstehen 
anfangen.  Inzwischen  gibt  der  Verf.  doch  auch  einige 
brauchbare  Beleimungen  über  das  geistige  Verständniss. 
Diess  bestellt  in  dem  Auffassen  des  Geistes  eines  Schrift¬ 
steilers,  d.  i.  des  Eigenthümliehen  in  seiner  Art  zu  den¬ 
ken,  zu  empfinden  und  zu  reden.  Ein  vorzügliches  Mit¬ 
tel,  diesen  Geist  zu  erkennen,  ist,  dass  man  mit  ihm 
genaue  Bekanntschaft  macht,  d.  i.  ihn  sorgfältiger  studiert 
und  öfter  üeset.  Noch  lehrt  der  Hr.  Verf.  insbesondere, 
was  poetischer  Geist  eines  Dichters  scy,  und  warnt  vor 
den  gewöhnlichen  ästhetischen  und  philosophischen  Pvä- 
sonnements.  Er  fügt  sodann  noch  einige  Regeln  für 
Jünglinge,  welche  die  Ciassiker  für  sich  lesen  wollen, 
beyT ,  1.  sse  müssen  aufmerksam  lesen,  2.  sie  dürfen  im 

Lesen  nicht  fortfahren,  bis  sie  das  Gelesene  grammatisch 
und  historisch  verstanden  haben ,  bey  schweren  Stellen 
müssen  sie  den  Ursachen  der  Schwierigkeit  nachförscheu, 
und,  wenn  sie  doch  nicht  Irerauskornmeu  können,  den 
Lehrer  fragen;  dabey  kann  fraylich  nicht  schnell  und 
viel  gelesen  werden;  aber  v hl  lieset,  wer  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Nachdenken  nur  wenig  lieset;  5.  müssen 
sie  sich,  was  ihnen  in  Ansehung  der  Sprache  und  der 
Sachen  merkwürdig  scheint,  eumerkeu;  vier  Vonheile 
dieses  vFleiises  inr  Annotiren  werden  angegeben;  die-  Ge- 
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genstände  aber,  welche  man  beym  Lesen  3er  Classiker 
sich  vorzüglich  merken  muss»  genannt}  aus  den  Noten 
und  Commentaren  über  die  Alten  sollen  sie  sich  nicht 
Sprach  -  und  Sachanmerkungen  abschreiben  ( doch  wohl 
die  Resultate  dieser  Noten  anmerhen),  überhaupt,  jetzt 
wenigstens,  nicht  die  CoronrentatOTen  der  Classiker,  son¬ 
dern  die  Classiker  selbst  studieren  (aber  wenn  der  Com- 
roentator  die  Stelle  des  mündlichen  Erklärers  vertritt, 
warum  soll  er  nicht  so  gut  wie  dieser  benutzt  werden  ? 
immer  wird  auch  der  beste  und  vollständigste  Conimen- 
tar  nicht  die  Mühe  des  eignen  Forschens  und  Nachden¬ 
kens  ersparen  ,  wenn  man  nur  diese  Mühe  anwenden  will). 
Die  Art  und  Weise  wie  Jünglinge  beym  Annotiren  des 
Merkwürdigen  zu  verfahren  haben,  wird  dahin  bestimmt, 
dass  sie  sich  dadurch  so  wenig  als  möglich  im  Lesen 
unterbrechen  lassen;  es  müssen  daher  beym  Lesen  selbst 
nur  die  Stellen  kurz  annotirt,  und  erst  nach  geendigter 
Lectüre  die  Annotation  für  das  grammatische  und  histo¬ 
rische  Fach  in  die  Coilectaneenbücher  zweckmässig  ein¬ 
getragen  werden..  Um  aber  das  Aufgescliriebene  zu  be¬ 
halten,  muss  es  auch  öfters  wieder  gelesen  weiden.  Um 
zu  wissen  ,  ob  auch  seine  Schüler  wirklich  für  sich 
gviech.  und  römische  Autoren  lesen,  verpflichtet  er  sie, 
den  Hauptinhalt  des  Autors,  den  jeder  lieset,  zu  excer- 
piren ,  und  ihm  diese  lateinisch  geschriebenen  Excerpte 
am  Ende  jedes  Monats  zur  Durchsicht  voi zulegen.  Den 
vielfachen  Nutzen  dieses  Exceipirens ,  wenn  die  gehörige 
Sorgfalt  darauf  verwendet  wird,  entwickelt  er  genauer; 
4.  erinnert  er,  dass  es  Jünglingen  auch  sehr  nützlich 
seyn  werde,  wenn  sis  bisweilen  Stellen  der  Alten  für 
sich  laut  lesen.  Diese  und  andere  Bemerkungen  in  de¬ 
nen  man  den  erfahrnen,  denkenden  und  pflichteifrigen 
Schulmann  nicht  verkennen  wird,  begleitet  er  mit  zweck¬ 
mässigen  Erläuterungen  und  Beyspielen. 


Gründe  zur  Empfehlung  der  griechischen  Sprache.  Wo¬ 
mit  zu  Anhörung  der  bey  Uebernehmung  des  Pieclo- 
rats  am  Gymnasium  (zu  Görlitz)  zu  haltenden  feyerli- 
clien  Antrittsrede  am  2ten  Jun.  i8°9-  —  einladet  — 
Karl  Gottlieh  Anton,  Doctor  der  Philosophie  und 
Ptector.  Görlitz,  bey  Schirach.  22  S.  4- 

Während  man  sich  bemüht  die  ehemals  gewöhnli¬ 
chen,  und  nützlichen,  Hebungen  des  Uebersetzens  ins 
Griechische  wieder  einzuführen  ,  während-  es  hie  und  da, 
namentlich  in  Berlin,  zum  galanten  Jon  gehört,  dass 
gebildete  Jünglinge,  selbst  Damen,  griechisch  lernen, 
lind  selbst  es  zu  sprechen  versuchen ,  wollen  wieder  an¬ 
dere  zwar  lateinisch»  nur  nicht  griechisch,  lernen,  und 
selbst  auf  gelehrten  Schalen  ,  wie  auf  der  an  welcher  der 
Hr.  Verf.  seit  1805.  als  Gonrector,  nun  als  Rector  mit 
dem  besten  Erfolge  lehrt,  schlicssen  sich  manche  vom 
Unterrichte  im  Griechischen  aus.  Man  hat  dort  selbst 
eine  Verordnung  des  Raths,  die  zu  der  Zeit  gegeben 
wurde,  als  man  die  Bürgerschule  von  der  gelehrten  Schule 
absonderte,  missverstanden  und  so  gedeutet,  ats  könne 


man  in  der  dritten  Classe,  die  den  Uebergang  in  die  ge¬ 
lehrte  Schule  macht,  zwischen  dein  Unterricht  im  Grie¬ 
chischen  und  im  Zeichnen  wählen.  Dadurch  wurde  der 
Hr.  Rector  veranlasst,  im  gegenwärtigen  Programm  die 
Gründe,  warum  er  das  Zurückhalten  junger  Leute  vom 
Giiechischen  missbilligt,  seinem  Publicum  vorzulegen. 
Der  erste  ist,  weil  man  die  allen  Menschen  angeborne 
Trägheit  (Neigung  zur  Trägheit)  auf  keine  Weise  begün¬ 
stigen,  sondern  mit  aller  Gewalt  besiegen  (bekämpfen) 
muss.  Eilaubt  man  aber  dem  Knaben  von  dem,  was  auf 
seiner  Schule  allgemeine  Regel  ist,  eine  Ausnahme  zu 
machen,  so  unterstützt  man  seinen  Hang  zur  Bequem¬ 
lichkeit.  2.  Durch  das  Zurückhalten  vom  Griechischen 
wird  die  natürliche  Wissbegierde  (nicht,  Hang  zur  Wiss¬ 
begierde)  und  der  Wunsch,  seinen  Mitschülern  an  Kennt¬ 
nissen  nicht  nachzustehen  ,  unterdrückt,  der  vielmehr  ge¬ 
stärkt  werden  sollte.  5.  Der  Charakter  des  Knaben  selbst 
kann  dadurch  verderbt  werden,  wenn  man  ihn  vom 
Griechischlernen  befreyt.  Denn  es  kann  diess  auf  dop¬ 
pelte  Weise  zu  einem  schädlichen  Dünkel  führen.  l\.  Die 
Ausschliessung  vom  Griechischen  hat  leicht  die  Folge, 
dass  der  Knabe  auch  in  andern  Stücken  träge  wird.  Der 
jugendlichen  "Gern ü thern  nicht  oft  genug  einzuprägende 
Grundsatz:  man  muss  alles  lernen  wozu  man  Gelegenheit 
hat;  wird  dadurch  aus  seiner  Seele  verdrängt;  er  wird 
auch  vieles  Andere,  was  in  den  Schulstunden  vorgetra- 
gen  wird ,  für  überflüssig  halten.  g.  Es  ist  misslich  zu 
bestimmen,  ob  der  Knabe  die  griechische  Sprache  nicht 
dereinst  brauchen  wird.  Der  Verf.  bittet  mit  Recht  alle 
Väter  und  Vormünder  ,  ihre  Söhne  und  Pflegbefohlneu 
nicht  zu  früh  zu  einem  Berufe  zu  bestimmen,  oder  we¬ 
nigstens  ihren  Bildungskrris  nicht  zu  eng  abzustecken. 
6.  Der  Grund  ,  den  manche  für  die  Ansschliessung  ihrer 
Söhne  vom  griech.  Sprachunterricht  anführen:  sie  hätten 
Griechisch  gelernt,  ohne  Nutzen  davon  zu  haben;  ist  un¬ 
statthaft.  Sie  täuschen  sich  selbst,  indem  sie  den  forma¬ 
len  Nutzen  nicht  vom  materialen  unterscheiden.  7«  Li¬ 
nern  jungen  Menschen ,  den  man  vom  Griechischen  ab¬ 
hält,  wird  dadurch  die  Gelegenheit  benommen,  mit  ei¬ 
ner  der  schönsten  Sprachen  bekannt  zu  werden.  Man 
irrt  sich,  wenn  man  sagt,  der  Knabe  hat  keine  Lust  zum 
Griechischen.  Gewöhnlich  heisst  diess  nur:  das  Erlernen 
der  ersten  Elemente  der  Grammatik  ist  ihm  unangenehm. 
Die  V  ortrefflichheit  der  griech.  Sprache  und  die  Unent¬ 
behrlichkeit  derselben  (ihres  Studiums)  für  uns,  erweiset 
der  Hr.  Rector  durch  folgende  Bemerkungen  :  a.  die  grie¬ 
chische  Sprache  hat  die  anerkannt  musterhaftesten  Sehvif- 
ten  geliefert.  Wer  «seinen  Geist  bloss  aus  den  Werken 
der  alten  Pionier  bilden  will,  der  ist  denjenigen  gleich, 
welche  nicht  nach  Originalen,  sondern  nach  Copicen  zeich¬ 
nen.  Wir  haben  auch  weit  mannigfaltigere  Werke,  die 
als  Muster  gelten  können,  im  Griechischen  als  im  Latei¬ 
nischen.  b.  Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  gros¬ 
sem  Sprachschatz  als  andere  Sprachen,  und  mehr  Man¬ 
nigfaltigkeit,  Bestimmtheit  und  Zierlichkeit  im  Ausdruck. 
Daher  sie  besonders  geschickt  ist,  den  Verstand  eints  jun¬ 
gen  Menschen  zu  bilden;  und  ihm  die  im  Latein.,  Deut¬ 
schen  und  andern  Sprachen  nachgealnnten  YVortformen  zu 
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erklären.  Von  jenen  Vorzügen  der  gricch.  Sprache  in  An¬ 
sehung  der  Wortverbindung  uiul  Zierlichkeit  des  Aus¬ 
drucks  werden  wohl  gewählte  Iieyspiele  angeführt,  c.  Hebt 
die  griechische  Sprache  durch  ihre  mannigfaltigen  For¬ 
men  und  charakteristischen  Zusammensetzungen  den  Ver¬ 
stand.  Der  Verf.  rechnet  dahin  auch  die  Verschiedenheit 
/ 

der  Dialekte,  die  Ableitung  der  Wörter  (Etymologie), 
d.  Es  sind  noch  eine  Menge  giiecb.  Wörter  unter  uns 
gebräuchlich ,  welche  von  solchen,  die  nie  Griechisch 
gelernt  haben,  selten  richtig  verstanden  weiden.  Der 
Verf.  führt  tlieils  solche  deutsche  Wörter  an,  die  mit  ei¬ 
niger  Veiändernng  aus  dem  Griechischen  genommen  sind, 
tbfiis  andere,  die  noch  ganz  griechisch  sind,  auf  fünf 
vollen  Seiten;  wer  mit  einer  Sprache  völlig  unbekannt 
ist,  dem  wird  es  wenigstens  sehr  schwer,  die  Bedeutung 
der  aus  ihr  entlehnten  Worte  zu  fassen  und  zu  verstehen. 
Der  Hr.  Verf.  konnte  noch  mehrere  Gründe  anführen, 
und  vielleicht  selbst  einige  wichtigere,  wenn  er  tiefer  in 
das  Wesen  der  griech.  Sprache  eindringen,  und  alle  Bezie¬ 
hungen  auffassen  wollte.  Aber  es  war  ihn  um  Belehrung 
und  Ueberzeugung  eines  grossen  Publicuins  zu  thun ,  das 
nicht  immer  für  tiefere  Untersuchungen  Sinn  genug  hat. 

Bedarf  Deutschland  noch  lateinischer  Schulen ?  Einladungs¬ 
schrift  zur  offen tl.  Prüfung  der  Jugend  10.  Apr.  i8°9«  — 
wie  auch  zur  Anhörung  einiger  Reden  —  in  der  Schule 
zu  Schneeberg  —  von  Joh.  Friedr.  S  ch  a  ar  s  chm  i  d  t , 
Rector.  Schneeberg,  gedr.  b.  Schill,  lßog.  30  S.  gr.  0. 

In  frühem  Zeiten,  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  wollte 
man  in  Deutschland  keine  andern,  als  lateinische  Schu¬ 
len,  stiften,  unterhalten,  gelten  lassen;  man  Hess  selbst 
deutsche  Schulen,  die  neben  den  lateinischen  bestanden, 
eingehen.  Selbst  auf  Dörfern  wollte  man  keine  andern 
als  lateinische  Schulen  haben.  Man  ist  in  neuern  Zeiten 
211  einem  andern  Extrem  übergegangen,  zu  einer  herr¬ 
schenden  Gleichgültigkeit  gegen  latein.  Schulen  und  Vor¬ 
liebe  für  deutsche,  und  etwa  noch  französische  Schulen. 
Diess  führt  natürlich  auf  die  Frage,  die  der  Titel  des 
Programms  ausdrückt,  und  diese  zerlegt  der  Hr.  Verf. 
wieder  in  zwey  andere  Fragen:  1.  welches  Bedürfniss  der 
Deutschen  gab  den  lateinischen  Schulen  in  Deutschland 
ihr  Dascyn  ?  2.  dauert  diess  Bedürfniss  noch  fort,  oder 

wird  an  dessen  Stelle  ein  anderes,  noch  dringenderes  ge¬ 
fühlt?  Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  führt  der  Verf. 
an:  die  Deutschen  bedurften  der  latein.  Sprache  nicht 
als  eines  Mittels  zum  Veikehr  mit  den  Römern;  nicht 
das  Gefühl  dei  Deutschen,  die  Erlernung  der  röm.  Sprache 
sey  ein  wirksames  Mittel  zur  Bildung  der  Jugend  Verau- 
lasste  die  erste  Stiftung  latein.  Schulen;  sondern  zwey 
Fremde,  ein  Engländer  und  ein  Franke,  Bonifacius  und 
Kail  der  Grosse,  waren  es,  welche  die  ersten  latein.  Schu¬ 
len  in  Deutschland  anlegten,  und  beyde  fanden  in  der 
Stiftung  latein.  Schulen  das  wirksamste  Mittel  zur  Be¬ 
hauptung,  ihrer  gemachten  geistl.  und  weltl.  Eroberungen. 
Bonifacius  hielt  römisches  Cerimonicl  und  lateinische 
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Sprache  für  wesentliche  Bedingungen  des  öffentlichen  Got¬ 
tesdienstes  und  des  Gebrauchs  der  Sacramente;  die  Schu¬ 
len,  die  er  in  Klöstern,  vornemlich  für  junge  Geistliche 
stiftete,  konnten  keine  andern,  als  lateinische  seyn  ;  denn 
die  latein.  Sjtrache  war  die  Sprache  des  Gottesdienstes 
und  die  Sprache  in  dev  man  die  heiligen  Bücher  damals 
gewöhnlich  las.  Da  aber  Karl  seine  Herrschaft  über  die 
neu  bezwungenen  Völker  nur  durch  Ausbreitung  des  Clni- 
stenth.  befestigen  zu  können  glaubte,  dafür  aber  kein 
wirksameres  Mittel  als  die  Stiftung  oder  Erhaltung  der 
bereits  vorhandenen  latein.  Schulen  kannte,  so  musst® 
auch  er  für  letztere  sorgen,  und  durch  ihn  entstanden, 
neben  den  Klosterschulen  die  mehrern  Dom  -  oder  Stifts¬ 
schulen.  Zwar  wurden  in  diesen  Schulen  ausser  dem 
Latein  auch  die  Anfangsgründe  einiger  Wissenschaften 
gelehrt,  aber  das  Latein  blieb  doch  der  wichtigste  Tlieil 
des  Unterrichts;  denn  es  waren  ja  nur  Anstalten  zur  Bil¬ 
dung  künftiger  Priester,  die  die  latein.  Sprache  kennen 
mussten;  die  latein.  Schulen  mussten  sich  auch  so  lange 
behaupten,  als  der  öffentl.  Gottesdienst  in  ganz  Deutsch¬ 
land  in  latein.  Sprache  gehalten  wurde.  Um  der  Religion 
willen  (fährt  der  Vf.  fort,  der  nun  zur  Beautwoitung  der 
zweyten  Frage  übergeht)  bedarf  nun  ein  grosser  Theil 
der  Deutschen  der  Kenntniss  der  latein.  Sprache  rieht 
mehr,  seitdem  die  Bibel  ins  Deutsche  übersetzt,  das  10* 
mische  Cevimoniel  und  der  Gebrauch  der  latein.  Sprache 
beyro  Gottesdienst  abgeschafft  ist.  Demungeachtet  haben 
die  Reformatoren  der  Kirche  die  latein.  Schulen  nicht 
nur  nicht  aufgehoben  oder  vermindert,  sondern  selbst 
vermehrt,  Luther  selbst  hielt  die  alten  Sprachen  und  ihr 
Studium  für  Stützen  des  Evangeliums  (d.  i.  der  gereinig¬ 
ten  Lehre  des  Christenthums)  so  wie  des  richtigen  Den¬ 
kens,  Sprechens  und  Schreibens.  Luther  und  Melanch- 
thon  wollten  aber  nicht  bloss,  dass  der  künftige  Gelehrte, 
sondern  auch  dass  der  künftige  Bürger  die  latein.  Spra¬ 
che  auf  Schulen  erlernen  solle.  Luther  behauptete  iiera- 
lich ,  wenn  ein  Bürger  Latein  gelernt  habe,  so  könne  er 
im  Nothfall  (für  damalige  Zeiten)  zum  Prediger  gebraucht 
werden,  so  wie  er  überdiess  dadurch  noch  manche  an¬ 
dere  Einsichten  erwerbe,  die  ihn  in  den  Stand  setzten, 
sein  Hauswesen  besser  zu  besorgen.  Indem  der  Verf.  übes 
diese  Worte  Luthers  commentirt,  bahnt  er  sich  den  Weg 
zur  nähern  Beantwortung  jener  Frage.  Er  erinnert,  un¬ 
ter  latein.  Schulen  dürfe  man  nicht  bloss  solche  verste¬ 
hen  ,  in  welchen  Unterricht  in  der  latein.  Sprache  und 
Literatur  ertheilt  wird,  sondern  solche,  in  welchen  bey 
allen  andern  zur  Bildung  des  Gelehrten  oder  des  Bürgers 
nöthigen  Wissenschaften  auch  Unterricht  in  der  latein. 
Sprache  ertheilt  wird;  und  dass  solche  Schulen  stets  Be¬ 
dürfniss.  für  Deutschland  bleiben,  erweiset  er  durch  fol¬ 
gende  Gründe:  die  Kenntniss  der  latein.  Sprache  ist  noch 
immer  nicht  nur  für  die  Gelehrten,  sondein  auch  für 
alle,  die  zum  Mittelstände  gehören,  Bedürfniss,  denn  sie 
ist  die  Sprache  die  seit  langer  Zeit  von  vielen  Deutschen 
gesprochen  wird,  durch  welche  die  deutsche  Sprache 
selbst  sehr  bereichert  worden  ist,  eine  sehr  ausgebildete 
und  weit  vei breitete  Sprache;  durch  sie  lernt  der  Deut¬ 
sche  selbst  seine  Muttersprache  richtiger  kennen ,  spreclveu 
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und  schreiben;  die  Art  und  Weise,  wie  die  latein.  Spra¬ 
che  erlernt  werden  muss,  ist  eines  der  wirksamsten  Mit¬ 
tel  zur  Bildung  des  meuschl.  Geistes.  Deswegen  müssen 
nicht  nur  alle  gelehrte  Schulen,  sondern  auch  die  hohem 
Bürgerschulen  in  dem  oben  bestimmten  Sinne  latein.  Schu¬ 
len  se\ n  Aber  man  muss  sich  in  ihnen  nicht  mit  Erler¬ 
nung  der  Anf'angsgrn  ide  dar  latein.  Sprache  begnügen, 
sondern  es  so  weit  Ringen,  dass  man  einen  leichten  lat. 
Autor  verstehe,  und  einen  latein.  Aufsatz  fehlerfre.y  fer- 
ti„t,.  Sehr  wahre,  wenn  gleich  hie  und  da  noch  mehr 
auszuführende  Bemerkungen  < 

Ueber  das  Studium  der  classisahen  Sprachen  das 

thums ,  als  ein  vorzügliches  Bild  urig  smittcl  des  ju¬ 
gendlichen  Geistes.  Eine  Rede,  gehalten  am  ersten 
jährlichen  Actus  des  hiesigen  (ITcidelbergischen)  gross- 
ljerzogl-  vereinigten  Gyrmias.  iS°9*  von  Gottfried 
Christian  'Lau  ter,  Doct.  der  Theol.  ur.d  Prof,  am 
Gymn.  Heidelberg,  gedr.  bey  Patsch.  25  S.  g« 

Die  IL.uptabsic.ht.  des  Hirt.  Veris.  bey  dieser  Bede 
war,  dem  so  gemeinen  Vor nVt heil  zu  begegnen,  als  sey 
die  Zeit,  die  auf  Erlernung  der  classischen  Sprachen  in 
den  Schulen'  gewandt  wird,  für  alle  diejenigen  verloren, 
Welche  sich  nicht  den  eigentlichen  gelehrten  Wissenschaf¬ 
ten  vyidmen ,  v  Vd  ah  könnten  sie  diese  Zeit  nützlicher 
und  hessea  auwenden.  Er  betrachtet  daher  das  Studium 
d.-r  ctan  i scheu  Sprachen  nicht  als  Weg  zu  jeder  griind- 
luhcü  Gelehrsamkeit  zu  gehr, gen  ,  sondern  als  Mittel  zu 
jeder  Art  von  Geistesbildung ,  wo  bey  nicht  sowohl  auf 
die  Kenntnisse ,  welche  man  ohne  Bekanntschaft  mit  je¬ 
nen  Sprachen  nicht  erwerben  kann,  als  auf  die  mannig¬ 
faltigste'  Hebung  der  Geisteskräfte  und  Anlagen  gesehen 
wi.d,  die  es  erfordert  oder  veranlasst,  vorzüglich  als 
Mittel  der  Bildung  des  jugendl.  Geistes.  Zeit  und  Oit 
abt-r  eilaubten  ihm  freylich  nur,  manches  anzudeuten, 
nicht  es  ganz  auszuführen.  Der  Geist  des  Menschen, 
sa‘Jt  er,  ist  gebildet,  wenn  die  intellectuellen ,  moiali- 
schcn  und  ästhetischen  Anlagen  und  Fähigkeiten  dessel¬ 
ben  in  harmonischem  Verhältnisse  bis  zu  dem  Grade  ent¬ 
wickelt,  und  die  ihm  verliehenen  Vermögen  und  Kräfte 
in  dem  Maasse  gestärkt  sind,  dass  sie  sich  bey  jedem 
Stoffe  und  Anlässe  mit  Freyheu  und  Leichtigkeit  äussorn. 
Durch  Erlernung  jeder  fremden  Sprache,  folglich  auch 
der  dass.  Sprachen  des  Alte: thums  wird  vorzüglich  das 
Gedächtnis  geübt  und  gestärkt.  Pis  wird  aber  auch  vor- 
netnlich  durch  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
Verstand  und  Urteilskraft,  Witz  und  Scharfsinn  iu  All¬ 
spruch  genommen  und  geübt.  Gei  ade  daouich,  dass  dtr 
jugendliche  Geist  die  Schwi.  ri glühten ,  die  mit  der  Er¬ 
lernung  cler  alt- n  Sprachen  vcibundeu  sind,  zu  besiegen 
viimr,  gewinnt  er  au  intensiver  Kraft.  Auch  weiden  wir 
dadurch  an  Verstellungen  und  Isegrijjen  reicher,  und  die 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe  wird  vornem- 
ü  cli  dui  cu  das  Studium  der  alten  Sprachen  befördert. 
Weniger  scheint  die  Erlernung  von  Sprachen  Phantasie 
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und  Einbildungskraft  zu  beschäftigen,  und  doch  trägt  sie 
auch  zur  Ausbildung  dieser  Seelen verrt cp  n  bev,  vor- 
ncmlich  die  der  alten  Sprachen,  da  sie' t:ns  zu  Schriften, 
feint,  in  welchen  die  lieblichsten  Dichtungen  gefunden 
werden.  Einen  besondern  Werth  erhält  das  Studium  der 
classischen  Sprachen  des  Afterthums  durch  seinen  Ein¬ 
fluss  (eigentlich,  den  Einfluss  dfei  in  ihnen  ahgefassten 
classischen  Weike)  auf  die  Bildung  des  Geschmacks. 
End  ich  wirkt  auch  das  Studium  der  classischen  Schrif¬ 
ten  auf  den  moralischen  Sinn  d-s  Jünglings.  Mag  also 
auch  die  künftige  Bestimmung  dessen,  welcher  gelehrte 
Bild ui'gsanstal ten  besucht,  seyn,  welche  es  wolle;  mag 
er  alles  Lateinische  und  Griechische  eir.st  vergessen:  die 
durch  das  Studium  dieser  Sprachen  erlangte  Geistesbil¬ 
dung  bleibt  ihn,  und  erleichtert  ihm  die  Führung  jedes 
Geschäfts  auf  die  mannigfaltigste  Weise. 

Diese  fünf  angeführten  Programme,  welche  den  vor¬ 
züglichen  Wefth  und  Einfluss  des  Studiums  der  alten  Li¬ 
teratur  auf  verschiedene  Art  daislellen  und  beweisen,  ver¬ 
anlassen  freylich  dtn  eben  nicht  angenehmen  Gedanken, 
dass  es  doch  jetzt  wieder  sehr  nöthig  seyn  muss,  jenes 
Studium  zu  vertheidigen  und  zu  empfehlen,  geben  aber 
auch  zugleich  die  erwünschte  Aussicht,  dass,  so  lange 
solche  Männer  an  den  gelehrten  Schulen  stehen,  der  Ei¬ 
fer  in  Erlernung  der  alten  Sprachen  und  Beschäftigung 
mit  den  alten  Autoren  nie  erkalten,  vielmehr  von  Zeit 
zu  Zeit  neu  belebt  w’erden  wird. 

Bibelerhlärting.  Dissertatio  sxegetico  -  theol.  in  locum 
1.  Joh.  V,  6  —  10.  quam  conser.tiente  online  Theol. 
Rostochiensi ,  praeside  D.  Joh.  Christ.  Dahl  etc.  in 
aeditorio  Seminar  ii  Paedagogico  -  theol.  d.  21.  Sept. 
MDCCCVIII.  defendet  auctor  Carolus  Genzken,  Sun- 
densis,  Bev.  Minist.  Candidatus.  Rostock,  mit  Adle- 
rischen  Schriften.  j3°8*  24  S.  4. 

Nach  den  Gesetzen  eines  äkadern.  Stipendiums,  das 
der  Hr.  Verf.  genossen  hat,  musste  er  diese  Probe  sei¬ 
nes  akadem.  Fieisses  ablegen,  die  sehr  gut  ausgefallen  ist. 
Denn  selbst,  wenn  das,  was  Mehrere  über  eine  solche 
Stelle  gesagt  haben,  gut  zusammengestöllt  und  beurthei- 
lend  ausgeführt  wird,  ist  es  schon  ein  rühmlicher  Be¬ 
weis  nicht  nur  von  erwoibenen  Kenntnissen,  sondern 
auch  von  einer  gewissen  Pdtigkeit,  sie  anzuwenden  und. 
vorzutragen  ;  noch  rühmlicher  ist  es  ,  wenn  zugleich 
Proben  eigner  Forschung  ur.d  Ansicht,  die  nach  richti¬ 
gen  Gesichtspuneton  gefasst  worden  ist,  gegeben  werden. 
Der  Verf.  theilt  seine  Behandlung  der  schwierigen  Stelle 
in  drey  Abschnitte.  Der  erste  enthält  dje  Erklärung  der 
Stelle.  Ueber  die  bekannten  unechten  Verse  in  derselben 
vei breitet  er  sich  nicht,  da  die  Sache  längst  entschieden 
ist,  sondern  verweiset  nur  auf  die  Untersuchungen  und 
Schriften  der  neuern  Kritiker.  Er  erinnert,  dass  ältere 
und  neuere  Ausleger  (welche  letztem  er  sämmtiieh  und 
fleissig  benutzt  hat)  darin  Übereinkommen;  der  Plauptge- 
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clinlu1  den  Johannes  snsfü hr«n  wolle,  sey:  Jesus  ist  der 
IVlessiee ;  .. diesen  :  :  t/.  habe  er  gegen  gewisse  Irrlehrer 
ausführeu  \  .cs  diesen  Inlehrern  lässt  sich  aus 

dem  Briete  seihst  nui  1 ul;. eudes  abnehmend  sie  gieugen 
aus  der  Kirche  selbst  herv  -r,  rühmten  sich  einer  yvlüc'/; 
oder  hohem  Einsicht  und  Begeisterung,  leugneten  nicht 
nur,  dass  Jesus  der  Messias  sey ,  sondern  empfahlen  auch 
eine  ungebundenere  Lebensweise,  und  trugen  Lehren 
vor,  welche  der  Moialirät  und  gegenseitigen  Liebe  der 
Christen  nachtheilig  waren.  Johannes  wollte  nicht  so¬ 
wohl  sie  widerlegen  ,  als  vielmehr  die  Gläubigen  zur 
Standhaftigkeit  im  Glauben  ermuntern,  und  gegen  Ver¬ 
führung  warnen.  Der  Hr.  Verf.  entwickelt  hierauf  den 
Zusammenhang  des  5ten  Cap.,  und  gibt  eine  weltliche 
Uebersetzung  von  6 — 10.  Dia  ersten  Worte  des  6ren 
Verses  construirt  er  so:  ovro;  IrjccZg  o  yg.  tffnv  6  tXSivv 
h  vharc;  u.  s.  w.  o  c'XSthv  sey  hier  so  viel  als  sonst,  o 
egye/xtvof ,  der  sich  für  den  Messias  erklärt;  und  der  Sinn: 
Wir  verehren  diesen  Jesus  Messias,  da  er  durch  Wasser 
und  Blut  sich  als  Messias  bewährt  hat.  kann  nicht 

mit  Grotius  in  symbolischer  Bedeutung  von  der  Reinig- 
keit  des  Lebens  verstanden  werden.  Andere  verstehen 
darunter  die  Taufe,  entweder  die,  welche  Jesus  erhalten, 
oder  welche  er  eingesetzt  hat.  Den  letztem  tritt  Hr.  G. 
nicht  bey ;  denn  1.  habe  Jesus  nicht  selbst  getauft  (nach 
Joh.  4»  T0>  2.  die  von  Jesu  geschehene  Taufe  könne 
nicht  als  Beweis  seiner  Messiaswürde  angesehen  werden; 
5*  der  Zusammenhang  erlaube  diese  Deutung  nicht.  Denn 
im  9.  Vers  muss  yj  /xoi^Tvg toi  zoZ  St ou  auf  alles  Vorherge¬ 
hende  bezogen  werden.  Die  von  Jesu  eingesetzte  Taufe 
kann  aber  nicht  als  ein  Zeugniss  Gottes  aufgeführt  wer¬ 
den.  Angemessener  dem  Contexte  und  der  Sache  selbst 
ist  es,  die  Taufe  Jesu  selbst  zu  verstehen,  welche  zugleich 
die  Inauguration  des  Gottesgesandten  und  Messias  war. 
Dass  alpux  der  blutige  Tod  fesu  sey,  wird  von  Allen  zu 
gestanden.  Wie  war  aber  dieser  eia  Beweis  seiner  Mes¬ 
siaswürde?  Der  Verf.  glaubt,  Johannes  habe  nur  sagen 
wollen:  Jesus  hat  sich  durch  seinen  Tod  für  den  Messias 
erklärt  (nach  Joh.  ig,  37.  1.  Tim.  6,  13.),  das  Zeugniss 

Gottes  (V.  9.)  aber  in  Beziehung  auf  diesen  Tod  findet 
er  in  den  ausserordentlichen  Ereignissen,  die  mit  Jesu 
Tode  verbunden  waren.  Den  Versöltnüngstod  (mit  Knapp) 
zu  veistehen,  erlaubt  wied  r  der  Zweck  und  Zusammen¬ 
hang  bey  Job.  nicht.  Wenn  dei  Apostel  Beweise  itl?' 
die  Messiaswiirde  *J«’su  aulstellen  will,  so  beruh  er  sich 
auf  Thatsärhen  ,  die  in  die  Sinne  lallen  ;  dergleichen  ist 
abe  d  r  Versfthn un&stnd  lesU  nicht.  Bplren’s  Erklärung 
von  dem  Wasser  n  d  Blut,  das  ans  Jesu  Seite  floss ,  vei- 
wirlt  Hr.  G.  mit  Rechr.  Die  folgenden  Worte:  ,,  nicht 
mit  .Wasser  allein,  sondern  mit  W  asser  nno  Blut,“  glaubt, 
er  habe  Joh.  hinzugeset/t ,  um  d  och  zvvey  Emlpuncte 
di-  Lebens  jcsii  anzndcüten  ,  dass  et  ilas  ganze  1  eben 
hindurch  su  h  als  Messi»  gezeigt  habe,  doch  könne  er 
am  h  auf  Menschen  Rücksicht  genommen  haben,  dentn 
Jesu  Kreuzestod  anst.S'.ig  war,  i.nd  desv\i.geu  sey  das 
*lp.txzi  wiedr  1 1)  dt.  Kr  den  Worten:  und  du  Geist  ists 
d«  1  da  zowgfct  —  versteht  .er  ir.il  Groi.  und  Knapp  irvsv/za 
von  der  Gotteskraft ,  die  in  Jesu  und  durch  ihn  wirkte» 
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Es  kann  aber  diess  eben  in  einem  weitern  Sinne  gesagt 
seyn ,  und  alles  umfassen,  was  sowohl  Gott  thut,  um 
Jesu  Messianität  zu  bewähren,  als  Jesus  selbst  verrich¬ 
tete.  Irn  engem  Sinne  ist  das  Zeugniss  des  Geistes  auf 
die  Wundei  zu  beziehen,  die  bey  der  Taufe  und  dem 
Tode  Jesu  sich  ereigneten.  Zwar  will  der  Verf.  denen 

C' 

nicht  geradezu  widersprechen,  welche,  um  keine  Tauto¬ 
logie  in  ixaoTtiqlsc  tcZ  Ssov  und  /x,  zov  Trvtvfxocre;  anzuneh¬ 
men,  xvsv/vun  von  der  I, ehre  Jesu  verstehen.  Doch  scheint 
ihm  diese  Bedeutung  hier  zu  gesucht  und  zu  weit  her« 
geholt  zu  seyn.  Noch  weniger  möchte  ct  mit  Ziegler’n 
to  7tvsl [xk  für  c-yuj  wvsv jxcxT ty.ag  (von  Johannes  selbst)  an- 
nehmen.  Denn  diese  Erklärung  scheint  weder  dem  Sprach- 
gebrauche  noch  der  Sache  selbst  seht*  angemessen  zu  seyn. 
Der  Verf.  behält  auch  in  den  folgenden  Worten  (wo  er« 
si(fuid&m ,  nimirum  bedeutet,  und  das  Abstractum  t)  nXy- 
St'ux  statt  des  Concreti  äXyjSs;  stellt)  dieselbe  Bedeutung 
von  ttv&Z/xoc  bey.  Das  Gewicht  der  bisher  angeführten 
Zeugnisse  beweiset  Job.  nicht  nur  dadurch,  dass  es  ein 
dreyfaches ,  sondern  auch ,  dass  es  Gottes  Zeugniss  sey. 
Der  Apostel  nimmt  darauf  Rücksicht,  dass  bey  den  Ju¬ 
den  ein  dreyfaches  Zeugniss  von  grossem  Gewichte  war. 
ori  stehe  hier  statt  iva  >  ita  ut  —  und  zqt~i<;  siciv  01  [xtxgr. 
9tatt,  Tfjux  sezi  ri  /x apzvgovvToc ,  dass  to  &v  tlvoa  die 
Uebereinstimmung  bezeichne,  ist  bekannt.  Im  9.  V.  wird 
nun  gelekrt,  dass  diess  alles  selbst  Zeugniss  Gottes  sey. 
sysiv  tvjo  fxagTVpiocv  dv  eavrtZ  (V.  10.)  ist  soviel  als  Xtx/x- 
ßavs iv  zyv  «apy.  oder  ttuttsusv  t'i;  r.  /xaqr.  Der  Gang  des 
Vortrags  und  der  Beweisführung  wird  gut  erläutert,  und 
daher  auch  die  Lesart  viw  st.  Ssy  verworfen.  Im  2ten 
Absclin.  gibt  der  Verf.  die  Beweiskraft  dieser  Verse  in 
der  dogmatischen  Theologie  kürzlich  an.  Die  Dr  eyeinig- 
kcitslehre  lässt  sich,  wie  bekannt,  nicht  daraus  erwei¬ 
sen,  wohl  aber  die  Messianität  und  göttliche  Würde  Jesu. 
Der  5te  Abschn.  lügt  noch  Einiges  über  den  homileti¬ 
schen  Gebrauch  dieser  Stelle  bey.  Sie  gibt  Gelegenheit 
zu  einer  praktischen  Darstellung  der  I  ehre  von  der  Würde 
Jesu  und  von  den  beseligenden  Folgen  des  Todes  Jesu. 
Diese  und  andere  Lehren  des  Christ,  sollen ,  nach  der 
Meynung  des  Verfs. ,  nicht  in  Predigten  bewiesen,  son¬ 
dern  als  bekannt  und  erwiesen  vorausgesetzt  werden;  in 
katechetisehen  Unterweisungen  aber  müssen  sie  bewiesen 
und  e:  klärt  worden.  Es  kann  auch  bey  Gelegenheit  die¬ 
ser  Stelle  von  dem  Siege,  welchen  der  wahre  Christ, 
über  die  Welt  davon  trägt,  lehrreich  gesprochen  wer¬ 
den.  Nach  dem  Beyspiel  dessen,  der  sich  stets  als  den 
Messias  bewährt  hat,  kann  gelehrt  weiden,  was  nur  sei" 
nen  Schülern  in  dem  Bekenntnisse  der  Religion  geziemt. 
Einen  noch  mannigfaltigem  Stoif  211  Betrachtungen  gibt 
der  hier  erwähnte  Tod  Jesu.  —  Der  Verf.  hat  noch  ei¬ 
nige  Sätze  angehängt,  die  seine  Einsicht  und  richtige 
Beürrh eilang  beurkunden.  So  erkläst  die  l.  thesis  sich 
diejenigen ,  welche  Religion  und  Poesie  für  eines  r;nil 
dasselbe  ausgeben,  die  l\.  gegen  die,  welche  den  Pen- 
tateuchus  für  ein  epos  halten;  die  ß.  gegen  die,,  welche 
in  den  Mosaischen  Büchern  nur  Mythen  finden,  und  ih¬ 
nen  folglich  alles  historische  Ansehen  absprechen. 
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Schulschriften.  Ueber  Zerstreuung  in  den  Schuljahren. 
Eiste  Abtheilung.  Eine  Einladungsschrift  zu  den  — 
Prüfungen  in  dev  Catliarinenschule  ( zu  Lübeck)  von 
M.  Christian  Julius  Wilhelm  Mosche,  Dirrctor  und 
Professor.  Dritte  Nachricht  von  dem  Gymnasium  und 
der  Bürgerschule  zu  St.  Catherinen.  Lübeck,  gedruckt 
bey  Römhild.  1809.  z6  S.  l\. 

Man  wird  sich  über  die  im  Eingänge  dieses  Pro¬ 
gramms  gegebene  Versicherung  des  Hin  Verfs.  freuen, 
dass  seine  Empfehlung  des  Unterrichts  im  Lateinischen 
in  den  beyden  nächst  vorhergegangenen  Sohulschvuten 
nicht  ohne  Eifolg  geblieben  ist.  In  der  gegenwärtigen 
behandelt  er  einen  nicht  minder  wichtigen  Gegenstand. 
Er  spricht  natürlich  nicht  von  Zerstreuung  überhaupt» 
sondern  von  der,  welche  in  der  Schule  und  den  Schul¬ 
jahren  erscheint,  in  so  fern  sie  das  hindert  und  verdirbt, 
was  in  der  Schule  bewirkt  werden  sollte.  Zerstreuung 
tritt  in  den  Jahren  der  Schule  und  der  Jugend  dann  ein, 
wenn  Geist  und  Herz  sich  nach  so  vielen  Seiten  hin 
richtet  oder  gezogen  wird,  auf  so  Vielerley  sich  verbrei¬ 
tet,  und  so  Mancherley  a.nfnimmt,  dass  die  Menge  und 
Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  Alles  dessen  in  kei¬ 
nem  Verhältnisse  steht  mit  der  Kraft  jene)  iahte  und  ih¬ 
rer  Bestimmung;  denn  so  verschieden  auch  die  Kräfte  der 
Knaben  und  Jünglinge  sind,  so  lässt  sich  doch  im  All¬ 
gemeinen  berechnen,  wie  wreit  sie  reichen,  und  eben  so 
kennt  man  auch  überhaupt  das,  worauf  das  Sts  ben  und 
die  Thätigkeit  jener  Jahre  gerichtet  seyn  soll.  Gewöhn¬ 
lich  nennt  man  nur  mannigfaltige,  abwechselnde ,  rau¬ 
schende  Vergnügungen,  Zerstreuungen;  aber  sie  sind  es 
nicht  allein.  Diese  Art  von  Zerstreuungen  ist  gerade 
nicht  die,  welche  sehr  Vieles  verdirbt,  weil  doch  nur 
in  den  wenigsten  Familien  diese  Zerstreuungen  Statt  fin¬ 
den;  es  gibt  noch  andere  und  allgemeiner  schädliche  Ar¬ 
ten  von  Zerstreuungen.  Dahin  rechnet  der  Ilr.  Verf. 
x.  mancherley  Besorgungen  in  dem  Hause  und  für  das 
Hans,  die  man  den  Knaben  aufträgt  und  die  seine  Zeit  zer¬ 
splittern;  2.  Beschäftigungen  mit  vielerley  Gegenständen, 
die  grösstentlieils  Tändeleyen  sind  oder  doch  in  den  Händen 
der  Kinder  Tändeleyen  werden;  man  nennt  es  Erholungen; 
aber  wo  sind  denn,  fragt  der  Vf.,  die  Anstrengungen? 
3.  Leserey.  Wo  in  den  Jahren  der  Jugend  alle  Zeit,  wel¬ 
che  von  dev  Schule  übrig  bleibt,  nur  mit  Lesen  au9gefiillt 
wird  ,  da  herrscht  Zerstreuung  von  der  bedenklichsten  Art. 
Der  Nachtheil  davon  wird  sehr  kräftig  dargestellt.  4- 
Unterricht  selbst.  Freylich  müssen  und  können  auch  jetzt 
unsere  Schalen  mehr  Lehrgegenstände  in  ihren  Plan  aufneh¬ 
men  als  sonst.  Aber  man  hat  auch  den  Schulen  so  Viel 
und  Vielerley  zugernuthet,  dass  die  Schulen  nicht  selten  das 
wirksamste  Mittel  geworden  sind,  die  zu  unterrichtende 
und  zu  bildende  Jugend  zu  zerstreuen.  Nicht  nur  die  In¬ 
stitute,  welche  die  Industrie  sehr  ungeschickt  mit  dem  ei¬ 
gentlichen  Schulzwecke  verbunden  haben ,  sondern  auch 
die,  in  welchen  die  UpteTiichtsgegenstände  zu  sehr  gehäuft 
sind,  werden  vom  Vf.  mit  Recht  getadelt.  Alles  kann  da 
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nur  halb,  nichts  gründlich  gelehrt  werden.  Doch  auch 
Ehern  tragen  hier  oft  grosse  Schuld.  Sie  glauben  die  Schule 
nicht  besser  benutzen  zu  können,  als  wenn  sie  ihre  Söhne 
an  Allem,  was  dort  getrieben  wird,  ohne  Rücksicht  auf 
Stufenfolge  und  Zeitfolge,  Antheil  nehmen  lassen.  Andere 
glauben  noch  die  leeren  Stunden  durch  liänsl.  Unterricht  aus¬ 
füllen  zu  müssen,  um  den  Sohn  ja  recht  vielfach  zu  be¬ 
schäftigen.  „Wie  kann,  sagt  der  Vf. ,  bey  dem  Vielen  und 
Mannigfaltigen  mul  Verschiedenartigen  ,  das  bald  mit  einer 
Macht  und  Uebergewalt  auf  den  Knaben  ut  d  den  Jüngling 
eu  dringt,  dass  es  ihn  hu  alles  Andere  unfähig  und  unlustig 
macht,  bald  alle  Fähigkeiten  und  Kräfte  und  Zeit  so  in  An- 
sprnch  nimmt,  dass  sie  keinem  Thci'e  ihrer  Anwendung 
gehörig  genügen  Können,  wie  kann  da  che  Kiaft  jener  Jahre 
gedeihen,  wie  ihre  Bestimmung  festgehalten  und  erreicht 
werden  ?  Was  kann  in  dem  Getümmel  des  Mannigfaltigen 
von  aussen  her  sich  im  Innern  still  und  ruhig  entfalten  ? 
welche  K  aft  kann  wachsen  durch  gedeihliche  Nahrung,  wo 
alles  erstickt  wird  durch  Uebei  Füllung  ?  wo  ist  an  feste  und 
bestimmte  Richtung  des  Geistes  und  Herzens  zu  denken, 
wenn  Geist  und  Herz  nach  so  vielen  Seiten  und  Richtungen 
hi'ngczcy  en  und  gerissen  wird?  wie  kann  es  da  zu  bestimm¬ 
ten  Kenntnissen  kommet*,  wo  alles  unbestimmt  gegeben 
und  empfangen  wird  ?  wie  kann  es  da  zu  einer  Geschick¬ 
lichkeit  und  Fertigkeit  kommen,  wro  nichts  sorgfältigen. 
Fleiss  und  feste  Uebung  erhalten  konnte?“  Der  Vf.  erinnert 
noch,  dass  man  oft  auch  an  Eiwachsenen  und  Männtru  in 
ihiem  Wesen  und  Thun  noch  die  Spuren  der  Zerstieuung, 
io  welcher  sie  die  Schuljahre  verlebt  haben ,  entdecke;  dass 
manche  eist  spät  die  traurigen  Wirkungen  dieser  frühem 
Zerstreuung  auszutilgen  vermocht  haben ;  dass  man  nicht 
von  Schmähungen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  nicht 
von  Träumen,  nicht  von  neuen  Theorien  die  Bildung  eines 
bessern  Menschengeschlechts  erwarten  dürfe  ;  dass  viel  für 
das  Bessere  gewonnen  werde,  wenn  man  die  Jugend  ver 
Zerstreuung  bewahre.  Wie  diess  aber  geschehen  könne  und  » 
müsse,  wiid  in  einem  folgenden  Progr.  ausgeführt  werden. 
Der  übrige  Theil  der  gegenwärtigen  Abh.  geht  die  Ge* 
schichte  der  Schulen,  welchen  der  Hr.  Vf.  vorsteht,  an,  Es 
sind  ei  ige  Verbesserungen  in  Ansehung  der  Lehrgegen¬ 
stände  und  ihrer  Behandlung  sowohl  als  der  Schuldiscipiin, 
welche  er  anzeigt.  Die  Menge  derer,  welche  sich  zur  Auf¬ 
nahme  in  die  Schule  meldeten,'  und  eine  Uebertüllung  in 
mehreru  Lehrsrunden  fürchten  liess,  veranlasste  eine  Ver¬ 
mehrung  der  Lehrstunden,  wozu  fürs  erste  die  Lehrer  sich 
bereitwillig  zeigten.  Dann  trat  der  Rath  selbst  ins  Mittel 
und  half  noch  gründlicher.  Es  wurde  auch  ein  eignet  Leh¬ 
rer  für  den  Elementarunterricht  derer,  wrelche  desselben  be¬ 
durften  ,  aufgenommen.  Es  wurde  noch  ein  eigner  Vorbe- 
reitungsunteiricht  für  die  Confitmanderi  eingerichtet,  den 
der  Hr.  Vf.  übernahm.  Die  neuen  Einrichtungen  in  der 
Discipiin  hatten  vornerulich  Erweiterung  und  Erhöhung  des 
Pi  ivatfleisses  zur  Absicht.  Benutzt  werden  dazu  auch  die 
Durchsichten  der  schrifrl.  Ausarbeitungen.  Noch  findet  man 
bey  der  Ausführung  der  Lein  gegenstände  und  Verstandes¬ 
übungen  manche  lehrreiche  Beobachtung  und  Bemerkung 
eingt. streut,  manche  -Erfahrung  erwähnt,  die  man  auch  an¬ 
derwärts  wild  benutzen  können. 
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Bückmann ,  J.  H. ,  Rede,  gehalten  in  der  Pfarrkirche  zu 
Werden  an  der  Sahr.  109,  1744. 

Bücher,  D.  K.  fr.  Ferd. ,  Versuch  einer  systematischen 
Darstellung  des  Justinianischen  Privatrechts.  1x4,  18  1 8 
- — 1820. 

Carmina  Serenissimo  ac  revercndissimo  Hungariae  et  Bohe- 
miae  regio  haereditario  Principi  et  Archiduci  Austriae 
dom.  Carolo  Ambrosio  —  humill.  oblata.  107,  1709 

— 1710. 

#  9 
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Engel,  Joa.  Chr.,  Monumenta  Ungrica.  111,  1761-— 1775. 

Europa  im  Kleinen  ,  oder  Sammlung  mehrentheils  kleiner, 
aber  vieler  wichtiger  Münzen  der  mittlern  und  neuern 
Zeiten  aus  allen  Ländern  dieses  Welttheils  etc.  111, 
.1775  —  1775. 

Fragen  über  Stellung  und  Bewegung  einer  Compagnie  und 
eines  Bataillons.  110,  1747. 

Gauss,  C.  Fr.,  Theoria  xnor.us  corporum  coelestium  in 
sectionibus  conicis  solem  ambientium.  iog,  1728. 


Genzken ,  C. ,  dissertat.  exegetico -theol.  in  locum  1.  Joh. 

V.  6 — 10.  1x7»  x36g — i87o- 
Hahn’s,  E.  M  ,  erleichterter  Unterricht  in  der  Decimalra- 
chenkunst.  xio,  1746 — x747- 
Hain,  D.  A.,  Prager  medicinische  Ephemeriden  für  d.  J. 
x8o5-  *  1 5  »  1795—1795- 

Han  ff ’s ,  J.  K.  F.  .  Lehrbuch  der  Arithmetik.  2te  Auflage. 

110,  1745 — i746- 

Hegel,  G.  W.  F. ,  System  der  Wissenschaft,  ir  Th.  11 5» 

*825 — i85i- 

Himfy  Szerelmei,  Himfys  Lieder  der  Liebe.  106,  1637 
— 1695. 

Hoff,  Chr.  Fr.,  praktisches  Rechenbuch  für  Lehrer  und 
Lernende  in  gelehrten  und  Bürgerschulen,  iog.  1727 

—  1728- 

Index  alter  in  liBros  Biblioth.  Hungar.  Francisci  Com.  Sze- 
chenyi  duobus  tomis  comprehensos.  112,  i777 — 1784* 
Index  alter  in  libros  Bibliothecae  Hungaricae  Szechenyano 

—  regnicoiaris  Supplemento  I.  comprehensos.  112,  1777 

—  1784. 

Keil,  D.  K.  A.  G. ,  Lehrbuch  der  Hermenevtik  des  neuen 
Testaments.  109,  1729  —  1734. 

Klein,  E.  F. ,  Annalen  der  Gesetzgebung  und  Piechtsgelehr- 
samkeit  in  den  Preussischen  Staaten.  107,  1697 — i7°7« 
Korttim,  K.  A.  D.,  der  Kaffee  und  seine  Stellvertreter.  115» 
1797— 1798. 

Künol,  D.  Chr.  Tb. ,  Cormnentarius  in  libros  novi  testa- 
menti  bistoricos.  Vol.  II.  F.vangelia  Marci  et  Lucae. 
109,  1737  —  1743. 

Lautey,  G.  Chr.,  über  das  Studium  der  classischen  Spra¬ 
chen  des  Alterthums,  als  ein  vorzügliches  ßildungsmittel 
des  jugendlichen  Geistes,  'l  1 7  >  1367  —  xgög. 

Lebrccht,  Michael,  Versuch  einer  Erdbeschreibung  des 
Grossfürstenthums  Siebenbürgen.  Zweyte  Auflage.  112, 
1784-^-1790. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion,  hanptsächlicn  für  die 
reifere  Jugend.  Ste  Aufl.  110,  i75l  — *754- 
Meister,  J.  Chr.  Fr.,  Uriheile  und  Gutachten  in  peinli¬ 
chen  und  andern  Straffällen  105.  1605 — 1Ö75- 
Menzmann,  M.  Chr.  Aug.,  einige  Ermunterungen:  barm¬ 
herzige  Samariter  zu  seyn  gegen  unsre  in  den  Schlachten 
nn  der  Donau  schwer  verwundeten  Landsleute  und  gegen 


die  hülfabcclurftigen  Wittwen  und  Waisen  der  Gebliebe¬ 
nen.  105,  1679—1680. 

Mosche,  M.  Chr.  Jul. ,  über  Zerstreuung  in  den  Schuljah¬ 
ren.  1,  Abtheil.  117,  1871  — 1872* 

Mutatsagos  künyvtir  a’  pallerozottolvasdkuan  Idarab  etc. 
Unterhaltende  Bibliothek  für  gebildete  Leser.  3  Bände. 
107,  1703—1709. 

Murhard,  D.  K. »  über  Geld  und  Münze  überhaupt,  und 
in  besonderer  Beziehung  auf  das  Königreich  Westphalen. 

114,  1809 — »8*8. 

Naturgeschichte  in  Hinsicht  auf  Brauchbarkeit  der  Natur¬ 
produkte  im  gemeinen  Leben.  1.  Abtheil,  das  Thieneicb. 
2.  Abtheil,  das  Mineralreich.  105,  1675  — 1679. 

Planck,  Heinr. ,  Entwurf  einer  neuen  synoptischen  Zu¬ 
sammenstellung  der  drey  ersten  Evangelien  nach  Grund¬ 
sätzen  der  höhern  Kritik.  110,  1759 — 1760. 

Prändel’s ,  J.  G.  ,  sehr  fassliche  und  grösstentheils  neue 
Theorie  der  unreinen  kubischen  Gleichungen.  108,  1725 
— 1726. 

Ramdohr,  Fr,  W.  B.  v. ,  juristische  Erfahrungen  oder  Re¬ 
pertorium  der  wichtigsten  Rechtsmaterien  in  alphabeti¬ 
scher  Ordnung.  106,  16&1 — 1686. 

Rein,  Aug.  G. ,  disputationis  de  studiis  humanitatis  nostra 
adhuc  aetate  magni  aestimandis  pars  septima.-'i  17,  i859 
— 1860. 

R.ese,  J.,  die  Zerstörung  Madeburgs  durch  Tilly.  106, 
1695 — 1696. 

Roscoe,  W. ,  Leben  und  Regieiung  des  Papsts  Leo  X.  Aus 
dem  Engl,  von  A.  Fr.  G.  Glaser,  gr  Band.  n3>  J798 

— 1805. 

Sammlung  der  Verordnungen  und  Vorschriften  über  die 
Verfassung  und  Einrichtung  der  Gymnasien.  116,  1841 

—1856- 

Schaarschmidt,  J.  Fr,,  bedarf  Deutschland  noch  lateini¬ 
scher  Schulen.  117,  1362 — 18^7- 
Scheibel,  J.  G. ,  Beyträge  zur  genauen  Kenntniss  der  alten 
Welt.  2r  Thei!.  114»  1820- — 1824* 

Scherschnick,  L.  S.  ,  exempla  interpretationis  Iatinae  e  ger- 
manico.  107,  1710  —1712. 

-r—  — -  —  orbis  pictus  immutatus,  107,  1710 — 171 2. 

In  diesem  Monate  sind  68 


II.  Bucht 

Altona  - —  Uammerich.  110,  1776. 

Amsterdam  —  Brave.  108,  1715. 

Bamberg  —  Göbhardt.  ii5>  i825- 
Berlin  —  Nicolai.  107,  1697. 

Blankenburg  —  Wesche.  112,  1747, 

Breslau  —  Korn  sen.  114,  l84°* 

—  —  Korn,  105,  1665. 


Schiller,  J.  Fr. ,  Rechtsfälle  in  Preussischen  Gerichtshöfen, 
erzählt.  105,  1665 — 1675. 

Schmitt,  Jos,,  Handbuch  der  Synonymik  für  Schulen.  111, 
1761. 

Schröckh,  J,  M. ,  christliche  Kirchengeschichte  seit  der 
Reformation,  ßr  Theil.  115,  1305  —  1S03. 

Schubert,  D.  G.  H.  ,  Ahndungen  einer  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  des  Lebens.  lr  Theil.  108,  17*21  —  1725. 

Schul  ze*  M.  J.  D.,  L.  A.  Senecae  obsei vationes  de  natura 
infantum,  puerovum  et  adolescentum.  117,  i858 — 

—  —  — ■  L.  A.,  Senecae  paedagogica.  117,  1858 

— 1859- 

Sendschreiben  des  Cammerrath  Zimmermann  an  den  Cam- 
merdirector  Ferber  über  die  gegenwärtige  Lage  Mecklen¬ 
burgs.  ti6,  1340. 

Siebelis,  M.  C.  G. ,  warum  den  Zöglingeu  gelehrter  Schu¬ 
len  das  Privatstudium  der  griech,,  und  römischen  Classi- 
ker.  empfohlen ,  und  wie  es  von  ihnen  getrieben  werden 
müsse.  117,  1860 — 1863. 

Struve’s,  Jac. ,  Handbuch  der  Mathematik  für  angehende 
Studierende  und  zum  Selbstunterrichte.  2r  Theil.  Syn¬ 
taktik  oder  Combinationslehre.  110,  r745. 

Sturz,  M.  Fr.  Guil. ,  prolusio  quarta  de  vocibus  animalium 

117»  ^857 — *858- 

Ueber  die  Erhaltung  der  Lebenskraft  in  Hinsicht  des  Zeu- 
gungstriebes.  115,  1796 — 1797. 

Urkunden  über  die  Entstehung  und  Verfassung  des  Gymna¬ 
siums  und  der  hohen  Schule  zu  Salzburg.  113,  1808- 

Versuch  einer  kirchlichen  Statistik  der  herzoglich  Mecklen¬ 
burg  -  Schwerin  -  Güstrowschen  ,  und  Mecklenburg  -  Stic- 
litzischen  Länder.  115,  1334  —  1839. 

Versuch  einer  mathematischen  Grundlinie  für  das  wieder- 
kehiende  Ursystem  der  Arzney Wissenschaft.  ir3,  1795 

— 1796. 

Voorst,  Joa.  v. ,  compendii  Theologiae  Christiarrae  o^do 
et  argumentum.  iog,  1713 — 1715. 

Ziegenbein,  J.  W.  H. ,  Schulschriften  über  Gegensände  aus 
dem  Gebiete  der  weiblichen  Erziehung  und  Bildung. 
110,  1742—1751. 

Zriny ,  Nikolaus,  oder  die  Belagerung  von  Szigeth.  —  V. 
Verf.  des  Walthers  von  Montbairy,  110,  1754 — 1753, 

Schriften  angezeigt  worden. 


andlungen. 

Budissin  —  Monse.  117,  i 860, 

Cassel  —  Krieger.  110,  1775.  ir4»  18og.\ 
Dortmund  —  Gebr.  Mallinckrodt.  109,  1735. 
Dresden  —  Walther.  112,  1747. 

Essen  —  Bädecker.  109,  i744.  rro,  1758. 
Frankfurt  a.  M.  —  Akadenr.  Ruclihandl.  103»  1666. 
—  —  — .  Andrea.  111,  1775. 


Gera  —  Albrecht.  117,  i859- 

Görlitz  —  Schhacli.  105,  1679.  117>  18^3* 

Göttingen  —  Röwer.  iio,  i759* 

Grimma  —  Göschen.  117,  iß57. 

Halle  • — •  Hemmerde  und  Schwetschke.  n4>  181o* 
Hamburg  —  Perthes.  1808»  1723* 

Hannover  —  Hahn.  106,  1631. 

Heidelberg  —  Patsch.  117,  1367. 

Her  r  mann  stadt  —  Hochmeister.  112,  1734. 
Hirschberg  —  Thomas.  112,  1790» 

Leiden  —  Honköop.  108»  1712, 

Leipzig  —  Barth.  109,  1757. 

—  —  Crusius.  113,  1798* 

—  —  Pieclam,  108»  1721. 

—  —  Sch wickert.  113,  i8°6« 

—  —  Vogel.  109,  1728. 


III.  I  n  t  e  1  1  i 

Abhandlungen  ti  n  d  Aufsatze:  Crucigers  ungedruckte 
Briefe  57,  592  —  600.  Hand  Nachtrag  zu  den  Ausgaben 
des  Catullus  36,  577 — 81.  Brause  Nachträge  zuDegens 
Uebb.  der  Griechen  35,  564 — 6g.  Lindau  über  die  Be¬ 
nennung,  beyde  Sicilie»,  35»  563  f-  Luntze  Gesetze 
des  Torgauer  Lycei  aus  dem  löten  Jahrli.  36,  583 — 86  5 
was  ist  von  Melanchthons  Chiromantie  zu  halten  ?  37» 
589  f.  Melanchthons  Briete  an  den  Piath  zu  Toigau  36, 
585;  an  Egnatius  38,  611  f.  Wunsch  in  Betreff  der 
Werke  von  Caius  33»  610  f. 

Anfr  agen,  literar.,  wegen  der  bey  altern  span.  Werken 
bemerkten  Tassr  35,  564;  wegen  der  1379.  errichteten 
Lö  wengestlisr.ha.  t  5..,  569;  von  Bietiiaber  (wegen 

Vaiidevelde  etc.)  33,  614. 

Anzeigen,  zu  erwartender  Werke,  von  Zachariae  35i 
572;  eines  Supplements  zu  Hedwigii  Spec.  tnusc.  fron¬ 
dos  53,  612 — 14.  He  Furia  Ausgabe  der  äsop.  Fabeln 

38.  615  f- 

—  der  Charkowschen  Universität  von  vacanten  Lehrstellen 

58.  605  f. 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen:  Kurbe- 
1  i,  von,  36,  576.  Seidler  36,  589-  Sinner  36,  535. 
Trenka  58,  609.  W.dentiny  56,  576.  , 
Berichtigung  von  Druckfehlern  in  einer  Recension  56, 
588;  in  Petri’ s  Mahnungen  37,  604. 

Buchhändler  Anzeigen:  Andttä  39,  636-  Barth 

39,  636.  Hergang  35,  569  ft.  36,  588-  58.  620. 

39»  633  ff.  Cotta  38,  619.  Expedition  der  Handlungs- 


Lübeck  • —  Römhild.  117,  i87i. 

Magdeburg  —  Heinrichshofen.  106,  1605. 

—  —  —  von  Schütz.  roS  >  *727. 

Marburg  —  Akadem.  Buchhandlung.  110,  1745* 
München  —  Lindauer.  103.  i725* 

Paris  —  Renouard.  1 1 5  »  *85 I» 

Pestli  —  Eggenberger.  106,  t687> 

—  —  Haitieben.  107,  1708.  HO,  1754* 

—  —  Trattner.  112,  1777- 
Prag  —  Ilaase,  113,  1793. 

—  —  Widtmann.  103 .  *727. 

Rostock  —  Adler,  117,  1368.' 

—  —  Stiller.  115,  1834- 
Schneeberg  —  Schill.  117 ,  1865. 

Wien  —  Doll,  in,  1761. 

Zwickau  — >  Schumann.  110,  1751» 


genzblatt. 

zeitung  37»  604.  J.  B.  G.  Fleischer  55»  5^9*  Vrom* 
mann  36,  586  f.  37,  602  f.  33,  617  h  Gleditsch 
38.»  618-  620.  Beyser  38,  6 1 6  f.  Böhler  55  ,  572. 
Stettin  37,  601.  Waisenhaus  -  Buchhandl.  in  Halle  36, 
587  f-  Waldeck  35,  571.  Weigl  37,  601,  Zimmer¬ 
mann  39  ,  635  f. 

Correspondenz  -  Nachrichten:  aus  Berlin,  die  neue 
portug.  Flora  betr.  39,  6i2t — 630;  aus  Dännemark  35» 
557;  aus  dom  Österreich.  Baiserstaat  36,  576  f.  38» 
608  f*  5  Florenz  3S  ,  614  f. ;  aus  Ungarn  39.  630  f. 
Gelehrte  Gesellschaften:  mineralogische,  zu  Jena 
56,  575* 

Nachrichten,  literarische,  aus  Dännemark  35,  557  ff.» 
von  der  deutschen  Bibelgesellschaft  55,  559  Ueber- 
sic li t  der  poetischen  Literatur  Ungarns,  i8°8-  f*  55»  560  I, 
der  theol.  Literatur  Ungarns,  ebend.  561  f. ;  dei  medi- 
cin.  562  ;  der  jurist.  und  polit.  563  ;  der  pädagog.  36» 
574  f. ;  dev  roathem.  und  physikal.  39,  631  f. 
Preissaufgaben:  holländ.  theologische  36,  573  f. 
Todesfälle:  Ambrosius  Primas  von  Ungarn  38,  609. 
Conradi  56,  586-  Gaheis  38,  6  >9.  Flenning  39,  633. 
Horar.yi  38,  609.  Bönig  von  Bönigsthal  36,  587. 

Biause  37,  600.  Penzel  37,  601.  Pölitz  35»  568. 
Valkowsky  56,  576.  Wislicetins  36,  501. 
Universitäten:  zu  Charkow  38,  605  f.  Würzburg 
58,  606 — 608;  im  Österreich.  Staate  38,  608  f.  Alt¬ 
dorf  ( Auikebungsdecret)  59,  632  f. 


LEIPZIGER 


NEUE 

LITERATUR  ZEITUNG 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Vaterländische  Blätter  für  den  österreichischen  Kai- 
ßerstaat.  Herausgegeben  von  mehreren  Geschäfts- 
männern  und  Gelehrten.  Zweyter  Band.  Wien, 
in  der  Degenschcn  Buchhandlung.  i8°8*  4-  £27 
bis  463  S.  Preis  des  ersten  und  zweyten  Bandes 
15  Gulden  Wiener  Courant. 

Den  ersten  Band  dieser  ’  gemeinnützigen  Zeit¬ 
schrift  haben  wir  in  unserer  Liter. -Zeitung  bereits 
beurtheilt.  Auch  dieser  zweyte  Band  enthält  viele 
interessante  Beyträge  zur  Topographie,  Geschichte, 
Polizey,  Gesetzhunde,  Statistik  u.  s.  w.  des  österrei¬ 
chischen  Kaiserstaats.  Zu  tadeln  und  zn  berichti¬ 
gen,  hat  Reeensent  wenig  gefunden.  Auch  bey 
der  Beurtheilung  dieses  Bandes  muss  sich  Recen- 
§ent  auf  die  grösseren  Aufsätze  beschränken. 

Nr.  XXVIII.  I.  V ebersicht  der  literarischen 
Thätigkeit  in  Oesterreich  während  der  Jahre  1Q0G 
und  1807.  Fortgesetzt  und  beendigt  in  den  Num¬ 
mern  XXIX  bis  XXXI.  Die  Einleitung  ist  interes¬ 
sant,  aber  in  der  Anführung  der  Schriften  aus  den 
einzelnen  \vi6senschaitlichen  Fächern  ist  Lee.  aut 
manche  Fehler  gestossen.  Abgesehen  davon,  dass 
manchen  österreichischen  Schriftstellern,  die  unter 
die  Deos  minarum  gentium  gehören,  angemessenes 
Lob  ertheilt  wird,  60  scheint  der  Verf.,  der  sich  mit 
dem  Buchstaben  K.  unterzeichnet,  einige  Werke, 
die  er  preist,  gar  nicht  gelesen,  ja  nicht  einmal 
ihre  Inhaltsanzeige  durchblättert  zu  haben,  z.  B.  S. 
240  sagt  er  wörtlich  unter  der  Ilubrik  Staatswis - 
seuschajc  und  Statistik:  „Treffliche  Abhandlungen 
kommen  in  den  neuen  Beyträgen  zur  i  opographie  u. 
Statistik  des  Königreiches  Ungarn  ,  berausg.  von  Sa¬ 
muel  Bredezky  (Bredeczky),  vor,“  und  doch  ent¬ 
halten  diese  neuen  Beyträge  nicht  einen  einzigen  sta¬ 
tistischen  Aufsatz.  Der  Beysalz  auf  dem  Titelblatt 
Vierter  Band. 


„und  Statistik“  ist  ein  leeres  Aushängeschild,  um 
Liebhaber  der  Statistik  als  Käufer  anzulocken.  Die 
vier  Aufsätze  in  diesen  neuen  Beyträgen  6ind  fol¬ 
gende:  Topographische  Beschreibung  des  Tatrage- 
birges  von  Christian  Genersich;  Topographische  Be¬ 
schreibung  der  Höhle  Baradla  von  Christian  Raisz; 
fortgesetzte  Beyträge  zur  physikalischen  Beschrei¬ 
bung  des  Zipser  Comitats  von  Christian  Genersich; 
Beschluss  der  Igloer  entomographiöchen  Fauna  von 
Karl  Georg  Rumi. 

Nr.  XXIX.  II.  Niederösterreichisches  Pensions- 
Institut  der  Livree  -  Diener.  Dieses  Pen sions-  In¬ 
stitut  ist  gut  eingerichtet,  und  verdient  ijn  andern 
grossen  Städten  nachgeahmt  zu  werden.  III.  Das 
IVass  er  stechen ,  ein  Volksfest  in  Salzburg.  IV. 
Versuche  des  Doctor  Kolbany  zu  Pressburg  mit 
dem  lauen  und  kalten  IVaschen  im  Scharlachßeber. 
Diese  glücklichen  Versuche  verdienen  alle  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Aerzte.  VI.  Die  Dragoner  von  Löwen¬ 
stein  und  die  schwarzen  Husaren .  Anekdote  aus 
dem  baierschen  Erbfolgekrieg.  Zwey  '  Vorposten 
schlossen  im  Winter  einen  zweystümligcn  Waffen¬ 
stillstand,  um  sich  in  einem  Wirthshause  gemein¬ 
schaftlich  durch  Trunk  und  Tanz  gütlich  zu  thun. 

\ 

Nr.  XXX.  II.  Bruchstücke  aus  dem  Tagebuche 
des  Hernie  Gregor  von  Berzeviczy  auf  seiner  Reise 
nach  War  schau  im  April  und  Mai  1807.  Interessante 
Reisebemerkungen,  die  aber  schon  früher  in  den 
österreichischen  Annalen  und  in  ?dem  Ft'evmüthi- 
gen  erschienen  waren.  Die  Wichtigkeit  einer 
Handelsverbindung  zwischen  Ungarn  und  dem  Her¬ 
zogthum  Warschau  und  die  nachtheiligen  Folgen 
der  hohen  preussischen  Zölle,  die  auch  während 
der  Besetzung  dieser  Provinz  durch  die  Franzosen 
sich  erhielten,  werden  von  dem  staatsklngen  Ver¬ 
fasser  deutlich  an  den  Tag  gelegt.  Die  polnischen 
Namen  werden  in  diesem  Aulsatz  sehr  unortho^ra- 
phisch  geschrieben.  Man  stösst  z.  B.  auf  Koczvus- 
ko  (!),  Csartorinsky  u.  s.  w.  S.242  muss  wohl'  an- 

1>Ö] 


CXVIII.  Stück. 
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statt  Palvesa  gelesen  werden  Palocsa,  denn  eine 
Ortschaft  Palvesa  existirt  nicht. 

Nr.  XXXI.  II.  Bemerkungen  der  Brauhäuser 
um  TVien..  Für  den  Statistiker''  wichtig.  Jetzt  zählt 
man  30  Brauhäuser,  welche  die  Stadt  Wien  mit 
Bier  versorgen.  Sie  entrichten  dem  Staate  jährlich 
630000  Fl.  als  Pachtschilling  zum  Tranksteuergefälle. 
Sie  verbrauen  alle  Jahre  gegen  4OOOG°  Metzen  Gerste 
n.  verschaffen  daher,  wenn  man  die  Metze  nur  zu 
4  Fl.  30  kr.  anschlägt,  dem  Feldbau  ein  jährliches  Geld- 
erträgniss  von  1,800,000  Fl.  Sie  verbrauchen  jähr¬ 
lich  zur  Biererzeugung  1600  Centner  Hopfen.  Wird 
der  Centner  nur  zu  250  Fl.  angeschlagen ,  so  gewährt 
dieser  Verbrauch  einen  jährlichen  Absatz  von  400000 
Fl.  Sie  erzeugen  ferner  als  Abfall  der  zu  Bier  ver¬ 
brauten  Gerste  jährlich  400000  Butten  Trebern,  wel¬ 
che  mit  Häckerling  vermischt  für  2200  Stück  Horn¬ 
vieh  auf  ein  Jahr  hinlängliche  Nahrung  geben,  und 
wodurch  160000  Centner  Heu  jährlich  erspart 
werden.  Unter  jenen  2200  Stück  Hornvieh  sind  1255 
Melkkühe,  die  für  die  Stadt  Wien  jährlich  i,332»ooo 
Maass  Milch  geben.  Die  2200  Stück  Hornvieh  ge¬ 
ben  bey  hinlänglicher  Streu  jährlich  15,400  Fuhren 
des  besten  Düngers. 

Nr.  XXXII.  I.  Ueber  den  Saff ranlau  in  Nie¬ 
derösterreich  und  Anleitung  zu  demselben.  Beendigt 
in  der  folgenden  Nummer.  Von  Ulr.  P — k.  Ein 
durchdachter,  praktischer  Aufsatz,  aus  welchem 
Rec.  folgende  Bemerkungen  aushebt.  Zum  Saftran- 
bau  braucht  man  kein  besonderes  Werkzeug,  als 
die  in  Oesterreich  zur  Bearbeitung  ^Jes  Wcio- 
etocks  übliche  Haue.  Der  Saffranbau  gibt  in  der 
Land  wirthschaft  eine  angenehme  Nebenbeschäfti¬ 
gung  und  taugt  vorzüglich  für  die  Gegenden,  wo 
man  sich  mit  dem  Weinstocke  nicht  abgibt,  weil 
6eine  Aernte  mit  der  Weinlese  meistens  zusammen- 
trifft.  Wer  den  Safran  als  einen  Zweig  in  seine 
Wirthschaft  aufnehmen  will,  bat  unter  andern  sein 
Augenmerk,  auf  das  Klima  seiner  Gegend  zu  wen¬ 
den.  Zeigt  ihm  die  Erfahrung,  dass  die  Gegend 
erst  gewöhnlich  im  November  einwintert  und  in 
den  ersten  Wochen  des  Märzes  aufthaut,  so  entsteht 
für  das  gute  Fortkommen  der  Salrancultur  gar  kein 
Zweifel.  Die  gewöhnlichste  Zeit  die  Safranzwie¬ 
bel  in  den  Grund  zu  bringen  ist  vom  isten  bis  20, 
September.  Länger  damit  zu  warten,  ist  darum 
nicht  rälhlich ,  weil  die  Zwiebeln  um  diese  Zeit 
ihre  Vegetation  beginnen,  und  Keime  hervortreiben, 
aus  welchen  die  künftigen  Blumen  sich  entwickeln. 
Zur  Belegung  einer  Strecke  von .  7  bis  8  Quadrat¬ 
klaftern  braucht  man  beyläufig  einen  Metzen  Saf¬ 
rankiele.  Das  Kiellegen,  das  der  Verf.  ausführlich 
aus  einander  setzt,  ist  die  schwierigste  Arbeit  bey 
der  ganzen,  Cultur.,  Damit  die  Safranländer  von 
dem  Vieh,  das  man  im  Herbste  allenthalben  auf 
die  Stoppelfelder  treibt,  nicht  durchgewühlt  oder 
zertreten,  und  im  Winter  von,  den  Wild  nicht  ab- 
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gefressen  werden,  zäunt  man  sie  ein.  Der  ausge¬ 
löste  frische  Safran  muss  gedörrt  werden,  ohne  wel¬ 
ches  er  sich  nicht  nur  allein  nicht  halten,  sondern 
innerhalb  einiger  Tage  verfaulen  würde.  Der  Verf. 
beschreibt  das  Safrandörren  ausführlich.  Von  der 
Dörre  wird  der  Safran  unmittelbar  in  eine  Schachtel 
getlian ,  damit  sein  Geruch  so  wenig  als  möglich 
verfliege.  Die  Safrankiele  sind  dreyen  Krankheiten 
unterworfen.  Die  erste  besteht  in  einer  Fäulnis s, 
die,  ohne  dass  man  sie  an  der  äussern  Haut  be¬ 
merkt,  sich  an  den  Körper  der  Zwiebel  ansetzt, 
und  nach  und  nach  ganz  in  eine  Art  Eiterung  ver¬ 
wandelt.  Die  zweyte  besteht  in  einem  rübenför¬ 
migen  Auswüchse ,  der  sich  meist  unterwärts  an- 
eetzt,  und  an  dem  die  meiste  Nahrung  der  Zwiebel 
so  verschwendet  wird,  dass  er  selbst  endlich  gänzlich 
verzehrt  wird  und  die  leeren  Häute  Zurückbleiben. 
Die  dritte  Krankheit  heisst  Brand  oder  Ausstand. 
Der  Kern  der  Zwiebel  wird  völlig  ausgefressen ; 
die  Häute,  die  Zurückbleiben,  sind  inwendig  schwarz 
und  gleichsam  mit  Kienruss  bestäubt.  Wenn  di® 
Safranzwiebel,  durch  zwey,  auch  drey  und  vier 
Jahre,  auf  dem  nemlichen  Platze  ihre  Früchte  zoll¬ 
ten,  werden  sie  ausgegraben  und  in  ein  anderes 
Erdreich  versetzt.  Die  rechte  Zeit  des  Ausnehmens 
ist,  wenn  das  Safrangras  schon  gemäht  ist,  und 
man  sicher  vermuthen  kann,  dass  die  neuangesetz- 
ten  Kiele  ihr  vollkommenes  Wacbsthum  erreicht 
haben.  Diess  geschieht  zu  Ende  May  und  Anfangs 
Juny.  II.  Dringende  Erinnerung-  den  waldverhee¬ 
renden  Borkenkäfer  betreffend.  Recensent  hat  aus 
diesem  Aufsatze  nichts  mehr  gelernt,  als  dass  der 
Borkenkäfer  auch  in  Mähren  grossen  Schaden  an¬ 
richtet. 

Nr.  XXXIII.  II.  Das  FFildbad  in  Gastein.  Ein 
interessanter  Aufsatz.  Das  alte  berühmte  Heilbad 
fEildbad  in  Gastein  liegt  in  einem  hohen  geräumi¬ 
gen  Thale  im  Herzogthum  Salzburg.  Die  Wärme 
des  Wassere,  so  wie  es  aus  dem  Berge  Graukegel 
hervojf-bricht ,  ist  38  bis  390  R.  Diese  Wärme,  wel¬ 
che  in  den  verschiedenen  Jahrszeiten  beynahe  immer 
dieselbe  ist,  erhält  sich  sehr  lange,  und  es  wird 
mehr  als  11  Stunden  Zeit  erfordert,  um  das  Wasser 
bis  zum  2ß,  Grade  abzukühlen,  welcher  dem  mensch¬ 
lichen  Körper  am  gedeihlicnsten  ist.  Das  Wildbad 
in  Gastein  wird  jährlich  von  1000  bis  1400  Men¬ 
schen  besucht.  Wunde  Krieger ,  erschlaffte  Män¬ 
ner  und  geschwächte  Mütter  suchen  dort  wieder 
zu  erstarken,  erbleichte  Mädchen  von  Neuem  ihre 
Wangen  zu  färben.  Fibern,  Magen,  Eingeweide 
werden  gestärkt;  Gicht,  Gliederkrankheit  und  Läh¬ 
mungen  gehoben  oder  gemildert.  Selbst  das  veneri¬ 
sche  Gift  weicht  dem  Heil wasser,  wo  nicht  gänz¬ 
lich,  doch  grösstentheils.  Die  Mineralquellen  Ga¬ 
steins  trotzen  einem  gewöhnlichen  chemischen  Appa¬ 
rat,  und  verrathen  ihren  innern  Gehalt  nicht 
durcli  äussere  Merkmale.  Der  feinste  Geruch  ent- 
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deckt  keinen  Sch  wofelduft ;  das  Wasser  zeigt  nicht 
den  geringsten  Niederschlag,  auch  wenn  es  Tage 
lang  steht,  auch  dem  Gescbmacke  nach  unterschei¬ 
det  es  sich  von  einem  erwärmten  Brunnenwasser 
nicht.  Die  Bestandteile,  welche  sich  auch  ohne 
künstliche  Untersuchung  sogleich  dern  Auge  dar- 
steiien,  sind  die  Salze.  Ueberall,  wo  die  Mündung 
der  Quelle  etwas  verschlossen  ist,  setzt  sich  an 
den  Felsen  krystallisirtes  Salz  an  ,  das  wie  Bitter¬ 
und  Glaubersalz  schmeckt.  Eine  zweyte,  jedem 
Auge  auffallende  Erscheinung,  bietet  ein  gewisser 
Badeßchlamm  dar.  Er  ist  zäh  und  schleimich  zu  be¬ 
fühlen,  und  seine  Farbe  hellgrün,  wo  ihn  das 
Wasser  noch  bespült;  und  dunkelgrün  und  schwärz¬ 
licht,  wo  ihn  die  Luft  getrocknet  hat.  Sein  Ge¬ 
schmack  ist  bitter,  herb,  scharf,  anziehend  und  sei¬ 
ne  Wirkung,  wenn  man  ihn  auf  Wunden  und  alte 
Schäden  legt,  auffallend  gross.  So  rein  das  mi¬ 
neralische  Wasser  und  so  geistig  die  Vermischung 
seiner  Bestandteile  ist ,  so  setzet  es  doch  in  Ver¬ 
tiefungen  und,  wo  es  etwa  anSteinchen  und  Sand¬ 
körnern  einigen  Widerstand  findet,  einen  Bodensatz 
ab.  In  diesem  findet  der  Chemiker  neben  den  Sal¬ 
ze«  nur  Säuren:  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  luft- 
saure  Kalkerde,  auch  reine  Kalkerde.  Das  Wild¬ 
bad  in  Gastein  liegt  ungefähr  1300  Fuss  über  Salz¬ 
burg  erhaben. 

Nr.  XXXIV.  I.  Chronik  der  Studien  -  Anstal¬ 
ten  in  den  österreichischen  Staaten.  Monat  Julius 
1303.  II.  Nekrolog  von  Dr.  Johann  Jakob  Har - 
teukeil  in  Salzburg  (geboren  zu  Mainz  am  2ß-  Ja* 
nuar  1761 ,  gestorben  am  7.  Juuius  lßoß).  III.  Be¬ 
merkungen  über  die  Bukowina,  von  Dr.  Fr.  v.  Lind- 
ncr.  Beendigt  Nr.  XXXV.  Enthält  viel  Interessan¬ 
tes  über  dieses  Ländchen,  das  bisher  eine  terra  in- 
cognita  war.  Die  Bukowina  liegt  zwischen  47°  20' 
und  43°  30'  nördlicher  Breite,  und  ist  134  Quadrat¬ 
meilen  gross.  In  dem  Lande  wechseln  Berge  und 
Ebenen  mit  einander  ab.  Die  Natur  hat  das  Land 
mit  den  besten  Holzarten  versehen.  Die  Ebenen 
am  Dniestcr,  Pruth  und  zum  Tbeil  an  beyden  Ufern 
der  Suczawa  haben  einen  fruchtbaren  Boden,  und 
die  Ernten  der  Feldfrüchte  sind  ergiebig  auch  bey 
geringer  Pflege.  Das  schwimmende  Fett  in  eigends 
dazu  angelegten  Gruben,  das  der  Verf.  nicht  zu 
benennen  weiss,  ist  unstreitig  Erdöl.  An  Salz¬ 
quellen  ist  das  Land  unstreitig  reich.  In  den  Berg¬ 
werken  wird  Eisen  und  etwas  Silber  gewonnen. 
Der  Bistritzfluss  führt  Goldsand  mit  sich.  Der 
Boden  ist  vorzüglich  einladend  zur  Viehzucht.  Der 
Feldbau  ist  nicht  so  sehr  vernachlässigt,  als  Hr.  L. 
glaubt:  die  ungarischen  und  deutschen  Kolonisten 
bauen  Roggen  und  Weizen,  die  eingebornen  Mol¬ 
dauer  Mais  oder  türkischen  Weizen  an.  Die  Vieh- 
racen  zeichnen  sich  Weder  durch  Schönheit  noch 
durch  Stärke  aus.  Im  Jahre  1739  betrug  die  Be¬ 
völkerung  der  Bukowina  146,542  Seelen ,  im  Jahre 
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1803  war  sie  nach  den  Conscriptionsüstön  schon  auf 
201,830  Seelen  gestiegen.  Unter  günstigen  Umständen 
könnte  der  fruchtbare  Boden  leicht  eine  halbe 
Million  Menschen  ernähren.  Die  Einwohner  sind, 
wie  alle  Moldauer,  ein  Gemisch  sehr  verschieden¬ 
artiger  Nationen.  Die  Bukowina  bietet  das  seltene 
Schauspiel  dar,  dass  man  hier  den  gröbsten  Aber¬ 
glauben  neben  einer  fast  unbegrenzten  Toleranz 
antrifit.  Katholiken,  Protestanten,  Armenier,  Grie¬ 
chen,  Lippovvaner,  Abrahamiten,  Huzzulen,  Juden 
und  Mubamedaner  wohnen  hier  friedlich  rreben  ein¬ 
ander.  Die  Lippowaner  bilden  wahrscheinlich  mit 
den  Roskolniken  in  Russland  eine  Secte,  zeichnen 
sich  durch  Fleiss,  Ordnung  und  Reinlichkeit  aus, 
verstauen  keinem  Fremden  den  Zutritt  zu  ihrem 
Gottesdienst,  und  haben  das  Recht  ihre  Leichen  zu 
verbrennen.  Die  kleine  Zahl  von  Abrahamiten  be¬ 
kennt  sich  zwar  im  Aeusseren  zur  christlichen  Reli¬ 
gion,  aber  im  Wesentlichen  betrachtet  man  sie  als 
einen  Zweig  jener  Secte,  welche  der  berüchtigte 
Jude  Frank  in  Offenbach  gestiftet  hat.  Die  Huzzu¬ 
len  sind  die  Gebirgsbewohner  an  der  galizischen 
Grenze;  sie  haben  fast  gar  keinen  Gottesdienst,  sind 
aber  übrigens  ein  friedliches  und  höfliches  Volk. 
Von  Juden  zählte  man  im  Jahre  1303  793  Familien, 
worunter  sich  55  mit  dem  Ackerbau  beschäftigen. 
Bey  den  nicht  unirten  Griechen  herrscht  der  mei¬ 
ste  Aberglaube.  In  der  Bukowina  wird  noch  nach 
den  alten  Landesgesetzen  gesprochen,  welche  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  der  Moldau  gelten.  Die 
Moldauer  sind  noch  tief  in  Barbarey  versunken. 
Härte,  Raubsucht  und  Sittenlosigkeit  sind  unter 
den  Moldauern  herrschend.  Die  Bauern  werden 
von  den  Pächtern  der  adelichen  Güter  sehr  gedrückt. 

Nr.  XXXV.  II.  Nekrolog.  Leopold  Edler  von 
IHeissl.  Von  Trautmann.  Beendigt  in  der  folgen¬ 
den  Numer.  Meissl  war  ein  verdienstvoller  Oeko- 
nom.  Er  starb  am  27.  Juny  1308. 

Nr.  XXXVI.  I.  Neue  Organisirung  der  Civil - 
Verwaltung  in  der  Militär  -  Grenze ,  mit  Ausnahme 
von  Siebenbürgen ;  von  N  —  r.  Diese  neue  Organi¬ 
sirung  entspricht  ganz  den  humanen  Maximen  ei¬ 
ner  milden  Regierung.  Sie  ist  den  sämmtlichen  Pro¬ 
vinzen,  die  unter  der  Benennung  der  Iiarlstädfer- 
Warasdiner  -  Banal  -  Slavonischen  und  Bannatischen 
Militäi  -  Grenze  bekannt  sind,  u.  einen  Flächeninhalt 
von  510  Quadratmeilen  und  727000  Einwohner  zäh¬ 
len  ,  zu  Theil  geworden.  In  dieser  neuen  verbes¬ 
serten  Verfassung,  w'urde  alles  Drückende,  das  von 
einer  militärischen  Verfassung  nicht  wohl  ganz  ent¬ 
fernt  werden  kann,  so  sehr  gemildert,  allen  Miss¬ 
brauchen  eine  so  wirksame  Kontrolle  entgegenge¬ 
setzt,  dass  sich  nun  auch  der  Bewohner  der  Mili¬ 
tärgrenze  in  dem  österreichischen  Kaisersiaat  seines 
Lebens  erfreuen  und  einer  bessern  Zukunft  entge¬ 
gen  sehen  kann.  Ein  Hauptgebrechen  der  vormali¬ 
gen  Grenzvcrwahung  bestand  darin,  dass  die  Offi- 
08*  ] 
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cicre,  welche  die  Civilgeschäfte,  gleich  Kreis  -  und 
herrschaftlichen  Beamten  besorgten,  im  Stande  der 
Regimenter  geführt  wurden,  und  mit  den  übrigen 
Olficieren  ein  gemeinschaftliches  Avancement  hatten. 
Brach  nun  ein  Krieg  aus,  so  marschirten  die  bishe¬ 
rigen  mit  der  Verwaltung  wenigstens  schon  durch 
längere  Erfahrung  bekannten  Officiere  gleich  allen 
übrigen  aus,  und  ihre  Stellen  wurden  durch  alte  Invali¬ 
den  oder  gar  durch  Unterofficiere,  die  kaum  noth- 
dürftig  schreiben  konnten,  in  einer  Zeit  besetzt  wo 
Tausende  arbeitender  Hände  und  eine  grosse  Anzahl 
Väter  zur  Vcrthcidigung  des  Vaterlandes  ihre  Häu¬ 
ser  verliessen ,  und  wo  folglich  doppelte  Anstren¬ 
gung  von  Seiten  der  Verwaltung  erfordert  wurde, 
um  nicht  alles  in  Stockung  und  Verwirrung  ver¬ 
sinken  zu  lassen. 

Nr.  XXXVII.  I.  Chronik  der  Studien  -  Anstal¬ 
ten  in  den  österreichischen  Staaten.  Monat  August 
igog.  II.  V  eher  die  Bettler gesammelt  aus  Bei¬ 
spielen  von  Johann  von  Fejes  1807.  Beendigt,  in 
der  folgenden  Numer.  Ein  wichtiger  Aufsatz  für 
die  Polizey.  Ilr.  von  Fejes  in  Ungarn  kam  auf  den 
guten  Gedanken,  die  ihn  um  eine  Gabe  anspre¬ 
chenden  Bettler  einiger  Untersuchung  und  Prüfung 
zu  unterziehen,  um  aus  gesammelten  Beyspielen 
auf  die  Spur  der  Ursachen  zu  kommen,  welchen 
ihre  Verarmung  und  Unbehülllichkeit ,  mit  Wahr¬ 
heit  oder  mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  zur 
Last  gelegt  werden  könnte.  Seine  Speculation  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  der  Polizey  ist  also 
ganz  praktisch,  auf  Thatsachen  gegründet.  In  ei¬ 
nem  Zeitraum  von  21  Monaten  bekam  er  coo  Bett¬ 
ler  zu  Gesicht,  und  vernahm  sie  nach  jenen  Haupt¬ 
umständen  ihres  Lebens,  die  aufseine  Absicht  Be¬ 
zug  hatten.  Alle  die  Bettler  waren  in  einem  Bezir¬ 
ke  von  ungefähr  30  Quadratmeilen  zu  Hause.  Rech¬ 
nete  man  auf  eine  Quadratmeile  ig48  Menschen,  so 
wäre  nach  diesem  Maasstabe  in  dieser  Gegend  jeder 
277  ste  Mensch  ein  Bettler.  Ein  trauriges  Verhält- 
niss!  Doch  des  Verfassers  Untersuchung  thut  dar, 
dass  die  Zahl  wahrhafter,  folglich  zur  Zuflucht  zu 
den  öffentlichen  Mildthätigkelten  vollkommen  be¬ 
rechtigter  Bettler  kaum  in  einem  Drittel  dieser 
Summe  bestehe.  III.  Bevölkerung  von  Inneröster- 
reich  im  Jahre  1807.  In  Steyermark  sind  20  Städte, 
27  Vorstädte,  79  Märkte,  3556  Dörfer.  165217  Häu¬ 
ser,  806974  Einwohner;  in  Kärntben  11  Städte,  17 
Vorstädte,  25  Marktflecken,  2757  Dörfer,  473171 
Häuser,  278168  Einwohner;  in  Krain  14  Siädte, 
12  Vorstädte,  20  Marktflecken  ,  5357  Dörfer,  75063 
Häuser,  419908  Einwohner ;  in  Friaul  2  Städte,  7 
Vorstädte,  269  Dörfer,  13501  Dörfer,  38561  Häuser, 
76421  Einwohner.  DerViebstand  betrug  in  Steyermark 
50973  Pferde,  91662  Ochsen,  211496  Kühe,  139995 
Schaafejuin  Kärntben,  18-65  Pferde,  43454  Ochsen, 
81202  Kühe,  125740  Scbaafe;  in  Krain  i8542Pfer" 
de,  594°9  Ochsen,  69361  Kühe,  140768  Scbaafe; 
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in  Friaul  913  Pferde,  59*9  Ochsen,  8598  Kühe,  15669 
Scbaafe.  » 

Nr.  XXXVIJI.  I.  Ueber  die  Landesvertheidi- 
gungs-  Anstalten  in  Oesterreich.  Nr.  XXXIX.  Mili¬ 
tärische  Rqnitations  -  Schule  zu  JFienerisch  -  Neu¬ 
stadt.  Der  Hauptendzweck  dieses  Instituts  geht 
vorzüglich  dahin,  die  Grundsätze  der  Equitation  und 
eine  systematische  Abrichtungsart  der  Rekruten  und 
Remonten  in  der  österreichischen  Armee  zu  verbrei¬ 
ten.  III.  Uebersicht  der  mineralischen  Quellen  im 
Jlerzogthum  Salzburg.  Beendigt  in  der  folgenden 
Numer.  Warme  Quellen  sind  zu  Stegenwacht  und 
im  Thale  Rauris.  Kalte  Quellen  sind:  St.  Wolf¬ 
gang  am  Weichselbuch,  das  Badhaus  bey  Zell,  der 
Badgraben  bey  Leogany  und  noch  einige  andere. 
Der  Verf.  beschreibt  sie  ausführlich. 

Nr.  XL.  II.  Statistische  Skizze  des  Samborer 
Kreises  im  östlichen  Galizien.  Von  Joseph  Bohrer. 
Ein  schätzbarer  Beytrag  zur  Landeskunde  Galiziens. 
Der  Flächeninhalt  des  Samborer  Kreises  beträgt  84 
Quadratmeilen.  Er  grenzt  zuni  Theil  an  Ungarn, 
und  je  mehr  er  sich  der  ungarischen  Grenze  nähert, 
desto  mehr  erheben  sich  seine  Flächen,  bis  sie  in 
volles  Gebirge  übergehen.  Der  Samborer  Kreis 
zählte  im  Jahre  1807.  229085  Einwohner,  so  dass 
im  Durchschnitte  auf  eine  Quadratmeile  2727  Ein¬ 
wohner  kamen.  In  diesem  Kreise  wohnen  vom 
slawischen  Volksstamme  zwey  Zweige  ,  nemlich 
Russniaken,  welche  ausschliessend  das  Gebirge  be¬ 
haupten,  u.  Polen,  welche  meistens  in  dem  Städtchen 
des  Kreises  zu  finden  sind.  Die  Deutschen  dieses 
Kreises  sind  meistens  geborne  Mittelpfälzcr  und 
Rheinländer.  Die  Summe  der.  Juden  in  diesem 
Kreise  betrug  im  Jahre  1807  10141-  Im  Jahre  1801 
starben  in  diesem  Kreise  6977  Menschen  und  ge¬ 
boren  wurden  730 0.  Von  Juden  wurden  noch  ein¬ 
mal  so  viel  geboren  als  in  diesem  Jahre  starben. 
Die  Wohnstätte  der  Einwohner  dieses  Kreises  belief 
sich  im  Jahre  i8°3  auf  7  sogenannte  Städte.,  3 
Marktflecken,  343  Dörfer,  und  in  allen  auf  40500 
Häuser,  worin  43145  christliche  und  2237  jüdische 
Familien  wohnten.  Im  Jahre  1307  zählte  man  362 
Ortschaften  ,  welche  unter  94  Dominien  gehörten. 
Trunkenheit  ist  die  Hauptleidenschaft  der  Bewoh¬ 
ner  dieses  Kreises;  doch  sind  die  deutschen  Koloni¬ 
sten  meistens  gute  Wirthe,  und  der  Branntwein 
hat  unter  ihnen  meistens  noch  sehr  massige  Liebha¬ 
ber.  Nur  bey  den  deutschen  Ansiedlern  hat  Ver- 
standcsbildung  einigen  Werth.  Die  gesammte  nutz¬ 
bringende  Fläche  des  Samborer  Kreises  beträgt  75ül45 
Joch  und  1323  Wiener  Quadratklafter.  Darauf  fan¬ 
den  sich  im  Jahre  1806  nicht  mehr  als '21207  Pferde, 
39594  Slück  Hornvieh  und  1820  Scbaafe.  Der  Kar- 
tolrelnbau,  gegen  welchen  die  Eingebornen  sonst 
Vorurtlieile  hegten,  hebt  sich  seit  kurzem  ungemein. 
Im  J.  1805  zählte  man  in  diesem  Kreise  6471  adeliche 
Mannspersonen,  nur  i4855  Bauern,  und  dagegen 
23677  Kl  ein  hausier  und  andere  von  Ackergründen 
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entblöste  erwachsene  gemeine  Mannspersonen.  III. 
Der  Bergreis.  Der  gelehrte  un«T thätige  Dodtor  Me- 
dicinae  de  Carro  in  Wien  erhielt  durch  D.  Reliraann 
von  Boising,  Garten -Inspector  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Petersburg,  250  Körner  vom  Berg¬ 
reis  (oryza  mutica)  im  Junius  1807.  Er  tbeilte  da¬ 
von  den  berühmtesten  Botanikern  des  In-  und  Aus¬ 
landes  mit.  Glücklich  waren  mit  Versuchen  in  freyer 
Luft  Pictet  zu  Genf  u.  Gaudy  zu  Confignon  noch  in 
demselben  Jahre.  Dem  ersten  gaben  die  aufgegan¬ 
genen  Pflanzen  nach  123,  dem  andern,  nach  100  Ta¬ 
gen  gesunden,  zeitigen  und  reifen  Saamen.  In 
Wien  kam  sie  in  diesem  Jahre  zwar  nicht  im  Freyen, 
vvohl  aber  im  botanischen  Garten  eben  so  gut  fort. 
Diese  glücklich  ausgefallenen  Versuche  lassen  in 
dieser  Getreideart  ein  neues  Nahrungsmittel  hoffen, 
welches  in  trockenen  Gegenden,  wo  der  gewöhn¬ 
liche  Reis  nicht  fortkommt,  gebaut  werden  kann, 
durch  seinen  Anbau  nicht  wie  der  Sumpfreis  ganze 
Gegenden  ungesund  macht  und  die  Gesundheit  sei¬ 
nes  Erzeugers  und  seiner  Familien  nicht  untergräbt. 

Nr.  XLI.  I.  Allgemeines  Summarium  der  Seelen - 
beschreibnng  der  unadelichen  V olksmenge  aller  im 
Königreiche  Ungarn  und  den  ungehörigen  Provinzen 
befindlichen  Personen,  nach  Geschlecht,  Religion 
und  Stand  im  Jahre  1804*  Für  den  Statistiker  von 
der  grössten  Wichtigkeit.  Im  Jahre  1804  wurden 
in  Ungarn  und  den  angrenzenden  Provincialdißtric- 
ten  von  Kroatien  und  Slavonien  gezählt:  5l  Städte, 
691  Marktflecken,  11068  Dörfer,  1257^  Praedien, 
Häuser  in  allen  zusammen  1076529,  welche  von 
1446563  Familien  bewohnt  waren.  Unter  den  Ein¬ 
wohnern  männlichen  Geschlechts  befanden  sieb,  nach 
ihrem  Stande  abgelbeilt :  Beamte  und  Honoratioren 
12066,  Bürger  und  Professionisten  38422,  Diener 
des  Adels  110085»  Bauern  643215»  Söldner  und  In¬ 
leute  785364,  Ilauswirthssöhne  2122374.  Weiber 
insgemein  fanden  sich  3796394*  Folglich  zusammen 
7555Q20  Personen  von  jedem  Geschlechte,  Religion 
und  Alter.  Na<?h  Verschiedenheit  der  Religion  wur¬ 
den  gezählt  männliche  Individuen,  die  sich  zur  ka¬ 
tholischen  (römisch-katholischen  und  griechisch 
unirten)  Kirche  bekennen,  2232916,  zur  Augsbur¬ 
ger  Confession  312333,  zur  Helvetischen  Conftssion 
501245»  zur  griechischen  nicht  unirten  Kirche 558069, 
Juden  63373.  Bey  Gegeneinanderstellung  der  in 
den  Jahren  i8°4  bis  18°5  gefundenen  Volkszahl  von 
7555920  unadelichen  Individuen  mit  derselben  con- 
scribirten  Bevölkerung  im  Jahre  1737  von  6935576 
Individuen:  so  ergibt  sich  im  Ganzen  ein  Zuwachs 
an  Bevölkerung  von  620544  Individuen,  Die  Zahl 
der  Adelichen,  die  in  dieses  Summarium  nicht  auf¬ 
genommen  ist,  betrug  im  J.  173 6:  162495»  jene  der 
Geistlichen  13723.  Setzt  man  diese  vereinte  Zahl 
zu  dem  angeführten  Ganzen  der  unadelichen  Bevöl¬ 
kerung  im  J.  1304:  so  enthält  Ungarn  gegenwärtig 
7»73ö»l45  Seelen.  II,  Beytrag  zur  Ixeuni nis s .  dar 
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Pachtpreise  für  die  Grundstücke  in  der  Gegend  um 
Wien.  III.  Criminal- Geschichten.  Erster  Beytrag. 
IV.  Nekrolog.  1.  Hieronymus  Weinhofer ,  Exjesuit 
und  anonymer  Schriftsteller,  gestorben  am  27.  Junius 
1808  in  Wien.  2.  Johann  Matthias  Schröckh,  ge¬ 
boren  zu  Wien  den  2 6.  Julius  1733. 

Nr.  XLII.  I.  CharakterZtige  und  Anekdoten  aus 
dem  Leben  österreichischer  Fürsten  u.  grosser  Lands¬ 
leute,  zur  Erkenntniss  Ihrer  und  ihres'  Zeit .  Erster 
Beytrag.  Diese  Rubrik  ist  nach  einem  guten  Plane 
angelegt.  Die  Charakterzüge  und  Anekdoten  sind 
aus  noch  unbenutzten  Papieren,  meistens  aus  ver¬ 
trauten  Briefen  genommen.  Es  mangelt  ihnen  da¬ 
her  so  wenig  an  Treue  und  Glauben  als  an  Ge¬ 
nauigkeit,  und  sie  werden  einem  künftigen  Ge¬ 
schichtschreiber  Oesterreichs  gewiss  sehr  willkom¬ 
men  seyn.  Die  in  dem  vorliegenden  ersten  Bey- 
trage  enthaltenen  Charakterzüge  und  Anekdoten  sind 
aus  dem  Leben  Carls  V.  II.  Freymüthige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Parallele  zwischen  Wien  und  Ber¬ 
lin  (von  Cölln).  Von  v.  K.  Fortgesetzt  in  den  fol¬ 
genden  Nummern,  beendigt  Nr.  XLIX.  Die  Irthü- 
mer  und  schiefen  Urtheile  des  Hrn.  von  Cölln  über 
Wien  und  Oesterreich  werden  gut  aufgedeckt  und 
berichtigt. 

Nr.  XLIII.  I.  U eher  sicht  der  Hutweiclen  im 
österreichischen  Kaiserstaate.  Von  Joseph  Bohrer. 
Zu  oberflächlich.  Hr.  Rohrer  nimmt  an  den  Flä¬ 
cheninhalt  der  Hut  weiden  im  ungarischen,  6lavo- 
nischen  und  kroatischen  Provinciale  zu  545^000 
Joch,  im  ungarischen  Grenzlande  zu  192712  Joch, 
im  slavonischen  Grenzlande  sammt  dem  Tschaiki- 
sten-Beziike  zu  i64497J°ch«  im  kroatischen  Grenz¬ 
lande  zu  339522,  im  östlichen  Galizien  (jedoch 
ohne  die  Bukowina)  zu  1294123  Joch,  im  öster¬ 
reichischen  Schlesien  zu  89477  »  in  Mähren  zu 
353707  Joch,  in  Böhmen  zu  609743  Joch,  in  Ober¬ 
österreich  zu  71657  Joch,  in  Unterösterreich  zu 
267003  Joch,  in  Steyermark  zu  588369  Joch,  in 
Kärnthen  zu  3645*2  Joch,  in  Krain  zu  351319  J. , 
in  Görz  zu  301822  Joch.  Diese  Angaben  gründen 
sich  auf  (freylich  nicht  sehr  genaue)  Messungen; 
die  Angaben  des  Hrn.  R.  von  den  übrigen  Erblän¬ 
dern,  z.  B.  Siebenbürgen  habe  nur  900000  Joch 
Hutweiden,  sind  aus  der  Luft  gegriffen.  II.  Ver¬ 
suche  des  Bürgers  und  Uhrmachers  Jakob  Degen  in 
Wien,  in  der  Kunst  zu  fliegen.  Von  Joh.  Christoph 
Stelzhammer ,  Director  des  k.  k.  physikalischen  Ca- 
binets.  Der  Wiener  Daedälus,  Hr.  Degen,  dessen 
gelungene  Versuche,  mittelst  künstlich  angebrachter 
Flügel  sich  in  die  Luft  zu  erheben,  bekannt  sind, 
ist  von  Geburt  ein  Schweizer  aus  dem  Canton 
Basel. 

Nr.  XLIII.  I.  Charakter züge  und  Anekdoten 
aus  dem  Leben  österreichischer  Fürsten  und  grosser 
‘Landsleute,  zur  E rheuntuiss  Ihrer  und  ihrer Zeit. 
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Zweytcr  Beytrag.  Auch  aus  dem  Leben  Karls  V. 
namentlich  mehreres  vom  Marchese  de  Pescara. 

Nr.  XLV.  L  Stimmen  des  Auslandes  über 
wichtigere  Gegenstände  der  österreichischen  Staats¬ 
verwaltung.  Geist  der  neuesten  österreichischen 
Strafgesetzgebung,  aus  dem  Archiv  für  die  Gesetz¬ 
gebung  und  Reform  des  juristischen  Studiums  von 
Nicolaus  Theodor  Gönner  ,  ersten  Bandes  erstes 
Heft,  Landshut  1Ö03.  Beendigt  in  der  folgenden 
Numer.  III.  Einheimische  Bevölkerung  von  Gali¬ 
zien  sarnmt  der  Bukowina  im  Jahre  1807.  A.  West¬ 
galizien.  Der  Krakauer  Kreis  halte.  15  Städte, 
8  Vorstädte,  1  Marktflecken,  786  Dörfer,  35201 
Häuser,  22260.4.  Einwohner;  der  Kielcer  34  St., 

1  Vorst.,  2  M.,  1367  D.,  36572  H. ,  242047  E. ; 
der  Lubliner  17  St.,  6  Vorst.,  22  M. ,  607.  D., 
35782  H.  ,  195550  Einw.  ;  der  Siedlcer  25  St., 

22  Vorst.,  31  M.,  1385  D.,  39686  H.,  £3*859  E-; 
der  Radomer  17  St.,  24  M.,  1511  D. ,  36126  H., 
205493  E.  ;  der  Bialer  24  St.,  3  Vorst.,  16  M., 
834  D.,  39580  H.,  209704  E.  ;  das  ganze  West¬ 
galizien  hatte  132  Städte,  40  Vorstädte,  96  Märkte, 
6490  Dörfer,  220947  Häuser,  1507262  Einwohner, 
100370  Pferde  ,  217936  Ochsen  ,  290034  Kühe, 

347942  Schaafe  B.  Ostgalizien.  Der  Mislenicer 
Kreis  hatte:  10  Städte,  1  Vorstadt,  2  Märkte, 

335  Dörfer,  35967  Häuser,  217455  Einwohner; 

der  Bochnier  5  Städte,  1  Vorst.,  9  M.,  375  D. , 
25994  H.  ,  171459  E.  ;  Sandezer  3  St.  ,  5  M. , 

336  D.,  27839  H.-,  136343  £•  ;  Tarno wer  5  St., 

5  Vorst.,  10  M.,  461  D.,  30614  H. ,  203946  E. ; 
der  Rzeszower  4  St.,  12  M.  ,  508  D.,  36  H,, 

222813  E. ;  Jasloer  5  St. ,  11  M.,  371  D.,  27341  H., 
192611  E. ;  der  Przemysler  5  St. ,  8  Vorst.,  12  M., 
372  D. ,  36337  H. ,  209035  E. ;  der  Samborer  7  St., 
15  Vorst.,  5  M.,  352  D.,  41947  H.,  029034  E. ; 
der  Sanoker  9  Städte,  2  Vorst.,  11  M. ,  420  D. , 
3324ß  H.  ,  205135  Einw.  ;  der  Zamosczer  7  St., 
5  Vorst.,  io  M.,  404  D. ,  34612  H. ,  188987  E. ; 
der  Zolkiewer  4  St.,  18  M. ,  264  D. ,  35105  H., 
197430  E.  ;  der  Lemberger  4  St. ,  4  Vorst.,  2  M., 
i48  D.,  18588  H. ,  131801  Einw.;  der  Brzezaner 
3  Städte,  5  Vorstädte,  16  M.,  347  D.,  37048  H., 
211018  E. ;  der  Zloczower  8  St. ,  3  Vorst.,  17  M., 
309  D.  ,  3288l  H.  ,  191531  E.  ;  der  Tarnopoler 

5  St.,  10  M. ,  252  D. ,  31327  H. ,  189100  Einw.; 
der  Stryer  3  St.,  4  Vorst.,  8  M.,  289  D. ,  29295  H., 
165006  Einw.;  der  Stanislawower  6  St.,  6  Vor8t. , 
18  M. ,  320  D. ,  39608  IT,  223634  E.  ;  der  Za- 
lesczyker  5  St.,  22  M.,  511  D.,  4013°  H. ,  210492 
Einwr.  ;  der  Bukowiner  3  St.,  6  Vorst.,  3  M. , 
2 66  D.  ,  37460  H.  ,  208498  Einw.  In  ganz  Ost¬ 
galizien  waren:  104  Städte,  71  Vorst.,  199  M., 
6238  D.,  652341  H.  ,  37839°8  E-»  3o°359  Pferde, 
307524  Ochsen  ,  520887  Kühe  ,  375°5°  Schaafe. 

Totalsumme  beyder  Galizien:  236  Städte,  111  Vor¬ 
städte,  29,5  Marktflecken,  13778  Dörfer,  853288 
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Häuser,  5091 170  Ein  wohr.er ,  401229  Pferde, 

525460  Ochsen,  810921  Kühe,  722992  Schaafe. 

Nr.  XLVI.  II.  Beyträge  zur  nähern  Kenntnis s 
der  Bukowina ,  von  Samuel  Bredetzky.  Eine  Nach¬ 
lese  zu  den  Bemerkungen  des  Herrn  von  Lindner 
in  den  Numern  XXXIV  und  XXXV.  Die  Nach¬ 
lese  ist  theils  berichtigend,  theils  ergänzend.  Die 
Bukowina  liegt  nicht  bloss  zwischen  den  Flüssen 
Dniester  und  Pruth,  wie  Herr  von  Lindner  an- 
fiihrt,  sondern  erstreckt  sich  vom  Dniester  bis  au 
die  goldreiche  Bistrifza  südlich.  Ein  Drittheil  des 
Landes  ist  zum  Ackerbau  gut  geeignet.  Zu  Kirli- 
baba  existirt  eine  Goldwäseherey.  Zu  Renseny  und 
Petronitz  wird  mit  viel  Erfolg  Wein  gebaut.  In 
dem  ExkJoster  zu  Rus- Moldawitza  gedeihen  die 
Versuche  mit  der  spanischen  Schaafzucbt.  Zu  Wo- 
ronez  ist  eine  Steingutfabrik  angelegt  worden.  Die 
drey  Glasfabriken  zuPutna,  Fürstenthal  und  Krasna 
erzeugen  ein  reines  ,  weisses  und  schönes  Glas. 
Die  Bergwerke  zu  Jakobeny  sind  in  dem  schönsten 
Flor.  Die  kameralischen  Kupferbergwerke  zu  Po- 
sorita  versprechen  nicht  minder  Segen,  In  beyden 
arbeiten  zur  Zeit  nur  Bergleute  aus  der  Zipscr  Ge- 
spannsebaft  in  Ungarn  :  diese  sind  jedoch  nicht 
bloss,  wie  Hr.  B.  versichert,  Protestanten,  son¬ 
dern  (wie  Rec.  zuverlässig  weiss)  zum  Theil  Ka¬ 
tholiken,  z.  B.  aus  Einsiedel,  Sehmölnitz  u.  s.  \v. 
Der  Moldauer  ist  ein  schöner  Schlag  Menschen. 
Auffallend  ist  die  Reinlichkeit,  welche  die  Mol¬ 
dauerinnen  in  ihrem  Anzuge  und  in  ihren  Woh¬ 
nungen  zeigen.  III.  Chronik  der  Studienstalten 
in  dem  österreichischen  Kaiserstaat.  September  be¬ 
endigt  Nr.  XL1X. 

Nr.  L.  I.  Charakterzüge  und  Anekdoten  aus 
dem  Leben  österreichischer  Fürsten  und  grosser 
Landsleute ,  zur  Erkenntnis s  Ihrer  und  ihrer  Zeit. 
Dritter  Beytrag.  Aus  dem  Zeitalter  Karls  V.  Ueber 
Karl  V.,  Heinrich  VIII.  in  England  und  dessen  Mi¬ 
nister  Wolsey ,  und  Herzog  von  Alba,  dessen  Cha¬ 
rakter  jedoch  der  Verf.  zu  sehr,  der  Geschichte  zum 
Trotz,  ins  Liebliche  malt.  S.  383  sagt  der  Verf. 
von  ihm:  „Seine  Streitbegier  ging,  echt  national, 
aus  schwärmerischer  Liebe  des  Vaterlandes  und  der 
Religion  hervor.  Der  Krieg  gegen  Ungläubige 
(Mauren,  Muhamedaner)  und  gegen  Irgläubige  (die 
Protestanten)  schien  ihm  unfehlbar  ein  heil.  Krieg 
und  Gottes  Sache.  —  Auch  nicht  der  leiseste  (?!) 
Zweifel  lässt  sich  gegen  seine  innere  (?)  Redlich¬ 
keit  (?)  und  Rechtlichkeit  (?)  erheben,  aber  eben 
so  wenig  kann  man  die  fast  allen  starken,  heissen 
Seelen  angeborne  Einseitigkeit  seiner  Gesinnungen 
iti  Abrede  stellen. "  Und  weiter  unten  heisst  es: 
„Dass  Lr  die  Niederländer  für  Rebellen  haken 
musste ,  wird  jeder  Unbefangene  zugeben  (?),  dass 
der  Kampf  mit  ungleichen  Walten  (wie  denn  der 
Kampf  mit  der  Begeisterung  für  Religion  und  va¬ 
terländische  Freylieit  allezeit  ein  ungleicher  Kampf 
ist)  leicht  zur  Grausamkeit  verleitet,  liegt  in  der 
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Natur  des  Angriffes  und  der  Gegenvvehre  (?).  We¬ 
der  in  Spanien,  als  Philipp  V.  und  Carl  VII.  um 
die  Krone  stritten,  noch  im  Zwist  Hannovers  und 
Stuarts  um  den  brittischen  Thron,  noch  in  der 
Vendee,  noch  auch  mehr  als  einmal  unter  verschie¬ 
denen  Klimaten,  in  unserm  kosmopolitischen  Jahr¬ 
zehend  hat  man  es  unerhört  gefunden,  dass  man 
Iusurrectionen  durch  Schrecken  bezwingen  wollte.“ 

Nr.  LI.  I.  C har akt erlüge  und  Anekdoten  u.  s.  W. 
Vierter  Beytrag.  Karl  VI.  Enthält  urkundliche  Be¬ 
weise,  dass  Karl  VI.  zehn  Jahre  vor  seinem  Hinschei¬ 
den  Friedrichen  II.,  als  damaligen  Kronprinzen  von 
Preussen ,  von  seinem  strengen  Vater,  dem  Könige 
Friedr.  Wilh. ,  das  Leben  erbeten  habe,  u.  Anekdoten 
aus  dem  Leben  des  Prinzen  Eugen.  Folgende  Anekdote 
tneiltRec.  von  S. 389  mit:  „Sehr  merkwürdig  ist,  was 
der  Prinz  Eugen  Einigen  seiner  Gegner  erwiederte, 
die  ihn  kurz  zuvor  beym  Baue  des  Belvedere ,  als 
unberufene  Verfechter  der  Rechte  des  anstossenden 
Salesianer  Gebäudes  empfindlich  und  zwecklos  ge¬ 
neckt  hatten,  und  in  eben  dem  Augenblick  auf  ei¬ 
nem  Hoffeste  i-ich  anschickten,  einige  Aeusserungen 
Eugens  über  die  Folgen  eines  wichtigen  Zeitereig¬ 
nisses  zu  verhöhnen.  Auf  solche  Reden  sey  er  lei¬ 
der  um  die  ihnen  geziemende  Antwort  verlegen. 
Wollten  6ie  aber  durchaus  eine,  so  möchten  sie 
nach  Hause  gehen ,  und  des  grossen  Tacitus  Jahr¬ 
bücher  durchblättern.  Die  Stelle,  bey  der  sie  er- 
rötheten,  sollten  sie  dann  als  seine  Antwort  hin¬ 
nehmen.“  Vom  Vorwitze  getrieben,  thaten  sie  es, 
und  kamen  im  VI.  Buche  der  Annalen  auf  die 
Stelle:  „Reneficia  eo  usque  laeta  sunt,  dum  viden- 
tur  exsolvi  posse,  ubi  multum  antevenere,  pro  gra- 
tia  odium  redditur.“  Treffend! 

Nr.  L1I.  I.  Statistische  Skizze  des  Samborer 
Kreises  im  östlichen  Galizien.  Von  Joseph  Rohr  er. 
Beschluss.  Enthält  statistische  Notizen  über  folgende 
deutsche  Kolonistendörfer:  Neudorf,  Gassendorf, 
Kranzberg,  Brigittau,  Josephsberg.  Ugartsberg,  Kö¬ 
nigsau,  Kaisersdorf,  Rupnowitz,  Neu- Czukino,  Bur- 
cziz,  Rolucz,  Wolcze,  Dobrohostow,  und  die  Städte 
Sambor  (hat  i584  Familien),  Drohobicz  (hat  1588 
Familien),  Komarno  (hat  464  Familien),  Alt- Sam¬ 
bor  (hat  410  Familien),  Starzsol  (hat  788  Familien). 
Verhältnissmässig  herrscht  die  grösste  Industrie  in 
Komarno.  Dieses  Städtchen  besitzt  219  Webermei¬ 
ster.  Im  Grunde  ist  jeder  Bauer  des  Samborer 
Kreises,  zumal  im  Gebirge.,  Weber,  und  verkauft 
seine  Leinwand  an  Juden.  Zu  Sambor  ist  das 
Kreisamt  und  ein  eigenes  Criminalgericht.  Die 
Summe  sämmtlicher  weltlicher  Beamten  betrug  im 
J.  1305  im  Samborer  Kreise  137,  der  Geistlichen 
aber  263.  Die  Geistlicheu  leben  grösstentheils  nebst 
ihrer  kleinen  Besoldung  vom'  Feldbaue  und  dem 
jure  stolae. 

Nr.  LIII  und  LIV.  Welche  Staatseinrichtungen 
sind  für  das  Kaiserthum  Oesterreich  noch  zu  wün¬ 
schen  übrig?  Zweyter  Wunsch „  allgemeine  Maga - 


zinirung .  II.  Territorial  -  und  Nationalgrösse  des 
österreichischen  Kaiserstaates.  Von  Joseph  Rohrer. 
Eine  solche  concentrirte  Darstellung  war  zwar  wün- 
schenswerth,  allein  Hr.  Rohrer  hätte  seine  Quellen 
angeben  sollen ,  was  nicht  geschehen  ist.  Diese 
Quellen  müssen  zum  Theil  nicht  sehr  lauter  ge¬ 
wesen  seyn ,  denn  einige  Angaben,  z.  B.  über  Un¬ 
garn  und  Siebenbürgen,  sind  irrig.  III.  Weitere 
Aufklärungen  über  die  Versuche  mit  der  Anpßan- 
zung  der  Baumwollenst  au  de  in  Ungarn.  Von  Sche- 
dius.  IV.  Meteorsteinfall  zu  Lissa  in  Böhmen ,  am 

з.  September  1808*  Kurz  und  unbefriedigend. 

Nr.  LV  und  LVI.  Neueste  Diöcesanver Linderun¬ 
gen  im  österreichischen  Kaiserstaate.  II.  Trigono¬ 
metrische  Vermessung  der  österreichischen  Monar¬ 
chie  unter  der  Leitung  des  k.  k.  Herrn  Generalma¬ 
jors  und  Generalquartiermeisters  Mayer  von  Helden¬ 
feld.  Diese  wichtige  Udternehmung  kennen  wir 
aus  Zach’s  monatlicher  Correspondenz  zur  Beför¬ 
derung  der  Erd  -  u.  Himmelskunde  näher.  III.  Aus¬ 
sicht  auf  nähere  Nachrichten  über  Mähren.  IV.  Be¬ 
völkerung  der  Hauptstadt  Prag  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  i8t>8*  In  der  Stadt  Prag,  welche  aus 
5  Theilen  (Altstadt,  Neustadt,  Kleinseite,  Hradschin 
und  Juden,  tadt)  besteht,  und  3  Vorstädte  (Wische- 
hrad,  Smichow  und  das  Rosenthal  oder  die  Spital¬ 
thor-Vorstadt)  hat,  waren  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  i8°8  zusammen  33S5  Häuser,  welche  von 
20717  Partheyen  bewohnt  waren.  Die  Zahl  der 
einheimischen  Bewohner  Prags  (ohne  die  Fremden 

и.  die  Garnison)  betrug  vom  männlichen  Gescblechte 
33689»  vom  w  eiblichen  45231,  zusammen  78920  See¬ 
len.  In  Rücksicht  der  Verschiedenheit  der  Stände 
zählte  man:  Geistliche  553,  Adeliche  968»  Beamte 
und  Honoratioren  1532,  Bürger,  Gewerbsleute  und 
Künstler  494^»  Häusler  und  Gärtner  83Ö7*  V°n  der 
angegebenen  Zahl  der  einheimischen  Bewohner  "wa¬ 
ren  jedoch  1245  abwesend,  folglich  war  die  effective 
Zahl  der  einheimischen  Bewohner  77675*  An  Frem¬ 
den  befanden  sich  dagegen  6321  in  Prag  anwesend, 
welche  zur  obigen  Summe  geschlagen  die  Zahl  der 
wirklichen  Bewohner  Prags  auf  8399^  vermehren. 
Rechnet  man  hierzu  noch  das  hier  garnisonirende 
Militarr  (7  bis  8°f,o  Köpfe)  und  die  hier  nur  au¬ 
genblicklichbefindlichen  Fremden,  so  wird  dadurch 
die  Bevölkerung  Prags  auf  eine  Anzahl  von  92000 
Menschen  erhöht.  Die  Hauptstadt  Böhmens  ist  da¬ 
her  nach  Wien  die  volkreichste  Stadt  im  österrei¬ 
chischen  Kaiserthume,  und  wird  bald  die  runde 
Zahl  von  100000  Einwohnern  erreichen,,  da  dies« 
ungeachtet  der  so  lange  anhaltenden  Kriege  sich 
fast  täglich  vermehren,  wozu  das  Emporkommen 
des  Fabrik  -  und  Ha ndlungs wesens  vorzüglich  viel 
beyträgt.  Nach  Verschiedenheit  der  Religion  waren 
mit  Einschluss  des  Militairs  bis  73000  Katholiken, 
bey  2000  Protestanten,-  und  9000  Juden  in  dieser 
Hauptstadt. 


(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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JV  A  T  U  R  L  E  H  R  E. 

Adami  Tomtsdnyi,  in  Regia  Scicntiarum  Universität e 
Pestinensi  Physicae,  Mechanicae,  ac  Rei  Ruralis 
Professoris  Publici  Ordinarii.  (,)  Dissertatio  de 
Theoria  Phaenomenorum  Electrieitatis  Galvania- 
nae  Budae  (Ofen),  typis  Regiae  Universität.  Hun- 
gariae.  1809.  XII  und  255  S.  8-  Mit  ä  Kupferta¬ 
feln.  (  2  fl.  4°  kr- 

Ungeachtet  diese  weitläufige  Abhandlung  keine 
neuen  Aufschlüsse  über  den  Galvanismus  enthält:  so 
kann  man  ihr  doch  Brauchbarkeit  nicht  absprechen, 
denn  sie  ist  gründlich  abgefasst  u.  enthält  eine  syste¬ 
matische  Zusammenstellung  dessen,  was  die  vorzüg¬ 
lichsten  Physiker  und  Chemiker  Italiens,  Deutsch¬ 
lands,  Frankreichs  und  Englands,  die  den  Galvanis¬ 
mus  entdeckten  und  über  denselben  Untersuchungen 
ans, teilten,  z.  B.  Galvani ,  Volta,  Ritter,  Augustin.u. 
s.  w. ,  über  die  Theorie  der  galvanischen  Elektrieität 
geschrieben  haben.  Auch  hat  der  Verf.  die  über  den 
Galvanismus  angestellten  Versuche  jener  Gelehrten 
durch  eigene  Experimente  bestätigt. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  T.  zerfällt  in  folgende 
Abschnitte  und  Capitel:  Sectio  I.  De  Galvauismo 
in  Catenis  simplicibus  (  S.  1  —  109).  Caput  I.  De 
initiis  Galvanismi.  et  viribus  electrieitatis  tarn  artih- 
cialis,  quara  naturalis  in  motu  musculorum.  Caput 
II.  De  motibus  musculorum  per  solos  excitatores  ge- 
nitis.  Caput  III.  De  effectu  Galvanismi  in  organis 
genauum.  Caput  IV.  De  theoria  eftectuum  Galvania- 
norum  in  catenis  simplicibus.  Sectio  IJ.  De  pro- 
prietatibus  physicis  electromotoris  (  S.  110  —  243). 
Caput.  I.  De  constructione  columnae  Voltaianae ,  in- 
deque  pendente  diversa  electricitate  lamellarum  in 
eaderru  Caput  III.  De  eonductoribus  vim  columnae 
Voltaianae  varie  debilitantibus.  Caput  IV.  De  attra- 
ctionibus  et  scintillis  electricis  in  columna.  Caput  V. 
De  electromotore  poculari  Voltaiano,  etKruickshankii. 
Caput  VI.  De  electromotore  ex  una  tantum  substantia 
6olida,  et  duabus  fluidis  composito.  In  diesem^  Capi¬ 
tel  bandelt  Hr.  T.  auch  von  den  elektrischen  Fischen 
und  Pflanzen.  Sectio  III.  De  proprietatibus  chcmi- 
cis  electromotoris  (S.  244—310).  Caput  I.  De  aquae 
in  sua  principia  resolutione,  tum  oxydatione,  et  re- 
ductione  metallorum  per  eleetricitatem  tarn  comitiu* 
nem,  quam  Galvanianam.  Caput  II.  De  effectu  ele- 
ctricitatis  tarn  Galvanianae,  quam  communis  in  de- 
conaponendis,  formandisque  salibus,  et  oxydis  metal¬ 
lorum  reducendis.  Caput  III.  De  gas  oxygenii  per 
electromotorem,  ac  machinas  electricas  decompositio- 
ne,  ejusdemque  oxygenii  absorptione.  Sectio  1U. 
De  phaenomenis  electrieitatis  Galvanianae  in  corpo- 
ribus  organicis  (S.  311  Rnd0)-  Caput  I.  De  vi 
galvanismi  in  ciendis  motibus  musculorum.  Caput  II. 
De  diversa  actione,  quam  oppositi  poli  Electromoto¬ 
ris  in  nervös  sensuum  exserunt.  Caput  III.  De  modo, 
quo  effectus  in  organiä  sensuum  Galvanismo  gignun- 


tur,  ac  mediis  eos  augentibus  vel  minuentibus.  Ca¬ 
pul  IV.  De  mutationibus,  quas  Electricitas  Galvaniana 
in  corpore  animali  ac  vegetabili  post  se  relinquit. 
Caput  V.  De  Unitate  Eleclricitatis  Galvanianae  cum 
cemmuni,  ejusque  natura.  Den  Gegenstand  des  letz¬ 
ten  Capitels  handelt  der  Verf.  zu  kurz  und  oberfläch¬ 
lich  ab. 

Von  den  Experimenten  des  Hrn.T.  über  den  Gal¬ 
vanismus  theilt  Rec.  Folgendes  mit,  das  S.  164  und 
165  vorkommt:  „Id  malo  dicere,  ope  columnae  100 
pariura  in  diametro  2  poll.  id  ipsum  videri  posse, 
qnod  tantam  tune  quidem  apud  oranes  attentionem 
juxta,  ac  admirationero  excitavit.  (Hr.  T.  sprach  im 
Vorhergehenden  von  De  Liic’s  elektrischen  Experi¬ 
menten  am  Genfer  See.)  Vestigia  D.  Basse  secutus 
in  rippa  (ripa)  Danubii  eam  columnam  ita  locavi,  ut 
filum  poli  argentei,  extremo  uno  in  aquam  e  columna 
desirseret,  filum  vero  poli  Zincini  4°oo ,  et  ampliu® 
pedes  longurn  parallele  ad  filum  fluvii,  in  eadem  rippa 
(ripa)  isolatum  duxi,  extremo  illius  sic  in  terrara  ver¬ 
so,  ut  ab  aqua  duobus,  tribusve  pedibus  distaret.  Fi¬ 
lum  hoc  ut  ut  longissimum,  imbecillam  tarnen  ele- 
ctricitatem  columnae,  plena  in  mensura,  momento 
propagabat.  Ubi  enim  madente  mann  una,  exlremum 
fili  ejusdem  prehensum,  digitus  autem  alterius  manu» 
in  aquam  Danubii  4000'  a  columna  remotam,  per  vice» 
mersus  fuisset ,  non  obstante  immarii  eo  arcu,  cuju» 
partem  dictum  filum,  alteraro  autem  massa  aquae  con- 
stituit,  digitus  convellebatur,  ranaviva,  capite  filo 
nexa,  pedibusque  posterioribus  pendulis  aquam  attre- 
ctans,  adsingulos  tactus  in  subsultus  agebatur,  omnia- 
que  alia  galvanismi  phaenomena  nil  aliter  eveniebant, 
ac  dum  unius  alteriusve  duntaxat  pedis  arcus  poloti 
nectit.  Si  extiemum  ejus  fili  isolati,  Danubio  imrai- 
nentis,  in  ipsam  jam  aquam  mergatur,  atque  ita  cate- 
na  claudatur;  continuo  aquam  ad  4  —  5  pedes  partem 
in  omnera,  spiritu  electrico  pervasam  esse,  electro- 
metra  manifestabunt.  Neque  tarnen  ejus  fluvii  inco- 
las  pisces,  aut  ranas,  eo  spiritu  afflari,  convellique 
oportebit;  nisi  forte  quos  in  sphaeram  illam  aquae 
sensibiliter  electrisatam,  casus  tulit.  Quid  enim,  an 
et  nos  correspondentes  modificationes  expansibilis  Iiu- 
jusfluidi,  in  quo  mersi  vivimus ,  observamus?  Qui 
columnam  supra  puteum  locare  voluerit,  et  filum  apolo 
angenteo  usque  in  ejus  aquas  defiuere  siverit,  alterum 
autem  a  polo  Zincino,  ad  1000,  et  amplius  orgias  isola¬ 
tum,  supra  terram  ita  duxerit,  ut  extremo  sui  puteo  al- 
teri  immineat,  in  quem  jarn  praevie  raersum  sit  filum 
tertium  metallicum,  fine  uno  e  puteo  prominens;  is, 
intra  hos  filorum fines,  omnes  eftectus  galvanismi  sen- 
tiet ;  idque  tune  etiam  si  filum  hoc  tertium  non  jam  in 
putei  aquas,  sed  solum  in  humidae  terrae  superficiem 
defluxerit.  Quin  et,  quod  mirere  magis,  non  per 
columnam  solum,  sed  etsolas  duas  lamellas  Zinci,  ac 
argenti  sibi  copulatas ,  praeparatae  ranae  pedes,  in 
subsultus  dabit,  ut  primum  filum  illud  Iongum  lamel- 
laeZincinae,  alterum  autem  argenteae  nexuerit.“ 
Der  Styl  des  Veils,  ist  klar  uud  verständlich. 
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(Fortsetzung  vom  97.  Stück.  S.  i537  —  5°*) 

In  der  Anzeige  dieses  Werks  suchte  Bec.  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  das  Vorzüglichste  des  ganzen  Inhalts 
zu  lenken,  und  hob  daher  die  philosophischen  Unter¬ 
suchungen  über  das  Wesen  der  Freyheit  aus;  diese 
konnten  in  mehrfachem  Sinne  als  neue  bezeichnet 
werden,  und  sie  selbst  werden  sich  dem  Leser  so 
augekündigt  haben ,  dass  auch  in  ihrer  Sonderung 
von  den  übrigen  bcygefiigten  Abhandlungen  noch  die 
Beziehung  zu  dem  Ganzen,  doch  auch  die  Originali¬ 
tät  in  jedem  einzelnen  torischritte  sich  anerkennen 
lässt.  Noch  ist  aber  von  dem  vollständigen  Inhalt 
Bericht  abzustatten.  Dieser  begreift  mehrere  schon 
an  andern  Orten  und  früher  gediuckte  Abhandlun¬ 
gen,  bey  denen  es  eigentlich  nur  einer  Verweisung 
auf  ihre  erste  Erscheinung  bedart.  Sie  sind  meistens 
idealistische  Untersuchungen  und  folgende:  I.  Vom 
Ich  als  Princip  der  Philosophie  oder  über  das  Unbe- 
din°te  im  menschlichen  Wissen}  erschienen  im  Jahr 
1795-  Der  Verf.  sagt  selbst,  sie  stelle  den  Idealismus 
in  seiner  frischesten  Erscheinung  und  vielleicht  in  ei¬ 
nem  Sinne  dar,  den  er  späterhin  verlor.  Wenigstens 
sey  das  Ich  noch  überall  als  absolutes  oder  als  Identi¬ 
tät  des  Subjectiven  und  ObjectK en  schlechthin,  nicht 
als  subjectives  genommen.  —  Diese  Abhandlung  ver¬ 
diente  allerdings  einen  erneuerten  Abdruck,  da  sie 
als  früheste  Form  sich  später  entfaltender  Keime  gel¬ 
ten  kann  und  dadurch  sie  theils  bestimmt  werden 
kann,  welchen  Weg  vom  ersten  Ausgange  an  dieser 
grosse  Denker  nahm,  theils  wie  sich  auuh  hier  schon 
ein  so  seltnes  reines  Streben,  welches  die  Idee  in  klare 
und  das  ist  wahre  Begeisterung,  aufnimmt,  beurkun¬ 
det.  Wer  sich  stärken  will  au  einem  kräftigen  Mu¬ 
sterbild,  das  muthig  die  äussersten,  von  Andern  loege- 

Vierter  Band. 


gebenen  Faden  aufgreift  und  sie  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinen  sucht,  und  dabey  doch  an  dem  selbst 
ständigen  Vertrauen  auf  die  eine  Wahrheit  festhält; 
der  lese  das  wiederholte  Vorwort  zu  dieser  Abhand¬ 
lung.  Nicht  zufrieden  gestellt  durch  die  kantische 
Voraussetzung  der  Principien  ,  noch  auch  durch  die 
Trennung  einer  theoretischen  und  praktischen  Phi¬ 
losophie,  rang  hier  der  Verf.  nach  jenen  Principien 
selbst  und  sie  allein  wollte  er  von  Andern  geprüft 
sehen.  Die  Abhandlung  selbst  scheint  für  die  Philo¬ 
sophie  fast  merkwürdiger  durch  ihre  Aufnahme  als 
durch  sich  selbst  geworden  zu  seyn,  und  man  weiss, 
wie  so  Mancher,  mit  dem  festen  Willen  nicht  ver¬ 
stehen  zu  wollen,  auch  Alles  missverstand.  Die  Zeit 
hat  geschlichtet ,  was  oft  unmöglich  schien,  und 
wenn  auch  der  Frieden  noch  nicht  eingetreten  ist,  so 
hat  sich  doch  aus  dem  aufwallenden  Kampfe  mehr 
Ruhe  entfaltet,  omter  welcher  sich  der  Blick,  weni¬ 
ger  zerstreut,  auf  die  ewige  Einheit  hinrichten  und 
der  Geist  sich  zu  neuer  Bahn  ermutbigen  kann. 
Möchte  doch  Jeder  an  dem  grossen  Gedanken  halten, 
,,dass,  so  wie  alle  Wissenschaften,  selbst  die  empiri¬ 
schen  nicht  ausgenommen,  immer  mehr  dem  Puncte 
vollendeter  Einheit  entgegen  eilen,  auch  die  Mensch¬ 
heit  selbst,  das  Princip  der  Einheit,  das  der  Ge¬ 
schieht  e  derselben  von  Anfang  an  als  Regulativ  zum 
Grunde  liegt,  am  Ende  als  constitutives  Gesetz  reali- 
siren  werde:  dass  so  wie  alle  Strahlen  des  mensch¬ 
lichen  Wissens  und  die  Erfahrungen  vieler  Jahrhun¬ 
derte  6ich  endlich  in  Einem  Brennpuncte  der  Wahr¬ 
heit  sammeln  und  die  Idee  zur  Wirklichkeit  bringen 
werden,  die  schon  mehrern  grossen  Geistern  vorge¬ 
schwebt  hat,  dass  nemlich  aus  allen  verschiedenen 
Wissenschaften  am  Ende  nur  Eine  seyn  müsse —  eben 
so  auch  die  verschiedenen  Wege  und  Abwege,  die 
das  Menschengeschlecht  bis  jetzt  durchlaufen  hat, 
endlich  in  Einem  Puncte  zusammen  laufen  werden, 
an  dem  sich  die  Menschbeil  wieder  sammeln  und  als 
Eine  vollendete  Person  demselben  Gesetze  der  Frey- 
lieit  gehorchen  werde.“  Man  kann  solche  Gedanken 
nicht  oft  genug  wiederholen,  nicht  oft  genug  zu  dem 
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Eingreifen  in  das  Eine  Werk  der  Vernunft,  sich  und 
die  Menschheit  zur  Einheit  zu  bringen  und  zu  der 
Lossagung  von  blinder  Selbstvergötterung  ermuntern. 
Weit  davon  liegt  die  stolze  Weisheit  der  Schule,  wel¬ 
cher  es  mehr  um  Auctorität  als  um  Wahrheit  zu  thun 
ist,  und  welche  sich  vermeintlich  von  der  Welt  los¬ 
sagend,  nicht  einmal  einen  schönen  Traum  vom  Le¬ 
ben  zu  gewinnen  weiss.  —  Zu  spat  würde  es  kom¬ 
men,  wenn  wir  über  den  Inhalt  der  Abhandlung 
selbst  sprechen  wollten;  nicht  zu  spät  aber  wird  Je¬ 
der  die  Lectüre  derselben  wiederholen. 

4 

i 

II.  Philosophische  Briefe  über  Dogmatismus  und 

j  Kriticismus ,  geschrieben  im  Jahre  1795  und  Niet- 

*  hammers  philos.  Journal  7.  und  11.  Heft  1796  abge¬ 
druckt  —  ein  zweyter  Versuch,  die  Blinden  sehend 
zu  machen.  Sie  enthalten  eine  lebhafte  Polemik  ge¬ 
gen  den  damals  fast  allgemeingültigen  und  vielfach 
gemissbrauchten  sogenannten  moralischen  Beweis  von 
der  Existenz  Gottes,  aus  dem  Gesichtspunct  des  da¬ 
mals  nicht  weniger  allgemein  herrschenden  Gegen¬ 
satzes  .von  Object  und  Subject.  Wer  Sckelling  in 
dem  späteren  Fortgänge  seiner  Lehre  nicht  verstan¬ 
den  hat,  der  übergehe  diese  schon  vor  längerer  Zeit 
laut  gewordene  Aussprache  kräftiger  Ideen  nicht.  Als 
die  philosophischen  Briefe  zum  erstenmal  erschienen, 
stellte  ein  scharfsinniger.,  freyer  Denker  bey  Beur- 
theilurig  derselben  die  Voraussagung  auf,  dass  die 
deutsche  Literatur  in  dem  Verf.  einen  ihrer  vorzüg¬ 
lichsten  Schriftsteller  erwarten  dürfe.  Und  nach  vier¬ 
zehn  Jahren  noch  in  gleichem  Streben  zu  dem  Höch¬ 
sten  und  Gewissen  befunden  werden,  wie  späthin  so 
auch  früher  schon  den  Muth  im  Kampfe  gegen  die 
Meynung  und  das  Bemühen  um  volles  Ergreifen  des 
freyen  Seyns  bewährt  zu  haben,  heisst  doch  wohl  die 
echte  philosophische  Probe  bestehen.  Ucberall  findet 
hier  der  ruhige  Beobachter  Vorbereitung  zu  einem 
Ganzen  und  Entwicklung  des  Positiven  aus  dem  vor¬ 
ausgesetzten  Negativen;  und  man  hätte  sollen  dem 
Urheber  einer  neuen  Lehre  auch  auf  seinem  Wege 
genau  folgen,  daun  würde  man  eich  nicht  auf  ver¬ 
kehrte  Standpuncte  sowohl  in  der  Entgegnung  als  der 
Annahme  gesetzt  haben.  Polemisch  musste  der  Verf. 
und  zwar  damals  verfahren,  wo  es  dem  Widerstande 
gegen  theoretische  Beschränktheit  galt;  aber  auch 
jetzt  noch  konnte  er  hinzusetzen:  ihm  scheine  diese 
Polemik  in  Ansehung  der  Denkweise,  auf  die  sie  sieb 
bezieht,  noch  immer  ihre  volle  Kraft  zu  haben,  und 
keiner  von  jenen,  die  auf  dem  nemlichen  Standpuncte 
geblieben,  habe  sie  widerlegt.  Aber  auch  diesen,  bey 
welchen  es  so  wenig  auf  Inhalt  als  auf  Widerlegung 
ankommt,  möchten  wir  die  philosophischen  Briete 
achon  um  der  Form  willen,  die  in  ihrer  Art  stets 
musterhaft  genannt  werden  muss,  zur  erneuerten 
Lectüre  empfehlen.  Nicht  die  Kunst  eines  Jeden  ist 
es,  zu  polemisiren;  dazu  wird  nichts  Geringeres  als 
die  kräftigste,  eich  und  die  Mittel  besonnen  auffas- 
aende  Selbstständigkeit  erfordert*  damit  Alles,  was 
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der  Scharfsinn  und  der  Witz  angriff,  folgerecht  vor 
Augen  liege,  und  sich  doch  nirgends  ableugnen  lasse, 
dass  die  ganze  rege;gewordne  Thätigkeit  von  der  Idee 
beseelt  und  von  ihr  geleitet  werde.  Die  Verweise 
auf  das  Einreine  und  die  Darlegung  des  Inhalts  wird 
man  hier  nicht  erwarten.  Auch  diejenigen,  welche 
in  dieser  Sammlung  von  Briefen  eine  alte  Bekannte 
wieder  finden,  werden  sie  willkommen  heissen  und 
immer  neuen  Stoff  für  ihre  weitere  Forschung  ge¬ 
winnen. —  Ander  dritten  Stelle  stehen  (S.201  —  240) 
die  Abhandlungen  zur  Erläuterung  des  Idealismus 
der  Wissenschaftslehre.  Sie  sind  aus  Fichte  und  Niet¬ 
hammers  philos.  Journal  hinlänglich  mit  ihrem  Wer- 
the  und  ihrem  Einflüsse  auf  das  Verständniss  jener 
Lehre  bekannt.  —  Wir  eilen  dagegen  zu  dem  In¬ 
halte  eines  neuen  Beytrags  ,  der  zwar  schon  ge¬ 
druckt  erschien,  aber  nur  einem  kleinen  Kreise  be¬ 
kannt  geworden  ist.  Es  ist  diess  eine  Rede,  welche 
der  Verf.  1807  in  der  Versammlung  der  königl.  Aka¬ 
demie  zu  München  vorlas: 

IV.  LJ  eher  das  Verhältnis*  der  bildenden  Künste 
zu  der  Natur  S.  341  —  396.  Mit  Zugabe  einiger  An¬ 
merkungen.  Der  Verf.  stellt  sich  mit  Recht  dem  her¬ 
kömmlichen  ,  mehr  geträumten  als  durchdachten  Ge¬ 
gensatz  zwischen  Natur  und  Kunst  entgegen,  und 
fragt  dringend  nach  Verständigung.  Die  Aesthetiker, 
welche  dem  Künstler  sö  oft  als  das  profanum  vulgus 
Vorkommen  müssen,  gingen  nach  väterlichen  Glau¬ 
ben  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  Kunst  die 
Nachahmerin  der  Natur  sey ;  aber  welchen  Sinn  leg¬ 
ten  sie  in  diese  Formeln?  Man  kann  in  der  grossen 
Reihe  von  Kunstlehren  zum  Thcil  wirklich  nichts 
Anderes  finden  als  kraftloses  Spiel  mit  Begriffen,  und 
begeht  dieses  so  olt  kaltsinnig  nur  Lästerung  an  dem 
hohem  Leben,  zugleich  diese  in  voller  Bedeutung 
ausgesprochen.  Die  Kunst  erscheint  nach  ihnen  afa 
ein  Streben  wider  die  Natur,  wider  die  Menschen¬ 
natur,  so  menschlich  auch  ihre  Worte  sich  verneh¬ 
men  lassen.  Die  Form  soll  man  nach  dem  gewöhn¬ 
lichen  Geheißs  nachahmen,  und  dabey  sprach  mau 
noch  von  lebendiger  Nachahmung ,  ohne  je  gewiss 
zu  seyn,  was  das  Lebendige  sey,  was  in  der  Form  er¬ 
scheine  und  sich  gestaltend  wirke.  Die  Aesthetiker 
neusten  Schlages  dünken  sich  dagegen  viel  zu  klug, 
um  mit  Besonnenheit  über  die  ersten  Grundbegriffe 
einig  zu  werden,  und  diejenigen,  welche  sich  von 
der  Zeitphilosophie  lossagen,  blieben  die  treuen  Nach¬ 
beter  einer  frühem  Überlieferung,  Mit  Beydem  ist 
nichts  geholfen.  Stellen  wir  uns  an  die  Spitze  der 
ästhetischen  Untersuchungen,  so  haben  wir  vor  Allem 
die  Aufgabe  zu  lösen,  die  sich  Hr.  Sch.  in  dieser  Rede 
wählte;  die  Wichtigkeit  derselben  liegt  daher  schon 
dem  ersten  Blicke  kenntlich  vor.  Wir  wollen  ver¬ 
suchen  uusern  Lesern  den  Ideengang  des  Verf.  kürz¬ 
lich  anzudeuten. 

Zu  der  form,  in  welcher  die  Natur  erscheint, 
muss  das  innere  wirkende  Princip  hinzugedacht  wer» 
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den,  sonst  würde  die  Art  der  Form,  Welche  eine  po¬ 
sitive,  bestimmende  Kraft  voraussetzt ,  sich  seihst 
aufheben.  Das  Wesen  in  der  Form  aber  muss  über- 
diess  als  Geist  und  werkthätige  Wissenschaft  erschei¬ 
nen,  die  sich  in  aller  Natur,  wenn  auch  in  den  Ge¬ 
stirnen,  in  den  Thieren  verschieden  von  derimMen- 
echen  mit  Reflexion  ihrer  selbst  verbundenen,  aus¬ 
prägt.  Die6e  Wissenschaft  (dic6s  geistige  Princip)  ist 
in  der  Natur  und  Kunst  das  Band  zwischen  Begriff 
und  Form,  zwischen  Leib  und  Seele.  Mit  der  be¬ 
wussten  Thätigkeit  verbindet  sich  in  der  Kunst  eine 
bewusstlose  Kraft,  und  bevder  Durchdringung  ist  in 
ihr  das  Höchste,  gibt  vollendete  Werke.  Daher  hat 
»ich  der  Künstler  wirklich  nach  dem  oft  vernommen 
nen  Ausspruch  in  sofern  von  der  Natur  zu  entfernen, 
und  nur  in  der  letzten  Vollendung  zu  ihr  zurück  zu 
kehrfcn ,  in  wiefern  er  sich  vom  Produkt  oder  Ge¬ 
schöpfentfernen  muss,  aber  nur  um  sich  zu  derschaf- 
fenden  Kraft  zu  erheben  und  .'diese  geistig  zu  ergrei¬ 
fen.  Dem  im  Innern  der  Dinge  wirksamen  Natur¬ 
geist  soll  der  Künstler  nacheifern  und  ihn  lebendig 
nachahmen.  Das  Werk  ist  schön  durch  den  Aus¬ 
druck  des  invvobnenden  Natu  geistes.  Dadurch  lässt 
sich  über  das  sogenannte  Idealisiren  der  Natur  in  der 
Kunst  urtheilen,  dass  es  nicht  heiseen  könne,  die 
Natur  übertreffen,  oder  das  dem  Wirklichen  entge¬ 
gengesetzte  Wahre  und  Schöne  darstellen.  Wie  aber 
aus  der  Verleugnung  des  Wesentlichen  ein  solches 
falsches  Idealisches  hervorgerufen  wird,  so  zugleich 
das  Formlose.  Die  Form  ist  mit  und  durch  das  We¬ 
sen  ,  mithin  nicht  diess  beschränkend,  sondern  in 
ihrer  Bestimmtheit  nicht  Verneinung  (als  Druckfeh¬ 
ler  steht  S.  557  Vereinigung),  sondern  Bejahung. 
Auch  das  Einzelne  besteht  durch  die  ihm  einwoh¬ 
nende  Kraft  des  Ganzen,  die  sich  als  lebendiger  Cha¬ 
rakter  im  Individuellen  ausprägt.  Daher  hat  auch 
die  Kunst  nicht  das  bloss  begränzte  Individuelle  dar¬ 
zustellen,  sondern  zugleich  den  im  Individuum  ent¬ 
haltenen  lebendigen  Begriff.  Diess  Wesen  gibt  in  der 
Darstellung  ein  ewiges  Urbild ,  welches  nicht  durch 
die  Härte  und  Strenge  der  Form  als  todt  erscheint. 
Ueberall  findet  sich  in  der  Natur  Charakteristisches, 
und  auch  der  Kunst  ist  es  gegeben,  nur  aber  erst  auf 
den  hohem  Graden  der  Erscheinung  des  Wesens  und 
der  Schönheit.  Darum  greift  sie  auch  vor  Allem 
nach  der  menschlichen  Gestalt,  in  der  sie  die  ge- 
sammte  Natur  wieder  findet.  Erst  hat  der  Künstler 
im  Begränzten  treu  und  Wahr  zu  seyn ,  um  im  Gan¬ 
zen  vollendet  und  schön  zu  erscheinen.  Das  Positive 
in  dem  Eigentümlichen  der  Dinge"  muss  von  ihm 
erkannt  werden,  um  zu  den  schönen  Bildungen  von 
höchster  Einfalt  bey  unendlichem  Inhaltzu  kommen. 
—  Charakterlos  sey  die  Kunst  nicht,  vielmehr  errei¬ 
che  sie  ihr  höchstes  Ziel  im  Charakteristischen  da¬ 
durch,  dass  6ie  durch  Vollendung  der  Form  diese  ver¬ 
nichte.  Die  höchste  Schönheit  kann  charakterlos  heis¬ 
sen,  wie  das  Weltall  unendlich,  wie  die  Kunst  der 
schöpferischen  Natur  formlos ,  weil  sie  selbst  keiner 
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Form  unterworfen  ist.  An  Beschränkung  und  Be¬ 
dingtheit  der  Erscheinung  wird  dabey  nicht  gedacht; 
aber  das  Charakteristische  waltet  dennoch  immer  fort. 
Wo  Form  ist,  da  ist  auch  sichtbarer  oder  nur  em¬ 
pfindbarer  Charakter,  und  daher  ist  charakteristische 
Schönheit  die  Schönheit  in  ihrer  Wurzel,  welche  die 
immer  wirksame  Grundlage  des  Schönen  bleibt.  Oh 
diese  Schönheit  das  einzige  Maa6s  der  Kunst  ausma- 
chen  solle,  hängt  von  dem  Grade  der  Ausbreitung 
und  Fülle  ab,  mit  der  die  bestimmte  Kraft  wirken 
kann.  Wo  die  Kunst  mehr  mit  der  Mannichfahigkeit 
der  Natur  wirkt,  da  muss  sie  neben  dem  höchsten 
Maass  der  Schönheit  auch  die  Grundlage  derselben 
zeigen.  Daher  die  verschiedene  Natur  der  Kunstfor¬ 
men,  —  der  Plastik  im  engem  Sinne,  die  geringere 
Ausbreitung  hat,  und  der  Malerey,  die  sich  im  Um¬ 
fange  mehr  mit  der  Welt  messen  und  in  epischer  Fülle 
dichten  kann.  Bey  dieser  müssen  daher  Abstufun¬ 
gen  der  Schönheit  beobachtet  werden  ,  wodurch  die 
im  Mittelpuncte  concentrirte  Schönheit  sichtbar  wird  ; 
bey  dieser  bat  das  beschränkt  Charakteristische  Statt, 
um  nicht  eintönig  und  unwirklich  zu  werden.  — 
Aber  in  Thätigkeit  ist  erst  der  Charakter  lebendig, 
d.  i.  die  Einheit  mehrerer  Kräfte,  welche  auf  ein  ge¬ 
wisses  Gleichgewicht  und  bestimmtes  Maas6  dersel¬ 
ben  hinwirkt,  bey  ihm  entsprechender  Form.  Diese 
Thätigkeit  geht  aber  aus  einer  Empörung  hervor, 
wie  es  in  den  Leidenschaften  der  Fall  ist.  Die  Lei¬ 
denschaft,  heisst  es,  soll  in  der  Darstellung  gemässigt 
werden,  damit  die  Schönheit  der  Form  nicht  verletzt 
werde;  diess  sollte  aber  vielmehr  ausgedrückt  wer¬ 
den,  dass  die  Leidenschaft  eben  durch  die  Schönheit, 
als  eine  jener  entgegengesetzte  positive  Kraft  gemäs¬ 
sigt  werden  müsse.  Wie  Tugend  so  muss  sie  Schön¬ 
heit  beherrschen.  —  Im  Beginnen  der  Natur  und  der 
Kunst  zeigt  sich  der  schaffende  Geist  verloren  in  die 
Form,  verschlossen  und  herb;  diese  Strenge  lässt 
aber  allmälig  nach,  je  mehr  er  seine  Fülle  in  Einem 
Geschöpf  zu  vereinigen  gelingt,  bis  er  die  Form  in 
Linienbewegung  vollendet.  Da  wird  der  Naturgeist 
frey  und  empfindet  seine  Verwandtschaft  mit  der  Seele. 
Da  erscheint  Anmuth  ,  Vollendung  der  Natur.  Leib 
ist  die  Form,  Anmuth  die  Seele  der  Form,  oder  die 
Naturscele.  Hier  schon  erfüllt  die  Kunst  eine  Seite 
ihrer  Aufgabe,  bis  sie  zur  Vergöttlichung  der  Natur 
aufschreitet,  wo  Schönheit  der  Seele  an  sich  mit 
sinnlicher  Anmuth  verschmilzt.  Und  diese  Seele  ist 
das  Eigenthum  des  Menschen,  wodurch  er  sich  über 
alle  Selbstheit  erhebt,  für  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Dinge  fähig  vvird ,  nicht  Vermögen ,  nicht  gut,  son¬ 
dern  Güte,  nicht  schön,  sondern  die  Schönheit  selbst. 
Sie  soll  im  Dargestcllten  sichtbar  werden  als  Urkraft 
des  Gedankens,  oder  als  einwohnende  Güte;  in  ruhi¬ 
gem  Stande,  oder  lebendiger  in  Thätigkeit  und  ira 
Kampfe  mit  Leidenschaft.  Aber  nicht  für  die  Lei¬ 
denschaften  niederer  Naturgeistcr ,  wozu  schon  die 
Macht  des  Geistes  gniigt,  sondern  in  höheren  Fällen, 
in  welchen  sittliclioMächte  zu  bekämpfen  sind  in  den 
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wahrhaft  tragischen  Zuständen,  ist  es  nötbig,  die 
Seele  herbeyzurufen.  Dann  erklärt  diese  die  Anmuth 
und  gerettet  vom  Schmerz,  tritt  sie  siegreich  her¬ 
vor,  lösend  ihr  Band  mit  dem  sinnlichen  Daseyn. 
So  zeigt  sie  selbst  die  Liebe  im  Schmerz,  als  die 
das  sinnliche  Daseyn  überdauernde  Empfindung, 
wie  im  Bilde  der  Niobe.  In  der  Darstellung  der 
Seele  gibt  es  aber  wieder  Stufen  der  Kunst,  wenn 
sie  mit  dem  bloss  Charakteristischen  verbunden  ist, 
oder  mit  Huld  und  Anmuth  zusammenfliesst.  Die 
Anmuth  wird,  wie  die  Verklärung  des  Natur¬ 
geistes  so  auch  das  Band  sittlicher  Güte  und  sinn¬ 
licher  Erscheinung.  Darum  ist  diese  Schönheit  das 
Höchste  der  Kunst,  wo  der  Naturgeist  mit  der 
sonst  entgegengesetzten  Seele  zu  verschmelzen  scheint. 
Das  höchste  Verliältniss  der  Kunst  zur  Natur  wird 
daher  erreicht,  dass  sie  diese  zum  Medium  macht, 
die  Seele  in  ihr  zu  versichtbaren.  —  Verschieden¬ 
heit  hierbey  zwischen  der  plastischen  Kunst  und 
der  Malerey,  deren  Charakter  unbeschränkte  Univer¬ 
salität  ausmacht,  wie  selbst  die  Geschichte  dersel¬ 
ben  bezeugt.  Wie  aber  das  Kunstwerk  nach  die¬ 
ser  Darstellung  aus  der  Tiefe  der  Natur  hervorge¬ 
hend  mit  Bestimmtheit  und  Begrenzung  anhebt, 
innere  Fülle  entfaltet,  zu  Anmuth  sich  verklärt  und 
endlich  zur  Seele  gelangt,  so  ist  diese  im  Schöpfungs¬ 
act  nur  Eine  That,  wozu  keine  Lehre,  keine  An¬ 
weisung  verhilft;  Jeder  muss  aber  die  Stufen  nach 
einander  zur  Vollendung  hinan  betreten,  Jeder  von 
den  ersten  Anfängen  der  Kunst  ausgehen,  was  auch 
die  Zeit  dagegen  von  Vorbildern  des  Vollendeten 
sage.  Aus  der  lebhalten  Bewegung  der  Gemüths- 
und  Geisteskräfte,  aus  der  Begeisterung  entspringt 
die  Kunst,  dabey  aber  ist  zugleich  ausser  der  Kraft 
des  Einzelnen  der  Geist  des  Ganzen  nöthig.  Und 
daraus  gehen  die  Forderungen  über  die  Pflege  der 
Kunst  und  über  das  Warten  des  sich  entfaltenden 
neuen  Keims  hervor. 

So  sucht  der  Verf.  das  Verhältnis  zwischen 
Natur  und  Kunst  aufzuhellen  und  den  Grund  für 
diese  wie  zugleich  für  die  Schönheit  in  der  Le¬ 
bendigkeit  der  Natur  nachzu  weisen.  Dabey  über¬ 
sehe  man  nicht  die  Freyheit  in  der  Behandlung 
dieses  Gegenstandes,  die  klare  Gewissheit,  mit  wel¬ 
cher  aus  der  aufgestellten  Idee  das  Einzelne  ent¬ 
wickelt  wird  Wo  es  dem  Leben  gilt  und  wro  der 
schaffende  Geist,  welcher  durch  menschliche  Or¬ 
gane  wirkt,  in  seiner  hohem,  und  das  ist  allgemei¬ 
nem  Verwandtschaft  der  prüfenden  Anschauung  un¬ 
terworfen  wird,  da  gnügen  nicht  blosse  Wortfor- 
meln,  so  überschwenglich  sie  auch  tönen  und  so 
neu  auch  die  Philosophie  heisse,  die  sie  erfand; 
auf  dem  Spiegel  der  Wahrheit  muss  sich  der  Schön¬ 
heit  Strahl  brechen  und  in  der  lebendigen  Fülle 
wahrhaft:  erfasst  werden,  wie  sich  Freyheit  und 
Nothwendigkeit  in  der  Kunst  durebdringt.  Nicht 
blosser  Schein  ist  das  Gebiet  der  Kunst;  aber  ihre 
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Wahrheit  ist  zugleich  ihr  Grund.  Wie  weit  entle¬ 
gen  erscheint  jedoch  der  Weg  der  neugestalteten 
Kunstlehren,  bey  denen  das  vom  Sch.  angeführte 
Wort  Hamanns  noch  seine  volle  Gültigkeit  hat. 
,,Eure  mordlügnerische  Philosophie  hat  die  Natur 
aus  dem  Wege  geräumt,  und  warum  fordert  ihr, 
dass  wir  sie  nachahmen  sollen?  Damit  ihr  das  Ver¬ 
gnügen  erneuern  könnt,  an  den  Schülern  der  Natur 
auch  Mörder  zu  werden?“  Das  Lästern  gegen  die 
Natur  steht  im  gleichen  Verhältnisse  mit  dem  Ver¬ 
kennen  derselben  noch  ziemlich  hoch  hinausge¬ 
schraubt  in  den  Köpfen  der  weisen  Kunstlehrer, 
die  eben  dadurch,  dass  sie  nicht  Naturlehrer  seyn 
wollen,  eine  scheinbar  recht  friedliche  Demonstra¬ 
tion  in  leerer  Unendlichkeit  und  wie  sonst  der  Bil¬ 
derkram  heisst,  bilden,  ohne  an  den  Anfangspunct 
zu  denken  oder  je  einen  Verhältnissbegriff  wahrhaft 
zu  erwägen.  Denen  war  aber  auch  das  Wort  des 
Dichters  gesprochen : 

Schilt  nicht  auf  die  Natur;  sprich  deiner  Schwach¬ 
heit  Hohn  1 

Wenn  in  obiger  Abhandlung  fast  eine  ganze  Iiunst- 
lehrc  in  ihren  Hauptgrundsätzen  verzeichnet  ist,  so 
hat  es  uns  lange  Wunder  genommen,  dass  wir 
nicht  schon  ein  neues  vollständiges  System  als  Pa¬ 
raphrase  derselben  durch  einen  Jünger  der  vermeint¬ 
lich  neuesten  Philosophie  erhalten  haben ;  denn 
auch  hierbey  bleiben  die  Karner  nicht  lange  aus¬ 
sen,  wo  einmal  wieder  ein  Bauherr  einen  neuen 
Grundstein  gelegt  hat.  Möchten  sie  aber  doch  zu¬ 
gleich  einseben,  dass  es  auf  den  Geist  ankommt, 
und  auch  Sehellings  Ansichten  in  hohlen  Wortfor¬ 
meln,  wie  bisher  geschah,  umgestaltet  und  verstal- 
tet,  nimmer  von  dem  Lehrer  als  die  eignen  aner¬ 
kannt,  geschweige  als  die  vollendete  Ausbildung 
des  Ganzen  angesehen  werden  können.  Er  selbst 
gebe  uns  einst  noch  die  gesammte  Lehre  der  Natur 
und  mithin  der  Kunst,  durch  seine  kräftige  Beseelt¬ 
heit  und  seinen  freyen ,  männlichen  Glauben  an 
Wahrheit.  — •  Was  in  der  Abhandlung  eingeschaltet 
und  in  den  Anmerkungen  über  Winkelmann,  über 
Geschichte  der  Kunst,  über  Grenzen  der  einzelnen 
Kunstspliären  gesagt  wird,  war  für  keinen  Auszug 
deshalb  geeignet,  weil  es  notlnvendig  ist,  dass  sie 
jeder  Kunstkenner  in  der  eignen  Sprache  lese  und 
reiflich  erwäge. 

Möchte  der  Verf.  doch  auf  das  baldigste  die 
Fortsetzung  dieser  Sammlung  folgen  lassen.  Wie 
Willkommen  sie  seyn  wird,  kann  er  daraus  abueh- 
men,  dass  man  in  diesem  Bande  schon  mehr  fand, 
als  gewöhnlich  bey  den  Ueberschriften :  vermischte 
Schriften  u.  dgl.  zu  erwarten  steht.  Und  der  spä¬ 
teren  Zeit  wird  der  erfreuliche  Rückblick  übrig 
bleiben,  durch  welchen  sie  finden  kann,  wie  ein 
Ganzes  sich  aus  dem  Einzelnen  herausbildet  und 
doch  der  diess  beseelende  Geist  sich  treu  geblio- 
ben  sey. 
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VERMISCH  TE  S  CFIRIF  TEN. 

Vaterländische  Blätter  für  den  österreichischen 

Kaiserstaat . 

(Beschluss.) 

Nr.  LVII.  I.  Radstadt  und  die  Radstädter 
Tauern  im  Herzogthum  Salzburg.  Von  M.  V.  In¬ 
teressant.  Radstadt,  die  einzige  Stadt  im  salzbur¬ 
gischen  Gebirge,  ist  von  geringem  Umfange.  Sie 
enthält  zwey  Kirchen ,  ein  Kapuzinerkloster  und 
108  Häuser.  Innerhalb  des  Burgfriedens  der  Stadt 
wohnen  nur  ßoo  Menschen;  in  den  zehn  Zechen 
hingegen,  in  welche  das  ganze  Pfleggericht  abge- 
theilt  ist,  ungefähr  7000.  Sie  nähren  sich  von  der 
Viehzucht,  dem  Feldbau  und  dem  Holzhandel,  und 
zum  Theile  auch  von  dem  Eisenwerke  in  der  Fla- 
chau.  Die  Viehzucht  ist  in  der  Nähe  der  vielen 
und  herrlichen  Alpen  sehr  beträchtlich.  Man  zählte 
bey  der  letzten  Viehbeschreibung  956  Pferde,  9633 
Stück  Hornvieh  und  6809  an  Kleinvieh.  Der  Alpen 
sind  ungefähr  80.  Man  käset  auf  den  Alpen  sauer 
und  süss.  Die  Radstadter  Käse  werden  weit  ver¬ 
führt.  Der  Feldbau  ist  weniger  gesegnet.  Die  hohe 
Lage  der  Gegend,  die  Nähe  der  Gebirge  und  die 
rauhen  Tauernwinde  sind  demselben  nicht  günstig. 
Auf  der  Nord  -  und  Südseite  des  Tauern  findet 
man  römische  Monumente. 

Nr.  LVI1I  und  LIX.  I.  Die  H öchzeitfey erlich- 
keiten  der  Podluzaken  in  Mähren.  Interessant.  Un¬ 
ter  dem  Namen  Podluzaken  sind  die  slawischen 
Bewohner  der  Herrschaft  Lundenburg,  die  den  äus- 
sersten  südlichen,  durch  das  Zusamrnenströmen  der 
March  und  der  Thaja  gebildeten  Winkel  einnimmt, 
mit  Ausschluss  der  etwas  nördlich  liegenden  Dör¬ 
fer  Zisskow  und  Billowitz,  bekannt.  Sie  sind  wahr¬ 
scheinlich  kroatischer  Abkunft,  und  unterscheiden 
sich  von  den  übrigen  in  Mähren  ansässigen  Ab¬ 
kömmlingen  des  weit  ausgebreiteten  Slawenstam¬ 
mes  auffallend  durch  Sprache,  Kleidung,  Sitten  u. 
andere  Eigenthümlichkeiten.  II.  Ueber  die  Spinn¬ 
maschinen  m  Oesterreich.  Zweyter  Beytrag.  Han¬ 
delt  von  den  wichtigen  Spinnmaschinen  zu  Schwan¬ 
dorf,  Tresdorf,  Ebreichsdorf.. 

Nr.  LX  u.  LXI.  I.  Neuere  Nachricht  über  die 
böhmische  hydrotechnische  Privatgesellschaft.  Ent¬ 
hält  die  Constitutions  -  und  Organisationsacte  der 
Gesellschaft.  II.  Die  öffentlichen  Versuche  des 
Uhrmachers  Degen  mit  der  von  ihm  erfundenen 
Flugmaschine  am  ie.  und  15.  November  1308-  Von 
Stelzhammer.  111.  Chronik  der  Studienanstalten  in 
Oesterreich.  October. 

Nr.  LXII.  I.  Neuere  Nachricht  über  die  böh¬ 
mische  hydrotechnische  Privatgesellschaft.  Beschluss. 
II  Merkwürdige  Fruchtbarkeit  eines  armen  IVeibes 
iii'  ff'ien.  Von  Dr.  H.  X.  Boer.  Sie  gebar  in  eiif 
Niederkünften  32  Kinder. 


Nr.  LXIII  U.  LXIV.  I.  Bemerkungen  über  den  Geist 
der  neuesten  österreichischen  Strafgesetzgebung.  Vom 
k.  k.  Hofrath  Zeiler.  Diese  Bemerkungen  sind  ge¬ 
gen  Doctor  und  Professor  Gönner  gerichtet.  ReC. 
kann  den  Bemerkungen  des  Hrn.  Hofr.  Zeiler  sei¬ 
nen  Beyfall  nicht  versagen.  11.  Beförderung  der 
Obstbaumzucht  in  dem  Bezirke  des  deutsch- banati- 
sehen  Militair-  Gränzregiments. 

Nr.  LXV  und  LXVI.  I.  Ueberblick  der  Bauer¬ 
schaft  im  österreichischen  Kaiserstaate.  Von  Jo¬ 
seph  Rohrer.  Dieser  Aufsatz  handelt  nur  von  der 
Bauerschaft  in  Ungarn;  von  den  übrigen  Provinzen 
wird  Hr.  R.  in  dem  folgenden  Bande  handeln. 
Rec.  hat  aus  diesem  Aufsatze  gar  nichts  Neues  ge¬ 
lernt.  denn  was  Hr.  R.  von  der  ungarischen  Bauer¬ 
schaft  sagt,  hat  er  aus  Schwärmers  und  Brecliters 
Werken  ausgeschrieben.  Daher  erstaunte  Rec.  über 
die  Ignoranz  und  dreiste  Unverschämtheit  des  Hrn. 
R. ,  der  am  Ende  dieses  Aufsatzes  S.  453  tolgende 
Lüge  hinzu6chreiben  nicht  erröthete:  „Der  Heraus¬ 
geber  des  in  Göttingen  erscheinenden  Magazins 
für  die  Geschichte,  Statistik  und  das  Staatsrecht 
der  österreichischen  Monarchie,  welches  so  eben 
mir  in  die  Hände  kommt,  liefert  gleich  anfangs 
einen  Aufsatz  über  die  ungarische  Bauernschatt, 
der  von  mir  leider  nicht  benutzt  werden  konnte. 
Sollte  derselbe  wirklich  im  Einste  behaupten ,  dass 
noch  jetzt  der  Werth  einer  ganzen  ungarischen  Ses¬ 
sion  nur  auf  ein  tausend  Gulden,  sage  Currentgul¬ 
den,  sich  beläuft,  da  ein  Berzewiczy  schon  vor 
vielen  (?!)  Jahren  denselben  im  Durchschnitte  also 
angab?  Soll  es  dem  Herausgeber  wirklich  Ernst 
seyn,  wenn  er  ferner  den  reinen  jährlichen  Ertrag 
einer  ganzen  Bauernansässigkeit  zu  60  bis  höchstens 
80  Gulden  für  unsere  Zeiten  angibt,  indess  er  die 
Steuer  eines  ganzen  Bauers  zu  263  Gulden  an¬ 
schlägt?  u.  s.  w.“  Mit  diesen  Worten  schreibt 
Hr.  R.  unbedachtsam  genug  dem  Herausgeber  des 
Magazins  einen  Aufsatz  zu,  an  welchem  dieser  mit 
Ausnahme  der  kurzen  Vorerinnerung  keinen  Antheil 
hat,  und  bürdet  ihn  Behauptungen  auf,  die  nicht 
die  seinigen  sind.  Der  Verfasser  des  Aufsatzes  ist 
Gregor  von  Berzeviczy ,  wie  die  Aufschrift  „Bruch¬ 
stücke  aus  einem  ungedruckten  Werke  über  den  Zu¬ 
stand  der  Bauern  in  Ungarn,  von  Gregor  von  JBer- 
zeviczy “  deutlich  sagt,  und  überdiess  vom  Heraus¬ 
geber  in  der  Vorerinnerung  ausdrücklich  versichert 
wird.  Hr.  von  Berzeviczy  verfasste  sein  lateini¬ 
sches  Werk  de  conditione  et  indole  rusticorum  in 
Hungaria  im  Jahre  1802  (es  wurde  dann  i8°ö  in 
Leutschau  gedruckt)  und  machte  aus  demselben  im 
Jahre  1304  einen  deutschen  Auszug,  der  in  der 
Zeitschrift  von  und  für  Ungarn  erscheinen  sollte, 
aber  aus  Rücksichten  der  Censur  nicht  erschien, 
und  hierauf  im  Jahre  1805  von  dem  Herausgeber 
des  Magazins  aufgenommen  und  ohne  alle  Abände_ 
rung  wörtlich  abgedruckt  wurde,  Diess  alles  ver 
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sichert  3er  Herausgeber  in  dem  VcVrbericht  aus¬ 
drücklich  ,  und  doch  ist  Herr  R.  kühn  genug, 
den  Aufsatz  dem  Herausgeber  zuzuschreiben  und 
ihm  fremde  Behauptungen,  die  der  Herausgeber 
eigenmächtig  nicht  umändern  durfte  und  wollte, 
aufzubürden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Be¬ 
hauptungen  des  Hrn.  von  B.  zu  prüfen.  Rec.  kann 
nicht  alle  unterschreiben  und  weiss  gegen  manche 
derselben  vieles  mit  Grund  zu  erinnern,  aber  er  ist 
zugleich  innig  überzeugt,  dass  der  in  Lemberg  le¬ 
bende  Hr.  Rohrer,  der  ein  Conrpilator  ist,  den  ori¬ 
ginellen  Ungar,  Berzeviczy,  nicht  gründlich  wider¬ 
legen  und  zurechtweisen  könne.  Wenn  Hr.  R. 
über  Ungarn  schreiben  will,  so  gerälli  er  in  Ge¬ 
fahr,  dass  man  ihm  zurufe:  ne  sutor  ultra  crepi- 
dam !  II.  Von  dem  Flussgolde  im  Herzogthume 
Salzburg.  Das  Goldwäschen  ist  seit  langer  Zeit  in 
Salzburg  eine  bekannte  Beschäftigung.  Bauern  wa¬ 
schen  aus  der  Salza  und  aus  der  Gasteiner  Ache 
Gold.  Die  schicklichste  Zeit  für  diese  Arbeit  ist 
der  Frühling  und  der  Herbst.  Das  Goldwäschen 
fordert  der  Mühe  und  Kosten  nur  wenig.  Ausser 
den  Goldtheilchen  wird  in  der  Salza  auch  magne¬ 
tischer  Eisensand,  Kupfer,  und,  wiewohl  selten, 
Quecksilber  gefunden.  III.  Denkmal  des  Feldmar¬ 
schall  -  Lieutenants  und  General  -  Quartiermcisters 
von  Schmidt  in  Wien, 

'  i  -  ' 

Nr.  LXVII  und  LXVIIT.  I.  Erinnerungen  aus 
dem  Aufenthalte  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und 
der  Kaiserin  in  Mähren.  Von  Andre.  II.  Charak¬ 
teristik  der  Bewohner  Mährens ,  mit  Kückblicken  in 
die  ältere  und  älteste  Geschichte.  Intcrressant. 
Die  heutigen  Bewohner  Mährens  sind  Slawen  und 
Deutsche.  Die  Slawen  theilon  sich  i.  in  Hauaken 
fast  mitten  in  der  Provinz  in  einem  Bezirke  von 
ungefähr  5  Quadratmeilen  ,  der  von  dem  kleinen 
Flusse  Hana  seinen  Namen  führt.  2.  Die  Charwa- 
ten.  Diese  breiten  sich  vom  Ausflusse  der  March 
im  Brünner  Kreise  in  dem  ganzen  Hradischer  und 
im  grössten  Tkeile  des  Prerauer  Kreises  fast  bis  an 
die  Oder  aus.  3.  Die  Straniaken  in  einem  Dorle 
an  der  äussersten  Gränze  Mährens  gegen  Ungarn. 
4,  Die  Bodluiaken  kroatischer  Abstammung  aut  der 
Herrschaft  Lundenburg.  5.  Die  böhmischen  Mährer 
an  der  Gränze  von  Böhmen  bey  Saar,  Neustadtl 
und  Pernstein,  im  Iglauer  und  im  Znaymer  Kreise. 
Unter  den  Deutschen  unterscheidet  man:  1.  Die 
österreichischen  Mährer  an  der  ganzen  südlichen 
Seite  des  Landes,  längs  der  Taja  fast  bis  zu  deren 
Ausflusse  in  die  March.  2.  Die  schlesischen  Mäh¬ 
rer  an  der  schlesischen  Gränze  im  obern  Theile*  des 
Olmützer  Kreises  und  in  (lern  nördlichen  Theile 
des  Prerauer  Kreises,  wo  das  sogenannte  Kuhlätid- 
chen  ist.  3.  Die  deutschen  Gebirgsleute  (slawisch 
Horaczy)  an  der  böhmischen  Gränze  bey  Zwittau, 
Tribau  und  Grulicb.  Bey  Wischau  sind  sieben 
deutsche  Dörfer  . schwäbischer  Abhunft.  4.  Die 


Juden,  die  durch  die  bestimmte  Zahl  ihrer  Fami¬ 
lien  beschränkt  sind.  Kaiser  Franz  I.  brachte  um 
das  Jahr  1760  eine  französische  Jiolonie  aus  Loth¬ 
ringen  nach  Tscheitsch  auf  der  Herrschaft  Göding. 


PREDIG  TEN. 

Predigten  über  die  Leidensgeschichte  Jesu  von  G. 

M.  Mücke ,  Schuliiispcctor  und  Pfarrer  zu  Schosnitx. 

Erster  Jabrg.  1808.  182  S.  Zweyter  Jahrg.  1809. 

240  S.  Breslau,  bey  Joh.  Friedr.  Korn  dem  altern. 

Die  in  diesen  beyden  Jahrgängen  befindlichen 
vierzehn  Predigten  über  die  Leidensgeschichte  Jesu 
zeichnen  sich  zwar  nicht  durch  Neuheit  und  Ori¬ 
ginalität  der  Gedanken ,  noch  durch  einen  redneri¬ 
schen  Schmuck  des  Vortrags  aus;  aber  sie  empfeh¬ 
len  den  Verfasser  als  einen  in  seinem  Wirkungs¬ 
kreise  gewiss  nützlichen  Religionslehrer.  Die  Dar¬ 
stellung  seiner  Ideen  ist  für  den  Verstand  fasslich 
und  lichtvoll,  und  erwärmt  zugleich  das  Herz; 
hier  und  da  ist  sie  sogar  dazu  geeignet,  sehr  leb¬ 
hafte  Gefühle  hervorzubringen.  Vorzüglich  gereicht 
es  dem  Verfasser  zur  Ehre,  dass  er  seinen  Text 
nicht  bloss  als  Motto  hinstellt,  wie  jetzt. viele  Pre¬ 
diger  zu  thun  pflegen  ,  sondern  in  den  Geist  und 
Sinn  desselben  eindringt.  Seine  Vorträge  sind  mei¬ 
stens  analytisch.  Er  entwickelt  nach  dem  Muster 
der  Schatterschen  Predigten  über  denselben  Ab¬ 
schnitt  der  evangelischen  Geschichte  den  jedesma¬ 
ligen  Text  historisch  -  psychologisch  ,  und  knüpft 
dann  im  zweyten  Theil  Reflexionen  darüber  an, 
die  sich  auf  die  Bedürfnisse  seiner  Zuhörer  bezie¬ 
hen.  Nur  in  wenigen  z.  B.  über  Matth.  27,  v.  19 
(B.  1.  S.  106)  weicht  er  hiervon  ab,  und  macht 
das,  was  nach  seinem  Text  der  Hauptgedanke  scyu 
sollte,  zu  einer  blossen  Unterabtheilung  (S.  123). 
Zu  den  lobenswerthen  Eigenschaften  dieser  Predig¬ 
ten  gehört  ferner:  das  Individualismen  der  allge¬ 
meinen  Wahrheiten,  wodurch  sie  dem  gemeinen 
Menschenverstand  so  einleuchtend  und  erweckend 
werden.  Selbst  sehr  bekannte  und  oft  abgehandelte 
Materien  werden  durch  diese  individuelle  Behand¬ 
lung  anziehend,  eingreifend  und  rührend.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  kann  die  Manier  des  Verf.  angehen. 
deu  Religionslehrern,  die  den  schon  so  oft  getadel¬ 
ten  abstracten  philosophischen  Lehrton  auf  der  Kan- 
zeh  noch  immer  nicht  zu  vermeiden  wissen,  als 
musterhaft  empfohlen  werden.  Indessen  haben  frey- 
lich  die  Vorträge  des  Verfassers  auch  Seiten ,  die 
keine  Empfehlung  verdienen.  Hieher  gehört:  dass 
in  ihnen  nicht  immer  eine  strenge  logische  Ord¬ 
nung  herrscht,  wodurch  die  leichte  Uebersickt  des 
Ganzen  oft  sehr  erschwert  wird.  In  der  ersten 
Predigt  des  zweyten  Jahrgangs,  in  der  der  Verf 
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über  Matth.  26,  8.  9.  über  die  Nachtheile  des  Luxus 
spricht,  disponiit  er  so:  durch  ihn  werden  die  Sit¬ 
ten  je  länger  je  mehr  verschlimmert ,  indem  er  den 
Vertall  der  Religion  befördert,  die  Liebe  zur  Häus¬ 
lichkeit  tödfet,  die  Treue  im  Beruf  erschwert  u. 
8.  W.  2)  wird  durch  ihn  selbst  die  Tugend  gefähr¬ 
det  ,  die  Billigkeit  und  Grossmuth  gegen  Andere, 
so  wie  alles  Gefühl  menschenfreundlicher  Theil- 
nahme  bey  fremder  Noth  erstickt  etc.  Gehören 
denn  die  in  der  ersten  Abtheilung  genannten  guten 
Sitten  nicht  auch  zur  Tugend  ?  Noch  grössere 
Nachlässigkeit  hat  sich  der  Verf.  in  der  Wahl  des 
Ausdrucks  zu  Schulden  kommen  lassen.  Er  braucht 
sehr  häufig  gegen  den  Sprachgebrauch  Zeitwörter 
als  Nennwörter,  z.  B.  Gelegenheitmachen ,  JLhr ab¬ 
schneiden,  Ho chhinausw ollen  etc.  erlauen  statt  lau 
Werden.  Manche  Ausdrücke  6ind  zu  gemein  und 
gegen  die  Würde  des  Kanzelredners,  z.  B.  Brüh¬ 
warm,  Verschleiss ,  zu  JVasscr  machen ,  Geld  zu¬ 
sammenscharren.  Schandpfahl ,  einstecken ,  einen 
blauen  Dunst  machen ,  in  die  Schanze  setzen ,  zum 
Schurken  werden,  einen  prellen ,  Speichellecker ,  Zit 
Kopfe  wachsen ,  ein  Kind  gross  füttern  etc.  Man¬ 
che  Worte  und  Redensarten  sind  dem  gemeinen 
Mann ,  den  doch  der  Verfasser  fast  ausschliessend 
im  Auge  zu  haben  scheint,  nicht  verständlich, 
z.  B.  über  Bord  werfen ,  Palliativmittel,  Vulkan  etc. 
Aehnliche  Nachlässigkeiten  findet  man  hier  und  da 
im  Periodenbau,  z.  B.  im  2ten  Jahrgang  S.  31 :  der 
Leichtsinn  aber,  und  wo  Hang  zu  Aufwand  und 
Verschwendung  ist,  ist  doch  immer  auch  Leicht¬ 
sinn,  der  Leichtsinn  aber  verträgt  sich  mit  nichts 
weniger  als  mit  dem  bindenden  Zwang  etc.  Zu 
den  gelungensten  Vorträgen  gehört  die  5te  Predigt 
im  ersten  Band  über  Matth.  27,  19,  wo  er  von  den 
Bemühungen  Gottes  spricht,  durch  natürliche  Er- 
sclieinungen  und  Ereignisse  unsre  Besserung  und 
Heiligung  zu  befördern ,  und  die  letzte  des  zwey- 
ten  Bandes,  wo  er  über  Joh.  17,  1.  von  der  bekann¬ 
ten  Erfahrung  redet:  „dass  man  oft  Menschen ,  und 
selbst  die  besten ,  selbst  jene,  die  uns  die  nächsten 
sind,  und  die  wir  die  Unsrigen  nennen,  in  ihrem 
Leben  verkennt,  und  ihnen  gewöhnlich  dann  erst  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren  lässt,  wenn  man  sie  nicht 
mehr  hat.**  Nur  hätte  der  Hauptsatz  kürzer  aus¬ 
gedrückt  werden  sollen.  Wir  heben  aus  der  er¬ 
stem,  wo  er  S.  130  von  der  moralischen  Anwen¬ 
dung  der  Träume  spricht,  eine  Stelle  aus,  um  den 
Leser  mit  der  Darstellung  des  Verfassers  bekannt 
zu  machen:  „Wenn  dem  Mädchen,  der  Tochter, 
die  einem  leichtsinnigen  Verführer  vielleicht  schon 
mehr,  ah  sie  sollte,  Gehör  gab,  wenn  ihr  im  Schlaf 
ihre  selige  Mutter  erscheint;  wenn  ihr  träumt,  wie 
sie  im  offnen  Sarge  liegt,  und  mit  zürnendem  Ge¬ 
sicht  sie  ansieht,  und  drohend  den  Finger  erhebt, 
so  denkt  sie:  es  ist  etwas  natürliches,  dass  ich  von 
der  Mutter  träumte,  ich  habe  den  ganzen  Tag  über 


an  sie  gedacht,  von  ihr  gesprochen,  und  so  kam  sie 
mir  im  Schlafe  wieder  ein  (vor),  wer  wird  so 
abergläubisch  seyn  und  auf  Träume  achten?  man 
soll  ja  an  Träume  nicht  glauben.  —  Denke  immer¬ 
hin  an  deinen  Traum,  und  ich  will  dich  nicht 
abergläubisch  nennen;,  denke  daran,  wenn  dein 
Verführer  sich  zu  dir  heranschleicbt ;  denke  daran, 
in  der  Stunde,  wo  deine  Tugend  in  Gefahr  ist- 
Dann,  dann  schwebe  dir  das  zürnende  Bild  deiner 
erblassten  Mutter  recht  lebendig  vor  Augen;  dann 
steige  sie  in  ihrer  blassen  Tödtengestalt ,  in  ihrem 
weissen  Sterbekleide  aus  ihrem  Grabe  hervor,  und 
stelle  sich  zwischen  deinen  lockenden  Verführer, 
und  gewiss,  du  wirst  ihn  mit  Abscheu  zurückstos* 
sen,  gewiss,  du  wirst,  eingedenk  der  guten  Leh¬ 
ren,  die  sie  sterbend  dir  gab,  vor  dem  verderbli¬ 
chen  und  entehrenden  Schritt  zurückschaudern;  den 
du  zu  thun  vielleicht  schon  im  Begriff  wärest.“ 


DEUTSCHE  SPRACHE. 

1.  Fibel  zum  Gebrauch  bey  den  ersten  Vorübungen 

zum  Lesenlernen,  Nach  Stephani’s  Elcmentarbuch. 
Flensburg,  bey  Jäger,  1809.  16  S.  (1  gr.) 

2.  PVandßbel.  ebendas.  3  Bogen.  (3  gr. ) 

3)  Syllabirbuch  zum  Gebrauch  bey  den  fernem  Vor¬ 
übungen  zum  Lesenlernen.  Nach  Stephani’s  Ele¬ 
mentarbuch.  Flensburg,  zu  bekommen  im  Wai¬ 
senhause.  1309.  40  S,  (2  gr. ) 

4.  Leitfaden  beym  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  für  Schüler  in  den  obern  Classen  der 
Bürger  -  und  den  untern  Classen  der  Gelehrten- 
Schulen ,*  nebst  164  Uebungsaufgaben  von  N. 
Thomsen.  Schleswig  heym  Verf.  1809.  82  S.  8* 
und  44  Bogen  Uebungsaufgaben.  (Q  gr.) 

5«  V ollständige  Erläuterung  der  Uebungsaufgaben 
beym  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache.  Ein 
Hülfsbuch  bloss  für  Eltern  und  Lehrer  von  N. 
Thomsen.  Schleswig  beym  Verf.  1809.  80  S. 

C6  Sr*) 

Rec.  fasst  die  Anzeige  dieser  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  betreffenden  Schriften  zu¬ 
sammen,  da  sie  sämtlich  im  äussersten  Norden  des 
Areals,  wo  die  deutsche  Sprache  als  Muttersprache 
gelehrt  und  gelernt  wird,  erschienen,  und  von  da 
zu  ihm  gekommen  sind. 
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No.  *  _ 3  sind  von  einigen  Schullehrern  in 

Flensburg,  die  eich  in  einer  Beylage  N.  Nissen,  N. 
Hernnannsen  und  A.  Steffensen  unterschreiben,  zur 
leichtern  Anwendung  der  Stephanisehen  Methode 
des  Lesenlehrens  in  Volksschulen  entworfen.  Etwas 
Neues  wollen  sie  nicht  dadurch  liefern,  sondern 
nur  die  ersten  Blätter  des  Stephanischen  Elemeu - 
tarbuchs  zum  Lesenlernen  wollten  sie  ihrer  Ansicht 
nach  verändern,  erweitern  und  zum  bequemem 
Gebrauch  in  Volksschulen  einrichten.  Diess  ist  denn 
hier  auch  auf  eine  angemessene  Weise  geschehen, 
ln  der  Fibel  kommen  die  ersten  drey  Seiten,  und 
im  Syllabirbuch  die  nächsten  acht  aus  Stephanis 
Elementarbuch  in  einer  etwas  veränderten  Ordnung, 
die  vornehmlich  im  Syllabirbuch  merklich  ist,  und 
von  der,  ob  sie  wirklich  eine  verbesserte  iöt,  es 
sich  im  Gebrauche  bewähren  muss,  vor.  Die  Haupt- 
verbssserung  ist  aber,  nach  Rec.  Bedünken,  dass 
diese"  beyden  Büchlein  mit  grösseren  Lettern  als 
die  ersten  Seiten  des  Stephanischen  Elemementar- 
bnchs  gedruckt  sind  ,  und  die  nur  dem  Lehrer 
wichtigen  aber  das  Rind  verwirrenden  Zusätze  auf 
Seite  4  desselben  weglassen.  Die  Wandfibel  No.  3. 
ist  ein  angemessen  vergrösserter  Abdruck  der  Fibel 
No  1 ,  und  allenfalls  auch  ohne  dieselbe  recht  wohl 
zu  gebrauchen.  Die  Versinnlichung  der  Zahlen 
bis  10  durch  Striche,  auf  der  letzten  Seite  der  Fi¬ 
bel,  hätte  Rec.  lieber  durch  schwarz  ausgefullte 
Nullen,  oder  noch  lieber  durch  solche  Vierecke  aus- 
„edrückt,  weil  das  Verhältnis  der  die  Zahlen  ver¬ 
sinnlichenden  Reihen  so  mehr  auffällt.  Auch  wür¬ 
de  Rec.  in  der  Fibel  die  von  Stephani  hinzugesetz¬ 
ten  Wörter  Papa ,  Mama,  Bube,  Anna  u.  dergl.  bey 
den  ersten  Syllabirübungen  nicht  weggelassen  ha¬ 
ben,  wenn  sie  gleich  strenge  genommen  nicht  da¬ 
hin  gehören,  wo  sie  stehen.  Aber  es  ist  auffallend, 
wie  ^es  das  Interesse  des  Kindes  rege  erhält,  wenn 
es  zwischen  nichts  sagenden  Sylben  auf  so  etwas 
ihm  Verständliches  unvermuthet  stösst.  — 

No  4  und  5  sind  recht  brauchbare  Hülfsmittel 
bevm  deutschen  Sprachunterricht  für  die  auf  dem 
Titel  angegebenen  Schulclassen ;  nur  scheint  es  Rec., 
dass  der  Verfasser  in  No.  4-  bie  und  da  zu  tief 
ins  Specielle  und  Minderwichtige  hinein  gegangen 
cev  welches  vornehmlich  in  Bürgerschulen,  wo 
hein  anderer  Sprachunterricht  ertheilt  wird,  das 
Auffassen  des  Hauptsächlicheren  nur  gar  zu  leicht 
hindert  Mit  Recht  hat  übrigens  der  Verfasser 


hier  die  lateinische  Terminologie  begleitet  von  der 
deutschen  und  möglichst  erklärt  beybebalten ,  da 
die  bisherigen  wörtlichen  deutschen  Uebersetzun- 
gen  meistens  sehr  irreleitend  sind,  und  bey  den 
lateinischen  Kunstausdrücken,  bey  derem  Ausdrucke 
für  sich  man  gewöhnlich  an  nichts  denkt,  man 
also  auch  nicht  so  leicht  als  bey  jenen  deutschen 
gehindert  wird,  das  Richtige  zu  denken.  Kömmt 
denn  auch  4:0dl  hie  und  da  Einzelnes  vor,  was 
wohl  gerügt  werden  könnte,  z.  B  was  die  Mate* 
rie  betrifft,  dass  von  der  dritten  Declinalion  dei 
deutschen  Gattungsnamen  behauptet  wird,  sie  sey 
bloss  durch  Schreiber  entstanden,  die  nicht  decli- 
niren  konnten,  und  Nachahmer  fanden  (welches 
doch  wohl  schwerlich  zu  erweisen  wäre);  dass  die 
Buchstabenschrift  ein  Ganzes  willkührlicher  Zei¬ 
chen,  durch  welche  die  ganze  Summe  menschli¬ 
cher  Vorstellungen  sichtbar  dargestellt  werde,  sey, 
(da  sie  eigentlich  nicht  wie  Charakterschrift  Vor¬ 
stellungen,  sondern  zunächst  nur  die  Töne,  wor¬ 
aus  die  hörbaren  Bezeichnungen  der  Vorstellungen 
bestehen,  sichtbar  darstellt);  ferner,  was  die  Form 
betrifft,  dass  gleich  zu  Anfang  nicht  der  einleitende 
$.  1.  von  der  Sprachlehre  überhaupt ,  vor  der  Ueber- 
schrift  des  ersten  Theils  derselben,  der  Sprachlehre , 
stehe;  auch  nachher  nicht  alle  einzelnen  Ueber- 
schriften  beziffert  und  das  Ganze  mit  einer  kurzen 
Inhalt sanzei ge  begleitet  scy:  so  sind  die68  doch 
nur  Kleinigkeiten ,  auf  die  Recens.  den  Verfasser 
zu  einer  neuen  Auflage  aufmerksam  macht,  und 
mit  Vergnügen  erklärt  Recensent,  dass  er  im  Gan¬ 
zen  diese  ziemlich  vollständige  und  doch  dabey  so 
deutliche  und  kurz  zusammengedrängte  deutsche 
Sprachlehre  mit  Recht  glaubt  empfehlen  zu  kön¬ 
nen.  —  Die  dieser  Sprachlehre  beygelegten  164 
Uebungsaufgaben,  die  auch,  damit  sie  auf  Pappe 
geklebt  werden  und  zerschnitten  eine  ganze  Schule 
beschäftigen  können,  auf  einer  Seite  gedruckt  für 
6  gr.  besonders  zu  haben  sind,  sind  eine  treffliche 
Beylage  dieses  Büchleins,  was  dadurch  erst  recht 
nützlich  wird,  dass  hier  in  einer  Menge  zweck- 
massiger  Aufgaben  alle  im  Büchlein  gegebenen  Re¬ 
geln  (auf  denen  eine  über  jede  Tafel  stehende  Zahl 
hinweisst),  ihre  Anwendung  finden.  —  No.  5  ent¬ 
hält  die  Auflösungen  dieser  Aufgaben  zur  Erleich¬ 
terung  des  Lehrers  beym  Nachsehen  der  von  den 
Schülern  versuchten  Auflösungen;  und  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  diese  Beylage  dankenswerth.  — 
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LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


P  H  Y  S  I  O  L  O  G  J  E. 

Sommer  r  in  g  und  Reisseise  n  über  die  Structur, 
die  Verrichtung  und  den  Gebrauch  der  Lungen . 
Zwey  Preisschriften,  welche  von  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  den  Preis« 
und  das  Accessit  erhalten  haben.  Berlin,  b.  V06S. 
1808.  IV  u.  icG  S.  8-  (»8gr0 

Laut  der  Vorrede  zu  diesen  Abhandlungen  war 
die  physikalische  Classe  der  Berliner  Akademie,  als 
sie  im  Jahr  1804  die  Preisfrage  über  den  Bau  der 
Lunge  aufstellte ,  im  Besitz  gauz  vortrefflicher  Prä¬ 
parate  thicrischer,  besonders  menschlicher,  Lungen, 
die  schon  vor  zwanzig  Jahren  verfertigt  waren, 
und  von  welchen  ein  Theil  im  jetzigen  königlichen 
(vormals  Walterschen)  Museum  „unter  der  Ueber* 
schritt  ;  octodecini  pulmones  ex  hominibus  varii 
sexus  et  aetatis ,  quorum  fabrica  experimentis  est 
explorata  ,  nur  eo  allgemein  aufgeführt  werden 
mussten,  damit  die  eigentliche  Structur  der  Lunge 
so  lange  unbekannt  bliebe ,  bis  öffentliche  Umstände 
die  Bekanntmachung  derselben  nothwendig  mach¬ 
ten.“  Die  eigentliche  Absicht  der  Akademie  sey  da¬ 
her  gewesen,  die  mit  den  Lungen  bereits  gemach¬ 
ten  Versuche  von  wackern  Männern  wiederholt 
und  bestätigt  zu  sehen.  Es  liefen  zwey  Beantwor¬ 
tungen  ein,  die  eine  von  Pieisseisen ,  mit  achtzehn 
illuminirten  Zeichnungen ,  welche  den  Preis«,  und 
die  andere  von  Sömmerung,  mit  vielen  Präparaten 
thierischer  und  menschlicher  Lungen  begleitet, 
welche  das  Accessit  und  ausserdem  eine  sonst 
nicht  gewöhnliche,  kleinere,  goldene  Medaille, 
erhielten.  Die  Akademie  wollte  anfangs  beyde  Ab¬ 
handlungen  mit  illuminirten  Kupfertafeln  .  heraus- 
geben,  aber  der  leidige  Krieg  verhinderte  es.  Sic 
macht  dieselben  einstweilen,  um  sie  dem  Publicum 
nicht  länger  vorzuenthalten,  ohne  Kupier  bekannt, 
verspricht  aber  die  zu  beyden  Schriften  gehörigen 
Vierter  Band, 


Abbildungen,  so  bald  es  die  Umstände  erlauben, 
in  der  Schönheit,  die  sie  verdienen,  erscheinen 
zu  lassen. 

D  ie  Frage  der  Akademie  war  folgendermaassen 
abgefasst : 

„Da  die  Lungen  aus  einer  hnorplichten  Luft¬ 
röhre  und  Zellgewebe  bestehen,  zu  welchen  lym¬ 
phatische  Gefässe ,  Bronchial- Arterien  und  Venen, 
und  endlich  Nerven  hingehen,  so  fragt  man: 

1)  „Wie  und  wo  endigt  sich  die  knorpe- 
lichte  Luftröhre  ?  Geht  sie  in  das  Zellgewebe 
der  Lungen  selbst  über,  oder  hat  die  knorpe- 
lichte  Luftröhre  bestimmte  Grenzen?  Bleibt  sie 
auch  in  der  kleinsten  Zertheilung  noch  immer 
knorpelichtes  Wesen  ,  und  endigt  sich  als  ein 
solches  in  das  sie  umschliessende  Zellgewebe?“ 

2)  „  Gehören  die  Bronchialgefässe  ganz  allein 
der  knorpelichten  Luftröhre,  oder  auch  zugleich 
dem  Zellgewebe  der  Lungen?  das  heisst:  ernäh¬ 
ren  die  Bronchialgefässe  ganz  allein  die  Luftröhre, 
oder  auch  zugleich  das  Zellgewebe?“ 

3)  „Wie  endigt  eich  die  Pulmonalarterie  der 
Lungen  ?  Führt  sie  das  Blut  durch  Hülfe  des 
Zellgewebes  bloss  durch  die  ganze  Lunge  durch, 
und  übergibt  es  folglich  den  Venen  der  Lungen, 
oder  haucht  eie  auf  diesem  Wege  eine  Flüssig¬ 
keit  in  das  Zellgewebe  der  Lungen  aus,  welche 
bey  der  Ausathmung  durch  die  Lunge  ausströmt, 
oder  sondert  auch  zu  gleicher  Zeit  die  Pulmonal¬ 
arterie  auf  der  äussern  Fläche  der  Lungen  eine 
Feuchtigkeit  aus  ?  “ 

4)  „Wie  entstehen  die  Pulmonalvenen?  ent¬ 
stehen  sie  aus  den  Arterien  selbst  und  ganz  al¬ 
lein,  oder  nehmen  sie  zum  Theil  auch  als  ein¬ 
saugende  Gefässe  aus  der  Luftröhre  ,  aus  dem 
Zellgewebe  der  Lungen  und  an  der  äussern  Ober¬ 
fläche  derselben  ihren  Ursprung?“ 

5)  „Wie  endigen  sich  die  Nerven  vom  ach¬ 
ten  Paare  und  vom  Intercostalnerven  ?  endigen 
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sich  die  vom  achter  Paare  ( plexus  bronchialis ) 
allein  in  der  Luftröhre,  oder  lauten  sie  auch  ins 
Zellgewebe  der  Lungen  ?  Verbindet  sich  auch 
das  achte  Paar  mit  den  Zweigen,  die  der  Inter- 
costalnerve  (nervi  cardiaci)  zu  den  feinsten  Ge- 
fässen  in  die  Lunge  sendet?“ 

Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  die  Art,  wie 
diese  Fragen  abgefas6t  und  bestimmt  sind,  mit  der 
Aeusserung  des  Vorredners,  dass  die  Akademie  selbst 
über  die  Structur  der  Lungen  völlig  auf  dem  Reinen 
gewesen  sey,  und  nur  die  Bestätigung  ihrer  Ver¬ 
suche  von  Andern  habe  hören  wollen,  nicht  recht 
in  Uebereinstimmung  bringen  können.  Abgesehen 
von  den  unlogischen  Disjunctionen  der  besondern 
Fragen  unter  No.  x  ,  die  keinesweges  so  beschaffen 
sind,  dass  sie  den  Anatomen,  wie  der  Vorredner 
will»  den  Weg  zu  einer  glücklichen  Beantwortung 
zeigen  könnten,  geht  wenigstens,  xtnseres  Datür¬ 
haltens,  aus  der  so  oft  wiederholten,  nicht  hypo¬ 
thetischen  Entgegensetzung  der  Luftröhre  und  des 
Zellgewebes  (womit  die  Masse  der  Bronchialendun¬ 
gen  gemeynt  ist)  hervor,  dass  dem  Fragenden  das 
wahre  Verhältniss  dieser  Theile  gegen  einander 
wohl  nicht  bekannt  seyn  konnte,  wie  denn  auch 
im  entgegengesetzten  Falle  einige  andere  Fragen 
ganz  überflüssig  gewesen  wären. 

Der  Verfasser  der  trefflichen  Dissertatio  de 
jmlmoTiis  structura ,  die  schon  im  Jahr  1803  zu 
Strasburg  heraus  kam,  und  durch  welche  über  die 
wichtigsten  Puncte,  welche  den  Gegenstand  der 
Berliner  Preissaufgabe  ausmachen,  bereits  entschie¬ 
den  war,  konnte  auf  keine  der  unter  No.  1.  auf¬ 
gestellten  Fragen  direct  bejahend  oder  verneinend 
antworten.  Er  musste  die  Aufgabe  überhaupt  auf 
die  Entwickelung  des  wahren  Baues  der  Luftwege 
beziehen,  und  es  liess  sich  denken,  dass  das  Re¬ 
sultat  seiner  Untersuchungen  einen  eigenen  Con- 
trast  mit  ihr  bilden  würde.  Nachdem  Hr.  R.  ein¬ 
leitend  erinnert,  wie  Malpighi  zuerst  eine  richti¬ 
gere  Idee  von  der  Structur  der  Lungen  gehabt, 
Wie  aber  Helvetius  Irrtbum  dazwischen  getreten, 
und  selbiger,  von  Haller’n  unerkannt,  ja  60gar  be¬ 
stätigt  ,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgedauert 
habe;  sucht  er  zuvörderst  das  wahre  Verhältniss 
der  sogenannten  Zellensubstanz  der  Lungen  zu  ent¬ 
wickeln.  Beym  Aufschneiden  der  Luftröhre ihren 
Verästelungen  entlang,  bemerkt  man  eine  innere, 
vom  Schlund  aus  entstandene  Schleimhaut,  welche 
ungemein  fein  und  glatt  und  der  Luft  unduich- 
dringlich  ist.  Diese  constituirt  allein  die  Lungen 
als  Luftbehälter,  und  macht  als  eine  stets  complette 
Röhre  während  ihres  Verlaufs  verhältnissmassig  im¬ 
mer  feinere  Verästelungen,  die  sich  endlich  blind 
echliessen.  Auf  diese  Art  ist  jedes  sogenannte  Lun¬ 
genbläschen  nichts  anders  als  ein  Luftröhrenende, 
und  die  zahllose  Menge  dieser  Enden  bildet  das, 
wus  man  gewöhnlich  Zellsubstanz  oder  Zellgewebe 
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der  Lunge  nannte.  Zu  dieser  vollständigen  und 
deutlichen  Ansicht  kam  Hr.  R.  freylich  wohl  nicht 
durch  das  blosse  Aufschneiden  der  Luftröhre,  son¬ 
dern  erst  durch  die  darauf  erzählten  Versuche. 
Diese  bestanden  vornemlich  in  Anfüllung  der  Lunge 
mit  Luft  oder  Quecksilber,  verbunden  mit  partiel¬ 
len  Unterbindungen  und  in  mikroskopischer  Beob¬ 
achtung.  Sie  zeigen  ganz  offenbar,  dass  die  soge¬ 
nannten  Luftzellchen  nicht  mit  den  benachbarten 
eine  unmittelbare  Gemeinschaft  haben  ,  sondern 
dass  sie  als  wahre  Enden  der  Luftröhrenzweige 
nur  von  diesen  her  mit  Luft  gefüllt  werden  können. 
Sie  zeigen  ferner,  dass  die  Zweige  der  Luftröhre 
immer  dichter ,  feiner  ,  zahlreicher  und  kürzer 
werden,  und  am  Ende  wie  Halbkügelchen,  die 
wie  die  Blumen  des  Blumenkohls  einander  drän¬ 
gen,  • —  keinesweges  aber  wie  nande  Bläschen,  un¬ 
ter  der  Pleura  hervorragen.  Das  wahre  Zellgewebe 
der  Lungen,  das  durchaus  keine  Luft  beym  Atbmen 
aufnimmt,  bringt  Hr.  R.  in  den  deutlichsten  Ge¬ 
gensatz  mit  den  sogenannten  Luftbläschen.  Es  ver¬ 
bindet  gleichmässig  alle  Theile  der  Lunge  mit  ein¬ 
ander,  bildet  aber  keinesweges  durch  Scheiden  die 
Abtheilungen  der  Lungenmasse  in  unterschiedene 
Päckchen  (lobulos),  welche  vornemlich  seit  Haller 
so  allgemein  angenommen  wurden.  Indem  der  Vf. 
die  Nichtexistenz  dieser  Scheiden  darihut,  weist 
er  zugleich  die  Einwürfe  zurück,  die  man  mit  je¬ 
ner  irrigen  Annahme  gegen  die  aus  einigen  seiner 
Versuche  gezogenen  Schlüsse  machen  könnte.  Nach 
dieser  sehr  lichtvollen  Entwickelung  des  Verhält¬ 
nisses  der  Luflzellen  zur  Luftröhre  betrachtet  Hr.  R. 
die  Knorpel,  die  Quermuskelfasern  und  die  apo- 
neurotischen  Längsfibern  der  Luftröhre  ,  Theile, 
die  ihr  zur  Unterstützung  oder  Bewegung  dienen. 
Es  wird  bemerkt,  dass  die  Knorpel  nach  dem  Ein¬ 
dringen  der  Bronchien  in  die  Lungenmasse,  wo 
sie  reifförmig  und  regelmässig  zu  seyn  aufhören, 
doch  als  hie  und  da  im  ganzen  Umkreise  der  Röhre 
angebrachte  und  dem  Fasergewebe  eingewebte  Plätt¬ 
chen  das  Zusaomiendrücken  der  Bohre  verhindern, 
und  ihr  Lumen  stets  offen  erhalten;  dass  am  Ur¬ 
sprünge  jedes  neuen  Zweiges  noch  lange  ein  ziem¬ 
lich  ringförmiger  Knorpel  ist,  und  dass  erst  beym 
Durchmesser  von  einer  halben  Linie  alles  Knorpel- 
Wfsen  verschwindet.  Die  querliegenden  Muskel- 
.  fibtrn,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die  Luftröhre 
zu  verengern,  werden  genügend  beschrieben;  wie 
sie  anfänglich  an  der  innern  Seite  jedes  Knorpels 
in  seinem  Perichondrio  festsitzen,  ein  wenig  diver- 
girend  die  Intersticien  zwischen  den  Knorpeln  aus¬ 
füllen,  aber  beym  Aufhören  der  ringförmigen  Ge¬ 
stalt  der  letztem  den  ganzen  Umkreis  einnebmen, 
und  noch  nach  dem  Verschwinden  der  Knorpel, 
wiewohl  äusserst  fein,  wahrscheinlich  bis  zu  den 
Endigungen  der  Luftröhre  fortdauern.  Was  die 
meisten  Längsfasern  bi  trifft,  so  schreibt  der  Verf. 
ihrer  Llasticität  das  allmälige  Zusammenfallen  der 
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todlcn,  anfangs  iinpaer  noch  viel  Luft  enthaltenden, 
Lunge  zu,  so  wie  eY  auch  wieder  zum  Theil  aus 
dieser  Erscheinung  auf  den  Fortgang  dieser  Fasern 
bis  zum  Ende  der  Luftröhre  schliesst.  Ihre  Natur 
scheint  ihm  nicht  völlig  aponeurotisch.  Er  erklärt 
sie  für  eine  eigene  Art  Fasern,  die  vielleicht  mit 
der  Muskelhaut  der  Schlagadern  und  den  Fibern 
des  Fruchthälters  in  eine  Classe  zu  setzen  seyen. 
Hrn.  R.  Antwort  auf  die  erste  Fragereihe  ist  nun 
folgende : 

1)  Die  Luftröhre  zertheilt  sich  in  immer  ver- 
hältnissmässig  an  Durchmesser  abnehmende  und 
an  Zahl  zunehmende  Aeste,  bis  sich  ihr  letztes 
Endästchen  rund  schliesst. 

2)  Sie  geht  also  nicht  ins  Zellgewebe  über, 
und  verwandelt  sich  nicht  in  solches,  sondern 
sie  behält  ihre  Organisation  bis  ans  Ende,  und 
bildet  durch  ihre  blinden  Endigungen  die  soge¬ 
nannten  Luftzellchen  oder  Luftbiäschen. 

3)  Sie  bleibt  nur  so  weit  knorpliclit,  als  die 
Feinheit  ihres  Baues  sich  mit  der  Knorpelsub¬ 
stanz  verträgt,  alsdann  ist  sie  bloss  membranös, 
und  bleibt  es  bis  ans  Ende. 

Was  die  zweyte  Frage,  nemlieh  die  über  den 
Verlauf  und  die  Endigung  der  Bronchialgefässe, 
betrifft,  so  bemerkt  Hr,  R.  wohl,  dass  die  Beant¬ 
wortung  derselben  aus  dem  Begriffe,  den  er  vom 
Baue  der  Luftröhre  gegeben,  von  selbst  hervorgehe. 
Wenn  das  vermeintliche  Lungenzellgewebe  und 
Luftröhre  eins  sind,  so  müssen  auch  die  Bronchial- 
gefässe  jenes  und  diese  ernähren.  Indessen  hat  sich 
Herr  R.  auf  eine  genaue  Untersuchung  dieser  Ge¬ 
lasse  eingelassen,  deren  Hauptresultate  folgende  sind: 
Die  Bronchialarterien,  welche  die  vasa  nutrientia 
der  ganzen  Lunge  sind  und  alle  Ramificationen  der 
Luftröhre  bis  zu  ihren  Enden  als  Stämme  beglei¬ 
ten,  geben  während  ihres  ganzen  Verlaufs  häufige 
Aeste  ab,  die  theiJs  in  die  Substanz  der  Bronchien 
6ich  verlauten  und  auf  der  innern  Fläche  derselben, 
besonders  längs  der  elastischen  glänzenden  Fasern 
ein  ungemein  feines  Adernez  bilden;  theils  in  die 
Bronchialdrüsen,  in  die  Häute  der  Lungengefässe, 
und  an  die  Nerven  gehen;  theils  im  Zellgewebe 
zwischen  den  Einschnitten  der  Lungenflügel  und 
Läppchen  oberflächlich  hinlaufen,  um  nach  ver¬ 
schiedenen  Verästelungen  ,  auf  der  ganzen  Ober¬ 
fläche  der  Lunge,  unter  der  Pleura  sich  in  das 
Netz  von  Haargefässen  zu  ergiessen,  welches  aus¬ 
serdem  durch  Aestchen  der  Lungenarterie,  biswei¬ 
len  auch  durch  einige  Aeste  der  Schlundarterie  und 
durch  die  Lungenvene  gebildet  wird.  Dieses  merk¬ 
würdige  Netz  ist  nur  bey  Entzündungen,  nicht  im 
gesunden  Zustande  der  Lunge  sichtbar.  Es  lässt 
sich  schwer  und  nur  mit  sehr  feinen  Massen  inji- 
ciren.  Füllt  man  es  mit  warmem  Wasser  an,  was 
am  leichtesten  durch  die  Lungenvene  gelingt,  so 
wird  die  vorher  rein  abgetrocknete  Oberfläche  der 


Lunge  stets  feucht  werden,  —  ein  Versuch,  den 
schon  Boerhaave  anstellte.  Sprützt  man  eine  gefärbte 
Flüssigkeit  hinein,  so  geschieht  dasselbe,  während 
die  Falbematerie  in  den  Gelassen  zurnckbleibt. 
Hieraus  wird  geschlossen,  dass  das  gedachte  Ge- 
fas9netz  der  Exhalation  auf  der  Oberfläche  der 
Lunge  vorstehe.  Die  irrige  Annahme  von  eigenen, 
den  Bronchialarterien  völlig  entsprechenden,  Venen¬ 
stämmen  wird  durch  den  Verfasser  hinlänglich  wi¬ 
derlegt,  indem  er  zeigt,  dass  die  zurücklaufenden 
Bronchialgefässe  sich  als  sehr  kleine  Aeste  in  die 
Lungenvene  auf  ihrem  ganzen  Verlaufe  ergiessen 
und  dass  nur  an  der  Wurzel  der  Lungenflügel  sich 
die  Venen  von  den  Bronchien  und  zum  Theil  von 
dem  oberflächlichen  Netze  in  ein  Stammelten  sam¬ 
meln,  welches  gewöhnlich  Bronchialvene  heisst 
und  in  die  vena  azygos  oder  in  einen  andern,  nahe 
liegenden  Punct  des  Hohladersystems  übergeht.  Die 
aus  diesen  Erörterungen  resultirende  summarische 
Antwort  ist: 

„Die  Bronchialgefässe  gehören  nicht  bloss 
der  knorpclichten  Luftröhre  z\i ,  sondern  sie  er¬ 
strecken  sich  so  weit,  als  die  Luftröhre  reicht, 
also  bis  in  die  Luftbläschen.  Sie  ernähren  nicht 
bloss  die  Luftröhre,  sondern  alle  Tlieile  der  Lun¬ 
gen  und  tragen  das  meiste  zur  Absonderung  an 
der  Oberfläche  der  Lunge  bey.“ 

Um  die  dritte  Fragereihe ,  welche  die  Lungen - 
arterie  betrifft,  zu  beantworten,  untersucht  Hr.  R. 
zuerst  die  Endiguug  dieses  Gefässes.  Er  bemerkt, 
dass,  wie  bekannt,  der  unmittelbare  Uebergang  der 
Arterien  in  Venen,  fast  nirgends  so  leicht,  darzustel¬ 
len  sey,  als  bey  den  Lungengefässen.  Dieser  Ueber¬ 
gang  geschieht  durch  ein  feines,  intermediäres  Ge- 
fässnetz  auf  jedem  Endbläschen  des  Luftröhrenbaums. 
Allein  es  ist  schon  eine  alte  Erfahrung,  dass  bey 
der  Injection  der  Lungengefässe  sehr  leicht  Flüssig¬ 
keit  in  die  Bronchien  tritt.  Es  geschieht  dießs  um 
so  leichter,  je  länger  die  Lunge  todt  13t.  Aber  doch 
fliesst  auch  bey  der~grössten  Erschlaffung  derselben 
nur  ungefärbte  Flüssigkeit  (wie  bey  dem  Versuch 
mit  der  ßronchialarterie)  hinaus.  Dieses  Austreten 
geschieht,  wie  Hr.  R.  durch  Versuche  darthut,  nur 
im  Gefässnetze,  —  ob  durch  wirkliche  vasa  exha- 
lantia  oder  durch  unorganische  Poren?  —  ist  nicht 
zu  entscheiden;  aber  gewiss  durch  Mündungen, 
denen  man  die  Contractilität  nicht  absprechen  kann, 
indem  sie  im  Leben  nur  die  dampfartigen  Theil- 
clien  des  vorbeytliessenden  Blutes  hindurchlassen. 
Uebrigens  hat  die  Pulmonalarterie  auch  Anlheil  an 
der  Exhalalion  auf  der  Oberfläche  der  Lunge,  in¬ 
dem  sie,  wie  schon  bemerkt,  zur  Bildung  des  da¬ 
selbst  befindlichen  ,  feinen  Gefässnetzes  beyträgt. 
So  wie  sie  da  mit  der  Bronchialarterie  anastomo- 
sirt,  so  finden  auch  Anastomosen  zwischen  den 
Stämmen  beyder  Gefässe  Statt.  Diese  kommen  als 
Gabeläste  aus  der  Lungenarterie,  und  münden,  mit 
einem  Zweiglein  hinauf,  mit  dem  andern  hinunter 
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gehend,  in  die  Bronchialarterie.  Hr.  Fi.  antwortet 
nun  auf  die  dritte  Frage: 

1)  ,,I)ie  Pulmonalarterie  endigt  sich  auf  den 
Endbläschen  der  Luftröhre  in  einem  anastomosi- 
renden  Gefässnetze.“ 

s)  „Sie  führt  das  Blut  ohne  Unterbrechung 
in  die  Venen.“ 

3)  „Haucht  aber  während  dieses  Durchgangs 
durch  das  Netz  eine  Flüssigkeit  durch  belebte 
Mündungen  in  die  Bronchien  aus.“ 

4)  „Sie  trägt  durch  ihre  Anastomosen  mit 
der  Bronchialarterie  zur  Aussonderung  auf  der 
Oberfläche  bey.“ 

Die  Frage  über  die  Entstehung  der  Pulmonalvenen 
beantwortet  sich  aus  dem  Vorhergehenden.  Wem 
könnte  es  jetzt  auch  wohl  einfallen  ,  einsaugende 
Gefässe  für  Anfänge  der  Venen  halten  zu  wollen. 
Herr  R.  gibt  6ich  aber  doch  Mühe  jedem  möglichen 
Zweifel  oder  lrthum  in  Ansehung  des  Ursprungs 
der  Pulmonalvenen  zuvorzukommen  und  antwortet 
nachher : 

„Die  Lungenvenen  entstehen  auf  den  Endungen 
der  Luftröhre  durch  Vereinigung  der  Haargefäss- 
chen,  welche  das  Adernetz  bilden.  Sodann  aus 
dem  Adernetze  der  Oberfläche,  aus  den  Häuten  der 
Bronchien,  der  Gefässe;  und  überhaupt  aus  den 
Theilen,  wohin  die  Bronchialarterie  Blut  führt. 
Sie  dient  bloss,  um  das  Blut  dem  Herzen  zurück¬ 
zuführen  ,  nicht  aber,  um  auch  eine  Flüssigkeit 
einzusaugen.“ 

Zur  Beantwortung  der  letzten  Fragereihe,  welche  die 
Nerven  der  Lunge  betrifft,  trägt  der  Verf.  folgendes 
vor:  Die  Nerven  der  Lunge,  welche  zahlreich  ge¬ 
nug  sind,  gehören  theils  den  Luftröhren,  theil6  den 
Gelassen  zu,  theils  laufen  sie  oberflächlich  neben  den 
Gefässen,  ohne  diesen  anzugehören,  und  gehen  in 
das  oberflächliche  Adernetz,  Die  eigentlichen  Luft¬ 
röhrennerven  begleiten  mehrentheils  die  Ramificatio- 
nen  der  Bronchialarterie,  dringen  mit  diesen  in  die 
Substanz  der  Bronchien  und  verbreiten  sich,  schief 
zwischen  den  Membranen  hinlautend,  in  die  Schleim¬ 
haut.  Durch  Hülfe  des  Mikroskops  sieht  man  sie 
noch  in  sehr  feinen  Luftröhrenästen,  und  unstreitig 
gehen  sie  bis  zu  Ende  derselben  fort  und  machen  die 
Schleimhaut  überall  sensibel.  Die  Nerven,  welche 
eigentlich  den  Gefässen  angehören,  laufen  auf  diesen 
hin  und  können  sehr  weit  der  Länge  des  Gefäs- 
ees  nach  verfolgt  w  rden,  sie  geben  immer  Aestchen 
ab,  die  sich  zwischen  den  Fäden  der  äussern  Zell¬ 
haut  verlieren.  Durch  die  ganze  Lunge  werden  übri 
gens  die  Nfcrvenschlingen,  die  sich  schon  vor  der 
Lunge  an  den  beyden  Aesten  der  Lungenarterie  zeig¬ 
ten,  auf  verschiedene  Art  wiederholt.  Es  schlägt 
sich  entweder  der  Faden  eines  Gefässnerven.  um  das 
Gefäss  herum  und  geht  unter  demselben  weg,  um 
sich  an  den  nächsten  Luitröhrenast  zu  begehen,  oder 
«s  schlingt  eichein,  von  der  Luftröhre  abgehender, 


Faden  um  den  Gefassast,  und  kehrt  dann  wieder  zu 
jener  zuruck.  Was  drittens  die  oberflächlichen  Ner- 
Wn  betrifft,  so  sieht  man  dergleichen  an  der  ganzen 
Lungen  Wurzel.  Theils  gehen  sie  sogleich  vom  Stam¬ 
me  des  achten  Paares,  bevor  er  die  Gefässnerven  ab¬ 
gibt,  aus,  und  dann  direct  zur  Oberfläche  der  Lunge 
hin,  theils  kommen  sie  an  verschiedenen  Stellen  erst 
von  den  Gefässnerven.  Insbesondere  werden  di« 
Bronchialarterienäste,  welche  längs  den  Einschnitten 
der  Lunge  zu  dem  Adernetze  unter  der  Pleura  gehen, 
von  Nerven  gleicher  Richtung  begleitet,  so  dass  ganz 
ausgemacht  jenes  exhalirende  Adernetz  auch  Nerven- 
fäden  bekömmt.  —  Alle  dicseNerven  der  Lunge  sind 
allein  vom  achten  Paare  in  sofern  herzuleiten,  als  die 
Verbindung  des  Nervus  intercostalis  mit  demselben 
nur  vor  dem  Eintritt  der  Gefässe,  aber  nirgends  in 
der  Lunge  selbst  Statt  findet.  Die  Antwort  auf  die 
fünfte  Frage  ist  daher  so  gestellt: 

„Das  achte  Paar  versieht,  nachdem  es  mit 
dem  Intercostalis  vor  der  Lunge  mehrere  Ver¬ 
bindungen  eingegangen,  die  Lunge  ausschliess¬ 
lich.  Seine  Faden  laufen  auf  den  Bronchien  und 
auf  den  Gefässen  so  weit,  als  unsere  Hülfsmittel 
sie  uns  darstellen  können,  und  wo  wir  sie  nicht 
mehr  erblicken  können,  lässt  uns  die  Fortsetzung 
der  nemlichen  Structur  der  Theile  schliessen, 
dass  sie  eben  so  mit  diesen  bis  ans  Ende  ver¬ 
laufen.“ 

„Es  endigen  sich  also  Nerven  vom  achten 
Paare  1)  in  den  Bronchien,  2)  in  den  Gefässen, 
3)  auf  der  Oberfläche  der  Lunge,  im  Gefässnetze.“ 

„Der  Intercostalis  gibt  keinen  Faden  in  die 
Lunge  isolirt,  er  verbindet  sich  also  auch  im  In¬ 
nern  derselben  nicht  mehr  mit  dem  achten  Paare.“ 
Zum  Beschluss  dieser  trefflichen  Abhandlung  stellt 
Herr  R.  noch  einige  Petrachtungen  über  die  Fun¬ 
ctionen  der  Lunge  an,  die  vornehmlich  zur  nähern 
Bestimmung  und  Bestätigung  seiner  vom  Bau  die¬ 
ses  Organs  gegebenen  Idee  dienen  sollen.  Unter 
andern  nimmt  er  einen  neuen  Beweis  für  die  Rich¬ 
tigkeit  seiner  Darstellung  der  Luftwege  von  der 
Art  her,  wie  die  Lunge  sich  von  Luft  entleert. 
Wäre  die  Lungensubstanz  blosses  Zellgewebe,  so 
müsste  sie  gleich  dem  Emphysem  nur  durch  äus¬ 
sern  Druck  sich  entleeren  lassen,  und  da  dieser 
Druck  nur  auf  den  Umfang  w^r^c«  kann,  so  würde 
diese  Entleerung  weder  so  schnell  noch  so  gleich¬ 
förmig  geschehen,  als  es  beym  Ausathmen  der  Fall 
ist.  —  Von  den  lymphatischen  Gefässen  wird  eine 
besondere  Theorie  vorgetragen.  Sie  versehen  be>  ca 
Foetus,  wo  ohne  Lungenrespiration  doch  ein  Kreis¬ 
lauf  durch  die  Lunge,  Wahrscheinlich  mit  Exbala- 
tiou,  Statt  findet,  gleichsam  die  Exspiration,  indem 
sie  aus  den  Enden  der  Bronchien  die  Theile  auf- 
nthmen,  welche  das  Blut  dahin  absetzte.  Damit 
reimt  sich  die  so  leicht  darzustellende  Communi- 
cation  der  Lufthläschen  mit  den  Lymphgefäesen  iin 
Foetus.  Bey  Erwachsenen  hingegen  lassen  sich 
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diese  Gefässe  nicht  iftehr  durch  die  Bronchien  an¬ 
füllen  oder  aufblasen.  Sie  sind  dann  auch  weit 
enger  und  weniger  geschickt,  den  in  die  Luftbläs- 
eben  ausdampfenden  Stoff  aufzunehmen.  Der  ein¬ 
gesogene  Stoff  stockt  nach  und  nach  in  ihren  Aesten 
und  obstruirt  sie.  Da  nun  der  von  der  Lungenvene 
«xbalirte  Stoff,  Kohlenstoff  ist,  und  der  Kohlenstoff 
sich  durch  seine  schwarze  Farbe  zu  erkennen  gibt, 
so  erklärt  sich,  wie  durch  diese  Verstopfungen  die 
schwarzen  Flefcke  oder  Streifen  entstehen,  die  man 
stets  bey  Erwachsenen,  und  mit  zunehmendem  Al¬ 
ter,  immer  häufiger,  nie  aber  beym  Foetus  und  bey 
ganz  jungen  Kindern,  auf  und  im  Innern  der  Lun¬ 
ge,  zwischen  den  Bläschen,  da  wo  sich  die  Lymph- 
gefässe  sammeln,  bemerkt.  Die  Analysen  der  Che¬ 
miker  haben  wirklich  bewiesen,  dass  diese  schwarze 
Materie  Kohlenstoff  ist.  Wie  die  Bronchialarterie 
der  Anastomoaen  der  Lungenschlagader  bedarf,  um 
den  grossen  Lungenbaum  ernähren  zu  können,  und 
\yie  das  schwarze  Blut  von  der  letztem  in  jener 
oxydirt  wird,  ist  angegeben.  Wir  hätten  nur  ge¬ 
wünscht,  dass  Hr.  R.  auf  die  doppelte  Oxydation 
des  Bronchialarterienblutes  dabey  einige  Rücksicht 
genommen  hätte. 

Herrn  Sömmerring"s  Abhandlung  steht  der  vori¬ 
gen  in  mehreren  Hinsichten  nach.  Man  muss  zwar 
dem  Verf.  zugestehen,  dass  er  mit  vieler  Sorgfalt 
bey  seinen  Untersuchungen  zu  Werke  gegangen 
ist,  aber  es  fehlte  ihm  dabey  an  den  rechten  lei¬ 
tenden  Ideen  und  an  einer  deutlichen  und  umfäng¬ 
lichen  Vorstellung  von  der  Aufgabe,  die  zu  lösen 
war.  Auch  sein  Vortrag  ist  weitschweifig  und  ge¬ 
schwätzig. 

Gleich  in  derEntwickelung  des  Baues  der  Luft¬ 
wege  vermisst  man  die  wesentliche  richtige  An¬ 
sicht,  und  es  scheint  der  alte  Irrthum  von  der  zel- 
ligen  Substanz  der  Lungen  beybehalten  zu  seyn. 
So  nach  konnte  freylich  die  selbst  unzweckmässige 
und  jenen  Irrthum  involvirende  erste  Fragen  i he 
Schritt  vor  Schritt  verfolgt,  und  eine  ihr  mehr  ent¬ 
sprechende  Antwort  gegeben  werden,  als  die  Reiss- 
eisensche  war.  Als  wenn  es  lediglich  darauf  ankä¬ 
me,  die  Substanz  der  Luftröhre  zu  bestimmen,  gibt 
sich  der  Verf.  ungemeine  Mühe,  die  Knorpel  dersel¬ 
ben  nach  ihrer  Lage,  Form,  Frequenz  u.  s.  w.  auf 
das  genaueste  zu  verfolgen  und  zu  bestimmen,  in¬ 
dem  er  die  Luttröhre  und  ihre  Verästelungen,  theils 
von  aussen  her,  theils  von  innen  durch  Halbirung 
(eine  Methode,  die  der  Verf.  für  neu  hält)  unter¬ 
suchte.  Er  findet  die  Knorpel  noch  in  Reiserchen, 
die  nur  ^  Linie  im  Durchmesser  haben,  uud  lässt 
sie  erst  bey  geringerm  verschwinden.  Dass  die 
äussere  Lungenmasse  (das  Zellgewebe,  wie  sie  der 
Verf.  durchgängig  nennt)  nicht  von  knorpelichter 
Beschaffen h  it  sey,  was  wohl  noch  kein  vernünftiger 
Anatom  anders  angenommen  hat,  gibt  sich  der  Vf. 
die  unnötbige  Mühe,  aui  das  umständlichste  zu  be¬ 
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weisen.  Durch  eine  Lobrede  der  anatome  compa « 
rata ,  als  wichtiges  Mittel  zur  Aufklärung  des  mensch¬ 
lichen  Baues  wird  —  was  wohl?  ( —  eine  Verglei¬ 
chung  der  Schildkrötenlunge  mit  der  menschlichen 
eingeleitet,  und  so  gibt  Hr.  S.  gerade  durch  diesen 
argen  Misgriff  ein  Beyspiel,  wie  man  beym  Mangel 
gehöriger  Kenntniss  der  allgemeinem  Unterschiede 
der  thierischen  Bildung  durch  die  vergleichende  Ana¬ 
tomie  irre  geführt  werden  kann.  Denn,  dass  Hr. 
S.  die  bekannte,  so  wesentliche  Differenz  im  Bau 
der  Amphibien  -  und  Säugthierlungen  nicht  kennt, 
und  dass  er  wirklich  die  Bildung  der  erstem  auf  die 
der  letztem  überträgt,  sieht  man  schon  aus  folgen¬ 
der  Stelle  (S.  75):  „Kaum  dringt  die  mehr  als  im 
Menschen  knorpelichte  Luftröhre  der  Schildkröte 
in  ihre  Lunge,  so  wird  sie  auch  schon  in  ein  häu¬ 
tig-blasiges  Wesen  gleichsam  aufgelösst  oder  verwan¬ 
delt.  Der  Bau  der  Lungen  also,  welcher  im  Men¬ 
schen  nicht  ohne  Mühe,  oder  ohne  manche  künstli¬ 
che  Vorarbeit  enträthselt,  oder  gewissermassen  mit 
dem  Messer  zu  Tage  geschaßt  werden  kann,  liegt 
hier  ganz  frey,  von  selbst  schon  offenbarzu  Tage.“ 
Das  vermeintliche  Simile  wird  aber  noch  in  der 
Beantwortung  der  dritten  Frage  mehrmals  berührt, 
wo  unter  andern  gesagt  ist:  dass  die  Aehnlichheit 
der  Schildkrötenlunge  mit  der  menschlichen  beson¬ 
ders  auffallend  sey,  wenn  jene  zusammengezogen 
sey;  denn  durch  die  Zusammenziehung  würden  die 
Zellen  nicht  nur  verkleinert,  sondern  auch  fast  so 
dicht,  als  in  der  menschlichen  Lunge  zusammen  ge¬ 
drängt.  Eben  da  verweiset  Hr.  S.  auf  die  der  Aka¬ 
demie  zugeschickten  Präparate,  bey  deren  mikrosko¬ 
pischer  Beobachtung  man  „über  die  auffallende  Aehn- 
iichkeit  des  Lungenzellgewebes  im  Menschen  mit 
dem  der  Schildkröte  erstaunen  werde.“  Demnach 
antwortet  der  Verf.  auf  die  erste  Fragereihe  fol- 
gendermassen : 

„Die  knorpelichte  Luftröhre  geht  in  das  Zellge¬ 
webe  der  Lungen  selbst  über  und  verwandelt 
6ich  in  Zellgewebe.“ 

„Die  knorpelichte  Luftröhre  zeigt  in  dem  weni¬ 
ger  als  ein  Zehntel  Linie  dicken  Aestchen  ihre 
Grenzen.“ 

„Sie  bleibt  nicht  in  der  kleinsten  Zertheilung  noch 
immer  knorpelichtes  Wesen,  sondern  indem  all- 
mahlig  ihren  Aesten,  unter  einer  Zehntel  Linie 
im  Durchmesser,  die  Knorpelstückchen  abgehen, 
endigt  sie  sich  als  Zellgewebe,  oder  mit  andern 
Worten  ihre  häutigen  Röhrchen  gehen  allmäblig 
in  Luftzellchen  über.“ 

Was  Hr.  S.  über  die  Bronchialgefässe  zur  Beantwor¬ 
tung  der  zweyten  Frage  vorbringt,  hat  weder  die 
Vollständigkeit,  noch  die  Klarheit,  mit  der  Reiss¬ 
eisen  eben  diesen  Gegenstand  erörtert  hat.  Ihr 
Verlauf  ist  nicht  ordentlich  angegeben  und  von  den 
Endigungen  der  Arterien  ist  last  nichts  gesagt,  in¬ 
dem  der  Verf.  sich  beynah  einzig  auf  die  Beechrei- 
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Rung  ihrer  Verbindungen  mit  der  PuTmonalarterie  Auge  vorzuz<  igender ,  noch  den  Verstand  befrie- 
einschränkt.  Indessen  verdient  die  Beobachtung  ei-  digender  Beweis  “ 

gener  Aeste  der  Lungenavterie,  die  in  Form  kleiner  Die  Darstellung  der  Lungennerven ,  zur  Lösung  der 
Bäumchen  oder  platter  Büschel  sich  unmittelbar  in  fünften  Aufgabe,  besteht  grösstentheils  in  eiuerEr- 
die  Substanz  der  Luftröhre  verbreiten  und  die  mit  Klärung  und  Vergleichung  der  in  Walter’s  tab.  nerv. 
dem  Namen  der  kurzen  Bronchialarterien  belegt  wer-  thoracis  und  in  Scarpa’s  tab.jieurologic.  abgebildeten, 
den,  als  eine  Entdeckung  des  Hrn,  S.  ausgezcich-  hierher  gehörigen  Nerven;  wobey  es  denn  nicht  an 
net  zu  werden.  Gelegenheit  fehlt,  die  Abbildungen  des  erstem  Anato- 

•  ,  A  .  _  men,  dem  überhaupt  hier  aus  begreiflichen  Grün- 

den  Weihrauch  gestreut  wird,  aut  Kosten  der  letz- 
,, Die Bronchialgeiässe gehören  ganz  ahein  der  knor-  tern  xu  loben.  Die  Lungennerven  vom  Vagus  ge- 
pelichten  Luftrölire,  nicht  zugleich  auch  dem  Zeh-  jangen>  nach  des  Verf.  Meynung,  nicht  bis  in  das 
gcwebe  der  Lungen,  das  heisst,  die  BroncJnalge-  })Zellgewebe  ;  “  wenigstens  konnten  sie  nicht  so 
fasse  ernähren  so  wenig  zugleich  das  Zellgewebe  -yvci t  verfolgt  werden,  und  die  bekannten  Erfahrun- 
der  Lunge,  dass  sie  nicht  einmal  zur  Ernährung  n  über  dje  geringe  Empfindlichkeit  der  Lunge  bejr 
der  Luitröhre  hinreichten,  falls  ihnen  die  anasto-  gesunden  Menschen  sprechen  ihm  dafür.  Die  Ver- 
mosirenden  Zweige  der  Pulmonalarteiie  acgingen,“  bindung  des  nervus  vagus  mit  dem  sympathicus 


ist  so  unrichtig  und  widersprechendausgedrückt, 
dass  es  Jedermann  auffallen  muss. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  die  Hr.  S. 
über  den  Gegenstand  der  dritten  Frage  anstellte, 
stimmen  im  Wesentlichen  mit  den:  Reisseisensehen 
überein.  Wenn  auch  hier  die  Schildkrötenlunge 
dem  Verf.  wieder  zur  Vergleichung  dient,  so  bedenkt 
er  nicht,  dass  die  Gefäsee  dieser  Lunge  nicht  den  va- 
sis  pidmonalibus  publicis ,  sondern  nur  den  privatis 
der  Säugthiere  entsprechen.  Die  Antwort  lautet  so: 

„Die  Pulmonalarterie  endigt  sich  im  Zellgewebe 


aber  verhält  sich  so,  dass  der  erstere  Fäden  zum 
letztem  abgibt,  aber  nur  wenige,  mit  unter  wohl 
auch  gar  keine,  von  ihm  bekömmt.  Demnach  gibt 
Hr.  S.  auf  die  letzte  Frage  die  Antwort: 

„Die  Nerven  vom  achten  Paare  ( plenus  bronchia - 
lis)  endigen  sich  vorzüglich  in  der  Luftröhre,  aus¬ 
ser  den  Fäden  an  die  Pnlmonalarterie  u.  die  grös« 
sern  Pulmonalvenen ,  scheinen  aber  nicht  im  Zel¬ 
lengewebe  der  Lunge  zu  laufen.“ 

„Fäden  des  achten  Paars  verbinden  sich  mit  Fä¬ 
den  des  Intercostalnerven  zu  nervis  cardiacisS ‘ 


Von  der  Function  der  Lunge  handelt  Hr.  S.  nicht, 
der  Lungen,  alsein  durchs  Vergrösserungsglas  zu  Der  Zusatz;  „über  die  Verrichtung  und  den  Ge- 
demonstrirendes  Netz ,  welches  in  unzertrenntem  brauch  der  Lunge“  (ein  Pleonasmus,  aus  dem  man 
Zusammenhänge  in  ein  ähnliches  Venennez  über-  auf  einen  gewissen  beabsichtigten  Nachdruck  schlies- 
gelit.  Folglich  übergibt  auch  die  Pulmonalarte-  sen  könnte)  steht  also  wenigstens  in  dem  besondern, 
rie  sogleich  ihr  Blut  den  Venen,  führt  aber  c]cr  letztem  Abhandlung  vorausgesetzten,  Titel  am 
das  Blut,  durch  Hülfe  des  Zellgewebes,  nicht  Unrechten  Orte, 
bloss  durch  die  Lunge,  sondern  haucht  auch  auf 
diesem  Wege  grossen  Theils*  eine  Flüssigkeit  in 
das  Zellgewebe  der  Lungen  aus,  welche  beym 
Au6athmen  durch  die  Luftröhre  ausströmt,  und 
sondert  kleinern  Thcils  auch  zu  gleicher  Zeit 
auf  der  äussern  Fläche  der  Lunge  eine  Feuchtig¬ 
keit  ab.“ 


Ueber  die  vierte  Frage:  wie  entstehen  die  'Pulmonal¬ 
venen?  —  wird,  so  geringfügig  sie  ist,  mit  einer 
fast  Ekel  -  erregenden  Weitschweifigkeit  dispulirt. 

Alle  Schriftsteller,  d.e  ex  profewo,  oder  beylauf.g  Fachc  riihmlIch  bekanllte  Verf.  bestimmte  diese 


BIBELUBEB.  SE  TZ  UN  GEN. 

Die  Bibel  des  Neuen  Testaments ,  oder  die  ehrwür¬ 
digen  Urkunden  der  christlichen  Religion  als  echte 
und  einzige  Quelle  derselben.  Uebersetzt  und 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Willi. 
Friedr.  FJezel.  Dorpat  und  Leipzig,  Kummer, 
1809.  XXX.  6ß2  S.  gr.  8- 

Der  längst  durch  seine  Arbeiten  im  exegetischen 

neue 


ic-  j  t  .1  •  u  17  ~  ratueiuuiüiuiu  neftduntc  vcxi.  uwumiuie  uiesc  neue 

die  Lvmphgefasse  der  Lunge  und  ihre  Function  be-  7  ,  ,  ..  .  .r-  •  .  1  .  ,  r,  ,  „ 

,1  i  &  ,  r  .  ii  ö  ,  •  1  c  ^.1  Verdeutschungzunachstmr  seineakademischenZuho- 

rührt  haben  und  rast  alle  anatomischen  Sammlungen  ,  &.  ,  v  ir  c  c  ,r  . 

,uuu  _  •  1  rer  als  Hullsmittel  zur  Vorbereitung  auf  seine  Vorle- 

müssen  die  Musterung  passiren,  um  den  wichtigen  ,  ,  ,  ,  An  1  •  .  ,  . 

*1D  ,  .  1  u-  1  j  v  ®  „  sungen  und  zur  Wiederholung  des  Gehörten,  glaubt 

Satz  beweisen  zu  hellen,  dass  die  Pulmonalvenen  °  ö  ,  -  ,  ,  ,  b  ,  TT  •  •  ’  &  , 

.7  .  .  3  n  c-  .  .  4  u  „„1  aber,  dass  sie  auch  aut  andern  Universitäten  dazu 

nicht  als  cinsaugende  Gelasse  entstehen.  Das  Kesul-  „  ,  .  ,  ,  ..  .  ,  , 

1,1  11.  tt  .  r,  •  _  j  .  dienen  könne.  Zugleich  bestimmte  er  sie  aber  auch 

lat  dieser  gelehrten  Untersuchung  ist  dann:  ...  ,  x 

6  ö  überhaupt  für  die  gebildetem  Stande  der  evangeli- 

„Die  Pulmonalvenen  entstehen  aus  den  Arterien  sehen  Glaubensgenossen  (sollen  die  Gebildetem  ein 
selbst  und  ganz  allein.  Für  einen  Ursprung  der-  anderes  N.  T.  haben  ab  die  weniger  Gebildeten?); 
selben  aus  der  Luftröhre,  aus  dem  Zellge-  er  ist  sich  bewusst,  Fleiss  und  Sorgfalt  auf  die  L’ eber¬ 
webe  der  Lunge  und  an  der  äussern  Fläche  der  Setzung  gewandt  zu  haben,  ohne  sie  deswegen  für 
Lunge  findet  sich  kein  t  einziger  ,  weder  dem  vollkommen  zu  halten.  Er  gedenkt  sie  immer  mehr 
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zu  bessern.  Er  bat  statt  der  Vorrede  S.  I — XXIV  eine 
,, Skizze  einer  Theorie  der  Kunst  zu  übersetzen“  vor- 
ausgeschickt,  die  folgende  Grundsätze  entwickelt 
(nachdem  Garve’s,  Batteux,  Eichhorns  Forderungen 
angezeigt  sind),  grösstentheils  nach  einem  englischen 
Werke:  Essay  on  the  Principles  of  Translation  (des¬ 
sen  deutsche  Bearbeitung  von  D.  R.  G.  Löbel,  Leipz. 
1?93  späterhin  erwähnt  wird):  EineUebersetzung 
heisst  gut,  wenn  das  Original  nicht  nur  im  Ganzen, 
sondern  auch  nach  den  einzelnen  Theilen  und  Schät¬ 
zungen  so  vollständig  ausgedrückt  ist,  dass  in  der 
Uebersetzung  alles  in  eben  dem  Grade  verstanden 
und  empfunden  wird,  wie  im  Originale.  Es  kömmt 
also  dabey  1.  auf  Identität  der  Ideen  des  Originals 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  nach  allen  Modifica- 
tionen,  2.  auf  Identität  des  Charakters  und  der  Ma¬ 
nier  des  Styls  im  Originale,  3.  auf  Identität  der 
Leichtigkeit ,  welche  die  Uebersetzung  mit  dem  Ori¬ 
ginal  gemein  haben  muss  (wenn  sie  nicht  dem  Origi¬ 
nale  fehlt)  an.  Um  I.  die  Ideen  -  Identität  zu  errei¬ 
chen,  ist  vollkommne  Sprachen  •  und  Sachenkennt- 
niss  nöthig.  Die  Identität  der  Worte  darf  vom  Ue- 
liersetzer  nur  in  so  fern  beobachtet  werden,  als  sie 
der  Identität  der  Ideen  nicht  Eintrag  thut.  Bey 
vieldeutigen  Wörtern,  wie  ttigtis,  kc<t[j.o; ,  ttv&v/aoc,  im 
N.T.  müssen  also  stets  die  Bedeutungen  ausgedrückt 
Werden,  welche  an  jedem  Orte  nach  richtiger  Inter¬ 
pretation ,  Statt  finden.  Ein  entgegengesetzter  Feh¬ 
ler  ist  das  Paraphrasiren  und  Modernisiren ,  doch 
aber  verzeihlicher,  wenn  nur  die  Idee  des  Originals 
richtig  ausgedrückt  ist.  Der  Uebersetzer  muss  auch 
die  Zweydeutigkeit  im  Ausdrucke  des  Originals  (sey 
sie  absichtlich,  oder  Fehler -der  Gomposition)  nach- 
alimen,  denn  er  soll  das  Original  nicht  verbessern. 
Nur  wenn  er  diese  Zweydeutigkeit  nicht  nachbil¬ 
den  kann,  darf  er  den  Sinn  ausdriieken,  den  er  für 
den  richtigsten  hält.  Der  Uebersetzer  darf,  im  All¬ 
gemeinen,  seinem  Originale  weder  etwas  geben 
noch  nehmen,  weder  was  er  für  überflüssig  hält, 
wregschneiden ,  noch  die  Kraft  der  Ideen  verstärken. 
Nur  dann  darf  er  zusetzen  oder  weglassen,  wenn  ein 
Idiotismus,  wenn  der  Genius  beyder  Sprachen  es 
fordert,  z.  B.  Ellipsen  ergänzen ,  wenn  die  Ueber¬ 
setzung  sonst  unverständlich  würde,  weglassen,  was 
in  der  Uebersetzung  ganz  matt  und  schleppend  seyn 
würde.  Der  Uebersetzer  eines  poetischen  Werks 
kann  nur  in  so  fern’ auf  einen  höhern  Grad  der  Frey- 
heit  Anspruch  machen,  als  der  Geist  beyder  Spra¬ 
chen  ihn  dazu  berechtigt  (und  wenn  er  in  Prosa  über¬ 
trägt,  die  Verschiedenheit  der  Poesie  und  Prosa). 
Der  Uebersetzer  darl  aber  nicht  sich  höher  schwin¬ 
gen  als  sein  Original.  II.  Die  Uebersetzung  muss 
nicht  nur  ausdrücken,  was  das  Original  sagt ,  son¬ 
dern  auch  wie  es  sagt ;  also  der  individuelle  Cha¬ 
rakter  des  Slyls  und  der  Manier  muss  nachgebildet 
werden.  Der  gute  Uebersetzer  muss  aber  in  der 
Nachbildung  dieses  Charakters  möglichst  genau  und 
sorgfältig  seyn  und  sic  h  durch  ein  gewisses  Zeitge¬ 
fühl  (?)  und  geläuterten  Geschmack  leiten  lassen. 


Er  muss  einen  Begriff,  der  und  wie  er  in  der  Sprache 
des  Originals  liegt,  in  seiner  jetzigen,  neuern,  deut¬ 
schen  Sprache  vollkommen  so  ausdrücken,  wie  ihn. 
der  Schriftsteller  gedacht  hat,  und  wie  dieser  selbst 
deutsch  geschrieben  haben  würde.  Kömmt  eine 
deutsche  Bibelübersetzung  der  lutherischen  noch  sehr 
nahe;  so  ist  diess  ein  Beweis,  dass  man  den  stren¬ 
gem,  jetzt  an  eine  Uebersetzung  zu  machenden  For¬ 
derungen  nicht  Genüge  leiste.  Die  Grenzen  aber 
bey  der  Nachbildung  des  Charakters  und  der  Manier 
sind  da,  wo  die  Verschiedenheit  der  Natur  und  des 
Genius  der  Sprachen  des  Originals  und  der  Ueber6. 
eintritt.  Es  ist  daher  oft  die  Kürze  eines  Originals 
nicht  in  derUeb.  zu  erreichen,  der  Ueb.  muss  sich  also 
nur  möglichst  kurz  ausdrücken.  Oriental.  Schriftstel¬ 
ler  drücken  wiederVieles  wortreicher,  weitschweifiger 
u.  steifer  aus ,  als  es  jetzt  geschehen  darf.  Und  so  gibt 
es  mehrere  Falle ,  wo  der  Uebersetzer  nicht  seiner 
Sprache  den  Charakter  einer  fremden  aufdringen 
kann.  Immer  muss  aber  der  Charakter  und  Genius 
der  Originalsprache  und  der  Genius  seines  Schrift¬ 
stellers  unterschieden  werden.  Jenen  hat  er  nur 
in  so  fern  nachzubilden  ,  als  er  dem  Charakter  sei¬ 
ner  Sprache  nicht  widerspricht,  diesen  muss  er  60 
viel  möglich  beybebalten.  Bey  den  langen  Paulini¬ 
schen  Perioden  muss  die  Theilung  und  Scheidung 
sehr  vorsichtig  geschehen.  Der  Uebers.  poetischer 
Werke  muss  auch  Poesie  in  Poesie  übertragen. 
Uebersetzt  er  im  Sylbenmaasse  des  Originals,  so  geht 
er  in- Ketten  und  es  mangelt  ihm  freye  Bewegung, 
Doch  die  Hebräer  kennen  die  Fesseln  der  griechisch. 
Sylbenmaasse  nicht,  und  der  Uebersetzer  hebräischer 
Gedichte  hat  nicht  nöthig,  sich  ein  eignes  Metrum 
dafür  zu  schaffen.  Der  Uebersetzer  orientalischer 
Gedichte  kann  entweder  bloss  in  poetischer  Prose, 
oder  in  Jamben  und  ähnlichen  schicklichen  Füssen, 
jedoch  ohne  bestimmte  Zahl  derselben,  übersetzen, 
wobey  er  aber  der  einmal  befolgten  Mensur  treu  blei¬ 
ben  muss;  diese  letztere  Art  der  Ueb.  hebr.  Gedichte 
hält  der  Verf.  für  die  beste.  III.  Wenn  auch  die 
Ueb.  Identität  der  Ideen  und  des  Charakters  in  Styl 
und  Manier  hat,  und  ihr  mangelj  die  Leichtigkeit 
und  Ungezwungenheit  des  Originals,  (gehört  diese 
nicht  auch  zum  Charakter  der  Manier?),  so  wird 
sie  doch  fehlerhaft  seyn.  Der  Ueb.  darf  jedoch  in 
seinen  Bemühungen,  der  Ueb.  die  Leichtigkeit  des 
Originals  zu  geben,  nicht  zu  weit  gehn,  um  nicht 
in  Ungebundenheit  anszuarten.  Jede  Sprache  hat 
ihre  Idiome,  eignen  bildlichen ,  sprüchwörtl.  Re¬ 
densarten.  Manche  erlauben  eine  schickliche  Nach¬ 
bildung,  oft  ist  diese  nicht  möglich.  Da  hat  derUeb. 
zu  überlegen,  ob  sieb  in  seiner  Sprache  nicht  eine 
andere,  ähnliche,  finde,  diese  muss  aber  auf  dem 
Probirstein  des  Geschmacks  geprüft  werden ,  um 
nicht  etwa  pöbelhafte  Phrasen  seiner  Sprache  einem 
edlen  Idiome  des  Originals  zu  substituiren ,  und  zu 
travestiren.  Oft  wird  er  also  Idiome  des  Orig,  nur 
aufzulösen  und  in  ei n ex  leichten,  deutlichen  Sprache 
auszudrücken  haben,  wobey  er  nicht  zu  weit  hinter 
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der  Kürze  defi  Orig,  zurück  bleiben  darf.  Zu  WÜn- 
sehen  ist,  dass  der  Genius  des  Ueb.  immer  dem  Genius 
des  Originalschriftst.  ähnlicher  sey.  Deswegen  braucht 
der  Ueb.  einer  Rede  nicht  selbstRedner,  der  Ueb.  eines 
Gedichts  nicht  selbst  Dichter  zu  seyn.  Nur  eine  gewisse 
Gevvandheit  des  Geistes  wird  erfordert,  um  sich  leicht 
in  den  Geist  des  Redners,  Dichters,  u.  s.  f.  hineinzuden¬ 
ken.  Dienatürliche  Anlage  dazu  muss  ausgebüdet  seyn, 
durch  Kenntniss  der  Regeln,  durch  Belesenheit,  durch 
Geschmack.  Es  ist  oft  schwerer  gut  zu  übersetzen,  als 
eiane  Compositionen  zu  machen.  Die  Verdeutschung 
oriental.  Schriftst.  hat  noch  ihre  .eignen  Schwierigkei- 

ten  _  Nach  diesen  Grundsätzen  hat  nun  Hr.  Ilfr.  H. 

sich  selbst  bey  seiner  Ueb.  gerichtet.  Er  hat  zwar  bis¬ 
weilen  die  Stolzische  Ueb.  beybehalten,  wosieunüber- 
trefbar  war,  aber  bey  schwierigen  Stellen  am  wenig¬ 
sten,  Mehrere  Stellen  sind  nach  neuen  Erklärungen, 
die  weder  in  des  Vfs.  grösserm  Bibel  werke,  noch  in  sei¬ 
nem  Schriftforscher  Vorkommen,  übersetzt.  Von  eini¬ 
gen  dieser  neuen  Erklärungen  will  er  die  Beweise  in 
einem  Dorpatischen  Magazin  für  Theologie  u.Philolo- 
oie,  das  nächstens  erscheinen  soll,  liefern.  Er  rechtfer¬ 
tigt  sieb  in  einer  Nachschrift  noch  über  folgende  Puncte: 

er5 bat  statt  Jesus  Christus  gesetzt:  Messias  Jesus  (ge¬ 
wonnen  ist  dadurch  doch  nichts,  und  die  sieben  Gründe 
für  diese  Aeuderung  sind  nicht  sehr  bedeutend);  die 
jüdische  Stundenbezeichnung  mit  der  unsrigen  ver¬ 
tauscht  ;  von  der  Religion  Jesu  durch  moral.  Reli¬ 
gion  übersetzt  (wie  Gal.  3,  9.  —  aber  dieser  Ausdruck 
E  t  1.  gewiss  manchen  Lesern  unverständlich,  2.  erfasst 
er  den  Umfang  der  christl.  Religion  nicht  ganz,  wenn 
bleich  diese  eine  moral.  Rel.  ist;)  Evangelium  hat  er 
S/e  neue  Rel.  übersetzt  (wofür  wir  den  Beweis  in  dem 
gedachten  Journal  erhalten  sollen);  des  Gedanken¬ 
strichs  sich  bedient,  theils  zur  richtigem  Abtheilung 
der  Worte,  theils  um  einen  Nachdruck  bemerklichzu 
machen.  Die  unter  den  Text  gesetzten  Anmerkungen 
geben  entweder  andere  Verdeutschungen  an,  oder  er¬ 
läutern  und  bestimmen  den  Sinn  genauer,  oder  zeigen 
Parallelstellen  und  die  aus  dem  A.  T.  citirten  Stellen 
an,  ohne  sich  in  gelehrte  Erläuterungen,  die  hier 
zweckwidrig  gewesen  seyn  würden,  einzulassen.  So 
ist  bey  Matth.  3,  n.  zu  der  Ueb. :  der  wird  euch  taufen 

_ mit höherm  Geiste  u.  mit  Feuer — die  Anra.  gesetzt: 

d  i.  in  vollem  Maasse  wird  er  (durch  seine  Relig.) 
höhere  Einsichten  ertheilen,  und  (über  die  Wider- 
spämtigen)  Strafgerichte  verhängen.“  Wir  wollen 
nun  nur  einige  Proben  von  Ueb,  schwieriger  Stellen 
vorlegen:  Luk.  16,  8*-  »Bey  aller  Ungerechtigkeit 
des  Verwalters  muste  ihm  der  Herr  doch  das  Lob 
lassen,  dass  er  klug  gehandelt  habe.  Denn  gewöhnl. 
Weltkinder  sind  klüger  gegen  ihres  Gleichen,  als  die¬ 
jenigen,  welche  gern  offen  handeln  (—  das  sindrsv.v« 
rev  |wtös  wohl  nicht).  Auch  muss  ich  euch  rathen : 
Machet  euch  Freunde  mit  dem  trüglichen  Reichthu- 
me,  damit,  wenn  ihr  ihn  einst  verlassen  müsset  (we¬ 
der  noch  «/.xünjrs  ist  genau  übersetzt),  sie  euch 

in  die  ewigen  Wohnungen  aufnehmen  mögen.“  In 
der  Anra.  steht :  „Seyd  wohlthätig  mit  eurem  täuschen¬ 


den  Reichthume;  so  zeiget  ihr  euch  als  Menschen- 
fseunde,  deren  dereinst  eine  höhere  Glückseligkeit 
wartet.“  Gal.  3,1g  f.  ,,Wozu  diente  nun  aber  über¬ 
haupt  das  Gesetz?  —  Es  war  eine  Zugabe,  um  den 
Ausschweifungen  zu  steuern,  auf  so  lange  bis  jener 
,, Nachkomme“  erschienen  seyn  würde,  von  welchem 
jene  Verheissung  eigentlich  gilt.  Es  wurde  durch  eine 
Mittelsperson  ,  unter  merkwürdiger  Mitwirkung  der 
Vorsehung  (hier  schiebt  der  Verf.  doch  einen  Aus¬ 
druckunter,  oder  eincRestimmung,  die  der  Verf.  nicht 
hat)  gegeben.  Diese  Mittelsperson  sollte  dieses  aber 
nicht  von  jener  Religion,  als  einer  Einzigen  —  bleiben ! 
wenn  gleich  Gott  —  dabey  immer  derselbe  bleibt.“ 
(Auch  hier  wird  man  nach  dem  Grunde  fragen  ,  wel¬ 
cher  berechtigte  das  svog  ovv.  &cr)  so  zu  übersetzen).  Röm. 
8,  19  ft.  ,,Die  ganze  Menschheit  nährt  ähnliche  Hoff¬ 
nungen  und  erwartet  etwas  der  Art  was  Gottes  Kin¬ 
dern  sich  einst  zeigen  soll  (oder:  ihnen  einst  wirkl. 
zu  Theil  wird).  Die  Menschheit  ist  neml.  mancher 
Widerwärtigkeit  unterworfen,  die  sie,  ohne  Verschul¬ 
den,  mittelst  höherer  Fügung  trifft,  u.  sie  hoffen  lässt, 
dass  auch  sie,  von  den  Fesseln  des  Elends  befreyt,  zu 
dem  vollkommenem  Zustande  freyer  Kinder  Gotte» 
gelangen  werde.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  ganze 
übrige  Menschheit  bis  auf  diese  Stunde  auch  darnach 
seufzt  und  kreiset  (zu  wörtl.  wiivet  übersetzt).  Doch 
sie  nicht  allein.  Wir  selbst,  bey  unsern  weit  vorzüg¬ 
lichem  Einsichten,  seufzen  in  unserm  Innern  darnach 
und  harrendes  (freyen)  Zustandes  wahrer  Kinder  mit¬ 
telst  der  Befreyung  von  unsrer  Sinnlichkeit.“  1.  Kor. 
15’29-  »»(Erwägeteinmal:)  Wie  würden  die  handeln, 
die  sich  noch  taufen  lassen  wollten,  da  —  alle  (einmal 
Gestorbene)  todt  bleiben,  —  weil  da  —  überhaupt  keine 
Auferstehung  möglich  seyn  soll?!!  —  Wras  wollten  sie 
sich  auch  noch  taufen  lassen,  da  Alle  —  todt  bleiben  ? ! !“ 
Jakob.  3, 5.  „So  ist  auch  die  Zunge  ein  kleines  Glied  — 
aber  es  bringt  grosse  Wirkungen  hervor.  Und  so  kann 
auch  ein  kleines  Feuer  den  grössten  Wald  in  Flammen 
setzen. —  Auch  die  Zunge  ist  ein  Feuer,  welches  unab¬ 
sehbares  Unheil  anrichtet.  Die  Zunge  ist  also  unter  un¬ 
sern  Gliedern  dasjenige,  welches  den  ganzen  Körper 
entehren  u.  dasRad  desLebens  inFlammen  setzen  kann, 
"W enn  sie  von  der  Hölle  einmal  entzündet  worden 
Folgende  Anmerk,  ist  den  letzten  W^orten  beygefügt: 
„Wenn  Leidenschaften  sie  einmal  in  eine  gefährl,  Be¬ 
wegung  gesetzt  haben;  die  Zunge  ist,  im  Bilde,  als  die 
Axe  im  Rade  zü  denken. —  Durch  allzusclmelle  Bewe¬ 
gung  eines  Rades  um  die  Axe  kann  sich  diese,  sammt 
dem  Rade,  entzünden.“  Sollte  der  Vf.  des  Briefs  daran 
gedacht  haben  ?  1.  Pet.3,  lßf.  „Hat  doch  auch  Chri¬ 
stus  Einmal  für  Sünden  gelitten,  ein  Gerechter  für  Ge¬ 
wissenlose,  damit  er  uns  Gott  zuführte,  er  der  dem 
Leibe  nach  sich  tödten  liess,  durch  höhere  Kraft  aber 
wieder  lebendig  ward,  nachdem  er,  mittelst  derselben, 
den  abgeschiedenen  Seelen  im  Kerker  gepredigt  hatte, 
auch  jenen  Ungehorsamen  zu  Noahs  Zeit  u.  s.  f. 

#  DieseProben  werden  kundige  Leser  schon  beur¬ 
teilen  lassen,  in  wiefern  der  Vf.  die  Forderungen  die  er 
oder  die  andere  an  eine  neue  Ueb.  machen,  erfüllt  habe. 


< 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


ZV  EL  T  G  E  SCHICHTE. 

Zeitgeschichte  zur  gründlichen  Erkenntnis s  der 
Schicksale  und  Kräfte  des  Menschengeschlechtes. 
Von  Julius  Franz  Schneller ,  Professor  in  Grätz. 
Erster  Theil.  Vorwelt.  Grätz,  bey  Franz  Feretl, 
iy°8*  gr-  8-  377  Seiten.  Mit  einem  Kupfer  und 
,  6  Karten.  Zweyter  Theil.  Alterthurn.  Grätz,  bey 
Franz  Feretl,  igoß.  gr.  8-  5oc  Seiten.  Mit  einem 
Kupfer.  (Gedruckt  mit  Tanzerechen  Schriften.). 

Sehr  anziehend  ist  der  von  den  Schicksalen  und 
Kräften  des  Menschengeschlechts  hergenommene  Ge- 
«ichtspunct  des  Vortrags  der  Weltgeschichte.  Herr 
Schneller  hat  durch  seinen  Versuch,  den  wir  jetzt  zu 
beurtbeilen  haben,  eine  neue  Ansicht  der  Weltge¬ 
schichte  eröffnet,  und  6ein  Versuch  ist  ihm  zum  Theil 
gut  gelungen.  Hr.  Schneller  zeichnet  sich  aus  durch 
seine  philosophische  Ansicht  der  Weltbegebenheiten, 
der  Schicksale  und  Kräfte. des  Menschengeschlechts, 
durch  ein  sorgfältiges  Quellenstudium,  durch  einen 
energischen,  correcten  und  gebildeten  Styl:  aber  man 
vermisst  bey  ihm  die  nöthige  Umsicht  und  weise 
Sparsamkeit  bey  der  Wahl  uud  Verkeilung  der  abzu¬ 
handelnden  Gegenstände  und  der  Absonderung  des 
zur  pragmatischen  Darstellung  der  Begebenheiten  We¬ 
sentlichen  von  dem  nicht  Wesentlichen,  eine  Kunst, 
die  er  von  Schlözer,  Eichhorn.  Heeren  u.  Heck  hätte 
lernen  können.  Sein  Werk  wird,  wenn  er  seinem 
Plane  bis  zu  Ende  ganz  getreu  bleibt,  zu  voluminös 
Werden,  oder  er  wird ,  was  zu  befürchten  ist,  die  an 
Begebenheiten  so  reiche  neue  und  neueste  Weltge¬ 
schichte  zu  kurz  abhandcln. 

Das  ganze  Werk  soll  nach  der  Versicherung  des 
\  erf.  (S.  57  im  ersten  Bande)  aus  vier  Octavbänden 
bestehen.  Der  erste  umfasst  die  Varwelt,  der  zweyte 
das  Alterthurn,  der  dritte  soll  das  Mittelalter,  der 
vierte  die  neue  u.  neueste  Zeit  umfassen.  Für  die  neue 
u.  neueste  Zeit  dürfte  ein  Octavband  zu  weui^  scyn. 

Vierter  Band. 


Eigenthümlich  sind  diesem  Werke  die  vielen 
mitgetheilten  Stellen  aus  alten  und  neuern  Schriftstel¬ 
lern,  die  der  Verf.  im  ersten  Bande  mit  einer  Ueber- 
setzung  (mit  Ausnahme  zweyer  Stellen  S.  94  u.  328) 
der  Erzählung  eingewebt  hat,  im  zweyten Bande  aber 
am  Ende  in  einer  Aehrenlese  im  Original  u.  dieUeber- 
setzungen  in  der  Geschichte  selbst  mifgetheilt  hat. 
Blosse  skeletartige  Citate,  die  nur  den  Titel  und  die 
Abschnitte  anzeigen ,  hielt  er  mit  Recht  für  unbefrie¬ 
digend  für  die  meisten  Leser,  und  durch  seine  histo¬ 
rische  Aehrenlese  glaubt  er  nach  Heyne’s  Wunsch 
und  Eichhorns  Versprechen  eine  Geschichte  in  den 
Quellen  geliefert  zu  haben.  Eine  solche  Mitteilung 
der  Quellen  in  einer  historischen  Aehrenlese  hält  Re- 
censent  mit  Heyne  und  Eichhorn  allerdings  für  sehr 
nützlich;  wenn  nemlich  darin  Stellen  aus  den  alten 
griechischen  und  römischen  Geschichtschreibern,  Stel¬ 
len  aus  Chroniken  des  Mittelalters,  Diplome  aus  der 
altern  und  neuern  Zeit,  Eülletins  u.  s.  w.  mitgetheilt 
werden ,  aber  nicht  die  Mittheilung  aus  neuern  Ge¬ 
schichtschreibern,  z.  B.  Gibbon  und  Gast,  wie  diesa 
von  Ilrn.  Schneller  geschieht.  Auf  neuere  Schrift¬ 
steller  braucht  man  in  der  Geschichte  nur  durch  Ci¬ 
tate  zu  verweisen.  Und  zu  welchem  Ende  theilt  der 
Verf.  im  ersten  Bande  den  achten  Psalm  in  der  Grie¬ 
chischen  Uebersetzung  der  LXX  und  in  der  deutschen, 
und  Abschnitte  aus  den  historischen  Büchern  der  Bibel 
aus  den  LXX  nebst  deutscher  Uebersetzung  mit?  Auch 
Verse  aus  den  Gedichten  eines  Schiller,  Voss  u.  s.  w. 
tischt  Hr.  Sch.  seinen  Lesern  auf.  Wozu  dieser  Prunk, 
diese  Ausstellung  der  Belesenheit  ?  Hr.  Sch.  affectirt 
auch  sonst  ohne  Noth  Gelehrsamkeit,  z.  B.  S.  11  des 
ersten  Bandes  sagt  er:  „Das  Denken  führt  uns  zur 
das  Streben  nach  Einheit  fordert  und 

der  Zusammenhang  wird  nur  durch  x?ay/x«T£<«  er¬ 
kannt.“  Könnte  diess  für  alle  Leser  nicht  deutlicher 
auf  deutsch  gesagt  werden? 

Rec.  gellt  zur  Anzeige  und  Beurtheilung  der  vor¬ 
liegenden  zwey  Bände  über,  von  welchen  der  erste  dem 
zweyten  an  Gehalt  und  Vollkommenheit  nachsteht. 

Der  erste  Band,  welcher  die  Vorwelt  umfasst, 
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soll  zur  Vorschule  der  Weltgeschichte  dienen.  Er  ist 
in  vier  Abschnitte  getheilt,  welche  die  Ueberschriften 
führen:  JA r eit.  geschickte  (S.  3 —  41)’  Erdboden  (S. 
42  —  226),  Menschengeschlecht  (S,  227 — 2g2),  V or- 
weit  (S.  283  t)is  Ende).  Die  abzuhandelnden  Gegen¬ 
stände  vertheilt  er  unter  die  drey  Rubriken:  fVelt ge¬ 
schickte^  in  welcher  die  Begebenheiten ,  die  auf  das 
Schicksal  mehrerer  Reiche  Einfluss  haben,  erzählt 
werden,  Staaten  geschickte,  in  welcher  die  Begeben¬ 
heiten,  die  nur  für  «einzelne  Staaten  Folgen  hatten, 
beschrieben  werden,  Culi.ur geschickte  in  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Sinne. 

Der  erste  Abschnitt,  Weltgeschichte,  ist  im  Grun¬ 
de  nichts  anderes,  als  eine  Einleitung,  in  der  von 
den  verschiedenen  Gattungen  der  Geschichte  ,  ihrem 
Zwecke  und  Nutzen,  ihren  Quellen,  Hülfs Wissen¬ 
schaften,  ihrer  Methode  und  Eintheilung  gehandelt 
wird.  Neben  vielem  Bekannten  stösst  man  auf  man¬ 
che  schätzbare  eigene  Bemerkungen  des  Verf.  Gut 
setzt  er  den  Nutzen  der  Geschichte  aus  einander,  gut 
entwickelt  er  den  Unterschied  zwischen  der  Univer¬ 
sal  -  und  Weltgeschichte  (welche  von  so  vielen  ver¬ 
wechselt  werden),  zwischen  dem  Geschichtsforscher, 
Geschichtskundigen  und  Geschichtskenner;  treffend 
ist  seine  Angabe  der  rechten  Behandlung  der  Weltge¬ 
schichte  ;  auziehend  'sind  die  treffenden  Schilde¬ 
rungen  der  Zeitalter  S.  16  bis  20.  Allen  ßeyfall 
verdient  dieBemerkung  S.  16:  ,,Die  drey  letzten  Jahr- 
stehende  unserer  Zeit  sind  so  reich  an  Belehrung  für 
den  Menschen  u.  Bürger,  für  den  Gelehrten  u.  Staats¬ 
mann,  als  die  drey  ersten.  Jahrtausende  der  Welt.“ 

Der  lange  zweyte  Abschnitt ,  Erdboden,  enthält 
eine  Geographie  der  5  Weltlheile.  Diesen  Abschnitt 
hält  Rec.  für  überflüssig.  Wohl  aber  würde  es  Rec. 
gebilligt  haben,  wenn  der  Verf. ,  nach  Hcerens  Bey- 
spiel,  im  Verlaufe  seines  Werks,  den  verschiedenen 
Zeiträumen  geographische  Vorkenntnisse  vorausge- 
schickt  hätte.  Uebrigens  ist  auch  dieser  Abschnitt 
lesenswerth  und  belehrend.  Anziehend  ist  die  Schil¬ 
derung  Griechenlands  S.  117  folg. 

'Was  der  Verf.  im  dritten  Abschnitt ,  den  er  Men¬ 
schengeschlecht  überschreibt,  erzählt,  gehört  mehr  in 
die  Geschichte  der  Menschheit.  Sehr  vieles  hat  er  in 
diesem  Abschn.  aus  Meiners  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  entlehnt.  Er  beginnt  mit  einer  Stelle  aus  Pau- 
sanias,  wie  die  Griechen  sich  dieEntslehung  derMen- 
echen  dachten;  Wozu  dicss  in  einer  Weltgeschichte? 
Eben  so  gut  hätte  er  ans  Anquetil’s  Oupneh’hat  die 
Meynungen  der  Indier  liber  die  Entstehung  der  Men¬ 
schen  anführen  können.  Dann  sucht  er  zu  beweisen, 
dass  das  Menschengeschlecht  von  einem  Paare  abstam- 
me.  Nach  Recens.  Uebcrzeugung  kann  man  die  Ce- 
wissheit  dieser  Behauptung  nicht  beweisen,  sondern 
nur  die  Möglichkeit  der  Abstammung  von  einem  Paare 
darthun  Der  62.  beweist,  dass  Asien  die  Wiege 
des  Men  chengeschlechts  war,  nach  Meiners.  Dann 
verbreitet  er  sieh  über  die  Nahrung  und  Wohnüng  der 
Menschen,  über  die  Weiber  und  die  Ehe,  über  die 
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Vergnügungen,  Leibeigene,  Sitten  und  Meynungen 
der  alten  Völker,  über  die  Verschiedenheit  der  Natio¬ 
nen  in  den  Stufen  der  Cultur,  Aufklärung  und  Ver¬ 
feinerung,  über  die  Regierungsverfassungen  und  Re¬ 
ligionen.  Bey  dem  Unterschiede  der  Völker  in  Tu¬ 
genden  und  Lastern  folgt  er  ganz  unbedingt  dem  Hof¬ 
rath  Meiners.  Er  nimmt  10  Stadien  an,  welche  die 
Menschheit  überall  durchlaufen,  muss:  Entstehung 
der  Gesellschaft ,  Entwickelung  der  Sprache,  Einfüh¬ 
rung  des  Eigenthumes,  Festsetzung  der  Staatsgewalt, 
Bildung  der  Religion,  Anerkennung  des  Geldes,  Er¬ 
findung  der  Schreibekunst,  Erhebung  zu  höliern  Be¬ 
dürfnissen  u.  dadurch  bewirkte  V eredlung  der  mensch¬ 
lichen  Natur,  den  Hang  zu  Revolutionen,  die  Grün¬ 
dung  der  Verbindungen  durch  Staatensysteme.  Die 
ersten  fünf  Stadien  nennt  er  die  Stadien  der  Wildheit 
und  Barbarey ,  weil  auch  die  Wilden  und  Barbaren 
sie  durchlaufen,  die  fünf  letzten  die  Stadien  der  Ci- 
vilisation  und  Policirung,  weil  sie  nur  die  civilisirten 
und  policirten  Völker  durchlaufen.  Rec.  fragt  hier 
den  Verf.,  ob  man  nicht  auch  bey  den  barbarischen 
Nationen  dfen  Hang  zu  Revolutionen  antriftt,  und 
macht  ihn  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  Araber  und  Türken.  Fein  ist  die  Be¬ 
merkung,  dass  das  Geld  in  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  eine  grosse  Rolle  spielt  (S.  274).  Leider  ist  diess 
wahr!  Die  Hieroglyphen  nennt  er  mystisch  die  Mu¬ 
mien  der  Gedanken,  die  Buchstaben  die  Mumien  des 
lebendigen  Worts.  Ueber  Ketzerey  und  Reformation, 
Conspiration  und  Tumult,  Rebellion  und  Revolution, 
und  Universalmonarchie  (ein  Lieblingsthema  des  po¬ 
litischen  Raisonnements  in  unsern  Tagen !)  sagt  er 
viel  Treffendes. 

Der  vierte  Abschnitt  umfasst  die  Vörwelt.  Der 
Verf.  verbreitet  sich  hier  über  die  uralten  Sinesen  u, 
Indier,  dann  über  die  Babylonier,  Assyrier,  Meder 
u.  Perser  (in  vier  Perioden),  ferner  über  die  Bacirier, 
Mesopotamier ,  Armenier,  lileinasiaten,  Syrier,  ldu- 
mäer,  Araber,  Hebräer  (in  fünf  Abschnitten)  ,  Phoe- 
nicier,  Acgypter  (er  nimmt  4  Perioden  der  Geschichte 
dieses  merkwürdigen  Volkes  an),  Aethiopier,  Kartha¬ 
ger,  endlich  von  den  Europäern  über  die  Cimmerier, 
Scythen,  Thracier,  Macedonier,  Italier  (er  handelt 
abgesondert,  von  den  Urbewohnern,  Colonisten,  Etrus¬ 
kern,  Galliern  und  Römern),  und  über  die  Griechen 
theils  überhaupt,  theils  über  die  Athener  und  Sparta¬ 
ner  insbesondere. 

Die  angehängten  6  Landkarten  enthalten  das  alte 
Europa,  Asien,  Afrika,  Araer  ka,  das  alte  Italien,  das 
alte  Griechenland  und  sind  sauber  gestochen.  Das 
schöne  Kupfer  von  Blaschke  stellt  den  Tod  des  Bö¬ 
nigs  Cyrus ,  der  an  der  Scheidewand  zwischen  der 
Vorwelt  und  dem  Alterthum  steht,  nach  Herodots 
Erzählung  dar. 

Zweytcr  Band .  Geschichte  des  Altert  Int  ms.  Yoh 
dem  grossen  persischen  Staatsvereine  durch  Cyrus  bis 
zu  der  Auflösung  des  römischen  Staatenbundes  und 
bis  zu  der  Zertrümmerung  der  griechischen  Kunst  im 
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Abendlande,  durch  die  Völkerwanderung,' vom  Jahre 
555  vor  Christus  bis  400  nach  ihm.  Dieser  Band  ist 
interessanter  u.  gelungener  als  der  erste.  Er  verdient 
eine  ausführliche  Anzeige.  Erster  Abschnitt.  Welt¬ 
geschichte.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung: 
„Weit  hinaus  über  die  natürlichen  Gränzen  eines  ein¬ 
zelnen  Landes,  Weit  hinaus  überden  politischen  Um¬ 
fang  eines  einzelnen  Volkes  wirkten  im  Alterlhume 
fünf  Begebenheiten.  Zur  Zeit  ihrer  Entwicklung  er¬ 
regten  sie  allgemeine  Theiluahme,  durch  sie  änderte 
sich  die  Gestalt  der  Welt  im  Grossen  und  des  Hauses 
im  Kleinen;  an  ihnen  hing  das  Schicksal  der  Reiche 
u.  Völker,  der  ersten  u.  letzten  ganzer  Nationen;  sie 
sind  eigentlich  IVe'lbegebenheiten .“  Diese  fünf  Welt¬ 
begebenheiten  sind:  die  Verbreitung  des  persischen 
Despotismus  in  Asien,  der  durch  sein  eigenes  Gift  sich 
selbst  auflöst  u.  zerstört;  der  griechische  Genius ;  die 
zur  Weltherrschaft  gelangenden  Römer;  die  Wande¬ 
rung  der  germanischen  Barbaren  :  das  Christenthum. 
(Im  Vorbeygehen  bemerken  wir,  dass  der  Vf.  Christia¬ 
rier  anstatt  Christen  schreibt.)  —  Den  Anfang  macht 
die  Geschichte  der  Perser.  Die  Regierung  des  Cam- 
byseB  handelt  der  Vf.  ausführlich  ah.  Er  schildert  ihn 
mit  zu  grellen  Farben  als  einen  blutdürstigen  Tyran¬ 
nen.  Die  ägyptischen  Priester  v  erfolgte  er  nach  Rec. 
Ueberzcugung  nicht  sowohl  aus  Intoleranz  als  aus 
Politik,  denn  sie  verleiteten  die  Aegyptier  zu  Empö¬ 
rungen.  Dariusl.  u.  Xerxesl.  werden  gut  geschildert. 
Bey  Artaxerxcs  III.  Ochus,  der  seinen  Bruder  durch 
einen  Meuchelmörder  umbringen  liess  u.  dadurch  dem 
alten  Vater  das  Leben  abkürzte,  steht  die  treffende 
Bemerkung:  „Da  diees  bewiesene  Thatsätze  sind,  so 
bleibt  der  Charakter  des  Franz  Moor  unangreifbar  vor 
dem  Richterstuhle  der  Geschicbse,  schwerer  möchte 
er  vor  jenem  der  Dichtkunst  bestehen.“  Darius  III. 
wird  treffend  charakterisirt.  Auf  die  Geschichte  der 
Perser  folgt  S.  57  -die  Geschichte  der  Griechen.  Die 
Geschichte  des  persischen  u.  peloporinesischen  Kriegs 
wird  ausführlich  und  befriedigend  erzählt.  Ueber  die 
Geschichte  der  Spartaner  und  Athener  verbreitet  sich 
der  Vt.  ausführlich.  Bey  Pelopidas  u.  Epaminondas 
steht  S.  58  die  treffende  Bemerkung :  „Schade!  dass 
die  Politik  selbst  solche  grosse,  tugendhafte  Gemüther 
nicht  ohne  Makel  lässt.  Pelopidas  muss  an  den  persi¬ 
schen  Hof  Gesandte  schicken,  um  durch  den  enteh¬ 
renden  Machtspruch  eines  fremden  Königs  Thebens 
Primat  im  Vaterlande  zu  befestigen.  Epaminondas 
muss  Räuber  des  delphischen  Schatzes  in  Arkadien 
unterstützen,  um  sie  gegen  Lacedämon  zu  brauchen.“ 
Die  Thaten  Philipps  u.  Alexanders  des  Grossen  wer¬ 
den  unpartheyisch  erzählt.  Von  Alexander  sagt  er 
S.  70  sehr  treffend  :  „Attila  und  Dschengis  -  Chan,  die 
rohesten  und  unwissendsten  Menschen,  mögen  den 
Ruhm  grösserer  u.  vielleicht  schnellerer  Eroberungen 
als  Alexander  behaupten.  Dem  Zögling  des  Aristote¬ 
les  gebührt  durch  die  Art,  wie  er  seine  Siege  benutz¬ 
te,  durch  die  Dauer  dev  Revolution ,  welche  er  be¬ 
wirkte,  und  durch  seinen  Charakter,  unter  allen  Er- 


1926 

oberem  der  erste  Platz.  (Rec.  glaubt  diess  nur  von  den 
Eroberern  älterer  Zeit.)  Als  er  in  Aegypten  die  Mün¬ 
dungen  des  Nils,  den  SeeMareotis,  das  mittelländisch© 
Meer  und  den  arabischen  Rusen  betrachtete,  fasste  er 
den  Entschluss,  eine  Stadt  anzulegen,  welche  die 
Vortheile  dieser  Lage  benutzen,  und  der  erste  Han¬ 
delsort  der  Welt  werden  könnte.  Er  erbauete  Alexan¬ 
drien;  es  rechtfertigte  seine  Erwartungen,  u.  wurde 
in  der  Nachwelt  ein  bleibenderes  Monument  seiner 
Grösse,  als  jede  seiner  Schlachten.  Als  er  am  Hypha- 
sis  kriegte ,  musste  Nearchos  die  indischen  Buchten 
untersuchen;  als  er  mit  der  Landmacht  an  dcnGedro- 
sischen  und  Caramanischen  Küsten  nach  Babylon  zu¬ 
rückzog,  musste  Nearchos  mit  der  Flotte  vom  Indus 
durch  die  Strasse  von  Ormus  u.  den  persischen  Meer¬ 
busen  in  den  Euphrat  zurückkehren.  So  ward  Indien 
genauer  bekannt,  und  wir  sehen  es  seitdem  in  einem 
engem  Handelsverkehre  mit  dem  Westen  auf  dem 
neugefundenen  Wege.  Eben  so  gründete  u.  erleich¬ 
terte  die  Anlegung  griecliischerPflanzstädte  im  Osten 
des  caspischen  Meeres  auf  dem  Zuge  nach  Bactrien 
die  Civilisation  der  dortigen  Scythen,  u.  daraus  ent¬ 
standene  Handelsverbindungen  mit  dem  nördlichen  In¬ 
dien.  Diese  grossen  Plane  für  den  Welthandel  u.  die 
Weltverbindung  unterstützte  er  durch  Ausbesserung 
der  Häfen,  Seestädte  u.  Landstrassen,  durch  Anlegung 
von  Canälen  und  Dämmen,  durch  Austrocknung0 von 
Sümpfen.  Die  Ruhe  und  das  Glück  der  Besiegten 
sicherte  er,  indem  er  jedes  schnelle  Revolutionären 
vermied,  die  Religion  der  Unterthanen  ehrte  u.  gegen 
Angriffe  schützte;  indem  er  die  bürgerliche  Regie¬ 
rung  in  denHäudcn  der Eingebornen  liess,  dieKriegs- 
stellen  aber  seinen  Macedoniern  übergab;  indem  er 
zwar  seine  Generale  überall  zu  Statthaltern  machte«, 
aber  für  übermässige  Erpressungen  sie  strafte  u.  ab¬ 
setzte.  Sein  Gedanke,  die  macedoniseken  und  persi¬ 
schen  Sitten  in  einander  zu  verschmelzen,  die  Rauh¬ 
heit  der  einen  zu  mildern,  die  weichliche  Schwäche 
der  andern  zu  stärken,  durch  Verheyrathungert  und 
Erziehungsanstalten  den  allzugrossen  Unterschied  der 
Nationen  allmählig  aufzuheben ,  war  human,  wenn 
er  aus  der  Betrachtung  der  bürgerlichen  Gleichheit, 
und  klug,  wenn  er  bloss  aus  derErfahrung  entsprang, 
dass  das  erschöpfte  .Macedonien  nicht  immer  würde 
hinlängliche  Besatzungen  liefern  können“  u.  s.  w. 
S.  79  folgt  die  Geschichte  der  Römer.  '  Sie  wird  vom 
Vf.  ausführlich  u.  durchaus  vortrefflich  abgebandelt. 
Bey  den  beyden  Gracchen  stehtS.  114  die  treffende  Be¬ 
merkung:  „Das  Bestreben,  grosse  Reformen  mittelst 
des  Volkes  auszuführen,  verleitet  und  zwingt  auch 
die  rechtlichsten  Männer  in  Verfolgung  ihrer  Plaue 
die  Schranken  der  Massigüng  u.  der  Gesetze  zu  über¬ 
schreiten,  in  der  Hitze  des  Streites  weiter  zu  gehen, 
als  sie  anfänglich  selbst  wollten,  im  Kampfe  goren 
erbitterte  Feinde  sogar  unrechtliche  Mittel  zu  wählen, 
und  Ebre  u.  Leben  auf  ein  gewagtes  Spiel  zu  setzen! 
Die  Geschichte  der  beyden  Gracchen,  dieser  rechtschaf¬ 
fenen,  unerschütterlichen  u.  talentvollen  Männer  eibt 
[121*]  b 
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davon  den  sprechendsten  Beweis.“  Die  Schilderung 
des  Sittenverderbnisses  in  Rom  beginnt  S.  1 16  mit  der 
feinen  Bemerkung:  ,,  Das  Sittenverdcrbniss  äussert 
sich  bey  den  untern  Ständen  dadurch,  dass  sie  ihre 
Erhaltung  nicht  mehr  auf  Fleiss  u.  Mühe,  sondern  auf 
Wucher  u.  List  gründen  ;  es  rächet  sicli  an  den  oberen 
Ständen  durch  eine  gewisse  Unruhe  u.  Unzufrieden¬ 
heit,  welche  das  häusliche  Glück  unschmackhaft  fin¬ 
det,  die  Vaterfreuden  verschmähet,  sich  selbst  zu  ent¬ 
fliehen  sucht,  u.  in  Gesellschaften  eilet,  wo  man  sich 
durch  Schimmer  u.  Luxus  zu  übertreffen  trachtet.“ 
Der  Charakter  Augusts  wird  vom  Vf.  treffend  geschil¬ 
dert.  Er  sagt  von  ihm  S.  154:  „Was  grosse  Geister 
durch  ihre  Kraft  nicht  vermögen,  führen  die  schwä¬ 
cheren  bisweilen  durch  Schlauheit  aus.  Cäsar,  ein 
Imperator  in  jedem  Sinne  des  Worts,  behauptete  kaum 
ein  halbes  Decennium  die  Herrschaft,  welche  Octa- 
vian  unter  dem  Titel  Augustus  vier  u.  vierzig  Jahre, 
vom  Jahre  dreyssig  vor  Christus  bis  vierzehn  nach 
ihm  erhielt.  Er  schlug  mehrere  Male  die  schmeichel¬ 
haftesten,  aber  den  Römern  verhassten,  Benennungen 
eines  Princeps  und  Dictators  aus;  vertauschte  das 
grausame,  blutdürstige  System  seines  lrüheren  Lebens 
gegen  ein  schlaues  u.  kluges ;  er  liess  sich  jedes  zehn¬ 
te  Jahr  seine  monarchische  Gewalt  unter  republikani¬ 
schen  Nahmen  (Namen)  bestätigen,  er  behielt  in  sei¬ 
nem  Hauswesen  die  einfache  Weise  eines  reichen  Pri¬ 
vatmannes  bey,  und  machte  einigemale  sogar  Miene, 
ganz  in  den  Privatstand  zurück  zu  kehren;  diess  ver¬ 
stand  er  darunter,  als  er  auf  seinem  Sterbebette  die 
Umstehenden  fragte,  ob  er  seine  Rolle  gut  gespielt. 
AlsConsul,  wozu  man  ihn  immer  erwählte,  besass 
er  die  höchste  Gewalt  in  der  Hauptstadt;  als  Tribun 
gehorchte  ihm,  dem  Unverletzlichen ,  das  käufliche 
Volk  auf  denComitien;  als  Imperator  blieben  die  fünf 
u.  vierzig  Legionen,  eine  Reichsmacht  von  etwa  vier 
Mal  hundert  tausend  Mann  als  ein  stehendes  Heer  un¬ 
ter  seinem  Oberbefehle;  als  Proconsul  beherrschte  er 
alle  Provinzen,  deren  Reichthümer  er  theils  als  Pri¬ 
vatschatz  für  sich  nahm,  theils  dem  Senate  zur  Be¬ 
streitung  der  öffentlichen  Ausgaben  überliess  ;  alsPrä- 
fectus  morum  übte  er  die  höchste  Gewalt  bey  allen 
Standeserhöhungen,  bey  der  Reinigung  u.  neuen  Er¬ 
wählung  des  Senates;  als  Pontifex  maximus  konnte 
er  sogar  den  Aberglauben  der  Menge  u.  die  Aussprüche 
der  Priester  bey  Vogelflug,  Hiihnerfrass  u.  allen  Opfern 
lenken.  Nichts  verkündigte  eigentlich  den  Herrscher 
als  die  zehn  prätorianiseben  Cohorten  von  etwa  9000 
Mann,  welche  ihm  als  Leibwache  dienten“  u.  s.  w. 
Die  Geschichte  seiner  unmittelbaren  Nachfolger  be¬ 
ginnt  der  Vf.  mit  der  Reflexion  (S.  156J:  „Ruhm  und 
Verehrung  der  Regenten  steigt  oft  bedeutend  durch 
die  Untauglichkeit  u.  Schändlichkeit  ihrer  unmittel¬ 
baren  Nachfolger.“  Constantin  wird  von  unserm  Vf. 
gehörig  beurtheilt.  Er  beginnt  seine  Geschichte  die¬ 
ses  schlauen  u,  consequenten  Usurpators  mit  der  Be¬ 
merkung  (S.  *79):  „Usurpatoren  kann  man  nicht  nach 
den  Graden  des  Reehtee  in  der  Wahl  der  Mittel,  gon- 
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dern  nach  der  Geschicklichkeit  bey  der  Erringung,  u. 
der  Weisheit  bey  dem  Besitz  der  höchsten  Gewalt  be- 
urtheflen.“  Ueher  Julian  fällt  der  Vf.  S.  ig6  folgen¬ 
des  treffende Urtheil :  „Julianus  verliess  als  Imperator 
die  christl.  Religion,  und  ging  zur  heidnischen  über. 
Dieser  Schritt  musste  ihm  viele  Feinde  zuziehen,  und 
ihn  der  Gefahr  der  Empörungen  in  der  Folgezeit  ai^s- 
setzen,  wenn  ein  früher  Tod  nach  drey  Jahren  in  dem 
Ge  wühle  einer  Schlacht  ihn  nicht  davor  bewahrt  hät¬ 
te.  Seine  Studien  in  den  grossen  Werken  der  Heiden, 
seine  Bekanntschaft  mit  den  Dichtern  u.  Weltweisen, 
welche  der  alten  Mythologie  anhingen,  seine  Liebe 
zu  geheimen  Wissenschaften  nnd  sein  Hass  gegen  die 
Familie  Coustantins  stimmten  ihn  zu  dem  grössten  po¬ 
litischen  Fehler  seiner  Regierung.  Die  Religion  der 
Christianer,  welche  ihm  nur  Frieden  zu  gebieten 
schien,  hielt  er  für  die  damaligen  Kriegsbedürlnisse 
der  römischen  Welt  nicht  geeignet;  sie  zeigte  sich 
ihm  nicht  ehrwürdig,  da  ihre  Bekenner  sich  bereits 
durch  manche  Laster  schändeten,  und  in  ihren  Strei¬ 
tigkeiten,  besonders  über  die  Gottheit  Christi ,  nicht 
ohne  Wuth  verfolgten.  So  wie  die  christl.  Schrift¬ 
steller  jener  Zeit  u.  der  folgenden  Jahrhunderte  mei¬ 
stens  die  Tugenden  Constantins  bis  an  den  Himmel 
erheben,  und  seine  Laster,  die  Hinrichtung  seines  un¬ 
schuldigen  Sohnes,  die  Hinrichtung  seiner  Gemahlin 
aus  Argwohn,  entweder  verschweigen  oder  entschul¬ 
digen,  so  pflegen  eie  Julian  den  Apostaten  mit  den 
schwärzesten  Farben  zu  malen.  Gerechter  ist  Ara- 
mianus  Marcellinus,  welcher,  obschon  vielleicht  selbst 
ein  Christ,  Julians  grosse  Tugenden  anerkennet,  ohne 
seine  Fehler  zu  xibergehen.  Auch  die  Talente  dieses 
axxsserordentlichen  Menschen  lassen  sich  nicht  leug¬ 
nen,  obwohl  sie  sich  mit  der  Schwäche  paarten,  mehr 
noch  ein  Philosoph  auf  dem  Throne  zu  scheinen  als 
zu  seyn.“  Hierauf  folgt  S.  x89  die  anziehende  Ge¬ 
schichte  der  Germanier,  zu  weicher  der  Vf.  mit  den 
Worten  denUebergang  bahnt:  „Von  dem  empörenden 
Gemälde  der  geschändeten  u.  beschimpften  Mensch¬ 
heit  in  der  verfeinerten  Welt  wendet  man  nicht  un¬ 
gern  seinen  Blick  auf  die  freyen  Berge  u.  Waldungen 
Germaniens  u«  Sarmatiens,  wo  ein  unerzogenes  Ge¬ 
schlecht  die  rohe  Seele  u.  den  ungeschwächten  Leib 
für  eine  bessere  Erziehung  bewahrte.“  S.  202  bis  230 
erzählt  Hr.  Sch.  die  interessante  Geschichte  der  Ent¬ 
stehung  u  Ausbreitung  des  Christenthums  (er  schreibt 
Chnstianismus).  Die  Wunder  Jesu  wagt  unser  Verf. 
nicht  natürlich  zu  erklären,  ungeachtet  die  Erzählung 
einiger  derselben  von  selbst  auf  einen  solchen  Versuch 
deutet.  S.  230  bis  237  6tehen  chronologische  Tabellen 
der  persischen,  griechischen,  römischen,  germani¬ 
schen  Geschichte  u.  der  Geschichte  des  Christianismus. 
S.  257  und  238  deutet  der  Vf.  die  Ideenastociation  in 
dem  ersten  Abschnitte  an. 

jZiveyter  Abschnitt.  Staatengeschichte.  S.  239  bis 
529.  Von  der  Geschichte  der  Staaten  hat  der  Verf. 
folgende  Ansicht:  „Wie  einzelne  Scenen  zum  Ganzen 
eines  Drama’s,  so  verhalten  .sich  die  . Annalen  der  VöJ- 
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ker  zur  Geschichte  der  Welt.  Wie  der  Kunstkenner 
hey  jedem  Auftritte  insbesondere  das  Kommen  und 
Gehen,  das  Wirken  und  Leiden  der  Handelnden  ein¬ 
zeln  betrachtet,  um  tiefer  in  die  Verwicklung  des 
Knotens  zu  blicken,  und  richtiger  seine  Lösung  zu 
beurtiieilen,  so  muss  der  Weltgeschichtschreiber  das 
Erscheinen  und  Verschwinden  einzelner  Nationen,  ihr 
Herrschen  und  Dienen  insbesondere  darstellen,  um 
die  Ausbreitung  und  den  Gang  der  Weltrevolutionen 
vollständig  zu  zeigen.“  Der  Verf.  erzählt  kurz  nach 
einander  die  Staatengeschichte  von  Spanien,  Gallien, 
Britannien,  Germanien,  Italien,  Griechenland,  Ma- 
cedonien,  lllyricum,  Pannonien,  Dacien,  Sarmatien, 
Scythien,  Sina,  Indien,  Parthien,  Neupersien,  Bactria, 
Armenien,  Pergamus,  Bitbynien,  Paphlagonien,  Cap- 
padocien,  Pontus,  Syrien,  Palästina,  Aegypten,  Cy- 
renaica,  Carthago,  Mauritanien,  Aetbiopien. 

Dritter  Abschnitt.  C ultur geschickte.  S.  330  bis 
44 6*  In  diesem  Abschnitte  erzählt  der  Verf.  zuvör¬ 
derst  den  Gang  und  die  Mittheilung  der  Cultur  im 
Alterthume  überhaupt,  namentlich  unter  den  Persern, 
Hellenen,  Römern,  Germaniern  und  unter  den  Chri¬ 
sten;  dann  die  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts 
im  Alterthume,  namentlich  der  Perserinnen,  Grie¬ 
chinnen,  Römerinnen,  Germaninnen,  Christinnen 
(warum  nicht  auch  der  Jüdinnen?),  sammt  Beyspie- 
len  schöner  und  grosser  Handlungen  ausgezeichneter 
Weiber  des  Alterthums;  ferner  die  Geschichte  des 
häuslichen  Lebens,  nemlich  der  väterlichen  Gewalt, 
der  Erziehung,  der  Dienerschaft,  des  Luxus;  die  Ge* 
schichte  der  mechanischen  friedlichen  Beschäftigun¬ 
gen  für  das  Nützliche ,  nemlich  des  Landbaues,  der 
Gewerbe,  des  Handels;  die  Geschichte  der  freyen  fried¬ 
lichen  Beschäftigungen  für  das  Schöne,  nemlich  der 
redenden,  bildenden,  musikalischen,  gymnastischen 
Künste;  die  Geschichte  der  freyen  friedlichen  Be¬ 
schäftigungen  für  das  Wahre  oder  der  Wissenschaften ; 
die  Geschichte  der  Ideen  über  die  Natur,  Würde  u. 
Bestimmung  des  Menschen  durch  Philosophie  und 
Religionen;  die  Geschichte  der  Gesetzgebung,  Ge- 
setzverwahung  u.  Gesetzvollstreckung;  die  Geschich¬ 
te  des  Kriegswesens.  Dieser  Abschnitt  ist  sehr  be¬ 
lehrend  und  eröffnet  manche  neue  Ansichten  für  die 
Weltgeschichte.  Ree.  theilt  einige  Stellen  zur  Probe 
mit.  Von  den  Griechinnen  sagt  der  Verf.  S.  336 : 
„Die  Griechinnen  in  Sparta  wurden  mit  den  Jünglin¬ 
gen  erzogen,  kämpften  und  rangen  mit  ihnen,  ur- 
theilten  und  sprachen  über  die  wichtigsten  Angele¬ 
genheiten,  und  waren  allen  Bürgern  gemeinschaft¬ 
lich,  auch  in  der  Ehe,  Man  nahm  sie  gesetzlich  zu 
leihen,  um  mit  ihnen  Kinder  zu  erzeugen.  Diese 
Anstalten  sollen  in  den  ersten  Zeiten  des  Staats  gute 
Wirkungen  hervorgebracht  haben,  später  aber  be¬ 
wirkten  sie  eine  solche  Sittenlosigheit,  dass  man  die 
Spartanerinnen  die  manntollen,  Andromaneis,  nannte. 
Immer  aber  blieb  ihnen  der  Ruf,  die  Gebärt  rinnen  der 
stärksten  Kinder  u.  die  gesundesten  Ammen  zu  se}rn. 
—  Die  Griechinnen  in  den  übrigen  Städten  müssen 
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wir  in  drey  Classen  theilen,  um  ihre  Natur  genau  zu 
erkennen;  nemlich  die  Frauen,  die  Concubinen  und 
die  Buhldirnen.  Die  Frauen  hatten  die  Bestimmung, 
frey  geborene  Kinder  und  Bürger  zur  Welt  zu  brin¬ 
gen  und  das  Hauswesen  zu  führen.  Um  die  Succeß- 
sion  in  den  Familien  und  im  Bürgerrechte  nicht  an 
Bastarde  kommen  zu  lassen,  verschloss  man  die  Frau 
in  einem  abgesonderten  Theile  des  Hauses,  in  dem 
Gynäceum,  wo  sie  mit  ihren  Kindern  und  unter  den 
H  andarbeiten  der  Sclaven  und  Sclavinnen  verweilte. 
Die  Frauen  in  den  untern  Ständen  und  in  den  weni¬ 
ger  reichen  Städten  lebten  da  eingezogen,  still  und 
ungesehen  ihrem  eigentlichen  Berufe  mit  gesundem 
Menschenverstände,  aber  ohne  höhere  Kenntnisse. 
Die  Frauen  in  den  höheren  Ständen  und  in  den  rei¬ 
chen  Handelsstädten  von  Hellas  waren  durch  die 
Reichthümer  und  die  Zahl  ihrer  Diener  über  die  ge¬ 
wöhnlichen  Sorgen  des  Hauswesens  und  die  Bemü¬ 
hungen  der  Kindererziehung  erhaben.  Sie  hatten 
lange  nicht  die  Erlaubnis,  öffentlich  zu  erscheinen 
und  Schauspiele  zu  besuchen.  Sie  lebten  umringt 
von  geschwätzigen  Zofen,  kriechenden  Sclaven  und 
geistlosen  Verschnittenen  in  den  Gynäceen ,  entfernt 
von  allem  männlichen  Umgänge  höherer  Art,  und 
selbst  von  ihren  Gatten  selten  besucht.  Da  wurden 
sic  denn  recht  alberne  Dingtr,  plauderten  das  dümm¬ 
ste  Zeug  von  der  Welt,  und  vertrieben  sich  die  Zeit 
mit  dem  Putze.  Das  Färben  der  Augenbraunen  und 
des  Gesichts  mit  Schwarz,  Wehs  und  Carmin;  da» 
Bekränzen  und  Gelbpudern  und  Pomadiren  der  Haa¬ 
re;  das  Salben  mit  Oelen ,  Wohlgerüchen  und  Balsa¬ 
men  ;  das  Verkürzen  und  Verlängern  der  Röcke,  da» 
Bunden  und  Spitzen,  das  Erhöben  und  Niedrigma¬ 
chen  der  Schuhe  war  ihre  grösste  Angelegenheit. 
Kleine  Hündchen  von  Malta  und  bunte  Täubchen  von 
Sicilien  vertrieben  ihnen  die  Langeweile.  Selbst 
dann,  als  sie  die  Erlaubniss  erhielten,  sich  öffentlich 
bey  Festen  und  Aufzügen  zu  zeigen,  waren  sie  immer 
umringt  von  ganzen  Schaaren  dienender  Knechte  und 
Mägde,  und  strebten  nur  durch  Glanz  und  Prangen 
und  unsinnige  Verschwendung  einander  zu  übertref¬ 
fen.  Trotz  aller  Verschlossenheit  konnte  man  die  ehe¬ 
liche  Treue  nicht  sichern,  weil  nur  der  eigene  Wille 
des  freyen  Weibes  sie  verbürgt“  u.  s.  w.  Von  der 
Erziehung  der  Griechen  sagt  der  Verf.  S.  362 :  „Die 
moralische  Erziehung  der  Griechen  Iness  ßlusik,  nem¬ 
lich  der  Inbegriff  aller  Geschenke  der  Musen.  Der 
Hauptgrundsatz  derselben  ivar,  dass  der  Grieche  in 
jedem  Altereinen  besondern  Leiter  haben  müßse;  ula 
Ilind  die  Tittlia;  als  Knabe  den  Pädagogen,  als  Jüng¬ 
ling  den  Gymnasiarchen  und  den  Freund;  als  Mann 
endlich  das  bürgerliche  und  Kriegsgesetz.  Man  be¬ 
diente  sich  bey  der  Bildung  des  Gemütlies  des  Ge¬ 
sangs,  der  Tonkunst,  der  Dichtkunst,  der  Malerey, 
der  Geschichte,  der  öffentlichen  Inschriften,  der 
Schauspiele;  vorzüglich  suchte  man  den  Geschmack 
zu  veredelu.  In  den  gemeinschaftlichen  Schulen  trug 
man  keine  künstlichen  Systeme,  sondern  meistens 
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eine  Reihe  praktischer  Erfahrungen  aus  dem  häusli¬ 
chen  und  bürgerlichen  Leben  vor.  Die  Grammatik 
war  der  erste  Theil  der  wissenschaftlichen  Bildung; 
man  verstand  aber  darunter  nicht  das  Decliniren  und 
Conjugiren,  sondern  die  Erklärung  des  Wortsinnes, 
die  Aufstellung  der  Grundideen,  und  die  Entwicke¬ 
lung  des  Geistes  grosser  Schriftsteller.  Man  las,  um 
die  Grammatik  zu  kennen,  die  Historiker,  Mytholo- 
gen  und  Geographen,  und  lernte  berühmte  Stellen 
aus  Tragikern  und  Epikern,  aus  Komikern  und  Lyri¬ 
kern  auswendig.  Die  Mathematik  sah  man  als  eine 
organische  Vorübung  des  Denkens  an,  man  studierte 
sie  des  Formellen  wegen,  und  brauchte  dazu  die  Geo¬ 
metrie,  weil  sie  die  reinsten  Anschauungen  gibt. 
Die  Philosophie  betrachtete  man  als  die  Wissenschaft 
von  dem  Werthe  und  der  Bestimmung  des  Menschen, 
seitdem  einige  grosse  Lehrer  die  luftigen  Speculatio- 
nen  verlassen ,  und  sie  zu  einer  Wohlthäterin  der 
Sterblichen  gemacht  hatten.  Das  Studium  der  Be¬ 
redsamkeit  und  des  Styls  war  um  so  nöthiger,  da  in 
Gerichten  und  bey  den  Volksversammlungen  das  le¬ 
bendige  Wort,  nicht  der  todte  Buchstabe  entschied. 
Man  lernte  auch  die  Redekunst  und  die  Redekünste.“ 

S.  447  und  448  steht  eine  Erklärung  des  schönen 
Titelkupfers  vonBlaschke,  das  Cäsar  von  seinen  Mör¬ 
dern  umgeben  darstellt. 

Von  Seite  449  bis  5o2  läuft  die  A ehrenlese  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Alterthums  fort.  Sie 
enthält  Stellen  aus  Gibbon’s  liistory  of  the  decline  and 
fall  of  the  Roman  empire,  aus  Herodot,  Seneca,  Stra- 
bo ,  Ammianus  Marcellinus,  Xenophon ,  Justinus, 
Curtius,  Diodorus  Siculus,  Thucydides,  Cornelius 
Nepos,  Plutarch,  Pausanias,  Gast’s  history  of  Greece, 
Dionysius  Halicarnassensis,  Livius,  Polybius,  Sal- 
lustius,  Cicero,  Julius  Cäsar,  Tacitus,  Cajus  Velle- 
jus  Paterculus,  Plinius  Secundus ,  Suetonius,  Eu- 
tropius,  Appianus. 

Hin  und  wieder  stösst  man  auf  falsche  historische 
Behauptungen  in  beyden  Bänden,  z.  B.  B.  1.  S.  81 
sagt  der  Verf. ,  Virgil  sey  damals  geboren,  als  August 
Mantua’s  Felder  seinen  Veteranen  vertheilte.  Aber 
damals  war  Virgil  6chon  ein  Jüngling.  S.  190  sagt 
der  Verf. ,  Carthago  habe  mit  Rom  dreymal  um  die 
Herrschaft  der  Welt  gekämpft,  da  es  doch  im  letzten 
punischen  Kriege  nur  um  seine  Existenz,  und  zwar 
fruchtlos,  kämpfte.  Benyovszky,  der  in  Madagascar 
eine  französische  Colonie  zu  gründen  anfing,  und 
durch  seine  Verbannung  nach  Sibirien  am  bekannte¬ 
sten  ist,  war  nicht  ein  ungarischer  Edelmann ,  wie 
es  S.  205  lieisst,  sondern  ein  ungarischer  Graf.  Im 
zweyten  Bande  sagt  der  Verf.  S.357,  den  Griechen 
Wäre  nur  ehre  eigentliche  Frau  zu  nehmen  erlaubt 
gewesen.  Allein  sie  durften  mehrere  Frauen  lieyra- 
then,  nur  pflegten  sie  nicht  von  dieser  Erlaubniss  Ge¬ 
brauch  zu  machen  u.  s.  w.  Solche  kleine  Flecken 
wird  der  gelehrte  Vf.  bey  einer  neuen  Aufl. ,  die  sein 
Werk  allerdings  verdient,  von  selbst  verbessern. 

Das  Werk  ist  elegant  und  correct  gedruckt. 
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HIST  ORIS  CH -  JGEO  G  RA  PHI  SC  II -  5  TA- 
TI  S  TI  SG  HE  TH  ERKE. 

Inclyti  superioris  Ungariae  Comitatus  Gömörieu - 
sis  Notitia  Tlistorico  -  Geographico  -  Statistica. 
Elucubravit  Ladislaus  JB arth  olom  äides.  Cum 
tabella,  faciem  regionis ,  et  delineationem  caver- 
narum  ad  Agtelek  ,  exhibente.  Prostat  apud  Au- 
ctorem.  Leutschoviae ,  excusum  typis  Josephi 
Caroli  Mayer,  Caes.  Reg.  Privil.  Typographi  ab 
anno  1805  —  1308-  4-  VIII  et  784  pagg.  (La¬ 
denpreis  2  Thlr. ) 

Endlich  ist  dieses  längst  angekündigte  und  von 
Geschichtforschern  und  Liebhabern  der  Topographie 
und  Statistik  von  Ungarn  sehnlich  erwartete  Werk 
erschienen.  Der  würdige  Verf.,  Hr.  Bartholoroäi- 
des,  evangelis9her  Prediger  zu  Ochtina  in  der -Gö- 
mörer  Gespannschaft,  hat  die  Erwartung,  die  man 
sich  von  seiner  bekannten  Gelehrsamkeit  und  von 
seinem  Fleisse  machte,  nicht  getäuscht.  Sein  Werk 
ist  ein  würdiges  Gegenstück  zu  Anton  von  Szir- 
mai’s  Notitia  bistorico-topographico-politica  Comi¬ 
tatus  Zempleniensis ,  die  wir  im  Jahrgange  1808 
unserer  Literatur  -  Zeitung  rccensirt  haben.  Der 
Verf.  hat  bey  der  Ausarbeitung  seines  Werks  (seit 
*798)  Horazens  goldene  Regel  uonum  prematur  in 
annum  befolgt.  Was  er  leisten  konnte,  hat  er  red¬ 
lich  geleistet.  Hätte  er  mehrere  Bibliotheken  be¬ 
nutzen  können,  hätte  er  Zutritt  zu  mehreren  Ar¬ 
chiven  gehabt,  hätten  ihm  die  katholischen  und  re- 
formirten  Prediger  statistische  Data  aus  den  Kir- 
chenmatrikeln  nicht  verweigert  (Rec.  will  glauben, 
dass  diese  mehr  aus  Indoleuz  als  Intoleranz  geschah), 
hätte  er  von  mehr  als  drey  Edelleuten  adeliche  Fa¬ 
miliengeschichten  erhalten  können,  hätte  ihm  sein 
Amt  mehrere  Reisen  anzustellen  erlaubt,  als  er 
wirklich  anstellte,  wäre  er  in  der  Feldmesskunst, 
in  der  Geognosie,  Mineralogie  und  Zoologie  mehr 
bewandert  gewesen  :  so  wäre  sein  voluminöses 
Werk  noch  vollkommener  und  vortrefflicher,  als  es 
wirklich  ist.  Er  wünscht  selbst  in  der  Vorrede 
der  Gömörer  Gespannschaft  einen  Linne,  Wallerius, 
Kitaibel.  Einen  grossen  Vortheil  gewährte  ihm 
die  Ireye  Benutzung  des  Gömörer  Comitatsarchivs, 
zu  welchem  ihm  der  Freyherr  Gabriel  von  Pronay 
den  Zutritt  verschaffte.  Literarische  Berichtigun¬ 
gen  und  Beyträge  verdankt  er  dem  Herrn  Hofrath 
Nicolaus  Kiräly  von  Szathmär,  dem  Hrn.  Professor 
Schedius  in  Pesth,  und  einigen  evangelischen  Pre¬ 
digern  und  Schullehrern  in  der  Gömörer  Gespann- 
echaft.  Das  Werk  verdient  in  dieser  Literatur- 
Zeitung  eine  ausführliche  Anzeige  und  Beurtheilung. 

,  Das  Werk  ist  in  drey  Theile  getheilt.  Der 
erste  Theil  enthält  eine  Chorographie ,  Geschichte 
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und  Statistik  der  Gömörer  Gespannschaft,  der  zwey- 
te  eine  Topographie  der  einzelnen  Ortschaften,  der 
dritte  beschreibt  die  Civilverfassung  der  Gespann¬ 
schaft. 

Erster  Theil.  (S.  1  bis  47-)-  Erstes  Capitel. 
Geographische  Schilderung  der  Gespannschaft.  Der 
Verf.  handelt  zuvörderst  von  den  Namen  dieser  Ge¬ 
spannschaft  in  den  verschiedenen  Sprachen  Ungarns 
(über  den  alten  ungarischen  Namen  Gumur  hat  er 
im  Jahre  1804  eine  eigene  historisch  -  philologische 
Abhandlung  in  Leutschau  drucken  lassen:  „Tracta- 
tus  historico - philologicus  de  nomine  Gumur,“  die 
wir  im  Jahrgange  lgoß  unserer  Literatur- Zeitung 
bereits  recensirt  haben) ;  dann  von  der  Lage  der 
Gespannschaft.  Die  Gömörer  Gespannschaft  liegt 
zwischen  370  5'  und  33°  32'  5"  der  Länge,  und 
48°  ny  und  490  3'  der  nördlichen  Breite  (nach 
Lipszky  ist  die  I_,änge  zwis.chen  370  19'  und  380 
22'  und  die  Breite  zwischen  48°  6'  und  48°  570 
und  gehört  zum  Districte  diesseits  der  Theiss.  Die 
Gränzen  dieser  Gespannschaft  sind:  gegen  Norden 
die  Liptauer  und  Zipser  Gespannschaft,  gegen  Osten 
die  Torner  und  Borschoder,  gegen  Süden  diese 
und  die  Hevescher  Gespannschaft,  gegen  Westen 
die  Neograder  und  Zoler.  Der  Verf.  gibt  die  alten 
und  neuen  Gränzen  der  Gömörer  Gespannschaft  be¬ 
stimmt  an.  Der  Flächeninhalt  beträgt  nach  unserm 
Verf.  86  Quadratmeilen  (nach  Schwartner  nur  70 
Quadratmeilen,  nach  Novotny  77).  Davon  kommen 
auf  den  Kishonter  District  14  Q.  M.  1500  Quadrat¬ 
klaftern,  auf  den  obern  Process  56  Q.  M.,  den  Put- 
noker  Process  12  Q.  M.  1000  Q.  Iil.,  den  Ratkoer 
Process  9  Q.  M.  15°°  Q*  Kl. ,  den  Serker  Process 
14  Q.  Kl.  Die  Gestalt  der  Gegend  ist  sehr  un¬ 
gleich.  Vom  Königsherge  kann  man  die  ganze  Ge¬ 
gend  übersehen.  Der  Boden  ist  sehr  verschieden. 
Der  grösste  Theil  ist  bergigt,  nur  in  dem  untern 
Theil  der  Gespannschaft  sind  Ebenen.  Ein  Theil 
des  Bodens  ist  6ehr  fruchtbar,  ein  anderer  unfrucht¬ 
bar.  Der  Boden  von  Vernard,  Telgard  und  Schum- 
jatz  bringt  fast  nur  Haber  hervor;  in  den  übrigen 
Gegenden  wächst  auch  Roggen,  Gerste,  Buchwei¬ 
zen,  Erbsen,  in  manchen  kommt  auch  der  Weizen 
gut  fort.  In  den  Jahren  1301  und  1802  wurden 
laut  einer  Conscription  in  der  Gömörer  Gespann¬ 
schaft  erzeugt  15129  Metzen  Weizen,  23776  Metzen 
Roggen,  26159  Metzen  Haber.  Die  Berge  der  Gö- 
möier  Gespannschaft  gehören  zum  karpatischen  Ge¬ 
birge.  Die  meisten  höchsten  und  metallreichen 
Berge  sind  an  den  Flüssen  Gran  und  Hlinecz.  Eine 
andere  Reihe  von  niederen  und  zwar  Kalkbergen 
läuft  von  dem  Flusse  Csermosnya  durch  die  Ge¬ 
biete  der  Oitschalten  Berzethen,  Rudna,  Rekenye, 
Sebes  Patak,  Genes,  Csetnek,  Jolsva,  Turcsok,  Ra- 
kos,  Szirk,  Ratko,  Raiko- Szuha,  Dobra -Patak,  Brad- 
no.  Kielte,  Rima-Brezo  und  Rima-Banya  von  Osten 
nach  Westen,  ferner  von  demselben  Flusse  Csermos¬ 
nya  östlich  bis  Putnok,  von  da  nach  bajo-üömör 


und  von  hier  bis  Balogh  und  Pokoragy.  Diese  Kalk¬ 
berge  enthalten  weite  und  tiefe  Höhlen.  Die  grösste 
Höhle  mit  vielen  Abtheilungen  oder  Kammern  ist 
die  Höhle  Baradla  ,  welche  schöne  Stalactiten  ent¬ 
hält.  Die  dritte  Gebirgsreihe,  die  im  Grunde  nur 
Hügel  enthält,  ist  in  dem  ebenen  Theil  der  Gespann¬ 
schaft  in  den  Processen  Putnok,  Serk  und  Kis  -  Hont. 
Sie  sind  zum  Theil  mit  Eichenwäldern  bewachsen. 
Die  vierte  Gebirgsreihe  ist  in  dem  Serkcner  Process 
an  den  Gränzen  der  Gespannschaften  Borsod,  He- 
ves  und  Neograd,  macht  den  Fuss  des  Gebirges 
Matra  aus  und  läuft  bis  zum  Tatra  fort.  Der  Verf. 
beschreibt  namentlich  den  Ochsenberg  und  dessen 
Zweige,  den  Schwarzenberg,  Stammersberg,  Kö¬ 
nigsberg  (Kiralyhegy,  Kralowa  Itola),  der  unter  370 
56'  der  Länge  und  43°  50'  der  Breite,  und  1702 
Wienerklafter  über  der  Meeresfläche  liegt,  die  Hole 
Hhronszke,  die  Muraner  und  Kishonter  Berge  u. 
s.  w.  Ebenen  findet  man  zwischen  Rosenau,  Kra- 
sznahorka  und  Berzethen.  An  Wäldern  ist  kein 
Mangel.  Es  wachsen  in  ihnen  Eichen,  Buchen, 
Fichten,  Tannen,  Lerchenbäume,  Ahornbäume, 
Eschen,  Birken,  Linden,  Erlen,  Weiden,  Taxus¬ 
bäume.  Seite  67  beginnt  der  Verf.  von  den  Ge¬ 
wässern  der  Gömörer  Gespannschaft  zu  handeln. 
Heisse  Quellen  gibt  es  in  dieser  Gespannschaft  nicht. 
Sauerbrunnen  und  Stahlwasser  sind  bey  Selgart, 
Sumjacz,  Poloma,  Röna  Patak,  Ratko  Szuba,  Czakö, 
Värged ,  Siden,  Ajnäcskö,  Maschtinecz,  Jelene,  Os- 
gyan,  Pongyelok,  Iiokava,  Rima  -  Bi  ezo  wa,  Theiss- 
holz.  Bey  Rosenau  ist  ein  Kalkbad.  Bey  Csetnek 
und  Rosenau  sind  Vitriol wasser ,  die  aber  noch 
nicht  zur  Erzeugung  des  Cementkupfers  benutzt 
Werden.  Das  Quell  wasser  in  dem  obern  Theile  der 
Gespannschaft  ist  reiner  und  gesünder  als  in  dem 
untern  Theile.  D.  Stephan  Pilimann  hat  13  Quel¬ 
len  chimisch  untersucht.  Unser  Verfasser  theil t 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  mit,  Seite  68 
bis  72-  Die  Sauerbrunnen  bey  Polema  und  Telgard 
haben  die  Aerztc  Lissovini  und  Marikovszky -analy- 
sirt,  und  ihre  Analysen  theilt  der  Verfasser  S.  72 
und  73  mit.  Unter  den  Seen  ist  der  Vargeder  der 
grösste.  Die  FJüsse  der  Gömörer  Gespannschaft 
sind:  der  Hernad  (deutsch  Kundert  oder  Kunnert, 
slawisch  Kornath  oder  Chornath),  welcher  auf  dem 
Köuigsberge  entspringt  und  ßieb  in  die  Theiss  er- 
giesst;  die  Gölnitz  (slawisch  Hlinetz),  welche  un¬ 
ter  dem  Königsberge  entspringt  und  in  den  Her- 
nad  fliesst;  die  Gran  (ungarisch  Garom,  slawisch 
Hron),  ein  schiffbarer  Fluss,  welcher  auch  unter 
dem  Königsberge  entspringt;  der  Sajö  (slawisch 
Szlana),  welcher  aus  vier  Quellen  entspringt,  sich 
in  die  Theiss  ergiesst  und  Jeicht  schiffbar  gemacht 
Werden  könnte;  die  Rima  (Rimawa),  welche  in 
dem  Thal  Rima  entspringt  und  in  den  Sajö  fliesst. 
Auch  die  [Bäche  der  Gömörer  Gespannschaft  zählt 
der  Verfasser  auf.  Die  Luft-  ist  mehr  trocken  als 
rein.  Durch  barometrische  Beobachtungen  zu  Ro- 
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scnau  und  Ochtina  hat  nöan  gefunden,  dass  der 
Merkur  im  Barometer  nie  unter  27  Zoll  5  Linien 
falle,  und  nie  über  22  Linien  steige.  Seit  1783 
waren  in  der  Gömürer  Gespannschaft  9  trockene 
Jahre,  5  regnerische  Jahre,  6  Jahre  von  veränder¬ 
licher  Witterung.  Die  Winde  blasen  in  dieser  Ge¬ 
spannschaft  heftig.  Die  mittägigen  bringen  Regen, 
die  nördlichen  Kälte.  Die  Temperatur  ist  in  die¬ 
ser  Gespannschaft  sehr  verschieden.  In  dem  Gra¬ 
uer  Thal  und  auf  den  Alpen  von  Gran  ist  die  Käl¬ 
te  sehr  gross  und  anhaltend.  In  den  mittägigen 
Gebenden  diesseits  des  Gran  ist  die  Kälte  geringer; 
weiterhin  ist  das  Klima  wärmer.  Im  Jahre  1799 
war  der  höchste  Wärmegrad  auf  dem  Reaumur- 
schen  Thermometer  zu  Ochtina  24,  die  Kälte 
überstieg  nicht  den  neunten  Grad;  im  Jahre  1800 
erreichte  eben  daselbst  die  Wärme  den  28° »  die 
Kälte  den  io°.  Seite  85  und  86  beschreibt  der 
Verfasser  die  Strassen  in  der  Gömörer  Gespann- 
sebaft;  Seite  87  bis  91  die  Karten  von  der  Gö¬ 
mörer  Gespannschaft.  Die  besten  sind  von  den 
Feldmessern  Gömöry  und  Raisz  und  die  von  un- 
serm  Verfasser  gezeichnete  Karte,  der  die  Gömori- 
sche  (im  Jahre  1690  gezeichnete)  zum  Grunde  leg¬ 
te  und  nach  Lipszky’s  Angaben  Veränderungen  an¬ 
brachte.  Schade,  dass  diese  Karte  erbärmlich  ge¬ 
stochen  ist. 

Das  zi oeyte  Capitel  handelt  von  den  Einwoh¬ 
nern  der  Gömörer  Gespannscbaft  (Seite  92  bis  311). 
Die  erste  Section  enthält  die  Geschichte  der  al¬ 
ten  Einwohner .  Recensent  hebt  aus  dieser  Section 
Folgendes  aus.  Die  Gömörer  Gespannschaft  war 
von  jeher  der  Aufenthalt  der  verschiedensten  Natio¬ 
nen.  Dafür  spricht  schon  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen,  die  in  dieser  Gespannschaft  gesprochen 
werden,  die  deutsche,  ungarische  und  slawische  in 
verschiedenen  Mundarten.  Die  Nationen,  die  sich  in 
dieser  Gespannschaft  ansiedelten,  waren  sarmatisch- 
elawischen,  deutschen  u.  ungarischen  Ursprungs.  Mit 
Recht  behauptet  der  Verf.  gegen  Severini,  dass  es  sich 
nicht  erweisen  lasse,  dass  einst  Gothen  in  der  Gömörer 
Gespannschafbfhausten,  wohl  aber  von  den  Quaden. 
y0n  slawischen  Völkern  wohnten  hier  einst  die 
sarmatischen  Jazygen  und  Ösen,  die  Chrobaten  und 
Wenden,  die  später  den  Namen  Slowaken  erhiel¬ 
ten.  Bcy  der  Ankunft  der  Ungarn  war  die  ganze 
Gömörer  Gespannschaft  von  Slawen  und  einer  ge¬ 
ringem  Anzahl  von  germanischen  Völkern  bewohnt 
(um  das  Jahr  890>*  Der  Niederlassung  der  Magya¬ 
ren  oder  Ungarn  in  der  Gömörer  Gespannschaft  er¬ 
wähnt  der  ungarische  Nestor,  der  Anonymus  Belae 
Rc"is  Notarius,  wie  auch  Thurotzius.  Gut  beweist 
der°  Verfasser  gegen  Bredetzky,  dass  die  noch  übri¬ 
gen  deutschen  Colonisten  in  dem  Gömörer  Berg¬ 
städtchen  Dopschau,  die  eine  eigene  deutsche  Mund¬ 
art  sprechen,  nicht  aus  Karpfen,  sondern  aus  der 
Zips  abstammen,  und  dass  sie  in  Ansehung  der 
Mundart,  Kleiduug,  Bauart  der  Häuser,  Sitten  und 
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Gebräuche  mit  den  alten  deutschen  Colonisten  in 
den  Zipser  Bergstädten  SchraÖlnitz,  Wagendrüssel, 
Schwedler,  Gölnitz  und  Stoosz  sehr  übereinstim¬ 
men.  Die  deutschen  Colonisten  in  Csetnek  wer¬ 
den  von  der  Mehrzahl  der  spätem  böhmischen  Co¬ 
lonisten  zur  Annahme  der  slawischen  Sprache  ver¬ 
leitet.  Die  deutsche  Mundart  in  Rosenau  weicht 
von  der  Depechauer  ab  und  ist  schon  sehr  mit  der 
ungarischen  Sprache  vermischt.  Im  i5ten  Jahrhun¬ 
derte  kamen  viele  Zigeuner  ins  Land,  von  welchen 
noch  eine  Zahl  übrig  ist.  Im  Jahre  1770  zählt« 
man  in  der  Gömörer  Gespannschaft  über  1500  Zi¬ 
geuner.  Unter  Giskra  wanderten  Böhmen  ein,  di« 
sich  vorzüglich  in  Csetnek  nicderliesaen, 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 


REISEBE  S  CIIREIB  UN  G  EIT. 

Magazin  der  neuesten  Reiseheschreibungen  in  unter¬ 
haltenden  Auszügen.  Vierter  Band.  Mit  einer 
Charte,  3  illuminirten  u.  2  schwarzen  Kupfern, 
Berlin,  bey  Braunes,  1809.  378  S.  gr.  Q. 

Dieser  Band  enthält:  S.  1  und  97  Reise  von  Ko. 
penhagen  nach  Hamburg  1807,  aus  der  Handschrift. 
S.  23  Fragment  über  Genua  aus  Rehfues  Briefen.  S.43 
Wanderung  in  den  Niesen  auf  den  Berner  Voralpen 
(aus  den  Ansichten  der  westl.  Schweiz  von  H.  L.  W, 
18°8)*  S.  53  u*  1 18  D.  W.  Soltau  Briefe  über  Russ¬ 
land  und  dessen  Bewohner  (Originalbriefe  eines  Vf., 
der  30  Jahre  in  Russland  lebte  und  interessante  Beob¬ 
achtungen  an6tellte).  S.  67  Bruchstücke  aus  einer 
Reise  nach  den  balear.  und  pithyusischen  Inseln  1801 
—  18°5»  von  Grasset  St.  Saitveur.  S.  125  und  233 
Millin's  Reise  durch  die  südl.  Departements  von  Frank¬ 
reich,  5ter  Theil.  S.  155  Bruchstücke  aus  einem  Briefe 
über  das  Herz.  Bremen  (über  einige  reizende  Gegen¬ 
den).  S.  159  u*  24°  Castellans  Briefe  über  Morea  und 
die  Inseln  Cerigo,  Hydra  u.  Zante.  S.  182  u.  318  Ro- 
bin  s  Reise  durch  die  westind.  Inseln  nach  Luisiana 
und  dem  westl.  Florida,  ater  3ter  Th.  S.  216  u.  229 
Meine  Reise  durch  das  Kön.  Westphalen,  aus  einer 
Handschrift.  S.  342  C.  Qnandt's  Nachrichten  von 
Surinam  und  seinen  Einwohnern  (aus  dem  i8°7  zu 
Görlitz  gedruckten  Werke).  Den  einzelnen  Monats¬ 
helten  sind  auch  (unbedeutende)  Correspondenznach- 
richten,  Skizzen  und  Anekdoten  (oder  ausgehobene 
kurze  Bruchstücke  und  Darstellungen,  z.  B.  aus  Pe- 
rons  Reise  S.  273)  mit  Kupfern  beygefügt.  Die  Charte 
ist  eine  allgemeine  Kleidungscharte  der  Erdbew  ohner 
auf  welcher  durch  Farben  die  Länder,  deren  Einwoh¬ 
ner  völlig  nackt  gehen,  oder  sich  in  Thierfelle,  Thier- 
wolle,  Baumwolle  uud  andere  Pflanzcnzeuge  kleiden, 
unterschieden  sind.  Zu  den  letztem  werden  auch  die 
seidenen  Kleidungen  gerechnet.  Die  Idee  ist  sinn¬ 
reich  und  gut  ausgeführt. 
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122.  Stück,  den  11.  O  c  t  o  b  e  r  i8°9* 


HISTORISCH -  GEOGRAPHISCH-  STA - 
TIS  TIS  CHE  WERKE. 

Beschluss 

% 

der  Recension  von  Bartholom  äid es  Notitia 
Comitatus  Gömöriensis. 

Tjweyte  Section.  Von  den  jetzigen  Einwohnern, 
ihrer  Anzahl  und  der  Impopulation  der  Gömörer  Ge¬ 
spannschaft.  Die  neuesten  Conscriptionen  der  Ein¬ 
wohner  und  Häuser  in  der  Gömörer  Gespannschaft 
sind  unter  Joseph  II.  von  den  Jahren  1736  und  1787, 
unter  Franz  1.  vom  Jahre  1804*  Unter  Franz  wurden 
die  Edelleute  nicht  mitgezählt,  und  in  beyden  Con- 
ecriptionen  gingen  Fehler  vor.  Durch  die  Josephini- 
sche  Conscription  fand  man  in  der  Gömörer  Gespann¬ 
schaft  15  Marktflecken ,  283  Dörfer,  eoPrädien,  in 
Summa  316  Ortschaften;  18624  Häuser,  24663  Fami¬ 
lien,  174  Geistliche,  4962  Edclleute,  65745  Personen 
vom  männlichen  Geschlecht,  654°7  Personen  vom 
weiblichen  Geschlecht;  Summa  aller  Einwohner 
132152.  Laut  der  Conscription  vom  J.  1804  sind  in 
der  Gömörer  Gespannschaft  13  Flechen,  236  Dörfer, 
53  Prädien,  in  Summa  332  Ortschaften;  19327  Häu¬ 
ser,  26498  Familien,  388  Honoratioren,  1423  Bürger, 
2359  Bediente  der  Edelleute,  9606  Bauern,  16524 
Häusler  jeden  Standes ,  38502  Familiensöhne;  über¬ 
haupt  63802  Mannspersonen,  69072  Weibspersonen; 
Summ»  aller  Einwohner  137295.  Davon  sind  im  Ro- 
senauer  District:  2  Marktflecken,  20  Dörfer,  1  Prä- 
dium,  2415  Häuser,  3046  Familien,  15207  Einwoh¬ 
ner;  im  Csetneker  5  Flecken,  22  Dörfer,  2396  Häu¬ 
ser,  3510  Familien,  15755  Einwohner;  im  Muraner 
2  Flecken,  23  Dörfer,  2655  Häuser,  419°  Familien, 
20251  Einwohner;  im  Ralkoer  1  Flecken,  52  Dörfer, 
3360  Häuser,  4422  Familien,  22401  Einwohner;  im 
Serker  1  Flecken,  61  Dörfer,  16  Prädien,  2691  Häu¬ 
ser,  2959  Familien ,  20435  Einwohner;  im  Putnoker 
2  Flecken,  60  Dörfer,  8  Prädien,  2959  Häuser,  3486 
Familien,  17830  Einwohner;  im  Kishonter  2  Flecken, 
43  Dörfer,  3  Prädien,  5351  Häuser,  4725  Familien, 
Vierter  Band. 


23416  Einwohner.  Noch  tlieilt  der  Verf.  folgende, 
zum  Theil  nur  auf  wahrscheinlichen  Vermuthungen 
beruhende  Data  mit:  Magnaten  und  Edelleute  bey- 
derley  Geschlechts  kann  man  gegenwärtig  in  der  Gö¬ 
mörer  Gespannschaft  annehmen  14000,  katholische 
Geistliche  sind  70 ,  evangelische  Geistliche  55,  refor- 
mirte  Geistliche  38 *  zum  katholischen  und  griechisch- 
unirten  Glauben  bekennen  sich  52000  Personen,  zur 
Augsburgischen  Confession  70000,  zur  reformirten 
Confession  51000,  nicht  unirte  Griechen  zählt  man 
13;  Magyaren  oder  Ungarn  sind  in  dieser  Gespann¬ 
schaft  66162,  Deutsche  6221 ,  Slawen  71212,  Zigeu¬ 
ner  1600 ;  Handwerke  und  Künste  treiben  gegen 
45000  Individuen ,  den  Ackerbau  gegen  8ooop,  den 
Handel  und  das  Fuhrwesen  20000.  Im  Csetneker 
District  kommen  auf  eine  Quadratmeile  2400  Men¬ 
schen,  im  llosenauer  District  2024,  im  Grauer  Thal 
764,  im  Muraner  Thal  1655,  im  Ratkoer  Process  2655, 
im  Scrkener  Process  1745,  im  Putnoker  1827,  im 
Kishonter  i85l*  Die  Gömörer  Gespannschaft  ist  also 
gut  bevölkert.  Seite  120  bis  130  theilt  der  Verf.  Co- 
pulations-,  Geburts  -  und  Sterbelisten  mit,  die  für 
den  Statistiker  interessant  sind.  Recensent  sah  dar¬ 
aus,  dass  die  Ehen  in  der  Gömörer  Gespannschaft 
sehr  fruchtbar  sind.  Die  Hauptkrankheiten  in  dieser 
Gespannschaft  sind:  die  Blattern  (die  Kuhpocken¬ 
impfung  hat  noch  wenig  Eingang  und  Zutrauen  ge¬ 
funden),  das  Scharlachfieber ,  die  Dysenterie  (diese 
wird  von  dem  gemeinen  Volke  mit  gewürztem  Wein 
und  Essig  glücklich  curirt),  hitzige  und  sogenannte 
Faulfieber,  venerische  Krankheiten.  Dritte  Section. 
Von  den  Einwohnern  der  Gömörer  Gespannschaft  in* 
Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Nationen  und  Spra¬ 
chen.  Die  jetzigen  Einwohner  sind  Magyaren,  Sla¬ 
wen,  Deutsche  und  Zigeuner.  Juden  sind  nirgends 
ansässig.  Die  Slawen  in  der  Gömörer  Gespannschaft 
theilt  der  Verf.  ein  in  die  Deutsch  -  Slawen,  d.  i.  die¬ 
jenigen  Slawen,  die  einst  mit  Deutschen  vermischt 
wohnten  und  diese  slavonisirten  ,  deren  Sprache  da¬ 
her  mit  deutschen  Ausdrücken  und  Constructionen 
vollgefüllt  ist  (ir^den  Herrschaften  Betler,  Csetnek 
und  Murän),  in  die  wendischen  Slawen  (z.  B.  iu  den 
[122] 
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Dörfern  Szlabos  und  Csetnek- Lehota),  in  die  rrissi- 
schen  Slawen  oder  Rusniaken  (neben  dem  Granfluss), 
in  die  böhmischen  Slawen  (um  Kövi ,  Ratkovan  ,  vor¬ 
züglich  in  den  Thälern  Balogh  und  Rima)  und  in  die 
Ungarisch -  Slawen ,  deren  slawische  Sprache  mit  der 
ungarischen  gemischt  ist  (in  den  Dörfern  Felfalu, 
Szkaros,  Also  und  Felsö-Valy  u.  s.  w.  im  Ratkoer 
Procees).  Viele  Slawen  wohnen  zwischen  den  Ma¬ 
gyaren  in  den  untern  Processen  zerstreut.  Der  Verf. 
erläutert  die  verschiedenen  slawischen  Dialekte  durch 
Beyspiele.  Die  Deutschen  waren  ehemals  in  der  Gö 
mörer  Gespannschaft  zahlreicher  als  jetzt,  und  über¬ 
trafen  in  einigen  Gegenden  an  Anzahl  die  Slawen, 
z.  B.  in  Csetnek.  Jetzt  6ind  sie  nur  noch  in  Dopschau 
und  Rosenau  (und  zwar  in  dieser  Ortschaft  mit  Ma¬ 
gyaren  und  Slawen  gemischt)  übrig.  Die  deutsche 
Mundart  in  Dopschau,  die  besonders  durch  ihre  Ver¬ 
wechslung  der  Vocale  a  und  o,  und  der  Consonanten 
b  und  w  auffallend  ist,  erläutert  der  Verf.  durch  ein 
Beyspiel,  dessen  Anfang  Rec.  mittheilt:  ,, Johann. 
Buhin  geäst  Michl?  Michael.  Ber  kreischt  auf  mich? 
Aufm  Bearg  geh  ich  Johanas.  Bäte  bos  bilst  Nahbar? 
I.  Nischt.  Ich  frug  nur  buhin  geäst?  Bos  host  im  Ta- 
nister  (Tornister) ?  M.  Batr  Brod,  Speck  und  Flesch“ 
U.  8.  W.  Diese  Mundart  kommt  überein  mit  der  deut¬ 
schen  Mundart  in  den  südlichen  Zipser  Bergstädtchen 
Schmolnitz,  Stoosz,  Gölnitz  u.  s.  w.  und  noch  mehr 
mit  der  Mundart  der  Metzenseufner  in  der  Abaujvä- 
xer  Geepannschaft  der  Deutschen  bey  Kremnitz  und 
bey  Heiligenkreutz  am  Gran.  Die  Magyaren  wohnen 
am  zahlreichsten  in  den  niedern  Gegenden  der  Ge¬ 
spannschaft  und  hier  ist  ihre  Sprache  auch  reiner  (am 
reinsten  zu  Rimaszombat) ,  in  den  obern  Gegenden 
Wohnen  sie  mit  Slawen  und  Deutschen  gemischt  und 
ihre  Sprache  ist  unrein.  Die  Zigeuner  wohnen  durch 
alle  Processe  zerstreut.  Im  Putnoker  Process  sind  sie 
am  zahlreichsten.  Im  J.  1786  wurden  820  Zigeuner 
gezählt  ausser  dem  Kishonter  District.  Die  Zigeuner 
aprechen  unter  sich  zigeunerisch  und  verstehen  auch 
die  Sprachen  der  Nationen,  unter  welchen  sie  woh¬ 
nen.  Der  Verf.  irrt  sich,  indem  er  S.  139  behauptet, 
dass  keine  Gömörer  Zigeuner  deutsch  sprechen.  Rec. 
weiss  bestimmt,  dass  die  bey  Dopschau  wohnenden 
Zigeuner  die  deutsche  Sprache  verstehen  und  spre¬ 
chen.  Die  Magyaren  in  dieser  Gespannschaft  be¬ 
schäftigen  sich  meistens  mit  dem  Ackerbau .  Garten¬ 
bau  und  der  Viehzucht,  die  Deutschen  mit  dem  Berg¬ 
bau,  Handwerken  und  Landbau,  die  Slawen  mit  al¬ 
len  Gewerben,  einzelne  aus  allen  drey  Nationen  mit 
der  Handlung  und  mit  dem  Fuhrwesen  (rnit  diesem 
vorzüglich  Slawen),  die  Zigeuner  mit  dem  Schmiede¬ 
bandwerk  und  mit  der  Musik.  Joseph’s  II.  Bemü 
hungen,  die  Zigeuner  zum  Landbau  zu  gewöhnen 
(was  schon  Maria  Theresia  versuchte),  waren  frucht¬ 
los.  Vierte  Section.  Von  den  Einwohnern  der  Gö 
mörer  Gespannschatt  in  Bezug  auf  ihren  Civilstand. 
In  diesem  Abschnitt  lehrt  der  Verf.  zuvörderst,  dass 
schon  unter  den  alten  Sarmaten  und  Quaden  ein  Un¬ 
terschied  der  Stände  war,  dass  dasselbe  unter  den  an- 
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kommenden  Magyaren  der  Fall  war,  und  dass  in  der 
Folge  die  Zahl  der  Magnaten  und  Edelleute  durch  an* 
kommende  Fremde  vermehrt  wurde.  Hierauf  han- 
dett  er  von  dem  Prälaten  der  Gömörer  Gespannschaft, 
dem  katholischen  Bischof  zu  Rosenau  (jetzt  Franz  von 
Szänyi),  und  führt  an  die  Magnaten  und  adelichen 
Familien  in  derselben.  Kurz  handelt  er  von  den 
Wohnungen  und  Beschäftigungen  der  Edelleute,  und 
geht  dann  zu  den  Bürgern  und  Bauern  in  den  Markt¬ 
flecken  ,  Dörfern  und  Prädien  über.  Die  Bürger  in 
den  Bergflecken ,  z.  B.  Dopschau,  Rosenau,  Csetnek, 
haben  besondere  Freyheiten  und  heissen  Waldbürger. 
Die  Bewohner  der  Dörfer,  ausser  den  Edelleuten,  sind 
entweder  freye  Landleute  oder  unterthänige  Bauern, 
oder  Häusler,  die  keine  landwirtschaftliche  Gründe 
besitzen.  Am  Ende  dieses  Abschnittes  handelt  der 
Verf.  abgesondert  von  den  Magnaten  -  und  adelichen 
Familien  Aadrassi,  Mariassi,  Vecsei,  Bakossi,  Balogh, 
Borsu,  Bebek,  Csetneki,  Derencsini,  Jakoh,  Janoki, 
lllosvai,  Loranfi,  Orlai,  Zecsi. 

Fünfte  Section.  Civilge schichte  der  Gömörer  Ge¬ 
spannschaft.  In  diesem  Abschnitte  handelt  der  Verf. 
zuerst  von  den  Quellen  dieser  Geschichte,  dann  macht 
er  Conjecturen  über  die  Schicksale  und  Thaten  der 
alten  sarmatischen  Jazygen  und  der  Quaden,  erzählt 
die  Thaten  der  Magyaren  bey  der  Occupation  des  Lan¬ 
des,  ferner  den  Tatarenkrieg  unter Bela  IV.  ^(derVerf. 
schreibt  irrig  Tartari  anstatt  Tatari),  die  bürgerlichen 
Kriege  zwischen  den  Königen  Ungarns  und  den  Ma¬ 
gnaten  in  dieser  Gespannschaft,  den  Zwist  zwischen 
der  Königin  Elisabetha  und  dem  König  Vladislaus  I. , 
wodurch  die  Ankunft  der  Böhmen  in  der  Gömörer 
Gespannschaft  veranlasst  wurde,  die  Schicksale  der 
Einwohner  dieser  Gespannschaft  unter  der  Regierung 
des  Königs  Matthias  Corvinus,  des  Königs  Vladislaua 
II.  und  seines  unglücklichen  Sohnes  Ludwigs II.,  die 
Bebekischen  Unruhen  und  den  durch  Matthias  Baso 
veranlassten  Muraner  Krieg  ,  die  türkischen  Einfälle 
in  diese  Gespannschaft  ira  löten  Jahrhundert,  dann 
die  Schicksale  der  Einwohner  dieser  Gespannsdhaft 
im  i7ten  Jahrhundert  überhaupt  und  insbesondere 
den  ßocskaischen  Krieg,  die  Einfälle  und  Plünderun¬ 
gen  der  Türken,  Fleyducken  und  Deutschen,  den 
B*  thlenischen  und  Räkoczyschen  Krieg,  die  Wessele- 
nyiseben  bürgerlichen  Unruhen,  den  Tökölyschen 
Bürgerkrieg,  die  Schicksale  der  Gömörer  unter  Rä- 
koczi  zu  Anfang  des  lßten  Jahrhunderts,  endlich  die 
neuesten  Begebenheiten  in  der  Gömörer  Gespannschaft. 
Rec.  hobt  nur  folgende  Data  aus:  Der  ehemals  könig¬ 
liche  Marktflecken  Rosenau  (Rosnyo)  wurde  im  J.  1291 
vom  Könige  Andreas  III.  zu  den  erzbischöflichen  Gü¬ 
tern  geschlagen  (S  213;.  Dte  unter  der  Königin  Eli¬ 
sabetha  in  die  Gömörer  Gespannschaft  einbrechenden 
Böhmen  errichteten  viele  hussitische  Kirchen  auf  An¬ 
höhen.  Matthias  Corvinus  überwand  die  böhmischen 
Hussitenin  der  Gömörer  Gespannschaft  glücklich.  Den 
Türken  mussten  die  Einwohner  derGömörer  Gespann» 
scliaft  im  lyten  Jahrhundert  als  Tribut  zahlen  40  Mark 
Gold  oder  40000  ungarische  Gulden,  Die  bürgerli- 
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eben  Kriege  bat  der  Verf.  sehr  ausführlich  u.  gut  er¬ 
zählt.  Er  benutzte  dabey  unter  andern  die  schätzbare 
deutsche  alte  Jgloer  Chronik  des  Anonymus  Notarius 
Igl  oviensis. 

Sechste  Section.  Kirchengeschichte  der  Gömörer 
Gespannschaft.  Der  Verf.  erzählt  in  diesem  Abschn. 
sehr  befriedigend  die  Kirchengeschichte  der  Gömörer 
Gespannschaft  unter  den  alten  heidnischen  Slawen  u. 
Magyaren,  die  Bekehrung  der  Slawen  zur  christlichen 
Religion  durch  Griechen,  die  Bekehrung  der  Magya¬ 
ren  zum  römisch-katholischen  Glauben,  den  böh¬ 
misch -hussitischen  Zeitraum  in  dieser  Gespannschaft, 
die  Einführung  des  augsburgischen  und  helvetischen 
Glaubensbekenntnisses,  die  Einrichtung  des  Kirchen¬ 
wesens  durch  die  Evangelischen  A.  C.,  den  Zustand 
der  römisch-katholischen  Kirche  in  der  Gömörer  Ge- 
spannschaft  in  dem  löten,  i7ten  u.  i8ten  Jahrhundert, 
den  Zustand  der  evangel.  Kirche  beyder  Confessionen 
in  demselben  Zeitraum,  und  schlie6st  mit  Beyspielen 
gegenseitiger  Religionsduldung.  Nur  einige  Data  hebt 
Rec.  aus.  Luthers  Lehre  verschaffte  in  der  Gömörer 
Gespannschaft  zuerst  Andreas  Fischer  im  J.  i529  An¬ 
hänger.  Zu  Anfang  des  i7ten  Jahrhunderts  waren  in 
der  Gömörer  Gespannschaft  34  Mutterkirchen  und  65 
Filialkirchen  der  Evangelischen,  und  in  dem  Kishon- 
ter  Comitat  14  evangelische  Mutterkirchen  und  15  Fi¬ 
lialkirchen.  Im  J.  1661  entriss  der  Graner  Erzbischof 
Georg  Lippai  den  Evangelischen  in  dem  Csetneker 
Bezirk  den  Zehnten.  Im  J.  1670  u.  in  den  folgenden 
wurden  die  evangelischen  Prediger  u.  Schullehrer  ins 
Exil  gejagt  u.  die  evangelischen  Kirchen  verschlossen. 
Zu  dem  berüchtigten  Presburger  Iudicium  delegatum 
unter  Leopold  I.  wurden  im  J.  1674  auch  die  evangel. 
Prediger  beyder  Confessionen  in  der  Gömörer  Gespann¬ 
schaft  citirt.  Im  J.  1669  und  den  folgenden  wurde 
den  Evangelischen  in  der  Gömörer  Gespannschaft 
überall  der  Zehnte  für  immer  entrissen.  Räkoczi  pro- 
mulgirte  die  Religionsfreyheit  und  die  Evangelischen 
beyder  Confessionen  in  der  Gömörer  Gespannschaft 
erhielten  ihre  Kirchen  zurück.  Im  J.  1711  u.  in  den 
folgenden  trugen  die  Jesuiten  zu  den  Religionehedrü¬ 
ckungen  der  Protestanten  in  dieser  Gespannschaft  viel 
bey.  Das  Josephinische  Toleranzedict  machte  den  Be¬ 
drückungen  der  Protestanten  ein  Ende.  Jetzt  beken¬ 
nen  sich  70000 Einwohner  zur  augsburgi:chenConfes- 
eion.  Im  i7ten  Jahrh.  ertheilte  der  Palatin  Georg 
Thurzo  den  Protestanten  in  der  Gömörer  Gespann¬ 
schaft  die  Freyheit,  sich  einen  eigenen  Superinten¬ 
denten  zu  wählen,  welcher  ßich  aber  nur  die  Refor- 
rairten  bedienten. 

Drittes  Capitel.  Erste  Section.  Von  den  Na¬ 
turprodukten  der  Gömörer  Gespannschaft.  Die  Gö¬ 
mörer  Gespannschaft  ist  mitProdukten  au9  allen  drey 
Reichen  der  Natur  reichlish  ausgestattet,  ln  der  Auf¬ 
zählung  der  Mineralien  herrscht  bey  dem  Verf.  sehr 
viele  Unbestimmtheit  u.  Verworrenheit.  So  spricht 
er  z.  B.  S.  314  vom  „ Atramentum  scissilc .“  Aber  er 
gesteht  selbst  ßehr  bescheiden,  dass  er  keinMineralog 
ist  und.  dass  er  in  der  Gömörer  Gespannschaft  Nie- 


Stüch.  |g^,2 

mand  fand,  der  die  Beschreibung  der  Gömörer  Mine¬ 
ralien  auf  sich  genommen  hätte.  Warum  wandte  er 
sich  aber  nicht  an  Mineralogen  in  der  Zipser  Gespann¬ 
schaft,  die  an  dieGömörer  gräuzt?  Die  vorzüglichem 
Mineralien  der  Gömörer  Gespannschaft  sind:  Talk- 
erde,  Mergel,  Marmor,  Gyps,  Bergkrystallen,  Grana¬ 
ten,  ropasen,  Quecksilber  u.  Zinnober  (bey  Alsö-Sajö 
und  in  den  Geczelfalver,  Petermanner,  Rostarer  Ber¬ 
gen),  Kobalt  (bey  Dopschau),  Antimonium  (auf  dem 
Ochsenberge),  Eisen  in  unglaublicher  Menge  (bey 
Rosenau,  Csucsoman,  Nadabul,  Betler,  Veszveres, 
Henczkova ,  Goes,  Wlachowa,  Dopschau,  Redova, 
Felsö  u.  Also  Sajo,  Kobelar,  Rudna,  Rekenye,  Bisztro, 
Genes,  Csetnek,  Ochtina,  Turcsok,  Räkos,  Theisz- 
holtz,  Szirk,  Magnetstein  bey  Theiszboltz),  Kupfer 
(bey  Dopschau,  Also  u.  Felsö  Sajö,  Redova,  Csetnek), 
Bley  (den  Silber-  und  Kupfererzen  beygemißcht),  et¬ 
was  Gold  (beyKokava)  und  Silber  (bey  Dopschau), 
versteinertes  Holz  (bey  Ujvasär),  versteinerte  Kno¬ 
chen  (bey  Derencs).  Das  ziemlich  vollständige  Pflan- 
zenverzeichniss  verdankt  der  Vf.  dem  D.  Marikovsz- 
ky  in  Rosenau.  Rec.  hebt  nur  einige  der  vorzügli¬ 
cheren  Bäume  und  Gartengewächse  aus :  Pfirschen» 
bäume,  Aprikosenbäume,  Mandelbäume,  Lorbeerbäu¬ 
me,  Maulbeerbäume,  der  Sewenbaum,  Mispeln,  Ka- 
stanienbäume,  wällische  Nussbäume,  Eichen,  Birken, 
Pappeln,  Erlen,  Ahornbäume,  Ulmen,  Akazienbäume, 
wilder  Spargel,  Melonen,  Gurken,  spanischer  oder 
türkischer  Pfeffer  (Capsicum  annuum)  u.  s.  w.  Den 
lateinischen  Namen  sind  auch  die  deutschen,  ungari¬ 
schen  und  slawischen  beygefügt.  Die  Thiere  werden 
von  dem  Verf.  sorgfältig  aufgezählt.  Rec.  zeichnet 
von  denselben  aus:  Fischottern,  Wölfe,  Bären,  Luch¬ 
se,  Dachse,  Hirsche,  Rehe,  Hasen,  Eber,  Pferde, 
Hornvieh,  Schaafe,  Schweine,  Esel  und  Maulesel ; 
Adler,  Falken,  Sperber,  Schnepfen,  Auerhähne,  Reb¬ 
hühner,  Fasanen,  Tauben;  Störe,  Welse,  Aalraupen, 
Lachsforellen,  Karpfen,  Hechte,  Forellen;  Schild¬ 
kröten;  spanische  Fliegen,  Krebse  (die  der  Verf.  aus 
Unkunde  der  Naturgeschichte  S.335  unter  die  Amphi¬ 
bien  rechnet,  da  sie  doch  Insecten  sind)  u.  s.  w. 
Seite  335  sagt  der  Verf.  sehr  naiv:  „Pisces  petrefactos 
in  Scepuaio  et  Gömöriensi  Provincia  detegi,  laudatus 
Grcssinger  1.  c.  scripsit,  sed  locum  specialem  non  no- 
minavit.  Nos  haec  cum  ignarissimis  ignoramus,  ne- 
que  vero  eapropter  negamus.  Fatendum  enim  est, 
ut  omnem  rerum  naturalium,  ita  hanc  etiam  piscium 
cognitionem,  neglectam  apud  nos  jacere.  Nullus  huc- 
usque  nobis  contigit  Grossinger.  Nostris  pisces  as- 
eos,  frixos  et  elixos  comedisse  sätest,  petrefactos  au- 
tem  inquisivisse  inutile  videlur.“  Ob  in  der  Gömö¬ 
rer  Gespannschaft  versteinerte  Fische  gefunden  wor¬ 
den  6ind,  weiss  Rec.  nicht;  dass  diess  aber  in  der 
Zipser  Gespannschaft  geschehen  ist,  ist  ihm  bekannt. 
Rec.  hat  selbst  in  seiner  Mineraliensammlung  einen 
in  dem  Steinbruch  bey  Iglo  gefundenen  versteinerten 
Fisch. 

Zweytc  Section.  V on  der  Industrie  der  Einwoh¬ 
ner.  In  der  Gömörer  Gespannschaft  gibt  es  eine  Menge 
[122*] 
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Töpfer,  die  zum  Theil  sehr  gute  Thongeschirre  ver¬ 
fertigen,  namentlich  im  Muraner  Thal  in  den  Dörfern 
Miglesz,  Sivette,  Miköcsan,  Naszrai,  Gicze,  Licze, 
Perlacz,  Dereska  und  Liwart,  in  welchen  fast  einzig 
und  allein  Töpfer  wohnen.  In  Pougyelok  ist  eine 
Fajancefabrik,  deren  Geschirr  dem  Holitscher  nicht 
nachsteht.  Ziegelbrennereyen  sind  in  Menge,  aber 
noch  werden  in  ihnen  keine  Dachziegel  fabricirt.  Die 
Steinbrüche  geben  manchen  Steinmetzen  u.  Maurern 
Beschäftigung;  doch  sind  in  der  Gömörer  Gespann¬ 
schaft  noch  zu  wenig  Mauermeister.  Jetzt  hat  diese 
Gespannschaft  nur  eine  einzige  Glashütte  beyRokava, 
die  der  Graf  Forgacs  errichtet  hat.  Mit  dem  Berg¬ 
bau  beschäftigen  sich  dieEinwohner  seit  den  ältesten 
Zeiten.  Man  gewinnt  Eisen,  Kupfer,  Kobalt,  Queck¬ 
silber,  Zinnober,  etwas  Bley,  Gold  u.  Silber.'’  Das 
Eisen  wird  in  Hohöfen,  Blaufeuerwerken  u.  Streck- 
bämmern  bereitet  u.  verarbeitet.  Die  Arbeiter  in  den 
Bergwerken,  Schmelzwerken  u.  Hämmern  werden 
gut  bezahlt.  Eisenschmiede  gibt  es  iri  der  Gömörer 
Gespannschaft  gegen  500,  und  überdiess  verfertigen 
auch  die  meisten  Zigeuner  Nägel.  Kupferschmiede 
gibt  es  kaum  zehn.  In  Jolsva  werden  viele  Glöck¬ 
chen  aus  Eisenblech  verfertigt.  Der  Ackerbau  wird 
von  den  Bauern,  von  Bürgern  und  auch  von  armen 
Edelleuten  betrieben.  .  Das  Verhältniss  der  Wiesen 
zu  den  Aeckern  ist  in  den  meisten  Gegenden  wie  1 :  4 
oder  5  »  in  andern  wie  2:3.  Auf  den  Aeckern  wird 
gesäet:  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Spelz,  Haber,  Hir¬ 
se,  Heidekorn,  Erbsen,  Linsen,  Kichern,  Mais,  Flachs, 
Hanf,  Bohnen,  Rüben,  Melonen,  Tabak,  Gurken, 
Kürbisse,  Rüben.  Auch  Kartoffeln  werden  auf  Aeckern 
angebaut.  Die  Wiesen  werden  nur  der  Natur  über¬ 
lassen.  Der  Verf.  gibt  den  Ertrag  der  Aecker  nur  von 
einigen  Ortschaften  an,  von  welchen  er  bestimmte 
Data  erhielt.  Die  Wälder  in  der  Gömörer  Gespann¬ 
schatt  nehmen  wegen  des  starken  Holzverbrauchs 
von  Jahr  zu  Jahr  ab  und  das  Holz  steigt  enorm  im 
Preise.  Neue  Waldungen  anzulegen,  ist  man  noch  zu 
indolent.  Die  Obstbaumzucht  wird  stark  getrieben. 
Es  gibt  hier  ganze  Aepfelbaura - ,  Pflaumenbaum- und 
Kirschbaumwäldchen ,  aus  welchen  die  Einwohner 
viel  Geld  lösen,  z.  B.  zu  Sajo-Gömör,  Balogh,  Padar, 
Hankova,  Berdarcz,  Lukovistya,  Papocs,  Gesztes, 
Hubo,  Tris,  Putnok,  Rima  Szombath,  Zeherje,  Also 
Pokorug y  u.  s.  w.  Die  Pflaumen  werden  in  Menge 
gedörrt  und  so  vorzüglich  auf  den  Markten  zu  Rose¬ 
nau  u.  Jolsva  an  Fremde  verkauft.  Die  Gömörer  trei¬ 
ben  stark  die  Rindvieh  -  ,  Schaaf-,  Pferde  -  u.  Schwei¬ 
nezucht,  vorzüglich  aber  die  Rindviehzucht.  Mit 
der  Jagd  und  Fischerey  beschäftigen  sich  viele  Gömö¬ 
rer.  Raren,  Hirsche  und  Rehe  kommen  jetzt  schon 
sehr  selten  vor.  In  den  niedern  Gegenden  werden  von 
den  Bauern  viele  Gänse  gemästet  und  ihre  Federn  auf 
den  Jahrmärkten  zu  Rima  Szecs  verkauft.  Die  Bie¬ 
nenzucht  wird  in  den  meisten  Gegenden  stark  gelrie¬ 
ben  und  auf  den  Jahrmärkten  zu  Rosenau  viel  Honig 
und  Wachs  verkauft  Ein  Seitei  Honig  kostet  hier 
*8  bis  24  Kr,,  ein  Pfund  Wachs  36  biß  57  Kr.  Gerber 
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sind  zahlreich  in  den  Marktflecken  Jolsva  und  Ratko 
und  in  den  Dörfern  Nagy  -  Szlabos,  Lukowystye,  Ba- 
baluska,  Papocs.  An  Fleischhackern ,  Kürschnern, 
Schustern,  Schneidern  ist  kein  Mangel.  Tuchmacher 
sind  zu  Rosenau,  Jolsva,  Ratko,  Ratko  Bisztra,  Filir, 
Ratko -Szuha,  Hrussow,  Theiszholtz,  Klenocz  und 
Nustya,  sie  verfertigen  aber  nur  grobes  weisses  Tuch 
für  die  Bauern.  Mit  dem  Flachsbau  u.  mit  der  Lein- 
weberey  beschäftigen  sich  viele  Gömörer.  Nur  die 
Weiber  spinnen,  nicht  aber  die  Männer.  Die  Lein¬ 
wand  wird  vorzüglich  von  griechischen  Kaufleuten 
aufgekauft.  Die  Gömörer  lösen  jährlich  für  verkaufte 
Leinwand  gegen  300000  ff.  Papiermühlen  sind  in 
dieser  Gespannschaft  neun,  zu  Dopschau,  Ochtina, 
Rochfalva,  Muran,  Taxo,  Kokava,  Rosenau,  Nada- 
bula.  In  Kokava  sind  zwey.  Die  meisten  liefern 
gutes  Papier.  Auf  den  Jahrmärkten  zu  Tokaj ,  De- 
breczin,  Grosswardein  und  Pesth  wird  viel  Gömörer 
Papier  abgesetzt.  Färber  gibt  es  wenige  und  sie  fär¬ 
ben  nur  Leinwand,  nicht  aber  Tücher.  Von  dem 
Fuhrwesen  nähren  sich  viele  Gömörer.  Die  meisten 
Fuhrleute  sind  zu  Poloma  bey  Rosenau,  die  vorzüg¬ 
lich  nach  Debreczin,  Petsh,  Pressburg  und  Wien  Ei¬ 
sen ,  Wein  und  Antimonium  führen,  und  von  da 
Kaufmannswaaren  zurückführen.  Tagelöhner  sind 
in  dieser  Gespannschaft  in  Menge. 

Dritte  Section.  V on  dein  Handel  der  Gömörer. 
Der  Verf.  handelt  abgesondert  von  dem  innern  und 
auswärtigen  Handel.  Die  obern  Bezirke  der  Gespann¬ 
schaft  verkaufen  an  die  untern  Eisen  und  Eisenwaa- 
ren,  Papier,  Kleidungsstücke  von  Tuch  und  Leder, 
Leinwand,  Tuch,  Leder,  Branntwein,  Schindeln, 
Bretter,  Kästen,  Töpfergeschirr,  Zwiebeln,  Mohn; 
die  untern  Bezirke  an  die  obern  :  Getreide  ausser  Ha¬ 
ber,  Hülsenfrüchte,  Gartenfrüchte,  Tabak,  Wein, 
Heu,  Zug-  und  Schlachtvieh,  Holzkohlen.  Mit  dem 
auswärtigen  Handel  beschäftigen  sich  die  Einwohner 
jeden  Standes,  Edelleute,  Bürger,  Bauerh,  Handwer¬ 
ker.  Eigentliche  Kaufleute  sind  zu  Rosenau,  Jolsva 
und  Rima  -  Szombat.  Eisenhandlungen  gibt  es  viele, 
besonders  in  Rosenau,  Jolsva,  Csetnek,  Ratko  und  im 
Kishonter  District.  Die  Rosenauer  Bürger  handeln 
vorzüglich  mit  Honig,  Wachs  und  Leinwand.  Auf 
den  Jahrmärkten  zu  Rimaszombat,  Rosenau  u.  Jolsva 
werden  viele  Producte  an  Fremde  abgesetzt.  Die 
meisten  Producte  werden  verführt  nach  Pesth  und 
Debreczin,  in  welchen  beyden  Handelsstädten  die 
Gömörer  starke  Niederlagen  haben,  aber  auch  nach 
Tokaj,  Nyirtgyhäz,  in  die  Heyduckenstädte ,  nach 
Jirosswardein.  in  die  Bekescher  Gespannschaft,  nach 
fszegeüin,  Sziget,  Erlau,  Miekolez,  Gyöngyös,  Iiecske- 
met,  Körös,  Waitzen,  Leva,  JJre6sburg,  Neutra,  in 
die  ZipSer  Gespaunschaft.  Die  Gömörer  verkaufen 
an  Au- wärtige  Getreide,  Obst,  Eisen  u.  Eisen  waaren. 
Kupier,  Antimonium,  Kobalt,  Quecksilber,  Zinnober, 
Bretter,  Schindeln,  Kästen,  Schränke,  Fässer  u.  andere 
hölzerne  Gefasse,  Töpfe,  Krüge,  thönerne  Tabakspfei¬ 
fen,  weisses  grobes  Tuch  u.  daraus  verfertigte  Bauern- 
kieidungen,  Leder,  Stiefel,  Leinwand  u. Papier.  Dagtf- 
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gen  führen  eie  ein:  Weizen,  Halbfrucht,  Gerste,  Spelz, 
Mais,  Hirse  (dieses  Getreide  in  die  ober u  Bezirke),  Pfer¬ 
de,  Ochsen,  Kühe,  Schaafe,  gemästete  Schweine,  Speck, 
Schmeer,  Wein,  Fische,  Tabak,  Honig,  Wachs,  Wolle, 
Alaun  u.  Lumpen  für  die  Papiermühlen,  Corduanleder, 
Seide,  feines  Tuch,  Hanf  zu  Stricken,  Luxuswaaren. 
Die  Preise  der  Produkte  u.  Waaren  steigen  von  Jahr  zu 
Jahr.  Die  Waaren  werden  auf  der  Achse  verführt;  man 
könnte  aber  dazu  die  schiffbaren  Flüsse  Sajö  u.  Gran  mit 
Yortheil  benutzen.  Die  Wege  sind  sehr  schlecht,  selbst 
die  Poststrasse  von  Rimaszombat  bis  Rosenau.  Die  mei¬ 
sten  Wir thshäuser  sind  schlecht  eingerichtet. 

Viertes  Capitel.  Von  der  Cultur  der  Einwohner 
(S.  399  bis472).  Dass  die  Gömörer  von  jeher  die  Geistes- 
cultur  nicht  vernachlässigten,  beweist  der  Vf.  aus  der 
Geschichte  durch  Bey6piele  von  Gömörern,  welche  die 
höchsten  Würden  im  Reiche  bekleideten  (sieben  Gömö- 
.  rer  gelangten  zur  Palatinuswürdein  Ungarn),  u.  gelehr¬ 
te  und  berühmte  Juristen,  Mediciner,  Theologen,  Ge- 
schichtforscher,  Philosophen,  Pädagogen  waren.  Hier¬ 
auf  schildert  er  die  innern  u.  äussern  Gegenstände  der 
Cultur  der  Gömörer,  die  Wissenschaften  u.  Künste,  wel¬ 
chen  siesich  widmen,  ihre  Sitten  u.  Gebräuche,  die  Hin¬ 
dernisse  der  höhern  Cultur.  Er  klagt  darüber,  dass  der 
Aberglaube  unter  dem  gemeinen  Volk  noch  sehr  herr¬ 
sche.  Noch  imJ.  i8q5  haben  die  Gran  er  Leichen  ausge¬ 
graben,  weilsie  glaubten,  dass  sie  herumwandelten  und 
Frost  und  Reif  verursachten.  Dann  beschreibt  er  die 
Hültsmittel  der  Cultur  (häusliche  Erziehung,  Schulwe¬ 
sen,  Gottesdienst)  u.  die  in  der  Gespannschalt  befindli¬ 
chen  Naturalien  -  u.  Münzsammlungen  und  Bibliothe¬ 
ken.  Der  Vf.  rühmt  die  Gömörer  im  Durchschnitt  we¬ 
gen  ihrer  Treue  in  der  Ehe,  wegen  ihrer  Sparsamkeit  u. 
M  ässigkeit,  wegen  der  Zuneigung  der  höhern  Stände 
zum  gemeinen  Volk,  wegen  des  Gehorsams  der  Unter¬ 
gebenen,  wegen  ihrer  Liebe  der  Religion  u.  des  offen  tl. 
Gottesdienstes,  wegen  ihrer  Toleranz,  w'egen  ihrer  Nei¬ 
gung  zu  Künsten  und  Wissenschaften,  Aufrichtigkeit, 
Gefälligkeit,  Arbeitsamkeit,  Geduld,  Gastfreundschaft, 
Wohlthätigkeitgegen  Bedürftige.  MitRechtrügt  erden 
zwischen  den  Deutschen,  Slawen  und  Magyaren  herr¬ 
schenden  Nationalhass.  Die  Slawen  habe»)  in  dieser  Ge¬ 
spannschaft  drey  ihnen  eigeneTänze,  welche  sieHah- 
nentanz  (Kohuc  towy  tanec) ,  Ententanz  (Kacerowy 
tanec)  u.  Mohntanz  (Makowy  tanec)  nennen.  Der  En¬ 
tentanz  ist  auch  in  der/hps  üblich.  Die  Katholiken  ha¬ 
ben  ein  Gymnasium  zu  Rosenau;  die  Evangelischen 
habenGymnasieiiZU  Rosenau,  Dopschau,  Sajö  -  Gömör, 
Csetnek,  Üsgyan,  Rima-Szombath,  die  Reformirten 
haben  ein  Gymnasium  zu  Rima-Szombath. 

Zweyter  Tfyeil.  Specielle topographische  Beschrei¬ 
bung  aller  Marktflecken .  Jjijrfer  u.  Er  adieu  in  der  Gö¬ 
mörer  Gespannschaft  in  alphabetischer  Ordnung,  Sei- 
ffr4”,3  b,s  732*  Sehr  austührlich  und  für  Geogeaphen  u. 
Statistiker  befriedigend.  Bey  jeder  Ortschaft  fuhrt  der 
V*.  au  die  verschiedenen  Namenin  der  lateinischen,  un¬ 
garischen,  deutschen  u.  slawischen  Sprache,  die  astro¬ 
nomisch  -  geographische  Lage  der  vorzüglicheren  Ort- 
s. aalten  u.  ihre  Entfernung  von  den  benachbarten  Ort- 
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schäften,  die  Entstehung  der  Ortschaft,  wenn  sie  be¬ 
kannt  ist,  die  Zahl  der  Häuser,  Familien,  Ehen,  Einwoh¬ 
ner,  die  Stände,  Sprache  u.  Religion  der  Einwohner,  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  u.  dielandwirthscbattlichen 
Beschäftigungen  der  Einwohner,  die  vorzüglicheren 
Schicksale  der  Ortschaft.  Vorzüglich  interessant  sind 
die  Beschreibungen  von  Agtelek  und  der  dabey  befind¬ 
lichen  berühmten  Höhle  Baradla  (grösstentheils  nach 
Townson  u.  Raisz  geschildert,  mit  einem  dazu  gehöri¬ 
gen  schlechtenKupfer),  Büdösto,  wo  auch  eine  Höhle 
ist,  Csetnek,  Dopschau  (unter  38°  o  5"  der  Länge  und 
48°  49'  25"  der  Breite),  Jolsva ,  Muran,  Osgyan,  Ri¬ 
maszombat,  Rosenau  (unter  580  »2'  2#'  der  Länge  und 
48°  39  2"  der  Breite),  Theiszholtz  (unter  370  37'  der 
Länge  und  4-8°  41  der  Breite). 

Dritter  Theil.  Von  den  Magistraten  und  von  der 
Civilverfassungiu  der  Gömörer  Gespannschaft ,  (Seite 
733  bis  782).  Der  Vf.  bemerkt  zuvörderst,  dass  die  Ci- 
vilverfassung  der  Gömörer  Gespannschaft  im  Grunde 
dieselbe  ist,  die  in  andern  Gespannschaften  Statt  hat  und 
nur  in  Ansehung  der  Magistrate  und  öffentl.  Lasten  ver¬ 
schieden  sey,  wovon  er  deswegen  besonders  handelt. 
Hierauf  theilt  der  Vf,  mit  die  Reihe  u.  Geschichte  der 
Gömörer  Obergespänne,  Vicegespänne,  Notairs  u.  der 
übrigen  Magistratspersonen,  u.  führt  ihre  Besoldungen 
an.  Dann  führt  er  an  die  öffentlichen  Lasten,  nament¬ 
lich  die  Insurrectionen,  die  verschiedenen  Contributio- 
nen  und  andere  Steuern.  Am  Schlüsse  handelt  er  von 
andern  Gegenständen  der  Civilverfassung,  von  der  Ver¬ 
einigung  des  Kishonter  Comitats  mit  Gömör,  von  dem 
Wappen  der  Gömörer  Gespannschaft.  Recens.  hebt 
nur  folgende  Data  aus.  Die  jährliche  Besoldung  des 
Obergespanns  beträgt  1500  Gulden.  An  Civil  -  und 
Kriegscontribution  zahlte  im  Jahre  i8«3  der  Ratkoet 
Bezirk  20543  Gulden,  der  obere  Gömörer  Bezirk 
54774  Gulden,  der  Serkener  Bezirk  i4684  Gulden, 
der  Putnoker  Bezirk  12652  Gulden.  Das  Wappen  der 
Gömörer  Gespannschaft  enthält  drey  Flügel. 

Das  Werk  ist  schmutzig  und  incorrect  gedruckt. 
Schwerlich  gibt  es  zwischen  dem  Tajo  und  der  Newa 
elendere  BucJidruckereyen  als  dieMayersche  undPod- 
horanszkische  in  Leutscbau. 

Der  lateinische  Styl  des  Verfs.  ist  deutlich  und 
fliessend.  Die  angeführten  Stellen  aus  lateinischen 
Classikcrn  sind  manchmal  zu  gesucht. 

Der  Verf.  hat  sein  Werk  dem  patriotiß  dien  Mä- 
cen ,  Freyherrn  Gabriel  Pronay  von  Tot  Prona  und 
Blatnicza  gewidmet. 

PREDIG  TEN. 

1,  Vergleichung  des  menschlichen  Lehens  und  der 
menschlichen  Bestimmung ,  mit  dem  Leben  und  dem 
Be  ruf  eines  Bergmanns.  Eine  Bergpredigt  nach 
dem  jährlichen  Kirchen -Erz -Opfer  der  Evangeli¬ 
schen  (evangelischen)  Gemeinde  zu  Schmölnitz, 
den  12.  Dec.  1302  gehalten  von  Joh.  Bonrad  Bex- 
he[t ,  Prediger  daselbst  (jetzt  Senior  und  Prediger  zu 
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ScWedler).  Auf  Verlangen  zum  Druck  befördert. 
Kaschau  gedruckt  bey  Franz  Lander  er,  Edlen  von 
Füskut.  8*  2°  Seiten. 

2.  Zwey  öffentliche  Religions  -  Vorträge,  gehalten 

(Gehalten)  durch  (von)  Michael  Stark,  Evangeli¬ 
schen  (evangelischen)  Prediger  in  Bela  im  J.  Chr.  lQoj. 
Leutechau,  gedruckt  mit  Podhoränszkischen  Schrif¬ 
ten.  x8o8-  8-  39  Seiten. 

3.  Zivey  Gelegenheitsreden,  bey  verschiedenen  Veran¬ 

lassungen  gehalten  von  Joh.  Genersich ,  Professor 
zu  Kesmark  (Käsmark).  Leutschau,  gedruckt  mit  Pod- 
horän6zkischen  Schriften.  1809.  8*  42  Seiten. 

Deutsche  in  Ungarn  gehaltene  Predigten  von  un¬ 
gleichem  Werthe,  die  Recensent  nach  einander  un- 
partlieyiscli  würdigen  wird. 

No.  1.  ist  eine  gelungene  Predigt  von  derjenigen 
Gattungpredigten,  die  in  einigen  Bergstädten  der  Zip- 
6er  Gespannschaft  in  Ungarn  nach  dem  jährlichen  Kir¬ 
chen  -  Erz  -  Opfer  gehalten  werden.  Bey  dem  der  Pre¬ 
digt  vorhergehenden  Kirchen  -Erz  -  Opfer  gehen  Evan¬ 
gelische  und  Katholiken  in  christlicher  Eintracht,  den 
Pfarrer  an  der  Spitze,  unter  Musik  und  Absingung  von 
Arien  um  den  Altar  herum,  u.  legen  zur  Erhaltung  der 
Kirche  grosse  Erzstufen,  Wachskerzen  u.  Geld  ab.  Das 
Erz  wird  gegen  Bezahlung  in  die  königl.  Schmelzhüt¬ 
ten  geliefert.  Nach  dem  Opfer  hält  der  Prediger  am  Al¬ 
tar  ein  Dankgebet  für  den  Bergsegen ;  hierauf  singt  die 
an  diesem  Festtage  zahlreich  versammelte  Gemeinde 
das  Lob-  u.  Danklied :  ,,Herr  Gott  dich  loben  wir,“  u. 
dann  besteigt  der  Prediger  die  Kanzel  u.  hält  eine  dem 
Erzopferfeste  angemesseneBergpredigt.  Die  vorliegen¬ 
de,  von  einem  der  besten  deutschen  geistlichen  Redner 
in  Ungarn  verfasste,  Bergpredigt  über  den  gewählten 
Text  Matth.  6,  19 — 21  ist  passend,  logisch  ausgearbei¬ 
tet,  populär  u.  in  einer  reinen  u.  correcten  Sprache  vor¬ 
getragen.  Kurz  ist  das  schickliche  Anfangsgebet.  Der 
Eingang  macht  die  Zuhörer  auf  den  Zweck  u.  die  Wich¬ 
tigkeit  des  Bergfestes  aufmerksam.  Im  Vortrag  w  ird  die 
für  die  Zuhörer  —  grösstentheil6  deutsche  Bergleute, 
Gewerken  und  Bergwerksbeamte  —  sehr  interessante 
Vergleichung  des  menschlichen  Lebens  u.  der  mensch¬ 
lichen  Bestimmungmit  dem  Leben  und  mit  dem  Beruf 
eines  Bergmanns,  gut  ausgeführt.  Der  Vf.  bedient  eich 
zur  grossem  Verständlichkeit  für  seine  Zuhörer  der 
technischen  Bergwerksausdrücke.  Folgende  Aehnlich* 
keitenhatder  Vf.  aus  einander  gesetzt:  1.  der  Bergmann 
wird  von  seiner  Gewerkschaft  angestellt;  dem  Men¬ 
schen  wird  seine  Bestimmung,  6eine  Arbeit,  sein  Tage¬ 
werk  von  Gott  angewiesen,  2.  Der  Bergmann  muss  sich 
nach  gewissen  Vorschriften  richten ;  der,Mensch  muss 
den  Gesetzen  Gottes  gehorchen.  3.  Der  Bergmann  soll 
edle  Güter  aus  der  Erde  hervorbringen;  der  Mensch 
soll  noch  edlere  Schätze  in  dieser  Welt  suchen  u.  gewin¬ 
nen.  4.  Der  Bergmann  wird  durch  seinen  Fleiss  andern 
Menschen  nützlich;  das  ist  auch  die  Bestimmung  des 
Menschen  überhaupt.  5.  Der  Bergmann  ist  vielen  Ge¬ 
fahren  ausgesetzt;  jeder  Mensch  ist  es  auch.  6.  Der 
Bergmann  baut  auf  Hoffnung;  Hoffnung  muss  uns  alle 
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durchs  Leben  begleiten.  7.  Der  Bergmann  empfängt  sei¬ 
nen  Lohn;  auch  wir  haben  einen  Lohn  von  Gott  zu  er¬ 
warten,  der  uns  in  seinem  Werk  angestellt  hat.  Folgen¬ 
de  Stelle  wird  zur  Probe  des  Ganzen  dienen.  S.  10: 
„Um  den  unterirdischen  Segen  der  Gottheit  hervorzu¬ 
holen,  durchschrotet  der  Bergmann  die  Gebürge  (Ge¬ 
birge),  und  bahnt  sich  Wegein  die  finstre  Tiefe.  Es  ist 
sein  Beruf,  die  verschiedenen  Erze  auszugraben,  die 
dem  Menschen  auf  tausenderley  Weise  nützlich  wer¬ 
den,  u.  eben  darum  so  echätzbarsind.  Geradeso  lebt  der 
Mensch,  um  nach  edlen  Schätzen  in  dieser  Welt  zu  stre¬ 
ben;  nach  weit  edlern  als  jene  sind,  die  uns  die  Berge 
liefern.  Unsere  Kräfte,  unsere  Zeit,  unser  Verstand  u. 
Herz,  die  vielen  Gelegenheiten  und  Mittel  zum  Guten, 
die  vielen  Verbindungen,  in  welchen  wir  andern  Men¬ 
schen  nützlich  werden  können,  unsere  Schicksale,  un¬ 
sere  Religion  :  diess  sind  die  Gründe,  die  Tiefen,  aus 
welchen  wir  die  kostbarsten  Güter,  Güter,  die  uns  ewig 
bleiben,  die  kein  Rost  angreift,  in  denen  keine  Motten 
nagen,  denen  kein  Dieb  nachstellt,  mit  Anstrengung 
hervorarbeiten  sollen.  Uns  hier  solche  Güter  für  den 
Himmel  zu  sammeln,  dazu  ermuntert  uns  ja  Jesus  in 
unsermText.“  Am  Schlüsse  steht  ein  passendes  Dank¬ 
gebet. 

No.  2.  enthält  2  Predigten  über  die  Vernunftmässig- 
keit  der  Auferstehung  derTodten,  u.  über  den  Tod  un¬ 
ter  dem  trostreichen  Bilde  des  Schlafes.  In  diesen  zwey 
Predigten,  besonders  in  der  ersten,  ist  diecrasseste  Hy¬ 
perorthodoxie  mit  Floskeln  aus  der kantischen  Philoso¬ 
phie,  z.  B.  über  die  praktische  Vernunft  im  Menschen 
auf  eine  sonderbare  Weise  gemischt.  Auch  fehlt  diesen 
Predigten  eine  logischeDisposition  u.Ausführung,rich- 
tige  Einsicht  des  abzuhandelnden  Gegenstandes,  Wär¬ 
me  des  Vortrags.  Rec.  muss,  um  den  Beweis  zu  führen, 
den  Inhalt  der  Predigten  zergliedern.  Di e  erste  Predigt 
wurde  von  dem  Vf,  zu  Bela  am  2.06tertage,  d.  30.  März 
1807  über  Apostelgesch.  10  34  —  41  gehalten.  Das  Ein¬ 
gangsgebet  ist  aus  einem  geistlichen  Liede  entlehnt.  Im 
Eingang  sucht  der  Vf.  zu  beweisen,  dass  die  Lehre  von 
der  Auferstehung  derTodten  eine  dem  Christenthumo 
ganz  eigenthümliche  Lehre  ist.  In  der  Erläuterung  des 
Textes  erzählt  der  Vf.  seinen  Zuhörern  S.9,  das  Jesus 
„selbst  solche  Menschen  durch  Gottes  Beystand  gesund 
gemacht  hat,  deren  Krankheiten  von  Satans  Einwir¬ 
kungen  herrührten.“  Glaubt  denn  der  Vf.  wirklich  an 
solche  Einwirkungen  des  Satans?  u.  ist  er  in  einer  ge¬ 
sunden  Exegese  so  wenig  bewandert  ?  —  Im  1.  Theile 
sucht  der  Vf.  zu  beweisen,  dass  die  Auferstehung  der 
Todten  möglich  seyu.  der  practischenVernunft  im  Men¬ 
schen  nicht  widerspreche;  im  2.  Theile  sucht  er  darzu- 
thun,  dass  sie  den  göttlichen  Eigenschaftenangemessen 
sey.  Die  im  1.  Theile  von  dem  Vf.  aufgestellten  Gründe 
sind  folgende:  l.  die  Theile  des  menschl.  Körpers  wer¬ 
den  zwar  im  Tode  durch  die  Verwesung  aufgelöst, laber 

sie  gehen  nicht  verloren.  Der  Vf.  hat  noch  S.  1 1  folgen¬ 
den  hyperorthodoxen  Glauben:  „Eö  mag  daher  unser 
Staub  durch  den  Wind  in  alle  Weltgegenden  verweht 
werden;  er  mag  eine  Speise  der  Fische,  der  Würmer  u. 
6.  w.  geworden  seyn:  so  können  wir  doch  die  zuver*- 
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sichtliche  Hoffnung  hegen,  dass  unser  Erlöser  über  un- 
eerm  Staube  stehen  und  denselben  zum  ewigen  Leben 
aufbewahren  wird.“  Als  wenn  die  göttl.  Allmacht  aller 
Stäubchen  unseres  verwesten  Leibes  bedürfte,  um  un¬ 
sere  Seele  mit  einem  vollkommeneren  ,  unsterblichen 
Körper  zu  bekleiden !  2.  Aus  den  Theilen  unseres  jetzi¬ 
gen  Körpers  können  die  feinsten  u.  edelsten  Theile  aus¬ 
gewählt  und  daraus  ein  vollkommener  Körper  gebil¬ 
detwerden.  3*  Mit  diesem  feineren  u.  edleren  Körper 
kann  unsere  Seele  dauerhafter  u.  glücklicher  vereinigt 
werden.  4.  ßey  Gott  ist  kein  Ding,  welches  er  will,  un¬ 
möglich.  Er  will  aber,  dass  die  Todten  auferwecket 
werden  sollen,  also  ists  ihm  auch  möglich,  es  wirklich 
zu  machen.  5*  Wir  haben  Beyspiele  von  ähnlichen  Ver¬ 
änderungen  vor  uns  in  der  Natur.  S.  15  sagt  der  Verf. : 
„Wenn  wir  den  langen  Winterschlaf  in  der  Erdeausge« 
schlafen  haben ;  wenn  die  schmetternde  Posauue  des 
Erzengels  über  unseren  Gräbern  erschallen  wird :  dann 
kehrt  neues  Lebert  in  unsern  verwessten  ^verwesten) 
Staub  zurück,  u.  wir  gehen  einer  unendlichen  Ewigkeit 
entgegen.“  Also  Hr.  Pastor  Stark  erwartet  buchstäblich 
das  Schmettern  der  Posaunen  des  Erzengels  ?  6  Hiervon 
überzeugt  uns  besonders  die  Auferweckung  Lazari,  und 
vorzüglich  die  wirklich  eriolgte  Auferstehung  Jesu 
Christi  von  den  Todten.  Wie  aber,  wenn  Lazarus  nur 
sebeintodt  gewesen  wäre?  würde  in  diesem  Fall  des 
Vfs.  Ueberzeugung  sinken  ?  Im  2.  Th.  sucht  der  Vf.  dar- 
zuthun,  dass  die  Auferstehung  der  Todten  den  göttl. 
Eigenschatten  angemessen  sey,  namentlich  Gottes  All¬ 
macht,  Heiligkeit  u.  Gerechtigkeit,  Güte,  Weisheit  (der 
Vf.  schreibt  W eissheit).  Diess  alles  trägt  der  Vf.  im  Com 
pen  dien  ton,  ohne  geistl.  Beredsamkeit  u  Erbauung  vor. 
Im  Schlüsse  freut  sich  der  Vf.  auch  auf  das  Erklingen 
der  schmetternden  Posaune  des  Erzengels,  und  spricht 
von  den  nie  aufzuhörenden  Quaalen  der  Gottlosen. 

Die  zweyte  Predigt  hielt  Hr.  Stark  am  25.  Sonntage 
nach  Trin.  den  15.  Nov.  1807,  über  1  Thess.  4,  13  —  iß. 
Im  Eingang  handelt  der  Vf.  von  der  Furcht  vieler  Chri¬ 
sten  vor  dem  Tode.  Im  1.  Theile  des  Vortrags  zeigt  er 
die  Aehnlichkeit  des  Todes  mit  dem  Schlafe;  im  2.  Th. 
wendet  er  diese  Wahrheit  sowohl  auf  den  eigenen  Tod 
eines  Jeden  als  auch  auf  den  Tod  der  Geliebten  seines 
Herzens  an.  Die  Aehnlichkeitdes  Todes  mitdem  Schla 
fe8etztder\  f.  in  folgendeStücke:  1.  einTodter  liegt  da, 
wie  ein  Schlafender.  2.  Der  Schlaf  ist  den  Müden  und 
Leidenden  angenehm;  eben  so  auch  der  Tod.  3.  Im 
Tode,  so  auch  un  Schlafe,  gehören  wir  Gott  an.  4.  Der 
Tod  ist  also  dem  Schlafe  ähnlich.  (Hieristpetitio  prin- 
cipii,  da  der  Vf.  das  zu  Beweisende  als  Beweisgrund  an- 
führt !)  5.  Auf  einen  gesunden  Schlaf  tolgt  ein  fröhli¬ 
ches  Erwachen  zu  neuer  Thätigkeit;  eben  so  nach  dem 
Tode.  Im  2.  Th.  macht  der  Vf.  folgende  Anwendungen  : 

1.  Da  der  Tod  ein  Bruder  des  Schlafs  ist :  so  dürfen  wir 
ils  Christen  uns  vor  demselben  nicht  fürchten.  2.  Da 
der  1  od  ein  Bruder  des  Schlafs  ist :  so  werden  wir  auch 
jcy  dem  1  nde  der  Unsrigen  nicht  trauern  und  zagen, 
leich  denen,  die  keine  Hoffnung  haben,  sondern  uns 
urch  die  erhabene  Hoffnungaufrichten  u.  trösten,  dass 
ir  sie  einst  in  jener  bessern  Welt  wieder  sehen  u.  wie- 
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der  finden  werden.  3.  Diese  erhabenen  Hoffnungen  u. 
Aussichten  sollen  uns  nachdrücklich  ermuntern,  bele¬ 
ben  u.  stärken,  für  die  Ewigkeit  zu  leben.  4-  Wenn  wir 
so  gesinnetseyn,  denken  u.  handeln  werden:  dann  wird 
uns  unser  eigener  Tod  nicht  schrecklich,  sondern  er¬ 
freulich  seyn.  Im  Beschluss  redet  Hr.  St.  diemuthwil- 
ligen  Sünder  in  seinem  Eifer  folgendermaaesen  mit  nur 
zum  Theil  biblischen  Bildern  an:  „Wohl  aber  mue» 
diese  Betrachtung  für  euch  niederschmetternd  seyn,  ihr 
muth willigen  Sünder!  die  ihr  euer  Leben  den  Lüsten 
u.  der  Eitelkeit  aufgeopfert  habt.  Einst,  wenn  an  jenem 
furchtbaren  Tage  des  Weltgerichts,  die  feuerfarbene 
Morgenröthe,  aus  dem  grauen  Meer  der  Ewigkeit  her¬ 
auf  dämmern,  u.  der  Richter  derWelt,  voll  Majestät  u. 
Herrlichkeit,  umgehen  von  vielen  1000  Engeln,  in  den 
PPolk.cn  des  Himmels  erscheinen  wird ,  den  Kreis  des 
Erdbodens  zu  richten  mit  Gerechtigkeit;  —  wenn  auf 
seinen  Machtspruch  die  Todten  aus  ihren  Gräbern  her¬ 
vorsteigen  ;  dann  werdet  auch  ihr  hervorgehen  und  eu¬ 
rem  Richter  entgegengerückt  werden  u.8.  w. 

Die  2  Predigten  des  Hm.  Joh.  Genersich,  Prof,  der 
Eloquenz  am  evangel.  Lyceum  zu  Käsmark,  sindgelun- 
gen.  Sie  zeichnen  sich  durch  Inhalt,  logische  Behand¬ 
lung  des  Gegenstandes,  Wärme  des  Vortrags,  reine  und 
blühende  Sprache  vortheilhaft  aus.  Der  Verf.  würde, 
nach  diesen  Predigten  zu  urtheilen,  ein  trefflicher  geist¬ 
licher  Redner  seyn.  Di e  erste  am  xi.  Dec.  1808  zu  Käs¬ 
mark  über  1  Cor.  4»  1  —  4  gehaltene  Predigt  handelt  von 
der  hohen  PPürde  des  ehr  ist  l.  Religionslehrers  mit  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  die  pr 9runglirnpfungen,ivelchen 
er  in  seiner  Amtsführung  oft  ausgesetzt  ist.  Ein  in  der 
That  interessanter  Gegenstand!  Zweckmässig  ist  das 
kurze  Eingangsgebet.  Der  Eingang  handelt  sehr  ein¬ 
dringend  von  dem  unter  den  Menschen  so  gewöhnli¬ 
chen  Fehler,  lieblose  Urtbeile  über  andere  zu  fällen. 
Ree.  theilt  aus  dem  Eingang  folgende  Stelle  mit  S.  10: 
,, Leider  bezeugt  es  die  Erfahrung,  dass  verläumderi- 
sche  Lrtheile  meist  die  verdienstvollsten ,  thätigsten 
Menschen  treffen.  Unbemerkt  u.  unangetastet  schleicht 
der  Egoist  seinen  Weg  dahin,  seinen  Vortheilen  nach- 
zuseheu,  um  desto  mehr  ist  wahres  Verdienst  den  ver¬ 
gifteten  Pfeilen  der  Verläumdung  ausgesetzt.  Ein  So¬ 
krates  trinkt  den  Giftbecher,  zu  welchem  die  falsche 
Anklage  seiner  Gegner  ihn  verurtheilt,  kaum  kann  ein 
Epaminandas  (Epaminondas)  dem  Todesurtheile  entge¬ 
hen,  wegen  seiner  Wahrheitsliebe  wird  der  geachtete 
Johannes  der  Täufer  enthauptet,  der  grosse  Lehrer  der 
Menschen  stirbt  an  dem  Kreuze,  u.  der  um  die  Ausbrei¬ 
tung  des  Christentbums  so  viel  verdientePaulue  kann 
dem  bösen  Leumunde  seiner  Feinde  nicht  entgehen  u. 
s.  vv.“  In  dem  Vortrage  beantwortet  der  Vf.  die  Frage: 
Was  ist  der  echte christl.  Religionslehrer  u.  was  soll  er 
seyn  ?  u.  aus  der  Auflösung  dieser  Frage  folgt  von  selbst 
die  hohe  Würde  seines  Amtes  u.  die  Achtung,  welche 
man  ihm  in  dieser  Rücksicht  schuldig  Ist.  Populär  wer¬ 
den  die  Benennungen  der  Religionslehrer  im  gemeinen 
Leben  Geistlicher ,  Prediger ,  Seelsorger  erklärt.  Schön 
ist  die  Stelle  S.  14 :  „Er  ist  mit  einem  Worte  Lehrer  der 
Religion,  Prediger  der  Tugend  u.  der  Sittlichkeit,  er  ist 
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Lehrer  u.  Bildner  seiner  Gemeinde.  Welch  ein  schöner, 
beneidenswerther  Wirkungkreiss  (Wirkungskreis)  ?  In 
den  zarten  Herzen  der  Zöglinge  pflanzt  u.  pflegt  er  den 
edlen  Keim  des  religiösen  Sinnes,  den  Erwachsenen 
entflammt  er  mit  guten  Vorsätzen  u.  heiligen  Gefühlen, 
er  tröstet  den  reifen  Mann  unter  den  Stürmen  des  Le¬ 
bens  mit  süssen  Worten  der  Hoffnung,  er  steht  dem  Ster¬ 
benden  bey,  u.  leitet  ihn  bey  dem  grossen  Schritte  hin¬ 
über  in  andere  Welten.  Als  wahrer  Geistlicher  richtet 
er  die  Blicke  seiner  Zuhörer  von  dem  irdischen  Wesen 
zu  dem  geistigen,  ewigen,  ihre  Sorgen  von  dem  sterbli¬ 
chen  Körper  zu  den  (dem)  unsterblichen  Geist,  von  der 
Wartung  des  Leibes  auf  die  Vollkommenheiten  der  See¬ 
le,  mit  flammenden  Worten  deutet  er  von  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Nahrung  hin  auf  das  Unvergängliche,  von 
dem  Tande  dieser  Erde  hin  auf  das  Ewige,  von  dem, 
was  wir  doch  einmal  verlassen  müssen  ,  hin  auf  das, 
waskeinemenschlicheMacht  uns  entreissenkann  u.  e. 
w.“  Ueber  die  Verunglimpfungen,  welchen  der  christ¬ 
liche  Religionslehrer  in  seiner  Amtsführung  oft  ausge¬ 
setzt  ist,  sagt  der  Vf.  beherzigungswerthe  Wahrheiten. 

Die  zweyte  Predigt,  welche  „das  FPied  ersehen“ 
überschrieben  ist,  hielt  der  Vf.  am  1.  Ostermontag,  den 
50.  März  1807,  zu  Felk  in  der  Zips  über  Lucae  24,  15  — 
35.  Der  Vf.  beginnt  mit  passenden  Versen  aus  Vossens 
Luise,  achter  Gesang  v.  460 — 487  u.  mit  einem  kurzen 
Gebet.  Der  Eingang  handelt  von  der  schmerzlichen 
Trennung  von  Geliebten  durch  den  Tod.  In  dem  Vor¬ 
trag  beantwortet  der  Vf.  die  Fragen :  ist  es  möglich,  dass 
wir  unsere  langst  Gestorbenen  Wiedersehen  ?  was  be¬ 
rechtiget  uns  zu  dieser  Hoffnung?  was  soll  sie  in  uns  be¬ 
wirken?  NachRec.  Unheil  hätte  der  Vf.  auch  noch  die 
Wahrheit  in  seiner  Predigt  ausführen  sollen:  wir  wer¬ 
den  uns  in  der  andern  Welt  gewiss  nicht  alle  Wiederse¬ 
hen,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich  einige.  DieFra- 
^e  über  die  Möglichkeit  des  Wiedersehens  beantwortet 
der  Vf.  folgendermaassen  S.54:  „Warum  sollte  die  Er¬ 
füllung  eurer  Wünsche  unmöglich  seyn,  wrenn  es  wahr 
ist,  dass  unser  Geist  noch  nach  dem  Tode  dieses  der  Zer¬ 
störung  unterworfenen  »Leibes  fortdauert;  wenn  es 
wahr  ist,  dass  die  allmächtige  Hand  der  ewigen  Vor¬ 
sicht  weitüber  dieses  kurzeLeben  hinaus  sich  erstreckt; 
wenn  es  wahr  ist,  dass  selbst  diese  zerfallenen,  aufge- 
lössten  (aufgelösten),  von  Würmern  verzehrten,  oder 
durch  die  Gluth  des  Feuers  verschlungenen,  diese  in 
Staub  u.  Asche  versunkenen  Körper  einst  wieder  belebt, 
mitneuer  Kraft  u.  Schönheit  begabt,  wiederauferstehn 
sollen.  Kann  der  allmächtige  Arm  Gottes  die  zerstreu¬ 
ten,  verschwundenen  Bestandtheile  deines  Körpers  wie¬ 
der  in  ein  bewundernswürdiges  Ganzes  zusammen  fü¬ 
gen,  u.  die  Wiedervereinigung  der  Auferstandenen,  mit 
einem  edleren  Körper  Begabten,  sollte  ihm  unmöglich 
seyn?  Kann  er  die  vermoderten  Bestandtheile  des  Kör¬ 
pers  aus  Staub  u.  Asche  mit  majestätischer  Stimme,  auf 
seinen  erhabenen  Wink  wieder  hervorrufen,  u.  er  könn¬ 
te  den  Neubelebten  das  Vergnügen  versagen,  sich  zu  er- 
kennen,  sich  zu  umarmen,  sich  ihre  Empfindungen  von 
neuem  mitzutheilen?  Ist  nicht  die  ganze  Natur  tägli¬ 
cher,  unwiedersprechlicher(unwidersprechlicher)Be- 


weiss  (Beweis)  der  Allmacht  Gottes?  Wie  scheint  in 
dem  todten  Herbste  uns  alles  erstorben,  wie  traurig  se¬ 
hen  wir  die,  einst  mit  Blumen  geschmückte,  an  Früch¬ 
ten  aller  Art  reiche  Erde  erstarrt,  u.  durch  die  Kälte  ih¬ 
rer  hervorbringenden  Kraft  beraubt?  Es  währt  nicht 
lange  und  6ie  erwacht  vom  neuen  aus  ihrem  Winter¬ 
schlummer,  vom  neuen  sprossen  Oliwen  (Blumen)  aus 
dem  erwärmten  Erdkreisse  (Erdkreise),  vom  neuen 
schmücken  sich  Wiesen  und  Felder,  vom  neuen  sehen 
wir  den  todtscheinenden  Baum  belaubt  u.  grünend  u.  s. 
W.“  Die  Frage,  ist  das  Wiedersehen  wahrscheinlich? 
beantwortet  der  Vf.:  „Ja,  meine  Freunde.  Denn  wozu 
hätte  der  gütige  Schöpfer  diese  heisse  Gluth  der  Zärt¬ 
lichkeit,  der  Freundschaftu.  der  Anhänglichkeit  an  un¬ 
sere  Geliebte  in  unser  Herz  gepflanzt,  warum  hätte  er 
das  edle  Feuer  der  Hochachtung  für  Tugend  u.  Seelen¬ 
adelin  uns  entzündet,  warum  unsere  Brust  mit  Schä¬ 
tzung  alles  Guten,  mit  Abscheu  alles  Bösen  u.  alles  La¬ 
sters  entflammt?  Warum  sollte  der  Gott  der  Liebe  uns 
das  Vergnügen  versagen,  denjenigen  noch  fern  in  einer 
andern  Welt  zu  danken,  die  uns  in  diesem  Leben  mit 
Wohlthaten  überhäuften,  mit  Wohlwollen  umfassten, 
mitgutemRathebeystanden;  warum  uns  von  der  Seite 
derjenigen  auf  immer  wegreissen,  die  wir  in  diesem  Le¬ 
ben  schätzten  u.  liebten  ?“  Dass  uns  zu  dieser  Hoffnung 
die  Güte  Gottes  berechtige,  setzt  der  Vf.  ausführlich  aus 
einander.  Die  Frage:  was  soll  diese  freudige  Hoffnung 
in  uns  bewirken?  beantwortet  der  Vf.  folgendermaas¬ 
sen  S.  40:  „Was  anders,  als  das  (dass)  wir,  schon  in  die¬ 
sem  Leben,  immer  auf  jene,  im  heiligen  Dunkel  schwe¬ 
bende  Zukunft  sehen;  dass  wir  schon  hier  als  Kinder 
der  Ewigkeit,  als  aus  unsterblichem  Stamme  entspros¬ 
sene,  zur  glücklichen  Unsterblichkeit  reifende  uns  be¬ 
tragen;  dass  wir  uns,  unsere  Freunde,  unsere  Kinder, 
nicht  als  für  diese  Erde  allein  geschaffen  u.  gebildetanse- 
hen ;  dass  wir  nicht  muthlos  u.  verz  weiflungsvoll  daste¬ 
hen,  wenn  uns  der  Tod  hier  einen  geliebten  Bruder, 
hier  eine  zärtliche  Schwester,  hier  einen  rechtschaf¬ 
fenen  Vater,  eine  liebende  Mutter,  dort  einen  edlen 
Freund, oder  ein  kaum  gc  bohrnes  (gebornes)Kind  we°-- 
reisst,  wie  der  Schnitter  das  reif  gewordene  Getreide 
mit  scharfer  Sense  abmäht;  dass  wir  unsere  Wünsche, 
unsere  Bestrebungen  nicht  auf  diese  Erde  beschrenckeri 
(beschränken);  dass  wir  nicht  an  den  vergänglichen 
Gütern  dieser  Welt,  wie  dasin  dem  Stalle  verschlossene 
Thier  an  seine  Krippe,  durch  die  herrschende  Sinnlich¬ 
keit  und  durch  dieMacht  der  Leidenschaft  uns  fesseln 
lalsen  (lassen);  dass  wir  unsere  wahre Freyheit  u.  un¬ 
sere  erhabene  Bestimmung  erkennen,  und  uns  zu  jene  m 
zweyten  Leben  würdig  vorbereiten.“ 

Die  Predigt  des  Firn.  Bexheft  ist  ziemlich  correct 
gedruckt,  diePredigtcn  des  Hm.  Stark  u.  des  Hrn.  Ge- 
nersich  aber  sehr  uncorrect.  So  stehen  z.  B.  in  den  Pre¬ 
digten  des  Hrn,  G.  folgende  Druckfehler :  S.  ß  »missdeu¬ 
ten  st.  missdeuten,  Feher  st. Fehler.  S.y  Fehl  st.  Hehl. 
S.  10  hinstelle  st.  hinstellte.  S.  i4betrahten  st.  berathen. 
S.  17  Menscheit  st.  Menschheit.  S.  24  Mafs  st.  Macht! 
S.  25  Tods  st.  Todes.  S,  32  aber  st.  eben.  S.  55  Oliwen 
st.  Blumen.  S.  40  das  st.  dass  u.  s.  w. 
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5  T  A  A  T  S  R  E  C  H  T. 

Staatsrecht  des  Rheinbundes.  LehrbegrifF.  Von  D. 
Joh.  Ludw.  Klüber,  Tübingen,  in  der  Cotta’ - 
scheu  Buchh.  1808.  VIII  u.  591  S.  8-  (-  Thlr.) 

Das  vor  uns  liegende  Lehrbuch  des  Staatsrechts 
des  rheinischen  Bundes  verdient  den  Vorzug  vor 
allen  bisher  erschienenen.  Z  int  eis  Entwurf  ei¬ 
nes  Staatsrechts  für  den  rheinischen  Rund  (Mün¬ 
chen  1807.  ß.)  ist  ein  ganz  missglückter  Versuch; 
Zachariae's  jus  ■publicum  civitatum ,  quae  foe- 
deri  Rhenano  adscriptae  sunt  (Heidelberg  1807.  ß. 
reeens.  in  No.  nß.  Jahrg.  rßo7-  diesea  Blätter)  ist 
ru  kurz,  und  in  seinen  Behauptungen  hie  und  da 
au  schwankend ,  oder  vielmehr  absichtlich  unbe¬ 
stimmt;  und  Rehr's  Systematische  Darstellung 
des  rheinischen  Rundes  aus  dem  Standpunkte  des 
öffentlichen  Rechts  (Würzburg  ißoß.  8-  reeens.  in 
No.  84-  ißoß.  dieser  Blätter)  trifft  mit  Recht  der 
Vorwurf  bey  der  Entwickelung  und  Darstellung 
der  durch  den  rheinischen  Bund  begründeten  recht¬ 
lichen  Verhältnisse  unserer  deutschen  Staaten  bey 
weitem  mehr  das  Ideale  ins  Auge  «gefasst  zu  haben, 
worauf  , die  Bundesacte  etwa  hinleiten  mag,  als  das 
Reale,  worauf  die  seit  der  Existenz  des  Bundes 
gemachten  Erfahrungen  wirklich  hinleiten,  und  aus¬ 
serdem  fehlt  ihm  auch  die  zu  einem  Lehrbuche 
erforderliche  Kürze  und  Präcision.  Ganz  über  al¬ 
len  Tadel  erhaben  ist  zwar  auch  Hrn.  Klübers  Ar¬ 
beit  nicht.  Auch  ihm  mag  man  —  wie  wir  in  der 
Folge  zeigen  werden  —  nicht  ohne  Grund  den 
Vorwurf  machen,  wie  Zachariä ,  manches  nicht  ge¬ 
nau  genug  bestimmt  zu  haben,  und  wie  Rehr  hie 
und  da  mehr  auf  das  Ideale  gesehen  zu  haben,  das 
in  der  .Bundesacte  liegen  mag,  als  auf  das  Reale, 
auf  welches  die  seit  der  Errichtung  des  Bundes 
gemachten  Erfahrungen  hinleiten.  Indessen  dieser 
Vorwurf  trifft  ihn  bey  weitem  seltener,  als  die  übri¬ 
gen  Bearbeiter  des  Staatsrechts  des  rheinischen  Bun- 
Vierter  Rand. 


des.  Der  von  ihm  (S.  11)  aufgestellte  Grundsatz; 
,,Das  Staatsrecht  des  Rheinbundes  ist  keine  ratio¬ 
nale,  sondern  eine  tbeils  historische ,  theils  rein  po¬ 
sitive  Wissenschaft,  in  der  nur  Lücken  aus  dem 
natürlichen  Staatsrechte  ausgefüllt  werden,“  hat 
ganz  unverkennbar  dazu  mitgewirkt,  ihn  über  man¬ 
che  Klippen  hinwegzuführen ,  die  unvermeidlich 
sind,  sobald  man  diesen  erst  neuerdings  gebornen 
Zweig  unserer  Rechtslehre  recht  von  diesem  Ge- 
sichtepuncte  aus  betrachtet.  Und  seiner  bekannten 
Unbefangenheit  verdanken  wir  es,  dass  er  sich  nicht 
dem  Partey  -  und  Sektengeiste  und  der  Hypothesen¬ 
sucht  hingegeben  hat,  die  vorzüglich  hier  so  gern 
ihr  Spiel  treibt.  Er  hat  glücklich  die  goldene  Mit¬ 
telstrasse  getroffen  zwischen  zu  grosser  Anhänglich¬ 
keit  an  veraltete,  jetzt  nicht  mehr  brauchbare, 
Grundsätze  unseres  ehemaligen  Reichs  -  und  Terri- 
torialstaatsreehts,  und  zu  grosser  Vorliebe  für  neue 
Formen,  die  in  unsern  Bundesstaaten  nichts  sieht 
als  ganz  neu  geschaffene  Staaten,  deren  Verfassung 
und  Verwaltung  der  Politiker  nach  Willkühr  mo¬ 
deln  mag,  nach  einem  Ideale,  das  sich  vielleicht 
nirgends  in  der  Wirklichkeit  findet,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  alles  bisher  bestandene,  gleichviel,  es  mag 
mit  dem  Wesen  des  Bundes,  seinem  Charakter  und 
seinem  Endzwecke  vereinbar  seyn  oder  nicht.  Auf 
jeden  Fall  entspricht  die  Arbeit  des  Verf.  den  For¬ 
derungen,  welche  man  an  ein  Lehrbuch,  das  zum 
Leitfaden  zu  Vorlesungen  über  das  Staafsrechts  des 
rheinischen  Bundes  gebraucht  werden  soll,  bey  wei¬ 
tem  mehr,  als  jedes  andere  bis  jetzt  dazu  bestimm¬ 
te  Werk.  Sie  empfiehlt  sich  sowohl  durch  Rich¬ 
tigkeit  in  der  Anlage  des  Systems,  als  durch  ein¬ 
fachste  Vollständigkeit  bey  der  Bearbeitung  der  ein¬ 
zelnen  Partieen.  Im  Vortrage  herrscht  Kürze,  ge¬ 
paart  mit  möglichster  Deutlichkeit  und  Bündigkeit, 
und  die  in  den  Noten  angebrachten  sehr  reichhal¬ 
tigen  literarischen  Notizen  geben  überschwengli¬ 
chen  Stoff,  um  dem  Vortrage  den  Umfang  zu  ge¬ 
ben,  den  er  haben  muss,  wenn  er  den  Zuhörer  mit 
Allem  bekannt  machen  soll,  was  er  zu  wissen 
l>3] 
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braucht,  um  das  ganze  Gebiete  dieses  Theils  un¬ 
serer  Rechtslehre  In  seiner  vollen  Ausgedehntheit 
überschauen  zu  können. 

Der  hier  gegebenen  Darstellung  des  Staatsrechts 
des  rheinischen  Bundes  geht  eine  trefflich  gearbei¬ 
tete  Einleitung  voraus,  worin  der  Verf.  in  sechs 
Gapiteln  von  dem  Begriffe  ,  den  Abtheilungen, 
Hülf sivissetischaf teil  und  der  Methode ,  der  Cul- 
tur geschickte  und  Literatur  des  Staatsrechts  des 
rheiii.  Bundes ,  der  Staatsform  des  ehemaligen  deut¬ 
schen  Reichs ,  der  Auflösung  desselben ,  der  Stif¬ 
tung  de f  Rheinbundes ,  und  der  IVirhung  desselben 
auf  Staatsreckt  und  Gesetze  des  ehemaligen  deut¬ 
schen  Reichs ,  den  Ouellen  des  Staatsrechts  des  rh. 
B.,  dem  Rheinbunde  in  geographischer  und  politi¬ 
scher  Beziehung ,  u.  der  Staatsverfassung  in  Staats¬ 
regierung  (S.  1  — 94)  spricht.  —  Das  Staatsrecht 
selbst  zerfäll^  in  zwey  Theile:  I)  das  Bundes- 
staatsrecht ,  und  II)  das  Staatsrecht  der  rheinischen 
Bundesstaaten.  Das  erstere  beschäftigt  sich  mit 
den  staatsrechtlichen  Verhältnissen  der  Bundesgenos¬ 
sen  unter  sich ,  und  umfasst  die  Staats  form  und 
Eersonalverfassung  d.  B. ;  seine  Collegialverfas- 
sung ,  Territorialverfassung ,  Lehnsverfassuhg  und 
Militärverfassung,  dessen  Gesandschafts  - ,  Kriegs-, 
Friedens  -  und  Bündnis sr echt ,  und  die  Materie  von 
den  Staatsservituten  und  der  Rheinschiff  J ahrts  -  Oc- 
troi.  Das  zweyte ,  das  Staatsrecht  der  rheinischen 
Bundesbanken  aber  begreift  die  wechselseitigen  voll¬ 
kommenen  Rechte  der  regierenden  und  der  unter¬ 
geordneten  Subjekte  in  den  Souverainstaaten  des 
Bundes,  und  entwickelt  den,  durch  den  Bundes¬ 
verein  modiffeirten  ,  Umfang  der  Souverainitäts- 
rechte  in  allen  seinen  Beziehungen  nach  Innen  und 
nach  Aussen. 

v 

Die  vom  Verf.  gemachte  Eintheilung  des  Staats- 
jrechts  des  rh,  B.  in  Bundesstaatsrecht  und  St.  R. 
der  rheinischen  Bundesstaaten  verdient  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  Beyfall.  Sie  ist  bey  weitem  mehr 
dazu  geeignet,  eine  klare  und  deutliche  Uebersicht 
vom  Wesen  des  Bundes  und  von  dem  darin  be¬ 
gründeten  Verhältnisse  der  im  Bunde  begriffenen 
deutschen  Staaten  zu  geben,  als  die  Eintheilung 
des  St.  R.  des  rh.  B.  in  inneres  und  äusseres  St.  R. 
der  Bundesstaaten,  welche  Zachariä  gemacht 
hat,  oder  die,  mehr  gezwungene  als  natürliche  Zu¬ 
sammenstellung  tier  Rechte  und  Verbindlichkeiten 
der  Bundesglieder  als  solcher,  und  als  Souveraine, 
nach  Innen  und  nach  Aussen,  Welche  Behr  ver 
sucht  hat.  Doch  alle  Schwierigkeiten  sind  durch 
diese  Eintheilung  keinesweges  ganz  beseitiget.  In¬ 
dem  man  vom  ßandesba<b\rrechte  spricht,  kann 
man  sehr  leicht  auf  die  Idee  kommen,  der  Khein- 
bund  sey  Ein  wirklicher  Staat,  oder  ein  V Ölker- 
s.aat, —  was  freylich  nicht  der  Theorie  nach,  .ater 
doch  in  der  \Virklichkeit  ehehin  :ffas  deutsche  Reich 


war,  und  diese  Idee  kann  leicht  dahin  führen,  den 
Gerechtsamen  des  Bundes,  als  Eine  moralische  Per¬ 
son  betrachtet,  eine  Ausdehnung  zu  geben,  neben 
der  die  Souveränität  der  einzelnen  Bundesglieder 
nicht  wohl  bestehen  mag.  Wie  sie  denn  wirklich 
mehrere  Schriftsteller  und  namentlich  Zinteln  auf 
den  Gedanken  gebracht  hat,  den  Bund  als  Ein 
Reich,  als  Eine  verbündete  Monarchie  zu  betrach¬ 
ten.  Der  Verf.  mag  diess  selbst  gefühlt,  und  diess 
ihn  dann  auf  die  Bemerkung  (S.  6  Not.  a)  geführt 
haben  ,  „das  Bundesstaatsrecht  kann  auch  als  Völ¬ 
kerrecht  betrachtet  werden,  wegen  der  Unabhän¬ 
gigkeit  der  Bundesstaaten  —  eine  Bemerkung,  die 
in  Einer  Hinsicht  offenbar  sehr  richtig  ist,  indem 
sie  dem  Wesen  des  Bundes,  als  Staatensystem  be¬ 
trachtet,  gewiss  bey  weitem  mehr  zusagt,  als  jede 
andere  Erläuterung  des  Ausdrucks  Bundesbarbs- 
recht.  Aber  auch  nur  in  Einer  Hinsicht  ist  sie 
richtig.  Bloss  in  Bezug  auf  die  Unabhängigkeit 
der  Bundesstaaten  Unter  sich.  Ganz  und  in  jeder 
Beziehung  stehen  die  Bundesstaaten  unter  sich  of¬ 
fenbar  nicht  in  einem  rein  völkerrechtlichen  Ver¬ 
hältnisse.  Es  umschlingt  sie  ein  Genossensehaits- 
band ,  das  der  Protektor  zusammenhält,  und  das 
ihre  wechselseitigen  Verhältnisse  unter  sich  in  so 
mancher  Beziehung  nach  ganz  andern  Normen  ge¬ 
regelt  wissen  will,  als  nach  den  Normen  für  die 
Bestimmung  der  wechselseitigen  Verhältnisse  freyer 
Völker.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  denn  auch 
mit  dem  Verf.  (S.  54)  gauz  einverstanden,  dass  we¬ 
der  das  natürliche,  noch  das  positive  europäische 
Völkerrecht  für  Gegenstände  des  ßundesbrz*b.rrechts 
in  der  Regel  entscheidend  seyn  können.  Die  Quel¬ 
len  für  das  Bundesbßrbvrecht  —  das  wir  übrigens, 
um  allen  möglichen  Missverständnissen  zu  begeg¬ 
nen ,  lieber  Bundesgenossenschaftsrecht  nen¬ 
nen  würden  —  können  bloss  die  Grundgesetze  und 
Staatsverträge  des  Bundes  und  seiner  Glieder,  als 
solcher,  und  richtig  begründetes  Herkommen  und 
Analogie  seyn.  Und  reichen  diese  nicht  aus,  so 
mag  denn  auf  das  allgemeine  G  e s ellsc h  af  t  s recht 
recurrirt  werden,  aber  keineswegos,  wie  der  Verf. 
(S.  53)  will,  auf  das  allgemeine  oder  natürliche 
St  aat  s  recht.  Der  Bund  ist  kein  Staat,  sondern 
selbst  nach  der  Darstellung  des  Verf.  (S-  4  u-  95) 
ein  Staaten  sy  s  t  ein  ,  bestehend  aus  verbündeten 
deutschen  Sou verainstaaten  unter  einem  Protector. 
Und  da  der  Bund  kein  Staat,  sondern  ein  solches 
Staatensystem  ist,  so  können  auch  die  wechselseiti¬ 
gen  Rechtsverhältnisse  der  Bundesglieder.  als  sol¬ 
cher,  keineswegs  nach  Normen  bestimmt  werden, 
die  aus  der  Idee  des  Staats  abgezogen  sind,  sondern 
lediglich  nur  nach  Normen,  abgeleitet  aus  dem  We¬ 
sen  eines  rein  socialen  Verhältnisses;  wiewohl  auch 
diese,  besonders  bey  der  Entwickelung  und  Be¬ 
stimmung  der  Rechte  und  Pilichten  des  Protecfbis-, 
-immer  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  gebraucht 
werden  mögen,  wenn  die  SpecuJaüön  nicht  das 
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ihr  hier  zuständige  Gebiete  überschreiten,  und  das 
Verhältniss  des  Protectors  zum  Bunde  nicht  ganz 
anders  dargestellt  werden  soll,  als  es  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  erscheint.  Für  nichts  als  eine  solche  Ab¬ 
schweifung  der  Spoculation  über  die  Gränzen  ihres 
Gebietes  hinaus,  können  wir  es  anseken,  wenn  der 
Verf.  (S.  95)  die  Ausübung  der  Bundesgewalt  ,,der 
Gesammtheit  der  Conföderirten  in  constitutionsmäs- 
siger  Verbindung  mit  dem  Protector“  ganz  allge¬ 
mein  zuspricht,  oder  wenn  er  (S.  96)  sagt:  der 
Protector  concurrire  vorzüglich  (?)  bey  der  Auf¬ 
nahme  neuer  Bundesgenossen,  so  wie  in  den  Kriegs¬ 
verhältnissen  des  Bundes.“  Solche  Behauptungen 
lassen  sich  zwar  aus  den  Principien  des  allgemei¬ 
nen  Gesellschaftsrechts  sehr  gut  deduciren  ,  aber 
die  wirklich  gemachten  Erfahrungen  zeigen  das  Ge¬ 
rl  '>;theil;  das  Herkommen  spricht  hier  für  den  Pro¬ 
tector.  Die  Bundesacte  sagt  zwar  in  Bezug  auf 
die  Aufnahme  neuer  Bundesgenossen,  Art.  59:  Les 
hautes  parties  contractantes  se  reservent  d ’  admettre 
par  la  suite  dans  la  nouvelle  con jeder  ation  d'  autres 
princes  et  etats  d'  Allemagne,  qu'il  sera  trouve  de 
l'  int  er  et  commun  d' y  admettre ;  aber  keine  seitdem 
erfolgte  Aufnahme  neuer  Bundesgenossen  ist,  so 
viel  wir  wissen,  durch  den  Bund  erfolgt,  sondern 
alle  geschahen  lediglich  vom  Protector ,  ohne  vor¬ 
herige  Berathung  mit  den  Bundesgliedern.  Es  lässt 
sich  also  wohl  keinesweges  mit  dem  Verf.  sagen, 
der  Protector  concurrire  bey  der  Aufnahme  neuer 
Bundesgenossen  vorzüglich ;  sondern,  wenn  den 
durch  die  bisherige  Uebung  des  Protectorats  be¬ 
gründeten  Gerechtsamen  des  Protetco'rs  nicht  zu 
nahe  getreten  werden  soll,  so  lässt  sich  Wohl  nichts 
anders  sagen ,  als :  die  Aufnahme  neuer  Bundesge¬ 
nossen  geschieht  durch  den  Protector  allein.  Pr 
allein  dirigirt  auch,  wie  die  neueste  Tagesge- 
schicbte  zeigt,  die  Kriegs  -  und  Friedensverhältnisse 
des  Bundes.  Weder  bey  den  Friedensschlüssen  mit 
Preussen  und  Russland,  noch  bey  dem  neuesten 
■  Friedensschlüsse  mit  Oesterreich  hat  der  Lund  als- 
miteontrahirencler  Theil  concurrirt;  sondern,  was 
durch  den  Protector  für  den  Bund  geschah,  geschah 
mir  durch  ihn  allein.  Und  dem  wahren  Interesse 
des  Bundes  mag  auch  die  alleinige  Besorgung  sol¬ 
cher  Angelegenheiten  durch  den  Protector  bey  wei- 
tem  mehr  Zusagen,  als  die  Concurrenz  der  Bumles- 
gliedcr,  deren  sich  so  oft  u.  so  sehr  durchkreuzendes 
Interesse  sie  oft  in  manche  unangenehme  Collisio¬ 
nen  verwickeln  dürfte,  wobey  das  Gesammtwohl 
sehr  leiden  könnte.  Ueberhaupt  wird  in  den  äus- 
sern  Verhältnissen  des  Bundes  immer  mehr  durch 
den  Protector  gewirkt  werden  müssen,  als  durch 
den  Bund  selbst.  Dem  Rheinbünde  und  seinen 
Mitgliedern  mag  zwar  das  Kriegsrecht  gegen  Aus¬ 
wärtige  allerdings  gebühren,  das  ihm  der  Verfasser 
( S.  156)  zugeschrieben  hat.  Doch  es  fragt  sich 
gehr,  ob  der  Bund  als  solcher  je  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  machen  wird;  ohne  Genehmigung  des 
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Protectors  kann  und  darf  er  es  wenigstens  auf  kei¬ 
nen  Fall  thun.  Und  dasselbe  wird  auch  der  Fall 
seyn  mit  dem,  dem  Bunde  und  seinen  souverainen 
Staaten  (S.  1,58)  beygelegten.  Rechte,  defensive  und 
offensive  Bündnisse  nicht  nur  unter  6ich,  sondern 
auch  mit  Auswärtigen  zu  schliessen  ,  „so  weit  da¬ 
durch  den  Rechten  des  Protectors,  der  Bundesver¬ 
fassung  und  den  andern  vertragsmässigen  Rechten 
kein  Eintrag  geschieht.“  Ob  Bündnisse  der  souve¬ 
rainen  Bundesstaaten  mit  Auswärtigen  unter  dieser 
Bedingung  wohl  möglich  Seyn  werden,  wollen  wir 
nicht  untersuchen.  Richtig  ist  übrigens  die  Be¬ 
merkung  des  \rerf.  (S.  159),  dass  durch  die  Auf¬ 
nahme  der  rheinischen  Bundesstaaten  in  das  Föde¬ 
rativsystem  Napoleons  jetzt  ein  weiterer  Gebrauch 
des  Biindnissrechtes  überflüssig  geworden  sey,  so¬ 
fern  nicht  auch  Frankreich  zugleich  hatiptcontra- 
hirender  Theil  ist. 

i  •  1 

Ausserdem,  dass  de*  Verf.  bey  der  Entwicke¬ 
lung  des  Bundes^aa^srechts  in  Hinsicht  auf  die 
Bestimmung  der  Verhältnisse  des  Bundes  und  sei¬ 
ner  einzelnen  Glieder  zum  Protector,  der  Spccula- 
tion  einen  grossem  Spielraum  eingeräumt  hat,  als 
ihr  wirklich  eingeräurnt  werden  mag,  scheint  es 
uns  auch  nicht  ganz  zweckmässig  zu  seyn,  -dass  er 
sich  hier  schon  über  verschiedene  Gegenstände  ver¬ 
breitet  -flä  eiche  unstreitig  lediglich  in  das  Staats¬ 
recht  der  Bund e&staaten  gehören ,  und  dort  eine 
bey  weitem  schicklichere  Stelle  erhalten  haben 
würden,  als  hier.  Ader  Rheinbund  hat  —  wie  der 
Verf.  (S.  123)  selbst  sagt  —  als  solcher,  kein  Ge¬ 
biet,  nur  die  souverainen  Bundesstaaten  sind  mit 
Gebieten  versehen.  Dieser  ganz  richtigen  Ansicht 
zu  Folge  begreifen  wir  daher  nicht  recht,  wie  er 
die  Lehren  von  der  Territorial  -  und  Lehnsverfas- 
süng,  ingleichen  von  Staatsservituten  u.  der  Rhein- 
schiff ahrts -  Qctroi,  in  das  Bucdesstaatsrecht  auf¬ 
nehmen  könnte.  Die  Dispositionen,  welche  die 
Bundesacte  über  das  vernältniss  des  Souverains  zu 
den  ihnen  unterworfenen  Reiohsständen  enthält,  in¬ 
gleichen  die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  über 
die  Verhältnisse  zweyer  souverainen  Bundesstaaten 
in  Bezug  aut  ihre  ausserhalb  ihrer  Souyeräinitäts» 
lande  gelegenen  Lehne ,~  gehören  offenbar  nicht  in 
das  Bundesstaatsrecht,  sondern  lediglich  in  das 
Staatsrecht  der  Bundes  Staaten*  Der  Bund,  als  sol¬ 
cher,  hat  weder  Lehen,,  wie  ehehin  da.-  ’*sche 

Reich,  noch  Unterthknen.  Lr  Iiat  bloss  ±  für¬ 
sten  und  Bundesstaaten  ,  die  das  Genossenschafts- 
band  umschlingt,  und  als  ein,  bloss  ideales.  Ganzes 
darstellt.  So  wenig  als  ehehin  die  Normen,  wel¬ 
che  aus  den  Reicbsstaatsgesetzen  für  die  Gränzen 
und  Verhältnisse  der  landesherrlichen  Gewalt  in 
den  einzelnen  reichsständischen  Territorien  abgezo¬ 
gen  werden  konnten,  dem  Reichsstaatsrechte  auge¬ 
hörten,  weil  sie  aus  Reicbsstaatsgesetzen  abgeleitet 
waren;  so  wenig  mögen  die  Lehren  von  der  Ter- 
[123*  ] 
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xitorial  -  und  Lehensverfassung  der  Bundesstaaten 
um  deswillen  dem  Bundesj£aa£jTechte  zugetlieilt 
•werden ,  weil  die  Bundesacte  über  sie  mehrere 
Bestimmungen  enthält;  denn  jene  Bestimmungen 
betreffen  nicht  die  rechtlichen  Verhältnisse  des 
Bundes,  als  solchen,  sondern  bloss  die  Verhältnisse 
der  Bundes  st  a  at  en ,  theils  in  ihrem  Innern,  thcils 
im  Aeussern.  Die  (S.  123  folg.)  zum  Theil  ent¬ 
wickelte  Lehre  von  dem  rechtlichen  Verhältnisse 
der  Souverains  gegen  die  ihnen  unterworfenen  ehe¬ 
maligen  Reichsstände ,  gehört  zum  innerti  Staats- 
xechte  der  Bundesstaaten;  und  die  Lehre  von  den 
Lehenherrlichen  Gerechtsamen  des  einen  Souverains 
im  Gebiete  des  andern  bildet  einen  Theil  des  äus- 
sern  Staatsrechts  jener  Staaten.  Und  bloss  hieher 
gehört  auch  die  Materie  von  der  Rheinschiffahrts- 
Octroi.  Die  aus  der  Rheinschiffahrts  -  Octroi  ent¬ 
sprungenen  Gerechtsame  für  Frankreich  und  den 
Fürsten  Primas  sind,  genau  betrachtet,  bloss  Ge¬ 
rechtsamen  beyder  Theile  in  Bezug  auf  die  Souve¬ 
rains,  an  deren  Gebieten  der  Rhein  vorbey  strömt ; 
keinesweges  aber  Gerechtsame,  welche  diesen  bey- 
den  Theilen  gegen  den  ganzen  Bund  zustehen. 
Dass  diese  Gerechtsame  auf  einem  Vertrage  mit 
dem  ehemaligen  deutschen  Reiche  beruhen ,  und 
in  der  Bundesacte  Art.  2.  ausdrückliche  Bestätigung 
erhalten  haben,  —  diess  macht  sie  keineswegs  zu 
einer  Staatsservitut  des  ganzen  Bundes.  Genau  be¬ 
trachtet  waren  sie  schon  ursprünglich  nichts  wei¬ 
ter,  als  eine  Beschränkung  der  landesherrlichen  Ge¬ 
walt  der  Reichsstände,  deren  Lande  am  Rheine  ge¬ 
legen  sind,  und  das  sind  sie  auch  noch.  Die  dar¬ 
aus  entspringenden  rechtlichen  Verhältnisse  zwi¬ 
schen  den  am  Rheine  gelegenen  Bundesstaaten,  und 
Frankreich  und  dem  Fürsten  Primas,  gehören,  streng 
genommen,  nicht  einmal  in  das  gemeine  Staatsrecht 
aller  Bundesstaaten,  sondern  lediglich  in  das  beson¬ 
dere  Staatsrecht  der  dabey  concurrirenden  Bundes¬ 
länder.  Die  Rheinschiffahrts  -  Octroi  und  der  Ver¬ 
trag  zwischen  Frankreich ,  Preussen  und  Sachsen 
über  die  Heer  -  und  Commerzialstra6sen  von  Sach¬ 
sen  in  das  Herzogthum  Warschau  durch  Schlesien, 
und  über  die  freye  Schifffahrt  auf  der  Netze,  War¬ 
the  und  Oder ,  vom  i3ten  October  1807,  gehören 
offenbar  für  das  System  in  Eine  und  dieselbe 
Kategorie;  beyde  sind  keine  23««<i£sservituten,  son¬ 
dern  wirklich  nichts  weiter,  als  blosse  Territorial- 
servituten  der  dabey  interessirten  Bundesstaaten. 

So  viel  über  das  vom  Verf.  im  erstell  Theile 
entwickelte  .Bzaz^erstaatsrecht.  —  Unter  die  Quel¬ 
len  des  im  zweyten  Theile  gegebenen  St.  R.  der 
Bundesstaate«  rechnet  der  Verf.  nicht  bloss  vor¬ 
handene  Staats g  run  d Verträge  und  andere  Staats¬ 
verträge  der  einzelnen  Bundesländer,  sondern  er 
will  dabey  auch  (S.  65)  noch  ehemalige  kaiserliche 
Concessionen ,  Fieich sieh enbriefe  und  reichsgericht - 
liehe  Erkenntnisse  geachtet  und  berücksichtiget  wis- 
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sen,  „in  sofern  sie  nach  Beschaffenheit  des  Gegen¬ 
standes  die  Kraft  eines  Landesgrundgesetzes  hatten.“ 
Dass  diese  altern  Quellen  des  Staatsrechts  einzelner 
Bundesländer  allerdings  die  Achtung  verdienen, 
welche  der  Verf.  ihnen  erwiesen  haben  will»  be¬ 
darf  keines  Beweises.  Doch  hätten  wir  gewünscht, 
dass  es  ihm  gefällig  gewesen  scyn  möchte,  sich 
noch  etwas  mehr  über  diese  Materie  zu  verbreiten, 
weil  sie  wirklich  eine  der  wichtigsten  im  St.  R. 
der  Bundesstaaten  ist,  und  die  Meynungen  und  Me¬ 
thode  unserer  Staatsrechtslehrer  und  Geschäftsmän¬ 
ner  über  die  gesetzliche  Kraft  der  in  solchen  Ver¬ 
trägen,  Verleihungen  und  Erkenntnissen  enthalte¬ 
nen  Dispositionen  sich  noch  keinesweges  ausrei¬ 
chend  fixirt  haben.  Das  Wesen  der  Souveränität 
setzt  der  Verf.  (S.  179)  sehr  richtig  in  die  Unab¬ 
hängigkeit  oder  politische  Persönlichkeit  und  Selbst¬ 
ständigkeit;  jedoch,  wie  die  ganze  Darstellung  zeigt, 
nur  bloss  in  Rücksicht  auf  äussere  Verhältnisse. 
Die  Ausübung  der  Staatshoheitsrechte  theilt  er  (S. 
94)  in  eingeschränkte  und  uneingeschränkte ,  und  für 
die  letztere  streitet  nach  ihm  die  Vermuthung  in 
denjenigen  Bundesstaaten,  in  welchen  sich  Land¬ 
stände  befinden,  denen  eine  verfassungsmässige  Mit¬ 
wirkung  oder  Theilnahme  (nicht  Mitregentschaft) 
an  bestimmten  Gegenständen  der  Staatsverwaltung 
zusteht.  Die  Rechte  solcher  Landstände  sind  (S. 
222  folg.)  sehr  gut  aus  einander  gesetzt.  Die  land¬ 
schaftlichen  Fundamentalrechte  concentriren  sich 
(S.  22(j)  auf:  Theilnahme  der  Nation  durch  Abge¬ 
ordnete  mittelst  Raths  oder  ILinwilli  gun  g  an 
der  Gesetzgebung  und  an  Bestimmung  der 
Staatsauflagen;  und  wenn  eine  Landschaft 
diese  Rechte  mit  echtem  Patriotismus  zu  üben 
sucht,  so  erhöht  sie  gewiss,  als  wahrer  Landesver¬ 
treter  an  der  Seite  des  Fürsten,  das  Glück  der  Na¬ 
tion  und  bewahrt  die  Regierung  vor  manchem 
Missgriffe,  den  sie  sich  leicht  erlauben  mag,  wenn 
sie  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Na¬ 
tionalrechts  nicht  vorher  mit  dem  Volke  zu  Rathe 
gegangen  ist.  —  Vorzügliche  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen  die  (S.  233  folg. )  aufgestellten  Grundsätze 
vom  Staatsvermögen.  Der  Verf.  unterscheidet  da¬ 
bey  sehr  richtig  1)  Staat  ieigenthum,  einen  Inbegriff 
der  Staatsbefugnisse  über  das  Staatsgebiete  und  die 
Sachen,  welche  sich  darin  befinden;  und  2)  öffent¬ 
liches  V ermögen  des  Staats,  einen  Inbegriff  solcher 
Sachen,  deren  Eigenthum  dem  Staate  zusteht,  in¬ 
dem  ihr  Gebrauch  für  den  Staatszweck,  nach  Art 
des  Privateigenthums ,  ausschliessend  bestimmt  ist. 
D  as  Staatseigenthum  ist,  nach  ihm,  kein  Grund- 
oder  Bodeneigenthum  der  regie.renden  Gewalt  an 
dem  ihr  unterworfenen  Staatsgebiete;  auch  nicht 
die  Staatsgewalt  selbst,  als  Eigenthum  einer  Indi¬ 
vidualperson  oder  Familie,  wofür  es  mehrere  ältere 
deutsche  Staatsreclitslebrer  anzusehen  pflegen,  son¬ 
dern  es  ist  lediglich  ein  Ausfluss  der  Staatsgewalt , 
doch  wesentlich  unterschieden  von  der  Oberherr- 
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Schaft  über  Personen.  Diese  vollkommen  treffende 
Ansicht  vom  Wesen  des  Staatseigenthums  aber  vor¬ 
ausgesetzt,  wird  (S.  236  folg.)  dem  Regenten  mit 
Recht  die  Befugniss  abgesprochen  (den  nicht  zu 
rermuthenden  Fall  eines  Patrimonialstaates  ausge¬ 
nommen),  die  Staatsgewalt,  oder  das  Staatsgebiete, 
ganz  oder  zum  Theile,  willkührlich  zu  veräussern. 
Insbesondere  gilt  diess  in  Bezug  auf  Veräusserung 
landesherrlicher  Domainen.  Ihre  Substanz  erklärt 
der  Verf.  (S.  291)  in  der  Regel  für  unveräusserlich. 
Nur  da  steht,  Ausnahmsweise,  ihrer  Veräusserung 
kein  Hinderniss  im  Wege,  wo  sie  Kraft  des  particu- 
lären  Staatsrechts,  Eigenthum  des  Regenten,  oder 
fideicommisearisches  Familieneigenthum  des  Regen¬ 
tenhauses  sind;  vorausgesetzt,  dass  eine  solche  Ver¬ 
äusserung  dem  Staatszwecke  nicht  entgegen  ist,  was 
sich  jedoch  nur  etwa  dann  behaupten  lassen  möchte, 
Wenn  das  wahre  Wohl  des  Staats  sie  erheischt;  kei- 
«esweges  aber  dann,  wenn  der  Regent,  wie  das  ehe- 
hin  so  häufig,  besonders  in  kleinen  Staaten,  geschah, 
seine  Domainen  bloss  zu  dem  Ende  veräusserte,  um 
Geld  zur  Bezahlung  seiner  Privatschulden,  oder  zu 
irgend  einem  andern  Privatzwecke,  zu  erhalten. 
Solche,  Veräusserungen  sind  mit  dem  Wesen  der  Sou¬ 
veränität  und  mit  den  dadurch  erlangten  Rechten 
und  Verbindlichkeiten  des  Souverains,  durchaus  un- 
vereinbarlich.  Gehörten  die  Domainen  schon  ehe- 
hin  dem  Regenten  bloss  als  solchem ,  und  konnte  er 
nur  als  solcher,  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Regen¬ 
tengewalt,  über  sie  rechtsgültig  verfügen,  so  ist  diess 
jetzt  doppelt  der  Fall.  Statt  durch  die  Souverainität 
seine  Befugnisse  erweitert  zu  sehen,  sind  sie  in  die¬ 
sem  Puncte  wirklich  nur  noch  mehr  beengt  worden. 
Auch  über  die  Frage:  in  wie  weit  der  Regierungs- 
nachfolger  die  Schulden  seines  J^orgängers  zu  bezah¬ 
len  verbunden  sey?  werden  jetzt  keine  weitläufigen 
Diecussionen  mehr  nothig  seyn.  Der  Nachfolger,  er 
sey  wer  er  wolle,  Descendent  oder  Seitenverwandter 
des  vorigen  Regenten,  kann  nicht  verbunden  seyn, 
andere  Schulden  zu  bezahlen,  als  solche,  welche  sein 
Vorgänger  als  Regent ,  ohne  Ueberschreitung  seiner 
verfassungsmässigen  Befugniss,  gemacht  hat,  zur  Be¬ 
friedigungdringender  Staatsbedürfnisse  oder  zuStaats- 
xneliorationen,  mit  Beobachtung  der  in  der  Staatscon¬ 
stitution  oder  in  den  Hausgesetzen  des  Regenten  voi’- 
geschriebenen  Förmlichkeiten.  —  Eine  treffliche 
Schutzwehr  wider  den  Despotismus  und  wider  die 
Habsucht  mancher  Gouvernements  werden  die  Grund 
»ätze  gewähren,  weiche  der  Verf.  (S.  317  folg.)  über 
das  Verhältniss  zwischen  Hoheit s  -  nnd  Eigenthums¬ 
rechten  aufstellt.  ln  den  meisten  Staaten  bemerkt 
man  hierüber  eine  äusserst  schädliche  Verwirrung 
der  Begriffe,  die  den  Speculationen  habsüchtiger  Fi¬ 
nanziers  aut  das  Privatvermögen  der  Bürger  und  auf 
dessen  Erwerbsquellen  nur  zu  sehr  zusagt;  und  doch 
können,  nach  der  beherzigenswerthen  Bemerkung 
des  Verf.  (S.  319  in  der  Note),  ohne  Ungerechtigkeit 
dem  Staatsbürger  Befugnisse  nicht  entzogen  werden, 


3962 

von  welchen  es  nicht  evident  ist,  dass  deren  Besitz 
in  ihrer  Hand  dem  Staatszwecke  wesentlich  u.  noth- 
wendig  widerspreche;  —  einPrincip,  dessen  Rich¬ 
tigkeit  sich  jedem  Leser  gewiss  von  selbst  aufdrängt, 
und  aus  welchem  der  Verf.  (S.  31g)  die  Regel  ablei¬ 
tet  :  ,,die  Rechtsvermuthung  streitet  wider  den  Re¬ 
genten  oder  den  Fiskus,  und  es  liegt  ihm  der  Beweis 
ob,  wenn  derselbe  wahre  Ausflüsse  des  Privateigen¬ 
tums,^  oder  Gerechtsame,  welche  in  die  natürliche 
Freyheit  der  Staatsbürger  eingreifen,;  als  Hoheitsrecht, 
als  öffentliches  Vermögen  des  Staats,  oder  als  landes¬ 
herrliches  Privateigenthum  in  Anspruch  nimmt, “ 
und  ,,bey  verleihbaren  Regalien  oder  an  sich  zulässi¬ 
gen  Immunitäten,  in  deren  ruhigem  und  untadelhaf- 
tem  Besitz  sich  ein  Staatsbürger  befindet,  kann  die¬ 
ser,  im  Fall  einer  Besitzstörung  gegen  den  Fiskus, 
die  Kammer,  die  Privatgüterverwallung  des  Regen¬ 
ten  sich  aller  possessorischen  Rechtsmittel  bedienen.“ 
— •  Weniger  richtig  als  diese  Grundsätze  scheinen  uns 
die  Ansichten  zu  seyn,  die  der  Verf.  (S.  332  folg.) 
vom  Wesen  und  dem  Umfange  der  Justizhoheit  gibt. 
Für  die  Justizhoheit  gehört  weiter  nichts,  als  was 
innerhalb  der  Sphäre  der  richterlichen  Gewalt  ihrem 
wahren  Wesen  nach  liegt;  und  von  diesem  Gesichts- 
puncte  aus  betrachtet,  mag  ihr  weiter  nichts  zuge- 
theilt  werden,  als  die  Untersuchung  und  Entschei¬ 
dung  streitiger  Rechtshändel ,  keinesweges  aber  die 
ihr  ausserdem  vom  Verf.  noch  zugetheilte  Errichtung 
von  Anstalten,  Verfügungen  und  Vorkehrungen,  um 
mögliche  Rechtsverletzungen  zu  verhüten ,  ingleichen 
die  Bestra fang  von  Uerbrechen.  Die  sogenannte 
freywillige  Gerichtsbarkeit  gehört  nicht  der  Justiz  an, 
sondern  lediglich  der  Staatspolizeygewalt ,  weshalb 
sie  denn  auch  der  Verf.  mit  Recht  (S.  335)  Rechtspo- 
lizey  nennt.  Die  Bestrafung  der  Verbrechen  hinge¬ 
gen  i6t,  genau  betrachtet,  nichts  weiter,  als  ein  Aus¬ 
fluss  des  Rechts  der  höchsten  Gewalt,  den  Willen 
der  Bürger  zur  Rechtlichkeit  zu  leiten,  oder  der  ge¬ 
setzgebenden  Gewalt  im  weitern  Sinne.  Der  Staat, 
der  einen  Verbrecher  wegen  einer  von  ihm  zu  Schul¬ 
den  gebrachten  Widerrechtlichkeit  bestrafen  will,  hat, 
an  sich  betrachtet,  zur  rechtlichen  Begründung  sei¬ 
nes  Strafrechts  in  einem  Concreten  Falle,  die  Hülfe 
und  Mitwirkung  der  richterlichen  Gewalt  gar  nicht 
nöthig.  Er  kamt  dis  durch  die  Gesetzgebung,  im 
engem  Sinne,  dem  Verbrecher  auf  den  Fall,  dass  er 
ein  Verbrechen  begehen  würde,  im  Voraus  angedro- 
hete  Strafe,  auch  ohne  vorhergegangene  richterliche 
Erörterung  und  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit 
seines  Strafrechts  in  dem  gegebenen  Falle,  verhängen; 
denn  der  Grund,  aus  welchem  bey  vorhandenen  Strei¬ 
tigkeiten  die  Erörterung  und  Entscheidung  der  Sache 
durch  die  richterliche  Gewalt  erforderlich  ist,  ist  ei¬ 
gentlich  nur  bey  Streitigkeiten  zwischen  Bürgern 
und  Bürgern,  keinesweges  aber  zwischen  dem  Staa¬ 
te  und  seinen  Bürgern ,  vorhanden;  und  in  dieser 
Hinsicht  lässt  es  sich  wohl  nicht  tadeln,  dass  die  Rö¬ 
mer  die  potesias  gladii  ad animadverteudum  infacitto • 
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rösos  homines  zu  dem  von  der  Gerichtsbarkeit  ge¬ 
trennten  Imperium  rechnen.  Dass  der  Staat  von  sei¬ 
nem  Strafrechte  in  concreten  Fällen  nicht  unbedingt 
Gebrauch  macht  —  wie  er  sehr  wohl  thun  könnte  — 
sondern  sich  auch  dabey  dem  Ausspruche  des  Rich¬ 
ters  unterwirft,  davon  ist  der  Grund  bloss  darin  zu 
suchen,  dass  er  die  Bürger  von  der  Rechtmässigkeit 
des  von  ihm  über  den  Verbrecher  verhängten  Straf¬ 
übels  überzeugen  will.  Es  ist  weiter  nichts,  als  ein? 
von  der  höchsten  Gewalt  gebrauchte  Rlugheitsmaass- 
rco-el,  um  die  öffentliche  Meynung  für  ihr  Verfahren 
ge”en  den  Verbrecher  zu  gewinnen,  durch  deren  Be¬ 
folgung  indessen  die  Bestrafung  der  Verbrecher  auf 
keuien°Fall  ihren  eigen-thüxnlichen  Charakter  verlie¬ 
ren  kann.  Die  Bestrafung  des  Verbrechens  selbst 
bleibt  immer  nur  ein  Akt  der  gesetzgebenden  Gewalt 
jjyj  -yygitgrn  Sinne.  Die  richterliche  Gewalt  straft 
nie-  sie  untersucht  und  entscheidet  nur  über  die 
Strafwürdigkeit  des  Verbrechens,  und  von  diesem 
Gesicktspuncte  aus  betrachtet  erscheint  die  Untersu¬ 
chung,  welche  der  Richter  gegen  einen  Verbrecher 
verhängt,  mehr  als  ein  Mittel  zu  seinem  eigenen 
Schutze,  als  zum  Schutze  des  Staats,  wofür  man  sie 
gewöhnlich  anzusehen  pflegt. 

Ueberhaupt  hätten  wir  gewünscht,  der  Verfasser 
möchte  bey  der  Classification  der  einzelnen  Zweige 
der  höchsten  Gewalt  der  Eintheilung  unserer  ältern 
Staatslehrer  weniger  gefolgt  seyn ,  als  er  es  wirklich 
gethan  hat.  Die  gewöhnliche  Eintheilung  der  Ho¬ 
heitsrechte  in  höchste  Oberaufsicht ,  Gesetzgebung , 
und  höchste  vollziehende  Gewalt ,  erschöpft  den  Um¬ 
fang  der  Rechte  und  Pflichten  der  höchsten  Gewalt 
auf  keinen  Fall.  Sie  erschwert  die  Uebersicht  des 
ranzen  Gebietes  der  Wirksamkeit  der  Staatsgewalt, 
und  gibt  dem  Systeme  in  manchen  Puncten  etwas 
Unnatürliches  und  Gezwungenes.  Auch  der  Verf. 
konnte  diesem  Schicksale  nicht  entgehen.  Am  auf¬ 
fallendsten  zeigt  sich  diess  hier  bey  der  Erörterung 
der  Lehre  von  der  Staatspolizcygewa.lt  (S.  555 
Unter  ihr  versteht  der  Verf.  „das  Recht  der  besondern 
Sorge  für  Sicherheit,  für  bürgerliche  Ordnung,  Cul¬ 
tur  und  Wohlstand  der  Staatsgenossen,  ausserhalb 
der  zu  andern  besondern  Hoheitsrechte n  gehörigen 
Fälle.“,  Und  eingetheilt  wird  sie  von  ihm,  nach  von 
ßerg ,  in  Sicherheits-  und  PP o h Ifahrts policey.  Die 
erste  soll  wider  Rechtsverletzungen  dienen,  und  wi¬ 
der  schädliche  Ereignisse,  die  von  der  Natur  oder 
sonst  veranlasst  werden;  und  der  Verf.  nennt  sie 
Staatspolizey  im  engem  Sinne,  wegen  ihrer  unmit¬ 
telbaren  Beziehung  auf  den  Staatszweck.  Die  zweyte 
soll  zur  Bestimmung  haben,  Erlangung  und  Erhö¬ 
hung  des  physischen,  sittlichen  und  geistigen  Gesell¬ 
schafts  Wohls,  und  der  Verf.  will  sie  Staatsgesell- 
jc/zß /Vjpolizey  genannt  wissen,  wegen  ihres  mittel¬ 
baren  Verhältnisses  zu  dem  Staatszwecke  und  ihrer 
unmittelbaren  Beziehung  auf  das  Wohl  der  allgemei¬ 
nen  Gesellschaft  der  Einwohner]  im  Staate,  wobey 


der  Regent  indirekt,  als  Uelernehmer  der  Gesellschafts - 
direktion ,  zu  handeln  befugt  und  verpßicht  t  ist. 
Das  Gezwungene  und  Unzuverlässige,  das  ir*  dieser 
Darstellung  des  Wesens  der  Polizey  und  ihrer  fcey- 
den  Hauptzweige  herrscht,  dringt  sich  von  e'&sst 
auf.  Nicht  in  den  Objekten  der  Thätigkeit  der' 
Polizey  liegt  ihr  eigenthiimlicher  Charakter,  son¬ 
dern  in  der  Form  ihrer  Wirksamkeit  für  den  Staats¬ 
zweck.  Sie  umfasst  alle  Zwecke  des  bürgerlichen 
Vereins,  doch  nur  auf  ihre  eigene  Weise;  und  es 
lässt  sich  daher  nicht  wohl  mit  dem  Verf.  sagen, 
sie  sey  für  Sicherheit,  für  bürgerliche  Ordnung, 
für  Cultur  und  Wohlstand  der  Staatsgenossen,  aus¬ 
serhalb  den  zu  andern  Hoheitsrechten  gehörigem 
Falle,  wirksam;  — •  eine  Darstellung,  bey  der  die 
Polizey  nichts  mehr  und  nichts  weniger  seyu 
würde ,  als  ein  süpplementarisches  Hoheitsrecht, 
durch  dessen  Uebung  die  Lücken  ausgefüllt  wer¬ 
den  sollen,  welche  bey  der  Uebung  der  übrigen 
Hoheitsrechte  etwa  nachbleiben  mögen.  Ausser¬ 
dem  sind  auf  keinen  Fall  Verirrungen  unvermeid¬ 
lich,  wenn  man  die  sogenannte  PVohlfahrts^oWiey 
mit  dem  Verf.  als  ein  Institut  betrachtet,  zur  mit¬ 
telbaren  Beförderung  des  Staatszwecks.  Es  fehlt 
hier  durchaus  au  einem  festen  Princip  für  die  Be¬ 
stimmung  ihres  Wirkungskreises ,  und  für  die  Re¬ 
geln,  welche  sie  bey  ihrer  Wirksamkeit  für  die 
Zwecke  zu  befolgen  hat,  auf  deren  Realisirung  sie 
hier  hinarbeiten  muss.  Sie  thut  dann  bald  zu  viel, 
bald  zu  wenig;  sie  herrscht  durch 'äussern  Zwang, 
wo  sie  nur  durch  Unterricht  und  Belehrung  herr¬ 
schen  sollte;  und  verdirbt  durch  ihr  planloses,  ver¬ 
kehrtes  Verfahren  oft  mehr,  als  sie  nutzt.  Wir 
begreifen  überhaupt  nicht  recht,  wie  man  das  von 
der  Polizey  fordern  mag,  was  die  Wohlfahrtspoli- 
zey  leisten  soll,  wenn  man  den  Staat  mit  dem 
Verf.  (S.  1)  für  nichts  weiter  ansieht,  als  für  ei¬ 
nen  Verein  zu  allerseitiger  Sicherheit.  Der  Un- 
terthan  mag  und  muss  nach  dieser  Ansicht  vom 
Staate  zufrieden  seyn,  wenn  ihm  die  höchste  Ge« 
walt  nur  gegeii  innere  und  äussere  Feinde  schützt; 
dass  sie  ihm  etwas  mehr  leiste,  kann  er  weder 
mit  Recht  fordern,  noch  erwarten.  Um  Vermeh¬ 
rung  und  Erhaltung  der  Einwohner,  um  Entfer¬ 
nung  der  physischen  Hindernisse  ihres  Wohlseyns, 
und  Erleichterung  und  Vermehrung  der  Gewerb- 
mittel  durch  Beförderung  hervorbringender  u.  ver¬ 
arbeitender  Gewerbe,  und  des  allgemeinen  Tausch- 
verkehrs,  um  Beförderung  der  sittlichen,  geistigen 
und  artistischen  Cultur,  —  um  alles  diess  braucht 
sie  sich  nicht  zu  bekümmern ;  oder  will  sie  zu 
dem  Ende  etwas  thun ,  und  verlangt  sie  dazu  von 
den  Unterthanen  Leistungen  irgend  einer  Art,  so 
mögen  sie  ihr  mit  Recht  abgeschlagen  werden, 
weil  6ie  etwas  unternimmt,  was  ausserhalb  der 
Sphäre  ihrer  wesentlichen  Wirksamkeit  liegt.  Frey- 
lich,  sagt  man,  alle  solche  Anstalten  sind  als  Anord¬ 
nungen  zu  betrachten,  welch?  mittelbar  auf  Erhal- 
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tung  der  Sicherheit  abzwecken ;  aber  man  kann 
hier  mit  Recht  fragen:  geben  Wohlstand  und  Cul- 
tur  überall  Sicherheit?  gibt  es  nicht  Verbrechen 
mancherley  Art  bey  reichen  und  cultivirten  Natio¬ 
nen  eben  so  gut,  wie  bey  armen  und  ungebildeten 
Völkern?  erzeugt  nicht  der  Wohlstand  manches  der 
öffentlichen  Sicherheit  äusserst  gefährliche  Laster, 
■das  der  Arme  nicht  kennt?  und  schwächt  die  Cul- 
tur  nicht  die  Sicherheit  gegen  äussere  Feinde  in 
sofern,  als  sie  gewöhnlich  den  Menschen  verweich¬ 
licht,  und  ihn  weniger  tauglich  macht  zur  Ertra¬ 
gung  der  Mühseligkeiten  des  Krieges?  Dem  be¬ 
kannten  Scharfsinne  des  Verfassers  mögen  diese 
Einwendungen  ,  welche  seiner  Darstellung  vom 
Wesen  der  Polizey  gemacht  werden  können,  wohl 
nicht  entgangen  seyn.  Um  sie  zu  beseitigen,  sucht 
er  die  Wohlfahrtspolizey  als  ein  Institut  darzustel¬ 
len,  das  die  allgemeine  Gesellschaft  der  Einwohner 
im  Staate  zur  Beförderung  ihres  Wohls  errichtet 
hat,  und  dessen  Leitung  dem  Regenten,  als  Ueber- 
liehrner  der  Geselle  chaj^ts  direkt  io  u  ,  zustehen  soll. 
Doch  wir  müssen  offenherzig  gestehen,  dass  wir 
durchaus  nicht  einsehen  können,  wie  der  Regent 
zu  dieser  Direktion  berechtiget  seyn  mag,  da  sie 
öffenbar  ausserhalb  des  Kreises  seiner  auts  dem 
Staatszwecke  entspringenden  Regentenrechte  liegt. 
Der  richtigste  Weg,  um  alle  die  Missverhältnisse 
zu  vermeiden,  in  welche  man  bey  der  Darstellung 
des  Wesens  der  Polizey  unvermeidlich  gerathen 
muss,  ist  allerdings  kein  anderer,  als  Erweiterung 
des  Endzwecks  des  bürgerlichen  Vereins  über  den 
Punct  der  allgemeinem  Sicherheitsgewähr  hinaus. 
Erst  dann,  wenn  man  den  Staat  darstellt  als  eine 
Anstalt  zur  Realisirung  des  Endzwecks  der  Mensch¬ 
heit  in  seinem  ganzen  Umfange,  —  erst  dann  wird 
es  gelingen,  in  das  System  der  Staatslehre  völlige 
Harmonie  und  Consequenz  zu  bringen,  welche 
man  vergeblich  sucht,  sieht  man  im  Staate  weiter 
nichts,  als  eine  Anstalt  zur  allgemeinen  Sicherheits¬ 
gewähr.  —  Vorziiglsch  gut  ist  die  Lehre  von  der 
Finanzhoheit  bearbeitet.  Die  Lehren  ,  .  welche  in 
der  allgemeinen  Uchersicht  des  Wesens  dieses  Zw<i- 
ges  der  höchsten  Gewalt  ( S.  366  folg.)  gegeben 
Werden ,  gehören  zwar  dem  Staatsrecht  nicht  ei¬ 
gentlich  an,  sondern  der  Staaswirthschaft ;  aber 
6ie  können  nicht  genug  geprediget  werden,  wenn 
es  mit  der  Verwaltung  unserer  Staaten  wirklich 
besser  und  in  ihnen  der  Endzweck  des  bürgerli¬ 
chen  Vereins  wirklich  realisirt  werden  soll.  Mit 
Recht  erklärt  der  Verf.  (S.  3^3)  die  Finanzverwal¬ 
tung  für  den  wahren  Mittelpunct  der  Staatsverwal¬ 
tung.  Sie  vertritt  wirklich  im  Staatskörper  die 
Stelle,  welche  der  Magen  im  menschlichen  Körper 
einnimmt.  Der  Staatskörper  muss  noth wendig  krän¬ 
keln,  wenn  die  Ansialt  nichts  taugt,  durch  welche 
seine  Regsamkeit  und  seine  Lebendigkeit  fortwäh¬ 
rend  restaurirt  werd«n  muss.  Von  dem  Wohlbe- 
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finden  des  Finanzwesens  bängt  wirklich  die  Reg¬ 
samkeit  und  Lebendigkeit  aller  übrigen  Zweige  der 
öffentlichen  Verwaltung  beynahe  einzig  und  allein 
ab.  Aüch  wird  niemand  die  Richtigkeit  der  (S. 
38o),  als  Grundprincip  für  das  landesherrliche  Be¬ 
steuerungsrecht,  aufgestellten  Grundsätze  bezwei¬ 
feln.  ,,Nur  was  das  wahre  Staatsbedürfniss  unver¬ 
meidlich  erfordert,  darf  den  Unterthanen  aulgelegt 
werden;“  und:  ,,die  Staatspflicht  ist  bey  allen  Un¬ 
terthanen  als  solchen,  dieselbe.  Daher  gilt  bey  Ver¬ 
keilung  der  Steuer  das  Princip  der  Gleichheit, 
ohne  Unterschied,  ob  die  Rede  ist  von  Auflegung 
neuer  Steuern,  von  Erhöhung  oder  Ausgleichung  der 
filtern ,  von  ordentlichen  oder  ausserordentlichen , 
W'o  man  bekanntlich  gewöhnlich  mehr  auf  Gleich¬ 
heit  sieht,  als  bey  den  ordentlichen.  Uebrigens 
aber  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  es  uns  nicht  richtig,  und  noch  weniger  zweck¬ 
mässig  zu  seyn  scheint,  dass  der  Verf.  das  Strassen- 
und  Geleitsregale ,  das  Commerzregale ,  das  Münz¬ 
regale,  das  Fostrsgale  und  das  sogenannte  Industrie- 
Concessionsregale ,  als  Zweige  der  Finanzgewalt 
darstellt.  Alle  diese  Regalien  sind  eigentlich  Aus¬ 
flüsse  der  Polizeygewalt,  und  hätten  also  auch  bey 
der  Lehre  von  dieser  Staatsgewalt  behandelt  wer¬ 
den  sollen.  F/Fenigstens  unmittelbar  lassen  sich 
weder  Strassen,  noch  Handel,  noch  das  Münzwe¬ 
sen,  noch  Postanstalten,  noch  Gewerbsconcessionen 
als  Finanzquellen  betrachten,  ungeachtet  sie  frey- 
lich  der  grosse  Haufe  unserer  Kameralisten  aut  die¬ 
ser  Kehrseite  gewöhnlich  zu  betrachten  pflegt,  und 
man  sie  daher  häufig  hierzu  missbraucht.  Sie  alle- 
sammt  sind  nichts  weiter  als  Anstalten  zur  Beför¬ 
derung  des  allgemeinen  Volkswohlstandes  ;  und 
diess  ist  die  Hauptseife,  welche  bey  ihrer  Betrach¬ 
tung  ins  Auge  gefasst  werden  muss.  Die  Auffas¬ 
sung  jedes  andern  Gesichtspunets  kann  zu  nichts 
dienen,  als  dazu,  die  Regierungen  irre  zu  leiten; 
wie  denn  wirklich  die  Darstellung  des  Münz-« 
Post-  und  Industrieconcessionsregals,  als  Zweige  der 
b  inanzgewalt  ,  manches  Gouvernement  dahin  ge¬ 
bracht  haben,  diesen  öffentlichen  Anstalten  eine 
finanzielle  Tendenz  zu  geben ,  die  ihrem  eigen- 
thümlichen  Wesen  ganz  fremd  ist,  und  mit  ihrer 
eigentlichen  und  wahren  Tendenz  geradezu  im 
Widerspruche  steht.  Unser  Handelsverkehr  würde 
zuverlässig  bey  weitem  weniger  gelähmt  seyn,  hät¬ 
ten  die  häufigen  Münzverschlechterungen  nicht 
dem  Verkehre  des  einen  Landes  mit  dem  andern 
unübersteigbare  Schwierigkeiten  entgegen  gesetzt. 
Weder  cHese  Münzverschlechterungen  aber  würden 
wir  haben,  noch  die  immer  höher  weidenden 
Posttaxen,  wären  unsere  Gouvernements  der  An¬ 
sicht  gefolgt,  die  sie  vom  Münz  -  und  Posten  wesen 
eigentlich  haben  sollten.  Und  mit  unserer  Betrieb¬ 
samkeit  würde  es  gewiss  in  jeder  Beziehung  bey 
weitem  besser  stehen ,  Hessen  die  Regierungen  dem  - 
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gewcrbetrfcibetiden  Publicum  völlig  freye  Hände, 
und  nöthigten  sie  den  Gewerbsmann  nicht,  ihnen 
einen  oft  sehr  bedeutenden  Theil  seines  Capitals  für 
die  Erlaubnis  abzugeben,  die  ihm  vom  Himmel  ver¬ 
liehene  produktive  Kraft  zu  seinem  Vortheile  be¬ 
nutzen  zu  dürfen.  Es  ist  wirklich  auffallend,  wie 
weit  in  einigen  Staaten  die  Betriebsamkeit  habsüch¬ 
tiger  Finanziers  gediehen  ist. 

Eine  Prüfung  scheinen  uns  endlich  auch  noch 
die  Grundsätze  zu  erheischen  ,  die  der  Verfasser 
(S.  497  folg.)  über  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Staate  und  seinen  Beamten  aufgestellt  hat.  Wir 
wenigstens  können  uns  durchaus  nicht  überzeugen, 
dass  — .  wie  der  Verfasser  glaubt  —  nach  der  Natur 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  auf  beyden  Seiten 
kein  Zwang  zur  Fortsetzung  des  Dienstverhältnisses 
Statt  finde,  und  dass  daher  der  Regent  befugt  sey, 
seine  Diener  willkührlich  zu  entlassen,  wenn  er  sie 
nur  in  Gnaden  dimittirt,  und  ohne  Anführung  einer 
für  die  Ehre  des  Entlassenen  nachtheiligen  Ursache. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  liegt  im  Verhältnisse 
zwischen  dem  Regenten  und  seinem  Staatsdiener 
allerdings  etwas,  das  dem  Regenten  jede  eigenwil¬ 
lige  Dimission  eines  solchen  Dieners  von  Rechtswe¬ 
gen  verbietet.  In  der  Verleihung  eines  Staatsamtes 
spricht  sich  nichts  anders  aus,  als  eine  Uebertra - 
gung  eines  Rechts  zur  Theilnahme  an  der ,  dem  Re¬ 
genten  gebührenden,  Staatsverwaltung.  Durch  sie 
erhält  der  Staatsdiener  ein  Recht,  das  ihn  zu  einem 
Gliede  des  Gouvernements  macht,  und  auf  welches 
er  als  blosser  Unterthan  durchaus  keine  Ansprüche 
machen  konnte.  Diess  Recht  aber  gehört  nirgends 
anders  wohin,  als  unter  die  Classe  der  Privilegien , 
und  mag  daher  auch  nicht  wohl  nach  andern  Grund¬ 
sätzen  beurtheilt  werden ,  als  nach  den  für  die  Gül¬ 
tigkeit  und  verbindliche  Kraft  der  Privilegien  gel¬ 
tenden  Gesetzen,  wo  denn  die  behauptete  Befugniss 
des  Regenten  zur  eigenwilligen  Entlassung  seiner 
Staatsdiener  sich  als  völlig  ungegründet  darstellt. 


Kurze  Anzeige. 

Zeitgeschichte.  Danzig,  eine  Skizze  in  Briefen,  geschrie¬ 
ben  vor,  während  und  nach  der  Belagerung  im  J.  i8°7« 
Amsterdam  und  Hamburg  1808.  198  S.  Q. 

Der  Vf.  kam  im  Febr.  i8°7  auf  einer  Reise,  die  er  in 
den  Norden  machen  musste,  nach  Danzig,  und  wurde  genö- 
thigt  länger,  als  er  wollte,  dort  zu  bleiben  und  selbst  die 
Belagerung  abzuwarten.  Dadurch  wurde  er  veranlasst,  ei¬ 
nem  auswärtigen  Freunde  die  Stadt  und  die  Gegend  ,  die 
Verfassung  und  Lebensweise,  die  Vorfälle  und  Ereignisse 
nach  seinen  Ansichten  zu  schildern,  und  zugleich  seine  Be¬ 
merkungen  über  Gegenstände  und  Personen  mitzutbeilen. 
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Der  Staatsbeamte  mag  zwar  seine  Stelle  resigniren 
und  sein  Recht  zur  Theilnahme  an  der  Staatsverwal¬ 
tung  in  die  Hände  des  Regenten  zurück  zu  geben 
berechtiget  seyn;  aber  nicht  eben  so  mag  der  Herr 
seinen  Diener  wegschicken  ,  wenn  er  eich  seiner 
nicht  länger  bedienen  will.  Nur  dann  kann  er  diess, 
wenn  ausreichende  rechtliche  Ursachen  vorhanden 
sind,  diese  dem  zu  entlassenden  Diener  vorgelegt, 
er  darüber  gehört,  und  rechtlich  über  die  Sache  er¬ 
kannt  ist.  Diess  gebieten  Recht  und  Politik  gleich 
stark  j  und  dass  der  Verf.  trotz  der  von  ihm  aufge- 
slellten,  eben  gewürdigten  Behauptung,  selbst  nicht 
der  Meynung  sey  ,  da6  Schicksal  der  Staatsdiener 
von  der  blossen  Willkühr  des  Regenten  abhängig 
zu  machen,  zeigt  der  Umstand,  dass  er  es  (S.  600) 
dem  Staate  zur  Pflicht  macht,  die  Entlassung,  Ver¬ 
setzung  ,  oder  Zuruhesetzung  eines  Staatsdiener« 
nur  nach  den  Forderungen  des  Staatszwecks,  mit¬ 
hin  nach  Pßicht ,  zu  verfügen,“  was  die  Regen- 
tenwillkühr  in  diesem  -  Puncte  eben  so  eehr  und 
noch  bcy  weitem  mehr  beschränkt,  als  die  von  uns 
geforderte  Vorlegung  und  rechtliche  Erörterung  der 
Entlassungsursachen. 

Die  Brauchbarkeit  des  Klüberischen  Werks  er* 
höht  das  sehr  vollständige  Register,  und  in  einem 
Anhänge  hat  der  Verfasser  auch  die  rheinische  Bun¬ 
desacte  gegeben.  Uebrigens  schliessen  wir  diese 
Kritik  mit  der  Erklärung,  dass  wir  durch  unser£ 
über  verschiedene  Puncte  hier  niedergelegte  Be¬ 
merkungen  keinesweges  den  Werth  dieses  Lehr¬ 
buchs  herabsetzen  wollen.  Nicht  in  dieser  Hin¬ 
sicht  machten  wir  diese  Bemerkungen,  sondern 
bloss  zu  dem  Ende,  um  dem  Verfasser  Beweise 
der  Aufmerksamkeit  zu  geben,  mit  der  wir  seine 
Arbeit  prüften,  .und  ihn  dadurch  zu  veranlassen, 
bey  einer  wahrscheinlich  bald  folgenden  zweyten 
Auflage  seinem  Lehrbuche  eine  höhere  Vollendung 
zu  geben. 


die  wohl  am  wenigsten  durch  Inhalt  und  Vortrag  geschickt 
seyn  werden,  Uebeln  abzuhelfen  und  etwas  Gutes  zu  bewir¬ 
ken,  was  des  Verfs.  Absicht  seyn  soll.  Von  sich  sagt  der 
Verf.,  er  sey  auf  zwey  Universitäten  gewesen,  ohne  etwas 
weiter  zu  thun,  als  sein  Geld  zu  verzehren,  und  den  Pro¬ 
fessoren  die  Vorlesungen  zu  bezahlen;  dann  habe  er  den 
Degen  ergriffen  und  das  lustige  Officierleben  in  einer  klei¬ 
nen  Garnison  geführt  (S.  48)-  Hiernach  wird  man  auf  sei¬ 
nen  Beruf  zu  dieser  Art  von  Schriftstellerey  schliessen  kön¬ 
nen.  Inzwischen  wird  man  gewiss  auch  auf  manche  tref¬ 
fende  Bemerkungen  und  richtige  Urtheile  stessen.  In  dem 
letzten  Briefe  verbreitet  sich  der  Verf,  übor  den  preuss.  Staat 
überhaupt  und  die  ehemaligen  Gebrechen  desselben,  folms 
mehr,  als  das  hundertmal  Gesagte,  vorzubringen. 
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124.  Stück ,  den  16.  O  c  t  o  b  e  r  i8p9» 


NA  TUR  WISSEN  SCHAFT. 

Systematische  Darstellung  aller  Erfahrungen  in  der 
Naturlefire ,  entworfen  von  Joh.  Rud.  Meyer 
dem  jüngern.  Bearbeitet  von  mehrern  Gelehrten. 
Ersten  Tbeils  erster  Band.  Arau  1 8<>7.  XXXII 
und  556  S.  4-  niit  11  Kupfert.  Zweyter  Band 
IV  und  420  S.  4*  mit  6  Kupfert.  1807.  Dritter 
Band  VIII  und  624  S.  4*  mit  9  Kupfert.  lßoft. 
Dritten  Theils  erster  Band.  XXIV  und  498  S.  8* 
mit  1  Kupfert.  i8°7*  In  Commission  bey  Heinr. 
Kernig.  Sauerländer. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Systematische  Darstellung  aller  Erfahrungen  über 
allgemeiner  verbreitete  Potenzen,  von  Ludwig  von 
Schmidt ,  genannt  Phiseideck ,  der  Arzney- 
luuide  Doctor  u.  s.  w. 

Ls  war  kein  übler  Gedanke,  den  Herr  Meyer  bey 
seinen  Beschäftigungen  mit  der  praktischen  Chemie 
fasste,  alle  über  die  bisher  bekannten  Gegenstände 
und  Agentien  der  Naturlehre  gemachten  Erfahrun¬ 
gen,  die  in  so  vielen,  theils  älteren,  theils  neueren 
Zeitschriften  und  besondern  Werken  zerstreut  sind, 
nach  einer  zweckmässigen  Ordnung,  in  einem  ein¬ 
zigen  Buche  zusammen  zu  stellen.  Denn  es  fehlt 
gegenwärtig  zwar  nicht  an  schätzbaren  lournalen 
des  In  -  und  Auslandes,  welche  mit  Recht  als  die 
Depositoren  der  neuern  Beobachtungen  und  Ver¬ 
suche  angesehen  werden  können.  Aber  eines  Theils 
enthalten  diese  Schriften  bloss  die  neuern  Erfah¬ 
rungen,  und  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
dieser,  mit  den  älteren  Wahrnehmungen,  liegt  nicht 
in  dem  Plane  derselben.  Auf  der  andern  Seite 
sind  selbst  diejenigen  Thatsachen,  welche  einen 
und  denselben  Gegenstand  angehen ,  durch  ihre 
Vierter  Baud. 


Zeitfolge  so  nothwendig  getrennt,  dass  man,  sogar 
bey  sehr  vollständigen  Registern  dieser  periodischen 
Schriften,  das  einerley  Gegenstand  Angehende  ge¬ 
wöhnlich  nur  mit  Mühe  Zusammentragen  kann, 
um  es  mit  einem  Blick  zu  übersehen,  und  zu  wis¬ 
sen,  ob  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand  lauter 
übereinstimmende,  oder  mehrere  widersprechende 
Erfahrungen  vorhanden,  welche  von  beyden  die 
genaueren  und  glaubwürdigeren  sind,  oder  wenn 
dieses  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden  ist, 
was  für  berichtigende  neue  Beobachtungen  und 
Versuche  noch  angestellt  werden  müssen.  Dazu 
kommt  ferner,  dass  ungeachtet  der  Reichhaltigkeit 
unserer  vorzüglichem  naturwissenschaftlichen  Jour¬ 
nale,  doch  nicht  leicht  jedes  derselben  alles  Wis¬ 
sens  würdige  aus  dem  Gebiete  der  Physik  und  Che¬ 
mie  in  sich  vereinigen  kann.  Wer  also  nicht  Ge¬ 
legenheit  hat,  alle  naturwissenschaftlichen  Zeitschrif¬ 
ten  in  ununterbrochener  Folge  zu  lesen,  dem  kann 
so  manches  Interessante  entweder  ganz  fremd  blei¬ 
ben,  oder  höchstens  fragmentarisch,  auch  wohl  nur 
dem  blossen  Namen  nach  bekannt  werden.  Hier- 
bey  ist  noch  zu  erwägen ,  dass  es  manche  Gegen¬ 
den  auf  unserm  Continent  gibt,  welchen  die  in 
Deutschland,  Frankreich,  England  und  Italien  her¬ 
auskommenden  Zeitschriften,  theils  wegen  literari¬ 
scher  Sperre,  theils  wegen  zu  grosser  Entfernung 
von  den  Druckörtern,  keines  Weges  regelmässig  zu¬ 
geführt  werden  können.  Für  Gelehrte  in  solchen 
Gegenden  hat  es  denn  einen  um  so  viel  grössern 
Werth,  wenn  ihnen  Gelegenheit  gegeben  wird, 
sich  durch  Anschaffung  eines  einzigen,  als  allge¬ 
meines  Repertorium  ihres  Fachs  dienenden  Werks, 
in  den  Besitz  so  vieler  Kenntnisse  zu  setzen,  durch 
welche  die  Naturkunde  in  den  neuesten  Zeiten  be¬ 
reichert  worden  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  in  einer  Sammlung,  wie  die  gegenwärtige, 
nicht  von  jedem  nur  namhaften  Gegenstände  eine 
ausführliche  Nachricht  erwartet  werden  darf,  weil 
sie  dann  zu  bändereich  und  für  den  Privatmann 
zu  kostbar  werden  würde.  Daher  wird  sie  ihrem 
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Zwecke  ganz  entsprechen,  wenn  eie  auch  nur  so 
viele  Auskunft  über  jeden  Gegenstand  gibt,  dass  man 
mit  dem  wesentlichsten  Inhalt  einer  jeden,  tbeils  durch 
Beobachtungen  ,  theils  durch  Versuche  gemachten 
Erfahrung  bekannt ,  und  als  nicht  ganz  ungeübter 
Experimentator  in  den  Stand  gesetzt  wird,  einen  an¬ 
gegebenen  Versuch  zu  wiederholen.  Angenommen, 
dass  die  vorliegende  Schrift  nicht  mehr,  als  dieses, 
aber  auch  gerade  so  viel  leistet,  so  ist  das  für  denje¬ 
nigen  Gelehrten ,  der  aus  keinen  anderen  Quellen 
schöpfen  kann,  schon  kein  gemeiner  Vortheil.  Das 
Unternehmen  des  Herrn  Meyer  verdient  also  schon 
an  sich  allen  Dank.  Noch  mehr  aber  wird  es  auf 
den  Beyfall  der  Naturforscher  rechnen  dürfen,  wenn 
der  Plan  zu  einem  solchen  Werke  nicht  nur  mit  Um¬ 
sicht  und  philosophischem  Blick  entworfen,  sondern 
auch  überall  in  demselben  Geiste  durchgeführt  wor¬ 
den  ist.  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass, 
Wenn  der  Unternehmer  einer  solchen  Arbeit  auch 
richtige  Ansicht  genug  hat,  um  die  Materien  gehörig 
zu  ordnen,  es  dennoch  sehr  schwer  sey,  die  Mate¬ 
rialien  oder  einzelnen  Thatsachen  in  demjenigen 
Maasse  herbey  zu  schaffen,  dass  der  Leser  gewiss 
seyn  darf,  es  sey  keine  ältere  oder  neuere  Erfahrung 
von  Wichtigkeit  übergangen  worden.  Hätte  ein  ein¬ 
ziger  Mann  dieses  Geschäft  übernehmen  und  auefüh- 
ren  wollen ,  60  würde  diess  gerechte  Misstrauen  in 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände  veranlasst 
und  entweder  Unkunde  oder  einen  zu  hohen  Grad 
von  Selbstvertrauen  verrathen  haben.  DasErstere  in 
sofern,  als  der  Einzelne,  bey  dem  Ermessen  seiner 
ind  ividuellen  Kräfte,  nur  einen  sehr  geringen  Theil 
des  literarischen  Horizonts  übersehen  haben  müsste, 
"Wenn  er  hätte  glauben  können,  dass  jene  dem  über¬ 
haupt  vorhandenen  und  überall  in  Zeitschriften,  in 
vielen  besondern  Lehrbüchern,  in  Schriften  gelehr¬ 
ter  Gesellschaften,  in  Reisebeschreibungen  u.  s.  w. 
zerstreuten  Stoffe,  ganz  gewachsen  seyn  könnten. 
Das  Letztere  hingegen  in  sofern,  als  er  bey  einer  voll¬ 
ständigen  Uebersicht  des  naturwissenschaftlich  -  lite¬ 
rarischen  Gebiets,  offenbar  seinen  Kräften  zu  viel 
Zutrauen  müssen,  wenn  er  nicht  das  ßedürfniss  ge¬ 
fühlt  hätte,  zur  Ausführung  eines  gut  angelegten 
Plans  noch  viele  fremde  Beyhülfe  nachzusuchen.  Es 
gewährt  nun  ein  gutes  Vorurtheil  von  dem  hier  in 
Rede  stehenden  Unternehmen,  dass  eine  Gesellschaft 
von  Gelehrten  sich  zur  Ausführung  desselben  verei¬ 
nigt  hat,  an  deren  Spitze  nach  der  Zeit  ein  Mann, 
wie  Hr.  von  Schmidt ,  getreten  ist,  der  sich  dem  ge¬ 
lehrten  Publikum  vortheilhaft  genug  bekannt  gemacht 
hat.  Zwar  berechtigt  die  Ueberzeugung,  dass  die 
gegenwärtige  Schrift  eine  Frucht  des  vereinigten 
Fleisses  mehrerer  Gelehrten  sey,  nicht  unbedingt  zu 
der  Er  Wartung ,  hier  schon  Alles  zusammengetragen 
zu  finden,  was  in  natui  wissenechaltücher  Hinsicht 
nur  irgend  einiges  Interesse  hat.  Denn  wenn  es 
auch  keinem  der  Mitarbeiter  an  gehöriger  Belesen¬ 
heit,  Umsicht  und  redlichem  Bestreben  fehlt,  alles 


im  Fache  der  naturwissenschaftlichen  Literatur  Vor¬ 
handene  mit  strengster  Sorgfalt  zu  durchsuchen  ,  so 
ist  es  doch  nicht  selten  bloss  das  Werk  eines  glück¬ 
lichen  Ungefehrs,  in  solchen  Schriften  etwas  Interes¬ 
santes  vorzufinden,  wo  die  Titel  und  die  Hauptbe¬ 
stimmungen  derselben  kaum  etwas  ins  Fach  der  Na¬ 
turwissenschaft  Einschlagende  vermuthen  lassen.  In 
diesem  letztem  Fall  sind  Mängel  um  so  leichter  zu 
entschuldigen  ,  wenn  jedem  Leser  der  Weg  offen 
steht,  durch  eine  gefällige  Anzeige  bey  den  Heraus¬ 
gebern  jenen  abzuhelfen.  'Was  nun  zuvörderst  den 
bestimmteren  Plan  dieses  Werks  betrifft,  so  sollte  es, 
nach  Hrn.  Meyers  Absicht,  eine  Sammlung  seyn,  die 
alle  Erfahrungen  über  das  relative  Verhalten  der  Kör¬ 
per  möglichst  rein ,  d.  h.  nicht  durch  Schlüsse  aus 
Versuchen  abgezogene  Resultate,  sondern  vielmehr 
die  Versuche  selbst,  so  viel  als  möglich  von  allem 
Hypothetischen  getrennt,  in  einer  solchen  Ordnung 
darstellte,  dass,  unter  welcher  Bedingung  man  auch 
das  relative  Verhalten  kennen  zu  lernen  w  ünschen 
möchte,  dasselbe  sogleich  aufgefunden  werden  könn¬ 
te,  und  Anticipatiou  sowohl,  als  Wiederholung  im 
Vortrage,  dabey  vermieden  werde.  Daher  war  es 
nöthig,  die  Erfahrungen  über  das  Ineinander  wirken 
der  Körper  und  körperlichen  Stoffe  nach  einer  Real- 
eintheiiung  (systematischen  Verbindung)  zu  ordnen. 
Hierbey  fand  sich  bald,  dass  es  unmöglich  sey,  et¬ 
was  Vollständiges  zu  geben,  ohne  die  Erfahrungen, 
die  man  bisher  zur  Physik  rechnete,  und  die  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Körper  hinzu  zu  fügen. 
Denn  ohne  diese  letztere  w  äre  das  Uebel  eingetreten, 
dass  das  Werk  nicht  hätte  gebraucht  werden  können, 
ohne  noch  andere  dabey  zu  Rathe  zu  ziehen.  Be¬ 
trachtungen  dieser  Art  bewogen  also  Herrn  Meyer , 
bey  der  sich  Vorgesetzten  Arbeit,  jeden  Gegenstand 
der  aussern  Sinne  in  dreyfacher  Hinsicht  zu  unter¬ 
suchen:  1)  in  Hinsicht  auf  sein  Verhalten  zu  den  be¬ 
trachtenden  äussern  Sinnen,  oder  aufseine  äussern 
Merkmale;  2)  in  Hinsicht  auf  sein  Verhalten  wäh¬ 
rend  des  Zusammentreffens  mit  andern  Ausscndin- 
gen;  5)  in  Hinsicht  auf  dasjenige,  was  nach  diesem 
Zusammentreffen  wahrzunehmen  ist,  das  Product 
der  Zusammenkunft  (des  gegenseitigen  Einwirkens). 
Um  nun  aber  die  einzelnen  Erfahrungen  so  ordnen 
zu  können,  dass  Anticipatiou  und  Wiederholung  ver¬ 
meidlich,  zugleich  aber  auch  das  Nachschlagen  sicher 
werde,  war  cs  noch  nöthig,  eine  Reihefolge  der  ein¬ 
zelnen  ab/.uhandelnden  Gegenstände  fest  zu  setzen, 
welche  eine  unveränderliche  Richtschnur  beym  Ne- 
beneinandörstcllen  für  das  ganze  Werk  geben  könnte. 
Diese  Rangordnung  hätte  freylich  willkiihrlich  seyn 
dürfen,  wenn  sie  nur  zuliees,  dass  ihr  in  jedem 
Theile  des  Werks  genau  Folge  geleistet  werden  könn¬ 
te.  Indessen  wollte  Hr.  Al.  auch  hier  ao  systematisch 
(natürlich  folgerecht)  als  möglich  verfahren.  '  Er 
wählte  deshalb  das  Princip  (Schema),  vom  Einfache¬ 
ren  zum  Zusammengesetzteren  überzugehen,  zur 
Norm  für  die  Folge  der  Gegenstände,  und  setzte  fest, 
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dass  zuerst  die  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen 
(materiellen  Substrate),  dann  die  einfacheren  Kör¬ 
per,  und  endlich  die  zusammengesetzteren  abge¬ 
handelt  werden  sollten.  Diess  bestimmte  ihn,  in 
dem  ersten  Theile  des  Werks  die  allgemeiner  ver¬ 
breiteten  Potenzen,  zu  denen  er  Licht,  IVärme, 
Rlektricitut ,  Galvanismus,  Magnetismus,  Sauerst  oj]  - 
gas,  ILasserstoJfgas ,  VVasser  stickgas ,  Kohle  (Koh¬ 
lenstoff)  und  atmosphärische  Luft  rechnet,  sowohl 
in  Hinsicht  ihrer  eigentümlichen  Unterscheidungs¬ 
merkmale,  als  auch  in  Hinsicht  ihres  gegenseitigen 
Verhallens  aufzuführen.  Es  enthält  also  der  ganze 
erste  Theil  dieses  Werks  die  Erfahrungen  über  das 
Verhalten  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen, 
sowohl  gegen  unsere  Sinne  (die  Unterscheidungs¬ 
merkmale),  als  auch  gegen  einander.  Der  zweyte 
Theil  ist  bestimmt  zur  Beechreibmig  der  Phäno¬ 
mene,  die  an  dem  Körperlichen  überhaupt,  und  an 
ganzen  Körperclassen  insbesondere  Vorkommen,  oder 
zur  Darstellung  des  Verhaltens  des  Körperlichen 
an  sich,  und  beym  Zutritte  der  allgemeiner  ver¬ 
breiteten  Potenzen.  Der  dritte  Theil  wird  die  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  einfacheren  Körper  und 
das  Verhalten  der  incoercibilien  (der  nicht  sperr- 
«  baren  Stolfe)  zu  denselben  liefern.  Im  vierten 
Theile  soll  die  Nachricht  über  das  Verhalten  zweyer 
in  Contlict  stehenden  einfacheren  Körper  unter  je¬ 
der  Bedingung,  und  unter  der  relativen  Einwir¬ 
kung  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  Vorkom¬ 
men.  Im  fünften  Theile  sollen  die  Erscheinungen 
an  dreyen  in  Conflict  stehenden  Körpern  unter  je¬ 
der  Bedingung,  und  unter  der  relativen  Einwir¬ 
kung  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  erzählt 
werden.  Der  sechste  Theil  wird  die  Phänomene 
beym  Conflict  von  vier  der  einfacheren  Körper  un¬ 
ter  jeder  Bedingung,  und  unter  Einwirkung  der 
allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  abhandeln.  In 
einem  siebenten  Theile  werden  vielleicht  noch  die 
Erfahrungen,  welche  über  die  Phänomene  beym 
Conflict  von  mehr  als  vier  der  einfacheren  Körper, 
unter  den  öfters  angeführten  Bedingungen  gemacht 
sind,  aufgeführt  werden.  Wenn  diese  Rubriken 
etwas  mehr  sagten,  als  dass  in  diesem  Repertorium 
äusserer  empirischer  Wahrnehmungen  über  die  Kör¬ 
per  weit,  die  Erfahrungen  über  die  einfacheren  Kör¬ 
per,  denen  über  die  zusammengesetzteren  immer 
vorangehen  sollen ,  so  würde  sich  freyüch  man¬ 
ches  gegen  ihre,  wo  nicht  logische,  doch  physiolo¬ 
gische  Richtigkeit  erinnern  lassen.  Denn  um  nur 
etwas- Weniges  anzuführen:  wo  können  wir  jemals 
ein  Verhalten  des  Körpers  au  sich  wahrnehmen? 
Unter  einem  solchen  Verhallen  wäre  doch  wohl 
olfenbar  nichts  anderes  zu  verstehen,  als  eine  Er¬ 
scheinung  an  irgend  einem  Körper,  die  ihm  bleibt, 
wenn  er  mit  der  übrigen  Aussen  weit  ganz  ausser 
Verbindung  gesetzt  wird.  Aber  lässt  sich  wohl 
durch  alle  menschliche  Kunst  irgendwo  .ein  solcher 
gänzlich  isolirter  Zustand  eines  Körpers  liervorbriu- 
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gen?  Es  sind  ja  überall  gewisse  allgemeine  Mittel 
(Media)  noth  wendig,  wie  unter  andern  Luft  und 
Licht,  in  und  mit  welchen  alle  sinnlich  wahr¬ 
nehmbaren  Körper  zur  Empfindung  gelangen  müs¬ 
sen  Selbst  die  Ponderabiiität  ist  kein  Phänomen, 
welches  ohne  ein  solches  Mittel,  wie  unser  Erd¬ 
ball  u.  s.  w. ,  wahrgenommen  werden  kann,  ob¬ 
wohl  es  nicht,  objective  betrachtet,  von  einem  Licht¬ 
medium  und  von  der  Bedingung  des  Daseyns  at¬ 
mosphärischer  Luft  durchaus  abhängig  ist.  Wenn 
also  das,  was  hier  unter  dem  Namen  des  Verhal¬ 
tens  an  sich  aufgeführt  wird  ,  demjenigen  Verhal¬ 
ten  ,  welches  ein  Product  gegenseitiger'  ßeziehun- 
gt.n  (ein  bloss  relatives  Phänomen)  ist,  entgegenge¬ 
setzt  werden  soll:  so  kann  Rec.  sieh  keineswegs 
überreden,  dass  dieser  gewählte  Gegensatz  so  be¬ 
sonders  zutreffend  und  philosophisch  richtig  sey. 
Eben  so  würde  die  Frage  aufgeworfen  werden°müs- 
sen,  ob  es  denn  schon  so  abgemessen  sev,  dass  iu 
der  Verbindung  von  Körpern  und  körperlichen  Stof¬ 
fen  keine  vielfacheren ,  als  höchstens  drey  -  und 
vierfache  Complexionen  oder  Conflicte  Statt  finden. 
Auch  möchte  es  wohl  etwas  anmaassend  scheinen,’ 
wenn  die  Herausgeber  von  ihren  Lesern  verlang! 
teil,  den  Ausdruck  ,, Erscheinungen  an  den  in  Con¬ 
flict  stehenden  Körpern  unter  jeder  Bedingung 
ganz  eigentlich  zu  nehmen.  Wie  unendlich^  viele 
Bedingungen  lassen  sich  von  erfahrnen  Physikern, 
Chemikern  etc.  namhaft  machen,  und  wie  unzäh! 
hge  Bedingungen  mehr,  die  wir  nicht  kennen, 
komaien  m  der  Natur  vor,  unter  denen  Körper 
und  körperliche  Stolfe  Überall  im  Conflicte  sind« 
Was  soll  denn  hier  der  Ausdruck  „unter  jeder  Be¬ 
dingung“  bedeuten? - Doch  Recens.  hofft,  dass 

diese  m  der  Vorrede  von  dem  Hrn.  v.  Schmidt 
vielleicht  nach  neu -naturpbilosophischen  Ansichten, 
entworfenen  Definitionen  des  Inhalts,  dem  Inhalte 
selbst  bey  den  noch  folgenden  Theilen  eben  so 
wenig  schaden  werden,  als  sie  ihm  in  den  vorlie¬ 
genden  Bänden  geschadet  haben.  Täuscht  diese 
Hoffnung  nicht,  so  wird  diess  Buch  immer  ein 
ganz  brauchbares  Repertorium  für  Naturforscher 
bleiben,  denen  an  glaubwürdigen,  schlicht  erzähl¬ 
ten  1  batsacnen  gelegen  ist,  und  welche  über  die¬ 
sen  die  schuigerechte  Form  der  modischen  Dar¬ 
stellung  sehr  gern  vergessen  werden.  Der  Raum 
verstattet  es  nicht,  hier  ins  Einzelne  zu  gehen, 
und  zu  prüfen ,  oh  und  wiefern  die  Herausgeber 
ihr  Ziel  immer  vor  Augen  gehabt  haben.  Daher 
erlaubt  Rec.  sich  nur  einige  wenige  Bemerkungen 
welche  zeigen  sollen,  dass  er  die  vor  ihm  liegen! 
den  Bände  dieser  Schrift  mit  Auf mei  ksamheii  durch¬ 
gelesen  hat.  Die  Herausgeber  machen  (S.  XVIII. 
i.  Th.  l.  ßd.)  folgende  Hauptrubriken,  um  die  in 
der  Natur  bis  jetzt  bekannten  Agenden  oder  Po¬ 
tenzen  darnach  einzuf  heilen :  I  Allgemeiner  ver¬ 
breitete  Potenzen;  II.  Metalle;  III.  Erden;  IV.  Al¬ 
kalien,  V.  Säuren,  Schwefel  und  Phosphor  Zur 
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ersten  Classe  rechnen  sie  dann:  A.  ungewogene 
(warum  ist  nicht  lieber  unwägbare  oder  ungewich¬ 
tige  gesagt  worden,  da  kein  denhender  Physiker 
oder  Chemiker  von  der  Relation  abstrahiren  wird, 
dass  dieses  Prädikat  nur  in  demjenigen  empirischen 
Zustande  gelten  solle,  in  welchem  wir  alles,  "was 
zu  unserer  Erde,  als  Weltkörper,  gehört,  nehmen 
müssen?)  B.  gewogene  (wägbare,  oder  gewichtige) 
Potenzen.  Zu  den  ungewogenen  werden  gezählt: 
Licht,  Wärme,  Elektricität  (besser,  elektrisches  Agens) 
Galvanismus  (galvanisches  Agens)  ,  Magnetismus 
(magnetisches  Agens).  Als  gewogene  werden  auf¬ 
geführt:  Sauerstoffgas,  Wasserstoffgas,  WTasserstick- 
gas,  Kohle  (reine  Kohle,  also  lieber  Kohlenstoff) 
und  atmosphärische  Luft.  Der  aufgeführten  Metalle 
sind  23,  nemlich:  Platin,  Gold,  Silber,  Quecksilber, 
Bley,  Wismuth,  Nickel,  Kupfer,  Arsenik,  Eisen, 
Kobalt,  Zinn,  Zink,  Spiessglanz,  Braunstein  (lieber 
Mangan  oder  Manganes),  Wasserbley  (lieber  Mo¬ 
lybdän),  Wolfram  (Scheel),  Uran,  Titan,  Tellur, 
Chrom,  Columbium,  Tantalum ;  unter  welchen  also 
das  Cererium,  Iridium,  Osmium,  Palladium  und 
Rhodium,  nebst  dem  Ochroit  und  Niccolan  in  der 
Folge  noch  stehen  müssten,  wenn  nemlich  die 
neueren  Erfahrungen  über  die  metallischen  Körper 
in  dieser  Schrift  ganz  vollständig  bey  einander  an¬ 
zutreffen  seyn  sollen.  Ein  Wunsch,  der  schon  in 
Hinsicht  auf  Geschichte  der  Naturwissenschaft  er¬ 
füllt  zu  werden  verdient.  Zu  den  Erden  rechnen 
die  Herausgeber  nur  folgende  sechs :  Kieselerde, 
Thonerde,  Beryllerde,  Yüererde,  Circonerde,  Talk¬ 
erde,  und  setzen  den  Kalk,  Baryt,  nebst  dem  Stron- 
tion  unter  die  Alkalien,  Kali,  Natrum  und  Ammo¬ 
niak.  Mit  welchem  Recht  diess  geschehen  sey, 
wird  sich  in  der  Folge  erst  entscheiden  lassen, 
wenn  die  Versuche  über  die  Metallicität  der  Erden 
und  Alkalien  werden  gehörig  vervielfältigt,  und 
die  vorläufig  daraus  hergeleiteten  Folgerungen  ent¬ 
weder  bestätigt  oder  widerlegt  worden  seyn.  Un¬ 
ter  die  Säuren  endlich  haben  die  Herausgeber  den 
Schwefel,  den  Phosphor,  die  Flusspathsäure ,  Bo¬ 
raxsäure,  Schwefelsäure ,  Salzsäure,  Phospborsänre, 
Blausäure,  Salpetersäure,  Bernsteinsäure  und  Honig¬ 
steinsäure  aufgenommen.  Die  Eintheilung  der  ver¬ 
schiedenen  Körper  in  Metalle,  Erden,  Alkalien  und 
Säuren  wird  durch  die  hergebrachte  Gewohnheit 
gerechtfertigt.  Recens.  will  diese  alte  Eintheilung, 
obgleich  sie  manches  Gezwungene  und  Willkühr- 
liche  hat,  jetzt  keines weges  in  Anspruch  nehmen; 
jedoch  kann  er  nicht  umhin,  einige  Erinnerungen 
gegen  die  hier  von  den  Herausgebern  beliebte  Cias- 
sificirung  der  Körper  zu  machen.  Zuvörderst  ist 
die  Frage:  mit  welchem  Recht  nennen  sie  Wärme, 
elektrisches,  galvanisches,  magnetisches  Agens,  Sauer- 
stoffgas,  Wasserstoffgas,  Wasser,  Stickgas  und  Kohle 
,,  allgemeiner  verbreitete  Votenzen?  “  Sind  in  dem 
erfüllten  Raume,  den  wir  bewohnen,  und  nach 
dessen  Bedingungen  allein  die  Gruppen  der  Natur¬ 
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körper  für  uns  neben  einander  gestellt  werden  müs¬ 
sen,  die  Erden,  die  Alkalien,  ja  selbst  die  Metalle 
und  Säuren  nicht  auch  überall  vorhanden,  und 
eben  so  allgemein  verbreitet,  wie  jene  Körper,  die 
ausschliessungs weise  allgemeiner  verbreitete  Poten¬ 
zen  genannt  werden  sollen?  Die  Chemie  der  orga¬ 
nischen  Körper,  wie  die  Chemie  (oder  vielmehr 
chemischen  Erscheinungen)  der  Atmosphäre,  lassen 
uns  wohl  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  die  Na¬ 
tur  diejenigen  Grundstoffe,  aus  welchen  6ie  bald 
Erden,  bald  regulinische  Metalle  bildet,  überall,  in 
den  höchsten  Regionen  des  Dunstkreises,  wie  an 
der  Oberfläche  des  festen  Erdballs,  wo  sich  die 
organischen  und  unorganischen  Körper  sondern, 
in  beträchtlichem  Maasse  vorräthig  haben  müsse. 
Wer  hat  oder  wer  kann  es  übrigens  bestimmt  ge¬ 
nug  ermessen,  welches  quantitative  Verhältniss  in 
dem,  von  uns  bewohnten,  erfüllten  Raume,  das 
überwiegende  sey,  das  der  Erden  und  Metalle, 
oder  das  derjenigen  Agentien ,  welche  hier  sehr 
willkührlich  die  allgemeiner  verbreiteten  genannt 
Werden?  Warum  überschrieben  die  Herausgeber 
diese  erste  Rubrik  nicht  lieber  auch,  dem  einge¬ 
führten  Gebrauche  gemäss,  imponderable  und  pon 
derable  einjachere  Fluida?  oder  noch  bestimmter: 
elastisch  flüssige ,  unwägbare  und  wägbare  Körper? 
Da  die  Gasform  und  elastische  Flüssigkeit  der  herr¬ 
schende  Charakter  ist ,  mit  welchem  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff  oder  Salpeterstoff,  Kohlen¬ 
stoff,  atmosphärische  Luft  nebst  den  bekannten  im- 
pondferabeln  Agentien  in  ihrem  chemisch  reineren 
Zustande  Vorkommen,  so  wäre  dieser  letztere  Titel 
aut  jeden  Fall  entsprechender  gewesen.  Und  wenn 
es  ja  nothwendig  war,  das  Wasser  und  andere 
tropfbar -flüssige  Körper  hier  mit  aufzuführen,  so 
hätte  noch  der  Zusatz  ,, nebst  ihren  elastisch  -  und 
tropf  bar  flüssigen  etc.  Produkten “  gebraucht  werden 
können.  Ferner  ist  die  Frage:  warum,  anstatt 
der  Leberschnit  des  fünften  Abschnitts:  ,, Säuren , 
Schwefel  und  Phosphor, “  nicht  lieber  der  Titel: 
säurefähige  Grundlagen  und  Säuren gebraucht 
worden  ist?  Die  Herausgeber  wollen  es  rechtferti¬ 
gen,  dass  sie  Blausäure,  Bernsteinsäure,  Honigstein¬ 
säure  unter  die  einfacheren  Säuren  gebracht  haben; 
und  doch  wäre  es  nöthiger  gewesen,  sich  gegen 
den  Tadel  zu  verwahren,  dass  sie  in  einer  Schrift, 
die  ein  bequemes  Repertorium  seyn,  und,  soviel 
möglich ,  ‘  eine  leichte  Uebersicbt  gewähren  soll, 
beyra  Artikel  von  den  Säuren  ausgelassen  haben: 
die  Scheelsäure,  Molybdänsäure,  Arseniksäure,  Cbronu- 
säuve,  Columbiumsäure,  und  andere  wahre  Säuren. 
Wollten  sie  Wiederholung  vermeiden,  so  konnte 
bey  den  Metallen  alles,  was  Acidificatiou  betraf, 
MreggeJassen,  und  auf  den  Abschnitt  „ Säuren “  ver¬ 
wiesen  werden.  Wenigstens  wäre  die  Zusammen¬ 
stellung  aller  wirklichen  Säuren,  für  Anfänger  in 
der  Naturkunde,  vou  bedeutendem  Nutzen  gewesen. 
Glaubten  aber  die  Herausgeber,  dass  es  unschicklich 
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se y,  oder  ihnen  verargt  werden  würde,  einfachere 
und  zusammengesetztere  Säuren  neben  einander  zu 
stellen:  so  hätten  sie  dieser  Eesorgniss  durch  die 
Frage  begegnen  können,  wie  vielstoffig  denn  woLl 
die  einfachste  unter  allen  Säuren  seyn  möge.  Dass 
es  Säuren  gebe,  die  nur  aus  zwey  Stoffen,  dem 
blossen  Radikal  und  dem  Sauerstoffe,  bestehen,  das 
wird  wohl  schwerlich  ein  aufmerksamer  und  um¬ 
sichtiger  Chemiker  behaupten.  Angenommen  also, 
dass  einige  der  Säuren  aus  vier  oder  fünf  Stoffen 
(z.  B.  aus  dem  eigentümlichen  Radical ,  dem  zur 
Säuerung  nötigen  Sauerstoffe,  dem  die  Gasform 
hindernden  notwendigen  Anteile  Wasser  und  der 
zur  Flüssigkeit  erforderlichen  Wärmematerie) ,  an¬ 
dere  aus  fünf  oder  sechs  verschiedenen  Agentien 
bestehen:  wie  gross  wird  denn  arn  Ende  der  LJn- 
terschied  wohl  seyn?  Gewiss  nicht  so  gross,  dass 
die  Säuren  mit  einfacheren  Radicalen  durchaus 
nicht  verstatten  sollten,  mit  Säuren,  deren  Radicale 
etwas  zusammengesetzter  sind,  in  einem  und  dem¬ 
selben  Abschnitte  vorgetragen  zu  werden.  Wer 
sich  kein  Gewissen  daraus  machen  darf,  das  Am¬ 
moniak  unter  den  Alkalien  aufzuführen ,  der  hat 
auch  w’ahrlich  keinen  Grund,  6ich  dadurch  einem 
gerechten  Tadel  ausgesetzt  zu  glauben,  dass  er  Al¬ 
les,  was  sich  als  eine  wahre  und  eigentümliche 
Säure  beurkundet,  in  dem  Abschnitte  von  Säuren 
abhandelt.  Doch  Rec.  will  über  diesen  Gegenstand, 
welcher  freylich  zu  mancherley  Discussionen  An¬ 
lass  geben  könnte,  mit  den  Herausgebern  hier  nicht 
rechten.  Bey  der  zweckmässigen  x\usarbeitung  der 
von  dieser  Schrift  bisher  erschienenen  Theile  schränkt 
er  sich  gern  auf  den  einzigen  Wunsch  ein,  dass 
den  Herausgebern,  bey  den  zukünftig  noch  er¬ 
scheinenden  Bänden,  eben  so,  wie  bisher,  Gemein¬ 
nützigkeit  und  schlichte  Erzählung  glaubwürdiger 
Thatsacben,  überall  mehr  gelten  mögen,  als  ein 
ephemerisches  schulgerechtes  Gewand,  welches  den 
weiter  strebenden  Zeitgenossen,  wie  den  denkenden 
Köpfen  der  Folgezeit,  die  Wahrheit  mehr  verhül¬ 
len,  als  verechleyern  muss.  Was  den  Inhalt  der 
vorliegenden  Bände  selbst  betrifft,  so  werden  unbe¬ 
fangene  Leser  Ursache  haben,  mit  ihnen,  sowohl 
in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  der  Materien  und 
einzelnen  Thatsachen ,  als  auch  in  Hinsicht  der 
Sprache  und  Darstellung  meistentheils  zufrieden  zu 
seyn.  Bey  Beschreibungen  von  Werkzeugen  und 
Geräthschuften  sind  die  Herausgeber  den  Lesern 
durch  gut  gerathene  Kupfer  zu  Hülfe  gekommen, 
so  dass  beydes  zusammen  genommen  zu  einer  deut¬ 
lichen  Belehrung  jederzeit  hinreichend  seyn  wird. 
Nur  einige  wenige  Stellen  dürften  den  aufmerksa¬ 
meren  Lesern  aufstossen,  an  denen  sie  Eins  und 
das  Andere  vermissen  werden,  wie  unter  andern 
Th.  i.  B.  i.  beyrn  Artikel  Licht,  die  gewiss  nicht 
uninteressanten  Versuche  des  Herrn  Prof.  TVciss  in 
Leipzig  über  das  Licht,  welche  zur  Beantwortung 
einer,  von  der  vorigen  Akademie  der  Wissenschaf¬ 


ten  in  München,  etwa  gegen  das  Ende  des  letzt¬ 
verflossenen  Jahrhunderts,  aufgeworfenen  Preisfrage 
dienten,  und  in  der  Behandlung  manches  Eigene 
hatten.  Eben  so  vermisst  man  im  Artikel ,, Elektri - 
cität “  und  „Gewitter“  die  äusserst  wichtigen,  und 
in  Hinsicht  auf  elektrische  Zonen  so  sehr  lehrrei¬ 
chen  Versuche  des  verstorbenen  Hm.  v.  Gersdorjf 
auf  Meffersdorf,  die  er  im  Anfänge  dieses  Jahrhun¬ 
derts  (1802  im  Frühjahre)  auf  seinem  Landsitze 
mit  Gewitterdrachen  anstellte,  und  aus  welchen 
sich  ergab,  dass  die  elektrischen  Zonen,  einer  über 
der  Tafelflchte  schwebenden  Gewitterwolke,  sich 
bis  Mc-ffersdorf  verbreiteten.  Rec.  bat  diese  Ver¬ 
suche  im  Grossen,  die  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden  verdienen,  thells  durch  Briefwechsel, 
t hei Is  mündlich  von  dem  Verstorbenen  erfahren,  und 
glaubt,  dass  sie  in  den  niederlausitzischen  Blättern 
vom  Jahre  1302  oder  1303,  für  welche  sie  bestimmt 
Waren,  aufbewahrt  seyn  werden.  Warum  die  Her¬ 
ausgeber  hier,  bey  dem  Phänomen  des  Donners, 
Th.  1,  Bd.  3,  S.  274  und  f.  von  den  Erfahrungen 
Galvani's  über  den  Einfluss  entfernter  Gewitter¬ 
wolken  auf  noch  reizbare  Froecbpraparate ,  ganz 
geschwiegen  haben,  das  weiss  Rec.  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dass  es  ihnen  unbekannt  ge  v 
seyn  müsse.  (Vergl.  Galvani,  de  viribus  ekcuicita- 
tis  in  motu  musculari,  p.  15  und  Cuvallo's  voll¬ 
ständige  Abhandlung  der  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Lehre  von  der  Elektricität  2.  B.  S.  255.)  Bey 
dieser  Gelegenheit  wird  (S.  277)  vom  Blitze  gesagt, 
er  werde  von  der  Luft,  als  einem  schlechten  Lei¬ 
ter,  genöthigt,  von  seinem  geraden  Wege  abzuwei¬ 
chen,  und  daher  krumm  und  wellenförmig  zu  lau¬ 
fen.  Rec.  ist  hiermit  keinesweges  einverstanden. 
Wenn  es  den  Herausgebern  beliebt  hätte,  hier  dejr 
wichtigen  Versuche  des  Hrn.  v.  Marum,  mit  der 
grossen  Elektrisirmaschine  im  Teylerschen  Museum 
zu  Harlem,  zu  gedenken:  so  würde  die  Analogie 
schon  haben  darauf  führen  müssen,  dass  der  Blitz, 
als  ein  sehr  starker  elektrischer  Funke,  dem  elektri¬ 
schen  Funken  im  Teylerschen  Museum  gleich,  eine 
dendritische  Erscheinung  bilden,  das  heisst,  auf  sei¬ 
ner  Bahn  an  mehreren  Stellen  kleinere  Funken  ab- 
springen  lassen  müsse,  wodurch  zugleich,  nach 
dem  mechanischen  Gesetze  der  Zerlegung  der  Kräf¬ 
te,  der  grössere  Theil  ebenfalls  genöthigt  wird,  von 
seiner  Richtung  abzulenken,  und  eine  öfter  als  ein¬ 
mal  gebrochene  Linie  zu  beschreiben.  Dass  diess 
keine  blosse  Hypothese  sey,  lässt  sich  durch  viele 
Erfahrungen  verbürgen.  Dahin  gehören  vorzüglich, 
die  Fälle,  wo  ein  einziger  aus  der  Wolke  ausfah- 
render  Blitz  sich  in  zwey  Theile  getrennt,  und  an 
zwey  bedeutend  entfernten  Orten  zugleich  einge¬ 
schlagen  hat.  Rec.  ist  einigemal  Augenzeuge  von 
solchen  Erscheinungen  gewesen,  und  er  bat  einmal 
einen  Blitz  gesehen,  der  sich  in  fünf  radienmässig 
fortschiessende  Zickzacke  zertheilte.  Eine  Erschei¬ 
nung,  die  von  einem  seiner  reisenden  Freunde  in 
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den  deutschen  Rheingegenden  sehr  oft  gesehen  wor¬ 
den  ist.  Bey  nächtlichen.  Gewittern  ist  es  auch  so 
«ar  selten  nicht,  sich  von  den  dendritischen  Erschei¬ 
nung  eines  Blitzes  zu  überzeugen.  Dieser  Umstand 
ist,  bey  der  Erklärung  des  rollenden  Getöses,  un¬ 
ter  dem  Namen  des  Donners,  von  den  Meteorolo¬ 
gen  bisher  noch  viel  zu  wenig  beachtet  worden. 
Die  Erklärung,  welche  hier  (5.  095)  von  Girtan- 
ner  aufgenomtnen  worden  ist,  gehört  gerade  zu  den 
unverbürgtesten.  Girtanner  sah  manchmal  Dinge, 
von  deren  Daseyn  er  andere  Augen  schwerlich  hät¬ 
te  jemals  überzeugen  können.  Ueberhaupt  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  die  Herausgeber  auf 
die  mehrere  oder  mindere  Geschicklichkeit  der  Expe¬ 
rimentatoren,  von  welchen  widersprechende  Ertah- 
rungen,  wie  unter  andern  die  S.  114  über  die  Wär¬ 
meleitungsfähigkeit  verschiedener  Gasarten  aufge¬ 
führten,  sich  herschreiben,  einige  Rücksicht  genom¬ 
men  ,  und  allenfalls  nur  durch  ein  willkührliches 
Zeichen,  etwa  das  (?)  angedeutel  hätten,  welche 
von  entgegengesetzten  Erfahrungen  die  misslichem 
oder  missgeglückteren  seyn  dürften.  S.  i87  ist  die 
Rede  vom  absoluten  Gewicht  eines  Kubikfusses 
Wasser,  welches  64^  Pfund  beträgt.  Es  hätte  liier- 
bey  erinnert  werden  müssen,  dass  darunter  Medici- 
nalgewicht  zu  verstehen  sey.  Des  1.  Ths.  2.  ßd. 
enthält  S.  200  u.  f.  die  Theorie  des  Höhenmessens 
durchs  Barometer.  Hier  finden  sich  zwar  mehrere 
Barometerformeln,  unter  denen  die  Deliicsche  im¬ 
mer  die  gangbarste  gewesen  ist;  indessen  vermisst 
man  doch,  neben  den  scharfsinnigen  Formeln  von 
Gerstuer ,  Hennert ,  Kramp  etc.  ungern  die  Lapla * 
rische ,  die  von  den  Herausgebern  aus  Hauy’s  Phy¬ 
sik  (von  welcher  schon  im  Jahr  1804  zwey  deut¬ 
sche  Uehersetzungen  vorhanden  waren)  hätte  ge¬ 
nommen  werden  können.  Doch  vielleicht  war  es 
ihnen  darum  zu  thun,  den  beständigem  Coefficien- 
ten  derselben,  welcher  nach  der  Zeit  durch  Kay- 
monds  häufige  Höllenmessungen  auf  den  Pyrenäen, 
so  wie  durch  Biot's  und  Arago's  genauere  Bestim¬ 
mung  des  eigentümlichen  Gewichts  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  näher  bestimmt  worden  ist,  erst  ken¬ 
nen  zu  lernen.  Bey  dieser  Gelegenheit  kann  Rec. 
eine  Kleinigkeit  nicht  übergeben,  die,  wenn  sie  in 
zusammengesetzteren  mathematischen  Formeln  als 
den  a.  a .  O.  befindlichen  Vorkommen  sollte,  manch¬ 
mal  zu  erheblichen  Irrungen  Anlass  geben  könnte. 
Die  Herausgeber  haben  ihrem  Schriftsetzer  verstat- 
tet  die  im  Calcul  vorkommenden  Brüche  so  aus¬ 
zudrücken,  dass  Zähler  un'd  Nenner  in  derselben 
Zeile  gerade  neben  einander  stehen,  und  bloss  durch 
ein  langes  f  getrennt  sind;  anstatt  dass  sie  uher 
einander  gesetzt  und  durch  einen  geraden  horizon¬ 
talen  Strich  abgesondert  werden  sollten.  Wenn  bey 
Integrationen,  wie  217,  jene  verwert  liehe  Bezeich¬ 
nungsart  vorkommt,  so  weiss  man  auf  den  ersten 
Anblick  nicht,  ob  z.  B.  ydx/g  eine  fehlerhaft  ge¬ 
schriebene  Integration  oder  ein  Bruch  sey,  ob  tjy 


Integralfunction  y,  oder  f  dividirt  durch  y  gelesen 
werden  soll.  Selbst  bey  Ziffern  kann  diese  Bezeich¬ 
nungsart  Missverständnisse  veranlassen.  So  steht 
unter  andern  S.  38i,  Z.  1  der  Ausdruck:  „21^2  Li¬ 
nien  weit“  und  S.  406,  S.  29  der  ähnliche:  ,,ßi/3 
Meilen“.  Wer  wird  wohl,  ausser  dem  Zusammen¬ 
hänge,  sogleich  darauf  verfallen,  dass  diess  nicht 
V  oder  STX ,  sondern  2 -}-■§•  und  ß-j-y  gelesen  wer¬ 
den  müsse?  Eine  ähnliche  Sonderbarkeit  findet  sich 
S.  339  u-  a  1X1  •  O. ,  wo  die  Thermometergrade  üher 
dem  Gefrierpuncte  und  unter  demselben  auf  fol¬ 
gende  Art  angedeutet  werden:  6°-j-o  ,  40  —  o  und 
dergl.  Es  ist  ja  weit  natürlicher  -J-fi 0  und  —  4° 
zu  schreiben;  da  diese  Zahlen  wahre  entgegenge¬ 
setzte  Grössen  sind,  und  sobald  sie  im  Calcul  ge¬ 
braucht  werden  sollen,  welches  doch  oft  genug  nö- 
thig  ist,  in  aller  Welt  nicht  6-j-o=z6,  oder  4 — 0=4 
geschrieben  werden  können.  Bey  der  Lehre  vom 
Schall,  wo  die  Herausgeber  zwar  sehr  sorgfältig 
gesammelt  haben,  dürfte  jetzt  gleichwohl  schon 
ein  kleiner  Nachtrag  nöthig  seyn,  der  Biot's  neuere 
Versuche  über  die  Fortpflanzung  des  Schalls  ver¬ 
mittelst  fester  Körper  enthält,  aus  denen  hervor¬ 
geht,  dass  für  0928  Par.  Fuss  lange  Röhren  von  ge¬ 
gossenem  Eisen  bloss  0,29  Secunden  nöthig  waren, 
um  den  Schlag  eines  Hammers  auf  dem  entgegen¬ 
gesetzten  Ende  der  Köhrenleitung  hörbar  zu  ma¬ 
chen.  Auch  verdient  noch  wohl  bemerkt  zu  wer¬ 
den,  dass  im  3.  Th.  1  ß.  unter  dem  Artikel  „  Kupfer “ 
die  Verbindung  dieses  Metalls  mit  dem  Phosphor 
fehle,  durch  welche  Legirung  es,  nach  le  Sage,  eine 
Farbe  und  Härte  erhalt,  die  der  Farbe  und  Harte 
de3  Stahls  gleich  kommt.  Diess  ungefähr  sind  die 
Mängel  alle,  welche  Rec.  bey  der  Durchlesung  die¬ 
ser  vier,  bis  jetzt  erschienenen  Bände,  des  liier  an¬ 
gezeigten  Werks  bemerkt  hat.  Er  hielt  es  für  dien¬ 
lich,  die  Herausgeber  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  nöthig  es  sey,  so  oft  als  möglich  selber  die 
Quellen  zu  durchsuchen,  aus  welchen  andere  Samm¬ 
ler,  von  denen  sie  zuweilen  entlehnten,  geschöpft 
haben.  Denn  andere  Sammler  haben  auch  anderes 
Interesse  an  den  vorhandenen  Erfahrungen;  ein 
Satz,  von  dessen  Richtigkeit  man  sich  sehr  oft 
überzeugen  kann,  wenn  man  die  sogenannten  syste¬ 
matischen  Lehrbücher  der  Naturwissenschaft  mit 
den  vorhandenen  Thatsachen  vergleicht,  die  beson¬ 
ders  in  so  vielen  Zeitschriften  und  periodischen 
Werken  gelehrter  Gesellschalten,  manchmal  sogar 
in  unberühmten  Büchern  ganz  vernachlässigter  Ver¬ 
fasser  niedergelegt  worden  sind.  Hoffentlich  wer¬ 
den  die  Herausgeber  des  vorliegenden  Repertoriums 
diese  Erinnerungen  rieht  als  Tadel  ihrer  Arbeit, 
sondern  nur,  als  einen  billigen  Wunsch  ansehen, 
ihrer  gegenwärtigen  Schrift  den  möglichsten  Gtad 
von  Vollkommenheit  zu  geben.  Rec.  glaubt,  dass 
dieser  Wunsch  um  so  eher  wird  befriedigt  werden 
können,  da  sie  selbst  den  siebenten  Band  zu  den 
allenfalls  nöthigen  Nachträgen  im  Voraus  bestimmt 
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zu  haben  scheinen.  In  Vergleichung  mit  dem  übri¬ 
gen  und  grösstentheils  sehr  zweckmässig  ausgearbei¬ 
teten  Inhalte  sind  die  hier  bemerkten  Mängel  so  klein, 
dass  sie  dem  Werthe  des  Ganzen  keinen  Abbruch 
thun,  und  die  Leser  werden,  durch  den  Reichthum 
von  andern  Notizen,  schon  gewissermaassen  dafür 
entschädigt.  Es  ist  zwar  löblich,  dass  die  Heraus¬ 
geber,  durch  die  dem  gegenwärtigen  Werke  vorge¬ 
druckten  doppelten  litel,  den  Lesern  die  Anschaffung 
der  einzelnen  T  heile  dieser  Schrift  haben  möglich 
machen  wollen,  ohne  sie  in  die  Nothwendigkeit  zu 
setzen,  das  Ganze  kaufen  zu  müssen,  um  diesen  oder 
jenen  einzelnen  '1  heil  zu  besitzen.  Indessen  glaubt 
Rec.,  dass  es  dereinst  keinem  Liebhaber  der  'Natur¬ 
wissenschaft  gereuen  wird,  sich  alle  Tbeile  eines 
Werks  angeechafft  zu  haben,  welches  über  die  Be¬ 
schaffenheit,  über  das  Verhalten,  über  die  mathema¬ 
tische  und  chemische"  Theorie  der  Naturkörper  so¬ 
wohl,  als  künstlicher  Geräthschaften ,  hydraulischer, 
pneumatischer  Maschinen,  z.  B.  des  Stosshebers,  der 
Spiralpumpe,  der  Dampfmaschine  u.a.  in.  eine  sehr 
bündige  und  genügende  Auskunft  gibt.  Mit  Recht 
wird  man  ein  Repertorium  dieser  Art,  wenn  es 
durchaus  gut  gerathen  seyn  wird,  als  eine  naturwis¬ 
senschaftliche  Handbibliothek  aneehen  ,  und  auf  un¬ 
zählige  Art  benutzen  können.  Mit  Vergnügen  sieht 
also  Rec.  seiner  baldigen  Vollendung  entgegen. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Ueber  Rezensenten  (Recensenten )  und  Rezensionen 
(Recensionen).  Von  Johann  von  Fe j es.  Kaschau 
1809.  Gedruckt  in  Stephan  Ellingers  k.  k.  priv. 
Buchdruckerey.  22  S.  3. 

Hr.  von  Fejes,  ein  ungarischer  Polygraph,  hat 
manche  gute,  aber  noch  mehrere  schlechte  Schrif¬ 
ten  in  Druck  herausgegeben.  Er  wurde  daher  in 
einigen  Recensionen  gelobt,  in  noch  mehreren  aber 
getadelt.  Der  Tadel  that  ihm  weh  und  veranlasste 
ihn  zur  Abfassung  der  vorliegenden  Brochüre. 
Auch  in  dieser  kleinen  Schrift  verkennt  Rec.  nicht 
manches  Gute,  und  wird  es  treulich  anzeigen, 
aber  eben  so  wenig  des  Verfassers  einseitige  An¬ 
sichten  über  einen  so  wichtigen  Gegenstand  und 
seine  halbwahren  und  falschen  Behauptungen  ver¬ 
schweigen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung:  ,,Die 
Eigenschaft  unseres  Zeitalters,  alles  zu  prüfen,  alle 
Dinge  näher  anzusehen,  war  eine  reiche  Quelle 
trauriger  und  erfreulicher  Ereignisse.“  Richtiger 
hätte  sich  der  Verf,  ausgedrückt,  wenn  er  gesagt 
hatte:  Die  löbliche  Eigenschaft  unseres  Zeitalters, 
alles  zu  prüfen,  alle  Dinge  näher  anzusehen,  gab 
Veranlassung  zur  Herbcyfiihrung  vieler  erfreulicher, 
aber  auch  mancher  trauriger  Ereignisse.  Er  be- 
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weist  diese  Bemerkung  aus  der  Erfahrung,  und 
führt  dann  den  Satz  aus:  ,, Dieses  Prüfen,  diese  nä¬ 
here  Ansicht  alles  dessen,  was  vorhin  der  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Menschen  entgieng  (entging),  oder  sie 
nicht  ganz  an  sich  zog,  ist  noch  immer  der  Cha¬ 
rakter  unserer  Tage.“  Diess  bahnt  dem  Verf.  den 
Weg  zu  seiner  Abhandlung  über  Recensenten  und 
Recensionen. 

Herr  von  F.  beweiset  zuvörderst,  dass  das  Ver¬ 
hall  nies  zwischen  einem  Autor  (Hr.  F.  schreibt  un¬ 
richtig  Author)  und  dem  Recensenten ,  zwischen  ei¬ 
ner  Schrift  und  ihrer  Recension  nicht  unwichtig  ist. 
Er  beweist  bündig,  dass  der  Recensent  ein  wichti¬ 
ger  Mann  ist,  nicht  nur  in  der  gelehrten  Welt,  son¬ 
dern  auch  im  Staate,  und  dass  eben  deswegen  der 
Autor  in  einem  Zustande  gewisser  Abhängigkeit  von 
Recensenten  und  Recension  sey.  Auch  das  Verbält- 
niss  zwischen  den  vom  Staate  angestellten  Biicher- 
censoren  und  zwischen  den  Recensenten  setzt  der 
Verf.  gut  aus  einander. 

Aus  dem  wichtigen  Einfluss  des  Recensenten* 
auf  Volkscultur  und  auf  den  Gewinn  der  Wissen¬ 
schaft  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  nicht  jeder 
Gelehrte  zu  einem  Recensenten  geeignet  6ey.  Wenn 
er  S.  7  hinzufügt:  ,,Der  Rec.  muss  in  dem  Fache, 
worüber  er  sein  Unheil  fällt,  bewanderter  seyn, 
als  der  Schriftsteller  selbst;“  so  behauptet  er  zu  viel, 
und  irrt  eben  deswegen.  Ware  diese  Behauptung 
gegründet,  so  dürfte  kein  Dichter  einen  Göthe,  kein 
Historiker  den  classischen  Johann  von  Müller,  kein 
Oekonom  den  berühmten  Thaer  recensiren,  weil 
diese  grossen  Männer  in  ihren  Fächern  am 
besten  bewandert  sind.  Zu  einer  Recension  gehört 
ja  nicht  bloss  Kritik,  sondern  auch  treue  Darstel¬ 
lung  des  Inhalts  der  Schrift  und  auch  solche  Re¬ 
censenten,  die  nicht  mehr  oder  auch  wohl  weni¬ 
ger  in  den  Fächern  bewandert  sind,  als  die  Auto¬ 
ren,  deren  Schriften  sie  recensiren,  können  in  ein¬ 
zelnen  Partien  diese  Autoren  zurechtweisen  und 
berichtigen,  da  menschliche  Werke  nie  ganz  voll¬ 
kommen  und  vollendet  sind,  und  andere  die  un- 
sern  Werken  anklebenden  Mangel  leichter  auffin- 
dtn  können,  als  wir  selbst. 

Der  Verf.  geht  dann  zum  Beweis,  dass  der 
Recensent,  um  sich  als  seiner  gelehrten  Function 
gewachsen  zu  legitimiren,  und  um  weder  der  Wis¬ 
senschaft,  noch  dem  Autor,  noch  dem  Leser,  noch 
der  Menschencultur  überhaupt  zu  nahe  zu  treten, 
oder  Abbruch  zu  thun,  mehrere  Eigenschaften  in 
sich  vereinigen  müsse,  um  alles  das  abwägen  und 
bestimmen  zu  können,  wornach  der  Werth  oder 
Unwerth  einer  Schrift  entschieden  werden  kann. 
Der  Angabe  dieser  Eigenschaften  schickt  er  die 
Untersuchung  voraus,  welches  Buch  gut,  welches 
schlecht  zu  nennen  sey  ?  Allerdings  muss  der  Rec. 
bey  der  Beurlheilung  der  Schriften  auf  den  ange¬ 
gebenen  Zweck  der  Bücher,  auf  die  verschiedenen 
Classcn  des  lesenden  Publicums  und  deren  vor- 
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schieden*  Bedürfnisse  Rücksicht  nehmen,  und  es 
ist  nicht  nöthig,  dass  jedes  Buch  durchaus  etwas 
Neues  enthalte,  allein  soll  denn  der  Recensent  nicht 
angeben,  für  welche  Classen  das  Buch  überflüssig 
und  unbrauchbar  ist,  soll  er  bey  Werken,  die  aus 
drücklich  für  gewisse  Classen  von  Lesern  bestimmt 
sind,  z.  B.  bey  akademischen  Compendien,  ihre 
Oberflächlichkeit  nicht  anzeigen,  soll  er  das  Buch 
nicht  für  überflüssig  und  unnütz  erklären,  wenn 
in  demselben  Fache  schon  bessere  Werke  erschie¬ 
nen  sind,  die  für  die  Bedürfnisse  derselben  Classe 
sorgen,  soll  er  überhaupt  der  unseligen  Buchma- 
cherey  flüchtiger  und  hungriger  Federhelden  nicht 
nach  Möglichkeit  steuern,  soll  er  anstatt  eines  un¬ 
wissenden  Autors  (da  der  Verf.  auch  die  unwis¬ 
senden  Autoren  als  brauchbar  verthei digt)  den  ob- 
gleich  noch  unwissenderen  Lesern  nicht  lieber  ei¬ 
nen  kenntnissreichen  und  gescheuten  Autor  empfeh¬ 
len,  von  dem  sie  mehr  und  etwas  Besseres  lernen 
können?  Kein  billiger  Recensent  wird  an  einem  Ka 
techismus  dieselben  Anforderungen  machen,  die  er 
an  ein  akadem.  Compendiurn  der  Dogmatik  zu  ma¬ 
chen  berechtigt  ist,  aber  wenn  der  Katechismus  schon 
als  Katechismus  selbst  für  das  gemeine  Volk  nichts 
tau°t,  warum  sollte  er  ihn  nicht  für  unbrauchbar 
erkfären?  So  fällt  das  ganze  Raisonnement  des  Ver¬ 
fassers  mit  den  S.  n  angehängten  Fragen  und  Aus¬ 
rufungen.  Wenn  Hr.  von  F. ,  im  Fache  der  ßibel- 
kritik  und  Hermenevtik  ein  Idiot,  sich  beykommen 
lässt,  über  die  Recensionen  des  Bibelcomtnentars 
von  D.  Paulus  ein  Urtheil  zu  fällen,  und  sich  er¬ 
laubt,  eie  naseweise  zu  nennen,  so  muss  er  sich  ge¬ 
fallen  lassen,  dass  ihm  die  Kritik  ohne  Gnade  zu¬ 
ruft:  ne  sutor  ultra  cYepidam!  Bald  darauf  sagt 
der  Verf.  S.  12  sehr  albern:  ,,Das  Publikum  ist 
selbst  der  beste  Schiedsrichter,  wenn  nämlich  ^ine 
Schrift  gesucht,  vergriffen  und  gelesen,  oder  aber 
den  Motten,  oder  höchstens  dem  Krämer,  wem;  es 
stark  Papier  ist,  überlassen  wird.“  .  Also  in  den 
Au«en  unsers  Verf.  muss  der  berüchtigte  Räuberro- 
man  Rinaldo  Rinaldini  ein  vortreffliches  Werk  seyn, 
weil  er  stark  gesucht  und  gelesen  wird  und  schon 
mehrere  starke  Auflagen  erlebt  bat?  Eben  so  ein¬ 
seitig,  halbwahr  und  falsch  spricht  der  Verf.  über 
die  Forderungen ,  welche  die  Recensenten  an  die 
Autoren  machen.  Er  nennt  diese  Forderungen  über¬ 
trieben  und  sagt:  „Ein  Recensent  darf  nichts  sa* 
oen,  was  Recensent  ohnehin  schon  gewusst  hat, 
als  Wäre  die  Schrift  nur  gerade  für  ihn  da  u.  s.  w.“ 
Wie  will  der  Hr.  von  F.  diese  dem  ganzen  Corps 
der  Recensenten  aufgebürdete  ungegründete  Beschul¬ 
digung  beweisen?  . 

Hierauf  handelt  der  Verf.  ziemlich  einseitig 
von  dem  Zweck  der  Recensionen.  Er  sagt  sehr 
irrig  S.  14:  „Der  Recensent  ist  eigentlich  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  treuer  Referent  des 
Innhalts  (Inhalts)  einer  Schrift.“  .Treue  Refereu- 
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ten  des  Inhalts  der  Schrift  könnten  ja  auch  die  Au¬ 
toren  selbst  oder  ihre  Verleger  seyn!  Doch  lenkt 
er  selbst  auf  der  folgenden  Seite  ein  und  gesteht, 
dass  es  Pflicht  des  Recensenten  sey,  „das  Publikum 
auf  oftenbahrc  (offenbare)  Irrthümer  und  Mängel 
des  Buchs  allerdings  aufmersam  zu  machen,  und 
allenfalls  etwas  Gründlicheres  und  Besseres  dafür 
zü  geben.“ 

Von  Seite  16  an  macht  der  Verf.  Forderungen 
an  die  Recensenten,  wie  sie  nach  seiner  Meynung 
seyn  sollen.  Er  fordert  von  ihnen:  1.  mehr  Be¬ 
scheidenheit.  Nicht  ganz  mit  Unrecht.  2.  Mehr 
Geduld,  Fleiss  und  Ausharrung  bey  der  Prüfung 
einer  Schritt,  welche  ihr  Urtheil  von  ihnen  em¬ 
pfangen  soll.  3  „Kein  Buch  für  schlecht  zu  er¬ 
klären,  ohne  die  Gründe  dieser  Verurtheilung  an¬ 
zuführen.“  Nicht  mehr  als  billig.  Nur  muss  der 
Ree.  bey  ganz  schlechten  Schritten  dm  Raum  so  viel 
möglich  sparen.  „Der  Recens.  nenne  sich.“  Diess 
ist  unnöthig,  denn  der  Name  thut  nichts  zur  Sache, 
und  die  Verhältnisse,  in  welchen  man  mit  andern 
lebt,  verbieten  es  sehr  oft.  Haben  nicht  auch  oft 
die  Autoren  triftige  Gründe,  anonym  zu  schreiben? 
Hr.  v.  F.  soll  diess  selbst  gethan  haben.  5.  „Der  Ree. 
gebe  sich  mit  keinen  Iileinfügigkeiten  ab.“  Dabin 
reebmr.  der  Verf,  das  Grübeln  über  d;e  Titel  der 
Bücher  und  das  scharfe  Examen  der  Mottos,  ob  sie 
zur  Sache  passen  oder  nicht?  Wir  antworten:  den 
Autoreu  scheint  manches  geringfügig  zu  seyn,  was 
genau  erwogen  nicht  geringfügig  ist.  Warum  soll¬ 
ten  abentheuerliche ,  unschickliche  Büchertitel  und 
zum  Gegenstände  der  Schritt  nicht  passende  Mot- 
to’e  keine  Rüge  verdienen.  6.  „Der  Recensent 
vergesse  endlich  nicht  ,  dass  es  weit  leich¬ 
ter  sey,  eine  Schrift  zu  recensiren,  als  zu  verferti¬ 
gen  “  Wir  antworten:  eine  gründliche  Recension 
ist  keine  so  leichte  Sache,  als  Hr.  von  F.  zu  glau¬ 
ben  scheint. 

Am  Schlüsse  empfiehlt  der  Verf.  zwey  Mittel,  die 
Recencionen  gerade  zu  dem  zu  machen,  was  sie 
seyn  sollten:  „mehr  Vorsicht  von  Seiten  desRedactors 
der  Literaturzeitung,  damit  dieser  nichts  durch  ihn 
selbst  Ungeprüftes  gelten  lasse.“  Wir  antworten  :  es 
ist  zu  viel  verlangt  und  bey  allgemeinen  Literaturzei¬ 
tungen  durchaus  unmöglich ,  dass  der  Redacteur  die 
zu  recensirenden  Werke  alle  6elbst  zuvor  lese  und 
prüfe;  es  ist  hinreichend,  wenn  er  ihren  Fächern 
gewachsene  und  redlicheRecensenten  wählt  und  ihre 
Urtheile  in  den  Recensionen  motivirt  und  gegründet 
findet.  2.  „Damit  ein  Recension  das  sey,  wras  sie 
seyn  soll,  sollte  jede  Schrift,  so  wie  sie  aus  der  Hand 
der  Staatscensur  kommt,  bevor  sie  dem  Drucke  über¬ 
geben  wird ,  auch  der  wissenschaftlichen  Censur, 
die  über  ihren  literarischen  Werth  entschiede,  Unter¬ 
worfen  werden.“  Diess  ist  nicht  thunlich  und  würde 
zu  Missbrauchen  fuhren. 
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DIC  II  T  K  U  N  S  T. 

Des  Quint us  Iloratius  Flaccns  JVerke  von  Johann 
Heinrich  Voss.  Erster  Band,  Oden  und  Epo- 
den.  343  S.  ZweyterBand,  Satyren  und  Episteln 
389  S.  8-  Heidelberg,  b.  Mohr  u.  Zimmer.  1806. 

33er  Uebersetzer  eines  Dichters  hat,  ausser  den 
Schwierigkeiten,  die  sein  Unternehmen  selbst  ihm 
entgegenstellt,  noch  Vorurlheile  zu  bekämpfen,  die 
seine  i\rbeit  zu  einer  der  mühseligsten  und  un¬ 
dankbarsten  machen.  Der  Leser,  der  nach  der  Ue- 
bersetzung  greift,  glaubt  sich  oft  berechtigt,  nicht 
allein  Verdeutschung,  sondern  auch.  Verdeutlichung, 
ja  sogar  einige  Anpassung  des  Originales  verlangen 
zu  dürfen.  Statt  sich  zu  bescheiden,  dass  der  Ue¬ 
bersetzer  dieselbe  Aufmerksamkeit  vom  deutschen 
Leser  mit  Recht  fordere,  welche  der  Kenner  der 
griechischen  oder  lateinischen  Sprache  dem  Origi¬ 
nal  schenken  muss,  um  es  zu  verstehn,  glaubt  je¬ 
ner,  in  einer  seltenen  Wortstellung  oder  Sprachwen- 
dung  einen  Anstoss  zu  finden,  der  das  schnelle 
Urtheil  rechtfertiget:  die  Uebersetzung  sey  ge¬ 
zwungen,  unverständlich,  mehr  steif  als  treu,  und 
der  Geist  des  Originals,  seine  Anmuth  und  Leich¬ 
tigkeit  sey  über  der  Arbeit  der  Verdeutschung  ent- 
fiohn.  Viele,  gestützt  auf  dergleichen  vernommene 
Uriheile,  sprechen  der  deutschen  Sprache  Gewand- 
lieit  und  Wohllaut  ab,  und  halten  sie  für  unfähig 
die  Rhythmen  römischer  und  griechischer  Originale 
wiederzugeben;  andre  geben  weniger  der  Sprache, 
als  dem  Eigensinn  des  Uebersetzers  die  Schuld, 
wenn  der  deutsche  Vers,  ihrer  Meynung  nach,  schwe¬ 
rem  Schritt  hält  als  der  lateinische.  Welches  ist 
nun  das  Verhjiltniss  unsrer  Sprache  zur  lateini¬ 
schen,  in  Rücksicht  auf  ihren  Gebrauch  zur  Poe¬ 
sie;  und  welche  Treue«  fordert  mau  mit  Recht  von 
dem  Uebersetzer?  Eine  ausführliche  Beantwortung 
Vierter  Bund. 


dieser  Fragen  war  der  Inhalt  eines  Buchs,  ein  vor¬ 
läufiges  Wort  darüber  wird  der  Leser  einem  Beur- 
theiler  der  vorliegenden  Uebersetzung  vergönnen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
vielleicht  auch  noch  etwas  später,  entfernte  sich 
die  deutsche  Sprache  im  Vers,  so  wenig  als  nur 
möglich,  von  der  Wortfolge  und  der  Wendung  der 
Prosa.  Reim,  Sylbenzahl  und  metrischer  Wechsel 
des  Accentes,  war,  so  viel  des  Dichters  Sprache 
betraf,  der  einzige  Unterschied  gebundener  Rede 
von  ungebundener.  Ja,  es  galt  als  besondrer  Vor¬ 
zug  eines  Gedichts,  wenn  es  sich  sprechen  Hess, 
dass  man  nicht  Reim  noch  Rhythmus,  sondern  nur 
eine  wohlklingende,  prosaische  Wortfolge  zu  ver¬ 
nehmen  glaubte.  Inversionen  wagte  der  Dichter 
selten,  und  gewöhnlich  nur,  wenn  ihn  der  Zwang 
des  Reimes  dazu  nöthigte,  denn  Rhythmus  und  SyC 
benquanlität  waren  theils  zu  wenig  beachtet,  um 
den  Dichter  in  der  gangbaren  Reihe  seiner  Gedan¬ 
ken  und  Worte  bedeutend  zu  stören,  theils  half 
man  sich  in  solchen  Fällen  lieber  durch  Vermeh¬ 
rung  der  Worte,  mit  welchen  man  den  kaum  des 
Verses  ausfüllte,  und  verwarf  die  gedrängtere  und 
freyere  Stellung  als  Eingriff  in  die  Rechte  des  Sprach¬ 
gebrauches  und  der  leichten  Verständlichkeit.  Dass 
es  sich  so  verhielt,  wird  niemand  befremden.  Wenn 
die  deutsche  Sprache,  als  eine  Ursprache,  auch  in 
frühen  Zeiten  eine  poetische  Periode  hatte,  und 
wiederum  spater,  durch  Luther  und  Opitz  aus  der 
Verwilderung  kräftig  hergestellt  war,  so  war  doch 
ihre  fortschreitende  Bildung  schon  dadurch  ge¬ 
hemmt,  dass,  lange  Zeit,  ihr  die  lateinische  Spra¬ 
che  das. Gebiet  der  Wissenschaft,  die  französische 
den  Kreis  der  feinem  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
entzog.  So  zurückgesetzt  und  ausgeschlossen  von 
den  vorzüglichsten  Bildungsmitteln ,  musste  sie  den 
Deutschen  sedbst  ein  unbehülflicbes  Organ  der  Mit¬ 
theilung  scheinen,  und  cs  gehörte  Müth  und  Patrio¬ 
tismus  dazu,  die  Vernachlässigte  zu  einer  Sprache 
des  Umgangs,  der  Wissenschaft  und  der  Poesie  aus- 
zubilden.  Von  eigentlichen  Gelehrten  war  diese 
[12ö] 
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Ausbildung  nicht  zu  hoffen ,  denn  im  Besitz  der 
echon  gebildeten  gelehrten  Sprachen,  und,  gross* 
tentheils  beschränkt  auf  die  Mittheilungen  an  Ge¬ 
lehrte,  verachteten  sie  die,  ihnen  fremde,  Mutter¬ 
sprache  als  barbarisch  und  fühlten  weder  Lust  noch 
Bedürfnis,  der  Bildung  dieser  Verkannten  Zeit  und 
Mühe  zu  widmen.  Was  also  für  die  deutsche  Spra¬ 
che  geschah,  kam  von  der  andern  Seite,  und  so 
Wurde  nicht  die  griechische  oder  lateinische  Spra¬ 
che  d  as  Muster,  nach  welchem  die  Deutsche  ge¬ 
modelt  wurde,  sondern  diese  musste,  gezwungen, 
Theil  nehmen  an  dem  Bestreben  der  Deutschen,  wel¬ 
chen  französische  Cultur  als  Modell  des  Denkens, 
Sprechens  und  Handelns  diente.  Die  französische 
Sprache,  als  eine  abgeleitete  ward  von  dem  Ver¬ 
stand  und  für  den  Verstand  gebildet;  grammatische 
und  logische  Bestimmtheit  wurde  ihr  daher  Prin- 
cip  und  Regel  für  Stellung  und  Verbindung  der 
Worte.  (Man  vergleiche,  zum  Beweis,  die  Kritiken 
der  Akademie  über  den  Cid.)  Diesem  Princip  musste 
sich  die  deutsche  Sprache,  unter  den  Händen  ihrer 
missverstehenden  Erzieher  gezwungen  fügen.  Bild¬ 
sam,  wie  jedeUrspracbe,  lernte  sie  sich  vom  Bessern  ent¬ 
wöhnen,  und  sich  das  Unvollkommenere  aneignen, 
so,  dass  den  Deutschen  selbst,  die  stets  gewohnt 
Waren,  das  Eigne  zu  misskennen,  jener  angenom¬ 
mene  Charakter  bloss  grammatischer  und  logischer 
Verständlichkeit,  Grundcharakter  und  einzige  Form 
der  deutschen  Sprache  schien.  Dass  Phantasie ,  Ge¬ 
fühl,  Sinnlichkeit  andere  Wortfolge  und  Wort¬ 
stellung,  j.  ganz  andren  Ausdruck  fordre,  als  der 
ruhig  und  sicher  fortschreitende  Verstand,  ward 
wenig  erwogen;  dass  dem  Rhythmus  und  Wohl- 
Klang,  wenn  sie  den  Vers  bestimmen  sollen,  nicht 
ein  absolutes  und  starres  Gesetz  der  Wortlolge  und 
Wortverbindung  entgegenstehen  dürfe,  ward  nicht 
berücksichtigt  ;  daher  das  Staunen  und  Widerstre¬ 
ben,  als  Klopstock  und  andre  anfingen,  die  Fesseln 
des  aufgedrungeuen  Gebrauchs  und  eitlen  Herkom¬ 
mens  abzu werfen  und  die  Sprache  einen  würdigem 
freyern  Schritt  gehen  zu  lassen.  Die  Zeit  hat  jene 
Schreyer  zum  Schweigen  gebracht,  allein  noch  jetzt 
erheben  sich  ähnliche  Tbersitesst-mmen  mit  sinnlo¬ 
ser  Lästerung,  sobald  neue  Kräfte  sich  gegen  den  so¬ 
genannten  Sprachgebrauch  empören,  wie  denn  über¬ 
all  die  Erscheinung  des  Grossen  und  Gewaltigen 
angefochten  wird,  und  vor  jeder  Ganonisation  der 

Teufelsadvokat  eine  Zeitlang  das  Wort  hat. 
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Zwar  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die,  dem 
Dichter  zugestandene  Frey  heit,  von  der  Wortfolge, 
welche  der  Verstand  als  die,  zur  Untersuchung 
passendste  wählt,  abzu  Weichen ,  ihn  nicht  berech¬ 
tige,  Wortstellungen  zu  brauchen,  die  den  Forde 
rungen  des  Verstandes  geradezu  widersprechen;  allein 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Andersdenkende  Ver 
kebrtheiten  auifinden,  macht  dergleichen  Erinne¬ 
rungen  noth  wendig.  Dem  Verstände  widersprechend 


ist  eine  Wortstellung  nur  dann,  wenn  sie  das  Zu- 
sammenfassen  des  ganzen,  Satzes  bindert,  oder  durch 
Zweydeubigkeit  verdunkelt,  wenn  6ie  Begriffe  ver¬ 
bindet,  die  getrennt,  und  solche  trennt,  die  ver¬ 
bunden  gedacht  werden  sollen.  Nicht  die  beste 
war  z.  B.  die  Stellung: 

Schon  genug,  Landfluren,  des  Schnee’s  und  grauses 
Hagelschlags  u.  s.  w. 

denn  wiewohl  sie  der  lateinischen  gleich  ist,  80 
kündigt  sich  unser  Landßuren  nicht  so  bestimmt 
an  als  das  lateinische:  terris,  und  es  entsteht  Ver¬ 
wirrung.  Wer  wollte  aber  die  Stellung  tadeln; 

Der  briclit  in  deinem  Schatten,  kein  Märchen  sie, 
die  Zauberruthe,  die  u.  s.  w. 

welche  nur  Aufmerksamkeit,  nicht  Divination  vor¬ 
aussetzt,  um  verstanden  zu  werden.  Schwerer  ist 
es  zu  bestimmen,  wie  weit  der  ßogenannte  Sprachge¬ 
brauch  dem  Dichter  unverletzlich  seyn  solle,  denn 
der  Kobald  ( nach  Klopstock),  den  sie  Sprachge¬ 
brauch  nennen,  ist  ein  unsichrer  Geist  u.  seine  Tyran- 
ney  oft  als  Usurpation  erkannt  und  beschränkt  wor¬ 
den.  Am  Ende  ist  die  Sprache  Mittel,  der  Aus¬ 
druck  Zweck,  und  das  Leben  einer  Ursprache  be¬ 
steht  doch  eben  darin,  dass  sie  diesen  Zweck  in  al¬ 
len  seinen  verschiedenen  Gestalten  sich  fortdauernd 
aneignen,  und  sich  selbst  in  diesem  Bestreben  bil¬ 
den  kann.  Spricht  also  die  Wortstellung  nur  die 
Idee  des  Dichters  mit  Sicherheit  aus,  so  bewährt 
sich  jener  Spruch,  dass  der  Erfolg  die  Kraft  recht¬ 
fertigt;  der  Tyrann  Sprachgebrauch  gibt  nach  und 
die  Andern  folgen  dem  genialen  Führer.  Denn 

Lehrerin  ist  der  Sache  Beschaffenheit  Sehenden  ;  Andren 
ist  es  Eifahrung  allein. 

Die  bedeutende  Stellung  des  Adjectives  nach  dem 
Substantiv,  die,  der  Präposition  vor  dem  Zeitwort, 
auch  ausser  dem  Infinitiv,  welche  Anfangs  als  Un¬ 
deutsch  verschrieen  wurden ,  fallen  jetzt  Niemand 
mehr  auf,  und  dasselbe  günstige  Schicksal  werden 
ähnliche  Neuerungen  haben,  sobald  sie  nur  nicht 
Neuerungssucht,  Bequemlichkeit  und  Pedanterey, 
sondern  dichterisches  Bedürfniss  der  Kraft,  und  des 
Wohllautes  einführt.  Analogie  kann  den  Dichter  al¬ 
lerdings  hierin  leiten,  nur  nicht  Analogie  ein.  r  ab¬ 
geleiteten  Sprache,  sondern  einzig  die,  einer  andern 
Ursprache. 

Wenn  man  dem  deutschen  Dichter  diese  freye 
Behandlung  der  Sprache  zugestehn  muss,  wie  viel 
mehr  dem  deutschen  Uebersetzer  eines  Dichters; 
doch  mit  der  Beschränkung,  dass  seine  Wortfügung 
in  der  Uebersetzung,  sich  Zu  der  deutschen  Prosa, 
wie  sie  der  Verstand  bildet,  so  verhalte,  wie  die 
Wortfügung  seines  Originals  zu  der  Prosa  in  dieser 
Sprache.  Ganz  anders  daher,  auch  in  der  Wort¬ 
stellung,  wird  Anakreon  zu  übersetzen  seyn  ,  alsPin- 
daros.  Wer  von  einer  vollkommenen  Ueberselzunjg 
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des  Horatius  verlangt,  dass  sie  nicht  allein  Verdeut¬ 
schung,  sondern  Verdeutlichung  des  Dichters  sey, 
wer  sie  mit  geringerer  Aufmerhsamkeit  zu  verstehn 
und  zu  gemessen  hofft,  als  er,  bey  gleicher  Rennt- 
i7?ss  der  lateinischen  Sprache,  dem  Original  widmen 
muss,  der  ist  im  Irrthum,  und  seine  Anforderun¬ 
gen  an  den  Uebersetzer  können  wenigstens  das  Ur- 
theil  über  eine  Uebersetzung  nicht  bestimmen. 

Aber  noch  ein  anderes  Vorurtheil  steht  den  Ue- 
brrsetzungen  entgegen,  welche,  wie  es  sich  ge¬ 
bührt,  ihr  Original  auch  in  der  Versart  treu  über¬ 
tragen  wollen.  Wer  die  Rhythmen  der  alten  Dich¬ 
ter  wirklich  mit  dem  Ohr,  nicht  bloss  im  Schema 
auf  dem  Papier  mit  dom  Auge  fasst,  der  wird  ge- 
stehn,  dass  sie  durch  ein  Metrum,  das  nur  der  Ac¬ 
cent  bestimmt,  durchaus  nicht  nachgebildet  wer¬ 
den  können.  Nicht  Wechsel  des  Accents,  Wech¬ 
sel  der  Quantität  ist  es,  was  jenen  Rhythmen  Bewe¬ 
gung  und  Leben  gibt.  Es  hatte  aber  die  deutsche 
Verskunst  nach  dem  Muster  der  französischen, 
bloss  das  Princip  des  Accentes  angenommen,  und, 
was  noch  schlimmer  war,  die  deutschen.  Poetikcr 
verwechselten  beyde  Principe ,  und  in  der  Meynung, 
der  Accent  bestimme  die  Länge,  nannten  sie  die  ac- 
centuirte  Sylbe  lang  und  die  accentlose  kurz.  Hier¬ 
aus  entstand  nicht  allein  das  Uebel  für  die  deut¬ 
sche  Verskunst,  dass  die  deutschen  Spondecn,  Mo¬ 
losser,  Joniker  und  prachtvollen  Ejpitriten  gänzlich 
verkannt  wurden,  u.  ihre Pyrrhichien  u.Tribrachen 
noch  jetzt  durchaus  verkannt  werden,  sondern  das 
noch  verderblichere,  dass  man  allen  Rhythmus  u.  alle 
metrische  Bewegung  in  einen  Wechsel  von  stark  und 
schwach  setzte.  Wie  widerstrebend  Iilopstocks  erste 
Versuche  einer  reinern  Versbildung  aufgenommen 
wurden,  ist  Vielen  noch  erinnerlich,  u.  doch  schwank¬ 
te  Iilopstock  selbst  noch  unstet  zwischen  Accent 
und  Quantität  ,  und  erklärte  sich  theoretisch  oft 
für  die  Alleinherrschaft  des  Accents,  während  er 
im  Gedicht  selbst  der  Quantität  ihr  Recht  gab. 
Sein  gerechter  Eifer  gegen  die  Ueberschätzer  der 
Griechen,  deren  „verstimmte  Sylbenzeit“  ihm  mis- 
fxel,  liess  ihn,  ohne  hinlängliche  Untersuchung, 
auch  in  der  deutschen  Sprache  ein  ähnliches  Miss¬ 
verhältnis  zwischen  Sylbenquantität  und  Wortin¬ 
halt,  wie  in  der  griechischen ,  fürchten;  allein 
glücklicherweise  schützt  sowohl  die  Mitherrschaft 
des  Accentes  als  die  ganze  Zusammenfügung  der 
deutschen  Sprache,  ihre  Prosodie  vor  solcher  Ent¬ 
zweiung  des  Sinnes  mit  dem  prosodischcn  Ausdruck. 

In  der  Zeit,  von  welcher  wir  sprechen,  war 
man  gewohnt  den  Vers,  z.  ß.  den  Hexameter,  so 
zu  hören  : 

.  O  -J  ^  Ot J  __  UO  ,  tn;  „  y  ^  .  y 

als  daher  Voss  auf  die  zweyte  Stelle  des  Fusses 
(die  Senkung)  Längen  setzte,  und  gar  betonte  Län¬ 
gen,  in  die  Hebung  dagegen  unbetonte,  die  man 
deswegen  für  Kürzen  hielt,  z.  B. 


düsterer  zog  Stunrniacht,  graunvoll  rings  wogte  das 

Meer  auf, 

so  hörte  Niemand  mehr  das  Klappen  des  üblichen 
Hexameter.  Noch  mehr  musste  es  befremden,  wenn 
in  andern  Versgattungen  sogar  an  die  Stelle  wirk- 
licherEürzen  betonte  Längen  traten,  z.  B. 

Zweyleibger ,  unwirthbarer,  rosshufwandlender 

Kentauien  rechtlos  ungezähmt  kraftstolze  Schaar. 

Viele  glaubten,  indem  sie  sich  mit  jambischer  Skan- 
sion  zerarbeiteten ,  hier  keinen  Vers  mehr  zu  hö¬ 
ren,  gleichwohl  war  dieses  der  erste  Schritt,  nicht 
nur  zur  deutschen  Verskunst,  sondern  zum  Ver- 
ständniss  auch  der  Verse  des  Alterthums.  Man 
wurde  dadurch  gewöhnt,  ja  fast  genöthigt,  nicht 
allein  die  wenig  beachteten  rhythm.  Abschnitte  des 
Verses,  sondern  auch  die,  fast  ganz  unbeachteten  Wort- 
fiisse  zu  berücksichtigen,  u.  durch  ihre  Stellung,  die 
Rhythmen  selbst  noch  höher  zu  beleben.  Unter  Wort- 
fuss  versteht  man  die  Zeitfigur  (man  gestatte  dieses 
leicht  verständliche  Wort)  ,  welche  durch  die  Quanti¬ 
tät  der  Sylben  eines  Wortes,  mit  oder  ohne  Arti¬ 
kel,  gebildet  wird,  z.  B.  Unvollkommenheit  ( _ u 

Gewaltausspender  (« - )  Naturschönheit  (« _ ) 

tausenderley  andachtvoll  (-  >  -).  Sie  sind 

für  den  Vers  das,  was  die  Tonfiguren,  welche  durch 
Bindungsbogen  u.  s.  w.  bezeichnet  werden,  für  die 
Melodie  sind.  Wie  der  Cornponist  diese  nicht  mit 
einerley  Bogenstrich  gespielt,  oder  in  gleichmässi- 
gen  Hauch  gesungen  oder  geblasen  haben  will,  so 
verlangt  die  Rhythmik,  Mannichfaltigkeit  und  Be¬ 
deutsamkeit  der  Wortfüsse  und  ihrer  Stellung.  Der 
erste  Epitrit  hat  z.  B.  im  Hexameter  eine°drey- 
fache  Stellung: 

wo  um 

schroffe  Gestadfelshölui  unermüdlicher  Wogentumult 

brausst 

Schicksalvoller  Gestirnlaufbahn  allfassender  Umkreis. 

Wolkenempor  aufstürmte  Triumphausruf  von  der  Wahl¬ 
statt. 

Die  schönste  gewählt  zu  haben  zeigt  den  Künstler, 
zugleich  die  bedeutsamste  für  deti°Inhalt  des  Ver¬ 
ses,  beurkundet  den'Meister.  In  Voss’s  Werken  und 
Klopstock’s  ist  das  Awifinden  von  Mustern  dieser 
Gattung  leicht,  nur  dass  Klopstock  der  innern  Voll¬ 
kommenheit  oft  die  äussere,  Voss  keine  der  andern, 
sondern  beyden  ,  mit  Besonnenheit  und  Kraft  die' 
niedern  Eigenschaften  der  Rede  opfert. 

Der  deutsche  Vers  war  durch  diese  Verdrän¬ 
gung  der  Alleinherrschaft  des  Accentes  neu  geschaf¬ 
fen.  Allein  selbst  vorurtheilsfreye  Kenner  gestan¬ 
den,  dass  der  deutsche  Vers,  bey  gleicher  Quanti¬ 
tät  der  Sylben  ,  ein  gewaltiges  Uebergewicht  von 
Schwere  gegen  den  giiechiscbeu  und  lateinischen 
zeige,  dass  er  daher  im  Einzelnen,  wo  es  eben 
[ 125*]  \ 
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auf  Gewichtigkeit  ankomme,  kräftiger  so  gar  sey, 
als  der  griechische,  dass  man  aber  durch  diese 
Schwere  in  die  Länge  ermüde,  und  daher  auf 
Nachbildung  des  alten  Verses  im  Allgemeinen  Ver¬ 
zicht  thun  müsse. 

Die  Bemerkung  vom  Uebergewicht  des  deut¬ 
schen  Verses  ist  gegründet.  Statt  aber  das  Kind 
mit  dem  Bade  auszuschütten,  hätte  man  auf  den 
Grund  dieses  Uebergewichts  zurückgehen  sollen. 
Warum  ist  der  Hexameter: 

der  mühvoll  bergauf  anstrengt  sein  brausendes  Saumross. 

schwerer  hinschreitend  als  der  gleiche  lateinische: 

ill1  inter  sese  magna  vi  brachia  tollunt  —  ? 

Der  Grund  liegt  darin,  dass  im  Deutschen  selbst 
die  unbetonte  Länge,  doch  des  Accentes  wegen 
lang  ist,  und  nur  in  der  Zusammensetzung  unbe¬ 
tont  erscheint,  weil  sie  von  einem  6tärkern  Accent 
übertont  wird.  Unsre  jetzt  anerkannten  deutschen 
Spondeen  bestehen  nämlich  allezeit  aus  zwey  accen- 
tuirten  Längen  z.  ß.  müh -voll,  Eis-poi,  Jung-frau. 
Dieses  macht  sie  nicht  allein  schwerer  als  die  lateini¬ 
schen  und  griechischen,  in  welchen  jede  Sylbe 
nur  äusseres  Gewicht  durch  Quantität,  nicht  zugleich 
inneres  durch  den  eignen  Begriff  erhält,  sondern  auch, 
Wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  starrer  und  härter, 
denn  die  Länge  des  Accentes  ist  unveränderlich  und 
kann  zwar  übertönt,  nicht  aber  aufgehoben  wer¬ 
den,  dahingegen  die  Länge  durch  Quantität  verän¬ 
derlich  ist,  und  durch  Stellung  gegen  Vocale  oder 
Consonanten  aufgehoben  oder  bewirkt  werden 
kann. 

Wär  nun  die  deutsche  Prosodid  bloss  an  die 
atccentuirte  Länge  gebunden,  —  accentuirt  nenn’ 
ich  jede,  welche  aus  einem  innrer)  Princip,  z.  B. 
dem  Begriff,"  herrührt  —  so  war  der  Vorwurf  ge¬ 
gründet,  dass  es  ihr  an  der  noth wendigsten  Eigen¬ 
schaft  fehle,  den  rhythmischen  Schritt  alter  Spra¬ 
chen  zu  gehn,  und  das  Räsonnement,  das  nicht 
nur  Ausländer,  sondern  nach  Deutsche  über  die 
Unfähigkeit  unsrer  Sprache  zur  Poesie  hören  lassen, 
hätte  wenigstens  einigen  Sinn.  Allein  diese  Be¬ 
hauptung  ist  grundlos  und  ein  Resultat  der  Frivo¬ 
lität,  mit  welcher  Ausländer  das  Fremde,  und  der 
Laxität,  mit  der,  Ausländerey  bestaunende  Deut¬ 
sche,  ihr  besseres  Eigenthum  betrachten.  Das  Priu- 
cip  der  Quantität  ist  in  der  deutschen  Sprache  vor¬ 
handen;  dass  unsre  Theoretiker  es  nicht  anerken¬ 
nen,  und  unsre  Dichter  grösstentheils  es  nicht  be¬ 
folgen,  beweiset  so  wenig  dagegen,  als  es  gegen 
das  Quanütätsprincip  in  der  lateinischen  Sprache 
beweiset,  dass  es  in  ihr  Dichter  gab,  von  welchen 
es  später  hiess: 

scripsere  alii  rem 

versibus  quos  olim  Faur.i  vatesquo  canebanr, 
quum  neque  Musarum  scopuios  quisquam  superarst 
«ec  dicti  studiosus  erat. 
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In  den  alten  Sprächen  ist  eine  Sylbe  der  Quan¬ 
tität  nach  lang,  wenn  sie  einen  langen  Vocal  oder 
Doppellaut  enthält,  und  wenn  ein  Zusammentref¬ 
fen  von  Consonanten  den  Uebergang  zur  folgenden 
Sylbe  aufhält,  oder,  nach  dem  Kunstausdruck, 
durch  Position.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Be¬ 
stimmung  der  Quantität  weder  von  dem  Eigen¬ 
sinne  der  Dichter,  noch  von  der  besondern  Naiur 
einer  bestimmten  Sprache  herrühre;  sie  ist  viel¬ 
mehr  in  der  Natur  des  Sprechens  selbst  gegründet 
und  also  jeder  Sprache  eigen,  welche  ihre  Sylben 
bestimmt  articulirt,  sobald  in  ihr  lange  Vocale  von 
kurzen  unterschieden  werden,  und  Sylben  durch 
bald  mehr  bald  weniger  Consonanten  verbunden 
sind.  Wir  unterscheiden  aber  im  Deutschen  sehr 
bestimmt  lange  und  kurze  Vocale,  wie  unsre,  noch 
hier  und  da  üblichen  Dehnungszeichen  der  Vocal- 
verdoppelung  und  des  angehängten  H  beweisen. 
An  Diphthongen  fehlt  es  uns  auch  nicht,  und  auf 
braucht  zum  Aussprechen  ein  Bedeutendes  mehr  an 
Zeit  als  es  oder  in.  Dasselbe  gilt  bey  uns  von 
den  Consonanten.  Warum  zerarbeiten  zieh  Sprech- 
und  Hörorgane,  um  den  Vers: 

W  ahrheft  wird  Glück  nicht  durch  Hoheit  noch  Macht, 
nicht  durch  Reichthum  gegründet 

als  einen  Hexameter  zu  vernehmen ,  da  er  doch, 
selbst  nach  der  geläuterten  Accenttheorie,  so  richtig 
ist,  als  folgender  von  Voss: 

Heiter  und  still  war  allen  das  Herz,  wie  die  spiegelnde 

Welle. 

Liegt  der  Grund  wohl  in  etwas  andrem,  als  in 
der  verletzten,  und  doch  vom  Leser  und  Hörer  ge¬ 
forderten  Beobachtung  der  Quantität,  welche  hier 
hauptsächlich  durch  Position  entsteht?  Der  deut¬ 
schen  Sprache  ist  also  die  Sylbenquantität  60  wenig 
tremd  ,  als  der  griechischen.  Wenn  aber  die  latei¬ 
nische  Prosodie  schon  Bestimmungen  durch  den 
Accent,  wenigstens  in  der  vorletzten  Sylbe  an¬ 
nahm,  so  erhält  der  Accent  im  Deutschen  eine  noch 
ausgebreitetere  Wirksamkeit.  Er  beherrscht  die 
Prosodie  als  inneres  Princip,  daher  sind  alle  Haupi- 
worte  im  Deutschen  unveränderlich  lang,  anders  al« 
in  alten  Sprachen,  wo  Hauptworte  von  zwey  und 
mehr  Sylben  nicht  selten  kurz  6ind  und  nur  durch 
Stellung  oder  Vocalveränderung  eine  Länge  bekom¬ 
men,  weil  in  diesen  Sprachen  hauptsächlich,  oder 
einzig,  die  Quantität  in  der  Prosodie  herrscht. 
Dass  beyde  Principe  sich  im  Deutschen  vereinigen, 
scheint  unsre  Sprache  vorzüglich  geschickt  zum 
Versbau  zu  machen,  und  ihr  zwischen  der  griechi¬ 
schen,  in  welcher  bloßs  Quantität,  und  den  abgelei¬ 
teten,  in  welchen  einzig  der  Accent  herrscht,  den 
Platz  anzuweisen.  Mit  diesem  Platz  wird  sich  die 
deutsche  Sprache  begnügen,  ohne  der  griechischen 
in  Leichtigkeit  der  Rhythmen,  der  spanischen  und 
italischen  imWohlldang  der  Reime  und  Assonanzen 
den  Ibreiss  streitig  zu  machen.  Es  ist  aber  nöthig, 
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wenigstens  die  Grundregeln  der  deutschen  Quanti 
tätsbestimmung  anzuzeigen. 


Der  Quantität  nach  macht  ein  langer  Vocal  oder 
Diphthong  seine  Sylbe  lang.  Worte  wie:  auf,  aus, 
auch,  euch ,  ehr,  ihr ,  bey ,  schon ,  nun,  wohl , 
her,  sind  also  lang,  wiewohl  das  innere  Princip 
des  Accentes  ihnen  kein  Gewicht  gibt,  und  sie 
deswegen  von  Dichtern  und  Theoretikern  Kürzen 
genannt  und  als  Kürzen  behandelt  werden.  Man 
vergleiche  den  Vers: 


Laut  ans  der  Waldung  schon  ruft  euch  die  Jagd,  schon 

auf  Bergen  nun  tönt  sie. 


mit  folgendem 


Laut  in  dem  Wald  schon  tönt  die  Jagd,  auf  Bergen 

erschallt  sie. 

Das  Gehör  wird  den  ersten  nicht  billigen.  Wie 
im  Lateinischen  und  Griechischen,  wird  aber  der 
lange  Vocal  oder  Doppellaut  willkührlich,  wenn 
unmittelbar  darauf  ein  Vocal  folgt.  Z.  ß. 

Wohnt  bey  uns  noch  göttliche  Kraft,  bey  Entarteten 

Freyheit  ? 

Dieses  kann  sogar  Statt  finden  (ebenfalls  der  Pro¬ 
sodie  aller  Sprachen  analog),  wenn  zwischen  bey- 
den  Vocalen  zu  Ende  der  Sylbe  ein  fliessender  oder 
doch  einfacher  Consonant  steht.  Unveränderlich 
aber  bleibt  die  Länge  der  Sylbe,  wenn  eie  ausser 
der  Quantität  noch  durch  den  Accent  Gewicht  be¬ 
kommt;  alle  Hauptwörter  und  alle  betonten  End- 
sylben,  z.  B.  Abtey,  bleiben  daberauch  vor  einem 
Vocal  lang,  und  so  zeigt  sich  ein  Beyspiel,  wie 
Accent  und  Quantität  gemeinschaftlich  die  deutsche 
Prosodie  bestimmen. 


Wie  der  lange  Vocal,  so  macht  auch  das  Zu¬ 
sammentreffen  mehrer  Consonanten  ein«  Sylbe 
lang.  —  „Mehrer  Consonanten,  was  heisst  das?“  — 
In  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  fangen 
ungleich  mehr  Sylben  mit  Vocalen  an,  und  endi¬ 
gen  ungleich  mehr  Sylben  mit  Vocalen,  als  in  der 
deutschen.  Gewöhnlich  verbindet  in  jenen  Spra¬ 
chen  nur  Ein  Consunaut  zwey  Vocale,  das  Zusam¬ 
mentreffen  von  zwey  Consonanten  hielt  also  den 
Uebergang  von  einer  Sylbe  zur  andern  mehr  als 
gewöhnlich  auf,  und  gab  daher  der  ersten  ver¬ 
mehrte  Quantität,  oder  wie  die  Grammatik  es 
nennt,  Länge  durch  Position.  Im  Deutschen  hat 
die  Mehrzahl  der  Sylben  vorn  und  hinten  zugleich 
Consonanten.  Das  Zusammentreffen  von  zwey  Con- 
sonanteu  ist  also  das  Gewöhnliche,  das  Ungewöhn¬ 
lichere,  wenn  arey  oder  mehr  sich  begegnen,  ln 
solchen  Fällen  wird  der  Uebergang  zur  folgenden 
Sylbe  verzögert,  und  folglich  wird  die  erste  durch 
Position  lang.  Sollen  dergleichen  Längen  des  Vers- 
taktce  wegen  kurz  ausgesprochen  werden,  so  müs- 
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een  die  Organe,  ganz  nach  mechanischer  Ordnung 
die  Momente  der  Zeit  durch  Momente  der  Kraft 
ersetzen,  solche  Verse  nennt  man  daher,  des  un¬ 
gleichen  Schrittes  wegen,  zu  dem  eie  den  Leser 
zwingen,  in  einer  sehr  passenden  Metapher,  holpe¬ 
rige  Verse.  Beyspiele  sollen  aus  dem  Vorigen  nicht 
wiederholt  werden. 

Ein  feines  Ohr  bemerkt  bald,  dass  die  Posi¬ 
tion  nicht  entstehe,  wenn  ein  Endconsonant  mit 
zwey  anfangenden  zusammentrifft  ,  sondern  nur 
Wenn  auf  zwey  endende  ein  anfangender  folgt. 
Z.  B.  Fürstentrabant  spricht  sich  leicht  als  Cbo- 
riamb  ,  nicht  so  Kaiser fantom  bey  gleicher  Zahl 
der  Consonanten.  Dass  die  Vorsylbe  ent ,  so  wie 
das  Verbindungswort  und  nebst  einigen  andern,  z.  B. 
der  zweyten  Person  in  der  Einzahl,  als:  huldigest 
(nicht  aber  huldigst)  durch  Position  nicht  absolut 
lang,  sondern  nur  mittelzeitig  werden,  bewirkt 
der  Einfluss  des  zweyten  Principcs,  nemlich  des 
Accentes. 

Doch  es  sey  genug,  hier  die  Möglichkeit  einer 
sichern  deutschen  Prosodie  angedeutet  zu  haben. 
Nur  um  Missdeutungen  zu  entgehen,  möge  hier 
noch  die  Bemerkung  Platz  finden:  dass  Endsylben, 
welche  einzig  durch  Position  ihre  Länge  gewonnen 
haben  ,  nicht  in  der  Hebung  des  Verseß  stehen 
können.  Falsch  wäre  z.  B. 

floh  zagend  zumGebirg,  suchend  dort  sichere  Freystatt. 

Wer,  den  Einfluss  des  Accentes  hier  verkennend, 
an  der  wirklichen  Länge  der  bezeichneten  Sylben 
zweifeln  wolle,  der  vergleiche  die  schwere  Aus¬ 
sprache  des  Choriamben:  zagend  verbot  mit  der 
leichten,  in:  zagend  erbot,  um  sich  zu  überzeu¬ 
gen.  Umgekehrt  gilt  auch  der  Satz,  dass  eine  End- 
sylbe,  welche  in  der  Hebung  des  Verses  sich  als 
Länge  bewährt,  absolute  Länge  der  Quantität  habe, 
und  folglich  nicht  kurz  im  Verse  gebraucht  wer¬ 
den  sollte,  dergleichen  Endsylben  haben  z.  B.  die 
Wörter:  Freyheit,  Drangsal ,  Keichthum ,  Armuth , 
Ambos,  langsam,  mannhaft,  dreymal  ,  arglos , 
zwey fach  ,  Heimath  ,  Hoffnung  ,  Frühling,  JSic- 
mand,  Antlitz ,  Leichnam ,  Altan  und  mehrere  der¬ 
gleichen.  Die  Endsylbe  end  ist  bloss  in  dem  Wort 
Flend  von  absoluter  Länge. 

Der  Vorerinnerungen  waren  viel;  allein,  wie 
ein  berühmter  Kritiker  'spricht:  das  goldne  Zeit¬ 
alter  der  Literatur  wird  seyn,  wenn  keine  Vorre¬ 
den  mehr  nöthig  sind.  Um  ein,  auch  in  metri¬ 
scher  Hinsicht  so  classisches  Werk,  als  die  Vossi- 
sche  Uebersetzung  des  Horatius  ist,  zu  beurtheilen, 
ist  es  nicht  überflüssig  sich  vorher  über  einige  An¬ 
sichten  erklärt  zu  haben. 

„Eine  wahre  Uebersetzung  ißt  (nach  Voss  und 
Klopstock)  treu  dem  Geiste  des  Originals,  und  so 
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weit  die  Sprache  es  vergönnt,  treu  dem  Buchsta¬ 
ben;  sie  trachtet  nicht,  das  Fremde  durch  Annä¬ 
herung  an  Einheimisches  gefälliger  zu  machen,  sie 
will  nicht  verbessern,  nicht  verschleiern  einmal, 
auch  nicht  verschönern,  und  weder  durch  Zusatz 
noch  Gedrungenheit,  verstärken.“ 

Gut  —  antwortet  hier  der  Krittler  —  aber  die 
buchstäbliche  Treue  tödtet  eben  den  Geist!  —  Es 
ist  eine  missliche  Sache,  das  Streiten  über  den  .so¬ 
genannten  Geist.  Versteht  man  unter  Geist  die 
Idee,  welche  den  Dichter  begeisterte,  und  in  sei¬ 
nem  Werke  sich  gleichsam  spiegelt,  oder  auch  des 
Dichters  Individualität  in  Ansicht  und  Ausdruck, 
oder  seine  Behandlung  der  Sprache;  so  ist  nicht 
wohl  zu  begreifen,  wodurch  buchstäblich  treues 
Uebersetzen,  dieses  alles  nicht  vielmehr  sollte  er¬ 
halten  als  vertilgt  werden.  Wenn  man  sagt:  der 
Buchstabe  des  Gesetzes  tödtet  den  Geist  des  Ge¬ 
setzes,  so  ist  dieses  etwas  anders;  die  Wahrheit 
dieses  Ausspruchs  beruht  nemlich  auf  dem  Doppel¬ 
sinn  des  Wortes  Gesetz,  welches  das  erstemal  das 
Gesetz  in  seiner  Erscheinung,  das  zweytemal  das 
Gesetz  in  der  Idee  bedeutet.  Man  will  sagen:  das 
Festhalten  an  den  Zufälligkeiten  des  Ausdrucks, 
stört  die  Absicht,  die  der  Gesetzgeber  hatte,  als 
er  das  Gesetz  dachte.  Der  Geist  des  Gedichts  hin¬ 
gegen,  wenn  es  dem  Dichter  nicht  misslang,  ist 
ganz  in  das  Gedicht  aufgenommen,  und  mit  dem 
sogenannten  Buchstaben  desselbeu  gleichsam  amal- 
gamirt.  Hier  also  ist  buchstäbliche  Uebertragung 
auch  Uebertragung  des  Geistes  ,  des  Geistes  des 
Gedichts  nemlich,  nicht  des  Dichters.  Denn, 
nicht  in  jedem  Gedicht  spiegelt  sich  ja  der  Geist 
seines  Verfertigers  ganz.  Es  ist  abgeschlossen,  wie 
er  es  niederschrieb  ,  und  dev  Uebersetzer  spielt 
nicht  die  Rolle  des  revidirenden  und  nachhelfen- 
Öen  Dichters.  Anders  das  Gesetz ,  welches  in  sei¬ 
nem  Ausdruck  nie  abgeschlossen  ist.  Dieser  ist 
ihm  das  Zufällige  der  Erscheinung,  dem  Gedicht 
(nicht  der  Idee,  sondern  dem  vorhandenen  Dicht¬ 
werk)  das  Wesentliche.  —  „Allein  gleichwohl 
sehen  wir  oft  treue  Copien,  treu  bis  zur  Aengst- 
lichkeit  nach  Zirkel  und  Maass;  aber  welch  ein 
Abstand  vom  Original!  und  worin  liegt  der  Unter¬ 
schied  ?  einzig  in  dem  ,  was  sich  nicht  durch 
Treue  und  Genauigkeit  erreichen  lässt,  im  Geist, 
der  hier  fehlt,  dort  erscheint.“  —  Den  Kenner¬ 
blick  des  Gegners  in  Ehren,  wiewohl  die  Kunst¬ 
geschichte  manchen  Missgriff  der  Kenner  über  Ori¬ 
ginal  und  Copie  verrathen  hat,  aber,  wenn  man 
wirklich  in  der  Copie  das  vermisset ,  was  man 
Geist  nennt  ,  so  sey  man  doch  vor  allem  miss¬ 
trauisch  gegen  die  Treue  der  Copie ,  man  wird 
gewöhnlich  in  einer  Untreue,  sey  es  im  Wesent¬ 
lichen  oder  Zufälligen,  das  finden,  was  man,  viel¬ 
leicht  zu  bequem ,  im  Unerklärlichen  verborgen 
meynte. 


Doch,  um  die  hKssverstandnisse  aufzudecken: 
die  Meisten,  welche  über  Verlust  des  Geistes  in 
wörtlicher  Uebeisetzung  klagen  ,  verstehn  unter 
Geist  etwas  ganz  anders.  Sie  kennen  den  Dichter, 
z.  B.  unsern  Horatius,  aus  der  Geschichte  als  ge¬ 
wandten  Höfling,  als  Vertrauten  des  geschmackvol¬ 
len  Mäcenas,  als  feinen  Gesellschafter.  Seine  Ur¬ 
banität  und  Eleganz,  sein  leichter  Witz,  seine  ge¬ 
fällige  Glätte ,  sind  beynahe  zum  Sprichwort  ge- 
\v oiden.  So  entsteht  ein  blendendes,  aber  in  den 
Umrissen  nicht  allzu  bestimmtes  Bild  von  dem 
Dichter.  Horatius  hat  Vielen  aufgehört,  der  alte, 
wahre  Horatius  zu  seyn.  Sein  Name  ist  das  Zei¬ 
chen  eines  zierlichen,  leinen,  geglätteten  lyrischen 
Dichters  geworden,  den  leichter  Scherz,  dann  und 
wann  eine  zarte  Sentimentalität,  ein  spielender  un- 
gesuchter  Witz,  heitere  Laune  und  feine  Satire, 
allgemeine  Beliebtheit  in  seinem  Zeitalter,  und  in 
allen  folgenden  erworben  hat.  Andere,  welche  sich 
durch  Studium  seiner  Werke,  genauere  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  alten  Dichter  erworben  haben,  den¬ 
ken,  indem  ßie  eine  Stelle  seiner  Gedichte  wieder¬ 
holen,  in  halbbewusster  Erinnerung,  den  ganzen, 
zum  Verständnis  des  Dichters  nöthigen,  mytholo¬ 
gischen,.  antiquarischen ,  historischen,  politischen 
und  philologischen  Apparat  zugleich  mit  ,  ja  sie 
fühlen  wohl  eine  leichte  Rückwirkung  früherer  Zeit, 
in  welcher  Horatius  zuerst  auf  ihre  noch  jugend¬ 
lichere  empfänglichere  Phantasie  wirkte.  So  dehnt 
sich  dem  Leser  fast  jedes  Wort  des  Dichters  zu 
einem  Koloss  von  Gedanken  und  Empfindungen 
aus;  es  ist  ihm  zugleich  Monument  und  Aufschrift, 
Text  und  Commentar,  Labyrinth  und  Wegweiser, 
daher  genügt  ihm  keine  Uebersetzung,  ja  er  hält 
sein  Original  für  unübersetzbar.  Für  Jupiter  frigi- 
dus,  scheint  ihm  kalter  Himmel  zu  wenig,  kalter 
Jupiter  zu  viel.  Warum?  Der  Leser  vergisst  mit 
Leichtigkeit  Vaterland,  Religion,  und  das  neun¬ 
zehnte  Jahrhundert,  und  wird  mit  Vergnügen  Heide 
und.  Römer,  und  Zeitgenoss  Augustus’ ,  sobald  er 
lateinisch  lieset ,  dessen  Laut  ihn  zuerst  in  die 
classische  Welt  einführte.  Das  deutsche  Wort  reisst 
ihn  aus  der  Illusion,  alles  erscheint  ihm  nun  starr 
und  todt,  denn  er  sieht  es  ohne  die  innere  Bedin- 
gung,  welche  ihm  Leben  gibt,  und  vergisst,  dass 
in  ihm  selbst  die  Verwandlung  vorging,  nicht  im 
Gedicht  durch  die  Uebersetzung.  Dieses,  von  dem 
Nichtkenner ,  aus  der  Sage  von  Horatius  aufgegrif¬ 
fene»  vom  Kenner  aus  dem  Studium  des  Dichters 
eikünstelte  X'antom,  ist  nun  —  wenn  wir  frey  die 
Wahrheit  sagen  dürfen,  —  das,  was  die  Meisten 
den  Geist  dieses  Dichters  nennen,  und  was  sie  in 
einer  treuen  Uebersetzung  freylich  nicht  wieder 
finden,  die  Ersten  nicht,  weil  Horatius,  der  Höf¬ 
ling,  der  Weltmann,  der  urbane  Dichter  ein  Rö¬ 
mer  war,  und  jene  ihr  Bild  gewöhnlich  von  fran¬ 
zösisch  gemodelter  deutscher  Eleganz  abnehmen; 
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die  zweyten  nicht,  Weil  der  Uebersetzer  kein  Er¬ 
klärer  ist,  und,  ohne  das  Hinzubringen  jenes,  zum 
Verständniss  nöthigen,  wissenschaftlichen  Apparates, 
so  wenig  verstanden,  auch  ohne  dieselbe  Liebe  so 
wenig  gefühlt  und  genossen  werden  kann,  als  das 
Original. 

Wodurch  ist  nun  aber  eine  Uebersetzung  buch¬ 
stäblich  treu?  Dadurch,  dass  sie  zuerst  den  Sinn 
des  Originals  mit  derselben  Deutlichkeit  und  Be¬ 
stimmtheit  wieder  gibt;  dass  sie  Nebenbestimmun¬ 
gen  weder  hinzusetzt,  noch  vorhandene  weg  lässt, 
oder  verändert  und  umtauscht;  dass  sie  dieselbe 
Art  des  Ausdrucks  beybehält,  nicht  gedrängter  sey, 
noch  weitschweifiger,  nicht  schwächer  noch  stär¬ 
ker,  nicht  schöner  noch  zierlicher  als  das  Original; 
dass  sie  ferner  die  Folge  der  Begriffe  und  der  Worte 
-  des  Originals  beybehalte,  und  wo  dieses  metrisch 
ist,  nicht  allein  das  Metrum,  sondern  auch  die 
Rhythmen  desselben  unverändert  wieder  gebe.  Die¬ 
ses  wäre  das  Ideal  einer  Uebersetzung.  Wir  be¬ 
scheiden  uns  aber,  dass,  eben  weil  es  Ideal  ist, 
es  nur  in  einer  Annäherung  aulgestellt  werden 
könne,  und  dass  oft,  um  eine  Vollkommenheit  in 
hnhcrm  Grade  zu  erreichen,  etwas  von  einer  an¬ 
dern  aufgeopfert  werden  müsse.  Welche  aber 
der  andern  zu  opfern  sey,  hierüber  möchten  die 
Stimmen  verschieden  ausfallen.  Denn  ,  da  die 
Kunst  der  Rede,  sowohl  im  prosaischen  als  metri¬ 
schen  Vortrag,  zwar  von  einigen  in  hoher  Voll¬ 
kommenheit  ausgeübt,  von  den  Meisten  aber,  so 
viel  als  gar  nicht  geachtet  und  begriffen  wird  ;  so 
glauben  diese,  alle  äussern  Eigenschaften  der  Rede, 
als  Wohllaut,  Rhythmus,  Maass  und  Zahl  der  Syl- 
bon ,  sey eu  etwas  zuiälliges  und  können  verändert 
ui.d  in  ihrer  Vollkommenheit  aufgeopfert  werden, 
ohne  dem  Original  etwas  Wesentliches  zu  entzie¬ 
hen;  auch  halten  sie  jene  Vollkommenheiten  für 
das  Geringere,  in  dem  Irrthum,  als  lassen  sie  6ich 
durch  Studium  ohne  Genie  erreichen,  da  doch  nur 
die  Fertigkeit  das  Erreichbare,  der  Sinn  und  die 
Fälligkeit  hingegen,  überall  das  freye  Naturgeschenk 
ist.  Wer  aber,  empfänglich  für  Schönheit  der  Rede, 
die  Kunst  des  Vortrags  zu  würdigen  weiss ;  wird, 
WO  iür  Verstand  und  Sinn  ,  mit  gleicher  Treue 
nicht  übersetzt  werden  kann,  lieber  der  Verständ¬ 
lichkeit  etwas  abbrechen,  als  der  Sinnlichkeit,  denn 
der  Verstand  hilft  durch  Combination  wohl  einem 
Mangel,  hinzudenkend  oder  erläuternd,  nach,  der 
Sinn  aber  hält  sich  einzig  an  das  Gegebene.  Jeder 
Dichter,  alter  und  neuer  Zeit,  bedient  6ic’n  dieser 
Freyheit,  und  was  sind  denn  die  sogenannten  poe¬ 
tischen,  rhetorischen,  grammatischen,  und  andere 
Figuren  anders,  als  Nach  Weisungen  solcher  autori* 
sir  en  Eingriffe  der  sinnlichen  Rede  in  das  Gebiet 
d<  r  Verständlichkeit,  der  Regel,  der  grammati¬ 
schen  oder  logischen  Ordnung  ?  Der  Freyheit  des 


»■998 

Dichters  aber,  bedient  sich  des  Dichters  Ueher- 
setzer  mit  demselben  Recht,  Je  glücklicher  dieser 
dergleichen  Collisionen  beseitigt,  und  je  mehr  die 
Mittel  dieser  Beseitigung  dem  Styl  und  selbst  der 
Manier  des  Originals  ähnlich  sind,  desto  vorzüg¬ 
licher  ist  die  Uebersetzung,  denn  desto  allgemeiner 
ist  ihre  Treue. 

Im  Allgemeinen  gibt  die  Voesische  Uebersetzung 
des  Horatius  ein  höchst  treues  Bild  des  Originals-. 
Der  Leser  bekommt  nicht  Gedichte  zu  lesen,  wie 
Horatius  sie  ungefähr  möchte  geschrieben  haben, 
wenn  er,  ein  Deutscher  jetzt  unter  uns  lebte;  auch 
nicht  Gedichte,  wie  Horatius,  der  Römer,  im  Zeit¬ 
alter  Augustus’  sie  würde  geschrieben  haben,  wenn 
er  deutsch  gedichtet  hätte;  sondern  er  bekommt 
das  Original,  selbst  mit  den  charakteristischen  Eigen¬ 
heiten  seiner  ursprünglichen  Sprache  (denn  die 
Sprache  nimmt  bekanntlich  Ideen  nicht  bloss  auf, 
sondern  wirkt  mit  ihren  Eigenschaften  auf  die  Bil¬ 
dung  der  Ideen  zurück).  Der  Uebersetzer  scheint 
hier  nur  dem  deutschen  Leser  das  Ungewohnte  der 
fremden  Bezeichnung  weggenommen  zu  haben. 
Man  vergleiche  aus  Ode  14  des  ersten  Buches  die 
Stelle : 

....  Schauest  du  nicht,  wie 
.  nackt  des  Rudergeräths  der  Bord, 

wie  der  Mast,  von  des  Süds  fliegendem  Sturme  wund, 
samt  den  Rahen  erseufzt?  und,  ,  wie  der  Tau’  entblösst, 
kaum  ausdaüren  der  Rumpf  mehr 
kann  den  übergewaltigen 

Meerschwall  ? 

mit  dem  lateinischen  Original: 

....  Nonne  vides,  ut 
nudum  remigio  latus, 

et  m?lus  celeri  saucius  Africo 
antennaeque  gemant  ?  ac,  sine  funi'bus 
vix  durare  carinae 
possint  imperiosius 

aequor  ? 

um  an  einem  Beyspiele  die  Eigenschaften  der  wört¬ 
lichen  oder  buchstäblich  treuen  Uebertragung  zu 
bemerken:  dieselbe  Wortfolge,  dieselben  Bilder; 
Rhythmus  passt  auf  Rhythmus,  und  kein  Gedanke 
überschreitet  oder  verkürzt  die  Zeit,  die  er  iflß 
Original  einnimmt.  Anders  Rammler: 

Siehst  du  nicht,  wie  die  Seiten 
ruderlos  und  von  Africua 

allgewaltigem  Sturm  Mastbaum  und  Rahen  wund, 
traurig  ächzen,  und  kein  Fahrzeug  der  Wogen  Wink 
ohne  Tau  werk  und  Anker 

lange  sonder  Gefahr  besteht? 
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Die  prosodischen  Härten  und  die  vom  Original  ab¬ 
weichende  Prosa  der  beyden  letzten  Zeilen  ,  nicht 
zu  erwähnen,  gibt  wohl  diese  Uebersetzung  mehr 
als  das  Allgemeine  des  Inhaltes  und  4es  Metrums? 
Gleichwohl  beschämt  sic  die  Vossische  nicht  durch 
andere  Vorzüge  geistvollerer  Darstellung.  Der  Geist 
möchte  also  hier-  mit  dem  Buchstaben  zu  Einer 
Gestalt  verschmolzen  eeyn.  Desgleichen  Sat.  I.  4* 
vergleiche  man  die  Vossische  Uebersetzung: 

Wer  falsch  uachredet  dem  Freunde; 

■wer  nicht  redlich  vertritt,  wen  ein  Anderer  waget  zu 

lästern, 

wer  aufbrausendes  Lachen  sich  hascht,  und  die  Ehre 

des  Wizlings, 

wer  ungesehenes  greift  aus  der  Luft,  und  vertrautes 

Geheimniss 

ausstreut,  dieser  ist  schwarz,  ihm  nahe  du  Römer  be¬ 
hutsam. 

mit  dem  Original: 

.  ,  .  t  absentem  qui  rodit  amicmn, 
qui  non  defendit,  alio  culpante,  solutos 
qui  captat  risus  hominum ,  famaraque  dicacis, 
fingere  qui  non  visa  potest,  commissa  tacera 
nequit,  hic  niger  est,  hunc  tu  Romane  caveto. 

Wieland  hat  diese  Stelle  vortrefflich  nachgebildct: 

....  der  Mann ,  der  hinterm  Rücken 
des  Freundes  Ruhm  benagt,  ihm  gegen  fremden  Tadel 
das  Wort  nicht  redet,  der,  ein  loser  Vogel 
zu  heissen  und  sobald  sein  Mund  sich  öffnet, 
ein  berstend  Lachen  zu  erregen  stolz  ist, 
vor  Dingen,  die  er  selbst  erdichtet,  sich 
zum  Augenzeugen  macht,  und  das  Vertraute  nicht 
verschweigen  kann,  —  den  nenn  ich  schwarz;  vor  dem, 
vor  dem,  ihr  Fuimer,  $eyd  auf  eurer  Hut! 

So  würde  vielleicht  ein  jetztlebender  Horaz  schrei¬ 
ben  ;  allein  der  Uebersetzer  will  ihn  wiedergeben, 
wie  er  damals  schrieb,  nicht  trockner  und  schwe¬ 
rer,  aber  auch  nicht  launiger  und  leichter.  Herder 
kommt  dem  Charakter  der  Uebersetzung  näher: 

Wer  den  abwesenden  Freund  ansticht,  wer  (schilt  ihn 

ein  andrer) 

ihn  nicht  vertheidiget ,  wer  ein  ausgelassenes  Lachen 
zu  erregen,  ein  Spasser  zu  heissen,  Ruhmesbegier  trägt, 
wer,  was  er  nicht  sali,  dichten,  und  was  ihm  heilig 

vertraut  ward, 

doch  verschweigen  nicht  kann,  der  ist  von  schwarzem 

Gemüthe ; 

Flieht  ihn  Römer! 

Allein  Horatius  Sprache  ist  es  nicht,  und  des  alten 
Dichters  Hexameter,  dürfte,  so  viel  auch  die  Kri¬ 
tiker  an  ihm  tadeln,  doch  in  diesen  Versen  nicht 
erkannt  werden.  Herder  sagt  zwar,  in  einem,  dem 
Geist  des  verehrten  Mannes  nicht  ganz  anständigem 
Scherz:  sein  Hexameter  sey  kein  Cavallerist,  sondern 


ein  Fussgänger,  allein  dem  Fussganger  ziemt  eben¬ 
falls  kein  stolpernder,  bald  schwächlich  trippelnder, 
bald  hart  aufstrampfender  Tritt.  Er  kommt  damit 
zwar  von  der  Stelle,  allein  die  Bewegung  ist  nicht 
schön  ,  und  der  ungleiche  Gang  ermüdet  den  sicher 
schreitenden  Begleiter. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 

SLAWISCHE  POESIE. 

Muxa  se  Slowenskych  hör.  Sivazecek  prwjij.  We 
Wacowe,  v  Antonjna  Goftljba.  (Das  ist:  Muse 
aus  slawischen  Gebirgen.  Erstes  Heft.  Waitzen, 
bey  Anton  Gottlieb.)  ß.  IV  u.  105  S. 

Recensent  verschob  die  Anzeige  dieser  Poesien 
in  dieser  literarischen  Zeitung,  weil  er  die  Er¬ 
scheinung  des  zweyten  Hefts  abwartete.  Da  aber 
der  Druck  des  zweyten  Hefts  noch  nicht  beendigt 
ist,  will  er  dem  Auslande  nicht  länger  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  diesem  lieblichen  Produkt  der  slawi¬ 
schen  Musen  in  Ungarn  ,  die  sich  so  selten  mit 
Ehren  hören  lassen,  entziehen.  Der  Verfasser  der 
21  Gedichte  in  dem  vorliegenden  ersten  Hefte,  der 
sich  unter  der  Vorrede  unterzeichnet ,  ist  Georg 
1  alkowitsch ,  Professor  der  slawischen  Sprache  und 
Literatur  an  dem  evang.  Gymnasium  zu  Pressbur^, 
ein  classischer  böhmisch  -  slawischer  Schriftsteller*. 
\  011  den  01  Gedichten  sind  sieben  übersetzt,  die 
vioiigen  Oiiginale.  Die  Ueoersetzungen  sind  w^ie 
die  meisten  Originale  gelungen.  Die  Prosodie  ist 
nach  Dobrowsky.  Der  Inhalt  der  meisten  Gedichte 
ist  die  Leidenschaft  der  Liebe,  und  dadurch  sind 
sie  für  die  slawischen  Leser  um  desto  anziehender. 
Unter  den  Uebersetzungen  zeichnet  sich  der  erste 
Gesang  der  Ilias  nach  Homers  Original  in  Vossi- 
scher  Manier  (S.  69—100),  und  Damoet  und  Phyl- 
lis  nach  Geliert  (S.  17)  aus.  Unter  den  Originalen 
zogen  Becensenten  vorzüglich  an  :  Oda  na  horu 
Synec  (Ode  auf  den  Berg  Szinecz)  S.  og ,  und 
Lila  an. 

Aus  der  Uebersetzung  von  Homers  Ilias  setzt 
Rec.  den  Anfang  her: 

O  hnewe  zpjweg,  bohyife,  Peleiada  Achilla 
Prezahubuem ,  genz  na  tisyce  bjd  zplodil  Achaiskym, 
]Na  tisy  ce  hrdinskyeh  dussj  w  smutny'  byt  snrni 
Seslal,  nez  tela  gich  w  laupez  dal  psum  a  ptaetwu 
Wssemu  wiikol ;  y  splnila  se  Zewsowa  wüie: 

Od  te  doby,  co  neypiw  se  w  zfiriwe  potkaii  swade 
Atreüw  syn,  kral  narodu,  a  bozsky  Achillews. 

Rec.  wünscht ,  dass  die  aller  Aufmunterung 
würdige  slawische  Muse  des  Hm.  Palkowitsck  sich 
jährlich  hören  Hesse. 
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DICHTKUNST . 
Beschluss 

der  Recenslon  von  Voss'  Uebersetzung  des  Horaz. 

jBey  weitem  der  grösste  Theil  dieser  Uebersetzung 
zeichnet  sich  durch  dieselbe  Treue  und  Vollkom¬ 
menheit  aus,  wie  die  ausgehobenen  zwey  Stellen; 
ja  ,  es  Hessen  sich  vielleicht  mehrere  anführen , 
welche  das  grosse  Verdienst  des  würdigen  Ueber- 
setzers  in  noch  helleres  Licht  stellten,  allein  die 
Schwierigkeit  der  Wahl  unter  gleich  Vortrefflichem, 
würde  nur  verleiten  die  Belege  mehr  als  Noth  ist, 
zu  häufen.  Schicklicher  wird  e»  seyn,  und  der 
Sache  vielleicht  dienlicher,  wenn  wir  nach  Be¬ 
trachtung  des  Musterhaften  ,  mit  geübterem  und 
geschärfterem  Blick  auf  das  sehen,  was  nur  neben 
dem  Vollkommenen  noch  nicht  ganz  vollendet  er¬ 
scheint. 

Der  Schluss  der  dreyzehnten  Ode  im  ersten 
Buch: 

dreymal  selig  und  viermal  sie, 
die  unlösbares  Band  ewig  vereint  uud  nicht 
durch  unwillige  Spaltungen 
vor  dem  letzten  der  Tag’  innige  Liebe  trennt  — 

scheint  den  Sinn  des  Originals  nicht  rein,  oder  doch 
zu  dunkel  wiederzugeben.  Selig,  die  nicht  innige 
Liebe  trennt  ?  Innige  Liebe  trennt  ja  .nicht.  Das 
Original  hat:  Felices, 

quos  irvupta  tenet  copula ,  nec,  roalis 
diuulsus  quetimoniis, 
suprema  citius  soluet  amor  die. 

Sollte  der  Sinn  nicht  vielleicht  durch:  Selig  sie, 

die  unlösliches  Band  einet,  und  nimmer  durch 
zolnaufregenden  Zwist  gescheucht, 
vor  der  Tage  Beschluss  scheidende  Liebe  trennt 

Vierter  Baud .  , 


erreicht  werden  können?  Die  gescheuchte,  schei¬ 
dende  Liebe  trennt  die  Vereinten.  Ramler  übersetzt 
etwas  bequem,  aber  nicht  für  den  Leser: 

Mehr  als  dreymal  beglücktes  Paar, 
das  ein  Liebesband  knüpft,  welches  kein  Ueberdruss, 
keine  Hadersucht  trennete, 

und  was  Amor  erst  löst,  wenn  sich  das  Leben  schliesst. 

Die  Worte:  Carm  I.  3,  34.  35. 

Expertus  vacuum  Daedalus  afira 
pennis,  non  homini  datis 

übersetzt  Voss,  mit  einer,  dem  Original  fremden, 
und  zweydeutigen  Wendung: 

Zur  Einöde  der  Luft  wagte  sich  Dädalus, 
auf  nicht  menschlichen  Fittichen. 

Man  sucht  vergebens  einen  passenden  Ausweg,  wenn 
man  nicht  ein  Wort  des  zweyten  Verses  in  den  ersten 
aufnimmt,  welches  hier,  wo  der  Sinn  ohnediess 
rasch  in  den  zweyten  Vers  übergreift,  nicht  allein 
die  geringere  Abweichung  ist,  sondern  zum  Ueher- 
ffuss  noch  den  kleinen  Einschnitt  nach  pennis  über¬ 
tragen  lasst.  Z.  B. 

Lufteinöden  versucht  Diidalus,  Fittiche 

schwingend,  menschlicher  Schulter  fremd. 

Von  Cleopatra  heisst  es  Od.  37.  des  ersten  Buches: 
.....  welche  den  edleren 

Ausgang  sich  suchend,  weder  das  Schwert  als  Weib 
verzagend  hob,  noch  neuer  Winkel 

Schutz  mit  beschleunigter  Flott’  erstrebte. 

Mnliebriter  expauit  ensem,  sagt  Horatius.  Ist  hob 
nicht  ein  Fehler  statt  floh  ,  so  scheint  die  Ueber- 
6etzung  den  Sinn  des  Originals  zu  ändern.  Vielleicht 
lässt  er  sich  so  erhalten:  Welche.. 

weder  mit  Weibersinn 
furchtsam  den  Stahl  floh,  noch  verdeckte 
Küsten  mit  eilender  Flott’  erstrebte, 
nec  imiliebriter 
expauit  ensem ,  nec  latentes 
ciasse  cita  reparavit  oras. 
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Denn  ohne  Zweifel  deutet  der  Dichter  auf  Cleopa* 
tra’s  Abeicht,  ihre  Seliift'e  über  die  Landenge  Afrika’s 
za  ziehen,  was  von  Arabern,  und  eich  mit  dem 
Dolch  zu  tödten ,  was  von  Proculius  vereitelt 
Wurde. 

Carm.  II.  6,  21.  lauten  die  Worte  des  Origi¬ 
nales  : 

Ille  te  mecum  locus  et  beatae 
postulant  arces 

prachtvoller  in  der  Uebersetzung : 

Dich  mit  mir  ruft  jenes  GeRld  und  jener 
stolzen  Eurg  Wohlfahrt. 

Sollte  Horatius,  der  so  oft  der  einfachen  Anmuth 
seines  Landgutes  sich  freut,  hier  an  eine  stolze 
Burg  gedacht  haben?  Arces  bedeutet  ohne  Zweifel 
hier  nur  Hügel  und  der  Sinn  ist: 

Dich  mit  mir  ruft  jenes  Gefild  und  freundlich 
milde  Fluranhülin, 

Eben  so  ist  Carm.  I.  3,  2. 

Sic  fratres  Helen ae,  lucida  sidera  — — 
so  das  helle  Gestirn,  Helene’s  Brüderpaar 

zu  glänzend  durch: 

so  tyndarische  Macht  leuchtender  Zwillinge 
übergetragen. 

Die  Uebersetzung  Carm.  II.  14,  15.  16. 

Umsonst  im  schwülen  Herbst  entfliehn  wir 
bange  der  Pest,  die  der  Auster  auhaucht 

ist  mehr  Erklärung  als  Uebersetzung.  Schwül  ist 
allerdings  der  Herbst  in  jenem  Klima,  und  der  Auster 
hauchte  oft  Pest  nach  Italien:  allein  Horatius  säet 
bloss:  ö 

Frustra  per  autumnos  nocentem 
corporibus  metnemus  Austrum. 

Umsonst  im  Spätjahr  scheun  wir  angstvoll 
korperverJerblichen  Hauch  des  Auster. 

Voss  zog  hier  ohne  Zweifel  die  genauere  Nachbil¬ 
dung  des  Rhythmus  vor,  und  seine  Uebersetzung 
ist  in  dieser  Rücksicht  dem  Original  buchstäblich 
treu.  Hingegen  im  vorletzten  Vers  dieser  Ode: 

und  befleckt 

den  Marmorgrund  mit  stolzem  Nektar 

ist  das  Epitheton,  vielleicht  absichtlich,  vielleicht 
zufällig  umgestellt;  Horatius  sagt: 

et  mero 

tinget  pauimentum  superbum 
WO  die  wörtliche  Uebersetzung: 

und  befleckt 

prachtvollen  Marmorgrund  mit  Nektar 


auch  dem  Rhythmus  des  Originales  näher  kömmt. 
In  der  zweyten  Satyre  des  ersten  Buches  v.  23: 

Wenn  nun  einer  mich  fragt:  wohinaus  doch  gehet  es? 

Dorthin. 

stört  die  figürliche  Uebersetzung  des:  quo  res  haec 
pertinet  (wo  deutet  die  Rede  hin?)  die  Deutlich¬ 
keit  ;  so  wie  Epist.  II.  2 ,  15. 

* 

lauert  er  unter  der  Trepp’  aus  Furcht  vor  dem  hangen¬ 
den  Zimmer 

einer  Missdeutung  auegesetzt  ist,  da  man  unter  dem 
Wort  Zimmer  eben  sowohl  das  Zimmer  als  den 
Zimmer  (auch  Ziemer,  Ochsenziemer,  d.  i.  Peitsche, 
Geissei,  im  Original  habena)  verstehen  kann. 

Doch  genug  hievon.  Es  ist  leicht,  unter  zahl¬ 
losen  Vortrefflichkeilen,  einzelne,  weniger  gelun¬ 
gene  Stellen  au6zubeben,  auch  gehört  eben  nicht 
allzuviel  Geschicklichkeit  dazu,  für  solche  Stellen 
dann  und  wann  einen  glücklichem  Ausdruck  zu 
finden.  Ein  Beurtheiler  aber  muss  die  Verbesse¬ 
rung  wagen,  sonst  krittelt  er  oft  über  Dinge,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  dem  Gipfel  des  Idealen 
stehn  ,  doch  auf  der  höchsten  Stute  erreichbarer 
Vollkommenheit  sieh  befinden.  Auch  geziemt  es 
srcii  nicht  über  Dinge,  die,  ausser  der  natürlichen 
Fähigkeit  noch  Ucbung  erfordern  ,  zu  urtheilen, 
ohne  die,  dazu  nöthigen,  Kräfte  aus  eigenen  Ver¬ 
suchen  —  gelungenen  oder  nicht  —  zu  kennen. 
Nur  so  nehme  also  der  Leser  und  der  würdige 
Ueberselzer  diese  Versuche  anderer  Uebertragung, 

Eine  vorzügliche  Treue  dieser  Uebersetzung 
zeigt  sich  in  genauer  Beybehaltung  der  Beywörter* 
gesetzt  auch,  dass  unsere  Art  zu  denken  und  zu 
empfinden  nur  durch  Vermittelung  einer  Erklärung 
das  Beyvvort  passend  finden  sollte.  So  wird  z.  B. 
Carm.  II.  4,  17.  de  scelesta  plebe,  durch:  aus  ar¬ 
gem  Vöhe],  II.  10,  15.  injormes  hiemes  durch 
missförmige  Winter  übergetragen.  Ramler  über¬ 
setzt  diese  Stelle  durch  ungestüme ,  Schmidt  (des¬ 
sen  Uebersetzung  bekannter  zu  seyn  verdiente ) 
durch  rauhe  Winter.  Beydes  aber  gibt  ein  anderes 
Bild  als  das  horazische.  Nur  selten  hat  in  solchen 
Fällen  ein  weniger  passendes  Wort  Statt  gefunden. 
Zu  diesen  rechne  ich  Epod.  15,6. 

■lentis  adhaerens  bvachiis 
mit  zähen  Armen  angeschmiegt 

Die  brachia  beziehen  sich  nicht  mehr  auf  das 
F^pbeugerank,  sondern  auf  Neära.  Von  Mädchen- 
armen  gebraucht  ,  gibt  aber  das  Wort  zäh  kein 
Bild.  Auch  entspricht  zäh  dem  len  tu  s  nicht  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  so,  dass  es  der 
Treue  wegen  beybehalten  werden  müsste,  sondern 
nur  in  manchen  Fällen  dient  cs  dem  Begriff  zum 
Zeichen,  den  wir  im  Deutschen  durch  zäh  aus- 
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drücken.  Nun  gibt  allerdings  weich  oder  schlank 
in  der  Uebersetzung  nicht  den  vollen  Begriff  eines 
Strebens  nach  innigster  Berührung  ,  des  Sanften 
und  doch  Festhaltenden  ,  des  Ueppigen  ,  Zarten, 
Lassen,  Glühenden,  was  man  sich  wohl  gern  in 
das  unbestimmte,  vieldeutige  lentus  hineinpbanta- 
sirt,  indessen  verstärkt  das:  angeschmiegt  iür  ad- 
haerens,  was  jenem  abgeht,  und  noch  mehr,  wenn 
es  seyn  müsste,  liees  sich  der  Ausdruck  durch  die 
Stellung  verstärken  : 

mit  weichem  Arm  eng  angesohmiegt. 

Dagegen  erregt  die  glückliche  Wahl  der  Ausdrücke, 
wo  die  Sprache,  oder  die  Sitte  unserer  Zeit  nicht 
reine  Ueberfragung  gestattete,  fast  auf  jeder  Seite 
neue  Bewunderung.  Z.  B.  Carm.  I.  12,  15* 

qui  mare  et  terras  variisque  mnndum 
temperat  horia. 

der,  so  Meer  p.ls  Land  und  im  Zeitenwechsel 
ordnet  das  Weltall. 

daselbst,  v.  54. 

iusto  domitos  triumpho 
durch  Ilächertriumph  gebändigt. 

Carrn.  I.  15*  9' 

Eben  ,  quanrus  equis  ,  quanttis  adest  viri» 
eudor!  quanta  nioves  funera  Dardanae 
genti !  iam  galeam  Pallas  et  aegida 
currusque  et  rabiem  parat. 

Ha,  wie  strömet  dem  Gaul,  strömet  dem  Manne  bald 
Schweiss!  Welch  Todtengewühl  regst  du  dem  Dardaner 
Abstaroni ;  Schon  mit  dem  Helm,  schon  mit  der  Aegis 

stürmt 

Pallas  her  mit  Gespann  und  Wuth. 

Sat.  I.  2,  45*  » 

.,.  ut  cuidam  testes,  caudamque  salacem 
demeteret  terrum. 

.  .  .  dass  einem  die  allzumutbige  Mannheit 
mähte  der  Stahl. 

wo  vielleicht  nur  das  u/Zzumutliig  ein  abweichen¬ 
der  Zusatz  seyn  möchte.  Wieland  hilft  sich  bey 
dieser  Stelle  durch  ein  hon- »not,  da»  höchst  launig 
ist,  aber  vorn  Horatius,  der  keine  Ursache  hatte, 
hier  fein  und  schalkhaft  zu  seyn,  kein  ähnliches 
Bild  gibt.  —  Das.  v.  63. 

huic ,  si  xnutonis  verbis,  mala  tanta  videntis 


Wenn  dem  nun 

Das.  v.  116. 


im  Namen  des  Dings, 
ges  ansah 


das  so  trauri- 


tmnent  tibi  cum  inguina 


wenn  die  Begier  dich  entflammt 


Das.  v.  127. 

nec  vereor,  ne  dum  futuo  vir  rure  recurrat 

Nicht  in  der  Lust  auch  furcht’  ich,  dass  komme  Jor 

Mann  vom  Gefilde. 

Sat.  II.  1,  26. 

ovo  prognatus  eodem 

der  Z willingsb rüder  des  Dotters. 

und  unzählige  andere,  welche  der  Raum,  anzu¬ 
führen  nicht  gestattet. 

Noch  ist  übrig,  diese  Uebersetzung  in  metri¬ 
scher  und  proso  lischer  Hinsicht  zu  betrachten. 
Bewundernsy/erth  ist  auch  hier  die  Kunst  und  Ge- 
wandheit  des  Uebersetzers  ,  mit  welcher  er  die 
Eigenheiten  seines  Originales  bis  in  das  kleinste 
wieder  zu  gehen  sucht.  Das  Verhältnis  der  Wort¬ 
periode  zu  der  rhythmischen,  das  Uebergreifen  der 
Perioden  in  folgende  Verse  und  Strophen,  ist  in 
der  Uebersetzung  fast  durchaus  dem  Original  gleich 
gehalten.  Z.  ß.  Carm.  I.  7,  15. 

Albus  ut  obscuro  deterget  nubila  coelo 
saepe  Notus  neque  parturit  imbres 
jjerpetuos:  sic  tu  sapiens  finire  memento 
4.  tristitiam  vitaeque  labores, 

xnolli,  Plance,  mero,  seu  te  fulgentia  signi* 
castra  tenent,  6eu  densa  tenebit 
Tiburis  umbra  tui. 

Wie  oft  heiterer  Süd  den  dnnhelen  Himmel  von  Wolken 
reiniget,  und  nicht  Regenergüsse 
Stetig  gebiert,  so  denke  du  selbst  auch  weiso  zu  enden 
finsteren  Gram  und  Mühe  des  Lebens, 

Plankus,  mit  Balsamwein,  ob  dich,  helleuchtend  von 

A  diem 

Lager  und  Wall,  ob  in  dichter  Umschattung 
dich  dein  Tibur  varweilt. 

Wesentliche  Abweichungen  im  Pihythmischen  vom 
Original  gehören  unter  die  Ausnahmen,  und  fin¬ 
den  eich  fast  nur  in  Fällen,  wo  die  rhythmische 
Treue  nur  mit  Aufopferung  bedeutenderer  Vorzüge 
hätte  erreicht  werden  können,  oder  wo  Horatius 
selbst  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Wendung  würde 
gebraucht  haben,  wenn  seine  Sprache  ihn  so  un¬ 
terstützt  hätte,  wie  bey  dieser  Stelle  den  Ueber- 
setzer  die  genüge.  Hier  dem  Orig  inal  wie  der  ge¬ 
ben,  was  anderswo  ihm  abgebrochen  werden  musste, 
heisst  nicht  sowohl  verschönern,  als  dem  Charakter 
des  Dichters  im  Ganzen  treu  bleiben.  Oft  bewun¬ 
dert  ist  die  Nachbildung  des  Verses: 

parturiunt  montos ,  nascetur  ridiculus  mus 

Wie  der  kreissende  Berg  sich  aufbläht,  komm  doch 

heraus.  Maus! 

Eben  so  schön  ist  folgender:  Epist.  I.  6,  37. 

Schönheit  selbst  und  Geschlecht  gibt  Alles  der  Grosse 

Monarch ,  Geld 

et  gemrs  ct  formam  regina  pecauia  Jonar. 
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Der  einsylbige  Schluss  ist  hier  um  so  mehr  an  sei¬ 
nem  Platze,  da  ihn  Horatius  in  dem  bald  folgen¬ 
den  Verse: 

Mancipiia  locuples  eget  aeris  Cappadocuro  rex 

selbst  braucht,  wo  der  Uebersetzer  eine  audere  Art 
der  Nachbildung: 

Sklaven  besitzt,  Geld  braucht  der  Kappadocierkönig. 

erwählen  musste.  Nur  Sat.  II.  3,  lgj.  vermisst 
man  diese  Nachbildung,  wo  Horatius,  nicht  ohne 
gute  Wirkung,  einsylbig  eine  Frage  schliesst. 

Ne  quis  humare  velit  Aiacem,  Atrida,  vetas ,  cur? 
Warum  wehrst  du  des  Ajax  Beerdigung,  Held  Aga¬ 
memnon  ? 

Mit  einer,  dem  Dichter  sonst  nicht  fremden,  Wen¬ 
dung  war  sie  vielleicht  möglich  gewesen:  Z.  B. 

Grablos  bleib’  Ajax;  so  gebeutst  du  Atrid,  und  warum? 

sprich ! 

so  würde  zugleich  die  harte  Verkürzung  der  zwey- 
ten  Sylbe  in  Ajax,  und  der  Artikel  vor  dem  Eigen¬ 
namen  vermieden.  Den,  hierauf  folgenden  Sieben- 
füssler,  wollen  wir  uns  hüten,  als  Beleg  anzu¬ 
führen,  dass  auch  dem  Feinhörenden  so  ein  Unge¬ 
heuer  unbemerkt  entschlüpfen  könne.  Wer  selbst 
ein  gebildetes  Öhr  für  Rliythmus  hat,  weiss,  dass 
solche  Streckverse  nur  dadurch  zur  Welt  kom¬ 
men  können,  wenn  man  mehrmal  abändert,  und 
über  der  letzten  im  Einzelnen  gelungenen  Aende- 
rung  versäumt  den  Vers  nochmals  im  Ganzen  zu 
lesen.  Ree.  glaubt  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
er  behauptet,  Voss  habe  diesen  Vers  niemals  ge¬ 
lesen  ,  ja  nicht  einmal  rein  geschrieben  gesehen. 
Zum  Beweis,  dass  das  Original  der  Uebersetzung 
hier  eben  nicht  bedeutend  widerstrebe,  möge  eine, 
rhythmisch  buchstäbliche  Nachbildung  Platz  finden. 

Rex  sura  — —  nil  ultra  quaero  plebeius  *—  et  aequum  — 
Als  Fürst  —  Grund  vollauf  fürwahr  mir  Niedrem  — 

und  Rechtes  — 

oder  leichter,  für  die,  welche  der  Quantitätbestim- 
luungen  nicht  gewohnt  sind: 

König  bin  ich  —  mir  Niederem  Grundes  genug  — 

und  Gerechtes 

Die,  dem  Horatius  eigene,  Cäsur  des  saffischen 
Verses  ist  in  der  Uebersetzung  nicht  durchaus  be¬ 
obachtet,  und  selten  hält  sie  eine  ganze  Strophe 
durch.  Z.  B.  II.  6,9. 

Wenn  von  dort  unhold  mich  die  Parce  scheidet, 
zum  Galäsusstrom ,  der  umhüllte  Sehaafe 
tränkt,  entwall’  ich  dann,  und  der  Flur  des  Sparter- 
Helden  Plialantus. 

Wir  wollen  indessen  diese  Abweichung  nur  an- 
merken,  nicht  aber,  als  eine,  dem  Original  fremde, 


Verschönerung  tadeln  ,  im  Gefühl  der  Schwierig¬ 
keit  des  anapästiseben  Anfangs  der  zweyten  Hälfte 
des  Verses.  Erst,  wenn  wir  eine  bestimmtere  Pro¬ 
sodie  und  anerkannte  deutsche  pyrrhichische  Wör¬ 
ter  haben,  lassen  sich  Verse  mit  dieser  Cäsur  in 
Masse,  und  doch  mit  Leichtigkeit  und  Anmutb 
ohne  Einförmigkeit  bilden. 

Im  Ashlepiadischen  Vers  ist  der  Abschnitt  durch¬ 
gehend,  dem  Original  gleich  in  der  Mitte,  nach 
dem  ersten  Choriamben  gehalten.  Der  Vers  I. 

1,  17* 

Diesen,  wenn  der  bestandlosen  Quirlten- Schwarm 
möchte  vielleicht  die  einzige  Ausnahme  seyn. 

Im  iambischen  Vere ,  vorzüglich  im  Senar,  hält 
Horatius  nach  dem  Muster  der  Griechen,  gewöhn¬ 
lich  die  erste  Cäsur  nach  der  fünften  Sylbe,  die 
zweyte  wechselt.  Statt  des  vierten  Trochäus  findet 
6ich  zuweilen  ein  Spondens,  welcher  den  griechi¬ 
schen  Dichtern,  nach  der  Entdeckung  neuerer  Me¬ 
triker,  an  dieser  Stelle  fremd  war.  Allerdings  hebt 
dieser  weibliche  Einschnitt,  wenn  er  im  Vers  wie¬ 
derkehrt,  den  iambischen  Charakter  auf,  und  gibt 
einen  weichlichen  Klang.  Z.  B. 

Dein  Zauberbalsam  bleichte  machtvoll  mir  das  Haar  — - 

der  Gassen  Auflauf,  dort  und  dorther  steinigend  — - 

Wenn  aber  die  erste  Cäsur  nach  der  vierten  Sylbe 
eintrat,  so  wird  es  blosse  Willkührlichkeit,  den 
Spondeen  statt  des  vierten  Trochäen  zu  verwerfen, 
denn  der  Vers  klingt  untadelhaft..  Z.  B. : 

Froh  liegt  er  jetzt,  von  alter  Steineiclx’  überwölbt. 

Bis  wiederum  Raubwiid  die  Eiaöd’  übersebwärmt. 

Die  Uebersetzung  hat  ebenfalls,  zwar  nicht  aus¬ 
schliesslich,  doch  gewöhnlich  die  erste  Cäsur  nach 
der  fünften  Sylbe.  Mit  der  zweyten  wechselt  sie, 
mit  derselben  Freybeit,  wie  das  Original,  doch 
mit  Vorliebe  für  die  schönere: 

Du,  wenn  dein  furchtbar  lauter  Hall  weit  scholl  im 

Forst  — 

den  nicht  zum  Elutkampf  Horngetön  raubschmetternd 

weckt. 

und,  was  sich  bey  diesem  Uebersetzer  von  selbst 
versteht,  für  die  Länge  statt  der  Kürze  an  gehöri¬ 
ger  Stelle. 

Auch  die  Auflösungen  der  Länge  des  Jamben 
in  zwey  Kürzen,  sind  bald  dem  Original  naebge- 
bildet,  bald  der  Sprache  wegen  gebraucht.  Epod. 

£,  41. 

Rasch  wie  die  Säbinergattin,  und  von  Sonnen  braun. 
Das.  v.  33. 

aut  amite  levi  rara  tendit  retia 

bald  auf  geglätteter  Gaffel  spannt  er  Maschengarn. 
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Das.  v.  38* 

U  U  C  O 

pavidurticjue  leporem  et  advenam  laquec  gruem 
und  den  Hasen  in  Angst  und  dich  du  reisender 

Kranich  fängt. 

■WO  aber  freylich  die  Flüchtigkeit  de3  Originals» 
welche»  statt  des  zweyten  Jamben  einen  Tribrachys 
bat,  durch  den  Anapäst  der  Uebersetzung  nicht 
erreicht  wird.  Vielleicht: 

w  *t  ~  *t  t»  u|u.u«|uw-u* 

und  das  Häselein  in  der  Angst  und  reisenden  Kranich 

fängt 

oder  mit  Meiner  Veränderung  in  dem  zweyten  Vers: 

und  das  Häselein  i:»  der  Angst»  und  reisende  Kraniche, 
fängt  ihm  die  Schling’  als  leckre  Kost. 

nach  dem  Beyspiel  Sat.  II.  ß,  89* 

Von  den  Hexametern  des  Uebersetzers  werde 
das  oft  Gesagte  hier  nicht  wiederholt.  Sie  sind 
auch  in  diesem  Werk  musterhaft.  Die  üftern  am* 
phibr.lchischen  Ausgänge  sollen  vielleicht  an  diese 
Unvollkommenheit  vieler  Horazischen  Hexameter 
erinnern,  und  können  in  dieser  Beziehung  nicht 
als  tadelhaft  angesehen  werden. 

Die  Prosodie  in  dieser  Uebersetzung  ist  haupt¬ 
sächlich  nach  dem  Princip  des  Accentes  bestimmt. 
Unverkennbar  jedoch  ist  es,  dass  des  Uebersetzers 
geübter  und  durch  die  Muster  der  Aken  gebildeter 
Sinn  auch  der  Quantität  —  mehr  oder  weniger 
mit  Bevvusstseyn  —  ihr  Recht  wiederfahren  liese. 
Diesa  beweist  die  Reinheit  seines  Verses,  in  pro- 
6odischer  Rücksicht,  gegen  andre,  z.  B..  lxamlers 
Verse.  Suche  man  bey  Voss  einen  Vers ,  gleich 
dem  von  Raml^r  Carm.  I.  3,  36. 

Herkuls  Arbeit  durchbrach  dreymal  den  Acheron 

der  den  Spracfcorganen  mehr  als  herkulische  Arbeit 
macht  ,  und  gleichwohl  nach  der  Accenttheorie, 
selbst  der  Vossischen  in  der  Zeitmessung ,  untadel¬ 
haft  ißt.  Doch  sichert  das  Gefühl ,  einer  unvoll¬ 
kommenen  Theorie/  gegenüber,  nicht  überall  vor 
Mängeln,  und  daher  trifft  man,  unter  entzückend 
schönen  Versen  dieser  Uebersetzung  dann  und  wann 
auf  Härten  und  schwache  Stellen,  welche  freylich 
nur  in  dieser  Nachbarschaft  von  Anmulh  und  Kraft 
als  Flecken  erscheinen.  Zu  den  Härten  rechnen  wir, 
wenn  Sylben  von  offenbar  langer  Quantität ,  kurz 
gebraucht  werden ,  weil  sie  Präpositionen  oder 
sonst  Worte  ,  von  untergeordneter  Bedeutsamkeit 
in  der  Rede  sind.  Z.  B.  Carm.  1.  ix,  3. 

besser  fürwahr  dulden  ui'ir  was  auch  kommt 

Das.  v.  6. 

•  wo» 

Wein  uns  geklärt 


Od.  i£,  v.  3. 

wes  Namen  soll  hob  erwiedernd 

Das.  v.  45« 

u  u  *  «  *  ~ 

es  thmAbiinkt  das  Sternheer 

Od.  25,  17. 

*  u  u  •  u 

Nicht  ohn  erseufzen 

Epod.  2,  65* 

«  u  •  w  » 

und  wie  Aiteürvolk 

Sat.  I.  8>  .10. 

»  u  u  ■ 

elendes  Volk 
Epist.  I.  10,  10. 

%J  V  «■*  mm  U 

sind  mir  Fladen  verleidet* 

Zu  den  schwachen  Stellen  gehört ,  wenn  kurze 
Sylben  lang  gebraucht  werden,  weil  sie  in  der 
accentuirenden  Scansion  die  Stelle  des  guten  Takt* 
theiles  einnehmen.  Z.  B.  Carm.  I.  4,  7. 

Und  Grazi ~en  zu  Nymphen  liold  gesellet. 

Allerdings  lässt  sich  hier  der  alte  Satz  an  führen, 
dass  die  Cäsur  eine  Veränderung  der  Quantität  be¬ 
wirke,  allein»  was  bey  tonvollen  Kürzen ,  z.  B.  in 
us,  o  und  ähnlichen,  gern  gestattet  wird,  möchte 
doch  bey  der  dumpfen  Kürze  unsers  en  weniger 
das  Gehör  als  die  Theorie  befriedigen  ,  welcher 
Voss  nicht  einmal  beystimmt.  Ferner  Epod.  4*  *5* 

Pflügt  tausend  Juger  vom  Ealernerfeld  »  und  malmt 

Hier  glaubt  der  Leser  eine  Auflösung  des  Jamben 
zu  finden,  und  verlieset  sich  das  erstemal,  in¬ 
dem  er 

—  -.o-|oJoo-|u-o- 

pfliigt  tausend  Juger  von  dem  Falernerfeld  u.  s.  w. 

erwartet.  Dasselbe  gilt  Epod.  9,  15» 

und  unter  Legionenadlera  (o  der  Schmach) 

bey  der  Kürze  der  ersten  Sylbe  in  Legion  würde 
vielleicht  besser  der  erste  Jambus  in  einen  Tri¬ 
brachys  aufgelöst:  - 

vVuw  —  j  u  »  u  .  |  u  .  u  - 

und  den  Legiönenadlern  eingemacht,  (o  Schmach!) 

oder  ohne  Auflösung ,  und  vielleicht  treuer  der 
Allgemeinheit  des  Ausdrucks:  signa  militaria : 

und  unter  Kriegspanieren  aufgespannt,  (0  Schmach!) 

Das.  16,  so. 

dem  Eber  nachlie3S  und  dem  räuberischen  Wolf. 
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und  v.  64* 

Da  goldne  Urzeit  er  in  Erz  entvzürdigte. 
wo  Rec.  vorschlagen  möchte : 

A’s  einst  mit  Erz  er  goldne  Welturzeit  entstellt, 
welches  dem  horazischen  : 

tu  inquinauit  aere  tempus  aureum 

ebenfalls  entspricht.  Ferner  Epiet.II.  1,  151. 

ob  dEr  gEmelnschaft/rchen  BEgegnTss 

Allerdings  hilft  im  Hexameter  der  Takt  dem  Leser 
nach,  besonders  wenn  die  zur  Lange  zu  dehnende 
Sylbe  die  Länge  eines  Daktylus  trift,  der  eben  so¬ 
wohl  nach  als  §  Takt  gemessen  werden  kann. 
Allein  in  lyrischen  Versgattungen ,  unter  Auflösun¬ 
gen,  sind  solche  Dehnungen  ganz  unstatthaft,  denn 
bey  einer  bestimmten  Prosodie,  6ind  sie,  als  pro- 
sodisch  falsch,  bey  einer  unbestimmten,  als  Rhyth¬ 
mus  und  Metrum  störend,  zu  verwerfen.  Selbst 
aus  dem  Hexameter,  so  bald  er  vierzeitig,  nicht 
dreyzeitig  gemessen  werden  soll,  sind  sie  zu  ver¬ 
bannen,  denn  den  Tribrachys  kann  der  Accent  wohl 
zum  flüchtigen,  dreyzeitigen ,  niemals  aber  zum 
vierzeitigen  Daktylus  erheben. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Voss,  seiner  Theorie 
entgegen,  Carm.  111.  4»  20-  einen  Pyrrhichius: 

nicht  ohne  Gott,  ein  beherztes  hindiein 

(ein  glücklicher  Zuruf  bey  seiner  Wiedergeburt) 
braucht.  Nur  das  gedehnte  o  in  dem  Wort  ohne 
scheint  dieses  zum  Pyrrhich  untauglich  zu  machen. 
Was  hindert  uns  aber,  in  oder ,  jeder ,  jener  und 
ähnlichen  die  pyrrbicbische  Natur  anzuerkennen  ? 


Kleine  Schriften. 

/ 

Bonus  Patriae  Civis  ad  genium  Saeculi  XlXni  formatus, 
quem  exernplo  spectabiiis  quondam  Domini  Ludovni  Ku - 
hini,  de  Felsö  Kuhin  etc.  (,)  dum  piis  ejus  manibus  die 
XIX  Octobris  igo6  in  sacra  Evangelieorum  Nyusytensium 
aede  parentaret,  illustravit  loannes  Fejes,  equestris  ordinis 
orator,  defnncti  intimus  cultor  et  amicus.  Festhini, 
typis  Francisci  Josephi  Patzko.  4.  15  S. 

Eine  Leichenrede,  die  unter  die  bessern  ihrer  Art  ge¬ 
hört.  Der  beredte  Yerf.  hat  seinen  Gegenstand  gut  abge¬ 
handelt,  Obgleich  nicht  erschöpft.  Den  Charakter  eines 
guten  Staatsbürgers  im  neunzehnten  Jahi  hunderte  setzt  der 
Verf.  in  die  zwey  Stücke:  ne  de  patria  sua  ,  ejusyue  salute 
nimium  metuat  und  ne  speret  nimium .  Von  dem  Raison ne- 
ment  des  Verfs.  und  von  seinem  Styl,  der  freylich  nicht 
ganz  classisch  ist,  theilt  Rec.  folgende  Stelle  zur  Probe  mit. 
S.  9.  „Egt  quidem  metui,  est  solicitudini,  est  denique  ali- 


Sclbst  eine  wo  es  der  unhestimme  Artikel,  nicht 
das  Zahlwort  ist,  will  gern  Pyrrhichius  seyn ,  und 
BtehL  sehr  ungern  in  der  Hebung  des  Verses.  Z.  B. 

Eine  Gestalt  wie  diese 

lieber  in  dem  flüchtigeren  päonischen  Anlauf.  Z.  B. 

e,I5c  Gestalt  wie  des  Gemeldeten  empor. 

W  ir  verdanken  dem  würdigen  Verfasser  dieser 
Uebersetzung  ,  das  reichhaltige  und  vortreffliche 
Werk:  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache,  und 
in  ihm  nicht  allein  eine  vollendete  Theorie  der 
Sy  Iben  best  imroung  durch  den  Accent,  sondern  zu¬ 
gleich  einen  unermesslichen  Schatz  der  köstlichsten 
Bemerkungen  über  Sprache,  Rhythmus,  Metrum, 
Takt,  Wortstellung  und  ähnlicl»-*  Gegenstände,  ein 
Werk,  das  nicht  nur  dem  Verskünstler ,  sondern 
Jedem,  dem  Sprache,  Musik,  Gesang  und  Poesie 
lieb  ist ,  unentbehrlich  und  höchst  willkommen 
seyn  muss.  Möchte  doch  Er,  den  Wohllaut, 
Rhythmus  und  Sprache,  als  dreytachen  Meister  er¬ 
kennen,  und  dem  keine  Anforderung  des  Dichters, 
des  Rhythmikers  und  des  Prosaisten  unbekannt  ist* 
vollenden,  was  in  jenem  Werke  nicht  vollendet 
Werden  sollte,  nemlich  die  Theorie  der  Bestim¬ 
mung  der  Sylbenzeit  durch  Quantität,  und  so  den 
Deutschen  eine  vollendete  Prosodie  ihrer  schö¬ 
nen,  reichen,  kräftigen  und  anmuthvollen  Sprache 
geben. 

Folgender  ,  sinnentstellender  Druckfehler  Ep. 
17.  75-  und  es  weiht  die  Erde,  statt:  es  weicht , 
verdient  Erwähnung.  Die  andern  —  eine  grosse 
Zahl  —  fallen  dem  Leser  leicht  als  Fehler  auf,  und 
ihre  Verbesserung  zeigt  das  Wort  worin  sie  sich 
befinden,  z,  ß.  schwönwollig  statt  schönwollig. 


cui  parvanimitati  locus,  dum  reges  bella  parare,  dum  na* 
tioues  consurgere,  dum  civiiitacis  vincula  labefactari,  dum 
urbes  everti,  dum  constitutiories  civitatum ,  saeculorum  usu 
firmas,  mutari  videmus;  arnplissimn  eat  metuendi  materia 
dum  negotiationes  ho  min  um  securit&te  deatitui  et  turbari, 
dum  infaustus  aliquis  pruritus  sani  consilii  vices  gerit;  dum 
omnia,  aut  certe  piurima  in  occasum  inclinare,  deproperare 
visuntur.  Metuit  et  optimus  patriae  civis;  sed  quia  ffio* 
mentuni  praesens,  utnt  rebus  humanis  inimicissimum ,  et 
ventnris  jungit  aetatis ,  et  si  hae  omnes  exspectationem  boni 
eluderent,  omnes  hominum  et  temporuru ,  ratiouum  et  civi- 
tatum,  adeoque  et  patriae  suae  vicissitudines,  ab  aeterr.itate, 
quae  omnia  recludat ,  metitur ;  quia  Supremum  generis  Im- 
mar.i  imperium  et  regiroen  ,  inmanibus  sapientissireae  pro- 
videutiae  esse  novit;  de  patria  sua  non  desperat,  uec  de  sa¬ 
lute  ejus  metuit  et  veretur.  Quin  pottus,  quidquid  habet 
virium,  patriae  suae  sincere  iuipendit,  giu-dia  sua  non  ab 
eventu,  sed  a  sapienti  consilio  coeli  metiens,  quod  opera 
bumana  citius  vel  tardius  fructu  suo  carere  non  perniittit  et 
tum,  dum  jara  forte  nulla  vel  nostri,  vel  factorum  nostro- 
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runa  pro  patria  susceptorum  superest  memoria.  Bonus  pa¬ 
triae  civis  porro  nimium  non  metuir,  quia  persuasus  esr, 
genus  borainum  sub  sceptris  Enris  sapiemissimi  deficere  mi¬ 
nime  posse,  quin  potir.s  seroper  magis  Vnagisque  evolvi  et 
proficere.  Nihil  ergo  ipsum  mcrsiur  mediorum  ad  finem 
hunc  tendentiuin  in  ocuiis  nostvis  asperitas;  non  msdia,  sed 
finem  respicir,  et  tum,.  dum  aiii  desperare  volunt,  remo- 
tissimis  posteritatibus  gratulatur,  quae  ex  momentane»  hac 
fermentatione  dulcieeimos  sant  habiturae  fructus,“ 

Die  Anwendung  auf  den  Verstorbenen  ist  passend. 

Gelegenheitsgedichte.  1.  Scepusium  Serenissimi  Regii 
Hu  ngariae  ISohemiaecjue  Haereditarii  Principis  ac  Domini 
losephi  (,)  Archidacis  Austriae  etc.  (, )  Regni  Hungariao 
Palaiini  adventu  felix  et  laetum  (,)  in  contestationem  debi- 
tae  pieratis  ac  reverentiae  tenui  c&rmine  adumbraruntLicei 
(Lycei)  Kesmarkiensis  Evangelicorum  Äugustanae  Con- 
fcssionis  artium  et  scientiarum  cultores  interprete  Andrea 
Thaisz( ,)  Philosophiae  Amii  II  Studioso  anno 
CarpatlCas  Venlt  prlnCeps,  qVo  CeLsVs  In  oras, 
SCepVsIVM  eXVLtat ,  VotaqVe  Laeta  Canlt. 
Leutschoviae,  typis  Mayer,  privil.  Typographi.  4.  12  S. 

ü.  Vcrsuri  veseütore  intru  csinte  Pre  luminatulux,  si  Pre 
oflinczitului  Domn  Samoil  Vulcan  (,)  EpiscopnluI  Graeco- 
Catholicesc  al  Orädiei-Mare ,  quünd  la  annul  1807  in  Luna 
lui  Mai  prin  Exeeilenciasa  (Excellenciasa)  Joh.Babb  Epis- 
copul  Fögaraschului  saü  Sfintzit  Episcop  in  Blas.  Sibii, 
in  Typographia  luf  Barth.  (D.i.  Glückwünscliungsge- 
dicht  an  den  hocliwohlgebomen  und  hochwürdigen  Hrn. 
Sam.  V ulcan,  griechisch  -  kathol.  Bischof  zu  Grosswardein, 
als  er  im  May  i8°7  durch  Seine  Excellenz  Jolu  Babb,  Fo¬ 
garascher  Bischof,  in  Blasendorf  zum  Bischof  eingeweiht 
wurde.  Ilermannstadt,  in  der  Buchdruckerey  des  Joh. 
Berth).  i8°7*  8*  J8  S. 

3.  Pia  cordis  suspiria  a  Ferdinande  libero  Barone  a  Gevamb 
augustissimo  haeredirario  Austriae  Imperatori,  Plungariae- 
que  Regi  apo8tolico  Francisco  Secundo  a  cubicnlis,  inchoa- 
tis  Nonas  Aprilis  MDCCCYII  Budae  regni  comitiis  luce 
publica  pTodita.  Posonii ,  typis  Belnay.  4.  6  S. 

4..  Advenienti  Vacium  serenissimo  Archi-Duci  Carolo  eius 
dioecesis  denoroinato  Episcopo  provincia  hungarica  pia- 
rum  scholarum  anno  i8°7-  Pesthini  ,  typis  Matlüae 
(Matthiae)  Trauner,  ß.  7  S. 

5.  Salutatio ,  qua  illustrissimum  ac  reverendissimum  Domi¬ 

num,  Samuelem  Vulkan,  divina  providemia  Magno -Va- 
radinensem  Graeco  -  Catholicum  Episcopum ,  ipsa  festivae 
praesuleae  inaugurationis  celebritate  humiilime  venera- 
batur  Juventus  Regio  -  Episcopalis  domestici  Seminarii. 
Anno  MDCCCVII.  Mense  Junio.  Magno- Varadini  (,) 
typis  Aug.  Gottl.  Maramarcssiensis.  1807.  4«  8  S. 

6.  Carmina,  serenissimo  Caesareo  -  Regio  Haereditario  Prin- 
cipi  ot  Arcliiduci  Austriae,  Domino  Domino  Carolo  Lu- 
dovico,  Generalissimo,  cum  in  itinere  suo  civitatexn  quo- 
que  lib.  et  reg.  Debrecinam  benigne  inviseret  (,)  profunda 
cum  vencratione  exlubita  per  nonnullos  Collegii  Helv. 
Couf. Addier.  Debiecinensis  aiutmios  die  14  meusisiMaii.  (,) 
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Anni  MDCCCVII.  Debrecini,  impressitGeorgius  Csathy. 
* 8°7-  4-  16  S. 

7.  Nehai  tist.  (tiszt. )  Rcvai  Miklosu&k,  Festen  a’  tudo- 
manyok’  kir.  mindensegeben  a’  rnagyar  nyelv’  volt  halha- 
tntlan  erdeiuu  tarilbjänak ,  es  müvelese’  faradbatatlan  ei<>- 
mozditdjanak  halalat  ktsergo  szornoni  emlckezet,  meilyec 
hozza  viselter.ett  tiszteletebo  1  Keszftett  Elekes  Janos,  Gyer- 
gydi  Szekely,  Kegye3  oskolabeli  szerzetes.  (Elegie  auf 
den  Tod  des  weiland  Nicolaus  Revai ,  gewesenen  unsterb¬ 
lich  verdienten  Professors  der  ungar.  Sprache-  an  der  kern. 
Universität  zu  Pesth,  und  unermndeten  Beförderers  der¬ 
selben,  welche  aus  Hochachtung  gegen  ihn  verfasste  Job. 
Eiakes ,  Gyergyoer  Szekler,  aus  dem  Orden  der  frommen 
Schulen.)  Pesth,  xr.it  Schriften  des  Michael  Länderer 
von  Füskut.  4.  6  S. 

Gelegenheitsgedichte  von  verschiedenem  Werthe,  zum 
Theil  sehr  schülermässig  verfasst.  Der  Vf.  von  No.  x.  hatte 
den^guten  Gedanken,  in  seinem  Gedichts  die  Zipser  Gespann¬ 
schatt  poetisch  zu  schildern  und  die  Naturproüucfe  derselben 
zu  beschreiben.  Allein  er  liefert  bloss  eine  ziemlich  I10I- 
prichte  Versification  ,  nicht  wahre  Poesie.  Mögen  die  Leser 
aus  dem  Anfänge  auf  das  Ganze  urtheilen. 

Omine  quam  fausto  lustras,  Celsissime  Princeps  !• 
Tellus,  felicis  pars  est  orae  borealis 
Hungariae  :  cingit  quam  stricte  Carpatus  altus 
A  borea ;  dirimifc  Saros  Comitatus  ab  ortu ; 

Soüs  ab  occasu  Liptovia;  Gömör  ab  austro; 

Irrigat  Hernadus ,  quem  fundit  fontibus  asper 
Regius,  ex  imis ,  mons;  Popiadus  atque  Dunajetzj 
Funditur  ille  prior  velox  ,  ut  Sajo  Tibisco ; 

Vistula  post  sinuans  hos  ambog  accipit  undis,. 
Dantiscum  defert  foetos  salmonibus  usque ; 

Augent  pisciferis  hic  aequora  baltiea  lympkis.  etc« 

So  geht  das  Ganze  fort!  Eine  starke  Rüge  verdient  es,  dass 
sich  der  Vf.  mehrere  topographische  und  naiurhistorische 
Fehler  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  daher  ihm  eine  bes¬ 
sere  Kenntniss  seines  Vaterlandes,  welches  er  in  seinem 
pruritus  versi&candi  zu  schildern  wagte,  gar  sehr  anzuem¬ 
pfehlen  ist.  So  sagt  er  S.  4,  dass  Iglo  Kobalt  besitze  ,,  Co- 
balto  et  ferro  gaudena  Iglovia , und  doch  ist  bisher  auf 
dem  Igloer  Gebiet  noch  kein  Stüfclien  Kobalt  gefunden  wor¬ 
den,  Auf  derselben  Seite  sagt  er,  dass  Ungarn  nur  zu 
Schmölnitz  und  zu  Herrengrund  Cämentwasser  (Kupfer- 
vitriolvras8er)  besitze:  und  doch  findet  man  es  auch  in  der 
Temescher  Gespannschaft,  und  bey  Rosenau.  S.  Q  gibt  er 
den  Eulen  (bubones)  das  Epithet  feroces ,  das  sie  nicht  ver¬ 
dienen  u.  s.  w.  Der  Druck  ist  erbärmlich« 

No.  2  ist  das  erste  walachische  Gedicht,  das  in  einer 
Literaturzeitung  eine  Pvecensioti  erhält.  Der  Vf.  desselben, 
der  sieb  am  Ende  unterzeichnet,  ist  Hr.  Basilius  Aaron,  Ad- 
vocat  in  Hermannstadt.  Der  Vf.  beginnt  mit  Giückwün- 
8chun£f.v&isen  an  den  neuen  Bischof,  und  schliesst  mit  einer 
Ode.  Die  Verse  sind  gereimt.  R.ec.  bat  in  beyden  Gedich¬ 
ten  des  Vfs.  wenig  wahre  Poesie,  aber  doch  manche  guto 
Gedanken  und  einzelne  bessere  poeiische  Stellen  gefunden. 
Der  Erfindung  des  Dickte:  s ,  dass  ihm  der  Gott  Vulkan  er¬ 
schienen  (Anspielung  auf  den  Namen  des  Bischofs,  die  die- 


2015 


CXXVI.  Stack, 


2016 


sein,  Vielleicht  nicht  sehr  gefallen  dürfte  !  )  und  ihn  von  der 
Einweihung  des  neuen  Grosswardeiner  Bischofs  unterrichtet 
habe,  hann  Rec.  seinen  Beyfall  nicht  schenken.  Zur  Probe 
des  Ganzen  tlieilt  Rec.  eine  Stelle  aus  der  Ode  mit,  und  fügt 
ihr  eine  treue  deutsche  Ueberseizung  bey.  S.  15. 

Blasule!  saltä,  si  te  veselesce 
Jata  Bavbätul  ccl  milos  soccsce 

Ca  sc  primescä  dupe  vrednicie 
.  Episcopie. 

Blasule!  saltä,  si  te  veselesce 
lata  Pastoriul  cel  Bun  se  sfincesce 

Si  sc  da  Turme!  Oradiet  —  Mare 
Spre  apärare. 

Pot!  se  te  laud!  fore  nie!  o  fricä 
De  fac!  acasasta,  nu  gresesc?  nimicä 
I'iindque  Densul  se  nasch  in  Tine 
Cum  tot!  sciu  bine 

Tu  din  preuna  iai  dat  si  fiincze 

Si  lal  si  deprins  de  mic  in  sciincze.  etc. 

Das  ist:  „Blasendorf  freue  dich  und  jauchze!  Siehe,  ein 
sanftmüthlger  Mann  kommt  an,  das  Bisthum  würdig  zu 
empfangen.  Blasendorf  freue  dich  und  jauchze!  siehe  ein 
sanfter  Hirte  wird  eingeweiht  und  der  Grosswardeiner 
Heerde  zum  Schutze  gegeben.  Du  kannst  dich  ohne  alle 
Furcht  rühmen,  denn  du  fehlst  keinesweges,  wenn  du  diess 
thust.  Jedermann  weiss,  dass  er  in  dir  bekannt  ist.  Dir 
verdankt  er  das  Leben  und  die  Elemente  der  Wissenschaf¬ 
ten  “  u.  s.  w.  —  Hr.  Aarou  hat  eine  eigene  lateinische 
Orthographie ,  die  walachischen  Wörter  auszudrücken,  er¬ 
funden,  (im  gemeinen  Leben  bedienen  sich  die  Walachen 
des  illyrischen  Alphabets),  worüber  er  in  der  lateinischen 
Vorrede  Auskunft  ertkeilt. 

Das  Gedicht  des  Freyherrn  von  Geramb  No.  3  ist  gut 
versificirt  und  hat  manche  schöne  poetische  Stellen.  Zur 
Probe  folgende  Stelle.  S.  5« 

Patria  lingua  Illo  nuper  curante  revixit. 

Et  rigidum  tumulo  protulit  alta  caput. 

Ule  —  sed  Iromensum  quid  Te  fugit?  Ille  potentis 
Signa  vefert  opis ,  et  pandit  aperta  Tuae. 

Ille  Patmm  moderetur  Te  inspirante  coronam! 
Magnumque  optato  flumine  curret  opus. 

Mens  Tua  consiliis  Proccrura  ,  Statuumque  corusco 
Lumina  sidereas  praeferat  alroa  faces ! 

Dextera  purpureum  jungat  concordia  coetum! 

Flagret  et  ingenuo  Patria,  Rexque  scopo !  etc. 

Der  Druck  dieses  Gedichts  ist  schön. 

Der  Vf.  von  No.  4.  Hr.  Joh.  Chrysostomus  ITannulik 
in  Gross -Karoly  gehört  unter  die  besten  latein.  Dichter  in 
Ungarn.  Auch  die  vorliegende  Ode  zeichnet  sich  aus.  Wir 
setzen  den  Anfang  her. 

Inusitatis  Vacia  Civitas 
Excita  fervet  laetftiae  modis ; 

Nec  continent  aetate  tractos 
Sub  lare  vel  borealis  anr* 


Spirans  rigorem,  vel  dubio  gradu 
Jam  pes  labascens.  T£  sibi  Praesulem 
Venisse  Regum  stirpe  natum 

Omnis  ovat  soboles  Parentum.  etc. 

Der  damalige  Bischof  von  Waitzen,  Erzherzog  Karl  Ambro¬ 
sius,  ist  gegenwärtig  Erzbischof  von  Gran  und  Primas  von 
Ungarn. 

No.  5.  enthält  eine  mittelmässige  lateinische  Rede, 
deien  Vf.  der  verstorbene  Prof.  Michael  Tertina  war,  und 
ein  latein.  Gedicht  im  elegischen  Versmaass  von  Hrn.  Joseph 
Eöszi,  Prof,  der  ersten  Humanitätsclasse  am  Archigymnasium 
zu  Grosswardein,  das  nur  versificirte  Prosa  enthält,  z.  B.  S.  6. 

Qui  Tua  de  coelis  Darabanth  solatia  cernens 
Sic  Te  propitio  Numine  voce  rogat: 

Templa  meis  manibus  Divis  sacrata  tuere, 

Unde  fides  populo ,  spesque  salutis  eat. 

Parte  alia  indocilis  fausta  incrementa  iuventa« 

Mansuras  posuit,  quae  mea  dextra  doirtos : 

Seu  quibus  innocuas  divinae  Palladis  arte# 

Sedula  cum  Pkaebo  (Phoebo),  Pieridumque  colat, 

Seu  quibus  excrescant  iuvenes,  qui  tempore  liorint 
Discutere  et  patriae  pondera  ferre  suae.  etc. 

No.  6.  enthält  lateinische  Gelegenheitsgedichte  von 
Zöglingen  des  reformirten  Collegiums  zu  Debreczin  (Dan, 
Cseh  Szombathi ,  Alexander  Tatai,  Joseph  Dobos,  Stephan 
Roboz,  Job.  Domjan),  die  mehr  oder  minder  schülermässig 
sind.  In  einigen  derselben  ist  auch  gegen  die  Versification 
gefehlt.  Am  besten  hat  Rec.  die  Ode  von  Joh.  Domjan, 
der  Theologie  Beflissenem,  gefallen.  Sie  beginnt; 

Quis  Deus  nobis  placidam  quietem 
Reddidit ,  vel  qui»  facie  serena 
#  Faustus  adfulsit ,  retulitque  prisca 

Aurea  Saecla  ? 

Jam  furor  bellt  cecidit  minacis, 

Pestis  ad  gentes  adiic  nefanda 
Exteras,  et  pax  tenot  alma  laetas 
Pannonrs  oras. 

Cernis  immixtos  populorum  ovanti 
Agmini  passim  Superos  adesse. 

Cernis  Astraeam  rediisse  cinctam 

Tempora  lauro.  etc. 

Der  Vf.  von  No.  6  besingt  die  Verdienste  des  seligen 
Prof.  Revai  um  die  Beförderung  der  Ungar.  Sprache  und 
Literatur.  Doch  zeichnet  sich  dieses  Gedicht  nicht  durch 
poetischen  Schwung  aus.  Folgende  Stelle  zur  Probe. 

Seite  5. 

Hat  meg  a’  MagyaroV  Kettos  Helikonja  be  melyen 
E'rzi  haJalodbol  eredett  fajdalroait !  —  ime! 

Be  vagynak  mindeti  szeglettyei  vonva  korom  szin 
Kendo  kkel ,  —  "s  szomorän  feketello  gyasz  lobogdkat 
Szemlelek  minden  reszen  kiszegezve  az  esti 

Szellonek,  de  ez  is  tsak  (csak)  busan  jadzik  azokkal!  _ 

Szüzei  meg  minden  Muzsikaik’  hürjait  a’  leg 

Banatosabb  hangon  rikkatjak,  ’s  enekeiknek 

Tlrgya  To  vagy  —  Teged  keseregnek  berekedesig.  etc. 
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Römische  Studien  von  Curl  Ludwig  Fertiow. 
Erster  Theil.  XIV  und  450  S.  Zürich,  bey  H. 
Gessner,  1306.  8-  (Mit  Canova’s  Bildniss  von 
Lips.) 

Dieser  Band  enthält  drey  Aufsätze,  die  während 
des  Verfassers  langen  Aufenthalts  in  Rom  geschrie¬ 
ben  sind.  Sie  haben  in  Deutschland  einen  grossen 
Ruf  erlangt,  den  man  sich  bemühen  wird,  in  die¬ 
ser  Anzeige  zu  würdigen.  Rec.  hat  den  verstorbe¬ 
nen  Fernovv  zwar  nur  in  seiner  Jugend  genauer 
gekannt,  aber  diese  persönliche  Bekanntschaft,  ver¬ 
glichen  mit  der  ans  seinen  spätem  Schriften  ge¬ 
schöpften,  berechtigt  ihn  zu  dem  Urtheile,  dass  der 
Verfasser  dieser  Studien,  weder  entschiedene  Künst¬ 
lertalente,  es  eey  in  welchem  Fache  es  wolle,  noch 
eigenthümlichen  oder  gar  ausgebreiteten  und  libe¬ 
ralen  Geschmack  besass.  Rec.  zweifelt  sehr,  dass 
Fernow  im  Stande  gewesen  wäre,  ein  richtiges 
Unheil  über  ein,  zuerst  seiner  Ansicht  dargesieli- 
ies,  Kunstwerk,  besonders  über  ein  Gemälde  zu 
fällen.  Für  alles,  was  nun  gar  aus  der  Antike  oder 
aus  der  altern  Schule  herausging,  hatte  er  vollends 
keinen  Sinn.  Diess  nennen  wir  Einseitigkeit.  Der 
Mann,  der  sein  ästhetisches  Gefühl  ganz  ausgehil- 
det  hat,  muss  das  Schöne  überall  aaszufinden  wis¬ 
sen:  in  den  Werken  von  Ostade,  wie  in  Rafaels 
Werken:  in  der  Antike,  wie  in  Berninis  Bildnis¬ 
sen.  Er  wird  Stufen,  Classen  in  der  Schönheit 
annebmen,  aber  er  wird  6ie  auch  da  nicht  verken¬ 
nen,  wo  öie  mit  unreinen  Schlacken  vermengt  an¬ 
getroffen  wird.  Fernow  besass  aber  einige  Kennt¬ 
nisse  des  Technischen  der  Kunst:  sein  langer  Um¬ 
gang  mit  geschickten  Künstlern  kam  ihm  zu  Stat¬ 
ten,  er  batte  die  Gabe,  leicht  aufzufaasen,  und  die 
Urtheile  anderer  zu  prüfen,  zu  eichten,  zu  ordnen 
und  zu  überliefern.  Schade!  dass  er,  verführt 
durch  den  Geist  der  Zeit  und  seiner  Nation,  prak- 
Vierter  Band. 


tische  Kunstmaximen  auf  metaphysische  Grundsätze 
zurückführen  wollte,  und  dadurch  oft  zweydeutig, 
und  immer  zu  weitschweifig  wurde.  Auch  dar¬ 
über  ist  ihm  ein  Vorwurf  zu  machen,  dass  er,  um 
für  Erfinder  zu  gelten,  längst  vor  ihm  gesagte 
Wahrheiten  als  neu  ankündigt.  Dessen  ungeach¬ 
tet  bleibt  ihm  immer  der  Ruhm,  einer  der  vernünf¬ 
tigsten  und  brauchbarsten  Kunstliteratoren  der  letz¬ 
tem  Zeit  gewesen  zu  seyn. 

Der  erste  Aufsatz  in  diesen  Studien,  über  den 
Bildhauer  Canova  und  dessen  fVerke,  ist  nach  Rec. 
Einsicht  der  gründlichste  und  lehrreichste.  Wir 
hätten  nur  gewünscht,  dass  der  Verf.  die  allgemei¬ 
nen  Grundsätze  weggelassen  hätte,  die  zu  Anfang 
aufgestellt  sind,  um  darnach  des  Künstlers  Werke 
zu  beurtheilen.  Sie  Hessen  sich  bey  der  Beurthei- 
lung  der  einzelnen  Arbeiten  viel  anschaulicher  an¬ 
bringen.  Sie  haben  ohnehin  den  Fehler,  dass  sie 
in  ihrer  Allgemeinheit  leicht  missverstanden  wer¬ 
den  können. 

Da  wir  bey  der  dritten  Abhandlung  Fernow«. 
Theorie  des  Schönen  noch  näher  kennen  lernen 
werden ,  so  wollen  wir  sofort  zu  dem  praktischen 
Theile  dieser  Abhandlung  übergehen. 

Der  Verf.  nennt  Canova  als  den  dritten  Künst¬ 
ler  nach  M.  Angelo ,  der  eine  neue  Epoche  in  der 
Kunst  begründen  könne,  wenn  nicht  einige  seiner 
jetzt  lebenden  Nebenbuhler  das  Interesse  des  Fubli- 
cums  theilen,  und  den  Geschmack  der  künftigen 
Generation  vor  Einseitigkeit  bewahren  sollten. 
Gleich  zu  Anfang  macht  er  eine  epigrammatische 
Bemerkung,  die  nicht  zu  der  ernsten  Stimmung  des 
Kritikers  passt,  und  weder  für  seinen  Geschmack, 
noch  für  seine  Unpartheylichkeit  zu  bürgen  scheint: 
„Den  ersten  Beweis  der  Künstleranlagen  und  der 
Neigung  zum  runden  Bilden,  sagt  der  Verf.,  gab 
der  zwölfjährige  Canova,  als  er  in  der  Küche  des 
nobile  Falieri  einen  Löwen  von  Butter  zum  Auf¬ 
satz  für  die  Tafel  desselben  modellirte.  Wer  weiss, 
setzt  er  hinzu,  ob  nicht  jener  Sinn  für  das  Weiche 
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und  Mürbe,  durch  den  sich  Canova’s  Geschmack 
besonders  auszeichnet,  sich  an  diesem  Modelle  von 
j Butter  zuerst  entwickelt  hat.“  (!!!) 

Canova  war  1757  im  Venetianischen  geboren, 
und  fing  mit  Nachahmung  der  gemeinen  Modell¬ 
natur  an.  Als  er  nach  Rom  gekommen  war,  ging 
er  zum  Studium  der  Antiken  über,  und  verfertigte 
den  Thcseus,  der  auf  dem  erschlagenen  Minotaurus 
sitzt.  Der  Verf.  sagt  von  diesem  Werke,  dass  es 
in  den  Formen  Studium  und  Styl  der  Antike  ge¬ 
zeigt  habe.  (Recens.  hat  es  gesehen.  Es  war  ein 
Pasticcio  nach  der  Antike.)  Dadurch,  fährt  er  fort, 
sey  bey  Kennern  die  Hoffnung  erregt  worden,  in 
Canova  den  Wiederhersteller  des  guten  Geschmacks 
zu  sehen.  Aber  Canova  noch  unschlüssig,  welchen 
Weg  er  einzuschlagen  habe ,  um  glücklich  zum 
Ziele  zu  gelangen,  und  vielleicht  befürchtend,  dass 
ein  zu  ernstliches  auhaltendes  Studium  der  Alten 
ihn  zum  blossen  Nachahmer  derselben  machen  und 
seine  Selbstständigkeit  unterdrücken  möchte,  habe 
eich  seinen  eigenen  Weg  gebahnt,  der  seiner  indi¬ 
viduellen  Stimmung  mehr  gemäss  gewesen  sey. 
Canova  sey  dadurch  von  der  Reinheit  des  Ideals  abge- 
fiihrt  worden,  zu  der  es  in  der  Antike  ausgebildet  ist. 
Diese  habe  seinem  weichen,  sentimentalen,  mehr 
zum  Lieblichen  als  zum  Kräftigen  sich  neigenden 
Zartgefühle  zu  strenge,  zu  kalt  und  zu  gefühllos 
geschienen.  Er  habe  daher  gey/ünscht ,  dasjenige, 
was  seiner  Meynung  nach  den  Werken  der  Alten 
noch  gefehlt  habe,  in  den  seinigen  zu  erreichen, 
und  vielleicht  auf  diese  Weise  die  Schönheit  der 
antiken  Bildwerke  noch  zu  übertreffen.  Diese  Täu¬ 
schung  sey  um  so  verzeihlicher,  da  es  der  neueren 
Kunst  ganz  an  sicher  leitenden  Grundsätzen,  an 
einem  festen,  auf  einen  bestimmten  Zweck  hinge- 
richteten,  Gange  gebreche.  —  (Hat  Canova  die 
Grundsätze  der  Alten  vernachlässigt,  ihre  schönen 
Verhältnisse  ,  ihre  richtigen  Eintheilungen  des 
menschlichen  Körpers,  ihre  Einfachheit  in  den  Stel¬ 
lungen  ,  ihre  Weisheit  in  Contraetirung  der  Plane 
und  Massen;  ist  er  charakterlos,  unbestimmt  in 
Formen  und  Ausdruck  geworden,  so  hat  er  freylich 
sehr  gefehlt;  aber  dass  er  sein  Ideal  der  Schönheit 
nach  den  Begriffen  und  dem  Gefühl  seines  eigenen 
Herzens,  und  nach  dem  Grade  der  Bildung,  dessen 
der  Schönheitssinn  seiner  Zeitgenossen  fähig  war, 
modificirt  hat,  darüber  ist  ihm  kein  Vorwurf  zu 
machen). 

Wir  können  dem  Verf.  in  der  Beurtheilung 
der  einzelnen  Werke  des  Künstlers  nicht  folgen, 
und  bemerken  nur  im  Allgemeinen ,  dass  ihm  das 
übertriebene  Bestreben,  dem  Marmor  Mürbigkeit  zu 
geben  (wozu  er  sieh  30gar  einer  ins  Gelbe  spielen¬ 
den  Beize  aus  Ofenruss  bedient),  vorgeworfen  wird. 
Durch  diess  Verfahren  soffen  sogar  die  Formen  un¬ 
bestimmt  werden.  Die  Kernet  einer  weisen  Con- 
Irastirung  eoll  Canova  den  Alten  nicht  abgelernt 


haben.  Seine  heroischen  Figuren  haben  keinen  be¬ 
stimmten  Charakter.  Der  Gott  ist  oft  bloss  Heros, 
und  der  Heros  Gott.  Basreliefs  weiss  er  nicht  zu 
bilden.  Sie  fehlen  durch  Leerheit,  Mangel  an  Styl 
und  an  gefälliger  Gruppirung.  Die  Arbeit  ist  zu 
flach.  Ja,  die  Basreliefs  sollen  sogar  verzeichnet 
seyn.  Ueberhaupt  wird  dem  Künstler  alles  drama¬ 
tische  Talent  für  die  ausdrucksvolle  Darstellung  ei¬ 
ner  Handlung  und  wahrer  plastischer  Sinn  für  For¬ 
men  abgesprochen.  (Diess  Urtheil  scheint  selbst 
nach  demjenigen,  was  der  Verf.  an  einigen  Arbei¬ 
ten  Canova’s  rühmt,  zu  hart  zu  seyn.)  Gewänder 
und  Haare  weiss  er  nicht  zu  behandeln.  (Recens. 
hat  die  nämliche  Bemerkung  an  denjenigen  Wer¬ 
ken  gemacht,  die  er  von  diesem  Meister  in  Paris 
gesehen  hat;  inzwischen  soll  er  sich  in  späteren 
Arbeiten  in  diesen  Theilen  verbessert  haben.)  Glück¬ 
liche  Versuche  in  der  Sphäre  des  Gefälligen  und 
Reizenden  sind  Canova’s  Magdalena,  Hebe,  Amor 
und  Psyche.  (Letztere  hat  Rec.  in  Paris  gesehen, 
und  hält  diese  Gruppe  für  das  schönste  Werk  mo¬ 
derner  Kunst.  Der  Verf.  legt  der  Handlung  der 
Psyche,  die  dem  Amor  einen  Schmetterling  auf  die 
Hand  setzt,  einen  allegorisch  sentimentalen  Sinn 
unter,  dessen  sie  gar  nicht  bedarf.  Es  ist  ein 
Scherz  der  Jugend,  ein  Spiel  der  Liehe.)  Die  bey- 
den  Fauetkämpfer  Kreugas  und  Damoxenas  sollen 
das  Beste  seyn,  was  Canova  im  heroischen  Fache 
geliefert  hat,  dennoch  haben  sie  den  Charakter  ge¬ 
meiner  Lastträger.  Auch  leiden  die  Formen  an 
Unbestimmtheit,  Uebertreibung  und  überflüssigem 
Detail.  (Nach  den  Gypsabgüssen  zu  urtheilen,  ist 
daran  etwas  Wahres.)  Der  berühmte  Perseus  un¬ 
sere  Meisters  wird  sehr  getadelt  (wie  es  scheint 
mit  Recht).  Er  ist  eine  verunglückte  Verbesserung 
des  Apollo  von  Belvedere.  Die  Beurtheilung  des 
Monuments  der  Erzherzogin  Christina  wird  man 
mit  Vergnügen  lesen,  Schönes  Detail;  die  Idee 
des  Ganzen  fehlerhaft.  Mit  Recht  verwirft  der  Verf. 
bey  Beurtheilung  eines  früher  von  Canova  verfer¬ 
tigten  Monuments  des  Ritters  Emo  (S.  111),  die 
Vermischung  erhabener  Arbeit  mit  runder  (nämlich 
in  sofern  die  runden  Figuren  mit  den  erhobenen 
gruppiren,  und  letztere  als  handelnde  l’ersonen  dar- 
gestellt  werden).  Die  Büste  Napoleons  wird  sehr 
gerühmt.  (Rec.  kennt  den  Gypsabguss.  Sie  ist  be¬ 
sonders  wegen  des  vortrefflichen  Muskelnspiels -im 
Untertheile  des  Kopfs  zu  bewundern.)  Dagegen 
wird  die  Figur  zu  dieser  Büste  getadelt.  Sie  soll 
weder  den  idealischen  Charakter  eines  Helden,  noch 
irgend  einen  indi\  itimllen  an  sich  tragen. 

Allgemeine  Fehler  der  männlichen  Figuren  Ca- 
novas :  6  224.  Zu  breite  aufgetriebene  Brust,  wel¬ 
che  den  Oberlheil  des  Körpers  schwer  macht,  ein 
zu  langer  Leib,  zu  schmale  Hüften,  denen  es  an 
Kraft  gebricht,  den  obern  Theil  des  Körpers  zu 
tragen,  und  den  Schenkeln  einen  festen  Stand  zu 
geben,  inglcichen  übelgeformte  Füese. 
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Von  Seite  233  an  wird  Canova  als  Maler  Tbe- 
urtheilt.  Ganz  abweichend  von  M.  Angelo,  der  die 
Bestimmtheit  der  plastischen  Form  aus  der  Bild¬ 
hauerkunst  in  die  Malerey  übertrug,  strebt  unser 
Künstler  hingegen  der  Wirkung  des  Colorits  nach. 
Seine  Umrisse  sind  zu  Verblasen.  Der  Verf.  ver¬ 
gleicht  Canova  mit  Mengs,  und  findet  an  beyden 
ähnliche  Vorzüge  und  ähnliche  Fehler.  Nur  war 
des  nordischen  Malers  Talent  spröder,  strenger, 
mühsamer,  denkender  —  das  des  italienischen  Künst¬ 
lers  geschmeidiger,  milder,  ergiebiger,  fühlender. 

Zuletzt  wird  Canova  noch  als  Mensch  geschil¬ 
dert.  Unermüdetes  Streben  nach  Vollkommenheit 
in  seiner  Kunst,  natürliche  Offenheit,  Güte  und 
Milde  de3  Charakters,  Gefälligkeit,  Bescheidenheit, 
Uneigennützigkeit  und  Wohlthätigkeit  machen  ihn 
ven  dieser  Seite  sehr  verehrungswürdig.  Er  hat 
das  seltene  Glück,  keinen  Feind  zu  haben.  — 

Die  ziveyte  Abhandlung:  über  die  Begeisterung 
des  Künstlers,  ist  nach  des  Verf.  eigener  Aeusserung 
in  der  Vorrede  S.  XIII.  ein  unvollendeter  Versuch. 
Wir  finden  gesunde  Grundsätze  darin,  aber  nichts, 
Was  diese  schwierige  Materie  näher  aufklären  könn¬ 
te.  Der  Unterschied  zwischen  der  Begeisterung  des 
Dichters  und  des  bildenden  Künstlers  ist  gar  nicht 
berührt. 

Dritte  Abhandlung:  über  das  Kunstschöne . 
Dieser  Aufsatz  ist  gegen  Hm.  Hofrath  Hirt  gerich¬ 
tet,  der  das  Kunstschöne  aus  dem  Charakteristischen 
zu  erklären  und  Charakteristik  als  den  ersten  Grund¬ 
satz  der  bildenden  Künste  aufzustellen  sucht.  Fer- 
now  entwickelt  hier  seine  ganze  Theorie  des  Schö¬ 
nen,  und  sucht  einen  neuen  obersten  Grundsatz 
der  bildenden  Kunst  auszufinden.  Der  Aufsatz  ist 
mit  derjenigen  ermüdenden  Weitschweifigkeit  ge¬ 
schrieben,  in  die  jeder  Schriftsteller  fallen  muss, 
der  selbst  keine  klare  Anschauung  von  dem  behan¬ 
delten  Gegenstände  hat,  und  daher  fürchtet,  seinen 
Lesern  nicht  verständlich  zu  seyn.  Wir  wollen 
uns  bemühen,  die  Gedanken  des  Verf.  in  möglich¬ 
ster  Kürze  und  Klarheit  darzustellen.  Der  Aufsatz 
zerfällt  in  13  Abschnitte:  1)  Ansicht  des  Schönen 
überhaupt.  Subjectiv  genommen  ist  es  nur  in  so¬ 
fern  da,  als  der  Sinn  dafür  in  uns  entwickelt  ist. 
Die  andern  Sinne  gibt  und  entwickelt  die  Natur 
ohne  unser  Zuthnn.  (Schon  dieser  Unterschied 
lasst  sich  bestreiten.)  Es  besteht  in  einer  freyen 
harmonischen  Thätigkeit  der  Gemiithskräfte  im  Be- 
wusstseyn.  (Der  Verf.  muss  ja  selbst  gestehen,  dass 
manches  Schöne  auf  die  Empfindung,  anderes  auf 
den  Verstand,  anderes  auf  die  Phantasie  hervorste¬ 
chend  wirke.  Wo  bleibt  denn  hier  die  Harmonie 
der  thätigkeit?  Und  das  Hohe,  das  Sublime,  das 
uns  zum  Anstaunen  zwingt ,  wie  besteht  es  mit  der 
treyheit?)  Das  Schöne  als  Eigenschaft  der  Erschei¬ 
nungen,  also  objektiv  genommen,  ist  zn  mannig¬ 
faltig»  dass  es  sich  durch  ein  bestimmtes  Merk¬ 


mal  bezeichnen  liesee.  Alle  Bedingungen  des  Schö¬ 
nen  lassen  sich  inzwischen  angeben.  Es  liegt  nicht 
in  der  Materie,  sondern  in  der  Form  der  Gegen¬ 
stände,  die  durch  Anschauung  aufgefasst,  die  Ein¬ 
bildungskraft  in  Bewegung  bringt,  und  dadurch 
sämmtliche  Kräfte  des  Gemüths  ins  Spiel  bringt. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  es  sey  das  Schöne 
fr  eye  Uebereänstimmung  des  Inhalts  und  der  Form 
zur  Einheit  eines  in  der  blossen  Betrachtung  wohl¬ 
gefälligen  Gegenstandes.  (Im  Grunde  wird  hier¬ 
durch  nichts  erklärt.  Es  sind  blosse  Worte,  Aber 
wenn  die  Sätze  auch  völlig  ihren  Grund  hätten, 
so  könnte  sie  Herr  Hirt  einräumen,  ohne  dass  ir¬ 
gend  etwas  gegen  seinen  Grundsatz  daraus  gefol¬ 
gert  werden  dürfe.  Denn  kann  z.  B.  der  Kopf  ei¬ 
nes  alten  Weibes,  mit  allen  seinen  Runzeln  und 
Warzen  von  Denner  dargestellt,  nicht  durch  die 
freye  Uebereinstimmung  des  Inhalte  und  der  Form 
zur  Einheit  in  der  blossen  Betrachtung  wohlgefäl¬ 
lig  seyn,  und  würde  folglich  das  Princip  der  Cha¬ 
rakteristik  nicht  hinreichen,  aus  der  bemalten  Tafel 
eine  Schönheit  zu  machen?)  2)  Es  gibt  zwey 
Gattungen  des  Schönen,  das  der  Natur  und  das 
der  Kunst.  Der  Zweck  des  ersten  ist  unbekannt. 
Aber  ausgemacht  ist  es,  dass  die  Natur  in  allen 
ihren  Bildungen  nach  einem  Urbilde  schafft,  das 
aber  in  keinem  Individuo,  sondern  nur  in  der  Gat¬ 
tung  rein  erscheint.  Durch  die  Abweichungen  vom 
Urbilde  entstehen  die  Verschiedenheiten ,  welche 
den  individuellen  Charakter  der  Gegenstände  einer 
Gattung  hervorbringen.  Das  Kunstschöne  hat  ei¬ 
nen  bestimmten  Zweck,  die  Darstellung  und  den 
Genuss  des  Schönen.  Kommen  noch  andere  Zwecke 
hinzu,  so  sind  diese  dem  Naturzwecke  entweder 
über  -  oder  untergeordnet.  Im  ersten  Falle  verschö¬ 
nert  die  Kunst  bloss  das  Nützliche,  und  ist  daher 
nie  rein  ästhetisch.  In  dem  zweyten  Falle  ist  die 
objektive  Schönheit  Hauptzweck.  Die  Kunst  gibt 
dem  Werke  die  Form.  Der  wesentlichste  Unter¬ 
schied  zwischen  Natur  und  Kunstschönheit  liegt 
darin,  dass  die  erste  die  Gegenstände  selbst,  die 
andere  die  Bilder  derselben  darstellt.  Da  nun  das 
Schöne  der  Natur  im  letzten  Falle  durch  die  Ein¬ 
bildungskraft  geht,  und  das  Ideale  ein  Grundtrieb 
des  menschlichen  Gemüthes  ist;  so  erhält  das  Na¬ 
turschöne  in  der  Umwandlung  den  Charakter  der 
Idealität.  Das  Schöne  stellt  sich  in  den  verschie¬ 
denen  Künsten  verschieden  dar,  aber  die  Wirkung 
auf  das  Gemüth  ist  dieselbe.  (In  diesen  Sätzen 
scheint  kein  klarer  Begriff  zu  liegen.  Unstreitig 
ist  manches  in  der  Natur  6chön,  was  nicht  in  der 
Kunst  schön  ist,  und  manches,  W'as  in  der  ersten 
hässlich  ist,  kann  durch  die  Behandlung  der  Kunst 
schön  werden.  Allein,  wenn  wir  nicht,  zur  Ver¬ 
wirrung  aller  Begriffe,  das  Wort  Idealität  in  einem 
so  weitläufigen  Sinne  nehmen  wollen,  dass  die 
blosse  Auswahl  schöner  Gegenstände  in  der  Natur, 
und  der  Gebrauch  der*  Mittel,  sie  treu  darzußtellen, 
[127*  ] 
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bereits  mit  zur  Idealität  geboren  sollen;  so  ist  der 
Charakter  des  Kunstschönen  keinesweges  die  Idea¬ 
lität,  und  das  Schön$  in  der  Natur,  was  durch  die 
Einbildungskraft  des  Künstlers  gebt,  braucht  darum 
nicht  ideal  zu  werden.  Der  wahre  Unterschied  des 
Kunstschönen  und  des  Naturschönen  liegt  darin, 
dass  die  schöne  Kunst  den  Zweck  hat,  Gefühle  des 
Schönen  zu  erregen,  und  dass  ihr,  vermöge  des 
Verhältnisses,  worin  die  Kunst  ihre  Werke  dem 
Beschauer  zur  Anschauung  bringt,  mehr  sichere 
Mittel  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  zu  Gebote 
stehen. 

3)  Doppelte  Art,  die  Natur  nachzuahmen:  in¬ 
dividuell  und  generisch.  Die  erste  liefert  gemeine 
Naturen  mit  allen  ihren  Mängeln,  die  zweyte  nur 
die  wesentlichen  Eigenschaften  der  menschlichen 
Gestalt.  Diese  letzte  Nachahmung  (die  ideale)  bil¬ 
det  sich  mit  Hülfe  der  Phantasie  eine  Urform,  oder 
reines  Schema ,  Musterbild  der  ganzen  Gattung 
durch  Abstraction  aus  den  Anschauungen  unzähli¬ 
ger  individueller  Bildungen.  Für  die  Griechen  lag 
dazu  die  Veranlassung  in  der  Religion.  Eine  reine 
Gattungsform  ist  in  der  Erfahrung  unerreichbar. 
Aber  sie  schwebte  dem  alten  Künstler  vor,  wenn 
er  seine  Statuen  in  einem  besondern  Charakter  dar¬ 
stellte.  Die  Künstler  von  gemeinem  Schlage  haben 
in  ihrer  Einbildungskraft  Vorbilder  der  gemeinen 
Natur,  Ihre  Werke  scheinen  Nachäffungen  wirk¬ 
licher  Individuen  zu  seyn.  Daher  ein  doppelter 
Styl.  (Hierin  liegt  etwas  Wahres,  und  viel  Falsches, 
oder  vielmehr  verworren  Gedachtes.  Es  ist  näm¬ 
lich  wahr,  dass  der  Bildhauer  bald  die  Natur  nach- 
alimen,  bald  in  ihrem  Geiste  schaffen  kann.  Dass 
ihm  bey  dieser  letzten  Operation  ein  Urbild  der 
ganzen  Gattung  vorschweben  müsse,  leidet  keinen 
Zweifel.  Allein  die6s  Urbild  oder  dieser  Canon 
kann  auf  doppelte  Art  gedacht  werden.  Er  ist  ent¬ 
weder  die  Folge  der  Abstraction  aus  der  Anschauung 
unzähliger  individueller  Bildungen  in  der  Natur, 
*n  denen  das,  allen  Gemeinsame,  Nothdürftige, 
Zweckmässige  aufgesucht  und  ausgelesen  wird, 
und  in  diesem  Sinne  haben  Albert  Dürer ,  Jean 
Cousin  und  alle  Neuern  gearbeitet,  die  über  Pro¬ 
portionen  geschrieben  haben;  oder  der  Künstler 
kann  zu  einer  noch  hohem  Ansicht  hinauf  steigen, 
■nnd  sein  Urbild  der  menschlichen  Gestalt  von  der 
Wohlgestalt  überhaupt  entlehnen,  wie  diess  der 
Baumeister  bey  dem  Risoe  eines  Gebäudes  tbut. 
Nimmt  Fernow,  wie  er  es  deutlich  zu  Verstehen 
gibt>  ein  Musterbild  der  ersten  Gattung  an,  so  ist 
diess  durchaus  unzureichend,  den  Unterschied  des 
alten  und  neuen  Styls  zu  erklären,  denn  ein  sol¬ 
ches  haben  M.  Angelo  und  sogar  Bernini,  mehr 
aber  noch  Algardi  und  Finmmingo  vor  Augen  gehabt. 
Hr.  Hofr.  Hirt  würde  dadurch  gar  nicht  weiter  wi¬ 
derlegt  seyn,  als  in  sofern  er  eine  sclavische  Nach- 
ahmung  der  individuellen  Natur  bey  idealischen 
Figuren  in  Schutz  nehmen  wollte,  welches  er  aber 


gar  nicht  thut.  Nimmt  man  hingegen ,  wie  Rec. 
es  thun  zu  können  glaubt,  ein  gewisses  Schema 
der  Wohlgestalt  überhaupt  an,  dann  lässt  sich  der 
Styl  der  Alten  leichter  erklären,  und  Herrn  Hirts 
Grundssatz  kommt  dann  sehr  ins  Gedränge.) 

4)  Wahre  Kunstschönheit  ist  nur  diejenige, 
welche  die  Kunst  hervorbringt.  In  der  idealischen 
Nachahmung  bringt  sie  sowohl  den  Inhalt,  als  die 
Art,  wie  sie  sich  darstellt,  hervor.  In  dem  ideali¬ 
schen  Werke  ist  nichts  der  Natur  Nachgeahrctc 9 
vorhanden.  Der  höchste  Zweck  der  Kunst  ist 
schöne  Darstellung  des  Ideals  unter  menschlichen 
Bestimmungen,  und  nur  in  sofern  sie  diesen  Zweck 
verfolgt,  \rerdient  sie  den  Namen  schöner  Kunst. 
Da  nun  in  der  Natur  durchaus  keine  Kunstschön¬ 
heit  enthalten  seyn  kann,  und  in  der  Kunst  keine 
Naturschönheit;  so  muss  es  eine  zwiefache  Kunst¬ 
schönheit  geben,  nämlich  die  des  Inhalts,  oder  die 
objektive,  und  die  äussere,  oder  subjektive,  welche 
bloss  der  Darstellung  oder  der  äussern  Form  ange¬ 
hört.  Diese  letzte  ist  von  dem  Inhalte  und  der 
Schönheit  unabhängig,  hat  in  den  Gesetzen  defr 
menschlichen  Geistes  und  in  der  Idee  des  Schönen 
ihren  Grund,  und  ist  Schönheit  in  eigentlichster 
Bedeutung.  Laocoon  und  Raphaels  Kindermord 
sind  nur  subjektiv  schön,  weil  der  Gegenstand, 
der  an  6ich  nicht  schön  ist,  auf  die  gefälligste  Art 
zur  Anschauung  gebracht  ist.  (In  diesen  Sätzen 
liegt  folgendes  Wahre.  Das  Schöne,  welches  der 
Kunst  als  Schöpferin  beygelegt  werden  muss,  liegt 
keinesweges  allein  an  der  Form  der  Darstellung, 
und  Herr  Hirt,  der  diess  zu  behaupten  scheint, 
hat  hierin  unstreitig  Unrecht.  Denn  die  Wohlge¬ 
stalt  der  grossem  Tempelgottheiten  ist  offenbar  ein 
Werk  der  Einbildungskraft  der  alten  Bildhauer, 
und  noch  wesentlich  verschieden  von  derjenigen 
Operation  oder  Behandlung,  wodurch  spätere  Künst¬ 
ler  einen  Pan,  einen  Faun  u.  s.  w.  schön  darge¬ 
stellt  haben.  Allein  dadurch  ist  Herr  Hirt  noch 
nicht  widerlegt,  wenn  er  behauptet,  das  Kunst¬ 
schöne  beruhe  lediglich  im  Charakteristischen.  Er 
kann  immer  sagen,  die  Schönheit  des  Inhalts,  oder 
die  Wohlgestalt,  unabhängig  von  der  Behandlung, 
gehöre  mit  zu  dem  Charakter  der  grösseren  Tem¬ 
pelgottheiten.  H.  II.  muss  auf  einem  ganz  andern 
Wege  angegriffen  werden.  Uebrigens  ist  Fernows 
Behauptung:  der  höchste  Zweck  der  Kunst  sey 
schöne  Darstellung  des  Ideals,  eine  offenbare  peti- 
tio  principii.) 

5)  Ideal  und  schön  sind  wesentlich  verschie¬ 
dene  Begriffe.  Das  erste  enthält  nur  höchste  äus¬ 
sere  und  innere  Zweckmässigkeit,  d.  i.  Vollkom¬ 
menheit-  Das  Ideal  der  Menschengestalt  ist  die 
möglichst  reinste  Darstellung  der  Naturzwecke  der 
Menschengattung  eines  zwiefachen  Geschlechtscha¬ 
rakters.  Noch  höher  liegt  das  geschlechtslose  Ideal 
der  Menschheit.  Auf  den  Unterschied  des  Alters 
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glaubt  der  Vcrf.  keine  Rücksicht  nehmen  zu  müs¬ 
sen.  Zweckmässigkeit  und  Vollkommenheit  in  den 
äussern  Formen,  und  in  den  geistigen  Anlagen,  die 
sich  an  der  Gestalt  offenbaren,  6ind  blosse  Bedin¬ 
gungen  der  Schönheit,  nicht  die  Schönheit  selbst. 
Die  Schönheit  aber  ist  eine  notliWendige  Eigen¬ 
schaft  der  Gattung,  und  die  idealische  Vollkommen¬ 
heit  erstreckt  eich  auf  Schönheit  derselben.  Zur 
vollkommenen  Menschengestalt  gehört  also  neben 
dem  Ideale  auch  Schönheit,  aber  nicht  die  indivi¬ 
duelle,  sondern  die  idealische,  zur  Gattungsidee  er¬ 
hobene,  und  in  dieser,  vollkommene  Schönheit. 
Daraus  folgt,  dass  nicht  jedes  Ideal  schön  ist,  und 
dass,  wenn  auch  Ideal  und  Schönheit  in  dem  Ideale 
der  Menschheit  nothwendig  durch  die  Idee  der 
Menschheit  vergesellschaftet  sind,  sie  dennoch  ih¬ 
rem  Wesen  nach  verschieden  sind.  (Wir  dürfen 
dreist  behaupten,  dass  ein  geschlechtsloses  Ideal  der 
Menschengestalt  ein  Unding  ist,  und  dass  sich  ein 
Ideal  höchster  Zweckmässigkeit  und  Vollkommen¬ 
heit  an  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  am 
Menschen  gedacht,  ohne  auf  Geschlecht,  Alter, 
Stand  des  Menschen  Rücksicht  zu  nehmen,  durch¬ 
aus  nicht  denken  lässt.  Sobald  aber  der  Künstler 
die  höchste  Vollkommenheit  in  einem  gegebenen 
Charakter  darstellt,  so  liefert  er  auch  eine  Schön¬ 
heit.  Man  fühlt  wohl ,  dass  der  Verf.  etwas  im 
Sinne  gehabt  hat,  was  von  der  Schönheit  verschie¬ 
den  und  dennoch  nicht  Charakter  ist,  nämlich  den 
Styl  der  Alten ,  der  sich  auch  an  hässlichen  und 
charakterlosen  Gestalten  zeigen  kann.  Aber  es 
muss  durchaus  Verwirrung  in  alle  Begriffe  brin¬ 
gen,  wenn  man  diesen  Styl  das  Ideale  nennt.) 

6)  Die  äussere  Zweckmässigkeit  der  mensch- 
lieben  Gestalt  gibt  bloss  geometrische  Wohlgestalt, 
die  sich  weder  durch  Grösse,  noch  durch  Schön¬ 
heit,  noch  durch  irgend  einen  bestimmten  Charak¬ 
ter  auszeichnet.  Die  innere  Zweckmässigkeit  muss 
hinzutreter..  Diess  gibt  den  Inhalt,  und  bringt,  mit 
jener  verbunden,  das  ästhetische  Ideal  hervor.  Der 
Inhalt  heisst  der  Charakter,  und  dieser  ist  drey- 
fächer  Art:  der  Gattung,  der  Art  und  der  Indivi¬ 
dualität.  Auch  dieser  Inhalt  kann  idealisirt,  und 
als  der  allgemeine  Ausdruck  der  geistigen  Anlagen 
des  Menschen  gedacht  werden.  Wird  nun  dieser 
Ausdruck  der  bloss  geometrischen  Wohlgestalt  bey- 
gefügt,  60  entsteht  das  schöne  Ideal,  und  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Darstellung  der  Kunst,  das  Kunstideal 
für  männliche  und  weibliche  Gestalt,  ln  dieser 
Reinheit  ist  es  freylich  undarstellbar,  aber  es  schwebt 
der  Einbildungskraft  des  Künstlers  als  ein  Schema 
der  Schönheit  vor.  Durch  Annäherung  kann  es 
dargestellt  werden.  Wahrscheinlich  war  der  Dory- 
phorus  des  Polyklets  nichts  anders.  Unter  den 
noch  vorhandenen  Bildwerken  gehören  dahin,  die 
Mediceische  Venus  und  der  Capitolinische  Anti- 
nous.  Diese  bloss  reine  Schönheit  ist  verschieden 


von  der  hohen  Schönheit,  die  im  Apollo  von  Bel¬ 
vedere,  in  der  Minerva  von  Velletri  u.  a.  sichtbar 
ißt.  —  Nun  suhtilisirt  der  Verf.  weiter,  und  nennt 
schöne  Ideale  alle  Idealgestalten,  welche  diejenigen 
Schönheiten  ausdriieken,  die  ihrem  Charakter  eigen 
sind:  Ideale  der  Schönheit  solche,  welche  die  ei- 
genthümliche  Schönheit  beyder  Geschlechter  am 
reinsten  ausdriieken:  idealische  Schönheiten  .aber 
diejenigen,  die  mit  der  Gestalt  zugleich  über  die 
Natur  zum  Ideale  gehoben  sind.  Dergestalt  ist  die 
objektive  Kunstecbönkeit  nicht  in  demjenigen  zu 
suchen,  was  den  besondern  Charakter  einer  Ideal¬ 
gestalt  ausmacht,  sondern  in  dem  idealischen  Gat¬ 
tungscharakter,  welcher  allein  das  Wesentliche  der 
menschlichen  Natur,  dessen  einer  Bestandtheil  Schön¬ 
heit  ist,  ausdrückt.  Der  Charakter  und  der  Bewe¬ 
gungsausdruck  tragen  nicht  die  Schönheit,  sondern 
Idealität  und  Schönheit  tragen  und  beherrschen  Cha¬ 
rakter  und  Ausdruck.  Inzwischen  gesteht  der  Vf., 
dass  der  Gattungscharakter  nie  für  sich  erscheinen 
könne,  sondern  immer  in  dem  Individuo,  also  mit 
dem  besondern  Charakter  verbunden  erscheinen 
müsse.  (Diess  Raisonnement  scheint  Hm.  Hirt  im 
geringsten  nicht  zu  widerlegen.  Ob  derjenige,  der 
einen  Apollo  oder  einen  Silen  darzustellen  hat',  erst 
den  Gattungscharakter  und  dann  erst  den  Artcha¬ 
rakter,  oder  gar  den  individuellen  Charakter  auf¬ 
fassen  müsse,  diess  kann  ihm  sehr  gleichgültig  seyn. 
Er  kann  diess  zugestehen,  und  dennoch  behaupten, 
dass  der  Künstler  den  individuellen  Charakter  auf¬ 
fassen  müsse,  als  den  letzten,  hauptsächlichsten 
Zweck  der  Kunst,  gegen  den  sich  das  Bestreben, 
den  Gattungscharakter  lest  zu  halten,  nur  als  Mit¬ 
tel  verhalte.  Allein  alle  die  tiefscheinenden  Ablei¬ 
tungen  und  Distinctionen  Fernows  beruhen  auf  gar 
keinem  haltbaren  Grunde.  Die  blo6se  geometrische 
Wohlgestalt,  wie  sie  unser  Verfasser  nennt,  führt 
bereits  einen  besondern  Charakter  mit  sich.  Aus 
dem  gedrückten  Ovale  eines  Jupiterkopfs  lässt  sich 
in  Ewigkeit  kein  Christuskopf  machen,  und  aus 
dem  breiten  Ovale  einer  Madonna  von  Tizian,  kei¬ 
ne  Raphaelische  Madonna.  Aus  den  Beyspielen,  die 
der  Verf.  von  dem  Antinous  und  der  Venus  her¬ 
nimmt,  sieht  man,  dass  er  mit  Worten  spielt.  Diese 
beyden  zuletzt  genannten  Werke  haben  einen  rein 
menschlichen  Charakter,  sowohl  an  Form  als  Aus¬ 
druck,  aber  diess  Reinmenschliche  wird  ihnen  bloss  im 
Gegensätze  gegen  das  Göttliche  und  Ideaie  im  Apollo,  * 
in  der  Minerva  u.  s.  w.  beygelegt.  Der  Doryphorus 
des  Polyklets ,  —  von  dem  es  ohnehin  noch  unaus¬ 
gemacht  bleibt,  ob  er  der  berühmte  Kanon  dieses 
Künstlers  gewesen  sey  —  kann  als  ein  Mü6ter  schö¬ 
ner  Verhältnisse  gegolten  haben;  aber  damit  ist 
nicht  bewiesen,  dass  diese  Verhältnisse  darum  mu¬ 
sterhaft  gewesen  wären,  weil  sie  von  der  ganzen 
Gatttung  der  Menschenbildungen  als  die  zweck- 
massigsten  und  vollkommensten  abstrahirt  waren. 
Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  der  Künstler  diese 
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Verhältnisse  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Wohl¬ 
gestalt  eines  jeden  vor  uns  in  die  Höhe  gestellten 
Körpers  abstrahirt  haben,  und  dass  Zweckmässig¬ 
keit  und  Vollkommenheit  eines  menschlichen  Kör¬ 
pers  dabey  nur  in  sofern  in  Betracht  gekommen 
sind,  als  Zweckwidrigkeit  und  Mangel  den  Genuss 
an  der  eigentlichen  Wohlgestalt  gestört  haben  wür¬ 
den.  Der  Verf.  wird  besonders  dadurch  unver¬ 
ständlich,  dass  er  die  Worte:  Ideal,  Schönheit,  Cha¬ 
rakter,  in  einem  Sinne  nimmt,  der  dem  Gebrauche 
in  der  Kunstsprache  zuwider  ist.  Unter  Ideal  ver¬ 
steht  man  allemal  eine  Schönheit  ,  die  über  die 
Natur  gehoben  i8t :  Schönheit  umfasst  sowohl  die 
ernste,  erhabene  als  die  reizende,  interessirende  Schön¬ 
heit,  und  wenn  wir  von  Charakter  sprechen,  so 
versteht  es  sich  allemal  von  selbst,  dass  der  Gat¬ 
tungscharakter  dem  Art-  und  individuellen  Charak¬ 
ter  zum  Grunde  liegen  müsse.  Wir  fühlen  wohl, 
was  der  Verf  am  Ende  im  Sinne  hat,  und  wo  er 
hinaus  will.  Er  möchte  den  Styl  der  Alten  erklä¬ 
ren:  die  Ansicht,  die  sie  beym  Charakterisiren  von 
den  Gegenständen  nahmen.  Aber  seine  metaphysi¬ 
schen  Speculationen  führen  ihn  nicht  zum  Zweck.) 

7)  Von  den  Artcharakteren.  Diess  sind  die 
Abweichungen  von  der  Gattungsform.  Das  Ideal 
der  Gestalt  verliert  dadurch  an  seiner  Reinheit, 
aber  es  gewinnt  dagegen  an  Charakter.  Die  Schön¬ 
heit  modificirt  sich  nach  dem  Charakter,  aber  sie 
geht  nicht  aus  diesem  hervor,  sie  ist  ihm  vielmehr 
entgegengesetzt.  Sie  schwächen  sich  unter  einan¬ 
der.  Je  individuell  charakteristischer  die  Gestalt 
wird,  um  so  niedriger  wird  das  Ideal,  um  so  ge¬ 
ringe iF  die  Schönheit.  Die  untern  Stufen  des  Kunst¬ 
ideals  grenzen  an  die  vollkommenen  Bildungen  in 
der  Natur,  obgleich  das  idealische  Princ'p  darin 
beobachtet  ist.  Schönen  Figuren  in  der  Natur  fehlt 
es  oft  an  Charakter  :  dagegen  grenzen  die  sehr  cha¬ 
rakteristischen  Figuren  an  Caricatur.  (Hier  herrscht 
die  völligste  Verwirrung  der  Begriffe.  Der  vatica- 
nische  Apollo  ist  nicht  um  ein  Haar  weniger  cha- 
rakterisirt,  als  der  tanzende  Faun;  und  wahrlich 
wird  man  doch  in  dem  ersten  die  Schönheit  nicht 
dem  Charakter  entgegengesetzt  fühlen.  Was  wahr 
ist,  ist  dieses:  die  älteren  Idealgestalten  der  Tem¬ 
pelgottheiten,  z.  B.  die  Minerva  Velletri,  die  Juno 
Ludovisi  unterscheiden  sich  durch  eine  Regularität 
der  Züge,  welche  mit  dem,  in  ihren  schönen  Ver¬ 
hältnissen  grösstentheils  gegründeten,  Ausdrucke  von 
Hoheit,  vielmehr  Staunen  als  Interesse  erwecken, 
ln  der  Natur  findet  man  selten  eine  so  wohlgeord¬ 
nete  Regularität,  mithin  fällt  auch  in  dieser  selbst 
der  Ausdruck  der  Hoheit  weg,  und  es  bleibt  nichts 
r.lnig,  als  das  kalte  Wohlgefallen  an  dem  Scheine 
einer  wahren  Regularität.  Wo  sich  aber  in  der 
Natur  wirklich  derjenige  Ausdruck,  den  eine  Mi¬ 
nerva  oder  Juno  zeigt,  verbunden  mit  schönen  re¬ 
ge  uron  -Zügen  findet  ,  —  und  Rec.  sind  wirklich 
dergleichen  Exemplare  vorgekommen,  —  da  entsteht 


das  Gefühl  der  Schönheit,  die  sich  nie  ohne  be¬ 
stimmten  Charakter  denken  lässt.  Das  Reizende, 
Interessirende  fällt  freylich  weg,  aber  diess  ist  ja 
nur  eine  Art  der  Schönheit.  Der  Verf.  hält  auch 
seinen  Begriff  vom  Ideale  nicht  fest,  son§t  könnte 
er  nicht  sagen,  dass- das  Ideal  um  so  geringer  werde, 
je  individuell  charakteristischer  die  Figur  sey.  Diess 
ist  nur  wahr,  in  sofern  von  dem  Ideale  der  gros¬ 
sen  Tempelgottheiten  die  Rede  ist,  welche  ja  nach 
Fernow’s  Behauptung  die  reine  menschliche  Gat- 
tur.gsform  nicht  darstellen.  Von  dieser  enthält  ja 
gerade  die  individuell  charakterisirte  Figur  viel 
mehr  als  jene.  Ist  es  zu  leugnen,  dass  der  Borg- 
hesische  Faun ,  der  doch  sehr  individuell  charakle- 
risirt  ist,  sich  dem  Capitolinischen  Aniinous,  der 
nach  des  Verf.  Behauptung  sich  dem  Ideale  annä¬ 
hert,  näher  an  die  Seite  stelle,  als  der  Apollo  von 
Belvedere?) 

g)  Charakter  als  das  eigenthümliche  und  aus¬ 
zeichnende  Merkmal  eines  Dinges,  oder  der  Inbe¬ 
griff  dieser  Merkmale,  zeigt  sich  auch  im  patho- 
gnomisehen  und  mimischen  Ausdrucke.  Er  umfasst 
Thiere,  Gewächse  und  andre  Gegenstände,  die  gar 
keine  objektive  Schönheit  zeigen  können.  Hier 
tritt  also  nur  subjektive  Schönheit,  ja  wohl  gar 
nur  Kunstwahrheit  ein.  Der  Ausdruck  soll  gleich¬ 
falls  idealisch  behandelt  werden,  d.  h.  nach  seinen 
wese?nlichen  Merkmalen  der  Gattung  eines  jeden 
Charakters  und  eines  jeden  Affekts.  Der  Ausdruck 
einer  besondern  vorübergehenden  Gemiithsstimmung 
kann  nur  in  sofern  schön  seyn,  als  eine  bleibende 
schöne  Gemüthsstimmung  vorhanden  ist.  die  jenen 
begleitet.  Diess  haben  die  Alten  beobachtet.  Idea¬ 
lität  ist  der  Charakter  der  Alten,  überhaupt,  und 
besonders  auch  im  Ausdrucke.  (Hier  wäre  wie¬ 
der  Manches  zu  berichtigen,  allein  es  würde  zu 
weit  führen.  Allerdings  haben  die  Alten  den  Aus¬ 
druck  des  Affekts  nach  einem  gewissen  Princip  mo- 
dificirt,  oder  was  einerky  ist,  sie  sind  im  Aus¬ 
drucke  nicht  überall  der  Natur  ganz  treu  geblieben. 
Diess  kann  nicht  geleugnet  werden,  und  wenn 
Herr  Hirt  diess  abstreitet,  so  scheint  er  Unrecht 
zu  haben.  Aber  i)  diess  ist  nicht  zu  allen  Zeiten 
und  in  allen  Werken  der  Bildhauerey  geschehen. 
2)  Hat  dabey  kein  Princip  der  Idealität  in  dem 
Sinne  geherrscht,  wie  es  Femow  annimmt.  Wir 
werden  uns  darüber  weitläufiger  unten  erklären. 
Auf  moralische  Gründe  ist  dabey  wahrscheinlich 
wenig  geachtet  worden.  Der  Grund  liegt  in  einem 
feinen  Gefühle  der  Zwecke  der  Bildhauerey.) 

9)  Das  Charakteristische  zeigt  sich  in  der  neue¬ 
ren  Kunst  stärker,  als  in  der  alten,  weil  diese  nur 
Individualitäten  liefert,  und  in  der  Natur  das  Cha¬ 
rakteristische  stärker  ist,  als  in  dem  Ideale.  Die 
idealisirten  Individualitäten  sollen  hauptsächlich  in 
den  Werken  der  Alten,  die  Naturindividualitäten 
in  denen  Raphaels,  Lionardos,  Albert  Dürers  herr¬ 
schen.  Eben  so  wie  in  der  dramatischen  Kunst 
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Goldoni,  IfFland,  Kotzebne  mehr  die  individuelle 
Natur,  Alfieri,  Göthe,  Schiller  mehr  die  idealische 
ausgedrückt  haben.  Das  Naturindividuum  hat  ne¬ 
ben  dem  Charakter  der  Gattung  und  der  Art,  auch 
den  der  Individualität,  oder  der  Zufälligkeiten.  Das 
idealische  Individuum  hat  nur  den  Charakter  der 
Gattung  und  Art.  Im  Wesentlichen  verliert  diess 
nichts,  sondern  es  wird  das  Wesen  eines  jeden 
Gegenstandes  bestimmter,  reiner,  vollständiger,  also 
auch  mit  grösserer  Wahrheit  seines  eigen thümli- 
chen  Charakters  ausgedriiekt.  Die  individuelle 
Nachahmung  gleicht  immer  nur  einem  Wesen  der 
Gattung.  Inzwischen  hatten  bey  den  Alten  die 
Götter  und  Helden  auch  den  dreyfachen  Charak¬ 
ter;  hingegen  die  Flussgötter,  Musen,  Nymphen, 
Faunen,  Ringer  u.  8.  w.  nur  zweyfachen.  (Es  ist 
uns  unbegreiflich,  wie  der  Verf.  nicht  selbst  die 
Inconsequenz  seiner  Grundsätze  bey  Berufung  auf 
solche  Beyspiele  gefühlt  hat!  In  dem  Hauptsatze: 
die  Neueren  individualisiren  mehr  wie  die  Alten, 
liegt  übrigens  viel  Wahres.  Nur  muss  das  Wort 
individualisiren  richtig  gefasst  werden.  Auch  liegt 
bey  diesem  Unterschiede  ein  ganz  anderer  Grund 
unter,  als  den  der  Verf.  anführt.) 

10)  Jedes  Kunstideal  hat  drey  Bestandteile, 
Idealität,  Schönheit,  Charakter.  Durch  die  Ideali¬ 
tät  wird  die  Gestalt  des  Individuellen  entledigt, 
und  zur  Gattungsform  erhoben;  die  Schönheit  als 
wesentlicher  Bestandteil  des  Gattungsbegriffs  er¬ 
scheint  immer  am  Ideale,  und  begleitet  dasselbe 
in  jeder  Kunstschönheit.  Der  Charakter  begleitet 
endlich  wiederum  auf  eine  für  die  Kunst  zweck¬ 
mässige  Weise  die  Idealgestalt,  und  gibt  ihr  Bedeu¬ 
tung,  Inhalt  und  einen  bestimmten  Ausdruck.  Auf 
diese  Weise  wird  Idealität  und  Schönheit  durch 
den  Charakter  bedingt:  ein  jedes  Kunstideal  hat 
vermöge  seines  eigenthiimlichen  Charakters  auch 
seine  eigentümliche  Schönheit.  Deswegen  aber 
ist  die  Charakteristik  nicht  der  oberste  und  einzige 
Grundsatz  des  Kunstschönen.  Wenn  sich  Hr.  Hirt 
begnügt  batte,  zu  behaupten,  die  Charakteristik  sey 
eines  der  Hauptgesetza  der  alten  Kunst  gewesen, 
so  würde  diess  der  Wahrheit  gemäss  seyn.  Der 
ganze  Zweck  der  alten  Kunst  bestehe  in  der  Ver¬ 
einigung  der  idealischen  Wahrheit  und  Schönheit 
des  Inhalts  mit  der  schönen  Form  der  Darstellung. 
Raphael  ausgenommen,  hätten  die  übrigen  Neueren 
diess  Princip  verkannt.  Man  vormisse  bey  ihnen 
die  Idealität,  oder  die  Reinheit  des  Styls  und  den 
classiscben  Schönheitssinn,  obgleich  ihre  Darstel¬ 
lungen  sebr  wahr  und  charakteristisch  wären.  (Hr. 
Hirt  kann  Unrecht  habt-n,  ohne  dass  Fernow  Recht 
hat.  Wir  verweisen  auf  die  Folge.) 

n)  12)  13)  Leasing  stellte  mit  Recht  die.  Schön¬ 
heit  als  das  höchste  Gesetz  der  Kunst  auf.  Nur 
irrte  er  darin,  dass  er  die  Massigung  des  Auedrucks 
aus  dem  Princip  der  Schönheit  folgerte,  anstatt  sie 
aus  dem  Princip  der  Idealität  herzuleiten.  Laocoon 


ist  kein  Ideal  der  Schönheit,  auch  kein  höchstes 
Ideal  der  Kunst,  sondern  ein  schönes  Ideai  des 
höchsten  pathetischen  Ausdrucks  von  Körperschmerz 
und  Seelenleiden.  Die  Schönheit  dieser  Gruppe 
liegt  nicht  in  dem  Inhalte,  der  zurückstossend  sey, 
sondern  in  der  Darstellung:  in  der  schönen  Form 
des  Ganzen.  Wahrheit  habe  sie  nicht  angeordnet, 
sondern  Schönheitssinn.  Winkelmann,  der  das  Prin¬ 
cip  der  edlen  Einfalt  und  Seelengrösse  aufs  teilte* 
wird  dadurch  gerechtfertigt,  dass  er  Wahrheit  und 
Schönheit  voraussetzte  ,  und  den  Styl  der  Alten 
bloss  mit  dem  Style  der  Neueren  in  Widerspruch 
setzte.  Beyde,  Lessing  und  Winkelmann,  hätten 
das  vermittelnde  Princip  der  Idealität  zwischen 
Wahrheit  und  Schönheit  übersehen.  Die  gemeine 
Natur  dürfe  der  Wahrheit  aufgeopfert  werden,  nicht 
aber  die  idealische.  Diese  letzte  gehe  neben  der 
Schönheit  her.  Hirt  habe  nun  vollends  Unrecht. 
Er  glaube  den  vollständigsten  Ausdruck  des  Lei¬ 
dens  in  der  Gruppe  des  Laocoon  zu  eehen  :  dann 
müsste  es  ein  Ausdruck  ä  la  R.ubens  oder  Carravag- 
gio  seyn.  Hirts  Princip  der  Charakteristik  sey  kein 
anderes,  als  das  der  Wahrheit,  und  unzulänglich, 
weil  weder  die  Schönheit  der  Darstellung,  noch 
die  Schönheit  des  Inhalts  und  die  Idealität  hinein¬ 
passe.  Wer  diese  daraus  herleiten  wolle,  müsse 
sie  hineintragen.  In  Winkelmanns  und  Leasings 
Frincipe  passe  nicht  die  Schönheit  der  Darstellun- 
lung.  Er,  Fernoiv ,  schlage  ein  anderes  vor:  das 
der  idealischen  Individualität ,  oder  der  schönen 
Darstellung  des  Ideals  unter  charakteristischen  Be¬ 
stimmungen. 

(Diess  neue  Princip  ist  durchaus  nichtig.  Denn 
wenn  man  fragt,  nach  welchem  Princip  soll  man 
beurtheilen,  was  an  einem  Gegenstände  wesentlich 
oder  zufällig  ist?  so  bleibt  man  ohne  Antwort, 
oder  man  muss  zur  Charakteristik,  wie  es  Herr 
Hirt  nennt,  und  zur  Schönheit  znrückkehren.  Oh¬ 
nehin  richtet  sich  ja  der  Begriff  des  Wesentlichen 
und  Zufälligen  allemal  nach  dem  besondern  Cha¬ 
rakter  des  Gegenstandes,  den  der  Künstler  vorzu¬ 
stellen  hat.  Bey  der  Darstellung  eines  Oceans,  oder 
Neptuns,  eines  Fauns,  ist  manches  wesentlich,  was 
beym  Apollo,  beym  Jupiter  zufällig  seyn  würde. 
Diess  erkennt  Fernow  selbst,  indem  er  das  Ideal 
„  unter  charakteristischen  Bestimmungen  “  schön 
dargestellt  sehen  will.  Durch  diesen  Zusatz  wird 
aber  das  Ideal  völlig  schwankend.  Die  Behaup¬ 
tung,  dass  das  Ideal  von  der  Schönheit  verschieden 
sey,  beruht  folglich  auf  einem  wahren  Wortspiele. 
Denn  führt  das  Ideal  die  Schönheit  mit  sich,  wie 
Fernow  es  will,  so  ist  kein  Unterschied  zwischen 
beyden  auszufinden,  und  es  gleicht  der  Fernowscho 
Satz  dem  der  Jesuiten,  que  la  grace  efücace  n’est 
pas  efücace  u.  e.  W.  Ist  aber  das  Ideal  der  Schön¬ 
heit  zuwider,  so  ist  es  nach  Fernows  Behauptung 
gar  kei»  Gegenstand  der  Kunst. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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T  0  P  O  G  R  Ä  P  II  1  E. 

Nachrichten  von  verschiedenen  Ländern  des  spani¬ 
schen  America.  Aus  eigenhändigen  Aufsätzen  ei¬ 
niger  Missionare  der  Gesellschaft  Jesu  herausgege 
ben  von  Christoph  Gottlieb  von  Murr.  Erster 
Theil.  Halle,  bey  Hendel,  1809.  XXXII  u.  387  S. 

gr.  8-  (iThlr.  8gr.) 

Der  Herausgeber  der  drey  in  diesem  Bande  be¬ 
findlichen  Aufsätze  hat  sich  schon  durch  Bekanntma¬ 
chung  mehrerer  solcher  Beschreibungen  entfernter 
Erdtheile  und  Länder  von  Missionaren  ein  nicht  ge¬ 
ringes  Verdienst  um  die  Erweiterung  der  Erd-,  Völ¬ 
ker-,  Menschen  -  u.  Sprachenkunde  gemacht;  es  wür¬ 
de  noch  vergrössert  worden  seyn ,  wenn  er  überall, 
mit  Weglassung  des  Bekannten  oder  zum  Hauptge- 
genstande  nicht  Gehörenden ,  nur  das  Wichtige  und 
Neue  mitgetheilt  hätte.  Auch  in  den  hier  aufgestell¬ 
ten  Berichten  ist  manches  U eberflüssige.  I.  Hrn.  Pa¬ 
ter  Joseph  Och,  Glaubenspredigers  der  Gesellschaft 
lesu  in  der  Provinz  Sonora  in  Neu -Navarra  im  Gou¬ 
vernement  Neu -Mexico,  Nachrichten  von  seinen  Lei¬ 
sen  nach  dem  spanischen  Nordamerika ,  dessen  dorti¬ 
gen  Aufenthalte,  vom  J.  i757— -f>8-  u.  Rückkehr  nach 
Europa;  aus  dessen  eigenhändigen  Aufsätzen ;  in  drey 
Abschnitten.  Der  Vf.  war  anfangs  für  Paraguay  be¬ 
stimmt,  u.  bekleidete  die  Stelle  eines  amerikan,  Glau¬ 
benspredigers  aus  der  Ges.  lesu  von  1756  —  67.  We¬ 
nige  Wochen'  vor  Aufhebung  seines  Ordens  starb  er 
1773  zu  Würzburg.  Im  17.  Jahrh.  wurden  ausländi¬ 
sche  Jesuiten  seltner  zu  den  span,  amerik.  Miseionen 
genommen,  aber  im  vor.  Jahrh.  häufiger,  und  öfters 
bestand  der  vierte  Theil  dieser  Missionare  aus  Deut¬ 
schen.  Di©  Handschrift  des  P.  Och  erhielt  Hr.  v.  M. 
vom  Prof.  Huberti  zu  Würzburg,  und  bearbeitete  sie 
nach  dem  jetzigen  Geachmacke.  Als  Och  1756  nach 
Mexico  kam,  waren  in  den  Collegien  u,  Häusern  des 
Ordens,  im  span.  Amerika  u.  auf  den  Philippinen  2171 
Personen,  worunter  1278  Priester.  Seit  1764.  sind 
von  der  span.  Regierung  Paketboote,  die  monatlich 
abgehen  oder  zum  Theii  alle  zwey  Monate,  zur  Be¬ 
förderung  der  Correspondcnz  angelegt  worden,  u.  in 
dem  span.  Amer.  selbst  Posten  von  den  Häfen  in  die 
Hauptstädte  u.  das  Innere  des  Landes.  Eben  eo  wer¬ 
den  seit  1798  auch  von  Lissabon  alle  zwey  Monate 
Paketboote  nach  den  portugies.  amerik.  Besitzungen 
abgeschickt,  und  im  Innern  von  Brasilien,  so  wie  auf 
derlnsel  Madera  u.  den  Azoren  sind  Posten  eingerichtet. 
Der  1.  Absch.  enthält  die  Reise  von  Würzburg  (1754) 
über  Genua,  Alicante,  Cadix  nach  Sevilla,  wo  der  Vf. 
einige  Zeit  verweilte,  und  das  grosse  Erdbebeu  am  1. 
Nov.  1755  erlebte,  ferner  durch  das  grosse  Weltmeer 
nach  Vera  Cruz,  von  da  nach  Tlascaia  (jetzt  Pucbla 


de  los  Angeles)  Mexico  (welche  Stadt  ausführliche? 
beschrieben  wird)  und  Poto-i,  dann  die  Reise  nach 
den  Missionen  in  der  Pimeria,  nach  Tarahumara, 
nach  der  Mission  in  San  Ignacio,  und  von  da  nach 
Mexico  zurück.  Im  2.  Abschn.  sind,  nach  Erzählung 
der  Gefangermehmuiäg  der  Jesuiten  in  Mexico  am  24. 
Jun.  1767,  dieNachrichtenwon  der  Rückreise  gegeben. 
Am  interessantesten  ist  der  gte  Abschn. ,  der  Nachrich¬ 
ten  von  Amer.  überhaupt  enthält,  von  den  Fähigkei¬ 
ten,  Gebräuchen,  Religion,  Wohnungen,  Lebens. 
Weise,  Untugenden  der  Indianer ,  die  der  Verf.  Gele¬ 
genheit  hatte,  lange  und  genau  zu  beobachten,  vom 
Lande,  dessen  Fruchtbarkeit,  Viehzucht,  Bergbau, 
Regierungsform,  Polizey.  II.  S.  293.  Tarahumari - 
sches  Wörterbuch  nebst  einigen  Nachrichten  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Tarahumaren,  in  Neu- 
Eiscaya,  in  der  Audiencia  Guadalaxara,  im  Vicekönig- 
reiche  Alt- Mexico  oder  Neu- Spanien,  von  P.  L Mat¬ 
thäus  Steffel.  Der  damals  zu  Brünn  lebende  Verfas¬ 
ser  theilte  diess  Wörterbuch  dem  Hrn.  Verf.  1-791  mit. 
Er  hatte  es  einst  auf  Befehl  seiner  Obern  zusammen¬ 
getragen,  jetzt  aber  so  bearbeitet,  dass  er  erst  über¬ 
haupt  von  der  an  Wörtern  armen,  an  Zusammen¬ 
setzungen  reichen  Sprache  der  Tarahumaren,  eines 
rauhen  Volkes  in  einer  gebirgigten  und  waldigten 
Landschaft,  allgemeine  Nachrichten  gibt,  dann  ein 
deutsch -tarähum.  Wörterbuch  liefert,  einen  Anhang 
von  der  tarahum,  Art  zu  zählen,  und  noch  besondere 
zusammenhängende  Sprächproben.  III.  S.  375-  De3 
Hrn.  Abt  ILolfg.  Bayer' s  aus  Bamberg,  ehemal.  Glau- 
benspr.  der  Ges.  Jesu  in  Südamerika,  Zusätze  zu  sei¬ 
ner  Reisebesdhreibung  nach  Peru  und  zu  den  Nach¬ 
richten  von  seinem  Aufenthalt  in  der  Mission  von 
Juli,  in  der  Provinz  Chucuito,  der  Audiencia  de  Li¬ 
ma,  im  Vicekönigreiche  Peru.  Hr.  v.  M.  hat  im  3. 
Th.  seines  Literaturjournals  den  eigenhändigen  Auf¬ 
satz  des  P.  Bayer  über  seine  Reise  nach  Peru  ab- 
drucken  lassen.  Die  Zusätze  erhielt  er  von  ihm  ei¬ 
nige  Jahre  vor  seinem  Tode,  der  1785  in  der  1km- 
berg.  Municipalstadt  Schesslitz  erfolgte.  Er  arbeitete 
auch  an  einer  vollständigen  aymarischen  Sprachlehre, 
die  aber  nicht  erschienen,  so  wie  auch  andere  Arbei¬ 
ten  des  Verfs.  unvollendet  geblieben  sind.  Die  Vor¬ 
rede  des  Hin.  v.  M.  zu  diesem  Buche  enthält  noch 
mehrere  schätzbare  Nachrichten  von  America.  iß°4 
rechnete  man  im  ganzen  spanischen  Amerika  7,218000 
Einwohner  auf  265810  Ouadratmeilen.  Aus  Mexico 
allein  bezog  Spanien  1804.  27  Millionen  und  90000 
Piaster.  Noch  einige  Nachrichten  von  Charten  und 
Schriften.  Eckarts  Beyträge  zu  Curiena’s  Beschrei¬ 
bung  von  Brasilien.  Classification  der  Sprachen  Ame- 
rika’s  wie  in  des  Vfs.  Conspectu  bibl.  glotticae.  Die 
Menge  der  Sprachen  und  Mundarten  setzt  in  Erstau¬ 
nen.  Im  folgenden  Bande  werden  wieder  dreyRei- 
sebe-gchreibungen  enthalten  seyn. 
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M  1  N  E  R  A  L  O  GIB. 

Manuel  du  Mineralogi  st  e  et  du  Geologue  voyageur. 
Par  C>  P‘  Brard,  Attache  au  Museum  d’  histoiro 
naturelle.  Paris,  bey  F.  Schoell,  und  Berlin,  bey 
Froelich.  1808.  47°  S.  8* 

Recens.  will  diesem  Buche  keineswegs  den  Nutzen 
absprechen,  dessen  engere  Grenzen  der  Verf.  schon 
selbst  in  dem  kurzen  vorausgeschickten  Avertisse¬ 
ment,  mit  nicht  zu  übersehender  Bescheidenheit, 
aufstellt,  wo  er  sagt:  Y  onvrage  que  jo  presente  ici 
aux  Naturalistes  voyageurs,  a  pour  but  de  leur  of- 
frir,  dans  na  cadre  reserre,  le  tableau  de  toutes 
les  substances  minerales  qui  Font  l’objet  de  leurs 
recherches.  Je  desire  qu’il  puisse  leur  etre  utile, 
au  moins  com  me  reminiscence,  dans  le  cas  oü  leur 
memoire  ne  les  servirolt  pas  ä  point  nomine,  au 
milieu  de  la  multitude  d’objets  qui  sc  presentent 
ä  leurs  regards  dans  les  chalnes  des  Alpes  et  des 
Pyrenees,  oü  leur  goüt  et  leur  amour  pour  la 
Science  peuvent  les  appeler.  —  Ein  Repertorium, 
ein  Taschenbuch,  um  bald  aufzufinden,  was  sich 
der  Erinnerung  zuweilen  nicht  sogleich  darbietet, 
kann  es  immer  abgeben.  In  solcher  Hinsicht  kom¬ 
men  die,  nicht  mit  gehöriger  mineralogisch  •  logi¬ 
scher  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gegebenen, 
Begriffsbestimmungen  weniger  in  Betracht,  als  sie 
freilich,  von  andern  Seiten  angesehen,  schlechter¬ 
dings  nicht  bey  irgend  einem  Schriftsteller  zu  ent¬ 
schuldigen  ,  zum  allerwenigsten  doch  als  Beweise 
einiger  Flüchtigkeit  anzuführen  sind.  Wenn  man 
z.  B.  gleich  auf  der  ersten  Seite  in  den  notions 
preliminaires  liest:  on  nomme  mineraux  les  corps 
depourvus  d’  Organisation ,  et  qui  ne  presentent 
qu’un  assemblage  de  molecules  de  meme  nalure, 
reuuies  par  une  force  que  l’on  nomme  affinite;  — 
so  kann  man  dieser  Definition  eben  so  wenig  eine 
völlige  Bestimmtheit  beylegen,  als  man  nicht,  ein- 
siehet,  warum  er  die  Salze  wcglässt,  wenn  er  fort- 
Vicrter  Band. 


fährt:  ,,De  ce  nombre  sont  les  pierres,  les  metaux 
et  les  combnstibles.  —  Ein  Schüler  von  Haiiy  und 
Faujas,  folgte  er,  in  der  Aufstellung  und  Behand¬ 
lung  der  Gegenstände,  ihren  Methoden.  Um  den 
Gang  zu  bezeichnen,  den  der  Verf.  überhaupt  beob¬ 
achtet,  diene  folgendes  Beyspiel.  —  Zircon  (bya* 
cinthe  ou  jargon).  Derive  du  mot  Zircone ,  qui 
designe  la  terre  particuliere  renfermee  dans  cette 
substance.  —  Caracteres.  Pesanteur  specifique. 
Durete.  Refraction.  Eclat  de  la  surface.  Forme 
primitive.  Molecule  integrante.  Caesure.  Infusible 
au  chalumeau  etc.  Bey  diesem  allen  befinden  sich 
die  r.öthigen  Angaben.  Hierauf:  Analysq ,  -par 
Klaproth ,  de  la  varicte  dite  jargon  de  Ceylan. 
Analyse,  par  Vauquelin,  de  la  varicte  dite  hyacin- 
the  de  Trance.  —  Varietes.  Couleurs.  Trauspa - 
rence.  Den  Beschluss  machen  jedesmal:  Remar¬ 
ques,  über  das  Vorkommen  des  Fossils,  über  die 
und  jene  andre  Merkwürdigkeit,  über  Anwendung 
desselben  u.  dergl.  Im  Anhänge  folgen  hierauf  (S. 
399' — 459)  in  alphabetischer  Ordnung  diejenigen 
Fossilien,  substances,  wie  der  Verf.  sie  bezeichnet, 
qui  n’ont  pas  encore  efe  analysees,  ou  que  1’ on  a 
eues  en  si  petite  quantite,  qu’il  n’  a  pas  ete  pos* 
sible  d’ en  faire  l’examen,  ni  d’  en  determiner  les 
caracteres  geometriques ,  etc.  Der  Allochroit,  der 
vielleicht  ein  blosses  Gemenge  von  Kalk  und  der 
Substanz  des  Granats  seyn  dürfte,  die  Amianthoide, 
der  Bergmanit,  der  Lepidolith,  der  Scorza  u.  dergl. 
befinden  sich  hierunter.  Eine  Descriplion  des  ro- 
ches,  (Trapp,  Porphyr,  Mandelstein,  Granit,  Gneiss, 
Thonschiefer  und  Serpentin),  desgleichen  eine 
descript.  des  produits  volcaniques,  beyde  nach.  Fau¬ 
jas,  schliessen  hieran.  Nachdem  also  zuvörderst 
gesagt  worden  ist,  in  welcher  Ansicht  dieser  Geo¬ 
log  die  Laven  überhaupt  aufstellt;  so  ist  in  der 
• ersten  Classe  die  Rede:  des  laves  considerees  rela- 
tivement  ä  leurs  formes  et  ä  leurs  modifications 
exterieures.  2  Classe.  des  laves  consid.  relativ, 
ä  leurs  principe»  constitutifs.  $me  Classe.  des  la¬ 
ves  qui  doivent  leur  Qrigisze  \  dos  roebes'-a  base 
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de  trapp  u.  s.  f.  Sodann  findet  man  ein  erklären¬ 
des  Verzeichniss  der  im  Buche  vorhommemfen, 
vorzüglichsten,  mineralogischen,  physikalischen  und 
chemischen  Wörter,  der  mathematischen  Körper, 
welche  in  Beziehung  auf  Crystallisation  Öfters  ge¬ 
nannt  werden  mussten,  endlich  eine  Anzeige  der 
nöthigsten  Werkzeuge  und  Materialien  für  den  Mi¬ 
neralogen;  unter  diesen  die  Nicholsonsche  hydro¬ 
statische  Wage,  welche  auch,  nebst  einigen  andern 
Instrumenten,  auf  der  beygefügten  Kupfertafel  ge¬ 
zeichnet  ist. 

Öli  ON OMIS  CHE  BA  UK  UNS  T. 

Ueber  die  Zurichtung  der  Backöfen  und  Obstdar¬ 
ren,  zum  Gebrauche  des  Torfs  und  der  Braun¬ 
kohle,  von  Joh.  Lukas  Deybaldt,  Mauermeister 
zu  Ilalle.  Halle,  in  der  Rengerschen  Buchh.  1809- 
X  und  147  S.  8-  Mit  drey  illumin.  Kupfertafeln 
und  einer  schwarzen. 

Die  ruhige,  verständige  Sprache  des  offenen 
und  gebildeten  Mannes,  wie  er  sich  sogleich  in 
seiner  Vorrede  dem  Leser  kennbar  macht  ,  llösst 
schon  das  willigste  Zutrauen  gegen  ihn  und  seine 
gute  Sache-ein,  die  bey  ihm  auf  keine  Weise  in 
Unrechte  Hände  kam.  Geleitet  von  dem  einzig¬ 
wahren  Princip,  dass  es  desto  eher  um  den  guten 
Erfolg  gethan  ist,  je  mehr  man  sich  von  der  na- 
turgemässen  Einfachheit  entfernet,  und  in  gekün¬ 
stelte  Zusammensetzungen  sich  verirrt,  ergriff  er 
die  rohe  zufällige  Erfindung  eines  Landmanns,  der 
sich  nicht  anmaasste ,  etwas  Besonderes  entdeckt 
zu  haben,  und  durch  seiue  architektonische  Wis¬ 
senschaft  bestimmter  geführt,  bemühte  er  sich,  Ver¬ 
vollkommnung  und  allgemeine  nützliche  Anwend¬ 
barkeit  dabey  zu  erreichen.  Ein  seltnes  Zusam¬ 
mentreffen,  wie  er  sagt,  vollendete  gewaltsam,  was 
ihm  vielleicht,  beym  eifrigsten  Bestreben,  eine  sol¬ 
che  Feuerungsart  bey  der  Bäckerey  einzuführen, 
und  bey  der  edelmüthigsten  Unterstützung,  nicht 
gelungen  seyn  würde,  Vorurtheil  und  Eigensinn 
zu  bekämpfen.  So  glückte  es,  dass  schon  seit  drey 
Jahren  die  Braunkohlenheitzung  in  Halle  allgemein 
wurde.  Die  Vortheile  weiter  verbreiten  zu  helfen, 
wagte  er  es  als  Schriftsteller  aufzutreten.  Möge 
es  seiner  guten  Absicht  nicht  versagt  bleiben,  was 
er  sich  von  den  Aufgeklärten  der  Nation,  von  öf¬ 
fentlichen  Beamten,  Gutsbesitzern  und  Baukundi¬ 
gen,  hauptsächlich  aber  auch  von  erleuchteten  Re¬ 
gierungen  verspricht,  dass  jene  in  ihrem  Wirkungs¬ 
kreise  seine  gemachten  Erfahrungen  anzuwenden, 
diese  aber  die  gute  Sache  durch  zweckmässige  Ver¬ 
fügungen  zu  unterstützen  sich  geneigt  finden.  Wo 
die  Sache  80  unverkennbar  für  sich  selbst  spricht, 
wie  das  hier  der  Fall  ist,  wo  vierzig  Bäcker  in 
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Halle  von  der  neuen  Feuerungsart  jährlich  einen 
reinen  Gewinn  von  10,000  Thlrn.  haben,  da  kann 
es  so  leicht  nicht  an  Ueberzeugung  uud  gutem 
Fortschritt  fehlen,  wenn  für  rechte  Anleitung,  Un¬ 
terweisung  und  Aufmunterung  der  Industrie  gesorgt 
wird.  —  „Da  ich  endlich  auch  diejenigen  zu 
überzeugen  wünschte,  sagt  der  Vcrf, ,  welche  an 
den  praktischen  Nutzen  so  mancher  berufenen  Ofen¬ 
erfindungen  glauben,  so  habe  ich  meiner  Arbeit 
eine  kritische  Geschichte  des  Backofenbaucs  voran¬ 
geschickt,  deren  Absicht  ich  nicht  zu  verkennen 
bitte.  Ein  warmer  Verehrer  des  Genies,  war  ich 
keineswegs  gesonnen,  andre  zu  verdrängen,  um 
selbst  eine  Rolle  zu  spielen;  aber  wo  es  auf  haa¬ 
ren  Verlust  vieler  Tausende  meiner  Mitbürger  und 
Zeitgenossen  ankommt,  glaubte  ich  verbunden  zu 
seyn,  die  Wahrheit  nach  meiner  Ueberzeugung  zu 
6agen.“  —  Sonach  beschäftigt  sich  die  Erste  Ab - 
theiiuug  dieser  Schrift  mit  den  bisherigen  V orschlä- 
gen  zur  Holzersparung  beym  Brodbacken.  Zuerst 
wird  des  Hrn.  v.  Cancri'n ,  im  isten  Bande  seiner 
technolog.  Werke,  angegebener  Ofen  geprüft,  des¬ 
sen,  nur  6  Zoll  starkes,  Gewölbe  weder  der  Art 
und  Weise,  wie  eigentlich  die  Hitze  wirkt,  noch 
der  Dauerhaftigkeit  zusagt.  Der  Verf.  stellt  eben 
so  freymiithig  sein  Urtheil  über  diesen  Ofen  und 
über  das  Alles  auf,  was  ihm  eigenthiimlich  seyn, 
was  ihn  durch  grössere  Nutzbarkeit  auszeichnen 
soll,  als  er  nicht  unterlässt,  durchaus  auf  das  Phy¬ 
sikalische,  Architektonische  und  auf  gemachte  Er¬ 
fahrung  genaue  Rücksicht  zu  nehmen.  Eben  so 
verfährt  er  bey  der  Beurtheilung  der  Oefen  von 
Jachtmann,  Parmentier,  Kalkreuth,  Rumford  und 
mehrerer  anderer.  So  wie  bey  dem  allen  nur  von 
Vorschlägen,  zur  Anwendung  der  Steinkohlen  und 
des  Torfs  auf  die  Bäckerey,  die  Rede  i6t;  so  stellt 
der  Verf.  nun  in  der  zweyten  Abtheilung  seine 
Erfahrungen  über  die,  bisher  noch  nirgends  aus¬ 
führlich  behandelte,  Methode  zur  A 11  Wendung  der 
Braunkohlen  in  gewöhnlichen  Backöfen  auf,  die 
noch  immer,  wie  aus  den  Erörterungen  der  ersten 
Abtheilung  hervorgehet,  eben  so  sehr  ihrer  Wohl¬ 
feilheit  und  Dauer,  als  ihres  einfachen  Gebrauches 
halber,  alle  Achtung  verdienen,  und  noch  keine 
zweckmässigere  Vertauschung  sich  entgegensetzen 
lassen,  die  selbst  zur  Ereparniss  der  Feuerung  ein¬ 
zurichten  seyn  würden ,  wenn  ihre  Grösse  allemal 
mit  der  darin  zu  backenden  Waare  im  Verhäit- 
niss  stünde,  wenn  ihre  Höhe  im  Lichten  höchstens 
15  bis  18  Zoll  betrüge,  der  Schornstein,  des  bessern 
Zugs  wegen,  von  unten  verschlossen  würde,  wenn 
man  nie  Rauchzüge,  zur  Leitung  der  Hitze,  mit 
Schiebern  versähe ,  und  wenn  man  lieber  kleinere 
Oefen  öfter,  als  grosse  selten  brauchen  wollte.  — 
Während  die  erstem  einem  Bäckermeister  zu  Halle 
gegebenen  Aufträge,  sowohl  in  Ansehung  eines  er- 
baueten  Cancrinseben  Ofens,  als  auch  des  Heizens 
mit  Braunkohle,  keinen  guten  Fortgang  haben  woH* 
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ten ,  setzte  der  Bäcker  Bubendey  im  benachbarten 
sächsischen  Dorfe  Beuchlitz  seine  Versuche,  ge¬ 
wöhnliche  Backöfen  mit  ungeformter  Braunkohle 
zu  heitzen,  desto  glücklicher  fort;  ihm  gebührt  die 
Ehre  des  ersten  Versuches.  Der  Verf.  -w  ohnte  meh- 
reremal  dem  Backen  bey,  suchte  sodann  mehrere 
Hallische  Bäcker  dafür  zu  gewinnen,  aber  es  ge¬ 
lang  nicht.  Im  Jahr  1805  wurde  durch  ein  Cam- 
merrescript  dem  Bäckermeister  Jacobi  anbefohlen, 
die  Versuche  ter  des  Verfassers  Leitung  anzustel¬ 
len,  welches  sich  gleichwohl  noch  bis  ins  folgende 
Jahr  verzog.  Bey  dem  angestellten  Probebacken 
Wurden  alle  Umstände  und  Ereignisse  zu  Protokoll 
genommen,  welches  man  hier  (S.  39  f.)  wörtlich 
eingerückt  findet.  Die  dabey  (S.  4°  in  der  Anmerk.) 
eingerückte  Erzählung  verdient  gar  wohl  beherzigt 
und  als  Beweis  angesehen  zu  werden  ,  wie  so 
manchesmal  selbst  officielle  Berichte  täuschen  mögen, 
worin  mau  neue  Erfindungen,  als  wer  weiss  wie 
wichtig  angepriesen  findet,  die  in  ihr  Nichts  zu- 
aammenfallen ,  wenn  man  den  rechten  Zusammen¬ 
hang  der  Umstände  erfährt.  Auch  bey  Bubendey 
Wurde  ein  zweyter  Backversuch  veranstaltet,  wo- 
bey  die  Heitzungsmethode  von  der  Haifischen  ver¬ 
schieden  war,  und  wovon  das  Protokoll  S.  49  f. 
gleichfalls  vollständig  nachgelesen  zu  werden  ver« 
dient.  Auch  hier  ergab  eich,  und  Bubendey  ver¬ 
sicherte,  diess  jedesmal  60  gefunden  zu  haben,  dass, 
wenn  die  Braunkohlen  vorher  im  heissen  Ofen  ge¬ 
hörig  abgetrocknet  waren,  die  Backwaare  von  den 
Kohlen  weder  Geruch,  noch  Geschmack  annahm. 
Ein  dritter  Versuch  wurde  den  19:  Jun.  igo 6  zu 
Halle,  in  Gegenwart  mehrerer  Bäckermeister,  vor¬ 
genommen.  Das  Protocoll  S.  57  f.  erzählt  zugleich 
alle,  von  jenen  Meistern  während  des  Ganges  des 
Geschäfts  erhobenen  Einwendungen  sowohl,  als  die 
vom  Bäckermeister  Jacobi  und  vom  Verf.  dagegen 
aufgestellten  Berichtigungen.  S.  65  f.  folgt  der  4te 
Versuch,  welchen  man  besonders  für  weisse  Back- 
waare  bestimmt  hatte.  Ungeachtet  sich  nun  meh¬ 
rere  Bäcker  von  der  Nutzbarkeit  der  Braunkohle 
überzeugt  hatten ;  so  fanden  sich  anfänglich  doch 
nur  wenige  zur  wirklichen  Anwendung  geneigt, 
bis  zu  der  Zeit,  wo  die  französische  Behörde  die 
Holzniederlagen  in  Besitz  genommen  hatte,  und 
wegen  des  Bedürfnisses  der  Lazarethe  sowohl,  als 
anderer  Anstalten,  nichts  verkauft  werden  durfte, 
daher  offenbarer  Holzmangel  einzutreten  drohete, 
auch  die  Bäcker  vom  Magistrate  ernstlich  auf  die 
thurüich  befundene  Braunkohlenfeuerung  verwie¬ 
sen  wurden.  Unser  Verf.  erndtete  dabey  nichts 
weniger  als  Freundschaft  und  Zutrauen  oder  Dank, 
sondern  vielmehr  noch  manche  Vorwürfe.  Er  setzt 
nun  S.  73'  f.  weiter  die  Vortheile  einer  solchen 
Feuerung  aus  einander,  indem  er  eine,  augenschein¬ 
lich  zu  Gunsten  der  Holzfeuerung  gerichtete,  Ver¬ 
gleichung  anstellt.  Dass  aber  auch  die  Anwendung 
des  Torfs,  in  solchen  Gegenden,  welche  mit  keiner 


Braunkohle  versehen  sind,  keine  Schwierigkeiten 
habe,  darüber  belehrt  der,  S.  85  f-  protocollirte, 
fünfte  Backversuch.  Sämmtliche  Backwaare  fiel 
durchgängig  gut  aus,  und  der  Bäckermeister  Jacobi 
machte  sogar  die  Bemerkung:  dass  die  Iieitzung 
mit  Torf,  der  mit  Braunkohle  weit  vorzuziehen 
sey  (S.  81  f-)-  —  Recens.  pflichtet  der  Meynung 
des  Verf.  völlig  bey,  dass,  mit  Anwendung  gleicher 
Handgriffe,  in  Gegenden,  die  weder  Torf  noch 
Braunkohle,  aber  dafür  Steinkohle  haben,  die  Back- 
ofenheitzung  mit  Steinkohlenstaub  nicht  weniger 
glücklich  von  Statten  gehen  müsse.  Des  Verf.  vor¬ 
läufige  Versuche  und  seine  angegebenen  Gründe 
sprechen  schon  dafür.  —  In  der  dritten  Abtheilung 
ist  die  Rede  von  der  leichtesten  und  zweckmässige 
sten  Zurichtung  der  vorhandenen  Backöfen  zum 
Gebrauche  des  Torfs  und  der  Braunkohle .  Denn 
obgleich  die  alten,  unveränderten  Backöfen  ohne 
alle  Widerrede  anwendbar  sind;  so  ist  doch  das 
Bessere  gewisser  Vorkehrungen  nicht  abzuläugnen, 
wodurch  einige,  noch  zu  beseitigende  Schwierig¬ 
keiten  und  Gefahren  um  so  zweckmässiger  sich  he¬ 
ben  lassen,  wobey  auch  das  Geschwindbacken  nicht 
übersehen  werden  darf.  Deshalb  werden  denn  hier 
die  Selbstversuche  einiger  Bäcker  und  die  Gesetze 
der  Zurichtung  angezeigt,  welche  der  Verf.  sieh 
vorschrieb,  ehe  er  an  den  Entwurf  eines  für  die 
neue  Heitzung  ganz  passenden  Ofens  ging.  Seine 
Vorschläge  sind  sodann  von  S.  92  an  bis  114  aus¬ 
führlich  dargelegt,  und  werden  durch  dazu  gehö¬ 
rige,  gut  gezeichnete  Risse  hinlänglich  erläutert; 
auch  ist  ein  Anschlag  beygefügt.  Die  vierte  Ab- 
theiluitg  handelt  von  der  Zurichtung  der  Dorfge - 
meindebacköfen  zur  Brauiikoh le nfe uerung.  Wie  die, 
schon  an  sich  gar  nicht  abzuläugnenden ,  Vortbeile 
einer  Gemeindebäckerey  ,  durch  Einführung  der 
Torf  -  und  Braunkohlenheitzung  noch  ungemein  ver- 
grössert  werden  können;  die  Einwürfe,  die  man 
nicht  unterlassen  hat,  gegen  dergleichen  bessere, 
den  Schlendrian  verdrängende,  Polizeyansfalten  zu 
machen;  des  Verf.  sehr  richtige  Beantwortung  der¬ 
selben,  seine  beygebrachten ,  die  Sache  genugsam 
begründenden,  Erfahrungen,  seine  Vorschläge  zum 
Erleichtern  der  Ausführung,  muss  Recensent,  um 
nicht  allzuweitläuftig  zu  werden,  dem  eignen  Nach¬ 
lesen  empfehlen,  welches  keinem,  dem  die  Sache  am 
Herzen  liegt,  gereuen  wird.  In  gleicher  Maasse 
kann  auch  nur  uoch  der  fünften  Abtheilung  Er¬ 
wähnung  geschehen ,  weiche  die  Anlegung  neuer 
Gemeinde -  Obstdarren  angehet.  Die  Erfordernisse 
der  Obstbäckerey ,  die  Noth Wendigkeit  eigner  Ge¬ 
meinde-Obstdarren,  Vorschläge  zu  deren  Einrich¬ 
tung  machen  den  Inhalt  derselben  aus,  und  die 
dazu  gehörenden  Zeichnungen  geben  die  Vorrich¬ 
tungen  an ,  die  zu  solchem  Bebufe  zugleich  im 
vorher  projektirten  Gemeindebackhause  anzubringen 
wären.  Jeder  einsichtsvolle  Leser  wird  diesem 
Buche  nicht  absprechen  .wollen,  dass  es  deutliche, 
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und  gründliche  Darstellung  enthalte.  Aber  hierzu 
erbietet  sich  noch  der  Verf.,  wenn  gleichwohl  Ei¬ 
niges  dunkel  oder  auf  örtliche  Verhältnisse  anderer 
Gegenden  nicht  passend  scheinen  möchte,  nähere 
Auskunft  zu  geben  und  mit  Rath  und  Tbat  be- 
hülflich  zu  s eyn. 

Her  Pis  ee  -  oder  Stampf -Bau,  praktisch  dargestellt 
votx  Karl  Held ,  Landbaumeistev  in  Hildesheim. 
Mit  6  Kupfertaf.  Hildesheim,  bey  J.  D.  Gersten- 
berg.  1808-  XVI  u.  120  S.  8* 

Die,  in  der  Gegend,  wo  der  Verf,  lebt,  noch  eben 
*0,  wie  an  mehrern  Orten,  herrschende,  zugleich  ge¬ 
fahrvolle,  Holzverschwendung,  die  sich  sogar  auf 
hölzerne,  ausgesteckte,  an  die  Feuerstätte  sieh  anleh¬ 
nende,  Communiongiebel,  aut  ausgesteckte  Schorn¬ 
steine  und  breterue  Ofenröhren  erstreckt;  von  einer 
andern  Seite  aber  der  ausserordentlich  hohe  Preis  dort 
gebrannter,  tauglicher  Mauersteine,  überdiess  noch 
mehrere  andre  schädliche  Missbräuche  nöthigten  den 
Verf.  um  so  dringender  zu  ,,dem  Entschlüsse,  eine 
Bauart  zur  nähern  Kenntniss  des  Publikums  zu  brin¬ 
gen,  und  zu  empfehlen,  welche  zwar  in  mehrern 
Gegenden,  jedoch  oft  unrichtig,  gekannt  wird,  und 
in  der  seinigen  bey  aller  Ausführbarkeit  völlig  fremd 
ist“  —  Sie  gibt,  behauptet  er  ganz  richtig,  ein  Mit¬ 
tel  an  die  Hand,  vorzüglich  feste,  und  sogar  ge¬ 
schmackvolle  massive  Gebäude,  auf  dem  Lande  so¬ 
wohl,  als  in  den  Städten,  mit  möglichster  Wohlfeil¬ 
heit  aufzuführen,  hierdurch  der  Holzverschwendung 
kräftig  zu  steuern ,  und  die  Feuersgefahren  zu  ver¬ 
mindern.  —  Bekanntlich  hat  Cointeraux  auf  diese 
Baumethode  zuerst  aufmerksam  gemacht  *).  Eine 
umgearbeitete,  besser  geordnete  Ausgabe  seiner  Schule 
der  Landbaukunst ,  wovon  man  das  Original  im  Vor¬ 
trage  allzu  weitläuftig,  und  dennoch  nicht  unterrich¬ 
tend  genug  fand,  ist  die  Seebassische ,  mit  Zusätzen 

*)  Unser  Verf.  erwähnt  nur  cii:er  Ucbcrsctzung Hild¬ 
burghausen  1793.  Einer  andern,  nur  99  Seiten  betra¬ 
genden,  gedenkt  er  nicht,  die  unter  folgendem  Titel 
horauaham  :  Schule  der  ländlichen  Baukunst  oder  An¬ 
weisung,  feste  Häuser  von  mehrern  Stockwerken  bloss 
mit  Erde  oder  andern  gemeinen  und  wohlfeilen  Mate¬ 
rialien  zu  bauen,  verfasst  von  Franz  Cointeraux,  in 
einem  getreuen  und  vollständigen  Auszüge  aus  dem 
Franzos,  übersetzt ,  JVIit  einer  Zugabe  von  dieser  Bau 
art  in  Deutschland.  JVIit  VIII  Kupf.  Nürnberg  und 
Aitdorf.  1793.  8.  Eine  noch  kleinere,  mir  24  Sei¬ 
ten  enthaltende,  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ha¬ 
ben  wir  schon  früher  in  diesen  Blättern  (s.  N.  Leipz. 
Litt.  Zeit.  1806.  No.  114.  hm  Septerrib.  Ilefte)  an¬ 
zuzeigen  gellabt,  unter  dem  Titel:  Bemerkungen  beym 
■praktischen  .Versuch  des  Pisee- Baues  etc,  von  A.  J. 
Keuckendorff.  Rostock, 
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des  Herausgebers ,  die  aber  eben  dadurch  noch  weif¬ 
läufiger,  theurer  und  so  gleichfalls  nichts  weniger 
als  gemeinnützig  werden  musste.  Da  nun  ausser* 
dem  in  andern  Werken  des  Piseebauee  wenig  oder 
nicht  erwähnt  wird  ;  so  fand  es  der  Verf.  mit  Recht 
desto  nöthiger,  sieh  eines  kurzem,  aber  deutlichem, 
vollständigen  und  richtigen  Unterrichts,  einer  dar¬ 
aus  hervorgehenden  mehrern  Bekanntmachung  und 
Empfehlung  dieser  eben  so  wohlfeilen,  als  nutzba¬ 
ren,  massiven  Bauart  zu  unterzieh  ».  ,  wodurch  er 
sich  nicht  bloss  des  Dankes  seiner  vaterländischen, 
mit  dem  erforderlichen  Baumaterial  reichlich  verse¬ 
henen,  Provinz,  sondern  auch  anderer  Gegenden, 
und  des  Publicums  überhaupt  gewiss  versichert  hal¬ 
ten  kann.  —  Das  erste  -  Capitel  seiner  Schrift  ent¬ 
hält  kurze  historische  Nachrichten  über  die  aus  Lehm 
gejormteu  IVände.  Es  werden  die  Stellen  versebied- 
11er  Autoren,  als  des  Plinius,  Palladius,  Herodot  u.  a. 
angeführt,  woraus  erhellt,  dass  die  Alten  schon  eine 
Art  Slämpelbau  gekannt  haben.  Und  so  ist  er  auch 
in  neuern  Zeiten  schon  in  mehrern  Ländern,  im 
Lyonnesischen,  in  Catalonien,  im  Bannate,  im  Säch¬ 
sischen,  vorzüglich  in  der  Gegend  um  Leipzig,  im 
Schlesischen,  in  West  -  und  Südpreussen  etc.  aus- 
geführt  worden.  —  Es  gibt  bekanntlich  zweyer- 
ley  Arten  dieses  Baues.  Entweder  werden  die 
Wände  der  Gebäude  im  Ganzen,  in  hiezu  einge¬ 
richteten  Formen  gestampft ,  odeT  aus  dazu  gebil¬ 
deten  Piseesteinen  mit  Lehm  aufgemauert.  Erstere 
hat  unläugbar  die  Vorzüge  beträchtlicherer  Festig¬ 
keit  und  Dauer,  schnellerer  Ausführung,  zeitigerer 
Austrocknung  und  Bewohnbarkeit  solcher  Gebäude, 
auf  ihrer  Seite;  die  etwas  grössere  Mühe  hierbey, 
als  bey  andern  ähnlichen  Bauarten,  die  Noth Wen¬ 
digkeit,  darauf  gehörig  eingerichtet  und  mit  den 
Handgriffen,  wenn  alles  gut  von  Statten  gehen 
soll,  bekannt  zu  seyn,  können  den  Einwendungen 
kein  Gewicht  geben.  Hiervon  ist  im  zweyten  Ca¬ 
pitel,  welches  der  Verf.  einer  allgemeinen  Ueber- 
sicht  des  Piseebanes  gewidmet  hat,  die  Rede;  so 
wie  ferner,  was  für  die  Verbreitung  desselben  zu 
wünschen  sey,  um  gutes  Gelingen,  und  Tilgung 
des  Vcrurtheils  dagegen  zu  bewürben,  und  zu  wel¬ 
chen  Gebäuden  er  am  besten  angewendet  werden 
möge.  —  Drittes  Capitel.  Ueber  die  Beschaffenheit 
des  zum  Stumpclbau  zu  brauchenden  Erdbodens  und 
dessen  Zubereitung.  Cointeraux  erklärt  fast  alle 
Erdarten,  selbst  die  Torrerde,  für  brauchbar.  Die 
Wahl  muss  dennoch  mit  etwas  mehr  Vorsicht  ge¬ 
schehen,  und  die  Fetterden,  als  Walkererden,  Lehm- 
und  Thonerden,  sind  die  besten,  wobey  sodann  auch 
auf  eine  verhältnissmässige  Beymischuns  von  rei¬ 
ner  Gartenerde  und  Sand  ,  vornehmlich  aber  vom 
groben  und  scharfen  Ries,  der  Bindung  halber,  ge¬ 
sellt  n  werden  muss.  —  Viertes  Capitel.  Ueber  die 
Instrumente  und  Comtructioneu  beym  Stämpelbau ; 
Zubereitung  der  Piseesteine  und  deren  Kennen  düng. 
Es  würde  allzuweit  läufig  werden ,  wenn  Ree.  eich 
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auf  Bemerkungen  einlassen  walke,  welche  alle 
einzeln  angegebenen  Verfahrungs  -  und  Vorsichts¬ 
regeln  ihm  an  die  Hand  geben  würden,  wie  er  sie 
für  Güte,  Gleichförmigkeit  und  Festigkeit  wenig¬ 
stens  gröestentheils ,  auch  nach  seiner  Ueberzeu- 
gung,  sehr  zweckmässig  und  btyfallswerlh  gefun¬ 
den  hat.  So  ist  es  z.  B. ,  wenn  man  in  jede  fer- 
tiggestampfte  Schicht  einige  genugsam  tiefe  Löcher 
mit  dem  Stämpelstiele  stösst,  wodurch  die  folgende 
Schicht  gleichsam  eine  Zapfenverbindung  erhält, 
indem  beym  Stampfen  derselben  jene  Löcher  un¬ 
mittelbar  wieder  ausgefüllt  werden,  solches  gewiss 
ein  viel  vorzüglicheres  Verfahren,  als  das  Einstecken 
dünner  und  kurzer  Stäbchen  von  Eschenholz,  wel¬ 
che,  nach  einiger  Meynung,  die  Lagen  gleichsam 
verankern  sollten.  In  Ansehung  der  Dachgfebel 
hält  es  der  Verf.  für  zweckmässiger,  solche  aus 
irgend  einer  Art  geformter  Steine  aufzuführen. 
Dennoch  beschreibt  er  die  Verfahrungs weise ,  de¬ 
ren  man  sich  in  Schlesien  bedient  hat.  Ueber  pi- 
ßirte  Gewölbe,  wo  man  aber  vermittelst  geformter 
Steine  weit  leichter  and  besser  den  Zweck  er¬ 
reicht,  ist  nur  wenig  gesagt.  Für  den  Fall,  wenn 
ein  Raum  in  der  Erde  überwölbt  werden  sollte, 
wird  ein  Auskunftsmittel  vorgeschlagen,  diesen  Ge- 
Wölbbau  auszufuliren  ,  der  gleichwohl  nur  selten 
anzuratben  seyn  möchte.  —  Fünftes  Capitel.  Er - 
fahr ungsf ätze  über  das  Verhalten  des  Erdbodens 
bey  der  Pistearbeit ,  und  hierauf  gegründete  Aus - 
mittelüng  ihrer  Kosten ,  nebst  Vergleichungen. 
Aehnliche  Versuche  und  Erfahrungssätze  werden 
sodann  in  Ansehung  der  Piseesteine  vorgedegt  und 
der  Vortheil  in  Hinsicht  des  Kostenaufwands  bey 
diesen  gewöhnlich  noch  einmal  so  grossen  Stein¬ 
formen,  als  es  die  üblichen  gebrannten  Steine  sind, 
ist  wohl  sehr  einleuchtend.  Eine  Bemerkung  schal¬ 
tet  hier  der  Verf.  ein,  welche  allerdings  Berück¬ 
sichtigung  verdient.  Curtius  und  Ammian  erzäh¬ 
len  ,  dass  die  Aegyptier  die  Lehmsteine  mit  Erd¬ 
pech  vermischt  hätten.  Ein  treffender  Wink  zur 
Vervollkommnung  der  Lehmsteine  aller  Art.  Man¬ 
gelt  uns  das  Erdpech  zu  solchem  Behuf,  so  kann 
das,  wenigstens  zum  Theil,  durchs  Rindsblut  er¬ 
setzt  werden;  so  wie  überhaupt  auch  beym  eigent¬ 
lichen  Stämpelbau  die  Anwendung  alles  Blutes 
von  vorteilhafter  Wirkung  seyn  möchte.  —  Hier¬ 
auf  werden  Kostenanschläge  geliefert,  zur  Auffüh¬ 
rung  eines  Mauerwerks  von  24  Fuss  ipr  Quadrat* 
8  Fuis  Höhe  vom  Fundament  ab  ,  und  ii  Fuss 
Stärke,  nach  verschiedenen  Bauarten  und  unter  glei¬ 
chen  Localumständen  zusammengestellt.  Hi  er  bey 
ist  mit  Fleiss  das  Maximum  angenommen,  weil  es 
der  Verf.  nicht  ffir  gut  hielt,  besonders  der  ersten 
Versuche  wegen,  das  Publicum  durch  einen  zu 
geringen  Kostenansatz  für  die  Ausübung  zu  gewin¬ 
nen.  —  Sechstes  Capitel.  Vorn  Putz  der  Pisee- 
Gebäude.  Ausserdem,  dass  die  abzuputzende  Wand 
Köiiig  ausgctrockuet,  und  auf  ihrer  Oberfläche  rauh 
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gemacht  seyn  muss,  ist  diejenige  Construction?- 
methode  sehr  dienlich,  dem  Kalkputz  Haltbarkeit 
zu  geben,  wo  zwischen  jeder  Piseeschicht  sich  ein 
Kalkstreifen  eingelegt  und  mit  kleinen  Mauerstein- 
stiieken  vermischt  befindet.  An  diesem  Streifen 
trifft  der  Kalkbewurf  auf  einen  Gegenstand,  mit 
welchem  er,  seiner  Natur  nach,  sich  fest  zu  ver¬ 
binden  vermag.  Dieses  Beförderungsmittel  fällt 
aber  freylich  bey  nicht  gestampften,  sondern  aus 
geformten  Piseesteinen  aufgeführten,  Wanden  weg. 
Zum  Beweis,  dass  es  nicht  unmöglich  sey,  einen 
schönen  und  dauerhaften  Putz  auf  Lehm  wänden 
zu  verfertigen,  beschreibt  der  Verf.  ein  zu  Jauer¬ 
nick  in  Schlesien  deshalb  beobachtetes  Verfahren. 
Auch  gibt  er  S.  113  einen  andern,  durch  Erfahr 
rung  bewährten,  Ueberzug  an,  welcher  aus  ge¬ 
löschtem  Kalk,  troeknem  Lehme  und  feinem  Sande- 
zu  gleichen  Theilen  zusammengesetzt  wird.  Noch 
ist  sodann  von  mehreren  Uebcrzugsarten ,  wie  auch 
von  der  Berohrung  die  Rede,  vor  allen  Bekleidnngs« 
methoden  aber  endlich  der  mit  gebrannten  Steinen 
der  Vorzug  ertheilt.  Sie  ist  ohne  Schwierigkeit 
ausführbar,  erleichtert  sogar  in  vielen  Fällen  die 
Construction,  und  die  oben  erwähnten  Kalkstreifen, 
zwischen  den  gestampften  Schichten,  werden  ganz 
unnöthig.  —  So  wie  jeder,  nicht  zum  Voraus  ein¬ 
genommene,  Leser  dem  Verf.  seine  Zufriedenheit 
nicht  wird  versagen  können;  so  wird  er  ihm  ge¬ 
wiss  auch  darin  beypiiiehten ,  dass  man  nicht  au» 
einem  misslungenen  Versuche  sogleich  auf  die  Un¬ 
tauglichkeit  des  Ganzen  schliessen  müsse;  das9  der 
erste  Versuch  selten  der  wohlfeilste  seyn  könne; 
dass  Faulheit  und  Ignoranz,  manchmal  auch  Un¬ 
redlichkeit,  die  Ursachen  des  Misslingens  sind. 
Man  führe  selbst  bey  dergleichen  Unternehmungen 
genaue  Aufsicht,  oder  übergebe  sie  redlichen  und 
wohlunterrichteten  Menschen;  man  befolge  genau 
alle  Regeln ,  welche  die  Natur  des  Gegenstandes, 
die  Erfahrung,  die  gründliche  Wissenschaft  und 
Einsicht  vorschreiben,  welches  Princip  auch  unser 
Verfasser  bey  Ausarbeitung  seines  Buches  vor  Au¬ 
gen  hatte,  und  es  wild  um  daß  Gelingen  desto» 
besser  aussehen-. 


SCHÖNE  KÜNSTE. 
Beschluss 

der  Recension  von  Fernoios  Studien,  isler  TheilV 

Um  den  Streit  zwischen  Hm.  Hirt  und  dem 
sei.  Fernow  beyzulegen,  muss  man  bekennen,  dass 
letzterer  dem  ersten  Unrecht  thut ,  dass  er  aber 
darin  Recht  hat,  dass  das  Hirtsche  Princip  der 
Charakteristik  in  keiner  Rücksicht  völlig  haltbar 
sey.  Es  kömmt  freylich  zuerst  darauf  an:  was 
heisst  charakterißimi  ?  Fenioyy  sagt;  di«  a-uszeich- 
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«enden  Merkmale  eines  Dinges  darstellen;  Aber 
diess  kann  nach  Verschiedenheit  des  Zwecks  ver¬ 
schieden  geschehen.  Will  der  Bildhauer  Illusion 
erwecken,  oder  den  Beschauer  in  den  Zusfand  ver¬ 
setzen,  dass  er  Vergnügen  an  der  U ebereinstira¬ 
njung  des  Dargestellten  mit  einem  Individuo  in  der 
IMatur  empfinde,  und  ist  das  sein  Hauptzweck,  — 
-wie  er  es  denn  in  der  älteren  französischen  Schule 
war,  —  so  ist  freylich  diess  Charaktcrisiren  sehr 
fehlerhaft,  führt  zur  Nachäffung  der  Zufälligkeiten 
in  der  Natur,  zum  Gemeinen  und  ganz  von  den 
Zwecken  der  Bildhauerey  ab.  Allein  in  diesem 
Sinne  halt  Hr.  Hirt  das  Wort  nie  genommen.  Win- 
kelmann  hatte  von  dem  Princip  der  edlen  Grosse 
und  Einfalt  als  dem  leitenden  Princip  bey  den  Al¬ 
ten  beyläufig  gesprochen:  Lessing  hatte  objektive 
Schönheit  der  Gestalt  für  diess  Princip  genommen. 
(Hemsterhuys  hatte  sogar  früher  behauptet ,  die 
Wohlgestalt  in  Ruhe,  die  Schönheit  der  Formen 
sey  das  eigentliche  Princip  der  Bildhauerey.)  Hr. 
Hirt  fand  vermöge  seines  gründlichen  Studium» 
der  Kunstgeschichte  und  der  Künstlermythologie 
besonders ,  dass  die  Alten  Gegenstände  bearbeitet 
hatten,  die  weder  edle  Grösse  und  Einfalt,  noch 
objektive  Schönheit  zeigten.  Er  fand,  dass  sie  Cha¬ 
raktere  aus  der  Mythologie  und  Geschichte,  und 
aus  dem  gemeinen  Leben  aufgefasst,  gedacht  hat¬ 
ten,  und  bemüht  gewesen  waren,  diese  in  ihren 
Werken  bestimmt  auszudrücken,  ihre  Gedanken 
oder  ihr  Ideal,  so  rein  wie  möglich  auszusprechen, 
und  dass  sie  eich  in  der  Wahl  ihrer  Darstellungen 
gar  nicht  durch  die  Winkelmanuschen  und  Lessing- 
schen  Principe  hatten  beschränken  lassen.  Ein 
Thersites  war  sowohl  der  Gegenstand  ihres  Meis¬ 
seis  gewesen,  als  ein  Apollo:  ein  Aesop  wie  ein 
Antinous.  Wie  Hess  sich  diess  mit  der  Forderung 
reimen,  welche  die  schönen  Künste  an  die  Schön¬ 
heit  der  Darstellungen  machen?  Hirt  unterschied 
Kunstscbön  von  Naturschön.  Kun6l6chön  ist  alles 
dasjenige,  was  durch  die  Bedeutung  gefällt,  die 
der  Künstler  seinem  Werke,  im  geringsten  Detail 
wie  im  Ganzen,  zu  geben  weiss.  Wer  be>  jedem 
Meisseihieb  durch  einen  und  den  nämlichen  Ge¬ 
danken  belebt  ist,  wer  diesen  Gedanken  durch  sein 
ganzes  Werk  auszusprechen  weiss,  der  liefert  et¬ 
was  Schönes.  Liegt  der  Begriff  der  objektiven 
Schönheit  mit  in  dem  gefassten  Gedanken,  so  muss 
sie  ausgedrückt  wrerden,  und  darum  sind  selbst  die 
idealen  Schönheiten  der  alten  Götter  durch  das 
Bemühen  des  Künstlers  entstanden,  den  Charakter 
dieser  Gottheiten  zu  schaffen.  Es  gibt  aber  gerin¬ 
gere  Ideale,  es  gibt  historische  Charaktere,  ur-d  wer 
diese  so  darstellt,  dass  jeder  Beschauer  bey  ihrem 
Anblicke  von  der  Deutlichkeit,  der  Bestimmtheit, 
der  Tüchtigkeit  der  Art,  wie  der  Künstler  diese 
aufgefasst  hat,  ergriffen  wird,  der  hat  die  Empfin¬ 
dung  des  —  Kunstschönen. 
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Wir  halten  uns  überzeugt,  dass  Hr.  Hirt  nicht 
unzufrieden  mit  dieser  Darstellung  seines  Systems 
seyn  wird,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dar¬ 
in  viel  Wahres  liegt,  und  dass  es  den  Fernowschea 
Griibeleyen  bey  weitem  vorzuziehen  sey.  Dessen 
ungeachtet  können  wir  uns  von  dessen  Zulänglich- 
keil  und  Richtigkeit  nicht  überzeugen.  Wir  blei¬ 
ben  aber  bloss  bey  der  Bildhauerey  stehen. 

Billig  fragen  wir  zuerst:  wozu  wird  das  Prin* 
cip  aufgestellt?  Bloss  zur  Aufklärung  der  Geschichte 
der  Kunst,  oder  zur  Anleitung  des  jungen  Künst¬ 
lers  zu  gutem  Geschmak  oder  zur  ästhetischen 
Begränzung  der  Kunst?  Mit  andern  Worten :  als 
Factum,  als  Maxime,  (Lehrmethode,)  oder  als  Grund¬ 
satz  ?  Diese  drey  Gesichtspunkte  wollen  wir  fest- 
halten.  Bey  dem  ersten  bestimmen  wir  die  Frage 
dahin  genauer:  haben  die  Alten  bey  der  Wahl  ih¬ 
rer  Cbaraktere  oder  ihrer  auszuführenden  Gedan¬ 
ken  auch  solche  Gegenstände  gewählt,  welche  ent¬ 
weder  alle  objektive  Schönheit  ausschlossen,  oder 
wenigstens  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  gar 
nicht  auf  die  objektive  Schönheit  zogen?  Mit  an¬ 
dern  Worten,  haben  sie  wirklich  Körper  gebildet, 
die  in  der  Natur  gesehen,  nicht  entweder  durch 
Wohlgestalt  in  Ruhe,  oder  durch  ihre  Wohlstellung 
in  Bewegung,  das  Auge  auf  sich  gezogen  haben 
Würden  ? 

Umfasst  nun  Herr  Hirt  die  ganze  Periode  vom 
Phidias  an  bis  zum  Septimius  Severus  herab;  wirft 
er  Statuen,  Büsten,  Basreliefs  zusammen;  so  hat  er 
unstreitig  Recht:  der  alte  Bildhauer  hat  durch  die 
bedeutungsvolle  Darstellung  seines  Gedankens  et¬ 
was  Kunätschönes  liefern  zu  können  geglaubt:  er 
bat  die  historischen  und  mythologischen  Charaktere 
mit  ihren  Gebrechen  und  ihrem  gemeinen  Aus¬ 
drucke  ikonisch  dargestellt,  wie  z.  B.  den  Aesop 
mit  seinem  Höcker,  den  Caracalla  mit  seiner  ver¬ 
worfenen  Physiognomie,  {den  Cyklopen  mit  einem 
Auge  u.  s.  w.  Unterscheiden  wir  aber  mehrere 
Perioden,  und  sondern  wir  vorzüglich  die  runejen 
grossen  Figuren  von  den  übrigen  Arten  der  Bild¬ 
hauerwerke  ab:  co  glaubt  Rec.  behaupten  zu  dür¬ 
fen  ,  dass  Herr  Flirt  keine  einzige  grössere  Statue 
aus  jenen  Zeiten  des  Flors  der  Kunst  werde  anzei- 
gen  können  ,  worin  nicht  objektive  Schönheit  ne¬ 
ben  der  Bedeutung  anzutreffen  wäre,  und  die  zum 
Beweise  dienen  könne,  dass  die  Alten  geglaubt  hät¬ 
ten  ,  durch  die  individuelle  Bedeutsamkeit  die  Ge¬ 
brechen  und  die  Mängel  der  Natur  vergessen  ma¬ 
chen  zu  können. 

Kann  Hr.  Hirt  ein  solches  Beyspiel  nicht  vor¬ 
legen,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Alten  ihren 
Figuren  darum  Wohlgestalt  gegeben  haben,  weil  in 
dem  Charakter  der  vorgestellten  Gegenstände  — 
der  Gottheiten  und  Heroen  —  Wohlgestalt  lag; 
oder  ob  sie  neben  der  Bedeutung  auch  Wohlge¬ 
stalt  verlangten.  Allemal  darf  man  fragen :  warum 
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bildeten  die  Alten  keine  Statuen  vom  Thersites, 
vom  Cyklopen?  Warum  stellten  sie  den  Vulkan 
nicht  hinkend  vor?  Die  Wahl  der  Charaktere,  die 
der  Künstler  in  der  Natur  aussprechen  durfte,  ist 
also  unstreitig  durch  ein  leitendes  Princip  bestimmt 
worden,  und  diess  Princip  war  nicht  Charakte¬ 
ristik,  sondern  —  objektive  -Schönheit. 

Die  objektive  Schönheit  ist  aber  doppelter  Art. 
Sie  liegt  entweder  in  den  Formen  allein,  oder  sie 
liegt  mit  und  grossentheils  in  der  Stellung  des  Kör¬ 
pers  und  in  den  Muskeln  und  Gliederspiele,  wel¬ 
ches  die  Bewegung  motivirt.  Die  erste  ist  die 
Wohlgestalt  in  Ruhe.  Sie  wird  nicht  allein  an  le¬ 
benden  Körpern  angetroffen.  Jeder  Körper,  der 
vor  uns  in  die  Höhe  aufgerichtet  wird,  Gebäude, 
Säulen  u.  s.  w.  können  sie  zeigen.  Sie  findet  ih¬ 
ren  Grund  in  dem  Wohlverhältnisse  der  Theile 
zum  Ganzen.  Diese  Wohlgestalt  ist  allezeit  mit 
dem  Ausdrucke  des  Edeln  oder  Hohen  verknüpft. 
Sie  wirkt  ein  Staunen  bey  dem  Beschauer,  und 
gebietet  seinem  Auge  und  seiner  Einbildungskraft 
Stillstand  und  Bewunderung.  Es  ist  gewiss,  dass 
wir  über  die  Bestimmtheit  der  EintheiJungen,  über 
die  Harmonie  der  Proportionen ,  über  das  Zusam¬ 
menhängende  des  Umrisses,  der  das  Ganze  um¬ 
schreibt,  nur  dann  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
urtheilen  können,  wenn  der  vor  uns  in  die  Höhe 
gerichtete  Körper  ohne  Bewegung  gleichsam  wie 
ein  Gebäude,  das  seinen  Aufriss  am  Horizont  ab¬ 
zeichnet,  vor  uns  en  face  hingestellt  seyn  wird. 
Diess  ist  die  reinste  Schönheit,  die  sich  denken 
lässt,  denn  sie  ist  selbst  rein  von  demjenigen  In¬ 
teresse,  welches  das  Spiel  unsrer  Empfindungen, 
die  fortschreitende  Bewegung,  in  welche  unsere 
Organe  und  unsre  Einbildungskraft  versetzt  wer¬ 
den,  in  uns  hervörbringt.  Man  darf  diese  Wohl¬ 
gestalt  die  architektonische  nennen.  Wir  dürfen 
ferner  dreist  behaupten,  dass  vom  Phidias  an  bis 
zum  Lysippus  hinunter  die  alten  Bildhauer  das  Be¬ 
streben,  ihre  Gedanken  zu  ebarakterisiren,  der  Sor¬ 
ge  der  architektonischen  Schönheit  so  wenig  als 
möglich  Abbruch  zu  thun,  unterworfen,  oder  diese 
Sorge  wenigstens  als  leitende  Begleiterin  jenes  Be¬ 
strebens  betrachtet  haben.  Man  mag  nur  die  Grup¬ 
pe  der  Niobe,  der  Dirce,  ja  selbst  den  Discobolus 
betrachten,  um  sofort  zu  fühlen,  dass  hier  der  Aus¬ 
druck  der  Handlung  mehr  angedeutet  als  völlig 
ausgesprochen  ist,  und  diess  kann  aus  keinem  an¬ 
dern  Grunde  erklärt  werden,  als  aus  der  unwider- 
«prechlichen  Wahrheit,  dass  jede  lebhafte  Bewegung 
der  Glieder  und  der  Mienen  mehr  oder  weniger 
Abweichungen  von  den  grossen  Linien  des  Umris¬ 
ses,  Aufenthalt  in  ihrer  Entwickelung,  eine  Un¬ 
gleichheit  in  den  Hauptabtheilungen  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  und  ein  stärkeres  Muskelnspiel  her- 
vorbvingen ,  welches  die  grossen  Massen  unter¬ 
bricht. 
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Späterhin  hat  man  gefühlt,  dass  dieser  Abfall 
der  architektonischen  Wohlgestalt,  durch  die  chore¬ 
graphische  Wohlstellung  ersetzt  werden  könne; 
dass  die  Bildhauer  nicht  bloss  durch  das  Staunen, 
in  welches  ihre  Werke  den  Beschauer  versetzen, 
sondern  auch  durch  das  Interesse,  welches  sie  er¬ 
wecken,  indem  sie  Aug’  und  Einbildungskraft  in 
eine  fortschreitende  Bewegung,  in  ein  gewisses 
Spiel  bringen,  Wohlgefallen  erregen  könn-e.  Sie 
haben  den  Ausdruck  des  Lebens,  des  Affekts,  der 
bestimmten  Handlung  stärker  ausgesprochen  ,  und 
dadurch  zugleich  die  Mittel  vervielfältigt,  Abwech¬ 
selung  in  die  Linien  der  Umrisse,  Contrast  in  die 
Richtung  der  Glieder,  der  Massen  und  der  Plane 
zu  bringen.  Aus  diesen  Zeiten  sind  die  Figuren 
eines  Borghesischen  Fechters,  eines  tanzenden 
Fauns,  eines  Laokoon,  und  selbst  eines  Apollo  von 
Belvedere.  Ob  sich  nun  gleich  Reccns.  überzeugt 
hält,  dass  än  wahrer  Schönheit  eine  Pallas  Velletri, 
eine  capitolinische  Muse,  eine  Juno  Ludovisi  viel 
höher  6tehen,  als  alle  zuletzt  genannten  Statuen, 
so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  noch  Vie¬ 
les  an  sich  tragen,  was  sich  aus  der  blossen  Cha¬ 
rakteristik  gar  nicht  befriedigend  erklären  lässt. 
Zuerst  das,  was  wir  Styl  nennen.  Die  späteren 
Bildhauer  unter  den  Alten  haben  freylicb  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Beschauers  nicht  geradezu  auf  die 
Woblverhällnisse  der  Gestalt  hinleiten  wollen,  und 
auf  diese  bey  dem  Vergnügen,  was  ihre  Werke  her¬ 
vorbringen  sollten,  allein  gerechnet;  aber  sie  haben 
doeh  allezeit  diese  Wohlverhältnisse  bewahrt,  und 
dadurch,  selbst  bey  Darstellung  gemeiner  Naturen, 
denjenigen  edleren  Ausdruck  erreicht,  der  von  dem 
Anblicke  schöner  Verhältnisse  unzertrennlich  ist. 
Der  Faun  mit  den  Crotalen  ist  seinem  ganzen  Cha¬ 
rakter  nach  ein  Bauer,  aber  die  Wohlverhältnisse 
seiner  Gestalt  lassen  es  nicht  zu,  ihn  mit  eipem 
Bauer,  wie  ihn  die  Natur  gibt,  zu  verwechseln. 
Das  zweyte,  was  sich  aus  der  blossen  Charakte¬ 
ristik  durchaus  nicht  erklären  lässt,  ist  der  Grund¬ 
satz,  dass  die  Stellung  und  Bewegung  der  Glied- 
maassen  ein  interessantes  Spiel  der  Linien,  der 
Massen,  der  Plane,  zeigen  muss.  Wir  fordern  Hrn. 
Hirt  dreist  auf,  uns  eine  gute  Statue  aus  dem  Al- 
terthume  zu  zeigen,  die  bey  einer  lebhafteren  Be¬ 
wegung  sich  nicht  durch  diesen  Vorzug  auszeich¬ 
ne.  Er  ist  zwar  nur  vorübergehend  in  der  Natur 
anzutreffen,  und  hat  nicht  den  anklebenden  Cha¬ 
rakter  der  architektonischen  Wohlgestalt.  Es  be¬ 
darf  zu  dieser  Schönheit  nur  eines  nicht  zweck¬ 
widrig  gebaueten  Körpers.  Aber  diese  choregra¬ 
phische  Wohlgestalt  ist  darum  nicht  weniger  ob¬ 
jektiv:  d.  h.  in  der  Natur  vorhanden  ,  ohne  dass 
die  Charakterisirung  sie  erst  zur  Schönheit  hervor¬ 
zuheben  und  zu  stempeln  brauchte.  Die  Palästra 
und  der  Tanz  zeigte  sie  den  Alten  täglich.  In  der 
blossen  Bedeutung  kann  ihr  Grund  nicht  liegen. 
Denn  wer  behaupten  wollte,  dass  Laokoon  unmög- 
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lieh  einen  wahren  individuellen  Ausdruck  der  An¬ 
strengung  habe  zeigen  können,  ohne  zugleich  ge¬ 
rade  diesen  Arm  in  dieser  bestimmten  Richtung, 
jenes  Bein  nach  einem  andern  auszustrecken,  der 
würde  etwas  behaupten,  das  sich  gar  nicht  erwei¬ 
sen  Hesse.  So  dürfen  wir  also  dreist  sagen,  dass 
die  Alten  bey  der  Charakterisirung  ihrer  Werke  in 
runder  Bildhauerey,  sich  allemal  durch  das  Prin¬ 
cip  der  Wohlgestalt,  es  sey  die  eigentliche  der  Ruhe 
oder  durch  die  Wohlstellung  der  Bewegung  ^  bey 
der  Wahl  ihrer  zu  charakterisirenden  Gegenstände, 
und  der  Art,  sie  zu  charakterisiren ,  haben  leiten 
lassen.  In  spätem  Zeilen  und  auf  Basreliefs  hat 
man  freyiich  Vieles  abgebildet,  was  mit  dem  Grund¬ 
sätze  der  objektiven  Schönheit  zu  streiten  scheint. 
Aber  auch  hier  findet  man  stets  eine  Ahnung  des 
Styls  der  Alten,  der  sich  aus  dem  blossen  Princip 
der  Charakteristik  nicht  erklären  lässt,  und  sich 
noch  in  den  ausdrucklosesten  Versuchen  der  gotbi- 
schen  Bildhauerey  erhält.  - 

Fragen  wir  nun  weiter:  kann  die  Lehre:  su¬ 
che  stets  den  Gedanken,  den  du  durch  dein  Werk 
ausdrücken  willst,  so  individuell  bedeutungsvoll 
als  möglich  auszusprechen!  dem  jungen  Bildhauer 
als  Maxime  empfohlen  werden V  so  glauben  wir, 
dass  diess  sehr  gefährlich  seyn  möchte.  Wir  wür¬ 
den  ihm  lieber  zurufen:  suche  dein  Auge  für  die 
schönen  Verhältnisse,  welche  die  Wohlgestalt  eines 
jeden  vor  uns  aufgerichteten  Körpers  ausmachen, 
zu  schärfen:  dann  lerne,  was  einen  Körper  in  Be¬ 
wegung  wohlgefällig  macht,  und  erst  hierauf  suche 
in  die  Figuren,  welche  beydes  an  sich  tragen,  so 
viel  Bedeutung  zu  legen,  als  jene  beyden  notbwen- 
digen  Eigenschaften  zu  einer  guten  Statue  es  zu¬ 
lassen.  Gebt  der  junge  Künstler  den  umgekehrten 
Weg,  so  wird  er  nie  zu  dem  Style  der  Alten  ge¬ 
langen.  Wir  reden  aber  hier  bloss  vom  Bildhauer, 

Als  ästhetisches  Princip,  als  Begranzu.ng  der 
Bildhauerkunst,  scheint  uns  nun  der  Hirt’sche  Satz 
gerade  am  wenigsten  Beyfalf  zu  verdienen.  Jede 
Kunst  soll  dasjenige  liefern,  was  sie  am  vollstän¬ 
digsten  und  ausschliessendsten  liefern  kann.  Diess 
ist  offenbar  das  Wohlgestaltete  und  Wohlgestellte; 
und  wenn  wir  gleich  gern  zugeben,  dass  der  Cha¬ 
rakter,  der  Ausdruck,  ein  nothwendiges  Bestandteil 
einer  jeden  Statue  ausmachen  muss,  so  dürfen  wir 
doch  zugleich  behaupten,  dass  jede  wohlgestaltete 
Figur  in  Ruhe^  bereits  den  allgemeinen  Ausdruck 
des  Edeln,  jede  wohlgestellte  Figur  in  Bewegung 
bereits  den  allgemeinen  Ausdruck  des  Lebens  mit 
sich  führt.  Dagegen  ist  es  gewiss,  und  aus  den 
Werken  der  französischen  Schule,  zu  beweisen, 
dass  Figuren,  welche  die  individuellste  Bedeutung 
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haben,  und  denen  weder  Wahrheit  noch  Harmonie 
des  Details  der  Ausführung  zum  Ganzen  der  Idee 
abzusprechen  ist,  wie  z.  B.  die  Milons  von  Püget 
und  Bouehardon  höchst  geschmacklose  Werke  sind. 

Uebrigens  sind  wir  mit  Hrn.  Hirt  der  Mcy*. 
nung,  dass  im  Laokoon  keine  Mässigung  des  Schmer¬ 
zes  anzutreffen  ist.  Aber  auch  der  wahreste  Aus¬ 
druck  des  höchsten  Schmerzes  kann  in  einer  wohl¬ 
gestellten  Figur  ausgedrückt  werden  ,  so  wie  der 
Wahreste  Ausdruck  der  höchsten  Ruhe. 

Man  darf  auch  diess  behaupten,  dass  in  keiner 
Kunst  mit  dem  blossen  Princip  der  Charakterisi- 
rung  au6zukommen  ist.  Es  würde  uns  zu  weit 
führen,  diess  hier  darzulegen.  Wir  wollen  aber 
nur  ein  Beyspicl  ‘anführen.  Gesetzt)  ein  Maler 
hätte  die  Schweizcrhelden  darzustellen,  welche  den 
grossen  Bund  zur  Befreyung  ihres  Vaterlandes 
schwuren.  Er  konnte  in  den  Ausdruck  die  ergrei¬ 
fendste  Wahrheit  legen,  dabey  aber  die  Finger  der 
zum  Schwure  aufgehobenen  Hände  so  ordnen,  dass 
das  Auge  die  Form  nicht  leicht  und  mit  Annehm¬ 
lichkeit  heraussufinden  wüsste;  so  würde  die  Un¬ 
ordnung  in  dieser  Fingercoilection  gewiss  einen 
höchst  widerlichen  Eindruck  auf  unsre  Organe 
und  Einbildungskraft  machen.  Der  Künstler  könn¬ 
te  die  Nähe  der  drey  zusammen  gestellten  Hände 
dadurch  gar  nicht  entschuldigen,  dass  die  Schwei¬ 
zerhelden  zusammen  geschworen  hätten. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Ucber  gemeinnützige  Gesellschaften  und  deren 
Rechte  an  dem  Staat.  Von  Otto  Christian  Frey¬ 
herrn  von  Stenglin,  herzogl.  Mecklenb.  Kammer- 
hevm  und  Domh.  zu  Lübeck.  Erfurt,  Beyer  und 
Maring.  1309.  52  S.  gr.  3. 

Die  Abhandlung  ist  in  der  Akad.  nützl.  Wis* 
senseb.  zu  Erfurt,  deren  Mitglied  der  Verf.  ist,  am 
7.  Jul.  d.  J.  vorgelesen  worden.  Sie  entwickelt 
erstlich  den  Geist  und  Sinn  einer  gemeinnützigen 
Gesellschaft,  wieviel  sie  umfasst,  worauf  sie  ihre 
Bestrebungen  richtet,  wie  sie  das  Speculative  nicht 
vernachlässigt,  das  aber,  was  praktischen  Werth 
hat,  vorzüglich  in  Betrachtung  zieht;  sodann  zeigt 
er,  was  sie  dem  Staate  und  was  ihr  der  Staat  seyn 
muss,  von  dem  sie  Anerkennung  und  Schutz,  Frey- 
heit  in  ihren  Geschäften  und  einen  angemessenen 
Fonds  zu  erwarten  hat.  'Treffende  Bemerkungen 
Bemerkungen  werden  über  diese  Gegenstände  vor¬ 
getragen. 
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SAMMLUNGEN  THEO  LOG.  UND  ANDE¬ 
RER  AB  HA  NDL  UN  GEN. 

Francisci  VoEmari  Reinhar  di,  Philos.  et  Theol. 
Doct.  Pot.  Pxeg.  Sax.  Coucio».  aulici  purnaiii  et  Con- 
sil.  in  Senatu  eccl.  et  Consistorio  supremo,  Opuscula 
academica.  V7olumen  I.  i8°8*  N  u.  52^  S.  gr.  g. 
Volumen  II.  VII  und  52g  S.  gr.  8-  Lipsiae  ap. 
Hinrichs. 

Längst  war  es  der  allgemeine  Wunsch,  dass  die 
gehaltreichen,  aber  s- hon  selten  gewordenen  aka- 
tlemi  eben  Schriften  des  ehrwürdigen  Verfs.  gesam- 
melt  würden.  Denn  nur  Wenige  waren  in  grossem 
Sammlungen,  zum  Theil  umgearbeitet,  abgedruckt 
(wie-  in  den  Commentt.  theoll.  von  Veithusen  u.  a.). 
Das  gelehrte  Publicum  ist  beyden ,  dem  Hm.  Ver¬ 
fasser  und  dem  Hrn.  Herausgeber,  dem  Ereterer, 
seiner  wichtigem  Geschäfte  wegen,  die  Besorgung 
des  Drucks  überliess,  Dank  dafür  schuldig,  dass 
jener  Wunsch,  und  zwar  auf  eine  die  gerechtesten 
Erwartungen  übertreibende  Art,  erfüllt  worden  is;. 
4Denn  tbeils  erscheinen  einige  Aufsätze  hier  zum 
erstenmal  gedruckt,  theils  haben  mehrere  erhebli¬ 
che  Veränderungen  und  Zusätze  erhalten.  Wohl 
sagt  der  Herausgeber  von  ihnen  mit  Recht:  Ita, 
quod  -dudum  viderunt  idonei  harum  rerum  arbitri, 
ht  1 1  belli  comparati  sunt,  ut  doctrinam  solidiorero 
egregie  augeant,  subtilitate,  rerum  copia  et  tiieendi 
genere  comto  et  ornato  summopere  commenden- 
tur,  ut  pro  fonte  uberrimo  ad  quem  iuvenes  ma- 
xime  deducendi  eint,  recte  habeantnr.  Der  erste 
Band  enthält  folgende  Abhh. :  S.  1  —  66.  De  versio - 
nis  Alexandrinae  auctoritate  et  usu  in  constituenda 
librorum  hebraicorum  lectione  genuina.  (Uisp.  hist, 
crit.  pro  venia  docendi  in  Acad.  Viteb.  ro,  Mart,  1777* 
P.  I.  et  II.)  Es  sind  darin  zuvörderst  einige  ausge¬ 
wählte  Bemerkungen  vorgetragen,  die  gröestentheils 
die  Geschichte  der  alex.  Version  angelien  ,  und  zu 
Ui  euer  Rand. 


eurem  richtigem  Unheil  über  ihre  Autorität  und 
ihren  Gebrauch  führen  können  (unter  andern,  dass 
die  Alexandrin.  Uebersetzung  bey  den  Juden  vor 
Chr.  Geb.  —  doch  wohl  vornehmlich  den  palasti- 
nischen,  nicht  aber  den  hellenistischen  —  ein  sehr 
geringes  Ansehen  gehabt  habe,  und  ihre  Verehrung 
grösstentheils  den  Christen  verdanke),  dann  einige, 
oft  vernachlässigte ,  Vorsichtsregeln  bcyin  Gebrauch 
angegeben,  und  durch  wohlgewählte  Beyspiele  erläu¬ 
tert.  Die  Hoffnung  die  der  Hr.  Vf.  machte,  diese  Ma- 
terie  zn  anderer  Zeit  weiter  auszufdhren,  ist  nicht 
erfüllt  worden.  —  S.  67—92.  De  morte  voluntaria 
quid  et  qnavi  ciarc  praecipiat  philosophia  ad  locum 
Pia  t.  Phaed.  sect.  6.  Disp.  philos.  pro  loco  inter  Ad- 
junct.  Fac.  phil.  d.  6.  Apr.  1773.  Der  Begriff  des 
Selbstmords  wird  bestimmt,  Platows  Argumentation 
ausführlicher  erläutert,  und  die  Einwendungen  da¬ 
gegen  beantwortet.  —  S.  93—142.  Symbola  ad  inter- 
pretatiovem  Ps.a1.mi  sexagesimi  octavi,  Disp.  theol. 
Spec.  I.  et  II.,  iam  recognita  multisque  augmentis 
aucta  (  wie  sie  in  Veltlmsen  u.  a.  Commentatt. 
theol.  II.  p.  1  ss.  steht).  S.  143 — 190.  Utrum  ad 
iudicium  de  rniraculis  requiratur  universae  naturae 
accurata  cognitio?  Disp.  philos.,  quam  praes.  Rein- 
hardo  defendebat  Fr,  J.  Th.  Meyer  d.  30.  Sept. 
1779.  Es  ist  zuvörderst  der  Begriff  der  Wunder 
(eventus  sensibus  subjecti,  quorum  indoles  cerni- 
tur  in  quadam  exceptione  legum  naturae  vulgo  no- 
tarum,  eo  consilio  a  deo  effecti ,  ut  muuiret  inter- 
pretum  suorum  apud  homines  auctoritatem)  aufge¬ 
stellt,  und  ihre  Beschaffenheit  erklärt,  und  dann 
gezeigt,  dass  zur  Beurtheilung  der  Wunder,  in 
dem  aufgestellten  Begriffe,  die  Kenntniss  aller  Na- 
turkräfle  nicht  erforderlich  scy,  dass  aber  auch, 
wenn  wir  gleich  nicht  beurtheilen  können,  was 
ein  Wunder  sey,  doch  der  von  ihnen  hergenom¬ 
mene  Beweis  für  die  Autorität  göttlicher  Lehrer 
fest  stehe.  —  S.  191 — 209.  De  Locis  quibusdam , 
qui  in  sermov.ibus  domini.  fernere  putantur  commu - 
7: es.  Disp.  philol.  (Specimen  I.  quod  praeside  Rein- 
hardo  —  defendebat  Car.  Ad.  Beutler  d.  15.  Mart. 
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l-’go.)  iam  nonnullis  additamentis  aucta.  Es  wer¬ 
den  auch  die  Ursachen  angegeben,  woher  es  kömmt, 
dass  man  so  viele  Stellen  in  den  Reden  Jesu  für 
locos  comjnnnes  hält.  —  S.  210— £35*  -0<?  veternm 
inductione  ad  locum  Diog.  Laert.  III,  53  6-  Pro¬ 
gramms  ediium  im  Jul.  1730.  ad  sollemnia  confe- 
rentlae  utriusque  laureae  indicenda.  Der  Ausdruck 
ivtxywyy,  die  verschiedenen  Definitionen  derselben 
und  ihre  Natur  werden  aus  den  griech.  und  lat. 
Philosophen  erläutert,  und  bemerkt,  dass  die  In* 
duction  der  Alten  von  der  unsrigen  in  der  Haupt¬ 
sache  nicht  verschieden  sey.  —  S.  234 — 267.  Con¬ 
silium  bene  merendi  de  universo  humano  geilere ,  in- 
genii  supra  hominem  elati  documentum.  Prolusto 
ad  orat.  auspic.  profess.  phil.  extraord.  im  Jul.  178°- 
Drey  Abschnitte  hat  diese  Abhandlung,  deren  An¬ 
zeige  ihren  Inhalt  näher,  als  der  Titel,  bestimmen 
kann:  über  die  Beschaffenheit  des  Zwecks  Jesu, 
sich  um  das  ganze  Menschengeschlecht  wohl  ver¬ 
dient  zu  machen;  dass  vor  Jesu  Zeiten  Niemand 
nicht  einmal  den  Begriff  eines  so  erhabenen  Zwecks 
aufgefasst  habe;  wie  sehr  dieser  Zweck  zur  Befe¬ 
stigung  des  Ansehens  und  der  göttlichen  Würde 
Jesu  beytrage,  —  S.  268 — 295.  Carmina  poetarum 
cur  placeant  constantius ,  quam  sapientiae  docto- 
rum  philo s o phum ena ,  disp.  philos.  quam  praes. 
Reinbardo  d.  14.  Oct.  1780.  —  defend.  M.  J.  Fr. 
Thierfeldt.  Scholia  nonnulla  accesserunt.  Es  wer¬ 
den  am  Schlüsse  einige  Folgerungen  und  Erinne¬ 
rungen  für  die,  welche  mit  ihren  philos.  Schriften 
Beyfall  erhalten  wollen,  aufgestellt.  S.  295 — 508- 
De  coninngenda  cum  tradeudis  philosophiae  placi- 
tis  eorumdem  historia ,  Oratio  praemissa  vitis  etc. 
d.  17.  Oct.  1780.  Es  wird  zuerst  gezeigt,  wie  die 
Geschickte  der  Philosophie  mit  dem  Vortrag  ihrer 
Lehren  zu  verbinden  sey  (nämlich  durch  eine  kurze 
Darstellung  der  verschiedenen  Meynungen  aller 
Denker  oder  aller  philos.  Schulen  über  jede  vor¬ 
zügliche  Lehre  bey  Behandlung  derselben  —  wo¬ 
durch  übrigens  eine  zusammenhängende  Geschichte 
der  Philosophie  und  der  philos.  Schulen  nicht  über¬ 
flüssig  gemacht  werden  soll  und  kann  — );  dann, 
dass  diess  leicht  geschehen  kamt,  ohne  Nachtbeil 
für  die  Gründlichkeit  des  philosojth.  Unterrichts 
ünd  ungeachtet  der  Kürze  der  Zeit  die  für  den 
akadem.  Unterricht  in  der  Philos.  bestimmt  ist;' 
und  endlich,  dass  diese  Methode  sehr  nützlich  seyn 
werde.  S.  309 — 390.  De  ratione  docendi  socvatica 
in  institutis  philosophiae  acadernicis  imitanda  Ora- 
tiuncula  (Gedächtnissrede  auf  die  verst.  D.  Vaterin, 
welche  der  Univ.  mehrere  Legate  vermacht  hatte), 
cum  aäditamento  de  methodo  docendi  Socratica 
(Viteb.  1730.),  iam  recusa,  multis  notis  scholiis 
que  aucta.  Was  in  der  Rede  (die  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Sokratischen  Methode,  ihrer  Anwend¬ 
barkeit  auf  unsern  Unterricht  in  der  Philosophie 
und  ihrem  Nutzen  haudelt)  nur  angedeutet  werden 
konnte,  ist  in  dem  Anhänge  (S.  309  ff.)  weiter  und 
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vollständiger  ausgeführt  und  mit  den  erforderlichen 
Beweisstellen  belebt  worden,  und  dieser  Anhang 
bat  beträchtliche  Zusätze  erhalten.  S.  391 — 4 72. 
De  notione  ßeücitatis  humanae  ad  iudicium  de  pla- 
citis  christianae  religionis  pari/m  idonea ,  Diss.  pro 
licenlia  summorurn  in  Theol.  honorum  d.  15.  Nov. 
1732.  Es  wird  bekanntlich  gezeigt,  wie  mangel¬ 
haft  die  damals  als  Norm  zur  Beurtheilung  der 
christl.  Beligionslehre  aufgeetellte  Glückseligkeits¬ 
lehre  sey,  und  wie  wenig  sie  der  aus  richtiger 
Erklärung  der  heil.  Schrift  gezogener  Darstellung 
der  christl.  Religion  vorzuziehen  sey.  S.  475 — 5IW- 
Utrum  et  quando  possint  oraleres  divini  in  adini - 
nistrando  munere  suo  dernittere  se  ad  vanas  homi - 
mim  opiniones.  Comra.  theol.  pars  prior,  prolusio 
ad  orat.  auspic.  profess.  theol.  ord.  d.  11.  Dec.  178-* 
multis  additamentis  scholiisque  aucta.  (In  dieser 
ersten  Abhandl,  der  keine  zweyte  gefolgt  ist  ,  wird 
die  Geschichte  der  evywrdßuffig ,  wie  die  Kirchen¬ 
lehrer  sie  nannten,  aus  den  ersten  vier  Jahrhun¬ 
derten  der  christl.  Kirche  und  dem  Anfänge  des 
fünften  ausführlich  und  lehrreich  vorgetragen.) 
S.  511 — 526.  De  prudentia  theologi,  in  comparanda 
et  angenda  eruditione  theologica  aetatis  svae  ratio- 
iiem  habentis ,  Oratio  d.  11.  Dec.  s~Q<2.  dicta,  cum 
rnunus  theologiam  publice  docendi  auspicaretur. 
Aus  der  Handschrift  zum  erstenmal  abgedruckt. 
Reich  an  treffenden  Bemerkungen  über  die  Früch¬ 
ten  und  Geschäfte  des  Theologen  sowohl,  als  über 
die  Aeusserungen  des  damaligen  Zeitgeistes ,  von 
dem,  aller  Veränderungen  ungeachtet,  doch  sich 
mehrere  Ueberreste  erhalten  haben.  Und  die  allge¬ 
meinen  Regeln  der  Klugheit,  welche  der  Theolog 
in  Ansehung  seines  Zeitalters,  auf  das  er  Rücksicht 
nimmt,  zu  beobachten  hat,  behalten  stets  ihre  Gül¬ 
tigkeit  und  Anwendbarkeit.  Es  6ind  folgende:  der 
Theolog  muss  vorzüglich  diejenigen  Theile  seiner 
Wissenschaft  bearbeiten,  welche  der  Lage  seines 
Zeitalters  am  angemessensten  und  zur  Erläuterung 
und  Verteidigung  der  Religion  tür  jedes  Zeitalter 
am  zweckmässigsten  sind;  er  muss  mit  bescheide¬ 
ner  Billigkeit,  das  Gute,  die  neuen  Entdeckungen 
oder  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen,  die 
sein  Zeitalter  darbietet,  benutzen,  ohne  seine  Feh¬ 
ler  zu  verkennen;  er  muss  sich  auch  im  Vortrag 
der  Religionslehre  nach  dem  Geschmacke  des  Zeit¬ 
alters  richten v  ohne  das  Fehlerhafte  darin  nachzu¬ 
ahmen.  *- 

Der  zweyte  Theil  enthält  zwar  nur  6  Abhand¬ 
lungen  ,  aber  zwey  derselben  bestehen  jede  aus  vier 
Programmen:  S.  1 — 29.  Jbxplanatio  loci  Jes.Xl,  1 
—5-  (Progr.  f.  nat.  Jesu  1783  )  Nach  e»ner  gram* 
malischen  Erklärung  der  Stelle,  die  als  ein  beson¬ 
deres,  mit  dem  10.  Cap.  nicht  zusammenhängendes 
Orakel  betrachtet  wird,  zeigt  der  Hr.  Verf. ,  dass 
ßie  auf  den  Messias  und  seine  Wohlthaten  gebe,' 
nicht  aber  auf  Hiskias  oder  Sarobabel  bezogen  wer- 
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den  könne.  S.  30 — 52*  Christo ,  suam  dum  vi- 

veret  resurrectiouern  praedicente.  (Progr.  Vileb. 
1734.)  Bey  diesem  Progr.  ist  nicht,  wie  bey  den 
übrigen,  der  gewöhnliche  Schluss,  mit  abgedruckt. 
Es  sind  erstlich  aus  Jesu  Reden  seine  Aussprüche 
über  seine  künftige  Wicderherstel!»ng  gesammlet 
und  zusammengeslellt,  dann  Folgerungen  daraus 
gezogen.  S.  53 — 288-  dDe  vi *  T‘:a  rer  parvae  ajjji • 
ciuut  animum ,  in  doctrina  de  moribus  'diligentius 
explicanda .  ,Progratnmata  IV.  Viteb.  1785 — 87.  quae, 
poslqnam  in  umim  corpus  redacta  Viteb.  i?89-  pro- 
dierant,  denuo  nunc  scholiis  variia  et  aduitamentis 
aucta  emittuntur.  Diese  treflicbc,  in  drey  Ab¬ 
schnitte  gel heilte,  Schrift  ist  zu  allgemein  bekannt, 
als  dass  wir  von  ihrem  eben  so  viel  umfassenden 
als  belehrenden  Inhalte  etwas  ausheben  dürften. 
S.  2ß9 — 493-  De  praestantia  religionis  Christiauae 
in  consoiandis  miseris r.,  Programmata  IV.  Viteberg. 
17.39 — 91-  recusa  in  Commentt.  theoll.  a  Velthuse- 
nio  etc.  editis  P.  VI.  p.  195  ss.  Auch  diese,  selbst 
durch  eine  vom  sei.  Fest  gemachte  Verdeutschung 
unter  das  grössere  Publicum  verbreitete  Abhandl., 
sind  nicht  weniger  bekannt  und  gelesen.  Sie  hatten 
schon  bey  dem  neuen  Drucke  in  den  Coram.  theoll. 
Zusätze  erhalten.  S.  494 — 528'  ■ Epitonics  doctri- 
nae  Christiauae  fragrnentum.  Der  Hr.  Vf.  wollte, 
als  der  Sachs.  Kirchenrath  ein  Lehrbuch  der  Do¬ 
gmatik  zum  Gebrauch  für  Schulen  und  Akademien 
von  den  theologischen  Facultäten  zu  Leipzig  und 
Wittenberg  gefordert  hatte,  einen  kurzen,  deutli¬ 
chen,  auf  die  heil.  Schrift  gegründeten  und  den 
Verhältnissen  unserqjr  Z  it  angemessenen  Abriss  der 
christl.  Lehre  herausgeben,  dessen  erster  Abschnitt 
die  Begriffe  von  Vernunft  •  und  OiYenbarungs  -  Re¬ 
ligion  erklären ,  der  zweyte  die  Beweise  für  die 
Wahrheit  der  christl.  Religion  enthalten,  und  von 
ihren  Quellen  handeln,  der  dritte  die  Glaubens¬ 
lehre  vorl ragen,  und  der  vierte  eine  kurze  Ge- 
schichtev  der  christl.  Religion  liefern  sollte.  Aber 
vor  Vollendung  des  Werks  erschien  des  sei.  Morus 
Epitome,  und  der  Hr.  Verf.  beendigte  nun  seine 
Arbeit  nicht  für  den  Druck.  Auch  dieses  Bruch¬ 
stück,  welches  das  erste  Buch  und  einen  Tlieil  des 
zweyten  enthält,  ist  durch  seine  zweckmässige 
Kürze,  und  den  bestimmten,  fasslichen  und  guten 
Vortrag  schätzbar.  Nichts  blieb  für  diese  überaus 
nützliche  Sammlung  so  mannigfaltiger  und  lehrrei¬ 
cher  Abhandlungen  zu  wünschen  übrig,  als  ein 
Register  üvr  erläuterten  Stellen  aus  der  heil.  Sehr, 
und  andern  alten  und  christl.  Schriftstellern  und 
der  abgchandelten  oder  gelegentlich  berührten  Ge¬ 
genstände.  Möge  das  ileissigste  Lesen  derselben 
di  sen  Mangel  für  Jeden  ersetzen! 

Magazin  für  christliche  Dogmatik  und  Moral ,  de¬ 
ren  Geschichte  und  Anwendung  im  Vortrag  der 
Religion.  Fortgesetzt  von  Dr.  Friedr,  Gottlieb 
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Sit  s  hin  d.  Vierzehntes  Stück.  Tübingen,  CoL- 

ta’sche  Bucbhandl.  lßoß-  200  S.  gr.  Q. 

Der  letzte,  oder  13.  Bd.  ist  im  J.  ißo7.  St.  66. 
S.  1051  ff.  angezeigt  worden.  Indem  diess  Ma¬ 
gazin  nur  langsam  fortschreitet,  enthält  es  auch 
nur  wohl  ausgewählte  und  gereifte  Abhandlungen. 
Die  erste  im  gegenwärtigen  Bande  (S.  1 — 33.)  be¬ 
handelt  eine  höchst  wichtige  Frage  unsers  Zeital¬ 
ters  :  Sollten  wir  uns  etwa  in  der  Religion  mit  dem 
blossen  Rationalismus ,  der  in  unscru  Tagen  so 
herrschend  ist,  begnügen  können?  oder  sollte  nicht 
vielmehr  aus  anthropologischen  oder  psychologi¬ 
schen  Gründen  etwas  Positives  in  der  Religion  un¬ 
entbehrlich  seyn?  Von  C.  F.  Franz  (Pfarrer  zu 
Knielingen  im  Grossherz.  Baden).  Die  Antwort 
lä-sst  der  Geist  dieses  Magazins  schon  vermuthen. 
,, Rationalismus ,  sagt  der  Vf.  am  Schlüsse  der  Ab¬ 
handlung,  und  positive  Religion,  verhalten  sich  zu 
einander,  wie  reine  und  angewandte  Mathematik; 
jene  gibt  dieser  innern  gründlichen  Zusammenhang, 
diese  jener  erst  Brauchbarkeit  für  das  Leben.  — 
Die  blosse  Empirie  in  der  Mathematik  kann,  so 
nöthig  und  nützlich  sie  als  Vorübung  ist,  durch 
gründliche  Kenntniss  verdrängt,  aber  die  wissen¬ 
schaftlich  angewandte  Mathematik  kann  nie  ent¬ 
behrt,  noch  ihre  Stelle  bloss  durch  die  reine  er¬ 
setzt  werden.  So  kann  auch  die  Empirie  in  der 
Religion  — -  der  blosse  Autoritäts-  und  Gefühlsgiaube 
—  endlich  wohl  entbehrlich  werden,  aber  nie  der 
histor.  Religionsglaube,  nie  alle  positive  Religion. ** 
Die  Gründe  werden  von  dem  Verf.  aus  der  Be¬ 
stimmung  der  Religion  überhaupt,  ayis  der  Form 
und  dem  Inhalte  der  positiven  Religion,  und  aus 
der  Beschaffenheit  des  der  Religion  empfänglichen 
Menschen,  welcher  in  drey  Hauptzuständen  oder 
Stuten  der  Vernunftbildung  betrachtet  wird,  herge¬ 
leitet,  und  gezeigt,  dass  der  Rationalismus  weder 
der  Form  noch  dem  Inhalte  nach  in  einer  von  den 
drey  Vernunftperioden  befriedige,  und  die  positive 
Religion  ihm  um  des  nothwendigen  historischen 
Religionsglaubens,  um  ihrer  Darstellungsart,  und 
um  ihrer  wesentlich  grossem  Vollständigkeit  wil¬ 
len  unentbehrlich  sey.  II.  S.  39  —  72.  Exegetisch¬ 
praktische  Bemerkungen  gegen  eine  neue  Ansicht  der 
dritten  Bitte  im  Vater  unser,  und  ihre  Verbindung 
mit  der  zweyten  in  dem  vorgeschlagenen  Sinne, 
von  Diaconus  M.  Bauer  in  Tübingen.  Der  unge¬ 
nannte  Verfasser  der  Unterredungen  über  das  V.  U.% 
wie  sie  mit  der  Oberclasse  einer  nicht  vernachläs¬ 
sigten  Land  -  oder  niedern  Bürgerschule  gehalten 
werden  können  (Neustadt  a,  d.  O.  1507),  sieht  die 
zweyte  und  dritte  Bitte  als  Zusammenfassungen  der 
zwey  vorhergehenden  Ausdrücke  in  Eine  Idee  an  : 
möchte  Ehrfurcht  gegen  dich  immer  allgemeiner, 
das  Reich  deines  Messias  (Wahrheit  und  Sittlich¬ 
keit)  immer  weiter  verbreitet  und  so  dein  grosser 
Plan,  wie  er  im  Himmel  entfaltet  vorliegt,  auf  Er- 
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den  in  Wirklichkeit  verwandelt  werden.  Der  Vf. 
des  gegenwärtigen  Aufsatzes  (der  gelegentlich  auch 
der  von  Pfannkuche  gegebenen  Erklärung  des  V. 
U.  widerspricht)  gibt  zwar  gern  zu,  dass  die  dritte 
und  zweyte  Bitte  mit  einander  verbunden  und  in 
Eine  verschmolzen  werden  können ,  nur  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  durch  die  Erscheinung  und  Aus¬ 
breitung  des  Messiasreiches  die  von  Gott  von  Ewig¬ 
keit  gefasste  Idee  desselben  realisirt  werde,  sondern 
in  dem  gewöhnlichen,  nach  welchem  Vollbringung 
des  göttlichen  Willens,  eine  herrschende  moralische 
Gesinnung  als  Bedingung  der  Aufnahme  in  das  Got¬ 
tesreich,  oder  auch  als  Wirkung  davon,  angesehen 
wird.  Hr.  B.  spricht  der  Ansicht  des  Verf.  der 
Unterredungen  nicht  den  Reiz  der  Neuheit  und  Ab¬ 
weichung  vom  Gewöhnlichen  ab,  erweiset  aber  1. 
die  Unzulässigkeit  der  vorgeschlagenen  und  der  Ver¬ 
bindung  der  2ten  und  5ten  Bitte  in  Eine,  a.  aus 
exegetischen  Gründen  (der  Wortfügung,  der  Bedeu¬ 
tung  der  Worte  yp«  StoZ  und  des  Beysatzes  sv  tcü 
trCgavw,  st)  r))?  yij;,  und  der  eigenen  Ansprüche  Jesu, 
welcher  das  Messian.  Reich  und  seine  Erscheinung 
nie  als  die  Ausführung  eines  von  Gott  entworfenen 
Plans  (mit  ausdrücklichen  Worten  —  muss  man 
wohl  hinzudenken)  darstelle  ,  da  diess  vielmehr 
eine  Paulinische  Idee  sey ,  b.  aus  andern  Gründen 
(die  aus  der  Anlage  und  Oekonomie  dieses  Gebets, 
der  Analogie  der  sonstigen  Lehre  Jesu  ,  und  von 
dem  Standpuncte  des  anthropologischen  Schriftaus¬ 
legers,  in  sofern  er  sich  zugleich  auf  dem  histori¬ 
schen  und  historisch- philologischen  befindet,  her- 
genommen  sind);  2.  entwickelt  er  das  praktische 
Moment  der  gewöhnlichen  Erklärung6art  und  Tren¬ 
nung  beyder  Bitten,  a.  überhaupt,  b.  in  Beziehung 
auf  den  populären,  praktischen  Jugendunterricht, 
insbesondere,  und  zeigt  aueh  hierin  den  Vorzug  der 
gewöhnlichen  Ansicht  vor  der  neuen.  Der  morali¬ 
sche  Geist  des  Gebets  wird  dadurch  anschaulicher, 
die  moralische  Natur  und  Tendenz  des  Reichs  Jesu 
mehr  ins  Licht  gestellt,  das  Eigentümliche  dessel¬ 
ben  besser  dargelegt,  in  6ofern  es  nicht  bloss  ein 
ethisches  (auf  dem  Fundament  der  Moral  beruhen¬ 
des)  Reich,  sondern  ein  solches  ist,  das  in  seinen 
positiven  Anstalten,  Lehren,  Zusicherungen,  Aus¬ 
sichten  die  wirksamsten  Triebfedern  und  Kräfte 
zur  Beförderung  moralischer  Gesinnung  und  Befol¬ 
gung  der  Tugend  enthält.  Eines  der  wesentlich¬ 
sten  Stücke  der  Lehre  Jesu,  die  Verpflichtung  zur 
moralischen  Gesinnung,  als  Bedingung  und  Folge 
des  Antheils  an  seinem  Reiche  würde  fehlen ,  und 
das  Gebet  nicht  das  vollendete  dogmatisch  -  und 
moralisch  -  Ganze  seyn,  wenn  die  dritte  Bitte  von 
der  Realieirung  des  göttlichen  Plans  verstanden 
Würde.  III.  S.  73 —  90.  Ueber  das  PVunder  der 
yerwandlung  vom  EVasser  in  EVein ,  Job.  2,  1  — 11. 
von  D.  C .  C.  Platt.  Die  angegebene  Wunder- 
Erzählung  liat  gewisse  Eigentümlichkeiten,  durch 
Welche  sie  eich  von  andern  unterscheidet,  in  der 


Beschaffenheit  des  Facfums,  der  Darstellung,  der  An¬ 
gabe,  dass  es  das  erste  von  Jc-su  verrichtete  Wunder 
sey.  Die  Annahme,  dass  Job.  selbst  kein  Wunder 
habe  erzählen  wollen  (nach  Paulus),  lässt  sich  mit 
der  Ansicht  und  dem  Ausdrucke  des  Erzählers  nicht 
vereinigen;  er  bezeichnet  das  Wunderbare  zu  s!ark 
(vergl.  4,  46.)  und  der  Begriff  von  a^xttov  ist  2,  11. 
so  scharf  begrenzt  ,  dass  das  Wunderbare  davon 
nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  und  So£«  (wel¬ 
che  dadurch  an  den  Tag  gelegt  wurde),  kann  nicht 
Jesu  gesellschaftliche  Humanität,  sein  theilnehmen- 
der  Frohsinn,  sondern  muss,  wie  immer,  die  hö¬ 
here,  überirdische  Vortreffliehkeit  seyn;  wenn  die 
Schüler  aus  dem  l?actum  den  Schluss  zogen,  Jesus 
sey  ein  freundlicher,  herablassender,  den  Frohsinn 
der  Gesellschaft  auch  auf  eine  räthselhafte  Weise 
befördernder  Mann,  so  konnte  dadurch  das  viarrluv 
wohl  nicht  eben  befördert  werden.  Auch 
gibt  Joh.  nirgends  einen  Wink  zur  Lösung  des 
Rätselhaften.  Er  wollte  also  gewiss  nicht  von  ei¬ 
ner  bloss  scheinbaren  und  scherzhaften,  sondern 
von  einer  wirklichen  und  wahren  Verwandlung 
des  Wassers  in  Wein  sprechen.  Will  man  (qm 
dem  Verf.  der  Schrift:  die  Wunder  das  A.  u.  N.  T. 
in  ihrer  wahren  Gestalt,  1799.)  die  Ansicht  des  Er¬ 
zählers,  von  dem  Factum  selbst  unterscheiden,  oder 
die  Richtigkeit  seiner  Darstellung  läugnen ,  so  ist 
der  Irthum,  dessen  er  beschuldigt  wird,  weder  mit 
der  Voraussetzung  einer  höhern  Leitung  des  Apo¬ 
stels  vereinbar,  noch  an  sich  wahrscheinlich;  soll¬ 
ten  er  und  die  übrigen  Schüler  so  leichtgläubig  ge¬ 
wesen  seyn,  dass  sie  gar  nicht  weiter  nachgeforscht 
hätten?  sollten  sie  von  den  Dienern  sich  so  leicht 
haben  täuschen  lassen  ?  Die  Einwürfe  gegen  die 
Annahme  eines  Wunders  lassen  sich  beseitigen.  Es 
lässt  sich  ein  würdiger  Zweck  desselben  vermutben, 
die  etwa  anwesenden  Jobannisjiinger  zu  überzeu¬ 
gen,  dass  ein  massig  -  froher  Genuss  des  Weine  er¬ 
laubt  sey  (diess  konnte  doch  höchstens  nur  Neben¬ 
zweck  seyn,  und  durch  den  blossen  Genuss  de® 
vorher  vorhandenen  Weins  erreicht  werden).  Der 
Eindruck  auf  die  übrigen  Hochzeitgäate  wird  nur 
vom  Schriftsteller  übergangen.  Vielleicht  war  es 
auch  zunächst  nur  auf  die  Schüler  (und  Verwandte) 
Jesu  berechnet,  und  würde  später  erst  den  Gästen 
bekannt.  Die  abgebrochenen  Reden  Jesu  und  der 
Mutter  Jesu  berechtigen  nicht  zu  einer  natürlichen 
Erklärung  des  Wunders.  IV.  S.  91  —  113.  Etwas 
zur  V ertheidigung  des  EVunders  der  Wiederbele¬ 
bung  des  Lazarus  Joh.  u,  1 — 44.  auch  vom  Hrn. 
D.  Platt.  Der  Hr.  Vf.  hatte  bey  der  frühem  Auf¬ 
zeichnung  dieser  Bemerkungen  nur  auf  Paulus  Com- 
mentar  Hücksicht  genommen;  bald  darauf  erschien 
Hrn.  KR.  Gabler’s  Abhandlung;  auch  zwey  Gegen¬ 
schriften  von  M.  Heubner  und  Sauppe  blieben  ihm 
nicht  unbekannt.  Hr.  F.  geht  von  der  Frage  aus: 
hat  Jesus  die  Wiederbelebung  des  Laz.  bestimmt 
vorhergesehen  und  angekündigt  (nicht  bloss  vermu- 
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thet,  gewünscht,  gehofft)?  Die  Beantwortung  hängt 
von  der  Erklärung  des  11.  15*  und  40,  V*  a^-  In 
V.  11.  kann  nicht  zu  den  Worten  'iva  c-ü-rrvi'-r^  Aiiroy 
ein  vielleicht  hinzugedacht,  oder  bloss  an  Bele¬ 
bungsversuche  gedacht  werden.  So  unbestimmt  äus- 
sert  sich  Jesus  nie  bey  seinen  Heilungen  ,  und 
liier  hatte  er  gar  nicht  nöihig,  eine  ungewisse 
Hoffnung  bey  den  Schülern  zu  "erregen;  er  würde 
öich  wenigstens  anders  erklärt  haben.  Im  15.  V. 
kann  weder  Paulus  Erklärung  der  Worte  ”v«  x.s-rsJ- 
<Si)Ti .  die  schon  Gabler  verworfen  hat,  noch  des 
letztem  Annahme,  dass  sie  nur  einen  Wunsch,  eine 
Hoffnung  ausdriicken,  gebilligt  werden;  sie  drücken 
vielmehr  eine  feste  Zuversicht  aus.  Es  verträgt 
sich  nicht  mit  der  Würde  und  Klugheit  Jesu,  dass 
er  V.  40«  durch  ein  zweydeutiges  Fut.  bey  der 
Martha  nur  ungewisse  Erwartungen  und  Hoffnun¬ 
gen  erregt  habe.  Man  will  zwar  Spuren  von  der 
Ungewissheit  der  Erwartung  Jesu  selbst  gefunden 
haben  in  V.  t\.  23.  33.  ff.  Allein  ,  wenn  auch  Je¬ 
sus  anfangs  die  Krankheit  für  nicht- tödflich  gehal¬ 
ten  haben  sollte  (v.  4. ),  konnte  er  nicht  nachher, 
als  er  von  dem  Tode  des  L.  benachrichtigt  war, 
den  Vorsatz  fassen,  ihn  wieder  zu  beleben?  Wenn 
auch  V.  23.  auf  die  künftige  Auferstehung  bezogen 
wird,  so  folgt  daraus  nicht  die  Ungewissheit  der 
Hoffnung  einer  nahen  Wiederbelebung.  Und  der 
40.  V.  macht  es  wahrscheinlich  ,  dass  av«o-ry, <7*r«< 
V.  23*  auf  die  nahe  Wiederbelebung  des  L.  gehe. 
D  chii  ook  si-rrov  coi  bezieht  6ich  offenbar  auf  eine 
vorhergehende  Aeusserung,  nicht  auf  eine  allge¬ 
meine  Versicherung.  YVenn  auch  e,u  ßgi[u.a<ygat  TJf 
‘K-jtviJ.ctTi  V.  35.  den  Ajfect  der  Traurigkeit ,  nicht 
des  Unwillens,  ausdrückt,  so  konnte  diese  trau¬ 
rige  GemüthsstimmUng  doch  durch  verschiedene 
Umstände  erweckt  werden,  wenn  Jesus  gleich  vor¬ 
aussah,  L.  werde  wieder  belebt  werden.  Die  zwe yte 
Frage  (S.  105.)  ist:  ob  der  Tod  des  L.  ein  blosser 
(durch  Ohnmacht  oder  Erstarrung  bewirkter) 
Scheintod  gewesen  sey?  Jesus  konnte  wenigstens 
nicht  mit  Sicherheit  auf  einen  Scheintod  rechnen. 
Die  Herren  Paulus  und  Gabler  nehmen  an,  Jesus 
sey  durch  einen  zweyten  Boten  von  dem  Tode 
(Scbeintode)  des  L.  berechtigt  worden  (zwischen 
V.  10.  und  11.  oder  6.  und  7.).  Aber  weder  ist  es 
an  sich  wahrscheinlich,  dass  Job.  diess  mit  Still¬ 
schweigen  habe  übergehen  können,  noch  lässt  3tch 
die  Ankunft  des  Boten  zwischen  die  gedachten 
Verse,  des  Zusammenhangs  wegen,  wohl  setzen. 
Jesus  muss  auf  «ine  andere  eigenthümliche  Art  von 
dem  Tode  des  L.  Kenntniss  erhalten  haben.  Durch 
V,  4*  lässt  sich  die  Voraussetzung  eines  blossen 
Scheintodes  nicht  rechtfertigen.  Denn  entweder 
Jesus  als  Menöch  irrte  eich  in  seinem  Unheil  über 
die  Krankheit,  die  er  nicht  beobachtet  hatte;  aber 
dann  ist  es  unbegreiflich,  wie  er  seinen  Freund  so 
lange  konnte  warten  lasseu;  oder  er  sprach,  was 
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der  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Worten  for¬ 
dert,  als  göttl.  Gesandter,  und  dann  konnte  er  nicht 
eine  falsche  Zusicherung  geben,  sondern  der  Sipn 
der  Worte  muss  seyn  :  diese  Krankheit  zieht  keinen 
wahren ,  oder,  keinen  bleibenden  (eine  Erklärung, 
die  der  Hr.  Verf.  gegen  den  ihr  gemachten  Vor¬ 
wurf  der  Harte  vertbeidigt)  nach  sich.  Nur  wenn 
er  überzeugt  war,  dass  Lazarus  warhaftig  todt  sey, 
konnte  er  sagen,  airlSavs.  Im  41*  u-  folgg.  V7Y\ 
liegt  auch  keine  Anzeige  eines  blossen  Scheintodes. 
Aus  der  Erzählung  geht  nicht  hervor,  dass  Jesus 
beym  Eintritt  in  die  Grabhöhie  Zeichen  des  Lebens 
bey  Li  erblickt  habe.  Wäre  es  auch  der  Fall,  so 
könnte  ja  eben  in  diesem  Augenblick  die  göttliche 
Macht  den  L.  von  einem  wahren  Tode  wieder  er¬ 
weckt  haben,  kann  für  das  Praeteritum  ge¬ 

nommen  werden,  durch  welches  Job.  oft  die  Ge¬ 
wissheit  der  nahen  Zukunft  (nach  dem  hebräischen 
Sprachgebrauchs)  bezeichnet.  V.  S.  44 — 12G.  Lfebe. 
das  Geistig  -  Hose ,  in  wie  fern  die  Bibel  es  vom 
Sinnlich  -  Fehlerhaften  unterscheidet ,  von  J.  J.  Iless. 
Selbst  den  Ausdruck  Geistig  -  Böses  findet  der  Hr 
Verf.  bey  Paulus.  Denn  wenn  gleich  r ol  7rvau^aTjxa 
ko Eph.  6,  12.  für  vwjjjlkt«  stehe,  so  liege 
doch  der  Begriff  vorn  Geistig  -  Bösen  unverkenn¬ 
bar  in  dem  Ausdrucke,  wie  in  den  Ausdrücken 
fturcv,  0  bey  Jesu,  und  Pau¬ 
lus  setze  es  dem  entgegen.  Deutlich 

habe  zwar  die  Schrift  den  Unterschied  zwischen 
dem  Geistig  -  Bösen  und  Sinnlich  -  Fehlerhaften  nicht 
entwickelt;  aber  sie  rede  von  der  sinnlichen  Lü- 
.  sternhell  als  einer  im  Menschen  selbst  liegenden 
Quelle  vieles  Sündlichen  (Jak.  1,  14  f.);  sie  setze 
den  Sitz  der  Sünde  im  Körper;  die  Paulin.  Darstel¬ 
lung  der  Verdorbenheit  beschränkt  sich  auf  das 
Sinnlichböse  (Röm.  7.  ).  Das  Similichfelilerhafte 
entsteht  aus  einer  theils  angebornen  theile  selbst 
verschuldeten  Sinnlichkeitsschwäche ,  und  besteht 
in  einer  gegen  den  Ausspruch  der  \rernunft  und 
des  Gewissens  stets  zur  Befriedigung  sinnlicher 
Genüsse  (Begierden)  reizenden  Lüsternheit.  In  den 
meisten  Fällen  ,  wo  die  heiligen  Schriftsteller  vor, 
Sünde  überhaupt  reden,  dachten  sie  nur  an  d,u 
Sinnlichböse.  Nur  bey  gewissen  Arten  und  Grader 
der  Verirrung  fassten  sie  einen  andern  Gesichts 
punct,  und  nahmen  eine  höhere,  geistigere.  Mit 
Ursache  an,  eine  Verführung  die  weder  bloss  vom 
Gegenstände,  noch  von  der  sinnlichen  Lust  allen 
herkam;  sie  dachten  diess  Geistigböse  als  etwas 
Sehet’ ngöttliches,  als  eine  eigene  höhere  Art  voi 
Verführung,  die  sich  auf  das  Verhältniss  des  Mer 
sehen  zu  Gott  und  Gottes  Gesetz  beziehe.  Das  Keicl 
der  Abgötterey  wird  daher  als  Wirkungskreis  de. 
Geistigbösen  betrachtet  (Eph.  II,  2.);  denn  ausso 
dem  gröbern  Heidenthum,  das  sich  auf  Rechnung 
der  crassen  Sinnlichkeit  setzen  lässt,  gibt  e9  auch 
ein  feineres  und  raisonnirteree.  Das  Geistigböee 
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wird  aber  nicht  nur  als  ReligJonverfälschend,  son¬ 
dern  auch  als  irn  höchsten  Grade  Sittenverderbend 
betrachtet  (Job.  3-  44  ).  Als  höchste  Stufe  des  Geistig¬ 
bösen  wird,  neben  sophistisirender  Lügnerskunst , 
der  bis  zur  Selbstvergötterung  steigende  Stolz  (Ego¬ 
ismus)  angesehen  ( e.  Tliess.  2,  4  ff\  Das  Original 
des  dort  entworfenen  Gemäldes  fand  der  Apostel 
wohl  in  der  wirklichen  Geister  weit).  Das  Sinn- 
iichbÖ6e  wird  in  gewissen  Fällen  als  unter  der 
Herrschaft  und  Leitung  des  Geistigbösen  stehend 
vorgestellt  (wie  bey  Judas  Ischarioth).  Die  Fälle, 
wo  die  Schrift  an  ein  Mitwirken  des  Geistigbösen 
und  seines  Urhebers  denkt,  sind  von  zweyerley 
Art;  x.  wo  es  um  Einleitung  des  Moralischschiimm ■ 
sten ,  2.  wo  es  um  eine  Radieal  -  Verführung  (zum 
Abfall  von  Gott  u.  s.  f.)  zu  thun  war.  Dass  diese 
Unterscheidung  zwischen  .Geistigbösen  und  Sinn¬ 
lich  fehlerhaften  psychologisch  gegründet  sey,  und 
in  unsern  Tagen  vorzüglich  Aufmerksamkeit  ver¬ 
diene,  wird  noch  erinnert.  ,,  Ausartung  der  Sinn- 
lichkeitstviebe,  sagt  der  Verf.,  scheint  sich  mit  ei¬ 
ner  eben  so  wenig  zu  läugnenden  Ausartung  von 
Etwas  an  sich  Edlevm  und  Geistigerm  immer  merk¬ 
würdiger  zu  paaren,  und  bey  religiösen  Forschern 
die  Frage  zu  veranlassen:  ob  denn  wirklich  das, 
was  die  Bibel  von  einem  ausserirdischen  Urheber 
und  Beförderer  de9,  aus  seinen  Wirkungen  so  un¬ 
verkennbaren  Geistigbösen  lehrt  oder  erzählt,  so' 
ganz  aus  dem  Leeren  seyn  dürfte?“  VI.  S.  127 — x52- 
Bemerkungen  über  1.  Job.  2,  20.  27.  vom  Hrn.  An¬ 
tistes  /.  /.  Hess  in  Zürich.  Dem  Verf.  schien  es 
immer,  als  wolle  der  Apostel  mit  dem  Worte  x?‘* 
ejxcx  (das  unstreitig  echt  ist)  etwas  Besonderes  an- 
zeigen.  Denn  man  sehe  keinen  Grund  warum  er 
es  Gewählt  habe,  wenn  er  nur  dasselbe,  was  in 
derT  Worten  0  dx’  iyAoucaTs  liegt,  habe  Aus¬ 

drücken  wollen.  Fr  übersetzt  (V.  20.):  ihr  (mit 
einigem  Nachdruck)  habt  eine  Unterrichts  -  J Leihe 
von^era  Heiligen  selbst  und  (eben  dadurch)  Kennt. - 
niss  von  allem  (was  zur  Einsicht  in  die  Sache,  von 
der  die  Rede  ist,  der  Gefahr  von  Seiten  des  Anti- 
chrisiS  gehört).  Der  Ausdruck  kann  nur  einen  Un¬ 
terricht  für  Geweihtere,  einen  tiefer  gehenden  Un¬ 
terricht,  der  über  gewisse  Geheimnisse  Auskunft 
geben  soll,  bezeichnen.  Diess  passe  ana  besten 
auf  die  Apokalypse  des  Apostels,  jene  prophetische 
Aufklärung,  die  an  dieselben  Gemeinen  gerichtet 
war,  und  von  der  letzten  Verführungsgefahr  der 
Christen  spricht.  Der  Apostel  konnte  wichtige 
Gründe  haben,  sie  so  verdeckt  anzudeuten.  VII. 
5  j-- _ 200.  Ideen  zur  historisch  -  analytischen  Er¬ 

klärung  des  socinischen  Lehrbegriffs ,  von  D.  Ben¬ 
gel.  Es  fehlt  uns  noch  an  einer  unbefangenen  und 
tiefer  eindringenden  ßildungsgeschichte  der  socin. 
Dogmatik,  so  wie  der  neuern  seit  der  Reform,  ent¬ 
standenen,  von  den  drey  Hauptparteyen  abweichen¬ 
den  dogmat.  Systeme  überhaupt.  Was  man  bey 
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Calov,  Hoornbeck,  Geo.  A  sh  well  (diss.  de  Socino  et 
Socinianismo ,  Ox.  i6ßo.  30»  und  dann  in  den»  be¬ 
kannten  histor.  Werken  findet,  geht  mehr  die  aus» 
seie  Geschichte  und  Literatur,  als  den  Ursprung 
und  Zusammenhang  der  socin.  Dogmatik  an.  Auch 
J.  D.  Hartmann6  „ jugendlichen  Versuch“  und  die 
Aufsätze  von  Ziegler  und  J.  F.  Flatt  führt  der  Vf. 
an,  dessen  Absicht  gleichfalls  nicht  war,  eine  voll¬ 
ständige  Darstellung  und  Gesch.  des  dogmat.  Sy¬ 
stems  der  beyden  Socine,  viel  weniger  der  Socinia- 
11er,  sondern  nur  einige  Hauptideen  mitzutheilen, 
auf  weiche  bey  der  histor.  analytischen  Erklärung 
des  eigentümlichen  Lehrbegriffs  beyder  Socine  vor¬ 
züglich  Rücksicht  zu  nehmen  sey.  Lälius  Socines 
wurde  durch  die  Forschungen  über  das  bürgerliche 
und  kanonische  Recht  zur  Bibel,  als  letzten  Quelle 
geführt,  und  machte  da  bald  Entdeckungen,  die 
für  die  Theologie  noch  wichtiger  waren  als  für  die 
Jurisprudenz,  und  von  dem  Bestreben,  eine  tiefere 
Begründung  der  Rechtswissenschaft  zu  Stande  zu 
bringen,  wurde  er  zu  dem  Gedanken  geführt;  an 
dem  wichtigem  Werke  der  Wiederherstellung  der 
echten  Religion  tätigen  Anteil  zu  nehmen,  Die 
Reformatioji8freur.de  in  Italien  hielten  sich  nicht 
innerhalb  der  Schranken,  die  auswärtige  Reforma¬ 
toren  zu  setzen  wünschten;  die  meisten  schätzten 
den  Werth  oder  Unwerth  der  Religionsdogmcn 
nach  ilirem  Verbältniss  zur  Moral.  Auch  bey  den 
Stiftern  der  socin.  Partey  war  die  Idee  von  der 
ISIoralität  als  Basis  der  Religion  die  Seele  und  das 
Princip  des  ganzen  Systems.  Dem  Lälius  konnte, 
nach  der  Richtung  seiner  Studien,  die  Religion 
nicht  anders  als  in  der  Form  der  Gesetzgebung  er¬ 
scheinen;  er  war  darauf  ausgegangen,  die  letzten 
Gründe  des  Rechts  in  der  Offenbarung  zu  suchen, 
jlim  musste  6ich  also  auch  der  übrige  Inhalt  der 
Offenbarung  in  engster  Beziehung  auf  Recht  und 
Gesetz  darstellen ;  das  Gesetz  und  die  Sittlichkeit 
musste  er  als  letzten  Zweck  der  Offenbarung,  Evan¬ 
gelium  und  Glauben  als  Hülfsmittel  zu  jenen  be¬ 
trachten.  Sowohl  in  der  Anlage  des  ganzen  Sy¬ 
stems,  wie  es  von  F.  Socinus  entwickelt  und  im 
Rakauischen  Katechismus  dargelcgt  ist,  und  in  sei¬ 
nen  Präliminarbegriffen,  als  in  einzelnen  Lehrbe- 
stimmungen  findet  man  die  Idee  der  g e offen b.  Re¬ 
ligion  als  göttlicher  Gesetzgebung  vorherrschend , 
und  in  ihr  den  Mittelpunct,  auf  welchen  sich  Al¬ 
les  bezieht.  Diess  wird  S.  149—173  vom  Vf.  tref- 
lich  aus  den  Quellen  entwickelt,  und  durch  meh¬ 
rere  schätzbare  Bemerkungen  im  Einzelnen  erläu¬ 
tert.  Er  gibt  zu,  dass  sich  die  Socine  und  ihre 
(ersten)  Anhänger  6elbst,  die  Verbindung  ihrer  Lehr¬ 
sätze  unter  einander  und  mit  dem  Grundbegriffe 
nicht  so  deutlich  gedacht  haben.  Um  die  genetische 
Erklärung  des  Systems  vollständiger  zu  .machen, 
werden  noch  einige  Momente  beachtet  ;  zuerst 
die  Philosophie  der  Stifter.  An  historischen  Zeug- 
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nissen  darüber  fehlt  es.  Eine  eklektische ,  von  ei¬ 
ner  Seite  an  Skepticismus  streifende  Popularphilo- 
Sophie  scheint  es  gewesen  zu  seyn,  die  beyde  So- 
cine  liebten.  Spuren  davon  findet  man  in  des  Fau- 
stus  Schriften  (S.  179  ff.),  und  6ie  spricht  sich  auch 
in  der  durchaus  praktischen  Tendenz  und  den  mo¬ 
ralischen  Begriffen  des  socin.  Systems  aus,  wovon 
die  einzelnen  Beweise  S.  iß5  ff.  aufgesteüt  sind. 
Wir  haben  aber  die  Fortsetzung  der  treflichen  Ab- 
haSidl.  nocli  zu  hoffen,  von  der  wir  wohl  auch  ei¬ 
nen  besondern  Abdruck  wü&schten. 

Prediger •  Journal  für  Sachsen.  Herausgegeben  von 
M.  Heinrich  [Hohlrath  Rehkopf»  Prediger  in 
Giobig.  Siebenter  lahrgang.  Wittenberg,  Exped. 
d.  Journals  und  Zimmermann.  Buchhandl.  1809, 

Mit  allgemeinen,  besonders  auf  den  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  der  Theologie  und  Religion  Rück¬ 
sicht  nehmenden,  eben  so  wohl  als  mit  speciellern 
Abhandlungen  und  Aufsätzen,  die  zu  dem  Gebiete 
der  Homiletik,  Liturgik,  Pastoraltheologie  und  Kir- 
chcnverfassung  gehören,  nicht:  mit  exegetischen, 
ausgestattet,  und  durch  kürzere  Bemerkungen ,  Fra¬ 
gen,  Beantwortungen,  Nachrichten,  nicht  nur  für 
Sachsen,  sondern  auch  für  das  Ausland  interessant, 
ist  dieser  Rand  seiner  Vorgänger  würdig,  und  ver¬ 
dient  den  Beyfall  und  die  Empfehlung ,  welche  den 
vorigen  nicht  versagt  werden  konnte.  Wir  heben 
nur  Einiges  aus  demselben  aus.  S.  1  —  63.  IVie 
dürfte  der  Prediger  dem  verderblichen  religiösen 
Scepticismus  entgegen  zn  arbeiten  haben?  vom  Hm. 
Cons.  Assess.  Fr.  Fr  dm.  Ar/g.  Heydenreich  zu  Mer¬ 
seburg.  Eine  ccjähr.  Beobachtung  seiner  Zeitge¬ 
nossen  überzeugte  den  Hrn.  Vf.,  dass  der  religiöse 
Skep  deisrous  zu  den  herrschenden  Geisteskrank¬ 
heiten  gehöre.  Es  wird  zuvörderst  eine  Schilde¬ 
rung  desselben  gegeben,  und  sein  Unterschied  von 
der  lobenswerthen  religiösen  Skepsis  gezeigt;  dann 
seine  Verderblichkeit  dargethan;  hierauf  seine  Quel¬ 
len  angegeben  und  dabey  zugleich  die  Mittel  nach¬ 
gewiesen,  die  man  dagegen  anzuwenden  hat.  Der 
Quellen  sind  zwölf,  und  man  wird  nicht  leicht 
eine  neue  auffinden  können,  wohl  aber  glauben, 
dass  ihr  Ursprung,  Gang  und  Zusammenlaufen  bis¬ 
weilen  anders  gestellt  werden  konnte.  S.  83 — 83- 
257—55°  sind  Finige  V orzüge  der  christlichen  vor 
der  natürlichen  Religion  entwickelt  von  Müller. 
Es  sind  folgende  Sätze  ausgeführt:  1.  Sehen  wir 
auf  die  Quelle  der  natürlichen  und  christlichen 
Religionslehre,  so  finden  wir,  dass  die  Quelle  von 
dieser  mehr  Sicherheit  und  Einheit  hat  als  die  von 
jener;  2.  sehen  wir  auf  die  Brauchbarkeit  der  Ver¬ 
nunft  und  Christus  -  Religion,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  jene  nur  für  Wenige,  diese  für  Alle  braueb- 
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bar  seyn  könne;  %.  sehen  wir  auf  die  Kraft  bey- 
der  Religionslehren ,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  das» 
die  christliche  mehr  Kraft  zur  Beruhigung  und 
Besserung  der  Menschen  habe,  als  die  bloss  natür¬ 
liche.  S.  385  —  409.  Die  Kirchenvereinigung  von 
Voigtländer.  Man  versteht  darunter  gewöhnlich 
eine  innere  oder  religiöse.  Allein,  diese  Kirchenver- 
einfgung  im  eigentlichen  Sinne  ist  weder  möglich, 
noch  nöth’g,  noch  rathsam.  Aber  man  vereinige 
sich  im  Lichte  des  simpeln  Evangeliums,  d.  i.  theils 
in  dem  moralischen  Zweck  der  Kirche,  theils  in 
dem  Hauptmittel  diesen  Zweck  zu  erreichen,  der 
Anhänglichkeit  an  Jesum  Christum.  Ausser  diesen 
Hauptgedanken  werden  noch  manche  Reflexionen 
vom  Vf.  ausgeiiihrt,  unter  andern  auch  die,  welche 
zugleich  eine  harte  und  nicht  durchaus  erweisliche 
Anklage  enthält:  die  protestantische  Kirche  tauge 
ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  nach  nicht  zur  Ver¬ 
mittlerin  der  Kirchenvereinigung,  weil  ihre  erha¬ 
bensten  Führer  und  Lehrer  den  Protestantismus  des 
Evangeliums  in  einen  Protestantismus  der  abstrahi- 
renden  Vernunft  werwandelt  hätten,  wodurch  sie 
an  innerer  Energie  verloren  habe.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  empfehlen  wir  die  Predigt  von  Krause. 
S.  4°7 — 446.  Ueber  dis  neueste  Anklage  gegen  den 
Protestantismus ,  dass  er  von  dem  überhandnehmen - 
den  Frkalten  des  Gefühls  für  die  Religion  eine 
vorzügliche  Ursache  sey.  Eine  wichtige  Abhand¬ 
lung  über  einen  noch  nicht  in  diesem  Umfange 
beleuchteten  Gegenstand  ist  S.  446—487-  538 — 
565.  Ueber  Reticenzen  in  Homilet.  Hinsicht ,  von 
dem  oben  genannten  würdigen  Hrn.  Cons.  Aesess. 
Pastor  und  Senior  Heydenreich  zu  Merseburg.  Er 
gibt  sie  nur  als  einen  Versuch  über  diesen  Gegen¬ 
stand  zur  prüfenden  Ansicht,  als  Darstellung  des 
Vorzüglichem,  was  dabey  in  Betrachtung  kömmt, 
an.  Die  vornehmsten  Quellen  des  Uebergehene  ge¬ 
wisser  Gegenstände,  die  sich  in  dem  öffentlichen 
Unterricht  einer  Gemeine  darbieten,  werden  ange¬ 
geben  :  beschränkter  Umfang  der  Kenntnisse  des 
Predigers,  individuelle  Ueberzeugungen ,  Charakter 
der  Bibel  (in  Ansehung  des  relativen  Werths  der 
einzelnen  Bücher  und  Stellen  ,  und  des  möglichen 
Miasbraucbs),  Geist  der  herrschenden  Exegese,  Theo¬ 
logie  und  Philosophie,  intellectueller  und  morali¬ 
scher  Charakter  der  Gemeine,  religiöser  Charakter 
noch  lebender  und  verstorbener  Individuen,  aus- 
seramtliche  Verhältnisse  des  Predigers  ,  collegiali- 
sche  Verhältnisse  desselben,  polizeyliche  Ortseigen¬ 
heiten,  politischer  Charakter  der  Zeit,  jetzige  Ver¬ 
hältnisse  der  herrschenden  Religionsgesellschaften 
gegen  einander;  und  dabey  zugleich  gezeigt ,  wor¬ 
auf  die  Reticenzen  sich  gründen  und  worauf  eie 
sieb  beziehen.  S  5 >3 — 557-  Religiosität  im 

Kampfe  mit  dem  Zeitgeiste ,  von  Hrn.  J.  Fr.  Voigt- 
läuder  (nun  Oberpf.  zu  Königsbrück),  auf  Veran¬ 
lassung  eines  Aufsatzes  im  Allgem.  Anzeiger,  wor- 
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in  die  Frage,  ob  die  Wiederherstellung  des  verfal¬ 
lenen  Gulfus  unter  den  Protestanten  wirklich  noth 
wendig  und  wür schenswerth  sey-?  verneinet  wurdei 
Mit  gerechten  Eifer  erklärt  sich  der  Vejf.  gegen 
diese  Ansicht,  vertheidigt  die  für  Erweckung,  Er¬ 
haltung  und  Vervollkommnung  der  Religiosität  bey- 
zubehaltenden  Institute,  und  stellt  den  Zeitgeist  in 
einem  ganz  andern  Lichte  auf,  als  dort  geschehen 
war,  Weil  dieser  so  schädliche  Aufsatz  in  ein  all¬ 
gemein  gelesenes  deutsches  Volksblatt  aufgenommen 
war  (in  das  er  gar  nicht  gehörte),  so  erinnert  Hr. 
V.  noch,  was  die  protestantischen  Regierungen  den 
öffentlichen  Cultus"  schuldig  sind,  ohne  deswegen 
despotisch  zu  verfahren  und  den  Gang  der  Wissen¬ 
schaften  zu  hemmen.  S.  641 — 655*  Etwas  zum 
bessern  Vortrag  der  Lehi  e  von  den  christlichen .  Sa- 
cramenten.  Man  unterscheide  im  Vortrag  dieser 
Lehre  die  Bedeutung  und  den  Zweck  des  Sacra - 
ments;  der  letztere  lässt  eich  sowohl  in  Beziehung 
auf  den  Einzelnen,  der  es  gebraucht,  als  auf  die 
ganze  Gesellschaft  aufi'assen.  S.  653—679.  Die  Bi¬ 
bel ,  kein  Erbauungsbuch ,  von  Voigtländer.  Der 
V-r-rf.  hatte  diesen  Satz  mehrmals  ohne  nähere  Be¬ 
stimmung  aufgestellt;  er  war  Manchen  anstössig 
ge  wesen ,  und  hat  allerdings  ein  paradoxes  Anse 
hen;  der  Vf.  erklärt  sich  daher  nun  ausführlicher 
darüber.  (Offenbar  wäre  es  besser,  wenn  man  ge¬ 
wisse  an  sich  richtige  Sätze  gleich  so  vortrüge, 
dass  man  ihnen  nicht  das  Gewand  erst  abnehmen 
müsse,  in  das  man  sic  gekleidet  hat,  um  allen  An- 
‘Uos3  zu  vermeiden.)  Es  kömmt  alles  darauf  an, 
ob  die  Bibel  unmittelbar  und  durch  das  blosse  Le- 
een,  oder  mittelbar  und  durch  weitere  Verarbei¬ 
tung  den  Erbauungszweck  befördert.  Die  Bibel 
enthält  die  Lehre,  die  uns  erbauen  soll,  aber  nicht 
die  unmittelbare  Anwendung  derselben  auf  eines 
jeden  Bedürfnisse  und  Lage;  sie  muss  mit  Aus¬ 
wahl  gebraucht  werden.  (Kommen  aber  nicht  in 
den  Reden  und  Gebeten  Jesu,  in  den  Paulin.  Brie 
fen,  Stellen  vor,  die  auch  unmittelbar  zur  Erbauung 
fuhren,  und  die  Jeder  für  sich  und  seinen  Zustand 
leicht  an  wenden  kann?)  In  der  weitern  Ausfüh¬ 
rung,  die  doch  den  Gebrauch  der  Bibel  mehr  zu 
beschränken  scheint,  als  rathsam  ist,  wird  noch 
manches  behauptet,  was,  wenn  es  nicht  bloss  auf 
Erbauung  im  Sinne  des  Verfs.  bezogen  wird,  kei- 
n es weges  gebilligt  werden  kann.  z.  B.  dass  es 
keine  Pjiicht  des  Christen  sey  ,  noch  besonders  zu 
Hause  in  der  Bibel  zu  lesen.  Die  Erbauung  in 
den  kirchlichen  Versammlungen  soll  vernemlich  em¬ 
pfohlen  werden.  S.  6g 3—701.  Ueber  die  zweckmäs - 
sigstc  Ver fahrungsart  des  Predigers  an  den  Eran- 
henbetten  seiner  Gemeinde  ,  vom  Hrn.  Archsdiak. 
Philipp  in  Zeitz.  Der  Verf.  gedenkt  eine  theolo¬ 


gische  Nosokömie  herauszugeben,  deren  Plan  am 
Schlüsse  dieser  Abhandl.  mifgetheilt  wird.  S.  129 
— 157.  Ein  Wort  zur  Beherzigung  über  den  kirch¬ 
lichen  Gesang ,  von  Hrn.  Voigtläuder.  Er  setzt 
zuerst  den  vollen  Werth  wahrhajt  evangelischer 
(nicht  bloss  poetisch  vollendeter)  kirchlicher  Gesänge 
ins  Licht;  dann  zeigt  er,  wie  bey  Einführung  neuer 
Gesangbücher  der  Uebergang  vom  alten  Gesangbu¬ 
che  zum  neuen  zu  machen  sey;  endlich  macht  er 
auf  die  Radicalcur  der  christlichen  Kirche  auf¬ 
merksam,  ohne  welche  alle  einzelne  Verbesserun¬ 
gen  fruchtlos  seyu  sollen.  Auch  hier  sind  manche, 
schon  bekannte  ,  Behauptungen  wiederholt  ,  die 
schwerlich  allgemeine  "*  Billigung  hoffen  dürfen. 
S.  157—175  314 — 330.  Vom  Glauben  an  Gott  als 
der  Quelle  der  Religiosität,  von  Lehmann;  mit 
Rücksicht  auf  den  Idealismus  im  Identitätssysteme 
geschrieben.  S.  176 — igg.  Werth  des  Dichterischen 
im  Predigen,  von  Ziehnert.  Der  Verf.  glaubt,  die 
Religionslehrer  würden  gegen  das  herrschende  Sit¬ 
tenverderben  mehr  ausrichten,  wenn  sie  in  ihren. 
Volksreden  gleichen  Schritt  mit  dem  Zeifgeisle 
hielten,  und  neben  dem  dichterischen  Laster  auch 
eine  solche  Tugend  auf6tel]ten,  wenn  in  den  Pre¬ 
digten  mehr  dichterischer  Geist  im  Allgemeinen 
und  Einzelnen  wehete.  Was  der  Verf.  unter  die¬ 
sem  dichterischen  Geiste  versteht,  ergibt  sich  aus 
der  weitern  Ausführung  seiner  Gedanken,  in  de¬ 
nen  manches  Einzelne  lobenswerlh  ist.  Inzwi¬ 
schen  hat  man  das  Meiste  schon  in  den  besten  An¬ 
weisungen  zur  lianzelheredsamkeit  gesagt.  Denn 
das  Dichterische  des  Verfassers  ist  doch  wohl  ei¬ 
gentlicher  das  Rednerische  zu  nennen.  S.  745 — 
753.  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Polizey ,  in 
Ansehung  der  theologischen  Schriftstellerey.  Der 
Verf,  verlangt  eine  strenge  Aufsicht  von  Staats  we¬ 
gen,  welche  alle  direete  und  indirecte  Anfeindun¬ 
gen  der  Religion  hindert,  und  ihre  Urheber  in  ge¬ 
hörigen  Schranken  erhält ,  und  sucht  ihre  Noth¬ 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  darzuthun.  Aber 
sollte  sie  denn  überall  fehlen?  und  verbreitet  sich 
nicht  oft  das  Gift,  bey  einer  sehr  strengen  Auf¬ 
sicht,  ini  Stillen  noch  weiter  und  gefährlicher?  — 
Noch  sind  mehrere  kleinere  Aufsätze  lesenswerlh, 
die  wir  der  Kürze  wegen  übergehen,  mehrere  For¬ 
mulare  zu  Tauf  Trau  -  und  andern  öffentlichen 
Reden ,  Nachrichten  von  neuen  kirchlichen  Ein¬ 
richtungen  u.  s.  w.  aufgestellt.  Auch  Recensionen, 
oder  vielmehr  Anzeigen  ,  theologischer  Schritten 
sind  aufgenommen.  Eine  Üehersicht  der  theologi¬ 
schen  Literatur  am  Schlüsse  eines  Jahrgangs  würde 
noch  erwünschter  seyn »  und  im  Fortgänge  des 
Journals,  den  wir  hoffen,  ihm  einen  neuen  Vor¬ 
zug  geben. 
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AKJDEM.  UND  ANDERE  KLEINE  SCHRIFTEN. 

Tübingen.  Hier  sind  im  vorigen  und  gegenwärtigen 
Jahre  einige  vorzüglich  in  die  Schrifterklärung  einschla- 
gende  Schriften  erschienen,  die  billig  noch  eine  Anzeige 
in  diesen  Blättern  verdienen.  Die  eiste  ist  eine  von  dem 
Hm.  D.  Ernst  Gottlieb  Bengel  verfertigte  und  von  sechs 
Candidaten  des  theologischen  Examens  im  September  vo¬ 
rigen  Jahres  vertheidigte  akademische  Streitschrift ,  die 
folgende  Aufschrift  führt: 

Quid  in  avgenda  immortalitatis  cloctrina  religioni  chri- 

stianae  ipsi  huius  conditores  tribuerint?  26  S.  4* 

Die  Absicht  derselben  gehet  namentlich  dahin,  zu 
zeigen,  dass,  wenn  Paulus  2.  Tim.  1,  10.  behaupte,  dass 
Christus  durch  sein  Evangelium  die  Unsterblichkeit  an 
das  Licht  gebracht  habe,  diess  nicht  so  verstanden  wer¬ 
den  könne,  als  ob  er  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
zu  allererst  vorgetragen  habe,  sondern  vielmehr  davon 
erkläret  werdeü  müsse ,  dass  er  dieselbe  in  ein  neues  Licht 
gesetzt,  noch  mehr  bestätiget  und  erweitert  habe  ( S.  7). 
Zu  dem  Ende  bemühet  sich  der  Hr.  Vf.  zu  zeigen,  dass 
Paulus  selbst  sogar  den  Heiden  eine  dunkle  Ahnung  der 
Unsterblichkeit  zugestanden,  noch  weit  mehr  aber  den 
Vorfahren  seines  Volkes  die  Hoffnung  derselben  eben  so, 
wie  andere  Apostel  und  Jesus  selbst,  zugeschrieben  habe. 
Das  erste  suchet  er  aus!  Rom.  2,  14.  16.  auf  eine,  un- 
serm  Urtheile  nach,  jedoch  nicht  überzeugende  .Weise  zu 
beweisen,  da  der  16.  v.  nicht,  wie  von  ihm  angenom¬ 
men  wiid,  mit  V.  14.  15.  sondern  vielmehr  offenbar  mit 
v.  12.  zusammenhängt.  Das  zweyte  aber,  das  indess  un¬ 
serer  Meynung  nach,  kaum  eines  so  weitläufigen  Bewei¬ 
ses  bedurfte,  da  ts  sich  aus  mehrern  Aeusserungen  der 
neute&tamentl.  Schriftsteller  auf  das  unwidei sprachlichste 
ergibt,  beweiset  er  zuerst  in  Beziehung  auf  Paulus  aus 
Gal.  IIL  vorzüglich  V.  14*  *6 —  ig-  2i.  29.  u.  Rom.  XIV, 
i3->  ingl.  Ehr.  XT,  9.  10.  13 — 16.,  bey  welcher  letztem 
Stelle  er  es  jedoch  unentschieden  lässt,  ob  dieser  Brief 
wirklich  diesen  Apostel  zum  Verfasser  habe,  oder  nicht. 

Vierter  JBatid. 


Diesem  füget  er  sodann  das  Zeugniss  des  Petrus  aus  1.  Petr. 
1  ,  10  fg.  bey,  und  endlich  bemühet  er  sich  auch  in  Be¬ 
ziehung  auf  Jesum  selbst  zu  zeigen  ,  dass  auch  dieser 
den  früher  lebenden  Mitgliedern  seines  Volkes  die  Hoff¬ 
nung  der  Unsterblichkeit,  zugeschrieben  habe,  und  beru- 
fet  sich  zu  dem  Ende  vorzüglich  auf  diejenigen  Stellen,- 
in  denen  er  behaupte,  dass  die  Propheten  von  dem  Lei¬ 
den  des  Messias  pnd  seiuer  darauf  folgenden  Herrlichkeit 
geweissaget  hätten,  dergleichen  sich  z.  B.  Luc.  XXIV, 
25  —  27.  44.  finde;  dagegen  aber  getrauet  er  sich  diess 
aus  dem  Luc.  XX,  57.  5$.  vorkommenden  Beweise  wi¬ 
der  die  Sadducäer  keinesweges  zu  erweisen,  sondern  läng« 
net  vielmehr,  dass  Jesus  hier  daraus,  das  sich  Gott  den 
Gott  Abrahams ,  Isaacs  und  Jacobs  noch  nach  ihrem  Tode 
nenne,  auf  die  Fortdauer  dieser  Patriarchen  habe  gefol¬ 
gert  wissen  wollen,  und  meynet  vielmehr,  dass  er  bloss 
an  die  Erinnerung  an  diese  Wahrheit,  dass  Gott  der  Gott 
dieser  Patriarchen  gewesen  sey,  einen  philosophischen  aus 
der  Natur  der  Sache  selbst  entlehnten  Beweiss  für  die 
Unsterblichkeit  dieser  Männer  angekniipft  habe,  den  er 
S.  16  f.  mit  folgenden  Worten  angibt:  quomodo  Abra- 
hami,  Isaaci  ac  Jacobi  De  tun ,  ( jautorem  tutoremque ,) 

sese  praedicare  [unquam]  potuisset  Deus  veraeissimus ,  si 
eosdern  patres  istos ,  quibus  Palaestinae  possessioriem  pol- 
licitus  erat,  post  longas  molestasque  in  terra  iila  peregri« 
nationes,  excidentes  promissis ,  niorti,  eique  sempiternae, 
ipsosqne  animos  interimenti  reliquisset?  Gewünscht  hät¬ 
ten  wir  nun  nur,  dass  der  PIr.  Verf.  auch  diess  noch 
untersucht  hätte,  wie  und  auf  welche  Weise  und  worin 
diese  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  von  Jesu  nach  den 
Vorstellungen  der  neutestamentlichen  Schi  i ' tst el lei  in  ein 
näheres  Licht  gesetzt  und  bestätiget  worden  sey,  worüber 
sich  allerdings  noch  viel  Belehrendes  hätte  bemeiken  las¬ 
sen.  Doch  vielleicht  hat  er  die  Ausführung  dieser  Fra¬ 
gen  einer  künftigen  Abhandlung  Vorbehalten,  die  man 
gewiss  nicht  ohne  Beyfail  von  diesem  Verfasser  aufneli- 
itien  würde. 

Die  zwevte  ist  die  zum  Weihnaclisfeste  des  vorigen 
Jahres  im  Namen  der  Universität  von  dem  damaligen  De¬ 
chant  der  theologischen  Facultät,  Hrn.  D.  Flatt  d.  alt. 
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verfertigte  Eiuladungsschrift ,  welche  Synibolarum  ad  il- 
lustranda  nonnulla  ex  iis  N.  T.locis,  quae  de  irpcqovcia 
Christi  agunt,  Partie,  tert.  auf  23  S.  4*  enthält.  Der_ge- 
lebrte  Hr.  Verf.  b  eschäftiget  sich  darin  mit  einigen  Stel¬ 
len  der  Art,  in  denen  man  die  ’rrxfcvffiav  oder  y/At^oiv 
yqiCTov  seiner  Meynung  nach  fälschlicher  Weise  von  dem 
Tode  einzelner  Menschen  erkläret  hat,  ob  er  gleich  diese 
Bedeutung  jenes  Ausdruckes  in  den  vorhergehenden  Ab¬ 
handlungen  selbst  geltend  zu  machen  bemühet  gewesen 
war,  und  zeiget,  dass  derselbe  in  diesen  Stellen  vielmehr 
theils  des  Zusammenhanges  wegen  nothwendig  von  der 
Zukunft  Jesu  zum  allgemeinen  Weltgerichte  erkläret  wer¬ 
den  müsse,  theils  wenigstens  sehr  schicklich  davon  er¬ 
kläret  werden  könne.  Zu  den  Stellen  der  ersten  Art  rech¬ 
net  er  ausser  2.  Thess.  I,  7,  von  welcher  Stelle  er  be¬ 
reits  in  der  ersten  Abhandlung  gehandelt  hatte,  auch 
noch  x.  Thess.  V,  2.  Zu  denen  der  zweyten  aber  die 
Stelle  1.  Tim.  VI,  13.  14..  di0  e1'  von  S.  7  bis  zu  Ende 
sehr  ausführlich  und  mit  beygefügter  Widerlegung  ande¬ 
rer  Auslegungen  erläutert.  So  wenig  ihm  nun  darin  von 
irgend  einem  nach  richtigen  Grundsätzen  urtheilenden 
Ausleger  widersprochen  werden  dürfte,  dass  in  diesen 
Stellen  allerdings  an  die  erwähnte  Zukunft  Jesu  gedacht 
werden  müsse;  so  getrauet  sich  P.ec.  ihm  doch  darin 
nicht  zu  allgemeiner  Beystimmung  Hoffnung  machen  zu 
können,  dass  in  keiner  von  beyden,  wie  er  ausdrücklich 
zu  zeigen  sich  bemühet,  die  Erwartung  der  vielleicht 
noch  in  dem  damaligen  Zeitalter  bevorstehenden  Zukunft 
Jesu  zum  Grunde  liegen  sollte. 

Die  dritte  Schrift  ist  ebenfalls  wieder  eine  von  11 
Candidaten  des  theolog.  Exam.  im  Sept.  des  gegenwärt. 
Jahres  vertheidigte  und  von  Hm.  D.  Carl  Christ.  Flatt 
d.  jüng.  verfertigte  Streitschrift,  deren  Aufschrift  folgende 
ist:  Dissertatio  historivo  -  exegetica ,  qua  variae  de  Anti- 
ehristis  et  Pseudoprophetis  in  prima  Joannis  epistola  nota- 
tis  sententiae  modesto  examini  subiieiuntur ,  45  Seiten.  4- 

Gleich  anfänglich  erkläret  sich  der  Hr.  Verf.  über  die 
Absicht  dieser  Abhandlung  dahin ,  dass  er  die  verschie¬ 
denen  über  die  in  diesem  Biiefe  berücksichtigten  Gegner 
aufgestellten  Msynungen  mit  dem  Inhalte  desselben  Zu¬ 
sammenhalten,  und  sie  bloss  darnach  prüfen  wolle.  Zu 
dem  Ende  zeiget  er  daher  zuerst,  dass  die  von  den  meh- 
resten  Auslegern  vertheidigte  Meynung,  dass  diese  Gegner 
keine  andern  gewesen  wären,  als  Judenchristen,  die  das 
Christenthum  als  eine  vermeintlich  irrige  Lehre  wieder 
verlassen,  und  dadurch  die  christlichen  Gemeinden  beun¬ 
ruhiget  hätten,  zwar  an  sich  die  leichteste  und  natür¬ 
lichste  zu  seyn  schiene,  dass  sie  aber  demungeachtet  mit 
der  Hauptstelle,  in  welcher  die  Meinung  der  Gegner, 
auf  welche  Johannes  Rücksicht  nehme,  beschrieben  werde, 
Cap.  IV,  2  f.  nicht  wohl  zu  vereinigen  stehe,  und  ihr 
vorzüglich  die  hier  verkommende  Redensart:  ev  ccxqv.i 
entgegenstehe,  indem  diese,  wie  er  meynet,  kai- 
nesweges  als  gleichbedeutend  mit  betrachtet  wer¬ 

den  könne,  über  welche  Behauptung  des  Verfs.  wir  uns 
in  der  That  wundern  müssen,  da  er  doch  nachher  §.  VI. 
£.  25  selbst  zugestehet,  dass  in  dieser  Stelle  von  keinen 
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andern  Gegnern  die  Rede  sey ,  als  denen,  von  denen  Jo¬ 
hannes  schon  Cap.  2,  22  ff.  gesprochen  hatte,  hier  aber 
sie  bloss  agvov/j-svoi  on  Iqffov;  ouk  cffrtv  6  generl- 

net  werden.  Auch  behauptet  er  sodann  §.  H.  III.  dass 
sich  andere  in  dem  Briefe  auf  diese  Gegner  vorkommende 
Rücksichten ,  namentlich  das  Rühmen  einer  grossem  Ein¬ 
sicht  von  göttlichen  Dingen,  Cap.  II,  4.  III,  6.  IV,  7. 
g.  und  näherer  Verbindung  mit  Gott,  Cap.  I,  6.  eben  so 
wenig,  als  das,  was  in  Beziehung  auf  ihr  sittliches  Ver¬ 
derben  Cap.  I,  5 — 7.  II ,  4  ff.  x5  ff.  IIP,  4  ff.  V,  17. 
und  ihre  Lieblosigkeit  Cap.  II,  9 — 11.  III,  1  o  ff.  IV, 
7  ff.  20.  V,  1.2.  erwähnet  werde,  mit  dieser  Annahme 
nicht  wohl  vereinigen  Hessen,  da  dieses  letztere  zugleich 
von  ihren  moralischen  Grundsätzen  helgeleitet  werde, 
welches  wir  jedoch  eben  so  wenig,  besonders  in  der  von 
dem  Hin.  Verf.  erwähnten  Stelle  Cap.  III,  4-  über  die  er 
sich  sehr  weitläufig  verbreitet,  gefunden  haben,  als  wir 
überhaupt  in  diesen  Stellen  eine  Beziehung  auf  die  vom 
Johannes  berücksichtigten  Gegner  anerkennen  können.  So¬ 
dann  gehet  er  §.  IV.  zu  der  Meynung  derer  über,  welche 
diese  Gegner  in  den  Gnostikern ,  und  zwar  entweder  den 
Doceten  oder  Cerinthianern ,  gefunden  zu  haben  geglaubt, 
und  meynet,  dass  zwar  allerdings  angenommen  werden 
könne,  dass  die  Meynung  der  ei  Stern  schon  zu  den  Z*i- 
ten  der  Apostel  vertheidiget  worden  sey,  glaubt  aber 
demungeachtet,  dass  wenn  sie  vom  Johannes  berücksich¬ 
tiget  worden  wäre,  sie  nicht  nur  weit  kenntlicher  von 
ihm  würde  bezeichnet,  sondern  auch  auf  ganz  andere  Art 
bestritten  worden  sayn.  Dagegen  aber  ist  er,  wie  sich 
von  einem  so  warmen  Verehrer  des  verewigten  Storr 
ohnedem  schon  erwarten  liess,  derjenigen  Meynung,  die  an 
den  Cerinth  und  an  seine  Anhänger  gedacht  wissen  will, 
weit  weniger  abgeneigt,  sondern  bemühet  sich  vielmehr 
§.  VII.  u.  VIII.  all«  dieser  Annahme  entgegengesetzten  und 
aus  dem  Inhalte  des  Briefes  namentlich  entlehnten  Gründe 
zu  widerlegen;  und  eben  so  zeiget  er  auch  noch,  gleich¬ 
falls  wieder  nach  dem  Vorgänge  des  nur  ei  wähnten  Ge¬ 
lehrten  ,  im  letzten  §.  IX.  dass  auch  zugleich  an  Johannis¬ 
jünger  bey  diesen  Gegnern  des  Jehannes  gedacht  werden 
könne,  sobald  man  nur  an  nehme,  dass  sie  zugleich  ge¬ 
wissen  gnostischen  Meynungen  mit  ergeben  gewesen  wä¬ 
ren,  zu  welcher  Annahme  jedoch  schwerlich  hinlängliche 
Gründe  vorhanden  seyn  dürften.  Da  übrigens  der  Hr.  Vf. 
wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  die  Anzahl  der  Stellen, 
in  denen  er  Beziehungen  auf  dit3e  Gegner  zu  finden  glaubt, 
offenbar  viel  zu  sehr  vervielfältiget  hat,  so  wunderten  wir 
uns  um  so  mehr,  die  merkwürdige  Steile  Cap.  II,  19. 
in  der  ganzen  Abhandlung  nirgends  erwähnt  zu  finden, 
aus  welcher  sich  deutlich  ergibt,  dass  diese  Gegner  sich 
von  den  Christen,  zu  denen  sie  sich  vorher  gehalten  hat¬ 
ten,  wieder  entfernet  hatten,  welches  unseim  Ürtheile 
nach  nicht  wohl  von  andern  verstanden  werden  kann, 
als  solchen  ,  die  entweder  wieder  zu  dem  Judenthume 
zurückgekehrt  waren,  oder  sich,  wie  es  uns  fast  wahr¬ 
scheinlicher  zu  seyn  scheinet,  mit  der  Parthey  der  Johan¬ 
nisjünger  vereiniget  hätten. 
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Kirchengescllichte.  Georgil  llenrici  Bernstenii ,  Phi¬ 
losoph.  Doct.  ec  Societ.  lat.  quae  Jenae  est  sodalis  de 
praecipuis  c/uibusdam  Theologorum  Jenensium  in  Augu- 
stanam  Confessioneni  meritis  Oratio,  memoriae  religio- 
nis  formulae  in  Augustano  imperii  consessu  a.  cloloxxx. 
recitatae  ex  lege  instituti  Lynckeriani  consecrata ,  dicta 
in  templo  Paulino  academico  d.  XXXVIII.  Jun.  igog. 
Jenae  ex  offlc.  Etzdorf.  31  S.  4. 

Herr  D.  Bernstein ,  der  das  Lynckersche  Stipendium 
drey  Jahre  genossen  hatte,  war  nach  der  Stiftung  des 
Baron  Nie.  Chph.  v.  Lyncker  verpflichtet,  diese  Rede  zum 
Andenken  der  Augsburg.  Confession  zu  halten,  und  er 
hat  zu  derselben  ein  sehr  passendes  Thema  gewählt. 
Dass  die  Akademie  zu  Jena  von  dem  gewesenen  Churfür¬ 
sten  Johann  Friedrich  im  J,  1548  gestiftet  (uud  10  Jahre 
darauf  eingeweihet)  wurde,  mit  vorzüglicher  Rücksicht 
auf  Erhaltung  und  Befestigung  des  verbesserten  und  in 
dem  Augsb.  Bekenntnisse  dargelegten  Lehrbegriffs  ist  be¬ 
kannt.  Eam ,  sagt  der  Verf. ,  magni  animi  Elector  ita 
condidit,  ut  non  sibi  ,  non  famae  suae  ac  gloriae,  sed 
civium  felicitati  ac  divinae  laudi  consuleret,  quo  illa  es¬ 
set  purioris  doctririae  offleina,  veritatis  arx,  eorumqu» 
qui  in  defendenda  veritate  elanguissent,  tutura  ac  fidum 
receptaculum.  Untor  den  Theologen  dieser  Univ. ,  die 
namentlich  das  Augsb.  Glaubcnsbeksnntuiss  vertheidigten, 
ei  läuterten.,  und  die  Lehre  desselben  andern  vortrugen, 
wird  zuerst  Erhard  Schnepf  gerühmt.  Dieser  hatte  1550 
selbst  zu  Augsburg  mit  Melanchthon  und  andern  an  dom 
Bekenntnisse  gearbeitet,  15  43  wurde  er  nach  Jena  beru¬ 
fen,  wo  er  1553  in  hohem  Alter  starb.  Ihm  folgt  Joh, 
Weigand,  aus  Mansfeld,  der  zuletzt  Bischof  von  Pomesa- 
nien  war.  Er  hat  zweymal  eine  theol.  Professur  in  Jena 
erhalten,  und  ist  zweymal,  seiner  Streitigkeiten  wegen, 
an1. lassen  worden.  Er  war  wenigstens  ein  tapferer  Käm¬ 
pfer  und  ernster  Vertheidiger  der  Luther.  Lehre,  so  wie 
er  sie  gefasst  halte.  „  Admiranda  sane  magna  eins  est  et 
ampla  purioris  religionis  cognitio,  praeclara  Constantia 
et  veri  tuendi  cupiditas,  qua  incensus  saepenumero  ne 
controversias  quidem  detrectavit.  Celebranda  ingens  eius 
est  facilitas ,  industria,  honestas ;  laudandum  altum  eius 
ac  perspicax  Ingenium.  “  Er  hat  zuerst  eine  Geschichte 
der  A.  C. ,  und  auch  eine  Vorrede  zur  A.  C.  geschrieben 
(beyde  Schriften  gedr.  Königsb.  i574*  8-,  die  Gesch,  der 
A.  C.  wieder  gedr.  Kiel  1713.).  Ausgezeichneter  ist 
Nicol.  Seinecker,  der  die  A.  C.  zuerst  mit  den  übrigen 
Symbol.  Büchern,  lateinisch  herausgab  (i5go  und  berich¬ 
tigter  x584)>  auch  eine  Rede  de  initiis,  causis  et  pro- 
gressu  A.  C.  drucken  liess  1592.  Timotheus  Kirchner  ar¬ 
beitete  mit  Seinecker  und  Chemnitius  die  Apologie  des 
christl.  Concordienbuchs  aus,  welches  zugleich  eine  Ver- 
theidigung  der  A.  C.  war.  Georg  Mylius  (aus  Augsburg 
geb.)  gab  eine  Erklärung  der  A.  C.  in  lat.  Sprache  her¬ 
aus,  Jena  1596  und  wieder  1604,  die  grossen  Beyfall 
erhielt,  und  den  Sinn  der  Bekenntnissckrift  aus  der  Gt- 


schichte  und  dem  Alterthume  trefflich  entwickelt.  Er  hat 
auch  mehrere  Dissertationen  über  die  A.  G.  geschrieben, 
unter  welchen  die  sechste  (Spongia  absteisoria  pro  A.  G. 
yvvpTiwg  ac  proprio  sic  appellata  i592  auch  deutsch  übers.) 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient  „quamquam  liuius 
libelli  dotes  non  ex  nostra,  sed  ex  ea  aetate,  qua  con- 
scripta  est,  censere  convenit.”  Noch  ein  Lehrer  der  Jen. 
Akad.  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  Albert  Graver 
machte  sich  durch  Vorlesungen  über  diese  Bekenntnis- 
schnft  verdient,  die  auch  viermal  abgedruckt  worden  sind 
(Graverus  redivivus  ,  s.  praelectiones  eius  in  A.  Conf. 
1626.  1654*  59*  65.)*  Nicht  weniger  ausgezeichnet  war 
Joh .  Himmel  durch  seine  Vorlesungen  sowohl  als  durch 
das  Collegium  Augustano  -  theologicum  s.  in  Articulos  A. 
C.  dispp.  XV*IH.  Jen.  1621.  Aber  die  vorzüglichsten 
unter  den  Jen.  Theologen  im  17.  Jahih.  waren  unstreitig 
Joh ,  Musaeus  (der  unter  andern  auch  eine  Verteidigung 
des  unbeweglichen  Grundes  der  A.  C.  1654.  herausgab) 
und  Joh.  Ernst  Gerhard,  von  dem  der  Vesf.  sagt:  illum 
veneramur  purioris  nostrae  religionis  uefensorem,  restitu- 
torem  et  praeceptorem  ,  qui  iudefesso  quodam  labore  li- 
tes  de  A.  C.  exortas  partim  mitigavit,  partim  sedavit : 
qui  eius  sensum  apte  enucleavit,  ac,  quaecumque  subti- 
lissimo  iudicio  selegisset  atque  discrevisset ,  ea  ingenti 
eruditiona  alios  adoeuit  u.  s.  w.  Seine  Confessio  A. 
enuclaata  hat  Ad.  Lehr.  Müller  aus  der  Handschrift  her- 
ausgegeben  1750.  Früher  waren  schon  seine  disputatio- 
nes  in  A.  C.  von  ihm  selbst  edirt  worden  (1654),  Auch 
Friedem,  Bechmann  (mit  s.  dispp.  XII.  in  A,  C.  art. 
1  —  6.)  und  Phil.  Müller  (mit  s.  Ausg.  der  lat.  Concor- 
dienformel,  in  welcher  aber  aus  der  ersten  Selnecc.  Ausg. 
der  A.  G.  der  lächerliche  Fehler,  ultimum  ferculum  st. 
iudicium  beybehalten  ist)  werden  nicht  übergangen.  Dia 
Fieihe  der  Jen.  Theologen  die  im  iß-  Jahrh.  sich  um  die 
A.  C.  verdient  machten,  eröffnet  Joh.  Paul  Hebenstreit 
mit  s.  disp.  de  A.  C.  nomine  et  causis  1702  und  diss. 
synod.  Dornburgensis  de  A.  C.  auctoritate,  1706.  Be« 
rühmter  ist  JaoIi.  Franz  Buddeus ,  der  in  verschiedenen 
histor,  theol.  Schriften  vornemlich  auch  einzelne  Artikel 
der  A.  C.  aufklärte.  Noch  umfassender  sind  die  Verdien¬ 
ste  des  Joh.  Geo.  FEalch,  dessen  Introductio  in  libros 
eccl.  Luther,  symbolicos  1752  zu  den  Hauptschriften  ge¬ 
hört.  Ihnen  folgen  Friedr.  Andr.  Hallbauer  (Herausgeber 
der  drey  merkwürdigsten  Glaubensbekenntnisse,  welche 
boym  Anfang  der  Kirchenreformation  aufgesetzt  worden, 
*73°)  und  Joh.  Chph.  Kocher.  Denn  die  neuern  Theo¬ 
logen  jener  Akademie  wollte  der  Hr.  Verf.  aus  Beschei¬ 
denheit  nicht  rühmen.  Seinen  Vortrag  zeichnet  eine 
männliche  Beredsamkeit,  und  eine  nach  den  classischen 
Mustern  gebildete,  wenn  auch  nicht  durchgängig  reine, 
Latinität  aus. 

Philologie.  Zu  dieser  neu  tabgedruckten  Rede  hat  Hr. 
Geh.  Ilofr.  Eichstädt  mit  einem  Programm  eingtladen, 
welches  enthält:  Christophori  Saxl  Historiarum,  Antiqq. 
Eloqu.  et  Hist.  Batavae  nuper  in  academia  Traiectina 
Professoris  An tiquitatis  B.omanae  Specimen.  16  S,  4. 

[  13«*] 
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Der  verstorb.  Rath  und  Prof,  am  Gymnasium  zu 
Gotha,  Leut,  hatte  (vermuthlich  aus  der  Segaar’schen 
Auction)  Saxe’s  ausführliche  Vorträge  über  die  röm.  Al- 
terthümer,  gut  geschrieben,  'wenn  gleich  nicht  von  sei¬ 
ner  eignen  Hand,  und  Ludw.  Casp.  Valckenaei’s  Dictate 
über  die  griech.  Alterthiimer ,  diese  in  einem,  jene  in 
drey  Bänden ,  erhalten.  Herr  Ditector  Lenz  th eilte  sie 
aus  dem  Nachlasse  seines  Bruders,  dem  Verf.  dieses  Pro¬ 
gramms  mit,  und  dieser  will  einmal  die  Saxe’schen  Di- 
ctaten  zur  Erweiterung  des  kurzem  Vortrags  der  römi¬ 
schen  Alterthümer  vom  sei.  Fischer  (wovon  er  im  vor. 
J.  eine  Probe  gab)  benutzen  ,  die  Valchenaer’schen  Vor¬ 
lesungen  aber  zu  einem  eignen  Lehrbuche  der  griech.  Al¬ 
terthümer  bearbeiten.  Er  theilt  indess  eine  Probe  der 
Saxe’schen  Vorträge,  und  zwar  über  dieselben  Gegen¬ 
stände  mit,  über  welche  er  kurz  vorher  ein  Bruckstück 
ans  Fischers  Vorträgen  hatte  abd; uckeu  lassen,  nur  mit 
Verbesserung  offenbarer  Schrei befehier  ,  Wegstreichung 
überflüssiger  Worte  und  Berichtigung  der  angeführten 
Zeugnisse  der  Schriftsteller.  Es  ist  im  gegenwärtigen 
Programm  der  Abschnitt  de  comitiis  abgedruckt,  und  man 
wird  in  ihm  die  fruchtbare  Kürze  mit  Genauigkeit  und 
Bündigkeit  der  Belehrung  bewundern,  Eigenschaften,  die 
man  nicht  oft  in  akademischen  Vorträgen  so  vereinigt 
an  trifft. 

In  einem  zweyten  Programm  zum  Prorectoratswech- 
sel  den  6.  Aug.  ist  Christoph,  Saxl  Antiquitatis  Pioma« 
nae  Specimen  II.  de  legibus  et  iure  civili  Romanorum  (lBog. 
in  Fol.)  enthalten.  Es  ist  aber  von  dem  auf  dem  Titel 
des  Progr.  angezeigten  Capitel  nur  ein  kleiner  Abschnitt, 
der  von  Lex  und  Plebiscitum  handelt,  und  etwas  zu 
kurz  gefasst  ist,  abgedruckt,  so  dass  die  Abschnitte  de 
SCtis,  principum  placitis ,  magistratuum  edictis,  responsis 
prudentum ,  einem  folgenden  Programm  Vorbehalten  sind. 

In  einem  frühem  Programm  zum  Prorectoratswech- 
sel  den  g.  Aug.  igoy.  das  wir  noch  nicht  erwähnt  ha¬ 
ben,  hatte  Hr.  Geh.  Hofr.  Eichstädt  von  einem  neuerlich 
entdeckten  Fragmente  des~  Catullus  auf  eine  Art  gehan¬ 
delt,  in  welcher  hoffentlich  Niemand  die  feine  Ironie 
verkennen  wird: 

Inest  Fragmentum  Catulli  ab  J.  Ularchema  nuper  e  l\Fs. 
Herculanensi  in  lucem  protractum  nunc  collatum  cum  ve- 
tusto  codice  bibliothecae  Jenensis,  ex  eorjue  viginti  ver- 
sibzts  auctum.  Bog.  in  Fol. 

Der  Herausgeber  des  an  ungrammatischen  und  un- 
jnetrischen  Stellen  reichen  Fragments,  von  Geburt  ein 
Spanier,  ein  gebildeter  Mann  in  französ.  Kriegsdiensten 
machte  vor  kurzem  dasselbe  auf  einem  Octavbogen  bekannt, 
ein  Supplement  zu  dem  Epitlialamio  Thetidis  et  Pelei  nach 
dem  566.  Vers  (Proiiciet  —  poplite  corpus)  angeblich  ans 
einer  im  Herculn  gefundenen  Handschiift.  Die  kleine 
französ.  Vorrede  des  Berausg.  dazu  hat  Hr.  G.  Hv  E.  ab- 
drucken  lassen.  Das  ,,  Fragmentum  Catulli  ex  Parcarnm 
carmine  fatidico  in  poemate  de  Thetidis  ac  Pelei  nuptiis“ 
lautet  so: 


Jam  veniet  tempus  ,  quo  alius  se  liuic  conferat  keros 
Fortuna  belli  potior,  pTaeclarior  armis 
Aeaciae  stirpis,  nec  posset  nisi  ab  Achille 
Maximus  liic  nasci,  quem  saecula  mirabuntur, 

5  Dum  digiti  nostri  fatalia  vellera  nebunt. 

Currite,  ducentes,  subtemina,  cuTrite  fusi. 

Virtutem  herois  iam  non  capit  Hellespontus. 

Victor  lustrabit  mundtim,  qua  maximus  arua 
Aetliiopum  ditat  Nilus,  qua  frigidus  Hinter 
10  Germanum  campos  ambit,  qna  Thybridis  vnda 
Laeta  fluentisora  gaudet  Saturnia  tellus. 

Currite,  ducentes  subtemina,  currite  fusi. 

Hunc  durus  Scytlia  ,  Germanus  ,  Dacusqne  pauebunt. 
Nair-  flammae  similis,  quem  ardentia  fulmina  coeli 
i5  Juppiter  ir^tus  contorsit  turbine  mista, 

Si  incidit  in  paleasque  lenes  stipulasque  sonantes , 
Tune  Eurus  rapidus  miscens  incendia  victor 
Sacuit,  et  exsultans  arua  et  siluas  popülatur; 

Höstes  naud  aliter  prosternens  alter  Achilles 
2o  Corporum  aceiuis  ad  maie  iter  fiuuiis  praecludeti» 
Currite,  ducentes  subtemina,  currite  fusi. 

At  non  saeuus  erit,  cum  iam  victoria  laeta 
Lauro  per  populos  spectandum  ducat  ouaatam: 
Vincere  non  tantum  norit,  sed  parcere  victis, 

'25  Currite  etc. 

Hos  iuuenis  ludos  seiet  edere  fortis  Achille«. 

Sed  cum  iam  dontitus  proiieiat  hostis  tela. 

Cum  redeat  pax  fesso  orbi ,  tune  aurea  saecla 
Incipient  denuo,  cum  dux  maturier  armis 
50  Tutus  ab  Loste  reght  populum,  longaque  senecta 
Di  faciles  Begum  meiitum  gentemque  beatmt. 
Currite  etc. 

Hoc  duce  nuroquam  exercebit  Discordia  cives , 

Non  scissa  palla  Furor  irapius  exserat  arma , 

55  Odern  et  gnatum  pater  et  gnata  parentem. 

Currite  etc. 

Ex  quo  Deucalion  lapides  iactauit  ad  xrsque 
Peliden,  Gallum  nulla  hac  felicior  aetas. 

Currite,  ducentes  subtemina,  currite  fusi. 

Der  Sinn  dieses  sibyllin.  Orakels  ist  nicht  versteckter, 
als  in  den  bekannten  griech.  sibyll.  Orakeln.  Hr.  E.  er¬ 
wähnt  eine  sehr  alte,  aber  freylich  nicht  näher  beschrie¬ 
bene,  Handschrift  der  Jenaischen  IJniv.  Bibi.,  welche 
ausser  Virgils  Georgiers  (in  welchen  die  Handschr.  ganz 
übereinstimme  mit  dem  sonderbaren  cod.  ,  aus  welchen 
Hr.  Dunker  igoö  eine  Probe  der  problemat.  Ausgabe 
der  Georg,  geliefert  hat)  und  einigen  Büchern  des  Cicero, 
auch  das  Epithalamium  Pelei  et  Thet.  mit  dem  von  M. 
herausgegebenen  Supplement  und  noch  einem  andern  ent¬ 
halte,  der  Abschreiber  habe  sich  aber  erlaubt,  manches 
in  dem  edirten  Fragment  nach  den  Regeln  der  Gramma¬ 
tik  und  Metrik  zu  ändern.  So  hat  er  V.  27  —  51.  man¬ 
ches  geändert,  aber  doch  die  aurea  saecula  wenigstens 
unangetastet  gelassen,  aber  den  pater  hat  er,  weil  er 
überall  die  eiste  Sylbe  des  Wons  kurz,  nicht  wie  hier 
durch  eine  poetische  Licenz  lang  gebraucht  fand,  in  ge- 
nitor  verwandelt,  und  V-  57»  nach  iactauit  ein  Comma 
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gesetzt,  damit  der  Leser  nicht  denke,  Deucalion  habe 
„vsque  ad  Peliden  Gallum.,  Steine  geworfen.  V.  51.  wun¬ 
dern  wir  uns  nicht  mariturn  für  meritum  zu  finden,  was 
so  leicht  entstehen  konnte.  Der  neue  Zusatz  aber,  den 
dieser  Cod.  darbot,  hat  wenigstens  bedeutende  Vorzüge 
des  Ausdrucks  vor  dem  von  Hm.  M.  herausgegebenen ,  so 
dass  man  urtheilen  kann,  auch  in  den  Herculan.  Piollen 
findet  sich  manches  schlecht  abgeschrieben.  Er  lautet  so  : 

40  Kam  velut,  ardenti  posuit  quom  fulmine  dextra 
Ignipotens  laetarn  fecundat  Copia  terram  : 

Sic,  vbi  pacatis  hastam  defixerit  armis 
Heros,  incolumem  Fortuna  tuebitur  orbem. 

Currite  etc. 

45  Laeta  resurget  humus,  Martis  depressa  tiynultu : 
Laeta  revisentur  laetis  sacraria  Divum, 

Musantm  ante  alios  ,  placida  quas  sede,  flagellum 
Sangnineum  quatiens,  nuper  Bellona  fugarat, 

Currite  etc. 

50  Strauerat  innntneris  tumidutn  Pythona  sagittiä 
Phoebus  et  aesculeae  capiebat  frondis  honorem , 

Neue  operis  famam  possit  delere  vetustas, 

Instituit  sacros  celebri  certamine  iudos. 

Currite  etc. 

55  Tervorem  populis  magna  vi  sternet  Achilles, 
Saciatoque  decus  lauri  de  rr.onte  leportans 
Ne  facti  famam  possit  delere  vetustas, 

Pythia  in  urbe  noua  Phoebeius  instaurabit. 

Currite  etc. 

Ein  Commentar  zu  diesen  Versen  und  eine  Vergleichung 
derselben  mit  Ovid.  Met.  I,  45g  ff.  schien  mit  Recht 
dem  Herausgeber  unnüthig. 

Das  Programm  zum  Prorectoratswecbsel  den  6.  Febr. 
igog  ist  überschrieben:  Principem  Lucretii  editionem  Bri- 
xiensem  exstare  conßrmatur.  1  Bog.  in  Fol. 

Nur  der  neueste  Herausgeber  des  Lucr. ,  Gilb.  PP a- 
kefield ,  kannte  die  erste  Ausgabe  des  L.  Brixiae  apud  Tho- 
mam  Fen  andum  ,  ohne  Jahrzabl ,  aus  den  Nachrichten  An¬ 
derer,  nicht  aus  eigner  Ansicht,  indem  die  frühem  Her¬ 
ausgeber  die  zweyte  Ausgabe  zu  Verona  bey  Faul  Friden- 
bevger  1436  gedruckt,  irrig  für  die  erste  hielten.  Auch 
Panzer  und  Hai  less  führten  die  Brescianische  Ausgabe  an, 
ohne  sie  gesehen  zu  haben.  Und  manche  zweifelten  da¬ 
her  an  ihrer  Existenz.  Hr.  Abt  Morelli  zeigte  dem  Firn. 
Geh.  Hofr.  E.  zwey  Exemplare  davon  an,  da3  eine  wel¬ 
ches  der  ehemalige  Besitzer  Franz  Piazzoni  an  den  Cav. 
Apgelo  Delci  verkauft  hatte,  welcher  letztere  seine  an 
e' steil  Ausgaben  alter  Classiker- reichhaltige  Bibliothek  nach 
Ungarn  bat  billigen  lassen  ;  das  zweyte  weiches  Herr 
Spencer  in  England  besitzt.  Von  letzterm  erhielt  llr.  E. 
durch  Firn.  Eduard  Poor  nicht  nur  eine  genaue  Notiz, 
aus  welcher  einiges  als  Supplement  zu  Morelli’s  Briete 
an  IFarless  mitgetheilt  wird,  sondern  auch  die  Va¬ 
rianten,  die  er  in  seinem  iängst  erwarteten  Commentar 
zum  Lucrez  bekannt  machen  wird.  Die  Ausgabe  ist  mit 
römischen  Typen  ohne  Jalnzahl  auf  104  Blättern  in  folio 


Stück.  '  £074 

ohne  Signaturen,  Custoden  und  Seitenzahlen  gedruckt, 
und  führt  die  Aufschrift: 

T.  Lucretii  Cari  de  rerum  natura  über  primus. 

Oeneadum  (sic)  genitiix  hominum  diuumque  vo- 

lupias  etc. 

Am  Ende  steht:  Thoma  Ferandö  auctore. 

Das  Programm  zum  Prorectoratswecbsel  den  6.  Aug. 
ißo§  enthält  die  Memoria  Cbristiani  Gotthelf  Hübneri, 
antecessuris  rtuper  Jenensis ,  2  B.  in  fob,  ein  ehrenvolles 
Denkmal,  das  Hr.  E.  seinem  Collegen  setzt,  den  er  selbst 
von  der  hiesigen  Univ. ,  die  sich  stiner  nützlichen  Thätig- 
keit  immer  dankbar  erinnert  hat,  »ach  Jeua  zu  gehen 
veranlasst  hatte.  Die  biograph.  Nachrichten  erhielt  er 
zum  Tlieil  von  Firn.  Dr.  Tittmann  ,  zum  Theil  nahm  er 
sie  auch  aus  den  eignen  kurzen  Lebensbeschreibungen, 
welche  den  Programmen  zu  seinen  Promotionen  beyge- 
fiigt  sind.  Der  Verewigte  war  zu  Chemnitz  1772  gebo¬ 
ren,  und  erhielt  dens  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht 
auf  der  dasigen  Schule.  ,,Eluxit,  sagt  der  Vf-  von  ihm, 
in  puero  ingenii  bonitas  iitterarumque  accuratius  cogno* 
scendarum  tanta  cupiditas  ,  vt  de  praeceptorum  consiiio, 
quod  patrius  voluntati  praecucuri erat ,  artinm  studiis  de- 
stinaretur,  quibus  frater  ipsius,  natu  maximus,  vitam  pa- 
riter  consecrauf! :  t ,  quum  caeteri  fratres  facilioiem  quae- 
stui  mercaturam  didicissunt.  Quae -res  efßciebat,  vt  pa¬ 
ter,  qui  cum  aequali  in  omnes  filios  amoris  nüectu  etiam 
sumptus  eJucationis  atquandos  putabat,  illosque  maiores 
festinare  ad  rem  faciendam  gaudebat,  in  nostrum,  vt  mi- 
nirmun  natu  ac  diuturnioris  auxilii  egentem ,  pai  cior  es¬ 
set  äc  paene  dttrior,  nec  tantum  pecuniae  erogaret,  quan- 
tum  vitae  academicae,  in  literarum  studiis  liberaliter  exi- 
gendae,  sufficeret.  Siebzehn  Jahre  alt  bezog  er  die  hie¬ 
sige  Universität,  wo  er  „non  quidem  conflictatus  est  cum 
egestate,  sed  duriter  tarnen  et  mefleste  vitam  coluit,  ne- 
que  ea  habuit  adiumenta  studiorum,  quae  felicioribus  in- 
geniis,  ne  curarum  procellis  aut  retardentur  in  cursu  aut 
transuersi  abripiantur,  inprimis  exoptauda  sunt.  Sed  in 
hoc  etiam  cum  iniquiore  fortuna  conßictu  tam  fortem  ac 
strtnuüm  se  gessit  egregius  iuuenis  ,  vt  literarum  araor 
euaderet  superior.“  Er  ging  hierauf  nach  Wittenberg, 
kehrte  aber  1791  nach  Leipzig  zurück,  um  sich  ganz  der 
Jurisprudenz  zu  widmen.  „Ir.tegram,  bemerkt  FIr.  E. 
liiebey,  a  multis  annis  hanc  gloriam  Lipsia  seruauit,  vt 
elegantioris ,  hoc  est,  literarum  cultu  ornatae,  iurispru- 
deruiae  in  Germania  parens  et  esset  et  haberetur.“  (Möge 
sie  stets  altrix  elegantioris  iurisprud.  bleiken!)  i7g4  ha- 
bilitirto  er  sich  auf  dem  philosoph.  Katheder,  und  1795 
win  de  er  doctor-  iuris.  Dass  er  von  dieser  Zeit  an  mit 
vielem  Beyfall  und  grossem  Nutzen  der  Zuhörer  Vor¬ 
lesungen  über  das  römische,  und  späterhin  auch  das  va¬ 
terländische  Recht  hielt,  ist  hier  noch  unvergessen.  Die 
Art  seines  Vortrags,  so  wie  seines  Studierens  überhaupt 
wird  lehrreich  beschrieben,  und  als  allgemeines  Unheil 
hinzugefügt :  Quodsi  ad  hanc  lectionis  FncreJibi'ein  va- 

rietatem  et  copiam  maturior  aetas  maturitaten.  iudicii  et 
philosopliiae  studia  maioiem  quandam  subtilitatem  adie- 
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eissent:  Hübnerus  videbatur  vnus  in  paueis  esse,  qui  Ba- 
cbium  Lipsiensibtis  reddere  posset.  Nam  huius  potissi* 
mum  viri  assiduitatem  tum  in  erudienda  iunentutc,  tum 
in  libris  super  iure  ciuili  scribendis  ita  aemulabatur »  vt 
et  ipse  adhuc  adolescens  niroia  contentione,  quam  res 
angusta  interdum  necessariam  faciebat,  corporis  vires  pau¬ 
latim  debilitaret.  Wie  sehr  er,  bey  lateinisch  geschrie¬ 
benen  jui ist.  Abhandlungen  auf  einen  guten  und  richti¬ 
gen  Ausdruck  sah,  wird  mit  einer  Stelle  aus  einem  Bu¬ 
che  desselben  belegt.  Und  zu  derselben  gelehrten  Rechts- 
kenntniss  und  guten  Schreibart  suchte  er  auch  seine  Zu¬ 
hörer  anzuführen,  durch  öffentlichen  und  Privatunterricht, 
indem  er  „desides  incitabat  aemulationis  siimulo,  curren-1 
tibns  frenum  ,  cunctantibus  calcar  admouebat.  Quam- 
quam,  setzt  Hr.  E.  leider  nur  zu  wahr  hinzu,  hac  no- 
stra  aetate  calcaribus  vix  amplius  egere  academicam  iu- 
ventutem  recte  iudicabat,  plerisque  iiterarum  studra  sic 
profligantibus ,  vt  temerariam  festinationeni  longe  ante- 
ferant  verecundae  Gunctationi,“  Er  hatte  eine  offene,  un¬ 
verstellte,  wohlwollende  Denkart,  aber  es  fehlt*  ihm  an 
Entschloss  an  heit  und  Standhaftigkeit,  die  Fü>lge  der  durch 
die  väterliche  Strenge  erzeugten  Furchtsamkeit  und  seiner 
Kränklichkeit.  Auch  bey  dem  Anträge  der  ordentl.  Pro¬ 
fessur  in  Jena  zeigte  sich  diese  Unentschlossenheit,  so 
dass  endlich  sein  Entschluss  nur  durch  Andere  bestimmt 
werden  musste.  Nachdem  er  diese  Stelle  angetreten  hatte, 
widmete  er  auch  mit  sorgfältigem  Fieisse  einen  Theil 
seiner  Zeit  den  Act*n arbeiten :  quae  oper*,  fügt  der  Verf. 
hinzu,  sicut  ad  qua  es  tum  uuctuoiior  putatur,  ita  plus 
negotii  et  propemodimx  aerunmae  habet,  vt  feie  felicio- 
rum  ingeuiorum  aoiom  aut  »bsterreat  aut  obtundat.  Doch 
versprach  er  jährlich  ein  solches  Bändchen  neuer  jurist, 
Untersuchungen  herauszugeben,  wie  sein  Disputation  um 
iuris  civilis  liber  primus;  insunt  disputationes  testamen- 
tariae  (1806)  war.  Seine  edle  Ruhmbegierde  erzeugt© 
doch  bey  ihm  eine  zu  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Ta¬ 
del,  auch  wenn  dieser  noch  so  begründet  und  human 
vorgetragen  war.  In  Jena  wurde  er  geselliger  als  er  in 
Leipzig  gewesen  war ,  er  verheirathete  sich  glücklich, 
und*  bey  den  schrecklichen  Kriegssccnen  in  Jena  am  13. 
und  14.  Oct.  1806  war  er  der  einzige  unter  den  Profes- 
»oren,  der  gairz  verschont  blieb.  Aber  seine  Gesundheit 
wurde  immer  schwächer,  die  unheilbare  Abzehrung  nahm 
zu  und  am  16.  May  ig°8  entschlief  er,  35  J.  alt.  In 
dem  Eingang  des  Programms  sagt  ffer  Verf.:  „Fuit  liaec 
olim  praeeiara  roultis  in  academiis  consuetudo ,  vt  excel- 
lentium  doctorum ,  qui  naturae  debitum  reddidissent , 
vita  scripto  publico  mandaretur,  virtutnmque  ex  oculis 
sublatarum  imago  tanquam  in  tabula  repraesentaretur. 
Quä  re  et  pietati  erga  mortuos  et  humanitati  in  viuos 
«atisffebat:  quandoquidem  par  est ,  et  illorum  memoriam 
sancte  recoli  posterisque  commendari,  et  horum  Studium 
ad  eiusdem  exempli  laudisque  aemulationem  inceudi.  Nunc 
cum  aliis  maiorum  institutis  etiam  ille  defuactos  magi- 
stros  publice  laudandi  moß  fere  exolenit  ita,  vt  in  no- 
stia  quoque  academia  iam  dudum  desierint  scripta  publi- 
cati,  quae  Memoriarum  vel  Elogiorum  nomine  sequior 
aetas  appellauit.  Quae  quidem  vtilissituae  sei  neglectio 


vtrum  excusanda  sit  an  deploranda ,  videant  ii,  qui  de 
academicarum  rerum  emendatione  nnper  scribere  institue- 
runt:  110s  quidem  laetamur,  in  nostra  acadenria  reman- 
sisse  atque  etiamnum  vigere  illud  certe  institutum ,  quod 
exacto  quoque  semestri  Prorectaratu ,  publicam  nouo  ma- 
gistratui  commendando  scriptionera  emitti  iubet.  Vnde, 
si  modo,  quod  in  prouerbio  est,  ro  sv  SsffS-ou 

didicerimus ,  maior  nobis  seruata  est  opportunitas ,  piisti- 
nam  illam  Elogiorum  consuetudinem  in  vsum  atque  me¬ 
moriam  aequaiium  reuocanai.  Aber  gewiss  nur,  wenn 
sie  so  belehrend  und  schön  geschrieben  sind,  wie  das 
vorliegende,  können  solche  Elogia  gefallen. 

In  den  Einleitungen  zu  den  halbjährig  erscheinen* 
den  latein.  Lcctionscatalogen,  behandelt  Hr.  Geh.  Ilofr. 
Eichstädt  bald  einzelne  Gegenstände  der  classischen  Lite¬ 
ratur  und  Altei  thumskunde ,  bald  allgemeinere  die  Akade¬ 
mie  und  Gelehrsamkeit  betreffende  Bemerkungen.  Wir 
haben  schon  sonst  einige  derselben  angezeigt,  und  holen 
jetzt  noch  vier  nach,  welche  ausgezeichnete  Männer, 
ehemalige  Zöglinge  der  LTniv.  zu  Jena,  als  nachahmungs- 
würdige  Muster  den  Studierenden  empfehlen.  In  der 
Einleitung  zum  Sommerlectionsverz.  i8°8  wird  der  vor 
drittehalbhuudert  Jahron  geschehenen  Jubelfeyer  der  Uni¬ 
versität,  und  zugleich  der  vor  fünfzig  Jahren  erfolgten 
Inscription  des  Hin.  Geh.  R.  Voigt,  dem  die  Universität 
so  viel  verdankt,  gedacht,  und  dabey  die  studierende  Ju¬ 
gend  erinnert,  dass  um  solche  vorzügliche  Eigenschaften, 
die  solche  Belohnungen'  et  halten ,  sich  zu  e>  werben,  ei1- 
fordart  werde  (wir  behalten  die  Worte  des  Um.  Verf. 
bey),  vt  Iiterarum  studia  et  suscipiamus  lib  er  a  Liter  et 
tractexnus  severe ,  et  constanter  retineamus  et  au  aiümuin 
denique  ac  vitam  reuocemus,  und  diese  vier  Stücke  bün¬ 
dig  erläutert. 

In  der  Vorrede  zu  dem  jWinterlectionsverz.  1808 
wird  Joh.  Matth.  Gesngr ,  'der  vor  98  Jahren  nach  Jena 
kam,  um  da  zu  studieren,  zu  einer  Zeit  wo  der  dama¬ 
lige  Prorector  in  dem  einzigen  Sommerhalbjahve  481-  in” 
scribirt"  hatte,  als  Muster  den  Studierenden  aufgestellt;. 
Unter  andern  wird  von  ihm  gesagt:  Nempe  etiam  in 
scribendi  arte  plurimum  industriae  posuerat  iuuenis,  longo 
abkorrens  ab  ista  opinionis  peruersitate ,  quae  satis  ducit 
varias  res  memoriae  infersisse,  quomodo  eaedem  vel  ore 
vel  scripto  apud  alios  explifcentur,  nil  curat.  Quae  per- 
versitas  efffeit,  vt  pauci  sit  '  hodie  in  academiis ,  qui 
eleganter  possint  germanice  scribere  ,  pauciores  qui  latine, 
plerisque  praua  exempla  illorum  sequentibus,  qui,  quum 
et  docti  et  Iiterarum  magistri  nunctipentur ,  incompto, 
lutulenio,  barbaro  scribendi  geriere  vtantuiv 

Die  Einleitung  zu  dem  Sommerlectionsverz.  iß09 
fängt  mit  der  Bemerkung  au,  dass  unter  denStndien,  die 
jetzt  auf  den  Academien,  der  Erod Wissenschaften  wegen 
vernachlässigt  werden,  die  Archäologie  oben  an  stelle. 
Da  Joh.  Friedr.  Christ  sie  in  den  akadem.  Unterricht 
einführte,  so  wird  sein  Leben  erzählt;  denn  auch  er  ge¬ 
hörte  unter  die  ehemaligen  Studirenden  zu  Jena. 
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Die  viene  Einleitung  (zu  dem  Wintet-lectionsverz. 
igog)  stellt  einen  neuerlich  verstorbenen  Jenaischen  Pro¬ 
fessor,  den  berühmten  Chemiker  loh.  Friedr.  Aug.  Gott - 
ling ,  auf,  dessen  Verdienste  aber  hier  nur  berührt  wer¬ 
den  konnten,  wobey  zugleich  früherer  ausgezeichneter 
Chemiker  in  Jena  mit  Ruhm  gedacht  wird, 

Gelehrtengeschichte.  In  zwey  Programmen  zu  Schul- 
reden  auf  dem  Gymn.  zu  Zittau  im  Apr.  und  Jun.  d. 
J.  hat  Hr.  Conrector  M.  loh.  Gottjr .  Kneschke  die  frü¬ 
her  angefangene  Schilderung  der  Olympia  Fulvia  Mo- 
rata  fortgesetzt.  (  Commentatio  II.  et  III.  de  Olympia 
Fulvia  Morata,  jede  1  Bog.  in  4.) 

Nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  sorgte  diess  gelehrte 
und  würdige  Frauenzimmer,  das  den  Hof  zu  Ferrara  der 
Religion  wegen  verlassen  hatte,  für  die  Erziehung  ihres 
Bruders  und  dreyer  Schwestern,  und  die  Zeit  die  ihr 
von  dem  Unterrichte  derselben  und  von  der  Sorge  für 
das  Hauswesen  übrig  biieb,  wandte  sie  auf  ihre  eigne 
weitere  Ausbildung.  Als  der  immer  thiitige  Verfolgungs¬ 
geist  des  P.  Julius  III.  das  Schicksal  der  geheimen  Lu¬ 
theraner  in  Italien  ungewisser  machte,  und  Olympia  für 
das  ihrige  besorgt  seyn  musste,  trug  ein  junger  Deut¬ 
scher,  dev  zu  Ferrara  Medicin  studiert  und  promo  virt 
hatte,  aber  auch  des  Alterthums  sehr  kundig  war,  Andr. 
Grundier  aus  Schweinfurt,  ihr  die  Ehe  an.  Mit  ihm  ver- 
lieirathete  sie  sich  und  verliess  Italien  1 5 4 8 •  Eine  Zeit¬ 
lang  blieb  sie  mit  ihrem  Gatten  zu  Kauibeuern,  dann 
verweilten  sie  zu  Augsburg  und  Würzburg.  Die  ihm 
vom  röm.  Ron.  Ferdinand  angetvagene  Leibarztstelle  mit 
der  Anweisung,  in  Linz  zu  leben,  schlug  Grundier  aus, 
weil  er  der  Religion  wegen  dort  beunruhigt  zu  weiden 
fürchtete.  Da  Schweinfurt  damals  eine  starke  spanische 
Besatzung  hatte,  und  eine  Epidemie  ausgebrochen  war, 
so  rief  der  Rath  zu  Schweinfurt  Gründlern  dahin,  und 
seine  Gattin  folgte  ihm  mit  ihren  ßjähr.  Bruder,  den 
sie,  jedoch  ohne  grossen  Erfolg,  unterrichtete.  Sie  über¬ 
setzte  in  dieser  Zeit  einen  grossen  Theil  der  Psalme  Da¬ 
vids  in  gviech.  Verse,  und  unterhielt  einen  Briefwechsel 
mit  gelehrten  Männern,  und  angesehenen  Frauen  ihrer 
Zeit,  zugleich  bemüht  in  Italien  die  Lehren  und  Schrif¬ 
ten  Luthers  bekannter  zu  machen.  Sie  forderte  den  Matth. 
Flacius  aus  Illyrien  auf,  entweder  eine  Schrift  Luthers 
ins  Italienische  zu  übersetzen,  oder  selbst  etwas  über 
die  verbesserte  Lehre  italienisch  zu  schreiben.  So  sehr 
sie  auch  an  ihren  in  Italien  gebliebenen  Blutsverwandten 
hieng,  so  bedauerte  sie  es  dvch  nie,  nach  Deutschland 
gegangen  zu  seyn,  weil  sie  hier  die  sicherste  Gelegen¬ 
heit  hatte,  die  reine  Religionslehre  genauer  kennen  zu 
lernen  und  zu  befolgen.  Bey  den  grossen  Drangsalen, 
welche  Schweinfurt  vom  May  1553  bis  Jul«  *554  er* 
fuhr,  da  die  JStadt,  von  dem  Maikgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  besetzt,  mehrmals  belagert,  und  endlich  ge¬ 
plündert  wurde,  verloren  Grundier  und  Olympia  alles 
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das  Ihrige,  und  theilten  mit  andern  Schweinfurter  Flücht¬ 
lingen  das  harte  Schicksal ,  dass  sie  von  einem  Orte  zum 
andern  wandern  mussten,  und  nirgends  lange  bleiben 
durften.  Endlich  wurde  Gründler  zur  Professur  der  Me¬ 
dicin  in  Heidelberg  berufen.  Seine  Gattin  haue  in 
Schweinfurt  auch  alle  ihre  Bücher  und  Handschriften  ver¬ 
loren.  Sie  suchte  vor  allen  Dingen  diesen  Verlust  zu 
ersetzen,  und  erhielt  vornemlich  von  Basler  Buchdruckern 
ansehnliche  Geschenke  an  Büchern  ,  auch  bekam  sie  durch 
Zufall  ihr  eignes  Exemplar  von  Plutarchs  verglichenen 
Lebensbeschreibungen  wieder.  Dass  sie  auch  in  Heidel¬ 
berg  öffentlichen  Unterricht  in  der  griech.  Literatur  er- 
theilt  habe,  ist  ungegründet.  Sie  wurde  bald  von  ei¬ 
nem  auszehrenden  Fieber  ergriffen  und  starb  am  25.  Oct. 
1555  im  noch  nicht  vollendeten  31,  Lebensjahre.  Sie 
war  noch  während  der  Krankheit  bemüht,  ihre  bey  dem 
Schweinfurter  Unfall  verlornen  eignen  schriftlichen  Auf¬ 
sätze  herzustellen.  Ihr  Freund  und  Lehrer,  Curio,  dem 
sie  auch  noch  ihren  letzten  Brief  schrieb,  sammlete  zu¬ 
erst  ihre  Werke,  und  gab  sie  zu  Basel  1558  heraus. 
Vier  Jahre  darauf  erfolgte  eine  viel  verniehrtere  Ausgabe, 
dann  zwey  andere  1570  und  1580.  Eine  neue  Ansgäbe, 
die  Georg  Ludw.  Nolten  im  vor.  Jahrh.  ankündigte ,  ist 
nicht  erschienen,  und  die  Werke  der  Olympia  sind  jetzt 
wenig  bekannt.  „Quodsi,  setzt  der  Verf.  hinzu,  hi» 
comraentationibus  id  fuero  assecutus,  vt  in  turpissima 
historiae  literariae  ignoraiuia,  quae  in  dies  serpit  latius, 
Moratam  hominibus  nostris  in  memoriam  denuo  reuo- 
casse  videar,  et  iuuenes  nostros,  illustr issirno  hoc  exem- 
plo  proposito,  ad  historiam  literariam  sedulo  tractandam 
non  tarn  aliieiam,  quam  attrahain ;  habebo  sane,  quod 
mihi  gratuler  neque  inutilem  operam  me  suscepisse  iu- 
dicabo.  “ 

Schulschriffen.  Vorläufige  Nachricht  von  dem  Weima.' 
rischen  Gymnasium  überhaupt  und  der  neuen  Classis  Se- 
lecta  insonderheit;  zur  Antwort  auf  einige  Fragen  aus¬ 
wärtiger  Eltern.  Einladungsschrift  von  Christ.  Ludw. 
Lenz ,  Director  des  Gynon.  Weimar  1809*  3°  §•«  8* 

Die  vielen  schriftlichen  Anfragen  über  die  Einrich¬ 
tung  des  Gymn.  zu  Weimar,  die  nicht  alle  beantwortet 
werden  konnten,  veranlas-sten  den  Hm.  Director,  in  ge¬ 
genwärtiger  Druckschrift  die  vornehmsten  Fragen  zu  be¬ 
antworten,  und  er  behält  sich  dabey  vor,  über  manche 
andere  Gegenstände  und  Angelegenheiten  desselben  künf. 
tig  Bericht  zu  erstatten.  Das  Gymnasium  im  engem 
Sinne  des  Worts  oder  die  eigentliche  Gelebt  tenschule, 
besteht  aus  den  vier  obersten  Classen  (Selscta,  Prima, 
Secunda ,  Tertia)  die  jetzt  i53  Schüler  zählen,  wozu 
noch  43  Schulseminaristen  kommen,  die  einigen  Lehr¬ 
stunden  der  zweyten  Classe  beywohnen  müssen.  Ausser 
dem  Director,  Conrector  und  Subcomector  sind  noch  vier 
Professoren  und  sieben  Lehrer  der  neuern  Sprachen  und 
einiger  Künste  aufgestellt.  Seit  wenigen  Jahren  erst  hat 
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der  Herzog  zwey  neue  Professuren  am  Gymn.  errichtet 
und  besoldet.  Es  konnte  daher  eine  neue  Classis  selecta 
gestiftet  werden,  deien  Zweck  höhere  Ausbildung  in  der 
Erklärung  griechischer  und  römischer  Classiker,  das  Stu¬ 
dium  auch  des  schwerem  Theils  der  griech.  und  latein. 
Sprache,  das  gute  und  geläufige  Latein  -  Spieclnn  und 
Schreiben ,  und  deutsche  Sptach-,  Styl-  und  Declama- 
tionsübung  ist,  wozu  wöchentlich  12  Stunden  bestimmt 
sind.  Sie  soll  ein  Präseeninai ium  philologicum ,  nach 
dem  Ausdrucke  des  Hrn.  Verfs. ,  seyn ,  ist  aber  doch 
nicht  ausschüessend  für  künftige  Philologen  bestimmt. 
Die  Selecta  zerfallt  übrigens  in  dtey  Abtheilungen,  die 
griechische,  lateinische  und  deutsche.  Die  bloss  deut¬ 
schen  Selectaner  können  fortdauernd  lateiuisr.be  Primaner 
und  griechische  Secundaner  bleiben,  bis  sie  zu  einer  oder 
beyden  andern  Abteilungen  der  Selecta  reif  sind.  Die 
griechische  Sprache  wird  von  Quaita  an  durch  fünf  Clas- 
sen  von  den  Herren  Proff.  Passow  und  Schulze  gelehrt. 
Ersterer  hat  den  Plan  für  den  gesammten  griech.  Sprach¬ 
unterricht  auf  dem  Gymnasium  vollständig  dargelegt.  In 
Selecta  sind  für  die  griech.  Lecture  (des  Pindar,  Aeschy- 
lus,  Sophocles,  Thucyd.,  Platon  und  Demosthenes  ab¬ 
wechselnd)  vier  Stunden  wöchentlich  bestimmt,  für  die 
latein.  Sprache  sechs  Stunden  (die  zwischen  dem  eignen 
Erklären  schwerer  Stellen,  lateinischen  Ausarbeitungen  in 
Versen  um!  in  Prosa,  und  Disputirübungen  getheilt  sind, 
indem  cs  mehr  Uebungs-  als  Lehranstalt  seyn  soll),  der 
deutschen  Sprache  sind  zwey  Stunden  gewidmet,  und 
-was  in  ihnen  gethan  wird,  beschreibt  wieder  Hr.  Prof. 
Pr.ssow ,  welcher  zugleich  erinnert,  dass  ein  vollständi¬ 
ges  System  der  Aesthetik  nicht  vorgetragen  wird,  ,, theils, 
um  die  Worte  des  Verfs.  beyzubehalten ,  weil  das  für 
die  Univ.  gehören  würde,  theils  weil  alle  vorhandenen 
Lehrbücher  und  Lehrgebäude  durchaus  unbrauchbar  sind, 
und  wir  keine  Lust  spüren,  ein  neues  Luftschloss  auf- 
zub.uien.“  Der  Hr.  Director  gibt  sodann  die  Lehrgegen- 
stiinde  an,  die  in  allen  vier  Classen  von  Ostern  igo6 
bis  Ostern  i8°9  ij*  den  öffentlichen  Lehrstunden  sind 
getrieben  worden,  und  nennt  zugleich  die  Lehrer,  wel¬ 
che  sie  vorgetrag.eu  haben.  Sie  sind  in  Sprachkenntnisse, 
Sachkenntnisse  aus  der  alten  Welt,  Sachkenntnisse  und 
Wissenschaften  der  heutigen  Welt  ,  und  Künste  getheilt. 
Dann  werden  auch  die  Lehrstunden  im  Schnlseminarium 
angezeigt.  Es  ist  aber  auch  für  solche  Gymnasiasten, 

die  nicht  studieren  wollen,  gesorgt,  dass  sie  den  ihnen 
nothwendigen  Unterricht  erhalten  können.  Schüler  aus 
allen  Religionen  werden  aufgenommen,  und  man  hütet 
sich  sorgfältig,  sie  in  ihrem  väterlichen  Glauben  wan¬ 
kend  zu  machen.  Für  zwölf  Gymnasiasten  ist  ein  Frey- 
tiscli  gestiftet,  der  aber  seit  mehr  als  20  Jahten  in  einen 
jährlichen  Geldbeytrag  von  55  Thlr.  10  gr.  für  jeden  ein¬ 
zelnen  verwandelt  ist.  Auswärtige  Schüler  nehmen  drey 
Lehrer  in  ibr  Haus,  Kost  und  Aufsicht  auf,  und  die 
Pension  kostet  200  bis  500  Thlr.  jährlich.  Der  häusli¬ 
che  Fleiss  der  Schüler  wird  vornemlich  aufgemuntert, 
unterhalten  und  geleitet.  Die  Bitte  des  Hrn.  Dir.  Lenz 
für  die  Bibliothek  des.Weim.  Gymn.  in  einem  Programm 
(igoy) ,  das  zu  seiner  Zeit  auch  angezeigt  worden,  ist 


sehr  wirksam  gewesen.  Ueber  50°  Bände  sind  in  andert¬ 
halb  Jahten  der  Schulbibl.  geschenkt  worden.  Während 
der  letzten  5  Jahre  sind  in  allen  Classen  500  neue  An¬ 
kömmlinge,  worunter  50  Fremde,  aufgenommen  worden, 
und  tinige  und  50  Primaner  auf  Univet  sitäten  gegangen. 

Einladung  zur  öffentlichen  Prüfung  der  ersten  Classe  der 
Martini 8 cb ule  (zu  Halbet  stade )  Donnerst,  den  5.  Oct. 
1809.  liebst  einigen  Vorworten ,  als  Anfang  einer  öf-. 
fentiieh  zu  gebenden  Rechenschaft  der  Lehrer  von  D. 
C.  G.  W.  Lehmann ,  Reet,  d  Martinischule.  Hal¬ 
berstadt,  gedr.  bey  Dölle.  20  S.  g- 

Es  wird  in  der  Einleitung  gezeigt,  wie  noth wendig 
es  sey,  das  bey  öffentlichen  Sekulanstalten  von  Zeit  zu 
Zeit  Rechenschaft  gegeben  werde,  was  die  Lehrer  in  An¬ 
sehung  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  waren  und  thaten. 
Daher  ertheilt  denn  auch  der  Hr.  Verf.  Nacht icht  von 
dem  was  seit  den  Oct.  igoö,  wo  er  die  Direction  der 
Schule  übernahm,  für  den  Unterricht  und  die  Erziehung 
der  Jugend,  und  zwar,  diessrnal,  in  der  ersten  Classa 
geschehen  ist;  eine  Nachricht,  welche  nicht  nur  die 
J. eingegenstände ,  sondern  auch  die  Art  ihrer  Behandlung, 
nicht  nur  die  sittliche  Bildung  überhaupt,  sondern  auch 
die  gebrauchten  Mittel,  sie  zu  befördern,  angibt,  und 
also  in  jeder  Hinsicht  sehr  lehrreich  ist.  Die  Zahl  der 
Schüler  hat,  der  Zeitumstände  wegen,  sehr  abgenommen. 
Wir  wünschen  der  Schule,  unter  einen  solchen  Rector, 
die  möglichste  Unterstützung. 

Zu  einer  Sckulfayerlichkeit  an  dem  Gvmnasio  Albertino 
in  Hof  am  22.  März  hat  der  Hr,  Rector  Georg  Hein- 
rieh  Saalfeld  mit  einem  Programm  eingeladen,  wel¬ 
ches  Einige  Gedanken  über  die  öffentlichen  Prüfungen 
an  unserm  Gymnusio  Albertino  enthält.  (56  S.  8*  Hof, 
gedr.  bey'  Mintzel.) 

Dem  Hrn.  Vf.  scheint  eine  einzige  öffentliche  Prü¬ 
fung  des  Jahrs  zu  wenig,  mehr  als  zwey  aber  zu  viel  zu 
seyn  ;  es  solle  also  am  Schlüsse  jedes  Halbjahrs  eine  Prü¬ 
fung  angcstellt,  aus  dem  vorliegenden  Lectionsverzeichniss 
erst  in  dem  Augenblick  der  -Prüfung  die  Gegenstände  an¬ 
gegeben  werden,  die  Prüfung,  zwey  Tage  dauern  und  der 
grösste  Theil  der  I.ectiouen  darin  Vorkommen,  die  Prü¬ 
fung  mit  Piedeübungen  verbunden  werden.  Den  grössten 
Theil  des  Programms  nimmt  das  Verzeichniss  der  Lectio- 
nen  ein,  wo  bey  einigen  auch  die  beobachtete  Methode 
angezeigt  wird;  der  Ilr.  Rector  aber  verspricht  künftig 
von  seiner  Lehrmethode  Rechenschaft  abzulegen.  Zugleich 
wird  auch  gewünscht,  dass  nach  dem  Vorschläge  des  Hrn. 
Epl  lorus  jeder  Lehrer  seine  besondern  Lectionen  in  allen 
Classen  zu  lehren  bekäme,  wodurch  sowohl  die  Lehrer 
als  die  Schüler  gewinnen  würden,  und  jedei  Lehrer  sich 
seine  Schüler  wenigstens  von  der  dritten  bis  zur  ersten 
Classe  selbst  ziehen  könnte.  Wollte  aber  ja  ein  Lehrer 
sieb  auch  in  andern  Dingen  durch  den  activen  Unterricht 
mehr  vervollkommnen ,  so  könnten  alle  4  bis  5  Jahre 
einige  Lectionen  wechseln. 
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beurtheilt  worden  ist. 


Advenienti  Vacium  seren,  Archiduci  Carolo  etc.  126  ,  2013. 

Bartholom aei des ,  L. ,  inclvti  superioris  Ungariae  Comita- 

v  tus  Goemöriensis  notitia  historico  -  geographico  -  stati- 
stica.  121,  1932 — 1956.  122,  1957 — '1946. 

Bengel,  D.  E.  G. ,  diss.  quid  in  augenda  immortalitatis 
doctrina  religioni  christianae  ipsi  huius  conditores  tri- 
buerint.  4-  Tubingae  1809.  130,  2065 — 2068- 

Bernstenii,  G.  H.,  de  präecipuis  quibusdara  Theologorum 
Jeuei  sium  in  Angusranam  Confessionem  meritis  oratio. 
4.  Jense  —  Etzdorf  1S09.  130,  2069 — 2070. 

Eepcbcft,  J.  K. ,  Vergleichung  des  menschlichen'  Lebens 
und  der  menschlichen  Bestimmung,  mit  dem  Leben 
und  dem  ßeTuf  eines  Bergmanns.  Eine  Bergpredigt. 

122,  J  9  <6—- 1952. 

Blätter,  vato; ländische ,  für  den  österreichischen  Kaiser- 
Staat.  2t  Band,  ng,  J873— *88/6-  ”9*  1897 — 2000. 

BVard ,  C.  ?. ,  Manuel  du  Mineraiogiste  et  du  Geologue 
vovageur.  128,  2033 — 2o35* 

CariTiinn,  seien,  erc.  Dom.  Carolo  Ludovico,  Generalis- 
simo  die.  120,  2013. 

Danzig,  eine  Skizze  in  Briefen,  geschrieben  vor,  wüh¬ 
lt::;!  und  nach  der  Belagerung  im  J.  Igo?*  I25>  *9^7 

— 1698- 

Deybaidt,  J.  L. ,  über  die  Zurichtung  der  Backöfen  und 
Obstdarren.  123,  2035  —  203g. 

Eichstädt,  prog.  Christophori  Saxii  historiarum ,  antiqq. 
Eloqu.  et  Hist.  Batavae  nupev  in  academia  Traiactina 
professoris  Antiqnitatis  Romaine  -Specimen.  4*  Jenae 
i8°9-  J5o>  2070 — 21471. 

__  _  ptog.  inest  fragir.entnm  Catulli  ab  J.  Msrchena 

rnjper  e  Ms.  llerculanensi  in  lucem  protraetnm  nunc 
collätum  cum  vetusto  codice  biblictbecae  Jenensis,  ex 
eoque  viginti  versibus  auctum.  I'ol.  Jenae  1807«  I3°> 
2071 — 2077. 

Elegie  auf  cku  Tod  dss  Nicolaus  Revai,  gewesenen  Prof, 
zu  Pesth.  126,  20.14. 

Erläuterung,  vollständige,  der  Uebungja'ifgaben  beym  Un¬ 
ten  loht  in  det  deutschen  Sprache.  Ehi  iliilfsbuch  blos 
für  Eltern  und  Lehrer  von  2s'.  Thesen.  1  j 9 ,  1902' — 
1904. 


Fejcs ,  J.  v.»  über  Becensenten  und  Recensionen.  124, 

1981 — 1984-  r 

_  —  bonus  patriae  Civis  ad  gentium  Saeculi  XIX. 

formatus.  126,  2011 — 2013.  ■* 

Fernow ,  C.  L. ,  römische  Studien,  ir  Band.  127»  2017 
— 2031.  128,  2042 — 2048. 

Fibel  zum  Gebrauch  bey  den  ersten  Vorübungen  zum  Le¬ 
serslernen.  119,  1902 — 1904. 

Genersich,  Joh.,  zwey  Geleerenbeitsreden.  122,  1947 — 


j952* 

Geramb  ,  L.  B.  a,  pia  cordis  suspiria.  126,  2013. 
Glückwönschungsgedicht  an  dem  Herrn  etc.  bans.  Vul¬ 
kan,  griechisch -katbol.  Bischof  zu  Grosswcrdein.  126, 


2013. 

Held,  K. ,  der  Pisee  oder  Srampfbau.  12g,  2039 — 2042. 

Hezei,  die  Bibel  des  neuen  Testaments,  oder  die  ehrwür¬ 
digen  Urkunden  der  christlichen  Religion  als  echte  und 
einzige  Quelle  derselben.  T20,  1916 — 1920. 

Horszius ,  Q.  Flaccus  Werke  von  J.  H.  Voss.  2  Bände. 
1S5,  1985  —  2000.  126,  2001 — £012. 

Klüber,  D.  J.  L. ,  Staatsrecht  des  Rheinbundes.  123,  1955 
— 1963. 

Kneschke,  M.  J.  G. ,  Comment.  II.  et  III.  de  Olympia 
Fulvi*  Morata.  4.  Zittau  1809.'  I5°>  2077- — 2078* 

Lehmann,  C.  G.  W.,  einige  Vorworte,  als  Anfang  einer 
öffentlich  zu  gebenden  Rechenschaft  der  Lehrer.  i5°» 
208°. 

Leitfaden  beym  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  für 
Schüler  in  den  obern  Classen  der  Bürger-,  und  den 
untern  Classen  der  Gelehrtenschulen  j  nebst  104  Uebungs- 
aufgabeu  vor.  IN.  Tbomsen.  119,  xgö2 — 1904* 

Lenz,  Chr.  L. ,  vorläufige  "Nachricht  von  dem  Weimari- 
srbeit  Gvronasium  überhaupt  und  der  neuen  Classis 
Selecta  insonderheit.  8*  Weimar  i8°9*  I3°»  2078 


2030. 

Magazin  der  neuesten  Eeisebescbreibungen  in  untei halten¬ 
den  Auszügen.  4r  Band.  121,  1930. 

Meyer,  J.  R.,  Systematische  Darstellung  aller  Erfahrun¬ 
gen  in  der  Naturlehre.  3  Bände.  I24  ,  19^9  J98r* 

Mücke,  G,  M.,  Predigten  über  die  Leidensgeschichte  Jesu. 
2  Jahrgänge.  119  ,  1900 — 1902. 


Murr,  C.  G.  v. ,  Nachrichten  von  verschiedenen  Ländern 
des  spanischen  Amerika,  ir  Theil.  127,  2031 — 2052. 

Muza  se  Slowenskych  hör.  Swazeoekpruny  W«  Wacowe 
v  Antonjna  Gottljba.  is  Heft.  125,  2000. 

Reinhardi,  Fr.  Volkm.  D. ,  opuscula  academica.  H  Vol. 
129,  2049 — 2053. 

Rehkopf,  M.  H.  W. ,  Predigerjournal  für  Sachsen.  7r  Jahr¬ 
gang.  129,  2061 — 2064. 

Reisseisen ,  s.  Sömmering. 

Saalfeld ,  G.  H. ,  »inige  Gedanken  über  die  öffentl.  Prü¬ 
fungen  an  dem  Gymnasio  Albertino  zu  Hof.  ß.  130,  2030. 

Salutatio,  qua  etc.  dom.  Samuelem  Vulkan  divina  pro- 
videntia  Magno  -  Varadinensem  Graeco  -  Catbolicum  Epis- 
copum ,  ipsa  festivae  praesuleae  inaugurationis  celebri- 
tate  humillime  venerabatur  Juventus  regio  -  Episcopalis 
doraestici  Seminarii  126,  2013. 

Scheiling’s ,  F.  Tr.  J. ,  philosophische  Schriften,  ir  Band, 
1889 — *896. 

Schmidt,  Ludw.  v. ,  genannt  Phiseideck,  systematische 
Darstellang  aller  Erfahrungen  über  allgemeiner  verbrei¬ 
tete  Potenzen.  3  Bände.  124»  1969 — 1981. 


Schneller,  J.  Fr.,  Weltgeschichte  zur  gründlichen  Erkennt¬ 
nis  der  Schicksale  und  Kräfte  des  Menschengeschlech¬ 
tes.  2  Theile.  121,  1921 — 1951. 

Sömmerring  und  Reisseisen  über  die  Structur,  die  Ver¬ 
richtung  und  den  Gebrauch  der  Lungen.  Zwey  Preis- 
schriften.  120,  1905  — 1916. 

Stark,  M.,  zwey  öffentliche  Religionsvorträge.  122,  1947 
—1952. 

Stenglin,  Otto  Chr.  v. ,  über  gemeinnützige  Gesellschaften 
und  deren  Rechte  an  dea  Staat.  I2ß  ,  2043. 

Süskina,  D.  Fr.  G. ,  Magazin  für  christliche  Dogmatik 
und  Moral,  deren  Geschichte  und  Anwendung  im  Vor¬ 
trag  der  Religion.  14s  Stück.  129,  2053  —  2061. 

Syllabirbuch  zum  Gebrauch  bey  den  fefnern  Vorübungen 
zum  Lesenlernen.  119,  I902 — 1904. 

Thaisz,  Andr. ,  Scepusium  sereniesimi  regii  Hunganae  Bo- 
hemiaeque  haereditarii  principis  ac  domini  Josephi  etc. 
126,  2013. 

Thomseu ,  s.  Leitfaden  oder  Erläuterung. 

Tomrsanyi,  Adam,  diss.  de  Theoria  phaenomenorum  el«- 
ctricitatis  Galvanianae.  nß,  1887 — I888> 

Wandfibel.  119,  1902 — 1904. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

26.  Stück. 

Sonn  abend  sy  den  1.  July  \  Q  o  g. 


Literarische  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
dem  österreichischen  Kaiserstaat. 

I.  Landesherrliche  Verordnungen  in  Kirchen-  und 
Schulsachen.  Königliches  ungarisches  Statthal¬ 
ter  ey  -  Dtcr  et  vom  27.  Decemb.  1808* 

Nro  27921.  Sacratissimae  Caesareo  -  Regiae  et  Apo- 
stolicae  Majestatis  Consilii  Regii  Locmntenentialis  no¬ 
mine  Superintendentiae  A.  C.  Trans  -  Tibiscanae  cum 
Cis  -  Tibiscana  uniiae  ex  officio  liisce  intimandum  : 
Sua  Majestas  Sacrarissima  intellecto  eo ,  qucd  in 
Oratorio  A.  C.  addictoium  Jaurinensi,  teneriori 
pubi,  religioni  roroano  -  catliolicae  liancque  profi- 
tentibus  ,  injuriosa  et  sarcasmis  referta  doctrina  tra- 
datur,  lioc  ex  incidenti,  cunctis  per  regnum  utri- 
usque  confessionis  Snperintendemiis  injungi  praeci- 
pit>  ut  libros  pro  institutione  tarn  in  religione, 
quam  et  histoiia  destinatos,  ab  omnibus  in  reli- 
«ionem  roifiano  -  catholicam  sarcasmis  quam  exactis- 
sime  repurgent  noverintque  se,  quorum  interesse 
debet,  Ceusoiibus  suis  invigilare,  excedentesque 
coe'rcere ,  pro  qualibet  in  futurum  animadvertenda 
transgressione  immediate  oueri  responsionis  rubji- 
ciendos  fore.  Cui  igitur  Altissimae  Resolutioni  R.e- 
giae  scmet  Super  intendentia  lraec  quam  exactissime 
conformandam  liabebit. 

Josephus  Comes  Brunszvik  inpr. 

Ex  Consilio  Regio  Locumtenentiali  Hungarico 
Budae,  die  27.  Dec.  IgoS  celeb. 

Stephanus  Gecz  mpr. 

II.  OeJJ entliehe  Lehranstalten  in  dem  österreichischen 
Kaiserstaut, 

Ix.  K.  Universität  zu  fVien.  Die  Vorlesungen 
an  der  Universität  und  an  der  Theresianischen  Rit¬ 


terakademie  werden  seit  der  Besetzung  der  Kaiser¬ 
stadt  durch  die  französischen  Truppen  unausgesetzt 
gehalten. 

Königliche  ungarische  Universität  zu  Pesth.  Die 
vacante  Professur  der  Statistik  und  des  Bergrechts 
hat  Hr.  Paul  von  Ilajnik,  Doctor  der  Rechte  und 
bisher  Professor  der  vaterländischen  Rechte  an  der 
königl.  Akademie  zu  Pressburg,  die  vacante  Profes¬ 
sur  der  Mathematik  aber  Hr.  Franz  Hadali  v.  Hada, 
bisher  Professor  der  Mathematik  an  der  königl.  Aka¬ 
demie  zu  Pressburg  erhalten.  —  In  dem  am  1 4. 
Februar  und  an  den  folgenden  Tagen  dieses  Jahres 
zu  Pesth  gehaltenen  Convent  der  evangelischen  De¬ 
putaten  ist  endlich  ein  Schulplan  zu  Stande  ge¬ 
kommen,  der  in  allen  evangelischen  Schulen  Un¬ 
garns  eingeführt  werden  soll.  Zum  evangelischen 
General-Schulen- Inspector  ist  Seine  Excellenz  Ba¬ 
ron  Gabriel  Pronay,  zum  Vice -Inspector  der  Baron 
Alexander  von  Pronay  ernannt  worden.  —  Nach 
dem  Einrücken  der  französischen  Truppen  in  Un¬ 
garn  und  noch  mehr  nach  der  Uebergabe  der  Fe¬ 
stung  Fiaab  hielten  viele  Ungarn  für  rathsam,  ihre 
an  der  Pesther  Universität  studirenden  Söhne  nach 
Hanse  zu  rufen.  Die  königl.  Statthalterey  hat  hier¬ 
auf  verordnet,  dass  die  Professoren  ungeachtet  der 
geringen  Zahl  der  zurückgebliebenen  Studenten  ih¬ 
re  Vorlesungen  unausgesetzt  halten  sollen. 

Königl.  Akademie  zu  Pressburg.  Durch  die 
Beförderung  des  Herrn  Professors  Paul  von  Ilajnik 
zur  Professur  der  Statistik  und  des  Bergrechts  an 
der  Pesther  Universität  ist  an  der  Pressburger  Aka¬ 
demie  die  Professur  des  ungarischen  Civil-  und 
Criminairechts  mit  einem  Gehalt  von  500  Fl.  va- 
cant  geworden.  Der  Concurs  für  diese  Professur 
wird  am  31.  August  1809  an  der  Pesther  Univer¬ 
sität  abgehalten  werden.  Die  während  des  anhal- 
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tenden  Bombardements  der  Stadt  Pressburg  Im  Jury 
ausgesetzten  Vorlesungen  an  der  königl.  Akademie 
sind  bald  wieder  fortgesetzt  worden. 


Rejormirtes  Collegium  zu  Debreczin  in  Ungarn. 
Im  September  1808  wurde  zur  Stelle  dt«  bisherigen 
Professois  der  Geschichte  und  Beredsamkeif ,  Herrn 
Dr.  Esaias  Budai,  der  die  Professur  der  Theologie 
übernommen  hat,  Hr,  Michael  Magyari ,  ein  Zög¬ 
ling  der  Göttingi  eben  Universitär,  befördert.  Am 
17.  September  hielt  er  in  lateinischer  Sprache  seine 
Inaugurationsrede  über  den  Zustand  der  Wissen¬ 
schaften  im  I3ten  und  i4ten  Jahrhundert. 


V,  Todesfälle . 

Den  17.  April  i8°9  starb  in  Wien  Sigmund 
1  .von  Keler,  k.  k.  niederösterreichischer  Appellations¬ 
rath,  ein  rühmlich  bekannter  ungarischer  Gelehrter, 
im  63.  Lebensjahre. 


VI.  V ermischte  literarische  Nachrichten. 5 

Es  heisst  sonst:  Inter  arma  Musae  silent.  Al¬ 
lein  i:ti  laufenden  Jahre  ist  wählend  des  Ktiegcs  in 
Ungarn  ein  Tymeus  aufgestanden.  Diess  ist  Ale’ 
xander  von  Kisjaludi ,  Adjutant  beym  Palatin  von 
Ungarn,  Joseph.  Er  dichtete  treffliche  ungarische 
Kriegsiieder  und  Märsche. 


Becmtw Ortung  einer  philologischest  Anfrage. 

Im  Museum  der  Alterthnmswissenschaft  von 
Wolf  und  Buttmann,  B.  1.  St  3.  S.  583,  VIII.  wird 
angefragt:  bey  welchem  Klassiker  denn  parum  ror~ 
komme  z>or  alte  st  quin,  und  wie  es  Vorkommen 
könne  nach  dem  rechten  BegrijJ  von  parum? 

Nizolius  unter  Absum  (  Baseler  Ausgabe  von 
1551;  führt  aus  „Cicero  an:  purum  abjuit  quin  occi- 
deretur,  doch  ohne  die  Stelle  anzugeben.  Von 
pauilum  abjuit  finden  sich  Stellen  z.  B.  Caesar  d. 
b.  civ.  XXXV.  im  Anfänge:  humerum  apertum  ela’ 
dio  adpetit,  paullumque  abjuit,  quin  Varum  interß - 
ceret.  Sueton.  Calig.  XXXIV.  5.  Sed  et  Virgilii  et 
Titi  Livii  scripta  et  imagines  pauilum  abjuit,  quitt 
ex  Omnibus  bibliotliecis  amoveret.  Suetcn.  Ner. 
XXVIII,  2.  Acten  li  bertam  pauilum  abjuit  quin 
ju<to  matrimonio  sibi  conjungeret.  Vielleicht  liessen 
sich  noch  mel;.r  Stellen  auftreiben.  Da  liaud  mul - 
tum  abest  quin,  non  Ion  ge  übest  quin,  Liv.  XLII, 
44;  Cic.  ad  Att.  IX,  9.  im  Gebrauch  war,  und  da 
in  Rücksicht  des  Begriffs  der  Unterschied  zwischen 
pauilum  abest,  und  haud  multum  abest,  sehr  unbe¬ 
deutend  ist:  so  trugen  die  Römischen  Schriftsteller, 
wie  es  scheint,  kein  Bedenken ,  sowohl  haud  mul - 
tum  abest  quin,  non  longe  abest  quin,  als  auch 
pauilum  abest  quin  zu  sagen.  Ob  wir,  bey  unsrer 
geringen  Kenntniss  der  Nuancen  einer  todten  Sprache, 
ihnen  diess  als  einen  Fehler  gegen  die  Grammatik 
anrechnon  dürfen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 

Oldenburg. 

C.  JL.  Ahlwärdt. 


Etwas  über  Aussprache  griechischer  Laute. 

Bruchstück  eines  Briefes  aus  F. .  nach  P. . 

Wie  mir  jede  Erinnerung  an  Sie,  lieber  Freund, 
willkommen  ist ;  so  gedacht  ich  auch  gern  Ihrer 
klagenden  Mittheilung  über  vorschriftsmässiges  Aus¬ 
sprechen  oder  Lautireu  im  Griechischen,  indem  ich 


Den  31.  May  1809  starb  in  der  Wiener  Vor¬ 
stadt  Gumpendorf  der  berühmte  Tonkünstler  Joseph 
Haydn  in  seinem  Greisenalter ,  geboren  zu  Rohrau 
an  der  ungaiisclien  Gränze. 


Evangelisches  Gymnasium  A.  C.  zu  Leutschau 
in  Ungarn.  Für  die  vacanten  Professuren  der  Philo¬ 
sophie,  Mathematik  und  Eloquenz  sind  Hr.  Johann 
Kupetz,  Candidat  der  Theologie  und  FIr.  Mayda, 
bisher  Rector  des  evangelischen  Gymnasiums  zu 
Sajö  Gömör  berufen  worden. 

III.  Stijtungen. 

Zur  Errichtung  des  ungarischen  Nationalmu¬ 
seums  zu  Pesth  hat  letzthin  der  Fürst  Anton  Gassalko- 
vics  seinen  Garten  vor  dem  Hatvaner  Thore  der  Stadt 
Pesth  und  seinen  botan.  Garten  geschenkt,  der  Graf  Peter 
Szapäri  seine  40000  Fl.  werthe  Mineraliensammlung, 
die  königl.  Freystadt  Pesth  10000  Fl.,  Hr.  Joseph 
von  Jekelfalusy,  königl.  Rath  und  Kämmerer  500 
Fl.  zur  Besoldung  eines  Scriptors,  die  königliche 
Freystadt  Ofen  3000  Fl,  auf  die  Beamten  und  1767 
Fl.  32  Kr.  auf  die  Gebäude,  Hr.  Johann  von  Fejts 
500  Fl.  auf  die  Beamten. 

IV.  Bejörderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  verdienst¬ 
vollen  Präfecten  des  katholischen  Gymnasiums  za 
Teschen  im  österreichischen  Schlesien,  Ilrn.  Leo~ 
pold  Scherschnik  den  Titel  eines  Frohstes  verliehen. 

FIr.  Samuel  Tock,  vormals  Rector  der  gemisch¬ 
ten  Schule  zu  Georgen berg  in  Ungarn  ist  zum  evan¬ 
gelischen  Diakon  in  Lemberg  befördert  worden. 


I 
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bey  einem  ,,1r<xf£pyov,,  De  vitiata  passimque  recepta 
vocalium  graecarum  quarundam  prolutione  ,*)  ver¬ 
weilte. 

Je  seltner  das  Büchlein  schon  seyn  mag,  wel¬ 
ches  durch  diese  (diitte  und  letzte)  Zugabe  beendigt 
wird;  desto  williger  schreib  ich  Ihnen  Auszüge. 
Zuerst  Etwas  von  einem  Aldus  Munutius.  „H  et  E 
proximum  et  pene  eundem  sonum  habet e  debent, 
hoc  est,  ut  v\  proferas  clarius  et  sub  palato  ;  t  vero 
minore  sono  in  gutture.  — 

Sic  eas  litteras  pronunciari  debere  Terentianus 
praecipit,  cum  dicit:  Litteram  s  videmus  esse  ad  »j 
proximam.  Temporum  monumenta  distant  non  soni 
nativitas. 

II  praeterea  non  i  sed  e  longum  sonare  debere, 
ostendit  etiam  Eustathius  in  Homerum ,  inquiens : 
B3j  /xipv)TOv  ryj;  tmv  7rpcß<xTwv  (pwvyj;.  Idem :  ßtj 

Ph  ifnuAjg  vpcßitTwv  ffypocvTixöv. 

•Oves  vero  non  bi  bi,  ut  nunc  ßij,  ßyj  barbare 
pronunciamus,  sed  be  be  balant,  et  est  balant  pro 
belant  a  ßvj,  mutatione  in  a  doiice,  ut  /xv)T)jj, 
mater  etc. 

Accedat  et  Earro ,  qui  oves  a  Graecis  pyjhx  ap- 
pellatas  tradit  a  balatu  mee  etc. 

Si  igitur  oves  invenerunt  nomen  apud  Graecos 
a  sono,  necesse  est,  ut  pronunciemus  non  mila  sed 
mela  E.  s.  p. 

Zu  diesen  gesellt  sich  dort  noch  ein  nicht  un¬ 
berühmter  Schulmann  und  Prediger  des  i7ten  Jahr¬ 
hunderts  Mich.  Havemann**) ,  aus  dessen  Amusium 
s.  Cynosura  studiorum  Sect.  II.  C,  4*  nachstehende 
Schlussworte  folgen. 

Graeeae  linguae  pronunciationem  ( tarn  novam, 
quam  veterem)  magnopere  commendo,  quae  distinctas 
litteras  ,  i,  u,  probe  discernit,  ut  ex  sono  inter- 
nosse  possit,  sicut  etiam  veealem  cum  bivocali  sive 
diphthongO  nunquam  cönfundit. 

Huic  itaque  adsuescant  juvenes ,  et  recte  calamo 
excipient,  quae  uudiunt  graece  proponi,  quod  nun¬ 
quam  facere  possunt  illi  ,  qui  aüa  utuntur  pronun- 
ciatione,  nisi  Graeca  intellexerint. 


*)  s.  d.  Judicia  virorum  doctissimorum  de  hu- 
manioribus  rite  tractandis  etc.  quae  collegit  M. 
Job.  Albrecht.  Hildesiae  1691.  12.  S.  206  — 
2 10. 

**)  Als  Generalsupenntendent  und  Consistorial  -  Prä¬ 
sident  zu  Stade  gestorben  1672. 


Id  quod  experientia  satis  ostendit,  quomodo 
in  Ortliographiam  misere  impingant,  quomodo 
pro  1  vel  v  substituunt,  e  pro  «/,  et  sic  porro ,  qui- 
bus  incommodis  rectior  pronunciatio  illico  obicem 
ponib. 


Etwas  über  Sebastian  Franl«. 

Im  Leipziger  Intelligenzblatt  für  Literarur  und 
Kunst  St.  3.  dieses  Jahrs  fragt  Hr.  D.  Eberhard  an, 
ob  nicht  in  neuern  Zeiten  eine  unpartheyische  Bio¬ 
graphie  Sebastian  Frank’s  herausgekommen  ist?  Das 
Neueste,  was  über  diesen  Schwärmer  —  denn  das 
war  er  unstreitig  —  bekannt  wurde ,  mag  deswe¬ 
gen  hier  stehen. 

J.  C.  Adelung  weiset  ihm  in  der  anonymisch 
edirten  Geschichte  der  menschlichen  Narrheit ,  oder 
Lebensbeschreibungen  von  Schwärmern  und  philosophi¬ 
schen  Unholden,  eine  Stelle  an,  und  erzählt  sein 
Leben ,  seine  Schwärmereyen  und  Schriften  im  II. 
Theil  S.  1  r  —  27. 

Weil  Frank  sich  eine  Zeitlang  in  Nürnberg  auf¬ 
gehalten  hatte;  so  gab  diess  dem  dasigen  Prediger  G. 
E.  "Waldau  Gelegenheit  in  seinen  neuen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  (1791)  im  Ih 
Bande  Heft  X.  S.  129 — 159  Franken  bio-  und  bi¬ 
bliographisch  darzustellen. 

Hierauf  erschien  1793  zu  Erlangen  die  theolo¬ 
gische  Doctordisputation  des  Professors  Wald  in 
Königsberg:  De  vita ,  scriptis  et  systemate  my- 

stico  Sebast.  Franci.  4.  Da  diese  Abhandlung,  des 
ihr' in  den  Seilerischen  Gemeinnützigen  Betrachtun¬ 
gen  u.  s.  w.  vom  Jahre  1793  ertheilten  übertriebe¬ 
nen  Lobes  ungeachtet,  nach  den  Beweisen,  wel¬ 
che  in  der  Jenaischen  allgem.  Liter.  Zeitung  1794 
St.  266,  und  in  Ammons  und  Ilänleins  Neuem  theol. 
Joürnal  B.  II.  vorgelegt  wurden,  sehr  dürftig  ausge¬ 
fallen  ist,  und  dabey  weder  die  erst  angezeigten 
Quellen,  noch  auch  Meisters  Beyträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur  Th.  I.  S.  307  ff. 
gebraucht  wurden:  so  lieferte  der  bekannte  Litera¬ 
tor  Chn.  Karl  am  Ende  eine  Nachlese  zu  den — Nach¬ 
richten  von  Seb.  Franks  Leben  und  Schriften .  Nürn¬ 
berg  1796.  4.  viertehalb  Bogen  ,  welcher  er  1798 
eine  fortgesetzte  Nachlese,  und  im  nächsten  Jahre  den 
Beschluss  derselben  folgen  Hess.  Und  hierin  finden 
sich  merkwürdige  Verbesserungen  und  Zusätze,  die 
dem  Literator  willkommen  seyn  wer  den.  Möchte 
doch  irgend  einer  derselben  aus  Adelung,  Waldau , 
Wald  und  am  Ende  ein  Ganzes  machen,  zumal  da 
die  Nachrichten  etc.  des  zweyten  ausser  Nürnberg 
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nicht^  viel  ^bekannt,  und  die  des  vierten  blosse  Ge- 
legenheitsscLriften  sind  I 

Ueber  Franks  Türkenchronik ,  von  welcher  F). 
Eberhard  1.  c.  geredet  hat ,  will  ich,  w<  am  Ende 
bemerkt  hat,  hieiher  verpflanzen.  Sie  ist  Franks 
erstes  Product,  und  in  Einem  Jalne  dreyrnal  lier- 
ausgekommen. 

1)  Chronica  vlid  befchreibung  der  Turkey  mit  ih¬ 

rem  begriff,  yhhalt,  -provincien ,  völekern  — von  ei¬ 
nem  Sibenbfirgen  ,  2.2  jar  darin  gefangen  gelf gen ,  in 

Latein  befchrieben ,  verteutfeht  mit  einer  voerhed  I). 
Martini  Lutheri.  Zehen  oder  oylff  NationvndSect.cn 
der  Chriftenheyt.  Zuletzt  stellt:  Gedruckt  zu  Niirn- 
bergk  durch  Fridericum  Peypus  MDXXX.  4* 

2)  Cronica ,  Abconterj äyun g  vnd  Entwerfung  der 
2  iirckty  etc.  in  latein  befchrieben  durch  Sebaft.  L  ank. 
Sechzehn  Nation,  Secten  vnd  parthey  der  Chriftenhait . 
Zuletzt  lieset  man  :  Gedruckt  zu  Augfpurg  durch  Haynrich 
Stainer  an  dem  26.  Oct.  des  MDXXX.  Jahrs.  4» 

3)  Cronica  etc.  ete.  Newlich  widerumb  vberlefen 
vnd  gebeffert.  Am  Ende:  Getruckt  zu  Augfpurg 
durch  Heinrich  Stainer  an  dem  ig.  Dec.  des  Jahrs 
MDXXX.  4, 

Die  mit  Luthers  Vorrede  gedruckte  Ausgabe  ist 
vollständiger,  und  hat  weit  mehr  Zusätze,  als  die 
Augsburger  vom  nämlichen  Jahre  haben.  Was  Ege- 
nolf  zu  Strasburg  1530  druckte,  ist  nur  ein  kurzer 
Auszug,  und  scheint  fast  einen  andern  Uebersetzer 
gehabt  zu  haben.  Sonderbar  ist  es,  dass  eben  diese 
Chronik  lateinisch,  und  also  das  Original,  auch 
1530  mit  Luthers  Vorrede  herauskam.  Indessen 
blieb  diese  Vorrede  dem  J.  A.  Fabriz  unbekannt,  der 
ihrer  in  dem  7osten  Capitel  seines  Centifolii  Lu-, 
therani,  worin  er  Luthers  Vorreden  über  fremde 
Schriften  anzeigt,  mit  keinem  Worte  gedenkt. 

1 

Von  dem  eigentümlichen  Urheber  der  Chro¬ 
nik  mögen  auch  noch  ein  Paar  Worte  hier  stehen. 
Er  war  ein  Siebenbürger,  der  in  seinem  iSten  Jahre 
als  Student  zu  Scheb-rsch  (Szaszebes)  1436  von  den 
Türken  gefangen  wurde,  und  eist  1453  die  Frey- 
heit  wieder  erhielt.  Das  lateinische  Original  hat 
die  Aufschrift:  De  ritu,  moribus,  nequitia  et  mul- 
tiplicatione  Turcorum,  davon  Denis  in  d er  Befchrei- 
bung  der  Garellifchen  Bibliothek  S.  24  eine  alte  Aus¬ 
gabe  genau  charakterisii t  hat.  Er  hält  einen  Domi¬ 
nikaner-  oder  Prediger  -  Mönch  für  den  Verfasser; 
und  dieser  ist  frater  Gregorius  de  Hungaria ,  wel¬ 
chen  Echard ,  Fabriz,  Jöcher,  freylich  sehr  unvoll¬ 
ständig,  und  Iloranyi  ausdrückl.  als  den  Urheber  dieser 


Chronik  ap  führen.  Das  Original  enthält  nur  52. Cap.: 
Lank  hat  alies  erweiieu,  und  ein  ihm  fast  eignes 
Weik  daraus  gemacht. 


Hans  Folcz,  auch  Volcz, 

ein  deutscher  Volksdichter  aus  dem  XV.  Jahr¬ 
hundert. 

Ueber  diesen  Nürnbergischen  Meistersänger  und 
Barbier  liefert  im  IV.  Stück  des  Meufelffhen  hifior. 
htter.  bibliogr.  Magazins  ein  gewisser  Herr  L.  (ver¬ 
mutlich  Iloibibliothekar  Langer  in  Wolfenbüttel) 
einen  trefflichen  Versuch  nebst  einer  Nachlese  S. 
218 — 136  lässt  eines  seiner  Volkslieder:  Dreyer 
Pauer  Frag  abdrucken  ,  und  führt  überhaupt  22  Ti¬ 
tel  desselben  an.  Zu  ihnen  gehören  noch  fol¬ 
gend®: 

Die  hifiori  vom  pfarrer  ym  loch  ,  gefchehen  nach  crifi 
gepurt  taufend  vierhundert  vnd  int  fyben  vnd  vitt- 
tzigfien.  Acht  Blätter,  mit  B  bezeichnet. 

Fon  zweyer  Frawen  krig .  Eben  so  viel  Blätter 

mit  II. 

Ein  faftnachtfpil  von  einem  bawengericht.  Vier 
Blätter,  Signatur  A. 

Die  er  ff  aufsfart  eines  Artztes.  Acht  Blätter  mit  J. 
Ein  hiihfch  hiftory  von  eyner  Ebretherin  wie  ßch  di 9 
fo  mit  mancherley  hiibfcher  antwort  befchönet.  6 
Blätter  mit  M. 

Der  Karpenfpiegel.  1554.  4-  Siehe  Hümmels  Bibi. 

von  feltnen  Schriften ,  B.  I.  S.  173  f. 

Ein  teutfeh  worhaftig  poetifch  yftori  von  wannen  das 
heylig  römifch  reiche  feinen  vrfprung  hab  vnd  wie 
es  darnach  in  teutfehe  laut  kamen  fey.  1430.  4. 

Am  Schlösse  der  Vorrede  steht:  Gedruckt  von 

Hann  Jen  vollczen  barbyrer  zu  niiremberg. 

Also  hätte  er  auch  eine  eigene  Druckerey  ge¬ 
habt?  —  Panzer ,  der  in  den  Annalen  der  ältesten 
deutschen  Literatur  S.  1x4  dieses  seltne  Gedicht  an¬ 
führt,  will  das  bezweifeln.  —  Gleich  im  Anfang 
erzählt  der  Dichter ,  cs  sey  ein  alter  Perfofant  zu 
ihm  gekommen  etc.  und  da  fragt  Panzer:  Was  das 
seyn  mag?  Ich  antworte:  Perfofant,  Peffifant  war 
ein  Unterherold.  Er  durfte  zwar  den  Hei  oldsstock, 
aber  keine  Wappen  darauf,  tragen.  Bey  Turnieren 
und  andern  Gelegenheiten  musste  er  öffentlich  aus- 
rufen ,  als:  wenn  einer  einen  schlug,  den  er  nicht 
kannte,  musste  er  ihn  um  Verzeihung  bitten,  und 
der  Persevant  auf  dem  Tar.zhause  ansrufen,  dass  es 
aus  Unwissenheit  geschehen.  Siehe  Hans  Sachsens 
Gedichte,  von  J.  H.  -Häslein  S.  ig  und  Ludwigs 
hist.  Untersuchung  der  ehemaligen  Kampf  -  und  Kit - 


terfpiels  (Nordhatis.  1750.  g. )  hin  und  wieder. 
Das  Wort  isjt  nach  Scheizii  Glossar,  «dir.  Oberii». 
T.  I.  col.  iig5  n,it  Parcival,  Parcifond  einericy, 
und  mag  peisuvant  aus  dem  französischen  pouisui- 
vant  entstanden  seyn. 

TV. 


Ocjjentliche  Sitzung  und  Pr  eis  sauf  gäbe  der 
physikalisch -medicinischen  Societät  zu 
Erlangen, 

Am  22.  Jur.ius  igog  hielt  die  seit  dem  20. 
März  i8°o  errichtete  -physikalisch  -  medicinische  So¬ 
cietät  zu  E-i  langen  ihre  erste  öffentliche  Jahres  -  Si¬ 
tzung,  mit  welcher  zugleich  die  Jahresfeyer  des  Stif¬ 
tungstages  veibunden  wurde.  Der  Director  der  So¬ 
cietät,  Ilr.  GHR,  Harles,  eröffuete  die  Sitzung  mit 
einer  Rede  über  den  Zweck  der  Gesellschaft,  und 
über  die  aus  der  Natur  ihres  Zwecks,  wie  aus  der 
Idee  einer  Natur-  und  Heilungslthr e  als  Erfahrungs- 
Wissenschaft  nothwendig  hervorgehende  Begrenzung 
dieses  Zwecks  innerhalb  einer  bestimmten  Sphäre. 
Er  gab  dann  eine  kurze  historische  Skizze  über  die 
Stiftung,  den  bisherigen  Fortgang  und  Zuwachs  der 
Societät  und  ihrer  Ai  beiten,  erwähnte  dankbar  derje¬ 
nigen  würdigen  auswärtigen  Geleinten,  welche  sich 
durch  werthvolle  Schenkungen  von  eignen  Werken, 
welche  in  dem  ersten  Band  der  Abhandlungen  der 
Societät  namhaft  gemacht  werden  sollen  ,  und 
durch  eingesandte  Arbeiten  besondere  Verdienste  um 
die  Societät  erworben  haben,  und  endigte  mit  ei¬ 
nigen  Worten  des  traurenden  Andenkens  an  vier 
trefiliche  durch  den  Tod  der  Societät  im  Verlauf 
des  Jahrs  entrissene  auswärtige  Mitglieder,  die  Her¬ 
ren  llartenheil,  Ekoldt ,  Adam  Schmidt  und  Schmidt¬ 
müller.  Diesem  fügte  der  eine -Secretär  der  Societät 
Hr.  Dr.  Schreger  jun.,  eine  kurze  Schilderung  des 
Lebens  und  der  Verdienste  des  letztgenannten  unter 
diesen  vier  betrauerten  Mitgliedern  bey. 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied,  Herr 
Assessor  Dr.  Einsiedel,  eine  Vorlesung,  in  welcher 
er  eine  philosophische  Einleitung  in  eine  allgemei¬ 
ne  Naturlehre  nach  dem  Bedürfniss  der  Zeit  ent¬ 
wickelte.  Alsdann  trug  das  ordentliche  Mitglied 
Hr.  Dr.  Osterhausen  aus  Nürnberg  in  einer  Vorle¬ 
sung  seine  Ideen  über  die  Aufstellung  und  Bearbei¬ 
tung  einer  vergleichenden  Pathologie,  zunächst  als 
vergleichende  Analyse  der  Erscheinungen  im  kran¬ 
ken  und  todten  Körper  in  Beziehung  auf  Pathoge- 
nie  und  Nosologie,  vor.  Nach  deren  Endigung 
wurden  von  dem  Ilrn.  Director  die  Wahl  und  dio 


Er  nsnnung  folgender  neuer  Mitglieder  der  Societät 
bekannt  gemacht.  Zum  ordentlichen  Mitglied  den 
Hm.  Rector  und  Prof.  Schubert  in  Nürnberg,  bis¬ 
heriges  auswärtiges  Mitglied.  Zu  Ehrenmitgliedern , 
uni  zugleich  zu  activen  auswärtigen  Mitgliedern 
den  Hrn.  GIIR.  und  Prof.  Ackermann  in  Heidelberg 
Hni.  Archiater  und  Prof.  Brandis  in  Kiel,  Hrn. 
GilR.  und  Leibarzt  Flachsland  in  Karlsruhe,  Hrn. 
Hofrati  1  und  Prof,  von  Hildenbrandt  in  Wien,  Hrn, 
Hofr.  Dr.  Tvleyer  in  Offenbach,  Hrn.  Hofr.  und  Leib¬ 
arzt  Prof.  Vogel  in  Rostock ,  Hrn.  Ilospitaldirector 
Prof.  Giannini  in  Mailand.  Zu  correspondirenden 
Mitgliedern,  Hrn.  Prof.  Burdach  in  Leipzig,  Hin. 
Prof.  Odier  in  Genf;  Hrn,  Prof.  Trommsdorf  in  Er» 
furt,  Hrn.  Primararzt  Dr.  Nord  in  Wien,  Hrn. 
Prof.  Heller  in  Fulda,  und  Ilrn.  Dr.  Schneider  eben¬ 
daselbst.  Den  zvveyten  Theil  der  Sitzung  eröffneto 
das  ordentliche  Mitglied,  Hr.  Hofr.  Schreger  sen., 
mit  einer  Vorlesung  ,  in  welcher  derselbe  seine  Ent¬ 
deckungen  im  Gebiete  der  Hydrocele  mittheilte,  die 
sich  vorzüglich  auf  den  Beweis  des  Nichtdaseyns 
der  bisher  angenommenen  Hydrocele  cystica ,  und 
auf  die  Verwechslung  des  bisher  verkannten  Was- 
seibruches  des  Scheidenkanals  der  Hoden  mit  jener 
beziehen,  und  die  er  mit  ungemein  instructiven 
Zeichnungen  der  verschiedenen  Ansichten  der  Hy¬ 
drocele  vaginalis  erläuterte.  Hierauf  theilte  der  Hr, 
GHR.  Hildebrandt,  nach  einer  vorausgeschickten  kri¬ 
tischen  Einleitung  über  die  verschiednen  Theorien 
der  magnetischen  Erscheinungen,  einige  Beobachtun¬ 
gen  der  Herren  Heller  und  Schneider  zu  Fulda  über 
den  Einfluss  der  Mondsstände  auf  die  Veränderun¬ 
gen  d  es  Erdmagnetismus ,  aus  einem  Schreiben  des 
Hrn.  Dr.  Schneider  mit,  —  Die  Sitzung  beschloss 
der  Hr.  Director  mit  der  Bekanntmachung  einer 
Preisfrage ,  welche  die  Phys.  Medicin.  Societät  zur 
allgemeinen  Concurrenz  in-  und  ausländischer Aerzte 
über  folgenden  Gegenstand  aufstellt: 

„Zur  Heilung  gewisser  Fieber  mit  dem  typhösen 
Charakter  so  wie  des  Scharlachfiebers  ist  neuerlich 
vorzüglich  von  ( Wrigth  und)  James  Currie  die 
äusserliche  Anwendung  des  kalten  und  lauen  Was¬ 
sers  mittelst  TJ  as chens ,  Badens  ,  Begiessens  und 
Untertauchens  als  ausgezeichnet  wirksam  empfoh¬ 
len  worden.  Da  diese  nicht  nur  von  den  Ur¬ 
hebern,  sondern  seitdem  auch  von  mehreren  eng¬ 
lischen,  amerikanischen ,  italienischen  und  deut¬ 
schen  Aerzten  mit  auffallendem  Erfolg  angewen¬ 
dete  Kurmethode  unzweifelhaft  eine  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  verdient,  so  wünscht  die  Phys, 
Med.  Societät: 

„Dass  durch  eine  hinlängliche  Reihe  eigenerund 
sorgfältiger  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der 
Werth  dieser  Curriischen  Methode  genauer  ge- 
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prüft,  und  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode 
in  den  für  dieselbe  geeigneten  Fiebern  vollständi¬ 
ger  und  in  der  Art  bestimmt  werde,  dass  dar¬ 
aus  eine  genauere  Kenntniss  der  Gattungen  und 
Arten  der  Fieber,  in  welchen  jene  Methode  an¬ 
wendbar  ist,  und  der  allgemeinen  wie  der  spe- 
ciellen  Bedingungen  und  Anzeigen  ihres  Gebrau¬ 
ches  oder  JNkhtgebrauches  hervorgehe .“ 

Die  Societät  wünscht,  dass  hierbey  besonders 
Rücksicht  auf  die  Beobachtungen  der  Herren  Gian - 
nini  und  Kolbany  genommen  werden  möge. 

Der  Freiss ,  welcher  in  der  öffentlichen  Sitzung 
des  Jahres  1811  nach  dem  Unheil  einer  dazu  zu 
ernennenden  Commission  der  besten  unter  den  ein¬ 
laufenden  Abhandlungen  zuerkannt  werden  wird, 
beträgt  i5  Ducaten.  Der  späteste  Termin  für  die 
Einsendung  der  Concurrenzabhandlungen  ist  der  51. 
December  1810.  Uie  Abhandlungen  können  in 
deutscher  oder  latein.  Sprache  geschrieben  seyn, 
und  werden  wie  gewöhnlich  mit  einem  versiegel¬ 
ten  Zettel  und  äusserem  Motto  versehen  an  den  Di- 
rector  der  Societät  GHR.  Harles  in  Erlangen,  Porto¬ 
frey  eingesandt. 

Zu  diesen  ersten  Anniversarien  der  Erlanger 
Phys.  Med.  Societät  hat  der  zeitige  Director  dersel¬ 
ben  GHR.  Harles  als  Einladungsschrift  eine  Abhand¬ 
lung  geschrieben:  Ueber  die  Behandlung  der  Hunds- 
wutli,  und  insbesondere  über  die  / Wirksamkeit  der 
Datura  Strammonium  gegen  dieselbe  (11  Bogen  in 
gr.  4.  Frankfurt  bey  l'r.  Wilmaxis);  mit  welcher 
zugleich  die  Statuten  der  Societät,  und  das  Ver¬ 
zeichniss  ihrer  Mitglieder  (2  Bogen  in  4.)  ausgege¬ 
ben  werden.  Diesem  zufolge  hat  die  Ph.  Med. 
Soc.  einen  (zur  Zeit  noch  nicht  ernannten)  Präsi¬ 
denten  aus  dem  hohem  Staatsverwaltungsfache,  ei¬ 
nen  Director,  zwey  Secretarien  (gegenwärtig  die 
Herren  Professor  Henke  und  Dr.  Schreger ),  ordentli¬ 
che  Mitglieder  (dermalen  29),  Ehrenmitglieder, 
von  denen  sehr  viele  zugleich  active  auswärtige 
Mitglieder  sind  (gegenwärtig  103),  und  correspon- 
dirende  Mitglieder  (dermalen  32).  Die  Privatsi¬ 
tzungen  werden  alle  Monate  ununterbrochen  gehal- 
terit  _  Der  erste  Band  der  ausgewählten  Abhand¬ 

lungen  der  Phys.  Med.  Societät  wird  zu  Ende  die¬ 
ses0  Jahres  in  gr.  4.  bey  Hin.  Fr.  Wilmans  in 
Frankfurt  a.  M.  mit  mehreren  Kupfern  erscheinen. 


Neue  Entdeckung  im  Gebiete  der  Land- 
wirthschart. 

Der  Oekonomieinspector  Fr.  Fohl  litt  die  Ent- 
decKuog  gemacht,  dieR..enna.be  de.  Wie.en  ohne 


die  letztem  äufzubrechen  oder  sonst  eine  kostspie¬ 
lige  Ai  beit  anzubringen,  durch  ein  sehr  einfaches 
und  wohlfeiles  Verfahren  in  höhere  Kiaft  und  Trag¬ 
barkeit  zu  bringen.  Kenner  imheilen  darüber,  dass 
es  mehr  wirke,  als  irgend  ein  früheres  Mittel  ver¬ 
mocht  habe.  Es  beruhet  auf  eil.annten  Gesetzen 
der  Natur  in  Hinsicht  der  Vegetation  der  Pflanzen 
und  das  Verfahren  diese  zu  bewirken  ist  für  nichts 
anders  anzusehen ,  als  eine  den  Rasenpflanzen  ent¬ 
sprechende  Nachhülfe.  Es  ist  solches  mit  grossem 
Gewinn  fast  auf  jeder  Wiese  anwendbar,  kann  zur 
gelegensten  Zeit,  selbst  im  Winter  vorgenommen 
werden,  es  macht  keinen  augenblicklichen  Ausfall 
des  Graswuclises ,  selbst  nicht  einmal  neue  Besaa- 
mung  nöthig  ,  wie  der  Fall  bey  Aufbrüchen  unum¬ 
gänglich  nüthig  ist,  sondern  gewährt  dagegen  schon 
im  ersten  Jahre  einen  üppigem  und  vermeinten 
Wuchs  der  vorhandenen  Wiesengläser.  Es  macht 
zufällig  alle  Moos  -  und  Flechtenarten  verschwindend, 
und  lösst  sonach  beyläufig  eine  Aufgabe,  die  der 
Landwirtschaft  schon  Millionen  gekostet  hat.  Der 
Erfinder,  der  sich  bekanntlich  mit  der  Naturkunde 
eifrigst  befasst  und  bestrebt  durch  diese  im  Gebiete 
der  Landwirtschaft  au  uiiäumen ,  hat  diese  neue 
Wiesenvei besserung  mit  dem  treffenden  Namen: 
Die  PViefenverjüngung  benannt  und  überlässt  es  der 
Prüfung  zu  entscheiden,  ob  seine  Entdeckung  mehr 
oder  weniger  einen  Platz  unter  denjenigen  verdiene, 
welche  in  neuern  Zeiten  bey  der  Landwirtschaft 
gemacht  worden  sind.  Alles,  was  dabey  zu  wissen 
nöthig  ist  wird  er  in  einer  eigenen  Schritt  bekannt  ma¬ 
chen  ,  auf  wtlcbe  1  Tlili.  Subscription  oder  nach 
Belieben  Pränumeration  angenommen  wird. 


Literarische  Anzeigen. 

Zumeiner  Samml.  deutsch.  Laubmoose  wird  spä¬ 
testens  Ostern  18  10  eine  neue  (die  diitte)  Nachlie¬ 
ferung  erfolgen,  welche  wiedei  3 o  besclniebene  Auen, 
unter  denen  sieb  mehrere  seltene  befinden,  enthält. 

Zugleich  zeige  ich  hierdurch  an,  dass  ich  eine 
TJebersestzung  des  Botanic  Garten  von  Darwin  bear¬ 
beite,  deren  erster  Theil,  welcher  die  reinbotäni- 
schen  Aufsätze  enthält,  auch  zu  jener  Zeit  fertig 
seyn  wird.  Jedes  der  beyden  Werke  wird  nicht 
viel  über  1  Tlilr.  kommen.  Ich  wähle  hier¬ 
zu  den  Weg  der  Subsciiption  und  lasse  den  Ter¬ 
min  bis  Ende  des  laufenden  Jahres  offen.  Man 
wendet  sich  deshalb  an  Hm.  Buchhändler  Fr.  Mau¬ 
rer  in  Berlin ,  welcher  die  Besorgung  beyder  Wer¬ 
ke  übernommeu  bat,  in  Portofieyen  Briefen,  oder 


lässt  seine  Auftrlge  durch  jede  solide  Buchhandlung 
an  Hin.  Maurer  besorgen. 

Mögelin  bey  Wrietzen  an  der  Oder 
im  Juni  1809. 

Dr.  G.  E.  Fl Crome , 
Konigl.  Preuss.  Professor  und  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  am  Tliaerschen  öko- 
nont.  Institute;-  d.  Legensb.  bot.  Gesellsch. 
Ekrennmgl.  und  J„r  naturforsch.  Gesell¬ 
schaft  not  Wetterau  conespondirendes 
Mitglied. 


Gegen  den,  an  S^ine  Russisch  -  Kaiserliche  Ma¬ 
jestät  eingestrichen  eiste. 1  Tlieil  des  Werkes  „Das 
Licht  vom  Orient:'  hat  der  Verfasser  desselben  ein 
liulu  ts  Schreiben  o  halteu.  Seine  konigl.  Ma¬ 
jestät  von  i'.aur:i  haben  durch  ein  Resciipt  auf  be- 
sondern  aü  höchsten  Befehl  erklärt,  denselben  in 
seinem  Unt*.  Muhmen  durch  Türöffnung  des  Zutritts 
zu  Röthigen  orientalischen  Quellen  ailergnädigst  un¬ 
terstützen  zu  wollen  ,  und  Seine  Excellcnz  der  Frey¬ 
herr  von  Montgelas  eister  dirigirender  kön.  Geheim. 
Staats-  und  Konferenz  -  Minister  hatte  die  Gnade  auf 
die  Gebe* Schickung  jener  Schrift,  ihm  die  erfreuli- 
che  Versicherung  zu  geben,  dass  es  Höchstdensel- 
ben  angenehm  seyn  würde,  zur  Vollendung  jenes 
Werks  auf  irgend  eine  thunliche  Art  beytragen  zu 
können. 

Die  von  dem  nämlichen  Verf.  angekündigten 
Commentationcs  Phaosophico  -Persicae,  die  wegen 
Hindernissen  des  Drucks  noch  nicht  ganz  fertig 
sind  ,  werden  in  einem  Monat  sicher  die  Presse  ver¬ 
lassen  haben. 

'Nürnberg,  im  Juni  i8°9* 

Steinische  Buchhandlung. 


Buchhändler  -  Anzeigen, 

Von  der  Zeitschrift 

J  a  s  o  n  , 

Herausgegeben  von  dem  Verfasser  des 
goldnen  Kalbes, 

ist  nun  der  zweyte  Band  des  laufenden  Jahrgangs  ge¬ 
schlossen.  Er  enthält  neben  gehaltreichen  Dichtun¬ 
gen  und  prosaischen  Aufsätzen,  die  das  allgemeine 
Interesse  des  Menschengeschlechts  betreffen,  auch 


mehrere  politischen  Inhalts  — -  Blicke  des  geniali¬ 
schen  ,  auf  dem  hohen  Standpunct  des  Weltbürgers 
stehenden  Sehers  über  die  grossen  Ereignisse  des 
Tages.  Solche  sind  z.  B.  Geist  des  gegenwärtigen 
Krieges  —  Oesterreichs  f Verden  ,  Steigen ,  Sinken 
und  Fallen —  Hahshurgs  -  Rittersaal  —  Oesterreichs 
Vermögen  und  Zukunft  —  Böhmens  statistisches  Blatt 
—  Gallizien  —  Mähren  und  Siebenbürgen ;  welche 
letztem  statistischen  Uebersichten  aus  diesem  Jour¬ 
nal  sogar  in  politische  Zeitungen  ausgenommen 
worden  sind.  Unterzeichnete  macht  daher  den 
Freunden  höherer  Ansichten  dts  Daseyns  im  Wissen, 
Denken  und  Wirken  bekannt,  dass  Jason  seinen  Ar- 
gonautenzug  nach  der  veredelnden  Wahrheit,  trotz 
der  kleinlich  -  ängstlichen  Vorstellung  der  Dinge,  die 
da  sind  und  kommen  sollen,  womit  so  viele  unse¬ 
rer  deutschen  Zeitgenossen  sich  selbst  quälen,  auch 
im  künftigen  Jahre,  gleichen  Muthes  und  Sinnes, 
fortsetzen  wird;  worüber  sio  vom  Hei ausgeber,  dem 
Hm.  Grafen  von  Benzei  -  Sternau  ,  grossherzogl.  ba- 
denschem  Ministerial  -  Director  und  Chef  des  Studien¬ 
wesens,  bereits  die  Zusicherung  erhalten  hat. 

Der  Inhalt  des  so  eben  erschienenen  Augusts -Stü¬ 
ckes  ist: 

I.  Johannes  Müller’s  Todtenfeyer. 

II.  Illstoi iographische  Miscellen. 

III.  Mähren  und  Siebenbürgen. 

IV.  Geist  des  gegenwärtigen  Kriegs. 

V.  Beyträge  zu  dem  Unterrichts  *  Katechisffl. 

VI.  Montebello’s  Grabschrift. 

VH.  Lorbeei  blätter. 

VHI.  Romantische  Episoden.  (Fortsetzung  von  Nr, 
XI.  des  Julius  St.) 

IX,  Oesterreichische  Nachtgedanken. 

X.  Standbilder  für  die  heiligen  Hallen  der  Mystik. 
XL  Gesicht  bey  Pfeffel’s  Urne, 

XII.  An  Emilie’ns  Grabe. 

Gotha  r8°9* 

Die  Eeckersche  Buchhandlung . 


In  der  Macklo  tischen  Hofbnchhandlung  in 
Carlsruhe  ist  ganz  neu  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen. 

Astralis,  ein  Erholungsbuch  für  Künstler  und  Freun* 
de  des  Schönen  und  Guten.  8-  1  Thlr.  8  gr» 

Code  Napoleon,  mit  Zusätzen  und  Handelsgesetzen 
als  Landrecht  für  das  Grossherzogthum  Baden, 
gr.  12.  2  Thlr. 

Constitutionsedict,  7s,  die  dienerschaftl.  Verfassung 
des  Grossherzogthuais  Baden  betreffend,  g.  4  gr. 


Gcsindeordnnng,  allgemeine,  für  das  Grosskerzog- 
thimi  Baden.  3.  5  gr. 

Grundriss  der  Aeslhetik.’  Ein  Leitfaden  für  Leh¬ 
rende  und  lernende,  vorzüglich  auf  Gymnasien, 
Lycäen  und  Kunstschulen.  3.  16  gr. 

Reinhard,  YV. ,  über  die  Union  der  Schulden  ehe¬ 
mals  verschiedener  Länder,  ß.  4  gr. 

Schauls ,  J.  B. ,  Briefe  über  den  Geschmack  in  der 
Musik,  g.  1  Thlr.  4  gr. 

Scherer,  J.rL.  W. ,  die  schönsten  Geistesbliithen  des 
ältesten  Orients,  für  Freunde  des  Schönen  und 
Grossen,  gr.  3.  1  Thlr.  4  gr. 

_  —  die  schönsten  Geistesblüthen  des  christlichen 
Bundes,  für  Freunde  des  Schönen  und  Grossen. 
8-  20  gr. 

Unterricht  in  der  Geburtshülfe  für  die  Hebammen 
des  Grossherzogthurm  Baden,  sowohl  zu  ihrem 
eigenen  Nachlesen ,  als  zu  einem  Leitfaden  bey  der 
Unterweisung  und  den  Prüfungen  für  ihre  Leh¬ 
rer.  Aus  Auftrag  der  Grossherzoglich  Badischen 
General- Sanitäts  -  Commission  verfasst,  und  auf 
derselbigen  Gutheissen  gedruckt,  ß.  gebunden. 
16  gr. 

Wucherer,  G.  F.,  die  Grössenlehre  für  Realschulen 
populär  bearbeitet.  Des  in T Irls  srCursus.  gr.  ß. 
1  Thlr. 


An  Freunde  und  Kenner  der  Chemie. 

Grundriss  der  Chemie,  nach  den  neuesten  Entdeckun¬ 
gen  entworfen  und  zum  Gebrauch  akademischer 
Vorlesungen  und  zum  Selbstunterricht  eingerichtet, 
von  Dr.  Fr.  Albr.  Carl  Gren  und  von  Dr.  Chr. 
Fr,  Bucholz,  als  Besorger  der  dritten  und  umgeän- 
derten  Ausgabe.  Zwey  Theile.  gr.  ß.  4  Thlr. 

Seit  dem  Jahr  1796,  wo  der  treffliche  Gren 
zuerst  seinen  Grundriss  der  Chemie  herausgab ,  ist 
die  Wissenschaft  über  alle  Vorstellung  fortgeschrit¬ 
ten.  Bey  einer  neuen  Ausgabe  muste  daher  auf 
die  reiche  Ausbeute  der  folgenden  Jahre  namentlich 
auf  die  Bertholletsche  Verwandschaftslehre ,  auf  die 
neuen  so  wuchtigen  Erfahrungen  über  galvanische 
Elektricitcit  und  so  vieles  andre  Rücksicht  genom- 
ipen  und  mancher  dadurch  einleuchtende  frühere 
Irrthum  verbessert  werden.  Selbst  die  Anordnung 
der  Materien  bedurfte  in  dieser  Hinsicht  manche 
Abänderung.  Diess  alles  hat  der  dem  chemischen 
Publikum  so  rühmlich  bekannte  Herausgebar  und 
Bearbeiter  dieser  Neuen  Auflage  geleistet ,  und  die¬ 
ses  Werk,  welches  nun  mit  der  Klaprothisclien  Be¬ 


arbeitung  der  grossem  Grenschen  Chemie,  ein  vol¬ 
lendetes  Ganze  ausmacht,  nun  einen  neuen  Werth 
gewonnen. 

Buchhandlung  des  JF ’aisenhauses 
in  Halle , 


Mureti,  M.  A.,  Sciipta  selecta.  Curavit  C.  Ph.  Kay- 
ser.  Accedit  F.  Creuzeri  epistola  ad  editorem  Hei¬ 
delberg.  Mohr  et  Zimmer,  ß  maj.  1  Thlr.  i2gr. 

In  einer  vorangehenden  Epistel  an  den  Her¬ 
ausgeber  dieser  Anthologie  hat  Hr.  Hofrath  Creu« 
zer  den  Gesichtspunct  derselben  sehr  treffend  ange¬ 
geben.  Muretus  ist  der  Einzige  ,  welcher  die  alte 
Rümersprache  rein  in  eine  moderne  Zeit  überzutra¬ 
gen  wusste,  darum  dient  er  billig  als  Führer  dem 
Jünglingen  ,  die  sich  dem  Kreise  der  Aken  rähern 
und  zumal  mit  Cicero  vertrautere  Bekanntschaft 
pflegen  will.  Die  Sammlung  ist  mit  der  höchsten 
Zweckmässigkeit  veranstaltet ,  voian  stehet,  als  Ein¬ 
leitung,  die  treffliche  Rede  des  Bencius  an  Mure¬ 
tus.  Dann  folgen,  mit  sinnvoller  Auswahl  seine 
schönste  Briefe,  Vorreden,  Reden,  die  anmuthigo 
Blumenlese  unter  der  Aufschrift,  Lectiones  variae, 
die  vorzüglichsten  Commeutarien  und  einige  Ge¬ 
dichte.  So  findet  der  Jüngling  hier  eigentlich  den 
ganzen  Muretus  in  der  Zusammenstellung  des  Treff¬ 
lichsten ,  und  er  wird  ihm  so  gar  unentbehrlicher 
seyn  als  irgend  einer  der  altrömischen  Prosaisten, 
wenn  er  eine  längst  abgeschlossene  Sprache  auf 
neue  Ansichten  ,  Begriffe ,  Sitten  und  Gewohnhei¬ 
ten  an  wenden  fernen  will. 


Zur  nächsten  Michaeli#  -  Messe  erscheint  in 
meinem  Verlage: 

Allgemeine  JFeltge schichte  für  die  Jugend;  von  Karl 
Stein  (in  einem  Bande);  die  Ereignisse  werden 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  darin  erzählt, 

Der  Verfasser  wählte  jene  Manier  des  verstor¬ 
benen  Becker,  welcher  in  den  ersten  Bänden  seiner 
„Weltgeschichte  für  die  Jugend“  so  allgemein  in- 
teressirte.  Das  Nähere  künftig. 

Berliu  im  Juny  lßog. 

G.  Hayn. 
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ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

27.  Stück. 


' Sonnabends ,  den  8*  J  u  l  y  1809. 
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Fortsetzung  einiger  Bey-  und  Nachträge  zu 
dem  VIII.  Bande  des  Meuselschen  Lexikons 
verstorbener  Schriftsteller  u.  s.  \v.  \ergl.  Nr. 
38  und  45.  des  Jahrg.  18^8  und  Nr-  -•  9-  und 
22.  des  Jahrg.  i8°9*  dieses  Inteil.  Bl. 
vom  Dornprediger  H.  W.  llotermund. 

M  »äs,  Nicol.,  —  war  aus  Anklam  in  Pomjnern, 
stmlüte  auf  den  Universitäten  Halle  und  Frankfurt, 
und  wurde  i?48  öffentlicher  Lehrer  der  Mathema¬ 
tik  und  Physik  an  dem  Gymnasio  zu  Altstettin. 
Nova  acta  Scholast.  I.  414.  II.  51- 

Macher,  Andreas,  besuchte  die  Schule  zu 
Teschen ,  wurde  nachher  Lehrer  an  der  evangeli¬ 
schen  Birdie  und  Provinzialschule  zu  Teschen,  1735 
Prediger  bey  der  Böhmischen  Gemeine  in  Berlin, 
1737  Prediger  zu  Teltow,  1746  teutsch  und  oh¬ 
mischer  Prediger  an  der  Bethlehemskirche  zu  Berlin, 
wie  auch  königlich  pTeussischer  Iuspector  über  die 
Böhm.  Exulanten- Gemeinen  in  der  Mark  Branden- 
50  wie  in  Schlesien,  und  starb  1782.  Act. 
Ilist.  eccles.  XVII.  Band  S.  992. 

§§.  1.  Bede,  bey  Legung  des  ersten  Grund¬ 
steins  zu  der  böhmischen  Kirche  in  Berlin.  Berlin 
175<5,  s|.  Bogen.  —  Fusstapfen  göttlicher  Vorse¬ 
hung  für  die  böhmische  Gemeine  zu  Nowawes. 
Berlin  1755.  Fol.  1  Bogen  in  Versen.  Vergl.  act. 
Ilist.  eccles.  17.  Band  S.982  fo,g*  ului  für  die  büh* 
mische  Gemeine  zu  Ricksdorf,  ebend.  S.  987  f* 
Einbundeit  wohlbedachte  Fragen  ,  worauf  ein  kurzer 
Reim  wird  seine  Antwort  sagen.  Berlin  1755*  108 

S.  12.  —  ZweyhundertFragen  u.  s.  w.  ebend.  i755* 
iC.  »08  S»  S.  Baiungartcns  Nachr.  von  merkw. 


Büchern.  IV.  B.  S.  469*  —  Abgenöthigte  Zugabe 
zu  der  Erläuterung  der  Elsnerischen  Fusstapfen.  S. 

nova  acta  Hist,  eccles.  III.  Band  S.  goß  folgg.  _ 

Grund  der  evangelischen  Wahrheit  1.  von  der  all¬ 
gemeinen  Gnade  Gottes,  2.  von  dem  allgem.  Ver¬ 
dienst  Christi,  5.  von  der  Kraft  des  Wortes  Gottes, 
4-  der  Taufe,  5*  des  Abendmahls.  Berlin  1749  in 
Frag  und  Antworten.  —  Christliche  Betrachtungen 
über  die  Sonn-  und  Festtagsevangelien,  mit  J.  F. 
Burgs  Vorrede.  Berlin  1752.  ß.  —  J.  A.  Comenii 
centrum  securitatis,  aus  dem  Böf) mischen  übersetzt, 
Leipz.  1737.  8*  —  Uebejgang  aus  dem  Labyrinth 
der  Walt,  in  das  Paradiess  des  Herzens  aus  dem 
Böhmischen  'übersetzt.  Ebend.  1753,  4-  —  Von 
seinen  Streitigkeiten  mit  Elsner,  siehe  nova  act. 
Histor.  eccles.  III.  IV.  Band. 

Macher,  Johann  Christoph,  —  kam  1732 
auf  die  Schleitzer  Schule,  173g  auf  die  Universität 
Wittenberg,  wurde  1742  Informator,  nach  ig  Mo¬ 
naten  Conrector  am  Lyceo  zu  Schleiiz,  schlug  1745 
das  Piectorat  zu  Neustadt  an  der  Oila,  und  1747  zu 
I- lauen,  aus  ward  i752  Mitglied  der  lateinischen 
Gesellschaft  in  Jena  u.  s.  w.  Vergl.  acta  societat. 
lat.  Jetiens.  Vol.  IV.  p.  291-296.  —  Die  Prolusio 
de  Aegypto  mystica  ,  ist  auch  in  den  vollständigen 
Auszügen  der  kleinen  akademischen  Schriften,  1749, 
deutsch  übersetzt. —  Dis  Prolusio  de  conventu  grae- 
coruni  Pylaico,  ist  über  Liv.  XXXV.  4.  Auch 
schrieb  er  noch,  Aditialis  oratio,  de  vi  ssculi ,  suis 
finih  us  in  scholis  prudenter  conliuenda.  Geraol752. 

4-  4ßfS#  Seine  kleinen  Abhandlungen  hat  der  Con¬ 
rector  zu  Regensburg  M.  Aug.  Friedr.  Toepfer,  1790. 
g.  zusammendruckeu  lassen.  Es  fehlen  aber  die  4 
Schleitzer  Programm,  und  das  Progr.  von  der  Ho¬ 
heit  jesu,  aus  seinem  Kreutzestode. 

Mack,  Stephan,  war  gegen  1743,  Ilofarzt  der 
Kaiserin  Elisabeth  Chiistine  zu  Wien. 
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Maczewski,  Johann  Jacob,  studirte  auf  dem 
Gymnasio  zu  Tliorn  und  seit  1737  zu  Leipzig,  er¬ 
hielt  daselbst  den  25.  Febr.  1740  die  Magisterwürde 
und  liabilitirte  sich.  Schlug  den  Antrag  Hofmei¬ 
ster  der  Prinzessin  des  Herzogs  August  zu  Merseburg, 
in  Zörbig  und  der  jungen  Grafen  von  Zinzendorf 
zu  werden,  aus,  wurde  jedoch  Gesellschafter  des 
jungen  Barons  von  Piönne  von  Pttliren  ans  Kurland, 
welcher  sich  damals  in  Leipzig  aufhielt.  Auf  Em¬ 
pfehlung  des  altern  von  Rönne  ernannte  ihn  1741 
der  Rath  zu  Mietau  zum  R.ector.  1743  ward  er  let¬ 
tischer  Pastor  in  Kobeln,  1  7  ( f5  ordentliches  Mitglied 
der  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg,  i'j'Gi 
Probst  im  Doblenischen  Kreise,  zugleich  auch  Bey- 
sitzer  im  Consistorio  und  starb  am  26.  Nov,  i775* 
Vergl.  Tetsch  Kurland.  K.  G.  Th.  I.  S,  und 

nova  acta  Hist,  eccles.  VIII.  B.  S.  739* 

Madihn,  Georg  Samuel,  trieb  seine  Schulstu- 
dien  auf  dem  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel ,  setzte 
solche  in  der  lateinischen  -Schule  des  Waisenhauses 
zu  Glaucha  vor  Halle  und  auf  dem  Caroüno  zu 
Braunschweig  fort,  ging  1747  auf  di®  Universität 
Helmstädt,  1750  nach  Halle,  führte  nachher  einen 
Herrn  von  Veltheim  als  Hofmeister,  u.  s.  w, 

Maesius,  Johann  Philipp,  reformirter  Predi¬ 
ger  in  Hamburg,  geboren  zu  Hanau  den  24.  Februar 
1679,  studirte  daselbst  und  zu  Marburg,  Bremen 
und  Franecker,  wurde  1706  nach  Mannheim  als 
Prediger  berufen  und  1710  nach  Hamburg,  feyerte 
1760  den  i4.Dec.  sein  Hamburg.  Amtsjubil.  und  starb 
am  15.  Dec.  1765,  als  ein  gründlich  gelehrter  tfnd 
erbaulich  beredter  Mann  geschätzt.  §.  .  .  .  Vergl. 
nova  acta  Hist.  eccl.  IV  p.  956  folg.  VI.  625  folg. 

Maetken,  Heinr,  Andr.,  aus  Goslar,  wurde 
Pastor  zum  Frankenberg  ....  1755  Diakonus  an 
der  Jacobikircke  in  Goslar,  1751  Senior  ministerii, 
lies  verschiedene  Predigten  drucken,  und  starb  1760. 

Magen,  Christian  Friedrich,  Magister  und 
Rector  zu  Buttstädt,  starb  1750.  §§•  de  schola 

Buttstad.  D.  T.  C.  Ursino,  Prof.  Hai.  celebri,  Je- 
nae  1748*  4* 

Mager,  Johann  Friedrich,  war  in  Leipzig 
den  6.  Nov.  1703  geboren,  und  der  Sohn  des  Jo¬ 
hann  Magers ,  Inspectors  über  den  Auerbachs  Hof. 
Von  Privatlehrern  vorbereitet,  hörte  er  von  r72i 
an  juristische  Vorlesungen,  erhielt  r  751  die  Doctor- 
würde  ad  facultatem,  nachdem  er  zuvor  seine  Dis¬ 
putation  de  exarclns,  vertheidigt  hatte  und  schon 
zuror  unter  J.  J..  Mascovs  Vorsitze  de  primatibus 
metropolitanis  et  reliquis  episcopis  ecclesiae  germa- 
nicae  dispudrt  hatte,  auch  hernach  eine  andere  dis* 


putat.  de  candidatis-  principis  vertheidigte.  Im  Jahr 
i755  wurde  er  Beysitzer  des  Leipziger  Schöppen- 
stuhls,  in  welchem  er  von  1750  bis  zu  seinem 
Tode  das  Seniorat  mit  grösster  Auctoiität  und  mu¬ 
sterhafter  Arbeitsamkeit  verwaltet  har.  Fr  starb  am 
23.  Dec.  1777.  Siehe  die  Vorrede  zu  dem  Leipzi¬ 
ger  geleinten  Tagebuch  auf  das  Jahr  1797  S.  1  f . 

Majer,  Johann  August,  aus  Weildingen  in 
Schwaben ,  geboren  den  29.  März  1700,  studirte  in 
Halle,  wurde  daselbst  Zuchthausprediger,  kam  dar¬ 
auf  an  die  Uh ichskirche ,  führte  mit  einigen  an¬ 
dern  Predigern  gewisse  Kirckenceremonien  wieder  ein, 
(S.  acta  Hist,  eccles.  VI  B.  S.  101  6  sq.)  und  starb 
den  10.  April,  1759-  Vergl.  Mosers  Lexikon  der 
Theologen  S.  472.  §§.  Poelzigisckes  Denkmal,  Von 

dem  seligen  Bleiben  in  Jesu  und  seiner  Lehre.  2 
Predigten,  Halle  1747.  ß.  —  Gab  heraus:  Pauli 
Antonii  Programmata ,  Halle  1735.  ß.  —  Dessen 
Betrachtungen,  über  die  7  Worte  Christi  am  Kreutz. 
Ebend,  1754.  8>  —  Dessen  ausführlichere  exege¬ 
tische  ascetische  Abhandlung  der  letzten  Reden  des 
sterbenden  Jesu,  ib,  1755.  ß.  —  Dessen  harmoni¬ 
sche  Erklärung  der  4  Evangelisten  mit  Anmerkungen 
P4  I.  1737.  P.  II,  1 738*  P.  HI.  17.39.  P.  IV.  1740. 
ß.  —  Christus  unser  Freund  und  unser  Alles.  2 
Predigten.  Leipzig  i759*  — -  Spiegel  des  menschli¬ 
chen  Elendes  und  der  daraus  errettenden  Gnade  J.  C. 
Leipzig  1734-  12.  —  Die  Historie  der  Zerstö¬ 
rung  Jerusalems  und  einer  Einleitung  zum  rechten 
Gebrauch,  wie  auch  mit  vielen  historischen  und 
theologischen  Anmerkungen,  Halle  1735*  g.  — 
Geistliches  Weihnachtsgeschenk  in  Erklärung  der 
Lieder,-  Nun  komm  der  Heiden  Heyland  u.  s.  w. 
Christum  wir  sollen  loben  schon,  u.  s.  w.  In  dulci 
Jubilo  u.  s.  w.  Halle  i735.  8*  —  Die  sämmtlichen 
exegetischen  Vorlesungen  des  Dr.  Antonii  gab  er 
in  iß  Bänden  heraus. 

Mais  t  er,  Georg,  ein  Jesuit,  Dr.  der  Theo¬ 
logie  und  der  Beredsamkeit  ordentlicher  Lehrer  auf 
der  Universität  Wien,  der  1770  noch  lebte,  schrieb: 
Fanegyricus,  Francisco  et  Mariae  Theresiae  Augr.siis, 
ob  scientias  optimasque  artes  suis  in  tevris  iustaura- 
tas,  omatas,  dum  senatus  populusque  academicus 
Vindobonensis  Augusta  munificentia  splendidissima- 
rum  aedium  e  fundamentis  recens  conditarum  pos- 
sessione  donaretur.  Wien  1756.  Fol, 

M  a  j  n  s  ,  Ludolph  Wilhelm  ,  Canonicns  des  St. 
Moritzstiftes  auf  dem  Berge  vor  Uildeskeim,  starb 
zu  Anfänge  des  Jahres  1754.  Erbat  die  1750  ver¬ 
storbene  Kaiserin  Elisabeth  Christine,  Frinzessiti  von 
Wolfenbüttel  und  Gemahlin  Kaiser  Karl’s  VI.  wie  sie 
von  unserer  Kirche  abtrat,  in  der  römisch -katho- 
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lischen  Religion  unterrichtet.  S.  Job,  Dietr.  Wink¬ 
lers  anecdota  Histot.  eccles.  novantiq.  1.  Band  S. 
35S  Tv’°  auch  S.  557*34°  ein  lateinischer  Brief  an 
Jac.  Friedr.  Reimmann  vom  xa.Dec.  1722,  von  ihm, 
über  die  Vereinigung  der  katholischen  und  luther. 
Kirche,  und  S.  507-512.  Kaiser  Leopolds  Schrei¬ 
ben  an  den  Pabst  Clemens  XL  vom  16.  Febr.  1701. 
die  Vereinigung  beyder  Kirchen  betreffend,  stehet. 

Mandacassi,  Thomas,  Doctor  der  Medicin 
in  Leipzig,  aus  Castoria  in  Macedonien  gebürtig, 
wo  sein  Vater  ein  Kürschner  war.  Den  ersten  wis¬ 
senschaftlichen  Unterricht  erhielt  er  in  Constanti- 
nopel,  ward  hierauf  Secretäv  bey  einem  russischen 
Fürsten,  mit  dem  er  auch  nach  Russland  ging, 
studirto  dann  zu  Leipzig  die  Medicin,  nahm  in 
Halle  die  Doctorwürde  an ,  worauf  er  nach  Leip¬ 
zig  zurückging  und  daselbst  nur  unter  seinon  der 
Handlung  wegen  sich  daselbst  aufhaltenden  Lands¬ 
leuten  practicirte.  Hier  starb  er  den29.Jun.  1796 
im  S7sten  Lebensjahre.  S.  Leipz,  gel.  Tagebuch 
1796.  S.  62  Allgem.  literar.  Anzeiger  1797.  S.  99. 
§§.  eine  griechische  Disputat.  de  similibus  simi- 
liüra  deficientium  medicina,  Praes.  Jo.  Ernst 
Hebenstreit,  d.  14.  Jan,  1757.  In  der  Sammlung 
der  Hebenstreit,  disputt.  5.  T.  Aetiologia  cliymica 
ist  es  die  7te.  Doct.  Ant.  VVilh.  Platz,  opponirte  in 
griechischer  Sprache.  —  Uebersetzung  einiger  Tis- 
sotschen  Schriften  in  das  Neugriechische.  —  Be¬ 
sorgte  die  Herausgabe  einiger  Werke  des  Profess. 
Thcodosius  Eugenius.  1.  ILvyiviov  i)  koyiv.y.  Lips, 

1766.  ß.  —  2.  Iwcf^(J>  ßovsvvtoy.  Lips.  1752.  8* 

Tom.  oc.  ß.  y. —  5.  croiyiiw'j ,  Lipsiae 

1767.  8-  —  4-  GTOtyzia.  (pvciv.yi;  etc.  Lips,  1766. 

8.  2  Tom.  Alle  viere  sind  auf  seine  Kosten  ge¬ 
druckt.  —  Er  soll  auch  Antlieil  an  der  Lebensbe¬ 
schreibung  des  verstorbenen  Theodolits  i.B.  Halle 
1761.  4.  und  2.  Band,  ebend.  1768-  4*  haben. 

Mangold,  Bernhard,  Schuirheiss,  Organist, 
Weber  und  Poet  zu  Suppingen  im  Würtembergi- 
schen ,  geboren  daselbst  am  2.  April  1724  wo  sein 
Vater  49  Jahre  Schulmeister  war.  Er  hatte  nur 
gewöhnlichen  Unterricht,  brachte  es  aber  durch 
eignen  Fleiss  so  weit,  dass  er  schon  im  12.  Jahre 
die  Orgel  spielen  konnte.  Imr  25.  Jahre  übergab 
ihm  sein  Vater  das  ganze  Hauswesen,  er  verbeira- 
thete  sich  und  liess  sich  sowohl  das  Weberhand- 
werk  als  seine  Feldarbeiten  angelegen  seyn ,  unter¬ 
stützte  den  Vater  in  seinem  Amte ,  wurde  in  sei¬ 
nem  25.  Jahre  Heiligenpfieger  und  nachher  auch 
Bürgeimeister  ;  1736  aber  fnspector  des  Strassenbaues. 
Er  verwaltete  sein  Amt  als  Organist  51  Jahre  und 
starb  ....  Journal  von  und  für  Deutschland 
1 787*  St.  6.  S,  542-547»  wo  auch  eine  Probe  von 


seinen  Versen  steht.  Im  Jahr  1765  fing  er  an, 
eine  Jahresfeyer  zu  dichten,  d.  h.  die  Begebenhei¬ 
ten  jenes  Jahres  in  Verse  zu  bringen.  Da  diese  oft 
Personen  hohem  Standes  verlangten,  und  er  nicht 
Zeit  genug  fand,  sie  immer  abzuschreiben ,  so  liess 
er  sie  1779  drucken,  welches  er  hernach  alle  Jahr 
that.  Es  sind  poetische  R.ecapitulationen  alier  in 
einem  Jahre  vorgefallenen  Begebenheiten,  mit  Kir¬ 
chenmelodien  versehen. 

Mangold,  Christoph  And,r.,  za  seinen  Schrif¬ 
ten  gehört  noch  die  Uebersetzung  des  ersten  Theils 
von  J.  G,  Wallerius  physischer  Chemie,  1761.  - — - 
Den  2ten  Theil  übersetzte  Weigel  1776  verbessert 
1780. 

Manitius,  Christian  Wilhelm  aus  Warten 

O 

in  Preussen,  Mitglied  der  freyen  Gesellschaft  in  Kö¬ 
nigsberg,  §§.  Gedicht  auf  das  Geburtsfest  der  freyen 
Gesellschaft,  von  der  Freylicit  von  Vorunheilen,  als 
dem  wahren  Kennzeichen  eines  Weisen.  Königsberg 
i75o.  —  Virgils  dritte  Ecloge  in  deutsche  Verse 
übersetzt ,  im  neuen  Büchersaal  der  schönen  Wis¬ 
senschaften  VIII.  B.  p,  557  folg.  Er  hat  wahr¬ 
scheinlich  noch  mehr  geschrieben. 

Manitius,  Job.  Andr. ,  war  der  Sohn  eines 
Predigers,  am  14.  Jun.  1707  zu  ...  .  geboren, 
wurde  1750  mit  dem  Mag.  Wiedmann  ans  Wien 
bekannt,  der  an  Dr.  Callenberg  empfohlen  war,  in 
dessen  Gesellschaft  er  eine  Preise  unter  die  Juden 
antrat.  Mit  unverdrossenem  Fleiss  durchwanderte 
er  mehrere  Länder  und  seine  Bemühungen  blieben 
nicht  ganz  vergeblich.  Als  er  1753  nach  Böhmen 
kam,  wurde  er  nebst  Wiedemann  in  Hohenmaut 
gefangen  genommen,  unter  dem  Verdacht,  als  wenn 
sie  ketzerische  Bücher  ins  Land  bringen  wollten, 
und  Aufwiegler  der  Hussiten  wären.  Den  folgenden 
Tag  führte  man  ihn  geschlossen  nach  Chrudim,  wo 
seine Füsse  in  den  Stock  geleget  wurden.  In  die¬ 
ser  beschwerlichen  Gefangenschaft,  blieb  er  fünf 
Monate.  Im  Jahr  1744  ward  er  von  dem  Fürsten 
zu  Köthen  zum  Schlossprediger  nach  Nienburg  an 
der  Saale,  und  1745  als  Diakonus  an  die  lutheri¬ 
sche  Kirche  zu  Köthen  berufen,  wo  er  den  16. 
Apiil  1758  starb.  Vergl.  Nachrichten  von  dem 
Charakter  und  der  Amtsführung  rechtschaffener  Pre¬ 
diger  III.  B.  25  f.  tiova  acta  H.  E.  Ff.  Band,  S. 
g02.  Er  warein  geistlicher  Liederdichter:  Nach 
seiner  eignen  Angabe  stehen  von  ihm ,  in  dem 
Küthnischen  Gesangbuche  von  1746  die  Lieder:  Auf- 
ervveckct  euch  zum  Glauben,  die  ihr  Zionsbürger 
geyd.  —  Mein  Jesus  sieht  mich  an  in  Gnaden, 
ob  ichs  gleich  nicht  bey  ihm  verdient, 

[27] 


Mann,  Johann  Daniel,  schrieb  holländisch: 
het  Ordeel  des  allerhoogsten  van  den  dierlyhen  Ry- 
chcn  deser  Wereld.  Amsterd.  1717  woraus  die  an¬ 
geführte  Uebersetzung  entstand.  —  Der  Comrnen- 
tar  über'  den  Zacharias,  hat  den  .Titel :  die  dem 
Propheten  Zachariah  durch  den  zu  ihm  redenden 
Engel  des  Herrn  ,  gezeigto  Gesichte  aus  Predigten, 
in  einer  unzerbroclien  an  einander  hangenden  pro¬ 
phetischen  Kette  zergliedert,  erklärt,  in  ihrer  Erfül¬ 
lung  angewiesen,  und  mit  nöthiger  Zueignung  und 
Andrang  aufs  Gewissen  versehen.  Kremen  i734*  4* 

5  Alph.  12  Bog, 

Manhart,  Franz  Xaver,  stand,  ehe  er  nach 
Rom  kam ,  zu  Zweybrücken  ,  Augsburg  und  VS  ien, 
S.  akademischer  Adresskalender  1709  u.  7°  S-  1 5 S* 

a  Mansberg,  Adam  Christoph,  ein  Edelmann 
aus  dem  Lüneburgischen  ,  schrieb  folgende  gelehite 
Abhandlung:  Germano  suo  optirno  carissimo  Jo. 
Fridr.  a  Marsberg  eruditionis  specimen,  liabita  de 
privilegiis  disputatione ,  publice  editum  etc  asiiroo 
gratulatur  et  abeunti  ex  academia  Gotting,  valedi- 
cit,  simul  pactum  inter  IMiitiadcni  et  Lemnios  de 
cessione  insulae  illustrat,  et  ad  regulas  jtiris  natu- 
rae  et  gent.  accomrnodar,  Gotting.  1749.  4*  Vergl. 
Windheims  philos.  Bibliothek.  Band  If.  53  Stück 
S.  2S5  f. 

Man  so,  Johann  Siegmund,  Sohn  des  Diako- 
ims  Joh.  Ludw.  zu  Zerbst,  war  am  29.  Jun.  1731 
geboren:  besuchte,  nachdem  er  von  seinem  Vater- 
vorbereitet  war,  das  Gymnasium  zu  Zerbst,  von 
1751 —  56  aber,  die  Universitäten  Jena  und  Göttin¬ 
gen,  und  wurda  unter  Gcsner  ein  Mitglied  des  phi¬ 
lologischen  Seminarii.  Nach  geeudigter  akadem. 
Laufbahn  ,  die  er  mit  Annahme  der  Magisterwürde 
schloss  ,  privatisirte  er  eine  Zeitlarg  in  Zerbst,  hielt 
jedoch  uro  keine  Beförderung  an,  weil  ihm  die 
Aussichten  unter  dem  damaligen  Fürsten  ,  nicht  gün¬ 
stig  genug  schienen.  Darauf  machte  er  auf  einer 
Preise  nach  Wittenberg,  Leipzig,  Braunschweig  , 
Helmstädt  u.  s.  w.  mit  vielen  Gelehrten  Bekannt¬ 
schaft  und  erhielt,  wahrscheinlich  durch  Gesners 
Empfehlung,  ira  Jahre  1759  Rectorat  am  Biele¬ 
felder  Gymnasium,  das  er  ungemein  in  Aufnahme 
brachte.  1772  kam  er  als  Piector  nach  Oldenburg 
und  schlug  zu  gleicher  Zeit  eine  Vicariusstelle  in 
Bielefeld,  und  eine  Professur  der  Philosophie  in 
Erfurt  aus.  Wegen  seiner  Verdienste  um  die  Ol¬ 
denburger  Schule,  erhielt  er  17^0,  jährlich  200 
Thlr.  Zulage  und  den  Charakter  eines  Consistoj ial- 
»ssessors ,  und  starb  nach  einem  langen  Kankenla- 
ger  in  der  Nacht  vorn  g  —  9.  May,  1796.  Vergl. 
F.  Pi.  Ricklefs  Erinnerungen  aus  Manso’s  Leben. 
Oldenburg  1796.  g.  4g  S.  Zu  seinen  angeführten 
gchiilten,  gthüieu  noch:  1)  Duxioet  und  Phiilis, 


eine  Schäfcrerzählung.  Bielefeld  1762.  g.  —  2) 

Amor  und  der  Dichter,  ebend.  1773.  — -  5)  Rüge 

einiger  Behauptungen  des  Generaladvokaten  Seguier 
und  des  Grafen  Mirabeau.  Oldenburg  1790.  —  4) 

Ucber  die  Würde  und  den  Titel  eines  römischen 
Kaisers.  Erste  Fortsetzung.  Oldenb.  1795.  Zweyte 
Forts.,  worin  gezeigt  wird,  wie  die  kais.  Würde,  unter 
den  Kaisern  aus  dem  Fränkischen  Ilause  zu  sinken  an¬ 
gefangen.  Ebend.  1795-  —  Dritte  Fortsetzung  wor¬ 
in  von  dem  ungebührlichen  Einflüsse  der  Päbste  in 
die  römischen  Königswahlen  und  von  den  Eingrif¬ 
fen ,  welche  sie  sich  während  des  Zeitraums  von 
Lothar  dem  Sachsen  an ,  bis  zu  Ende  des  grossen 
Zwischenreichs  erlaubten,  gehandelt  wird.  Ebd.  179b» 
5)  In  den  Mindenscheii  Beyträgen  stehen  folgeude 
Aufsätze  von  ihm:  Jabrg.  1765  Verteidigung  de$ 
Epikur.  Von  dem  Einflüsse  des  Mondes  auf  unser» 
Erdboden;  bey  Gelegenheit  des  Waizischen  Versuchs 
mit  dei^  Pottasche,  Beantwortung  der  im  5t«  Stück 
befindlichen  Bitte  an  die  Herren  Prediger.  Wer  ist 
der  grösste  Narr?  Anekdote.  Zum  Beschluss  des 
Jahres  1765.  Im  Jahrg.  17 66.  Ueber  die  Bemü¬ 
hungen  der  Menschen,  ihre  zukünftigen  Schicksal« 
kennen  zu  lernen.  Schieiben  von  den  Vorzügen 
kleiner  Städte.  Von  der  Verbesserung  der  Ziegel¬ 
dächer.  Eine  Wetterbeobachtung.  Der  Maasstab 
des  Verstandes.  Ein  Mittel  die  Häuser  wider  den 
Blitz  in  Sicherheit  zu  stellen.  Nachlichten  von  den 
Halbersfädtisclien  Anstalten  zur  Erziehung  armer  Sol¬ 
datenkinder.  Von  dem  Gebrauche  des  Salzes,  als  ei¬ 
nes  höchstwahrscheinücheu  Verwahrungsmittels  wi¬ 
der  die  Seuche  unter  demHornvieh.  Im  Jahrg.  1767. 
Prophezeihung  auf  das  Jahr  1767.  Von  der  Verbind¬ 
lichkeit  der  Mütter  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen. — ■», 
Die  belohnte  Tugend ,  eine  chinesische  Geschichte, 
ans  dem  Französischen  übersetzt  Ira  Jahrg.  1703. 
Patriotische  Gedanken  vorn  Caffee.  Schreiben  an 
einen  auswärtigen  Freund  über  den  Caffee.  Der 
Herbst,  ein  Idyll.  Geschichte  des  Ephemerons.  Ira 
Jahrg.  1769.  Anekdoten  von  der  Insel  Corsica ,  de¬ 
ren  Einwohnern  und  dem  General  Pascal  Paoli.  — 
Von  den  Lieblingsthorheiten  des  .  .  .  Jahrhunderts, 
aus  einem  alten  Fragmente.  Anfrage  über  den 
Dampf  am  25  May.  —  Ueber  den  Dampf  am  25. 
May.  —  Von  des  Prof.  Basedows  E’ementaibuehe. 
Nachricht  für  diejenigen,  welche  auf  das  Elemen¬ 
tarbuch  pränuroeiiren- Wollen.  Im  jahrg,  1771.  Von 
der  Arbeit  und  den  Ergötzungen,  —  Die  Menschen 
sind  nicht  ganz  so  schlimm  ,  als  man  sich  dieselben 
vorzustellen  pflegt.  Noch  picht  es  in  diesen  Blät¬ 
tern  manche  anonyme  Aufsätze  von  ihm.  Audi 
stehen  mehrere  Lcctions  -  Catalogen  darin,  vom  J. 
1765  an.  Wahrscheinlich  sind  in  ditsen  Beyträgen 
auch  von  ihm:  Gedanken  von  den  Vortheilen  eines 
uumittelbaicu  Handlung  aus  deu  wcstplüiiicktu  Pt»- 
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rinien  nach  Portugal  und  Spanien  ,  in  Absicht  des 
Lin  nen vertriebss  ,  und  über  die  Frage :  wie  ist  einer 
verfallenen  Evaunahrung  wieder  aulzuhelfen? 

Mantzel,  Job.  Christoph,  Mag.  der  Philos. 
aus  Güstrow  im  Mecklenburgischen,  war  erst  Pfar¬ 
rer  inOttendorf,  dann  in  Hosterwitz  und  Pillnitz 
Dresdner  Diüces  und  endlich  von  1735  zu  Mutschen 
in  der  Diüces  Grimma,  wo  er  am  27.  Dec.  1 750 
starb.  Dietmann  säclis.  Priestersch.  II.  S.  1162.  §§. 
1)  Leben  und  Tod  des  Mag.  Herrn.  Joach.  Hahns. 
Dresden  1727.  4*  —  2)  Anmerkungen  von  denen 

in  Lutheri  Bibelübersetzung  vorkommenden  Nieder- 
sScbsisclien  Wörtern  und  Redensarten.  S.  fortge¬ 
setzte  Sammlung  von  A.  und  N,  theologischen  Sa¬ 
chen,  I745*  S.  8ro  f*  —  3)  Cogitata  de  vera  110- 
minis  Hippolithi  *a  Lapide  origine.  Yergl.  den 
juristischen  Büchersaal,  Leipzig  1757.  VI,  St.  S. 
5r3  — Er  liintcrliess  auch  ein  zum  Druck  ferti¬ 

ges  Mecklenburgisches  Idioticon.  S.  Richey  idiot. 
Hamburg,  die  Vorrede,  pag.  XXIV. 

Mantzel,  Job.  Heinr. ,  aus  Rostock,  studirto 
daselbst,  wurde  1741  Prediger  und  1764  zu  Kiel 
Magister.  §§.  Antmtspredigt  über  das  Evangelium 
am  20.  p.  Trinit.  Rostock  174X.  4«  —  Diss.  cii- 
tico  philologica  de  stili  librorum  V.  T.  virtutibus 
«t  vitiis  occasione  Chronicorura  ad  methodum  ln- 
Storiae  sacrae  effictornm  quam  - - in  alnia  Chri¬ 

stian-Albertina.  ad  publicum  examen  deferunt,  Prae- 
ses  M.  Jo.  llenr.  Mantzel,  Piostoch.  et  Rs.  Mich. 
Martensen  ,  Apenrada  Slesvic.  ad  d.  2 J.  April  1746, 
Kiliae  7^  Bog.  4- 

M  a  n  z  a  d  o  w  ,  ein  Jesuit  zu  Wien, 
schrieb  17 5 2  eine  Vei  theldigung  der  12  Briefe  des 
Pater  Seedorfs.  S.  Tübingische  Berichte  von  geh 
Sachen,  1753.  S.  i7lolg. 

Marcard,  Jac,  Heinr.,  aus  Gebesee  in  Thü¬ 
ringen,  wurde  1710  Conrector  an  der  Schule  zu 
Gelle,  1714  Rector,  legte  1756  Alters  wegen  sein 
Amt  nieder,  und  starb  1759.  Vergl.  Steffens,  -quae- 
dam  ile.schola  Cellensi.  Cellis  1778.  p.  9.  §§.  £!o- 
ria  Superintendcntium  generalium  dneatus  Lunebur- 
gici.  Celle  1744-  4*  5  R°g.  — -  de  utilitate  et  damno 
philosophiae.  ib.  17  45»  4-  2  Bog.  wahrscheinlich 

hat  er  noch  mehr  geschrieben.  So  kenne  icli  noch 
Rectorum  Cellensiiun  nomcnclatura.  Celle  17x7. 

von  der  Marek,  Friedrich  Adolph,  trieb  die 
Schulstudien  zu  Emmerich  und  dann  auf  dem  Gym¬ 
nasium  zu  Essen,  ging  174°  auf  die  Universität 
Duisburg,  wurde  daselbst  J 745  beyder  E-echte  Li- 
centiat  u.  s.  w. 

M  arckart,  Johann  Wilhelm,  besuchto  bis  in 
sein  IJtcs  Jahr  die  Schule  zu  Schleusingen,  slu» 


dirte  kurze  Zeit  in  Leipzig,  und  dann  5  Jahrein  Halle, 
hielt  sich  darauf  zu  Hohenlohe wackersheirn  auf,  sich 
in  Ranzlcysachon  zu  üben,  und  ging,  weil  sich  im 
Vaterlands  keine  Aussicht  zu  einer  Beförderung  fand, 
noch  einige  Zeit  auf  die  Universität  Giessen,  würde 
1727  Hofmeister  der  beyden  Söhne  des  Grafen  von 
Rechteren  zu  Almeloo  in  Oberyssel,  begleitete  sie 
1732  auf  die  Univetsität  zu  Utrecht,  blieb,  nach¬ 
dem  er  sie  sieben  Jahre  geführt  hatte ,  auf  dieser 
hohen  Schule,  ward  1747  ordentlicher  Professor, 
der  Fiechre  zu  Harderwyck,  im  folgenden  Jahre  noch 
besonderer  Lehrer  des  öffentlichen  Rechtes  und  starb 
den  19.  Sept.  1757-  Vergl.  Neues  gelehrtes  Europa, 
XVIII.  Th.  S.  367  folg. 

(Die  Fortsetzung  folget.) 


Antwort  auf  die  zu  erwartende  Berichtigung. 

Im  Inteil.  Bl.  1809.  Nr.  24.  S.  375. 

Karl  Enregott  Mangelsdorf  kann  darum  nicht 
in  Meusels  Lexicon  der  verstorbenen  deutschen 
Schriftsteller  stehen,  weil  er  zum  Sch  hisse  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  noch  lebte.  Er  ist  nicht  wieder 
Anfrager  glaubte,  den  23.  Aug.  igog  sondern  den 
28.  Aug.  1302  gestorben. 


Schuln  achrichten. 

Annabsrg.  Es  ist  bekannt,  dass  der  seit  eini¬ 
gen  Decennien  in  Deutschland  herrschend  gewor¬ 
dene  Realismus  dem  Ansehen  der  gelehrten  Schulen 
so  sehr  geschadet  hat,  dass  die  blühendsten  Gym¬ 
nasien  dadurch  entweder  gänzlich  vernichtet  wur¬ 
den,  oder  doch  ihrem  Untergang  nahe  gebracht  sind. 
Umso  erfreulicher  ist  die  Erscheinung  und  der  spre¬ 
chendste  Beweis  für  die  allmähliche  Umwandlung 

0  o 

des  Zeitgeistes,  dass  manche  Geleinten- Anstalt  sich 
allmählig  wieder  zu  erholen  beginnt  und,  begün¬ 
stigt  von  aussen,  nach  ihrer  ehemaligen  Winde 
strebt. 

Diese  Bemerkung  gilt  von  dem  ehemals  berühm¬ 
ten  und  bis  jetzt  noch  am  meisten  erhaltenen  Gym« 
nasio  zu  Annaberg ,  Es  6ind  nicht  nur  immer  ge¬ 
schickte  Lehrer  bey  demselben  angestellt  gewesen: 
es  bat  sich  auch  äüsserlich  verschönert  durch  ein 
völlig  neues  Schulgebäude,  dessen  Errichtung  den 
patriotischen  Gesinnungen  eines  wahrhaft  edlen 
Magistrats  Ehre  macht.  Dia  jetzt  vorgegangenen 
Veränderungen  des  Lehrer  -  Personale  werden  zu- 
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„,it  einer  neuen  der  Zeit  gemässer  ein- 
gerichteten  Constitution  verknüpft  seyn.  Da  über- 
iliess  die  nunmehrigen  ersten  drcy  Lehrer  junge 
und  Kraftvolle  Männer  sind  und  einen  Mann  an 
der  Spitze  haben  ,  dem  die  Schule  eine  heilige 
Angelegenheit  ist,  so  lässt  sich  viel  für  die  Zukunft 
erwarten.  Möge  der  Himmel  bald  Irieden  schen¬ 
ken,  damit  die  guten  Einwohner  Annabergs  nicht 
gehindert  werden,  so  viel  für  die  Schule  fürderhin 
zu  thun,  als  sie  wünschen  und  bereits  getkan  haben. 


Zum  Rector  der  Schule  wurde  nach  dem  Ab- 
cran^e  des  Hrn.  Rector  M.  Fähse  als  Director  nach 
Zerbst,  der  vorige  Conrector,  Hr.  M.  Kreyssig  er¬ 
wählt,  dessen  Stelle  durch  Ilvn.  Gröbel ,  Collabora- 
tor  an  der  Schul  -  Pforte ,  wieder  besetzt  wurde. 
Die  dritte  Stelle  wurde  dem  bisherigen  Lelnei  an 
der  Cadettenscliule  in  Dresden,  Hrn.  Flitsch,  übci- 
tragen. 


Buchhändler  -  Anzeigen, 

Eey  Varrentrapp  und  VPcnner  in  Frankfurt  a.  INT. 
ist  erschienen: 


Anthologie,  epigrammatische,  aus  griechischen  und 
römischen  Dichtem,  is  Bändchen.  Auch  unter 
dem  Titel:  Epigrammenlese  aus  der  griechischen 
Anthologie  für  die  obern  Ciassen  gelehrter  Schu¬ 
len.  8-  I8°S-  12  Sr‘  oder  54  hr- 

—  Derselben  2s  Bändchen.  Auch  unter  dem 
Titel:  Epigrammenlese  aus  Martial  für  die  obein 

Ciassen  gelehrter  Schulen.  8-  I8°8-  8  gr-  ot*er 

Bemerkungen  über  des  Hrn.  Jakobsolin  untertä¬ 
nigste  Vorsteliung  an  $e.  Hokcit  den  Fürst  Pri¬ 
mas,  die  neue  Stättigkeits  -  und  Schulordnung 
für  die  Judenschaft  in  Frankfurt  a.  M.  betreffend, 
gr.  8»  I8°8-  4  gr.  oder  18  hr. 

Brentano,  D.  v. ,  üie  heilige  Schrift  ues  alten  Testa- 
'  Brnts  4r  Th.  ir  Bd,  welcher  den  Propheten  Je- 
saias  enthält,  gr.  8-  i3°8-  iThlr.  2  gr.  oder  l 
ff.  36  hr. 

__  _  derselben  41' Th.  2r  Bd,  welcher  den  Pro¬ 

phetenjeremias,  die  Klagelieder  und  den  Prophe¬ 
ten  Baruch  enthält,  gr.  8-  ^09-  ?  Thlr.  4  gr. 


oder  I  fl.  48  hr.  ,  ... 

iohen,  S.  J.,  morgenländische  Pflanzen  auf  nördlr- 
'  cbcm  Boden.  Eine  Sammlung  neuer  hebräischer 
Poesien  nebst  deutscher  Uebersetzung.  gr.  8-  18°7 

16  gr.  oder  1  fl.  12  hi .  # 

mcyklopädie,  deutsche,  oder  allgemeines  Realwör¬ 
terbuch  aller  Künste  und  Wissenschaften,  ir  Ku¬ 


pferband  ,  enthaltend  75  Tafeln,  kl.  Fol.  r8°7  cav* 
tonirt.  Subscriptionspreis  9  Thlr,  12  gr.  oder 
16  fl.  3°  hr. 

Epigrammenlese  aus  der  griechischen  Anthologie  für 
die  obern  Ciassen  gelehrter  Schulen.  Der  epi¬ 
grammatischen  Anthologie  aus  griechischen  und 
römischen  Dichtern.  isBdchen.  8-  t8°8-  12  gr- 

oder  54  hr. 

■ — .  —  aus  Martial,  für  die  obern  Ciassen  gelehr¬ 

ter  Schulen.  Der  epigrammatischen  Anthologie 
aus  griechischen  und  römischen  Dichtern.  2te* 
Bdclien.  8-  l8°8-  8  gr.  oder  36  kr. 

Euripidis  dramata  et  fragmenta  fahularum  deperdi- 
tarum,  edidit,  scholiis ,  versione  latina,  obser- 
vationibus  et  lexico  graecitatis  Euripideae  illu- 
stravit  Ern.  Zimmermann.  8  n3aj*  Voh  2-  und 
Subscription  auf  Vrol.  5.  iGoS- 

Schreibpap.  6  Thlr.  16  gr.  oder  12  fl. 

Postpapier  9  Thlr.  oder  1-6  fl.  12  kr. 

Velinpapier  1  5  Thlr..  oder  27  fl. 

Feuer  -  Assecuranz  *  Ordnung  der  Fürst- Primatischen 
Staaten.  4-  Schreibp,  1307.  4  gr* 

Hufnagel,  W.  F. .  das  Segnende  der  wissenschaftli¬ 
chen  Amtsthätigkeit  des  Jugendlehrers.  Zur  Fcyer 
des  5osten  Amtsjahres  des  Hin.  Piectors  D.  Pur¬ 
mann.  gr.  8-  i8°6-  4  gr* 

Lesebuch,  deutsebos,  für  die  ersten  Anfänger.  Mit 
22  illumin.  Kupfern.  2te  Auflage.  Q.  1308.  gcb. 
j  fl.  g6  kr. 

Ossian's  Gedichte,  übersetzt  von  F.  W.  Jung.  5  Thle. 
gr.  12.'  1-308. 

Druckpapier  5  Thlr.  oder  5  A.  24  hr. 

Postpapier  g  Thlr.  oder  q  fl. 

Velinpapier  9  Thlr.  oder  16  fl.  12  kr. 

Ovidii  Nasonis  Metamorphoseon  Chrestomathia,  in 
usura  juventutis  conscripta  ab  A.  W.  Brorson.  8- 
1807.  io  gr.  oder  4°  hr, 

Plinii,  C.  Caecilii,  Panegyricum ,  in  usum  schola- 
rum  edidit  A.  W.  Brorson.  3.  I8°7-  6  gr.  oder 

24  hr. 

Saliustii,  C.  C. ,  Bellum  Catilinarium  et  Jugurtlii- 
nura,  illustravit  A.  W.  Brorson.  8.  1807.  I  Thlr. 
8  gr.  oder  2  fl.  24  kr. 

Schmidts,  G.  G. ,  Anfangsgründe  der  Mathematik.' 
gn  Tlieils.  2 te  Abtheil,  oder  der  Analysis.  P.rBd. 
gr.  8*  I8°7-  I  Thlr.  14  gr.  od.  2  fl.  48  hr. 

Senecae,  L.  Ann. ,  ad  Lucilium  juniorem  Epistolae, 
cur.  I.  C.  Mattliiae.  Vol.  I.  Tom.  1  et  2.  8-  1308. 

Druckpapier  x  Thlr.  20  gr.  5  fl.  1  2  kr. 

Schreibpapier  2  Thlr.  12  gr.  4  fl.  1  2  kr. 

Velinpapier  7  Thlr.  22  gr.  x  5  fl.  45  kr. 

Soemmerring,  S.  Th.,  icones  organi  auditus.  9  Ta- 
bulae,  c.  descript.  fol.  1307.  Charta  Velina.  5 
Laubthaler, 


Soernmemng,  S,  Th.,  icones  organi  gustus  et  vo- 
cis.  4  Tabulae  ,  c.  descript.  fol.  1807.  Charta 
Vtlin a.  5  Laubthlr. 

—  —  Abhandlung  über  die  schnell  und  langsam 
tödtüchen  Krankheiten  der  Harnblase  und  Harn¬ 
röhre  bey  Männern  im  hohen  Alter.  Gekrönte 
Beantwortung  einer  von  der  k.  k.  roedic.  Chi¬ 
rurg.  Josephinisch.  Akademie  zu  Wien  in  den 
Jahren  igo6  und  igoj  anfgestellten  Preisfrage, 
gr.  4.  a  8°9-  Druckpapier  2  Thlr,  oder  3  fl. 
Velinpapier  4  Thlr.  oder  6  fl. 

—  —  Abbildungen  der  menschlichen  Organe  des 
Geruches.  Der  Sinnesorgane.  4* 6  Lieferung.  Fol. 
I8°9-  Velinpapier.  Canon.  Ladenpreis  5  Laub- 
tbaler.  Suusci  iptionspreis  4  Laubthlr. 

Stättigkeits  neue,  und  Schutz  -  Ordnung  der  Juden- 
schaft  zu  Frankfurt  am  Mayn.  4.  1808.  24  kr. 

Heber  das  Uebel  auf  Erden.  Ein  Wort  der  Beru» 
hignug  und  Erhebung.  8*  1 806.  12  gr.  oder 

54  kr- 

—  - —  Wechseldnplicato ,  Wechselabschriften  und 

einige  verwandte  Gegenstände,  Ein  Beytrag  zur 
Ei  orterung  des  Wechselrechts,  gr.  8-  IS°7-  20  gr, 

oder  1  fl.  30  kr. 

Unten  ichtsplan  zu  der  für  die  kiesige  jüdische  Ge¬ 
meinde  zu  errichtenden  Carlschule,  so  wie  sol¬ 
cher  Sr.  Hoheit  dem  souvevainen  Fürsten  Primas 
vorgelegt  wurde,  und  dessen  höchste  Sanction  er¬ 
halten  hat.  gr.  4.  1309.  Druckpap.  20  kr.  Schreib¬ 
papier  24  kr. 

Unterricht  und  Instruction  der  Vormünder  in  der 
Fürstlich -Primatischen  Stadt  Frankfurt  am  Main, 
wie  solcher  durch  die  höchste  Verordnung  Sr. 
Hoheit  des  souverainen  Fürsten  Piimas  de  dato 
Aschaffenburg  den  15.  July  1308.  festgesetzt  und 
vorgesebriebeu  worden.  4.  1303.  Druckpapier 

40  kr.  Sckreibpap.  50  kr. 

-  Ferner  stehen  folgende  Artikel  bey  uns  zu 

Diensten. 

Wegweiser  in  der  K.  K.  Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien  und  deren  Vorstädten,  in  9  Blättern ,  ge¬ 
zeichnet  von  C.  A.  Zürner.  Queerfol,  I8°5*  2 

Thlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Portrait  J.  J.  Rcichards  nach  Abel  von  Cöntgen 
und  Göpfert.  Fol.  12  gr. 

Kupferdrucker- Farbe,  bester  Qualität,  die  loo  Pf. 
au  58  fl.  rliein.  Verpackung  u.  s.  w.  besonders. 


Verzeichnis  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermess# 
18°9  ^er  / 'Weidmännischen  Buchhandlung  in 
Leipzig  fertig  geworden  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  um  die  beygesetzten  Preise 
zu  bekommen  sind, 

Aiistophanis  Comoediae  auctoritate  libri  praeclaris- 
sirx-i  saeculi  Xmi  emendatae  a  Phil.  Inver  nizio, 
Vol.  Illium.  Commentarii  in  Aristophanem.  Pars 
Ima.  Curavit  Christ.  Dan.  Beck.  8  maj.  Charta 
belg.  opt.  4  Thlr.  oder  in,  Reichs  -  Valuta. 
7  fl.  12  kr. 

—  —  Idem  über,  charta  script,  7  Thlr.  oder 
12  fl.  56  kr. 

Etiam  snb  titulo  : 

Commentarii  ciitici  et  exegetici  in  Aristoplianis 
Comoedias.  Cuiavit  C.  D.  Beck.  Tomus  Ius.  8  m. 
Bastii,  Irid.  Jac. ,  Epiitola  critica  ad  virnm  clariss. 
J.  F.  Boisonade,  super  Antonino  Libcrali,  Par- 
thenio  et  Aristaeneto.  Cum  Auctoris  ernendatt.  et 
additamentis  mauuscriptis  e  lingua  Gallica  in  Lati- 
uam  versa  a  Car.  Alb.  Wiedaburg.  Cum  tab. 
aeri  incisa.  Accedit  Appendix,  quam  ex  schedis 
Bastianis  partim  latine  vertit  suisqne  annotationi- 
bus  auxit  Godofr.  Henr.  Schaefer.  3  maj.  Charta 
impress.  1  Thlr.  16  gr.  oder  3  fl. 

- Idem  über,  charta  script.  1  Thlr.  2ogr.  od. 

3  fl.  18  kr. 

—  —  Idem  Über,  charta  melior  2  Thlr.  4  gr. 
oder  3  fl.  54  kr. 

— "  Idem  über,  charta  membran.  (velin).  2  Thlr. 
20  gr.  oder  5  fl.  6  kr. 

Beils,  Benjamin,  Lehi begriff  der Wiindarzneykunst. 
Aus  dem  Englischen  nach  der  siebenten  Auflage 
übersetzt;  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen.  5r 
Theil.  Mit  3  Hupfertaf.  Dritte  verm.  Auflage,  gr. 
8.  1  Thlr.  12  gr.  od.  2  fl.  42  kl. 

““  Desselben  Buchs  6ter  Theil,  mit  6  Kupfert, 
verm.  Auflage,  gr.  3.  2  Thlr.  g  gr.  oder  4'fl. 

1 2  Kr. 

Bertrands,  Elias,  christliche  Unterweisung.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  und  umgearbeitet  v. 
G.  J.  Zolükofer.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  gr.  3.  12  gr.  oder  54  kr. 

Ciccio.iis,  M.  Tullii,  Flnlosophica  omnia.  Vol.  I. 
ex  sefiptis  recens  collatis  editisque  libris  castiga- 
tius  et  explicatius  edidit  J.  A.  Görenz.  g  maj. 
Charta  impress.  1  Thlr.  8  gr.  oder  2  fl.  34  kr. 

- - Idem  über,  charta  script.  gallica  I  Thlr.  16 

gr.  oder  5  fl. 

• - Idem  über,  charta  raembran,  (velin),  2  Thlr, 

16  gr,  oder  4  fl.  4 3  kr. 


43* 


45* 


Emm  snb  titulo: 

Ciceronis,  M.  T.  ,  de  Legibus  Ubri  HI.  3  ™aL 
Charta  impress.  ,  script.  gall.  nec  non  memora- 

nacea.  ,  , 

Dionysii ,  Halicarn.  ,  de  Compösmone  vevborum 
Liber.  Graece  et  Latine.  Recensuit  ac  priorum 
editorum  suasque  notas  aniecit  Godofr.  Henr,  Scha¬ 
ft.  Aceednnt  eiusdem  Meletemata  cntiea  in  Dio- 
nysii.  Hai.  altem  ihetoricam.  3  maL  5  Tblr.  oder 

5  fl-  24kr*  .  '  ir  , 

_ Idem  über,  cbarta  script.  gallica.  4  x  lllr- 

oder  7  fl.  12  kr.  - 

_ _ jjeni  über,  cbarta  membranacea  (veim;.  0 

Thlr.  16  gr.  od.  12  fl.  . 

Ernesti,  loa.  Äüg. ,  Institutio  mterpretis  INovi  Te- 
stamenti.  Editionen»  quintam  suis  observationt- 
bus  auctam  curavit  Christoph  Frid.  Ammon.  8 
Charta  impress,  i  Thlr.  oder  i  fl.  48  kl* 

_ Idem  über,  charta  script.  I  Thlr.  8  gr'  od- 

2  fl.  24  kr.  , 

Jördens,  Earl  Heinrich,  Lexicon  deutscher  Dichter 
und  Prosaisten.  4»' Band.  N  —  S.  gr.  8-  auf  weiss 
Druckpapier.  2  Thlr.  16  gr.  4  fl.  48  kr. 

_ Dasselbe  Buch,  auf  Franzos.  Schreibpap.  5 

Thb,  8  °<Dt  ^ 

Kalender ,  Königlich  -  Sächsischer  Hof-  und  Staat**' 

auf  das  Jahr  i'8.p9-  gr* .8*  1  1  alr;  od' 4,8  ’ 

Macquer’s,  D.  Peter  Joseph,  chymisches  W  orterbucb. 

oder  allgemeine  Begriffe  der  Chymie  nach  alpha¬ 
betischer  Ordnung;  aus  dem  Französischen  nach 
der  tweyten  Ausgabe  übersetzt,  und  mit  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätzen  vermehrt  von  D.  J.  G. 
Leonbar  di.  —  Dritte  Ausgabe,  mit  Hinweg- 
lassung  der  blossen  Yermuthungen  und  mit  Ei- 
gänztmgen  durch  die  neuern  Erfahrungen  veran¬ 
staltet  von  D.  J.  B.  Richter;  nach  dessen  Tode 
aber  ausgearbeitnt  und  fortgesetzt  von  dem  Geh 
Piath  D.  Siegm.  Fricdr.  Iiermbstädt.  Ster  Land, 
gr.  8-  au£  weiss  Druckpapier.  2  Thlr.  i2  gr. 

oder  4  ß-  5°  kr.  ,  . 

_ Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier.  5  Thlr. 

oder  5  d.  24  kr.  _  .  .  • 

Müller’* ,  Johann  von,  der  Geschichten  Schweizeri¬ 
scher  Eidgenossenschaft.  5tcn  Theils  erste  Abthei- 
luug.  gr-  8-  au*  Druckpapier.  1  Thlr.  8  gr*  ot*er 

2  fl.  24  kr.  . 

Dasselbe  Ruch,  auf  Schreibpapier.  1  Thlr. 

16  er.  oder  5  fl- 

_ Dasselbe  Buch,  auf  Velinpapier.  2  Tlilr. 

12  er.  oder  4  A*  5°  kr. 

Sorboclis  Aiax  Lorarius.  Graece  Cum  scboliis  et 
commemario  continuo  euMn  Christ.  Aug.  Loback. 
p  maj.  Charta  impress.  1  Thlr.  16  gr.  oder  3  « 


— ■  —  Idem  über,  cbarta  script.  2  Thlr.  oder 

5  fl.  56  kr. 

—  —  Idem  über,  charta  membran.  (velin).  5  Tlr. 
oder  5  fl.  24  kr. 

Weltgeschichte  ,  allgemeine  ,  nach  dem  Entwürfe 
W,  Guthrie’s,  Job.  Gray’s  und  anderer  ansgeavbei- 
tet.  ipten  Theils  gter  Band,  eiste  Abtheilung. 
Enthaltend  die  Fortsetzung  von  Johann  von  Mvil- 
lei’s  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossen¬ 
schaft.  gr.  8»  1  Thlr.  8  gr.  oder  2  fl.  2.4  kr. 


Dietrichs  Lexicon  der  Gärtnerey  und  Uotajiik 
betreffend. 

An  dem  gten  Band  dieses  Werks  wird  gegen¬ 
wärtig  gedruckt,  und  die  Buchhandlungen  und  Prä- 
numeranten  haben  selbigen  im  October  zu  erwarten, 
bis  dahin  wir  uns  auch  von  den  ersteren  die  nü- 
thigen  Aufträge  über  die  Art  der  Lieferung  erbitten. 
Wer  noch  2  Thlr.  6  gr.  oder  4  Fl.  5  kr.  auf  diesen 
Band  bey  uns  o<ier  in  einer  anderen  guten  Buchhand¬ 
lung  pränumerirt,  erhält  jeden  der  ersteren  auch  tüv 
d  iesen  Preis.  Der  Ladenpreis  eines  Bandes  ist  3  T  lilr. 
oder  5  Fl.  24  kr. 

Gebrüder  Giidike  in  Berlin. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  solide  Buch* 
handlungen  versendet  worden: 

Annalen  der  klinisch  -  technischen  Schule  zur  Bildung 
der  Aerzte  als  Kliniker  und  als  Staatsdieuer  von  Ph. 
Jos.  Ilorsch  der  Pli.  Med.  und  Chr.  Doctor  grossf. 
wiirzb.  Medicinalrath  ordentl.  öffentl.  Lehrer  der 
Heilkunde  etc.  ls  Heft.  1  Ilur.  Rudolstadt  in 
der  Klugen  sehen  Buchhandlung. 

Diese  Annalen  sind  nicht  bestimmt  bloss  ein* 
Reihe  von  Krankheitsforrnen  abzubilden,  sondern 
sie  werden  sowohl  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Medicin,  als  die  klinisch  -  technische  umfassen,  da¬ 
her  sich  über  «lies  das  verbreiten,  was  dem  klini¬ 
schen  Arzt  und  dem  ärztlichen  Staatsdieuer  interes- 
siren  kann,  und  der  fortlaufenden  Geschichte  d.r 
Anstalt  selbst  die  interessantesten  klinischen  und  ge¬ 
richtlichen  Beobachtungen  einverleiben. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

28.  S  t  ii  c  k. 


Sonnabends,  den  15.  J  u  l  y  1  Q  0  g. 


Miscellen  aus  Dännemark. 


Auf  Befehl  des  Königs  vom  7-  July  dies.  Jalns 
toll  der  Oberpräsident  Baron  Adder,  der  Conferenz- 
rath  Mailing,  der  Conferenzrath  Bürgermeister  Hi- 
ortkey,  der  Justizrath  Assessor  Bärens,  der  Stifts¬ 
obst  Pluto  und  der  Probst  Hiort  in  eine  Com¬ 
mission  zusnmroentreten ,  die  die  Aufsicht  über 
sümmtliche  dänische  Elementar-,  Real-  und  Bürger¬ 
schulen  in  Kopenhagen  führe,  nachdem  sie  vorher 
sinen  Vorschlag  über  die  angemessenste  Organisation 
dieser  Oberaufsicht  der  Canzley  zur  Bestätigung  vor* 
„elegt  haben  wird.  Die  Gelehrtenschulen  und  In* 
stitute ,  von  welchen  Candidaten  zur  Universität  ent¬ 
lassen  werden,  bleiben  aber  wie  bisher  unter  Aufsicht 
der  Direction  der  Universität  in  gelehrten  Schulen. 


Unterm  27.  Juny  hat  der  König  ein  eignes  Sa- 
nitStscoll.  für  Norwegen  bis  weiter  angeordnet,  welches 
seinen  Hauptsitz  zu  Christiania  haben  und  aus  dem 

StaabschiTurgus  Tliulstrup,  FolizeymcisterWcidemann, 

Professor  Maschmann,  Stadtphysicus  Dr.  Möller  und 
Amtsphysicus  Dr.  Baumgarten  bestehen  soll.  Phar- 
roacevticus  Schandorph  übernimmt  die  Secretariats- 
geschäfte  bey  diesem  Collegio. 


Am  5  July  wurde  das  Rectorat  der  Kopen- 
nerr Universität  vom  bisherigen  Rector  Prof,  und 
Theol  P.  E.  Müller  dem  Dr.  u.Prof,  Jur.  F. 
’nurtiekarl  übertragen.  Der  abgehende  Rector 
k  eine  lateinische  Rede  in  der  Regenzlurche, 
Icke  von  dem  Heil ,  was  das  Treiben  der  Wu¬ 
schet  fn.  dem  Leben  bringt ,  handelte.  Das  vom 
J  Thorlacius  verfasste  Programm  handelte  vorn 
slogiton,  einem  Redner  zur  Zeit  des  Dem'osthexies. 


/ 

In  den  Kopenhagner  gelehrten  Nachrichten ,  dem 
hauptsächlichsten  recensirenden  Blatt  für  Dännemark, 
welches  jetzt  von  dem  Prof,  Peter  Erasmus  Müller 
redigirt  wird,  musste  sich  bis  jetzt  jeder  Rezensent 
unter  seiner  Recension  nennen.  Durch  eine  königl. 
R-esolution  vom  23.  Juli  d.  J.  ist  es  jetzt  den  E.e- 
censenten  verstauet,  anonym  bleiben  zu  dürfen, 
doch  unter  der  Bedingung,  dass  der  Redacteur  nach 
seinem  Erbieten  für  den  Inhalt  des  Blatts  im  All¬ 
gemeinen  haftet,  such  den  Namen  des  Verf. 
jeder  R.eccnsion  nennt,  wenn  es  von  der  beykom- 
menden  Behörde  verlangt  wird. 

Vom  Prof.  Castberg,  dem  Vorsteher  des  Ko¬ 
penhagner  Taubstummeninstituts  ist  ein  Bericht  vom 
Fortgang  dieses  Instituts  vom  28«  Jan.  iß0g  bis  da¬ 
hin  1809  an  die  Canzley  eingegeben  und  dem  Kö¬ 
nige  vorgelegt  worden,  der  unterm  9.  Jun.  d.  J. 
dem  Prof,  in  Beziehung  darauf  seine  Zufriedenheit 
über  den  Fortgang  des  Instituts  hat  zu  erkennen  ge¬ 
geben.  Das  andre  Taufcstummeniustitut  in  den  dän. 
Staaten  unter  Pfingsten  wird  von  Kid  nach  Schles¬ 
wig  verlegt  werden,  wo  ein  sehr  angemessenes  Lo¬ 
cale  dazu  erkauft  ist.  — 

Die  Commission  für  die  Alterthünier  in  Kopen¬ 
hagen  hat  in  diesen  Tagen  wieder  ein  bedeutendes 
Geschenk  merkwürdiger  Alterthümer  für  ihr  Mu¬ 
seum  von  Hr,  Piötger  Colsmann  erhallen.  Ueber- 
haupt  verbreitet  sich  seit  Errichtung  dieser  Com¬ 
mission  ein  rühmlicher  Eifer  allgemein  die  noch 
übrigen  Alterthümer  aufzuspüren  und  aufzubewahren. 
Möge  man  auch  in  dieser  Puicksicht  anderswo  Dän- 
nemark  nachahmcn!  Es  ist  unverantwortlich,  wie 
man  noch  in  einigen  Ländern  die  wenigen*»'ibrigen 
Alterthümer  verwahrloset.  — 
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Fortsetzung  der  Nachrichten  von  gelehrten 
Büchercorrectoren,  Supplement  zu  J.  C.  Zeh¬ 
ners  Centuria  etc.  S.  dieses  Inteil.  Blatt 
St.  49.  Jahr  1808- 

Leonitui  Omnibonus, 

ei»  gelehrter  Philolog  und  Grammatiker  des  XVI. 
Säculi  ;a«s  dem  Gebiete  Vicentino,  schrieb  Com- 
mentarien  über  Lucan,  Sallust,  Valer.  Max.,  Quin- 
tilian  etc.  und  übersetzte  verschiedene  Etliche  aus 
dem  Griechischen  ins  Latein.  Bouginc  in  seinem 
Handbuche  deh  allgem.  liter.  Geschichte  B.  1.  S.  17 
behauptet  von  ihm,  er  habe  als  Corrector  bey  dem 
bekannten  Nie.  Jenson  zu  Venedig  gestanden.  Das 
müsste  wahrscheinlich  später  als  i474  geschehen 
seyn :  denn  in  diesem  Jahre  lioss  er  daselbst  sein 
Euch  de  octo  orationis  partibus  bey  Albert  von 
Stendal  drucken,  welches  wohl  nicht  geschehen  seyn 
würde,  wenn  er  damals  schon  bey  Jenson  angestel- 
let  gewesen  wäre.  Zuvei lässig  ist  es,  dass  er  Ci- 
teronis  Ilhetoricae  novao  ad  Ilerennium  libros  wel¬ 
che  zu  Venedig  Phil.  Conda  Petri  1479  druckte, 
emendirt  hat,  da  am  Ende  dieses  Werks  sein  Name 
ausdrücklich  gelesen  wird.  S.  Panzeri  Annal.  ty- 
pog.  III.  S.  147.  Jöcher  führt  ihn  unter  Omnibo¬ 
nus,  König  aber  in  Eibl.  V.  ct  N.  p.  498  unter 
Leonicenus  auf.  Er  soll  1524  gestorbpn  seyn. 

Conrad  us  Leontorius. 

Von  ihm  weiss  ich  nichts  zu  sagen ,  als  was 
Tritheim  im  Catal.  scriptor.  eccles.  meldet:  Conr. 
Leontorius,  vulgariter  de  Leonberg,  natione  Teuto- 
nicus,  monaclms', Mulbronnensis  ,  ordinis  Ciitercien- 
lium  vir  in  divinis  scripturis  Studiosus  et  eruditus. 
Er  hatte  grossfcn  Antheil  an  des  Hugo  de  S.  Caro 
Postillia  in  Eiblia,  welche  Ant.  Ccburgcr  1493  und 
1504  zu  Basel  bey  Arnferbaclien  drucken  licss.  Au 
diesem  weitläufigen  Werke  stehen  zwey  Episteln, 
worin  er  Coburgern  grosse,  aber  verdiente  Lob- 
sprüche  ertheilt.  Ans  diesen  Eriefen  giebt  G.  J. 
Schwindel  in  Thes.  biblioth.  P.TI.  S.574  einen  Aus¬ 
zug.  Im  J,  V.  Pregizeri  Suevia  sacra  suchte  ich 
Nachrichten  von  ihm  vergebens. 

Wilhelm  Morellus, 

aus  der  gelehrten  Buchdruckerfamilie  zu  Paris ,  wo 
er  1505  geboren  wurde  und  1564  starb,  war,  ehe 
er  eine  eigene  Druckerey  anrichtetete,  eine  Ztitlang 
Corrector  bey  Job.  Lud.  Tiletauus,  wie  Lesser  in 
Tjpograpliia  iubilans  S.  519  meldet.  Unter  seinen 
vom  jöcher  verzeichneten  philologischen  Schriften 
ist  der  Thesaurus  lat.  graeco  -  galiicus.  Par.  1561 
und  seine  Abhandlung  de  vetcrum  Philos ophoruta 


origine,  successione,  aetate  ac  doctrina,  zu  bemer¬ 
ken,  Letztere  ward  von  Gronov  dem  Thesaurus 
autt.  graecar,  Tom.  X.  einverleibt. 

Georg  Nigrlnus, 

ars  Bottenberg  in  Hessen,  zuerst  Rector  zu  Buchau, 
sodann  Corrector  in  verschiedenen  Nürnbergischen 
Druckereyen,  und  endlich  Superintendent  zu  Als¬ 
feld  in  der  Grafschaft  Nidda,  wo  er  1602  starb. 
Seine  meist  homiletischen  und  polemischen  Schrif¬ 
ten  stehen  im  Jöcher  verzeichnet.  S.  auch  das  Hes¬ 
sische  Hebopfer  Th.  III,  S.  466  f. 

Johann  Petrei  us, 

gehört  unter  die  gelehrten  Buchdrucker,  Er  war 
zu  Langendorf  in  Franken  ungefähr  1497  geboren. 
Nachdem  er  zu  Wittenberg  studirt  und  die  Mngi- 
sterwürde  erlangt  hatte,  erbte  er  in  Nürnberg  die 
Druckerey  Iledw,  Höltzels.  Diese  übernahm  er 
und  besorgte  sie  so,  wie  es  von  einem  Ge¬ 
lehrten  zu  erwarten  war,  der  das,  was  er  druckte, 
zu  beurtheilen  und  selbst  zu  corrigiren  die  Fähigkeit 
hatte.  Unter  den  Büchern,  die  in  seiner  Ofiicin 
gedruckt  wurden,  zeichnet  sich  aus: 

1)  Der  Psalter  teutsch.  Am  Ende:  Gcdrucht  zu 
Nürnberg  durch  Jo.  Petreium.  M.  D.  XXV.  er. 
Fol. 

Panzer ,  der  in  der  Gesell,  der  Nürnb.  Ausgaben 
der  Bibel  S.  127  f.  diesen  Psalter  beschreibt,  nennt 
ihn  ein  wahres  Meisterstück  der  Buchdruckerkunst, 
wobey  sich  Petreius  der  zierlichsten,  und  an  Grösse 
die  sogenannten  Missalbuchstaben  übertreffenden  Ty¬ 
pen  bediente,  so  dass,  obwohl  das  Format  Gross- 
folio  ist ,  auf  einer  Seite  doch  nicht  mehr  als  25 
Zeilen  stehen. 

2)  Eine  verbesserte  Ausgabe  der  Vulgate,  unter  dem 
Xitel:  Eiblia  sacra  utriusque  Testamenti,  iuxta 
veterem  translatiouem ,  qua  hucusque  latina  uti- 
tur  ecclesia ,  ex  antiquiss.  ac  recentioribus  exem- 
plaribus  diligentissizne  collatis,  et  sicubi  dissen- 
tiebant  consultis  fontibus,  b.  e.  hebraeis  et  gras* 
cis  voluminibus  adhibitis,  hdelissime  restituta. 

1527.  8- 

Diese  merkwürdige  Ausgabe,  nebst  einem  wört¬ 
lichen  Nachdrucke  von  1529  hat  Panzer  I.  c.  S. 
102. —  xio  recensirt. 

5)  Das  berühmte  und  äusserst  seltene  Haloun - 
Arische  ganze  Corpus  Juris,  welches  Petreius 
1529  und  1530  geliefert  hat,  und  wovon  Fabri- 
ciißibl  lat.  T.  III.  p.  q22.  Ludwig  Vita  Justi- 
niani  M.  p.  314  s,  G.  L.  Hausfriz  Memoria  Halo- 
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«mhi,  Nor.  1756.  8*  und  Vogt  in  Cat.  libror. 
rar,  p.  m.  415  »•  nachzusehen  sind. 

4)  Die  erste  Brandenburg  -  Nürnbei gische  Kirchen- 

Ordnung,  unter  dein  Titel:  Kirchen  Ordnung,  In 
meiner  gnedigen  Herrn  der  Murggra uen  zu  Bran¬ 
denburg  Vrrd  eins  Erbarn  Fiats  der  Stat  Nurmberg 
Oberkey t  vnd  gerieten,  Wie  man  sich  baydc  mit 
der  Lervnd  Ceremonien  halten  solle,  M.  D.  XXXIII. 
Fol.  * 

Von  diesem  wichtigen  Weihe  s.  Feuerlini  Bibi, 
symbol.  edit.  Biederer,  p.  276  s.  und  Wilis  Bibi. 
Nor.  II.  p.  72. 

5)  E,  yjirtäicv  Eir(XT>)TCD.  Cum  lat.  vcfsione  Ang. 
Folitiaui.  1529.  8*  Diese,  von  Haloandern  be¬ 
sorgte  Ausgabe  kannten  die  beyden  gelehrten  Edi¬ 
toren  des  Epiktet,  Beland  und  Ileyne',  nicht.  Sie 
ist  im  literar,  VKochenblatt ,  Tli.  I.  S.  53  f.  um¬ 
ständlich  beschrieben.  — 

Uebrigens  s.  von  Petreius :  Doppelmayers 
Nadir,  von  Nürnberg.  'Künstlern  S.  195  s-  Reusch 
in  der  Vorrede  zu  Ernestis  u>ohlein°erichteter  Buch- 
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druckerey,  und  PJdll s  Nürnb.  IYIiinzbelustigung.  Th. 
III.  wo  S.  25  f.  eine  auf  geprägte  Medaille  beschrie¬ 
ben  wird. 

Friedrich  Pistorius. 

Von  diesem  letzten  Abte  in  dem  Schottenklo¬ 
ster  bey  St.  Aegidien  in  Nürnberg,  der  1525  zur 
evangelischen  Fieligion  übergegangen  ist,  giebt  Zeh¬ 
ner  S.  424  —  43y  gute  Nachrichten,  irret  aber  darin, 
dass  er  ihn  zum  Correctcr  indes  altern  Anton  Koburgers 
Üfucin  macht.  Hätte  er  sich  erinnert,  dass  dieser  schon 
A.1515  gestorben,  (s.  Leben  Anton  Koburgers  S.  14) 
80  würde  er  nicht  gesagt  haben,  dass  Pistorius, 
nachdem  er  das  Kloster  i575  mit  allem  Einkommen 
dem  Senate  übergeben  hatte,  sich  zu  einem  Correc- 
tor  bey  demselben  habe  brauchen  lassen.  Aus  die¬ 
sem  Umstande  der  Zeit  erhellet  vielmehr,  dass  er 
in  des  jungem  Anton  Koburgers  (1.  c.  S.i5f.)  Drur 
ckerey  gebraucht  worden  sey.  Sein  Leben  und  seine 
Verdienste  erzählt  IVill  im  Nürnb.  geh  Lexik,  und 
im  IV.  Theile  seiner  Nürnberg.  Münzbelustigung 
S.  129  f. 

Thomas  Plate r,  der  altere. 

Geboren  zu  Gi  encliheim,  einem  Dorfe  im  Wal¬ 
liserlande  i  i99*  war  111  der  Jugend  ein  Viehhirte, 
lernte  fast  ohne  alle  Anweisung  lateinisch,  griechisch 
und  hebräisch,  trieb  dabey  aber  auch  das  erlernte 
Seilerbandwerk  in  Basel.  Zugleich  gab  er  bey 
Oporin  und  Herweg  einen  Corrector  ab,  und  [rich¬ 
tet»  .endlich  eine  eigene  Druckerey  an,  aus  welcher 


er  unter  andern  die  erste  Ausgabe  von  Calvins  In- 
stitutionibus  relig.  christianae  1536.  ß.  zu  Tage 
fördeite.  Einige  Jahre  hernach  gab  er  dieses  Ge¬ 
schäfte  auf,  und  ward  1541  zum  Gymnasiarchou 
erwählt,  kaufte  aber  1549  ein  Landgut  und  legte 
eine  weitläufige  Oekonornie  an  und  starb  1682. 

Sem  äusserst  merkwürdiges  Leben  erzählt  ( J, 
W  .  Herzog  in)  Athen.  Ilauiic.  S.  272 _ 270.  Da¬ 

selbst  kommen  auch  seine  beydan  gelehrten  Söhne, 
Felix  und  Thomas  S.  xgi  und  187  vor.  Letzterer 
erzählt  unter  andern:  Farens  meus  p.  m.  Thomas. 
PI  ater  us  defuncta  prima  uxorc ,  roatre  mea,  anno 
1572.  secunda  ducta  nxore  sex  ex  illa  libsros  intra 
decennium  procreavit,  duos  filios  et  quatuor  filias, 
quarum  ultima  anno  actatis  iliius  Qi.  biennio  ante 
obitum  eins,  nata  fuit.  Et  quod  memorabile  est, 
inter  duos  filios  ipsius  me  Felicem  a.  1536,  et  Tho- 
mam  a.  1574  natum ,  intervallum  intercurrit  anno- 
rum  58.  et  tarnen  hic  meus  frater,  cuius  avus  esse 
possem,  capiilos  pluribus  canis  habens  conspersos, 
forte  quod  patre  seno  natus  sit,  me  senior  esse  vi- 
detur. 

Auch  in  dem  Hannöver  sehen  Magazin  von  r  ~ g  q 
S.  193  f.  sollen  vom  Thom.  Platcr  Nacbpichten  Vor¬ 
kommen.  Ich  habe  sie  nicht  zur  Hand,  vermuthe 
aber:  sie  seyen  aus  den  Athenis  Fiauricis  gezogen, 

Johann  Jacob  Reiske. 

Wer  kennt  nicht  den  grossen  Griechen  und 
Araber  unter  den  Deutschen,  der  1716  zu  Zörbig, 
einem  Städtchen  in  Meissen  geboren  worden,  und 
als  Doctor  der  Medicin ,  Professor  der  arabischen 
Sprache  und  Rector  der  Nicolafschule  zu  Leipzig 
1777  gestorben  ist?  Man  lernt  ihn  ganz  kennen 
aus  seiner  von  ihm  selbst  ohne  alle  Schminke  ver¬ 
fassten  und  von  seiner  gelehrten  Wittwe  1735  her¬ 
ausgegebenen  Lebensbeschreibung,  die  der  Semler’- 
schen  mit  Recht  an  die  Seite  gesetzt  wird.  Darin 
erzählt  er,  dass  er  in  Leyden  und  nachher  als  aus¬ 
serordentlicher  Professor  in  Leipzig  häufig  Correc- 
tur- Arbeiten  übernommen  habe. 

Sein  Leben  und  seine  Schriften  stehen  im  IV. 
Theil  von  Harles  Vitis  Philologor.  nostra  aetato  cla- 
rissimorum.  Nach  seinem  Tode  lieferte  S.  F.  N 
Morus  einen  trefflichen  Commentar  de  vita  J.  J. 
Reiskii ,  Lips.  1777,  8* 

Hilarius  Pr  ach  e. 

Von  ihm  weiss  ich  nicht»  zu  sagen  ,  als  W33 
J 8 eher  im  III.  Theil  des  Gel.  Lex.  Col.  1740  an¬ 
führt:  Er  war  im  Hebräischen  wohl  erfahren 
etand  zuerst  als  Pastor  zu  Dicschdorf  im  Herzog- 
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thum  Brieg,  dann  als  Decan  zu’  Goldberg,  dankte 
aber  1669  wegen  seines  schwachen  Gedächtnisses  ab, 
und  ging  nacli  London,  wo  er  sich  zu  den  Quä¬ 
kern  hielt,  ihre  Bücher  corrigirte,  auch  rabbini- 
sche  Schriften  ins  Englische  übersetzte,  auch  einige 
fanatische  Bücher  herausgab  und  1677  starb.  Bönig, 
in  Bibi.  vet.  et  nova  sagt  S.  661  von  ihm:  Edidit 
scriptum  rabbinicum,  in  quo  singulae  voces  a  lit- 
tera  Mera  incipiunt,  anno  1662. 

F.  F. 


Nachtrag  zu  Panzers  deutschen  Annalen 
vom  Prediger  Zahn  in  Delitz. 

1,  Bock  van  der  bedroffenisse  unde  herteleyde  der 
hochgeloueden  konnigynnen  unde  soten  Moder 
marien.  Magdeburg  1436  in  4. 

Dieses  Buch  habe  ich  in  dem  Aretinischeri, 
neuen  literarischen  Anzeiger  gten  Jahrg.  S.  165  bis 
169  näher  beschrieben  ,  allein  ich  muss,  da  die  Fort¬ 
setzung  desselben  bis  auf  günstige  Zeiten  verscho¬ 
ben  ist,  hier  etwas  nachtragen.  Hr.  Hofrath  Bruns 
in  Helmstedt,  beschreibt  in  seinen  Beyträgen  zur 
kritischen  Bearbeitung  unbenutzter  alter  Ilandvchrif- 
ten ,  Drucke  und  Urjpmden  ,  Braunschweig  1802. 
S.  105 — 109  eben  dasselbe  Buch,  aber  unter  dem 
Jahre  i485>  Ich  hatte  damals,  als  ich  diess  zum 
Drucke  einsandte,  Hrn.  Bruns  Beytiäge  zwar  vor 
mehrern  Jahren  schon  gelesen,  und  suchte  auch 
darin  nach,  ehe  ich  mein  Exemplar  beschrieb,  al¬ 
lein  da  Hr.  Bruns  es  unter  dem  Jahre  i4S5  aufge¬ 
führt  hatte,  übersah  ichs.  Für  die  genaue  Angabe 
der  Jahrzahl  in  meinem  Exemplare  bürge  ich. 
Sie  ist  ein  Beweis,  dass  mein  Exemplar  richtiger 
als  das  von  Hrn.  B.  recensirte  ist,  und  dass  meh¬ 
rere  Auflagen  oder  Nachdrücke  von  diesem  belieb¬ 
ten  Buche  gemacht  sind. 

2.  Ein  Rechenbuch ,  gedruckt  zu  Erfurt  wahrschein¬ 
lich  1522. 

Ein  unwissender  Buchbinder  hat  in  meinem 
Exemplare  leider,  das  Titelblatt,  mit  dem  letzten 
Blatte  des  gleich  zu  erwähnenden  Rechenbuchs  zu- 
sammcngeleimt,  so  dass  ich  nichts  weiter  als  die 
Worte  „ Rechin “  lesen  kann.  Es  ist  aber  ein  Re¬ 
chenbuch,  besteht  aus  142  Seit:n  oder  71  Blättern, 
hat.  Signatur,  aber  keine  Blamablen,  und  am  Ende 
stellt :  IV il  also  mit  diesem  büchlein  kurz  begriejfenn 
alle  Liebhaber  der  rechnung  vorehret  haben.  Bit  die- 
selbigen  gar  freuntlichen  gegenwertiges  gütlich  anzu- 
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nehmen ,  ob  yrgents  was  vörsehenn ,  oder  nicht  gantz 
gruntlich  beschrieben  willigklich  recht  zuvertigen,  wil  ich 
vmb  eynen  jeden  meynes  vormögens  geßiessen  seyen 
zuuordinen,  vnd  zu  eyner  andern  zeyt  ym  das  Vi- 
sirn,  die  Regeln  Algebro  und  das  Buchhalten  treu¬ 
lich  mitzuteylen  geneygt  seyn.  Geben  am,  Freytag 
nach  JVlichaelis  im  i522.  Gedruckt  zeu  Erffordt 
duich  Mathesen  IVIaler. 

3.  Lyn  kurtz  newe  Rechin  unnd  Visyrbuechleinn  ge¬ 
macht  durch  Heinricum  Schreyher  tzq  Erffurdt  der 
Sieben  freyenn  kunstsn  meister.  Gedruckt  zcuErf- 
fitrt  durch  Matthes  Minier.  Am  Ende  steht:  ge¬ 
druckt  zu  Erjfurt  durch  Matthes  Maler  1523* 

Hieraus  schliesse  ich,  dass  beyde  Rechenbüchen 
sowohl  von  Einem  Verfasser  als  Einem  Drucker 
oder  Verleger  sind,  also  Nr.  2.  das  erste  und  ältere 
ist.  Nr.  3.  ist  gleichfalls  in  8»  bestellt  aus  48 
Blättern,  und  hat  zwey  Holzschnitte,  einen  auf  dem 
Titelblatte,  den  andern  beym  Anfang  des  zweyten 
Buchs  oder  dritten Theils ,  hat  zwar  Signatur,  aber 
keine  Blattzahlen.  Der  Titel  von  Nr.  3.  ist  roth 
gedruckt,  von  Nr.  2.  aber  schwarz. 

In  Einen  Band  mit  diesen  beyden  Werkelten 
ist  gebunden  a)  Aulularia  Blauti  von  Joachim  Grejf 
i535-  Das  Titelblatt  fehlt  zwar,  allein  unter  der 
Vorrede,  oder  eigentlich  Dedicationsschrift ,  an  den 
Magister  Stepliau  Rott,  Stadtschreiber  in  Zwickau, 
darin  Greif  den  Komödien  überhaupt,  und  den  Sonn¬ 
tags  -  Komödien  insbesondere  eine  Lobrede  hält,  steht: 
Gegeben  zu  Magdeburg  im  Jar  M.  D.  XXXV.  Joa¬ 
chim  Grejf ,  und  in  derselben  sagt  er:  Euch  aber  — 
habe  ich  diese  meine  deudsche  Aululariam  Plauti  wol¬ 
len  zuschreiben  u,  s.  w.  An  diese  Aulular.  Plauti. 
ist  angehängt  oder  mit  fortlaufenden  Signaturen  ge¬ 
druckt,  mit  dem  besondent  Titel: 

Andria  des  Terentii  Comedia ,  deudsch  gemacht  und  inn 
reim  verfasset'  durch  Magistrum  Henricum  Ham , 
fast  lästig  und  kurzweilig  zu  lesen. 

Greff  der  diese  Komödie  seines  Freundes  her¬ 
ausgegeben  und  mit  einer  Vorrede  versehen  hat, 
lobt  in  derselben  die  Arbeit  seines  Freundes 
Ham  mit  Recht,  da  sie  ganz  in  Greifs  Geist  und 
Sinn  •  gearbeitet,  d.  h.  für  die  damalige  Zeit  nicht 
schlecht  ist.  Am  Ende  steht:  Gedruckt  zu  Magde¬ 
burg  Anno  1555.  Hieiaus  ergiebt  sich  auch,  dass 
Greif  um  diese  Zeit  in  Magdeburg  war.  Ob  er, 
wie  Hr,  Pred.  Koch,  gerade  Schulmeister ,  und  nicht 
Rector  der  Schule,  in  Dessau  seit  i545  gewesen 
ist,  kann  ich  nicht  untersuchen;  aus  dieser  seiner 
Schrift  aber  glaube  ich  schliessen  zu  müssen,  dass 
er  1535  Lehrer  an  der  gelehrten  Sudtsohule  in 
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Magdeburg  war.  Ob  Degen,  der  eine  Geschichte' 
der  Uebersetzungen  der  römischen  Clas3iker  gelie¬ 
fert,  auch  diese  Uebersetzung  von  Greff  und  Ham 
erwähnt,  weiss  ich  nicht.  So  viel  ich  aber  Harns 
Uebersetzung  und  Bearbeitung  mit  Terenz’s  Ur- 
»ehrift  verglichen  habe,  gehört  sie  dahin.  Dann 
ist  in  diesem  Einbande  noch. 

b)  Ein  lieblich  und  niitzbarlich  spiel  von  dem 
Patriarthen  Jacob  und  seinen  zwelff  Säuen ,  Aus  dem 
ersten  buch  IWosi  gezogen ,  und  zu  NLagdeburg  auff 
dem  Schützenhoff ,  im  i535  *ar  gehalten.  Dabay 
ein  kurz  und  seer  schön  spiel,  von  der  Susanna,  je- 
zend  erst  gedruckt.  Dieser  Titel  steht  in  einer  Ein¬ 
fassung,  und  die  Vorrede,  des  ungenannten  Druckers 
und  Veiiegers  ist  datirt:  zu  Magdeburg,  Donners¬ 
tag  nach  Laurentii  1554.  Joachim  Greff  hat  sich 
als  Verfasser  liier  nicht  genannt  ;  dass  er  es  aber, 
und  Nr.  b.  (wahrscheinlich  sein  erstes  schriftstelle¬ 
risches  Product  der  Art)  älter  als  Nr.  a.  ist,  sieht 
man  aus  seiner  Vorrede  vor  Ilam’s  Andria  des  Te- 
renz  darin  er  sagt:  Wenn  ich  sehen  werde,  dass  meine 
Aulularia  einigen  Leuten  gefällig  und  angenehm 
seyn  wird,  will  ich  mit  derZeit  mit  Gottes  Hülfe 
wiederum  etwas  geistlichs,  wie  ich  zuvor  die  Ili- 
storiam  Jacob  und  seiner  zwelf  söne  aus  dem  Mose,  in 
dergleichen  reim  verfassen.  Ferner  ist  in  diesem 
Einbande  Greifs  Mundus  u.  s.  w.  Wittenberg  i557> 
das  Hr.  Pred.  Hoch  in  seinem  Compendium  der 
Literaturgeschichte  anführt,  wo  aber  S.  265*  Nr. 
19.  diese  beyden  Stücke  Nr.  a  u.  b,  nicht  erwähnt, 
also  nachzutragen  sind.  Eben]  so  wenig  kennt  Hr. 
Koch  den  vorhin  erwähnten  M.  Ham,  wie  den 
gleichfolgenden  Ackermann,  von  dem  ich  auch  in 
diesem  Einbande  besitze  : 

c)  Ein  schönes  geistliches  und  fast  ■  nutzlishes 
Spiel  vom  verlornen  Son,  Luc.  am  15.  gehalten  in 
der  Churjürstlichen  Stadt  Zwickau  im  Jar  1556. 
Der  Verfasser  nennt  sich  zwar  nicht  auf  dem  Titel, 
aber  in  der  Zuschrift  an  die  Herzogin  Catharine, 
Johannes  Ackermann ,  ist  mir  aber  weiter  nicht  be¬ 
kannt.  Diess  sey  als  Zusatz  zu  Panzers  deutschen 
Annalen,  wenn  sie  jemand  bia  zu  diesen  Jahren 
fortsetzen  sollte,  und  zu  Kochs  Compendium  der 
L.  G.  hier  gesagt. 

Zahn. 
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Herrn  Prediger  Zahn  in  Delitz  zum  correspondiren« 
den  Mitgiiede  ernannt. 

Eben  derselbe  hat  von  Sr.  Ritss.  Kaiserlichen 
Majestät,  zum  Beweise  des  allerhöchsten  Wohl¬ 
wollens  wromit  Se.  Maj.  die  von  demselben  einge¬ 
sandte  Gotliische  Bibeltibersetzung  aufzunehmen  ge¬ 
ruhten,  einen  durchsichtigen  Brillanten  -  Ring  zum 
Geschenk  erhalten.  Vom  Sr.  Königl.  Preuss.  Maj. 
hat  er  für  gleiche  Uebersendung  ein  sehr  gnädiges  Ca* 
binetsschreiben ;  von  Sr.  Hoheit  dem  FürsteirPrimas 
nach  Uebersendung  de»  Subscriptions  -  Exemplars, 
ein  sehr  gnädiges  ermunterndes  Handschreiben  und 
eine  goldene  Medaille  erhalten.  Vom  hochseligen, 
bey  Jena  verwundeten,  Herzog  von  Braunschweig, 
hat  er  für  das  überreichte  Exemplar  ein  Geschenk 
von  hundert  Thaler  in  Golde,  vom  Hochseligen 
Herzog  Friedrich  von  Braunschweig- Otis ,  für  glei¬ 
che  Uebersendung,  ein  überaus  gnädiges  Ilandschi ei¬ 
ben  ;  von  der  Fürstin  von  Neuwied  bey  Uebersen- 
dung  des  Subscriptions  -  Geldes  die  gnädigsten  Zusi¬ 
cherungen  ,  und  vom  Hochpreissiichen  Geheimen 
Consilio  in  Dresden  hat  er,  in  Anerkennung  seines 
bey  dem  Werke  erprobten  Fleisses ,  ein  Geschenk 
von  hundert  Thalern  erhalten. 

Der  Hr.  Dr.  G.  E.  W.  Crome ,  bekannt  durch 
seine  Sammlung  von  Laubmoosen,  seinen  botanischen 
Kinderfreund  und  mehrere  botanische  und  chemische 
Aufsätze  in  Zeitschriften,  ist  seit  Ostern  1803  als 
königl.  Preuss.  Professor  und  Lehrer  der  Naturwis¬ 
senschaften  am  ökonomischen  Institute  des  Herrn 
Staatsraths  Thaer  zu  Mögelin  bey  Wrietzen  an  der 
Oder,  angestellt  und  neulich  von  der  Wetterauschen 
naturforsclienden  Gesellschaft  zum  correspondirenden 
Mitgiiede  aufgenommen  worden. 

Merseburg.  Pohl. 


Neue  Stiftungen. 

Der  König  vo;n  Preussen  hat  bey  der  Akade¬ 
mie  der  Künste  zu  Berlin,  auf  den  Antrag  des 
Chefs  der  Section  des  Cnltus  eine  Professur  der 
JVIusik  errichtet,  und  diese  dem  verdienten  Ton¬ 
künstler,  Hin.  Zelter,  übertragen,  auch  ihn  zum 
ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  ernannt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  Kunstnachrichten. 

Des  Königlich  Holländischen  Instituts  der  Wis*  Die  colossale  Büste  des  Aniinous,  sonst  in  der 

Mnichafien  in  Amsterdam  zweyte  Classe,  hat  den  Villa  Mondx'agone,  die  mit  andern  Stücken  der  Vill» 
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Borghese  nach  Paris  gekommen  ,  ist  im  ersten  Saale 
des  Museum  Napoleon  aufgestellt. 

Ecy  den  fortgesetzten  Nachgrabungen  bey  Pom¬ 
peji  bat  man  ein  neues  Zimmer  entdeckt,  worin 
eine  Tänzerin  gemahlt  ist.  Es  soll  die  erste  seyn, 
die  Schuhe  an  den  Füssen  trägt,  welche  den  Schu¬ 
hen  der  heutigen  Operntänzerinnen  ähnlich  sind. 


Literarische  Nachrichten. 

Eine  Vergleichung  zwischen  Pestalozzi' s  Erzie¬ 
hungs-Institut  zu  Herten  und  Fellenberg’s  Elemen¬ 
tar  -  Bildungsanstalt  für  die  hohem  Stände  zu  Iiof- 
wyl  ist  in  dem  Movgenblatt  für  gebildete  Stände 
St.  131.  angcstallt.  Pestalozzi  wurde  hauptsächlich 
von  den  ännern  Volksclassen  angezogen.  Er  hat 
aber  j.  t'.t  gegen  200  Zöglinge  aus  den  verschieden¬ 
sten  Ständen  um  sich  versammelt.  Fellenbergs  In¬ 
stitut  verstattet  nur  solchen  Zöglingen  den  Zutritt, 
welche  durch  keine  äussere  Lage  verhindert  werden, 
auf  die  höchste  Cukur Anspruch  zu  machen,  und  wird 
daher  nie  auf  mehr  als  etwa  50  Zöglinge,  die  aber  von 
dem  frühesten  Alter  bis  zur  Wahl  ihres  Berufs  da 
bleiben  müssen* 


Literarische  Nachrichten  von  neuen  Schriften. 

Von  den  landwirtschaftlichen  Blättern  Ton 
Hofwyl  ist  das  zweyte  Heft  erschienen. 

Die  Herren  von  Salis  und  Steinmüller  haben  den 
vienen  Band  ihrer  Alpina  zu  Winterthur  hcraus- 
gegeben;  es  befindet  sich  unter  andern  wichtigen 
naturhistori sehen  Aufsätzen  darin  eine  Abhandlung  dfer 
Herren  Mangili  und  Salis  über  den  Winterschlaf 
der  Thiere,  insbesondere  des  Mnrmehhiors ;  Eschers 
Kritik  des  Ebel’schen  Werks  über  den  Bau  der 
Erde  und  des  M.  Fioesch  (jetzt  Lehrers  zu  Schorn¬ 
dorf,  der  mehrere  Werke  über  Graubündten,  auch 
ein  Lexikon  der  romanischen  Sprache  ausgearbeitet 
hat)  Bemerkungen  über  dia  geographische  Darstel¬ 
lung  des  Cantons  Gr*.ubündten. 

Herr  Hcfrath  Fr.  Jakobs  hat  seine  Bede  über 
einen  Vorzug  der  griechischen  Sprache  in  dem  Ge¬ 
brauche  ihrer  Mundarten,  zu  München  bey  Fleisch¬ 
mann  herausgegeben  in  Derselbe  li a t  auch  wahr¬ 
scheinlich  den  Abdruck  von:  Euripidis  Phoenissae 
ex  recens.  Rieb.  Person  in  usum  scholartrm  editae, 
Monachii  »p.  Fleischmann  lgog-  c-  besorgt,  wo  in 
der  Vorrede  vier  Stellen  emendirt  werden. 


Drey  alte  R-itteTromane ,  Tristan  und  Isalde, 
Fierabras  und  Pontus  und  Sidonia  sind  in  den  er¬ 
sten  Band  des  Buch's  der  Liebe-,  heransgegeben  von. 
Dr.  J.  FS.  Biiseliing  und  Dr.  Fr.  H.  von  der  Hagen, 
Berlin  1809.  3.  aufgenommen.  Die  Vorrede  giebt 
über  sie  schätzbare  literarische  Nachrichten. 

A*  FT7.  SchlegeVs  Vergleichung  der  Phaedra  des 
Racine  mit  dem  Hippol.  des  Euripide3  hat  II,  J.  von. 
Collin  aus  dem  Franzos,  übersetzt,  und  mit  Anmer¬ 
kungen  und  einem  Anhänge  begleitet  heransgegeben, 
Wien  ißog.  8. 


Literarischer  Wunsch. 

Unter  den  vielen  Zeitschriften,  welche  der  Le¬ 
selust  so  vielerley  darbieten,  gab’s  in  verschiedenen. 
Perioden  unserer  Literatur  solche,  die  bald  ausschlies- 
send  bald  grossentheils  der  Geschichte  gewidmet 
waren,  und  erst  vor  wenigen  Jahren  ward  eine  ge¬ 
schlossen,  die  sich  einen  rühmlichen  Platz  in  der 
Picihe  verdiente.  Noch  immer  freylich  giebts  deren 
genug  unter  diesen  weissen  und  farbigen  Monati- 
früebten,  welcho  auch  Blumen,  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  gepflückt,  mitbringen.  Aber  dadurch 
wird  ein  Bedürfniss  nicht  befriedigt,  das  sich  wohl 
manchem  historischen  Forscher  aufdringen  mag.  So 
viele  Niederlagen,  die  oft  unter  Fremdartigen  so  viele 
ihm  schätzbare  Sachen  enthalten,  kennen  zu  müssen, 
ist  schon  eine  Unbequemlichkeit,  die  niemand  un¬ 
angenehmer  fühlt,  als  derjenige,  der  schon  jetzr, 
bey  der  zunehmenden  Breite,  welcho  der  Strom 
unserer  Literatur  gewinnt,  dem  Tags  mehr  als  seine 
gewöhnliche  Stundenzahl,  und  sich  selbst  ein  Patri- 
avchenalter  wünschen  möchte.  Wie  oft  wünscht 
der  Forscher  ,  was  er  Neues  im  Laufe  seiner 
Untersuchungen  gefunden  ,  ein  glücklich  be¬ 
leuchtetes  Faktum  .  ein  gelösetes  Problem  ,  eine 
aufhellende  Ansicht  ,  dem  Kenner  vorzulegen, 
um  prüfende,  läuternde  Verhandlungen  zu  eröffnen. 
Muss  er  nicht  fürchten,  dass  seine  Arbeit,  wenn 
er  sie  einer  der  Zeitschriften ,  die  einen  weltumfas¬ 
senden  (aber  häufig  darum  gar  keinen)  Plan  haben, 
mittheilt,  oft  der  Aufmerksamkeit  der  Kundigsten 
entgehe?  Wie  wünschenswerth  ein  solcher  Mittel¬ 
punkt  der  Verhandlungen  1  Wie  wünschenswerth 
eine  prüfende  Uebersicht  des  Wichtigsten,  was  die 
Wissenschaft  an  neuem  Zuwachs  gewonnen  hat! 
Wie  fordernd  und  weckend  für  die  Wissenschaft 
und  ihre  Pfleger  eine  Sammlung  verschiedener  An¬ 
sichten!  Eine  Zeitschrift  für  Geschichte  und  ihre 
Ilinfswissejisi haf ten  (mit  Ausschluss  der  Geographie 
und  Statistik;  um  das  Feld  nicht  zu  weit  abzuste- 


446 


446 

eien,  obgleich  höhere  wissenschaftliche  Ansichten 
beydor  ihren  Platz  finden  Könnten)  würde  einen  so 
reichen  Stoff  haben  Können,  dass  sie  dem  Kenner 
»ich  unentbehrlich  machen  müsste,  den  gebildeten 
Liebhaber  interessirte,  und  selbst  den,  der  nur  Un¬ 
terhaltung  sucht,  nicht  leer  ausgehen  Hesse.  Nach 
einem  durchdachten  Plane  entworfen  und  durchge¬ 
führt,  von  einem  geachteten  Geschichtsforscher  redi- 
girt,  und  gepflegt  von  einem  .  liberalen  Verleger, 
xnütste  sich  ein  solches  Institut  doch  trotz  der  Un¬ 
gunst  der  Zeit  erhalten  Können. 

Ld. 


Buchhändler  -  Anzeigen, 

Bey  0.  A.  Solbrig  in  Leipzig  ist  erschienen  * 

Statistische  Schilderung  vom  gegenwärtigen  Russ¬ 
land  unter  Alexander  dem  Ersten.  Von  J.  G. 
liajjka.  gr.  Q.  Prehs  lg  gr. 

Es  Kommt  dem  Verleger  dieser  Schrift  nicht  zu, 
über  dieselbe  ein  Kritisches  Unheil  zu  fällen  —  dies» 
überlässt  er  Rccenienten,  Männern  von  Kenntnis* 
und  Einsicht  in  die  Länderkunde  —  aber  das  kann 
er  sich  erlauben  zu  sagen,  dass  diese  Aibeit  von 
einem  Manne  herrührt,  der  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  in  Russland  lebte,  und  sich  durch  mehrere  ge¬ 
haltvolle  Schriften  rühmlich  ausgezeichnet  hat.  Der 
Verfasser  selbst  hoffte,  dass  sich  seine  Arbeit  zu  ei¬ 
nem  Handbuche  beym  Vortrage  der  russischen 
Geographie  und  Statistik  eignen  würde.  Diese  Hoff¬ 
nung  wird  ihn  gewiss  nicht  täuschen,  da  er  das  Mei- 
»te  von  dem, was  er  lieferte,  aus  eignen  Beobacht,  lieferte, 
U,  Vieles  aus  gesammelten  Nachrichten  —  also  nicht  alles 
eus  schon  vorhandenen  Quellen  schöpfte.  Was  er  daher 
bis  zum  Ende  des  Jahres  igoß  über  Russland  beob¬ 
achtet,  entworfen  und  gesammelt  hatte,  das  legt  er 
Eier  dem  Publico  vor.  Um  diese  Schrift  in  Vieler 
Hände  zu  bringen,  hat  der  Verleger  den  Preis  der¬ 
selben  aufs  billigste  gestellt.  Noch  stehe  liier  der 
Inhalt  derselben :  Lage  und  Grenzen.  Oberfläche 
und  Boden.  Gebirge.  Steppen.  Meere  au  Russ¬ 
lands  Grenzen.  Seen.  Flüsse.  Kanäle.  Mineralwasser. 
Klima.  Kultur  des  Bodens.  Produkte.  Bevölkerung. 
Nationen,  Eintheilnng  des  Landes.  Die  Inseln  im 
östlichen  Oceanj  Das  russische  Amerika.  Staalsrecht, 
ÜlegieTuugsvcrfassung.  Staatsverwaltung.  Gesetze.  Ge» 
rechtigkeitspflege.  Staatepolizey.  Staatseinkünfte. 
Stände  in  der  Nation.  Knnstfleiss.  Handel.  Maass 
und  Gewichte.  Zustand  der  Wissenschaften.  Fieli- 
gionsverscLiedciiheit;  Kriegsmacht.  Politische  Ver- 
t;*£c  xait  fremden  .Mächten.  Grenzzollämter.  Pott- 


Wesen.  Briefporto.  Entfernung  der  beyden  Residenz¬ 
städte,  der  benachbarten  Gouvornementsstädte  und 
der  Städte  in  LiefJawd  und  Riga.  Post- Route.  Mün¬ 
zen.  Ucber  die  Witterung  und  deren  Einfluss  auf 
das  Klima  von  St.  Petersburg.  Landgüter  und  de¬ 
ren  Benutzung.  Freye  Ackerbauern. 

Le  Mang,  die  Kunst  mit  der  franz.  Sprache  und 
ihren  Geist  ganz  vertraut  zu  werden;  oder  gründ¬ 
licher  Unterricht  im  Sprechen  dieser  allgemein 
geschätzten  Sprache.  2,  Theii  in  g.  brosch.  i  Thlr. 
12  gr. 

Schmiedtgen,  D.  J.  G.,  der  Friede  Im  Hause ;  oder: 
Ueber  die  Verschlimmerung  unsere»  Gesindes, 
nebst  den  Mitteln  auf  die  Veredlung  desselben  zu 
wirken.  Ein  Hausbedarf  für  Familien- Vätar  und 
Mütter,  bresch.  16  gr. 

Urmutter  Agathe,  die,  eine  Geschichte  aus  den  Gei¬ 
ster-  und  Fiitterzeiten.  Von  F,  v.  F.  mit  einem 
Holzschnitt  von  Carl  Stehmann,  2  Theile.  l  Thlr. 
16  gr. 

Heldenmuth  und  Liebe.  Ein  Pioman.  gr. 

C,  E.einhold,  die  Eheleute  vor  der  Hochzeit,  oder 
sie  sind  zu  Hause.  Ein  Lustspiel  in  x  Aufzug. 

9  Sr- 


Verlagsartikel  der  Maller  sehen  Buchhandlung  in 
Bremen  von  der  Ostermesse  igog  und  1809. 

Almathologie,  enthält  R.omanzen,  Balladen,  Erzäh¬ 
lungen  und  Schwänke.  2  Thle.  g.  Schreibp.  i 
Thlr.  8gr.  Druckp.  i  Thlr. 

Beaufords  Schreiben  an  den  Erzbischoff  von  Besan- 
<^on,  über  die  Nothwendigkeit  den  Monarchen  als 
das  Oberhaupt  der  Kirche  anzuerkennen;  aus  dem 
Franz,  gr.  3.  3  gr 

Blumenkränze  geselliger  Frcudo  und  unschuldigen 
Frohsinns  gewunden  für  gute  mul  frohe  Men¬ 
schen.  lsBdchen,  g.  Schreibp.  16  gr.  Druckpap. 
12  gr.  2sBdchen.  Schreibpap.  20  gr.  Druckpap. 
16  gr.  3sBdchen.  Schrbp.  2ogr.  Dickp.  16  gr. 

Duisburgs,  Pieligionsvoi  träge  ;  ein  Bey  trag  zur  häus¬ 
lichen  Erbauung.  3.  8  gr* 

Gombs,  Predigten  gehalten  in  der  St.  Ansgeri  Kir¬ 
che  zu  Bremen,  is  und  23  Heft,  gr.  3-  12  gr, 

Gedichte  von  Schofelschreck,  Mcnschenschreck  und 
Frau ,  als  Anhang  zu  Bürgers  Gedichte.  3  2.  3  gr. 

Gittermanns,  Blumensrrauss  kleinerErzähiungen,  Lie¬ 
derchen  und  Räthsel,  ein  Buch  für  Kinder  von 
5  bi3  7  Jahren.  Mit  4  iUuxnin.  Kupfern.  12,  ge¬ 
bunden  ß  gr. 
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Halems ,  Dr.  von  ,  Anleitung  zur  holländischen 
Sprache,  zum  Gebrauch  für  GeschäftsmäÜner.  gr. 

8-  l6er-  ,  ,  . 

_  _  kleines  echt  holländisches  Handwörterbuch 

für  Geschäftsmann  er  und  Haufleute,  gr.  g.  g  gr» 

Heim  bürg ,  F.  v. ,  romantische  Erzählungen,  Mit  6 
Hupf.  g.  i  Thlr. 

Heyse,  J.  A.,  kurzgefasstes  Verdeutschungswörter- 
buch  der  in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder 
gebräuchlichen  fremden  Ausdrücke  nebst  der  nö- 
thigsten  Erklärung.  2to  Auflage,  gr.  g.  i  Thlr. 
12  gr.  _  . 

Hünerkochs,  theoretische  und  praktische  Anweisung 
der  deutschen  Sprache.  5te  Aufl.  i  Thlr.  i2gr. 

Ereroisches  Hochbuch,  enthaltend  eine  sehr  deutliche 
Anweisung  wie  man  Speisen  und  Backwerk  für 
alle  Stände  gut  zubereiten  und  wie  man  von  ver¬ 
schiedenen  Früchten  die  besten  Weine,  Liquöre 
und  Essige  verfertigen  lernt  ,  für  junge  Frauen¬ 
zimmer,  welche  ihre  Huche  und  Haushaltung 
selbst  besorgen,  und  ihre  Geschäfte  mit  Nutzen 
betreiben  wollen,  herausgegeben  von  Betty  Gleim. 
2  Thle.  g.  Schreibp.  ßThlr.  i2  gr.  Druckpap. 
2  Thlr.  ' 

Eecepte  und  Hausmittel  für  Thierärzte  und  Oekono- 
meu  bey  den  Krankheiten  und  Seuchen  des  Horn¬ 
viehes ,  der  Schaafe,  Pferde,  Schweine  etc.  g. 
i  U  hla. 

Sphinx  Taschenbuch  für'  denkende  Leter,  enthal¬ 
tend  eine  Sammlung  der  besten  und  neuesten 
deutschen  Charaden  und  Räthsel.  i2.  12  gi. 

Veithusen  ,  liturgisches  Predigerhandb.  zur  Beförder. 
der  nüthigen  Abwechselungen  und  einer  zweck¬ 
mässigen  Mannigfaltigkeit  in  den  Amtsverrichtun¬ 
gen  der  Prediger.  4te  Aufl.  gr.  4.  1  Thlr.  I2gr, 

Wiarda,  Geschichte  und  Auslegung  des  Salischcn  Ge¬ 
setzes  mit  Malbergischen  Glossen,  gr.  g.  5  Thlr. 

8  gr* 

Nachstehende  Bücher  in  Commission. 

Bauers  Erläuterungen  der  bürgerlichen  und  kaufmän¬ 
nischen  Arithmetik  in  Fragen  und  Antworten,  g. 
20  §r- 

Ilumbolds,  von,  Wahrnehmungen  phönizischer  Ge- 
stirnebenenivungen  in  Südamerika,  g.  4  gr. 

Jäntsen  ,  neues  vier  Zoll  hohes  ABC,  oder  vollstän¬ 
dige  Buchstabenmaschiene  mit  600  Buchstaben. 
Fol.  2  Thlr.  < 

Lange ,  der  Bremer  Wall  in  einen  Volksgarten  um¬ 
geschaffen  ,  ein  'hanseatisches  Lokalgedicht,  g  gr. 

Morisson,  English  merkantile  lettres  for  the  uso  of 
young  People  studing  that  language.  g.  12  gr. 
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Schlosser,  F.  Ch. ,  Leben  des  Theodor  de  Beza  und 
des  Peter  Martyr  Vermili.  Ein  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Zeiten  der  Kirchenreformation.  gr.  g. 
Heidelberg,  Mobr  und  Zimmer.  2  Thlr,  12  gr. 

Der  Verf.  hat  schon  in  seinem  Abälard  und 
Dulcin  bewiesen,  wie  innig  vertraut  er  mit  der 
Literaturhistorie  scy,  und  wie  trefflich  er  es  ver¬ 
stehe,  das  wissenschaftliche  und  das  bürgerliche  Le¬ 
ben  eines  Mannes  in  ihrer  Totalität  aufzuiassen,  und 
dabey  die  Wechselwirkung  des  Zeitalters  auf  den 
Menschen  und  des  Menschen  auf  das  Zeitalter  zu 
berücksichtigen.  Th.  Bsza  und  Peter  Vermili,  de¬ 
ren  Verdienste  um  die  Wissenschaft  und  deren  Ein¬ 
fluss  auf  den  Gang  der  F«.eformation  weniger  allge¬ 
mein  erkannt  sind,  we;  den  hieT  mit  achter  histori¬ 
scher  Kunst  dargestellt,  und  der  Verf.  hat  den  Geist 
ihrer  Schriften  so  lebendig  ergriffen,  und  kennt  so 
genau  die  Quelle  ihrer  Geschichte,  dass  der  Leser 
zu  ih^er  näheren  Bekanntschaft  zu  gelangen,  keine 
weitern  Hülfsmittel  bedarf. 

Besonders  wichtig  sind  dem  Literar-  und 
Kirchenhistoriker  die  bis  jetzt  ungedruckten  oder 
sslten  gewordenen  Beylageti  bestehend  aus  Briefen, 
und  anderen  Aufsätzen  dieser  beyden  Reformatoren. 


In  der  Darnmannschen  Buchhandlung  in  Ziilli - 
chau  ist  erschienen: 

Sintenis,  M.  K.  H. ,  Ciceronische  Anthologie,  od, 
Sammlung  interessanter  Stellen  aus  den  Schriften 
des  Cicero.  Für  die  mittlern  Classen  in  den  Gc- 
lehrtenscbuJen  bearbeitet.  CrTheil.  g.  20  gr. 

Die  Franzosen  in  Berlin,  oder  Serene  an  Clementi¬ 
nen  in  den  Jahren  igo6.  igo7  und  igog.  Ein 
Sitteiigemälde.  g.  1  Thlr.  10  gr. 


A  U  C  t  i  O  Jl. 

In  Kiel  wird  die  reichhaltige  Bibliothek  des 
weiland  Herrn  Etats -Rath  und  Archiator  Ackermann, 
bestehend  aus  4500  Bänden,  verkauft,  womit  den 
15.  November  rgog  de r  Anfang  gemacht  wird.  Ca- 
taloge  sind  in  jeder  guten  Buchhandlung  zu  haben. 
Bestellungen  nimmt  die  akademische  Buchhandlung 
in  Kiel  an. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

29.  Stück* 

Sonnabends,  den  22.  J  u  l  y  1309. 

_  -----  -  -  - - - 


Sechs  ungedruckte  Briefe  Melanchthons  1), 
welche  während  des  Colloquiums  zu  TTrorms 
154° — 1 2541  2)  geschrieben  sind. 

r. 

D  o  ctori  M  artino. 

5.  D.  Proficiscuntur  W*rmati»m  duo  ex  Aca- 
dsmia  Lipsica,  Scliuhelius  et  Cämicianus  5),  instructi 
lionestis  mandatis,  ne  quid  recipiant,  quod  a  doctri- 


1)  Sie  sind  aus  einem,  auf  hiesiger  Pauliner 
Bibliothek  befindlichen,  Cod.  Mst.  Epistola¬ 
rum  Phil.  Melanchthonis ,  Mart.  Lutheri  et 
alioium  quorundum  in  4.  genommen,  welche 
zwar  nicht  von  den  eigenen  Händen  ihrer  Ver¬ 
fasser  ,  doch  abor  allen  Merkmalen  nach  von 
einer  alten  gleichzeitigen  Hand  geschrieben 
sind.  Die  Melanchthonischen,  welche  ich  hier 
liefie,  befinden  sich  darin,  nach  der  Zeitord¬ 
nung,  unter  Nr.  89-  88*  103.  90.  63  und  14. 
und  enthalten  zwar  eben  nicht  viel  Neues  und 
Unbekanntes  von  jenem  Religions  -  Gespräche  ; 
demungeachtet  aber  scheinen  sie,  als  Reliquien 
des  grossen  Melanchthons ,  der  weitern  Ver¬ 
breitung  würdig  zu  seyn. 

2)  Baiser  Barl  V.  hatte  dasselbe  auf  den  ZQ.  Oct. 
1540  angesetzt,  und  seiner.  Prath  Nie.  Perenot- 
tus  a  Granuella  zum  Präses  dabey  ernannt.  Es 
wurde,  aber,  wie  gewöhnlich,  nichts  darauf 
ausgemacht,  und  den  15.  Januar  1541  abge¬ 
brochen.  Die  Geschichte  desselben  hat  Jo. 
Paul  R.oeder  in:  De  Colloquitf  Wormatiensi 
ad  A.  O.  R.  1540.  inter  Protestantin!«  et  Pon- 


na  Confessionis  dissentit.  Audio  etiam ,  ab  Acade. 
ruia  seuere  postulatum  esse,  ne  quis  maledicat  verae 


tificiorum  Theologos  coepto  quidem,  sed  non 
consummato  plena  et  succincta  disquisitio  ex  Ms. 
Ebneriäno,  Norimb.  1544.  4.  ausführlich  be¬ 
schrieben  und  mit  vielen  Documsnten  und  Brie¬ 
fen  ,  besonders  von  Melanchthon,  belegt,  un¬ 
ter  welchen  vorliegende  aber  eben  so  wenig, 
als  in  einer  der  Melanchthonischen  Briefsamm¬ 
lungen  ,  anzutreffen  sind.  S.  auch  Camerar. 
in  Vita  Mel.  ed.  Sirobelii  p.  igö  sqq.  und  Se¬ 
ckendorf.  llist.  Luther,  II.  294  sq. 

3)  Schubelius:  s.  in  Jöchers  Gel.  Lex.  Nie.  Scheu- 
bel.  Er  war  Licentiat  und  der  erste  Evange¬ 
lische  Prof,  der  Theologie  in  Leipzig. 

Camic(t)ianus  ist  Andreas  Frank,  der  von 
seiner  Vaterstadt  Camentz  oder  Camitz  nach  da¬ 
maliger  Sitte,  mit  Verschweigung  seines  Ge¬ 
schlechtsnamens,  gewöhnlicher  Camiz  oder  Ca¬ 
micianus  genannt  wurde.  Jöcher  verweiset 
richtig  von  Camitianus  auf  Andr.  Frank ;  mel¬ 
det  aber  nichts  von  diesem.  Das  Zedlersche 
Lexicon  hat  ihn  nicht  ganz  übergangen.  Auch 
Böhme  de  lir.  Lips.  liefert  einige  zerstreute 
Nachrichten  von  ihm  ;  die  ausführlichsten  aber 
Glieb  Friedr,  Otto  in  Lexikon  der  Oberlausitz. 
Schriftsteller  etc.  (Görlitz  igoo  ff.  g.)  B.  r.  S. 
544  und  B.  3,  S.  ö 79.  Melanchthon  lernte 
ihn  als  einen  viel  versprechenden  jungen  Mann 
schon  im  Jahre  iSj-S  bey  seiner  Reise  durch 
Leipzig  kennen  ,  als  er  sich  nach  Wittenberg 
begab  (Camerar.  in  Vita  Mel.  p.  26.),  und 
zum  Beweis  seiner  Hochachtung  und  Lieba 
zu  ihm  eignete  er  ihm  im  Jahre  1520:  Ad 
Paulinae  doctrinae  Studium  adhomtio.  (Bas. 
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doctrinae  aut  iustauratis  fitibits.  Gaudeoj  nonnihil 
expergisci  Myso8  *),  Ileri  ad  me  venit  Sixtu*  Deetrichus 


ap.  Ad.  Petri  3.)  zu.  S.  Strobels  Miscell.  V. 
145,  wo  diese  Zueignungsschrift  wegen  ihrer 
Seltenheit  ganz  abgedruckt  ist ;  "~vergl.  6. 

Nr.  15.  wo  das  Jahr  1520  angegeben  wird. 
In  der  Folge  wurde  Camitian  D.  Jur.  undllath 
der  Herzoge  George,  Heinrichs  und  Moritzens. 
Uebrigens  ist  nur  noch  ein  Brief  Mel.  an  ihn 
übrig  in  Epp.  sei.  aliquot  ed.  a  Ca9p.  Peucero 
oder  L.  I.  p.  176,  aus  welchem  man  die  Ur¬ 
sache  ersieht,  warum  Mel.  »eiten  an  ihn  ge¬ 
schrieben  har.  Sonderbar,  dass  derselbe  Brief 
in  dem  von  Job.  Säubert  edirten  5ten  Buche  S. 
406  unter  den  Briefen  an  Erhard  von  Kün- 
lieim ,  nur  mit  sehr  wenigen  Abweichungen 
in  einzelnen  Wörtern  wieder  abgedrucht  stehet. 
Ausserdem  sind  noch  drey  hieine  an  ihn  ge¬ 
richtete  Gedichte  übrig,  in  Meianchth.  Epigr. 
ed.  Joh.  Maioris.  (Wir.  1575.  g-)  Lit.  N.  2.  b. 
N.  4.  b. ,  welche  beyde  1540  zu  Worms  ge¬ 
schrieben  sind,  und  N-  7.  b.  vom  Jahr  I541* 
Alle  drey  hat  auch  Roder  a.  a.  O.  S.  162. 
163  und  165  >  welcher  auch  S.  164  und  165 
zwey  Epigrammen  des  Camitianus  aufbewahret, 
und  ihn  nebst  Scheubein,  unter  den  zu  diesem 
Convent  Abgeordneten,  als  Gesandte  des  Herzog* 
Heinrich  aufgefii  Irret  hat,  p.  53  und  54«  Von 
des  Camitianus  mit  Joaeb.  Gamerarius  unterhal¬ 
tener  Freundschaft  sind  mir  nur  drey  Denk¬ 
mäler  bekannt,  ziemlich  1)  ein  Brie!  von  je¬ 
nem  an  diesen ,  in  Joach.  Cämerarii  Libellus 
nouus ,  Epistolas  et  alia  quaedam  monnmenta 
Doctorum  superioris  et  huius  aetatis  comple- 
ctens.  (Lips.  1563.  80  Eit.  D.  5.  welcher  bey 
guter  Laune,  und  wie  er  selbst  sagt,  inter  po- 
cula  —  ad  lucernani  calondis  Augusti  Anno XX. 
geschrieben  ist.  Von  den  damaligen  Leipziger 
Gelehrten  sagt  er  darin:  „Neuest,  quod  Lip- 
sienses  ex  pristino  iudiccs.  Alii  nunc  sumus, 
quam  olim.  Posuimus  vetera.  Detersimus 
oixines  sordes.  Panca  admodum  reliqua 
sunt  ingenia  deplorata,  tanquam  in  egregio 
corpore  naeui.  Propter  quae  tu  a  nobis  abhor- 
rere  non  debes.“  und  bald  darauf  von  sich: 
„Ego,  vt  scias,  in  Graecis  iam  rmikus  surr», 
et,  vtspero,  fauebnnt  Müsse,“  2)  Ein  Brief 
des  Camerar. ,  in  welchem  er  dem  Camitian, 
Theonis  Sophistae  primae  ap.  rhetorem  exerci- 
tationes,  Gr.  et  Lat.  Basil.  per  Jo.  Oporin. 
mensa  S<°pr.  1541.  S»  zueignet,  und  seiner  Leh¬ 
rer  zu  Leipzig,  des  Ge.  Heltus,  Pet.  Moseiia- 


Musicus  4)>  q ui  exspatiatus  eet  videndi  tui  5)  causa. 
Is  literas  attulit  a  F7to  ex  Noriberga  6),  in  qui- 
bus  significat,  Eceium  iam  triurnphos  agere  de  Con- 
ventu  PEormatiensi.  Tantum  spei  et  fiduciae  habere 
dicitur  5i«  ro  reZ  läcrcvo;  7).  Si  nobis  oppo* 


nus,  und  Rieh.  Crocus  mit  vielem  Lobe  und 
des  Camitian.  als  seines  damaligen  Commilito- 
nen  mit  Vergnügen  gedenkt.  5)  Ein  Epigramm 
bey  Piüder  S.  163.  Aruico  Joach,  übelschrieben 
—  Camitian  war  auch  einer  von  denen,  durch 
deren  Vermittelung  Camerar,  nach  Leipzig  ge¬ 
zogen  wurde.  S.  Mel.  epp.  ad  Camerar.  p. 
353*  563«  374-  —  Ju  Ge.  Fabricii  Poetae 
Germani  et  exteri  etc-  (Gorlicii  1574.  80  stellt 
S.  11  folgendes  Epigramma  auf  ihn : 

Andreas  Francus  Camicianus  Lusatds. 
France,  faues  doctis  (quis  euitn  negat  ista) 

poetis : 

Carmina  mnlta  edis ,  pauca  sed  ipse  faois. 

*)  Gleichwohl  hegte  Melancht.  auch  noch 
in  spätem  Zeiten  eben  ksine  sonderlich  gute 
Meinung  von  ihnen,  indem  er  noch  im  Jahre 
J  5 '1 7  wegen  einer  gewissen  Prophezeihung  so 
gar  befürchtete  tcC*;  Mvaoin;  £S-vikIceiv  (  Mis- 
nenses  paganissaturos).  S.  Mel.  Epp.  ad  Camer. 
p.  58°* 

4)  Wahrscheinlich  von  Nürnberg;  und  also  ist 
zu  vermuthen,  dass  das  Nürnb.  Gel.  Lex.  von 
Will  und  Nopitsch,  das  ich  nrclit  bey  der 
Hand  habe,  Nachricht  von  ihm  ertheilt.  [Er 
ist  dort  nicht  erwähnt.] 

5)  In  dem  Ms.  stand  tua ,  welches  ich  jedoch 
nicht  naclisclireibcn  mochte. 

6)  Unstreitig  Veit  oder  Vit  Dietrich,  Theodor; 
Lat.  Vitus  Theodorus,  Theodoricus,  Pastor  zu 
St.  Sebald  in  Nürnberg,  an  welchen  Mel.  über 
200  und  etliche  50  noch  vorhandene  Briefe  ge¬ 
schrieben  hat.  Auch  von  Luthern  hat  di« 
Schüzischo  Sammlung  seiner  Briefe  mehrere 
an  ihn  aufbewahret.  Von  seinem  Leben  mij 
Schriften  hat  Strobel  eine  ausführliche  Nach¬ 
richt  zu  Altd.  1772.  8«  bekannt  gemacht. 

•f)  Jason  ist  Philipp  Landgraf  in  Hessen,  nid  das 
$qv\\ovjj.i vo’j  tvq isty/Jiot ,  wie  es  L.  IV.  Epp,  p. 
110  genannt  wird,  seine  Doppelehe,  wilrbe 
dem gutenMel.  sogrosse Kiimnierniss  verursachte, 
dass  er  auf  seiner  Reise  auf  den  Conv.  zu  Hagr  nau 
1540  in  eine  gefähiliche  Krankheit  verfiel  und  zu 
Weimar  liegen  bleiben  musste.  S.  davon  Stro¬ 
bels  Melanchthoniana  S.  62  desgleichen  Beytr. 
B.  11.  St.  II.  S.  395  ff. 


I 

rientur  Sycophantae  ß)  illi,  Eccius ,  Nausea,  et  Se- 
leus  (sic),  9)  breuis  disputatio  erit.  Nam  cum  iis, 
qui  simulant  Studium  concordiae,  plus  esset  futurum 
negotii  10).  Sed  orabis  Deuru  pro  nobis.  Ex  No- 
riberga  intelligo  neminem  mitii:  quod  eo  miror, 
qnod  ,  vt  meministi ,  Frinceps  narratur  misisse  1 1  ) 
ad  Senatum  Noribergensem  literas,  suo  et  Landgra- 
vii  nomine,  vt  mitterent  aliquos  cx  Concionatori- 
bus  ad  Conuentum,  Sed  fortassis  tantum  ante  Ha - 


8)  Ia  dem  Ms.  steht  sycophanti. 

q)  Die  beyden  ersten  sind  hinlänglich  bekannt. 
Aber  wer  ist  Selens?  Der  Zusammenhang 
lehrt,  dass  auch  dieser  ein  sehr  bekannter  An¬ 
tagonist  der  evangelischen  Lehre  auf  den  vor¬ 
hergehenden  Conventen  gewesen  seyn  müsse. 
Nun  *  ist  aber  nebst  den  vother  genannten  kei¬ 
ner  bekannter  als  Johann  Cochleu*,  häufig 
auch  Codes  und  Cocleus  genannt ,  woraus  ver- 
muthlich  durch  einen  Schreibfehler  Selens  ent¬ 
standen  ist.  Auch  war  dieser  als  Gesandter  dea 
König  Ferdinand  zu  Worms  gegenwärtig, 
und  wird  überdiese  von  Mel.  in  Epp.  ad  Ca- 
meiar.  p.  540  in  der  nemlichen  Gesellschaft, 
und  mit  demselben,  noch  mehr  verstärkten, 
Prädicale:  Sycopliantae  omnium  impudentissi- 
ini,  genannt. 

10)  Diese,  auf  Erfahrungen ,  welche  er  bereitsauf 
den  vorhergehenden  Conventen  gemacht  hatte, 
gegründete  Prophezeihung ,  fing  schon  154*  auf 
tic-m  Conr.  zu  Fi-egensb.  an  in  Erfüllung  zu  gehen, 
van  wo  aus  er  an  Caraerar.  in  Epp.  p.  559 
achiieb:  Magis  metuo  Aenidae  moderationem 
(in  meinem  Exemplare  hatte  eine  mir  unbekann¬ 
te  Hand  hier,  wie  ich  glaube,  richtig  an  den 
Rand  geschrieben  Julii  Pßugi)  quam  lmius  ( Ec - 
cii)  Sfovßovf.  Hier  kam  auch  das  Verglei- 
cliungsbuch,  welches  er  Hyaenam  Ratisbonen- 
sem  zu  nennen  pflegte,  zum  Vorschein,  ob¬ 
gleich  keine  von  beyden  Parthoyen  es  geneh¬ 
migte  (S.  Canierar.  Narrat.  de  Vita  Mel.  p.  194 
sq.).  Sie  erhielt  aber  ihre  völlige  Bestätigung, 
als  im  Jahre  15  47-  zu  Augsbuig  das  heillose 
Interim,  über  Augustanus,  Sphinx  Augustana 
etc.  aus  jenem  Vergleichungsbuche  zusammen- 
geschmiedet  wurde.  S.  Camer.  d.  1.  p.  263. 
Vergleiche  ausser  den  von  Strobeln  daselbst  an¬ 
geführten  Stellen  Mel.  Epp.  ad  Camer.  p.  590  sq. 

11)  Hier  ist  wieder  in  jenem  Ms.  ziemlich  deut¬ 
lich,  doch  offenbar  fehlerhaft,  geschlichen : 
znissus  esse. 


ganoumsem  Conuentum  hoc  petlluni  estrz).  Vel¬ 
lern,  te  quam  primum  significaie  Principi,  vt  rur- 
susscribat  ad  Senatum  Noriber.  Ea  de  re  cum  D.  Pon • 
tano  loqui  poteris.  Vale.  Lipsiae,  Postridie  Lucae  x 3). 

„  Philip:  Melanch: 

ir. 

Clarissimis  et  Optimis  Viris  D.  Doctori  Martina, 
D.  Justo  Jovae,  D,  Joanni  Pugenhagio  Pomerano, 
Gubernatoribus  Ecclesiae  Witteber.  Fatronis  cha- 
rissimis. 

J 

S.  D.  Nunquam  artificiosius  nobis  structae 
sunt  insidiae,  quam  praetextu  huius  congressus,  in 
quo  simularunt  aduersarii,  agendum  esse  de  concor- 
dia,  de  smundis  Ecclesiis.  At  illud  reuera  actum 
est,  vt  praeiudicio  huius  Conuentus  damnaremuv  r), 
cum  Synodus  non  processerit  indicta  a  Ro :  Ponti¬ 
ac*  2).  Adductae  sunt  enim  viperaa  inimicissimae 


12)  Nein,  auch  vor  diesem.  S.  den  folgenden 
Brief,  gegen  das  Ende. 

13)  Das  Ms.  hat  Postridie  Lnciae,  den  14.  De- 
cember,  an  welchem  Tage  aber  Mel.  sich  schon 
längst  zu  Worms  befand.  Da  aber  di'eser  Brief 
auf  der  Reise  dahin  zu  Leipzig  geschrieben  ist 
so  habe  ich  dafür  ohne  Bedenken  Lucae  gesetzt’ 
also  ist  Postridie  Lucae,  der  19.  October.  Das 
Jahr  aber  154.0,  welches  fehlte,  kann  nach 
dem  Gesagten  nicht  mehr  zweifelhaft  seyn. 
Die  äussere  Aufschrift,  Doctori  Martine  ,  isj 
wahrscheinlich  von  dem  Abschreiber  abgekürzt" 
oder  wenn  sie  vom  Melancluhon  selbst  her¬ 
rührt,  so  müsste  man  annehmen,  dass  dieser 
Brief  etwa  eingeschlagen  gewesen  sey :  denn 
sonst  pflegte  Melanclulion  Lutlieru  weit  ehrer¬ 
bietiger  zu  tituliren. 

1)  Dasselbe,  fast  mit  d<n  nämlichen  Worten 
sclnieb  Mel.  auch  an  Vit,  Theodor.  Lxb.  IV 
Epp.  p.  113  ,  welcher  Brief  mit  diesem  an  ei¬ 
nem  Tage  geschrieben  ist. 

2)  Wahrscheinlich  ist  die  Synode  gemeint,  wel¬ 
che  auf  dem  Convente  zu  Smalkalden  1557  in 
Vorschlag  gebracht,  aber  von  den  Evangeli¬ 
schen  rund  abgeschlagen  wurde.  S  Carno 
rar.  in  Vita  Mel.  p.  1 66.  cf.  Mel.  Epp.  aj 
Camcrar.  2ß4-  it.  L.  IV.  Epp.  p.  Io5 /  WQ 
er  an  Just  Jonas  schreibt:  „Hib  Legato  Cae- 
saris  ct  Pontificio  Nuncio  sane  <po?r,y.ajS  respon- 
detur.  Synodum  praecise  recusaut.“ *  1 2 
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hnic  causae  3),  vt  Catalogus  ostendit,  quem  &d- 
diui  4)  5).  Et  pro  Treuiro  Moguntinus  praeerit 


3)  In  der,  Kote  9.  zum  vorhergehenden  Brief#, 
allgezeigten,  Stelle  macht  er  dem  Camerar.  die 
vornehmsten  darunter  mit  diesen  Worten  nalim- 
haft  und  kennbar:  „Et  huc  adducti  sunt 
arbitri  dogmatum  sycopliantae  omnium  impu- 
dentissimi,  Eccius,  Cochleus,  Mensingerus  et 
quidam  similes.  Hi  dicent  sententias  de  no- 
stris  ceruicibus,  qui  non  intelligunt  caussam, 
et  odio  ardent,  et  habent  mentes  ac  manus  re- 
spersas  sanguine  piorum.“ 

Ein  Yerzeichniss  der  Gesandten  und  Personen, 
so  zu  Worms  bis  auf  den  4.  Kovember  ange¬ 
nommen  ,  liefert  Röder  a.  a.  O.  S.  52  sqq,  und 
vergleicht  es  mit  dem,  welches  sich  in  G.  Spa- 
latini  Jahrbüchern  von  der  Reformation ,  wel¬ 
che  E.  S.  Cyprian  zu  Leipzig  1718  edirt  hat, 
S,  441.  ff.  u.  457  sq.  befindet.  Zwey  andere, 
in  welchen  die  Gesandten  der  protestantischen 
und  katholischen  Stände,  jede  für  sich  beson¬ 
ders,  nach  der  Reihe  angezcigt  sind,  liefert 
derselbe  von'  S.  70 — -8.  letzte  mit  der 

Ueberschrift :  Ad  dietam  Christian!  colloquii 

per  Caesaream  Maiestatem  23.  Octobr.  Worms* 
tiae  constituti  ab  vtraque  parte  aduenerunt  in- 
fra  scripti  Consiliarii ,  Oratores,  Theologi  et 
Concionatores :  1)  Catholicorum  antiquae  reli- 
gionis  nomine  —  2)  Status  PrOteatantium  — 
ist  unter  allen  das  vollständigste  (denn  keins 
stimmt  ganz  mit  dem  andern  überein)  und  Ex 
libro,  cui  titulus  est  de  Colloquio  Wormatiensi, 
Moguntiae  1541.  edito ,  genommen.  Hierzu 
kommt  noch  S.  170:  Catalog.  doctorum  tarn 
Catholicorum  quam  ProteStantium  Wormat. 
praesent.  1541.  in  welchem  sich  auf  jeden  der¬ 
selben  ein  Epigramm  befindet.  Ein  ähnliches 
handschriftliches  Verzeiclmiss  enthält  auch  der 
Codex  Ms.  vorliegender  Briefe  in  einer  andern 
Ordnung,  und  mit  einigen  andern  Abweich  rin¬ 
gen  ,  welches  ohne  eine  allgemeine  Aufschrift 
gleich  anhebt  :  Legati  Imperatoris  Caroli  de- 
stinäti  ad  Conuentum  Vormatiensem.  D.  Ki- 
colaus  Perenotus  de  Granuel  cum  duohus  filiis 

Crpis  ( E-pisco-pis  ?)  adfuturus  hac  die  22.  No* 
vembr.  Dass  Granvel  zweye  seiner  Söhne  rait- 
bringeir  wollte,  bemerkt  auch  Seckendorf  Hist. 
Luther.  P.  II.  p.  295  «q*  ■nur  rait  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  er  sagt:  clericum  vnum,  Episco- 
pum"  Atrebatensem,  aherum  Politicnm,  ohne 
diesen  letzten  näh#r  zu  bezeichnen.  Fiöder  hat 


congressui.  Ita  tria  habebit  suffragia  vnus.  Et 
Granuellam  intelligo  aduenire ,  non  vt  mitiget  dis- 
cordias  6),  sed  quod  spes  ei  ostensa  est  defectioni» 
aliquorum  7  )•  Nondnm  autera  inchoatae  sunt  «31*- 
putationes.  Nani  adhuc  expectatur  Granuellanus  8)* 
Si  esset  ea  magnitudo  animorum  in  nostris  heroibus, 
quam  caussae  bonitas  postulat,  facile  possemus  bis 
difficultatibus  mederi.  Nam  postquam  huc  adveni- 
mus,  proscriptio  edita  est  contra  Goslarienses  pro- 
pter  monasterium  quoddam.  Haec  cum  fiaut  ab  ad- 
versariis  induciarum  tempore,  nostri  interim  quid 


davon,  so  viel  ich  gefunden,  nichts  ausdrück¬ 
lich  gemeldet,  doch  S.  171  ein  Epigramm  auf 
Antonius  Perrouotus  Episc.  Atrabatens.  beyge- 
bracht.  —  Vielleicht  liefre  ich  dieses  Ver¬ 
zeichnis»  ganz  noch,  als  eine  Zugabe  zu  die¬ 
sen  Briefen. 

5)  Sollte  hier  nicht  in  der  alten  Copie:  Pro  Co- 
loniensi  ausgelassen  seyn?  Ich  vermuthe  die¬ 
ses  wegen  des  folgenden:  Ita  tria  etc.  In  dem 
eben  erwähnten  Verzeichnisse  dieses  Cod,  ste¬ 
llen  auch  Legati  Epi  Coloniensis  vor  den  Tre- 
virens.;  in  umgekehrter  Ordnung  aber  bey  Rö¬ 
dern.  Von  diesen  dreyeu  aber  war  der  Main- 
zische  allem  Consiliarius  und  Legatus  praesi- 
dens.  S.  Röder  S.  5-  §•  9*  Und  von  diesem 
Vorzüge  hing  es  wahrscheinlich  ab,  dass  der¬ 
selbe,  wie  hier  Mel.  sagt,  allein  drey  Stim¬ 
men  hatte.  —  Ueber  die  suffragia  entstand 
in  der  Folge  ein  Streit,  von  welchem  Röder 
S.  16  *)  **)  sq.  nachzusehen  ist. 

6)  Der  Erfolg  lehrte,  dass  es  dem  Granvell  durch¬ 
aus  kein  wahrer  Ernst  mit  dem  Vorgeben  war, 
Einigkeit  zu  stiften,  sondern  dass  alles,  was 
er  in  dieser  Absicht  sagte  und  that,  nichts 
als  leere  Worte  und  eitle  Vorspiegelungen 
waren.  Dieses  merkten  auch  die  Protestanten 
gar  bald.  S.  Röder  S.  15. 

7)  Dieses  Umstandes  finde  ich  weder  vom  Röder, 
noch  vom  Mel.  selbst  sonst  weiter  gedacht. 
Wenn  aber  Granvell  wirklich  diese  Hoffnung 
Legte,  so  betrog  er  sich  gewaltig.  Denn  es 
erfolgte  gerade  das  Gegentheil,  indem  diePfäl- 
zischen,  Erandenburgisclien  und  Jülichseben 
Gesandten  eine  von  Job.  Eck  aufgesetzte  For¬ 
mel  über  einige  Artikel  zu  billigen  sich  weigerten, 
und  sich  auf  die  Seite  der  Protestanten  schlu¬ 
gen.  S.  Röder  9.  ***>  15,  *)  **)  16.  **)  48. 
55.  Vergl,  Wenc.  Linckü  ep.  ad  Just.  Jonam 
de  Colloq.  Worin.,  welche  Strobel  Camerwii 
Narrat.  de  rit»  Mel.  p.  441  beygefügt  har. 
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egunt9)?  Audimus  aduenire  exvrbeRomaEpiscopum 
Feltrensem,  Campegii  fratrem  10),  qui  secum  adducit 
Magistrum  Palatii  Thfcologum  n)  et  alium  quendam 
Petrum  Danesium  12),  qui  Lutetiae  Demosthenem 
enarrauir,  hominem  eloquentem.  Vidi  enim  eius 
scripta.  Hi  cum  venerirrt,  opponenda  erit  prote¬ 
statio  de  auctoritate  R.0 :  Pontificis  13).  Vereor  au* 
tem ,  in  hac  ipsa  prima  coitione  futuram  esse  dis- 
iunctionem  nostrorum  14)  :  etsi  int;er  Concionatores, 
qui  adsunt,  Dei  bencficio  concordia  est  de  doctrina. 
ßunt  et  caeteri  Legati  nostrorum  adhuc  opo-^ytyoi. 


g)  Er  kam  nicht  eher,  als  den  22.  Noremb.  an, 
Röder  6.  §.  13.;  nachdem  so  wohl  er,  als  der 
Kaiser  selbst ,  durch  Schreiben  an  die  versam¬ 
melten  Stände  diesen  Aufschub  entschuldiget 
hatten.  Röder  5.  §.  10.  Es  ist  also  unstreitig 
ein  Druckfehler  im  Seckendorf  II,  295.  wo 
der  20.  November  als  der  Tag  seiner  Ankunft 
angegeben  ist. 

g)  In  Epp,  ad  Camerar.  p.  340  schreibt  er  hier¬ 
von  den  11.  Nov.  :  —  profecto  ita  sentio,  nos 
mollius  agere  caussam  nostram,  quam  oportuit, 
Deinde  de  hoc  ipso  congressu  quid  spei  esse 
potest?  Edita  est  bis  diebus  proscriptio  ad- 
versus  Goslariam,  qua  palam  rursus  bellum 
jnobis  indicitur.“  Der  Hessitche  und  Sächsi¬ 
sche  Canzler  verwendeten  sich  zwar  für  diese 
Stadt  bey  dem  Kaiserlichen  Legaten  mehrmals, 
aber  erhielten  von  ihm  wenig  Trost.  Röder 

19-  §•  42* 

lo)  In  Spalatini  Annal.  44* 1*  heisst  es  von  diesem: 
„Der  Btbst  paulus ,  des  namens  der  dritt,  hat 
geschickt  Bischof  Thom.  Carapejus  zu  Velters,  des 
Cardinais  Campegius  bruder,  welcher  selb  dritt 
Postweise  zeu  Wormbs  des  vierdten  tags  No- 
vembriß  ankommenn  etc.“  Cf.  Röder  x  1  .*)  **), 

x i)  Im  Röder  S.  76:  „Thomas  Badia,  Italrs 
Ord.  Praedicat.  (Predigmunch ,  heym  Spalatin 
d.  I.)  Magister  Sacri  Palacii.“ 

12)  Pierre  Danes.  S.  Jöchers  Gel.  Lex.  In  dem 
ersten  Verzeichnisse  vom  4*  Nov.  beym  Piöder 
wird  er  auch  mit  unter  den  Päpstlichen  Gesand¬ 
ten  genannt,  aber  unrichtig  Damesius  geschrie¬ 
ben  (S,  52),  mit  der  Bemerkung,  dass  er  noch 
nicht  angekommen  sey.  In  den  spätem  Ver¬ 
zeichnissen  fehlt  er  gänzlich,  und  werden  an 
seiner  Statt  vier  andere  genannt.  Auch  wird 
desselben  sonst  nirgends  weiter  bey  diesem 
Convente  gedacht. 

1 3)  Sö  auch  geschehen.  S.  Roder,  2.  *) 
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Adsunt  missiNoribergaD.  Wenceslaus  et  Osiatider  15). 
Quod  enim  dubitauerat  Osiander,  vt  scripsi  e  Lip- 
sia,  eo  accidit,  quod  Senatus  nondum  literas  Prin- 
cipis  nostri  16)  acceperat.  Scitis  enim  Imperatoris 
literas  paulo  ante  nostrum  abitum  17)  ad  Principem 
nostrum  allatas  esse.  Multae  narrantur  fabwlae  de 
Gail  ico  Rege,  de  Turcis,  deque  aliis  regibus :  sed 
non  iudico  dignns  narratu,  et  scitis,  quales  sint 
istorum  prophetiae.  Granuellanus  recens  enrauit  in- 
terfici  Vcsontionem  Concionatorem  Euangelicum  Iß). 
Inde  scilicet  venit  ad  doctrinam  piam  ornandam. 
Ilaec  enim  prooemii.s  decreuimus  cornmemorare.  Vos 
orate  pro  Ecclesiis  Filii  Dei.  Scribatn  ,  quoties  ha- 
bebimus  veredarios.  Bene  valete.  Wormatio,  die 
4.  Nouemb ;  Anno  1540. 

Phil:  Mel: 

III. 

Viro  optimo  D.  Friederico  plicomo  (sic  )  1)  P^ 
stori  Ecclesiae  Gottlianae  amico  Charissimo. 

Crescit  quettidie  frequentia  conuentus.  Nam 
quod  Ilagoniae  viderunt  aduersarii,  se  numero  infe- 
riori  fuisse,  nunc  vndique  Sycopliantas  conquisiue- 
runt.  Adduxit  Pontificius  Legatus  2)  Italos.  Ad- 


14)  Man  fand  die  vom  Mel.  aufgesetzte  Protesta¬ 
tions  -  Formel  zu  hart  und  zu  weitläufig,  und 
gab  daher  dem  Säcbs.  Canzler  Franzisk.  Bur- 
ckart  den  Auftrag,  sie  zu  mildern  und  abzukürzen. 
Als  dieses  geschehen  war,  wollte  zwar  der  Nürnb. 
Gesandte  Erasm.  Ebner,  noch  sinige  Ausdrücke  in 
mildere  umgeändert  haben ;  aber  vergebens. 
Röder  d.  1.  und  5.  *). 

15)  Bcyde  Theologen,  zu  welchen  noch  der 
Nürnb.  Senator  Erasm.  Ebner  kam.  S.  Rö¬ 
der,  5.  §,  4*  und  die  Verzeichnisse  der  Ge¬ 
sandten. 

i(i)  Dieses  Einladungsschreiben  war  vom  20.0ct. 
datirt.  Röder  d.  1. 

17)  Den  19.  Octobor  befand  sich  Mel.  zu  Leip¬ 
zig.  S.  Not.  13.  zum  vorhergehenden  Briefe. 

iß)  Dieser  von  Granvel  verübten  Grausamkeit 
fand  ich  bis  sonst  nirgends  weiter  gedacht. 

1)  Ein  verschriebener  Name.  Es  muss  Mico- 
nio  oder  Myconio  heissen. 

2)  Fehlerhaft  heisst  es  im  Ms.:  Adducit  ponti- 
iicics  Legatos  J.  .  —  Vergl.  Not.  10,  zum 
vorhergehenden  Briefs,  aus  welchem  wir  be¬ 
reits  zweye  der  Päpstlichen  Gesandten  kennen. 
Die  übrigen  viere  waren:  Jo.  Moronui;  Episc. 


sunt  et  Jlispüuus  Sopliista  3),  et  Scotus  quidam  coc- 
cus  qui  Lutetiae  saeuiit  in  Christianos.  Quae  ex* 
ordia  conuentus  sint  futura  5),  ne  ipsi  quidem  ad- 
versatii  adhuc  constituei  unt,  Orabitis  ighur  Deum, 
vt  nos  adiuuet.  Caroli  voluptatem  mediocrem  esse 
intelLigo".  Dixit  enim  Noribeigensi  Legato  6),  se 
veile  nonsolum  concordiam  consritui,  sed  etiam  ve- 
ritatern  patefieri ,  ac  petiuir,  vt  Noiinberga  Legates 
ad  coauentum  mitteret.  Afhriuat,  non  deesse  im- 
peratoii  voluntatem  recte  constituendae  ccölegiasti.- 


Mutinen,  Nunc.  Apost.  per  Germaniam  etc.; 
Alb.  Pigius  ex  inferiori  Germania,  Praepositu» 
Bcclesire  S.  Joannis ,  Traiectans.  Theol.  Docr. 
Paiisiensis;  Robertus  Vauchop ,  natione  Scotus, 
a  natiuitate  caecus,  excellens  in  vita  et  doctrt- 
na  Tlieologus  Doct.  Parisiens. ;  Petrus  Gerardi, 
natione  Gallus.  S.  Röder  74*  **)•  7Ö  u.  I7of. 
Unter  allen  war  Tiiom.  Campegius  das  Haupt; 
die  ar.dsrn  seine  Begleiter  und  Beistände,  wie 
die  Instruction,  welche  jenem  von  Paul  III. 
gegeben  wurde,  und  das  päpstl.  Breve,  beym 
Roder  S.  175  und  179  ausweisen. 

3)  Unter  den  haiserl.  Gesandten  befanden  sich  drey 
Spanier,  nemüeh  Fet.  llortitius,  Iliepan us,  Theol. 
Doct.  Paris.;  Alnarus  de  Muscosa  Ilispan.  Theol. 
Doct.  Paris.;  Per.  Maluen da  Hisp.  Theol.  Doct. 
Paris.  So  Röder  76  u.  171.  Welcher  von  die¬ 
sen  hier  gemeint  ist,  bann  ich  nicht  sagen. 

4)  Der,  Note  2.,  genannte  Ptob.  Vauchop ,  wel¬ 
cher  in  Seckendorfti  Hist.  Luther,  mit  dems.  Vor¬ 
namen  Vanchop,  in  Jöchers  Gel.  Lex.  aber  mit 
veränderten  Vornahmen  George  Vauchoup  oder 
Vauchop  genannt  wird  ,  ohne  dass  einer  von 
bey  den  dessen  Anwesenheit  auf  diesem  Convent, 
und  der  Grausamkeit,  auf  die  Mel.  hier  deu¬ 
tet,  Meldung  thut.  In  dem  handschriftlichen 
Verzeichnisse  vom  2  2.  November  heisst  er  Ro¬ 
bertos  Scotus  caecus  Tlieologus  Sorbcnicus  und 
ist  zu  den  Kaiser!.  Gesandten  gerechnet. 

5)  Das  Gespräch  selbst,  welches  sich  schon  d.  17.  Jan. 
endigte,  nahm  erst  d.  1 4. Jan.  seinenAufang.  Solan¬ 
ge  dauerte  es,  ehe  sie  sich  untereinander,  und 
mit  den -Protestanten,  wegen  der  Form  und  Ein¬ 
richtung  desselben  vereinigen  konnten.  Röder, 

29.  §.  63. 

6)  Unstreitig  Erasmus  F.buer.  Aber  wenn,  und 
bey  welcher  Gelegenheit  hat  dieser  mit  dem 
Kai»ejr  Carl  V.  selbst  unmittelbar  gesprochen? 
wie  man  dieser  Nachricht  nach  glauben  muss. 
Dieselbe  steht  auch  L.  III.  Epp.  p.  16 9  sq.  in 
einem  Biiefe  an.  Just,  Jonas  Wormat,  7.  No- 
vernbr.  i54°* 


cae  tratiquillitatis ,  si  viam  scirct  rei  tantae  constitu* 
endae.  Inter  nostros  Dei  beneficio  adnuc  concoidia 
est.  Deus  valetudinem  bouam  tibi  restituat,  teque 
Togo  ,  vt  ecribas  nobis  et  de  valetudine  tua,  et  de 
regionum  nostvarum  situ*  (sic).  Bene  vale.  7,No- 
vemb.  Wormatiae.  \o. 

Phil.  Melauch. 

IV. 

Clatissimo  ct  optimo  Vivo  / 

D.  Mart.  Luthero  Doctoii  Tneoiogiae,  instaura- 
tori  pur&e  doctiiuae  Euangelii,  patri  suo. 

Ilactenus  otiosi  dies  14.  exapectamus  aduentum 
Granueli ,  quem  tarnen  aiunt  hreui  1)  adfuturum  esse. 
Huius  voluntas  praecipue  laudatur  in  hac  causa  2), 
ac  speramus  daturum  operara,  vt,  eri&msi  concor- 
dia  constitui  non  potent,  tarnen  de  pace  agatur. 
Quae  enim  spes  potent  esse  coticordiae,  si  quid  va- 
lebunt  suffragia  Sorbonnicorum  5)  , et  Manipulajium 
Eccii?  Ac  rntilti  boui  viri  iam  hie  queruutur,  ta- 
les  Sycophantas  adductos  esse.  Sed  oremus  Daum, 
vt  nobis  adsit,  Inter  nostros  Dei  beneficio  adhuc 
quidem  consensus  esr.  Tu  hoc  otio  aliquoties  con- 
venimus  et  de  praecipuis  articulis  amanter  collocuti 
sumus  ,  r-s (w  hiKaiccrvvv);  Kai  xsoi  Xttrov^yiag.  Di» 
ctae  sunt  rectae  et  piae  senteutiae  magno  consensu. 
Judico,  studia  et  voluntates  nostrorum,  qui  adsunt, 
esse  pias  4).  De  congressu  cum  aduersariis  scribam, 
postquam  inchöata  fuerit  disputatio.  Vereor  proli- 
xam  altei  cation  em  fore  nisi  Pontificii  Legati  Trgcct'xta 
prarbebunt  occasionem  abrumpendi  negotii.  Adest 
et  Vergerius  5),  quem  nuper  in  coena  apud  Jnliacen- 


j)  S.  vorhor  die  gte  Note  r.um  sten  Briefe. 

2)  S.  Röder,  2.  **). 

3)  Dieser  gedenkt  Mol.  auch  in  einem  Briefe  an 

Camerar,  S.  35  1. 

4)  Den  17.  November  schrieb  Mel.  hiervon  an 

Vit.  Theodoi icum  (L.  IV.  Epp.  p.  nj); 
quoties  conuenerunt  gubernatores  Eeclesia'rum 
nostrae  partis  et  amantissimo  de  plorisque  ar- 
ticulis  doctrinae  collocuti  sumus.  Iis  disputa- 
ttonibus  interfuisse  te  optariin  etc.“  Diese  Un¬ 
terredungen  hat  Röder  S.  192 —  7  aus  dem 
handschriftlichen  Tagebuche  des  Uhnischen 
auf  diesem  Convent  anwesenden,  Theologen 
Martin  Frechts  ganz  mifgetheilr.  ö 

5)  Per.  Paul.  Vergerius,  Episcopus  Justinopolita- 
nns,  wird  als  König].  Französischer  Gesandter 
extraordinarius  von  Röder  74  u.  78  angeführt 
und  i84  ff.  Wird  die  von  ihm  auf  diesem  Con’- 
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ses  exagitauit  Jacob  Sturmius  6)  salsissirais  ironiis 
taxans  crudelitatem ,  qnae  nunc  exercetur  aduersus 
nostros.  Bene  vale.  Die  14.  Novembris  (1540.) 

Salutat  te  tuamque  honestissimam  comugem  Chi¬ 
lianus  7)  Juriscousullus  noster,  qui  iam  iegens  Cano- 


vent  gehaltene  Rede  ganz  mitgetheilt;  S.  54 
**)  aber  aas  Sleidan  bemerkt,  dass  er  der  Wahr¬ 
heit  nach  von  dem  Papst  abgeschickt  gewesen 
sey ,  und  durch  seine  Bede  vorzüglich  zur 
Auflösung  des  Conventes  mitgewiiket  habe. 
Auch  Seckendorf  Hist.  Luther.  II.  259.  unter¬ 
sucht  die  Frage,  ob  Verger.  des  Franzos.  Köni¬ 
ges  wegen ,  oder  im  Namen  des  Papstes  zuge¬ 
gen  gewesen  sey. 

6)  Jac.  Sturm,  Stetmeister  (Magister  ciuitetis) 
war  einer  der  Strassburgischen  Gesandten,  und 
•wurde  einer  von  den  sechs  auserwählten  zum 
Ausschüsse.  R.öder  53,  *)  77.  4.,  welcher  ißo, 
auch  ein  Gespräch  desselben  mit  dem  Grosspre¬ 
cher  Joh.  Eck  in  extenso  anführt ,  durch  wel¬ 
ches  dieser  zur  Tagesordnung  verwiesen  wur¬ 
de;  aber  von  dem  mit  Verger,  welches  Mel. 
hier  erwähnt,  nichts  meldet.  Unter  den  ge¬ 
druckten  Briefen  Mel.  ist  keiner  an  ihn  zu  fin¬ 
den;  und  doch  waren  beyde  intime  Freunde. 
Camerar.  in  vita  Mel.  p.  517  sq,  wo  seiner 
mit  R.uhm  gedacht  wird.  Er  starb  den  50. 
Octob.  1555  im  63.  Jahre  seines  Alters,  Pauli 
Eberi  Calendar. 

7)  Oder  Kilian,  mit  dem  Geschleclnsnamen  Gold(t)- 
stein ,  J.  V.  D.  und  Professor  zu  Wittenberg 
einer  der  Churf.  Sachs.  Gesandten  zu  diesem 
Convent.  Röder  71.  75.  77.  Er  war  den  25. 
März  i499  zu  Kitzingca  in  Franken  geboren. 
Pauli  Eberi  Calendar.  p.  158  und  Josephi  a 
Pinu  Eteost.  et  Aenigmata  (Wit.  1565.  g.)  J_.it, 
ff.  2.  Doch  in  Dreyhaupts  Beschreibung  des 
Flerzogth.  Magdebmg  und  des  Saal  -  Creysses 
II.  62 1.  wird  d?.3  Jahr  1490.  als  sein  Geburts¬ 
jahr  angegeben;  und  so  auch  von  Casp.  Cun* 
radi,  wie  di9  Folge  zeigen  wird;  vielleicht 
von  beyden  durch  einen  Schreib-  oder  Druck¬ 
fehler.  Von  Wittenberg,  wo  er  studirt  und 
lange  gelchret  hat,  wuide  er  von  Just.  Jonas 
nach  Halle  in  Sachsen  gezogen ,  wo  er  1541  oder 
1544  (denn  beyde  Jahre  giebt  Dreyhaupt  an 
verschiedenen  Stellen  an)  Stadt  -  Syndicus ,  und 
*558  Beysitzer  des  Schöppenstuhles  wurde,  und 
den  £5.  Jan.  1563  sein  Leben  endigte.  Schon 
im  Jahr  1525  gab  er  Phil.  Melanchrhonis  G  ram- 
raat.  Lat.  zu  Plagenau  zuerst,  doch  wider  des 
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nes  saepe  stomachans  abiecit  librum.  Mittimus  vc- 
bis  Antonii  Angli  confessionem  g). 

Philip;  Melanch 


T*  ei  f.  /Villen,  in  den  Druck.  Strobel  neue 
Beytr.  III.  II.  26.  Bey  dieser  Gelegenheit  schrieb 
Mel.  vermuthlich  das  Epigramm  an  ihn,  wel¬ 
ches  sich  in  Mel.  Epigi ammatt.  ed.  Joh,  Ma- 
ioris  ,  Dit.  R.  7.  a.  befindet.  Hier  triff  t  man 
auch  Lit.  K.  g.  b.  folgendes  Griechische  an, 
welches  bloss  AiVr/j^ov ,  beyin  Röder  aber  S. 
165  X(A;aviy  übet  schrieben  ist: 

O tVOTOTslv  /A&rgiwg,  y.ou^ijg  t  (XTcXava  CpotTSiyyjg, 
Ildt&rog  ßtoro;  cjv  (piß'.y  ttrr'i  0soD. 

welches  ich  auf  gut  Glück  so  ins  Lateinische 
übersetze : 

Qui  modice  vino  fruitur,  qui  virgine  chara, 
Iluic  agitur  suauis  vita,  fsuems  Deo. 

und  noch  zwey  lateinische  G  6.  b.  und  N  6. 
b.  dieses  letzte  auch  beym  Röder,  165.  wo 
bloss  Responsio  darüber  steht ,  mit  Verschwei¬ 
gung  des  Verfassers. 

Uebcrdiess  sind  mir  noch  7  Briefe  von  Mel. 
an  ihn  bekannt.  Einer  ist  ihm  und  Just,  Jo¬ 
nas  zugleich  zugeschrieben ,  und  steht  Epp. 
L.  III.  löß.  die  andern  sechs  sindvin  Joh. 
Manlii  Farragine  Epp.  Phil.  Mel.  etc.  S.  541. 
348*  061.  063*  §68«  und  346'  (diese  Seiten¬ 
zahl  ist  nebst  andern  daselbst  durch  einen  Druck¬ 
fehler  wiederholt)  anzutreffen.  —  Einen  Brief 
Gohlsteins  an  einen  ungenannten  vom  r».eli- 
gionsgespräch  zu  Worms  1541.  „Heri  14.  dio 
Januarii  coeptum  est  Colloquium  etc.  hat  Strobel, 
Beytr.  I.  II,  497*  zuerst  bekannt  gemacht;  und 
S.  499  zugleich  einen  andern  ähnlichen  Inhal¬ 
tes  von  Joach.  Möller  an  einen  Ungenannten, 
Wormat.  15.  Jan.  1541.  Die  Intimalion,  wel» 
ene  Goldstein  als  Rector  der  Universität  Wit¬ 
tenberg  a  festo  sanctor*  Apostolor.  Pbilippi  et 
Jacobi  (1.  März)  vsque  ad  diem  Lucae  Euan- 
geiistae  (lg.  Octobr.)  154*  bat  anschlagen  las¬ 
sen,  s.  in  Scriptor.  p.  p.  inAcad.  Witeb.  T.  J. 
(Wir.  15&0.  g.)  p.  47  sq.  —  In  Casp.  Cunradi 
Pi  osopographiae  Melicae  Millenario  J.  p.  6ß 
heisst  es  von  ihm  :  Kilian  Goldstein  Senior  J.  V.D. 

Causarum  varios  volui  cum  laude  recessus: 

Cur  non  versetur  nomen  in  orbe  meum? 

[N.  25.  Mart,  A.  1490.] 

und  von  seinem  Sohne  das.  Millenario  Jl. 

S.  go :  Kilianus  Goldstein  Junior  J,  V.  D. 


V. 

Clarissimo  et  optimo  Viro  D.  Martino  Luthero 
Doctori  Theologiae  Instauratori  purae  doctrinae 
Euangelii  Patri  iuo  Caiiss. 

S.  D.  Nondum  conuentus  suppeditat  argumen¬ 
tum  äJjisXc'yov,  etsi  adest  Granuelus,  qui  longa  ora- 
tione  no8  nd  cor.coidiaui  adliortatus  est  1).  Respon- 
derunt  communi  oratione  omnes  ,  quam  qui- 
dem  recitauit  Coloniensis  doctor,  qui  acripsit  re- 
formationem ,  vt  vocant,  Coloniensem  2),  Postea 
dclibevari  coeptum  est  de  ordine  disputationis.  Et 
si  nie  non  fallunt  mea  sornnia,  liodie  fortasse  »li¬ 
quid  rixarum  habebimus  5)»  In  Belgico  (sie)  edi- 


Jnnumeros  noui,  genitore  notante,  recessus : 
Hoc  opus  auxi,  et  opes  auxi  itidem  patrias» 
[N.  Viteberg.  20.  Aug.  A.  G.  1527.] 

In  Jöchers  Gel,  Lex.  ist  der  Vater  ganz  über¬ 
gangen. 

g)  Mel.  meint  die  Schrift,  welche  bald  darauf 
unter  diesem  Titel  erschien:  Bekentnus  des 
Glaubens  :  die  Piobertus  Barns  ( Barnes ,  Barne- 
sius)  5  der  Heiligen  Schlifft  Doctor,  jnn  deud- 
schen  Landen  D.  Antonius  (Jöcher  setzt  hinzu 
Amarius)  genenr.t,  zu  Lunden  jnn  Engelland 
gethnn  hat.  Anno  M.  D.  XL,  Am  XXX,  tag 
des  Monats  Jnlii,  da  er  zum  fewer  one  vrteil 
vnd  recht,  vnschuldig  vnuerhörter  sach,  ge- 
fürt  vnd  veibrant  worden  ist.  Aus  der  Engli¬ 
echen  sprach  verdeudschet.  Mit  einer  Vorrhe¬ 
de  D.  Mart.  Luthers.  Wittemb.  MDXL.  s. Luthers 
Briefe  v. Schütz  IH.  545*  7.  — Desgl.  Seckend.  Hist. 
Luther,  II.  110.  261.  u.Scliolia  et  Suppl.  ad  Ind.  I. 
Hist.  Vergl.  Riederers  Nachrichten  etc.  I.  79* 

1)  Den  25.  November.  Fiöder  7.  §.15  sqq.  und 
8-  *)  1  welcher  auch  den  Hauptinhalt  dieser 
Rede,  S.  58*  und  die  ganze  Rede  selbst,  S.  59  f. 
beygebracht  hat. 

2)  Joh.  Gropper,  einer  der  Cölnischen  Gesandten 
zu  diesem  Convent.  Rüder  74.  76.  173.  wel¬ 
cher  jedoch  des  Umstandes  ,  dass  er  die  Ant¬ 
wort  der  Stände  auf  die  Rede  Granvels  (S.  die¬ 
selbe  das.  S.  61. f.)  recitirt  habe,  nicht  gedenkt. 
—  Vergleiche  Jöchers  Gel.  Lexikon;  Hartz- 
beiraii  Biblioth.  Coloniens.  wo  S.  175  gemeldet 
wird  ,  dass  seine  ,  dem  Erzbischof  Her¬ 
mann  1556  vorgelegte,  Reformation  der  katho¬ 
lischen  Kirche,  weder  der  Katholiken  noch  der 
Protestanten Beyfall  erhalten  habe;  und  Secken- 
dorlii  Hist.  Luther.  II.  157. 

3)  S.  vorher  die  5teNote  zum  3ten  Briefe.  Vergl. 
Röder,  9.  §.  21.  wo  erzählt  wird,  was  den 
Ä.  Doccmber  voi'gegangen  ist. 


tum  est  edictum  atrociss:  in  quo  etiam  proliibetur 
lectio  scriptorum  Eobani:  et  fuerant  Erasmica  om- 
nia  prohibituri,  nisi  Granuelus  deauasisset  4).  Inte¬ 
rim  nostri  Heroes  putant,  auctores  talium  edictorum 
nobis  multa  largituros  esse.  Commendo  110s  et 
caussam  publicam  Deo  et  precibus  vestris.  Floren- 
tiae  concionantur  duo  monachi  Angustiniani  contra 
Tvgtxvji'öx  pontificis.  Sed  lis  est  de  pecunia;  non 
de  doctrina.  N ostras  familias  tibi  commendamus. 
Bene  et  feliciter  vale.  Die  2.  Decembris  (1540.) 
Ilonestissimae  coniugi  tuae  et  dulcissimis  liberig  sa* 
lutem  opto. 

Philipp:  Melanchthon. 

4)  Dieses  Edict  oder  Mandat  hat  Spalatin  seinen 
Annal.  Reform,  ganz  einverleibt.  S.  in  Wilh. 
Ernst  Tent2el9  Hist.  Bt.  "cht  vom  Anfang  und 
ersten  Foifgang  der  Reforiiiation  Lutheri  von 
Ernst  Salom.  Cyprian  (Leipz.  i7* I 2 38*  80 
Th.  2.  S.  493  ff.  _v 

(Der  Beschluss  folgt,) 

J.  G .  Luntzt» 


Zu  erwartende  Schriften. 

Hr.  Jacob  JJTeil ,  ein  Jüngling  von  16  Jahren, 
der  sich  mit  dem  Studium  der  Sprachen  vorzüglich 
beschäftigt,  wird  Fragmente  aus  dem  Talmud  auf 
Pränumeration  herausgeben,  wovon  im  Morgenb). 
Nr.  185  UI1d  18^.  Proben  stehen. 


^  Englische  Literatur. 

Will.  Coxe  hat  eine  Geschichte  des  Österr.  Hauses 
seit  seiner  Gelangung  auf  den  deutsohen  Thron 
unter  Rudolph  I.  bis  zum  Tode  Leopolds  II.,  was 
die  neuern  Zeiten  anlangt,  aus  vielen  handschriftl. 
Nachrichten,  herausgegeben. 

Von  Malcolm  Laing  Fortsetzung  der  Geschichte 
Schottlands  von  Robertson  (von  Jacob  I.  —  Anna) 
ist  die  "zweyte  Auflage  erschienen. 

Turner  hat  eine  Geschichte  der  Angelsachsen ,  Vin¬ 
cent  den  2.  Band  des  Periplus  of  the  Erythrean  Sea 
edirr. 
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Ueber  ein  Schulexamen  zu  Lauingen  vom 
Jahre  1579  mit  Blicken  auf  die  protestan¬ 
tischen  Schulen  in  Ungarn. 

Von  jeher  war  die  Sorge  für  Erziehung  eine 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  gebildeter  Völker, 
und  weiser  Regierungen.  All^altp  Gesetzgeber  nah¬ 
men  darauf  vorzügliche  Rücksicht,  und  wie*  konnte 
es  anders  seyn ,  da  von  der  Bildung  der  Jugend  das 
Wohl  der  Nation  abhing,  da  in  den  jungen  Sprösslin¬ 
gen  derselben  Männer  heranreiften,  die  einst  zu  den 
wichtigsten  Geschäften  gezogen  wurden  ,  da  der  al¬ 
ternde  Vater  bey  der  Abnahme  seiner  Kraft  das  für  das 
Vaterland  geführte  Schwerdt  dem  Sohn  übergab  ? 

Unser  aufgeklärtes  Jahrhundert  kann  auch  in 
Rücksicht  der  Erziehung  sich  über  die  vergange¬ 
nen  eines  bedeutenden  Vorzugs  erfreuen.  Aber  um 
sein  Verdienst  und  seine  Fortschritte  mit  dem  Zeit¬ 
alter  zu  würdigen,  ist  es  billig  zu  sehen,  wie  weit 
die  Alten  in  diesem  Punkt  gekommen  waren.  Durch 
einen  Zufall  fiel  dem  Vf.  dieses  Aufsatzes  in  Ungarn 
eine  kleine  Schrift  in  die  Hand  unter  dem  Titel  :  Pane- 
gyris  verna  Illustr.  Scholl  Lavinganae.  Rectore  Nicolao 
Reusnero  Juris  consulto  Anno  MDLXXIX.  IX.  Kal, 
Majaä.  In  pTOgressionibus  solennibus  celebrata. 
Lavingae.'  Per  Leonhardum  Reinnichelium  Typogra- 
plium  Palalinum  excusa. 

Das  aufmerksame  Durchlesen  derselben  führte 
ihn  auf  eine  Vergleichung  des  jetzigen  Zustandes 
unserer  Schulen  mit  dem  vor  mehr  als  200  Jahren. 
Er  hält  die  daraus  zu  ziehenden  Resultate  einiger 
Aufmerksamkeit  werth  und  für  diese  Blätter  geeignet. 
Er  will  zuerst  den  ganzen  Actus  dieser  Schul-  oder 
akademischen  Fcyeriichkeit  kurz  berichten  ,  und 


dann  Betrachtungen  hinzufügen,  zu  welchen  ihn 
diese  Beschreibung  veranlasst. 

Er  fühlt  zu  diesem  Aufsatz  sich  um  so  mehr 
angetiieben,  da  das  damalige  Gymnasium  zu  Lauin¬ 
gen  mit  den  jetzigen  Lyceen  der  Protestanten  in  Un¬ 
garn  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat,  und  wie  in 
diesem ,  schon  an  jener  Lehranstalt  ausser  den  ei¬ 
gentlichen  Schulgegenständen  auch  theologische,  ju¬ 
ristische,  politische  und  historische  Wissenschaften 
vorgetragen  wurden. 

Er  übergeht  die  in  Form  einer  Epistel  an  dem 
damaligen  Kanzler  Gualther  Drechselius  und  Pfälzi¬ 
schen  Hofrath  ,  Peter  Agricola,  vorausgeschickte  Dc- 
dicarion  de,s  damaligen  Lauinger  Rectors,  Nicolaus 
Reusner,  eines  in  der  Literatur  nicht  unbekannten 
Mannes.  ^In  der  Folge  ward  er  Assessor  des  Kam¬ 
mergerichts  zu  Speyer,  Professor  zu  Strasburg,  und 
zuletzt  Hofrath  und  Professor  zu  Jena  st.  1602.  Er 
war  zugleich  gekrönter  Dichter  und  Comes  Palati¬ 
no.  Von  seinen  Schriften  siehe  Bougine  Handbuch 
der  allgemeinen  Literaturgeschichte  nach  Heitmanns 
Grundriss.  2r  Band.  Zürch  1798  S.  291  u,  689.) 
Er  verweilt  bey  der 

cbiistlichen  Predigt  von  den  löblichen  Schulen 
und  derselbigen  grossen  Nutzbarkeiten,  gehalten 
bey  den  publicis  progressionibus  der  Schule 
zu  Lauingen,  den  23.  Aprilis  anno  1579  durch  M. 
Abiaham  Manne,  Pfarrer  und  Superintendenten  da- 
selbsten,  Die  glückliche  Wahl  des  Textes  nach  Si- 
racli  59  und  40.  besonders  die  Worte:  Gehorchet 
mir,  ihr  heiligen  Kinder,  und  wachset  wie  die 
Rosen,  an  den  Bächlein  gepflanzet,  und  gebet  süs¬ 
sen  Geruch  von  euch,  wie  Weyrauch  ,  blühet  wie 
die  Lilien,  und  riechet  wohl;  geben  ein  günsti¬ 
ges  Vorurtheil  für  den  ^geistlichen  Redner.  Er  führt 
gleich  im  Anfang  die  Ordnung  und  den  Zweck  der 
pfälzlichen  Schule  an:  „dass  die  lectiones,  und 
E3o] 
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was  man  täglich  liesct  und  höret,  immer  wiederholt, 
und  der  Jugend  eingebildet,  (eingeprägt)  auch  jähr¬ 
lich  zwey  generalia  Examina  gehalten  ^werden,  das 
eine  im  Herbst  und  das  andere  in  den  Fasten,  da 
von  der  Jugend  durch  alle  Classen  der  Schule  alles 
das  erfordert,  und  mit  sondern  Fleiss  examiiurt  wild, 
was  sie  das  ganze  Jahr  über  sollen  studiit  und  ge¬ 
prüft  haben;  da  denn  die  fleissigen  auf  einen  be- 
sondern  Tag  öffentlich  promovirt  mid  in  höhere 
Classes  gesetzt,  auch  in  jeder  Ciasse  die  zwey  fleis- 
sigsten  so  billig  den  andern  vorziehen,  mit  sondern 
praemiis  und  Schenkungen  verehrt  Werden,  sie  und 
andere  damit  zu  mehreren  Fleiss,  Lust  und  Begieide 
im  Studiren  zu  reizen  und  anzutreiben.“ 

Denselben  Zweck  hat  unser  Redner  vor  Au¬ 
gen.  Er  weiss  niemand,  der  ihm  besser  dienen  kamt, 
als  Jesus  Sirach ,  „welcher  nicht  allein  von  Jugend  auf 
als  ein  fleissiger  Schüler  in  Gottes  W  OTt  und  andern 
Büchern  emsig  studiert  und  gelesen,  sondern  auch 
endlich  als  ein  treuer  Präceptor  und  Schulmeister 
andere  unterwiesen  und  gelehrt ,  und  in  Egypten 
unter  dem  König  Ptolomeo  Evergeta  viel  Gutes  ge¬ 
lesen  und  geschrieben,  und  unter  andern  auch  die¬ 
ses  Buch,  so  er  aus  seines  Grossvaters  seligem  Mund 
excipirt  und  aufgeschrieben,  aus  Hebräischer  opia- 
.•che  in  die  Griechische  verdollmetschet  —  wie  uenn 
diess  Buch  von  allerloy  auserlesenen,  schönsten,  hen- 
lichsten  Sprüchen  so  voll  ist,  dass  wir  billig  Gott 
dem  Herrn  dafür  danken,  und  uns  die  Tage  unsexs 
Lebens  bi*  an  unser  End  darin  üben  und  belusti¬ 
gen  sollen,“ 

Hieraus  zieht  der  Redner  sein  Thema,  etwas 
von  den  Schulen  und  derselben  Nutzbarkeiten  zu  re¬ 
den  ,  mit  angehängter  Erinnerung,  wie  männiglich 
hohes  und  niedeis  Standes  ein  jeder  nach  seinem 
Thun  und  Vermögen  die  Schulen  ehren  und  beför¬ 
dern  soll. 

Aus  drey  Hauptgründen  sucht  er  nun  die  Nutz¬ 
barkeit  der  Schulen  zu  erweisen. 

1.  Was  unser  Leib  und  Leber,  belangt,  sind 
wir  von  Mutterleib  an  ailerley  beschwerlichen  und 
tödtlichen  Krankheiten  unterwoifen,  mehr  denn  alle 
andere  Creaturen  auf  dem  ganzen  Erdboden.  Nun 
ist  es  aber  Gottes  Wille  nicht,  dass  wir  von  einer 
jeden  Krankheit  alsbald  hinweg  sterben  sollen,  son¬ 
dern  aus  väterlicher  i  lirs.orge  hat  er  die  Arzney  ge¬ 
schaffen.  Wo  findet  man  aber  solche  Leute,  die  sich 
um  dieNatur  und  allerlev  Gewächs  der  Erde  verstehen, 
derselben  Art,  Kraft  und  Wirkung  unterschiedlich 
wissen ,  und  tu  iüi fallender  Noth  nützlich  brauchen 
können?  Der  Bauer  kann  .  diese  heilsame  Kunst 


nicht  lernen,  denn  er  muss  pflügen ,  und  weiss 
nichts,  denn  nur  mit  seinen  Ochsen,  Flossen  und 
Ackerwerk  umzugehen.  So  kann  auch  der  Tischler 
und  Zimmermann  solche  Kunst  der  Arzney  nicht 
lernen,  denn  er  muss  Tag  und  Nacht  sein  Hand¬ 
werk  auswarten.  Also  muss  der  Schmidt  bey  sei¬ 
nem  Amboss  seyn ,  und  seiner  Schmiede  warten. 
Gleichergestalt  muss  auch  der  Töpfer  oder  Hafner 
bey  seiner  Arbeit  seyn.  Und  also  ingemein  von 
allen  Handwerksleuten  zu  reden,  so  sind  sie  solche 
Leute,  deren  man  in  Städten  und  Gemeinen  nicht 
entbehren  kann.  Dass  sie  aber  rieben  ihren  Hand- 
weiken  auch  die  Arzney  verstehen,  und  ailerley 
Kranke  curiren  können,  das  ist  ihnen  wegen  ihrer 
Arbeit  unmöglich.  „  Und  obgleich  etwan  Hand¬ 
werksleute  sich  wider  ihren  Beruf,  aus  sonderet 
Vermessenheit  und  Faulheit  der  Arbeit  unterwinden, 
und  etwa  ein  Piecept  von  einem  Theriakskrämev 
zu  weg  gebracht,  welches  für  alle  Schäden  gut 
seyn  sollte :  jedoch ,  weil  sie  sich  um  des  Men¬ 
schen  Complexion  gar  nichts,  viel  weniger  um  die 
Arzney  und  derselben  Kraft  und  Würkung  verste¬ 
hen  ,  so  geben  sie  quid  pro  quo  und  bringen  all- 
wegen  zehn  oder  noch  mehr  ums  Lebe.q ,  •  ehe  sie 
einen  gesund  machen.  Es  hat  noch  wohl  mit  den 
neuen  Doctoren,  so  eine  lange  Zeit  in  der  Medicin 
studirt,  Mühe  und  Arbeit,  die  cs  oftmalen  mit  ih¬ 
rer  Cur  trefen,  dass  man  mit  allen  Glocken  zusara- 
menläuten  muss,  laut  des  Sprüchworts :  neuer  Doc- 
tor ,  neuer  Kirchhof.  Und  was  das  allerärgste  an 
diesen  Kälberärzten  ist,  so  gehen,  sie  gemeiniglich 
mit  Segen  ,  Zauberey  und  dergleichen  Teufelswerk 
um,  damit  sic  die  armen  Leute  gar  um  Leib  und 
Seele  bringen.  Weiden  demnach  zur  rechten  kräf¬ 
tigen  und  heilsamen  Arzney  solche  Leute  erfordert, 
die  in  Schulen  erzogen  sind,“ 

2.  Was  denn  das  weltliche  Regiment  anlangt, 
so  muss  man  an  Fürsten  -  und  Herrenhöfen  bey  den 
Kanzleyen  und  sonsten,  hochverständige,  weise, 
und  Rechtsgelehrto  Leute  haben.  Woher  kommen 
aber  solche  weise,  hochverständige  Piathgeber?  Aus 
den  Schulen,  in  welchen  die  edle  Weisheit  gelehrt 
wird.  „Hört,  cu*r  Lieb,  was  für  Leute  türneiu- 
lieh  ins  weltliche  Regiment  taugen,  nemlich  Juri¬ 
sten,  die  nicht  allein  aus  den  Büchern  der  Weisheit 
aller  Alten  erforscht  und  dieselbe  auch  praciicirt 
und  erfahren  haben,  sondern  sie  sollen  aucii  fromm 
dabey  seyn,  —  Solche  fromme  Juristen  siru  dis 
rechten  Sacerdotes  Justitiae.  —  Also  da<s  Land 
und  Leut  nicht  fürnemiieh  ans  der  Harnischkamn  er, 
sondern  aus  der  Schule,  nicht  aus  grossen  Stücken 
und  Kartauen,  sondern  aus  dem  Schreibzeug,  ui  iht 
mit  langen  Spiessen ,  sondern  mit  der  Ieder  regiere 
und  erhalten  weiden.“ 
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3.  Der  allerhöchste  Nutten,  den  wir  aus  den 
Schulen  zu  gewarten  haben,  ist  da*  wahre  Erkennt- 
xi i ss  Gottes  und  das  ewige  Leben.  —  „Wenn  denn 
einer  seine  Studia  durch  Gottes  Gnade  so  weit  ge¬ 
bracht,  dass  er  nunmehr  in  das  Predigtamt  troten 
soll,  geholt  abermalen  grosser  Fleiss,  Mühe  und 
Arbeit  dazu.  Denn  es  ist  dem  heiligen  Predigtamt 
in  keinem  Weg  Genüge  geschehen,  wenn  ein  Predi¬ 
ger  die  ganze  Woche  faulenzet,  zecht,  spielt,  oder 
andern  weltlichen  Händeln  nachlauft  und  dann  am 
Predigttag  seinen  Zuhörern  etwas  aus  einer  deut¬ 
schen  Postill  fürsaget,  oder  selbst  ohne  alle  Andacht 
herausschwadert,  was  eben  aufliegt,  und  niemand 
wissen  kann ,  obs  gestochen  oder  gehauen  ist,  son¬ 
dern  es  heisst:  Attende  lectioni.  Man  muss  studie¬ 
ren  und  dem  Wort  Gottes  Tag  und  Nacht  mit  al¬ 
lem  Ernste  nachsuchen  und  trachten.  Man  muss 
auch,  ehe  man  auf  die  Kanzel  tritt,  zuvor  auf  die 
Predigt  sonder»  bedacht  seyn  ,  dieselbe  fleissig  con- 
cipirari,  damit  man  alles  ordentlich,  deutlich  und 
so  gründlich  darthue,  dass  auch  nicht  ein  einig 
Wort  vergeblich  und  ohne  Grund  heiliger  Schrift 
geredet  werde.  —  Wer  kann  aber  solches?  Dev 
Bauer  kann  es  nicht.  So  können  auch  die  Tischler 
und  Zimmerleute  —  und  andere  Handwerker  dem 
Fredigtamt  nicht  auswarten  ,  denn  ein  jeder  hat  mit 
seiner  Arbeit  zu  thun.  Gehören  demnach  ins  Pre¬ 
digtamt  solche  Leute,  weichein  den  Schulen  erzo¬ 
gen  sind.  —  Darum  höre,  Gottloser,  der  du  etwa 
spöttisch  und  schmählich  von  Schulen  und  Predigt¬ 
amt  geredet  hast.  Willst  du  selig  werden,  so 
musst  du  Leute  aus  der  Schule  haben,  die  dir  Got¬ 
tes  Wort  gründlich  verkündigen  und  dartbun.  — 
Tn  summa:  extra  Scholam  neque  vita  neque  salus 
est.  Wo  keine  Schul  ist,  da  ist  weder  Leben  noch 
Seligkeit,  sondern  ein  wüst,  wild,  viehisch  Wesen, 
daraus  endlich  alles  Verderben  an  Leib  und  Seele 
folget. 

Nun  führt  der  Redner  grosse  Potentaten  der 
Welt  an,  welche  zu  jeder  Zeit  ihnen  die  Schulen 
und  gelehrte  Leute  in  höchsten  Ehren  haben  lassen 
empfohlen  seyn  ,  den  König  von  Egypten  Ptolomeus 
Pliiladelphus ,  von  welchem  Aristeas  erzähle,  dass 
er  die  Schulen  und  gelehrte  Leute  für  seinen  aller- 
l.östlichstcn  Schatz  und  stärkste  Macht  gehalten, 
auch  unsägliche  Kosten  darauf  verwendet  habe,  al- 
lerley  Bücher  in  der  ganzen  Welt,  darunter  die  hei¬ 
lige  Schrift,  in  eine  Bibliothecam  zusammenzubrin¬ 
gen;  den  Kayser  Constantinus ,  welcher  die  Schu¬ 
len  um  oben  erzehlter  Nutzbarkeit  willen  so  hoch 
gehalten,  dass  er  sein  grösstes  Vermögen  dahin  ver¬ 
ordnet,  und  sonderlich  die  befördert,  so  die  heili¬ 
ge  Schrift  studiert  und  denselben  in  eigener  Person 
mit  allen  Gnaden  zugesprochen.  „Hat  auch  in  einer 
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sondern  Constitution  diese  allergnädigste  Fttrse- 
liung  gethan ,  dass  die  Schulen  sammt  allen  dersel¬ 
ben  Verwandten  mit  Weib  und  Kindern,  frohnfrey, 
zoilfrey ,  Steuer  und  ungelt  frey,  und  von  allen 
Beschwerden  gleichsam  semper  frey  gehalten,  und 
bey  ernstlicher  Straf  von  niemanden  sollten  belästigt 
oder  beleidigt  werden,  alles  von  wegen  des  grossen 
unerschöpflichen  Nutzens,  so  aus  den  Schulen  aller 
Welt  wiederfährt  und  zusteht.  “ 

Der  Redner  übergeht  andere  Beyspiele  und  eilt  mit 
einem  Rückblick  auf  den  damaligen  Pfalzgrafen  Phi¬ 
lipp  Ludwig  zum  Schluss.  So  sollen  demnach,  sagt 
er,  die  Herrschaften  in  Städten  und  sonsten,  nach 
den  oben  erzehlten  Exempeln,  ihre  Schulen  mit  ge- 
lerten  gottseligen  Leuten  nothdürftig  bestellen  und 
armer  Leute  Kinder,  sonderlich  die,  so  gute  Ingenia 
haben ,  mit  nothwendiger  Unterhaltung  günstig  und 
väterlich  befördern,  und  die  Gefälle,  so  ohne  das 
von  alters  her  zu  gottseligen  Sachen  vermeint  und 
gestiftet  worden,  unbeschwert  dahin  verwenden.  — 
Es  sollen  auch  die  Eltern  ihre  Kinder  von  Jugend 
auf  zu  den  Schulen  anhalten,  und  sich  hierin  keine 
nothwendige  Kosten  dauern  lassen. 

Wir  sollen  uns  auch  arme  Schüler,  die  uns 
täglich  vor  der  Thür  umgehen,  mit  Beförderung 
Hülfe  und  Steuer  väterlich  lassen  befohlen  seyn. 
Darum  liebe  Söhne  seyd  fromm  und  fleissig  und 
weil  euch  Sirach  den  Rosen  vergleicht,  $o  sehet  zu, 
dass  ihr  nicht  unzeitige  Rosen  bleibet,  die  man  sonsten 
Knöpfe  heisst.  Versäumt  die  edle  Sommerszeit  eu¬ 
rer  blühenden  Jugend  nicht  ,  sondern  lasst  euch 
pflanzen,  eh  euch  das  kalte  Alter  überfällt,  und  bit¬ 
tet  Gott  um  das  Gedeihen. 


Auf  diese  christliche  Schulpredigt  folgt  die  treff¬ 
liche  Rede  des  Pvectors  unter  der  Ueberschrift :  Ni¬ 
colai  Reusneri  Juris  consulti,  Hercules  Xenophon- 
teus ,  sive  de  via  virtutis  compendiaria  oratio.  Sie 
beginnt  mit  der  bekannten  Erzählung  des  Sophisten 
Prodicus  aus  Ceos  von  dem  Thebanischen  Hercules, 
und  wendet  sie  auf  die  Zöglinge  der  Lauinger 
Schule  an.  Denn  auch  dieses  menschliche  Leben 
ist  eine  Reise  durch  die  Welt,  und  da  der  Weg 
schlüpfrig  und  gefährlich  ist,  so  müssen  wir,  be¬ 
sonders  am  Scheideweg,  die  rechte  Bahn  erforschen, 
wenn  wir  zu  dem  gewünschten  Ziel  des  Ruhms 
und  der  Unsterblichkeit  gelangen  wollen.  Nun 
aber  giebt  es  eine  doppelte  Bahn  des  menschlichen 
Lebens,  die  eine  der  Tugend,  die  andere  des  La¬ 
sters,  wie  Maro  sagt:  dextera  est  iter  via  ad  Elysium, 
at  laeva  malorum  exercet  poenas,  et  ad  impia  Tar- 
C5o  *] 
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tara  mittit.  Zwar  haben  beyde  Wege  ihre  Anhänger» 
aber  der  Weg  des  Lasters  ist  mehr  betreten,  so  wie  die 
Bahn  der  Tugend  fast  einsam  und  unbesucht  bleibt. 
Steil  und  gefahrvoll  ist  der  Weg  zur  Rechten,  er  führt 
am  Ende  zu  den  seligen  Gefilden,  vielfach  einla¬ 
dend  der  andere  zur  Linken,  er  wird,  je  weiter 
man  kommt,  um  desto  schlüpfriger,  und  leitet  zu¬ 
letzt  zur  Wohnung  des  Elends.  Es  kostet  aller¬ 
dings  Mühe  und  Arbeit,  Tugend  und  Weisheit  sich 
zu  erwerben:  aber  ihr  Besitz  gewährt  den  edelsten 
Genuss.  Die  Laster  locken  durch  gegenwärtigen  Ge¬ 
nuss,  und  rauben  zuletzt  die  wahrsten  Freuden,  wie 
Maro  sagt:  Facilis  descensus  Averni;  Sed  revocare 
gradum,  superasque  evaddre  ad  auras.  Hoc  opus , 
hic  labor  est.  Pauci ,  quos  aequus  amavit  Jupiter, 
aut  ardens  evexit  ad  aethera  virtus.  Dis  geniti 
potuere. 

Dem  zufolge  müssen  wir  den  Weg  der  Tu* 
gend  wählen,  indem  es  vernünftig  ist,  einigen 
Genüssen  zu  entsagen,  um  desto  grösserer  theilhaf- 
tig  zu  werden,  einige  Mühseligkeiten  zu  erdulden, 
um  desto  grössere  von  uns  zu  entfernen,  indess  die 
Wollust  Unruhe  des  Gewissens  und  ewiges  Elend  nach 
sich  zieht.  Schon  einer  der  Alten  sagt:  die  Wol¬ 
lust  vergeht,  die  Tugend  ist  unsterblich.  Aber  diese 
Unsterblichkeit  ist  schwer  zu  erringen.  Doch  süss 
ist  nun  überstandene  Arbeit,  und  angenehm  die  Er¬ 
innerung  an  das  vergangene  Uebel,  wie  solches  die 
Tafel  des  Cebes  und  Pythagoras  nach  Maro  darstellt. 
Aber  fragt  jemand,  welches  sind  die  Arbeiten,  durch 
welche  wir  Tugend  und  Unsterblichkeit  erlangen? 
Ich  antworte,  die  Ilerculischen.  Wir  müssen  mit 
dem  Löwen,  der  Schlange,  dem  Hirsch,  dem  aetoli- 
schen  Eber,  den  stymplialischen  Vögeln,  dem  An  tau  s, 
dem  Drachen  und  dem,  stygischen  Cerberus  kämpfen, 
und  von  diesen  Ungeheuern  nicht  blos  die  Zeichen 
des  Sieges,  sondern  den  Sieg  selbst  davon  tragen.  Auf 
diesem  Wega  gelangte  Hercules  einst  zum  Ruhme  und 
zur  Unsterblichkeit. 

f  D  och  vielleicht  haltet  ihr  die  ganze  Geschichte 
von  den  Ilerculischen  Kämpfen  für  eine  Fabel,  Ich 
hoffe  euch  beweisen  zu  können,  dass  jeder  von  uns 
eben  so  viel  Ungeheuer  bezähmen  müsste  ,  welcher 
durch  diese  Stufen  den  Himmel  zu  ersteigen  wünscht. 

O 

Glau'  et  nicht,  dass  Hercules  einst  jene  Ungeheuer 
von  Menschen  und  Thieren ,  wie  die  Fabel  sagt, 
durch  seine  Körperkraft  bezähmt,  von  ihnen  dio 
Erde  hefreyt  habe’,  er  kämpfte  gegen  die  Begierden 
und  Laster  und  andere  Ungeheuer  des  Geistes  ,  durch 
Rath,  Ansehen  und  Weisheit,  er  verscheuchte  diese 
pestaitigen  Krankheiten  des  Gemiiths,  reinigte  die 
Seelen,  entsühnte  die  Familien,  vertilgte  die  Bos¬ 
heit,  pflanzte  die  Tugenden,  und  machte  um  d?s 
ganze  menschliche  Geschlecht  durch  Ueberstehung 
mancher  Arbeiten  und  Gefahren  sich  verdient.  Dass 


diess  der  wahre  Sinn  der  Fabel,  oder  vielmehr  der 
Geschichte  sey,  sagen  uns  ausser  mehreren  andern 
Apulejus  und  Heraclides  aus  Pontus  und  Dio  Chry- 
sostomus.  Doch  mögen  wir  auch  die  Erzählung 
ganz  eigentlich  nehmen ,  so  können  wir  demunge- 
achtet  auf  unsorn  Gegenstand  sie  anwenden,  und 
daraus  sehen,  durch  welche  Gefahren  und  Beschwer¬ 
den  wir  den  Gipfel  des  Ruhms  erreichen,  und  Tu¬ 
gend  und  Unsterblichkeit  zu  erlangen  im  Stand© 
sind.  Plercules  bändigte  den  Löwen  zu  Nemea, 
euch,  ihr  Jünglinge,  liegt  es  ob,  euer  Gemüth  zu 
bezähmen,  die  Heftigkeit  eurer  Begierden  zu  mas¬ 
sigen,  und  zu  beherrschen.  Hercules  besiegte  den 
Eber  zu  Erymamhia,  euch  kommt  es  zu,  die  Stumpf¬ 
heit  eures  Geistes,  die  Langsamkeit  im  Fassen  und 
die  Unwissenheit  zu  überwinden.  Hercules  er¬ 
drückte  den  Stier  in  seinem  Kampf  mit  Antaeus, 
eure  Pflicht  ist  es,  die  Schalkheit,  den  Stolz,  die 
Arroganz  zu  entkräften.  Hercules  tödtete  den  Ce- 
raunischen  Hirsch,  euch  liegt  es  ob,  die  Furcht¬ 
samkeit,  die  Faulheit,  die  Nachlässigkeit  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Hercules  verscheuchte  die  Stym- 
plialischen  Vögel,  euch  kommt  es  zu,  die  Aumas- 
sung  und  die  Prahlerey  zu  verjagen,  und  jenen 
goldnen  eitlen  Hoffnungen,  die  Lucian  mit  R.echt 
vergoldete  Wasserblasen,  und  Pindar  Träume  der 
Wachenden  nennt,  zu  entsagen.  Hercules  kriegte 
mit  den  Amazonen,  ihr  seyd  schuldig,  mit  der 
Schwelgerey,  dem  wüsten  Leben  und  aller  Art  von 
Unmässigkeit  zu  kämpfen.  Hercules  besiegte  den 
dreykörperichten  Geryon  in  der  Schlacht,  ihr  seyd 
verbunden,  die  Gottlosigkeit  und  die  Ansteckung 
böser  Menschen  zu  bestreiten.  Plercules  erlegte  die 
diomedeischen  Pferde,  eure  Pflicht  ist  es,  mit  star¬ 
ker  edler  Seele  dio  Wollust,  die  Geilheit,  die  Un- 
keuschheit  zu  bekämpfen.  Hercules  reinigte  den 
Stall  des  Augias,  euch  liegt  es  ob,  eure  Seelen  von 
dar  Unreinigkeit  der  Laster  und  von  der  Schänd¬ 
lichkeit  der  Imhümer  zu  befreyen.  Hercules  stritt 
mit  dem  Drachen  der  Hesperiden,  ihr  müsst  di« 
böse  Lust  und  Ausschweifung  bestreiten.  Hercules 
kämpfte  mit  der  Hydra  von  Lerna,  ihr  müsst  dem 
Kampf  mit  der  Lüge  und  der  sophistischen  I'alsch- 
lieit  euch  unterziehen.  Hercules  stritt  mit  dem 
dreyköpfigten  Cerberns,  ihr  habt  die  Schande,  die 
üble  Nachrede,  das  böse  Gewissen  zu  bekämpfen. 
End  ich,  um  kurz  es  zu  fassen,  Hercules  lag  irn 
Krieg  und  Feindschaft  mit  Ungeheuern,  mit  wilden 
Thieren,  mit  einer  zahllosen  Me:  ge  feindlich  ge¬ 
sinnter  Menschen  ,  ihr  seyd  das  ganze  Leben  durch 
im  ewigen  Krieg  mit  der  Bosheit,  mit  der  Unwis¬ 
senheit,  mit  der  Verzweiflung  ap  allem  begriffen. 
Nicht  eher  dürft  ihr  vom  Kampfe  abstehen,  als  bis 
die  ganze  Macht  des  Feindes  besiegt,  entkräftet  ist. 
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Aber  zur  Unterdrückung  und  Bändigung  so 
vieler  und  so  mächtiger  Ungeheuer  bedüift  ihr  Her- 
culischer  Waffen,  der  Löwenhaut  und  der  knotig- 
ten  Keule.  Denn  so  bewaffnet  und  geschützt  muss 
Hercules  einst  seinen  Feinden  entgegen  gegangen 
seyn ,  wie  seine  Statue  von  Erzt  im  römischen  Ca¬ 
pitol  bezeugt,  geziert  mit  der  Löwen  -  Beute,  der 
Keule,  und  in  der  linken  drey  Aepfcl  haltend.  Die 
Löwenhaut  bedeutet  seine  vortreffliche  Anlagen, 
die  Keula  seinen  Verstand  und  seine  Bildung.  Beyde 
sind  zur  Erlangung  der  Tugend  und  Weisheit  er¬ 
forderlich,  Knotigt  aber  ist  die  Keule  wegen  der 
vielen  Schwierigkeiten  und  Beschwerden ,  die  jene 
zu  überwinden  haben  ,  welche  auf  dem  Wege  der 
Tugend  zu  unsterblichem  Ruhm  und  zur  Glückse¬ 
ligkeit  fortschreiten.  Denn  wie  das  alte  Sprüch- 
wort  sagt:  Schwer  ist  das  Schöne,  und  wie  Flaccus, 
nichts  gaben  die  Götter  den  Sterblichen  ohne  Be¬ 
schwerde.  Daher  irren  diejenigen  gewaltig,  wel¬ 
che  wähnen,  Tugend  und  Weisheit  können  plötz¬ 
lich  hervorwaebsen ,  wie  Tages  einst  aus  der  Erd¬ 
scholle,  und  die  Menge  der  Bewaffneten  aus  Cad- 
mus  Saat  entstand.  In  diesem  Wahn  ist  jener  Träu¬ 
mer  bey  Theocrit,  welcher  im  Traum  goldene  Fi¬ 
sche  zu  haschen  sich  einbildete,  wie  Ilesiodus  noch 
als  Knabe  die  Leyer  der  Musen  schlafend  empfing, 
und  darum  so  plötzlich  ein  vortrefflicher  Dichter 
wurde.  Gewiss  verhält  die  Sache  sich  ganz  anders. 
Nie  ward  ohne  Gefahr  eine  merkwürdige  Tim  ver¬ 
richtet,  wie  Darius  in  seiner  Rede  an  die  Krieger 
bey  Itsus  gesagt  haben  scli,  nicht  leicht  ist  der 
Weg  von  der  Erde  zu  den  Sternen,  wie  Seneca  be¬ 
hauptet,  und  nach  Hesiod  schenken  die  Götter  den 
Stci blichen  die  Tugend  zum  Lohn  des  Schweisses. 

Nemlich  es  ist  die  Einrichtung  der  Natur,  dass 
Schmerz  und  Vergnügen  sich  auf  einander  folgen, 
und  gleichsam  mit  diamantenen  Banden  unter  sich 
verbunden  sind,  dass  kein  Vergnügen  ohne  Tugend 
wahr  sey,  und  keine  Tugend  ohne  Arbeit  errungen 
werde.  Wie  Arbeit  Tugend  erzeugt,  so  erzeugt 
Tugend  Ehre  und  Ruhm,  und  dieses  wahres,  ech¬ 
tes,  ewiges  und  unvergängliches  Vergnügen.  Dar¬ 
um  bauten  die  Römer  den  Tempel  der  Tugend  und 
der  Ehre  neben  einander,  wie  wir  aus  ihren  Rui¬ 
nen  sehen,  uns  zu  belehren,  dass  zu  dem  Tempel 
der  Ehre  allein  jener  der  Tugend  führe. 

Und  diess  ist  der  Weg  zur  Tugend,  anfangs 
rauh  und  beschwerlich,  zuletzt  leicht  und  ange¬ 
nehm,  wie  der  weise  Hesiod' sagt.  Diess  jene 
edle  Pflanze,  deren  Wurzel  bitter,  süss  die  Früchte 
sind,  wie  Socrates  sagte.  Dies«,  jenes  berühmte 
Kraut  Moly,  von  schwarzer  Wurzel,  an  Biülhe  und 
Frucht  der  Milch  ähnlich,  die  einst  Mercur  dem 
Uiyss  gegen  die  Zaubercyen  der  Circe  zum  Gegengift 


gab,  wie  Homer  bezeugt.  Dies*  die  bekannte  Man¬ 
del,  weiche  durch  die  Bitterkeit  der  Schale  die 
Schwierigkeit ,  durch  die  Härte  des  Gehäuses,  die 
Tugend  selbst  anzeigt,  wie  Theodat  nach  Jeremias 
erklärt;  diess,  jene  immer  grüne,  immer  blühende 
Eiche,  di.o  neben  der  Eichel  an  Scharlachbeeren  und 
Misteln  fruchtbar,  und  mit  einem  goldenen  Zweig 
geziert  ist,  aut  welchen  die  Götter  die  Tugend, 
und  mit  ihr  die  Glückseligkeit  gepflanzt  haben. 
Nur  unter  Anführung  einer  Sibylle,  das  heisst,  un¬ 
ter  göttlicher  Leitung,  findet  man  den  Zweig,  und 
ohne  ihn  kann  man  zu  den  Elysischen  Feldern, 
und  zu  den  Wohnungen  der  Seligen  nicht  gelan¬ 
gen,  wie  Maro  sagt;  diess  jene  erhabene  Palme, 
von  welcher  Quintius,  ein  edler  griechischer  Schrift¬ 
steller,  sagt,  sie  wachse  auf  einem  hohen  Felsen, 
dessen  Gipfel  die  Göttinn  Tugend  bewohnt,  mit 
strengem,  ernstem  Blick,  rauher  Stirn,  struppigtem 
Haar,  männlichem  Schritt,  im  weissen  einfachen 
Gewand.  Ihre  Begleitetinnen  und  Dienerinnen  sind 
Ruhm  und  Ehre,  Sieg  und  gutes  Gewissen,  Frey- 
heit ,  Ruhe  des  Geistes,  Glückseligkeit,  und  die  sie 
alle  umfassende  heilige,  selige  Unsterblichkeit. 

So  erwachet  denn,  ihr  Jünglinge,  und  lasset 
die  Schlafsucht  des  Lasters  euch  nicht  überwälti¬ 
gen.  Ergtcitet  um  aller  Götter  willen  die  Arbeit, 
fliehet  die  Wollust,  strebet  der  Tugend  nach,  mei¬ 
det  das  Laster,  ziehet  den  angenehmen  Ausgang 
dem  fröhlichen  Eingang  vor.  Und  da  der  Weg 
der  Jugend  so  ungewiss  ist,  wie  die  Bahn  der 
Schlange  auf  dem  Felsen,  die  Spur  des  Schiffes  auf 
dem  Meer,  der  Flug  des  Vogels  in  der  Luft,  so 
wählet  zeitig  nach  Hercules  JBeyspiel  die  beste 
Lebensart,  die  durch  Gewöhnung  euch  angenehm 
werden  wird.  Folget  dem  Rath  weiser  Männer, 
sorget  für  eure  Sitten ,  damit  ihr  nicht  auf  dem 
schlüpfrigen  Wege  der  Tugend  zum  Laster  euch 
anlockeu  lasset,  seyd  vielmehr  standhaft  auf  dem 
Wege  der  Wahrheit  und  der  Weisheit,  und  schä¬ 
tzet  den  höchsten  Ruhm  nach  der  höchsten  Tugend. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ist  es  erlaubt,  über  politische  Gegenstände, 
besonders  in  Briefen  an  Freunde,  zu 
sprechen  ? 

Ich  werfe  hier  diese  Frage  auf,  nicht  um  selbst 
darüber  abzuurtheilen ;  auch  nicht  etwa,  um  unter 
einem  fremden  Namen  eine  Apologie  für  diejenigen 
aufzustellen  ,  welche  sich  jenes  eilauben  ;  sondern 
um  das  Unheil  eines  Deutschen  aus  frühem  Zeiten 


darüber  in  fr isclies  Andenfeen  zu  bringen.  Und  die¬ 
ser  ist  kein  anderer,  als  der  schon  so  oft  in  die¬ 
sen  Blättern  erwähnte  Philippus  IVlelanchthon.  Die¬ 
ser  batte  es  nemlich.  in  der  Gewohnheit,  seinen 
Freunden  alles  mitzutheilen ,  was  er  nur  von  poli¬ 
tischen  Neuigkeiten  wusste  und  erfuhr,  und  über- 
diess  auch  häufig  seine  Urtheile,  Hoffnungen,  Be¬ 
sorgnisse,  Vermuthungen  und  Wünsche  in  Ansehung 
derselben  nach  echter  altdeutscher  Denkungsart  un¬ 
verhohlen  und  ohne  sich  einigen  Zwang  anzuthmi, 
beyzufi'igen.  Gleichwohl  hielt  sein  intimster  Freund, 
Joachirnus  Ccnnerarius ,  es  für  nöiliig,  ihm  deswegen 
eine  freundschaftliche  Vorstellung  zu  thun  ,  und 
mehr  Vorsicht  und  Zurückhaltung  in  dieser  Rück¬ 
sicht  zu  empfehlen.  Schade!  dass  dieser  Camera¬ 
rische  Brief,  so  viel  ich  weiss ,  nie  gedruckt  wor¬ 
den  ,  und  vielleicht  ganz  verloren  gegangen  ist: 
denff  er  muss  vortrefflich  geschrieben  gewesen  seyn, 
wie  man  aus  dem  Anfänge  der  Melanchthonischen 
Antwort  darauf  (in  Epp.  ad  Camer.  p.  195.  v.  Id. 
Augusti,  d.  i.  9,  Aug;  1555.)  zu  schliessen  alle 
Ursache  hat.  „Apud  alios,  schreibt  er  da,  liben- 
tius  soleo  praedicare  tuam  prudentiam,  quam  mihi 
non  vno  tempore,  neque  in  vna  re  vicleor  perspe- 
xisse.  Neque  tarnen  minoris  facio  singulärem  fidem 
iu  consiliis  dandis  tuam:  voluntatem  vero  eximiam 
etiam  exosculor.  De  quibus  intelligo  natam  esse 
epistolam,  quam  pvoxime  ad  me  inisisti ,  plenam 
grauitatis,  constantiae  et  beneuolentiae :  in  qua  sa- 
pienter  colligis  multa,  disputas  diserte,  rnones  aman- 
ter,  “  Unmittelbar  darauf  bringt  er  vor,  was  er 
zu  seiner  Rechtfertigung  sagen  zu  können  und  zu 
müssen  glaubte  ;  verspricht  aber  gleichwohl  am 
Ende  dem  wohlgemeinten  llathe  seines  Freundes  zu 
folgen:  obschon  die  ihm  eigene  Offenherzigkeit  und 
Freymüthigkcit  (denn  die  gemeinen  Vorstellungen 
von  seiner  Schüchternheit  und  Furchtsamkeit  sind 
viel  zu  übertrieben,  und  rühren  aus  mangelhafter 
Kenntniss  seines  Charakters  her)  sich  nie  streng  an 
dieses,  mehr  durch  Freundschaft  abgenöthigte,  als 
freywrlhge,  und  also  Complimentartige  Versprechen 
gebunden  zu  haben  scheint.  Er  fährt  nemlich  also 
foit:  ,,Sed  serto,  sperate  me  in  irs,  de  quibus  scri- 
bis,  ita  cautum  fuisse,  vt  nihil  periculi  esse  exi- 
stimem.  Xtbi  quidem  et  scripsi  et  scripturus  sum 
postbac,  quiequid  in  inentem  venerit 
vo$  (/ 1 1} er  täte  vtetzs) ,  sine  omni  nretu.  Ilucdsi  er  <ja 
alios  quoque  libertate  forte  nostra  vsi  fuerimus,  quis 
me  tandem  poterit  reprebendere  ?  Nam  si  scribimus 
ita  fere  ad  arnicos,  quemadrnodum  cum  illis  collo- 
qui  consueuimus,  fiel i  nequit,  vt,  quasi  a  iuratis 
testimonium  diceretur,  ita  omnia  exquisite  et  cir- 
cumspecte  proferantur.  Quis  autem  eilt  tarn  inhu¬ 
man  us  ,  qui  iila  euulgare ,  aut,  si  quid  euulgntum 
lorto  sit,  eo  in  meam  peruiciem  abuti  velit?  Nam 


exemplmn  i II u d  furti ,  quod  adducis  (dass  Flacius 
dem  Melunchthon  Briefe,  die  unverschlossen  in  sei¬ 
nem  Studierzimmer  herumiagen,  gestohlen  hat,  ist 
eilte  bekannte  Sache;  doch  getraue  ich  mich  nicht 
zu  behaupten,  dass  gerade  diese  Brief  -  Deube  hier 
gemeynt  sey),  mc  non  adrnodum  rnouet.  Quid 
enim  simile?  Ego  neminem  laedendi  animo,  nc- 
mini  obticctandi  voluntate,  non  odio  incitatus,  non 
commotus  ira,  nulia  impulsus  maleuolentia ,  aut 
narro  in  litteris,  qua©  audiui ,  &UTot$  toi$ 

(ipsis  aisdem  verhis )  plerumque,  aut  refero  comperta, 
aut  addo  interdum,  quid  ego  iudicem ,  quid  sr.e- 
rem,  metuam ,  suspicer,  optem.  Haec  fraudi  mihi 
non  esse  deböbunt,  atque  adeo  ne  possunt  quidem 
praetermitti,  Sed  tu  §n<aa-TvjprcE  ( iudiciu )  etiam  com- 
memoras.  Ego  vero,  vt  amans  bonarum  artium  et 
studioium  humanitatis  iliius  c.y.qtß  oh  modo  u  ( sumtni 
iuris)  quasi  forum  exceptione  quadam  tum  declinabo, 
et  sequar  ro  rov  e-risiv.ov j  (ciequitatis) ,  vel  appella- 
bo  etiam  omaium  bonorum  fidem  et  aequitatem. 
Sed  nihil,  vt  spevo,  mpus  erit  disceptatione.  Tibi 
quidem  gratias  habeo,  et  Vtar  conjilio  tuo,  et  iis, 
quae  amantissime  subiieis,  jrarebo.  Vale.“  Der 
geneigte  Leser  mag  nun  über  diese  Selbstverteidi¬ 
gung  selbst  urteilen,  was  er  will,  so  wird  er 
sich  doch,  wie  ich  glaubo,  gedrungen  fühlen,  den 
edeln,  freyen  und  liebenswürdigen  Sinn,  welcher 
daraus  hervorleuchtet ,  hochzuschätzen  und  zu  be¬ 
wundern . 

Luntze , 


Buchhändler  -  Anzeigen, 

An  all© 

praktische  Aerzte,  Chirurgen  und  Apotheker 
Deutschlands. 

Die  gefällige  Aufnahme,  mit  welcher  der  erste 

Jahrgang  des 

Trledicinisch  -  praktischen 

Geschäfts-  und  sldr  ess-Kalenders 

für 

praktische  Aerzte,  Chirurgen  u.  Apotheker, 

herausgegeben 

von  Dr.  C.  H.  L.  Schulz , 

nach  der  öffentlichen  Beurteilung,  namentlich  in 
der  Salzburger  niedic.  Zeitung  und  in  der  fränki¬ 
schen  Chronik,  vom  medicinischen  Publikum  auf- 
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genommen  worden,  und  da#  Interesse,  welches  mch* 
rere  hochgeschätzte  Acrzte,  besonders  Deutschlands 
Veteran,  der  Hr.  Geh.  Rath  llufeland,  an  dem 
Unternehmen  nimmt  ,  widerlegen  den  neidischen 
Spott  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen,  und  verdop¬ 
peln  den  Eifer  des  Herausgebers  und  Verlegers,  jene 
geäusserten  Wünsche  zu  reaiisiren.  Es  erscheint  da- 
iier  60gleich  nach  der  Michaelismesse ,  aut  jeden  Fall 
früher  als  der  erste  Jahrgang  den  Umständen  nach  er¬ 
scheinen  Konnte,  der  zweyte  Jahrgang  dieses  Ge¬ 
schäfts-Kalenders.  Ihm  wird  ein  Kupferstich  ,  wel¬ 
cher  dis  Abbildung  einer  bequemen  Reise-Apotheke 
mit  Rentings  -  Apparaten  für  Scheintodte  und  chemi¬ 
schen  Prüfungs-Ingredienzien  ,  darstellcn  wird,  bey- 
gefügt  werden. 

Der  Herausgeber, 

Die  Bedingungen  sind,  wie  sie  heym  ersten  Jahr¬ 
gange  waren,  nämlich:  wer -sich  direct  an  mich 
wendet  und  16  Gr.  Sachs,  bezahlt,  erhält  sein  Exem¬ 
plar  in  Leder  gebunden.  Exemplare  durch  den  Buch¬ 
handel  werden  in  Pappe  mit  Papier  überzogen  gebun« 
den,  und  Kosten  20  Gr. 

Leipzig  den  1.  Jul.  1809« 

Heinrich  Gr  äff. 


Neuer  Verlag, 

welcher  in  der  Mey  ersehen  Buchhandlung  in 
Lemgo  zur  Jubil,  Messe  r ßoy  fertig  geworden  ist: 

Dreyes,  J.  F.  L. ,  Wollet  ihr  auch  Weggehen? 
Eine  Confirmationsfeyer,  Zum  Andenken  für  Con- 
firmanden.  8»  6  Gr. 

Ebermaier,  Dr.  J.  C.,  pharroacevtische  Bibliothek 
für  Aerzte  u.  Apotheker,  2n  Bds  5s  Stück.  S«  3  Gr. 

Funk,  Fr.  E,  Th.,  Eeyträge  zur  allgemeinen  Was¬ 
serbaukunst,  oder  ausführliche  Maschinen  -  Berech¬ 
nungen  und  andere  hydraulische  Untersuchungen, 
mit  besonderer  Anwendung  auf  die  Saline  Neu- 
salzwerk  im  Weser-Depai  tement ,  Distrikt  Bie¬ 
lefeld,  des  Königr.  Westphalen ,  ir  Bd.  mit  zwey 
Kupfer  tafeln,  gr.  4.  1  lLklr.  16  gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

—  —  Beschreibung  der  Saline  Neusalzwerk  in» 

Königreich  Westphalen,  Dep.  Weser,  Distr..  Biele¬ 
feld  ,  nebst  Vorschlägen  zu  deren  Verbesserung  in 
mechanischer  und  hydraulischer  Hinsicht,  mit  spe- 
cirller  Anwendung  der  vorzüglichsten  Theoricen 
und  Grundsätze.  Mit  2  Kupfert.  gr.  4.  illthl.  16  gr. 


Meusels  J.  G. ,  Teutsches  Künstler- Lexicon,  oder 
Verzeichniss  der  jetztlebenden  Teutschen  Künstler. 
Nebst  einem  Verzeichniss  Sehens  würdiger  Biblio¬ 
theken,  Kunst-  Münz-  und  Naturalienkabinette  in 
Tentschland  und  in  der  Schweitz.  Zweyte  umge- 
arbeitete  und  selir  vermehrte  Ausgabe,  srßd.  gr.  3. 

1  Rthlr.  20  er. 

Schreibpap.  2  Rthlr.  go  gr. 

Schröder,  Dr.  F.  A.,  biblische  Forschungen,  vor» 
läufig  über  die  Mosaischen  Schriften,  für  denkende 
Bibelfreuride  u.  Jugendlehr  er,  gr.  8.  2  Rthlr,  1  %  gr, 

Taciti,  C.  C. ,  de  situ,  moribus  et  populis  gernraniao 
libellus.  Cum  indice  geogr.  in  usum  scholanun 
suarum  edid.  M.  M.  Fr.  Spergel.  Edu.  rrov.  12.  2  gr. 

Wienholt,  Dr.  A,,  an  die  Freunde  der  Sealenkunde 
über  einige  sehr  auffallende  Erscheinungen  des 
magnetischen  Somnambulismus,  3.  4  Gr* 


In  der  Akademischen  Buchhandlung  in  Kiel  ist 
kür  zlich  erschienen  : 

Antonie,  oder  verkannte  und  belohnte  Treue.  Ein 
Roman  in  2  Theilen.  8<  2  Thlr, 

Eggers  ,  Oberprocureur  Freyherr  von  ,  über  den  vor- 
theilhaftesten  Verkauf  der  Domainen  als  Finanz- 
resource.  gr.  8*  6  gr, 

Falk,  N. ,  Commcntatio  de  historiae  inter  Graeco* 
origine  et  natura.  8-  6  gr. 

PfafF,  Dr.  und  Prof.,  über  die  strengen  Winter,  vor¬ 
züglich  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  und  über 
den  letztverflossenen  strengen  Winter  von  r8°8 
—  9.  Ein  Beytrag  zur  meteorologischen  Ge¬ 
schichte  der  Erde.  Erste  Abtheilung.  gr.  3. 

20  gr. 

Schmiedtgen  ,  „  Rath  J.  G.  D. ,  Andeutungen,  oder: 
kleine  Erzählungen.  8-  1  Thlr. 

Thiels  ,  Dr.  und  Prof.  I.  O.,  das  Leben  nach  der 
Sclmft,  mit  .Rücksicht  auf  die  Zeichen  unserer 
Zt  i r.  3.  20  gr. 

Derselbe  über  die  Unvereinbarkeit  der  geistlichen 
und  weltlichen  Macht,  und  die  Vereinbarkeit  das 
Katholicismus  und  Protestantismus.  3*  1  2  gr. 

Zeitung  für  Literatur  und  Kunst  in  den  Kön.  Däni¬ 
schen  Staaten.  Dritter  Jahrgang.  (1309.  Jul, 
1310  Jun.  incl. )  4*  4  Rthlr.  15  gr. 
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Neue  Verlagabücher  hey  G.  A.  Keys  er  in 
Erfurt  von  der  Ostennesse  1809. 

Ernestis,  D.  Joli.  Heinr.  Martin,  Alterthumskunde 
der  Griechen ,  Römer  nnd  Deutschen ,  in  ihrem 
ganzen  Umfange.  Ein  Lehr-  und  Handbuch, 
zu  Bds  lr  Theil.  8-  1o  8r* 

Auch  unter  Titel : 

—  —  Alterthiimer  dar -Griechen.  Zum  Lehr-  und 

Selbstunterricht  statistisch  bearbeitet  etc. 

Fallenstein ,  F.  Taseh.enhu.ch  der  ökonomischen  Pßan - 
zenkunde  und  der  Forst  -Botanik,  oder  vollständige 
Karaktcristik  und  kurzgefassto  Natur  -  Geschichte 
aller  den  Karmralisten ,  Oekonomen,  Forstmann, 
Künstler,  Fabrikanten,  Gärtner  und  andere  Liebha¬ 
ber  der  Pflanzenkunde  intcressirenden  Gewächse, 
Bäume,  Sträucher  und  Stauden.  Ein  bequemes, 
erleichterndes  Hiilfsmittel,  sie  kennen  zu  lernen. 
Erste  Abth.  Querfol.  14  gr. 

Grofse,  J.  Ch.  Fest-  und  Casual-Fredigten.  meist  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit  gehalten,  8* 

1  Thlr.  4  gr. 

Hahn  ,  J.  G. ,  gemeinnütziges  Forst  -  Taschenbuch , 
als  ein  beständiger  Begleiter  des  Forstmannes  bey 
seinen  Geschäften  im  Walde  und  am  Arbeitstische. 
Erster  Band.  g.  *6  gr* 

Hellbach,  J.  Ch.  Handbuch  über  den  Küchengartenbau, 
für  die  grössere  Volksklasse,  nach  den  bewährtesten 
Erfahrungen  und  neuesten  Beobachtungen,  mit 
zwekmässiger  Literatur  versehen.  Erster  Theil. 

8.  »ßgr. 

Hölterhof  G.  W.,  vollständiges  praktisches  Handbuch 
der  Kunstfurherey,  oder  Anweisung,  äclit  türkisches 
Roth,  Grün,  Gelb,  Braun,  V holet,  Incarnat,  Granat, 
Carmoisin,  Blau,  wie  auch  alle  andere  Modefarben 
zu  färben.  Nebst  Unterricht  zu  verschiedenenBlei- 
cben,  Seifen-  und  Essigbereitung  etc.  Für  Fabrikan¬ 
ten,  Färber  und  Künstler.  Zweyter  Band,  enthal¬ 
tend  die  Färbung  der  Seide  und  seidenen  Zeuge.  8» 

1  Thl.  16  gr. 


Die  Schriften  des  Alten  Testaments.  Neu  übersetzt 
von  J.  C.  W.  Augusti  und  W.  M.  L.  de  Wette. 
X.  B.  Die  fünf  Bücher  Moses  und  Josua.  Mit 
1.  Kupfer.  Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zimmer, 
gr.  8-  Ladenpreise  weis  Druckpap.  I  Thlr.  13  gr. 
ord,  Druckpap.  1  Thlr.  3  Sr* 

Noch  immer  bleibt  Luthers  Bibelübersetzung 
durch  Anneigung  an  Ton  und  Form  der  Urschrift 
und  tiefes  poetisches  Gefühl  die  einzige,  und  un¬ 
übertroffen  im  Ganzen,  und  alle  spätere  Dollmet- 
schungcn  sind  um  so  weniger  gelungen  ,  je  weiter 
sie  sich  von  Luthers  Einfalt  und  Kraft  entfernten. 


Die  Hrn.  Augusti  und  de  Wette  haben  daher  jene 
frühere  Uebersetzung  der  ihrigen  zum  Grunde  ge- 
legt,  und  sind  nur  da  von  ihr  abgegangen,  wo 
Luther  selbst  aus  dem  Ion  des  Ganzen  trat,  oder 
den  Sinn  verfehlte,  oder  auch  verschönern  wollte. 
Darum  ist  diese  neue  Uebersetzung  auch  nicht  er¬ 
klärend,  nicht  umschrieben  ,  sondern  treueste  Nach¬ 
bildung  bis  auf  die  Eigenheiten  des  Ausdrucks,  wel¬ 
che  einen  Haupttheil  des  Coloms  ausmachen.  Wo 
verschiedene  Lesearten  vorhanden  sind,  werden  diese 
in  Noten  angeführt,  und  eben  so  auch  die  abwei¬ 
chenden  Erklärungen,  Nach  solchen  Grundsätzen, 
und  bey  vereintem  Bemühen  zweyer  so  kundiger 
und  geübter  Gelehrten  erhält  endlich  das  Publicum 
eine  deutsche  Bibel,  welche  vom  Urbilde  auch  die 
ganze  Alter  thiimlichkelt  und  jede  Eigenheit  der  Dar¬ 
stellung  gewissenhaft  bewahrt.  Das  Aeussere  ent¬ 
spricht  dem  Werthe  dieses  Buches,  Druck  und  Pa¬ 
pier  sind  anständig,  und  ein  schönes  Bild  nach  Ra¬ 
phael  von  Lips  dient  diesem  Bande  zur  sinnvollen 
Zierde. 


In  der  Recension  von  Niz  kleinem  griechischen 
Wörterbuche  in  No.  22x.  der  Jenaer  Literaturzei¬ 
tung  wird  unter  andern  gesagt,  dass  Dillen ius  griech, 
Wörterbuch  ganz  vergriffen,  und  also  nicht  mehr 
zu  haben  sey.  Wir  sehen  uns  daher  gedrungen, 
diese  Aeusserung  hierdurch  als  eine  völlige  Un¬ 
wahrheit  zu  wiederlegen,  indem  der  gelehrte  und 
allgemein  geschätzte  Verfasser,  Hr.  Mag.  Dillenins, 
schon  im  Anfänge  des  Jahrs  1807.  eine,  nach  ei¬ 
nem  ganz  neuen  und  vorzüglicheren  Plane  aus-ear- 
beitete  und  sehr  stark  vermehrte  Ausgabe  dieses  Wör¬ 
terbuchs  in  unserm  Verlage  herausgab,  unter  dem 
Titel: 


UiUemus,  ß  l.  ö.  TV.  J. ,  griechisch  -  deutsches  Wör¬ 
terbuch  für  die  Jugend,  mit  einem  griechischen  und 
deutschen  Register.  Dritte  umgearbeitete  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  i8o7.  65?  Bogen,  gr.  g.  sonst 
4  Thlr.  —  von  jetzt  an  5  Thlr. 

Um  den  vielen  an  uns  ergangenen  Aufforde¬ 
rungen  Genüge  zu  leisten,  und  der  Ankauf  dieses 
unentbehrlichen  Werks  für  Schulen  zu  erleichtern, 
haben  wir  dieses  Wörterbuch,  übel  dessen  innern 
Weith  alle  Schulmänner  längst  entschieden  haben, 
um  den  4ten  Theil  herabgesetzt.  Es  ist  also  ver- 
hältnissmässig  nicht  iliemer,  als  Niz  kleines  grie¬ 
chisches  Wörterbuch,  welches  nur  32  Bo~en  stark 
ist,  dagegen  das  unsriga  65S-  Bogen  hat,  &uud  auf 
schönem  weissen  Druckpapier  sehr  correct  und  rein 
gedruckt  ist. 

Leipzig,  im  July  1809. 

Weygandsche  Buchhandlung. 
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5l .  Stück* 

Sonnabends ,  den  5-  August  i  g  o  9, 


N  ach  rieht 

ron  dem  botanischen  Garten 
in  Leipzig. 

(vergl.  St.  19.  S.  239- — 296.) 

X3ie  Universität  Leipzig  bes?.S3  seit  einer  R.eihe 
von  Jahren  einen  botanischen  Garten  in  dem  Uni¬ 
versitäts-Gebäude  de»  Paulinum.  Er  lag  in  der  Nähe 
der  öffentlichen  akademischen  Institute  und  der  Woh¬ 
nungen  der  meisten  Professoren,  und  hatte  von  die¬ 
ser  Seite  einen  sehr  bequemen  Ort,  allein  übrigens 
war  seine  Lage,  wegen  des  vielen ,  durch  die  nahe 
Paulinerkirche  verursachten,  Schattens,  sehr  ungün¬ 
stig  für  die  botanische  Cultuv,  und  sein  Umfang  für 
das  dermalige  Bedürfnis  der  so  rasch  forteilenden 
Wissenschaft  viel  zu  gering  geworden.  Man  wünschte 
daher  allgemein  einen  andern  Platz  zu  haben;  allein 
auf  dem  Gebiete  der  Universität  war  ein  solcher 
nicht  aufzufinden,  und  der  ausserordentlich  hohe, 
damals  immer  steigende  Werth  der  Grundstücke  in 
der  Stadt  und  deren  Nähe  lies». durchaus  keine  vor- 
theiihafte  Veränderung  des  Ortes  erwarten.  Indessen 
verstarb  im  Frühjahr  lßoö  die  würdige  Appellar. 
Räthin  Trier,  geh.  Beyerin,  und  hinterliess ,  aus¬ 
ser  andern  bedeutenden  milden  Stiftungen,  der  Uni¬ 
versität  einen  grossen  schönen  Garten,  mit  einem 
darin  liegenden  Gebäude  und  andern  wichtigen  Per- 
tinenzien,  unter  dom  Bedinge,  dass  in  diesem  Grund¬ 
stücke  oder,  wenn  e3  nicht  für  tauglich  dazu  ge¬ 
funden  werden  sollte,  in  irgend  einem  andern  damit 
vertauschten,  eine  Entbindungs-Lehranstalt  angelegt 
werden  sollte,  mit  dem  Zusatze,  dass  dem  Professor 
der  Botanik  in  dem  Garten  im  Sommer  botanische 
Vorlesungen  zu  halton  erlaubt  seyn  sollte,  indet^- 
der  Anbau  ausländischer  Gewachso  auf  der^Ihsel  und 


der  Garten  überhaupt  zur  Beförderung  botanischer 
Kenntnisse  füglich  gebraucht  werden  könne.  Es 
war  also  eine,  zumakl  in  Rücksicht  auf  die  ‘lan«e 
gehegten  Hoffnungen  ganz  von  selbst  sich  darbie¬ 
tende  Idee,  in  dieses  neu  erhaltene  Grundstück  die 
botanische  Anlage  zu  verlegen,  ohne  welche  nicht 
Füglich  Botanik  hier  im  Garten  gelesen  werden 
konnte,  und  wozu  das  Local  ganz  geeignet  und  zum 
Theil  schon  eingerichtet-  war,  indem  der  etliche 
Jahre  früher  verstorbene  Appellat.  Rath  Trier  ein 
Freund  dev  feinem  Gart'encultür,  und  der  Garten 
selbst  schon  wegen  seiner  Blumenzucht  berühmt 
gewesen  was.  Es  wurde  dargethan  und  angezeigt, 
dass  Raum  genug  vorhanden  sey,  um  eine  dem 
jetzigen:  Umfange  der  Botanik  einigermassen  ent¬ 
sprechende  Anlage  zu  machen  und  zu  unterhalten. 
Die  Universität  beschloss  denn  also,  den  alten,  all¬ 
gemein  für  untauglich  erklärten,  botanischen  Garten 
mit  einem  schicklichem  Local  im  Trierschen  Grund¬ 
stücke  zu  vertauschen. 

Es  wurden  nun  unter  Hrn.  Hofr.  D.  Platuers 
Aufsicht  und  mit  Zuziehung  des  Prof,  der  Natur- 
ge  ichichte  Dr.  Sch wägrichen,  der  nach  des  D.  Ro- 
manus  Hedwigs  Ableben  die  Professur  der  Botanik 
mit  Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stolle  erhielt, 
zueist  dis  Gewächshäuser,  da  ohnedem  das  Garten¬ 
haus,  seines  künftigen  Zweckes  wegen,  verändert 
und  im  au  dgescho;  s  unterschwellt  werden  musste, 
bey  dieser  Gelegenheit  erweitert  und  neu  verglaset/ 
sodann  ein  grosses  Quarre  vor  der  südlichen  Fronte 
des  Hauptgebäudes,  das  mit  beschnittenen  Buchen¬ 
hecken  und  einem  R-Osenbeete  besetzt  war,  gerodet 
und  rajolt,  und  dadurch  ein  schöner  freyer  Platz  zur 
Cultur  der  Lirndpllrmzen  und  Aufstellung  der  Topf¬ 
gewächse  gewonnen,  der  allein  fast  noch  einmal  so 
gross  als  der  ehemalige  ganze  botanische  Garten 
war.  Dieses  Terrain  wurde  gewonnen,  ohne  da*« 
t  5 1  ] 
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der  Ertrag  des  Gartens,  der  für  das  Entbindungs¬ 
hau»  bestimmt  ist,  vermindert  wurde,  indem  jene» 
grosse  Quarre  bisher  nicht  nur  nicht»  eingetragen, 
sondern  die  Eeschneidung  der  Hecken  und  Reinhal¬ 
tung  der  vielen  Gänge  wegen  eine  nahmhafte  Summe 
alljährlich  gekostet  hatte.  Sodann  wurde  der  Botanik 
die  Insel  im  hintern  Teiche  und  vier  lange  schmale 
Rabbattcn  zur  Cultur  von  Zierblumen  angewiesen , 
letztere  aber  nachher  gegen  eine  einzige  breitere 
Rabbatte  vertauscht,  durch  welchen  Umtausch  die 
Botanik  zwar  an  Terrain  nichts  gewann,  allein  statt 
zerstiickter  schmaler  Beetstreifen  ein  zusammenhän¬ 
gendes  Stück  Land ,  und  dadurch  einen  Platz  für 
Sträucher  erhielt,  so  dass  nun  ein  Plantarium  im 
vordem  Gartentheile,  ein  Fruticetum  in  Süden  und 
ein  Arboretum  auf  der  Insel  angelegt  werden 
konnte. 

So  war  denn  im  May  1807  neue»  Land  für 
die  botanische  Cultur  gewonnen,  und  die  Lage  und 
das  Verhältniss  desselben  zu  dem  Trierschen  Garten 
war  folgendes.  Der  Triersche  Garten  bildet  ein 
ziemlich  vollständiges,  nur  im  Westen  unregelmäs¬ 
siges  Viereck  ,  ungefähr  Goo  Ellen  lang  und  25° 
Ellen  breit.  Seine  Ost-  und  Westgränze  machen 
zwey  kleine  Flüsse,  der  I’lossgraben  und  die  alte 
Pleisse ;  »eine  Südgräaze  ein  Wassergraben ,  eine 
Planke  und  eine  Hecke,  die  zu  Hm.  Dr.  Gerlachs 
Garten  geboren  ;  seine  Nordgränze  die  Planke 
des  Rummel*chen  Gartens  und  die  alte  Pleisse. 
In  der  nordöstlichen  Ecke  des  Gartens  steht  das 
Wohnhaus  und  vor  demselben  die  4  grössten  italiä- 
nischen  Pappeln  in  der  ganzen  Gegend  von  Leipzig. 
Die  vordere  oder  östliche  Hälfte  des  Gartens  enthält 
einen  viereckigen,  fast  500  Ellen  langen  und  etwas 
schmälern  Teich,  an  dem  nach  Osten  hin  das  Plan¬ 
tarium  botanicum,  gegen  Süden  und  Norden  Obst- 
Blumen-  oder  Gemüie-Rabbatten,  gegen  Norden  Obst- 
Rabbatten  hinlaufen.  Die  hintere  oder  westliche 
grössere  Hälfte  des  Gartens  füllt  ein  zweyter  mehr 
unregelmässig  begränzter  Teich,  auf  dem  eine  Insel 
ist,  zu  welcher  ein  breiter  Weg  und  eine  Brücke 
führt,  so,  dass  das  Tiitrsche  Monument  auf  der  In¬ 
sel  den  geraden  Augenpunct  für  eine  Aussicht  aus 
einem  Saale  des  Gartengebäudes  susmachr.  Rings 
um  den  hintern  Teich  laufen  breite  Obst-  und  Ge¬ 
müse  -R.abbatten  und  Wiesen,  in  denen  auch  noch 
zwey  Wassertümpel  und  ein  kleiner  Sumpf  »ich 
vorfinden,  ehemals  auch  ein  paar  recht  artige  engli¬ 
sche  Paitien  standen. 

Die  Lage  des  Gartens,  dessen  allergrösster  Theil 
nebst  allen  Pertinenzien  der  Entbindungs -  Anstalt 
ausschliesslich  angehört,  ist  etwas  niedrig,  an  tiefe¬ 
ren  Stellen  Ueberschwemmungcn  durch  cinsickcrndes 


Wasser  ausgesetzt  und  feucht,  wegen  in  Westen  anr 
stossender  feuchter  Wiesen  und  Eichenwälder;  jedoch 
sind  die  Obstrabbatten  »o  weit  erhöbt,  dass  ihr  Bo¬ 
den  trocken  genug  bleibt.  Das  Land  ist  thonig, 
hier  und  da  ehemals  Teichschlamm  gewesen  ,  und 
wird  daher,  wenn  man  nur  fleissig  graben  und  mit 
langem  Dünger  düngen  lässt,  äusserst  fruchtbar  und 
giebt  sehr  gute  Erde  für  die  Topfgewächse.  We¬ 
nige  Gärten  in  unserer  Gegend,  und  überhaupt  sehr 
wenige  botanische  Gärten,  haben  eine  so  grosse  Ab¬ 
wechselung  des  Terrains  und  sind  so  geschickt  zur 
Cultur  der  venchiedensten  Gewächse,  besonders  der 
Wasierge  wachse. 

Die  botanischen  Districte  wurden  (die  Gewächs¬ 
häuser  und  Mistbeete,  die  ausgebaut,  und  den  Raum 
des  plantarium,  der  rajolt  war,  ausgenommen),  dem 
Prof,  der  Botanik  ganz  roh  und  ohne  Fond»  zur 
weitern  Einrichtung  überlassen. 

Die  Gewächshäuser  nehmen  die  ganze  Südfronte 
des  Gartenhauses  ein.  Das  warme  Gewächshaus  oder 
Caldarium  ist  185  Elle  lang,  6^  Elle  tief  und  6  El¬ 
len  hoch.  Man  hat  es  an  das  östliche  Ende  des 
Hauses  verlegt,  weil  in  der  Mitte  dieser  Fronte,  wo 
sonst  ein  kleines  Caldarium  war,  die  Hauptthüre 
und  ein  Durchgang  angebracht  werden  sollte,  ein 
Durchgang  durch  das  Caldarium  aber  nicht  geführt 
werden  konnte,  ohne  ihn  unbequem  zu  machen  oder 
die  Temperatur  des  Caldarium  oft  zu  verändern.  Es 
war  nicht  zu  besorgen,  dass  das  Gewächshaus  durch 
Ostwinda  zu  sehr  erkältet  werden  würde,  weil  die¬ 
sem  eine  jenseit  des  Flossgrabens  hinlaufende  Mauer 
und  hinter  dieser  eine  lange  Queerstrasse  vor  Mor¬ 
genwinden  Schutz  giebt,  und  das  Fenster  gen  Osten 
bey  trüben  Wintertagen  mit  Läden  verdeckt  wird. 
Dagegen  gewann  man  den  grossen  Vortheil,  dass 
bey  sonnenhellen  Wintertagen  dis  Sonne  schon  von 
früh  8  Uhr  bis  zu  ihrem  Untergänge  in  das  G*- 
wächshaus  scheint  und  dieses  ausserordentlich  helle 
geworden  ist.  Die  Hsitzung  geschieht  jetzt  durch 
einen  Zugofsn,  der  bey  der  geringen  Tiefe  des  Hau¬ 
ses  theils  bessern  Effect  thut,  als  der  vorher  ange¬ 
brachte,  sehr  vielen  Platz  wegnehmende  Canal,  theils 
weniger  Holz  verzehrt.  Das  kalte  Gewächshaus  oder 
Frigidarium  ist  20-|- Ellen  lang,  8  Ellen  tief  und  6|E. 
hoch.  Das  Orangeriehaus  oder  Viridarium  ist  17^ 
Elle  lang,  i4|-E.  tief  und  7  E.  hoch.  Hier  wer¬ 
den  die  grossem  exotischen  Bäume  verpflegt  und 
in  diesem  Sommer  sind,  so  wie  es  auch  schon  i8°6 
von  Hrn.  Dr.  Hedwig  geschah,  die  botan.  Vorle¬ 
sungen  daiin  gehalten  worden. 

Das  Plantarium  ist  ein  200  Ellen  langes,  vorn 
66,  hinten  51  Ellen  breites  Viereck.  Eine  Buchen- 
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hecke  begränzt  es  ln  Westen  ,  eine  andere  Hecke  steht 
symmetrisch  in  Osten  und  liisst  neben  sich  östlich  ei¬ 
nen  Streif  am  Flusse,  der  für  Gewächse,  die  die  Sonne 
nur  einige  Stunden  vertragen,  eingerichtet  wird.  Das 
nördliche  Viertheil  dieses  Raumes  ist  ein  freyer  besan- 
deter  Platz,  wo  die  botanische  Orangerie  und  die 
Bluraenstellagen  stehen.  Die  Topfgewächse  stehen 
nach  den  natürlichen  Familien  der  Pflanzen  beysam- 
rnen.  Das  nördliche  Achttheil  des  übrigen  freyen 
Platzes  enthält  zwey  Beete  für  3  bis  400  Sommer¬ 
gewachse,  zwischen  denen  ein  Pavillon  steht,  an  des¬ 
sen  Lattenwänden  ausländische  Lianen^  emporklimmen. 
Das  südlichste  Achttheil  aber  trägt  goo  Staudenge¬ 
wächse,  die  ohne  systematische  Ordnung  gepflanzt 
werden  ,  wenn  sie  nirgends  anders  Platz  linden. 
Gleich  daneben,  im  Schatten  der  Gei lachschen  Gar¬ 
tenplanke,  sind  Alpengewächse,  Farnkräuter  u.  dgl. 
angebaut.  Das  ganze  übrige  und  grösste  Stück  Land 
des  Plantarium  trägt  eine  möglichst  vollständige 
Sammlung  Pflanzen  nach  dem  Linneischcn  Systeme, 
meist  Staudengewächse,  und  nur  da  Sommergewachse, 
wo  ein  Pflanzengenus  keine  bey  uns  ausdauernden 
Species  enthält.  Es  sind  hier  über  i  500  Plätze,  so 
dass  also  im  ganzen  Plantarium  5.000  Landpflanzeu 
gezogen  werden.  Die  Pflanzen  stehen  hier  in  ge¬ 
raden  Linien,  auf  Beeten  von  i|  — 1 J-  Ellen  Breite, 
und  zwischen  je  zweyeti  Linien  läuft  ein  schmaler 
getretener  Fassweg.  Jede  Pflanze,  dieannuae,  die 
enger  stehen,  ausgenommen,  ist  2  Ellen  von  der 
andern  in  ihrer  Linie  entfernt.  Durch  diese  geringe, 
leicht  zu  überschreitende  Breite  der  Beetchen  erhält 
man  die  grosse  Bequemlichkeit,  nach  allen  Pachtun¬ 
gen  zwischen  den  Pflanzen  durchgehen  zu  können 
und  mit  der  Hacke  jäten  zu  lassen  ,  welches  nicht 
nur  die  schnellste  und  wohlfeilste,  sondern  auch 
die  beste  Art  zu  jäten  ist,  indem  dadurch  das  Land 
immer  aufgelockert  und  durch  das  Harken  klar  und 
eben  gemacht  wird.  Man  hat  in  der  Anordnung 
der  Pflanzen  das  Linneische  System  zum  Grunde  ge- 
lfgt,  weil  es  für  die  Anfänger  im  botanischen  Stu¬ 
dium  das  leichteste  und  gewöhnlichste,  und  bey 
mehrerer  Anspruchslosigkeit  immer  noch  vollkomm- 
ner  als  alle  andere  ist,  wo  neben  sehr  schönen  na- 
turgemässen  Zusammenstellungen  andere  äusserst  ge¬ 
zwungene  ,  lückenhafte  und  grosse  Umarbeitungen 
erfordernde  Convoiute  heterogener  Pflanzen  sich  be¬ 
finden. 

Das  Frutioetum  ist  eine  26G  Ellen  lange,  5  ^1- 
len  breite  Rabbatte  im  Süden  längs  des  grossen  vor¬ 
dem  Teiches,  auf  der  die  fremden  Sträucher  in  zwey 
Reihen  aufgestellt  werden.  Es  wird  ein  Paar  hun¬ 
dert  Sträucher  enthalten,  ist  aber  erst  zu  besetzt. 
Dass  man  in  zwey  Jahren  nicht  weiter  besetzen 
konnte,  wild,  jeder  entschuldigen,  welcher  weiss , 


wie  selten  di«  Sträucher  aufzutreiben  und  wie  schwer 
sie,  die  meist  aus  milden  Himmelsgegenden  abstam- 
raen,  an  unser  rauhes  und  veränderliches  Klima  zu 
gewöhnen  sind,  zumahl  auf  einem  fetten,  schweren, 
feuchten  Boden,  der  nur  durch  lange  fortgesetzte  Cul- 
tur  weich  und  so  mager  gemacht  werden  kann,  dass 
die  jungen  Triebe  langsam  und  kräftig  aufwaclisen 
und  den  Frühlingsfrösten  zu  widerstehen  vermögen. 

Das  .Arboretum,  Dazu  ist  die  Insel  gewisser- 
maassen  salbst  durch  das  Testament  bestimmt,  wo 
schon  vor  alten  Zeiten  einige  seltne  Bäume,  unter  an¬ 
dern  zwey  grosse  jährlich  blühende  Tulpenbäume,  ein 
sehr  hoher  platanus  orientalis  etc.  stehen  und  feuchte 
und  trockne,  ja  selbst  hügelige  Stellen  sich  befinden. 
Die  Insel  bildet  ein  Oval  von  151  Ellen  Läng«  und 
93  Ellen  Breite  im  grössten  Durchmesser. 

Acht  Mistbeete  auf  der  NoTdseite  des  Gartens 
an  einer  sehr  guten  warmen  Stelle.  Hier  wäre  noch 
ein  hoher  Treibekasten,  der  für  die  Zucht  der  Pflan¬ 
zen  aus  der  heissen  Zone,  unter  denen  so  viele  phy¬ 
siologisch,  medicinisch  und  technologisch  wichtig» 
Gewächse  sind,  unentbehrlich,  ist,  recht  sehr  zu 
wünschen. 

Eine  kleine  Stellage  in  dem  Teiche  zur  Cultur 
seltner  Wassergewächse,  wo  die  Pflanzen  nach  Maass* 
gäbe  des  Wassers  tan  des  gesenkt  und  gehoben  werden 
können. 


In  diesem  Local  nnn  hat  man  seit  dem  May 
Igo?  gearbeitet,  um  die  beschriebenen  Einrichtun¬ 
gen  zu  machen,  und  wenn  auch  gleich  in  dem  Trier- 
schen  und  dem  alten  botanisshen  Garden  noch  nicht 
300  brauchbare Pflanzenspecies  vorhanden  waren,  doch 
schon  im  Februar  lgoS  einen  Katalog  von  227 o  vor- 
räthizsn  Pflanzen  und  Saamenarteu  herausgeben  kön- 
nen.  Da  die  gauze  Bearbeitung  des  Bodens  und 
Herboyschaffung  der  Gewächse  blos  eine  Privatun- 
ternchmung  des  Professors  der  Botanik  ist:  so  war 
das  Alles  ,  was  nur  der  angestrengteste  Fleiss  zu  lie¬ 
fern  vermochte,  und  es  wäre  schwerlich  so  weit  ge¬ 
kommen,  hätten  nicht  Freunde  der  Wissenschaft  sich 
beeifert ,  den  Garten  mit  den  wichtigsten  Beyträgen 
auf  Tausch,  oder  auch  noch  öfter  frey  willig  und  selbst 
ohne  Aufforderung  zu  bereichern.  Es  ist,  wenn  et 
auch  nicht  Gewohnheit  bey  ähnlichen  Instituten 
Wäre,  Pflicht  und  zugleich  angenehmes  Geschäft, 
solchen  Männern  öffentlich  und  namentlich  zu  dan¬ 
ken,  E&  übersendeten  Hr.  Cand.  Bock  in  Schwarzen¬ 
berg  13  seltene  Alpengewäclue ,  Hr.  Kunstgärtner 
Breiter  250  Saamen  und  60  ausländ.  Pflanzen ,  Hr. 
£51*3 
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Carus,  Medic.  Bacc.  4  seltne  tcntsche  Pflanzen,  Ilr. 
Senator  Erke!  8  ausländ.  Pflanzen,  Hr.  Förster  iun. 
g  Pflanzen  ,  Hr.  Stadtlieutn.  Frege  54  Pflanzen ,  Hr. 
Pastor  Frege  zu  Zwofchau  mehrere  interessante  Saa¬ 
rn  en  ,  Hr.  Geyer  iun.  in  Eisenberg  go  Pflanzen,  Hr. 
Kunstgärtner  Ileyd  6  seltne  Gewächse,  Hr.  Kaulfuss, 
Med.  Stud. ,  56  ausländische  und  seltne  inländische 

Gewächse,  Hr.  Chirurg.  Koch  in  Gnadau  60  Saarnen, 
Hr.  D.  Kühl  16  Pflanzen,  Hr.  Raihsgärtner  Kühns  3° 
Holzgewächse,  der  Gärtner  im  Leplayschen  Garten 
6  Pflanzen,  Hr.  Kunstgärtner  Nehring  in  Störmthal 
60  Pflanzen  und  Sträucher;  der  Hr.  Handelsdeputirte 
Ploss  16  ausländische  Gewächse,  Hr.  Actuarius  Rodig 
in  Schwarzenberg  50  Saarnen,  Ilr.  D.  Fioth  in  Vege¬ 
sack  67  Saamen,  der  Universitäts  -  Mechanicus  Ilr. 
Schkuhr  in  Wittenberg  20  Pflanzen,  Hr.  Hofgärt- 
ner  Seidel  in  Dresden  4  Pflanzen,  Hr.  Prof.  Schrä¬ 
der  in  Göttingen  300  Saamen  ,  Hr.  Prof.  Sprengel 
in  Halle  400  Saamen,  und  mehrere  Pflanzen,  Ilr. 
Prof.  Thouin  in  Paris  345  Saamen,  Kr.  Bitter  Thun¬ 
berg  in  Upsala  mehrere  seltne  Sämereyen,  Hr.  G. 
Troost  in  Haag  einige  ausländische  Saamen,  Hr.  D. 
Wendler  jun.  6  Pflanzen,  der  Gärtnsr  in  Zweynauu- 
dorf  12  fremde  Gewächse. 

E3  wurde  von  der  neuen  botanischen  Anlage 
Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Sachsen  Nachricht  ge- 
gsben  und  der  Pflanzenkatalog  übersendet,  und  Al- 
lerhöchstdieselben  geruhten,  dem  Professor  der  Bo¬ 
tanik  zur  Bezeigung  Ihrer  Zufriedenheit  die  goldne 
Verdienstmedaille  zu  überschicken  und  bey  Höchst- 
deroselben  Aufenthalte  in  Leipzig  den  Garten  selbst 
eines  Besuche»  zu  würdigen. 


Neue  Stipendienstiftungen  auf  der  Universität 
zu  Leipzig. 

Nach  einem  kurzen  Zeitraum  von  zwey  Jahren, 
wo  wir  einer  rühmlichen  Stiftung  zweyer  neuer  Sti¬ 
pendien  gedachten  (s.  Int.  Bl.  igoy.  St.  25.  S.  395  ff.) 
sind  im  gegenwärtigen  Halbjahr  zwev  ansehnliche 
Stiftungen  dieser  Art  durch  testamentarisch«  Verord¬ 
nungen  gemacht,  und  die  Ertheilur.g  früher  schon 
•rrichteter  Stipendien  möglich  geworden. 

1.  Der  am  7.  May  verstorbene  90jährige  Gene- 
ralaccisinspector  Joh.  Gottfr.  Hain  zu  Königstein 
hat  in  seinem  atn  22.  März  179&.  bey  den  Pfarr- 
dotalgcrichten  zu  Pfaffenhofen  übergebenen  Testa¬ 
mente  und  den  Nachträgen  dazu  vom  29,  May  ig02. 
folgende  Verordnungen  gemacht:  a.  Alles  was  nach 
Abzug  des  seinem  Sohne  vermachten  Pflichttheils,  der 
Vermächtnisse  und  der  Begräbnisskosten  übrig  bleibt. 


soll  zur  Hälfte  dem  Stadtratho  zu  Freyberg,  zur 
andern  Hälfte  der  hiesigen  Universität  verabfolgt 
werden ,  und  die  Zinsen  von  dem  auszuleihenden 
Bell ag  soken  jährlich,  in  Freybsrg  an  einen  bo- 
düi fugen  und  üeissigeii  Gymnasiasten  der  ersten  und 
andern  Classe,  in  Leipzig  aber  an  einen  dergleichen 
und  würdigen  Studiosum,  er  sey  Theolog,°  Jurist, 
oder  Mediciner ,  allezeit  vigj  auf  einander  folgende 
Jahre,  wenn  das  Subject  von  Zeit  der  Perce.ption 
an  so  lange  in  Ireyberg  oder  Leipzig  studiert,  aus¬ 
gezahlt,  dabey  jedoch  auf  Stadt  -  Königsteiner  mit 
Inbegriff  des  unter  dnsiga  Rathsgeiichtbaikeit  un¬ 
mittelbar  gehörigen  diass  -  und  jenseits  dei  Elbe 
gelegenen  Zubehörs,  und  des  jetzt  Christian  Stoyen 
zugehörigen  Hauses  auf  der  Ebenheit,  Bürgers-,  des 
Stadtschneibei s ,  oder  in  deren  Ermangelung  auf  der 
alldoit  bey  der  Kirche  und  Schule  in  Diensten  wiik- 
lich  steL anden  oder  gestandenen  und  dort  verstor¬ 
benen  Geistlichen,  oder  der  königl.  Tranksteuer  - 
odei  Geneial-,  Gleits  -  und  Landaecis  -Einnehmer 
Söhne,  und  wenn  von  diesen  allen  auch  kein  Sub¬ 
ject,  das  in  Fisyberg  und  Leipzig  studierte,  vor¬ 
handen,  aisdann  auf  Freyberger  Stadtkinder,  unter 
welchen  wiener  die  Söhne  der  Lehrer  des  Gyrmiasii, 
wenn  sie  in  Freyberg  und  Leipzig  studieren ,  den 
Vorzug  Laben,  gesehen  werden.  Die  Gollatur  die¬ 
ser  Stipendien  ist  resp.  dem  Rath»  -  Collegio  zu  Frey- 
berg  und  der  Universität  zu  Leipzig  übertragen,  wo 
also  die  Competsnton  sich  zu  melden  haben.  Diese 
Stiftung  aber  ist,  wie  ausdrücklich  beygefügt  wird, 
gemacht,  weil  der  Erblasser  selbst  ehedem  (1735 
41.)  an  beyden  Orten  ffeejuentirt  und  studiert  habe. 

I 

2.  Nach  dem  Tode  seines  Sohnes  (des  kaiserl. 
osterr.  Foürier’s)  Christian  Gottlieb  Ilain’s  soll  des¬ 
sen  Pflichttheil  an  1500  Tlilrn.  ebenfalls  zu  den  Sti¬ 
pendienfonds  halb  dem  Rathe  zu  Freyberg,  halb  der 
hiesigen  Universität,  verabfolgt  werden,  da  denn 
vielleicht  sowohl  bey  der  Freyberger  als  bey  der 
Leipziger  Hälfte  zwey  Stipendien  errichtet,  und 
zwey  Studierende  einige  Beyhülfe  erhalten  könnten; 
jedoch  überlässt  dev  Testator  diess,  nach  Befinden 
dei  nicht  voraus  zu  sehenden  Umstände,  dem  Gut¬ 
achten  aes  Ireyberger  Fiaths  und  der  hiesigen  Uni-, 
versität,  mit  der  Bitte,  dem  Stadtrathe  zu  König» 
stein  von  der  getroffenen  Einrichtung  Nachricht  zu 
geben.  In  den  Nachträgen  hat  der  Testator,  weil  er 
seit  1795.  keine  Nachricht  von  ssinem  eben  er¬ 
wähnten  Sohn  erhalten  hat,  und  also  dessen  Tod 
vermuthet,  in  Ansehung  des  ihm  bestimmten  Pflicht¬ 
theils,  er  betrage  was  er  wolle,  weil  die  Summe 
im  Voraus  nicht  bestimmt  werden  könne,  zur  ei¬ 
nen  Hälfte  die  hiesige  Universität,  zur  andern  den 
Stadtrath  zu  Freyberg  sübstituiret ,  mit  dem  Ersu¬ 
chen,  dass  diese  Corpora  die  Zinsen  davon  auf  die 
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vorher  angegebene  Weise,  und  zwar  entweder  in 
baarem  Gelds,  oder  in  freyer  Speisung,  wie  zu 
Leipzig  in  Convictorio  und  in  Freybevg  an  Rieh» 
terischen  Freytische  geschieht,  verwenden  möge. 

Wie  gross  der  Stinendionfonds  werden  wird, 
lässt  sich  roch  nicht  bestimmen,  da,  nach  der  Er¬ 
klärung  des  Testators  selbst  die  Erbschaftsmasse  durch 
Inventur,  Taxation  und  Verkauf  der  Bücher,  des 
Hausgeräthes  u.  *.  f.  erst  berichtigt  und  festgesetzt 
werden  muss.  Er  selbst  hat  im  Jahr  igo2.  sein 
Vermögen  (ohne  Bücher,  Mobilien,  Ilausgeräthe, 
aussenstehende  Sportulreste  und  Kaufgelder  von  den 
-rückständigen  Tranksteuereinnehmer  Bieren)  berech¬ 
net  zu  475o  Thlr. ,  wovon  aber  mehr  als  die  Hälfte 
auf  den  Pflichttheil  und  Legate  zu  rechnen  sind  *). 

2.  Eine  zweyte  Stipendienstiftung  verdankt  die 
Universität  einer  auch  in  ihrem  Leben  sehr  wohlthä- 
tigen  und  achtungswürdigen  Frau,  Christianen  Heit • 
rietten,  geb.  Hempelin,  Wittwe  des  Kauf-  und  Han¬ 
delsherrn  Joh.  Gottfr.  Findeisens ,  Schwester  des 
ehemaligen  hiesigen  Profess,  der  Theol.  D.  Ham¬ 
pels.  In  ihrem  am  30.  Oct.  igo2.  niedergelegten 
und  am  g.  i80y»  puhlicirten  Testamente  sind 

3000  Thaler  der  Universität  vermacht,  wovon  die 
Zinsen  zu  drey  Stipendien  für  drey  arme,  fieissige 
und  durch  gute  Aufführung  und  Gottesfurcht  sich 
auszeichnende  Studierende,  und  zwar  für  einen  Theo¬ 
logen,  für  einen  Juristen  nnd  für  einen  Mediciner 

O 

so  verwendet  werden  sollen,  dass  die  Zinsen  un¬ 
ter  die  jedesmaligen  Percipienten  in  drey  gleiche 
Theile  vertheilt  werden,  und  jeder  diese  Unterstü* 
tzurg  drey  Jahve  zu  geniessen  habe.  Doch  sollen 
vor  allen  Studierende  aus  der  Hempel’schen  und  Find- 
•isen’schen  Familie  den  Vorzug  haben  ,  und  so  lange 
Herr  Proconsul  D.  Pohl  am  Leben,  dieser  das  al¬ 
leinige  Recht,  diese  Stipendia  zu  vergeben,  nach 
dessen  Absterben  aber  der  jedesmalige  Ordinarius 
und  Senior  gedachter  drey  Facultäten  diese  Collatur 
auszuüben  berechtigt  seyn  **). 


*)  Er  hat  auch  200  Tiilr.  dem  Stadtfathc  zu  Kö¬ 
nigstein  legirt,  deren  Zinsen  zu  Schulgeld  für 
arme  Bürgerssöhne  daselbst  verwendet  werden 
sollen. 

**)  Diese  würdige  Frau  hat  aüssar  andern  wohl- 
thätigen  Legaten  auch  dem  hiesigen  Universi¬ 
täts-Almosen  1000  Thlr.  vermacht.  Kurz  vor¬ 
her  hatte  dasselbe  auch  100  Thlr.  durch  das 
Vermächtnis»  dts  privatisirenden  Gelehrten  Leu- 
thier,  und  200  Thlr.  durch  das  Testament  dts 
geschickten  Kupferstechers,  J.  G.  Fcnzel,  er¬ 
halten. 


3.  Di«  verstorb.  Appell.  R.  'D.  Trierin  hatte 
m  ihrem  oben  schon  erwähnten  Testament«  17  Kux« 
oey  dem  Zschopenthaler  Blaufarbenwerke  dergestalt 
zu  Stipendien  vermacht,  dass  jede  der  vier  Faculti- 
ten  vier  Kuxe  erhalten,  einer  aber  für  die  Exami¬ 
natoren  der  sich  um  die  Stipendien  Bewerbenden 
.n  jeder  I  scultät  bestimmt  seyn,  diese  Kuxe  ver¬ 
kauft,  und  von  den  Zinsen  dos  aus  dem  Verkauf 
erlangten  Capital«  in  jeder  der  drey  erstem  Facul¬ 
täten  zvrey  otipendien,  in  der  philosophischen  aber 
eine3  für  einen  die  Eergwerkswissenschafc  und  Ma¬ 
thematik  Studierenden  gestiftet  werden  sollten,  wei¬ 
che  Stipendien  nur  bedürftige  Studierende,  die  keine 
Aeltern  haben  oder  deren  Aeltern  ganz  unvermö¬ 
gend  sind  sic  zu  unterstützen ,  nach  vorhergegan- 
geuen  Examen  der  Compotenten ,  Auswahl  und  Lo¬ 
sung  der  geschicktesten  und  würdigsten  erhalten  kön¬ 
nen.  Da  die  Zeitumstände  weder  den  Verkauf  jener 
Kuxe  ebne  Nachtheil  für  jetzt  verstatteten,  noch 
'auch  bis  auf  gegenwärtiges  Jahr  Ausbeute  gewähr¬ 
ten ,  so  werden  erst  nunmehr,  nachdem  eine  nicht 
nnDeträchtliche  Ausbeute  erlangt  worden  ist,  diese 
ansehnlichen  Stipendien  gangbar  gemacht. 

So  werden  die  Mittel,  auf  hiesiger  Universi¬ 
tät  zu  studieren,  in  einem  Zeitalter  wo  Studierende 
mehrerer  Unterstützung  als  sonst  bedürfen,  immer 
vermehrt,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  Stü- 
disn,  die  an  sich  schon  einen  grossem  Aufwand 
fordern,  und  für  weiche  Reisen  der  Studierenden 
nach  vollendeter  akadsm.  Laufbahn  sehr  nützlich 
sind.  Nur'  der  Philologie  fehlt  noch  eine  solche 
Unterstützung',  wie  sie  z.  B.  in  den  dänischen  Staa¬ 
ten  durch  die  ansehnlichen  Reisestipendien  hat,  de¬ 
nen  die  gelehrte  Welt  so  viele  treffliche  Früchte 
durch  einen  Birch,  Zoega,  Schow  un<l  andere,  ver¬ 
dankt. 


Nachrichten  aus  Briefen. 

Das  Mineral  ieiwiabinet  dos  verstorbenen  Rectors 
Schwarz  in  Görlitz  soll  iro  Canzen  verkauft  .  wer¬ 
den.  Man  wendet  sich  deswegen  in  porlofrsyen 
Briefen  an  die  verwittwete  Frau  Doetorin  Schwarz 
in  Görlitz.  -  , 

Am  iß.  Jul.  ward  der  ehern.  Hess.  Hofrath  und 
P.  P.  ü.  Patholog.  u.  Therap.  zu  Marburg,  Job.  Heinr. 
Sternborg,  wegen  Thailnahme  au  der,  durch  den 
Hessischen  Obristen  Emmerich  geleiteten  Insurrec- 
tion  in  Kassel,  wohin  er  abgeführet  worden  ist, 
erschossen.  In  seiner  Selbstbiographie,  die  Strie¬ 
der  im  XV.  Bd.  s.  Hess.  Gelehrten  und  Schrifst. 
Gesell.  S,  302  f.  ausgenommen  hat,  sagt  «r  uner 
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andern :  „meine  Mutter  —  liebte  midi  sehr,  und 
sah  wir  vielleicht  zuweilen  etwas  mehr  nach,  als 
bey  meiner  natürlichen  Lebhaftigkeit  gut  war.  Ihre 
immer  gleiche  Offenheit,  ihre  herzliche  Anhänglich¬ 
keit  an  diejenigen,  welche  sie  achtete,  ihre  Rjflt« 
gegen  diejenigen,  welche  sie  verachten  musste  — 
diess  alles  wirkte  auf  mein  für  jeden  Eindruck  em¬ 
pfängliches  junges  Gemüth  —  Aeh!  ich  ahnte  da¬ 
mals  nicht,  wie  manch e  kummervolle  Stunde  mir  dar¬ 
aus  erwachsen  würde, “  Er  war  in  Goslar  am  i5* 
April  1772.  geboren,  wo  sein  Vater  Stadtphysihus 
war.  Seine  vielen  Schriften  finden  sich  einzig  beym 
Strieder  1.  1.,  und  seine  hinterlassane  Wittwe  ist 
die  Tochter  des  durch  Meusels  G.  T.  auch  bekann¬ 
ten  Königl.  Preus.  Kriegsraths  und  Stadtdirector# 
Job.  Georg  Siemen’s  in  Goslar. 


Zusatz  zum  Inteil,  Blatt  S.  5*6  ff* 

Obgleich  meine  Zweifel  wegen  der  deutschen 
Uebersetzung  der  Schrift  des  Georgius  ds  Hungaria, 
wie  ich  anfangs  glaubte,  durch  einen  Brief  des  Feit 
Dietrichs  an  Hector  Pömer  nicht  gehoben  sind:  so 
mag  doch  die  hieher  gehörige  Stelle  hier  einen  Platz 
finden ,  da  vielleicht  ein  anderer  leichter  als  ich , 
•ufs  Reine  kommen  kann.  Den  Buef  machte  zueist 
Zacharias  Göze ,  Rector  zu  Osnabrück  in  einem  Pro¬ 
gramm  vom  Jahr  1719  bekannt;  nachher  ward  er, 
„damit  er  desto  besäer  conservirt  werde“  in  der 
fortgesetzten  Sammlung  von  alten  und  neuen  theo¬ 
logischen  Sachen  1725.  S.  16  f.  wieder  abgedruckr. 

„Jam  primum  in  lucem  editus  est  Lutheri  über 
exkortatorius  in  Turcas  ;  quam  autam  is  sit  bonus 
et  utilis  ad  haec  nostra  tempora,  lectio  satis  iudica- 
bit.  Forte  autem  accidit,  ut  et  Jonae  eiusdem  ar- 
gumenti  libri  (über)  sit  editus.  Verutn,  ne  sua 
laude  verus  auctor  careat,  Philippus  materiam  di- 
cendi  Jonae  «ubministravit ,  Jonas  verborum  orna- 
tum  attulit.  Sic  enim  Philippus  iudicat,  longa  ele- 
gantiorem  se  Jotmm  in  vernacula  lingua  esse.  Ha- 
bfemus  hic  a  (?)  Constantinopoli  occupata  editum  li- 
belluxn  ante  multos  annos  de  moribus  Turcarum, 
ouem  praefatione  sua  auctuiu  JLutherus  proxime  vul- 
gabir.  “ 

B,  Kordes, 


Zusatz  zum  16.  Stücke. 
Friedrich  von  Rtstgard. 

Da  ich  nicht;  vermuthen  konnte,  dass  der  eben 
genannte  Gelehrte  in  einem  Werke  vorkäme,  in  wel¬ 
chem,  wenigstens  grösstentheil»,  nur  Theologen  Vor¬ 


kommen,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass 
ich  erst  späterhin,  nachdem  jener  Aufsatz  längst  ab¬ 
gedruckt  war,  zufällig  fand,  es  habe  bereits  vor 
mir  ein  Andrer,  die  dänische  Bibliothek  benutzt, 
um  Jöchers  unvollständigen  Artikel  zu  ergänzen, 
nemlich  Christian  pJJilhelm  Becker  in  den  kurzen 
Fragen  aus  der  Kirchenhistorie  des  N.  T.  nach  der 
Methode  Johann  Hühners  vierte  Fortsetzung  zweyter 
Th'oil  (Jena  1754.  l2>)  452  —  462. 

Boy  dieser  Gelegenheit  liefere  ich  noch  einige 
Zusätze. 

Sp.  247.  Z.  10.  setze  man  hinzu:  Tn  den  Kjo- 
banliavnske  laerde Efterretninger  for  Aar  1806,  S.  510  f. 
bemerkt  der  gelehrte  Nyerup ;  „Herr  Jameson,  ein 
junger  Englischer  Geistlicher,  welcher  sich  in  Riga 
Äufhält,  bekam  während  seines  kurzen  Aufenthalt# 
hieselbst  im  vorigen  Jahre  ein  Exemplar  von  Peder 
Syv's  Kjaempeviser.  Mit  unglaublichem  Fleisse  fiat 
er  sich  eine  grosse  Kenntniss  der  dänischen  Sprache 
erworben,  und  mit  besonderem  Glücke  diese  wich¬ 
tigen  Reste  von  alten  Gesängen  unsere  Vaterlandes 
zu  übersetzen  angefangen.  Sie  werden  in  dem  Alt- 
Ostschottisclien  Dialect  oder  dor  Balladenspracho  bey 
Scott  in  Edenburg  gedruckt.  Eine  Probe  seiner  Ar¬ 
beit  hat  er  im  Manuscript  an  Hm.  Justizrath  Thor- 
kelin  geschickt,  welche  unter  andern  eine  Ueber¬ 
setzung  von . enthält,“  —  Da  nun  in  den 

folgenden  Jahrgängen  jener  gelehrten  Zeitung  nicht 
wieder  von  Jameson  die  Rede  ist,  so  wird  seine 
Arbeit  ohne  Zweifel  noch  Manuscript  seyn. 

Sp.  254  ,  wo  von  dem  Katalog  dor  Rostgard- 
schen  Bibliothek  die  Piede  ist,  bemerke  man:  der 
Professor  Rirger  Thorlacius  schrieb  vor  einiger  Zeit 
an  den  Prof.  Heinrich  unter  andern  Folgendes,  was 
icli  hier  mittheilen  daif:  Est  in  Bibliotheca  regia 
(ITafniensi)  exemplar  catalogi  cum  pretiis  adscriptis 
—  . —  —  Adscripsit  catalogi  possessor  Fossius,  ini- 
tio  libri,  emturientium ,  inprimis  exterorum,  in  en 
auetione  studia  tarn  profusa  fuisse,  ut  ipso  paucis- 
sima  acceperit.  —  Man  verstehe  hier  entweder  Niels 
Fersen  Foss ,  welcher  als  Assessor  im  höchsten  Ge¬ 
richte  17.51.  starb,  dessen  Catalog  Hafniae  752.  3. 
erschien,  oder  Jens  Foss,  Professor  und  Doctor 
der  Medicin  zu  Kopenhagen,  dessen  Catalog  ibid. 
56.  8-  heraus  kam.  Beyde  verzeichnet  Hielmstierne's 
Bogsamling  S.  761.  No.  54  u.  55. 

Sp,  254-  2.  26.  Dasselbe  gilt  auch,  wiewohl, 
nicht  so  häufig,  als  man  denken  sollte,  theils  vou 
JLeibnitz’s  Correspondenz ,  welche  den  5.  und  6ten 
Theil  der  Ausgabe  seiner  sämmtiiehen  Werke  von 
L.  Dutens  ausmacht,  theils  von  (Joh.  Ludw.  Uhle ) 
Sylloge  Nova  Epistolarum,  Norirnb.  sqq.  g.  5  Voll. 

Sp.  255.  Z.  17,  wo  es  heisst:  allein  wohin 
kamen  —  Io.  Boivin  communicavit  cum  Fr.  Piost- 
gaard  697.  4.  setze  man  hinzu:  welche,  wie  aus 
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der  Bibliotlieca  Daneschioldina  erhellt,  vom  Grafen 
nicht  erstanden  wurden.  Noch  bemerke  ich,  dass 
auch  in  „Catalogi  Bibliothecae  Thottianae  T.  7.  li- 

bros - manuscriptos  continens.  Hafniae  795.  8-‘‘ 

Manuscripte  aus  der  Bibliothek  unsers  Rostgaards 
Vorkommen. 

B.  Kordes . 


Zusatz  zum  Int.  Blatte  S.  371. 

Da  der  würdige  Yerf.  des  daselbst  gelieferten 
Nachtrages  zur  Literatur  des  Phaedrus  eben  so  sehr 
auf  Genauigkeit  als  Vollständigkeit  sieht:  so  wird  ihn! 
eine  kleine  Berichtigung  nicht  unangenehm  seyn. 

Jacob  Kaden ,  dessen  am  5 ten  Jul.  1804.  er¬ 
folgter  Tod  Herrn  Mensel  unbekannt  blieb ,  gab  die 
kl  eine  Schrift:  Fabula  Phaedri  I.  5.  comparata  cum 
duabus  graecis  similis  argumenti:  eigentlich  als  Pro¬ 
gramm  1773  heraus,  als  er  noch  Rector  zu  Helsingör 
war,  wie  bereits  die  Ansicht  lehrt ,  und  zwar  wie 
JKorm  im  dänischen  Schriftsteller-Lexicon  bemerkt, 
Hafniae  ohne  Zweifel  in  4»  Nachher  erhielt  sie  ih¬ 
ren  Platz  in  des  Verfs  Opusculis  latinis  (p.  157  — 
166),  welche  Hafn.  793-  8*  erschienen  sind,  im 
J.  1804*  aber  blos  mit  einem  neuen  Titel  versehen 
wurden,  als  die  Bruromersche  Buchhandlung  die  noch 
übrigen  Exemplare  als  Verlag  an  sich  brachte.  Dass 
nämlich  das  Werk  nicht  erst  1804,  sondern  bereits 
1793  erschien,  ist  dem  Rec.  in  derAllgem.  Lit.  Zeit., 
welchen  Ilr.  Schivahe  citirt,  unbekannt. 

B.  Kordes. 


Nachtrag  zu  S.  575.  des  Int.  Bl. 

Sowohl  in  der  Palmsehen  Schrift,  als  in  E 
nesti's  theologischer  Bibliothek  wird  das  41.  Cap. 
des  Ezechiel  angeführt,  woraus  durch  einen  Druck¬ 
fehler  in  Gözes  Versuch  a.  a.  0,  das  4te  gewor¬ 
den  ist. 

B.  K. 


Anfrage. 

Lebt  der  Garnisonprediger  in  Celle,  Elia!  Fried¬ 
rich  Schmer sahl,  noch,  von  dessen  erfolgtem  Abstcr- 
benj  mir  wenigstens  keine  Notiz  bekannt  geworden 
ist  ?  Da  er  am  zten  April  (vgl.  Juli.  Chph.  Lude - 


wigs  LebensgSsch.  desselben)  1719  geboren  wurde, 
so  hat  er  bereits  vor  einigen  Monaten  sein  gostes 
Jahr  zurückgelegt,  und  ist  ohne  Zweifel  der  älteste 
deutsche  Schriftsteller,  wofern  nicht  Jakob  Friedrich 
Rhaniius  (geb.  1710.)  sich  auch  noch  am  Leben  be¬ 
findet,  den  jedoch  des  gelehrten  Teutschlands  lir  Bd. 
S.  638-  als  einen  damals  95jähr.  Greis  sterben  lässt. 

B .  K. 


Ehrenbezeigungen. 

Se.  Majestät  unser  König  haben  mittelst  höch¬ 
sten  R.escripts  den  Assessoren  des  hiesigen  fiönigl.  Ober- 
liofgerichts  die  Benennung:  Oberhofgericht  s- 
räthe  beyzulegen,  allergnädigst  geruhet. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  guten 
Buehhandlungen  zu  bekommen  : 

Bibliothek  der  Abentheurer,  vom  Verfasser  der 
grauen  Mappe.  Erster  Band.  8*  2  Thlr. 

Die  Freunde  einer  unterhaltenden  Lektüre  wer¬ 
den  es  dem  beliebten  Herrn  Verfasser  Dank  wissen, 
dass  er  in  dem  hier  begonnenen  Werke  sich  des 
Anbaues  eines  Feldes  unserer  ältorn  deutschen  Ro¬ 
manen  -  Literatur  unterzieht,  welches  unter  seinen 
Händen  eine  reiche  und  auserlesene  Ernte  verspricht. 
Gleich  diese  erste  Lese  zeugt  von  der  richtigen  Be- 
urtheilungskraft  in  der  Auswahl  ;  so  wie  die  ver¬ 
ständige,  höchst  interessante  Behandlung  des  hier 
gänzlich  umgearbeiteten  alten  ächt-deutschen  Products 
gewiss  keinerley  Classe  von  Lesern  unbefriedigt  lassen 
wird.  Es  ist  die  Geschichte  des  ab entheuerlichen 
Simplicissimus j,  das  lebendigste  und  treueste  Sitten- 
gemälde  des  denkwürdigen  30jährigen  Krieges ,  wel  ¬ 
ches  geradehin  unsern  Tagen  so  manchen  treffenden 
Vergleichungspunct  findet,  und  zu  dessen  Lobe  viel¬ 
leicht  nichts  Entscheidenderes  gesagt  werden  kann,  als 
dass  auch  Lessing  und  Bode  mit  dem  Gedanken  einer 
gemeinschaftlichen  Bearbeitung  desselben  einst  um¬ 
gingen.  Niemand  wird  das  Buch  aus  der  Hand  legen, 
ohne  ffem  Verfasser  sein  lautes:  Bravo!  zuzurufen ; 
ohne  sich  den  Wunsch  abgedrungen  zu  sehen  ,  recht 
bald  die  Fortsetzung  einer  so  ausgezeichneten  Lectür* 
zu  erhalten. 

JTh  Heinrichshofenf 
Buchhändler  in  Magdeburg. 
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Bey  Joh.  Fiiedr,  Gleditsch  in  Leipzig  sind  erschie¬ 
nen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen 
versandt  worden : 

Bruchstücke  einer  Reise  durch  das  südliche  Frank¬ 
reich,  Spanien  und  Portugall.  8-  geheftet.  1  Thlr, 

8  gr. 

Erholungen,  neue,  herausgegeben  von  W.  G. 
Becker  —  Herausgeber  des  Taschenbuches  zum 
geselligen  Vergnügen.  5r  bis  8r  Band,  8*  d  1  Thli. 
—  6  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Erholungen.  Jahrgang  igoS.  *r  "r  u*  ißcf)-  ir 
bis  4r  Band. 

Galle  tti,  J.  G.  A.,  vollständiges  geographisches 
Taschenwörterbuch,  oder  alphabetische  Darstellung 
aller  Länder,  Städte,  Flecken,  Dörfer,  Ortschaf¬ 
ten,  Meere,  Seen,  Inseln,  Flüsse  u.  s.  w.  Mit 
genauer  Angabe  ihrer  Lage,  Giössc,  Bevölkerung, 
Producte,  Manufakturen,  Fabriken,  Gewerbe,  Han¬ 
del  u.  s.  w.  Nach  den  neuesten  Verfassungen  vor¬ 
züglich  für  Fieisende,  ingleichcar  zum  täglichen 
Gebrauch  für  Civil-  und  Milltärper'soirau ,  Bauf¬ 
leute,  Geschäftsnaänner  und  für  alle,  uie  sich  in 
der  Erdkunde  zu  unterrichten  wünschen,  bearbei¬ 
tet.  Zweyte'  wohlfeilere,  die  neuesten  Verände¬ 
rungen  enthaltende  Ausgabe.  8*  geheftet  onne  Kar¬ 
ten  i  Thlr.  iß  gr- 

Dasselbe  mit  20  illumirurten  Karten  von  Champion 
4  Thlr.  l  o  gr. 

Gaitners,  Ernst  Aug. ,  Versuche  über  das  Blau¬ 
färben  wollener  Zeuge  ohne  Indigo;  nebst  einer 
gemeinfasslichen  Anweisung,  mehrere  der  aufge¬ 
fundenen  Methoden  mit  Vortheil  im  Grossen  aus¬ 
zuführen.  8*  1  Thlr, 

Schütze,  St,,  abenthjucrlicbe  Wanderung  von 
Weimar  nach  Carlsbad.  Taschenbuch  aufs  Jahr 
lgio.  Mit  5  illum.  Kupfern  von  Al,  Bamberg. 
12.  geheftet  i  Thlr.  16  gr. 

Taschenbuch  und  Almanach  zum  geselligen  Vergnü¬ 
gen  für  1 8 1°*  Herausgeg.  von  W.  G.  Becker. 
Mit  19  Kupfern  von  W.  Böhm,  Darnstedt,  Frosch, 
Hess,  Jury  und  Ileinr.  Schmidt.  Nach  Zeichnun¬ 
gen  von  Bamberg  und  Zingg.  Mit  Musik,  tar.z- 
tourev  u.  s.  w.  22.  gebunden,  mit  goldenem 
Schnitt  1  Xhlr.  16  gr. 

Tempe.  Blüthen  deutscher  Dichter.  Herausgega- 
ben  von  F.  Loos.  Zweyte  wohlfeile  Ausgabe. 

.  Mit  12  color.  I  andschaften.  15.  gebunden  10  gr. 


508 

So  eben  ist  in  Unterzeichneter  Buchhandlung 

die  zweyte  verbesserte  Ausgabe  von 

D.  A.  H.  Ni  emeyers  Fey  erstunden  tu  ährend  des 
Krieges,  T  ersuche  über  die  religiöse  Ansicht  der 
Zeitbegebenheiten ,  den  Freunden  und  Lehrern  der 
Pveligion  gewidmet 

fertig  geworden  und  in  allen  soliden  Buchhandlun¬ 
gen  für  1  Thlr.  geheftet  zu  bekommen. 

Die  neuen  Aufsätze  welche  anfänglich  dieser 
Ausgabe  bestimmt  waren ,  und  wozu  die  fortdauern¬ 
den  Zeitumstände  reichen  StolF  liefern,  wird  der 
Hr.  Verf.  in  Fiücksicht  auf  die  Besitzer  der  ersten, 
einer  Ziveyten  Sammlung  Vorbehalten,  welche  nach 
einiger  Zeit  erscheinen  soll. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle, 


Anzeigen. 

0 

Bey  der  im  gölten  Stücke  des  Intelligenzblaues 
dieser  Zeitung  eingerückten  Annonce  wegen  Diile- 
nius  griechisch  -  deutschem  Wörterbuche  ist  folgender 
Jrrthum  zu  berichtigen.  Der  herabgesetzte  Preis 
von  5  Thlrn.  ist  nemlich  nicht  vom  July,  sondern 
erst  vom  5 ten  October  1809.  ««  gültig,  welche* 
man  zu  bemerken  bittet. 

Weygandseh«  Buchhandlung. 


In  No.  18-  der  diesjährigen  Leipziger  Littra- 
turzeitung  warnt  Hr.  Prof.  Schott  und  Hr.  M.  Mär- 
cker  in  Leipzig  das  Publicum  vor  einem  von  mir 
in  der  Brünner  Zeitung  No.  55'  angekündigten 
Nachdruck  von  Scliott's  novum  Testamentum  graece, 
und  zwar  auf  eine  Art,  dass  das  Publicum  und  be¬ 
sonders  meine  Herren  Handlungsfreunde  leicht  glau¬ 
ben  müssen,  dass  ich  der  Nachdrucker  dieses  Bu¬ 
ches  bin.  Um  nun  diesen  Verdacht  nicht  auf  mir 
ruhen  zu  lassen,  erkläre  ich  hiemit,  dass  ich  zwar 
jenes  Buch  auf  Pränumeration  angekündigt  habe, 
dass  dieses  aber  nur  auf  Verlangen  des  Ilrn.  Hass- 
lingera  in  Linz,  bey  dem  der  Nachdruck  erscheint, 
geschah,  und  dass  ich  so  wenig,  dieses  als  auch  je 
ein  anderes  Buch  nachgedruclst  habe,  obschon  ich 
dessen  tchon  einmal  in  einem  Bande  der  bekannten 
Straussfedern  fälschlich  beschuldigt  wurde. 

Johann  Georg  Gastl , 
Buchhändler  in  Biiinn  u.  Ollmütz. 
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Ueber  die  kombinatorische  Methode. 

Fortsetzung 

des  im  25.  Stück  abgebrochenen  Aufsatzes. 

59.  X^orzfiglich  wichtig  für  wissenschaftliche,  nach 
Totalität  strebende  Untersuchungen  sind  diejenigen 
combinatorischcn  Operationen ,  welche  nicht  wie 
die  bisher  angeführten  mit  einer  Reihe  von  Zeichen, 
sondern  mit  mehrern  Reihen  derselben  vorgenom¬ 
men  werden. 

Eine  der  nutzbarsten  unter  den  Operationen 
dieser  Art  ist  die  Bildung  von  Zeichencomplexio- 
jisn ,  zu  denen  aus  jeder  der  gegebenen  Reihen  ein 
Element  genommen  wird.  Auch  bedient  man  sich 
derselben  häufig,  ohne  zu  wissen,  dass  man  eine 
Regel  der  Combinarionslehre  befolgt,  worüber  man 
sich  nicht  zu  wundern  hat,  da  gerade  in  diesem 
Falle  die  Regel,  nach  der  man,  um  alle  gedenkba¬ 
ren  Zusammensetzungen  zu  erschöpfen,  verfahren 
muss,  leichter  als  jede  andere  zu  erfinden  ist. 

Denn  es  würde  wohl  selbst  ein  Kind,  wenn 
man  ihm  aufgäbe,  aus  zwey  Reihen  Buchstaben, 
z.  B. 

1)  a  e 

2)  b  c  d 

alle  Combinationen  ,  zu  denen  aus  jeder  Reihe  ein 
Element  genommen  wird,  zu  bilden,  sobald  es  die 
Aufgabe  verstanden  hätte,  keinen  Augenblick  zwei¬ 
feln,  dass  man  jeden  Buchstaben  der  ersten  Reihe 
mit  jedem  Buchstaben  der  zweyten  verbinden  müsse, 
um  die  hier  möglichen  6  Binionen  ab,  ac,  ad,  eb 
u.  s.  w.  zu  erhalten,  und  dass  man,  wenn  eine 
dritte  Reihe  hinzukömmt,  z.  B. 

3)  a  a  i 


jede  jener  6  Einionen  mit  jedem  Buchstaben  dieser 
dritten  Reihe  verbinden  müsse,  um  die  hier  mögli¬ 
chen  ig  Ternionen  aba,  abe,  abi ,  aca  u,  s.  w.  zu 
bekommen.  Eben  so  zweifelt  auch  niemand ,  der 
eine  in  abgerissenen  Woiten  tabellarisch  dargestellte 
Eintheilung  vor  sich  hat ,  und  sich  jedes  Glied  der¬ 
selben  in  Verbindung  mit  den  Gliedern  der  hohem 
Classcn ,  denen  es  subordinirt  ist,  vorstellen  will, 
dass  er,  um  kein  einziges  Glied  zu  überspringen, 
die  Namen  aller  Gattungen  mit  den  Namen  aller 
Arten  zusammensetzen,  und  die  daraus  entstandenen 
•Wortbinionen  mit  den  Namen  aller  Unterarten  oder 
Individuen  verbinden  muss.  Er  combir,iit  also  seine 
Worte  nach  der  nemlichen  Regel,  nach  der  jenes 
Kind  seine  Buchstaben  zusammensetzte. 

4o.  Es  Hessen  sich  noch  mehr  Beyspiele  anfüliren. 
wo  man  bey  der  Verbindung  in  Worten  dargestellter 
begi  iilsreiclien  Regeln  folgt,  die  die  Combi  nationslehre 
über  Verbindung  der  Elemente  mehrerer  Reihen  gibt, 
und  wo  man  also  conibinirt  *),  ohne  es  zu  wissen. 
So  oft  diess  aber  auch  geschehen  mag,  so  ist  es  den¬ 
noch  sehr  rathsam,  sich  mit  diesen  Regeln  der  Com- 
binatiotislehre  genauer  bekannt  zu  machen.  Man 
entdeckt  dadurch  manche  für  die  Meditation  nützli¬ 
chen  Wendungen  und  Abkürzungen,  auf  die  man 
bey  einem  nur  dunkeln  Bewusstseyn  jener  Regeln 
schwerlich  gefallen  wäre.  Besonders  aber  kann  man 
dadurch  die  Emtheilungen ,  die  bey  allen  wissen¬ 
schaftlichen  Untersuchungen  so  wichtig  sind,  ge¬ 
schickter  und  bequemer  benutzen  ,  und  also  ein 
Instrument  ,  das  man  bey  der  Meditation  immer 
zur  Hand  haben  muss,  besser  führen  und  regieren 
lernen. 


*)  Tn  dem  engern  Sinne  des  Worts,  der  oben 
§•  22.  in  der  Note  angegeben  worden  ist. 
C52] 
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41.  Es  wäre  za  wünschen,  dass  die  Verfasser 
unserer  Lehrbücher  der  Logik,  die  gewöhnlich  nur 
für  die  Construotion  der  Eintheiiungen  Regeln  auf¬ 
stellen,  auch  über  die  Anwendung  der  Einilieilun- 
gen  sich  verbreitet,  und  besonders  über  die  prakti¬ 
schen  Folgerungen  mehr  beygebracht  hätten,  die  sich 
aus  dem  Unterschiede  von  Divisionen  (Eintheiiun¬ 
gen  im  engem  Sinne  *))  und  Partitionen  (Theilun- 
gen)  ziehen  lassen.  Denn  sie  entwickeln  zwar  mei¬ 
stens  hinreichend  deutlich  diesen  Unterschied,  ge¬ 
ben  auch  Regeln ,  so  wohl  wie  man  jene  Einthei¬ 
iungen  einer  Gattung  in  ihre  Arten  und  Individuen, 
als  auch,  wie  mau  diese  Zerlegungen  der  Vorstel¬ 
lung  von  einem  realen  oder  idealen  Ganzen  in  ihre 
Theile  gehörig  zu  .Stande  bringen  soll ;  aber  sie 
lassen  gewöhnlich  nnerörtert,  wie  gross  und  wie 
verschieden  der  Nutzen  ist,  den  man  aus  diesen 
zweyerley  Arten  von  Produkten  unseres  Nachsinnens 
bey  seinen  Meditationen  ziehen  kann.  Selbst  Lam¬ 
bert,  der  seinen  scharfsinnigen  Distinctionen  die 
Nntzanw'endung  hinzuzufügen  fast  nie  ermangelte, 
hat  darüber  in  seinem  Organon  nichts  beygebracht. 
Erst  späterhin  berührte  er  diesen  Gegenstand,  der 
seinem  praktischen  Blicke  nicht  entgehen  konnte, 
als  er  die  in  seinen  nachgelassenen  logischen  Ab¬ 
handlungen  befindlichen  **)  Bemerkungen  über  ana¬ 
lytische  und  synthetische  Eintheiiungen  niederschrieb. 
Denn  offenbar  sind  unter  den  Eintheiiungen  ,  die  er 
mit  diesen  Kunstwörtern  ***)  bezeichnet,  nichts  an¬ 
ders  als  Partitionen  und  Divisionen  zu  verstehen. 
Aus  seiner  Vergleichung  der  analytischen  mit  den 
synthetischen  Eintheiiungen  geht  also  hervor,  dass 
nicht  bloss  die  Divisionen,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  sondern  auch  die  Partitionen  für  die  Medi¬ 
tation  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Er  lässt  bey- 


*)  Man  konnte  —  um  dem  Doppelsinne  des  Wor¬ 
tes:  Eintheiiungen  auszuweichen  • —  nur  die  Di¬ 
visionen:  Eintheiiungen,  die  Partitionen  aber: 
Zertheilungen ,  und  die  ganze  Gattung  von  Ope¬ 
rationen  und  Produkten  ,  die  jene  beyden  Ar¬ 
ten  umfasst:  Theilungen  nennen,: 

Theil  2.  S.  i  ff. 

***)  Die  übrigens  sehr  passend  sind.  Denn  da 
man  bey  einer  Partition  ein  Ganzes  in  seine 
Theile  zergliedert,  und  bey  einer  Division  die 
Theile;  eines  schon  zergliederten  Ganzen  zu  ei¬ 
nem  neuen  ,  geordneten  (  in  Arten  getheilten  ) 
Ganzen  zusammcnstellt ,  also  im  ersten  Falle 
auflö&et  und  im  andern  zusammensetzt ,  so  lässt 
sich  jene  allerdings  sehr  schicklich  eine  analy¬ 
tische  ,  und  diese  eine  synthetische  Einthei- 
kmg  nennen. 


den  Gerechtigkeit  wiederfahren  ,  und  zeigt  durch 
seine  zwar  kurzgefasste  aber  viele  praktische  Winke 
gehende  Entgegenstellung  beyder  Arten  von  Einthei¬ 
iungen,  wie  jede  zur  Erweiterung  unserer  Erkennt¬ 
nis  beytragen  kann  ;  wie  z.  B.  die  analytischen 
Eintheiiungen  Prädicate  zu  einem  gleichen  Subjecte, 
und  die  synthetischen  Subjecte  zti  einem  gleichen 
Prädicate  angeben ,  wie  jene  Obersätze  und  diese 
Untersätze  zu  nützlichen  Schlüssen  liefern,  wrie  man, 
wenn  man  einen  fruchtbaren  Untersatz  hat,  durch 
analytische,  und  wenn  man  einen  fruchtbaren  Ober¬ 
satz  hat,  durch  synthetische  Eintheiiungen  auf  eine 
Menge  brauchbarer  Schlüsse  geleitet  werden  kann, 
wie  jene  unsere  Erkenntnis  intensiv,  diese  aber 
entensiv  erweitern ,  u.  a.  m.  ,  welches  alles  bey 
Lambert  nachgelesen  und  erwogen  zu  w’erden  ver¬ 
dient,  so  wie  auch  das,  w’as  er  über  den  Unter¬ 
schied  der  Erfinder  in  Hinsicht  auf  ihre  Disposi¬ 
tion  zu  analytischen  oder  synthetischen  Eintheiiun¬ 
gen  an  eben  dieser  Stelle  bemerkt  hat. 

42.  Noch  mehr  hätten  die  Logiker  über  den 
Nutzen,  der  aus  den  Eintheiiungen  zu  ziehen  ist, 
beybiingen  können,  wenn  sie  hätten  auseinander 
setzen  wollen,  wie  man  bey  der  Meditation,  wenn 
man  mehrere  Divisionen ,  .oder  melireie  Partitionen, 
oder  eine  Mischung  von  Divisionen  und  Paititio- 
nen  mit  einander  verbindet,  auf  viele  nützliche  und 
neue  Sätze  und  Schlüsse  geleitet  werden ,  und  so¬ 
wohl  bey  theoretischen  Untersuchungen  eine  Meng« 
interessanter  Fragen  und  Antworten  als  bey  prakti¬ 
schen  eine  Menge  nutzbarer  Aufgaben  und  Auflö¬ 
sungen  erfinden  kann.  Auf  Operationen  dieser  Art 
beruhet  alles  Meditiren  nach  den  Fächern  der  einst 
so  hcchgepriesenen  Topik,  welches  jetzt  zwar  in 
den  Lehrbüchern  der  Logik  gemeiniglich  wiederra- 
tlien ,  aber  demungeachtet  wahrscheinlich  noch  fiel s- 
sig  getrieben  wird.  Es  fällt  diess  vielleicht  nur 
darum  weniger  in  dio  Augen,  weil  man  sich  mehr 
Mühe  gibt,  auch  in  dogmatischen  Schriften  durch 
die  rednerische  Einkleidung  zu  verbergen,  dass  man 
nach  gewissen  Rubriken  meditiit  hat;  da  hingegen 
unsere  Vorfahren,  die  sich  dieses  Mittels  nicht 
schämten,  das  Fachwerk  ihrer  Untersuchungen  nicht 
zu  übcrkleiden,  und  die  blinden  Linien ,  die  sie 
bey  ihren  Zeichnungen  gebraucht  hatten ,  nicht  wreg- 
zulöschen  pflegten.  Audi  mag  cs  nicht  mehr  sehr 
gewöhnlich  seyn  ,  sich  an  die  Loco3  (Fächer,  Titel, 
Rubriken)  irgend  eines  bekannten  Systems  so  genau 
zu  halten,  wie  man  sich  etwa  ehedem  an  die  Prä- 
dicamente  des  Aristoteles  und  neuerlich  zuweilen 
an  Kants  Kategorien  gehalten  hat;  desto  häufiger 
mag  es  Vorkommen,  dass  man  sich  selbst  za  sei- 
sem  G: brauche  eine  Topik  bildet,  und  entweder 
für  alle  scino  Moditationen  oder  doch  für  manche. 


oft  verkommende  Arten  Von  Untersuchungen  ge¬ 
wisse  Locos  festsetzt ,  nach  tienon  man  seinen  Ge¬ 
genstand  durchzugehen  sich  gevjrohner,  und  bald 
mehr  bald  weniger  glücklich  bey  dar  Untersuchung 
desselben  geluitet  wud. 

43.  Das  Letztere  hängt  von  der  Wahl  der  Be¬ 
griffe  ab  ,  aus  denen  man  seine  I'opih  bildet, 
Ivimmt  man  nach  der  Weise  der  ältesten  Zeiten, 
■wo  nur  die  Topica  generalis  bekannt  war,  zu  sei- 
Locis  Partitionen  oder  Divisionen  der  allgemein¬ 
sten  und  höchsten  Begriffe  ,  wie  sie  di»  spätem 
Philosophen  in  der  Ontologie  zusammenstellten  ,  so 
leisten  freylicli  jene  Loci  meistens  schlechte  Dienste, 
und  fühlen  in  der  Regel  auf  unnütze  Spitzfindig¬ 
keiten  oder  auf  allbekannte  Trivialitäten  ;  meditirt 
man  aber  über  einen  Gegenstand  ,  wie  vorzüglich 
Baco  Vorschlag,  da  er  die  Topica  particularis  em¬ 
pfahl,  nach  Locis ,  Üie  aus  Partitionen  und  Divi¬ 
sionen  des  Begriffs  von  der  nächsten  Gattung,  unter 
die  der  Gegenstand  gehört,  bestehen,  so  ist  diess 
ein  viel  sichererer  Weg,  um  brauchbare  Materia¬ 
lien  aufzufinden,  und  nicht  nur  alles,  was  man 
schon  von  der  Sache  wem  * )  ,  sich  zu  vergegen¬ 
wärtigen  und  provisorisch  gut  zu  ordnen  **),  son- 


*)  Jene  Fragmente  von  Theorien,  die  man  nach 
dem  F.ailie  mehiCrer  Logiker,  wenn  man  eine 
Theorie  errichten  will,  vor  allen  Dingen  mög¬ 
lichst  voUstündisr  zusammen  ,  und  unter  eine 
Uebcrsicht  bringen  soll.  Unter  den  altern  Lo¬ 
gikern  empfahl  diess  vorzüglich  Lambert  in 
seinem  Schediasma  de  topicis  (in  den  Novis 
act.  erudit.  1768-  Mens.  Januar,  und  im  2ten 
Theile  seiner  nachgelassenen  logischen  Abhand¬ 
lungen)  ,  womit  man  vergleichen  kann  das  IX. 
Ilauptsr.  von  Verwandlung  der  gemeinen  iu 
wissenschaftliche  Erkenntniss  in  der  Dian'oio- 
logie  seines  Organons  und  seine  gleichsam  an 
dev  Wis^e  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit 
Bant  gefühlte  C01  respondenz  im  1,  flile  von 
Lamberts  Bi iefwechsel  S.  535  f.  von  neuern 
logischen  Lehrbüchern,  die  den  obigen  Rath 
wiederholen  ,  führe  ich  nur  G.  E.  Scnulze 
Grundsätze  der  allgem.  Logik  an  (s.  S.  191.), 
deren  Vcrf.  ein  competeates  Uitheil  über  die 
Kunst  zu  meditiren  wohl  niemand  absprechen 
wird. 

**)  Die  Anordnung,  welche  die  Materialien,  wenn 
man  sie  nach  solchen  hevristischen  Locis  to¬ 
picis  aufs’.icht ,  erhalten,  erleichtert  zwar  den 
Gebrauch  derselben  beym  Meditiren,  sowohl 
wenn  jsne  i  iagtnente  ergänzt ,  als  weuu  sie  in 


darn  auch  steh  anzudeuten,  was  man  noch  nicht 
Weiss  ,  und  zur  Vervollständigung  seiner  Erkennt- 
niss  herbey  zu  schaffen  suchen  muss.  So  würde 
ein  Moralist,  der  über  irgend  eine  der  menschli¬ 
chen  Tugenden  ,  z.  B.  über  die  Massigkeit,  eine 
Untersuchung  anstellen  wollte,  einen  sehr  magern 
Vorrath  dazu  zusammen  bringen,  wenn  er  ihn  nach 
den  kantiseßen  Kategorien  od.r  nach  den  PiäJica- 
menten  der  altem  Metaphysiker  aufsuchte;  wählte 
er  aber  zu  seinen  Locis  Partitionen  und  Divisionen 
des  Begriffs  der  Tugend  überhaupt,  dergleichen  die 
Moral  aufstellt,  z.  ß.  Eintheilungan  der  Tugend 
nach  der  Weise,  wie  sie  sich  innerlich  in  Gesin¬ 
nungen,  änsseiiich  in  Handlungen  veroffenbart,  nach 
den  Subjecten  ,  die  sie  iu  hohem  oder  geringem 
Grade  besitzen,  nach  dm  äussern  Umständen,  die 
die  Erlangung  eines  sittlichen  Habitus  begünstigen 
oder  verhindern  ,  nach  den  mehr  oder  weniger  edeln 
Triebfedern,  die  bey  Erwerbung  desselben  wirksam 
sind  u.  s.  w. ,  so  würde  er  sich  eine  Fülle  von 
Stoff,  es  sey  nun  aus  eignen  Mitteln  oder  aus  frem¬ 
den  Schätzen  ,  anhäufen,  der  ihn  in  den  Stand  setzte, 
sich  seines  Gegenstandes  ganz  zu  bemächtigen. 


einer  andern,  nach  dem  Zwecke  der  Untersu¬ 
chung  regulirten  Ordnung  zu  einem  Ganzen 
zusammen  gefügt  werden;  aber  die  Anordnung 
dieses  Ganzen  können  jene  Loci  nicht  bestim¬ 
men.  Auch  muss  meistens  dieses  Ganze  wie¬ 
der  anders  angeordnet  werden,  wenn  man  es 
andern  mittheilen  und  auf  die  zweckmässigste 
Art  darstellen  will.  Dazu  sind  ebenfalls  jene 
hevristischen  Loci  nicht  zu  brauchen.  Dass 
man  sie  ehedem  oft  falsch  angewendet,  und 
nach  ihnen  sowohl  den  Gang  der  Untersuchung 
(nicht  bloss  die  Einleitung  derselben)  als  auch 
di«  Disposition  des  Vortrags  des  Gefundenen 
regulirt  hat,  ist  eine  der  lfauptursachen ,  war¬ 
um  dio  Topik  in  so  Übeln  Ruf  gekommen  ist. 
Wahrscheinlich  wäre  es  dahin  nicht  gekom¬ 
men,  wenn  man  mit  der  hevristischen  oder 
logischen  Topila  die  didaktische  oder  rhetori¬ 
sche,  die  eine  ganz  andere,  für  sich  bestehende 
Wissenschaft  ausmacht  ,  nicht  vermengt  und 
immer  bedacht  hätte,  dass  es  iwty  ganz  ver¬ 
schiedene  Dinge  sind,  wenn  man  die  Bruch¬ 
stücke  seiner  Kenntniss  von  einem  Gegenstände, 
den  man  eist  untersuchen  wiLl ,  aufsucht,  und 
wenn  man  sich  der  Erkenntniss,  die  mau  von 
einer  Sache  hat  oder  zu  habet)  glaubt ,  erin¬ 
nern  will,  um  dasjenige  auszulesen,  was  man 
in  einem  gewissen  falle  mitzutheiien  für  zweck- 
massig  hält.  . 

.  1 
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44.  Noch  bessev  erreicht  man  zuweilen  diesen 
Zweck,  wenn  man  nicht  Eintheilungen  des  Begriffs 
der  Gattung,  dem  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
subordinirt  ist,  sondern  Partitionen  und  Divisionen 
einer  verwandten  und  coordinirten  Art  desselben  als 
topische  Locos  braucht.  So  würde  für  die  Theorie 
einer  schönen  Kunst,  z.  B.  der  Tanzkunst  wenig 
Nutzbares  gewonnen  werden,  wenn  man  die  Mate¬ 
rialien  dazu  nach  Eintheilungen  des  allgemeinen  Be¬ 
griffs  von  einem  Werke  schöner  Kunst,  wie  sie 
die  Aesthetik  aufstellt,  aufsuchen  wollte;  wählte 
aber  der  Theoretiker  zu  seinen  Locis  Eintheilungen, 
die  die  Theorien  der  nächstverwandten  Künste  auf¬ 
stellen,  z.  B.  in  dem  angegebenen  Falle  für  die 
Untersuchung  der  Pantomime,  Eintheilungen  der 
dramatischen  Poesie  und  der  historischen  Malerey, 
für  die  Untersuchung  des  eigentlichen  (nichtmimi¬ 
schen)  Tanzes  hingegen  Eintheilungen  der  lyrischen 
Poesie  und  Musik,  so  dürfte  er  weit  eher  hoffen, 
auf  alle  die  Puncte  zugeführt  zu  werden ,  welche 
bey  Errichtung  eines  Systems  der  bis  jetzt  noch 
so  unvollkommenen  Theorie  der  Orohestik  zu  be¬ 
rücksichtigen  sind. 

Nur  müsste  man  sich  mit  solchen  Locis,  be- 
aondeis  bey  Untersuchungen  über  die  schönen  Kün¬ 
ste,  sehr  in  Aeht  nehmen,  dass  man  sich  durch 
ihre  Analogien  nicht  zu  weit  führen  liess.  Denn 
brauchte  man  diese  Rubriken  der  Theorien  ähnli¬ 
cher  Gegenstände  nicht  bloss ,  um  sich  selbst  auf 
das  Eigentümlich#  des  Gegenstandes  seiner  Unter¬ 
suchung  aufmerksam  zu  machen ,  und  dieses  bey 
seiner  Meditation  zu  durchforschen,  sondern  liess 
sich  verleiten,  Sätze  und  Kunstwörter  der  zu  Rathe 
gezogenen  Theorien  zu  borgen,  um  bey  der  Dar¬ 
stellung  seiner  P«e*ultate  den  gefundenen  Wahrhei¬ 
ten  das  Ansehen  von  Paradoxien  zu  geben,  so  trieb 
man  freylich  ein  vielleicht  -witziges  und  ergötzli¬ 
ches,  aber  doch  leeres  ittld  für  die  Ausbreitung 
richtiger  und  deutlicher  Erkenntnis!  unnützes  Spiel. 
Man  verirrt  sich  alsdenn  eben  so  sehr  als  die  Ver¬ 
ehrer  der  einst  nicht  weniger  als  die  Topik  geprie¬ 
senen ,  Ars  analogica,  welche  manche  Methodiker, 
wie  z.  B.  Cornelius  Gemma  und  Izquierdo  *)  als 


*)  Jener  in  seiner  Ars  cyclognomica  Antv.  1569. 
dieser  in  seinem  Fharus  scientiarum  Lugd.  1659. 
Izquierdo  nennt  die  Kunst:  Translatio,  und 
macht  einen  Unterschied  unter  der  Translatio 
illativa  und  explicativa;  jene  benutzt  di#  Ana¬ 
logie  zur  Entdeckung  der  Wahrheit,  diese  zur 
deutlichem  und  gefälligen  Darstellung  dersel¬ 
ben;  jene  soll  den  Mangel  des  philosophischen, 
diese  den  Mangel  des  oratorischen  Witzßs  er¬ 
setzen. 
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ein^  nutzbares  Hfilfsmittel  für  die  Meditation  em- 
pionien,  die  aber  in  der  Folge  nur  gebraucht  wurde, 
um  metaphoi ische  und  allegorische  Redensarten  und 
jene  traurigen  Argutias  zu  eifinden,  womit  man 
nach  der  Mode  jener  Zeiten  den  Styl  aufzuputzen, 
und  selbst  Hachen  und  alltäglichen  Gedanken  ein 
täuschendes  Ansehen  von  Tiefe  und  Neuheit  zu 
geben  suchte. 

45*  Wollte  man  aber  auch  weder  diese  noch 
andere  ähnliche  alte  und  übel  berüchtigte  Künste 
und  Hülfsmittel  der  Meditation  anführen,  um  den 
Nutzen  der  Eintheilungen  ins  Licht  zu  setzen,  so 
wäre  dazu  schon  hinreichend,  wenn  man  zeigte, 
wie  wichtig  die  Kunst,  Eintheilungen  zu  machen 
und  anzuwenden,  für  die  noch  gangbaren  Metho¬ 
den  der  Untersuchung  ist,  gegen  welche  keiner  un¬ 
serer  Logiker  etwas  einzuwenden  hat.  Denn  das 
von  allen  approbirte  analytische  Verfahren,  wo  Be- 
giiffe  in  ihre  Merkmale  zerlegt  und  diese  wiederum 
zergliedert  werden,  was  ist  es  anders,  wenn  man 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  procedirt  ,  als  ein 
Bilden  von  Partitionen,  aus  denen  neue  Partitionen 
gebildet  werden?  Und  wie  kann  dies**  jemals  voll¬ 
kommen  gelingen,  wenn  man  nicht  eine  Reihe  lei¬ 
tender  Begriffe  (notiones  directrices)  hat,  also  Di¬ 
visionen  oder  Partitionen  eines  hohem  oder  höch¬ 
sten  Begriffes  —  *)  man  mag  sie  nun  Locos  topicoa 
nennen  oder  nicht,  und  sie  gedruckt  oder  geschrie¬ 
ben  vor  Augen  oder  nur  im  Kopfe  haben  —  an  die 
man  die  aufzulösendeu  Begriffe  haben  kann,  um  zu 
piobiren,  ob  man  auch  vollständig  analysirt  und 
alle  Zertheilungen ,  deren  sie  fähig  sind,  mit  ihnen 
vorgenommen  hat?  Eben  so  lässt  sich  von  dem  syn¬ 
thetischen  Verfahren  erweisen,  dass  es  ein  immer¬ 
währendes  Verbinden  von  Divisionen  und  Partitio¬ 
nen  ist,  wenn  nicht  etwa  ganz  einfache  Begriffe, 
deren  Zerlegung  man  unmöglich  oder  unnöthig  fin¬ 
det,  mit  einander  verknüpf#  werden,  oder  wenn 
der  Fehler  begangen  wird ,  dass  man  unaufgelöste 
ßegiifie,  die  man  hätte  zerlegen  sollen,  mit  einan- 


*)  Wolf,  der  den  Namen:  Notiones  directrices,  so 
viel  ich  weiss,  zuerst  gebraucht  und  von  dem¬ 
selben  eine  Abhandlung  geschrieben  hat  (in  sei¬ 
nen  horis  subsecivis  Marburgens,  Anni  1729.), 
verstehet  darunter  nur  die  höchsten  Begriff« 
(der  philoappliia  piima),  die  er  in  seiner  On¬ 
tologie  analysirt  hatte.  Denn  nach  ihm  sollte 
diese  generelle  Eikenntniss  nicht  bloss  zur  Prü- 
fung  und  Kritik,  sondern  auch  zur  JDemonstru - 
tion  der  nach  seinen  Piineipien  nur  auf  diesem 
Wege  zu  erlangenden  Gewissheit  jeder  speciel- 

len  Erkeiuitniss  gebraucht  werden. 
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der  verbindet,  weif  man  zu  oberflächlich  vei fährt 
und  zu  schnell  zur  Synthesis  eilet,  ehe  man  noch 
die  Analysis  gehörig  besorgt  hat.  Da  nun  bey  hei- 
ner'Untersuchung,  wäire  sie  auch  von  noch  so  klei¬ 
nem  Umfange ,  weder  das  analytische  noch  das  syn¬ 
thetische  Verfahren  allein  Statt  finden  kann,  son- 
darn  immer  eine  aus  beyderley  Verfahren  gemischte 
Procedur  angewendet  werden  muss,  so  erhellet  dar¬ 
aus,  dass  die  Kunst,  Partitionen  und  Divisionen  zu 
machen,  und  zu  verbinden  die  unerlässliche  Bedin¬ 
gung  ist,  ohne  welche  keine  Art  von  Meditationen 
gelingen  kann.  Diese  Kunst  ist  es,  die  dem  me¬ 
thodischen  Forscher  den  Faden  gibt,  an  dem  er 
sich  in  den  labyrinthischen  Gängen  der  Erkenntniss 
zurecht  findet;  sie  reicht  ihm  den  Talisman,  dev 
alle,  auch  die  geheimsten  und  verborgensten  Schatz¬ 
kammern  des  menschlichen  Wissens  ihm  öffnet. 

C .  A.  Seniler. 


Berichtigung  einer  Stelle  im  Intell.  Blatt  52. 
vor.  J.  S.  §  iß. 

Sehr  gross  ist  ohne  Zwreifel  die  Anzahl  der 
Leser  dieser  Zeitung,  welche  sich  freuen,  dass 
Hr.  M.  Lunze  noch  immer  unverdrossen  fortfährt, 
itngedruckte  Briefe ,  besonders  von  den  unsterblichen 
Ti  iumviren  *)  J^uther ,  Jllelanchthon,  Camerarius  ans 
Licht  zu  stellen,  und  mit  lehrreichen  literarischen 
Anmerkungen  zu  begleiren.  In  Ansehung  des  Faul 
Dalivitz  ( Dalbicius )  weiss  ich  nichts  mehr  hinzuzu¬ 
setzen.  Ohne  Zweifel  ist  oder  war  er  vielmehr  zu 
seiner  £eit  als  Schriftsteller  bloss  durch  seine  grie¬ 
chische  Grammatik  bekannt,  die  auch  bald,  als 
neuere  und  zugleich  bessere  erschienen,  in  Verges¬ 
senheit  gerieth  und  selten  wurde.  Daher  hat  Joa¬ 
chim  Feiler  in  der  Vorrede  zu  seiner  Disput.,  beti¬ 
telt:  Cygni  Quasimodogeniti  (Lips.  686.  4.),  in 
welcher  Vorrede  er  de  claris  quibusdam  aliis  Mis- 
nicoruin  oppidorum  viris  handelt,  bey  Kirchberg, 
dem  Gebm  tsorre  D's,  nur  den  M.  Benj.  HeyJenium 
genannt,  den  ich  nicht  weiter  kenne.  Selbst  Joh . 
Gottfr.  TAeller  in  seinen  Beyträgen  zur  Zwickaui- 
sclien  Schulgeschichte,  die  man  im  2ten  Theile  des 
Alten  aus  allen  Theilen  der  Geschichte  findet,  wusste 


*)  Wie  oben  S.  761  der  Corrector  die  vom  Setzer 
gewählten  Wörter  „von  jenem  Tiiump/iiren " 
übersehen  konnte,  da  ich  sicher,  dem  Zusam¬ 
menhänge  mit  dem  vorigen  gemäss,  ,,  von  je¬ 
nen  Triumuiron“  geschrieben  habe,  bleibt  mir 
unbegreiflich. 


zu  den  vorhandenen  Nachrichten  nichts  hinzuzu¬ 
setzen,  und  bemerkt  bloss  S.  797  im  \oi heygelien, 
dass  die  griech.  Grammatik  dem  Ratlie  in  Zwickau 
dedicirt  sey.  —  Wenn  Hr.  M.  _L.  nachher  fort- 
iährt  :  „Sein  Lebenslauf,  aus  welchem  Jöcher  schöpf¬ 
te,  muss  nothwendig  mehr  enthalten.  Aber  wo  ist 
dieser  anzutreffen  ?  “  90  lässt  sich  diese  Frage  leider 
bey  sehr  vielen  Jöcfcei  sehen  Artikeln  aufweifen,  wie 
ich  schon  anderswo  einmal  bemerkt  zu  haben  glaube, 
ie  leicht  wäre  es  ihm  gewesen,  statt  jenes  unbe¬ 
stimmten  Citats  ,._LeZ>.“  bestimmt  bey  einem  jedem 
von  ihm  aufgeführten  Schriftsteller  das  Leben  des¬ 
selben,  woraus  erschöpfte,  anzugeben?  Ja  er  hätte 
als  genauer  Literator  diess  nothwendig  thun  und 
wenigstens  gedruckte  und  handschriftliche  Notizen 
von  einander  unterscheiden  müssen,  um  seine  Leser 
nicht  in  Ungewissheit  zu  lassen,  welche  jetzt  mit 
der  Nachricht  in  der  Vorrede  zum  iten  Theile  zu¬ 
frieden  seyn  müssen:  „diejenigen  Artikel,  bey  denen 
sich  die  Verkürzung  ,.Leh findet,  sind  meist  aus 
Leichenpredigten,  Biiefen,  und  besonder«  geschrie¬ 
benen  Nachrichten  genommen,  bey  deren  Verferti¬ 
gung  ich  mich  an  vernünftige  glaubwürdige  Leute 
gehalten,  w’elche  durch  ihre  gütige  Zuschrift  zu 
manchem  Artikel  Gelegenheit  gegeben.“  Fs  wäre 
wirklich  eine  verdienstliche  Arbeit,  wenn  ein  Ge¬ 
lehrter  alle  JöcheTsclie  Artikel,  an  deren  Ende  man 
jene  Abbreviatur  findet,  topographisch  ordnete,  und 
dann  mehrere  in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  (denn  bey  nichtdeutschen  Schriftstellern  wird 
man  die  Abkürzung  weniger  antreffen)  auszumachen 
suchten,  wo  sich  von  den  Schriftstellern  ihres  Lan¬ 
des  gedruckte  biographische  Notizen  befinden,  wel¬ 
che  Jöcher  benutzt  haben  kann,  aber  so  unbestimmt 
durch  sein  fSIiclits  sagendes  „Leb.“  angedeutet  hat. 
Da  ein  möglichst  vollständiges  allgemeines  Gelehr¬ 
ten-  oder  vielmehr  Schriftsteller  -  Lexicon  nur  durch 
die  Bemühung  mehrerer  Geleinten  verschiedener 
Länder  und  Gegenden ,  w'elche  sich  im  Besitze  ih¬ 
rer  Provinzial  -  Literatur  befinden,  zu  Stande  kom¬ 
men  kann:  so  wäre  jenes  Geschäft,  wie  ich  eben 
vorschlug,  eine  gute  Vorarbeit  u.  s.  w.  —  —  Als 
D.  1571  •  starb,  war  Justus  Lud.  Brismann  oder 
Brüschmann ,  welcher,  im  Vorbeygelien  ,  zu  der  Be¬ 
nennung'  Schulfucbs  Gelegenheit  gegeben  hat,  Rec¬ 
tor  an  der  Schule ,  wie  aus  Ludovicis  Schulhistorie 
Th.  5.  S.  170  erhellt.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass 
dieser  eine  Memorie  auf  seinen  Collegen  geschrie¬ 
ben  habe,  da  er  nach  Ludovici  und  seinen  beyden 
andern,  von  Jöcher  angeführten,  Biographen,  Zeu - 
mer  und  Schamei  ein  Agraph  gewesen  zu  sevn  scheint, 
sondern  vermuthe  vielmehr,  dass  Jöcher  die,  eben 
erschienene  Leichenpredigt  benutzte  ,  wenn  ihm 
nicht,  was  auch  denkbar  ist,  geschriebene  Nach¬ 
richten  von  einem  Zwickauischen  Literator  milge- 


theilt  wurden ,  welches  entweder  der  genannte  lVe\- 
ler,  öder  noch  wahrscheinlicher  der  ehemalige  Rector 
Christian  Clodius  gewesen  seyn  kann. 

Doch  ich  komme  endlich  zur  Hauptsache.  Es 
heisst  a.  a.  O.:  „Bey  diesen  Nachforschungen  stiess 
ich  noch  auf  einen,  ich  weiss  nicht,  ob  mehr,  als 
bloss  durch  den  Namen  mit  ihm  verwandten,  den 
Jöcher  gar  nicht  hat,-  Es  heisst  nemlich  in  Königii 
Bibliotheca:  „Christ.  Dalbitius  scripsit  de  exorcismo 
in  baptismo  infantum.  Anno  1602.“  —  Da  jenes 
Werk  bekanntlich  sehr  unzuverlässig  ist,  so  setzte 
ich  natürlicher  Weise  Misstrauen  in  diese  Ausgabe, 
Ich  nahm  daher  HHalehii  Bibi,  theol.  zur  Hand, 
und  fand  hier  sogleich  die  gewünschte  Auskunft. 
Es  heisst  T.  2.  p.  471-1  Quae  adiungi  debent,  Re- 
formatorum  scripta  sunt:  CHRIST.  JOANNIDAE 
Dalbii  sententia  doctorurn  evangelicorum  de  exor¬ 
cismo  —  —  Herborn.  612.  g.  Walch  hat  bloss 
darin  gefehlt,  dass  er  den  2ten  Vornamen  für  den 
Zunamen  ,  den  eigentlichen  Zunamen  aber  für  einen 
Beynamen  gehalten  hat,  was  man  jedoch  ihm,  als 
einem  Deutschen,  nicht  verdenken  kann,  da  selbst 
Dänen  nicht  auf  ihrer  Hut  gewesen  sind.  So  wer¬ 
den  z.  E.  im  index  tertius  zu  P.  S.  Resenii  Biblio¬ 
theca  regiae  Acad.  Hafniensi  donate  (Ilafn.  685-  4-) 
aus  Chph.  Ioannis  Daibye  und  Chph.  loannis  zwey 
Personen  gemacht.  Auch  hat  Worin  in  seinem 
dänischen  Gelehrten  -  Lexicon  unsern  Schriftsteller 
sowohl  s.  v.  Daibye  als  3.  v.  Ioannis  aufgefühlt :  es 
jedoch  selbst  im  5ten  od.  Supplementbande  berich¬ 
tigt.  Diess  Versehen  war  um  so  leichter,  da  der 
Gelehrte  quaest.  sich  wirklich  nicht  immer  Daibye , 
sondern  zuweilen  nur  Chph.  Ioannis  nannte.  Es 
befremdet  also  weniger,  dass  auch  Iöcher  und  Ade- 
luno-  ihn  unter  dem  Patronymicum  aufgeführt  haben. 
Der  erste,  welcher  keine  Quelle  auführt ,  aus  wel¬ 
cher  er  schöpfte,  sagt:  JOHANN1DES  d'Alby  oder 
Dalby  (  Chph.  )  ein  reformiiter  Theologus ,  bekam 
seinen  Zunamen  von  seiner  Geburtsstadt  in  Langue¬ 
doc  (?)  u.  s.  w.  Richtiger  heisst  es  im  Adelung, 
welcher  Iöchtrs  Artikel  nicht  gedenkt,  und  den  Bar- 
tholinus  de  scriptis  Danorum  benutzt  hat:  von  Dalby 
aus  Seeland,  ein  reformiiter  Prediger  zu  Wichtels¬ 
bach  in  Deutschland  u.  s.  v.'.  Bey  dem  Worte 
Exorcismus  erinnert  man  sich  gleich  an  I.  I\I.  Krafft's 
Historie  vom  Exorcismo.  (Hamburg  750.  8-)  S.  655 
heisst  es:  „Hiernächst  i3t  nicht  vorbey  zu  gehen, 
wie  auch  reformirte  Lehrer  aus  Deutschland  ver- 
meynet ,  dass  sie  Gelegenheit  hätten,  zu  der  Zeit  (als 
nemlich  im  Anfänge  des  x7ten  Jahrh.,  wegen  des 
Exorcismus  Streitigkeiten  in  Dänemark  entstanden 
waren)  ihren  Saarnen  in  Dänemark  mit  auszu6treuen, 
und  sich  in  ihren  Schriften  wider  den  Exorcismum 
bey  einem  gehegten  falschen  Vorurtheil  beliebt  zu 


machen.  Der  erste  war  Dan.  Candidus  u.  8.  w. 
S.  66 1  aber  fährt  der  Vevf.  fort:  „Nach  dem  D.  C. 
wandte  sich  auch  nach  Dänemark  Chph.  Iohannides 
Dalby,  der  aus  Seeland  gebünig  war,  aber  in 
Deutschland  Calvini  Parthey  öffentlich  angenommen 
haue,  und  Prediger  im  Nassauischen  geworden. 
Dieser  schrieb  1612  einen  Tractat  u.  c.  w.  In  der 
Note  citirt  Krafft  den  genannten  Bartholinus,  urd 
bemerkt,  das  es  mithin  ein  Fehler  sey ,  wenn  Bec - 
mann  in  Catal.  Bibi.  Fiancoiurt.  ad  Oderam  (706. 
Fol.)  1602.  als  Druckjabr  ansetze,  welches  ich  aber 
nicht  dom  König  rachgeschiieben  glaube,  sondern 
für  einen  blossen  Druckfehler  hake,  da  jenem  Ge¬ 
lehrten  die  Schrift  aus  eigner  Ansicht  bekannt  war. 
Wenigstens  sagt  Kraft  S.  664  —  —  „Wobey  B. 
in  Diss.  de  exorcismo  ( 6g9-  40  viel  zu  weit  geht 
in  seinem  Unheil  über  seines  Glaubensgenossen«  aus¬ 
schweifenden  Worten.“  Krafft  hatte  die  Schrift  vor 
sich,  und  daher  entlehne  ich  aus  ihm  den  vollstän¬ 
digen  Titel  :  De  Exorcismo  qui  adhiberi  solet  ad 
baptismum  infantum ,  item  de  Gynaecobaptismo  in¬ 
fantum  ,  quem  usurpant  imilieres  in  casu  quem  vo- 
cant  uecessitatis  sentontiae  doctorurn  Evangelicorum 
collectaa  a  Chph.  lohannide  Dalby.  Herb.  Nasso- 
viorum  612.  3.  —  Die  Schrift  „navicularia"  Bre- 
mae  616.  und  zwar  ia  g->  welche  Adelung  aus  Bar - 
tholinus  anführt,  ist  eigentlich  Dänisch  geschrieben, 
wie  aus  dem  vollständigen  Titel  im  Kesenius  S.  215, 
und  Hiehnstierne' s  Catalog  S.  640  erhellt.  Aus 
Worin' s  Lexicon  kann  man  zu  Adelung' s  oder  viel- 
mehr  Bartholin  s  Schriftenverzeichnisse  noch  hinzu 
setzen:  Disp.  Examen  controversiae ,  utrum  sit  lar- 
gius  prandendum  an  coenandum  ?  Herb.  595.  ohne 
Zweifel  in  4.  Derselbe  Wörm  hat  übrigens  von 
unserm  Schriftsteller  s.  v.  Daibye  folgende  biogra¬ 
phische  Notizen,  ohne  dass  ich  angeben  kann,  wo¬ 
her  sie  geschöpft  sind:  „lebte  lange  ausserhalb  sei¬ 
nes  Vaterlandes,  i59°*  zog  er  mit  Andreas  Zven- 
dius  (den  ich  nicht  kenne)  von  Strasburg  nach  Her¬ 
born  ,  wo  er  sich  seitdem  grösstentheils ,  vom  Gra¬ 
fen  von  Nassau  unterstützt,  aufhielt.  Er  besuchte 
nachher  ein  und  zweymal  sein  Vaterland,  konnte 
aber  dort  keine  Beförderung  erhalten.  Auf  diesen 
Reisen  war  er  auf  der  See  einigemal  in  Lebensge¬ 
fahr.“  —  S.  v.  Iohannides  aber  heisst  es  bloss:  ge¬ 
boren  zu  Daibye  auf  Seeland,  ward  reformiiter  Pre¬ 
diger  zu  Wittelsbach  in  Deutschland.“  —  So  nennt 
diesen  Ort  auch  das  Register  zu  Hiehnstierne' s  Ca- 
talog.  Ich  finde  ihn  aber  eben  so  wenig  in  Bii- 
schings  Erdbeschreibung  (Theil  7.)  als  Bartholin s 
und  Adelung' s  Wichtelsbach. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  nun  zur  Gnüge,  dass 
man  Ixöni°'s  Christ,  ....  Dalbitius  in  Chph.  Io- 
hannis  seil,  filius  s.  Iohannides  (Dänisch:  Christo- 


pher  Haussen  oder  Hansson )  Dalbye  (welches  ge¬ 
nauer  un^  richtiger  ist  als  Dalby ),  verwandeln 
müsse. 

B.  Kordes . 


Bemerkung. 

Dass  Recensenten ,  wenn  anonymische  Schriften 
eine  neue  Auflage  erleben  ,  oder  vielmehr  nur  ge¬ 
wöhnlich  ein  neues  Titelblatt  erhalten,  das  Druck¬ 
jahr  der  ersten  Ausgabe  dann  und  wann  nicht  an- 
zngeben  imStande  sind,  lässt  sich  erklären.  Selbst 
Kapp's  anonymische  Bibliothek,  deren  Probe  man 
im  liistor,  literar.  bibliogr.  Magazin  No.  3.  S.  rg  ff. 
lindet,  würde  hier,  wenn  sie  erschienen  wäre,  eben 
so  wenig  immer  aushelfen ,  als  das  von  den  Herren 
Ersch  und  Poppe  angekündigte  Verzeichniss  der  in 
der  5ten  Ausgabe  des  gelehrten  Deutschlandes  ver¬ 
kommenden  anonymisclien  Schriften,  weil  diese  nicht 
selten  mit  einem  neuen  Titelblatte  auch  einem  neuen 
Titel  erhalten,  um  es  zu  verbergen,  dass  man  et¬ 
was  Altes  aufs  Neue  in  Umlauf  zu  bringen  suche, 
zu  geschweigen ,  dass  auch  die  beyden  zuletzt  ge¬ 
nannten  Gelehrten  nur  die  anonymisclien  Schriften 
verzeichnen  werden  ,  welche  von  Hm.  Jlleusel  als 
solche  bezeichnet  worden  sind ,  u.  g.  w.  Allein, 
wenn  man  dann  und  wann  lieset:  Recensent  könne 
die  erste  Ausgabe  der  Schrift  eines  genannten  Verfs, 
nicht  angeben:  so  weiss  man  nicht  recht,  ob  man 
denken  solle,  Recensent  könne  oder  möge  das  ge¬ 
lehrte  Deutschland  nicht  nachschlagen.  In  den  Hei- 
delbergischen  Jahrbüchern  der  Literatur,  1  ter  Jahr¬ 
gang  ite  Abtheilung  S.  461  wird  angezeigt:  D.  C. 
JF.  A.  Daehne  über  den  Nachtheil ,  welchen  das 
tiefe  (?)  Stillschweigen  unserer  Erzieher  in  Rück¬ 
sicht  des  Geschlechttriebes  nach  sich  zieht.  Zweyte 
unveränderte  Ausgabe.  Leipz.  1307.  g.  Hier  heisst 
«s  unter  andern :  —  ,,so  muss  man  fragen :  wann 
erschien  die  erste  (dem  Rec.  unbekannte)  Auflage 
dieser  Schrift?  Nach  der  obigen  Rüge  (auch  abge- 
«chen  von  dem  Ton  und  Inhalte,  der  ohnediess  auf 
«ine  längst  abgelaufene  Periode  hin  weist)  muss  sie 
wenigstens  vor  den  zwey  letzten  Decennien  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  existirt  haben;  denn  von  den 
go  Jahren  an  bi3  hieher  ist  keine  andre  Materie 
der  praktischen  Erziehung  so  oft  und  so  ausführ¬ 
lich  beh  andelt  worden,  als  gerade  diese,  u.  s.  w. 
R.ec.  wird  sich  also  wundern,  wenn  er  aus  dem 
£el  ehrten  Deutschland  des  igten  Jahrhunderts^  B.  1. 
erfährt,  dass  die  Schrift  allererst  lgot.  erschienen 
sey.  Hier  heisst  der  Verf.  Daehne  junior,  ohne 
.Zweifel  in  Beziehung  auf  seinen  altern  Bruder  Io - 
kann  Crottlieb.  Der  den  jungem  ( Karl  Friedrich 


Adolph )  betreffende  Artikel  lässt  sich  aus  dem  Leip¬ 
ziger  gelehrten  Tagebuche  1795.  S.  2.  1796.  S.  92. 
und  1798-  S.  76.  ergänzen  und  vermehren. 

Obiges  war  eben  niedergesclnieben ,  als  mii 
St,  24  des  Intell,  B'.  dieser  Zeitung  in  die  Hände 
kam,  wo  Jemand,  der  sich  d  unterschreibt,  im  g. 

Ende  des  Meuselschcn  Lexicon»  der  von  1750  _ 

igoo  verstorbenen  deutschen  Schriftstoller  ungern 
den  Aitikel  Karl  Ehregott  71  langelsdorf  vermisst. 
Hier  weiss  man  beynahe  noch  weniger  als  im  obi¬ 
gen  Falle,  was  man  denken  soll! 

B.  Kordes. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  der  Henningschen  Buehhandlung  in  Erfurt  sind 

nachstehende  Schriften  seit  Ottern  lgog.  bis  jetzt 
ei  schienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen 
zu  haben, 

Ehrmann,  Th.  Fr.,  allgemeines  historisch  -  geogra¬ 
phisch-statistisches  Handlungs-,  Post  -  und  Zei- 
tungslexicon  u.  s.  w.  Fortgesetzt  vom  Professor 
Scliorch.  311  Bandes  2te  Abtheil.  4.  1  Tlilr.  12  gr. 
(lr  —  5V  R^d  10  Tlilr.  12  gr.) 

Galletti,  J.  G.  A.  ,  Geschichte  von  Spanien  und  Por~ 
-•tugaM.  Nebst  einer  Schilderung  des  gegenwärti¬ 
gen  Zustandes  dieser  Reiche  und  ihrer  Bewohner. 
IV  Band,  gr.  g.  1  Thlr.  8  gr. 

Hecker,  Dr.  A.  F. ,  Kunst  die  Krankheiten  der  Men¬ 
schen  zu  heilen,  nach  den  neuesen  Verbesserun¬ 
gen  in  der  Arzney Wissenschaft.  2  Bände.  Dritte 
Auflage,  gr.  g.  6  Thlr. 

- —  Therapia  generalis,  oder  Handbuch  der 

allgemeinen  Heilkunde,  an  Bds.  ie  Abtheil.  Neue 
Auflage.  1  Thlr.  g  gr.  (Alle  2  Bde.  4  Thlr.) 

Parmcntier,  Anleitung  zur  Ergänzung  des  Zuckers 
sowohl  in  der  Arzneykunst  als  auch  in  der  häus¬ 
lichen  Oekonomie  etc.,  nebst  einem  Anhang  der 
die  Bereitung  der  beliebtesten  franz.  Liqueure  ent¬ 
halt.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  von  Tromms¬ 
dorff.  gr,  g.  g  gr. 

Sickler,  J.  V.,  die  deutsche  Landwirtschaft  in  ih¬ 
rem  ganzen  Umfange ,  nach  den  neuesten  Erfah¬ 
rungen  bearbeitet,  lor  Bd.  g.f  20  gr.  Alle  10  Bde 
kosten  9  Thlr.  6  gr. 

—  —  —  Deutschlands  Feldbau,  nach  den  neue¬ 
sten  Erfahrungen  bearbeitet.  71  Bd.  2,0  gr.  Alle 
7  Bde.  6  Thlr.  6  gr. 

—  - Die  Bienenzucht,  oder  praktischer  Unter¬ 

richt  mehrerer  Rienenvüter,  wie  man  einen  Bio- 


nenstand  mit  Vorteil  anlegen,  und  zum  höch¬ 
sten  Ertrage  bringen  Könne,  is,  2S  und  letztes 
Bändchen.  8-  *  Thlr.  20  gr. 

Trommsdorff,  Dr.  J.  B. ,  allgemeines  pharmaccutisch- 
cbemisches  Wörterbuch  etc.  2n  Bds.  2e  Abthei- 
lung.  gr.  8-  1  Thlr.  12  gr.  (Beyde  Bände  Kosten 
6  Thlr.  20  gr.) 

Dessen  Gartenbuch  für  Aerzte  und  Apotheher  zum 
Nutzen  und  Vergnügen.  2te  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  8*  1  Thlr. 

Wolstein  ,  J.  Fr.,  die  Kunst,  ohne  alle  Anleitung 
Pferde,  Rindvieh,  Schaafe,  Ziegen,  Hunde  und 
das  sämmtliche  Federvieh  ,  so  wie  die  Bienen  und 
Seidenwürmer  selbst  zu  erziehen,  warten,  füttern 
und  ihre  Kranhlieiten  erhennen ,  und  heilen  zu 
lernen.  6r  u.  letzter  Band.  8-  20  gr.  Alle  6  Bde. 
5  Tlil.  6  gr. 

Romane. 

Memoiren  des  Herzogs  von  Buchingham.  2  Bde,  ß* 
2  Thlr.  l6  gr. 

Novellen,  neue,  aus  Spanien.  2  Bände.  8-  5  Ih.r. 

Schiehsale,  meine,  in  Syrien,  Aegypten  und  Arabien, 
2  Bände.  8-  2  Thlr.  i2  gr. 

Soldaten,  die,  oder  der  Teufel  ist  los  im  Nonnen¬ 
kloster.  ir  u.  2r  Theil.  8-  2  Thlr. 


Folgende  Bücher  sind  bey  mir  gegen  haare  Zahlung 

in  Conventions-Geld  zu  haben,  sie  sind  sämmtlich 
neu,  und  sehr  sauber  gehalten. 

Ciceronis,  M.  T. ,  de  Officiis  ,  de  amicitia  et  de 
senectute  libri  accuratissime  emendati.  4  maj.  Pa- 
risiis  pap.  vel.  179®*  Ldp.  i2  Thlr.  4  Thlr. 

Heritier,  C.  L.  V,  Stirpes  novae,  quas  descripdoni- 
bus  et  iconibus  illustravit.  gr.  Fol.  Parisiis.  1784- 
hg.  color.  Ldp.  i8°  Thlr.  8°  Thlr. 

(Diess  Exemplar  ist  sehr  schön  illuminirt  und 
vorzüglich  gut  gehalten.) 

_  _  _  sevtum  anglicum  ,  seu  plantae  rariores 

quae  in  hords  juxta  Londinum  ,  impvimis  in  liorto 
reCTio  Rewensi  excoluntur.  gr.  Fol.  Parisiis.  1788* 
Ldp.  58  Thlr.  25  Thlr. 

Linnaei,  C. ,  systema  plantarum  Europae  curavit  Gi- 
libert.  7.  Vol.  ß.  Coloniae  i785*  Ladenpreis 
15  Thlr.  5  Thlr. 

Lucani,  M. ,  Annaei,  Pharsal-ia  ex  optimis  excm- 
plaribus  emendata.  Fol.  Parisiis  x795-  Laden¬ 
preis  15  Thlr.  6  1  hlr. 

Leipzig  im  August  i8°9' 

»  Willi.  Rein  u.  Com jj. 


Schlegel,  Aug.  TVilh. ,  Vorlesungen  über  dramatische 
Literatur  und  Kunst,  ir  Th.  8*  Heidelberg,  Mohr 
und  Zimmer,  geh.  1  Thlr.  16  gr.  oder  3  fl. 

Tief  eindringend  in  das  Wahre  der  Kunst  und 
mit  einer  Klarheit  ,  wie  sie  nur  dem  classischen 
Schriftsteller  eigen  ist,  untersucht  der  Verf.  in  sei¬ 
nen  Vorlesungen  das  Wahre  des  Schauspieles  und 
seiner  Literatur,  die  Natur  des  Tragischen  und  Ko¬ 
mischen  ;  mit  Meisterhand  zeichnet  er  den  Charak- 
ter  des  griechischen  Dramas  und  der  hellenischen 
DramatiKer,  und  bestimmt  den  Unterschied  der  al¬ 
ten  und  neuen  Tragödie. 

Keine  Nation  hat  ein  WerK  aufzuweisen,  in 
welchem  von  einer  der  schwierigsten  Dichtarten  mti 
soviel  Geist  und  Kenntniss  gehandelt  wäre,  wie  in 
dem  vorliegenden,  und  wenige  deutsche  Schriften 
erfreuen  sich  einer  so  hohen  Vollendung  der  Form 
und  einer  so  durchaus  edlen,  besonnenen  Diction. 
Im  Verfolge  seiner  Vorlesungen  wird  ihren  A.  W. 
Schiegen  das  Theater  und  die  Theaterdichter  der 
Neuen  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen 
machen. 


Anzeige  für  die  Prediger  Sachsens. 

Da  die  Lehrtexte,  über  welche  bisher  in -der 
evangelischen  Hofkircho  zu  Dresden  gepredigt  wor¬ 
den  ist,  für  das  ganze  Königreich  Sachsen  angeord¬ 
net  werden  dürften,  so  findet  sich  endesunterschrie- 
bene  Buchhand’ung,  welche  die  bisherigen  evange¬ 
lischen  und  epistoiischen  Perikopen  in  Predigtent- 
wiirfeu  bearbeiten  lässt,  bewogen,  diese  Texte  mit 
den  alten  in  einige  Verbindung  zu  setzen,  indem 
sie  den  Plan  hat,  auch  ihre  homiletische  Bearbeitung 
unter  folgendem  Titel  besorgen  zu  lassen. 

Fredigtentwiirfe  über  die  neuen  TLehrtexte  im  König- 
reiche  Sachsen  ,  als  Anhang  zu  den  Predigt  enticür- 
jen  über  die  gewöhnlichen  Evangelien  und  Epi¬ 
steln  an  Sonn-,  Fest-  und  Aposteltagen  in  aus¬ 
führlicher  und  abgekürzter  Form. 

Diese  neuen  Predigtentwürfe  werden  zwar  hier 
und  da  besonders  an  Festtagen  auf  die  früheren  ver¬ 
wiesen,  jedoch  sich  genau  an  die  neuen  Lehr texte 
binden. 

Das  erste  Heft  aus  S  Bogen  bestehend  erscheint 
in  der  Mitte  des  Decembers,  und  wird  8  gr.  ko¬ 
sten.  Die  übrigen  Hefte  erscheinen  Ostermesse  1810. 

Leipzig  im  Augu3t  1809. 

Joh.  Benj.  Georg  Blei  sch  er  sehe  Ifuchh. 
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33.  Stück. 

Sonnabends ,  den  19.  August  1  8  o  9, 


Nekrolog. 

GEORG  ZOEGA 

von 

A  n  d  r.  Christ.  G  i  er  l  e  w. 


Aus  dem  Dänischen, 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen 

v  o  n 

J3.  Kordes. 

D  a  ich  mir  schmeicheln  darf,  dess  die  Denkschrift, 
welche  der  jetzige  Bischof,  Ilr.  Dr.  FricJr.  TVLünter 
dem  Kardinal  Stephan  Borgia  in  dänischer  Sprache 
gewidmet  hat,  und  von  mir  im  Int.  B.  St.  15*  v.  J. 
1805.  deutsch  mitgetheilt  wurde,  von  den  Lesern 
dieser  Zeitung  nicht  ohne  Interesse  aufgenommen 
worden  ist:  so  glaube  ich  nichts  Ueberfiüssiges  zu 
unternehmen,  wenn  ich  auch  jetzt  die  Notiz,  wel¬ 
che  ein  gelehrter  Däne  neulich  von  Georg  Aoega's 
Leben  und  Charakter  in  die  Kjöbenhavnske  lacrde 
Efterretninger  for  Aar  1809.  St.  16.  S.  248  —  25ö 
eingerückt  hat,  zur  Kcnntuiss  des  deutschen  Publi- 
cums  bringe  1 ) ,  damit  es  jenen  fast  einzigen  Ar- 


I)  Sollte  von  diesem  Aufsatze  in  andern  periodischen 
Schriften  Gebrauch  gemacht  werden,  so  erfordert 
es  doch  wenigstens  die  Billigkeit,  dass  man  die 
Quelle  nicht  verschweige  ;  ein. Fehler,  dessen  man 
sich  beym  wiederholten  Abdruck  der  Biographie 
des  Kardinals  Borgia  sowohl  in  der  Jenaischen  Li¬ 
teratur-Zeitung  1306.  I.  B.  St.  1.  als  auch  im  2tcn 
Beytrage  zur  neuesten  Geschichte  der  Religion  des 
Kirchonwcsens  uud  der  öffentlichen  Erziehung,  her* 


cliäologen  genauer  kennen  lerne.  Zwey  kurze  ihn 
betreffende  Aufsätze,  welche  gleich  nach  seinem  Tode 
erschienen,  haben  so  viele  Aehnlichkeiten ,  auch  ei¬ 
nige  Unrichtigkeiten  mit  einander  gemein  ,  dass  der 
eine  aus  dem  andern  entstanden  zu  seyn  scheint.  Den 
ersten,  welcher  der  Angabe  nach  in  Rom  selbst  ge¬ 
schrieben  ist,  findet  man  in  den  MisceUen  für  die 
neueste  Weltbünde  St.  22.  (\g.  März)  2),  den  an¬ 
dern  aber  im  Morgenblatte  St.  72.  (25.  März).  Aus¬ 
führlicher  und  lehrreicher  ist  die  Notice  sur  la  Vie  et 
les  Ecrits  de  Georges  Zoega,  welche  im  Mag.  encycL 
Avril  p.  241 — 266.  vorköromt,  und  von  Arsenne 
Thieh aut  Je  Berneautl  herrührt,  der  im  Jahr  1801.  in 
Rom  gewesen  war,  und  Z.  dort  kennen  gelernt  hatte. 
Ungleich  kürzer  endlich  ist  der  Aufsatz  in  der  Allgern. 
Zeit.  St.  180.  (29.  Junii),  der  jedoch  aus  guten  Quel¬ 
len  geschöpft  ist,  dessen  Verf.  aber,  für  den  ich  den 
Hrn.  Hofr.  Bötiiger  halte,  eine  ausführlichere  Nach¬ 
richt  wünscht,  welche  daher  hier  geliefert  wird.  We¬ 
nigstens  hatte  den  Vortheil  persönlicher  Bekanntschaft 
auch  unser  dänische  Gelehrte ,  Ilr.  Andreas  Christian 
Gierlew,  welcher  als  Gevollmächtigter  beym  Bureau 
des  Consulats-  und  Handelsfaches  im  General  -  Landes- 
Oekonomie-  und  Commerzcollegium,  und  zugleich 
als  Secrerär  bey  der  1789-  niedergesetzten  Commission 
zur  bessern  Einrichtung  der  dänischen  Schulen  in  Ko¬ 
penhagen  angestellt  ist.  Dass  er  vom  Herbst  lßog. 
bis  zum  Frühjahr  1304.  in  Rom  gelebt  habe,  erhellt 
aus  seinen  Breve  over  Italien  og  Sicilien  paa  en  Preise 
i  Aarene  1803.  og  4.  Kbhvn  1307.  8.  2  Dele. 


ausgegeben  von  II.  Ph.  K.  Henke  (Berlin  jgo6.  ß-) 
S.  151  ff.  schuldig  gemacht  hat. 

2)  Dieser  Aufsatz  ist  ,  wie  mir  späterhin  bekannt 
ward,  wörtlich  wieder  abgedruckt  in  der  neuen 
Oberdeutschen  Allgern.  Literat.  Zeit.  St.  34.  (25. 
März)  und  im  Freymüthigen  St.  70.  (g.  April). 
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Vorläufig  bemerke  ich  noch  etwas  Weniges,  was 
sicher  nicht  allgemein  bekannt  ist,  über  unsers  in 
Rom  einheimisch  gewordenen  Gelehrten  Familie,  wel¬ 
che  aus  Italien  stammt ,  welchen  Umstand  ich  bereits 
vor  mehrern  Jahren  vermuthete ,  als  ich  in  Schmer- 
sahls  neuen  Nachrichten  von  jüngst  verstorbenen  Ge¬ 
lehrten  B.  2.  (Leipzig  1756.  8-)  das  Leben  Christian 
ZoegcCs  fand,  welcher  als  Pastor  zu  Bockhorn  in  der 
(damaligen)  Grafschaft  Oldenburg  1745*  3)  gestorben 
ist.  S.  291  heisät  es:  ,,der  Aeltervatcr  71  lattliias  Z. 
ein  Italiener  von  Adel  u.  s.  w.  “  Nun  kam  es  darauf 
an,  zu  untersuchen,  ob  jener  Christian  Z.  nut  un- 
serin  Georg  Z..  verwandt  sey ,  welches  mir  wahr¬ 
scheinlich  war  und  bestätigt  wurde,  als  ich 'Nye  Säm¬ 
ling  af  Danske,  Norske  og  Islandake  Jubel  -  Laerere 
med  Slaegt- Registerere  og  Stamtavler  samt  hosföyede 
Ar.maerkninger  til  vor  Danske  Ilistorics  Oplysning 
samled  og  i  Trykken  udgived  af  Christophen  Giessing, 
Roeskilde Domkiikes  og  Skoles  Cantor,  zu  Käthe  zog. 
Man  findet  nemlich  im  ersten  Bande  des  dritten  1  heils 
(Kopenhagen  1736,  4-)  S.  4°b  ff-  das  Leben  des  JVIat - 
thias  Z, ,  welcher  dar  Aeltervater  unsers  Gelehrten 
war,  und  als  Ilauptpattor  zu  Wilstrup ,  Probst  der 
Hadersleber  Ilarde  und  Consistorialassessor  1749* 

32.  Jahre  seines  Lebens  und  61.  seines  Amtes  gestor¬ 
ben  ist.  Was  Giessing  von  dem  Italienischen  Ahn¬ 
herrn  bemerkt,  verdient  hier  eine  Stelle:  „Sein  Atl- 
tervator  Matthias  Z. ,  der  Stammvater,  ein  italieni¬ 
scher  Edelmann ,  hatte  sein  Landgut  nicht  weit  von 
Verona,  kam  wegen  dessen  Grenzen  mit  dem  Horzog 
von  Verona  4)  in  Streit,  worüber  er  den  Herzog  in 
einem  Duell  verwundete  und  nach  Deutschland  floh, 
wo  er  Spraclimeister  und  Lautenist  am  f  .üneburgschcn 
Hofe  wurde.  Von  da  kam  er  nach  Meklenburg  und 
ward  Hofmeister  bey  den  fürstlichen  Kindern,  auch 
zugleich  von  dem  Hofprediger  Johann  Stampe  zum 
Licht  des  Evangeliums  gebracht,  ungefähr  in  den  Jah¬ 
ren  1570  bis  1530.  Da  er  während  der  Zeit  den 
angebotenen  Pardon  des  Papstes  nicht  annehmeu  woll¬ 
te,  ward  sein  Gut  confisciit  und  ei  selbst  zu  Rom  in 
effigie  verbrannt.  Seine  erste  Frau  war  eine  italieni¬ 
sche  Gräfin,  welche  sich  zu  Tode  grämte.  Nachher 
heyrathete  er  Anna  Stampe,  Tochter  des  genannten 


3)  Diess  Todesjahr  blieb  Jöchern  unbekannt,  welcher 
blos  aus  Molleri  Cimbiia  litterata  T.  1.  p.  749  sq, 
oder  vielleicht  gar  nur  aus  dem  Zecllersch.cn  Lexi- 
con  geschöpft  hat. 

4)  Wie  hier  von  einem  Herzoge  von  Verona  die  Rede 
seyn  könne,  ist. mir  unbegreiflich.  Da  die  Stadt 
bereits  1516.  im  Brüsseler  Frieden  wieder  an  die 
Republik  Venedig  kam,  so  kann  ein  Hcrzogthpm 
Verona  iin  letzten  Viertel  des  16.  Jahr  kund,  nicht 
füglich  mehr  existivt  haben. 


Hofpredigevs ,  welche  die  Stammmutter  dieses  merk^ 
würdigen  Geschlechts  geworden  ist.  In  der  ’ Folge 
ward  er  geheimer  Kammerdiener  am  Fürstlich  Hol¬ 
stein  -  Gottorpisclien  Hofe.  S.  Trogr,  ad  Disp.  inaug. 
Matthiae  IJ'asmuth  5),  auct.  Cln ist.  Kortholt,’  Kil. 
666.  4.  Leichenpredigt  über  PVasmuth  6).  Cimbria 
litterata“  7). 

Der  Vater  unsers  Archäologen  hicss,  wie  aus  der 
beygefiigten  Stammtafel  erhellt,  T/filhaA  Christian, 
stand  als  Pastor  zu  Mögeltondern,  in  dessen  Nähe 
1639.  ^as  bekannte  güldene  Horn  gefunden  wurde, 
ward  späterhin  auch  Probst,  und  war  nicht  nur  1 730, 
als  Giessing  scluieb,  sondern  auch  noch  1739.  am 
Leben,  wie  man  aus  den  Schleswig«  Ilolsteinschen 
Provinzialbcrichten  des  genannten  Jahrs  B.  2.  S.  151. 
sieht,  wo  er  als  Privatlehrer  seines  Schwestersohns, 
des  in  der  Folge  berühmt  gewordenen  Eratsraihs  Jo¬ 
hann  Zoega,  welcher  als  Deputirter  im  Finanzcolle- 
gium  zu  Kopenhagen  1788.  gestorben  ist,  genannt 
wird.  Jedoch  kann  der  Vater,  da  er  1721.  geboren 
war,  nicht  lange  mehr  gelebt  haben,  und  hatte  als 
Pastor  zu  Mögeltondern  einen  auch  bereits  verstorbe¬ 
nen  Sohn  zum  Nachfolger,  welcher  mir  für  mein 
Lexicon  der  Schleswig  -  Ilolsteinschen  Schriftsteller 
die  daselbst  abgedruckten  seinen  Bruder  Georg  (Dä¬ 
nisch  Jörgen')  betreffenden  Notizen  mitgetheilt ,  und 
JHügeltondern  als  dessen  Geburtsort  angegeben  har. 

Nach  dieser  kurzen  Einleitung  mag  nunmehr  tin. 
ser  gelehrte  Däne  selbst  reden. 

„Am  Grabe  eines  ausgezeichneten  Bürgers  trauert 
das  Vaterland,  und  jeder  edle  Mitbürger  bleibt  gedan- 


5)  Dieses  berühmten  Orientalisten  Mutter  Anna  war 
eine  Tochter  des  italienischen  Edelmanns. 

6)  Sie  ist  abgedruckt  unter  dem  Titel:  Die  himmli¬ 
sche  Akademie  des  Allerhöchsten  u.  s.  w. ,  vorge- 
stellt  von  Joachim  Giese.  Kiel  1633.  4- 

7)  T.  3.  p.  622  sqq.  wo  von  Matthias  Wasnmth  d’ic 
Rede  ist,  und  in  einer  Anmerkung  Joh,  Nie.  Pech- 

-  Uni  Pr.  funebre  de  vita  macris  Wcismuthi,  Kil.  675. 
angeführt  wird,  welches  Programm  jedoch  meiner 
Meynung  nach  nicht  diesen  berühmten  Physiolo¬ 
gen  ,  dessen  Name  nur  als  Prorector  auf  dem  Titel 
steht,  sondern  ohne  Zweifel  den  Professor  der  Be¬ 
redsamkeit  D.  G.  IVIorliof  zum  Verfasser  hat.  Alan 
vergl.  noch  das  bereits  von  Schmersahl  citirte  Pro- 
gramroa  funebre  auf  Wasmuth  selbst,  Kil.  633.  4., 

.  welches  anonymisch  erschien,  aber  von  dem  eben 
genannten  Polyhistor  hemihrt,  in  dessen  oratt.  et 
progr.  (Hamburg  698-  8  )  P-  858«  sqq.  es  wieder 
abgedruckt  ist,  so  wie  es  auch  in  H.  Vippingii  sa- 
cra  decadum  septenaria  (l.ips.  705.  ß.)  p.  255  sqq. 
einen  TlaU  gefunden  hat. 
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kenvoll  stellen  um  seinen  Wandel  zu  bewundern  und 
ermuntert  zu  werden  ihm  zu  folgen.  Wohl  dann, 
wenn  das  Vaterland  sich  bewusst  ist,  das  Talent  des¬ 
selben  gehörig  benutzt  zu  haben,  und  wenn  jeder  Ein¬ 
zelne  von  Begitndt)  entflammt  wird ,  ihm  ähnlich  zu 
werden.  Uei  Tod  eines  ausgezeichneten  Mannes 
wiid  dann  ein  l  est  voll  feyerlichen  Ernstes  für  den 
Bürgetv«  1  ein  ,  welches  das  gemeinschaftliche  Band 
festci  Lni'ipft,  und  an  die  gegenseitigen  Verpflichtun¬ 
gen  erinnert. 

Referent,  welcher  es  unter  die  glücklichem  Zu¬ 
fälle  seines  Lebens  rechnet ,  unsers  gelehrten,  nur  all¬ 
zufrüh.  uns  entrissenen  Zoegas  Umgang  und  Wohl¬ 
wollen  auch  genossen  zu  haben,  erfüllt  mitWehmuth 
die  ehrenvolle  Pflicht,  seinen  Landsleuten  einige  we¬ 
nige  lluchrigo  Züge  von  dem  I.eben  und  Charakter 
eines  Mannes  mitzutheilen,  dessen  forschender  Geist, 
ausgebreit'.  te  Gelehrsamkeit  und  edles  Herz  gleich  viel 
Anspruch  auf  Achtung  haben.  Eine  geschicktere 
Hand  wird,  wie  Bef.  hofft,  bald  ein  mehr  vollende¬ 
tes  .Bild  des  Verewigten  entwerfen  8). 

Georg  Zoega  war  geboren  den  *o.  December 
J755  9)  zu  Dahier  10 )  in  der  Grafschaft  Scliacken- 


g)  Der  Verf.  versteht  hier  den  L  ’tizrath  und  Prof, 
der  Archäologie  Niels  Schow,  sicher  bereits  am 
2'6.  May  in  der  Versammlung  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  einen  Tlieil,  so  wie  am  2.  Tun.  den 
andern  Tlieil  seines  Berichts  über  unsers  Gelehrten 
I.eben  und  Verdienste,  vornemlich  um  ältere  Lite¬ 
raten,  Aichäologie  und  bildende  Künste  vorgelesen 
hat,  was  auch  schon  im  lnt.  Bl.  dieser  Zeitung 
S".  540  bemerkt  ist.  Die  Abhandlung,  welche 
nicht  nur  in  der  Folge  in  dem  neuesten  Bande  der 
Schriften  jener  Gesellschaft  erscheinen,  sondern 
wahrscheinlich  noch  früher  einzeln  abgedruckt 
werden  wird,  kann  als  ein  Pendant  zur  Vorlesung 
desselben  Gelehrten  angesehen  werden  ,  welche  er 
am  1.  Febr.  1805.  in  derselben  Gesellschaft  hielt, 
und  in  der  Minerva  igo5.  Febr.  S,  113 — i37  nn* 
ter  dem  Titel:  Bidrag  til  Skildiing  af  Cardinal  Bor¬ 
gia' s  Aand  og  Indflydelse  paa  liumanistiske  og  anu- 
•juariske  Videnskaber,  abdrucken  licss. 

9)  Dieses  Jahr  und  diesen  Tag  der  Geburt  hat  zuerst 
Giessing  auf  der  seinem  Waikc  beygefügten  Stamm¬ 
tafel  angegeben,  so  dass  mithin  die  Jahre  1 75 1. 
und  1756.  unrichtig  sind. 

10)  Dass  er  weder  zu  Tünuingen  im  ITerzogthum 
Schleswig,  welches  Herzogthum  den  Miscellen  der 
neuesten  Weltkunde  und  dem  Morgenblatte  zufolge 
in  Jütland  liegen  soll,  noch  zu  Kiel,  wie  der  Fran¬ 
zose  behauptet,  geboren  sey,  braucht  kaum  be¬ 
merkt  zu  werden.  Allein  dass  unser  Verf.  Dahier 


borg,  wo  sein  Vater  Prediger  war.  In  seiner  ersten 
Jugend  hatte  er  verschiedene  Hauslehrer,  von  welcher, 
keiner  den  lernbegierigen  Jüngling  vollkommen  be¬ 
friedigte.  Im  Frühling  1772,  kam  er  aufs  Gymna¬ 
sium  in  Altona,  wo  er  bald  die  Achtung  und  Liebe 
seiner  Lehrer  ,  der  Professoren  Dusch  und  Ehlers  und 
des  Consistorialraths  slhlemann  gewann.  Besonders 
auf  den  Rath  dieses  letztem  geschah  es,  dass  er  im 
Frühling  1773.  IX)  nach  Göttingen  ging,  wo  er  drey 
Jahre  studierte,  ohne  doch  auf  irgend  ein  einzelnes 
bestimmtes  wissenschafdichcs'Fach  sich  einzuschrän- 
ken.  1776.  verliess  er  die  Universität  I2),  und 
machte  hierauf  eine  Reise  über  Strasburg  durch  die 
Schweiz,  Süddeutschland  und  Italien,  wovon  er  doch 
schon  in  demselben  Jahre  zurückkam  ,  und  den  Win¬ 
ter  in  Leipzig  zubrachte.  Im  Frühling  1777.  kam  er 
nach  einer  Reise  durch  das  nördliche  Deutschland  in 
seiner  Ackern  Haus  zurück,  und  ging  im  Herbst  nach 
Kopenhagen.  Hier  verlebte  er  den  Winter  und  einen 
Tlieil  des  folgenden  Sommers  in  einer  Lage,  welche 
dem  thätigen,  gebildeten  jungen  Manne  hoch?:  unbe¬ 
haglich  war,  indem  sie  seiner  Gesundheit  schadete, 
und  ihn  beynahe  zur  Verzweiflung  gebracht  hätte. 
Seine  unermüdete  Thätigkeit  fand  keine  Nahrung; 
seiner  eingesammelten  Kenntnisse  ungeachtet  hielt 
man  ihn  nicht  für  brauchbar,  und  versäumte ,  wie  es 
zu  gehen  puegt,  ihn  in  einen  Wirkungskreis  zu 
setzen,  wo  er  Gelegenheit  gehabt  hätte,  seine  Taug¬ 
lichkeit  zu  beweisen.  Im  August  1773.  eilte  er  zu¬ 


nennt,  war  mir  auffallend,  obgleich  ich  dasselbe 
Kirchspiel  bereits  früher  im  Int.  Bl.  dieser  Zeitung 
S.  255  nach  einem  öffentlichen  Blatte  ,  welches 
nicht  näher  bestimmt  ist,  angegeben  fand ,  da  viel¬ 
mehr,  wie  aus  der  Einleitung  eihellt,  das  andre 
Kirchspiel  der  Grafschaft  Schackenborg  Mögeiton- 
dern  hätte  genant  werden  müssen. 

11)  Man  vergl.  Dusch' s  Programm:  Gelehrte  Erzie- 
hungsinstitute,  ein  Bedürfniss  für  Nichtstudierende 
so  gut  als  für  Studierende,  Altona  1773.  4->  wo  es 
am  Ende  unter  andern  heisst:  die  Namen  der  A 

O 

gehenden  uird  Redenden  sind:  —  Georg  Zoega 
aus  Mögeltondern  in  Dänemark  betrachtet  in  einer 
deutschen  Rede  die  Verbindung  der  Sitten  mit  den 
Gesetzen. 

12)  Dass  er  sich  bereits  hier  durch  verschiedene  ge» 
leinte  Abhandlungen,  meistens  ia  deutscher  und 
dänischer  ,  auch  in  lateinischer  Sprache  ausge¬ 
zeichnet  habe,  wie  die  Miscellen  für  die  neueste 
Weltkunde,  und  das  Morgenblatt  behaupten,  be¬ 
zweifle  ich.  Wenigstens  sind  sie  sicher  nicht  ge¬ 
druckt,  da  ihrer  in  diesem  Falle  ohpe  Zweifel  die 
Gotting,  geh  Auz,  würden  gedacht  itaben. 
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rück  in  den  Scliooss  seiner  Familie,  und  sali  eine 
Hfluslchi erstelle  in  Kjerteminde  als  eine  grosse  Wolil- 
that  an.  Der  Winter  verging  hier  ruhig;  er  lebte, 
so  weit  es  in  seiner  Lage  möglich  war,  zufrieden,  bis 
er  im  folgenden  Frühling,  als  Führer  eines  jungen 
Edelmanns,  wieder  eine  ausländische  Fieise  unter¬ 
nahm.  Ein  Jalir  brachte  er  nun  wieder  in  Göttingen 
zu,  reisete  hierauf  durch  Deutschland  nach  Italien, 
von  wo  jedoch  ein  Todesfall  ihn  früher,  als  der  Rei- 
seplan  bestimmt  hatte,  zurückrief,  und  zugleich  seine 
Hoffnung  vernichtete,  Frankreich,  England  und  Hol* 
land  zu  sehen,  diesen  seinen  Lieblingsplan,  worin 
Heyne,  mit  welchem  er  in  Briefwechsel  stand,  ihn 
sehr  bestärkte.  Bey  seiner  Zurückkunft  ins  "Vater¬ 
land  fand  er  am  Geheimen  Rath  Guldberg ,  diesem 
warmen  Freunde  der  VY issenscbaften'und  ihrer  Vereh¬ 
rer,  einen  eifri  "en  Gönner ,  welcher  unserm  Z.  per¬ 
sönlich  viele  Achtung  und  Freundschaft  erwies,  da 
er  seinen  Werth  zu  schätzen  verstand.  Nach  einem 
Aufenthalt  von  10  Monaten  verliess  er  wiederum  Ko- 
penh:~en  mit  glücklichem  Aussichten,  als  das  erste 
Mal.  Mit  einem  jährlichen  Reisestipendium  von 
600  Thlr.  und  dem  Versprechen  einer  ehrenvollen  An¬ 
stellung  bey  seiner  Rückkunft  als  Aufseher  über  das 
Königliche  Münzcabinet  ,  unternahm  er  die  «bitte 
R.eise  nach  Italien,  um  sich  noch  mehr  zu  dieser  Be¬ 
stimmung  auszubilden.  Zwey  Jahre  brachte  er  nun 
wieder  grösstentheils  in  Italien  und  Fiom  zu ,  und. 
schon  war  er  auf  seiner  Rückreise  in  Paris  angekom- 
nien  nach  einer  durch  die  schlechtesten  Wege  und 
Wetter,  durch  Krankheit  und  Furcht  vor  Geldmangel 
sehr  beschwerlich  gewordenen  Tieise,  als  er  dort  von 
den  im  Vaterlande  vorgefallanen  Ministerialverar.de- 
rungen  plötzlich  Nachricht  erhielt.  Missmüthig  hier¬ 
über  und  befürchtend,  dass  sein  Lebensplan  dadurch 
zerstört  wäre,  glaubte  er  die  für  ihn  unangenehmen 
Wirkungen  dieser  Veränderung  schon  in  Paris  selbst 
zu  fühlen.  Mehr  bedurfte  es  nicht,  um  auf  einmal 
in  ihm  die  lebhafteste  Begierde  zu  entflammen  ,  zu 
Fiom,  im  Schoosse  der  Alterthümer  und  Wissenschaf¬ 
ten,  seine  Tage  zuzubiingert;  schon  lange  hatte  dieser 
Wunsch  in  seinem  Innern  geschlummert.  Aber  eä 
waren  nicht  allein  diese  ernsten  Iluldgöttinnen ,  wel¬ 
che  ihm  zurück  winkten ;  auch  die  Liebe  rief  ihn 
mit  allen  ihren  Zaubertönen  dahin.  Bey  seinem  Auf¬ 
enthalt  in  R.om  hatte  eine  von  den  schönsten  Töch¬ 
tern  dieser  Stadt,  Maria  Pietruccioli ,  deren  Vater 
Maler  war,  sein  Herz  gewonnen,  und  er  war,  noch 
ehe  er  Rom  verliess ,  heimlich  mit  ihr  in  den  Ehe¬ 
stand  getreten.  Dieser  Verbindung  muss  man  wohl, 
ausser  andern  Gründen,  vorzüglich  es  zuschreiben, 
dass  Z. ,  noch  ehe  er  Paris  verliess,  zur  römischen 
Kirche  überging,  und  dann  ohne  Zögern  nach  Uom 
zuiüchkehrte. 


Hier  brachte  er  nun  sein  ganzes  übriges  Leben 
zu,  allein  den  Wissenschaften  geheiligt.  Der  ver¬ 
storbene  Kardinal  Borgia ,  damals  Prälat  und  Secretär 
bey  der  Propaganda,  der  Wissenschaften  und  aller 
Dänen  warmer  Gönner,  war  auch  Z's  Wohlthiiter, 
und  obgleich  er  durchaus  keinen  Amheil  daran  gehabt 
hatte,  dass  letztrer  Fiom  zu  seinem  Aufenthaltsort« 
wählte,  und  noch  weniger  an  seiner  Religionsverän¬ 
derung,  welche  er  so  wie  seine  Verheyrathung  er»» 
lange  nachher  und  zufällig  erfuhr,  so  darf  man  doch 
wohl  sagen,  dass  er  einen  wesentlichen  Antheil  ge- 
Jiabt  habe  an  der  Richtung,  welche  Z's  Studien  nah¬ 
men,  und  besonders  an  den  wissenschaftlichen  Arbei¬ 
ten,  die  ihm  einen  unsterblichen  Namen  in  der  ge¬ 
lehrten  Welt  erworben  haben.  Aus  warmem  Eifer 
für  die  Wissenschaften  und  um  seine  reiche  Samm¬ 
lung  vor.  Alterthümern  benutzt  und  bekannt  gemacht  za 
sehen,  munterte  Borgia  ihn  auf,  Gegenstände  zu  bc- 
ai  beiten,  welche  mit  derselben  in  Verbindung  standen. 
Schwerlich  hätte  die  gelehrte  Welt  Z's  vortreffliche* 
Werk  über  die  Obelisken  erhalten,  hätte  nicht  Borgia  s 
seltne  und  grosse  Sammlung  von  ägyptischen  Alter¬ 
thümern  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen,  bl» 
dahin  weniger  bekannten  wichtigen  Tlieil  der  Alter- 
thums  -  Wissenschaften  liingcleitet,  und  hätte  nicht 
Pabst  Pius  VI.,  durch  Eorgia's  Einfluss  bewogen,  das 
Werk  auf  seine  Kosten  drucken  lassen ;  auch  sein  spä¬ 
teres  über  die  Coptisohcn  Handschriften  in  Borgia  s 
Bibliothek,  welches  er  endigte,  während  Referent 
sich  in  Rom  aufhielt,  verdankt  man  sicher  allein  den 
Aufmunterungen  des  Kardinals  und  dessen  Wünschen, 
diese  seine  Sammlung  der  gelehrten  Welt  mitgethoilt 
zu  sehen  1  3).  Wahrscheinlich  war  cs  auch  Borgia  s 
Einfluss  ,  dem  Z.  es  zu  verdanken  hatte,  dass  er  zum 
Interpreten  bey  der  Propaganda,  mit  goo  Scudi  jähr¬ 
lichen  Gehalls  ernannt  wurde  1 4).  Auch  die  vater- 


j5)  Die  Behauptung  in  der  Allgem.  Zeitung:  „die 
nicht  zum  Drude  geförderte  Handschrift  beflndet  sich 
noch  in  den  Händen  der  Fanjilie  Borgia,"  ist  falsch, 
wie  aus  demjenigen  erhellt,  was  B  hieb  aut  de  Ber- 
neaud  (S.  257)  bemerkt:  J’ai  dit,  que  aion  ami 
6’etoit  charge  d’expliqucr  lescmanuscrits  aegyptiens 
existant  au  Muses  Borgia.  Ca  travail  immense 
termine  en  i3°3*  fut  livre  de  suits  a  l’imprestipn; 
il  forme  un  volume  de  160  feaiiles  in  folio;  il 
n’est  point  encore  cn  vente,  a  cau?o  de  la  querellc, 
qui  s’est  elevee  entre  la  Propaganda  ct  la  faniille  du 
Cardinal  Borgia ,  relativement  a  sa  succession. 
L’Europe  savantc  attend  cet  ouvrage  avec  tant  d'irn- 
paticr.ce,  qu’on  me  pardonnera  d’en  donner  uue 
notice  detaiiiee  n.  s.  w. 

14)  „Kordes  in  seinem  Schlesw,  Holst.  Schriftsteller- 
iexicon  gibt  unter  mehreren  Unrichtigkeiten  «n, 


ländische  Regierung  dachte,  nach  Verlauf  einiger  Zeit, 
•wieder  an  unsern  Z. ;  sie  ernannte  ihn  zu  Anfänge  des 
Jahrs  1798-  zum  königl.  Agenten  zu  Rom  und  im  Kir¬ 
chenstaate  1  J).  Dieser  Stelle  stand  er  vor  bis  er  im 
Jahr  1802.  als  ordentlicher  Professor  der  alten  Ge" 
schichte  und  Archäologie  bey  der  Universität  zu  Kiel 
und  zugleich  als  erster  Bibliothekar  angesetzt  wurde. 
Mit  grosser  Zufriedenheit  nahm  Z.  diese  ehrenvolle 
Ernennung  an;  die  Begierde,  sein  Vaterland  wieder 
zu  sehen  und  für  dasselbe  zu  leben  und  zu  wirken, 
erwachte  mit  aller  ihrer  Kraft  in  ihm ,  dessen  wahre 
Heimatli  doch  da  war,  wo  er  zwischen  den  Denk- 
mählern  des  Alterthums  lebte,  welche  seines  Lebens 
Studium  und  Froiide  ausmachten.  Es  entstand  ein 
Kampf  zwischen  dem  Vergangenen,  Gegenwärtigen 
und  Zukünftigen,  worin  doch  das  Gegenwärtige 
siegte.  Gebunden  durch  zahllose  Bande  an  Rom, 
durch  seine  Familie,  durch  ein  beynahe  zwanzigjäh¬ 
riges  Leben  daselbst,  durch  Klima  und  Gesundheit, 
durch  alle  die  ihm  heiligen  Denkmäler  des  Alterthums 
und  durch  die  neuern  Werke  der  Kunst,  selbst  durch 
die  unabhängige  R.uhe,  welche  er  dort  genoss,  abgc- 
sclircckt  dagegen  durch  die  Furcht  vor  einer  langen, 
und  mit  einer  Familie  beschwerlichen  und  kostbaren 
Reise,  durch  die  ungewissen  Aussichten  auf  Zufrie¬ 
denheit  in  einem  neuen  und  ungewohnten  Wirkungs¬ 
kreise,  und  in  unbekannten  Verhältnissen,  abgerathen 
von  seinen  Freunden  ,  dio  wohl  wussten,  dass  diese 
Pflanze  des  Südens  im  Norden  schnell  hinwelken 
würde ,  beschloss  Z.  endlich  nach  langer  Ungewiss¬ 
heit  zu  bleiben  oder  eigentlich  dio  R.eiso  beständig  auf¬ 
zuschieben  ;  und  edelmüthig  erlaubte  die  B.ogierung 
dem  verdienten  Gelehrten,  den  Gehalt  für  eine  Stelle, 
welche  ihn  aus  seinem  wahren  Lebens  -  und  Wir¬ 
kungskreise  gerissen  haben  würde,  als  ehrenvolle 
Pension  zu  genieasen.  Nur  den  letzten  ehrenvollen 
Beweis  von  der  Achtung  dev  Regierung  für  seine  Ver¬ 
dienste,  den  Dannebrogs- Ritter  -  Orden,  anzuneli- 
men,  verhinderte  ihn  ein  früher  Tod. 

So  blieb  er  denn  bis  an  sein  Ende  in  dem  herrli¬ 
chen  Rom,  geliebt  von  Allen,  welche  seine  stille, 
bescheidene  Heiterkeit  kannten,  bewundert  von  Je¬ 
dem,  welcher  seine  seltne  und  ausgebreiteto  Gelehr¬ 


tes*  Z,  auch  Aufseher  fceym  päbstlichen  Miinzcnbi- 
»et  war,  welches  er  niemals  gewesen  ist,“  — 
Dass  diess  mir  nicht  zur  Last  gelegt  werden  könne, 
da  ich  den  Aufsatz,  so  wie  ich  ihn  vom  verstor¬ 
benen  Pastor  Zocga  in  Mögeltondcrn  erhielt,  ab- 
druckcn  liess ,  erhellt  aus  der  Einleitung. 

4  5)  In  eben  dem  Jahre  ward  er  auch  als  Prof,  am  rö¬ 
mischen  Nationalinstitute  angestcllt.  Vergl,  Allg. 
liier.  Anz.  1798*  Sp-  1721,  u.  lßiö. 


sarakeit  und  den  tiefblickenden  Geist  schätzen  konn¬ 
ten,  womit  er  die  ganze  alte  Welt  und  jedes  einzelne 
Denkmal  derselben  umfasste.  Eine  gewisse  furcht¬ 
same  Zurückhaltung,  dioFolg9  eines  kränklichen  Kör¬ 
pers  und  vielleicht  trauriger  Erfahrungen  im  Leben, 
hinderte  wohl  Einige,  ein  reines  Bild  von  dem  wah¬ 
ren  Werthe  des  Mannes  sieb  zu  entwerfon.  Aber  war 
erst  jene  Zurückhaltung  überwunden  ,  befand  er  sich 
in  einem  kleinen  Kreise  von  Menschen,  dio  er  achtete, 
von  denen  er  glaubte,  dass  sie  ihn  verstehen  könnten 
und  wollten,  und  denen  er  sich  mitzuthcilen  wünsch¬ 
te:  wie  unterhaltend  und  lehrreich  war  er  dann  — 
dessen  wird  sich  Jeder,  der  seinen  genauem  und  ver¬ 
traulichem  Umgang  genossen  hat,  gewiss  mit  inni¬ 
ger  Wehmuth  erinnern  —  mit  welchem  vorurtheils- 
freyen  und  erhabnen  Blick  überschaute  er  die  Bege¬ 
benheiten  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart,  wie  so 
ganz  beseelt  war  er  von  dem  Geiste  des  Alterthums, 
und  wie  richtig  beurtlieilte  er  den  unsers  Zeitalters! 
War  auch  die  Alterthumswissenschaft  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  dor  eigentliche  Gegenstand  seines  Stu¬ 
diums,  so  war  doch  kein  'wichtigerer  Zweig  des 
menschlichen  Wissens  ihm  unbekannt  und  noch  wre- 
niger  gleichgültig.  Nicht  bics  als  Altorthumsforsclior 
hatte  er  die  Schriften  der  Alten  gelesen,  nicht  blos  als 
Sprachforscher  ihre  Philosophen,  Dichter  und  Histo¬ 
riker  studiert;  er  war  durchdrungen  von  ihrem  Gei¬ 
ste.  Durch  ausgebreitetes  Lesen  und  langes,  tiefes 
Forschen  halte  er  sich  eine  ungewöhnliche  Gelehr¬ 
samkeit  erworben  ,  und  mit  dem  ihm  eignen  skepti¬ 
schen  Geiste  hatte  er  nicht  blos  gelernt,  sondern  ge¬ 
prüft;  dieser  war  es,  welcher  ihn  zwar  selten  begei- 
Sterte,  aber  ihn  zu  desto  ruhigerer,  kälterer  Untersu¬ 
chung  in  den  Stand  setzte,  und  ihm  einen  freyem  si- 
cheicm  Blick  gewährte.  Sein  Vaterlsnd  liebte  Z.  mit 
Wärme  ,  redete  gern  und  mit  Leichtigkeit  dessen 
Sprache,  und  jeder  würdige  Landsmann  fand  an  ihm 
einen  Freund.  War  er  gleich  von  seiner  ersten  Ju¬ 
gend  an  auf  Deutschlands  hohen  Schulen  und  auf  Rei¬ 
sen  gebildet,  in  einer  Reihe  von  Jahren  vom  Vater¬ 
lande  getrennt,  auch  von  der  Natur  und  vom  Schick¬ 
sal  bestimmt,  ein  Weltbürger  im  edlem  Sinne  des 
Wort3  zu  seyn,  und  durch  seine  Gelehrsamkeit  auf 
die  ganze  gelehrte  Welt  zu  wirken,  so  blieb  doch  je¬ 
des  Andenken  ans  Vaterland  ihm  werth,  mit  Innigkeit 
nahm  er,  obgleich  lange  abwesend,  an  dessen  Schick¬ 
salen  Theil,  und  nicht  ohne  Grund  hat  man  geglaubt, 
dass  die  Nachrichten,  welche  er  von  den  Unfällen  er¬ 
hielt,  die  in  den  spätem  Zeiten  seines  geliebten  Va- 
teilandes  friedliches  Glück  zerstörten,  sehr  viel  bey- 
getragen  haben,  dio  Krankheit,  welche  seine  Lage 
endete,  zu  beschleunigen. 

Eine  schwächliche  kachcktische  Constitution 
liatte  er  von  der  Natur  erhalten,  und  nur  ein  höchst 
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einfaches  Leben,  erhielt  ihn.  Sein  unaufhörliches  Stu* 
dieren  und  das  damit  verbundene  Stillesitzen  zog  ihm 
oft  gallenfieberavtige  Krankheiten  zu,  welche  ihn  ei¬ 
nigemal  dem  Tode  nabe  brachten,  und  nach  einem 
Krankenlager  von  acht  Tagen  den  10.  Februar  dieses 
Jahrs  in  einem  Alter  von  55  Jahren  sein  Leben  ende¬ 
ten  ,  nachdem  er,  ungefähr  em  Jahr  vorher,  seine 
Frau  verloren  hatte,  welche  durch  ihn  Mutter  von 
Kindern  war,  wovon  nur  noch  drey  am  Leben 
sind.  Liebe  und  Achtung  umgab  ihn  auf  dem  Kran¬ 
kenlager  ;  er  litt  mit  Geduld,  und  der  windigste 
Landsmann  Thorwaldsen ,  dt-ssen  treuer  Freund  und 
erfahrner  Kathgeber  auf  der  Bahn  der  Kursr  er  ge  we¬ 
sen  war,  drückte  ihm  die  Augen  ZT;.  Sein  Tod  war 
der  eines  Weisen,  sanft  und  ruhig,  wie  sein  Leben, 

Zoegas  herausgegebencne  Schriften  sind: 

Numi  Aegyptii  imperatom  piostantes  in  museo 
Borgiano  Velitris.  Romae  i7S7- 

Die  Schrift,  welche  seinen  Ruf  als  Gelehrten  in 
Europa  ausbreitete  und  gründete,  ist: 

De  origine  et  usu  Obeliscorum,  gedruckt  zu 
Rom  auf  Pabst’s  Pius  VI.  Kosten  lC). 

Im  Jahr  1804.  vollendete  er  seine  räsonnirenda 
Uebersicht  der  in  des  Kardinals  Borgia  Bibliothek  be¬ 
findlichen  ,  grössten theils  christlichen,  koptischen 
Handschriften. 

Im  Sommer  1  307.  ward  die  Ausgabe  von  seinen. 
Bassirilievi  antichi  di  Roma  angefangen,  wovon  bey 
seinem  Tode  15  l7)  Hefte  herausgekommen  waren; 


rG)  Obgleich  diess  Werk  auf  dem  Titel  die  Jahres¬ 
zahl  1757.  hat,  so  erschien  es  doch  nacji  T-Jis- 
mayrs  Ephemeriden  der  italienischen  Literatur  2, 
1  ,  14.  erst  in  den  letzten  Monaten  des  Jahrs  lßoo. 
Ungefähr  dasselbe  sagt  auch  der  Iranzose  S.  247  : 
L’impression  de  ce  Volume  in  fol.  fut  terminee  et 
la  mise  en  vente  eut  lieu  pendant  mon  sejour  a 
Fvorne  en  1801»  und  Z.  selbst  in  einem  Briefe  au 
Hirt  (Rom  im  Jan.  1801.),  welchen  man  im  deut¬ 
schen  Merkur  igoi.  St.  5.  S.  54  ff-  i‘«  Auszuge 
findet.  Daher  kam  es  auch  er3t  iS01-  und  iß02* 
(vergl.  Repertorium  der  Literatur  XI V.  261.)  durch 
eigentlich  gelehrte  Zeitschriften  zur  grösseren 
Kunde  des  Publicums.  Vorläufig  bekannt  ward  es 
jedoch  früher  durch  eine  Notiz  im  Skandinavisk 
Museum  ved  et  selskab.  Kbhvn.  1.  Bd.  1798-  S. 
454 — 4/jx,  welche  bald  darauf  im  Genius  derZeit 
1798-  November  unter  dem  Titel:  „  Georg  Zocga, 
aus  dem  Dänischen“  deutsch  übersetzt  wurde. 

lg)  Oder  vielmehr  nur  15»  wie  die  Allgem.  Zeitung 
bemerkt.  Die  12  ersten  machen  nemlich  meiner 
Mcynung  nach  den  ersten  Band  aus.  Das  15.  Heft, 


ein  Werk;  welches  des  Verfs.  ausgebreitete  Gelehr¬ 
samkeit  und  Ges  hmack  beweiset,  und  wozu  er  wäh¬ 
rend  seines  ganzen  Aufenthalts  in  Rom  die  Materialien' 
gesammelt  hatte. 

Ausser  diesen  hier  genannten  Schriften  hat  man 
noch  verschiedene  kleinere  Ahandlungen  von  ihm, 
welche  man,  theils  mit,  theils  ohne  Namen,  in  ver- 
scliiednen  gelehrten  Journalen  zerstreut  findet* 1^). 


welches  nach  dem  Franzosen  den  1.  April  1803. 
erschien,  hätte  mithin  den  zweyten  Band  anfangen 
sollen. 

Iß)  Pcbnde  ist  es,  dass  diese  nicht  einzeln  verzeich¬ 
net  sind.  Mir  ist  blos  Folgendes  bekannt:  1)  den 
18.  August  1798-  schrieb  der  Kardinal  Borgia  aus 
Padua  an  den  Pater  Baullinus  a  Sto  Bartholomaeo  : 
Zoega  trovasi  in  Roma  Professore  nell’  Istituto,  nol 
quäle  lesse  ultimamente  coa  plauso  un  suo  lavoro 
sulle  coso  mitriache.  (Vergl,  Aligera,  liter.  Anz. 

1 79o*  2p.  Diese  Abhandlung  ward  später¬ 

hin  von  Karl  Ferdinand  Degen,  jetzigen  Rector 
zu  Viborg  ins  Dänische  übersetzt,  und  den  Schrif¬ 
ten  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ein¬ 
verleibt  unter  dem  Titel:  Afhandling  om  Romersko 
Kunstmonumentcr,  henhötende  til  den  Mithraiske 
Dyvkelsc.  — -  Med  et  (2)  Robber.  Sie  stellt  im 

4.  Bande  (fürs  Jahr  1805.  u.  C.)  Heft  1.  S.  113 _ _ 

£32.  Dass  sie  auch  einzeln  (Kopenhagen  1806.  4.) 
abgezogen  wurde,  sieht  man  aus  dem  Mag.  encycl. 
1307.  T.  4-  p«  454  ff.  Einen  Auszug  aus  ihr  lie¬ 
fert  der  Franzos  S.  25i — 255,  —  2)  Eine  andre, 
noch  ungedruckte ,  italienische  Abhandlung  über 
Lycurg  und  die  Mänaden,  welche  er  gleichfalls  irn 
Nationalinstitute  vorlas,  verspricht  der  Franzose 
( d.  251  )  duich  eine  französische  Ufcber Setzung  in 
Umlauf  zu  bringen.  —  5)  Im  ersten  Bande  der 

Schriften  der  königl.  dänischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  fürs  Jahr  i£oo.  findet  man  von 
ihm  im  1.  Hefte  S.  293  —  5.°4:  Nogle  Anmärknin- 
ger  over  ct  gammelt  Monument  i  Museo  Pio-CIe- 
nientino  i  Rom.  ueber  diese  Abhandlung  wird  in 
den  Kjöbeuhavnske  laerde  Elterretninger  1304.  S. 
389  folgendes  bemerkt:  diess  Monument  ist  dasje¬ 
nige,  welches  man  Tab.  25.  im  4.  Bande  des  Mu¬ 
seum  Pio-  Clemcntinum  findet.  Die  daselbst  vom 
Visconti  darüber  gegebene  Erklärung  findet  keinen 
Beyfall  beym  Verf. ,  welcher  es  für  ein  Begräbniss- 
monuttient  von  der  Gattung  hält,  welche  die  Alten 
Mensae  .nannten ,  und  von  welchen  sie  erzählen, 
dass  sie  dieselben  über  Grabhügeln  aufzurichten 
pflegten.  Um  die  einzelnen' Figuren  und  Gruppen 
auf  dem  Monumente  zu  erklären,  geht  der  Verf. 
in  das  innerste  Heiligthum  der  Mythen  und  alten 
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Auch  ist  sehr  zu  vermuthen,  dass  unter  seinen  nach-  geordnet  werden,  wodurch  dieses  wichtige  Natio- 
gelassenen  Papieren  theils  wichtige  Sammlungen,  naleigenthum  vor  fremden  Händen  bewahrt  werden 
theils  beinahe  vollendete  gelehrte  Arbeiten  sich  befin-  wird, 
den,  worunter  wahrscheinlich  auch  die  Beschreibung 

Roms  ist  l9),  welche  heraus  zu  geben  so  lange  sein  Noch  muss  Ref.  bemerken,  dass  Z.  Mitglied 

Vorsatz  war,  und  der  jeder,  welcher  das  Alterthum  vcrschiedner  ausländischen  gelehrten  Gesellschaften 
und  Rom  liebt,  mit  Sehnsucht  entgegen  sehen  muss.  war,  so  wie  auch  im  Vaterlande  Mitglied  der  Gesell- 
Desto  wohlthätiger  ist  die  Fürsorge,  welche  Kammer-  ■schaft  der  Wissenschaften  und  der  Kunst- Akademie, 
herr  Schulart  getragen  hat,  dass  unsers  Z's  nachgelas-  und  correspoudirendes  Mitglied  der  Scandinavischen 
sene  Papiere  von  einem  gelehrten  jungen  Landsmann,  Gesellschaft/* 

welcher  sich  in  Rom  aufhält  zo),  durchgesehen  und  Gierlew 


Kunsthistorie,  und  zeigt,  was  man  auch  vorhin 
wusste,  dass  er  ganz  darin  eingeweiht  ist.  —  4) 

Eine  andre  italienisch  geschriebene  Abhandlung  fin¬ 
det  man  gleichfalls  von  Degen  übersetzt,  im  gten 
Bande  (fürs  Jahr  igo5.  u.  4-)  S.  4 1  — 72  unter  dem 
7  Titel :  Afhandling  over  en  det  Borghesiske  Palais 
tilhörende  Sarkophag.  —  5)  Minder  unbekannt 

sind  Z's  Anmerkungen  zu  seines  Landsmanns 
W  erke:  Fossilia  Aegyptiaca  Musei  Borgiani  Vdi- 
tris  descripsit  Gregorius  VKad.  Velitris  1794.  4*  — 
Dass  er  endlich  6)  Verf.  der  „italienischen  Litera¬ 
tur,  erste  Uebersicht“  sey ,  welche  man  in  der 
Allgem.  Liter.  Zeitung  1796.  St.  g6.  des  Int.  Bl. 
findet,  braucht  auch  nur  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden. 

29)  Von  diesem  Werke  bemerkt  der  Franzose  S.  245 : 
cet  ouvrage,  entierement  termine  en  13 00,  fut  revu 
avec  soin  et  considerablement  a,ugmente  en  1803, 
par  Bauteur ,  qui  venoit,  en  societe  du  prince  de 
Meklenbourg,  d’examiner  de  nouveau,  dans  le 
plus  grand  detail,  tout  ca  qui  reste  de  Tancienne 
Rome. 

£0)  Dass  diess  der  M.  Georg  Heinrich  Karl  Kots  sey, 
hat  bereits  die  Allgem.  Zeitung  bemerkt.  Dieser 
„Juver.is  Danu3,  düctrinae  graecae  et  latinae  stu- 
diosissimns,  qui  olim  noiaen  smlin  cgregiis  in  li- 
tern3  meritis  illustrabit,'*  wird  diese  Pi  opliezeihung 
Wolfs  ( Ciceronis  quae  vulgo  fertur  oratio  pro  M. 
Marcello  p.  XXX.)  erfüllen,  wenn  cs  ihm  gelingen 
sollte,  für  die  Odyssee  ein  Villoison  zu  werden. 
Mit  seinem  Namen  hat  man  bisher  von  ihm  1)  D, 
iuaug.  specimen  observatt.  in  Odysseam  critica- 
rum  ;  accedit  commentatio  de  disci  epantiis  quibus- 
dam  in  Odyssea  occurrentibus.'  Hafn,  1306.  8» 

gi  S.  Vergi.  Kbhvnske  laerde  Efterretniger.  igoß- 
S.  526,  Dass. .die  iuoeyte  Hälfte  auch  einzeln  als 
Traktat  (ibid.  eod.  g.  58  S. ),  erschienen  sey,  er¬ 
hellt  aus  der  Leipz.  Liter.  Zeitung  i8°o.  St.  20. 
•S.  5r  3.  2)  Probe  eines  griechisch  -  deutschen  Wör¬ 

terbuchs  über  den  Homer  und  die  Homeriden ,  den 
Buchstaben  «  enthaltend,  ausgsarbeitet  von  G.  H. 


Nachtrag. 

Dass  vorstehender  Aufsatz  bereits  jetzt  abgedruckt 
werden  kann,  verdankt  der  Leser  mit  mir  meinem 
würdigen  Freunde,  Hm.  Prof.  Nyerup,  welcher  mir 
aut  meine  Bitte  das  16.  Stück  der  Kbhvnske  laerde 
Efterretninger ,  sobald  es  erschienen  war,  zugeschickt 
habe,  da  ich  diese  gelehrte  Zeitung  hier  erst  spät  in 
die  Hände  bekomme.  Auch  das,  was  hier  folgt,  und 
auch  sowohl  zur  Ergänzung  als  Berichtigung  meiner 
Anmerkungen  dient,  erhielt  ich  durch  die  Güte  des 
genannten  Gelehrten  in  einer  Abschnft  gerade  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  es  deutsch  sogleich  mittheilen 
zu  können.  „  Beyfolgende  Nachrichten  ,  “  schrieb  er 
an  mich,  „stehen  abgedruckt  in  den  Kbhvnske  laerde 
Efterretninger  No.  34.  S.  543  f. ,  welche  Numer  sc» 
eben  ansgegeben  wird.  Ihr  Einsender  ist  ohne  Zwei¬ 
fel  Dr.  Ko  es.  “ 


C.Ixo'es.  Kopenhagen  1306.  g.  Von  diesem  be¬ 
reits  im  Allgem.  Bücherverzeichnisse  der  Oster¬ 
messe  lgoö.  unter  die  fettig  gewordenen  Schrifteu 
gesetzten  Werke  erinnere  ich  mich,  bisher  in  kei¬ 
ner  deutschen  Zeitung1  eine  Anzeige  gefunden  zu 
haben ,  so  dass  es  mithin  erst  spät  in  den  Buchhan¬ 
del  gekommen  zu  seyn  scheint.  Daher  denn  auch 
erst  im  jetzigen  Jahrgange  der  Kbhvnske  laerde  Ef- 
terretninger  No.  19,  2  1  u.  24.  eine  Recension  vom 
Rector  in  Nykjöbing,  Söven  Nie .  Joh.  Bloch  gelie¬ 
fert  wtvden  konnte.  —  Durch  Buchstaben  ange- 
deutet  findet  man  unsern  gelehrten  Reisenden  auch 
in  ein  Paar  kleinen  Aufsätzen,  welche  im  Museum 
der  Alterthumswissenschaft  ,  herausgegeben  von 
F.  A.  Wolf  und  Th.  Buttmann  B.  1.  stehen. 

2i)  Im  Mag.  encyclop.  heisst  es  S.  266:  II  appartc- 
nois  a  l’Academie  Italieunc,  a  cclles  de  Copenhague, 
de  Goettingue,  de  Berlin,  de  FJorence,  Sjennc, 
Rome,  etc,  etc. 
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Auszug  aus  einem  Briefe  aus  Rom  über  2..0&- 
ga's  hinterlassene  Papiere. 

Ganz  fertig  zum  Druck  hat  Z.  hinterlassen  den 
fehlenden  Rest  seiner  Cataloge  über  Borgia  s  Koptische 
Manusci ipte  und  fünf  italienisch  geschriebene  Ab¬ 
handlungen  mythologischen  und  archäologischen  In¬ 
halts,  ncmlich  die  von  Dr.  Degen  übersetzte  Abhand¬ 
lung  über  die  Mithraisclie  Gottesverehrung,  sul  Dio 
primogenio  degli  Orfici,  Tyche  et  Nemesis,  und  über 
ein  Paar  Basrelifs  im  palazzo  Borghese  und  Museo 
Pio  -  Clementino.  So  .weit  vollendet,  dass  ein  taug¬ 
licher  Gelehrter  ihnen  leicht  die  letzte  Politur  geben 
könnte,  ist  ein  italienisch  geschriebener  Catalog  über 
die  ägyptischen  Alteithümer  im  Museo  Borgiano  zu 
Velletri  und  die  zwey  Werke  über  Roms  Topogra¬ 
phie,  das  eine  deutsch,  das  andere  französisch  und 
etwas  ausführlicher. 

Z's  Fxcerpte  sind  äusserst  bedeutend  und  in  der 
besten  Ordnung;  ein  sehr  weitläufiger  Index  über  sie 
macht  ihre  Benutzung 'nicht  schwierig.  Geber  Bas¬ 
reliefs  zu  Rom  hat  er  unendlich  viel  ausgear beitet; 
aber  alles  ist  nur  erster  Entwurf  und  weit  entfernt 
zum  Drucke  zu  passen.  Von  seinen  Bassirclievi  wa¬ 
ren  16  Hefte  vor  seinem  Tode  lierausgekommeii ,  und 
da  das  Werk  keinen  Absatz  fand,  so  wollte  er  es  mit 
der  villa  Albani  schliessen,  und  deshalb  blos  drey 
Hefte  hinzufügen.  Diese  drey  Hefte  werden  nun 
nach  seinem  Tode  aus  Materialien ,  die  man  unter 
seinen  Papieren  vorgefunden  hat,  von  Filippo  J  isconti 
herausgegeben  und  bald  fertig  werden. 

Unter  den  Observationen,  welche  Z.  bey  Lesung 
der  alten  AuctoTen  gemacht  hat,  sind  sehr  interessante 
Bemeikungen  über  Hesiodus  und  Horapollinis  Iiieio- 
glyphica. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Unterzeichnete  Buchhandlung  bietet  folgende  zwey 
Werke ,  von  denen  sie  noch  eine  Anzahl  completter 
Exemplare  vorräthig  har,  den  Liebhabern  um  die  bey- 
gesetzten  äusserst  billigen  Preise  zum  Verkauf 
an,  nemlick: 

I.  Auswahl  der  besten  zerstreuten  prosaischen  Auf¬ 
sätze  der  Deutschen.  16  Bände,  3*  bisheriger  La¬ 
denpreis  iß  Thlr.  x6  gr.  jetzt  für  7  Thlr. 


In  dieser  interessanten  Sammlung  findet  manBey- 
träge  von  den  borühmtesten  deutschen  Verfassern,  als: 
Göthe,  Möser,  Stollberg,  Sturz,  Iffland,  Cramcr, 
Jacobi,  Herder,  Dalberg,  Spalding,  Fieimarus,  Käst¬ 
ner,  Engel,  Garve,  Salzmann,  Campe,  Abt  und  Men- 
delsolm  und  mehrere  andere.  Einst  wechselt  darin 
mit  Scherz  tind  Satyre,  und  der  wissbegierige  Leser 
wird  sowohl  durch  philosophische  Abhandlungen  be¬ 
friedigt,  als  der  Unterhaltung  suchende  durch  launige 
Erzählungen  ,  Anekdoten  und  andre  witzige  Aufsätze 
eiheitert.  Es  würde  zu  weitläufig  seyn  ,  den  so  man¬ 
nigfaltigen  Inhalt  eines  jeden  einzelzen  Theils  hier 
aufzuführen,  und  wir  müssen  ticshalb  auf  das  Buch 
selbst  verweisen.  Einzelne  Theile  können  aber  nur 
für  den  Ldpreis  von  x  Thlr.  4  gr.  abgclassen  werden. 

2.  Auswahl  der  nützlichsten  und  unterhaltendsten 
Aufsätze  für  Deutsche .  Aus  den  neuesten  britti- 
schen  Magazinen,  x  6  Bände,  ß.  Bisheriger  La* 
denpreis  i4  Thlr.  jetzt  für  5  Thlr. 

Diese  Sammlung  enthält  grösstentheils  Aufsätze 
von  berühmten  Britten  in  correkten  Uebersetzungen, 
als  z.  B.  von  Sterne,  Richardson,  Reynolds,  Stuart, 
Swift,  Sheridan,  Goldsmith,  David  Huroe,  Johnson, 
Priestley,  Blair,  Franklin,  Cnmberland  u.  a.  m. 
Schilderungen  von  Ländern  und  Völkern,  Anekdoten, 
Charakterzüga  und  Biographien  berühmter  und  be¬ 
rüchtigter  Menschen,  kleine  historische  Abhandlun¬ 
gen  und  unterhaltende  Erzählungen  machen  den  Inhalt 
aus.  Für  1 2  Thlr.  kann  man  sich  also  eine  kleine 
Handbibliothek  von  32  Bänden  anschaffen,  welche 
während  den  Winterabenden  eine  sowohl  nützliche 
als  angenehme  Lektüre  gewähren  ,  und  deren  Ankauf 
gewiss  Niemand  gereuen  wird,  da  dieselbe  bleiben¬ 
den  Werth  hat.  Bey  einzelnen  Theilen  bleibt  aber 
der  bisherige  Ladenpreis  von  21  gr. 

Wevgandsche  Buchhandlung. 


Auctionen. 

Zu  einer  den  20.  November  1809-  in  Dresden  auf 
der  Raromschen  Gasse  No.  668*  angehenden  Auction 
einer  sehr  reichhaltigen  Sammlung  von  Mineralien 
und  Pflanzen,  insbesondere  Kryptogamien  und  Mu¬ 
scheln,  sind  Cataloge  beyrn  Hrn.  Magister  Stimmei  in 
Leipzig  zu  bekommen. 


NEUES  ALLGEMEINES 
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Sonnabends,  den 


Abgen  öthigte  Vertheidigung 
gegjn  die  Recensionen  meines  katech.  Hand¬ 
buches  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit. 

Es  ist  eine  oft  gebrauchte  Ausflucht  gewöhnlicher 
Recensenten,  dass,  wenn  sie  zuerst  durch  die  nie¬ 
drigsten  Entwürdigungen  eines  Buches  den  Verf, 
zu  Repressalien  zwingen,  ihm  dann  diese  gleich¬ 
wohl  übel  nehmen.  Erst  misshandelt  mich  der 
Leipz.  Rec.  wiederholt,  und  nun  ich,  seiner  Un¬ 
gerechtigkeiten  müde,  meinen  gerechten  Unwillen 
äussere ,  heisst  es :  ich  sey  grob.  Beweise  er  also, 
dass  er  mich  nicht  lügenhaft,  nicht  höhnisch  und 
■verleumderisch  behandelt  häbe ,  ich  will  ihm  bewei¬ 
sen,  dass  es  geschehen  ist.  Alle  seine  beweislosen 
und  dabey  verächtlichen  Abfertigungen,  wo  es  kurz 
weg  heisst:  „es  ist  unbestimmt,  unpopulär,  nicht 
gründlich,  nicht  gut,  weitschweifig,  unzusammen¬ 
hängend,  nicht  lichtvoll,  nicht  genügend,  mangelhaft, 
ohne  Ordnung,  ohne  Plan,  oberflächlich,  unüber¬ 
zeugend,  von  einem  aufs  andre  springend,  schlep¬ 
pend  ,  kraftlos ,  langweilig,  undeutsch  (ich  erdichte 
nicht  ein  Wort ! )  zu  widerlegen ,  ist  hier  nicht 
möglich,  er  hat  auch  keine  Gründe  seiner  plumpen 
Behauptungen  angegeben.  So  wenig  ich  auch  vor 
mir  selbst  eingenommen  bin,  so  kann  ich  doch 
nimmermehr  glauben,  dass  mein  Buch,  über  das 
ja  andre  Recensenten  günstiger  geurtheilt  haben, 
ein  solcher  Sammelplatz,  eine  solche  .Mustercharte 
aller  Elendigkeit  seyn  sollte.  Es  wird  mir  erlaubt 
seyn ,  nur  einige  seiner  Unwahrheiten  hier  zu  be¬ 
leuchten,  und  ich  fordre  den  Rec.  auf,  mich  ent¬ 
weder  zu  widerlegen,  oder  einzugestehen,  dass  er 
mich  ungerecht  behandelt  habe.  Thut  er  es  nicht, 
oder  nicht  gründlich,  so  werde  ich  ihn  anderswo 
zu  finden  wissen.  1)  Das  erste  sey  ein  Beweis  von 
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26.  August  1809. 


des  Rec.  edlem  Herzen!  „Wir  wollen,  sagt  er: 
unsern  Lesern  die  Versicherung  geben ,  dass  man 
gegen  des  Verfs.  Rechtgläubigkeit  (Line  illae  lacri- 
mae !)  auch  vor  halben  und  ganzen  Jahrhunderten 
nichts  würde  zu  erinnern  gefunden  haben,  und  dass 
er  auch  selbst  die  Lehre  von  der  Höllenfahrt  Jesu 
der  Jugend  nach  dem  alten  Systeme  vorzutragen 
nicht  vei fehlt,  “  ey ,  war  ihm  denn  das  wirklich 
noch  höhnisch  genung?  Der  Leser  soll  denken, 
wer  weiss  wie  finster  ich  bin  und  noch  finstrer  die 

Höllenfahrt  abkatechisire.  Man  höre !  _  Da  ich 

bestimmt  erklärt,  dass  ich  auf  den  Landeskatechis¬ 
mus  Rücksicht  nehme,  so  konnte  ich,  nach  Anlei- 
tung  dos  2.  Hauptstücks ,  die  Lehre  von  den  zwey 
Ständen  Christi  doch  wohl  nicht  übergehen  ?  Fol¬ 
gende  wenigen  Worte  sind  nun  die  verdächtigen 
Zeugen  meiner  100 jährigen  Rechtgläubigkeit:  „Zwar 
war  nun  sein  Leiden  ,  aber  nicht  sein  grosses  Werk 
vollendet.  Die  Schrift  sagt:  er  sey  im  Geist  hin- 
gegangen,  und  habe  geprediget  den  Geistern  im  Ge- 
fängniss ,  die  etwa  nicht  glaubeten,  gemeiniglich 
seine  Höllenfahrt  genannt.“  Das  ist  alles,  was  im 
ganzen  Buche  über  dieses  Dogma  vorkommt.  Ich 
habe  ubeidiess  nicht  einmal  diese  Lehre  von  den 
zvvey  Ständen  katechetisch ,  sondern  nur  als  ganz 
kurzen  Entwurf  gegeben.  Der  Rec.  fühlte  auch, 
dass  das  nur  anführen  nicht  nach  altem  Systeme 
vortragen  heisse,  und  dass  ich  es  der  Klugheit  des 
Lehrers  überliess  ,  oh  und  wie  er  diese  einzige 
Stelle  auslegen  wolle.  Unter  jener  Stelle  steht  nun 
noch  folgende  Note ,  welche  das  edle  Herz  des  Ree. 
ins  hellste  Licht  stellt.  „Da  die  Eintheilung  der 
Stände  Christi  in  5  und  5  Stufen ,  wiewohl  nur 
eine  neuere  unpassende  Erfindung ,  im  Kate¬ 
chismus  stehet,  und  wohl  ein  Lehrer  befehligt 
werden  könnte ,  darüber  zu  katecliisiren ,  so  habe 
ich  sie  nicht  ganz  übergehen  wollen .  Der  Lehrer 
kann  sie  indesa  sehr  praktisch  zuin  Vorträge  der 
C54J 
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Lebensgeschichte  Jesu  benutzen.“  Diesen  Wink  igno- 
rirte  der  edle  Mann!  Verdiente  icli  nun  für  ein  so 
argloses  Betragen  des  Bec.  schnöde  Begegnung? 
2)  „Den  Satz,  sagt  der  Rec. ,  ein  gutes  Gebet  wird 
erhört,  behauptet  der  Verf.  unbedingt,  ohne  dass 
er  sich  über  dasjenige ,  was  er  unter  einem  guten 
Gebete,  noch  was  er  unter  der  Erhörung  desselben 
verstehe,  näher  erklcirete .“  Unbegreiflich,  wie  Rec. 
das  behaupten  kann  !  es  ist  offenbare  Lüge  und 
Verleumdung i  Ich  habe  mit  Bedacht  die  Lehre  vom 
Gebet  vollständiger  behandelt,  als  es  gewöhnlich  zu 
geschehen  pflegt,  tlieils,  weil  sie  ein  eignes  Haupt- 
stiick  des  Katech.  ist,  theils,  weil  sie  jetzt  mehr 
als  je  Einschärfung  bedarf.  Vierfach  habe  ich  sie 
eingctheilt:  1)  Was  heisst  beten?  b)  •  JT  ie  muss 
das  Gebet  beschaffen  seyn?  c)  Warum  sollen  wir 
beten  ?  d)  Was  nützt  es  ?  Der  Theil  b.  ist  nun 
S.  87  bis  117  des  6.  B.  ,  also  auf  50  S.,  und,  wie 
ich  mit  aller  Bescheidenheit  behaupte,  gut  und 
deutlich  behandelt.  Hier  ist  ja  also  klar  und  er¬ 
schöpfend  gesagt,  was  ich  unter  einem  guten  Gebete 
verstehe,  genau  so,  wie  es  Reinhard  in  seiner  Mo¬ 
ral  beschreibt.  Hier  lese  Rec.  ferner  von  S.  103 
bis  106,  namentlich,  was  ein  böses  und  gutes  Ge¬ 
bet  ist,  welche  Stelle  sich  mit  folgenden  Worten 
als  Wiederholung  schliesst;  ,,  Nur  ein  Gebet,  das 
unser  Gewissen  billiget,  das  mit  dem  Gebote  Got¬ 
tes  und  unsrer  Vernunft  übereinstimmt,  und  uns 
und  andre  immer  mehr  zur  Vollkommenheit  fuhrt, 
ist  gut  und  rechter  Art!!“  Was  Erhörung  des  Ge¬ 
bets  sey,  stehet  S.  1E2  für  Kinder  vollkommen  ge¬ 
nug  und  ebenfalls  nach  Reinhards  Bestimmung ,  und 
durch  zwey  Stellen  erläutert.  Was  will  also  der 
Rec.  mit  seinem  erlogenen  Tadel?  Dass  ich  keine 
unbedingte  Erhörung  des  G.  lehre,  ersehe  er  aus 
S.  101  bis  103,  wo  ich  sage:  der  Mensch  wisse 
nicht,  was  ihm  gut  ^ey,  darum  solle  er  mit  Er¬ 
gebung,  also  mit  Bedingung,  b^.ten;  wenn  es  ihm 
aber  gut  ist,  was  nur  Gott  weiss,  so  erhöre  er  es 
gewiss.  Das  ist  Lehre  der  Schrift,  leugnet  er  die, 
so  habe  ich  nichts  dagegen,  ich  muss  ihr  folgen. 
Und  solchen  heimlichen  Verläumdern  ,  die  durch 
keine  Bitten  um  Gerechtigkeit  zu  bewegen  sind,  ist 
die  Ehre  des  Schriftstellers  Preis  gegeben?  Vor  Welt 
und  Nachwelt  erkläre  ich  ihn.  hier  vor  einen  Ver¬ 
leumder  so  lange,  bis  er  hierauf  genügend  und 
gründlich,  nicht  durch  ein  quid  pro  quo ,  wild 
geantwortet  oder  seine  Verleumdung  öffentlich  zu- 
xückgeuommen  haben  !  3 )  Die  Widerlegung  der 

Zweifel  gegen  die  Versöhnungslehre  nennt  er  ober¬ 
flächlich  und  nicht  überzeugend;  so  wisse  er,  dass 
sie  aus  dem  Werke  eines  Gelehrten,  mit  dem  er 
sich  nicht  messen  kann,  aus  Reinhards  Vorl.  über 
die  Dogro.  S.  407  genommen  ist.  Dass  sie  ihm 
nicht  genügt,  wuudert  mich  nicht,  4)  ßv  tadelt 


meine  Definition  des  Gesetzes  als  eine  dauerhafte 
Einrichtung,  und  bringt,  mich  zurechtweisend,  eine 
andre  vor:  „Aber  ein  Gesetz  ist  ja  eine  Vorschrift .“ 
Also  ein  Gesetz  ist  ein  Gesetz !  ?  lisum  teneatis  ! 
Auch  dauerhaft  könne  man  sie  nicht  nennen ;  Ge¬ 
setze  wurden  ja  oft  nur  auf  kurze  Zeit,  oft  nur 
für  einen  einzigen  Fall  gegeben.  Sopliisterey !  Und 
wenn  es  selbst  nur  für  einen  einzigen  Fall  gültig 
ist,  so  muss  es  doch  so  lange  Festigkeit  und  Dauer 
haben,  als  der  einzelne  Fall  gilt;  ist  aber  der  Be¬ 
griff  der  Festigkeit  und  Dauer  ganz  entfernt,  ist  er 
nicht  ein  wesentliches  Stück  des  genus ;  so  kann 
auch  nicht  einmal  der  einzelne  Fall  darnach  be¬ 
stimmt  werden,  so  ist  es  ein  vager,  unbestimmter 
Zufall.  5)  Nun  noch  Eins  !  Einmal  sage  ich: 
„Manche  sagen:  ich  will  meine  Sünde  schon  ver¬ 
beten.“  Der  Rec.  setzt  gravitätisch  hinzu:  „ist  un¬ 
deutsch  _,  und  soll  heissen:  ich  will  Gott  bitten, 
dass  er  mir  meine  Sünde  verzeihe.“  Wie  lächer¬ 
lich!  mich  zu  tadeln  für  Sprachfehler,  welche  un¬ 
wissende  Bauern ,  deren  Worte  ich  hier  anführe, 
machen.  Es  ist  ein  fast  allgemeines  Vorurtheil  un¬ 
ter  den  Bauern,  dass  man,  wie  sie  sieh  ausdriieken, 
seine  Sünden  verbeten,  d.  h.  auch  für  die  grössten 
Sünden  durch  viele  Gebete  Verzeihung  erlangen 
könne.  Man  sieht,  dass  er  unsre  Bauern,  wahr¬ 
scheinlich  auch  ihre  Schulen  gar  nicht  kennt,  also 
nicht  beurtheilen  kann.  Er  antworte  auf  diese 
5  Puncte! 

M.  Carl  f-V'dh.  Theoph.  C am  enz. 

Superintendent  in  Seyda. 


A  n  t  vr  0  r  t  des  R  e  c  e  n  s  e  n  t  e  n. 

% 

Schon  in  den  Vorreden  zu  seinem  catocheti- 
schen  Handbuche  hat  Herr  Camenz  seine  Grobhei¬ 
ten  und  Schmähungen  gegen  diejenigen  Recensenten 
ausgeschüttet,  welche  vor  dem  gegenwärtigen  Re¬ 
censenten,  nach  Wahrheit  und  nach  ihrem  Gewis¬ 
sen  ,  über  sein  Buch  getirtbei.lt  hatten.  Er  thut  es 
hier  von  neuem,  mit  verstärkter  Wuth;  und  sucht 
in  dem  schlechten  Herzen,  in  dem  lügenhaften  ver¬ 
leumderischen  Charakter  seiner  Recensenten ,  den 
Grund  des  ihm  versagten  Lobes,  wonach  ihm  dür¬ 
stete.  Und  wie  konnte  oin  Mann,  wTie  unser  Ver¬ 
fasser,  der  von  dem  hohen  Werthe  und  'den  selte¬ 
nen  Vorzügen  seiner  Geistes  -  Ai  beiten  auf  das  feste¬ 
ste  überzeugt  ist,  der,  laut  der  Vorreden,  alle  Ur- 
tbeile  seiner  Recensenten,  in  so  fern  sie  ihm  kei¬ 
nen  Weihrauch  streuen ,  schon  in  voraus  verachtet, 
und  sielt  -dieselben  verbittet,  der  also  von  keiner. 
Zurechtweisung,  von  keinem  Anerkennen  und  Ab- 
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legen  seiner  Fehler,  von  keiner  Verbesserung  etwas 
wissen  will,  der  selbst  das  Gute,  was  wir  uns- be¬ 
mühet  haben,  von  seinem  Buche  zu  sagen*),  gänz¬ 
lich  übersiehet,  bloss  weil  wir  mehr  Schlechtes  als 
Gutes  davon  sagen  mussten,  wie  konnte  der  einen 
glücklichem  Ausweg  treffen,  als  diesen,  dass  er 
seine  Beurtheiler  auf  alle  mögliche  „Vv  eis6  herab¬ 
setzt,  damit  Wahrheit,  Unschuld  und  Recht  desto 
gewisser  auf  seiner  Seite  bleiben,  —  —  Um  seiner 
selbst  willen,  verdient  also  vorstehende'  Antikritik 
gar  keine  Antwort  und  Widerlegung;  denn  sein 
Buch  hat,  seiner  festesten  Uebcrzeugung  gemäss, 
keine  Fehler,  er  will  von  denselben  nichts  hören 
und  wissen,  das  hat  er  in  den  Vorreden  laut  ge¬ 
sagt;  in  seinen  Recensenten  sieht  er  Lügner  und  "V  er¬ 
leumder  ,  Menschen  von  dem  schlechtesten  Herzen, 

das  sagt  die  Antikritik ,  sagt  rs  mit  Ingrimm, - 

wird  er  jetzt  von  ihnen  Wahrheit  hören  und  an- 
nehmen  wollen??  —  —  Da  Rec.  aber  in  seinen 
Recensionen  zu  unbefangenen  und  unpartheiisch  ur- 
theilenden  Lesern  geredet  hat :  so  will  er ,  lediglich 
in  Hinsicht  auf  sie,  dasjenige  was  Herr  Camenz 
hier  zu  seiner  Verantwortung  vorgetragen  hat ,  be¬ 
antworten.  Was  aber  die  Grobheiten  und  Schmä¬ 
hungen,  welche  Herr  Camenz  gegen  seine  Recen¬ 
senten  auswirft ,  betrifft:  so  will  Rec.  dieselben 
ignori.cn,  überzeugt,  dass  dieselben  nur  denjenigen 
treffen,  der  so  niedrig  ist,  sie  auszusprechen,  und 
bedenkend,  dass  Hr.  Camenz  in  vorstehender  Anti¬ 
kritik  bemerkt,  dass  er  die  Bauernsprache  besser 
verstehe  als  sein  Recensent. 

Im  Allgemeinen  muss  Rec.  nach  nochmaliger 
genauer  Durchlesung  des  Buchs,  die  Versicherung 
geben,  dass  er  dasjenige  Unheil,  welches  er  über 
den  fünften  und  sechsten  Theil  des  Buchs  gefallet 
hat,  —  denn  die  Beurtheilung  der  vorhergehenden 
Theile  ist  von  einem  andern  Recensenten  geschehen, 
—  noch  jetzt  vollkommen  billige,  und  als  sein  ge¬ 
prüftes  Urtheil  über  das  Buch  unterschreibe.  Das 
Buch  ist  und  bleibt  sehr  unvollkommen  und  man¬ 
gelhaft,  und  wenn  der  Verfasser  auch  noch  so  eh¬ 
renvolle  Bekenntnisse  von  dem  vorzüglichen  Wer- 
the  desselben  ablegt!  Wehe  denen,  die  aus  diesem 
Buche  Rollen  katechisiren  lernen! 

Auf  die  einzelnen  Puncte,  welche  der  Verf. 
aus  den  Recensionen  in  Anregung  bringt;  antwor¬ 
ten  wir  unsern  Lesern  leigendes: 

Antwort  auf  No,  1.  Was  Rec.  von  der  Recht- 
gläubigkeit  des  Verfs.  gesagt  hat,  dass  man  gegen 


*)  Man  vergleiche  den  Anfang  der  Recension  des 
sechsten  Theiis. 


dieselbe  auch  vor  fünfzig  und  hundert  Jahren  nichts 
würde  zu  erinnern  gefunden  haben :  so  ist  diese 
Behauptung  vollkommen  wahr.  Nicht  einige  Worte, 
wie  der  Verf.  movnt,  sind  die  Zeugen  seiner  Recht¬ 
gläubigkeit:  sondern  das  ganze  Buch  liefert  den  Be¬ 
weis  für  dieselbe.  Ist  es  aber  nicht  Pflicht  eines 
P.ecensenten  von  einer  Schrift  zu  sagen ,  was  wahr 
ist?  Ist  nicht  den  mehresten,  die  ein  solches  Buch 
näher  kennen  zu  lernen  oder  zu  gebrauchen  wün¬ 
schen  vor  allem  daran  gelegen,  zu  wissen,  wie  sie 
in  Ansehung  dieses  Pimctes  mit  dem  Verf.  daran 
sind?  Iiann  es  daher  dem  B.ecensenten  verarmt  und 
übel  genommen  werden ,  wenn  er  hierüber  sagt, 
was  der  reinsten  Wahrheit  gemäss  ist?  Der  Freund 
des  altern  Systems  wird  nun  um  desto  begieriger 
nach  e,inem  solchen  Buche  greifen;  derjenige  wel¬ 
cher  andere  Ueberzeugungen  bat,  wird  sich  nicht 
weiter  um  dasselbe  bekümmern ;  und  beyden  wird 
es  angenehm  scyn ,  von  dem  Recensenten  hierüber 
eine  bestimmte  Erklärung  zu  erhalten.  An  sich 
selbst  ist  Rechtgläubigheit  so  wenig  ein  Tadel  als 
ein  Lob.  —  —  Was- aber  die  Lehre  von  der  Höl¬ 
lenfahrt  Jesu  betrifft:  so  gehört  dieselbe  durchaus 
nicht  in  den  Jugendunterricht,  der  Verf.  mag  dage¬ 
gen  sagen,  was  er  wolle.  Denn,  was  hierüber  ge¬ 
sagt  werden  kann,  nemlich  dass  diese  Lehre  unbi¬ 
blisch  sey  ctc.  ,  ist  nicht  rathsam  der  Jugend  vor¬ 
zutragen ;  es  würde  solches  wenigstens  ohne  Nutzen 
seyn ,  und  könnte  selbst  schädliche  Folgen  haben. 
Es  bleibt  also  nichi6  übrig,  als  diesen  Punct  im 
Jugendunterrichte  gänzlich  zu  übergehen  ;  selbst 
auch  alsdann,  wenn  davon  im  Katechismus  etwas 
vorkommt.  Und  was  wird  denn  durch  dasjenige, 
was  der  Verf.  von  dieser  Lehre  sagt,  irgend  be¬ 
zweckt  und  gebessert?  „Christus  sey  im  Geiste  hin¬ 
gegangen  und  habe  gepredigt  den  Geistern  im  Ge- 
fnngniss,  die  etwa  nicht  glaubeten,“  Das  — —  und 
zwar  ohne  irgend  eine  Erläuterung  dieser  dunkeln 
Worte,  ohne  irgend  eine  Auskunft  darüber,  — —  soll 
den  Katecheten  leiten ,  der  etwa  befehligt  werden 
könnte,  über  die  Lehre  von  der  Höllenfahrt  Christi 
zu  katechisiren!!  —  —  Das  übrige,  was  der  Verf. 
von  der  Art- wie  er  die  Lehre  von  den  beyden  Stän¬ 
den  Christi  abgehandelt  habe,  in  obiger  Antikritik 
sagt,  gehört  nicht  hierher,  indem  davon  in  den 
Recensionen  nichts  vorkommt. 

Antwort  auf  No.  2.  Da  der  Verf.  bey  die¬ 
sem  Puncte  den  Recensenten  mit  den  härtesten,  un¬ 
edelsten  Worten,  welche  die  Sprache  nur  enthält, 
angreift:  so  hält  es  Rcc.  für  nöthig,  seine  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  über  diese  Sache  vollkom¬ 
men  richtig  urtheilen  zu  können.  In  der  Absicht 
hebt  er  die  ganze  Stelle,  von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  aus,  wie  sie  der  Verf.  gibt;  welche  un- 
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sern  Lesern  zugleich  zu  einer  Probe  von  der  Art, 
wie  der  Veil,  über  einen  Gegenstand  katecliisirt, 
dienen  möge.  „Ein  böses  Gebet  erkennet  man  dar- 
an  ,  wenn  wir  böse  Absichten  dabey  haben.  Wenn 
man  z.  B.  Gott  bitten  wollte,  er  sollte  des  Nach¬ 
bars  Haus  wegbrennen  lassen;  oder  wenn  ein  par- 
thcyischer  Vater  Gott  bäte  Eins  seiner  Kinder  glück¬ 
lich  und  das  Andere  unglücklich  zu  machen:  so 
*  wäre  das  ein  böses  Gebet.  Ein  gutes  Gebet  erken¬ 
net  man  daran,  wenn  wir  gute  Absichten  dabey 
haben.  Und  da  die  höchste  beste  Absicht  des  Men¬ 
schen  ist,  vollkommner  zu  werden;  so  erkennet 
man  ein  gutes  Gebet  daran :  Wenn  es  solche  Güter 
bittet,  (oder  richtiger:  Wenn  wir  in  demselben  um 
solche  Güter  bitten.)  die  uns  und  Andere  vollkomm- 
aer  machen. “ 

Diess  erläutert  der  Verfasser  nun  noch  weiter 

also : 

,jHöret  nun,  wie  ernstlich  hierüber  der  Apostel 
„redet  Jac.  4>  3«  Was  thun  zwar  die  Christen? 

„Sie  bitten. 

„Aber  was  hilft  ihr  Gebet? 

„Sie  kiiegen  nichts. 

„Warum  nicht  ? 

„Weil  sie  übel  bitten. 

„Sie  bitten  nemlich  Gott  um  Segen  und  Ver- 
„mögen,  um  Geld  und  Gut,  warum? 

„Dass  sie  es  mit  ihrer  Wollust  verzehren, 

„Was  ist  Schwelgerey  und  Verschwendung  der 
„Gaben  Gottes  ? 

„Sünde. 

„Wenn  wir  nun  bey  unsern  Bitten  zu  Gott 
„nichts  als  Wohlleben,  Schwelgerey  und  Wollust 
„zur  Absicht  haben,  wie  ist  dann  unser  Gebet  be- 
„schaffen? 

„Bose. 

„Ganz  andrer  Art  war  das  Gebet  Salomos 
„2.  Chron.  l ,  io.  Welche  Gaben  und  Güter  bittet 
„Salomo  von  Gott? 

„Weisheit  und  Erkenntniss  Gottes. 

„Wofür  erklärt  Gott  selbst  dieses  Gebet? 

„Für  gut. 

„Und  was  that  Gott  auf  sein  Gebet? 

„Er  erhörte  es. 

,, Matth.  6,  55.  Wer  wollte  das  Reich  Gottes 
„auf  Erden  gründen  und  ausbreiten  ? 


„Christus. 

„Welche  Güter  werden  daher  unter  dem  Rei- 
„che  Gottes  verstanden  ? 

„Die  Clnistus  gegeben;  erworben. 

„Was  wird  hier  von  diesem  Reiche  Gottes 
„gesagt  und  befohlen? 

„Wir  sollen  darnach  trachten. 

„Und  zwar,  wie  denn  in  Vergleichung  mit 
„andern  Gütern? 

„Am  ersten. 

„Nur  ein  Gebet,  das  unser  Gewissen  billigt, 
„das  mit  dem  Gebote  Gottes  und  unsrer  Vernunft 
„ übereinstimmt ,  und  uns  und  andre  immer  mehr 
„zur  Vollkommenheit  führt,  ist  gut  und  rechter 
„Art.  “  b  . 

Bey  dieser  Behauptung  des  Verfs.:  „Ein  gutes 
Gebet  wird  erhöre,,“  verlangte  Rec,  zuerst  eine 
nähere  umd  bestimmtere  Erklärung ,  die 
also  vollständiger  und  genügender  seyn  soll,  als 
diejenige  ist,  welche  der  Verf.  hier  gibt.  Das  Ge¬ 
bet  ist  doch  wahrlich  dadurch  allein  noch  nicht 
gut  und  rechter  Art,  wenn  wir  in  demselben  um 
solche  Güter  bitten,  die  uns  und  Andere  vollkom¬ 
mener  machen:  sondern,  die  Zeit  wann ,  die  Art 
Wie,  die  Gemüthsfassung  in  der  wir  beten;  und 
ganz  vorzüglich,  ob  wir  dann  auch  selbst  dabin 
streben,  und  mit  unermüdetem  Eifer  daran  arbei¬ 
ten,  die  geistigen  und  sittlichen  Güter,  um  die 
wir  Gott  baten,  auch  durch  unser  Zuthun  zu  er- 
nalien ,  zu  bewahren,  in  ihnen  immer  reicher  zu 
werden:  das  gehört,  nach  unserrn  Dafürhalten,  we¬ 
sentlich  dazu,  wenn  ein  Gebet  wirklich  ein  voll¬ 
kommen  gutes  genannt  werden  soll.  Der  Verf.  be¬ 
rührt  zwar  mehrere  dieser  Puncte  überhaupt  in  der 
Lehre  vom  Gebete;  aber  hier,  wo  es  auf  Feststel¬ 
lung  des  Begriffs  von  einem  guten  Gebete  ankern, 
hier  hätte  dessen  concentrirt  und  bündig  erwähnt 
werden  müssen.  Bey  der  Behauptung:  „Ein  gutes 
Gebet  wird  erhöret,“  verlangte  Rec.  ferner,  dass 
gerade  hier  gesagt  werden  müsse,  was  unter  der 
Ei  hörung  eines  guten  Gebets  zu  verstehen  sey. 
Rec.  leugnet  nicht,  dass  der  Verf.  in  einer  andern 
Stelle  die  Lehre  von  der  Gebets  -  Erliörung  abgehan- 
delt  habe:  aber  er  fähit  fort  zu  behaupten,  dass 
zur  richtigen  und  vollständigen  Erklärung  des  obi¬ 
gen  Satzes ,  eine  kurze  Erklärung  dessen,  was  unter 
der  Erliörung  eines  solchen  Gebetes  zu  verstehen 
sey,  hier  nöthig  war.  —  Hier  möchte  Rec.  dsn 
Vf.  nun  wohl  mit  seinen  eigenen  Worten  fragen: 
Verdiente  ich  für  ein  so  argloses  Betragen,  für  die 
von  keinen  Nebenbemerkungen  begleitete  Aeusse- 
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rung,  dass  der  Satz:  ein  gutes  Gebet  wird  erhöret, 
einer  bestimmtem  und  genauem  Erklärung  bedurft 
habe,  des  Verf«,  schnöde  Begegnung?  Wahrlich 
R.ec.  that  dem  Verf.  kein  Unrecht,  wenn  er  ver¬ 
sicherte,  dass  seine  Erklärungen  ihm  nicht  immer 
genügten!  Ree.  kann  noch  weiter  gehen,  und  mit 
Wahrheit  behaupten  ,  dass  der  Verf.  es  hin  und 
wieder  an  solchen  Erklärungen,  die  nothwendig 
und  wesentlich  sind,  durchaus  fehlen  lässt.  Gleich 
bey  der  Stelle  in  der  Lehre  vom  Gebete,  von  wel¬ 
cher  wir  bisher  geredet  haben,  handelt  der  Verf. 
„vom  Gebete  im  Namen  Jesu.‘(  Was  ist  bey  einem 
solchen  Unterrichte  wohl  die  Hauptsache?  Das  We¬ 
sentlichste  und  Nothwendigste,  woran  es  schlech¬ 
terdings  nicht  fehlen  darf?  worauf  sich  alles  übrige 
stützen  muss,  wie  auf  einen  Grundstein?  Jeder 
wird  bekennen,  dass  das  der  wichtige  bestimmte 
Begriff  say:  Was  das  heisse,  im  Namen  Jesu  be¬ 
ten!  Und  gerade  an  dieser  Hauptsache,  an  diesem 
W  esentlichsten  und  Nothwendigsten  ,  an  diesem 
Eund  amente  alles  übrigen,  liess  der  Verf.  es  hier 
gänzlich  fehlen.  Nicht  mit  einem  Worte  sagt  er. 
was  darunter  zu  verstehen  sey,  wenn  von  Chri¬ 
sten  gefordert  wird,  in  Jesu  Namen  zu  beten.  Lie¬ 
ber  will  ich  doch  den  armen  Katecheten  ,  der  sich 
meiner  Leitung  anvertrauet  ,  bey  der  Lehre  von 
der  Höllenfahrt  Christi,  seiner  Herzensangst  über¬ 
lassen  ,  als  bey  einer  solchen  wirklichen  Religions¬ 
lehre  ihm  die  befriedigende  Auskunft  nicht  geben, 
nach  welcher  er  sich  am  meisten  sehnen  wird.  — 
Mögen  unsere  Leser  nun  aus  solchen  Blossen ,  die 
der  Verf.  gibt,  aus  solchen  wirklichen  Gebrechen 
seiner  Anleitung  zum  Katechisiren ,  erkennen,  ob 
Recensent  ihm  Unrecht  that;  ob  Rec.  in  seinen  Be- 
urtheilungen  des  Buchs  ein  böses  feindseliges  Herz 
gegen  den  Verf.  an  den  Tag  legt;  ob  Piec.  auch 
nur  die  Absicht  haben  konnte  dem  Verf.  Unrecht 
zu  thun,  einem  Manne,  den  er  nicht  weiter,  als 
durch  diess  Buch  kennet,  mit  dem  er  nicht  in  der 
entferntesten  Verbindung  stehet,  dessen  frühere  Re- 
censenten  ihm  gänzlich  unbekannt  sind,  —  —  Sehr 
auffallend  ist  bey  dieser  Stelle  noch  diess,  dass  der 
Verf.  den  Rec.  in  dem  Lichte  darstellen  will,  als 
leugne  er  die  Lehre  der  Schrift  'von  dör  Gebetser- 
hörung.  Davon  ist  ja  nicht  auf  das  entfernteste  die 
Rede!  Oder  kann  man  aus  der  Aeusserung  eines 
Pvecensenten  „  in  der  Stelle  hätte  der  Verf.  sagen 
müssen,  was  er  unter  der  Erhörung  eines  guten  Ge¬ 
betes  verstehe,“  die  Folge  ziehen:  Rec.  leugnet  die 
Lehre  der  Schrift  von  der  Gebets  -  Erhörung  ?  Wo 
ist  hier  Zusammenhang?  ?  —  Es  ist  aber  doch 
wirklich  niedrig,  wenn  ein  Schriftsteller  durch  sol¬ 
che  Seitensprünge  und  hämische  Insinuationen  seine 
Sache  gewinnen  will!  —  Es  ist  schändlich,  wenn 
ein  Schriftsteller,  der  als  Lehrer  der  F.eligion  und 


Sittlichkeit  auftritt,  seinen  Recensenten,  der  nach 
seiner  besten  Einsicht  und  nach  seinem  Gewissen 
seine  rflicln  that;  durch  die  pöbelhaften  Schimpf- 
w Örter  zu  besudeln  sucht.  Ein  Knabe,  des¬ 

sen  Exercitium  getadelt  wird,  greift  wohl  zu  sol¬ 
chen  unedeln  Selbsthülfen;  aber  ein  Mann,  der 
seine  VWirda  kennet  und  fühlt,  hält  sich  weit  über 
dieselben  eihaben!  Was  soll  mau  von  einem  Schrift¬ 
steller  denken  ,  der  nicht  wie  dieser  würdevolle 
Mann  ,  sondern  gleich  jenem  aufgeblasenen  Knaben 
handelt  ? 

Antwort  auf  No.  5.  Der  Verf.  will  den  Rec. 
scnlechterdings  zum  Ketzer  machen,  davon  gibt  er 
hier  abermals  einen  Beweis;  und  doch  will  es  ihm 
mit  allen  seinen  Bemühungen  hierum  durchaus  nicht 
gelingen.  Rec.  hat  nicht  gesagt :  dass  sich  die  Zwei- 
lel  gegen  die  \  ersöhitunslehre  überhaupt  nicht  wi- 
det legen  iiessen,  und  wird  dieser  Behauptung  nie 
beystimmen:  sondern  er  hat  nur  behauptet,  und 
vei sichelt  von  neuem,  dass  diejenige  Widerlegung 
jener  Zweifel,  welche  Hr.  Camenz  hier  gibt,  ober¬ 
flächlich  und  nicht  überzeugend  sey.  Möchte  Ilr. 
Camenz  doch  nicht  auf  den  stolzen,  kühnen  Gedan¬ 
ken  kommen ,  seine  Sache  zu  der.  Sache  eines  all- 
verehrten  Mannes  machen  zu  wollen,  mit  dessen 
geistreichen  vortrefflichen  Schriften,  die  der  allge¬ 
meine  gerechte  Gegenstand  der  Bewunderung  sind, 
sein  Buch  nicht  in  die  entfernteste  Vergleichung  ge¬ 
setzt  werden  kann. 

Antwort  auf  No.  4.  Kann  man  bey  der  De¬ 
finition  von  Gesetz  das  als  Grundbegriff  annehmen: 
es  ist  eine  Einrichtung?  Hat  Rec.  denn  Unrecht, 
wenn  ei  sagt:  Eine  Einrichtung  ist  erst  die  Folge 
des  Gesetzes;  Gesetz  ist  eine  Vorschrift,  ist  der  Be¬ 
fehl  eines  Höhern  der  uns  zu  gebieten  hat,  dass  et- 
wras  geschehen  soll;  und  die  daraus  entstehenden 
Einrichtungen  sind  die  Folgen  des  Gesetzes?  Was 
sind  die  Gesetze,  die  Gott  den  Menschen  in  der 
Religion  gab?  Sind  sie  nicht  Vorschriften  unsers 
höchsten  Gebieters,  wie  wir  gesinnet  seyn  und  uns 
veihalten  sollen,  nach  denen  W'ir  uns  zu  richten 
schuldig  sind  ?  Und  ist  die  Einrichtung  unserer  Ge¬ 
sinnungen  und  unsers  Verhaltens  nach  diesen  Ge¬ 
setzen  nicht  erst  die  Folge  von  diesen  Gesetzen? 

Ist  das  Gesetz  unsrer  Obrigkeit ,  jeder  Untertlian 
soll-  zur  Abschaffung  der  Betteley  einen  Bevtrag  ge¬ 
ben ,  nicht  eine  verbindende  Vorschrift,  durch  wel¬ 
che  erst  eine  Einrichtung  wird  und  entsteht?  Ge¬ 
setz  ist  also  nicht  die  Einrichtung  selbst,  sondern 
der  Grund  dazu,  die  verpflichtende  Vorschrift  zu 
derselben.  Es  ist  daher  eine  Verkehrung  der  Be¬ 
griffe,  wenn  gesagt  wird,  dass  das  Gesetz  die  Ein¬ 
richtung  selbst  sey.  Diejenigen  Schriftsteller,  wel¬ 
che  Rec.  hierüber  naehgelesen  hat,  stimmen  alle 


im  Wesentlichen  hiermit  über'ein  ;  keiner  erklärt 
Gesetz  durch  Einrichtung,  Alle  legen  den  Begriff 
einer  verbindenden  Vorschrift  dabey  zum  Grunde. 

Es  sey  dem  Pi.ec.  erlaubt  einige  Definitionen  Ande¬ 
rer  hier  anzuführen.  „Gesotz  ist  eine  Regel  nach 
der  Jemand  handeln  soll.»  „Gesetz  ist  der  erklärte 
Wille  des  Oberherrn.»  „Gebot  ist  eine  Forderung 
dessen,  was  man  in  einem  einzelnen  bestimmten 
Falle  thun  soll.  Sittenregel  ist  eine  Forderung,  die 
sich  über  mehrere  Fälle  unsers  sittlich  nothwendr- 
gen  Thuns  und  Lassens  erstreckt.  Sittengesetz  ist 
diejenige  Forderung,  welche  sich  über  alle  Falle 
unsers  sittlich  notbwerdigen  und  sittlich  möglichen 
Thuns  und  Lassens  erstreckt.»  „Gesetz  ist  eine 
jede  Regel,  nach  welcher  etwas  eingerichtet  wird.» 
„Gesetz°ist  eine  jede  verbindliche  Vorschrift  freyer 
Handlungen.»  „Gesetz  ist  eine  mit  Strafe  verbun¬ 
dene  Vorschrift  eines  Oberherrn  für  seine  Unter- 
thanen.»  „Gesetze  heissen  nähere  Bestimmungen 
dessen,  was  nach  meinem  Pflicht -Gefühle  recht  oder 
unrecht  ist.»  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  be¬ 
stimmen,  welche  vor.  diesen  Erklärungen  die  rich¬ 
tigste  und  beste  sey-  Rec.  führte  sie  aus  Mellins, 
Eberhards,  und  Schollmeyers  Schriften,  und  aus 
dem  Ilandwörterbuche  der  deutschen  Sprache,  nur 
an,  um  zu  beweisen,  dass  allo  diese  Erklärungen, 
in  der  Hauptsache  mit  der  «einigen  überein  stimmen  *, 
und  dass  keine  dem  Begriffe,  den  der  Verl,  bpy 
der  Erklärung  vom  Gesetz  zum  Grunde  legt,  bey- 
nitt.  _  Dass  der  Verf.  des  Rec.  Worte:  „Ein  Ge¬ 

setz  ist  ja  eine  Vorschrift  etc.  »  so  verdrehen  konnte, 
sie  in  den  Satz  umzuwandeln  :  „Pin  Gesetz  ist  ein 
Gesetz,»  und  dann  nach  vollbrachtem  Kunststück 
jauchzend  hinzusetzt,  risum  teneatis ,  ist  eben  so 
schwach  am  Verstände,  als  unedel  am  Herzen.  VS  eun 
nur  das  Verlachtwerden,  welches  er  über  Andere 
bringen  will,  nicht  über  seinen  Kopf  kommt?? 

_  Hie  Bemerkung  dos  Rec. :  ,,  Auch  ist  es  in  der 

Definition  unrichtig,  dass  jedes  Gesetz  als  etwas 
Dauerhaftes  dargestellet  wird  ,  indem  ein  Gesetz  oft 
nur  für  eine  kurze  Zeit,  oft  nur  für  einen  einzigen 
Fall  gegeben  wird,»  nennet  er  Sophisterey ;  und 
damit  glaubt  er  den  Ungrund  dieser  Bemerkung 
hinlänglich  bewiesen  zu  haben.  Wenn  der  Verf. 
aber  den  Begriff  des  Gesetzes  so  fest  gestehet  hattet 
„Ein  Gesetz  ist  eine  dauerhafte  Einrichtung,  wie 
etwas  geschehen  soll;»  und  nun  auf  obige  Bemer¬ 
ken"  des  Reö.  antwortet  :  „das  Gesetz  muss  so  lange 
Dauer  haben,  als  der  einzelne  Fall  bestehet;“  so 
heisst  das,  die  ganze  aufgestellte  Behauptung  ändern ; 
heisst,  sich  durch  einen  Winkelzug  zu  helfen  su¬ 
chen.  Wenn  der  Verf.  das  etwas  Dauerhaftes  nennt; 
»o  wird  er  auch  die  Frage:  ob  der  Wohnort  eines 
Zugvogels  bey  uns  dauerhaft  sey  ,  unoedenklich 
mit  ja!  beantworten  müssen;  denn  der  Wohnort 


desselben  ist  ja  so  lange  bey  uns  dauerhaft,  —  bis 
er  in  ardere  Weltgegenden  ziehet.  —  Dann  ver¬ 
menget  der  Verf.  weiter  die  Begriffe :  Festigkeit  und 
Dauer  mit  einander,  die  doch  wesentlich  verschie¬ 
den  sind  :  und  setzt  von  einem  vagen  unbestimm¬ 
ten  Zufalle  einige  sterile  Worte  hinzu,  von  denen 
schwer  zu  begreifen  ist,  was  sie  hier,  sollen.  Ma¬ 
chen  denn  die  beyden  Begriffe:  Gesetz,  und  vager 
unbestimmter  Zufall,  einen  Gegensatz?  Gesetz  und 
Gesetzlosigkeit  stehet  einander  entgegen  ;  aber  nicht 
Gesetz  und  Zufall.  Man  siebet,  wie  der  Verf.  alles 
unter  einander  zu  mengen  verstellt  ,  und  wohin 
das  eigensinnige  Bemühen,  durchaus  Fiecht  haben 
zu  wollen,  führe. 

Antwort  auf  No.  5«  Bey  diesem  Puncte  zeigt 
sich  die  blinde  Vorliebe  des  Vcrfs.  für  sein  Buch 
und  dessen  Gebrechen  am  auffallendsten.  Es  kom¬ 
men  in  demselben  eine  Menge  zum  Theil  grober 
Sprachfehler  vor.  Rcc.  hat ,  seiner  Pflicht  gemäss, 
einige  derselben  angeführt,  ohne  dabey  im  minde¬ 
sten  etwas  zu  sagen,  was  dem  Verf.  empfindlich 
seyn  konnte,  wenn  ihn  anders  die  Wahrheit  nipht 
selbst  beleidigt.  In  dieser  Antikritik  übergehet  er 
die  säramtlichen  Bemerkungen  des  Rec.  über  jene 
Sprachunrichtigkeiten  mit  Stillschweigen ;  weil  sich 
auch  nicht  mit  einem  Sclieino  des  Rechts  etw?.6 
dagegen  einwenden  lässt.  Bios  den  Ausdruck,  den 
R-cc.  mit  Fiecht  getadelt  hatte;  „Einige  sagen:  Ich 
will  meine  Sünde  schon  verbeten,»  greift  er  auf, 
und  macht  hämische  Anmerkungen  über  dasjenige, 
was  R.ec.  darüber  gesagt  hat.  Es  ist  nun  schon 
eine  Erbärmlichkeit,  allo  übrigen  Sprachfehler  die 
R.ec.  angeführt  hatte,  zugeben  zu  müssen;  und  sich 
blos  gegen  Einen  der  angeführten  Spraclifehlor  zu 
opponiren ,  weil  sich  nur  gegen  diesen  einiges  sa¬ 
gen  liess.  Was  diesen  Sprachfehler  nun  selbst  be¬ 
trifft:  so  hätte  der  Verf.  es  bey  jenem  Ausdrucke 
bemerkbar  machen  müssen  ,  da$3  das  nicht  sein, 
sondern  ein  aus  der  Bauernsprache  seiner  Gegend 
liergenommener ,  unrichtiger  und  undeutselier  Aus¬ 
druck  sey;  und  dabey  wäre  es  seine  Pflicht  gewe¬ 
sen,  denselben  zu  berichtigen  und  zu  verbessern. 
Da  er  das  alles  nicht  tliut,  und  da  sein  Buch  über- 
diess  eine  Menge  Sprach  -  Unrichtigkeiten  enthält: 
so  konnte  Fiec. ,  in  dessen  Gegend  dieser  Ausdruck 
unter  den  Landleuten  nicht  gebräuchlich  ist,  nicht 
anders,  als  jenen  Ausdruck  für  das  Eigenthum  de» 
Verfs.  halten,  und  ihn  tadeln.  Der  Beysatz  :  „Ei¬ 
nige  sagen,»  rechtfertigt  den  Verf.  nicht;  denn 
wer  kann  daraus  folgern  ,  dass  das  gerade  Bauern 
seyn  sollen;  und  dass  hier  auf  einmal  ihre  fehler¬ 
hafte  Sprache  solle  geredet  werden?  Mit  grössorm 
Rechte  könnte  man  behaupten,  dass  es  in  zwiefa¬ 
cher  Hinsicht  Sprache  eines  Bauern  sey,  wenn  der 
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Verf.  in  obiger  Antikritik  sagt,  dass  er  den  Recen- 
senten  vor  einen  Verleumder  erkläre. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  zu  der  Bemer¬ 
kung,  dass  sich  in  die  Recension  des  fünften  Theils, 
S.  576.  Z.  14.  ein  Druckfehler  eingeschlichen  habe. 
Statt  weitläuftige  Exegese,  muss  es  heissen,  ver¬ 
nünftige  Exegese. 

Der  Recensent  des  fünften  und  sechsten 
Theils  des  katechetischen  Handbuchs. 


Bemerkung 

mit  Rücksicht  auf  das  Intelligenz  -  Blatt  zur  Neuen 
Leipz.  Lit.  Zeit.  1809.  S.  51.  und  S.  326  u.  27. 

Ich  gestehe,  dass  mir  es  Hr.  Kordes  sehr  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  hat,  was  ich  auch  vorher  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  fand,  dass  der  Name  Stov- 
hius  ein  Druckfehler  sey.  Allein  daiaus  folgt  noch 
nicht,  dass  Job.  Rud.  Stock  beydemal  Eine  Person 
gewesen  sind.  Denn  wenn  das  wäre,  würde  wohl 
der  Yerf.  der  Abhandlung  im  Tempe  Helv.  seine 
frühere  Abhandlung  erwähnt  haben.  Auch  würden 
beyde  Abhandlungen  mehr  Aehnlichkeit  in  Anse¬ 
hung  des  Ausdrucks  und  des  ganzen  Ganges  gehabt 
haben.  Die  Hauptähnlichkeit  beyder  Abhandlungen 
besteht  darin  ,  dass  in  beyden  für  das  ge¬ 

nommen  wird  ,  was  bey  den  Römern  familiae  em- 
tor  bey  den  Testamenten  per  aes  et  libram  war. 
Allein  da  sich  auch  dieses  Punctes  wegen  der  Verf. 
auf  die  Abhandlung  in  der  Bibi.  Brem.  nicht  be¬ 
ruft:  so  scheint  ihm  diese  nicht  einmal  bekannt  ge¬ 
wesen  zu  seyn.  Ja  der  Beysatz  im  Syllabus:  dis- 
sertatio  non  prius  edita  deutet  offenbar  auf  zwey 
Abbandlungen  hin,  woraus  hier  auch  auf  zwey  Ver¬ 
fasser  zu  schliessen  sevn  würde.  Wie  kommt  es 
aber,  dass  beyde  Verfasser  einerley  Namen  haben 
und  von  einerley  Hauptgedanken  ausgehen?  Die  na¬ 
türlichste  Vermuthung  ist  wohl,  dass  der  spätere 
der  Sohn  dts  erstem  war,  und  von  seinem  Vater 
die  Erklärung  des  Wortes  /JizffiTV);  gehört,  aber  nicht 
gewusst  hat,  das  dieser  bereits  1723.  seine  Erklä¬ 
rung  der  Stelle  Gal.  3,  20.  in  der  Bibi.  Brem.  be¬ 
kannt  gemacht  hatte.  Meine  Absicht  dieser  Bemer¬ 
kung  ist,  einem  Gelehrten,  dem  literarische  Hülfs- 
snittel  zu  Gebote  stehen,  zu  veranlassen,  die  mir 
sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  entweder  histo • 
risch  zu  bestätigen  oder  historisch  zu  zeigen,  dass 
beyde  Steck  Eine  Person  sind  ,  welches  mir  noch 
nicht  einleuchten  will.  Sonderbar  ist  es,  dass  in 
der  Bemerkung  des  Hrn,  Kordes  am  Ende  wieder 
Cterk  für  Steck  stehet. 

Auto  n. 


Berichtigungen. 

In  meiner  jüngst  bey  Dyk  zu  Leipzig  erschiene¬ 
nen  Anleitung  zu  deutschem  Richtigschreiben  etc.  sind, 
ausser  einigen,  besonders  S.  2  oben  im  5«  §•  ur|d 
S.  57  ganz  unten,  auffallenden  Mängeln  der  Inter- 
punction,  folgende  Setzfehler  zu  berichtigen: 

S.  2.  Z.  3.  1.  Vorträgen  statt  Verträgen.  S.  12. 
Z.  10.  u.  11.  jeder  —  gebrauchte  etc»  S.  37.  Z.  17. 
v.  e.  O.  S.  3ß.  Z.  i2.  v.  u.  enrhümirt.  S.  55»  Z.  J. 
1.  diesen  st.  diesem.  S.  88*  in  der  Anmerk.  Z.  4.  v.  u. 
De  liberis  etc.  S.  106.  Z.  13.  Girren  u.  kirren. 

Fulda,  Petri . 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neue  bey  Hemmerde  und  Scliwetschke  in  Halle  er¬ 
schienene  Bücher. 

Bernstein,  J,  C. ,  epistola  ad  Bonnium  sist,  ob- 
servat.  luxat.  femoris  etc.  l\.  4  gr. 

Ciceronis,  M.  T. ,  epistolae  ad  Attic.  ad  Quint, 
fratr.  et  qnae  vulgo  ad  famil.  die.  temp.  ordin. 
dispos.  cura  C.  G.  Schützii.  Tom.  I.  et  II.  Q  maj. 
2  Thlr.  16  gr. 

Dabelow,  C.  C. ,  das  französ.  Civilverfahren  nach 
den  Gesetzen  und  den  besten  Schriftstellern  syste- 
mat.  mit  nöthigen  Formular,  gr.  8.  2  Thlr.  4  gr. 

Dessen  Archiv  für  den  Code  Napol.  ls  bis  5S  St. 
gr.  8-  2  Thlr.  12  gr. 

Dessen  Archiv  für  den  Code  de  proced.  civ.  etc. 
iS  St.  gr.  8-  9  gr. 

Eberhards,  J.  A. ,  Handbuch  der  Aesthetik  für 
gebildete  Leser,  lr  u.  2r  Th.  2te  verbesserte  Auf¬ 
lage.  8-  2  Thlr.  16  gr. 

Erscli,  J.  S.,  Handbuch  über  das  Königr.  West- 
phalen  zur  Belehrung  über  Land  und  Einwoh¬ 
ner,  Verfass.,  Verwalt,  etc.  Mit  einer  Karte, 
gr.  8-  1  Thlr.  12  gr.  Die  illuminirte  Karte  ein¬ 

zeln  4  gr* 

Herodoti,  II.,  liist.  libri  qui  enarrant  pugn.  inter 
Graecos  et  Persas  complecr.  c.  sunnnar.  aniniadv. 
Superior,  interpretat.  atqua  suis  et  indicibus  nov. 
edit.  D.  Schulz.  2  Tomi,  8  maj.  4  Thlr.  Charta 
membran.  (Velin)  6  Thlr. 

Idem  über  in  usura  lection,  1  Thlr.  12  gr. 

Vetter  lein,  C.  F.  11. ,  deutsche  Anthologie  oder 
Auswahl  deutscher  Gedichte  etc, ,  ein  praktische» 
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Handbuch  zum  Gebrauch  in  und  ausser  der  Schule» 
2  Theile.  gr.  8-  3  Thlr.  8  gr. 

Landwirtschaftliche  Zeitung  auf  das  J.  1309*  Mit 
Kupf.  4.  2  Thlr.  1 6  gr. 

Bücher,  C. ,  titulum  digest.  de  rebus  dubiis  in- 
usum  prael.  8-  2  gr« 

Sachse,  C. ,  Versuch  eines  Lehrbuchs  der  griech. 
und  röm.  Literaturgeschichte  und  classischen  Li¬ 
teratur.  8*  16  gr. 

Schallers,  K.  A. ,  Magazin  für  Verstandesübungen. 
2r  Theil.  Auch  unter  dem  Titel:  Handbuch  der 
Geschichte  philosophischer  Wahrheiten  durch  Dar¬ 
stellung  der  Meynungen  der  ersten  Denker  a.  u. 
n.  Zeit.  8.  1  Thlr.  8  gr* 

Vater,  J.  S. ,  Oracula  Amosi  textum  et  liebr.  et 
graec.  vers.  alexandr.  notis  crit,  et  exeget,  instr. 
c.  versione  etc,  4.  18  gr. 


Im  Verlage  von  Justus  Perthes  in  Gotha  sind  fol¬ 
gende  Fortsetzungen  erschienen  und  in  allen  Eueh- 
kandlungen  zu  haben: 

Ileusingers  Familie  Wertliheim.  Eine  theorof. 
praktische  Anleitung  zu  einer  regelmässigen  Er¬ 
ziehung  der  Rinder,  vorzüglich  vom  sechsten  bis 
in  das  vierzehnte  Jahr;  für  Ekern  und  Erzieher, 
gr  Theil.  gr.  8*  i8°9-  1  Thlr.  oder  x  fl.  43  Xr. 

rheinisch. 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Widersprü¬ 
che  in  der  Natur  -  und  Arzneywissenschaft.  43. 
u.  44.  Stück.  (Neues  Journal  d.  Erf.  ig.  20.  St.) 
Jodes  Stück  g  gr.  oder  4°  Xr.  rhein. 

(Dieses  Journal  ist  mit  dem  44.  Stück,  dass 
die  nötigen  Register  enthält,  geschlossen.) 

..ossius  moralische  Bilderbibel ,  mit  Rupfern  nach 
Schubert’schen  Zeichnungen  von  den  besten  Künst¬ 
lern  gestochen,  in  gr.  8-  5r  Band,  mit  15  Ru¬ 
pfern.  1809.  Gute  Ausgabe  4  Thlr.  12  gr.  oder 
g  fl.  6  Xr.  Ordin,  Ausgabe  3  Thlr.  12  gr.  oder 
6  fl.  x  8  Xr.  rhein. 

Lossius  Gumal  und  Lina.  Eine  Geschichte  für 
Kinder  zum  Unterricht  und  Vergnügen,  beson¬ 
dere  um  ihnen  die  ersten  Religionsbegriffe  bey- 
zubringen.  3  Thle.  Neueste  Auflage.  1809.  Gute 
Ausgabe  mit  8  Kupfern  und  des  Verfassers  Porträt 
3  Thlr.  6  gr.  oder  5  fl.  50  Xr.  rhein.  Ordin, 
Ausgabe  mit  4  Kupfern  1  Thlr.  lg  gr,  oder  3  fl, 
6  Xr,  rhein. 


Coburg  im  Ahlisclicn  Verlage  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

J.  G.  Grüner  s  und  J.  E.  Grüner  s  historisch  -  stati¬ 
stische  Beschreibung  des  Fürstenthums  Coburg ,  S. 
Saalfeldischen  Antheiles ,  fünfter  Theil,  von  Dr. 
Johann  Andreas  Ortloff,  Hofrath  und  Polizeydi- 
rector  in  Coburg;  auch  unter  dem  Titel  :  Ge¬ 
schichte  der  Stipendienstiftungen  in  Coburg.  16'i 
Bogen.  4-  1  Thlr.  7  gr. 

Der  Hr.  Verf.  gehet  von  dem  ganz  richtigen 
Gesichtspunote  in  seiner  Stipendiengeschichte ,  die 
etwas  gesucht  als  Fortsetzung  der  Grunerschen  Co» 
burger  Topographie  angegeben  wird ,  aus,  dass  nur 
dann  erst  eine  allgemeine  Geschichte  des  Stipendien- 
wssens  möglich  ist,  wenn  Specialhistoriker  vorgear¬ 
beitet,  und  die  Materialien  gesammelt  haben.  Dass 
in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  viel  geschehen  ist, 
beweiset  das  J.  D.  Schulzische  Stipendien -Lexicon 
von  und  für  Deutschland  (1.  Th.  rgoj.  8-  X  —  L.). 
In  dieser  Rücksicht  verdient  Hr.  Ortloff  den  Dank, 
nicht  blos  des  Coburger  Publicums,  sondern  auch 
der  Literatoren,  zumal  da  er  mit  vieler  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit  Alles  hieher  Gehörige  zusam¬ 
mengetragen  hat.  Es  ist  herzeihebend,  wenn  man 
auch  in  diesem  kleinen  Beytrage  den  Eifer  v*?n  Für¬ 
sten  und  Privatleuten  wahsnimmt,  mit  welchem  »io 
die  Studien  unbemittelter  junger  Männer  zu  fördern 
bemühet  waren.  Ganz  dem  Grundsätze  mancher 
heutiger  seyn  wollender  Mäcenaten  entgegen  ,  die 
nur  den  Vermögenden  das  Studieren  erlauben  wol¬ 
len.  So  vermachten  zu  frommen  Zwecken  der  aus 
Darmstadt  gebürtige,  und  als  Kammersecretär  ^11 
Hannover  1798.  verstorbene  Christian  Friedrich  Ha¬ 
gelgans  sein  jetzt  aus  11265  fl.  47  Xr.  Rhn.  beste¬ 
hendes  Vermögen  dem  Coburger  Gymnasium.  Un¬ 
vergesslich  für  Coburg  machte  sich  der  1704.  ver¬ 
storbene  Kanzler  Joh.  Conrad  von  Scheres ,  genannt 
Zieritz,  ein  geborner  Schotte,  der  auch  schon  aus 
M.  G.  C.  llarless  gesammelten  Nachrichten,  1766. 
4.  bekannt  ist ,  durch  seine  Stiftungen  zu  milden 
Sachen,  und  vorzüglich  durch  Freytische  und  Sti¬ 
pendien  für  bedürftige  Studierende.  Der  ohnehin 
vom  Verleger  zu  hoch  angesetzte  Preis  würde  um 
ein  Beträchtliches ,  ohne  Nachtheil  des  Publicums, 
niedriger  geworden  seyn,  wenn  der  Verf.  aus  den 
Testamenten  nur  die  die  Stipendien  betreffenden  pas- 
sus  ,  nicht  das  ganze  Document  hätte  abdrucken 
lassen. 
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Sonnabends ,  den 


Miscellen  aus  Dännemark. 

A„t  den  Geburtstag  des  Königs  1309.  ^st  La« 
land  eine  treffliche  Gesellschaft  unter  dem  Namen : 
Gesellschaft  für  Aufklärung  und  Beförderung  der  In¬ 
dustrie  in  Laland  und  Falster  gestiftet.  Ihre  Präsi¬ 
denten  sind  Stiftamtmann  Mergenstierne  und  Bischoff 
Boysen  ;  ihre  Vorsteher  Graf  Ludwig  Pievcntlov, 
Obristlieutenant  Wickfeld  und  Kaufmann  Sidenius. 
Die  Gesellschaft  zählt  schon  über  100  Mitglieder, 
und  zu  ihrem  jährlichen  Einkommen  sind  schon  ge¬ 
gen  1  ooo  Tlilr.  gezeichnet.  Unter  die  schönen  Ein¬ 
richtungen  gehört  auch,  dass  jährlich  fiir  100  Tblr. 
angemessene  Volksschriften  angeschafft  und  durch 
Bischoff  Boysen  auf  seinen  Visitationen  unter  den 
Baue:kindern  vertheilt  werden.  Auch  erhalten  taug¬ 
liche  Schullehrer  Prämien  von  der  Gesellschaft. 

Die  königl.  Kunstkammer  ist  auf  eigne  Weise 
durch  zwey  treffliche  grosse  O elgemählde ,  den  Kö¬ 
rnst  und  die  Königin  von  England  vorstellend ,  ver¬ 
mehrt.  Diese  sind  r.ernlich  auf  einer  gemachten 
Prise  gefunden,  und  waren  an  den  König  von  Schwe¬ 
den  zum  Geschenk  bestimmt. 

Der  patriotische  Schauspieler  Knudsen  hat  eine 
Art,  aus  Tang  Salz  zu  kochen,  den  Bauern  in  der 
Gegend  feiner  Eährstelle  bey  Jägerspriis  ,  gelehrt, 
und  sich  dadurch  sehr  verdient  um  sie  gemacht. 
Auch  rohen  Salpeter  von  sehr  guter  Krystallisation 
soll  er  aus  Tang  bereiten. 

Der  bey  Bramstedt  mitten  im  Herzoglhum  Hol¬ 
stein  aufs  Neue  sehr  in  Aufnahme  gekommenene  Ge¬ 
sundbrunnen,  der  jetzt  so  häufig  besucht  wird,  und 
in  den  jetzt  in  Norddeutschland  herrschenden  Fie¬ 
bern  sich  vornerolich  heilsam  beweisen  soll,  ward 
schon  am  Ende  des  i7ten  Sec.  von  vielen  Kranken 
besucht.  In  d.en  Schleswig  -  Holsteinscheu  Provin- 
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xialberichten  des  Prof.  Niemänn  vom  Jahr  1739. 
findet  man  ausführliche  Nachrichten  über  diese  Quelle. 
Der  Prof.  Fischer  und  Apotheker  Sürsen,  Mitglie¬ 
der  des  Schleswig- Ilolsteinschen  Sanitätscollegiums, 
haben  die  Bestandteile  dieser  Quelle  chemisch  ana- 
lysirt,  und  werden  wahrscheinlich  dem  jetzt  auf 
dieselbe  sehr  aufmerksam  gewordenen  Publicum  et¬ 
was  von  den  Resultaten  ihrer  Untersuchung  bald 
vorlegen.  Man  soll  auch  zu  Bramstedt  eine  Salz¬ 
quelle  gefunden  haben,  die  die  Oidesloer  noch  an 
Stärke  übertrifft.  — 

Aus  dem  schon  neulich  erwähnten  Eericln  des 
Prof.  Castberg  über  das  Copenhagner  Taubstummen¬ 
institut  erhellt,  dass  jetzt  22  Zöglinge  daselbst  sich 
befinden ,  die  in  5  Classen  vertheilt  sind.  Die 
Kunst,  Tobaksdosen  zu  verfertigen,  wird  von  eini¬ 
gen  Zöglingen  schon  sehr  vollkommen  geübt,  und 
eben  so  die  Kunst  des  Glasschleifens.  Aus  der  Col- 
lecte  für  diess  Institut  am  Confirmationssonntage  im 
ganzen  Lande,  ist,  obgleich  der  Beytrag  aus  eini¬ 
gen  Bisthümern  noch  fehlte,  im  verfiossnen  Jahr 
J375  Tlilr.  eingekommen  ;  so  dass  in  einigen  Jah¬ 
ren  das  Institut  wahrscheinlich  ohne  höhere  Unter¬ 
stützung  sich  wird  aus  diesem  BeytTag  und  durch 
Verkauf  seiner  Fabrikate  selbst  erhalten  können. 

Ein  Artillerie  -  Capitän  in  dänischen  Diensten, 
de  Montville,  macht  in  den  Berlingschen  Zeitungen 
bekannt,  wie  er  bey  dem  Ungeheuern  Preise  der 
Steinkohlen  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Holz¬ 
kohlen  und  Glanzniss  aas  den  Schornsteinen  (Sott) 
als  ein  sehr  passendes  Surrogat  für  dieselben,  vor- 
nem lieh  bey  Stahl  -  und  Eisenarbeiten  gefunden. 
Eine  ausführlichere  Behandlung  darüber  wird  er  an 
die  königl.  Wissenschaitsgesellschaft  eingeben. 

In  demselben  Blatt  gibt  der  Secretär  beym  höch¬ 
sten  Gericht  und  Adjunct  bey  der  juridischen  Fa¬ 
ll  55 1 
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cultSt,  C.  J.  Möller,  eine  recht  angemessene  Über¬ 
sicht  der  Fortschritte  alles  Guten  unter  der  dänischen 
Nation  während  der  Regierung  Christians  l  I,  Er 
denkt  diess  Thema  noch  in  einer  grösseren  Schrift 
weiter  auszuführen ,  deren  Ertrag  er  für  die  gefan¬ 
genen  Dänen  in  England,  und  für  arme  Studenten 
zur  Hälfte  bestimmt.  Die  Pränumeranten  können 
wählen ,  ob  sie  diese  Schrift  in  dänischer ,  lateini¬ 
scher  oder  französischer  Sprache  haben  wollen.  — *■ 
Sonderbar  ist  es,  dass  die  deutsche  Sprache  ausge¬ 
lassen  ist,  da  doch  ein  Theil  der  Landsleute  ties 
Verfassers,  für  die  diese  Schrift  zunächst  Interesse 
hat,  Deutsch  -  Redende  sind.  — 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  bekannt 
gemacht,  dass  von  den  unter  ihrer  Direction  er¬ 
scheinenden  (trefflichen)  geographischen  Karten  von 
Dännemark  eine  neue  Nummer,  die  Aemtcr  Tondern 
und  Lügumkloster  .  wie  auch  die  angrenzenden 
Stücke  der  Acmter  Hader  sieben,  Flensburg,  Apen¬ 
rad  und  Bredstedt  enthaltend,  aufgenommen  und  ge¬ 
zeichnet  von  den  königl.  Landinspectoren  T.  Bugge 
und  F.  Wilster  fertig  geworden  ist.  Die  achte 
Nummer  über  Jütland  kann  ebenfalls  bald  erwar¬ 
tet  werden.  — 

Aus  der  vierteil  und  fünften  Anzeige  der  deutschen 
Bibelgesellschaf  t. 

Die  deutsche  Bibelgesellschaft,  die  sich  nach 

Art  der  englischen  bildete,  und  deren  Committe  erst 

zu  Nürnberg,  nun  aber  zu  Basel  ihren  Sitz  hat, 

hat  nun  auch  den  Druck  der  angekündigten  Bibcl- 

ausvaba  mit  stehenden  Lettern  vollendet.  Ihre  ganze 
o  #  .  , 

Einnahme  hat  nach  der  vierten  Anzeige  netragen 
16735  11,  36  Xr.  (den  Louisdor  zu  10^  ft.  gerech¬ 
net),  ihre  Ausgabe  für  i/\2j  Centner  Druckschrift 
und  die  übrigen  Einrichtungen  12369  fl.  58  Xr., 
wodurch  denn  nun  die  Grundlage  dieser  Anstalt  ge¬ 
macht  ist,  vermittelst  der  t-s  nun  möglich  wird,  mit 
den  stehenden  I.ettern  nach  und  nach  bey  200,000 
Bibeln  zu  drucken.  Die  gegenwärtige  erste  Auflage 
von  5000  Bibeln  auf  Druckpapier  und  eine  bedeu¬ 
tendere  Anzahl  auf  Schreib  -  und  Postpapier  hat  nun 
an  Papier  und  Druckkosten  6585  1  2  Xr.  gekoster, 

und  das  so  entstandene  Deficit  in  der  Casse  von 
etwa  2000  fl.  wird  leicht  durch  noch  2000  vorrä- 
thige  Exemplare  von  Bibeln,  auf  die  nicht  pränu» 
merirt  worden,  gedeckt.  So  wäre  denn  diese  An¬ 
stalt,  die  für  das  südliche  Deutschland  dasselbe  wer¬ 
den  kann,  was  die  HaUische  Anstalt  für  NorddeiUch- 
iand  geworden  ist,  gegründet.  —  Die  zweyte  Auf¬ 
lage  von  Bibeln  wird  nach  der  fünften  Anzeige  schon 
nothwendig,  und  die  Gesellschaft  fordert  zugleich 
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auf,  ob  sich  nicht  mehrere  Mitglieder  ihr  ansclilies- 
sen  wollen,  die  sich  zu  einer  jährlichen  Subscri¬ 
ption,  etwa  von  einem  Laubthaler  verstehen,  damit 
bey  jeder  neuen  Auflage  eine  Anzahl  von  etwa  700 
bis  1000  Bibeln  unentgeldlich  an  Bedüiftige  ausge- 
theilt  werden  könnten  ?  Auswärtige  Bibelfreunde 
werden  gebeten,  ihre  Zuschriften  und  Beyträge  nur 
an  Hin.  Schnell  d.  altern ,  im  Spahlenhoff  zu  Basel, 
zu  addressiren. 


Uebcrsicht  der  poetischen  Literatur  Ungarns  in 
den  Jahren  1808.  und  1809. 

Ungarn  dichtet  in  der  ungarischen,  deutschen, 
slawischen  und  lateinischen  Sprache.  Die  deutschen 
und  slawischen  Dichter  Ungarns  liefern  selten  et¬ 
was  Gutes,  die  lateinischen  Dichter  schreiben  mei¬ 
stens  nur  Gelegenheitsgedichte,  dagegen  ist  die  un¬ 
garische  Poesie  die  glänzendste  Seite  der  ungarischen 
Literatur.  Doch  sind  in  den  letzten  zwey  Jahren 
wenig  magyarische  Dichter  mit  neuen  Produkten 
aufgetreten.  Wir  werden  in  dieser  Uebersicht  nur 
die  bedeutendem  poetischen  Produkte  Ungarns  aus 
den  Jahren  lgog.  u.  1309.  anführen ,  und  die  ganz 
unbedeutenden  übergehen.  Mehrere  der  anzuführen- 
den  Werke  sind  bereits  in  der  neuen  Leipziger  Li¬ 
teratur-Zeitung  beuriheilt  worden,  andere  werden 
noch  beuitheilt  werden. 

Genialitäten.  Pannonien  180g.  94  S.  8-  Ent¬ 
hält  prosaische  und  poetische  Aufsätze.  Die  Poesieen 
des  anonymen  Verfassers  sind  schlecht,  seine  pro¬ 
saischen  Aufsätze  sind  etwas  besser.  Es  ist  die¬ 
ses  Werk  schon  iu  diesen  Bläctern  beurtheilt  worden. 

Achilles  und  Polyxenia.  Eine  Tragödie  in 
5  Akten,  in  elegischer  Versa«,  von  Xavior  Girzik, 
Schauspieler  und  Sänger.  Pesth,  gedruckt  bey  Mat¬ 
thias  Ttättrer.  1803.  253  S.  8-  Mit  mythologi¬ 

schen  i-rui  antiquarischen  Anmerkungen.  Die  An¬ 
lage  und  AusftiLwung  der  Tragödie  ist  besser  als 
die  V ersifiration.  Die  Anmerkungen  sind  unbe¬ 
deutend. 

Almaiich,  Herzog  von  Siebenbürgen,  oder  der 
Wahl  bey  Hermann  Stadt,  Eine  historisch  -  romanti¬ 
sche  Geschichte.  Pesth,  bey  Konrad  Adolph  Hart¬ 
leben.  180g.  142  s,  8.  Einer  der  besseren  Ilcmaue, 
den  wir  in  diesen  Blättern  beurtheilen  werden. 

Nicolaus  Zriny  oder  die  Belagerung  von  Szi- 
geth.  Ein  historisch  -  romantisches  Gemälde.  Atti- 
la’s  Schwerdt,  eine  Sage  der' Vorzeit.  Pesth,  bey 
Hartleben.  igo3.  i?8?-  8-  Der  erstere  Roman |i$t 
gelungener  und  mehr  anziehend,  als  der  letztere. 


Kazinezynak  forditott  egyveleg  ira'sai.  (Kazin- 
czy’s  übersetzte  vermischte  Schriften.  )  Erster  Band. 
Szephalon.  i  goß.  265  S.  g.  Treiflich, 

Graczia'k  bibliotheka'ja.  EIso  kotet.  Palotasi 
Karolina  kis  aszszony  törtenete,  az  erköltsi  evzes 
nemesitesere.  (Bibliothek  der  Giazien.  Erster  Band. 
Begebenheiten  des  Fräuleins  Raroline  von  Palotasi, 
zur  Veredlung  des  sittlichen  Gefühls.)  Pesth  igog. 
g.  Ist  uns  bisher  noch  nicht  durch  eigenes  Lesen 
bekannt. 

Flora  negyedik  kötet.  A’  szerelem  termeszete. 
(Vierter  Band  der  Flora.  Die  Natur  der  Liebe.) 
Pesth,  bey  Kis.  180g,  g.  Gut. 

Joannis  Valentini  opuscula  poStico  -  historica 
lucubrata,  in  unum  collecta.  Eudae  igog.  8,  Die 
Gedichte  zeichnen  sich  nicht  aus. 

Eredeti  Magyar  JateV  elso  es  rnasodik  darabja, 
(Ungarische  Original  *  Schauspiele.  Erster  und  zwey- 
ter  Band,)  Pesth  ig°9*  8-  Wir  werden  dieses  er¬ 
wünschte  Werk  zu  seiner  Zeit  in  unsern  Blättern 
näher  beurtheilen. 

Carmina  Serenjssimo  ac  Reverend issimo  Hun- 
gariae  et  Bohemiae  Haereditario  Principi,  et  Archi- 
duci  Austriae,  Domino  Carolo  Ambrosio,  Archie- 
piscopo  Strigoniensi  etc.  nomine  Musarum  Patakien- 
sium,  cum  sedem  earuni  benigne  inviseret,  humil- 
lime  oblata  die  —  April.  MDCCCIX.  S.  Patakini,  ty- 
pis  Josephi  Szentes.  1  2  p.  4.  Das  Gedicht  von  Mo¬ 
ses  Rezy,  Professor  der  Logik,  zeichnet  sich  aus. 

Musenalmanach  von  und  für  Ungarn  auf  das 
Jahr  igog.  Herausgegeben  von  Johann  Paul  Röf- 
finger.  Pesth,  verlegt  von  Joseph  Leyrer.  112  S. 
12.  Enthält  deutsche  Gedichte.  Sehr  schlecht  sind 
die  Gedichte  (s’il  en  est)  von  Röffinger,  Unger, 
Theodor  *  *,  Boros,  auch  die  von  Halitzky  und 
Büsler  zeichnen  sich  wenig  aus.  Doch  hat  Rüsler 
am  besten  gereimt  und  Halitzky  (einzelne  Härten 
ausgenommen)  am  besten  versificirt.  Der  Druck 
ist  elegant. 

Die  slawischen  Dichter  haben  nichts  Neues 
von  Bedeutung  geliefert. 


Uebersicht  der  theologischen  Literatur  Ungarns 
in  den  Jahren  i3°8«  und  1809. 

Pest  szabad  hiralyi  varosa  f‘  templomäban 
tartatott  beszedck,  Fejer  György  ältal.  (Reden,  in 
der  Hauptkirche  der  künigl.  Freystadt  Pesth,  gehal¬ 
ten  durch  Georg  Fejer.)  Ofen,  gedruckt  bey  Anna 
Länderer.  i8°8-  8*  Diese  Ranzelreden  verdienen 

im  Ganzen  Beyfall. 


Der  weise  Christ  in  bösen  Tagen;  oder  Pflich¬ 
ten  und  Trost  eines  Christen  in  ansgearteten,  ge¬ 
fahrvollen  und  traurigen  Zeiten.  In  einigen  Ran. 
zelreden  mit  Rücksicht  auf  das  gegenwärtige  Zeit¬ 
alter.  Von  Jakob  Gl citz ,  k.  k.  Consistorialrathe 
und  Prediger  zu  Wien.  Wien,  bey  Anton  Doll. 

18°8-  516  S,  8,  Diese  Predigten  enthalten  viel 

Gutes. 

Hinterlassene  Predigten  von  Johann  Hermann , 
gewesenen  Prediger  der  evangelischen  Gemeine  (Ge¬ 
meinde)  zu  Leutschau,  und  Senior  der  Ev.  ( ev. ) 
Gemeinen  (Gemeinden)  A.  C.  in  den  VI  Rönigl. 
Freystädten  Oberungarns.  Erster  Band.  Leutschau, 
gedruckt  von  Joseph  Mayer.  180g.  XXX.  u.  564  S. 
8.  Diese  trefflichen  Predigten  sind  in  diesen  Blät¬ 
tern  bereits  beurtheilt. 

Rurzer  Umriss  der  biblischen  Geschichte  des 
Alten  und  Neuen  Testaments.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  der  vorzüglichsten  Sprüche  aus  der  heiligen 
Schrift.  Von  Samuel  BreJetzky ,  Superintendenten 
in  beydeu  Galizien  und  erstem  Prediger  A.  C.  in 
Lemberg.  Wien,  bey  Peter  Piehm's  sei.  Wittwe. 
1809»  8*  *64  S.  Grösstentlieil9  aus  Honke’s  bibli¬ 
scher  Geschichte  genommen ,  und  in  einem  oh  ge¬ 
meinen  Tone  vorgetragen. 

Andachtsbuch  zur  Erhebung  des  Geistes  und 
Herzens  zu  Gott.  Zunächst  für  die  Jugend  bey- 
derley  Geschlechts,  auch  als  Conlirmationsgesclienk 
zu  benutzen.  Von  Jakob  Glatz.  Leipzig,  bey  Frie¬ 
drich  August  Leo.  igo8*  kl.  8-  268  S.  Brauchbar. 

Zwey  Gelegenlieitsreden  bey  verschiedenen  Ver- 
anlessungen  gehalten  von  Johann  Genersieh ,  Pro¬ 
fessor  zu  Resmark  (Räsmark).  Leutsclmi,  gedruckt 
mit  Podlioicinszkyschen  Schriften.  z8°9*  8*  42  S. 

Zwey  gute  Gelegenheitspredigten.  Die  übrigen  un¬ 
bedeutenden  in  den  Jahren  igog-  und  1809.  er¬ 
schienenen  Gelegenlieitspredigtsn  übergehen  wir. 


Uebersicht  der  medicinischen  Literatur  Un¬ 
garns  im  Jahre  1808. 

Beobachtungen  über  den  Nutzen  des  lauen  und 
kalten  Waschers  im  Scharlachlieber.  Von  Paul 
Kolbany,  praktischem  Arzt  zu  Pressburg.  Press- 
burg,  gedruckt  bey  Georg  Aloys  Belnay.  igog.  8- 
Fernere  Nachrichten  von  der  glücklichen  Anwen¬ 
dung  des  kalten  und  warmen  Wassers  im  Schar¬ 
lachlieber.  Pressburg ,  gedruckt  bey  G.  A.  Beluay* 
18°8.  8-  5°  S-  Schätzbrr. 

Darstellung  der  menschlichen  Leidenschaften  in 
physischer  und  moralischer  Hinsicht.  Für  Aerzte, 


4 


565 

Erzieher  und  jeden  gebildeten  Leser  von  D.  Mi¬ 
chael  Lenhossek .  Pesth  lßog.  gr.  g.  Brauchbar. 

A’  juhhinilorci'l  es  ennek  beolta6arol,  Sziek 
György  Berlini  Profeszszornak  e’  vegre  keszitett 
rmmkaj.i'böl  Magyar  es  Erdely  Orszag  hasznara  al- 
kalmaztatta  Märton  Josef,  (Von  der  Kulipocke  und 
deren  Einimpfung.  Aus  dem  Werke  des  Berliner 
Professors  Siek  zum  Besten  Ungarns  und  Siebenbür¬ 
gens  von  Joseph  von  Marion.)  Wien.  ißog.  8- 
Mit  einem  Kupfer.  Eine  brauchbare  Uebersetzung. 


Uebersicht  der  juristischen  und  polit.  Literatur 
Ungarns  in  den  Jahren  1803.  und  1309. 

Diarium  Comitioium  Inclyti  Fiegni  Hungariae 
a  Serenissimo  ac  Potentissirno  Imperatore,  Hunga¬ 
riae  et  Bchemiae  Rege  Francisco,  in  liberam  Civi- 
tatem  Posoniensem  in  diem  2ß.  Aug.  a.  lßoß.  in- 
dictorum.  Pressburg,  hey  Michael  Länderer  von 
Füsküt.  Fol.  Ardculi  diaetales  Posonienses  a.  i8oß. 
Pressburg,  bey  Länderer.  Fol.  und  ß. 

Pauli  Hajnik  Historia  Juris  Ilnngarici  a  tempore 
S.  Stepliani  primi  Regis  ad  gloriose  regnantem  Fran- 
ciscum  primuni.  Pars  IH.  Budae.  rgog.  Fol. 
Brauchbar. 

Honnyi  törveny.  Oszveszedegette  Ettre  Kar- 
chai  Georch  Illes.  (Vaterländisches  Fiecht.  Zusam- 
mengetragen  von  Elias  Georch  von  Ettre  Karcha.) 
Vierter  Band.  Pressburg  1809.  gr.  g.  Brauchbar. 

Adurabratio  summaria  institutionum  politica- 
rum,  excerpta  e  principiis  politiae  commercioium 
et  rei  aerariae  Cel.  Josephi  a  Sonntnfeis.  Pars  I. 
Budae  1308*  8* 


Literarische  Notiz. 

In  einem  neuern  deurschen  geograph.  Werke, 
ich  erinnere  mich  nicht  in  welchem,  habe  ich  die 
Bemerkung  gefunden,  es  sey  die  Benennung,  Beyde 
Sicilien.  erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  anfgekoin- 
men.  Sie  ist  ungegründet.  In  Spanien  wenigstens 
ward  der  Name  schon  um  die  Mitte  des  siebzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  in  Schriften  gebraucht,  und  war 
also  wahrscheinlich  schon  gangbar,  da  er  ohne 
weitere  Erläuterung  vorkomm t.  So  finde  ich  in 
der  Summaria  investigacion  de  el  origen  y  privilegios 

de  los  ricos  homhres  o  nobles  —  de  Jragon  _ 

Parte  I.  escribiola  D.  Juan  Franc,  de  M  ontema- 
yor  de  Cuciica  ■ —  E11  Mexico  1664.  4.  Fol  29  a 
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den  Ausdruck  las  dos  Sicilias  bey  der  Gelegenheit 
gebraucht,  wo  erzählt  wiid,  es  sey  im  Jahre  i55J. 
von  dem  Rathe  von  Aragon,  zu  welchem  alle  An¬ 
gelegenheiten  Neapels  und  Sicilien»,  als  Reiche  der 
arragonischen  Krone,  gehörten)  der  italienische  Rath 
getrennt  worden.  —  Ueber  jenes  seltene,  für  ara- 
gonische  Verfassungsgeschichte  recht  schätzbare  Buch 
werden  einige  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Meu¬ 
sels  Literatur  der  spanischen  Geschichte  ,  welche 
diese  Blätter  nächstens  mittheilen  sollen,  ausführ¬ 
licher  sprechen. 

Dresden.  £  1  n  da  u. 


Literarische  Anfrage. 

t 

Wer  spanische  Bücher  kennt,  wird  bemerkt 
haben,  dass  gewöhnlich  nach  den  Aprobaciones,  li- 
cencias  etc.  die  Tassa,  eine  amtliche  Schätzung  und 
obrigkeitliche  Preisbestimmung  sich  findet.  Ich 
habe  sie  in  ältern ,  wie  in  neuern  Werken  gefun¬ 
den  ;  z.  B.  vor  dem  IX.  Bande  der  Madrider  Aus¬ 
gabe  des  Ferreras  von  1722.,  welche  „ä  seis  ma- 
ravedis  cada  pliego“  schätzt;  so  wie  vor  dem  eben 
vor  mir  liegenden  Werke  des  Salazar  de  Mendoza: 
Origen  de  las  dignidades  segl'ares  de  Castilta  y  Leon 
—  Madtid  1657.  4.  und  andern  noch  ältern  Bü¬ 
chern.  In  der  Tassa  wird  befohlen,  diese  vor  das 
Buch  za  drucken,  und  es  nicht  über  den  bestimm¬ 
ten  Preis  zu  verkaufen.  Vor  den  neuern  Werken 
aus  den  letzten  Decennien,  die  io  meinen  Händen 
gewesen  sind,  habe  ich  die  Taxo  nicht  gefunden. 
Ich  wünsche  eine  Beantwortung  der  Fragen  zu  ver¬ 
anlassen:  Wann  dieser  Gebrauch  aulgekommen,  und 
ob  und  wann  er  abgestellt  sey  ?  War  er  auf  Ge¬ 
setze  und  welche  gegründet?.  Findet  sich  darüber 
irgendwo  eine  genügende  Erläuterung? 

L. 


Beyträge  zu  der  Literatur  der  deutschen  Ueber- 
setzungen  der  Griechen  von  J.  F.  Degen.  Bd.  I. 
II.  Altenburg  1797.  u.  1798,  und  Nachtrag 
dazu.  Erlangen  lgoi.  3* 

Vorwort. 

Diese  Beyträge  erstrecken  sich  nur  bis  auf  die 
Jahre,  in  welchen  das  Hauptwerk  und  die  Nach¬ 
träge  erschienen  sind.  Es  finden  nur  ein  Paar  Aus¬ 
nahmen  Statt,  welche  aus  solchen  Werken  entlehnt 
sind,  welche  die  Provinz,  in-  der  si^  erschienen. 
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nicht  verlassen  haben.  Uebrigens  bemerke  ich  noch, 
dass  die  mit  einem  *  bezeicbneten  Bey  träge  von 
meinem  verstorbenen  innigst  geliebten  Freunde ,  I.ud- 
vr»§>  Richter,  ha  rühren,  dessen  handschriftliche 
Notizen  ich  benutzt  habe. 

A.  Krause. 


Aeschylus.  Der  gefesselte  Prometheus  von  Thiele, 
in  dessen  Proben  deutschen  Gefühls  und  Geschmacks 
in  Gedichten  und  Uebersetzungen  ans  den  Griechen 
und  Römern.  Frankfurt  und  Göttingen.  1774. 

Acsop.  Die  555ste  Fabel  von  Johann  Adolph 
Schlegel  in  dessen  Fabeln  und  Erzählungen.  Zum 
Diuck  befördert  von  Gärtner.  Leipzig,  1769.  Seite 
52-V-55. 


Iferrn  TKeronimym  Boner,  Oberstrneyster  zu  Colmar, 
höniiscl: (■)■  K.  Mai.  zu  Eereu  ans  dem  lateiu  ins  tütsch 
tr ansferi) et  und  beschuhen.  Hierauf  folgt  ein  II0I2- 
s  .nj.ii  t unter  diesem  MDXLH7.  Die  Dedication,  ein. 
L.att  stark,  ist  an  K',  Ferdinand,  und  unterschrieben: 
in  einem  Königl.  Majestät  Hauptstatt  Prag  d.  XIE 
Juli  MDXXXVIF,  Ew.  König].  Majestät  unterthfinig- 
s  er,  der  Statt  Colmar  Schnltheiss ,  Iiieronimus  Bo¬ 
ner.  Das  ganze  Werk  ist  XXIV  Blatt  Fol,  stark. 
Ausser  dem  auf  dem  Titel  angeführten  Holzschnitte 
ist  noch  ein  kleinerer  vor  der  ersten  Orätion.  Vor 
jeder  Rede  ist  ein  kurzes  Inhaltsverzeichr.iss  vorge¬ 
setzt.  Am  iende  des  Werks  steht:  Gedruckt  in  der 
Kaiser  1.  Statt  Augsburg  am  XIIII.  Tag  Februarii  des 
MDXIJir.  Jahres.  —  Aesthetisch  krit.  Parallele  der 
bejden  grössten  Redner  des  Alterthums,  Demosthenes 
und  Cicero,  nebst  4  Mupterreden  derselben  aus  dent 
Giiech.  und  Lateitr.  von  Jonisch.  Berlin  igoi. 


Anacreou.  Ode  22  von  - —  rr  —  ck  fKrauseneck), 

im  Almanach  der  deutschen  Musen  1777.  S.  £19.  _ 

OJs  12  von  Christ.  Graf  zu  Stolibcrg  in  der  poeti¬ 
schen  ßluraenlese.  1775-.  S.  146.  —  Ode  45  yon 
ebendemselben,  ebendaselbst.  S.  1Ö5.  —  —  Ode  12  von 
J.  N.  Götz  in  dessen  vermischten  Gedichten.  Mün¬ 
chen.  1^85-  Tb.  1 .  0.  47.  —  Ode  1 7  von  Alxinger 
in  dessen  s..mmtlichen  Gedichteir.  Klagenfurth.  i7£8. 
S.  90.  —  Amor  und  die  Schönheit  van  Bobrick  in 
dei  Agathosvnp.  Quartalschrift  von  Lehmann  und 
Riemain.  Königsberg.  1302.  St.  1.  3.  8  —  9. 

Anthologie.  Ein  Epigramm  von  Pf.  im  Taschen¬ 
buch  für  Dichter  und  Dichterfreunde.  1774.  Ab¬ 
tbeil.  .1.  S.  5*  —  Ein  Epigramm  von  Engelschall  in 

der  poetischen  BInmenlese.  1776.  S.  30.  _  St.  2. 

S-  5»  9»  1787-  —  Ein  Epigramm  von  Voss  in  dem 
überflüssigen  Taschenbuche,  igoo.  S.  60. 

Aristophanes.  Die  Uebersetzung  der  Frösche  von 
Schlosser  befindet  sich  auch  in  dessen  kleinen  Schrif¬ 
ten  Th.  5.  S.  .  .  —  Die  Bemühungen  zur  Beförde¬ 
rung  der  Ktitik,  in  welchen  der  erste  Aufzug  des 
Plutus  übersetzt  ist,  erschienen  1743, 

Dar  es  *,  Die  Theil  1.  S.  201  angeführte  sel¬ 
tene  Uebersetzung  der  Geschichte  des  Trojanischen 
Krieges  ist  auf  der  hiesigen  Schlossbibliothek. 

Demosthenes  *  Degen  Th.  1.  S,  209.  Die  von 
Grase  nur  kurz  angeführte,  von  Degen  gar  nicht  ge¬ 
kannte  seltene  Uebersetzung,  ist  auf  der  hiesigen  kö- 
nig liehen  Schlossbibliothek.  Sie  hat  folgenden  Titel: 

\  ier  zierliche  und  schöne  Orationes  oder  Reden  des 
alten  fiirnemsten  redners  Demosthenes  unter  dem 
König  Phiiipsen  ausz  Macedonien,  der  eyn  vater  des 
grossen  Alexander  gewesen  ist,  an  seine  mitbiirger  zu 
Athen  gethan.  Erstlich  ausz  griechischer  Sprach  ins 
Latein  nacuxnaln  durch  den  achtbarn  und  weysen 


Dioskorides  *.  Die  Th.  1.  p,  240  angeführte 
Uebersetzung  vom  Kräuterbuche  im  J.  1610.  ist  auf 
dei  hiesigen  Schlossbibliothek.  Sie  führt  folgenden 
Titel;  Kräuterbuch  des  uralten  und  in  aller  Welt  be¬ 
rühmten  griechischen  Scribenten  Pedacii  DLoskoriücs 
Anazaibaei ,  von  alierley  wohlriechenden  Kräutern, 
Gewürzen,  köstlichen  Gelen  und  Salben,  Bäumen, 
Haiz,  Gummi,  Getreyt,  Kochkräutern,  schai fschme- 
ckenden  Kräutern,  Metallen,  Steinen,  alierley  Jir- 
den,  allem  und  jedem  Gift  viel  und  mancherley  Thie- 
ren.  Erstlich  durch  Johannem  Danzium  von  Ast, 
der  Arzney  Doctorem  ,  verdeutscht.  Nun. mehr  aber 
von  I  etro  Lftenbach,  besfaltem  Medico  zu  Frankfurt, 
-aufs  neue  übersehen,  verbessert,  in  richtige  Form  ge- 
biacht,  und  nicht  allein  mit  vielen  Figuren  in  Kupfer 
geziert,  sondern  auch  mit  des  vielerfahrenen  Wund¬ 
arztes  Hinony  in  Braunfechweig  zweyen  Büchern,  als 
der  Kunst  zu  destilliren,  und  dann  den  heilsamen  und 
vielfältigen  Gebrauch  aller  und  jeder  destillirten  Was¬ 
ser  vermehrt.  Mit  Kaiserl.  Majestät  Frtiyheit  nit 
nachzuti ticken.  Gedruckt  zu  Frankf.  am  Mayn  durch 
Johann  Biengern ,  in  Verlegung  Conrad  Corthays 
MDCX. 

EuripiJes.  Hopfners  Uebersetzung  des  Cyclopen 
etc.,  Degen  Th,  1.  S.  283»  ist  nicht  1791,  sondern 
179°*  abgedrnckt  in  dem  Preussischeri  Archiv  B.  2. 
S.  429  —  54.  —  Die  Uebersetzung  Alxingeis  von 
der  Hekuba  steht  nicht  in  dein  ersten,  sondern  in 
dem  zweyten  Theile  seiner  sämm fliehen  Gedichte 
S.  282  —  37». 

Heliodor.  Tb,  j.  S.  502.  Die  Uebersetzung  dev 
Hymne  auf  die  Thetis  von  Meinhard  stellt  nicht  im 
diitten  Theile  von  Schmidts  Anthologie,  sondern  im 
zweyten  S.  539  Das  Jahr,  in  welchem  dieser 

Theil  der  Anthologie  erschien,  ist  1771. 
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Hesiod.  Alle  Verse,  in  denen  Hesiod  von  dem 
Schilde  des  Hercules  spricht  ,  von  Schlichtegroll  in 
dem  antiquarischen  Versuche:  Ueber  den  Schild  des 
Hercules  nach  der  Beschreibung  des  Hesiodus,  Gotha 
i788- 

Hieroklet.  Einige  Schnurren  von  f  Prof.  Leh¬ 
mann,  in  der  Quartalschrift  Agathosyne.  1302.  St.  2. 

S.  168  —  74* 

Homer.  Der  Froschmäuseharopf  von  F.  K.  L. 
Frhr.  von  Seckendorf  in  den  Blüthen  griechischer 
Dichter,  igoo.  —  Odyssee,  Gesang  14  von  Vos3 
im  deutschen  Mercur.  1779,  Febr.  S.  97  - — nö-  — 
Ilias  Gesang  8  von  J.  J.  Bodmcr  im  Dichter  der  Na¬ 
tur.  Nürnberg  1785*  —  Abschied  des  Gatten  von 
der  Andromaclie  in  dem  ästhetisch  -  praktischen  Hand- 
buche  zum  Besten  der  Schulen ,  herausgegeben  von 
J,  C.  Jaehn.  1792. 

Kallimachui.  Hymne  auf  Zeus  und  auf  den 
Apollo  in  der  Olla  Fomda.  1792.  St.  3.  p.  79  —  85.. 

Kalllnus.  Elegie  von  K,  F.  W.  Fleischer,  Schau¬ 
spieler  zu  Königsberg,  in  der  Morgenzeitung;  ein 
Unterhaltungsblatt  für  gute  und  gebildete  Leser.  Kö¬ 
nigsberg.  1807*  No.  y. 

Koluthus.  Die  Th,  1.  S.  454  angeführte  Ueber- 
Setzung  Alxingers  vom  Raube  der  Helena,  auch  abge- 
drucht  in  dessen  sämmtlichen  Gedichten.  Th.  2,  S.  54 

—  57.  1788. 

JLucian.  Eiii  Gespräch  Lncians  ,  der  Freund  des 
Vaterlandes  vonThieie,  in  dessen  Proben  deutschen 
Gefühls  und  Geschmacks  in  Gedichten  und  Ueber- 
setzungen  der  Griechen  und  Römer.  Frankfurt  und 
Göttingen.  1774« 

J[2eleager.  Odarion  von  Z.  L.  in  der  poetischen 
Blumenlese.  1774*  S.  12, 

Pindar.  Die  ite  und  2te  Olympische  Oda  von 
Thiele  in  dessen  Proben  deutschen  Gefühls  etc.  1774. 

—  Die  Th.  2.  S.  200  angeführte  Uebersetzung  der 
i4ten  Olympischen  Siegeshymne  von  J.  N.  Götz  be¬ 
findet  sich  im  Tachenbucho  für  Dichter  und  Dichter- 
freunde.  Abth.  4-  S.  1 — 4.  1775.  mit  D.  E.  unter¬ 
zeichnet. 

Plato.  Die  Dürftigkeit  und  der  Ueberfluss.  Eine 
Allegorie  von  Herder  in  dem  überflüssigen  Taschen¬ 
buche.  1800.  S.  38 — 4°. 

Plutarch.  *  Die  S.  279  des  Nachtrags  ange¬ 
führte  Uebersetzung  der  Apophthegmen  befindet  sich 
auch  auf  der  hiesigen  Schloss bibliothek.  Die  Rück¬ 
seite  des  Titelblattes  ist  leer.  Blatt  5.  S.  1  fängt  das 
Werk  selbst  an,  von  hier  sind  die  Seiten,  nicht  die 
Blätter  foliirt.  Mit  S.  LXXXVI  ^endigt  das  erste 
Buch»  mit  CXIII  das  zvveyte,  mit  CLXXXIX  das 


568 

dritte,  mit  CCLXX  das  vierte,  mit  CCCLXX  das 
fünfte,  mit  CCCCLXIX  das  sechste,  mit  DXXVHI 
das  siebente,  und  mit  S.  DCU  das  achte  Buch.  Hier¬ 
auf  folgen  9  unfolÜTte  Blätter,  Register  gemeiner:  In¬ 
halts,  und,  Blatt  RegiL'ter  der  alten  Namen  so  iu 
dyszera  Buche  begriffen  und  sondetlicli  erwent. 

Sappho.  Fragment  einer  Ode  der  Sapplio  in  der 
N.  Bibi,  der  schönen  Wissenschaften.  B.  5.  S.  35. 

1 767.  —  Nachtgedanken  eines  Mädchens  von  X. 
(Voss)  in  dor  poetischen  Bluroenlcse  auf  1774.  S.  4t. 

—  Fragmente  griechischer  Lieder  der  Sappbo  in 
Herders  Volksliedern.  Leipzig.  1779.  Band  2.  Seite 
103  —  10. 

Theocrit.  Die  ite  Idylle  von  Christian  Daniel 
Overbeck  in  dessen  Sammlung  vermischter  Gedichte. 
1794.  S.  164  —  ß1*  —  Die  Chariten,  löte  Idylle 
von  Voss  befindet  sich  nicht  im  öten  sondern  im  5ten 
Stücke  der  Horen.  179Ö. 

Thucydides.  Eine  Rede  von  Thiele  in  dessen 
Proben  deutschen  Gefühls  und  Geschmacks.  1774.  * 

—  Die  Tb.  2.  S.  500  angeführte  Uebersetzung  der 
Geschichte  des  Pclopor.nesischen  Krieges  1533.  befin¬ 
det  sich  auch  auf  der  hiesigen  Schlossbibliothek. 

Ty  rtüus.  Einige  Kriegslieder  von  Thiele  in  des¬ 
sen  Proben  deutschen  etc.  1774. 

Xenophon.  *  Die  Th.  2.  S.  541  äusserst  seltene 
angeführte  Bonersche  Uebersetzung  ist  auf  der  hiesi¬ 
gen  Schlossbibliothek.  Die  Rückseite  des  Titelblat¬ 
tes  ist  leer.  Hierauf  folgt  Blatt  2  die  Vorrede  ,  Blatt 
5  —  5  das  Register.  Auf  der  Rückseite  des  öten  Blat¬ 
tes,  dessen  Vorderseite  leer  ist,  steht  ein  Holzschnitt. 
Blatt  7,  hier  folgt  die  Uebersetzung.  Diese  nimmt 
241  foüirte  Blätter  ein.  Vor  jedem  Buche  ist  ein 
Holzschnitt,  — —  Ueber  die  Könige,  übersetzt  von 
Schiosler  in  dessen  kleinen  Schliffen.  Th.  2.  Basel 
*78°-  — '  Hercules,  aus  dem  zweyten  Buche  der 
Denkwürdigkeiten  von  Wezel  im  Taschenbuch  für 
Dichter  und  Dichterfreunde.  Leipzig,  1781. 
Königsberg  in  Preussen. 

A.  Krause,  *), 

Todesfall. 

Am  7.  April  starb  M.  Johann  Gotthilf  Ppliti, 
Predi  ger  in  der  Schönburgischen  Stadt  Ernsttbal, 

*)  In  diesen  Beyträgen  sind  nur  solche  aufgestellt 
worden,  welche  in  den  Nachträgen ,  die  schon 
in  dem  Jahrg.  igoö.  der  N.  Leipz.  Lit.  Zeit,  und 
in  den  literai  ischen  Blättern  geliefert  wurden, 
nicht  enthalten  sind,  u 
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im  72st«n  Lebensjahre.  Er  war  daselbst  am  5*en 
October  i757«  geboren,  wurde  seinem  Vater  im 
Jahre  1761.  substituirt,  und  folgte  demselben  1770. 
nn  Amte.  —  Seine  Gelegenheitsschriften  und  seine 
Beiträge  zu  Gottsc/ied's  Wörter  bliche  der  schönen 
Wissenschaften  sind  in  J\leusel's  gelehrt.  Deutschi. 
Th,  6.  S.  157  f»  (5te  Auflage)  aufgeführt. 


Anfrage. 

Im  Jahr  157g.  ward  zu  Wisbaden  eine  Gesell¬ 
schaft  von  Rittern  errichtet,  welche  sich  die  Löwen¬ 
gesellschaft,  de  grimme  Löwenbund  nannte.  Ihr 
Oberhaupt  war  Wilhelm  Graf  von  Wied.  Diese 
Gesellschaft  verbreitete  sich  bald  in  mehrere  Gegenden 
Deutschlands;  wann  aber  hörte  sie  auf  ? 

A.  K — <?. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  der  Job.  Benj.  Georg  Fleischer  sehen  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig  sind  erschienen : 

Hachenberg,  Fr.  II.',  Lehrbuch  d  er  Kriegswissen¬ 
schaften,  2r  Th.,  welcher  das  militärische  Auf¬ 
nehmen,  die  Terrainlehre,  das  Recognosciren  und 
Zeichnen  der  Gegenden  nach  der  Theorie  der 
schiefen  Flächen,  nebst  einer  Abhandlung  vom 
Augenmaasse  und  den  dahin  einschlagenden  opti¬ 
schen  Sätzen,  enthalt.  2.  Auflage.  1  Thlr.  zogt. 

Genius,  der,  ein  neues  Gesellschaftsspiel,  oder  das 
neue  Orakelspiel ,  verborgene  Fragen  zu  beantwor¬ 
ten,  mit  deutscherund  Franz.  Erklärung.  10  gr. 

Müller,  J.  M. ,  praktische  Anleitung  zur  algebrai¬ 
schen  und  combinatorischen  Rechnung ,  in  Bezie¬ 
hung  auf  bürgerliche  Geschäfte  und  zum  Selbst¬ 
unterricht.  1  Tlilr. 

Nest,  das  ansgenommene ,  ein  unterhaltendes  Gesell¬ 
schaftsspiel,  geb.  12  gr. 

Völhergallerie,  kleine,  für  Rinder;  mit  24  illum, 
Rupfern,  ß.  1  Thlr, 


Bey  J.  G.  Beygang  in  Leipzig  sind  unter  mehrern 
folgende  interessante  Werke  zu  bekommen, 

Ariel,  oder  der  unsichtbare  Erinnerer.  Nach  d.  Engl, 
frey  bearbeitet  von  Fr,  v.  Oertel.  4  Theile.  ißo4. 
3  Tblr.  4  gr, 

Bail,  Joh.  Sam.,  Vergangenheit  und  Zukunft,  oder 
Belehrungen  und  Ermunterungen  für  meine  Mit¬ 
bürger.  gr,  8.  igoß.  8  gr. 


Beck,  Chr.  Dan.,  oratio  muneris  Rectoris  Acadexn. 
Eips.  quiutum  auspicaudi  causa,  prid.  Cal.  Jan. 
A.  igog.  serenissimis  legiis  Saxoniae  Principibu» 
praesentibus  habita.  gr.  3.  3  gr.  (Diese  muster- 

lin.le  Bede  handelt  de  Constantia  et  gravitate  magi- 
stratious  in  legibus  tuendis,  defendendisque,  civi- 
bus  in  iis  sequendis  observandisque,  hoc  inprimis 
tempore,  admodum  necessaria.) 

Correlia ,  oder  die  Geheimnisse  des  Grabes.  Nach'  d. 
Engl,  frey  bearbeitet  von  d.  Verf.  der  Aline,  Amal- 
gunde,  des  Herrmanns  v.  Unna,  Walter  von  Mont- 
^  barry  u.  m.  a.  2  Thle.  §.  1802.  3  Thlr.  16  gr. 

F  ischer  ,  M.  G.  E. ,  das  Heil  der  Völker  geht  von 
ihren  P  ursten  aus.  Eine  Predigt  am  Feste  der  Heim¬ 
suchung  Mariä  im  im  Jahre  1809.  gr.  8-  3  gr. 

Gemälde  der  Beschäftigungen  und  Freuden  einer  glück¬ 
lichen  I  amiiie.  Eine  Sammlung  kleiner  Geschich¬ 
ten,  Mährchen ,  Apologen  ,  zur  nützlichen  Belu¬ 
stigung  der  Jugend.  Nacli  d.  Franz,  des  Ducroy 
Düminil  frey  bearbeitet  von  Friede,  von  Oertel.  8» 

6  Bändchen.  1805  —  1806.  6  Thlr.  g  gr. 

Graf  Latimore ,  oder-  der  Märtyrer  des  Glaubens  an 
die  Gestirne,  aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Fr,  v. 
Oertel.  2  Thle.  8*  1S02.  2  Thlr.  12  gr. 

Hand,  M.  J.  C. ,  Gesang-  und  Gebetbuch  für  Stadt- 
und  Landschulen.  2te  Aufl.  g.  1796.  3  gr. 

Paul,  oder  der-  verlassene  Meyerhof,  von  Ducroy 
Dumiuil ,  aus  d.  Franz,  f>cy  übersetzt  von  Fr.  v. 
Oertel.  2  Thle.  g.  I80S.  2  Thlr.  20  gr. 

Politik,  die,  der  Rechtspflege,  dargesteüt  in  ih^en 
Verhältnissen  zum  allgemeinen  Privatrecht.  rr  Th. 
gr.  8.  i8°8*  1  Thlr.  16  gr. 

Reinhard,  D.  F.  V. ,  Predigt  am  gten  Sonntage  des 
Advents,  den  11,  Dec.  igog.  in  der  Universitäts- 
Kirche  zu  Leipzig  gehalten,  gr.  g.  igog.  ä  gr. 
Spaziergänge  nach  Ernronville,  J.  J.  Rousseaus  geliebte 
Einsiedeley  für  gefühlvolle,  edle  Seelen.  A.  d.  Franz. 
vonL.  Matthison.  M.  1  Kpf.  kl.  g.  igog.  16  gr. 
Tentamen  selectarum  quavundam  ex  annuis  pericopis 
nostris  atque  apud  Luc.  XVI.  1  —  9.  Matth.  VE 
24  o4*  ßt  Luc,  XVIII.  4 —  >5.  obviis  sensuin 

rectius  constituendi,  Ven.  De.  Flaue,  Volkm.  Kein- 
hardo  dicatum  etc.  4.  j  gog.  4  gr. 

System  uer  Gesetzgebung  für  das  gerichtJ.  Verfahren, 
von  H.  E.  v.  G.  .  .  .  gr.  g,  1809.  2  Thlr.  3  gr. 

Spinalba,  oder  Offenbarungen  aus  dem  Piosenkreuzei- 
orden.  Aus  d.  Franz,  des  Regnault  Warin ,  beaw- 
beitet  und  abgekürzt  von  Fr.  v.  Oertel.  2  Eöo,  ''g. 
18°4.  2  Thlr.  1  2  gr. 

Tresor -Scheine,  das  neueste  Product  des  preussisclien 
Finanzwesens.  Unpai  theyisch  beleuchtet  von  ei¬ 
nem  Schlesier,  g.  1806.  4  gr. 

S  truve,  D.  Chr.  Aug.,  in  wie  fern  können  ur.d  sol¬ 
len  die  Geistlichen  zur  Verbreitung  dyj  Sthutz- 
pocken  wirken.  ß.  1807.  16  gr. 


Zur  Michaelis  -  Messe  ist  in  der  Klügerischen  Buch¬ 
handlung  zu  Rudolstadt  erschienen  und  bereits  an 
alle  solide  Buchhandlungen  versendet  worden. 

Breithaupts  Feilhauermaschiene ,  womit  ein  Kind  die 
feinsten  Feilen  aller  Arten  in  einer  sehr  kurzen  Zeit 
verfertigen  kann,  welche  England  den  Deutschen 
nicht  zukonrmen  lässt.  8*  Mit  x  Kupfer.  9  gr. 

Busch  Almanaeh  der  Fortschritte  in  Wissenschaften, 
Künsten,  Manufakturen  und  Handwerken ,  enthal¬ 
tend  die  neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen 
von  Ostern  1308-  bis  Ostern  1809.  8*  Mit  4  Ku¬ 
pfern.  i4ter  Jarhgang.  2  Tlilr.  20  gr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Busch  Neuer  Almanaeh.  2ter  Jahrgang. 


JVlinn  ig  ar  di  a  poetisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr 
j  y  1  o. ,  herausgegeben  von  F.  Rassmann.  Mün¬ 
ster,  bey  Peter  Waldeck,  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben.  -  20  gr. 

Wenn  es  auch  ein  gewagtes  Unternehmen  wäre, 
in  der  jetzigen,  den  Musen  so  abholden  Zeit,  mit 
einem  poetischen  Taschenbnche  hervorzutreten ,  so 
kann  der  von  mehrein  Seiten  schon  vortheilhaft  be¬ 
kannte  Herausgeber  dessen  ungeachtet  auf  den  Bey- 
fall  aller  Musenfreunde  rechnen ,  da  er  sie  hier  in 
einen  Kreis  von  Dichtern  einführt,  deren  Bekannt¬ 
schaft  sie  gewiss  mit  Vergnügen  machen  oder  er¬ 
neuern  werden,  und  von  denen  hier  nur  vorläufig 
die  Kamen:  v.  Iialem,  v.  Sonnenberg ,  Goldmann, 
v.  Lagedes,  Gittermann,  Nonne,  Kathar.  Busch  u. 
s.  w. ,  genannt  werden.  Ohne  hier  den  Inhalt  die¬ 
ser  Blumenlese,  der  ersten,  die  aus  dieser  Gegend 
hervorging,  einzeln  anzugeben,  glauben  wir,  dass 
sie  sich  dreist  an  ihre  Vorgänger  anschliessen  kön¬ 
ne,  und  man  sie  für  würdig  finden  werde,  ihre 
Stelle  einzunehmen.  Der  Herausgeber  hat  es  sich 
zur  Pflicht  gemacht,  in  der  Auswahl  der  Eeyträge 
mit  Strenge  und  Sorgfalt  zu  Werke  zu  gehen,  und 
oben  so  auch  auf  Mannigfaltigkeit  des  Stoffs  und 
Vielseitigkeit  der  Darstellung  Pvücksicht  zu  nehmen. 
Am  Schlüsse  der  Gedichte  findet  man  einen  gehalt¬ 
vollen  Aufsatz:  Leib  und  Seele  der  Kunst,  den  un¬ 
sere  neuern  Aesthetiker  mit  Interesse  lesen  werden. 
Ein  ganz  ähnliches  Porträt  Sonnenbergs  und  einige 
gelungene  IMelodien  dienen  dem  Taschenouche  zur 
Zierde, 


In  der  Köhlers  eben  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
so  eben  erschienen  : 

Brelims,  G.  N.  ,  Prof,  der  Philosophie  daselbst; 
Einleitung  in  die  gesammten  akademischen  Stu¬ 
dien  etc.  10  gr. 

Der  würdige  Herr  Verfasser,  der  das  Buch  zu 
-Vorlesungen  bestimmt,  und  zugleich  als  Beytrag 
zur  vierten  Jubeifeyer  der  Universität  auf  dem  Al¬ 
tar  des  Vaterlandes  niedergelegt  hat;  vertheilt  das 
Ganze  in  zwey  Abtheilungen  ,  nemlich  in  den  theo¬ 
retischen  und  praktischen  Theil.  In  dem  theoreti¬ 
schen  Theile  führt  er  den  Studierenden  nach  voraus 
gesandten  Pi  ofegemenen  über  die  Wichtigkeit  des 
akademischen  Lebens  etc.,  in  die  akademischen  Stu¬ 
dien  ,  als  objectiven  JL'issenschaften ,  ein,  und  zwar 
so,  dass  er  in  neun  Abschnitten  von  dem  philolo¬ 
gischen,  historischen,  mathematischen,  physikali¬ 
schen,  philosophischen,  politischen,  medicinisehen, 
juristischen,  und  theologischen  Fach  handelt.  In 
dem  praktischen  Theil e  gibt  er  dem  Studierenden 
Anleitung  zu  den  akademischen  Studien,  als  subjec - 
tiven  Bemühungen  desselben,  und  keigt  in  zwey 
Abschnitten,  was  von  ihm  auf  der  Ahademie  als 
künftigen  brauchbaren  Gelehrten  und  geachteten  Bür¬ 
ger  gethan  ;  welche  Gelegenheiten  für  seine  Bildung 
in  dieser  z weyfachen  Hinsicht  auf  ihn,  von  ihm 
benutzt  werden  müssen. 

Kohle  r. 


Anzeige 

Ich  mache  andurch  dem  Publicum  und  meinen 
Freunden  insbesondere  bekannt,  dass  in  kurzem  ein 
Werk  über  das  Civilreckt  von  mir  im  Verlage  von 
Hm,  Caspar  Fritzsck  in  Leipzig  erscheinen  wird  un¬ 
ter  dem  Titel : 

Civilistisch  gr  C  urS  us. 

Es  wird  dieses  Werk  aus  5  Theilen  bestehen ,  wovon 
der  erste,  die  philosophische  Rechtslehre  als  Grund¬ 
legung  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  positi¬ 
ven  Civilrechts  sowohl  überhaupt,  als  insbesondere 
des  R.  Rechts  ,  das  zweyte  die  innere  und  äus9ere  Ge¬ 
schichte  dieses  Rechts,  und  der  dritte  endlich  das  Sy¬ 
stem  des  neuesten  R.  Privatrechts  enthalten  soll. 

D.  Theod.  Maxim.  Za  chari  ä. 

Privatdocent  der  Rechte  auf  der  Universität 
Wittenberg.- 
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Sonnabends ,  den 


Gelehrte  Gesellschaften  und  Preisse . 


/\jm  gten  Sept.  feverte  die  Herzog!.  Mineralogische 
Societ";  zu  Jena  den  hohen  Geburtstag  ihres  Durch¬ 
lauchtigsten  Proteetors,  Carl  August,  souverainen 
Herzogs  zu  Sachsen  -  Weimar  und  Eisenach.  Der 
Director  der  Gesellschaft,  Herr  Bergrath  und  Prof. 

'  Lenz,  eroiTnete  die  zahlreiche  Versammlung  *nit  ei¬ 
ner  Abhandlung  über  den  Türkis,  und  zeigte  aus 
chemisch  n  Versuchen  ,  dass  er  kein  Kupferoxyd  ent¬ 
halte.  Dann  sprach  Ilr.  D.  Pansr.er,  Secretär  der 
deutschen  Nation ,  über  den  technologischen  und  oho- 
110 mischen  Nutzen  des  Gyps ,  und  Ilr.  Hofcommissar 
Fiedler  ,  beständiger  Secretär  der  Societät,  über  die 
Einwirkung  des  Feuers  auf  das  Bley  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  Oxydationen ;  worauf  Hr.  Director  Lenz 
ein  Gedicht  zur  Fever  dieses  Tages  voilas,  welches 
sodann  unter  dio  Anwesenden  vertheilt  wurde.  Zu¬ 
letzt  machte  Hr.  Dr.  Smitson  den  für  die  Academie 
sowohl,  als  für  die  Gesellschaft  so  schmerzhaften 
und  unvermutheten  Todesfall  des  Hin.  Prof.  Göttling 
bekannt.  —  Der  ganze  Actus  wurde  mit  einer  der 
Fever  dieses  Tages  passenden  Musik  eröffnet  und 
beschlossen. 


Preis  -  Aufgabe. 

Dem  Vei langen  ,  und  ausdrücklichen  Willen, 
eines  ohnlängst  verstorbenen  reformirten  Predigers 
gemäss,  wird  ein  Preiss  von  drev hundert  Gulden  holl, 
für  denjenigen  ausgesetzt,  welcher  vor  dem  1.  Apr. 
ig  io.  nach  dem  Unheil  von  Gelehrten,  welche  zu 
dem  Ende  erwählt  worden  sind,  die  beste  Abhand¬ 
lung  einsendet  über: 

,,Die  Echtheit,  Glaubwürdigkeit  und  das  un- 
,, fehlbare  Ansehen  der  Evangelien  von  Matthäus, 


September  1  30  9. 


„Marcus,  Lucns  und  Johannes,  nebst  Bestim- 
„mutig  in  wie  weit  man  eine  göttliche  Ein- 
„wirkung  bey  denselben  annehmen  kann  und 
„muss.  “ 

Säramtliche  Coneurrenten  werden  ersucht,  die  Ab¬ 
handlung,  nicht  mit  Ihrer  eignen  Hand  geschrieben , 
in  der  lateinischen,  französischen,  holländischen  oder* 
auch  deutschen  Sprache  ( doch  in  der  letzten  mit  la¬ 
teinischen  Buchstaben )  franco  an  T.  N.  S.  unter  Ad¬ 
resse  der  Herren  Buchhändler  Haak  et  Comp,  zu 
Leyden  einzusenden. 

Der  Preis  wild  dem  Verfasser  der  gekrönten 
Abhandlung  unter  der  Bedingung  ertheilt ,  dass  er 
dieselbe  dem  Ertheiler  des  Preisses  als  geset  .massi¬ 
ges  Eigenthüfn  überlasse,  um  damit  nach  Belieben 
schalten  und  walten  zu  können. 

Die  Namen  und  Wohnörter  der  Coneurrenten 
werden  in  einem  beygelegte»  versiegelten  Zettel  be¬ 
merkt,  dessen  Aufschrift  die  nemliche  seyn  muss, 
womit  auch  die  Abhandlung  unterzeichnet  ist. 


Uebersicht  der  pädagogischen  Literatur  von 
Ungarn  in  den  Jahren  1307.  u.  lßoß. 

* 

Piatio  institutionis  ex  praescripto  Conventus 
Superintendentiae  Ilelveticae  Confessioni  Addictorum 
Trans  -  Tibiscanae  die  gta  Octobris  anui  igo/j.  ha- 
biti,  per  Deputationen!  literariam  Almosdini  diebus 
27.  2g.  et  29,  Dec.  anni  eiusdem  elaborata  congrega- 
tioni  dein  supei  intendentiaü  anno  igoG.  dd.  ig.  et 
19.  Apr.  celebrarao  exhibita,  ab  eademqua  approbata. 
Debrecini  impressit  Georgius  Csa'thy  igo7..  4  Bogen 
in  Fol.  Dieser  gute  Schulplan  ist  bereits  in  unse- 
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rer  Literatur- Zeitung  i8°7*  No.  160  und  161.  vor- 
tlieilhaft  recensirt  worden. 

Systema  rei  Scholasticae  Evangelicornru  Aug. 
Conf.  in  Hungaria.  Ohne  Druckort.  1807*  52  S; 
Fol,  Dieser  Schulplan,  dessen  Verfasser  der  Pro¬ 
fessor  Ludwig  von  Schedius  in  Festli  ist,  wird  in 
diesen  Blättern  nächst  beurtlieilt  werden. 

Rosnavia  pro  national!  Gvmnasio  in  inclifo 
Comitatu  Gönaör  et  Bis  -  Hont  articulai iter  unito 
prae  caeteris  rnaxime  idonea.  Leutschoviae,  typis 
Caroli  Josephi  Mayer.  i8°7-  *6  P«  8-  Der  Verfas¬ 
ser  dieser  kleinen  Sciirift  ist  Andreas  von  Cliäzär. 

De  ordine  et  dignitate  scientiarum  ac  bona- 
rum  artium  ,  disseruit  Stephanus  llatvani,  siudio- 
rurn  districtus  literarii  Magno  -  Varadinensis  Pro-Di- 
rector  Regius,  Incl.  Comitatum  Bihariensis,  Zabo- 
lehensis  Tabulae  Iudiciariae  Assessor,  in  palatio  aca- 
demico.  Magno  -  Varadini ,  typis  Nobilis  Michaelis 
Szigethy.  i8°8*  47  p-  8*  Wird  in  diesen  Blättern 
beurtlieilt  werden. 

Igaz  roester,  a’  Ki  tanitvanyait  igen  rövid  ido 
alatt  minden  unalom  nelkül  egyszerre  irni  is ,  olvasni 
is  megtanitja.  Ii  ta  a’  Magyarok  liasznära  Simoti  dn- 
tal,  Gyori  megyebeli  vilägi  Pap,  es  a’  Magyar  Ki- 
ralyi  Siket  Nema  Intezetnek  igazgatöja  Väczon.  (Der 
Wahre  Lehrmeister ,  der  seine  Schüler  in  sehr  kur¬ 
zer  Zeit  ohne  allen  Ueberdruss  zugleich  schreiben 
und  lesen  lehn.  Zum  Nutzen  der  Ungarn  geschrie¬ 
ben  von  Anton  Simon  ,  Welrpritster  der  Raaber 
Diöcese,  und  Director  des  ungarischen  königl.  Taub¬ 
stummen  -  Instituts  zu  Wailzen.)  Oien  1308»  8* 
Brauchbar, 

Folgende  Kinderschriften,  die  Jakob  Glatz , 
evangelischer  Prediger  zu  Wien,  in  den  Jahren  1307, 
und  i808'  herausgegeben  hat,  sii  d  in  Deutschland 
bereits  aus  Recensionen  in  kritischen  Blättern  be¬ 
kannt  : 

Minona,  ein  unterhaltendes  Lesebuch  für  jün¬ 
gere  Mädchen,  zur  Bildung  ihrer  Sitten.  Frankfurt 
am  Mayn ,  bey  Wilmanrs.  1807.  501  S.  g*  Sit¬ 
tenlehre  für  jüngere  Mädchen  in  Beyspielcn  und  Er¬ 
zählungen,  Zwrey  Bändchen.  1807*  Ebendaselbst. 
Mit  Kupfern,  g.  Die  glückliche  Jugend,  ein  Sei¬ 
tenstück  zu  den  frohen  Kindern.  Wien,  bey  Gei- 
stitiger.  1 807.  4*  Andachtsbuch  für  die  Jugend  bey- 
derley  Geschlechts.  Leipzig,  bey  Leo.  rßoS*  8- 
Wolderaara  Vermäclitniss  an  Seinen  Sohn.  Tübin¬ 
gen  ,  bey  Cotta.  i8°8*  8*  Rosalions  Vermächniss 
an  ihre  Tochter  Amanda,  oder  Worte  einer  guten 
Mutter  an  den  Geist  und  das  Herz  ihrer  Töchter. 
Leipzig,  bey  Leo.  1808-  564  S,  8»  Mit  Kupfern. 
—  Auch  haben  seine  moralischen  Gemälde  für  die 


gebildete  Jugend  (Leipzig,  bey  Voss)  und  sein  na¬ 
turhistorisches  Bilder-  und  Lesebuch  (Jena,  bey 
Frommann)  im  Jahre  1807.  neue  Auflagen  erlebte. 


Correspondenz  -  Nachrichten  aus  dem  Österrei¬ 
chischen  Kaiserstaat.  Im  September  1809. 

I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Testh.  Am  17.  Aug.  igog.  vertheidigte  Ilr. 
Aloys  von  Skublics  Theses  aus  dem  ungaiischen 
Rechte.  Bey  dieser  Gelegenheit  liess  sein  anwesen¬ 
der  Patron,  der  rühmlich  bekannte  Patriot  und  Mae- 
cen  ,  Graf  Georg  Festetics  von  Tolna  das  lateinische 
Weik  des  Anton  Balla  „De  Antiquitate  Romana  in 
gremio  praedii  Szalk  Comitatus  Pestiensis  seu  lapide 
Milliario  Romano  XLVE  ah  Aquineo  auf  seine  Ko¬ 
sten  drucken  und  vertheilen. 

Käsmark.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1809. 
zählte  das  evangelische  Lyceurn  zu  Käsmark  unge¬ 
achtet  der  widrigen,  vom  Studieren  abschreckenden 
Zeitumstände  100  Primaner,  64  Secundaner,  70  Ter¬ 
tianer  u.  s.  w. 

Kesztliely.  Der  patriotische  Graf  Georg  Feste¬ 
tics  von  Tolna  hat  in  Kesztliely  eine  Sonntagsschule 
für  Handwerker  errichtet,  in  welcher  über  techno¬ 
logische  und  mathematische  Gegenstände  praktischer 
Enten icht  ertheilt  wird. 

II.  Beförderungen. 

Hr.  JValentiny ,  Candidat  der  Theologie  und 
Hofmeister  zu  Pazöics  hat  die  dritte  Professur  an  dem 
evang.  Districtualgymnasium  zu  Schemnitz  erhalten. 

Hr.  Georg  von  Kurbelyi  hat  das  Weszprimer 
Bisthum  ei  halten. 

III.  Nekrolog. 

Ira  Jujv  1809.  starb  zu  Pressburg  Johann  Val- 
kovszky ,  Doctor  und  Professor  der  Philosophie  an 
der  königl.  Academie  zu  Pressburg. 

IV.  I  ermischte  literarische  Nachrichten. 

In  Wien  dürfen  jetzt  alle  Bücher  v erkauft  und 
alle  Schauspiele  aufgeführt  werden,  die  in  den  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  erlaubt  (sind. 

Hr.  Karl  Georg  Rumi  ,  evangelischer  Pfarrer  zu 
Schmölnitz  in  Ungarn  hat  im  Sommer  dieses  Jah¬ 
res  glückliche  Versuche  mit  der  Gewinnung  des 
Opiums  aus  inländischen  Mohnstauden  gemacht. 
Er  .wird  sein  Verfahren  durch  den  Druck  bekannt 
machen. 
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N  a  c  h  t  r  ä  g  e 

zu  den  Ausgaben  und  Uebersetzur.gen  von 
Catullus  Gedichten  in  der  Dnringischen 
Ausgabe. 

Um  zur  Vollständigkeit  dieses  Verzeichnisses 
zu  gelangen ,  theile  icli  folgende  Zusätze  mit ,  und 
ersuche  Literatoren,  mir  die  noch  hier  fehlenden 
Nachträge  und  Berichtigungen  gültigst  zukommen 
zu  lassen,  so  wie  mich  diejenigen  verbinden  wür¬ 
den,  welche  mir  Auskunft  über  unbekannte  und  zu 
erhaltende  Handschriften  von  Catullus  Gedichten  er¬ 
leichtern.  In  Folgenden  nehme  ich  auf  die  Berich¬ 
tigungen  der  vielen  Fehler  im  Dörim. ischen  Ver¬ 
zeichnisse  nicht  Rücksicht,  sondern  fahre  nur  die 
Ausfüllung  der  Lücken  an,  welche  die  Sorgsamkeit 
Heyne’s  zum  Tibullus  noch  übrig  gelassen  hat,  oder 
bey  Catullus  nicht  berühren  konnte. 

.  .  Catullus  S.  a.  et  1. 

.  .  Catullus,  "Tibullus,  Propertius  S.  a.  et  1.  fol. 

Panzer  T.  IV.  p.  107. 
i4ßo.  Cat.  Tib.  Prop.  Mediolani.  fol. 

Panzer  T.  II.  p.  44* 

1 495*  C.  Val.  Catnlli  Veronensis  carmen  argonau- 
ticum  Pelei  et  Thetidis  Nuptias  canens.  Add. 
Joachim  Doringi  in  divinam  liostiam  Christi 
Iesu  a  ludaeis  Pataviensibus  subductam  car- 
men.  Liptzk.  (ed.  Iacob  Barynus)  4. 

Panzer.  T.  I.  p.  48°» 

1  4 g G.  C.  Val.  Catulli  carmina  c.  com.  Palatii  Fusci. 
Vcnetiis  per  toan.  Tacuinum  de  Tridino.  fol. 

Panzer.  T.  III.  p.  397* 
i  j93.  Cat.  Tib.  Prop.  Venet. 

.  .  C.  V.  Catnlli  poetarum  elegantissimi  atque 

mundissimi  carmen  Pelei  et  Thetidis  nuptias 
complectens  S.  a.  et  1.  impressit  abiegnus 
(Jac.  Thauner).  4.  Der  Herausgeber  M.  Cliri- 
stoph  Suchtenius. 

Panzer.  T.  VH-  p.  235* 

1511.  Catullus,  Tib.  Prop.  Venetiis  apud  Aldum.  3. 

Panzer.  T.  VIII.  p.  4°5* 

1514.  Val.  Catulli ,  Ver.  poetae  clarissimi  nnpttae 
Pelei  et  Thetidis  ,  quibus  intet  caetera  Ariad¬ 
nes  amor  et  Achillis  laus  singulari  eruditione 
descripta  continentur.  Ioachimi  Vadiani  poe¬ 
tae  a  Caes.  laureati  epigramma.  Hieron. 
Victor  et  Io,  Singrenius  imprimebat.  Kal. 
Iul.  MDXIIII.  fol. 

Catalog.  bibliogr.  bibl.  Caes.  reg.  et  eque- 
strat.  ad  Theres.  N.  259. 
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.  .  Catullus  Tib.  Prop.  accedunt  fragni,  Galii 

S.  a.  et  1,  (ex  ofhe.  luntarum.)  3. 

Bibi.  DresJ. 

.  .  Catullus,  Tib.  Prop.  S.  a.  et  1.  (Venet.  Aid.)  3» 

Panzer.  T.  VIII.  p.  559* 

1521.  Alexandri  Guarini  Ferrar.  in  C.  V.  Catullum 
Ver.  per  Baptistam  Patrem  emendatum  ex- 
positiones  cum  indice.  Venet.  4* 

Bibi.  Lips.  senat. 

1535*  Catullus,  Tib.  Prop.  gallice  Lugd,  apud  Seb. 
Gryphium,  3* 

Panzer.  T.  VII.  p.  364. 

1542.  Catullus  I.ugd.  4* 

Hyde  Catalog.  Bibi.  Bodlej. 

1534,  Callimacbi  Poema  de  Coma  Berenices  latinis 
versibus  per  Catullum  cum  castig.  los.  Sca- 
ligeri.  Antw.  8» 

1602.  Catullus,  Genevae.  12. 

1609.  Q.  V.  Catulli  vita  et  opera  Lugd.  3. 

iö»3.  Catullus,  Tib.  Prop.  per  Chrst.  Plantinum ; 
ex  ofhe.  Plant.  Raphel.  12. 

1622.  Cat.  Tib.  Prop.  cum  not.  var.  Lutet.  fol. 

1646.  Catull.  Tib.  Prop.  et  Cornel.  Galli  fragmenta 

Basil.  12. 

1674.  Callimacbi  liymni  epigrr.  etc.  item  Poema 
de  Coma  Berenices,  a  Catullo  versum ,  cum 
notis  Annao  Tanaq.  Fabri  liliae.  Paris.  4» 

1636.  Cat.  Tib.  Prop.  cum  not.  var.  Scaligeri  etc. 
Traject.  apud  Zyll.  8* 

1749.  Cat.  Tib.  Prop.  Lond.  apud  Brindley.  12. 

1754.  Chrestomathia  poetica  oder  auserlesene  Stücke 
aus  Catullo,  Virgilio,  Horatio  und  Martiale 
u.  s.  w.  —  Mit  einer  Vorrede  von  loh. 
Matth.  Gessner.  Leipzig.  8.  Zweyte  Ausg. 
1769.  Dritte  Ausg.  1787-  von  J°h»  Mich» 
Heinze. 

1782.  Casta  carmina  Catulli  Tib.  et  Prop.  Editio 
emend.  Mo  nach.  8* 

A783*  C.  V.  Catulli  elegia  ad  Manliuiu.  Lectionem 
constituit  Laur.  Santenius.  Lugd.  ß.  4. 

i"S8.  Sammlung  ausgewählter  Poesien  aus  den  alten 
latein.  Dichtern  —  von  K.  D.  Köler.  Letngo. 
3.  Enthält  Cat,  Epithalamium  des  Paleus 
und  der  Thetis. 

1788-  Cat-  carmina  —  etc.  —  Doering.  Lips.  8. 
II  Tom. 

j795  Sylloge  opusculorum  vet.  poetic.  Catulli  epi- 
thalamium  Pelei,  Tibulli  Messala  etc.  collcgit 
et  notas  adspersit  H.  G.  Reit  hardus.  I  ips.  8 

1794.  Cat.  Tib.  Piop.  etc.  Editio  secunda  ßiponii.  3 
[36*] 
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1794*  Catulli,  Tib.  Prop.  opera.  Parma,  Bodoni,  fol. 

1794*  Catulli  Horatii  aliorumque  vect.  poett.  latt, 
carmina  lyrica  selecta  —  curav.  I.  A.  Nasser 

Kil.  8* 

1794-  G.  V.  Catulli  carmina  minora,  editionem  cu- 
ravit  Th.  S.  Forbiger.  Ups.  g. 

1799.  Callimacln  elegiar.  fragm.  cum  elegia  Catulli 
Callimachea  collecta  et  illustr.  a  L.  Cp.  Vr.l- 
kertaer  Ed.  —  I.  Luzae.  Lugd.  B.  g, 

1804.  Cat.  Tib.  Prop.  cum  Galli  fragm.  et  pervi- 
gilio  Veneris.  Vindobon.  g. 

13Ö5.  Catullus  Jib.  et  Prop.  Piotterdami.  12. 

U  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g  e  n : 
griechische. 

Catulli  epithalamium  graetja  metaphrasi  donatum  a 
Chr.  Sext.  Florente  Christiane.  Lutet.  Morell. 
i587.  4.  Auch  in  den  Ausg.  Lugd.  B.  1592. 
und  Lond.  1715. 

Carmen  in  Comam  Berenices  et  Epithalamium,  graec. 
vert.  Ant.  Maria  Salvini ;  cf.  Maffei  Verona  illustr. 
T.  II.  p.  9. 

Poematia  quaedam  Catulli,  Tib.  et  Prop.  selecta  graece 
reddita  pei  los.  Scaligerum.  1615  g.  Auch  in 
der  Ausg,  Lond.  1715*  x 

Deutsche. 

Viertes  Gedicht  von  Andreas  Senftleben  in  s.  Phase¬ 
lus  Catulli.  Lips.  1642.  p.  gi. 

Joachim  Meyers  von  Perlenberg  durchlauchtigste  Piö- 
tneiin  Lesbia,  worin  Catulli  carmina  erklärt,  und 
die  römische  Historie  unter  Julio  Cäsarn  erläutert 
wild,  Lt-ipz.  1690.  g. 

Gedicht  5-  7-  8*  5Z-  7o.  71.  76.  93.  in  Philander 
von  der  Linde  (Jos,  Burkh.  Menke)  galanten  Ge¬ 
dichten.  Leipz.  1710.  g,  S.  65.  6g.  go.  89* 
9°.  92. 

Catullus  Liebesgeschichte.  Cöln.  1 714.  8* 

Fünftes  Gedicht  —  von  Scliellhafer  in  d.  Schrift,  der 
deutschen  Gesellsch.  1734. 

Dasselbe  —  von  M.  J.  F.  May.  Ebendas.  5.  Band. 
J739»  s-  655. 

Gedicht  auf  die  Vermählung  des  Peleus  mit  der  The¬ 
tis  von  Dusch  in  Biiefen  zur  Bildung  des  Ge¬ 
schmacks.  5.  Bd.  1767. 

Drittes  Gedicht  von  Fiamler  in  den  Oden  aus  dem 
Horaz.  1769.  8*  dann  in  seinen  lyrischen  Gedicht. 
1772.  8- 

Einige  Gedichte  von  Hohl  —  in  s.  kurzen  Unterricht 
in  den  schönen  WW.  für  Frauenzimmer.  Chem¬ 
nitz.  1771.  8« 


Das  46-  Ged.  —  in  Gedichten  von  dem  Verf.  der  poe¬ 
tischen  Nebenstunden  (Hymmen),  Berlin.  1771.  3. 
Das  5.  Ged.  —  von  einen  Uiigen.  in  den  Belustigun¬ 
gen  für  allerley  Leser.  Erfurih.  1773.  S.  52. 
Dasselbe  in  (Hymmen)  Briefen  kritischen  Inhalts. 
Berlin  1773.  Q. 

Hendecasyllaben.  Amsterdam  1773.  8* 

Das  63.  Ged.  in  Werthes  über  den  Atys  des  C.  Müii- 
,  ster  1774.  8- 

Catullisclie  Gedichte  (von  Scllmid).  Berlin  1774.  8* 
Das  15.  Ged.,  ein  Gedicht  eines  Preussen  (Carl  Go. 

Bock).  Bei  lin  1775.  g.  S.  47. 

Das  4,  Ged.  in  Gurio  Lieder.  1776.  g. 

Das  62.  Ged,  in  Herders  Volksliedern.  Leipz.  1779. 

s.  i48- 

Das  61.  Ged.  in  Schimpf  und  Ernst.  Zürich  und 
Winterthur  i7ßo.  Drittes  Quart.  S.  43 1. 
Epithalamium  des  P.  u.  Th.  von  Bodmer  in  Apollina¬ 
rien  ,  herausgegeben  von  G.  F.  Stäudlin.  Tübing. 
1783-  8- 

Elegie  auf  Berenikes  Locke,  Elegie  an  Manlius,  und 
5  Ged.  von  Job.  Ir.  Degen  in  s.  deutschen  Antho¬ 
logie  der  römischen  Elegiker.  Nürnb.  1734.  8- 
Das  8.  Ged.  von  Ramler.  Berlin.  Monatsclir.  1734. 
April. 

Philosophische  und  andre  Gedichte  aus  d.  Latein,  des 
Lucrez,  Catull,  Orid  u.  s.  w.  (v.  A.  Rode).  Ham¬ 
burg  1785-  8-  Gedicht  66.  65.  6g.  46.  31. 

Das  15.  82.  91.  111.  115.  Ged.  von  Joh.  Nie.  Götz 
in  s  verm.  Gedichten;  herausgeg.  von  Ramler, 
München  1786.  3  Bde. 

Catull,  Tibuli,  Properz  aus  d.  Latein,  von  Fr.  Xav. 

Mayr.  2  Tlile.  J^pz.  (Wien)  1736.  8- 
Zwey  ßrautgesänge  des  Catuils  und  zwey  Oden  des 
Horaz  metrisch  übersetzt  von  Rosenfeld  mit  Einleit, 
und  Anmerk,  von  Gürlitt.  Lpz.  »785.  8* 
Epithalamium  — ~  von  Ch.  F.  Eisenschmidt  in  der 
Ausg.  von  Lenz.  178".  8. 

Catuils  epischer  Gesang  von  der  Vermählung  des  Pe¬ 
leus  und  der  Thetis,  metiisch  übers,  und  mit  An¬ 
merk.  begl.  von  Joh.  Gotth.  Gurlitt.  Lpz.  1787. 
g.  Im  Anhang  15  Gedichte  von  Gurlitt,  Göz  und 
I.  D.  Müller. 

7.  Gedicht,  von  Ramler.  Berlin.  Monatschr.  17 Sg. 

11.  Gedicht  von  Fiamler.  Berlin.  Monatschr.  1789. 
Epithalamium  —  von  K.  D.  Köler,  in  s.  Sammlung 
auserwählter  Poesien  etc.  Lemgo  1788- 
Sämmtliche  auserlesene  kleinere  Gedichte  des  Catuils, 
metrisch  übersetzt  von  einem  preussischen  Olhcier. 
Cöthen  1790.  g. 

1.  13.  27.  49.  Ged.  von  Ramler  in  Berlin.  Monatschr. 
1790.  7.  Stück. 

2.  14*  19.  5a-  Ged.  von  Ramler.  Ebendas.  12.  St. 

4,  9.  12.  Ged,  von  Dems.  Ebendas.  179 1, 


Sechs  Gedichte  von  einem  Ungenannten.  Berk  Mo- 
natschr.  April  1793. 

20.  Ged.  von  D.  Büttner  in  s.  Gedichten.  Düukels- 
bühl  1795.  g. 

Kai.  Val.  Catullus  in  einem  Auszüge,  lat.  und  deutscli 
v.  K.  W.  Ramler.  Leipz.  1793.  g. 

2.  und  3.  Ged.  von  C.  S.  L-enz  in  Wiedeburgs  philo* 
log.  p.inagog.  Magazin-.  2.  Band.  1.  Stück.  No.  4- 

Zwölf  Gedichte  v.  J.  Ad.  Nasser  iii  s.  lyrischen  Ge¬ 
dichten  aus  dem  Cat.  übersetzt.  Kiel  1795.  3, 

ßlumenlese  aus  alten  latein.  Dichtern  in  Ucbcrsetzun- 
gen  und  Nachahmungen  deutscher  Dichter  etc. 
Deipz.  r797-  8*  Mit  neuem  Titel:  kleine  poeti¬ 
sche  Blumenlese  aus  Horaz.,  Catull ,  Tibull  etc. 
Bamberg  1799. 

Der  Attis  des  Catullus  im  Sylbenmaasse  des  Originals 
von  Cli.  W.  Ahlwardt.  Oldenburg  igog-  4. 

Französische. 

Catulle  Tibulle  Froperce  en  francois  et  en  latin  par 
Morelles  1653.  8* 

Nicole  Piecueil  de  diverses  pieces  choisies  d’Horace, 
d’Ovide ,  Catull,  Martial  et  Anacreon.  a  Paris 
r66G.  12.  Das  fünfte  Gedicht  p.  3. 

5*  8*  4°*  72.  7Ö.  85-  85-  8ö-  U.  92.  Ged.  von  Roger 
de  Rabutin  Contte  de  Bussy  in  s.  Lettres.  T.  IV. 
et  VI. 

Les  Amours  de  Catulle  et  de  Tibulle  par  Ms.  de  la 
Chapelle ,  a  Paris  1  Ggo.  Amst.  1699.  12.  in  s, 
Oeuvres,  a  Paris  1700.  1742. 

Traduction  en  Prose  de  Catulle  Tib.  et  Gallus  par 
lVuteur  des  soiiees  helvetiennes  (Pezay).  II  Tom. 
Amst.  1771.  g« 

Italienische. 

1  c  opere  di  Valerio  Catullo  tradotte  da  Parmenda  — . 
in  Corp.  poetarnm  lat.  c.  vers.  ital.  T.  XXI.  Me- 
tiiolan.  1740.  4. 

T.pitnlaitiio  nozze  di  Peleo  e  Teti  di  C.  V.  Catullo  tra- 
dotto  in  versi  toscani  ( Octav.  Nerucci).  Siena 
1731-  8- 

Poematto  di  Catullo  intor'ro  alle  nozze  di  Peleo  e  di 
Teti  ed  un  epitalamio  dello  stesso:  Tradotti  in 

veisi  italiani  (los.  Torelii).  Verona  1781.  g. 

iendecasiliabi  di  C.  Val.  Catullo  V.  —  nuovamente 
messi  in  volgare  col  testo  latino  a  fronte.  Massa 
*79**  8- 

69*  8 2  84»  Ged.  in  Versione  del  primo  libro  dl  Ti- 
bullo  con  altre  brevi  traduzzoni.  Verona.  1797.  3. 

Leipzig. 


M  c  l  a  n  c  Ti  t  h  o  n  s 
URgedrucktcr  Brief  an.  den  Rafh  zu  Torgau, 
aus  ccm  Avtographon  desselben  von  dem  Arzt, 
Inn.  D.  Michaelis  zu  Torgau,  miigetheilt. 


Dem  Ei  baren  Ersamen  vnd  (  TV  eisen )  B 


meistern  vnd  Rade  der  Statt  T 
gen  herrn. 


urger- 


orga  meinen  günsti- 


Mein  willige  dienst  zuvor  Erbare  Ersame  weise 
günstige  ^errn  Mich  bat  gebetten  Jacohus  Zucken- 
1  anlft  Benedicti  ZuckenranfFts  eures  Burgers  (Ao/m) 
das  ich  für  ihn  bitten  weit,  das  ihr  ihm  freund¬ 
lich  das  Stipendium  so  ehr  dises  vergangen  jar  auss 
e\.i  otatt  gemeinen  Kasten  gehabt  hat,  erstrecken 
weit,  das  ehr  es  zu  seinem  angefangen  Studio  noch 
lenger  gebrauchen  möchte,  dise  seine  bitt  hab  ich 
ihm  als  sein  preceptor  nie  gewisst  abzuschlagen, 
sondeilicli  di  weil  ich  vveisse  das  ehr  ein  armer  Waise 
ist,  vnd  dennoch  ein  zimliche  gute  geschiklichkeit 
liatt,  wie  zu  vermerken  aus  seiner  rede,  denn  ich 
habe  ihn  vleissig  examinirt.  Ich  will  euch  auch 
nit  bergen  das  ehr  mich  bericht  hatt,  wie  ehr  hart 
bey  euch  angeben  sey ,  als  solte  solch  ewr  hilff  an 
ihm,  nit  wol  angeleget  sein,  nu  will  ich  ihm  nit 
entschuldigen  ,  sondern  habe  ihn  vielmehr  ernstlich 
gestreut ,  diweil  ehr  aber  biss  anher  also  studirt  hatt, 
das  zu  merken  ist,  das  ehr  diese  kleine  Zeit  so  ehr 
hie  gewesen,  sich  lateiu  zu  reden  vnd  zu  schreiben 
gebessert  hatt,  hoffe  ich  ihr  weidet  dabey  selb  ab- 
nemen ,  das  ehr  die  Zeit  so  gantz  vbel  nit  angelegt 
habe,  derhalben  bitt  ich  gantz  dienstlich,  ihr  wol¬ 
let  ihm  gedachtes  Stipendium  noch  ein  zeitlang  ver¬ 
einen,  \  nd  bedenken  das  eben  jetzund  seine  beste 
zeit  ist,  in  welcher  so  ehr  khann  liulf  et  langen, 
möge  ehr  so  viel  lernen  ,  das  ehr  darnach  auch 
weitern  zu  gebrauchen  und  dienen  khann,  denn  ihr 
könnt  selb,  als  die  verstendigen  ermessen,  das  ein 
jai  gar  ein  kurze  Zeit  ist  im  Studio,  wollet  der- 
lialben  euch  sein  vmb  Gottes  willen,  als  eins  wai- 
sen,'  vnd  von  dem  zu  hoffen  das  cs  wohl  angele¬ 
get  werde,  erbarmen,  damit  ehr  nit  müsse  von 
Studio  lassen  ,  daran  hoff  ich  werdet  ihr  ein  gut 
eleniosynen  thon ,  so  will  ichs  vmb  euch  meines 
geringen  Vermögens  verdienen,  Gott  bewahr  tuen 
allezeit.  Datum  Wittberg  mittwochs  nach  Renuni- 
scere  1554. 

-ph  Ui} }p  us  me ia  n th  ojt . 


Ferdinand  Hand. 
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Gesetze  für  das  Lyceum  in  Torgau  aus  dem 
löten  Jahrhunderte. 

LEGES  SC  II  OL  AS  TIC  AE. 

D  e  Off  i  c  iis  C  ommunib  us. 

Deum  praecipue  puva  mente  et  pia  inuocatione 
colunto. 

pves  magicas,  iuramenta,  execrationes  et  oronem 
abusum  atque  prophanationem  sacrosancti  nominis 
diuini  fuginnto. 

Sacris  concionibus  et  CeTemoniis  frequentes  et 
summa  cum  reuerentia  atque  attentione  intersunto, 

Parentes,  praeceptores ,  saceidotes,  magistratum 
politicum  animo,  voce,  gestu  et  obedientia  colunto 
eorumque  authoiitatem  magni  faciunto. 

Simultates,  inuidiam,  iraro ,  cognoroinationes, 
inimicidas ,  Utes,  pugnas,  denique  onmis  generis 
iniurias  vitanto. 

Yerbis,  cantionibns,  imaginibus  obscoeni3  ne 
vtuntor:  sed  ore ,  oculis,  incessu,  vestnu ,  ac  to- 
tius  corporis  gestu  CvStitatem  et  pudicitiam  prae  se 
ferunto. 

Comessationibus  ac  compotationibus  ne  mter- 

sunto.  _ 

Fiem  suara  custodiunto.  Nemini  furantor  ali- 

quid ,  nec  vi  rapiunto.  Clam  praeceptoribus  et  pa- 
rentibus  nihil  vel  emunto,  vel  aliis  donanto ,  vel 
commutanto.  Si  quid  forte  repererint,  illi  qui 
perdidit,  restituunto,  aut  apud  praeceptorem  de* 
ponunto. 

Tesseras ,  aleäm  et  chartas,  quas  vocant,  luso* 
rias,  et  alios  illiberales  ludos  fugiunto. 

Yeritatem  amanto.  Neminem  falso  aut  accu- 
santo ,  aut  defendunto.  Nemini  obtrectanto,  aut 
m&ledicunto. 

Peccatum  suum  interrogati  ne  dissimulanto,  aut 
neganto,  sed  potius  ingenue  conhtentor  et  veniam 
petunto. 

Candidi,  aperti  ac  simplioes  sunto. 

Tempore  aestiuo  in  fluminibus  aut  piscinis  ne 

lauanto. 

Capillos  pexos ,  vngues  praecisos ,  faciem  ac 
manus  Iotas,  vestimenta  munda,  calceos  expurgatos 
liabento. 

De  morihus  in  tem-plo. 

Cum  e  schola  in  templum  eundum  est,  iusto 
tempore  conuenitinto, 

Templum  iussi  modesti  cumque  silentio  bini 
adeunto. 

In  templo  ne  discummto  aut  confabulantor. 

De  loco  atque  sede  ne  pugnanto. 


Praeceptorum  loca  ne  occupanto. 

Cum  canitur,  destinato  in  loco  consistunto  et 
cotmtmni  voce  piaecinenttin  iuuanto. 

Cum  res  sacra  peragitur,  reuerenter  nudato  ca- 
pite  ct  gestibus  compositis  adstanto. 

Cum  precationes  fiunt  publice,  et  ipsi  vota  sua 
ad  geinitus  ecclesiae  adiuugumo. 

In  nomine  Iesu,  et  cum  Gloria  canitur,  aut 
mentio  fit  pretiosi  sanguinis,  genua  flectunto. 

Libros  profanos  in  templo  ne  legnnto. 

Sine  venia  praeceptorum  ne  abeuuio  aut  absunto. 

Nihil  in  templo  frangunto  vel  consciudunto ; 
nihil  item  vspiam  appingunto. 

In  exeundo  rursus  summam  modestiam  prae- 
stanto. 

De  Oficiis  in  Schola. 

Cum  in  scholam  vernum  est,  suum  quisque 
locum  occupato ;  ornntm  discursum  et  tumultum 
fugito. 

In  horae  ipsius  puncto  vniuersi  et  singuli,  vt 
a  comruuni  precatione  fiant  lectionum  auspicia  ,  »d- 

9unto. 

Sine  venia,  iustis  de  causis  impetrata ,  nemo 

abesto. 

Libros  et  cetera  instrumenta  scholastica  semper 
in  promptu  habento. 

In  audieudis  lectionibus  attenti  sunto:  nihil 
alienum  agunto:  murmura,  confabulationes ,  strepi- 
tus ,  offensioncs  mutuas  vitanto. 

Recitans  aliquid,  aut  respondcns,  clara  voce 
vtitor. 

Libri  maculati ,  aut  lacerati ,  ne  sunto. 

Textui  latino  germanica,  aut  graeco  latina,  vel 
quidquid  nemo  adscribito :  sed  ad  annotanda  suos 
quisque  libcllos  paratos  habeto. 

Qui  recitant,  qnae  memoriae  mandatasunt,  ad 
libellos  ne  respiciunto,  nec  ab  aliis  temere  admo- 
nentor. 

Pugiones  et  cultros  secum  in  ludum  non  por- 
tanto. 

Latine  et  emendate  loquuntor. 

Nihil  in  schola  frangunto  ,  aut  destruunto. 

Nuces ,  aut  poma,  in  schola  ne  edunto. 

Absente  praeceptore,  vel  'euocato ,  non  secus 
ac  si  coram  adesset,  in  officio  sunto. 

De  morihus  in  Plate  a. 

Tn  plateis  honeste  incedunto :  ne  clamanto,  nec 
discu'  runto ,  ncc  ludunto ,  nec  pugnanto. 

Hyberno  tempore  lactu  pilarum,  quae  ex  niue 
conficiuntur ,  et  cuvsitatione  in  area  glaciali  absti- 
nento. 


4 


5‘St> 

Virum  dignitate  piaestantem,  aut  senio  venera- 
bileni,  nee  non  honestam  rnaironam  aut  pnellam 
praetereuntes  ,  capnt  nudanto. 

Testes  non  de  collo  dependentes,  et  brachia 
semper  exerta,  habento. 

Qui  secus  quicquam  egerit ,  pro  ratione  delicti 
vel  vapulato,  vel  publica  ignominia  afficitor. 

Qui  bis  legibus  non  vult  obtemperare,  aut  ali- 
quoties  propter  delictum  aliquod  castigatus  non  de- 
stiterit,  schola  reiicitor. 

Diese  von  einer  alten  Iland,  allen  Merkmalen 
nach  im  röten  Jahrh. ,  geschriebenen  Gesetze  hatten 
keine  ausdrückliche  Anzeige ,  weder  der  Schule,  für 
welche  sie  bestimmt  waren,  noch  desjenigen,  wel¬ 
cher  sie  abgefasst  hatte.  Dem  Lyceum  zu  Torgau 
eigne  ich  sie  zu  auf  die  Autorität  des  Hm.  Doct. 
Med.  Michaelis  daselbst,  welcher  sie  mir  zum  be¬ 
liebigen  Gebrauche  gefälligst  zusendete,  und  in  sei¬ 
ner  gütigen  Zuschrift  zugleich  die  Verrouthung  äus- 
serte,  dass  sie  entweder  von  Phil.  Melanclithon, 
oder  dem  vormaligen  Rector  zu  Torgau ,  Moser, 
aufgesetzt  seyn  mochten.  Bey  dem  ersten  Anblick 
schien  mir  jene  Handschrift  überaus  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  des  ältern  Joach.  Camerarius  zu  ha¬ 
ben,  so  viel  ich  mich  dieser  erinnern  konnte.  Doch 
da  mir  es  nicht  möglich  war,  eine  genauere  Ver¬ 
gleichung  damit  anzustellen,  so  lasse  ich  dieses  an 
seinen  Ort  gestellt  seyn,  und  begnüge  mich  blos 
damit,  einem  geehrten  Publicum  jene  Schulgesetze, 
so  wie  ich  sie  ei  halten  habe,  als  eine  literarische 
Seltenheit,  in  einer  getreuen  Abschrift  zur  beliebi¬ 
gen  Einsicht  und  Beurtheilung  vorgelegt  zu  haben. 

J.  G.  Lunt  z  e. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Mag.  August  Seidler,  dritter  Lehrer  an 
der  Nicolaischule  in  Leipzig,  welchem  wir  eine, 
besonders  in  metrischer  Hinsicht  wichtige  Ausgabe 
des  Euripides  verdanken  werden,  erhielt  neulich 
von  München  aus  unter  sehr  vortheilhaften  Bedin¬ 
gungen  den  Antrag,  als  Rector,  erster  Professor 
und  Bibliothekar  nach  Ulm  zu  gehen.  Durch  Ab¬ 
lehnung  desselben  hat  er  die  sichere  Aussicht  ge¬ 
wonnen,  in  Leipzig  bey  erster  Gelegenheit  zu  ei¬ 
ner  seinen  Talenten  und  Kenntnissen  angemesseneen 
Stelle  befördert  zu  werden. 

Der  bisherige  Lector  der  französischen  Sprache 
und  k.  k.  französ.  Secretär  bey  der  ehemaligen  In¬ 
tendanz  in  Coburg ,  Hr.  Joh.  Christoph  Daniel _  S in¬ 
ner ,  bekannt  durch  Herausgabe  mehrerer  französi- 
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scheu  Classiker,  ist  vom  regierenden  Herzoge  von 
Sachsen  -  Coburg  -  Saalfeld  zum  ausserordentlichen 
Professor  am  Casirfmianum  ernannt  worden. 


Todesfälle. 

ißoS.  den  27.  October  starb  Herr  Eberhard 
IdociiS  König  v.  Königsthal  auf  Glaishammer ,  vor¬ 
derster  R-athsconsulent  der  ehemaligen  Pieichsstadt 
Nürnberg.  Er  ward  geboren  zu  Fiiedberg  in  der 
Wetterau  den  17.  September  1745.,  wo  sein  Va¬ 
ter,  der  überaus  fleissige  und  gelehrte  Gustav  Georg 
König  v.  Königsthal,  sich  öfters  bey  seinem  Schwie¬ 
gervater,  dem  Stadtpfarrer  Eberhard  Hulderich  Keipf, 
aufhielt.  Demselben  verdankte  er  eine  vorzügliche 
Geistes-  und  Herzensbildung,  und  er  zeichnete  sich 
von  Seiten  seiner  Kenntnisse,  wie  seines  Heizens, 
ruhmvoll  aus.  Dem  Nürnbergischen  Staat,  dem  er 
in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  Piathgeber  ge¬ 
wesen  ist,  war  er  mit  dem  wärmsten  Patriotismus 
zugethan;  seiner  Familie  war  er  der  zärtlichste  Va¬ 
ter  und  treueste  Bcraiher;  den  Künsten  und  Wis¬ 
senschaften  war  er  mit  lebhaftester  Theilnalur.e  er¬ 
geben,  und  Künstler  und  Studierende  unterstützte 
er  auf  die  edelste  Air.  • —  Er  hinterlässt  eine  höchst 
schätzbare  Bücher  -  und  Kupferstichsammlung  nebst 
vielen  seltenen  Kunstsachen. 

Von  ihm  und  seinen  Selmften  sehe  man:  das 
Nürnberg.  Gelehrten- Lexicon ,  fortgesetzt  von  C  C. 
Nopitsch,  Th.  VI.  S.  244  u„  245,  und  C.  TV.  Bocks 
Sammlung  von  Bildnissen  gelehrter  Männer. 

Am  7.  Jul.  ißoq.  verstarb  zu  Rudolstadt,  am 
Schlag,  der  fürstl.  Schwarzb.  Rudolstadt.  HofV.  und 
Leibarzt ,  Herr  D.  Benj.  Gottlob  Friedr.  Conradi. 
Geboren  zu  .  .  .  173g.  Unstreitig  der  Vater  von 
dem  zu  Rudolstadt  gebornen ,  im  December  17 qg. 
verstorbenen  und  in  Meusels  G.  T.  bemerkten  Med. 
D.  Georg  Chph.  Conradi. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Dr,  Fr.  J  akobs  Elementarbuch  der  griechischen  Spru¬ 
che  für  Anfänger  und  Geübtere.  I.  Tbl.  1.  u.  2r 
Cnrsus.  Dritte  verb.  Ausgabe,  g.  1  g  gr. 

Desselben  II.  Th.  3-  Cursus.  Zweyte  verbessert« 
Ausgabe,  g.  1  Tlilv. 

Auch  unter  d^m  besondern  Titel: 

Attika,  oder  Auszüge  aus  den  Geschichtschreiber» 
und  Rednern  der  Griechen,  in  Beziehung  auf  die 
Geschichte  Athens.  Für  die  mittler n  Classen  ge¬ 
lehrter  Schulen.  > 


Diese  so  bald  nöthig  gewordenen  neuen  Aufla¬ 
gen  beweisen  am  besten,  wie  zweckmässig  man 
dieses  Elementarbuch  beym  Unterricht  in  Schulen 
wie  zum  Pi  ivatgebrauch  gefunden,  und  macht  jenes 
ruhmredige  Anpreisen  desselben  eben  so  unwürdig 
als  unnütliig.  Das  Unheil  der  Kenner  hat  dafür 
entschieden  und  die  Erfahrung  dasselbe  bestätigt. 
Der  Text  hat  bey  diesen  neuen  Auflagen ,  wie  bil¬ 
lig,  keine  wesentlichen  Veränderungen  erhalten,  aber 
bedeutende  Verbesserungen  haben  beydo  Th  eile  im 
Index  wie  in  den  Anmerkungen  erhalten ,  ja  diese 
letzten  sind  im  zweyten  Theile  ganz  uingeschmel- 
zen  worden. 

Schulmänner  die  sich  an  mich  selbst  wenden 
wollen ,  erhalten : 

12  Exempl.  vom  I.  Th.  für  7  Thlr.  Sachs,  od.  12  fl, 
1 2  Xr.  Rhein. 

12  Exempl.  vom  II.  Th.  für  9  Tlilr,  12  gr.  Sächs. 
oder  1 7  fl.  Rhein. 

Jena  im  September  1809. 


Wen  das  bevorstehende  Jubiläum  hiesiger  Akade- 
jnie  nur  ciuigermassen  intcressirt,  dem  wird  gewiss 
ein  e  p  r  a  g  m  a  t  i  s  c  li e  Geschichte  der  Universi¬ 
tät  Leipzig  und  de  t  a  i  Hirte  Beschreibung 
ihrer  J  erfassung  dermalen  gewiss  willkomrntier 
als  jemals  seyn.  Man  hält  es  demnach  für  Schuldig¬ 
keit,  darauf,  dass  ein  dergleichen  Aufsatz  von  der 
Meisterhand  unseis  würdigen  Hm.  Prof.  Leonhardi 
den  gten  Abschnitt  von  dessen  Geschichte  und  Be¬ 
schreibung  der  Stadt  Leipzig  bildet,  aufmerksam  zu 
machen,  und  daäs  nur  noch  ein  kleiner  Vorrath 
von  Exemplaren  dieses  in  allen  kritischen  Zeitschrif¬ 
ten  so  einstimmig  gepriesenen  Welkes  bey  der  \'er- 
lagshaudlung  vor»  J.  G.  Beygang  in  Leipzig  für 
5  Thlr.  lö  gr.  zu  haben  ist,  zu  bemerken. 

—  tsch  — 


/  Kf  ,•>’ 

Berichtigungen. 


Friedr.  Frommann. 


Der  Rezensent  des  Campe' sehen  PFörterbuches  bittet 
die  Leser  dieser  Liter.  Zeit,  folgende  Druckfehler 

O 


Oken  Lehrbuch  der  Naturphilosophie,  lr  u.  2r  Th« 

gr.  8-  1  Thlr. 

ist  schon  in  letzter  Jubilate  -  Messe  wirklich  er¬ 
schienen. 

Der  Herr  Verf.  wollte,  nach  seiner  Ankündi¬ 
gung  im  Intelligenzblatt  No.  12.  dev  Jenaer  Lit.  Z. 
mit  demselben  ein  Lehrbuch  der  Naturphilosophie 
liefern,  welches  das  ganze  System  systematisch  um¬ 
fasst,  und  zugleich  den  Vorlesungen  zum  Gituide 
gelegt  werden  könnte.  Was  er  leisten  wollte,’ was 
er  wirklich  geleistet  hat,  wird  das  Buch  selbst 
dem  Unpartheyischen  am  besten  zeigen.  Diese  eiste 
Abtheilung  enthält  die  beydeh  eisten  Theilo  des  Sy¬ 
stems,  die  zweyte  welche  zur  Oster  -  Mes$e  lßl0» 
erscheint,  wird  den  dritten  liefern  und  das  Ganze 
scliliesseii. 

Jena  inr  Sept.  1309. 

Friedv.  Frommann . 


In  der  Buchkandlurg  des  Haifischen  Waisenhauses 
ist  erschienen: 

Memoria  Joannis  Mülleri  V.  C.  potent.  Guestphaliae 
regis  in  re  publ,  gerenda  consiliarii ,  et  institu- 
tionis  publicae  supremi  Directoris.  Academiao 
Fridericiani  Halensis  auctoritate  scripsit  Christ. 
Godofr,  Schutz.  4»  S  §r* 


zu  verbessern: 


S.  i5o5-  Z.  15,  v,  u.  häufen  st.  häuften. 

S.  1507.  Z.  7.  v.  o.  durfte  st.  dürfte. 

Z.  iß.  v.  u.  angetroffen  &r.  entworfen. 

S.  1503.  Z.  7.  v.  o.  allen  st.  alten. 

S.  1512.  Z.  19.  u.  20.  v.  o.  ist  durch  einen  r.nerklär- 
baren  Missgriff  aus  dem  Manuscripte  dev 
Cuarakter  <;er  Sprache  der  Prosa  ganz  weg- 
gelassen  worden";  weshalb  auch  Z.  20.  sr. 
Sprache  thV  Prosa  — *  Sprache  der  Poesie 
gelesen  werden  muss. 

S.  1511.  Z.  17.  v.  o.  Stylisten  st.  Stylistikern. 

S.  i5l4-  Z..  4«  v<  allen  st.  alten. 

7j.  28*  v.  n.  Geltung  st.  Gattung. 

-  -  Z.  ix2.  v.  u.  die  Classiker  selbst,  unter  den 


s.  1515- 

Dichtern  m 
Z.  22.  v.  0. 

- 

Z.  2g.  V.  O. 

S.  1516. 

und  st.  Hui 
Z.  1 2.  v.  0. 

- 

Z.  13.  v.  u. 

S.  1520. 

weg. 

Z.  13.  v.  u, 

S.  152:. 

Z.  12.  V.  O. 

- 

Z.  15.  v.  0. 

S.  i523: 

Z.  26.  v.  0, 

S.  152.4. 

Z.  2  2.  V.  O, 

S.  1525. 

Z.  JQ.  v.  0, 

S.  1523- 

Z.  5.  v.  u. 

S.  1529. 

Z.  25,  v.  0 

NEUES  ALLGEMEINES 
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37.  Stück* 

Sonnabends ,  den  16.  September  1  3  o  9. 


/  Was  ist  von  Melanchthons  Chiromantie 

zu  halten  ? 

E*  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Melanclithon  zuwei. 
len,  wenn  inan  die  Sache  so  nennen  will,  Chiro¬ 
mantie  ausgeübt,  das  ist,  gewissen  Personen  aus 
der  Betrachtung  ihrer  Hände  und  der  Linieu  in  den¬ 
selben  ,  ihnen  bevorstehende  Ereignisse  vorher  ver 
kür  d  get  habe.  Er  selbst  hat  daraus  so  wenig  ein 
Geheimniss  gemacht,  dass  er  es  vielmehr  frey  und 
offenherzig  bekannt  bat.  Aber  billig  fragt  man  hier- 
bey,  wie  war  es  möglich,  dass  ein  Melanchthon 
sich  mit  dieser  Kunst  des  Betruges  und  Aberglau¬ 
bens  befassen  konnte?  Unter  welchen  Umständen, 
und  in  welcher  Absicht  übte  er  sie?  Und  ist  es 
ihm  damit  ein  wahrer  Ernst  gewesen?  Einige  Aus¬ 
kunft  hierüber  ertheilt  jener  lesenswürdige,  schon 
neulich  in  diesen  Blättern  St.  \ß/j.  S.  574.  5)  ange¬ 
zeigte,  Briefes.  Epp.  ad  Camerar,  p.  277  f .  ) ,  in 
welchem  Melanchthon  seine  Meynung  und  s-ein  Ur- 
tlieil  über  die  mathematischen  Disciplinen,  zu  de¬ 
nen  er  auch  die  Divination  aus  den  Gestirnen,  Astro¬ 
logie ,  rechnet,  gegen  seine  Tadler,  an  denen  es 
schon  bey  seinen  Lebzeiten  nicht  fehlte,  bey  dem 
Camerarius,  welchem  die  Ehre  seines  Freundes  sehr 
am  Herzen  lag,  zu  rechtfertigen  sucht.  „  Püsi, 
schreibt  er  bald  im  Anfänge  desselben  ,  risi  indigna- 
tionem  tuam,  qui  tarn  grauiter  fers  reprehendi  sen- 
tentiam  nostram  ,  et  iudicium  culpari ,  quibus  pj  o- 
bantur  et  coinmendantur  Mathematicae  disciplinae.“ 
Die  nachdrücklichsten  Empfehlungen  dieser  Disci¬ 
plinen,  besonders  der  Astronomie  nebst  der  Astrolo¬ 
gie,  sind  in  seinen  Vorreden  anzutreffen,  mit  wel¬ 
chen  er  Jo.  Schoneri  tabulas  resolutas  ,  Jo,  de  Sacro 
liusto  Sphaeram,  Ge,  Piurbachii  theoricas  nouas  Pla- 


netarum  aus  ge  schm  tickt  hat.  S,  Blei.  Declamat.  T.  II. 
wo  sie  beysammen  stehen.  —  Dann  kommt  er  in 
jenem  Briefe  auf  seine  Chiromantie  und  Träume: 
„Quid  dicent,  si  etiam  lineas  in  manibus  aliquo- 
rurn  inspicere  me  solere  resciueiint,  et  diuinare  de 
euentis  gratis  et  auditu  iucundis?  Jam  somnia  mea, 
quantopere  partim  exagitentur  ,  partim  irrideantur, 
non  ignoro;  cum  alii  narrent  roulto  absurdiora  et 
futiliora  somnia,  etiam  vigilantes.  Quaeso  te ,  ne 
istis  fabulis  mouearis.  Et  est  fortassis  melius  istam 
dari  et  arripi  occ^sionem  obtrectandi  nobis,  quam 
occupari  in  aliis,  ex  quibus  oriretur  plus  mali. 
Memiuisti  historiae  Alcibiadis,  qui  elegantis  et  stre- 
nui  canis  iusserit  caudanr  abscindi,  vt  de  eo  loquen- 
tes  homines  alia  omitterent.  Cum  non  solum  illi¬ 
berales  et  turpes ,  sed  perniciosi  quodque  ludi  pas¬ 
sim  ludantur ,  cur  non  concederetur  nobis  horum 
ludorum  neminem  laedens  ,  et  fortassis  aliquando 
proficiens ,  recreatio?  Scis  enim ,  quo  haec  tendere 
velimus.  —  Mihi  credas,  magis  me  delectant  tales 
reprehensiones  et  criminationes ,  quam  offendunr. 
Nam  et  inanes  sunt,  et  proficiscuntur  ab  indoctis 
et  imperitis,  et  inimicis  bunarum  artium :  quos 
male  de  nobis  loqui  neque  mirandum  ,  neque 
aegre  ferendum  est,  cum  bene  loqui  non  didice- 
rint  etc.“ 

Aber  noch  bestimmter  und  ausführlicher  belehrt 
uns  hiervon  sein  Busenfreund  Camerarius,  wenn  er 
in  Narrat.  de  vita  Mel.  ( cd.  Strobelii )  p.  73.  sagt: 
„ —  per  iocum  solebat  manus  aduersas  aliquorum 
intueri,  et  de  lineis  ibi  apparentibus  indicare  id, 
quod  a  quibusque  expeti,  aut  quo  delectari  illos 
sciret.  Neque  ideo  tarnen  Chiromantices  supersti- 
tiosam  diuinationem  confirmabat  ,  aut  leuitati  in- 
eptiisque  istis  dabat  operam ,  vel  aliis  eas  conrmen- 
dabat:  cum  constet,  aceriimum  fuisse  euro  inimi- 
[573 
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cum  ommum,  quibus  falsitatis  nugarumque  aliquitl 
implicaretur ,  Tel  quorum  omnino  fundamenta  non 
niterentur  euidente  veritate,  et  certis  lationibus  sta- 
bilirentur.  Diligenter  autem  et  accurate  rem  distin- 
guebat,  neque  patiebatur  hominum  stultitiam  et  va- 
nitatem  cum  vera  intelligentia  et  recto  vsu  con- 
fundi  etc.  “ 

Aus  diesem  Zeugnisse  deß  Camerarius ,  so  wie 
aus  dem  eigenen  Geständnisse  des  Melanchthons 
selbst,  erhellet  unleugbar,  dass  Melanchthon  aus 
der  Chiromantie  Keine  Profession  machte,  und  wenn 
er  sich  bisweilen  damit  zu  befassen  schien,  er  die¬ 
ses  Keines weges  darum  tliat,  weil  er  sie  ah  eine 
auf  sichern  und  zuverlässigen  Gründen  beruhende 
Kunst  oder  Wissenschaft  ansahe  ;  oder  die  Erler¬ 
nung  derselben,  wenigstens  durch  sein  Beyspiel, 
empfehlen  wollte  (denn  durch  mündlichen  oder 
schriftlichen  Unterricht  hat  er  dieses,  so  viel  ich 
weiss,  niemals  gethan) ;  oder  wohl  gar  in  der  Ab¬ 
sicht,  um  dadurch,  als  ein  bequemes  Mittel  des  Be¬ 
truges,  die  Einfalt  Leichtgläubiger  zu  täuschen,  und 
daiaus  Vortheil  zu  ziehen ;  alles  Dinge,  die  sich 
mit  dem  Charahter  eines  Melanchthon  auf  Keine 
Weise  vereinigen  lassen.  Nein,  er  gab  sich  das 
Ansehen  eines  Kenners  der  sogenannten  Ghiroman-' 
tie  nur  zum  Schein,  und  nur  bey  einigen,  d.  i.  un¬ 
streitig  im  Zirbel  einiger  vertrauten  Freunde,  die 
eben  sowohl,  als  er  selbst,  wussten,  was  für  eine 
Bewandniss  es  damit  hatte;  nur  um  ihnen  etwas 
angenehmes  ,  und  was  sie  zu  hören  wünschten, 
durch  dieses  Vehikel,  bekannt  zu  machen;  nur 
zum  Scherz,  und  in  den  Stunden  der  Erholung 
von  den  mühevollsten  Arbeiten  zur  angenehmen 
Unterhaltung. 

Wenn  aber  dem  also  ist,  so  wäre  es,  wie 
mich  dünKt,  höchst  unbillig,  ja  ungerecht,  und 
eine  nicht  geringe  Vergehung  gegen  den  guten  Ge¬ 
nius  eines  Melanchthon,  d.  i.  eines  hocherleuchte¬ 
ten,  höchst  edeln  und  rechtschaffenen,  für  die  Be¬ 
förderung  der  Aufklärung  .  unermüdet  thätigen  ,  und 
um  ganz  Deutschland,  ja  um  ganz  Europa,  unsterblich 
verdienten  Mannes,  wenn  man  ihn  jenes  unschul¬ 
digen  Scherzes  wegen  einen  Chiromanten  schelten, 
und  damit  des  Aberglaubens,  oder  wohl  gar  eines 
schändlichen  Betruges,  zeihen  wollte. 

X. 


59- 

Sechs  ungedruckte  Briefe  Caspar  Cruci  gers 
von  den»  Religionsgespräche  zu  Worms  im 
Jahr  1540  —  41.  i) 

I. 

Viris  Doctissimis  et  optimis  D.  M.  Ambrosio  Bernt, 
profeeseri  Aacademiae,  et  M.  Georgia  Rorer  2), 
preshytero  Ecclesiae  Wittcnbcrgensis  «Ssäv^cj;  41'- 

71X701$. 

S.  D.  Veniraus  huc,  quod  faustum  felixque 
sit ,  vltirua  die  Octobris  Dei  beneficio  salui  atque 
incolumes.  Offendimus  quosdam  ex  nostris ,  qui 


1)  Sie  sind  aus  demselben  Quart  Cod.  Epp.  Mstt. 

auf  der  Universitäts  -  Bibi.  genommen,  aus  wel¬ 
chem  neulich  6  Melanchthonische ,  mit  wel¬ 
chen  sie  gi össtentheils  von  gleichem  Inhalte, 
und  zu  gleicher  Zeit  geschrieben  sind,  in  die¬ 
sen  Blättern  bekannt  gemacht  wurden;  und  da¬ 
selbst,  der  hier  befolgten  Zeitordnung  nach, 
unter  No.  54  a) ,  102.  104.  54  b) ,  79.  u.  15. 
enzutreften.  Für  ungrdru  kt  halte  ich  sie  nicht 
nur  deswegen,  -weil  nie  eine  Sammlung  von 
Creuzigers  Briefe«  veranstaltet  worden  ist  ,  son¬ 
dern  auch,  weil  ich  sie  unter  denen  von  ihm. 
Welch'-  hier  und  da  gedruckt  zu  hrdeo  sind, 
nicht  bemerkt  habe.  Kein  Wunder  also,  dass 
Seckendorf  und  Röder  derselben  nicht  gedenken. 
Von  ihrem  Verfa;3cr  ist  es  unnöthig  hier  et¬ 
was  zu  sagen  ,  da  er  als  einer  der  treuesten 
Mitarbeiter  und  veitrautesten  Freunde  von  Lu¬ 
ther«  und  Melanchthon,  desgleichen  als  der 
Reformator  Leipzigs  (1539.)  hinlänglich  be¬ 
kannt  ist.  Wegen  seines  durchdringenden  Ver¬ 
standes  und  seiner  Gelehrsamkeit  wurde  er  fast 
zu  allen  Conventen  mitgezogen,  welche  zu  sei¬ 
ner  Zeit  der  Religion  wegen  angestellt  wur¬ 
den.  Aut  dem  Convente  ?u  Worms,  von  wel¬ 
chem  diese  Briefe  handeln,  winde  er  wegen 
seiner  aussei  ordentlichen  Fertigkeit  im  Ge¬ 
sell  windschveiben ,  als  Notarius  zum  Nach¬ 
schreiben  der  Disputation  vereidet.  Dieses  Ge¬ 
schäft  aber  hinderte  ihn  niclu,  dm  Melanch- 
thon  zu  erinnern,  so  oft  er  in  seinen  Antwor¬ 
ten  etwas  übersähe.  Voll  Verwunderung  hier¬ 
über  that  daher  der  Kaiserl.  Legat  Granvell.  von 
ihm  den  Ausspruch :  Lutberanos  soiban,  ha¬ 
bere  Omnibus  Pontificiis  doctiorem. 


fi)  S,  in  Jockeis  Gel.  Lex,  Berndt  und  Rorarius. 


ros  praecurrerant.  Interea  secuti  sunt  et  retiqui:  et 
aduersariae  partis  magnus  est  concursns,  ttsi  nor- 
dum  omnes  adsunt:  et  appavet  frequentem  et  nu- 
mevosuiti  lore  Conuentum,  Vtinam  aliquid  etiam 
ageretur  tanta  expccratione  dignum  !  Catalogus  eo- 
rum,  qui  hic  iam  adsunt,  vobis  mittitur.  ]Sondum 
quidquam  coeptum  est  agi,  et  fortasse  intia  dies 
aliquot  ne  inchoabitui  quidero.  lixpectatur  enim 
Caesaiis  Legatus  Granuell,  qm  iam  est  in  summa 
autoiiiate  ap  d  Io  pt  rern  et  omnia  gubeinat, 
Coustat  eum  s«e  in  itinere,  sed  vtitur  nescio  qui- 
bua  i:i  ruiüonibiis ,  suarum  verum  causa.  Hic  ent 
Kat  tun  actionum ,  qua  rum  causa  hic  con- 
veiifus  indictui  rvt.  Sed  quid  spiranduin  sit  de  col- 
locutione  .  oudura  viJenms.  Ip&a  ir-itia,  seu  po- 
tiub  irajenffnsuij ,  pi  ae  se  ternnt,  aduersarios  non  ve¬ 
nire  fco  aiuno ,  vt  pie  et  veris  ratiouibus  consulant 
concoi  diae  ,  s^d  b s b •  nt  alia  consilia.  Piinuum  edita 
esi  pioscriptio  in  iudicio  camerr.o  aduercus  {josia- 
rtcnsss ,  et  iam  pergunt  etiatvi  in  alios  pararo  sir.u- 
lia  tela.  Deiude  contra,  quam  sntea  conuemt,  pro 
Treuirensi  supposiius  est  Moguntinus  inter  Praesi- 
deiitea ,  qui  secum  aaduxit  impudentissima  et  im- 
puii38ima  nconstra  hominuro  ,  virulentissimos  hos'03 
Terae  doctrinae.  Ejusdem  fere  farinae  sunt  et  re.i- 
qui,  inter  qucs  praecipuus  et  y.ogvfyaies  Eccius.  Con- 
fidenter  iam  sibi  poliicentur  nescio  quas  victorias: 
gloriatur,  se  ita  instiuctum  esse  ad  defendenda  Pa- 
pistica  dogmata  et  nostram  doctrinam  refufandaro, 
Tt  ns  aquam  quiderti  illam  luatraiem  sale  aspero  ) 
cunsecratam  ipsis  erepturi  simug.  Haec  quam  com- 
veniant  veris  et  piis  actionibus  institutae  cohocu- 
tionis ,  facile  est  existmsare.  Quare  ab  cduersaria 
parte  vix  aliquid  spei  esse  potest;  et  vereor,  ne 
non  tempus  frustra  extrahatur ,  dum  appropmquat 
dies  conuentus  indicti  Ratisbonae  sub  menscm  Ja- 
nuarium.  Si  quid  agi  poterit  ab  aduersariis,  non 
dubiura  est,  quin  nos,  praegiauatos  numeio  suffra- 
giorum ,  damnaturi  sint.  Sed  si  quae  actiones  in* 
scituentur ,  postea  ad  vos  sciibemus.  Intel  inr  ve- 
stris  precibus  cnmmendainus  et  nos  et  totam  hanc 
causam.  D.  Philippus  Dei  beneftcio  et  in  itinere, 
et  hic,  bene  bactenus  valuit,  et  animo  oono  ac  hi« 
lari  est.  Vobis  cominendo  et  meam  domum  et  fa* 
miliam.  Salutabis  meis  verbis  omnes  nostror,  M. 
D.  Rectorem  ;  D.  Doctores  Jugustinum,  Mii'u,Aum, 
Plicardum,  si  istic  est;  D.  Magiscros,  Fitum,  Pau¬ 
lum ,  Erasmum  4)  ;  Piesbyteros  ecolesi-e  ct  reliquos 


3 )  So  stellt  deutlich  in  dem  Mapt. ;  aber  sollte 
niclit  vielleicht  asperso  oder  adsperso  zu  lesen 
seyn  ? 

4)  Diese  Freunde  Crucigcrs  hiessen  mit  ihren 
vollständigen  Isamen,  so  weit  ich  sie  kenne. 


amicos  omnes.  Bene  valete  vna  cum  vestris  et 
coningibus  et  liberis.  Wortnatias  4a  Octobiis 
1 5  4  o?\ 

Caspar  Crucigcrus. 

1 1. 

D.  Doctori  Martin  o  Luthe  ro 
Ca  spar  us  Crucigerus. 

Priusquam  mittuntur  ad  nos  per  veredarios  1  ), 
quartus  abit  dies.  Heri  aduenit  Alexander  Ahxius  2) 
cum  tuis  literis  3 4),  Charissims  pater,  quae  et  Phi- 
lippum  et  nie  exbilararunt,  Sed  jam  alias  a  vobis 
exspectamus  recentiores,  quae  nos  de  omni  vestrum 
statu  doceant.  Nondum  hic  inciioatus  est  aliquis 
congressus.  Ante  biduum  venit  Legatus  pontificis, 
Archiepiscopus  Veltrensis,  frater  Cardinalis  Campe- 
sii.  Cum  illo  nunc  deliberant  aduersaiii  de  initiis 
ct  pjrogressu  actionum.  Habet  enirn  niandata,  vt 
inchoet  negotia ,  etsi  nondum  adsint  omnes  ,  qui 
sunt  praefuturi  collocutioni :  nec  fortasse  Granvellus 
ita  breui  adfuturus  est.  Verum  illi  non  videntur 
admodnm  propersmri.  Non  existirnamus  fore  ,  vt 
diu  cum  aJuersariis  concertandum  sit.  Vix  enim 
ferent  Pontificii,  ipsorum  auctoritatem  a  nobis  labe- 


Georg.  Maior,  Theo!,  D.  „  welcher  vom  Feste 
des  Evangelisten  Lucas  (iß.  October)  1540.  an 
bis  zum  Feste  der  heil.  Apostel  Philippus  und 
Jacobus  (i.  May)  1541.  Rector  der  Universi¬ 
tät  zu  Wittenberg  war,  S.  Scriptor.  in  Ac. 
Witeb.  p.  p.  T.  I.  (Witeb.  1560.  g.)  Lit.  F 
g  b.  Augustinus  Schuiff,  Jac.  Milichius ,  Vi¬ 
tus  Ortei  Winsliemius  ,  alle  dreye  Doctoren 
der  Arzneywissenschaft ;  Paulus  ist  vielleicht 
Bened.  Paulus  J.  V.  D. ,  wahrscheinlicher  Pau¬ 
lus  Eberus,  und  endlich  Erasmus  Reinhold  Sal- 
veldensis.  Aber  Wer  ist  Piicardus  ? 

5)  So'  das  Mspt.  offenbar  durch  einen  Schreibfeh¬ 
lehler  für  Nouembris, 

1)  Es  fehlt  hier,  wie  es  scheint,  literae;  oder 
muss  wenigstens  aus  dem  Folgenden  supplirt 
werden. 

2)  Unstreitig  Alex.  Alesitis ,  welcher,  wie  au3 
Roederi  Disq.  de  Coli.  Wormat,  erhellet,  von 
dem  Churfürsten  zu  Brandenburg  zu  diesem 
Convent  gesandt  worden  war. 

3)  Die  Biiefe,  welche  Luther  an  seine  Freunde 
nach  Worms  gesandt,  und  an  Melauchthon 
überschrieben  hat,  s.  in  Sohützens  Samml.  III. 

i48  ff* 
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factari:  etsi  quaedam  significent  concessuros  esse,  vt 
et  suarum  partium  principes  finnius  aibi  detineant, 
et  nobis  maiorem  inuidiam  concilient,  si ,  quae  iili 
largiuntur ,  non  accipimus.  Verum  haec  Deus  gu- 
bernabit,  quem,  quod  facis ,  perges  orare,  vt  no¬ 
bis  adstr,  et  conterat  Satanam  sub  pedibus  no- 
stris.  Conimendo  etiam  tuis  precibus  meam  fami- 
liolam ,  do  cuius  valetudine  maxiine  smn  sollicitus. 
Nara  alia  incommoda  leuius  fero.  Dominus  te 
seruet  vna  cum  honestissima  coniuge,  liberis  et 
vniuersa  Ecclesia.  Amen.  Saluos  cupio  esse  no- 
stros  omnes ,  D.  D.  Jonam  ,  D.  Pomeranum  et  re- 
liquos,  qui  praesunt  Ecclesiae,  ministros.  Eene 
vale,  6.  Novembr. . 

III, 

D.  I  us  to  I  onae  Casparus. 

Nondnm  habenius,  quod  de  hoc  conuentu  Vo¬ 
bis  significemus.  Nihil  enim  adhuc  coeptum  est 
agi ,  dum  expectatur  Legatus  Imperatoris  et  reliqui 
ßgaßevrtxi ,  qui  praeerunt  actionibus;  et  qui  adsunr, 
deliberant  de  initiis.  Nam  dicunt  mandata  habere, 
vt  inchoent  negotia.  etiamsi  nondum  adsit  Granuel- 
lanus.  His  diebus  aduenit  pontificius  legatus  fra- 
ter  Campegii  Cardinalis:  is  etiamsi  consilia  suorum 
velat ,  tarnen  animaduerii  potest,  illos  nliquid  con- 
ccssuro8  esse,  vt  vicissim  recipiant  ....  (cfvdjosa  (?) 
sic):  sed  quao  nos  dare  non  poterimus.  De  impe¬ 
ratoris  mente  intellectum  est  ex  ipsius  sermone  ad 
Legatos  Norinbergenses ,  a  quibus  petiit,  vt  ssna- 
(0  (0  _  (i) 

tut  Norinbergensi^  mandarcnt,  ne  negligere/xt  emit- 

tere  suos  ad  Conuentum  :  nam  se  prorsus  hoc  veile, 
vt  veritas  patefiat  et  concordia  constituatur..  Si 
aliorum  idem  esset  animus,  possit  itiiri  latio  verae 
et  salutaxis  concordiae.  Quod  nunc  praeterea  scri- 
bam  ,  non  habeo.  Bene  vale.  Wormatiae  7.  No- 
Tcmbr.  40. 

IV. 

(71 1.  Anibroslo  Bor  nt  ot  J[l.  G.  Jlo  r  e  r  *)). 

S,  D.  Qnod  faustum  foelixque  sit,  ventum 
est  ad  TTgooifj-ux  instituti  congressus.  Legati  princi- 


*)  Dieser  Brief  folgte  in  dem  Cod.  Mspt.  unmit¬ 
telbar  auf  den,  welohen  ich  No.  1.  geliefert 
habe.  Die  Aufschrift,  welche  ich  ihm  vor¬ 
setzte,  stand  am  Ende  desselben,  und  also  vor 
diesem,  mitten  auf  einer  Seite,  so  dass  sie 
sowohl  zu  jenem  als  zu  diesem  Briefe  gezo¬ 
gen  worden  Konnte;  und  da  nun  dieser  am 


pum ,  qui  praeerunt  Collocutioni ,  vocatis  vtrinque 
partibus,  exhibuerunt  literas  Imperatoris  et  Granuel- 
lani,  in  quibus  erant  mandata,  vt  priusquam  ipse 
adueniat,  initium  faciant  habendi  Colloquii.  Sed 
jpsum  aut  ( autumant )  liodie  adfuturum  esse.  Venit 
enim  Spiraln,  quae  paucis  milliaribus  liinc  abesr. 
Petitum  est  a  partibus,  vt  amanter  et  adbibita  roo- 
destia,  digna  Cbristianis,  inter  se  colloquantur. 
llaec  fere  summa  fuit  prohemii.  De  pontifice  ne 
verbo  quidem  facta  mentio  est,  nec  Episcoporum 
aut  Pontific.um  quisquam  adfuit,  ac  ne  Regii  qui¬ 
dem  Legati,  Ferdinandicos  dico:  do  quibus  tantum 
petebatur,  vt  admitterentur  ad  Colloquium.  Id  no- 
stn  facile  concesserunt,  sed  aequis  conditionibus, 
vt  nostris  liceat  adhibere,  quos  velint:  ac  a  parti¬ 
bus  petitum  est  vicissim,  vt  exponant  Praesidentes. 
quem  moiltim  et  ordinem  collocutionis  esse  velint. 
De  eo  iam  biduum  deliberant:  ac  mirati  sumus, 
cos  tarn  imparatos  inchoasse  negotium.  Sed  viden- 
tur  in  consilium  adliibituri  Granuellanum ,  et  for- 
tasse  haec  quoque  deliberatio  aliquot  dies  trahet. 
Apparet  dubitare  et  ipsos,  qui  (quid  s.  quae?)  spe- 
rent  de  suis,  ac  metuere  assensionem  sententiarum 
ac  voluntatem ,  quod  plerique,  Sophistae  videlicet 
et  Monachi,  quorum  niaxima  turba  est,  minime 
idonci  sunt  ad  moderatas  actiones;  alii  vero  nostrae 
parti  magis  fauentes  aut  aequi  sint,  quam  vellent; 
quidam  medii,  quibus  cum  neutris  satis  conuonit : 
inter  quos  Gropperus  hoc  reformationis  Colonien- 
sis  ius  iam  cum  Philippo  et  Bucero  secuni  accersi- 
tis  velut  velitando  praelusit.  Ileri  inter  coenam 
cum  summa  libertate  et  iocis  mixtis  grauitate  se 
digna  Philippus  illum  refutauit,  et  fuit  concertatio 
miriiica,  cuius  et  narratio  nos  magnopere  exhilara- 
uit:  sed  eam  totam  historiam  ex  ipso  audietis.  Qui 
porro  progressus ,  et  quid  spei  futurum  sit,  cogno- 
scetis,  vbi  ventum  fuerit  ad  congressum.  Pontifi- 
cii  fortasse  authoritato  et  ductu  Granuellani  sese  ad- 
miscebunt.  Philippo  nostro  non  vacabat  scribere: 
apparat  enim  quaedam ,  quibus  opus  erit  initio  con- 
gressus.  Nos  magno  cum  desiderio  vestras  literas 
expectamut.  Ornbiiis  Deum ,  vt  haec  negotia  gu- 
bernet  suo  consilio  et  ope  ad  salutem  Ecclesiae  et 
Keipublicae.  Noua  nulla  iam  audimus.  Nam  de 


Ende  Keine  Aufschrift,  oder  Anzeige  der  Per¬ 
sonen  hat,  an  welche  er  gesandt  wurde,  so 
ist  zu  vermuthon,  dass  jene  Aufschrift  nach 
der  Absicht  des  Schreibers  beyden  Briefen  ge¬ 
mein  seyn  sollte  ,  und  also  auch  dieser  an 
Bernt  und  Ilorer  gerichtet  war.  Beygefiigt 
und  angehängt  ist  folgendes  Verzeichuiss  der 
Depulirten  zu  diesem  Convent,  Welches  der 
Verf,  schon  in  No.  I.  versprochen  hatte. 
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copiarum  ad  Rotuoilam  ad  quataor  millia  rumor 
iam  prope  consilescit.  —  Ex  Ungaria  etiam  incerta 
et  discrepantia  afferuutur.  Comniendo  vestris  pre- 
cibus  et  meam  familiam.  Dominus  vos  seruet  cum 
vniuersa  familia  et  Ecclesia.  Wormatiae,  22.  No- 
vembris  1540. 

Caspar  Crucigerus. 

Legati  Imperatoris  Caroli  destinati  ad  Con- 
ventum  Wormatiensem. 

D.  Nicolaus  Percnotus  de  Granuel  cum  duobus 
filiis  Crpis  (?)  adfuturus  hac  die  22.  Nouembris:_ 

Hispanus  Theologus. 

Robertus  Scotus  Caecus  Theologus  Sorbonicus, 

Ioannes  de  Naues  praepositus  merphilanus  prae* 
znissus  a  Granuillano. 

Legati  regis  Ferdinandi. 

Episcopus  de  Secoen  Carintliius. 

Fridericus  Nausea. 

Martinus  Ringling  ( in  andern  Verzeichnissen 
heisst  er  Kuglin  ,  Kugelen ),  D.  Frieburgensis. 

Ioannes  Cochleus. 

Legati  episcopi  Moguntini. 

Ioannes  de  ernbes  ,  ( al.  Ernperg,  Erenherg » 

Ehrnperg ,)  Decanus  praesidens  nomiae  Moguntini. 

lulius  pflüg. 

Iodocus  Holdfelder  (al.  Ileldfelder ,  Hotfelder, 
Hoitfelder ,  Hutfelder ). 

Suffraganeus  Moguntimis.  N.  (Mich.  Helding') 

Ioannes  Mensinger  suffraganeus  Ilalberstatensis 
(al.  Magdehurgensis). 

Ambrosius  Pelagius  (al.  Pelargus )  Dominicanus. 

D.  Cunradus  Braun. 

D.  Iacob :  reutter  Scriba. 

Legati  episcopi  Coloniensis. 

Comes  Diterichus  A  Manderschiedt  Cancellarius. 

D.  Groperus  ( al.  Gropper)  Canonicus  ScLola- 
Iticus. 

Gerardus  Pollick  ( al.  EherharduS  Pillich  ,  Bil- 
lieh,  Billichius). 

D.  The.  Monachus. 

Legati  episcopi  Treuirensis. 

Ioannes  comes  de  Eyssenbergk  (fehlt  hier  in 
den  i ihrigen  Verzeichnissen ,  kämmt  aber,  wie  auch 
hier,  wieder  unter  den  Strassbur  gischen  Gesandten 
vor). 

D.  Ioannes  Emshinger  (al.  Enschringen)  Can- 
«ellarius. 

D.  ab  Eltcz. 


Legati  palatini  Electorir. 

Praesidens.  D.  Fredericus  a  Fleckensrein  eques 
Auratus. 

D.  Heinricus  Hast  (al.  Has,  Hass,  Hesse)  Can- 
cellarius. 

M.  Heinricus  (Stall,  Stoll)  Concionator  .  .  . 

M,  Matthias  (al.  Martinus,  Kailer ,  Keiler) 
Theologus. 

Scribae  duo,  quorum  alter  affinis  est  D.  phi- 
lippi,  (Die  andern  Verzeichnisse  haben  hier : 

Bernhardus  Frainshamer\ 

„  jt  >  Secretaru. 

Beter  Harer  J 

Keinen  von  beyden  führt  Strobel  in;  Melanchtho- 
niana  etc.  unter  den  Verwandten  und  Schwägern 
Melanchthons  an,  — ) 

Legati  Marchionis  Electoris. 

Ckristophorus  a  Scheyling  (al,  Schieding,  Schid' 
ding). 

Alexander  Alesius  Scotus. 

Ioannes  lubeck  (al.  Ludenis ,  Ludenus)  Pastor 
Franckfordiensis., 

Leonhardus  Keller  (al,  Kellner)  praepositus  ha- 
vellensis  (al.  Hauelbergensis). 

Episcopi  Salczbur. 

D.  Leonhardus  Marstaller. 

Nicolaus  Capel  (al.  Apel,  Appel)  Prediger  in 
Mostburgck  (al.  Concionator  s.  Praepositus  Mas  • 
Mospurgensis). 

Episcopi  Argentinensis. 

Joannes  Comes  ab  Eyssenbergck  (al.  Eisenberg) 
praesidens. 

Iodocus  a  Seback  (Seebach). 

D.  Christophorus  Wolsinger  (al.  Wollsinger, 
'*  Welsin  ge  r  ). 

Ioannes  Artabruster  Licentiat  Theologiae. 

Lgati  Duc  um  Bauariae. 

Seubolsdorffer  (al.  Seubolsdorf,  Seubelsdorfer) 
praepositus  Monacensis  praesidens. 

D.  Joannes  Eccius. 

D.  Ioannes  Krell  (al,  Vlatthias  Ixrez  s.  Kretz) 
Decanus  Monacensis. 

D.  Ioannes  Appel. 

Minister  ordinis  minorum  de  obseruantia. 

Legati  Ducis  Iuliaeensis. 

Vlatenus  (al.  Jo.  de  -  a  -  Vlatten)  praepositus. 

D.  Cunradus  Ileresbachius  ( al.  Conr.  Herz- 
bachius. 

Legati  pontificis. 

Episcopus  Thomas  Yeltrensis  (al.  Teltrensis) 
frater  Campegii. 


Episcopus  AquLlae  ex  Apule*. 

M.  palatii  Dominicanus. 

Petrus  Paulus  Vergerius  missus  a  Gallo. 

Legati  ducis  Electoris  Saxo. 

D.  Ioannes  a  Dolczke  ( al.  Doelzk,  Doltzer ) 
ques  Auratus. 

Franciscus  Burgckkart  (al.  Burckart ,  Burcardi ) 
Oancellarius. 

Kilianus  Goldstein  D. 

D.  pbilip.  Melanch. 

Caspar  Crucigerns  D. 

Iustus  Menius. 

Legati  ducis  Henrici  S«SO, 

D.  Andreas  Camicianu3. 

Nicolaus  Scheiibelich  Licentiatus. 

Legati  ducis  Lunenburge  nsii. 

D.  Nicolaus  Holstein. 

Marchionis  Georgii. 

Fredericus  a  Knebelsdorff  (al.  Knobelsdorf,  Kno • 
blochsdorf ). 

Ioannes  Flurer  (al.  Kur  er ,  Rierer). 

M.  Simon  Schneweis. 

Legati  ducis  Virtenbergensis. 

Balthasar  a  Guldingenn  (ul.  de  Gultingen,  Gült - 
lingen ,  Giiltlingen ). 

D.  philippus  Lang  (al.  Lanng ). 

D.  Balthasar  (PPi Iberger). 

Gerhard ua  Sneppius  (al.  Erhardus  Schneppius, 

Sehne  Pf )• 

I  ^  _  «w  * 

Duc  um  pomeraniae  nondum  adsunt, 

Legati  principis  Cattorum. 

Ioannes  Firmus  (al.  Fayg,  Feucht )  Cancellarius. 
Alexander  von  der  Tlian  (al,  de  Tann ,  Dhann). 
Hartmannus  Sclileger  (al.  Schleier,  Slayer ). 
Adanius  Fuldensis  (al.  Ad.  Kraft  de  Fulda). 
Gerhard us  Nouiomagua. 

Ioannes  Pistonus. 

Argentinensium. 

Jacob  Sturmius. 

Mathias  pfarrer  Senator. 

I).  Wolffgangus  Capito. 

Martinus  Bucerus. 

Ioannes  Culuinus  (Caluinus). 

Ioannes  Sturmius. 

Simon  Cigneus  (Gryneus  s.  Grinaus), 
Augustanoruro. 

Mattheus  Langmautel  (al.  Mathias  Langenmantet). 


Doctor  Heel  Turisconsultus. 

lacob  Herbroth  (Herprot,  Ilerbort). 

YVolffganguus  Musculus  (Meusiein). 

Norinbergensium, 

Erasmus  Ebnerus. 

D.  Vencislaus  Ling. 

Andreas  Osiander. 

Constantiensium. 

Ioachimus  N.  (Maler)  Secretarius. 

Frsncfordiamiuni. 

Quidam  Secretarius. 

Halensium. 

Ioannes  Brentius. 

Bremetiiium. 

Daniel  a  Buren. 

Ioannes  Aemsterdamus  Concionator. 

Vlmensium, 

Georgius  Besserer. 

Martinus  Wenckman  (PEickman ,  pf7eitmann). 

Martinus  Freclitus  (Frecht ,  Frech) 

Hamburgensium. 

Scriba  quidam. 

Magdeburgensiura. 

Nicolaus  Ambsdorff  ( Amsdorf ,  Amsdorßus). 

Eine  genauere  Vergleichung  dieses  Verzeichnis¬ 
ses  mit  denen,  welche  im  29.  Stück  dieser  Blätter 
auf  der  455*  Spalte  4)  nachgewiesen  worden  sind, 
überlasse  ich  denen,  weiche  die  Geschichte  dieses 
Convents,  und  der  dazu  abgeordneten  Personen  be¬ 
sonders  interessirt. 

( Der  Beschluss  folgt  nächstens. ) 

Todesfälle. 

Ara  9.  Jul.  verstarb  Herr  Prof.  Christian  An¬ 
dreas  Brause  auf  Neudorf  an  der  Spree  und  Ruhe¬ 
thal.  S.  Otto  Oberl.  Gel.  Lex.  III.  Bd.  und  dess. 
Nachtr.  zu  dem  II.  Bd.  S.  748*  Man  findet  aber 
daselbst  eben  so  wenig,  wo  der  verstorbene  Pro¬ 
fessor  gewesen  ist,  als  man  es  in  der  Leipz.  Zeit. 
140.  St.  von  d.  J.  findet,  woraus  diese  Anzeige  ge¬ 
nommen  ist,  viehveniger  wo  er  gestorben  ist. 

An  ebendemselben  Tage  starb  Hr.  Karl  Gottfr. 
Schreiter ,  seit  1784-  Mag.  der  Philos.  und  seit  den 
22.  Aug.  i?89*  Phil.  P.  P.  Extr.  zu  Leipzig,  ge- 
boien  zu  Wurzen  1756*  Auf  der  Thomasschule 
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daselbst  erhielt  er  unter  Fischer  und  Thieme  seinen 
ersten  gelehrten  Unterricht.  Vergl.  Meusel  G.  T. 

Am  17.  Jul.  starb  zu  Leipzig,  der  Kupferste¬ 
cher  Iir.  Joh.  Georg  Penzel,  er  studieite  auf  dasi- 
ger  Akademie. 

An  dem  nemlichen  Tage  entschlief  Hr.  Gottl. 
Timotheus  Wislicenus,  A.  M.  und  Pfarrer  zu  Bat- 
tauna  bey  Eilenburg.  Auf  einer  Geschäftsreise  nach 
Leipzig  rührte  ihn  bey  seinem  Eintritt  in^die  Stadt 
der  Schlag,  der  ihn  auf  der  Stelle  tödete.  Er  war 
geboren  zu  ...  .  1760.  Vergl.  Meusels  G,  T. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Bey  uns  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt. 

Müller,  J.  A.,  kurze  Erdbeschreibung  des  König¬ 
reichs  Bayern  in  seiner  neuen  Constitution. 
Zweyte  vermehrte  Auflage.  i8°9»  8*  8  gr. 

Schriften ,  verbotene.  Zwey  Theile  mit  2  color. 
Kupfern.  Zweyte  verb.  u.  vermehrte  Auflage.  8* 
Schreibpap.  in  färb.  Umschlag  geheftet  1  Thlr. 
12  gr. 

D  ieselben  mit  sckw.  Kupfern.  Druckp.  1  Thlr. 
Virgils  Aeneis,  übers,  von  Jos.  Spitzen berger.  1.  Bd. 
Mit  beygedrucktem  lat.  Text.  Zweyte  verbesserte 
Auflage  12  gr, 

Straubing. 

Ign.  Weigl  et  Comp . 


Anzeige  j iir  Bibliothecare ,  Buchhändler,  B ii cherjre unde, 
Besitzer  von  Lesebibliothsken  etc. 

In  der  Stettinschen  Buchhandlung  in  Ulm  ist 

zu  haben. 

Verzeichnis  von  gebundenen  Büchern  aus  allen  Tliei- 
len  der  Wissenschaften  in  verschiedenen  Sprachen, 
welche  in  der  Stettinischen  Buchhandlung  in  Ulm, 
in  beygesetzten  wohlfeilen  Preisen  zu  haben  sind, 
gr.  8-  i8°9-  J63  Seiten  stark.  1 5'Xr. 

Catalogue  des  Livres  franpois  ,  Italiens  ,  anglois, 
espugnols  etc.  qui  se  venüent  dans  la  Libiairie 
de  Stettin  a  Uim.  8-  2>y  Seiten  stark.  24  Xr. 

Verzeichniss  einiger  grösserer  Werke  aus  allen  Thei- 
len  der  Wissenschaften,  welche  in  der  Stettini- 
achen  Buchhandlung  in  Ulm,  in  den  billigsten 
Preisen  zu  haben  sind.  gr.  Q.  aß  10.  112  Seiten 

stark,  1 5  Xr, 


Diejenigen  ,  so  sich  daran«  wa*  zum  Kauf  wäh¬ 
len  ,  erhalten  solche  unentgeltlich;  auch  wird  bey 
einer  Auswahl  für  Hundert  und  mehr  Gulden,  von 
den  angesetzten  Preisen  ein  ansehnlicher  Rabbatt  er* 
lassen.  — 


Raccolta  di  autori  classici  italiani,  P  0  e  t  i.  Tomo 
XI.  und  XII. 

Enthaltend  : 

La  G  e  r  u  s  a  l  e  m  m  e  l  ib  e  r  a  t  a  di  To  rf/uato 
Tasso  esattamente  copiata  dalla  edizione  di  Bo¬ 
doni,  da  C.  L.  Fernow.  2  Vol.  gr.  12.  geheftet 
auf  Baseler  Velinpap.  3  Thlr.  16  gr.  auf  Französ, 
Schreibpap.  2  Thlr. 

ist  in  letzter  Michaelis  -  Messe  wirklich  ausgegeben 

worden. 

D  er  Druck  des  ersten  Theils  war  noch  bey  dem 
Leben  des  zu  früh  für  die  Wissenschaften  wie  für 
seine  Freunde  verstorbenen  Fernow  fast  vollendet, 
das  Mscpt.  zum  zweyten  von  ihm  hinterlassen.  Nur 
wenig  Anmerkungen  bedmften  diese  Theile  nach  dem 
Plane  des  Ganzen,  wenig  wollte  der  Verewigte  des¬ 
halb  nur  liefern.  Was  wir  aber  unter  seinen  hin- 
terlassenen  Papieren  davon  vorfanden,  war  so  sehr 
blosser  Entwurf,  dass  wir  es  für  schicklicher  hiel¬ 
ten,  diese  beyden  Bände,  bey  denen  man  es  am 
wenigsten  vermissen  wird,  ganz  ohne  alle  Anmer¬ 
kung  en  zu  geben ,  als  mit  fremden ,  denen  zu  den 
frühem  Bänden  gelieferten  doch  wohl  nicht  ganz 
glücklich  sich  anpassenden» 

Es  ist  übrigens  von  der  ersten  Erscheinung 
dieser  Sammlung  bis  jetzt  nur  eine  Stimme  gewe¬ 
sen,  dass  wir  in  vollem  Masse  geleistet,  was  wir 
von  ihr  versprochen.  In  ihr  hat  unser  deutsches 
Publicum  eine  gefällige  Handausgabe  der  Hauptwerke 
— —  die  divina  Commedia  des  Dante  3  Vol.  ;  den  Can- 
zoniere  des  Petrarca  2  Vol.  ;  den  Orlando  furioso  des 
Ariosto  5  Vol.;  die  Gerusalemme  liberata  des  Tusso 
2  Vol.;  —  der  vier  grössten  Dichter  Italiens,  wie 
sie  in  dieser  Vollkommenheit,  Italien  selbst  nicht 
besitzt.  Auch  der  Preise  ist  massig,  alle  12  Bänd« 
der  grossen  Sammlung  kosten  auf  Velinpap.  21  Thlr. 
4  gr. ,  auf  fra;  z  Sclirtibp.  15  Thlr.  6  gr. ;  um  aber 
den  wiederholten  Anforderungen  mehrerer  Freunde 
der  italienischen  Literatur  zu  genügen  will  ich  bi» 
zur  und  in  nächster  Ostermesse  1810.  den  Pränume¬ 
rations-Preis  für  die  ganze  Sammlung  —  aber  nicht 
füi  einzelne  Theile  —  verlängere.  Bis  dahin  also 
kann  man  bey  mir  wie  in  jeder  soliden  Buchband- 
luüg:  die  Ausgabe  auf  Velinpap.  für  18  Thlr.  Sich» 
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_ .  die  auf  franz.  Schreibpap.  für  10  Thlr.  S.ich.  er¬ 
halten.  Nachher  tritt  aber  der  Ladenpreis  bestimmt 
wieder  ein. 

Jena  im  Scpt.  1  8°9* 

Friedr.  Frommami. 


Additamenta  Animadversionum  in  Atlienaei  Dei- 
■pnosopliistas ,  in  c/uibus  et  multa  Atlienaei  et  plu- 
rima  aliorum  scriptorum  loca  tractantur ,  auctore 
Fr.  Jacobs,  gr.  g.  Franzos.  Sclrreibp.  2  Tiilr. 

6  gr.  Druckp.  i  Tlilr.  20  gr. 

Unter  diesem  Titel  gibt  einer  unserer  ersten  und 
verdientesten  Philologen  eine  reichliche  Nachlese  von 
Verbesserungen  und  Erläuterungen  zu  einem  Schrift¬ 
steller  des  Alterthums,  dessen  Text,  ungeachtet  der 
gesammten  Bemühungen  der  vortrefflichsten  Kriti¬ 
ker  ,  von  Casaubonus  an  bis  auf  den  neuesten  Her¬ 
ausgeber,  noch  nicht  von  allen  Fehlern  gereiniget 
werden  kennen ;  theils  weil,  wie  bekannt,  das  Werk 
eine  Compilation  aus  meistens  verloren  gegangenen 
Schriftstellern  ist,  tluils  auch  weil  die  Handschrif¬ 
ten  nur  aus  einem  einzigen  Codex  geflossen  sind. 
Einige  dieser  Vei  besser  ungen  sind  bereits  in  den 
Recensionen  der  Schweighäuserschen  Ausgabe  in  der 
Alldem.  Lit.  Zeit,  mitgetheilt  worden,  erscheinen 
aber  hier  vollständiger,  ausgeführter  und  mit  sehr 
vielen  andern  vermehrt.  So  macht  dieser  Band  ein 
Supplement  für  jede  Ausgabe  des  Athenaeus  vor  al¬ 
len  andern  für  die  Besitzer  der  Schweighäuserschen, 
weshalb  er  auch  wie  diese  auf  Schreib  -  und  Druck¬ 
papier  gedruckt. 

Ausserdem  aber  erstrecken  sich  diese  Verbesse¬ 
rungen,  Bemerkungen  etc.  auch  zugleich  auf  meh¬ 
rere  beyläufig  angeführte  Stellen  aus  andern  Auto¬ 
ren.  Die  “Brauchbarkeit  des  Werkes  selbst  ist  durch 
einen  doppelten  sehr  genauen  Index  scriptorum  und 
rernm  et  verborum  noch  sehr  erhöhet.  Mehr  zur 
Empfehlung  dieses  Werks  hinzuzusetzen,  für  dessen 
Werth  der  Name  des  Verfs.  schon  zuverlässige  Bürg¬ 
schaft  leistet,  kommt  mir  nicht  zu.  Es  wird  in 
keiner  Bibliothek  eines  Philologen  fehlen  dürfen, 

Jena  im  Sept.  i809* 

Friedr.  Frommann. 


t)er  Verkündiger ,  oder  die  Zeitschrift,  für  die  Fort¬ 
schritte  und  neuesten  Beobachtungen,  Entdeckun¬ 
gen  und  Erfindungen  in  den  Künsten  und  Wissen¬ 
schaften  ,  mit  einem  Intelligenzblatte  für  Gegen¬ 
stände  der  Literatur,  Justiz,  Polizey  und  Gewerbe, 


erscheint  für  rßio,  wie  seit  15  Jahren,  und  ist 
wöchentlich  zweymal,  oder  auch  in  monatlichen 
Ileften  in  allen  Postämtern  und  Buchhandlungen  111 
haben. 

Der  Verkündiger  hat  den  Zweck,  das  Neueste 
und  Interessanteste  aus  allen  Wissenschaften  vorzu¬ 
tragen  ,  und  zugleich  kleinere  Abhandlungen  und 
Bemerkungen  über  Gegenstände,  die  durch  ihren 
innern  Werth  oder  durch  die  Umstände  wichtig  sind, 
zu  liefern.  Neue  interessante  Beobachtungen,  Ent¬ 
deckungen  und  Erfindungen  in  Künsten  und  Wissen¬ 
schaften,  besonders  der  Natur-,  Länder  -  und  Völ¬ 
kerkunde,  Oekouomie,  Naturlehre,  Chemie,  Fabrik¬ 
wissenschaft  u,  s.  w.  gehören  hierher.  Auch  wird 
auf  die  besten  Schriften  unserer  Literatur  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Ferner  dient  der  Verkündiger  zu  An¬ 
fragen  und  zu  Discussionen  wissenschaftlicher  Ge¬ 
genstände,  und  als  allgemeines  Intellis:enzblatt  zur 
Bekanntmachung  literarischer,  polizeylicher  und  mer- 
kantilischer  Gegenstände. 

Alle  Postämter  und  Postamts  -  Zeitungs  -  Expedi¬ 
tionen  liefern  den  Verkündiger  wöchentlich  zwey¬ 
mal  und  auch  in  monatlichen  Heften;  alle  Buch¬ 
handlungen  aber  blos  monatlich.  In  Nürnberg  ko¬ 
stet  der  Jahrgang  5  Gulden  oder  2  Rthlr.  20  gr. 
Sächs.,  und  wir  ersuchen  denselben  für  1810,  bald 
zu  bestellen. 

Die  Expedition  der  allgem.  Hand- 
lungs  -  Zeitung  und  des  Verkün¬ 
digers. 


Berichtigungen. 

In  meinen,  bey  Friese  zu  Pirna,  jüngst  erschienenen 
1 Mahnungen  an  Hindernisse  der  Erziehung  etc.  sind 
besonders  folgende  Setzfehler  zu  berichtigen: 

S.  IX.  soll  nicht  IIX,  S.  X.  Z.  10.  ein:  statt  der 
1)  stehen.. 

S.  5.  Z.  8*  v.  u.  hes  würde  st.  würden  etc. 

S.  11.  Z.  2.  ernste»,  S.  17.  Z.  4.  v.  n.  demnach  st. 
dennoch. 

S.  21.  Z.  10.  ist  statt  des  ?  ein  !  S.  52.  die  V  un¬ 
ter  Einsamkeit  zu  setzen. 

S,  27.  Z.  2.  liess  denn  st.  dem,  S.  76.  Z.  g.  v.  u. 

Widernatürliche  etc,  ,  S.  7g.  Z.  6,  irant’«, 
S.  87*  Z.  5.  Erheblicheres  u.  Schöneres  etc. 

Fulda.  Fr.  C.  Petri , 

Professor  und  Prediger. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

38.  Stück. 

Sonnabends,  den  23.  September  1309. 


Bekanntmachung. 

Da  auf  der  Russisch  -  Kaiserl. .Universität  zu  Char- 
kof  folgende  Catheder  vacant  sind,  nemlich: 

1)  des  Civil  -  und  Criminalrechts  der  vornehm¬ 
sten  alten  und  neuen  Völker; 

2)  des  Naturrechts,  und  (sowohl  des  natürlichen 
als  positiven)  Staats-  und  Völkerrechts; 

5)  der  Landwirthschaft ;  und 

4)  der  Kriegswissenschaften  ; 

und  man  diese  Stellen  mit  würdigen  Gelehrten  bal¬ 
digst  zu  besetzen  wünscht;  so  hat  man,  um  die 
Verzögerung  einer  weitläufigen  Correspondenz  zu 
vermeiden,  dieses  hiermit  öffentlich  bekannt  machen 
wollen,  damit  solche  Gelehrte,  welche  durch  öf¬ 
fentliche  Schriften,  oder  mündliche  Vorträge  in  den 
genannten  Wissenschaften  sich  rühmlich  ausgezeich¬ 
net  haben,  und  geneigt  sind,  eine  von  den  ober¬ 
wähnten  Stellen  anzunehmen,  sich  der  Universität 
bekannt  machen  mögen.  Die  Vorträge  der  beyden 
ersten  Professuren  werden  in  lateinischer ,  die  der 
beyden  letztem  können  auch  in  französischer  Sprache 
gehalten  werden. 

Die  Vortheile,  welche  mit  diesen  ordentlichen 
Professorstellen  verbunden  sind,  stehen  ausführlich 
in  den  Statuten  der  Universität,  welche  im  7ten 
Bande  des  Storchisclien  Journals  :  Russland  unter  Ale¬ 
xander  1.  in  deutscher  Sprache  abgedruckt  sind.  Wir 
bemerken  hier  nur:  1)  dass  ausser  2000  Piubel  jähr¬ 
lichen  Gehalts,  noch  500  Peubel  Quartiergeld  gezahlt 
Werden;  2)  dass  die  Wittwe  und  unmündig- n  hin-> 
der  nach  dem  Tode  des  Professors  den  jährlichen 
Gehalt  einmal ,  und  wenn  er  5  bis  15  Jahre  im 
Dienst  gewesen,  ~,  wenn  er  aber  längere  Zeit  ge¬ 
dient  hat,  i  des  Gehalts  als  Pension  erhalten,  und 


zwar  die  Wittwen  auf  Lebenszeit,  verheyrathen  sie 
sich  oder  sterben  sie,  die  Kinder,  bis  das  jüngste 
21  Jahr  alt,  oder  durch  Verheyrathung  oder  Staats¬ 
dienst  versorgt  ist;  3)  nach  2 5 jähriger  Dienstzeit 
ist  der  Professor  emeritus,  und  erhält  seinen  gan¬ 
zen  Gehalt  als  Pension,  mit  der  Erlaubnis,  sie  in 
oder  ausser  dem  Lande  zu  verzehren.  4)  Ein  Pro¬ 
fessor  Ordinarius  gehört  zur  7ten  Adelsclasse,  wel¬ 
che  den  Kaiserl.  Hofräthen  und  Obristlieutenants 
gleich  ist;  5)  auch  wird  den  erwählten  und  confir- 
mirten  Professoren  ein  angemessenes  Reisegeld  an¬ 
gewiesen. 

Joh.  fVannow sky, 

Secretär. 

Diejenigen  Herren  Gelehrten,  welche  gesonnen  sind, 
diese  Stellen  anzunehmen,  können  ihre  Briefe 
an  das  Directorium  der  Universität  dem  Rus¬ 
sisch  -  Kaiserl.  Consul  in  Leipzig,  Hin.  Hofrath 
Schwarz  zu  weiterer  Beförderung  überschicken. 


Veränderungen  im  Personalstande  der  Profes¬ 
soren  an  der  Universität  zu  Würzburg  in  und 
zwischen  den  Jahren  1303  und  1309. 

Kaum  werden  die  Annalen  irgend  einer  Uni¬ 
versität  so  viele,  in  einem  Zeitiäumchen  von  nicht 
vollen  sechs  Jahren  vorgefallene ,  Veränderungen  im 
Personalstande  ihrer  Professoren  zu  melden  haben, 
als  die  der  Universität  zu  Würzburg.  Von  30  Pro¬ 
fessoren  der  bestandenen  4  Facultäten  alter  Verfas¬ 
sung  wurden  durch  die  Organisations  -  Ulkunde  vom 
xi.  Nov.  m,c*  durch  spätere  Anordnungen  22 

in  die  Classen  und  Sectionen  neuer  Veifassung  uber- 
W'iesen ,  nämlich  aus  der  philosophischen  Laculiät 
[381 
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in  die  Classe  der  allgemeinen  oder  philosophischen 
Wissenschaften:  die  Professoren  Andres  und  Metz 
zur  Section  der  philosophischen  Wissenschaften  im 
engeren  Sinne,  der  erstere  auch  zur  Section  der 
schönen  Künste  und  Wissenschaften ;  der  Prof.  I  o* 

& elmartn  zur  Section  der  mathematischen  und  phy¬ 
sikalischen  Wissenschaften  ,  und  die  Profess.  Boenike 
und  Goldmayer  zur  Section  der  histoiischen  Wis¬ 
senschaften;  aus  der  theologischen,  juristischen  und 
medicinischen  Facultät  in  die  Classe  der  bosondeien 
Wissenschaften:  die  Professoren  Oberthiir ,  Onymus 
und  Ber° •  zur  Section  der  theologischen  Wissen- 
schäften  :  die  Professoren  Samhaber ,  Kleinschrod, 
Gregel ,  Schmittlein  und  Behr  zur  Section  der  Rechts¬ 
wissenschaften  t  der  Rechtswissenschaften,  der  letz¬ 
tere  auch  zur  Section  der  Staatswissenschaften,  und 
die  Professoren  C.  C.  v.  Siebold,  Heilmann,  Pickel , 
Friedreich,  Thomanh ,  Doellinger,  J.  B.  und  E.  v. 
Siebold  und  Fiyss  zur  Section  der  Heilkunde.  Zu 
diesen  22,  aus  der  alten  Verfassung  in  die  neue, 
vbergegangenen  Professoren  kamen  durch]  die  ^er¬ 
wähnte  Organisations  -  Urkunde  vom  ii.Nov.  J  8°5* 
und  durch  spätere  Anordnungen  29  Berufene,  Wei¬ 
tet  beförd  erte  und  Neuangestellte  ,  nämlich  in  die 
Classe  der  allgemeinen  oder  philosophischen  Wis¬ 
senschaften:  die  Professoren  Schelling  und  FF  eigner 
zur  Section  der  philosophischen  Wissenschaften  im 
engeren  Sinne,  der  erstere  auch  zur  Section  der 
schönen  Künste  und  Wissenschaften  ;  die  Professoren 
Blank,  J.  N.  Fischer,  Stahl,  Sorg  und  Heller  zur 
Section  der  methematischen  und  physikalischen  Wis¬ 
senschaften,  und  die  Professoren  Männert,  C ■  A. 
Fischer,  Stumpf ,  Iiückert  lind  Klebe  zur  Section  der 
historischen  Wissenschaften;  in  die  Classe  der  be¬ 
sonderen  Wissenschaften  :  die  Professoren  Paulus, 
Martini,  Niethammer ,  Schlosser,  Eyrich  und  Fuchs 
zur  Section  der  theologischen  Wissenschaften;  der 
Prof.  Hufeland  zur  Section  der  Rechtswissenschaf¬ 
ten,  auch  zur  Section  der  Staatswissenschaften;  die 
Professoien  Bensen,  Hartleben,  Medicus ,  Geier  und 
Heldmann  zur  Section  der  Staatswissenschafteil ,  und 
die  Professoren  v.  Hoven,  Fuchs,  Köhler,  Fiuland 
und  Paulus' d.  j.  zur  Section  der  Heilkunde.  Von 
diesen  51  Professoien  starben  7,  nämlich  aus  der 
Classe  der  allgemeinen  oder  philosophischen  Wis¬ 
senschaften:  die  Professoren  J.  N.  Fischer  und  Bö- 
nicke ,  und  aus  der  Classe  der  besonderen  Wissen¬ 
schaften:  die  Professoren  Schlosser,  Bansen,  Tho- 
tnann,  Heilmann,  C.  C.v.  Siebold;  durch  Oits-  und 
Dienstveiändei uugen  gingen  iß  ab,  nämlich  aus  der 
Giesse  der  allgemeinen  oder  philosophischen  Wis¬ 
senschaften:  die  Professoren  Schelling,  Stahl,  Man - 
r.ert,  Stumpf  und  Klebe,  und  aus  der  Classe  der 
besonderen  Wissenschaften  :  die  Professoren  Paulus, 
Martini ,  Niethammer ,  Fuchs,  Hufelaad ,  Samhaber , 


Hartleben,  Medicus,  Heldmann ,  v.  Hoven,  Fuchs, 
Köhler  und  Paulus  d.  j.  Durch  diesen  Abgang  von 
25  reducirte  sich  die  Zahl  der  Professoren  bey  den 
mittlerweile  wieder  hergestellten  4  Factiltäteii  auf 
26,  zu  denen  4  Neuangestellte :  der  Prof.  jnr.  Metz¬ 
ger  und  die  Professores  Med.  Horsch ,  Spindler  und 
Markard  kamen.  Gesarumtzahl :  50,  wie  vor  dev 
neuen  Organisation  im  Nov.  jgog.  Von  diesen  50 
Professoren  wurden  durch  die  jüngste  Organisations- 
urkunde  vom  7.  September  1809,  10  mit  Beyhc* 

lialiung  ihrer  Titel,  ihres  Ranges  und  ihrer  vollen 
Gehalte  pensionirt ,  und  von  allen  Vorlesungen  und 
Functionen  an  der  Universität  dispensirt,  nämlich 
särmmliche  Professoren  der  theologischen  Facultät; 
Oberthiir,  Onymus,  Berg  und  Eyrich;  der  Prof, 
jur.  can.  Gregel  von  der  juristischen  Facultät,  und 
von  der  philosophischen  Facultät  die  Professoren  Vo¬ 
gelmann,  Fischer,  Goldmayer,  Biickert  und  Wagner, 
Der  Prof.  Andres  wurde  Decau  der  philosophischen 
Facultät  und  Diiector  des  Gymnasiums;  von  seinen 
Vorlesungen  aber  gleichfalls  dispensirt.  Die  neue 
theologische  Facultät,  welche  iinexi  Sitz  im  geist¬ 
lichen  Seminar  haben  soll,  wurde  mit  den  Ober¬ 
und  Untervorsteher  dieses  Hauses ;  Löwehheim  und 
Kiindinger,  und  mit  dem  bisherigen  Julius  -  Spitals* 
Capellane  und  Pi  i  vatdocenten  Forts  ch  als  Professo¬ 
ren  besetzt,  und  die  bey’behalisnen  und  als  solche, 
activ  gebliebenen  Professoren  der  philosophischen 
Facultät,  Blänk,  mit  dem  ihm  heygegebenen  Geliül- 
fen  und  ausserordentl.  Professor  der  Forstwissenschaft 
und  Technologie,  Raw ,  Metz  und  Sorg  erhielten 
neue  College«  an  den  bisherigen  Gymnasiumsleh- 
rern  Bliimm  und  Schön.  Dermalige  Gcsammtzalil 
der  Professoren  bey  den  4  Facuitäten :  25. 


Literarische  Correspoirdez  -  Nachrichten  aus 
dem  österreichischen  Kaiserstaat. 

I.  Chronik  der  Universitäten  und  andern  öffent¬ 
lichen  I-ehranstalten. 

Königliche  ungarische  Universität  zu  Pesth.  Im 
£.  Semester  des  Schuljahres  igo-|.  stndieiten  an  der 
Pesth ev  Universität  Theologie  62,  Jurisprudenz  171, 
Mtdicin  und  Chirurgie  179,  Philosophie  und  Feld* 
messkunst  277.  Die  Gesammtzahl  der  Studieren¬ 
den  betrug  689.  In  demselben  Semester  erhielten 
die  Doctorvs  tii  de  der  Theologie  5,  der  Rechte  5, 
der  tVledicin  11,  der  Chirurgie  4,  dej  Philosophie 
19.  Das  Piaristen  -  Gymnasium  zu  Pesth  zählte  657 
und  <’ie  ilauptnationnlschule  4  10  Schüler.  Laut  ho¬ 
her  13-  fehle  musste  das  Uuiversitätsgebäude  zum  Spi¬ 
tal  für  die  kranken  und  blessiuen  Soldaten  eingo- 
räumt  Werden,  Nur  das  physikalische  Museum, 


«lassen  Einrichtung  12000  Gulden  Kostete,  hlieb  in 
dem  für  dasselbe  bestimmten  Umveisitäts^ebäude. 

Ö 

13ie  Vorlesungen  werden  von  den  Professoren  an 
Verschiedenen  dazu  angewiesenen  Orten  gehalten. 

Königliche  Bgrgacadeniie  zu  Schernnitz  in  Un¬ 
garn.  Auch  während  des  blutigen  Kriegs  hat  der 
Kaiser  l'ranz  für  die  Eropoi  bringung  der  Schem- 
nitzer  Bevgacademie  gesorgt.  Er  hat  die  Zahl  der 
Professoren  an  derselben  vermehrt,  damit  ein  voll¬ 
ständiger  Unterricht  in  den  hohem  Wissenschaften 
eitheilt  werden  möchte. 

II.  Beförderung. 

Hr.  Michael  Aloys  von  Trenka ,  Doctor  der 
Philosophie  und  Professor  der  Weltgeschichte  an 
der  Pesther  Universität  ist  zum  Fieferenten  bey  der 
Studtencomruission  an  der  künigl.  ungarischen  Statt- 
halterey  ornannt  worden, 

III.  Nekrolog. 

Am  4.  August  1809.  starb  in  Wien  Franz  Ga- 
heis ,  Wiener  Stadt  -  Magistrats  -  Secretär ,  bekannt  als 
Polygraph  durch  viele  poetische,  historische,  päda¬ 
gogische  und  andore  Schriften  ,  vorzüglich  durch 
seine  Wanderungen  um  Wien. 

Am  2.  Sept.  1809*  stai b  zu  Dotis  oder  Tata 
in  Ungarn  Erzherzog  Karl  AnibrOsius ,  Primas  von 
Ungarn,  Erzbischof  von  Gran  u,  s.  w.,  geboren 
2.  Nov.  1735. 

Am  11.  Sept.  1809.  starb  zu  Pesth  im  74.  Jahre 
seines  vei dienstreichen  Lebens  P.  Franz  Joseph  Ale~ 
xius  von  Hordnyi  aus  dem  Orden  der  Piaristen, 
ein  rühmlich  bekannter  Gelehrter  und  Schriftsteller 
Ungarns.  Er  ward  geboren  zu  Ofen  den  15.  Febr. 
175h.  Seine  reichen  Eltern  verwandten  viel  auf 
seine  Bildung.  Im  fahre  1748*  lernte  er  in  Ofen 
die  lateinische  Grammatik,  *749’  i°  Pressburg  die 
Syntax,  i75°-  die  Prosodie,  1751.  und  1752.  zu 
Ofen  und  Raab  die  Pvhetoiik.  Er  zeichnete  sich 
durch  Fleiss  und  Liebe  zu  den  Wissenschaften  aus. 
Um  diesen  ganz  leben  zu  können,  trat  er  am  16. 
November  1752*  in  den  Oiden  der  frommen  Schu¬ 
len.  Im  Jahr  i755*  reiste  er  nach  Fiom,  um  da 
die  höheren  Wissenschaften  zu  studieren.  Er  blieb 
in  Rom  4  Job  re.  Ehe  er  ins  Vaterland  zurück- 
reiste ,  machte  er  eins  Preise  durch  Italien,  di« 
Schweiz,  den  Elsas,  die  Niederlande  nach  Eng¬ 
land,  und  kehrte  von  da  über  Ilollaud,  Deutsch¬ 
land  und  Böhmen  zurück.  Sein  Orden  benützte 
ihn  vorerst  für  die  niedern  Schulen,  So  lehrte  er 
anfänglich  seit  1759*  zu  Waitzen  und  Neutra  die 
lateinische  Grammatik  ,  nachher  die  Füietorik  zu 
Xecskemet,  Ungarisch  *  Altenburg ,  Szegedin  u.  s.  w. 


1767*  wurde  er  am  Theresianum  zu  Waitzen  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie,  endlich  1771.  Professor  der 
Geschichte  am  Piaristen  -  Gymnasium  zu  Pesth.  Seine 
Hauptwerke  sind  :  Memoiia  Hungaiorum  scriptis 
editis  notoium  und  Scriptores  Piaium  Scholarum. 


Geringfügiger  Wunsch  für  fortgesetzte  Besor¬ 
gung  nachgelassener  Werke  des  ruhmwürdigen 
Professor  Carus. 

So  viel  Dank  und  Eliminierung  auch  Heraus¬ 
geber  und  V  ei  leger  dieses  reich  haltigen  Nachlasses 
verdienen;  so  muss  man  doch  bedauern,  dass  bis¬ 
her  für  vollkomninere  Sprachrichtigkeit  der  Ab¬ 
schriften  und  Abdrücke  zu  wenig  gesorgt  wurde. 
Wögen  die  wünschenswerthen  F01  tsetzungen  in  die- 
$6i  Hinsicht  mehr  Sorgfalt  bezeugen,  und  weniger 
Störungen  der  gespannteren  Aufmerksamkeit  ver¬ 
schulden!  —  Hr.  I).  Hand  aber,  welchem  Einsen¬ 
der  nicht  nahe  wohnt  oder  persönlich  bekannt  ist, 
möge  nicht  ungütig  nehmen,  wenn  mau  ihn  hier¬ 
mit  daran  erinnert,  dass  er  „kenntliche  Schreibfeh¬ 
ler"  so  wenig  verbessert  und  die  Schreibi ichtigkeit 
also  vei nachlässigt  Labe,  dass  allerdings  deswegen 
einigei  „Tadel  auf  de;i  (nicht  dem)  Herausgeber  zu¬ 
rückfällt.  “  So  wie  hier  desselben  eigne  Worte 
(S.  IV.  u.  VI.  der  Vorrede  zu  den  ,, Ideen  (und  Ma¬ 
terialien)  zur  Geschichte  der  Philosophie  "  wiederholt 
wurden;  so  mag  auch  diese  kleine  Rüge  nur  durch 
Solneibfehler  aus  diesem  Bande  belegt  werden.  Ohne 
Rücksicht  auf  Schäifung  der  Sy  Iben  durch  die  dop¬ 
pelten  und  zusammengesetzten  Endtritlauter  findet 
man  hier  durchaus  geschrieben:  Blik,  blor,  Ge- 
schma k,  Glii/c,  Begri/(und  doch  Begiiffe!),  Satz, 
Stof,  zulczt ,  zurii/i,  Zw ek  u.  dgl.  Die  Etymolo¬ 
gie  ,  welche  von  Carus  selbst  so  hochgeschätzt 
wurde,  ist  vernachlässiget  in  Erlogen ,  intellektuell, 
auch  zu/örderst  u.  a.  m.  Ferner  wurde  der  ange¬ 
nommene  Unterschied  zwischen  Ahnung  ( praesa- 
gium)  und  Ahndung  (ultio,  vindicta)  nicht  beob¬ 
achtet,  ck  und  tz  oft  unrichtig  in  kk  und  zz  ver¬ 
wandelt  (z.  B.  in  kek/cen ,  Nuzzen,  Schäzzen ,  sezzen) 
und  das  e  manches  Dativs  und  Ablativs  (z.  B.  in 
dem  Umkreis  (e)  menschlicher  Kräfte)  ohne  Grund 
Wf'S8fc^assei1-  Uebrigens  sollten  Zusammensetzung 
gen,  wie:  „Erfahrungsmaximen,  Naturphilosophie, 

Reformationsplsine ,  Religionsgebräuche"  u.  dgl.  _ 

schon  nach  Adelungs  Vorschrift  und  ßeyspiele,  ge¬ 
trennt,  und  manche  —  ziemlich  undeutsche  Sätze 
verbessen  weiden.  In  der  angehängten  lateinischen 
Abhandlung  sind  solche  Nachlässigkeiten  nicht  zu 
finden.  Sollen  wir  es  im  Deutschen  nicht  eben 
so  genau  nehmen?  Oder,  ist  es  nicht  recht  und 
U8*3 


billig,  der  deutschen  Mutter'  mehr  zu  achten  und 
ihr  williger  zu  folgen,  als  fremdeu  Matronen  und 
Damen  ? 

P. 


Phil.  UTelanchthons  Brief  an  Joh.  Papt. 
pgnatius . 

Philippus  Melanthon  Joan.  Baptistae  Egnatio. 

R.  D.  Gratiam  tibi  et  debeo  et  habeo,  vir 
elarissime ,  qui  et  memoriam  nostrae  amicitiae  reti- 
nes,  et  beneuolentiam  erga  me  tuam  literis  aman- 
tissime  scriptis  toties  declarasti:  quibus  quod  non 
respondi,  fateor  me,  hominem  natum  in  liac  no- 
stra  barbarie,  minus  fuisse  otiosum,  Sed  pro  tua 
summa  liumanitate  veniam  dabis  occupationibtis 
meis  ,  quae  saepe  mihi  non  solum  haec  ofiicia,  ami- 
cis  tribuenda,  sed  etiam  studia  Philosophiae  nostrae, 
quae  scis  a  me  mirifice  amari,  de  manibus  excu- 
tiunt.  Interim  tarnen  multi  sunt  de  te  inter  nostros 
amicos,  viros  bonos,  honorifici  sei  mones ,  qui  bene- 
volentiae  erga  te  nostrae  signiiicationem  non  obscu- 
ram  continent,  Vt  testari  hic  noster  amicus,  An¬ 
dreas  Aurifaber,  Vratislauiensis ,  potest:  de  quo  ad 
re  hoc  tempore  vt  scriberem ,  gTaui  officii  ratione 
adductus  sum.  Colit  hic  Andreas  cum  vniuersae 
Philosophiae,  tum  vero  Medicae  arris ,  doctrinam. 
Cumque  diu  Professoies  in  Germania  auuiuerit,  et 
diligenter  ipsum  Gaienuru  legerit  ,  naturas  rerum 
multarum  et  remediornm  inquisiuei  it :  nunc  in  Ita- 
lia,  vbi  fontes  sunt  docirinae,  eruditissimos  et  peri- 
tissiruos  hornines  audire  decrenit,  A  me  aiftern  pe- 
tiuit,  vt  aditum  sibi  ad  te  pateiacerem.  quod  sperat, 
tuam  sibi  consuetudinem  plurimum  profutuiam  esse. 
Null  um  auterri  officium  peto,  quod  cum  tuo  aliquo 
incoinmodo  coniunctum  sit :  sed  si  quando  de  arte 
aliquid  sciscitabitur  liic  Andreas,  studia  eins  adiu- 
ues,  vt  solebas  apud  uos  sunrmo  candore  et  disse- 
rere  de  natura  coi poris  liumani,  et  multa  monstrare 
aliis  ignota.  Haue  doctrinae  communicationem  cum 
et  maxime  digr.am  esse  liomuie  Philosopho,  et  con- 
venientem  tuae  humaiiitati  existimem  ,  spero  te  huic 
viro  bono  honestoque  non  deuegaturum  esse.  Vbi 
ingenium  eius,  studia  et  mores  cognoueris,  erit 
tibi  cum  eo  incunda  consuetudo.  Nam  et  onines 
Philosophiae  partes  magna  dexteritate  tractat,  et  iu- 
stitia,  fide,  candore  eximio  praeditus  estt  nam  mihi 
longo  iam  tempore  non  solum  notus,  sed  etiam 
amicus  est,  et  propter  has  vivtutes  a  Duce  Prussiae 
diligitur.  Erit  igitur  humanitatis  tuae,  hospitem 
Philosophiae  caussa  in  Italiam  venicr.tcm  complecti : 
vt  credibile  est,  Timaeum  et  Architam,  qui  in  illa 


vltima  Ttaliae  ora  Philosopliiam  docuerunt,  com* 
plexos  esse  Platonem  et  alios  ,•  qui  ex  Graecia  ad 
vos  discendi  caussa  nauigarunt.  Bene  vale.  Die 
XII.  Augusti  1549. 

In  den  gedruckten  Sammlungen  der  Melanch- 
thonischen  Briefe  findet  man  einen  einzigen  an  die¬ 
sen  gelehrten  Venetianer,  nemlich  in  dem  zu  Lei¬ 
den  gedruckten  6.  Bande  S.  57,  in  welchem  Mat¬ 
thäus  Irenaus  empfohlen  wild,  ohne  Orts-  und 
Jahres  -  Anzeige,  mense  Augusto.  Doch  wird  sich 
das  Jahr  so  ziemlich  aus  diesen  darin  enthaltenen 
Worten  bestimmen  lassen:  ,,Amaui  nomen  ( tuum ) 
ante  annos  XXX.  puer  adhuc,  cum  tuae  aunotatio- 
nes  primum  in  lucem  prodiissent.  “  —  Der  liier 
gelieferte  Brief  scheint  also  noch  ungedruckt  zu 
seyn.  Ich  fand  denselben  in  ein  Exemplar  Eprsto- 
lae  selectior.  aliquot  Phil .  Melanchthonis  ed.  a  Casp. 
Peucero,  Wit.  i5Ö5*  8*  von  einer  alten  Hand  ein¬ 
geschrieben  ,  mit  welchem  er  mir  von  dem  hiesi¬ 
gen  Rechtsgelehrten  Hin.  D.  Eberhard  schon  vor 
einigen  Jahren  zur  Abschrift  giitigst  mitgetheilt 
wurde.  Aus  dem  Anfänge  desselben  erhellet,  dass 
Egnutius  öfterer  an  Mclanchtlion  geschrieben  habe. 
Siim  diese  Briefe  noch  irgend  wo  handschriftlich 
oder  gedruckt  vorhanden?  Und  wie?  Ist  Egr.atius 
jemals  bey  dem  Melanchthon  in  Wittenberg  gewe¬ 
sen  ,  wie  die  Worte  solebas  apud  nos  summo  can¬ 
dore  et  disserere  de  natura  corporis  liumani  et 
multa  monstrare  aliis  ignota  —  zu  sagen  scheinen; 
und  wenn?  Von  dem  empfohlenen  Antir.  Aurifa¬ 
ber  ist  es  unnötbig  etwas  beyzufiigen,  da  er  hin¬ 
länglich  bekannt  ist. 

Luntze. 


Ankündigung 

des  Supplemenfs  zu  J.  II  e  d  w  i  gi  i  species 
muscor'um  frondosorum. 

Bey  der  Herausgabe  des  Hedvvigschen  Werkes 
versprach  ich  ,  einen  Nachtrag  zu  demselben  zu 
liefern.  An  Materialien  dazu  konnte  es  nicht  feh¬ 
len,  da  selbst  manches  schon  Bekannte  im  Hedwig- 
schen  Werke  absichtlich  übergangen  war,  und  da 
viele  der  berühmtesten  Botaniker  und  der  fleissig- 
sten  Museologen  des  Inn  -  und  Auslandes  ,  ein 
Swartz,  Thonberg  aus  Schweden,  Mühlenberg  aus 
Amerika,  Rottier  aus  Trankebar,  Turner  aus  Eng¬ 
land,  Villais,  Persoon  aus  Frankreich,  Dural,  De 
la  Vigne,  Funk,  Ludwig,  Blandow  und  andere, 
deren  Namen  alle  hier  aufzuführen  unbescheiden 
seyn  würde,  mir  viele  interessante  Bey  träge  liefer- 
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ten}  ich  auch  selbst  auf  wiederholten  Berg  -  und 
Alpenreisen  Gelegenheit  bekam,  mit  den  seltneren 
zu  beschreibenden  Vegetabilien  genau  und  vollstän¬ 
dig  bekannt  zu  weiden.  Allein  eben  diese  B  ey  träge, 
die  untersucht  und  benutzt  werden  mussten,  und 
anderweitige  Berufsarbeiten,  unter  andern  die  An¬ 
lage  des  neuen  botanischen  Gartens  in  dem  herrli¬ 
chen  Gestifte  der  unvergesslichen  Trier  verzögerten 
die  Erscheinung  jenes  Supplements.  Mittlerweile 
hat  die  Mooskunde  durch  die  ausserordentliche  Thä- 
tigkeit  der  Botaniker  fast  eine  ganz  neue  Gestalt 
angenommen.  Eine  Menge  wichtiger  Schriften  und 
Sammlungen  sind  in  Deutschland  ,  Frankreich, 
Schweden,  England  erschienen,  und  man  liat  den 
Gegenstand  dieser  Forschungen  und  Arbeiten  von 
mehreren  Seiten  betrachtet  und  behandelt.  Um  nun 
sowohl  das  bisher  Bekanntgewordene  für  die  Be¬ 
sitzer  der  Iledwigischen  Werke  und  die  Freunde 
seiner  feinen  Untersuchungen  nachzutragen,  als  auch 
das  von  andern  Sammlern  und  von  der  Natur  selbst 
mir  dargebotene  Neue  bekannt  zu  machen  ;  arbeite 
ich  jetzt  an  der  Herausgabe  eines  Supplementes  zu 
Hedwigs  letztem  Werke.  Um  aber  bey  diesem  Un¬ 
ternehmen  in  Rücksicht  auf  das  schon  früher  Be¬ 
kannte  alle  Möglichkeit  eines  Irrthums  zu  entfernen, 
habe  ich ,  obschon  ich  fast  alles  dieses  durch  Hed¬ 
wig  selbst  bestimmt,  schon  längst  besass,  doch  um 
die  ersten  Originalexemplare  jeder  Species  zu  er¬ 
halten.  für  eine  namhafte  Summe  das  Hedwigische 
Herbarium  gekauft.  Die  Untersuchungen  werden 
so  vollständig,  als  es  nur  die  vorhandenen  Pflan¬ 
zenexemplare  erlauben,  angestellt ,  und  nach  der 
gewöhnlichsten  Methode  mit  Vermeidung  neuer 
Kunstwörter  und  mit  provisorischer  Beybelialtung 
des  Hed wigschen  Systems,  dessen  Werth  bisweilen 
zu  sehr  verkannt  zu  werden  scheint,  beschlieben. 
Der  Tühmlich  bekannte  Botaniker  und  Mooskenner 
C.  Ludwig  wird ,  so  lange  es  ihm  ein  grösserer 
Plan  erlaubt,  die  Zeichnungen  entwerfen,  und  lie¬ 
fert  sie  mit  der  allerhöchsten  Treue  und  Genauig¬ 
keit.  Es^  wird  duichaus  nichts  gegeben,  als  was 
wir  selbst  in  der  Natur  gesehen  haben,  es  wird 
nichts  copirt ;  denn  mit  erborgten  Zeichnungen, 
mit  nachgeschriebenen  Beobachtungen  zu  paradi- 
ren  ist  bey  keiner  Sache  so  gefährlich  für  den  Cre¬ 
dit  des  Schriftstellers  und  so  schädlich  für  die  Wis¬ 
senschaft,  als  bey  botanischen  Werken  dieser  Art. 
Der  Fortgang  dieses  Unternehmens  wird  so  schnell 
seyn ,  als  die  Schwierigkeiten  so  feiner  Arbeiten  es 
gestatten;  wir  hofFen  zu  Ende  des  künftigen  Som¬ 
mers  das  Ganze  zu  liefern.  Ob  es  vielleicht  besser 
sey,  einen  ersten  Theil  schon  zu  Ostern  heraus  zu 
geben,  wird  die  Zeit  lehren.  Proben  der  Ausfüh¬ 
rung  sollen  in  einer  oder  der  andern  naturhistori- 
schen  Zeitschrift  erscheinen.  Bevtiäge,  sie  6eyen 


bedeutend  oder  nicht,  werden  jederzeit  willkom¬ 
men  seyn ,  und  mit  der  unter  Botanikern  gewöhn¬ 
lichen  Discretion  gewissenhaft  benutzt  und  erwie- 
dert  werden. 

Leipzig.  D.  Sckwägrichen. 

Prof.  d.  Botan.  u,  Naturgesch. 


Anfragen. 

Wo  befindet  sich  gegenwärtig  der  achtungs¬ 
volle  und  gelehrte  Hr.  Juli.  Fr.  Landevelde ,  der 
6chon  im  I.  i8°3-  den  Vorsatz  fasste,  eine  Samm¬ 
lung  von  noch  ungedruckten  Melanchthonianis  zu 
veranstalten.  Wie  weit  ist  es  wohl  mit  seiner 
Sammlung  gediehen?  —  Die  schätzbaren  Eeyträge 
dazu  in  dem  interessanten  Intelligenzblatt  für  Lite¬ 
ratur  und  Kunst  zur  Neuen  Leipz.  Lit.  Zeit,  wer¬ 
den  doch  auch  ihren  verdienten  Platz  daiin  einneh¬ 
men?  —  Oder  sollte  Ilr.  Landevelde  seinen  Vor¬ 
satz  aufgegeben  haben;  so  wünschte  ich,  mit  meh- 
rern  Freunden  und  Verehrern  Meianclnhons,  dass 
der  würdige  Ilr.  Conr.  M,  Luntze  denselben  au3- 
führen  möchte. 


Wo  befindet  sich  eine  Literarnotiz  von  fol¬ 
gender  Schrift  ? 

„Piepetitio  egregia:  ac  peregrina  capituli  testi- 
moniü  de  testibus  edita  p  excellentissimum  mr.  iuris 
utriusqj  monarcham  dominum  Andreatn  Barbaciam 
Siculum  Messanensem.  ac  militem  nobilissimum 
et  cetera.” 

Am  Schluss: 

Actum  in  famosissimo  Studio  bononiensi  anno 
Milesiruo  quatercentesimo  qutquagessimo  pmo  die 
nona  ‘■eptembris  in  scolis  famosissimi  et  excellen- 
tissimi  iurisconsulti  domini  Baptiste  de  sancto  pe- 
tro  quem  in  doctorem  et  patrem  a  primis  cunabilis 
in  inst,  ciuilis  censura  habui.  Fol.  94  Bog.  Ohne 
Jahr,  ohne  Druckort,  ohne  Seitenzahlen,  ohne  Cu- 
stoden  in  gespaltnen  Colonnen. 

li  i  cj  habe  r. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Florenz  den  10.  Sept.  igop. 

Baron  Schellersheim  in  Florenz,  der  Besitzer 
eines  herrlichen  Cabinets  von  geschn.  Steinen,  sif- 


bernen  Gefässen  j  goldnen  Münzen  etc,,  lässt  bey 
Fiesoli  nocli  incimer  graben.  Man  hat  für  ihn 
manche  artige  Kleinigkeiten  gefunden.  Die  Haupt¬ 
sache  des  I’unds  aber  bleiben,  die  Reste  eines  Thea¬ 
ters. 

Den  würdigen  Abt  Luigi  Lanzi  fand  ich  krank 
und  altersschwach  (er  ist  nah  an  go  J. )  im  Bett. 
Noch  in  diesem  Jahr  erschien  die  neue  Ausgabe 
seiner  Storia  pittorica  d eil’  Italia,  Bassano,  6  Bde. 
4.  (Die  erste  das.  1796.  hat  nur  5  Bände,  g.) 

Vielleicht  kennen  Sie  noch  auch : 

Aloysii  Lanzi  i  Inaci  iptionum  ct  Carminum 
Libb,  III.  Florenr.  lgoy.  4*  1 44  S. 

Vita  di  Giov.  Boccacci  scritta  dal  Conte  Gio . 
Batista  Baldelli.  Firenze  lgoö.  gr.  g.  592  S.  mit 
Kupfern. 

HffioScu  TO'O  Acngeuov  E qytx  v.cci  Fl/^Sfeu.  lies. 
Ascr.  Opera  et  Dies.  Di  Esiodo  Ascreo  i  lavori  e 
le  giornale  Opera  con  L.  codici  liscontrata,  erneu- 
data  la  versione  latiua,  aggiuntavi  Fltaliana  in  terze 
lime  con  annotazione.  Firenze  igog.  306  S.  4. 

Die  Academia  Italiana  gab  im  vorigen  Jahre 
heraus : 

Atii  della  -Academia  Italiana.  Tom.  I.  Firenze 
presso  Molini,  F.aruli  e  Co.  CLVIII.  u.  4  42  S.  4. 
Der  Herausgeber  dieser  ist  der  Generalsecretär  die¬ 
ser  Akademie,  Giacomo  SaccheLti,  Prof,  zu  Pisa. 


BONARVM  LITTERARVM  CVLTORI- 
BVS  FRANCIS  CVS  DE  FVRIA. 

(Bibliothecarius  bibl.  Laurentianae.) 

S.  P.  D. 

Prodit  rändern  ex  officina  Carliana,  quod  felix 
faustnmque  sit,  in  charta  nitida  in  g, ,  et  elegan- 
tissinus  characteribus  diligentter  excusa,  insignis  i  11a 
ac  diu  exspectata  Aesopicarum  Fabularum  Collectio, 
quae  in  celebratissimo  Codice  Saec.  XIII.  Bibiio. 
thecao  Abbatiae  Florcntinae  hactenus  inedita  serva- 
batur,  cuius  mentionem  CI.  Bernardus  de  Montfau- 
con  in  Diario  Italico  iam  fecerat ,  atque  ut  ali- 
quando  publici  iuris  fieret,  votis  omnibus  exopta- 
verat.  Flaec  autem  Collectio  in  duaa  Partes  seu 
Tomos  adcurate  distributa,  Prolegomeidg  ,  Latina 
rersiono  notisque  exorrata  ,  exhibet  Tomo  I,  eas 
omiies  Tabulas,  quae  in  citato  Codice  seivantur, 
quales  nimirum  aute  Maximum  Planudem  fereban- 
tur;  sunt  enim  non  modo  plures,  sed  stilo  quoque 
atque  sermone  ab  iis  lorge  diversae,  quas  Mona- 


ebus  ihe  Constandnopolitanus  Saeculo  XIV.  in 
unum  coile.gi8se  narratur.  Tomus  vero  II.  ut  abso- 
lutissima ,  qua  fieri  potuit,  Graecarum  Fabularum 
Collectio  liaberetur ,  eas  Fabellas  complectitur,  qua# 
in  Collectionibus  hucusque  editis  exstant,  nec  in 
Floremino  Codice  occurrunt,  adiectis  etiam  pluri- 
mis,  iisque  numquam  antca  vulgaris,  quas  tres  Va- 
ticani  Codices  suppeditaaunt.  Ilis  autem  ess  quo¬ 
que  omnes  adiuuximus,  quas  sparsim  Graeci  Aucto- 
rcs  suis  in  scriptis  inseruerunt:  quo  quidem  factum 
est,  ut  duobus  bisce  voluminibu6  plusquam  quatuor- 
centum  Fabulae  fcontineantur.  Accedunt  deinde, 
praeter  alia  ornamenta,  Indices  quatuor  Iocupleds- 
simi,  Auctorum  nempe,  qui  de  Aesopo  eiusque  Fa- 
bulis  mentionem  faciunt,  eornmque  etiam  qui  in 
toto  opere  vel  citantur,  vel  illustrantur  ,  sc  demurn 
rerum  notabilium  ac  Fabularum :  adeo  curae  fuit, 
ut  nostra  haec  Editio  non  modo  emendadssima ,  sed 
etiam  peiutilis  in  (piXsXXyvwv  manus  perveniret,  et 
Aisopus,  cui  tan  tum  moralis  Pliilosophia  debet,  ni¬ 
hil  haberet  quod  ceteiis  auctoribus  invideret. 

Quingenta  autem  exerrplaria  excusa  suntj 
CCCCFX.  scilicet  in  charta  minori ,  XXX.  in  charta, 
quam  regalem  vocant,  ac  X.  in  ea ,  quae  vulgo  pa- 
paiis  dicitur.,  ~ 

Exemplaria  in  charta  minori ,  venuna  erunt 
Paullis  Florendnis  15. 

Quae  in  charta  regali  impressa  6unt,  Paull.ij 
Florendnis  20, 

Cetera  vero,  Paullis  30. 

Si  quis  autem  decem  exemplaria  coemerir,  unum 
absque  precio  pro  mercede  habebit.  Haec  autem  pe- 
nes  nos  qnaerent,  qui  sibi  comparare  voluerind 

Benevole  itaque  excipite,  bonarum  litterarum 
cultores,  coeptisque  nostris  favete,  dum  nos  vestris 
rommodis  inservientes ,  maiora  in  dies  moliri  co- 
namur. 

Valete, 

Dab.  Florentiae  ex  Bibliotheca  Medicea  VIII. 
Kal.  Augu6t.  MDCCCIX. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  meinem  Verlage  kommen  zu  nächster  Ostermess# 
folgende  für  Schulen,  angehende  Künstler  und  Hand¬ 
werker,  nützliche  Schriften,  unter  nachstehenden 
Titeln  heraus  : 

B  r  ei  t  h  a  u  p  t,  C.  H.  W.,  (Lehrer  der  Mathematik 
und  Physik  am  Gymnasium  zu  Bückeburg,  und 
Fürstl.  Schaumburg  -  Lippischen  Hofmechaniku* 


und  Landmesser,)  Mathematik  für  Schulen,  nach 
einem  neuen  Plan  bearbeitet,  mit  neuen  Sätzen 
und  mit  300  unaufgelösten  geometrischen  Exein¬ 
pein.  Erster  Theil.  Geometrie  und  die  dazu  er¬ 
forderlichen  Theile  der  Arithmetik.  Mit  17  Ku¬ 
pfern  und  eingedruckten  Holzschnitten.  Nebst 
einem  Besteck  oder  Reisszeug,  mit  einem  Trans¬ 
porteur,  Maasstab,  Dreyeck,  Lineal  und  3  Tafeln, 
8.  3  Th  Ir,  6  gr. 

Auch  unter  dem  nemlichen  Titel: 

Mit  iß  Kupfern,  nebst  5  Tafeln  und  einigen  Holz¬ 
schnitten,  ohne  Reisäzeug.  2  Thlr.  4  gr. 

Ebendesselben  mathemat.  Lehrmethode;  nebst  Auflö¬ 
sung  von  300  geometrischen  Exempeln ,  als  An¬ 
hang  zum  ersten  Theil  der  Mathematik,  8»  Mit 
2  Kupfertafeln.  8  gr- 

Dieses  mathematische  Lein  buch  ist  in  vier  Bü¬ 
cher  abgetheilt ;  das  erste  enthält  die  Eintheilung, 
Benennung,  Aufzeichnung  und  Ausmessung  der  geo¬ 
metrischen  Zeichnungen  ;  das  zvveyte  die  Eigenschaf¬ 
ten  und  Aufgaben  von  geometrischen  Zeichnungen, 
mit  Anwendung  auf  das  gemeine  Leben;  das  dritte 
das  Feldmessen  mit  Kette  und  Stäben,  ohne  Instru¬ 
mente,  wie  auch  Figuren  geometrisch  in  Theile ‘zu 
tlieilen ,  und  das  viel  te  die  Beucnnungen  und  Aus¬ 
messungen  der  geometrischen  regulären  Figuren; 
wie  auch  die  Aufzeichnung  verschiedener  krummer 
Linien. 

Eine  besondere  Ankündigung  ,  die  in  allen 
Buchhandlungen  und  beyv  mir  zu  haben  ist,  ei  klärt 
das  Weitere. 

Erfurt  im  Sept.  iQog. 

Georg  Adam  JEiey^cr. 


Theodor  Arnolds  Englische  Grammatik.  Mit  vie¬ 
len  Uebungsstücken.  Zwölfte  Ausgabe,  ganz  um- 
gearbeitet  und  sehr  vei  mehrt  von  D.  J.  A.  Fah- 
renkriiger.  gr,  8*  1  Thlr. 

Dass  seit  1756.  von  dieser  Grammatik,  aller 
ihrer  neuern  Nebenbuhler  ungeachtet,  in  Deutsch¬ 
land  xi  Auflagen  nöthig  waren,  beweisst  ,  dass  sie 
ihrer  grossen  Mängel  ungeachtet  auch  sehr  bedeu¬ 
tende  Vorzüge  hatte.  Diese  waren,  Einfachheit, 
Klarheit,  Reichhaltigkeit.  Jene  Mängel  atiszumer- 
zen ,  diese  Vorzüge  zu  erhöhen,  das  Ganze  den 
Bedürfnissen  wie  den  Fortschritten  unserer  Zeit  an¬ 
zupassen,  war  die  Pflicht  wie  der  Zweck  des  neuen 
lim.  Herausgebers,  schon  rübmliclist  bekannt  durch 
seine  Umarbeitung  des  JBailey’schen  Dictionary*. 


Mit  Wahrheit,  ohne  alle  Anmassung  und  mit 
Einstimmung  von  Kennern  kann  ich  aber  dem  Pu¬ 
blicum  versichern  ,  dass  es  in  dieser  neuen  Ausgabe 
wiiklich  ein  ganz  neues  Buck  erhält,  und  zwar 
eine  englische  Grammatik,  die  im  Ganzen  keiner 
vorhandenen  nicht  nur  nicht  nachsteht,  sondern 
alle  an  Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  (iber- 
trilft.  Man  prüfe  sie  genau,  und  man  wird  finden 
das3  ich  nicht  zu  viel  sage.  Der  grosse  Reichthum 
an  Uebungsstücken  aller  Art  wird  sie  beym  Unter¬ 
richt  auch  sehr  empfehlen,  und  ein  bedeutender 
Nebenvorzug  derselben  ist  bey  einem  anständigen 
deutlichen  Di  uck ,  eine  hohe,  zwar  seltne  und  doch 
so  nöthige  Correktheit  desselben. 

Jena  im  Sept.  lßog. 

Friedr.  Frommamt. 


Dr.  J.  Fr.  F.öfflers  Magazin  fiir  Prediger.  IV.  Ed. 

2.  Stück.  Mit  dem  Bildnisse  J.  G.  von  Herders 

nach  Buri  von  Lips.  gr.  8-  iß  gr. 

ist  im  September  versandt  worden. 

/•  Es  enthält  in  allen  5  Abtheilungen  sehr  interes¬ 
sante  Aufsätze,  Entwürfe  etc,,  und  steht  den  frü¬ 
hem  Stücken  an  Interesse  und  Brauchbarkeit  in 
nichts  nach.  So  wird  es  allen  Besitzern  der  frü¬ 
hem  Bände  ein  willkommenes  Geschenk  seyn. 

Das  nächste  —  V.  Band  1,  Stück  —  erscheint 
in  wenig  Monaten. 

Jena  im  Sept.  1809. 

Friedr.  Frovimann. 


Bruchstriche  einer  Reise  durch  das  südliche  Frank¬ 
reich,  Spanien  und  Portugal.  8-  gehefter  1  Thlr. 
8  gr.  Leipzig,  bey  Joh.  Friedr.  Gleditsch. 

Wer  eine  eben  so  unterhaltende  als  belehrende 
Lektüre  liebt ,  dem  empfehle  ich  diese  Re  sebeschrei- 
bang.  Der  Verfasser  tlieilt  dem  Leser,  in  einem 
blühenden  Styl,  seine  Ansichten,  Bemerkungen  und 
Erfahrungen  über  mehrere  der  vorzüglichsten  Ge¬ 
genden  und  Städte  mir.  Besonders  unterhaltend  und 
eben  so  wahr  sind  seine  Beschreibungen  der  Städte 
Lyon,  Avignon,  Nismes,  Montpellier,  Bayonue, 
Bilbao,  Madrid,  Lissabon,  Sevilla,  Cadix,  Gibral¬ 
tar,  Barcelona  u.  a.  m. 

Der  ungenannte  Verfasser  ist  übrigens  ein  als 
Schriftsteller  sehr  geschätzter  Mann. 


6üö 


619 

N  a  c  hri  c  Ji  t  für  Erzieher,  Schullehrer  und  alle  7  er- 
ehrer  der  Schönschreibekunst , 

So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  vejsandt: 

Deutsche  Vorschriften;  geschrieben  und  gestochen 
von  Adolph  Bergmann,  Lehrer  im  Schreiben  und 
Pvechnen  an  der  ISicolaisclmle  zu  Leipzig,  Erstes 
Heft.  Leipzig,  bey  Johann  Friedrich  Gleditsch. 

16  gr. 

Diess  ist,  nach  dem  Urtheile  aller  Kenner, 
unstreitig  ein  sehr  schönes  Werk  der  Kalligraphie. 
Das  erste  Heft  enthält  ig  Vorlegeblätter  in  Quer- 
folio,  in  einer  Kapsel  sauber  eingelegt.  Die  Blät¬ 
ter  sind  auf  starkes  Papier  gedruckt  und  deshalb 
von  Dauer.  Das  ganze  Werk,  welches  das  Fractur- 
und  Current  -  Alphabet  vollständig  enthalten  soll,  be¬ 
steht  in  drey  Heften,  wovon  der  zweyte  und  dritte 
Heft  noch  vor  Ostern  des  kommenden  Jahres  er¬ 
scheinen  wird. 

Wer  das  Werk  selbst  betrachtet,  und  auf  den. 
wohlfeilen  Preis  Rücksicht  nimmt,  wird  dem  Ver¬ 
leger  gern  glauben,  dass  es  ihm  bey  dieser  ersten 
Auflage  vorzüglich  darum  zu  thun  war.  Schulen 
und  unbemittelten  Anfängern  in  der  Schreibekunst 
einen  wahren  Dienst  zu  erzeigen. 

Der  Verleger  erbietet  sich,  jedem  der  ihn  in 
frankirten  Briefen  darum  bittet,  ein  Probeblatt  un¬ 
entgeltlich  zu  übersenden. 


Tohannes  von  Müllers  sammtliche  Werke  wer¬ 
den  ,  von  seinem  Bruder  gesammelt  ,  im  Verlage 
der  J.  G.  Cotta’ sehen  Buchhandlung  in  Tübin¬ 
gen  erscheinen. 

Kur  das  Erlesenste  des  ungedruckten  Nachlas¬ 
ses  wird  gegeben,  daher  die  ganze  Sammlung  nicht, 
über  20  Bände  enthalten  wird.  Jede  Messe,  Ostern 
ig ro.  erstmals,  werden  5  Bände  geliefert:  Subscri¬ 
ptionspreis  2  fl.  5 6  Xr.  oder  1  Thlr.  12  gr.  sächs. 
der  Band.  Die  Namen  der  Subscribenten  werden 
vorgedruckt.  —  Auf  10  das  lite  Exempl.  unent- 
geldlich. 

Die  JE'eltgeschiehte  wird  auch  besonders  a  2  fl. 
oder  1  Thlr.  4  gr.  Snbscription  angenommen.  Aus- 
fütn  liebere  Anzeige  findet  man  in  jeder  soliden  Buch¬ 
handlung.  — • 


Bey  J.  G.  B  ey  g  a  n  g  in  Leipzig  sind  unter  mekrern 
folgende  interessante  Weike  zu  bekommen. 

Adolph,  Gustav,  ein  Familien  gemälde  aus  zwey 
Jahrhundei ten.  g.  1791.  1  Thlr.  4  gr. 

Ankerwick,  Schloss,  ein  Sittengemälde  nach  der 
Natur  ,  nach  dem  Englischen  der  Mrs.  Crofts, 
von  Fr.  V.  Oertel.  2  Theile.  g.  ig“oi.  2  Thlr. 
20  gr. 

Aufsätze,  staatswirthschaftliche,  in  strenger  Bezie¬ 
hung  auf  Zeitumstände,  und  besonderer  Rücksicht 
auf  Böhmen.  3  Theile.  gr.  g,  igoi.  und  igo2. 
3  Thlr.  2  gr. 

Beccavia’s,  des  Marchese,  Abhandlung  über  Verbre¬ 
chen  und  Strafen,  von  neuem  aus  dem  Italieni¬ 
schen  übersetzt;  mit  Anmerkungen  von  Diderot, 
mit  Noten  uud  Abhandlungen  vom  Uebersetzer, 
mit  den  Meynungen  der  berühmtesten  Schrift¬ 
steller  über  die  Todesstrafe,  nebst  einer  Kritik 
derselben,  und  mit  einem  Anhänge  über  die 
Nothwendigkeit  des  Gcschwornengerichts ,  und 
über  die  Beschaffenheit  und  die  Vortheile  dessel¬ 
ben  in  England,  Nordamerika  und  Frankreich, 
von  J.  A.  Bergk.  2  Tiile,  gr.  g.  1798.  2  Thlr. 

Bemerkungen,  interessante,  eines  Preisenden  durch 
Frankreich  und  Italien,  g.  1795.  1  Thlr.  g  gr. 

—  • —  über  Leipzig,  und  einige  verkannte,  odey 

nicht  genug  erkannte  Vorzüge  und  Verschönerun¬ 
gen  dieser  Stadt,  von  J.  G.  L.  g.  1794.  12  gr. 


Anzeige. 

Unter  den  Taschenbüchern  für  lgio.  nimmt  das 
folgende  einen  ehrenvollen  Rang  ein : 

Schütze  ,  St.  ,  abentheuerliche  Wanderung  von 
Weimar  nach  Carlsbad.  Taschenbuch  aufs  Iahr 
lg  10.  Mit  5  illum.  Kupfern  von  Heinr.  Ram- 
berg.  1  Thlr,  16  gr.  Leipzig,  bey  Joli,  Friedr. 

Gleditscli. 

\ 

Eine  heitere  Laune,  Scherz  ohne  Bitterkeit, 
sind  über  das  Ganze  verbreitet.  In  diesen  ernsten 
Zeiten,  bey  dem  Mangel  an  nicht  launigen  Schrif¬ 
ten,  wird  man  des  Verfassers  Büchlein  nicht  ohne 
die  Ueberzeugung,  durch  dasselbe  einige  vergnügte 
Stunden  gehabt  zu  haben ,  aus  der  Hand  legen. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

#  r  I  V.  ....  . 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

39.  Stück. 

Sonnabends,  den  30.  September  1809. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Berlin ,  den  12.  Sept.  i8°9‘ 

ßjy  meinem  Aufenthalte  in  Berlin  hatte  ich  Gele¬ 
genheit  die  neue  portugiesische  Flora  zu  sehen,  von 
der  schon  drey  Hefte  ausgegeben  und  47  Platten  ge¬ 
druckt  sind,  und  ich  wurde  von  der  Vollkommen¬ 
heit  der  Ausführung  und  der  Berücksichtigung  al¬ 
ler  auch  im  Detail  verstecktesten  Vortheile  zur  Er¬ 
leichterung  des  Gebrauches  so  sehr  überzeugt,  dass 
ich  sogleich  einen  Aufsatz  für  ihre  Zeitschrift  zu 
entwerfen  beschloss. 

Wenn  scientifischer  Werth,  Gründlichkeit  mit 
guter  Darstellung  vereinigt  schon  an  sich  ein  Werk 
empfehlen:  so  gewinnt  ein  solches  gewiss  doppelt, 
wenn  es  nicht  nur  rein  und  correct,  sondern  auch 
mit  der  höchsten  Eleganz  und  Schönheit  executirt 
ist.  Die  neue  Portugiesische  Flora  von  Iloffmanns- 
esg  nnd  Link  ist  ein  Werk  dieser  Art.  Muster¬ 
hafte  Beschreibungen  ,  sehr  gewählte  Literatur ,  rei¬ 
nen  Ausdruck  findet  man  im  Text.  Der  Druck 
und  die  Rupfer  übertreffen ,  ohne  Uebei  treibung 
darf  man  es  sagen,  alles  was  bisher  in  botanischen 
Büchern  geliefert  worden  ist.  Die  Zeichnungen 
sind  theils  von  dem  Grafen  Hoffmannsegg  selbst, 
theils  von  einem  ganz  vorzüglichen  Berliner  Künst- 
ler  gemacht,  und  sind  nicht  nur  schöne  und  schön 
gruppirte,  sondern  auch  botanisch  richtige  Da-stel- 
lun-gen  von  vollkommnen ,  üppigen,  reich  blühen¬ 
den  Pflanzenexemplaren ,  was  aut  dem  gr  ossen  splen¬ 
diden  Format  sich  besser  ausnimmt,  als  dio  einzel¬ 
nen  Aestchen,  kleinen  Pflänzchen,  die  man  oit  auf 
den  Tafeln  der  Prachtwerke  wie  kleine  Inseln  im 
leeren  Ocean  schwimmen  sieht.  Darunter  finden 
sich  vollständige  Analysen  der  Bliitlien  und  Irucht- 
theile.  Der  Stich  ist  in  der  punctirten  Manier  der 


neuern  französischen  Kupferwerke  von  ganz  vorzüg¬ 
licher  Feinheit  und  Sauberkeit;  die  Farben  sind  auf 
die  Platte  getragen  und  so  abgediuckt  mit  vieleT 
Nettigkeit  und  Wahrheit  der  Töne.  Die  Platten 
werden  so  abgedruckt,  dass  man  durchaus  keinen 
Eindruck  vom  Piande  der  Platten  auf  dem  Papier 
bemeikt;  was  nur  geschehen  konnte,  wenn  die  Plat¬ 
ten  grösser  als  die  Bogen  genommen  wurden;  dies» 
verursacht  begreiflich  einen  grossen  Aufwand,  da 
die  Platte  nun  um  einen  halben  Zoll  mehr  Breite 
und  Länge  in  der  grössten  Peripherie  erhalten  muss. 
Das  Papier  ist  französisches  Velin  grand  Jesus.  Der' 
Druck  des  Textes  ist  correct;  die  Lettern  sind  sehr 
geschmackvolle  Didotsche;  einfache  Formen,  ohne 
die  modernen  zum  Theil  sehr  geschmacklosen  Schnör¬ 
kel,  und  mit  schönem  Verhältniss  der  fetten  und 
magern  Züge,  nicht  so,  dass  haarfeine  Striche  an 
balkenähnlichen  Pfeilern  hinaufranken.  Die  Bogen 
weiden  nach  dem  Drucke  auf  eine  eigne  Art  fein 
sattiniert:  so  dass  bey  dem  Texte  alle  Eindiücke 
der  Lettern  von  einer  Seite  nach  der  andern  hinaus 
verschwinden.  Die  Schwärze  ist  ganz  vorzüglich. 
Die  Umschläge  der  Hefts  sind  von  bloss  lila  ode 
lavendelblauen  Velin,  die  Titel  derselben  mit  einer 
allegorischen  Einfassung,  einer  Guii lande  von  Lin- 
naea  und  Jussieua,  verseilen,  wozu  die  Formen 
sehr  fein  in  Holz  geschnitten,  3  Farbentöne,  nem- 
lich  schwarz  ,  schwärzlich  grau  und  weiss  dem 
Auge  dai  bieten. 

Alle  diese  A) beiten  werden  von  dem  Grafen, 
der  die  Zeichner,  Illuminierer ,  Kupferdruck* 
seinem  Hause  bey  sich  hat,  selbst  dirigm. 
man  überlegt,  dass  die  meisten  zu  einer  -• 
Ausführung  nötliigen  Arbeiten  in  Deutsch!:-, 
doch  in  Berlin  noch  gar  nicht  oder  iv 
Art  gemacht  worden  waren  :  so  nms 
schmack,  den  Eifindungsgeist  ; 
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henntniss  des  Grafen  bewundern  ,  der  seine  Leute 
und  die  Mittel  zu  seinem  Voihaben  so  zu  wählen 
wusste.  Keine  Arbeit,  kein  Aufwand  wurde  von 
ihm  gescheut  oder  umgangen.  Ansehnliche  Sum¬ 
men  wurden  verwendet  auf  Versuche,  ehe  nur  eine 
Platte  für  das  Werk  bestimmt  wurde.  Der  En¬ 
thusiasmus  wurde  von  dem  Grafen  auf  seine  Künst¬ 
ler  übergetragen,  so  dass  jeder  für  sich,  für  seinen 
Ruhm  zu  arbeiten  strebt,  und  wirklich  jede  spätere 
Platte  die  frühere  an  Vollkommenheit  übertrifft. 

Die  Einrichtung  des  Textes  ist  folgende:  1) 
die  Vorrede  gibt  Nachricht  voa  der  Entstehung 
des  Werkes  und  eine  hieP^nnd  da  malerische  Be¬ 
schreibung  des  Landes  und  der  Reisen,  die  der 
Graf  unternommen  hat.  2 )  Dann  folgt  eine  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Terminologie,  worin  an 
500  zum  Theil  neue  Kunstwörter  in  alphabetischer 
Ordnung  beschrieben  werden,  und  zu  welcher  4 
Kupfertafeln  gehören.  Die  Figuren,"  die  die  Bey- 
spiele  zu  den  Kunstwörtern  ausmachen  ,  sind  fast 
wie  in  Bernhardi’s  Handbuch  der  Botanik  nicht 
nach  natürlichen  Pflanzentiieilen ,  sondern  nach  Ab- 
straclion  entworfen  oder  idealisch,  weil  man  nichts 
als  rein  nur  die  Form,  die  das  Wort  anzcigt,  ge¬ 
ben,  durchaus  keine  fremdartige  Ncbetudee  erwecken 
wollte.  5)  Darstellung  des  Jussienischen  Pflanzen¬ 
systems,  aber  mit  roanclierley  Abänderungen;  so  be¬ 
sonder,  dass  die  plantae  monocotyledcties  luss.  aco- 
tyledones  genannt  werden  ,  weil  ihr  Keimstück 
nicht  aus  der  Eide  hervorkomint ;  dass  keine  mo- 
nopetaiae  perigynae  angenommen  werden  ,  weil 
diese  sich  schwer  erkennen  lassen,  wodurch  eine 
Ciasse  des  Jussieu  eingeht;  dass  die  Classen  Namen 
bekommen,  und  dass  anatomische  Kennzeichen  mit 
zu  Hülfe  genommen  werden  (  wogegen  sich  aber 
wichtige  Gründe  aufstellen  Hessen),  So  entsteht 
denn  nun  eine  ganz  besondere  Classification,  die 
wir  gleich  miltheilen  wollen. 


Conspectus  classium  plantarum, 

I.  Tela  cellulosa  regulari  ^ 

A.  vasis  spiralibus  donatae 

3.  Caule  in  medio  parenchymate  instructae 
«.  coty ledonibus  veris 
duplice 


1.  coroela 

monopetala 

infera.  CI.  I.  perianthae. 

2.  — 

- — 

supera  -  II.  epanthae. 

3-  — 

polypetala 

supera  -  III.  acrogynae. 

4.  — 

calyci 

inserta  -  IV.  calycanthae, 

5"  — 

— 

infera  -  V.  hypanthae. 

**.  perigonio  duplica 
f.  cotyledonibus  spuriis 

1.  genitalibus  declaratis 

2.  — —  non  declaratis 


VI.  apetalae. 


-  VII.  vaginatae. 

-  VHI.  fiiices. 


b.  caule  in  medio  Iibro  instructae  -  IX.  demersae. 


B.  vasis  spiralibus  nullis. 

1.  calyptra  nulla  Clar.s.  X.  nciiades. 

'  vera  -  XI.  mu/ci. 

II.  Tela  cellulosa  irregulari  -  XII.  aleliae. 

Sodann  folgen  die  erste  Ciasse  in  einer  Ueber- 
sicht  der  generunt. 

Conspectus  generum  classis  primae. 

Lahiatae. 

I.  habjtus  genuinus,  caryopsides  siccae  Stylus  discre- 

tus  a  caryopsidibus. 

1.  stamina  duo  corolla  non  Iabiata  cor.  labio 
super  emargin.  Lycopus. 

2.  stamina  duo  cor.  labial,  filam.  denti.  instr. 

Rosmarinns.  S-.ilina. 

5.  stam.  4,  cor.  non  labiat.  Rosniar.  Mentha. 

4.  stam.  4.  cor,  unilabiat,  Aittga.  Teucrium. 

5.  stam.  4-  cor.  labiat.  calyc.  deregular.  Lavan- 
dula.  Lamium,  Stachys.  JBetonica.  Irixago. 
Tetrahit.  Eriostüinum.  Satureja.  Burgsdorjia. 

6.  stam.  4.  cor.  labiat.  calyc.  regul.  non  labiat. 
ßallota.  Marrubium . 

7.  stam.  4.  ror.  labiat.  calyc.  labiat.  \.  Clino- 
podium.  Thymus.  Cälamintha.  Atinos.  Melissa. 
Prunella.  Cleonia. 

8  stam.  4.  cor.  labiat.  calyc.  labiat.  X,  Melittis. 
Scutellaria. 

II.  llabitns  alienug.  Caryopsid.  s  siccae.  stvhis  a  ca¬ 

ryopsidibus  discreius  ipsis  imposiiws.  Verbena. 
III*  Habit,  alien.  Garyops.  baccatae  styl,  a  caiyops. 
discietus  ipsis  impos.  Prasium. 

Dabey  sind  die  genera  noch  weiter  definirt. 
Die  Beschreibung  der  specierum  ist  so  ange!  1 1, 
dass  erst  der  Name  nach  dem  Systeme,  der  Poiiu- 
giesische  systematische  und  der  Trivi  ilnattic,  und 
die  Synonyme;  dann  in  gespaltnen  Z-itn  eine  dif- 
ferentia  specifica  und  eine  etwas  längere  Diagnose 
in  lateinischer  und  französischer  Spiache,  und  zu¬ 
letzt,  wo  es  nöthig  ist,  eine  aüsfühi  liehe  lateini¬ 
sche  Beschreibung  folgt.  Durch  die  vielen  verschie¬ 
denen  Alphabete  der  Lettern  wird  diese  Einrich¬ 
tung  sehr  leicht  übet  sehen,  und  sieht,  was  rnan 
nicht  denken  sollte,  recht  gut  aus.  Die  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  tat  deswegen  lateinisch,  weil 
sie  bloss  für  den  eigentlichen  Botaniker,  gar  nicht 
für  den  Liebhaber  brauchbar  ist,  und  hat  kleine 
Buchstaben.  Vorher  steht  das  Vaterland  der  species, 
und  zwar,  wenn  sie  in  mehrern  Gegenden  Euro- 
pens  vorkommt,  in  der  Ordnung,  wie  die  Länder 
von  Portugail  östlich  auf  einander  folgen  ;  eben  so 
sind  auch  bey  der  Synonymie  die  Floren  so  nach 
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einander  an 

gezählt,  dass  man  aus  dieser  Reihung 

Liv.  VIII.  ri.53. 

gleich  über  sehen  kann,  wie  weit  die  Pflanze  sich 

verbreitet. 

- 

59- 

Die  folgen 
halt  des  ersten 

de  Skiagraphie  zeigt  den  ganzen  Iu- 
Bandes,  was  die  Abbildungen  bc- 

-  IX.  - 

40. 

41. 

trifft,  an. 

Livr.  I.  Pl 

l. 

Teucrium  lanuginos  im.  n.  Sp.  - —  T. 

- 

42. 

Sr-rdium  Brot. 

2. 

Teucrium  Salviastrum.  Linn.  Willd. 

- 

43- 

3* 

Teucrium  lusitanicum.  Linn.  Willd. 

,  4- 

Lavandula  viridis.  Linn.  Willd. 

m 

44- 

5- 

N'-peta  muhibracteata.  Linn.  Willd. 

- 

45- 

-  II.  - 

6. 

SiJeritis  iincarifolia.  Encyclop. 

-  X.  - 

46. 

7- 

Eriostomum  lusitanicum.  n.  Sp.  (Erio- 

- 

47. 

stomum  sepaiatum  a  Srachyde.) 

8- 

Marrubium  cinereum.  Encyrcl. 

- 

48- 

Sl- 

Origanum  virens.  n.  Sp.  —  O.  vul¬ 

gare  Brot. 

- 

49. 

io. 

—  macrostachyum.  n.  Sp.  —  O. 

- 

50. 

creticum  Brot. 

-  XI.  - 

5». 

-  III.  - 

1 1. 

Thymus  albicans,  n.  Sp. 

i  2. 

—  capitellatU3.  n.  Sp. 

- 

52. 

13- 

—  cephalotos.  I.inn. 

- 

55- 

i4. 

—  villosus.  Linn. 

* 

54- 

1 5- 

—  glabiatus.  I.inn. 

- 

55. 

-  iy.  - 

16. 

—  sylvestris,  n.  Sp.  —  Th.  vulga¬ 

-  xrr.  - 

56. 

ris  sylvestiis  Herbar.  Linn. 

- 

57- 

17. 

—  variabilis.  n.  Sp. 

iS- 

—  caespiritius,  n.  Sp. 

* 

53- 

*9- 

Salvia  polymorpha.  — ■  S.  verbena- 

coides.  Brot.  etc. 

20. 

—  patula.  Desfont. 

- 

59- 

-  v.  - 

21. 

Lithospermum  fruticosum.  Linn. 

22. 

Anchusa  undulata.  Linn. 

- 

60. 

23- 

Lycopsis  nigricans.  Encycl. 

24. 

Gynoglossum  pictum.  Linn.  Willd. 

-  XIII.  - 

61 . 

25- 

Omphalodes  nitida.  —  0.  lusitanica 

Tournef. 

• 

62. 

-  VI.  - 

1 

26. 

Verbascura  crassifolium.  Lam.  et 

- 

63. 

27. 

Decand. 

—  maccantlium.  n.  Sp. 

- 

64. 

28. 

—  blattai  ioides.  Encycl. 

29. 

Digitalis  tomentosa.  n.  Sp. 

- 

65- 

30. 

—  Tiiapsi.  Linn. 

-  XIV.  - 

66. 

-  VII.  - 

31 

Giatiola  linifolia.  Vahl. 

32. 

Auarrhinum  bellidifolium.  «  Linn. 

- 

67. 

35* 

—  hirsutum.  A.  beilidif.  ß  Linn. 

- 

63. 

34-' 

Linaiia  lanigera  Destont.  —  Antir- 

rhin.  lanig.  Linn.  Willd. 

- 

69. 

55- 

—  dealbata.  n.  Sp.  —  Antirrh. 

- 

70. 

lanigevum  Brot. 

-  XV.  - 

7». 

-  VIII.  - 

36. 

—  ■  Spartea.  —  Antirrh.  Spart.  L. 

37- 

—  praecox  n.  Sp.  —  Antirrh, 

72. 

junceum  Encycl. 


Linaria  sneonantha.  n.  Sp.  — ~  An- 
tirrh.  virgamlutn  Brot. 

Linaria  giutinosa.  —  Antirrh.  sa- 
xatile  Eacycl. 

> —  saxatilis.  —  Antinli.  sax.  L. 

■ —  lingorista.  —  Antirrh.  incar- 
natum  Encycl. 

—  sapphirina.  —  Antirrh.  sapph. 
Brot. 

—  lusitanica.  —  Antirrh.  lusit. 
Encyclop. 

—  polygalaefolia.  —  Tournef. 

—  pyrenaica  Lam.  et  Dccand. 

—  glaucophyila.  n.  Sp. 

—  emethystea.  —  Antirrh.  am. 
Encycl. 

■ —  multipunctata.  —  Antirrh. 
mult.  Brot, 

—  diffusa,  n,  Sp. 

Antirrhinuna  latifolium.  Mill. 

—  meonantliwn),  n.  Sp.  —  An¬ 
tirrh.  molle  Brot. 

—  calyciuum.  Encycl. 
Scrofulaiia  Ilerminii.  n.  Sp. 

—  ebulifolia.  n.  Sp. 

Polygala  monspeliaca.  Linn. 

—  microphylla.  I.inn, 

Veronica  micrantha.  n.  S.  —  Ver. 

Teucrium  Brot. 

Lasiopera  rhinanthina.  —  Rhinan- 
thus  Trixago,  versicolor  et  maxi- 
mus  Linn.  Willd. 

—  aspera.  —  Euplirasia  aspera 
Brot. 

—  tenuifolia.  —  Eupliras.  ten. 
Fersoon. 

Pedicalaris  lusitanica.  n.  Sp.  P. 

sylvatica  var.  Brot. 

Orobanche  gracilis  Smith. 

—  foetida,  Linn.  Willd. 
Cistanche  tinctoria.  —  Orobanche 

tinct.  Linn.  Willd.  (Ciätancjie  ab 
Orobanche  separata). 

Anagallis  parviflora.  n.  Sp. 
Erythraea  major.  n.  Sp.  —  Gen¬ 
tiana  Centaureum  Brot. 

—  portensis.  —  Gent.  port.  Br. 

—  caespitosa.  - —  Gent,  chloo- 
des  Brot. 

—  teuuiflora.  n.  Sp, 

—  6picata.  Linn. 

Convolvulus  mconanthus.  n.  Sp.  — 

Conv.  tricolpr  var.  Brot. 

Viuca  media,  n.  Sp.  —  Vuici  ma¬ 
jor.  Brot. 
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Liv.  xy.  pi.  73,  EHca  lusitanica  Rudolplü. 

-  74.  Empetrum  albutn  Linn. 

-  75.  Plantago  eriophora.  n.  Sp.  — -  Pl. 

lanceolata ,  altissima,  et  argentea 

Brot, 

*  XVI.  -  76.  Plantago  radicata.  n.  Sp. 

-  77.  —  ceratophyllon.  n.  Sp.  —  Pl. 

coronopifolia  Brot. 

-  73.  Armeria  pinifolia,  —  Statice  pini- 

folia  Brot. 

-  79.  —  pnngens.  —  Stat.  pung.  Brot. 

-  go,  —  littoralis.  n.  Sp.  —  Statice 

armeria  Brot. 

-  XVII.  *  gi.  Statice  globulariaefolia.  Desfont. 

-  82.  —  lanceolata.  11.  Sp. 

Text  ist  gedruckt  bis  zu  Bogen  76  ;  Lasiopera 
u.  s.  w, 

Platten  sind  gestöcken  bis  zu  Pl.  47- 

Livrais.  IV.  wird  in  2  bis  3  Wochen  ausge¬ 
geben. 

Livrais.  V.  ist  schon,  weit  vorgerückt,  in 
Arbeit. 

Der  erste  Band  wird  alle  82  Kupertafeln,  und 
ungefähr  100  Bogen  Text  enthalten,  und  von  jetzt 
an  in  einem  Jahre,  oder  wenig  mehr,  beendigt 
*eyn. 

Der  zweyte  Band  wird  vorzüglich  mit  der 
Syngenesis  ausgefüllt  seyn. 

D.  Schwägrichen* 


Auszug  der  rtiercantilischen  Notizen  aus  der 
Anzeige  des  Werkes. 

Flore  Portugaise  oti  description  de  tontes  les  plan- 
tes ,  qui  Croissent  naturellement  en  Portugal;  avec 
figures  coloriees,  cinq  planches  de  terminologie 
et  une  carte;  par  J.  C.  Comte  de  Hoffmannsegg , 
ancien  oflicier  aux  Gaides  du  corps  de  S.  M.  le 
Roi  de  Saxe  et  Ii.  F  Finkt  professeur  de  bot.a- 
nique  et  de  chimie  ä  l’univevsite  de  Rostock. 

Diese  Flora  wird  wahrscheinlich  vier  bis  fünf 
Bände  Text,  jeder  zu  ungefähr  hundert  Bogen  und 
250  bis  300  Tafeln  geben,  welche  letztere  die  Be¬ 
sitzer  vertheilen  können  wie  sie  wollen.  Sie  wird 
heftweise  erscheinen,  und  jedes  lieft  fünf  Platten 
und  ungefähr  acht  Bogen  Text  enthalten  ;  die  ganze 
Flora  verrouthlich  aus  50  bis  60  Heften  bestehen. 
Alle  Monate  oder  noch  öfter  wird  ein  Heft  erschei¬ 


nen ,  und  so  das  Werk  in  4  bis  5  Jahren  been¬ 
digt  weiden.  Zugleich  mit  der  Anzeige  erschienen 
den  1.  September  1809.  3  Hefte. 

Das  Heft  kostet  in  Berlin  zwey  Friedrichsd’or; 
in  dem  übrigen  Deutschland  und  den  mehr  nörd¬ 
lichen  Ländern  postfrey  ungefähr  40  bis  50  Meilen 
im  Umkreise,  so  wie  es  die  Einrichtung  der  Po¬ 
sten  verstauet,  z.  B.  bis  Dresden,  Leipzig,  Mag¬ 
deburg,  Hamburg  etc.;  jedoch  mit  Ausschluss  der 
Douanenkosten ,  als  welche  allemal  auf  den  Empfän¬ 
ger  fallen,  ebenfalls  zwey  Friedrichsd’or  oder  zehn 
Thaler  Sächsisch  in  Golde;  für  Russland  postfrey 
bis  Memel  4  Ducaten ;  in  Frankreich,  der  Schweiz, 
Italien,  Spanien,  Portugal,  wird  Hr.  G.  F.  Levrault 
in  Strassburg  die  Versendung  besorgen  ,  und  man 
erhält  das  Werk  bey  ihm  oder  bey  seinem  Commis- 
sär  Lenormant  in  Paris,  das  Heft  für  48  Livres, 

Diejenigen  Liebhaber,  die  die  Flora  von  Stras¬ 
burg  oder  Paris  zu  beziehen  nicht  Gelegenheit  ha¬ 
ben  ,  können  sich  an  den  Grafen  oder  seine  unten 
genannten  Freunde  wenden.  Der  Graf  bittet  dann 
um  genaue  Angabe  ihres  Namens,  Standes,  Charak¬ 
ters,  Wohnortes,  des  Ortes,  an  den  sie  gesendet, 
und  der  Person  an  die  man  etwa  die  Flora  gesen¬ 
det  haben  will,  so  wie  der  Art  der  Zahlung,  die 
man  gewählt  hat.  Jene  genaue  Anzeige  ist  nötliig 
zum  Behuf  der  Subscriptionsüsten.  Da  der  Graf 
nicht  wie  ein  Buchhändler  kaufmännische  Verbin¬ 
dungen  für  ganz  Europa  oder  nur  einen  Theil  da¬ 
von  hat  oder  haben  kann :  so  musste  er  df6  Bedin¬ 
gung  festsetzen,  dass  jeder,  der  das  Werk  von  ihm 
oder  einem  seiner  Freunde  verschreibt,  die  jedesmal 
nöthige  Summe  in  natura  oder  in  sicherer  Anwei¬ 
sung,  so  weites  seyn  kann,  frankirr  bevlege.  Der 
Herausgeber  wollte  keine  Pränumeration ,  ja  nicht 
einmal  eine  gewöhnliche  Subscription  vet  langen  ;  son¬ 
dern  alle,  die  Hefte  bey  ihrer  Erscheinung  und 
bis  Ende  des  Jahres  1810.  bestellen,  weiden  als 
Subscribenten  aufgefülirt,  und  gemessen  obigen  Preis. 
Diejenigen,  welche  nach  dem  1.  Januar  ijjr  1.  die 
Bestellung  machen,  werden  ah  Subscribenten  für 
die  folgenden  Hefte  angesehen;  bezahlen  aber  die 
frühem  ein  Viertheil  oder  35  p  Ct.  theurer.  Doch 
werden  alle  Käufer  bis  zur  völligen  Beendigung  des 
Werkes  als  Subscribenten  in  der  Liste  auigeführ^ 
werden.  Der  Herausgeber  will  niemand  nöthigen, 
sich  für  das  ganze  Werk  unwiderruflich  zu  enga¬ 
gieren,  sondern  er  darf  hoffen,  dass  wer  sich  den 
Anfang  verschafft  hat,  gewiss  nicht  abgehen  werde. 
Es  steht  jedermann  frey,  zurück  zu  treten,  zu  wel¬ 
cher  Zeit  er  will»  jedoch  ist  er,  billigerweise,  ge¬ 
halten,  wenigstens  noch  das  Heft,  das  zunächst 
nach  geschehener  Anzeige  heiauskommt,  noch  auf 


sich  zu  nehmen  und  zu  bezahlen,  muss  aber  dann 
in  dem  allgemeinen  Subscriptionsverzeichniese  aus¬ 
gelassen  werden. 

Sollte,  ungeachtet  der  strengen  Aufsicht,  in 
einem  Exemplar  ein  namhafter  Fehler  oder  ein 
Mangel  gefunden  werden  :  so  bittet  der  Herausgeber 
um  Benachrichtigung ,  und  wird  gern  jede  billige 
und  gerechte  Forderung  erfüllen. 

Wenn  das  Publicum  dieses  Werk  günstig  anf- 
uiramt :  so  würde  vielleicht  der  Hr.  Graf  eine  ähn¬ 
liche,  aber  weit  umfassendere  Arbeit  über  Brasilien 
unternehmen,  davon  die  Zoologie  und  besondeis 
die  Ornithologie  den  Haupttheil  ausmachen  würde. 
Zahlreiche  und  interessante  Sammlungen,  die  er  in 
den  letzten  Jahren  in  diesem  wenig  bekannten  und 
an  Neuigkeiten  unerschöpflichen  Lande  hat  veran¬ 
stalten  lassen ,  geben  dazu  überflüssigen  Stoff.  Es 
hängt  also  nun  von  dem  Publicum  ab,  sich,  in¬ 
dem  es  sich  jetzt  einen  literarischen  Genuss  ver¬ 
schafft,  einen  noch  reizendem  für  die  Zukunft  vor¬ 
zubereiten. 

Subscriptionen  werden  an  folgenden  Orten  an¬ 
genommen  : 

In  Amsterdam  b.  Hm.  J.  Calkoen ;  Keizersgragt  dem 

Mole-pad  gegenüber. 

G.  Vrolick,  Prof,  der  Botanik. 
Heyne,  Doct.  der  Philos. 
Grafen  v.  Hoff mannsegg  ;  Kro¬ 
nenstrasse  No.  58* 
Willdenow.  Prof,  der  Natur¬ 
geschichte  und  Botanik. 
Mertens,  Professor. 

Norwich,  Doctor  iuris. 
Günther,  Assessor  im  Colle¬ 
gium  medicurn. 

Illiger,  Doct.  d.  Philosophie, 
bey  Hin.  Hofr.  Hellwig. 

-  Hornemann  ,  Prof.  d.  Botanik. 

-  Bntiiger,  Hofrath. 

Pezold,  Neustadt  No.  11. 

■  v.  Schröder,  Geh.  Hofr. ,  Prä¬ 
sident  der  Kaiserl,  Gesellscli. 
d.  Naturforscher,  und  Prof, 
der  Naturgeschichte. 

-  ,  Scherbius  ,  Doct.  d.  Medicin. 

_  Gottingen  -  -  Schräder,  Prof.  d.  Botanik, 

-  Gorenki  b.  Moskau  Fischer,  Doct.  d.  Medicin,  bey 

Sr.  ExcelL  dem  Hm.  Grafen 
v.  Bazounioffsky. 

-  Greifswalde  -l  -  Hudolphi,  Professor. 

.  Haarlem  -  -  Pieinwaidr,  Prof.  d.  Botanik. 

.  Halle  -  -  Sprengel,  Prof,  der  Botanik. 


Berlin 


Bremen 

Breslau 

Braunschweig 

Copenhagen 

Dresden 

Erlangen 


IC.  1V/T 


In  Hamburg  bey  Hin.  Hellwig  bey  Hm.  Mattliies- 

sen  et  Sillem. 

Schrank,  Professor. 

Göschen,  Buchhändler. 
Schwägrichen ,  Prof.  d.  Bota¬ 
nik  u.  Naturgeschichte. 
Lindenberg,  bey  Hin.  Peters, 
Schlick,  Hintze  et  Lindenb. 
J.  Hunnemann,  No.  6.  Frith 
Street,  Solio  Square. 
Tietzins,  Prof,  der  Botanik, 
v.  Moll,  Bitter,  Geb.  Rath  u. 
Secretär  b.  d.physikal.  Classe 
der  kön.  Acad.  d.  Wissenscb. 
Nocca  ,  Prof,  der  Botanik, 
Kitaibel,  Prof,  der  Botanik. 
Boeber,  Putter  und  Staatsrath. 
Stephan,  Ritter  und  Staatsrath. 
Mikan,  Prof,  der  Botanik. 
Link,  Prof,  der  Botanik. 
Meyer,  Hofapotheker. 

Olof  Swartz,  Prof.  d.  Botanik. 
Froriep,  Prof,  der  Anatomie. 
Host,  Doct.  d.  Medicin,  Leib¬ 
arzt  Sr.  Maj.  der  Kaiserin 
von  Oesterreich. 

V.  Schreibers,  Doct.  d.  Medi¬ 
cin  u.  Inspector  des  Kaiserl. 
Naturaliencabinets. 


Correspondenz  -  Nachrichten  aus  Ungarn. 

Der  am  3.  März  gestorbene  k.  k.  Oberste  und 
rühmlich  bekannte  ungarische  Dichter  Ahraham  von 
Barcsay  (aus  dem  Geblüte  der  siebenbürgischen 
Fürsten  entsprossen)  hat  ausser  ungarischen  Gedich¬ 
ten  auch  zwey  artige  französische  Gedichte  hinter- 
lassen ,  die  durch  ihre  Blätter  dem  ausländischen 
Publicum  bekannt  gemacht  zu  werden  verdienen. 
Das  erste,  auf  Kaiser  Napoleon  verfasst,  lautet  so: 

Quel  plienomene  lieureux  se  leva  de  cette  isle. 
Oh  le  sage  de  R.ome  fut  jadis  en  exil  1 
Est  ce  Paine  de  Seneque  qu’  inspira  le  tuteur 
Pour  venger  des  Piomains  avilis  la  grandeux  ? 
Conqueriv  l’Egypte  et  l’offrir  au  Sultan 
S’il  vouloit  la  regir  en  loyal  Musulman; 
Revoler  en  Europe  au  secours  de  la  F/ance, 
Ott  personne  ne  savoit  plus  saisir  la  bahne«  ; 
Mettre  ii  leur  uiveau  sceptres  et  la  tiare, 
Rabaisser  d’Albion  ambition  avare, 

Moderer  le  courroux  des  altiers  Gerrrtjirs, 


Landshut 

Leipzig 


Lissabon 

London 

Lund 

München 


Pavia 

Pesth 

St.  Petersburg 


Prag 

Rostock 

Stettin 

Stockholm 

Tübingen 

Wien 


Apprendre  a  lears  prirtces  k  devcnir  humains, 
Recnler  de  la  Gaule  les  limites  jusqu’au  Rliiu  — 
Voila  d’uu  mortel  le  plus  brillant  jlestin. 

D  as  zweyte,  das  sich  auf  die  französische  Re¬ 
volution  bezieht,  und  nur  denjenigen  ganz  ver¬ 
ständlich  seyn  wird,  die  mit  dem  L’hombrc  -  Spiel 
vertraut  sind,  ist  folgendes: 

Arrivee  vers  sa  dccadence 
Tranquillement  vonloit  la  France 
Jouer  l’hombrc  de  la  Liberte. 

Elle  fit  d’abord  une  remise , 

Mais  a  sa  plus  gvande  surprise 
La  bet  fut  pour  la  cruaute. 

Le  jeu  devint  affreux  et  sombre 
Et  jamais ,  jamais  parti  d’hombr» 

Ne  fut  au  monde  si  terrible. 

Car  des  rois  furent  coupes. 

Des  matadors  surcoupes. 

L’Angleterre  seule  inflexible, 

Voulant  gagner  tout  oix  rien , 

Crioit  toüjours:  c’est  fort  bien! 

St  les  .  autres  perdent  codiile, 

J’aurois  Malthe  et  la  Eastille.  (i 'Haheas  Corpus  f) 

Peuples ,  voila  une  grande  lecon 
Pour  vous  et  les  races  futures , 

Si  vos  chaines  deviennent  dures 
N’imitez  pas  cette  faqon, 

Mais  pour  etre  a’  jamais  sures 
Ne  soyez  plus  qu’une  seule  fnmille. 

Kenner  der  französischen  Sprache  und  Poesie 
Vierden  an  manchen  französischen  Ausdrücken  und 
an  der  Scansion  etwas  aussusetzen  haben  (z.  B.  dass 
Barcsay  das  e  am  Ende  verschluckt,  was  die  Fran¬ 
zosen  wohl  im  Sprechen,  aber  nicht  in  der  Scan¬ 
sion  tliun)  :  aber  sie  werden  so  billig  seyn  zu  be¬ 
denken ,  dass  Barcsay  kein  Franzos,  sondern  ein 
Magyar  war,  und  dass  die  Gedichte  ihres  Inhalts 
wegen  die  Bekanntmachung  verdienen. 


Ueberaicht  der  mathematischen  und  physikali¬ 
schen  Literatur  Ungarns  in  den  Jahren 
i8°3*  und  18°9- 

Neues  Maschinensystem  ,  oder  die  Hebung  in 
den  Winkel  und  der  Eingriff  in  einem  Drey  -  und 
Viereck.  Von  Georg  JVIahl.  Pesth  1803,  8»  Mit 
6  Kupfern  und  einer  Tabelle.  Ladenpreis  6  fl.  Ver¬ 
dient  die  Aufmerksamkeit  der  Liebhabet  der  ange¬ 
wandten  Mathematik. 


Rechenschaft  von  meinen  Vorschlägen  zur  Be- 
öt d>.  1 ng  de  1  Astronomie  auf  der  Uni-'’ ersitäts •  Stern* 
'v '  ‘  *u  Ln.n,  Von  Johann  Pasquich,  Director 

d«.r  Königl.  Univei  sitäts  -  Sternwarte.  Ofen,  in  der 
Uiuvc-j si,\us  -  Buchdiuckerey.  igoß.  5  r  S.  ß.  Le¬ 
senswerth.  v 

Erinnerungen  aus  Lichtenbergs  Vorlesungen 
über  Naturlehre ,  Statik,  Mechanik,  Hydrostatik, 
die  neue  Chemie.  Herausgeg.  von  Gottlieh  Gamauf, 
Predigei  der  evang.  Gemeinde  zu  Otdenburg.  Mit 
Zusätzen  und  Kupfertafeln.  Erster  Band.  Wien, 
bey  Geistinger.  i8°8.  8*  Wrird  in  diesen  Blättern 
beurtheilt  werden. 

dclami  Tomtsanyi,  in  Regia  Scientiarum  Uni- 
versitate  Pestiensi  Physicae,  Mech  anicae  ac  Rei  Ru- 
ralis  Professoiis  Publ.  Ord.  Dissertatio  de  Theoria 
1  haen omenorum  Electricitatis  Galvanianae.  Budae, 
typis  Kegiae  Universitatis  Hungaricae.  1309.  355  p. 
Wir  werden  dieses  brauchbare  Werk  recensiren. 

A  gyönyöru  termeszet  tudomanya,  magyaräzta 
a  tiinemenyekbul  es  az  uj  feltaläläsokbol ,  Nemzeto 
es  az  ifiusäg  javära  Varga  Märton.  (Naturlehre, 
ei  klärt  aus  den  Phänomenen  und  reuen  Entdeckun¬ 
gen  zum  ISutzen  der  Natur  und  der  Jugend  von 
Maitin  Varga.)  Erster  Band.  Giosswardein ,  bey 
Johann  Tichy.  ifloS*  8*  Brauchbar. 

A  tsillagos  Egnek  e9  a’  Fold  golyobisa'nak  az 
b  tünomenyeivel  egyiitt  valo  termeszeti  eloadäsa  ’s 
megesmertetese.  Kiadta  "V  arga  Mävton.  (Anleitung 
zur  Keiintnis3  des  gestirnten  Himmels  und  der  Erd« 
Sphäre  sammt  deren  Phänomene,  Herausgegeben 
von  Martin  Varga.}  Grosswardein,  bey  Tichy. 
18°9‘  8*  Schätzbar. 


A u fhebungs decret 

der  Universität  Altdorf 

\  -  v- .  • 

im  LXVIH,  Stücke 

des  Regierungsblattes. 

Se.  Königliche  Majestät  sind  nach  einem  Aller- 
höchstdenselben  von  dem  Ministerium  des  Innern 
erstatteten  Vortrage  über  den  Zustand  der  Univer¬ 
sität  Altdorf  bewogen  worden,  dieselbe  (unter  Be¬ 
ziehung  ihrer  Allerhöchsten  Zufriedenheit  dem  Leli- 
rerpersonale  über,  seinen  unter  den  ungünstigsten 
Zeitereignissen  bewiesenen  aus  harr  enden  Eifer  in 
Erfüllung  seiner  Amtspflichten)  aufzulösen,  und  der¬ 
einst,  sobald  die  Zeitum9tände  es  gestatten  werden. 
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mit  einem  in  dem  Königreiche  befindlichen  andern 
hohem  Lehrinstitute,  bey  welchem  ein  vollständi¬ 
ges  protestantisch  -  theologisches  Studium  bereits  be¬ 
steht,  oder  schicklich  errichtet  werden  kann  ,  zu 
vereinigen. 

Bis  dahin  ist  den  inländischen  protestantischen 
Studierenden,  welche  den  theologischen  Wissenschaf¬ 
ten  sich  widmen,  gestattet,  zu  ihrer  vollkomme¬ 
nen  Ausbildung  in  diesen  Lehrgegenständen,  aus¬ 
wärtige  protestantische  Universitäten  zu  besuchen, 
jedoch  sind  sie  verbunden,  die  Universität,  auf 
welche  sie  sich  begeben  haben,  bey  dem  Königli¬ 
chen  geheimen  Ministerium  des  Inneru  anzuzeigen, 
und  bey  der  Einrichtung  ihrer  Studien  allda  sich 
genau  nach  den  Vorschriften  zu  richten,  welche  in 
Hinsicht  auf  die  Vorbereitung  zum  geistlichen  Amte 
in  der  Instruction  über  die  Prüfung  der  protestan¬ 
tischen  Pfarramts  -  Candidaten  und  deren  Beförderung 
vom  23.  Jänner  1.  J.  (Piegierungsbl,  X.  St. )  enthal¬ 
ten  sind.  München,  den  24.  Sepr.  2309. 

Freyhr.  v.  M önt g elas , 
durch  den  Minister 
der  General  -  Secretär 
F.  Kob  eil. 


T  o  d  e  s  f  a  1  1, 

Am  23.  September  starb  zu  Königsberg  in  Preus- 
sen  der  Consistoiialrath  und  Professor  Henning.  Er 
war  Präsident  der  königlich  deutschen  Gesellschaft 
und  Verfasser  mehrerer  Schriften.  Auch  hat  er  Re- 
censionen  im  theologischen  Fache  geliefert.  In 
dem  Preussischen  Archive,  welches  die  deutsche 
Gesellschaft  herausgab,  befinden  sich  viele  Aufsätze 
von  ihm. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Bey  J.  G.  Bey  gang  in  Leipzig  sind  unter  roehrern 
folgende  interessante  Werke  zu  bekommen. 

Blicke  auf  Kail  Wilhelm  Müllers  (Churfürstl.  Säch¬ 
sischen  Geh.  Kiiegsraths  und  ersten  Bürgermei¬ 
sters  in  Leipzig,)  Leben,  Charakter  und  Verdien¬ 
ste  um  Leipzig,  mit  einem  allegorischen  Kupfer, 
gr.  8-  1801.  Velinpap.  1  Thlr.  6  gr.  Franzos. 

Papier  20  gr.  Druckpap.  24  gr. 

Breitenbauch,  G.  A.  v. ,  Entwurf  einer  Geschichte 
dti  Völker  -  Stämme  des  alten  und  neuen  Zeital¬ 
ters.  8-  »791«  gr- 


Cunigunde  von  Rabenswalde,  eine  Scene  aas  dem 
i2ten  Jahrhunderte.  8*  179°>  8  gr* 

Fleck,  D.  F.  G.  ,  Commentationes  binae  de  inter- 
dictis  unde  vi  et  remedio  spolii.  gr.  g.  1797. 
12  gr. 

Gedichte  und  versificirte  Uebersetzungen  aus  frem¬ 
den  Dichtern.  8*  Sorau  2goo.  16  gr. 

Handbuch,  exegetisches,  des  alten  Testaments,  für 
Prediger,  Schullehrer  und  gebildete  Leser.  Erstes 
Stück,  enthält  den  Josua.  gr.  8>  1797 .  10  gr. 

Desselben  2tes  Stüek,  das  Buch  der  Richter,  1797. 
lö  gr, 

—  —  5tes  Stück,  das  Buch  Ruth,  und  Einlei¬ 

tungen  in  das  Buch  Josua,  Richter  und  Ruth. 
1797.  10  gr. 

4tes  und  5tes  Stück,  das  ite  und  2te  Buch 
Samuels.  1797.  u.  98.  1  Thlr.  12  gr. 

—  —  6tes  und  7tes  Stück,  den  Jesaias,  ite  u. 
2te  Abtheilung  1799.  u.  goo.  1  Thlr.  14  gr. 

—  —  9tes  Stück ,  enthält  das  2te  Buch  der  Kö¬ 
nige.  2800.  l  Thlr.  2  gr. 

Lebensscenen  nach  der  Natur  gezeichnet,  g.  igö2. 
2  Phlr.  Enthaltend:  1.  die  gelegentliche  Eiin- 
iterung.  —  2.  Beyspiel  militärischer  Pädagogik. 

—  3.  Scenen  aus  dem  Leben  eines  Höflings.  - — • 
4.  Die  Erholung  auf  dem  Lande.  —  5.  Karl  Will, 
ein  Opfer  des  Neides  und  der  Vetläumdung.  — — 

6.  WilUeld  ,  ein  Dieb  und  Mörder  aus  Liebe.  — 

7.  Wahnsinn ,  als  Folge  übler  Erziehung.  —  g. 
Die  R.äuberfamilie.. 

Leonhardi,  F.  G. ,  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Kreis  -  und  Handelsstadt  Leipzig,  nebst  der  um¬ 
liegenden  Gegend,  mit  einem  vollständigen  Plane 
und  Titelkupfer,  gr.  g.  1799-  3  Thlr.  16  gr. 

Lindenau,  C.  Fr.  von,  über  Winterpostirungen,  mit 
Kupfern,  gr.  g.  1739-  1  Thlr.  22  gr. 

D  erselbe,  über  die  höhere  preussische  Taktik,  de¬ 
ren  Mängel  und  zeilherige  Unzweckmässigkeit, 
nebst  einer  dagegen  vorgetragenen  richtigem  und 
zweckmässigem  Methode.  2  Thle.  Mit  Kupfern, 
gr.  8.  1790.  5  Thlr. 

Michaelis,  C.  F. ,  über  die  sittliche  Natur  und  Be¬ 
stimmung  des  Menschen.  Ein  Versuch  zur  Er¬ 
läuterung  über  J.  Kants  Kritik  der  prakt.  Vernunft. 

2  Thle.  gr.  3.  2796  —  gS*  2  Thlr.  12  gr. 

Müller,  K.  L.  M. ,  Rhapsodien  ans  den  Papieren 
eines  einsamen  Denkeis.  0*  *797-  8  gr. 

Müller,  Emst.  Eragmente  für  Spaziergänger  und 
Naturfreunde,  neue  Ausgabe.  8*  igog.  9  gr. 
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0 eitel ,  Fr.  v.  ,  Diethelm.  3-  1800*  *6  gr- 

Ovidius,  Naso,  Ileroiden .  aus  dem  Lateinischen  in 
jambischen  Versen  übersetzt,  und  mit  erklären¬ 
den  Anmerkungen  begleitet.  3*  \797*  *6  gr- 

Romane,  kleine,  für  Freunde  vaterländischer  Sagen, 
herausgegeben  vom  Verf.  der  rornant.  Gemälde.  3* 
Neue  Ausgabe.  igo2.  ig  gr» 

Schräder,  M.  G.  L. ,  Religiös  -  moralisches  Sonn¬ 
tagsbuch  für  Jünglinge  und  Jungfrauen,  nach  ih¬ 
ren  jetzigen  Bedürfnissen,  lr  Theil.  gr.  g.  1799' 

1  Tlilr. 

Skizzen  für  Rortianenfreunde.  Neue  Ausgabe.  8* 
igo2.  12  gr, 

Wagners,  Andr. ,  analytische  Untersuchungen  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  kaufmännischen 
Rechenkunst,  nebst  vielen  für  alle  Raufleute 
brauchbaren  Hülfsta fein  ,  auch  als  Handbuch  für 
Lehrer  und  Lernende,  und  zum  Gebrauch  für 
Handlungsschulen.  8'  Sorau  i799*  1  ^^Ir.  5  gr‘ 

Wedag,  F.  W. ,  Predigten,  hauptsächlich  zur  Be¬ 
richtigung  irriger  Vorstellungen  und  zur  Bestrei¬ 
tung  falscher  Grundsätze,  gr.  g.  1795*  1  ^hlr. 

2  gr. 

_  _  die  Religion  ,  als  die  beständige  Gefähr¬ 
tin  auf  dem  Pfade  des  Lebens  ,  in  Predigten,  gr.  g. 
1794.  1  Thlr.  4  gl. 

Worbs,  J.  G. ,  Archiv  für  die  Geschichte  Schlesiens, 
der  Lausitz  und  zum  Theil  von  Meissen,  mit 
4  in  Kupfer  gestochenen  Siegeln,  gr.  8-  Sorau 

*798*  1  Tillr*  6  §r- 


So  eben  ist  erschienen : 

D.  Franz  Volkmar  Reinhards  System  der  christli¬ 
chen  Moral.  Vierter  Band.  Wittenberg,  bey  S. 
Gottfr.  Zimmermann.  2  Thlr.  20  gr. 

In  d  iesem  vierten  Theile  eines  schon  längst 
vom  inn  -  und  ausländischen  Publicum  mit  der  leb¬ 
haftesten  Theilnalime  aufgenommenen  Werkes  hat 
der  ehrwürdige  Herr  Verfasser  die  christliche  Asce- 
tik  angefangen,  welche  in  dem  fünften  (dem  letz¬ 
ten  Theile  des  ganzen  Werkes)  beendigt  werden 
wird.  Obgleich  von  den  ersten  Theilen  dieses 
Werkes  mehrere  Auflagen  existiren  ;  so  schliesst 
pich  doch  dieser  vierte,  und  der  noch  erscheinende 
fünfte,  au  alle  jene  Auflagen  der  ersten  inejte  an, 
indem  durch  diese  vollständige  Darstellung  der  1  u- 
gendniittellehre  erst  das  ganze  Werk  beendiget  wird. 


und  diese  beyden  neuen  Theile  eben  so  unentbehr¬ 
lich  für  die  Besitze)  der  ersten,  zweyten  und  drit¬ 
ten ,  wie  für  die  Besitzer  der  vielten  Auflage  dei 
ersten  Theiles  sind  ,  da  durch  sie  die  Moraltheolo- 
gie  ihre  wissenschaftliche  Vollendung  enthält. 


Die  neue  Auflage  meines  Lehrhuchs  der  Erdbe¬ 
schreibung  Sachsens  für  Schulen  ist  erschienen  (Preis 
bey  mir  g  gr. ,  im  Buchhandel  12  gr. ),  auf  fünf 
Exemplare  das  sechste,  auf  zwölf  Exemplare  das 
vierte  frey.  Die  Hauptcommission  hat  Herr  Buch¬ 
händler  Barth  in  Leipzig. 

Dresden  im  Sept.  lgotj. 

K.  A.  Engelhardt . 


In  der  Andr  eäi  sehen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
am  Mayn  ist  erschienen : 

Journal  der  Naturwissenschaft  und  JWedicin;  heraus¬ 
gegeben  von  F.  J.  Schein  er.  Erster  Band,  er¬ 
stes  Stück;  geheftet  16  gr.  oder  1  fl.  12  Xr. 

Inhalt , 

I.  Vom  Journal  in  der  Literatur. 

II.  Von  der  Metamorphose  und  Verjüngung  de6 
animalischen  Lebens. 

III.  Abhandlung  aus  der  Entbindungswissenschaft. 

1)  Die  Zeit  der  Schwangerschaft  wissenschaft¬ 
lich  berechnet. 

IV.  D  zs  Leben  der  Pflanze  anschaulich  dargestellt. 

V.  Abhandlung  aus  der  praktischen  Medicin. 

1)  Tödtliche  Convulsionen  eines  Kindes. 

2)  Von  der  Gicht. 

VL  Geist  der  philosophischen  Literatur. 

1)  Das  architektonische  System. 

2)  Die  wissenschaftliche  Einsicht. 

5)  Die  philosophische  Anschauung. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

4o.  Stück* 


Sonnabends,  den  7.  O  ct  ob  er  1809. 


Ueber  die  combinatorische  Methode. 

Fortsetzung 

des  im  52.  Stück  *)  abgebrochenen  Aufsatzes. 

46.  Ist  aber  die  "Kunst  Eintheilungen  zu  machen 
und  zu  verbinden  (Ars  meristica,)  wie  der  letzte 
Abschnitt  gezeigt  hat,  für  die  Meditation  von  sol¬ 
cher  Wichtigkeit,  so  muss  alles  willkommen  seyn, 
was  zur  Vervollkommnung  derselben  beyträgt,  wäre 
es  auch  nur  eine  Verbesserung  des  mechanischen 
Theilcs  der  Kunst.  Dazu  bietet  nun,  wie  schon 
oben  angedeutet  worden ,  dis  Zeichencombination 
allerdings  Mittel  dar,  besonders  wiefern  sie  die  ta¬ 
bellarische  Darstellung  von"  Eimheilungen  abkürzen, 
und  für  den  Gebrauch  bey  der  Meditation  beque¬ 
mer  einrichten  lehret. 

Man  hat  die  Tabellen  schon  lange  für  ein  zum 
Lernen  und  Lehren,  zum  Auffassen  und  Behalten, 
zum  Finden  und  Erfinden  wohl  zu  brauchendes 
Hülfsmiucl  gehalten  **),  und  manches  über  die  beste 


*)  Wo  in  der  dritten  Zeile  des  §.  40.  anstatt: 

begriffsreichen  zu  lesen  ist:  Begriff sreihen. 

** )  Die  altern  Schriftsteller  über  diese  Materie, 
z.  B.  J.  P.  Gallucci  in  seiner  Tractatio  de  vsu 
tabularum  Patav.  i5Qo.  und  Job.  Geo.  Fabri- 
cins  in  der  Vorrede  seines  Thesaurus  philoso- 
phicus  Brunsv.  1624.  verbreiteten  sich  vorzüg¬ 
lich  über  den  Gebrauch  der  Tabellen  zum  Er¬ 
lernen  ,  Behalten  und  Wiederholen.  Spätere 
Schriften ,  z.  B.  Th.  Chr.  Ursinus  Dissertation 
de  methodo  artes  tradendi  per  tabulas  Hai.  1743* 
und  vorzüglich  Chr.  Wolfs  Abhandlung  de  ta- 
bularum  mnemcnicarum  constructione  et  vsu 


Einrichtung,  die  man  ihnen  geben  kann,  gesagt; 
aber  man  scheint  dabey  nie  genug  beachtet  zu  ha¬ 
ben,  dass  sich  die  Form  der  Tabellen,  da  sie  zu 
zvveyerley  ganz  verschiedenem  Gebrauche  dienen 
können,  immer  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Be¬ 
stimmung  richten  sollte. 

Sind  nemlich  die  Tabellen  zur  Lehre  und  Mit¬ 
theilung  bestimmt  (didaktische  Tabellen),  sollen  sie 
von  den  Ilauptbegriffen  und  Hauptsätzen  einer  Wis¬ 
senschaft  oder  eines  Lehrstücks  eine  Uebersicht  ge¬ 
ben,  und  nicht  nur  den  Zusammenhang  derselben 
einzusehen ,  sondern  auch  sie  dem  Gedächtnisse  ein- 
zupiägen  erleichtern,  so  sind  die  Formen,  die  man 


(in  seinen  Hör.  subsec.  Marburgensibus  anni 
*751. )  machten  auch  auf  den  Gebrauch  der 
Tabellen'  zum  Meditiren  und  Erfinden  aufmerk¬ 
sam.  Die  Verfasser  beyder  Schriften  verspra¬ 
chen  mehr  darüber  zu  sagen  ;  aber  Ursinus 
starb  bald  nachher,  und  Wolf  gelangte  nicht 
bis  zu  seiner  Ars  inveniendi,  auf  die  er  ver¬ 
tröstete  und  mit  der  er  die  lange  Reihe  seiner 
Systeme  beschliessen  wollte.  Beyläufig  ist  zwar 
nachher  oft  vom  letztem  Gebrauche  der  Tabel¬ 
len  gesprochen  worden,  besonders  in  Flügels 
Erfindungskunst  S.  433  ff-  und  in  Condorcot 
Pr  ogres  de  l’esprit  humain  p.  352  ff.,  aber  der 
Gegenstand  verdiente  wegen  seiner  Wichtigkeit 
von  neuem  untersucht  und  in  einer  besondern 
Schrift  abgehandelt  zu  werden.  Manche  dazu 
nützliche  Notizen  findet  man  in  der  zu  Leip¬ 
zig  Igoi.  erschienenen  Kunst  Tabellen  zu  fer¬ 
tigen,  obgleich  der  Verfasser  vornemlich  von 
dem  mechanischen  Theiie  der  Construction  der¬ 
selben  gehandelt]  hat. 
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ihnen  gewöhnlich  gibt,  allerdings  ru  billigen.  Dann 
ist  es  zweckmässig,  zur  Bezeichnung  der  Glieder 
der  Tabellen  Buchstaben  verschiedener  Alphabete, 
römische* *  und  arabische  Ziffern  und  noch  andere 
Zeichen  anzuwenden,  und  entweder  durch  das  Ein¬ 
lüchen  der  unter  einander  gesetzten  Zeilen  i  oder 
durch  Nachahmung  von  Stammbäumen,  deren  Aeste 
von  oben  herunter,  oder  von  unten  herauf,  oder 
von  einer  Seite  zur  andern  sich  ausbreiten,  mit  Li¬ 
nien  und  Klammern  die  Subordination  der  Glieder 
auszudi üchen ,  auch  wohl  dazu  Abwechselung  von 
rother  und  schwarzer  Schrift,  Gitterwerka  von  Li¬ 
nien,  Illumination  mit  verschiedenen  Farben  u.  s. 
w.  zu  gebrauchen.  Denn  alles  diess,  sowohl  die 
Mannichfaltigkeit  als  die  künstliche  Anordnung  der 
Zeichen,  hilft  nicht  nur  der  Urtheilskraft ,  sondern 
auch  dem  Gedächtnisse  ihr  Geschäft  erleichtern,  und 
ist  unentbehrlich,  wenn  man  ea  dem  Anschauer  der 
Tabelle,  der,  wie  mau  voraussetzt,  die  dargestellte 
Eintheilung  noch  gar  nicht  oder  nicht  gehörig  kennt, 
bequem  machen  will,  sich  in  derselben  zu  orien- 
tiren. 

Entwirft  man  sich  aber  nur  zu  eignem  Ge¬ 
brauche  Tabellen  ( hevristisclie  Tabellen;)  will  man 
Eintheilungen ,  die  man  schon  kennt  und  im  Geiste 
übersieht,  aber  nicht  immer  gegenwärtig  zu  behal¬ 
ten  fürchtet,  festhaken,  um  sie  bey  seinen  Medita¬ 
tionen  zu  benutzen,  so  sind  dergleichen  weitläufige 
Anstalten  durchaus  überflüssig,  und  man  bedarf  we¬ 
der  jener  mamuchfaltigen  Zeichen,  die  man  s,ich 
ohne  Mühe  nicht  geläufig  macht,  noch  jener  künst¬ 
lichen  Anordnung,  die  so  viel  Raum  und  beschwer¬ 
liche  Arbeit  fordert.  In  diesen  Fällen  ist  es  weit 
vortheilhafter,  sich  der  oben  beschriebenen,  so  leicht 
zu  fertigenden  combinatorisclien  Tafeln  zu  bedienen, 
wo  die  Eintheilungsglieder,  ganz  einfach  mit  Buch¬ 
staben  odei'  Zaiilen  einer  Art  bezeicunet,  in  ein 
Paar  Reihen  aufgestellt  werden,  und  wo  man  sich 
die  Subordination  der  Glieder ,  die  nur  hinzuge¬ 
dacht  aber  nicht  sichtbar  dargestellt  wird,  so  bald 
man  will,  durch  Combination  jener  Buchstaben  und 
Zahlen,  mit  leichter  Mühe,  wenn  man  nur  ein 
wenig  eingeübt  ist,  und  mit  mehr  Geschwindigkeit 
und  Sicherheit,  als  bey  den  gewöhnlichen  Tabellen 
möglich  ist,  anschaulich  machen  kann. 

2.7.  Am  besten  werden  diess  ein  Paar  Eeyspielo 
erläutern,  mit  denen  ich  einige  Bemeikungen  über 
die  vortheilhafteste  Art  der  Berechnung  solcher  com- 
binatorischen  Tafeln  verbinden  will. 

A.  Es  soll  eine  moralische  oder  politische  Un¬ 
tersuchung  über  die  Vergnügungen  der  verschiede¬ 
nen  Einwohner  eines  Staats  ahgratellt,  und  eine  zu 
diesem  Behuf  gemachte  Eintheilung  derselben  tabel¬ 


larisch  und  mit  Ziffern  bezeichnet  dargestellt  wer¬ 
den.  Hier  ist  es  vortheilhaft ,  wenn  man  in  jeder 
Zeile  von  Eins  zu  zählen  anfängt.  Dann  würae 
sich  jene  Eintheilung  also  au3nelimcn :  die  Staats¬ 
einwohner  sind  Bewohner  der 

1.  Hauptstädte,  2.  Provinzialstädte  oder  3.  Dör- 
fsr,  von  den 

j.  reichsten,  2.  wohlhabenden  oder  3.  armem 
Volksclassen , 

X.  männlichen  oder  2.  weiblichen  Geschlechts, 
und  stehen  im 

1.  Kinder-  2.  Jugend  -  5.  reifem  oder  4.  spä¬ 
tem  Alter. 

Diese  Eintheilung  enthält  3  Classen ,  9  Geschlech¬ 
ter,  lg  Gattungen  und  7  2  Arten,  Will  man  sich 
die  sämmtlichen  Glieder  irgend  einer  dieser  Abthei- 
lungen  in  Ziffern  aufsebreiben ,  z.  ß.  die  Glieder 
eines  Geschlechts,  als  211,  212  oder  einer  Gattung, 
als  2x11,  2112,  2H3»  2114,  so  geht  diess  sehr 

geschwind  von  Statten,  weil  die  Zahlen  aller  Rei¬ 
hen  mit  Eins  anfangen,  und  in  ihrer  gewöhnlichen 
numerischen  Ordnung  fortlaufen.  Man  braucht  da¬ 
her  gar  nicht  bey  jeder  Zahl  auf  die  Pafel  zu  blicken. 
Eben  so  wenig  aber  braucht  man  immer  auf  die 
Tafel  zu  sehen,  wenn  man  die  aufgeschriebenen 
Ziffer  complexionen  lesen  -und  in  Worte  übersetzen 
will.  Denn  hat  man  die  Tafel  ur.d  ihre  Ziffern 
nur  einmal  recht  genau  angesehen ,  $0  versteht  man 
den  Sinn  der  daraus  formirten  Zeichencomplexioneu 
fast  eben  so  schnell,  als  wenn  man  die  Worte,  die 
sie  bezeichnen,  vor  sich  hätte.  Man  kann  sich  also 
dieser  Zahlzeichen  sehr'  bequem  zu  Abbreviaturen 
bedienen;  welches  besonders  denen  erwünscht  seyn 
muss,  die  gewohnt  sind  beyzn  Meditiren  viel  auf- 
zuzeiebnen ,  und  sich  doch  gern  alle  unnüthige  und 
lange  aufhakende  Schreiberey  ersparen  möchten, 

B.  So  symmetrisch  geordnete  Eintheilungen 
kommen  selten  vor;  weit  häufiger  hat  man  mit 
Eintheilungen  zu  thun  ,  wo  manche  Classen  ga t 
keine,  andere  aber  bald  viel  bald  wenig  Unterab- 
theilungen  haben,  wie  z.  B,  folgende  Eintheilung 
der  Gewerbe  *).,  die  man  mit  Ziffern  bezeichnet, 
auf  diese  Art  darstellen  könnte : 

1.  Gewinnung  von  Naturprodukten 
.  1.  des  Gewächs-  und 

.  2.  Thierreichs  von 

1.  zahmen  oder 
.  .  2.  wilden  Thieren; 

.  3.  des  Mineralreichs. 


.....  .1  .  ,  • 

*)  Aus  Adelungs  Begriff  menschlicher  Fertig¬ 
keiten.  s 


2.  Verarbeitung  der  Naturprodukt®  zu 
.  i.  Nahrungsmitteln 
.  2.  Wohnungen 

.  3.  Kleidungsstücken  und 

.  4.  allerley  Bequemlichkeiten ,  wozu  den  Stoff 

liefern 

.  .  1.  das  Gewächs - 

.  .  2.  Thier-  uud 

.  .  3.  Mineralreich. 

5.  Vertrieb  der  rohen  und  verarbeiteten  Natur¬ 
produkte. 

Aus  dieser  conrbinatorischen  Tafel  könnte  man 
sich  zwar  auch  leicht  Ziffercomplexionen  als  11» 
12,  15,  1 2 1  »  122  u,  s.  w.  formiren,  aber  es  würde 
unbequemer  seyn ,  sich  derselben  als  Abbreviaturen 
zu  bedienen  ,  da  6tch  die  Bedeutung  derselben  nicht 
so  leicht  als  bey  den  Zahlzeichen  der  obigen  Tafel, 
wo  alle  Unterabtheilungen  gleichförmig  waren,  dem 
Gedächtniss  eiuprägt. 

In  diesem  Falle,  so  wie  ln  allen  ähnlichen, 
scheint  e3  besser  sich  der  Buchstaben  zu  bedienen, 
die  überhaupt  bey  allen  combinatorischen  Tafeln 
mancherley  Vortheile  gewähren,  wenn  man  nur 
den  Reihen  derselben  abwechselnd  Vocalsn  und 
Consonanten  in  ihrer  gewöhnlichen  alphabetischen 
Ordnung  vorsetzt.  Auf  die63  Art  bezeichnet  wurde 
sich  z.  B.  die  oben  angeführte  Einteilung  folgen¬ 
dergestalt  ausnehmen: 

C.  Die  Staatseinwohner,  über  deren  Vergnü¬ 
gungen  man  eine  Untersuchung  anstellen  wiil ,  thei- 
len  sich  in  Bewohner 

a.  der  Hauptstädte  ,  e.  Provinzialstädte  und 
i.  Dörfer,  von  den 

1.  reichsten,  m.  "wohlhabenden  und  n.  armem 
Classen 

a.  männlichen  oder  e.  weiblichen  Geschlecuts, 
in  dem 

s.  Kinder-  t.  Jugend-  v.  reifem  uud  z.  spä¬ 
tem  Alter. 

Die  Bedeutung  der  Buchstabencomplexionen,  die 
man  eben  so  schnell  und  bequem  als  oben  die  Zif¬ 
fercomplexionen  aus  dieser  und  jeder  ähnlichen  Ta¬ 
fel  construiren  kann,  ist  darum  leichter  zu  roeiken, 
weil  diese  Buchstabencomplexionen  aussprechbare 
Namen  bilden,  wie  hier  z.  B.  alas,  alat,  clas,  elav 
u.  s.  w, ,  und  weil  diese  nicht  nur  sichtbaren  son¬ 
dern  auch  hörbaren  und  kurzen,  aus  wenigen  Lau¬ 
ten  zusammengesetzten  Zeichen  von  dem  Gedäclit- 
i)i$$  sehr  leicht  aufgefasst  und  festgellalten  werden. 
Zahlencomplexionen ,  die,  besonders  wenn  sie  aus 
vier  oder  fünf  Ziffern  bestehen,  so  lange,  schlep¬ 
pende  Namen  haben,  sind  weder  so  bequem  ans- 
zusprechen  noch  auch  so  leicht  zu  behalten.] 


Nach  der  nemlichen  Methode  konnte  mau  die 
oben  unter  B.  angeführte  nicht  symmetrische  Eiu- 
tlieilung  also  schreiben; 

D.  a.  Gewinnung  von  Naturprodukten  de* 

,  b.  Gewächs-  und 
.  c.  Thierreicbs  von 

.  .  a,  zahmen  oder  <■ 

.  .  e.  wilden  Thieren 

.  d.  des  Mineralreicbs. 
e.  Verarbeitung  der  Naturprodukte  zu 

b.  Nahrungsmitteln, 

c.  Wohnungen  u.  s.  w. 

Auch  hier  ist  die  Bedeutung  der  kurzen  Buchstaben¬ 
complexionen  oder  Namen,  die  aus  der  Tafel  for- 
mirt  werden,  wie  z.  B.  ab,  ac,  ad,  aba,  abe  u.  s. 
w.  leicht  zu  behalten,  und  den  langem  und  schwe¬ 
rer  auszusprcchenden  Zahlencomplexionen  um  so 
mehr  vorzuziehen  ,  da,  wie  ich  oben  erinnert  habe, 
bey  einer  nicht  symmetrischen  Eintheilung,  wenn 
sie  mit  Ziffern  geschrieben  wird,  die  Bedeutung 
der  daraus  gebildeten  Complexionen  schwer  zu  mer¬ 
ken  ist.  Auch  sind  bey  allen  solchen  aus  Zahlen 
gebildeten  Abbreviaturen  Verwechslungen  leichter 
möglich  al3  bey  jenen  Buclistnbenabbreviaturen ,  die 
aus  Namen  von  so  merklich  verschiedenem  Schalle 
bestehen. 

43.  Wäre  nun  die  Zeicher.combination  zur 
Darstellung  von  Einteilungen  für  die  Meditation 
nur  in  Fällen  zu  brauchen,  wie  sie  die  hier  auf¬ 
gestellten  Beyspiele  angeben ,  so  schien  der  Gewinn 
freylich  nicht  sehr  bedeutend  zu  seyn.  Denn  so 
einfache  und  leicht  zu  übersehende  Einteilungen, 
als  ich  hier  der  Kürze  wegen  aufgestellt  habe,  kön¬ 
nen  sich  fähige  Köpfe  beym  Meditiren  auch  ohne 
alle  Tabellen  sehr  gut  gegenwärtig  erhalten,  und 
dass  man  bey  der  hier  empfohlenen  Bazeiclinungs- 
metkode  brauchbare  Abbreviaturen  gewinnt,  kann 
wenigstens  denen  sehr  entbehrlich  scheinen,  die  ge¬ 
wohnt  sind,  nicht  während  der  Meditation,  son¬ 
dern  erst  nach  Vollendung  derselben  die  Feder  zu 
brauchen,  um  die  gefundenen  Resultate  sogleich 
vollständig  und  ohne  Abkürzungen  aufzuschreiben. 

Indessen  bat  man  nicht  immer  mit  so  einfa¬ 
chen  Einteilungen  zu  thun,  sondern  es  kommen 
auch  Fälle  vor,  wo  es  selbst  den  besten  Köpfen 
bey  dem  glücklichsten  Gedächtniss  schwer  fällt,  ja 
zuweilen  unmöglich  ist  ,  sich  alle  Glieder  einer 
Einteilung  recht  schnell,  ohne  einige  Verwirrung 
und  mit  der  Gewissheit,  keir.s  übersprungen  zu 
haben  ,  vorzustellen.  Besonders  tritt  dieser  Fall 
ein,  wenn  mehrere  kleine,  dichotomische  und  tri« 
cliotomische  Nebeneiutheilungen  ( coordinirt©  Ein- 
l4o*] 


tbeilungen  )  eines  Begriffs  einander  subordinirt,  und 
die  sämmtlichen  Glieder  der  daraus  entstandenen 
Division  einzeln  und  sorgfältig  betrachtet  weiden 
sollen.  Die  Anzahl  dieser  Kleinen  Nebentheilungen 
braucht  nicht  beträchtlich  zu  seyn ,  und  dennoch 
enthält  die  ganze  Division  schon  eine  Menge  von 
Gliedern.  Setzen  wir,  es  soll  untersucht  werden, 
wie  sich  unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  in  Hin¬ 
sicht  auf  ihre  Kleidung,  Menschen  veihalten,  die 
a.  reich  oder  e.  arm 
r.  schön  oder  s.  härslich 
a.  alt  oder  e.  jung 

r.  geschmackvoll  oder  s.  geschmacklos 
a.  eitel  oder  c.  anspruchlos 
sind.  Hier  findet  man  nur  5  Nebeneintheilungen 
und  noch  dazu  zweygliedrige  einander  untergeord¬ 
net;  dennoch  hat  man  sich  schon  52  Arten  von 
Menschen  zu  denhen ,  in  denen  die  angeführten  Ei¬ 
genschaften  auf  verschiedene  Weise  mit  einander 
vereiniget  sind,  als  arara,  arare,  arasa,  arase  u.  s. 
w.  Oder  setzen  wir  für  eine  Untersuchung  über 
die  geistige  Ausbildung  des  Menschen  eine  aus 
dreygliedrigen  Nebeneintheilungen  zusammengesetzte 
Division ,  z.  B,  von  Menschen  im 
1.  Jugend-  2.  Mittel  -  und 
3.  hohen  Alter,  die  eine 
1  .^feurige  2.  massig  lebhafte  oder 

3.  träge  Einbildungskraft,  mit  einem 
1.  starker  2.  mässigev  oder 

5.  geringer  Anstrengung  fähigen  Verstände 
verbinden.  liier  entstehen  schon  durch  Vereini¬ 
gung  von  5  Nebeneintheilungen  27  Glieder  oder 
Vorstellungen  von  Menschen,  in  denen  die  ange¬ 
führten  Eigenschaften  auf  verschiedene  Weise  mit 
einander  verbunden  sind,  als  111,  112,  121,  122 
u.  s.  w. 

Will  man  nun  in  diesen  beyden  und  in  allen 
ähnlichen  noch  mehr  verwickelten  Fällen  jedes  Glied 
der  Division  einzeln  genau  betrachten,  so  ist  es 
unstreitig  immer  rathsam  und  zuweilen  sogar  un- 
umgänglick  iiothwendig,  dass  man  sich  dieses  Ge¬ 
schäft  durch  eine  Tabelle  zu  erleichtern  sucht.  Dann 
ist  aber  auch  ohne  Zweifel  zu  empfehlen ,  dass  man 
ihr  die  Form  einer  combinatorischen  Tafel  gibt, 
die  mit  so  leichter  Mühe  zu  entwerfen  ist,  dass 
sie  selbst  diejenigen  nicht  zu  scheuen  haben,  wel¬ 
che  beym  Meditiren  ungern  die  Feder  brauchen, 
und  welche  sich  vielleicht  manchmal  bey  vielge¬ 
spaltenen  Eintheilungen  ihre  Arbeit  nicht  so  sauSr 
machen  würden,  wenn  sie  ein  Mittel  wüssten, 
durch  ein  Paar  Buchstaben  oder  Zahlen  die  Ord¬ 
nung,  in  der  sie  eine  Reihe  zusammengesetzter  Vor¬ 
stellungen  denken  wollen,  fest  zu  halten,  und,  so 


oft  es  ihnen  beliebt,  sich  zur  Uebersicbt  vorztr- 
legen  *).  * 

Dass  aber  bey  wissenschaftlichen  Untersuchun- 
gen  dei gleichen  aus  vielen  kleinen  Nebeneintkeüun- 
gen  z us aronien gesetzt©  Divisionen  häufig  voihom- 
men  müssen,  ist  darum  nicht  zweifelhaft,  weil 
Wir  bey  allem  methodischen  Denken  so  oft  bald 
nut  Vorstellungen  von  zweyerley  Entgegengesetzten 
allein,  bald  mit  Vorstellungen  von  zi veygrley  Ent- 
gegengesetzten ,  neben  dem  ein  drittes  Mittleres  sta- 
tuirt  wird,  zu  thun ,  und  folglich  fast  unaufhör¬ 
lich  V  erbindungen  von  Dicho  -  und  Trichotomien 
zu  bilden  Laben, 

49-  Noch  unentbehrlicher  wird  die  Hülfe  der 
Zeichencombination ,  wenn  man  eine  aus  Gliedern 
\  ei schiedener  Divisionen  oder  Partitionen  zusam¬ 
mengesetzte  Vorstellung  in  Hinsicht  auf  die  Folge 
ihrer  Jheile  betrachten,  und  sich  dieselben  in  je¬ 
der  gedenkbaren  Ordnung  vorstellen  will.  Es  kann 
diess ,  wie  weiter  oben  **)  gezeigt  worden  ist,  aus 
mancherley  Ursachen  geschehen.  Man  kann  z.  B. 
wünschen ,  wenn  jene  zusammengesetzte  Vorstellung 
die  Anschauung  eines  im  Raume  beharrenden  oder 
in  der  Zeit  vorübergehenden  Gegenstandes  ist,  jede 
gedenkbare  Disposition  oder  Succession  seiner  Theilo 
zu  übersehen  ;  man  kann  wünschen,  wenn  jene 
V01  Stellung  ein  Inbegriff  mehrerer  mit  einander  ver¬ 
bundener  Zwecke  ist,  alle  Fälle,  wo  sie  nach  den 
Giaden  ihrer  Y Dichtigkeit  auf  verschiedene  Weise 
rarigirt  werden ,  und  bald  diese,  bald  jene  die  er¬ 
sten  Stellen  erhalten,  in  Betrachtung  zu  ziehen  u, 
s.  w.  Immer  aber  wird  man  finden,  das6  sich, 
wie  an.  dy  angeführten  Stelle  gezeigt  worden ,  die 
Gewissheit,  keine  gedenkbare  Versetzung  übergangen 
zu. haben,  schon  bey  einer  aus  fünf  oder  sechs  Thei- 
len  zusammengesetzten  Vorstellung  unmöglich  erlan¬ 
gen  lässt,  wenn  man  sich  nicht  der  Zeichen  und 
der  I'ermutation  derseloen  nacli  combinatorischen  Re¬ 
geln  bedienet.  Es  wäre  also  unnöthig,  hier  noch 
etwas  darüber  hinzusetzen.  Denn  ob  die  Vorstel- 


*)  MV  im  Combiniren  von  Zahlen  und  Buch¬ 
staben  ein  wenig  geübt  ist,  braucht  die  Com- 
plexionen  nicht  einmal  aufzuschreiben ,  sondern 
formirt  sie,  wenn  er  die  Bezeichnete  Tafel  vor 
sich  liegen  hat,  im  Kopfe,  und  bildet  dennoch 
alles  eben  so  schnell  und  sicher,  als  wenn  er 
die  Complexionen  aufge schrieben  und  der  Ta¬ 
fel  hinzugefügt  hätte. 


**)  §•  33  —  58’  im  25.  Stück. 
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lungen ,  deren  Theile  man  in  jeder  gedenkbaren 
Ordnwng  aufgeführt  sehen  will,  aus  mehrern  Clas- 
$en,'oder,  wie  in  den  dort  angeführten  Beyspielen, 
aus  einer  Classe  einfacher  Vorstellungen  zusammen* 
gesetzt  sind,  und  ob  also  die  Zeicbencomplexionen, 
die  man  permutiren  will,  aus  mehrern  Reihen,  oder 
wie  in  den  dort  angeführten  Beyspielen  ,  aus  einer 
Reihe  von  Elementarzeichen  componirt  werden,  diess 
macht  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Die  An¬ 
wendung  combinatorisclier  Regeln  ist  in  beyden  Fäl¬ 
len  gleich  unentbehrlich.  Nützlicher  wird  es  seyn, 
wenn  ich  noch  durch  ein  Paar  Beyspiele  zu  zeigen 
suche,  welche  Vortheile  besonders  bey  der  Bearbei¬ 
tung  der  praktischen  Wissenschaften  und  bey  der 
Anwendung  derselbeu  im  Leben  aus  combinatori- 
schen  mit  mehrern  Zeichenreihen  vorgenommenen 
Operationen  zu  ziehen  sind. 

50.  Unter  andern  kann  man  sich  dadurch  mit 
leichter  Mühe  die  Uebersicht  aller  unter  gewissen 
Voraussetzungen  möglichen  Pechtsjülle  verschaffen. 
Werden  nemlich  die  Einthcilungeu  der  Personen, 
die  gewisse  rechtliche  oder  widerrechtliche  Hand¬ 
lungen  vornehmen  können,  die  Eintheilungen  der 
Sachen,  mit  denen,  und  die  Eintheilungen  der  Um- 
ssände  (Cur,  Vbi ,  Quando,  Quibus  auxiliis  etc.), 
unter  denen  diese  Handlungen  vorgenommen  wer¬ 
den  können,  aufgeführt,  und  combinatorisch  mit 
einander  verbunden ,  so  erhält  man  eine  Uebersicht 
aller  gedenkbaren  Piechtsfälle  einer  gewissen  Classe, 
die  mehr  oder  weniger  Umfang  hat,  je  nachdem 
man  bey  der  Auswahl  jener  Eintheilungen  den  Um¬ 
riss  des  Kreises,  den  man  durchforschen  will,  wei¬ 
ter  oder  enger  gezogen  hat. 

Leibnitz,  dessen  Urtheil  auch  in  der  Jurispru¬ 
denz,  auf  die  er  so  bedeutenden  Einfluss  gehabt 
hat,  Aufmerksamkeit  verdient,  empfiehlt  dieses  Hiilfs- 
mittel  der  Meditation  schon  in  seiner  Dissertation 
über  die  Combinationskunst  *) ,  und  verspricht  sich 
davon  grossen  Gewinn  für  die^esetzgebung.  Denn 
da  nach  seinen  Prinzipien  gute  Gesetze,  um  jeder 
Willkiihr  dos  Pächters  vorzubeugen  ,  und  nicht  un¬ 
aufhörlicher  Nachträge  und  Nachbesserungen  zu  be¬ 
dürfen  ,  so  viel  möglich  alle  unter  ihren  Wirkungs¬ 
kreis  gehörenden  Fälle  umfassen  sollen,  so  musste 
es  Leibnitz  für  sehr  nützlich  halten,  wenn  der  Ge¬ 
setzgeber  in  den  Stand  gesetzt  würde,  fast  alle  ge¬ 
denkbaren  Fälle  vorauszusehen,  und,  so  oft  es  ihm 
gut  dünkte,  durch  das  Nachsinnen  von  ein  Paar 
Stunden  oder  Tagen  gleichsam  zu  anticipiren ,  was 


*)  Problem,  I.  et  II.  Vsus  VIII. 
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die  Erfahrung  erst  nach  langen  Jahren  und  nach 
ganzen  Jahrhunderten  lehren  würde. 

Nun  scheint  es  zwar,  als  ob  in  unsern  Tagen 
jene  Prinzipien  zweifelhaft  geworden  w’ären ,  seit¬ 
dem  man  veranlasst  worden  ist,  die  prenssische  und 
französische  Gesetzgebung  mit  einander  zu  verglei¬ 
chen.  Man  hat  die  Nachtheile  einer  Gesetzgebung, 
die  das  ganze  der  Doctrin  angcliörende  Detail  in 
ihren  Codex  aufnimmt,  und  so  vitel  Arten  von  Fäl¬ 
len  als  möglich  buchstäblich  zu  entscheiden  strebt, 
mehr  ins  Licht  gesetzt,  und  dagegen  die  Vortheil# 
einer  Gesetzgeburg ,  die  nur  allgemeine  Regeln  und 
Principien  aufstellt,  und  die  Ausbildmvg  des  Ein¬ 
zelnen  den  Discussionen  der  Schule  und  der  Ge¬ 
richtshöfe  überlässt,  mehr  zu  entwickeln  gesucht, 
Beyde  Ansichten  haben  ihre  Vertheidiger  und  ihre 
Gegner  gefunden  ,  und  eine  Vereinigung  der  beyden 
über  diesen  Gegenstand  entzweyten  Partheyen  ist 
wohl  sobald  noch  nicht  zu  erwarten  ,  da  dieser  mit 
den  Zeitbegebenheiten  eng  verflochtene  gelehrte  Streit 
schwerlich  immer  mit  der  leidenschafilosen  Unbe¬ 
fangenheit  und  rücksichtlosen  Freymüthigkeit  ge¬ 
führt  werden  dürfte,  ohne  welche  wissenschaftliche, 
kein  Zeitalter  und  keinen  Staat  ausscliliessend  be¬ 
rücksichtigende  Untersuchungen  nicht  gedeihen  kön¬ 
nen.  W  ie  aber  auch  am  Ende  das  Resultat  dieser 
polemischen  Untersuchung  ausfallen  mag,  so  wird 
doch  auf  alle  Fälle  jenes  von  F.eibnitz  empfohlene 
Mittel  immer  noch  anwendbar  bleiben. 

Denn  sähe  auch  die  künftige  Theorie  der  No- 
mothetik  als  ausgemacht  an,  dass  der  Gesetzgeber, 
mehr  genialisch  als  empirisch  verfahrend,  nur  all¬ 
gemeine  Regeln  und  Prinzipien  aufstellen  dürfe,  so 
müsste  dieser  doch  noch  immer  wünschen,  wenig¬ 
stens  bey  gewissen  verwickelten  Materien  das  ganze 
Detail  der  Fälle,  die  nach  seinen  Regeln  entschie¬ 
den  werden  sollen,  möglichst  vollständig  zu  über¬ 
sehe^.  Er  brauchte  sich  darum  keinesweges  auf 
die  buchstäbliche  Entscheidung  alles  Einzelnen  ein¬ 
zulassen  ;  aber  er  fände  dadurch  gewiss  Veranlassung, 
seinen  allgemeinen  Regeln  hin  und  wieder ,  bald 
durch  Einschränkung,  bald  durch  Erweiterung  der¬ 
selben,  eine  grössere  Bestimmtheit  zu  geben,  die 
den  Richter,  wenn  er  nur  den  Geist  des  Gesetz¬ 
buchs  gehörig  gefasst  hätte,  in  den  Stand  setzte, 
alle  vom  Gesetzgeber  vorausgesehenen  Fälle  nach  des¬ 
sen  Sinne  und  nicht  nach  Willkühr  zu  entscheiden. 
Denn  ist  nur  erst  das  ganze  Detail  eines  praktischen 
Gegenstandes  unter  eine  Uebersicht  gebracht,  so 
findet  ein  genialischer  Kopf  gewiss  auch  Mittel,  die 
dafür  nöthigen  Vorschriften  auf  eine  kleine  Anzahl 
vielumfassender  Regeln  zu  reduciren  ,  wenn  es  gleich 
der  beschränktere  Enypiriker,  der  jenes  chaotische 
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Vlelerley  Jn  wenige  grosse  Massen  zu  ordnen  nicht 
vermag,  für  unmöglich  hält,  die  Menge  der  Auf¬ 
gaben  anders  als  durch  die  Menge  der  Regeln  zu 
überwältigen  *  ). 

Noch  unentbehrlicher  aber  wäre  es  den  Bear¬ 
beitern  der  an  einen  solchen  Codex  sich  anschlies¬ 
senden  Doctrin,  bey  manchen  Materien  die  ganze 
Summe  der  dazu  gehörenden  Fälle  möglichst  voll¬ 
ständig  zu  übersehen.  Denn  da  bey  einer  solchen 
Legislation  das  Hauptgeschäft  der  Fiechtslehrer  wäre, 
nicht  etwa  bloss  über  einzelne  seltene  und  intri- 
cate  Fälle  (casus  insigniores) ,  sondern  auch  über 
ganze  Classen  gewöhnlicher,  im  Gesetzbuche  nur 
nicht  buchstäblich  aufgeführter  Fälle,  die  Entschei¬ 
dungsregeln  aufzufinden ,  und  aus  den  universellen 
und  generellen  Vorschriften  des  Codex  überall  die 
particulären  und  speciellen  Folgerungen  für  die  ganze 
Sphäre  der  praktischen  Anwendung  abzuleiten;  so 
müssten  die  Rechtslehrer  nothwendig  ein  Mittel  ha¬ 
ben ,  wodurch  sie,  so  oft  sie  wollten,  bey  jeder 
Abtheilung  jener  praktischen  Sphäre,  alle  daliin  ge¬ 
hörigen  gedenkbaren  Fälle  sieb  wirklich  vorzulegen 
oder  doch  einer  absolut  vollständigen  U ebersicht 
sich  wenigstens  zu  approximiren  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  würden. 

Dass  aber  diese  den  Gesetzgebern  so  wie  den 
Rechtslehrern  zu  empfehlende,  zur  Legung  des  Grun¬ 
des  wie  zum  Ausbauen  des  gesetzlichen  Gebäudes 
nützliche  Ars  casuum  formandorum ,  wie  sie  Leib- 
nitz  genannt  hat,  wenn  man  sich  auf  ein  frey  um¬ 
herschweifendes  Aussinnen  von  Möglichkeiten  ver¬ 
lassen  wollte,  unmöglich  so  viel  leisten  könnte,  als 
wenn  man  dabey  der  sichern,  nichts  überspringen, 
den  Anleitung  der  Zeichencombination  folgte,  diess 
wird,  wie  ich  hoffe,  wenigstens  denen  nicht  zwei¬ 
felhaft  scyn ,  die  den  bisher  bcygebrachten  Bemer¬ 
kungen  über  dieses  Hülfsmittei  der  Meditation  einige 
A«  merksamkeit  geschenkt  haben. 

51.  Sehr  nützlich  kann  ferner  auch  das  Com- 
biniren  mehrerer  Reihen  von  Zeichen  beym  Unter¬ 
richte  werden,  wenn  der  Lehrer  seinen  Schülern 
Aufgaben  zur  Uebung  vorlegen  will.  Denn  durch 
jenes  Mittel  wird  es  ihm  möglich  ,  ohne  langes 
Nachsinnen  eine  Menge  durchaus  verschiedener  Pro¬ 
bleme  zu  erfinden,  unter  denen  er  für  jedes  didak¬ 


*)  Diess  hat  Leibnitz,  vorzüglich  in  Beziehung 
auf  Jurisprudenz  in  seiner  Schrift  über  die  ju¬ 
ristische  Methodologie  nicht  nur  mehrmals  in 
Erinnerung  gebracht,  sondern  auch  durch  sein 
eignes  Beyspiel  bestätigt. 


tische  Bedürfnis*  seiner  Schüler  das  Notlüge  in 
Ueberfluss ,  und  wenn  nur  seine  combinatoi ischen 
Tafeln  zweckmässig  eingerichtet  sind ,  wenig  oder 
gar  nichts  Unbrauchbares  findet.  Ein  solches  Ma¬ 
gazin  von  Aufgaben  würde  bey  manclierley  Arten 
von  Unterricht  sehr  brauchbar  seyn ;  ganz  vorzüg¬ 
lich  aber  ist  die  Anlegung  desselben  bey  stylisti- 
schen  Lehrstunden  zu  empfehlen  ,  wenn  der  wich¬ 
tigste  Zweck ,  den  man  dabey  beabsichtigen  kann, 
wirklich  erreicht  werden  soll. 

Will  man  nemlich  jungen  Leuten  durch  Styl¬ 
übungen  die  Fertigkeit  verschaffen  ,  nicht  bloss  zier¬ 
lich  ins  Blaue  hinaus  zu  schwatzen,  sondern  die 
Menschen,  zu  denen  sie  sprechen,  wirklich  zu 
überzeugen  oder  zu  überreden ,  will  man  sie  zu 
der  wahren  Beredtsamkeit  anführen,  welche  die  Zu¬ 
hörer  oder  Leser,  auf  die  sie  wirken  will,  keinen 
Augenblick  aus  den  Augen  verlieret,  so  muss  man 
seine  Schüler  so  früh  als  möglich  anhalten,  nichts 
zu  schreiben  ,  wobey  sie  nicht  von  der  Person 
oder  den  Personen,  an  welche  die  Rede  gerichtet 
ist,  eine  möglichst  bestimmte  und  lebhafte  Vorstel¬ 
lung  haben.  Briefe  und  Reden  ,  jene  für  die  An¬ 
fänger ,  diese  für  die  weiter  fortschreitenden ,  sind 
also  die  einzigen  Aufgaben ,  an  denen  sich  die  Ju¬ 
gend  wirklich  mit  Nutzen  übt;  denn  nur  bey  die¬ 
sen  kann  bestimmt  angegeben  werden,  zu  wem  man 
zu  sprechen  hat.  Alle  andern  Aufgaben,  wo  den 
Schülern  überlassen  bleibt,  wie  sie  sich  das  Indi¬ 
viduum  oder  den  Leserkreis  vorstellen  wollen,  dem 
sie  ihre  Erzählungen,  Beschreibungen,  Charakter¬ 
schilderungen  und  wohl  gar  ihre  moralischen  Er¬ 
mahnungen  vorzutragen  haben  *) ;  sind  wenigstens 
für  den  Hauptzweck  solcher  Lehrstunden  von  gerin¬ 
gem  Nutzen.  Sie  geben  den  Schülern  vielleicht  ei¬ 
nige  Gewandtheit  im  Ausdruck;  aber  der  Exlan- 
gung  der  im  Leben  so  sekätzungswerthen  Fertigkeit, 
mündlich  und  schriftlich  nichts  zu  sagen,  was  nicht 
zur  Sache  gehört  und  für  die  Menschen ,  zu  denen 
man  spricht,  passend  ist  —  diesem  höchsten  und 
letzten  Ziele  alles  rhetorischen  Unterrichts  werden 
sie  dadurch  um  keinen.  Schritt  näher  gebracht.  Wie 
will  bey  solchen  Aufgaben  der  Lehrer  sein  : 

Sed  nunc  non  erat  bis  locus! 

das  er  der  sorglos  schwatzenden  Jugend  zuzurufen 
nie  ermüden  darf,  anbringen?  Seine  Kritiken  müs- 


*)  Alle  Aufgaben,  wo  der  Lehrling  wie  ein  Au¬ 
tor,  mit  einem  ihm  persönlich  unbekannten 
Publicum,  gleichsam  mit  einer  unsichtbare« 
Kirche  sprechen  soll. 
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sen  eben  90  schwankend  und  unbestimmt  ausfallen, 
als  die  Arbeiten  seiner  Schüler. 

Soll  beyde3  vermieden  werden,  so  muss  der 
Lehrer  bey  fader  Aufgabe,  es  sey  nun  ein  Brief, 
oder  eine  Rede,  möglichst  genau  detailliren,  nicht 
nur  was ,  sondern  auch  nenn  es  vorgetragen  werden 
soll.  Der  Schüler  muss  immer  eine  für  den  vorlie¬ 
genden  Fall  hinreichend  bestimmte  Vorstellung  von 
.den  Personen,  an  die  der  Aufsatz  zu  richten  ist,  er¬ 
halten  ;  das  dabey  eintretende  Interesse  der  Leser 
oder  Zuhörer,  welches  sie  für  oder  gegen  die  zu 
besprechende  Sache  stimmt  ,  und  das  Verliältniss, 
in  dem  sie  mit  dem  Schreiber  des  Aufsatzes  stehen, 
muss  nebst  seinen  Ursachen  angegeben  und  die  ganze 
Situation,  in  welche  sich  der  Lehrling  versetzen 
soll,  ihm  so  anschaulich  als  möglich  gemacht 
werden. 

Hat  nun  ein  Lehrer  viel  solche  Aufgaben  zu 
erfinden,  will  er  in  dieselben  viel  Mannichfaltigkeit 
bringen ,  um  auf  dis  Verschiedenheit  seiner  Schü¬ 
ler  Rücksicht  zu  nehmen,  um  jedem,  was  seiner 
Fähigkeit  und  Fertigkeit  am  angemessensten  ist, 
zutheilen  zu  können,  so  wird  er  bald  bemerken, 
dass  diese  Arbeit,  wenn  er  alles  durch  freyes  Um¬ 
hersinnen  erfinden  will,  sehr  beschwerlich  ist,  und 
dass  er  einer  gewissen  Einförmigkeit,  wenn  er  sich 
gleich  noch  so  viel  Mühe  gibt,  dennocli  nicht  ent¬ 
gehen  kann.  Daher  muss  es  ihm  angenehm  seyn, 
wenn  er  ein  Mittel  kennen  lernt,  das  jenes  müh¬ 
same  Aussinnen  zugleich  leichter  und  fruchtbarer 
macht;  und  dieses  bietet  ihm  allerdings  die  Zeichen- 
combination  dar.  Denn  schon  eine  kleine  Tafel  von 
wenig  Reihen ,  die  einige  Verhältnisse  angibt,  in 
denen  die  Personen,  an  die  geschrieben  wird,  zu 
dem  Schreiber  des  Aufsatzes  und  dem  Objecte  des 
Vortrags  stehen,  stellt  Hunderte  von  Fällen  auf,  die 
alle  verschieden  sind,  und  gibt  dem  Lehrer,  wenn 
er  nur  nicht  von  aller  Phantasie  und  Welterfahrung 
entblosst  ist,  Veranlassung,  eine  unübersehbare  Zahl 
von  Geschichten  und  Situationen  auszudenken.  So 
wird  man,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  nie 
verlegen  seyn ,  wenn  Einladungsbriefe  geschrieben 
werden  sollen,  eine  Menge  durchaus  verschiedener 
Aufgaben  zu  erfinden,  sobald  man  eine  combinato- 
rische  Tafel  hat,  nach  deT  man  bestimmen  kann, 
ob  die  einzuladenden  Gäste  mit  dem  Schreiber  des 
Briefs  auf  einer  Linie  (wie  Freunde,  Schul  -  Came- 
raden  u.  s.  w. )  oder  über  ihm  (wie  Verwandte, 
Lehrer,  angesehene  und  vornehme  Personen),  oder 
unter  ihm  stehen  (von  seinen  Eltern  abhängig,  ge¬ 
ringem  Standes  u.  s.  w.  sind;),  ferner  ob  das  dar¬ 
gebotene  Vergnügen  dem  Eingeladenen  viel  oder 
wenig  Freude  machen,  und  ob  es  einer  seiner  Lieb¬ 
lingsneigungen  Zusagen  wird  odej  nicht;  desglei¬ 


chen  ob  er  Hindernisse  hat,  zu^komtnen  (durch 
häusliche  oder  öffentliche  Geschäfte,  Kränklichkeit 
u.  s.  w. ) ,  und  ob  und  wodurch  sich  diese  Hin¬ 
dernisse  heben  lassen  ;  auch  ob  und  warum  der  Gast 
willkommen  seyn  wird,  der  ganzen  Gesellschaft 
oder  insbesondere  einigen  Mitgliedern  derselben,  die 
ihn  schätzen,  lieben,  seine  Unterhaltung  gern  ha¬ 
ben  u.  s.  v/.  Bedenkt  man  ,  dass  eine  solche  Ta¬ 
fel ,  wenn  sie  auch  nur  acht  Pieihen  von  drey  bis 
vier  Gliedern  enthält,  schon  l6 — 20,000  Fälle  auf¬ 
stellt,  deren  jeder  einen  andern  Brief  fordert,  so 
sieht  man,  wie  leicht  es  dem  Lehrer  werden  müsste, 
sich  nicht  zu  wiederholen ,  wenn  er  gleich  Jahre 
lang  eine  Menge  Schüler  immer  über  denselben  Ge¬ 
genstand  schreiben  lassen  wollte.  Und  doch  wäre 
es  ihm  ohne  jenes  Hülfsmittel  vielleicht  beschwer¬ 
lich  gewesen,  bey  einer  Aufgabe,  die  wenig  Man¬ 
nichfaltigkeit  zuzulassen  scheint,  z.  B.  bey  der  Ein¬ 
ladung  zu  einer  Mahlzeit,  auch  nur  10  oder  20 
Variationen  seines  Thema  mit  allem  nöthigen  De¬ 
tail  zu  erfinden. 

Am  brauchbarsten  würden  zwar  solche  com- 
binatorische  Tafeln  werden,-  wenn  sie  sich  jeder 
Lehrer  für  seine  Schule  selbst  entwürfe.  Er  könnte 
sie  dann  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Lehrlinge 
einrichten  und  verhüten,  dass  er  das  Anwendbare 
nicht  unter  zu  viel  unnützen  Combinationen  her¬ 
auszulesen  hätte.  Indessen  würde  es  doch  angehen¬ 
den  Lehrern  ,  die  noch  nicht  viel  Erfahrung  einge¬ 
sammelt  haben,  nützlich  seyn,  wenn  man  eine 
Sammlung  solcher  Tafeln  für  sie  zusammenbrächte 
und  eine  Anweisung  hinzufügte,  wie  sich  jeder  das 
für  seinen  Zweck  Nöthige  daraus  auswählen  könnte. 
Ein  solches  combinatorisches  Repertorium ,  das  sie 
auf  den  letzten  und  höchsten  Zweck  alles  stylisti- 
schen  Unterrichts  ,  auf  das  Vnüm  necessärium  des 
Redners,  auf  das  v?s*c v  des  Cicero  *)  und  das:  Apte 
dicere  des  Quintilian  **)  unaufhörlich  hinzusehen 
nöthigte  ,  könnte  den  Schaden  wieder  gut  machen, 
den  einst  bey  unsern  Vorfahren  die  combinatorische 
Redekunst  oder  vielmehr  Schwatzkunst  angerichtet 
hat  ***) ,  weil  sie  immer  nur  das  vorzutragende 
Object  wie  das  Vortragende  und  anhörende  Subject 
berücksichtigen,  und  also  immer  nur  multa,  nicht 
multum  sagen  lehrte. 


*)  S.  Orator  c.  2r. 

**)  S.  L.  XI.  c.  1.  seiner  Institutionen,  wo  er 
weiter  ausführt,  was  Cicero  im  dritten  Buche 
de  oratore  nur  angedeutet  hatte. 

***)  Vorzüglich  in  den  Lehranstalten  der  Jesuiten, 
aber  auch  in  vielen  protestantischen  Schulen. 
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52,  Vorzüglich  im  Verbinden  mehrerer  Reihen 
besteht  auch  die  oben  beyläufig  *)  erwähnte  courbi- 
natorische  Operation,  deren  man  sich  bedienen  bann, 
wenn  man  ein  Ganzes  von  Arbeiten  und  Geschäf¬ 
ten  zu  orgänisiren  hat,  die  in  gewissen  Zeitabthei¬ 
lungen  zugleich  vorgenommen  und  unter  mehrere 
Subjccte  von  verschiedener  Tauglichkeit  vertheilt 
werden  sollen.  Je  grösser  die  Anzahl  jener  Arbei¬ 
ten  und  Zeitabtheilungen  und  je  vielseitiger  -die 
Brauchbarkeit  der  anzustellenden  Subjecte  ist,  desto 
grösser  ist  die  Menge  verschiedener  Distributionen, 
die  man  sich  als  möglich  denken  kann,  und  desto 
schwerer  fällt  es  unter  jener  Menge  diejenige  her¬ 
auszuheben  ,  welche  man  mit  Grund  fiir  die  beste 
halten  kann.  In  dergleichen  Fällen  ist  es  daher  im¬ 
mer  rathsam,  dass  man  alle  bey  einer  solchen  Or¬ 
ganisation  zu  ordnenden  Elemente  mit  abkürzenden 
Zeichen  aufschreibt,  und  sieh  durch  ein  geschick¬ 
tes  Verbinden  und  Versetzen  derselben  den  Weg  der 
Untersuchung,  auf  dem  man  die  möglichst  beste 
Distribution  finden  muss,  Schritt  vor  Schritt  sowohl 
verzeichnet  als  bequemer  macht. 

Es  würde  mich  viel  zu*  weit  führen  ,  wenn 
ich  dieses  Verfahren  umständlich  beschreiben  wollte, 
da  es  sich  ohne  die  weitläufige  Exposition  einiger 
Beyspiele  von  verwickelten  Fällen  nicht  wohl  deut¬ 
lich  darstellen  lässt;  ich  beschränke  mich  daher  auf 
die  Beschreibung  der  Auflösung  eines  kleinen  ,  ganz 
einfachen  Problems.  Dies  wird  hinreichen,  um 
von  der  Methode  solcher  combinatorisclien  Distri¬ 
butionen  wenigstens  einen  allgemeinen  Begriff  zu 
geben,  den  sich  die  Liebhaber  von  dergleichen  Un¬ 
tersuchungen  leicht  weiter  entwickeln  können. 

Gesetzt  es  sollen  vier  Lehrer  eines  Instituts, 
A,  C,  I  und  O  12  Lectionen  in  der  g.  griechi¬ 
schen,  1.  lateinischen,  f.  französischen  und  d.  deut¬ 
schen  Sprache  den  o.  obern  ,  m.  mittlern  und  u.  un¬ 
tern  Classen  geben,  und  diese  Lectionen  sollen  un¬ 
ter  jene  Lehrer  dergestalt  vsrtheilt  werden,  dass  je¬ 
der  in  einer  ehern ,  mittlern  und  untern  Classe  zu 
unterrichten  «hat. 

Hier  ist  vors  erste  zu  untersuchen  und  mit 
Zeichen  aufznehreiben,  welche  Lectionen  jeder  Leh¬ 
rer  mit  Nutzen  und  ohne  seine  Schüler  zu  verwahr¬ 
losen ,  halten  könnte.  Wir  nehmen  an,  das  Resul¬ 
tat  der  Untersuchung  stellte  folgende  Tafel  dar: 


*)  §.  20,  im  15-  Stüc!^ 


go 

—  A 

gm.  — 

AC 

lo 

—  C 

lm  — 

AC 

f  0 

—  I 

f  m  — 

IO 

d  0 

—  0 

d  m  ■ — . 

IO 

gu 

—  AC 

lu 

—  ACIO 

fu 

—  CIO 

du 

—  ACIO 

Wollte  man  nun  dem  Lehrer  A  sein  Pensum  be¬ 
stimmen,  so  sähe  man  nach  Anleitung  der  Tafel 
1)  dass  ihm  go  unstreitig  zuficl;  2)  hätte  man  zu 
überlegen,  ob  er  gm  oder  lm  besser  als  C  geben 
würde,  und  5)  zu  bestimmen  ob  er  in  gu  besser 
als  C,  in  lu  und  du  aber  besser  als  C,  I  und  O 
unterrichten  würde.  Gesetzt  nun  es  zeigte  sieb,  A 
wäre  in  gu,  lu  und  du  allen  seinen  Concurrenten 
vorzuziehen;  so  wäre  4)  noch  auszumachen,  ob  es 
bey  gu,  lu  oder  du  am  unschädlichsten  seyn  würde, 
wenn  man  ihm  einen  der  andern  Concurrenten  sub- 
stituirte.  Angenommen,  dass  dem  Lehrer  A.  go, 
gm  und  gu  zugetheilt  würden,  was  auf  der  Tafel 
mit  Strichen  zu  bezeichnen  wäre,  so  «eigte  dieselbo 
für  C,  dass  ihm  lo  und  lm  unstreitig  zufielen;  es 
wäre  also  nur  noch  zu  überlegen,  ob  er  lu,  fu, 
oder  d  u  besser  als  seine  Concurrenten  I  und  O  be¬ 
sorgen  würde  u.  s.  w. 

Man  könnte  aber  auch  die  Distribution  nach 
den  Schulclassen  machen.  Bey  den  obern  zeigte  sich 
durch  die  Tafel  sogleich,  was  jedem  Lehrer  zufiel; 
bey  den  mittlern  müsste  man  über  gm  und  Im  zwi¬ 
schen  A  und  C,  und  über  fm  und  dm  zwischen  I 
und  O  entscheiden  u.  s.  w.  Man  gelangte  dadurch 
noch  kürzer  zu  dem  nemlichen  Piesultate. 

So  viel  lässt  sich,  wie  mich  dünkt,  auch  aus 
diesem  kleinen  Beyspiele  ersehen  ,  dass  die  Zeichen- 
combination  in  dergleichen  Fällen  wirklich  nicht  un¬ 
bedeutende  Vortheile  gewähren  kann.  ,  Denn  sie 
ei  leichtert  die  Absonderung  des  Unzweifelhafteil  vom 
Zweifelhaften,  wodurch  die  Untersuchung  verein¬ 
facht  wird  ;  sie  verhütet  alles  unruhige  Umberschwei- 
fen,  weil  sie  eine  Linie  vorzeichnet,  in  der  man, 
wenn  man  nur  aufmerksam  fortschreitet,  auf  jeden 
Punct  zukommen  muss,  der  in  Betrachtung  zu  ziehen 
ist,  sie  gewährt  am  Ende  die  Gewissheit,  dass  man 
nichts  Gedenkbares  übersehen  hat,  und  dafür  erspart 
sie  überall  jene  weitläufige  Schreiberev ,  die,  wenn 
man  einen  solchen  Plan  entwirft,  immer  eben  so 
leicht  verwirrt  als  ermüdet  ,  und  zumal  bey  ver¬ 
wickelten  Distributionen  ,  wo  mehrere  Bedingungen 
zu  erfüllen  sind  und  mehrere  Gesetze  der  Anordnung 
collidiren ,  jede  schnelle  Uebersicht  des  Ganzen  er¬ 
schwert  oder  unmöglich  macht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ueber  die  covibinatorische  Methode. 

Beschluss 

des  im  40.  Stück  abgebrochenen  Aufsatzes. 

53.  DRITTENS  endlich  kann  man  sich  der 
combinatorisclien  Tafeln  mit  Vortheil  bedienen,  so 
oft  man  eine  Anzahl  zusammengesetzter  'Vorstellun¬ 
gen  in  grösster  Kürze  ,  d.  h.  mit  möglichst  weni¬ 
gen  Zeichen  und  in  einem  möglichst  kleinen  Kaunas 
darstellen  will. 

54.  Wie  viel  Lehrstücke  der  Wissenschaften 
sich  auf  diese  Weise  darstellen  liessen ,  haben  die 
iu  den  vorigen  Abschnitten  aufgeführten  Beyspiele 
gezeigt.  So  oft  man  Einthe-ilungen  und  Classifica¬ 
tionen  beyzubringen  hat,  so  oft  man  ein  in  Theile 
zergliedertes  Ganzes  zur  Üebersicht  vorlegen  oder 
aus  den  Theilen  eines  zergliederten  Ganzen  neue 
Zusammensetzungen  bilden  lehren  will,  also  beym 
Vortrag  der  meisten  theoretischen  und  aller  piakti- 
schen  Wissenschaften  kann  man  sich  fast  überall 
der  combinatorisclien  Tafeln  bedienen.  Auch  sind 
sie  nicht  bloss  für  diejenigen  Leser  brauchbar,  die 
schon  die  nüthigen  Vorkenntuisse  besitzen,  und  die 
gehörigen  Begriffe  mit  den  Worten  der  Tafeln  ver¬ 
binden,  sondern  es  können  dieselben  auch  Anfän¬ 
gern  nützen,  wenn  nur  der  Lelner  oder  das  Lehr¬ 


buch  die  zum  Verstandnigg  der  Tafeln  noth wendi¬ 
gen  Erklärungen  hinzufügen.  Man  könnte  folglich 
sowohl  in  Schriften  für  den  Elementarunterricht, 
als  in  Büchern,  die  zum  genauem  Studium  und 
zur  Anwendung  der  Wissenschaften  im  Leben  die¬ 
nen  sollen,  solche  Tafeln  sehr  häufig  anbringen;  ja 
es  liessen  sich  bey  manchen  Wissenschaften,  wenn 
auch  nicht  die  Lehrbücher  für  Anfänger,  doch  die 
Hand  -  und  Nachschlagebücher  für  Leser,  die  mit 
der  Wissenschaft  schon  vertraut  sind,  fast  ganz  aus 
combinatorisclien  Tafeln  zusammensetzen. 

Wie  sie  zu  diesem  didaktischen  Gebrauche  am 
vortheilbaftesten  einzurichten  wären ,  ist  in  den  vo¬ 
rigen  Abschnitten  an  mehrern  Stellen  wenigstens  an- 
gedeutet  worden.  Ich  halte  mich  also  dabey  nicht 
auf,  und  bemerke  nur,  dass  man  bey  einer  aus¬ 
fühl  liehen  Anleitung  zur  bequemsten  Einrichtung 
combinatorischer  Lehrtafeln  vorzüglich  über  die  Be¬ 
handlung  der  Sprache  Regeln  zu  geben  hätte,  da¬ 
mit  man  die  bey  der  combinatorisclien  Darstellung 
entbehrlichen  Redetheile  weglassen ,  ufid  doch  fast 
alles,  was  bloss  die  zusammenhängende  Rede  aus- 
driieken  zu  können  scheint,  in  dieser  von  allen 
Vorbindungs Wörtern  eutblössten  Sprech  -  oder  viel¬ 
mehr  Schreibart  mittheilen  lernte.  Lambert,  der 
zum  Behuf  seiner  logischen  Zeichenkunst  auf  eine 
ähnliche  Behandlung  der  Sprache  zu  denken  das 
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Bedüifniss  fühlte,  hat  uns  hierüber  mehrere,  auch 
für  die  Zeichencombination  brauchbare  Bemerkun- 
gen  hinterlassen  *).  Desgleichen  wäre  auszumachen, 
ob  man  die  oben  **)  vorgesclilageue  Bezeichnung 
lievristischer  Tafeln  von  mehrern  Reihen,  auch  bey 
didaktischen  Tafeln  beybehalten,  und  ob  und  wo 
man  die  dadurch  gewonnenen  bequemen  Abbrevia¬ 
turen  ohne  zu  grosse  Beschwerde  der  Leser  gebrau¬ 
chen  könnte;  ferner  wo  es  gut  wäre,  die  Forma¬ 
tion  der  Buchstaben-  und  Zahlencomplexionen  dem 
Leser  selbst  zu  überlassen ,  und  wo  man  sie  ihm 
zu  seiner  Bequemlichkeit  vollständig  aufgeschrieben 
vor  Augen  legen  sollte  ***)  u.  s.  w. 

55.  So  viel  erhellt  auch  aus  den  wenigen  in 
den  vorigen  Abschnitten  beygebrachten  Regeln  und 
Beyspitlen  der  combinatoi  ischen  Brachygraphie,  dass 
dfese  Art  von  Gedankenmittheilung  jede  andere  an 
Kürze  übertrifft.  Eine  Tafel,  die  eine  combinato- 
rische  Classification  darstellt,  kann  in  einigen  Zei¬ 
len  geben  ,  was  eine  Tabelle  auf  einem  grossen 
Royalbogon  kaum  fassen  kann  f).  Aus  einer  Tafel, 
die  mit  7  oder  8  Worten  eben  so  viel  Elemente 
zur  Permutation  aufstellt,  kann  man  sich  eine  Reihe 
von  verschiedenen  Dispositionen  eines  Gegenstandes 
bilden,  deren  Beschreibung  eine  Liste  von  mehrern 
tausend  Nummern  fordern  würde  ff).  Werden  in 
einer  Tafel  von  7  oder  8  Reihen  eben  so  viel  kleine 
Nebeneintheilungen  eines  Begriffs  aufgeführt,  die 
einander  combinatorisch  subordinirt  werden  sollen, 
so  entsteht  daraus  eine  Summe  von  zusammenge¬ 
setzten  Vorstellungen,  die,  einzeln  aufgeschrieben, 
einen  dicken  Folianten  und  tabellarisch  dargestellt, 
eine  colossalische  Tabelle  ausfüllen  würden  ,  die 
eine  ganze  Wand  einnähme  fff).  Will  man  eine 
Menge  mannigfaltiger  Gebilde  der  Phantasie  über¬ 
schauen,  so  ist  eine  Tafel,  die  ein  kleines  Blatt 
einnimmt,  hinreichend,  um  Millionen  zu  erzeu¬ 
gen  *).  Verlangt  man  Aufgabeu  ,  um  sich  selbst 


*)  Tn  seinen  nachgelassenen  Abhandlungen  B.  1, 
S.  165  f. 

**)  §•  47- 

***)  Wie  z.  B.  Bergmann  bey  den  oben  angeführ¬ 
ten  Classificationen  in  seinen  Opusculis  physi- 
eis  .Vol.  IV.  gethan  hat. 

f)  Nach  §.  54.  und  <J.  47*  A» 

ff)  Nach  §.  14. 

fff)  Nach  §.  48. 

*)  Nach  §.  15. 


oder  seine  Schüler  in  der  Auflösung  derselben  zu 
üben  ,  so  stellt  eine  combinatorische  Tafel  auf  einer 
halben  Seite  viele  Tausende  auf  * ).  Da  sich  nun 
auch  die  Auflösungen  derselben  durch  combinato¬ 
rische  Bezeichnung  in  gleicher  Kürze  darstellcn  Hes¬ 
sen,  so  wird  man  es  nicht  unwahrscheinlich  fin¬ 
den,  dass  man  durch  die  combinatorische  Brachy- 
graphie  den  gesammten  Inhalt  mancher  piaktischen 
Wissenschaften  auf  ein  Paar  Bogen  und  ein  Drittel, 
wo  nicht  die  Hälfte  der  ganzen  Encyklopädie  i» 
ein  Taschenbuch  zusammendrängen  könnte. 

Diess  kann  keine  von  allen  bisher  vorgeschla¬ 
genen  Arten  schriftlicher  Mittheilung  leisten,  und 
man  darf  sogar  behaupten,  dass  cs,  wenn  auch 
nicht  unmöglich,  doch  gewiss  nicht  rathsam  wäre, 
die  Abkürzung  noch  weiter  zu  treiben.  Denn  das 
einzige  Mittel,  wodurch  man  solche  aus  combina- 
torischen  Tafeln  compor.irte  Bücher  noch  enger  «u- 
sammenziehen  könnte,  wäre  die  Anwendung  steno¬ 
graphischer  Abbreviaturen  -oder  solcher  pasigraphi- 
scher  Schi  iftzeichen ,  die  wie  bey  Kalmar**),  Mai- 
mieux  ***)  und  Vater  f)  ganze  Wörter  mit  wenigen 
Zügen  ausdiücken.  Dadurch  würden  aber  jene  com- 
binatoi  isclien  Bücher  unendlich  viel  an  ihrer  Brauch¬ 
barkeit  verlieren ,  die  vorzüglich  darauf  beruhte, 
dass  sie  jedermann  leicht  verstehen  könnte  ,  weil 
sie  in  allgemein  bekannten  Zeichen  (Worten  mit 
Buchstaben  und  Zahlen)  nicht  in  einer  erst  einzu- 
fülirenden  und  mühsam  einzulernenden  Chiffreschrift 
geschrieben  wären. 

Was  man  wissen  muss,  um  combinatorische 
Tafeln  brauchen  zu  können,  ist  sehr  leicht  zu  ler¬ 
nen.  Die  wenigen  dazu  nöthigen  Regeln  der  Coni- 
bination  und  Permutation,  und  die  Fertigkeit,  sie 
auf  Buchstaben  und  Zahlen  anzuwenden  ,  kann  man 
selbst  jungen  Kindern,  wenn  sie  die  alphabetische 
Ord  ming  der  Buchstaben  und  die  numerische  der 
Zahlen  kennen,  in  ein  Paar  Lehrstunden  beybrin- 
gen.  Daraus  kann  man  schliesseti  ,  wie  leicht  Er¬ 
wachsene  jene  Regeln,  wenn  sie  ihnen  unbekannt 
geblieben  sind,  fassen,  und  wie  bald  sie  dieselben 
schnell  und  sicher  können  anwendon  lernen.  Hat 
man  es  aber  in  dieser  Anwendung  zu  einiger  Fer¬ 
tigkeit  gebracht  ,  so  ist  auch  der  Gebrauch  der 


*)  Nach  §.  51. 

**)  In  seinen  Praeceptis  grammaticis  Berol.  1772. 

***)  In  seiner  Pasigrapliie  Paris  1797. 

f)  In  seiner  Schrift  :  Pasigraphie  und  Antipasi- 
graphie.  Weissenfels  1799. 


combinatoriclien  Tafeln  nicht  beschwerlich  ,  und 
man  orientirt  sich  in  denselben,  wenn  sie  gleich 
neue  Eintheilungen  ,  die  dem  Leser  nicht  geläufig 
sind,  aufstellen,  fest  eben  so  geschwind  als  in  den 
bequemsten  Tabellen.  Gesetzt  aber  auch,  manche 
Leser  brauchten ,  um  sich  zu  orientiren ,  immer 
etwas  mehr  Zeit  und  Mühe,  als  bey  Tabellen,  so 
würden  sie  doch  beym  weitern  Gebrauch  der  com- 
binatorisclien  Tafeln  zur  Meditation  ihre  Vorzüge 
vor  den  Tabellen  bald  gewahr  werden,  und  allen¬ 
falls  könnten  sie  sich  auch  damit  trösten,  dass  ih¬ 
ren,  wr.s  sie  lernten,  nur  wenige  Groschen  kostete, 
da  eie  es,  in  Tabellen  vorgetragen,  mit  mehrern 
Thalern  hätten  bezahlen  müssen. 

56.  Denn  wohlfeil  und  wohlfeiler  als  jede  an¬ 
dere  Art  compendiöser  Schriften  könnte  man  aller¬ 
dings  die  Bücher  liefern,  die  ganz  oder  grössten- 
theils  aus  combinatorischen  Tafeln  zusammengesetzt 
würden.  Sie  kämen  also  einem  Bedürfniss  unserer 
Ration  und  unseres  Zeitalters  entgegen,  dass,  so 
wie  die  Mittel  ihm  abznhelfen  ,  zu  wenig  in  Ueber- 
legung  gezogen  und  zur  Sprache  gebracht  wird. 
Denn  dass  wir  wohlfeile  Elementarbücher  für  den 
Schulunterricht  dev  Jugend  brauchen,  ist  zwar  oft 
besprochen,  auch  was  mar.1,  um  sie  bcrbeyzuschaf- 
fen,  gethan  bat,  immer  gerühmt,  und  was  man 
noch  thun  sollte  ,  fleissig  in  Verschlag  gebracht 
worden.  Desto  seltner  aber  erwähnt  man,  wie 
sehr  auch  den  Erwachsenen  wohlfeile  Bücher  zum 
Selbstunterricht  zu  wünschen  wären  ;  und  doch 
muss  ihnen  diese  jeder  wünschen  ,  der  über  den 
Gang  unserer  Cultur  nur  ein  wenig  nachdcnken 
will.  Denn  wer  könnte  bezweifeln,  dass  wir  mehr 
Bücher  als  unsere  Vorfahren  brauchen,  da  sich  die 
Masse  des  Wissenswürdigen  so  sehr  vermehrt  hat, 
da  die  Summe  der  Kenntnisse,  die  mau  nach  den 
Begriffen  unserer  Zeit  von  jedem  Gebildeten  in 
und  ausser  seinem  Berufe  verlangt,  so  gross  is», 
und  da  so  viele  unter  den  altern  Mitgliedern  der 
jetzigen  Generation,  was  sic  in  ihrer  Jugend,  wo 
man  noch  nicht  so  grosse  Forderungen  machte, 
versäumt  haben  ,  nachholen  und  aus  Büchern  ler¬ 
nen  müssen?  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  eben 
so  augenscheinlich  ,  dass  die  Prcisse  der  Bücher 
sehr  hoch  gestiegen  sind,  und  dass  Schriften,  die 
einen  reichen  ,  wissenschaftlichen  Inhalt  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  vortragen,  und,  weil  sie  nicht  weitläu¬ 
fig  gedruckt  sind,  um  geringe  Preisso  verkauft  wer¬ 
den  können,  immer  seltner  werden. 

Wollte  man  auch  die  Ursachen  dieser  Erschei¬ 
nung  nicht  besprechen.  ,  da  hierbey  freylicli  man¬ 
che  unserer  Schriftsteller  und  Buchhändler  nicht 
gern  zuhören  würden,  und  da  man  auch  gegen  die 


übrigen  ohne  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
ganzen  Lage  unserer  Sclmftstellerey  und  unseres 
Buchhandels  leicht  ungerecht  werden  könnte  ,  so 
sollte  man  doch  auf  die  Folgen  dieser  Seltenheit 
instructiver  Schriften,  die  sich  auch  minder  wohl¬ 
habende  Leser  anschaffen  können,  mebr  aufmerk¬ 
sam  machen.  Denn  es  ist  gewiss ,  dass  dadurch 
die  Verbieitung  und  Benutzung  aller  reuen  Ent¬ 
deckungen  und  Verbesserungen  im  Gebiete  der  Wis¬ 
senschaften  überaus  erschweit  wird,  und  es  ist  dies« 
um  so  nachtheiliger ,  da  gerade  diejenigen  Wissen¬ 
schaften  und  diejenigen  Ciassen  von  Lesern  am  mei¬ 
sten  dabey  leiden,  die  auf  unsere  Literatur  den 
wichtigsten  Einfluss  haben.  Denn  wenn  auch  jener 
Mangel  wohlfeiler  Schriften  den  Facultäiswissen- 
schaften,  die  zur  Führung  bürgerlicher  Aemter  un¬ 
entbehrlich  sind,  nicht  so  viel  Schaden  timt,  weil 
zum  Ankauf  einiger  tbeuern  Bücher,  die  zum  Be¬ 
rufsfach.  gehören,  auch  bey  beschränkten  Einkünften, 
doch  immer  noch  Rath  geschafft  wird;  so  leiden 
dabey  desto  mebr  diejenigen  Wissenschaften,  die 
zu  den  Amtskenntnissen  nicht  gerechnet  und  nur 
aus  freyer  Liebe  zu  gründlichem  und  wahrhaft  ge¬ 
lehrtem  Wissen  getrieben  werden  ,  wie  die  philolo¬ 
gischen,  philosophischen,  historischen  und  physika¬ 
lischen  Wissenschaften,  also  gerade  die  vier  Grund¬ 
lagen  aller  soliden  Erkenntnis?,  von  deren  Vervoll¬ 
kommnung  und  neuesten  Verbesserungen  Tausende 
von  deutschen  Gelehrten  , '  die  weder  öffentliche 
Bibliotheken  noch  reiche  Bücherfreunde  in  der  Nähe 
haben,  sich  durch  nichts  anders  als  Journalfrag- 
mente  und  Recensionen  von  Büchern ,  die  sie  nie 
zu  sehen  bekommen,  unterrichten  können.  Und 
wer  befindet  sicii  unter  dieser  Schaar?  Gerade  der 
grösste  Tlieil  derjenigen  Ciassen  von  Gelehrten,  von 
denen  wir  uns  für  die  Fortschritte  unserer  literari¬ 
schen  Cultür  das  meiste  zu  versprechen  haben. 
Denn  die  Lehrer  in  Schulen  und  Privathäusern ,  also 
die  Erzieher  der  höhern  und  niedern  Stände,  wel¬ 
che  die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  wecken  und 
den  ersten  Grund  dazu  legen  sollen,  sind  in  der 
Regel  viel  zu  kärglich  bezahlt  ,  als  dass  sie  im 
Stande  wären  ,  sich  für  die  mannichfaltigen  Fächer 
des  Unten iebts  die  neuesten  und  besten  Schriften, 
die  sie  mit  dem  wahren  Zustande  der  Wissenschaf¬ 
ten  bekannt  machten,  anzuschaffen.  Und  in  glei¬ 
chem  Falle  befinden  sich  mit  ihnen  unzählige  junge 
Männer,  die  nicht  lange  erst  ins  bürgerliche  Leben 
eir.getreten  sind,  und  von  den  kleinen  Stellen,  wo¬ 
mit  sie  ihren  Anfang  machen,  nur  knappe  Einkünfte 
ziehen,  also  gerade  der  rüstige  Tlieil  der  Genera¬ 
tion,  der  für  das  Studium  die  meiste  Kraft  und 
Müsse-,  für  die  Wahrheit  die  offenste  Empfänglich¬ 
keit,  für  die  Vervollkommnung  der  Wissenschaften 
den  kühnsten  Muth  und  für  die  Anwendung  der- 
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selben,  im  Leben  den  regsamsten  Eifer  hat.  Auch 
unter  diesen  gibt  es  Tausende,  die  die  wichtigsten 
literarischen  Erscheinungen  nur  aus  dem  Stück-  und 
Flickweik  von  Journalaufsätzen  und  Zeitungsberich¬ 
ten  kennen  lernen,  und  die,  wenn  sie  auch  einmal 
ein  Paar  Schriften  anschaffen  oder  geliehen  bekom¬ 
men,  nur  zu  oft  dadurch  irre  geführt  werden,  weil 
man  in  diesem  polemisirenden  Zeitalter  so  leicht 
auf  Bücher  stösst,  aus  denen  man  den  wahren  Zu¬ 
stand  der  Wissenschaft  eben  so  wenig  kennen  lernt, 
als  ein  Jurist  die  wahre  Lage  eines  Rechtsstreits, 
wenn  er  nur  ein  Paar  Streitschriften  der  Advoca- 
ten,  nicht  aber  die  ganzen  Processacten  oder  doch 
einen  ausführlichen  Auszug  derselben  zu  lesen  be¬ 
kömmt. 

Da  nun  die  Folgen  des  Mangels  wohlfeiler 
Eucher,  wenn  sie  gleich  so  bedeutend  sind,  so 
selten  zur  Sprache  kommen,  so  ist  natürlich,  dass 
wir  auch  von  den  Mitteln  ihm  abzuhelfen  wenig 
sprechen  hören;  und  es  Hess  sich  doch  sehr  viel 
darüber  sagen.  Vorzüglich  wäre  dazu  viel  Gele¬ 
genheit  in  der  Theorie  der  Brachygraphie ,  die  noch 
grosser  Vervollkommnung  fähig  ist,  und  als  ein  in 
so  vielen  Hinsichten  wichtiger  Zweig  der  allgemei¬ 
nen  Methodik  mehr  bearbeitet  werden  sollte.  Sie 
umfasst  mehrere  Theile,  die  sämmtlich  sehr  ver¬ 
nachlässiget  sind.  Die  Anleitung  zur  gedrängten, 
schlichten  oder  witzigen,  attisch  oder  lakonisch  kur¬ 
zen  Schreibart  wird  in  unser»  Lehrbüchern  der  Rhe¬ 
torik  wo  nicht  gar  ausgelassen,  doch  immer  sehr 
dürftig  abgehandelt;  und  doch  ist  diese  sowohl  zum 
schriftlichen  Vortrage  der  Wissenschaften  zu  em¬ 
pfehlende,  als  zu  vielerley  schriftlichen  Verkehr  im 
bürgerlichen  und  geselligen  Leben  unentbehrliche 
Kürze  gerade  in  unserer  Muttersprache  sehr  schwer 
zu  erreichen.  Die  Anweisung  zur  epitomatorischen 
Darstellung  wissenschaftlicher  Systeme  und  Lehr¬ 
stücke  in  tabellarisch  geordneten ,  abgerissenen  Wor¬ 
ten  und  Sätzen  verdiente,  wie  ich  schon  oben  be¬ 
merkt  habe  ,  von  neuem  bearbeitet  zu  werden. 
Weil  diese  Kunst  auch  in  denjenigen  Zweigen,  wo 
das  Tabellarisiren  durch  die  Zeichencombiuation 
nicht  abgekürzt  weiden  kann,  wie  z.  B.  bey  liistOr 
rischen  Tabellen  noch  mancher  Vei volikoramnung 
fähig  ist.  Nicht  weniger  wäre  die  Kunst,  so  wo, hi 
tabellarische  als  andere  Schriften  mit  möglichster 
Erspai ung  des  Raums  und  der  Kosten,  und  ohne 
den  Gebrauch  derselben  dem  Leser  zu  beschwerlich 
zu  machen,  im  Drucke  darzustellen,  einer  sorgfäl¬ 
tigen  Untersuchung  werth,  da  wir  eine  Anleitung 
an  der  so  nützlichen  Stenotypie ,  von  der  weit  mehr 
Fltil  als  von  der  Stereotypie  zu  erwarten  ist,  noch 
gar  nicht  besitzen* 


Schenkte  man  allen  diesen  Theilen  der  Brachy- 
graphik  die  verdiente  Aufmerksamkeit,  zeigte  man 
uns  nur ,  wie  unglaublich  viel  Bücher  leisten 
könnten  ,  bey  denen  die  Verfasser  und  Verleger 
nach  der  möglichsten  Kürze  strebten,  bewiess  man 
uns  nur  die  Möglichkeit  der  Existenz  jener  Wun¬ 
der  der  Zeichenkunst,  die  auf  wenigen  Bogen  eine 
Welt  von  Gedanken  darstellen,  zu  deren  Auschaueu 
Myriadeif  von  Lesern  gelangen  können,  so  fänden 
wir  gewiss  auch  Mittel  auf,  diese  Ideale  zu  ver¬ 
wirklichen.  Von  unsern  Autoren  und  Buchhäud- 
lern  dürften  wir  diess  freylich  nicht  erwarten.  Jene 
haben  zu  selten  Müsse  genug  übrig,  die  sie  Arbei¬ 
ten  widmen  konnten ,  welche  so  viel  Zeit  fordern 
und  so  wenig  Entschädigung  für  ihre  Mühe  gewä- 
ren  würden;  und  selbst  die  solidesten  Buchhand¬ 
lungen  könnten  bty  der  immer  mehr  verschlimmer¬ 
ten  Lage  des  Buchhandels  unmöglich  auf  Unterneh¬ 
mungen  dieser  Art,  die  so  wenig  Gewinn  ver¬ 
sprächen  ,  eingehen ,  da  sie  ohnediess  den  Wissen¬ 
schaften  schon  manches  Opfer  bringen,  wenn  sie 
andere  scientilische  Bücher,  die  weder  populär  noch 
unterhaltend  geschrieben  sind,  und  die  immer  we¬ 
niger  Glück  machen,  in  Verlag  nehmen.  Ohne  die 
Unterstützung  reicherer  Freunde  und  Beförderer  der 
Literatur  «können  wir  uns  also  auf  die  Erscheinung 
solcher  brachygraphischen  Schriften  nicht  Piechnung 
machen.  Sollte  aber  diese  Unterstützung  wirklich 
nicht  zu  erlangen  seyn?  Sollten  sie  unsere  Fürsten, 
deren  manche  selbst  in  dieser  kriegerischen  Zeit  so 
viel  für  die  Wissenschaften  thun ,  nicht  gewähren, 
wenn  man  ihnen  die  Wichtigkeit  der  Sache  vor¬ 
stellte  ?  Sollten  nicht  reiche  Particuliers  bewogen 
werden  können,  dergleichen  eben  so  wohlthätige 
als  rühmliche  Unternehmungen  zu  unterstützen? 
Sollten  nicht  minder  begüterte  Freunde  der  Wissen¬ 
schaften,  Gelehrte  und  Dilettanten,  geneigt  seyn  in 
Gesellschaften  zusammen  zu  treten,  die  durch  ver- 
eimgte  Kräfte  und  gemeinschaltliche  Beyträge  von 
Arbeit  oder  Geld  zu  Stande  brächten,  was  dem 
Einzelnen  unmöglich  wäre  ?  Der  Zweck  wäre  we¬ 
nigstens  einer  gelehrten  Gesellschaft  nicb  t  unwür¬ 
dig.  Man  hat  so  viel  Societäten  für  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  Wissenschaften  errichtet  ;  warum 
sollte  man  nicht  auch  für  die  Verbreitung  und  Er¬ 
haltung  derselben  Gesellschaften  stiften  ?  Denn  auch 
die  Eihaitung  der  Literatur  können  wohlfeile  und 
also  überall  hin  verbreitere  Schritten  am  besten 
fühlen.  Nichts  bewahrt  gewisser  nie  Schätze  des 
Wissens  der  Nachwelt.  lange  erhält  sich  selbst 
eine  sinkende  Wissenschaft  nicht  bloss  auf  dem 
Papiere,  sondern  .auch  in  den  Köpfen,  wenn  ein 
Paar  g,üt<j  Bücher  'tausendfach  vervielfältigt  in  alle 
Provinzen  sich  verbreitet  haben.  Sie  finden  dann 
immer  noch  hin  und  wieder:  ihre  Leser.  Sind 
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aber  auch  die  letzten  ausgestorben ,  lebt  die  Wis* 
senschaft  wirklich  nur  noch  in  ihren  Urkunden 
fort,  so  ist  dennoch  ihr  gänzlicher  Untergang  nicht 
zu  fürchten,  weil  jene  Ut  künden  in  viele  kleine 
Privatbibliotheken  zerstreut  sind,  und  nicht  bloss 
in  ein  Paar  öffentlichen  Bibliotheken  aulbewahrt  wer¬ 
den  ,  wo  sie  theils  durch  Krieg  und  Brand  theils 
durch  nachlässige  Aufsicht  so  leicht  zu  Grunde  ge¬ 
hen  können.  Wird  dann  auch  einmal  alles  ver¬ 
heert,  so  erhalten  sich  doch  in  ein  Paar  Winkeln 
des  Landes  noch  einige  Exemplare;  werden  auch, 
wenn  kein  solches  Unglück  einbricht,  die  Exem¬ 
plare  der  öffentlichen  Eibliotheken  vergessen,  ver¬ 
legt  und  in  Staub  und  Moder  begraben,  so  bewah¬ 
ren  dafür  irgendwo  einige  Liebhaber  von  Alterthü- 
mern  ein  Paar  andere,  die  sie  lesen,  schätzen  und 
so  lauge  rühmen.,  bis  diese  Todten  endlich,  wenn 
die  rechte  Stunde  gekommen  ist,  wieder  auferstehen, 
und,  in  neuen  Auflagen  vervielfältigt,  die  Wissen¬ 
schaft  wieder  ans  Licht  bringen. 

57.  Doch  ich  kehre  von  dieser  langen  Betrach¬ 
tung  über  den  Nutzen  der  ganzen  Brachygraphie, 
zu  dem  Theile  derselben,  von  dem  ich  hier  zu 
sprechen  habe,  zur  combinatorisclien  Brachygraphie 
zurück,  und  mache  zum  Schluss  noch  auf  einen 
zweyfachen  Nutzen  aufmerksam,  den  diese  bey  der 
Darstellung  wissenschaftlicher  Systeme  und  Lehr¬ 
stücke  gewähren  würde. 

Combinatorische  Tafeln  Hessen  sich  in  jede 
gebildete  Sprache  leicht  übertragen.  Man  hätte  nur 
einzelne  Worte  zu  übersetzen  ,  hnd  diess  würde  nur 
dann  einige  Schwierigkeiten  machen,  wenn  einmal 
in  der  UebeTsetzungssprache  ein  Wort,  das  dem  im 
Original  gebrauchten  genau  entspräche,  fehlte;  wo 
man  denn,  wenn  man  kein  neues  schaffen  wollte, 
das  nächstverwandte  Wort  aufsuchen,  und  etwa  in 
liner  Note  den  Sinn,  den  es  an  dieser  Stelle  be¬ 
zeichnen  sollte,  bestimmen  müsste  *).  Mit  der 
giammatischen  Verbindung  der  Worte  aber,  wo- 
■bey  der  Uebersetzer,  da  sie  in  jeder  Sprache  so 
viel  Eigen thümliches  hat,  die  meisten  Schwierig¬ 
keiten  findet,  hätte  man  gar  nichts  zu  schaffen, 
weil  sie  durch  die  Zahlen  und  Buchstaben  der  Ta¬ 
feln  angedeutet  würde.  Nun  hätte  man  zwar  jeder 


*)  Oft  würde  diess  nicht  einmal  nöthig  seyn, 
sondern  schon  die  Pieihe ,  in  der  das  W  ort 
als  Glied  einer  Eintheilung  erschien  ,  den 
Sinn  desselben  für  diese  Stelle  hinreichend  an¬ 
deuten. 


Tafel  eine  Anleitung  zum  Gebrauche  derselben  hin- 
zutufngen ;  aber  auch  diese  regulative  würden  leicht 
zu  übersetzen  seyn,  weil  sie  meistens  aus  wesrigen 
Kunstwörtern  der  Combinationslehre  bestehen  wür¬ 
den,  deren  Sinn  wenigstens  den  Mathematikern 
aller  gebildeten  Nationen  schon  bekannt  ist ,  und 
durch  ihre  Vermittelung  auch  den  übrigen  Gelehr¬ 
ten  leicht  erklärt  und  geläufig  gemacht  werden 
könnte. 

Combinatorische  Tafeln  wären  also  ein  Mittel, 
wodurch  die  wechselseitige  Mittheilung  wissen¬ 
schaftlicher  Kenntnisse  unter  den  Gelehrten  aller  ge¬ 
bildeten  Nationen  überaus  erleichtert  wTerden  könnte. 
Jede  ganz  oder  grösstentheils  aus  dergleichen  Tafeln 
zusammengesetzte  Schrift  oder  Abhandlung  würde, 
zumal  wenn  sie  in  einer  unter  vielen  Völkern  be¬ 
kannten  Sprache,  z.  B.  französisch  oder  lateinisch 
geschrieben  wäre,  bey  jeder  Nation  leicht  einen 
Uebersetzer  finden,  der  sie  in  ihre  Muttersprache 
übertrüge,  und  jede  solche  Uebersetzung  würde  sich 
leicht  ip  einem  weiten  Kreise  verbreiten  lassen,  da 
ihr  Umfang  nie  gross  und  die  Kosten  des  Drucks 
nie  bedeutend  seyn  könnten.  Jede  durch  Zeiclien- 
combination  darstelibai  e ,  neue  Entdeckung  und  Ver¬ 
besserung  der  Wissenschaften  könnte  also,  wenn 
diese  Alt  von  Communication  einmal  eingeleitet 
und  in  Gang  gebracht  wäre,  sich  sehr  schnell  von 
einem  Ende  der  literarischen  Welt  bis  zum  andern 
verbreiten ,  und  aus  dieser  überall  fasslicher ,  be¬ 
quemer  und  gefälliger  dargestellt,  in  das  übrige  ge¬ 
bildete  Publicum  bald  übergehen. 

Man  erlangte  auf  diesem  Wege  wenigstens  ei¬ 
nen  grossen  Theil  der  Vortheile,  die  man  sich  von 
der  vielgepriesenen  Pasigraphie  verspricht;  ja  es  ist 
die  Frage,  ob  eine  solche  allgemeine  Schrift,  wenn 
sie,  trotz  aller  Schwierigkeiten,  wirklich  erfunden 
und  überall  eingeführt  würde,  jemals  viel  mehr 
leisten  würde.  Dann  wenn  man  alle  jene  Schwie¬ 
rigkeiten  und  die  besten  bisher  gemachten  Versu¬ 
che,  sie  zu  beseitigen,  kennen  gelernt  hat,  so  fin¬ 
det  man  es  wohl  möglich,  dass  einmal  ■ —  wenn 
auch  nicht  gerade  Im  nächsten  Jahrzehend  —  Zei¬ 
chen  für  ein  System  aller  wissenschaftlichen  Be¬ 
griffe,  die  sich  genau  bestimmen  lassen,  und  eine 
Art  von  Calcul  mit  diesen  Zeichen  erfunden  wer¬ 
den  könnten,  wodurch  sich  Gelehrte  aller  Natio¬ 
nen,  ohne  dass  einer  des  andern  Sprache  zu  lernen 
brauchte,  jede  mit  jenen  Begriffen  vorgenommene 
Combination  mittheilen  könnten.  Dass  sich  aber 
eine  allgemeine  Schrift  einführen  Hess,  in  welche 
man  nicht  bloss  solche  gelehrte  Pxechenexenipel , 
sondern  auch  rednerisch  oder  dichtelisch  vorgetra¬ 
gene  Gedanken  aus  irgend  einet  Sprache,  mit  allen 


ihr  eigenthfirnlichen  Tropen  und  edeln  und  uned¬ 
len  Nebenbedeutungen  der  Wörter  dergestalt  über¬ 
tragen  könnte,  dass  von  den  Hauptsachen  nichts 
verloren  ging,  und  dass  die  Leser  jeder  noch  so 
verschieden  gebildeten  Nation  ihre  Phantasie  und 
ihr  Gefühl  eben  so  angeregt  fühlten,  als  wenn  sie 
das  Original  gelesen  hätten ,  diess  erscheint  von 
allen  Seiten  betrachtet,  man  mag  sich  die  Erfin¬ 
dung  oder  die  Erlernung  einer  solchen  Schrift  aller 
Schriften  vorstellen,  ah  ein  schlechterdings  unaus¬ 
führbares  Unternehmen. 

53.  Einen  zweyten  nicht  minder  bedeutenden 
Nutzen  könnte  die  Zeichencombination  gewähren, 
wenn  man  sie  zur  Mittheilung  scientifischer  Systeme 
brauchte,  wo  sie  die  Vervollkommnung  der  in  die¬ 
ser  Form  dargestellten  Wissenschaften  erleichtern 
und  befördern  würde. 

Ein  in  dieser  Gestalt  mitgetheiltes  System  hätte 
wie  jede  andere  scientifische  Cömposition,  die  auf 
den  Namen  eines  Systems  (im  eminenten  Sinne  des 
Worts)  Ansprüche  macht,  zum  Hauptzweck  die 
Wissenschaft  in  möglichster  Vollständigkeit  darzu¬ 
stellen.  Wäre,  es  eine  theoretische  Wissenschaft,  so 
suchte  der  Verfasser  alles  darzulegen  ,  was  ihm  nach 
seinem  Begriffe  von  dem  Wesen  und  Umfange  der¬ 
selben  der  Aufzählung  und  Zergliederung  würdig 
schien;  wäre  es  eine  praktische  Wissenschaft,  so 
würde  er  alles  aufzuführen  suchen,  was  ihm  in 
dem  Kreise  von  Fällen,  den  sie  nach  seiner  Ansicht 
umfassen  sollte,  einer  Regel  und  der  dazu  nöthi- 
gen  Erläuterungen  zu  bedürfen  schien.  Er  würde 
vielleicht  besorgen  ,  die  Gl  änzen  seines  Systems  nicht 
weit  genug  gezogen,  und  selbst  innerhalb  dieser 
Glänzen  nicht  alles  erschöpft  zu  haben  ;  indessen 
gäbe  er,  was  ihm  nach  seiner  Ansicht  der  Wissen¬ 
schaft  des  Aufsehens  werth  geschienen,  und  was 
er  nach  sorgfältiger  Umsicht  gefunden  hätte,  in  der 
Hoffnung,  dass  er  damit  eine  Classe  von  Lesern 
befriedigte,  die  in  der  Wissenschaft  weder  mehr 
suchen,  noch  mehr  finden  würden,  als  er  selbst. 
Zunächst  für  diese  Leser  also,  die  nur  lernen s  nicht 
meistern  wollten,  stellte  er  sein  System  auf,  und 
dass  er  sich  dazu  der  Zeichencombination  bediente, 
geschähe,  um  ihnen  sowohl  die  Uebersiclit  des  Gan¬ 
zen  als  die  Uebersiclit  des  Details  jedes  einzelnen 
Tlieiles  ,  sowohl  das  Ueberschauen  der  Verbindung 
aller  Hauptabteilungen  als  das  schnelle  Auffinden 
aller  kleinen  Unterabteilungen ,  wo  sie  für  irgend 
ein  individuelles  Bsdürfniss  etwas  zu  suchen  hätten, 
zu  erleichtern. 

Indessen  würde  es  doch  durch  diese  Structur 
des  ganzen  Systems  auch  solchen  Lesern,  die  sich 
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nicht  bloss  passiv  verhalten,  die  nicht  bloss  lernen 
und  auffassen,  sondern  auch  nach  ihrem  Begriffe 
und  nach  ihrer  schon  erlangten  Kenntniss  von  der 
Wissenschaft,  nach  ihren  Ideen  und  nach  ihren 
Eifaliiungen  das  System  »kritisiren  und  verbessern 
wollten,  ungemein  erleichtert,  zur  Vervollkomm¬ 
nung  desselben  und  somit,  falls  e3  nicht  von  ei-  ' 
nem  ganz  unberufenen  Baumeister  errichtet  wäre, 
zur  Vervollkommnung  der  Wissenschaft  selbst  b'ey- 
zutragen.  Denn  die  Lücken  und  Mängel  eines  Sy¬ 
stems,  z.  B.  bey  einer  theoretischen  Wissenschaft 
die  fehlenden  Data  und  abstracten  Begriffe  oder 
bey  einer  praktischen  Wissenschaft  die  übersehenen. 
Zwecke  und  Mittel  müssten  sich  bey  einem  com- 
binntorisch  dargestellten  Systeme  darum  leicht  au« 
geben  lassen,  weil  jeder  Kritiker  die  Stellen,  wo 
das  nach  seiner  Ansicht  und  Einsicht  Fehlende  zu 
finden  seyn  sollte,  immer  geschwind  aufzusuchen 
und  immer  genau  nachzuweisen,  ja  recht  eigent¬ 
lich,  wie  man  im  Lateinischen  sagt,  mit  der  Na¬ 
del  zu  berühren  im  Stande  wäre,  Hätte  man  aber 
die  Lücken  des  Systems  entdeckt,  so  würde  es  wie¬ 
derum  durch  die  Structur  desselben  erleichtert,  eben 
so  geschwind  als  genau  zu  untersuchen,  ob  man 
der  nöthig  befundenen  Zusätze  wegen  das  ganze 
System  eiureissen,  und  in  einer  neuen,  ganz  andern 
Gestalt  wieder  aufführen  müsste,  oder  ob  und  wo 
man  jene  Zusätze,  ohne  das  ganze  Gebäude  umzu¬ 
stürzen,  einschalten  und  ansetzen  könnte. 

Doch  nicht  bloss  das  Aufiinden  und  Einfügen 
solcher  Elemente,  die  manchen  Kennern  der  Wis¬ 
senschaft  schon  bekannt  und  nur  bey  Errichtung 
ihtes  Systems  vom  Urheber  derselben  xibersehen  wor¬ 
den  wären,  würde  durch  die  cornbinatorische  Dar¬ 
stellung  erleichtert;  auch  die  Entdeckung  ganz  neuer 
Elemente ,  an  die  noch  niemand  gedacht  hat,  würde 
daduicli  befördert  werden.  Es  liegen  nemlich  im 
Reiche  der  Möglichkeit  unstreitig  für  jede  Wissen¬ 
schaft  noch  eine  Menge  uns  unbekannter  Vorstellun¬ 
gen  von  An-  und  Aussichten,  Zwecken  und  Mit¬ 
teln,  Fjoducten  und  Operationen  des  Menschen,  de- 
len  dtucli  die  Combination  unserer  schon  vorhan¬ 
denen  Vorstellungen  zu  bewirkende  Entdeckung 
nicht  bloss  von  methodischer  Nachforschung,  son¬ 
dern  auch  von  der  Gunst  des  Zufalls  zu  erwarten 
ist.  ,  Es  gehört  aber  zu  einem  solchen  Glücksfalle 
zweyerley  :  der  Entdecker  muss  nicht  nur  eine  Ver¬ 
anlassung  zur  Bildung  einer  neuen  Begviffscombina- 
tion  erbalten,  sondern  er  muss  auch  im  Stande  seyn, 
schnell  gewähr  zu  werden  ,  was  für  eine  Verände¬ 
rung  sic  in  der  W  issensöhaft ,  der  sie  zugehört,  an- 
ri chten ,  was  sie  in  das  System  derselben  hinein  - 
und  herausbringen  wird  ;  denn  sonst  lässt  er  seinen 
Fund.  — —  und  diess  mag  nicht  selten  geschehen  — — 
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wie  jeden  andern  Uneinigen  Einfall  ungeprüft  und 
ungenutzt  wieder  untei gehen.  Nun  würde  aber  das 
Zusammentreffen  jener  beyden  Umstände  bey  der 
combinatoiischen  Darstellung  wissenschaftlicher  Sy¬ 
steme  allerdings  weit  öfterer  herbeygeführt  werden, 
als  bey  der  Form  ,  in  der  man  sie  gewöhnlich  vor¬ 
trägt.  Denn  je  mehr  die  Zeichen  der  Begriffe  einer 
Sphäre  zusammengedrängt  werden,  jo  schneller  man 
in  einer  systematischen  Zusammenstellung  derselben 
alle  bisher  bemerkten  Verhältnisse,  in  denen  sie 
mit  einander  stehen,  überblicken  kann,  desto  leich¬ 
ter  ist  es,  auf  neue,  noch  nie  beachtete  Verbindun¬ 
gen  derselben  zu  fallen.  Diess  würde  sich  bewäh¬ 
ren,  wenn  man  uns  auch  nur  das  System  einer  ein¬ 
zigen  Wissenschaft  combinatorisch  darstellen  wollte; 
noch  weit  mehr  aber  ,  wenn  man  in  dieser  Form 
mehrere  Wissenschaften  aufstellte.  Denn  wenn  meh¬ 
rere  Tafeln  solcher  Begriffssphären  neben  einander 
golegt  und  mit  einander  verglichen  werden  können, 
so  muss  es  noch  weit  leichter  möglich  seyn,  zu¬ 
mal  wenn  man  Untersuchungen  über  die  Analogie 
derselben  anstellt,  auf  ganz  neue,  noch  nie  bemerkte 
Combinationen  von  Vorstellungen  zu  stossen.  Hätte 
man  aber  das  Glück  gehabt,  ein  solches  Hermäon 
auf  diesem  Wege  zu  finden,  so  wrürde  cs,  wenn 
die  Wissenschaft,  der  es  zugehörte,  combinatorisch 
dargestellt  wäre,  allemal  ungemein  erleichtert,  sei¬ 
nen  Werth  für  das  System  derselben  schnell  einzu¬ 
sehen  und  zu  prüfen;  da  die  ganze  Structur  dessel¬ 
ben,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  das  geschwinde 
Auffinden  aller  Theile,  auf  die  ein  einzufügender 
Begriff  Einfluss  hat,  so  sehr  begünstigt. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen ,  wenn  ich 
manche  Zweifel ,  welche  man  wahrscheinlich  be¬ 
sonders  der  in  den  letzten  Paragraphen  gerühmten 
Nutzbarkeit  der  combinatorischen  Methode  entgegen- 
stellen  wird,  zu  beseitigen  suchen  wollte,  und  ich 
darf  die  Güte,  mit  der  man  mir  für  meinen  langen 
Aufsatz  in  diesen  Blättern  einen  Platz  eingeräumt 
liat ,  nicht  missbrauchen.  Ich  hoffe  jedoch,  dass 
man  manches  andere,  was  ich  früher  über  die  An¬ 
wendung  jener  Methode  gesagt  habe,  weniger  pro¬ 
blematisch  finden  wird,  und  füge  also,  indem  ich 
schliesse ,  nur  noch  den  Wunsch  hinzu,  dass  we¬ 
nigstens  nicht  alles,  was  ich,  um  auf  diesen  der 
Untersuchung  so  würdigen  Gegenstand  aufmerksam 
zu  machen,  beygebracht  habe,  unheachtet  umerge¬ 
hen  mag. 

C.  S  e  m  ler. 


Literar.  Corresponcfenz  -Nachrichten  aus  dem 
österreichischen  Kaiserstaat  vom  7.  Apr.  1809. 

(Durch  den  Ausbruch  des  Kriegs  zurückgehalten  und 

nach  mehrern  Monaten  erst  eingegangen.) 

I.  Uebcrsicht  der  -philologischen  Literatur  Ungarns  in 
den  Jahren  i807-  und  1808* 

A1  tisztbeli  irasmödjanak  sajät  szavai.  (Die  dem 
Geschäftsstyl  eigenthümlichen  Ausdrücke.)  Pesth,  bey 
Matthias  Trattner.  igoy.  8*  Preiss  1  fl. 

Hungaria  in  parabolis  — —  —  ab  Antonio  Szir- 
mai  de  Szirma.  Edidir  Matthias  Kovachich.  Zweyte 
Ausgabe.  Ofen,  in  der  Universitäts  -  Buchdruckerey. 
1307.  174  So  8-  Siehe  die  Recension  in  unserer 
Literatur  -  Zeitung,  April  lgog. 

Ungarisch  -  deutsches  Wörterbuch  von  Joseph 
von  JMdrton ,  Professor  der  ungarischen  Sprache  und 
Literatur  an  der  Universität  zu  Wien.  Zweyter, 
ungarisch  -  deutscher  Theil.  Wien ,  bey  Gerold, 
xgoy.  gr.  8*  4o7  S.  gedruckt  bey  Haykul.  Ist  von 
uns  schon  recensirt. 

A’  Magyar  nyetonek  allapotjaröl ,  Kimiveltet- 
heteso  mödjairöl,  eszközeiröl,  liärom  ertekezes.  (Drey 
Abhandlungen  von  dem  Zustande  der  ungarischen 
Sprache,  der  Art  und  den  Mitteln  ihrer  Ausbildung.) 
Enthält  5  Preisschriften  von  Stephan  Kis,  Paul  Pänc- 
zel  und  dem  Grafen  Ladislaus  Teleki  von  Szek. 
Pesth,  gedruckt  bey  Matthias  Trattner.  iS°7-  8- 

3  fl.  Drey  treffliche  Abhandlungen,  von  welchen 
die  erste  in  einer  deutschen  Uebersetzung  nächstens 
erscheint  und  von  uns  beurtheilt  werden  wird. 

Eszre  vetelek  a’  Magyar  ryelvnek  a’  polgari 
igazgatäsva  es  törvenykezes.  e  valb  alkalmatat^sarol  az 
oda  tartozö  Ki  fejezesek  gyiijtemenyevel.  Mellyeket 
a’  Haza  elejere  terjeszt  Weszprera  Varmegye.  (Be¬ 
trachtungen  über  den  Gebrauch  der  ungarischen 
Sprache  bey  der  bürgerlichen  Justiz  und  den  Ge¬ 
richtsstühlen,  saromt  einer  Sammlung  dazu  gehöri¬ 
ger  Ausdrücke.  Zum  Gebrauch  des  Vaterlandes  auf¬ 
gestellt  von  der  Weszprimer  Gespannschaft.)  Wesz- 
prim  ,  mit  Schriften  der  Wittwe  Klara  Szammer. 
i8°7*  8-  Der  Vf.  dieses  trefflichen  Werks  ist  Hr. 
Samuel  von  Päpai  in  Wcszprim. 

Romanorum  Scriptorum  spccialiter  Livii  assi- 
duam  lectionem  commendat  Joannes  Sarnuel'Luchs. 
Leutsclioviae,  typis  Josephi  Mayer.  1807*  2g  pag. 
g.  Siehe  die  Recension  in  unserer  X,iteraturzeitung, 
December  j8°7* 


A1  CsiszK&k.  Irta  Görög  nyelven  a’  mäsodik 
Julianus  Csäszar,  meg  magyoräzta  Ixresznerics  Ferencz. 
(Die  Kaiser.  Griechisch  geschrieben  vom  Kaiser 
Julian  II.,  ins  Ungarische  übersetzt  von  Franz  Kresz- 
nerics.)  Pressburg,  bey  Landeier  von  Füskut.  i8°7- 
g.  Dieses  treffliche  Werk  soll  in  unserer  Literatur- 
Zeitung  recensirt  werden. 

Tabellarische  Uebersicht  der  ungarischen  Gram¬ 
matik,  von  Joseph  von  Murton.  Wien  i8°7* 
36  kr. 

Nemelly  Görög  es  Romai  Nagy  Emberek  elete 
Plutarchusböl.  Tandrki  Janos  altal.  (Leben  einiger 
grossen  Griechen  und  R.ömer  aus  Plutarch.  Von 
Johann  Tanarki.)  Erster  und  zweyter  Band.  Press¬ 
burg  ,  gedruckt  und  verlegt  von  Simon  Peter  We¬ 
ber.  ißo7-  8«  Eine  gute  Uebersetzung. 

Kazinczynak  forditott  egyveleg  irasai.  Elso  Kö- 
tet.  Szephalom  Abaujban.  ( Kazinczy’s  übersetzte 
vermischte  Schriften.  Erster  Band.  Szephalom,  in 
der  Abaujvärer  Gespannschaft.  )  i8°8'  265  S.  8* 

Elegant  gedruckt  von  Hummel  in  Wien.  Mit  3  Ku¬ 
pfern  und  3  Vignetten.  Auf  Schreibpapier  5  fl., 
auf  Basler  Velinpapier  10  fl.  Enthält  eine  gelun¬ 
gene  ungarische  Uebersetzung  von  Marmontels  Er¬ 
zählungen. 

Magyar  Kegisegek  äs  ritkasagok.  Kiadta  Ka- 
zinczy  Ferencz.  Elso  Kötet.  (Ungarische  Alterthü- 
nier  und  Seltenheiten.  Herausgegeben  von  Franz  von 
Kazinczy.)  Erster  Band.)  Pesth  ,  bey  Institoris  von 
Mossöcz.  1308.  8*  225  s*  Ein  treffliches  Werk, 
das  wir  in  unserer  Literaturzeitung  bereits  beurtheilt 
haben. 

A’  Magyar  Litera tura  esmerete.  Irta  Papai  Sa¬ 
muel.  (Kenntniss  der  ungarischen  Literatur.  Ge¬ 
schrieben  von  Samuel  von  Päpai.)  Ersten  Bandes 
erster  und  zweyter  Theil.  Weszprim ,  bey  Clara 
Szammer.  i8°8-  8*  XX.  u.  484  S.  Ein  brauchba¬ 
res  Werk,  das  wir  in  unserer  Literaturzeitung  in 
kurzen  recensiren  werden, 

Aloysii  Emanuelis  Stipsits  Archaeologiae  rituurn 
Graecorum  enchiridion.  Praemittitur  mythologiae 
Graecae  et  Romanae  adumbratio.  Pesth,  bey  Eggen¬ 
berger.  i8°8-  gr*  3*  1  fl.  12  kr.  Wird  in  unserer 

Literaturzeitung  recensirt  werden. 

Toldalek  a’  Magyar  —  Deak  Szo  —  Könyvhez, 
a’  mint  vegsu’szor  jött  —  Ki  1761.  es  1801.  ben, 
Ira  Sändor  Istvdn.  (Anhang  zum  ungarisch- lateini¬ 
schen  Lexicon,  wie  es  zuletzt  1761.  u.  iß01*  heraus- 
kara.  Geschrieben  von  Stephan  Sandor.)  Wien,  mit 
Schriften  des  Anton  Pichler,  lßoß-  gr*  8*  Schätzbar. 


Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  Inaperato- 
rum.  Item  Phaedri  Augusti  Liberti  Fabulae  Aeso* 
picae.  In  usum  scholarum  syntacticarum  succincto 
gi ammaticae  latiuae  compendio,  indice  nominum 
propriorum,  Iocorumque  geographicorum  liistorico, 
libro  memoriali  Cellariano,  et  ejuantitatibus  vocum 
poelicis  instruxit  ac  edidit  Stephanus  Märton ,  in 
Collegio  Reformatorum  Papen3i  Phiiosophiae  ac  Ma- 
theseos  Professor  et  classium  Director.  Jaurini,  ty- 
pis  Streibigianis.  i8°8<  8-  5  fl.  30  kr. 

II.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten,  im  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaat. 

Universität  zu  Krakau. 

Die  erledigte  Professur  der  Botanik  und  Che¬ 
mie  hat  der  Kaiser  von  Oesterreich  den  Doctor  der 
Medicin  und  Chirurgie,  Hrn.  August  Joseph  Rho- 
dius  verliehen. 

Königliche  ungarische  Universität  zu 

Pesth. 

Den  Lehrstuhl  des  römischen  Reclrts  au  der 
Pesther  Universität  hat  Hr.  Martin  von  Vuchetich, 
Professor  des  Natur  -  und  Völkerrechts  an  der  kö¬ 
niglichen  Akademie  zu  Kaschau  erhalten. 

Königliche  Bergakademie  zu  Schemnitz 
in  Ungarn. 

An  der  Schemnitzer  Bergakademie  hat  der  Kai- 
sei  von  Oesterreich  eine  neue  Professur  der  Logik 
und  Physik  gestiftet. 

III.  N  e  k  r  o  l  o  (r. 

Am  5.  Februar  1809.  starb  zu  Mezo  Tur  in 
Ungarn  Daniel  Ertsci,  reformirter  Prediger  zu  Mezo 
Tur  ein  ungarischer  Schriftsteller ;  alt  65  Jahre.  Er 
studierte  aut  der  Rasier  Universität,  und  war  seit 
1777.  Prediger  zu  Mezo  Tür. 

IV.  Vermischte  literarische  Nachrichten. 

Nicolaus  Simits ,  beyder  Piechte  Advocat  und 
Senator  der  königlichen  Ireystadt  Zombor  gibt 
eine  Logik  in  illyrischer  Sprache  in  zwey  Bänden 
heraus. 

Das  geographisch  -  statistische  Wörterbuch  des 
österreichischen  Kaiserstaats  von  Karl  Georg  Rumi 
in  Schmölnitz  hat  in  Wien  bereits  die  Presse  ver¬ 
lassen,  ist  50  eng  gedruckte  Bogen  stark  und  vom 
Buchhändler  Anton  Doli  veileet. 
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Sonnabends,  den  rj.  J  u  ly  1  8  1  o. 

— — -  ■  ■  .  -  11  1  - - - . _ 


Nochmalige  Erörterung  über  den  Sonus  der 
latein.  Sprache;  veranlasst  durch  die  Verthei- 
digung  des  Hrn.  Prof.  Hermann  im  f)ten  St. 
des  Intel).  Bl.  der  N.  L.  Lit.  Zeit.  *). 

Dat  sine  mente  sonum,  gressusc/ue  efjlngit  euntis. 

yiigil.  Aen.  X,  64 u. 

Unfruchtbar  nennt  der  Rec. ,  Herr  Prof.  Hermann, 
die  gegebene'  Erklärung  und  Bestimmung  des  Rede- 
accetiis.  Nichts  weiter  $iv  damit  gesagt,  als  dass 
dieser  in  jedem  Satze  ailemall  nur  auf  das  Wort 
des  Ilauprsinns  falle.  „Ein  unfruchtbarerer  Satz,“ 
setzt  er  hinzu ,  „konnte  wohl  schwerlich  aufgestellt 
werden.  “ 

Da  diese  Erklärung  und  Bestimmung  des  Piede- 
aocents  auf  alle  Sprachen  passt,  so  ist  sie  schon  aus 
dem  Grunde  höchst  fruchtbar;  und  wenn  ein  zwey- 
facher  und  dreyfacher  S0111U  beurkundet  weiden  soll: 
so  Rann  der  Redeaccent,  als  der  erste  und  höchste 
Sonus,  niclit  beseitiget  werden,  und  steht  als  sol¬ 
cher,  mit  dem  Sonus  selbst  in  unzertrennlicher  Ver¬ 
bindung.  Der  Rec.  lobt,  dass  llr.  G.  den  Weg 
der  Erfahrung  ging;  allein  wie  konnte  dieser  einen 
solchen  Weg  mit  einiger  Sicherheit  betreten,  wenn 
er  bey  den  einzelnen  Wörtern  eines  Satzes  nicht 
denjenigen  Ton  zuerst  aufgefunden  hatte,  der  gar 
nicht  zunlckge wissen,  werden  kann,  weil  das  Woit 
des  Ilanptsinns  ihn  verlangt?  Dloss  Wort  ist  d.s 
bezeichnendste  des  ganzen  Satzes,  und  muss  durch 
stärkeren  Ton  gehoben  werden  ,  damit  d.  s  stärker 
angcsprocheue  Ohr  dem  V  ei  stunde  zu  11  ulte  komme. 


*)  Dieser  längst  zum  Druck  fertige  Aufsatz  ist 
bloss  durch  Zufall  verspätet  wotden. 


und  diesem  die  Auffassung  der  ganzen  Vorstellung 
erleichtere.  Wird  das  Wort  des  Hauptsinns  '  zu 
schwach,  oder  gar  nicht  betont:  so  mag  ein  zwei¬ 
facher  und  dreyfacher  Sonus  noch  so  herrlich  ange¬ 
bracht  werden,  dennoch  wird  die  Rede  für  Ohr 
und  'Verstand  dunkel  und  kraftlos  bleiben.  In  die¬ 
sem  W  orte  liegt  der  Gedanke  des  ganzen  Satzes, 
aul  dieses  fällt  nothwendig  der  Redeaccent;  werden 
auch  andere  Wörter  desselben  Satzes  eben  so  betont, 
so  geschieht  etwas  Uebeiflüssiges ,  oder  wohl  gar 
etwas  Schlimmeres,  weil  Ohr  und  Verstand  airfge- 
fordert  weic  n,  da  Sinn  zu  finden,  wo  keiner  ist. 
Der  Redeaccent  ist  für  das  Ohr,_  was  das  Wort  des 
L.iup’ sinns  für  oou  Verstand,  oder  den  denkenden 
Geist,  und  daher  ist  er  derjenige  Sonus,  auf  den 
man  bey  m  Vorträge  zuerst  zu  achten  hat. 

Nun  mögen  zwey  Beispiele  des  Hin.  G.  auf 
das  Sonnenklar *te  darthtijr,  dass  dieser  den  Redeac¬ 
cent  nicht  zu  würdigen  gewusst,  weil  sonst  sein 
Sonus  nicht  so  vorlaut  geworden  wäre.  ,,Est  enim 
virtus  perfecta  ratio.  “  Eh  h:er  von  einem  z wey- 
fachen  Sonus  die  Rede  seyn  kann,  muss  ich  mich 
fragen:  wo  liegt  der  Accent?  {Ahr  leicht  springt 
in  die  Augen,  dass  perfbtta  ihn  heische:  ratio  er¬ 
hält  duictr  -perfecta  die  nähere  Bestimmung.  Den 
Redeaccent  immer  richtig  *7. ti  setzen,  erfordert  das 
feinste  Gefühl  und  dte  schärfste  Urtheilskraft ,  und 
oft  ist  es  schwierig;  dass  aber  hier  perfecta  ihn 
habe,  leuchtet  von  selbst  ein.  Wie  betont,  nun  llr, 
G,  ?  Er  übergebt  perfecta,  und  legt  seinen  Sonus 
auf  cst  und  ratio.  Abe:  ich  frage:  wo  bleibt  per¬ 
fecta ?  hanrr  gerade  das  bedeutendste  Wort  ohne 
Sonus  bleiben?  War  an  deswti  Sonus  nicht  eher  zu 
denken,  als  an  den  Sonus  von  est  und  ratio?  Wird 
geantwortet:  allerdings  hat  perfecta  den  Redeaccent; 
aber  est  und  ratio  dennoch  den  Sonus  ;  so  frage 
ich:  warum  nicht  auch  virtus?  Jegliches  Wort,  da» 
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zum  Ohre  kommen  soll,  hat  nothwendig  Sonuä, 
und  der  Gegenstand  der  Untersuchung  kann  nur 
seyn:  ob  etwa  ein  Wort  des  Satzes  mehr  Ton  ver¬ 
lange,  alä  das  andere?  Nach  obiger  Ei klästmg  heischt 
einzig  und  allein  das  Wort  des  Uauptsinns  nach¬ 
drücklichem  Ton;  die  andern  Wörter  sind  nicht 
um  ihretwillen,  sondern  des  Ilauplsinns  wegen  da, 
um  diesen  anssprechen  zu  helfen.  Soviel  nun  das 
Wort  des  Hauptsinns  an  innerer  Kraft  über  alle  an¬ 
dere  Wörter  hervonagt:  soviel  soll  auch  der  So- 
nus  des  Piedeacceut«  über  jeglichen  andern  Sonns  an 
äusserer  Kraft  hervortönen.  Also  ist  ein  zweifacher 
Sonus  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  zurück- 
zuweisen,  weil  d.as  bedeutendste  Wort  an  keine  be¬ 
stimmte  Stelle  sich  bindet,  sondern  vorzüglich  die 
Stimmung  des  Picdenden  und  der  Numerus  ihm 
seine  Stelle  anweist. 

Jetzt  ein  Beyspiel  von  dem  dreyfachen  Sonus. 
Tantam  autem  esse  corruptelam  malae  consuetudinis. 
Hier  soll  der  Sonus  auf  tantam  und  auf  corrupte- 
lam  und  auf  consuetudinis  hinfallen;  denn  ein  Satz 
wie  dieser,  kann  mit  keinem  zwey fachen  Sonus 
zufrieden  seyn,  weil  er  ein  langer  ist,  und  er  ist 
ein  langer,  weil  er  mehr  als  fünf  Wörter  enthält. 
Hier  soll  der  diitte  Ton,  auch  an  Stäske  der  diitte, 
der  Piegel  nach  auf  das  vierte  Wort  gelegt  werden. 
Was  sagt  der  Rec.  zu  einer  solchen  Unterweisung? 
Und  mag  sie  sich  auf  etwas  anders ,  als  auf  das 
Ohr  d  es  Hrn.  G.  stützen?  Möchte  dieser,  unstrei¬ 
tig  sehr  achtungswertlie ,  Gelehrte  sich  selbst  fra¬ 
gen:  ob  er  lest  überzeugt  seyn  dürfe,  dass  Cicero 
beym  Vorträge  ebenfalls  einen  zwcyfachen  und  drey- 
fachen  Ton  gebraucht,  und  ob,  und  womit  sich 
diess  beweisen  lasse?  Dass  Cicero  den  Haupttan 
da  gesetzt,  wo  ich  ihn  angemerkt,  davon  bin  ich 
und  kann  ich  auf  das  gewissest  überzeugt  seyn. 
weil  dieses  Sache  des  Verstandes  ist,  und  der  Sinn 
entscheidet.  Es  gehört  wesentlich  bisher,  es  zu 
sagen,  dass  Hr.  G.  wahrscheinlich  falsch  accentuirt 
hat,  weil  er  nicht  richtig  gelesen;  diese  falschen 
Accente  waren  ihm  itn  Ohr,  und  so  kam  er  zu 
dem  zweyfachen  und  dieyfaclien  Sonus,  wofür  der 
Verstand  keine  Fiegel  aufstellen  kann.  Irre  ich  hier¬ 
in,  so  zeig’  er  die  wahre  Quelle  von  seinem  Sonus 
an,  und  entschuldige,  da  ich  weit  entfernt  bin, 
ihm  zu  nahe  tre-.cn  zu  wollen,  meinen  Inthum. 
Tantam  hat  im  vorigen  Beyspiel  den  Redeaccent, 
und  kein  anderer  Ton  darf  diesen  einschränken  und 
übertönen  wollen. 

Aber  auf  einen  Augenblick  zugegeben,  dass 
neben  dem  nolhwendigen  Redeaccer.t,  jener  Sonus 
stehen  könne;  so  fragt  eg  sich:  wo  ist  die  Gränze? 
Wie  leicht  kann  nicht  ein  tiefsinniger.  Horcher  den 
Ton  in  noch  feineren  Schattii  ungen  belauschen,  in¬ 


dem  er  aus  eben  dies-m  Beyspiel  einen  vierfachen 
Sonus  herauöhorcht ,  auf  malae ,  wenigstens  mit 
eben  so  vielem  Fuge,  den  vierten  Sonus  legend, 
und  so,  blos3  durch  sein  feines  Ohr,  für  wahre 
Lrtinität  und  Kritik  ein  noch  glänzenderes  Verdienst 
erringt.  > 

Doch,  der  Fiec.  behauptet  in  seiner  Erklärung, 
ohne  Umschweife,  dass  ich  gar  nicht  gewusst,  wo¬ 
von  die  Piede  war,  und  dass  unter  Sonus  weder 
der  lledeaccent  *),  noch  der  Numerus  gerneynt 
sey.  Er  lehrt:  ,,  Numerus  ist  die  in  Ansehung  der 
Dange  und  Kürze  der  Sylbcn ,  wie  auch  des  Wort- 
accents,  für  das  Ohr  gefällige  Wortstellung. “  Mit 
dem  Ausdruck  ,,  wie  auch  des  Wortaccents“  weise 
ich  beym  Numerus  keinen  bestimmten  Begriff  zu 
verbinden,  und  was  die.  übiige  Eiklärung  des  Nu¬ 
merus  betrifft,  so  ergibt  sich  vielmehr,  dass  der 
Numerus  es  nicht  mit  einzelnen  Sylben  und  mit 
ihrer  Kürze  und  Länge,  sondern  mit  den  Wortfüs¬ 
sen  ganzer  Sätze  zu  thun  hat.  Er  wählt  also  die¬ 
jenigen  Wortfüsse,  woraus  Fülle  und  Rundung  und 
besonders  ein  guter  Schlussfall  hervorgeht.  Mit 
Kürze  und  Länge  der  Sylben  hat  es  die  Prosodie 
zu  thun ,  die  den  gemessenen  Gang  der  Verse  be¬ 
stimmt;  der  Numerus  aber  geht  ungemessenen  Gang, 
weil  keine  Vorschrift  ihn  bindet,  und  alle  Wort* 
f ii ss«  der  Sprache  sind  auf  das  unbedingteste  sein. 
Demnach  ist  Numerus  der  Wohlklang,  der  aus  dem 
passenden  Wechsel  der  Woitfiisse  entsteht.  So  pas¬ 
sen  leichte  Woitfiisse  wie  -j-,  VU  9  J  UUU,  »  OV  ■’f 
-  und  ähnliche  für  eine  freudige  Erzählung,  die 
mit  geflügeltem  Schritte  vorübereilt;  hingegen  - 


*)  Nach  Hrn.  Prof.  Hermann  sind,  wie  man  sieht, 
Accent  und  Sonus  ganz  verschiedene  Dinge; 
nach  Ilrn.  Görenz  selbst  ist  der  Sonus  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  wras  ,, vulgo“ 
Accent  genannt  wird.  Er  sagt  diess  mit  den 
deutlichsten  Worten  in  einer,  deshalb  vorzüg¬ 
lich  merkwürdigen,  Note  zu  III.  §.'26.  pag. 
252.  Col.  2.  Eine  andere  Note  zum  Excurs. 
II.  p.  2gy.  trennt  fieylich  wieder  ,,’uoc  quidem 
loco“  den  Sonus  ,,ab  accentu  pronur.tiationis ;“ 
so  dass  also  der  Sonus  zwar  eigentlich  mit 
dem  Accent  eineiley  ist,  dann  aber  auch  wie¬ 
der  etwas  von  ihm  Verschiedenes  vorsiellen 
muss.  Hier,  wo  es  auf  die  Hauptsache,  auf 
den  Begriff  des  Sonus,  ankommt,  widerspi icht 
daher  nicht  nur  Hr.  Hermann  ,  ohne  es  zu 
wollen,  Hrn.  Görenz,  sondern  welches  noch 
schlimmer  ist,  Hr.  Görenz  sich  selbst.  Und 
gleich  wohl  hat  Hr.  Herrn .  Flin.  Gör.,  und  Hr. 
G.  sich  selbst  —  verstanden ! 
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und  der  Wechsel  ähnlicher  für 
eine  Trauerrede ,  die  schwer  und  langsam  einher¬ 
schreitet. 

Redeaccent,  sagt  der  Ree.,  ist  nach  des  Geg¬ 
ners  eigener  Et  Klärung,  der  auf  den  Hauptsinn  ge¬ 
legte  Nachdruck.  Er  meynt,  es  wäre  besser  Haupt¬ 
wort  ,  als  Hauptsinn  gesagt  worden  :  es  wurde  aber 
Hauptwort  aus  der  Ursache  nicht  gewählt,  um  einer 
möglichen  Missdeutung,  durch  Verwechselung  mit 
dem  Substantiv,  vorzubeugen. 

Darauf  erklärt  der  Rec.  den  Sonus  selbst.  ,,So - 
nus  ist  diejenige  Wortstellung,  durch  welche  die 
nachdrücklicheren  Wörter  in  jedem  Satze  so  ver¬ 
theilt  werden  ,  dass  der  ganze  Satz  ein  wohlklin¬ 
gendes  Ebenmaass  erhält,  und  dadurch  der  Voitrag 
für  den  Sprechenden  leichter,  für  den  Zuhörer  fass¬ 
licher  wird.“  „Hieraus  folgt,“  fährt  er  fort,  „dass, 
obgleich  jeder  Satz,  der  einen  Sinn  hat,  einen  Re- 
doaccent  haben  muss,  doch  t.ben  dieser  Satz  ohne 
Numerus,  oder  ohne  Sonus  oder  olme  beydes  seyn 
kann.  “ 

Nach  Cicero  und  Quintilian  geht  der  Sonus 
bloss  das  einzelne  Wort  an,  in  sofern  dieses  sanfter 
oder  rauher  seyn  kann.  Das  wohlklingende  Eben¬ 
maass  eiues  Satzes  kann  also,  beyden  Kunstrichtern, 
zufolge,  nicht  ans  dem  Sonus  hei  vergehn,  sondern 
geht  einzig  und  allein  aus  dem  Numerus  hervor. 
Aber  was  ich  gern  höre,  ist  die  Behauptung.:  „dass 
der  Sonus  auf  die  nachdrücklicheren  Wörter  vertheilt 
werde.“  Das  ist  gerade,  was  icii  will.  Aus  vie 
len  Beispielen  habe  ich  gezeigt,  dass  Hi.  G.  den 
Sonus  nicht  zu  vertheilen  vei steht,  und  da  zwei¬ 
fachen  und  dreifachen  Sonus  anstheilt,  wo  keine 
nachdrückliclnn ri  Wörter  zu  finden  sind.  Ich  habe 
den  Satz  aufgestellt:  wo  Ein  Zeitwort  ist,  da  ist 
auch  nur  Eine  Handlung  deS  Geistes,  und  also  auch 
nur  Ein  Wort  des  Nachdrucks,  oder  des  Haupt- 
siniu.  Der  Rec.  widerlege  diesen  Satz!  Nach  mei¬ 
ner  Einsicht  und  Behauptung  ist  in  dein  Satze  est 
enitn  virtus  perfecta  ratio ,  das  Woit  perfecta,  das 
einzige  nachdrückliche,  welches  daher  den  wahren 
Sonus,  d.  h.  den  liedeaccent  vet  langt.  Er  zeige 
jetzt,  dass  est  und  ratio  anch  nachdrückliche  Worte 
sind  ;  dann  wird  sich  wiederum  darthun  lassen, 
dass  virtus  und  enim  es  eben  so  sehr  sind.  Ja  vir¬ 
tus  ist  s  igar  das  Subject  des  ganzen  Satzes,  est  hin¬ 
gegen  nur  die  Coptila ;  perfecta  aber  das  Pradicat, 
das  nothwendig  durch  den  Redeaccent,  d.  h.  dmch 
stärkeren  Ton  ausgezeichnet  wird.  In  dem  andern 
Beyspiel:  tantam  autein  esse  corruptelam  malae  con- 
suetudinis  hat  tantam  den  Redeaccent  und  also  den 
Hauptton ,  weil  es  das  Wort  des  Hauptsinns  und 
also  des  Nachdruck»  ist;  corruptelam  aber  mul  con- 


suetudinis  sind  nicht  nachdrücklichere  Wörter  als 
autem  und  esse  und  malae,  und  waren  alle  gleich 
nothwendig ,  wenn  dieser  bestimmte  Sinn  durch 
sie  ausgefragt  werden  sollte.  Zu  erwiedern  :  est  und 
ratio  hat  den  Sonus,  weil  es  das  eiste  und  letzte 
Wort  eines  kurzen  Satzes  ist,  kann  nicht  ernsthaft 
gemeynt  seyn.  Ich  widerspreche  laut,  dass  diese 
Bestreitung  auf  einem  Missverständnisse  beruht; 
den  Hrn.  G,  hatte  ich  schon  ohne  die  Erklärung 
des  Rec.  auf  das  Vollkommenste  verstanden,  und 
sali  damals  schon  so  deutlich,  als  jetzt,  ein,  dass 
man  an  seinen  zweyfachen  und  dreyfachen  Sonus 
zwar  glauben,  aber  ihn  nie  beweisen  könne.  Bey 
so  fvey6n  und  bildsamen  Sprachen,  wie  die  latei¬ 
nische,  griechische  und  deutsche,  lässt  sich  keine 
sclayische  Wortstellung  denken;  eher  wäre  sie  bey 
einer  so  geregelten,  wie  die  französische,  mög¬ 
lich  :  aber  auch  diese  Matrone  ist  noch  viel  zu  le¬ 
bendig  und  regsam  für  eine  so  lähmende  Fessel. 
Die  Lehre  vom  Redefaccent  entwurzelt  diesen  Sonus 
von  Grund  aus,  indem  sie  eine  Vet Standesregel  auf¬ 
stellt,  und  den  Ton  nicht  nach  Willkühr,  sondern 
nach  innerer  Nothwendigkeit  veirheilt.  Daher  musste 
ich  auch  dem  Rec.  bey  jure i  civilia  widersprechen, 
Hr.  G.  hatte  mit  Fug  den  Ton  auf  civilia  gelegt; 
der  Rec.  w'ollte  ihn  belehren,  dass  er  auf  jura  falle. 
Ich  fügte  hinzu ,  dass  das  A'djectivuüi  immer  und 
ohne  alle  Ausnahme  den  Vorrang  bey  der  Betonung 
vot  dem  Substantivum  Labe,  weil  es  das  Snbstan- 
tivum  auszeichne  und  näher  bestimme.  Dennoch 
glaubte  der  Rec.,  dass  ich  auch  diese  Behauptung, 
wie  fast  alles  andre,  bey  unbefangener  Prüfung  gern 
zurncknehmen  werde.  An  der  unbefangenen  Prü¬ 
fung  Hegt  es  nicht.  Meine  Ueberzeugung  ist  fest 
und  beruht  auf  Gründen. 

Aber  der  Rec.  kann  sich  nicht  überzeugen, 
dass  bloss  das  Wort  des  Hauptsinns  zu  betonen  sey„ 
Er  fragt:  wird  der  Gegner  wohl  läugnen ,  dass  in 
folgenden  zwey  kurzen  Sätzen:  du  denkst  so ,  ich 
(denke/)  anders,  jeder  Satz  zwey  aoeentuirte  Wörter 
enthalte?  Aderdings  muss  das  geläugnet  werden. 
Sind  zwey  I'ersoil en  da,  tiie  denken  und  sprechen; 
so  ist  nothwendig  ein  Ich  und  ein  Du  da.  Diess 
Ich  und  Du  ist  also  gar  nicht  das  Ausgezeichnete 
des  Gegenstandes ,  und  eben  so  wenig  ihr  Denken 
übet haupt,  sondern  ihr  so  und  anders  denken,  weil 
sie  beyde  auch  Einer  Meynung  seyn  konnten. 
Also  haben  bloss  so  und  anders  .den  hervorhebenden 
Ton.  Irgend  ein  Gegenstand  muss  vorhanden  sevn, 
woi über  gesprochen  wird,  und  ich  kämpfe  hier 
widgr  den  allgemeinen  Irrthum,  da9s  tmin  den  Ge¬ 
genstand  selbst  mit  betonen  will,  da  nur  das  Aus¬ 
gezeichnete  der  Sache,  oder  des  Gegenstandes,  be¬ 
tont  werden  darf.  Hiermit  verneine  ich  freylich 
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nicht,  dass  von  den  übrigen  Wörtern  das  eine  mehr 
Ton  und  Klang  an  sich  habe,  als  das  andere,  und 
dass  mehrere  Wörter  in  einem  Saure  seyn  können, 
die  hellem  Mitklang,  oder  mehr  Dehnung  der  Stimme 
verlangen,  besonders  bey  Stellen  der  Leidenschaft 
und  des  Gefühls ;  aber  damit  haben  sie  nicht  den 
Accent,  der  den  Kehlpunct  niederdrückt,  und  sein 
Gewicht  bloss  auf  das  Wort  des  Hauptsinns  fallen 
lässt.  Von  einem  logischen  Accent  ist  hier  die  Rede, 
der  nicht  naclt  Belieben,  hie  und  da  zu  setzen  ist, 
wie  etwa  das  feine,  gebildete  Ohr,  das  jeder  zu 
haben  glaubt,  ihn  lieblich  findet,  sondern  der  von 
Verstand  und  Empfindung  abhängt,  und  auf  ein  be- 
stimmtes  Wort  des  Satzes,  und  nur  auf  dieses,  notli- 
wendig  fällt  und  fallen  muss. 

Als  Nebensache  erwähne  ich,  dass  derselbe  die 
gegebene  Erklärung  des  Wortaccents  angreift,  die, 
wie  er  sagt,  zu  eng  ist,  wreil  sie  rieht  auf  alle 
Sprachen  passt.  Von  dem  deutschen  Wortaccent 
war  gesprochen,  und  die  wesentliche  Verschieden* 
heit  des  lateinischen  angezeigt.  Von  dem  deutschen 
war  gesagt:  dass  er  ein  auf  die  Stammsylbe  geleg- 
ter  Nachdruck  sey.  „Haben  etwa  Wörter,“  erwie- 
dert  er,  „wie  Jrortede ,  Realschulbuchhandlung  nur 
einen  Accent?“  —  Ja,  sie  haben  nur  einen  Accent. 
Be3teht  ein  einzelnes  Wort, aus  mehreren  Staromsyl- 
ben,  so  behält  diejenige  Sylbe  den  Wortaccent,  die 
den  Haupthegviff  des  Wortes  in  sich  schliesst ;  so 
Rhein  in  Rheinfalls trom  -  - ,  so  Bonn  in  Donner - 
sturm  o  - ,  In  Vorrede  —  «-  hat  allein  Vor  den 
Accent,  Weil  der  Hsupthegiiff  darauf  ruht,  und 
durch  l  or  ausgesagt  wird,  dass  cs  keine  Rede,  son¬ 
dern  eine  Hörrede  ist.  In  dem  barbaiischen  Woite 
Realschulbuchhandluhg  hat  Real  den  Accent  „  weil 
durch  dieses  Wort  der  Begriff  näher  bestimmt,  und 
diese  Schulbuchhandlung  dadurch  von  andern  Schul- 
buthhandlungen  unterschieden  wird;  obgleich  man 
nicht  verlangen  kann,  dass  eine  Erklärung,  die 
für  Wörter  der  Muttersprache  gegeben  wuide ,  auf 
ein  Wort  genau  passen  soll,  das  halb  ausländisch 
und  halb  inländisch  ist. 

Ich  komme  j<tzt  auf  Kleinigkeiten.  Den  Hrn, 
G.  hatte  ich  durch  seine  -eigenen  Beispiele  zu  wi¬ 
derlegen  gesucht.  Welcher  Sachkundige  erwartete 
nicht,  dass  der -Ree.  durch  eben  diese  Beispiele 
mich  widet legen  würde,  um  so  die  Unf  uchtbarkeit 
des  Redeaccents  durch  die  Fruchtbarkeit  des  £  wey- 
fachen  und  dreyfachen  Sonys  zu  bewahrheiten!  Ab  Cr 
der  Vertheidiger  des  Sonus  veilitss  die  lateinischen 
Beyspiele  des  Hrn.  G. ,  um  mich  tu  meiner  Mut¬ 
tersprache  zu  befehden.  Daraus  wählte  er  Beyspid«, 
um  Sonus  und  Numeros  aufzuklären.  Ich  lütte  ge¬ 
sagt,  „und  so  wie  selbst  das  einzelne,  mehisdbige 
Wort  dunkel  dem  Zuhörer  werden  würde.“  Er 
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behauptet,  dass  diese  Wortstellung  dem  Sonus  an- 
stössig  seyT;  nicht  „dunkel  dem  Zuhörer,“  sondern 
„dem  Zuhörer  dunkel  werden  würde,“  hätte  ich 
sagen  sollen.  Mit  gutem  Vorbedacht  aber  wählte 
ich  die  Wortstellung,  „dunkel  dem  Zuhörer weil 
die  andern,  für  besser  ausgegebene.  „Zuhörer  dun¬ 
kel  werden  würde,“  vier  schleppende  Trochäen  bil¬ 
den,  und  die  Vorlänge  zu  in  Hörer  den  Satz  noch 
schleppender  macht,  und  ich  lieber  gegen  den  vor¬ 
geblichen  Sonus  anstossen  als  den  Numerus  beleidi¬ 
gen  wollte.  So  nothwendig  ist  es ,  die  einzelnen 
Wortfüsse  zu  betrachten ,  wenn  man  von  Sonus 
und  Numerus  auch  nur  mit  ziemlichem  Selbstver¬ 
trauen  reden  will.  Er  lehrt  auch,  dass  in  diesem 
Satze  einzelne  t  mehrsylbige ,  dunkel,  also  drey  Wör¬ 
ter,  nothwendig  accentunt  werden  müssen.  Von 
dieser  Nothwendigkeit  weiss  ich  nichts.  Dunkel 
ist  hier  das  einzige  Wort  des  Ilaupt'sinris ,  und  hat, 
als  das  bedeutendste,  den  Redeaccent  ganz  allein. 

Er  will  zeigen,  dass  ein  Satz  ohne  Sonus  und 
Numerus  seyn  kann,  und  sagt:  „der  Gegner  erlaube, 
dass  ich  ein  Beyspiel  aus  seinen  eignen  Worten 
nehme.“  Der  Vertheidiger  des  Sonus  erlaube,  zu 
bemerken,  dass  er  selbst  seinen  Satz  mit  vier  schlep¬ 
penden  Trochäen  endigt,  und  dass  Numerus  und 
Sonus  besser  geworden  wären ,  wenn  er  für'  eignen 
- 1,  den  Dactylus  eigenen  gewählt.  ■  Wenn  man  die 
Stelle  nachltsen  will,  die  er,  tadelnd,  anführt,  so 
wird  man  finden,  dass  weder  Sonus  noch  Numerus 
darin  so  schlecht  ist,  als  vorgegeben  wird,  und  es 
wird  nicht  eben  schwer  seyn,  aus  Cicero  und  De¬ 
mosthenes  Perioden  beyznbringen ,  die  mit  den  näm¬ 
lich, :n  Wortfüssen  endigen.  In  der  getadelten  Stelle 
soll,  wie  der  Rec.  will,  Missbrauch  den  ReJeaccent 
heischen.  Da  vor  Missbrauch  das  Adjoct.  schlimmen 
stein;  so  fordert  ditss  weit  eher  den  Accent.  Er 
sagt  zwar,  da??  Missbrauch  ihn  „unstreitig“  ver¬ 
lange:  allein  solche  Wörter,  wie  „unstreitig“  und 
ähnliche,  sind  etwas  ungestümer  Natur  und  für  ^sich. 
nichtsbeweisend. 

Noch,  einmal  wiederhole  ich  ,  dass  für  den 
zwey fachen  und  dreyfVchcn  Sonus  keine  Verstandes- 
regel  auizuzeigen  ,  und  er  bloss  dem  Öhr  und  zwar 
dem  JalschhoTchenäcn  Ohi  sein  Daßcyn  zu  verdan¬ 
ken  haben  kann.  Feiner,  dass  durch'  diesen  Sonus 
die  rechte  Wortstellung  nie  ausgetr>itte!t  werden 
wird,  sondern,  dass  die  vertrauteste  Kcnntniss  von 
dem  eigenthümlichen  Styl  d*  s  Autors;  die  S.tivn- 
mung,  worin  er  schrieb;  der  Grad  der  Bildung, 
den  damals  die  Sprache,  und  er  selbst  hatte,  weit 
sicherere- Wegweiser  sind,  ob  die  vcoliegende  Wort¬ 
stellung,  die  ächte,  von  ihm  selbst  heirüln ende  sey, 
oder  nicht. 
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Wo  ein  guter  Numerus  ist,  hatte  ich  gesagt, 
da  ist  auch  ein  guter  Sones,  und  sage  cs  noch. 
13a  der  Verthcidiger  es  aber  besser  weiss  :  so  er¬ 
suche  ich  ihn  hiemit  öffentlich,  eine  einzige^  ent¬ 
scheidende  Stelle  aus  einem  der  neuern  Classiker, 
%.  B.  aus  1 Muretus  oder  F.  A.  FPolf  anzuführen, 
die  zwar  einen  guten  Numerus ,  aber  dennoch  einen 
schlechten  Sonus  hat. 

Eine  gerade  Aufforderung  dieser  Art  wird  nicht 
für  zu  wenig  bescheiden  gehalten  werden  können, 
da  es  endlich  einmal  Zeit  ist,  Beweise  für  Beschul« 
digting.cn  aufzustellen  ,  die  bisher  zu  nichts  gedient 
haben,  als  Leichtgläubige  irre  zu  machen,  ohne 
über  irgend  Etwas  wahre  Aufklärung  zu  geben. 

Kiel.  j Bielfeld,  D. 


Beantwortung 
der  in  diesen  Blättern  (1809.  Jun.  S.  367  f. ) 
enthaltenen  Anfrage  über  eine  Aufforderung 
in  der  Hall.  Allgern.  Literatur-Zeitung,  lffog. 
No.  44.  S.  549. 

Der  Vf.  jener  Aufforderung ,  der  erst  jetzt  die 
Anfrage  darüber  zu  Gesichte  bekömmt,  kann  kein 
Bedenken  tragen,  öffentlich  zu  erwiedern,  dass  der 
dort  für  jeden  rationellen  Arzt  vollkommen  kennt¬ 
lich  angedeutete  „berühmte  Veifasser  der  Ideen  zur 
Diagnostik“  der  verstorbene  Leibmedicus  Wiclimann 
zu  11 211  nover  war.  Der  a.  a.  O.  erwähnte  höchst 
merkwürdige  Vorfall  trug  sich,  wenn  mein  Ge¬ 
dächtnis  mich  nicht  ganz  trügt,  zu  Seehze  bey 
Hannover,  gewiss  wenigstens  in  der  dasigen  Ge¬ 
gend,  zu,  und  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  da 
er  mir  mehr  als  einmal  an  meinem  vorigen  Wohn¬ 
orte  von  der,  noch  lebenden,  eignen  Schwester  der 
verstorbenen  Gattin  Wichmann’s  erzählt  worden  ist. 
Um  so  mehr  halte  ich  es  für  Pflicht,  jene  Auffor¬ 
derung  bey  dieser  Gelegenheit  in  Erinnerung  zu 
biingeu,  weil  unter  den  dabey  obwaltenden ,  so  be¬ 
weisenden,  Umständen  der  Fall  höchst  wichtig  für 
die  ganze  Menschheit  ist.  Möchte  dieser  letztem 
doch  die  jnacbgeblit bene  Familie  etwanige  kleine  in¬ 
dividuelle  Rückblicke  anfopfern,  und  Wichmann’s 

genauer  Freund,  der  Herr  II.  M.  L . nn  zu 

Hannover,  der  wahrscheinlich  das  Schicksal  der  Pa¬ 
piere  des  zu  früh  Verstorbenen  bestimmt  weiss, 
durch  oie  so  folgenreiche  Erfüllung  meines  Wun¬ 
sches  sich  um  jene  das  unvergesslichste  Verdienst 
erwerben  ! 

Lüneburg,  Jugler. 


N  a  ebri  cht. 

ln  der  Recersion  der  Logarithmischen  Tafeln 
des  Ilrn.  von  Prasse,  musste  ich  damals  anzeigen, 
dass  sich  ziemlich  viele  Druckfehler  eingesclilichen 
haben.  Da  sie  bereits  sämmdich  auf  ein  besonde¬ 
res  Blatt  gedruckt,  und  nunmehr  den  Exemplavien 
bevgeJegt  sind;  so  ha'te  ich  für  meine  Pflicht,  dieses 
hier  ebenfalls  anznzeigen  ,  damit  die  Verbreitung  so 
änsserst  bequemer  und  wohlfeiler  Tafeln  etwas  leb¬ 
hafter  um  sich  greife,  als  es  mit  lobenswiirdigen 
deutschen  wissenschaftlichen  Produkten  in  Deutsch¬ 
land  der  Fall  zu  seyn  pflegt. 

Der  Rcceusent. 


Anerbieten. 

Unterzeichneter  wünscht  die  nächste  Kleine  Fort- 
setzufig  seiner,  mehrwärts  ermunternd  aufgenomme- 

nsn  Uebersicht  unserer  ‘pädagogischen  Literatur  ( 2n 
B.  ndes  2e  Hälfte  von  Jo.  Sturmius  u.  a.  bis  auf 
l'Volfg.  Tiatich  und  die  Zeiten  des  dreyssigjährigen 
Krieges ,  in  einer  andern  (als  der  Dy  Usch  en)  Buch¬ 
handlung  baldmöglichst  erscheinen  zu  lassen. 

Da  der  Herausgeber  jetzt  auf  baares  Honoriren 
jener  sichtenden  ,  Zeit  -  und  kostspieligen  Zusammen¬ 
stellung  verzichtet,  darf  er  wohl  Beförderung  dieses 
literarischen  Unternehmens  erwarten. 

Fulda.  Petri, 

Prolessor  und  Prediger. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  durch  seine  vortrefliclien  kunstreichen  Ar¬ 
beiten  schon  längst  im  Inn  -  und  Auslande  vortheil- 
haft  bekannte  Königl,  Sachs.  Ilofsteinschneider,  Hr, 
G,  B.  lettelhach  in  Dresden,  ist  von  der  Russisch- 
Kaiser],  Akademie  der  Künste  zu  St.  Petersburg 
zum  auswärtigen  MirglitJe  mit  Sitz  -  und  Stimm¬ 
recht,  (wict  es  in  dem  vom  1.  Sept.  ißog.  dalirten 
Diplom  heisst,)  wegen  seines  Eifers,  seiner  Talente 
und  seiner  Liebe  für  die  Kunst  ,  auigenommon 
worden. 

Herr  Christian  Conrad  Nopitsch ,  bekannt  durch 
seinen  Wegweiser  für  Fremde  in  Nürnberg;  durch 
seine  mit  Nachträgen  vermehrte  Ausgabe  von  G  A. 
Will'  s  Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität 
Altdorf;  durch  seine  in  vier  Quartbärrden  auf  eigene 
Kosten  veranstaltete  Fortsetzung  und  Ergänzung  des 
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N Umher  gischen  Gelehrten-  Lexicon  s  s  und  durch  viele 
Aufsätze  in  den  zu  Leipzig,  Nürnberg  und  München 
erschienenen  Literarischen  Anzeigern ;  so  wie  iji  den 
zn  Würzburg  lieransgekoinmenen  Artistisch- Litera¬ 
rischen  Blättern;  ist  von  Sr.  Majestät  dem  König 
von  Baiern,  welchem  er  den  vierten  Theil  seiner 
Fortsetzung  des  Niirnb.  Gel.  Lex.  dediciret  und  des¬ 
halb  von  Sr.  Königl.  Majestät  zwey  äusserst  gnä¬ 
dige  Cabinetsschreiben  erhalten  hatte,  den  30.  Nov. 
i8°8*  zum  Pfarrer  in  Schönberg  im  Landgericht 
Lauf,  unweit  Nürnberg,  ernannt  worden,  welche 
Stelle  er  bereits  den  25.  Jan.  1809.  bezogen  hat, 
nachdem  er  seit  1792.  als  von  Grundherrischer  Pa¬ 
tronats-Pfarrer  zu  Altenthann  und  als  Vicarius  des 
Kirchen  -  Ministeriums  in  der  Universitäts  -  Stadt  Alt¬ 
dorf,  wo  er  wegen  dieser  letzten  Eigenschaft  auch 
wohnen  musste,  angestellet  war. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Verzeichniss  dar  Bücher,  welche  in  der  Ostermesse 

lgio*  in  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in 

Leipzig  fertig  geworden  und  um  die  beygesetzten 
Preise  in  allen  Buchhandlungen «u  bekommen  sind. 

Aristophanis  Comoediae  auctoritate  libri  praecla- 
rissimi  saeculi  decimi  emendatae  a  Phil.  Inverni - 
zio.  Accedunt  crit.  animadvers.,  scholia  graeca, 
inaices  et  virprum  doct.  adnotationes.  Vol.  IVum. 
Coromentarios  intet  pretum  complexum.  Vol.  Hum. 
Curavit  Christian.  Dan.  Bechius.  8  niaj.  Charta 
script.  3  Thlr.  od.  58«  24  Xr.  Piliein. 

- Idem  über,  Charta  belg.  opt.  5  Thlr.  16  gr. 

od.  10  fl.  12  Xr. 

Etiam  sub  titulo  : 

Commentarii  in  Aristophanis  Comoedias.  Col- 
legit,  digessit,  auxit  C.  D.  Beck.  Vol.  Ilum, 
Commentarii  in  Nubes  etc.  8  maj. 

Bell’s,  Benjamin,  Lehrbegriff  der  Wundarzney- 
kunst.  Aus  dem  Englischen  nach  der  siebenten 
Ausgabe  übersetzt;  mit  Zusätzen  und  Anmerkun¬ 
gen,  71er  und  letzter  Theil,  nebst  einem  Pvegi- 
ster  über  alle  Theile  und  mit  4  Kupfertafeln.  3te 
vermehrte  Auflage,  gr.  8-  2  Thlr.  16  gr.  oder 

4  fl.  48  Xr. 

Burdaclr’s,  Dr.  u.  Prof.  Karl  Friedr. ,  Physiologie, 
gr.  8-  2  Thlr.  18  gr.  od.  4  fl.  57  Xr. 

Catalogus  librorum  qui  übrariae  Weidmanniae  suin- 
tibus  sunt  editi  coemtive  vel  quoiunt  copia  sttp- 
pstit  etc.  8  ««aj-  (gratis  distribuitur) 

Heinrich' s,  Christoph  Gottlob,  Handbuch  der 
Sachs.  Geschichte,  ir  Theil.  gr.  8*  1  Thlr.  g  gr. 

od.  2  fl.  24  Xr. 


J  ö  r  d  e  n  s ,  Karl  Heinrich ,  Lexicon  deutscher  Dich¬ 
ter  und  Prosaisten.  51-  Bd.  T — Z.  gr.  g.  2  Thlr. 

2  x  gr.  od.  5  fl.  10  Xr. 

—  Dasselbe  Buch,  auf  Fxanzös.  Schreibpapier. 

5  Thlr.  x  6  gr.  od.  6  fl.  36  Xr. 

Kalender,  Königl.  Sächsischer  Höf-  und  Staats-,  auf 
das  Jahr  igio.  auf  Schreibpapier.  1  Thlr.  oder 

1  fl.  48  Xr. 

Sapphus  Lesbiae  Carroina  et  Fragmenta.  Receu- 
suit,  commentario  illustravit,  Schemata  musica 
adjecit  et  Indices  confecit  Henr.  Frid.  Magnus 
Volger.  8.  Charta  script.  1  Thlr.  od.  1  fl,  4gXr. 

-r-  —  Idem  über,  charta  rutüori  1  Thlr.  6  gr. 

od*  2  fl.  15  Xr. 

—  —  Idem  über  charta  membran.  (velin)  1  Thlr. 

1 6  gr.  od.  3  fl, 

Weber’s,  Dr.  Georg  Michael,  Handbuch  des  in 
Deutschland  üblichen  Lehenrechts,  nach  den 
Grundsätzen  Georg  Ludw.  Böhmers.  3ter  Theil. 
gr.  8*  2  Thlr.  12  gr.  od.  4  fl.  30  Xr. 

■—  - —  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier.  3  Thlr. 

5  fl.  24  Xr. 


In  der  E  tt  i  n  g  e  r  scher.  Buchhandlung  in  Gotha  sind 

folgende  neu?  Bücher  erschienen,  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Gallettis,  J.  G.  II.,  kleine  Weltgeschichte  zum 
Untenicht  und  zur  Unterhaltung.  2irßsnd,  8* 

1  Thlr.  8  gr. 

—  —  Geschichte  der  franzö9.  Revolution.  2r  Bd. 

8*  1  Thlr.  3  gr. 

—  —  Lehrbuch  für  den  ersten  Schulu-nten  icht  in 

der  Geschichtskunde.  6te  verbesserte  und  verm, 
Auflage,  g.  12  gr. 

Fhilidor,  A.  D.  ,  praktische  Anweisung  zum 
Schachspiel.  Aus  dem  Französischen.  Neue  Aufl. 
8.  X  Thlr. 

Schaffer,  W.  F. ,  Apologie  des  Eides.  Ein  Sei¬ 
tenstück  zu  der  Häiterschen  Schrift  :  über  die  gänz¬ 
liche  Abschaffung  aller  Eide  vor  Gericht,  ß-  5  gr« 

Regel,  F.  L.  A.,  englische  Chrestomathie,  nebst 
einer  grammatischen  Einleitung  und  Wörterbu¬ 
che.  gr.  8-  1  Thlr.  12  gr. 

Wyttenbach,  Philomathiae.  Miscellaxieae  doetri- 
nae.  8  maj.  1  Thlr.  6  gr. 

Regenbogen,  J.  II.,  Commentatio  de  fructibue, 
quos  butnanitrts,  liLiertas,  metcatura,  industiia,  ar¬ 
te»  atque  disciplinae  per  cnnctam  Enropam  per- 
ceperint  e  bello  sacro,  g  maj.  1  Thlr.  21  gr. 
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In  der  Joli.  Benj.  Georg  F  1  e i s c h er  sehen  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig  sind  in  der  Jubilate  -  Messe 
igio.  erschienen. 

Predigtentwürfe  über  die  gewöhnlichen  Sonn-,  Fest- 
und  Aposteltags  -  Evangelien  und  Episteln  durchs 
ganze  Jahr,  in  ausführlicher  und  abgekürzter  Form. 
7r  Bd.  is  bis  5s  Heft.  g.  1  TLlr.  4  gr. 

_  —  über  die  Abschnitte  heiliger  Schrift,  wel¬ 
che  allerhöchster  Anordnung  gemäss,  statt  der  ge¬ 
wöhnlichen  Evangelien  in  den  königl.  Sachs.  Lau- 
den  öffentlich  eiklärt  werden  sollen.  Als  Anhang 
zu  den  Predigtentwürfen  über  die  gewöhnlichen 
Sonn-,  Fest  -  und  Aposteltags  -  Evangelien  und 
Episteln  durchs  ganze  Jahr.  Von  M.  Carl  Hein¬ 
rich  Seltenreich,  g.  5  Bände.  2  Thlr.  16  gr. 

Co  nrmissionsartik  e  1 : 

Müller,  L.  W. ,  ausführliche  praktische  Anwei¬ 
sung  zur  leichten  und  richtigen  Berechnung  des 
cubiscben  Inhalts  der  Baumstämme,  des  beschla¬ 
genen  Holzes  und  anderer  zur  Forstgeometrie  ge¬ 
hörigen  Aufgaben  ,  mit  beygeiügten  Tabellen. 
Liebst  einer  Anleitung  zur  Decimalrechnung.  g. 
Nürnberg,  Bieling.  1  Thlr. 

Windorff,  M. ,  Anleitung  zum  praktischen  P<.ech- 
nen,  zum  Gebrauch  der  Jugend  sowohl  als  an¬ 
derer  Liebhaber  der  Rechenkunst,  g.  16  gr. 


In  voriger  Leipziger  Ostermesse  ist  im  Verlage  von 
Justus  Perthes  in  Gotha  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

Heinroth,  Dr.  J.  C.  A.,  Bey trage  zur  Krankheits¬ 
lehre.  8.  1  Thlr.  g  gr.  sächs.  oder  2  fl.  24  Xr. 

rheinisch. 

Diese  Schrift  hat  zur  Absicht,  eine  wahrhaft 
rationelle  Praxis  vorzubereiten,  indem  sie  eine  den 
Gränzen  des  menschlichen  Verstandes  und  unserer 
Zeit  angemessene  Theorie  zu  begründen  sucht.  Sie 
führt  den  anspruchlosen  Titel  der  Beyträge,  weil 
ihr  Verfasser  überzeugt  ist,  dass  eine  vollständige 
Krankheitslehre  nicht  das  Werk  Eines  Mannes  oder 
Einer  Generation,  sondern  nur  einer  in  der  Zukunft 
vollendeten  ärztlichen  Schule  seyn  kann. 

Nicht  bloss  die  Neuheit  der  Ansichten,  welche 
durchaus  diese  Schrift  charak' erisirt ,  sondern  auch 
die  Methode,  nach  welcher  sie  vei  fasst  und  die  ihr 
völlig  cigentliümlich  ist,  untcischeidct  dieselbe  von 
allen  ähnlichen  Darstellungen  der  Fathologie,  und 
empfiehlt  sie  der  Aufmerksamkeit  denkender  und 
wahrheitliebender  Aerzte, 


Burda  eh,  K.  F.  ,  Literatur  der  Ileilwissenschajt. 
Erster  Band.  gr.  g.  Gotha,  bey  Just.  Perthes. 
iSiO.  2  Thlr.  G  gr.  sächs.  od.  4  fl.  30  Xr.-  rhein. 

Dieses  Werk  liefet t  eine  vollständige,  nach  ei¬ 
nem  neuen  Plane  geordnete  Uebersicht  der  Litera¬ 
tur  der  Medicin,  Chiiurgio  und  Geburtshülfe,  so 
wie  ihrer  llülfswissenschsfien ,  und  wird  daher  den 
Aerzten  und  Wundärzten  ,  welche  sich  für  ihre  Wis¬ 
senschaft  interessiren,  eine  sehr  angenehme  Erschei¬ 
nung  seyn,  indem  irt  den  neuern  Zeiten  kein  die 
niedicinische  Literatur  in  diesem  Umfange  und  in 
systematischer  Ordnung  umfassendes  Werk  erschie¬ 
nen  ist. 

Der  zxveyte ,  als  letzter,  Band  wird  noch  vor 
Ende  dieses  Jahres  ausgegeben  werden  können. 


Den  Schluss  von  Dietrichs  vollständigen 
Lexicon  der  Gärtnerey  und  Botanik  he- 
trejjend. 

Gegenwärtig  wird  an  dem  loten  und  letzten 
Band  dieses  so  überaus  nützlichen  und  wichtigen 
Werks  gedruckt,  und  derselbe  wird  Ende  Octobers 
mit  dem  Porträt  des  Verfassers  ,  sowohl  bey  uns 
als  auch  in  jeder  auswärtigen  soliden  Buchhandlutjg 
für  5  Thlr.  oder  5  fl.  24  Xr.  1  lieht,  zu  haben  seyn. 
Bis  dahin  kann  man  aber  noch  an  den  genannten 
Orten  mit  2  Thlr.  6  gr.  oder  4  fl.  3  Xr.  darauf  prä- 
numeriren,  und  auch  jeden  der  vorhergehenden 
Bände  noch  für  diesen'  billigem  Preiss  erhalten.  Je¬ 
doch  diejenigen  Buchhandlungen,  welche  diesen 
Preiss  benutzen  wollen  ,  haben  die  ihnen  bekannten 
Bedingungen  spätestens  in  der  bevorstehenden  TVLichae- 
lismesse  gegen  uns  zu  et  füllen.  Auch  wird  jetzt  an 
dem  vollständigen  deutschen ,  Register  liber  alle  10 
Bände  des  Werks  gearbeitet,  welches  jeden  darin 
vorkommenden  deutschen  botanischen  oder  Provin¬ 
zial  -  Pflanzennamen  (gegen  50,000)  enthalten  wird. 
Mit  der  Zeit  erscheinen  auch  noch  Zusätze  und 
Nachträge. 

Die  Verleger,  Gebr.  Gädicke 

in  Berlin. 


Feilbietung  eines  seltnen  Mineralien  •  Cabinets. 

Die  nachgelassene  systematisch  geordnete,  für 
jeden  Renner  und  Freund  der  Naturgeschichte  höchst 
wichtige  Mineraliensammlung  eines  sehr  berühmten 
deutschen  Gelehrten  und  Naturforschers  soll  unter 
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den  billigsten  Bedingungen  aus  freyer  Hand  verkauft 
werden.  Man  wendet  sieb  deshalb  in  posifreyen 
Briefen  an  den  Pi  ivatgelebrteiv  Emst  MiiUer  zu 
Leipzig,  No.  115.  bey  dem  das  54  Fol.  Bog.  starke 
Verzeichniss  sowohl  unentgeltlich  eingesehen  wer¬ 
den  kann,  als  auch  gegen  die  Copialgebühr.en  in 
Abschrift  zu  erhalten  ist. 


Ankündigung. 

Ich  bin  gesonnen,  mehrere  von  den  hm  t  erlas¬ 
senen  Papieren  meines  sei.  Varers,  des  ehemaligen 
Consistoriali athes ,  Rectors  und  Professois  p.  Faber, 
dem  Drucke  zu  übeigeben,  und  eröffne  hiermit  zur 
Deckung  der  nöthigen  Kosten  den  Weg  der  Sub¬ 
scription.  Das  Ganze  mag  ungefähr  5 — -4»  unt^» 
finden  diese  eine  günstige  Aufnahme,  wohl  noch 
mehrere  Bände  stark  werden,  und  in  der  Ordnung 
erscheinen,  dass  auf  eine  Auswahl  lateinischer  Re¬ 
den  die  exegetischen,  und  endlich  die  übrigen  phi¬ 
lologischen  Schriften  des  Verewigten  folgen  sollen. 
Dabey  werde  ich  Sorge  tragen,  dass,  wo  möglich, 
jeder  einzelne  Theil  ein  besonderes  Ganzes  ausma¬ 
che,  so,  dass  nicht  jeder  gebunden  ist,  auf  das 
Ganze  zu  subscribiren ,  sondern  vielmehr  die  fieye 
Wahl  unter  den  einzelnen  Theilen  hat.  Der  Preiss 
lässt  sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 
Doch  soll  der  erste  Theil  den  Subscribenten  auf 
keinen  Fall  höher,  als  auf  1  Thlr.  rhein,  zu  stehen 
kommen.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  10  Exem¬ 
plare  zu  sammeln,  erhält  das  alte  frey.  Biiefe 
werden  portofrey  an  mich,  die  Gelder  aber  nach 
dem  Empfange  des  Buches  an  diejenige  Buchhand¬ 
lung  eingesendet,  durch  welche  jeder  das  Werk  er¬ 
hält.  Der  letzte  Termin  zur  Subscription  ist  da? 
Ende  des  laufenden  Jahres.  Findet  sich  bi»  dahin 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Subscribenten,  deren 
Kamen  vorgedruckt  werden,  so  erscheint  der  eiste 
Theil  bis  zur  künftigen  Osteimesse, 

Noch  ferner  .etwas  hinzuzufügen,  hake  ich  für 
unnöthig.  Der  Name  des  Vollendeten  bürgt  für 
die  Güte  des  Werkes,  und  die  Achtung  und  Liebe 
seiner  dankbaren  Schüler  und  seiner  würdigen  Freun¬ 
de  sowohl,  als  die  in  öffentlichen  Blättern  und  pri¬ 
vatim  an  mich  ergangene  Aufforderungen  zur  Her¬ 
ausgabe  der  genannten  Papiere ,  für  die  hinlängliche 
Anzahl  von  Subscirbenten. 

Ansbach,  im  Jul,  ig10- 

D.  Faber, 

Diaconus  an  der  St.  Gumbertus  Kirche^ 

In  Leipzig  wird  Herr  Superint.  Dr.  Rosenmtil- 
ler  die  Güte  haben,  Subscription  anzunehmen. 


In  der  Andrea  islien  Buchhandlung  in  Frankfurt 
am  Mayn  ist  erschienen: 

Journal  der  Naturwissenschaft  und  Medicin ;  hcraus- 
gegeben  von  F ,  J.  Schelver ,  11  Bd.  2s  St.  mit 

zwey  Kupfertafeln ,  geh.  1  gr.  od.  i  fl.  12  Xr. 

£ 

Inhalt . 

I,  Die  Epochen  der  Medicin  und  die  Grade  der 
Heilkunsr. 

II.  Die  fieberhafte  und  chronische  Krankheit. 

JII.  Die  Gattungen  des  Fiebers. 

IV.  Die  Heilkraft  des  kalten  Wassers  im  Typhus. 

V.  Abhandlung  aus  der  Entbindungswisseuschaft. 

2.  Die  Menstruation, 

5.  Die  Entbindung. 

VI.  Abhatidlujigen  aus  der  praktischen  Medicin, 

5.  Gicht. 

4*  Flechten. 

5.  Epilepsie. 

VH.  Kritische  Fragmente. 

1,  Von  der  Sanguifipation. 


Die,  zu  Engelhardts  Lehrbuch  der  Erdbeschrei¬ 
bung  Sachsans  versprochene  Schulharte ,  entworfen 
vom  Lieutenant  und  Ob°v  -  Landfeltlmessev  v.  Schlie- 
ben  ist  erschienen  und  kostet  bey  Unterzeichneten 
7  gr. ,  im  Buchhandel,  wofür  Hr.  Earth  in  Leip¬ 
zig  Commission  hat,  g  gr. ,  Schulen,  welche  sie  in 
Menge  von  uns  directe  beziehen,  erhalten  sie  für 
6  gr. 

Dresden.,  im  Jul.  iß10» 

IF.  E.  A .  v.  Schlichen  und 
ii.  A.  Engelhardt. 

Ostra  -  Allee. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Ehrenrettung  der  Protestanten ,  gegen  die  Beschuldi¬ 
gungen  des  „ Morgenboten “  und  der  Schliff:  Plan 
Napoleons  und  seiner  Gegner  von  Jonathan  Scliu- 
deroff,  g.  Leipzig,  bey  Gerhard  I  leischer  d.  j. 
agio.  12  gr. 


Harl,  Er  und  über  Ihn.  Mit  einem  amtlichen  Be¬ 
richt  über  Gemcinbeitstheilungon  u.  s.  w.  Neue 
mit  einem  Anhänge  vermehrte  Auflage,  Kulm¬ 
bach  ig  10.  3.  rogr. 

ist  zu  haben  bey  Willi.  Rein  in  Leipzig. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  K  IJ  N  S  T 

ZUR  .  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

28.  S  t  ü  c  k. 

- - - 1- - - - - 

Sonnabends,  d  e  n  14.  .7  n  ly  1  ß  1  o, 


Einige  Bey.  und  Nachträge  zu  dem  IX.  Bande 
des  Meuselschen  Lexicons  verstorbener  Schrift- 
iteller  u.  s.  w.  Vom  Domprediger  H.  PV* 
Hotermund. 

(Vergl,  Int.  BL  St.  16,  und  21.  <3.  J.) 

(Fortsetzung.) 

Met«.  Georg  Christoph,  wurde  sm  jg.  May  1729 
Magister  zu  Tübingen,  den  19.  Dec.  1735  Pfarrer 
zu  Ditterswiud  ,  den  7.  May  175*  Prof,  der  Philo¬ 
sophie  und  Geschichte  am  Gymnasio  zu  Scbwein- 
furt  und  Pfarrer  an  der  Salvatorhit  che ,  am  2g.  Jun. 
1754  Subdiaconus  bey  der  Hauptkirche  zu  St.  Jo¬ 
hannis,  am  19.  Sept,  1764  Diacouus  und  Prof,  der 
hebräischen  Sprache,  am  6.  März  1769  Archidiaco- 
nus  —  vergl.  Scholastische  Nachrichten;  Erlang. 
1776.  pag.  246.  Ilaug  Schwäbisches  Magazin  177g 
p.  384  h 

v.  Mezburg,  Georg  Ignatz,  trat  am  17.  Oct. 
1751  in  die  Gesellschaft  Jesu,  ward  Profess,  der  vier 
Gelübde  am  2.  Febr.  1769  und  24  Jahre  Prof,  der 
Mathematik.  Als  Jesuit  erbot  er  sich  zur  Mission 
nach  China  ,  wurde  aber  durch  das  Ausmessungs¬ 
geschäfte  in  Osrgallizien  daran  verhindert,  wobey  er 
1775  vorzüglich  gebraucht  ward,  auch  stand  er 
der  Ausmessung  Westgailiziens  1797,  lind  der  Ver¬ 
fertigung  der  darüber  entworfenen  Karten  vor,  Allg. 
Liter.  Anzeiger,  1799.  p.  7^9-  und  774  f.  • —  Der 
Verfasser  der  deutschen  Uebersetzung  des  kleinen 
selbstbelehrenden  Piecbenbiichleins  war  Joseph  Pei- 
nagl.  —  Was  über  Mczburgs  neueste  Postkarte  er- 
inneit  worden  13t,  findet  sich,  in  den  österreichi¬ 
schen  Provincial -Nachrichten,  von  1782.  p.  474 — 
430.  —  Von  den  institutionibus  Mathemat.  hat  der 
Vicediiector  an  der  Theresianischen  Ritterakadeinie 


Franz  Xaver  Arming  ,  die  zvvey  ersten  Theile  deutsch 
übersetzt,  unter  dem  Titel,  G.  J.  Mezburg  Anlei¬ 
tung  zur  Mathematik,  nach  der  vierten  lateinischen 
Ausgabe.  Wien  1.  Th.  1796.  2.  Th.  1797. 

v.  Mezburg,  Gottfried,  trat  am  27.  October 
*754  in  di*  Gesellschaft  Jesu. 

Metzger,  Casimir,  von  Salzburg,  Augusti¬ 
ner  und  Prof,  der  Theologie  zu  Inspruck ,  der  sich 
1^93  unter  den  dortigen  Lehrern  nicht  mehr  be¬ 
tend,  schrieb,  poesis  hebiaica ,  publicae  disputationi 
submissa,  Oenip.  1765.  ace  vermehrte  Auflage  ,  Rom 
1774-  8‘ 

Metzger,  Carl,  ältester  Sohn  des  verstorbe¬ 
nen  IJofratbs  und  Leibarztes,  Johann  Daniel,  zu 
Königsberg,  geboren  ira  Jahr  1770,  wurde  Dr. 
und  ordentlicher  Prof,  der  Mediein  zu  Königsberg, 
wie  auch  Samländischer  Kreis  -  Physicus  ,  und  starb 
am  22.  Dec.  1797.  Allgern.  literar.  Anzeig.  1798. 
p.  i25r.  - —  §§.  Specimen  anatomiae  hepatis  com- 
paratae.  Königsb.  1796.  g.  —  Prooemiurn  mo- 
rnenta  qtraedam  ad  anitnalium  differentiam  sexualem 
praeter  genitalia  continens.  ibid-  1797.  ß  maj.  — — 
Noch  mehrere  Dissertatt. 

Metzger,  Gottfried  Imman.  Siegfried,  gebo¬ 
ren  zu  Unteröwisheim  am  24.  Aug.  1735,  studirte 
zu  Tübingen,  ward  1761  Piepetent,  1764  Diacomu 
in  Nürtingen,  i775  Superintendent  in  Pfullingen, 
ttr.d  starb  am  9.  Febr.  1795-  8.  Mosers  Würtemb. 

Gelein  ten  -  Lex.  1.  Th,  p.  33-  Haugs  geh  Wür  temb. 
p.  1,2(1,  —  §§.  Di ss.  Theo!,  de  quibusdam  contro- 

versiis  receiuior  ibus  circa  statum  animae  post  mor¬ 
tem.  Praes.  Cotta.  Tribing.  1753.  4-  —  Verschie¬ 
dene  einzelne  Gedichte.  •  / 

Metzger,  Johann,  gab  auch  heraus:  tabulae 
aberrationis  et  nuitationis,  in  asceusionem  rectam 
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et  declinationem ,  insigniorum  552  stellarum.  Man* 
hemii  (1779)  8*  220 

Metzger,  Johann  Joachim  .  ein  Sohn  des  Dr. 
Philos.  und  Medic.  Martin  Christophs,  zu  Regens* 
burg  am  16.  Aug,  »673  geboren,  halle  Hauslehrer, 
bis  er  in  das  dortige  Gymnasium  harn,  ging  1695 
auf  die  Universität  Leipzig,  disputirte  daselbst  im 
Jahr  1700  über  die  seltsame  Meynung,  die  ein  Un¬ 
genannter  vom  Abendmahle  vorgetragen  haue,  rei- 
sete  darauf  durch  Sachsen  und  Brandenburg  nach 
Hamburg,  Bremen,  die  Niederlande,  Kölln,  Maynz, 
Strassburg,  Basel,  Tübingen  u.  s.  w.  in  seine  Va¬ 
terstadt  zurück,  wurde  am  19.  Jun.  1703  au: scror- 
dentlicher  Prediger  daselbst,  i7°5  ordentlicher  Dia- 
conus,  in  der  Folge  Atchidiaconus ,  1714  Senior 

des  Ministern,  den  Ftbr.  1724  Pas  or  und  Su¬ 
perintendent,  feyerte  während  seiner  5,ojähr.  Amts¬ 
führung,  woran  nur  10  Wochen  fehlten,  vier  öf¬ 
fentliche  Jubelfeste,  und  starb  am  7.  April  »754* 
Seine  auserlesene  Bibliothek  kaufte  das  Collegium 
Evang.  Annaeanum.  Vergl.  Beytriige  zu  den  Actis 
Histor.  eccles.  III.  Bd.  p.  272 — 30°-  " —  Acta  Ili- 
stor.  eccles.  XIII.  Bd.  p.  299.  —  §$.  Leichen-  und 
Trauerrede  auf  Kaiser  Karl  VL  Absterben.  Reger.sb. 
1740.  4.  —  Predigt  beym  Reformations- Jubelieste, 
1742.  4.  Und  wahrscheinlich  roch  mehrere. 

v.  Metz  r  ad,  Ilans  Adolph,  ein  Sohn  des 
Sachsen  -  Weissenfelsischen  Reisemarschalls  Friedr  ich 
Augusts,  geboren  am  7.  Nov,  1741  zu  V\  eissenfeis, 
studirte  in  seiner  Vaterstadt,  zu  Leipzig  und  Wit¬ 
tenberg,  wurde  Assessor  judicii,  Landescommissar, 
1789  Landesältester  des  Rudissinisches  Kreises,  und 
starb  am  2g.  März  1792.  Vergl.  Lausitzer  Monats¬ 
schrift  1792.  p.  126  und  147  f.  —  Sendschrei¬ 
ben  an  die  Oberlaus.  Bienengesellschaft,  darin  ge¬ 
zeigt  wird,  dass  die  mehrsten  Bienenstöcke,  1766 
lind  1767  im  Januar  rieht  erstickt,  sondern  erfro¬ 
ren  sind.  In  den  Erfahrungen  und  Abhandlungen 
der  Oberlaus.  Bienengesellschaft  II.  57  folg. 

Meyen,  Johann  Jacob,  studirte  zu  Kloster¬ 
bergen  und  im  Fiidericianurn  zu  Königsberg,  von 
1750  bis  1754  auf  der  dortigen  Universität  und  zu 
Halle.  Wurde  1757  Prediger  zu  Goblenz  in  Vor¬ 
pommern,  1761  Mag.  der  Philos.  zu  Btitzow,  1774 
Prof,  der  Physik  und  Mathematik  am  akademischen 
Gymnas.  zu  Stettin.  —  Vergl.  die  Einladungsschrift 
des  Prof.  M.  Christ.  Friedr.  Stissers,  de  Mathesi 
Dei  mundi  auctoris  teste  invicta.  1774.  4  Bog.  Fol. 
in  welcher  von  seinem  Leben  und  Schriften  gehan¬ 
delt  wird. 

v.  Meyer,  Adam  Anton,  war  im  Jahr  1700 
zu  Baireuth  geboren,  besuchte  das  Gymnasium  zu 
Hof  und  seit  1714  zu  Baireuth,  ging  1719  auf  die 


Universität  Jena ,  1722  nach  Wien  ,  wo  er  sich  mit 
der  Verfassung  des  deutschen  Reichs  bekannt  machte, 
wurde  in  der  Folge  Culmbachischev  Geheimer  Le- 
gationsratb  und  in  den  Adelstand  erhoben,  1742 
geheimer  Landschaft»-  und  vor  sitzender  Kammerrath 
in  Baireuth,  1745  wirklicher  Kamrnerdirector  und 
dabty  1746  mit  Sitz  und  Stimme,  im  hohen  ge¬ 
heimen  Ratfcscollegium  Minister,  1748  Amtshaupt- 
rnann  zu  Erlangen,  und  Oberamtroann  zu  Baiers¬ 
dorf,  zugleich  beständiger  Curaior,  Kanzler  und  Di- 
rector  der  Universität  Erlangen  und  der  Gymnasien 
zu  Baireuth  und  Erlangen.  Veiliess  1752  ans  Un¬ 
zufriedenheit  sein  Vaterland  ,  ging  auf  seine  Güter 
Zwingenberg  am  Rhein,  wurde  immer  noch  von 
verschiedenen  Fürsten  zu  Rathe  gezogen,  und  starb 
zu  Frankfurt  am  Mayn,  1774.  Y'rsigl.  Fickenscheer 
gelehrtes  Bair.  Bd.  VL  P*  5o  f.  £§.  Disput,  de  jure 
postarum.  Praes,  J.  G.  Dieter  ico  Bar.  1719.  4- 
Bog.  —  Disp.  de  vera  indole  feudi  et  officii  nobi- 
lis.  Praes.  D.  Casp.  Achat.  Beck.  Jenae  1722.  4* 
4  Bogen.  Piecusa  1751.  4*  4  Bog. 

Meyer,  Adolph  Friedrioh,  Magister,  ein  Sohn 
des  J.  V.  Dr.  Job.  Friedr.  nachherigen  Anhalt  Zerb- 
stischen  Hofraths  und  Oberbürgermeisters  des  luthe¬ 
rischen  Amheils  in  Zerbst,  war  am  26.  Oct.  1700 
zu  Leipzig  geboren,  wurde  den  2.  Jul.  1750  Pastor 
am  Waisenhause  zu  Hamburg,  resignir  te  1758  we- 
gen  anhaltender  Brustbeschwerden ,  begab  sich  nach 
Uetersen,  um  daselbst  seine  übrige  Lebenszeit  zu¬ 
zubringen,  und  starb  am  10.  Oct.  1775.  Vergl. 
Job.  Witte  Nadir,  von  den  Predigern  in  Hamburg, 
p.  113  f.  §§.  Glaubensgrund  und  Lebensweg,  in  ge¬ 
nauer  Verbindung  der  christlichen  Glaubens-  und 
Sittenlehie.  mit  einer  Vorrede,  Joli.  Friedr.  Winck- 
lets.  Hamb.  1750.  g*  2  Alph. 

v.  Meyer  zu  Knonow,  Carl  Andfeas ,  ein 
vortrefiieher  Physiker  und  Tonkünstler,  der  selbst 
als  ein  geschickter  Mechaniker,  verschiedene  musi¬ 
kalische  Instrumente  bauete,  und  seit  1782  Mitglied 
der  Oberlaus.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  war. 
Er  ward  am  30.  Octob.  1744  zu  Schnellfüt thaL  in 
der  Lausitz  geboren,  und  hatte  den  Christi.  Andr. 
zum  Vater.  Von  Hauslehrern  gebildet  ging  er  1759 
auf  die  Universität  Leipzig,  kaufte  1764  die  Gü¬ 
ter  Rothenburg,  die  er  jedoch  1785  wieder  ver¬ 
kaufte,  um  in  Görlitz  seine  Müsse  nützlich  anzu¬ 
wenden.  Hier  verbesserte  er  Rölligs  Harmonica, 
brachte  das  Harro  onicon  zu  Stande,  erfand  und  ver¬ 
fertigte  das  Bogenclavier ,  legte  eine  schöne  inlän¬ 
dische  Naturaliensaromlurig,  nach  systematischer  Ord¬ 
nung  an,  und  starb  nach  vielen  körperlichen  Lei¬ 
den  am  14.  Jan.  1797.  Vergl.  Otto  Lex.  II;  pag. 
588-  und  die  dort  angeführten  Quellen.  §§.  Beschrei¬ 
bung  des  Queisse»,  Lausitzer  Seite.  In  der  Lau», 
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Monatsschr.  1793.  II.  p.  332  folg.  Nachträge  dazu. 
Ebeud.  1794*  I*  J56  folg*  —  Verzeichniss  der  Ober¬ 
laus.  Fische.  Ebend.  i7y7*  II.  422  folg. 

v.  Meyer,  Ernst  Christoph  Friedr.,  ein  Sohn 
Joh,  Gottlobs,  zu  ßairouth  1751  geboren,  wurde 
dort  und  von  1763  an  in  Braunschweig  erzogen, 
wo  er  im  folgenden  Jahre  als  Edelknabe  angestellt 
ward,  ging  1767  auf  die  Universität  Göttingen, 
erhielt  darauf  eine  Stelle  im  Gerichtshöfe  zu  Wol¬ 
fenbuttel  und  in  der  Folge  als  Hof-  und  Kanzley- 
rath.  Zur  Belohnung  seiner  Verdienste  ward  er 
endlich  Oberhauptmann  und  Chef  des  Residenzam¬ 
tes  Wolfenbüttel,  und  starb  am  2g.  Sept,  1794*. 
Er  hat  viele  Gedichte  und  Elegien  geschrieben.  Vgl. 
staatswissenschaftl.  und  Jurist.  Literat.  1795*  Jntell. 
Bl,  No.  I.  p.  6, 

Meyer,  Franz  Georg,  J.  V.  Dr.  und  gewese¬ 
ner  Kön.  Gossbritan.  Comiuercien  -  Commissar ,  auch 
erster  Bürgermeister  zu  Münden,  starb  176  ..  .  §§. 
Untei  licht  von  allen  im  gemeinen  J^eben  vorkom¬ 
menden  bürgerlichen  Handlungen,  als  Pacten ,  Te¬ 
stamenten,  Contracten  und  dergleichen,  wie  solche 
Rechtsbestiindig  zu  errichten  und  was  dabey  nnzu- 
merken  und  zu  beobachten  ist,  als  eine  Anweisung 
alles  dessen,  was  einem  geschickten  Notaiios  zu 
wissen  oblieget  und  darauf  er  examinirt  zu  werden 
pflegt,  denen  welche  nicht  studiit  haben,  wie  auch 
angehenden  Notariell  zum  Besten.  Erste  Ausgabe.  .  .  . 
Neue  verbesserte  Luflage.  Altona  1707.  8*  1  Alpli. 
6  Bog.  Vgl.  Alton,  gelehrten  Mercur.  1767.  p.  189? 

Meyer,  Georg  Andr. ,  ein  guter  Dichter,  ge¬ 
boren  zu  Baireuth  im  März  1726,  wo  sein  Vater 
ein  Schuhmacher  war,  kam  1741  in  das  dortige 
Gymnasium,  ging  i,747  auf  die  Universität  Erlan¬ 
gen,  1751  nach  Leipzig,  reiste  auf  Bosten  des  Gra¬ 
fen  von  Schönburg  nach  England  ,  Holland  und 
Frankreich,  wurde  1755  Adjunct  des  Schlosspredi¬ 
gers  Wirth  zu  Culmbach,  1754  wirklicher  Subdia- 
conus  und  Schlossprediger ,  1756  Syndiacenus,  1765 
Archidiaconus ,  wie  auch  Senior  des  Capitels,  und 
starb  am  29.  Januar  1772.  Fickenscher  Gel.  Bair. 
VI.  ßd.  p.  57.  §§.  Disp.  de  eo ,  quod  syllogismi 

medium  sint  veiitatis  accurate  diiudicandae.  Pracs. 
M.  Joh.  Purrucker.  Bar.  1747*  4*  5  Bog.  T —  Der 
wahre  Gottesgelehrte  in  seiner  Grösse,  Trauerrede 
auf  Friedr.  Lor.  Esper,  Superint.  In  den  Funeral. 
Culmbach  1765.  Fol.  p,  25  folg.  —  Trauerrede  auf 
Christina  von  Hanna,  über  Ps.  45»  n.  Ebend.  1770. 
Fol.  2 Jr  Bog.  —  Sehr  viele  Gedichte  mit  und  ohne 
6cinen  Namen. 

Meyer,  Georg  Christoph,  erblickte  zu  Hof 
im  Voigtiande  am  7.  März  1679  ^as  Licht  der  Welt, 
wo  sein  Vater,  Adam,  damals  Rector  war,  hernach 


aber  Archidiaconus  zu  Schneebevg  wurde.  Von  der 
Schiteeberger  Schule  kam  er  auf  das  Gymnasium  zu 
Lüneburg ,  ging  1697  auf  die  Universität  Leipzig, 
wurde  »701  Magister  zu  Wittenberg,  1702  Diaco- 
nus  zu  Ot.lsnitz,  1707  Adjunctus  des  Superint.  En¬ 
gelschall,  und  zwey  Jahre  darauf  wirklicher  Super¬ 
intendent  daselbst.  1757  rührte  ihn  der  Schlag,  eT 
veilor  die  Sprache,  und  lebte  noch  über  17  Jahre 
in  diesem  betrübten  Zustande.  S.  Dietmanns  Piie- 
stersch.  im  Churfürstenth.  Sachsen.  III.  Bd.  p.  546  f. 
$§■  die  doppelte  Hand  Gottes  über  das  bedrängte 
Oejsnitz  (die  schlagcude  und  heilende).  Eine  Brand- 
pred'.gt ,  am  7.  p.  Trin.  gehalten,  1720.  4.  —  die 
vou  Gott  gekrönte  Redlichkeit.  I.eichenpred.  über 
Oifenb.  II.  12.  auf  den  Pfarrer  Nie.  Spranger.  — 
Ilistct ia  vrbis  Oelstiicensis.  ibid,  1725.  —  Vom 
Perlenfang  in  der  Voigtländischen  Elster.  Mst. 

Meyer,  Hermann,  war  im  Jahr  1694  zn  Del¬ 
menhorst  geboten,  konnte  aber  nach  zurückgelegten 
Schul-  und  Universitätsjahren ,  in  seiner  Vatet  stadt 
keine  Versorgung  erhalten  ,  weil  er  dem  Abt  Mola- 
nus  keine  Geschenke  gab.  Er  nahm  daher  in  Ost- 
ftiesland  eine  Häuslein  erstelle  an,  wurde  1729  Gar¬ 
nisonprediger  zu  Aurich ,  1742  dritter  Prediger  zu 

Norden,  i?44  Oberprediger  daselbst,  und  starb 
175*  •  *  S.  Reersheim  Osthiesiänd.  Prediger  -  Denk¬ 
mal  der  Lutheraner,  pag.  102.  §§.  Antrittspredigt 

von  der  rechten  Anwendung  des  Hirchenfriedens, 
über  Apgescb.  IX.  31.  Aurich  1729.  4.  —  Tract. 
de  antiejuitate  et  dedicatione  templorum,  sub  oeco- 
nomia  novi  foedaris  i7o°*  4-  —  Leichenpredigt  über 
den  Fürsten  Georg  Albrccht  von  Ostfriesland ,  über 
Ps.  17.  15.  Das  die  Auserwählten  im  ewigen  Le¬ 
ben  sättigende  Anschauen  Gottes,  als  die  höchste 
Stufe  ihrer  Herrlichkeit.  Bremen  1734.  Fol.  24  S. 
—  Anmerkungen  wider  die  Privatconmmnion ,  ge¬ 
gen  des  Consisor.  Raths  Gossels  Bedenken  von  der 
Privatcommunion ,  an  Dr.  Ransbachs  Erklärung  des 
Briefes  an  die  Hebräer  gedruckt, 

Meyer,  Jacob,  war  nicht  zu  Lausanne,  son¬ 
dern  1735  zu  llerzogenbusch  geboten,  und  wohl 
einer  der  ersten  in  Deutschland,  der  Zähne  aus  ei¬ 
nem  Munde  in  den  andern  verpflanzte.  Auch  war 
er  fürstlich  -  darmstädtiseber  Ilofrath  und  kön.  Gross- 
britannischer  Ilofzahnarzt.  S.  Int.  Blatt  der  Allg. 
Lit.  Zeit.  1795*  33*  St.  S.  264*  —  Ein  sehr  wohl 
durchdachter  Aufsatz  stehet  von  ihm,  im  Neuen 
Hannövrischen  Magazin  1794.  2.  Stück  p.  17  —  24. 
Etwas  über  die  Behandlung  dts  Mundes  und  der 
Zähne. 

Meyer,  Johann  Friedrich,  ein  treflieher  Chy- 
miker  und  Apotheker  zu  Osnabrück,  welcher  am 
2.  Novemb.  *765  starb.  §§.  Versuch  eines  Bwvei- 

[28  *] 
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scs,  dass  die  Zerfliessurg  der  Laugersake  und  eini¬ 
ger  Mittelsake  an  der  Luft,  nicht  durch  eine  An¬ 
ziehung  geschehe.  Im  Osnabrückischen  Journal 
x.  St.  Gotting.  1755-  8-  —  Chyrmsche  Versuche 
zur  nähern  Eikenntniss  des  ungelöschten  Kalbs,  der 
elastischen  und  elektrischen  Materie,  des  allerrein¬ 
sten  Feuerwesens,  und  der  ursprünglichen  allgemei¬ 
nen  Säure.  Nebst  einem  Anhänge  von  den  I  Jemen¬ 
iten.  Hannover  und  Leipzig,  1764*  8>  5°  Kog. 
Verbesserter  Begriff  von  der  Entstehung  des  Glases 
und  Bei  gkvy  stalls  ,  zweytens ,  Betrachtung  über  die 
abwechselnde  Niederschlagung  des  Kupfers  duich 
Eisfcn  und  des  Eisens  durch  Kupfer,  aus  ihren  Auf¬ 
lösungen.  In  Wieglcbs  kleinen  chymiscben  Abhand¬ 
lungen,  von  dein  .grossen  Nutzen  des  Eikenntniss 
des  acidi  pinguis.  Langensalza  1767.  8-  — '  Alchy- 
mistische  Briefe.  Ilannov.  i?67*  8*  6 1 

Meyer,  Joseph  Rudolph  Valentin,  ist  erst 
im  Desemb.  igog  im  Kloster  Rheinau  Cantons  Zft- 
ricli ,  wo  sein  Bruder  Bernhard  III.  Abt  war,  ge- 
storbeh.  —  Im  Jahr  1761  betrieb  er  die  geiichtli- 
che  Anklage  eines  der  ungetreuen  Verwaltung  von 
Staatsgütern  beschuldigten  Staatsbeamten,  aus  der  vor¬ 
nehmen  Familie  Schumacher,  hatte  aber  im  Jahr 
,1769  das  sonderbare  Schicksal  selbst  als  Mitglied 
des  täglichen  Raths,  auf  fünfzehn  Jahre,  jedoch  sei-_ 
ner  Ehre  unnachtheilig  und  mit  Beybehaltung  sei¬ 
ner  Ehrenstelle,  aus  dem  Canton  Lucein  verwiesen 
zu  werden.  Er  begab  sich  hierauf  nach  Bischofs¬ 
zell  und  kaufte  drey  Jahre  später  den  freyen  Adel¬ 
sitz  ,  Osterstad  am  obem  Bodensee  in  Schwaben, 
unweit  Stein  am  Rhein,  wo  er  sich  bis  i?85  aUi* 
hielt,  dann  aber  wieder  nach  Lucern  zurückkehrte 
und  seine  Stelle  im  Senat»  einnahm.  Während  der 
Helvetischen  Revolution  ward  er  einmal  von  den 
französischen  Truppen  als  Geissei  nach  Stiasbuig  ab¬ 
geführt.  Vergl.  Allg.  Liter.  Zeit.  i8°9*  No*  3U8- 
p.  556  f.  Lavater  nannte  ihn  in  seinem  Pamphlete 
gegen  Grebel  den  21.  Oct.  1762  den  unsterblichen 
Meyer  (S.  Schlötzers  Staatsanzeigen,  Heft  XXII.  p. 
255.)  und  andere  sogar  den  göttlichen  Meyer.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich  das#  er  auch  die  W  iederle- 
gung  der  Reflexionen  eines  Schweizeis,  übor  die 
Frage,  ob  es  der  katholischen  Eydgenossenschaft 
nicht  zuträglich  wäre,  die  regulären  Orden  gänz- 
'  li  h  aufzuhefcen ,  oder  wenigstens  einzuschräriken, 
geschrieben  habe. 

Meyer,  Philipp  Carl,  Hofadvokat  und  Regie- 
rungsactuarius  zu  Oehringen,  der  aber  schon  1788 
starb,  schrieb,  observatioces  casibus  quibnsdam  pra- 
cticis  de  jurejurando  ceu  remedio  probandi  in  civi- 
libus  et  tortura  ceu  remedio  veritatem  eruendi  in 
criminalibus  caute  nec  sine  summa  necessitate  de- 
«ernendis.  i787*  4* 
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Meyer,  Sibrand ,  war  1694  2U  Altenhundorp 
im  Herzogthum  Oldenburg  geboren,  wo  sein  Vater, 
Gottfried,  Prediger  war;  diesem  wurde  er  1713 
adjungirt,  und  folgte  ihm  auch  nachher  im  Amte, 
1739  erhielt  er  die  Prediget  stelle  zu  Esensharo, 
und  starb  daselbst  177 6.  (Ans  Briefen.)  Zu  seinen 
Schriften  gehören  noch :  Utivorgreifiiche  Gedanken 
von  dem  Löwenkaropfe  Graf  FiieJtichs  von  Olden¬ 
burg  und  den  dadurch  erhaltenen  Oettern.  In  den 
Schriften  der  prüfenden  Gesellschaft  zu  Halle,  II.  Bd. 
6.  St.  p.  476  folg.  —  Von  den  Cbauzcn  und  inson¬ 
derheit  deren  Namens  -  Ut  Sprung  und  Veränderung. 
Ebend.  7.  St.  p.  557  folg.  —  Beylrag  zur  Lieder¬ 
historie  in  den  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmen¬ 
horst,  besondeis  gesarnmlct  in  Gottschalds  l.ieder- 
Ttmarquen ,  1.  Bd.  p.  595  folg.  —  Anmerkungen 

über  des  Häuptlings,  Otto  Thom.  Bsock  Testament. 
In  den  ostfriesischen  Anzeigen ,  Jahrg.  1743.  No.  5. 
—  Abgenöthigte  Beantwortung  dessen,  was  wider 
das  ediite  GeschlocLtsregister  der  Grafen  von  Olden¬ 
burg  ein  Ungenannter,  in  die  wöchentlichen  olden- 
burgisclien  Anzeigen,  von  1752  hat  eimucken  las¬ 
sen.  —  Conjectura  super  locum  1.  Sam.  4  1,  4*  5* 
in  Pratjens  Brom-  und  Verdens  dien  Hebopfer  1.  Bd. 
p.  689  —  694.  —  Unmassgebliche  Gedanken  über  das 
Diplom,  welches  Kail  M.  dem  Bremischen  Bischof 
Wilhado  verliehen  haben  soll.  Ebend.  II.  p.  5l—~* 
68-  —  Von  der  Coite  Balga,  welche  Heinrich  III. 
bey  seiner  Gegenwart  zu  Bremen  verschenkt  bat. 
I11  Pratjens  Brem  -  und  Verdenschen  Biblioth.  II.  Bd. 
p.  479 — 496*  —  Muthmassliche  Gedanken  über  ei¬ 
nige  Schriftstellen  alten  Testaments.  (Exod.  XII. 
55.  56.  —  2.  Sam.  XXI.  1.  —  2  Chrom  XVIII. 

*4 — *8*  —  Jes.  XLIIX.  iö. )  Bbendas.  Bd.  IV. 
p.  177  —  190. 

Meyering,  Tlieodor,  war  zu  Fingen  am  14. 
Aug.  1714  geboren  und  der  Sohn  eines  Regiuungs- 
rathes.  Er  studierte  auf  den  Schulen  seiner  Vater¬ 
stadt  und  auf  den  Universitäten,  Groningen  und 
Halle.  Darauf  wurde  er  Advokat  in  Lingen,  be¬ 
kam  die  Rentmeisterstelle  seines  Vaters  und  den  Ti¬ 
tel  als  Rath.  Als  ein  Freund  und  Verehrer  des 
van  Hoven  mochte  er  dessen  Streit  mit  einem  Un¬ 
genannten  zu  seiner  Sache,  und  stellte  für  ihn  die 
Schliff  ans  Licht:  Sendschreiben  an  den  Hin.  S. 
zu  A.  und  die  Verfasser  der  Ilamburgischen  freyen 
aber  sehr  partheylichen  Urtheile.  Lingen  i753-  4* 
Vgk  Neues  Westphälisches  Magazin.  XI.  Heft.  p.  238* 
Bielefeld  1792. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Einig«  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  dem 
ersten  und  zweyten  Bande  des  Meuselschen 
gelehrten  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert. 


M.  J.  H.  Deckhaus  ist  seit  i8°5  Prediger 
zu  Iserlohn.  Von  ihm  ist  noch  anzufühieu:  Be¬ 
merkungen  über  den  Gebrauch  der  apokryphischen 
Eüclier  des  A.  T.  zur  Erläuterung  der  neutestament- 
licben  Schieibait.  Dortmund  i8°8*  Auch  hat  er 
viele  Beiträge  zu  Natorps  Quartalschrift  und  zum 
westphälisclien  Anzeiger  geliefert. 

RaH  I?  us  ch  in  Dinker  ist  den  7.  Sepr.  1767 
zu  Dinker  geboren. 

Moritz  JGilmann  wurde  den  15.  May  1765 
zu  Rietberg  geboren.  Nähere  Nachrichten  von  ihm 
stehn  im  Freymüthigen  1309.  St.  6. 

Rulemann  Eylert  der  Jüngere.  —  Die  ihm 
von  Meusel  beygelegte  Schrift:  Ein  Schatz  des  Evan¬ 
geliums  u.  s.  w.  rüLit  nicht  von  ihm,  sondern 
von  dem  Vater  gleiches  Namens  her. 

G.  E.  Gierig.  —  Von  ihnr  heisst  es:  ,,  Er 
besorgte  in  den  letzten  7  Jahren  fast  gänzlich  die 
Herausgabe  de3  westphälischeu  Anzeigers.  “  Diess 
ist  irrig.  Nur  in  den  Jahicn  1803  und  ißo4  war 
Gierig  Mitredaeteur  dev  genannten  Zeitschrift. 
Vorher  und  nachher  (bis  lgro)  ist  der  Regierungs¬ 
rath  Arnold  Mallinckrodt  zu  Dortmund  einziger 
Herausgeber  gewesen. 

Rudolph  Chph.  Gittermann,  wurde  1776  zu 
Dunum  in  Ostfriesland  geboren.  Die  ihm  von  Meu¬ 
sel  beygelegten  Aufsätze  in  Naiorps  Quai  talschi  iit 
sind  nicht  von  ihm ,  sondern  von  seinem  Bruder 
J.  L,  H.  Gitter  mann.  Zum  westphälisclien  An¬ 
zeiger  haben  beyde  ßiüdtr  viel  beygetragen. 


Friedr.  Adolph  R  rum  mach  er  ist  zu  Tecklen¬ 
burg  geboren.  Prediger  in  Crefeld  ist  er  nie  ge¬ 
wesen  ,  sondern  hat  einen  dahin  erhaltenen  Ruf  ab¬ 


gelehnt.  Zum  wistphäl.  Anzeiger  hat 
grösstenlheils  anonyme,  Bey träge  geliefei t. 
genblatta  1807*  No.  30  —  56.  steht  von 
Aufsatz  über  die  Griisse .  Der  Hymnus  an 
erschien  zuerst  1801  zu  Wesel  bey  Becker. 

Ruithan  ist  nicht  Rector  zu  Lünen  sondern 
zu  Lüdenscheid  gewesen. 


er  viele. 
Im  Mor- 
ihm  ein 
die  Liebe 


Georg  August  Runowsky.  —  Von  seinen 
Predigten  auf  alle  Sonn  -  und  Festtage  erschien  1804 
auch  Bd.  2  und  3. 


ß.  C.  L.  Natorp  hat  auch  zu  dem  Teller - 
Löfflerschen  Magazin,  zu  Wagnitz  liturgischer^  Jour¬ 
nal  und  zu  der  musikalischen  Zeitung  Beyträge  ge- 
liefeit.  Am  westphälischeu  Anzeiger  war  er  ein 
mehr  jähriger  fleisaiger  Mitarbeiter. 


A.  Nebe  und  J.  A.  Nebe  sind,  wie  schon 
die  Hallesche  Literaturzeitung  No.  igo.  d,  J.  ange- 
merkt  hat,  eine  Person.  Aber  die  Aufsätze  111  Na- 
torps  Quartaischrift  gehören  einem  anderen,  von 
Meusel  nicht  aufgelührten,  Nebe  an,  welciier  Pie- 
digsr  zu  Dinslaken  ist,  und  von  dem  die  Zeitung 
für  die  elegante  Weit  Frohen  einer  neuen  Leber- 
Setzung  der  Aeneide  geliefert  hat. 

Joh.  Heinr.  Chph.  Nonne  ist  ein  Sohn  des 
Dr.  J.  G.  C.  N  o  n  11  e.  Die  W  anderungen  durch 

O 

Duisburgs  Fluren  sind  sein  erster  schrittsellerischer 
Versuch. 

Lingen.  J.  M.  L ).  L.  JDeegen. 


Bemerkungen  über  einige  Artikel  (in  den  letz¬ 
ten  Bänden)  des  Meueelechen  Lexieons  verstor¬ 
bener  deutsch.  Schriftsteller,  —  Nieder- Lau¬ 
sitzer  Gelehrte  betreffend. 

Durch  einen  eigenen  —  soll  ich  sagen ,  Zu¬ 
fall ,  oder  —  Unfall  hat  sich  der,  schon  im  C 
(2.  Bd.  S,  241 — 243)  mit  seinen  vielen  Schriften 
aufgeführte,  Theod.  Cr  üger  auch  in  das  Ix  (7.  Bd. 
S.  385 — 387)  wieder  eingeschlichen.  Und  zwar  ist 
sein  Aitikel  am  erstem  Orte  in  Hinsicht  der  Schrif¬ 
ten,  am  letztem  aber  in  Hinsicht  der  Lebensum- 
stsnde,  genauer  und  vollständiger.  (Manches  von 
jenem  ist  berichtigt  in  meiner  Luccavia  literata.  P.  I. 
Lubben.  4-  p»  5-)  Das  Citat  am  letztem  Oiti 
,, SchmersahVs  zuverläss.“  u.  s.  w.  ist  ganz  unrich¬ 
tig:  wie  M.  in  der  angef.  Stelle  des  2.  B.  schon 
selbst  bemerkt  hatte,  ohne  dessen  nachher  noch 
eingedenk  zu  sej  11. 

Der  Art.  Joh.  Gottlob  Rühnel  im  7.  Band 
S.  401  ist  aus  handschriftl.  Nachrichten  so  zu  er¬ 
gänzen:  —  geboren  zu  Freyb.  den  24.  Sept.  1742, 
studirte  zu  Freyberg  und  (seit  1759)  in  Leipzig, 
ward  1762  Hauslehrer  in  Dresden,  -1767  Zucht¬ 
hausprediger  in  Luckau,  1770  Diacon.  *11  Guben, 
1772  Archidiac.  und  1790  Past.  Primär,  daselbst, 
starb  d.  26.  Jul.  1795.  Vergl.  auch  VT7 ei z  gel. 
Sachsen  S.  146. 

Eine  eigene  Verwirrung  herrscht  in  dem  Art. 
Joh.  Lehmann,  im  3.  Bd.  S.  103.  —  Er  ist  zu 
berichtigen  aus  J.  F.  Conradi  Rirchen-,  Prediger¬ 
und  Schulgeschichte  der  Herrschaften  Sorau  und 
Trieb el,  herausgeg.  von  J.  G.  FForbs.  Sorau  1803. 
8-  S.  140  folg,  (welches  Werk  auch  z,  B.  bey  dem 
Art.  Adam  Friedr.  Rühn  im  7.  Bd.  6.  397  mit 
Nutzen  hätte  gebraucht  werden  können).  Dem, 
was  dort  bemerkt  ist,  setze  ich  aus  Joh.  Christi. 
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Adami  Niederlausitz.  Eeytrag  zur  Kirclien  -  und 
Weltgeschichte.  XI.  Stück,  Lübben  1752.  3.  S.  161. 
vergl.  IX.  St.  x749-  3*  138  noch  dieses  Wenige 
hinzu,  — ’  geb.  d.  25.  Dec.  1690.  (nicht  iß87)  — 
kam  nach  Luckau  als  Zuchthauspastor  am  Somit. 
Palmarnm  1747.  Vgl.  auch  Hamberge r  gel.  Deutsch¬ 
land.  Lemgo  1767.  S.  230. 


Berichtigung. 

Vermutlilich  kennt  Hr.  Hofr,  Dr.  J.  A.  Ortloff 
mein  Stipendien  -  Lexicon  nur  aus  der  Recens.  in 
Jen.  Allg.  L.  Z.  1306.  99,  177  ff.  Sonst  würde 

er  den  Titel  davon  (in  seiner  Gesch.  d.  Stipendien- 
stiftungen  in  Coburg  St.  3.)  nicht  eben  so  falsch, 
wie  er  dort  steht,  angeführt  —  und  vielleicht  auch 
sein  Urtheil  anders  modificirt  haben.  Durch  sein 
Citat  hat  er  übrigens  den  Rec.  seines  Werkes  in 
der  N.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1310»  48  j  765.  zu  glei¬ 
chem  Irthume  verführt.  Ich  habe  den  ersten  Theil 
eines  Stip.  Lex.  von  und  für  Sachsen  im  J.  igo5, 
—  aber  nicht  ein  Stip.  Lex.  von  und  für  Deutsch¬ 
land  —  das  wäre  zur  Zeit  noch  Vermessenheit!  — — 
heraasgegeben. 

Hier  stehe  noch  für  die  zahlreichen  Freunde 
und  Beförderer  meines  Unternehmens  die  Nachricht, 
dass  der  zweyte  Theil  dieses  Werkes  - —  schon 
längst  fertig,  s.  die  Vorr.  zum  1.  Th,  —  nur  ei¬ 
nen  billigen  Verleger  (der  auch  die  etwa  noch  vor¬ 
handenen  Exemplare  des  1.  Th.  von  llrn.  Hohler 
in  Leipzig  an  sich  kaufen  könnte)  erwartet,  um 
baldigst  zu  erscheinen. 

M.  Joh.  Daniel  Schulze , 

Rector  in  Luckau. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  den  Kriegerischen  Buchhundltingen  in  Mar¬ 
burg,  Cassel  und  Herborn  sind  folgende  neue  Bücher 
erschienen  und  für  beygesetzte  Preise  zu  haben : 

Philipp  Jacob  Piderit's  Versuch  einer  Darstellung  der 
ausländischen  Arzneymittel  in  Rücksicht  ihrer  Ent- 
und  Unentbehrlichkeit,  gr.  g.  iß  10.  8  gr.  oder 

36  kr. 

Es  ist  gewiss  eben  so  zweckmässig  als  wolil- 
thätig ,  dass  Männer  von  Kenntnissen  und  vieler 
praktischer  Erfahrung  über  den  höchstwichtigen, 
aufs  neue  zur  Sprache  gebrachten  Gegenstand,  mit 


Unpai  theylichkeit  ihre  Stimme  abgeben.  Der  Ver¬ 
fasser  dieses  Versuchs  hat  sich  durch  viele  andere, 
mit  Beyfall  aufgenomroene ,  Arbeiten  bereits  als  ei¬ 
nen  compeienten  Votanten  legitimirt.  Dieser  Ver¬ 
such  enthält  überdiess  noch  über  manche  Arznev- 
mittel  nähere  Aufschlüsse  und  neuere  Erfafcrungei}, 
so  dass  man  ihn  zugleich  als  einen  Beytrag  zu  dor 
im  Jahr  i3®7  von  Dr.  Elias  herausgegebenen  deut¬ 
schen  Uebersetzung  des  hiesigen  Landes  -  Dispensa¬ 
toriums  betrachten  kann. 

Lucina ,  eine  Zeitschrift  zur  Vervollkommnung  der 
Entbindungskunde,  herausgeg.  von  D.  E.  v.  Sie¬ 
bold.  6n  Bds  is  u.  2s  St.  mit  Kupf.  gr.  8»  broch. 
1  Thlr.  8  gr-  od.  2  fl.  24  Xr. 

Bey  dem  ausgezeichneten  Beyfalle,  welchen  diese 
Zeitschrift  durch  ihren  sich  fortdauernd  erhaltenden 
innern  Werth  geniesst,  und  den  Verfasser  und  Ver¬ 
leger  dankbar  erkennen,  bedarf  es  bloss  der  Inhalts¬ 
anzeige  dieser  beyden  so  eben  erschienenen  Hefte: 

a)  Beschreibung  eines  Gebärbettes  ,  nebst  Abbil¬ 
dung  desselben.  Vom  Herausgeber. 

b)  Gebumgeschichten.  Vom  Hrn.  Dr,  Michaelis 
zu  Harburg, 

c)  Nachricht  von  einem  an  einer  Lebenden  un¬ 
ternommenen  Kaisei schnitt  ;  nebst  vorläufiger 
Anzeige  eines  Falls,  in  welchem  eine  Schwan¬ 
gerschaft  im  Eyemocke  vermittelst  des  Bauch¬ 
schnitts  höchst  glücklich  beendigt  worden  seyn 
soll.  Vom  Hrn.  Dr.  Mendel  in  Breslau. 

d )  Ueber  die  Wahrheiten  aus  dem  Gebiete  der 
Entbind ungsk unst,  Früchte  vieljähr.  Ausübung 
derselben  ,  von  Hrn.  Prof.  Wiedemann  in  Kiel. 

e)  Holländische,  die  Ausübung  der  Geburtshülfe 
und  das  Hebammenwesen  betreffende  Verord¬ 
nungen. 

f)  Geburtsbülfliche  Literatur  der  Holländer  vom 
Jahre  i3°°  an. 

g)  Deutsche  geburtsbülfliche  Literatur. 

li)  Annalen  der  klinischen  Schule  an  der  Entbin¬ 
dungsanstalt  zu  Würzburg,  des  Jahrs  1807. 

Das  5te  Stück  des  6ten  Bandes  ist  unter  der 

Presse. 

%  ' 

Die  Gasarten  zur  Erleichterung  ihrer  Kenntniss  £ür 
angehende  Chemiker  und  Pharmazevten ,  zusam¬ 
mengestellt  von  K.  P.  K.  Momberger,  mit  einer 
Vonede  und  einigen  Anmerkungtn  begleitet  von 
Dr.  F.  Wurzer.  gr.  8-  iS*0«  1 2  gr.  od.  54  Xr. 

Wer  den  grossen  und  in  mannigfaltiger  Bezie¬ 
hung  höchst  wichtigen  Einfluss  kennt,  welchen  sich 
die  Chemie  unserer  Tage  in  so  vielen  Knusten  und 
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Gewerben,  in  so  vielen  Angelegenheiten  des  Lebens 
zu  verschalten  gewusst  hat,  der  wird  das  Verdienst 
zu  schätzen  wissen  ,  welches**  sich  der  Verf.  durch 
die  lichtvolle  Darstellung  seines  Gegenstandes  erwor¬ 
ben  hat.  Die  Tendenz  dieser  Schrift  geht  ganz 
dahin,  angehenden  Chemikern  und  Phai  mazevten 
gnindliche  Einsicht  in  diese  wichtige  und  höchst 
interessante  Lehre  zu  verschaffen  ;  und  unstreitig 
hat  der  Veif.  seinen  Zweck  in  einem  durch  Kürze, 
Präcision  und  Deutlichkeit  sich  auszeichnenden  Vor¬ 
trage  vollkommen  erreicht.  Ilr.  Prof.  Wurzer  hatte 
die  Güte,  dieselbe  mit  einer  Vorrede  zu  versehen, 
in  der  mancher  schwierige  Punct  dieser  Lehre  zur 
Sprache  kömmt,  und  ihr  eine  Menge  lehrreicher 
Anmerkungen  zuzufügen,  wobey  die  neuesten  und 
wichtigsten  Quellen  nrchgewiesen  sind,  aus  denen 
jeder,  dem  gründliches  Wissen  Eedürfniss  ist,  schö¬ 
pfen  kann. 

Einige  Worte  über  die  zu  Treis  und  in  der  umlie¬ 
genden  Gegend  im  Rhein  -  und  Moseldepartement 
herrschende  Krankheit  und  über  das  Heilverfah¬ 
ren  der  Brownschen  Affen,  von  Carl  Boost ,  Arzt 
zu  Cochem.  Zweyte  mit  einem  Anhang  verm. 
Auflage.  8*  4  od.  iß  Xr. 

Den  Zweck  dieser  Schrift,  den  schon  der  Ti¬ 
tel  aussagt,  macht  der  erste  Abschnitt  der  Vorerin¬ 
nerung  noch  deutlicher  bekannt.  ,,  Meine  Absicht 
ist,  heisst  es  daselbst,  durch  Mittheilung  einiger 
Bemei hangen  über  eine  Krankheit  ,  die  so  viele 
meiner  Mitbürger  weggerafft  hat,  und  noch  ferner 
Wegraffen  kann,  insbesondere  aber  durch  Enthül¬ 
lung  des  Heilverfahrens  der  Brownschen  Affen,  wel¬ 
che  hier  zu  Lande  mit  Reizmitteln,  Opium,  Schin¬ 
ken  und  Wein,  ein  weit  gefährlicheres  Spiel  trei¬ 
ben,  als  jener  Orang  -  Outang  mit  dem  bey  seinem 
Herrn  erwischten  PiasieTmesser ,  mich  nützlich  zu 
machen,  und  die  Richtung  der  Aufmeiksarakeit  un¬ 
serer  Obrigkeiten  auf  den  Erfolg  eines  mörderischen 
Heilverfahrens  zu  veranlassen,  welches  Europa,  und 
zumal  Deutschland,  in  einem  einzigen  Jahre  um 
mehr  Menschen  gebracht  haben  mag,  als  das  nun 
seit  15  Jahren  her  lodernde  Kriegsfeuer,  indem 
nicht  bloss  graduirte  Doctoren ,  sondern  auch  die 
Chirurgi  sylvestres ,  campestres ,  arvenses  et  erratici 
unter  Browns  Standarte  moidend  einherziehend." 
Der  auf  dem  Titel  erwähnte  Anhang  enthält:  eine 
Sammlung  von  Bemerkungen  über  die  Brownsche 
Irrlehre  und  die  Anwendbarkeit  der  neuen  Philoso¬ 
phie  auf  die  Medicin. 

Dr.  A.  Bauers  Lehrbuch  des  napoleonisehen  Civil- 
rechts.  1809.  8>  1  Thlr.  12  gr.  od,  2  fl.  45  Xr. 
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Bey  der  dringenden  No th Wendigkeit  des  allge¬ 
meinen  Studiums  des  Code  Napoleon  und  bey  den 
damit  verbundenen  mannigfaltigen  Schwierigkeiten 
muss  dieses  Lehrbuch  eine  sehr  wi  Ikommene  Er¬ 
scheinung  seyn.  Der  ganze  Inhalt  des  Code  Napo¬ 
leon  ist  darin  in  systematischer  Oidnuiij»  mit  der 
grössten  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Kütze  darge¬ 
stellt;  zugleich  sind  ausgesuchte  literarische  Notizen 
hinzugefügt.  Es  ist  daher  sowohl  ir«  Hinsicht  sei¬ 
nes  Inhalts,  als  seiner  durchaus  wissenschaftlichen 
Ferm  ganz  dazu  geeignet,  um  den  Ilechtsgelelmen 
und  Geschäftsmann  in  den  Stand  zu  setzen  ,  sich 
auf  eine  leichte  und  gründliche  Alt  mit  dem  na- 
poleon’schen  Civilrecht  bekannt  zu  machen. 

Von  demselben  Hin.  Verfasser  ist  eischienen: 

Dr.  A.  Bauer  s  Beyträge  zur  Charakteristik  und  Kri¬ 
tik  des  Code  Napoleon.  iß10*  20  gr.  oder 

1  fl,  30  Xr. 

Je  nothwendiger  gegenwärtig  drs  Studium  des 
Code  Napoleon  nicht  nur  für  die  Rechtsgelehrten, 
sondern  auch  für  jeden  andern  Geschäftsmann  ist, 
desto  angenehmer  muss  die  Erscheinung  einer  Schrift 
seyn,  welche  durch  wahrhafte  Darstellung  des  eigen- 
thümlichen  Charakters  dieses  Gesetzbuchs  zur  gründ¬ 
lichen  Erkenntniss  und  gehörigen  Würdigung  des¬ 
selben  so  vieles  beyträgt  und  deren  Hauptzweck  in 
Verbreitung  richtiger  Ansichten  über  das  Wesen  des 
Code  Napoleon  besteht.  Vorzüglich  ist  diese  Schrift 
für  die  zahlreiche  Classe  derer  bestimmt,  welchen 
es  an  der  nöthigen  Zeit  und  den  erforderlichen  Mit¬ 
teln  einer  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpften 
Selbstbelehrung  gebricht. 

Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der  Amts¬ 
geschäfte  und  des  Wirkungskreises  der  Friedens¬ 
richter.  Ein  Hülfsbuch  für  die  Friedensrichter 
so  wie  für  ihre  Suppleanten  und  Secretäre,  igio. 
g.  20  gr.  oder  1  fl.  15  Xr. 

Je  wichtiger  der  Beruf  der  Friedensrichter  ist, 
desto  heiliger  ist  die  Pflicht  eines  Jeden,  der  sich 
demselben  widmet,  alles  anzuwenden,  wodurch  er 
sich  zur  gewissenhaften  Erfüllung  desselben  in  den 
Stand  setzt.  Eine  grosse  Erleichterung  dieser  Be¬ 
mühungen  gewählt  die  oben  genannte  Schrift.  Der 
Verfasser  schildert  darin  zunächst  im  Allgemeinen 
den  ganzen  Umfang  des  Wirkungskreises  der  Frie- 
densiichter;  dann  geht  er  die  vielai tigen  und  schwie¬ 
rigen  Amtsgeschäfte  derselben  nach  einer  natürlichen 
Ordnung  einzeln  durch,  gibt  eine  zweckmässige  An¬ 
leitung  zu  deren  gehörigen  Verrichtung ,  begleitet 
solche  mit  den  noth wendigsten  Formularen,  und 


447 


448 


liefert  daher  ein  den  Friedensrichtern  selbst  sowohl, 
als  ihren  Suppleanten  und  Secietären  in  jeder  Rü  ck- 
sicht  nützliches  und  unentbehrliches  Ilnlfsbuch. 

Einige  Bemerkungen  zu  dem  von  Hin.  Wehrs,  Ad¬ 
vokaten  und  Distriers  -  Notar  zu  Güttingen  heraus¬ 
gegebenen  Unterricht  für  Lehnbesitzer  in  W  est- 
phaleti ,  von  VF.  A.  v.  MeyerfelJ ,  Ptäsident  des 
königl.  Appellalionshofs.  5  gJ'.  °d.  i2  Xr. 

'  Diese  Bemerkungen  werden  den  Besitzern  der 
Schrift  des  Ilrn.  Wehrs  gewiss  eine  eben  so  will¬ 
kommene  als  nöthige  Beylage  seyn ,  aber  auch  an¬ 
dere,  welche  die  erwähnte  Schritt  nicht  besitzen, 
werden  sie  mit  Nutzen  und  Vortheil  bey  der  Durch¬ 
lesung  des  König!.  Decrets  vom  2gsten  Mäiz  i8°9 
brauchen  können,  indem  sie  nicht  bloss  Berichti¬ 
gungen  des  gedachten  Unterrichts,  sondern  auch 
noch  verschiedene  andere  wichtige  Bemerkungen  ent¬ 
halten. 


Die  Kriegerische  Buchhandlung  in  Marburg  hat  sich 
entschlossen,  nach  und  nach  dem  Publicum  eine 
<uite,  correcte  und  wohlfeile  Ausgabe  der  elastischen 
lateinischen  Autoren  zu  liefern  ,  und  hat  bereits  den 
Anfang  mit  folgenden  gemacht  : 

Pbaedri,  Angusti  liberti,  fabularum  libri  V.  et 
novaruni  fabularum  appendix.  ß.  4  gr.  oder 
15  Xr. 

Comelii  Nepotis  vitae  excellcntium  imperatorum. 
Edito  accurata.  ß.  8  gr-  5o  Tir. 

Eutropii  breviavium  historiae  romanae.  Editio 
accurata.  ß.  5  gr-  o^eI'  12  Xr* 

Julius  Caesar  ist  unter  der  Presse.  —  Für  Schul¬ 
anstalten  werden  auf  10  Exempl.  2  gratis  gegeben. 

Bey  den  Classikern  kommts  hauptsächlich  auf 
die  Ausgaben  an,  wornach  der  Text  abgedruckt  ist, 
auf  die  Wohlfeilheit  und  zugleich  auf  die  Typen. 
In  Hinsicht  dieser  Erfordernisse  verdiene»  vorge¬ 
nannte  Ausgaben  empfohlen  zu  werden.  Es  kommt 
noch  dazu  ,  dass  sie  äusserst  wohlfeil  für  den  Schal- 
gebrauch  sind. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

Heusinger,  J.  H.  G. ,  geographischer  Handatlas 
über  alle  bekannte  TheiLe  des  Erdbodens  in  24 
Karten,  nebst  einem  Repertorium.  Nach  einer 
auf  Naturgrenzen  beruhenden  Darstellung  der  Län¬ 


der  entworfen,  zum  Jugendunterricht,  und  für 
jedes  allgemeinere  Bedürfniss  der  Liebhaber  der 
Geographie  bestimmt. 

Dieser  Atlas,  der  nach  Naturgrenzen  entworfen 
ist,  mithin  bey  allen  politischen  Veränderungen 
dennoch  für  immer  brauchbar  bleibt,  wird  sowohl 
Lehrern  als  allen  denen,  welche  ihre  geographi¬ 
schen  Kenntnisse  berichtigen  und  erweitern  wollen, 
höchst  willkommen  seyn. 

Ein  Repertorium,  das  diesem  Atlas  beygesellt 
ist,  gibt  zu  dessen  Gebrauch  nähere  Anleitung.  Alle 
auf  den  24  Karten  vorkommende  Namen  sind  in 
demselben  mit  Hinweisung  auf  die  Karten  nach  al¬ 
phabetischer  Ordnung  angeführt;  eine  empfehlende 
Einrichtung,  welche  das  Auffinden  der  Oerter  aus¬ 
serordentlich  erleichtert. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  dieser  Atlas 
für  ß  Thlr.  säcks.  oder  14  fl.  24  Xr.  rhein.  zu  be¬ 
kommen.  Wer  aber  mehrere  Exemplare  vom  Ver¬ 
leger  direete  verschreibt,  erhält  sie  gegen  baare  Zah¬ 
lung  um  einen  wohlfeilem  Freis, 

Gotha,  irn  Jul,  ißro. 

Justus  Perthes. 


Bey  uns  ist  fertig  und  jetzt  an  die  Eackhandlunees 
versandt  worden  : 

Der  Dom  in  Köln,  ein  Meisterwerk  der  gorhischen 
Bauart.  Mit  zwey  Kupfern  ton  Prof.  Tlielott- 
Fol.  1  Thlr.  12  gr. 

Der  Pfarrer  von  Elsey.  Das  Interessanteste  aus 
dem  Nachlasse  J.  F.  Möllers  (Verfassers  der  be¬ 
kannten  Bittschi  ift  an  Fiiedrieh  Wilhelm  III.  im 
Jahr  lßoö.)  2tes  Bändchen,  ß.  1  Thlr.  ß  gr. 
Allgemeiner  Bauernkalender ,  oder  Hausbuch  für  den 
Bauernstand.  Erste  Lieferung ;  für  das  Jahr  ißn. 
Herausgegeben  vom  Präf.  Rath  Dr.  Am.  Mallin¬ 
ckrodt.  ß.  5  gr. 

Dortmund.  Gebr.  31  all  in  ehr  o  dt. 


In  der  Michaeli  -  Messe  iß  10  erscheint  in  der 
Akadem.  Buchhandlung  in  Maiburg  bey  Job.  Ehr. 
Krieger,  und  verdient  allen  Freunden  der  Italien . 
Sprache  1  und  Poesie  empfohlen  zu  weiden, 

Alcune  poesie,  eine  kleine  Sammlung  ausje wäiuter 
italienischer  Gedichte  von  Prof.  F.  L.  Kiihve, 
brock.  4  gr,  od.  15  Xr. 
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29.  Stück. 


Sonnabends,  den  21.  J  u  ly  iß  1  o. 


Fr.  Gottlieb  Zimmermann’s 

Verantwortung  gegen  die  ,, Rüge “  seiner  ,, Zeit - 
schriftstellerey “  im  Int.  Blatt  der  N.  Leipz. 
Lit.  Zeitung  igio.  St.  25.  24.  25. 

i  An  den  Herrn  Ilofrath  und  Professor  D.  Karl 

Morgenstern  zu  Dorpat. 

Ls  hat  ein  Jemand,  den  ich  leicht  mit  Ihnen,  Hr. 
Hofrath,  für  Eine  Person  zu  haften  verführt  weiden 
könnte,  wenn  ich  einen  Lobredner  des  grossen  Ge¬ 
schichtschreibers  der  Schweiz  anders ,  als  seiner  wür¬ 
dig  denken  könnte  —  also  ein  Jemand  in  der  lite¬ 
rarischen  Beylage  zur  Dörpt' sehen  Zeitung  meinen 
Aufsatz  über  Johann  von  Müller  (im  July- Stück 
deT  Minerva  1809)  vor  den  Richrerstuhl  seiner  Kri¬ 
tik  gezogen,  und  nach  derselben  ein  furchtbares 
Verdanimungsurtbeil  über  mich  ausgesprochen.  Fast 
meine  ganze  Arbeit  oder  „  Schreib  er  ey  “  wird  für 
ein  unverschämtes  Plagiat  erklärt ;  mit  einer  be¬ 
wundernswürdigen  Genauigkeit  sucht  Er  zu  zeigen, 
dass,  wo  nicht  Alles,  doch  das  Meiste  aus  Ihrer 
*8°8  erschienenen  Schrift  :  Johannes  Midier  oder 
Plan  im  Leben  etc.  entlehnt  oder  abgeschrieben  sey. 
Da  erst  durch  die  Leipziger  Lit.  Zeitung  dieser, 
in  derselben  wieder  abgedrucktö,  Angriff  mir  be¬ 
kannt  geworden  ist,  so  eile  ich  um  so  mehr,  dar¬ 
auf  das  Nöthige  zur  Antwort  zu  sagen,  je  mehr 
Stillschweigen  in  dieser  Sache  mir  zum  Votwurf 
gemacht  werden  könnte, 

Kurz  nach  Müllers  Tode,  im  Juny  i8°9  wurde 
icli  auf  gefordert ,  vom  Herausgeber  der  Minerva, 
eine  kuue  Darstellung  des  Lebens,  der  politischen 
Wirksamkeit  und  der  schriftstellerischen  Verdienste 
des  grossen  Mannes  zu  liefern,  womit  aber  schon 


das  Iuly-  Heft  beginnen  sollte.  Trotz  der  kurzen, 
durch  glicht  unerhebliche  Berufsgeschäfte  mir  noch 
verkürzten  Zeit  übernahm  ich  dennoch  diesen  Auf¬ 
trag  um  so  lieber,  je  mehr  die  ernste  Sache  selbst 
mich  cnzog ,  je  mehr  ich  wünschte,  dem  mir  theuer 
gewordenen,  vielfach  verkannten,  gerade  damals  bit¬ 
terer,  als  je,  und  nur  von  Wenigen  billig  beur- 
theiiten  Manne  ein  Denkmabl  meiner  Liebe  und 
Achtung  zu  weihen ,  je  mehr  ich  mich  zugleich  im 
Stande  sah,  durch  Benutzung  herrlicher,  gerade  in 
den  letzten,  wichtigen  Jahren  geschriebenen  Briefe  *), 
die  ein  Freund  des  Verewigten  mir  zu  diesem  Be¬ 
huf  überliess,  zur  Piechtfertigung  und  richtigeren 
Beurtheilung  Müllers  nicht  unbedeutende  Bey  träge 
zu  liefern;  je  mehr  ich  endlich  den  Muth  und  Be¬ 
ruf  in  mir  fühlte,  gerade  im  Junius  und  Julius  des 
Jahres  1809  offen  und  frey  von  Müllern  zu  reden, 
wie  es  der  Zeit  und  der  damaligen  Stimmung  der 
Gemüther  azrgemessen  schien. 

Natürlich  suchte  ich  mir,  der  ich  Müllern  im 
Leben  nicht  gekannt,  nie  gesehen  hatte,  um  über 
den  Hingeschiedenen  reden  zu  können,  alle  Hülfs- 
mittel  zu  verschaffen,  so  viel  die  Kürze  der  Zeit 
gestattete,  indem  ich  damals  von  einer  Biographie  a 
priori,  wie  sie  Hr.  v.  LVoltmann  geliefert,  noch  kei¬ 
nen  Begriff  hatte.  Einen  Theil  seiner  Werke  kannte 
ich,  seiüe  Briefe,  Recensionen  etc.  hatte  ich  gele¬ 
sen;  seine  Autobiographie,  die  ungedruckten  Briefe 
und  Papiere  kamen  dazu;  Ihre  Schrift  hatte  ich 
gleichfalls,  jene  demosthenischen  Reden  an  die  deut¬ 
sche  Nation  (auch  Iakobi's  Etwas)  erhielt  ich  durch 
Zufall  gerade  in  diesen  Tagen.  —  Das  Ganze  konnte 


*)  Diese  Briefe  sind  nun  dem  Bruder  des  Ge¬ 
schichtschreibers  auf  seine  Bitte,  von  dem  Be¬ 
sitzer  übersandt  worden. 
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bey  bewandten  Umständen ,  und  sollte  auch  nichts 
anderes  werden,  bis  ich  zu  weiterer  Ausführung 
Gelegenheit  und  Muse  finden  würde,  als  eine  ein¬ 
fache  Mosaik,  zu  der  die  Stifte,  wo  nur  immer 
möglich,  aus  Müllers  eigenen  Schätzen  genommen 
werden,  ein  Blumenkranz  auf  sein  Grab,  zu  dem 
seine  reichen  Gärten  die  Blumen  liefern  sollten;  ich. 
wollte  den  Mann  schildern  mit  seinen  eigenen  Wor¬ 
ten  und  in  seinem  Geiste,  so  wahr  und  treu,  als 
ich  das  Bild  von  ihm  in  meiner  Seele  trug.  (Da¬ 
her  meynte  auch  der  edle  Bruder  des  lohunnes ,  es 
habe  ein  etwas  düsteres  Ansehen  bekommen. )  Be¬ 
sonders  lag  mir  am  Herzen  die  Rechtfertigung  sei¬ 
nes  Charakters,  als  Staatsbürgers,  als  Deutschen, 
wogegen  so  unbesonnene  Ankläger  sich  hören  Hes¬ 
sen;  das  sollte  das  Hauptverdienst  meiner  geringen 
Bemühungen  seyn,  und  so  sind  sie  von  allen  Un¬ 
befangenen  aufgenomroen  und  gewiirdiget  worden. 
Ueber  das  Literarische  das  nicht  übergangen  werden 
durfte,  zumal,  da  auch  hierüber  die  bis  jetzt  noch 
eingedruckten  Papiere  manche,  nicht  unwichtige 
Beyträge  zu  dem  bereits  Bekannten  enthielten,  schien 
mir  in  Ihrer  Schrift  Vieles  treflich  gesagt  und  ge¬ 
hörig  gewürdigt  zu  seyn;  ich  trug  daher  kein  Be¬ 
denken,  aus  ihr  Einiges,  zu  meinem  Zwecke  dien¬ 
liches,  aufzunehmen,  meynend,  dass  es  sich’s  zur 
Ehre  anrechnen  müsse,  in  so  gute  Umgebung  auf¬ 
genommen  zu  werden. 

Aber  eben  darüber  ist  es ,  dass  jener  Quidam  mit 
dieser  Heftigkeit  über  mich  herfällt.  —  Nach  ge¬ 
nauer  Zählung  betragen  die  in  meinem  si  iben  und 
sechzig  (kl.  3.)  Seiten  langem  Aufsatze  aus  Ihrer 
Schrift  entlehnten  Stellen  fünf  Seiten.  Darunter 
sind  viertehalb  Seiten,  die  Bemerkungen  enthalten, 
welche  in  den  Zusammenhang  der  Erzählung  noth- 
wendig  gehören,  mit  gehöriger  Auswahl  benutzt; 
wie:  dass  Müller  schon  im  26.  Jahre  Friedrichs  Le¬ 
ben  zu  schi eiben  gewünscht  habe;  die  Aufzählung 
seiner  Nationalreden,  die  ich,  wie  der  Anonymus 
selbst'  begriffen  hat,  ja  auch  vor  mir  liegen  hatte; 
welche  Vorbereitungen  M.  schon  früher  zu  seiner 
(von  mir  zuerst  näher  bekannt  gemachten)  Univer¬ 
salgeschichte  getroffen,  die  Nachricht  von  seinem 
unvollendet  gebliebenen  Jugendweihe :  die  Geschichte 
der  Schweizer,  1730  u-  8gl.  (Bloss  die  Stellen, 
S.  59.  4°  und  52  sind  ohne  Notli,  zur  Ausschmü¬ 
ckung  eingefügt  worden.)  Aber  —  ist  denn  die 
Benutzung  dieser  Stellen  so  grosses  Verbrechen?  in 
einer  Arbeit,  die  historisch  ist,  bey  der  also  gerade 
Nichtbenutzung  des  über  den  Gegenstand  schon  Vor¬ 
handenen  zum  Vorwurf  dienen  muss?  —  Bedenken 
Sie  nun  selbst,  Herr  liofrath,  wenn  ich  nur  Sie 
als  ßtjyspiel  anführen  will:  —  in  Ihrer  Schritt, 
eben  der  über  Johannes  Müller,  die  ursprüglich 


doch  eine  Rede  ,  vor  den  Dörpter  Professoren 
und  Studenten  gehalten,  war,  da  durften  Sie,  ein 
Professor  der  Beredsamkeit,  Ihren  gelehrten  Zuhö¬ 
rern  ,  statt  eigener  Gedanken  und  Declamationen, 
über  acht  Seiten  Excerpte  aus  Müllers  gedruckten 
Briefen  vorlesen,  aus  einem  Buche,  das  hoffentlich 
allen  Ihren  Collegen  bekannt  war,  und  das  Sie, 
sollte  man  meynen,  Ihren  Studenten  doch  weit 
besser  selbst  in  die  Hände  hätten  geben  sollen,  für 
solche  es  ja  zunächst  eigentlich  nur  herausgegeben 
zu  seyn  scheint?  Eben  so:  Ihre  früher  erschienene 
Vorlesung:  ,,  Klopstock,t  (1  Sp7)  ist  z  um  grössten 
Theil  aus  der  sehr  bekannten  ,  und  viel  gelesenen 
Cramsr' sehen  Schrift  genommen,  mit  dessen  eigenen 
TL7orten,  (,,  wo  die  Sache  es  zu  erfordern  schien“ 

—  entschuldigen  Sie’s  in  der  Note;)  bloss  hie  und 
da,  wie  sich  das  ja  leicht  machen  lässt,  etwas  auf- 
oder  zuge stutzt  und  vorziert,  und  mit  langen  Stel¬ 
len  aus  dem  herrlichen  Dichter  verbrämt.  Wie 
nun,  frage  ich,  was  Sie,  ein  russisch  -  kaiserlicher 
Professor  der  Beredsamkeit  durften,  allbekannte  Bü¬ 
cher  selbst  zu  Prunkreden  benutzen  ,  das  will  jener 
namenlose  Mensch  mir,  dem  jugendlichen  Anfänger,- 
bey  einem,  nicht  für  gelehrte  Professoren,  sondern  f 
für  ein  gemischtes  Publicum  bestimmten  schlichten 
Aufsatze  versagen,  zum  Verbrechen  anrechnen? 

Sogar  zu  Unwahrheiten  hat  Er  die  Stirn  gehabr. 
Seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Ich  übergehe  die  von 
ihm  angeführten  Stellen,  die  bloss  in  einzelnen  Aus¬ 
drücken  mit  den  Ihrigen  Aehnlichkeit  haben,  wie 
S.  47  und  48  wie  das  ,,  demosthenisch  “  und  andere 
Armseligkeiten  mehr.  Wohl  aber  darf  ich  sagen, 
dass  Er  lügt,  wenn  Er  behauptet,  dass  S.  42  und 
45  Ihnen  nachgeschrieben  sey,  lügt ,  dass  S.  50.  Im 
Taumel  der  Leidenschaft  erinnerte  Er,  sonst  90  gut 
in  der  Sache  bewandert,  sich  nicht,  dass,  was  wir 
Beyde  in  diesen  Stellen  sagen,  wir  Müllern  selbst 
nachsagen,  ich,  wie  Sie  Anden  werden,  mich  noch 
genauer  an  Müllers  eigene  Worte  bindend,  als  Sie. 

—  Doch  ja  —  ich  soll  ja  selbst  die  Stellen  der 
Miillerschen  Briefe  (an  Bonstetten)  von  Ihnen  ent¬ 
lehnt  haben!  Vor  treflich!  Zu  solcher  Frechheit  dürf¬ 
ten  nur  wenige  Beyspiele  aus  der  Geschichte  der 
literarischen  Windbeuteley  sich  aufftrden  lassen.  — 
Ich  kannte  jene  Briefe,  noch  ehe  ihre  -Schiiit  er¬ 
schien;  ich  las  sie  zueist  in  einer  harten,  bedräng¬ 
ten  Zeit,  in  den  schrecklichen  Gctober-  und  No- 
vembeitagcn  des  Jahres  igoö,  zum  Th  eil  in  Ham- 
bungs  schönen  Umgebungen,  die  ich  damals  zuerst 
begvüsste ,  und  fand  in  diesen  Briefe:,  für  die  eigene 
Noth  und  Beklommenheit  des  Herzens  wundersame 
Aufmunterung  und  Stärke.  Wie  dieses  Buch  mir 
fortdauernd  ein  liebes  Handbuch  _  geblieben  ,  wie 
ich  studierende  Jünglinge  zur  Lesung  desselben  auf- 
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gemuntert  und  veranlasst,  dürfte  liier  zu  eizäblen 
ara  Unrechten  Orte  seyn.  lim  so  kränkender  aber, 
wie  mir  diese  Erinnerungen  durch  so  unerhörte 
Lieblosigkeit  vergällt  worden  sind. 

Dass  ich  Ihre  Schrift  in  meinem  Aufsatze  nir¬ 
gends  angeführt  habe,  ist  geschehen,  weil  ich  die¬ 
selbe,  wenige  Monate  vorher,  in  einer  Uebersicht 
der  Literatur  des  Jahres  xgog,  Nordische  Miscellen , 
18^9.  No.  9.  (26.  Febr.)  S.  162  schon  mit  dem  ge- 
büh  rendon  Lobe  ausgezeichnet,  sie  auch  in  die 
Ilände  mehrerer  stuairender  Jünglinge  gegeben  hatte, 
und  sie  also  in  meinem  Publicum  als  bekannt  vor¬ 
aussetzen  konnte.  Die  Minerva  ei  scheint  nicht  für 
gelehrte  Professoren  auf  Universitäten,  sondern  für 
Geschäftsmänner,  für  solche,  die  mit  der  Geschichte 
des  Tages  in  Bekanntschaft  bleiben  wollen,  als  für 
welche  Ihre  Schrift  eigentlich  nicht  ist,  von  denen 
sie  wenigstens,  des  gelehrten  Prunkes  wegen,  nicht 
gelesen  werden  dürfte.  Die  Minerva  ist  ferner,  als 
Monatsschrift  politischen  Zwecks  und  Inhalts,  für 
die  Gegenwart,  für  den  Tag  da;  sie  soll  zur  rech¬ 
ten  Zeit  belelnen,  ermuntern,  aufwecken,  tröstey, 
nach  dum  jedesmaligen  Zeitbedürfniss ;  und  aus  die¬ 
sem  Gesichtspnncte  will  sie  beurtheilt  seyn.  Auch 
finde  ich  unbillig  und  hart,  den  jugendlic lieh  Schiit- 
stelier,  der  mit  jedem  Monate  weiter  gehen  soll, 
bloss  nach  früher  gelieferten  Arbeiten  zu  beurthei- 
len.  Wie  wenn  einer  Ihnen,  jetzt  noch,  in  Ihrer 
Bede:  de  iiteiis  humanioribus  die  Germanismen 

und  unlateinischen  Wendungen  und  Ausdrücke 
(glsicli  der  Titel  ist  unlateinisch)  aufzählen  wollte, 
lh  neu,  einem  alten  Professor  der  altclassischen  Phi¬ 
lologie?  Urtheilen  Sie  selbst, 

Uebrigens  ist  gerade  jene  „Rüge"  die  schönste 
und  untrüglichste  Lobrede  auf  meine  kleine  Arbeit. 
Woran  irgend  einiger  Tadel  haften  wollte,  darüber 
hat  Herr  N.  N.  Seine  Galle  ausgegosren ;  selbst 
Druckfehler  und  orthographische  Griiicn  hat  er 
nicht  verschmäht;  wahrlich  also.  was  Seiner  Kri¬ 
tik  entgehen  konnte,  das  musste  sehr  gut  seyn. 
Und  Gott  Lob!  dessen  ist  nicht  sogar  wenig,  als 
Er  den  Lesern  weiss  zu  machen  sucht.  So  hat  Er 
gleich  die  Einleitung  unangefochten  gelassen,  S.  x 
—  6,  so,  was  ich  über  Müllers  frühere  Jahre,  auch 
eigentbüiulich ,  bemerkt,  S.  7 — 9,  was  über  Fiie- 
drich  S.  12,  w  as  S.  13  ff.  über  die  Reisen  der 
Päbste  gesagt  wird,  nennt  der  gelehrre  Mann  bluss 
das  Bekannte ;  S.  17 — 19  ist  ireylich  zum  Tlieil 
nach  Müllers  eigenen  Worten,  aber,  wie  es  seyn 
sollte,  für  die  damalige  Zeit  gewerdet  uml  ange¬ 
wandt,  nicht  ohne  Auswahl  und  Absicht;  weiter,' 
was  S,  22  ff.  über  den  neuem  Zustand  der  Dinge 
gesagt  woiütn,  bleibt  unangefochten;  S.  25 — 39 
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findet  der  Giftige  «ngar  verdienstlich ;  S.  57  —79  auch 
u'ohlgemeynt ,  obwohl  keinesiveges  tief  eindringend 
oder  genügend,  (dem  strengen  Kritiker  nemlich; 
iür  Viele,  aber  doch  genügend  gewesen.  Und  was 
würde  Er  wohl,  oder  auch,  was  würden  Sie  wohl 
damals  über  diesen  Gegenstand  zu  srgen  gewagt 
haben,  —  selbst  von  Dorpat  aus?).  Eben  so  An¬ 
deres,  wie  ö.  43  f.  4.6.  47.  Was  von  S.  53  an 
über  Müllers  Universalgeschichte  und  die  damit  zu 
verbindende  historische  Bibliothek  gesagt  worden, 
war  damals  durchaus  neu,  und,  ich  meyne,  höchst 
merkwürdig ;  auch  jetzt  noch  findet  sich  nirgends 
so  bestimmte  Auskunft  darüber.  Im  Jahre  lßo? 
sollte  diess  Werk,  nach  dem  hier  mitgetheilten 
Entwurf ,  wiiklich  erscheinen ,  der  Contract  war 
schon  abgeschlossen,  und  nur  die  Orts  Versetzung 
Mullas  war  das  neue  Hinderniss.)  Bey  der  Her¬ 
vorhebung  der  Charakterzüge  M’s  S.  59 — 67  habe 
ich  alles  dings  Eichstädts  schöngeschriebenes  Pro¬ 
gramm  vor  Augen  gehabt;  (auch  angeführt,  an  ei¬ 
nem  schicklichen  Oste,  zu  meiner  Memoria  Lutheri 
p.  ii2.)  eine  flüchtige  Vergleichung  aber  mit  Sei¬ 
nern  Exemplar  des  Freymiithigen  wird  dem  Pviiger 
zeigen,  dass-dis  Anwendung  und  Ausführung  mir 
eigen thürn lieh  zugehöre;  auch,  wie  ich  über  Mül¬ 
lers  Sinn  für  Freundschaft  gesprochen,  weicht  so 
sehr  von  Ihrer  Schrift  ab,  dass  nur  hämische  Streit¬ 
sucht  hier  wieder  von  Ihnen  Erborgtes  finden 
konnte,  wozu  ein  paar  Ausdrücke  Veranlassung  ge¬ 
wesen  sind. 

D*3s  endlich  mein  Aufsatz,  der  nur  aus  dem 
oben  angegebenen  Gesichtspnncte  beurtheilt  seyn 
will,  seiner  Absicht  nicht  verfehlt  habe,  dafür  bürgt 
das  einstimmige  Zeugniss  —  ich  wiederhole  es  — 
eben  so  edler ,  als  gebildeter  und  gelehrter  Männer. 
Unter  dieäe  —  die  hier  alle  zu  nennen,  unzart 
und  lächerlich  wäre  —  geholt,  hoffentlich  auch 
nach  Ihrem,  so  wie  unseies  Dritten  Uitheile,  der 
gelehrte  und  vOi  troll;  che  Bruder  des  Geschichtschrei¬ 
bers,  I.  Georg  Müller  zu  Scha’ffhauscn,  der  in  ei¬ 
nem  Biiefe  an  einen  vertrauten  Freund  des  Johan¬ 
nes  M.  über  meine  Arbeit  sich  auf  eine  Art  erklärt 
hat,  die  hier  öffentlich  mitzutheilen ,  mir  Beschei¬ 
denheit  und  Rücksichten  verbieten.  Gleich  unver¬ 
dächtig  ist  des  kräitigeu  Geschichtschreibers  von 
1  yrol ,  des  Freyheirn  von  liormayr  Unheil,  in  sei¬ 
nem  Archiv  für  Geographie ,  Historie  etc.  —  unver¬ 
dächtig  des  geistreichen  Rebberg  Stimme,  die  der¬ 
selbe  ötiontlich  über  jenen  Aufsatz  gegeben  hat. 
(A.  L,  Z.  1 3 1  o.  No.  150.)  Entweder  kannten  diess 
Männer  Ihre  Schrift  nicht  —  ein  schlimmer  Um¬ 
stand  für  dieselbe,  und  hinlängliche  Rechtfertigung 
der  entlehnten  Stellen;  oder  auch,  es  erschien  ihnen 
die  AnfnaLme  dieser  Stellen,  da  sie  ohnehin 
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das  Literarische  betreffen ,  nicht  befremdend ,  und 
dem  Verdienstlichen  des  Ganzen  nichts  weniger, 
als  nachtheifig.  —  im  zweyten  Theile  des  sehr 
zweckmässig  eingerichteten  deutschen  Bardenhains 
von  Theod.  Heinsius  findet  sich  ein  Auszug  meines 
Aufsatzes,  und  so  ist  er  gerade  in  die  eisten  Hände 
gekommen ,  in  die  der  für  das  Grosse  und  Schöne 
empfänglichen  Jünglinge,  um  lauge  noch  fortzuwir- 
hen  und  die  Keime  des  Guten  zu  schöner  Flucht 
entwickeln  zu  helfen. 

Hier  nun  wünschte  ich  9chliessen  zu  können, 
wenn  der  Namenlose  nicht  in  der  Blindheit  Seines 
Eifers  Sich  zu  fernem  U-ngebührlichkeiten  hätte  hin- 
reissen  lassen  ,  die  zu  verschweigen  unverantwort¬ 
lich  seyn  würde,  ln  einem  epilogus  galeatus  der 
Flüge  nemlicli'  kommt  auf  eine  höchst  ärgerliche 
Weise  —  noch  ein  Fferdefuss  zum  Vorschein;  der 
Quidam  hat  die  Stirn,  sich  zum  Anwald  der  von 
oltmannischen  Schrift  anfzuwerfen  —  ob  aus  ei¬ 
genem  Antriebe,  oder  gar,  was  ich  um  Seiner,  des 
Unbekannten  Ehie  willen  nicht  wünsche  —  airge- 
trieben  und  auigereitzt ,  bleibt  unentschieden;  in 
beyden  Fällen  möge  es  Ihm  Hr.  v.  Pf  .  vergelten. 
Uebrigens  erkläre  ich,  nicht  durch  VY ’s  Erwähnung 
, .unreifer  und  übertriebener  Lobpreisungen  etc.,“ 
sondern  ,  wie  sehr  achtungswerthe  Männer  wissen, 
durch  die  kalte,  herzlose  und  unverschämte  eiteie 
Art,  mit  der  er  sein  Unheil  über  Müller  im  Vor¬ 
aus  zu  verstehen  gab,  bin  ich  zu  der  bekannten 
Rüge  im  Morgenblatt  angetrieben  woiden.  Las 
Ruch  selbst  — —  um  es  hier  ein  für  allemal  zu  sa¬ 
gen  —  übertraf  alle  meine  Erwartung  noch  so  sehr, 
dass  ich  —  obgleich  nachher,  sogar  verschiedent¬ 
lich  auf  gef  ordert  —  noch  ein  Wort  über  dasselbe 
zu  verlieren,  für  überflüssig  hielt.  Es  hat  sich  der 
rechtschaffene ,  zartfühlende  Bruder  des  Geschicht¬ 
schreibers,  es  hat  sich  das  laute  Unheil  des  „recht¬ 
lich  denkenden“  Publicums  dagegen  erklärt;  von 
Weltmanns  Schrift  ist  eine  Ausgeburt  böser  Gei¬ 
ster,  jeden,  der  ihr  das  Wort  redet,  trifft  mit  dem 
Verfasser  desselben  gleicher  Schimpf  und  gleiche 
Schande. 

„Das  ,  —  lässt  sich  der  Aufgebrachte  in  Bezug 
auf  j^ne  Rüge  im  Morgenblatt  weiter  vernehmen  — 
„das  Vdreistet  sich  ein  junger  Mann  drucken  zu 
lassen“  —  Nun  ja,  dass  man  den  Taufschein  immer 
bey  sich  in  der  Tasche  tragen  müsse,  wenn  man 
öffentlich  entsprechen  will,  habe  ich  freylicli  ßoeh 
nicht  gewusst.  Aber  • —  „ein  junger  Mann,  der 
sein  Recht ,  öffentlich  mitzusprechen,  noch  durch  nichts 
beurkundet  hat."  —  Darüber  kommt  mir  keine 
Stimme  zu;  doch  darf  ich  zu  meiner  Beruhigung 
sagen,  das3  mir  das  Publicum  durch  die  Aufnahme, 


die  meine  geringen  schriftstellerischen  Versuche  ge¬ 
funden  haben  ,  allerdings  ein  solches  Recht  ertheilt 
zu  haben  scheine.  Noch  vor  Kurzem  schrieb  mir 
aus  G — n  ein  sehr  berühmter  Gelehrter,  bey  seiner 
Durchreise:  „Viele  Sensation  und  Fieude  hat  liier 
gemacht,  was  Sie  über  Müller,  über  Manchen  u.  s. 
w..  geschrieben  haben  ,  und  Sie  erwerben  sich  über¬ 
haupt  viele  Ehre  und  Liebe  bey  den  Besseren  der 
deutschen  Nation.“  Mich  hätten  also  diese  und 
ähnliche  Ur theile,  auch  öffentlich  gegebene,  zum 
Besten  geliebt,  oder  —  der  Verfasser  jener  Rüge 
ist  ein  Verläumder. 

Und  somit  wird  sich  auch  hoffentlich  Nie¬ 
mand  daran  ärgern,  wenn  ich  fürderhin  noch  „in 
öffentlichen  Blättern  und  Journalen  ( —  in  denen 
Sie  sogar  mein  Herr  Hofrath,  wie  ich  sehe,  „ge¬ 
legentliche  Bemerkungen  “  thittheilen  ,  wie  man  sie 
täglich  zu  Schocken  machen  kann ,  wer  sie  alle 
aufzeichnen  wollte;)  mich  zu  einem  der  Sprecher 
aufwerfe“  —  nach  des  Anonymus  Worten,  oder 
nach  den  meinigen ,  wenn  ich,  so  lange  die  Frey- 
heit  der  Rede  noch  besteht,  über  öffentliche  Er¬ 
scheinungen  im  Gebiete  der  Geistesthätigkeit  be¬ 
scheiden,  oder  offen  und  freyvtmthig,  meine  Mey- 
nung  mittbeilte.  Zu  einer  Zeit,  wo  Leidenschaften 
der  niedrigsten  Art,  wo  Hass  und  Parthey wuth, 
Furcht  und  Sclavensinn ,  wo  Schmeicbeiey  und  Krie- 
cherey  so  häufig  das  grosse  Wort  führen,  ist  es 
gut,  denke  ich,  wenn  einige  Männer,  jung  oder 
alt,  gleichviel ,  die  Gesinnung  macht  den  Mann  — 
die  Wahrheit  nach  ihrer  Ueberzeugung  öffentlich 
zu  sagen,  Muth  und  Kraft  in  sich  fühlen.  Nie 
habe  ich,  —  dess  ist  Gott,  des»  das  Publicum  Zeuge, 
einer  schlechten  Sache  das  Wort  geredet,  nie  die 
Gemeinheit  in  Schutz  genommen,  nie  bey  dem, 
was  ich  öffentlich  gesagt,  einer  Leidenschaft  Gehör 
gegeben,  noch  der  Eingebung  von  aussen:  ich  habe 
das  Schlechte,  das  Niedrige  bekämpft,  wann  und 
wo  es  sich  zeigte  und  mir  erreichbar  schien ;  ich 
habe'  das  Schöne,  das  Gute  gepriesen,  sobald  ich 
dazu  den  Beruf  in  mir  fühlte;  auf  Erweckung  gu¬ 
ter  und  frommer  Gefühle,  erhebender,  thaterregen- 
der  Gedanken  und  Entschlüsse  habe  ich  hingearbei- 
tet,  so  viel  ich  vermocht,  und  ich  sage  es  mit 
Stolz  und  mit  Freude,  nicht  ohne  erwünschten  Er¬ 
folg.  Diesen  Gesinnungen  immer  und  überall  ge¬ 
treu  zu  bleiben,  ist  mein  fester  Voisatz.  Lebhaft 
durchdrungen  von  dem  Gefühl  der  eigenen  Unvoll¬ 
kommenheit  und  Schwäche  werde  ich  duich  fort¬ 
gesetztes  ,  reges  Streben  und  gewissenhafte  Anstren¬ 
gung  der  noch  jugendlichen  Kräfte  mich  des  Zu¬ 
trauens  und  der  Achtung  des  rechtlich  und  bieder 
denkenden  deutschen  Publicums  von  Tage  zu  Tage 
würdiger  zu  machen  suchen. 
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Uebiigens  verzeihe  'ich  dem  Verfasser  jener 
Rüge  von  Herzen,  und  wünsche  ihm,  dass  er  an 
seiner  That  viele  Freude  erleben  möge. 


Naclnveisung  eines  homiletischen  Plagiate. 

Der  Pfarrer  Hr.  Fr.  Ludw.  Textör  zu  Romrod 
im  Giosshexzogthum  Hessen  hat  für  Stadt  -  und 
Landpiediger  einen  Wegweiser  bey  ungewöhnlichen 
Todesfällen  herausgegeben  und  mehrere  kiitisclie 
Zeitschriften,  wie  z.  B.  die  Leipziger  Liter.  Zeit, 
die  theol.  Annalen,  die  homilet.  Kiit.  Blättär  haben 
dies  Buch  als  musterhaft  empfohlen.  Auf  so  eh- 
renwerthe  Empfehlung  habe  ich  mirs  zu  verschaf¬ 
fen  gesucht  und  es  sorgfältig  durchgelesen ;  allein 
ich  habe  bey  diesem  Durchlesen  eine  Entdeckung 
gemacht,  die  Hm.  Textor  wahrhaftig  nicht  zur 
Ehre  gereicht.  Drey  ReJen ,  bis  auf  unbedeutende 
Abänderungen,  und  eine  vierte  zur  Hälfte/ sind  aus 
fremden  und  noch  dazu  nicht  eben  unbekannten 
Predigtsammlungen  genommen.  Zwar  sagt  Textor 
in  der  Vorrede  S.  V,  er  habe  hier  und  da  die 
Ideen  and*,  j  er  benutzt;  allein  ganze  Seiten,  aus- 
schreibcn  heisst  doch  wohl  nicht  die  Ideen  anderer 
benutzen.  —  Hier  die  Beweise  für  meine  Behaup¬ 
tung  : 

S.  88*  Hede  bey  der  Beerdigung  eines  Greisen  (sic), 
der  kindisch  geworden  war  u.  s.  w, ,  ist  bis  auf 
einige  Abänderungen  aus  Christian  Gotthiif  Salz- 
maims  Hauspostille  Ed.  r.  S.  #5  ff. 

S.  98-  Rede  bey  der  Beerdigung  eines  jungen  Man-' 
nes  u.  s.  w.  ist  Thema  und  Eintheilung  aus  C. 
Friedr.  Lohdius  Katechismus  -  Predigten  Theil  5. 
S.  141  ff.,  der  erste  Thtil  ganz,  bis  auf  kleine 
Abänderungen  .  der  zweyte  vom  Anlange  herein. 

S.  142.  Rede  bey  der  Beerdigung  eines  Mannes,  der 
unter  den  Händen  eines  Winkelarztes  starb,  ist 
aus  Gottfr.  Heini.  Schalters  Predigerarbeiten  Bd.  x. 

s.  155  ff- 

S.  »97.  Standrede  bey  der  Beerdigung  eines  jungen 
Mädchens  u.  s.  TV.  ist  bis  auf  die  Anwendung 
aus  Christ.  Victor  Kii.dervaters  Geist  des  reinen 
Christeuthums  in  Predigten  Bd.  1.  S.  264  ff. 

Meine  Predigtsammlung  ist  klein,  ich  kann 
also  nicht  bestimmen,  ob  Hu  Textor  noch  mehr 
fremdes  Gut  unter  seine  Waare  gemengt  hat.  Ich 
hätte  auch  diesen  Betrug  nicht  öffentlich  gerügt, 
wenn  Ilt.  Textor  rieht  fostrühie,  sich  im  homilet. 
Fache  andern  als  Führer  anzubieten  und  als  solcher 
gepüesen  würde.  Eben  sehe  ich  aus  den  Heidel¬ 
berger  Jahrbüchern  der  Literatur  für  Theologie, 


Jaljrg.  III.  Heft  5.  S.  224  ff.»  dass  er  auch  Excur- 
sionen  in  das  Gebiet  der  Pastoral,  praki.  Homiletik 
u.  s.  w.  herausgegeben  hat.  Dort  sagt  der  Rec. 
„die  homiletischen  Arbeiten  dieses  Verfassers  gehö¬ 
ren  zu  denjenigen,  wodurch  auch  andere  Reügions- 
lehrer  sich  weiter  bilden  können,  und  sind  slso 
von  vorzüglichem  Werth  in  der  prakt.  theologi¬ 
schen  Literatur'.  Nach  den  oben  angeführten  Bey- 
spieleu  dürfte  dieses  Lob  nun  doch  wohl  etwas  zu 
mildern  seyn  ,  wenigstens  käme  es  nicht  Hr.  Textor, 
sondern  seinen  Gewährsmännern  zu. 

Uebiigens  dient  firn.  Textor  zur  Nachricht, 
dass  ich  im  Königreich  Sachsen  Prediger  bin,  und 
diess  bloss  aus  Liebe  zur  Wahrheit  geschrieben 
habe.  Liegt  ihm  daran  meinen  Namen  zu  wissen; 
so  kann  er  auch  diesen  erfahren. 

M.  Sp. 


Georg  ins  'von  Ungarn, 

ein,  im  i5ten  Jahrhunderte  gelebt  habender 
Dominikaner  wird  in  dem  von  ( luetif  angelange- 
nen,  und  von  Erhard  vollendetem  Werke:  „Scri- 
ptores  otdinis  praedicatorum  recensiti,“  Toro.  I. 
p.  901.  a  :  und  darnach  im  Jöcherschen  geh  Lexi- 
con  bloss  als  Verfasser  einer  Schrift  „de  ritibus  Tur- 
carurn“  aufgefübrt,  welche  nach  Bernardi  Luzem- 
burgi  „Catalogo  haereticorum“  üb.  2„  zu  Rom  im 
Kloster  S.  Mariae  super  Minervam  handschriftlich 
aufbewahrt  wurde.  Er  schrieb  aber  auch  ein,  sei¬ 
ner  eigenen  Versicherung  nach,  aller  Welt  nützli¬ 
ches  Compendium  der  Arithmetik  : 

„Aritkmetice  summa  tripartita  Magistri  georgij 
de  hungaria  jntipit  (incip.)  feleciter  (felic. 

Am  Ende: 

„Finitü  hoc  opusculü.  Anno  dni  1499  None  mse 

Aprilis 

Quid  michi  (mihi)  p  meritis  p  4  ve  labore  sa- 

lutem. 

Fieddet.  in  etherea  *j  sedet  arce  deus. 

Es  besteht  aus  10  unpaginirten  Blättern,  von  wel¬ 
chen  das  erste  ai,  das  dritte  a  iij  und  das  siebente 
bi  signirt  ist.  Der  Di  uckort  ist  nicht  angegeben. 
In  Panzers  Annalen  geschieht  von  dieser  kleinen, 
typographischen  Seltenheit  keine  Erwähnung.  Sie  ist 
in  der  hiesigen  üniversitäts .  Bibliothek  vorhanden. 

Würzburg.  G  oldmay  er ,  Prof. 


457 


458 


Correepondenz  -  Nachrichten. 

Aus  einem  B:icfe  von  Ofen  51.  Dec.  lgog. 

Ich  theile  Ihnen  hier  eine  literäiische  Notiz 
mit,  die  zwar  niqlit  gerade  von  grosser  Wichtig¬ 
keit,  aber  doch  ein  interessanter  Beytiag  ist,  um 
daraus  die  noch  in  unsern  Ländern  herrschende  theo¬ 
logische  Stimmung  zu  errathen : 

Auf  der  Universität  zu  Wien  sind  im  veiflos- 
senen  August  von  Michael  Korczynski  50  Sätze  aus 
den  sämmtlichen  theologischen  Wissenschaften  öffent¬ 
lich  vertlieidigt  worden  *),  von  welchen  auch  ei¬ 
nige  Exemplare  liielier  gekommen  sind.  Sie  haben 
zwar  durchaus  nichts  merkwürdiges,  indessen  wur¬ 
den  doch  drey  derselben  in  Anspruch  genommen, 
ob  sie  gleich  nach  der  kathol.  Lehre  gar  nichts 
Anstössiges  enthalten  ;  dass  man  fast  denken  sollte, 
diejenigen,  welche  die  Sache,  vielleicht  von  Wien 
aus,  in  Bewegung  setzen,  haben  besondere  Absich¬ 
ten  hiebey  gehabt,  und  hierzu  diese  Sätze  mit  Ge¬ 
walt  lierbcygezogen.  Diese  drey  Satze  lauten: 

p.  6.  n.  5.  ex  Is'trcd.  in  V.  T.  :  ln  libro  Job  bene 
multa  contincntur  adjuncta,  quae  sententiam  eo- 
rum  verisimilioi  em  teddunt,  qui  in  illo  histo- 
riam  yoetice  desctipta.m  esse  statuunt,  welches 
unter  vielen  anderen  auch  der  Bischof  Peter  Dan. 
Iluetius  in  seiner  Demonstr.  Evang,  p.  57g.  79. 
cd.  Lips,  1703.  vertlieidigt  hat. 

p.  12.  n.  5.  ex  Ilistoria  Eccles.  :  Monarchicae  olim 
romanoruni  pontiftcuro  potestaii  principum  imbe- 
cillitas,  aevi  ignorantia,  bella  intestina,  pontifi- 
cum  prudeutia  politica  et  multa  alia,  et  origi- 
nem  et  incrementum  dedere.  Ein  historisch  evi¬ 


*)  Positiones  e  Disciplinis  Theologicis  quas  in 
C.  R.  Universitate  Viennensi  pro  supremis  in 
Theologia  honoribus  defendet  Michael  Kore - 
zyriski,  Presbyter  Dioeceseos  Premisliensis  et 
C.  R.  Convictus  Alumnus.  lVfense  Augusto 
MDCCCIX.  14S.  8-  Sie  müssen  wissen,  dass 
bey  den  tbeolog.  Promotionen  auf  unsern  Öster¬ 
reich.  Universitäten,  nicht  wie  auf  Ihren  pro¬ 
testantischen,  ganze  Abhandlungen  oder  Dispu¬ 
tationen  geschrieben  und  öffentlich  vevtfceidigt 
werden  müssen;  sondern  dass  man  bloss  die¬ 
ses  fordert.  Obige  Scliedul  enthält  5.  ex  Ar- 
chaeologia  Biblica  ,  5.  ex  Herrneneutica  Biblica, 
3.  ex  introduct.  in  V.  T.  5*  ex  Uitrod.  in  N. 
T.  6.  ex  Doctrine  dogmatuni  5.  ex  Doctiina 
Morum.  5.  Aus  der  Pastorallehre,  diese  in  deut¬ 
scher  Sprache;  6.  ex  Historia  Ecclesiasiica  und 
7.  ex  Jure  Ecclesiastico. 


denter  Satz ,  der  in  den  neueren  katholischen  Bü¬ 
chern  aer  Kirch engeschichte  allgemein  herrschet, 

p.  11.  n.  3.  Aus  der  Pastorallehre :  Eine  zweckmäs¬ 
sig  eingerichtete  Beichtanstalt  ist  für  die  Morali¬ 
tät  in  vieler  Hinsicht  sehr  wichtig. 

In  diesem  dritten  Satz  kann  man  nur  rathen, 
was  einigen  Unwissenden  anstöss'g  seyn  mochte, 
und  vermuihlich  bestand  es  darin,  dass  sie  den  Bey- 
satz  Sacrament  vermissten;  ist  dieses  wir  blich  so, 
so  ist  zu  verwundern,  dass  sie  nicht  wussten  oder 
nicht  wissen  wollten,  was  in  allen  Katechismen 
steht,  dass  nicht  die  Beiehie,  sondern  die  Busse 
ein  Sacrament  ist,  von  welchem  nach  dem  Kir- 
chenrathe  von  Trient  Sess.  XIV.  Carl.  IV.,  die  Beich¬ 
te  nur  ein  Th  eil  ist.  Vermissten  sie  aber  die  Nptb- 
Wendigkeit  der  Beichte,  so  halten  sie  sich  ja  leicht 
aus  der  Tendenz  des  Satzes  orieniiren  können,  und 
sich  erinnern  sollen,  dass,  wer  die  Beichte  als  sehr 
wichtig  für  die  Moralität  erkennet,  darum  die 
Koth wendigkeit  derselben  nicht  läugnet.  Indessen 
sind  nach  der  Zurückkunft  des  Kaisers,  in  Wien 
hierüber  einige  ernsthaftere  Bewegungen  entstanden, 
aber,  wie  man  hört,  endlich  beygelegt  worden. 


Anfrage. 

Wird  von  Heerens  Geschichte  der  classischeu 
Literatur,  2  Bde.  1797-  ißor.,  die  nur  bis  zu 
Ende  des  r5.  Säculi  reichet,  keine  Fortsetzung  er¬ 
scheinen  ?  Gewiss  sehen  alle  Literatoren  der  Beendi¬ 
gung  dieses  tieflichen  Werkes  tnit  Sehnsucht  ent¬ 
gegen. 


Literarische  Nachricht. 

Der  Stiftungstag  des  Herzogi.  Casimirianischen 
Gymnasium’»  zu  Coburg  am  3-  Julius  wurde  dieses 
Jahr  durch  eine  Rede  des  Hm.  P.  E.  Johann  Chri¬ 
stoph  Daniel  Sinner  über  die  Bildung  der  französi¬ 
schen  Sprache  seit  Ludwig  XIV.  gefeyert.  Horr  P. 
O.  J.  A  PVendel  lud  durch  ein  Programm:  Von 
den  verschiedenen  Schriftsy  Sternen,  %  Bogen  g. ,  zu 
diesem  feyerlichen  Atte  eiu. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Von  Lossius  moralischer  Bibliothek  ist  'schon 
vor  einiger  Zeit  des  vierten  Bandes  zmeyte  Liefe¬ 
rung  mit  fünf  vorzüglich  schönen  Kupferblättern  an. 
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alle  Abonenten  verendet  werden.  Die  dritte  Lie¬ 
ferung  erscheint  in  einigen  Monaten  und  mit  dern 
nachher  nachfolgenden  fünften  Hände,  welcher  das 
Leben  Jesu  und  seiner  Jünger,  oder  das  neue  Te- 
starrem  enthält  ,  wird  dbs  Werk  seiner  erst-  n  An¬ 
kündigung  gemäss  geschlossen.  Liebhaber,  die  *  sich 
dieses  allgemein  geschätzte  Buch  complett  anzu- 
schalfen  wünschen,  können  es  bey  mir  noch  um 
den  Pränumerationspreis  gegen  baare  Zahlung  er¬ 
halten  und  haben  schöne  uutadelhafte  Knpferabdrücke 
zu  erwarten,  deren  die  ersten  4  Bände  59  enthal¬ 
ten  ,  die  von  den  besten  Künstlern  gestochen  sind. 

Gotha,  im  Jul.  lgio. 

Jiutus  Perthes. 


Von  Dr.  J.  H.  Kopp's  Jahrluch  der  Staatsarz • 
neykunde  ist  der  1  Iritte  Bund  (mit  Koose’s  Bildniss 
und  noch  einem  Kupfer)  in  meinem  Verlage  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 
Er  enthält  im  ersten  Abschnitte  15  Origiwalabhand- 
lungen  von  Kausch,  H'urzer ,  Elvert,  JJendelstädt, 
Pfeufer,  Schneider ,  Schenck,  Iiraus;  dem  Herausge¬ 
ber  etc.  Der  zweyte  Abschnitt  liefert  in  dev  be¬ 
kannten  Einrichtung  alles  das,  was  im  J.  1309  für 
die  Staatsarzneykunde  geschehen  ist. 

Johann  Christian  Hermann 

zu  Frankfurt  am  Mayn. 


Bey  Friedrich  Perthes  in  Hamburg  ist  so  eben 

erschienen ; 

Vaterländisches  Museum.  4tes  Heft. 

Enthaltend : 

1)  Geschichte  der  Entdechung  des  Vorgebirges  der 
guten  Hoffnung  von  Dr.  Heinrich  Lichtenstein . 

2)  lieber  die  politische  und  mercantilische  Wichtig¬ 
keit  der  Hansestädte  Lübeck,  Bremen  und  Ham¬ 
burg  von  Prof.  Friedrich  Saalfeld. 

5)  Geburt  und  Wiedergeburt  von  Matth.  Claudius. 

4)  Gedichte:  die  Himmel  von  Fr.  Leop .  Graf  zu 
Stallberg ;  der  Todtenkopf  von  Baron  de  la  Motte 
Foucjua. 

5)  Brief  über  Gripsholm  von  H.  v .  PI, 

6)  Brief  aus  Berlin. 
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Bey  J.  L.  Schray  in  Nürnberg  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  ci halten: 

Siebold’s,  Dr.  Elias  v.  ,  Lehrbuch  der  praktischen 
Entbindungskunds  zu  seinen  Vui  Itsungen  für  Aerzte, 
Wundärzte  und  Geburtshelfer.  £te  venu,  und  ver¬ 
bessere  Ausgabe,  gr.  3.  2  Thlr.  od.  3  fl.  rhein. 

D  ieses  Lehrbuch  wurde  schon  bey  seinem  er¬ 
sten  Erscheinen  mit  ausgezeichnetem  Beyfall  aufge- 
norriinen ,  und  besonders  von  mehrern  Lehrern  zum 
Leitfaden  ihrer  Vorlesungen  gewählt.  Der  berühmte 
Hr.  V er f.  machte  es  sich  zur  bösnndern  Angelegen¬ 
heit,  dieser  neuen  Ausgabe  die  möglichste  Vollkom¬ 
menheit  zu  geben,  so  dass  man  dieser  wesentliche 
Vorzüge  vor  jener  zugfesteben  muss;  besonders  aber 
hat  derselbe  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  es 
nicht  nur  zu  Vorlesungen  ,  sondern  auch  jedem  Arzte. 
Wundarzte  und  Geburtshelfer  als  praktisches  Hand¬ 
buch  dienen  kann  ;  indem  er  zugleich  nichts  ver¬ 
missen  wird,  was  auf  die  neuesten  Fortschiitte  der 
Entbmdungskunat  Beziehung  har. 

Steinbuch,  Dr. ,  Bey  trag  zur  Physiologie  der 
Sinne,  gr.  ß.  1  Thlr.  12  gr.  od.  2  11.  12  Xr. 

Eine  Schrift,  durch  welche  dieser  Tbeil  der 
Physiologie,  besonders  was  die  -psychologische  Seite 
der  Sinnenlehte  betrifft,  eine  ganz  neue  Gestalt  er¬ 
hält.  Was  die  Vorgänger  und  Zeitgenossen  des 
Verfassers  vergebens  gesucht  haben  ,  das  Princip, 
auf  welchem  die  eine  Form  der  sinnlichen  An¬ 
schauung  des  Menschen,  der  subjective  Kaum  des¬ 
selben,  beruhet,  hat  er  glücklich  aufgefunden,  und 
indem  er  durch  seine  Darstellung  der  wahren  Wir¬ 
kungsweise  des  äussern  Sinnes,  diesen  äussern  Sinn, 
den  man  bisher  uur  von  seiner  passiven  Seite  kannte, 
zu  einem  activen  Wiikungsvermögen  erhoben  hat, 
hat  er  für  die  Kenntniss  des  menschlichen  Giestes 
gewisserroassen  eine  ganz  neue  Epoche  begonnen. 
Auf  gleiche  Weise  hat  auch  die  specielle  Sirnon- 
lehre  durch  diese  Schrift  bedeuterde  Erweiterungen 
erhalten.  Für  den  Tast-  und  Gesichtssinn  hat  der 
Verfasser  ganz  neue  Theoiien  aufgestellt,  und  bey 
dem  Sinn  des  Gehörs  hat  er  die  Function  des  Hö¬ 
rens  genau  in  einen  räumlichen  und  in  einen  ei¬ 
gentlich  akustischen  Antbeil  geschieden  ,  und  jedem 
in  dem  Werkzeuge  dieses  Sinnes  seinen  besondern 
Wirkungskreis  angewiesen.  Endlich  haben  auch 
der  Geruch  -  und  Geschmacksinn  in  räumlicher  Hin¬ 
sicht  manche  schätzbare  Aufklärungen  erhalten.  Ue- 
beihaupt  hat  der  Veif.  in  dieser  Schiilt  weit  mehr 
geleistet,  als  der  bescheidene  Titel  derselben  erwar¬ 
ten  lässt,  und  der  Verleger  darf  es  daher  getrost  . 
dem  eigenen  Unheil  der  Leser  überlassen,  ob  er 
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bey  dieser  Ankündigung  zu  ihrer  Empfehlung  zu 
viel  gesagt  hat. 

Sch  reger,  Dr.  C.  IT.  Th.  d.  Jüngere,  die  weib¬ 
liche  Schönheitspflege  für  jegliches  Alter  und  Le- 
betisverhältiuss.  Mit  1  Kupf.  8’  1  Thli.  4  Sr’ 

oder  i  fl.  48  Xr. 


Bev  Huber  und  Comp,  in  St.  Gallen  sind  erscbie- 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  finden: 

Geschenk  für  junge  Christen,  welche  das  Liebesmahl 
Jesu  Zinn  erstenmal  begehen  wollen.  12.  8  gr- 

Es  ist  vollkommen  geeignet  die  Nackatechume- 
r.en  mit  der  Wichtigkeit  dieser  Handlung  recht  ver¬ 
trant  zu  machen.  Die  Unterhaltungen  während  der 
Unterweisung  sind  überzeugend  für  den  Verstand 
und  rührend  für  das  Herz.  Die  Auswahl  von -pas¬ 
senden  Gesängen  aus  den  feesten  und  neuesten  Lie¬ 
dersammlungen  gereichen  ihm  zur  wahren  Zierde 
und  die  Denksprüche  ans  der  Ilehgions  -  und  In- 
gendlehre  geben  der  gebildeten  Jugend,  für  welche 
diese  Bogen  zunächst  berechnet  sind,  Stoff  zu  nütz¬ 
lichen  Betrachtungen  in  den  Fragen  der  Nachtmahls- 
Unterweisung. 

Die  Mailändischen  Feldziige  der  Schweizer  von  G. 
Fuchs,  Pfarrer  zur  Engelburg  bey  Sr.  Gallen,  iter 
Theil.  8-  2  Tltlr.  6  gr. 

In  einem  Zeitalter,  wo  der  Ruhm  grosser 
Kriegsthaten  so  oft  Bewunderung  erregt,  erscheint 
zu  rechter  Zeit  die  Schilderung  der  musterhaften 
thatenreichen  Feldzüge  unserer  Väter.  Der  Verfas¬ 
ser  beschreibt  mit  historischer  Würde  und  Wahr¬ 
heitsliebe  diese  Thaten,  erw  eckt  in  dem  Leser  hoch¬ 
sinnige  Gef  ühle ,  und  befriedig*  den  strengen  Ge¬ 
schichtsforscher  durch  die  gewissenhaft  bezeichne- 
ten  meist  noch  ganz  unbenutzte»  Quellen,  aus  denen 
er  mit  vielem  Geschmack  und.  sorgfältigei  Auswahl 
geschöpft  hat.  Die  ganze  Nation  muss  dem  Autor 
Dank  wissen,  denn  sie  findet  hier  ihre  Ehrenret¬ 
tung,  der  sie  bis  auf  unsere  Tage  von  den  Ge- 
8 ch u  b t  s t  hi  ei b er n  beynahe  aller  Nationen  ungerech¬ 
ter  Weise  beraubt  war.  —  In  dem  zweyten  Theile 
wo  das  grosse  Interesse  der  Geschichte  eist  recht 
«erweckt  wird,  versprechen  wir  uns  von  dem  so 
Ün  ermüde'  forschenden  Verfasser  verdoppelten  Eifer 
dts  grossen  Gegenstandes  würdig. 

Um  vielseitigen  Anfragen  und  Verlangen  zu  be¬ 
gegnen,  z*  iger.  wir  hiemit  noch  an,  dass  die  vor 
einigen  iYI  pusten  an  gekündigten 

Gedichte  von  Felix  Häher 

erst  Anfangs  oder  Mitte  Januar  ißn  erscheinen  werden. 
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Anzeige 
für  Freunde  der  griechischen  Literatur. 

In  meinem  Verlage  erscheint  eine  Ausgabe  der 
sämmtlichen  griechischen  Dichter  in  dem  beliebten 
•Elzevirschen  Formate,  unter  dem  Titel: 

Corpus  peetarum  graecorum  ad  fidem  optimorum 
librorum  edidit  Godofrcdus  Heüricus  Schaefer. 

Theocritus,  Bion  und  Moschus,  Pindari  Carmina, 
Sophoclis  Tiagoediae  und  Homeri  Ilias,  sind  bereits 
erscliienen ,  und  mit  einem  Beyfalle  aufgenommen 
worden,  der  riiich  aufmuutevt,  alle  meine  Kräfte 
anzuwenden,  und  alle  Vortheile,  die  meine  Schrift- 
giesserey  und  Buchdrucksrey  mir  darbieten,  zu  be¬ 
nutzen,  um  dieser  Unternehmung  den  schnellsten 
Fortgang  zu  verschaffen.  Mit  einer  ähnlichen  Aus¬ 
gabe  der  Prosaiker  ist  der  Anfang  gemacht;  Xcno- 
phor.tis  und  Luciani  Opera  sind  davon  unter  der 
Presse.  Ausser  einer  seltenen  Correctheit  des  Drucks 
und  Wohlfeilheit  des  Preises,  besitzen  beyde  Suiten 
mancherley  innere  Vorzüge,  wie  sie  das  Publicum 
von  unserm  berühmten  Philologen,  dem  Ilrn.  Prof. 
Schäfer,  zu  erwarten  berechtigt  i,st. 

Leipzig.  Karl  Tauchnitz. 


A  u  c  t  i  o  n. 

In  dem  literarischen  Nachlasse  des  verstorbenen 
Hrn.  AmDprcdiger  Küchenmeister  in  Freyberg,  fanden 
sich,  ausser  seiner  Bibliothek,  mit  deren  öffentlichen 
Versteigerung  auf  künftigen  5ten'  des  Decemhers  in 
Freyberg  der  Anfang  gemacht  weiden  soll:  1)  eine 
Sammlung  von  Landcharten,  welche  in  4  Bänden  und 
einem  Fascikel  einzelner  Blätter  weit  über  40°  Stücke 
in  sich  begreift;  2)  eine  Sammlung  von  mehr  als  500 
gedruckten  Antographis  Lutheri,  (wovon  sich  in  ei¬ 
nigen  selbst  seine  Handschrift  befindet,)  und  einiger 
seiner  Zeitgenossen ,  aus  26  Fascikeln  bestehend,  in 
Capsein;  5)  eins  nicht  geringe. Sammlung  von,  gross- 
tenthsila  altern,  Disputationen  und  Programmen,  eben¬ 
falls  in  Capsein.  Von  diesen  beyden  letztem  Samm¬ 
lungen  ist  auch  ein  geschriebener  Cstalog  vorhanden. 
Wer  bis  z  ;vtn  26.  des  Decembers  dieses  Jabrs,  in  por- 
tofreyen  Biiefen  an  den  Ilrn.  Advokat  Uhlig  in  Frey¬ 
berg,  oder  an  den  Hi  n,  Diacouus  Grenz  in  Frauenstein, 
auf  eine  dieser  5  Sammlungen,  oder  auf  aiie  d.ey  zu- 
SEiumen  ,  das  annehmlichste  Gebot  wird  gethail  ha¬ 
ben,  soll  sie  erhalten. 
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Clironik  der  "J 11  iver sitäten. 
Julius -  Universität  zu  W  ürzburg. 

Winter  -  Semester  1809 — iß10- 

Am  22.  December  vor.  Jahres  starb  Dr,  Nikolaus 
Burkhäuser ,  höchfürstl.  würzburg.  Professor  der  theo¬ 
retischen-  Physik  bey  dev  Universität,  an  welcher 
er  als  Lehrer  bey  der  philosophischen  Facultät  seit 
dem  Jahre  1769  mit  ausgezeichneter  Thätigkeit 
diente.  Seine  Vaterstadt  ist  Fulda,  wo  er  im  Jahre 
1753  geboren  ward.  Iui  Jahre  i752  trat  er  in  den 
Jesuitenorden,  und  im  Jahre  1762  erhielt  er  die 
Priesterweihe,  Ein  Verzeichnis*  seiner  Schriften 
findet  man  in  Meusel' s  gelehrtem  Deutschland. 

Bey  der  theologischen  Facultät  wurde  am  24* 
Januar  der  Weltgeistiiche  und  Piitster  Michael  Lei¬ 
nicker  (aus  Würzburg  gebürtig),  Doctor  der  Philo¬ 
sophie,  zum  öffentl.  otd.  Frofessov  des  Bii chemechts 
und  der  Kii  cherigeschichte  allergnädigst  ernannt. 
Dieselbe  I'acultät  ertheilte  dem  würdigen  und  ge¬ 
lehrten  Hrn.  Vicariatsrathe  und  Dompfarier  Johann 
Ada  in  Huberth  zu  Würzburg  am  7.  März,  so  wie 
auch  ihren  beyden  Mitgliedern,  Lorenz  Kiinäingcr, 
Subregens  des  geistlichen  Seminar  iums  ,  am  9.  De- 
cember,  und  JMichael  Leitlicker  am  21.  März  das 
Diplom  der  theologischen  Doctor  würde. 

Die  juristische  Facultät  erlheilte  am  4.  Decem¬ 
ber  ihrem  MitglieJc,  dem  ausserordentlichen  Pro¬ 
fessor  Caspar  Metzger  das  Diplom  der  juristischen 
Doctorwürde  ,  nachdem  dersnlbo  schon  im  Jahre 
r8°3  zvr  Erhaltung  der  Würde  eines  Ficentiaten 
bevder  Rechte  eine  Inauguralschnft  nebst  beygefüg- 
ten  Thesen  öffentlich  vertheidigt  hatte. 

Von  der  meJicinischen  Facuität  wurJe  am  ij, 
März  ihrem  Mitgliede,  dem  Mediciaalratho  und  off. 


——  - - -  --  -  1  in.  1  — • . 

ord.  Professor  der  Thierarzneykunde  August  Nyss 
das  Diplom  der  medtcinischen  Doctorwürde  ertheilt. 
Von  tierseiben  f  acultät  wurde  am  27.  März  Herr 
xriedrich  Qeranl  van  S.ngen,  Operalor  und  Wund¬ 
arzt  des  Justiz  -  und  hohen  peinlichen  Gerichtsho¬ 
fes  von  Sildholland  zu  Dorm  echt,  in  Anbetracht 
seiner  literarischen  Verdienste,  wohin  unter  andern 
auch  seine  Uehersetzung  mehrerer  deutscher  Werke 
metiicinisch  -  chir  urgischen  Inhalts  in  die  holländi¬ 
sche  Sprache  gehört,  zum  Doc  or  der  Medicin  und 
Chirurgie  ernannt,  und  ihm  das  darüber  ausgefer¬ 
tigte  Diplom  zugesatidt.  Unter  den  Studirenden 
wurde  nach  vorausgegangenen  Prüfungen  dem  Hrn. 
Jakob  Cusler  aus  Altstädten  in  der  Schweiz  und 
dem  Hrn.  Jakob  Link  aus  Kionach  die  medicini- 
sche  Doctorwürde  zuerkannt. 

Folgende  akademische  Schriften  erschienen: 
Gaertner ,  Joanris,  ( Haniioviensis )  diss.  inaug.  pa- 
thnlogico  -  rnedica  de  polypo  cor  dis  ,  in  specie  in¬ 
fantum,  cum  subnexa  obrer  vatioue.  Cum  ta¬ 
bula  aenca.  iß10-  bb  S.  8- 
de  Leuthnur ,  Franc.  Xav.  los.,  (Monacensis)  de  do¬ 
lore  faciei  Fothergilli ,  commeutatio  medico  -  ebi- 
rurgica.  ißro.  59  L  g. 

Schoen,  loan.,  (matheseos  prof.  publ.  et  ord.)  fra- 
ctionum  continuaruin  theoria  et  usus.  Dissertatio 
matheniatica  ,  qua  praelectiones  suas  indicit.  Wir- 
ceburgi  apud  Jos.  Stahei.  ißrO.  47  S.  g. 

Akademiker  zählte  man  in  dies  in  Wintersemc- 
ster  302,  worunter  197  Inländer  und  105  Auslän¬ 
der  fast  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  ,  der 
Schweiz  und  P»ussland  waren.  Von  diesen  302 
Akademikern  .tndiiten  57  (worunter  24  Alumni  des 
geistl.  Semimriums)  Theologie,  87  widmeten  sich 
der  Piechtsgelabi  theit,  2  der  KameralvviS3enschalt, 
77  der  Medicin,  32  der  Chirurgie ,  4  der  Pharnoa- 
cie  und  65  der  Philosophie. 

L30] 
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Die  akademische  musikalische  Anstalt  gab  im 
verflossenen  Winter  3  öffentliche  Konzerte,  jedesmal 
bey  einer  sehr  zahlreichen  Versammlung,  die  nicht 
ermangelte,  dem  Eifer  des  Directors  dieses  nützli¬ 
chen  Instituts  und  den  Fortschritten  der  Zöglinge 
desselben  den  verdienten  Beyfall  zu  schenken. 

Das  Verzeichniss  der  Ordnung  der  Vorlesun¬ 
gen  an  der  Julius  -  Universität  für  das  Sommersame- 
«ter  ig  10  ist  bereits  erschienen.  Der  Anfang  der 
Vorlesungen  ist  auf  den  30.  April  angesetzt. 


E  c  k  o  UI  t.  Fels.  R  e  i  n  li  o  1  d. 

Leipzig  im  Llonat  Iuly  x810* 

In  vorigem  Jahre  verlor  Leipzig  in  Kurzem 
Zeiträume  drey  sehr  vorzügliche  und  erfahrne  Aerzte, 
Männer,  die  sich  durch  tiefe  und  gründliche  Ge¬ 
lehrsamkeit,  durch  reife  und  gediegene  Erfahrung 
eben  so  sehr  ausgezeichnet  haben,  als  durch  P.echt- 
lichkeit,  Biederkeit  und  uneigennützige  Tliätigkeit. 
Gedachte  man  auch  dieser  verdienstvollen  Männer 
bis  jetzo,  wenigstens  nicht  ausführlich,  in  keinem 
öffentlichen  Blatte,  so  lebt  doch  ihr  Andenken  in 
den  Ilerzen  vieler  Tausende,  denen  sie  Gesundheit 
und  neues  Leben  gaben,  und  ihr  herrliches  und 
belehrendes  Beyspiel  umschwebt  in  schönem  Glanze 
viele  ihrer  Zöglinge,  denen  sie  Freunde,  Lehrer  und 
Führer  waren. 

Es  war  der  grdsse,  der  ruhig  beobachtende, 
scharfsehende  D.  EchoLlt,  einer  der  ersten  und  vor¬ 
züglichsten  Chirurgen,  die  Deutschland  aufweisen 
kann,  im  In-  und  Auslande  durch  seine  Schriften, 
nützlichen  Erfindungen,  glücklichen  Operationen  und 
sein  thatenreiches  Leben  rühmiiehst  bekannt.  Er 
besass  einen  seltenen  Schatz  von  praktischen  Kennt¬ 
nissen  in  der  Chirurgie,  ein  geübtes  Auge,  einen 
richtigen  praktischen  Tact,  eine  reife  und  gediegne 
Erfahrung  und  als  Chirurg  eine  feste  und  sichere 
Hand.  Mit  einem  Wort,  er  warein  eben  so  schar¬ 
fer  und  treffender  Diagr  ostikei  ,  als  glücklicher  Ope¬ 
rateur.  In  der  Medici n,  in  welcher  er  veirtiöge 
seiner  langen  und  vielen  Erfahrung  nicht  fiemd 
war,  dachte,  sprach  und  handelte  er  in  dem  Gei¬ 
ste  der  Alten  und  namentlich  der  Gasts iker.  Das 
Gute  und  Vorzügliche,  was  die  Neuern  in  dem 
Gebiete  der  Medici»  und  der  Naturlehre  hervorge¬ 
bracht  habfcn,  missfiel  ihm  und  seinen  Ansichten 
grösstentheiU.  Der  Vaccination  wiihrserzte  ei  sich 
sowohl  im  Entstehen,  als  im  weitern  Foitgange  mit 
eignem  'Nachdruck,  aus  Gründen,  die  der  Theorie, 
der  er  ergeben  war,  entsprachen.  Und  dieser  Ma¬ 


xime  blieb  er  bis  an  das  Ende  seiner  Tage  stand¬ 
haft  getreu.  Unzähligen  Kindern  hat  er  die  natür¬ 
lichen  Blattern  eingeimpft,  lu-in  einziges  aber  vac- 
cinirt ;  eine  Thatsache,  die  von  diesem  wahrhaft 
grossen  Mann  wohl  bemerkt  zu  werden  verdient. 
Was  seine  Talente  und  Fähigkeiten  anbelangt,  so 
sah  man  schon  in  den  frühem  Jahren,  wo  er  ein¬ 
zig  und  allein  mit  der  niedern  Chirurgie  sich  be¬ 
schäftigte,  einen  nicht  gewöhnlichen  Chirurgen  in 
ihm.  Durch  eignen  Trieb  aufgefordert,  und  durch 
besondere  Unterstützung  und  Begünstigung  eines 
hiesigen  Stadtmagistrats  ging  er,  nachdem  er  sich 
die  französische  und  englische  Sprache  zu  eigen 
gemacht,  mehrere  Jahre  auf  Pieisen,  machte  .ver¬ 
möge  seiner  Talente  mit  den  grössten  Aerzten  und 
Vf  undärzten  genaue  Bekanntschaft ,  besuchte  die  vor¬ 
züglichsten  Spitäler  im  In  -  und  Auslande,  und 
brachte  es  dadurch,  wie  durch  fleiss’ges  Studiren, 
eignes  Nachdenken  und  selbstständige  Erfahrung  als 
Chirurg  zu  einer  vorzüglichen  und  seltenen  Voll¬ 
kommenheit.  Grosse  und  unsterbliche  Verdienste 
hat  er  sich  als  solcher  um  die  leidende  Menschheit 
und  namentlich  um  I.eipzig  erworben.  Er  beklei¬ 
dete  allhier  viele  Jahre  hindurch  mit  einem  seltenen 
Ruhme  die  Steile  eines  Stadtchirurgus;  und  machte 
mit  ebeii  so  grosser  Dexterität  als  vorzüglichem 
Glück  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Operatio¬ 
nen  aller  Art.  Ausserdem  hatte  er  noch  eine  schöne 
und  tiefe  Erfahrung  in  der  Diagnose  und  Heilung 
der  syphilitischen  Krankheiten.  Im  St.  Jacobs-Spi- 
tale  war  er  als  dirigii ender  Wundarzt ,  und  in-  dem 
daselbst  errichteten  Königlichen  klinischen  Institute 
als  chirurgischer  Demonstrator  angestellt.  Ais  sol¬ 
cher  hielt  er  Vorlesungen  über  die  Wundarzney- 
kunst,  zeigte  die  wichtigsten  Operationen  an  Cada- 
vern ,  und  lehrte  den  klinischen  Zöglingen  am 
Krankenbette  das  Theoretische  und  Manuelle  der 
Chirurgie,  Er  starb  im  Monat  Februar  1809  im 
60.  Jahre  seines  Lebens  sehr  plötzlich  am  Schlag¬ 
fluss. 

Wenige  Monate  darauf  folgte  ihm  de»'  biedere, 
unerschrockene,  thätige  und  erfahrne  Fels ,  ebenfalls 
Chirurg  in  der  edelsten  Bedeutung  des  Worts.  Be- 
sass  di(  s  r  auch  vermöge  seines  Alters  noch  nicht 
jenen  giossen  und  ausgezeichneten  Schatz  von  Kennt¬ 
nissen,  und  jene  reife  und  gediegene  Erfahrung  wie 
jener,  so  verdien  er  doch  mit  Recht  ihm  würdig 
an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Ruhige  und  unbe¬ 
fangene  Beobachtung  der  Natur,  gründliche  Anato¬ 
mie,  seltne  Uneischi  ockenheit  und  Bestimmtheit 
beyfn  Handeln,'  vorzügliche  Gewandheit  und  Dex- 
ttrität  beym  Operiren  waren  die  Eigenschaften,  die 
ihn  als  Chirurg  so  schätzenswerth ,  und  Offenheit, 
Biederkeit,  Rechtlichkeit  und  uneigennützige  Tliä- 
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tigkeit  die  Züge  seines  Charakters  die  ihn  als 
Mensch  so  liebenswürdig  machten.  Jedermann 
schätzte  in  ihm  eben  sowohl  den  treflichen  und 
erfahrnen  Chirurgen,  als  den  wackern  biedern  Mann. 
Mit  Achtung  und  Zutrauen  nahte  sich  ihm  der  Rei¬ 
che,  wie  der  Arme,  und  beyden  diente  er  mit  ei¬ 
ner  seltenen  Uneigennützigkeit,  wie  es  einem  edeln 
Manne  nur  geziemet.  Ausser  der  Stelle  eines  Ar- 
msnwundarztes  bekleidete  er  kein  öffentliches  Amt, 
war  aber  als  praktischer  Chirurg  allgerr.  ü?  geschätzt 
und  geliebt.  Sein  schneller  und  früher  Red,  er 
starb  im  Monat  April  1809  an  einem  bösartigen 
Nerven fieber ,  das  der  Geschicklichkeit  der  grössten 
und  vorzüglichsten  Aerzte  alibier  widerstand,  im 
42sten  Jahre  seines  thätigen  Lebens,  erweckte  all¬ 
gemeine  Trauer. 

Tiefer  Schmerz  über  sein  frühes  Jlinscbeiden 
entmannte  viele  seiner  Freunde,  und  namentlich  sei¬ 
nen  tbeuern  Freund,  den  D.  Leopold  Reinhold ,  der 
in  dumpfem  Gefühl  seiner  stillen  Leiden,  und  sei¬ 
ner  wankenden  Gesundheit  dem  kaum  Eiblichenen 
die  kalte  Hand  noch  einmal  drückte,  und  thränend 
die  Worte  stammelte:  Schlaf  wohl,  lieber  Fels, 
auch  ich  werde  dir  bald  folgen!!  Und  leider  muss¬ 
ten  wahr  werden  diese  Worte  und  dieses  stille 
Ahnden.  Denn  nach  7  Monaten  entriss  der  schreck¬ 
liche  Ted  uns  auch  diesen  Treflichen  in  seiner 
Manneskraft.  Er  starb,  wie  ein  Weiser  stiibt.  und 
Thranen  ,  wie  Achtung,  Freundschaft,  Liebe  und 
Würdigung  grosser  Verdienste  sie  nur  geben  kön¬ 
nen,  flössen  auf  sein  Grab,  das  ibm  ewige  Ruhe 
gab.  Die  Akademie,  deren  Stolz  und  Freude  er 
war,  v6rlor  an  ibm  einen  vorzüglichen,  seltenen 
und  allgemein  geliebten  Lehrer,  die  Stadt  einen  er¬ 
fahrnen,  grossen  Arzt,  und  die  Alenschheit ,  für 
welche  er  sich  aufgeopfeit,  eintn  freyen,  edeln 
biedern  Mann,  mag  man  auch  sagen,  was  man 
will. 

Carl  Christoph  Leopold  Reinhold,  aussererd. 
Professor  der  Medicin,  Doctor  der  Philosophie ,  dei*' 
Medicin  und  Chirurgie,  Primararzt  im  Si.  Jacobs- 
Spital,  öffentlicher  Lehrer  des  'Königlichen  klini¬ 
schen  Instituts,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesell¬ 
schaften,  war  geboren  in»  Jahr  1769  zu  Leipzig. 
Sein  Vater  war  der  vor  zwey  Jahren  verstoiber.e 
Comniissions  -  Rath  Job.  Christoph  Reinhold,  seine 
Mutter,  die  noch  Übende  durch  den  Tod  ihres  ge¬ 
liebten  Sohnes  tiefgebeugte  Frau  Commissions  -  Rä- 
thin ,  Maiia  Elisabeth  Reinhold,  geb.  Stolle.  Nach¬ 
dem  er  in  den  frühem  Jahren  mehrere  Privatiehret 
gehabt,  besuchte  er  im  Jahre  r78‘  die  Nikolai¬ 
schule,  in  welcher  er  unter  der  Leitung  der  dama¬ 
ligen  Lehrer,  von  denen  ihm  der  noch  lebendo 
verdienstvolle  Hr.  Rector  M.  Forbiger  besonders 


werth  und  theuer  war,  den  ersten  Grund  zu  sei¬ 
nem  Studiren  legte.  Int  Jahre  17g  5  vtrliess  er 
diese,  und  begann,  indem  er  die  Medicin  zu  sei¬ 
nen  Studium  wählte,  unter  dem  Rectorat  des  Hrn. 
Prof.  D.  Dathe  »eine  akademische  Laufbahn.  Reiz, 
Gehler,  Krause,  Pohle,  Frey,  H  aase,  llindenburg. 
Hoch,  Hebenstreit,  Eckoldt,  Platter,  Ludwig,  Cä¬ 
sar,  Eschen bach  waren  die  Männer,  denen  er  als 
Arzt  und  Gelehrter  seine  wissenschaftliche  Bildung 
verdankte.  Nachdem  er  sich  in  der  Medicin  das 
theoi etischr  Wissen  zu  eigen  gemacht  ,  liess  er 
sich  im  Jahre  1791  bey  der  ntedicinischert  Facul¬ 
tät  pro  Baccalaureatu  examiniren,  und  bald  darauf 
erwarb  er  sich  bey  der  philosophischen  Facultät 
auf  gleiche  Weise  die  Magistervviirde.  Er  studirte 
iort,  und  suchte  sich  unter  Leitung  des  würdigen 
und  verdienstvollen  Hin.  D.  Geier,  den  er  bis  an 
das  Ende  seiner  Tage  wie  seinem  zweyten  Vater 
ehrte,  schätzte  und  liebte,  zum  praktischen  Arzt  zu 
bilden.  Im  Jahre  1796  meldeto  er  sich  bey  der 
medicinischen  Facultät  zu  dem  Examen  pro  Candi- 
datura ,  welche  Prüfung  er  auch  mit  der  grössten 
Ehre  und  Zufriedenheit  seiner  Lehrer  iiberstand. 
Bald  darauf  vertheidigte  er  öffentlich,  um  künftig 
als  akademischer  Lehrer  auftreten  zu  dürfen,  seine 
mit  vieler  Genauigkeit  und  Gelehrsamkeit  geschrie¬ 
bene  Dissertation  de  Galvanismo,  mit  dessen  Unter¬ 
suchungen  er  sich  viel  beschäftigt  hatte.  Im  Jahre 
1798  eit  heilte  ihm  die  medicinische  Facultät,  nach¬ 
dem  er  stin  zweytes  Specimen  de  Galvanismo  öf¬ 
fentlich  ohne  Präses  rühmlichst  vertheidigt  batte, 
die  Doctorwürde.  Von  dieser  Zeit  an  lebte  er  als 
praktischer  Art  und  privatisirender  Gelehrter,  und 
beschäftigte  sich  als  solcher  viel  mit  der  Physik, 
und  namentlich  mit  dem  Galvanismus,  um  dessen 
Erörterung  und  Ergründtuig  er  sich  viele  Verdienste 
dadurch  erworben,  dass  er  die  Thatsachen ,  Beob¬ 
achtungen  und  Erfahrungen  Anderer  sammelte,  selbst 
eigne  Versuche  anstellte,  und  das  Ganze  in  mehr 
Oidnung  und  Einklang  brachte.  Seinem  Fleisse 
verdanken  wir  das  mit  vielem  Beyfall  aufgenora- 
mene  Buch:  B.  Sue,  d.  ält.  ,  Geschichte  des  Gal - 
vanismus.  Nach  d.  Franz,  frey  bearbeitet  und  mit 
Zusatz,  und  einer  Abhandl.  über  die  Anwend,  des 
Galvanismus  in  der  Heilkunde  vei sehen  von  I,  Chr. 
L.  Reinhold.  Leipz.  1805.  8-  2  Bände. 

Im  Jahre  1804  erwaib  er  sich  durch  seine  vor¬ 
züglichen  Talente ,  tiefe  Gelebt  satnkeit,  zahlreichen 
Kenntnisse,  wie  durch  den  guten  Ruf,  in  dem  er 
als  praktischer  Arzt  stand,  die  durch  den  erfolgten 
Tod  dts  unsterblichen  Prof,  und  D.  Hebenstieit« 
etledigte  Stelle  eines  Primararztes  im  St.  Jacobs- 
Spitale ,  und  den  Posten  eines  klinischen  Lehr  er  s  in 
dem  daselbst  befindlichen  Königlichen  klinischen  In 
[50*3 
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stitute.  Bald  darauf  wurde  er  zum  Professor  der 
Medicin  ernannt.  Von  diesem  Jahre  an  begann  die 
wichtigste  und  glänzendste  Periode  seines  Lebens. 
Hoffnungsvoll  waren  damals  aller  Augen  auf  ihn 
gerichtet  in  Hinsicht  des  wichtigen  Postens,  den 
er  als  klinischer  Lehrer  bey  der  Akademie  beklei¬ 
dete.  Und  diese  schonen  Hoffnungen,  die  mail  sich 
von  seinen  treflichen  Gaben  und  Talenten  machte, 
erfüllte  er  mit  vorzüglichem  Eifer,  seltne)'  Treue, 
wie  mit  besonderer  Ehre  ur.d  Glück.  Er  war  ganz 
zum  Lehrer  geboren.  Und  so  gab  ihm  diese  Stelle 
die  schönste  Gelegenheit,  seine  seltne  Lehr  er  gaben, 
wie  das  glückliche  Genie  eines  praktischen  Arztes, 
das  er  damit  vereinigte,  in  schönem  Glanze  zu  zei¬ 
gen,  und  sich  als  Arzt  und  Lehrer  immer  mehr  zu 
vervollkommnen.  Licht  minder  war  dadurch  sein 
innigster  Wunsch ,  als  unabhängiger  Arzt  bey  einem 
Spital  angestellt  zu  seyn,  zu  seiner  grossen  Freude 
erfüllt. 

Beinhold  war,  ohne  als  Lobredner  von  ihn 
auftreten  zu  wollen,  einer  derjenigen  Männer,  wel¬ 
che  die  Natur  mit  vorzüglichen  Gaben  und  Fähig¬ 
keiten  ausgestattet  hat.  Er  besass  ein  sehr  feines 
Gefühl,  seltnen  Scharfsinn,  richtige  und  geübte  Be- 
UTtheilungskraft,  glückliches  Gedächtnis«,  und  die 
Fähigkeit  alles  schnell  und  richtig  zu  fassen,  und 
sich  gehörig  anzueignen.  In  seinem  ganzen  Wesen 
herrschte  eine  bewundernngswürdige  Buhe,  Gelas¬ 
senheit,  Unbefangenheit  und  Kälte,  und  doch  dabey 
ein  so  reges  Gefühl  für  Freundschaft  und  Liebe, 
eine  so  innige  Theilnahme  an  den  Leiden  Anderer, 
und  eine  edle  Bereitwilligkeit,  solche  nach  Kräften 
zu  vermindern.  Ausser  meinem  Sprachen ,  die  er 
sich  in  den  frühem  Jahren  zu  eigen  gemacht  hatte, 
besaas  er  tiefe,  genaue  und  gründliche  Kenntnisse 
in  der  Medicin,  Chirurgie,  Chemie  und  Physik, 
.wie  in  der  ganzen  Natur  lehre.  Er  hatte  die  Alten, 
jene  treuen  Beobachter  der  Natur  gelesen,  fleissig 
studirt,  er  weilte  sehr  gern  bey  ihnen ,  und  schätzte 
aulrichtig  die  ruhigen  und  unbefangenen  Beobach¬ 
tungen,  wie  die  richtigen  Thatsacben,  die  sie  uns 
so  schmucklos  hinterlassen  haben.  Er  hatte  eine  ge¬ 
naue  Üebei sicht  von  den  glücklichen  Fortschritten, 
die  in  den  neuern  Zeiten  die  Medicin ,  wie  die 
ganze  Nsturlehre  gemacht  hat,  und  arbeitete  als  un¬ 
befangener  Nnturphilosoph  selbst  an  ihrer  Begrün¬ 
dung.  Er  sali,  sprach,  lehrte  und  handelte  ganz 
in  dem  Geiste  der  Neuern,  doch  mit  dem  Unter¬ 
schied,  dass  er  das  Wahre,  Gute  und  nichtige  ge¬ 
nau  von  dem  Falschen,  Irrigen  und  Kühnen  son¬ 
derte,  was  Einseitigkeit  und  gereizte  Phantasie  her¬ 
vorgebracht  har.  Am  Krankenbette  zeigte  er  sich 
sehr  theilnehmend ,  bald ,  wie  es  der  Gegenstand  er¬ 
forderte,  ernst  und  heiter,  bald  streng  bald  nach¬ 


giebig,  übrigens  ganz  natürlich  und  ungekünstelt. 
Das  Examen,  das  er,  um  den  Charakter  der  Krank¬ 
heit  zu  ergründen,  anstellte,  war  streng,  tief  und 
gründlich.  Er  untersuchte  alies  sehr  genau,  be¬ 
merkte  jeden  kleinen  Umstand.  Nichts  entging  sei- 
iur  Aufmerksamkeit,  seinem  geübten  Auge  und  spä¬ 
henden  Bück.  Er  setzte  seine'  Fragen  und  Unter¬ 
suchungen  unter  mancherley  Form  und  mannigfal¬ 
tiger  Wendung  so  lange  fort,  bis  er  das  Bild  der 
Krankheit  völlig  gefasst.  Und  war  er  einmal  in 
der  Diagnose  lest  und  sicher,  so  liess  er  sich  in 
dem  entworfenen  Heilplane  und  den  gewählten  Mit¬ 
teln  weder  durch  die  Auctorität  Andeier,  noch  durch 
unvorhergesehene  gefährlich  scheinende  Zufälle  schre¬ 
cken  und  wankend  machen.  Ruhig  und  sicher  und 
doch  dabey  als  getreuer  Beobachter  der  Natur  setzte 
er  seinen  entworfenen  Heilplan  fort,  und  zeigte 
sich  dann  oft  kühn  und  dreist  bey  Reichung  der 
Mittel.  Und  eben  in  solchen  Fällen  sah  man  sein 
glückliches  Genie  als  praktischer  Arzt  in  seiner 
völligen  Grösse.  Er  erreichte  dadurch  vieles  Gute, 
und  jettete  manchen  Kranken,  der  sonst  verloren 
gewesen  seyn  würde.  Namentlich  war  diess  der 
lall  be5r  gefährlichen  Epidemien,  und  bösartigen 
anstecktnden  Nerver.fiebern ,  die  im  St.  Jacobs -Spi¬ 
tal  nicht  selten  epidemisch  herrschen.  Fanden  diese 
Statt,  so  ruhte  er  nicht  eher,  als  bis  er -durch  ge¬ 
naues  Forschen  und  Suchen,  durch  unternommene 
Versuche  und  Angestellte  Sectionen,  die  unter  sei¬ 
ner  Leitung  sehr  interessant  und  lehrreich  waren, 
den  Charakter  und  das  Wesen  des  benschenden  Fie¬ 
bers  gefunden,  und  erörtert  hatte.  Da  ich  unter 
seiner  Leitung  das  St.  Jacobs  -  Spital  mehrere  Jahre 
besucht,  und  seinen  lehrreichen  Unterricht  genos¬ 
sen  habe,  so  war  ich  nicht  nur  oft  hiervon  Au¬ 
genzeuge,  sondern  überzeugte  mich  auch  von  dem 
schö  neu  und  glücklichen  Erfolge,  mit  welchem 
durch  angewendete  Mittel  sein  tiefes  und  unbefan¬ 
genes  Forschen  gekrönt  wurde.  So  benschte  im 
Jahre  1805  im  St.  Jacobs  -  Spitale  ein  bösartiges 
Nerv,  nhebet  ,  das  nach  der  Schlacht  bey  Austerlitz 
durch  Fuhrleute  und  Beisende,  die  aus  Mähren  und 
Bö!  imen,  wo  öffentlichen  Nachrichten  zu  folge  ähn¬ 
liche  Fieber  herrschten,  kamen,  sich  liier  verbrei¬ 
tete.  Es  steckte  nicht  nur  die  Krankenwärter  an, 
die  tun  jene  Patienten  waren,  sondern  verbreitete 
Bich  im  Spital  fast  allgemein,  und  zeichnete  sich 
durch  seine'  schnellen  Verlauf,  durch  plötzliche 
Tödlichkeit  und  in  Hiffsicht  seiner  Zufälle  durch 
besondere  Affection  des  Sensor ii ,  durch  heiligen, 
bohrenden  ,  und  drückenden  Kopfschmerz  vornem- 
lich  ans.  Opium  zu  2 ,  4  bis  6  Granen  pro  doai 

gegeben,  Biutigel  am  Halse,  knlte  Umschläge  auf 
den  Kopf  waren  die  Mittel,  mit  welchen  der  ver¬ 
storbene  Fieinhcld  diess  Fieber  endlich  mit  dem 
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glücklichsten  Erfolge  bezwang.  Das  erste  Mittel 
zu  einem  halben  oder  ganzen  Gran  gegeben  tliat  da¬ 
mals  'wenig  oder  nichts.  Ebenfalls  erinnere  ich 
mich  noch  eines  bossrtigen  Synochi ,  der  eben  da¬ 
selbst  vor  einigi.ii  Jahren  herrschte,  Bloss  das  Hy- 
«Jrjrg.  nnuiaticum  mitius  oft  und  in  den  stärksten 
Gaben  bis  zur  Salivation  und  eintreteuder  Diarrhöe 
gegeben,  vei  mochte  diesem  Fieber  D-  ide?  stand  zu 
leisten.  Reinhold  gab  dies  damals  aller  2  bis  3 
Stunden  zu  2  bis  4  Granen,  ohne  sich  an  die  Sa¬ 
livation  und  Dienhöe,  die  oft  eiutrat,  zu  hehren, 
mit  dem  Erfolge,  dass  er,  wenn  auch  nicht  alle, 
doch  die  meisten  Kranken  von  diesem  gefährlichen 
Fieber  jettete. 

Sonst  wählte  er  im  Handeln  seine  und  Anderer 
Erfahrung  zu  seinem  Standpunct ,  und  suchte  diese 
mit  einer  vernünftigen  Empirie  zu  vereinigen.  Mit 
vieler  Genauigkeit  oidnetö  er  die  Diät,  und  alle 
Einflüsse,  unter  welchen  der  Kranke  lebte,  und 
suciite  diese  mit  dem  entworfenen  Ileilplan  in  ge¬ 
holfen  und  zweckmässigen  Einklang  zu  bringen. 
Specifische  Mittel  galten  bey  ihm  nichts.  Die  Mit¬ 
tel,  die  er  verordnete,  waren  sehr  einfach,  und 
nicht  zusammengehäuft. 

Das  königliche  klinische  Institut,  dem  er,  ob 
wohl  wenige  Jahve,  doch  mit  ausgezeichnetem  Glück 
und  Ehre  als  Lehrer  vorgestanden  hat,  wusste  seine 
nrossen  Verdienste  und  Vollkommenheiten  sehr  zu 
schätzen.  Unter  seiner  Leitung  herrschte  in  diesem 
ein  solcher  Geist,  eine  solche  Stimmung,  Strenge 
und  Ordnung,  und  ein  solcher  Wetteifer,  Heiss 
und  Thätigkeit,  wie  nur  zwischen  Lehrer  und  Zög¬ 
lingen  Statt  finden  kann.  Daher  hielt  der  Ve-.stor- 
bene  diese  Uebungen  mit  ungemein  viel  Heiterkeit, 
Ruhe  und  Frohsinn,  und  zählte,  wie  ei  mii  in 
vertraulichen  Ansprüchen  oft  geäusseit  hat,  nie  Stun* 
den,  die  er  unter  und  neben  seinen  Zöglingen  im 
klinischen  Institute  zubrachte,  unter  die  frohesten 
und  glücklichsten  seines  Lebens,  ja  sie  gewählten 
ihm  nach  seiner  eignen  Aussage  wahre  Ruhe  und 
Erhohlung  nach  '  der  beschwerlichen  und  lästigen 
Privaipraxis,  Sein  Unterricht,  den  er  daselbst  am 
Krankenbette  den  klinischen  Zöglingen  ertheilt«, 
war  eben  so  deutlich  und  lichtvoll,  als  angenehm 
und  lehrreich;  s<ine  Uebungen  streng,  genau  und 
pühcmch.  Den  schnellen  und  guten  Kopf,  den  er 
sehr  bald  fand,  wusste  er  eben  so  zu  fesseln  und 
zu  untc.  haltet),  als  den  mittelmässigen  und  lang¬ 
samen,  den  er  Vertrauen  einflussend  aufmuuteite  und 
anspoi nte.  Daher  nahten  sich  alle  ihm  mit  Zu¬ 
trauen,  alle  schätzten  ihn,  alle  hingen  mit  einer- 
seltenen  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  ihm ,  und 
bemühten  sich,  ihm  sein  saures  und  schweres  Leh- 
xersrnt  zu  erleichtern.  Am  Krankenbette  verlangte 


er  von  seinen  Schülern  Bescheidenheit,  Ruhe,  Un¬ 
befangenheit,  Ernst  und  Aufmerksamkeit.  Er  for¬ 
derte  von  ihnen  strenges,  tiefes  und  gründliches 
Exaruen ,  genaue  und  deutliche  Uebersicht  von  dem 
vergangenen,  wie  gegenwärtigen  Zustande  des  Kran¬ 
ken  ,  sodann  seine  Beobachtung  dev  Natur  mit 
möglicher  Hinsicht  auf  den  Stand  der  Luft  und  der 
Z  itierung,  die  auf  die  Erzeugung  und  den  Gang 
der  Krankheiten  so  wesentlichen  Einfluss  hat.  End¬ 
lich  wünschte  und  verlangte  er  von  seinen  Schülern 
eignes  Unheil,  Selbstdenken  und  selbstständiges  Han¬ 
deln.  Einseitigkeit  und  mechanisches  .Nachbeten 
seiner  und  fremder  Meynungen  war  ihm  uiiertiäg- 
lich.  Gern  sali  und  duldete  er  Wider  Spruch ,  durch 
Bescheidenheit  und  triftige  Gründe  geleitet.  Um 
nun  seine  Zöglinge  zürn  Selbstdenken  und  eignen 
Handeln  zu  bestimmen  und  zu  reizen,  und  ihre  Be- 
urtheilungskraft  za  üben  und  zu  schärfen,  und  sie 
dadurch  für  Einseitigkeit  zu  bewahren,  nahm  er 
beym  Unterricht  oll  eine  andere  Form  und  fremde 
Gestalt  an.  Er  vertheidigte  oft  eine  lalsche  Ansicht 
und  entgegengesetzte  Meynung  durch  Sclieingründe, 
setzte  dadurch  die  Wahrheit  in  ein  desto  helleres 
Licht  ,  und  unterdrückte  dadurch  bey  seinen  Schü¬ 
lern  den  Hang  zur  Einseitigkeit,  zu  welcher  uner¬ 
fahrne  Köpfe  so  geneigt  sind.  Diess  wussten  denn 
auch  seine  Schüler,  oder  die  bessern  Köpfe  merk¬ 
ten  und  ahncten  es  sehr  bald.  Daher  glaubten  sie 
nicht  stets  seinen  Ansichten,  seinem  Unheil  und 
Aeusscrungen.  Setzten  sie  ihm  dann  Widerspruch 
und  triftige  Gegengründe  entgegen,  so  nahm  er 
solche  mit  eben  so  viel  Freude  und  Heiterkeit  als 
Dank  und  Bereitwilligkeit  auf.  Und  so  zeigte  er 
ihnen  am  Ende,  wie  leicht  man  einen  gegebenen 
Fall  einseitig  bsurtheilen ,  wie  sehr  man  bisweilen 
die  Natur  verkennen  und  die  Wahrheit  entstellen 
könne.  Den  Krankheitsfall,  dem  er  zur  Ansicht, 
Bcmtheilung  und  ILiluhg  übergab,  wählte  er  alle¬ 
mal  nach  dem  Alter,  den  Fähigkeiten  und  Kennt¬ 
nissen  seli  er  Schüler.  In  der  Regel  ging  er  von 
dem  Leichten  zum  Schweren  über.  Den  ersten 
wusste  er  eben  so  interessant  und  lehrreich  zu  ma¬ 
chen,  als  den  letztem  klar,  deutlich  und  lichtvoll 
darzustellen.  Nach  angestelltem  Examen  ,  bey  dem 
er  sehr  streng,  gründlich  und  pünctlich  verfuhr, 
mussten  sie  ihm  deutlich  und  ordentlich  referiren, 
was  sie  geheim,  gefühlt,  beobachtet  und  «fahren 
Hätten»  Bs  y  der  Aetiologie  verweilte  er  sehr  lange. 
Nach  diesen  führte  er  sie  sehr  tief  und  genau  in 
die  Diagnose  ein  ,  lehrte  sie  eine  vernünftige 
richtige  Prognose,  bilden,  mrd  einen  zweckmässi¬ 
gen  passenden  Ileilplan  entweifen.  Von  jedem 
Krankheitsfall  verlangte  er  die  Krankengeschichte 
in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  in  welcher  die 
klinischen  Uebungen  geschehen,  nebst  dem  Section»- 
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bericht,  im  Fall  der  Kranke  gestorben.  Oeffentlich 
recensirte  er  solche  sodann,  und  sagte  darüber  so 
wie  über  den  gegebenen  Fall,  mochte  er  glücklich 
oder  unglücklich  abgelaufen  seyn ,  mit  vielem  Scharf¬ 
sinn  sein  Urtbtil.  Und  so  bat  Reinbold  als  klini¬ 
scher  Lehrer  sich  grosse  und  unsterblich1»  Verdienste 
erworben,  er  erwartete  in  diesem  Institute  einen 
solchen  Geist,  als  nur  in  so  einer  Anstalt  Statt  lin¬ 
den  kann.  Viel  Grosses,  Gutes  und  Edles  bat  er 
dadurch  gestiftet,  und  manchen  guten  und  trefliclmi 
Arzt  gebildet. 

Ausserdem  hielt  er  seit  mell  rem  Jahren  noch 
Privatvorlesungen  über  die  Klinik,  welche  mit  vie¬ 
lem  Fleisse  und  Beyfall  besucht  wurden.  Wer  sie 
gehört  hat,  bewundene  die  Piäcision,  Ordnung, 
Deutlichkeit  und  den  Scharfsinn,  mit  welchem  er 
solche  hielt.  Er  zeigte  in  diesen  tiefe  Kenntnisse, 
gründliche  Gelehrsamkeit,  eignes  Nachdenken,  viel 
Belesenheit,  genaues  Studium  der  Alten,  und  eine 
grosse  Erfahrung.  Er  hielt  solche  eigen  bearbeitet 
nach  liaturphilosopliisehen  Ansichten-,  doch  mit  vie¬ 
ler  Unbefangenheit  und  Nüchternheit.  In  seiner 
Theorie,  die  er  mit  grosser  Anspruchlosigkeit  vor- 
trufr>  legte  er,  wie  bekannt,  dem  thieriseben  Le¬ 
be«0  einen  galvanischen  Piocess  unter,  und  gründete 
darauf  seine  vornehmlich  in  praktischer  Hinsicht 
brauchbare  und  zweckmässige  Fieber  -  Einstellung. 
Einige  Winke  davon  finden  wir  in  dem  Archiv 
für  die  Physiologie  von  den  Professoren  D.  Beil 
und  D.  Authemieth  sr  Band  5s  Heft,  unter  der  Auf¬ 
schi  ift:  „Versuch  einer  skizirten  nach  galvanischen 
Grundsätzen  entworfenen  Darstellung  des  thieriichen 
Lehens  von  D.  Leopold  Reinhold  zu  Leipzig. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Literarische  Nachrichten. 

Aus  einem  Briefe  aus  Rom  im  Morgenbl.  No.  247. 

Die  herrlichen  Villen  bey  Rom  verfallen  jetzt 
fast  sämmtlich.  Ihre  Gebäude  und  Gärten  weiden 
vernachlässigt,  ihre  Kunstschätze  werden  verkauft 
und  wandein  aus.  Von  der  ehemals  berühmten 
Villa  Borghese  findet  man  jetzt  nur  den  Namen  und 
die  Mauern.  Vorzüglich  verwildert  ist  das  schöne 
Frascati.  In  der  vilia  Aldobrandini  daselbst  hae 
man  einen  glücklichen  Versuch  gemacht,  ein  schö¬ 
nes  Frescogemälde  von  Domenichino  mit  seiner 
Mauer  zu  transportiren.  Die  vilia  Rufinella ,  wel¬ 
che  Lucian  Buonaparte  besitzt,  ist  jetzt  am  merk¬ 
würdigsten.  Sie  enthält  eine  unschätzbare  Gemäl¬ 
desammlung  und  tiefliche  antike  Statuen,  worunter 


eine  für  42000  Scudi  erkaufte  Minerva,  und  eine 
noch  höher  geschätzte  weibliche  Figur,  die  beym 
Nachtraben  in  Pusculum  gefunden  und  sehr  gut 
et  halten  ist,  sich  befinden.  Auf  dem  Boden  wo  das 
alte  Tuscnlum  stand,  1  i.  MiglKn  übei  Rufinella,  ha» 
l.ucian  B.  nachgral  en  lassen.  Man  entdeckte  die 
Das  eikftitng  von  Tuscnlum  und  führte  sie  nach 
Rufinella.  Ein  Tempel  und  ein  gut  erhaltenes  Am¬ 
phitheater  ist  aufgedetht.  Ueber  die  vilia  des  Ci- 
ceio  sollen  Untersuchungen  angestellt  weiden.  Die 
vilia  des  Mäcenas  zu  Tivoli  ist  jetzt  ein  Eisenham¬ 
mer  der  dem  Lucian  B.  g-. hört.  —  Die  Logen  Ra¬ 
phaels  leiden  immer  mehr  von  der  Zeit  und  dem 
Mangel  an  genauer  Aufsicht,  noch  mehr  das  jüng¬ 
ste  Gericht  von  Michael  Angelo.  —  In  Canova’s 
Werkstätte  sieht  man  noch  die  schöne  Hebe,  das 
fast  vollendete  Bild  der  Fürstin  Lichtenstein,  geb. 
Esterhazy,  einen  angetangenen  Ilector.  Herrlich 
ist  das  colossale  Pieitl  zur  Statue  Napoleons,  die, 
in  Metall  gegossen  .  das  grösste  Werk  dieser  Gat¬ 
tung  seyn  wird.  Mit  Canova  wetteifert  der  däni¬ 
sche  Bildhauer  Thorwaldson.  Wenn  Carrona  in  An- 
muth  unerreichbar  ist,  so  darf  Thorwaldson  in 
Kraft  vielleicht  schon  jetzt  höher  geschätzt  werden. 


Buchhändler-Anzeigen. 

In  der  II  erd  ersehen  Buchhandlung  in  Freyburg 

und  Constanz  ist  erschienen  und  an  alle  deutschen 
Buchhandlungen  versandt: 

Mertens,  Joh.  Ant. ,  Geschichte  der  Deutschen,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Jahr  lg10-  Zum 
Gebrauch  bey  den  öffentlichen  Vorlesungen.  2  ßde. 
gr-  8-  2  Thlr.  6  gr.  oder  4  fl. 

VY  edektnd ,  J.  K. ,  Geist  uer  Zeit  m  einer  pragma* 
tischen  Darstellung  der  merkwürdigsten  Ereig¬ 
nisse  in  der  physischen  ,  moralischen,  literarischen 
und  politischen  Welt.  ir  Jahrgang  enthält  das 
Jahr  lgc'S-  gr.  8-  *  Thlr.  12  gr.  od.  2  fl.  45Xr. 

Demeter,  Ign. ,  Hexen-  und  Gespenstergeschichten. 
Ein  g-  schiiebenes  Lesebuch  zunächst  für  die  deut¬ 
schen  Schulen,  dann  auch  für  alle  grosse  und 
alte  Kinder  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande.  2te 
Auflage.  8*  3  gr-  oder  1 5  Xr. 

Dessen  Hülfsbuch  für  Schullehrer  und  Erzieher  bev 
den  Denkübungen  der  Jugend  nach  Zeuenner.  3. 

1  Thlr.  od.  x  11.  54  JCt. 

Huber,  Fridolin,  Entwickelung  der  Begiifle  der  Di¬ 
daktik  und  Pädagogik  zum  Nutzen  der  Seelsorger 
und  Schullehrer.  8-  5  gr.  od.  15  Xr, 
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Sätze,  gemeinnützig«,  zu  Vorschriften  in  den  Schu¬ 
len.  Nach  Bacher,  ß.  5  gr.  od.  15  Xr. 

Metzlers  Versuch  einer  angewandten  NaturleLre.  Zu¬ 
nächst  für  die  Privatschule  bürgeil.  Mädchen  zu 
I-Iabsthal.  ß.  6  gr.  od.  24  Xr. 

Dessen  angewandte  Naturgeschichte,  ß.  12  gr.  od. 

48  Xr. 

Illner  ,  J.  A.  von,  Beyträge  zur  Geschichte  der  Blau* 
säure  mit.  Versuchen  über  ihre  Ausbildung  und 
ihre  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus, 
gr.  ß.  14  gr.  oder  l  fl. 

Kliipfel,  E.,  Necrologium  8udalium  et  amicorum  li- 
teratorum  ,  qui  auctore  superstite  diem  suum  obie- 
rtint.  ß  nraj.  1  Thlr.  od.  1  fl.  48  Nr. 

Hunter,  j.  A.,  fundamenta  juvis  ecclesiast.  Catholi- 
corum,  2  Partes.  Editio  altera  aucta  et  ernendata. 
ß  maj.  1  Thlr.  4  gr.  od.  2  fl. 

Process,  fiscalischer  und  in  seiner  Art  einziger  ge¬ 
gen  den  Landarzt  Detinler  im  Canton  Bern,  ver¬ 
anlasst  durch  vier  Fensterläden  mit  satyiischen 
Bildein  bemalt.  Mit  den  Abbildungen  derselben. 
4.  geheftet  6  gr.  od.  24  Xr. 


Folgende  wichtige  Werke  haben  vor  kurzem  die 
Fresse  verlassen,  und  sind  für  die  beygesetzten  Preise 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Meister,  D.  J.  C.  F. ,  über  den  Eid  nach  reiner 
Vernunft  begriffen.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  4- 

*'  ✓  ’  Ol  gr- 

—  —  Lehrbuch  der  Vorerkenntnisse  und  Insti¬ 

tutionen  des  positiven  Privatrechtes,  gr.  ß. 

1  Thlr.  2  t  gr. 

Hoffmann,  P.  J.  G. ,  Repertorium  der  Pi  «russischen 
Landesgesetze  für  Cameral  -  und  Justizbeciienten 
nach  alphabetischer  Mater ienfolge ,  21  Tlreil,  wel¬ 
cher  auch  aut  den  Inhalt  der  neuen  Criminal- 
Ordnung,  der  Städte  -  Ordnung  und  deren  Declara¬ 
tionen,  und  auf  die  in  der  allgemeinen  juristi¬ 
schen  Monatsscln ift  aufgenornmenen  gesetzlichen 
Verordnungen  hinweiset,  gr.  ß.  1  Thlr.  12  gr. 

Von  dem  ersten  Tlieile  dieses  brauchbaren  Wer¬ 
kes  und  dessen  3  Fortsetzungen  nebst  dem  Reper¬ 
torium  über  das  Ilypothekenwesen  sind  noch  Exem¬ 
plare  zu  dem  auf  7  Thlr.  ei  massig  ieu  Preise  gegen- 
portofreye  Einsendung  des  Betrages  zu  haben. 

Züllichau,  im  July  iß  10. 

Die  ID.arnmauns che 

Buchhandlung, 
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Verlagsbücher,  welche  bey  G.  A.  Keyser  in  Er¬ 
furt  in  der  Ostermesse  tßio  herausgekommen  sind. 

Archiv  für  den  Ka.zel-  und  AUarvortrag ,  auch  an¬ 
dere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers.  Zum 
Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der  Ge¬ 
schäfte  sich  befinden,  von  einigen  Predigern  be¬ 
arbeitet  und  ,  lierausgegeben  von  J.  C.  Crosse. 
Erster  Band.  ß.  20  gr. 

Breit  h  aup  t’ s,  PI.  C.  W. ,  Mathematik  für  Schu¬ 
len  ,  nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet,  mit 
neuen  Sätzen  und  mit  500  unaufgelösten  geome¬ 
trischen  Exempeln.  11'  Th.  Geometrie  und  die 
dazu  erforderlichen  Theile  .  der  Arithmetik.  Mit 
17  Kupf,  und  einigen  eingedruckten  liolzschmt- 
ten,  nebst  einem  Reisszeug,  belegt  mit  drey  Ja- 
feltt  ,  einem  Transporteur,  Maasstab,  Dreyeck 
und  Lineal,  ß.  5  Thlr.  6  gr. 

—  —  Mathematik  für  Schulen  etc.  Mit  iß  fiu* 

ofern ,  nebst  3  Tafeln  und  einigen  eingedruckten 
Holzschnitten,  ohne  Besteck  oder  Reisszeug  etc. 
ß.  2  Thlr.  4  gr. 

—  —  mathematische  Lehrmethode,  nebst  Auflö¬ 

sung  von  500  geometrischen  Exempeln,  als  An¬ 
hang  zum  ersten  Fheil  der  Mathematik.  Mit 
2  Lupfertafeln.  ß.  ,  ß  gr* 

Ernesti’s,  Dr.  J.  H.  M. ,  Alterthumskunde  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen,  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  etc.  Ersten  Bandes  2r  bis  4r  Theil. 
ß.  2  Thlr.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Alterthümer  der  Griechen.  Zum  Lehr-  und  Selbst¬ 
unterricht  statistisch  bearbeitet,  lr  Bd.  2r  bis 
4r  und  letzter  Theil. 

Hölterhofs,  G.  W. ,  vollständiges  praktisches 
Handbuch  der  Kutstfärberey ,  oder  Anweisung, 
acht  tinkisches  Pioth ,  Grün,  Gelb  etc.,  wie  auch 
'alle  andere  Modefaiben  auf  Nanquins»  baumwol¬ 
lene  Garne,  leinene,  wollene  Tücher  oder  Garne, 
Seide,  Zwirne  und  Manchester  zu  färben.  Nebst 
Unterricht  zu  verschiedenen  Bleichen,  die  bis 
jetzt  noch  wenig  bekannt  sind.  I'ür  Fabrikan¬ 
ten,  Färber  und  Fuin stier.  5r  Band,  enthaltend 
die  Färbung  leinener  Bänder,  Zwirne  und  Garne. 
Nebst  mehreren  Abbildungen,  ß.  1  Thlr.  20  gr. 

Neuen  li  ahn,  C.  Chr.  A. ,  Anleitung  zum  land- 
wirthschaftlichen  Handel;  oder  über  den  man- 
cberley  Gebrauch  ,  Aufbewahrung  und  Handel  öko¬ 
nomischer  und  anderer  Produkte  der  Eide,  für 
Land-  und  Stadtwirthe  etc.,  fortgesetzt  von  Leo- 
pold.  21  Band  2r  Theil.  gr.  ß.  1  Thlr.  4  gr. 

Wirsing,  Joh. ,  neue  Festpredigten.  Erster  Jahr¬ 
gang-  8- 
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Petit  Dictionnäire  manuel  franqais  -  allemand  et  alle- 
mand  -  fran^ais ,  ä  1’  nsige  des  comhienjans ,  redige 
par  Charles  Z.ouis  Berger.  Partie  fi  aiu;aise  -  alle- 
niande.  A — Z.  ß.  Noch.  l  1  Llr.  io  gr. 

roll  j  Thlr.  ß  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Kleines  französisch  -  deutsches  und  deutsch  -  fran¬ 
zösisches  Handwörterbuch  ftir  Anfänger,  ver¬ 
fasst  von  Charles  Louis  Berger.  Französisch- 
deutscher  Theil.  A — Z. 


Literarische  Anzeige. 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  haben. 

Grattenauer ,  K.  fV.  Fr.,  über  die  preussisclie  Real¬ 
münze  und  ihrem  Zahlwerth  im  inneren  Leihehr. 
Ein  ?ui  ächte  Principieh  der  National  -  Oekono- 
mie,  der  Geld-  und  .Rechtswissenschaft  gegiiin- 
detcs  Gutachten.  Mit  5  Reduotionstäbellen.  gr.  g, 
Breslau,  im  Kunst -v  und  Industrie- Comptoir,  geh, 
20  gr. 

Die  in  dem  kritischen  Blatte:  Literarische  Bey~ 
la.°e  zn  den  schlesischen  Fror incialhlii Item  erschienene 
RcCension  über  dieses  Weik  üborbebf  uns  jeder  ei¬ 
genen  Anpreisung ,  und  eg  ist  hinlänglich  nur  Ei¬ 
niges  aus  dieser  stre, unwissenschaftlichen  Beimhei¬ 
lung  hei  zusetzen,  um  einen  jeden  von  der  Nütz¬ 
lichkeit  und  Pieich h a-higkeit  dieses  vortvefliciien  Wer¬ 
kes,  des  durch  mehrere  Werke  schön  rühmlichat 
bekannten  Herrn  Verfassers  eine  Ansicht  zu  ver¬ 
schaffen. 

Im  August -Stuck  obengenannten  Blattes  S.  253 
heisst  e»  unter  andern : 

„Man  findet  in  dieser  Schrift  eine  Darstellung 
aller  Grundsätze,  auf  welche  es  bey  Zahlungen  in 
preuss.  Realmünze  in  einem  Verkehr  überhaupt  an¬ 
kömmt,  sie  ist  daher  für  jedermann ,  wes  Standes 
er  sey  ,  der  nur  dergleichen  Betrachtungen  lolgen 
kann,  insondeiheit  für  den  Capitalisten ,  Kaufmann, 
Juristen  und  Finanzbeamten  höchst  inteiessant.-* 

Ferner  heisst  es: 

„Um  nun  über  die  durch  die  Münzdevalvation 
entstandenen  Verhältnisse  Licht  zu  verbreiten,  glaubt 
der  Veif.  der  Gründlichkeit  wegen  soweit  ausholen 
zu  müssen  ,  dass  er  in  dem  ersten  Abschnitte  alle  Be¬ 
griffe  von  Vermögen  und  Capital,  vom  Gelds  und 
von  der  Münze  ihrem  inneren  und  äusseren  Werth, 
dem  IVlünzfussß,  dem  Agio  und  Sopra -Agio  so  wie 
auch  dem  Werthe  der  Güter  und  Genussmittel  er¬ 


örtert.  Diese  Erörterunng  führt  ihn  nun  freyjich 
Sehr  weit  umher ,  und  noch  mehr  ist  es  Schade : 
dass  Noten,  die  für  ganze  Abhandlungen  gelten  kön¬ 
nen,  imtei  einzelnen  Zeilen  Text  den  Zusammen¬ 
hang  unterbi  teilen,  Indessen  v»  ii*d  man  auch  durch 
sehr  helle  t Heils  aus  Schlözer,  Soden,  Ti’.acr  und 
Krars,  tluils  aus  eigenem  Geiste  geschöpfte  Ideen 
und  Reflexionen  so  reichlich  für  diese  Irrungen  be¬ 
lohnt,  dass  man  fast  ungern  wieder  zu  der  Haupt¬ 
materie  zurückkehrt,  um  sich  in  wenigen  Minuten 
Vviöder  ei  en  so  unter  haltend  unter  bieclun  zu  lassen.“ 

„Noch  interessanter  ist  seine  Entwickelung, 
dass  für  eine  Gesetzgebung,  die  es  auf  wahre  Be- 
föiderung  des  landwirtschaftlichen  Wohlstandes  an- 
leer,  der  Pächter  und  mithin  auch  der  eigene  Cul- 
tivateur  seiner  Güter  die  Hauptperson  seyn  muss.“ 

Und  ferner  heisst  es: 

;  wir  wollen  nur  den  Leser  auf  den  man¬ 
nigfaltigen  Reichthum  in  frey  roiithigen  ,  und  bey 
dem  Hauptgegcnstande  nicht  zu  erwartenden ,  scharf¬ 
sinnigen,  immer  speeiösen  Gedanken,  die  sich  hier 
finden,  aufmerksam  machen.  “ 


Auf  ein  vor  mehreren  Jahren  in  meinem  Ver¬ 
lage  erschienenes,  damals  aber  nur  wenig  bekannt 
gewordenes  VVerkchen  des  Herrn  Dr.  Schütze  zu 
Weimar  : 

Versuch  einer  Theorie  des  Reims ,  nach  Inhalt  und 
Foi m.  8-  1  2  gr. 

glaube  ich  das  literarische  Publicum  hiermit  auf¬ 
merksam  machen  zu  müssen. 

TV.  Heinrich  sh  oft ert , 
Buchhändler  in  Magdeburg. 


/ 

Die  vortheilhafteste  Benutzung  der  Früchte  oder 
die  beste  und  mannigfaltigste  Anwendung  derselben 
für  die  Haushaltung  von  J%  A.  Cädet  de  Vaux , 
Deutsch  hei  ansgegeben  von  J .  G.  Jlh  tt.  3.  Leip¬ 
zig,  in  Joachims  Buchhandlung.  <—  Vorstehende 
Schuft  befindet  sich  jetzt,  um  er  der  Presse  und  wiid 
nächstens  in  allen  Buchhandlungen  für  16  gr,  zu 
haben  scyn. 
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ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

5  j  .  Stück. 

Sonnabends,  den  ^.August  i  8  1  o.^ 


Miscellen  aus  Dännemark. 

Ein  Freund  des  Vaterlandes ,  der  seinen  Namen  ver¬ 
schwiegen  wünscht,  hat  dem  Könige  10000  Th  Ir. 
"'zugesandf ,  um  dieselben  zum  Besten  des  Staats  nach 
seiner  allerhöchsten  Bestimmung  anzuwenden.  Der 
König  hat  dieselben  dem  Admiralität  -  und  Com- 
missariats  -  Collegium  übergeben  ,  damit  sie  ,  in  Bank¬ 
fonds  umgesetzt,  den  Schulen  des  See -Etats  unter 
dem  Narnen  Gabe  des  ungenannten  F  aterlandsfreun- 
des  berechnet,  und  die  jährl.  Zinsen  zur  Ethaltung 
und  Erweiterung  dieser  Schulen  angewandt  würden. 

Die  Direct ion  der  Gesellschaft  für  Norwegens 
Pf/ old  hat  bekannt  gemacht,  dass  durch  «in  König’. 
Rescript  an  das  Finanzcollegium  ihr  sogleich  1000 
Thlr. ,  und  ferneihinn  lOooTlilr.  jährlich  durch  dio 
Königl.  Gnade  zur  Förderung  ihrer  Zwecke  zugesi¬ 
chert  sind.  —  Diese  Gesellschaft  besteht  jetzt  aus 
i448  Mitgliedern.  — 

Feldpropst  J.  St.  Munk,  hat  bekannt  gemacht, 
dass  er  eine  authentische  Leidensgeschichte  des  ver¬ 
storbenen  Kronprinzen  von  Schweden,  Christian  Hn- 
gust,  herausgeben  woile.  Bergassessor  üunker  in 
Christiauia  sticht  ihn  in  Kupier. 

Unterm  22.  July  erliess  der  Rath  zu  Copenha- 
gen  ein  Schreiben  an  mehrere  Zünlte,  wie  die  dä¬ 
nische  Canzley,  in  Betracht  dass  es  mehre!  en  Frauen- 
zi mtnern  an  Gelegenheit  fehle  ihr  i.rodt  auf  eine 
anständige  Weise  zu  erweiben,  und  sie  deshalb  zu 
einer  gesetzwidrigen  und  lür  sie  selbst  verderbli¬ 
chen  Lebensweise  schritten,  Vorschläge,  dass  siimmt- 
liche  Meister  auch  Frauenzimmer  als  Lehrjungen  und 
Gesellen  in  Arbeit  nehmen ,  und  ihnen  nach  ausge- 
S tandenen  Lehrjahren  und  abgelegten  gehörigen  Fro¬ 
hen  da s,  Rleisterreclit  zukomrneu  lassen  möchten.  — 
Man  ist  sehr  neugierig  ,  w’ eichen  Erfolg  diese  Auf¬ 
forderung,  die  unter  gewissen  Modifikationen  hier 
wie  an  manchen  andern  Orten ,  wo  durch  die  Mi- 
litärconscription  der  Männer  immer  weniger  wer¬ 


den,  wohl  aufgenommen  zu  werden  verdiente,  ha¬ 
ben  werde. 

Die  Knttundrucker  Schleisner  und  Knoop  zu 
Lyngbye  haben  bekannt  gemacht,  wie  sie  in  dem 
häulig  wild  wachsenden  galium  verum  ein  angemes¬ 
senes  Surrogat  für  den  vom  Auslände  einzuführen- 
den  ff/au  gefunden. 

In  Beziehung  auf  einen  von  Prof.  Begtrup  ein- 
gegebsnen  Vorschlag  zur  Förderung  des  ökonomi¬ 
schen  Studiums  unter  den  Candi Jäten,  hat  der  Kö¬ 
nig  unterm  2.  Jun.  d.  J.  zu  resoiviren  geruht,  dass, 
obgleich  es  den  theologischen  und  juristischen  Can- 
didaten  nicht  zur  absoluten  Pflicht  gemacht  werden 
könne,  den  Voilesungeu  über  Landökoucmie  bay- 
zuwohnen,  so  solle  doch  beyT  Besetzung  der  theo¬ 
logischen  und  juristischen  Bedienungen  auf  dem 
Lande  mit  auf  der  Bewerber  ökonomisches  Studium 
Rücksicht  genommen  werden. 

Der  auf  jonischen  Säulen  ruhende  Vorsprung 
des  nun  beynahe  vollendeten  schönen  Rathhauses  zu 
Kopenhagen ,  woran  der  rübmlichst  bekannte  Bau¬ 
meister  Prof.  Hansen  sich  ein  bleibendes  Denkmal 
stiftet,  ist  nach  des  Königs  Auswahl  unter  mehrern 
Vorschlägen  mit  der  einfachen  Inschrift  aus  dem 
dänischen  Gesetzbuche  versehen :  J Med  Lov  skall 
man  Land  byge  (..durchs  Gesetz  soll  dem  Lande 
aufgeholten  werden”). 

Untami  i4ten  Aug.  ei  hielten  Oberhofmarschall 
H  auch,  Doctor  Scheel  und  Prof.  Oerstedt  den  Be¬ 
fehl  in  eine  Commission  zusammen  zu  treten,  um 
zu  untersuchen,  wie  weit  Thermolampen  mit  Nutzen 
und  Ersparung  in  öffentlichen  Stiftungen  zum  Er¬ 
leuchten,  Kochen  u.  dgl.  könnten  angewandt  werden. 

Unterm  1 2.  August  wurde  dem  Kopenhagner 
Taubstummeninstitute  zugestanden,  zu  den  Handar¬ 
beiten,  worin  die  Taubstummen  sich  auszuzeichnen 
anfangen  (z.  13.  hölzerne  Tobaksdosen,  Taechenper- 
spective  u.  dergl.  za  machen)  Gesellen  anzuuehmen, 
und  diese  Sachen  zu  verkaufen,  ohne  dass  von  ir- 
C  3 1 1 
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geiul  einer  Zunft  dagegen  Einwendungen  gemacht 
werden  können-  — -  Bey  der  letzten  Ausstellung  der 
Handarbeiten  der  Eleven,  wobey  der  König  selbst 
zugegen  war,  fanden  sich  von  denselben  verfertiget, 
'joo  Tabaksdosen  meist  von  inländischen  Holzarten, 
53  Theaterperspektive  mit  hölzerner  oder  messinge¬ 
ner  Einfassung,  48  Kuckkasten  mit  Kupfern,  die 
Aussichten  von  Kopenhagen  voratelletcn ,  3  Camera® 
obscurae,  3  Mikroskope  mit  einfachen  Linsen,  5  Lu- 
pen  mit  Horneinfassung,  17  Paar  hölzerne  Löftel 
und  Gabeln  zum  Salatbereiten.  — -  Uebörhaupt  scheint 
iru  Anhalten  der  Eleven  zu  allerley  Handai beiten 
mehr  vom  Kopenhagner  als  von  irgend  einem  an¬ 
dern  europäischen  Taubstumroeninstitut  getban  zu 
werden.  Prof.  Castberg  äussert  die  gewiss  beherzi- 
gungswerthe  Idee,  zur  zweckmässigen  Beschäftigung 
der  aus  dem  Insitut  entlassenen  Taubstummen  künf¬ 
tighin  wo  möglich  mit  dem  Institute  eine  ordent¬ 
liche  Fabi  ikaustalt ,  worin  alle  diese  Unglücklichen 
Beschäftigung  erhalten  liönnen  ,  zu  verbinden. 

Der  BiscbofF  von  Seeland  hat  darauf  angetra¬ 
gen  dass  hinfüro  nirgends  eine  Kirchenmusik  aulge¬ 
führt  würde  ,  ohne  dass  der  Text  vorher  dem  Kirch- 
spielsprediger  zur  Durchsicht  und  Approbation  vor- 
gclegt  sey,  und  der  auf  ähnliche  Weise  verfahren 
würde,  wenn  Verse,  die  nicht  im  jecipirten  Ge¬ 
sangbuch  e  stehen,  beym  Grabe  eines  verstorbenen 
gesungen  werden  sollten.  Die  Canzley  bat  diesen 
auch  anderswo  zu  beherzigenden  Vorschlägen  als 
völlig  hinsiclitsmässig  Gesetzes  Kraft  gegeben. 


Die  2  jungen  dänischen  Gelehrten  Kees  und 
Erürulsteät  (ersterer  Sohn  dss  Confer  enzraili  liocs  auf 
Antvortskow,  letzterer  des  Propst  Bröndstedt  in 
Hoisens)  die  den  letzten  Winter  iu  Pom  und  das 
Frühjahr  in  Neapel  zubrachren  ,  sind  im  Anfrng 
July  von  Otranto  über  drs  Meer  nach  Griechen¬ 
land  gegangen,  um  dort  auf  tslassischen  BuJen  ihre 
gelehrten  Untersuchungen  fortzusetzen. 

Der  gelehrte  Alter thurosforschei  Landrichter  D. 
Baden  munterte  vor  einiger  Zeit  in  öffentlichen 
Blättern  zu  einer  neuen  Uebersetzung  des  alten  va¬ 
terländischen  Geschichtschreibers  Saxo  Grammaticus 
auf.  Kaum  wurde  dies»  recht  bekannt,  als  der  Apo¬ 
theker  Miillertz  ia  Skeen  und  Kaufmann  Miillertz 
in  Cailundborg  ihm  eine  Summe  von  5°°  Thlr.  zur 
Beförderung  der  Ausführung  seiner  Aufforderung  zu- 
stellten  ,  und  ihm  ganz  die  nähere  Anwendung  über- 
liessen. 


Ueber  Luthers.- Ackern  und  Nachkömmlinge. 


l^as  Intelligenzblatt  der  Leipziger  Literaturzei¬ 
tung  hat  über  Luther  schon  viel  Interessantes  mit- 
getheilr.  Folgende  Stammtafel  des  hochherzigen 
Mannes ,  di«  aus  eirer  alten  gedruckten  genealogi¬ 
schen  Tafel  der  genealogischen  Sammlung  des  Hin. 
von  K.  in  Ungarn  treu  copirt  ist,  wird  gewiss 
den  L  esern  dieser  Blätter  willkommen  seyn ,  d^  sie 
unter  die  gedruckten  Seltenheiten  gehört. 

Genealogische  Tabelle  D.  Martini  Lutheri  Stamm  und  Nachkommen. 

Hans  Luther  Dessen  Eheweib :  Margaretha  Lixidemännin. 

_ _ _ _ _ * - » - - 


D.  Martin  Luther ,  gcb.  i486.  Heyrathet  Cathavinam  v.  Bora  1525  d.  27.  Jun.  Er  stiibt  i54ö.  Sie  stirbt  1552. 
_ — — - -  - - - - A- - — —  — - - — ~  - -  ■  — ^ 


1.  2.  3-  4 

Andreas,  geb.  Johannes,  geb.  Elisabetha,  geb.  M-rgd-lena,  geb. 
d.  10.  Jul.  1515.  1526.  Uxor:  Eli-  1527., f-  1528-  1529'  f  *542, 

i^Tyge  nach  d.  sabetha  Creuzi- 
Ho.hzeit.  gerin,  geb.  1554. 


5- 

Martinus,  gel*. 
1531.  Uxor  :  N. 
Heiligeiin,  *j* 

1565. 


6.  7. 

Paulus,  geboren  Margaretha.geb. 


.-A_. 


US33,  t  '593 
Uxor:  Anna  v. 
Warbeck,  geö. 
iS54-  f  »586. 


1534.  UxorGe- 
orgii  von  Cun- 
heim. 


A 


Elisabetha. 


r  * 

Dorothea,  Ge¬ 
mahl.  Friedrichs 
Frey  her  m  von 
Kittlitz. 


Paulus.  Johann  Ernst,  Ca- 

no  icin  zu  Zeiz. 
Uxcr  :  Martha 
Blumstengel. 

-» — 


3.  .4-  .  5-  6- 

Johann  Friedrich,  Johann  Joachim.  Margaretha,  uxor  Anna,  Gemahlin 
j-  1599.  i6cO.  Simonis  Goctsteig,  Nicoln,  Marsi hai¬ 
geb.  1570.  hn  v.  Biberstein. 


Martin, 


2. 

Joh.  Paul, 


-3* 


Joh.  Martin,  Stiftsrath  zu 
Wurzen  und  Canonicus  zu 
Zeiz.  Uxor:  r.  Regina  Le¬ 
serin.  2.  Margaretha  So¬ 
phia  Hii  sernS  in. 

_ A - - - - - - 


4.  5-  6.  7*  8* 

Joh.  Ernst.  Anna  Ca-  Magdalena.  Susann»  Elisabetha 

tharina,  Chrntiua.  Dorothea. 


1. 


I.  Joh,  Wilhelm. 


2.  3-  4»  5- 

l.  Martin  Friedrich.  2.  Joh.  Friedrich.  2.  Regina  Sophia.  Johann  Martin,  Stifnmh  zu  Wijczen 

und  CanonLus  zu  Zeitz. 
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Glironik  Üriirersität  Leipzig. 

(Festsetzung  von  St.  x  ff.  d.  J.) 

Am  19.  Dec.  vor.  Jahres  vertheidigte  auf  dem 
medicin.  Katheder  Hr.  Ernst  Aug.  Geitner ,  aus  Gera 
(geb.  daselbst  1782»  Sohn  des  dasigen  Subconrectors, 
hat  auf  dem  Gymn.  der  Vaterstadt,  seit  lßoi  zu 
Leipzig  eist  Theologie,  dann  Medicin  studin),  un* 
tcr  dem  Vorsitze  llrn.  Hofr.  D.  Platners  seine*  In* 
auguraldias.  de  dvsenteria  (b.  Weinedel  gedr.  26  S. 
4.)  deren  eistcr  theoretischer  Abschnitt  die  Defini¬ 
tion  der  Krankheit,  Unterscheidung  von  andern  ver¬ 
wandten  Krankheiten,  Einteilung,  Symptome,  Ur¬ 
sachen,  Prognose  aufstellt,  der  zweyte  aber  die 
Hcilart  der  athenischen  sowohl  als  der  asthenischen, 
gut  -  und  bösartigen  in  der  Kürze  angibt. 

Das  von  Hr.  D.  Ludwig  als  Procanc.  zu  der 
Promotion  geschriebene  Programm  enthält  den  An¬ 
fang  einiger  an  seinen  sei.  Vater  von  den  berühm¬ 
testen  Männern  geschriebenen  interessanten  Briefe 
( Series  epistolarum  virorum  celeberrimorum  praeteriti 
seculi  ad  G.  G.  Ludwig  Prof.  med.  Lips.  scripta - 
rum  i.  16  S,  4.).  Mit  Recht  wird  erinnert,  dass 
in  vorigen  Zeiten,  wo  es  noch  nicht  so  Viele  Jour¬ 
nale  und  gelehrte  Zeitungen  gab,  der  litevar.  Brief¬ 
wechsel  zwischen  Gelehrten  sehr  bedeutend  nicht 
nur  für  die  Literatur  sondern  auch  selbst  für  die 
Wissenschaften  wer,  und  namentlich  auch  für  theo¬ 
retische  und  politische  Medicin.  Mit  den  Briefen 
von  Litine  wird  der  Anfang  gemacht.  Der  ersto  im 
gegenwärtigen  Progr.  abgedrucktc  Brief  ist  vom 
9.  Nov.  1736  aus  Amsterdam,  wohin  Linne  oben 
aus  England,  so  wie  Ludwig  von  der  afrikan.  Reise 
nach  Leipzig  zui  uckgekehrt  War.  Er  beantwortet 
die  Fragen,  ob  eine  neue  Methode  die  Pflanzen  ein- 
zutheile«  b'o th wendig  und  nützlich  sey  ?  und  ent¬ 
hält  noch  andere  botan.  Bemerkungen. 

Da  schola  Lipsisnsium  clinica,  Commentatio 
liistorica ,  quam  ampiiss.  philos.  ord.  auctoritato  d. 
23.  Dec.  1809.  defendet  auctoii  J Mauritius  Guiliehnus 
Müller,  I.L.  AA.  Mag.  Med.  Bacc.  et  socius  Chi  ist. 
Friedr.  Henr.  Beck,  Medio.  Bacc.,  b.  Bruder  gedr. 
27  S.  g’ .  ß.  Im  Eingänge  werden  die  Anstalten 
bemerkt,  die  auf  beyden  Universitäten  vor  Errich¬ 
tung  des  hiesigen  königl.  Klinikums  zur  praktischen 
Bildung  der  Asrzte  dienten;  dann  wii  d  die  Lage 
des  hiesigen  St.  Jacobshospitals,  die  Gebäude  des¬ 
selben  und  Einrichtungen  beschrieben.  Es  ist  im 
17.  Jahih.  nach  und  nach  erbauet  worden  (das 
neueste  zu  Bädern  bestimmte  Gebäude  ist  erst  vor 
6  Jahren  aufgeführt),  ansehnlich  dotirt,  und  hat 
für  250  Betten  Raum.  Nach  einem  Durchschnitt 
der  5  Jahre  in  welchen  der  Hr.  Verf.  Famulus  des 
klinischen  Arztes  des  sei.  D.  Reinhold  war,  sind 


jährlich  zwischen  750  und  800  Kranke  aafgenoro- 
men  worden,  es  waren  gewöhnlich  zwischen  175  Ul!(l 
220  zugleich  gegen wäitig,  und  starben  jährl.  unge¬ 
fähr  etwa  120,  von  denen  viele  an  Schwindsucht, 
marasmns  senilis  und  andern  unheilbaren  Krankhei¬ 
ten  litten.  In  diesem  Ilospital  (von  dessen  Aufse¬ 
hern,  Aerzten,  Speisung  und  Kosten  noch  gehandelt 
wird)  errichtete  vor  16.  Jahren  Hr.  D.  Braune  ein 
Privatklinikum ,  das  über  5  Jahre  'fortdauerte,  bis 
endlich  auf  höhere  Genehmigung  mit  Zustimmung 
des  alle  nützliche  Anstalten  thätigst  befördernden 
hiesigen  Stadtmagisti  ats  die  öffentl.  klinische  Schule 
daselbst  1799.  29-  APr*  eröffnet  wurde,  an  wel¬ 

cher  der  klinische  Lehrer,  der  zugleich  Arzt  de» 
Hospitals  ist,  besoldet  ist,  und  deren  Einrichtung 
der  Hr.  Verf.,  jedoch  nicht  ganz  vollständig,  be- 
»chreibt.  Die  Stelle  eines  Lehrers  an  der  klinischen 
Anstalt  bekleideten  seit  dieser  Zeit  D.  Chr.  Mart 
Koch  (t  Febr.  1803),  D-  Carl  Benj.  Gottl.  Heben¬ 
streit  (J  1804)  >  b,  J .  C.  Leop.  Reinhold  (vom  Jan. 
1S04  bis  Ende  Nov.  1809»  wo  er  'zu  früh  starb), 
von  denen  die  beyden  ei  Stern  ausserordentliche, 
der  mittlere ,  uns  unvergessliche  H.  ordentlicher 
Professor  war.  Ihnen  ist  der  verdienstvolle  ausser- 
ordentl.  Prof.  Hr.  D.  Joh.  Christi.  Aug.  Claras  im 
gegenw.  Jahre  gefolgt,  von  dem  wir  bald  den  er¬ 
sten  Heft  von  Annalen  dieses  Instituts  zu  hoffen  ha¬ 
ben.  Als  Wundarzt  beym  Ilospital  und  zugleich 
als  chirurg.  Demonstrator  war  der  sei.  D.  Joh. 
Gottlob  Eckold  angestellt,  dem  im  vor.  J.  Hr.  D. 
Joh.  Carl  Gehler  gefolgt  ist. 

Am  Weihnachtsfeste  d.  25.  Dec.  hielt  Hr.  M. 
Chr.  Friedr.  J Ilgen  aus  Chemnitz  die  feyeriiehe  Rede 
in  der  Paulinei kirche,  in  welcher  er  entwickelte, 
wie  aus  der  Geburt  Jesu  seine  göttliche  Gesand- 
schaft  erhelle.  Die  Einiadungsschrift  dazu  hat  den 
Hin.  Domh.  D.  Keil  als  Dechanten  der  theoi.  Fac. 
zum  Verfasser :  Proponitur  exemplum  iudicii  de  di- 
versis  singulorum  scripturae  sacrac  locorum  interpre - 
tationibus  ferendi ,  examinandis  variis  intcrpretuin  de 
loco  Gal.  III,  20.  sententiis.  Pars  1.  XX  S.  4.  Auf 
drey  Ilauptpuncte  werden  die  Verschiedenheiten  der 
Auslegungen  jener  Stelle  zurückgeführt ,  und  zuvör- 
deist  die  durchgegangen,  welche  in  Ansehung  der 
einzelnen  Worte  Statt  finden. 

Am  5.  Jan.  d.  Jahres  vertheidigte  Hr.  Heinrich 
Eduard  Otto  aus  Meissen  seine  medicin.  Inaugural¬ 
dissertation,  ohne  Vorsitz:  Descriptio  morborum 
epidetnicOTum  ejui  mensibus  Decetnbr.  lgoß  et  Ja¬ 
nuar.  1809.  Lipsiae  grassati  sunt  (b.  Richter  gedr. 
55  S.  4.).  Das  erste  Capitel  führt  die  Aufschrift: 
descriptio  epidemiae  quae  mense  Decembre  anni 
1808  regnauit;  das  zweyte  «Jescriptio  morborum 
C5*  *} 
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qni  mense  Januario  a.  iß°9  *n  ^st0  nosocomio 
(uenilich  S.  Jacobi)  grassati  sunt. 

Das  Programm  zu  Hrxv.  D.  Otto’s  (der,  zu 
Meissen  x784  g^b.  Sohn  des  dasigen  prakt.  Arzts 
1).  Chsr.  Xav.  Otto  ,  auf  dem  Bauzner  Gymnasium, 
und  seit  ißo5  auf  hiesiger  Uuiv.  anfangs  Theolo- 
gie,  dann  Medicin  ,  studirt  hat)  schrieb  Hr.  Hofr. 
D.  Platner  als  Proc. :  (ftuaestiones  medicinae  joren- 
sis,  XXXI.  da  discrimine  laesionum  necessario  et  Jor- 
tuito  lethalium  Paradoxa  quaedarn  ( 1 5  S.  4-)  Oie 
aufgestellten  sechs  Sätze  sind:  i.  plagarmn  lethalium 
diuisio,  qua  chirurgiac  scriptores  vtuntur,  ad  medi- 
cinaC  forensis  disciplinam  non  debet  adhibeii.  2. 
non  admittenda  est  tripartita  laesionuni  lethalium 
divisio.  3.  laesiones  necessario  lethales  eae  sunt 
omties,  quae  prout  erant  ab  aggre'ssore  comparatae, 
sanari  nequibant :  caeterae  fortuitae.  4*  vni  laesio- 
num  necessario  lethalium  generi  subsunt  formae  tres. 
5.  si  quando  duae  laesiones,  eaeque  arnbae  necessa¬ 
rio  lethales,  sinuil  exstiterunt  sic,  vt  altera  per 
reum ,  altera  interno  corporis  vitio  efficeretur:  in 
vtra  sit  mortis  causa  ponenda,  nihil  opus  est  dis- 
putare.  6.  differentia  laesionum  uecess.  ac  fortnito 
lethalium  nihil  momenti  habere  tiebet  in  disceptan- 
dis  delictis  medicorum  iliegitimormn. 

De  fahre  inßanvnatoria  quaestiones.  Diss.  inaug. 
medica  quam  —  pro  summis  in  vtraquo  medicina 
honoribus  rite  capessendis  a.  d.  XIX.  Jan.  MDCCCX. 
—  defendet  auctor  JVTuuricius  Guil.  JUiiller,  hle- 
bitia  Saxo,  LL.  AA.  Magi  et  Med.  Bacc. ,  b.  Bru¬ 
der  gedr.  74  S.  gr.  8- 

Bemerkungen  über  die  Phlegmasie ,  wie  der 
Hr.  Verf.  diess  Fieber  nennt,  seinen  Unterschied 
von  andern  Fiebern,  seine  Arten,  Stadien,  Heilme¬ 
thoden,  aus  eignen  Beobachtungen  gezogen. 

Herr  D.  Ludwig  hat  in  dem  zur  Promotion 
geschriebenen  Programm  die  Materie  de  venae  se- 
etione  infelici,  die  er  vor  einigen  Jahren  anfing  zu 
behandeln,  fortgesetzt  (14  S.  4O»  unt*  diessmal  von 
den  grossem  und  bedeutendem  Nachtheilen  ,  welche 
ein  unglücklicher  Aderschlag  bringen  kann  durch 
Veiletzung  einer  grossem  Arterie  oder  des  Nerven 
gehandelt.  —  Hr.  D.  Müller  ist  zu  Kiebitz  bey 
Wittenberg  d.  11.  Aug.  1734  geboren,  hat  auf  dem 
Lyceum  zu  Torgau,  seit  lgoi  zu  Wittenberg  Me- 
dicin  studirt.  i8°4  kam  er  nac*1  Leipzig,  und 
wurde  bald  darauf  Adjuvant  des  fiel.  X).  Pieinhold 
bey  der  klinischen  Schule. 

Ohseruationes  grammaticae  atque  historicae  circa 
pignerationem  priuatam,  Disputatio  quam  arapliss. 
philos.  ord.  aucto:itate  d,  X.  Febr.  defendet  auctor 
Henr.  Gottfrid.  Bauer,  Fips.  Fhilos.  D.  AA,  FL, 
M.  Jur.  vtr.  Bacc.  adsumto  in  socieiatcm  Christi, 


Ilenr.  Kind,  Dresdano  (b.  Höl*m  gedr.  29  S.  4,) 
Jm  1.  Th.  dieser  Abh.  sind  grammatische  Bemer¬ 
kungen  über  die  Bedeutung  und  Schreibart  der 
Worte  pignerare ,  pignerari  und  repigneruri ,  im  2ten 
historische  über  die  Frage:  ob  bey  den  Römern 
die  pigneratio  priuata  eilaubt  gewesen  sey ,  voige- 
tragen. 

De  pigneratione  priuata.  Exercitatio'  iuris  ci¬ 
vilis  ,  quam  Hl.  ICtorum  erd.  auctoritste  pro  sum¬ 
mis  in  vtroque  iure  honoribus  rite  capessendis  d. 
XIII.  Febr.  MDCCCX,  —  defendet  auctor  llenricus 
Gottfridus  Bauer  —  b.  Höhm  gedr.  44  S*  4*  Das 
erste  Capitel  handelt  de  notione,  incunabulis  et 
nuitationibus  pignerationis  priuatae  (wo  die  Piivat- 
pfändung  bey  den  ältesten  Deutschen,  im  Mittel- 
alter  und  spätem  Zeiten,  nach  den  allgemeinen  deut¬ 
schen  und  den  besondern  sächsischen  Gesetzen,  dar¬ 
gestellt  ist) ;  das  2te  de  personis  contra  quas  pigne- 
rationem  priuatam  adhiberi  vel  permissum  vel  pro- 
hibitum  sit;  das  3te  de  iusto  pignns  priuatim  ca- 
pieudi  modo,  das  4te  aber  in  mehrern  Abschnitten 
de  actibus  post  pignoris  adprehensionem  priuatam 
suscipiendis. 

Hr.  D.  H.  G.  Bauer  ist  der  jüngste  Sohn  de» 
verdienstvoller:  Herrn  Ordin.  emeriti  und  Appell.  R. 
D.  Ileinr.  Gottfried  Bauer,  aus  der  zweyten  Ehe, 
geh.  d.  £r.  May  r784-  Nach  erhaltenem  Privatun¬ 
terrichte  hat  er  auf  der  Schule  zu  Merseburg,  daun 
ein  Jahr  auf  hiesiger  Nicolaischule  und  seit  1302 
auf  der  Universität  studirt.  Am  24.  Febr.  wurde 
er  in  der  Facultätssitzung  zum  Doctor  mit  der  An¬ 
wartschaft  auf  die  Asstssur  cieiit.  Das  Programm 
dazu  schiicb  Hr.  Ordin,  Domh.  D.  Biener :  Prae- 
mittuntur  Quaestiones  XVII.  (über  die  veischiede- 
nen  Befugnisse  des  Ehegatten  gegen  den  Ehebrecher 
und  seine  ehebrecher.  Frau,  nach  dem  alten  röm., 
dem  justinianischen,  dem  Kanonischen  und  heutigen 
Pieclae)  et  XrV HF  (über  Vergleiche  mit  dem  Ehe¬ 
brecher). 

Am  16.  Febr.  vertkeidigte  unter  Hm.  D.  Ro- 
senmüller’s  Vorsitze  Heiv  Heinr.  Aua.  Tiirck  au# 
Dresden  ( geb.  daselbst  1734,  Sohn  des  Vorstehers 
der  Oehinischen  Apotheke,  hat  nach  erhaltenem 
Privatunterrichte,  seit  1797  in  dem  collegio- medico- 
chirurg.  zu  Dresden,  nud  seit  1802  auf  hiesiger 
Univ.  studirt,  ist  auch  eine  Zeitlang  Wundarzt  im 
hiesigen  französ.  Feldlazareth  gewesen)  seine  medic. 
Dissertatio  innug.  commotionis  cerehri  patlcologiam 
sistens,  50  S.  4.  Es  ist  nur  der  erste,  theoretische 
Theil;  den  zweyten  praktischen  Theil  hat  der  Verf, 
auf  eine  andere  Zeit,  wo  er  mehrere  eigne  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  anzustellen  Gelegenheit  ge¬ 
habt  haben  wird,  verspan.  Das  eiste  Cap.  handelt 
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von  den  äussern  üud  innern  Ursachen  der  Himer- 
schütter  n»g,  das  zweyte  von  der  Natur  und  He- 
schaffenbeit  derselben  oder  der  nächsten  Ursache, 
das  drille  von  den  Wirkungen.  Als  Resultat  wird 
am  Schlüsse  aufgestellt:  Est  commotio  cerebri  apo- 
jdexia  nervosa,  quae  externa  6uscitatur  uieciianica 
violentia ,  quaeque  et  ex  gradu  et  ex  praedisposito 
orgamsruo  diuersam  refert  forruam,  diueisos  exliibet 
efFectus ,  atque  sic  in  plures  morbi  specics  et  vt 
sic  dicanr  indiuidua  et  abit  et  diuidenda  est. 

Das  von  Ilrn.  D.  Ludwig  als  Prccanc.  gefer¬ 
tigte  Programm  ist:  Series  epistolarum  Virorum  Ce- 
lebb.  praeteriti  seculi  ad  C.  G,  Ludwig  Prof.  Med. 
Lij'S.  scriptarum.  ff.  (i  1  S.  4.).  Ein  zweyter  Brief 
von  Linud  d.  2.  Jan,  1757  *n  Amsterdam  geschiie- 
ben,  das  Natursjstem  und  vornemlich  das  botani¬ 
sche  betreffend,  B>er  Herausgeber  hat  einige  schätz¬ 
bare  erläuternde  Anmerkungen  beygeft'igt,  von  de¬ 
nen  eine  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  wah¬ 
ren  Fructilicationst heile  der  Moose,  »die  Pietro  An¬ 
ton.  Micheli  zu  Florenz,  und  Joh.  Hedwig,  ohne 
Micher»  Wo k  zu  kennen,  machte,  und  die  Geg¬ 
ner  dieser  Fi  lictificationstheorie  angeht. 


Chronik  der  Un  i  v  e  re  i  tä  t  Wi  tt  e  n  b  erg. 

(Fortsetzung  vom  vor.  J.  St.  43.  S.  6ß80 

Am  ig.  Oct.  vor.  J.  war  Rectoratswechsel.  Es 
ging  von  der  juridischen  Facnltät  aut  die  mediciuische 
über.  Der  zeitherige  Reet.  Magnif. ,  Herr  IJofge- 
riclitsassessor  Prof.  Ord.  D.  Klien  übergab  dasselbe 
in  einer  ieyei lieben  Bede  seinem  Nachfolger,  dem 
Hm,  Prof.  Ord.  D.  Kletten. 

Die  verstorbene  Frau  D.  Hammel,  Wittwo  des 
ehemaligen  hiesigen  Professors  der  Rechte,  hat  in 
ihrem  Testamente  dem  akademischen  Wittwenfiscus 
ein  Capital  von  1000  Thalern  ausgesetzt. 

Am  24.  October  hielt  der  Herr  Prof.  Winzer 
seine  Antrittsrede :  de  snmroi  boni' assequendi  Studio. 

Er  lud  dazu  ein  durch  ein  Programm;  Adum- 
bratio  decretorum  Plotini  de  rebus  ad  doctrinam 
worum  pertinemibus.  Specimen  I.  Viieberg.  lit. 
Graessleii,  22  S.  4* 

Am  28.  Oct.  hielt  der  Cand.  Med.  Herr  Karl 
Traugott  Kretschmar  aus  Dobrilugk  die  Komfailsche 
Gedächtnisrede :  de  variis  noxis,  quas  saltationes 
corpori  hurnano  afferunt. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  Hr.  Prof.  Hen- 
rici  durch  ein  Programm  ein:  disceptata  quaestio: 
qnibue  modis  miliubus  in  pugna  vulneratis  succur- 
rciint  Fiomani.  Conto. ent.  IX.  1  Bog.  4. 


Der  Prof,  der  Physik  auf  unserer  Universität, 
der  Hr.  I).  Eangguth,  wurde,  unter  dem  1.  Junv 
cieses  Jahres,  von  der  physikalisch  -  medizinischen 
Societut  zu  Erlangen  zu  ihrem  Mitgliede  aufge¬ 
nommen. 

Dieselbe  Gesellschaft  ernannte  unter  dem  gten 
Juny  d.  J.  den  Prof,  der  Medicin,  auf  hiesiger  Uni¬ 
versität,  Firn.  D.  Erdmann ,  zu  ihrem  correspondi- 
renden  Mitgliede. 

Als  Mitglied  derselben  Gesellschaft  ward  unter 
dem  nen  Jun.  d.  Jahres  der  Herr  Ibof.  D.  Seiler 
aufgenommen. 

Am  Reformationsfeste  hielt  der  Stud.  Theol. 
Hr.  Ernst  Gustav  Weber  aus  Wittenberg  die  Wey- 
rauchisrhe  Gedächtnisrede :  de  dicrimine  protestan- 
liuxn  biblicorum  et  amibiblicorunt. 

Zu  dieser  Feyci lichkeit  lud,  im  Namen  des 
Reet.  Magnif.,  der  llr.  Prof.  Henrici  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein;  de  miiitum  Romanorum  in  proelio 
occisoium  sepnltura.  Comment.  I.  Viteberg.  lit. 
Gr  aessleri.  x  Bog.  4. 

Durch  alle» höchstes  Rescript  vom  20.  Nov.  ist 
dem  bisherigen  ausserordentlichen  Prof,  der  Theolo¬ 
gie  und  Philosophie  zu  Leipzig,  Ilrn.  Prof.  Heinr. 
August  Schott,  die  duich  des  Ilrn,  D.  Trscbirners 
Ve>  Setzung  nach  Leipzig  eiledigte  i'ierte  ordentliche 
Professur  der  Iheologie ,  doch  mit  Hin weglallung 
der  von  demselben  bisher  genossenen  Pension  von 
200  i  blr.  aus  der  Procuratur  Meissen,  conferirt 
worden. 

Am  23.  Nov.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Reet.  Magn, ,  des  Ilrn.  Prof.  Ord.  D.  Hletten, 
der  Candidat  der  Medicin,  Hr.  Jacob  Reinhard,  aus 
Diesden,  seine  Inauguraldispntation :  de  febre  ner¬ 
vosa  atque  de  moiborum  constitutione  nervoso-pu- 
trida  ^  itebergae  in  nosocomio  militari  per  Lyemena 
enni  1807  usque^  ad  annum  1S08  obseivata.  Viteb. 
lit.  Graessleii.  56  S.  4*  Herr  D.  Reinhard  ward 
am  1  5.  Nov.  1*8 2  zu  Dresden  geboren,  wo  sein 
Herr  Vater,  Michael  Heinrich,  die  Stelle  eines  kön, 
geheimen  Finanzsecretärs  bekleidet.  Nach  erhaltenem 
Unterricht  im  väterlichen  Hause  widmete  er  sich 
dem  Studium  der  Pharmacie  und  Chemie,  unter 
Bredemann's  und  Breithans  Anleitung.  Im  Jahre 
i0oi  besuchte  er  die  Vorlesungen  des  verstorb. 
Lehmann  über  Anatomie  und  Physiologie.  —  Gegen 
oas  Ende  des  Jahres  igo2  ging  er  auf  die  Univer¬ 
sität  Leipzig.  Im  April  1807  kam  er  nach  Wit¬ 
tenberg,  Iai  Herbste  d.  J.  ward  er  auf  einige  Zeit 
beym  franz.  Miliiärlazareth  dastsbst  angestellt. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinische 
DeCan,  Herr  Prof,  Ord,  Vic,  D.  Erdmann ,  durch 
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ein  Programm  ein:  de  hydropis  natura  et  curatione. 
Pars  V.  j5  S.  4- 

Am  1.  Advent  erschien  das  Programm  des  phi¬ 
losophischen  Decans,  des  Hrn.  Prof.  Ord.  lianbe, 
zur  Ankündigung  der  nächsten  Magisterpromotion 
am  50.  Apr.  iß  10.  Es  enthält  Animadversionum 
ad  Piatonis  Cntonem.  Part.  III.  Yiteb.  lit.  Graess- 
leri.  24  S.  4. 

Das  Weihnachtsprogramm  de9  theolog.  Decans, 
des  Hin.  Propsts  Prof.  ürd.  D.  Schlensner,  enthält: 
Auctarium  observationum  in  Suidam  et  Hesychium 
et  alios  Lexicographos  gvaccos,  ratione  maxime  ha- 
bita  glossaruin  sacrarum.  Part.  I.  5  4-  V*1- 

lit.  Giaessleii. 

Das  Festgedicht  des  Hrn.  Prof.  Ord.  Klotzsch 
enthält  Jes.  XI,  1  — 12. 

Zu  der  am  5.  Jan.  lgio  von  dem  Stud.  der 
Rechte,  Hrn.  Friedrich  Christoph  Förster  aus  Cölleda, 
zu  haltenden  MaTSchaiiischen  Gedächtnissrede  lud  der 
Prof.  Eloquentiae,  Hr.  Prof.  Henfici,  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein:  de  nailitum  roroanorum  in  proelio  oc- 
cisorum  sepultura«  CommeHt.  2.  1  ßog.  4- 

Am  6.  Jan.  1810  erschienen,  wie  gawöhnlichj 
Indy  tue  Vitebergensis  Acad'emiae  monumenta  publica; 
aive"  conspectus  Dissertationum  ,  Progranmiatum  ,  A. 
R  S.  1809  in  tabulis  publicis  Academiae  \  itebc.r- 
gensis  propositorum.  Accessermit  nomina  Doctoruin, 
Dioentifatorum  et  Magistrorum  eodem  anno  i bi  re- 
nunciatorum  ;  opera  et  cura  Ermelii  et  Fcccari  Acad. 
Viteb.  min.  publ.  congesta.  Vitob.  lit.  Graessler:. 

2  Bog.  4- 

Die  Universität  bestand  zu  Anfänge  de3  Jahres 
igio  aus: 

4  ordentlichen  Professoren  der  Theologie:  D.  JVe- 
her  ;  Generalsnp.  D.  Nitzsch;  Probst  D.  Schleus - 
„er;  D.  Schott.  ( D.  Tzschirner  ging  im  Scpt. 
1809  als  vierter  ordentlicher  Prof,  der  Theologie 
nach  Leipzig .) 

5  ordentlichenkProfessoren  der  Rechte:  Appellations- 
Rath,  Ordin.  der  Juristenfacultät  und  Director 
Pes  Consistor.  D.  Wiesand ;  Hofgei  ichtsrath  D. 
Kinkel;  Hofrath  D.  Stiihel;  Ilofgei  ichtsrath  D.  Pfo¬ 
tenhauer;  Hofgerichtsrath  D.  Iilicn. 

4  ordentlichen  Professoren  der  Medicin:  Ilofrath 
und  Leibarzt  D.  Leonliardi  (in  Dresden);  D. 
Kletten;  D.  Seiler ;  D.  Erdmann  (  Vicarius  des 
Hofratlis  Leonhardi).. 

10  ordentlichen  Professoren  der  Philosophie:  Prof. 
Jnton  (  Orientalium  )  ;  Prof.  Jssmann  (  Camera- 
lium);  Prof.  Henrici  (Eloquentiae);  Prof.  D.  Lang- 
«uth  (Physices);  Prof.  Klotzsch  (Poeseos);  Piof. 
SGroptnann  ( Logices  et  Metaphysices) ;  Prof.  Raahe 


(Linguae  graecae);  Prof.  Steinhäuser  (Matheseos); 

Prof.  Pölitz  (Flistoriarum);  Piof.  Winzer  (  Mora- 

lium  et  Civilium  ). 

(Diese  Facultät  verlor  am  iten  April  igoo  den  £*• 

Schmidt  Prof.  Moralium  et  Civilium,  durch  den 

Tod.) 

Ephori  der  königlichen  Stipendiaten  sind  die 
Professoren:  D.  Weher  und  Professor  Anton .  (Das 
zweyte  theologische  Ephorat  ist  erledigt.) 

Inspector  des  Couvicts  ist  Prof.  Anton. 

Diiector  der  akademischen  Bibliothek  ist  Prof. 

Raahe. 

Director  des  akadem.  Sermnariunis  und  Redacteur 

des  Wittenbergischen  Wochenblatts  ist  Prof. 

Pölitz. 

Inspector  des  anatomischen  Museums  ist  Prof.  D. 

Seiler. 

Inspector  des  Naturaliencabinets  ist  Prof.  D.  Erd - 

mann. 

Inspector  des  botanischen  Gartens  ist  Prof.  D. 

Nitzsch. 

Protonotair  der  Universität  ist  Lechel. 

Universitätsverwalter  ist  Woljf. 

Zur  juristischen  Facultät  gehören  zwey  ausser¬ 
ordentliche  Professoren :  D.  Schumann  und  D.  An¬ 
drea. 

Privatlehrer  in  dieser  Facultät  sind:  D.  Pfoten¬ 
hauer;  D.  Zachariä;  Cand.  v.  Nordheim;  Cand, 
Tischer;  Cand.  Schmidt. 

In  der  Juristenfacultät  ,  als  Spruchcollegium, 
sind  zwey  ordentliche  Beysitzer :  Bürgermeister  D. 
Francke ,  und  P.  E.  D.  Andrea;  und  zwey  ausser¬ 
ordentliche  Beysitzer :  P.  E.  D.  Schumann,  und  D. 
Grundier, 

In  der  meclicinischen  Facultät  sind  5  ausseror¬ 
dentliche  Professoren :  D.  Oslislo  (zugleich  Beysitzer 
der  Facultät,  und  Prosectot);  D.  Dz'ondi  (zugleich 
Adjunct  der  philos.  Facultät);  D.  Nitzsch,  welcher 
die  ausserordentliche  Professur  der  Naturgeschichte 
und  Botanik  bekleidet. 

Privatlehrer  in  dieser  Facultät  ist  Hr.  Senator 
D.  Schweikert. 

Die  philosophische  Facultät  hat  einen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  der  AlCerthämcr ,  den  Herrn 
P*of.  Lobeck  (zugleich  Rector  d^s  Wittenbergischen. 
Lyceums);  vier  Adjuncte:  Adj.  Dz'ondi  (zugleich 
D.  und  P.  E.  der  Medicin,  nnd  Bibliothekar  der 
Universitätsbibliothek);  Adjunct  JL  ander  (zugleich 
Diac.  II.  an  der  Stadtkirche);  Adj  ILeubner  (zu¬ 
gleich  Diac.  III.  an  der  Stadtkit  che) ;  Adj.  Mössler 
(zugleich  Custos  der  Universitätsbibliothek);  —  und 
einen  Pi  ivarlehrer :  M.  Scheu. 
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Ausser  diesen  leben  in  Wittenberg  1 1  Docto - 
ren  der  liechte:  lauter,  Henning  Protonotar.  des 
Consist. ),  .Menke,  Chladni  (jetzt  in  Paris),  Ober¬ 
kante f,  Glück,  Jungwirth  (Mitglied  der  Kreis  Jeput?.- 
tiou  und  Sjndicusj  des  JVjagistrats) ,  Müller,  Trescher 
(Senator),  Pfotenhauer  ( Privatdocent  der  Rechte), 
Zaohariii  (Pri vatdocent  der  Rechte);  2  Doctoren  der 
Medicin :  Georg! ,  Schweikert  (Piivatdocent  der  Me- 
dicin,  Senator  und  Stadtpliysicus) ;  —  2  Licentiaten 
der  Tiechte :  pl'etzke ,  Schlockwerder  (Senator),  und 
mehrere  Candidaten. 

Tin  Heitert  gibt  der  Stall  -  und  ^Postmeister 
Starke,  in  den  neuern  Sprachen  der  Lector  Bede, 
im  Fechten  der  Fechtmeister  Dürin ° ,  im  Zeichnen 
der  Zeichnungsmeister  Mosebach,  und  im  Tanzen 
der  Tanzmeister  Simoni  Unterricht. 

25  Juristen  disputii  ten  über  Theses :  5  unter 

dem  Vorsitze,  des  Hin.  Hofgerichtsraths  D.  Kliigel ; 
5  unter  dem  Vorsitze  des  Ilm.  Hofraths  13.  Stiibel; 
5  unter  dem  Vorsitzo  des  Hrn.  Hofgerichtsralbs  i). 
Pfotenhauer ;  5  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Hof- 

gei ichtsraths  D.  Lilien ;  4  unter  dem  Vorsitze  des 

Hrn.  P.  E.  D.  Andrea;  1  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  D.  Grundier ;  1  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn. 
D.  Zachariii. 

Die  modicinische  Facultiit  eriheilte  6  Candidaten 
die  medictniscJie  Doctomuirde  ( D.  Sauer;  D.  Rein¬ 
hard;  D.  Helf ensrieder ;  D.  Hille;  D,  JLarius ;  D. 
Soberten). 

Bey  der  philosophischen  Facultiit  habilitirtc  sich 
M.  Scheu  als  Mag.  legens  auf  dem  philosophischen 
Katheder. 

Die  philosophische  Facultät  creirte  21  Gelehrte 
zu  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistern  der  fre.yen 
Künste;  8  unter  dem  Decanate  des  Herrn  Prof. 
Klotzsch;  15  unter  dem  Decanate  des  Hrn.  Prof. 
Grohmann.  Ausserdem  renunciiite  der  erstere  den 
hiesigen  Herrn  Arehidiac.  M.  Erdmann  als  Jubel- 
magister . 

Programmata  erschienen:  1  vom  Prof.  D.  VJ'e- 
ber ;  2  vom  Generalsup.  D.  Nitzsch;  z  vom  Propste 
D.  Schleusner ;  2  vom  Prof.  D.  Kletten  ;  3  vom 
Prof.  D.  Seiler;  1  vom  Prof.  D.  Erdmann;  4  vom 
Prof.  Henrici ;  1  vom  Prof.  Grohmann;  r  vom  Prof. 
Kaabe ;  1  vom  Prof.  Hl  inzer.  Ausserdem  4  Fest¬ 

gedichte  vom  Prof.  Klotzsch.  2  Schediasmatu  er¬ 
schienen  von  den  Studenten  Weber  und  Magister 
Gerlach. 

Buchhändler  -  Anzeigen. 
Verkauf  seltener  ß.iicher. 

Graevii  thesauTus  antiqui  tatum  et  historiarum  Ira- 
liae,  Neapolis,  Siciliac.  etc.  5S  Vol.  Fol.  Litgd. 
1704.  In  «ngl.  liornband.  Ldpr.  153  Thlr. 


Graevii  thesaurus  antiqn.  et  hist.  Sicilise  etc.  15 
Vol.  Fol.  Lugd.  1725.  Tn  engl.  Ilorr.band. 

Ldpr.  132  Thlr. 

de  Salengre,  novus  thesaurns  antiqu.  romananur». 
3  Volumina.  Fol.  Venet.  1735.  rob.  Ladenpr. 

5°  Thlr. 

Eine  andere  Ausgabe  desselben  Buchs.  3  Vol. 
Hagae  — -  Comir.  1729.  roh.  Ldpr.  30  Thlr. 
Rymeri  collcctio  foederum  cor.ventionum  et  acto- 
rum  publ.  etc.  ipter  reges  Atigliae  et  alias  impe- 
rarores,  reges  et  cormrmnitates.  17  Temi.  Fol. 
London  1704.  In  Ledeiband.  Ladenpr.  (Nach 
Georgi)  500  Thlr. 

Montfaucon,  les  aiitiqnites  Grccques  et  Piomaines 
expliquees  et  represente< s  en  figures  en  latilx  et  en 
franqais.  5  Volum«  Paris  1722.  Ladenpreis  10h 

140  Thlr. 

les  Supplements  <1  ce  livre.  5  Vol.  Paiis  1724. 
Ldpr.  Toh  70  Thir. 

■ —  —  bibliotheca  Coisliniana.  Fol.  Paris  1715» 

Ldpr.  roh  10  Thlr. 

*—  —  collectio  nova  patrum  graecorum  Eusebii 

Athatiasii  et  Cosmae  Aegyptii.  2  Tomi.  Fol.  Pa¬ 
ris  1706.  Ldpr.  roh  ig  Thlr, 

Mar.silii  Danubius  Pannonico  Mysicus  observat. 
geogr.  et  phys.  illustratus.  6  Vol.  Fol.  Hagae  — 
Comit.  1726.  Ldpr.  roh  110  Thlr. 

Vorstehende  Bücher  sind  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  in  Halle  in  Commission  gegeben  ,  und 
Werden  demjenigen  überlassen  welcher  bis  Ostern 
1 S  r  r  das  höchste  Gebot  in  portofreyen  Briefen  ein¬ 
sendet. 

Halle,  im  August  lgio. 


In  der  Keys  er  sehen  Buchhandlung  zu  Erfurt  ist 
letzte  Michaelis  *  Messe  erschienen: 

C.  Ch.  A.  Neuenhahn ,  die  Branntiveinbrennerey  nach 
theoretischen  und  praktischen  Grundsätzen ,  nebst 
der  dazu  erforderlichen  Mästung,  auch  Beschrei¬ 
bung  eines  Holzersparenden  Blasenheerdes  und  ei¬ 
ner  Hauthmalzdarre.  Vierte  vermehrte  Auflage. 
Erster  Band  mit  Kupfer  und  Vign.  gr.  3.  ißu. 
2  Thlr.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  Ganze  der  Branntweinbrennerey ;  nach  theo¬ 
retischen  und  praktischen  Grundsätzen  etc. 

Ausser  mancherley  den  jetzigen  Gang  der  Brannt¬ 
wein  brennerey  und  zeithei  igtn  ausseroi  deutlichen 
Vertrieb  des  Branntweins  in  Nord  hausen  betreffen¬ 
den  und  andern  Nachrichten,  sind  auch  hin  und 
wieder  im  Text  eiläuternde  Anmerkungen,  Notizen, 
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und  in  einem  Anhänge  noch  mehrere  neue  Erfin¬ 
dungen  und  Meynungen  über  die  Branntweinbren- 
nerey  mitgeihei.lt,  die  dieser  Auflage  wesentliche 
Vervollkommnung  geben,  und  diese  Neuenhahn- 
■scho  Eranntweinbrem.erey  Mi  der  besten  Schrift 
über  dieses  technische  Gewerbe  qualificiren.  Em 
angebrachtes  Register  lässt  alles  leicht  atiffinden. 

Ferner  sind  erschienen  : 

Ahnanacli  der  Fortschritte,  neuesten  Erfindungen 
und  Entdeckungen  in  U'issenschaj ttn ,  Künsten, 
Manufakturen  und  Handwerken  etc.  Herausgege¬ 
ben  von  Dr.  J.  B.  Tiomsdorf,  i5r  Jahrg.  mit 
r  Hupf.  8-  2  Thlr.  6  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Annalen  der  Fortschritte  etc,  i5tcr  Band. 

2  Thlr.  6  gr. 

Breithaupt,  G.  C. ,  Schrif.  und  A.  von  ihm  be¬ 
schriebene  neue  Erfindungen,  4tes  Holt,  enthält 
eine  neue  Taktmaschiene ,  welche  die  I’oim  und 
Grösse  einer  Tascheuuhr  hat.  Mit  l  Kpf.  4  gr. 
Droysig,  D.  VJ7.  Fr.,  Handwörterbuch  der  nredici- 
niseben  Klinik  oder  der  praktischen  Arzneykunde, 
nach  neuern  Grundsätzen  und  Erfahrungen  bear¬ 
beitet  und  mit  den  schicklichsten  und  einfach¬ 
sten  Arzneymitteln  versehen.  2r  Band  2r  Theil. 
gr.  8-  *  Thlr,  6  Sr* 


Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  fühlt  sich  sehr 
glücklich,  dem  geehrten  Publicum  vorläufig  die 
Nachricht  mittheilen  zu  können,  dass  in  ihrem  Ver¬ 
lage  zu  Ostern  1Q11  folgendes  wichtige  neue  Werk 
erscheint: 

Die  Staatsßnanzu  irthschc/ft  nach  nationalökonomi¬ 
schen  Grundsätzen  von  Julius  Gr.  von  Soden. 

Diese  Erscheinung  erfüllt  eine  dringende  Hoff¬ 
nung  aller,  die  au  der  grossen  Entwicklung  der 
Staat swissgii sebaft  nähern  Antheil  nehmen,  und  de¬ 
nen  das  Studium  der  Nationalökonomie  aus  der  Hand 
desselben  Verfassers  den  Wunsch  abdrang,  die  Fi- 
nanzwissensebaft  selbst  nun  aus  den  Pducipien  die¬ 
ser  Nationalökonomie  aufsteigen  zu  selten.  Es  ist 
dem  Schöpfer  der  Nationalökonomie  gelungen,  diese 
bisher  in  dem  Chaos  dar  Staatswirthschaft  vergraben 
gelegene  Wissenschaft  als  eine  eigene  selbstständige 
Scienz  beicits  allgemein  anerkannt  zu  sehen  ;  aber 
kein  neuerer  Staatsschi iftsteller  hat  das  Problem  ge- 
lösst,  über  die  Basis  der  Nationalökonomie  eite  Fi- 
nanzwirthachaft  zu  erbauen;  keiner  hat  eine  Finanz 
im  Geist  der  Nationalökonomie  aufgefasst;  alles  auch 
seitdem  Erschienene  ist  nur  der  Nachhall  der  schon 
seit  Decennien  und  Jahrhunderten  in  Umlauf  gekom¬ 
menen  fdeen.  Der  Stifter  des  nationalükonomiscben 


Studiums  musste  gelbst  die  Anwendung  seiner  natio- 
rtalökottomischen  Piincipitn  auf  die  Finanz  -  Wissen¬ 
schaft  liefern,  es  griff  ihm  NU-m&r.d  vor;  er  selbst 
auch  nur  kann  es.  Denn  nimmer  schwingt  sich  frem¬ 
der  Geist  in  die  Regionen  und  die  Gange  des  Genies 
ein  ,  es  muss  anfangen  Seihst  —  und  selbst  auch  voll¬ 
enden;  es  coUidiit  daher  dieses  Werk  durchaus  mit 
keinem  der  bisher  erschienenen  Finsnzsysteme,  son¬ 
dern  lässt  diese  billig  in  Ehren.  Es  geht  durchaus 
vor,  philosophischen  und  logischen  Gesetzen  ans,  und 
bestimmt  dea  Andeutungen  der  Nationalökonomie 
gemäss ; 

1)  Was  ist  Staatseonsumtion? 

2)  Was  ist  Staatsproductiun  ? 

In  diese  beyden  Theile  zerfällt  zunächst  das  Ganze. 
Während  der  Verf.  in  jenem  die  Natur  der  wahren 
Staatsausgabe  philosophisch  bestimmt  ,  schliesst  er 
hier  den  Kreis  der  Staatseinkünfte.  Grosse,  Jahrhun¬ 
derte  lang  angebetete  Meynungcn  sinken  an  diesen 
beyden  Ideen  theils  zusammen  ,  andere  unerwartete 
Fxesultate  heben  9ich  dem  erstaunten  Auge  daran  em¬ 
por.  Alle  haben  die  Tendenz,  der  Menschheit  ein 
freundliches  Daseyn  zu  bereiten,  ein  gerechtes  einfa¬ 
ches  Abgabesystem  zu  begründen,  der  Nation  gerado 
in  ihien  dringendsten  Bedürfnissen  unter  die  Arme  zu 
greifen,  und  Lasten,  die  blosse  Schmeichler  über  das 
Volk  gehäuft  haben,  abzustieifen  ;  Staatsausgaben  von 
P3 ivatausgaben  zu  sondern ,  Institute,  die  Unsummen 
kosten,  als  Staatszweckwidrig  darzustellen,  oder  auf 
ihre  uationalökonomische  Tendenz  zurückzuweisen, 
gerade  aber  die  Ausgabe  öfters,  die  kein  Schriftsteller 
als  Staatsausgabe  aufzuführen  wagte,  als  solche  ihrer 
Natur  nach  darzustellen,  — ■ 

Umschwung  und  Reform  der  Finanzwissanschaft 
ist  also  die  Tendenz  dieses  Buchs;  und  was  nützen 
alle  Werke,  die,  verlassen  von  eigener  Kraft,  entwe. 
der  ewig  nur  das  Alte  widerkäuen,  oder  getrieben 
von  bloSst ■r’Sücht  nach  Neuheit,  ohne  philosophischen 
Sinn  den  Staaten  die  Amputation  und  Parforce  Kui  en 
anrathen,  ohne  dass  jedoch  glücklicherweise  darauf 
gemerkt  werde.  Hier  zeichnet  die  feste  Hand  eines 
einst  eben  so  thätigen  Geschäftsmannes  als  eines  mit 
der  reichsten  Phantasie  und  Spraehkenntniss  ausgerü¬ 
steten  und  vielseitigst  gebildeten  Geistes  die  Linien 
dieser  schweren  Wissenschaft  auf.  Auch  verdient  der 
berühmte  Hr.  Verf.  noch  besonders  Dank,  dass  er  die 
Fimmzwisscnschaft  der  Polizey  vorausgehen  liess; 
denn  jener  that  es  vor  allem  Norh. 

Dieses  Werk  kann  in  gross  Modianoctav- Format 
ungefähr  ein  Alphabet  odeT  24  Bogen  auf  Milch  weis- 
ses  Papier  gedruckt,  stark  werden,  und  kostet  im  La¬ 
den  pi  eis  4  fl.,  Subscribenteii  erhalten  solches  um  5  fl. 
Die  Subscription  flauen  bis  Ostern  ign. 

Carlsruhe.  McckloV  sehe  Hofbuchhandl. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  und  KUNST 

ZUR  N.  LE1PZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

52.  S  t  Ü  C  k. 

Sonnabends,  den  11.  A  u  g  u  s  t  1  8  1  o. 


Fortsetzung 

der  literar.  Nachrichten  von  dem  verstorb.  D. 
E.  Reinhold  (s.  St.  50.) 

Den  Ansichten  zufolge,  die  sich  Reinhold  von 
dem  organischen  Leben  bildete,  sprach  und  dachte 
er  über  das  Wesen  der  Fieber  und  ihrer  Eiuthei- 
lung  ungefähr  also : 

Ist,  fragte  er  zuvörderst,  die  Eintheilung  der 
Krankheiten  in  Fieber  und  Nicht-  oder  Unlieber 
eine  gegründete  und  wahre?  Mit  andern  \>7oiteu, 
ist  Fieber  eine  Krankheit,  welche  durch  bestimmte 
ihr  allein  eigentümliche  und  in  dem  Organismus 
selbst,  nicht  in  unserer  Willkühr  begründete  Erschei¬ 
nungen  von  allen  übrigen  sich  unterscheidet  ?  Was 
ist  Fieber?  dieses  zu  bestimmen,  reichen  dio  so 
mannigfachen,  sich  so  oft  wiedersprechenden,  man¬ 
gelhaften,  und  wegen  Vorliebe  zu  einem  System 
oft  eo  einseitigen  Definitionen  und  Descripdonen, 
die  wir  in  jedem  Compendio  finden,  durchaus  nicht 
zu.  Nur  diess  ist  ihnen  allen  gemein,  dass  sie  auf 
Abweichungen  des  Pulses  oder  der  Temperatur  oder 
beyder  zugleich  Rücksicht  nehmen.  Und  in  dei  f  hat 
sind  auch  die  quantitativen  Abnormitäten  dieser  bey- 
den  Functionen  die  wenigen  Erscheinungen,  welche 
wir  bey  jedem  Fieber  wirklich  huden ,  und  welche 
als  die  sinnlich  wähl  nehmbaren  Zeichen  des  Fiebers 
müssen  aneikanut  werden.  Alle  übrigen  Erschei¬ 
nungen  sind  mehr  oder  weniger  beständig,  und  in¬ 
dem  sie  in  der  Ordnung  sich  nicht  immer  vorfin¬ 
den  ,  mehr  zur  Bezeichnung  des  Geschlechts  und 
der  Art  geeignet.  Unter  der  Benennung  Fieber 
müssen  wir  eine  ganze  Oidnung  von  Kj ankheiten, 
die  dynamischen  nemlich ,  begreifen.  Das  stete  \  01- 
liandenseyn  einer  mehr  oder  mindern  Hinfälligkeit, 
eines  mehr  oder  weniger  grossen  Pulses  nebst  einer 
hohem  oder  niedern  Temperatur,  dabey  quantitative 


und  vielleicht  auch  qualitative  Abnormität  der  Ab» 
und  Ausscheidungen  nebst  periodischen  typischen 
Verlaufe,  gleich  dem,  welchen  wir  in  dem  dyna¬ 
mischen  Verhäluiiss  der  unorganischen  Schöpfung 
bemerken,  diese  Erscheinungen,  obgleich  schon 
chemische  Processe ,  dürfen  und  müssen  wir  zur 
Schätzung  der  dynamischen  Kräfte  im  thierischen 
Organismus  benutzen.  Im  hohem'  Leben  werden 
sich  diese  Erscheinungen  durch  Erhöhung  oder  Ver¬ 
minderung  der  hohem  wie  niedern  Sinneaverrich- 
tungen  aussprechen.  Zuweilen  scheint  es  jedoch, 
zur  Fristung  des  niedern  Lebens  mehr  oder  weni¬ 
ger  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  suspendirt  zu 
seyn.  Daher  und  deshalb  ist  Fieber:  eine  Krank¬ 
heit  von  alleiniger,  wenigstens  primärer  Störung  der 
dynamischen  Verhältnisse  im  lebenden  Thierorganis- 
rnus  mit  periodisch  typischen  Verlaufe,  angedeutet 
durch  quantitative  Differenz  des  Pulses  und  der  Tem¬ 
peratur.  Da  nun  aber  laut  der.  Erfahrung  bald  ein 
Tbeil,  ein  Organ,  ein  System,  bald  der  ganze  Or¬ 
ganismus  fiebert,  da  die  Störung  der  dynamischen 
Verhältnisse  von  unzähligen  äussem  und  innern  Mo¬ 
menten  abhängt  und  eben  dadurch  begründet  wird, 
so  müssen  wir  die  Fieber  als  dynamische  Ordnung 
der  Krankheiten^  vermöge  der  sie  constituirenden 
mannigfaltigen  Erscheinungen,  so  weit  sie  sinnlich 
wahrnehmbar  sind,  eintheilen 

I.  in  Classen,  II.  Gattungen,  III.  Arten,  und 
IV.  Unterarteu. 

I.  In  Betreff  der  Classen  bemerken  wir: 

A.  Allgemeine  Fieber ,  wo  der  ganze  tierisch« 
Organismus  ergriffen.  Dies  die  gewöhnlich¬ 
sten  und  häufigsten. 

B.  O ertliche  Fieber,  wo  bloss  ein  Theil,  ein 
Organ ,  ein  System  fiebert.  Sie  können  in  der 
Erfahrung  allerdings  aufgewiesen  werden.  Es 
gehören  hierher  die  Fieber  des  hohem  oder  nia- 
dern  Lebens. 

[5®  ] 
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II.  Die  Gattung  des  Fiebers]  bestimmt  ihre 
nächste  Ursache,  d.  i.  Abnormität  der  Erregung  in 
quantitativer  Hinsicht.  Die  quantitative  Abnormi¬ 
tät,  die  nothwendig  damit  verbunden  seyri  muss, 
heunen  wir  bis  jetzo  noch  nicht.  Die  Fieber  als 
Gattung  sind,  wenn  Sthenie  und  Asthenie  sie .  be¬ 
stimmen  dürfen ,  athenisch  oder  asthenisch ,  und  er¬ 
scheinen  nach  dem  Steigen  und  Fallen  der  beyden 
Factor cn  : 

A.  Als  Svnocha,  B.  Typhus,  C.  Synochus  Sy- 
stematis  Sensibilis  ,  D.  Synochus  Systematis 
Irritabilis. 

A.  Synocha ,  sthenisches  Fieber,  wo  die  Erreg¬ 
barkeit  des  irritabeln  wie  sensibeln  Systems  gleich¬ 
förmig  erhöht  ist,  und  wo  zugleich  eine  bestimmte 
Veränderung  in  den  flüssigen  Theilen  Statt  findet. 
Sie  zeichnet  sich  aus  durch  Energie  wie  Hastig¬ 
keit  der  fiebernden  Organe  und  ihrer  Functionen, 
so  wie  vielleicht  auch  durch  eine  bestimmte  Be¬ 
schaffenheit  des  Bluts  und  anderer  Säfte.  Zu  ihr 
müssen  alle  wahre  d.  h.  sthenische  Entzündungen 
gehören.  Ehedem,  wo  ein  bestimmtes  Gleichge¬ 
wicht  zwischen  der  Errcgbaikeit  beyder  Systeme  ob¬ 
gewaltet  zu  haben  scheint,  mag  sie  wohl  häufiger 
gewesen  seyn  als  jetzt,  wo  wegen  Störung  dieses 
Gleichgewichts  durch  angebosne  und  erworbene 
Constitution,  durch  Luxus,  Lebeusait,  Erziehung 
u.  s.  w.  sie  seltner  Statt  linden  kann.  Als  Gattung 
ist  ihr  entgegengesetzt 

B.  der  Typhus.  In  diesem  sinket  die  Erreg¬ 
barkeit  des  gesainmten  Organismus  des  irritabeln 
wie  sensibel»  Systems  dergestalt,  und  unter  dem 
Normalpunct  herab,  dass  die  Functionen  des  leben¬ 
den  Tliierkörpei s  quantitativ  wie  qualitativ  bald  in 
höhere  bald  in  niedere  Grade  verändert  und  herab¬ 
gestimmt  werden.  Als  Zeichen  wird  ihn  deshalb 
Schwäche  des  gesammten  Organismus  verkündigen. 
Das  irritable  System  wird  ohne  Energie,  das  sen¬ 
sible  System  mit  Trägheit  seiner  Verlichtungen  vor¬ 
stehn;  und  diesen  zu  Folge  werden  sich  quantita¬ 
tive  wie  qualitative  Veränderungen  in  allen  Ab- 
uud  Aussonderungen  vorfmden.  Der  Grad  und  die 
Oertlichkeit  der  Krankheit  wie  Individualität  be¬ 
stimmt  hier  alles. 

Der  Synochus .  Die  am  häufigsten  nach  der 
Mcynung  der  mehresten  Naturphilosophen  alleinig 
vorkommende  Fiebergattung  theilt  sich  wieder  -  in 
zwey  Abtheilungen ,  je  nachdem  die  Erhöhung  oder 
Verminderung  der  Erregung  im  irritablen  oder  sensi¬ 
blen  Systeme  Statt  findet;  wobey  immer  das  zweyto 
System  im  entgegengesetzten  Zustande  der  Erregung 
gesetzt  ist.  Und  so  erscheint  der 

C.  Synochus  Systematis  Sensibilis  als  dritte  Fie¬ 
bergattung,  wo  das  sensible  System  deprimirt,  das 


irritable  erhobt  ist.  Die  wirkliche  Existenz  dieser, 
so  wie  der  ihr  verschwisteiten  Fiebeigattung  ,  ich 
meyne  den  Synochus  S.  Irritabilis,  lässt  sich  eher 
durch  die  Erfahrung  am  Krankenbette  darthun,  als 
die  Entstehungsart  derselben  aus  der  Theorie  des 
organischen  Lebens  ei  klären.  Die  ersten  Gegner 
des  Brownischen  Systems  leugneten  sogar,  dass  auf 
diese  Art  Krankheit  entstehen  könne,  weil  bey  dem 
gleichmässigen  Steigen  des  einen  und  Fallen  des 
andern  Factors  das  arithmetische  Verhältniss  und 
mithin  auch  die  Summe  des  Pioduhts  sich  gleich 
bleibe.  Allein  wir  müssen  uns  an  die  Erfahrung 
halten,  die  qualitativen  Störungen  der  Functionen 
berücksichtigen  und  Acht  haben  auf  die  bey  dem 
jetzigen  Menschengeschlechts  durch  tausend  Dinge 
geleitete  und  erzeugte  Disproportion  der  Erregung 
in  beyden  Factoren.  Die  Summe  der  Erregung 
wird  auch  widernatürlich  abgeändert,  und  tritt 
sodann  als  Quelle  vieler  Krankheiten  auf.  Der  Sy- 
nochus  Systematis  Sensibilis  charakterisirt  sich  duili 
vei  mehrte  1  hätigkeit  des  irritabeln  Systems  und  der 
ihm  angehörigen  Functionen,  so  wie  durch  wider¬ 
natürliche  Untbätigkeit  und  verminderte  Erregun¬ 
gen  des  sensibeln  Systems  und  seiner  Verrichtungen. 
Aus  der  Zusammen  w-iikung  beyder  entsteht  qualita¬ 
tive  wie  quantitative  Abnormität  der  hierdurch  pro¬ 
ducixten  Erregung,  so  wie  hiervon  veränderte  Ab- 
und  Aussonderungen. 

D.  Der  Synochus  Systematis  Irritabilis  als  vierten 
Fiebergattuug  ergibt  6ich  aus  gesunkener  Irritabili¬ 
tät  und  erhöhter  Sensibilität,  und  darauf  beziehen 
sich  auch  alle  ihm  eigenthümliche  sinnlich  wahr¬ 
nehmbare  Zeichen  und  Symptome.  Alle  als  Träger 
der  Sensibilität  auftretende  Organe  sind  im  erhöh¬ 
ten,  und  die  als  Träger  der  Irritabilität  betrachtet 
werden  müssen ,  im  verminderten  Zustande.  Daher 
im  sensibeln  System  eine  bewunderungswürdige  Agi¬ 
lität  und  Mobilität ,  und  im  irritabeln  die  grösste  ■ 
Trägheit  und  Schlaffheit.  Die  Ab  -  und  Aussonde¬ 
rungen  erscheinen  qualitativ  wTie  quantitativ  verän¬ 
dert.  Der  Urin  zeichnet  sich  aus  durch  blasse 
Farbe,  der  Schweiss  durch  Wässerigkeit  und  Man¬ 
gel  an  Geruch,  die  Stuhlausleerungen  durch  Mangel 
an  Consistenz.  Das  Blut,  und  die  übrigen  Säfte 
sind  nicht  gehörig  und  nicht  innig  vermischt.  Es 
entsteht  unvollkorumne  Zubereitung,  und  endlich 
wahre  Zersetzung. 

III.  Die  Arten  der  Fieber  werden  constituirt 
durch  qualitative  Differenz  der  Erregung,  und  lesul- 
tiren  aus  den  besonders  oder  primär  angegriffenen 
Organen  und  gleichzitiger  Störung  von  dessen  Fun¬ 
ctionen,  so  wie  endlich  aus  den  hervorstechende¬ 
sten  Symptomen. 
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Diesem  zu  Folge  gehören  hierher  die  Entzün¬ 
dungen,  und  fieberhaften  dynamischen  Congcstionen 
und  Blutflüsse,  wie  die  Gefäss-,  entzündlichen  und 
mannigfaltigen  Nervenfieber.  Es  gehören  hierher 
die  Fieber  des  lymphatischen  Systems  und  Hautor¬ 
gans,  die  Schweissfieber  ,  die  febres  Mesentericae 
und  vielleicht  auch  die  Zehrfieber.  Hierher  sind 
ferner  zu  rechnen  die  exenthematischen ,  rhovmati- 
schen ,  catarrhaliscixen ,  Schleim-,  Wurm-,  gasui- 
sehe,  Saturnal-,  Gallen*,  Intestinal-  und  Wechsel- 
fieber.  Die  letztem  gehören  vielleicht  mit  glei¬ 
chem  Fiecht  wegen  Consens  de»  Darmcanals  und  der 
Haut,  zu  den  Fiebern  des  lymphatischen  Systems. 
Endlich  müssen  wir  hierher  auch  zählen  die  fieber¬ 
hafte  Ruhr,  Cholera,  Kolik  und  Dianhoe.  In  ge¬ 
wisser  Hinsicht  gehören  hierher  auch  die  Schmer¬ 
zen,  Nei  venzufälle ,  Krämpfe,  Convulsionen ,  Apo¬ 
plexie,  Paralyse,  Taubheit,  Blindheit  u.  s,  vy.,  we¬ 
nigstens  zu  den  örtlichen  Fiebern. 

IV.  Die  Unterarten  der  Fieber  werden  bestimmt: 

A.  durch  ihre  ursächliche  Entstehung.  Hierher 
gehören  erstens  die  primären  uud-'  seeundäi  cn  Fieber, 
je  nachdem  sie  Folge  früherer  mechanischer  oder 
chemischer  Krankheiten  sind,  d.  h.  sich  zu  chemi¬ 
schen  und  organischen  Krankheiten ,  Suchten  u,  dgl. 
gesellen,  oder  wo  bey  fieberhaften  Leiden  des  ei¬ 
nen  Organs  aus  Mitleidenschaft  das  verwandte  Or¬ 
gan  fieberhaft  ergriffen  wird.  So  werden  nach 
Hautleiden  die  Därme  oder  die  Brust,  nach  Leiden 
dar  Ges  ch  leckt  st  heile  Ufr  Hals  angegriffen.  Hier¬ 
her  auch  w  h!  ein  Tbeil  der  sogenannten  Entwi¬ 
ckelung  s  k r  ■  r.  i-  ln ;  te n. 

Z’reytens  müssen  wir  hier  erwähnen  besondre 
durch  die-  f  igouthüinliche  Beschaffenheit  der  sie  er¬ 
zeugenden  Ursacbo  n\  ihren  Eis^heinungen  charak- 
temirre ,  tu’-d  ric-Jiücirte  Fieberformen.  Hierher 
einzelne  Arten  von  Suchten,  als  die  Hüttenkatze, 
die  ivrutcnschtyindsuclit  ,  tiie  Schwindsucht  der 
Steiumetzer ,  BleykoUk  u.  s.  w. ,  ferner  fieberhafte 
Exantheme  von  Einreibungen ,  von  Ritus  Toxico- 
dendrou  u.  s.  w.  Hierher  die  Menstrual-,  Zähn-, 
Milch-  und  Kindbettcriniieber ,  die  Kerker-,  Spital-, 
Schiff-  und  Lazareth-,  die  coiungiösen  wie  mias¬ 
matischen  Fieber. 

Drittens  sind  hier  zu  bemerken  die  durch  Lo- 
Calität  und  Verbreitung  des  ursächlichen  Moments 
in  ihren  Erscheinungen  ,  Verlauf  und  Verbreitung 
modificirre  Fieber.  So  die  epidemischen,  endemi¬ 
schen  und  sporadischen  Fieber.  Hierher  das  unga- 
lisehe  Fieber,  das  Fieber  vom  Weichselzopf,  Pel¬ 
lagra,  das  Fieber  der  heissen  Klitnaten ,  die  Som¬ 
mer-,  Frühlings-  und  Hcrbsifieber. 

Hertens  gehören  hierher  die  durch  Impfung 
erzeugten  Fieber. 


B.  Durch  eigenthümlichen  Verlauf,  wovon  der 
Grund  erstens  in  dem  eikrankten  Individuo,  zivey- 
tens  in  dem  eigenthümlichen  Charakter  des  Fiebers 
liegen  kann. 

Zu  den  erstem  gehören  alle  Erscheinungen  im 
Fieber,  welche  Alter,  Geschlecht,  Individualität, 
Idiosyncrasio ,  Temperament,  Gewerbe,  I.ebsnsarr, 
Gesundheitszustand,  vor  dem  Erkranken,  und  Ver¬ 
schiedenheit  der  äussern  Umgebungen  bewirken. 

Zu  letztem,  ich  meyne  den  Charakter  des  Fie¬ 
bers,  ob  das  Fieber  als  acuta,  lenta,  continua,  re- 
ruittens,  intermit.tens ,  typica  oder  atypica,  antici- 
pans,  oder  postponens ,  regularis  oder  irregularis, 
ephemera,  henütii.taeus,  subintrans,  subcontinna,  co- 
mitata,  larvata  u.  s.  w.  verläuft.  Alles  diess  hängt 
ab  theils  von  dev  verschiedenen  Natur  des  Fiebers, 
und  der  auf  sie  einwiikenden  äussern  Bedingungen, 
theils  von  dem  Giade  und  der  Heftigkeit  desselben 
Fieber», 


Diess  sind  ungefähr  die  Hauptmomente,  van 
welchen  Pveiuhold  bey  Classification  der  Fieber  aus- 
gnig.  Er  trug  diese  Fiebereintheiluug  in  seinen 
Vorlesungen  mit  ungemein  viel  Scharfsinn,  Ord¬ 
nung  und  Deutlichkeit  vor,  und  suchte  sie  sodann 
in  der  Natur  am  Krankenbette  vollständigst  nach- 
zuweisexi.  Dass  sie  nicht  ganz  von  Lücken ,  Un¬ 
vollkommenheiten  und  Ein  würfen  frey  ist,  liegt 
wohl  grössteniheils  in  unserer  mangelhaften  Physio¬ 
logie  und  unvollständigen  thierischen  Chemie.  Diess 
sah  und  wusste  denn  der  bescheidne  Pieidhold  auch 
sehr  wohl,  daher  betrachtete  er  diese  gegebene  An¬ 
sicht  blcas  als  Skizze  eines  Systems  der  praktischen 
Heilkunde,  und  forderte  Jeden  auf,  tiefer  hierin  ein- 
zudtingen,  und  auf  diesem  Wege,  auf  dem  so  be¬ 
deutende  Aufschlüsse  über  die  einzelnen  Perioden 
des  Lebens  zu  erwarten  sind,  weiter  vorwäits  zu 
gehn.  Auch  ich  fühle  das  Unvollkomjnne  und 
Schwierige  der  Reinholdischen  Fiebereintheiluug, 
zumal  wenn  wir  damit  an  das  Krankenbette  tieten, 
und  die  so  vielfach  und  mannigfaltig  verwickelten 
und  complicirten  Fiebergattungeu  und  Arten  in  der 
Natur  genaa  ei  kennen ,  und  richtig  nach  weisen 
wollen.  Es  ist  bisweilen  wirklich  sehr  schwierig, 
zu  bestimmen,  ob  das  stattfindende  Fieber  Typhus 
oder  noch u$,  und  was  für  ein  Synochus  es  sey  ; 
zumal  wenn  der  Arzt  die  Krankheit  nicht  vom  An¬ 
fänge  beobachtet,  und  des  erkrankte  Individuum  ira 
Normalzustände  nicht  gekannt  hat.  Indessen  ist 
diess  allen  Fiebereintheiluagen ,  die  wir  bis  jetzo  hft- 
liaben,  gemein,  und  ich  leugne  nicht,  dass  eie 
Heinholdische  alle  Aufmerksamkeit  verdiene  ,  in 
[52] 
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praktischer  Hinsicht  viele  und  grosse  Vortheile  und 
Aufschlüsse,  und  vielen  Stoff  zum  weitern  und  lie¬ 
fen  Nachdenken  gebe. 

Nach  dieser  kürzlich  gegebenen  Uebersicht 
kehre  ich  zu  Reinhold  als  thätigen  und  wirkenden 
Mann  zurück,  und  erwähne  zuvörderst  ,  dass  auch 
das  St.  Jacobsspital ,  in  welchem  er  als  diiigirender 
Arzt  angestellt  war,  ihm  und  seinem  Eifer  für  das 
Gute  manche  schöne  und  zweckmässige  Eimichtung, 
deren  Wichtigkeit  nur  derjenige  erkennen  und  rich¬ 
tig  bcurtheilen  kann,  der  von  Spitälern  und  ihrer 
zweckmässigen  Eimichtung  eine  richtige  KenntnisS 
hat,  zu  verdanken  habe.  Er  liess  es  sich  sehr  an¬ 
gelegen  seyn  in  demselben  die  bestmöglichste  Ord¬ 
nung  und  Reinlichkeit  zti  erhalten  und  zu  befördern, 
Kost  und  Diät  wie  das  Innere  und  Oekonomische 
immer  mehr  zu  verbessern.  Und  das  that  er  mit 
einem  Eifer  und  mit  einer  solchen  Strenge,  die 
Wohl  nicht  auf  seine  ohnehin  schwache  Gesundheit 
den  besten  Einfluss  gehabt.  Unter  seiner  Leitung 
entstand  ein  in  einem  jeden  Snitale  so  nothwendi* 
ges  Badehauä  ,  das  für  diese  Krankenanstalt  recht 
gut  und  zweckmässig  eingerichtet  ist.  Er  vermehrte 
auch  die  Anzahl  guter  Kranken  Wärter ,  und  sah  streng 
darauf,  dass  diese  ihre  Pflichten  gegen  die  Kranken 
genau  und  pünctlich  erfüllten  ;  ebenfalls  vermehrte 
er  das  räumliche  VeThältniss  durch  mehrere  Stuben, 
die  sonst  zu  andern  Zwecken  bestimmt  waren.  Ein 
nicht  geringes  Verdienst  erwarb  er  sich  auch  da¬ 
durch,  dass  er  die  Kranken,  so  viel  als  es  das 
Locale  erlaubte,  nach  der  verschiedenen  Krankheits¬ 
form  gehörig  trennte  und  sonderte.  Mehrere  trefli- 
che  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  zum 
Theil  schon  eingeleitet  waren,  wollte  er  in  diesem 
Spirale  noch  ausführen  und  vornehmen,  doch  legte 
seine  wankende  Gesundheit  seinem  regen  Eifer  Fes¬ 
seln  an,  und  das  Schicksal  gab  ihm  mitten  in  sei¬ 
ner  Thätigkeit  eine  höhere  und  schönere  Bestim¬ 
mung. 

Dass  übrigens  Pieinhold  in  und  ausserhalb  der 
Stadt  als  ein  grosser,  glücklicher  und  erfahrner 
praktischer  Arzt  geachtet  und  geehrt,  und  als  ein 
edler,  freyer,  biederer  und  rechtlicher  Mann^  ge¬ 
liebt  und  geschätzt  wurde,  dicss  zeigt  der  tiefe 
Schmerz,  und  die  allgemeine  Trauer,  die  sein  frü¬ 
her  Tod  erweckte;  und  die  Thränen,  die  so  Heu¬ 
chelleer  auf  sein  Grab  flössen.  Als  wahrer  Men¬ 
schenfreund  diente  er  Jedermann,  dem  Pieiclien  wie 
dem  Armen ,  mit  'einer  seltenen  Uneigennützigkeit 
und  grosser  Aufopferung.  Wo  er  Wusste  und  konnte, 
beförderte  er  im  Stillen  Gutes,  viele  Arme  und 
Hülfsbedürftige  unterstützte  er  ohne  Prunk  und  Auf¬ 
sehen,  keinem  versagte  er  seine  ärztliche  Hülfe, 
Rath  und  Bey stand. 


Wa  s  seine  letzten  Lebenstage  ar.belangt,  so  war 
seine  Gesundheit  schon  seit  mehreren  Jahren  wan¬ 
kend,  doch  verliess  ihn  nie  die  bewunderunjrswür- 
d)go  Ruhe  und  Heiterkeit,  die  ihm  eigen  war. 
Seinen  Geschäften  und  beschwerlichen  Ai  beiten  un¬ 
terzog  er  sich  dabey  immer  noch  mit  vielem  Eifer. 
Sein  ohnehin  zart  organisirter  Körper  schien  vor¬ 
züglich  seit  der  Zeit,  seit  Welcher  er  als  Arzt  und 
Lehrer  im  St.  Jacobsspital  augestellt  war,  zu  leiden, 
dazu  kam,  dass  seit  diesen  Jahren  seine  Geschäfte 
als  praktischer  Arzt  in  und  ausserhalb  der  Stadt 
sich  ausserordentlich  mehrten.  Bey  ungünstiger 
Witterung  litt  er  seit  einigen  Jahren  sehr  leicht 
und  oft  an  katarrhalischen  Zufällen,  Husten  und 
Fieb  et be wegungen.  Zweymal  besuchte  er  das  Fran¬ 
zensbad  bey  Eger  und  einmal  das  Schsndauer  Bad. 
Jedesmal  kam  er  wohl  und  heiter  zurück,  und  un¬ 
terzog  sich  mit  neuer  Thätigkeit  und  Kraft  und  mit 
Vermehrten  Eifer  seinen  beschwerlichen  Geschäften 
als  Arzt  und  Lehrer.  Doch  nicht  lange  genossen 
wir  die  Freude  und  das  Glück,  ihn  in  voller  Kraft 
und  ungestörter  Gesundheit  zu  sehen.  Der  Som¬ 
mer  des  vorigen  Jahres  wirkte  nicht  heilsam  für 
ihn,  und  die  kriegerischen  Ereignisse  hinderten  ihn 
in  ein  Bad  zu  gehen,  das  sonst  den  besten  Einfluss 
auf  seine  Gesundheit  gehabt.  Im  Monat  September 
und  October  vermehrte«  sich  seine  Leiden  ur.J 
Brustbeschwerden.  Er  setzte  den  klinischen  Unter¬ 
richt,  den  er  immer  noch  mit  vieler  Heiterkeit  und 
Anstrengung  ertheilt,  wie  die  ärztliche  Besorgung 
des  St.  Jacobsspitals  aus,  besorgte  aber  immer  noch 
einen  Theil  der  Stadtpraxis,  weil  ihm  solche,  wie 
er  sagte,  einige  Zerstreuung  gewährte.  Er  sah  und 
fühlte  seine  Leiden,  docli  ertrug  er  diese  mit  Man¬ 
neskraft,  Standhaftigkeit  und  einer  seltenen  Fiesigna- 
tion ,  und  verbarg  sie  aus  schonendem  und  zartem 
Sinn  für  sein  geliebtes  Weib,  mit  welcher  er  viele 
Jahre  so  froh,  häuslich  und  glücklich  gelebt.  Zur 
Mitte  des  Monats  Npvembers  öffnete  sich  ein  Brust¬ 
geschwür  ,  das  ihm  viele  Krälte  raubte.  Er  ahndete 
und  fürchtete  seinen  Tod,  doch  sab  er  ihm,  indem 
er  alles  ordnete ,  mit  einer  besondern  Seelengrösse 
als  dem  Ruhepunct  von  seinen  Leiden,  und  als  Be¬ 
stimmung  des  Schicksals,  von  dem  der  Lauf  aller 
Dinge  abhängt,  entgegen.  Einige  Tage  darauf 
schien  er  sich  etwas  zu  erholen.  Doch  nicht  lange 
dauerte  die  schöne  Hoffnung,  die  in  Eetreff  seiner 
wiederkchrenden  Gesundheit  seine  Zöglinge,  Freunde 
und  Verehrer  sich  machten.  Den  2g.  Nov.  früh 
Morgens  endete  der  Edle  und  Trefliche,  nachdem 
er  noch  den  vorhergehenden  Abend  ruhig  und  hei¬ 
ter  zugebracht  hatte,  mit  einer  seltenen  Resigna¬ 
tion  und  Seelengrösse  sein  theures  Leben  im  4ostea 
Jahre  seines  Alters.  — 
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Mir  war  der  Verstorbene,  ich  bekenne  es  laut, 
Freund,  Führer,  Lehrer  und  Wchltbäter.  Sein 
Andenken  wird  mir,  so  lange  ich  lebe,  ehrwürdig 
und  unvergesslich ,  und  sein  Grab,  das  seine  Hülle 
deckt,  ewig  theuer  und  heilig  seyn  und  bleiben. 

Heil  und  Segen  Jedem,  der  so  schon  und  brav, 
to  edel  und  gross  seine  Laufbahn  beschliesst. 

D.  A.  S  0  7i  neu  halb. 


Erklärung 
über  den  vermeinten  mehrtägigen  Seheintod  der 
verstorbenen  Mad.  TVichmann  in  Hannover. 

( In  Beziehung  auf  die  in  der  Hall.  Allgem.  Lit. 
Zeitung  lgog.  No.  44-  S.  54°*  und  in  den  Intelli¬ 
genz-Blattern  der  Leipziger  Allg,  Lit.  Zeit.  lgog. 
£.  5Ö7»  und  ißio.  No.  27.  deshalb  enthaltenen  An¬ 
fragen,  Beantwortungen  u.  s.  w. ) 

Etwa  im  Monat  Jul.  1809  ist  mir  die  erste 
Anfrage  ,  betreffend  den  angeblichen  mehrtägigen 
Scheintod  der  verstorbenen  Gattin  des  sei.  Leibme- 
dicus  Wiclimann ,  in  diesen  Blättern  zu  Gesichte 
gekommen,  nachdem  ich  die  frühere  Aufforderung 
des  Hm.  D.  Jugler  in  der  Halleschen  Allgem.  Lit, 
Zeitung  übersehen  hatte. 

Sofort  eilte  ich,  sowohl  der  Anfrage  als  der 
Aufforderung  Genüge  zu  thun,  indem  ich  dem  bald 
darauf  verstorbenen  Prof.  D.  Reinhold,  einen  Auf. 
Satz  für  diese  Blätter,  durch  die  dritte  Hand  zu- 
Stellen  liess ,  der  wahrscheinlich  unter  dessen  Papie¬ 
ren  sich  noch  befinden  wild,  und  nicht  abgedruckt 
worden  ist;  dessen  wesentlichen  Inhalt,  zufolge  des 
dringenden  Aufrufs  des  Hin.  D.  Jugler,  ich  hier 
nun  wiederholen  will. 

Von  einem  mehrtägigen  Scheintode  der  verstor¬ 
benen  Madame  Wiclimann  ist  mir  niemals  etwas 
bekannt  geworden  ,  obgleich  in  dem  vieljährigen 
vertrauten  Umgänge  mit  dem  sei.  Wichmann,  oft¬ 
mals  zwischen  ihm  und  mir,  von  der  Krankheit 
die  Rede  gewesen  ist,  die  seine  Gattin  zu  derselben 
Zeit,  wo  der  Scheintod  angeblich  sich  soll  zugetra¬ 
gen  haben,  ei  litten  hat. 

Durchaus  ungedenkbar  ist  es  mir,  dass  er  ein 
so  auffallendes  interessantes  Factum,  au  dessen  Ver¬ 
heimlich  eng  ihm  in  keinem  Betracht  etwas  gelegen 
soyn  konnte,  mir  sollte  verschwiegen  haben,  da  er 
mir  doch  sonst  sehr  gern  alles  mittheilte,  was  zur 
Erweiterung  meiner  Kenntnisse  und  meiner  medici- 
»ischen  Erfahrung  beytragen  konnte.  Ueberhaupt 


ist  es  ungedenkbar,  dass  er  eine  Begebenheit,  die 
durch  seine  Bearbeitung  so  lehrreich  werden  konnte, 
nicht  zur  allgemeinen  Belehrung,  allgemein  bekannt 
gemacht  haben  sbllte,  da  es  so  ganz  in  der  Rich¬ 
tung  seines  Geistes  lag,  besonders  seltene  Erfahrun¬ 
gen  in  dieser  Absicht  zu  benutzen. 

Sollte  denn  nicht  auch  eine  solche  Erfahrung, 
die  ihn  selbst  so  nahe  betraf,  und  ihrer  Zeit 
mit  grosser  Bangigkeit  ihn  müsste  erfüllt  haben, 
die  unausbleibliche  Folge  gehabt  haben,  dass  er  in 
Rücksicht  des  Scheintodes  zeitlebens  höchst  ängstlich 
und  besorgt  geblieben  wäre?  Ich  wei3S  es  aber  aus 
sehr  bestimmten  Aeusserungen  von  ihm  selbst,  und 
aus  seinem  immer  vorsichtigen,  aber  im  Allgemei¬ 
nen  nicht  ängstlichen  Benehmen  bey  Todesfällen, 
dass  er  es  nicht  war.  Die  einst  fast  zur  Mode  ge¬ 
wordene  grosse  Besorgniss:  lebendig  begraben  zu 
werden,  hielt  er  für  sehr  übertrieben,  und  die  mei¬ 
sten  Histörchen  von  wieder  erstandenen  Tpdten  für 
Fabel, 

Wäre  er  ängstlich  auf  diesen  Punct  gewesen, 
und  hätte  er  wirklich  in  einer  frühem  Zeit  so  et¬ 
was  Ausserordentliches  schon  einmal  bey  seiner  Gat¬ 
tin  erlebt,  so  Latte  die  unglückliche  Gelegenheit, 
wo  er  sie  während  der  Niederkunft,  an  einer  Ver¬ 
blutung  wirklich  plötzlich  verlor,  die  Erwartung 
des  Aehnliclien  im  hohen,  ja  im  höchsten  Grade  in 
ihm  erwecken  müssen.  Sehr  natürlich  und  wahr¬ 
scheinlich  begründet  waT  hier  der  Gedanke:  sie 
möge  nicht  wirklich  tod,  sondern  nur  ohnmächtig 
und  Scheintod  seyn.  Welchen  kräftigeren  Bewe- 
gungsgrund  hätte  er  mir  nun  zurufen  können,  um 
die  fruchtlos  geendigten  Belebungsversuche  noch  im¬ 
mer  fortzusetzen,  und  aufs  stärkste  anzufeuern,  als 
den:  er  habe  es  schon  einmal  erfahren!  Ihr  Tod. 
habe  ihn  schon  einmal  mehrere  Tage  vergeblich  ge* 
ängstiget!  Man  dürfe  und  müsse  nicht  aufhören  mit 
den  Versuchen!  So  tröstlich  es  ihm  aber  war,  al¬ 
les  angewandt  zu  sehen,  was  die  ihm  über  alles 
theura  Seele  hätte  zurückrufen  können,  so  äusserte 
er  doch  von  Obigem  kein  Wort.  Er  schien  vom 
letzten  Athemzuge  der  Erblichenen  an,  sogleich  fest 
von  ihrem  wahren  Tode  sich  überzeugt  zu  halten. 

Da§  bisher  Angeführte  enthält  freylich  nur  ne¬ 
gative  Gründe,  aber  sie  sind,  wie  mich  dünkt,  so 
sprechend  ,  dass  kein  Unbefangener  ihnen  seinen 
Beyfall  versagen  wird.  Es  kann  Jemand,  sey  er 
Arzt  oder  Nichtarzt,  seinem  rationellen  Charakter 
unbeschadet ,  nicht  wissen ,  dass  Wichmann  der  Ver¬ 
fasser  einer  berühmten  Diagnostik  sey,  aber  er 
wird,  ohne  diesen  Charakter  zu  compromittiren, 
nicht  bezweifeln  können,  dass  ein  zärtlich  beküm¬ 
merter  Gatte,  dein  die  Wiederbelebung  seiner  Ge- 
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liebten  einst  nach  mehreren  Tagen  noch  gegluckt 
war,  bey  ihrem  iii  der  That  verdächtigen  wahren 
Tode,  nicht  zu  immer  neuen,  ynd  selbst  thöiigten 
Versuchen  sollte  verleitet  worden  scyn. 

Wie  nun  aber  das  falsche  Gerücht  entstanden 
sey?  dos  würde  ich  anzugeben  auf  keine  Weise  im 
Stande  seyn ,  wenn  nicht  Hr.  Dr.  Jugler  uns  ver¬ 
sicherte:  er  wisse  die  Begebenheit  aus  dem  Munde 
der  noch  lebenden  Schwester  der  verstorbenen  Ma¬ 
dame  Wichmann. 

So  wenig  aus  einer  so  nahen  Ouelljp  ein  Irr- 
tlium  möglich  scheinen  mag,  so  gewiss  liegt  er 
doch  zum  Grunde.  Hat  Hr.  D.  Jugler  richtig  ge¬ 
hört,  so  hat  Madame  Ebell  unrichtig  erzählt,  wahr¬ 
scheinlich,  wie  ich  annehme,  aus  Missverstand, 
indem  sic  Zufälle,  die  einige  Aehnlichkeit  haben, 
mit  einander  verwechselte. 

Madame  Wichmann  litt,  wie  ich  aus  dev  frey- 
licli  unvollständigen  Krankengeschichte,  die  vor 
mir  liegt,  und  aus  den  Erzählufagen  des  sei,  Wich¬ 
mann  weiss,  in  der  Zeit  ihrer  jungfräulichen  Evo¬ 
lution,  am  sogenannten  Veitstanz  (nach  deutscher 
Norntnclatur)  ,  bey  welchem  ,  wie  gewöhnlich,  gana 
ausserordentlich  heftige,  oft  wunderbare  Actionen 
mit  tiefer  Ohnmacht  und  Starrsucht  abwechselten. 
Oftmals  hielten  diese  kataleptischen  Anfälle,  wenn 
man  die  Kranke  ruhig  liess,  mit  gTcsser  Intension 
halbe  Stunden  lang  au.  Man  konnte  sie  aber  un¬ 
fehlbar  beendigen,  und  die  Kranke  in  den  entge¬ 
gengesetzten  Zustand  hiniibert.viben ,  wenn  man  sie 
mit  kalten  Eisen,  mit  einem  Schlüssel  u.  s.  w.  be¬ 
rührte,  oder  wenn  man  die  Wanduhr  im  Zimmer 
plötzlich  in  ihrem  Gauge  aufhielt.  Ein  solcher 
sinnloser  und  bewusstloser  Zustand  muss  der  Ma¬ 
dame  Ebell,  die,  wenn  ick  nicht  irre,  damals  ab¬ 
wesend,  und  schon  verhe yrarhet  war,  als  Schein¬ 
lod  geschildert  worden  ssyn ,  oder  vorgeschwebt  ha¬ 
ben,"  als  sie  dem  Hvn.  D.  Jugier  die  interessante 
Krankengeschichte  gern  interessant  erzählen  wellte. 

Gewiss  aber  ist  es,  dass  in  der  mit  dem  sei. 
Wichmann  als  Arzte  geführten  Correspondenz  des 
Vaters  der  Kranken,  so  weit  ich  sie  besuze,  kein 
solcher  Zustand  erwähnt  wird,  der  als  formeller 
Scheintod  nur  eine  Secunde,  geschweige  mehrere 
Tage,  angesehen  wäre;  und  eben  so  gewiss  ist  es, 
dass  weder  der  Hr.  Amtmann  Meyer  zu  Brunstein 
bey  Nordheim  (der  älteste  Brucfer  der  Mad.  Wich¬ 
mann)  noch  ihre  übrigen  genaueren  Freunde  uni 
Freundinnen,  eines  solchen  Vorfalls  sich  zu  erin¬ 
nern  wissen. 

Hannover,  im  Ang.  1810* 


B  e  r  i'  c  h  t  i  g  u  n  g. 

Die  im  vorigen  Stück  S.  4g  1  befindliche,  Ton 
einem  protestant.  Geistlichen  in  Ungarn  eingesandto 
Stammtafel  der  Familie  Luthers  ist  nur  in  so  fern 
merkwürdig,  als  sie  manche  unrichtige  Darstellun¬ 
gen  (die  sich  au3  den  umständlichem  Stammtafeln 
bey  Keils  Merkwürd.  Lebensuniständen  Luthers 
S.  520  ff.  leicht  berichtigen  lassen)  und  bey  dem 
ältesten  Sohne  Luthers  eine  ganz  unwahre  Bemer¬ 
kung  enthält,  die  den  Geist  des  Verfertigers  verrätb, 
der  sich  schon  zu  Luthers  Zeiten  in  solchen  Ver- 
läumd  ungen  äusserte.  S.  Schröckh»  Kirchengesch. 
seit  der  Reform.  I.  S.  385  ff- 


Literarische  Anzeige. 

In  den  Ergänzungsblättern  zur  Halleschen  Allg. 
Ait.  Zeitung  No.  5.  Jan.  ig10-  steht,  in  der  Rec. 
von  Fr.  Ch.  liink's  Biograph.  Abriss  des  Lebens 
der  berühmten  Philologen  Tib.  Hemsterhuys  und 
Dav.  lluhnken,  die  Bemerkung:  „dass  di»  Samm¬ 
lung  der  Schriften  des  treflichen  Joach.  Camerarius, 
welche  Berger  und  Ruhnken  besorgen  vyollten,  nicht 
zu  Stande  gekommen  sey,  und  das»  es  zu  wün¬ 
schen  wäre,  dass  es  einem  andern  Literator  glücken 
möchte,  die  Schritten  dieses  geistreichen  Gelehrten 
der  Vergessenheit  zu  entziehen.  “ 

Da  ich  in  meiner  Forrsetznng  des  Nilmb,  Gel, 
Lex.  bewiesen  zu  haben  glaub«,  dass  mir  die  Schrif¬ 
ten  des  treflicfc'en  Camerarius  nicht  fremd  sind  ,  wie 
sich  Jeder  durch  die  ‘flüchtigste  Ansicht  des  Ver¬ 
zeichnisses  derselben,  in  dieser  ersterwähnten  Fort¬ 
setzung,  wo  ich  53  dem  Verf.  des  N ürffb.  Gel. 
Lex.  (  G.  A.  Will)  unbekannt  gebliebene  Schriften 
Camerars  liinzugefiiget  und  von  beynahe  eben  so 
vielen  neue  Ausgaben  oder'  Berichtigungen  der  be¬ 
reits  angezeigten .  bekannt  gemacht  habe,  überzeugen 
kann:  so  würde  ich  mit  Vergnügen  eine  kurz« 
Skizze  von.  dem  Leben  dieses  geistreichen  Gelehr¬ 
ten  ,  nebst  einem  möglichst  vollständigen  Verzeich¬ 
niss  seiner  Schriften,  wovon  mir  seit  der  Heraus¬ 
gabe  meines  eisten  Supplementbandes  noch  mehr 
als  zwölf  neue  bekannt  geworden  sind,  bearbeiten, 
so  bald  sich  ein  Veiieger.  zu  dieser  kleinen  Schrift 
findet. 

Schönberg,  bey  Lauf,  unweit  Nürnberg. 

Christian  Conrad  Nofiitsch. 


Lo  dem a  n  n. 
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Literarische  Nachrichten. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jalires  hat  Kr.  Courier 
In  Florenz  in  einem  bekannten  Mspte  der  Laurenz. 
Eibl.,  das  ausser  vier  andern  gviech.  Werken  des 
Lptigus  Roman  enthalt,  auf  einem  Quartblatt  die 
leidende  Stelle  im  I.  B.  S.  1 5  der  'Schaf.  Ausg. 
gefunden  ,  die  länger  ist  als  man  gewöhnlich  ver- 
xunthet;  nachdem  er  aber  <1  io  Stelle  copirt  hatte, 
das  Blatt  des  Mspts  ans  Unachtsamkeit,  wie  er 
sagt,  mit  unauslöschlicher  Dinte  begossen  und  also 
vernichtet,  das  Bruchstück  aber  bey  der  neuen  Aus¬ 
gebe  von  Amyot’s  franz.  Uebers.  des  Longus  fran¬ 
zösisch  geliefert.  Anders  erzählt  die  Begebenheit 
Hr.  Ant.  Ang.  Renouard ,  der  mit  Courier  das  Ma- 
nuscript  sah,  und  ihn  bey  Benutzung  desselben  un¬ 
terstützte,  in  e.  Notice  sur  une  nouvelle  edition  de 
]a  traduction  francaise  da  Longus  par  Amyot  et  sur 
la  ^decouverte  d’un  fvagraent  grec  de  cet  ouvrage, 
Par.  iß10*  Nach  ihm  ist  das  mit  Dinte  befleckte 
und  angeklebte  Blatt,  wieder  losgemacht,  und  die 
besudelte  Stelle  noch  lesbar  gefunden  worden.  Der 
Bibliothekar  de  Furia  hat  eine  Schrift  gegen  Cou¬ 
rier:  Deila  scoperta  e  «ubitanea  perta  di  um»  parte 
Inedita  del  prirno  libro  de’  pastorali  di  Longo  fatta 
in  un  codice  dell’  Abbazia  Fiorentina,  ora  esistente 
uella  publica  imp.  Bibliot.  Metlic.  Laurenziana 
(24  S.  ß.)  herausgegeben;  Courier  aber  nunmehr 
den  giiechiscben  Text  mit  einer  latein.  Uebersetzung 
in  Rom  drucken  lassen.  Deutsch  ist  das  Fragment 
(mit  einer  kurzen  Geschichte  seiner  Auffindung  u. 
8.  f.)  mitgetheilt  in  dem  Morgenblatt  für  gebildete 
Stande  No.  224-  und  225.  lßio. 

Von  dem  grossem,  auf  Ko&ten  der  franz.  Re¬ 
gierung  gedruckten  Werke:  Dercription  de  1’ Egypte, 
öu  recueil  des  observations  et  des  reclierches  qui 
ont  ete  faites  en  Egypte  pendant  l’expedition  de 
l'armee  frauqaise,  publie  par  les  ordres  de  S.  M. 
l’Empereur  et  Roi,  ist  die  eiste  Lieferung  erschie¬ 
nen.  Das  ganze  Welk  wird  in  drey  Abtheilungen 
zerfallen:  Altertlnimer  (fünf  Bände  mit  420  Ku¬ 
pfern);  neuerer  Zustand  Aegyptens  (zwey  Bände 
mit  170  Kupfern);  Naturgeschichte  (zrvey  Bände 
mit  25oKupf.),  wozu  noch  ein  geogr.  Atlas  von 
50  Blättern  kommen  wird.  Der  Subscriptionspreis 
des  grossen  Werks  ist  3600  Fr.  auf  feinem,  5400  Fr. 
auf  Velinp.  Rey  einer  kleinen  Anzahl  Exemplare 
aind  die  colorirten  Kupfer  aufs  sorgfältigste  ausge¬ 
malt,  und  diese  kosten  1350  Fr. 

Die  erste  Lieferung  (in  dreyen  wird  das  Werk 
vollendet)  enthält:  a.  den  eisten  Band  der  Alter- 
thümer  mit  97  Kupf.,  die  Denkmäler  von  Phil», 
Syene,  Elephantine,  Esneetc-,  und  fünf  Kupf.  zu 
den  astronom.  Denkmälern,  b.  einen  halben  Band 
des  neuern  Zustandes  mit  37  Kupf. ,  deren  Gegen¬ 


stände  aus  Ober-  und  Niederäg. ,  Qairo,  dem  Ge¬ 
biete  der  Kunst  etc.;  c.  einen  Viertelband  der  Na- 
tnrgesch.  mit  31  Kupf.,  Vögel,  Fische,  Pflanzen 
und  Mineralien.  Der  Text  der  Lieferung  beträgt 
i2ßo  S.  Es  sind  19  Kupfer  über  gewöhnliches  For¬ 
mat,  und  16  colorirte  dabey. 


Neue  französische  Literatur. 

Herr  Ginguene  hat  in  der  öffentlichen  Sitzung 
des  kaiserl.  Instituts  zu  Paris  am  5.  Jul.  ‘über  die 
Arbeiten  der  Classe  der  Geschichte  und  alten  Lite¬ 
ratur,  Bericht  erstattet.  Die  Abhandlungen  aus  dem 
griech.  Alterthume  eröffnet:  Memoire  de  M,  Lnr- 
cher  sur  les  observations  astronomiques  envoyees  de 
Babilone  a  Aristote  par  Callisthenes.  Simplicius  er¬ 
zählt  nach  dem  Pörphyrius,  Callisthenes,  Schüler 
des  Aristoteles,  habe  auf  Bitte  seines  Lehrers,  die¬ 
sem  von  Babylon  aus  die  dort  in  Ziegelstein  aus- 
gehauenen  astronom,  Berechnungen  der  Chaldäer, 
welche  sich  auf  1905  L  vor  Alexander,  also  2227 
vor  Chr.  erstreckt  haben  sollen,  geschickt.  Larcher 
zeigt ,  dass  die  ganze  Anekdote  zu  den  Fabeln  ge¬ 
höre  ,  und  das  Alter  astronom.  Kenntnisse  nicht 
über  747  Jabr  vor  Chr.  hinaufsteigen  könne,  dass 
überhaupt  auch  die  andern  Angaben  von  dem  ho¬ 
hen  Alter  der  astronom.  Berechnungen  und  Beob¬ 
achtungen  der  Babylonier  eben  so  fabelhaft  sind. 

Aus  den  Recherclies  ‘de  M.  Rarbui  du  Roccage 
sur  la  topographie  de  la  pleine  d'Argos  wird  ferner 
ein  Auszug  gegeben.  Der  Verfasser  hat  darin  die 
Nachrichten  der  neuern  Reisebeschreiber  mit  den 
Angaben  älterer  Geographen  verglichen,  ihre  Wider¬ 
sprüche  zu  heben  gesucht,  und  die  lichtvollste  To¬ 
pographie  der  Ebene  von  Argos  und  der  darin  ge¬ 
legenen  Städte  gegeben. 

Jllemoire  de  M.  Gail  sur  quelques  erreurs  liisto * 
riques  eehappees  aux  modernes,  surtout  relativement 
d  Socrqte.  Mehrere  Irrthümer  französ.  Schriftstel¬ 
ler  in  Ansehung  des  Alcibiades,  Nicias  und  Peri¬ 
kies,  vornemlich  aber  des  Sokrates,  werden  aufge¬ 
stellt  und  berichtigt.  Hr.  Gail,  der  auch  eine  neue 
Ausgabe  des  Xenophon  geliefert  hat,  zeigt,  dass 
mehtere  ältere  und  neuere  Bearbeiter  Xenophon’s 
Sjraposium  in  seinem  Zwecke  ganz  missveistanden 
hrben,  aber  er  scheint  in  seiner  Ansicht  davon 
nicht  glücklicher  zu  seyn  ;  denn  er  hält  es  für  eine 
blosse  Satyre  oder  belustigende  Komödie;  eine  An¬ 
sicht  dem  der  Geist  dieses  schönen  Werks  und  des 
Xenophon  selbst  ganz  widerspricht. 

Dissertation  de  Mr.  Quatrem'ere  de  Qumcy  sur 
la  description  du  Bouclier  d’Achille  par  Homere. 
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Der  Verh  tritt  sowohl  gegen  die  Ankläger  als  ge¬ 
gen  die  Apologeten  jenes  Schildes  auf,  macht  eine 
neue  Kritik  darüber  und  über  den  deshalb  geführten 
Streit,  und  theilt  auch  eine  neue  bessere  Zeich¬ 
nung  mit. 

Ebendesselben  Memoire  sur  Por  et  »ur  les  differen¬ 
tes  sortes  d’emploi  que  los  anciens  ont  fait  de  ce 
snetal  dans  les  ouvieges  de  Part  et  dans  les 
statues. 

Memoire  de  Mr.  Sylvestre  de  Sacy  sur  divers  mo- 
numens  et  insciiptions  des  Sassanides. 

Eine  Berichtigung  der  Eiklärung  persischer 
Monumente  desselben  Vfs.  vom  J.  i792-  Aucl1 
das  Wort  Satrape  wird  von  ihm  erklärt. 

Keclierches  de  Mr.  Gail  sur  le  Piree,  tel  qu’ il  etoit 
sous  la  Domination  de  400,  a  Atlienes  et  sur  un 
Stoa  ou  galerie  construite  par  leur  ordre  sur  le 
promontoire  Eetionee. 

Ein  treflicher  Beytrag  zu  Athens  Topographie. 

Ebendesselben  observations  sur  l’expedition  des  Athe- 
niens  en  Sicile  et  sur  la  bataille  des  Atheniens 
et  des  Laeedemoniens  dans  P  Hellesponte. 

Ein  scharfsinniger  Beytrag  zur  alten  Geogra¬ 
phie,  der  sich  aber  auf  Muthmassungen  gründet. 

Desselben  Memoire  sur  la  course  des  chars  d  apr'es 
Sophocle  dans  son  ElectTe. 

jßin  guter  Beytrag  zur  Eiklärung  des  Tragikers. 

Memoire  de  Mr.  Levesque  sur  les  moeurs  et  usages 
des  Atheniens. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Athener  werden 
in  einem  umfassenden  Gemälde  dargestellt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Sichler’ s,  J.  V.,  die  deutsche  Landwirtschaft  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  nach  den  neuesten  Erfah. 
rungen ,  bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  prakti¬ 
scher  Oekonomen.  13  Bände,  g.  Mit  Kupfern. 
1 1  Thlr.  £2  gr. 

Auch  ist  das  Werk  einzeln  unter  folgenden 
Titeln  zu  erhalten  : 

Sichler,  J.  V-,  die  Bienenzucht,  oder  praktischer 
Unterricht  mehrerer  Bienenväter,  wie  man  einen 
Bienenstand  mit  Voitheil  anlegen  ,  und  zum  höch¬ 
sten  Ertrage  bringen  könne,  is  2s  und  letztes 

Bändchen.  8-  1  Tbir-  20  Sr*  ■  ,  ,  f 

Gartenschatz,  Deutschlands,  ein  Handbuch  für  alle 
Oekonomen  und  Gai tenliebhaber ,  nach  dem  al¬ 


tern  Pitichardsclien  Gartenschatze,  mit  Benutzung 
der  neuesten  ausländischen  sowohl  als  deutschen 
Erfah  rungen  in  allen  Fächern  dar  ländlichen  Oeko- 
liomie  und  des  Gartenbaues,  beaibeitet  von  einer 
Gesellschaft  praktischer  Oekonomen  und  heiaus- 
gegeben  von  J.  V.  Sickler ,  Vtifasser  des  deut¬ 
schen  Obsgärtners.  Mit  Kupfern.  3  Theile.  8* 
Jeder  Band  x  Thlr.  5  Thlr. 

Wo  Ist  ein,  J.  Fr.,  die  Kunr.t,  ohne  alle  Anlei¬ 
tung  Pferde,  Rindvieh,  Schaafe,  Ziegen,  Hund© 
und  das  sämratliche  Federvieh,  so  wie  die  Bie« 
neix  und  Seiden würmer  selbst  zu  erziehen,  war¬ 
ten,  füttern  und  ihre  Krankheiten  erkennen,  und 
und  heilen  zu  leinen.  Ster  und  letzter  Band,  ß* 
20  gr.  alle  6  Binde  5  Thlr.  6  gr. 

Dessen,  Deutschlands  Weinbau,  nach  den  neuesten 
Erfahrungen  pickt.  Winzer.  2  Bde.  g.  2  Thlr. 

Günther,  J.  A. ,  die  Teich  -  und  Fischerey  -  Wirth- 
schaft,  oder  gründliche  Anweisung  Fischteiche  an- 
xulegen  und  die  Fischerey  mit  Nutzen  zu  betrei¬ 
ben,  8-  *6  gr. 


Eey  Fiiedrich  Perthes  in  Hamburg  ist  10  eben 

erschienen  : 

Vaterländisches  Museum.  5*  Heft. 

Enthaltend : 

1)  Ueber  unsere  Sprache  von  Fr.  I.eop.  Grafen  za 

Stollherg. 

2)  Rechtfertigung  Philipps  TI.  gegen  den  Verdacht 
einer  Giftnnccherey  von  F.  C.  FV.  Meyer. 

5)  Fragment  aus  der  von  dem  Institut  Frankreich! 
im  Jahr  xgio  gekrönten  Schrift  über  die  Herr¬ 
schaft  der  Gothen  in  Italien  von  Prof.  Sartorius 
in  Göttingen. 

4)  Das  Zeitalter  der  Kreuizüge  vom  K.  K.  Ilofse- 
cretär  Fr.  Schlegel  in'  Wien. 

5)  Noch  einiges  aus  den  Papieren  von  Klopstock. 

a)  Verschiedene  Arten  über  Gott  zu  denken. 

b)  Ein  Brief, 

6)  Gedichte  vom  Leg.  P>arh  Schönhorn ,  Präs.  Her¬ 
der,  Hegencr  und  Urner. 

7)  Belichte  aus  Deutschland. 

a)  Von  dem  Scluiidenwesen  neuerworbener 
Länder  von  Georgius. 

b)  Alphabetisch  -  k:  irisches  Verzeichniss  des 
noch  im  Manusciipt  vorhandenen  Leibnitzi¬ 
schen  Briefwechsel»  von  Ilofrath  Feder  in 
Hann. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

F  Ü  R 

LITERATUR  und  K  U  N  S  T 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

3  3.  Stück. 


Sonnabends,  den  1 8  .August  iQiü. 

- -  - - - ■■■!  — nwmiium  . . 


Literarische  Berichtigungen. 

Ernst  Christoph  Schultz , 

welcher  mir  aus  D.  H.  Stöver s  Leben  des  Ritters 
Carl  von  Linne  hinlänglich  bekannt  ist,  fehlt  kei- 
nesweges  im  gekehrten  Deutschlande,  sondern  kömmt 
nur,  da  er  sich  selbst  mit  einem  tz  schrieb,  nicht 
an  der  rechten  Stelle  S.  561,  sondern  erst  S.  564, 
vor.  Da  jedoch  Meusel,  wie  man  gleich  sieht, 
das  von  ihm  angezogene  Stöversche  Werk  nicht 
selbst  zur  Hand  hatte,  so  will  ich  die  darin  be¬ 
findlichen  „  biograph.  literarischen  Data“  im  Aus¬ 
zuge  mittheilen  und  ergänzen,  zumal  da  man  mich 
in  diesem  Inteil.  Blatte  Sp.  344  dazu  aufgefordet 
hat. 

Er  ward  1740  zu  Königsberg  geboren,  wo  er 
in  seinem  löten  Jahre  die  akademische  Laufbahn 
betrat,  und  1761  unter  Friedr.  Joh.  Bock's  Vorsitze 
eine  psychologische  Disput,  vertheidigte.  Ob  er 
bereits  damals  oder  erst  späterhin  Magister  gewor¬ 
den  sey,  weiss  ich  nicht,  glaube  aber,  dass  der 
Präses  sicher  irrt,  wenn  er  in  seiner  Autobiogra¬ 
phie  (im  neuen  gelehrten  Europa  Th.  20.  S.  1042) 
seinen  ehemaligen  Respondenten  „jetzigen  Candida- 
tum  S.  R.  Mitiisterii  zu  Hamburg  “  nennt.  Es  er¬ 
hellt  vielmehr  aus  Stöver,  dass  seine  Eltern  ihn 
zwar  zum  geistlichen  Stande,  seine  Neigungen  aber 
zur  Erlernung  der  Naturwissenschaften  bestimmten. 
Daher  sammlete  er  auch  beieits  in  seiner  Vaterstadt 
eine  beti ächtlicho  Menge  von  Naturalien  ,  besonders 
eine  schöne  Bernsteinsammlung  und  eine  ansehnli¬ 
che  naturhistorische  Bibliothek,  veilor  aber  diss  al¬ 
les  in  der  Feuetsbrunst ,  welche  1764  Königsberg 
verwüstete.  Diess  Unglück  veranlasste  ihn  im  fol¬ 
genden  Jahie  in  Gesellschaft  des  nach  Hamburg  be¬ 
rufenen  J.  II.  D.  Moldenhuwers  die  Reise  dahin 
mitzumachen,  wo  es  ihm  so  sehr  gefiel,  dass  die 


Rückreise  ganz  unterblieb,  und  Hamburg  bis  an 
seinem  Fod  sein  beständiger  Aufenthaltsort  war, 
ausser  dass  er  vom  Jahr  i77»  bis  1777  naturhisto¬ 
rische  Reisen  durch  Deutschland,  Holland ,  Frank¬ 
reich,  Dännemark,  Schweden  u.  s.  w.  unternahm, 
um  die  in  Hamburg  angefangenen  Sammlungen  ei¬ 
nes  Cabinets  desto  leichter  vermehren  zu  können. 

Was  seine  Schriften  betrift,  so  liegt  die,  wel¬ 
che  meines  Wissens  die  erste  ist,  unter  folgendem 
Titel  vor  mir:  *  Beschreibung  verschiedener  Selten¬ 
heiten  der  Natur,  der  Kunst  und  des  Alterthums, 
welche  in  dem  Nlorerschen  Cabinet  zn  Hamburg 
einige  Aufmerksamkeit  und  Betrachtung  verdienen, 
in  zween  Theilen  verfertiget  und  herausgegeben  von 
einem  Freunde  der  Naturhistorie.  Hamb.  (177c) 
g.  21.4  S.  mit  einem  Kupfer.  (Unter  der  Vorrede 
und  Dedication  nennt  er  sich.)  So  wie  G  R. 
Böhmer  in  seiner  Bibi,  scriptt.  hist,  natur.  diess 
Werk  an  zw'ey  verschiedenen  Stellen  (1,  1,  316 
und  4o3)  anführt:  so  verzeichnet  er  dagegen  des 
Vfs.  naturhistorische  Abhandlungen,  welche  gleich¬ 
falls  anonymisch  erschienen  und  in  Briefform  einge- 
kleidet  sind,  nur  an  einer  allgemeinen  Stelle  (t,  1, 
334) »  registrirt  aber  späterhin  nur  zwey  an  ihrer 
gehörigen  Stelle  (4,  1,  29g  und  502),  was  im 
Gegentheil  Jon.  Dryander  (in  Catal.  Bibi.  hist,  na¬ 
tur.  Jos.  Banks )  in  Ansehung  aller  fünf  Abhand¬ 
lungen  thut ,  welchem  gelehrten  Schweden  jedoch 
des  anonymen  Vis,  Name  eben  so.  unbekannt  blieb, 
als  unserm  Landsmann,  Joh.  Sam.  Schröter  (für  die 
Literatur  und  Kenntnis»  der  Naturgeschichte  B.  I. 
S.  122  1F.) ,  zu  dessen  Kunde  nur  vier  Abhandlungen 
gekommen  sind.  Dass  jedoch  fünf  Abhandlungen 

eischienen  sind,  erhellt  nicht  nur  aus  Dryander, 
sondern  auch  aus  den  Göttwigiseben  Anzeigen  und 
der  bestimmten  Angabe  bey  Stöver.  Sie  sind ,  we¬ 
nigstens  nach  Schröter  uod  Böhmer  in  folgender 
L  35  J 


5l4 


5l3 

Ordnung  erschienen.  »  )  Beschreibung  eine»  beson- 
dern  Weltaugcs,  welches  in  dem  Cabinet  eines  Na¬ 
turfreundes  in  Hamburg  befindlich.  An  Hrn.  Ignaz 
Kellen  von  Born.  Mit  einer  auagemahlten  Kupfer¬ 
tafel.  Hamburg  1779.  4* *  27  S.  2)  Bemerkungen 

über  einen  monströsen  Canarienvogel ,  aus  dessen 
Unterkiefer  ein  lang  gewundenes  Horn  gewachsen 
ist,  und  sich  zuletzt  so  fest  an  den  Oberkiefer  an¬ 
gedrückt  hat,  dass  der  Vogel  den  Schnabel  nicht 
mehr  öffnen  konnte.  An  den  Herrn  Grafen  von 
Bujfon.  Mit  einer  ausgemalten  Kupfertafel.  Das. 
(178°)  4.  rß  S.  Die  französische  Uebersetzung, 
deren  Stöver  gedenkt,  befindet  sich  gleichfalls  in 
Banks  Bibliothek.  Das.  (780)  4.  17  S.  3)  Charak- 
terisirung  einer  kleinen  Art  von  Taschenkrebsen, 
deren  Rückenschild  ein  natürliches  Menschengesicht 
vorstellet.  An  den  Herrn  Dy Aubenton.  Nebst  ei¬ 
tler  mit  bunten  Farben  gedruckten  Kupfertafel.  Das. 
(,78o)  4*  20  S.  Auch  diese  Abhandlung,  welche, 
wie  die  vorigen,  einem,  der  deutschen  Sprache  un¬ 
kundigen,  französischen  Naturforscher  zug „‘schrieben 
war,  existirt ,  was  Stöver  nicht  bemerkt,  aber  aus 
Banks  Catalog  erhellt,  in  einer  französischen  Ueber¬ 
setzung.  Das.  (78°)  4-  19  S.  4)  Entdeckung  ei¬ 
ner  dem  Creutzsteine  wesentlichen  Eritstehungsart 
der  Creutzfigur.  An  den  Hrn.  Frieclr.  Lnt.  Freyherrn 
von  Leibnitz.  Mit  einer  ausgemalten  Kupferrafel. 
Das.  (7ßo)  4-  56  S.  5)  Vom  Regenbogenachat, 
den  der  Verf.  dieses  Briefes  zuerst  der  Pariser  Aka¬ 
demie  1777  *)  bekannt  gemacht  hat.  An  Herrn 
C.  E.  Pabst  von  Ohayn.  Mit  eirer  ausgemalten 
Kupfertafel.  Das.  (780)  4»  23  S.  —  Schultz  war 
übrigens  Willens,  mehrere  dergleichen  kleine  Ab¬ 
handlungen  ,  deren  zehn  bis  zwölf  einen  Band  aus¬ 
machen  sollten,  herauszngeben ,  ohne  sich  an  ein 
einziges  Naturreich  zu  binden ,  obgleich  das  Mine¬ 
ralreich  den  Vorzug  haben  sollte.  Es  ist  aber  wei¬ 
ter  keine  Fortsetzung  erschienen. 

Noch  kann  ich  mit  Hülfe  des  unschätzbaren 
Repertoriums  von  J.  D.  Beuss  (1  ,  561.  2,  494  u. 
4»  56°)  oder  vielmehr  schon  des  allgem.  Reperto¬ 
riums  der  Literatur  für  die  Jahre  1791  —  1795  zwey 
kleine  Aufsätze  unser*  Vetfs.  von  wenigen  Zeilen 
nachweisen,  welche  sich  in  Joh.  Mayers  Samm¬ 
lung  physikalischer  Aufsätze  B.  I.  (Dresd.  791.  80 
S.  261  f.  befinden.  1)  von  einer  neuen  Steinkoralle 
aus  der  Ostsee.  2)  Ueber  die  Elektricität  verschie¬ 
dener  Schorle. 


*)  In  diesem  Jahre  war  unser  Verf.  selbst  in 
Paris,  wie  ein  Anonym  im  Journal  de  Pby- 

*i<jue  T.  XI,  p.  272  bemerkt. 


Zum  Schlüsse  ertaube  ich  mir  noch  eine  dop¬ 
pelte  Berichtigung.  Wenn  erstlich  Meusel  unsere 
Verfs.  „Memoire  über  die  Asteria  des  Plinius  *)  als 
zu  Hamburg  1785*  8*  gedruckt  anführt,  so  erhellt 
schon  aus  Stöver  ,  dass  dasselbe  bloss  aufgesetzt, 
und  als  IVIanuscript  an  die  Kaiserliche  Akademie  zu 
St.  Petersburg  eingesandt  wurde,  womit  auch  so¬ 
wohl  das,  was  in  Novis  Actis  Acad.  scientr,  Im- 
per.  Petropol.  T.  3,  Histoire  p.  27.  gesagt  wird, 
als  auch  der  Umstand  übereinstimmt,  dass  es  dem 
Repertorium  der  Literatur  zufolge  nirgends  recen- 
sirt  ist.  Wenn  daher  der  Prinz  Friedrich  von 
Braunschweig  sich  für  das  ihm  vom  Verf.  zuge¬ 
schickte  Memoire  bedankt  (Stöver  S.  agg):  so 
muss  man  diess ,  meiner  Meynung  nach,  gleichfalls 
nur  von  einem  Mscr.  verstehen,  woran  auch  Böh- 
mer  (4,  1.  3°6)  nicht  gedacht  hat.  Zweytens 
halte  ich  es  für  einen  blossen  Schreib  -  oder  Ge- 
dächtnissfeliler  ,  wenn  in  den  beyden  ersten  Re¬ 
pertorien  der  Literatur  (XVI,  90.  und  XVI,  67) 
unser  Schultz  als  Herausgeber  des  Archivs  der 
Schwärmerey  und  Aufklärung  genannt  wird ,  wo 
man  vielmehr  Iriedr .  TL  ilh,  ven  Schütz  lesen  muss, 
welcher  die  Fortsetzung  mit  seinem  Namen  heraus¬ 
gegeben  hat.  wie  aus  dem- (Gott  gebe  nur  bis  jetzt) 
letzten  Repertorium  (XVI,  62.)  erhellt. 

Da  übrigens  unser  Verf.  mit  dem  verstorbenen 
D.  Moldenhaiver  nach  Hamburg  kam'  und  mehrere 
Jahre  bey  demselben  wohnte,  so  werden  natürlich 
die  vier  Söhne  desselben  in  Kopenhagen,  Hamburg 
und  Kiel  mehr  Auskunft  geben  können.  Besonders 
wäre  der  Dr.  Medic.  Johann  Heinrich  Daniel  in 
Hamburg,  welcher  eine  trefliche  naturhistorische 


*)  Schultz  fand  in  näherer  Beschreibung  dieses 
Edelsteins  einen  Vorgänger  an  Joh.  Gottlob 
Lehmann ,  dessen  „Diss.  physico  -  philol.  sur 
un  passage  ditficile  de  Pline  (Hist,  natur.  1.  37. 
ch.  47-)  ou  il  s’agit  d’une  pierre  preciense  des 
anciens,  nommee  Asteria.  Traduit  du  Latin.“ 
sich  in  den  Memoires  de  Berlin.  Annee  1754. 
P«  57  s*«  befindet.  Das  lateinische '  Original 
blieb  ohne  Zweifel  Mscr.  Eine  deutsche,  im 
ausgestorbenen  Deutschlande  übergangene,  Ue¬ 
bersetzung  findet  man  in  den  mineralogischen 
Belustigungen  B.  2.  S.  448  ff-»  wie  Böhmer  a. 
a.  O.  bemerkt.  Eben  dieser  Literator  citirt 
aurlr  noch  theils  eine  Diss.  von  Sam.  Hent- 
schcl  ( den  Jöcher  nicht  hinreichend  kennt): 
de  Asteria,  gemrna  Vitejb.  662.  4.,  theils  ei¬ 
nen  besondern  Aufsatz  in  (Jean  Etienne)  Guat - 
tard's  Memoires  sur  les  differentes  parties  des 
Sciences  et  des  arts.  Voi,  2.  No.  13. 


5>5  . 


Bibliothek  besitzt,  im  Stande,  anzuzeigen,  ob  das 
von  mir  mitgethsilte  Schriftenverzeichriiss  noch,  ver¬ 
mehrt  werden  könne.  Der  hiesige  Professor  Johann 
Jakob  Paul  erzählte  mir  unter  andern  ,  der  Dr.  (Phi- 
los.)  Schultz  habe  mit  seinem  letzten  Hausfreunde, 
dem  Dr,  (iuris)  Joh.  Philipp  Beckmann  einen  Con- 
tract  gemacht,  dass  der,  welcher  den  andern  über¬ 
leben  würde,  desselben  Erbe  seyn  solle.  B.  näm¬ 
lich  besitze  eine  treflir.be  Sammlung  chinesischer 
Gemälde,  Sch.  aber  habe  ein  naturhistorisches,  be¬ 
sonders  ein  mineralisches  Cafcinet  gesammelt,  wel¬ 
ches  füglich  am  20000  Thaler  geschätzt  werden 
könne.  Endlich  wünschte  ich  zu  wissen,  ob  und 
was  man  von  unserrn  Schriftsteller  in  dem  „selehr- 
-an  Königsberg“  linde,  welches  der  zu  früh  verstor¬ 
bne  Literator  Ludov.  Hichter  als  Mscr.  hintei las¬ 
sen  hat» 

•jL  ** 

23.  Kordes . 


D«r  dritte  Jahres -Cours  des  landwirtschaft¬ 
lichen  Unterrichts  beginnt  in  Hofwyl ,  den 
iten  November  i810* 

Di«  Vorlesungen  sind  folgende: 

1)  Mathematik,  mit  praktischer  Anleitung  zum  Feld¬ 
messen  und  Niveiiirkunst.  Nach  Schweins.  Wö¬ 
chentlich  6  Stunden.  Hr.  Hesse. 

2)  Mineralogie ,  Botanik,  Zoologie.  Nach  eigenen 
Helten.  Wöchentlich  6  Stund.  Hr.  Albrecht. 

T)  Physik.  Nach  eigenen  Heften.  Wöchentlich 
6  Stund.  Hr.  D.  71 1.  Giesberg. 

4)  Chemie  mit  praktischer  Anleitung  zur  chemischen 
Analyse  der  Erde  und  Fflanzen.  Wöchentlich 
5  Stund.  Derselbe. 

5)  Landwirtschaft.  Nach  eigenen  Heften.  Wö¬ 
chentlich  6  Stund.  Hr.  Fällenberg. 

6)  Technologie.  Wöchentl.  2  Stund.  Hr.  Albrecht. 

7)  Forstwissenschaft.  Nach  llartig  und  Laurop. 
Wöchentlich  4  Stund.  Hr.  Hesse. 

3)  Planzeichnen.  Wöchentlich  2  Stund.  Derselbe. 

g)  Physiologie  der  Thiere  und  Pathologie.  Wöchent¬ 
lich  2  Stund.  Ilr.  D.  M.  Giesberg. 

Auf  dem  Felao  werden  die  Handgriffe  zum  Ge¬ 
brauch  der  Instrumente,  wöchentlich  dreymal  von 
dazu  bestellten  Praktikanten,  gewiesen.  Desglei¬ 
chen  diejenigen  des  Käsens  in  der  Sennerey  von 
Hofwyl  u,  s,  w. 


Literarische  Correspondcnz  -  Nachrichten  aus 
dem  Österreich.  Kaiserstaat,  lßto. 

I.  Chronik  der  Universitäten  und  ande- 
rer  öffentlichen  Lehranstalten. 

Königliche  ungarisch e,  Universität  zu  Pesth.  Am 
22,  Juny  feyerte  die  Universität  zu  Pesth  ihren 
drayssigsien  Stiftungslag.  Der  Rector  der  Univer¬ 
sität,  Franz  von  Bene,  Doctor  der  Medicin,  hielt 
eine  angemessene  Rede.  Im  August  war  die  neue 
Wahl  der  Decanen  und  des  Rectors.  Zum  Decan 
der  theologischen  Facultät  ward  erwählt,  lohantt 
Predanoczy,  Professor  der  Moraliheo'ogie,  zum  Da- 
can  der  juridischen  Facultät  Matthias  von  Tuche- 
tich  ,  Prof,  des  römischen  Rechts,  des  Criminal-  und 
Feudalrechts ,  zum  Decan  der  medicinischen  Facul¬ 
tät  Michael  von  Lenhossek,  Prof,  der  Physiologie 
und  hohem  Anatomie,  zum  Decan  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  Karl  Hadaly  von  Hada ,  Prof,  der 
reinen  und  angewandten  Mathematik.  Zum  Rector 
der  Universität  ward  erwählt  Franz  von  Bruna ,  Pro¬ 
fessor  der  hohem  Mathematik. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Oedsnburs:  oder 
Soprony  in  Ungarn.  Unlängst  ward  Hr.  Karl  Georg 
Rumi,  Doctor  der  Philosophie  und  bisher  Prediger 
zu  Schmölnitz  als  ordentlicher  Professor  der  dritten 
lateinischen  Clasae  und  ausserordentlicher  Professor 
der  Geschichte,  Geographie  und  Statistik  in  den  ho¬ 
hem  Classen  feyerlich  introducirt.  Der  Senior  und 
erste  Prediger  Ilr.  Gottlieb  Gamauf  hielt  eine  l'atein. 
Rede  von  den  Vorzügen  der  öffentlichen  Schulen 
vor  dem  Privatunterricht,  Prof.  Rumi  eine  lateini¬ 
sche  Rede  von  der  Würde  der  Schulen.  Bald-  dar¬ 
auf  legte  Ilr.  Joseph  Gamauf,  Prof,  der  Philosophie 
und  Physik  an  diesem  Gymnasium  seine  Stelle  Die¬ 
der,  und  ging  als  Prediger  nach  Mörbisch  ab. 
Hierauf  ward  in  einer  Gonventssitzung  einstimmig 
Hr.  Prof.  Rumi  zum  ordentl.  Professor  der  Philo¬ 
sophie  und  Physik  ernannt,  und  ihm  ein  fixer  Ge¬ 
halt  von  700  fl.  zngesichert.  An  seine  Stelle  ward 
zum  Professor  der  dritten  latein.  Classe  Hr.  Joseph 
Szabb  aus  Szend  in  der  koraorner  Gespannschaft  be¬ 
rufen.  Professor  Rumi  hat  auch  den  Vortrag  der 
Geographie,  Geschichte  und  Statistik  in  den  hohem 
Classen  ^es  Gymnasiums  beybehaiten.  Professor  der 
Theologie  und  Mathematik  ist  gegenwärtig  der  Re¬ 
ctor  Hd.  Peter  Rajts,  Prof,  der  Humaniorum  und 
der  griechischen  Sprache  Hr.  Seybold. 

Reformirtes  Collegium  zu  Sdros  -  Patajc.  Nach 
Abgang  des  Professors  der  Physik,  Paul  Sipos,  zur 
Piedigerstelle  zu  Tordacs  in  Siebenbürgen,  hat  Ilr. 
Johann  Patai,  bisher  Professor  der  Theologie,  den 
Vortrag  der  Physik  übernommen,  und  zum  Pro/, 
der  Theologie  ward  Hr.  Daniel  Paksi  von  Szathmar, 
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bisher  reformirter  Prediger  zu  Ujvaros  berufen,  5er 
auch  den  Ruf  annahm. 

II.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Georg  loseph  Pisch,  Director  der  Ofner 

Haupt  -  Normalschule  ist  zum  Referenten  bey  der 
hönigl.  Studien  -  Commission  ernannt  worden. 

Herr  Stephan  von  pp’rana ,  Doctor  der  Theo¬ 
logie  und  Professor  der  Dogmatik  an  der  Pesther 
Universität  ist  vom  Kaiser  Franz  zum  Domherrn 
des  Graner  Erzdomcapitels  ernannt  worden. 

III.  Todesfälle. 

Am  31.  May  igro  starb  in  Wien  Joseph  Franz 
Ratschky ,  k.  k.  Staatsrath  und  Director  der  k.  k, 
geheimen  Staats-  und  Conferenz  -  Kanzley ,  ein  rühm¬ 
lich  bekannter  Österreich.  Dichter,  alt  54  Jahre. 

Zu  Ende  Juny  machte  in  Pesth  seinem  thäti- 
gen  Leben  durch  einen  Pistolenschuss  in  einem  hy¬ 
pochondrischen  Anfall  ein  Ende  der  junge  kennt- 
nissreiche  Gelehrte  und  fruchtbare  Schriftsteller, 
Michael  Koväts  Martiny ,  Mitglied  der  lateinischen 
und  mineralogischen  Societät  zu  Jena.  Er  hatte  zu 
Jena  studirt,  woher  er  erst  im  Jahre  igog  zurück¬ 
gekehrt  war.  Seinen  Werken  fehlte  leider  noch 
das  Nonum  prematur  in  annum. 

Am  2g.  Juny  1810  starb  zu  Nagy  Käzmer  in 
Ungarn  Graf  Ludwig  Török,  geboren  den  7.  Oct. 
1748»  ein  geschickter  Chemiker  und  einer  der  edel¬ 
sten  Männer.  Er  widmete  sich  anfangs  dem  Mili¬ 
tär.  und  nahm  in  dem  Cüi assier- Regiment  Serbel- 
loni  Diensto:  aber  da  sein  Vater,  Graf  Joseph  Tö¬ 
rök,  welchen  Maria  Theresia  zur  Revindication  ei¬ 
nes  Theils  von  Galizien  ernannt  hatte,  deutsche  Auf¬ 
sätze  nicht  zu  machen  im  Stande  war,  so  verliegs 
er  seine  Stelle,  um  dem  Vater  an  die  Hand  zu  ge¬ 
hen.  Im  Jahre  1785  ward  er  zum  königl.  Ober- 
Studiendirector  im  Kaschauer  literarischen  Distrikt 
•mannt,  in  welcher  Stelle  er  bis  1796  blieb,  da 
ihn  Fanatism  und  Ränke  seines  Beneficiaten  stürz¬ 
ten.  Seit  der  Zeit  lebte  er  auf  seinem  Guthe,  und 
seine  Lieblingsbeschäftigung  war  Chemie  und  Oeko- 
r.omie. 


Corrcspondenz- Nachrichten  aus  Königsberg  in 
Preussen.  (Im  July. ) 

Die  Zeitschrift:  Der  Spiegel,  welche  hier  von 
den  Herren  Carnier  und  Fleischer  berausgeg.  wird, 
enthält  trefliche  Aufsätze  und  verdient  eine  wün- 
schenswerthe  Verbreitung  aussei  halb  Königsberg.  Es 
möge  daher  eine  kurze  Uebersicht  der  interessante¬ 
sten  Aufsätze,  welche  dieses  Blatt  in  dem  bereits 


erschienenen  halben  Jahre  geliefert  hat,  hier  erfol¬ 
gen:  Meine  Dämonen  von  Carnier  (Gedicht).  — 

Ansichten  vom  Wesen  der  Tragödie.  _  Ilippolit 

Probe  einer  Uebersetzung  dieses  Trauerspiels  des 
Seneca  von  K.  F.  TV.  Fleischer.  —  Der  Königin, 
von  R.  J.  Bock  (Gedicht).  —  Probescenen  aus:  Der 
Bund  des  Todes.  Dramatische  Dichtung  von  H. 
Bütner.  —  Freygeistclische  Ideen  über  das  Theater 
von  A.  Klingemann.  —  Karnevalslieder  von  S.  H. 
Friedländer.  —  Nina  und  Cäcilie  von  K.  P.  W. 
Fleischer  (Gedicht),  und  die  Mythe  der  Vesta  von ' 
I.  I).  Symanski.  Im  Freymiithigen  ist  zwar  von 
Hrn.  August  Kuhn  eine  Recension  dieses  Spiegels 
veisprochen ,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  .erschienen. 
Ich  eisuche  den  Herrn  Redacteur  jenes  vielgelesenen 
Blattes  im  Namen  mehrerer  hiesiger  Kunstfreunde 
um  die  Erfüllung  seines  Versprechens. 

Der  Königsherger  Corresponclent  hat  bis  jetzt 
so  manchen  lesenswerthen  Aufsatz  geliefert.  Die 
besten  Beyträge  liefern:  A.  Gossler,  Dr.  Marcus 
und  J.  D.  Symanski.  Es  wäre  wünschenswerth, 
dass  diese  Zeitschrift  sich  einer  langen  Dauer  er¬ 
freuen,  und  dass  mehrere  Gelehrte  Königsbergs  sich 
zur  Mitarbeit  entschliessen  möchten. 

Thee-  und  Kaffee  -  Zeitvertreib ,  ein  unlängst 
zum  ersten  Male  erschienenes  Blatt,  verdient  keiner 
Erwähnung.  Es  ist  über  alle  Vorstellung  schlecht. 

Von  Wutstrack,  dem  ungenannten  Verfasser 
der  Lebensgeschichte  eines  Unglücklichen,  erscheint 
ausser  dem  zweyten  TJieile  seiner  Biographie  nebst 
Bemerkungen  über  Danzig,  Königsberg  und  das  ehe¬ 
malige  Neu-Ostpreussen  auch  ein  We.k  unter  dem 
Titel:  Histoiisch  -  topographisch  t  statistische  Nach¬ 
richten  von  der  Festung  See  -  und  Handelsstadt 
Danzig,  ihren  Vorstädten,  Besitzungen  und  der  um¬ 
liegenden  Gegend  aus  altern  und  neuern  Zeiten, 
nebst  einem  illuminirten  Grundrisse  und  einer  Karte, 
woran  er  seiner  Versicherung  nach  über  20  Jahre 
sorgfältigst  gearbeitet  hat.  Auch  hat  er  ähnliche 
Nachrichten  über  Stettin  gesammelt,  deren  Heraus¬ 
gabe  aber  noch  nicht  bestimmt  ist. 

Anton  Luber  gibt  den  ersten  Band  eines  Werks 
unter  dem  Titel:  Grundlage  und  Materialien  zum 
Gebäude  der  Metaphysischen  Philosophie  heraus. 

Bläthen  auf  dem  Altar  der  Grazien ,  heisst  eine 
Sammlung  vermischter  Aufsätze,  welche  J.  D.  Sy. 
rnai.ski  herausgibt.  Der  Inhalt  besteht  aus  einem 
dramatischen  Gedichte:  Agathocleia,  Epigethes  Toch¬ 
ter  und  verschiedenen  andern  theils  lyrischen,  theils 
epigrammatischen  Gedichten. 

A.  Krause . 
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A  n  f  r  a '  g  e. 

Darf  man  nicht  hoffen,  auch  ein  viertes  Lu¬ 
strum  des  Repertoriums  der  Literatur  (für  die  Jahre 
igoi  —  5.)  bald  zu  erhalten?  Der  Einsender  fürch¬ 
tet  nicht ,  dass  eine  zu  geringe  Theiluahrne  an  die¬ 
ser  wichtigen  Unternehmung  von  der  Fortsetzung 
abschrecke.  Er  nennt  die  Wünsche  vieler  Litera- 
tut  freunde,  die  atii.  dtn  ununterbrochenen  Fortgang 
sehnlich  hoffen.  Er  ktnnt  den  grossen  Eiler  des 
verdienstvollen  Bearbeiters  dieses  Rep.  und  die  Un- 
eigennützigkeit  der  Verlagshandlung ,  die  stets  so 
vielen  Patriotismus  ohne  mercantilische  Rücksichten 
bewiesen  bat;  und  fragt  daher  nicht,  ob,  sondern, 
wenn  das  vierte  Quinquennium  zu  erwarten  'sey  ? 
Bis  dat,  qui  cito  dat. 

A.  B. 


Neue  Anfrage , 
veranlasst  durch  die  Beantwortung  Intell.  Bl. 
St.  26.  1809.  S.  404. 

Unterzeichneter,  dem  es  in  diesem  Augenblicke 
an  Muse  fehlt  Bücher  nachzuschlagen ,  glaubt,  dass 
die  genannte  Beantwortung  den  Sinn  des  Zweifels 
im  Museum  der  Alterthumswissenschaft  umgehe. 
Von  dem  paullum  abost  quin,  haud  multum  abest 
quin,  non  longe  abest  quin  scheint  keine  Frage  zu 
seyn :  sondern  das  ist  erst  die  Frage,  w*as  Hr.  Ahl- 
Wardt  ohne  Weiteres  voraussetzt,  ob  parum  syno¬ 
nym  mit  pauluni,  haud  multum  etc.  sey.  Mag 
parum  immerhin  aus  dem  griechischen  irav^cj  ent¬ 
sprossen  seyn,  so  ist  doch  seine  Bedeutung,  wenig¬ 
stens  im  goldneu  Zeitalter,  fast  überall:  zu  wenig. 
Ist  dieses  gegründet,  so  ist  der  Zweifel  des  Musei 
(das  ich  eben  nicht  bey  der  Hand  habe)  vollkom¬ 
men  gültig.  Käme  auf  eine  unbekannte  philologi¬ 
sche  Stimme,  wie  die  meinige,  etwas  an:  so  würde 
ich  hinzusetzen,  dass  ich  zwar  als  Knabe  das  parum 
abest  quin  der  Grammatik  des  Cellarius  nachge¬ 
glaubt,  seitdem  aber  noch  nie  bey  Lesung  der  Rö¬ 
mer  gefunden  habe.  Natürlich  macht  ein  Scrupel, 
mir  der  in  Rede  stehende,  den  Vorsatz  rege,  dem 
parum  abest  quin  in  den  Classikern  absichtlich 
nachzujagen  und  die  etwanige  Ausbeute  in  diesem 
Inteüigenzblatte  niederztilegen ,  falls  nicht  ein  An¬ 
drer,  der  auf  diesen  grammatischen  Punct  bey  Le¬ 
sung  der  Alten  aufmerksamer  war,  schon  bereits 
Stellet!  mutheilte. 

Hiischberg  in  Schlesien, 

Körb  er» 


Bücher,  welche  in  kurzem  in  England  er¬ 
scheinen  sollen  und  nunmehro  vielleicht  schon 
erschienen  sind. 

Herr  Lambert,  der  vor  kurzem  eine  Reise 
durch  Untercanada  und  durch  die  vereinigten  Staa¬ 
ten  von  Nordamerika  gemacht  hat,  lässt  an  einer 
Erzählung  seiner  Bemerkungen  auf  dieser  Reise 
drucken,  welche  in  5  Octavbänden  mit  Kupfern  er¬ 
scheinen  wird. 

Sir  William  Ousely  ist  mit  einer  Arbeit  weit 
vorgerückt,  welche  die  Nachrichten  von  Alexander 
dem  Grossen  aus  den  morgenländischen  Schriftstel¬ 
lern  liefert. 

Herr  Piobert  Semple  steht  im  Begriff  die  Be¬ 
merkungen  herauszugeben,  welche  er  auf  einer  zwey- 
ten  Reise  durch  das  südliche  Spanien  gemacht  hat. 

Der  Capitän  Henderson  hat  unter  der  Presse 
ein  Account  of  the  british  Settlement  of  Honduras 
together  with  Sketches  ot  the  Manners  and  Customs 
of  the  Mosquito  Indians. 

Der  Prof.  EKhite  wird  in  kurzem  unter  dem 
Titel:  Synopsis  criseos  Griesbachianae  eine  Erklä¬ 
rung  der  Zeichen  und  Abkürzungen  herausgebon, 
deren  sich  Griesbach  bey  seiner  Ausgabe  des  neuen 
Testaments  bedient  hat. 

In  kurzem  wird  eine  Nachricht  von  einem  vier¬ 
jährigen  Auf  enthalte  zu  Tongatabuh  ,  einer  der 
freundschaftlichen  Inseln  von  einem  Manne  erschei¬ 
nen,  der  sich  im  J,  1796  in  dem  Schiffe  Duff  mit 
dem  Capitän  Vl'ilson  dahin  begab. 

Des  Major  Moor's  India  Pantheon  in  gr.  4- 
mit  einer  Menge  Kupfern  ist  beynahe  vollendet  und 
wird  bald  erscheinen. 

Der  Dr.  Lawrence  gibt  aus  den  Papieren  sei¬ 
nes  verstorbenen  Bruders  einen  Band  kritischer  Be¬ 
merkungen  aber  das  neue  Testament  heraus ,  besonders 
über  die  Prophezeyhungen  der  Offenbarung  heraus. 

Ein  Gelehrter  arbeitet  an  einer  historischen  Er¬ 
zählung  des  letzten  Kriegs  in  der  Levante  vom  J. 
1793 — 18°1  »  zu  welcher  eine  Charte  des  türki¬ 
schen  Reiches  und  viele  Kupfer  kommen. 

Der  Dr.  Edmonston  hat  unter  der  Presse:  A 
View  of  the  Ancient  and  Present  State  of  Shetland 
in  2  Bänden. 

Unter  der  Presse  ist  des  Rev.  T.  D.  Fosbrooke 
Dictionary  of  Antiquities. 

Herr  JVlurphy ,  der  Verfasser  der  Beschreibung 
der  Kirche  zu  Battallia  arbeitet  an  the  Arabian  An¬ 
tiquities  of  Spain,  Da»  Weih  wird  in  Folio  er- 


scheinen,  und  ungefähr  100  Rupfer  mit  Beschrei¬ 
bungen  enthalten. 

D  es  Dr.  Clarke's  lange  erwartete  Reisen  durch 
Russland ,  das  Gebiete  der  dänischen  Cosaken,  die 
Kuban,  die  Krimm  u.  s.  w.  werden  in  Kurzem  er¬ 
scheinen. 

«  * 

Unter  der  Presse  befindet  siclr  das  peinliche  Ge¬ 
setzbuch  der  Chinesen,  mit  Anmerkungen  des  Ueber- 
sotzers.  Der  Titel  des  Werks  in  der  Originaispra- 
che  heisst:  Ta-  Tsing-  Leu-  Lee. 

Herr  Anderson ,  Verfasser  einer  Pieise  in  Zee- 
land,  arbeitet  an  TA/ ander ungen  durch  Grossbritan¬ 
nien  in  2  bis  5  Kleinen  Octavbänden. 

Von  dem  Dr.  Ireland  wird  in  kurzem  eine 
Vergleichung  zwischen  dem  Christentkume  und 
dem  Heiuenthume  erscheinen.  Diess  Werk  besteht 
aus  Vorlesungen,  welche  der  Verfasser  auf  der  kö¬ 
niglichen  Schule  zu  Weatminster  in  den  Jahren. 
igö6>  1807.  und  i8°8-  gehalten  hat. 

Der  Dr.  Scott,  vormals  Professor  an  dem  Kö¬ 
nig!.  ostirid.  Collegium,  hat  eine  Ausgabe  der  ara¬ 
bischen  Nachtunterhaltungen  unter  der  Presse,  mit 
Kupfern  von  Smirke.  Die  letzte  Ausgabe  der  Ueber- 
setzung  nach  Gallands  französ.  Uebersetzung ,  hat 
durch  Hm.  Gough  zu  Enfield  beträchtliche  Verbes¬ 
serungen  erhalten.  Diese  Ausgabe  hat  der  D.  Scott 
der  Seinigen  zum  Grunde  gelegt;  er  hat  sie  sorg¬ 
fältig  durchgesehen  und  gelegentlich  mit  dem  ara¬ 
bischen  Original  verglichen.  Ueberdies  hat  er  noch 
einen  neuen  Band  hinzugefügt  der  fünf  und  dreyssig 
Erzählungen  enthält,  die  jetzt  zum  eisten  Male  aus 
einer  arabischen  Abschrift  der  tausend  und  einen 
Nacht  übersetzt  sind.  Diese  Abschrift  hat  Edward 
Wortley  Montague  mit  nach  Europa  gebracht,  und 
sie  befindet  sich  jetzt  in  der  Eodleianischen  Biblio¬ 
thek.  Hr.  Scott  hat  seine  Ausgabe  auch  mit  einer 
Einleitung  und  mit  Anmerkungen  xiber  die  Reli¬ 
gion,  Sitten,  Gebräuche  und  häuslichen  Einrichtun¬ 
gen  der  Mahomedaner  begleitet. 

Robert  Steel ,  Efq.  von  der  König].  Marine, 
arbeitet  an  folgendem  Werke:  Reise  durch  den  atlan¬ 
tischen  Ocean  oder  Erinnerungen  aus  'Madeira,  den 
Azoren  und  Newfoundland. ,  Der  Verfasser  hat  diese 
Reise  im  Ji  lßoy  gemacht. 

In  kurzem  erwartet  man  Mr.  Hamiltons  Reisen 
in  Syrien  und  Aegypten. 

Der  Dr.  pTAtson  hat  beynahe  eine  Theorie  und 
Praxis  des  Unterrichts  der  Taubstummen  vollendet. 

Der  Capitän  pp'illiamson ,  Verf.  der  Wild  Sports 
of  India  gibt  ein  ostindisches  J'adeniccum  in  2  Bän¬ 
den  i»  8,  heraus. 


In  Kurzem  wird  von  einer  Dame  ein  Werk 
über  die  nienschlichen  Leidenschaften  in  2  Bänden 
erscheinen. 

In  kurzem  erscheint:  Travels  tlirough  the  Sta¬ 
tes  of  the  Empire  of  Marocco  in  the  Year  1806. 
by  Dr.  Buffa  in  1  Vol. 

Der  vierte  Band  von  Beloes  Arecdotes  of  rara 
Books  wird  nächstens  ausgegeben  werden. 

Mr.  Jephson  Oddy,  der  Verfasser  des  sehr 
schätzbaren  Werks:  European  Uommerce  arbeitet  aa 
einem  V'veike  über  die  politischen  mercantilischea 
und  socialen  Interessen  von  England, 


Ablass  -  Jß  r  i  e  f 
für  einen  Mörder 
von  Anno  1508. 

Ego  frater  Johannes  Sartorius  sacre  theologle 
lector  regens  ac  predicator  generalis  ordinis  Predi- 
catoruro,  sacmissiinarum  ap’licarum  facultatum  gra- 
darum  et  indulgenciarnm  contra  perfidos  rutheno* 
aliosqüs  infideles  pro  Lithuorum  *)  parte  per  San- 
ctiEsimum  Dominum  nostrum  Dominum  Iulium  se- 
cundura  papam  modernem  concessarum  Comroissa- 
rius  in  opido  Eischoffwerdensi  rite  ac  legitime  de- 
putatus :  Do,  concedo  et  confero  auctoritate  ap’lica 
mihi  in  hac  pnrte  ex  ep’lica  bulln  expressa  com» 
missa ,  valido  lölianni  Schoenfeld  in  pjrerbin  sibi  ut 
eligere  et  assumere  quencumqce  sacerdotem  regulä¬ 
rem  vel  secularem  in  confessorem  et  penitentiarium 
valeat  et  possit,  quem  sic  ab  eodem  electum  et  as- 
sumptum  instituo  rec-uiro  et  confirmo  qadem  aucto- 
ritate  eidem  in  confessorem  et  penitentiarium.  In 
nomine  patris,  filii  et  spiritus  oeti  amen:  ut  eum 
absolvere  ab  Omnibus  censuris  et  penis  canonici# 
cetensque  suis  criminibus  j.uxta  ahsolutionis  conti- 
nentiam  **)  et  forrnam,  communionique  Christifide- 
lium  restituere  ......  Deo  ecciesieque  mediante 

publica  p'enitentia  propter  reatum  homicidii  commis- 
sum ,  puta  coram  eo  in  sacristia  vel  aiias  denudatis 
scapulis  vlrgam  tenente  lumen  ardentem  [sic]  ad 
modum  crucis  flexis  geuibus,  et  confessore  legente 
post  Miserere  et  De  profnndis  ***)  cum  Gloria  Pa* 
tri  etc.  orationem  domiiiicam  etc.  Dominus  vobis- 


*)  Vermutblich  Lithuanorum.  — -  Dia  Rutbeni 
sind  die  Moskowiter. 

**)  Inhalt. 

***)  Der  51.  und  1  Joste  Psalm. 


cum,  oreinus*  Deus  cui  proprium  est  misercri  etc. 
pcrcutiendo  eum  virga  tec  vicibus  [r/c]  et  appli- 
cando  formaiu  absclucionis  eadem  auctoritate  vaieat, 
reguläre.  Et  in  super  sibi  septem  loca  pro  visita- 
tione  deputare,  ut  in  quolibet  locorum  imicam  ora- 
tionem  dominicam  et  salutationem  angelicain  facere 
orare  pro  felici  statu  ecclesie,  aliasque  peniteneias 
in  eleemosinam  pro  antefaii  negotii  apostolici  et 
fidei  tuitione  aut  imposita  aut  imponenda  coinmu- 
tare,  aliaque  omnia  ac  singula  facere,  que  peniten» 
eiarius  in  iubileo  centesimi  anni,  et  oitmis  pro 
zne  alias  substitutus  liaberet  facere. 

Actum  et  -concessum  in  premencionato  opido 
A.  incarnationis  dominice  M  D  octavo ,  mensis  Junii 
die  sexta,  comrnissariatus  ap’lici  negocii  predicti 
•ub  signeto  usuali  in  testimonium  omnium  et  sin* 
gulorum  premiszorum  appresso. 

(£.  s.) 

Dieser  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwür- 
dige  Indulgenzbrief  ist,  so  viel  man  weiss,  noch 
ungedrucht.  Auch  Iohann  Sartorius,  fler  ihn  er- 
theilte ,  kömmt  unter  den  Ablassmäcklern  nicht  vor. 
Welche  I.  E.  Happ  in  der  Sammlung  einiger,  zum 
päbstl.  Ablass  überhaupt  — —  gehöriger  Schriften  (Leip¬ 
zig  1720.)  und  in  seiner  Disputation  de  nonnuliis 
indulgentiarum  quaestoribus  saee.  XV.  et  XVL  Lips. 
1720.  aufgestellt  hat.  Letztere  wurde  iliTer  Wich* 
tigkeit  und  Seltenheit  wegen  neuerdings  in  II.  E. 
Waldau  Thesaurus  bio  *  et  bibliographicus  ( Chem- 
nic.  1792.  80  S.  122 — lgo  mit  einigen  Zusätzen 
desselben  wieder  abgedruckt:  aber  auch  er  kennt 
den  Ablassprediger  Sartorius  nicht. 

TV. 


Anzeige 

Fast  in  der  ganzen  gesitteten  Welt  ist  die  na- 
turhistc-rische  Bibliothek  und  das  Naturalien  -  Cabi¬ 
net,  woran  der  berühmte  Ritter  von  Cobres  40 
Jahre  mit  eben  so  viel  Einsicht  als  Glück  gesam¬ 
melt  hat,  bekannt.  Selbst  Königlichen  Museen  und 
Bibliotheken  fehlen  viele  der  Prachtstücke  und  Werke, 
die  sich  in  jenen  finden.  Der  Besitzer  ist  entschlos- 
«en,  noch  bey  seinem  Leben  diese  Schätze  zn  er¬ 
laufen.  Diess  wiid  hiemit  nur  vorläufig  bekannt 
gemacht,  bis  eins  ausführlichere  Anzeige  erscheint, 
die  eine  kurze  Uehersicht  dieses  Schatzes  enthalten 
wird.  Denn  ein  vollständiger  Catalog  der  mehr 
als  30000  Gegenstände  würde  zu  einigen  Foliobän¬ 
den  anwachsen.  Das  nichts  Bedeutendes ,  wornach 
ein  Mann  von  Einsicht,  um  seine  Sammlung  zu 


Vermehren  fragen  könnte,  vermisst  werde,  das  ver¬ 
steht  sich  bey  einer  solchen  Sammlung  von  Büchern, 
Conchylien,  Mineralien,  Seegewächsen  und  Verstei¬ 
gerungen  ohnehin, 

Augsburg. 


.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Herr  Mag.  Joh.  Heinr.  Philipp  Seidenslü- 
her,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Lippstadt,  hat  die 
Rectoratstejle  am  Gymnasium  zu  Soest,  im  Groca- 
berzogthum  Berg  erhalten,  und  hat  bereits  diesS 
Stelle  seit  dem  Ende  des  Septembers  dieses  Jahies 
angetreten. 

Der  königl.  preuss.  geheime  Staatsrath  und  Se- 
Ctionschof  Freyherr  TEilh.  von  Humboldt  ist  zum 
Staatsminister  und  ausserordentl.  Gesandten  am  kai¬ 
serlich  -  Österreich.  Hofe  ernannt  worden  und  nach 
Wien  abgegangert. 

Der  königl,  preuss.  geheime  Staatsrath,  Herr 
Niebuhr  ist  zum  königl.  preuss.  Historiographen  er¬ 
nannt  worden,  und  hat  den  rothen  Adler -Orden 
dritter  Classe  erhalten. 


Todesfälle. 

Am  21.  May  starb  in  der  Nähe  von  London, 
der  berühmte  Ritter  d’Eon  de  Beaumont,  aus  Frank¬ 
reich  gebürtig,  im  79.  J.  des  Alters,  Erst  nach 
seinem  Tode  wurde  es  bestätigt,  dass  er  ein  Mann 
und  kein  Weib,  wofür  man  ihn  gehalten,  sey.  Er 
ist  Verfasser  von:  Les  loisirs  de  Chevalier  d’Eon 
in  mehrern  Bänden. 

Am  30.  May  starb  der  als  Dichter  bekannte  ver¬ 
dienstvolle  Hofrath  Ratschky  zu  Wien.  Seine  me¬ 
trische  Uebersetzung  von  Lucans  Fharsalien  liegt 
zum  Druck  bereit. 

Am  9.  Jun.  starb  der  vierte  Professor  der  Kö¬ 
nigl.  Landschule  zu  Grimma,  Hr.  M.  Joh.  Gottlob 
Reichel.  Seine  Rechtschaffenheit,  seine  Sanltmuth, 
seine  Bereitwilligkeit,  andern  gefällig  zu  sej  n,  auch 
mit  Aufopferung  eigener  Vortheile,  seine  unermü- 
dete  Thätigken,  welche  er  auch  in  seinen  letzten 
Lebonstagen,  noch  bey  der  grössten  Entkräftung, 
bewies,  und  sein  eifriges  Bestreben,  theils  selbst 
immer  vollkommener  zu  werden,  theils  die  Kennt¬ 
nisse  seiner  Schüler  zu  vermehren,  und  ihren  Hir¬ 
zen  wahre  Liebe  zur  Religion  und  Tugend  einzu- 
flössen,  diese  und  mehrere  gute  Eigenschaften  wer¬ 
den  sein  Andenken  stets  unvergesslich  seyn  lassen. 
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Am  14.  Jun,  vorschied  zu  Freyberg  Herr  Dr. 

Gottlieb  Hieronymus  Christian  Peschei,  Berg  -  und 
Iliittenphysicus ,  auch  ausübender  Arzt  daselbst,  60 
Iaht  und  4  Monat  alt. 

Aiu  5.  Aug.  verstarb  in  Amsterdam  Hr,  Gadso 
Cocpmanns ,  A.  RI.  Pjofessor  der  Chemie  und  meh¬ 
rerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied. 

Am  ri.  Aug.  entschlief  zu  Leipzig  Hr.  Philipp 
Jakob  Flathe,  A.  RI,  und  seit  1788*  Lector  pubf. 
der  ital..  Sprache  auf  dasiger  Universität,  woselbst 
er  auch  Unterricht  in  der  franz.  Sprache  gab.  Kr 
war  geboren  zu  Annaberg  1755.  ^en  •  •  •  Zu  sei¬ 
nen  in  Meusels  Gel.  T.  angeführten  Schiiften  ge¬ 
hört  noch:  desselben  franz.  deutsch,  und  deutsch - 
französ.  Wöiterbuch,  so  in  V  Volum,  in  der  Weid¬ 
männischen  Buchhandlung  herausgekommen  ist. 


Literarische  Nachricht. 

In  der  Kaiserlichen  Buchdruckercy  zu  Baris 
ist  unlängst  ein  Werk  unter  dem  Titel:  die  Taube, 
schneller  als  der  Blitz,  eiliger  als  die  Wolke,  von 
Michael  Sabbagh,  gedruckt  worden,  das  die  Kunst, 
die  Tauben  als  Boten  abzurichten,  behandelt. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Lange  Zeit  war  ich  besorgt,  dass  ich  meinen 

Adas  zur  Geschichte  aller  europäischen  Länder  und 
Staaten  von  ihrer  ersten  Bevölkerung  an,  bis 
auj  die  neuesten  Zeiten 

mit  dem  zweyten  Hefte,  welches  bis  zum  J.  1100 
nach  dir.  Geb.  ging,  würde  bescbliessen  müssen, 
fch  habe  indessen  durch  die  mühsamste  Beharrlich¬ 
keit,  und  mit  Aufwand  sehr  bedeutender  Kosten, 
alle  Schwierigkeiten  überwunden,  und  freue  mich, 
den  Besitzern  der  beyden  eisten  Lieferungen ,  hier¬ 
mit  anzeigen  zu  können,  dass  jetzt  auch  das  dritte 
lieft  fertig  ist.  Die  dazu  gehörenden,  vorzüglich 
scUön  gestochenen  und  illuminirten  Chanen  zeigen, 
wie  Europa  (nebst  dem  angiänzendep  Asien  bis 
Bagdad  und  das  nördliche  Afrika)  in  den  Jahren 
1200,  1300,  1400  und  i5°°  ausgssehen  hat,  und 
werden  der  Jugend  aller  gebildeten  Stände,  vorzüg¬ 
lich  aber  studirenden  Jüglingen,  mid  jedem  Gc- 
sehichtsfreunde ,  um  so  viel  interessanter  seyn ,  da 
dergleichen  Charten  über  die  Staaten  des  Mutelai- 
alters  noch  sori&t  nirgends  existiren,  Auch  wird 
jeder  die  beygeiügteu  8  historischen  Tabellen  ge¬ 
wiss  sebr  reichhaltig  linden ,  und  sie  ’bey  jeder 
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Leciilre  über  die  Geschichte  dieser  Zeiten,  mit 
Nutzen  zur  Hand  legen  können. 

Das  Werk  macht  also  schon  jetzt  ein  Ganzes 
au$,  indem  es  die  Geschichte  aller  europäischen  Staa¬ 
ten  von  den  allerfrühesten  Zeiten  an,  bis  zu  Ende 
des  IWittelalters  umfasst,  und  ich  wünsche,  'dass  je¬ 
der  Besitzer  dasselbe  zum  bequemem  Gebrauch, 
nach  der  für  den  Buchbinder  beygefügten  Anzeige 
nun  auch  schon  einbinden  lasse  ,  indem  die  noch 
binsukommenden  Blätter  dann  immer  noch  ganz 
bequem  eingeklebt  werden  können. 

Jeder,  der  die  beyden  ersteu  Hefte  besitzt,  kann 
diese  dritte  Lieferung  jetzt  gegen  poitolreye  Ein¬ 
sendung,  des  jetzt  noch  geltenden  Pränumerations¬ 
preises  von  5  Thlr.  Conventiousgeld ,  oder  -i  Louis- 
d’or  und  8  gr-  C.  RI.  durch  die  liengersche  Buch¬ 
handlung  in  Halle,  welche  die  Commission  über¬ 
nommen  hat,  oder  auch  von  mir  selbst  erhalten. 
Die  beiden  eisten  Hefte  kosten  im  Buchladen  jetzt 
7  Thlr.  g  gr. ,  und  sind  also  veihältnissmässig  im¬ 
mer  noch  wohlfeiler,  als  jedes  halb  und  halbähnli¬ 
che  Werk.  Wer  sich  indessen  an  mich  selbst  oder 
an  die  Kengersche  Buchhandlung  wendet,  kann  die¬ 
selben  noch  bis  zu  Ende  der  Ostermesse  lgir  für 
1  Friedriehsd'or  und  alle  3  Lieferungen  für  7  Thlr. 
20  gr.  in  Golde,  und  gebunden  für  8  Thlr.  g  gr. 
oder  9  Thlr,  Convention6geld  erhalten ,  auch  werde 
ich  dafür  sorgen,  dass  ihm  die  verlangten  Exem¬ 
plare,  von  Oldenburg  oder  Leipzig  aus  auf  eine 
möglichst  wohlfeile  Art  übersandt  werden.  Wer 
mehrere  Exemplare  bestellt,  wird  ersucht,  zur  Ver¬ 
günstig  der  Ausgaben,  welche  mit  der  weitern  Ver- 
theiiung  gewöhnlich  verbunden  sind,  10  pro  C. 
vom  Pi  änumerationspreise  abzuziehn.  Der  Laden¬ 
preis  1  des  dritten  Hefts  wird  auf  4  Thlr.  gesetzt 
■werden  müssen. 

Denjenigen  Subscribenten  in  Holstein  ,  Rlecklen- 
burg ,  Dännemark  und  Schweden  ,  welche  die  eisten 
Hefte  von  mir  selbst  ei  halten  haben,  weide  ich  von 
Oldenburg  aus  Gelegenheit  zum  Empfange  ihrer 
Exemplare  veischafFen.  Alle  übiigen  entfern  to.u  Sub- 
scribenten ,  besonders  in  Ließand,  muss  ich  bitten, 
ihi e  Exemplare  von  der  Rengeischen  Buchhandlung, 
welche  von  allem  unterrichtet  ist,  zu  versclu eiben. 

Nach  wenigen  Wochen  erscheint  auch  das  erste 
kleine  Heft,  der  gleich  anfangs  versprochenen  An¬ 
zeigen  und  Erläuterungen  über  meinen  historischen 
Atlas,  in  welchem  man  unter  andern  eine  gewiss 
genügende  Beantwortung  aller  Einwürfe  finden  wird, 
die  ein  äusserst  unkundiger  Recensent  gegen  meine 
Charte  von  A.  500.  gemacht  hat.  .  • 

Oldenburg.  C.  Kruse, 

Herzogi.  Holstein  -  Oldenburg!- 
scher  Consistorialrath. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

(F  ortsetzung.) 

A  m  n4-  Febr.  Vertheidigte  Herr  M.  Ioseph  Wil¬ 
helm  Knoblauch Baccal.  der  Medicin,  auf  dem  phi- 
l.osoph,  Katheder,  mit  seinem  Ftesp.  Ilrn.  Pescbek 
aus  Ättau  seine  Habilitationsdisputation  :  Dissert. 
qua»  conti  net  phaenomenorum  hominis  aegroti  expo- 
sitionem.  Speoimcu  I.  ( b.  Bruder  gedr.  77  S.  /}.) 
1 11  der  Einleitung  wird  der  Begriff  einer  Erschei¬ 
nung  (phaenoruena  sunt  producta  actionis  praegres- 
sr.e,  quatenus  sensu  fsemui]  nostro  obversaiitur ; 
pLaenomena  aegrotorum  rationem  indicant,  qua  vita 
eorum  turbata  est,  et  quidem  ita  ut  inaequabilitas 
vol  universalis  vel  topica  ndpareat),  iiirer  Auseinan¬ 
dersetzung  und  Erläuterung,  lerner  die  noch  wen¬ 
dige  Bedingung  jedes  Phaenomenons ,  der  doppelte 
Weg  es  aufzufinden  und  die  vier  Bedingungen  zur 
Beurtheilung  derselben  angegeben.  lfas  1.  Buch 
handelt  vom  Leben,  im  1.  Gap.  vom  Leben  über¬ 
haupt,  im  2ten  von  den  allgeminen  Gesetzen  des 
Lebens;  worauf  im  5.  Cap.  leges  vitae  gravitate  ma- 
nifestatae,  im  4.  Cap.  leges  vitae  anima  lucis  inani- 
feslarae,  im  5ten  lege*  vitae  copula  manifestatac, 
folgen.  Vom  2ten  Buch  de  vitae  hominis  eiusque 
phaenomenis  morbosis  sind  folgende  beydo  Capp. 
liier  abgehandelt:  1,  von  Menschen  überhaupt,  2. 
von  den  allgemeinen  krankhaften  Erscheinungen. 

Zu  d er  am  ß.  März  gehaltenen  öffentlichen  Ma- 
gasterpromotion  schrieb  Hr.  Prof.  Arndt  die  Einla- 
dungsschrift:  Variarum.  observationum  statum  regni 
Sa-xoniaa  publicum  cum  vristinum  tum  hodiernum  illu - 
Strontium  Particula  altera.  ( von  S.  LVII — C.  bey 
Ilirschfeld  gedr.)  Die  dritte  Obs.  handelt  vom  Ur¬ 
sprung  des  geheimen  Consilii.  Dass  Churfürst  Au¬ 
gust  es  1574  gestiftet  habe,  ist  bekannt,  auf  wcl* 


n  2  5.  yi  u  g  u  s  t  1  ß  1  o. 

«  ■  ■■■■.  ■■■■■-  -  -  .  ... - -  .. 

ehe  Art  und  Weise  es  aber  ist  errichtet  worden, 
wird  hier  zuerst  genauer  angegeben.  Benutzt  ist 
dazu  eine  Schrift  des  geh.  Kaths  Abr.  Bock  vom 
J.  1601  und  andere  Uikmiden.  Es  gab  schon  bovin 
Anfang  der  Regierung  Augusts  geheime  Rätbe,  de¬ 
ren  Pflichten  und  Geschäfte  verzeichnet  werden, 
und  ihnen  war  zur  Verhandlung  der  geheimen  An¬ 
gelegenheiten  ein  besonderes  Zimmer  im  Dresdener 
Schlosse,  die  Laterne  genannt,  angewiesen;  wahr¬ 
scheinlich  wurden  alle  Verhandlungen  in  den  Sitzun¬ 
gen  gemeinschaftlich  betrieben.'  Der  Churf.  August 
sah  ein,  dass  die  Geschäfte  der  Staatsverwaltung  und 
die  der  Justizpfloge  sorgfältig  abgesondert,  seyn.  müs¬ 
sen;  er  nahm  also  dem  Hofrath e  die  erstem  und 
liess  ihm  bloss  die  letztem  und  übergab  erstere  al¬ 
lein  dem  geheimen  Käthe,  und  die  geheimen  Rätbe 
nahmen  nun  an  den  Berathschiagungen  des  Hofratbg 
weiter  keinen  Antheil.  Die  Ramnierräthe ,  die  Hof- 
räthe,  die  Consistorien  und  andere  Behörden  wur¬ 
den  angewiesen  in  zweifelhaften  Fällen  vom  gehei¬ 
men  Consilio  Besobeid  einzubolcn.  Für  dieses  wur¬ 
den  bestimmte  Sitzungen  und  eine  collegialische  Be¬ 
handlung  der  Dinge  angeordnet.  Das  Decret  wo¬ 
durch  die,-  Collegium  gestiftet  wurde,  ist  vom  15. 
Apr.  i574*  Dis  4t®  Obs.  handelt  de  praesidiis 
militaribus  aulae  electoralis ,  Augusto  electore.  Es 
war  an  seinem  Hofe  sowohl  eine  Leibwache  zu 
Fass  als  zu  Pferde.  Schon  früher  war  es  cingefQhxr, 
dass  die  AdeUchen,  welche  höhere  Ilofäinter  beklei¬ 
deten,  eine  gewisse  Zahl  Pferde  und  Knechte  zu 
«teilen  versprachen,  wofür  sie  das  nothige  Futter 
und  Unterhalt  erhielten.  August  behielt  anfangs 
die  ursprüngliche  Einrichtung  bey,  änderte  aber 
hernach  einiges,  darin.  Die  Gi umbachischen  Händel 
gaben  ihn  Veranlassung  wieder  Soldreuter  anzunqh- 
jnen,  was  schon  vorher  von  Moritz  gescholten  wa-, 
allein  August  behielt  sie  für  immer  bey;  es  be 
stimmte  1565  dcir  Kammer Junkern ,  die  zum  1 
1343 
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8te  zu  Pferde  bestimmt  waren,  statt  der  bisheriger» 
Alimente  und  Kleidungen ,  monatliche  Besoldungen, 
und  ernannte  einen  eignen  Rittmeister,  da  sonst 
diese  Reuter  unter  dem  Marsehall  gestanden  hauen. 
Jetzt  waren  nun  die  Hofangelegrnüeiten  zwischen 
dem  Marschall  und  dem  Rittmeister  getheilt,  und 
sie  nahmen  unter  den  Ilolbeanaten  die  erste  Stelle 
ein.  Die  Zahl  der  Reuter,  vermuthet  der  Hr.  Vf., 
sey  120  bis  150  gewesen.  Die  Zahl  der  TraDan- 
ten  (zu  Fuss)  oder  eigentlich  sogenannten  Leibwa¬ 
che  betrug  anfangs  nur  6o,  und  in  der  Folge  gar 
'nur  40.  Sie  wurden  nur  auf  ein  Jahr  angenom¬ 
men,  und  hatten  eine  Besoldung  anfangs  von  5» 
dann  von  6  11.  monatlich,  und  Kleidung,  waten  in' 
Piotten  getheilt,  die,  ein  Roumeister,  so  wie  das 
ganze  Corps  ein  Hanptmann  commandivte.  Die 
Verordnung  weiche  die  Vorschriften  für  sie  enthält 
(Artikels  -  Bi ief  der  Churfiustl.  Sachs.  Gwardi),  ist 
ganz  ruitgetheilt  S.  g6 — g5«  Sie  ist  vom  29.  May 
1569  datirt.  Es  wird  vermuthet  dass  aus  den  Tra¬ 
banten  in  der  Folge  die  Schweizevgarde ,  und  aus 
dem  Reuterhaufen,  der  aus  Ramroerjunkern  und  Sold- 
reutein  bestand,  die  Gard.e  du  Corps  entstanden 
sey.  Es  gab  übrigens  unter  Augusts  Regierung  zu 
Dresden  sowohl  Fussgänger  die  zur  Bewachung  der 
I’estungswerke  und  Thore  dienten,  als  auch  55 
Reuter  mit  einem  Rittmeister,  die  mit  einem  Pferde 
dienten,  und  daher  Einspännige  hiessen  und  den 
Churfürstett ,  wenn  er  über  Land  reisete,  begleiteten. 

Bey  der  feyerlichon  Promotion  wurden  als  Ju- 
belmagister  proclamirt  der  Ilr.  Appellaiionsrath  und 
Senior  der  Univ.,  emeritirter  Ordin.  der  Jur.  Fac. 
D.  Heinrich  Gotlfr.  Däner,  der  llr.  Superint.  zu 
Zwickau ,  D.  ßloritz  TJ  ilh.  Schlesier  und  der  Hr, 
Pastor  zu  Hart  hau  bey  Chemnitz  M.  Christoph  Lud¬ 
wig  Lippmann,  Als  Doctoven  der  Philos.  und  Ma- 
gistri  der  freyen  Künste  aber  wurden  theils  renun- 
eirt,  theils  creirt  : 

Herr  Gustav  Ferdinand  LossiuS  ( geb.  zu  Leip¬ 
zig  d.  4.  März  1790,  hat  auf  der  hiesigen  Thomas- 
schnie  und  seit  13°^  auf  der  Univ.  dheologie  und 
Philologie  studin), 

Hr.  Gotthilf  Wilh.  Schwarze  (geb.  zu  Weis- 
senfels  d.  *5.  Febr.  1737/  hat  in  Schulpforta ,  dann 
seit  1304  in  Jena,  seit  1305  in  Leipzig  Medicin 
studiit ,  und  ist  1806  Baccaiaureus  der  Medicin  ge¬ 
worden). 

Hr.  Christian  Frieclr.  Heinrich  Beck  (geb.  zu 
Leipz.  d.  12.  May  1738  >  zweyter  Sohn  des  Hrn. 
Hofr.  und  Prof.  Beck)  hat  nach  erhaltenem  Privat¬ 
unterricht  auf  der  hiesigen  Nicolaiscliule,  und  seit 
1804  auf  der  Univ.  Medicin  studirt,  und  wurde 
agog  Baccalaur.  der  Medicin. 


Hr.  Heinr.  Leopold- Francke ,  Baccalaur.  der  Me¬ 
dicin  (zu  Eilenburg  1739  geb. ,  hat  in  der  Fürsten- 
schule  zu  Meissen,  seit  1806  auf  hiesiger  Univ. 
Medicin  studiit). 

Hr.  August  Ferdinand  Nähe  (  Sohn  ,  des  Ilm. 
Hofr.  und  Oberamtmann  Näke  zu  Dresden,  geb.  zu 
Frauenstein  d,  15*  May  i783»  seit  1801  ln 

Schulpforta,  und  seit  lgoö  auf  hiesiger  Univ.  an¬ 
fangs  die  Rechte,  dann  Theologie  und  Philologie 
studiit). 

•  Hr.  Carl  Sigismund  Bornemann  (zu  Grossen- 
hayn  1735  geb.,  hat  auf  dem  Bauzner  Gymnesiuin 
und  seit  jg0^  auf  hiesiger  Univ.  Theologie  studht). 

Hr.  Carl  Christoph  Geisler  (zu  Bauzeit  d.  24« 
Sept.  i735  geh.»  hat  die  Schule  zu  Görlitz  und 
seit  1306  die  hiesige  Univ.,  um  Theologie  zu  stu- 
diren  ,  besucht). 

Ilr.  Carl  Ferdinand  Crain  (zu  Thalwinkel  in 
Thüiingen  1787  geb.,  Zögling  der  Schulpforta  und 
der  hiesigen  Univ.,  wo  er  mit  Theologie  und  Pä¬ 
dagogik  sich  beschäftigt  hat,  und  unlängst  an  der 
Arm en schule  als  Lehrer  ungestellt  worden  ist). 

Ilr.  Christian  Gottfried  Piess  (zu  Mockritz  bey 
Torgau  1739  geb> »  hat  nach  eshahtceai  Privatun¬ 
terricht  die  Schule  zu  Torgau  besucht  und  seit  1 8°7 
auf  hiesiger  Univ.  Theoiogi*  studirt. 

Hr.  Aug.  pj'dh.  Hennickh  (Sohn  des  Hrn,  Beet. 
M.  Hennicke  zu  Merseburg,  geb.  d.  23.  May  1789 
zu  Donndorf ,  hat  auf  der  Schule  zu  Merseburg 
und  seit  1807  auf  hiesiger  Univ.  studiit), 

Hr.  Christian  Friedr.  Liitt'niann  (zu  Leipzig  d. 
14.  May  1787  geb.,  verdankt  der  hiesigen  7  Lomas- 
schule  seine  erste  Bildung,  und  hat  seit  i8J7  auf 
der  Univ.  Theologie  studiit,  ist  unlängst  Coliabo- 
rator  an  der  Thomasschule  geworden, 

Hr.  Friedr.  Willi.  PJ'eisiig,  ans  Nif.dtrwiese 
in  der  Lausitz,  nahe  bey  der  schlesischen  Stadt 
Greifenberg  geb.,  hat  auf  dem  Gyma.  zu  Ilirsch- 
berg  und  seit  1807  auf  hiesiger  Univers.  Theologie 
studirt. 

Das  vom  Firn.  Prof.  Hermann  geschriebene  Pro¬ 
gramm,  welchem  die  kurzen  Lebensbeschreibungen 
der  ereilten  Magistroruru  angehängt  sind,  fühit  die 
Aufschrift :  de  praeceptis  cpiibusdam  Attieistarum  dis- 
sertatio,  XX  S.  4.  und  ist  bereits  an  einem  andern 
Orte  genauer  angezeigt  worden. 

An  demselben  Tage  ( d.  g.  März)  vertheidigte 
auch  Hr.  Carl  Kästner  sein«  juiist.  Inauguraldiss. : 
Je  matrimonio  atejue  ratione  quae  ei  cum  civitate  at - 
que  ecclesia  inte? cedit,  spetato  inprimis  codice  Napo - 
leaneo ,  b.  Bruder  gedr.  110  S.  4.  Der  ers.e  all¬ 
gemeinere  Theil  gibt  im  1.  Cap.  die  Natur  der 
Ehe  und  des  Ehevertrags  und  das  Verhältniss  der- 
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selben  zum  Staat«,  im  2ten  das  Verhältniss  dersel¬ 
ben  zur  Kirche  an,  wobey  untersucht  wird:  ob 
dio  Ehe  eia  religiöser  Gegenstand  und  also  der 
kirchlichen  Gesetzgebung  unterworfen  gey  ?  ob  und 
wie  religiöse  Gebräuche  dabey  Statt  finden  müssen  ? 
ob  die  Kirche  dem  Staate  die  Gewalt  über  Eliesa- 
eben  nehmen  könne?  ob  der  Staat  bey  seinen  Ge* 
setzen  auf  kirchliche  Lehrsätze  Rücksicht  nehmen 
müsse?  Der  zweyte  historische  Theii  stellt  im.  er¬ 
sten  Cap.  die  Geschichte  der  Ehegesetzgebung  von 
den  Zeiten  der  Juden  und  Römer  bis  auf  die  Trien- 
ter  Kirchenversammlung  kürzlich  dar,  und  im  2ten- 
wird  die  Geschieht«  derselben  von  dieser  Kirchen¬ 
versammlung  an  bis  auf  das  Napoleon’sche  Gesetz¬ 
buch  fortgesetzt.  Der  dritte  Theii  hat  es  nun  ganz 
mit  der  Napoleon.  Gesetzgebung  über  dia  Ehe  zu 
thun  ,  indem  diese  im  1,  Cap.  im  Allgemeinen  dar¬ 
gelegt  und  geprüft,  im  2ten  aber  nach  ihren  ein¬ 
zelnen  Theilen  durchgegangen  wird. 

Das  Programm ,  worin  die  Ertheilung  der  Do- 
otorwürde  an  diesen  Candidaten  in  der  Facultäts- 
sitzung  d.  26.  März  angeküudigt  wird,  hat  den 
Hrn.  Doroh.  D.  Rau  zum  Verfasser,  und  ist  über¬ 
schrieben  :  Observatio  iuris  civilis :  origo  discriminis 
inter  res  sacras ,  i'eligiosas  et  sanctas  adversus  Au~ 
gustinum  a.  Leyser  (25  S.  4O-  Den  erwähnten 
Unterschied  gibt  eine  Stelle  des  Caius  in  seinen 
Institut^,  an.  Mehrere  haben  ihn  von  den  drey 
Classeu  der  Götter  liergeleitet.  Augustin  von  Leyser 
und  andere  haben  diess  verworfen.  Der  Ilr.  Verf. 
prüft  ihre  Gründe,  und  entscheidet  für  die  zuerst 
angeführte  Ilerleitung,  ohne  übrigens  zu  verkennen, 
dass  die  Ausdrücke  tacer ,  sanctus  und  rcligiosus 
selbst  von  den  Alten  bisweilen  mit  einander  ver¬ 
wechselt  worden  sind.  —  Hr.  D,  Carl  Lxiistner ,  d. 
26.  Nov.  r784  allliier  geh.,  Sohn  des  Hrn.  Banquier 
Küstner,  und  hat  nach  erhaltenem  Privatunterrichte, 
die  Thomasschule  besucht,  auf  der  hiesigen  und 
der  Göttinger  Univers.  stadirt,  und  schon  i8°7 
seine  erste  Diss.  de  tutore  feudali  vertheidigt. 

Zu  der  am  25.  März  gehaltenen  Antrittsrede 
der  ordentl.  Professur  der  Entbindungskunst  lud 
Hr.  D.  Joh.  Christian  Gottfried  Iorg,  mit  einem 
Programm  ein  :  de  funiculi  umbilicalis  dehgatione 
haud  negligcnda  (20  S.  b.  Hirschleid  gedr.),  wozu 
ein  neuerer  Vorfall  Veranlassung  gab.  Im  1.  Theii 
wird  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Nabelschnur 
Vorgetragen,  im  2ten  die  Noth wendigkeit  der  Un¬ 
terbindung  derselben  bey  neugebornen  Kindern  dar- 
gethan. 

Am  27.  März  vertheidigte  Hr.  Friedrich  Anton 
Ffannenberg  auf  dem  jarist.  Kalkeder  seine  Inaug. 
Diss.  da  yerscrutatione  doniestica  (35  S.  4*  b.  Hirsch¬ 


feld  gedr.).  Nach  Feststellung  des  Begriffs  der  Haus¬ 
suchung  werden  ihre  Spuren  in  dem  Tonischen 
Rechte  atifgesuclrt ,  die  deutschen  und  sächsischen 
Gesetze  über  dieselbe  angeführt,  und  dann  verschie¬ 
dene  Fragen  ,  welche  sie  «:ml  das  Rocht  und  die 
Kosten  derselben  angthen.  Geantwortet. 

Hr.  D.  Pfannen  barg  ist  zu  Dessau,  wo  sein 
Vater  damals  Rector  des  Gymnasiums  war,  jetzt 
Oberpfarrer  zu  Ragulina,  d.  7.  Jun.  1737  geboren, 
hat  erst  auf  dem  Gymnas.  seiner  Vaterstadt,  und  t 
seit  1807  auf  hiesiger  Universität  studirt,  wurde 
i8°9  Regierungsadvokat  in  Dessau,  kam  abor  hie- 
her  zurück. 

Das  Programm  zu  seiner  Promotion  vom  Ilrn. 
OIIGer.  Rath  D.  Erhard  enthält  Goniectaneorum  ex 
vario  iure  Specimen  VI.  De  iusta  rerum  ablatarum 
in  iudicio  furti  aestiniatione  ad  legem  Saxonicam, 

Di  csdae  d.  11.  Jan.  i8°9  promulgaram  (19  S.  4-)- 
Die  Wort«  des  Gesetzes  werden  erläutert;  was  aber 
der  Pächter  noch  ausserdem  zu  beobachten  hat,  wird 
bey  einer  andern  Gelegenheit  dargerhan  werden. 

De  crimine  adulterii  eiasejue  poena ,  Diss.  iuris 
criminalis  praesertim  Saxotiici.  Scripsit  et  pro  sum- 
mis  in  viroque  iure  honoribus  —  d.  V.  Apr.  igio 
dalendet  Ilonricus  Ludovicus  Thilo,  Longosaliss.  Jur. 
vtr.  Bacc.  36  S.  4*  b.  Richter  gedr.  In  der  Einlei¬ 
tung  wird  folgender  Begriff  dea  Ehebruchs  aufge¬ 
stellt:  delictum  carnis,  per  coitum  naturae  conve- 
nientem  commissum,  cum  laesione  fidei  coniugalis 
coniunctum.  Das  1.  Cap.  führt  Einiges  hieher  Ge¬ 
hörige  aus  dem  Mosaischen,  Römischen  und  Cano- 
nischen  Rechte  an,  das  2.  Cap.  handelt  vom  Ehe¬ 
bruch  und  dessen  Bestrafung  nach  dem  deutschen 
R.echt,  das  5te  über  denselben  Gegenstand  nach  dem 
sächsischen  Recht,  und  im  4ten  sind  einige  Vermu¬ 
thungen  über  diese  Materie  aus  dem  neuesten  franz. 
Rechte  vorgeaagen. 

Ilr.  D.  Thilo  ist  zu  Langensalza  d.  5-  Sept. 

1 788  geh. ,  und  hat  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
und  der  Klosterschule  zu  Rossleben,  seit  igoö  auf 
hiesiger  Uuiv,  die  Rechte  studirt. 

Das  Programm  zu  seiner  Promotion.bat  Hr. 
Doct.  Stockmann  als  Procancellarius  geschrieben: 
ChrestomatJiia  Iuris  Horatiana,  Specimen  VIII.  (XV  S. 
4.),  worin  Ilor.  Od.  I.V,  5  t  21  ss.,  i«  welcher 
Stelle  ebenfalls  vom  Ehebruch  und  dessen  Bestra¬ 
fung  die  Rede,  und  die  lex  Julia  de  adulteriis  er¬ 
wähnt  ist,  und  dies*  Gesetz  selbst  gelehrt  erläutert 
wird. 

Am  3.  April  vertheidigte  Hr.  M.  Ioseph  FVil- 
helni  Knoblauch  seine  Disseriatio  inaug.  medica  si- 
stens  phaenomenorum  hominis  aegroti  expositionem. 
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Speelxcen  II.  (b.  Broker  gedr,  34  S.  4*)*  Es  fängt 
mit  dem  5teu  Gap.  des  ztkn  Buchs  an,  in  welchem 
das  reproductive  System  iudbandelt  ist,  und  zw'ar 
im  1.  Abschn.  die  allgemeinen  Erscheinungen  und 
Gesetze  desselben,  im  2ten  die  einfachen  System© 
der  Reproduetion :  contextus  cellulosus;  pfaaenomena 
morbosa  contextus  Cöllulosi;  qualitatis  differentiae ; 
adeps,  serum  albuminosnm ;  phacnomena  morbosa ; 
vasa  capillaria ,  vasa  exhalantia  ;  pliaenoruena  mor* 
bosa  vasorum  eapill. ;  phaenoruena  morbosa  vaso- 
rnm  exhalantium.  Der  Hr.  Verf.  Konnte  also  seine 
reichhaltige  Abhandlung  auch  in  dieser  zweyten 
Schrift  nicht  vollenden. 

Der  Hr.  Verfasser  ist  zu  Weissenfels  am  7. 
Nov.  1781  geboren,  und  hat  den  ersten  Unterricht 
in  der  Schule  seiner  Vaterstadt  erhalten,  dann  die 
Apothekerkunst  erlernt,  und  zu  Hildburghauseß  aus¬ 
geübt,  1002  aber  di©  hiesige  Univ.  besucht  und 
auf  derselben  Medicin  atudirt,  auch  schon  durch 
Schriften,  besonders  die  von  der  König  17  böhm.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wis6ensch.  zu  Prag  gekrönten  Abh. 
von  den  Mitteln  und  Wegen,  die  manniglaltigen 
Verfälschungen  sämmtlicher  Lebensmittel  ausserhalb 
der  gesetzlichen  Untersuchung  zu  erkennen  u.  s.  f, 
in  5  Bänden,  sich  bekannt  gemacht. 

Das  Programm  zu  seiner  Promotion  schrieb  Hr. 
D.  Lududg ,  als  Procancell. ,  und  es  ist  überschrie¬ 
ben:  De  nosogenia  in  uasculis  minimis ,  III.  Diess- 
mal  wird  von  der  tabes  und  macics ,  welche  eben¬ 
falls  zu  der  Krankheitserzeugung  in  den  kleinsten 
Gefässen  gehören,  gehandelt,  und  nach  allgemeinen 
Bemerkungen  darüber,  werden  die  einzelnen  Arten, 
Abmagerung,  Abzehrung,  Schwindsucht,  Auszeh¬ 
rung,  Darrsucht,  unterschieden  und  einzeln  duich- 
gegangen. 

De  antagonismo  organico  melatemata.  Disiert. 
inang.  medica,  quam  —  pro  surnnus  in  medicin»  ot 
chirurgia  hon.oiibus  —  VIII.  Idus  April.  MDCCCX. 
defendet  auctor  Joannes  Ernestus  Stapf ,  Numbturg. 
Medic.  Baccal  b.  Höhrn  gedr.  50  S.  4.  Dts  etsre 
Cap.  oder  die  Einleitung  verbreitet  sich  über  <ieu 
Begriff  des  Antagonismus  und  endete  all^eiueiueie 
Gegenstände,  im  2ten  wird  von  dem  in  einzelnen 
Systemen  vorhomroenden  Antagonismus  gehandelt, 
im  5ten  von  den  Orgaaen ,  die  ihren  Antagonismus 
in  sich  enthalten,  im  4teu  von  dein  wechselseiti¬ 
gen  Antagonismus  verschiedener  Systeme,  im  gten 
von  dem  AntagouiaoanS  de»  grossem  Theile  des 
menschlichen  Körpers. 

Das  Programm  zur  feyeriiehen  Promotion  hat 
II r.  D.  Kühn ,  als  diessiualiger  Piöenuce^lr.rius  ge¬ 
schrieben:  Febrifuga  re  me  di  a ,  (juae  cortici  Peruviana 
eicaria  succedunt,  cehsiderantar,  i4  ö,  4,  Unlängst 


war  sehr  zuversichtlich  behauptet  worden,  dass  es 
durchaus  kein  Surrogat  für  die  Chinarinde  gebe 
und  geben  könne.  Dia  Gründe  für  diese  Behauptung 
werden  von  Hrn.  D.  liiihn  geprüft  und  mit  Erfolg 
bestritten.  Die  Glänzen  einer  solchen  Einlsdungs- 
schrift  erlaubten  dem  Hin.  Verf.  nicht  auch  die 
Gründe  mit  welchen  eiiuJR.ecer.sent  in  den  Gött. 
geh  Ar.z.  vor.  Jahr.  S.  1107  ff*  nicht  nur  das  Vor» 
bandenseyn  sondern  auch  die  Deakbarkeit  eines  Sur¬ 
rogats  jedes  Arzneymittels  und  besonders  der  Chi¬ 
narinde  bestlitt,  zu  beleuchten. 

Hr.  D.  Stapf  ist  zu  Naumburg  am  9.  Sept, 
*788  geboren  worden,  Sohn  des  dasigen  verstorb. 
Oberpfarrers  in  der  Mai  ien  -  Magdalenenkirehe ,  und 
hat  erst  zu  Schulpforta,  dann,  als  er  Kränklichkeit 
halber  diese  Schule  verlassen  musste,  auf  der  Stadt¬ 
schule  zu  Naumburg  und  seit  igoö  auf  hiesiges: 
Univ.  Medicin  studirt. 

Zu  den  Sylvei  steiuischen  GedSclitnissreden,  wel-. 
che  am  1 7.  April  von  drey  Studirenden  geholten 
Wurden,  lud  im  Namen  der  drey  obern  Facultäten 
Hr.  Ord.  Domb.  D.  Diener  ein:  ffuasstionvm  caput 
XIX.  (12  S.  4*)  Sie  betrifft  die  in  der  Gerichts- 
Stube  innerbeib  der  Glänzen  der  Geiichtsbarkeit  an- 
zustelleude  Untersuchung  über  Vei brechen,  und  die 
Ciiminal  -  Actus  in  fremdem  Reehtsgebiese» 


Chronik  der  Wittenberger  Universität. 

Am  10,  Jan.  wurde  Hr,  D.  Schott  als  vierter 
Professor  der  Theologie  in  corpore  academico  recb 
pirt. 

Am  13.  Jan.  hielt  er  seine  Antrittsrede :  de  ar* 
gumento  divinae,  qua  religio  christiena  gaudet,  ori- 
ginis  et  auctoriratis ,  ex  ipsa  huius  religionis  indolo 
positiv»,  sanoussimis  naturae  humanae  desideriis 
egregie  accommodata,  ducendo. 

Er  lud  dazu  ein  durch  ein  Programm  :  de  con- 
siiio,  quo  Jesus  miracula  edidit,  cx  ipsius  sermo- 
nibus  recta  cognosctndo.  Commentatio  secunda. 
(Fortsetzung  seiner  in  Leipzig  im  Decetnber  1 8°-9 
vertheidigten  theologischen  Doctordiaputation.)  Vit. 
lit,  Graessleri.  40  S.  4. 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  10.  Jan.  sind 
in  Ansehung  de>  bey  den  Juristenjacv.lt Uten  (zu  Wit¬ 
tenberg  uml  Leipzig)  zu  haltenden  Kxaminum  fol¬ 
gende  Einrichtungen  getroffen  worden: 

„Diese  Examina  sind  künftig  nicht  mehr  bey 
verschlossenen ,  sondern  bey  offenen  Thüren,  und 
so,  eUss,  in  so  weit  es  der  Platz  erlaubt.  Jedem 
anständig  gekleideten  Zuhörer  der  Zutritt  v  erstattet 
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■werde  ,  nach  vorhergeganganer  Bekanntmachung 
dmch  Anschlag  an  demjenigen  One,  wo  dcrglei- 
ck  en  Bekanntmachungen  sonst  geschehen,  zn  halten. 
Dia  Ausarbeitung  der  Speciminuni  mag  den  zu  Prü¬ 
fenden  noch  ferner  in  ituen  Wohnungen  nachgelas¬ 
sen  bleiben,  und  ihnen  zu  deren  Einreichung  eine 
bestimmte  Frist  eingeräumt  werden.  Wenn  diese 
Probeschrifteil  übergeben  werden  ;  so  sind  solche 
zuvoiderst  sorgfältig  zu  prüfen  ,  und  sodann  dar 
Examen  eigends  ent  deren  Inhalt  und  auf  die  nach 
diesem  besonders  zu  berücksichtigenden  Rechtsrna- 
terien  zu  richten;  wobey  sich  um  so  leichter  wir  d 
abnehmen  lassen,  ob  der  Eaminandus  mit  den  von 
ihm  bcai beiteten  Gegenständen  vertraut  sey.  Sobald 
hierbey  ein  Bedenken  hervorgeht,  ist  dir,  ohneliin 
nicht  sofcit  bty  der  Uebevgabe  der  Pi  obeschrift, 
sondern  erst  nach  überstandeneui  Examen  abzula- 
gf  n  tfo  ,  Eid  d  em  Examinando  nicht  abzuntiimeo, 
sondern  selbiger  abzuweisen.“ 

Ein  ähnliches  Bescript  ist  a«ch  an  das  Obor- 
hofgeiicht  zu  Leipzig  und  an  das  Hofgericht  zu 
Wiucuberg  in  Betreff  des  Examens  der  studirenden 
Adlicheu  erlassen  worden. 

Durch  allerhöchstes  Bescript  vom  10.  Jan.  wird, 
mit  Beziehung  auf  die  im  Rescripte  vom  14.  Juo. 
1309  enthaltenen  Bestimmungen,  die  Erlangung  der 
Juristischen  Doctorwürdo  betreffend,  folgendes  in 
Hinsicht  auf  diejenigen  festgesetzt  ,  welche  diese 
Würde  auf  auswärtigen  Universitäten  erhalten. 

„Auf  auswärtigen  Universitäten  den  Gradum  ei¬ 
nes  Doctors  der  Rechte  zu  eilangen,  soll  zwar  auch 
noch  in  Zukunft  jedem  Inländer  unbenommen  seyn, 
dein  es  nicht  schon  bisher  durch  die,  im  Veifolg 
des  an  die  Universitäten  erlassenen  Reecripts  vom 
27.  Tobr.  1729,  affi^inen  Anschläge  untersagt  gewe¬ 
sen  ist  ;  wir  wollen  jedoch  dergleichen  auswärts 
Promor irten  nur  auf  den  Full  die  damit  verknüpf¬ 
ten  Vorzüge  in  unsern  Fanden  tinsäurneu  lassen, 
wenn  derjenige,  welcher  den  gradum  Doctoris  suf 
«icer  auswärtigen  Universität  erhalten  hat ,  sich  noch 
auf  einer  inländischen  einer  Prüfung  unterwirft  ( wie 
solches  in  Ansehung  der  Docton.m  Medicinae  im 
6.  §.  des  wegen  Eriichiung  eines  Saniiätscollegii 
erlassenen  Mandats  vom  15.  Sept.  1768  vorgeschrie- 
ben  ist);  und  überüiess  auf  deijeuigen  inländischen 
Universität,  wo  er  am  längsten,  oder,  wenn  er  auf 
beyoen  Lai.desuniversitäten  gleich  lange  Zeit  sich 
•ufgelialien  hätte,  wo  er  am  letzten  studirt  hat,  zur 
juristischen  Fecultät  derselben  ein  Nostrißcaticnscjuan- 
tum  von  5°  bis  100  Thlr.  entrichtet.“ 

I 

Durch  allerhöchstes  Reycvipr  vom  1 2,  Februar 
lg  10  sind  die  Vorschläge  der  philosophischen  Facul- 

tiit  in  Hinsicht  derer  Magistrorum  *  die  sich  als 
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Privatdocenten  der  Philosophie  habilitiren  wollen,' 
dahin  approbirt  worden,  dass  in  Zukunft  jede*  Ha- 
bilitandus 

vor  der  Disputation ,  zur  Bewährung  seiner  Lohr- 
fähigkeit y  eine  Probevorlesung  in  consessu  faeui.- 
ratis,  über  ein  ihm  aufgegebenes  Thema,  halte; 
dass  diese  Vorlesung  darauf  von  dtm  Professor 
der  philosoph.  Fsculrfit,  au  dessen  Fach  sie  ein¬ 
schlägt,  privatim  beurtheilt,  und  dem  Ilabilitendo 
darüber  die  nöthige  Belehrung  ertheilt  weide,; 
dass  sodann 

die  Habilitation  durch  eine  Formittaagsdisputation 
sine  praeside  geschehe,  wozu  der  philosophische 
Decan  drey  Opponenten  deputirt  ;  und  dass  es 
dem  Magistro  legenti  frey  stthe,  die  Rechte  eiue3 
Adjuncts  der  philosophischen  Facultät  durch  eine 
darauf  folgende  •  zweyte  Disputation,  nach  den 
Statuten,  zu  erwerben. 

Zugleich  bestimmt  das  allerhöchste  Rescript  in 
Hinsicht  des  Decajiats  der  Adjunctorum  ordinario- 
rum  der  philosophischen  Facultät  [welches  nach  der 
Observanz  aho  zwey  Jahre  im  £  oatmcrhalbja'ire 
eintmt ,  sobald  ein  Mitglied  der  piiiiosi  pö  dciien 
Facultät  das  Kectorat  bekleidet],  dass  diese  Ordnung 
beybehalten,  dabey  aber  die  in  den  Gasetzeu  der 
Facultät  bestehenden  Forschriften  und  Eins  ehr  änkun- 
gen  der  Zulässigkeit  des  Adjuncts  zum  Decanatä,  (z. 
B,  dass  keiner  vor  dem  50.  Jahre  Decan  werden 
kann  etc.)  wieder  in  Gang  gebracht  und  sorgfältig 
beobachtet  werden  sollen. 

Durch  allergnädigstes  Rescript  ist  dem  Hm. 
Prof.  D.  Schott  das  erledigte  zweyte  theologische 
Ephorat  der  königl.  Stipendiaten  conferirt  worden. 

Der  Ilr.  Adjunct  M.  lieubner  ,  Baccalaureus 
der  ILeologie  und  dritter  Diaconus  an  hiesiger 
Stadtkirche,  hat  einen  an  ihn  ergangenen  Ruf  als 
ausserordentlicher  Professor  der  Theologie  iu.  Königs¬ 
berg  mit  600  Thlr.  Gehalt,  abgelehnt. 

Am  10.  Mäiz  hielt  der  Ccurector  des  hiesigen 
Lyceums,  Hr.  M.  EEeichert ,  in  codscssh  facultatis 
philosophicae  seine  Probevorlesung ,  iu  welcher  er 
Horazeus  Epode  :  Eeatus  Ule ,  <jui  procul  negotii? 
etc.  iuterpredrte,  worauf  er 

am  14.  März  seine  Habilitationsdisputation  auf 
dem  philosophischen  .Katheder,  mit  seinem  Bruder, 
Hrn.  Heinr.  Gottlob  Leopold  Weichen,  Stud.  der 
Theologie,  als  Respondenteu,  vertheidigte.  Sie  hau* 
delt:  de  Nonno  Panopolitano.  52  S.  4.  \Titeb.  lit. 
Giaessleri. 

Der  Ilr.  Prof.  Grohrnann  hat  den  Ruf  als  Pro¬ 
fessor  der  theoretischen  Philosophie  an  das  akademi¬ 
sche  Gymnasium  zu  Hamburg  mit  gegen  500®  Mark 
Besoldung  und  fto  Louisd’or  Reisegeld  erkalten. 
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Der  Professor  der  Medidn ,  Hr.  D.  Erdmann , 
bisher  Vicarius  der  ordentlichen  Professur  des  Hr«, 
Ilofraths  und  königlichen  Leibarztes  D.  Leoehardi 
in  Dresden,  hat  von  dem  Curator  de«  kaiserlich- 
russischen  Univers.  zu  Casan  den  Ruf  als  ordentlicher 
Professor  der  Pathologie ,  Therapie  und  Klinik  und 
als  Director  des  akademischen  Hospitals  und  klinischen 
Instituts  auf  der  Universität  Casan  mit  2000  Rubel 
jährlichem  Gehalt,  i 6oo  R-ubel  Reisegeld  ,  500  Ru¬ 
bel  jährlichem  Logisgeld,  (oder  500  Rubel  jährliche 
Zulage  für  Logis,  Holz  und  Licht,)  und  den  übri¬ 
gen  auf  russischen  Universitäten  gewöhnlichen  Vor¬ 
rechten  und  Emolumenten  ei  halten  und  angenom¬ 
men.  _ .  (Er  hat  auch  Wittenberg  bereits  verlas¬ 

sen  und  ist  seiner  neuen  ehrenvollen  Bestimmung 
gefolgt.) 

Die  durch  den  Abgang  des  nunmehrigen  kai¬ 
serlich-russischen  Hofraths  von  Erdmann  erledigte 
Stelle  einer  Krtisamtsphysicus  hat  Hr.  Prof.  D.  Seiler 
erhalten. 

Am  2.  April  vertheidigte,  «mter  dem  Vorsitz« 
des  Hrn.  Prof.  D.  Erdroann,  der  Cand.  der  Medi- 
cin,  Hr.  Johann  Gotthelf  Drechsler ,  seine  Inaugu- 
raldisputatioß :  praecipuas  ferroentationis  thcorias  ab 
antecessoribus  Lavoisicri  excogitatas  eistens,  31  S. 
4.  Vit.  lit.  Seiht.,  und  ei  hielt  darauf  die  medicini - 
sehe  Doctortviirde.  —  Herr  D.  Drechsler  ward  am 
25.  Aug.  1780  zu  Burkhardsdorf  bey  Chemnitz  ge¬ 
boren,  wo  sein  II*rr  Vater  Prediger  ist.  Im  Jahr« 
1794  ging  er  nach  Stollberg,  um  dort  die  Phar- 
macie  zu  erlernen.  Hier  blieb  er  6  Jahre,  worauf 
er  in  den  Öfficinen  zu  Schneeberg ,  Sorau,  Schwar¬ 
zenberg  und  Rocblitz  angestellt  wurde.  Darauf  be¬ 
gab  er  sieh  lgoo  nach  Wittenberg,  uro  die  Medi- 
cin  zu  studiren.  In>  Sepremb.  i8°9  bestand  er  das 
Candidatenexamen ,  worauf  er  sich  nach  Dresden 
begab,  und  hier  bey  Böhme  theoretisch«  und  prak¬ 
tische  Entbindungsiehre ,  bey  Ohle  Chirurgie  hörte, 
und  sich  in  der  Praxis  fortdauernd  übte. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinische 
Decau,  Herr  Prof.  D.  Erdmann,  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein:  de  hydropis  natura  et  curatione.  Pars 

VI.  12  S.  4. 

Am  6.  April  vertheidigte,  unter  dam  Vorsitze 
des  Hrn.  Prof.  D.  Erdmann,  der  Cand.  der  Medi- 
cin ,  Hr.  Karl  Traugott  Kretzschmar ,  aus  Dobri- 
lugk ,  seine  Inauguraidisputation :  de  roetastasjbus, 
21  S.  4.  Vit.  lit.  Seibt. ,  und  erhielt  die  medicini • 
sehe  Doctorwärde.  —  Herr  Dr.  Kretzschmar  ward 
am  15.  Apr.  1736  zu  Dobrilugk  geboren,  wo  sein 
Herr  Vater  Superintendent  war.  Den  ersten  Unter¬ 
jocht  erhielt  er  in  der  Schule  seiner.  Geburtsstadf. 
Als  sich  sein#  Mutter  darauf  nach  Wittenberg  wand¬ 


te,  wurde  er  von  den  damaligen  Lehrern  am  hiesi¬ 
gen  Lyceurn ,  Beyer  n i)ä,  Grösse,  in  der  Iatein.  und 
griech.  Sprache,  und  in  dev  Religion  unterrichtet. 
Nach  2  Jahren  widmete  er  sich  der  B  ueb  druck  er- 
knnst ,  die  er  5  Jahre  erlernte,  and  darauf  2  Jalne 
in  Hamburg  als  Setzer  übte.  Hierauf  kehrte  er 
1806  nach  Wittenberg  zurück,  um  die  Medicin  zu 
studiren.  Am  27.  Oct.  1  ß  ig  bestaad  ex  das  Can- 
didatentxamea ,  worauf  er  sich  nach  Dresden  begab, 
die  Vorträge  von  Olde  nnd  Böhme  besuchte,  und 
sich  in  der  mediciuichen  Praxis  übte. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinische 
Decan,  Herr  Prot.  Dr.  Erdmann,  duTeh  ein  Pro¬ 
gramm  ein:  de  hydropis  natura  et  curatione.  Pars 
VII.  iS  S.  4. 

Am  16.  Apr.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitz« 
des  Herrn  Prof.  D.  Kletten ,  der  Cand.  der  Mcdicin 
und  russisch  kaiserliche  Rath  Hr.  Vicwes; ,  seine  In- 
auguraldisputation :  de  eximia  nosocoxuioriun  utili- 
tate  ad  promoveudam  scientiam  medicsna.  Yiteb. 
lit.  Seibt.  16  S.  '4,  - —  Der  Hr.  R.atb,  D.  Kiew  eg, 
ward  17Q1  zu  Falkenhayn,  im  Stilte  Zeitz,  gebo¬ 
ren,  wo  sein  Hr.  Vater  herrschaftlicher  Einnehmer 
wax.  Seit  dem  Jahr«  1794  erlernte  derselbe  zu  Al¬ 
tenburg  die  Chirurgie,  lateinische  Sprache  und  an¬ 
dere  Wissenschaften ,  worauf  er  1799  auf  die  Uni¬ 
versität  Jena,  und  i8°3  nach  Wittenberg  ging. 
Hi«T  bestand  er  unter  Vogt  das  medicinische  Can¬ 
didatenexamen  ,  wandte  sich  wieder  in  seine  Hey- 
roatli,  erhielt,  nach  überstandenem  Examen  pro 
praxi,  die  Erlaubnis  im  Akenburgischen  di«  Mä¬ 
dlein  zu  üben,  usd  blieb  bis  zum  Jahre  i8°5  zu 
Langenleuba.  In  demselben  Jahre  erhielt  er  einen 
'Ruf  au  das  medicinische  Krankenhaus  in  Petersburg, 
das  unter  dem  Schutze  der  verwittweten  Kaiserin 
stabt.  Im  Jahre  i8°7  begleitete  er  die  russische 
Armee  in  den  Krieg  gegen  die  Franzosen,  übta  di« 
Medioin  im  russischen  Miütärlazareth  zu  Königs¬ 
berg,  kehrte  im  MoDat  Sept.  nach  Petersburg  zu¬ 
rück,  erhielt  die  Würde  eines  russisch- kaiserlichen 
Raths,  und  trat  wieder  in  seine  vorigen  Verhält¬ 
nisse.  ~  Da  diese  aber  seiner  Gesundheit  nachtheilig 
zu  warden  schienen,  resiguirte  er  seine  Stelle,  kehrte 
nach  Sachsen  zurück,  und  etablirte  sich  im  August 
1309  als  Arzt  zu  Waldenburg. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinisch« 
Decan ,  Hr.  Prof.  D.  Erdmann,  durch  ein  Programm 
ein;  de  hydropis  natura  et  curatione.  Pars  VIII. 
12  S.  4. 

Am  17.  Apr.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Hrn.  Prof.  D.  Seiler,  der  Cand.  der  Medicin, 
Hr.  Heinrich  Gottlieh  Kolbe ,  ans  Oibernliau,  seine 
Inauguraidisputation:  de  tussi  convulsiva,  29  S.  4. 
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Vit.  lir.  Seiht. ,  worauf  er  die  meilicinische  Doctor • 
würde  erhielt.  —  II r.  D.  Kolbe  ward  am  23.  July 
17 37  zu  Olbernhau  geboren,  wo  sein  Hr.  Vater, 
der  ihm  frühzeitig  durch  den  Tod  entrissen  Wurde, 
Chirnrgus  war.  Den  ersten  Unterricht  erhielt  er 
in  seinem  Geburtsorte,  Im  Jahre  igoi  harn  er  auf 
das  Lyceum  zu  Freyberg,  wo  er  von  Hecht,  Hübler 
und  Flade  gebildet  wurde.  Im  Jahre  ißo3  ging 
er  nach  Dresden,  und  hörte  im  Collegio - niedico- 
chirurgico  Vorlesungen. 

Zu  dieser  Promotion  lud  der  medicinisclie  De- 
can,  Ilr.  Prof.  D.  Erdmann ,  durch  ein  Programm 
eit) :  de  hydropis  natura  et  curatione.  Pars  IX, 
*4  s*  4* 

Am  iß.  Apr.  veTtheidigte,  sine  praeside,  der 
Candid.  der  Mfcdicin  und  Prosector  des  anatomischen 
Theaters  bey  dem  Ccllegio  uh  dico  -  chirurgico  in 
Dresden,  Ur.  Franz  Adolph  Koberwein,  seine  Inau- 
guialdisputation :  de  vasorum  deciusu  abnormi  eius- 
que  vi  in  omnem  valetudinefn  vaiia.  Viteb,  lit. 
Giaeseleri,  24  S.  4,»  worauf  er  die  medicinischs 
Doctoriviirde  erhielt.  —  Der  Hr.  Prosector,  D,  lic- 
berat  ein  ward  am  16,  DeC.  1779  zu  Meisten  gebo¬ 
ren.  Seine  erster  Bildung  erhielt  er  von  dem.  da« 
maligen  Conrector  Thienie  an  der  Maissues  Stadt¬ 
schule.  Seit  seinem  12.  Jahre. ward  er  von  Stohrl , 
jetzt  Prof,  der  grrsch.  Sprache  zu  Catan,  unterrich¬ 
tet.  Im  katholischen  Institute,  hörte  er  Rhetorik 
und  Poesie  beym  Pater  Ev jjl.hr.  Im  Jahre  1798 

harn  er  nach  Dresden,  um  die  Chirurgie  zu  erler¬ 
nen,  und  besuchte  die  Vorlesungen  des 
dico  -  chirurgici.  Inr  Jahre  i  go 5  ging  er  durch  die 
Schweiz  nach  Stvassburg,  und  im  Jahre  rgo6  nach 
Berlin,  um  sich  iu  der  Praxis  seiner  Kunst  weiter, 
zu  üben.  Flach  seiner  Zurückkthr  nach  Dresden 
bestand  er  das  Examen  bey  dem  Co'llegio  medico- 
chirurgico ,  und  erhielt  die  Erlaubnis»  zur  chirur¬ 
gischen  Praxis.  Seit  igoß  hielt  er  Piiratvcn lesun- 
gen  über  Osteologie,  und  ward  im  Octobcr  dessel¬ 
ben  Jahres  zum  Prosector  beym  Dresdner  anatom; 
Theater  ernannt,  wo  er  seit  dieser  Zeit  Anatomie, 
Physiologie,  gerichtliche  Arzneykunde  und  übet  die 
Augenkrankheiten  Vorlesungen  gehalten  hat.  Das 
medizinisch«  Candidatenexamen  bestand  er  am  lßten 
April  d.  J. 

Zu  dieser  Feyeilichkeit  lud  der  medicinische 
Decan  ,  Hr.  Prof.  D.  Erdmaun,  durch  ein  Programm 
ein:  de  hydropis  natura  et  curatione.  Pats  X. 
12  S.  4. 

Im  Namen  derer,  welche  sich  unter  dem  Vor¬ 
sitze  des  Ilrn.  D.  Koberwein  im  Disputircn  üben, 
gratulute  ihm  ein  Mitglied  dieser  Gesellschaft :  Hr. 
Heinr.  Ferdinand  Friedrich  Eeanhardi ,  ans  Dresden, 


collegii  »t- 


durch  eine  Gelegenheitsschrift:  de  glandulis  supra- 
renalibus.  Dresdae,  lit.  Gaertneti.  16  S.  8* 

Ara  21.  April  hielt  Herr  Stud.  Karl  Friedrich 
ruscher  die  Sigisraundische  Gedächtnissrede  über  das 
Thema:  causam  ingrati  multöl  um  animi  erga  bene- 
licii  auctorem  saepius  in  hoc  ipso  latere. 

Zu  dieser  Feyerlicbkeit  lud  der  Prof.  Eloquen- 
tiae,  Ilr.  Prof.  Henrici,  durch  ein  Programm  ein: 
de  militum  Romanorum  in  proelio  occisorum  se- 
pultura.  Commcnt.  5.  8  s*  4*  Vit.  lit.  Graesleri. 

Das  Programm  des  theolog.  Decans,  des  Hrn. 
Propsts  D.  Schleusner ,  am  Osterfeste  enthält:  Aucta- 
rii  observationum  in  Suidam  et  Hesychium  ac  alios 
Lexicographos  graecos,  ratione  maxime  habita  glos- 
s&rum  sacrarnm,  Part.  2.  3  Bogen.  4.  Viteb.  lit. 
Graessleri. 

Das  Festgedicht  des  Herrn  Prof.  Klctzsch  ist 
überschrieben  :  Jes,  Cap.  XI,  v.  1.3,  XU,  6.  £  E°* 
gen.  4. 


Liter  arische  Nachricht. 

J 

Aus  Jac.  Schencks  Leben  Lucians  bey  seiner 
Uebersetzung  der  Abh.  Lucians  vom  falschen  Ange¬ 
ben  und  Vergeh  wälzen  1523  erhellt,  dass  auch  der 
Bischof  von  Worms,  Joh.  von  Dalbers  Lucianische 
Schriften  übersetzt  habe.  Es  ist  aber  weiter  nichts 
davon  bekannt  geworden.  S.  Morgenblatt  No.  260. 
aßio.  S.  1039. 

— — — f—  ■■ 

Französische  Literatur. 

Auszug  aus  den  neuesten  Arbeiten  der  Classe  für  Phi¬ 
lologie  und  Geschichte  im  franz.  Nationainstitut. 

(Fortsetzung.) 

Memoire  de  Mr.  Lanjuinais  sur  Ies  langues,  la  li- 
teratuie,  la  religion  et  la  philosophie  des  Indiens. 

Der  Verf.  wird  mehrere  Ablih.  über  Indiens 
Literatur,  die  er  sorgfältig  studirt  hat,  liefern. 
Er  hat  jetzt  nur  die  beyden  ersten  Abschnitte 
dieser  viel  umfassenden  Arbeit  mitgetheilt. 

Essai  de  M.  l'oulongeon  sur  les  peiiodes  de  la  ci- 
vilisation  des  peuples. 

Der  Vh  findet  bey  allen  Völkern  eine  Periode 
von  1600  Jahren,  io  welcher  sie  alle  Stufen  der 
Civilisatiün  durchlaufen  seyn  sollen.  Er  stellt  zwey 
Axiome  auf:  1.  alle  Gesellschaften,  die  sich  noch 
im  Zustande  der  Wildheit  befinden  (ohne  Landei- 
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gentbuxn  und  Auszeichnung  der  Geburt)  stehen 
auf  der  ersten  Stufe  der  Civ  iiis.ati.on ,  und  sind 
neugebildeie  Gesellschaften.  2.  Die  Völker  wel¬ 
che  im  Zustand  der  Barbarey  (3er  Entartung) 
leben,  sind  die  ältesten,  indem  sie  vom  Zustand 
der  Civilisation  zu  dem  der  Barbarey  übergegan¬ 
gen  sind. 

Vupönt  de  Nemours  hat  ein  Drama  über  die 
allgemeine  Flnth,  und  Deucalion  und  Pynha  ge¬ 
macht,  und  dieser  Classe  des  Instituts  mitgetheilt. 

Recherche3  de  Mr.  Levesque  sur  les  evenemens  qni 
ont  piecede  le  premier  partage  de  la  Pologne, 
Rulbiere’s  Pai  theylichkeit  wird  scharf  gerügt. 

Memoire  de  Mr.  Boissy  d' Anglas  *ur  les  poursui¬ 
te«  faites  9011s  Charles  VI.  contro  ]e  Dauphin  de 
Fi  ance,  qui  fut  ensuite  Charles  VII. ,  a  F  occasion 
du  metirtro  du  Duc  de  Bourgogne. 

r.echerckes  de  Mr.  Grcgoive  suf  les  Oiseliers  ( ira 
ehemaligen  H  erz.  Bouillon  im  12.  Jahrh. ),  hs 
"Cfiüibcrta  (in  Poitou),  les  Cagous  (im  Dep.  Fi- 
nisterre)  ,  lesGahets,  les  Csgots  (in  den  Pyreneen) 
et  d’autres  c’Jasses  d'hommes  avilies  par  l’opinion 
publique  et  par  les  lois  dans  diverses  contrees  de 
la  France. 

Ebendesselben  Memoire  sur  une  ancienne  clochette 
epherique,  dont  un  hemispbere  est  a  jour.  Diese 
Glocke  war  ehemals  iin  Kloster  Bobbio, 

. — "  1 

Italienische  Ijiteratnr.’ 

Ein  wichtiges  Weih  ist  in  Florenz  in  4  Öctav- 

bänden  mit  einem  Atlas  von  6i  Kupf.  erschienen: 

L’ Italia  avanti  il  Dominio  dei  Romani. 

Dar  Verf.  Joseph  JVUcali  hat  i  2  Jahre  an  die¬ 
sem  Werke  gearbeitet,  das  fruchtbar  an  nsuen 
Untersuchungen  ist,  und  in  Florenz  45  Franc» 
kostet. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Bey  Johann  Gottlob  Bcygeng  in  Leipzig  ist  zu 

behormnen : 

Kästner,  C.  A.  L: ,  Erklärung  der  vornehmsten  gram¬ 
matischen  KuEStausdrüche,  Zunächst  für  diejeni¬ 
gen,  welche  meiner  Sprachlehren  .oder  der  Gram¬ 
matiken  des  Hrn,  Conrector  Weigands  sich  bedie¬ 
nen,  dann  euch  zum  Gebranch  in  Bürger  -  und 
Landschulen.  g.  6  gr. 


Krug,  über  das  Luftschiffen  und  das  Tabakraucher. 
Zwey  Vorlesungen,  im  B*y$eng«:heii  Museum  in 
Leipzig  gehalten,  g.  Zum  Besten  der  Armen  6  gr. 

Lee,  Henriette,  Erzählungen,  aus  dem  Engl,  frey 
übersetzt.  2  Thlc,  neue  Auü,  g.  2  Thlr.  12  gr. 

Rector  Acedemiae  Lipstensis  Sacra  Sac-.ularia  quar- 
tum  celebronda  A,  D.  rv.  Decombr.  A.  Aer.  vvlc. 
1309.  indicit.  Aüct.  C.  D.  Beck,  4-  4  gr. 

Smith,  Charlotte,  die  Abtey  Pslsgrave,  oder  Ge¬ 
schichte  Eduardens  von  Falconberg.  Ans  den  Pa¬ 
pieren  cizits  einaamen  Wanderers.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übet getzt.  Neue  Auflage,  g.  21  gr. 

- —  —  Corisandens  Geschichte.  Aus  den  Papieren 

eines  einsamen  Wanderer«,  Aus  dem  Englischen 
übersetzt.  Neue  Aullage.  g.  1  Thlr.  5  gr. 

• —  - —  Henriettens  Geschichte,  Aus  den  Papieren 

eines  einsamen  Wandertvs.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt.  Neue  Auflage,  g.  1.  Thlr. 

Tagtsbeschäftigungen  einer  glücklichen  Familie.  Ein« 
Sammlung  kleiner  Geschichten  und  Mährehen  zur 
angenehmen  und  nützliches  Unterhaltung  der  Ju¬ 
gend.  Nach  dem  Französischen  des  Ducray-  Dti- 
minil  frey  übersetzt.  5  Thle.  6,  Bdchen.  g.  6  Thlr, 

Weibge  schenk  der  Universität  zu  Leipzig  bey  ihrtr 
4ttn  Säeularfeyer  den  4-  Dccember  1809  darge- 
brachr,  unter  dem  Vorsitze  des  Mag.  ArpadetJS 
Wendt,  gr.  g.  ß  gr. 


Allgemeine  Moden  - Zeitung. 

D  iese  beliebige  Zeitschrift,  welche  von  IIrp.‘ 
D.  Bergk,  ehern?.].  Heraus®,  des  Europäischen  Aufse¬ 
hers,  Tedigirt  wird,  hat  die  jetzigen  Zeitstürme  aus- 
gshalten,  und  ist  ununterbrochen  fortgesetzt  woxden. 
Sie  liefert  nicht  allein  die  neuesten  engl,  und  frauz. 
Moden  alle  Wochen  durch  Darstellung  2  —  4  Figu¬ 
ren,  von  guten  Künstlern  gestochen  und  bunt  ge¬ 
malt,  sondern  auch  alle  Monate  eine  Mustercharta 
der  neuesten  Modenzeuche,  mit  natürlichen  Mustern. 
Ausser  diesen  findet  man  darin  immer  die  neuesten 
Zeichnungen  zu  Meubles  und  Equipagen.  Die  Ten¬ 
denz  des  Inhalts  ist,  Moralität  und  Kenntnisse  zu 
verbreiten ,  wie  auch  angenehme  Unterhaltung  zu 
gewähren:  alle  kiitische  Blätter  haben  ähr  ihren. 
Beyfall  gezollt,  und  sic  zu  der  Würde  erhoben,  dass 
sie  in  dem  Zimmer  einer  Dame  von  Eleganz  nicht 
mehr  vermisst  werden  kann.  Diese  allgenr.  Moden¬ 
zeitung  ist  durch  alle  Postämter  und  Buchhandlun¬ 
gen  regelmässig  wöchentlich  zu  erhalten.  Der  Jahr¬ 
gang  mit  52  bunten  Kupfern  kostet  nur  G  Thlr. 
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Nachdem  die  Hindernisse,  welche  bisher  dem  schnellen  Abdrucke  der  Stücke  der  Leipziger  Litc- 
raturzeitung  entgegen  standen,  gehoben,  so  kann  ich,  mit  Beystimmung  der  Herren  Redactoren, 
dem  Publicum  die  Versicherung  geben,  dass,  so  wie  bereits  der  Anfang  gemacht  worden,  künftig 
jfdo  Woche  mehrere  Stücke  als  gewöhnlich  ausgegeben,  und  vor  Ende  dieses  Jahres  wenigstens 
der  Septexnberlieft  vollendet  scyn  soll.  Mit  Anfang  künftigen  Jahres  erscheinen  wöchentlich  zwey 
Lieferungen,  eine  vom  neuen  Jahrgang,  die  andere  vom  gegenwärtigen,  so  dass  dieser  spätestens 
Ai  Ansgang  des  Märzes  ki’rnft.  Jahres  beendiget  seyn  wird ,  ohne  dass  dadurch  der  neue  Jahrgang 
im  geringsten  aufgehaltcn  würde.  Sobald  die  Stücke  des  Jahres  1810  vollendet  sind,  wird  der 
Ehuek  des  Registers  über  die  Jahrgänge  i8o3 — 1809  angefangen  werden.  Denn  da  die  grösste 
Zahl  der  Abonnenten  diess  gewiss  sehr  brauchbare  Register ,  das  an  Bogenzahl  viel  stärker  werden 
wird,  als  die  beyden  fehlenden  Monate  vom  J.  1809,  statt  dieser  Monate  zu  erhalten  wünscht, 
so  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  diesem  Verlangen  der  Mehrheit  zu  folgen,  und  werde  die  erste 
Hälfte  des  Registers  spätestens  zu  Johannis  kiinft.  Jahres,  die  andere  zur  Michaelis  -  Messe  ausge¬ 
ben.  Denen,  welche  die  frühem  Jahrgänge  der  Neuen  Leipz.  Lit.  Zeitung  nicht  besitzen,  biet« 
ich,  von  den  wenigen  noch  vorrStbigen  Exemplaren,  so  weit  sie  reichen,  wenn  sie  sich  in  por- 
lolreyen  Briefen  an  mich  unmittelbar  wenden,  die  Jahrgänge  von  180J — 1809,  den  Jahrgang  für 
3  Thlr. ,  an.  Denen,  welche  auch  nicht  alle  vorige  Jahrgänge  sich  anschaflen  wollen,  wird  diess 
Register  doch  als  literarisches  und  bibliographisches  Ilülfsniillcl  nützlich  seyn. 

Leipzig  lSio. 

Job.  Gottlob  Beygang, 

der  Verleger, 
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Versuch  einer  Biographie  Sebastian  Franks  *). 

Unter  denjenigen  Männern ,  die  im  sechszehn- 
ten  Jahrhunderte  vorzügliche  Aufmerksamkeit  erreg¬ 
ten,  und  der  damaligen  Kirchenreformation  bedeu¬ 
tende  Hindernisse  machten,  ist  Sebastian  Frank. 
Er  war  zu  Donauwörth  im  J.  1500  geboren;  aber 
seine  Eltern,  seine  Jugondjahre  und  die  Art  seines 
Stydircns  sind  unbekannt,  und  überhaupt  so  viel 
Aufsehen  dieser  Mann  zu  seiner  Zeit  machte,  so 
mangelhaft  und  unvollständig  sind  die  Nachrichten 
von  ihm,  ohne  Zweifel,  weil  er  unstät  und  flüch¬ 
tig  von  einem  Orte  zum  andern  irrte,  und  immer 
nur  einen  einzelnen  Pnnct  von  seinem  Leben  zeigte. 
Oie  meisten  Schriftsteller  der  Kirchengeschichte  ge¬ 
denken  seiner,  aber  immer  nur  so  kurz,  dass  man 
wohl  siehet,  wie  wenig  sie  von  ihm  zu  sagen  ge¬ 
wusst.  haben.  Nach  Melanchthons  Zeugniss  hatte 
er  zu  Wittenberg  studirt,  und  Luther  sagt,  er  habe 
nie  eine  öffentliche  Bedienung  gehabt.  Er  hielt 
sich  in  mehreren  Orten  in  Deutschland ,  z.  B.' Nürn¬ 
berg,  Strassburg,  Ulm,  Basel  u.  s.  w.  auf,  und 
verbreitete  übeiall  seine  sonderbaren  Meynungen  und 
Schiiften.  Schon  um  dos  J.  1527,  vielleicht  fiii- 
her,  hielt  er  sich  in  Flürnberg  auf,  im  J.  1523 
War  er  in  Gustenfelden.  Als  Schriftsteller  wuioe 
•r  zuerst  int  J.  1528  bekannt,  da  er  den  eisten 
Theil  der  Diallage  des  Andreas  jilthammers  (fl. 
Nürnberg,  aus  Peyvus  Officin  und  dem  Verlag  Leon- 
hart  zu  der  Asch.)  übersetzte,  und  wo  er  in  der 
Vorrede  sagt:  ,,  das  er  im  Deutschen  viel  zugetra¬ 
gen,  das  yin  Latein  nit  ist.“ 

Am  17.  März  1528  verheyratLete  er  sich  zu 
Nürnberg  mit  Ottilia  IJehaimiji.  Bis  1531  hielt  er 
sich  in  und  um  Nürnberg  auf,  und  zwar  in  Ge¬ 
sellschaft  IVIelchior  Hof  mann,  Caspar  Schwenkfeld , 
vielleicht  auch  Johann  Denhardt ,  eines  Nürnbergi- 
sclien  Perrucjniers ,  Ludwig  Hezer ,  Johann  Hut, 
Thomas  Münzer  u.  s.  w.,  in  welchem  Jahre  er 
ausgeschafft  wurde.  Von  Nürnberg  begab  er  sich 
nach  Strassburg,  wo  er  seine  grosse  Chronik  (Folio, 
5  Theile,  1531«  1539-)  herausgab.  Der  Druck  die¬ 
ser  Schrift  wurde  liier  auf  Franks  Versicherung  er¬ 
laubt,  dass  nichts  darin  vorkoitime,  was  wider  die 
Orthodoxie  streite;  als  sie  aber  erschien,  und  man 
fand,  dass  er  allen  Ketzeroyen  das  Wort  redete, 
»Ile  Religionen,  Sekten  und  Meynungen  für  gleich¬ 
gültig  hielt,  wenn  nur  jeder  dabey  dem  innern 
Worte,  dem  Christus  in  ihm,  folge;  so  wurde  er 


*)  -Aus  Waldau,  Adelung,  Meister,  AmEnde, 
Wald,  Weyermann,  und  vielen  andern  Schrif¬ 
ten  und  Reccntionea. 


darüber  zur  Verantwortung  gezogen',  und  da  er  die 
Sache  nicht  läugnen  konnte,  aus  der  Stadt  gewie- 
een.  — - 

Wo  er  sich  nun  aufgehalten,  iss  unbekannt; 
vielleicht  eine  Zeitlang  in  Meissen.  Im  J.  1533 
kam  er  nach  Ulm,  wo  sich  damals  auch  Schwenk • 
fehl  aufhielt,  mit  dem  er  schon  vorher  mehrere 
Jahre  in  Bekanntschaft  lebte.  Hier  wollte  er  sich, 
zuerst  als  Seifensieder  niederlassen  ;  allein  diess  wurde 
ihm  nicht  gestattet;  im  J.  1555  errichtete  er  aber 
eine  Buchdruckerey ,  und  nun  erhielt  er  das  Bürger¬ 
recht,  Der  Schutz,  den  man  ihm  daselbst  angedei- 
lien  liess,  machte  ihn  vermutklich  so  dreist,  dass 
er  schon  im  J.  i555  seine  Paradoxa  hier  heraus¬ 
gab.  In  dieser  Schrift  Anden  sich  seine  abeniheuer- 
lichen  Meynungen  sehr  deutlich,  welche  ihm  vie¬ 
len  Widerspruch  von  Luther,  Melanehthon  u.  a.  Zu¬ 
zügen.  Er  stellte  darin  unter  andern  widersinnigen" 
Lehren  auch  den  Manichäischen  Satz  auf:  die  Sünde 
ist  nicht  wider  Gott,  die  Sünde  ist  vor  Gott  nicht 
Sünde.  —  Am  verhasstesten  machte  ihn  die  Lehre 
von  der  wesentlichen  und  örtlichen  Gegenwart  Got¬ 
tes  in  allen  üiifgen ,  so,  dass  nicht  nur  alle  Thiere, 
sondern  auch  alle  Pflanzen  und  leblose  Dinge  von 
einem  .1  heile  des  göttlichen  Wesens,  als  der  allge¬ 
meinen  W c-Itseele ,  bewohnt  und  belebt  würden; 
eine  Meyuung,  welche  zwanzig  Jahie  hernach  der 
unglückliche  Servet  auf  dem  Scheiterhaufen  btissen 
musste,  die  aber  bekanntet mas6en  weit  älter  ist, 
und  schon  in  uer  geheimen  Philosophie  der  Indier, 
Chaldäer,  Perser  und  Aegypter  angetroffen  wild. 
Da  nun  Frankens  Lehre  zu  Folge  alle  Menschen 
Tueil  an  diesem  göttlichen  Wesen  nehmen  ,  so 
könne  man  sie  auch  insgesanfmt  Götter  nennen,  je 
nachdem  sich  dieses  göttliche  Wesen  in  ihnen  mehr 
oder  weniger  äussere.  Daher  räumte  er  auch  Chri¬ 
sto  keinen  andern  Vorzug  ein,  als  dev  aus  einem 
kollern  Grade  der  Frömmigkeit  floss ,  und  setzte 
ihn  mit  Socrates ,  Hermes  Trismegistus  und  andern 
tugendhaften  Männern  in  Eine  Classe'. 

Man  kann  sich  leicht  denken,  dass  Frank  durch 
diese  und  andere  Schriften  in  Ulm  alles  wider  sich 
aufbrachte,  was  nur  orthodox  kiess  und  seyn  wollte, 
fcesondeis  widersetzte  sich  ihm  der  dasigs  Superin¬ 
tendent  Martin  Frecht  mit  dem  standhaftesten  Mu» 
tbe,  der  bey  einem  solchen  Manne  nöthig  war; 
jedoch  ermahnte  er  ihn  bey  seiner  Verweisung  in 
einem  fi eundschaftlichen  Briefe  zur  Aenderung  seinos 
oinnes.  —  Indessen  muss  er  doch  hier  mächtige 
Freunde  gefunden  haben,  —  weil  ihm  eist  im  J, 
1539  Bürgerrecht  abgenorumen,  und  er  aus  der 
Stadt  welchen  musste.  Aber  noch  lange  nach  sei¬ 
nem  Aufenthalte  in  Ulm  fanden  sich  Leute,  welche 

seinen  Sskyvaraoereytn»  wenigstens  heimlich,  Bey- 
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fall  gaben;  wahrscheinlich  Ilsst  sich  diess  sculies- 
sen,  ans  Fischlins  Memoriis ,  in  den  •'Suppltmenten. 
S.  56  etc.,  denn  sicher  werden  di«  dort  genannten 
Frantisci  Keine  andern  sevn,  als  Franks  Anhänger. 

Im  folgenden  Jahre  (<54°)  haben  die  zu  Schmal¬ 
kalden  versammelten  Theologen  in  einem  besonuern 
Gutachten  die  Lehren  dieses  Schwärmers  verworfen, 
uml  davor  gewarnt,  wovon  man  in  Melanclithons 
Consiliis  sive  Judiciis  theclogicis  durch  Christoph  Fe¬ 
ld  (Q.  Neustadt,  I.  385*  etc.)  heTausgegeben ,  und 
bey  Seckendorf  S.  iß 48  etc*  nachle®en  kann. 

Wohin  er  sich  von  Ulm  aus  gewendet  hat, 
weiss  man  nicht  gewiss,  wahrscheinlich  nach  Ba¬ 
sel,  wenigstens  hatte  er  es,  zu  Folge  eines  Briefs 
an  Frecht (Ui rna  Basileam  abituro)  im  Sinne;  und 
Schelhorn  (Amoenit.  XT,  57-)  hat  den  Anfang  eines 
Briefs*)  an  Johann  Campanus ,  einen  Anlitrinitirius 
und  Schwärmer  seines  Gelichters,  vorn  J.  i54l  mit- 
gatheilt  ,  der  von  Strassburg  aus  geschrieben  ist, 
wo  er  »ich  um  diese  Zeit  mag  aitfgehalten  haben, 
aber  noch  in  eben  diesem  Jahre  daselbst  abermals 
verwiesen  wurde.  Er  starb,  wie  man  veramtlist, 
zu  Basel,  wo  er  in  Nicolaus  Brylingers  Gesellschaft 
Bücher  druckte  und  verlegte,  und  unter  andern  mit 
ihm  das  Neue  Testament  griechisch  ur.d  lateinisch 
(8*  *5420  niedlich  und  sorgfältig  gedruckt,  her¬ 
ausgab. 

Es  scheint,  dass  dieser  sonderbare  Mann  bsy 
seinem  unstäten  Leben  seinen  Unterhalt  bloss  vom 
BücheTschreiben  gehabt  habe.  Wenigstens  war  seine 
Feder' von  iga-g — *545  sehr  fruchtbar,  und  seine 
vielen  Schriften,  die  meistens  in  Uebsrsclzungen 
und  Compilationen,  öfter*  unter  melirern  Titeln, 
bestehen ,  beweisen  diese,  so,  dass  man  wohl  sieht, 
der  arme  Manu  hat  sich  ßclbst  erschöpft ,  und  bloss 
etwas  zusamwengerafit,  um  sich  Unterhalt  zu  er¬ 
werben. 

In  der  Schrift  :  Von  dem  kam  dess  ivissens 
Gutz  vnd  böss,  davon  Adam  den  Todt  hat  gessen, 
vnd  noch  heut  alle  Menschen  den  Tod  essen ,  wo¬ 
von  viele  und  »ehr  abweichende  Ausgaben  vorhan¬ 
den  sind,  erklärt  Frank  die  Geschichte  von  dem 
Falle  Adams  allegorisch  ,  der  Baum  ist  ihm  nichts 
anders:  „dann  Adams  Wesen,  Willen,  Wissen,  Le¬ 
ben,  davon  solt  er  nit  essen,  des  solt  er  sich  nit 
annehmen,  uud  frey  ledig  under  Gott  stehen,  nichts 


*)  Dieser  Brief  hat  eine  Zugabe  eines  kleinern 
Briefs  von  Frank  an  seine  Freunde  in  dar  Eif- 
fel,  er  ist  aus  Rascl  ohne  Zeitangabe  geschrie¬ 
ben  ,  in  lateinischer  Sprache ,  aber  zu  Amster¬ 
dam  im  Jahre  1661  deutsch  gedruckt. 


wisstn ,  chaur  das  Gott  in  im  Wist.  Nichts  thtrn, 
dann  das  Gott  in  im  thet.  Nichts  reden,  denn 
das  Gott  in  im  redet.  Damit  Gott  an  alle  Ilinder- 
niss  sein  Vollmechtig  Reich,  willen,  wesen  vnd 
macht  in  im  hett.“  In  der  Folge  kommen  sein« 
seltsamen  Schwätinareyen  fast  alle  in  dieser  Schrift 
vor;  besonders  deelamirt  ar  darin  wider  alle  Gelehr¬ 
samkeit  und  selbst  wider  allen  Gebrauch  der  Ver¬ 
nunft,  als  worin  er  eigentlich  den  Sündenfall  Adams 
setzt.  — 

Wie  verschieden  Frank  mit  seinem  Freund® 
Schwenkfeld  über  das  weibliche  Geschlecht  dachte, 
zeigen  die  Sprichwörter  gemeiner  tütsclier  Nation 
C 1 5 4 5) »  indem  er  in  dieser  Schrift  dasselbe  sehr 
herabwiirdigtc  und  vom  Ehestände  ansseist  verächt¬ 
lich  spricht,  daher  sich  Johannes  Freder ,  Piedigcr 
in  Hamburg,  bewogen  sähe,  einen  Dialogtis  vom 
Ehestände  (4.  J-545-)  wider  ihn  zu  schreiben,  wo¬ 
zu  Luther  eine  Vorrede  verfertigte,  worin  er  den 
Frank  ein  Lästermaul,  des  Teufels  liebstes  Maul, 
einen  Enthusiasten  und  Geisteret  nennet,  dem  nichts 
gefalle,  als  Geist,  GüLt,  Geist;  —  welche  Schrift 
aber  Frank  nicht  mäht  etlebio.  (S.  Schelborns  Boytr. 
zur  Erläuterung  dev  Geschichte,  III,  1  etc.  40  etc.) 

Indessen  sind  die  Urtheile,  welche  man  über 
Frank  gefällt  hat,  sehr  verschieden.  Bayle ,  Arnold; 
der  bekannte  Apoiegete  aller  Schwärmer  und  Ouer- 
köpfe,  und  die  meisten  übrigen  Sein  ütstcllor ,  von 
weichen  seiner  gedacht  wird,  nennen  ihn  schlecht¬ 
hin  einen  Ff'iedertäuj  er ;  allein,  das  war  er  gewiss 
nicht  in  voller  Bedeutung  de»  Worts,  wenigstens 
nicht  in  Ansehung  der  eigentlichen  Unserscheidungs- 
Ishren  dieser  Sekte,  ob  er  gleich  einige  Irthümer 
derselben  begünstigen  mochte.  Löscher  (Promotio- 
ncs  contra  Dexstas  etc.)  macht  ihn  zu  einem  Deisten. 
Keckermann  zählt  ihn  unter  die  Schwenkfelder ,  Span - 
genberg  unter  die  Antinomer ,  andere  unter  die  Hei¬ 
den  und  Atheisten ,  Melanchthon  unter  die  unheil¬ 
baren  Köpfe,  die  aus  Frechheit  unnöthige  Streitig¬ 
keiten  anfangen,  und  JV1  artin  Frecht  nennt  ihn  ein® 
Aesopische  Krähe ,  die  sich  mit  fremden  Fedsm 
schmücke.  ~ 

Sein  wahrer  Charakter  war  Mystik  oder  Schwur- 
merey  (s.  Füeslins  Kirchen  -  und  Ketzerhistorie  der 
mittler n  Zeit,  III,  5270  und  zwar  Schwärmerey  von 
der  gröbsten  Art,  'weil  er  ein  Anhänger  des  alte« 
Emanationssystems  war,  und  dem  zu  Folge  di« 
menschliche  Seele,  oder  im  Grunde  nur  die  Ein¬ 
bildungskraft  und  Empfindung,  für  einen  unmittel¬ 
baren  Theil  des  göttlichen  Wesens  hielt,  welchen 
er  den  innern  Geist,  das  innere  Wort,  den  Chri¬ 
stus  in  uns,  nannte,  ihm  das  Unheil  der  Vernunft 
unterordnete,  und  alle  übrigen  Kenntnisse  und  Ein¬ 
sichten  als  unnütz  und  schädlich  verwarf. 
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Er  besass  gute  natürliche  Fähigkeiten  ,  war  aucli 
vermutblieh  einer  der  ersten,  der  die  Reformation 
der  Kirche  billigte,  und  er  soll,  nach  Gottl.  Stolls 
Anmerkungen  über  Gottjr.  Arnolds  Kirchenhistorie 
des  A.  und  N.  Test.  ( ft.  Jena  1744.)  S.  igo,  der 
erste  gewesen  seyr,  der  behauptete,  dass  Petrus  nie 
in  Rom  gewesen  war.  • — 

Ar on  Lutliern  artheilte  er  in  seiner  Chronik 
(IT,  167.),  „er  sey  ein  weltselig ,  kunstreich,  schrift- 
weiser  mann  gewesen,  in  hebräischer,  lateinischer 
vnd  deutscher  Sprach  hoch  erfahren  u.  3.  w.“  — -  Al¬ 
lein  da  es  ihm  an  hinlänglichen  Vorkenntnisseu 
fehlte,  und  er  sich  vermutblieh  bloss  durch  Lesen 
aufzuklären  suchte;  so  las  er,  wie  es  scheint,  alles 
ohne  Auswahl  durcheinander,  und  brachte  weiter 
nichts,  als  einen  Kopf  voll  verwirrter  Ideen  davon, 
welcher  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  in  Deutsch- 
fand  herumtumrrielte.  Der  mystische  Tauber,  der 
deutsche  Theologus  ,  d.  i.  Verfasser  der  Schrift: 
deutsche  Theologie,  wie  er  ihn  öfters  nennt,  und 
Philippus  Aurcolus  Theophrastus  Paracelsus ■  Bombast 
von  Hohenheim ,  (geb.  zu  Einsicdeln  1493»  gestorb. 
zu  Salzburg  d.  25.  Sept.  153t.)  scheinen  auf  seine 
Schwärmerey  den  meisten  Einfluss  gehabt  zu  haben; 
wenigstens  beruft  er  sich  in  seinen  Schriften  häufig 
auf  die  Bücher  dieser  Männer. 

Es  ist  auffallend ,  wie  K.  A.  Iliittner  in  seinen 
Charakteren  deutscher  Dichter  lind  Prosaisten  (2  Tlile. 
g.  Berlin  i7ßi)  von  Frank  sagen  konnte:  „Frank 
—  —  ist  als  deutscher  Schiiftsteller  sehr  achtungs« 
werth;  man  mag  seine  deutsche  Chronik,  oder 
seine  tiefsinnigen,  metaphysischen  und  thaosophi- 
schen  Schriften,  oder  auch  nur  seine  Uebersetznn- 
gen  zum  Maaestabe  nehmen;  seiu  Verdienst  ist 
überall  ungemein  und  auffallend.  —  —  Er  ist  Phi¬ 
losoph  und  Denker,  der  selbst  den  abgezogensten 
Begriffen  ihr  trockenes  und  finsteres  Ansehen  zu 
benehmen  weiss.  Er  schreibt  rein,  köxnigf  und 
über  manch»  subtile  Malaien  mit  Klarheit  und  Prä* 
cision  u.  s.  w.“ 

Sollte  man  nicht  denken,  der  Lobrsdner  hätte 
«inen  Lessing,  Mendelssohn  oder  Kant  in  Sinne  ge¬ 
habt !  Wie  würde  Frank  sich  ereifern,  w*>eb  er  sich 
über  200  Jahre  nach  seinem  Tode  einen  Philosophen 
und  Denker  schmähen  hörte,  er,  der  alle»  pfiieht- 
»lässigen  Gebrauch  der  Vernunft  (z.  B.  in  der  oben 
angeführten  Schrift  vom  Baum  der  Erkenntniss  etc.) 
▼  erachtete,  den  Fall  Adams  in  das  Denken  setzte, 
und  ein  wahrer  Gegenfüssler  der  Philosophie  war. 
Was  seine  Sprache  betrifft,  so  ist  sie  die  gewöhn¬ 
liche  Oberdeutsche  der  damaligen  Zeit,  und  es  hat 
ihm  mehr  als  einer  seiner  Zeitgenossen  den  Vor- 
wuif  gemacht,  dass  er  auch  diese  nicht  einmal 
richtig  schreibe,  und  endlich  gueki  der  verworrene 
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Kopf  auch  hier  überall  hervor.  Seine  historisch»»* 
Schliffen  sind  die  erträglichsten,  besonders  in  An¬ 
sehung  der  wiedertäuferiseben  Händel;  alles  übrig» 
ist  armselige  Compilation,  oft  aus  schlechten  unter¬ 
geschobenen  Quellen. 

Indessen  sind  alle  Schriften  Franks  sehr  selten 
und  für  unsere  Zeiten  wenig  nützlich  und  brauch¬ 
bar;  wahrscheinlich  wurden  sie  auch  in  altern  Zei- 
ten  wegen  ihrer  Unbrauchbarkeit  wenig  geachtet, 
dass  sich  also  ihre  Seltenheit  in  unsern  Tagen  leicht 
erklären  lässt.  — 

A,  TV  cy  ermann. 


Berichtigende  Vervollständigung  des  Schriften 
Verzeichnisses  von  Sebastian  Frank  odar  1  rau 
hen  in  C.  C.  JMopitsch  Fortsetzung  de» 
Niirnb.  Gel.  Lex.' 

\  or  einigen  Tagen  traf  ich  in  meiner  neuen 
Nachbarschaft  ein  Paquet  der  Leipz.  Allg.  J.it.  Zeit, 
an,  und  fand  bey  dem  Durchblättern  desselben,  dass 
in  dem  dabey  liegenden  Inteliigenzblatt  einer  Schrift 
des  berühmten  Sebastian  Frank' s  oder  Franken  s  er- 
erwähnet  war,  zu  welcher  D.  M.  Luther  eine  Vor¬ 
rede  gemacht  haben  soll.  Da  ich  nun  in  meinem 
ersten  Supplementband  zum  Niirnb.  Gel.  Lex.  einige 
Berichtigungen  zu  FranlCs  Leben  und  das  Verzeich¬ 
niss  seiner  Schriften,  so  vollständig  als  es  mir  da¬ 
mals  möglich  gewesen  ist,  eingerückt  habe:  so  sind 
mir  doch  seitdem  noch  einige  Schriften  desselben 
aufgestossen ,  welche  ich  hier  zur  Vervollständigung 
dieses  Verzeichnisses  uiededegen  will. 

*  Frank  (Sebastian)  soll  auch 

Die  Reformacion  so  d’  allerclurcbleuehtigest  Grog», 
mechtiglst  fütst  vnd  herr  Sigmund  römischer  Key¬ 
gey  etc.  L'.n  de  reellsten  Concili.cn  zu  Costentz. 
oie  cristen tlich  kiicLen  In  bestätige  Ordnung  zu 
pringen  für  genomen  hett  . —  Atigsparg  1497.  in 
Folio  bt-ratHgegebcn  haben,  welches  aber  wohl 
unrichtig  ist. 

Chronica,  Zeitbuch  etc.  wurde  auch  in’»  Holländi¬ 
sche  übersetzt  mit  dem  Titel : 

Chronik«,  Tytboeck  eil  gesebiet  bibel  van  aenbegin 
Tot  in  die  teyhenworrdn  MDXXXVI  Jare  ver¬ 
langt.  Döor  S.  Franck  van  Word.  155g.  Fol. 

Chronica,  Zeitbuch  vünd  Gesclnchtüheil  von  Anb*- 
gyn  biss  in  diess  gegenwärtig  1543.  jär  verlengc, 
1543-  Folio,  ohne  Diuckorr.  Diese  Au:-g.  war 

in  der  Bibliothek  des  Ho  fr.  J.  Q.  Pr4u  in  W«l- 
lerstein. 


Chronic* ,  Zcubnch  vnd  Gtschichtbibal  etc.  M.  D. 

L.  V.  ( 1 555-)  Fol.  ohne  Druckort. 

Cosrnograpliie  oder  Weltbuch. ,  Spiegell  vnnd  Bild«- 
nis  des  ganzen  Erdbodens  etc.,  kam  euch  1554. 
in  Fol.  ohne  Druckort  heraus. 

Von  dem  grewliclien  laster  der  trunkenlieit  —  Luc. 
21,  54.  ist  auch  eine  Ausgabe  vou  1534.  xa  4* 
verhandeln 

V 

Gcrmaniae  Chronicon  —  mit  Holzschnitten.  Augs¬ 
burg  durch  Weissenborn  und  Stainer  in  Verle¬ 
gung  Westermail s  15.  Nov.  1558.  Fol. 

Mariae  Encomion.  Das  ist  ein  Lob  der  Thorheit 
von  Erasmus  Roterodamits  durch  Sebastian  Frank. 
4.  Ohne  Jahrzahl  und  Diuckort. 

Wahrhaftige  Beschreibung  aller  Tlieil  der  Welt. 
EUleben,  1567.  Fol. 

Proveibia  germanica  msximam  partem  desumta  a 
Job.  Agricola  ac  Seb.  Francio  (sic)  stehen  in 
Gruteri  Fiorilegis  ethico  -  politico.  P.  I.  II.  III. 
Frtncof.  1610.  1611.  8- 

Von  der  Ileillosigheit ,  Eittelkait  aller  menschlichen 
Kunst.  Fraukf.  a.  M.  1619.  4.  Cöln  1715.  8- 
Unter  dem  Titel:  Sehast.  Fran  kens  Varia,  sc.  1) 
Erasmi  Roterodami  Lob  der  Thorheit;  2)  Unheil 
von  Künsten  und  Meusclilicheu  Weissheiten,  aus 
dem  Henr.  Corn.  Agrippa;  5)  Lob  des  Esels; 
4)  Lob  der  Heil.  Thorheit  und  Göttlichen  Un¬ 
wissenheit.  1S92.  12.  kommt  in  Biblioth.  Maye- 
riana  p.  362.  n.  5.  vor. 

Man  sehe:  Ilirschii  Millen.  II.  6o8-  Panzers  deut¬ 
sche  Annalen  S.  225  f.  Zapfs  Augsp.  Euchdm- 
ckergesch.  Th.  I.  S.  122. 

Vorstehendes  hatte  ich  bereits  rtiedergeschri»* 
bon,  als  mir  die  Imelligenzblätter  zur  Leipz.  Allg. 
Lit.  Zeit,  auf  einige  Tage  mitgetheilt  wurden.  In 
diesen  Blättern  las  ich  nun,  dass  sich  die  oben  er¬ 
wähnte  Vorrede  bey  Fabricius  nicht  unter  den  Vor¬ 
reden  Luthers  befindet.  Ea  ist  auch  kaum  glaub¬ 
lich,  dass  Luther,  der  nicht  zu  den  Freunden  Frank's 
gehörte,  wie  aus  Seinen  Schriften  ( Wittenb.  Ausg. 
Th.  XII.  S.  574  f.)  zu  ersehen  ist,  zu  dessen  Chro¬ 
nica  und  Beschreibung  der  Türkey,  wovon  in  dem 
J*  *53°  sechs  verschiedene  Ausgaben  zitin  Vor¬ 
schein  gekommen  sind ,  die  ich  sämmtlicb  in  mei¬ 
ner  T'ortsetzung  des  Niynb.  Gel.  Lex.  angezeiget, 
unmittelbar  eine  Vorrede  gemacht  hat,  aber  Frank 
könnte  vielleicht  diejenige  Vorrede,  welche  Luther 
zu  J.  Jonas  Uebersetzung  eines  Büchleins,  das  von 
den  Gebt  Suchen  der  Türken  handelt,  verfertigte,  und 
in  der  Wittenb.  Ausg.  der'  Werk*  Lutbeis  Th.  I. 
abgedruckt  ist,  genommen  und  seiner  Chronica  und 
Beschreibung  der  Turkey,  vorgescut  haben. 


Tm  N.  Ailg.  Int.  Bl.  für  Literatur  und  Kunst 
(St.  26.  Sp.  408  f. )  steht  ein  kurzer  Aufsatz  über 
Hans  Folcz,  in  welchem  erwähnt  ist:  „dass  ein 
gewisser  Hr.  L.  22  Titel  von  desselben  Schriften 
angeführt  hat,“  nennt  auch  noch  7  Schriften  dieses 
ßiten  Volhsdichtei s ;  scheint  aber,  so  wie  mehrere 
Literatoren  weder  JJ  ilVs  Nürnb .  Gel.  Lex.  noch 
meine  Fortsetzung  desselben  zu  kennen,  weil  in 
diesen  beyden  ausführlichere  Nachrichten  von  dam 
Leben  und  Schriften  des  Hans  Folz  Vorkommen. 
In  meiner  Fortsetzung  sind  allein  56  Schriften  von 
Falz  aufgüführt. 

Folz  gab  auch  heraus: 

Diss  Büchlein  wiset,  wie  sich  ein  rechlicher  Chri¬ 
sten  mönsch  schicken  soll  ,  zu  einer  ganzen  voll¬ 
kommenen  vnd  geinaynen  Bücht.  München  1475. 
(1 4970  8- 

Hans  k  oltzens  Büchlein  von  den  warmen  Bädern, 
in  deutschen  Reimen,  Gedruckt  zu  Strassburg 
von  Bartholom  Kysteler  am  Grüneh  ,  1504*  8* 

In  dem  eben  erwähnten  Aufsatz  ist,  anstatt: 
bawengericht,  zu  lesen:  -pawrn  -  oder  Bauern- Ge- 
rieht,  und  anstatt:  Karpenspicgcl ,  zu  lesen  :  Hargen- 
spiegsl. 

Auch  findet  man,  in  Will's  Nürnb.  Gel.  Lex. 
und  in  meiner  Fortsetzung  desselben,  Nachrichten 
von  den  St.  23.  angeführten  gelehrten  Conectoren 
Jo.  F  et  re  jus  und  Friedrich  Pistorius. 

Christian  Conrad  Nopitsch, 
Pfarrer  zu  Schönbcrg,  bey  Lauf,  unweit 
Nürnberg, 


Verbesserung. 

Im  N.  Allg.  Int,  Bl.  für  Literatur  und  Kunst 
zur  Neuen  Leipz.  Lit.  Zeit,  gehörig,  lßic-.St.  23. 
S*  354-  Z.  20.  von  oben,  muss  es  heisse«:  Anno 
i55o.  »tatt  1 650, 


Anfragen. 

Im  2 1.  Stück  ist  wahrscheinlich  durch  einen 
Fehler  des  Setzers  oder  Verwechslung  des  Manuscripia 
S.  527  dem  Dr.  medic.  Mercklein,  Christian 
Got*  ieb ,  in  Erlangen,  die  Schrift  zugeschrieben : 
„das  Eaud  der  Liebe  und  der  Wohlfahrt  der  Völ¬ 
ker  in  den  Vermählungen  der  Hohen  auf  Erden. 
Eine  Bede  bey  der  Vermählung  des  Herzogs,  Carl 
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Eugen,  zu  Würtemberg.  Erlang.  1748*  fo'*  £§  So¬ 
gen,«  welche  zuvor  S.  525  vermuthlich  richtiger 
unter  dem  Diacon.  und  Mäg,  Phil.  Memminger 
in  Gefell  also  vorkömmt:  „Des  Baud  der  Liebe  — 
auf  Erden.  Predigt  bey  der  Vermählung  das  Her¬ 
zogs,  Carl  Eugen,,  zu  Würtemberg.  Erlang.  r748* 
Fol.  5  Bog.“  Oder  sollten  beyde  Männer  wirklich 
bey  ein  und  eben  derselben  Gelegenheit  ein  und 
eben  dasselbe  Thema  abgehandelt  und  beyde  eincr- 
ley  Verlagsort  gewählt  haben? 

Interessant  würde  es  sevn,  beyde  unter  sich 
vergleichen  zu  können. 


Ich  besitze:  Römischer  kayserlicher 
Mai  es  tat  Regiment 
Carnmerge:  iebt  lant- 
fride  vnd  Abschied, 
vff  dem  Reichstag 
zu  Wormbs  Anno 

SD?  H3£  Ä  3i  i, 

beschlossen  vnd 
auitgericht. 

Cum  Priuilegio  speciali. 

Imperator  is  Caroli.  V. 

4  Eogen  in  Folio,  ohne  Gustos,  und  Seitenzahlen, 
doch  mit  Signaturen.  Auf  der  Rückseite  des  Titel¬ 
blatts  steht  das  Privilegium,  gegeben  zu  Meintz  auf? 
den  virdten  tag  des  xnonats  Jueii,  wörin  es  heisst: 

„Thun  kunth  allerroeinglich  vnd  sonderlich  al¬ 
len  vnd  yeden  bucktruckern ,  wo  vnd  an  wel¬ 
chen  orten  die  jm  lieylige  Römischen  reich 
gesessen  sein  zn  wissen,  Das  wir  vnserm  vnd 
des  reichs  Heben  getrewen  Johann  Schaffern, 
Burgern  zu  Meintz,  aufs  bewegliche  vrsachen 
alle,  auff  den  jtzgebalten  reichstag  zu  Worms, 
durch  vnus  vnd  die  Stend  des  Tieichs  beschlofsne 
handlang,  in  ein  truck  eylent  zu  bringen  be- 
uelb.en.  lassen  haben.  —  bey  straff  vnnd  peen 
Zehen  rnavck  lütigs  golts  —  in  dreyen  jaren 
den  nächsten  nach  einander  volgcdt,  nit  nach- 
zutrucken  oder  zu  feylem  kauff  zu  haben,  oder 
aufszulogen.“ 

In  Panzers  Annalen  ist  diese  Seltenheit  nicht  auf¬ 
geführt ;  ist  dieses  vielleicht  schon  irgendwo  be¬ 
merkt  und  wo  Wird  ihrer  sonst  etwa  erwähnt? 

Nürnberg  ißlo. 

li  i  e  [h  aber. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Dorpat,  am  24.  Augus t  lg10* 

Am  2 Ästen  dieses  (a.  St.)  Abends  um  g  Uhr,  war 
die  Stadt  Dorpat  so  glücklich,  die  »ll.vei ehrte  Monar¬ 
chin,  ihro  Majestät ,  die  Kaiserin  Elisabeth  Ale- 
xiewna  bey  höchstem  Wohlsfeyn  mit  Ihrem  Ge¬ 
folge  unter  Glockengoläute  eintreflen.  zu  sehen.  Zwey 
Werst  vor  dev  Stadt  standen  dreyssig  Studixende  der 
hiesigen  Kaiserl.  Universität  zu  Pleide  unter  Anfüh¬ 
rung  des  Universitäts  -  Stallmeisters  v.  Datie  postirt. 
Welche  dis  Ehre  hatten,  Ihro  Kaiserliche  Majestät 
bis  an  Ihr  Absteigequartier  begleiten  zu  dürfen.  Am 
äussersten  Ende  der  Rigiichen  Vorstadt  standen  dia 
übrigen  Studirenden  in  zwey  Reihen ,  und  folgten 
darauf,  auch  mit  Fackeln,  Paarweis«  dem  Wagen.  Di« 
Stadt  war  geschmackvoll  illuminirt.  An  den  Stufen, 
der  Säulenlaube  des  Löwensterxuschen  Hauess  auf 
dem  Markte,  wo  Ihro  Majestät  abzusteigen  geruh¬ 
ten,  wurden  sie  vom  ganzen  Universitätspersonal 
und  sämmtlicben  Behörden  empfangen.  Sie  geruh¬ 
ten  eine  Ehrenwache  von  hiesigen  Studirenden  an- 
zunehnien.  Am  nächsten  Morgen  hatten  der  Rector 
der  Universität  und  sämmtliche  Professoren  die  Ehre, 
der  Kaiserin  durch  S».  Exc.  den  Hrn.  Oberkammer- 
herrn  und  Ritter  Narischkin  präsontirt  zu  weiden. 
Ihro  Majestät  geruhten  darauf  ,  sich  nach  dem 
Hauptgebäude  der  Raiserl.  »Universität  zu  begeben, 
wo  Höchstdieselben  vom  d.  z.  Rector  Dr.  Grindel , 
den  Decanen  Milthel,  Dr.  Deutsch,  Dr.  ßlorgen • 
Stern,  Krause  und  dem  stellvertretenden  Decan  Dr. 
Böhlendorff,  an  den  Stufen  des  Portals  empfangen 
wurden.  Unter  Pauken  und  Trompeteuschall  erhü¬ 
ben  sich  Ihro  Majestät  nebst  ihrem  Gefolge  di« 
Ilaupttrepp«  hinan ;  sobald  Sie  aber  in  den  grossen 
Hörsaal  eintraten,  verstummt«  die  Musik  »üf  de* 
Gallerie.  Im  Hauptsaal  war  für  di«  Monarchin  ein 
auf  einigen  Stufen  erhöhter  Sitz  bereitet,  gerade  ge¬ 
genüber  dem  von  Gerb,  r.  Rügeigen  gemalten  le« 
bensgrossen  Porträt  Sr.  Majestät  des  Kaisers.  So¬ 
bald  lliro  Majestät  6ich  niedergelassen  hatten,  wur¬ 
den  Sie  mit  einer  Rede  des  Rectors  Dr.  Grindel 
empfangen  ,  worauf  der  Professor  Dr.  Poschmann 
einige  dem  Moment  angemessene  Stanzen  declamirte. 
Im  untern  Fiaum  des  Saals  sowohl,  als  auf  der  Gal- 
leiie,  war  dem  gebildetem  Theii  des  hiesigen  Pu- 
biieuros  gegen  vertheilte  Einlasskarten  der  Zutritt 
verstauet  worden;  in  jenem  befand  sich  unter  de» 
Versammelten  auch  der  Priester  der  Piussiscken  Kir¬ 
che.  Ihro  Majestät  nahmen  darnach  die  auf  einem 
Tisch  vor  dem  Bilde  Sr.  Majestät ,  unser  s  huld¬ 
reichsten  Monarchen ,  liegende  Fundationsacte  d6* 
Universität  nebst  den  Vorschriften  für  die  Studiren¬ 
den  ,  in  welches  eich  einig«  §§.  von  Allerhöchst- 
eigner  Hand  befinden,  in  hohou  Augenschein.  Hier- 
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auf  erhüben  Sie  mit  Ihrem  Gefolge,  vom  Rector 
und  den  Decanen  begleitet,  sich  zum  Besuch  der 
einzelnen  Institute  der  Universität;  und  zwar  zu¬ 
erst  in  das  dem  grossen  Hörsaal  links  gelegene  Na¬ 
turaliencabinet ,  weiches,  bey  Vdcanz  der  Professur 
der  Naturgeschichte,  der  Inspector  Uly  recht  vorzu¬ 
zeigen  die  Ehre  hatte;  dann  in  die  zweyte  Etage 
zur  Betrachtung  der  militärischen  und  der  architecto- 
m sch-  technologischen  Modellsammlung ,  welche  er- 
sterc  der  Director,  Prof.  Baron  v.  Klsner ,  so  wie 
die  andere  der  Baudirector,  Prof.  Krause  vorzeigte. 
Hierauf  begaben  sich  Ihro  Mojestät  wieder  in  die 
erste  Etage,  und  gingen  durch  den  Hauptsaal  in  daa 
demselben  rechts  gelegene  Museum  der  Kunst,  wel¬ 
ches  der  Director  Prof.  Morgenstern  vorwies.  Dar¬ 
nach  geruhten  Jhro  Majestät  iro  untern  Stoch  das 
Chemische  und  das  physikalische  Cabinet  zu  betrach¬ 
ten,  in  welchem  erstem  der  Director,  Prof.  Grin¬ 
del,  so  wie  im  andern  der  Director,  Prof.  Parrot, 
#uf  Befehl  Ihro  Majestät  Versuche ,  jener  chemi¬ 
sche,  dieser  physikalische,  anstellten.  Aus  dem 
Hauptgebäude  fuhr  die  Kaiserin  mit  Ihrem  Gefolge 
nunmehr  nach  dem  botanischen  Garten,  und  begab 
eich  durch  einen  Theil  der  Treibhäuser  in  den  an- 
etoFscnden  Saal,  wo  Höchstsie  ein  Dejeuner  nnzu- 
neliracn  geruhten.  Von  da  erhüben  Sie  sich  nach 
dem  Domberg  in  das  Gebäude  der  Universitäts  -  Bi¬ 
bliothek ,  welche  der  Director  derselben,  Prof,  Mor¬ 
genstern  vorzuzeigen  ,  auch  der  Monarchin  das  Frem¬ 
denbuch  zu  präsentiren  die  Ehre  hatte,  in  welches 
Höchstsie  Ihren  Namen  zu  schreiben  geruhten.  Dar¬ 
auf  beehrten  Sie  das  Klinikum  mit  Ihrem  Besuch, 
Welches  Ihnen  von  den  Directoren  desselben,  Dr. 
Balh  und  Dr.  Deutsch,  so  wie  von  dem  Polizey- 
und  Oekonomie  -Director  der  klinischen  Anstalten, 
Dr.  Styx ,  in  allen  Abtheilungen  gezeigt  wurde; 
wobey  die  Anwesenden  sich  der  gefühlvollen  Theil- 
nshme  der  Monarchin  an  den  l  eidenden  im  Stillen 
zu  erfreuen  das  Glück-  hatten.  Zuletzt  nahm  die 
Kaiserin  auf  dem  Dörnbergs  noch  das  anatomische 
Theater  in.  Augenschein ,  welches  in  Abwesenheit 
des  Directors  der  Presector,  Prof.  Cichorius  vor- 
wies.  Die  Sternwarte  betrachteten  lhro  Majestät 
nur  aus  der  Feine,  da  dieselbe,  wegen  der  Neuheit 
des  Gebäudes,  <3 i a  astronomischen  Insti urrente  der 
Universität  noch  nicht  hat  aufnehmen  dürfen.  Hier 
cniliessen  Ihro  Majestät  dia  m ehrerwähnten  Abge¬ 
ordneten  der  Universität  mit  Bezeugung  Ihrer  Aller¬ 
höchsten  Zufriedenheit  über  sämmtliche  Universi¬ 
täts-Anstalten,  Gebäude  und  Einrichtungen,  von 
welchen  Sie  jedem  einzelnen  Institute  die  grösste, 
aufmuntemdue  Aufmerksamkeit  zu  schenken  geruht 
hatten.  Ueberal!  hatten  der  Rector  und  die  Decane 
die  Monarchin  empfangen  und  begleitet;  vor  dem 
Wegen  Derselben  war  überall  dem  berittenen  Corps 


der  Studirendcn  vorauf  zu  reiten  verstauet  worden. 
Der  Allerhöchste  Besuch  der  Universität  halt«  von 
io  Uhr  Vormittags  bis  halb  g  Uhr  Nachmittags  ge¬ 
dauert.  Nach  aufgehobener  in  Ilöchstilirera  Abstei¬ 
gequartier  gehaltener*  Mittagstafel,  zu  welcher ,  aus¬ 
ser  verschiedenen  Herren  der  Liefländischen  Ritter¬ 
schaft,  auch  der  Rector,  die  Decane  nebst  den  ge¬ 
wesenen  Rectoren  der  Universität  und  dem  zwei¬ 
ten  Piedner  hinzugezogen  zu  werden  die  Gnade  hal¬ 
ten,  verliessen  Ihro  Kaiserliche  Majestät ,  eben  so 
wie  Sie  gekommen  waren,  unter  Vortritt  des  aber¬ 
mals  zwey  Werst  weit  sich  anschliessenden  oben¬ 
erwähnten  Corps  der  Studirendcn,  von  lautem  Ju¬ 
belruf  und  heissen  Segenswünschen  begleitet  ,  die 
Stadt  Dorpat,  welcher  der  gestrige  Abend  und  die¬ 
ser  Tag  stets  unvergesslich  bleiben  wird. 

Dorpat.  Am  50.  Ang.-  a.  St.  lßro,  am  Na- 
mensfest  Sr.  Majestät  des  Kaisers  hielt  der  Prof,  der 
Medicin,  Herr  Collegienratli  Dr.  Balh.  in»  grossen 
aKadem.  Hörsaal  eine  Fiede,  worin  er  einige  psy* 
chologische  Ideen  über  Schlaf  und  Traum,  als  zwey 
der  alltäglichsten,  und  doch  wundervollsten  in; 
erklärbarsten  Erscheinungen  der  Menschennatur ,  Vu»- 
trug. 

Riga,  vom  25 .Aug,  lßiO. 

Ihro  Majestät  die  regierende  Kaiserin  haben  Al¬ 
lergnädigst  zu  erlauben  geruhet,  dass  eine  der  neuen, 
durch  Subscriptionen  gestifteten,  Töchter- Schulen, 
den  Namen  Elisabeth  -  Schule  erhalte,  und  zugleich 
geruhet,  1200  Rubel  zu  dem  Fond  derselben  bey- 
zusebiessen.  Eine  gleiche  Summe  Hessen  Ihro  Ma¬ 
jestät  dem  Hrn.  General- Superintendenten  D.  Sonntag 
einhändigen,  und  beehrten  ihn  mit  dem  Aufträge, 
dieses  Geld,  nach  Beprüfung  einiger  übergebenen 
Bittschriften,  unter  die  Bittenden  zu  vertheilen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

So  eben  is*  in  meinem  Verlage  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen ; 

Straf  -  Codex  für  das  französische  Reich;  übersetzt 
und  mit  Anmei klingen ,  so  wie  mit  einer  lieber- 
sicht  der  französischen  Criminal-  Vrocess  -  Ordnung 
versehen  von  h.  Hundeich,  Friedensrichter  und 
Criminal  -  Assessor  in  Magdeburg,  gr.  g.  1  Thlr. 

Es  empfiehlt  sich  diese  neue  Uebersetzung  nicht 
nur  durch  Reinheit  der  Sprache  und  möglichste 
Treue  des  Sinnes,  sondern  sie  wird  auch  allen,  die 
sich  mit  dem  Geist  des  merkwürdigen  Gesetzbuchs 
vertraut  machen  wollen,  der  hinzugeiiigten,  grüs»- 
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tentheils  ans  den  Motifs  geschöpften  AnmetI  ungen 
wegen,  so  wie  wegen  der  dabey  befindlichen  LT cbei- 
sicht  dernetun  französischen  Ciiminai  -  Process  -  Oi  d- 
imng  willkommen  seyn.  Bey  der  Lebersicht  der 
Process  -  Ordnung  hat  der  Hr.  V erf.  die  Functionen 
der  mit  der  Einleitung  der  Untersuchung  beauftrag* 
teil  Polizey- Beamten  entwickelt,  das  Verfahren  bey 
den  einzelnen  Gerichtshöfen  dargestellt ,  dabey  häufig 
Vergleichungen  mit  den  weslphälischen  G-esctz.cn 
vorgonommen ,  euch  die  specielle  Vorschrift  über 
Fälschung,  Collisionen,  Gefanger.anstalten,  Rehabi¬ 
litation  u.  s.  w.  skizzirt,  und  so  dern  an  sich  schon 
alle  Aufmerksamkeit  erregenden  Buche  durch  diese 
Arbeit  doppeltes  Interesse  gegeben. 

IV,  Ileinrichshofen , 
Buchhändler  in  Magdeburg. 


Id  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in  Leip* 
zig  sind  kürzlich  erschienen  : 

Cicero  nis,  M.  T. ,  Philosophica  omnia.  Ex  scri- 
jjtis  recei)3  collati3  editisqua  libris  castigatius  et 
cxplicatius  edidit  J.  A.  Goerenz.  Vo!.  II um.  Acw 
dtmicorum  libros  cominens.  gxnaj.  Charta  irnprees. 

t  Thlr,  16  gr. 

_  _ _  Idetn  über,  charta  scripr.  gall.  ä  Thlr. 

_  _ _  Idem  über,  charta  membran.  (velir) 

3  Thlr. 

Eichhorn’ s,  Jöb.  Gottfr. ,  Einleitung  in  das  Neue 
Testament.  2r  Band.  gr.  8*  1  Thlr.  6  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Eichhorn’ 8  kritische  Schriften.  6r  Bd.  gr.  g. 
Tittmann’s,  D.  Carl  Christian,  Gebete  zum  Ge¬ 
brauche  bey  dem  öffcntl.  und  häuslichen  Gottes¬ 
dienste.  gr.  8-  Auf  weis.  Druckpap.  l  Thlr.  g  gr. 
. —  Dsssclbe  Buch,  auf  Schreibpap.  i  Thlr  ißgr. 


Die  neue  Jugend  zeitung, 

di®  mit  so  vielem  Beyfall  gelesen  wird ,  und  so  viel 
Gute»  verbreitet,  woran  die  vorzüglichsten  Pädago¬ 
gen  in  Deutschland  Thcil  g.rnornmen ,  und  die  regel¬ 
mässig  alle  Wochen  erjcheint ,  und  mit  vielen  Ku¬ 
pfern  easgegeben  wird,  erscheint  auch  im  künftigen 
Jahre,  und  wir  machen  gebildete  Eltern  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  sic  ihren  Kindern  kein  angenehme¬ 
res  und  nützlicheres  Geschenk  zu  Weihnachten  ge¬ 
ben  können,  als  diese  Jugendzeitung.  Der  Preiss 
des  Jahrgangs  ist  bi*  jetzt  in  allen  Buchhandlungen 


und  Zeitnngsexpeditionen  5  Thlr.  — -  künftiges  Jahr 
aber  6  TLlr.  — •  Sie  enthält  76  Bogen  Text  und 
26  Quartkupfer  auf  Velinpapier, 

Industrie  -  Comptoir  in  Leipzig. 


Für  Botaniker  und  Gartenfreunde. 

..Der  icte  Baud  von  Dietrichs  vollständigen  Le - 
xieon  der  Gärtnerey  und  Botanik  ist  bey  uns  fertig 
geworden^  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 
Hiermit  ist.  eines  der  wichtigsten  Werke  geschlos¬ 
sen,  und  da  mehreie  Gartenfreunde  und  Botaniker 
nur  auf  die  Beendigung  gewartet  haben,  so  wollen 
wir  dasselbe  noch  eine  kurze  Zcitlaug  für  22  Tblr. 
12  gr.  oder  4°  fl-  5°  Xr.  Rheinisch,  als  den  Prä- 
nuiöeratierspieis« ,  »blassen.  Der  Ladenpreis  ist 
50  Thlr.  oder  54  fl. 

Gebr.  Gädicüc  in  Berlin. 


Zur  Osterroesse  des  Jahres  igii  erscheinen  im  Vflt* 
läge  der  Cr^ik  er  sehen  Buchhandlung  zu  Jena; 

JVTarezolls  Predigten  zur  Weckung  des  religiösen 
Sinnes  und  zur  Belebung  des  Gefühls  wie  sehr 
wir  seiner  in  den  gegenwärtigen  Zeit  umstände» 
bedürfen. 

Auf  diese  wegen  Veranlassung  und  Inhalt  so 
merkwürdige  Predigtsammlnng  kann  bis  Ende  dea 
März  iß11  bey  der  Verlagshandlung  mit  1  Thlr. 
12  gr.  sächs.  durch  frankirte  Einsendung  des  Be¬ 
trags  und  alle  solide  Buchhandlungen  pränumeiirt 
Werden, 


Boy  Friedr.  Perthes  in  Hamburg  ist  so  «ben  er¬ 
schienen  : 

Laterländisehe (  Museum,  6tea  Heft. 

Enthaltend : 

1)  Die  Kalmar- Union  von,  Dr.  J,  L.  ven  Hess  rtt, 
Hamburg. 

2)  Einfälle  eine9  Dilettanten  über  historische  G«- 
genstände. 

5)  Bemerkungen  über  Wortmengerey  von  Dr.  K, 
PV.  Kolbe  zu  Dessau. 

4)  Das  Stieben  nach  Wahrheit  von  Prof.  Reinkotd 

zu  Kiel. 

5)  Sieben  Gedieht«» 
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Sonnabends ,  den  1  ^.September  1  8  1  o. 


V e  r  z  eichni ss 

der  für  da6  Winterbalbejahr  1Q10  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  angeküudigten  Vorlesungen. 

J~Todegetik  des  akademischen  Studiums  und 
Lebens.  P.  E.  G.  N.  Brehm,  nach  seiner  Einlei¬ 
tung  in  die  gesammten  akademischen  Studien ,  Leipz. 
*  S09.  1 1  U.  2  T. 

Allgemeine  Encyklopädie  und  Methodolo¬ 
gie.  M.  F.  L.  Schönemann,  nach  Sulzer’s 
Kurzem  Begriff  aller  Wissenschaften  (in  seiner  Dis¬ 
putations-Handlung  zu  haben),  4  U.  4  T.  M.  J, 
K.  A.  S  c  h  uif  e  n  h  au  er ,  nach  seinem  Lehrbucke, 

8  U.  4  T. 

I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

I.  Philosophische  Wissensch a f ten..  1)  En- 
eyklopäclie  der  kritischen  Philosophie-.  P.  O.  K.  A. 
Cäsar,  4U.  4  T.  privatissime.  2)  Kritik  der  rei¬ 
nen  Vernunft.  M.  C.  F.  Michaelis,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  neuere  Systeme;  in  zu  bestimmend.  St. 
3)  Psychologie.  P.  O.  R.  A.  Cäsar,  Dienst,  und 
Freyt.  9  U.  P.  E.  A.  Wen  dt,  gU.  4T.  4)  Logik 

und  Metaphysik.  Ilofr.  P.  O.  Dr.  E.  Plataer,  nach 
seinem  Lehrbuche,  1 1  U.  4  T.  a)  Logik.  P,  O. 
1».  A.  Cäsar,  9  ü,  Mont,  und  Donnerst.  P.  E. 
G.  N.  Erehm,  8  U.  4  T. ;  ingl.  praktische  Logik, 
3  TJ.  2  T.  öffentl.  b)  Metaphysik.  P.  O.  W.  T. 
Krug,  angewandte  Metaphysik,  10  U.  4  T.  öffentl. 
5)  Philosophische  Religionsichre.  P.  O.  Dr.  II.  G. 
Tzs  ch  ir  ner,  10  [J.  2  T.  P.  O.  K.  A.  Cäsar, 
10  U. ,  Dienst,  und  Freyt.  öffentl.  P.  E.  C.  A.  H. 
C  1  o  d  i  11  s ,  nach  seinem  Grundrisse,  mit  Exatninir- 
Übungen ,  4  U,  !  T.  öffentl.  6 )  UToral.  Ilofr.  P. 
O.  Dr.  E.  Pia  t  ner,  nach  dem  zrveyten  Band  sei¬ 


ner  Aphorismen,  1 1  U.  2  T.  M.  J.  K.  A.  Schlif¬ 
fen  hau  er,  9  U.  2  T.  7)  Ethik  und  Eusebiolo- 
gie.  P.  O.  W.  T.  Krug,  g  U.  Donnerst.  Freyt. 
Sonnabend.  ß)  Natur  -  und  Völkerrecht.  Hofr.  P. 

O.  E.  K.  Wieland,  10  U.  4  T.  a)  Naturrecht. 

P.  C.  Dr.  C.  G.  Tilling,  nach  Hopfner,  10  U. 

6  T.  F.  O.  K.  A.  Cäsar,  10  U.  Mont,  und  Don¬ 
nerst.,  öffentl,  P.  O.  W.  T.  Krug,  ß  U.  Mont. 
Dienst.  Mittw.  P.  E.  G.  N.  ßrehm,  1 1  U.  4  T. 
Dr.  K.  F.  C.  Wenck,  philosophische  Rechtslehre, 
als  Anfang  eines  Cursns  des  ganzen  philosophischen 
Theils  der  Rechtswissenschaft,  5  U.  2  T.  uneutgeltl, 
b)  Völkerrecht.  P.  O.  Dr.  C.  G.  Tilling,  nach 
Hopfner,  11  ü.  4  T.  öffentl.  9)  Philosophisches 
Staatsrecht.  P.  E.  A.  W  e  n  d  t ,  g  U.  2  T.  öffentl. 
10)  Aesthetik.  P.  E.  A.  Wen  dt,  11  U.  Dienst. 
Donnerst,  und  Freyt.  M.  C.  F.  Michaelis,  rach 
seinem  Entwurf  der  Aesthetik ,  2  T.  in  zu  bestim¬ 

mend.  Stunden. 

II.  Mathematische  Wissenschaften.  1)  Reine 
Mathematik.  P.  O.  M.  von  Prasse,  Buchstaben¬ 
rechnung  mit  ihreu  Anwendungen  auf  die  Trigono¬ 
metrie  und  die  Lehre  von  krummen  Linien ,  ß  U, 
4  T,  öffentl.  2)  Angewandte  Mathematik.  P.  O. 
M.  v.  Prasse,  Mechanik  fester  Körper,  g  U.  4  T. 

III.  Physik.  Dr.  J.  W.  Knoblauch,  dy¬ 
namische  Physik ,  nach  Ilildebrandt’s  Anfangsgründen 
der  dynamischen.  Naturlehre,  (Erlangen,  1307.),  3  U. 
4  T.  unentgeltl. 

IV.  Chemie.  F.  O.  Dr.  C.  G.  Es  dien  bacli. 
Experimental  -  Chemie ,  9  U.  4  T.;  ir>gl.  chemische 
Experimente,  9  U.  ß  T. ;  und  Exnminatoiium  über 
die  Chemie,  ß  U.  Mittvv.  und  Sonnab. 

V.  N  aturkunde.  1)  Allgemeine  Naturgeschichte. 
P.  O.  Dr.  C.  I’.  Ludwig,  nach  Blumen  bacli,  1  1  Lf, 
4  T.  P.  E.  Dr.  F.  Sohwägricheu,  nach  seinem 
Handbuche,  Forts,  ß  U.  2  T.  öffentl.  2)  Natur  ge- 


schichte  der  Menschenspecies.  P.  O.  Dt.  C.  F.  Lud¬ 
wig,  nach  seinem  Grundrisse,  9  U,  2  T.  3)  B°- 
tanik.  P.  E.  Dr.  F.  Sch  wägrichen,  über  die 
kryptogamischen  Gewächse,  9  U,  2  I.  öffentl.  4) 
Mineralogie  oder  Oryktognosie.  P.  E.  D.  F.  S  c  h  w  ä- 
grichen,  g  U.  4  T. 

VI.  Geiverbskunde.  1  )  Oekonomie.  P.  O. 
F.  G.  Leon  b>  r  di ,  über  den  Gartenbau,  1 1  U, 

4  T.  öffentl.  M.  F.  L.  S  c  h  ö  u  e  m  a  n  n  ,  nach  Kar¬ 
st  e  n’ 8  ersten  Gründen  der  Landwirtschaft  ,  3  U. 
2  T.  2)  Technologie.  P.  O.  F.  G.  Leonhardi, 
nach  Beckmanns  Anleitung,  2  U.  4  T. 

VII.  Zoiatrik.  M.  J.  J.  W.  Lux,  Gesund- 
lieitierhaltungskunde  der  Hausthiere,  2 — 4  U.  2  T., 
nach  seinen  Sätzen,  mit  Excursionen,  in  Hinsicht 
der  Ställe,  Wartung,  Fütterung  und  Weide. 

VIII.  Staat  STegierungswissenschaften.  1 ) 
Staatswirthschajt.  P.  O.  G.  A.  Arndt,  nach  Sar¬ 
torius,  3  U.  4  T.  öffentl.  5)  Cameralwissenschaften. 
P.  O.  F.  G.  Leonhardi,  Encyklopädie,  nach  Schmalz, 

5  U.  4  T.;  ingl.  Anleitung,  sowohl  aus  Cameral- 
acten,  als  auch  nach  eignen  Aufgaben  Berichte  zu 
erstatten,  Anschläge,  Taxationen  und  Inv'entarien 
zu  machen,  wie  auch  Gutachten  zu  ertheilen,  4  LJ. 
4  T.  Aueh  fährt  er  fort,  die  cameralistiscli  -  ökono¬ 
misch  -  praktischen  Disputir  -  und  Schreibe  -  Uebun- 
gen  zu  halten,  4  U.  2  T.  3)  Policeywissenschaft . 
P.  O.  G.  A.  Arndt,  11  U.  4  T. 

IX.  Pädagogik  und  Didaktik.  M.  J.  K.  A. 
Scbuffenbauer,  8  LI.  2  T.  M.  F.  W.  Lind- 
ner,  3  LJ.  2  T.  unentgeltl. ;  ingl.  methodisch- prak¬ 
tische  Uebungen  ,  verbunden  mit  kitechetischen, 
nebst  Anleitung  zur  zweckmässigen  Führung  des 
Schulamtes,  4  LJ.  4  T. 

X.  Historische  Heissen  schäften.  1)  Allge¬ 
meine  VT  eit  ge  schichte.  Hofr.  P.  O.  C.  D.  Beck, 
von  der  Tbeilung  der  karolingischan  Monarchie  bis 
auf  gegenwärtige  Zeit,  nach  seinem  Entwurf  der 
Weltgeschichte  der  drey  letzten  Perioden ,  10  U.  6  T. 
Hofr.  P.  O.  E.  K.  Wieland,  9  ü.  6  T.  2)  Ge¬ 
schichte  der  eilten  VVelt.  M,  J.  K.  A.  Schuffen- 
hauor,  2  U.  4  T.  3)  Geschichte  der  neuesten  Zei¬ 
ten.  M.  J.  K.  A.  Scbuffenbauer,  3  U.  2  T. 
4 )  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Hofr. 
P.  O.  E.  K.  Wieland,  3  U.  2  T.  5)  Deutsche 
Reichs  beschichte.  Hofr.  P.  O.  E.  K.  Wieland, 
»ach  seinem  Lebrbuche,  1 1  U.  4  T.  öffentl.  6)  Säch¬ 
sische  Geschichte.  OHGR.  P.  O.  L)r.  C.  E.  Weisse, 
nach  seiner  Anleit.,  9  U.  2  T.  7)  Geschichte  und 
Statistik  des  französischen  Fieichs.  M.  J.  Pv.  W. 
Beck,  in  französ.  Sprache,  1  U,  2  T.  unentgeltl. 
g)  Archäologie.  Hofr.  P.  O.  C  D.  Back,  Ge¬ 
schichte  der  Kumt  und  Kunstwerke  des  Alteithuuns, 


nach  seinem  Lehrbuche,  n  Ui  1  T,  privatissime. 
P.  E.  Dr.  J.  G,  C.  Hopfner,  biblische  Alterthü- 
mer,  in  einer  belieb.  Stunde.  9)  Literargeschichte. 
M.  F.  L.  Schönemann,  über  die  seltensten  und 
brauchbarsten  Bücher  seiner  Bibliothek,  4  U.  2  T. ; 
ingl.  Uebersieht  der  Disputationsliteratur,  5  U.  2  T. 

XI.  Mythologie.  P.  E.  C.  A.  H.  Clodiu9, 
Mythologie  der  Aegyptier  und  Griechen ,  mit  vor¬ 
ausgeschickter  Philosophie  und  Geschichte  der  My¬ 
the  überhaupt,  4  LJ.  2  T.  öffentl. 

XII.  Poetik.  P.  E.  C.  A»  H.  Clodius,  Li¬ 
terargeschichte  der  Poesie,  zu  bastimmter  Stunde, 
privatissime. 

XIII.  Philologie.  1 )  JVIor genländische  Spra¬ 
chen.  P.  E.  Dr.  J.  G.  C.  Höpfner,  zu  belieb. 
Stund.  a)  Hebräische  Sprache.  P.  O.  G.  J.  Din- 
dorf,  hebräische  Sprachlehre  und  kritisch  -  archäo¬ 
logische  Einleitung  in  dieselbe,  10  U.  2  T.  P.  E. 
C.  F.  K.  Rosenmüller,  in  zu  bestimmender  St. 
privatissime.  P.  E.  J.  D.  Krüger,  n  ü.  2  T. 
M.  J.  G.  Plüscbke,  zu  belieb.  Z. ,  privatissime. 
b)  Syrische  Sprache ,  P.  O.  G.  J.  Dindorf,  zu 
belieb.  Z.  P.  E.  J.  II.  Meisner,  nach  J.  D. 
Michaelis,  1 1  U.  2  T.  P.  E.  E.  F.  K.  Rosen¬ 
müller,  in  zn  bestimmender  St.,  privatissime.  c) 
Arabische  Spraehe.  P.  O.  G.  J.  Dindorf,  zu  be¬ 
lieb.  Z.  P.  E.  E.  F.  K.  Rosenmüller,  nach 
seinem  arab.  Elementar  -  und  Lesebuch,  (Leipzig, 
b.  Barth  1799.)  4  LJ.  2  T.  2)  Erklärung  Griechi¬ 
scher  und  Römischer  Schriftsteller,  a)  Erklärung  Grie¬ 
chischer  Schriftsteller.  Hofr.  P.  O.  C.  D.  Beek,  über 
Lucians  Schrift  de  conscribenda  bistoria ,  3  U.  Mon¬ 
tags  und  Donnerst,  öffentl.  P.  O.  G.  Hermann, 
über  Aeschylus  Prometheus,  1  x  U.  4  T.  öffentl.  P. 
E.  Dr.  J.  G.  C.  Hopfner,  über  Euripides  Cyklops 
nach  seiner  in  Leipzig  i787  besorgten  und  von 
Hrn.  Goes  zu  Nürnberg  1799  zum  Gebrauch  der 
Schulen  wiederholten  Recension ,  und  Sophokles 
Ajax,  10  U.  6  T.  P.  E.  H.  G.  Schäfer,  über  Xe- 
nophons  Oeconomicus,  3  U.  2  T.  öffentl.  P.  E.  F. 
W.  Rost,  über  Lysias  orat.  funebr. ,  4  U.  Montags 
und  Donnerst.  M.  J.  G.  Plüscbke,  über  Aristo* 
phanes  Wolken,  5  LJ.  2  T.  2)  Erklärung  Römi¬ 
scher  Schriftsteller.  Ilofr.  P.  O.  C.  D.  Beck,  über 
Tacitus  Dialog,  de  causis  comiptae  eloquentiae,  3  U. 
Dunst,  und  Freyr.  öffentl.  P.  E.  F.  W.  E.  Rost, 
über  Plautus  Mostellaria,  4  LJ.  2  T.  öffentl.;  ingl. 
Fortseuung  der  Erklärung  des  Livius,  u  U,  Dienst. 
Mittw.  und  Donnerstags.  Dr.  Ed.  Platner,  über 
Cicero’#  Reden  gegen  Verres,  3  U.  4  T.  M.  F.  L. 
Schönemann,  über  Quintilian’s  lote*  Buch,  von 
A.  W.  und  J.  C.  G  Ernesti,  Leipzig,  1801.  bs- 
sondei#  heiausgeg. ,  2  U,  2  T.  ;  ingl.  über  auserle¬ 
sene  Stellen  des  Seneca,  3  LJ.  2  T.  *  Uebungen  im 


5ö5 


Erklären  alter  Schriftsteller .  Ilofr.  P.  O.  C.  D.  Beels, 

4  U.  Mont.,  Mittw. ,  Donnerst,  und  Sonnabends. 
Uebungen  des  Setninarli  philologici,  *'*  Uehungen 
der  griechischen  Gesellschaft.  P.  O.  G.  Hermann, 
in  den  bestimmt.  St.  5)  Unterricht  in  neueren  Spra¬ 
chen.  a)  Im  Französischen.  Pr.  d’ Apples,  M. 
Knute,  Fajen.  b)  Im  Englischen.  M.  j.  K.  X. 
Schuffenliauor.  c)  Im  Italienischen.  M.  Kunze. 

XIV.  Verschiedene  Uebungen.  Ilofr.  P.  O. 
C.  D.  Beck,  im  lateinischen  Schreiben  und  Dis- 
putiren,  4  U.  Dienst,  und  Frey  tag».  P.  O.  G.  J. 
Dindorf,  latein.  Disputirübungeu ,  meist  über  phi- 
lolog.  Gegenstände  des  A.  Test.,  in  zu  bestimmend. 
Stund,  P.  E.  J.  II.  Meisner,  Disputir  -  Uebun¬ 
gen,  4  U.  2  T.  P.  E.  C.  A.  II,  Clo  diu  s,  Uebun¬ 
gen  im  Lesen  der  deutsch.  Classiker  und  im  Styl,  i» 
bestimmt.  St.  privatissime.  P.  E.  F.  W.  E.  Rost, 
Uebungen  im  latein.  Schreiben  und  Reden,  Dienst, 
und  Freyt.  privatissime.  P.  E,  A.  Wen  dt,  Uebun¬ 
gen  der  ästhet.  Gesellschaft,  2  T.  in  bestimmten 
St.;  ingl.  Uebungen  im  Lesen  latein.  Classiker,  so 
wie  im  Sprechen  und  Seiueibeu,  in  zu  bestimmen¬ 
den  Stunden. 

II.  FacultRls  -  Wissenschaften. 

A)  Voileeungen  über  die  theologischen  Wis¬ 
senschaften. 

I.  Bibelerklärung.  1  )  Erklärung  der  Bacher 
des  A.  Test.  P.  O.  G.  J.  Dindorf,  über  die 
erste  Hälfte  der  Psalmen,  2  U.  4  T.  öffentb,  und 
über  die  zweyte  Hälfte,  11  U.  4  T.  privatim.  P. 
E.  J.  H.  Meisner,  Beschluss  der  Vorlesungen  über 
den  Prediger  Salomo,  von»  7.  Cap.  an,  y  U.  2  T. 
öffentl.  ;  ingl.  über  Micha,  Nalium  und  Habakuk, 
9  U.  4  T.  und  über  die  Psalmen  privatissime.  P. 
E.  Dr.  J.  G.  C.  Hopfner,  wird  einen  Cursus  des 
A.  Test,  beginnen,  und  innerhalb  drey  Jahren,  8  U. 
j>  T.  öffentb ,  und  ß  U.  4  T.  privatim  vollenden, 
p.  E.  J.  D.  Krüger,  über  die  vorzüglichsten  und 
besonders  wichtigen  Pialmen  ,  9  U.  4  T.;  ingl.  die 
Grundsätze  der  biblischen,  besonders  altteetamentl. 
Hermeneutik ,  zugleich  mit  ihrer  Anwendung  in  Er¬ 
klär  uug  eintelner  Stellen  des  A.  und  N.  Testaments, 

5  U.  4  T.;  und  über  die  Messianischen  Weissagun¬ 
gen,  5  U.  2  T.  M.  J.  G.  Plüschke,  über  die 
Stellen  des  A.  Test.,  welche  in  den  Evangelien  an¬ 
geführt  werden,  1  U.  2  T.  M.  L.  F.  O.  Baum- 
garten  -  Crutias,  über  die  Messianiscken  Psal¬ 
men,  1  o  U.  2  T.  uiientgcltl.  2)  Erklärung  der  Bücher 
des  N.  T.  Domh.  P.  O.  Dr.  K.  A.  G.  Keil,  über 
die  katholischen  Briefe,  und,  nach  deren  Beendi¬ 
gung  ,  einige  von  den  kleineren  Paulinischen  Brie- 
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fen,  £  8  U.  4  T.  öffenil.  Dr.  K.  G.  Bauer,  übe» 
das  Evangelium  Matthäi  ,  10  U.  Mont.,  Dienst., 

Mittw.  und  Freyt.  Ilofr.  P.  O.  C.  D.  Beck,  über 
die  Apostelgeschichte  und  den  Brief  Jakobi,  i  U. 
6  T.  P.  E.  J.  D.  Krüger,  über  den  Brief  an  die 
Römer,  seinem  dogmatischen  Theile  nach,  vom 

I.  bis  n.  Cap.,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  dieser  Capitel  in  der  Dogmatik,  9  U.  2  T. 
öffentl.  M.  J.  G.  Pltischke,  über  den  ersten  Brief 
an  die  Korinther,  3  U.  4  T. ;  ingl.  Wiederholung 
dieser  Vorlesungen  vermittelst  Examinir  -  Uebungen, 
2  T,  in  zu  bestimmend.  Sr.  3)  Ueber  die  neuen 
statt  der  bisherigen  evangelischen  Perikopen ,  in  den 
evangelischen  Kirchen  des  Königreich  Sachsen  vorge- 
schriabenen  Texte.  P«  E.  Dr.  J.  G.  C.  Hopfner, 
2  U.  4  T. 

II.  Christliche  Kirchen  ge  schichte,  P.  O. 
Dr.  IL  G.  Tzsohirner,  rach  Schröckh,  9  U. 
6  T. ;  ingl.  Examinir -Uebungen  über  dieselbe,  2  T. 
zu  belieb.  St. 

III.  Dogmatik.  Domh.  P.  O.  Dr.  K.  A.  G. 
Keil,  3  U.  6  T.  und  8  U.  2  T.  ,  Schluss.  *  Exei - 
minir *  Uebungen  aber  die  Dogmatik.  Dofflii.  P.  O. 
Dr.  R.  A.  G.  Keil,  nach  Reinhard’s  Sätzen,  4  U. 
6  T.  Dr.  J.  A.  II.  Titt  m  a  n  n ,  9  U.  4  T.  P.  E. 

J.  D.  Krüger,  n  U.  4  T.  M.  L.  F.  O.  B  a  u  m- 
garten-  Crusius,  4  U.  4  T.  und  2  U.  2  T. 

IV.  Symbolik.  P.  O.  Dr.  J.  A.  H.  Titt- 
mann,  nach  seiD.  Lehrbuchs,  10  U,  4  T.  öffsntl« 

V.  Christliche  Anthropologie  und  Moral. 
P.  O.  Dr.  J.  A.  II.  Titt  mann,  1 1  U.  4  T. 

VI.  Homiletik.  Domh.  P.  Prim.  Dr.  J.  G. 
Rosenmüller,  11  U.  Mont,  und  Dienst.  P.  O. 
Dr.  J.  A.  H.  Tittm  ann,  4  U.  Mont,  und  Don¬ 
nerst.  P.  O.  Dr.  II.  G.  Tsäckirner,  11  U.  4  T. 
öffentl.  Dr.  R.  G.  Bauer,  11U.  2  T.  privatis¬ 
sime.  P.  E.  J.  D.  Krüger,  homiletische  Uebun¬ 
gen,  5  U.  Dienst,  u.  Freyt.  M.  J.  D.  Goldhorn, 
homilet.  Uebungen  ,  3  U.  Donnerst,  u.  Freyt.  ;  ingl. 
Uebungen  im  Felde  der  Liturgik  und  Pastoralascetik, 
4  U.  Donnerst,  nnd  Freyt. 

VII.  Katechetik.  Domh.  P.  Prim.  Dr.  J.  G. 

Rosenmüller,  riU.  Donnerst,  u.  Freyt. 

VIII.  Fastoralwissenschaft.  Domh.  P.  Prim, 
Dr.  J.  G.  Rosenmüller,  9  U.  1.  öffentl. 

IX.  Verschiedene  Uebungen.  P.  O.  Dr.  J, 
k.  H.  Tittm  ann,  theolog.  Disputator.,  in  be¬ 
stimmt.  T.  und  St.  M.  L.  F.  O.  Baumgarten. 
Crusius,  Uebungen  im  Unterpretiien  der  bibl.  Bü¬ 
cher,  5  E.  2  T. 


B.  Vorlesungen  über  die  Rechtswissenschaften. 

I.  Lncyklopädie  und  Methodologie.  OHG. 
Piath  P.  O.  Dr.  C.  D.  Erhard,  nach  Eisenhart, 

2  U.  2  T.  P.  E.  Dr.  A.  L.  Diemer,  nach  Eisen¬ 
bart,  3  U.  2  T.  öffentl.  Dr.  W.  S.  Teucber, 
l  U.  2  T.  unentgoltl.  D.  C.  E,  Weiss,  nach  Eisen¬ 
hart,  2  U.  2  U. 

II.  Allgemeines  Staatsrecht.  P.  O.  Dr.  C. 

G.  Tilling,  nach  Böhmer,  5  U.  6  T.  Hofr.  P. 
O.  E.  K.  W  i  e  1  a  n  d  ,  1 1  U.  2  T. 

III.  Praktisches  Völkerrecht.  OHGR.  P. 
O.  Dr.  C.  D.  Erhard,  nach  Martins  precis  du 
droit  des  gens,  in  belieb.  St. 

IV.  Gesetzgehungswissenschajt.  OHGPi,  P. 

O.  Dr.  Erhard,  (J  U.  4  T. 

V.  Privatrecht.  1)  Römisches,  a)  Geschichte. 

P.  O.  Dr.  A.  C.  Stockmann,  nach  sein,  neuest. 

Ausg.  des  Eachischen  Lehrbuchs,  Leipz.  b,  Barth, 
i807»  1 1  U.  6  T.  P.  O.  Dr.  C.  G.  Tilling,  nach 
Bach,  Stockmann.  Ausg.,  g  U.  6  T.  OIIGR.  P.  E. 
D.  J.  G.  Müller,  nach  Bach,  Stockmann.  Ausgabe, 
9  U.  4  T.  Dr.  K.  F.  C.  Wenck,  nach  Hugo’a 
Lehrbuch,  dritte  Ausgabe,  Berlin  1806,  wenn  die 
■vierte  schon  versprochene  Ausgabe  nicht  vorher  er¬ 
scheint,  8  U.  6  T.  Dr.  Ed.  Platner,  Geschichte  der 
von  deu  Griechen  entlehnten  Römischen  Rechte, 
4  U.  2  T.  uuenrgeltl.  I.  V.  B.  K.  C.  Rapsilber, 
nach  Hugo,  8  U,  4  T.  b)  Hermeneutik.  OHGR. 
P.  O.  Dr.  C.  G.  Hau  bol  d,  nach  eignen  Sätzen, 
9  U.  2  T.  c)  System .  aa)  Institutionen.  Domh, 
P.  O.  Dr.  C.  Pi  a  u ,  10  U.  4  T.  öfFentl.,  naoh  Ilei. 
neocius.  P.  O.  Dr.  A.  C.  St®ckmann,  9  U.  6  T. 

nach  Hein.  P.  O,  Dr.  C.  G.  Tilling,  9  U.  6  T. 

und  4  U.  2  T.  n.  H.  OIIGPiath  P.  E.  Dr.  J.  G. 

Müller,  8  U.  6  T.  n.  H.  Dr.  A.  S.  Kori,  9  U. 

6  T.  n.  H.  Dr.  F.  A.  Bien  er,  10  U.  4  T.  un- 
«ntgeltl.  n.  Hein.  Dr.  C,  G.  W.  Moosdorfer* 
Bossberger,  9  U.  6  T.  n.  Hein.  Dr.  K.  F.  C. 
Wenck,  nach  der  Bieoerschen  Ausg.  des  Ilaineo- 
«ius ,  jedoch  mit  Verbesserung  der  Ordnung  und 
Einschaltung  fehlender  Materien,  9  U.  6  T.  Dr.  Ed, 
Platner,  10  U,  6T.  nach  Ilein.eecius.  Dr.  Ir.  II. 
Haase,  5  U.  6  T.  n.  H«  Dr.  H.  G.  Bauer,  8  U. 
6  T.  n.  H.  Dr.  J.  L,  W.  Beck,  g  U.  5  T. ,  mit 
Ausschi,  der  Äli uw. ,  n.  II.  Dr.  C.  E.  Weiss, 
8  U.  G  T.  n.  H.  M.  V.  F.  Reichel,  10  U.  6  T. 
n.  H.  M.  F.  A.  firetschmann,  J  U.  4  T.  n. 
Hein.  bb)  Pandekten.  OHGR.  P.  O.  Dr.  C.  G, 

H  a  n  bol  d  ,  ß  o.  10  ü.  6  T.  ,  in  systematischer 
Ordnung,  nach  Hellfeld  ,  iu  Verbindung  mit  seinem 
Abrisse»  Dr.  F.  A.  Bi  euer,  nach  Heineacius, 
$  u.  2  U.  6  T.  I.  V.  B.  5,  G,  Rieh  cf  et  t,  nach 


sanier  Erläuterung  der  Pandekten,  Leipz.  b.  Raben- 
host,  9  u.  1 1  U.  6  T.  unentgoltl,  2)  Königl.  Säch¬ 
sisches  Privatrecht.  OHGR.  P.  O.  Dr.  C.  G.  flau- 
bolii,  nach  eignen  Sätzen,  9  U.  4  T.  off.  *  Ueber 
die  Sächsischen  Gesetze  von  Churfürst  Moriz  bis  jetzt 
(1550 — i8l°)>  P.  E.  Dv.  A.  L-  Diemer,  4  U. 

2  T,  5)  Einzelne  Theile  und  Lehren,  a)  Handels¬ 
recht.  Dv.  F.  A.  Pfannenberg,  3  U.  2  T.  b) 
Pi  echselrecht.  Dr.  W.  S.  Teucber,  nach  Pütt- 
mann,  2  U.  2  T.  M.  V.  F.  Reichel,  nebst  dem 
Process,  4  U.  3  T.  (Mont.,  Mittw.  u.  Freyt. ).  I. 
V.  B.  K.  C.  Rapsilber,  nebst  dam  Process,  mit 
Rücksicht  auf  den  französ.  Handelscodex,  9  U.  2  T. 
e)  Ueber  die  Lehre  von  der  Perjälirung  nach  gemei¬ 
nen  und  Sachs.  Rechten.  Dr.  A.  S.  Kori,  3  U. 
2  T.  d)  Ueber  die  Lehre  von  gerichtl.  Klagen  und 
Einreden.  OHGFi.  Dr.  J.  F.  Kees,  nach  Böhmar, 
9  U.  4  T. 

VI.  Kirchenrecht.  P.  O.  Dr.  A.  C.  Stock¬ 
mann,  nach  G.  L.  Böhmer,  10  ü.  4  T.  öffentl, 
OHGR,  P.  O.  Dr.  C.  E.  Weisse,  nach  Böhmer, 
xi  U.  4  T.  P.  E.  Dr.  A.  L.  Diemer,  nach  Böh¬ 
mer,  mit  Berücksichtigung  des  Sachs.  Kircheurechts, 

1  o  U.  4  T*  M.  T.  L,  S  chneider,  nach  Böhmer, 

9  U.  6  T. 

VII.  Lehnrecht.  Domh.  P.  O.  Dr.  C.  Rau, 
nach;  Böhmer,  11  U.  5  T. ,  mit  Ausschluss  des  Mon¬ 
tage.  OHGR.  P.  O.  Dr.  C.  E.  Weisse,  nach  Böh¬ 
mer,  8  ü.  4  T.  Dr.  F.  A.  Bien  er,  nach  Böhmar, 
1 1  U.  5  T,  ausgen.  Mittwochs. 

VIII.  Kri rr.i nalreeht.  Domh.  Dr.  P.  Jur.  Pri¬ 
mär.  und  Ordin.  C.  G.  Bi  an  er,  nach  Püttmann, 

10  U.  5  T.  *  Geschichte  und  Literatur  der  Crinii- 
nalrechtswissenschaf t.  OIIGR.  P.  O.  Dr.  C.  D.  Er¬ 
hard,  2  U.  4  T.  öffentl.  **  Ueber  das  Princip  des 
Strafrechts.  Dr.  G.  Hansel,  3  U.  Sonnab. 

IX.  Praktische  Rechtswissenschaften.  1 ) 
Gemeiner  und  Sächsischer  Process.  Domh.  Dr.  P. 
Iur.  Primär,  u.  Ordin.  C.  G,  Bien  er,  nach  sein. 
Buche:  Systema  processus  judiciaiii,  9  U.  4  T.  öff. 
Dr.  A.  S.  Kori,  über  die  summaiis''hen  Processe, 
3  U.  Dienst.  Donnerst,  u.  Freytsgs.  Dr.  C.  G.  W. 
Moosdorfer  -  Rossberger  ,  über  den  orJentl. 
Procrsa,  nach  Pfotenhauer,  2  U.  4  T, ;  ingl.  über 
den  summarischen  Process,  nacb  eign.  Sätzen,  2  U. 

2  T,  I.  V.  B.  S.  G.  Liekefett,  hach  seiner  voll¬ 
ständigen  . Erläuterung  des  ordentl.  und  sumniar.  Pro- 
epsses,  Leipz.  b.  Böhme,  4  U.  6  T.  M.  V.  F.  Rei¬ 
chel,  noch  Knorre,  2  U.  6  T.  M.  T.L.  Schnei¬ 
der,  über  den  oidentl.  Process,  10  U.  6  T. ;  ingl. 
über  den  sumrnar.  Process,  2  U.  4  T.  2)  Referir- 
und  Decretirkunst.  OHGR.  P.  O.  Dr.  C.  D.  Er¬ 
hard.  »0  U,  4  T.  OHGR.  Dr.  J.  F.  Kees,  8  U» 
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4  T. ,  nach  seinem  Lehrbuche,  mit  praktischen  Aus* 
arbeitungen.  D.  S.  F.  Jung)!  ans,  nach  Püttmann, 
g  U.  4  T.  5 )  Praktische  Anleitung  zu  Ausarbeitun¬ 
gen  aus  dem  Civil  -  «od  Criminal  -  Processe.  D.  S. 

F.  J  u  n  g  h  a  n  s  ,  i  U.  Mont,  in  Donnerst.  I.  V.  B. 
S.  G.  Lickefett,  nach  Formularen  und  Putters 
Anleit.,  Gotting,  1802.  10U.  6  T.  4)  Planmüssige 
Anleitung  zu  schriftlichen  und  mündlichen  Vorträgen. 
OHGR.  P.  O.  D.  C.  D.  Erhard,  a)  aus  dem  Ci¬ 
vil  -  und  Criminal  -  Frocesse  ,  9  U.  2  T.  b)  aus  der 
aussergerichtlicbeu  ,  ingl.  aus  der  Staats  -  und  Canz- 
ley  -  Praxis,  10  ü,  2  T.  (Nach  einem  besonders  be¬ 
kannt  zu  machenden  Plane,)  5)  Notariatskunst.  M. 

F.  A.  Kretschmann,  g  U.  2  T. 

X.  Verschiedene  Uebungen.  1)  Examinir - 
Vebungen.  a)  lieber  die  Institutionen.  P,  O.  D. 

C.  G,  T  i  1 1  i  n  g ,  2  U.  6  T.  D.  A.  S.  Fr  o  r  i,  10  U. 
6  T.  D,  C.  G.  W.  Moosdorfer  -  R  o  s  s  b  eg  g  e  r , 
au  belieb.  Z.  privarissime.  D.  H.  G.  Bauer,  4  T. 
zu  belieb.  St.  M.  T.  L.  Schneider,  zu  belieb.  Z. 
M.  F.  A.  Kretschmann,  zu  belieb.  Z.  I.  V.  B. 
K.  C.  R  a  ps  i  1  b  er  ,  zu  belieb.  Z.  b)  Ueber  die  Pan¬ 
dekten.  P.  O.  D.  C.  G.  Ti  lling,  8  St.  wöchentl. 
in  zu  bestimmend.  St.  D.  W.  S.  T  eucher,  nneh 
II  a  u  b  o  1  d’  s  Monogrammatt.  ,  3  U.  6  T.  D.  A.  S. 
liori,  nach  Haubold’s  Monogrammen,  6  U.  6  T. 

D.  G.  G.  W.  Moosdorfer  -  R.ossberger^  zu  be¬ 
lieb.  St.  privatissirae.  D.  H.  G.  Bauer,  nach  Hau¬ 
bold’s  Monogrammen,  oder  nach  einer  andern  be¬ 
lieb.  Ordnung,  6  T.  zu  belieb.  St.  I.  V.  B.  S.  G. 
Liekefett,  nach  Günther’*  principia  juris  R.O- 
roani  novissirai ,  Jen.  1809.  3  U.  4  T,  M.  T.  L. 
Schneider,  zu  belieb.  Z.  M.  F.  A.  Kret  sch¬ 
irr  an  n,  zu  belieb.  Z.  I.  V.  B.  K.  C.  Rap  silber, 
*u  bei.  Z.  c)  lieber  das  Köm.  Criminalrecht,  OHGR. 
P.  E.  D.  J.  G.  Müller,  2  U.  2  T.  d)  lieber  Lehn - 
mnd  Kirchenrecht.  OHGR.  P.  O.  D.  C.  E.  Weisse, 
ro  U.  4  T.  off.  e)  lieber  den  Process.  P.  O.  D.  C. 

G.  Ti  lling,  6  T.  wöchentl.  D.  C.  G.  W.  Moos¬ 
dorfer -Rossberger,  zu  belieb.  St.  D.  H.  G. 
Bauer,  4  h  zu  belieb.  St.  M.  V.  F.  Fieicliel, 
4  U.  Dienst.  Donnerst,  und  Sonnabends.  M.  F.  A. 
Kretschmann,  zu  belieb.  St.  I.  V.  B.  K.  C.  Tt  a  p- 
silber,  zu  belieb.  St.  f)  lieber  das  gesammte  bür¬ 
gerliche  Recht ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Säch¬ 
sische  Recht.  D.  H.  G.  Bauer,  6  T.  zu  belieb.  St. 
g)  Ueber  verschiedene  'Theile  der  Rechtswissenschaften. 
Domh.  P.  O.  D.  C.  R  a  u ,  2  U,  2  T.  D.  W.  S. 
Te  uoher,  6  T.  zu  belieb.  Stund.  D.  A.  S.  Kori, 

6  T.  zu  belieb.  St.  I).  C.  G.  W.  Moosdorfer- 
Rossberger,  zu  belieb.  St.,  privaticsima.  D.  K. 

H.  Haase,  zu  belieb.  St.  D.  H.  G,  Bauer,  zu  be¬ 
lieb.  Z.  D.  J.  L.  W.  Beck,  zu  belieb.  Z.  D.  F. 
A,  Pinna  en  b  er  g,  zu  belieb.  Z.  D.  C.  E,  Weis s. 


zu  belieb.  Z.  M.  T.  L.  Schneider,  zu  belieb.  Z, 
M.  F.  A.  Kretschmann,  zu  belieb.  Z.  I.  V.  B. 
K.  L.  Rapsilber,  zu  belieb.  Z>  2)  Disputir-  He¬ 
bungen.  P.  O.  D.  C,  Rau,  10  U.  2  T.  P.  O.  D, 
A.  C.  Stockmann,  1  o  U.  2  T.  P.  O.  D.  C.  G. 
Tilling,  4  U.  an  2  zu  bestimmenden  T.  D.  A.  S. 
Kori,  2  T.  zu  belieb.  Stund.  D.  F.  A.  Biener, 
in  zu  bestimmend.  St.  D.  H.  G.  Bauer,  2  T.  zu 
belieb.  Z.  D.  J.  L.  W.  Beck,  2  T.  in  zu  bestim¬ 
mend.  Stunden, 

C)  Verlesungen  über  die  medicinischen  Wis¬ 
senschaften. 

I.  Jratomie.  P.  O,  D.  J.  C.  R  o  s  e  nmüller, 
Splanchnologie  und  Myclogie ,  10  U.  4  U.  öffontl.; 
ingl,  Angiologie,  10  U.  2  T. ,  und  Sectionsiibungen, 
2 — 4  U,  6  T.  D.  J.  K.  Gehler,  Demonstr,  Chi¬ 
rurg.,  vergleichende  Osteologie,  1  x  ü.  2  T.  D.  K. 
M,  Andree,  Anatomie  als  Propädeutik  in  die  Patho¬ 
logie  ,  1 1  U.  4  T. 

II.  Physiologie.  Hofr.  P.  O.  D.  E.  Platner, 
Examinir-  und  Disputir  -  Uebungen  über  die  wichtig¬ 
sten  Theile  dev  Physiologie,  8  U.  4  T.  öffentl.;  ingl. 
Literargeschickte  der  Physiologie,  10  ü.  4  T.  P. 

O.  D.  C.  G.  Kühn,  nach  Hildebrandt,  8  U.  6  T. 

P.  E.  D.  K.  F.  Burdach,  nach  seinem  Buche ,  2  U. 
4  T.  D.  J.  K.  F.  L  eun  e ,  nach  eignen  Sätzen,  9  U. 
2  T. 

III*  Pathologie.  P.  O.  D.  C.  F.  Ludwig, 
nach  Piöscklaub ,  9  ü.  4  T.  D,  J.  K.  A.  Heinroth, 
über  die  Erkenntnis®  und  Behandlung  der  Seelenkrank* 
beiten  ,  2  U.  2  T.  nnentgeltl.  D.  J,  W.  Knoblauc  h, 
Pathogenie,  2  U.  4  T. 

IV.  Nosologie.  P.  E.  D.  K.  F.  Bur  dach, 
2.  U.  2  T.  Öffentl, 

V-  Therapie.  Hofr.  P.  O.  D.  E.  Platner, 
über  dis  Augenkrankheiten ,  10  U.  2  T.  P.  O.  D, 

C.  G.  Kühn,  über  einige  Kinderkrankheiten  ,  1 1  LT. 
4  T.  öff.  P.  O.  D.  J.  C.  G.  Jörg,  über  die  Krank¬ 
heiten  des  menschlichen  Weibes,  nach  seinem  Hand¬ 
buch,  (Leipz.  b.  Cnobloch  1809.)  2  U.  4  T.  P.  E. 

D.  J.  C.  A.  Clarus,  Klinik  im  klinischen  Institut 
am  Jakobsspitale ,  9  U.  6  T.  öffentl.;  ingl.  über  die 
chronischen  Krankheiten  ,  2  U.  4  T.  P.  E.  D.  J.  F. 
A.  Eisfeld,  über  verschiedene  Firankkeitsfälle,  1  r  U. 
2  T.  P.  E.  D.  W.  A.  II  a  a  s  e ,  über  die  chronischen 
exantkematiseken  Krankheiten,  1  1  U.  2  T.  öffentl.; 
ingl.  über  die  Nervenkrankheiten,  r  1  U.  4  T.  D. 
I*  B.  F.  Leu  ne,  über  die  venerischen  Krankheiten, 
2  U.  2  T.  D.  F.  A.  Müller,  über  die  Kinderkrank¬ 
heiten,  ir  I.  2  T. ;  ingl.  über  die  Krankheiten  der 
Schwängern,  Gebährenden  und  Wöchnerinnen ,  5  U. 
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%T..'  I).  Fi.  M.  Andre«,  über  Hautkrankheiten  ei¬ 
nige  auserlesen«  Capital,  11  U.  2  r.:  ingl.  klinische 
Repetitionen,  tägl.  zu  den  gewöhnl.  Stunden. 

VI.  pntbindungskunde.  D.  J.  C.  G.  Jörg, 
nach  8eineni  Lehrbuche,  i  i  U.  4  T.  öffentl.  D.  C. 

F.  Richter,  nach  Stein,  3  U.  4  T. ;  ingl.  Exami- 
nir- Uebungen  über  die  wichtigsten  Theile  derselben, 

3  U.  2  T.  D.  F.  A.  Müller,  uU.  4  T. ;  ingl. 
pnktische  Anleitung  zur  geh urtsb ältlichen  Technik 
am  Fantom,  mit  Toucliirübungen  an  Schwängern  und 
Nicht- Schwängern,  5  U.  4  T.  ;  und  Examinir  -  Ue- 
büngen  über  geburtshülfliehe  Gegenstände,  5  U.  2  T. 

VII.  Chirurgie.  P.  E.  D.  J.  C.  A.  Clarus, 
über  die  Entzündungen,  10  U.  2  1 .  öffentl.  13.  J. 
11.  Gehl  ct,  Demonstr.  chirurg.,  chirurgische  Ope- 
rat ionslehre  mit  Uebungen  an  Leichnamen,  3  U.  2  V. ; 
iivl.  chirurgisch  -  klinische  Uebungen  im  St.  Jakobs- 
Stfftal ,  2  Tags  von  3  Uhr  «n.  D.  F.  P.  Ritt  er  ich, 

allgemeine  Chirurgie,  9  ü.  6  T. 

VIII.  Ar  zney  mittellehre.  P.  E.  D.  Wj  A. 
Haase,  Fortsetz.  der  Materis  med. ,  £  U.  2  T.  D. 
M.  W.  Müller,  ix  U.  4  T.  unentgeltl.  D.  J.  W. 
Knoblauch,  über  die  mineralischen  Heilmittel, 
nach  Bnrdach’s  System  der  Arzneimittellehre ,  (Leipz. 
b.  Dyck,)  3  U*  2 

|X.  Pharmacie.  P.  O.  D.  G,  G.  Eschen- 
bacb,  Experimental  -  Pharmacie ,  Fortsetz.,  11  U. 
4T. ;  ingl.  Über  di«  beste  Bereitung  der  vorzüglich¬ 
sten  galenischen  und  chemischen  Arzneycn  ,  JÜ.  4  T. 
öffentl. 

X.  Gerichtliche  Arzneykunst.  P.  O.  D.  C. 
F  Ludwig,  naeh  eign.  Sätzen,  1 1  U.  2  T. 

XI.  Medicinische  Polizeywis sensehaft.  P. 
O.  D.  R.  G.  Kühn,  nach  Metzger,  3  ü.  4  T. 

XU.  Uebungen  im  Schreiben  und  Disputi- 
ren  F.  O.  D.  C.  G.  Eschenbach,  5  U.  Mont, 
und  Donnerst.  D.  J.  H«  E  •  Leu  ne,  3  F.  2  T, 

Der  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmeister 
Köhler,  ingl.  die  Tanzmeister  O  1  ivi  dr  und  Mal¬ 
ter  und  der  Universitäts  -  Zeichnenmeister  M.  Ca- 
pieux,  so  wie  der  Kupferstecher  Schröder,  er- 
theilen  gehörigen  Unterricht.  Es  können  sich  auch 
die Studirenden  des  Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeich- 
nungs-,  Maler-  und  Architectur- Akademie  angestcll- 
ten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich  werden  zweymal,  Mittwochs  und 
Sonnabends,  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die 
Universitätsbibliothek  von  10 — 12  Uhr,  und  di eBaths- 
Bibliothek  von  2 — 4  Uhr,  eisteie  auch  in  der  Messe 
alle  Tage  von  lO-isUhr,  geöffnet. 


Verzeichniss  «ler  auf  dev  Universität  Witten¬ 
berg  für  das  Winterhalbjahr  tgio  angehiindig- 
teu  Wissenschaften  *). 

I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

t)  Philosophie.  Fonsetzung  des  angefangenen 
philosophischen  Cuuut,  P.  O.  Pölitz,  naoh  s .  En- 
cyklopiidie  der  gesummten  philvs.  Wisssas c  haften,  a) 
Theoretische:  Logik,  P.  O,  Klotz  sch,  10 — 11  U. 

4  T.  Praktische  Logik,  P.  O.  Pölitz,  privatiss. 
10 — 11  U.  Miltw.  b)  Praktische:  Moralphiloso- 
pbio,  publ.  P.  O.  Winzer,  1 — 2  U,  4  T.  Natur- 
recht,  Caud.  Schmidt,  11  — 12  U,  4  T.  c)  Ange¬ 
wandte  philosoph.  W  issenschaften  :  Fortsetzung  der 
empirischen  Psychologie ,  P.  O.  Klotzsch,  ß — 9  U. 
Micttr.  und  Sormab.  Specielle  empirische  Psycholo¬ 
gie,  M.  Scheu,  5 — 6  U.  Mont,  und  Donnerst. 

2}  Mathematik ,  Naturgeschichte,  Bota¬ 
nik,  Physik  und  Cameralistik.  Arithmetik,  publ. 
P.  O.  Steinhäuser,  2 — 3  U.  4  T.  Astronomie, 
Fons.  P.  O.  Steinhäuser,  6 — 7  U-  4  T.  Phy¬ 
siologie  dar  Pflanzen,  publ.  P.  E.  D.  Ni  t  z  s  c h,  2— — 

5  U.  2  T.  Physikalische  Geographie,  publ.  P.  G. 
D.  Langguth,  1 — -2  U.  Mont.  u.  Donnerst.  Fort¬ 
setzung  der  Experimentalphysik,  P.  O.  D.  Lang¬ 
guth,  .1  —2  U.  Mittvr.  u.  Sounab.  Techmologie, 
publ.  P.  O.  Ass  mann,  10 — 11  U.  4  T.  Berg- 
und  Salinenkunde,  Mathesin  lorenssm  und  Arobite* 
Ctur,  P.  O.  Ass  mann,  privatissime. 

S)  Geschichte.  Geschichte  des  Königreiches 
Sachsen,  Forts.  P,  O.  Pölitz,  9 — ro  U.  Mittw., 
nach  s.  kurzen  Geschichte  des  Königr .  Sachsen .  Leip- 
zig  rgog,  Statistik  und  Geographie  des  Königreichs 
Sachsen,  P.  O.  Pölitz,  9  — 10  U.  4  I-  Aichäolo- 
gie  der  '3  orevtik  ,  Plastik  und  der  Gemmen,  P.  O. 
Ilenrici,  5 — 6  U.  4  T.  Allgemeine  Pioligionsge- 
sclnchte,  M.  Sehe«,  3 — 9  U.  4  T. 

4)  Classische  Literatur.  1)  Orientalische: 
Anfangjgrüude  der  hebr.  Sprache,  P.  O.  Anton, 
1 — 2  U.  2  T.  Anfangsgründe  der  syrischen  Sprache, 
r.  O.  Anton,  9 — 10  ü.  2  f.  2)  O  ccidentalische : 
Einleitung  in  die  Classiker ,  publ.  P.  E.  Lob  eck, 
4  T.  a)  Griechische :  Einleitung  in  die  Renntniss 
der  griechischen  Sprache  und  Literatur ,  publ.  P.  O. 
Raabe,  11  —  12U.  4T.  Fortsetzung.  Xenopbon  de 
vectigalibus,  P.O.  Ass  mann.  Xenopbon  de  repu- 


*)  Wir  bemerken,  dass  die  durch  den  Abgang  de 9 
Herrn  Prof.  Grobmaun  nach  Hamburg  erle¬ 
digte  Professur  der  Logik  uud  Metaphysik  noch, 
nicht  wieder  besotzt  ist. 
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blica  Atheniens.  et  LaceJaemoniorum ,  P.  O.  Raabe, 
10 — 11  U.  4  T.  Ausgewäblte  Idyllen  des  Theokrit, 
P,  E.  Lob  eck,  2  £'.  Euripidis  Iphigenia  in  Aul. 
Conr.  M.  Weicli«rt.  b)  Römische:  Ausgewäblte 
Satyren  des  Horaz ,  publ.  P.  O.  Henri  ci,  4  —  5  U. 
4  T.  Virgils  Aeneide,  publ.  P.  O.  Klotz  sch,  2 — 
3  U.  4  T.  Piauti  niiles  gloriosns,  Cocr.  M.  Wei- 
chert.  c)  Deutsche :  Geschichte  der  deutschen  Spra¬ 
che  und  Theorie  des  deutschen  prosaischen  Styls, 
publ.  P.  O.  Pölitz,  io — u  (J,  4  T.  nach  s.  Lehr¬ 
buch  der  deutschen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange 
etc.  2te  Aufl.  Leipz.  lgio.  d)  Französische :  Die 
Poetik  d6s  Boileau ,  publ.  Lecior  Bock,  2  T.  e) 
Englische:  Goldsinitks  Gedichte,  publ,  Lectsr  B  e  c  k, 
2  Tage. 

5)  Praktische  Ziehungen.  Im  Interpretiren 
'  und  Elaboriren  ,  P.  O.  Ilenrici.  Im  Schreiben  und 
Disputiren ,  P,  O.  Raabe.  In  der  Mathematik,  P. 
O.  Steinhäuser.  Fortsetz,  der  Uebungen  im  Se- 
minarium ,  P.  O.  Pölitz.  Im  Schreiben  nndDispu* 
tiren ,  P.  O,  Winzer,  Im  Disputiren,  P.  E.  Lo¬ 
beck.  Psychologisch  -  praktische  ,  und  Disputato- 
rium,  M.  Scheu.  2  T.  Fortsetz,  der  Uebungen  in 
der  lateinischen  Sprache,  JM.  Weicher t.  Dwgl. 
M.  Nitz  sch. 

ii)  Besondere  Facultätswissenschaften. 

*  _  c» 

l)  Theologie.  l)  Historisch- kritische  Einlei¬ 
tung  in  das  alte  Testament.  Fortsetz.  P.  O.  Winzer, 
10  —  n  U.  2  T.  2)  Hermeneutik:  Adj.  M.  Möss- 
ler,  4  T.  Hermeneutik  das  N.  Test.  M.  Nitzsch, 

2  r.  nach  Keil.  3)  Exegese,  a)  Neutestamentliche : 
Die  Apostelgeschichte,  Propst  P.  O.  D.  Sehieus- 
ner,  xo — 11  U.  4  T.  Fortsetzung  des  Matthäus, 
publ.  P.  O.  D.  Schott,  3 — -4  U.  Mont,  und  Don¬ 
nerst.  Das  Evangelium  des  Marcus,  publ.  P.  O.  D, 
Schott,  3 — 4  U.  Dienst,  und  Freyt.  Das  Evange¬ 
lium  des  Lucas  ,  P.  O.  D.  Sehott,  5 — 6  U.  4  T. 
Die  Apokalypse,  M.  Nitzsch,  1 — 2  U.  4  T.  b) 
Alttestamentliche :  Die  Psalrne,  P.  O.  D.  Weber, 

9 — 10  bi.  2  1  ,  Fortsetz,  der  Psalm«,  publ.  Propst 
P.  O.  D.  Schleusner,  2 — 3  U.  4  T.  Die  Gene- 
sis,  publ.  P.  O.  A  n  ton,  1  —  2  U.  4  T.  Den  Hiob, 
Adj.  M.  Mössler,  3—4  Lf.  4  T.  4)  Dogmatik. 

P.  O.  D.  W«ber,  2 — 3  vT,  4  !'•  Fortsetzung,  P. 

O.  D.  Sehott,  8 — 9  (J.  6  T.  Adjunot.  Diac.  M, 
Heubner,  10 — 1 1  U.  und  4  —  5  U.  4  T.  5)  Sym¬ 
bolik.  P.  O.  D.  W  e  b  •  r  ,  2  —  3  LT.  2  T.  6)  Apo¬ 
logetik.  publ.  P.  O.  D.  Weber,  9 — 10  U.  4  T. 

7)  Moraltheologie.  Fortsetz. ,  Genaralsup.  P.  O.  D. 
Nitz  s  cli,  pubi.  11 — 1  2  »J.  4  1 .  8)  Kirchenge¬ 

schichte.  P.  O.  Raabe,  2  —  3  U.  6  ■  .  nach 
Sch  lückh.  9)  Dogmengeschichte.  Adj.  Disc.  M. 
Wunder,  Forti,  xo — 11  lr.  4  T.  Dogtuengcsch, 
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d.  jüdisch.  Theologie,  veibund.  mit  d.  grammatisch- 
histor.  Erklärung  d.  dicta  classioa  d.  A.  Test.  P.  O. 
W  Inzer,  2 — 3  LI.  4  T.  Leber  die  dogmatischen 
Systeme  der  wichtigsten  christlicheu  Pieligionspar- 
theyen,  Forts,  Adj.  Diac,  M.  Heubner,  3  —  4  bJ. 
2  1.  nach  Plank.  10)  Praktische  Uebungen.  Ho¬ 
miletische,  Generals.  P.  O.  D.  Nitzsoh,  2 — 3  U* 
Mont,  und  Donnerst.  Homiletische,  Propst  P.  O. 
D.  Sehleusner,  Sonnab.  Fortsetzung  der1  L-ebun- 
g8n  im  Schreiben  und  Disputiren  über  theolog.  Ge¬ 
genstände,  P.  O.  D.  Schott.  Fortsetz.,  Adj.  M. 
Messlar.  Exegatische,  M.  Nitzsch, 

2)  Juridische.  1  )  Encyklopädie  und  Metho¬ 
dologie  der  Rechtswissenschaft.  Cand.  Tzschirntr, 
3 — 4  U.  4  i  .  2)  Institutionen.  publ.  HGR.  P.  O. 

D.  K  1  i en ,  2 — 3  U.  4  T.  P.  E.  D.  Schumann, 
9  —  10  bJ.  6  T.  D.  Gründler.  D.  Pfoten- 
hauer,  8 — 9  U.  6  T.  Cand.  Tischer,  5)  Pan- 
decten.  P.  E.  D.  Schumann,  10 — 1  1  LJ.  und  2 — 

3  ü.  6  T.  4)  Criminalrecht.  Hofr.  P.  O.  13.  Stü- 
bel,  10 — x  1  LJ.  4  T.  «ach  F  e  u  er  b  a  ch  3  Lehrbuch 
etc.  4te  Ausg.  5)  Sächsisches  Recht,  publ.  Appel¬ 
lationsrath  Ord.  D.  Wiosand,  11  — 12  U.  4  T. 
nach  Schot  t.  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  11  — 12  U. 

4  1.  nach  Schott.  6)  Sächsisches  Privatrecht,  publ. 

HGRath  P.  O.  D.  Pfoten  hau  er,  2 — 5  U.  4  T. 
Cand.  T  is  e  b  er.  Cand.  F.  G.  S  c  h  m  i  d  t ,  4  T.  7) 
Lehnrecht.  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  3—4  U.  6  T. 
nach  Böhmer.  8)  Wechselrecht.  D.  Gründler. 
9)  Militärrecht.  Cand.  F.  G.  S  c  h  nr  id  t ,  2  Ti  10) 
Ueber  die  testamentarische  Erbfolge.  P.  E.  D.  An- 
dreä,  publ.  11  — 12  LT.  4  1'.  11  )  Civilprocess. 

HGPi.  P.  O.  D.  Pf  otenhauer,  11  — 12  LT.  5  T. 
P.  E.  D.  Andreä,  9  — 10  U.  6  T.  und  1  —  2  U.  2  T. 
12)  Criminalprocess.  publ.  Hofr.  P.  O.  D.  Stübel, 

5 — 4  U.  4  T.  nach  Dictaten.  13)  Die  Lehre  von 
den  gerichtlichen  Klagen,  publ.  HGR.  P.  O.  D.  K  1  ü- 
gel,  9 — 10  L.  4  T.  14)  Referirkunst.  Appellat. 
R.  Ord.  D.  Wiesand,  8 — 9  U.  2  T.  nach  Wilke. 
HGR.  P.  O.  D.  Pfotenhauer,  10 — 1 1  U.  2  T. 
1$)  Praktische  Uebungen.  Im  Referirea,  IIGR..  P.  O. 
D.  Klügel.  P.  £.  D.  Andreä.  Im  Referiren, 
Disputiren  etc.  P.  E.  D.  Schumann.  Disputato- 
rtum ,  D.  Gründler.  Examinator,  und  pragmat. 
lebungen,  D.  Pfotenhauer.  Dispntatoriuro, 
Cand.  i  ischer.  Examinator,  und  Disputator iurn, 
Cand.  C.  G.  Schmidt,  Cand.  F.  G.  Schmidt  und 
Cand.  Tzächimer. 

3)  Medicinische.  1)  Allgemeine  Geschichte 
der  Medicin.  P.  O.  D.  Kletten,  8 — 9  U.  4  T. 

2)  Physiologie,  publ.  P.  O.  D.  Seiler,  10 — n  U. 

4  T.  nach  Hildebrandt.  Fortsetz.  g)  Zoologie. 

P.  E.  D.  Nitzsch.  4)  Anatomie.  P.  O.  D.  Ssi- 
icr,  2  3  bJ.  4  1  •  5)  Vergleichende  Osteologie  der 


ff 
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Menschen.' und  Thwre.  P.  E.  D.  Nitzscii,  8' — 9^  * 
2  j'.  6)  Semiotik.  P.  E.  D.  Oslislo,  g — io  lT. 

4  T.  nach  Sprengel.  7)  Allgemeine  Pathologie. 
pnbl.  P.  O.  D.  Kletten,  n — 1£  U.  4  T.  nach 
G  a  u  b,  8)  Specislle  Therapie.  Fortsetzung,  Ton 
den  chronischen  Krankheiten,  P.  O.  D.  Kletten,  3 

_ U.  4  T.  9)  Ueher  chirurgische  Operationen.  P. 

O.  D.  Seiler.  10)  Gerichtliche  Arzncyhunde.  P. 

O.  D.  Seiler,  4  —  5  1/ 4  i  .  nach  M  e  t  z  g  e  r.  11) 
Entbindungsichre.  Den  theoretischen  Iheil,  P.  ü, 
D.  Langguth,  1 — 2  U.  Dienst,  und  Freyt.  Den 
theoret.  'iheil,  publ.  P.  E.  D.  Dz’ondi,  g — 10  U. 
4  j'.  Den  praktischen  Theil,  mit  Hebungen  am  Fan¬ 
tom,  D.  S  c  h  <v  e  i  c  k  e  r  t.  12)  Materia  medica. 

P.  O.'Subst.  D.  Schreger,  8 — 9  F.  4  I  •  P.  E. 
D.  Oslislo.  1 — 2  U.  4  T.  publ.  nach  Mönch. 
13)  Ueher  die  Entstehung,  Bildung  und  das  Leben  des 
Lotus  im  Leibe  der  JMutter.  P.  E.  D.  D  1  c  n  d  i ,  9 

_ jo F.  2  J  .  i<4)  Chemie.  P.  O.  Subst.  D.  Sclire- 

c  e  r  5  jo  — 11  UV  5  !’•  nach  Hildebrandt.  Clie- 
inia  lorensis,  P.  O.  Subst.  D.  Schreger,  8 — 9  U. 
2.  T.  publ.  nach  Rem  » r.  15)  Praktische  Uebungen, 
Examinators  um  und  Disputatorium  ,  P.  O.  D.  Klet¬ 
ten,  n  —  1  2  bl.  2  T.  Examinatoriuuo,  P.  O.  D. 
Seiler.  Privatissima  in  der  Chemie  und  Medicin, 
und  Disputatorium,  P.  O.  Subst.  D.  Schreger. 
Disputatorium  und  Privatissima,  P.  E.  D.  Oslislo. 

Ausserdem  getan  in  der  französischen,  englischen 
und  italienischen  Sprache  der  Kectov  b  eck,  im  Lei¬ 
ten  der  Stallmeister  Starke,  im  Fechten  und  Volti- 
giren  der  Fechtmeister  Döring,  im  Zeichnen  der 
Zeichnurigsmeister  Al  o  8  e  b  a  e  li ,  und  im  Lanzen  dar 
'J  anzmeister  S  im  0  n  i  Unterricht. 


Buchhändler-Anzeigen. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlua* 
gen  zu  haben : 

Entwürfe  und  Andeutungen  zu  einer  fruchtbaren  Be¬ 
nutzung  der  Abschnitte  heiliger  Schrift,  welche  im 
J.  1311  in  den  Königl.  Stichs.  Landen  öffentlich 
erklärt  werden  sollen.  II  ei  ausgegeben  von  Dr. 
J.  G.  Hacker,  Königl.  Sachs.  Evangol.  liofpte- 
ciiger.  rs  Heft.  gr.  8-  Dresden  und  Leipzig,  bey 
Hartknoch.  gabeltet  12  gr. 

Auf  Schreibpapier  16  gr. 

Bey  Bearbeitung  dieser  neuen  Texte,  hat  der 
Herausgeber  auf  die  dv  mische,  die  et  von  meinem 
Seiten  her  erhielt,  Fvüoksicht  genommen,  und  da¬ 
durch,  dass  er  über  jeden  Text  einen  vollständi¬ 
gen,  roahr  oder  weniger  ausgeführten  Entwurf  lie¬ 


fert,  seiner  Schrift  zugleich  eine  grösiere  Brauch¬ 
barkeit  für  Prediger  geben  wollen,  die  über  frey# 
rJ  exta  zu  predigen  haben,  und  sich  zuweilen  von 
Geschäften  gedrängt  fühlen.  —  Lebrigens  hat  auch 
bey  diesem  Jahrgang  der  ITr,  Ober  -  Hofpiedigcr  D. 
21  einhold,  die  Güte  gehabt,  dem  Herausgeber  di# 
Entwürfe  der  vom  ihm  selbst  ausgoai beiteten  Pre¬ 
digten  mitzutheilcn. 

Leipzig  1810- 

Joh.  Fr.  Ilartkno  elt^ 


Bücher  -  und  ITupferstich-Auction; 

Am  4.  Fcbr.  ißir  wird  zu  Würzburg  eine  an¬ 
sehnliche  Biichersammlung  von  5600  Bänden;  nebst 
einigen  Kupferstichen,  öffentlich  versteigert.  Die¬ 
selbe  enthält  1)  sehr  vielt,  zum  'J  heile  Panzern 
unbekannte,  Erstlinge  der  Buchdruckerkunst,  mei¬ 
stens  grieeh.  und  römische  Classiker,  und  einige 
Denkmäler  dar  älteren  deutschen  Literatur,  z.  B. 
ein  Gedicht  von  Pcosenbluet  in  No.  2530,' der  Sach¬ 
sen-  und  Schwabenspiegel ,  u.  dergl.  —  ß)  Ander# 
schätzbare  und  sehr  seltene  JL’trhe  aus  allen  wissen¬ 
schaftliches  Fächern,  besonders  der  k  odicin,  Ana¬ 
tomie,  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte, 
u.  8.  f. ;  unter  andern  die  Biblia  polyglotta  Ant - 
werpiensia  und  Complutensia ,  die  Centuriatores  JVIag- 
deburgenses  No.  1450,  ein  Werkelten  von  Trüber 
in  crobatisohar  Sprache  mit  cyrulisehon  Buchstaben, 
Plato  «d.  llenr.  Stephani;  Stephani  Thesaurus 
lir."uae  sraecae  und  linguae  lat.,  die  beeten  und  sei- 
tensten  Ausgaben  von  Ptolema ei  li b.  geograplt.,  ver¬ 
schiedene  Sehrifton  Erasini  Fioterod.,  Eobani  Hessi, 
Ulrici  ab  Hutten,  wie  auch  einige  Italien.  Dichter 
und  Geschichtschreiber.  —  5)  Nebst  verschiedenen 

Jahrgängen  der  meisten  Literatur  Zeitungen  und  Jour¬ 
nale,  auch  andere  ganz  neue  Werke  aus  allen  Fä¬ 
chern,  unter  andern  Heyne  opuscula  acadeniica, 
llamphe's  Wechsel  -  und  Waarenberechnungen , 
Lichtenberg's  Erklärung  der  liogarthischen  Hu¬ 
pf  ersticke  ,  Männert'  s  Geographie  der  Giiechen 
und  Römer,  Schneider  s  krit.  griechisch  -  deutsches 
LJ  örterbuch  ,  LJ  i  e l an  d  s  sämmtLiche  JL  eike  ,  u. 
ügl.  m.  Der  15  Bogen  sraike  Catalog  ist  in  den 
meisten  Städten  Deutschlands  bey  einem  berühmten 
Buchhändler  oder  Antiquare,  und  zu  Leipzig  bey 
der  Exped.  der  Literatur- Zeitung  sowohl  als  bey 
Herrn  Proclamator  LLeigel  unentgeltlich  zu  haben. 
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Sonnabends,  den 


Miscellen  aus  Dännemarkl 

Die  öffentlich«  Ausstellung  der  Produkte  vaterlan - 
dischen  Flc-isses  und  vaterländischer  Kumt,  die  in 
Kopenhagen  im  S ep' embermonat  Statt  fand,  zeigte 
manche  glückliche  Versuche  das  zu  ersetzen,  was 
ehemals  aus  England  allein  nach  Dännemark  kam. 
Der  König,  die  Königin  und  die  Prinzen  und  Prin¬ 
zessinnen  des  König!.  Hauses  haben  nach  und  nach 
diese  Ausstellungen  besucht  und  ihre  Zufriedenheit 
eu  erkennen  gegeben. 

Vom  dänischen  Historienmaler  Hoier  ist  im 
September  ein  schönes  Gemälde  aus  Rom,  (wo  sich 
der  Künstler  mit  Unterstützung  der  Kucstaeaderaie 
nun  schon  5  Jahr  aulhielt,)  zu  Kopenhagen  ange- 
koramen.  Der  Gegenstand  des  Gemäldes  ist  aus 
der  Geschichte  von  Hero  und  Leander,  und  der 
Augenblick  ist  gewählt,  wo  vom  Thurrne  Hero 
»nit  atigezündeter  Fackel  im  Sturme  auf  das  wo- 
g«nde  Meer  herabblickt,  was  den  Leichnam  ihres 
geliebten  Leanders  herantreibt. 

Von  demselben  Künstler  erwartet  man  bald  ein 
noch  grösseres  Gemälde,  Sociates  Tod  vorstehend, 
worüber  die  Capitoliniscbe  Zeitung  zu  Rom  im  vo¬ 
rigen  Jahr  mit  vielem  Piuhm  sprach,  indem  es  bey 
dem  Aufenthalt  des  Königs  von  Neapel  mit  zu  Pvom 
ausgestellt  ward. 

So  wie  schon  längst  ein«  Freyschule  für  arme 
Knaben  von  der  jüdischen  Gemeinde  in  Kopenha¬ 
gen  bestand,  so  ist  auch  jetzt  eine  ähnliche  Frey¬ 
schule  für  arme  jüdische  JMudchen  angelegt.  Als 
Fond  dazu  sind  10000  Thlr.  von  den  reichern  Mit¬ 
gliedern  dieser  Gemeinde  subscnbirt,  und  zum  jähr¬ 
lichen  Unterhalt  außerdem  noch  igoo  Thlr.  ,  wo¬ 
durch  das  Oekononiisclie  dieser  Stiftung  hinreichend 
gesichert  ist.  Unterm  13.  Sept,  bat  sich  die  Krön* 


und  KUNST 

ZEITUNG  GEHÖREND. 

ü  c  k. 

2  £.  September  1  Q  1  o. 


prinzessin  Caroline  als  Beschützerin  dieses  Institut* 
erklärt,  was  nun  deu  Namen  Carolinens  -  Schul« 
erhält. 

Professor  Bang  empfiehlt  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  bey  der  gegenwärtigen  Thesnung  sehr  die  mit 
Heu  statt  mit  Pk-rdthaar  oder  Federn  gestopften  Bet¬ 
ten,  und  führt  vieles,  was  für  dieselben  auch  in 
diätetischer  Rücksicht  spricht,  aus  Erfahrung  dar¬ 
über  an.  Wahrscheinlich  wird  in  mehrtrn  öffeiit- 
lichen  Stiftungen  davon  Gebrauch  gemacht  werden. 
—  Zu  Brahe  -  Trolleburg  in  Föhnen  sind  eben  so 
sehr  glückliche  Ve> suche  mit  Benutzung  der  Faden, 
der  grossen  Brennessel  gemacht,  und  eine  grösser® 
und  10  kleinere  Prämien  für  die  Frauen  ausgesetzt, 
die  bi«  zu  P Ringsum  ißi2  atu  mehrsten  davon  er¬ 
weislich  verat beitet  haben. 

Zu  dem  in  den  letzten  Wochen  des  Septem¬ 
bers  gehaltenen  Examen  in  der  lateinischen  Schule 
zu  Kopenhagen  lsdete  der  Rector  Nissen  ein  durch 
ein  Programm :  (^uaeritur  utrum  serrno  dan.  et  ipsa 
sermo  grase.  Ablativo  Latinorum  eareat  aut  non 
careat. 

Nach  einem  Bericht  der  Direction  an  die  Canz- 
ley  beläuft  sich  der  Fond  des  Friedrichshospitals  auf 
390,850  Thlr.;  das  damit  verbundene  Reisestipen¬ 
dium  des  Apothekers  Cappel  auf  13,500  Tlilr.,  und 
dasselbe  Legat  für  arme  Apotheker  wittwen  und 
Gesellen  auf  15,550  Thlr. 

Als  bestes  Kaffeesurrogat  wird  jetzt  Astragalu* 
boeticus  (vergl.  lioinemaans  flora  danica  tab.  914, 
wo  sie  unter  dom  Namen  astragalus  glycophyllu* 
vorkommt)  viel  um  Kopenhagen  herum  gebaut. 

Der  berühmte  Mineralog  Leopold  Buch  hat 
neulich  sein«  21  eise  durch  das  nördliche  Noneegen 
uml  Schweden  herausgegeben.  Die  Höhe  des  gan¬ 
zen  Landes  zwischen  dam  Eismeer  und  dem  both- 
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insehen  Meerbusen  hat  er  mit  dem  Barometer  auf-^ 

genommen.  Noch  unter  dem  62.  Grad  geht  das 
Leben  der  Gewächse  bis  660  Faden  über  die  Mee¬ 
resfläche.  Zu  Alten  in  Westfinnmarken ,  dem  nörd¬ 
lichsten  Ort,  wo  Korn  gebaut  wird,  unterm  'Jo. 
Grad,  wachsen  nocb  jo  Faden  über  der  Meeresflä¬ 
che  Birkenbäuroe,  die  mittlere  Wärme  ist  daselbst 
im  Julynionat  14  Grad  Beaumur.  —  Unterm  70. 
Grad  N.  B.  logirte  der  Reisende  bey  einem  armen 
Prediger,  in  dessen  Bibliothek  er  doch  Racine’»  und 
Moliere’s  Werke,  den  Orlando  von  Ariost  und  Mil» 
ton#  verlorenes  Paradies  fand.  — 


Am  2.  Sept.  feyerte  die  Herzogi.  Societät  für 
die  gesammte  Mineralogie  zu  Jena,  den  Geburtstag 
des  Durchl.  souverainen  Herzogs  Carl  August,  Her¬ 
zogs  zu  S.  Weimar  und  Eisenach.  Herr  Bergrath 
und  Prof.  Lenz,  Director  der  Gesellschaft,  unter¬ 
hielt  die  zahlreiche  Versammlung  mit  einer  Ge¬ 
schichte  der  Wietalle  in  den  ältesten  Zeiten.  Sodann 
▼erlas  Hr.  Breithaupt,  der  Bergwerks  Wissenschaft 
Beflissener  aus  Saalfeld,  eine  Abhandlung  über  den 
Kobalt  und  insbesondere  über  dessen  Vorkommen  in 
der  Gegend  seiner  Vaterstadt.  Hierauf  declamirte 
Hr.  Bibliothekar  D.  Vulpius  »us  Weimar  eine  Ode, 
worin  er  die  Alterthiimer  und-  N  aturschönheiten  von 
Jena  und  seinen  Umgebungen  beschrieb,  und  zu¬ 
gleich  den  Glückwunsch  zur  Feyer  des  Geburtsle- 
stes  Sr.  Herzogi.  Durch!,  ablegte.  —  Hr.  Hofcom- 
missär  Fiedler,  beständiger  Secretär  der  Gesellschaft, 
sprach  von  dem  Leben  und  Verdienste ,  des  für  die 
mineralogische  T/Jmssenschaft  zu  früh  verstorbenen 
Hm.  Staatsrath  Karsten  in  Berlin ;  und  zuletzt  wur¬ 
den  durch  einstimmige  Wahl  von  dem  Director 
der  Societät  I)  zu  auswärtigen  Ehrenmitgliedern  er¬ 
nannt:  Hr.  Ritter  und  wirk!,  russisch- haisei  1.  Staats¬ 
rath  Osoretzkowsky  zu  St.  Petersburg  und  Hr.  Rit¬ 
ter  und  russisch  *  kaissrl.  Hofrath  Sewastiroff  zu  St. 
Petersburg.  II)  Zu  ordentlichen  Mitgliedern  wur¬ 
den  aufgenommen:  Hr.  Graf  Rantzau  aus  Olden¬ 
burg;  Hr.  Airsberg  aus  Schleusingen;  Ilr.  Böhme 
aus  Weimar;  Herr  Breithaupt  aus  Saalfeld;  Herr 
Brunnquell  aus  Weimar;  Hr.  Büttner  aus  Weimar; 
Hr.  Heckerodt  aus  Mecklenburg  -  Schwerin  ;  Hr.  Htu- 
singer  aus  Eisenach;  Hr.  Krause  aus  Erfurt;  Hr. 
Pfrenger  aus  Coburg;  Hr.  Riedel  aus  Weimar;  Hr. 
Rösler  aus  Blankenhain;  Hr.  Schellhoin  ans  Arn¬ 
stadt;  Hr.  Schnauben  aus  Jena;  Ilr.  Ulrich  aus 
Jena  und  Hr.  Then  aus  Eisenach.  Düse  neun  or¬ 
dentlichen  Mitglieder  sind  zwar  anjetzt  noch  aetu 
Studentes ,  geben  aber  die  schönste  und  grösste  Holl» 
nung,  dass  sie  mit  der  Zeit  bey  ausdäuerudofir  Fleisse 
Vieles  zur  Erweiterung  und  B*rei<  herung  der  mi¬ 
neralogischen  Wissenschaften  beytragen  werden. 


Beschluss. 

der  Briefe  Caspar  Cruzigers  von  dem  Reli- 
gionsgrepräch  zu  Worms  in  diesem  Intelli¬ 
genzblatte  J.  iQoq.  St.  37.  S.  552  ff. 

V. 

Viro  Clarissimo  et  Optimo  D.  Joanni  Eugenha*. 
Pomerano  Doctovi  Theologiae  et  pastori  eccle- 
siae  Wittenbergensis  suö  in  Domino  chsriss. 

patri. 

S.  D.  Ilabeo  tibi  gratiam ,  vt  debeo ,  maxi- 
mara,  quod  tibi  cuiae  est  mea  fannlia,  et  agno» 
sco  veterem  tuum  erga  me  pateinum  amorera.  Quare 
te  temper  mihi  summa  obseruantia  colendum  esse 
duxi:  ac  gaudeo  ves  adhuc  onrncs  vna  cum  familiis 
saluos  esse  et  incolumes,  precorque  Deum ,  vt  ser- 
uet  et  nostram  ecclesiam  ,  et  vos  praecipue,  quo# 
dedit  ilü  gubernatores.  In  hoc  conuentu  quid  aga- 
tur,  credo  ros  et  ex  literis  superioribus  et  nuntiis 
seu  fama  iam  abunde  cognouisse.  Nihil  eiiim  ad¬ 
huc  inchoarom  est  earum  actionum ,  propter  qua» 
conuentus  indictus  est,  hoc  est,  vt  habeacur  grauis 
et  pia  collocutio.  Yl^ooifjua  adhuc  sunt,  seu  po- 
tiu»  irocqacv.iVY),  nescio  an  vnquam  futuri,  colloquii. 
Ac  satis  apparet,  longe  alio  consilio  indictum  liunc 
conuentum,  quam  verae  reconciliationis  seu  concor« 
diae  Studio.  Existimatum  est,  aninros  nonnullorum 
ex  nostris  nonnihil  inclinatos  esse,  et  posse  im* 
pelli  ad  defection*m.  Sed  spero ,  Deum  facturum 
esse,  vt  ipsi  et  eonsiliis  et  spe  sua  frustrati  vide- 
ant,  quod  nollent.  Ac  etsi  nullum  alium  fructum 
bic  conuentus  dabit,  tarnen  hoc  facturum  speramns, 
vt  plures  nobis  adiungantur ,  et  latius  propagetur 
doctiina  Euangelii.  Ad  eam  rem  multum  adiuuaf, 
quod  aduersarii  (ne,  S.  orutn )  parti  a<!diti  sunt  Mar- 
ehict ,  quibus  se  adiungunt  missi  a  Palatino,  et  hi 
adhuc  in  paitibus  habent  Juliacenses.  Hi  iam  dis- 
putant  cum  rcliquis,  et  in  praecipuo  articulo  de 
iusiificatione  nobiscura  contra  illos  pugnant:  et  ipsi 
inter  sese  Monachi  et  Sophist*«  non  conueniunt  ad¬ 
huc.  Monachi  pertinaciter  delendere  pergunt  im- 
piam  sementiam,  quod  sit  dubitandum  de  gratia 
seu  temissione  peccatorum.  Quid  iam  ab  illis  spe* 
randum  est  in  aliis  articulis?  Apparet  aduersarios 
ideo  coactos  esse,  vt  priusquara  nobiscum  collö- 
quantur,  ipsi  suas  sententiss  cor.iungaht,  vt  irope- 
diantur  lim-rae  »uffi  agationes  et  seutentiae,  quasi 
(1/ uas )  singiäli  essent  dicturi;  et  vt,  si  in  aliquibas 
t.  lieuiis  nobis  aliquid  conccdere  cogerentur,  nos 
nisi  ( ipsis)  vichsim  largiamur  ea ,  du  quibus  illi 
•cerrime  pugnant:  nam  de  iusiificatione  et  sinuli- 
bus  aitieuiis  non  valde  anguntur:  et  videtnr  hee 
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egi ,  Tt  qualiscunque  ccnciliatio  fiat  taLium  artieu- 
lorum.  Nam  casst  wdde  vrgat  Granueliu»,  et  insi- 
dii»  res  agitur.  Si  possit  obtineri,  ex  nostris  vei¬ 
lem  deligi  paucos  quosdatn,  quos  ipsi  habent  per- 
moderacos  ,  qui  cum  illis  concinnarent  'irticulos, 
«xclusis  alii»,  etiam  ipso  Pkilippo,  quem  accusant, 
quod  nunc  sic  facius  asperior.  Sed  illi  conciliatio- 
neni  vocant  non  verum  consensura  doctfinae,  Jieo 
vllara  mutationem  papistici  Status,  scd  simpliciter 
defectionecn  au  ipsos.  Nostri  non  accipient  articu- 
los  flexiloquos  et  sopbisticos,  quales  nobis  obtru- 
dere  volent  aduersarii :  sed  si  colloqui  volent ,  au- 
dient  et  voce  et  »cripto  satis  planas  et  perspicuaa 
declamationes  (sic).  Sed  nunc  noua  eonsilia  quae 
runt  impediendae  collocutionis,  aut  certe  suppri- 
mendae.  Nolunt  archetypa  actorum ,  ad  quae  exci- 
pienda  delecti  sunt  notarii,  vlii  ,  ne  principum  qui- 
dem,  communicari  ,  nisi  vni  Imperetori:  fortasse 
metuentes ,  ne  •  nostris  proferamur  in  lueeni ;  et 
in  eo  pertinaciter  pertendunt,  repugnantibus  nostris. 
Et  hae  quidern  cor  certationes  fortasse  facient,  vt  re 
infeeta  soluatur  synodus,  quod  valde  optamus.  Nam 
iiaeo  mora  molestissim»  est,  nec  spes  est  rerum  re¬ 
cte  agendarum.  Bene  vale  cum  omni  familia  et 
Ecclesia,  et  quod  facis,  in  tuis  precibus  nostri  quo- 
que  memineri».  Vormatiae  ,  die  14,  Decembris 
t54o.  *) 


*)  Einen  Brief,  welchen  Cruciger  unter  demsel¬ 
ben  Datum  Ambrosio,  d.  i.  unfehlbar  Ambros. 
Berat,  an  welchen  hier  No.  I.  und  V.  gerich¬ 
tet  waren,  zugeschiitben  hat,  hat  Schelborn^ 
in  seinen  Ergötzlichkeiten  etc.  III,  2j24-  auf* 
bewahret.  Den  Hauptsachen  nach  stimmt  er 

mit  gegenwärtigem  völlig  überein,  ist  aber  in 
Worten  und  Vortrag  ganz  verschieden ,  und 
nach  meinem  Gefühl  noch  ungesuchter  und  flies* 
Sender  als  dieser.  Nur  eine  Stelle  hebe  ich 
daraus  aus,  in  welchem  er  seinem  Freunde 
von  seiner  neu  erlangten  Würde  nähere  Nach¬ 
richt  gibt:  „Ego,  schreibt  er,  magna  digni- 
tate  hic  augeor,  ne  putetis ,  me  nullum  ope- 
rae  pretium  hic  fecisse.  Si  procedit  collocu- 
tio,  notarius  delectua  sura ,  non  nostrorum 

Principum  ,  quorura  nomine  petitum  est,  vt 
exceptores  adbibeantur ,  sed  Caesareae  Malest. , 
quia  iusiurand.iro  nobis  imponilur,  ne  acta  ista 
cuiquam,  nisi  vni  Caesari  transmittenda  de* 
mus  praesidentibus.  In  eo  nunc  acriter  pu- 
gnatur  a  nostris,  vt  nostri  etiam  Principes  ha- 
beaut  exempla  subscripta  manu  notario^um. 
Sed  an  obtenturi  sint,  nescio.“  Vergl.  Röder 
de  Golloquio  Wormatiensi  p.  15  sq.  23. 


Ignoscat  negligentiae  et  properationi  meae  in 
scribciido.  Salutabis  ex  me  D.  Georgium  Rorer  et 
reliquos  piesbyterus  Ecclesiae.  Vale  itsrum. 

Caspar  Crucigerus. 

VI. 

Viro  Clarissimo  D.  Justo  Jonae  Doctori  Theologia# 
Praeposito  Ecclesiae  Witebergensis  patrono  et  amico 
suo  singulari  obseruantia  colendo. 

Ex  literis,  quas  ad  D.  Philippum  scripsisti, 
intellexi,  te  ad  me  queque  deJisse  literas ,  qua# 
tarnen  adhuc  nondum  allatae  sunt.  Itaque  eas  ,  et 
si  quae  aliae  a  vobis  missae  sunt,  adhuc  expecta- 
mus  non  sine  desiderio  :  non  possunt  eiiim  non  esse 
gratissima,  quae  a  vobis  adferuntur.  Scripsi  ad  te 
ante  leuia  quaedam  et  prope  nugatoria  de  hoc  con- 
uentu ,  cum  grauiorem  nai  a^ioXoyov  historiam  non 
baberem:  quid  enim  admodum  dignum  tanta  ex- 
pectattone  huius  conuentus  geri  potuit?  cum  iam 
amplius  sesquimenss  nondum  de  instituenda  collo- 
eutione,  cuins  causa  conuocati  sumus,  ab  altera 
parte  constitutum  sit.  Coepta  sunt  tarnen  vq ooipix: 
et  vt  videretur  iam  res  processura  esse  ( precessisse ), 
primum  ad  inuocandam  Spiritus  sancti  opem  misst 
«elebrata  e9t  *)  magno  apparatu  et  ingenti  tinnitu 
Violarum  (sic)  in  die  S.  Nicolai,  fortasse  praecipu# 
in  honorem  Caesaris  legati,  cui  id  nomen  est  **). 
Tertio  post  die  accessit  alter  solennis  actus.  Pro- 
ductus  est  orator  Pontificius ,  qui  ne  e9set  prorsus 
Kwtpov  ,  orationem  habuit  ad  totum  coetum 

eorum ,  qui  ad  hunc  conuentum  vanerunt,  cuius 
tibi  txeroplum  mitto  ***).  Dixit  satis  grauitsr  com- 


*)  Den  6.  December,  nach  Seckendorfs  Angabe 
im  Röder  p.  10. 

**)  Nicolaus  Perenottus  a  Granuella. 

***)  Röder  liefert  diese  Piede  des  päbstlichen  Le¬ 
gaten  ,  Thomas  Campagius  unter  den  Docu- 
menten  p.  23»  die  Umstände  aber,  von  wel¬ 
chen  sie  begleitet  war,  meldet  er  p.  1 1  sq. 
Dieselbe  Rede,  von  einer  gleichzeitigen  Hand 
geschrieben,  befindet  sich  auoh  in  dem  Cod. 
Ms.  der  hiesigen  .Universitäts  -  Bibliothek ,  aus 
welchem  diese  Briefe  genommen  sind,  No.  76. 
mit  folgender  ihr  untergesetzten  Nachricht: 
„Post  banc  Veltrensis  Episaopi  orationem  Prae- 
sidentes,  capto  inter  se  consilio .  in  frequenti 
»uditorio  duos  ad  nostros  miserunt.  Deindo 
nostri  vicissim,  habita  deliberatione ,  duos,  vi- 
dalicet  Electoiis  Saxoniao  «t  Hessicuna  Cancel- 
137*3 
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posito  vnltu ,  et  exspectauit  baud  dubie  honorificam 
respor.sionem.  Sed  nec  a  suis  quidem  aatis  reue- 
Ttntpr  acceptns  est,  et  propemodurn  pro  doridiculo 
habitus  discessit.  Granuellus  sublimiore  loco  Cae- 
Sareo  assedit :  e  regione  sella  erat  posita ,  humilius 
etiam  paulo,  quam  Electorum  Consiliarii  sedebant: 
ibi  iubebat  Granuellus  sedere  Pontificium.  Ibi  facie 
auersa  ab  auditorio,  tantum  Granuellum  aspiciens, 
nec  praesentibus  aliis  episcopis ,  nisi  Aquilanö ,  cum 
perorasset ,  legati  Electorum  ab  altera  parta  statim 
Consilium  capiunt,  vt  ab  vtraque  parte  coibmuniter 
rcspoudeatur.  Id  ad  Granuellum  perferunt:  rnox 
ad  nostros  accurrunt  id  proponentes.  Nostri  vole* 
baut  seorsim  respondeii:  et  D.  Philippus  iam  ha¬ 
bebat  paratam  responsionem ,  cuius  exemplum  eliam 
mitto  *).  Sed  Granuellus  acerrime  contendebat,  vt 
communiter  responderetur.  De  eo  dum  vltio  citro- 
qus  discursant  legati,  tantum  non  latus  Pontificii 
stringentes  sine  aliqua  teueren tiaa  significatiou  e,  ab- 
iit  seenihora.  Interim  ille  huc  illuc  respectat  anxius 
* c  propemodurn  tali  vultu ,  quasi  de  suo  capite  agi 
metueret.  Tandem,  etst  pugnantibus  nostris ,  tarnen 
Gi anuello  concoditur:  postnlatur  etiam  ab  aduersa- 
ria  parte,  vt  responderetur  paucis  verbis,  auditam 
esse  illius  orationem,  et  vtiamque  partom  haud  du- 
bie  non  defuturam  suo  officio,  omissis  ornnino  ti- 
tulis  et  omni  menrione  Pontificis.  Responsio,  data 
ab  oratoie  Moguntino  **),  abs  quibusdam  admira- 


latios,  ad  ipsos  miserunt,  Mox  vtiique  sirnul 
cum  reliquoruni  Piincipum  Electorum  Gonsi* 
liaiiis  ad  Granuellum  acccdunt  et  cum  eo  con- 
silia  de  respondendo  conferunt:  ab  illo  iterura 
ad  nostios;  »ostri  vicissim  ad  illos  eunt  ac 
xedeunt ,  et  statim  cum  Granuello  deliberanr, 
atqtic  ita  plus  decies  congressi  tanderu  q’iunt 
( constituunt  s.  decernunt')  vt  vtriusquo  nomine 
Praesidentiura  oiator  Episcopo  respondeat,  sine 
vlla  mentione  Pontificis. " 

Auch  diese  Antwort  Melanchthons  findet  sich 
in  dem  angezeigten  Mst.  No.  7g,  unter  der 
Aufschrift:  „Oratio,  qua  respönsum  est  orationi 
Legati  Potitificii,  sed  oratio  non  est  oblata ,  “ 
ohne  dass  Mel,  als  Verfasser  genennet  wird. 
Sie  stellet  aber  gedruckt  in  Mclanchthonis  E pp. 
aliquot  sei.  ed.  a  Peucero  ( W fit.  1565.  80  P- 
44.  in  Desselben  Consil.  Lat.  P.  1.  pag.  423. 
Daher  hat  sie  Röder  p.  83- 

**)  S.  sie  in  demselben  Mst.  No.  77.  mit  der 
Aufschrift:  ,,  Piesponsio  data  per  Doct.  Jaco- 
burn  Reuter  Scribam  Moguntinum ; "  so  auch 
beyrn  Röder  p.  83  »  WO  die  ganze  Antwort 
nur  7  Zeilen  benagt. 


tione  exoepta  est,  quid  esset,  quod  post  tarn  lon- 
gam  ct  grauem  deliberationem  tatn  breuiter  respon- 
deretui ;  ab  aliis  risti ,  qui  iudicabant  dignam  re¬ 
sponsionem  tali  oratore.  Ea  data,  mox  ille  dimis- 
sus  est,  innuente  Granuello,  vt  abiret,  comitante 
nemin«,  nisi  suo  famulicio,  eoque  exiguo.  Gran¬ 
uellus  ad  mentionera  Pontificis  caput  nunquam  ape- 
ruit,  quod  in  Caesaris  mentiOne  semper  facit.  Ha- 
bes  fabulam ,  foriasss  ne  scriptione  quidem  dignam: 
sed  boni  consulas.  N«m  reliquarum  actionum  hi- 
storiam ,  et  si  quid  est  ix^idXsyov  D.  Philippus  in- 
tegre  et  luculenter  robis  perscribit  *).  Nondum 
scimus ,  sitne  futura  aliqua  collocutio.  Granuellus 
aliis  modis  .quaerit  conciliatioaera :  iussit  Theolo¬ 
gos  coniungere  sententias,  et  componere  articulos  **). 
Id  etiam  eo  factum  apparct,  vt  impedireatur  Iiberae 
suff  ragationes ,  et  sufiragia  extorquerentur ,  antequam 
causa  agitata  esset:  item  vt  iegatos  Marchicos,  quos 
suspectos  semper  habuerunt,  aliorum  sufFragationi- 
bus,  vt  fuco  conciliatorum  articulorum  irretirent. 
Eccius  cudit  et  recudit  articulos,  ac  diu  cum  suis 
altercat.ua  est.  Piiusquam  cohveniret,  gloriatus  est, 
se  ninns  Lutlieranos  articulos  composuisse ,  quos 
aui  liollent  accipere  ***).  Tandem,  vbi  üli  consen- 
tiunt,  et  articulos  ofltiunt  rdiquis,  vt  subscribs- 
rent  omnes,  Dei  beneficio  factum  eaf,  vt  Branden- 
burgensibus  st  adiunxerint  Palatini  ac  Iuliacensea  f), 
repudiata  Eccii  form  ul  a.  Sperabamus  etiam  Culo- 
nienses  accessuros ,  sicut  ostende!  ant:  sed  nihil  est 
fid«i  in  illi»  iuratis  Ponttfici.  Tnutn  principum, 
quos  dixi,  legati  a  1  heologicis  vicissim  eiecti  sunt. 
Sed  tarnen  Pratsidentes  acee^emnt  etiam  ipsoTum  ob- 
lAtos  articulos.  Videmua  nunc  hoc  apere ,  vt  iilos 
ad  se  attrahant ,  nonmhil  mutatis  artici.lis  et  infie- 
xis  ad  illoruru  form  am.  Sed  speramus,  cos  non 

esse  assensui  os  illi»  sophismatibus.  Nos  tri  legati 
aliquot  iam  dies  coacti  sunt  concertare  cum  praa- 
sidentibus.  Id  eertamen  ortum  est  ex  formula  iu- 
ramenti  proposita  noiariis ,  i-n  qua  postulatur,  noaa 
esse  danda  exempla  actoruni  nostris  principibus. 
Ac  nescio  ,  an  de  hoc  possit  conueniri,  Eoitatse 
lioe  impeti  abitur ,  vt  copias  desciiptas  concedant 
mitti  Principibus:  sed  Archstypos  notariorum  pror- 
#us  rolunt,  nisi  ad  Caesarem,  mitti.  Foitasso, 
•tiamsi  da  hoc  conuei.erit,  aliud  obiicictur,  quo 
impediatur  collocutio,  aut  reiieiatur  ad  alium  con- 


*)  S.  die  in  diesem  Intell.  RI.  J.  1809.  St.  29, 
gelieferten  Biiefe  ;  desgl.  Mel.  Cons.  Lat.  P,  I. 
p.  394  sqq.  und  Röder  p.  55  sqq. 

**)  Vergl.  Röder  p.  12.  ** 

***)  Röder  p.  15.  §.  33. 
f)  Ders.  p.  16.  §.  35. 
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uentum.  Susiirratur,  Granuellum  abitum  parare, 
quod  vocatus  sit  a  Caesar«  ad  audiendara  legatio- 
nem  GalJicam.  Sed  certum  boii  scimui.  Saep« 
iam  storuachos«  dicitur  obiurgasse  Theologos,  quod 
moram  afferant  negotiis  *) ,  et  tarn  imparati  adue- 
niant,  quasi  recens  accedant  ad  causam.  Illi  re- 
»ponderunt,  nostros  iam  totnm  decennium  finxisse, 
refinxisse  Confessionem  et  Apologiam.  Itaque  ipsis 
esse  dandam  veniam.  Non  exisiimanius  diu  kio 
Laesurum  Granuellum  ,  euius  abitus  haud  dubie  sol- 
vet  conventum.  De  conuentu  Ratisponensi  prorsus 
kic  silentium  est :  nee  existimaxt,  Caesarem  breui 
in  superiorem  baue  Germaniam  posse  accedere. 
Mitto  tibi  et  Philippi  scripta  Sroalkaidiae,  quae  de- 
dimus  excutienda  Cratoni ,  haud  dubie  pergrata  fu- 
*ura  Pontificiis,  cum  ....  Rocte  *bs  te  factum 
•st,  quod  eadem  germanica  curasti  edi.  Proderit 
enira  multis,  et  aduersaiiis  nibil  nunc  potest  fieri 
aegrius.  Vtinam  et  Fveuerendus  D.  Doctor  Luthe- 
riis  aliquod  xenium  huc  mittat  da  restitutione  eccle- 
siasticorum  bonorum,  aut  aimili  argumento.  Beite 
vale  cum  tota  tut  domo,  et  ignosca  inconditae  lo- 
quacitati.  Wormatiae,  d.  16.  Dacembris  1540. 

Caspar  Crucigerus. 


Berichtigungen. 

Das  Intelligenzblatt  der  Leipz.  Literaturzeitung 
hat  allerdings  schon  niancherley  Interessantes  über 
Luther  mitgetheilt;  allein  die  im  31.  Stück  dessel¬ 
ben  Vom  4-  Äug.  mitgetheilt«  Stammtafel  des  hoch- 
keizigen  Mannes,  die  angeblich  aus  der  genealogi¬ 
schen  Sammlung  eines  Herrn  von  K.  in  Ungarn 
treu  copirt  seyn  soll,  ist,  gelinde  geurtheilt,  ein 
Missgriff,  der  durch  Bemerkung  und  Rüge  der  in 


Fiöder  p.  20.  §.  44.,  wo  unter  andern  ange¬ 
führt  wird  ,  dass  Granveil  seinen  Unwillen 
mit  folgenden  Worten  ausgedrückt  habe:  „ex 
parte  Pr'otestantium  multos  esse  contentioso s, 
at  ex  parte  Pontificiorum  mere  diabolicos.  “ 
E*  versteht  sich ,  dass  er  nur  von  den  Theo¬ 
logen  seiner  Zeit,  die  bey  dem  damaligen  Col¬ 
loquium  gegenwärtig  waren,  redete  und  reden 
könnt«. 
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» 

einer  Stammtafel  befindlichen  Unrichtigkeit  reparirt 
Werden  muss  *). 

Die  Geschichte  hat  nie  mehr,  als  sechs  Kinder 
Luthers  und  seiner  Gattin,  der  Katharina  von  Bore, 
angegeben;  jene  Stammtafel  aber  macht  fälschlich 
sieben  nahinliaft,  und  begebt  das  Falsum  bey  dem 
Erstgebornen,  den  sie  Andreas  nennt,  da  doch  aus 
ailen  geschichtlichen  Nachrichten  bekannt  ist,  dass 
Johann  Luthers  Erstgeborner  war,  der  zu  Witten¬ 
berg  und  Königsberg  die  Rechte  studirt,  und,  nach¬ 
dem  er  sich  auch  durch  Reisen  gebildet  hatte,  bey 
den  Söhnen  des  Cburf,  Johann  Friedrich,  bey  den 
Herzogen,  Joh.  Wilhelm,  Job.  Friedrich  III.  und 
zuletzt  bey  Joh.  Friedrich  II.  als  Rath  in  Diensten 
gestanden ,  im  J.  1553  sich  mit  D.  Caspar  Cruci- 
geis  1  ochter ,  Elisabeth,  verehelicht,  aber  schon 
i575  iro  49-  Jahr  seines  Alters,  mit  Hinterlassung 
einer  Tochter,  Katharina  ,  die  1554  geboren,  an 
Nicolaus  Böhme,  erst  Diaconus ,  dann  Pastor  zu 
Eilenburg,  verheyrathet  gewesen,  und  den  17.  Oct. 
1607  gestorben  ist,  das  Zeitliche  gesegnet  hat. 
Die  Erstgeburt  dieses  Johannes  ist  aus  Luthers: 
„Kindersclmlt  an  sein  liebes  Söhnlein ,  Hänschen 
Luther,  darin  er  da»  Kind  mit  den  allorfreundlich- 
sten  Worten  und  Bilden  zur  Gottesfurcht,  Gebet 
und  Studium  lenket  und  reizet,  allerdings  nach  Kin¬ 
der  Witz  und  Verstand  gerichtet;«  ei  wiesen  und 
zu  ersehen. 

Der  Andreas  jener  angeblichen  Stammtafel  ist 
daher  nichts  mehr,  als  ein  Findling,  nach  2$°  Jah¬ 
ren  nach  Luthers  Vermählung  eist  aufgefunden,  dem 
es  auch,  zum  Beweise,  dass  er  untergeschoben  ist, 
an  dem  Todtenscheine  mangelt,  der  doch,  selbst  in 
der  angeblichen  Stammtafel,  den  übrigen  frühver¬ 
storbenen  Kindern  Luthers  beygefügt  ist. 

Dagegen  ist  der  Angabe  seines  Geburtstages, 
den  jo.  Jul.  1525*  die  Bemerkung  beygefügt,  um 
deren  willen  die  ganze  Stammtafel,  gefertiget  zu 
seyn  scheint:  „14  Tage  nach  der  Hochzeit.«  Er¬ 
bärmlich  genug  ausgedacht,  um  die  Asche  des  gros¬ 
sen  Mannes  zu  besudeln.  Welch  ein  Geschrey  würde 
von  den  zahllosen  Gegnern  desselben  seyn  erhoben 
worden,  hätte  er  sich  eine  Schwachheit  dieser  Art 
zu  Schulden  kommen  lassen!  mit  welche^  Indigna¬ 
tion  würden  dann  selbst  seine  Freunde  und  Ver¬ 
ehrer  seine  Verheyrathung  mit  Katharinen  von  Bore 
betrachtet  haben!  und  darüber  wäre  230  lahre  lang 
tiefes  Srillsch weigen  gewesen!  Das  hat  der  Urhe¬ 
ber  jener  Entdeckung  und  Nachricht  wohl  nicht 
bedacht. 


M.  Joh.  Gottlob  Lun t ic. 


*)  Es  ist  darüber  schon  im  32,  Stück  das  Nö- 
thige  gesagt. 
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Noch  eine  Unrichtigkeit  muss  diese  ganze  ge¬ 
nealogische  Nachricht,  in  so  fein  sie  als  lieuont- 
decht  ausgegeben  wird,  verdächtig  machen.  Nach 
derselben  soll  durch  Luthers  jüngstes  Rind,  durch 
die,  in  der  Tabelle  unter  No.  7.  aufgefühue  Toch¬ 
ter,  geb.  i534»  Luthers  Geschlecht  fortgepflanzt 
worden  seyn,  da  das  doch  bekanntlich  duich  Paul 
Luther,  da»  fünfte  Kind,  der  als  Leibmedicus  in 
Gotha,  Brandenburg  und  Sachsen  gestanden,  ge¬ 
schehen  ist,  wie  dessen,  in  der  Universitätskirche 
zu  Leipzig  befindliches  Epitliaphium  bezeuget. 

Budissin,  lßio. 

MB. 


Tm  2ß.  Stück  der  Intell.  Blätter  dieses  Jahres, 
wird  S.  442  bemerkt,  Meusels  citatnm  von  Theodor 
Crüger  sey  unrichtig,  Schmersahl  habe  ihn  in 
beyden  eiiatis  nicht.  Ich  bitte  den  Herrn  Berich¬ 
tiget  hoch  einmal  nachzuschlagen ,  so  wird  er  fin¬ 
den,  dass  Meusel  ganz  richtig  citirt  hat. 


Einige  Bey.  und  Nachträge  zu  dem  IX.  Bande 
des  Meuselschen  Lexicons  verstorbener  Schrift¬ 
steller  u.  s.  \Y.  Vom  Domprediger  H.  Pf'. 

Rotermund . 

(VergU  Int.  Bl.  St.  16.  u.  21.  u.  2g.  d.  J.) 

(Fortsetzung.) 

Michaelis.  Carl  Friedrich ,  wurde  1749  Sub* 
rector,  1759  Conrector,  1769  Prorector,  hernach 
Professor.  S.  Scholastische  Nachr.  Erlangen  1776. 
pag.  24. 

Michaelis,  Daniel  Christian  Gottlieb,  er 
war  den  20.  Januar  1723  zu  Magdeburg  geboren, 
»tndirte  auf  der  dortigen  Domscbule ,  auf  der  Mar- 
tinisch  nie  zu  Halberstadt  und  auf  der  Stiftsschulo 
zu  Zeitz,  ging  1746  auf  die  Univetsität  Leipzig, 
trat  am  13.  Januar  1754  die  Pfarre  zu  Lichtentanna 
an  u.  s.  w.  S.  sein  Leben  von  M.  Nathan.  Chri¬ 
stian  Bünger.  Greitz.  1737*  8-  5  ß°g* 

Michaelis,  Johann  Christian,  war  am  22. 
Febr.  1706  zu  Weferlingen  im  Halberstädtischen 
"eboren,  besuchte  die  Klostefsehule  zu  Maricntlial 
und  ein  Jahr  das  Gymnasium  zu  Braunschweig,  ging 
in  seinem  i7tcn  Jahre  auf  die  Univers.  Helmstädt, 
und  nach  2  Jahren,  nämlich  1726  nach  Halle. 
Darauf  wurde  er  Hauslehrer  im  WcstphiHsehen, 
schlug  die  Adjunctur  auf  der  Friedrichsstadt  zu  Ber¬ 
lin  aus,  erhielt  im  23.  Jahre  «eine«  Alters  die  Feld- 


predigerhtelle  bey  dem  Regiments  von  Kalkstein, 
1736  das  Pastoiat  an  der  Mnrtinikii  che  zu  Halber* 
Stadt  und  i739  die  Gcneialsuperiutondur  daselbst. 
Er  starb  nach  vielen  gehabten  Unannehmlichkeiten, 
am  23.  Dec.  1772.  S.  Nachr.  von  d*m  Charakter 
und  der  Amtsführung  rechtschaffener  Prediger.  VI.  B. 
p.  75  — 103.  Zu  seinen  awgefühiten  Schriften  ge¬ 
hören  noch  :  Predigt  von  dar  Verleugnung,  dar 
Wohl  heit,  bey  Gelegenheit  einiger  zum  Fabstthum 
übergetretenen  Personen.  Halbem.  175g.  4-  1 1  B°g« 
über  das  Evangelium  am  Sonntage  Invocavit.  — - 
Verteidigung  wider  die  Schmähschrift  eines  Erfur¬ 
ter  Mönchs  Halberer.  i738*  4*  8  Bog.  —  Predigt 
auf  den  Rretlauer  Frieden.  Da»  freudige  Bekennt¬ 
nis»  eines  rechtschaffenen  Regenten  von  Gott. 

Michael,  Augustin,  von  seiner  expostulatio 
contra  damnationem  Quesnelli,  erschien  zu  Augs¬ 
burg  1721.  4.  auf  3  Alpb.  ii  Bog.  eine  deutsche 
Uebersetzung.  Sein  Streit  mit  "le  Drou,  wird  in 
den  unschuldigen  Nachr.  1716.  p.  83  folg«  erzählt, 

Michel,  Ignatz,  war  zu  Kommothau  in  Böh¬ 
men  den  29.  Dec.  1752  geboren,  legte  nach  der 
Aufhebung  des  Jcsuiterordens ,  dessen  Mitglied  er 
einige  Jahre  gewesen  war,  »eine  tbeologi»chen  Stu¬ 
dien  in  Prag  zurück ,  und  bildete  sich  dann  an  der 
dortigen  Normalschule  zu  einem  geschickten  Schul¬ 
manne.  Die  durch  mehrere  Jahre  in  der  Prager 
Rleinseitner  Pfarrkirche  zu  St.  Wenzel  zum  Besten 
der  Handvverktlehi  linge  jeden  Sonntag  von  ikm  ge¬ 
haltenen  Ratechisationen  bewährten  ihn  als  solchen. 
Nachdem  er  zu  Neuhaus  in  Böhmen,  seit  dem  Jahr* 
2  779  ai8  Religionslehrer  an  3er  Hauptschule  gearbei¬ 
tet  hatte,  erhielt  er  1786  den  Ruf  nach  Dresden, 
wo  er  anfangs  als  Katechet  an  der  Hofkirche  und 
den  beyden  Gemeinen  -  Schulen  zu  Neustadt  und  zu 
Friedrichstadt  die  Religion  lehrte,  1790  di#  Dire- 
ctorstelle  des  ganzen  Instituts  übernahm,  aber  zu 
früh,  schon  am  17.  Januar  1797  starb.  Vergl.  Na¬ 
tionalzeitung  der  Deutschen  2 797-  P-  297  f.  §§•  dei¬ 
ner  Katechismus  für  die  Schüler  der  ersten  oder 
niedrigsten  Classe  1795.  —  Biblische  Geschichte 
als  Leitfaden  de»  Unterricht»  für  die  dritte  Classe 
1796.  —  Grösserer  Katechismus  »797  erschien  nach 
seinem  Tode. 

Michelsen,  Jeh.  Andrea»  Christian,  bezog 
1769  die  Universität  Halle,  studirte  daselbst  au*sor 
den  theologischen  Wissenschaften  vornemlich  Ma¬ 
thematik,  gab  auch  zugleich,  weil  er  sehr  arm  war, 
verschiedenen  Jünglingen  Privatunterricht ,  wuide 
1772  Informator  zu  Brandenburg,  blieb  6  Jahre 
daselbst,  wurde  mit  Büsching  bekannt  und  dieser 
verschaffte  ihm  1778  die  Professur  der  Mathematik 
tuul  Physik.  —  Er  war  Mitglied  der  Akademie 
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«3er  Wissenschaften  und  der  Direction  der  königl. 
Wittwenverpflegungsgesellschaft.  —  Prtisse  liter.  III. 
41.  Ekkerd  literar.  Handbuch  II.  33. 

Mi  eg,  Johann  Casimir,  hat  noch  geschrieben: 
principia  prima  architectonicae  «t  monadologiae  ec- 
clcsiasticae  sine  laborioso  aitis  fuco  adumbrsta.  Lin- 
gae  i752-  4-  2i  Bog.  —  Theses  de  divereo  car- 
tiis  et  Spiritus  gostu  in  Studio  s.ipiemiae  coelestis. 
PaTs  I.  F>s.  Alard  Bernb.  Ilenr.  Wakoning.  1753. 
3-|  Bog.  —  Nöthige  Sinnesänderung  und  neue  Wahl 
1755.  —  Diss.  thaologica,  de  virtute.  Lingae  *755. 
4.  —  Neujahr  swunsch  1756. 

Milke,  Christian  Benedict,  geboren  tu  Weis« 
aenfcls  am  6.  Febr.  1712,  wo  sein  Vater  Silbeidie- 
ner  war,  kam  1722  ins  Langeiidorfische  Waisen¬ 
haus  bey  Weissenfels ,  den  10.  Nov.  1727  in  die 
Sehulptorte  als  Alumnus,  1735  auf  die  Universität 
VYitteeberg,  ging  1737  als  Hofmeister  nach  Dres¬ 
den  in  das  adlifhe  Poigkische  Haus,  wurde  1 743 
Conrsctor  an  der  Dorascluilc  zu  Neumburg,  J747 
Rector  an  derselben,  »754  Rector  an  der  Stadtschu¬ 
le,  1774  l'ector  an  der  Stiftsschule  zu  Zeitz,  wo 
er  r?88  Starb.  Vergl.  Weitz  gelehrtes  Sachsen,  p. 
199.  -i—  Scholastische  Nachrichten,  Erlangen  1776. 
p.  198*  Müllers  Bey  träge  zu  einer  Geschichte  der 
Zeiuer  Stiftsschnle ,  p.  4.  M.  Chr.  Jonath.  Gelb¬ 
richt  memoria  Chr.  Btned.  Milkii.  Leucop.  1790. 
g,  —  §§.  Progr.  de  quiDusJain  artibus  parta  tuen- 

di  ad  Caes.  de  3.  G.  VIII.  49.  Numburg.  1748* 
j  Bg.  —  Progr.  de  lectionibus  stbolae  Catbedr, 
Numburg.  1749.  1  fol.  —  Progr.  Ecquid 

liceat  in  schoüs  de  rebus  civilibus  agere?  ibid. 
1749.  4.  1  Bog,  —  Progr.  de  facie  ecclesiae  no- 
strae  a  prineipio  hujns  seculi  nonnihil  mutata.  1752. 
4.  1  Bog.  —  De  anno  Consiantinopoleos  captae, 
1755.  —  De  pace  religionis.  i755.  —  De  dili¬ 
gentia  studiosae  juventutis  per  praemia  excitanda.  ib, 
*758’  —  Das  Andenken  des  königl.  dänischen 
Obristen,  Friedrich  Gustav.  Marschalls.  ibid.  17 60. 
4.  —  Vie  e  lateinische  Gedichte. 

Millenet.  P<t-r  Heinrich,  Rathmann  zu  Ber¬ 
lin  ,  der  vewnuthlich  nicht  mehr  am  Leben  ist,  weil 
Zciner  nirgends  erwähnt  wird,  war  der  Verfasser 
der  kritischen  Anmerkungen  über  den  Zustand  der 
Baukunst  in  Berlin  und  Potsdam. 

Willing,  Johann  August,  war  am  15.  März 
*755  zu  Röthen  geboren  ,  wo  sein  Vater  als  Con- 
ractor  atand.  Im  Jahr  1762  wurde  er  ordentliches 
Mitglied  dev  Fürstlich  Anhaitischen  teutschen  Gesell¬ 
schaft.  Vergl.  Rust  von  vemoroenen  Anhaitischen 
Schriftstellern,  1.  Th.  p.  nqj.  Zu  seinen  Schriften, 
gehören  noch:  Dass  die  schönen  Wissenschaften 
jedem  Gelchiten  noth wendig  sejen.  In  den  Schrif¬ 


ten  der  fürstl.  Anhalt,  teutschen  Gesellschaft,  1.  B. 
4.  St.  p.  233 — 252.  —  Mich.  Panfords  Abhand¬ 
lung  von  der  Rechtmässigkeit  der  Satyren.  Ebend. 
1.  B.  2.  St.  p.  59  —  96.  Fortsetzung,  abend,  x.  B. 
9.  St.  p,  441  —  457. 

Mi  low,  Joh.  Nicol.,  studirte  auf  dem  Ham¬ 
burger  Johanneo  ,  und  seit  1760  auf  der  Universi¬ 
tät  Göttingen.  —  Zu  seinen  Schriften  gehören  noch: 
Rede  bey  der  Hinsenkung  der  Leiche  des  Grafen 
Carl  von  Schimmelmann  in  der  Schlosskirche  zu 
Wandsbeck,  d.  24.  Oct.  1785.  Ilamb.  4.  —  Der 
Versuch  über  die  Stallen  im  Neuen ,  Testament ,  die 
vom  Sohne  Gottes,  vorn  Sohne  dor  Menschen, 
Christus  u.  s.  w.  reden,  erschien  vollständiger: 
Ueber  diejenigen  Stellen  des  N.  Test-,  die  die  Per¬ 
son  Christi  betreffen.  Helmstädt  1794.  gr.  Q. 

Mi  rus,  August  Georg,  studirte  auf  den  bey* 
den  Gymnasien,  wie  auch  auf  dem  Carolino  zu 
Bsaunschweig ,  und  auf  der  Universität  Helmstädt. 
Wurde  daselbst  am  8*  Dec.  »762  als  Rxctor  einge¬ 
führt,  nahm  »764  die  Magisterwürde  an,  u.  s.  W. 
Scholast.  Nachr.  Erlangen  1776.  p.  177. 

Mitscbing,  Ernst  Gottlieb,  geboren  zu  Gör¬ 
litz  am  15.  Febr.  1725,  wo  sein  Vater  Rentei  «y- 
Verwalter  war,  studirte  hier  und  zu  Leipzig  die 
Flechtswissenschaften  ,  wurde  1748  Supernurnerir- 
Secretär  beym  Acciscollegio  in  Dresden,  »753  Ac- 
cisinspector  in  Schneebeig,  1758  dasselbe  in  Zit¬ 
tau,  und  1760  in  Görlitz.  Da  er  während  dts 
Krieges  viel  gelitten  hatte,  zog  er  1763  nach  Ber¬ 
lin,  1764  nach  Leipzig,  1774  nach  Alter.burg  und 
*775  r.aeh  Dresden,  erwarb  sich  in  diesen  Städten 
seinen  Unterhalt  durch  Unterricht,  und  ward  i?82 
französischer  Sprachmeister  und  Registrator  Super- 
numerarius  in  Dresden.  Er  starb  daselbst  am  17. 
Nov.  1797  plötzlich  am  Schlage.  Ilaymanns  Dresd¬ 
ner  Schriftsteller,  p.  i48  f.  Kiäbe  gelehrtes  Dres¬ 
den,  p.  98.  §§.  di«  Leipziger  Masse,  eine  Mo¬ 

natsschrift  x.B.  1.  Sr.  Leipz.  1769.  8-  —  *  An- 
Weisung  za  leichtasttr  Erlernung  der  französischen 
Sprache.  Dresdeu  1777.  gr.  g.  —  Das  Orakel,  ein 
Wörterbuch.  Eine  Monatsschrift,  von  welcher  ein 
Quartal  erschienen  ist.  Ebend.  1777.  gr.  8-  — r  Der 
Ilauswirth.  Eine  ökonomische  Schuft  in  s.  Thei- 
len.  Ebend.  1784-  *786-  4.  —  *  Dresdner  Maga¬ 
zin,  oder  der  Rathgeber  und  Helfer  bey  allen  bäus¬ 
liehen  Vorkommenheiten,  1  Quartal.  Ebend.  1794« 
8-  — -  Wilder  Kosen  -  Koffee  ,  ein  vortrcflichee  Sur¬ 
rogat  für  minder  reiche  KofFeeliebbaber.  In  dem 
Dresdner  gel.  Anzeigen  1797.  p.  231  folg.  —  Kurze 
aber  deutliche  Anleitung,  die  Witterung  nach  me¬ 
teorologischen  Grundsätzen  sechs  Monit«  voraus, 
wahischeinlicfi  zuverlässig  zu  beitimmeu.  Für  sol- 
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ciie  die  nicht  Physiker  sind.  Mit  %  Kupfert.  Oör- 
lijtx  '1302.  4.  —  Alljährig«  WiltcrungsbeoRächtun* 
gen  in  den  Dresdner  Anzeigen,  in  dr-n  l  ausirrer 
periodischen  Blättern,  und  in  der  land  wirlbschaftli- 
chen  Zeitung.  —  Gelegenheitsgedicht. 

Mittag,  Johann  Gottfried ,  erblickte  m  Leip¬ 
zig  am  14.  Nov.  1705  das  l  icht  der  Welt.  Er 
besuchte  die  dortige  Nicolaist  hule  und  legte  sich 
zugleich  auf  die  Musik,  begnb  sich  1719  auf  dio 
Fürstenschule  nach  Grirunia,  und  1724  au^  die  Uni¬ 
versität  Leipzig,  die  Rechte  au  stuüiien,  widmete 
»ich  jedoch  in  der  Folge  der  Theologie.  Nach  ge¬ 
endigten  akademischen  Stunien ,  wurde  er  Lehrer 
im  Hause  des  Appellationsrathes  vpn  Berlepsch,  i75° 
Cantor  zu  Lützen,  1735  dasselbe  an  unsrer  liebe» 
F>  auenkirche  in  Halle  und  zugleich  Decimus  am 
Gymnasio,  174°  erhielt  ei  die  neunte  Stelle,  »754 
Stand  er  als  Cantor  zu  Uelzen ,  und  starb  noch 
1755-  Acta  Scholast.  VI.  Band,  p.  247  f-  — ^  §§• 
Genethliacus  Seren.  Dn.  Henrici ,  duei  Saxon.  Epi- 
»cop.  Meiseburg,  administrat.  Natali  LXXI.  d.  12. 
Sept.  »732.  Lucenae  publice  dictui ,  una  cum  Pro- 
gramrnate:  Natalem  legum  ac  principum  apud  re- 
tcres  sanctum  fuisse,  et  Oda  Sapphic.  i732-  Fol. 

4  Bog.  • —  Lebensbeschreibung  Gustav  Adolphs, 

Honigs  der  Schweden,  1732.  4-  Mit  Enpf.  und 
raren  Münzen  erläutert.  Halle  »74°-  4-  —  Leben 
und  Thaten  Friedr.  August  de3  U.  Königs  der 
Polen  und  Churi.  zu  Sachsen.  I.eipz.  1733-  8-  ver* 
xnehite  Auflage,  ebendas.  1734-  8*  —  Leben  und 
Thaten  Friedr.  August  des  III.  Königs  der  Polen 
u.  ».  Vf.  Leipz.  1737.  8-  —  H.  Mascov.  <3 iss.  iu- 
augur.  de  originibus  oificiornm  aulicorurn  S.  R.  J. 
— —  recus.  c.  praefat.  Halae  1739.  4-  —  L.  B.  de 
Zech,  Diss.  inaug.  de  sequestro  publico  ,  recus.  0. 
praefat.  ibid.  1759.  4.  —  Gläck  wünsch  an  die 
Herren  Buchdrucker  zu  Halle,  als  sie  ihr  Jubelfest 
1740  feyerlichst  begingen.  4-  —  Leben  und  Ab» 
»terben  Friedr.  Wilhelms  ,  Königs  in  Prcussen  ,  Leip¬ 
zig  1740.  4.  ist  noch  dreyxnal  aufgelegt,  die  vierte 
Auflage  erschien  zu  Grimma  1740-  4*  —  Leben 
und  Thaten  der  Kaiserin  Anna,  von  Russland.  Ebend, 
1740.  4.  —  leben  und  Thaten  Karls  VI.  Rom. 
Kaisers.  Erfurt  174*.  8-  2  Theilo.  —  Die  Siissig- 
keit  dei  Todes,  bey  dem  Tode  der  Hofräthin  Al- 
berti.  Halle  1741.  Fol.  — “  Panegyricus  des  Für¬ 
sten  Heinrich,  postul.  Administrat.  zu  Merseburg 
nebst  der  dazu  gehörigen  EinladungsscUrift ,  dersel¬ 
ben  deutschen  Ueber*etzung  und  einer  kurzen  Le¬ 
bensbeschreibung.  Halle  i742*  4-  —  Hi*  ehrwür¬ 
digen  Jubelpriester  in  den  neuern  Zeiten,  bey  der 
Amtsjubelfeyer  des  Consistorialraths  Francke.  Halle 
1742.  Fol.  — ■  Das  Lob  eines  tugendhaften  Frauen¬ 
zimmers  und  deren  Vorzüge,  bey  der  Liebeiverbin- 


dang  des  Doctor  Reinhold.  Halle  1743.  4.  — 

Die  besonderst* Ahsichteu  bey  Erwählung  des  eheli¬ 
chen  Standes  und  deren  Mittel,  bty  der  Vermäh¬ 
lung  dts  Ilofr.  Albeni  des  Jüngern.  Halle  1743. 

4-  —  Her  Haliischen  Schulhistorie  ».  Theil.  Leip¬ 
zig  1744-  8-  ater  Th.  1747.  31er  Th.  1748.  — 
Die  thörigte  Neugierigkeit ,  bey  dem  Abschiede  des 
Cend.  Sixt.  Halle  1744*  4-  >■§  Bog.  Ist  abge- 

di  tickt  in  den  actis  scholast.  VI.  Bd,  p.  147  folg. 
—  Lebennbesekieibung  des  letzteerstoi benen  Churf. 
Carl  Philipp  von  der  Pfalz.  —  Vollständige  Le¬ 
bensbeschreibung  des  jetzigen  Königs  von  Schwe¬ 
den  ,  Friedrichs.  —  Wie  man  sich  einen  grossen 
Namen  und  Ruhm  in  der  Welt  erwerben  kann, 
1749-  2  Bog.  Lt  in  Biedermanns  novis  act.  scho¬ 
last.  II.  B.  p.  432  folg,  abgedruckt.  —  Von  man- 
cherley  Arten  des  Gottesdienstes  der  Rathsherren, 
ehe  sie  zu  Rathe  gegangen  :  und  woher  da*  Abbla¬ 
sen  der  Stadtpfeifer  entstanden?  Zelle  1752.  4.  — 
Ob  man  die  alten  oder  neuen  Gelehrten  höher  ach¬ 
ten  müsse?  Lüneb.  1753.  4.  3  Bog.  —  Historisch« 
Abhandlung  von  zwey  Merseburger  Bischöfen,  die 
zugleich  Erzbischöfe  von  Magdeburg  gewesen.  Lü» 
-neb.  1754*  4-  2s  Bog.  —  Kurzgefassie  Geschichte 
und  Thaten  des  Kaisers  Alexander  Seveius  ,  mit 
Anmerkungen.  Lüneb.  1754.  4.  4  Bog. 

Mittrowski,  Iohann  Nepomnc,  Graf,  Here 
auf  Hrozinka  _in  Mähren ,  Mitglied  mehrerer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften,  geboren  zu  Brünn  am  20. 
Januar  1757,  ein  Sohn  des  kaisorl.  Generals  der 
Cavallerie,  Kämmerers,  und  ehemaligen  Commandan- 
ten  im  Banat.  Er  trat  1773  ebenfalls  in  kaiserlich« 
Kriegsdienste,  veilies9  dieselben  1785  als  Obrist- 
lieutenant  beym  Infanterie  -  Regimente  Lasoy,  ver¬ 
mählte  sich  am  6.  May  1788  mit  Antonie  Gräfin 
Zierotin,  und  starb  zu  Brünn  am  24.  May  1799. 
Vergl.  Allgem.  Liter ar.  Anzeiger,  igoo.  p.  733.  — 
§§.  *  Physikalische  Briefe  über  den  Vesuv  und  di« 
Gegend  von  Neapel.  Prag  i785-  8-  —  Mährisch« 
Aussichten,  2  Hefte.  Brünn  »798—- 17.99  in  3.  mit 
Zeichnungen  von  Peter  Conrad. 

Mochel,  Johann  Jacob,  einer  der  ersten  Leh¬ 
rer  am  Philanthropin  zu  Dessau,  der  noch  jung, 
im  Jahr  i?78  starb,  war  der  Hauptverfaiser  der 
Sahriit:  Einiger  vom  Dessauischen  Philanthrop!« 
abgegangener  Lehrer  Gedanken,  über  die  wichtig¬ 
sten  Grundsätze  der  Erziehung.  Leipz.  1779.  8-  — 
Reliquien  verschiedener  philosophisch-pädagogischen, 
poetischen  und  anderer  Aufsätze.  Halle  1780,  8. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


NEUES  ALLGEMEINES 

—  I  NTELLIGENZBL A  TT 

FÜR  ' 

LITERATUR  xj  n  b  K  U  N  S  T 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

38.  Stück. 


Sonnabends,  den  13*  O  c  l  o  b  e  r  1  8  1  o. 


Literarische  N  a  c  h  r  i  c_Ti  t  c  n. 

Verzeichniss  der  höhern  und  nicdern  Schulen 
und  der  an  ihnen  angestcllten  Professoren  und 
Lehrer  in  dem  Kaschaiuer  Literar  •  Distriet  in 
Ungarn  im  Jahre  1803, 

A.  Katholische  Schuren. 

Oer  köniel.  Studien  -  Director  in  dem  Kaschauer 
Literar-Distiict  ist  Ilr,  Moritz  Freyherr  von  Sa  El¬ 
hausen,  h.  k.  Rath  und  Beyäitzer  an  mehreren 
Coraitaten.  Actuar  der  kiinigl.  Studien  -  Direction  ist 
Hr.  Andreas  Ivan  iss.  Lessen  Ccuzeliist  Ilr,  An¬ 
ton  M  a  d  a  y. 

Schulen:  I.  Uie  königliche  Akademie  zu 
Tiaschau  im  Abavjvärcr  Comitat.  Akademischer 
Prorector:  Ilr.  Franz  .Xaver  S  z  u  h  a  n  y  i ,  V  ehgeist- 
licher,  der  freyen  Künste,  Philosophie  und  Theolo¬ 
gie  Baccaiaureus.  Exhortator  Acadeniicus :  Ilr.  Ni- 
coiaus  Prohaczka,  Priester  der  Erlauer  Erzdiöceso. 

Facultäten:  x.  Die  juridische  Facuität. 

Professoren:  Hr.  Martin  Vuclieticli,  Doctor  bey- 
der  Rechte,  des  Naturrechts,  öffentlichen  Civil-  und 
Völkerrechts  ordentlicher  Professor,  Senior  der  ju¬ 
ridischen  Facuität  und  Bibliothekar.  AL  Schrift¬ 
steller  bekannt,  allein  er  ist  schon  von  Kaschau  an¬ 
gegangen,  Hr.  Ignatz  G  o  t  z  i  g  h  ,  J  veitpt  fester,  Do¬ 
stor  beyder  Rechte,  der  Universal-  und  Staatenge- 
schichte  ordentlicher  Professor  und  der  juridischen 
Facuität  Prosenior.  Als  ein  gelehrter  Jiistouker 
rühmlich  bekannt. 

Die  Stellen  des  Professors  der  politischen  Wis¬ 
senschaften  und  d es  Cmialstyls.  urid  des  Professors 
des  ungarischen  Rechts  und  der  Cntniiraljrraxis  sind 
va'cant. 


2.  Philosophische  Fxcuhät.  Ur.  Andr.  Risza- 
glics,  der  freyen  Künste  und  Philosophie  Doclör, 
oruenti.  Prof,  der  Geschichte  und  Senior  der  pki- 
lo30ph.  Facuität.  Hr.  Victor  d’Este,  Tituierabt, 
Mitglied  der  k.  ökonomischen  Societät  in  Böh¬ 
men,  ordentl.  Prof,  clor  Physik  und  Landwirt!: schaff, 
und  Prosenior  der  philosoph.  Facuität.  Als  ein  ge¬ 
lehrter  und  ein  geschickter  Physiker  rühmlich  be¬ 
kannt.  Im  J.  2.50.5  erhielt  er  das  urig  rische  Xa- 
digenat.  Herr  Ignatz  Lang,  .Docto*  der  Heyen 
Künste  und  Philosophie,  ordentl.  Prof,  der  Logik, 
Metaphysik  und  Moralphilosophie,  und  Bücher -Re¬ 
visor.  Hr.  Joseph  Wölfstein,  Doctor  der  freyen 
Künste  und  Philosophie,  erdend.  Irof.  dev  reinen 
und  angewandten  Mathematik.  Hr.  Daniel  Corot, 
Prof,  der  ungarischen  Sprache  und  Literatur,  und 
ge&chworner  Lande3advokat. 

II,  Das  erzbischöfliche  L.yceum  zu  Erlau 
(  Agria  )  im  Ilewescher  Comitat.  Prodirector : 
Hr,  Andreas  Pal,  Probst  des  heil.  Stephans  vom 
Erlauer  Schloss,  Lector  der  hathol.  Erlauer  Kirche 
und  Canonieus.  Exhortator  des  Lyceums :  Hr.  Jo¬ 
seph  Ferenczy,  Weltpriester  der  Erlauer  Erzdio- 
cese. 

Facultäten.  1.  Juridische  Facjultilt :  Hr. 
Stephan  Perlahy,  Doctor  beyder  Rechte,  der  po¬ 
litischen  Wissenschaften  und  des  Cvrialstyls  Profes¬ 
sor.  Hr.  Joseph  Albert,  des  Naturrechts,  des 
öffentlichen  Staats  -  und  Völkerrechts  Professor  und 
geschworner  Landaeadyokat.  Hr.  Johann  N  a  g  y  , 
Prof,  des  vaterländischen  und  Cnminälrechts ,  und 
geschworner  Landes* bvohat.  Iletr  Joseph  Fetth, 
Weltpriester,  der  Universal-  und  Staatengeschiclue 
Professor. 

2.  Philosophische  Facuität Ilr.  Joseph  Sko- 
pect,  Weltprioster ,  dar  freyen  Künste  und  Philo¬ 
sophie  Doctor,  der  Physik  und  LandwilthscUaft 
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Professor.  Hr.  Stephan  Matsar,  Weltpricster ,  der 
freyen  Künste  und  Philosophie  Doctor ,  der  Ge¬ 
schichte  Professor.  Hr.  Joseph  Durtsak,  Welt- 
jmester,  der  reinen  und  angewandten  Mathematik 
Professor  und  der  erzbischöflichen  Sternwarte  Auf- 
sehar.  Herr  Michael  Bodnär,  Weltpriester,  der 
Logik ,  Metaphysik  und  Moralplulosopbie  Professor. 
Hr.  Antori  Eodnär,  der  ungarischen  Sprache  und 
Literatur  Professor. 

III.  Das  Gymnasium  der  Cisterzienser  zu 
Erlau.  Director:  Hr.  P.  Raymund  Päszti.  Ilr. 
P,  CcnstanUn  Marsalko,  Exhortator  des  Gymna¬ 
siums  und  Prof,  der  zwcyten  Humanitätsclasse.  Hr. 
Joseph  Hubert,  Suppleant  in  der  ersten  Humani¬ 
tätsclasse.  Hr.  Joh.  Horvath,  Prof,  der  dritten 
grammatischen  Classe.  Hr.  P.  Franz  Fiojak,  Prof, 
der  zweyten  grammatischen  Classo.  Herr  Gabriel 
Szemetskey,  Prof,  der  ersten  grammat.  Classe. 

IV.  Das  Archigymnasium  zu  liaschau. 
Exhortator;  Hr.  Urban  Schwa rtzbauer,  Welt¬ 
priester.  PIr.  P.  U da  Ir  ich  klagy,  Prof,  der  zwey¬ 
ten'  Humanitätsclasse.  Hr.  Joh.  Meszaros,  Prof, 
der  ersten  Humanitätsclasse.  Hr.  Georg  Antalffy, 
Prof,  der  dritten  grammat.  Classe  und  Senior.-  Hr. 
Michael  Katsor,  Prof,  der  zweyten  grammatikal. 
Classe  und  Pro -Senior.  Hr.  Franz  ßroskovits, 
Prof,  der  ersten  grammatikal.  Classe.  Hr.  Gabriel 
Tsepsäny,  der  freyen  Künste  und  Philosophie 
Doctor,  Prof,  der  ungarischen  Sprache. 

V.  Das  Viaristen  -  Gymnasium  zu  Zehe • 
Tlim  im  Scharoscher  Comitat.  Director:  Hr, 
V.  Sigmund  V  einer.  Hr.  Alphons  L  e  n  ts  e  y  ,  Ex¬ 
hortator,  Prof,  der  zweyten  Humanitätsclaese  und 
Prof,  der  ungarischen  Sprache.  Ilr.  P.  Emrich  Hör- 
vathy,  Prof,  der  ersten  Humanitätsclasse.  Hr.  Clo- 
licus  Edvard  Porubszky,  Prof,  der  dritten  gram¬ 
matischen  Classe.  Hr.  CI,  Ladislaus  i'  eher,  Prof, 
der  zweyten  grammat.  Classe.  Herr  Cler,  Enaiich 
Lanka,  Prof,  der  ersten  gramrn.  Classe. 

VI.  Das  Franciskaner -  Gymnasium  zu  Lpe- 
ries  im  Scharoscher  Comitat.  Hr.  P.  Anton 
P  1  a  1 1  n  er ,  Director.  Hr.  P.  Vitalis  Sztankovics, 
Prof,  der  ersten  Humanitätsclasse.  Hr.  P.  Stephan 
Bujnyi,  Prof,  der  dritten  gramm.  Classe.  Hr.  P. 
Gabriel  Cziglanyi,  Prof,  der  zweyten  grammat. 
Classe.  Hr.  P.  Paschalia  Zaveczky,  Prof,  der  er¬ 
sten  grammat.  Classo. 

VII.  Das  Gymnasium  zu  Gyöngyös  im  He - 
IC  es  eher  Comitat.  Director:  Ilfl  Joseph  Szezs- 
nitzky,  Weltpriester.  Professoren  sind  folgende 
Franciskaner:  Herr  P.  Adrian  Illathy,  Prof,  der 
zweyten  Humanitätsclasse  und  Exhortator.  Hr.  P. 
Ludwig  Haraugozd,  Prof,  der  eisten  Humani¬ 


tätsclasse.  Hr.  P.  Honorxus  Erentsay,  Prof,  der 
dritten  gramm.  Classe.  Hr.  P.  Zsigmondovits, 
Prof,  der  zweyten  gramm.  Classe.  Hr.  P.  Gerald 
Jamnitz ky,  Prof,  der  ersten  gramm.  Classe. 

VIII.  Das  Gymnasium  zu  Juszbereny  im 
Jazygerland.  Hr.  Peter  Horvath,  Director  und 
Vicenotar  des  District3  der  Jazygen  und  Cumanen 
in  Ungarn.  Als  Schriftsteller  rühmlich  bekannt.  Ilr. 
Joseph  Herrn  anyi,  Prof,  der  zweyten  Humanitäts¬ 
classe.  Hr.  P.  Edmund  Nigrini,  Franciskaner. 
Prof,  der  ersten  Humanitätsclasse  und  Exhortator  des 
Gymnasiums.  Hr.  Franz  Staudinger,  Prof,  der 
dritten  gramm.  Classe.  Hr.  Joseph  M  i  h  a  lk  o  v  i  c  s, 
Prof,  der  zweyten  gramm.  Classe.  Hr.  Joseph  Ko- 
vacs,  Prof,  der  ersten  gramm,  Classe. 

IX.  Gymnasium  zu  Leut  schau  im  Zipser 
Comitat.  Director:  Hr.  Joh.  v.  Bardosy,  Bey- 
sitzer  des  löbl.  Zipser  -  Comitats  und  Bücherrevisor. 
Ein  bekannter  Schriftsteller.  Exhortator:  Hr.  Paul 
Zimm  erer,  Weltpriester.  Projessoren :  Hr.  Mi¬ 
chael  Pavolni,  Prof,  der  zweyten  Humanitätsclasse. 
Ein  geschmackvoller  lateinischer  Stylist.  Hr.  Joh. 
Molnär,  Prof,  der  ersten  Humanitätsclasse.  Herr 
Wolfgang  Kiss,  Prof,  der  dritten  grammat.  Classe. 
Ilr.  Michael  Fekete,  Prof,  der  zweyten  grammat, 
Clatse.  Herr  Ja tfob  Nicolits,  Professor  der  ersten, 
gramm.  Classe.  Hr.  Joseph  Paulin  yi,  Prof,  der 
ungarischen  Sprache. 

X.  Das  Minoriten-  Gymnasium  zu  Mis- 
kolcz  im  Eorschoder  Comitat.  Ilr.  P.  Fiochus 
Priznek,  Director.  Hr.  P.  Bernard  Kiss,  Prof, 
der  zweyten  Humanitätsclasse  und  Exhortator.  Hr. 
P.  Basilius  Rigo,  Prof,  der  ersten  Humanitätsclasse. 
Hr.  P.  Hyaciruh  Peer,  Prof,  der  dritten  grammat. 
Classe.  Hr.  P.  Paulin  Ist  van,  Prof,  der  zweyten 
gramm.  Classe.  Hr.  P.  Gervasius  Stein,  Prof,  der 
ersten  grammat.  Classe. 

XI.  Das  Viaristen  -  Gymnasium  zu  Pud¬ 
lein  im  Zipser  Comitat.  Hr.  P.  Ludwig  De¬ 
meter,  Director.  Hr.  P.  Matthias  Ladizsinsz- 
ky,  Exhortator  und  Frof.  der  zweyten  Humanitäts¬ 
classe.  Hr.  P.  Ladislaus  Haskö,  Prof,  der  ersten 
Humanitätsclasse  und  der  ungarischen  Sprache.  Ilr. 
P.  Thadaeus  Szlävik,  Prof,  der  dritten  grammat. 
Classe.  Hr.  P.  Glycerins  H  eis  ler,  Prof,  der  2ten 
gramm.  Classe.  Ilr.  Cler.  Michael  Skrovanel». 
Prof,  der  eisten  gramm.  Classe. 

XII.  Das  Gymnasium  zu  liosnau  im  Gö- 
mörer  Comitat.  Ilr.  Gilbert  Strohammer,  aus 
dem  Prämonstiatenser  -  Orden  ,  Director  und  Exhorta- 
terr  des  Gymnasiums.  Hr.  Joh.  Gammel,  Prof, 
der  zweyten  Uumanitätstlasse.  Hr.  Joh.  Palusza, 
Prof,  der  eisten  Humanitätsclasse.  Ilr.  Georg  Mo- 
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glösy,  Prof-  5er  dritten  grammat.  CIa»se.  Herr 
Frau*  Lurintz,  Prof,  dar  zweyten  gramtn.  Classe. 
Dis  Professur  der  ersten  gramm.  Classe  ist  racant. 
II  r.  Anton  Supauics,  Pfol.  der  ungar.  Sprache. 

'  XIII.  Das  Piaristen  -  Gymnasium  zu  Uj - 
hdy  im  Zsmpliner  Comitat.  Herr  P.  Joseph 
Schulszky,  Director.  Kr.  P.  Michael  Dom  bi, 
Exhortator  und  Prof,  der  zweyten  Humanitätsciasse. 
I!r.  P.  Ignatz  Kiss,  Prof,  der  ersten  Humanitäts- 
ebsse.  Ilr.  Cler.  Georg  Elenyak,  Prof,  der  drit¬ 
ten  gramm.  Classe.  Hr.  CI.  Joseph  Szüts,  Prof, 
der  zweyten  gramm.  Classe.  Kr.  CI.  Marcus  Baum¬ 
gartner,  Prof,  der  ersten  grammat.  Classe. 

XIV.  Das  Gymnasium  zu  Unghvar  im 
ZJnghvdrer  Comitat.  Director:  Hr.  Emrich  Fe- 
keto,  Beysitzer  des  löbl.  Unghvarer  Comitats.  Ex¬ 
hortator  :  Hr.  Johann  Ssndrorics,  WeltpriesteT. 
Professoren:  Hr,  Amon  Passits,  Prof,  der  zweyten 
Ilum&nitätsclasse.  Hr.  Georg  Kritsfalusi,  Prof, 
der  ersten  Humanitätsciasse.  Hr.  Peter  Po  ly  an- 
kay,  Frof.  der  dritten  gramm.  Classe.  Hr.  Georg 
II  o  d  arm  ar  s  z  k  y ,  Prof,  der  zweyten  gramm.  Classe. 
Ilr.  Ignatz  Pritx,  Piof.  der  eisten  giamro.  Classe. 
Hr.  Stephan  Hajtany,  Prof,  der  ungar.  Sprache. 

-  XV.  v  ’crnacular-  Schulen  im  kaschauer  Li¬ 
terat'- District.  hünigl.  Districtual- Inspector  über 
diese  Schulen  ist  Hr.  Gabriel  v.  jabroezky,  Bey* 

'aiuer  des  Abaujvarer  Comitats. 

/ 

l.  Hauptschule  zu  Erlau.  Hr.  Joseph  Oze- 
oetz,  Localdirector  und  Stadtser.ator.  Lehrer:  Hr. 
Matthias  Burik,  Hr.  Joseph  K.  i  i  al  y  und  Hr.  Job. 
Popo  v  i  t  s. 

2)  Hauptschule  zu  Bartfeld  im  Scharcschsr  Co- 
mliat.  Localdirector :  Hr.  Anton  Mokussinyi. 
Lehrer:  Hr.  Job.  Zsilkav,  Hr.  Emrich  Nemo- 
thy,  Hr.  P.  Ambrosius  Zacharek,  zugleich  Ha¬ 
uchet. 

q.  Primär -  Hernncularschule  zu  Kaschau.  Dire¬ 
ctor  und  Professor  der  Catididaten  zu  Lehrerstelle» : 
Hr.  Joseph  Bälintsy.  Katechet:  ilr.  P-  Dominik 
Schneider.  Lehrer;  Hr.  Job.  UntoritelUr, 
Ilr.  Job.  Szecsey,  Hr.  Andreas  Thurian,  Hr. 
Faul  Schlosser,  Herr  Joseph  Beilaag,  Lehrer 
der  Zeicbnungskunst,  Hr.  Michael  ßeesz,  Lehrer 
der  Musik,  in  der  er  auch.  Privatstunden  mit  vie¬ 
lem  Eeyfall  gibt. 

4.  Hauptschule  zu  Zehen  im  Sdtarosdier  Ccmi - 
tat.  Hr.  Ignatz  Lazanyi,  Localdirector  und  Stadt- 
senator.  Lehrer:  Hr.  Johann  Nahli,  Ilr.  Johann 
S  c  h  1  e  i  m  i  n  ge  r ,  Hr.  Stephan  Lihan. 

5.  Hauptschule  zu  Eperies.  Localdirector :  Ilr. 
Ignatz  Pajer,  Stadtrichter  und  Beysitzer , des  lobl. 


Scharoscher  Comitats.  Lehrer:  ITr.  Andreis  Zt- 
torszky,  Hr.  Anton  Oisavszky,  Hr.  Joseph 
Gregor. 

6.  Hauptschule  in  dem  Cum  an  is  chen  Flecken  Fc- 
legyhdza.  Localdirector;  Hr.  Nicolaus  Pod  n  i, 
Pfarrer  des  Orts.  Lehrer:  Hr.  Paul  Magdits, 
Hr.  Job.  Klör,  Hr.  Franz  Fabian. 

7.  Hauptschule  zu  Gyongy'es.  Loccddireeto  • : 
Hr.  Ladislaus  Egyed,  gesciiworner  Beysitzer  dss 
Hewescher  Comitats.  Lehrer;  Hr.  Joh.  Körnende, 
Hr.  Michael  Korody,  Hr.  Joseph  Harm  03. 

g.  Hauptschule  zu  Juszbercny.  Localdirector : 

Hr.  Peter  Horvath,  zugleich  Director  des  Gym¬ 
nasiums.  S.  oben.  Lehrer:  Hr.  Joseph  ho  vits, 
Hr.  Anton  K  o  v  ä  t  s  ,  Hr.  Stephan  hovit  s. 

9.  Hauptschule  zu  Iglo  oder  Neudorf  im  Zipser 

Comitat.  Director:  Hr.  Earl  Eertony,  ^Janoni- 
cus  des  Zipser  Domcapitels,  Decan  des  Zipser  Di- 
stricts ,  und  Stadtpfarrer  in  Iglo.  Lehrer:  Hr.  N. 
N. ,  Fvector,  Herr  Ignatz  Ascher,  Herr  Johann 
Tornay.  , 

10.  Hauptschule  in  Jolsva  oder  Eltsch  im  Go • 
vwrer  Comitat.  Director:  Hr.  Paul  Sckottnik, 
zugleich  Pfarrer  des  lVIaiktfteckens.  Lehrer;  Herr 
Melchior  Zsilkai,  Ilr.  Joseph  Balla. 

ix.  Hauptschule  zu  Käsmark  im  Zipser  Comi¬ 
tat.  Director:  Hr.  Emrich  Arnold,  Senator.  Leh¬ 
rer:  Herr  Anton  Mathej,  Herr  Michael  YVeisz, 
Hr.  Hyacinth  £  i  1 1  n  e  r. 

12.  Gemischte  (katholisch  -  evangelische)  Hauvt- 
s  di  ule  zu  Leibitz  im  Z:pser  Comitat.  Die  Stelle 
des  Looaldirectors  ist  unbesetzt.  Lehrer:  Herr  N. 
In.,  Piecior,  Herr  Matthias  Bredetzky,  evange¬ 
lisch,  zugleich  Küster  oder  Glöckner  an  der  evang. 
Kirche.  Ilr.  Johann  F  r  i  c  d  in  a  n  s  z  k  y. 

13.  Hauptschule  zu  Leutschau.  Localdirector : 
Hr.  Job.  P  rachary,  Senator.  Lehrer :  Ilr.  Mat¬ 
thias  Marou,  Ilr.  Anton  Springer,  Ilr.  Emrich 
Bukits. 

1  4-  Hauptschule  zu  Untermetzenseifen  (Also  Me« 
tzenzef)  im  Ahaujvarer  Comitat.  Localdirector :  Ilr. 
Ignatz  Hubert,  zugleich  Pfarrer  des  Oits.  Leh¬ 
rer:  Herr  Joh.  Tanezer,  Herr  Joh.  Uokatsek-, 
Hr.  Karl  F 1  i  d  in  a  11  s  1  k  y. 

15,  Hauptschule  zu  Miskolcz  im  Borsdtoder  Co¬ 
mitat.  Lehrer:  Herr  Michael  Mahovszky,  zu¬ 
gleich  Intex  imal -Hirector.  Herr  Franz  Hegedus. 
Hr.  Ignatz  Hiray. 

16.  Gemischte  Hauptschuld  zu  Georgcnherc  in 
der  Zipser  Gespannsrhajt.  Localdn  \  toren :  Hr.  Jo¬ 
seph  Milecz  de  Tarnd,  Senator.  Hr»  Joh.  La- 
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nyi,  Senator  und  Kaufmann,  evangelisch.  Lehrer: 
Hi.  Justus  Jon  is  Span  nage  1,  Rector,  ein  Akade¬ 
miker,  evangelisch.  Hr,  Paul  Forberger. 

17.  Gemischte  Hauptschule  zu  PJallendorf  (Ola- 
S'/.in um)  in  der  Zipser  G  etp  annschuft.  Directoren  : 
Hr.  Franz  Salzer,  Richter,  katholisch.  Hr.  Franz 
G  e  d  e  0  11 ,  Senator.  Lehrer;  Hr.  Matthias  Vasar- 
helyi,  Herr  Franz  Schleimiger,  Herr  Jose  pk 
S  t  e  p  a  n  y. 

iß.  Hauptschule  zu  Pudlein  (Podolinum)  in  der 
Zipser  Gespannschaft.  Localdirector :  Hr.  Ludwig 
Demeter,  Piarist,  zugleich  Director  des  Gymna¬ 
siums,  Lehrer:  Hr.  Cler.  Joh.  Heniscli,  Hr.  CI. 
Ignatz  Knethy. 

ig.  Hauptschule  zu  Iiosnaü  im  Gömörer  Comi- 
tat.  Localdirector:  Hr.  Joh.  Da  nie,  Vice-Arcbi- 
diaconus  und  Stadtpfarrer.  Lehrer :  Herr  Stephan 
V  er  me  s,  Hr.  Ignatz  Fisceli. 

£e.  Hauptschule  zu  Säros  Nagy  -  Patak.  Lo¬ 
caldirector  :  Hr.  Dominik  K  o  v  a  1  i  h ,  Vice  -  Archi- 
diaconus  und  Stadtpfarrer.  Lehrer:  Herr  Joseph 
Schmied,  Hr.  Georg  Ha  raff«. 

£1.  Gemischte  Hauptschule  zu  Schwedler  in  der 
Zipser  Gespannschaft.  Localdirectoren :  Ilr.  Franz 
Four  nier.  Vice  -  Archidiaconus  und  Pfarrer.  Hr. 
Joh.  Bexheft,  evangelischer  Prediger,  ein  guter 
geistlicher  Redner  und  deutscher  Dichter.  Lehrer: 
II  r.  Franz  Neu  sc  hl,  Ilr.  Joseph  Fajko,  Ilr.  Jo¬ 
seph  Kriech  tl. 

£2.  Hauptschule  zu  Schmölnitz,  in  der  Zipser 
Gespannschaft.  Director:  Hr.  Franz  Gaal,  Stadt- 
pfarrer.  Lehrer:  Herr  Georg  Szmetanay,  Herr 
Joh.  Vitkoczy  (vorhin  Rector  in  Iglo),  Ilr.  Paul 
Neumüller,  Hr.  Franz  Knauer. 

£5.  Hauptschule  zu  l'okaj  in  der  Zempliner  G e- 
spannscheft.  Localdirector:  Hr.  Caspar  Loktsansz- 
ky,  Pfarrer.  Lehrer;  Ilr.  Johann  Mazovitzky, 
Hr.  Joh.  Pramer,  Ilr.  Joh.  Fabri. 

£4>  Hauptschule  zu  Sätor  -  Allya-  Ujhsly.  Leh¬ 
rer  :  Hr.  Georg  S  z  t  a  n  k  o  ,  Hr.  j  oseph  N  u  v  a  k  y. 

£‘5.  Gemischte  Hauptschule  zu  Ünghvär.  I.o- 
caldirector :  Hr.  Emrick  Fekctc,  zugleich  Director 
des  Gymnasiums  und  Beysitzer  des  löblichen  üugh- 
varer  Comitnts.  Lehrer:  Ilr.  Simon  Ecker.  Ilr. 
Demetrius  Popovits,  zugleich  Professor  der  Can- 
didaten  für  lutherische  oder  russiuakische  Lehrer- 
steilen.  Ilr.  Stephan  Korody. 

Anmerkung.  Zu  Kaschati  ist  auch  ein  adeliches 
Convict ,  dessen  Director  Hr,  Michael  Bodenlos, 
Abt  von  Kasar,  und  Vice  -  Director  Ilrrr  Joseph 
Gyurtsak,  Weltpriester  der  Neusohier  Diücese  ist. 


B.  Evangelische  Schulen  der  Protestanten 
von  der  Augsburgisclien  Confession. 

DistrictuaJ  -  Oberinspei  tor  der  evar.gel.  Schulen 
im  Theisser  District  ist  Ilr,  Gregor  von  Berze- 
viczy  zu  Grossloimiitz ,  Beysitzer  des  Zipser  ur.d 
Scharoscher  Comiuta,  ein  rühmlich  bekannter  Schrift¬ 
steller. 

I.  Höhere  Schulen. 

1.  Das  Disjrictual-  Collegium  zu  Eperies  in  der 
Scharoscher  Gespannschaft. 

a.  Erste  (philologisch  -  theologisch  -  politische  ) 
Class e.  Classe  der  Primaner,  Professoren:  Hr. 
Andreas  Meyer,  Rector  und  erster  Professor,  trägt 
vor:  Theologie',  Hirchengeschichte ,  Hermenevtils, 
verbunden  mit  Erklärung  des  N.  Test.  ,  hebräische 
Alterthümer,  Pastoraltheologio ,  Symbolik,  hebräi¬ 
sche  und  griechische  Sprache,  Moralphilosophie, 
Natur-,  Staats-  und  allgemeines  Völkerrecht,  die 
politischen  und  ökonomischen  Wissenschaften,  Ge¬ 
schichte,  Statistik.  Herr  Sigmund  Carlo  vszky, 
zweyter  Professscr  (ein  geschmackvoller  lateinischer 
Stylist  und  Poet),  trägt  vor:  Psychologie,  Encyklo- 
pädia,  Logik,  Metaphysik,  Ae3thetik,  Pädagogik, 
reine  und  angewandte  Mathematik,  Physik.  Der 
Cursus  der  Politiker  dauert  £  Jahre,  der  Cursus  der 
Theologen  5  Jahre. 

b.  Zweyte  (rhetorisch -poetische)  Classe  der  Se- 
cundaner.  Herr  Sigmund  Carlovszky,  Prof,  der 
Philosophie  und  Eloquenz.  Lehrgegenstände:  theo¬ 
retische  und  prakt.  Pieligionslehre,  Rhetorik,  ver¬ 
bunden  mit  latein.  und  deutschen  S'tylitbungen ,  Er¬ 
klärung  historischer,  epistolographisclier  und  orato- 
rischer  latein.  Classiker,  Poetik  sammt  poetischen 
Hebungen  im  Lateinischen  und  Deutschen,  Erklä¬ 
rung  lateinischer  Poeten,  Mythologie,  griechische 
und  römische  Alterthümer,  griechische  und  römi¬ 
sche  Literarur,  Archäologie  der  griechischen  und 
römischen  Kirnst,  neue  Geographie  mit  Rücksicht 
auf  die  alte,  Universalgeschichte,  Naturgeschichte, 
Gjtvmisäue  der  Logik,  griech.  Sprache,  Anfangs- 
grßnde  der  'hebräischen  Sprache,  Arithmetik  und 
Algebra,  Geometrie.  Der  Cui6tis  dauert  2  Jahre. 

c.  Syntactische  Classe ,  Professor:  Hr.  Keresz- 
tessi.  Lehfgegenstände :  theoretische  und  prakti¬ 
sche  Religionslehi e  ,  Syntax,  synoptische  allgemeine 
Geographie,  synoptische  Universalgeschichte,  Perio- 
dojogie,  rhetorische  Progymnasmen  und  Stylübun¬ 
gen  Prosodie,  Naturgeschichte,  Anfangsgi ünde  det 
Physik,  Arithmetik,  Anfangsg runde  der  Geomet:ie, 
Raliigjaphie ,  Orthographie ,  Anfaugsgrönde  det  giie- 
chtsckon  Sprache.  Det  Cursus  dauert  £  Jahre. 


a.  und  e.  Verewigte  Cie.  ne  der  Donatisten  und 
Granunatisten.  Lehrer:  Hr.  Thomas  Petry.  ^e^T* 
gegenstände:  laiein,  und  deutsche  Sprache,  lateini¬ 
sche,  deutsche,  slawische  und  ungatische  Ortho-und 
Kalligraphie,  Religion,  allgemeine  Geographie  von 
Europa  nnd  Specialgeographie  von  Ungarn,  Naiu;- 
geschichte  mit  Rücksicht  auf  Oekonomie  und  Tech¬ 
nologie,  erste  Elemente  der  Physik,  Diätetik,  Aiith- 
metik,  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts, 
Hebungen  im  Briefscbreiben  und  Erzählungsstyl. 
D  er  Cursus  dauert  gewöhnlich  4  Jahre. 

f,  Classe  der  reiferen  Mädchen  und  der  Indu¬ 
strie.  LehreT :  Herr  Matthias  Ssennowicz,  ein 
bekannter  Schriftsteller.  Lehrgegenstände:  Religion, 
Religionsgeschichte ,  Sittenlehre,  Diätetik,  N  aturge- 
schichto,  Physik,  Geographie,  Geschichte,  Artta- 
jnetik,  Hebungen  in  der  Oitho-  und  Kalligt aphie, 
deutsche  Sprachlehre,  Rede  -  und  Stylübungen,  weib¬ 
liche  Arbeiten.  Der  Cursus  öaueit  2  Jahre, 

g.  Classe  der  lesenden  Knaben  und  Mädchen 
deutscher  Nation.  Lehrer:  Herr  Martin  So  n  tag, 
zugleich  Cantor  und  Orgelspieler.  Lehrgegenstände: 
Leseübungen  im  Drucke  und  .in  der  Handschrift, 
in  deutscher,  latein.  und  -  slavischer  Spiache,  An¬ 
fangsgründe  dev  Arithmetik ,  Declinations -  und  Con- 
jugationsübungen ,  biblische  Geschichte,  Kalligra¬ 
phie,  Anleitung  zur  sittlichen  Aufführung,  erste 
Anfangsgründe  der  Religion,  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  der  natürlichen  Dinge,  Vorkenntnisse  der  Geo¬ 
graphie,  Uebungen  ira  Singen  und  Beten.  Der  Cur¬ 
sus  dauert  2  Jahre. 

li.  Classe  der  lesenden  Knaben  und  Mädchen 
slavischer  Nation.  Lehrer:  Herr  Johann  Turczer, 
zugleich  Cantor  und  Orgelspieler.  Dieselben  Lehr¬ 
gegenstände  in  slavischer  Sprache.  Der  Cursus  dauert 
ebenfalls  2  Jahre.  Der  ausserordentliche  Lehrer  Ilr. 
YV  aleithner  ertleilt  Privatunterricht.  Das  Colle¬ 
gium  hat  ein  Alumheutn  für  arme  Schüler. 

2.  Pas  Lyceum  zu  Käs  mark  in  der  Zipssr  Ge¬ 
spannschaft.  Diese  evangelische  Lehranstalt  kommt 
immer  in  grossem  Flor,  und  aus  ihrer  Mitte  sind 
schon  viel»  gelehrte  und  berühmte  Männer  hervor¬ 
gegangen.  Schulinspectoren:  Hr.  von  Ujhäzy  und 
Hr.  Daniel  von  Cornides,  die  sich  beyde  das 
Wohl  der  Schule  sehr  angelegen  seyn  lgssen. 

a  Erste  Classe  zur  Bildung  der  Primaner,  die 
Philosophie,  Theologie  nnd  das  vafterländ.  Recht 
Itudircn.  Professoren  :  Herr  Adam  Po  d  ko  n  i  t  zk  y, 
Rector  des  Lyceums  und  Professor  der  Geschichte 
und  politischen  Wissenschaften,  ein  rühmlich  be¬ 
kannter  Schiiftsteller.  Docht  Natur-,  allgemeines 
Staats-  und  Völker! echt  (nach  Hrn.  von  Martini’® 
lateinischest)  Compendium ) ,  Politik  (nach  Sonnen¬ 


fels)  ,  öffentliches  Staatsrecht  von  Ungar»,  Statistik 
der  vornehmsten  europäischen  Staaten  (nach  Meusel) 
und  des  Königreichs  Ungarn  (nach  Schwärmer), 
pragmatiiche  Geschichte  des  Königreichs  Ungarn, 
Kii chengescbichte  (nach  Schröckh),  Kirchenrecht 
der  Protestanten  in  Ungarn,  Diplomatik  (nach 
Schwärmer).  Herr  Daniel  Mihalyik,  Prof,  der 
Philosophie,  Mathematik  und  Theologie,  ein  be¬ 
kannter  latein.  Dichter.  Docirt ;  Logik,  Metaphy¬ 
sik,  reine*  Mathematik  (nach  dem  Olner  lateini¬ 
schen  Compendium  )  ,  theoretische  und  Experimen¬ 
talphysik  mit  Benutzung  des  physikalischen  Appa¬ 
rat»  des  Lyceums  ,  Occonomie  und  Technologie, 
Flydrotechnik  (nach  Hadaly’s  latein.  Compendium), 
bürgerliche  Baukunst  (nach  Izzo),  Dogmatik,  Mo¬ 
raltheologie  ,  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften, 
Hesmenevtik,  Erklärung  der  evangelischen  Pevika- 
pen,  hebräische  Sprache  (nach  Hempel’s  hebräischer 
Grammatik  und  mit  Uebungen  in  Gedike’s  hebräi¬ 
schem  Lesebuch),  Anleitung  zu  latein.  Sty lübungm 
in  Prosa  und  111  gebundener  Rede.  Er  leitet  über- 
dicss  die  homiletischen  Uebungen  der  Theologen, 
und  hält  ein  Conversatovium  und  Disputator ium. 
Herr  Johann  Genersicli,  Conrector  und  l’rof.  riet 
schönen  Wissenschaften,  ein  rühmlich  bekannter 
Schiittsteller  und  geschmackvoller  lateinischer  urd 
deutscher  Stylist.  Docirt:  EncyklopädJe  der  Wis¬ 
senschaften  (nach  Eschenburg),  Anthropologie  und 
Diätetik,  Pädagogik  (nach  Niemeyei);  Literaturge¬ 
schichte,  Erklärung  der  Ilorazischen  Oden  und  der 
griech.  Dialogen  Lucians.  Ilr.  Stephan  Aderjan, 
Pi;of.  des  ungarischen  Hechts  und  geschworner  Lan- 
dssadvokat,  ein  sehr  geschätzter  Jurist;  dociit  un¬ 
garisches  Privatrecht  ( nach  Kövy’s  latein.  Compen¬ 
dium )  und  ungarisches  Criminalrecht.  Herr  Chri¬ 
stian  Genersich,  zweyter  evangelischer  Prediger 
und  Prof,  der  praktischen  Theologie,  ein  bekann¬ 
ter  Schriftsteller;  docirt:  eine  historisch  -  dogmati¬ 
sche  Einleitung  in  die  symbolischen  Bücher  der 
evangelisch  -  lutherisohen  Kirche,  ascetische  Moral¬ 
theologie,  Pastoraltheologie ,  verbunden  mit  Homi¬ 
letik  und  Katechetik. 

Die  ausserordentl.  Professur  der  hohem  Philolo¬ 
gie  ging  nach  Abgang  des  Prof.  Hm.  Karl  Geoig 
Kumi  nach  Teschen  im  Jahre  igo5  ein.  ^  Der 
Cursus  in  dieser  Classe  dauei:  drey  Jahre, 

b.  Ziveyte  Classe.  Classe  der  Rhetorik  und 
Poetik,  oder  Classe  der  Secucdaue*.  Professoren : 
Hr.  Johann  Gene  r  sich,  Prof,  der  schönen  Wis¬ 
senschaften,  lehrt  Rhetorik  (nach  dem  Ofner  latein, 
Compendium),  Poetik  (nach  demselben’  .  Acstheük 
(nacli  Szerdahelyi) ,  Erklärung  prosaischer  urd  poe¬ 
tischer  latein.  Ciassiher,  namentlich  Ciceio’s  Bü¬ 
cher  de  Oratore ,  ausgewählter  Heden  des  Cicero, 


des  VirgUs,  ausgewählter  Oden  des  Horsz  und  aus- 
gewählter  Elegien  des  Ovid  und  Tioull,  theoreti¬ 
sche  und  praktische  Religiouslehre  (nach.  Niemeyer), 
Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  (nach  Nie- 
meyer),  Religionsgeschichte  (naöb  demselben),  Uni¬ 
versalgeschichte,  literaiische  Archäologie  (nach  Er- 
nesti),  griechische  und  römische  Literatur  (nach 
Eschenburg),  Mythologie,  Sittenlehre  nach  alten 
Classikern ,  Anleitung  zu  prosaischen  und  poetischen 
Stylübungen  ,  Revision  der  Excerpten  aus  Classikern. 
Herr  Professor ,  M  i  h  ä  1  y  i  k  dociit  Naturgeschichte, 
Arithmetik,  A'gehra  und  Geometrie  (nach  dem  in 
den  österreichischen  Schulen  eingeführten  lateini¬ 
schen  Compendium) ,  Logik  und  MoralphilosopUie. 
Der  Cursus  in  dieser  Classe  dauert  2  sabre. 

c.  Classe  der  Syntax.  Professor:  Her“  Paul 
Nadler.  Lehrgeg rn stände :  allgemeine  Syntax  und 
Prosodie,  Syntaxis  ornata  et  figuvata,  Periodologie, 
Piogy rmiasmenlehre ,  Uebur.gen  im  latein.  und  deut¬ 
schen  Styl,  Eiklärung  des  Cornelius,  der  Cicerunia- 
lüschea  Briefe,  der  Elegien  Ovids  mit  praktischen 
Hebungen,  Religior.slehre  (nach  Seiles),  allgemeine 
Geographie  und  Specialgeographie  von  Ungarn  und 
den  diese;«  Fieiche  einverleibten  Ländern,  Anfangs- 
gründe  der  Naturgeschichte  und  Physik,  Einleitung 
in  die  Universalgeschichte,  Geschichte  von  Ungarn 
(nach  Windisch),  Arithmetik,  Anfangsgriinde  der 
praktischen  Geometrie  und  der  griech.  Sprache. 
Der  Cursus  dauert  2  Jahre. 

d.  Classe  der  Grammatik .  Lehrer:  Hr.  Andreas 
Lang.  Lehrgegenstände:  Glaubens  -  und  Sitten- 
iehre,  lateinische  Grammatik,  allgemeine  Regeln 
der  Syntax  ,  grammatische  Resolution  nebst  prakti¬ 
schen  Hebungen,  Specialgeographie  von  Ungarn  und 
den  ihm  angehörigen  Provinzen,  kurz p  allgemeine 
Geographie,  deutsche  Sprache,  Kenntnis?  der  na¬ 
türlichen  Dinge,  Vaterlandsgeschichte,  Arithmetik 
für  das  bürgerliche  Leben.  Der  Cursus  dauert  zwey 
Jahre. 

e.  Classe  der  Donatistert.  Lehrer :  Iir.  Johann 
Mayor,  zugleich  Organist.  Lehrgegenstände:  Ilaupt- 
iebren  der  christl.  Religions  -  und  Sittenlehre,  Do* 
nat,  Resolution  nebst  praktischen  Hebungen,  deut¬ 
sche  Sprache,  Anfangsgründe  hkr'  Specialgeographie 
Ungarns  und  der  allgemeinen  Geographie,  deutsche 
und  latein.  Ortho  -  und  Kalligraphie,  Renr.tniss  von 
natürlichen  Dingen,  biblische  Historie,  Anfang^- 
gründe  der  Arithmetik. 

f.  Drey  Vernacularclassei:.  Lehrer:  Iir.  Daniel 
Meyer,  Cantor  und  Lehrer  der  reifsten  Mädchen, 
llr.  Job.  Grind  ei,  Lehrer  der  Knaben,  Ihr.  Georg 
For b  erg  er*  Glöckner  und  Lehrer  der  kleineren 
Mädchen.  Lehrgegens'ände  :  BuchstabenkeniUuiss, 


Sytlabisiren ,  Lesen  und  Schreiben  des  Deutschen, 
Ortno-  und  Kalligraphie,  die  4  Fi.echnungsarteii  für 
das  Bürgerliche  Leben  ,  Kenr.tniss  der  natürlichen 
Dinge,  allgemeine  Erdbeschreibung  im  Grundrisse, 
besonders  des  Vaterlandes,  biblische  Geschichte, 
Katechismus,  Concepte  für  das  gemeine  Leben.  Die 
zur  latein.  Schule  übergehen ,  lernen  auch  lateinisch 
lesen,  seht  eiben  und  die  Deolinationeu  *). 

Das  Lyoeum  hat  eine  Schulbibliothek  und  ei- 
nen  physikalischen  Apparat  nebst  einem  Fond  zur 
\  ermohrung  desselben.  In  dem  Aiumneum  erhalten 
viele  arme  Schüler  freye  Kost. 

5.  Das  Gymnasium  zu  Leutschau  in  der  Zipser 
Gespannschaft.  Es  hat  für  die  zwey  höchsten  Has¬ 
sen  an  Ilm.  Martin  Liedemann  und  Hrn.  Sa¬ 
muel  Fuchs  zwey  vortreffliche  Professoren,  von 
Welchen  aber  jeder  zu  viel  Gegenstände  vorzutra¬ 
gen  hat.  Der  geringe  Schulfonds  erlaubt  nicht,  ein« 
hinlängliche  Anzahl  von  Prolessoren  anzustellen, 
Schulinspector  ist  Iir.  von  Doleviczeny. 

a.  Erste  Classe.  Classe  der  Primaner.  Pro¬ 
fessoren:  Herr  Martin  Liedemarin,  Rector  und 
erster  Frofessor;  trägt  vor;  Dogmatik  (nach  Morus), 
Moral,  Aesthetik,  verbunden  mit  Erklärung  des 
Hoi  az  de  arte  poetica ,  Kiichengeschichte,  die  po¬ 
litischen  Wissenschaften,  Naturgeschichte  (nach  Kra- 
lovanszky’s  latein.  Cornpendiuiyi  ) ,  St33iengeschichte 
von  Europa,  Geschichte  des  Königreichs  Ungarn, 
europäische  Statistik,  Statistik  des  Königreichs  Un¬ 
garn  (nach  Schwärmer ),  ungarisches  Privatrecht 
(nach  Kövy).  Hr.  Joh.  Samuel  Fuchs,  Conrector 


Von  179S — *807  war  auch  an  dem  evangeli¬ 
schen  Gymnasium  zu  Käsmark  ein  männliches 
Erziehung s ins ti tut,  welches  der  Hr.  Rector  Adam 
Podkonitzky  auf  seine  Kosten  x  errichtet 
hatte.  Im  J.  1807  ging  e3  wegen  der  Thcu- 
rung  ein.  Demselben  stand  vor,  der  Rector 
eis  Ephorus  und  ein  Candidat  dar  Theologie 
eis  Prätect ,  welchem  manchmal  noch  ein  Vi- 
cepräfect  zur  Hülfe  gegeben  ward.  Di«  Zög¬ 
linge  erhielten  ausser  den  Cori  epedtionen  des 
öffentlichen  Schulunterrichts  von  ihren  Infor¬ 
matoren  und  den  Präiscten  noch  Piivatumer- 
richt  in  der  deutscher.,  ungarischen  und  fran¬ 
zösischen  Sprache,  im  Zeichnen  und  in  der 
Mahlerey,  in  der  Musik,  in  der  Mineralogi« 
mit  Benutzung  des  Mineraliencabinets  de»  In¬ 
stituts,  und  Gartenkunst.  Der  Prälect  docirte 
euch  ein  paar  Stunden  offen. lieh  am  Lvcourn 
einige  Wissenschaften.  Seine  Besoldung  betiu^ 
200  fl.  ausser  freyer  Kost  und  Quartier. 
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und  zweyter  Professor,  ein  bekannter  Schriftsteller*, 
docirt:  Psychologie,  Logik,  Metaphysik,  praktische 
allgemeine  Philosophie,  Ethik,  Naturrecht  (die  Lo¬ 
gik  und  das  Naturrecht  nach  eigenen  lateinischen 
Compendien) ,  Anthropologie,  Diätetik  (beyde  nach 
Stuve),  Pädagogik,  reine  und  angewandte  Mathe¬ 
matik,  griech.  und  römische  Literatur,  Experimen¬ 
talphysik  mit  Benutzung  des  physikalischen  Appa¬ 
rats ,  hebräische  und  griechische  Sprache,  latein. 
und  deutsche  Stylübungen.  Im  Jahre  1309  ging 
Herr  Prof.  Fuchs  als  evangelischer  Prediger  nach. 
Käsmark  ab»  Der  Cursus  in  der  ersten  Classe  dauert 
S  Jahren 

b.  Zweyte  Classe.  Classe  der  Secundaner  oder 
Rhetoren  und  Poeten.  Professoren:  Hr.  Prof.  Fuchs 
docirt  Rhetorik,  verbunden  mit  Erklärung  latein. 
prosaischer  Classiker  und  latein.  und  deutschen  Styl- 
übungen-,  Poetik,  verbunden  mit  Erklärung  classi- 
schsr  Dichter  und  Uebungen,  Deciamationsübungen, 
griech.  und  römische  Mythologie,  Dogmatik,  Mo¬ 
raltheologie,  römische  Alter thümer,  Geographie,  An¬ 
fangsgründe  der  griech.  und  hebräischen  Sprache. 
Herr  Rector  Liedemann  alte  und  neue  Weltge¬ 
schichte.  Der  Cursus  in  der  zweyten  Classe  dauert 
2.  Jahre.  Nach  Abgang  des  Hm.  Prof.  Fuchs  wurde 
zur  Besetzung  seiner  Stelle  in  der  ersten  und  zwey- 
len  Classe  Hr.  Magda,  bisher  Rector  in  Gömör, 
und  Hr.  Candidat  Kupetz  berufen. 

c.  Classe  der  Syntax .  Jetziger  Lehrer,  Herr 
Johann  Pr  e  lauf,  zugleich  Prediger  der  slawischen 
Gemeine  ,  lehrt  in  einem  Cursus  von  2  Jahren : 
theologische  Dogmatik  und  Moral,  Syntaxis  sien* 
plex  et  ornata,  Periodologie,  latein.  und  deutsche 
Ortho  -  und  Kalligraphie,  neue  Geographie,  Ge- 
echichte  von  Ungarn ,  Anfangsgründe  der  Univer¬ 
salgeschichte ,  Styl-  und  Deciamationsübungen. 

d.  Die  Classe  der  Grammatik,  vereinigt  mit 

awey  R.ealclassen  der  Bürgerschule.  ( 

«.  Obere  Classe.  Lehrer :  Herr  Michael 
Schmögner.  Lehrgegenstände  in  einem  Cursu3 
von  2  Jahren:  Religious  -  und  Sittenlehre,  neue 
Geographie,  Naturgeschichte,  Anthropologie,  Tech¬ 
nologie,  populäre  Mechanik,  Physik,  populäre  Geo¬ 
metrie,  Arithmetik  für  das  gemeine  Leben,  Oitho- 
und  Kalligraphie,  latein.  Grammatik  mit  Stylübun¬ 
gen,  Uebungen  im  deutschen  Styl  und  in  der  De- 
clamation.  Von  einem  besondern  Lehrer  wiid  in 
dieser  Classe  die  Zei-chnungskun&t  3  Stunden  die 
Woche  über  vorgetragen.  Ilr,  Schmögner  ist  ein 
guter  Pädagog  und  Mineralog. 

ß.  Untere  Classe.  Lehrer:  Herr  Matthias 
Putz  (  ein  Akad  emiker).  Lehrgegenstände  in  dem 
Cursus  von  2  Jahren:  Religions  -  und  Sitteulelire, 


deutsche  Grammatik,  deutsche  Stylübungen,  Geo¬ 
graphie,  Naturgeschichte,  Anthropologie,  Techno¬ 
logie,  Arithmetik,  Ortho  -  und  Kalligraphie ,  Donar. 

Die  Bürgerschule  ist  vor  einigen  Jahren  durch 

die  Stiftung  einer  Frau  Kruacli  errichtet  worden, 
o 

e.  Die  üeyuen  Elemcntarclassen. 

«.  In  der  obern  docirt  Hr.  Johann  Samuel 
Pater  in  einem  Cursus  von  2  Jahren:  Religion, 
SitCenlehre ,  biblische  Historie,  Anfangsgründe,  der 
deutschen  Grammatik,  Lesen  im  Lateinischen,  fort¬ 
gesetzte  Uebungen  im  Deutschlesen,  Ortho  -  und 
Kalligraphie,  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte, 
Geographie,  Aiithmetik,  Kopfrechnen,  Uebungen 
des  Gedächtnisses  und  der  Urtheiiskraft. 

(3.  In  der  untern  Classe  lehrt  Hr.  Valentin 
Martin  Reisz,  zugleich  Organist,  den  Katechismus, 
die  biblische  Historie,  die  eisten  Aufangsgründe  der 
Naturgeschichte  und  der  Arithmetik,  Uebungen  des 
Witzes,  des  Gedächtnisses,  des  sittlichen  Gefühls, 
Uebungen  im  Lesen  und  Schreiben.  Die  zartesten 
Knaben  lernen  deutsche  Buchstaben  kennen  und  le¬ 
sen.  Cursus  2  Jahre. 

f. .  Die  Mädchenschule. 

m,  Classe  der  grösseren  Mädchen.  Cur¬ 
sus  2  Jahre.  Lehrer:  Hr.  Joseph  Samuel  Szenno- 
vitz.  Lehrgegenstände:  theoretische  und  praktische 
Religionsiehre,  Naturgeschichte  mit  Diätetik,  Geo¬ 
graphie  mit  physikalischen  Vorkenntnissen,  Univer¬ 
salgeschichte  und  Geschichte  von  Ungarn,  Arithme¬ 
tik  und  Kopfrechnen,  Uebungen  im  Lesen,  Ortho- 
und  Kalligraphie,  Briefschreiben  und  Concipiren  der 
Aufsätze. 

ß.  Classe  der  kleinem  Mädchen.  Leh¬ 
rer:  Herr  Andreas  Lumnitzer.  Abtheilungen: 
««.  Mädchen,  die  schon  lesen  können.  Diese  er¬ 
halten  Unterricht  im  Lesen  *  Schreiben,  in  der  Re¬ 
ligion,  Arithmetik,  Naturgeschichte,  ßß.  Mädchen, 
die  lesen  und  verstehen  iernen.  yy.  Mädchen,  die 
Buchstaben  kennen  und  syilabisiren  lernen. 

Das  Gymnasium  zu  Leutschau  hat  einen  an¬ 
sehnlichen  mathematischen  und  physikalischen  Ap¬ 
parat  und  ein  gut  eingerichtetes  Aluroneum,  iu 
weiches  aber  nur  wenig  arme  Schüler  aufgenonmten 
werden  können. 

Das  von  Ilrn.  Rector  Liedcmann  im  J.  r?9® 
errichtete  männliche  Erziehungsinstitut  hörte  iS°8 
auf.  Der  letzte  Präfect  desselben,  Hr.  György, 
ertheilte  am  Gymnasium  öffentlichen  Unterricht  in 
der  ungarischen  Sprache. 

Noch  gibt  es  im  Theisser  District  5  kleinere 
Gymnasien  oder  Iluroanitätsschulen  ,  nämlich  zu 
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Gcrnör ,  Dobichau,  Rp»nau ,  Csetnek  und  Oygyan. 
Die  liegen  säxnnitlich  imGöroörer  Comitat  sehr  naho 
an  einander  und  da  sie  schlecht  docirt  sind,  und  tu 
wenig  Professoren  und  Lehrer  und  in  den  hohem 
Clatsen  auch  »ehr  wenig  Schüler  haben,  so  wäie 
es  beJ3«r  sie  in  iwey  grössere  Gymnasien  zu  ver¬ 
einigen,  iür  weiche  die  schick  iehstsn  Orte  Ro'C- 
wau  und  Csetnek,  ersteier  wegen  der  Gelegenheit 
zur  Erlernung  der  ungarischen  Sprache  und  der 
leichten  Unterbringung  der  Schüler,  letzterer,  we¬ 
gen  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  slavi»cben  Spra¬ 
che  ,  wären.  Wirklich  wurde  J  g-'g  von  neu  Evan¬ 
gelischen  des  Tkeisser  Disuicis  beschlossen ,  zu' Ro¬ 
senau  ein  ungarisches  NationalgyrymaBium  zu  er¬ 
richten. 

Das  Gymnasium  zu  Gömär. 

a.  gereinigte  erste  Classe.  Professor :  ITr.  Paul 
Magda,  Rector.  Lehrgegenständo  :  Dogmatik  (nach 
Döderlein)  ,  Moral,  Logik,  thetisches  und  hypothe¬ 
tisches  Naturrecht,  ungarische  Jurisprudenz,  Kir- 
ebengesebichte,  Geschichte  von  Ungarn  (in  unga- 
tischer  Sprache),  Rlretoiik  mit  Sty lübur.gen ,  Er¬ 
klärung  der  ciceronianischen  Werke  pro  iego  Ma- 
rülia,  der  quaestionurn  Tuscuiauarum  ,  ausgevvählter 
Stellen  aus  andern  römischen  Classikem,  Theorie 
und  Praxis  dar  ungatiseken  Sprache.  Ino  J.  tÖ°9 
ging  Ht,  Rector  Magda  nach  Leutschau  ab. 

b,  bereinigte  Ciasse  dir  Syntax  und  Gramma - 
tik.  Der  Conrector  llr.  N.  i'k  trägt  vor: 

a,  in  den  vereinigten  dessen :  Religion ,  Na- 
turge*chiclue ,  Geographie,  Geschichte  ven  Ungarn, 
Diätetik,  Ortho  -  und  Kalligraphie. 

ß.  Den  Syntaxisten  allein  :  Periodologse  mit 
Stvlüb ungen ,  Resolution,  Übersetzung  des  Corne¬ 
lius  Im epos  in  das  Ungarische ,  My  thologie. 

y.  Den  Grarumatisten  allein:  Decliniren,  Com- 
parjren,  Conjngiren,  Resolution,  Uebeisetzungen 
aut  dem  lateinischen  ins  Ungaiischc,  Theorie  der 
Ui,,  >.r:schen  Sprache. 

r„  Classe  der i  DQvatisten  und  der  Lesenlernen' 
den  Jvon  heyden  Geschlechtern.  Lehrer:  Herr  Paul 
Markus,  zugleich  Cartor,  trägt  vor: 

a.  boydeii  Classen  :  die  zehn  Gebote,  die  bi- 
bUrc.be  Historie,  Geographie  von  Ungarn,  die  vier 
Rechnung» arten ,  Ortho-  und  Kalligraphie. 

ß,  Den  Donatiston  allein  :  dm  Donat,  Collo- 
quia  Lan^iana,  Decliniren,  Companien  ,  Conjugi- 
if  n  ,  Rt *ol viren. 

y.  Den  Lesenlernenden  allein:  das  Lsssn  und 
Schreiben  ,  Gedächtnhaübungcn, 
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Das  Gymnasium  au  .  Güimiir  Lat  ein  kleines 
Alumne  um. 

5»  Das  Gymnasium  zu  Dopschau.  Den  Unter- 
rieht  in  den  vier  ersten  Ciassen  besorgt  der  F.ector 
ilr.  Andreas  Madarasz  mit  seinem  Gehülfen,  dem 
Ilrn.  Prediger  Peter  Paul  Sehr  am  ko. 

a.  bereinigte  erste  und  ziceyte  Classe.  Daiin 
trägt  vor  1fr.  Rccter  Madarasz:  Dogmatik  (nach 
Döderlein),  Rhetorik,  Aiithmetik,  Logik,  Metspby- 
öik ,  Kirchengeschichte,  Stylübunged ,  griechische 
Spiache.  Hr.  Prediger  Schram  ko:  theologisch# 
Moral,  Eiklärung  der  Öden  des  Iloraz. 

b.  bereinigte  dritte  und  vierte  Classe  der  Syn¬ 
tax  und  Grammatik.  Hr.  Rector  Madarasz  lahi t : 
Grammatik  mit  Analyse  und  U Übersetzung  der  Chre¬ 
stomathie  von  Gedike ,  Syntax  nebst  Constrnction 
und  Uebersetzungen  iu  die  deutsche  Sprache,  Reli- 
gtonslebre,  Periodologie ,  kurze  Geographie,  beson-* 
der»  von  Europa ,  Ges.  Lichte  von  Ungarn,  Arith¬ 
metik,  Kalligraphie,  Theorie  der  deutschen  Sprach«, 
Declamation  in»  Deutschen  und  Lateinischen.  Den 
praktischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
hat  Hr.  Prediger  Schram  ko  auf  sich  genommen. 

c.  Classe  dzr  Donetistcn.  Lehrer :  Hr.  Simon 
Fori  sch,  Conrector.  I  .thrgegenitände :  heligiona- 
lekre  nach  Seiler,  Donat,  Erkläiung  der  Languchen 
Colloquien,  Ilersagung  der  Vocabeln  aus  den  Pii- 
miiivis,  Naturgeschichte ,  einfache  vier  Rechnungs¬ 
arten,  Lesen  des  N.  Test,  in  deutscher  Spiache. 

d.  Classe  der  Lesenlernenden  Knaben .  Lehrer: 
Hr.  Johann  Kur.  sch.  Lehrgegemunde:  das  Lesen 
im  Latein  und  Deutscheu,  Kaligiaphie,  der  Kate¬ 
chismus,  das  Memoiiren  der  Sp  liehe,  die  biblische 
Histoiie,  die  Evangelien  und  Episteln,  der  Him¬ 
melsweg  (!),  Arithmetik. 

0.  Classe  der  MädJien.  Lehrer:  Ilr.  Matthias 
Kayser.  Loh» gegenstände :  das  Lesen  und  die  Kal¬ 
ligraphie  der  deutschen  Sprache,  der  Katechismus, 
das  Memoriren  dar  Stauche,  biblische  Historie,  die 
Evangelien  und  Episteln,  der  Himmels  weg ,  Arith¬ 
metik:  Hebungen  im  Aufsuchen  und  Absingen  der 
Kirchenlieder. 

Anmerkung.  Die  meisten  in  dieser  Schul# 
eingeführten  Schulbücher  sollten  billig  mit  zweck- 
massigeren  vertauscht  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Besohl  u  s  s 

der  Nachrichten  von  den  Schulen  im  Kaschauer 
Literar-District  1808* 

■6.  Das  Gymnasium  zu  Xicstiau  hat  4  Classen  mit 
*ben  so  vielen  Lehrern. 

a.  In  der  ersten  Classe  werden  die  Rhetoren, 
Poeten  und  Syn tax i sten  von  dem  Rector  und  Pro* 
Jtessor  Herrn  Audrcas  Farkas  (einem  geschickten 
Lehrer)  unterrichtet.  l.chrgegenstände :  Religion, 
Rhetoiik  und  Poetik,  Erklärung  der  Classiker,  na» 
mentlich  des  Cornelius,  des  Phaedriis,  des  Ovid, 
des  Cicero,  des  Virgil,  Arithmetik,  Elementargeo- 
ruetrie,  Universalgeschichte  und  Geschichte  von  Un» 
garn  ,  römische  Alterthürner]  und  Literatur,  Mytho¬ 
logie,  Geographie  nebst  Statistik,  Naturgeschichte, 
Physik,  Psychologie,  Logik,  Anthropologie,  pi ak¬ 
tuelle  Stylübungen.  Einige  dieser  Wissenschaften 
werden  ungarisch  vergetragen. 

b.  In  der  zweyten  Classe  werden  die  Gramm*- 
tisten  und  Donatisten  von  ihrem  Lehrer  Hm.  Mi¬ 
chael  Sarkäny  unterrichtet.  Lehrgegenstände:  Re¬ 
ligion,  Grammatik,  Donat,  Geographie,  Geschichte 
von  Ungarn,  Naturgeschichte ,  Arithmetik,  Ortho- 
und  Kalligraphie  in  lateinischer,  ungarischer  und 
deutscher  Sprache.  Der  Cursua  dauert  4  Jahre. 

c.  In  der  dritten  Classe  untern  cl  tet  Hr.  An¬ 
dreas  Reviczky  die  Principistenl  Lehrgegenstäudo ; 
Religion,  biblische  Geschichte,  Naturgeschichte, 
Geographie  von  Ungarn ,  einfache  vier  Lecknungs- 
species,  Kenntniss  der  Buchstaben,  SyllabUiren,  Le¬ 
sen  und  Schreiben  in  ungarischer,  latem,  und  deut¬ 
scher  Sprachs.  in  welcher  letalem  er  docirR  Der 
Ctmns  dauert  4  Jahre. 


d.  Jn  der  vierten  Classe  werden  die  Mädchen 
von  Hm.  Matthias  Lenz  unterrichtet.  I.ehrgegen- 
ftände  :  Religion,  Oitho  -  und  Kalligraphie,  das 
Lesen,  Arithmetik,  Naturgeschichte,  Physik,  Geo¬ 
graphie,  Gesundheitsiehre  ,  Unterricht  im  Brief¬ 
schreiben.  Er  docirt  in  ungarischer  und  deutscher 
Sprache.  Der  Cursus  datiert  2  Jahre. 

7.  Des  Gymnasium  zu  Csetnek.  Jetziger  Rector 
und  Professor  Hr.  L  a  u  r  e  n  z  i zugleich  Prediger. 

Classen:  a.  Vereinigte  Classe  der  Primaner 
und  Secundaner.  Professor:  Hr.  Rector  Laurenzi, 
J .ehrgegenstände:  Dogmatik,  Moral,  Logik,  Phy¬ 
sik,  Universalgeschichte,  Kirchengeschichte ,  Ge¬ 
schichte  von  Ungarn ,  Rhetorik  nebst  praktischen 
Uebungen,  Poetik,  Erklärung  der  Classiker,  grie¬ 
chische  und  römische  Literatur. 

b.  Vereinigte  Classe  der  Syntaxisten,  Grammes- 
tisten  und  Donatisten.  Lehrgegenstände:  Glaubens¬ 
und  Sittenlehre,  Elenientarphysik,  Naturgeschichte, 
Gesundheitslehre ,  Geschichte  von  Ungarn,  Geogra¬ 
phie,  Arithmetik,  Syntax,  Pariodologie,  Prosodie, 
Grammatik,  Donat,  grammatische  Resolution,  Er- 
Eiklärung  der  Laugischen  Colloquien,  Uebung  in 
der  lateinischen  und  Landessprache. 

c.  Classe  der  Legenten.  Lehrer:  Herr  Elias 
Träger,  zugleich  Cautor  und  Organist.  Er  un- 
tenichtat  Knaben  und  Mädchen. 

«.  Die  Knaben  lernen  slavisch  und  lateinisch 
lesen,  Kalligraphie,  Arithmetik. 

ß,  Die  Mädchen:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen. 

y.  Beyde  zugleich  den  Katechismus,  biblische 
Geschichte,  Naturgeschichte. 
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g.  Das  Gymnasium  zu  Osgyan  (in  dem  jetzt 
mit  der  Gömörer  Gespannschaft  vereinigtem  Kis- 
Honter  Comitat).  Hat  3  Ciassen,  Die  Namen  der 
fetzt  Angestellten  Lehrer  sind  dem  Einsender  unbe¬ 
kannt.  Im  Jahre  igo/j  wurden  in  den  zwey  er¬ 
sten  C lassen  folgende  Lehrgegenstände  vorgetragen: 

o.  In  der  Classe  der  Primaner  lind  Secundansr 
von  dem  Ptector  und  Conrector  abwechselnd:  Fun¬ 
daments  styli  soluti  et  ligati ,  das  ungarische  Piecb-t, 
Mathematik»  Physik,  Philosophie ,  Theologie,  Ge¬ 
schichte. 

b.  In  der  Classe  der  Syntaxisten  und  Grammes- 
tlsteiz  von  dem  Rector  und  Conreetcr  abwechselnd: 
Feriodologie  ,  Religion  ,  Geschichte  von  Ungarn, 
Naturgeschichte,  Grammatik,  Syntax. 

II.  Grammatikalische  Schulen. 

1.  Schule  zu  Eartfeld  (Bartfa).  Hat  3  Lehrer. 
Hr.  Michael  Krayzei,  Lehrer  der  deutschen  Na¬ 
tion,  lehrt  vom  Donat  bis  zur  Grammatik.  Sein 
Gehülfe,  Hr.  Joseph  Anton,  lehrt  von  den  Ele¬ 
menten  bis  zum  Lesen.  Hr.  Samuel  Miskovicz, 
Lehrer  der  slavischen  Nation,  lehrt  von  den  Ele¬ 
menten  bis  zum  Donat. 

2.  Schule  zu  Miskolc:,  in  der  Borschoder  Ga* 
«pannsefaafr.  Rector:  Hr.  Emrich  Duray.  Zwey- 
ter  Lehrer:  Hr.  Samuel  Z  a  b  o  r  s  z  ky,  zugleich  Can- 
tor  und  Lehrer  der  Mädchen  und  kleinen  Knaben. 

3..  Schule  zu  Zehen  (in  der  Sckaroscher  Ge¬ 
spann  sch  aft). 

a.  Der  deutschen  Nation:  erster  Lehrer,  Herr 
Johann  Szabinay;  zvreyter  Lehrer,  Hr.  Johann 
Georg  Eeör»  zugleich  Cantor, 

b.  Der  slavischen.  Wer  als  Lehrer  nach  Be¬ 
förderung  des  Hm  Samuel  Fabry  (eines  bekannten 
elavischen  Schriftstellers)  zu  einer  Predigeistelle  an¬ 
gestellt  worden  ist ,  ist  R.eferenien  unbekannt. 

4,  Schule  zu  KnSchau.  Rector  und  erster  Leh¬ 
rer:  Hr,  Georg  Schiro,  lehrt  Grammatik  und  Syn¬ 
tax,  und  hat  Schäler  und  Schülerinnen  (wie  unpä- 
dagogiseh ! ).;  zweyter  Lehrer:  Herr  Martin  May, 
Cantor  und  Organist  der  ungarischen  und  slavischen 
evangelischen  Gemeine  hat  auch  Schüler  von  bey- 
den  Geschlechtern ,  80  wie  der  dritte  Lehrer  Herr 
Johann  Th  o  m  az  y,  Cantor  und  Organist  der  deut¬ 
schen  Nation. 

5.  Schule  zu  Iglo  oder  Neudorf.  Schuliii9pe- 
etor :  Herr  Michael  Szontagb,  Mag.  Doct.  und 
Senator» 


a.  Classe  der  Syntaxisten,  Grarnmatisten  und 
Donatisten .  Lehrer:  Hr.  Husz,  Candidat  der  Theo¬ 
logie,  zugleich  Rector  der  Schule.  Lehrgegenstände  : 
Religion  (nach  Seiler),  Grammatik,  Syntax,  Perio- 
dologie,  Donat,  Uebungen  im  Ueber setzen,  Con- 
struir'en  und  Resolviren  des  Cornelius,  des  lateini¬ 
schen  Lesebuchs  von  Gedike,  des  kleinen  Lateiners, 
Arithmetik,  Weltgeschichte,  Geschichte  von  Un¬ 
garn,  allgemeine  Geographie,  Geographie  von  Un¬ 
garn,  Naturgeschichte,  Ar.fangsgründe  der  Geome¬ 
trie,  Naturlohre,  biblische  Geschichte  (nach  Fed- 
dersen).  Diese  Ciasso  hat  eine  Mineraliensamm¬ 
lung. 

b.  Classe  der  Anfänger.  Lehrer:  Hr.  Michael 
Th  eil,  zugleich  Cantor.  Lehrgegenstände  :  Buch- 
stabenkennen ,  Syllabisiren ,  Deutsch  und  Lateinisch 
lesen,  Decliniren ,  Religion,  Geographie  von  Un¬ 
garn. 

c.  Mudchenclasse.  Lehrer:  Herr  Job.  Lum- 
nitzer.  Lehrgegenstände:  Lesen,  Schreiben,  Rech¬ 
nen,  Religion,  Erdbeschreibung,  Naturgeschichte, 
Geschichte  von  Ungarn.  Die  Stelle  des  ungarischen 
Lehrers  ist  nach  dem  Tode  des  Hm.  Andreas  De- 
nes  im  J.  1805  eingegangen.  Auch  hat  diese  Stadt 
zwey  evangelische  Winkelsehulen ,  in  deren  einer 
ein  Knopfstricker,  in  der  andern  ein  altes  Weib 
eine  zahlreiche  Jugend  nothdürftig  im  Lesen,  Schrei¬ 
ben  und  im  Katechismuslernen  unterrichtet.  Beyde 
sollten  billig  aufgehoben  werden ,  weil  der  öffent¬ 
lichen  Schule  dadurch  Eintrag  geschieht,  und  di® 
zarte  Jugend  einen  schlechten  Unterricht  erhält. 

6.  Schule  zu  Bela  in  der  Zipstr  Gespannschaft. 
Hat  drey^Classen, 

a.  Classe  der  Syntaxisten ,  Grarnmatisten  und 
Donatisten.  Lehrer:  Hr.  N.  Lang  (ein  Akademi¬ 
ker),  Rector  seit  l&o6,  jetzt  Dorfschulmeister  ia 
Piokusz. 

b.  Classe  der  lesenden  Knahen,  die  zum  Datein 
vorbereitet  werden.  Lehrer:  PIr.  Daniel  Lang,  zu¬ 
gleich  Organist. 

c.  Elementar  classe  der  Knahen-  und  Mädchen¬ 
schule.  Lehrer:  Hr.  Job.  Georg  Dreypfennig, 
zugleich  Cantor. 

7.  Schnls  zu  Kirchdorf  oder  Vdraüya  in  der 
Zipser  Gespannschaft.  Schulinspector:  Herr  Gait- 
ner,  Kaufmann.  Rector:  Hr.  Daniel  Tibely  (ein 
geschickter  Pädagog),  unterrichtet  Syntaxisten  und 
Grarnmatisten.  Der  zweyte  Lehrer ,  dessen  Name 
dem  Einsender  nicht  bekannt  ist,  unterrichtet  di® 
Donatisten  und  Anfänger. 
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g.  Schule  tu  Poprad  oder  JJeutschendorf  in  der 
Zipser  Gespannschaft.  Rector:  Herr  Bane,  Hat 
noch  cinan  Gchälfen  au  Hm.  Joh.  E  m  eri  c  i. 

Schule  zu  Fell  in  der  Zipser  Gtspannscjiaft- 
Pastor:  Herr  Paul  6  eher  fei.  Zwcftet  Lehrer: 
Herr  Mauren 

10.  Schule  zu  Michaelsdorf  in  der  Zipser  Ge¬ 
spannschaft.  Lehrer:  Hr.  Martin  Peyer,  zugleich 
Organist  und  Cautor. 

11.  Schule  zu  Golnitz  ui  der  Zipser  Gespai.n- 
schaft.  Rector :  Hr.  Matthias  Gmu  atuc k. 

1  2.  Schule  zu  TiszoLci  in  der  G.ömörer  Gespann- 
Schaft.  Rector:  Hr,  Thomas  Viszkup. 

Noch  gibt  es  grammatikalische  Schulen  zu 
Jolsva  oder  Eits ,  Nieregyhäz,  Iiatho ,  liöv'm ,  Kle- 
noez ,  Nagy-Üöcze  oder  Revaua  (in  der  Gömörer 
Gespaunschaft ) ,  deren  Lehrer  jedoch  dem  Einsen¬ 
der  nicht  bekannt  sind. 

Die  evangelischen  Vernacular schulen  in  den  klei¬ 
nen  Städten  und  Dörfern  dieses  Districts ,  dis  ge¬ 
wöhnlich  nur  einen  Schulmeister  haben ,  dar  zu¬ 
gleich  Organist  und  Cautor  ist,  übergeht  der  Ein¬ 
sender  der  Kürze  wegen.  Die  Evangelischen  in 
diesem  Distriet,  besolden  ihre  Professoren  und  Lehrer 
aus  der  Kirehencasae,  weil  nur  einige  wenige  Schu¬ 
len  einen  (und  zwar  nicht  aursichendqn)  Schulfoadß 
haben.  Die  Schüler  müssen  Schulgelder  zahlen. 


Elrdge  Bey-  und  Nachträge  zn  dem  IX.  Bande 
des  Meuselschen  Lexicons  verstorbener  .Schrift- 
steiler  u.  s.  w.  Vom  Domprediger  II.  IV. 

Rotermund. 

(Siehe  St.  37*  Fortsetzung.) 

Model,  Albert  Friedrich,  Pastor,  Adjimctus 
2u  Westerburg,  und  seit  174 1  dasselbe  zu  Rohrs¬ 
heim  im  Halberstädtischen,  schrieb:  Predigt  von 
den  Stufen  der  Herrlichkeit  im  Himmel.  Wolien¬ 
büttel  1740.  4-  5k  Bo§-  ~  Uebersetzte  Dr.  Job. 

Gerhards  meditationes ,  unter  dem  Titel:  heilige 
Betrachtungen.  Ebend.  r74°.  8.  —  ’Katechetische 

Brläuterungstabellen  über  den  kleinen  Katechismus 
Lutheri  und  die  darüber  gestellten  Fragen  Gesenii. 
Ebendas.  1741*  l2, 

Möbius,  Joh.  Gotthelf,  ein  Schn  des  Lind- 
jcbyaicus  und  Apothekers,  Dr.  Joh.  Möbius,  geoo* 
iren  zu  Lßissnig  atia  22.  May  *70i»  studiite  seit 


1715  auf  Set  Har  des  schule  zu  Grimma,  6elt  1720 
aber  auf  der  Universität  Leipzig,  wo  er  den  2t ew 
Dec.  1724  Baccalaur.'Meuic. ,  am  4,  Jul.  1725  Li: 
Cent,  und  am  14.  Jul.  d.  J.  Doctor  der  Arzneyge- 
lehrsamkeit  wurde.  Darauf  prakticirte  er  als  Arzt 
in  seiner  Geburtsstadt,  übernahm  1 72S  »eine«  Va¬ 
ters  Apotheke,  verkaufte  dieselbe,  als  er  1747  das 
Physihat  an  der  Landessrhule  zu  Grimma  erhielt, 
legte  diese  Steile  17 57  Kränklichkeit  wegen  nieder, 
zog  nach  Lei&snig  und  starb  dastlbst  am  9.  Apr. 
'785*  Vgh  G.  S.  Ennel,  alte3  und  neues  Grimma. 
».  Tb.  p.  243  L  —  5§.  Disp.  inaugur.  medica,  ds 
virgine  aseitica  post  paracenthesin  purpura  maligna 
extincta,  Praes.  Schacher.  Lips.  1725.  4.  \\  Bog, 
mit  1  Kupf.  —  Beschreibung  zweyer  Pocken -Eiu- 
propfungen.  In  den  Dresdner  Gel.  Anzeiger.  176S. 
NIV.  Stück  p.  181  —  16g.  —  Nachricht  von  einer 
vorgenömroenen  Sectxon  an  -einem  sich  selbst  nnt 
Gifte  liingerichteten  Körper.  Ebend.  XVIII.  Stück 
p<  203 _ 2oß.  —  Beantwortung  der  in  den  Dresd¬ 

ner  Ge).  Anz.  1769.  No.  46.  p.  647.  geschehenen 
Anfrage,  weil  die  Erdäpfel  in  Johanngcorgensfadt 
und  dasigen  Gegenden  vom  frühzeitigen  Froste  ver¬ 
dorben  und  von  deren  Genüsse  faulende  Krankhei¬ 
ten  -  zu  befürchten,  wie  solchen  in  Zeiten  vorzu¬ 
beugen?  Ebend.  1770.  IV.  St.  p.  25 — 30.  —  Von 
den  Giftarter. ,  k  deren  Wirkungen  ira  menschlichen 
Körper,  Erkenntniss  und  Hülfsmittcln;  Ebsr.d.  1772, 
XXVI.  stück  ?,  353-508. 

Möck,  Georg  Heinrich,  wurde  am  n.Sept. 
,<59*  zu  Happurg  bey  Nürnberg  geboren,  uriL  war 
ein.  Sohn  des  Capitain -  Lieutenants,  Georg.  Er  be¬ 
suchte  die  Schule  zu  Ilersbrück  ur.d  dia  Spitaler 
Schule  zu  Nürnberg,  ging  1714  auf  die  Universi¬ 
tät  Aitdorf,  eisputirta  öfters,  zog  17*8  nach  Jena, 
trat  1720  in  das  Serainarium  der  Nürnberg! sehen 
Candidaten,  war  einige  Zeit  Hausprediger  der  Grä¬ 
fin  von  Polheim,  1722  Frühprediger  zu  St.  Wald¬ 
burg  auf  der  Vesten  in  Nürnberg,  1724  Diaconus 
im  neuen  Spital,  seit  1750  Ser.ior  des  Collegii  und 
Mittagsprediger  au  der  Katharinenkirche,  legte  1763 
wegen  Abnahme  seiner  Kräfte  diese  Stelle  nieder, 
und  starb  am  14.  May  desselben  Jahres.  Will  Le:c. 
II.  p.  626.  Nopitsch  Supplem.  II.  p.  434-  Er  liet 
viele  kleine  Abhandlungen  anonym  geschrieben, 
mehrere  aus  fremden  Sprachen  in  die  deutsche  über¬ 
setzt,  und  eine  Leichenrede,  wie  auch  gehr  merk¬ 
würdige  Personalien  der  Frau  Anna  Maria  Kiess- 
lin«s,  einer  gesegneten  Mutter,  von  ßß  Kindern, 
Enkeln  und  Urenkeln,  1755.  in  Fol.  drucke^  lassen. 

Riegling,  Joh.  Friedrich,  starb  nicht  1765, 
wie  ans  Böks  Geschichte  der  Universität  Tübingen 

angeführt  wird,  sondern  den  29.  Januar  1766, 
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Möhlenfeld,  Johann  Arnold,  ein  Schüler 
Wernsdorff»  und  Prediger  zu  Seehausen,  schrieb: 
die  42  Jahre,  deren  2.  Chror..  XXII.  2.  gedacht 
wird,  dass  sie  gar  nicht  von  dem  Achssja,  sondern 
■allein  von  dem  Joram  zu  verstehen,  nach  dem  al¬ 
ten  Sinn  des  Geistes  Gottes,  auf  eine  ganz  neue 
Art  ungezwungen,  natürlich,  deutlich,  überzeugend 
und  so,  dass  dadurch  alle  bisher  unüberwindlich 
geschienene  Schwieiigheiten ,  nebst  den  mannigfal¬ 
tigen  ,  gar  zu  ungleichen  Meyrmnge»  auf  einmal 
wegfallen  müssen,  erkläret.  Nordhausen  1752.  4* 

5^  Bog.  vgl.  Gotting,  gel.  Anz,  1753.  p.  460  fg.  — 
Kurze  Anmerkungen  in  welchen  das  Neue  und  Ge¬ 
gründete  der  Erklärung  s.  Chron.  22,  2.  verteidi¬ 
get  wird.  Frankenhaus.  1755.  4» 

Möhring,  Gottfried.  Victor,  war  zu  Lindau 
im  Anhalt- ZeTbsti scheu  geboren,  studitte  zu  Wit¬ 
tenberg,  wurde  daselbst  Assessor  der  philosophi¬ 
schen  Facuitär,  1709  Fiectcr  an  der  Schule  zu  Je¬ 
ver,  1729  Prediger  zu  Wüppels,  r?34  Oberpredi- 
ger  zu  Neuenende,  und  starb  den  28.  Junius  i'75°- 
.  S.  Martens  Jcvemchcs  Prediger  -  Gsdächtrdss ,  p.  98 
und  135.  —  §§.  Diss.  de  Divo  Anhahinorum  prin¬ 
cipe  Geosgio,  prerposito  Magdeb.  et  jMisnensi.  Wit¬ 
ten  b.  1704.  5  Bog.  deutsch  übers,  in  Gerbers  Hi¬ 
storie  der  Wiedergebornen  in  Saclrsen.  P.  I.  p.  ^(>5 

—  491.  —  Diss.  de  piimordiis  emendntae  per  Lu¬ 
therum  reiigionis.  W  ittenb.  1708"  praes.  Wernsdoiff« 

—  Viele  Programm.,-  die  «r  als  Rector  sclnieb.. 

Möller,  Carl  Heinr.  Zu  der  Schrift,  primae 
lijieae  usus  practici  distiuctiouuxn  feudalium,  etc. 
schrieben  Job.  fltinr.  Balke  und  Job.  Christ.  VYol- 
taer,  animadversiones.  Rostocb.  i775>  8* 

Möller,  Heinrich  Valentin,  wurde  1771  Su¬ 
perintendent  der  Mündcnschen  Inspettion  und  Pa- 
.  stör  der  Jakobskiiche  zu  Göttingen.. 

Möller,  Johann  Melchior,  Magister  der  Phi¬ 
losophie  und  Diaconus  an  der  Kaufmannskirche  zu 
Erfurt,  seit  1759  Pastor  an  derselben,  wi*  auch 
Assessor  des  evangelischen  Ministern,  starb  .... 

'  §§.  Die  Betrübnis»  treuer  Knechte  Gottes  über  den 
kläglichen  Zustand  und  Elend  ihrer  Zuhörer  bsy 
'  Gelegenheit  einer  am  2r.  Oct.  1736  zu  Erfurt  ent¬ 
standenen  grossen  Feuersbrunst,  über  Phil.  f.  3  fg. 
Erfurt  1756.  4 •  28  S.  —  Die  Pflicht  und  Schul¬ 
digkeit  gläubiger  Seelen  an  dem  durch  die  Gnade 
Gottes  erlebten  dritten  Jabik-'o  der  Erfindung  der 
edlen  Buchdruekerknr.st.  Ei  fort  £74°«  4*  10  Bog. 
über  Pa.  6C.  5.  —  Vorrede,  von  dem  Nutzen  der 
Erfindung  der  Buckdi uckei ktuisf  als  einer  unerkann¬ 
ten  Wohhh&t  Gottes,  zu  Lütkemann*  Au&Buderung 


zum  Glauben  in  0.  J.  Erfurt  1740.  —  Dr.  Mart. 
Luthers  Leben.  Erfurt  1746.  8'  io§  Bog. 

Möller,  Levin..  Zu  seinen  Schriften  kann  ich 
noch  hinzufügen:  Programm.  Resmrectionem  Christ., 
ceu  resurrectionis  nostrae  Spiiituaiis  imaginem,  über 
Röro.  VI.  4.  Gryphesw.  1753.  —  Orat.  de  rite 
diiudicandis  variis  Theologiam  dogmaticam  traetandi 
methodis  x.753-  —  Von  der  Disp.  de  corona  vitao 
ex  dicto  Apoc.  II.  10.  2  Bog,  4.  war  Möller  Prä¬ 
ses  und  der  M.  Job.  a  Willin  aus  Gothenburg  der 
Verfasser.  —  Nouveau  dictionaire  Francois  Sue- 
dois  et  Suedois  -  Francois.  Et  ny  Franzoesk  och 
Swensk  samt  Swensk  och  Franzoesk  Lexicon,  eller 
Orda  Bok;  i  hwilkens  Foersta  Del  alla  Franzoesha 
Ord  och  besynnerliga  Talesaett,  sem  ei  allepast  £ 
dageligit  Tal,  utan  ok  i  aliehanda  Konster  och  Wet¬ 
tenshaper  förehornma,  a°ro  eher  de  fullkomligasta 
Orda  Böker,  och  i  synnerhet  Frischens  Diciionair* 
des  Passagers  pa°  Swenska  fo  klarande;  och  i  andra 
Delen  alla  Swenska  Ord  eher  de  ordrikaste  Regi¬ 
ster  pa'  Franzo°ska  o°fvyersatte ,  utgifwen  af  D.  Leviu 
Möller,  S,  S.  Theo!.  Profess.  Ördin.  et  Past.  Jac. 
Stockholm  och  Upsala  hes  G.  Kiesewetter.  1755.  4. 
5  Alph.  7  Bog.  Es  ist  die  2te  verbesserte  Auflage. 
—  Progr.  De  usu  PsychoiogUe  tarn  in  catechisa- 
tione,  quam  in  prudenti  cum  peccatoribus  conver- 
tendis  conversatione  1750.  Gryphesw.  —  Progr. 
Vom  Ursprung  und  der  verwerflichen  Art  des  En- 
geldieustes.  Ebend.  1751.  —  Ptogr.  von  der  Ehr¬ 
erbietung,  die  man  den  Geheimnissen  schuldig  ist. 
Ebend.  1751.  —  Progr.  Uefcer  die  Früchte  der  Auf¬ 
erstehung  Je3t: ,  über  1.  Corinth.  XV.  v.  17.  ig. 
Eber.d.  1752.  —  Progr.  Ueber  die  Gnadeneinwoh- 
nung  der  heiligen  Dreyeinigkeit  in  den  Gläubigen. 
Aus  Job.  14.  25.  Ebend,  1752. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Julius -Universität  zu  Würzburg. 

Sommer- Semester  iQio. 

Se.  k.  k.  Hob.  dar  Erzherzog  Grosshcrzg  haben 
.den  wirklichen  geheimen  Rath,  bisherigen  Ober¬ 
sten  Justizpräsidenten  und  Unwersitätfcurator ,  dann 
des  St.  Josephs •  Ordens  Commantleur ,  Christian  Jo> 
kann  Baptist  von  PK  eigner ,  mit  gnädigster  Enthe¬ 
bung  von  seinen  bisherigen  Stellen  zum  geheimen 
Staatsrarke  zu  befördern  und  zu  den  Stiatsraths- 
Sitzungen  zu  berufe:*  —  dagegen  am  9.  Sept.  den 
wirklichen  geheimen  Rath  und  Schulcommissioi  s- 
direetor  Freyhcrni  PJiilipp  Karl  Schenk  von  Stauf- 
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fmiberg  als  Curator  der  grossherzcgl.  Universität 
aiiergnädigst  eh  ernennen  geruhr. 

Se.  k.  k.  Hoh.  der  Erzherzog  Grossherzog  ha¬ 
ben  am  4,  Sept.  den  geisd.  Rath  und  Professor  Dr. 
Blank  theiis  seines  hohen  Alters,  theiis  seiner  vie- 
.  Jen  Geschäfte  wegen,  womit  die  ihm  übertragene 
Direeticn  des  der  Universität  angehorenden  Natura¬ 
lien  -  und  mosaischen  Kunatcabiuet s  verbunden  ist, 
auf  sein  Verlangen  von  den  Vorlesungen  über  Na¬ 
turgeschichte  allergnädigst  zu  dispensiren ,  und  da- 
.  g<*gen  den  Er.  Bau,  bisherigen  Professor  der  Forst¬ 
wissenschaft  und  Technologie  ,  als  Professor  der 
.  Naturgeschichte  aUergnädigsc  zu  ernennen  geruht. 

Gehaltszulagen  erhielten  der  ordentliche  Prof. 
Dr.  Metz  und  der  ausserordenl.  Piof.  Dr.  Fiau, 

Se.  königl.  Iloh.  der  Grossherzog  von  Frank¬ 
furt  und  Fürst  Primas  des  rheinischen  Bundes  ha¬ 
ben  sowohl  dem  Ilrn.  Medicinelrathe ,  Prof,  und 
Stadtpllysicus  Dr.  Harsch,  als  auch  dem  Ilrn.  geistl. 
Rathe  und  Prof.  Dr.  Blank'  ihrer  neuesten  heraus¬ 
gegebenen  und  Höcli3td emseiben  übersendeten  Schrif¬ 
ten  wegen  Ihren  höchsten  Beyfall  in  einem  eigen¬ 
händigen  Schreiben  zu  erkennen  zu  geben  und  dem¬ 
selben  die  goldene  \  erdienstmedaille  beyzufügen 
gnädigst  geruht.. 

Die  unter  dem  besondc-ru  Schutze  Sr.  russisch--1 
kaiserlichen  Majestät  bestehende  raedicinische  Gesell¬ 
schaft  zu  Vilna  und  die  medicinisch  -  chirurgische 
Gesellschaft  des  Schweizer- Cantons  Bern  haben  den 
Professor  und  Oberwundarzt  des  Julius  -  Spitals  Dr. 
B.  v.  Siebold,  und  die  physisch  -  medicinische  Gc- 
seilsehaft  zu  Erlangen  hat  den  Ilrn.  Prosector  Dr. 
Hesselbach  in  die  Zahl  ihrer  corrcspondii  enden  Mit¬ 
glieder  aufgenonämen. 

Akademiker  zählte  man  in  diesem  Sommer-  Se¬ 
mester  2g 2,  und  unter  diesen  171  Innländer  und 
311  Ausländer.  Von  diesen  2g2  Akademikern  stu- 
dirten  5J  Theologie,  66  Iiechtsgelahrtheit ,  7  Came- 
ralwissenschaft ,  75Medicin,  54  Chirurgie,  6  Phar- 
xnacie  und  60  Philosophie. 

Zur  Erlangung  der  medicinischen  Doctorwürde 
Vertheidigten  Ilr.  Caspar  Hohrnann  und  Hr.  Adam 
Maas,  beyde  aus  Würzburg,  öffentlich  die  ihren 
Inauguraldissertationen  beygefügten  Sätze.  Ausser- 
dem  erhielten  folgende  ausländische  Akademiker  nach 
vorausgegangenen  Pnifungen  die  medicinische  Do¬ 
ctorwürde,  nemlich:  Herr  Wolf  Oltomar  Adolf 
Behrriauer,  von  Bautzen  in  der  Lausitz;  Hr,  Joh. 
Jakob  Braun,  aus  AschafTenburg ;  Kr.  Johann  Peter 
Gütlich,  aus  Römhild;  Hr.  Christian  August  Hoff - 
mann,  bus  Suhl;  Hr,  Ludwig  Joehmann,  uuj  Per-- 


nau  in  Liefland  ;  Hr.  Johami  Jakob  Maas:,  aus  Ben* 
ken  im  Sch weizer -  Canton  Zürich;  Hr.  Kaspar  Nä¬ 
gele,  au*  Düsseldorf;  der  nunmehr  als  Plrysicus  der 
Aemter  Brückenau,  Motten  und  Römershag  im  Fiir- 
stenthume  Fuid  angestellte  Hr.  Franz  Kilian  Schip¬ 
per,  aus  Brückenau;  Ilr.  Franz  Steinhaucr ,  au» 
Klein  -  Heubach  am  May»  ;  und  Hr.  Barthel  Fühler , 
von  Ernaatingen  im  Schweizer  -  Canton  Turgau, 

Das  anatomische  Cabinet  wurde  auch  in  die-> 
Sem  Jahre  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  anato¬ 
mischer  und  pathologischer  Präparate,  welche  Hera.' 
Protector  Dr.  Hesselbach  veifertigt  hat,  vermehrt. 

Fol  gende  akademische  Schriften  erschienen: 

Kohmann,.  Caspari,  ( Wirceburgcnsi» )  diss.  inaug. 
de  venenis.  igio.  45  S.  3, 

Maas,  Adami ,  ( Wirceburgensis  )  ;  diss.  inaug.  me- 
dico  -  chirurgica  eistens  glandulam  thyreoideam  tarn 
sanam,  cjuani  morbosam  eandemque  inprimis  stin* 
mosani.  18*0.  65  S.  ß. 

*  Das  Verzeichnis  der  Vorlesungen  an  der  Ju¬ 
lius-Universität  für  den  Winter  -  Semester  1310  — 
18*1  »st  bereits  erschienen.  Der  Anfang  der  Vor¬ 
lesungen  ist  auf  den  2.  November  angesetzt. 


Andreas  Humel  s.  Ho  melius. 

Da  diesen  Gelehrten  Scbellhorn  in  Amoen.  litt. 
XIV.  p.  461.  Not..  9.  nur  obenhin  CY wähnt,  so 
will  ich  die  Nachrichten  die  ich  von  ihm  gefun¬ 
den  und  gesammlet  habe,  hier  mittheilen.  Ich  be¬ 
nutze  dabey  :  Coryphaei  veterum  quinque  Iurecon- 
sultorum  ad  gratulandum  Clar,  viris,  genere,  pie- 
tate,  doctrinae  eruditione  et  virtute  ornatissimis,. 
D'  Ortivino ,  W onsidelio ;  D.  Lliae  Heidenrei- 
chio ,  Lips.  ;  D.  Andr.  Homelio ,  Memming. ;  D.  Io. 
Meyero ,  Lips.;  D.  I'alent,  Franco,  Sohnebergensi, 
de  doctoris  in  utraque  iuie  dignitats,  qua  in  celc- 
berrima  Acad.  Lipsiensi  Pridie  Cal.  Nov.  Anno  ex¬ 
trem!  temporis  1588  cohonestabantur :  introducti  a 
-Io.  Hantsckmaiino  M.  Lips.  1533.  4*  16.  Bd.  Hu¬ 
mel  war  zu  Memmingen  1553.  d.  23.  Nov.  gebo¬ 
ren.  Diese  Stadt,  heisst  cs  in  diesem  Gedicht,  sey 
nie  Vaterstadt  so  vieler  berühmten  Männer,  eines 
Weber,  quo  gravissimam 

Ob  eloquentiam  Imperator  usus  esr 
Tot  in  suis  negotiis, 

Quis  inScitn  Babüm  Folystorem  ?  et  Noert’ 

Quis  inde  nescit  ediuun? 


öi  9 


Ö29 


Satns  uuoque  hine  Professor  iile  «obilis 
In  hac  SCIIola  Matbematum 
Homslius,  ducumqu»  lausque  Caesarum* 
Melandbtonisque  maxinii,. 

Hie  ecce  patrnus  tibi  Mentmingio^ 

Paterque  Michael  fuit. 

Cui,  velut  mihi  sacrata  scrinia 
Severus  imputaverat, 

Triginta  ad  anuuas  simus  moras  sacrae 
Opes  faere  creditaa 
Meroingae:  «bi  imbuere  ts  libris 
Cleberus  atque  Langiuf , 

-  Et  iUe  Crusius,  cui  in.  labeilulii 
Pelasga  suada  scssitat. 

Alles  dieses  sagt  Dommus  Ulpianu*  ist  nrserm  H. 
Sein  Vater,  Michael,  mag  also  wohl  H ircheavor- 
steher  daselbst  gewesen  s&yn,  ven  den  hier  ange¬ 
führten  Gelehrten  aber,  weiss  das  Jöcher.  GaL  Le- 
x'con  wenig  oder  nichts,  33a  der  Prof,  Iiumei  bä* 
reits  1562  verstarb,  so  scheint  es,  dass  Andreas  H. 
erst  nach  dessen  Tode  auf  dis  hiesige  Universität 
bekommen  sey  ,  vielleicht  auch  des  von  seinen 
Vetter  gestiftete  Stipendium  ( a,  Seheiharn  1.  1. 
p,  464  sq.  *)  zuerst  genossen  hat.  Im  Jahr  1567 
ward  er  "unter  Mag.  Jo.  Albinus  D.ecanat  A.  Magi¬ 
ster.  Diesen  nennt  UJpian  in  dem  angeführten  Ge¬ 
dicht 

—  Magister  ALBIcans 
Novem  cui  puellulae,  et  sororcula« 

Dedere  gratiae  suos 
Opes  et  amplitudinera ,  cui  fluit 
Poensa  ab  ore  musteum. 

H.  hatte  noch  einen  Bruder,  der  vor  ihm  Magister 
ward,  von  diesem  heisst  es; 

Sed  illum  in  Aesculapii  aTte  nobilem, 

Avara  serpsit  Atropos , 

Ab  Adriatici  aestuariis  sin  113 
Ubi  urbs  VENuäta  tunditür. 

H.  ward  nunmehr  in  die  philosophische  FacultSt 
aufgeaommen,  und  1530  ward  er  der  halbjährigo 
Dechant  derselbe«.  Hier  sagt  der  Dichter: 


*)  Irrig  schreibt  der  Rector  zu  Ltickau  in  der 
Niederlausitz ,  Hr.  M.  Jo.  Dan.  Schulze ,  in  s. 
Stipendien  -  Lexicon  von  und  für  Sachsen,  1  ter 
Theii  (Leipz.  i8<>5.  ß-5  S-  2°4 .  <*Ie  Stiftung 
dieses  Stipetidii  dem,  inr  Jahr  r?  3  1  •  *6.  May 
alihier  verstorbenen  Orutnatius ,  D»  Ixurl  Ler* 
dinand  Hcmmel,  zu. 


In  artrtim  tribum  reeeptus ,  indidem 
Tributas  est  Dacani  honos  , 

Tibique  credidere  euinque  subditas 
Lycea  nostra  viüulas. 

dl,  h.  er  ward  Gerichtsverwalter,  oder  (wil  es  bey 
der  Universität  in  Leipzig  heisst)  ProDsteygeiichw- 
verwalter  über  die  5  Dörfer,  vorher  der  praeposi- 
tura  Thoroana  gehörig ,  vor  kurzen  aber  vom  Chur¬ 
fürst  Moritz  der  Universität  geschenkt.  1532  in» 
Monat  August,  verbeirathete  er  sich  mit  D.  Caspar 
Jungermanns  Tochter  Anna,  deren  Mutter  Joacb. 
Camerarii  Tochter  war.  Nun  scheint  es  dass  Hu* 
ssael ,  von  der  philosophischen  Professur  (ohne  wei¬ 
che  er  nicht  Decajius  hätte  werden  können,  di» 
aber  unbekannt  ist)  abging  und  sich  ganz  dexa 
Recht  widmete,  denn  wir  finden  ihn  1 533.  d.  7. 
Fsb-r«  unter  D.  Vir.  Maiers  praesidio  Conclusione« 
cx  C.  cum  dilecti  X,  de  emt.  vend.  et  ex  L.  cum 
re  C.  de  pact.  inter  emt.  et  vendit:  vertheidigen, 
(die  damaligen  Streitschriften  aber  bestanden  au« 
nichts  als  aus  solchen,  kaum  einen  halben  Bogen, 
staiken  Sätzen  *)  ,  wodurch  er  Jur.  Baccal.  ward. 
»587*  *h  23,  Jun.  disputirte  er  hierauf  pro  licen- 
tia  über  Goncl.  ex  C.  ex  literis  X.  de  pign.  et  «!.‘ 
caut.  ex  L.  assiduis  C.  qui  pot.  in  pign,,  gedruckt 
bey  Jo.  Steinmann.  Den  ji,  Oct.  1538*  ertkeilta 
ihm  nebst  den  4  zuvor  bemerkten  Licentiaten,  di» 
Juristenfacultät  alihier  die  Würde  eines  Doctoris  J. 
«üd  an  diesem  Tage  erhielt  e?  die  ober  erwähnten 
Ccriphaeos  des  Jo.  Hantschroann  **).  Ich  war  so 
glücklich,  vor  langer  Zeit,  auch  noch  einen  Bogen 
dein  Verderben  zu  emreissen,  der  zway  Gedicht» 
enthält,  die  vori  zwey  damals  berühmten  Männern 
auf  des  Hömels  Ehrentag  gefertiget  waren,  und  Ja 
dieser  Bogen  den  Gustos  fi.  enthalt,  so  müssen  noch, 
weit  rvehrere  damals  übsrgeben  worden  sayu.  Da« 
eine  ist  Griechisch  von  Andr.  Dürer  ***),  welche* 


*)  s.  Fridenci  Ilenr.  Jllylii  Pgr.  de  Dissert.  iuri- 
dicis  in  Academia  Lipsiensi  hodie  usitatis,  ab 
iis,  quae  seculis  superioribus  ibidem  habita» 
sunt,  quodammodo  diversis,  Lips.  i778*  4* 

**')  starb  1.591,  cr  hinterliess  Oratt.  11.  de  vlta 
acadeniica,  die  sein  Bruder,  der  beym  Jöchar 
erwähnte  Urban  H.  zu  Dresden  1 597*  »2.  her- 
aasgab. 

***)  Andr.  Dorer,  beym  Jöcher  ist  zu  suppliren, 
dass  .er  zu  Burgbreitungen  geboren  war,  auf 
hiesiger  Universität  studirte  und  Megisterium 
erhielt,  bereits  x58ö  Dechant  der  philosophi¬ 
schen  Eacultät,  und  das  Jahr  darauf  Baccal. 
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ieli  seiner  Seltenheit  wegen  und  da  mehrere  In  den 
Liter.  Blättern  gewünscht  haben,  dergleichen  grie¬ 
chische  Gedichte  dem  Druck  zu  übergeben  ,  am  Ende 
beylege;  das  andere,  lateinisch,  ist  von  Cetsp,  Jun - 
«ermanrf *  *),  Im  Jahr  1595  ward  H.  an  die  Stelle 
des  mit  ihm  creirten  Doctoris  JuTis,  Jo.  Oettwein 
yon  Wunsiedel r  welcher  vorher  Rector  der  Nicolai- 
schule  allhior ,  als  er  Doct.  ward,  diese  Stelle  nie- 
dcrlsgte,  und  »593*  d.  19.  May  mit  Tode  abging, 
Collegiat  des  grossen  Fürsten  -  Collegii.  Als  1602 
der  Herzog  Philipp  Julius  von  Pommern,  in  dem 
Sommerhßlbenjahr  als  Rector  erwählt  wurde,  so 
übernahm  Andr.  Hornel  das  Prorectorat.  Er  ward 
darauf  Syndicus  der  Universität,  des  Oberhof-  Ge¬ 
richts  Advokat,  und  starb  mit  seiner  Frau  an  ei« 
Bern  Tage,  atu  29.  Scpr.  1607. 

D.  C.  F.  Eberhard * 
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Medic.  ward,  besuchte  hierauf  mehrere  deut¬ 
sche  und  italienische  Universitäten,  und  ward 
i5go  zu  Basel  der  A.  G.  Doctor.  Hier  aber 
darauf  Professor,  1600  Rector,  und  succedirte 
1601  dem  D.  Jac.  Lebzelter  als  Botan.  P.  P. » 
ward  aber  noch  in  diesem  Jahr  Churfürst  Chri¬ 
stians  II.  Leibmcdicus,  und  starb  au  Dresden 
d.  26.  Apr.  1622. 

*)  seinen  Schwager,  er  war  der  Sohn  des  Br. 
Casp.  J.  JVD.  und  Seniors  der  Juristenfacultät, 
geboren  1567,  selbst  Doctor  der  Rechte,  An- 
baltischer,  Schonbur gUeher  und  Oldenburg!? 
acker  Puth, 
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D-r.  Andreae  Homilio 

A  f  f  i  n  i  s  u  o. 

Innuzn rros  horoinuai  mores  linguasijue  teuere , 
Atque  videre  Poli 

Ignifcri  axe  sitas  vrbcs  sub  vtroque  potentum 
Splendida  regna  Ducum  ; 

Iaetatumque  raodis  inter  fera  murmura  Pon'A 
Plnribus  indomiti 
Ad  loca  pergrati  portus  venijse 
Inuumexo  gemitu; 


Est  »liquid  ,  laudesque  manent,  ac  fama  per  oibam, 
Tempus  in  omne  viruna 

Talia  cernentem,  fossis  et  ad  oppida  clneta, 
Moenibus  ac  validis 

D  eia  tum  ,  nec-non  rapidi  discrimina  passum 
Turbinibus  Pelagi. 

Laus  sed  ei  maior,  maior  reverentia  tali 
Est  tribuenda  viro. 

Quem  iuvat  ingenuas  C3put  exercuisss  per  artes, 
Atque  docere  alios : 

Et  veneranda  cui  est  tantum  sapientia  cuvae, 

Quae  regit  atque  sacris 

Iusticiae  totuin  compescons  legibus  oibem 
filonstrat  ad  astra  viam , 

Huic  Studio  partes  primae  debentur  honeiis, 

Altera  militiae : 

Hac  etenim  crebras  saevi  propellimus  laostis 
Viribus  insidias. 

^Ast  id  consiiiis  prosnptum  est  succurrere  ,  pacis 
Tempore  quo  plactdo 

Rite  gubernari  suprerni  yofce  parentia 
Templa  Scliolaeque  queant, 

Atque  regi  iusto  populus  moderamine  legum 
lusticiaqne  fcrum. 

Ilaec  agitasse  tuam ,  affinis  clarissime,  menteit», 
Arbitror  (liaud  dubiurn) 

Saepius  in.  teneris  et  adhuo  crescentibus  annis* 
Propositis  eter.im 

His  effecia  tuis  animi  te  mir«  dedisso 

Exitus  ipse  probat. 

Coetus  namqne  novem  te  iuvit  castra  sovorum 
ftlilitiamque  6equi, 

Quae  te  multiplici  cumularunt  fruge  laboris 
Assidui  et  studii, 

Ocyus  ad  sacram  possis  hortando  venire 
Qua  ratior.e  Themin. 

Quarum  dicta  vagis  a  te  non  tradita  venu«, 
Assiduo  sed  ea 

Sunt  Studio,  cura,  vigilique  labore  peracta: 

H  oc  tua  cognitio 

Iuris,  et  ipsarum"  legum  testatur  aperte. 

Hoc  titulusque  novus: 

Quem  meruit  virtus  tua  quem  prudentia,  magni 
Et  vigor  ingenii. 

Crimine  namque  viri  moritm  vitaaque  carentes 
Omnibus  et  vitiis,  , 

Impet'.so,  atudiis  sacris  ac  Fiegibus  aevo, 

(Queis  sine  rite  nihil 

Eliicitur,  nulloque  modo  ronsistere  mundi 
Machina  tota  potest) 

Arleque  vincentes  alios,  omantur  honoruQa 
Emeritum  titulis. 


Nunc,  gemini,  affinis  doctissime  cultor  Homeli, . 
Iuris  et  Aonidum, 

Eximiae  virtutis,  honoxiferique  laboris 
Praemia  digna  capis : 

Fraemia  cügna  capis,  titulis  gaudeäque  decoris 
Egiegium  Tlicmidos 

Vatum,  Iuiidicae  gaudasque  insignibua  artis, 
Purpurcoque  tuos 

Fileolo  vatern  gaudcs  velare  capiilos 
. .  Praedpuum  T  henüdos. 

Ilqs  tibi  gratari,  Clarissime  Doctor,  honores , 
Me  inbot  ipsa  Themis 

Tot  ptecor  ergo  tibi  novus  vt  nova  cqmmoda  secum 
Uur  ferat  titulus. 

Sidera  s’.ellifero  quotquot  numerantur  in  axe. 
Cum  sine  nube  polus 

Et  quot  ab  aiboiibus  jninao  delapsa  videmus 
Flava  s'.atini  folia 

Frig  ore;  quotque  fretum  pisces  et  Elister  arsnas 

Oraquo  piscis  habet. 

O  vtisam  possent  pro  te  mea  vota  valere, 

Vr  dsT©  tanta'novis 

Pro  bonitate  sua  titulis,  tibi  vellet  adaucto 
Mur.era  eunctipotens , 

Omne  cui  paret  quod  maxima  terra ,  quod  aether, 

‘  Continet  ac  Pelagüs. 

O  Deus  aljnoe  psecor  dcducere  stamine  Parcas 
Homclio  iubea3. 

Nee  resecare  prius  multos  quam  vixerit  annoa 

Nestoris  atque  dies. 

•Annue  quaeso  meis  precibus,  Deus,  annue  votis 
Qui  dare  cuncta  potes. 

4» 

Observantiae  ergo 

r  Composuit 

Caspams  Ju  n  g  er  man  nus 

Lips.  affinis. 


Todesfall. 

Don  ig.'October  starb  zu  Stotel  im  Herzog- 
thum  Bremen  (Norddepaitement)  der  Pastor  Jqhaui 
pVohlers  unverbeyrathet  im  55$ten  Jahr  sain.  AU. 
an  einem  Schlagflusse ,  nachdem  er  seiner  Gemeinde 
25  Jahre  voj  gestanden  haue.  Seine  schriftau  stehe« 
im  Gel.  Teutschland. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

(Fortsetzung  von  lgoß.  St.  54.  S.  85 1.) 

Am  31.  Jan.  1809.  vertlieidigte  Hr.  M.  Carl  Frie¬ 
drich  Christian  VVenck.  seine  Inauguraldissertatioh : 

De  traditione  inter  possessionis  et  proprietatis  trans - 
ferendae  modum  ßuctuante ,  Exercitatio  iuris  ci¬ 
vilis.  Leipzig,  bey  Tauchnitz,  65  S.  4. 

Der  Hr.  Verf.  wollte  sowohl  seine  Meynung 
Aber  die  verschiedene  Natur  der  traditio  vortragen, 
als  auch  des  Hin.  Prof,  von  Savigny  Meynung  über 
Besitzergreifung  widerlegen.  Das  1.  Cap,  enthält  ge- 
lreralia  quaedam  de  possessione  et  proprietate  acqui- 
renda  principia,  cap.  2.  de  indole  traditionis.  Der 
Grundsatz  den  der  gel.  Hr.  Verf.  aufstellt,  ist:  tra¬ 
ditio  hodie  inter  modum  nudae  possessionis  ct  pro¬ 
prietatis  plenae  tränst erendae  fluctuat,  cum  vtraque 
nullo  vel  necessitatis  vel  potestatis  vinculo  in  ea 
coniungantur.  Cap.  3.  de  vaTÜs  proprietatis  vel  pos¬ 
sessionis  per  traditionem  trän  s  feiend  ae  rationibus. 
Hier  wird  der  Eeweis  geführt,  dass  das  Dominium 
auch  ohne  Besitz  übergeben  werden  kann  Mehre¬ 
re  Stellen  der  Pandecten  werden  genauer  durchge¬ 
gangen,  und  Savigny’s  Erklärungen  derselben  be¬ 
stlitten. 

Am  4*  Febr.  liabilitirte  sich  Ilr.  M.  Hanse  auf 
dem  philosoph.  Katheder  mit  folgender  Diss.  : 

Variarum  criticarum  et  exegeticarum  ad  ius  ciuile 
pertinentiurn  Speciinen  primuni.  Qnod  ampliss. 
philos.  ord.  auctoritate  d.  1111.  Febr.  clolocccix. 
—  delendet  Car.  Hcitr.  Haas  ius,  Lips. ,  Phi¬ 
losoph.  Doct.  LL.  AA.  Mag.  iur.’  vtr.  Baccal. 
et  regisi  Saxon.  notarius  publ.  inmatr.  assumto 
socio  Joanne  Jacobo  Keesio,  Lips.  J.  V.  Bacc. 


ZEITUNG  GEHÖREND, 

t  ü  c  k. 

n  21.  O  ct  ob  e  r  1309. 


— -  Inest  Commentationis  grammaticae  et  criticae 
ad  L.  XXXXI.  D.  de  minonbiis  vi  gmti  (jumcjue 
annis  Part.  I.  Leipz.  b.  Bruder.  25  S.  4. 

Das  1.  Cap.  enthält  die  Worte  des  auf  dem  Ti¬ 
tel  angeführten  Gesetzes,  mit  Unciallettern  gedruckt; 
im  2ten  sind  die  Varianten  die  sich  in  den  Hand¬ 
schriften  vorlinden,  angegeben  und  geprüft,  im  3teu 
die  verschiedenen  Meynungen  der  Ausleger  über  den 
Sinn  des  Gesetzes  aufgestellt  und  widerlegt. 

Fortgesetzt  ist  diese  Abhandlung  in  dem  Va¬ 
riarum  —  ohseruationum  Specimen  secundum ,  inest 
cornraentationts  grammat.  etc.  Part.  If.  welches  der 
Hr.  Verf.  zur  Erlangung  der  Jurist.  Doctorwürde 
am  7.  Febr.  auf  dem  Jurist.  Katheder  vertlieidigte. 
Hier  fährt  nemlicb  derselbe  fort,  die  Auslegungen 
des  Gesetzes,  nach  der  Accursischen ,  zu  bestreiten, 
und  stellt  dann  seine  eigne  auf,  indem  er  die  Worte 
des  Salvius  Julianus  so  paraphrasirt :  Si  iudex  cir- 
cumuento  in  venditione  adolescenti  iussit  fundum 
resritui,  eumque  pretium  emptori  reddere,  et  hic  nolit 
hac  in  integrum  restitutione  vti,  pocnitentia  acta: 
exceptionem  ntilem  habere  poterit  minor ,  venditor, 
si  ipsum  petitae  atque  impetratae  restitutionis  in  in¬ 
tegrum  poenituerit,  aduersus  repetentem  pretium  quasi 
ex  causa  iudicati  ( quamdiu  minor  pecutiiam  detinet ) 
nec  i.  e.  non  autem  qneri  poterit  minor  et  restitu- 
tioncm  petere  ad  id ,  vt  valeat  venditio ,  in  eo  casu 
si  restitutus  est  (si  pretium  reddiderit  fundumque  re- 
ceperit )  nam  restitutus  est  in  eam  causam  et  condi- 
tionem,  in  qua  se  ipse  constituit,  seu  vt  constitue - 
retur ,  ipse  cjjccit. ,  petita  scilicet  et  impetrata  in  in¬ 
tegrum  restitutione  quamque  mutare,  commutare  cum 
illa ,  vbi  pretium  possidebat  adhuc ,  non  potuisset, 
si  mmor,  et  tamquam  talis,  ob  lubricum  aetatis, 
auxilium  prsetoris  non  implorasset,  i.  e.  vt  vendi¬ 
tio  rescinderetur  a  praetore  non  pctiissct  atque  itn- 
petrassct. 

[42] 
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Das  Programm  zu  beyden  Promotionen ,  die 
am  20.  Febr.  erfolgten,  schrieb  der  damalige  Hr. 
Ordinarius  und  Domherr  Dr.  Bauer:  Insunt  21e* 
Spotts,  Juris  CLXXIX.  et  CLXXX.  ,2 5  S.  4»  Das 
179.  F.esp.  sistit  exceptiones  a  regula :  cOntumacia 
non  accusata  haud  nocet;  das  iß0*  super  mira  clica - 
strriotum  in  poetia  furti  duritie.  Die  kurzen  Lebens* 
beschreibungen  beyder  Candidaten  sind  angehängt. 
Hr.  Dr.  VVenck,  Sohn  unsers  verdienstvollen  Prot, 
d.  Geschichte,  Hm.  Hofr.  We'nck,  ist  im  Februar 
i784  geboren,  und  hat,  nach  .erhaltenem  häuslichen 
Unterricht,  auf  der  Thomasschule,  und  seit  18 10 
auf  hiesiger  Universität  studirt,  und  zwey  schätz¬ 
bare  Dissertationen :  Diuus  Pius  8.  ad  leges  Imp. 
Antonini  Pii  Commentarius  Spec.  I.  II,  herausgege¬ 
ben.  Hr.  D.  Haase  ist  im  J.  1735.  geboren,  Sohn 
des  ehemaligen  hiesigen  verdienten  ord.  Prof,  der 
Anatomie  D.  Job.  Gottlob  Haase,  und  hat  ebenfalls 
nach  erhaltenem  häuslichen  Unterricht  die  hiesige 
Thomasschule  und  seit  i8°3  die  Universität  fre- 
bjuentirt.  Im  J.  1805  vertheidigte  er  seine  erste 
Dias,  de  Vera  vi  atque  indole  fideicommissi  vniuer- 
salis, 

Am  16.  Febr.  war  die  gewöhnliche  öffentliche 
Magisterpromotion ,  zu  deren  Feyeriichkeit  der  da¬ 
malige  Dechant  der  philosoph.  Faculrät  Hr.  Ilofr* 
Beck  mit  einem  Programm  einlud :  Judicium  artis 
historicorum  vetertim  in  causis  et  euentis  belloruni 
exponendis  (in  der  Ackermann.  Buchdruck.  18  S.  4* 
Die  Geschichtschreiber  pflegen  gewöhnlich  die  Schuld 
eines  Kriegs  von  ihrem  Volke,  ihrer  Parthey  auf 
die  feindliche  zu  wälzen ,  diese  als  Angreifer  vor¬ 
zustellen  oder  doch  die  Unternehmung  eines  Kriegs 
auf  jede  Weise  zu  entschuldigen.  Bey  den  griech. 
Geschichtschreibern  findet  man  auch  hiebey  viele 
Kunst  angewandt,  die  Römer  nehmen  sich  nicht 
einmal  die  Mühe  ihre  Kriege  zu  entschuldigen. 
Die  Griechen  hatten  eine  doppelte  Gattung  von 
Kriegen  zu  beschreiben,  ausländische  (mit  Barbaren) 
und  einheimische  (mit  Griechen).  Die  einzelnen 
Historiker  und  ihre  Manier,  die  Ursachen  der  Kriege 
anzugeben,  werden  durchgegangen ,  da6  Eigentümli¬ 
che  eines  Jeden  dabey  bemerkt.  Die  Römer  erzählten 
theils  auswärtige  theils  bürgerliche  Kriege.  Gele¬ 
gentlich  wird  erinnert,  dass  die  Vorrede  zum  gten 
Buche  von  Cäsars  Commentariis  de  b.  G.  nicht  vom 
Verfasser  des  8ten  Buchs  (Hirtius)  herrühre,  son¬ 
dern  später  hinzugesetzt  sey,  und  dass  Cäsar  selbst 
im  letzten  Th.  der  Comment.  de  b.  G. ,  den  er 
nicht  vollenden  konnte,  die  Geschichte  habe  fort¬ 
führen  wollen  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  JBB.  de  B. 
C.  »nfangen.  Kürzer  wird  die  Darstellung  der  Er¬ 
eignisse  und  Erfolge  der  Kriege  bey  den  Alten  an¬ 
gezeigt.  Hie  und  da  galt  wohl  der  Grundsatz  des 


Tibevianus  bejrn  Vopiscus ;  Scribe,  vt  übet,  secu- 
rus  quod  velis  dicas,  habiturus  mendaciorum  comi- 
tes  cpios  bistoricae  eloquentiae  miramur  auctorts. 

Den  Biographien  der  Promovirten  hat  Herr 
Prof.  Hermann  de  dialecto  Pindari  obseruationes  vor¬ 
ausgeschickt  (XXIII  S.  4.),  worin  nur  das  Vorzüg- 
lichate  und  Merkwürdigste  vom  Dialekt  des  Pindar 
Vorgetragen  wird.  W  ie  im  Theokrit ,  so  hat  man 
auch  im  Pindar  überall  den  dorischen  Dialekt  her» 
zustellen  versucht.  Es  ist  der  epische  Dialekt,  des¬ 
sen  Pindar  sich  bedient,  der  aber  etwas  vom  dori¬ 
schen  und  bisweilen  vom  äolischen  beygemischt 
hat,  oder,  mit  andern  Worten,  die  Grundlage  sei¬ 
nes  Dialekts  ist  die  epische  Sprache ,  vom  Dori¬ 
schen  Dialekt  nahm  er  auf  was  für  Ausdruck  und 
W'ohlklang  vortheilhalt  schien,  was  aber  zum  ausge¬ 
suchtem  oder  gemeinen  oder  nur  hie  und  da  ge¬ 
bräuchlichen  Dorismus  gehörte,  verwarf  er.  Das 
Dignmroa  hat  er  nie  gebraucht,  wohl  aber  den  hia- 
ttts,  nach  dem  Beyspiel  der  epischen  Poesie.  Ei¬ 
nige  Formen  und  Worte  sind  dem  Pindar  eigen- 
thümlich.  Sein  Aeolismus  ist  von  doppelter  Art, 
denn  er  findet  sich  entweder  in  allen  seinen  Ge¬ 
dichten  oder  kömmt  nur  in  einigen  vor.  Ueber 
die  dorische,  äolische  und  lydische  TonaTt  in  den 
Gedichten  des  P.  werden  einige  ausgesuchte  Bermer- 
kungen  vorgetragen.  Mehrere  Stellen  werden  ver¬ 
bessert. 

Bey  der  Feyeriichkeit  selbst  wurde  Hr.  Dr. 
Joli.  Friedr.  Teller,  Pastor  an  der  Schlosskirche  zu 
Zeitz  als  Jubelmagister  proclamirt,  und  folgende 
VII.  theils  per  diploma  theils  öffentlich  ereilte  Do- 
ctoren  der  Philos.  und  Magistri  der  fr.  Künste  re- 
nuncirt : 

Hr.  BForitz  PT?illi.  BF  aller ,  aus  Kiebitz  b.  Wit- 
tenberg,  geb.  d.  11.  Aug.  1784,  bat  auf  der  Schule 
zu  Torgau,  und  seit  igoo  auf  der  Universität  zu 
Wittenberg  Medicin  studirt,  kam  1804  auf  hiesige 
Univers,,  setzte  seine  medicin.  Studien  fort,  und 
wurde  Adjuvant  des  Lehrers  am  Klinicum  und  Arz¬ 
tes  am  Jacobshospital, 

Hr.  Joseph  Vpilh,  Knoblauch,  aus  Weissenfels, 
geb.  d.  7.  Nov.  1 78 1*  erhielt  den  ersten  Unterricht 
auf  der  Wreissenfelser  Stadtschule,  widmete  sich 
dann  der  Apothekeikunst ,  kam  1802  nach  Leipzig 
und  studirte  hier  Medicin. 

Hr.  Christian  Jacob  J/p'eiss,  £ohn  des  verstorb. 
hiesigen  Archidiac.  D.  Christian  Sam.  Weiss,  geb. 
zu  Leipzig  d.  26.  Apr.  r787»  bat  nach  erhaltenem 
häuslichen  Unterricht,  auf  der  hiesigen  Nicolaischule 
und  nachher  auf  den  Schulen  zu  Schneeberg  und 
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zu  Dresden,  seit  1805  aber  auf  kiesiger  Univers« 
Theologie  studirr. 

Hr.  Joh -  August  Spröde  zu  Osterfeld  den  20. 
Nor.  1735  geboren,  hat  die  Naumburger  Donischule 
besucht  uud  seit  1304  auf  hiesiger  Univers.  die 
Theologie  studirt. 

Hr.  Gottlob  Friedr.  Siegel,  geb.  zu  Zeitz,  wo 
sein  Vater  Prediger  war,  d.  12.  May  1735.  Nach 
erhaltenem  Schulunterrichte  zu  Zeitz  hat  er  seit 
j3°4  auf  hiesiger  Unir.  die  Medicin  studirt. 

Hr.  Gottlob  Heinrich  Schulze  aus  Merane  im 
Schönburg.  geb.  d.  16.  Apr,  1787,  hat  6eit  ig02 
auf  dem  Altenburger  Gymn, ,  und  seit  1805  auf 
hiesiger  Univ.  Theologie  studirt, 

Hr.  Christian  Friedr.  lügen,  zu  Chemnitz  den 
15.  Sept.  i78ö  geb.,  hat  die  vaterstädtisehe  Schule 
besucht  Und  seit  i8°5  auf  hiesiger  Univ,  Theolo- 
gie,  Philologie  und  Pädagogik  studiit. 

Am  24.  Febr.  verlor  die  hiesige  Univers.  einen 
ihrer  thätigsten  Lehrer,  den  dri'ten  Proi.  der  Theo¬ 
logie,  Canonicus  d.s  Stifts  zu  Zeitz  und  Pastor  an 
der  Nicolaikirche,  Dr.  Johann  August  FEolf. 

Durch  ein  königl.  Pescript  wurde  der  bishe¬ 
rige  Ordin.  der  Juristen  -  Facuität ,  Ilr.  Doinh.  Dr. 
Heinr.  Gottfr.  Hauer  seiner  hohen  jahie  vregen  iu 
den  Ruhestand  gesetzt,  mit  Bey behahung  der  Hälfte 
der  Fa cu hä tseiuk finite  und  andeier  Rechte  und  E»ui- 
lumentc,  und  das  Ordinariat  n«bst  der  eisten  Pro¬ 
fessur  dem  bisheügen  diitten  Professor  Hin.  Dr. 
Carl  Gottlob  Biener  übertragen.  D:es;.r  erhielt  aucii 
den  Charakter  eines  königl.  sächsischen  Hofraths 
aus  der  vielten  CLsse  der  Hotordnung.  Auch  winde 
derselbe  von  den  vier  Nationen  zuai  Decenwir  der 
Akademie  und  Domherrn  des  Stifts  Merseburg,  so 
wie  Ilr.  OHGEath  Dr.  Erhard  zum  Domüerm  des 
Stifts  Naumbuig  *  Zeitz  ei  wählt. 

Die  erledigte  fünfte  Professur  der  Rechte  wurde 
dem  bisherigen  ordern!.  Lehrer  des  sächs.  Rechts, 
neuer  Stiftung,  Hrn.  OilGRath  Dr.  Christ.  Gottlieb 
Haubold  enheilt. 

Die  bisherigen  Benennungen  der  ordentlichen 
Jurist.  Professuren  sind  durch  ein  jsllet  höchstes  Re- 
script  so  abgeändert  worden:  der  Ordinarius  führt 
den  Titel  Professor  Jur.  primarius;  das  ehemals 
mit  dem  Ordinariat  verbundene  immer  währende  De- 
canat  wechselt  künftig  halbjährig  unter  den  einzel¬ 
nen  Professoren  der  Facultät;  die  übiigen  Nominal- 
professionen  sind,  die  de§  römischen  Rechts,  des 
Criminalrechts ,  des  Kir  clreni  echts ,  des  vaterländi¬ 
schen  Rechts. 

De  indagando  formarum  crystallinarum  chara- 
ctere  gcometrico  principali  dissertatio,  quam  ampliss. 


philos.  ord.  auctoritato  pro  loco  in  co  obtinendo 
d.  'S  IH,  Mait.  clolocccrx.  —  defendet  Christianus 
Samuel  E  eis s,  Phys.  Prof.  P.  Ord.  des.  etc.  socio 
fratie  Chr.  Conr.  Weiss ,  Med.  Cult.  Leipzig,  bey 
Fauchnitz.  49  4*  Die  Abhandl,  zerfällt  in  zwey 

Theile,  einen  geometrischen  und  einen  physischen. 

De  charactere  geometrico  principali  formarum 
crystallinarum  octaedricarum  pyramidibus  recUs  basi 
rectangula  oblonga  Commentatio,  qua  orat.  aditia- 
lem  d.  XI.  Mart,  clolocccix.  in  audit.  philos.  reci- 
tandam  indicit  Christian.  Sam.  FJ'eiss  —  ebendas, 
28  S.  4.  In  der  Antrittsrede  handelte  der  Hr.  Vf. 
von  den  vorzüglichsten  Kennzeichen ,  durch  welche 
die  heutige  Physik,  in  Vergleichung  mit  der  ältern 
ausgezeichnet  wird. 

Obseruationes  de  Romanorum  disciplina  publica 
medica ,  ad  illustranda  veteium  scriptoium  et  iuris 
pi ii i li s  loca,  quas  ampl.  philos.  oid.  auctoritato  a. 
d.  XXII.  Mart.  MDCCCIX.  defendet  Joann.  Ludov. 
Guilielm.  Beck,  Phil.  D.  AA.  LL,  Mag.  Jur.  vtr. 
Bacc.  Advoc.  Regius  et  not.  publ.  iminatr.  assunuo 
in  soexetatem  fratie  Christi.  Frider.  Heijr.  Beck,  Med. 
Bacc.  etc.  23  S.  4.  Ackermann.  Druck.  Nach  der 
Ordnung,  welche  der  versrorb.  llebenstveit  in  s.  J.ehr- 
sätzen  der  medic.  Policey vviss.  befolgt  hat,  handelt 
der  Verf.  von  der  medicin.  Policey  der  Ptömer  in 
zehn  Capiteln ;  Sorge  für  Gesundheit  der  Luft  und 
der  Wohnungen,  Sorge  für  gute  Nahrungsmittel, 
Sorge  für  Vergnügungen,  in  sofern  sie  Gegenstand 
der  medicin.  Policey  öind,  Anstalten  zur  Verhütung 
von  Schaden,  Anstalten  zur  Verhütung  epidemischer 
Krankheiten  insbesondere,  Sorge  für  Bevölkerung, 
Sorge  für  Schwangere  und  Gebährende,  Sorge  für 
die  Neugebornen  und  die  Erziehung,  Anstalten  für 
das  Mcdicirialwesen  tibeihaupt.  öffentliche  Anstalten 
für  Kranke  und  Krankenhäuser.  Der  Verfasser  und 
sein  P.espondent  wurden  von  ihrem  Vater,  als  De¬ 
chanten,  auf  das  philo*.  Katheder  geführt. 

Zu  dem  Osterfeste  am  2.  Apr.  lud  im  Namen 
des  Prectoiis  Acad.  Hr.  Domherr  D.  Rosenmuller  als 
Dechant  der  tlieol.  Faculr.  mit  einem  Progr.  ein: 
de  fatis  interpretaiionis  literarum  secrarum  in  eccle- 
sia  christiana.  Pars  XXXV.  XV  S.  4.  Der  Hr.  Vf. 
fährt  fort,  vom  Theodoretus  als  Bibelei klarer  zu 
handeln ;  er  spricht  ihm  den  Commentar  über  das 
Hohelied,  dessen  Aechtheit  der  neueste  Herausgeber 
Dr.  Schulze  zu  vertbeidigen  suchte,  ab.  Die  Erklä¬ 
rungsalt  ist  ganz  allegorisch.  Dann  geht  er  zu  des¬ 
sen  Commc-ntar  über  die  16  Propheten  über,  wo- 
voji  der  Commentar  über  Jesaias  nicht  ganz  auf  un¬ 
sere  Zeit  gekommen  ist,  und  ein  grosser  Theil  des¬ 
selben  gehört  vielmehr  dem  Theodor  von  Mopsve- 
stia  zu.  Theodoret  befolgt  übrigens  bey  Erklärung 
der  Propheten  dieselbe  Manier,  wie  in  den  Psalmen 
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uncl  bringt  melnere  kritische  Bemerkungen  und  hi¬ 
storische  und  wörtliche  Erklärungen  bey.  Einige 
Proben  sind  aufgestellt.  Vorzüglicher  ist  sein  Com- 
mentar  über  das  N.  Test.,  vornerclich  über  die 
Paulin.  Briefe,  das  Beste  was  man  aus  dem  Altei- 
thum  nach  dem  Chrysostomus  besitzt.  Einige  schätz¬ 
bare  Beweise  sind  durch  ausgehobene  Stellen  gege¬ 
ben.  Sie  werden  fortgesetzt  in  dem 

zu  den  Sylverstein,  Gedächtnissreden  am  17- 
Apr.  bekannt  gemachten  Programm :  de  fatis  inter- 
pret.  litt.  sacr.  —  Pars  XXXVI.  XV  S.  4-  Zugleich 
wird  gezeigt,  wie  grosses  Unrecht  dem  Chrysost. 
geschehe,  wenn  man  behauptet,  er  habe  nur  des 
Chrysost.  Commentar  compiliit,  und  die  Vorzüge 
des  Theodor.  Commentars  vor  dem  des  Chrysost. 
entwickelt,  Uebrigens  werden  bey  einzelnen  Stel¬ 
len  Vergleichungen  mit  andern  Kirchenvätern  ange¬ 
stellt  und  andere  nützliche  Bemerkungen  gemacht. 

Am  20.  April  vertheidigte  Ilr.  Advocat  Gustav 
Benedict  Heinrich  Haensel ,  zur  Eihaltung  der  jurist. 
Doctorwürde  seine  Jnauguraldiss.  de  natura  delicto - 
rum  ohseruationes  ( 2-4  S.  4-  b.  Dürr  gedr.).  'Aas 
sowohl  in  den  verschiedenen  Gesetzen  als  in  den 
Schriften  der  Rechtsgelehrlen  über  die  Natur  der 
delictorum  festgesetzt  worden  ist,  wild  aufgestellt 
und  geprüft. 

Das  Programm  zur  Promotion  des  Candidaten 
hat  Hr.  Proconsul  Dr.  Christian  Friedrich  Pohl,  als 
Procanccllarius  geschrieben,  und  de  conditione  lusu. 
perditi  ex  1.  vlt.  C.  de  Aleatoribus  et  alear.  lusu 
gehandelt  (ißS.  4.)  und  zugleich  die  frühem  Ge¬ 
setze,  welche  vor  Julians  Zeiten  das  Bretspiel  ba- 
schränkten  und  eine  Stelle  des  Cicero  Phil.  11,  23- 
erläutert.  —  Hr.  D.  Hansel  ist  zu  Leipzig  x7go 
geboren  und  hat,  nach  erhaltenem  Privatunterricht, 
auf  hiesiger  Univ.  seit  1795  studirt ,  und  seit  i8°5 
als  Advocat  practicirt. 

Am  22.  Apr.  legte  Hr.  Ho  fr.  Christian  Daniel 
Beck  das  Decanat  bey  der  pliilos.  Facultät  nieder 
^welches  Hr.  Prof.  Casar  übernahm)  und  anr  24. 
wurde  er  zum  Rector  der  Univers.  gewählt,  nach¬ 
dem  Hr.  Dr.  Tittmann  das  Rectorat  niedergelegt  hatte. 
Das  Procancellariat  bey  der  philos.  Lac.  hatte  Hr. 
Ilofr.  FVeuck  übernommen.  In  den  letzten  Tagen 
seines  Fiectorats  haue  Hr.  D.  Tittmann  noch  die 
drt>y  eben  hier  angekommenen  künigl.  sächs.  Prin¬ 
zen  .  die  durchlauchtigsten  Söhne  des  Prinzen  Ma¬ 
ximilian  königl.  Hoheit,  Friedlich  August,  Cle¬ 
mens  und  Johann  inscribirt. 

De  collegi'is  opißcum  Disputatio  I.  quam  am- 
pliss.  Phil.  Ord.  auctoritate  d.  XIII.  Maii  MDCCCIX. 
—  defendet  Eduardus  Platnerus,  Lips.  AA.  M.  Jur. 
vtr.  Bacc.  socio  Christi.  Henr.  Kindio ,  b.  Klau¬ 


barth.  2g  S.  4*  fu  dieser  Diss.  wird  von  den  Ae- 
gyptern ,  Assyrern ,  Babyloniern,  Medern,  Persern, 
Lacedämcniern  und  Atheniensern  und  den  bey  ih¬ 
nen  vorhandenen  Zünften  und  Innungen  gehandelt. 
Die  Fortsetzung  in  der 

Disputatio  IT.  de  colleg.  opif.  quam  —  pro 
summis  in  vtroque  iure  honoribus  capessendis  d. 
XVI.  Maii  defendet  Ed.  Platnerus  —  (30  S.  4.)  be¬ 
schäftigt  sich  zuerst  mit  den  Römern  und  den  Schick¬ 
salen  der  verschiedenen  Innungen  bey  ihnen  ,  sodann 
mit  den  Deutschen. 

Das  Programm  worin  die  dem  Verfasser  vor¬ 
stehender  Abhandlungen  am  29.  May  ertheilte  Do¬ 
ctorwürde  angekündigt  wird,  hat  deu  Ilrn.  Domh. 
D.  Bau,  als  Procanzler,  zum  Verfasser,  und  ist 
folgenden  Inhalts:  Ohseruatio  iuris  ciuilis :  Digesta 
etiam  composita  esse  ex  scriptis  Jurisconsultorum  Ha - 
driano  Imp,  anteriorum ,  aduersus  J.  G.  HeinecciUm 
ostenditur  (20  S.  4)-  Hr.  D.  Eduard  Plattier,  jüng¬ 
ster  Sohn  dis  Ilrn.  Hofr.  und  Dech.  der  medicin. 
I  acult,  D.  Ernst  Platner,  ist  am  50.  Aug.  1786  ge- 
bo  ren ,  hat  nach  erhaltenem  Privatunterrichte  seit 
1800  auf  hiesiger  Univ.  und  einige  Zeit  in  Göttin¬ 
gen  studirt,  und  schon  mehrere  öffentliche  Proben 
seiner  gelehrten  Kenntnisse  abgelegt. 

Am  Sonnt.  Fiogate  war  folgendes  Programm 
angeschlagen  worden  :  De  Salvii  Juliani  meritis  in 
Edictum  Praetorium  recte  aestimandis.  Ad  indicen- 
das  Commilitonum  humanissimorum  disputationes 
super  capitibus  Juris  controvcrsi  —  publice  haben- 
das  disserit  D.  Fridericus  Hugustus  Biencr.  Lipsiae 
ex  offic.  Dürria.  52  S.  4*  Ira  >•  Cap.  handelt  der 
Hr.  Vf.  de  eo ,  qttod  ante  Julianum  in  constituendo 
edicto  actum  fuit,  oder  von  dem  Rechte  Edicte  zu 
geben  übeiliaupt,  von  der  lex  Cornelia,  dass  die 
Prätoren  nach  ihren  edictis  perpetuis  Recht  sprechen 
sollen,  von  A.  Ofilius,  der  zu  Cäsars  Zeiten  das 
edictum  perpetuum  zuerst  in  Ordnung  brachte,  wo- 
bey  vermuthet  wird,  dass  die  Prätoren  wirklich 
diese  neue  Bearbeitung  des  edicti  von  Ofilius  ange¬ 
nommen  haben.  Das  2.  Cap.  hat  es  mit  dem  Sal- 
vius  Julianus  selbst  zu  thun ,  und  es  wird  gezeigt, 
dass  Julian  nicht  als  Prätor,  sondern  nach  verwal¬ 
teter  Prätur  auf  Hadrians  Befehl  das  Edict  verfer¬ 
tigt  habe,  dass  es  durch  ein  Senatusconsalt  auf  Ha¬ 
drians  Vortrag  bestätigt  worden  sey,  und  öffentliche 
Auctorität  erhalten  habe,  dass  es  auch  auf  das  edi¬ 
ctum  provinciale  Einfluss  gehabt.  Noch  werden 
Conjecturen  über  den  Ursprung  des  Ausdrucks  edi¬ 
ctum  perpetuum,  der  erst  nach  Hadrians  Zeiten  auf¬ 
kam,  beygefügt. 

De  poetica  philosophandi  ratione ,  nec  philoso • 
phiae  ipsi ,  nec  poesi ,  nec  temporibus  nostris  accom - 
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modata.  Diss  quam  —  pro  loco  inter  Profesäores 
Ord.  Philos.  simulque  pro  juribus  Magistern  I.ips. 
optimis  —  d.  XVII.  Maii  —  defendet  Guil  Trau - 
gott  Krug ,  Metaph.  P.  P.  O.  des.  etc.  3  cspondeiite 
Christi,  Gottlob  Herzog,  20  S.  4.  b.  Neuheit  g'edr. 
Zuvorderst  wird  der  Unterschied  zwischen  Poesie 
und  Philosophie  bestimmt,  dann  gezeigt,  welchen 
Nachtbeil  dio  neuere  poetische  Philosophie  beyden, 
der  Philos,  und  Poesie,  bringe. 

Zur  Anhörung  seiner  Antrittsrede  am  20.  May 
lud  Hr.  Prof.  Krug  durch  ein  Programm  ein:  Ob- 
seruadonum  cridcarum  ct  exegedcarum  in  slr'istotelis 
librum  de  Categoriis ,  Pardcula  I.  de  libri  sinceritate, 
14  S.  4*  Es  wird  dargethan  dass  der  zweyte  Tlieil 
des  Buchs  oder  die  Hypotheorie  unächt  sey,  dass 
aber  auch  nicht  die  ganze  Protheorie  (erste  Tlieil) 
für  acht  gehalten  werden  könne,  sondern  nur  ein 
Fragment  des  Aristotel.  Buchs  vorhanden  sey. 

Am  rg.  May  vertheidigte  Ilr.  Christian  August 
Sonnenkalb ,  aus  Keuschberg,  seine  medicin.  Inau- 
guraldiss. :  de  synocho  systematis  irritabilis ,  42  S.  t\. 
Einige  Bemerkungen  über  die  Natur  der  Fiaker  über¬ 
haupt  sind  yorausgeschickt;  dann  wird  von  dem 
6ynochus  systematis  irritabilis  gehandelt  und  zuletzt 
ist  eine  Krankengeschichte  ausführlich  erzählt. 

Das  Programm  des  Hm.  Hofr.  Dr.  Platner  zu 
dieser  Promotion  setzt  die  Quaesdones  medicinae  fo- 
rensis  fort,  und  enthält  XXIX.  de  vita  foedut  non 
animata ,  quantum  ad  infandcidium.  XX  S.  4*  Es 
sind  die  Biograpien  von  drey  früher  Proniovirten, 
dem  Hm.  Dr.  Ernst  Pienitz  (geh.  zu  Iladeberg 
1777,  hat  1795  f.  im  collegico  medico  cliirurg.  zu 
Dresden  studirt,  1797 — »8°°  als  Feld  Wundarzt  ge¬ 
dient,  seit  ißoo  in  Leipzig  Medicin  studirt,  dann 
eine  Ileise  nach  Wien  und  Paris  gethan),  Hin.  Dr. 
Eduard  Christian  Pohl  (Sohn  des  königl,  Leibarztes 
und  Hofr.  Dr.  Pohl;  sein  Geburtsjahr  ist  nicht  an¬ 
gegeben;  seit  1 804  hat  er  in  Leipzig  Medicin  stu¬ 
dirt)  ,  Hm.  Dr.  Friedr.  Philipp  Ritterich  ( geb.  zu 
Leipzig  1782»  hat  auf  der  Schule  zu  Kloster  Fios- 
leben  und  auf  den  Univ.  zu  Jena  und  Leipzig  stu¬ 
dirt).  Hr.  Dr.  Sonnenkalb  ist  d.  4.  Sept.  1782  ge¬ 
boren  und  hat  in  Schulpforta  und  seit  rgoi  in 
Leipzig  die  Medicin  studirt.  > 


Chronik  der  JUittenlerger  Universität  vom 
Jahr  1809. 

Am  31.  Jan.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Hm.  Hofraths  Dr.  Stübel,  Hr.  Christian  lleinr. 
Leischel  aus  Weida,  theses  iuris  eontrouersi. 


Am  1.  Febr.  ertheilte  die  Universität  das  er¬ 
ledigte  Pastorat  zu  Eutzsch  dem  Hm.  Adj.  M.  Beyer, 
Rector  des  hiesigen  Lyceums. 

Am  2g.  Febr.  ernannte  der  Wittenbergische 
Magistrat  den  Adjunct  der  philosophischen  Facultät 
und  zeitherigen  Conrector  des  hiesigen  Lyceums, 
den  Hm.  M.  Lobeck,  zum  Rector  des  Lyceums. 

Zu  dem  erledigten  Conrectorate  am  hiesigen 
Lyceum  ernannte  der  Magistrat  Hm.  M.  JJ/eichert, 
ein  bisheriges  würdiges  Mitglied  des  akademischen 
Seminariums. 

Der  Prof,  der  Geschichte  auf  hiesiger  Univer¬ 
sität,  Hr.  Pölitz,  hat  einen  an  ihn  von  dem  Curator 
der  Universität  Casan ,  dem  kaiserlich  russischen 
Staatsrathe  v.  Rumovski ,  ergangenen  Ruf,  auf,  die 
Universität  Casan  als  ordentlicher  Professor  der  theo¬ 
retischen  und  praktischen  Philosophie  mit  2000  Rubel 
Gehalt,  und  als  Director  des  dort  zu  begründenden 
akademischen  Seminariums  mit  500  Rubel  jährlichem 
Gehalte,  —  womit  zugleich  die  Zusicherung  von 
1000  Ptubel  Reisegeld  und  die  übrigen  auf  den  rus¬ 
sischen  Universitäten  gewöhnlichen  persönlichen  und 
bürgerlichen  Vorrechte  und  Vortheile  der  Professo¬ 
ren,  verbunden  war,  zu  welchen  auch  freye  Woh¬ 
nung  oder  500  Rubel  Logisgeld  gehören,  —  äbge - 
lehnt.  —  In  einem  allerhöchsten  Rescripte  vom  9. 
März  wird  dieser  Entschluss  mit  Wohlgefallen  be¬ 
merkt,  und  die  Versicherung  ertheilt,  bey  vorkom¬ 
menden  schicklichen  Anlässen  auf  Verbesserung  sei¬ 
ner  Lage  thunlickst  Bedacht  zu  nehmen,  so  wie 
der  Universität  aufgegeben,  bey  den  über  erledigte 
Pensionen  zu  erstattenden  jährlichen  Anzeigen  diese 
Umstände  in  Erwähnung  zu  bringen. 

Am  iten  April  verlor  dasige  Universität  einen 
hochgeachteten  Lehrer,  den  ordentlichen  Professor 
der  HP oralphilo Sophie ,  Herrn  Dr.  Karl  Ferdinand 
Schmid,  in  öosten  Lebensjahre. 

Der  Verewigte  Karl  Ferdinand  Schmid,  der  Phi¬ 
losophie  und  beyder  Rechte  Doctor,  ordentlicher 
Professor  der  Moralphilosophie  und  Politik  auf  der 
Universität  Wittenberg,  war  geboren  zu  Eisleben 
den  26.  Febr,  1755. 

Sein  Vater,  Hr.  Johann  Christian  Schmidt,  war 
Bergvoigt  im  Mansfeldischen  und  Thüringen,  und 
sächsischer  Bergcommissionsrath.  Seine  Frau  Mut¬ 
ter,  Christiana  Friederika,  war  die  Tochter  des  Dr. 
Christian  Ferdinand  Wappenhensch ,  Bürgermeisters 
zu  Eisleben.  Der  Verewigte  erhielt  seinen  Jugend* 
unteiricbt  von  Hauslehrern.  Mit  17  Jahren  bezog 
er  die  Universität  Leipzig,  wo  er  von  Bel  inscri- 
birt  wurde,  Philosophie  hörte  er  hier  bey  JJink- 
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ler;  Mathematik  bey  Rudolph;  Geschichte  bey  Böh¬ 
me;  Philologie  bey  Ernesti .  Die  juristischen  Dis- 
ciplinen  hörte  er  bey  Sammet,  Breunin g,  Schott, 
Zoller  und  Wilke.  — ■  Nach  einem  mehrjährigen 
Aufenthalte  in  Leipzig,  kam  er  nach  Wittenberg, 
•wo  er  am  12.  Jan.  1778  Doctor  der  Rechte,  und 
kurz  darauf,  unter  Schröcklis  Decanate,  Doctor  der 
Philosophie  und  Magister  der  freyen  Künste  tyurde, 
worauf  er  akademische  Vorlesungen  hielt. 

Im  Jahre  1779  wurde  ihm  die  Professur  des 
Natur-  und  Völkerrechts  als  ausserorcl-entliche  Profes¬ 
sur,  und  im  Jahre  1783  die  ordentliche  Professur 
der  *M 0 ra lp h ilosoph i c  und  Politik  ertheilt.  Im  Jahre 
1789  wurde  er  unter  Assmanns  Decanate  zum  ge¬ 
krönten  Dichter  ernannt.  Bereits  am  12.  Sept.  1782 
vermählte  er  sich  mit  Frau  Karolina  Christians, 
des  verstorbenen  Doct.  Med.  und  Stadtvoigts  Hilde¬ 
brands  zu  EisDben,  einzigen  Tochter.  Von  den  in 
dieser  Ehe  erzeugten  Kindern  überleben  ihn  drey 
Töchter.  Ein  bösartiges  Fieber,  an  welchem  er 
nur  6  Tage  krank  lag,  beschleunigte  seinen  Tod, 
der  am  r.  Aprii  1S09  erfolgte. 

In  seinen  Vorlesungen  trug  er  vor:  praktische 
Philosophie,  Moral  und  Politik  nach  Feder;  Natur- 
und  Völkerrecht  nach  Hopfner ;  Staatsrecht  nach 
Hufeland;  Rechtsgeschichte  nach  Selchow;  Geschichte 
des  deutschen  Rechts  nach  Selchow;  Geschichte  des 
canonischen  Rechts  nach  Selchow;  iiher  die  zwölf 
Tafeln',  Militärrecht;  Anthropologie  und  Haushal¬ 
tungskunst, 

Seine  Schriften  (wornach  Meusel's  gelehrtes 
Deutschland,  Th.  7.  S.  209  f.  —  in  der  5ten  Auf¬ 
lage  —  berichtigt  und  ergänzt  werden  muss )  sind 
folgende : 

1)  Ankündigung  einer  Uebersetzung  des  Virgils. 

r 768*  8- 

2)  De  Lucretio  Caro.  Lips.  »768*  4« 

5)  Die  Faunenhöhle.  Hamburg,  1773.  8* 

4)  Sechszehn  Oden  nach  dem  Ilpraz.  Leipzig» 
z774-  8- 

5)  Neujahrgeschenk  für  meine  Freunde.  Leipzig, 
i775— 1782. 

6)  Gesänge.  Stralsund,  1776-  8*  £weyte  Auf¬ 
lage.  *778- 

7)  Psalmen.  Stralsund,  1777*  8- 

g)  Disp.  inauguralis:  de  dominii  adquisitione  per 
procuratorem.  Vitemb.  1778*  4* 

c)  Commentatio  de  Sabinarum  raptu,  ius  gen¬ 
tium  haud  violante.  Vit.  i779-  4> 

10)  De  summo  principio  iuiis  naturae,  Prog. 

Vit,  1779*  4* 


11)  Meta.  Eine  poetische  Phantasie.  Eisenach, 

1 779*  8. 

12)  Leyerlieder.  Eisenach,  1780.  g. 

13)  De  vtilitate  iuris  naturae.  Oratio  Vitemb. 

i78o-  4- 

3  4)  Phäders  äsopische  Fabeln.  Eisenach,  1781.  8* 
j  5)  Bernhard  und  Hildebrand.  Eine  poetische 
Phantasie.  Eisenach,  178 1.  8- 

16)  De  otficiornm  perfectorum  et  imperfectorum 
dilferentia,  Ethicae  admodum  proficua.  Prog, 

Vit.  1733.  4- 

17)  Denksprüche.  Wittcnb.  1783  u*  1 784-  8* 
iß)  De  aequitate  naturali  Commentatio.  Vitemb. 

»784*  4- 

19)  Schwänke.  1784*  8» 

20)  Scherzgedichte.  i784*  8« 

21)  De  cautione  in  iure  naturali  nulla.  Viteb. 

1785-  4. 

22)  Prolusio  de  iurisprudentia  Phaedri.  Viteb. 
1788-  4- 

23)  Oratio  de  iuribus  singulorum  hominum  na- 
turalibus  propter  societatem  ciuilem  iminutan- 
dis.  Vit.  1783-  4. 

24)  Oer  neunte  März.  Leipzig,  1789.  S» 

25)  Hiob.  Ein  Gedicht.  Leipzig,  *790.  8*  ■ — 
Neue  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  1302. 

26)  Sollen  wir,  und  wie  müssen  wir  den  Arzt 
ehren  ?  (eine  moral.  Abhandlung.)  Wittenberg, 
1790, 

27)  Abhandlung.  —  Warum  werden  die  Ehen 
in  der  Kirche  geschlossen?  1790, 

28)  Desgl.  —  Ueber  die  Entfernung  von  den 
Unsrigen.  1791. 

29)  Progr.  de  M.  Terentio  Varrone,  legum  XII. 
tabularum  interpvete.  Viteb.  1794.  4* 

go)  Oratio  da  libertate  naturali,  tarn  siugulis  ci- 
vibus,  quam  ciuiutibus  attribuenda.  Viteb. 
1794.  4. 

51)  Sitten  des  sechszehnten  Jahrhunderts ,  zur  be¬ 
liebigen  Vergleichung  mit  den  Sitten  des  acht¬ 
zehnten  ißoi.  (Diese  Abhandlung  enthält  zu¬ 
gleich  eine  umständliche.  Nachricht  über  das 
etwas  seltne  Bucli  von  Peter  Schmid :  Thea- 
trurn  Df&bolorum.  p^ankf.  am  Mayn.  1 575« 
Fol.) 

32)  Progr.  de  nquarum  tutela  Romae  antiquae. 
Viteb.  1801. 

55)  Oratio:  de  iure  dominii  quo  ciues  vtuntur. 
Viteb.  ißoi. 

gj)  Progr.  de  instrumento  fundi.  Vit.  1Q06. 
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55)  Oratio:  de  ruris  disciplina  prudentiae  Stu¬ 
dio  maxime  coniuncta.  Vit.  igo6. 

36)  De  vera  et  genuina  dignitate  a  litterarum 
studfiis  repetenda.  Oratio  in  solemnibus  recto» 
ris  ac3derniae  Viteberg,  d.  XyilL  Octob,  1S0Ö, 
publice  renunciandi,  Tecitanda  quidem ,  ob  tri- 
stiores  autem  rumores,  quibus  omnia  pertur- 
bata  erant,  non  recitata. 

37)  Gesänge.  2  Theile.  Leipzig»  lßoo.  1802.  8- 

38)  Psalmen.  5  Bdchen.  Leipz,  igoS — 1804.  8- 

59)  Dichtungen.  Leipzig,  ißc>5-—i  $06.  4  Bänd¬ 
chen.  8-  (Dos  4te  Bdchen  enthält  den  Theuer- 
dank  in  einer  für  unsre  Zeit  lesbaren  Manier 
bearbeitet.) 

40)  Sinngedichte.  Leipzig,  1807.^ 

Ausserdem  stehen  einige  Gedichte  im  JJrands - 
lecker  Boten  von  ihm ,  und  verschiedene  Aufsätze 
in  dem  Wittenbergischen  TJro dien b la tte  in  den  Jahr¬ 
gängen  1785  — 1787»  z-  B.  im  Jahrgange  1785:  Ist 
es  Pflicht,  dass  wir  die  Kirchen  besuchen? 

Durch  allerhöchstes  Piöscript  vom  15.  März 
wurde  dem  ordentlichen  Beysitzer  der  hiesigen  Ju- 
ristenfacultät ,  dem  Hrn.  Dr.  Andrea  eine  ausseror¬ 
dentliche  Professur  der  Rechte  ertbeilt. 

Das  Osterprogramm  des  theologischen  Decans, 
des  Hrn.  Prof.  Ord.  Dr.  IT/ eher,  enthält  Pro  Frejo, 
Anglo,  Part.  III.  3  Bogen.  4,  liter.  Graessleri. 

Das  Festgedicht  des  Hrn.  Prof.  Ord.  Klotzsch 
ist  überschrieben:  Jesaiae  Cap.  IX,  v.  7.  ad  fin. 
2  Bogen  4. 

Am  12.  April  erhielt  abwesend  Ilr.  M.  Joseph 
Soberten  aus  Boleslav  in  Böhmen  die  medicinische 
Doctorwürde.  Seine  Dissertatio  inauguralis  handelt: 
de  haemorrhoidibus.  Vit.  typis  Seibtii.  lg  S.  4.  — 
Hr.  Dr.  Soberten  ward  1779  zu  Boleslav  in  Böh¬ 
men  geboren,  wo  sein  Hr.  Vater  Kaufmann  war. 
Den  Schulunterricht  in  der  lateinischen,  deutschen 
wnd  griechischen  Sprache  erhielt  er  auf  dem  Lyceum 
seiner  Vaterstadt.  Nach  Vollendung  dieser  Studien 
ging  er  mit  seinem  altern  Bruder  nach  Gallizien, 
wo  er  zu  Lemberg  Mathematik,  Logik,  Metaphy¬ 
sik,  Physik,  Anthropologie,  Chemie,  Botanik  und 
Naturgeschichte  bey  Zemanczek,  Rodest  und  Kraus- 
necker  hörte.  Nach  drey  Jahren  begab  er  sich  nach 
Wien,  wo  er  in  der  Anatomie,  Botanik,  Chemie, 
Physiologie,  Chirurgie  und  Pathologie  des  Unter¬ 
richts  von  lacquin ,  Mayer,  Prochaska  und  lordan 
genoss.  Um  dem  Militärdienste  zu  entgehen  ,  wandte 
er  sich  nach  Leipzig,  wo  er  bey  Platner  Physiolo¬ 
gie,  bey  Iiähn  und  Rosenmüller  Anatomie  und  bey 
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Ludwig  Nosologie  hörte.  Hierauf  ging  er  nach  Pe • 
trikau,  wo  er  in  dem  polnisch  -  französischen  Mili- 
täriazarethe  die  Kranken  behandelte. 

Zu  dieser  Promotion  schrieb  der  medicinische 
Decan,  Ilr.  Prof.  Ord.  Dr.  Kletten:  de  haemorrha- 
gia  narium  in  morbis  acutis  critica  et  salutari, 
Prol.  I.  16  S.  4. 

Am  2g.  April  war  die  öffentliche  halbjährige 
Magisterpromotion.  Der  bisherige  Decan  der  phi¬ 
losophischen  Facultät,  Hr,  Prof.  KliTtzsch ,  eröffnete 
diese  Feyerlichkcit  mit  einer  F*ede:  speciem  deco- 
ram  non  esse  virtutis  propliam.  Dann  erneuerte 
er  das  Andenken  der  dem  hochverdienten  Hrn.  M. 
Johann  Christoph  Erdmann ,  Arcliidiakonus  an  der 
hiesigen  Stadtkirche,  vor  50  Jahren  von  dieser  Fa¬ 
cultät  ertheilten  Magisterwürde,  und  verband  damit 
die  innigsten  Wünsche  für  das  fernere  Wohlseyn 
des  Jubelgreises.  Darauf  creirte  er  folgende  8  Ge- 
lehrte  zu  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistern 
der  freyen  Künste : 

1)  Hrn.  Christian  Abraham  Wahl ,  Oberpfarrer  zu 
Schneeberg. 

2)  Hrn.  Friedrich  Gottlob  Heyne,  aus  Jiiterbogk, 
Mitglied  der  physikalischen  Societät  zu  Kalle 
und  Göttingen. 

3)  Hrn.  Veit  Gottlieb  Scheu,  bisher  ©deutlichen 
Lehrer  auf  dem  königl.  Pädagogium  zu  Halle. 

4)  Hm.  Andreas  Karl  Balzer,  Nachmittagsprediger 
an  der  Unirersitätskirche  zu  Leipzig. 

5)  Hrn.  Johann  Ernst  August  Kaufmann ,  aus  Wie¬ 
senburg,  S.  Lit.  Cult. 

6)  Hrn.  Christoph  August  Hey  der,  aus  Leipzig,  S. 
Lit.  Culr. 

7)  Hin.  Gustav  Leopold  Clemens  Veit,  aus  Mühl¬ 
berg,  Medic.  Cult. 

8)  Hrn.  Christian  August  Pßug ,  vierten  Schulcol- 
legen  am  Wittenbergisclien  Lyceum. 

An  demselben  Tage  war  Decanatsivechsel.  —  Es 
übernahm  das  Decanat  in  der  theologischen  Facultät : 
Hr.  Generalsup.  Prof.  Ord.  Dr.  Nitzsch ;  —  in  der 
juristischen :  Hr.  Hofgerichtsrath  Prof.  Ord.  D.  Pfo¬ 
tenhauer;  —  in  der  medicinischen ;  Hr.  Prof.  Ord. 
Dr.  Seiler;  —  in  der  philosophischen:  Hr.  Prof. 
Ord.  Grohmann. 

Vom  18.  Octob.  igo 8  bis  30.  Apr.  1S09  sind 
auf  dasiger  Universität  2g  inscribirt  worden ,  und" 
unter  ihnen  vier  Ungarn. 

Im  Ganzen  also  vom  1.  May  1308  bis  zum  30. 
April  1309-  n  Q  Jnscribirte. 

Am  2.  May  erhielt  Hr.  Johann  Gottfried  Fer¬ 
dinand  Larius  aus  Musskau  in  der  Oberlausitz  die 


medicinische  Doctoruiirde.  Seine  Inauguraldisputation, 
die  er  unter  dem  Voisitze  des  Hrn.  Prof.  Örd.  Vic.. 
Dr.  Erdmann  vertheidigto,  ist  überschrieben:  De 
cardialgia,  56  S.  4.  lit.  Seibt.  —  Hr.  Dr.  Larius 
ward  am  1.  May  1753  zu  Musskau  in  der  Standes* 
herr9cliaft  Musskau  in  der  Oberlausitz  geboren.  Bis 
eu  seinem  l5ten  Jahre  besuchte  er  die  Schule  sei¬ 
ner  Vaterstadt.  Darauf  erlernte  er  bey  seinem  Va¬ 
ter  die  Chirurgie,  und  1774  begab  er  sich  nach 
Dresden.  Hier  besuchte  er  die  Vorlesungen  des  Col- 
legii  medico  -  chirurgici.  —  Im  Jahre  1788  ward  er 
von  dem  Collegio  medico  zu  Dresden  geprüft.  — 
Er  war  zweymal  verlieirathet ;  zuerst  schon  i783 
mit  der  VVittwe  des  verstorbenen  Dr.  Richter  in 
Dresden;  das  zweyteinal  mit  Maria  Sophia  Stabke 
im  Jahre  1793.  Aus  der  zweyten  Ehe  leben  noch 
3  Kinder. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinische 
Decan,  Hr.  Prof.  Ord.  Dr.  Kletten ,  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein:  De  haeraorrhagia  nariunr  in  roorbis 
acutis  critica  et  salutari.  Prolusio  II.  16  S.  4- 

Am  3.  May  legte  der  Hr.  Propst  D.  Schleusner 
au*  der  theologischen  Facultät  mit  einer  Rede  das 
im  vorigen  Halbjahre  geführte  Rectorat  nieder,  und 
übertrug  dasselbe  dem  Hrn.  Hofgerichtsrath  Prof. 
Ord.  Dr.  Klien  aus  der  juristischen  Facultät. 

Das  Pfingstprogramm  des  theologischen  Decaris, 
des  Herrn  Generalsuperint.  Prof.  Ord.  Dr.  Nitzsch 
ist  überschrieben:  De  fi.de  sub  ceconomia  religionis 
legislatoria.  ®°§‘  4* 

Das  Festgedicht  des  Hrn.  Prof.  Ord.  ILlotzsch 
enthält:  Jes.  10,  1  — 14* 

Am  45.  May  liabilitirte  sich  auf  dem  ■philoso¬ 
phischen  Katheder  Hr.  M.  Veit  Gottlieh  Scheu,  mit 
seiner  Disputation:  de  roorte  Scipionis  Afiicani  roi- 
noris  eiusque  auctoribus.  Viteb.  iiteris  Meinelianis. 

31  S.  4. 

Der  Hr.  Prof.  Anton  ist  zum  Ehrenmitglied® 
der  Russisch  Kaiserl.  Akademie  zu  Moskwa  ernannt 
worden.  Bey  dieser  Gelegenheit  schrieb  er:  de  lin- 
gua  Russica  ex  eadem  cum  Samscrdamica  matte 
orientali  prognata.  Adiectae  sunt  obseruationcs  de 
eiusde.m  linguae  cum  aliis  cognatione  et  de  primis 
Russorum  sedibus.  Vitemb.  Iiteris  Seibtii.  46  S.  ß- 

Das  Programm  des  Decans  der  philosophischen 
Facultät,  de3  Hrn.  Prof.  Grohmavn ,  wodurch  der¬ 
selbe  die  nächste  Magisterpi omotion  ankündigt,  ist 
überschrieben:  de  recentissimae  philosophiae  vani- 
täte.  Viteb.  Iiteris  Seibtii.  2  2  S.  4. 


Am  12.  July  erhielt  der  Candidat  der  Medicir, 
Hr.  Georg  Sauer,  aus  Gura  in  der  Lausitz,  die 
Doctoru  iirde  in  der  IVIedicin  und  Chirurgie ,  nachdem 
er,  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Prof.  Ord.  Dr. 
Kletten,  seine  Inauguraldisputation  vertheidigt  hatte: 
de  praecipuls  in  ratione  medendi  rite  instituenda 
regulis.  Vit.  Iiteris  Graessleri.  19  S.  4.  —  Hr.  D. 
Sauer  ward  am  1,  Apr.  i783  zu  Gura  bey  Bauzen 
geboren.  Im  Jahre  1796  kam  er  auf  das  Lyceum 
zu  Bauzen,  wo  er  von  Gediehe  und  Otto  unterrich¬ 
tet  wurde.  Irn  Jahre  1303  besuchte  er  das  Colle¬ 
gium  philosophicum  zu  Breslau,  wo  er  Philologie, 
Philosophie,  Physik,  Chemie  und  Botanik  andert¬ 
halb  Jahre  hörte.  Dann  ging  er  nach  Halle  auf  die 
Universität.  Nach  anderthalbjährigem  Aufenthalte 
daselbst  brach  der  Krieg  aus,  und  er  begab  sich  nach 
Leipzig,  wo  er  bey  Rosenmiiller  Anatomie,  bey  Plat- 
ner  Anthropologie,  bey  Eschenbach  Pbarroacie,  bey 
Burdach  Phaimacologie  ,  bey  Iörg  Entbindungslehre, 
bey  Clarus  und  Reinhold  generelle  und  specielle 
Therapie  hörte,  und  unter  Reinhold  im  Jacobsspitale 
die  Klinik  praktisch  übte.  In  der  praktischen  Chi- 
rurgie  genoss  er  Eckolds  Anleitung.  —  Inr  October 
*8©8  kam  er  nach  Wittenberg ,  wo  er  am  10.  De- 
cember  das  Candidatenexamen  bestand. 

Zu  dieser  FeyeTÜchkeit  lud  durch  ein  Programm 
der  medicinische  Decan,  Ilr.  Prof.  Ord.  Dr.  Seiler, 
ei«:  de  arsenicl  vsu  in  febribus  intermittentibus. 
Partie.  I.  *6  S.  4. 

Am  19,  July  ertheilte  die  Universität  das  erle¬ 
digte  Rectorat  in  Sclüiehen,  dem  bisherigen  Sub¬ 
stituten  ,  dem  Hrn.  M.  Üertel. 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  13.  Septem¬ 
ber  ist  die  erledigte  ordentliche  Professur  der  Moral 
und  Politik  auf  hiesiger  Universität  dem  Hrn.  Pro¬ 
fessor  M.  Julius  Friedrich  Winzer,  bisherigem  drit¬ 
ten  Lehrer  an  der  Landschule  zu  Meissen,  ertheilt 
worden. 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  30,  August 
ward  dem  Herrn  Adjunct  der  philosophischen  Fa- 
cultät  und  Rector  des  hiesigen  Lyceums,  M.  Chri¬ 
stian  August  Loheck ,  der  den  an  ihn  als  ersten  Pro¬ 
fessor  und  Rector  des  akademischen  Gymnasiums  zu 
Ulm  mit  xroo  Gulden  Gehalt  ergangenen  Ruf  ab- 
gelehnr  hatte,  die  ausserordentliche  Professur  der  Al- 
tert h inner  bey  hiesiger  Universitär,  und  eine  Grati- 
fication  von  100  Reichsthalern  ertheilt, 
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Chr onik  der  TJ iiiversität  Leipzig. 

(Fortsetzung  von  1809.  St.  42.  S.  665.) 

Zur  Anhörung  der  am  Pfingstfeste  d.  21.  May  von 
Hrn.  Mag.  Teichgräber  in  der  Paulinerkirche  gehal¬ 
tenen  Rede  (quo  sensu  Christiani  dicantur  cum  deo 
coniuncti)  lud  der  Hr.  Dechant  der  theol.  Facult. 
Hr.  Domh,  D.  Rosenmüller  mit  einem  Programm 
ein :  d$  Jatis  interpretationis  literarum  sacrarum  in 
ecclesia  cliristiana ,  Pars  XXXVII.  (XVII  S.  4.)  Es 
wird  darin  von  Cyrillus,  Bisch,  von  Alexandrieu, 
als  Exegeten  gehandelt.  Seine  Erklärungsart  ist  die 
allegorisch  mystische,  hat  aber  doch  das  Gute,  dass 
ihr  immer  historische^Notizen  vorausgeschickt  sind. 
Sein  Commentar  über  den  Johannes  ist  mehr  do¬ 
gmatisch  und  polemisch  als  exegetisch,  und  enthält 
auch  manche  mystische  Träume. 

Legis  iudiciariae  vtriusque  qua  Saxonia  Regia 
- vtitur  Origines.  Professionem  iuris  ordin.  d.  XXX. 
May  i8°9-  auspicaturus  proposuit  Christianus  Gott¬ 
lieh  Hauhold ,  Jur.  vtr.  et  Philos.  Doct.  supiemae 
Curiae  Reg.  et  ord.  Jurisc.  Adsessor  Juris  Prof.  P. 
Ord.  des.  (XXIV  S.  40  Leipz.  Walmons  Druck. 
Die  gewöhnliche  Meynung  über  den  Ursprung  der 
ältern  sächs.  Processordnung  unter  Job.  Georg  I. 
1622  berichtigt  der  Ilr.  Verf.  zufolge  eines  ihm  in 
der  Handschrift  zugekommenen  Concepts  dahin  ,  dass 
Ilartmnnn  Pistoris  eigentlich  eine  Ordnung  des  Ap¬ 
pellationsgerichts  abzufassen  den  Auftrag  gehabt,  aber 
in  seiner  Arbeit  sich  über  den  ganzen  Proccss  ver¬ 
breitet  habe,  daher  von  den  72  Titeln,  welche  das 
i58ö*  oder  37.  geschriebene  Concept  enthält,  nur 
die  25  erstem  das  Appellationsgericbt  angehen.  Es 
wird  eine  Vergleichung  zwischen  diesem  Concept 
de»  Pistoris  und  der  alten  Processordnung  angestellr, 
welch«  den  Ursprung  der  letztem  aus  erstem  erwei- 


ZEITUNG  GEHÖREND. 

t  u  c  k, 


28*  O  c  t  ob  e  r  1809. 


*et.  Die  Geschichte  jener  Processordnung  wird  noch 
durch  andere  Bemerkungen  aufgeklärt,  so  wie  die 
Geschickte  der  verbesserten  Processordnung  aus  hand- 
Bchriftl.  Nachrichten,  wobey  die  Verdienste  des  Joh* 
Heinr.  Berger,  der  nebst  Jacob  Born,  Ernst  Abr. 
von  Osterhausen  und  Q.  Septimius  Florens  Rivinu* 
den  vorzüglichsten  Antheil  daran  hatte,  uud  di« 
spätem  Verdienste  des  Mich.  Heinr,  Griebner  uud 
anderer,  ins  Licht  gesetzt  werden.  Denn  erst  am 
10.  Jan.  1724.  wurde  diese  verbesserte  Processord¬ 
nung  bekannt  gemacht. 

Am  3t.  May  hielt  der  Tvector  der  Univ. ,  Hr. 
Ilofr.  Reck  die  gewöhnliche  Antrittsrede,  nach  wel¬ 
cher  zu  halbjähr,  Beysilzcrn  des  ahadem.  Gerichts 
gewählt  wurden  aus  der  meisn.  Nation  Hr.  D.  und 
Pastor  Enke,  aus  der  sächs.  Hr.  D.  und  Senior  der 
medicin.  Facult.  Ritkliolz ,  aus  der  fränkischen  Hr. 
Prof.  Rosemnuller ;  für  die  polnische  blieb  es  der 
Hr.  Exr.  D.  Tittmaun.  Die  Feyerlichkeit  beehrten 
des  Prinzen  Maximilian  Kön.  Hoheit  nebst  Ilöchst- 
dero  zwey  altern  Herren  Söhnen  und  deren  Gouver¬ 
neurs  mit  Höchstilirer  Gegenwart,  und  die  Versamm- 
lung  wurde  auch  durch  andere  angesehene  Fremde 
glänzender  gemacht.  Dadurch  wurde  der  Rector 
veranlasst ,  die  von  ihm  gehaltene  Rede  drucken  zu 
lassen  und  den  beyden  durchlauchtigsten  Prinzen 
-  bey  ihrer  Rückkehr  von  Frankfurt  am  Mayn  den 
9.  Aug.  ehrfurchtsvoll  zu  überreichen:  Oratio  nu- 
meris  Rectoris  Academiae  Lips.  quiritum  uuspicandi 
causa  prid.  Cal.  Jur.,  a.  clolocccix.  Serenissimis  Re- 
gus  Saxoniae  principihus  praesentibus  luthita  a  Chri- 
stiano  Daniele  Reckio.  Leipzig  b.  Ecygang.  24  S. 
gi.  g.  Der  Inhalt  der  Rede  ist:  dass  Standhaftigkeit 
und  Ernst  den  obrigkeitlichen  Personen  in  Aufieclit- 
lialtung  der  Gesetze,  den  Bürgern  in  Befolgung  der¬ 
selben,  in  gegenwärtigen  Zeiten  vorzüglich  not  big 
sey.  Der  Schluss  derselben  drückt  die  Gesinnungen 
[433 
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t!ar  Devotion  und  die  besten  Wünsche  für  unser11 
erhabenen  Regenten  und  sein  ganzes  königl.  Haus» 
vornemlich  die  genwärtigen  Prinzen  aus. 

Durch  ein  allerhöchstes  Rescript  ist  der  bishe¬ 
rige  vierte  Professor  der  Theologie  zu  Wittenberg, 
Hr.  D.  Gottlieb  Heinrich  Tzschirner  zum  vierten  ord. 
Prof.  d.  Thool.  auf  hiesiger  Univ.  und  später  auch 
zum  Ephorus  der  königl.  Stipendiaten  allhier  er¬ 
nannt  worden.  Die  Professuren  der  theol.  Facul. 
tat  sind  durch  andere  Rescripte  Nominalprofessuren 
geworden,  nemlich  der  Pastoralwissenscliaft  (wel¬ 
che  der  jedesmalige  Superintendent  bekleiden  soll), 
der  Dogmatik  (jetzt  Hr.  Domh.  D.  Reil)  ,  der  Mo¬ 
ral  (jetzt  Hr.  Canon.  D.  Tittmann),  der  Kirchen- 
und  Dogmengeschichte  (jetzt  Hr.  D.  Tschirner). 
Es  soll  noch  eine  ausserordentliche  Professur  der 
Hermenevtik  errichtet  werden. 

Durch  eili  allergnäd,  Rescript  vom  12.  May 
wurde  das  bisherige  seit  24  Jahren  bestandene  phi¬ 
lologische  Piivatinstitut  des  Hrn.  Hofr.  und  Prof. 
Beck,  zu  einem  öfFentl.  königl.  philol.  Seminarinm 
erhoben,  Hr.  Hofr.  Beck  zum  Director  desselben 
mit  100  Thlr.  Gehalt  ernannt,  und  den  Mitgliedern 
Stipendien  zugesichert. 

Am  12,  Jun.  hielt  Hr.  loh .  Jak.  Kees  die  jähr¬ 
liche  Born’sche  Gedächtnissrede ,  wozu  Hr.  Ordin. 
und  Domh.  D.  Biener  mit  einem  Programm  einlud; 
Praemittitur  Quaestio  IX.  ( oder  nach  dem  innern 
Titel:  Quaestionem  Caput  IX.)  bey  Walmo  gedr. 
12  S.  4.  Der  Inhalt  ist:  Creditor  qui  solutionem 
accepit  a  debitorc  suo  edictum  fraudatorium  non 
timet.  Solutio  instante  creditorum  concursu  tarn 
diu  recte  fit,  quamdiu  debitor  nec  sponte  bon5s 
cessit,  nec  soluere  vetatur  magistratus  auctoritate. 
Debitor  qui  transactiones  remissiouisue  obtinendae 
causa  declarauit,  se  non  esse  soluendo,  alienando 
soluendoque  nihil  agit.  Datio  re  snae  aut  cfessio 
crediti  actionisue  in  solutum  iisdem  regulis  iudica- 
tur.  Responsum  Scabinatus  et  Facultatis' Jurid.  Lips: 
Priuilegium  fisci  et  creditorum  iure  hypothecae  mu- 
nitorum.  Edictum  fjaudatorium  tirnere  debet  is, 
qui  per  gratificationem  debitoris  solutionem  obtinuit. 
Crediti  conditio  in  solutione  ante  concursum  non 
spectatur,  nisi  in  cambio. 

De  angina  polyposa,  Diss.  inaug.  p^thologica» 
quam  —  pro  summis  in  medic.  et  chirttrgia  hono- 
ribus  rite  capessendis  d.  XIII  Jun.  MDCCCIX.  — 
tiefendet  auctor  Carolus  Frider.  Bened.  Suttinger ,  Lub- 
bena  Lusatus  —  Leipzig,  Werthersche  Druck.  44  S. 
4.  Das  1.  Cap.  enthält  die  Beschreibung  der  Krank¬ 
heit,  das  zto  die  Diagnose,  das  3te  die  Prognose, 
das  /jte  die  Aetiologie,  und  zwar  sowohl  die  ent¬ 
fernte  als  die  nächste  Uj sache.  Dabey  wird  die 


Meynung  bestritten  dass  diese  Krankbeit  eine  Ent¬ 
zündung  sey.  Aber  auch  andere  Vorstellungen  von 
derselben  und  ihren  Ursachen  werden  mit  Scharfsinn 
geprüft  und  mit  Bescheidenheit  widerlegt.  Hr.  D. 
Suttinger ,  Sohn  des  Hrn.  Rector  S.  zu  Lübben,  ist 
1784  geboren,  hat  häuslichen  und  öffentlichen  Un¬ 
terricht  in  seiner  Vaterstadt  erhalten,  seit  1802  in 
Leipzig  studirt. 

Das  Programm  zu  seiner  Promotion  hat  den 
Hrn.  D.  und  P.  O.  Ludwig,  als  Procanc.  zum  Ver¬ 
fasser,  und  ist  überschrieben:  De  nosogenia  in  va~ 
sculis  minimis.  II.  (16  S.  4.)  Einige  Beyspiele  der 
Krankheitserzeugung  in  den  kleinsten  Gefässen,  den 
glandulösen  Theilen  u.  s.  f.  werden  aufgestellt. 

Am  5.  Jun.  verlor  die  Univers.  den  ausserord. 
Prof,  der  Philos.  und  Observator  auf  der  astronom. 
Sternwarte  M.  Christian  Friedr.  Rüdiger. 

Nachdem  durch  ein  allerhöchstes  E.escript  die 
bisher  bestandene  ordentl.  Professur  der  Poetik  mit 
der  der  Beredsamkeit  vereinigt,  und  statt  derselben 
eine  besondere  Profession  der  historischen  Hiilfswis- 
senschajten  errichtet  worden  war,  wurde  die  letz¬ 
tere  dem  ehemaligen  hiesigen  verdienstvollen  Ge¬ 
schichtslehrer,  bisher.  Professor  der  Gesch.  am  Ca- 
dettenhause  zu  Berlin  und  königl,  preuss.  Flofratbe, 
Hrn.  Ernst  Carl  JL-7ieland ,  übertragen.  Auch  einige 
andere  ordentliche  Professionen  in  der  philos.  Fa- 
cultät  haben  vermöge  höchster  Anordnung  andere 
Benennungen  erhalten,  die  der  Logik  und  der  Me¬ 
taphysik  sind  nun  von  der  theoretischen  und  prak¬ 
tischen  Philosophie  benannt,  und  die  bisher  ge¬ 
nannte  der  Moral  und  Politik  führt  dan  Namen  von 
der  Staatswirthschaft  und  Politik. 

Hr.  D.  und  Prof.  Extr.  Hopfner  erhielt  eine 
Gratificstion  von  100  Thlr. 

Am  25.  Jul.  vfeubeidigie  Ilr.  Carl  August  Feder 
aus  Dessau  (Sohn  des  Ilm.  Prof.  Feder  daselbst, 
geb.  *785»  hat  auf  dem  Gymnasium  zu  Desseu, 
seit  1803  in  Leipzig,  seit  1305  in  Göttingen  stu- 
diit,  von  wo  er  rgoö  auf  hiesige  Univ.  zurückkam) 
seine  jurist.  Inauguraldiss.  de  prohatione  illationis 
dotis  (bey  Dürr  gedr.  50  S.  4.).  Zuvörderst  wird 
de  fa  ucre  dotis  überhaupt  gehandelt  ;  dann  von  fünf 
Mitteln  das  Einbringen  des  IL-yratbsgnthes  zu  be¬ 
weisen;  dabey  sind  verschiedene  Fälle  avrfgestellt, 
und  Fragen  beantwortet. 

Das  Programm  zur  Protr  otiorsfeycrlichkeit 
schrieb  Hr.  Chd.  Domh.  D.  Biener,  und  es  enthält 
(f> uaestionum  caput  X.  und  XI.  Jenes  betrifft  das 
Huthungsrecht  auf  den  Wiesen  sowohl  im  Frühjahr 
als  in  der  Ilerbstzeit,  und  die  Frage  nach  welch»  m 
Kai  ender  der  Termin  dieser  Iluthung  zu  bestinmun 
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se y.  Die  ixte  verbreitet  sieb  über  andere  Fragen 
und  Gegenstände  des  Wiesenrechts,  z.  B,  dass  es 
erlaubt  ssy  ,  eine  bisher  Jour  einmal  abgehaueuo 
W  iese,  zweymal  zu  mähen,  nicht  verstauet  sey, 
zum  Nachtbeil  des  Huthungsrechts  ,  eine  Wiese  in 
Ackeiland  zu  verwandeln,  ein  Ried  aber,  auch  ge- 
go<i  den  Willen  des  Nachbars,  geackert  und  besäet 
werden  dürfe. 

Zur  Antrittsrede  am  5.  Aug.  lud  der  ausserord. 
Prof.  d.  Philosophie  Hr.  M.  Joh.  David  Krüger  reit 
einer  Coniiiientatio  ein  de  verisimillima  oraeuii  Jes. 
LH,  13.  seqq.  et  LITT,  interpretandi  rabione ,  4°  S. 
4.  Es  wird  vornernlich  untersucht,  wer  unter  dem 
Knecht  des  Jehova  in  der  angezeigten  Stelle  zu  ver¬ 
stehen  sey,  und  nachdem  die  verschiedenen  Mey- 
nurgen  dar  Ausleger,  in  gewisse  Classen  geordnet, 
sind  aufgestellt  und  die  ihnen  entgegenstebenden 
Schwierigkeiten  erwogen  worden,  wobey  zugleich 
andere  Nebenfragen  in  Untersuchung  kommen,  z.  B. 
über  Accommodation ,  vertkeidigt  der  Hr,  Verf.  die 
ältere  Behauptung ,  dass  der  Messias  verstanden  wer¬ 
den  müsse,  und  entkräftet  die  dagegen  vox-getrage¬ 
nen  Einwürfe.  In  einer  Anm.  S.  13  f.  ist  auch  ein 
Verzeichniss  der  wirklichen  oder  vermeinten  Mes- 
aiän,  Weissagungen  aufgestellt. 

Am  10.  Aug.  wurde  auf  dem  Jurist.  Katheder 
von  Ilrn,  Carl  Wilhelm  Harz  aus  Bautzen  (geb.  d. 
12.  Jnl.  i7ß6,  hat  seit  lgoi  aut  dem  Gymnasium 
zu  Bautzen,  seit  1805  in  Leipzig,  seit  xS°8  111 
Heidelberg  ein  halbes  Jahr,  studirt,  und  dann  eine 
Fieise  durch  die  Schweitz,  Frankreich  und  Deutsch¬ 
land  gethan)  seine  Doctordisputation :  de  erimine  in~ 
cendii  (  55  S.  4.  b.  Tauchnitz  gedr.).  Das  1.  Cap. 
stellt  die  Grundsätze  des  Naturrechts  über  das  Feuer- 
aniegenj  das  2te  die  Vorscluiften  des  römischen 
Rechts,  das  gte  die  des  deutschen  Rechts,  das  4t0 
die  Verordnungen  des  Canonischen  Rechts  auf. 

Hr.  Oberhofgerichtsrath  D.  Kees  verfasste  als 
Procanceilarius  die  Einladungsschrift  zu  dieser  Pro¬ 
motion,  in  welcher  er  de  leuteratione  contra  sen- 
tentiam,  qua  .probatio  iniungitur ,  non  nunquam  ad - 
viittenda  handelt. 

Am  iß.  Aug.  vertheidigte  Hr.  Johann  Gottlieh 
Herzog  aus  Leipzig  seine  Inaug.  Diss.  de  cystitide 
(unter  Hrn.  Hofr.  Platners  Vorsitze)  52  S.  gr.  4.  b. 
Richter  gedr.  Im  1.  Cap.  wird  von  der  Entzün¬ 
dung  überhaupt  und  ihren  Eintheilungen  gehandelt. 
Das  2te  enthält  Einiges  die  Anatomie  und  Physio¬ 
logie  der  Urinblase  angehendes.  Das  5te  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  der  auf  dem  Titel  genannten  Krank¬ 
heit,  und  stellt  zuletzt  eine  Krankengeschichte  aus 
dem  Johanniskospital  au?.  Der  Hr.  Verf.  ist  1779 


zu  Leipzig  geboren ,  hat  anfangs  die  Apothekerkunst 
erlernt,  seit  1799  a^er  auf  hiesiger  Univ.  studirt. 

.  Das  Programm  des  Hrn.  D.  Ludwig  zur  Pro¬ 
motion  des  Candidaten  enthält:  liistoriae  insitionis 
vanolaru.it  humanarum  et  vaccinarum  comparatia 
Spec.  VII,  12  S.  4.,  worin  die  Geschichte  der  Kuh¬ 
pockenimpfung  von  1304  bis  zum  1 3,  May  i°o5 
chronologisch  fortgesetzt,  und  alles,  was  ihre  Ver¬ 
breitung,  Empfehlung,  neue  Entdeckungen  darüber  u. 
s.  f.  angehr,  sorgfältig  nach  den  Tagen  verzeichnet  ist. 

Am  21.  Aug.  vertheidigte  Hr.  Aug.  Heinr.  Mül- 
ler  unter  Ilrn.  D.  Stockmanns  Vorsitze  seine  Dispu¬ 
tation  :  de  hrpotheca  taüta  in  honis  Juris  locum  non 
habente  (b.  Fischer  gedr.  r5  S.  4.).  I„  dem  yej> 
zeichniss  der  stillschweigenden  Hypotheken  in  den 
Pandekten  wird  die  nicht  berührt,  welche  dem  Be¬ 
sitzer  einer  entwendeten  Sache  zustehen  soll.  Da¬ 
her  sind  auch  die  Meynungen  der  Rechtsgelehrteu 
hierüber  getbeilt.  Der  Verf.  stellt  die  Gründe  für 
die  Meynung  auf,  dass  dem  Besitzer  einer  gestoh¬ 
lenen  Sache  keine  stillschweigende  Hypothek  an  den 
Gütern  des  Diebes  zukomme. 
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observationes.  Scnpsit  et  Ilk  ICtorum  Ord.  aucto 
ritate  praeside  Aug.  Ludov.  Diemer  J.  V.  D  a  d 
V.  Sept.  cToTocccix.  publico  colloqui  offert  Ausu- 
stus  Carolus  Comes  Bbse.  bey  Bruder  neß’r  „ 

xxvm  S.  4.  D„  Hr.  V«,£  fährt 
gxossern  und  kleinern  Schriften  an,  in  welchen 
Augusts  I.  mannigfaltige  Verdienste  aufgestellt  und 
erwiesen  worden  sind,  er  erwähnt  sodann  seine 
Jugenderziehung  und  frühere  Geschichte,  die  auf 
Ausbildung  seines  Charakters  vortheilhafte’n  Einfluss 
hatte,  die  Achtung  und  das  Ansehen,  in  dem  er  bey 
auswärtigen  Fürsten  stand,  nebst  den  Ursachen  da¬ 
von.  Dann  wird  gezeigt,  1.  was  er  für  Einfüh¬ 
rung  einer-  gleichen  Regiornngsform  gethan  hat,  2. 
was  für  eine  bessere  Regierungsverwaltung  durch 
Einführung  verschiedener  Collegien ,  g,  für  Erkal¬ 
tung  des  Landfriedens,  Staatsökonomie,  bürgerliche» 
Industrie  1,.  s.  f. ,  4.  für  eine  bessere  Hofhaltung 

5.  vornernlich  für  Gesetzgebung  und  Justizwesen. 
0.  Auch  seine  Bemühungen  die  unter  den  Theolo 
gen  entstandenen  Streitigkeiten  beyzujegen  werden' 
wie  7.  seine  gelehrten  Kenntnisse  und  Eifer  für 
Wissenschaften  nicht  übergangen.  Einige  Actui- 
stücke  sind  angehängt,  namentlich  Augusts  Cammer- 
ordnung ,  und  die  Lichtordnung  vom  J.  l575 

Das  am  24.  Nov.  von  Hrn.  Graf  Bose  ruhm¬ 
voll  uberstandene  Examen  in  der  Jurmenfacultät 
hat  der  llr.  Oxdinarius  Domh.  D.  Biener  in  einem 
Progxamm  bekannt  gemacht,  dem  die  eigne  Ie 
bensbeschreibung  des  am  24.  Nov.  1737.  gebornen 
[45  3 
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Ilru.  Grafen  beygefügt  ist,  und  das  Quaestionum 
Caput  XVI.  enthält,  worin  von  der  Succession  des 
Ehemanns  in  das  Inventaiium  seiner  Gattin  gehan- 
delt,  und  zugleich  der  Begriff  von  Instruroentum 
fundi,  von  Fahrniss ,  fahrender  Habe,  erörtert  wird. 

Am  15.  Sept.  vertheidigte  auf  dem  philos.  Ka¬ 
theder,  um  die  Rechte  eines  Magistri  legentis  zu 
erlangen,  Ilr.  M.  Ludwig  Friedr.  Otto  Baumgarten - 
Crusius ,  mit  seinem  Respondenten  Hrn.  Gottfr.  Aug. 
Bened.  Wolff,  seine  gelehrte  Dissertation :  De  Phi- 
leho  Platonis  Diss.  I.  (bey  Klaubarth  gedr.  66  S. 
gr.  4.)  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  erstem  16  Ca- 
piteln  des  Dialogs  ,  indem  die  Gedanken  und  der 
Ideengang  des  Schriftstellers  entwickelt  und  deut¬ 
lich  dargestellt,  in  den  zahlreichen  Anmerkungen 
aber  seine  und  anderer  alten  und  neuern  Philoso¬ 
phen  Grundsätze,  die  Sachen  und  Sprache  erläutert, 
auch  die  Ansichten  und  Erklärungen  Anderer  ge¬ 
prüft  und  bestritten  werden. 

Am  19.  Sept.  vertheidigte  auf  dem  jurist.  Ka¬ 
theder  Hr.  Advocat  Johann  Ludwig  Wilhelm  Beck 
seine  Inauguraldissertation:  de  vera  furti  consummati 
notione  (b.  Ackermann  gedr.  56  S.  4.).  Das  1.  Chp. 
handelt  de  furto  manijesto  et  nec  manifesto  ex  sen- 
tentia  Romanorum.  Das  2te  stellt  die  Sitten  und 
Anordnungen  der  Deutschen ,  den  Diebstahl  betref¬ 
fend  ,  im  1.  Absclni.  vor  Karl  V.,  im  2ten  das  durch 
Karls  V.  peinliche  Ilalsgerichtsordnung  eingeführto 
Recht  auf.  Das  3to  prüft  die  verschiedenen  Mcy- 
nungen  der  Piechtsgelehrten  über  den  Unterschied 
zwischen  furtum  attentatum  und  consummatum ,  und 
im  4ten  wird  die  gewöhnliche  Bestimmung  und  An¬ 
wendung  dieses  Unterschieds  bestritten.  Es  sind  uns 
folgende  Berichtigungen  des  Drucks  mitgetheilt  wor¬ 
den:  S.  4-  Z.  5.  tanto  I.  tanta,  Z.  11.  ist  nach  et 
vor  qua  das  Wort  beneuolentia  hineinzusetzen.  S.  9. 
Z.  9.  omneni  1.  omne.  S.  29.  Z.  15.  h  4>)Xai(pav, 
S.  36.  Z.  1.  ist  est  wegzustreichen. 

Am  22.  Sept.  wurde  der  Verfasser  in  der  Ju- 
riitenfacultät  zum  Doctor  mit  dem  Rechte  dereinst 
in  die  Facultät  einzurücken  promovirt,  und  das  Di¬ 
plom  am  24.  Sept.  öffentlich  angeschlagen.  Der  Vf. 
hat  uns  ,  da  das  Programm  zu  seiner  Promotion 
noch  nicht  erschienen  ist,  folgende  Lebensumstände 
mitgetheilt:  er  ist  am  21.  Oct.  1736  geboren,  Sohn 
des  bey  seiner  Promotion  das  Rectorat  verwaltenden 
Hrn.  Hofr.  Beck;  nach  erhaltenem  häuslichen  und 
öffentlichen  Unterricht  in  der  NicoJaischule  hat  er 
die  hiesige  Univ.  seit  Ostern  igo3,  nachdem  er  mit 
einer  öffentlichen  J  ede  de  tirocinio  Bomanornm  von 
der  Schule  Abschied  genommen,  frequentirr,  i8°6 
die  Magister-Würde  erhalten,  und  zum  erstenmal  un¬ 
ter  Hrn.  OHGRath»  D.  Haubold  Yorsmo  de  Fabio 
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JVTela  disputirt,  wurde  im  Febr.  1809  Advokat,  und 
habilitine  sich  im  März  mit  der  im  vor.  Stück  er¬ 
wähnten  Disputation. 

Zur  Schützisch  -  Gersdorhschen  Gedächtnissrede , 
die  von  dem  Stipendiaten,  Hrn.  von  Hartmann  gehal¬ 
ten  wurde,  am  20.  September  schrieb  der  Hr.  Or- 
din.  D.  Biencr  die  Einladungsschrift  ,  in  welcher 
Quaestionum  Caput  XII.  enthalten  ist  (8  S.  40*  Es 
zeigt,  dass  jede  gerichtliche  Verhandlung  eines  pro- 
curator  faisus,  der  übrigens  von  dem  procurator  fal- 
sarius  unterschieden  wird,  für  null  und  nichtig  zu 
halten  sey,  dass  aber  die  Ratihabition  seiner  Hand¬ 
lung  sie  gültig  mache  ,  und  wie  weit  diese-  Rati¬ 
habition  sieb  erstrecke. 

Am  21.  Sept.  vertheidigte  der  designirte  vierte 
Prof.  D.  Theol.  Hr.  D.  Heinr.  Gottlob  Tzschirner 
seine  (in  Wittenberg  gedr.)  Diss.  pro  loco  in  ord. 
Theol.  und  zugleich  pro  magisterii  Lips.  iuribu» 
optimis:  De  formis  doctrinae  Theologorum  evange- 
licorum  dogmaticae  distinguendis  rite  et  aestimandis 
Commentatio  I.  —  wozu  zu  gleicher  Zeit  die  Com- 
mentatio  II.  als  Einladungsschrift  zu  seiner  Antritts¬ 
rede  am  25.  Sept.  (in  welcher  er  von  der  Verbin¬ 
dung  zwischen  der  Poesie  und  Religion  handelte) 
erschien  (beyde  zusammen  7-6  S.  40*  Der  erste 
Theil  enthält  die  Auseinandersetzung  der  verschie¬ 
denen  Formen  der  Dogmatik  bey  den  evangelischen 
Lehrern.  Es  werden  zwey  Ilauptsysteme  unterschie¬ 
den,  das  biblische  und  das  rationelle,  jenem  aber 
zwey  Untergattungen  gegeben,  rein  biblisches  und 
synkretistisches ,  welches  letztere  wieder  in  das  bi¬ 
blisch-symbolische,  biblisch- philosophische  und  bi¬ 
blisch- symbolisch- philosophische  getheilt  wird.  Bey 
dem  zweyten  Hauptsystem  werden  die  eklektische, 
eudämonistische,  ethische  und  idealistische  Form 
unterschieden.  Der  zweyte  Theil  (S.  28  ff.)  enthält 
die  Kritik  dieser  Formen  der  Dogmatik,  Sie  ist 
vierfach,  logisch  (nach  den  Denkgesetzen,  welche 
sichere  und  festgehaltene  Principien  fordern),  meta¬ 
physisch  (über  da*  Fundament  dieser  Principien), 
hermeneutisch  (über  die  Uebeieinstimroung  jedes  Sy’- 
stems  mit  der  richtig  erklärten  h.  Schrift),  ethisch 
(nach  dem  moralischen  Werth  jedes  Systems). 

Am  22.  Sept.  vertheidigte  Hr.  August  Wilhelm 
Gustav  Benedict  seine  medicin.  luauguraldissert.  de 
morbis  humoris  vitrei  in  oculo  humano  (bey  Weinedcl 
gedr.  56  S.  4r.).  Eine  physiologische  Beschreibung 
des  humor  vitreus  geht  voraus,  dann  werden  die 
Krankheiten  desselben  überhaupt  betrachtet,  insbe¬ 
sondere  die  Cataracta  Lyaloidea  und  cataracta  secun¬ 
daria  arachnoidea  ,  ferner  de  synchyei  s.  dissolutione 
humoris  vitrei,  hydrope  oculi  ex  humore  vitito, 
ixaioinutione  ambitus  humoris  vitrei. 
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Des  Hrn.  Hofr.  D.  Plattier  Programm  zu  die¬ 
ser  Promotion  enthält:  (puaestiones  medicinae  foren- 
sis  XXX.  de  amentia  vinolenta ,  XVI  S.  4*  —  Hr. 
D.  Benedict  ist  zu  Torgau  i785  geboren,  Sohn 
des  dasigen  verdienten  Pectoris  der  Schule,  Hrn. 
M.  Benedict.  Er  hat  auf  dasiger  Schule  und  seit 
j  303  in  Leipzig  studirt,  i8°8  aber  Wien  besucht, 
und  sich  dort  unter  des  berühmten  Beer  Anleitung 
vorzüglich  mit  den  Augenkrankheiten  beschäftigt, 
nachher  auch  einige  Schriften  herausgegeben. 

Zu  drey  von  Stipendiaten  am  25.  Sept.  zu 
haltenden  Gedächtnissreden  lud  Hr.  Prof.  Cäsar  als 
Dechant  der  philos.  Facultät  mit  einem  Programm 
ein :  de  praecipuis  philosophiae  sobriae  impedimcntis. 
10  S.  4*  Von  den  frühesten  Zeiten  an  gab  es  vor- 
nemlicli  zwey  Ursachen,  welche  den  Fortgang  der 
Philosophie  hinderten:  blindes  Vorurtheil  für  die 
Auctorität  Anderer  und  schwärmerische  Art  zu  pbi- 
losophiren.  Beyde  werden  ausführlicher  beschrie¬ 
ben,  ihre  Quellen,  ihre  nachtheiligen  Folgen  und 
die  zweckmääsigsten  Gegenmittel  angegeben. 

Vom  26.  Sept.  ist  des  Hrn,  Friedrich  Adolph 
Schade  Diss.  inaugur.  nredica  de  strumae  aetiologia 
et  diagnosi  nonnulla  proponens ,  die  er  unter  Hrn. 
D.  Ludwig’«  Vorsitze  vertheidigte  (b.  Richter  gedr. 
42  S.  4.).  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  stellt 
das  1.  Cap.  des  1.  Abschn.  die  Synonyma,  das  2te 
die  Natur  und  Beschaffenheit  des  Kropfs,  das  3te 
die  Aetiologio  auf.  Im  2.  Abschn.  handelt  das  ite 
Cap.  die  Veischiedenheit  der  Struma  von  der  bron- 
chocele,  so  wie  das  2te  Cap.  von  den  Scropbeln, 
und  das  5te  von  dem  scirrhus  glandulae  thyreoideae, 
das  4te  von  dem  tumor  cysticus  ,  ab.  —  Hr.  D. 
Schade  ist  i787  zu  Stolpert  geboren ,  und  hat,  nach 
erhaltenem  häuslichen  Unterrichte,  auf  dem  Päda¬ 
gogium  zu  Halle  seit  1301,  auf  hiesiger  Univ.  seit 
1805  studirt. 

Die  Einladungsschrift  zur  öffentl.  Promotion 
hat  Hr.  D.  Kühn,  als  Procancell.  geschrieben,  Col- 
lectaneorum  de  morbo  vaccino  -  varioloso  continuatio  I. 
(r8  S.  4.)  Vor  8  Jahren  gab  der  Hr.  Vf.  eine  Abh. 
über  die  Natur  und  Symptome  jener  Krankheit  und 
ihrer  Veischiedenheit  von  den  Menschenblattern 
heraus.  Irn  gegenwärtigen  Programm  werden  die 
neuern  Erfahrungen  beygebracht,  welche  erweisen, 
dass,  wenn  auch  gleich  die  Kuhpockenimpfung  kein 
Schutzmittel  gegen  das  Scharhchiiober ,  die  Masern 
und  die  Pest  ist,  sie  doch  gegen  die  gewöhnlichen 
Blattern  zu  schützen  ira  Stande  sey. 

Am  14«  Oct.  legte  Hr.  Prof.  Cäsar  das  bisher 
verwaltete  Decanat  in  der  philos.  Fac.  nieder,  und 
es  tibernahm  dasselbe  Hr.  Prof,  Arndt ;  am  t6.  Oct. 
übergab  Hr,  Ilofr,  Beck  das  Rectorat  der  Universi¬ 


tät  (während  dessen  Führung  er  lßi  Studirende  in- 
scribirt  hatte)  dem  aus  der  Meisnischen  Nation  ge¬ 
wählten  Hrn.  D.  Kühn,  und  am  17.  Oct.  über¬ 
nahm  Hr.  Domh.  D,  Keil  das  bisher  vom  Hrn. 
Dorah.  D.  Rosenmüller  geführte  Decanat  in  der 
theolog.  Facultät. 

De  mutua  feudorum  extra  curtem  inter  princi- 
pes  foederi  Rhenano  adsreiptos  ratione  Commentatio, 
quam  scripsit  et  — -  praeside  D.  Christi.  Ern.  Weis* 
sio  —  a.  d.  XIX.  m.  Oct.  —  ad  disputandum  pro- 
posuit  JVIaximilian  (us).  Günther,  Dresdanus.  (45  S. 
gr.  4*  b.  Tauchnitz  gedr.)  Die  Abh.  zerfällt  in 
3  Abschnitte,  von  welchen  der  erste  überhaupt  un¬ 
tersucht,  ob  der  Feudaliie'-:u3  durch  den  Rheinbund 
in  den  Bundesstaaten  aufgehoben  sey?  der  2te  ob 
die  feuda  e£tra  curtem  insbesondere  dadurch  aufge¬ 
hoben  sind,  in  4  Capp.,  der  3to  den  heutigen  Zu¬ 
stand  dieser  Lehen  angeht. 

Die  feyerliche  Rede  am  Reformationsfeste  den 
31.  Oct.  hielt  Hr.  M.  Rössler  und  Hr.  Dc.mh.  D. 
Ixeil  hatte  dazu,  im  Namen  des  Reet.  Magnif.  durch 
ein  (künftig  ausführlicher  anzuzeigendes)  Programm  : 
Disseritur  de  argumento  loci  JVIatth.  XXV,  31  —  46. 
(XX  S.  4  )  eingeladen. 

Am  7.  Nov.  vertheidigte  Hr.  Advocat  Heinr. 
Dörrien  auf  dem  jurist.  Katheder  seine  Inauguraldiss. : 
Praeceptorum  iuris  Codicis  Napoleonei  de  administra- 
tione  tutelae  cum  iure  Romano  et  Germanica  colla- 
tio,  55  S.  4-  h.  Tauchnitz.  Cap.  I.  handelt  de  in- 
dole  et  fatis  tutelae  vniuerse,  insbesondere  von  den 
Schicksalen  der  Tutel  bey  den  Griechen,  Römern, 
Deutschen,  Franzosen,  cap.  2.  de  iuribus  et  offt- 
ciis  tutorum  in  administranda  tutela ,  nach  dem  rö¬ 
mischen,  deutschen  und  Napoleon.  Recht,  cap.  3. 
de  modis,  quibus  pupillis  de  administratione  tute¬ 
lae  cauetur,  wieder  nach  dem  dreyfachen  Recht, 
wo  der  Hr.  Verf.  vorzüglich  bey  den  Anordnungen 
des  Napoleon.  Gesetzbuchs  am  ausführlichsten  ist, 
—  Der  Verfasser,  ein  Sohn  des  verdienstvollen  Hrn. 
Cammerr.  und  Oberpostamtsdirector  Dörrien  allhier, 
geboren  1786,  hat  nach  erhaltenem  Privatunterricht 
auf  der  hiesigen  Nicolaischule,  seit  1803  auf  hiesi¬ 
ger,  seit  1805  auf  der  Halle’scheu  Univers.  studirt, 
x8°7  zum  erstenmal  disputirt,  dann  in  dem  Kreis¬ 
amte  Tennstädt  unter  der  vortreflichen  Anleitung 
des  einsichtsvollen  Kreisamtm.  Just  gearbeitet. 

Zur  Promotion  schrieb  Hr.  Ord.  Domh.  D. 
Biener  das  Programm  ,  welches  Quaestionum  Caput 
XIII.  et  XIV.  enthält.  Beyde  betreffen  die  Forsten 
und  Wälder  und  das  Huthungsrecht  in  denselben. 

Hr.  Kreisamtmann  Just  überschickte  dem  Hrn. 
D.  Dörrien  eine  (zu  Grimma  b.  Göschen  gedruckte) 
GlückwünscUung3schrift,  in  welcher  c»  Principium 


et  fines  omnis  de  tutela  iuris  adumbrare  conatus  est 

(10  S.  4.) 

Am  15.  Nov.  vertheidigte  Ilr.  Ilofr.  und  P.  O. 
Ernst  Carl  Wieland-  seine  Diss.  pro  loco,  mit  s. 
Kespond.  Hrn.  Förster  aus  Breslau:  de  necessitate 
et  vsu  iuris  gentium  in  notitia  rerumpublicarum  ad- 
ornanda  64  S.  4.,  wovon  das  1.  Cap.  die  vorzüg¬ 
lichsten.  Hülfsmittel  der  Statistik  überhaupt  angibt, 
das  2te  aber  den  Nutzen  des  Völkerrechts,  sowohl 
des  allgemeinen  als  des  conventioneilen  in  der  Sta¬ 
tistik  entwickelt  und  durch  ausgesuchte  Bemerkun¬ 
gen  erläutert. 

Am  i8-  Nov.  hielt  derselbe  seine  Antrittsrede 
(de  Stoicismo  historico),  wozu  er  durch  ein  Pro¬ 
gramm  eingeladon  hatte:  Spicilegium  obseruationum 
ex  historia  et  iuribus  medii  aeui,  Specimen  I.  (31  S. 
4.)  Die  eiste  Bemerkung  geht  das  coimpemim  der 
Kaiserinnen  und  Königinnen  von  Deutschland  an; 
die  2te  die  Begünstigung  der  Freylieit  in  den  Klö¬ 
stern  ;  die  5te  ein  durch  Gewalttätigkeit  gegan 
einen'  Bischof  indivect  begangenes  Verbrechen  der 
beleidigten  Majestät,  die  4?e  stellt  ein  Bey.piel  ei¬ 
nes  Burglehns  auf,  das  aus  einem  dato  und  oblato 

zusammengesetzt  war. 

Die  medicin.  Inauguraldiss,  des  Hm.  Mag.  Carl 
Maximilian  Andree  am  24.  Nov.  enthält:  Nosoco- 
Ttiii  Parisiensis  S.  Ludovico  dicati  descriptio  ( ob  ®* 
4.  b.  Tauchnitz  gedr.).  Der  Hr.  Vcrf.  zu  Dresden 
d  4.  Jul.  1730  geboren,  der  nach  erhaltenem  Pri¬ 
vatunterricht  im  dasigen  Collegio  medico  -  chirurg. 
und  seit  1801  in  Leipzig  studirt  hat,  iS°5  Magi- 
«ter  wurde,  und  sich  bald  darauf  habilitirte,  batte 
2307  eine  gelehrte  Reise  unternommen,  und  sich 
vorzüglich  in  Paris  länger  aufgelialten ;  eine  Frucht 
dieses  Aufenthalts  ist  die  gegenwärtige  genaue  Be¬ 
schreibung  des  in  mehrerer  Rücksicht  vorzüglichen 
Krankenhauses,  das  auf  dem  Titel  genannt  ist. 

Das  Program  des  Hrn.  D.  7*.  udlt  U  C 
Promotion:  Historiae  insitionis  variolarum  humana- 
rum  et  vaccinarum  comparatio  Spec.  VHI.  setzt  diö 
chronologische  Geschichte  aller  die  Kuhpockenim¬ 
pfung  angehenden  Vorfälle  voa  iQo6  bis  in  den 

May  1807  fort* 

Zur  Mager’scben  Gedächtnissrede ,  die  am  6ten 
Nov.  der  Stipendiat,  Hr.  Münnich ,  hielt,  schrieb 
Hr.  Ordin.  D.  Biener  das  Programm:  Quacstionum 
Caput  XV.  ( 8  S.  4.),  welches  de  sede  et  finibus 
iudicioruin  handelt. 

Die  Einladungsschrift  zum  Magister  •  Examen 
hat  der  Procanccll.  in  der  philos.  Facult.  Hr.  Hofr. 
Wenck  geschrieben  :  De  Henrico  I.  Misniae  et  Lu - 
satiao  marchione  Commentatio  V.  (*8  £>•  gr.  8«»  wor¬ 


in  die  Geschichte  beschlossen  wird).  12.  wird  un¬ 
tersuche,  ob  der  Graf  Tiiimo,  Conrads  Vater,  Ecbevt 
dem  II.  in  dei  Maikgr.  Meissen  gefolgt  sey;  15. 
aber  bewiesen  ,  dass  Heinrich  I.,  gleich  nach  Ecberts 
Absetzung  die  Markgrafschaft  erhalten  habe;  14.  die 
Zwistigkeiten  zwischen  ihm  und  dem  Grafen  von 
Groitzsch,  VVipert,  und  i£.  Heinrichs  I.  Tod  er¬ 
zählt. 

Die  mit  d.cr  Jubelfeyer  und  dem  neuen  Jahr¬ 
hunderte  der  Akademie  angehende  Chronik  derselben 
wird  man  in  folgendem  Jahrgange  finden. 


Chronik  der  Wittenberger  Universität  vom 
Jahr  1Q0C). 

Durch  allerhöchster  Rescript  vom  12.  May  er¬ 
hielt  der  akademische  Zeicbnungsmcister,  Hr.  JHo- 
sebach,  zu  Seiner  jährlichen  Pension  von  60  Thlr. , 
eine  jährliche  Zulage  von  40  Thlr.  ans  dem  Ffor- 
taisch*  n  Fielt) itionszinsen  -  For.ds  ,  von  dem  Anlang# 
des  Jahres  an;  ingleichen  wurde 

aus  demselben  Cassenvorrathe  dem  Professor  der 
griech.  Spracuc,  Hrn.  Raabe ,  eine  ausserordentliche 
Beyhiilje  von  100  Thlr.,  und 

dem  ausserordentlichen  Professor  der  Rechte, 
Hrn.  D.  Schumann,  ebenfalls  eine  Gratification  von 
100  Thlr.  ertlieiit,  und 

zur  Erkaufung  des  bey  dem  botanischen  Gar¬ 
ten  befindlichen  Inventariutns  und  des  anatomischen 
Museums,  WO  zur  Zeit  der  jedesmalige  antretendo 
Professor  der  Botanik  und  Naturgeschichte  an  den 
abgehenden  Professor  dieser  Wissenschaften  200  Thlr. 
zu  erlegen  hatte,  200  Thlr.  aus  demselben  Fonds 
bewilligt,  wogegen  dieses  Inventarium  und  Museum 
nun  dev  Universität  zugeeignet  wird. 

Durch  allerhöchstes  Piescript  vom  14.  Juny 
wird  in  Betreff  der  juristischen  Doctöriuiirde  für  dio 
Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg  verordnet, 
dass  die  Erlangung  derselben,  nach  den  übrigen 
cingeführten  Prüfungen,  künftig  nur  durch  eine , 
ohne  Präses  zu  haltende ,  Disputation  geschehe.  Die¬ 
jenigen  aber,  weiche  aus  Schüchternheit  oder  wegen 
ihn  en  abgehender  Fertigkeit  in  dem  lateinischen  Aus¬ 
druck  sich  einen  Präses  wünschen,  müssen,  gegen 
Erlegung  eines  verhältnissmässigen  Dispensations¬ 
quantums,  deshalb  Dispensation  beym  Kirchenrathe 
in  Dresden  nachsuchen;  es  sollen  aber  solche  Per¬ 
sonen  ,  welche,  nach  eiugezogener  gm'iglicher  Er¬ 
kundigung,  sich  als  völlig  unwissend,  und  der  Do- 
ctorwürde  unwürdig  dai  stellen,  schlechterdings  mit 
diesem  Suclteu  abgewiesen  werden.  Die  bisher  auf 
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der  Universität  Wittenberg  bestandene  Verfassung, 
nach  welcher  diejenigen  Candidateu  ,  welche  ohne 
Präses  dispntiren  wollten ,  hierzu  Dispensation  be¬ 
durft  haben,  wird  solchem  nach  hierdurch  aufge¬ 
hoben. 

Am  29.  July  hielt  Hr.  Gottloh  Wilhelm  Ger- 
lach  aus  Osterfeld  die  Wolframsdoi fische  Gedächt¬ 
nisrede:  qua  ratione  lingua  latina  sit  discenda. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud,  im  Namen  des 
Reet.  Magnif. ,  der  Prof.  Eloquentiae,  Hr.  Prof. 
llenrici,  durch  ein  Programm  ein:  disceptata  quae- 
stio :  quibus  modis  militibus  in  pugna  vulneratis 
succurrerint  Piomani.  Commentatio  VII.  1  Bog.  4. 

Im  Namen  der  Mitglieder  des  akadem.  Semi- 
nariums  schrieb  auf  den  Abgang  des  nunmehrigen 
Hrn.  Conrectors  am  hiesigen  Lyceum ,  M.  Weicherts, 
und  der  beyden  Candid.  Theol.  Hrn.  Tiemanns  und 
Hrn.  Hoffrnanns  aus  demselben,  der  zeitige  Senior 
des  Instituts,  Ilr.  M.  Gerlach  aus  Osterfeld  eine 
Abhandlung:  Hat  die  philosophische  Religionslehre 
durch  die  Scliellingisclie  Philosophie  gewonnen?  Wit¬ 
tenberg,  bey  Seibt.  4. 

Das  Programm  des  theologischen  Decans,  des 
Hrn.  Generalsup,  Prof.  Ord.  D.  Nitzsch ,  zur  Feyer 
des  Michaelisfestes  ist  überschrieben:  de  fide  sub 
oeconomia  religionis  didactica.  Viteb.  3  Bog.  4. 

Das  Festgedicht  des  Hrn.  Prof.  Ord.  Klotzsch 
enthält  Jes.  10,  v.  15 — 34, 

Am  30.  Sept.  erhielt  der  Cand.  der  Medicin, 
Hr.  Karl  Friedr.  Helfensrieder ,  aus  Torgau,  die  Do- 
ctoricürde  der  l\Fedicin  und  Chirurgie ,  ‘-nachdem  er 
seine  Inauguraldisputation :  de  labiis  oris  eorumque 
vitiis ,  Viteb.  lit,  Seibtii,  30  S.  4*  unter  dem  Vor¬ 
sitze  des  Hrn.  Prof.  Ord.  D.  Seiler  ,  vertheidigt 
hatte.  —  Hr.  D.  Helfensrieder  ward  am  27.  Febr. 
*775  ztt  Toigau  geboren.  —  Den  ersten  Grund 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung  legte  er  auf  «lern 
Lyceum  zu  Torgau  unter  dem  Subrector  Rartliolo- 
7 niii,  dem  Conrector  Mattha ,  und  dem  Rector  Be¬ 
nedict.  Vom  Jahre  1790- — *793  lernte  er  die  Chi¬ 
rurgie  bey  dein  Regimentschirurgus  Kergel.  Im 
Jahre  1793  trat  er  zu  Dresden  in  das  Collegium 
medico  -  chirurgicum.  Seit  dem  Jahre  1794  war  er 
*3  Jahre  hindurch  Regimentschirurgus  bey  dem  In¬ 
fanterieregimente  von  Oebschelwitz.  —  Im  Jahre 
J8°7  nahm  er  seinen  Abschied  beym  Regimente, 
worauf  er  die  Universität  Leipzig  besuchte. 

Zu  dieser  Promotion  lud  der  medicinische  De- 
can ,  Ilr.  Prof.  Ord.  D.  Seiler,  durch  ein  Programm 
ein:  de  arsonici  vsu  in  febribus  intermittentibns, 
Partie.  2.  1 4  S.  4. 


Am  4.  October  erhielt  Hr.  Adj.  und  Diac.  M. 
Heul  ner ,  nach  vorhergegangenem  Colloquio,  das 
theologische  Baccalaureut. 

Am  6.  Oct.  vertheidigte »  unter  dem  Vorsitze 
des  Hrn.  Prof.  Ord.  D.  Seiler,  der  Cand.  der  Me¬ 
dicin,  Ilr.  Karl  Gottfried  Hille,,  aus  Eisterwerda, 
seine  Inauguraldisputation:  de  herniis,  Viteb.,  lit. 
Seibtii,  22  S.  4*»  und  erhielt  darauf  die  Doctcr- 
iviirde  der  Mdicin  und  Chirurgie.  —  Hr.  D.  Iliile 
ward  am  30.  Octob.  1773  zu  Elsterwerda  geboren. 
Nach  erh  alte  nem  Unteriichte  in  der  Schule  seiner 
Vaterstadt,  kam  er  1795  nach  Dresden,  wo  er  bey 
dem  Stadtchirurgus  Schmidt  die  Chirurgie  erlernte, 
und  seit  1794  den  Vorträgen  in  dem  Collegio  me¬ 
dico  -  chirurgico  bey  wohnte.  Im  Jahre  1797  kam 
er  nach  Meerane  ins  Feldlazaretli ,  1798  als  Chirur« 
gus  ins  Soldatenknabeninstitut  zu  Anuaburg,  und 
im  December  1799  als  Chirurgus  zum  Artillsrie- 
corps  in  Freyberg.  Im.  Jahre  igor  wiederholte  er, 
8  Monate  hindurch,  die  Vorträge  der  Lehrer  de# 
Colleg.  med.  chir.  in  Dresden.  —  Im  Jahre  i3°7 
kam  er  auf  die  Universität  Wittenberg. 

Zu  dieser  Promotion  lud  der  medicinische  De- 
can ,  Hr.  Prof.  Ord.  D.  Seiler,  durch  ein  Progiamm 
ein:  de  arsenici  vsu  in  febribus  intermitteiuibus. 
Partie.  5.  19  S.  4. 

Am  7.  Octob.  hielt  der  Studios,  der  Medicin, 
Hr.  Karl  Gottloh  Friedrich  Schulze  aus  Annaburg 
die  Tkielemannische  Gedächtnigsrede ,  und  zeigte: 
eruditum  bene  nioratura ,  in  literis  maiores  facere 
progressus,  maioraque  reipublicae  afferre  commoda, 
male  morato. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  im  Namen  des 
Piect.  Magnif.  der  Hr.  Prof.  Henrici  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein :  quibus  modis  militibus  in  pugna  vul¬ 
neratis  succurrerint  Romani,  Commentatio  VIII. 

Am  14.  Oct.  ertheilte  die  Universität  das  va- 
cante  Diaconat  in  Schlichen  dem  Hrn.  M.  Meyer, 
zeitherigem  Rector  in  Jessen. 

Unter  dem  Rectorate  des  Hrn.  Hofgerichtsrath 

© 

Prof.  Ord.  D.  Klien  wurden  vom  4.  May  —  iß« 
Oct.  1309.  77  inscrihirt. 

Am  1 7.  Oct.  war  die  halbjährige  Magisterpro¬ 
motion.  Der  philosophische  Decan,  Hr.  Prof.  Groh- 
mann,  eröffnete  diese  Feyerlichkeit  mit  einer  Rede: 
de  rite  aestimandis  et  diiudicandis  temporum  no- 
strorum  iniuriis.  Er  ereilte  darauf  folgende  15  Ge¬ 
lehrte  zu  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistern 
der  freyen  Künste : 

j)  Herr  Christian  Schhuhr,  Universitätsmechani- 

cus  zu  Wittenberg ,  Mitglied  der  königl.  säcbi. 

Ökonom.  Societät,  der  iinneischen  zu  Leipzig, 
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der  pkysikelischcn  tu  Jena,  der  botanischen  zu 
Regensburg  und  Altenburg ,  der  p’.j  tographi- 
sben  und  physikalischen  zu  Güttingen  etc. 

2)  Hr.  Karl  Immanuel  Nitzsch ,  aus  Borna,  Pier, 
Minist.  Cand. 

5)  Ilr.  Friedr.  Lehrecht  Qrusius ,  aus  Bohren,  SS. 
LL.  Cult. 

4)  Hr.  Go  ttlob  M'7ilh.  Gerlach,  aus  Chterfcld ,  SS. 
LL.  Cult. 

5)  Hr.  Joh.  Friedr.  F7~ilh.  Kühn ,  aus  Reinsberg, 
SS.  LL.  Cult. 

6)  Hr.  Christ.  Ferdin.  Förster,  aus  Naumburg, 
Rev.  Minist.  Cand. 

7)  Hr.  Karl  Georg  Kumi,  Pastor  der  evangeli¬ 

schen  Gemeinde  zu  Sclimölnitz  in  Ungarn, 
Mitglied  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissensch. 
zu  Güttingen,  und  der  latein.  und  mineral,  zu 
Jena.  1 

8)  Hr.  Au  g.  Friedr.  Kuhn,  aus  Eckartsberga,  Re- 
dacteur  des  Freymüthigen  zu  Berlin. 


9)  Hr,  Joh.  Gottlob  Erdm.  Fahlisch,  aus  Schle¬ 
sien,  Conrectüi  des  Gymnasiums  zu  Werth¬ 
heim. 

10)  Hr.  Joh.  Christ.  Adernick,  Pastor  zu  Ober- 
seifersdoi'f  bey  Zittau. 

11)  Ilr.  Karl  Christ.  UTiiller ,  aus  Hiebitz,  SS. 
LL.  Cultor. 

12)  Hr.  Friedrich  August  Engelbert  Nitzsche ,  aus 
Wollmesstädt,  Rev.  Min.  Cand. 

15)  Hr.  Friedr.  Aug.  Kesselt,  aus  Ixötticltau  bey 
•1  Zeitz,  SS.  LL.  Cultor. 

An  demselben  Tage  war  Decanatswechsel.  In 
der  theologischen  Facultät  übernahm  das  Decanat: 
Hr.  Propst  1).  Schleusner ;  in  der  juridischen:  Hr. 
Hofgerichtsrath  Prof.  Ord.  L).  Klien ;  in  der  medi- 
cinischen:  Hr.  Frof.  Ord.  Vic.  D.  Erdmann,  und 
das  Prodecanat  Hr.  Prof.  Ord.  D.  Seiler;  und  in 
der  philosophischen:  Hr.  Prof.  Raube. 


Nachricht. 

Was  den  allgemeinen  und  so  oft  geäusserten  Wunsch,  dass  über  die  bisherigen  Jahrgänge  der 
Neuen  Leipziger  Literaturzemmg  und  deren  Intelligenzblätter  ein  vollständiges  Register  geliefert  wer¬ 
den  möchte,  betrifft:  so  kann  Endesunterzeichneter  ein  verehrtes  Publicum  hierdurch  benachrichtigen, 
ff  ss  derselbe  nun  bald  erfüllt  werden  wird.  Die  beyden  letzten  Monate  November  und  December  des 
r  angs  »809  weiden  das  Register,  in  welchem  zugleich  die  Verleger  und  richtigen  Preise  der  Bü- 
liier  angegeben  sind,  über  die  bis  jetzt  erschienenen  7  Jahrgänge  enthalten.  Diese  Anzeige,  so  wio 
der  letzte  e  Monat  October,  womit  der  Jahrgang  1809  der  zu  recensirenden  Schriften  geschlossen  isr, 
k<> -»uo  nicht  eher  bekannt  gemacht  und  geendiget  werden,  als  bis  die  Ausarbeitung  dieses  Register* 
s  ei'  vorgerückt  war,  um  den  nüthigen  Uebersclilag  machen  zu  können.  —  Dieser  letzte  Monat 
October  wird  nunmehr  versendet  werden.  Das  so  allgemein  gewünschte  Fiegister  wird  aber  nur  den 
iiuulnckmern  der  Zeitung  anstatt  der  letzten  zwey  Monate  geliefert,  dahingegen  andere,  die  es  auch 
und  besonders  zu  haben  wünschen,  3  Thlr.  dafür  zu  bezahlen  haben.  Den  Theilnehmern  selbst  wollten 
wir  keine  besondevn  Ausgaben  dafür  verursachen ,  und  bestimmten  deswegen  die  Blätter  dieser  zwey  Monate 
und  noch  mehrere  dazu.  Der  Druck  wird  nächstens  angefangen,  und  das  Ganze,  so  schnell  als  mög¬ 

lich,  beendiget  werden.  Diese  Anzeige  sey  zugleich  die  Beantwortung  mehrerer  Anfragen  an  mich  den 
Verleger  wegen  des  Aussenbleibens  dieser  Monate. 

Leipzig,  im  October  »8°9* 


/.  G.  Bey  gang. 
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